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Schule und Hans (vergl. d. Art. Alumnate, Aufgaben, Erzieher, Erziehung, 
Tirektor, Kirche, Geiſtliche zc., Seelforger zc., Mitfchüler, Schulzucht). Schule und Haus 
teilen fich miteinander in das Geſchäft der Erziehung. Hierbei verftehen wir dies Wort 
wicht in dem allgemeinen Sinne, in dem es wol gebraucht wird; vielmehr fprechen wir 
bier von Erziehung um Sinne der Definition, welde in dem Art. Erziehung Bd. II, 
E. 315 gegeben ift, wo das beabficdhtigte und zufammenhängende Einwirken Mündiger 
anf die Unmündigen zum Behuf der Herftellung einer menfchenwürdigen Perfünlichfeit im 
Gegenfa zum Heranziehen, Ziehen, Uufziehen, ald das Wefen des Erziehens angegeben 
wird. Wir find nun aber nicht gemeint, beiden genannten Mächten einen gleichen An- 
teil an dem Geſchäfte der Erziehung anweifen zu wollen; vielmehr flummen mir dem 
Bo. I, ©. 316 in dem Art. „Erziehung” ausgefprocdhenen Sage bei, „daß der Schul- 
erziehung die Tamtlienerziehung voran: und zur Seite gehen müffe, als diejenige, von 
weldyer für die Geſamtbildung des Böglings viel mehr abhängt, al3 von jener”. Bringt 
doch das Kind, wenn e3 in die Schule eintritt, ſchon eine beftinimte Gemütsrichtung mit, auf 
deren Entſtehung und Entwidlung die Schule nicht den geringften Einfluß haben konnte, 
die jie aber als mitwirkende, ja zum Teil weſentlich bebingende Größe in das Gefchäft 
der Erziehung einreihen muß. 

Es ift aber wol der Mübe wert, etwas näher darauf einzugehen, wie fih nun 
Hans und Schule in das Geichäft der Erziehung des nachwachſenden Geſchlechts teilen. 
Wir haben den größeren Teil dem Haufe zugefchteden. Die Eindrüde und Einwir⸗ 
tungen des Haufes find viel zahlreicher und ſtärker als die der Schule. Das Kind 
bringt ja einen viel größeren Teil der Zeit außerhalb der Schule als in derjelben zu; 
die häuslichen Aufgaben für die Schule fallen, wie der Name giebt, dem Haufe zu, und 
es ift an der ungenügenden Urt, wie biefelben oft bearbeitet werben, wol zu erkennen, 
daß der ummittelbare Einfluß der Schule zurüdgetreten if. Sonft aber pflegen bie 
Eltern ihre Kinder, wie von Geburt an, fo auch fpäter bei gefunden Verhältnis mit 
Kebe und BZärtlichfeit, fo daß es wirklich widernatürlicd wäre, wenn dieſelben nicht im 
Zweifelsfalle eber den Eltern und dem Haufe zufielen, als den Xehrem und der Schule. 
Tem es ift nicht zu leugnen, in der Schule tritt dem Finde der Ernſt und das Geſetz, wenn 
such in milder Form, entgegen. Die Gewöhnung an Ruhe und Ordnung, die Erregung 
umd Feflelung der Aufmerkfamteit, das find Aufgaben, die der Schule ganz bejonders zu= 
fallen, in deren Erfüllung fie aber in den lebhafteften Kampf gerät mit der natürlichen 
Beweglichkeit und Zerſtreutheit des jugendlichen Alter. Während das Haus vielfach in 
. ter Lage ift, den Kindern Freundlichkeit zu erweiſen und Genüſſe zu verichaffen, find 
jolche Gelegenheiten in der Schule ſpärlich und fie muß vielmehr die Genüſſe viel- 
fach beſchräuken. Diefe Berhältniffe geben der Schule gegenüber von dem Haufe keine 
gänftige Stellung und verfegen fie im Falle eines Widerftreit3 zum voraus in eine nad): 
täilige Lage. 

3 ae Stellung wird noch viel unglinftiger, wenn man bie Schule, wie Herbart 
tut (vgl. d. Art. Herbart III. ©. 405), nur als eine Nothilfe anſieht, deren Be⸗ 
Pabag. Euchtlopãbie, VII. 2. Aufl. 
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fiimmung fei, die Lücken zu ergänzen, welde die Familie bei Heranbildung der finder 
nicht auszufüllen vermöge. Wie Herbart, indem er diefe Unfchauung verfolgt, zu dem 
Inſtitut der „Erzieher gelangt, welche er als das Band anfteht zwiſchen Schule und 
Haus, den beiden zu gegenfeitiger Ergänzung beftimmien Erziehungskreiſen, das ift in 
dem genannten Artikel beſprochen und wir glauben, es tft nicht zu viel gejagt, wenn 
diefer Gedanke dort eine pädagogiſche Phantafte genannt wird, ausgehend von ber Vor⸗ 
ausfegung, die Schule könne nicht jelbft mit der Familie in ein unmittelbare, die Er: 
ziehung förderndes Verhältnis treten und, wie wir hinzufügen, von einer niedrig gehal- 
tenen Anfchauung von dem Wejen und der Bedeutung der Schule überhaupt. Wlan 
fönnte freilich auf den erften Anblid wünſchen, die Familie follte ihr bei dem Kinde an⸗ 
gefangenes Geſchäft, die Ausbildung und Erziehung desfelben jo weit fortfegen, bis es 
zur Selbſtändigkeit gelangt wäre. Allein dies find in unſern Tagen fromme Wünſche, 
die in die patriarchaliſchen Zuſtände der Gefellichaft zuriidgreifen; wo ift denn eine Fa— 
milie, in welcher der Hausvater und die Hausmutter imftande wären, einer Anzahl 
von Kindern, neben den Gefchäften des äußeren Beruf und der Hauswirtichaft, ich will 
nit jagen, die Bildungsmittel eines Gymnaſiums, einer Realſchule oder Hochſchule, 
fondern auch nur einer Volksſchule zu gewähren? Die Unmöglichkeit Liegt jo auf der 
Hand, und die Schule erweift fi fo fehr al3 ein unentbehrliches Glied in dem Bau 
der heutigen Gejellihaft, daß jedes weitere Wort darüber überflüffig erfcheinen muß. 
Dagegen ſcheint e8 am Orte zu fein, bie Bedeutung der Schule für die Erziefung und 
Bildung des Einzelnen Bier näher zu zeichnen und insbeſondere den eigentämlihen Wert 
hervorzuheben, den fie als foldhe neben der häuslichen Erziehung in Anfprud) nimmt. 

Die Schule empfängt den jungen Schüler beim Eintritt als eine neue, überwäl- 
tigende Macht, in deren Hände er gegeben ift, daher das Gefühl der Angft und des 
Fremdſeins, welches fi ſofort mancher Kinder in diefem neuen Kreiſe bemädhtigt, auch) 
dann, wenn fie die wolmollendfte und liebreichſte Aufnahme finden, nichts Berwunderliches 
an ſich hat. Alsbald bildet ſich die Überzeugung in dem Schüler, daß er die Ordnung, 
die bier ihre Freife um ihn gezogen bat, nicht verlegen dürfe. Dieſe Gewalt, die ihn 
durch die ganze Schulzeit begleitet, ftellt fi ihm dar zunächſt verkörpert in dem Schul⸗ 
zimmer, in ber Perfönlichkeit der Lehrer, in der Förmlichkeit und dem Exnft, womit die 
ganze Ordnung gehandhabt wird, in dem gleichmäßigen, Tüdenlojen und geregelten Gang 
des Unterrichts, In den Satzungen und Geboten; endlich auch in den eigentümlichen 
Reizen und Freuden der Schule (Schülerverkehr und Yerien.) Bald faßt der Schüler 
feine Schule als ein zufammengehörigeg Ganze gegenüber von andern Schulen, fid 
felbft als einen Teil desjelben, es pflanzt fi ein gewiſſes Standesbewußtſein, das be- 
Tanntlich nicht felten bei Streitigkeiten und Neibungen zwiſchen den Angehörigen ver: 
ſchiedener Schulflafien und Schularten hervortritt und ten Einzelnen bereinzieht, auch 
wenn er fonft der Schule nicht eben mit befonderer Vorliebe zugethan ift; gerade ebenfo, 
wie die Angehörigen einer Kirche, wenn fie ihr auch nur mit halben Herzen’ angehören, 
doch fi als Angehörige des Ganzen fühlen, fofern dieſes Ganze von aufen Anfechtung 
erleidet. Diejer Gemeingeift, wenn man für fo Heine Verhältniffe dieſen Ausdruck ge- 
brauchen darf, giebt fih Auch mandmal in äußeren Abzeichen fund. Die Schüler ber 
von Napoleon I. in Frankreich eingerichteten kaiſerlichen Lyceen trugen gleiche Kleidung, 
einen grauen Rod mit roten Aufſchlägen. ALS nad den Befreiungsfriegen das Turnen 
in den deutſchen Staaten Aufnahme fand, kam für eifrige Turner die gleiche Kleidung 
auf. Im unjeren Tagen aber, fett 1848, ift an vielen größeren und kleineren Neal: 
und Lateinſchulen die Unterfhetdung der Bufammengehörigen durch die Farbe der Mützen 
üblich geworden. Selbſt höhere Töchterſchulen unterfcheiden ſich voneinander durch be= 
ftimmte Farben der Kleidung, welche die Scitlerinnen tragen. Dieſe frei gewählten 
Abzeichen erfcheinen al3 ein Ausdrud des Gefühl! der Zufammengehörigkeit. 

Es ift aber dies gerade eine eigentümliche Wirkung des Schullebens, welche, ind 
beſondere für das männliche Gejchleht, nicht gering anzuſchlagen if. Der Knabe, von 


Schule und Hans. 3 


Natur beſtimmt, dereinit al3 Staat3- und Gemeindebürger in einen weiteren Berufskreis 
einzutreten, fängt gleihfam damit an, daß er aus den engeren Schranken der Familie 
übergeht auf das weitere in ſich geordnete Gebiet der Schule. Die Schule ift es, in 
der zuerft fein Geſichtskreis fich erweitert, aus der engen Wohnftube tritt er ein in das 
meite Schulzimmer, ftatt der Geſchwiſter, die er dort verlaffen, trifft er bier eine große 
Anzahl von Altergenofjen und Mitſchülern, an der Stelle des Vaters und der Mutter 
aber gebietet jegt der Lehrer und feine Gehilfen. Nun muß er anfangen, in vielen 
Dingen fich felbft zu raten und zu helfen, er muß unter vielerlei Mitſchülern lernen fich 
zu behaupten und zu vertragen, Zeiten einhalten und feine Gerätjchaften in Ordnung 
baben, feine Zunge bald zu zügeln, bald zu gebrauchen wiſſen, ruhig figen und vor allem 
auf das Wort des Lehrers hören. In allen dieſen Beziehungen iſt gewiß die Schule 
eine Vorſchule zugleich für das Leben, in welchem alle jene Anforderungen ſich ſteigern, 
ein pafſender Übergang zur Thätigleit innerhalb der Gemeinde und des Staats. Kinder, 
die nur zu Haufe etwa mit ihren Gefchwiftern oder wenigen Gefpielen erzogen und unter- 
richtet werden, können freilich von forgfamen Eltern befjer behütet werden, lernen mandje 
Untugenden und ſchlimme Beifpiele gar nicht kennen (vgl. d. Art. Mitſchüler), be— 
wahren mehr den Familtenfinn und erhalten fich zartere und reinere Gefühle. Da aber 
der Menſch doc einmal in Der größeren oder Heineren Gejellihaft fi bewähren muß 
als ein würdiges und brauchbares Glied, jo Tcheint e8 naturgemäß, wenn ſchon das Auf- 
ziehen des künftigen Gemeinde, Staats» und Weltbürgerd gefchieht im Hinbli auf eben 
dieſes Bürgertum. Das leiftet die Schule, in welcher zuerft die Teilnahme am öffent: 
lichen und gejellfchaftlichen Leben beginnt. Während die Kinder in den Schulen fid 
vielfach abjchleifen und abhärten, werden diejenigen, die Keine öffentlihe Schule bejuchen, 
wenn fie nun doch in die Gefellfichaft eintreten müſſen, die einen roh und ungebärdig, 
die andern ſchüchtern und unbeholfen, wider andere empfindlich und reizbar, nicht felten 
auch eigenfüchtig und anſpruchsvoll, fie entbehren aber jedesfalls jenes richtige Gleichmaß 
ihrer geiftigen Entwicklung, welches die rüflige Bewegung und die fortgefegte Übung ber 
Kräfte im Iebendigen Verkehr mit gleichftehenden Alterögenoffen und die Zucht der Schule 
mit ſich bringt. Schon innerhalb des Familienkreiſes unterfcheiden fi einzeln auf: 
wachſende Kinder in diefer Beziehung weſentlich von folden, die unter vielen, dem Alter 
nad) nabeftehenden Gefchwiftern erzogen werden. Welche Nachteile aber gerade das Ent- 
behren der Öffentlichen Schule für folde Kinder hat, die bloß in der Familie und durch 
Handlehrer erzogen und gebildet werden, weil fie zu einer Ausnahmeftellung in der Ge⸗ 
fellichaft berufen find, das ift in dem Art. Prinzenerziehung nachgewiefen und einfichtige 
Bäter von diefer hoben Stellung fuchen deshalb ihren Kindern die Woltaten der öffent⸗ 
lichen Schule möglichſt zuzumwenden (vergl. d. Art. Schule und Staat, Band VII. X. 2.) 

Ein weiterer eigentiimlicher Vorzug der Schule für die Heranbildung bes nad: 
wachſenden Geſchlechts befteht in der Gemeinfamfeit des Unterricht. Auch die Familie 
ann für Unterricht in ausreichender Weife forgen durch Beftellung von Hauslehrern und 
eö fällt in die Augen, daß, die erforderliche Tüchtigkeit vorausgejegt, der Haußlehrer einem 
oder ein paar Schülern mehr fein kann, als unter gleicher Vorausſetzung der öffentliche 
Lehrer einem ganzen Schülercötus. Auch ift zuzugeben, daß es Naturen giebt, welche 
in einer großen Maffe zu wentg angefprodhen, einer gewiſſen Stumpfheit verfallen und 
Daher eine befondere Fürſorge bevürfen. Es ift ferner zu beflagen, daß in unjeren Volks⸗ 
ſchulen die Schülerzahl immer nod zu groß tft, als daß ein Lehrer dafür genügte. 
Unter 70—100 Schülern müſſen doch allzuviele fein, die bei einem Lehrer zu kurz kom⸗ 
men. Allein e3 ift ſchwer zu jagen, wie da3 zu ändern wäre. Zu Anftellung von 
mehreren Lehrern und Herftellung der nötigen Räume fehlt e8 an Mitteln und es tft 
am Ende befler, der Schüler lernt unter vielen etwas weniger, als er geht alle3 Unter⸗ 
richts verluftig. Giebt es doch auch in den ſtark befegten Volksſchulen immer noch Mo» 
mente, in melden alle ohne Unterſchied fi” angeſprochen finden; ich meine das 
gemeinfchaftliche Gebet, den Gefang, die biblifche Geſchichte, freilich immer vorausgejegt, 
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daß das alles auf die vechte Weile betrieben wird. Ferner muß der Lehrer, je größer 
bie Schülerzahl ift, um fo mehr feine Stimme nit nur, fondern überhaupt feine Kräfte 
anftrengen. Er ift ſchon eben um der Menge willen, die er zu beberrfchen hat, genötigt, 
fi) ganz einzufegen, und die Wirkung davon auf die Schüler kann nım eine vorteilhafte 
fein. Wenn fie wahrnehmen, mie ernft e8 dem Lehrer ift, jo muß das wol aud in 
ihnen ein entfprechende8 Streben hervorrufen. Ein Hauslehrer kann mit einem oder 
einigen Schülern mit ſchwacher Stimme verkehren, fie können ihm ebenfo antworten, es 
ift feine Nötigung für fie vorhanden, laut, deutlich und Fräftig zu antworten. In einer 
großen Schule ift legteres unerläßlich; mie der Lehrer, jo muß auch der Schiller vom 
allen gehört werden. Einen bejonderen Wert aber beim gemeinjamen Unterricht mehrerer 
Altersflaffen hat die Anleitung zur Selbftbefhäftigung *) für diejenigen Schüler, mit 
welchen ber Lehrer jest nicht unmittelbar verkehrt, ferner der gegenfeitige Wetteifer, der 
bier von felbft unter gleichen gewedt wird. Im Privatunterricht ftehen die Schüler, 
wenn ihrer mehrere find, einander im Alter gewöhnlich nicht gleih; anders ift es, wo 
Dutzende von gleihen Schülern in denfelben Schranken miteinander laufen. Wie an 
ſprechend ift im einer gut geführten Schule der Eifer, womit fi) die Kinder zum Ant- 
orten vorbrängen. Jedes will, wenn es ein Beichen giebt, zuerft gefehen, jedes, wenn 
es veden darf, zuerft gehört fein. Da ift Leben, Teilnahme und Freudigkeit in Die: 
menten, in welchen ein einzelner Schüler im Privatunterricht Leicht ohne bejondere An: 
vegung bleibt. Wie aber im öffentlichen Unterricht ein Eifer den andern weckt, fo ver: 
breitet fi in der ganzen Schülerzahl ein lebendiger Wettftreit, der auch träge Naturen 
in feine wolthätigen Wirkungen hereinzieht. In der weiſen, richtig bemeflenen Benützung 
dieſes Wetteifers einer Schule liegt ein ſehr wirkſames Mittel derfelben, welches dem Haufe 
und dem Privatunterricht nur wenig zu Gebote fteht. Anerkennung, Beifall, Lob am rechten 
Orte und auf die rechte Weife gefpendet, haben bier ein weit ergiebigeres Feld, als in 
ber Familie. In gleicher Weiſe wirkt öffentliche Erinnerung, Tadel, Strafe kräftiger 
und bejchämender, wobei wir natürlich der Privatfeelforge, die vieles befjer unter vier 
Augen abmacht, ihre Berechtigung nicht abſprechen. Die Wirkungen eines eindringlicen, 
öffentlichen Unterrichts vermögen mandmal in zugänglichen Gemütern auch ſchädlichen Ein: 
flüflen des Haufes die Wage zu halten; ungezogene, verwöhnte und verborbene Kinder 
werben oft gute Schüler und haben von der Schule aus durch ihr Beiſpiel, durch Mit 
teilungen aus dem öffentlichen Unterricht und Verbreiten guter Bücher Segen über fonft 
verwahrlofte und herabgefommene Familien verbreitet. Es giebt Beilpiele, daß buch 
Kinder von der Schule aus in den Häufern das Tifchgebet und Hausandachten Auf: 
nahme gefunden, daß dem öffentlichen Gottesbienft mehr Teilnahme geſchenkt worden if. 
Ohnehin wirft die Ordnung der Schule notwendig auch auf die Ordnung des Haufes 
zurück. Das Kind muß zur Zeit, e8 muß ordentlich angefleidet und gewafchen in ber 
Schule erſcheinen; jo muß alfo das Haus darauf Bedacht nehmen, das Kind fo zur 
Schule zu ſchicken, damit es nicht getadelt oder beftraft und fo auch die Familie be- 
ſchämt werde. 

Wenn nun die Schule in den chriſtlichen Staaten umferer Zeit zu einer für die 
Erziehung des nachwachſenden Gefchlechtes fo bedeutenden Macht erwachlen ift, daß das 
Haus fie nicht entbehren kann, und widerum die Schule auf das Haus angewieſen ift, 
von welchem fie ihre Böglinge erhält, mit welchem fie in der Löfung ihrer Aufgabe Hand 
in Hand gehen und weldem fie biefelben wieder als fein Eigentum zurüdgeben foll, jo 
folgt daraus, daß beide Teile fidh miteinander vertragen, Haus und Schule miteinander 
zur Förderung bes gemeinfamen Werkes einen Bund eingehen müſſen, in welchem bie 
Grenzen beider Gebiete abgeſteckt und die Pflichten und Rechte beiber Zeile verzeichnet 
find. Man kann doch in chriſtlichen Staaten nicht zurüdgreifen auf die Einrichtungen 
in den doriſchen Staaten bes alten Griechenlands, oder auf die von Ariftoteles bereit 


*) Bgl. d. Art. Aufgaben I. ©. 249. 
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gehörig beleuchteten Phantafieen Platon, wonach der Familie ihr Recht auf die Er- 
ztehung der Kinder genommen, die Kinder baldmöglichſt der Gewalt der Eltern entzogen 
md von Staats wegen zu Bürgern berangebildet werden*). Bei Platon ift es aus- 
gefprochener Zweck, daß die Mutter das Kind und das Kind die Mutter gar nicht foll 
tennen dürfen, und es ift eine natürliche Folge davon, daß e3 auch feine Ehen und feine 
Familien giebt, vielmehr die Fortpflanzung des Geſchlechts alles fittlichen Inhalts ent: 
leert, berabgewirdigt wird zu einer Züchtungsanftalt, welcher etwa nur noch veligiöfe 
Gebräuche und der deckende Namen eines Gottes einige Weihe verleihen. Hier ift der 
Staat der Moloch, dem die Eltern ihre Kinder opfen. Nicht ferne davon aber ftehen 
un den Kreifen chriſtlicher Weltanſchauung diejenigen, welche die Kinder nicht frühe genug 
den Scoße der Familie entziehen können, um fie der Kirche zu opfern, nicht zwar ber 
unfichtbaren ımd ihren fittlihreligiöfen Strebungen, denn diefer unfichtbaren Kirche hul⸗ 
digt auch die chriſtliche Schule, eingeben? des Wortes Chrifti, daß der Kinder das Neid) 
Gottes fei — ſondern der Kirche, melde Zwecke meltlicher Herrichaft durch weltliche 
Mittel aller Art verfolgt, und fich ihre willenlofen Werkzeuge dazu jo frühe als möglich 
dadurch beranziehen will, daß fie die Jugend ihrer alleinigen Einwirfung unterwirft. 
Bir halten ſolche Grundfäge, wenn fie auch im Namen der Religion und der Kirche 
ansgeiprochen werden, nicht für vereinbar mit den in den Schriften des neuen Bundes 
niedergelegten Anſchaiungen über das Weſen und den Wert der menfchliden Natur. 
Das Neue Teftament will, daß der Menſch fih in den Dienſt Gottes begebe, fo daß es 
feine Speije werde, den Willen Gottes zu thun. Dasfelbe ruft ung aber warnend zu: 
Werdet nicht der Menſchen Knechte. Der Yamilie aber, dem natürlichen Ausgangspunkt 
aller Geſellſchaft, dem feften Grund, auf welchem die Gefellihaft ruht, und welche nicht 
aufhört, um das Leben des Menjchen in feiner ganzen Ausdehnung die zarteften und 
zugleich ftettgften Bande zu weben, der Familte, welche auch durch den gefchichtlichen Ver⸗ 
lauf de3 Lebens Chrifti geweiht und als „heilige Familie” durch die Kunſt vielfach ver- 
berrlicht worden ift, wollen wir ihre Rechte auf die Erziehung gewahrt wiflen neben 
der Schule, weldhe in einem vorgerädteren Bildungszuftand der Menfchheit entftanden, 
anf dem Boden des Ehriftentums, vomehmlid, des Proteftantismus ihre ganze Bedeutung 
erlangt bat. 

Wenn nun Schule und Haus zum Zwecke der Erziehung des nachwachſenden Ges 
ſchlechts miteinander einen Bund eingeben, To tft damit zweierlei gefett, wie in jedem 
Bımde, einmal daß jeder Teil den andern in feinem Rechte anerkennt und jeine Selb: 
fländigkett achtet, fodann daß beide Teile einander zur Erreichung des gemeinfamen Zweckes 
thätige Unterftägung gewähren. Das Haus alfo feinerjeit3 wird die Schule betrachten 
als feinen natürlichen Verbündeten zum Heile der Kinder, gleichfam als deren zmeite 
Heimat, in welcher die Lehrer als die Teilnehmer an ihrer Erziehung wirklich Vaterſtelle 
an ihnen vertreten. Wo die Eltern bemüht find, die Schule von diefem Geſichtspunkte 
au3 den Rindern darzuftellen, da kann es freilich bei diefen nicht zu ber Anſchauung 
tommen, die in den Worten liegt: mon mößitre est mon ennemi (vgl. d. Art. Frank⸗ 
reich II, 607). Es ergiebt fich hieraus, wie zweckwidrig und verwerflich es ift, wenn 
die Ektern ſich geringſchätzig über die Lehrer und ihren Beruf äußern, ihre Schwächen 
gefliſſentlich hervorheben, die Schule mır als ein notwendiges Übel Hinftellen, wenn fie 
den Schülern behilflich find, die Ordnungen der Schule zu umgeben, für ihre offenbaren 
Fehler und Unarten ſtets Entfulbigungen bereit haben, die Yertigung ihrer Hausauf: 
gaben mit &leichgültigleit behandeln, mit einem Wort die Schule ihnen entfremben, ftatt 
fie heimiſch in berfelben zu machen. Da wird der Lehrer in die Gemüter der Kinder 
eingeführt als ein Treiber und Plagegeift, nicht als ein väterlicher Freund und Verſorger. 
Daß dieſes fogar in gebildeten reifen gejchteht, lehrt Leider die Erfahrung. Dem gegen- 


2) Ein Mittel, welhen and Fichte in feinen Reben an bie deutſche Nation in Ber- 
mweiſteng über Das sefuntene vaterländiihe Gemeingefühl greifen wollte. 
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über hat der Lehrer die Aufgabe, die Würde der Schule durch die Überlegenheit feiner 
Bildung und auch durch die Selbftahtung zu wahren, mit welcher er fi und feinen Stand 
innerhalb und auferhalb der Schule darftellt, zwar frei von Hochmut und Schulmeifter- 
bünfel, aber mit der Sicherheit, welche ihm aus dem Werte feiner Aufgabe und dem 
Bewußtſein gemifienhafter Pflihtübung erwächſt. Andererjeits fehlen auch tie Lehrer durch 
abichägige Urteile über das Recht des Haufes, ja leider zuweilen über den Stand oder 
die Religion der Eltern. So erſcheint ber Lehrer nicht als der Verbündete, jondern als 
der Gegner des Haufes und kommt hierbei verdientermaßen zu furz. Denn der Schüler 
hängt Doc zuerft den Eltern an, ja er wird in manden Fällen die Betrachtung an- 
ftellen, daß der Lehrer die Dinge, die er hier dem Sohne jagt, wol ſchwerlich dem Vater 
ins Geſicht zu fagen den Mut hätte. Wenn auf diefe Weile Eltern der Schule oder die 
Schule den Eltern die gebührende Achtung verfagen, jo wird die gemeinfame Aufgabe 
beider, einander in Liebe und Vertrauen Handreichung zu thun, vereitelt. 

Dasſelbe geichieht, wo das Haus in das Gebiet der Schule oder die Schule in das 
Gebiet des Haufes Eingriffe thut. Jedem Zeil müflen feine Rechte, ſoweit er nicht unt 
des gemeinfamen Zweckes willen darauf zu verzichten hat, vorbehalten bleiben. Aber 
diefe Nechte genauer zu beftimmen, hat eben feine Schwierigfeiten. Zunächft hat das Haus 
fein Recht, über die Zeit zu verfügen, welche für die Schule nötig ift, ebenfomenig aber 
darf die Schule Anſprüche machen auf die Zeit, weldhe der Schüler nicht für die Schule 
zu verwenden bat. Hieraus folgt für das Recht der Schule, daß der Schüler nicht ohne 
Vorwiſſen oder Erlaubnis der Schule den Unterricht verfäumen darf, daß er durch ſolche 
unerlaubte Berfäumniffe das Recht der Schule verlett und ftraffällig wird. Erkrankungen 
find der Schule fo zeitig anzuzeigen, daß der Lehrer nicht Lange (höchſtens einen halben Tag) über 
das Megbleiben des Schülers im Ungemifjen bleibt. Die Erlaubnis aber, die Schule zu 
verfäumen, ift unter Angabe des Grundes bei dem betreffenden Lehrer, an größeren Un- 
ftalten bei dem Schulvorftand von den Eltern oder Hausvorftänden fchriftlih oder münd⸗ 
lich einzuholen; und zwar bei dem Schulvorftand deshalb, weil ihm die gleichmäßige 
Handhabung der Ordnung des Ganzen obliegt, wie er auch dafür verantwort- 
lich iſt. Hiernach hat der Hausvorftand in Feiner Weife das Recht, den Kindern 
willfürlich Urlaub zu geben, fie von Aufgaben oder gar von einzelnen Lehrfächern zu 
entbinden. Vielmehr kann alles dies nur mit Erlaubnis der Lehrer beziehungsweife der 
Schulvorſtände gefchehen, wobei natürlich, im Falle der Vittfteller ſich benachteiligt glaubt, 
das Recht der Beſchwerde offen ſteht. Weiterhin müſſen wir der Schule das Recht 
zumweifen, die Zeit des Schülers, welche er nicht in der Schule zubringt, infoweit in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, als diejelbe für die häuslichen Aufgaben notwendig if. Daß für 
diefen letzteren Zweck nicht zu viel Zeit erfordert werde, dafür bat die Schulauffiht und 
Schulordnung ebenfofehr zu forgen, al3 fie die Zeit beftimmt, welche mit dem öffent- 
lichen Unterricht auszufüllen if. Die Pflichten des Haufes in Bezug auf die Hausauf⸗ 
gaben find von bejonderer Wichtigkeit. Es hat feinerfeit3 dafür zu forgen, daß die Zwecke 
der Schule bei denfelben (vgl. d. Art. Aufgaben) gefördert werden, alfo namentlich, daß 
dev Schüler das ihm Aufgegebene fo, wie ſich's gebührt, lerne und ausarbeite, und daß 
er das Letztere felbft, d. h. mit Aufbietung feiner eigenen Kraft thue. Über die Gefahren der 
Beiziehung von Privatlehrern vergleihe den von diefen handelnden Artikel. „Nichts ift 
ſchlimmer, fagt mit Recht Kühner (a. a. D. ©. 57), al8 wenn die Schularbeit nur al3 
ein Gejchäft angefehen wird, das eben abgethban werben muß, gleichviel ob durch den 
Schüler oder einen andern; und nichts erſchlafft den Cchüler mehr, al3 eine ftete Bereit— 
willigleit der häuslichen Nachhilfe, ihm das noch einmal zu geben und zu lehren, was er 
ſchon durch Aufmerken in der Schule hätte lernen können und müſſen. Man darf nie 
vergefien, daß die Nachhilfe nur die Krücken bietet für den, der frei gehen follte, und 
daß fie ftet3 dahin fireben muß, dem Schüler diefe Krüden entbehrlih, d. h. ihm zu 
jelbftändiger Arbeit geſchickkt zu machen. Die befte und die nicht genug zu preifende Nach— 
hilfe findet aber da flatt, wo Pater und Mutter nicht nur mit dem Knaben leben, 
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iondern auch mit ihm lernen, d. h. durdy ihr eigenes Intereſſe an ſeiner Arbeit und 
ſeinem Streben ihm cbenſowol Freudigkeit als Klarheit für ſeine Beſtrebungen geben.“ 
Man fürdert die Zwecke der Schule ſchon dadurch weſentlich, daß man bie Kinder zu 
Hanfe pünftlih abhört und auf reinlihe Handſchrift dringt. AndererjeitS fol das Haus 
der Jugend Raum laſſen, fi) in Verwendung der von der Schule vergönnten freien Beit 
nach eigener Neigung frei zu bewegen. 

Wenn auf ſolche Weife die Schule in die Orbnung des Hauſes hinübergreift, fo 
bat fie auf diefe Grenzen binfichtlih der Zeit fih zu beſchränken. Wenn daher Eltern 
in der fchulfreien Zeit ihren Kindern Privatunterriht geben laffen wollen, ſei e3 m 
Schulfächern oder in andern Dingen, 3. B. Zeichnen, Muſik, echten, Reiten, Tanzen, 
fo fann das die Schule nicht verbieten, folange ihre Zwecke dadurch nicht gefährdet 
erſcheinen. Gewiſſenhafte Eltern werden in Ietterem Falle mit den Lehrern und Scul- 
vorftänden fich ins Einvernehmen ſetzen, jo gewiß als diefe legteren vie Eltern auf be- 
fürchtete oder wargenommene Folgen aufmerkſam machen und fid) und die Schule vor 
jeglicher Verantwortung verwahren werden. Sic weiter einzumifchen, den Eltern allerlei 
Schwierigkeit zu bereiten, im Falle fie bebarren, ift ebenfo unbefugt von Seiten der 
Schule, als es unpädagogifch ift, vem Schüler, der ja durd) den Willen des Haufes ge- 
vedt ift, fortwährend fein Mißfallen über dieſe Benugung feiner Freizeit zu äußern. 
Es darf fein Lehrer oder Schuloorftand über die Beichäftigung verfügen, welche das 
elterlihe Haus dem Schüler in der fchulfreien Zeit auferlegt, man muß es den Eltern 
überlajjen, ihre Kinder, die fi der Hauswirtichaft und der Familie ſchon verſchiedentlich 
nüglih machen können, nad den Umftänden zu verwenden, fofern dadurch der Schule 
fein Eintrag geſchieht. Tür die höheren Schulen kommen bier noch, neben dem Turnen 
als einem feften und für alle verbindlichen Unterrichtögegenftande, Diejenigen Übungen in 
Betracht, welde ber körperlichen Ausbildung der Nugend dienen follen, das Tanzen, 
Erercieren, Fechten und Reiten. Zunächſt gebührt Lediglich den Eltern die Beftimmung 
drüber, ob und mann ihre Kinder das Tanzen lernen follen; es ift allenfall3 zu wün⸗ 
\den, daß dies zwar nicht zu früh, aber aud) nicht fpäter geſchehe, als es die Geſundheit 
geſtattet. Werben die Tanzſtunden in die legten Schuljahre verichoben, fo nehmen fie 
bei der gejelligen Bereinigung beider Gefhlechter das Sinnen und Denken des Yünglings 
ſtärker in Anſpruch, als fih mit der Ruhe und Stetigkeit feiner Ausbildung verträgt, 
wogegen fie in dem Knabenalter unbefangener durchlebt werden. Etwas anderes ift es 
mit ſolchen Zanzfeften, welche bis in die Nacht fortgefegt werben; dieſe bringen für 
den heranwachſenden Schüler, mehr nod) für das in der Entwidlung begriffene Mädchen 
mleugbare Gefahren mit fih. Allein auch hier hat die Schule nur ratend und war- 
nend aufzutreten, mwenigitens foweit ihre Zöglinge einheimischen Eltern angehören; für die 
auswärtigen erftredt fich die Schulaufſicht etwas weiter, worüber fpäter mehr. Gegen 
die Erercier= und Fechtübungen ſowie gegen ben Reitunterricht hat die Schule feinen 
Anlaß zum Berbot, wenngleich der letztere gelegentlich zur Eitelkeit verloden mag. Das 
Erercieren mit dem Gewehr wird allerdings in feinen Werte al3 Ergänzung des Tur⸗ 
nens und für die fpätere foldatifche Ausübung fehr überfchägt, für die Schulerziehung ift 
e3 ebenfo unbedenklich wie das Fechten. Von legterem iſt namentlic) das Stoßfechten nicht nur 
wegen der Leichtigkeit der Waffe unſchädlich, es fürbert auch die körperliche Ausbildung 
jehr, denn es nimmt den ganzen Körper in Anſpruch, erhöht mit der Kraft auch die Ge- 
wanbtheit und verlangt ebenſowol fihern Blick und raſchen Entſchluß als Beſonnenheit. 
Daß durch den Techtbetrieb die Schüler ummittelbar zum ftudentifhen Korps: und 
Duellweſen angeleitet werden follten, iſt nicht zu fürchten: jegt find die geregelten Fecht⸗ 
übungen auf den Schulen ebenfo felten, als auf den Univerfitäten die jogenannten Men⸗ 
furen häufig. 

Für diefe Übungen hat alſo die Schule ſich jedes Eingriffes in die väterliche Be⸗ 
ftimmmg zu enthalten, nehmen biefelben durch ihr Übermaß die Zeit und Kraft des 
Schülers zu fehr in Anſpruch, jo wird der Lehrer hier wie bei anderem Privatunterricht 
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den Vater warnend auf die Folgen hinweiſen und die Verantwortlichfeit für biefelben 
ablehnen. Dasjelbe mag von dem Rauchen gelten, ſoweit dasſelbe fich innerhalb des 
Zimmers hält und nit auf die Straße hinaustritt, was allerdingd als eine grobe Unziem⸗ 
lichfeit jedem Schüler durch die Schule unterfagt werden Darf. So gejundheitäwidrig 
die allzufrühe Gewöhnung des Rauchens aud iſt, fo trifft diefer Schaden doch nur ben 
einzelnen Schüler, deſſen Geſundheit die Eltern zu behüten haben; er betrifft nicht bie 
Gemeinschaft der Schüler. Ganz anders fteht e8 eben aus letzterem Gefichtöpunfte mit 
dem Wirtshausbeſuch, welcher fowol für den einzelnen Schüler verderblich ift, al3 na= 
mentlich feinem Wejen nach auf die übrigen anſteckend wirkt, alfo den allgemeinen Schul- 
zwed ſchädigt. Uber diefe Unfitte wird indes unter einen anderen Artikel gehandelt ; 
bier foll nur bemerkt werden, daß fein Vater das Recht bat, feinem Sohne zu geftatten, 
was nicht nur an biefem die Erfüllung des Schulzwecks unmittelbar hindert, fondern in 
feiner Unziemlichkeit und verlodenden Kraft der ganzen Anſtalt Schaben bringt. Die 
Schule hat aljo unbedingt das Recht, den Wirtshausbeſuch ihrer Zöglinge ſoweit ſchlechthin 
zu unterfagen, als derfelbe nicht durch die Gegenwart des Vaters ober deſſen Stellver- 
treter8 gedeckt und beauffichtigt wird; will der Bater fich diefem Gebote nicht fügen, To 
ift ihm fein Sohn zurüdzugeben: dies fehreiben die Statuten der meiften Anftalten aus⸗ 
drüdlih und mit allem Grund vor. 

Fur die Söhne auswärts lebender Eltern geht, wie ſchon bemerkt, Recht und Pflicht der 
Schule etwas meiter; der Lehrer vertritt hier den Bater in ausgedehnterem Umfange, 
er bat alfo mit der größeren Berantwortlichkeit auch eine eingreifendere Aufficht über das 
häusliche Leben bes Schülers, den er durch teilnehmende Befuche zu fich vertraulich heran 
zteben und vor mancherlei körperlichen und fittlihen Gefahren bebüten fol. Diefe Aus- 
behnung der Schulaufficht ergiebt fich ſchon aus dem Nechte des Direktors, jede Penfion 
zu unterfagen oder zu ſchließen, von welcher er nad gewifienbafter Beobachtung derartige 
Gefahren mit Grund bejorgt. 

Tür die geregelten Ferien ftellt die Schule im mefentlichen ihre Arbeit an ben 
Böglingen ein, um biefelben zeitweilig den Ihrigen zurüdgugeben, nicht nur zur Erholung, 
fondern ebenfo zur unentbehrlichen Erneuerung des unerfeglichen Familienlebens. Das Recht 
der Schule fett fi) alfo während diefer Zeit nur foweit fort, als e8 die Stetigfeit des 
nad) den Ferien wider aufgenommenen Schulzwed8 fordert: mit anderen Worten, fie 
kann verlangen, daß die Ferienzeit nicht überſchritten, nicht, wo dies überhaupt zu fürchten 
wäre, zu fittengefährdenden Zerftreuungen gemißbraucht und nicht gänzlich ohne Zufammen« 
bang mit dem UnterrichtSzwede der Schule verbracht werde. Lebtere Forderung mag im 
allgemeinen dahin beftimmt werden, daß den jüngeren Schülern einige mäßige Wider- 
bolungsaufgaben geftellt werden, wogegen den beiden oberen Klaflen nur eine allgemeine 
Richtung für ihre Privatftudien zu geben tft. Fur die Zöglinge der Volksſchulen, welche 
während der Ferien von den Eltern zu Geſchäften der Landwirtſchaft oder des Erwerbs 
verwendet werben, fallen die Ferienaufgaben am zweckmäßigſten ganz fort; ohnehin würde 
ſolcher Arbeit in den meiften Fällen die nötige Aufficht fehlen. 

Mit diefer formellen Rechtsabgrenzung ift indes das Verhältnis zwiſchen Schule 
und Haus keineswegs genügend umfchrieben; mindeſtens ebenjo wichtig ift es, die Mittel 
zu fuchen, welche ein förderliche8 und vertrauensvolle Zuſammenwirken beider Erziehungd- 
mächte berzuftellen vermögen. Die Antwort ift fehr einfah: beide haben miteinander 
unmittelbar und vorurteilslos zu verkehren. Hierum bat fid) allerdings zuerft und mit 
größerem Entgegentommen das Haus zu bemühen, da jedem Vater der Weg zu dem 
Lehrer ſtets offen fteht, wogegen der Lehrer nicht fo leiht, in größeren Städten und 
Schulen überhaupt nicht in der Lage ift, die Eltern feiner fänmtlihen Schüler zu be- 
fuchen. Der Bater darf alfo nit meinen, mit dem Bahlen des Schulgeldes und allen- 
fall3 mit dem Anhalten feines Kindes zum Gehorfam gegen die Schule feiner Pflicht ge- 
nügt zu haben; Liegt ihm die geiftige und fittliche Förderung besfelben am Herzen, fo 
wird er genug Anlaß haben und nehmen, den Lehrer zur Herftellung einer angemefjenen 
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und zufammenftinmmenden Behandlung des Kindes aufzufuchen. Aber auch der Lehrer hat 
doc zunähft das Bertrauen und den guten Willen des Vaters vorauszufegen und er 
bedarf der Unterftügung des Haufes unbedingt zur Erreihung feines Erziehungs - und 
Unterrichtözieles. Namentlich wo e3 gilt, beftummte fittliche Gebrechen, Trägheit, Un: 
teufchheit, zu heilen, da ſoll der Lehrer fofort ohne Rückhalt die Mitwirkung des Haufes 
in Anſpruch nehmen, wird ihm dieſelbe verfagt oder foll gar der Fehler des Kindes 
verdedt und beichönigt werden, fo bat er doch das beruhigende Bewußtfein der Pflicht- 
erfüllung, umd felbft in folden unwillkommenen, leider nicht eben feltenen Fällen wird 
fein mahnendes Wort doch mehr gehört und befolgt werben, als die verblendeten Eltern 
zunächſt einräumen möchten. Allgemeine Anknüpfungen von hohem Erziehungswert bieten 
auch die Cenfuren, die öffentlichen Prüfungen, die Schulfefte, deren genauere Erörterung 
an anderer Stelle erfolgt. 

Eine andere Einrichtung zur Vermittlung einer lebendigen Verbindung zwifchen 
Schule und Haus iſt fhon da und dort in Borfchlag gebradht worden. Wir meinen 
die Aufftellung eines Elternrats. Ein von den Eltern der Schüler aus ihrer Mitte 
oder au3 der neuerdings mehrfach empfohlenen Echulgemeinde gewählter Ausfhuß würde die 
Anliegen des Haufes gegenüber von der Schule vertreten und widerum die Beziehungen 
der Schule zur Familie vermitteln. Auf den eriten Anblid erfcheint eine folde Ein- 
richtung annehmbar; wir müſſen aber ſehr bezweifeln, ob diefelbe in Landgemeinden und 
gegenüber von Boltsfhulen ſich durchführen Liege. Eher würde fi) der Gedanke für 
böbere Lehranftalten empfehlen. Allein, wenn aud in diefen Elternfreifen mehr Zeil: 
nahme und Einficht vorausgefegt werden darf, wir wüßten einem joldhen Elternrat keinen 
rechten Wirkungskreis anzuweiſen. Handelt e3 fih von den befonderen Angelegenheiten 
einzelner Kinder, fo werden diefe doch beffer und natürlicher mit dem Lehrer unter vier 
Augen abgemacht als durch das Organ eines Elternrats. Man kann fi manche Fälle 
denfen, in welden es den Eltern fehr unangenehm fein müßte, wenn andere hereingezogen 
werden wollten, al3 die Berfon des Lehrers oder Schulvorftandes oder etwa des Geiſt⸗ 
Gen. Sollten aber andere Fälle auf diefe einfache Weife nicht zur Erledigung gelangen 
ſemen, fo flebt ja der meitere Weg zu der vorgefegten Behörde offen und es könnte 
doch keinenfalls einem ſolchen Elternrat neben der eigentlichen amtlichen Schulbehörde ein 
Recht des Eingreifens und Verfügens zugeftanden werden, ohne daß zugleich eine große 
Verwirrung in dieſe Berbältniffe gebradit würde. Wird 3. B. ein Sind von einem 
Lehrer thätlich mißhandelt oder mit Aufgaben überbürdet, jo kann die Sache entweder in der 
Stille mit dem Lehrer, den es betrifft, oder dem Vorftand abgemacht werden oder fie kann 
Segenftand einer Öffentlichen Klage jein. In beiden Fällen ift der Elternrat ganz über: 
flüffig. Derſelbe könnte etwa vermitteln, aber da3 Nämliche kann auch der amtliche 
Schulvorſtand und gewiß viel wirkfamer, als wenn eine Verfammlung von Vätern oder 
Beauftragten fi einmifcht, was für den Lehrer fchon faft foviel heißen will als 
eine Klage. Kam aber die Sache in der Stille abgemadht werden, fo ift ja ebenbamit 
alle weitere Beiziehung einer dritten Macht, heiße fie, wie fie wolle, ausgeſchlofſen. 

Bielleiht aber wäre ein folder Elternrat in allgemeinen ragen des Unterrichts 
umd der Zucht eine zwedmäßige Inſtituteinrichtung. Natürlich Könnte auch bier nur von 
einer beratenden Thätigkeit und etwa von Vorſchlägen fettens dieſes Elternausſchuſſes bie 
Rede fein. Unleugbar wäre es in manchen Fällen für die Schule von entſchiedenem 
Werte, die wohlerwogene Anſicht eines oder mehrerer Elternvereine kennen zu lernen, ſowie 
e3 nicht minder zu wilnfchen wäre, die Eltern würden über die Gründe mander Schul: 
einrichtungen, über welche oft die ımreifften und leichtfertigften Urteile im Umlaufe find, 
von fachverftändiger Seite belehrt. Allein abgejehen davon, daß es foldhen Vätern, die 
etwas Wichtige auf dem Herzen haben, nicht ſchwer werden wird, den Weg zu den be= 
treffenden Lehrern und Borftänden zu finden, kann man doch nicht Tagen, daß e8 an 
Kmdgebungen der erfteren Art mangelt, die Tagespreſſe Liefert ſolche in veihem Maße 
von berufenen und unberufenen, und es wird faum auf dem politifhen Gebiet mehr ge- 
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fannegießert, al8 auf dem pädagogiſchen; aber auch an Belehrungen von feiten der Fach— 
männer fehlt es nicht für folche, denen es wirklich um Belehrung zu thun ift: in öffent- 
lichen Blättern nidt nur, auh in Schulreden und Programmen, die ja in die Hände der 
Schüler und fomit auch der Eltern gelangen, werden Echulangelegenheiten aller Art be- 
ſprochen. Man wird alfo doc) richtiger verfahren, wenn man vorzugsweiſe in ſolchen 
Fragen, wie auf anderen Gebieten, mehr die Stimmen der Sachlundigen hört, die ja 
auch meift Familtenväter find, als die von Familienvätern, welde nicht fachtundig find. 
Ohnehin könnte bei eigentlich didaktifchen Fragen den Stimmen eines Elternrates nur 
ein geringes Gewicht beigelegt werden. Die einen wünſchen ein neues Fach in den Lehr: 
plan aufgenommen und ein altes abgeſchafft, die andern verwerfen das neue und wollen 
das alte beibehalten; die einen wünſchen mehr Mathematik, die andern mehr Gefchichte, 
die einen verlangen mehr Berüdfichtigung der Religion, den andern ift auch ein Mini— 
mum von Religion noch zu viel u. ſ. w.; es tft gewiß gut, daß die Entſcheidung diefer 
Dinge in einer feiten, fachverftändigen Hand ruht. Ja man findet von manchen Seiten 
(vgl. Roths Gymnafialpädagogif) diefe fachverftändige Hand nicht feit genug und die Re— 
gierungen haben oft Mühe, fich gegen die Anfchuldigung zu verteidigen, daß fie der 
Strömung des Zeitgeiſtes allzuviele Rechnung tragen. Es fcheint uns daher nicht not- 
wendig, diefem ohnehin reichlich fließenden Gewäſſer noch eine weitere Schleufe zu öffnen 
und wir vermögen deshalb jener Einrichtung eines Elternrates auch an höheren Lehr⸗ 
anftalten nicht das Wort zu reden. 

Schule und Haus find innig miteinander verbunden in dem gemeinſamen heiligen 
Beruf, das nachwachſende Gefchleht zu erziehen zu einem menſchenwürdigen und gott- 
gefälligen Leben. Ein lebendiger perſönlicher Verkehr zwiſchen Eltern und Lehrern wird 
fiherer zu diefem erhabenen Ziele führen, als tünftliche Einrichtungen, die oft nur dazu 
dienen, die Geſchichte und die Köpfe nur noch mehr zu verwirren. Mit Recht jagt 
Willmann (Pädag. Vorträge, Leipz. 1869, ©. 2): „Nur wenn dad Haus feinerjeits 
die Erweiterung des Wiſſens, Können? und Wollend, welche die Schule ftiftet, mit Teil⸗ 
nahme verfolgt ımd den Eindrüden der Schule gleihfam einen Aefonanzboden gewährt, 
in dem fie ausflingen fünnen, und wenn andererſeits die Schule ihre Lehren und Ans» 
triebe einzufenfen weiß in den daheim begründeten Anfchauungsfreis des Zöglings: nur 
dann reichen die vereinten Wirkungen beider bis in die Tiefen der Eeele hinab, in denen 
die Gefinnungen reifen und die Keime des Charakter ſchlummern.“ 

Litteratur: Schrader, Erziehungs und Unterrichtälehre, 55 82—84 ; Kämmel 
in einer Schulrede, Zittau 1860. Verhandlungen der fünften Direltorentonferenz der 
Prov. Preußen ©. 32 ffg., desgl. der achtzehnten weſtf. Konf. ©. 3. Hirzel + (Schrader). 

Schule und Publilum. Die Schule ift eine Anftalt für die Erziehung der Kinder 
einer Nation, geftiftet mittelbar oder unmittelbar von Familie, Gemeinde, Staat und 
Kirche. Diejenigen, welche die Anftalt gründen, haben ein Recht auf die Leitung der 
Schule und unjere Zeit arbeitet an der Aufgabe, den Unteil zu beftimmen, welcher diefen 
Potenzen an dem Einfluß auf die Schule zufteht. Ihre Intereſſen werden fich begegnen 
und einen gemeinfamen Mittelpunkt finden in ber Aneignung und Ausnugung der Re— 
jultate, welche die Wiſſenſchaft von der Schule, die Pädagogik und Didaktik giebt. Wie 
der Eigentümer de3 Waldes — die Gemeinde, der Staat u. f. m. — die Weifung zur 
Bewirtichaftung desfelben giebt, während die Forftwifjenfchaft die rationelle Kultur bes 
Waldes lehrt und es im eigenen Intereſſe jener Liegt, die Reſultate diefer fid) zu nutze 
zu maden, fo hängt die Schule von jenen Potenzen (Familie, Gemeinde, Staat, Kirche) 
ab, während die Pädagogit und Didaktit die Normen für ihre innere Entwidlung aufs 
ftellt; jo muß denn eine pädagogiſche Encyklopädie ſowol dieſe Wiffenfchaft im alle 
gemeinen, und in ihren befonderen Teilen, als auch jene rechtlichen Verhältnifie in be> 
fondern Artikeln beſprechen (ſ. die Art. Verhältnis der Schule zur Kirche, Verhältnis 
zwiſchen Schule und Haus, Staat u. ſ. w.). 

Da die Schule ein öffentliches Intereſſe hat, fo wird fie auch Häufig Gegenftand 
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der Beſprechung nicht nur in den Reihen der Fachmänner, in ihren Schriften und Zeit- 
ihriften, ſondern auch im Publitum, d. h. unter denen, welde, ohne Fachmänner zu fein, 
fih mehr oder minder für die Schule intereffieren, bei zufälligen Geſprächen, gefelligen 
Zufammenkünften, in größeren und kleineren Zeitungen. Da haben denn Schulfadhen das 
gleiche 208, wie andere Dinge; e8 fprechen Berufene, wie Unberufene, und der Wert 
jolher Kundgebungen hängt hauptſächlich davon ab, ob ihnen eine ernfte Tendenz und der 
aufrihtige Wille zu Grunde liegt, das Hffentliche Wohl zu fördern. Sehr gewöhnlich ift 
es ein Partetinterefle und ein Parteiftandpuntt, welche von den Stimmen des Bublitumg 
vertreten werden; vor allem pflegen die politiichen Zeitungen als Parteiblätter die Schul- 
fragen auch im Sinne der Parteiintereffen zu behandeln, nicht unmer alfo den Berufenen 
dad Wort zu geben. Andererſeits hat Peftalozzi feine erfte pädagogif—he Schrift (Die 
Abendftunde eines Einſiedlers) in Iſelins Ephemeriden veröffentliht und da auch bie 
Schule weder unfehlbar, noch zu allen Zeiten den wirklichen Bedürfniſſen gerecht 
geworden ift, Tann eine Kritik des Publikums nicht immer als ungeredtfertigt erſcheinen. 

Was hat nun die Schule folder Offentlichkeit gegenüber zu tbun? Sie hat zu 
lernen, aber auch zu belehren; fie darf ihr Ohr nicht einfeitig der Stimme bes Publi- 
kums verfchliegen, aber fie hat auch mit aller Entſchiedenheit ihre Selbftändigkeit auf ihrem 
Gebiete zu wahren. 

Um diefer Doppelaufgabe gerecht zu werden, muß die Lehrerwelt vor allem 
felbſt fi ein feftes Urteil über die Aufgabe und das Wejen der Er- 
ziehung, die Stellung und Arbeit der Schule und alle diejenigen Fragen bilden, melde 
das Publikum mit befonderer Vorliebe in die Hand nimmt (Verhältnis der Schule zur 
Familie, zur Gemeinde, zum Staat, zur Rice). Gegenüber dem Subjektivismus, 
welcdyer vorwiegend das Urteil des Publikums zu beftimmen pflegt, muß fi) die Schule 
der objeltiven Normen bewußt werden und bleiben, welde den Mafftab ihrer 
Thätigkeit abgeben. Solche objektive Normen ergeben ſich ihr aus der allgemeinen Auf- 
gabe der Erziehungskunſt, al3 einer Seelenleitung, Gott und Chriftum ſuchende 
und in ihnen wachſende Perſönlichkeiten zu bilden, und aus der bejondern, 
für den engeren Kreis des jedesmaligen Vaterlandes und Bolfes zu erziehen, volf3- 
mäßig, d. 5. mit der beften Kraft und Bildung des Volkes genährte 
und für die höchſten Aufgaben des Volles vorbereitete Charaktere. 
Die Schule wird ſich endlid) bewußt bleiben, daß ein mefentlicher Faktor ihrer erziehenden 
Ihätigfeit die Zucht des Geſetzes und der Autoritäten tft, in welche fie den Bögling 
aummt, Daß fie dazu bei allem BZufammenhang und allem Zuſammengehen mit der 
Familie einer gewiffen Selbftändigfeit bedarf, ohne welche fie aufhören würde, den Bög- 
lingen eine rechte Autorität zu fein. 

In diefem Bewußtſein werden die Vertreter der Schulen niederer und höherer In⸗ 
itanzen die fogenannte Öffentliche Meinung nicht verachten, fondern ihr Aufmerkſamkeit 
ihenfen und von ihr nah allen Seiten zu lernen fudhen. Die Schule ift erbaut auf 
dem Grunde der Familie, ihre Arbeit ift ein Dienft auch an ihr; nicht ungeftraft und 
nm zum Scaden der Erziehungsarbeit und der Jugend ſelbſt wird die Fuühlung 
zwifhen Schule und Haus aufgegeben. Pflegt ſchon die Beurteilung des einzelnen 
Zöglings wejentlich modifiziert zu werden durch die Mitteilungen des Haufe, fo wird 
die Auffaffung und Behandlung der ganzen Erziehungsarbeit fruchtbare Impulſe 
empfangen können durch eine einfichtige und beſonnene Berüdfichtigung der Bffentlichen 
Meinung. 

Aber e3 Liegt in der Natur der Sache, daß der Schule die fruchtbarften Anregungen 
mehr aus denjenigen Mitteilungen kommen werden, weldhe einen Einblid in die Familie 
und ihre Arbeit geftatten, als aus der Kritik der allgemeinen Arbeit der Schule ſelbſt. 
Tem es follten die Pädagogen dod) die fompetenteiten Beurteiler der ragen fein, 
welche ihre Arbeit betreffen, und es ift nicht zu erwarten, dag die wiſſenſchaftliche 
Pädagogik und Didaktik fo jehr Allgemeingut des großen Publikums jein oder 
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werden könne, daß das Urteil desfelben ſtets ein reifes und weijes wäre. In kaum 
einem andern Gebiet enblih ift auch das theoretifche Urteil fo fehr ein Reſultat der 
praftifchen Arbeit, als in demjenigen de8 erziehenden Unterrichts. So wird das 
Urteil des großen Publikums recht oft treffend fein können, wo es gilt, einzelne Mik- 
ftände und Gebrechen in beftimmt vorliegenden Fällen aufzudeden und zur befeitigen; in 
ber Erörterung prinzipieller und allgemeiner Erziehungs: und Unterrihtöfragen wird es 
weit mehr der Schule Aufgabe fein, zu belehren. 

Das Urteil des Publitums pflegt meift der Ausdrud einer momentanen Geiſtes⸗ 
richtung, der jedesmaltgen Zeitftrömung zu fein. Indem der Blid Leicht einfeitig der 
Zukunft zugelehrt wird oder umter dem Banne des vermwirrenden Meinungäftreites der 
Gegenwart fteht, fehlt häufig der frete Standpunkt unbefangener, objektiver Betrachtung, 
bie Wertſchätzung der Vergangenheit und des vorhandenen Guten. Dagegen macht ſich 
die Luft an der Neuerung an fih und an dem Experimentieren geltend und der Wert 
des durch die Erfahrung einer langen Bergangenbeit bewährten Guten wird unterichägt. 
Dazu kommt, daß der Blick der großen Menge leicht auf der Oberfläche haften bleibt, 
daß fie in der Schule mehr eine Unterrichts- als eine Erziehungsanftalt zu ſehen liebt, 
bie äußerliche Aneignung von Kenntniſſen mit wahrer Bildung verwechjelt, die Frage 
nach dem Nuten gern in den Vordergrund ftellt und ſchwer dahin zu bringen iſt, ſich 
ein tieferes Verſtändnis für die großen innerlichen Aufgaben einer auf die Heranbildung 
jelbftändiger Charaktere hinarbeitenden Erziehung anzueignen. Auf die überhand- 
nehmende Neigung zum Skepticismus und zur Negation in allen religiöfen Fragen, 
welche jeder höheren, vor allem der höchſten Auffaflung der Schule entgegenarbeiten, 
wollen wir nur hindeuten. Diefem Subjektivismus gegenüber hat die Schule die Pflicht, 
fih immer wider und wider auf jene oben genannten objettiven Normen zu befinnen 
und binzuweifen, durch welche ſich eine geſunde, auf den Grund gehende Pädagogik be: 
ſtimmen laſſen wird. Je Iebhafter in einer Zeit die Neigung des Publikums ift, fih an 
der Erörterung allgemeiner Schulfragen zu beteiligen, wie 3. B. in der Gegemwart, defto 
dringlicher wird die Förderung für die Lehrerwelt, fich über die gemeinfamen großen 
Grundbegriffe der Pädagogik und Didaktik untereinander zu verftändigen 
und damit einen Boden gemeinfamer Grundanfhauungen zu fhaffen, welcher 
bie Baſis wird auch für eine fruchtbare Verſtändigung mit dem Publikum. Dringender 
als je thut es in der Gegenwart not, die Scheu vor der Beſchäftigung mit ſolchen 
grundlegenden Fragen zu überwinden*). Klarheit über die allgemeinen großen Grund: 
forderungen, mit welchen ſich Verſchiedenheit und Freiheit der Anſchauungen im einzelnen 
ſehr wol vertragen, und ſichere übung der auf jenen Grundforderungen beruhenden 
Kunſt des erziehenden Unterrichts werden dem Lehrer ſelbſt am ſicherſten das rechte 
Standesbewußtſein geben, und am natürlichſten auch dem Publikum gegenüber die 
wäünjchenswerte foziale Stellung, die durch äußerliche Mittel und Stüten allein niemals 
wird begründet werden können. 

Das Publitum wird immer von neuem wider zu belehren fein, wie eine normale 
umd gefunde Entwidlung des Volles, welche ja aud für die öffentliche Meinung in diefen 
Fragen allgemeine Loſung ift, nur erreicht werden Tann durch Aneignung der unverlier: 
baren, mit dem Weſen des Volkes verwachſenen Gtter ver Sprache, des Glaubens, 
der Sitte; durch Hineinleben in die großen Traditionen der nationalen Sage, 
Geſchichte und Dihtung, durch Mitteilung eines Auszuges des Beften 


*) Mit Recht bemerkt W. Schrader: Erziehungs- und Unterrichtslehre 8 10, daß Diele 
Forderung von einem großen Teil ber Lehrerwelt einfach bei Seite gefchoben werbe; es erkläre 
fih Hieraus nicht nur der Grundſchaden unjere8 Erziehungsweiend, welcher in dem Mangel 
an einheitlider Auffaffung des gefamten Bilbungswerts beftebe, ſondern 
aus diefem Mangel entfprängen auch bie vielfachen, ſchwankenden, unklaren und einander miber- 
fireitenden Reformvorſchläge. Ein Umftand, ber um fo verhängnisooller werben Tann, je größer 
bie Neigung auch des Publilums wird, mit Reformprojelten hervorzutreten. 


Schule und Publilum. 13 


von dem, was das Boll auf langem Bildungsmwmege von anderen 
Böltern aus Bergangenheit und Gegenwart aufgenommen bat und 
durch Aneignung diefer Güter von feiten der Jugend auf dem gleichen 
Wege treuer Arbeit; daR ſomit die Thätigkeit der Schule weit mehr nad, rückwärts, 
al3 nach vorwärt3 gewandt fein muß, daß das Bewahren, Hüten, Erhalten ihre Auf- 
gabe iſt, daß fie aber nicht den Beruf bat, die Weiterentwidlung der Nation gleichſam 
leitend und beſtimmend in die Hand zu nehmen, ein deal künftiger Bildung experimen- 
tierend umd vorarbeitend der Jugend einzupflanzen, fondern baß fie fo am beften ver 
Zukunft und dem Bolfe dienen wird, wenn fie ohne Tendenz die angeborne Vollskraft 
zu pflegen und zu fürbern fucht; kurz daß fie die in harter Arbeit allmählich errungene, 
geläuterte Volksbildung ſchlicht zu überliefern, im übrigen e8 aber der Schule des Lebens 
und den Führungen Gottes zu überlaffen bat, das beftimmtere Gepräge Binzuzuthun. 
Als didaftifhes Brinzip aber wird man immer wider jenen früher (Bd. II, 
S. 684) erwähnten Sat Hollenbergd zur Geltung bringen müflen, daß es bei allem 
Unterricht darauf anfomme, „einen tühtigen Stoff zu nehmen, aus ihm bie 
größte Kraftentwidlung zu gewinnen und aus Klugbeit und Dank— 
barteit diefen Stoff bartnädig feftzubalten“. 

Da diefe Grundanfhauungen fein Alleinbefig der Pädagogit find, fondern mit 
demjenigen zufammenfallen, was die an der Leitung der Schule beteiligten Mächte, 
Kirde, Staat, Gemeinde, Familie, wofern fie von ihrer Aufgabe wahrhaft durchdrungen 
find, ſelbſt wänfchen umd erftreben müſſen, fo wird eine Berftändigung mit den lauteren 
und befonnenen &lementen des Publikums nicht allzufchivierig werden. Ste wird um 
jo leichter möglich fein, je williger man auch der Gemeinde und der Familie eine Ein- 
wirkung auf denjenigen Gebieten zugefteht, auf welchen mitzuwirken fie ein Recht bat, 
in den Fragen der Äußeren Organifation. Es ift eine Hauptaufgabe unferer Zeit, aus⸗ 
zumitteln, inwiefern die fchon vorhandenen Anfäge einer ſolchen Beteiligung der Gemeinde 
an ihrem Schulwejen zweckmäßig fo fortzubilden und zu erweitern wären, daß eine 
gößere Bertretung der — auch konfeſſionell geeinigten — Schulgemeinde ftattfände. 
Echt beachtenswerte Winke und Vorſchläge in Bezug auf diefe Tragen enthält bie 
Schrift von Fr. W. Döürpfeld, Die freie Schulgemeinde und ihre Anftalten. Güters⸗ 
Ioh 1863. (Bgl. den Art. Schulregiment. D. Red.) Eine ſolche Vertretung würde 
einen geſchloſſenen Kreis von Perfönlichkeiten fchaffen, in welchen ein Iebendigeres 
Interefle für die Schule vorausgefegt werden könnte, und mit dieſem Kreis ein zwed- 
mößiged Organ für eine heilfame Vermittlung zwifchen Schule und Publikum. 

Aber auch jest ſchon fehlt es an Mitteln nicht, durch welche die Schule in dem 
oben angegebenen Sinne auf da3 Publikum einwirken kann. Schon dad ruhige, are, 
überzeugungsfefte Zeugnis des Einzelnen als Ausdrud objektiver Würdigung und tieferen 
Emdringens in bie Sache kann vieles ausrichten und mandje unberechtigte Phraſen nieder 
halten. Einen befonderen Anlaß zu folder Zeugnisablegung hat jede Schule in den 
öffentlihen Schulfeierlichkeiten (f. d. betreffenden Artikel), wo die Anſprachen 
und Reden bes Rektors und der Lehrer die geeignetfte Gelegenheit bieten, fi mit dem 
Publikum über die wichtigften Fragen der Erziehung zu verftändigen (j. Bd. II, ©. 96 u.). 
Bir verdanten folden Reden eine fehr wertvolle Bereicherung unferer pädagogifchen 
Litteratur. So haben Heiland (Die Aufgabe des evang. Gymnaſiums nad ihren 
weſentlichſten Seiten dargeftellt in Schulreben, 1860), Bilmar (Schulreden über Fragen 
d. Zeit, 1852 u. 68), Held (Schulreden 1853 u. 66), C. A. F. Hoffmann (Scul- 
reden über päbagogifche Beitfragen 1859 u. 1886), Ir. Heinen, (Schulveden 1860), 
K. Leim bach (Ausgew. Schulveden, Goslar 1886) zum Teil Diufterbilver gegeben, wie 
fih die bedeutſamſten Seiten des Schullebens, feine Aufgaben und Ziele in einem Cyklus 
dem großen Publikum vorführen laſſen. 

Ein anderes Mittel zweckmäßiger Einwirtung der Schule auf das Publikum find 
die von der Meehrzahl höherer Lehranftalten ausgegebenen Jahresberichte (Pro— 
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gramme, Schulnachrichten), in welchen der Rektor einer Anftalt die befte Gelegenbeit 
hat, dem Publitum zu fagen, was er auf dem Herzen bat (ſ. d. Art. Programm VI. 
©. 448 ff. und den Auffas in den N. Jahrb. f. Philol. u. Pädag. 1867 II. Abt. 
©. 34 ff.). So find die vortrefflihen Pädagogiſchen Zeitfragen für Eltem 
und Schulmänner, beiprodhen von C. Kühner (Franffurt a. M. 1863), entftanden. 

Endlich wird die Schule auch die Preffe und Bereinsthätigleit ihren Zweden 
bienftbar zu machen ſuchen. Der Wunfch, die Preffe für die in Rede ftehenden Zwecke 
anszunugen, hat einige verbienftvolle Zeitfchriften hervorgerufen, weldye, Tpeziell für bie 
Eltern und das größere Publitum beftimmt, zwifchen diefem und der Schule vermitteln 
follen, 3. B. Die Erziehungsfhule von Dr. E. Barth, die in Leipzig erfcheinende Zeit- 
ſchrift für Häusliche Erziehung, Cornelia u. a. Indeſſen Iehrt die Erfahrung, daß ber- 
artige Beitfchriften doch mehr von der Lehrer- als von der Laienwelt gelefen werden und 
daher ihre Wirkung feine jo weittragenbe ift, al8 zu wünſchen wäre. Wird num aud) 
die gewöhnliche QTagespreife im allgemeinen feine rechte Arena für die Vertreter ber 
Schule fein und dürfen diefe vor allem nicht in Inſeratenkämpfe ſich einlaffen, jo Tieße 
e3 fich doch in befonderen Fällen recht wol denken, daß die Lokalpreſſe Fleinerer Städte 
pädagogifchen Zwecken nutzbar gemacht werben könnte. Es bürfte fich dabei nicht ſowol 
um lang ausgefponnene Artikel handeln, al3 um eine gefchicte, taftvoll getroffene, plan= 
mäßige Auswahl fernig und volksmäßig gefaßter Wahrheiten, welche den Schriften unferer 
tüchtigften Pädagogen umd fonftigen Schriftfteller entnommen, oder dem Leben und ber 
Praris abgelaufht unmertlih fih zu einem goldenen ABE der Erziehungs: 
lehre, einer Pädagogik in nuce zufammenfhlöffen und dem Publifum nach und 
nad in rein objektiver Weiſe vorhielten, was eine vom chriſtlichen Glauben und wahrhaft 
nationalen inne getragene Welt: und Lebensanfhauung auf biefem Gebiete fordern 
muß. Diefe Enchflopädie felbft würde ein reiches Material zu folden Mitteilungen 
Tiefern können. Notwendig dazu wäre einerfeit3 eme einheitliche Redaktion durch bie 
Hand eines erfahrenen, taktvollen Pädagogen; ſodann daß die Tendenz ſich nicht anders 
offenbarte, als gleichſam unmerklid und objektiv aus dem Inhalt der anſcheinend zu= 
fällig, in Wahrheit fehr ſyſtematiſch gewählten Ausfprücde allbelannter Autoritäten; 
benn bie offen erflärte Abficht wiirde von vornherein Argwohn und Berftimmung erzeugen, 
die Objektivität aber, welche im Wort einer Autorität liegt, madjt manchen vorlauten 
Mund fill, der fi dem Propheten der eigenen Stabt gegenüber hervorwagen würde. 
Doch ift das Ganze ein gefährliches Experiment und unterbleibt beffer, wenn die befon- 
deren Berhältniffe, der Geiſt des befonderen Publikums, der Takt einer geeigneten Per: 
fönlichkeit, welche dem Publikum felbft in gewiffem Sinne eine Autorität fein müßte, 
nicht einigermaßen das Gelingen verbirgt. 

Erfolgreicher könnten ſolche Mitteilungen werden, wenn fie gleichſam unter ber 
Autorität und Ügide eines pädagogifhen Vereins (f. Rehrervereine) erfchienen, 
welcher dem eigentlichen Nedaktor das Material an die Hand zu geben behilflih wäre 
und als Korporation die Vertretung folcher Publikationen mit übernähme. ebenfalls 
können die pädagogifchen Vereine an ſich ſchon ein fehr tüctiges Werkzeug werden, das 
Verhältnis der Schule zum Publikum zu einem richtigen und fegensreichen zu geftalten. 
Denn wenn fie die Lehrer der verjchiebenartigften Lehranftalten in ſich vereinigen, zeigen 
fie die LXehrerwelt dem Publikum als eine einige, gefchloffene, mit der Löſung objeftiver 
Aufgaben beſchäftigte Maſſe, und das ift ein nicht verägtliher Gewinn. Die Zer— 
riſſenheit des Lehrerſtandes, die Kluft, welche zwiſchen den Lehrern 
höherer und niederer Schulen befteht, der Mangel an demjenigen 
päbagogifhen Gemeingefühl, in welchem jeder Lehrer fid zuvörderſt 
als Shulmann wilfen und feinen ſchönern Titel kennen follte, als 
den eines Schulmeifters, ift ein großer Schaden in den Berhältniffen 
unferer Schul- und Lehrerwelt. Offneten derartige die Lehrerwelt einer Stabt: 
gemeinde umfafjenden Vereine ihren Kreis auch denjenigen Laien, welche aufrichtige Teil- 
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nahme für die Schule und ihre Arbeit zeigen, fo würden ſolche am eheften geeignete 
Bermüttler zwifchen Schule und Publitum und vorzugsweife befähigt fein, andere Laien 
für eine richtige und würdige Auffafjung der Stellung und Aufgabe zu gewinnen. 

Eine Art von päbagogifchen Vereinen find Tchlieglih die größeren fefiftehenvden oder 
wandernden Berfammlungen der Lehrerwelt (f. d. Artilel Lehrerverfammlungen 
und im Anfchluß daran die Ausführungen in den N. Jahrb. f. Phil. u. Pädag. II. Abt. 
1867, ©. 409 ff). Mitten in die Offentlichkeit ſich felbft hineinftellend und dadurch 
allein ſchon die Kritik des Publikums gleichſam berausfordernd, können fie eine fehr 
fegenöreiche, freilich auch ſehr gefährlide Wirkung auf das Publitum ausüben, jenes 
durch ein Wort zur rechten Zeit, welches orientierend, korrigierend, bildend auf das all: 
gemeine Urteil wirken kann, diefe3 durch unzeitiges Reden und unbefonnene Nefolutionen, 
welche dazu dienen könnten, die öffentliche Meinung irre zu leiten, dem Gefchrei ber 
Unverftändigen Nahrung zu geben und die ruhige Entwidlung einer befonnenen und 
tieferen Pädagogik zu ftbren. Die Hauptfache bleibt aber immer, daß bie Arbeit ber 
Schule felbft getragen fei von lauterer Liebe zur Jugend, in welcher alle um das Wohl 
der Jugend ernft beforgten Gemüter auch bei verſchiedenen Anfchauungen fich begegnen 
werden, und von unanfechtbarer Treue, daß die Weihe der höchſten nationalen und 
religiöfen Auffaſſung über fie ergoflen fet, daß fie ſelbſt danach trachte, das Bild einer 
m ihren Zielen nach dem Höchſten ringenden Perfönlichkeit darzuftellen, dann wird das 
Bertrauen fi) von felbft einftellen, welches die Schule und das Publikum, wenigftens 
die eruftgefinnten unter demfelben verbindet. Dazu gehört, daß man ihm nad Kräften 
und fomweit die fille Arbeit der Schule nicht geftört wird, einen Einblid in dieſelbe 
geftatte, in Prüfungen, Alten, Schulausftellungen u. dgl. m. Uber dahin gehört aud), 
daß der Lehrer fih den Eltern feiner Schüler gegenüber nicht vornehm abſchließe, daß 
er Mitteln und Wegen nachgehe, fi) mit ihnen in Verbindung zu jegen, aud wo Etikette 
md Höflichkeit etwa verlangten, daß er eher aufgefucht würde, als ſelbſt aufjuchte. Der 
Lebe zur Jugend merden derartige Kleine Opfer nicht ſchwer. (Bergl. übrigens den 
At Schulprüfungen.) O. Frid. 

Säulferien, f. Ferien. 

Schuljefte. Feſt, Feſtzug, Feſtzeit (vom lateiniſchen festum, dies festus etc.) 
haben, im Gegenfat zu dem Werkel- oder Arbeitstage oder der Arbeitszeit, ihre Be- 
dentung hauptſächlich darin, daß fie befonderen, meiftens gottesdienftlichen Feierlichkeiten 
gewidmet umd in Diefer Beziehung gleichbedeutend mit Feiertag oder Teierzeit find. Wie 
aber der Feiertag feinen Unterſchied von den andern oder Arbeitstagen wejentli nur 
darin Hat, daß er Ruhe von der gewöhnlichen Arbeit gewährt, fo ift mit dem Begriffe 
des Feftes und Feſttages auch noch der verbunden, daß er eine Auszeichnung enthält 
durch eine befondere Feier oder Feftlichkett, durch einen äußeren Schmud, felbft auch durd) 
Bergnügungen, die ſich an die Feier derfelben anfchließen. Für die Schule find allgemeine 
Fefte dringend wünſchenswert. „Es hat an und für ſich ſchon etwas die Kinder An 
regendes, wenn einmal der gewöhnliche, gleichmäßige Gang des Unterricht durch eine 
feſtliche Beranftaltung unterbrochen wird, wenn das Schulzimmer, das in dem gewöhn⸗ 
lichen Lauf der Dinge eine Arbeitsftätte ift, zu einer Feierftätte wird, wenn die 
Binde fih ſchmücken, wenn die Kinder ſelbſt in Feſtkleidern erſcheinen dürfen 
umd der Lehrer gleichfalls in feinem AÄußern bekundet, daß es fich heute nicht um bie ge 
wöhnlihe Tätigkeit, fondern um ein Höheres handelt. In die durch diefe Veranftaltungen 
erwartungsvoll angeregten Gemiter fällt dann des Lehrer warmes und erhebendes Wort 
wie ein gute Samenkorn in ein wohlbeftelltes Erdreich” ( Bormanns Schulkunde ©. 192). 
Deshalb hat ſelbſt „die poefielofefte Zeit, die des Philanthropinismus, die Schulfefte 
hochgeſchätzt und Zultiviert”, und zu jeder Zeit wird „die Erinnerung an dad Schul: 
leben, die dem BZögling fein Reben lang bleiben foll, eine blafie fein, wenn fein Freudentag 
folder Art je durch die Scheiben des Schulzimmerd gefchtenen hat“ (Palmer). Ein 
weiterer Grund für Schulfefte Liegt in dem Umftand, daß durch diefelben die Schule in 
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ihrer Geſamtheit als ein für ſich beſtehendes Ganzes auftritt und dadurch in den Schü⸗— 
lern das Bewußtſein der Zugehörigkeit zu diefem Ganzen lebendig gemadt wird: dies 
Bewußtſein erhöht das Selbftgefühl des Einzelnen und das Intereſſe für diefe Geſamtheit 
und ihre einzelnen Glieder, für deren Wohl und Ehre auch feinerfeit3 mitzuwirken ihm 
um fo mehr als Pflicht erfcheint. Für Schüler geichloffener Anftalten wird dies Gefühl 
der Zuſammentgehörigkeit ſchon durch andere Umftände und Einrichtungen, welche die Grund⸗ 
lagen verfelben bilden, hervorgerufen, die Schulfefte find indes für fie nicht minder nötig, 
ja fie bedurfen derfelben aus andern Hüdfichten noch mehr. Denn wie ber Familien- 
geift nur auf dem Boden gemeinfamer Erinnerungen gedeihen kann, jo auch in Alumnaten 
der dieſelbe durchdringende Gemeingeift, den man richtig ziehen und leiten fell, nicht 
aber ganz unterbrüden darf; es kommt nur darauf an, jenen Boden gemeinfamer Er: 
innerungen recht zu pflegen und alle die großen und Kleinen Merkzeichen vergangener Tage 
liebevoll feftzuhalten. Außerdem find bei dem fteten engeren Beiſammenwohnen und =Leben 
der Schüler und Lehrer in gejchloffenen Anftalten mande Reibungen unvermeidlich: dieſe 
tönnen leicht zu gewillen Schärfen und Spannungen führen, namentlich zwiſchen älteren 
Schülern und jüngeren Lehrem. Nichts ift geeigneter, diefelben zu löſen und zu be 
feitigen, ein offenes, vertrauensvolles, natürliches Verhältnis wider herzuftellen, überhaupt 
das Lehrer und Schüler umfchließende Band fefter zu ziehen und ihre Herzen einander 
näher zu bringen, als öffentliche Schulfefte. Ferner find fie von großer Bedeutung für 
bie Beurteilung der Schüler: frei von der gewöhnlichen firengeren Ordnung des Haufe 
(Alumnats) oder der Schule entwidelt mandyer Knabe Eigenfhaften, die durch jenen 
Zwang zurüdgehalten waren, der eine gute, zu deren Beweiſung ihn das geregelte Schul: 
leben keine Gelegenheit gegeben, ein anderer auch tadelnswerte, die er vorher unter dem 
Zwange des Geſetzes zurückdrängen mußte. 

Um aber den Schulfeſten eine ſolche Wirkung und Bedeutung zu verſchaffen, um 
fie, möge die Veranlaſſung geweſen fein, welche fie wolle, zu mahren Freudenfeſten für 
die Jugend zu machen, fommt es vor allem darauf an, dieje felbft zur thätigen Teilnahme 
in Gefang, Spiel u. |. mw. heranzuziehen. Nicht jeder Lehrer ift dazu geeignet, ja mancher 
bat ſich vor einer zu eingehenden Beteiligung zu bewahren, damit er nicht feiner Stellung 
und perjönliden Achtung in den Augen der Schüler ſchade; umfomehr follen diejenigen 
fi thätig erweifen, die dazu Geſchick haben; diefe werden auch unbeſchadet ihrer Stellung 
zu den Schülern an den Zeftipielen ſich beteiligen können. Jedenfalls aber muß der 
Lehrer Teilnahme für diefe Spiele zeigen und, ift er irgend dazu befähigt, fich zum An⸗ 
ordner und freundlichen Ratgeber bei denſelben machen und unter Gewährung möglihft 
großer Freiheit doch auf die Beachtung einer gewiſſen Ordnung halten, damit ſie nicht 
nach irgend einer Seite hin ausarten. Übrigens ſoll man bei ſolchen Feſten, wie über⸗ 
haupt bei dem Spielen und Tummeln der Jugend, die Schranken auch nicht zu ängftlih 
ziehen. Sie bat ein anderes und ftärferes Bedürfnis nad Bewegung, als die Er: 
wachjenen; wenn fie dies nicht nach Herzensluft befriedigen kann, tft ihr Vergnügen nit 
volftändig. Laufen und Springen ift dazu ebenfo erforberlih, wie überhaupt zur ihrer 
leiblichen und geiftigen Entwidlung. Bon diefem ift aber wider ein Rufen und Schreien 
faft unzertrennlid, Das nicht als Unart, fondern als ein natürlicher Drang, und als eine 
für die Entwidlung der Lunge, Bruft u. f. w. notwendige Bewegung anzufehen und 
daher in der Regel ganz frei zu gewähren ift, fofern e8 nur nicht in Zanken und Streiten 
außartet (vgl. Luft und Bewegung zur Gefundheitäpflege in den Schulen. Bon Th. Beder, 
Darmſtadt 1867). Hinſichtlich anderer Genäffe ift in unferer Zeit, wo faft überall das 
Beftreben vorherrſcht, über die vorgefchriebenen Bahnen hinaus zu gehen, auch darauf zu 
achten, daß die Schule bei ihren Feten und Feftgenüflen den Sinn der Genigfamfeit 
und des Maßhaltens pflege, daß nicht die älteren Schüler ein Übermaß leiblicher Ge⸗ 
nufſe ſuchen und heitere Schülerfefle in Studentengelage außarten. 

Die Veranlaſſung zu Sculfeften wird von der Kirche und deren Feſten, oder 
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von Ereigniſſen der vaterländiſchen Geſchichte oder von beſonderen Einrichtungen ober 
Stiftungen der Schule gegeben. 
Ein von der Kirche ausgegangenes Schulfeft des Mittelalters war das Gregoriug- 
tet“, zu Ehren des Papftes Gregorius I. oder des Großen (590—604, vgl. über ihn 
‚ ven Art. Gregor I. Bd. III, ©. 45), von einem ‚feiner Nachfolger Gregor IV. (827 
bis 544) geftiftet. Dasfelbe wurde am 12. März jeden Jahres, als an dem Todestage 
Gregors gefeiert, beſonders durch Aufzüge und Bewirtung der Schulfinder. Für diefes Ge- 
ſchäft wählte man drei Knaben aus, den einen zum Biſchof, die beiden andern zu feinen 
Begleitern oder Diakonen; der erftere mußte eine fogenannte, in der Regel in Verſen 
verfaßte Biſchofspredigt einftudieren. Am Vormittage des Feſttages verfammelten ſich 
Ne Schäler in manigfaltiger Verkleidung in der Schule und zogen von da aus zu einer 
kirchlichen Feier in die Kirche. Dort erhielten der Bifchof mit feinen beiden Diafonen 
Shrenpläge vor dem Altar. Der Gottesdienft wurde durch den Geſang „O heil’ger 
Saft, ehr’ bei und ein“ (Veni Sancte Spiritus) eingeleitet, vom Pfarrer 
ane für die Schule befonder8 berechnete Predigt gehalten, ſodann das Gregoriuslied : 
„Hört, ihr Eltern, Chriftus ſpricht“ (Petermann, Chriftlihe Gefänge auf das allbelannte 
Gregoriuäfeft, Iat. und beutfch, Dresden 1654) gejungen, worauf der Heine Bifchof feine 
anftudierte Predigt hielt. Nach dem Gottesdienfte zogen die Schüler mit ihren Lehrern 
durd die Stadt und erhielten fir ihren Gefang vor den Häufern der Bürger von diefen 
Geichente an Kuchen, Eiern u. ſ. w., aud) an Geld, und ſchloſſen am Abend das Feſt 
mit einer Mahlzeit, mit welcher auch wol ein Tanz verbunden wurde. An manchen 
Orten dauerte e8 auch mehr als einen Tag. Dies Feſt bat fih durch das ganze 
Mittelalter bis in die neuere Zeit erhalten, iſt auch in proteftantiiche Schulen über- 
gegangen; nur die Verkleidungen waren ſchon lange weggefallen. Jetzt wird e8 wol unter 
dieſem Kamen und in biejer Form nicht mehr gefeiert. 

Manche Ahnlichkeit mit dem Gregoriusfefte haben die ſogenannten Maienfeſte, 
die im Anfang des Mat zum begimmenden Yrühjahr gefeiert wurden, und bei denen bie 
Shtler in feierlichem Aufzuge unter Gejängen die Felder ummwandelten und dafür des 
Abends durch ein Feſtmahl erfreut wurden. Diefe Maienfeſte beftehen noch jet in 
Bayern, auch noch in Württemberg, wo man biefelben um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wegen der Daran fich fnüpfenden Ausartungen ganz batte befeitigen wollen. Ein Ge- 
neralfynodalreſtript vom 8. Oktober 1757 verbot „das Tanzen und die thöricdhten Auf- 
züge der Kinder an biefen Tagen. Uber ein Generalfynodalreffript vom 17. Dez. 1882 
beftätigte die Maienfeſte als. Kinderfefte und fuchte nur durch Aufftellung bejonderer 
Boridyriften den Ausartungen derſelben entgegenzutreten (Eifenlohr, Sammlung. ©. 396). 
Der Urſprung dieſes Früblingsfeftes geht, wie befonder8 von 3. Grimm (Deutfche 
Mythologie 2. Ausg. Bd. II, 734 ff.) und 2. Uhland (Schriften Bd. III, 30 ff.) 
nachgewieſen iſt, in die Urzeit zurüd. Der Begum des Frühlings wurde in Skandina⸗ 
dien und ftellenweife in Norddeutſchland als ein Sieg de8 Sommers über den Winter 
gefeiert: Am erften Tag „Meiens“ oder dem Walburgtage ziehen zwei Geſchwader Reiter 
ven verſchiedenen Seiten in die Stadt, der Führer oder Nittmeifter des einen heit der 
Binter und wirft, mit viel Pelzen und gefütterten Kleidern angethan, Schneeballen und 
Eisſchollen aus, der andere, der Blumengrap, ift mit grünen Zweigen, Laub und Blumen 
und andern Sommerfleidern befleidvet; die halten dann ein Turnier, darin der Sommer 
den Winter zu Boden rennt. Im Dänemark nannte man es: „den Sommer in das 
Yand reiten” ; die jungen Männer reiten voran, dann der Maigraf (floriger) mit zwei 
Kränzen, von denen er einen auf eine von den Sungfrauen wirft, die fih um fie ſam⸗ 
mein, um fie dadurch zur Maijede (Maigräfin) zu wählen. Grimm führt dann ur- 
tmblihe Spuren der Maigräfenfahrt aus Norddeutſchland an und berichtet von dem 
Mamitt zu Hildesheim, „wo der ſchöne Braud) erft im 18. Jahrhundert erloſch“, von der 
Feier in Holftein, wo der Burj und das Mädchen Maigrev und Maigrön (Maigräfin) 
biegen. Ähnliches erzählt Uhland vom „Reiten in den Mai” und den manigfaden 
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Geſtalten, welche das Feſt in verſchiedenen Gegenden und Ländern (auch England ı 
Frankreich) angenommen. Da der Zuſammenhang der Schulfeſte im Mai mit ber kt 
nifchen Vorzeit als unzweifelhaft, wenn auch im Bewußtſein der Spätern erlofchen, ı 
genommen werben darf, jo wäre es nicht ohne Wert, wenn bie überlieferten Gebrär 
in den verjchiedenen Gegenden Deutſchlands vollftändig geſammelt würden; Uhland 





reichliche Duellen nad. In Schwaben hatte fi) noch in den erften Jahrzehnten ti 
Jahrhunderts in einigen Landftäbtchen der Brauch erhalten, daß am Maientag ber L 
der Iateinifchen Schule mit feinen Schülern einen Ausritt in eine benachbarte Ortj 
machte, in anderen, daß unter ben Lateinern ber Maienkönig fich eine Maienkönigin wäh 
mit welder er den Tanz auf dem Raſen zu eröffnen das Hecht hatte. Es knüpfte 
bieran manches Unerwünfchte, fo daß die Lehrer ſich berechtigt fühlen mochten, dieſer Fo 
des Feſtes entgegenzuarbeiten. | | 

Ahnliche Aufzüge, zum Teil mit befonberen Verkleidungen, wurden früher, viellei 
auch noch jest, auf manden Dörfern im Norden Deutſchlands ausgeführt, hauptſächli 
am Abend vor Faſtnacht und am zweiten Pfingfttage, von den älteren Knaben der Schul 
alfo im Anſchluſſe an die Schule, doch nicht mehr als eigentliche Schulfefte, wie fie 
fänglih ohne Zweifel gewefen waren. Nach den dabei vorkommenden Verkleidun 
zu Schließen, müflen einheimifche heidniſche Feſte dazu die erfte Veranlaffung gegeben ba 

Einen kirchlichen Urfprung dagegen, wie das Gregoriusfeft, hat aud das im Mittel 
alter allgemein üblihe Nitolausfeft, das fih zu Hamburg und anderen Drten no 
erhalten bat; es wurde, wie jenes, mit Aufzügen in Berfleidung und mit einer Bewirtun— 
der Schüler am Abend gefeiert. Da e8 auf den 6. Dezember fiel, jo ift es angefnüpf 
an den heiligen Nikolaus, Biſchof zu Myra in Kleinaſien. Übrigens war und ift kei 
heilige Nikolaus vorzugsweife im ganzen Norben Deutſchlands, ja Europas ein bed 
gefeierter Name; vgl. das Volksbuch Joſ. Huber, Iſidor, Bauer in Ried, München 1836, 
©. 269 ff. Der Beit der Feier nad) zu urteilen war das zu Mofchleben im Herzog⸗ 
tum Gotha übliche Schulfeft ebenfalls kirchlichen Urfprungs, vielleicht eine Art Dani, 
da e8 nad) Beendigung des breißigjührigen Krieges entftanden fein foll. Gefeiert wurk 
es jährlich am zweiten Pfingfttage nad, dem Gottesdienſte durch einen Umzug der Shul: 
fnaben auf buntgefhälten Stedenpferden, Einſammeln von Kuchen, Verzehren derſelben 
und einen Tanz mit den Schulmädchen am Abend. 

Zu befonderen Schulfeften werben die Jubelfefte der Kirche ſtets eine vet ge 
eignete Beranlaflung bieten, wie fle e8 auch in diefem Jahrhunderte ſchon mehrfach gethan 
haben. So ift durch die ganze evangelifche Kirche im Jahre 1817 die dreihundertjährige 
Jubelfeier der Reformation Luthers, im Jahre 1830 die Übergabe der augsburgiſchen 
Konfeffion, 1883 die vierbumdertjährige Feier bes Geburtstags Luthers unter lb 
bafter Teilnahme ber niederen und höheren Schulen gefeiert worden. So im Fön: 
reih Sachſen im Jahre 1839 die Einführung der Weformation durch Herzog He: 
ih (1539— 1541), in der Mark Brandenburg am 1. und 2. November 1839 durch 
Kurfürſt Joachim II. 1539 namentlid) in Berlin, wo auch jet noch alljährlich am 2. November. 
die Einführung der Reformation in den Schulen durch Neben und Austeilungen ven 
Medaillen gefeiert wird und die Einrichtung getroffen ift, daß dieſe Medaillen bis zum 
400jährigen Jubelfeſte ausreichen. An manden Orten Inüpfen ſich ähnliche Schul: 
fefte an die kirchlichen Zefte zur Erinnerung an die Einführung des Ehriftentums, wie 
zu Pyritz, einer Heinen Stadt Bommerns, das Dttofeft zur Erinnerung an die Taufe 
der erften Chriften unter den Pommern durch den Biſchof Otto von Bamberg 1124 
(Ottoftift, jet ein evangelifches Seminar, und der Ottobrunnen dafelbft); auf ber Inſel 
Nügen zur Erinnerung an die im Jahre 1168 am 15. Juni durch Waldemar I. und 
feine Verbündeten erfolgte Einnahme der Burg Arkona, des letzten Bollwerks des Heiden 
tums auf der Injel Rügen. 

Bon der Beziehung zum flaatlichen und bürgerlichen Leben gehen vie vet erländ F 
{hen Zefte der Schule aus. Es darf die Jugend vom der Teilnahme an allgememen 
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hen oder bürgerlichen (politiihen) Weiten nicht ausgeſchloſſen, fie muß vielmehr zu 
nicht bloß als zufchauend, fondern wenn möglich durch irgend welche Thätigkeit 
ezogen werben; dadurch wird früßzeitig diejenige Geſinnung belebt, welche aus ber 
tigkeit der Sorge für das eigene Ich, auch wol für die nächften Angehörigen, zur 
ahme an dem Ergehen der nächften und weiteren bürgerlichen und flantlichen Gemein⸗ 
führt. Hat doch ſchon die Familie diejenige hriftlihe Geſinnung zu pflegen und 
‚ welche vie einzelnen Glieder derfelben in der rechten Ordnung, Achtung und 
aneinanderjchließt und damit den von Gott felbft geordneten Grund für jede weitere 
feit in der Gemeinde, im Staate und in ber Kirche legt; das Gleiche thut bie 
Ele, indem fie ihre Angehörigen derartige Feſte mitfeiern läßt. Sie, welche die nächſte 
iterung ber Familie für die heranwachſende Jugend tft und bie Aufgabe hat, zwiſchen 
engeren Gemeinſchaft der Familie und der weiteren bed Staates und der Kirche eine 
Jiſſe Bermittlung und Hinüberführung zu übernehmen, ift, wie am meiften verpflichtet, 
auch am meiften befähigt, ber echten Yamiliengefinnung die vechte Erweiterung und 
tung zu geben, indem fie ja ſelbſt als eine Familie im großen erfcheint. 
Unter denjmigen Selten, durch welche in der Jugend vaterländiiche Gefinnung ent- 
‚ gepflegt und befeftigt werden kann, wird wol am weiteften verbreitet fein und am 
einften in ben Schulen gefeiert werden der Geburtstag des Tandesherrn. 
Preußen wird der Geburtstag des Königs Ivorfchriftsmäßig in allen niederen und 
en Schulen gefeiert. Die Art der Feier ift ſehr verichieden; an vielen Orten geht 
Feier in der Schule ein kirchlicher Gottesdienft vorher, an der fi) natürlich die 
jugend beteiligt. Die Schulfeier befteht in der Regel aus gemeinſamem Gefang, 
=! der Aniprade eines Lehrerd, dem Vortrage angemefiener Gedichte durch die Schüler 
: Zund einem Schlußgefange. In den höheren Schulen wird der Geburtätag des Landes- 
<tfürften im ähnlicher Weife gefeiert, bie Feier aber auch in einen Redeaktus ausgebehnt 
m imit mehreren Gefangftüden, bei bemfelben folgt ben Vorträgen ber Schüler die Feſt— 
t Ave eines Lehrers. Die ganze Feier ſchließt mit dem Gefange eine® Domine salvum 
* regem. Und da ſeit dem 18. Jamıar 1871 der König von Preußen auch deutſcher 
"Mailer ift, fo bat fi) auf diefe Weiſe die Feier feines Geburtstags ſchon vielfach auch in 
"Iaußerpreußtichen Schulen eingebürgert. 

In geichloffenen Anftalten (Alumnaten) wird der Geburtätag des Landesfürften 
«Yun ein reichlicheres Feſtmahl gefeiert. Je nach der Jahreszeit und nach der Ortlich⸗ 
:I eu ſchließen ſich wol auch ein Auszug ins Freie, Spiele u. ſ. w. an. Dies letztere follte 
- u in der Volksſchule nicht unterbleiben: für eine geringe Summe, die wol durch eine 
- Sammlung bei den wohlhabenden Bewohnern des Ortes (aud eines Dorfes) zu erlangen 
2, kam Backwerk und auch einige Kleinigkeiten zur Verteilung umter die Jugend als 
2 Belobnungen oder Gewinne beim Spiel angefhafft werden. ‘Der gemeinfchaftliche Auszug, 
* das gemeinfame Spiel, die Bewirtung und endlich das Heimbringen eines, wenn aud) 
noch fo geringen Gewinnes wird der Jugend einen ſolchen Tag zu einem wahren Feſttag 
machen, auf den fie fich ſchon lange im voraus freut, und der noch lange in ihrer Er- 
‘ immermg fortlebt. Nicht minder anregend und geeignet, die Vaterlanvsliebe und den 
Gemeinſtun bei den Schülern zu weden und zu befeftigen, find allgemeine Schulfefte zur 
- Erimmerung an die Großtbaten des Bolfes, zur Feier der patriotifhen Gedenk—⸗ 

tage. So wurden bis zur Mitte des Jahrhunderts die Siegestage von Leipzig und 
Belle⸗Alliance noch von vielen Schulen gefeiert, meiſtens durd Auszüge und Freudenfeuer 
auf benachbartem Berge; mit befonderer Feſtlichkeit wurde ihre fünfzigjährige Widerkehr 
begangen. An ihre Stelle ift feit dem letzten beutich-frangdfiichen Kriege der Tag von 
Sedan (2. September) getreten, vefien Feier allmählich über den Sreis der Schule hinaus⸗ 
gewachſen ift und ſich zu einem allgemeinen Bolfsfefte geftaltet hat. Sache des Lehrers 
ift es, bei dieſem Feſte die jugendlichen Herzen zur Dankbarkeit gegen Gottes Fügung und 
zur Anbängliäfeit an den Kaifer zu ftimmen; dies läßt fich am beften durch mitwirlende 
Beteiligung der Jugend, etwa durch einen geordneten Auszug mit Fahnen und Muſik 
2 * 
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in Form einer kürzeren Turnfahrt mit Turnſpielen und Freiübungen erreichen. Ein nicht 
zu fern gelegener Wald mit Wieſe, oder ein geeigneter freier Platz in oder an einem 
Walde mag das Ziel ſein; dazu kommen Wettſpiele mit Siegespreiſen (die letzteren 
möglichſt einfach, ſo daß nicht der ſachliche Wert derſelben, ſondern nur die Bedeutung 
fie als eine Auszeichnung erſcheinen läßt, Medaillen, Kränze, Bänder) und allerlei Ge- 
ſänge, namentlich Turnlieder. Zu dem Zwecke hat die Schule ſchon im voraus dafür zu 
forgen, daß die Schüler eine Anzahl einfacher vaterländifcher Lieder eingelibt haben. Ge⸗ 
legenheit zu einer leiblichen Erfriſchung muß geboten fein, ſei ed, daß das Feſt in 
der Nähe eines Dorfes gefeiert, oder daß für das Mitbringen hinreichender Lebens⸗ 
mittel geforgt wird. Der Heimzug gefchieht wie der Auszug. 

Die Lehrer haben eine gewiſſe, möglichſt verbedte Leitung und Beauffihtigung zu 
führen, mehr andeutend und vorbeugend als geradezu beftimmend; unbefangene und frifche 
Teilnahme wird bei den Schülern mwillige Folgſamkeit und von den älteren förberliche 
Unterftügung finden. Bei ſtark befuchten Anftalten ift eine Trennung ber unteren und 
oberen Schüler nicht für das Feſt felbft und den Auszug, wol aber bei Anordnung der 
Spiele zu empfehlen, weil fonft fich Leicht die jüngeren zuriüdgefegt fühlen könnten. Eine 
anregende frifche Anfprache, fer es eines Lehrers oder eines Schülers, mit Beziehung auf 
die Bedeutung des Gedenkages ift nicht bloß zuläffig, fondern wilnjchenswert. 

Ereigniffe aus dem ftaatlichen Entwidlungsgange eined Landes, wie z. B. die Ver— 
leihung oder Anerkennung der ſtaatlichen Verfaflung, zum Ausgangspunkt für Schulfefte 
zu reinen, wie in Bayern das Ronftitutionsfeft (vgl. Döderlein, Reden XVI u. XVII), 
erfcheint der Sinnesweife der Schüler nicht entfpredhend: wenn überhaupt ſich unter ben 
Schülern fo gereifte finden, denen die Bedeutung eines folhen Feftes zum rechten Ver- 
ftändnis gebracht werden kann, jo werden es ficherlich doch ftetS nur fehr wenige fein. Wo 
der Geſchichte der Schule eine befondere Veranlaflımg zu einem allgemeinen Schul- 
fefte fehlt, da ift die Einführung und Anordnurng eines foldhen dringend zu empfehlen. 
Ein ſolches veranlaßte der Direktor Fr. Jacob an dem Gymnaſium zu Lübed, glei) nad) 
dem Beginne feiner dortigen Wirkfamteit, und pflegte e8 mit befonderer Vorliebe. „Er 
war vom frühen Morgen bis zum Schluffe des Tages fröhlich teilnehmend, wie alle 
Lehrer der Anftalt, mitten unter der fröhlichen Schar der Schüler, die an einem walb- 
reihen Orte der Umgegend ſich in den heiterften Spielen tummelten. Eine einfache 
Mahlzeit vereinigte Lehrer und Schüler, der ungezwungenſte Frohſinn herrſchte unter 
jung und alt, der durch die Teilnahme vieler Familien, die nachmittags herauszukommen 
pflegten, nod erhöht wurde” J. Claſſen in feinem Vuche „Friedrich Jacob — in 
ſeinem Leben und Wirken — Jena 1855“, fügt S. 57 hinzu, in den 20 Jahren, in 
denen er dies ſchöne Feſt an Jacobs Seite miterlebt habe, habe wol einmal die Ungunft 
des Wetterd, nie aber böfer Wille oder fchrantenlofer Ubermut ihre harmloſe Freude 
geftört und gewiß würden ſich viele längft in Amt und Beruf ftehende Männer mit Liebe 
und Dankbarkeit der ES chulfefte des Lübecker Katharineums erinnern. 

Keine Schule follte eines jährlichen allgemeinen Feftes diefer Art entbehren; bie 
äußere Veranlaffung und Einrichtung ift etwas Unmefentliches dabei. Es kann alfo auch 
in der Form einer Turnfahrt unternommen werden, fo daß es, mit dem Tumunterridht 
in nahe Verbindung gefegt, die Ordnung auf die Ordnung des Turnplatzes gegründet, 
die Turnübungen ımd Turnſpiele zum Dienfte diefes Feftes, zur Belebung und Erheite— 
rung beöfelben benugt werden. Iſt es möglich, fo wähle man ein nicht zu fern gelegenes 
Ziel, das zu erreichen auch den fleineren Schülern nicht zu viel Anftrengung koſtet. 
Handelt e3 ſich freilich um eine eigentlihe Turnfahrt, bei der auch die Ausdauer und 
die Körperkräfte der Schüler erprobt werden follen, dann müſſen die jüngeren Schüler 
von den älteren getrennt werden, um nicht einerfeit3 die freie Bewegung der älteren zu 
hindern, andererſeits die Freude der jüngeren durch übermäßige Anftvengung zu trüben. 
Bol. übrigens die Artifel Fußreifen, Reifen der Jugend. 

Endlich find gewiſſe Feſte mit ber Gefchichte und ber Entwidlung einer Schule 
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eigentũmlich verfnitpft, beruhen auf befonderen Stiftungen oder Überlieferungen berfelben. 
Je länger eine Schule befteht, um fo eher wird fie foldhe Feſte zu fetern haben. 

So feiert das Gymnaſium zum grauen Klofter in Berlin alle zwei Jahre am letzten 
Schultage vor Weihnachten das fogenannte „Wohlthäterfeft” infolge der Streitichen Stif: 
tung. Bei diefem Feſte darf zwar der Name des Stifterd Streit, der fein bedeutendes 
Vermögen diefer Anftalt vermacht hat, nicht genannt werden, aber es müſſen Neben in 
fümtlichen auf der Schule gelehrten Sprachen gehalten werden. Den Schluß macht die 
Rede eines Lehrers, welche einen durch befondere Eigenfchaften und Thätigkeiten nament- 
lich um die Wiflenfchaft mohlverdienten Mann feiert. Borträge von Gefangftüden 
leiten die Reden ein, unterbrechen und fchliegen fie. Die Teilnahme der Schüler befteht 
im Halten der Reden und Ausführen der Gefangftüde. Ein Feſt anderer Art an ber- 
felben Anftalt ıft das Sängerfeft oder die Sängerfahrt, die fich auf drei Tage auszubehnen 
pflegt; fie wird von der Mehrzahl der Lehrer und denjenigen unter den Schülern gefelert, 
welche an dem Gefangunterrichte für die gelbteren teilnehmen und bietet der Freuden 
und Genüffe fo viele, daß fie als eine der angenehmften und genußreichften Einrichtungen 
in dem Schulleben diefer Anftalt für alle daran teilnehmenden gilt. 

Wie wichtig und bedeutfam, ja wie notwendig für geſchl oſſene Anftalten Schul: 
feſte find, ıft oben (S. 16) ſchon im allgemeinen nachgewieſen. Wenn wir einige der⸗ 
ſelben, wie fie in einzelnen Alumnaten üblich find, anführen, jo wird fich leicht ergeben, 
wie der Charakter der Anftalten, namentlich im Gegenfag zu den nicht gefchloffenen 
Schulen auf die Einrichtung und Geftaltung derſelben eingewirkt bat und noch einwirkt. 
So wird ganz natürlich die Feier des Geburtstages des Landesfürften nicht bloß mit 
einem Redeakt, fondern auch mit einem Feſtmahl begangen, welches auch durch einen 
Trinfiprud) bei Tiſche auf den Landesherrn feine Weihe erhält. An dies Feſtmahl 
ſchließt fi) je nach der Jahreszeit auch ein Spaztergang der Jugend mit den Lehrern ins Freie, 
zu Spiel und Unterhaltung. So u. a. auf dem Königl. Pädagogium in Putbus, daß außerdem 
noch in jedem der drei andern Vierteljahre ein beſonderes Schulfeſt feiert: ein Winterfeſt, 
turz vor Beginn der Paffſionszeit, ein Tanzfeſt, bei dem bie Böglinge allerdings in ihren 
öeffleivern, aber fern von Übertreibung, Tleine fo gut als große, im Oberrode und in 
ber ade, wie im Leibrod erfcheinen. ingeladen werden dazu die Familien der Lehrer 
wie die im Drte wohnenden, fofern fie zu der Anftalt in befonderer Beziehung ftehen, 
ferner die mit den BZöglingen verwandten Familien der Umgegend. Noch höher ſteht in 
der Schägung der Zöglinge das Frühlingsfeſt, weil e8 auf zwei Tage ausgedehnt und in 
feinen Freuden allen Böglingen, foweit fie geſund und gut zu Fuße find, zugänglich iſt. 
Es fällt in die Mitte Juni und wird durch eine Ausfahrt oder Neife, in der Regel 
nad) den 4—5 Meilen entfernten, jchön gelegenen Stubbenkammer gefeiert; die fteilen, 
mit Wald bewachſenen Kreidefelien, das bis an den Fuß berfelben raufchende, weithin 
fich erftredende Meer, der rings an demfelben ſich meilenweit ausdehnende Buchenwald 
von Wiefen und Gewäflern (Herthaſee) unterbrochen, bietet für die Wanderer prächtige 
und fchattige Pläge zur Bereinigung in größeren ober kleineren Kreiſen für Erzählung 
und Geſang, beſonders von patriotiichen und Turnliedern, bie auch ſchon auf dem Marſche 
Hin und wider erklingen. Die Abendmahlzeit vereinigt alle in dem Gafthaufe, nad) dem⸗ 
jelben bei einbrechender Dunkelheit wird noch ein Freudenfeuer auf einem vorfpringenden 
Felſen abgebrannt. Einfacher und auf einen Nachmittag und Abend beichränft ift das 
Herbffeft, welches gegen ven Schluß des Sommerjemefter3 an einem fehönen Herbfttage 
im September in dem kaum eine halbe Stunde von Putbus entfernten Badehauſe und 
in dem fi) an basfelbe anſchließenden Walde (Gora) gefeiert wird. Winterfefte mit 
Familiencharalter werden in faft allen geſchloſſenen Anftalten nach verſchiedener Sitte be: 
gangen; 3. B. auf dem Mumnat de3 Ioadhimsthalfgen Gymnaſiums zu Berlin, im 
Klofter Roßleben und auf der Nitterafademie in Brandenburg geht dem Tanze eine dra⸗ 
matifhe Aufführung vorher. 

Die Frage über daS Tanzen von jungen Leuten in Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
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anftalten im allgemeinen überlaffen wir dem Art. Tanzen und bemerken bier nur, daß 
fie nah unferer Anficht für gefchloffene Anftalten ander zu entſcheiden iſt, als für 
Gymnaſien, deren Schüler in Familien leben und fomit den mildernden und bildenden 
Einfluß des Verkehrs mit dem weiblichen Gefchlechte nicht entbehren. Wie ſchwer es 
aber ift, bei Feſten folder Art die für die Schulen nötigen Schranken feftzubalten, das 
bat der oben genannte Schulmann erfahren. Tr. Jacob, dem es fo fchön gelungen war, 
ein allgemeines Schulfeft einzurichten und es lebensooll, gemütlich und förderlich für das 
rechte Verhältnis von Schälen und Lehrern zu machen, wollte es nicht gelingen, in 
anderer Weife Vergnügungen und Feſte der Schule über diefelbe hinaus zu erweitern. 
und mit dem gefelligen Leben der bürgerlichen Familien zu verbinden. „Mehreremal,“ 
erzählt fein Biograph, Claſſen S. 55 u. 56, „und in verſchiedener Weife verfuchte ex 
fih an der immer ſchwierigen Aufgabe, auch über die Grenzen der Schule hinaus einen 
geiftig anregenden und bildenden Einfluß zu gewinnen. Da die Aufführung einiger Ko= 
mödien des Plautus und Terenz in dem befchränften Lokal des Schulgebäudes, für welche 
er die freie Teilnahme der Primaner aufs lebhaftefte erregt hatte, ſehr erfreulich ge 
Iungen war, fo fann er auf eine Erweiterung und bleibende Einrichtung ähnlicher Unter: 
baltungen und Übungen. Durch das Zuſammenwirken des Lehrerkollegiums und eine 
freundliche Beteiligung eines großen Teiles des gebildeten Publikums wurde es möglich, 
mehrere Winter nad) einander in einem öffentlichen Lokale für geringe Koſten allmonat- 
lich gefellige Bufammenfünfte zuftande zu bringen, welde durch dramatifhe und muſi⸗ 
kaliſche Aufführungen von den Schülern der oberen Klafien in heiterer Weiſe belebt 
wurden, und gewöhnlich nach einem einfachen Abendbrot mit einem Tanz ſchloſſen. Jacob 
war unermüdlich, durch poetifche Beiſteuer in ernfter „und heiterer Erfindung paſſenden 
Stoff zur Unterhaltung zu fchaffen, und diefem framblichen Bemühen verbanfen bie 
„Lübiſchen Spiele, Hamburg im Verlag des Rauben Haufes 1844” ihren Uriprung,. 
die nur durch die Beachtung diefes Anlaffes und die örtlichen und perfünlichen Beziehungen 
ihr rechtes Verſtündnis erhalten. Als mit dem frifchen Haud der Neuheit der Reiz der 
Sache ſchwand, und das Trachten nad leiblichen Genuß überhand zu nehmen drohte, 
mochte Yacob fich ungern überzeugen, daß feine edle Abſicht nicht mehr in dem urfprüng- 
lihen Sinne erreiht wurde. 

In Vezug auf die der Schule und den Schulfeften zu ziehenden Schranken erhebt 
ſich die Frage, ob aud der Geburtstag des Lehrers oder des Direktors Veranlaflung 
zu einer befonderen Feftlichfeit geben, ob berfelbe zu einem Schulfefte werben, und ba. 
ein ſolches nicht wol ohne den Ausfall einiger Schulſtunden gedacht werben kann, ob an 
einem ſolchen Tage die gewöhnlichen Unterrichtäftunden ausfallen follen. Die preußiſche Ber- 
ordnung, welche letzteres mit Hecht verbietet, giebt einen beachtenswerten Fingerzeig zur 
Beurteilung der ganzen Frage. So wichtig die Perfünlichkeit des Lehrers für eine 
Schule fein mag, fo ift doch fein Geburtstag fo fehr eine im engften Sime perfönliche 
Sache, daß die Feier desfelben feiner Familie vorbehalten bleiben ſollte. Nur in dem- 
jelben Verhältnis, in welchem eine Anftalt fih dem familienhaften Charakter nähert, wie 
dies bei Alumnaten der Fall ift, kann eine gewiſſe Teilnahme der Schule an dem Tar 
milienfefte als naturgemäß erſcheinen; jebenfalls aber wird fie in engen Grenzen gehalten 
werben mäflen, bamit bie Schüler nicht in Verſuchung kommen, unwahr zu werden, 
oder auch, wenn es ſich um wertvolle Angebinde handelt, jene Übelftände eintreten, lum 
welcher willen Gefchenfe der Schüler an ben Lehrer überhaupt eine foldhe bebenfliche 
Seite haben. Der einzelne Schüler Tann fi, wenn einmal die Sammlung zu einenz. 
ſolchen Zwede angeregt ift, der Teilnahme kaum mehr entziehen, auch wenn vielleicht die 
Eltern zu Haufe über diefe Art von Beſteuerung bitter Hagen, felbft die Höhe des Bei— 
trags wird zum Gegenftand ber Gitelfeit und bie unparteiiſche Haltung bes Lehrers 
fommt leicht in Gefahr, bezweifelt zu werden. Noch bevenflicher würbe hierbei fein, 
wenn bie Schüler einzelne Lehrer beſonders außzeichneten, andere ganz übergiengen ; es 
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it deshalb geraten, derartige Begrüßungen ganz zu ımterfagen oder, mo dies zu hart 
erſcheinen follte, auf ein einfaches Wort zu beichränten. Gottihid F (Schrader.) 

Schulfond, j. Schulvermögen. 

Schulgebäude, |. am Ende des Bandes. 

Schulgeld. Wit viefem Namen wird die Gebühr bezeichnet, welche für bie Be- 
nugung einer UinterrichtSanftalt zu entrichten iſt. 

I. Um das Weſen des Schulgeldes wifjenfchaftlich zu erfaflen, muß man auf den 
allgemeinen Begriff der „Gebühren“ (im Gegenfate zu den „Steuern”) zurückgehen. 
Die nenere Finanzwiſſenſchaft*) bat den erfteren dahin feftgeftellt, daß „Gebühren folche 
Abgaben find, welche von Einzelnen oder Gruppen von Einzelnen ala ein fpezieller 
Entgelt eines ifmen vom Staate (von einem Selbftverwaltungslörper u. dgl., von einer 
Zwangsgemeimmirtichaft überhaupt) geleifteten Dienftes oder einer durch fie dem Staate 
(allgemein: einer Zwangsgemeinwirtſchaft) verurfachten Ausgabe bei der Ausübung 
einer Öffentlichen Thätigleit in einer von der StaatSgewalt oder dergl. einfeitig bes 
ftimmten Weife und normierten Höhe erhoben werden" (U. Wagner). ‘Dem gegenüber 
Tiegt das Weſen der „Steuern in dem generellen Entgelt und in der generellen 
Koftmdedung der allgemeinen Staats: u. |. w. *eiflungen durch Zwangsbeiträge. 
Da ans Zweckmäßigkeitsgründen vielerlei Thätigkeiten vom Staate oder in feinen Auf- 
trage von anderen Gemeinwirtichaften übernommen werben, welche zwar ein bebeutenbes 
öffentliches Intereſſe haben, bei deren Ausübung aber ber Einzelne zugleich eine 
befondere Förderung feiner fpeziellen Intereſſen findet, fo ift die Erhebung von 
Gebühren in ſolchen Fällen nicht allein etwas völlig Zuläffiges und Gerechtes, fondern 
and eine wirtfchaftlihe Notwendigkeit. Die Einnahme aus Gebühren bat ben Zweck, 
die Koften der betreffenden öffentlichen Thätigkeiten, Einrichtungen und Anftalten ganz 
oder teilweife zu decken, und zur Aufbringung derfelben werden ganz berechtigterweiſe 
diejenigen herangezogen, welche einen bejonderen oder größeren Nuten als die Allgemein- 
heit von jenen Einrichtungen haben. Als ein folder Nugen kommt namentlid die Koften- 
eriparnis in Trage, welche gegenüber den fonft erforderlichen höheren individuellen Auf- 
wendungen zur Erreichung des gleichen Zwedes von dem Einzelnen erzielt wird. Darin 
Best zugleich der leitende Geſichtspunkt für die Bemeſſung der Höhe der Gebühr an- 
gedeutet: je mehr bei einer Staats⸗ u. |. w. Thätigfeit das Privatintereſſe des einzelnen 
Benutzers das allgemeine Intereſſe der Gefamtheit überwiegt, oder je mehr der Einzelne 
jene Öffentliche Thätigkeit notwendig macht oder gemacht hat, befto höher muß oder darf 
die Gebühr fein, und umgelehrt. In der Praxis läßt fi, da in den meiften einfchlägigen 
Gebieten neben dem Einzelnen, zu deflen Gunften jene Nutengemährung ftattfindet, auch 
andere oder die Gefamtheit infolge der gefellfchaftlichen Zufammenhänge fozufagen mittel- 
bar daran teilnehmen, dem eigentlichen Nutznießer oft nicht der gefamte Koſtenſatz der 
betreffenden öffentlichen Thätigfeiten und Einrichtungen anrechnen, ja es wird felbft nicht 
felten von Gebühren ganz abgejehen. Daß hierbei die gefchichtlihe Entwidelung der 
einzelnen Gebühr, fodann die herrfchenden Anfchauungen über Recht, Staat und Gefell- 
ſchaft, oft auch rein finanzielle Verbältniffe einen mitbeftimmenden Einfluß baben und 
beanspruchen dürfen, ift an ſich nicht zweifelhaft. Thatfächlich wechſeln denn auch bie 
Gebühren und deren Höhe mit diefen Anfchauungen und mit den Zuſtänden in Staat 
und Geſellſchaft zeitlih und örtlich, und in dieſem Sinne unterliegen die Gebühren 


2) Bergl. A. Wagner, Finanzwiſſenſchaft; 3. Aufl. Leipzig u. SHeibelberg 1883. — 
8. von Stein, Lehrbuch der Finanzwifienihaft; A. Aufl. Leipzig 1878. — K. Umpfenbad,. 
Lehrbuh der Finanzwifſenſchaft; Erlangen 1860. — E. Pfeiffer, die Staatseinnahmen; 


" Etuttgart 1866. — von Schäffle, Grundſätze der Steuerpolitit; Tübingen 1880. — Schall, 


Abholg. über Gebühren in G. von Schänbergs Handbuch ber polit. Okonomie; Tübingen 
1862. — Die einzelnen Autoren weichen allerdings in ber Begriffsbefiimmung ber Gebühren 
mehr oder weniger von einander ab. X. Wagners Erörterungen bierüber baben ben Vorzug 
fhärfier und folgerichtigfter Syſtematik. 
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überhaupt nicht abfoluten, fondern zeitlich umd örtlich verichiedenen Regeln. Im allge- 
meinen tritt bei den Kulturvölkern der Gegenwart, unter dem Einfluſſe der modernen 
Staatsidee und Auffafjung der Staatsaufgabe ſowie der organifchen Staats: und Wirt- 
ſchaftslehre gegenuber den mittelalterlihen und antiten Anſchauungen und Lehren einer 
rein indivibuafiftifchen Rechts⸗ und Staatöphilofophie, immer mehr der gemeinwirtichaft: 
liche Charakter und damit die immer gleichmäßigere Verteilung der Borteile ver 
Öffentlichen Thätigkeiten auf alle in den Vordergrund, wodurch das Gebührenmwefen mehr 
und mehr einer Einfchräntung auf gewiſſe Gebiete zufteuert, in anderen eine Ermäßigung 
in den Gebührenfägen erfährt, in noch anderen ganz in Yortfall kommt. 

II. Auf da8 Schulgeld im befonderen angewendet, ergeben vorftehende allge- 
meinen Ausführungen folgende Grundjäge für die theoretifhe Beurteilung diefer Gebühr, 
wobei die ganz überwiegend privatwirtichaftliche und privatrechtliche Bedeutung des Schul: 
geldes in PrivatunterrichtSanftalten außer Betracht zu Laflen ift. 

1. Wo die Beförderung der Voltsbildung, wie in unferem Beitalter bei allen 
Kulturvöltern, als eine wichtige Staatsaufgabe anerkannt und das UnterrichtSwefen in 
die Staatsthätigfeiten zu Kultur: und Wolfahrtszwecken mit einbezogen ift, der Etaat 
alfo, oder in feinem Auftrage die Gemeinde u. |. w., Anftalten und Einrichtungen zur 
Gewährung von Unterrichtögelegenheit geichaffen bat, da erwachſen aud ben Benugern 
eben dieſer üffentlihen Organifation der Unterrichtögelegenheit unmittelbare beſondere 
Borteile, welche den übrigen Gliedern des Gemeinweſens entgehen oder doch nicht direft 
zu gute kommen. Es gehört, ganz abgejehen zunächſt von ſtaatsbürgerlichen Geſichts⸗ 
punkten, zu den fpeziellen vein menſchlichen, ethifhen und rechtlichen Verpflichtungen der 
Eltern und Ernährer, für eine angemeſſene geiftige Ausbildung ihrer Kinder und jugend⸗ 
lichen Pflegebefohlenen zu forgen und gewiſſe perfönliche Aufwendungen zu maden, fo 
gut wie für Die leibliche Emährung und Unterhaltung derjelben. Wenn und fomweit 
ihnen der Staat oder die Gemeinde zur Erfitllung diefer Verpflichtungen Lehreinrichtungen 
und Anftalten darbietet, leiſtet er ihnen einen bejonderen direkten Dienft, auf welchen 
zahlreiche andere Mitglieder des Gemeinweiens verzichten müſſen oder freiwillig verzichten, 
weil ihnen entweder jene perfönliche Verpflichtung, infofern fie finderlos find, überhaupt 
nicht obliegt, oder fie derfelben im anderer Weife (Privatunterricht, Hauslehrer, Privat- 
ſchule, Konfeffionsihule, Schule im Auslande u. |. w.) genügen. Der Wert jener Dienft- 
leiftung an fich erhöht fi) außerdem wol ausnahmslos für den einzelnen Benutzer noch 
um den Betrag der Erfpamis, welche er gegenüber dem fonft erforderlichen Aufwande 
erzielt, wern der gleiche Zwed in Ermangelung öffentlicher Unterrichtsanftalten auf andere 
Weiſe erreicht werden follte. Deshalb und weil die Koften der Einrichtumg öffentlicher 
Lebranftalten und des Lehrbetriebes in denfelben ganz direft von den Venugern und 
nicht oder doch nur zu einem Zeile von der Allgemeinheit als folder verurſacht werden, 
ift bie Erhebung der Gebühr des Schulgeldes als Entgelt für bie gebotene 
Unterrichtögelegenheit bei allen öffentlihen Schulen grundfäglic gerade fo 
gut geredhtfertigt, wie 3. B. die Erhebung der Poftgebühr bei Benutzung der Poft- 
anftalten, und fie ift von allen Benutzern zu beanfprucden, denen nicht aus befonderen 
Gründen Schulgeldbefreiung zugeftanden wird. 

2. Mit der theoretifchen Berechtigung dieſer Gebühr ift aber ummittelbar nod 
nichts entichteden über die Höhe des Schulgeldes. Hierfür kommen folgende Ex- 
wägungen in Frage. Bei allen Schulanftalten konkurrieren zwei Intereſſen, ein gemein- 
james des Staats oder der Gemeinde und ein fpezielle8 der Benuger der Schulen. Jede 
Art von Unterricht, der eine mehr, der andere weniger, kommt ohne Zweifel nicht bloß 
den die Schule benugenden Kindern und ihren Yamilien, fondern aud der Gefamtheit zu. 
gute, welche in der Erziehung und Bildung aller ihrer Glieder unerläßliche Beftandteile 
und Bedingungen ihres wirtichaftlichen Reichtums, ihrer politiichen Bedeutung, ihres 
nationalen Zuſammenhalts und ihrer Volkskraft befist. Die Gefamtheit hat alfo ein 
lebhaftes Interefje daran, daß eine geeignete Organifation des Unterrichtswefens gefchaffen 
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wird. Sie bietet dem Einzelnen daher, ohne ihn im übrigen in der Wahl des Bildungs- 
weges zu befchränfen, öffentliche Unterrichtsanftalten dar, aber fie thut es nicht ſowohl 
um des Einzelnen willen, als vielmehr im Dienfte des öffentlichen Interefis. Es ift 
deshalb nur gerechtfertigt, daß, neben einem oben grundfäglich zugelafienen Tpeziellen 
Entgelt bezw. Koftenbeitrag für Benugung der Schulanftalten ſeitens der nächſten und 
unmittelbaren Intereſſenten, wenigſtens ein Teil der Koften bes Bffentlichen Unterrichts 
auch von der Allgemeinheit getragen wird und dann feine Dedung, flatt durch Schul- 
geld, dur die Steuern findet. Welcher Teil hierbei für das eine und für das andere 
al3 angemeflen zu erachten iſt, läßt ſich wol nirgends grundfäglich entſcheiden; dazu ift, 
ganz abgeſehen von einer Reihe mitbeſtimmender befonderer Faktoren, ſchon die Stellung 
und das Verhältnis der einzelnen Schulen und Schularten zu dem allgemeinen Intereſſe 
nach ihrem Zweck und Range zu verfchteden und die genaue Abwägung bes Bffentlichen 
und des privaten Nutzens der Schulen zu fchwierig. Allgemeine Gültigkeit aber darf die 
Regel beanfpruden, daß, je mehr eine Kategorie von Tehranftalten — die Volksſchulen — 
lediglich den allgemeinften Bildungszweden, der Erhaltung ımb Hebung des nationalen 
Kulturſtandes im allgemeinen zu dienen berufen ift, befto höher auch ber auf öffentliche 
Mittel zu übernehmende Koftenanteil fein darf und befto niedriger das Schulgeld 
bemefien werden muß; umgelehrt darf ſich der öffentliche Beitrag zu den Schulunter- 
baltungstoften um fo niedriger und muß ſich ber perfünliche fpezielle Entgelt für die 
Benugung des Unterrichts um fo höher ftellen, je mehr ſich das Lehrziel einer Schul- 
gattung von ber Befriedigung des bloßen allgemeinen Bildungsbedürfniſſes entfernt und 
einem höheren oder fachlichen Lehrzwede (Berufsausbilbung) zumendet. Diefem an fich 
einfachen und natürlichen Grundjage ſteht die in der gejellfchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Ordnung der Rulturftaaten begründete Thatfache unterftügend zur Seite, daß der Bedarf 
an Trägern der auf höheren und Fachlehranſtalten zu erlangenden Bildung ein verbält- 
nismäßig geringer iſt; einer Überprobuftion an folchen darf daher aus ſtaats⸗ und 
wirtfchaftspolitifchen Rüdfichten jo wenig Vorſchub geleiftet werden, wie umgelehrt die 
Hebung der allgemeinen Bildung als Grundbedingung jeder natwnalen, politifchen und 
wirtichaftlihen Entwidelung thunlichfte Förderung zu beanſpruchen Kat. Die Bemeſſung 
der Schulgeldfäge bildet hierbei eine nicht unmwichtige Handhabe. Deshalb und weil in- 
folge eines natürlihen Zufanmenhanges bie Höheren und Fachlehranſtalten mefentlich 
teurer zu begründen und zu unterhalten find, als die Volksſchulen, müſſen die Schul- 
geldfäge, niedrig bei den unterfien Graden von Schulen, mit dem 
Range und Zwede derfelben fleigen — ein Prinzip, dem die Praxis im 
ganzen auch überall folgt und das man fälſchlich hier und da fogar bis auf verfchiedene 
Abftufung der Schulgeldſätze nad den Klafſen eines und derſelben Echule (höheres 
Schulged in den oberen, niedrigere in den unteren Klaffen) ausgedehnt bat, damit 
allerdings den einheitlichen Charakter des betreffenden Schulorganismus zerreißend und 
die Förderung einer abgejchloffenen Bildung manigfach gefährdend. Selbftverftändlich 
törmen für die Höhe des jeweilig feftzufegenden Schulgelbes nicht die allgemeinen Geſetze 
der Preisbildung ausfchlaggebend fein, fondern die Bemeſſung desfelben hat durch die 
öffentliche Gewalt einfeitig zu erfolgen, da von ihr vorauszufegen ift, daß fie die fon- 
kurrierenden dffentlihen und privaten Intereffen berufs⸗ und pflichtmäßig am zuverläffigften 
gegeneinander abwägen wird. 

3. Was die Art der Erhebung des Schulgeldes anbelangt, fo ift vom Stand- 
punkte der Theorie Überall, wo die Schule Sache des Staates oder der Gemeinde (Schul: 
gemeinde) geworben ift, das Schulgeld vermöge feiner finanzwifjenfchaftlichen und finanzrecht⸗ 
lichen Natur als eine Einnahme der Gemeinde oder des Staates zu betrachten, und e3 
bat daher in die öffentlichen Kaſſen, welche natürlich auch reine Schulfaffen fein künnen, 
zu fließen; es darf nicht unmittelbar an den Lehrer als Entgelt feiner Thätigfeit ent= 
richtet werben, da dieſe feine Thätigkeit keineswegs eine privatwirtſchaftliche ıft. Aller: 
dings Tiegt die Zeit noch nicht weit Hinter uns, in welcher das Prinzip galt, daß bie 
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Gebühren ganz oder teilweiſe von den Öffentlichen Beamten für ihre Mühewaltung ſtatt 
oder neben dem Gehalte bezogen wurden, und beim Schulgelve bat ſich diefe Einrichtung 
vielfah noch bis in die Gegenwart erhalten. Es unterliegt aber feinen Zweifel, daß 
biefe Form der Schulgelberhebung eine durchaus unridtige iſt und nicht unerhebliche 
Übelftände im Gefolge bat. Das Schulgeld ift eine eigene Einnahme einer öffentlichen 
Anftalt, und was der Lehrer ımter dem Titel „Schulgelb” oder „Schulgeldanteil” erhält 
und erhalten Tann, darf in Wirklichkeit nichts anderes fein, als ein Teil feines aus einer 
Öffentlichen Kaffe gezahlten Gehaltes, in welche jene eigenen Einnahmen fliegen müfien. 
Es hängt mit dem Weſen des Schulgelde8 und mit ber gebotenen Erhebungsform gar 
nicht zufammen, ob dieſer Gehaltsteil ein veränderlicher, oder ein fefter iſt. Aus prak⸗ 
tifhen Gründen kann man ibn vielleicht, wie das beifpielgweife im badenfchen Volks 
fäulgefege geſchehen if, die Eigentämlichleit zufpreihen, daß der Betrag ſich nad ber 
Zahl der ſchulbeſuchenden Kinder (gleichgültig, ob diefe vom Schulgeld befreit ſind, 
oder folches zahlen!) richtet, ſich erhöht oder vermindert, je nachdem durch Zunahme 
oder Abnahme der Schülerzahl die Arbeitslaft für den Lehrer größer oder Fleiner wird. 
Srundfägli follte dies alle8 auch für die Kollegiengelder der Univerſitätslehrer gelten, 
obwol bei diefen der private Bezug des Honorar noch am eheften gerechtfertigt 
erfcheinen Tann (aber niht muß), da deren Lehrleiftung mehr als die jeder anderen 
Lehrerkategorie eine individuale ift (vergl. hierüber 2. von Stein, Wiflenfchaft, 
Lehrfreibeit und Kollegiengeld; Wien 1875). 

4. Die Betrachtung der Höhe der Schulgelbfäge (ſ. Ziffer 2) führt in weiterer 
Folge zur Erörterung der Frage der Schulgeldbefreiungen und der Inentgelt- 
lichkeit des Unterrichts, d. 6. der Frage, ob und wieweit für einzelne Perfonen 
oder für ganze Schulgattungen bie Erhebung des Schulgeldes in Fortfall fommen darf 
oder muß. 

. a) Der individuelle Schulgelverlaß if, als die einzelne Ausnahme von der 
Regel, aus den verſchiedenſten Gründen denkbar und zuläffig, was nicht näher erdrtert 
zu werben braucht; er kann aber, und zwar im Öffentlichen Intereſſe, unter Umftänden 
grundfäglich gefordert werden”). Da nämlih das Wol der Gefamtheit einen gewiſſen 
allgemeinften Grad von Bildung aller ihrer Glieder zur Boransfegung hat, fo darf 
auch feinem berfelben die Gelegenheit zur Erwerbung dieſes Bildungsgrades, d. h. die 
Benugung der äffentlihen Volksſchule vorenthalten werben. Wenn und fomweit daher 
dem Einzelnen vorhandene Mittellofigfett oder Unfähigkeit zur Beſchaffung des Schulgelves 
den Beſuch der Volksſchule ummöglic; machen würde, muß im öffentlichen Intereſſe, um 
von humanitären Rüdfichten zu fchweigen, freie Schule gewährt werden. Aus praftifchen 
Gründen wird es fich fogar empfehlen, hierbei nicht zu engberzig vorzugehen. Bei den 
über das Biel der Vollsſchule binausgehenden Lebranftalten Tann in analoger Weile 
ebenfalls Schulgeldbefreiung bewilligt werden, jedoch offenbar in wejentlich befchräntterem 
Umfange, ba bier das direkte dffentliche Intereſſe gegenüber dem privaten vielfach jehr in den 
Hintergrund tritt, das indirekte öffentliche Intereſſe aber fogar allzu reichlichen Schulgelb- 
erlag wegen der daraus entfpringenden Vermehrung des erfahrungsmäßig ſchädlichen oder 
unproduftiven „gebildeten Proletariats” nicht felten verbietet, wie die bekannte Mißwirt⸗ 
haft diefer Art auf den höheren allgemeinen Lebranftalten und Univerfitäten in Rußland 
binlänglich beweifl. Die Schulgelbbefreiung wird bier daher jeweilig davon abhängig zu 
machen fein, daß für die Gefamtheit daraus ein greifbarer Nutzen zu erwarten ift. ‘Dies 
kann beifpielgmeife der Fall fein, wenn hervorragend befähigten mittellofen Kindern, bie 
ohne Schulgeldbefreiung gewiſſe höhere oder Fachlehranſtalten nicht beſuchen könnten, durch 


*) Ein Mufter für eine Zufammenftellung ber Grundfäge, nad denen inbivibuelle Schul- 
gelbbefreiungen zu gewähren find, bietet das „Regulativ für die Befreiung von Schulgeld, fowie 
für die Bewilligung von Schulgeld-Ermäßigungen und Erlafien in der Stabt Braunfchweig; 
vom 9. November 1880”. 
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Erlaß der Gebühr eine beflere allgemeine, wiſſenſchaftliche, fünftlerifche oder fachliche Aus⸗ 
biſdung ermöglicht wird. In ſolchen Fällen befonderer individueller Begabung kann zum 
Beſten der Allgemeinheit fehr wohl freie Schule und darüber hinaus noch öffentliche 
Unterftägung gewährt werden; Fleiß und Fortſchritte des betreffenden Schülers müffen 
aber das öffentliche Intereſſe an feinem Bildungsgange wachhalten. Im Gegenfag zur 
Boltsihule ift alfo bei allen über deren Ziel hinausgehenden Lehranftalten Unentgeltlichkeit 
des Unterrichts für Unbemittelte nur bei gleichzeitiger Begabung und gleichzeitigem Fleiß 
zuläffig ober geboten. 

b) In ganzen Schulgattungen iſt Schulgelpfreiheit grundfäglid) nur bei 
erheblichen UÜberwiegen des öffentlichen Intereſſes zu rechtfertigen. Bet der nur relativen 
Bedeutung des Unterrichtsweſens für die gefamten Zwede der Staatsthätigkeit kann von 
emer allgemein gültigen Regel über Unentgeltlichleit des Unterrichts in einzelnen 
Schulgattungen um fo weniger die Rebe fein, als örtliche umd zeitliche Umftände, ſowie 
Rang und Zwed der Schulen die richtige Differentiierung der Vorteile des Einzelnen und 
des Ganzen auferordentlic erſchweren. Im allgemeinen wird die grundjägliche Entſchei⸗ 
dung der Schulgeldfrage notwendig immer umter Berüdfihtigung der politifchen, fozialen, 
vollswirtfchaftlihen und Kulturintereffen zu erfolgen haben, in ber Praxis regelmäßig 
wol auch mit Rüdfiht auf die jeweilige Finanzlage, letzteres namentlich bei einzelnen 
Gemeinden, welde freiwillig zur Aufhebung des Schulgeldes fchreiten wollen, da fie 
dann nicht allein die Schulgeldeinnahme entbehren, fondern offenbar auch auf etwaige 
Staatözufchäfle verzichten müſſen. Zweifellos unrichtig iſt, wenigſtens in der Abfiraktion, 
der von 2. von Stein (Lehrbuch der Finanzwiffenichaft, 4. Aufl, I. Bd., ©. 336) 
aufgeftellte allgemeine Grundſatz, daß in den Vollsfhulen, um melde fi der Streit 
megen der Umentgeltlichleit des Unterrichts vor allem dreht, das Schulgeld fortfallen 
mäffe, weil die Elementarbildung nicht ein Recht, fondern eine Pflicht des Staatsbürgers 
fi. Schon vom Standpunkt der Logik läßt ſich hiergegen einwenden, daß das „Net“ 
auf Elementarbilbung viel eher den Anſpruch auf Unentgeltlichteit des Voltsfchulunterrichts 
begründen würde, als die „Bflicht“, fich jene anzueignen; vor allem aber kennt weder 
die allgemeine, nod die politifche Ethik den Grundfag, daß die Erfüllung einer Pflicht 
nicht auch mit Opfern verknüpft fein dürfe, ganz das Gegenteil trifft in den weitaus 
meiften Fällen tbatfählih zu. Die Frage, ob freier oder entgeltlicher Unterricht in 
ber Vollsſchule das Richtige jet, ift eben theoretifch nicht allgemein zu entfcheiden; fie ge- 
hört ganz überwiegend in das Gebiet der praftifchen Verwaltungspolitit, welche mit 
gegebenen Berhältnifien zu rechnen bat, und diefe wird, wenn fie fidh nicht von 
unflaren Humanitätsgefühlen leiten läßt, in der Regel mit um fo größerer Zweckmäßig⸗ 
keit gegen die Unentgeltlichleit des Volksſchulunterrichts Stellung nehmen, als felbft bei 
weitgehendfter Anerkennung des öffentlichen Intereſſes an der Förderung der Volksbildung 
gerade auf dieſem Gebiete ein ganz befonderer privatwirtichaftlicher Vorteil für den einzelnen 
Benuter ber öffentlihen Unterrichtögelegenheit niemal8 geleugnet werben kann. Der 
fozialdemofratifche Staat fordert in feiner nivellierenden Tendenz tbörichterweife unent- 
geltlichen Unterricht in allen Schulen; eine verftändige Sozialpolitit aber bat feine 
Urfache, das Schulgeld ſelbſt nur in der Vollsſchule grundſätzlich abzuſchaffen. (VBgl. 
ah Bluntſchli, Algen. Staatsrecht; R. v. Mohl, Polizeiwiffenfchaft, Vd. I.) 

5. Den vorftehenden prinzipiellen Ausführungen gegenüber iſt die Trage der Zu⸗ 
läffigteitdes Schulgeldes bezw. der Schulgeldfreiheit in der Volksſchule 
fhon lange Gegenftand lebhaften Meinungsaustauſches und ſelbſt Streites, und fie ift 
zeitlich und örtlich oft in ganz entgegengefestem Sinne entſchieden worden. Deshalb ift 
ein etwas näheres Eingehen auf einige der einfchlägigen geſchichtlichen Vorgänge und auf 
die für und wider die Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts geltend gemachten An⸗ 
fihten an dieſer Stelle geboten. 

a) In geſchichtlicher Beziehung darf zunächſt daran erinnert werden, daß ſich 
die Mehrzahl fachmänniſcher Autoritäten in Schriften und auf Lehrertagen faft immer 
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für Beibehaltung des Schulgeldes in der Vollksſchule ausgeſprochen hat, felbft im nicht⸗ 
deutfchen Auslande, wie beifpielsweife mehrere ſchweizer LTehrertage, die im Jahre 1860 
eingefeßte Erziehungskommiſſion des britifchen Parlaments, zwei Drittel der 6000 me&moires, 
welche bei Gelegenheit der großen Enquete über die Bebürfniffe der Volksſchule im 
napoleonifchen Frankreich von Lehrern eingereicht wurden, u.a. m. Aber auch der ent: 
gegengefete Standpunkt hat feine Vertreter gefunden; jo beflimmten für Frankreich bei⸗ 
ſpielsweiſe ſchon in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mehrere Dekrete 
die Umentgeltlichfeit des Primärunterriht3, die freilich eigentlich niemals ins Leben trat; 
fo entſchied fi) der äfterreichiiche Tehrertag im Jahre 1867 gegen das Schulgeld; fo 
bob die Berliner Stadtverwaltung im Jahre 1869 das Schulgeld auf u. f. wm. Für 
Deutſchland Speziell find die älteren geſetzgeberiſchen Berfuche in biefer Richtung befonders 
intereflant. Der Ausfhuß für Unterrichts: und Erziehungsweien des deutfhen Par: 
laments von 1848 ftellte zu dem Artikel IV der Grundrechte, welchen der Berfaflungs- 
ausſchuß entivorfen hatte, den Bufagantrag: „Der beutfchen Jugend wird durch genügende 
öffentliche Unterrichtsanftalten das Recht auf allgemeine Menſchen⸗ und Bürgerbildung 
gewährleiftet” und fand dann eine Konjequenz dieſer Pflicht der Staatsregierung in dem 
Sage: „Für den Unterricht in den Voltsichulen wird Zein Schulgeld bezahlt”, welder 
im Plenum am 26. September 1848 allerdings nur mit 193 gegen 163 Stimmen 
angenommen wurde, aber doch nad) der definitiven Abftunmung vom 15. Dezember 1848 
als 8 157 der Neichöverfaffiung vom 28. März 1849 Aufnabme fand. Allein jchon 
bei Beratung des Einführungsgefeges zu den Grundredhten wurde der gedachte Para- 
graph unter diejenigen verwielen, melde erft im Wege der Landesgefeßgebung wirkjam 
werden follten. Bon den in jener Zeit gefchaffenen Landesverfaffungen nahm die 
deſſauiſche vom 29. Dftober 1848 das Prinzip der Unentgeltlichkeit des Volksſchul⸗ 
unterrichtS fofort auf, diefen Grundfag übrigens auf alle Staatsfchulen ausdehnend; bie 
preußifhe vom 6. Dezember 1848, die oldenburgifhe vom 18. Februar 1849, die 
waldeckiſche vom 23. Mai 1849, die mecklenburg⸗ſchwerinſche vom 11. Oktober 1849 
und die reußiſche (j. %.) vom 30. November 1849 folgten bezüglich der Volksſchule; 
die bremifche vom 5. März 1849, die gothaifche vom 20. März 1849, und die ham⸗ 
burgifche vom 11. Juni 1849 ſchwiegen darüber. Aber fchon der preußiſche Entwurf 
der Unionsverfaffung vom 28. Mai 1849 befeitigte jene Beftimmung der Grundrechte 
wider, weil es fi, wie bie begleitende Denkſchrift fagte, „vom rechtlichen Standpuntte 
aus in Feiner Weife begründen laſſe, die Gemeinden oder ſelbſt den Staat prinzipaliter 
für die gefamten Koften des Volksunterrichts, mithin auch für die Koften des Unter: 
richts der bemittelten Staatsbürger, haftbar zu erflären”. Der Bundesbeſchluß von 
23. Auguft 1851 bob die gefamten Grundrechte wider auf, und alle jene Berfaffungen 
baben befanntlic fehr bald anderen Beftimmungen Platz gemacht, womit aud das 
Prinzip der Unentgeltlichleit des Volksſchulunterrichts im allgemeinen wider befeitigt 
wurde. Ganz vereinzelt behielt Deffau die Schulgeldfreiheit einige Jahre bei, und 
Preußen nahm auch in der vevidierten Berfaffungsurfunde vom 31. Januar 1851 unter 
die Beftimmungen über die „echte der Preußen“ ben Artikel 25 auf, welcher lautet: 
„Die Mittel zur Errichtung, Unterhaltung und Erweiterung der öffentlichen Volksſchule 
werben von den Gemeinden, und im alle des nadhgewiefenen Unvermögens ergänzungs- 
weile vom Staate aufgebradht. .... In der Öffentlichen Volksſchule wird der Unterricht 
unentgeltlich erteilt.“ Dies geſchah wol in Anlehnung an 8 32, T. II, Tit. 12 bes 
Allgemeinen Landrechts, welcher beftimmt, daß „gegen Erlegung ber auf die Hausväter 
umzulegenden Sculbeiträge die Kinder der Kontribuenten von der Entrichtung eines 
Sculgeldes für immer befreit fein follten”. Allein auch biefe preußiſche Verfaffungs- 
beftimmung iſt bis heute noch nicht allgemein und grundjäglidh ins Neben getreten, da 
8 112 der Berfaffungsurfunde die bis 1850 geltenden Beſtimmungen hinſichtlich des 
Schul⸗ und Unterrichtsweſens bis zum Erlaffe eines bejonderen Unterrichtsgefeges, das 
noch ausfteht, aufrecht erhielt. Ein Erlaß des Minifter8 von Raumer vom 6. März 
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1852 empfahl fogar die „jorgfältigfte Konfervierung“ des Schulgeldes in der Voltsfchule, 
und auch die Entwürfe eines Unterrichtögefeges des Minifteriums Berhmann-Hollweg 
und des Miniftertmms Mühler (Nov. 1868) nahmen die Aufhebung des $ 25 der Ber- 
fafſungsurkunde wider in Ausſicht. ‘Die neuefte Stellungnahme der preußifchen Staats- 
vegterung ift Hingegen eine andere und findet ſich in dem Exlaffe des Unterrichtsminifters 
tom 18. Oftober 1883 (U. III. a. 17668) folgendermaßen ausgefprodhen: „Die Bes 
ihaffımg der Boltsfhulunterhaltungskoften oder aud) nur eines erheblichen Teiles der⸗ 
jelben durch Kopfichulgeld ift eine Einrichtung, welche vorzugsweiſe Die ärmeren, oft aus⸗ 
ſchließlich auf die Benugung der allgemeinen Volksſchule angewiejenen Klafien der Be⸗ 
völferung in unbilliger Weife belaftet und bedrüdt. Die Staatsregierung muß es deshalb 
für ihre Aufgabe Halten, thunlichft auf Befeitigung der Schulgelderhebung bei Volks⸗ 
ſchulen hinzuwirken“ (vgl. auch die Stenogr. Berichte des Abgeorbnetenhaufes, Sigung 
v. 4. Febr. 1881, ©. 1536 f., ferner das Berwendungsgefeg v. 1888 in den Druck⸗ 
ſachen des Abgeorbnetenhaufes Nr. 135). Letzteres ift im Verwaltungswege thatſächlich 
auch vielfach geſchehen, jo durch die Erlaſſe des Unterrichtsminiftertums vom 28. April 
1581, 21. und 24, Januar. 4. März, 29. April und 2. Mat 1882, 26. April, 
25. Mai und 26. September 1883. Demgegenüber ift in vielen anderen beutfchen 
Staaten durch neuere oder neuefte Geſetze das Fortbeſtehen des Schulgeldes in ber 
Volksſchule ausdrücklich gewährleiftet oder direkt und indirekt verordnet, worüber man 
die weiter unten folgenden gefetlichen Beftimmungen vergleichen wolle. 

Aus diefer kurzen Aufführung gefchichtlicher Thatfachen geht dreierlei hervor: 1. daß 
das Prinzip der Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts zwar ſchon feit lange und von 
den verfchiedenften, zweifellos fehr kompetenten Autoritäten erörtert worden, aber gleiche 
wol mit zu einer durchgreifenden und allgemeinen Anertennung gelangt ift; 2. daß 
hierüber fogar inmerhalb derfelben ftaatlichen Gemeinweſen zu verſchiedenen Zeiten einander 
ganz entgegengefegte grundjägliche Anfchauungen geherrſcht und mehr oder minder praktifche 
Lerwirflichung gefunden haben, und 3. daß fchließlich ſelbſt bei prinzipieller Anerkennung 
tr Schulgeldfreiheit die Bebürfniffe und leitenden Geſichtspunkte der praftifchen Ver⸗ 
raltungspolitik nicht immer und keineswegs leicht mit der grundfäglichen Aufhebung bes 
Shulgeldes in Einklang zu bringen gewejen find. Aus diefen Lehren der Geſchichte ift 
ſemit unfchwer zu entnehmen, daß die theoretifchen und praktifchen Schwierigfeiten, welchen 
die Einführung der Unentgeltlicleit des Volksſchulunterrichts begegnet, ſehr vielfeitig und 
groß fem müflen. Sie beruhen offenbar in der Natur und dem Weſen des Schulgeldes 
m fi, welches nad) den meiter oben gegebenen allgemeinen Ausführungen als eine 
gumdfäglich wünfchenswerte und in ſich wolbegrünbete Einrichtung zu betrachten ift; und 
daß fie vielfadh zu fo umentichievenem Schwanken in der Behandlung der Schulgeldfrage 
geführt haben, iſt ficherlich nicht zum menigften auf bie ungenügende Berückſichtigung des 
Weſens diefer Gebühr zurüdzuführen. In der That find, wie aus der Betrachtung der 
für und wider da8 Schulgeld geltend gemachten Gründe hervorgeht, für die Entſcheidung 
der Frage feither in der Hegel mehr ſolche Umftände ausſchlaggebend geweſen, welche mit 
der Natur des Schulgeldes gar nicht weſentlich zufammenhängen. 

b) Tie Gründe, welche in dem Streite wegen Beibehaltung oder Aufhebung des 
Boltsfchulgeldes gegeneinander ins Feld geführt werben, laſſen ſich in der Hauptſache 
nad folgenden Geſichtspunkten gruppieren: 

1. Finanzielle und ev. fteuerpolitifche Bedeutung des Schulgelves für den privaten 
und den öffentlichen Haushalt; 
2. Erhebungsform des Schulgeldes; 
. Pädagogiſche Bedeutung des Schulgeldes; 
Pſychologiſche Momente; 
. Staatörehtlihe und politiiche Rüdfichten; 
. Bevölferungspolitiche Rückſichten; 
. Praktiſche Erfahrungen. 
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ad 1. Die finanzielle Bedentung des Schulgeldes fiir den privaten Haus- 
balt giebt den Gegnern desfelben zu der Klage Anlaß, daß das Schulgeld der Volksſchule 
gerade die ärmeren Klafien um fo mehr belafte, als dieſe erfahrungsmäßig mit Kindern 
befonder8 veich geſegnet zu fein pflegen; felbft wenn bei nachgewiefener Armut das Schul⸗ 
geld grundfäglich erlaffen, auch bei mehreren ſchulbeſuchenden Kindern berfelben Familie 
Erleichterungen gewährt werben, fo bleibe jene unbillige Belaftung doch auf den Schultern 
derer unvermindert Liegen, welche, wie Fleinere Beamte, Handwerker, Häusler u. dgl., trotz 
geringen Einkommens den „Nachweis“ der Armut nicht zu führen vermöchten oder aus 
fehr achtbarem Schamgefühl zu führen nicht beabſichtigten; man möge ſich hüten, dieſe 
verichämten Armen durch Schulgeldforderung zu unverfchämten Armen zu machen. Dem⸗ 
gegenüber machen die Verteidiger des bezahlten Volksſchulunterrichts geltend, daß die 
finanzielle Belaftung des Einzelnen thatſächlich nirgends fehr groß fei, da die Schulgelbfäge 
überall fehr niedrig bemneffen wären, in kaum merklichen Monatsraten zur Zahlung ge 
langten und weitgehende Befreiungen zugeftanden würden, auch prinzipiell nichts im Wege 
fände, letztere ganz allgemein und nad) Maßgabe feft beftimmter Grundſätze von allen 
ungerechtfertigten Erſchwerungen zu Iöfen; die Befreiung Unbemittelter ſei ohne Schwierig: 
feit de3 Charakters einer unliebfamen Armenunterftütung zu entfleiden und in eine ge= 
jegliche Rechtswohlthat umzugeftalten; überdies ftänden bie Eltern volfsfchulpflichtiger 
Kinder aus nabeliegenden Gründen in der Periode höchſter Erwerbsfähigfeit, und Die 
Schulgeldzahlung erftrede fih auch nur auf eine verhältnismäßig kurz begrenzte Dauer. 
— Daß die in Rede ftehende privatiwirtichaftliche Ausgabe als Einnahme für den öffent: 
lichen Haushalt ihre Bedeutung habe, wird von den Gegnern des Schulgeldes zwar nicht 
eigentlich geleugnet und von der andern Seite mit Recht behauptet; denn ein Teil ber 
Volksſchulkoſten findet feine Dedung in biefer Einnahme und muß bei deren Fortfall 
anderweit aufgebracht werben”). Wenn aber zu biefem Behufe an eine ftenerliche Um- 


*) Welche Bebeutung da8 Schulgeld für den Haushalt bes Staates ober ber Gemeinden 
bat, möge folgendes veranſchaulichen: Im Königreih Preußen alten Beſtandes betrugen bie 
gefamten Unterhaltungskoſten ber öffentlichen Volksſchulen im Sabre 1861: 29 821 739 -M., 
1864: 33 109 084 .M, 1867: 37886 130 .M, 1871: 44 578 668 #, 1878: 80 808 739.4; bazu 
kamen in ben neuen Provinzen 1871 noch 11 069 730 M und 1878 noch 20 207 884.4. Diele Be- 
träge wurden aufgebracht: 

im Staate alten 1861 1864 1867 1871 1878 

Beftandes: 
dur Schulgeld mit . . 6966501.4 7554580.4 8106846.4 8562318.4 10400 012.4 

oder 23,36 Proz. 22,82 Bros. 21,40 Proz. 19,21 Proz. 12,87 Pros. 
durch Leiflungen ber Ge⸗ 

meinden u. f. w. mit 23522315.4 24389 021.4 28282846.4 33847 788.4 60495 264.4 
oder 72,17 Proz. 73,66 Prog. 74,65 Bros 75,93 Prog. 74,86 Broz. 
aus Staatsmitteln mit. 1332923.4 1165483.4 1497091.4 2168562.4 9913463.4 
oder . 4,47 Pros. 3,52 Pro). 3,95 Proz. 4,86 Bros. 12,27 Bros. 
im Staate jegigen Beftandes: 

durch Schulgeld mit. . _ 


oder — 
durch Leiſtungen der Ge⸗ 
meinden u. ſ. w. mit 


— IOSSSS 94.4 12975527 4 
— 18,87 Proʒ. 12,84 Proz. 


42254418.4 75 629 731.4 


ober — — — 15,93 Proʒ. 74,87 Proz. 
aus Staatsmitteln mit . — — — 2895 1864 12411365 .4 
oder — — — 5,20 Proz. 12,29 Proz. 


Hier hat alfo da8 Anwachſen ber Voltsfulunterhaltungsfoften in dem Maße eine Mebr- 
belaftung bes öffentlichen Haushaltes berbeigeführt, wie bie relative Bedeutung ber Schul- 
gelbeinnahme gefunten ift; fie hat fih in 17 Jahren fat um bie Hälfte vermindert, Dagegen 
bat fi die der Staatsaufwenbungen faft verbreifacht, was bei einem Volksſchulbudget von liber 
101 Millionen A ein hohes finanzwirtſchaftliches Gewicht bat. 

Ähnliches ift in Krantreich zu beobachten. Dort iſt durch Geſetz vom 16. Suni 1881 
bie allgemeine Unentgeltlichkeit des Unterricht in ben Primärfchulen eingeführt worben. Dies 
brachte eine beträchtliche Mebrbelaftung für Staat, Departements und Gemeinden mit fi: 
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lage oder an eine befondere Schulfteuer gedacht und biefe von den Gegnern des Schul- 
geldes damit empfohlen wird, daß fie, auf viele Schultern verteilt, nicht drückend fein 
Öme und vor allem auch die wolhabenden Slaflen mitbetreffe, fo wird hierwider von 
tem geguerifchen Standpımfte eingewendet, daß eine ſolche fteuerliche Belaſtung ihrer 
Ratur nad eine dauernde fein müffe, während die Schulgeldzahlung für den Einzelnen 
isre ziemlich eng geftedte zeitliche Grenze in dem wirklichen Schulbefuche der Kinder finde, 
md daß fonach felbft die augenblidlich entlafteten ärmeren Eltern im Laufe der Jahre 
thatjächlich eine höhere Steuerfunme aufzubringen hätten, als das Schulgeld jemals be= 
ragen würde; es fei fomit ein Widerfpruch, den Armen entlaften zu wollen, ihm aber 
eine andere dauernde Laſt aufzuerlegen; außerdem werde in biefem Falle den Bemittelten, 
melde das Schulgeld ohne Schwierigkeit entrichten könnten, ohne ein erfichtliches Bedürf⸗ 
nis ein größerer Teil der allen Eltern naturgemäß obliegenden Erziehungsfoften abge 
nommen und der Geſamtheit aufgebürdet; gerade umgelehrt führe die Schulgeldzahlung 
fetten der Bemittelten zu einer entjprechenden Entlaftung der Zahlungsunfähigen. 
ad 2. Aus der Erhbebungsform des Schulgeldes werden folgende Grlinde 
gegen den Zortbeftand beöfelben hergeleitet. Wo und foweit das Schulgelb nicht einen 
wie immer firterten Teil der aus öffentlicher Kaffe gezahlten Lehrerbejoldung bilde, fondern 
als Direkter Entgelt der Iehramtlichen Mübmwaltung von dem Schulbalter felbft und für 
eigene Rechnung eingezogen werde, ergeben fich Übelftände, welche durch Einführung der 
—— vollſtändig beſeitigt würden; jene Einrichtung begründe nämlich eine 
drũckende Abhangigkeit des Lehrers von den Eltern, ſei demütigend für ihn, ſchade feiner 
Würde umd beeinträdhtige damtt feinen erziehlichen Einfluß, ftelle bei Ausfällen und Rück⸗ 
ftänden fein ohnehin karges Einfommen ins Unfichere oder führe, falls er letztere im 
BProzegwege erfizeiten wolle, zu Berwürfnifien mit einem Zeile der Schulgemeinde; auch 
fei der umgleichmäßigen und ungerechten Behandlung der Finder feitens der Lehrer Thor 
und Thür geöffnet, infofern die nichtzahlenden hinter den zahlenden nur allzuleicht zurück⸗ 
geſetzt werden möchten. Aber felbft wenn der Lehrer perjünlich gar nichts mit der Ein- 
hebeng des Schulgeldes zu thun babe, ja fogar nicht einmal an der Höhe diefer Ein- 
nahme intereffiert fei, bleibe doch immer die fo Häufig notwendig werdende Bwangßbei- 
täbung an Sculgeldern ein großes Ubel, welches die von breiten Schichten der Be— 
pölferung ohnehin nicht als Wolthat betrachtete Schule vollends verhaßt made und fomit 
die Wirkſamkeit derſelben bedrohe. Bon den Berteivigern des Schulgelde8 wird die Ber 
rechtigung diefer Einwände zwar anerlannt, aber mit Recht beftritten, daß aus der zu⸗ 
fälligen und gegebenenfall® gänzlich ungeeigneten äußeren Form der Einhebung durch den 
Lehrer und für feine Rechnung Gründe zur Bekämpfung ber Entgeltlichteit des Volks⸗ 
ſchulunterrichts überhaupt hergeleitet werden dürften; denn diefe Form fet eine rein äußer⸗ 
Tiche Beimiſchung zur Sache, nach deren nicht ſchwieriger Entfernung auch jene Übelſtände 
von ſelbſt in Fortfall kämen; auch die Zwangsbeitreibung von Schulgeldern ſei durch 
liberale Handhabung der Befreiungen Zahlungsunfähiger leicht auf ein Mindeſtmaß zuräd- 
iuführen, und, wo fie im Einzelfalle beftehen bleiben müffe, da teile fie mit allen 
fonfligen Zwangsvollftredungen wie auch mit den Schulverfänmnisftrafen das gleiche Los 
der Mifliebigkeit, namentlich auch mit den unter gleichen Umftänden wol ebenfalls zu 
erwartenden Erekutionen wegen rüdftändiger Schulfteuern, die dod zum Erjag des Schul- 
geldes unter biejem ober einem anbern Namen eingeführt werben müßten. 
ad 3. Die pädagogifche Bedeutung des Schulgeldes ift eine bedenkliche, fo 
fügen weiter die Gegner desſelben; denn abgeſehen von den vorher ſchon angeführten 
Übelländen, die allefamt auf die Wirkſamkeit der Schule wenigftend mittelbar einen nad) 
teiligen Einfluß ausübten, habe bei Zahlungsunfähigen die Unerfchwinglichkeit des Schul⸗ 


während 1877 ber Staat von den 741, Millionen Franes der Koften ber Primärfchulen 121s 
Millionen aufbradte, war er ſchon 1882 mit 681/s Millionen an ber Gejamtausgabe von 
102 Nillionen beteiligt, und das zur einem guten Zeile wegen Wegfalld des Schulgelbes. 
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geldes leicht die Folge, daß fie ihre Kinder überhaupt nicht die Schule befuchen ließen; 
wo leßtere8 aber bei beftehender gejetliher Verpflichtung zum Schulbeſuch nicht zu bes 
forgen jei, und der Schulbefuch auch durd individuelle Schulgeldbefreiung ermöglicht 
werde, da feien doch bie nichtzahlenden Kinder der Verachtung oder Geringfchägung ihrer 
wohlhabenderen Mitſchüler ausgeſetzt; an Stelle der edlen Triebe, weldye die Schulerziehung 
in der Jugend weden und pflegen folle, fixeue fie in diefem Falle den Samen von Haß 
und Zwietracht in die kindlichen Herzen und lege ſchon in ben jugendlichen Gemütern 
ben Grund zu dem gefährlichften Klaſſenhaß; allein die volle und allgemeine Unentgelt- 
Yichleit des Unterrichts fichere der Volksſchule die breitefte unterrichtlihe und erziehliche 
Wirkung und leifte fomit der Aufflärung und der gefamten Kultur die wichtigften Dienfte. 
Demgegenüber wird von der andern Seite für das Schulgeld geltend gemacht, daß gerade 
die Bezahlung des Unterrichts die Wertihägung desſelben erhöhe und die Eltern veran- 
laſſe, auf regelmäßigen Schulbefuh und darauf zu halten, daß die Kinder aud etwas 
lemen; wenn bie Schulgeldbefreiung nicht rigoroß eingefchränft werde, fo ſei e8 auch eine 
leere Ausflucht, zur jagen, daß der Schulbefuch wegen Zablungsunfähigfeit unterbleibe ; 
gerade die Armenfchulen, d. h. Schulen ohne Schulgeld, feien Zufluchtsftätten zahlreicher 
Mißſtände diefer Art, welde die pädagogifhe Wirkung der Schule abſchwächten, wie 
u. a. die ragged schools in England und andere Beifpiele bewieſen; faum jemals aber 
werde ein unpartetifcher Beobachter entdeden, daß die Freiſchüler von ihren zahlenden 
Genofjen in der Schulftube oder auf den Zummelplägen der Jugend mit Geringſchätzung 
und Verachtung behandelt wiirden — dies wibderftrebe vollftändig dem jugendlichen Ge⸗ 
mite, und eine erziehliche Gefahr in dieſer Richtung zu fürchten, ſei umbegrünbete Schwarz= 
feherei, eine unwürdige Verdächtigung der Lehrer ſei e8 vollends, von ihnen eine un⸗ 
gleiche "unterrichtliche und erziehlihe Behandlung der zahlenden unb der nichtzahlenben 
Kinder zu beforgen. Überdies habe die allgemeine Schulgelbbefreiung den Naditeil, daß 
fie die fir die Entwidelung der Schulpädagogit und für die Ausbildung verbefferter 
Lehrmethoden nicht unmwichtige Konkurrenz der Privatichulen gänzlich ausſchließe und fin 
diejenigen, deren — meift wohl tonfeiftonelle, nicht pädagogiſche — Überzeugung den 
öffentlichen Unterricht verwerfe, einen mehr oder minder drückenden Zwang zur Benukung 
des letzteren bedinge. 

ad 4. Pſychologiſche Momente werden in poſitivem Sinne nur von den 
Verteidigern des Schulgeldes ins Feld geführt. Es ſei tief in der menſchlichen Natur 
begründet, daß ſie gerne das Gefühl des Wertes der Dinge unmittelbar durch der Preis 
derſelben in ſich wecken laſſe; wenn namentlich bei der ärmeren Bevölkerung, welche den 
Nutzen des Unterrichts ohnehin nicht immer einzuſehen und zu würdigen verſtehe, der 
Schule ſchon deshalb eine geringere Wertſchätzung entgegengebracht werde, weil ſie einen 
Teil der wirtſchaftlich verwertbaren Zeit und Arbeitskraft der Kinder in Anſpruch nimmt, 
fo ſteigere fi die Geringſchätzung bis zur Mißachtung, wenn allgemeine Schulgelbfreiheit 
die Borftellung in weiten reifen erwede, al3 jei der Unterricht nichts oder nur wenig 
wert, da er nichts koſte; der bloße Umftand, daß bei fteuerlicher Umlegung der Schul- 
foften ja auch ein Mitbezahlen derjelben Play greife, babe nimmermehr dieſelbe Wirkung, 
wie die momentan verftärkte individuelle Zahlungspflicht, da8 Bewußtſein des Preifes der 
Schule werde höchſtens im Augenblid der Einführung der Schulfteuer gemwedt, entichlummere 
aber bald wieder, und ihr Eindrud wirkte in Bezug auf die Wertichägung des Unter- 
richts mit um fo geringerer Stärke, als die fteuerlihe Leiftung eine dauernde 
und nicht auf die Zeit des Schulbefuchs befchränft ſei; wenn ferner die im Herzen der 
Eltern Iebende Liebe zu den Kindern fie zu Opfern für das Wol derſelben befähige 
und felbft treibe, jo fei diefe Opferwilligkeit eine beſonders werfthätige, wo e8 die Hebung 
und Förderung der Kinder zu einer höheren geiftigen und Bildungsſtufe gelte; das Schulgeld 
fei ein moraliſches Band zwiſchen Eltern und Schule und befeftige Dankbarkeit und 
Hochachtung für deren Arbeit; auch dürfe dem Einzelnen die Erziehung der Kinder nicht 
allzu leicht gemacht werden, weil das Gefühl ber VBerantwortlichkeit in dem Maße ſchwinde, 
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mie die äußere Anregung dazu wegfalle. Endlich bafte, pfychologifch genommen, den Gründen 
für Beſeitigung des Schulgeldes ganz allgemein der Mangel bewußter und ſcharfer Vor⸗ 
ſtellung an, fie entfpringen zumeift einem unklaren philantbropifchen Gefühl, welches um 
jo jchwerer zu deutlichem Zweckbewußtſein gelange, je mehr e8 fich ber ftrengen Arbeit 
mit nadten Berftandesgründen entſchlage. Daß die Fremde der Inentgeltlichkeit bes 
Bollsſchulunterichts dieſe Momente durch Gegengründe befümpfen, ift felbftwerftänblich ; 
da fich letztere aber aus der Betrachtung ber Verhältniſſe vom entgegengefegten Stand⸗ 
punfte von felbft ergeben, fo ift eine veferierende Darlegung derſelben an biefer Stelle 
entbehrlich. 
ad 5. Die ſtaatsrechtlichen und politifhen Einwendungen gegen das Schul- 
gelb werden vornehmlich aus der allgemeinen Verpflichtung des Staates, für die Erziehung 
und Bildung der künftigen Staatsbürger VBorforge zu treffen, fowie fpeziell aus der gefe- 
lichen Schulpflicht hergeleitet. Es wird behauptet, daß die Kulturaufgaben des Staates 
auf dem Gebiete des Bollsichulunterrichts fo ſehr überwiegen, daß das Intereſſe und 
der Nupen, melde der Einzelne dabei babe, gänzlich in den Hintergrund treten; der 
wnentgeltlihe Unterricht komme in feinen Wirkungen vornehmlich der Allgemeinheit zu 
gute und fei deshalb ein notwendiges Erfordernis. Wo aber die allgemeine Schulpflicht 
ala geſetzliche Einrichtung beftehe, da fei der Beſuch der Volksſchule eine Vürgerpflicht, 
welche jo wenig wie die Ableiftung der Wehrpflicht nod obendrein bezahlt werben dürfe; 
gerade die allgemeine Schulpflicht begründe die Notwendigkeit der Schulgeldfreibeit. Bon 
der andern Seite wird dem gegenüber ausgeführt, daß das Intereſſe des Staates an 
der Bollsbildimg, fo groß es auch fei, doc meiften® nur ein abgeleitetes fein werde, 
nicht anders als bei den übrigen Gebieten feiner Thätigkeit zu Kultur und Wolfahrts- 
zweden, und daß das Spezielle Intereſſe des Einzelnen an der Schule, d. h. an ber 
Erziehung und Bildung feiner Kinder, vorwalte, bier alfo ein fpezieller Entgelt für 
den Unterricht völlig gerechtfertigt, ja notwendig fei; jolange die. Gejamtheit nicht die 
Ipartanijche Gemeinfamteit der Erziehung aller Kinder — auch im Sinne der. heutigen 
atte — eingeführt Habe, folange Sitte, Gewohnheit und Recht noch den 
Veſtand und die Aufgabe der Familie achte, folange könne der Grundfag der Schulgelb- 
freiheit nicht als ein an ſich notwendiges Poftulat der StaatSverpflichtungen angefehen 
werden; der Staat babe nur für Unterrichtsgelegenheit zu ſorgen, aber nicht die Koften 
des Unterrichtöbetriebeg prinzipiell zu tragen; im übrigen fei e8 lediglich Zweckmäßigkeitsfrage 
und vom Standpımkte der praktiichen Verwaltungspolitif zu entjcheiden, ob das Schulgelb 
beibehalten oder aufgehoben werden ſolle. In Staaten, wo die Volksſchule nicht unmittel- 
bare Staatsanftalt, fondern dem Wirkungskreiſe der Gemeindverwaltung und insbeſondere 
auch der materiellen Unterhaltung durch die Gemeinde ganz oder teilweife überwieſen fet, 
entftehe Hierbei noch die ganz beſondere Schwierigkeit, ob und wie der Eingriff des 
Staate3 in die Autonomie der Gemeinde zu rechtfertigen wäre, falls er ihr Durch geſetz⸗ 
liche Einführung der Schulgeldfreiheit da8 Recht und die Möglichkeit entziehe, einen 
Teil der ihr aufgebürbeten Schultoften durch prinzipiell völlig zuläffige eigene Einnahmen 
diefer Art zu deden; die gefegliche Aufhebung des Schulgeldes fege die Berftaatlichung 
der Volksſchule voraus, da fid) die angemeflene Verteilung der Unterbaltungstoften auf 
bie Gefamtheit nur im Wege der ſtaatlichen Beiteuerung bewirken laſſe. Wenn aber Die 
Unentgeltlichteit des Unterricht? deshalb gefordert werde, weil die Erfüllung der allgemeinen 
gefeglichen Schulpflicht als eine Bürgerpflicht zu erachten fer, jo merde dabei überfehen, 
dag Koftenlofigkeit der Ausübung ganz und gar nicht zum Weſen der Bürgerpflichten 
gehöre, deren Erfüllung in zahlreichen Fällen fogar recht erhebliche Opfer von dem 
Einzelnen erheiſche; allgemeine Schulpflicht und geſetzlicher Schulzwang bedinge Schul- 
geldbefreiung nur für Zahlungsunfähige, wie diefe auch von der Erfüllung mancher 
anderen Zoftfpieligen Bürgerpflicht entbunden feien; wollte man aber dieſe Forderung 
gelten lafſen, jo müßte folgerichtig wiederum die Volksſchule zu einer reinen Staats⸗ 
Bäbag. Euchllopäbie. VII. 2. Aufl. 3 
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anftalt gemacht und die Unterhaltung und Verwaltung berfelben auf den Staat über- 
nommen werden. 

ad 6. Selbſt bevölferungspolitifche Gründe gegen das Schulgeld bat der 
Widerſtreit der Meinungen in dieſer Frage zu Tage gefördert. Dan bat nämlich 
gemeint, daß, wenn nad Aufhebung des Schulgelves die zahlreichen Hageftolzen, melde 
zur Bevölkerung der Schulen manches beitrügen, durch die alsdann eintretende fteuerliche 
Miebrbelaftung getroffen würden, fie Bierin einen weiteren Antrieb zur Ehe finden 
möchten; wentgftens ſei es billig, daß fie durch diefe Steuer für ihr Verhalten gleichſam 
eine Strafe erhielten, — Anfichten, die einer ernftlicen Widerlegung von der anderen 
Seite nicht gewürdigt worden find. Wir regiftrieren fie auch nur der Vollſtändigkeit halber. 

ad 7. Endlich wird die Nüglichleit des unentgeltlichen Volksſchulunterrichts durch 
die guten Erfahrungen, die man mit der Aufhebung des Schulgeldes hie und ba 
gemacht habe, zur erweifen gefucht, — ein Moment, daS von ben Berteibigern der 
grundfäglicen Entgeltlichfeit des Unterrichts unter Würdigung der befonderen örtlichen 
Verhältniſſe und dergl. nicht beftritten wird, ohne daß fie Daraus etwas für das Prinzip 
felbft folgern laſſen wollen, zumal aud den guten Erfahrungen manche recht ungünftige 
gegenüberfteben. Jedenfalls mögen die guten und bie üblen Erfahrungen thatſächlich 
wol oft nur in lofem Bufammenhange mit der Entgeltlichleit oder Unentgeltlichkeit des 
Unterrichts ftehen, häufiger werden fie vielmehr auf andere Verhältniffe zurückzuführen 
fein, in der Provinz Polen beifpielsweife bat die feit Lange beftehende Schulgeldfreiheit 
noch heute nicht Die Volksſchule auf eine allen Anforderungen genligende Höhe gehoben, 
während das Beſtehen von Schulgeld die trefflihe Entfaltung der Vollksſchule in der 
Provinz Hannover u. a. nicht zu verhindern vermodht hat. 


In eine fpezielle Kritik aller der in vorftehendem vargelegten Gründe für und 
wider das Schulgeld einzutreten, verbietet der Raum; fie ergiebt ſich ohnehin aus ver 
weiter oben erörterten grundfäglichen Auffaffung diefer Gebühr von felbf. Nur ſoviel 
darf zuſammenfafſend an diefer Stelle vielleicht noch bemerft werden, daß die Schulgelb- 
frage theoretiſch lediglich nach dem innern Weſen biefer befonderen Gebühr, nicht nad 
äußerlichen Beimiſchungen zur Sache zu entfcheiden ift, dann aber wol kaum firittig fein 
kann. Vom praktiſchen Standpunkte aus aber darf die Frage, ob es zweckmäßig 
it, einen Zeil der Volksſchulunterhaltungskoſten durch Schulgeld zur deden, oder nicht, 
jehr wol zur Erwägung geftellt und je nad) den Umſtänden ohne Zweifel mit Zug und 
Recht bejahend oder vermeinend beantwortet werben. 

Die thatſächliche Lage der Dinge zeigt denn auch, daß die Gefeggebung über das 
Boltsfhulgeld in den verſchiedenen Staaten und felbft in den einzelnen Teilen besfelben 
Staatögebiet8 bald den einen, bald den andern Standpunkt zum Ausdruck gebracht hat, 
ohne daß aber das felbft zum Geſetz erhobene Prinzip überall gleihmäßig zur Durd)- 
führung gelangt wäre, wie au8 dem Folgenden zu entnehmen ift. 


II. Die gejeglihen Beftimmungen über das Schulgeld in der 
Volksſchule in den einzelnen Staaten Deutfchlands geben dahin, daß die Entgeltlichkeit 
entiveder grundjäglich gefordert, oder doch zugelafjen wird. 

1. Für das Königreih Preußen baben, folange die in $ 25 der Berfaflungs- 
urkunde geforderte Unentgeltlichleit des Volksſchulunterrichts durch ein Unterrichtägefeg 
noch nicht eingeführt ift, teild die Beſtimmungen bes Allgemeinen Landrechts, teil befondere 
provinzialvechtlihe Sagungen noch heute Geltung. Wie ſchon weiter oben angeführt 
wurde, jchließen die Verordnungen des erfteren jede Schulgelderhebung aus. Uber ſelbſt 
da, wo im Geltungäbereiche des Allgemeinen Landrechts provinzialrechtliche Beſtimmungen 
nicht ein anderes feitfegen, ift die allgemeine Schulgelpfreiheit thatſächlich und herkömmlich 
doc) keineswegs überall zur Praxis geworden, im weiteften Umfange noch in der Provinz Bofen, 
im Regierungsbezirt Oppeln und in einzelnen Streifen anderer Provinzen. Das Schulgeld- 
berfommen beruht in Preußen teilmeife auf dem General = Land Schul » Reglement vom 
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12. Auguft 1763 (abgedrudt bei von Rönne, Das Unterrichtöweien des preußischen 
Staates, J. S. 64), teilweife auf anderen älteren Beftimmungen, und wo es beftebt, 
Baben die Regierungen nah 8 18 f der Inſtruktion vom 23. Oktober 1817 die 
Säge u. f. w. feftzuftellen und zu regeln. Im einzelnen gilt folgendes: 

Die Schulordnung vom 11. Dezember 1845 für die Elementarfchulen der Provinz 
Preußen, jest OfR- und Weftpreußen, beftimmt in 8 43, daß ohne ausbrüdliche 
Genehmigung der Regierung fein Schulgeld, welches nad $ 17 übrigens nad einem 
fehsjährigen Durchſchnitte auf das bare Gehalt des Lehrers anzurechnen ift, neu ein⸗ 
geführt und das beftehende nicht erhöht werden darf; mo eim ſolches aber herkömmlich 
ift, behält es bei deinjelben fein Bewenden; für die Kinder armer Eltern muß derjenige, 
welchem geſetzlich die Verpflichtung der Armenpflege obliegt, das Schulgeld entrichten”). 
Imvieweit dasſelbe tbatjächlih noch erhoben wird, ift im Jahre 1878 bei Gelegenheit 
einer Erhebung über die Koften ber öffentlihen Volksſchulen in Preußen (vgl. X 
Ergänzumgsheft zur Zeitichrift des Königlich preußtichen ftatiftiihen Bureaus) ermittelt 
worden. Dana betrug das Auflommen an Schulgeld in den Provinzen Oft» und 


Weſtpreußen: 

im ganzen in den Städten auf dem Lande 
in den eigentlichen Boltsihulen. . . 410594 Mi. 225442 Mt. 185152 Mt. 
n „ gehobenen Knaben und höheren 

Mãdchenſchulen (Mittelihulen) . . 235224 „ 235224 „ — 


Zuſammen: 645 818 Mi. 460666 Mi. 185152 ME. 
db. h. von den Gejamtloften 6,28 Pro. 15,40 Prog 2,53 Proz. 
Nur in einzelnen reifen der beiden Provinzen wird gar fein Schulgeld entrichtet. 

Für die Provinz Brandenburg und Berlin gelten bejondere provinzialredhte 
liche Beftimmungen betreffs des Schulgeldes nicht. Thatfächlih wird in Berlin ein 
ſolches in den Gemeindejchulen, abgejehen etwa von einem Entgelt, den nicht gemeindeangehörige 
Boftfchäler zu zahlen haben, feit 1870 nicht mehr erhoben. In der übrigen Marf und 
der Markgrafſchaft Niederlaufig befteht dasfelbe aber überall. Im Jahre 1878 ertrug 
8m Brandenburg ohne Berlin: 

im ganzen in den Städten auf bem Lande 
im den eigentlichen Voltsihuln . . 1369063 Mt. 544515 Mi. 824548 Mt. 
n „ gehobenen Knaben⸗ und höheren 
Maãdchenſchulen (Miittelfchulen). . 495620 „ 495620 „ — n 


Bufammen: 1864683 Mt. 1040135 Mi. 824548 Wit. 

db. b. von den Gefamtloften 23,40 Proz. 27,58 Proz. 19,65 Proz. 

Auch in den Provinzen Pommern und Pofen befteben befondere Beftimmungen neben 
denen De3 Allgemeinen Landrechts nicht; nur fir den gemeinrechtlichen Teil von Pommern 
(Ranorpommern und Rügen) hat das Allerhöchſt vollzogene Regulativ vom 29. Auguft 
1831, betr. die Unterhaltung der Landichulen, in Art. 3 verordnet, daß jede neu ans 
zulegende Schule u. a. mit einer firen Befoldung fir den Lehrer dotiert werben, gegen 


*2) Es mag gleich an diefer Stelle erwähnt werben, daß biefer, auch anberweit in Preußen 
früher mehrfach geltend gemachten Auffaffung, wonach das Schulgeld für arme Kinder unter 
die Armenlaften gehört, durch das Gefek vom 8. März 1871, betr. die Ausführung bes 
Vundesgeſetzes vom 6. Juni 1870 über den Unterſtützungswohnſitz, neuerbings der Rechtsboden 
entzogen ifl. Da befien 3 1 den Umfang der Armenpflegepfliht dahin einſchränkt, daß die 
Armenverbänbe, abgefeben von Obdach, Krantenpflege und Begräbnis, nur zur Gewährung des 
imentbehrlichen Lebensunterhalts verpflichtet find, und hierzu im Sinne des Geſetzes der Schul- 
unterricht nicht gehört, fo kann der Armenverband im diefer feiner Eigenfchaft zur Zahlung von 
Armenſchulgeld gegenwärtig nicht mehr angehalten werben. Wenn in derartigen Källen das 
Aufbringen von Schulgeld, insbeſondere mit Rüdficht auf rechtlih begründete Anſprüche bes 
Lehrers erforderlich ift, fo ift bie Dedung ber wegen Armut entftehenden Schulgelpausfälle 
Kun uicht eventuell Sache ber zur Unterhaltung ber Schulen an und für fih verpflichteten Ver⸗ 

äube. 
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Vettere aber jede Zahlung von Schulgelb wegfallen fol; Art. 7 desſelben Regulativs 
bezeichnet weiter als wünfchenswert und empfiehlt es ausbrüdlich, daß auch bei allen 
ſchon beftehenden Schulen des platten Landes das Bisherige Schulgeld abgeſchafft und 
dafür eine dem Schulgelbbetrage gleichtommende fefte Beſoldung eingeführt werben möchte. 
In der That wurden 1878 im ganzen Regierungsbezirk Stralfund nur 1470 ME. 
Schulgeld in den Landfchulen erhoben, während die entiprechende Einnahme in den ftäbtifchen 
eigentlichen Boltsichulen 86 167 Mt. betrug. Der gefamte Schulgeldertrag in den beiden 
Provinzen ftellte fih im genannten Jahre folgendermaßen: 
Provinz Pommern: 

im ganzen in den Städten auf dem Lande 
in den eigentlichen Boltsfhuln . . 1012644 Mt. 525613 Mt. 487031 Mt. 
„ „ Mittel- und hoheren Daher 

ſchulen . . 97675 , 97675 „ — „ 


Zulommen: 1110319 Mi. 623288 ME. 487031 ME. 
d. 5. von den GSefamtloften 19,66 Pro. 25,65 Pro. 15,13 Proz. 


Provinz Pofen: 
in den eigentlichen VBoltsfhulen . . 219609 Mi. 141082 Mi. 78527 Mt. 
„nn Mittel und hoheren Ridqhen⸗ 
ſchule . 96933, 96933 — 


—E 316 542 Mt. 238015 Mt. 78527 Mt. 

d. h. von ben Geſamtkoſten 6,92 Proz. 12,90 Proʒ. 2,87 Proz. 

In Schleſien bat das Schulreglement vom 18. Mai 1801 für die niederen 
katholiſchen Schulen in den Städten und auf dem platten Lande von Schlefien und ber 
Grafſchaft Glatz beftimmt, daß e8 in den Stadtjchulen bei dem in jedem Orte gewöhn⸗ 
lihen Schulgelde verbleiben folle; in den Landfchulen foll dasfelbe, wenn dem Lehrer 
ein in $ 12 a. a. D. feſtgeſetztes Mindeſteinkommen gewährt werde, in der Regel zwar 
fortfallen; aber an Orten, wo die bisherigen Emolumente des Lehrer mit Einfluß 
des Schulgeldes größer waren, als jenes Mindeſteinkommen, kann e8 bei ber „bisherigen 
Berfafiung” bleiben, das unbeftimmte Schulgeld aber auf 1 Thaler für den Bauer, auf 
12 g&r. für den Gärtner, auf 8 gGEr. für den Häusler und auf 4 gGr. für den 
Einlieger feftgefeist werben, Säge, welche die Regierungen fpäter mehrfach abgeändert 
haben. Thatſüchlich ift heute das Schulgeld im Regierungsbezirk Oppeln fo gut wie 
ganz befeitigt, ebenfo in den vorwiegend Tatholifchen Kreifen der übrigen Provinz. In 
den evangelifchen Schulen befteht e8 in größerem Umfange, doch auch nicht überall. Die 
Erhebung vom Jahre 1878 meift folgende Schulgelderträge für die ganze Provinz 


Schleſien nad): 

im ganzen in den Städten auf bem Lande 
in den eigentlichen Boltsfäuln . . 1067390 Mt. 269157 Dit, 798233 Me. 
„„Miittel⸗ und höheren Drübhen- 

dulen . ... “2.272567 „ 271807 „ 760 „ 
Sulommen: 1339957 Mt. 540964 Mt. 798993 Mt. 
d. h. von den Bejamtloften 11,98 Pro. 11,94 Prog. 12,00 Proz. 
In den Provinzen Sachſen, Weftfalen und Rheinland ift das Schulgeld 
hergebracht und nur in einzelnen Teilen bezw. Orten aufgehoben. Eine Darlegung ber 
[peziellen rechtlichen Unterlagen dafür ift aus räumlichen Rückſichten unthunlich, da die 


geſchichtliche Zuſammenſetzung dieſer Landesteile aus einer großen Zahl von zum Teil 
ehemals ſelbſtändigen Territorien (Rheinland allein umfaßt deren 171) u. |. w. eine | 


große Breite der Darftellung bedingen würde. Im Jahre 1878 ertrug die Schulgelb- 
einnabme in der 
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Provinz Sachſen: 


im ganzen in ben Städten auf bem Lande 
in den eigentlichen Volksſchulen. 1853665 Mi. 1198330 ME. 657335 Mt. 
er u Mittel-und höheren Mädchen- 

hun . . ».. . 208987 „ 208987 „ — n 


Zufammen: 2064652 Mt 1407317 Mt. 657335 Mt. 
d. h. von den Geſamtkoſten 23,96 Proz. 33,21 Pro. 15,01 Proz. 
Provinz Weftfalen: 
in den eigentlichen Voltsihulen . . 910661 Mi. 391445 Mt. 519216 Mt. 
„nm Mittel: und höheren Moeden- 


ſchulen .. . 131881 „ 121106 „ 1075 „ 
Iulammen: 1042542 M. 512551 Mt. 529991 Mt. 
d. 5. von den Geſamtkoſten 13,29 Proz. 17,33 Proz. 10,84 Proz. 
Provinz Rheinland: 
in ben eigentlichen Boltsfhulen . . 1351688 Mi. 487326 Mt. 864462 Mt. 
» „ WMittel- und höheren Mädchen⸗ ' 
len. en 375154 „ 373008 „ 2051 „ 


Bufammen: 1726842 Mi. 860329 Mt. 866513 Mt. 
db. 5. von den Gefamtloften 9,09 Proz. 10,69 Pro. 7,91 Proz. 


Sn den Hohenzollernfhen Landen ift das Schulgeld teils gefeglih (in 
Sigmaringen) teil thatfächlich befeitigt; nur im Oberamt Hechingen kommt es noch vor. 

Für Schleswig-Holftein hat die Allgemeine Schulorbnung vom 24. Auguft 
1814 ($ 35 bezw. 56) das Schulgeld allgemein abgeſchafft und den Lehrern ftatt deſſen 
überall ein feftes Yahresgehalt zugemwiefen. Das Verbot der Schulgelderhebung findet 
indeſſen in Städten und Fleden nur auf diejenigen öffentlichen Bürgerſchulen An- 
wendung, welche ſich innerhalb der in der Allg. Schulorbnung borgejchriebenen Biele der 
eigentlichen Volksſchule halten, nicht auch auf die ſog. Rektoratsklaſſen und die gehobenen 
Bürgerſchulen; in letzteren wird ein regulativmäßiges Schulgeld entweder für den Lehrer 
oder für die Schulkaſſe erhoben. Außerdem iſt ein ſogenanntes Fremdenſchulgeld von 
113 Thlr. (4 ME. 50 Pf.) jährlich für diejenigen Kinder vworgefchrieben, welche bie 
Schule eines fremden SchulviftriftS bejuchen, und zwar foll diefe Abgabe dem Lehrer 
als Nebenverdienft zufallen. Welche Kinder als „fremde“ anzufehen find, beftimmt für 
Holftein Speziell eine Bekanntmachung des Minifteriumsd für bie Herzogtümer Holftein und 
Lauenburg vom 17. September 1856, welches auch die Sculgelbverhältniffe der auf 
Koften des Armenwejend unterhaltenen Kinder regelt. Als Exbebungstermin wird 
Oſtern und Michaelis feftgefest. — Für das Herzogtum Lauenburg (jet Kreis gleichen 
Namens) trifft $ 49 der Landſchulordnung vom 10. Oftober 1868 die Beſtimmung, 
daß das für jedes Kind zu entrichtende Schulgeld für die Winterfchulzeit 221/s Sur. 
(2 Mt. 25 Pf.) und für die Sommerſchulzeit 71/a Sgr. (75 Pf.) betragen und jährlich 
in drei Raten, zu Weihnadhten, Oftern und Michaelis nachträglich bezahlt werben foll. 
Es ıft aber jedem Schulverbande freigeftellt, den in Schulgeld beftehenden Teil des Dienft- 
änfommens der Lehrer auch auf anderem Wege aufzubringen, nur Darf dabei die Be- 
laſtung der nicht angefefienen Schulintereffenten nicht höher werben, als das vorbezeichnete 
Schulgeld. Zur Schulgeldzahlung find alle dem Schulverbande angehörigen fchulpflichtigen 
Kinder verpflichtet. Befreit find nur die auf höheren Schulen oder von Hauslehrern, 
nicht aber auch die in Privatichulen unterrichteten fchulpflichtigen Kinder, ferner bie 
auf werigftens vier Donate dispenfierten und das vierte und die folgenden gleichzeitig 
zur Schule gehenden Kinder derjelben Familie. Das Schulgeld gebührt dem Lehrer, ift 
jedoch durch den Schulvorftand einzuziehen. Nicht beitreibliche Schulgelbrefte find, inſoweit 
fie nicht aus den Strafgeldern für Schulverſäumnis oder aus fonftigen hierzu beftimmten 
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Fonds berichtigt werden können, von der Schulgemeinde als Reallaft nad) dem Schul⸗ 
hufenftande aufzubringen. — Hiernady ift das Schulgeld in Schleswig: Holftein in ben 
eigentlichen Boltsfchulen namentlid) auf dem Lande nicht von erheblicher Bedeutung ; es 
betrug im Jahre 1878: 

im ganzen in ben Etäbten auf bem Lande 
in den eigentlichen Vollsſchulen . . 163392 Mi, 143553 Mt. 19839 ME. 
n „m Mittel- und böberen Minden 

fhulen . © 2... 147413 „ 147418 „ — , 


Sufommen: 310805 Mi. 290966 ME. 19839 Mt. 
d. h. von den Gefamtfoften 5,10 Pro. 14,61 Pro. 0,48 Proz. 
Im der Provinz Hannover hat $ 27 des Geſetzes vom 26. Mai 1845 das bis 
dahin hergebrachte Schulgeld beftehen laſſen und Bezüglich der Höhe besfelben beſtimmt, 
dag mit Genehmigung des Minifteriums niedrigere Beträge al8 1 Xhlr. auf dieſen 
Betrag erhöht, höhere bis dahin ermäßigt werden können. Indeſſen iſt den Schul 
verbänden in 8 28 auch das Recht beigelegt, mit höherer Genehmigung das Schulgeld 
ganz abzufchaffen. Befreiungen treten em für Kinder, melde eine höhere Lehranftalt 
bejuchen oder geeignete Hauslehrer haben, ferner für die wegen körperlicher oder geiftiger 
Gebrechen auf wenigftens ein Vierteljahr dispenfierten und für die eine auswärtige Schule 
beſuchenden; für das dritte und die folgenden, gleichzeitig zur Schule gehenden Kinder 
einer Familie kann die Hälfte des Schulgeldes gekürzt werben. Die Entrichtung muß 
an den Lehrer in feiner Wohnung, kann aber auch an eine Kaffe erfolgen. Die Erhebung 
gefchteht in vierteljäßrlihen Raten oder in noch kürzeren Friſten. Nüdftände find im 
Berwaltungszwangsverfahren beizutreiben. Lokale Ordnungen, namentlid in den Stäbten, 
enthalten mancherlet Abweichungen hiervon, woflir das Gefe eben Spielraum beläkt. 
So beftimmt die neue Schulorbnumg für die evangelifhen Schulen der Stadt Osnabrüd 
beifpielweife, daß in der Bürgerfchule (gehobenen Vollsſchule) das Schulgeld in den ımteren 
Klafien 6 Thlr., in der 3. und 2. Klafſe 8 Thlr. und in der 1. Klafie 10 Thlr. 
betragen folle; fiir das ältefte von drei gleichzeitig die Schule befuchenden Kindern kann 
e8 erlaſſen und fir das zweite ind „bei befonderem Fleiß und hervorragender Tüchtigkeit“ 
auf die Hälfte ermäßigt werden, wenn den Eltern die Zahlung nachweislich drückend iſt; 
für die Volksſchule ift ein vierteljährliches Schulgeld von 15 Sgr. zu entrichten, es 
kann jedoch im Unvermögensfalle ganz oder teilweife durch die Schultommiffion erlaflen 
oder bei mehreren Kindern derſelben Yamilie ermäßigt werden. Thatſächlich Hat alfo in 
Hannover da8 Schulgeld noch eine größere Bedeutung; die Einnahme daraus betrug im 
Sabre 1878: 
im ganzen in den Städten auf dem Lande 


in den eigentlichen Boltsfhulen . . 1528413 ME. 498960 Mt. 1029453 Mt. 
„„ Mittel und höheren Maidqhen 
ſchulen.... 187123, 157132383, — 


— 1685536 Mi. 656083 Mi. 1029453 Mt. 
d. 5. von den Geſamtkoſten 22,15 Pro. 26,01 Proz. 20,24 Proz. 


Im ehemaligen Kurheſſen, jegigen Regierungsbezirt Kaffel der Provinz Hefien- 
Kaffau, bat nach dem Schulgefeg vom Jahre 1846 fowie nah anderen Verordnungen 
jedes fchulpflichtige Kind mit gewifſen Iofalen Ausnahmen das ortsübliche Schulgeld in 
feiner Gemeinde zu zahlen; in einzelnen Gemeinden iſt es abgefchafft. Im ehemaligen 
Naſſau, jegigem Regierungsbezirk Wiesbaden, bat das Edikt vom 24. Mär; 1817 das 
Schulgeld befeitigt, das Gejeg vom 26. März 1862 über die Gehaltsverbältnifie der 
Lehrer an den Elementarfchulen den Gemeinden aber wieder die Befugnis zur Erhebung 
desſelben beigelegt, und zwar ift ber Gemeinderat ermächtigt, die Erhebung eines Beitrags 
zu den Unterrihtsfoften bi8 zum Betrage von 2 fl = 3 Mt. 40 Pf. für das halbe 
Jahr von jedem fehulpflichtigen Finde zum Beften der Gemeinvelafle anzuorbnen. Wenn 
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eine Gemeinde Beiträge aus der Staatskaffe in Anſpruch nimmt, fo bat die Regierung 
das Schulgeld feftzufegen. ‘Die ehemals heſſen-homburgiſchen und Frankfurtiſchen Be- 
fimmungen könmen bier unberädfichtigt bleiben. Das Schulgeld befteht daher verſchiedener⸗ 
orten thatfählih noch. Im Jahre 1878 ergab e8 in der ganzen Provinz Heſſen⸗ 
Nafſan noch folgende Einnahme: 


im ganzen in den Städten auf dem Lanbe 


in den eigentlichen Boltsfhulen . . 458264 Mt. 223076 Mt. 235188 Mt. 
"„ » Mittel- und höheren Mädchen⸗ 
huln . . 2... 120910 „ 118260 „ 2650 „ 


Bufammen: 579174 Mi. 341336 ME 2837838 ME, 
d. 5. von den Gefamtfoften 8,90 Pro. 11,02 Proz. 6,98 Proz. 

Im ganzen preußifhen Staate jetigen Umfanges ertrug da8 Schulgeld in 
den öffentlichen Boltsfhulen, mit Einfchluß der ſog. Mittel- und höheren Mäbchenfchulen, 
1871: 10498 794 Mt. md 1878: 12975527 Mt. Dur, diefe Einnahme wurden 
un erfteren Jahre 18,87 Proz. und im letteren nod 12,84 Proz. ver Schulunterhaltungs- 
toften gededt. Die Koften des Rüdganges dieſes Prozentfages hat faft ausſchließlich der 
Etaat getragen, da der Anteil der Gemeinden und fonftigen Berpflichteten an der Auf⸗ 
bringung der Schullaften fi) nur unmwefentlich, nämlich von 75,93 Proz. auf 74,86 Proz. 
vermindert hat. Das ift die Wirkung der neuerlich in der preuf. UnterrichtSpermwaltung 
vorwoltenden Tendenz, welche auf thunliche Beſeitigung des Schulgeldes an den eigent- 
lichen Boltsfchulen gerichtet iſt (f. oben unter II. 5. a.). Wenn das barin enthaltene 
ſozialpolitiſche Prinzip weitere Fortichritte macht, fo wird die praktiſche Durchführung 
der Unentgelzlichkeit des Volksſchulunterrichts für Preußen wenigſtens die überaus viel: 
ſeitige Ungleichmäßigfeit der Schulgelbverhältniffe befeitigen. Legteres wäre zwar jehr 
wünſchenswert, nicht aber die Einführung allgemeiner Schulgelbfreiheit. 

2. Für das Königreich Sachſen bietet daS Gele, das Volksſchulweſen betreffend, 
vom 26. Wpril 1873 in Verbindung mit der Ausführungsverordnung hierzu vom 
2. Auguft 1874 die geſetzliche Unterlage für die Erhebung und Bemeſſung des Schulgelves. 
Rh $ 7 des Geſetzes haben diejenigen Mitglieder der Schulgemeinde, welchen die Sorge 
für die Erziehung der die Schule befuchenden Rinder obliegt, ein gewiſſes Schulgeld zu 
entrichten. Dieſes ift von dem Ortsſchulvorſtande oder von derjenigen Gemeindebehörde, 
melde nach der Lolalſchulordnung defien Funktionen verfieht, zu beftimmen; es famı nad) 
der Art der Schulen und nach den Vermögens und Tamilienverhältnifien der Beitrags- 
pfüchtigen abgeftuft und in der. Fortbildungsfchule, zu deren Beſuch die aus der Volks⸗ 
ſchule entlafſenen Knaben in Ermangelung anderweiter unterrichtlicher Verſorgung drei 
Jahre hindurch verpflichtet find, ganz erlaffen werden. Hierbei ift davon auszugehen, 
daß das Schulgeld nicht das gefamte Bebürfnis für die Schule deden, fondern nur einen 
mit dem Bermögen ber Kontribuenten im Verhältnis ftehenden Beitrag dazu gewähren 
fol, ımd zwar hat diefer Beitrag zur Beſoldung der Lehrkräfte zu dienen. Für ſchul⸗ 
pichrige Kinder armer Eltern ift, foweit nicht befondere Urmenfchulen beftehen, nad) 
3 50 der Armenordnung vom 22, Oftober 1840 das Schulgeld nad) der Hälfte ber 
gewöhnlichen, und wenn Abſtufungen flattfinden, des niedrigften Sages aus der Armen- 
laffe zur Schultafle zu zahlen, in welche nad 8 10 des Volksſchulgeſetzes das Schulgeld 
fießt. Uber die Art der Einfammlung, über die Veitreibung ber Nefte, über die Friften 
der Ablieferung und über die Höhe der Einnehmergebüßt find in der Lofalfchulorbnung 
die nötigen Beftimmungen zu treffen. Jedoch darf mit der Bereinnahmung niemals ein 
Lehrer betraut werben. Befrelungen finden, außer bei Fortbildungsſchülern, nicht flatt; 
(dies iſt in mehrfachen minifteriellen Entfcheibungen ausgeſprochen und fteht mit dem durch 
das Volsſchulgeſetz von 1835 gefchaffenen Rechtözuftande im Einflang ; bei Beratung des: 
ſelben vegte bie Regierung bie Befeitigung des Schulgelbes allerdings an, ftieß aber 
hierbei im Landtage auf Widerftand). Krankheit oder andere Entſchuidigungsgrunde be= 
freien daher nicht von der Entrichtung des Schulgeldes; nur bei längerer Behinderung 
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am Schulbefuh kann Ermäßigung gewährt werden, welche eintreten muß, wenn Schüler 
der Tonfeffionellen Minderheit am NReligionsunterricht nicht teilnehmen. Die Lokalſchul⸗ 
ordnung für die evangeliichen Schulen Dresdens vom 24. September 1878 beftimmt, 
daß das Schulgeld auch für die Ferien und während ber Krankheit eines Kindes fort⸗ 
zuentrichten ift, jedoch letterenfalls nur vier Wochen Lang, und bewilligt für Verzicht auf 
den Religionsunterricht einen Erlaß von 15 Prozent. Hier (in Dresden) findet eine Ab⸗ 
ftufung übrigens nur nad) der Art der Schulen, nicht nad) ben Vermögensverhältnifien 
ber Pflichtigen ftatt; doch kann der Schulausfhuß in den Bürger⸗ und Bezirtöfchulen auf 
Antrag der Eltern für das zweite und folgende Kinder Ermäßigungen bis auf die Hälfte 
gewähren, auch ift ein beftimmter Zeil der Solleinnahme vom Schulgeld zur Errichtung 
von ganzen und balben Tyreiftellen zu verwenden. Das Bezirksſchulgeld ift wöchentlich, 
das Bürgerfchulgeld monatlich im voraus zu zahlen; für Auswärtige wird ein Zuſchlag 
von 20 Proz. bei Dresdener Bürgern, von 50 Proz. bei anderen erhoben. Im ganzen 
Königreich betrug die Schulgelbeinnahme 1880: 3594178 ME. oder durchſchnittlich 
7,62 ME. pro Schüler; der Durchſchnittsſatz gebt nirgends unter 5,30 Mt. (Inſpektions⸗ 
bezirt Chenmig II) berab, erreiht aber im Juſpektionsbezirk Leipzig I bie Höhe 
von 11,62 Mt. 

3. Im Königreih Bayern rechts des Rheins bildet das Schulgeld nad Art. 5 
des Schuldotationsgefege8 vom 10. November 1861 ein regelmäßiges Einkommen der 
Lehrer. Die Entrichtung ift als allgemeine Regel für alle im Schulfprengel wohnenden 
Schulpflichtigen vorgefchrieben, von welcher eine Ausnahme nur dann Plat greift, wenn 
entweder eine Freiſchule befteht, d. h. aus bejonderen für diefen Zweck vorbandenen Stif- 
tungen oder fonftigen fpeziell hierfür beftimmten Quellen dem Lehrer vollfländiger Erſatz 
für das Schulgeld geleiftet, oder wenn und foweit letzteres durch anderweite Bezüge eriegt 
wird. Eine Verſchiebung dieſer rechtlichen Grundlage läßt die Gemeindeorbnung vom 
29. April 1869 infofern zu, als fie die Übernahme des Schulgeldes auf die Gemeinbe- 
kaſſe oder deflen Erſatz durch Gemeindeumlagen geftattet. Dasfelbe gebührt feiner eigent- 
lichen Beitimmung gemäß dem Lehrer und fann ihm zwar in das geſetzliche Mindeſt⸗ 
gehalt eingerechnet werben, ift ihm aber auch dann unverkürzt zu verabfolgen, wenn das 
Mindeftgehalt überfchritten wird; nur iſt im Iegteren Falle eine verhältnismäßige Ein- 
ziehung gemeindlicher Zuſchüſſe im allgemeinen zuläſſig. Wenn das Schulgeld mit Ein- 
rechnung der übrigen Dienftbezüge das Meindeftgehalt nicht erreicht, fo kann die Gemeinde 
dasjelbe ausſchließlich für fich einziehen und bat dem Lehrer das Mindeftgehalt zu zahlen. 
Letzterer kam demgemäß aud nur für ſolche Schulgelbausfälle Entſchädigung verlangen, 
durch welche fein „Longruamäßiges” Einkommen verkürzt wird. Befreiungen finden nur 
für diejenigen ftatt, welche eine andere, nicht in die Klaſſe der deutfchen Schulen gehörige öffent- 
liche Lehranftalt befuchen, nicht aber fiir Diejenigen, welche Privatunterricht genießen; ferner 
für diejenigen, welche wegen Mangels einer Schule ihrer Konfeſſion am Wohnorte eine be= 
nachbarte deutſche Schule befuchen; weiter für die Kinder und Waiſen aller Schullehrer; 
Unbemittelten kann die Gemeindebehörde Erlaß oder Ermäßigung bewilligen, jedoch ift der 
entipredhende Betrag da, wo das Schulgeld dem Lehrer als Gehaltöteil zugewiefen tft, 
aus der Armen- oder Gemeindelaffe zu erftatten. Es ift ihm am Schluß jedes Vierteljahrs 
vollftändig auszuzahlen; NRüdftände find aus der Gemeindekaſſe vorzuſchießen. Die Ein- 
bebung ift Sache der Gemeindeverwaltung, welcher das Zwangsverfahren gegen Reftanten zur 
Seite ſteht; die Erhebung durch den Lehrer ift unftatthaft. Die Höhe des Schulgelds 
ift auf 24 &. — 70 Pf. für Werktagsſchüler und auf 12 kr. — 35 Pf. für Feier⸗ 
tagsſchüler vierteljährlich feftgefegt; auf Antrag der Gemeindebehörbe können diefe Säge 
durch die Kreisregterung bis höchſtens zum doppelten Betrage erhöht werden. — In der 
Pfalz, auf welche die Beſtimmungen bes Art. 5 bes Schuldotationsgeſetzes vom 10. No— 
vember 1861 keine Anwendung finden, vielmehr noch die in der pfälziſchen Regierungs: 
berordnung vom 20. Yuguft 1817, Art. 10—13, enthaltenen bejonderen Vorſchriften 
Geltung haben, ift das Schulgeld zur Ergänzung des Unterhalts des Lehrers beſtimmt, 
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foweit zur Ausmittelung desfelben die Bezüge aus Schulbienftgrumbftüden, Stiftungen und 
Nebenverdienften (Kirchendienften) nicht zureichen. Es wird nad Maßgabe bes Gefeges 
vom 11. Zloreal X., Art. 3, durch die Gemeinderäte feftgeftellt, fol aber in der Hegel 
für jedes ſchulpflichtige Kind wöchentlich 3 kr., jet 9 Pf., nicht überfteigen, es ift auch 
von allen Privatunterricht genießenden Kindern zu zahlen. Nach einem Regierungserlafle 
tom 20. Auguft 1842 foll jedoch, wo die Gemeindemittel es geftatten, eine Verminderung 
und womöglich allmähliche Aufhebung besfelben angeftrebt werden. Die Befreiung armer 
Kinder if nad) den Urmengefege vom 29. April 1869, Art. 10. 2 ad 4, ohne Nüd- 
fit auf deren Zahl, eine gefegliche Pflicht der Heimatgemeinde. Auch in der Pfalz 
dürfen die Lehrer das Schulgelb nicht unmittelbar von ben Eltern erheben, fondern er- 
halten dasſelbe in den erften Tagen jedes Monats durch die Einnehmer ohne Abzug von 
hebungsgebũhren, welche mit 2 Proz. von der Gemeindelaffe zu tragen find, 

4. Im Königreih Württemberg ift nach dem Gefe vom 6. November 1858 (vgl. 
auch das Gefe vom 25. Mat 1865) die Beſeitigung des bergebradhten Schulgeldes in 
den Vollsſchulen an die Bedingung gefnüpft, daß die orbentlihen Einnahmen der Schul: 
pflege ohne Umlegung einer neuen Gemeindefteuer zur Beftreitung der Scyulunterbaltimgstoften 
ausreichen ; Doch haben die Gemeinden die Befugnis, auch bei dem Eintreten diefer Bedingung 
Schulgeld zu erheben. Die Säge werben durch Art. 3 des genannten Gefeges fir alle 
Londfhulgemeinden und für die Städte bis zu 2000 Einwohnern auf 48 fr. — 1,40 Mt., 
für Städte mit 2000—6000 Einwohnern auf 1 fl. = 1,75 Mt., für Städte mit 
6000 md mehr Einwohnern auf 1 fl. 24 ir. — 2,45 Mt. feftgeftellt, jedoch werden 
Erhöhungen umd Ermäßigungen durch Gemeindebeſchluß mit Genehmigung der Kreis- 
vegierung zugelaflen. Kinder unbemittelter Eltern, namentlih wenn mehrere derjelben 
gleichzeitig die Schule befuchen, find nad) dem Ermeflen des Kirchenkonvents ganz ober 
teilweiſe von der Entrichtung des Schulgeldes frei zu laſſen. Das Schulgeld deckt in 
Bürttemberg etwa ein Achtel bis ein Siebentel der Koſten ver Vollsſchulen. 

5. Für das Großberzogtum Baden tft das Volksſchulgeld obligatoriih. Nach 
)53 des Gefeßes vom 19. Februar 1874, welches die einſchlägigen Deftimmungen des 
Boltsichulgefeges vom 8. März 1868 aufgehoben bat, beträgt das Schulgeld im all- 
gemeinen für jedes Kind, meldes die Volksſchule befucht, in Orten I. bis IV. Klaſſe 
jährlich wenigftend 3 Mt. 20 Pf. bis höchſtens 6 Mk., in Orten V. Klaſſe bis 8 Mt., 
und if von den zur Ernährung bes Kindes Verpflichteten zu entrichten. Innerhalb 
diefer geſetzlichen Grenzen beſtimmt die StaatSverwaltungsbehörbe nach Vernehmung des 
Ortsſchulrats und des Gemeinderats mit Ruckſicht auf die örtlichen Berhältnifie den Be- 
trag des Schulgeldes für jede einzelne Volksſchule. Beſuchen mehrere Kinder einer 
Sie gleichzeitig die Schule, fo ift nur für daS erſte der volle Betrag, fir das zweite 

bis vierte dagegen nur die Hälfte und fr etwaige weitere Kinder gar kein Schulgeld zu 
zahlen. Nach 8 54 des Geſetzes wird dasſelbe für Rechnung der Gemeindelafje in viertel: 
jährlichen Raten erhoben. Die „Betrefniffe“ der Unvermöglichen Kat der zu deren Unter⸗ 
Rügung verpflichtete Armenverband je nad) dem Grade ihrer Unvermöglichfeit ganz oder 
teilweiſe zu beftreiten. Reſte und NRüdftände find nad den Beſtimmungen über die Bei⸗ 
treibung ber auf öffentlichem Rechte beruhenden Forderungen der Gemeinden einzuziehen. 
Die Abführung des Schulgeldes an die Lehrer regelt $ 55. Dana ift den Lehre, 
ſtatt des nach der Schülerzahl wechſelnden Schulgeldeg aus ber Gemeinbelafle ein Averfum 
gu entrichten, welches die Staatsverwaltungsbehörde nach der durchſchnittlichen Schülerzahl 
in den legten drei abgelaufenen Schuljahren jeweilig für die Dauer ber nächſtfolgenden 
treijäßrigen Periode feftfegt. (ine derartige neue Zeftftellung bes Averjums hat au bei 
der Anderung des für ein Kind zu zahlenden Schulgelvbetrages einzutreten. Wenn 
mehrere Lehrer an einer BVoltsfchule angeftellt find, jo wird das Averſum unter biefelben 
derart verteilt, daß der Hauptlehrer jedesmal fünfmal fo viel erhält al3 ein Unterlehrer. 
Ben einer Volksſchule dadurch, daR fhulpflichtige Kinder eine andere öffentliche Schule 
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oder eine Privatlehranftalt beiuchen oder Privatunterricht erhalten, Schulgelder entgehen, 
io darf fie nach $ 58 dafür feine Entjchädigung verlangen *). 

6. Im Großherzogtum Heſſen Hängt nad Art. 86 des Geſetzes vom 16. mi 
1874 die Erhebung von Schulgeld in den Gemeindefchulen von dem Beſchluſſe des betr. 
Gemeindevorftandes ab. Es kann in Gemeinden bis zu 2000 Seelen bis auf zwei 
Gulden jährlich (3 Mt. 50 Pf.), in Gemeinden von über 2000-6000 Seelen bis auf 
vier Gulden (7 ME.) jährlich feftgefet werden; die Erhebung eines höheren Schulgelves 
bedarf ber Genehmigung bes Kreisamts und der oberften Schulbehörbe; dieſe Genehmigung 
ift auch erforderlich, wenn für die Schulen derſelben Altersklafle ein verfchiedenes Schul- 
geld erhoben werden fol. Für alle diefelbe Schule beiuchenden Kinder muß das Schul» 
gelb ein gleiches fein; eine Interpretation vom 26. Auguft 1879 hat diefe Beſtimmung 
indefien dahin auögelegt, daß es nur für diejenigen Kinder ein gleiches fein müſſe, welche 
in der Schulgemeinde wohnen und zum Beſuche der Schule verpflichtet find, wonach alfo 
beifpielSweife von Gaſtſchülern ein höheres Schulgeld erhoben werden kann. Wenn 
mehrere Kinder derſelben Eltern die nämlihe Schule beiuhen, fo ermäßigt fi das 
Schulgeld für das zweite Kind auf drei Viertel, für das dritte und jedes folgende auf 
bie Hälfte des für ein einzelnes Kind zu zahlenden Betrages. Die Schulgeldeinnahme 
fließt in die Gemeindekaſſe und ift nicht mehr den Lehrern zuzuweiſen; denjenigen Lehrern, 
denen bis zum Erlaß des Gefeges der Bezug derfelben zuftand, ift ftatt befien der in 
der Beſoldungsnote desfalls vorgefehene Betrag als fefter Gehaltöteil aus der Gemeinde⸗ 


*) Die angeführten Beflimmungen des babifchen Geſetzes vom 19. Februar 1874 fichen 
ganz anf dem Standpunkte, ben bie finanzwiſſenſchaftliche, politiſche und ftaatsrechtliche 
Betrachtung des Schulgeldes für deutſche Verhältniſſe vorzeichnet. Sie find fharf und gründlich 
durchdacht und empfehlen ſich fehr wol zur Nachahmung. Die Motive zu dem Geje enthielten 
folgende fehr beacdhtenswerte Ausführungen: „Der Bollsfhulunterricht ift duch Geſetz und Ber: 
fafſung gemwiffermaßen für ein notwendige Lebensbedürfnis erflärt. Damit finb die Eltern 
verpflichtet, ihren Kindern folchen ebenfo wie Nahrung und Kleidung angebeiben zu lafien. Die 
Koften diefes Unterrichts find alfo im Prinzip nicht von der Geſamtheit, fondbern von dem 
Einzelnen zu tragen. Das Schulgeld ift zwar nur ein ſchwacher Ausdruck dieſes Prinzips, aber 
e8 erinnert doch ben Einzelnen an die Rechte wie an bie Pflichten, welche er ber Schule gegenüber 
hat. Wenn das Schulgeld fomit nicht ein notwenbiges Übel, fonbern eine im Intereſſe bes Unterricht3 
wünfchenswerte, den Erfolg besfelben nicht beeinträchtigende , ſondern fördernde Einrichtung ift, 
fo ift deshalb auch nicht jede Erhöhung Ängfllich zu vermeiden. — Das Schulgelb ift nicht als 
eine befondere Belohnung für den Schulbalter zu betrachten, fondern al8 ein Präzipual- 
beitrag zum Schulaufwanbe, der von denjenigen erhoben wird, welchen bie Sorge für den 
Unterridt und die Erziehung der die Schule befuchenden Kinber gefeglich obliegt. Dasfelbe ift 
baber nicht unmittelbar an den Lehrer, fondern an die Gemeindekafſe zu entrichten, und was ber Lehrer 
unter dem Titel „Schulgeld“ oder „Schulgelbanteil” aus der Gemeinbelafle erhält, if in Wirk⸗ 
lichkeit nicht8 anderes, als ein Teil feines Gehalts, der nur die Eigentümlichkeit Bat, daß ber 
Betrag fih nach der Zahl der die Schule befuchenben Kinder richtet, ſich erhöht oder vermindert, 
je nachdem durch Zunahme ober Abnahme der Schülerzahl bie Arbeitslaſt für ben Lehrer größer 
oder Heiner wird. Diefen Ausführungen gegenüber wurde auf bie Beftimmung verzichtet, das 
Schulgeld al8 Beftandteil der Lehrerbejolbung ausfallen ımb an befien Stelle eine entfprechenbe 
Erhöhung des feften Gehalts treten zu laflen. Dagegen bat die Einrichtung, daß ber Lehrer 
genau immer ben Betrag von ber Gemeinde erhält, welchen dieſe von den Zablungspflichtigen 
einzieht bezw. für bie Unvermögenden zuzulegen bat, auch ihre Bedenken: Einmal wirb dadurch 
der Charakter des Schulgeldes als Präzipualbeitrag zum Schulaufwandb leicht verwiſcht, ſodaß 
erfahrungsgemäß das Schulgeld vielfach als eine Art beſonderer Belohnung für ben Lehrer angeſehen 
wird; ſodann erfchwert der ſtete Wechſel der Schülerzahl bie Ermittelung des bei mehreren Lehrern 
jedem berjelben zulommenden Anteil®, jowie die Erledigung der Schulftelle bie Feftftellung des 
Betrages der Ziwifchengefäle. Darum ift auf die Gewährung von einem breijährigen Averſum 
Bedacht zu nehmen. — Vermöge ber rechtlichen Natur des Schulgeldes als Borausbeitrag ber 
BVerpflichteten darf dasfelbe nicht ganz oder teilmeife durch flenerliche Umlagen erfet und fo 
aud auf Ortseinwohner, bie feine Kinder zur Schule fchiden u. ſ. w., verteilt werben. Die 
Übernahme auf die Gemeindelaffe fann fomit nur gefhehen, wenn unb 
foweit die Einkünfte ber Gemeinde Überfhüffe nad Befriepigung aller Ge- 
meindbebebärfniffe gewähren.” 
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kaſſe zu entrichten. Wird für fämtlihe Schulen der betr. Alteröflafie Schulgeld erhoben, 
jo findet für diejenigen, welche für unvermögend erfannt find, eine Befreiung von ber 
Entrichtumg desjelben flatt. Bezüglich der Erhebung von Schulgeld in den zu öffentlichen 
Boltsfchulen erflärten Konfeſſionsſchulen (Art. 6 des Gef.) hat die oberfle Schulbehörbe 
auf Antrag des betr. Schulvorftandes das Geeignete zu befchließen. 

7. In den beiden Großberzogtümern Medlenburg- Schwerin und -Strelig, wo⸗ 
ſelbſt für alle Verhältniſſe des öffentlichen Lebens und des öffentlichen Rechts ein Untere 
ſchied zwifchen dem Domanium und den landftändifchen Zanbesteilen (ber Ritterſchaft und 
der Landſchaft) und außerdem für die Städte Roftod und Wismar befondere gefetgebe- 
riihe Vorrechte beftehen, find auch die Beftunmungen über das Schulgeld nicht einheitlich. 
Im Domanium if das Schulgeld eine allgemeine, vom Beſitz oder Anzahl fchulpflic- 
tiger Kinder unabhängige Kommunallaſt aller Eingefeflenen; bei den Erbzinsſtellen (Erbpacht⸗ 
böfen u. |. w.) iſt es eine wirkliche Reallaſt. Da jever Eingefeffene dasſelbe zu zahlen 
hat, ob er Kinder zur Schule ſchickt oder nicht, ſo hat es mit dem Schulgelde im Sinne 
unferer Betrachtung eigentlich nur den Namen gemein und ift in der That ein fleuerlicher 
Sculbeitrag, der übrigens auch von dem Amte in der Regel für Längere Zeit feſtgeſetzt, 
von biefem eingezogen wird und nur mit minifterieller Genehmigung erlaflen werden kann. 
Obſchon aljo diefe Beiträge nicht ganz in den Rahmen diefer Darftellung gehören, mag 
über die Art und Höhe ihrer Bemeſſung bier doch nachrichtlich bemerkt werden, daß bie 
Befiger der Zeit: und Erbpacht höfe mit einem Prozentfage von ihrem Zeit oder Erb⸗ 
pachtkanon zum Schulgelde herangezogen werden, welder gegenwärtig bis zu 3000 Mt. 
bes Kanons 15 Mk., bis 6000 ME. 30 ME., bis 15000 Mi. 45 Mk., bis 30 000 Mt. 
60 ME. beträgt u. ſ. w.; bie bäuerlichen Zeit und Erbpacht hufen entrichten 3 ME. 
und 1 Scheffel Roggen (28 kg) je nad) der Größe ihres Hufenftandes bis zum mehr- 
fachen Betrage, Büdnereien 3 bis 6 ME. je nad) der Größe ihres Kanone, Cigentums- 
parzellen ebenfo mehrere Dart, Häuslereien gewöhnlich 3 Mk., Tagelöhner 2 bis 3 RE. 
bis zu ihren 50. Lebensjahre, Gewerbtreibende 3 bis 30 Mt. je nad dem Umfange 
ihres Gewerbes. Wegen bes Schulgeldes eingeſchulter ftändifcher, beſonders ritterjchaft- 
fiber Landesteile entfcheiden Verträge, wo ſolche nicht beftehen und die Schulkommunion 
eme altbergebrachte ift, wird der „Schullohn“ mur für die Domantalkinder berechnet, und 
dem Lehrer überlafien, denjenigen der fremden Kinder direkt wahrzunehmen. — Sn den 
ſtändiſchen Lanbesteilen foll nad $ 4 der Iandesherrlichen Verordnung zur Berbefierung 
des Landſchulweſens vom 8. April 1879 das Schulgeld künftig fir jedes fchulpflichtige 
Kind aufs Jahr 3 ME, zur Hälfte zu Weihnachten, zur Hälfte zu Oftern jedes Jahres 
zahlbar, betragen, ohne daß die früher beitandene befondere Vergütung für den Schreib- 
und Rechenumterricht zu entrichten ift, welder künftig allen Kindern ohne Unterfchieb er- 
teilt werben fol. Eine Entfreiung vom Schulgelde tritt auch dann nicht ein, wenn die 
Sculfinder unter Diöpenfation vom Beſuche der Ortsfchule anderweit unterrichtet werben ; 
jedoch find die Kinder der Gutsherren, Gutspächter und Paftoren wie von der Pflicht 
zum Beſuche der Ortsfchule, jo von der gefeglichen Pflicht zur Zahlung des Schulgeldes 
befreit. Etwaige Rüdftände find auf Anzeige des Schullehrers durch die Ortsobrigfeit 
gleich Öffentlichen Abgaben koſtenfrei beizutreiben. Der Ortsobrigkeit flieht es zu jeder 
Zeit frei, das Schulgeld aufzuheben, wenn fie den Lehrer anderweitig angemeflen dafür 
entſchädigt. Sm den Städten inshefondere ift das Schulgeld verſchieden und wird 
da, wo nicht befondere Armenfchulen beftehen, Unvermögenden erlafien, in dieſen Fällen 
in der Regel aber aus der Armenlaffe an die Schullafle erftattet. Der Betrag desſelben 
iR verſchieden. Em Minifterialreftript vom 28. Tebruar 1874, die Einkommensver- 
befierung der Lehrerftellen in den Städten betreffend, führt in dieſer Beziehung folgendes 
ms: „Das Schulgeld ift in manchen Orten (Städten) ziemlid niedrig gejegt. Das 
unterzeichnete Miniſterium muß Bedenken tragen, eine allgemeine Norm in Vorſchlag zu 
bringen, ift jedoch der Anſicht, daß es in den unterften Klaſſen einer Bürgerfchule un⸗ 
bedenllich auf mindeſtens 12, 15 oder 18 Mi. pro Jahr gejegt werden kann, je nachdem 
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4, 5 oder 6 auffteigende Klaffen vorhanden find.” Im den Volksſchulen beträgt es 


nirgends unter 3 DIE. 
8 Im Großderzogtum Sahfen- Weimar beftimmt das Geſetz über das Boll: 





ſchulweſen vom 24. Juni 1874 in $ 49 über das Schulgeld folgendes: Die Einführung 
eines Schulgelbe8 da, wo gegenwärtig keins erhoben wird, wie bie Erhöhung und Herab: 
ſetzung des beftehenden Schulgelbes erfolgt durch ein Ortöftatut, daS der Beflätigung der 


oberften Schulbehörde bedarf. Das Schulgeld iſt nur von demjenigen Kindern zu ent: 


richten, welche die Schule wirklich beſuchen. Es muß von der Gemeinde einkaffiert 


werben. Die Finder der an berfelben Schule thätigen Lehrer fowie die BZöglinge dar 
Woarfenanftalt find frei von Schulgeld. Solange eine Gemeinde fein angemeflenes Schul: 
gelb erhebt, hat fie feinen Anſpruch auf Staatszufhuß zur Ergänzung der Minimal: 
botation der Lehrerftellen. — Die letzte Beſtimmung ift in der Praxis vielfach gleich⸗ 


bedeutend mit obligatoriiher Einführung des Schulgelbes, 
9. Das Großherzogtum Oldenburg erhielt ſchon durch Geſetz vom 7. April 


1855 für das Herzogtum Oldenburg bie gegenwärtige Einrichtung des Unterricht: 


und Erziehungsweſens und damit die rechtlichen Unterlagen über Erhebung des Schul: 
geldes. Dasfelbe ift u. a. zur Beſtreitung des Dienfleinkommens der Lehrer zu ver: 
wenden. Art. 57 des Geſetzes beftummt, daß für jedes fchulpflichtige Kind der „Schul: 
acht“ ohne Unterſchied des Alters und ber Schulflafle, welde das Sind befucht, em 
gleiches Schulgeld zu erheben ift. Dieſes Schulgeld wird durch Bereinigung aller früher 
beftandenen verfchiedenen Schulgebühren zu einem Satze feftgefegt und darf in feiner 
Schulacht unter dem Gefamtbetrage von 60 Groten — 2,50 Mi. (72 Gr. = 3 Mt) 
bleiben. Die Veftimmung eines höheren Schulgeldes ift dem Schulacht-Ausſchuß unter 
Beobachtung des Art. 86 bes Staatsgrundgeſetzes freigeftellt, bedarf jedoch ber Genehmi⸗ 
gung des Ober-Schultollegiums ; Tegtere ift indeſſen zur Herabfegung eines höheren Satzes 
auf den obigen nicht erforderlich, wenn ber dadurch entftehende Ausfall in der Einnahme 
bes Lehrers auf andere Weife gedeckt wird. Der Schulvorftand fol zur Erleichterung 
minder vermögender Familien bet Gejchwiftern, welche von derſelben Familie unterhalten 
werben und biefelbe Schule zur gleicher Zeit befuchen, eine Ermäßigung dahin bewilligen, 
daß fir daS zweite und jedes folgende Kind nur die Hälfte entrichtet wird. Das Geſuch 
um Bewilligung einer foldhen Ermäßigung ifl vor Anfang des Schulſemeſters beim Schul⸗ 
vorftande anzubringen. Der dadurch erwachfende Ausfall ift auf die Schulfaffe zu über: 
nehmen. Nah Urt. 58 muß das gefegliche Schulgeld für alle fchulpflichtigen Kinder 
bezahlt werden, auch wenn fie die Schule nicht befuchen, mit Ausnahme derer, bie ent: 
weber eine höhere Schule, melde Staat3- oder Gemeinbeanftalt if, oder eine andere 
Schule derfelben Schulacht befuchen; ober welche genügenden häuslichen Unterricht erhalten, 
wobei jedoch die an dem häuslichen Unterricht teilnehmenden Finder anderer Familien von 
ber Bahlung nicht befreit find; ober welche vom Ober: Schultollegium aus bejonderen 
Gründen einer anderen Schule zugetviefen find, was indes gegen den Willen der Schul⸗ 
acht nur folange gefchehen darf, als durch die zugewiefenen Kinder die Laften biefer 
Schulacht in Feiner Weife vergrößert werden. Art. 59 Läßt bie beftehenden Vorſchriften 
wegen Erhebung des Schulgeldes (balbjährige Einziehung durch den Schulrechnungd 
führer und Abführung des Ertrages an den Lehrer) in Kraft und verpflichtet die Armen: 
behörben zur Übernahme des Schulgeldes für Armenkinder auf die Armenkaſſe; im übrigen 
find olle Beträge, welche nicht beigäingig gemacht werben können oder nad) Art. 57 vom 
Schulvorftande erlafien find, auf die Schulfaffe zu übernehmen und wie andere Schul⸗ 
ausgaben aufzubringen. Den in einer Schulacht wohnenden Mitgliedern einer anderen 
Konfeſſion ſteht es nach Art. 46 frei, für den Unterricht ihrer Kinder durch Hauslehrer 
ober Fonfeffionelle Privatſchule zu forgen, und finb fte in dieſem Falle von Schul⸗ 
geld u. f. w. befreit; andernfalls brauchen die Kinder zwar nicht am Religionsunterrichte 
teilzunehmen, e3 müffen dann aber alle Schullaften, alfo aud das Schulgelb, mie von 
den übrigen Mitgliedern der Schulacht getragen werden. — In dem oldenburgijcen 
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Fürftentum Lübeck gelten nach dem Geſetz vom 12. September 1857, betr. das Unter- 
richts⸗ und Erziehungswefen, im ganzen ähnliche Beftimmungen, doch ift hier ein Minimum 
von 5—6 Mt. feftgefegt. Wenn Kinder nad freier Wahl der Eltern u. f. w. eine 
Soltsjchule befuchen, in welcher fie nicht fchulpflichtig find, Jo bleibt das dem fremden 
Lehrer zu zahlende Schulgeld der freien Übereinkunft überlaflen; doc ift das ordentliche 
Schulgeld an die Kafle des Ortes zu entrichten, in welchem die Kinder fchulpflichtig find, 
außerdem auch an diejenige der fremden Gemeinde ein Beitrag von 24 Schilling — 
ı Mt. 50 Pf. für jedes Kind zu zahlen (Art. 54 d. Geſ.). Beſucht ein zweites, 
drittes u. ſ. f. Kind derſelben Familie gleichzeitig die nämliche Schule, fo ift e8 fchulgelbfrei; 
auch find neben den Rindern, für welche die Armenkaffe das Schulgeld bezahlt, noch 
andere dürftige einer zeitlichen Befreiung fühle, An erweiterten Vollsſchulen ift die 
Überfchreitung des obigen Satzes zuläffig. — Im Fürftentum Birkenfeld haben bie 
Gemeinderäte über die Erhebung von Schulgeld zu beſchließen; das Marimum beträgt 
2 Me. für jedes fchulpflichtige Kind, wobei Ermäßigungen für mehrere gleichzeitig zur 
Schule gehende Kinder bürftiger Familien zugelafien werden. Auch bier Liegt dem Schul- 
rechnungsführer die Einziehung und Abführung des Ertrages an den Lehrer ob. 

10. Für das Herzogtum Braunſchweig bezeichnet das Geſetz vom 17. April 
1873, die anderweite Regulierung der Gehalts: und Benfionsverhältniffe der Lehrer an 
den evang.=Iuth. Gemeindefchulen u. |. w. betreffend, in $ 16 unter den Mitteln zur 
Tedung der Normaleintommensbeträge au das Schulgeld und beftimmt in Anlehnung 
an daS Geſetz vom 24. April 1867 hierüber in $ 17: An Schulgeld ift in denjenigen 
Landgemeinden, in welden bis zum 1. Januar 1868 ein Schulgeld von 1 Thlr. gezahlt 
worden, die Summe von 1 Thlr. 20 Sgr. — in denen bis bahin weniger gezahlt 
worden, diefer Minderbetrag nebft einem Zufage von 20 Sgr. — , in denen bis dahin 
gar kein Schulgeld zu zahlen war, oder die Entſchädigung des Lehrers für den Schul- 
unterriht in anderer Weile ftattgefunden, Lediglich der Betrag von 20 Sgr. für jedes 
nicht befreite Kind zu entrichten. Armen Eltern ift ganz oder teilweife Befreiung, und 
wnbemittelten Eltern, welche brei oder mehr Kinder in die Schule fchiden, auf ihren Au⸗ 
tray Befreiung für das dritte und die folgenden Seinder zu gewähren. Das Schulgeld 
für diefe befreiten Kinder wird aus der Armentaffe an die Schulkaſſe gezahlt. Die Er- 
bebung und Ablieferung bes Schulgeldes an die betr. Schullehrer gefchieht in ber bis⸗ 
berigen geſetzlich vorgefchriebenen Weife, wonach der Lehrer mit der Einziehung nichts 
zu thun bat. In den Städten find die Schulgeldfäge je nach den Orten und Schulflaffen 
verichteden ; fie fteigen in den oberften Klafſen einzelner Bürgerſchulen bis zu dem jähr: 
lichen Vetrage von 24 Mt.; es finden aber ausgedehnte Befreiungen ftatt. 

11. Im Herzogtum Sahfen-Meiningen famı nah Art. 17 des Volksſchul⸗ 
geleges vom 22. März 1875 jebe bürgerliche Gemeinde, welder bie Unterhaltung der 
Vollksſchule obliegt, zur Beftreitung der Koften ein Schulgeld erheben. Dasſelbe foll auf 
an Jahr und für ein Kind, welches die Volksſchule befucht, in den Städten 1. und 
2. Klafie (Meiningen, Hildburgbaufen, Sonneberg, Saalfeld, Poßneck, Salzungen und 
Eisfeld) 6 Mk., in den übrigen Städten 4 ME., auf dem Lande 2 M. 50 Pf., für 
zwei Rinder derfelben Familie 8, 6 und 3,50 Mk., für drei ober mehr Kinder 10, 8 
md 4,50 ME. in den gleichen ürtlichen Abſtufungen nicht überjchreitn. Das Staats⸗ 
miniſterium, Abteilung für Kirchen» und Schulſachen, kann in Ausnahmefällen ein höheres 
Schulgeld geftatten. Kinder oder beren Eltern, welde außerhalb der Gemeinde wohnen, 
Enmen bis zum dreifachen Betrage obiger Sätze herangezogen werden. Die an ber 
Volksſchule angeftellten Lehrer zahlen für ihre diefelbe hefuchenden Kinder fein Schulgeld. 

Für Kinder dikftiger Eltern kann der Gemeinderat ganz oder teilweife Erlaß bewilligen. 
Rinder, welche eine von einer Religionsgeſellſchaft unterhaltene Vollsſchule bejuchen, find 
vom Schulgelde für die Ortsſchule befreit; für Kinder, welche ben Religionsunterricht in 
einer anderen Konfeſſion als derjenigen, nad; welcher derſelbe in ber Ortsſchule erteilt 
wird, erhalten, im übrigen aber die letztere befuchen, tritt Minderung des Schulgeldes um 
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ben fünften Teil ein. Art. 18, welcher unvermögenden Gemeinden Staatszufchäfle, ins⸗ 
befondere zu den Lehrerbefolwungen, zuſpricht, fett gleichzeitig feft, Daß eine Gemeinde, fo- 
Lange fie das geſetzlich zuläffige Schulgeld nicht erhebt, keinen Anſpruch auf diefen Staats- 
zufhuß hat. Nach Art. 25 endlich befreit der Beſuch ausmwärtiger Schulen, gleichwie 
die Dispenfation vom Beſuche der Volksſchule überhaupt, nur vom Schulgelde am Wohn⸗ 
orte, nicht aber von anderen Leiflungen für die Ortsſchule. 

12. Für das Herzogtum Sachfen⸗Altenburg beſtimmt das Gefeg vom 
22. Dezember 1875, betr. einige Berbältnifie des Vollksſchulweſens ꝛc, in $ 1: Yür 
ein jedes bie einfache Volksſchule befuchende Sind ift ein jährliches Schulgeld von min- 
beftend 6 Mt. an die Gemeindeſchullaſſe zu entrichten. Diefes Schulgeld ermäßigt ſich 
jedoch, wenn mehrere Kinder eines Schulgemeindegliedes dieſelbe Schule befuchen, für das 
zweite Kind auf zwei Drittelle, für jedes folgende auf die Hälfte bes für ein einzelnes 
Kind zu zahlenden Betrages. Die Erhebung eines höheren Schulgeldes fest die Ge⸗ 
nehmigung der oberen Schulbehörbe voraus. Die an der Volksſchule angeftellten Lehrer 
zahlen für ihre eine foldhe befuchenden Kinder fein Schulgeld. Sonftige Befreiungen 
finden nicht flat. Nur ſolchen Schulgemeinden, welche dauernd in der Lage find, ohne 
Beiträge aus ber allgemeinen (d. 5. ftaatlihen) Schullaſſe alle gefetlihen Verbinblich- 
feiten wegen des Schulweſens zu erfüllen, kann von der oberen Schulbehörde nachgelafien 
werben, ein niebrigereS oder gar kein Schulgeld zu erheben. Für Arme hat der verpflich- 
tete Armenverband einzutreten. Nach 8 2 fließt das Schulgeld in die Kaffe der Schul- 
gemeinde und ift zumächft zur Dedung der Echullehrerbefoldumgen und der Penflonsbeiträge 
(welche nad $ 20 mit 4 Prozent der durchſchnittlichen Lehrerbeſoldung von den Schul- 
gemeinden an die Staats-Penfionslafle zu zahlen find) beſtimmt. Schulgelbüberfchüffe, 
welche ſich hiernach ergeben, find demnächſt zu einem Schulfonds anzufammeln, welcher 
zur Beftreitung Tünftiger erhöhter oder auferordentlicher Erforderniſſe des Schulweſens 
zu dienen hat. 

13. Im Herzogtum Sachſen-Koburg-Gotha beftehen bezüglich des Scul- 
geldes für jeden der beiden Zeile Gotha und Koburg befondere geſetzliche Verordnungen. 
In Gotha hängt nad $ 15 des Boltsfchulgefeges vom 26. Juni 1872 die Erhebung 
von Schulgeld von dem Beſchluſſe der betr. Gemeinde ab und erftredt fi auf alle 
Kinder, welche die Volksſchule befuchen, mit Ausnahme der Waifenpfleglinge und der 
Kinder eines Vollksſchullehrers. Ber Feſtſtellung besfelben ift der Grundſatz maßgebend, 
daß von den für Schulzwede regelmäßig wieberfehrenden Ausgaben, ſoweit biefelben nicht 
durch die bisher mit den Schulftellen verbundenen Grundftüdsnugungen und Bezüge aus 
ftändigen Leiftungen gebedit werden, höchſtens die Hälfte durch Schulgeld, daS übrige aber 
aus der &emeindelaffe, welcher die Gemeinden die dazu erforverlichen Mittel nötigenfalls 
durch Auflegung von Gemeindefteuern zu befchaffen haben, aufzubringen iſt. In feinem 
Falle darf das Schulgeld in den Städten Gotha, Obrdruf und Waltershaufen, mit Aus- 
nahme der erften Bürgerfchule in denfelben, den Betrag von 4 Thlr. für ein Sind, von 
6 Thle. für zwei Gejchwifter, von 8 Thlr. für drei und mehr Gejchwifter, in ben 
übrigen Orten die Hälfte der genannten Beträge überfteigen. Das Schulgeld fließt in 
bie Schulkaſſe. — In Koburg liegt nad dem Voltsfchulgefeg vom 27. Oktober 1874 
die Errichtung und Unterhaltung der Volksſchulen den Gemeinden ob. Sie find nad) 
Urt. 14 befugt, bie Mittel zur Veftreitung der Schulunterhaltungstoften durch Gemeinde⸗ 
fteuern aufzubringen, können aber auch durch Gemeindebeſchluß beftimmen, daß für jeden 
im Gemeindebezirt wohnhaften Schüler der Volksſchule, mit Ausnahme der Kinder der 
an der betr. Schule angeftellten oder bis zu ihrem Tode angeftellt gewejenen Lehrer, ſowie 
derjenigen Kinder, für melde bie Erziehungskoſten aus Armenmitteln beftritten werben, 
ein Schulgeld an die Gemeindekaſſe jährlich zu entrichten iſt. Letzteres darf in den Land⸗ 
gemeinden den Betrag von 3 Mt. für einen Schiller nicht überfteigen. In der Stadt 
Koburg wird die Höhe des Schulgelbes, ſoweit ein foldyes überhaupt erhoben wird, durch 
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den Stadtkaſſe-Etat, in den Städten Neuſtadt, Rodach und Königsberg durch Ortsſtatut 
fefgefielt. 

14. Für das Herzogtum Anhalt hat das Geſetz vom 21. Februar 1873, betr. 
die Beflreitung des Aufwandes für das Vollsihulmeien, dahin Beſtimmung getroffen, daf 
der nicht gebedite Zeil der Schulunterhaltungstoften von der Staatskaſſe beftritten wird, 
an welche andererſeits 40 Proz. des eingehenden Schulgelves abzuführen find. Aus den 
der Gemeinde zufallenden 60 Proz. diefer Einnahme wird eine Ortsichullafie gebildet, 
welche unter Auffiht des Schulvorfiandes für den Realaufmwand (Heizung, Reinigung, 
Heine Reparaturen, Lehrmittel) aufzukommen und event. da3 Fehlende durch Leiſtungen 
des Schulverbandes zu empfangen hat. Die Volksſchulen find reine Staatsanitalten, und 
die Staatskaſſe hat ſomit an dem Schulgelde ein direktes Intereſſe. Die Höhe desfelben 
ſtuft ſich nach einer Bekanntmachung des Herzogl. Konfiftoriums vom 27. Januar 1874 
in den Bürgerjhulen von 2—6 Thlr., in den Volksſchulen mit einem Lehrer von 20 Sgr. 
bis 1 Thlr., in ſolchen mit zwei Lehrern und mehreren auffteigenden Klafien von 1 bis 
1!/s Thlr. ab. Die Minimalfäge beftimmt der Staat, der Schulvorftand aber hat das 
Recht, die Minimaljäge bi8 zu 50 Proz. zu erhöhen und arme Finder vom Schulgeld 
zu befreien. Die Erhebung und Verrechnung liegt dem Schulvorftande ob. — Die be 
fonderen Schulgefeggebungen von Anhalt⸗Deſſau und Anhalt-Bernburg find zwar noch in 
Geltung, find aber gerade in vorliegendem Punkte von den auf das ganze Herzogtum be- 
zũglichen Drönungen durchbrochen. 

15. Im Fürftentum Shwarzburg-Sondershbaufen legt $ 3 bes Geſetzes 
über das Voltsſchulweſen vom 6. Mai 1852 die Enticheidung über Erhebung und Nicht: 
erhebung von Schulgeld in die Hände der politifchen Gemeinden. 8 42 beftimmt weiter: 
Wo das Schulgeld befteht oder eingeführt wird, fließt e8 in die Gemeindelafle und ift 
von dem Gemeindeeinehmer zu erheben. Da, wo es bisher einen Teil der Beſoldung 
des Lehrers bildete, ift ihm der beftallungsmäßige bezw. nad) einem Durchſchnitt zu bes 
rechnende Jahresbetrag desfelben in vier gleichen Anteilen und vierteljährlichen Friften 
a3 jener Kaffe zu zahlen. Auf diefen feinen Anſpruch hat weder die Aufhebung, Er⸗ 
böfung oder Verringerung im ganzen, noch die Uneinbringbarfeit oder der Erlaß im 
enzelnen Einfluß Die Entſcheidung über das Vorhandenſein einer die Befreiung bes 
dingenden Dürftigkeit bat der Gemeinderat bezw. die Gemeindeverfanmlung oder der Ge- 
meindevorfland. Die Eltern oder deren Vertreter find verpflichtet, da3 volle Schulgeld 
für das laufende Vierteljahr zu entrichten, wenn der Eintritt ihrer Kinder oder Pflege 
befohlenen auch ſpäter als zu Anfang desſelben erfolgt. 

16. Im Fürftentum Shwarzburg-Rudolftadt ift nad) $ 21 des Geſetzes über 
die Vollsſchulen vom 22. März 1861 das Schulgeld durch die Gemeindeverwaltung ein⸗ 
zubeben und nad) dem in der Beſoldungsdeſignation veranfchlagten Betrage in vierteljähr: 
lichen Raten pofinumerando an den Lehrer abzuführen, wober nad $ 23 die Gemeinden 
für den befignationsmäßigen Betrag des Schulgeldes der einzelnen Gemeindeglieder haften. 

17. Im Fürftentum Walded befteht nad) der Schulordnung vom 30. Januar 
15416 und nad dem Gele vom 1. November 1865 das Schulgeld. 

18. Für das Fürftentum Reuß &. 2. hat das Gefeg vom 4. Januar 1874, die 
Berbefferung des Dienfteinlommens der Voltsfchullehrer betreffend, einige charakteriſtiſche 
Berordnungen über das Echulgeld getroffen. Nach $ 3 desſelben darf das Schulgeld 
auf dem Lande und im ben niederen Klafien (d. h. in je den drei unterften) der ftäbtifchen 
Eulen bis auf 2 Thlr. jährlih für ein Kind feftgeftellt werden, ohne daß es hierzu 
einer bejonderen Genehmigung des Fürftlichen Konfiftoriums bedarf. „Bevor das Schul⸗ 
geld auf dem Lande nicht bis auf den Betrag von 1 Thlr. 15 Sgr. für ein Kind er- 
höht iſt, famı zur Erhebung von Anlagen behufs Aufbringung des Lehrergehaltes nicht 
geſchritten werben. Wird durch Feltlegung bes Schulgeldes bis auf 1 Thlr. 15 Sur. 
für jedes Kind der Schulgemeinde der Betrag des Lehrergehaltes nicht gebedt, fo ift ber 
zu dem Zweck erforderlide Mehrbedarf zur einen Hälfte durch Gemeindeanlagen, zur 
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andern Hälfte durch Steigerung des Schulgeldes bis auf den Höchſtbetrag, welcher ohne 
Genehmigung des Konfiftoriums nicht überfchritten werben darf, aufzubringen.“ Sofem 
von einer Yamilie mehr als zwei Kinder gleichzeitig die Schule befuchen, ift für jebes 
folgende Kind in keinem Falle mehr als 1 Thle. jährlich zu entrichten. Nach der Ber 
ordnung vom 25. Januar 1847 ift das Schulgeld übrigens für jedes Kind vom Tage 
feiner Aufnahme bis zur Entlafjung zu bezahlen; nur für diejenigen Kinder, welche wegen 
unerreichten Schulzield noch über 8 Jahre hinaus die Schule beſuchen müfſen, können 
minberbemittelte Eltern Befreiung davon in Anſpruch nehmen. 

19. Im Bürftentum Reuß j. L. bat das neue Volksſchulgeſetz vom 4. November 
1870 un den 88 31 und 32 die Erhebung, die Höhe und den etwaigen Wegfall bes 
Schulgeldes der Beſtimmung des Ortsſtatuts zugemwiefen; bis ein ſolches ordnungsmäßig 
in Kraft getreten ift, bleiben die bisherigen Normen beftehen. Für anderweit unterrichtlich 
verforgte Kinder, welche die Vollsſchule ihrer AufenthaltSgemeinde nicht benugen, darf 
Scyulgeld für diefe Schule nicht erhoben werden. Das Schulgeld fließt nah $ 47 in 
die Schulfaffe. 

20. Für das Fürftentum Schaumburg-Lippe jest $ 27 des Geſetzes über 
das Boltsfchulwefen vom 4. März 1875 das jährliche Schulgelv für jedes fchulpflichtige 
Kind der einfachen Volksſchule auf 4 Mt. feſt. Dasfelbe ift nach $ 28 jeboch mır von 
denjenigen Kindern zu entrichten, welche die Schule wirklich beſuchen; Kinder der Lehrer 
an derſelben Schule find ſchulgeldfrei; außerdem wird für das britte und folgende Kind 
berfelben Familie nur die Hälfte erhoben; armen Kindern fann durch Beſchluß des Schul- 
vorftandes Befreiung bewilligt werben. Nach $ 29 wird das Schulgelb poſtnumerando 
in vierteljährlichen Raten an die Schulkaſſe der Schulgemeinde entrichtet, und Reſte 
werden auf Antrag des Schulvorftandes im Wege des Verwaltungszwangsverfahrens bei- 
getrieben. 

21. Im Fürftentum Lippe ift durch $ 6 bes Geſetzes vom 28. Februar 1878, 
betr. die definitive Regelung des Dienfteintommens der Vollksſchullehrer, zur Aufbringung 
ber erforderlichen Mittel für Aufbefierung der Lehrergehalte das Schulgeld, welches durch 
die Verordnung vom 17. Februar 1869 für jedes Ichulpflichtige Kind auf 3 ME feft- 
gelegt war, auf 5 ME. jührlih erhöht. Für Finder, melde wegen körperlicher ober 
geiftiger Gebrechen dauernd am Unterrichte nicht teilnehmen können, ift dasfelbe nicht zu 
entrichten. Auch jollen von Perfonen, melde mehrere Kinder gleichzeitig zur Schule 
ſchicen, die zur Steuerſtufe Ia der Klaſſenſteuer eingeſchätzten das Schulgeld nur für 
ein Kind, die zur Steuerflufe II eingeſchätzten dasfelbe nur für zwei Kinder zu zahlen 
verpflichtet fein. 

22. In der Freien Stadt Lübeck beſtimmte das Geſetz, das Unterrichtsweſen im 
Freiftante betreffend, vom 29. September 1866, daß das in vierteljährlichen Raten zu 
entrichtende Schulgeld in den Volksſchulen der Stadt bis zum vollendeten 8. Lebens- 
jahre 10 Darf lübiſch — 12 ME. 40 Pf., bis zum vollendeten 11. Lebensjahre 12 Mart 
8 Schilling = 15 Mt. 50 Pf., bis zur Entlafiung aus der Schule 15 Marl = 17 Mt. 
70 Pf, — in den Borftadtfchulen bis zum vollendeten 8. Lebensjahre 4 Mart — 
4 Mt. 96 Pf., bis zum vollendeten 11. Lebensjahre 6 Marl — 7 Mt. 44 Pf., bis 
zur Entlafjung aus der Schule 8 Mar = 9 Mt. 92 Pf. jährlich betragen folle; die 
jebeömalige Erhöhung bei Übertritt eines Kindes in die höhere Alteräftufe konnte indeff en 
immer nur am DOfter- oder Micaelistermine eintreten. Für das dritte umb jedes 
folgende mehrerer jchulbejuchender Kinder derfelben Familie mar nur die Hälfte obiger 
Säge zu entrichten. Bezüglich der öffentlichen Volksſchulen in den Landbezirken 
überließ das Gefet vom 6. Juni 1863 die Entſcheidung über Beftand und Betrag des 
Sculgeldes den Schulgemeinden und verbot nur, Tagelöhner, jelbft wenn fie mehrere 
Kinder zur Schule ſchicken, zu einer größeren jährlichen Gefamtleiftung für Schulzwede 
als 6 Marl = 7 Mt. 44 Pf. zu verhalten. — Wegen der Form der Erhebung 
beftimmte 8 18 der Dienftvorfchriften für Hauptlehrer von öffentlichen Volksſchulen, daß 
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bi8 zur anderweiten Regelung ber Schulgelverbebung der SHauptlehrer die von jedem 
Klofienlehrer für feine Klafle auszufchreibenden Rechnungen nachzufehen und an dem zur 
Zahlung feſtgeſetzten Tage das Schulgeld entgegenzunehmen habe, woher ihm nach feiner 
Anordnung von den übrigen Lehrern Unterſtützung zu leiften ſei. Das eingenommene 
Geld war an den betr. Rechnungsführer zugleich mit einem Verzeichnis der Nüdftändigen 
abzuliefern. — Im Jahre 1882 hatte dann die Bürgerfchaft den Beſchluß gefaßt, daß ber 
Unterrigt in den Volksſchulen des Staates künftig unentgeltlic, erteilt werden ſoll; derſelbe 
ging aber nur mit 50 gegen 47 Stimmen durch, und nad) dem neueften Unterrichts⸗ 
gelege vom 17./20. Oktober 1885 beſteht das Schulgeld fort. Für dasfelbe gelten in 
allen Öffentlichen Schulen gleihmäßig folgende allgemeine Beftimmungen: Das Schul- 
geld ift vierteljährlich, bei der Gewerbeichule halbjährlich im voraus zu entrichten 
(Art. 17). Tür ſolche Schtler, die ernſten Fleiß, gutes Betragen und Befähigung be- 
wieien haben, kann von der Ober-Schulbehörde auf Anfuchen der Eltern oder An⸗ 
gehörigen, wenn biefelben bebürftig find, das Schulgeld ganz oder teilweife erlaflen 
werden. Über die Fortdauer folcher Vergünftigungen iſt vor Beginn jedes Schuljahres 
Beſchluß zu fafſen. Diefelben dürfen für jede einzelne Schule höchſtens einem Zwan⸗ 
zigſtel der Schülerzahl gewährt werben. Die Vergünſtigung tft zurädzuziehen, fobald 
eine der Borausfegungen, unter denen fie gewährt wurde, wegfällig wird (Art. 18). 
In den ſtädtiſchen Bollsjchulen beträgt das Schulgeld jührlih 12 Marl. Befucdhen 
mehrere Kinder derjelben Familie gleichzeitig ftädtifche Volksſchulen, in welchen Schulgeld 
erhoben wird, fo ift für das dritte und die folgenden Kinder nur die Hälfte des Schul⸗ 
geldes zu entrichten (Art. 42). Den in der Stadt und deren Vorſtädten wohnhaften 
Kindern ft auf Anmeldung der Eltern oder deren Stellvertreter der Unterricht 
unentgelllich zu erteilen. Die Oberfchulbehörde beftimmt diejenigen Schulen, welche von 
diefen Kindern zu beſuchen find (Art. 43). Für die Volksſchulen auf dem Lande und 
im Städtchen Travemünde fchreibt das Geſetz nichts über das Schulgeld vor; es befteht 
an ſolches aber und Art. 63 fchreibt u. a. vor, daß der Schuloorftand die Schulgelder 
fir Rechnung der Schultaffe zu erheben hat. 

23. In der Freien Stadt Bremen wurden die Schulgelbfäge 1862 für bie 
elgemeine Bolksſchule der Stadt auf 5—8 Thlr. erbüht, in Vegeſack betrugen fie 
#2 Thlr. in Bremerbafen 5 Thlr.; dody wurden Unbemittelten Ermäßigungen und 
Berreiungen in beträchtlichen Umfange zugeftanden. Nach der obrigteitlichen Verordnung 
über daS Landſchulweſen vom 10. März 1862 murde das Schulgeld für jedes fchul- 
plihtige Kind vom 1. April desfelben Jahres ab für alle Landichulen auf 54 Grote = 
2 Mt. 25 Pf. vierteljährlich feftgefeßt. Dasfelbe ift im Anfang des Vierteljahr an 
de Schulkaſſe zu entrichten, das Kind mag die Schule befuchen oder nit. Eine Aus- 
nahme tritt nur hinſichtlich der Kinder ein, welche wegen ihres geiftigen oder körperlichen 
Zuſtandes am Unterrichte nicht teilnehmen können. Dem Schulvorftande wird jedoch die 
Befugnis beigelegt, das Schulgeld für Kinder folder Eltern, welche, wenn auch nicht zu 
den eigentlichen Armen, fo doch zu den Bebärftigen zu zählen find, für das Schuljahr 
af 45, 36 ober höchſtens 27 Grote (1 ME. 90 Pf. bis 1 Mt. 12!/s Pf.) herab» 
yufegen. Bei diefer Ermäßigung bet der Schulvorftand nicht ſowol die Klaſſe, als 
rielmehr die Dürftigkeit und die Kinderzahl der betr. Eltern zu berüdfichtigen und daher 
das mebrigere Schulgeld namentlich da eintreten zu laflen, mo mehr als zwei Finder 
aus dem nämlidyen Haufe die Schule beſuchen und die Eltern zu den Unvermögenden 
gehören. Wo dagegen nur ein Find zur Schule geht, foll nur in ganz ungewöhnlichen 
süllen eine Ermäßigung eintreten. „Es hat übrigens niemand das Recht, auf eine 
ſolche Herabfegung überhaupt oder weil fie einem anderen bewilligt worden, Anſpruch zu 
machen; daher auch feine Reklamation wegen deren Nichtbewilligung zuläffig if. Das 
Vierteljährfiche Schulgeld der Kinder, welche für Rechnung des Armenweſens in bie 
Schule geſchickt werden, ſoll jedoch auch künftig nur 27 Grote für jedes Kind betragen. 
Sollten die Eltern und Angehörigen desfelben die Wolthat diefes freien Schulbefuchs 
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verlennen und Schulverfäunmifie ſolcher Kinder irgend begünftigen, fo wird fofort mit 
Gefüngmiöftrafe gegen fie verfahren.“ 

24. In der Freien Stabt Hamburg erfolgte die Neuordnung bes Unterrichts⸗ 
weiens durch Gefeg vom 11. November 1870, deſſen $ 38 für die öffentlichen BVolts- 
ſchulen beftimmte: „Das pränumerando zu entrichtenbe Schulgeld wird von ber betr. 
Schulkommiſſion nah Maßgabe der Vermögensverhältuifie der Eltern auf vierteljährlic 
10 Mark, 7 Mark 8 Schilling, 5 Marl und 2 Mark 8 Schilling (= 12, 9, 6 umd 
3 Mt.) feftgeftellt. Eltern, welche ein jährliches Einkommen von mehr ald 2000 Mark 
(2400 ME.) haben, bezableri den höchſten Sat. Für mehrere Finder derſelben Eltern, 
welche gleichzeitig die Schule befuchen, können Erleichterungen eintreten. Eltern, welde 
außer ſtande find, das geſetzliche Schulgeld zu zahlen, erhalten für ihre Kinder den 
Unterricht in der Öffentlichen Volksſchule unentgeltlich. Das Nähere beſtimmt ein von 
der Oberſchulbehörde zu erlaffenbes Reglement.” In den Übergangöbeftimmungen 
orbnete der $ 38 an, daß in den Schulen der allgemeinen Armenanflalt und ber 
Armenanftalt der Borftabt St. Pauli fofort gegen Schulgeld Kinder Aufnahme finden 
ſollten; denmächft, daß für die erften fieben Jahre bei neu zu gründenben Schulen das 
Berhältnis von drei Zahlſchülern zu einem Freiſchüler zu gelten babe, fo daß in biefem 
Beitraum nur 25 Proz. Freifhüler in diefelben aufgenommen werben konnten. Aus 
dieſem Geſetze ergab fi alfo, daß in den ftäbtifchen Voltsichulen, welche früher Armen⸗ 
ſchulen ohne Schulgeld waren, nunmehr von bem größeren Teile der Schüler ein Schul- 
geld nach Maßgabe der Einkommenverhältniſſe der Eltern erhoben wurde. 

25. Im Reichsland Elſaß-Lothringen beftimmt $ 2 des Gefeged vom 
4. Juni 1872, betr. die Befoldung der Lehrer und Lehrerinnen an öffentlihen Elementar- 
ſchulen, daß der Ertrag des Schulgeldes auf die (in 8 1 feftgefegten) Beſoldungen in 
Anrechnung zu bringen if. Die Erhebung von Schulgeld beruht auf dem frangöfifchen 
Geſetze über das Unterrichtsweſen vom 15. März; 1850, das die Unentgeltlichkeit 
des Unterrichts als Ausnahme betrachtet, welche wolhabenden Gemeinden jelbftändig in 
beliebigem Umfange zu flatuieren überlafien bleibt, während Unbemittelten unbedingt 
Schulgeldfreiheit zu gewähren iſt. 


Aus den vorftehend im einzelnen, vielfach wörtlih aufgeführten geſetzlichen Be⸗ 
flimmungen ergiebt fih, daß das Schulgeld in den Staaten des Deutfhen Reichs 
micht allein thatſächlich, fondern auch rechtlich noch in fehr weiten Umfange befteht, und 
daß gerade die neueften Vollsſchul⸗ umd ähnlichen Gefege für die Erhebung diefer Gebühr 
den breiteften Rechtsboden gefchaffen Haben, teilweife fogar unter Aufhebung früher 
beftandener Unentgeltlichteit des Voltsihulunterrichts, teilweife aud unter Steigerung ber 
bergebrachten niedrigeren Schulgelbfäge. Diefer fpeziellere Teil des deutſchen Volksſchul⸗ 
rechts befindet fi fomit im wejentlihen in Einklang mit der willenfchaftlihen Theorie 
bes Schulgeldes und entipricht ihr aud in der Richtung, daß wegen bes mitkonkurrierenden 
öffentlichen Intereſſes am Bollsfhulunterricht die Schulgeldeinnahme in der Regel nur 
einen Teil der Schulunterhaltungskoften, meift der perfünlichen, zu deden beftimmt ift; 
daher einerjeitd im allgemeinen niedrige Schulgeldfäge und andererſeits durchgängig Be- 
freiungen oder Ermäßigungen für Unbemittelte und Arme! Auch der praftifhen Ber- 
waltungspolitif der Staaten oder der Gemeinden ift meiftens ein genügender Spielraum 
für Einführung oder Beſeitigung des Schulgeldes gelaſſen; darum thatfählih gänzliche 
Unentgeltlichfeit in einzelnen Gemeinden oder LTandesteilen neben höchſter zuläffiger Aus- 
meſſung des Entgelts für den Unterricht in anderen! Im dem größten deutſchen Bundes- 
ſtaate, in Preußen ‚ wo e8 an einer gleichmäßigen gefeglichen Unterlage bierfür fehlt, 
begegnen wir in neuerer Zeit allerdings dem Beftreben, das Echulgeld im Verwaltungs: 
wege allmählich zu bejeitigen; indeſſen ift wegen ber für Preußen beſonders bedeutfamen 
finanziellen Seite diefer Maßnahmen heute kaum zu überfeben, ob auf dem eingefchlagenen 
Wege fortgejchritten werden wird. Neben ber theoretiichen Stellungnahme zum Schul⸗ 
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gelde hat in vielen deutſchen Staaten und Gemeinden die Finanzlage mehrfach das ent⸗ 
ſcheidende Wort in der Schulgeldfrage geſprochen. Es ift abzuwarten, ob diefe nicht auch 
um Preußen zum Feſthalten an der noch in ausgedehntem Maße beftehenden Praris ber 
GEntgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts drängen wird. 

Was die übrigen Staaten Europas anlangt, fo muß auf eine nähere Dar- 
Rellung der Lage der Geſetzgebung über das Schulgeld an diefer Stelle verzichtet werben, 
md zwar teil aus räumlichen Rüdfichten, teils deshalb, weil die inneren Verſchiedenheiten 
der Schulgefeggebungen und Schuleinrichtimgen eine nugbringende Vergleichung unter fich 
und mit deutfchen Berhältnifien ohne gleichzeitige genauere Darlegung der vollsſchulrecht⸗ 
lihhen Srundfäge nicht wol zulafien. Es kann bier daher im allgemeinen auf die Artikel 
über bie einzelnen Ränder um fo mehr verwiefen werden, als es fir den vorliegenden 
Zwed vornehmlich darauf ankam, der vielfach ımflaren und ſchwankenden Stellungnahme 
zur Sculgelbfrage bie grundſätzliche Auffaffung der Wiflenfchaft gegenüberzuftellen und 
an einem einheitlichen Kulturgebiet mit altem und vorzüglichem Schulweſen zu zeigen, 
we die gefeggeberifche Behandlung jener Frage, ſei es auf dem Boden der Empirie oder 
der Theorie, Aber die Entgeltlichkeit oder Unentgeltlichkeit des Vollsſchulunterrichts tbatfächlich 
entſchieden hat. 

Ehenfo bedarf e8 eines näheren Eingebens auf die Schulgelbverhältnifie der höheren 
und Fahlehranftalten wicht, da hierüber kaum eine Verſchiedenheit der Anfichten 
befteht, einer folchen wentgftens eine erhebliche praftiiche Bedeutung nicht innewohnt. In 
diefen Anflalten wird, mit ganz vereinzelten Ausnahmen, überall Schulgeld erhoben, 
jedech ımter Gewährung von Ermäßigungen und Befreiungen an unbemittelte fleißige 
Schüler. Nur im einzelnen Kantonen der Schweiz (vgl. beiſpielsweiſe das Schulgefeg 
für den Kanton Schaffhanfen 8 4) ift, fovtel bekannt, aud an diefen Anftalten grund⸗ 
lglihe Schulgelvfreiheit eingeführt. (&. Peterfilie.) 

Säulgemeinde, Schulgenoflenihaft ſ. Schulbezirt. 

Schulgeräthſchaften ſ. am Ende des Bandes, 

Schulgeſetz. Die Einrichtungen und Ziele des öffentlichen Unterrichts find in 
ſtiheren Jahrhunderten, insbefondere fett der Reformation, durch fogenammte Schulord- 
mmgen feftgeftellt, welche je nach Bedarf und Anlaß entweder für einzelne Schulen und 
Schulgattungen oder für ganze Länder Giltigkeit hatten und durch bie Regierung im 

e erlaffen wurden (f. d. Art. Sculorbnung). Erſt in neuerer Beit, 
namentlich fett der verfaffungsmäßigen Beteiligung der Staatsbürger an der Geſetzgebung, 
ft widerholt auf Erlaß eines Geſetzes gebrungen, welches fich iiber das geſamte Schul 
weſen zu erſtrecken habe. Die verſchiedenen Anläufe zu einem foldhen Geſetz find indes, 
dB. in Preußen, wo jener Wunſch am Lauteften auftrat, ohne Erfolg geblieben, zum Zeil 
weil man allzu Verfchievenartiges (Schulauffiht, Schulunterhaltung, Patronat, Rechte 
md Pflichten der Lehrer, Schularten und ihre rechtliche Stellung, felbft Ziel und Ein- 
teilung des Unterrichts) in ein Geſetz zufammenfaflen wollte, zum Zeil weil für alles 
Vieles ober doch für einzelne Gebietsfächer ſtark wechfelnde Strömungen und ſelbſt grund: 
fisliher Zwieipalt, fei es an der leitenden Stelle oder zwifchen Regierung und Vertretung 
oder ſelbſt innerhalb der Vertretung hervorbrachen und die Schöpfung eine einheitlichen 
and reifen Werkes verhinderten. Namentlich ergab ſich eine große Unklarheit über bie 
dedingungen ımb den Wirkungskreis der öffentlichen Bildungsanftalten und eine bedenk⸗ 
lihe Benvifhung der Grenzen zwiſchen dem Gefeßgebungs- und dem Berwaltungsgebiet. 
da felbft dasjenige, was ber felbftändigen Thätigfeit der Schulen notwendig anheimfallen 
m, follte bier und da der Beſtimmung des Geſetzgebers unterworfen werden. Diefe 
derwirrung zeigt allerdings die Schwierigkeit der Aufgabe, fpricht aber gerade für den 
Erloß eines weile begrenzten Geſetzes, da dasfelbe einſchließlich feiner Vorarbeiten un- 
weifelhaft die Wirkung haben wird, die Borftellungen über einen Gegenftand zu klären, 
kr zwar dom vielen beurteilt, aber nach feinem Weſen von menigen verflanden wird. 
dem es wollen bei Entwerfung des Gefeges nicht nur die pſychologiſchen Bedingungen 
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und das ſittlich⸗religiöſe ſowie das Wiſſensziel des Unterrichts beobachtet werden, worüber 
nur wenige mit befriedigendem Erfolge nachgedacht haben, ſondern es kommt auch die 
geſchichtliche Geſtaltung des Unterrichtsweſens in Betracht, von welcher ſchlechthin abzu⸗ 
weichen nur einer umverſtändigen Neuerungsſucht einfallen kann, der die Einſicht in die 
Stetigfeit des gefamten Staats⸗ und Gejellichaftslebend mangelt. Hieraus erhellt, welche 
Vorſicht bei der Abfaffung des Geſetzes geboten ift; das Geſetz felbft wird dadurch meter 
überfläffig noch unmöglich. lberdies knüpfen fi an unfer öffentliches Schulweſen jo 
manigfache echte, dasfelbe ift ein fo einflußreicher Teil des ftaatlichen Lebens, daß feine 
gejegliche Regelung nicht wol umgangen werben kann. Die Trage bliebe freilich immer, 
ob diefe Regelung nicht der fortfchreitenden Verwaltung überlaflen werben könnte; allein 
der Fortgang unferer Erörterung wird zeigen, daß eine geſetzliche Feftftellung der allge 
meinen Berwaltungsnormen den Schulbebörden felbft den Boden zu einer klareren und 
fürderlicheren Wirkfamfeit zu ebnen geeignet if. So viel wird aber ſchon durch dus 
Gefagte Mar, daß die Beflimmungen des Geſetzes allgemein und dehnbar genug fein 
mäflen, um bie freie Entwidelung und ſtetige Umbilbung des Schulweſens nicht zu 
hemmen. Wenn deshalb das Schulgeſetz jede ins einzelne gehende Feſtſtellung zu ver- 
meiden bat, fo fünnen hier um fo mehr nur die allgemeinen @efichtspunfte für dasſelbe 
angegeben werden; feine bejondere Geftalt muß fich nach den Landesverhältniſſen, nad, 
dem Durchſchnitt des allgemeinen Bildungsbebürfnifjes und nah dem ganzen Zuſammen⸗ 
hang der geifligen Bildungsanſtalten richten. 

Soll aber das Geſetz den bereihtigten Erwartungen entiprechen, To muß es jänt- 
liche Schulen umfaflen, weldhe der allgemeinen Geiftesbilvung dienen wollen, und es darf 
überdies die gejchichtlich gegebenen Grundlagen nicht verlafien. Zu diefen Grundlagen 
gehört nicht nur das bisherige Schulweſen jelbft in ferner gefchichtlichen Entwidelung und 
ebenjo der Fortichritt und innere Zuſammenhang der allgemeinen Pädagogik, fordern 
ganz befonders auch die Geftaltung des kirchlichen Reben und der kirchlichen Einrichtungen 
in dem betreffenden Staat. Denn die Kirche ift die größte und vormehmfte Erziehungs: 
anftalt eines Volkes umd wenn fie in einem gemifien Sinne ihre Wirkſamkeit weſentlich 
auf die Erwachſenen richtet, fo fehlt ihr doch einerfeits die unmittelbare Einwirkung auf 
die Jugend nicht und anbererfeits foll eben die letztere geſchickt gemacht werben, um ſich 
ihrer Zeit in das Leben ber Gemeinde einzufügen. ine völlige Trennung der Schule 
von der Kirche würde alfo fireng genommen nur dort denkbar fein, wo tiberhaupt feine 
Kirche beftände; da diefer Fall aber wenigſtens in Deutfchland nicht vorliegt, jo fnmen 
wir ihn füglich außer Betracht Lafien. 

Das Sculgefeg ſoll fich alſo auf alle Anftalten erſtrecken, welche der allgemeinen 
Jugendbildung beftunmt find; e3 muß demnach nicht nur die Elementar=, bie mittleren 
und die höheren Schulen umfafjen, fondern auch für die Privatichulen gewiffe allgemeine 
Vorſchriften feftfegen. Aus bemfelben Grunde hat das Schulgefeg nichts mit ben Un: 
verfitäten zu thun, welche zwar auch die allgemeine Geiſtesbildung pflegen und barftellen, 
aber eben in biefem Bezuge die von keiner Landeögefeggebung zu regelnbe felbftändige 
Bewegung der Wiflenfchaften ausdrucken und nur beftimmter äußerer Anordnungen und 
Hilfsmittel bedirfen, um zu ihrer freien Entfaltung zu gedeihen. Außerdem bienen die 
Univerfitäten der Vorbilbung für verſchiedene weit auseinander gehende Berufsarten; kann 
es für diefe ohne bindende Vorſchriften namentlich rüdfichtlid) des Prüfungsweſens nicht 
abgehen, jo ift für dieſelben doch innerhalb des Schulgeſetzes fein Raum. Und eben ſo 
wenig gehören die Fachſchulen Hierher; dieſelben werden mit ihren Einrichtungen beſſer 
ben einzelnen Berwaltungszweigen überwiefen, denen fie zu gute fommen und welde IE 
nad ihrem Bebürfnis die notwendigen Formen für biefelben, wenn auch nicht ohne ee 
gewiſſe Beteiligung der Landesgeſetzgebung, feftftellen werben. 

Es handelt ſich alfo zunäcft um bie gefeglihe Form für die allgemeinen Voll 
oder Elementarfhulen umd um diefe zumeift, da die elementare Bildung das unabweis⸗ 
bare Bedurfnis aller Bevblkerungsſchichten if. Es gehören hierher ferner bie Mittel: 
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ſchulen, welche für das niedere Gewerbs⸗ und Verkehrsleben die nötige Vorbildung 
liefern, und endlich die höheren Schulen mit ihren Unterſcheidungen in höhere Bürger⸗ 
und Realſchulen und in Gyumaften; ebenfo felbftverftändlich die entjprechenden Bildungs- 
anflalten für die weibliche Jugend. Außerdem wird der Staat, wie fchon bemerft, 
gewiſſer allgemeiner Beftimmungen über das Privatſchulweſen micht entraten können; fofern 
die Privatfchulen auf befondere Rechte keinen Anſpruch machen, genügt e8, daß der Staat 
fih das Hecht der Genehmigung und der Aufficht vorbehält, jenes um über bie Bes 
fühigung der Lehrer und nad Anhörung ber betreffenden Gemeinde über das Bedürfnis 
zu entſcheiden, diefes um zu beurteilen, ob bie einzelnen Anftalten wenigftens die .allge- 
meinen Unterrichtsforderungen erfüllen. Diefen muß unter allen Umſtänden entfprochen 
nerden, da fein Find dem notwendigen Elementarunterricht entzogen werben barf. 
Denn ein Schulgefeg ift überhaupt nur unter der doppelten, aber in 
fih zufammenbängenden Bedingung möglid, daß allgemeiner Schul: 
zwang und Daß eine geſetzlich geordnete Auffiht vorhanden fei, welde 
dem Staat für die Erreihung des unbedingt Notwendigen innerhalb 
der einzelnen Schularten Bürgſchaft leiſtet. 

Um nım bie Grenzen des Gefeges klarer beftimmen zu können, iſt zunächft eine 
Serfländigung darüber nötig, was nicht in das Geſetz gehört, fondern entweder ben 
Schulverwaltumgsbehörden oder der felbfländigen Entiwidelung der Schule umb der Päba« 
gogit vorbehalten bleiben muß. ‘Denn auch letzteres beides ift nicht gleichwertig, wiewol 
8 im enger Wechlelbeziehung fteht; eine einfichtige Schulverwaltung wird fich nicht ans 
maßen, die Bilbungswege und Yildungsgrundfäge in allen Einzelheiten zu beſtimmen, 
jondern fie wird aufmerffamen Sinnes beobachten und erwägen, melde Tortichritte und 
Forderungen fich in dem ummittelbaren Erziehungs: und Unterrichtöleben geltend machen, 
wie nad) der weiteren Entwidelung des Mienfchengefchlechts andere Mittel und Maf- 
nahmen fi; al® notwendig erweifen, wie bie einzelnen Teil: des Unterrichts unter fich 
ud mit der fittlihen Aufgabe der Erziehung in nähere Verbindung treten, wie hiernach 
de Auswahl und Behandlung des Stoffes fich verändert, und betreffs ber höheren 
Edulen au), wie biefelben in einem beflimmten Grade von ber Entiwidelung ber 
Wiſſenſchaften ſelbſt abhängen. Auf alles dieſes hat die Schulverwaltung unmittelbar 
mm einen geringen und hjedenfalls kaum einen von vornherein leitenden Einfluß; die Wifjen- 
(haften, zu denen auch bie Pädagogik unbedingt zu zählen ift, beſtimmen ſelbſt die je- 
weilige Art ihrer Lehrbarkeit, und je tiefer biefelben ihre allgemeinen Grunblagen und 
den Zufammenhang des gefamten Geifteslebens erkennen, je durchſichtiger und geiftiger 
alſo ihr Stoff wird, um fo nachdrücklicher muß auch ihre Einwirkung auf das Verfahren 
der Lehrerwelt werben. Dem diefe bat ja vor allem ben unmittelbaren Trieb, ſich aller 
Mittel zu bemädhtigen, durch welche ihre Anſtrengung erleichtert und die Frucht ihrer 
Arbeit gemehrt wird. Die Staatsverwaltung hat alfo in diefem Bezuge weſentlich nur 
die Aufgabe, der felbftändigen Bewegung der Pädagogik aufmerkſam zu folgen, das Be 
tehtigte zu verallgemeinern, übereilte Berfuche auf ihre nächſte Wirkung einzufchränfen 
md beſonders durch ihre Aufficht die Lehrer felbft zu lebenbigem Streben nad) wifien- 
Ihaftliher und pädagogifcker Fortbildung zu ermmtern. Iſt aber in biefem inneren 
Dezuge fhon der Einfluß der Verwaltung ein befchränfter, fo natitrlih nod mehr ber- 
jenige der Geſetzgebung. Denn bie erftere tft doch, falls fle ihrer Pflicht gemäß ftetig 
beobachtet und fich um daS innere Leben der einzelnen Unftalten befimmert, leichter im- 
fiande, dem Fortfchritt des Bildungsweſens, ſei es durch Geftattungen oder durch ihre 
Vorſchriften nachzukommen, während die Iegtere nur in verhältnismäßig weiten Beit- 
abfdmitten das Errungene gefeglich feftzulegen vermöchte, in der Zwiſchenzeit aber ver- 
möge ihres allgemeinen und zwingenden Charafter8 das fortichreitende Leben hemmen und 
im ungefunde Strebungen leiten müßte, 

Die Geſetzgebung hat fi) alfo jeder Beftimmung über das immere Schulleben zu 
enthalten; fie mag für die verfchtedenen Schulen das allgemeine Ziel ausſprechen, d. h. 
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fie mag angeben, für welche Stellung im Leben dieſelben vorzubereiten beftimmt find, 
und fie mag allenfall8 zu dieſem Behufe wiewol nur in den allgemeinften Umriffen die 
Unterrichtöfächer aufführen, welche die nötige Vorbilbung zu gewähren geeignet find. 
Allen von jeder genaueren Auswahl des Stoffs oder gar der Lehrmittel bat das Geſet 
völlig abzufehen, weil es hierzu durchaus unbefähigt if und weil es uwermeidlich zu 
feiner Übertretung auffordern müßte. Dies wird an einem Beiſpiel ſich Leicht erkennen 
laſſen. Fur die höheren Schulen ift die Mathematik ein unentbehrlicher Lebrgegenftand, 
und daß dem fo fei, kann allenfalls in dem Gefetze einen Plab finden. Welche Teile der 
Mathematit aber auf den Gymmaſien oder den Realſchulen zu behandeln find, dies kann 
das Geſetz ummöglich beftiinmen; denn ber Gefegeber hat hierüber gar kein Urteil und 
er kann dies nicht haben, weil bie Fortentwickelung ber Mathematik als Wiſſenſchaft fih 
auch in ihren elementaren Teilen und ſomit auch in dem Schulunterricht fühlbar macht, 
falls derfelbe ein lebendiges Glied im geiftigen Leben bleiben will. So findet bie neuere 
Geometrie ſeit verhältnismäßig kurzer Zeit ihre Berwendung auch in ben Schulen, 
beftimmte Abfchnitte der analytifchen Geometrie und der ſphäriſchen Zrigomometrie Lafien 
ſich mit anderen Zeilen der Schulmathematif in fruchtbare Verbindung fegen und fürbem 
bie Lebendigfeit und Klarheit der Anfchauung aud in den bisher behandelten Abfchnitten, 
und ähnliches mehr. Würde nım das Geſetz den mathematifchen Lehrſtoff auch nur mit 
einiger Beſtimmtheit ausgewählt haben, fo würbe es der Schulverwaltung, wie ber 
Thätigkeit der einzelnen Schulen unmöglich gemacht haben, den Fortſchritten der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihrer päbagogifchen Verwendbarkeit nachzukommen, es würde fomit flatt des 
Lebens den Tod in das Schulweſen verpflanzt und hiermit feinen eigenen Zweck aufge 
hoben haben. Kamm aber das Geſetz nichts über die Auswahl bes Stoffs beftimmen, 
fo noch viel weniger über defien methodiſche Behandlung, was widerum aus einem Be: 
fpiele deutlich erhellt. Bekanntlich bat man bie peſtalozziſche Methode in dankbarer 
Anerkennung deſſen, was fie ihrer Zeit für die formale Verſtandesbildung geleiftet bat, 
unſeren Boltsfchulen unverändert erhalten wollen, und man bat ſich deshalb in heftigem 
Widerſpruch gegen Diejenigen methodiſchen Anordnungen gewendet, welche nicht ſowol im 
Gegenſatz als in beredtigter Ergängung der peftalogzifchen Grunbfäge den Inhalt de 
Lehrſtoffs zu einer wolleren und namentlich harmoniſchen Wirkung auf die Bildung auch 
des Gemuts und des Gedächtnifies, kurz auf die Entwidelung des gefamten Menidhen- 
geifte8 verwenden wollen. Man verfiel hierbei in ben folgenfchweren Irrtum, die nen 
Beftimmungen als eine willkürliche Anordnung anzujehen, während biefelben doch in 
Wahrheit und ihrem Weſen nad ſchon lange durch den Fortichritt der allgememen 
Pädagogit vorbereitet waren. Beſäße nun die ältere Methode eine geſetz liche Geltung, 
fo wirde hierdurch die Methodik des Volksſchulunterrichts zu einem tödlichen Stillſtande 


gezwungen fein, während gegenwärtig fein Bweifel ift, daß das beffere erfahren fih 


trog aller Anfechtungen Bahn brechen wird. Eben basfelbe gilt von den Zuchtmitteln, 
welche ja in Wahrheit fi mit den Fortichritten der fittlichen Erziehung ändern müfen. 


Es darf alfo wol in dem Geſetze gejagt werden, daß eine Erziehungsordnung bie fittlihe 


Behandlung der Ingend regeln werbe; über ven Inhalt diefer Ordnung hat es ſich aber 
jever Äußerung zu enthalten. Und ebenfo wenig Läßt ſich das Verhältnis zwiſchen der 
Schule und der Familie gefeglich regeln; etwanigen Ansfchreitungen ber Lehrer bei Hant- 
habung der Bucht wird durch bie allgemeine Landesgeſetzgebung gefteuert und das Nähere 
ift widerum ber Auffichtöbehörbe, der lebendigen Bewegung der Schulen und ber Ent- 
widelung der allgemeinen Sittlichleit zu überlaflen. 

Nach Ausſcheidung des Ungehörigen handelt es fi alſo um ben berechtigten Inhalt 
eines Schulgefeges; derfelbe läßt fih im wefentlichen unter folgende vier Gefichtäpuntte 
faflen. Das Gefeg Kat ſich erſtens über die verfchiedenen Arten der Schulen, über ihre 


allgemeine Einrichtung umd ihre vechtliche Stellung in dem Bau des Staats anszufpreien, 


es hat zweitens bie Rechte und Pflichten der Lehrer zu beftimmen, brittens hat es Die 
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Rechte und Pflichten der Schulpatronate genau zu unſchreiben und endlich ſoll es das 
Recht der Staatsregierung feſtſtellen. 

Zuerſt bat alfo das Geſetz die verſchiedenen Arten der öffentlichen Schulen aufzu⸗ 
führen und ihre Ziele zu bezeichnen, wolgemerkt daß unter dieſen Zielen nur im allge⸗ 
meinen die Lebensſtellung zu verſtehen iſt, zu welcher fie ihre Zöglinge vorbereiten. Nach 
der jetzigen Entwickelung des ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens Lafien ſich dieſer Arten 
drei beſtimmen: die Bolls- oder Elementarſchulen, die mittleren Bürgerſchulen (mehr⸗ 
Haffige Stadtſchulen, ſogenannte Rektorſchulen oder ähnliche) und die höheren Schulen. 
Die erfteren gewähren diejenige Bildung, welche der Staat von jedem feiner Angehörigen 
unbedingt zu fordern berechtigt ift, und hierbei mag nochmals betont werden, daß das 
Schulgefeg nur unter der Borausfeßung der allgemeimen Schulpflichtigkeit denkbar ift. 
Die Notwendigfeit diefes Schulzwanges darzuthun, ift allerdings in Deutjchland über: 
flüffig, e8 mag nur abgefehen von den fonftigen bekannten Gründen darauf hingewieſen 
werden, daß der Staat, wie er das fittliche Leben der Nation auszubrüden und zu für« 
den berufen ift, jo auch die fittlihe Erziehung der Jugend zu leiten bat, daß aber 
zwiſchen Berflandesentwidelung und fittlicher Bildung ein unzerreißbarer Zuſammenhang 
befteht und daß demnach beide zugleich durch den allgemeinen Staatszweck jedem Staats⸗ 
bärger anbefohlen find. (Bol. d. Urt. Schulzwang.) Die mittleren VBürger- ober 
mehrflaffigen Stadtſchulen follen für das gewerbliche Leben vorbereiten, wie basfelbe 
namentlich in bem niederen und mittleren Bürgerſtande unferer Städte zur Erſcheinung 
kommt. Bis zu einem gewiffen Grade kann hierfür allerdings eine gute Elementarbilbung 
al ausreichend gelten; find indes bie Mittel vorhanden, fo ift e8 doch geraten, bie 
Sugend durch einen etwas längeren Aufenthalt in der Schule, durch einen manigfaltiger 
gegliederten und umfänglicheren Unterricht für die Aufgaben eines einfichtigen Handwerker» 
ſtandes vorzubereiten. Eine freiere Beherrſchung der Mutterſprache und ein etwas aus⸗ 
gedehnterer, wiewol vorfichtig abgemeſſener und in ſich verbundener Unterricht in ben 
ſogenanmten Realien und in einigen techniſchen Fächern wird alſo in dieſen Schulen zu 
den Elementarunterricht binzutreten. Die höheren Schulen zerfallen, je nachdem fie für 
i5 höhere Berkehrsleben oder für einen wiflenfchaftlihen Beruf und den unmittelbaren 
Staatsdienſt vorzubereiten haben, in Realſchulen (einſchließlich der jetst fogenannten Real⸗ 
gymnafien und der böberen Bürgerfchulen) und? im Gymnaſien (Lyceen, lateiniſche 
Säulen u. dgl.). Für dieſe läßt ſich das Lehrziel im Gefeg nicht fefiftellen, da dasſelbe, 
wie oben ausgeführt, wejentlich durch bie Entwickelung der Wifienfchaften und andererfeits 
durch die Bebürfnifie des höheren &ewerbeftandes beftimmt wird. Die genauere Be⸗ 
yihnung des Lehrziels fällt alfo ben von der Auffichtsbehörde zu vegelnden Lehrplänen 
anheim, in denen e8 möglich ift, bie Fortfchritte der Wiflenfchaft und der Lehrkunſt zu 
verwerten. Wenn dennoch bier und da unfere Gefegeber den Anfpruch erheben, auch 
für diefe Schulen das Lehrziel ober die Auswahl der Lehrfächer im einzelnen beftimmen 
zu wollen, jo wiflen fie nicht, was fie thun; denn fie beichädigen hierdurch die innere, 
d. h. eben die freie Entwidelung der Schulen, welde fie angeblich zu fördern ımter- 
nehmen. Diefen drei Schularten für die männliche Jugend entiprechen eben fo viele für 
bie weibliche, nur daß von den legteren diejenigen für den Elementarunterricht je nad) 
den Umftänden und dem Maße der vorhandenen Mittel mit den Knabenfchulen zufammen- 
gelegt werden können, und daß für die höheren Tüchterfchulen die Formen noch meiter 
und debnbarer fein mäffen, als fir die höheren Lehranftalten der männlichen Jugend. 

Ob in den Elementarfchulen ein Schulgeld von den Eltern erhoben werden foll, 
darüber wird je nad der Lage der allgemeinen Gefeggebung eine Beftimmung nicht zu 
umgeben fein. Es darf zugeflanden werben, daß biefe Frage je nad) der Größe und 
Bolbabenheit der Gemeinde eine verfcjiedene Beantwortung zuläßt; im allgemeinen und 
grmdfäglich iſt jedoch die Erhebung eines befonberen Schulgeldes das richtige. Denn 
de Eltern find zunächſt verpflichtet, für den Unterricht ihrer Kinder zu forgen, und es 
ft in der Ordnung, daß fie fich deffen ſtets bewußt bleiben fchon um bes Wertes willen, 
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welchen ſie hiernach dem Unterrichte ſelbſt beimeſſen. (Bgl. d. Art. Schulgeld.) Ein 
Unterſchied zwiſchen Elementar: und Armenſchulen, welcher allerdings als bedenklich an⸗ 
geſehen werden kann, wird hierdurch nicht begründet, da der Patron der Schule, alſo 
in der Regel die Gemeinde, es doch in der Hand hat, die ſchlechthin mittelloſen von 
ber Zahlung des Schulgeldes zu befreien. Nähere Beſtimmungen über die Lehrerbildungs 
anftalten (Seminarien u. dergl.) gehören nicht in das Geſetz; es genügt zu jagen, dal 


die Lehrer nach) den vom Staate feftgefegten Vorſchriften ſich über ihre Befähigung zum 
Lehramt ausmweifen müfjen. Dagegen eignet fih die Frage, weldhe ſtaatlichen Rechte fih 


an die in den verſchiedenen Schulen gewährte Bildung fnüpfen, eher zu einer gefeglihen 
Beantwortung. Der Übergang zur Univerfität oder zu einer polytechnifchen Schule, die 
Berechtigung zum freiwilligen Heerdienſt, zum Eintritt in gewifie höhere und niebere 
Berwaltungsfächer, der Erſatz beftimmter für andere Berufsarten feftgefegter Prüfungen 
durch ein befriedigendes Zeugnis gewiſſer Schulen oder Schulklafien und dem ähnliches 


finden in dem Gefe angemefien ihre Erwähnung, teil3 weil die Eltern um der Zuhuft 
ihrer Kinder willen bierüber genau unterrichtet fein wollen, teils weil die Patronate 


dur) die Gründung und Unterhaltung beftimmter Schulen auch beſtimmte äußere Ve: 
bürfniffe befriedigen wollen und über die Erfüllung diefes Bedürfniſſes klar ſehen müfler. 


Allerdings ift die Abmeſſung diefer Rechte bis ins einzelne nicht ohne Bedenken; melde 


Bildung für den freiwilligen Dienft im Heere oder fir ben Eintritt im einzelne Ver⸗ 


waltungsfächer erforderlich fei, das hängt von dem Forſchritt des allgemeinen Staats: 
lebens ab, und andererfeits ift es bebenklih, durch foldhe äußere Rückſichten einen be 
ſtimmenden und unter Umftänden ftörenden Einfluß auf die innere Geftaltung der Schulen 


ausüben zu wollen. Die Geſetzgebung wird fih alſo bet Beantwortung diejer Frage 
vorfichtig verhalten müſſen und deshalb gut thun, zwar die Schularten, aber nicht bie 
einzelnen Klaſſen zu bezeichnen, an deren erfolgreichen Beſuch fich jene Rechte knüpfen, das 
Nähere aber innerhalb eines beftimmten Spielraums der Staatöverwaltung zu überlafien. 
Hierdurch wird den Schulen ihre rechtliche Stellung innerhalb des Staats deutlich genus 
angewieſen. 

Aber die Schule hat auch, wie ſchon oben bemerkt, ein notwendiges Verhältnis 
zur Kirche und beshalb gebührt es ſich, falls dies nicht ſchon aus der Landesverfaſſung, 
aus dem gefchichtlihen und deshalb rechtlich begründeten Herkommen ober für die ein⸗ 
zelnen Anftalten aus dem Stiftungszwed erhellen follte, hierüber eine fefte Beftummung 
in das Gefeg aufzunehmen. Denn die religiöfe und Kirchliche Erziehung des Bolß in 
feinen verſchiedenen Schichten ift von übergreifender Bedeutung und andererfeits ift das 
Unterricht: und Erziehungsleben der einzelnen Anftalten zu ſehr von ihrem veligöien 
Charakter abhängig, um ben Einfluß wechjelnder Strömungen mit ihren meitgreifenden 
Folgen vertragen zu können. Es ift eine völlig Baltlofe Scheidung, wenn man ben 
Unterrichtszwed! der Schulen von der fittlichereligiöfen Erziehung der Jugend ablölen 


will, der Bildungsftoff felbft und noch mehr feine Behandlung wird durch die Religion, 


d. 5. durch das Verhalten des Menſchen zu feinem letzten und höchſten Zwecke burd: 
gängig wenn auch nicht überall gleich offenkundig beſtimmt. Dies Tann nur vom dei: 
jenigen in Abrede geftellt werben, welche die umgeftaltende Kraft der Religion an ſich 
ſelbſt nicht erfahren haben; die Schule al3 ein möglichft wirkſames Glied in ber Er: 
ziehung des Menſchengeſchlechts iſt aber nicht dazu vorhanden, um ſich nad) der mangel: 
haften Bildung einzelner zu richten, fondern um biefen Mangel bei der bildfamen Jugend 
aus allen Kräften zu ergänzen und zu verhüten. Nun kommt und aber der kirchliche 
Glaube nur in Gefialt eines beſtimmten Bekenntniſſes zum Bewußtſein; folglich hat di 
Schule in ihrem regierenden Gliede, d. h. in dem Lehrer bezw. dem Lehrerkollegium 
biefes Bekenntnis zum Ausdruck und zu lebendiger Wirkſamkeit zu bringen. Daß 
namentlich die Elementarfchule bei der inneren Verbindung ihres Xehrftoffs und der bier: 
durch bedingten Auswahl desſelben dieſes Bewußtſeins über ihr Firchliches Belenntuis 
gar nicht entraten könne, dies kann von niemand verkannt werden, ber auch mir ober: 
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fühlih mit den Grenzen und den möglichen Wegen bes Elementarunterrichts belamnt ift. 
Schon formell würde ſich aber jagen laflen, daS, was fir die weit überwiegende Maſſe 
des Volls nötig ift, für einen verhältnismäßig geringen Teil besfelben nicht unnötig fein 
lann, zumal dieſer legtere doc nicht etwa jener Elementarbilbung entbebren, fondern 
diefelbe durch anderweitige Bildungsmittel ergänzen fol. Allein auch abgejehen hiervon 
ergiebt fi aus dem Weſen ſelbſt des höheren Schulunterricht und noch mehr der 
hiervon untrennbaren Schulerziefung, daß die Lehrer, wenn fie fich des tiefften Grundes 
ihres Glaubens und der böchften Zwecke ihres Dafeins bewußt find, — und wenn nicht, 
jo find fle zum Lehramt überhaupt nicht berufen, — gar nicht umbin können, dieſem 
Beuußtfein auch in der Behandlung der Yugend Folge zu geben. Ob ich die gefantte 
Erziehung, welche jedem Lehrer zu leiten obliegt, und ebenjo ob ich den Inhalt der 
meiften Unterrichtsfächer von deiſtiſcher oder theiftifcher, von jüdifcher, Tatholiicher oder 
proteftantifcher Überzeugung aus behandle, das ift doch, wenn ich mich nicht wefentlicher 
Übergehungen ober gar ber Unwahrheit ſchuldig machen will, von dem erheblichſten Be⸗ 
lang, und fomit kann die Schule einer Beſtimmung Gierüber gar nicht entbehren. Das 
Stränden gegen eine ſolche, ſoweit es nicht aus Abneigung gegen die Religion oder aus 
Gedanlenlofigkeit entipringt, rührt aud nicht von dem Widenvillen gegen ben veligiöfen 
Charakter der Schulerziefung, fondern von der Befürchtung ber, daß Konfefflon und 
Symbolzwang als gleichbedeutend gelten follen. Diefe Furcht iſt aber ſchon deshalb 
ungegrindet, weil der Lehrer gar nicht bie Zeit und auch nicht die Mittel bat, um ein⸗ 
fatige Symbolit in der Schule zu treiben. Und außerdem will man vielfach die kirch⸗ 
liche Aufſicht über unfere Schulen verhindern; hiervon wird aber weiter unten die Rebe 
fen. Hierbei ift allerdings vorzufehen, daß nicht unzuläffige Anſprüche der einzelnen 
Kirchen, welche nicht in dem Weien bes religiöſen Bekenntniſſes, fondern in äußeren 

derridaftsgeläften oder in befonderen Ritualien wurzeln, in den Unterricht oder in bie 
Schuleinrichtungen bineingetragen werden. Durch dieſes Gebot der Vorfiht wird aber 
das Recht der Schule auf einen konfeſſionellen Charakter nicht aufgehoben. 

An fig und im allgemeinen unterliegt auch eine Beftimmung fiber den konfelftonellen 
Charakter der Schule keinem Bedenken; die Schwierigkeit tritt erft da ein, wo die Be 
völlerung konfefſionell gemiſcht if. Für ſolche Verhältniſſe find eben die paritätifchen 
Simultan⸗)Schulen berechtigt; wie dieſelben genauer abzugrenzen und innerlich zu ge⸗ 
kalten find, das muß der Schulverwaltung überlaflen bleiben, welche doch vor allem das 
Biel verfolgt, daß alle Schüler möglihft gut erzogen und unterrichtet werden. Hierfür 
aljo die näheren Anordnungen zu treffen, tft ſchon ſchwierig genug und kann durch ein Geſetz 
ger nicht vorgefehen werben; felbft Berwaltungsorimungen können nur das Allgemeine 
tegeln und für das Einzelne kann nur das geſchickte und mwolbeauffichtigte Verfahren des 
kehrers maßgebend fen. Daß alſo unfere Schulen, infofern fie allgemeine Bildungs⸗ 
anftalten find, entweder einen konfeſſionellen ober einen paritätifchen (fimultanen) Eharafter 
haben müflen, dies hat das Geſetz auszuſprechen; welchen Charalter, das hängt von den 
örtlichen Umſtänden ab und iſt je nad den Wünſchen der Stifter und nach dem Be— 
lennmisſtand Des überwiegenden Teils der Bevölterung in Übereinflimmung mit ber 
Staats behörde feſtzuſtellen. Aber daß eine Schule konfeſſionslos fein, alſo gar fein 
Verhälmis zu einem religibſen Bekenntnis haben folle, kann gar nicht feftgefettt werden, 
wel es dem Weſen der Schule und ihrem allgemeinen Exziehungszwede widerſpricht. 

So viel von der Einrichtung der dffentlichen Schulen; neben ihnen bie Privat- 
ſchulen gänzlich aufzuheben, wide nicht angehen, weil einerſeits die Mittel der Gemeinde 
oder des Staats gar nicht überall, 3. B. betrefi3 bes höheren weiblichen Unterrichts 
dem Vedürfnis nachzulommen vermögen und meil hierin anbererfeits ein ungerechtfertigter 
Eingriff in die Rechte der Eltern enthalten wäre, welche ausreichende Gründe haben 
Imen, ihren Kindern einen befondern Unterricht geben zu laſſen. Aber es würde auch 
jonft wicht ratſam fein, weil, wie bie Geſchichte unferes Schulweſens lehrt, bevartige 
Privatanftalten oft gemug den Anftoß zu einer heilfamen Entwickelung der Pädagogik 
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und Didaktik gegeben haben. Es genügt aber, wie oben bemerkt, den zuſtündigen Gemeinde⸗ 


und Staatsbehörden das Recht zur Genehmigung, fei es für die Schule oder für Die 


an berfelben befchäftigten Lehrer, zuzuſprechen und für beide ein geordnetes Aufſichtsrecht 
feſtzuſtellen. 


Das Geſetz hat zweitens die Rechte md Pflichten der Lehrer abzu⸗ 
grenzen. Was zunächſt die letzteren anlangt, fo genügt ein Hinweis auf daS allgemeine 
Staatsdiener⸗ oder Disciplinargefeg, fo weit nicht bie befondere Berufsaufgabe des 
Lehrers auch befondere Beftimmungen nötig madt. Dies Tann allerdings im Geftatten 
wie im Berbieten ber Fall fein. Einem Richter ift unbedingt unterfagt, ein Gefchent 
von den Parteien anzunehmen; warum der Lehrer gleich unbedingt gehalten fein follte, 
bie Dankbarkeit der Eltern zurüdzumeifen, ift wicht einzufehen. Umgekehrt hat der Lehrer 


um feiner Erziehungsaufgabe willen fih von manchem fern zu halten, was den An 


gehörigen anderer Berufsarten geftattet fein mag, ober es fällt auch ein beftimmtes Ver⸗ 


gehen bei ihm ſchwerer ins Gewicht, weil es feine beſondere Amtsführung mehr beein 


trächtigt. Inwieweit diefe Verſchiedenheit der Lage in dem Schulgefege oder in dem 


allgemeinen Disciplinargefege Berückſichtigung finden foll, das läßt fi mur nach dem 


fonftigen Stande der Geſetzgebung entjcheiden und hängt von Gründen der Zweckmäßigkeit 


ab, welche bier im allgemeinen nicht wol erörtert werden körmen. Die einzelnen Pflichten 





des Lehrer8 in Bezug auf die Unterridtserteilung, auf fein Verhalten gegen femen Bor 


gefegten (Direltor, Schulinfpetor) und gegen feine Amtsgenofien und dem ähnliches 
gehören in die Dienflanweifung, auf welde im Gefege kurz hinzudeuten if. Bu den 


Verpflichtungen für das Lehramt gehört ferner, daß die Vorbildung für dasſelbe geſetz⸗ 
mäßig nachgewieſen ſei. Dieſe Verpflichtung iſt in dem Geſetze auszuſprechen, die Art 


der Prüfung aber dem beſonderen Reglement vorzubehalten. Näher find dagegen bie 


Rechte der Lehrer binfichtlih ihrer äußeren Stellung zu bezeichnen. Das Geſetz Bat 


alfo für alle Lehrer das Recht und die Pflicht einer beftimmten Probezeit (Probejahr 
oder dem ähnliche) auszufprechen; die notwendige Folge wäre, daß nad) befriebigenber 
Zurädlegung diefee Probezeit den Kandidaten auch das Recht der Anftellung, natürlich 
je nad) dem Bedürfnis und der vorkommenden Gtellenerlebigung, zugeftanden mwärde. 
Allein der Staat übt das Beſetzungsrecht nicht an allen Schulen aus; ein großer Teil 
der höheren Schulen und überwiegend die Elementar⸗ und mittleren Bürgerfchulen ges 
hören den Gemeinden oder einem Privatpatronat an und biefen läßt fich die Verpflichtung 
zur Unftellung der Kandidaten, etwa nach der Reihenfolge ihrer Prüfung, nicht auferlegen. 
Selbft wenn ſämtliche Anftalten unter demfelben Patronat ftänden , fo kann das Dienft- 
alter nicht unbedingt entſcheiden, da das Bedürfnis der einzelnen Schule zunächſt maß⸗ 
gebend und die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Lehrer nicht nur dem Grade, fonbern 
auch den Fächern nach verfchieden ift. In diefer Unbeflimmtheit Liegt unzweifelhaft ein 
Grund zum Belorgnis für die Anmärter des Lehramts, welche durch die Mebrfaltigkeit 
des Patronats noch verftärkt wird. Indes auch in den anderen Berwaltungszweigen 
beichleunigt oder verzögert ſich der wirkliche Eintritt in ein befoldetes Amt je nad) der 
Zahl der Stellenerledigungen wie der Anwärter, und fo trifft diefe üble Lage alle Be⸗ 
amten zwar nicht in gleihem aber in ähnlichem Berhältms. Es wird ſich deshalb für 
das Geſetz nur die Beſtimmung empfehlen, daß die Kandidaten aud nach zurldgelegter 
Probezeit das Hecht zu weiterer Thätigfett an einer öffentlichen Schule haben, daß aber 
ihre wirkliche Anftellung fid) nach dem Bedürfnis vegeln und bei nadhgewiefener Tüchtig- 
keit möglichft gefördert werden folle. Ebenſo kann den Lehrern ein gefetlicher und un⸗ 
bedingter Anfprud auf Beförderung nicht zugeftanden werden, da über die Belegung ber 
Stellen auch in dieſem Bezuge da8 Bedürfnis der Anftalten enticheivet und überdies ben 
nichtftaatlihen PBatronaten das Hecht der Wahl nicht beſchränkt werden kann. Gegenüber 
diefer unleugbaren Unficherheit ift die Frage berechtigt, ob nicht die Anftellung ſämtlicher 
Lehrer lediglich dem Staate zu übergeben fei. Die Gründe für bie entgegengefeßte 
Anficht find unter dem Artilel „Befegungsrecht” ausgeführt; indes läßt fi für vie 
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Lehrer der höheren Schulen das Bedürfnis einer gleichmäßigeren Beförderung nicht ver⸗ 
teen. Dieſelbe würde fih für die Staatsanſtalten, wenn auch nicht ohne einige Be⸗ 
venfen, in der Art erreichen Iaflen, daß fämtliche ordentliche und andererſeits füntliche 
Oberlehrer einer Provinz je unter ſich einen Gefamtlörper bildeten, imerhalb beffen bie 
einzelnen nad) ihrem Dienftalter bei eintretender Etellenerlebigung in bie höhere Gehalts: 
ſtufe aufrädten; wogegen die erfte fefte Anftellung, fowie die Beförderung vom orbent- 
fihen zum Oberlehrer, ftetS die Auffichtsbehörbe nad) der perſönlichen Würdigkeit umb 
dem fachlichen Bedüurfnis zu verfügen hat. Hiermit würde freilich die Rage ber Lehrer 
unter fläbtifchem oder privatem Patronat noch ungünftiger als bisher werben, ba fie 
nicht mehr in eine höhere Gehaltsſtufe an den flaatlichen Unftalten eingefchoben werben 
tennten, fondern auf bie ſpärlichen Stellenerledigungen innerhalb ihres Patronats ange 
miefen blieben. Leichter ließe fich betreffs der Elementar- und Mittelichulen ein Syſtem 
von Gehaltözulagen je nach dem fortichreitenden Dienftalter geſetzlich anordnen. 

Der Bezug des Gehalts und ein Alagbares Recht auf denfelben ift durch das Geſetz 
feſtzuſtellen; die Höhe des Gehalts wird in allgemeinen Grundzügen durch einen Normal- 
etat zu beſtimmen fein, welcher bei feiten Anfangsjägen zugleich die nötige Nädficht auf 
die örtlichen Berfchiedenheiten geftattet und überhaupt nad, Erfüllung der unabweisbaren 
Forderungen einen gewiflen Spielraum bietet. In formeller Hinficht empfiehlt es fich, 
dieſen Rormaletat unbeſchadet feines verpflichtenden Charalters alg Anhang zum Schuls 
ges zu behandeln, um ihn je nach eintretendem Bedürfnis um fo leichter einer Anderung 
mierwerfen zu können. Es ift aber unbedenklich, ja notwendig, daß ter Staat ſich durch 
das Geſetz die Befugnis beilegt, die genaue Erfüllung dieſes Normaletats auch für bie 
mehtftontlichen Anftalten durchzuſetzen. Beſitzt eine Stadt oder ein Privatpatron nicht die 
hierzu erforderlichen Mittel, fo mag er fein Patronat an den Staat abtreten oder mit 
demfelben ein Abkommen iiber die Gewährung eines Staatszuſchufſes treffen; die Lehrer 
viren aber unter dieſem Unvermögen nicht leiden. 

Kann nun ein allgemeines und unbedingt gleiches Anftellungsrecht nicht zugeftanden 
seven, fo ift es doch möglich und überdies ebenfo ratſam als billig, den Anſpruch auf 
Rıhbegebalt (Penfion) für alle Lehrer, gleichviel ob fie an Staats- oder Gemeinde 
ſhalen angeſtellt find, in gleicher Weiſe zu regeln, und zwar gilt bie nicht nur von ber 
Sie des Ruhegehalts im Verhältnis zu dem Stellengehalt, fondern auch von der Bes 
hung der Dienftzeit. Im erfterem Bezuge wird fich allerdings nur dies erreichen 
laſſen, daß die Lehrer den übrigen Staat3dienern gleichgeftellt werden, wenn gleich zu= 
gegeben werben mag, daß ihr Beruf in mandem, obwol nicht in jedem Betracht anf- 
teibender iſt. Aber eine Bevorzugung, etwa wie fie ihnen in Rußland eingeräumt iſt, 
löpt ſich vechtlich nicht begründen; auch unter den fonftigen Staatsämtern fehlt es nicht 
an ſolchen, welche bald die geiftige, bald bie körperliche Kraft des Beamten beſonders im 
Anfpruch nehmen, ohne daß hieran ein gefeglicher Anſpruch auf einen veicheren Ruhegehalt 
genüpft werden könnte. Deshalb wird das Syſtem und die Höhe der Penfionszahlung 
fh nad den allgemeinen gejeglichen Beftimmungen richten müfjen. “Die frühere, bier 
und da noch geltende Anordnung, daß die Penfion nad beftinnmten Dienftperioben, 
» B. von fünf zu fünf Jahren, um eine beftimmte Gehaltsquote wächſt, ift unzweck⸗ 
mäßig; vielmehr verdient das Steigen der Penfion für jedes einzelne Dienſtjahr, 
mtärlih um einen entfprechend geringeren Gehaltsanteil, unbedingt den Vorzug und zwar 
zum Borteil fowol der Lehrer als der Schulen. Denn die erfteren kommen fomit nicht 
m die Loge, um eines etwas höheren Ruhegehaltes willen ihre Kraft bis zur Erſchöpfung 
andzunugen und der Staat darf nicht einen aliernden und feiner Aufgabe nicht mehr 
gwachſenen Lehrer aus Rüdficht auf deſſen äufere Lage noch bis zum Ablauf der nächften 
Dienfiperiode im Amte laſſen und hierüber das Bedürfnis der Schule ungebührlich außer 
Auge ſetzen. Es ift aber wie gefagt nur gerecht und auch der Sache halber ratfam, 
daß ben Lehrern bei ber Penftonierung ihre ſämtlichen Dienftjahre angerechnet werden, 
gleichdiel ob fie diefelben an Staats⸗ oder an ftäbtifchen und Gemeindeſchulen zugebracht 
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haben. Dies iſt leider noch nicht überall der Fall; vielmehr gilt z. B. in Preußen 


immer noch der Grundſatz, daß die an ſtädtiſchen Gymnaſien und Realſchulen angeſtellten 
Lehrer nur auf Anrechnung derjenigen Dienſtjahre geſetzlichen Anſpruch beſitzen, welche fie 
unter ihrem letzten Patronat verbracht haben. Es hat allerdings den Anſchein des Rechts, 


daß jede Gemeinde nur verpflichtet ſei, für bie ihr ſelbſt geleiſteten Dienſte die Penſton 


zu zahlen. Allein zumächft muß doc bemerkt werben, daß namentlich bie höheren Schulen 
nicht nur ein öriliches Bedürfnis befriedigen, fondern dem gefamten Staatswol durch 
Ausbildung folder BZöglinge dienen, welche fpäter im Staats: und Gewerbeleben in 


weiten Kreiſen thätig find. Wenn ferner jener Grundſatz für die ummittelbaren Gemeinde: 


beamten, alſo für die Magiftratömitglieder u. ſ. w. allerdings gilt, fo tft doch eben des⸗ 
balb auch fir dieſe die Benfion im BVerhälmis zur Dienflzeit weit günſtiger bemeſſen; 


es müßten aljo aud den ftäbtifchen Lehrern biefelben höheren PBenfionsfäge zuftehen. 


Ferner iſt aber ber jegige Gebrauch auch für die Schulen nicht ratfam; denn wenn bie 
einzelne Gemeinde nur verpflichtet fein foll, für die ihr geleifteten Dienfte die Penſion 
zu berechnen, jo muß fie, falls fie nicht von der Pegel ftete Ausnahmen machen will, 
auf die Möglichkeit verzichten, tüchtige und an anderen Anftalten ſchon bewährte Lehrer 
zu berufen, weil biefe den bisher erworbenen Penſionsanſpruch nicht aufgeben können. 
Endlich liegt in diefer Beſtimmung eine umzweifelhafte Härte für bie Lehrer; deun wenn 


es benfelben auch unbenommen ift, mit ben ſtädtiſchen Patronaten über die Anredhnumg 


ihrer früheren Dienfizeit zu verhandeln, fo ift zunäcft eine folde Verhandlung peinlich 
und für ihr Verhältnis zu den neuen Patron mißlih, und zweitens find fie felten in 
ber Lage, ihrem Berlangen Nachdruck zu geben. Denn abgefehen davon, daß fie bei 
eigener Bewerbung eine derartige Forderung kaum erheben können, find fie iiberhaupt 
nicht imftande, einen nad Rang, Gehalt oder Wohnort vorteilhaften Auf abzulehnen; 


fie müßten alſo oder fie werden wenigftens in der Regel um des gegenwärtigen Vorteils 


willen diefem Aufe folgen, und fie nehmen biermit den |päteren Nachteil eines niedrigeren 
Ruhegehalts in den Kauf, zumal derſelbe im Fall ihres früheren Todes ober ihrer noch⸗ 
maligen Berufung an eine Staatsanftalt nicht eintritt. Iſt dies dennoch, wie gewöhnlich, 
der Ball, fo geraten fie gerade dann in eine dürftige Lage, wenn fie Anfprucd auf ein 
forgenfreie8 Leben hätten. Mithin foll das Geſetz ausſprechen, daß Tämtliche Dienft- 
jahre, gleichviel an welchen Öffentlichen Schulen verbracht, dem Lehrer bei feiner Berab: 
ſchiedung angerechnet werden, und hierin Liegt auch für die fläbtifchen und Privatpatronate 
fein fachlicher Nachteil. Denn fie erhalten Hierdurch, wie ſchon gefagt, die Ausficht, 
andy bewährte Lehrer von anderen Anftalten obne Schwierigleit berufen zu können, und 
da auch von ihren Schulen Lehrer von längerer Dienftzeit in andere Patronatöverhältniffe 
übergehen, jo gleicht fi ſchließlich die Verpflichtung zur Penſionszahlung aus. Übrigens 
follte der Kandidat ſogleich beim Beginn der Probezeit vereidigt und Hierdurch als Staats- 
biener anerlannt, und von bier aus follte auch feine Dienftzeit berechnet werben, natürlich 
nad Abzug derjenigen Jahre, weldhe er etwa aus freiem Antriebe einer Privatfchule oder 
einem anberweitigen Lebengzwede widmet; durch jene Vereidigung würde in ihm zugleich 
das Bewußtſein feines Standes und feiner Berantwortlichleit gefräftigt werden. Daß 
über den Zeitpunkt der PBenflonierung nur die StaatSbehörde und zwar nad den gefeg- 
lichen Beſtimmungen enticheiven kann, verfteht fih von ſelbſt. Ob über den Rang ber 
Lehrer im Verhältnis zu anderen Klafien der Staatädienerfchaft eine Beſtimmung in das 
Geſetz aufgenommen wird oder nicht, ift eigentlich gleichgiltig, wenn nur der Normaletat einer 
Burüdfegung der Lehrer vorbeugt. ine derartige ſchematiſche Rangabftufung bringt 
weder dem Stante noch den Lehrern wirklichen Nutzen; bie legteren werben fi obmehin 
durch ihre Tüchtigkeit und ihre Bildung die nötige Achtung verichaffen. 

Drittens bat das Schulgefeg die Rechte und Pflichten der Patronats— 
bebörde feftzuftellen. Jeder Patron, es fei der Staat, eine Gemeinde, eine fonftige 
Körperſchaft oder ein einzelner, bat zuerft für die von ihm unterhaltenen Anftalten das 
Recht der Lehrerwahl, und er darf hierin mur ſoweit beſchränkt werden, als es durch 
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den allgemeinen Schulzwed geboten wird. Dieſe Beſchränkung richtet ſich aber darauf, 
daß die Staatsbehörde befugt ift, die Berufung unfähiger Lehrer nicht zuzulafien, mag 
der Mangel an Befähigung ein fittliher oder wiflenfchaftlicher fein, oder mögen bei be⸗ 
imber3 verantwortlicher Stellung, 3. B. bei Direftoraten, nur gerade die für dieſes Amt 
ertorderlichen Eigenichaften fehlen. Die Beftätigung der Berufung gebührt alfo der ftaat- 
lichen Auffichtsbehörde, die Berufung felbft verbleibt dem Patron, welchem zu biefem 
Vehufe auch verftattet werden muß, ſich über die Tauglichkeit der Kandidaten in ange 
mefiener Weife eine ungefähre Anſchauung zu bilden. Wenn ferner die Auffiht und 
Entſcheidung über die innere Einrichtung und Verwaltung des Schulunterrichts, über 
dad dienftliche Verhalten der Lehrer, über die Erreichung des Schulzwecks megen ber 
hierzu erforderlichen technifchen Bildung und zur Erzielung gleidhmäßiger Leiftungen der 
Staatsbehörde verbleiben muß, fo läßt fich doch auch den anderen Patronaten oder ben 
für einzelne Anftalten beftehenden Kuratorien eine gewiſſe Teilnahme an dem inneren 
Schulleben zugeſtehen. Demnad darf biefen Patronaten betreffs der höheren Schulen 
der vorher von der Auffihtsbehörde (dem Provinzialichullollegium u. ſ. w.) genehmigte 
Lehrplan mitgeteilt werden, und ebenfo wird ihmen das Hecht nicht beftritten werben 
fömen, durch einen Kommiflarius Kenntnis von dem Zuftande der Anftalt zu nehmen, 
um danach die Berufung neuer Lehrer zu bemeilen oder der Auffichtsbehörbe etwaige 
Wunſche vorzutragen; denn eine unmittelbare Einwirkung auf den Schulunterricht, bie 
Lektionsverteilung und dergleichen Tann ihnen allerdings nicht eingeräumt werden. Dieſe 
Kemmisnahme Toll bei den Elementarjchulen durch die ſtädtiſchen Schuldeputationen, auf 
dem Sande durch den Schulvorfiand vermittelt werben, und unbedenklich wird fie fich auf 
die Anweienheit von Patronatskommiſſarien bei den öffentlichen Prüfungen zu erftreden 
haben; an den höheren Schulen ift ihnen bei den Abgangsprüfungen aud das Recht der 
Stimmabgabe zuzugeſtehen. Im übrigen wird ſich die Teilnahme der Patronate an der 
imeren Schulverwaltung verfchieden für die nieberen und die höheren Schulen geftalten 
miffen: bei jenen darf fie tiefer geben, fofern die Gemeindeſchulbehörde (Stadtſchul⸗ 
dentation, Schulvorſtand oder dem ähnliches) auch Mitglieder enthält, denen ein ſach⸗ 
lides Urteil zugetraut werben kann. “Die höheren Schulen erforbern indes bei ihrer reicheren 
Ofederung und ihrem Zuſammenhange mit anderen Staatsinftituten (Univerfitäten, tech⸗ 
nijchen Hochſchulen u. dal.) ein techniſch durchgebilbetes Urteil und eine ftete Vergleichung 
mit anderen Anftalten, wie beide nur von der AuffichtSbehörbe erwartet werben darf. 
Tem Patronat muß ferner neben der Staatsbehörde die Zuſtimmung zur Beurlaubung 
eines Lehrers vorbehalten werden, fofern diefelbe von längerer Dauer ift und wegen der 
dertretung beſondere Ausgaben verurſacht. 

Die Regelung der äußeren Schulangelegenheiten gebührt vorbehaltlich einer be= 
ſfimmten eng zu begrenzenden Staataufficht lediglich dem Patronat. Hierher gehört 
zunächſt die Feſtſtellung des Einnahme und Ausgabeetat® mit der Maßgabe, daß bie 
patronate binfichtlih der Höhe des Schulgelves an die Zuftimmung ber Staatsbehörbe 
gbunden, und baß fie verpflichtet find, die weientlichen Bebürfniffe hinſichtlich der Schul- 
täume, der Schulklafien, der Lehrkräfte und der Lehrmittel zu befriedigen und namentlich den 
odenerwähnten Normalbejoldungsetat zu erfüllen. Denn die Pflicht, die beftehenden Ge⸗ 
meindeſchulen zu unterhalten und vor allen Dingen für einen ausreichenden Elementar⸗ 
unterricht zu forgen, liegt unter allen Umftänden dem Patronat und der von demfelben 
vertretenen Gemeinfchaft ob; auch ift es weder angänglid nad) rätlih, den Volksſchul⸗ 
unterricht von dem Gemeindeweſen abzulöfen. Kann der Patron, alfo in der Regel die 
fiͤdtiſche Verwaltungsbehörde, jenen Bedürfnifſen aus Mittelloſigkeit nicht nachlommen 
ever fehlt ihr hierzu der Wille, fo ift rüdfichtlich der höheren Schulen ber Staat fo 
berechtigt als verpflichtet, die betreffende Anftalt aus der Zahl der ftaatli anerkannten 
und mit beflimmten echten ausgeftatteten Schulen zu ftreichen, falls er ſich nicht mit 
Rücſicht auf das Bedürfnis oder auf die Gefchichte der Anftalt veranlaßt fieht, die 
Soften ihrer Unterhaltung ganz ober teilweife zu übernehmen. Hierbei erfcheint aber ber 
in den deutichen Reichslanden angenommene Teilungsgrund, nach welchem dem Stante bie 
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Beſoldungen, der Gemeinde die fachlichen Aufwendungen zur Laft fallen, — zweck⸗ 
mäßig, da dann leicht bie letzteren unbillig beſchränkt werben. Bermag bie Gemeinde 
auch die Volksſchule nicht zu unterhalten, jo muß der Staat ‚unbedingt eintreten, da er 
bie elementare Bildung ummeigerlih von allen feinen Angehörigen fordert. Mit allem 
Fug ift man deshalb in Preußen neuerdings in die Erwägung eingetreten, ob nicht der 
Staat die Gemeinden von fämtlichen Schullaften ganz oder zu einem weſentlichen Teile 
befreien jolle; die zufagende Erledigung biefer Frage wird vorausfichtlich nur von der 
Beſchaffung der allerdings fehr bedeutenden Gelbmittel abhängen. Betreff ber Kafſen⸗ 
verwaltung und der Bauangelegenheiten bei nichtſtaatlichen Schulen genügt es, daß bie 
Staatsbehörde von ihnen eine überſichtliche Kenntnis erhält, um etwaige ungebührliche 
Erfparniffe oder unzweckmäßige räumliche Einrichtungen verhindern zu koönnen. 

Endlih fol das Gele den Wirkungstreis der Staatsfhulbehörde 
beftimmen; derſelbe ift bisher teils ſchon ausdrücklich bezeichnet, teils folgt er aus dem 
Geſagien. Abgeſehen alſo von allen Anftalten, die dem Patronat des Staats angehören 
und ihm mit ber Pflicht der Unterhaltung zugleich eine uneingefchränfte Einwirkung auf 
die gefamte Schule übereignen, bat die Staatsbehörde für alle Schulen das Recht der 
Lehrerprüfung und Lebrerbeitätigung und ebenfo die Aufficht über diefelben im weiteften 
Umfang. Zu diefer Aufficht gehört nächſt der vorbezeichneten Kenntnisnahme von den 
äußeren Angelegenheiten zuerſt die Aufficht über die Lehrer innerhalb der durch die Dienft- 
anmweifung und das allgemeine Disciplinargefeg beſtimmten Normen, alfo auch die Tchliek- 
liche Beſtimmung über ben Zeitpunkt ihrer PBenfionierung ; ferner die Veftätigung, bes 
ziebentlich die Feftfegung der Unterrichtspläne, die Laufende Aufficht über die Erteilung 
bes Unterrichts und über die Handhabung der Zucht, enblid bei den höheren Schulen 
die Gliederung in verfchiebene Klaſſen, die Feſtſetzung der Prüfungsorbnungen und die 
Leitung der Abgangsprüfungen, fofern ſich befondere ſtaatliche Rechte an diefelben Irrlipfen. 
An den höheren Schulen wird der Staat biefe Aufficht unbeſchadet der dem Direktor 
obliegenden Berantwortlichleit unmittelbar durch ſeine techniſch gebildeten Kommifſarien, 
die Schulräte, ausüben; an den niederen fteht ihm zwar diefelbe Art der Auffüht und 
Einwirkung zu, bei der großen Zahl derſelben, welche ibm eine ftetige Warnehmung feiner 
Rechte unmöglich macht, wird er aber die laufende Aufficht folden Organen übertragen, 
welche den einzelnen Schulen näher fteben. Bon dem Zuftande des Elementarunterrichts 
wird aljo die Staatsbehörde fich durch georbnete Berichtserftattung der Mittelorgane in 
Kenntnis erhalten, außerdem aber je nach ber zu Gebote flehenden Kraft wid Zeit bie 
Säulen auch unmittelbar und in regelmäßigen Wechfel befichtigen. Derartige ver: 
mittelnde Organe find die Ort3- und Kreis⸗ (Bezirks⸗) Schulinfpektoren und bis zu einem 
gewifien oben bezeichneten Grade auch die ſtädtiſchen Schuldeputationen. Wer für biefe 
Ortd- und Kreiaufficht fich beſonders eigne, darliber ift neuerbings mehrfach geftritten 
worden, und namentlih hat man von einer Seite mit Nachdruck die Yorderung geltend 
gemacht, daß diefe Aufficht micht durch Geiftliche geführt werben folle. Leugnen läßt ſich 
allerdings nicht, daß die Pfarrer und Superintendenten (Dekane, Erzpriefter u. |. w.), 
wenn fie ihrer Pflicht gewiſſenhaft nachkommen wollen, durch die Schulauffiht fehr in 
Anſpruch genommen und zum Zeil ihren nächften geiftlichen Obliegenbeiten entzogen werben, 
und daß andererſeits manchen unter ihnen entweder bie Neigung oder die volle Befähigung 
zu einer lebendigen und eingreifenden Beauffichtigung abgeht. Hiergegen ift zu bemerken, 
daß der Aufwand an Zeit und Kraft, welcher dem Geiftlihen aus der Schulaufſicht er: 
wäh, fih auch für das fittlich-religiöfe Gemeindeleben reichlich durch die beflere Ent- 
widelung der Schule bezahlt macht, und was die mangelnde Neigung oder Yähigfeit der 
Pfarrer zu diefer Aufſicht anlangt, fo hat einerſeits die Staatsbehörde die Beiftlichen 
zur gemifienhaften Warnehmung ihrer Pflicht anzuhalten und andererſeits ift es für die 
Vegteren bei ihrer fonftigen Bildung nicht ſchwierig, fi) die erforderliche techniſche Einficht 
anzueignen. Gleichwol find beſondere Kreisichulinfpektoren durch den Staat bort zu be 
ftellen, wo die Größe der Kreife, die Zahl der Schulen, die Zwieſprachigkeit der Be⸗ 
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völterung oder andere erſchwerende Umſtände dem Superintendenten die ausreichende 
Führung der Schulaufficht im Nebenamt unmöglich machen. ‘Daneben hat die päpftliche 
derrſchfucht und die Sorge um eine vaterländiſche Erziehung der Jugend den Staot ge⸗ 
jungen, in vielen tatholifchen Kreifen die Schulauffidht von dem geiftlichen Ante abzu- 
zueigen und einem Staatsbeamten zu übertragen, um nicht die Schulen in den Händen 
der gegen ihre geiftlichen Oberen ohnmächtigen Pfarrer zu Stampfeswerkzeugen Noms 
gegen den Etaat und das Baterland entarten zu laſſen. Hierbei wird jeder Kirche bie 
Aufficht über den Neligionsunterricht ihrer Angehörigen zu wahren fein, und überbies 
wird eine einfichtige Schulverwaltung ftet3 die Bedeutung der Kirche fir die ſittlich⸗ 
religiöfe Vollserziehung nie mißachten, fondern ihren Bufammenhang mit der Schule 
gen. Soweit aljo der Wunſch nad Einfegung weltlicher Kreisfchulinipeftoren aus 
Aneigung gegen die Kirdye oder etwa aus dem Streben entjpringt, den Elementarlehrern 
em höheres Amt zugänglich zu machen, verdient er feine Berückſichtigung. In letzterem 
Betracht Liegt ohnehin die Gefahr nahe, daß der ehemalige tüchtige Elementarlehrer als 
Schulinſpektor allzu eng auf Bwangsembürgerung der von ihm befolgten Methode dringen 
möchte, während der fiudierte Mann viel eher befähigt ift, genaue Aufſicht mit Ge⸗ 
währung billiger Freiheit zu vereinigen. 

Hiermit ift der weſentliche Inhalt eines allgemeinen Schulgeſetzes umfchrieben,, die 
änzelnen Beftummungen besfelben hängen zum Teil von den befonderen Landesverhält⸗ 
niffen ab und fönnen nicht überall in derfelben Weiſe getroffen werben. Syn welcher 
Weiſe 3. B. die Volksſchule von der Gemeinde unterhalten werden ſoll, ob neben dem 
Schulgelde oder ſtatt desfelben eine befondere Schulfteuer zu erheben und nad melden 
Geunbjägen dieſelbe den einzelnen Gemeindegliedern aufzuerlegen ift, ob und bis zu 
welhen Grade den Landſchullehrern ein Zeil ihres Einkommens in Aderland und in 
ſonſtigen Naturallieferungen zu überweifen ift, von wen und nad, welchem Verhältnis 
für die Landichulen gemifchten Patronats (zwiſchen dem Gutsherrn und der Gemeinde) 
die Baulaft zu tragen, wie überhaupt gemifchte Patronate zu regeln, wie der Schul⸗ 
vorand in den Dörfern der Art einzurichten, daß in demſelben neben dem Lokalſchul⸗ 
ufpeftor die Gemeinde angemefien vertreten fei, ob und nach welchen Grundſätzen, be- 
zehentlich unter welcher Beitragäpflicht für die Clementarlehrer Penfions- und Witwen⸗ 
laſſen zu errichten, wie hoch die Beſoldung für die Lehrer der verfchiedenen Schularten 
zu bemeffen ift, und mandes dem ähnliche kann nur nach den eigentümlichen Zuftänden 
jedes Landes, ja zum Teil nur der Provinz georbnet werden. Zweckmäßig wird es 
überdieß nach der oben gemachten Anbeutung fein, einzelne Teile dieſes großen Gebiets, 
5 B. über bie Unterhaltung der Schulen, über Nubeftand und Ruhegehalt der Lehrer 
duch bejondere Geſetze zu regeln. Hier genügt e8 die allgemeinen Grundſätze angegeben 
zu haben, nach welchen jedes Schulgejeg entworfen werben muß; das Einzelne muß ber 
Landes oder der Provinzialgefeßgebung überlaffen bleiben. Sind aber in diefer Weife 
die allgemeinen Bahnen Mar und ficher gezogen, jo wird einerjeits das für die fittliche 
und politiiche Entwidelung jedes Volks fo überaus wichtige Schulweſen den Schwankungen 
enthoben, in welche unklare und unberechtigte Beftrebungen dasfelbe hineinzuleiten drohen, 
und andererſeits wird die Schulverwaltung und die Schule felbft ſich um jo kräftiger und 
freier entwideln können. Es mag deshalb zum Schluß nur nochmals betont werden, daß 
bei Entwerfung eines ſolchen Geſetzes die größte Umficht geboten iſt; der bildſame und 
bilbungsbebikrftige Geift der Jugend ift viel zu fein, zu reich und auch zu empfänglich, 
um dem rohen Eingreifen Unberufener preißgegeben oder in enge Feſſeln Fr zu 
werben, er. 

Schulgeſetze (Schulordnungen), Schulſtatuten. Vorſtehende beide Ausdrüde 
werden nicht ſelten unterſchiedslos für die imere Ordnung einer Schulanftalt gebraucht, 
während fie doch zwei begrifflich verfchievene Dinge bezeichnen; um jenes Mißbrauchs 
willen mögen fie bier zuſammen erörtert werben. 

Das Statut einer Schule foll die Grundlage und Form ihres vechtlichen Be⸗ 
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ſtandes ausdrücken: es darf dem Schulgeſetz und ber allgemeinen Schulordnung (f. dieſe 
Artikel) eines Landes nicht widerſprechen, fügt aber zu ihren Beſtimmungen dasjenige 
hinzu, was das beſondere Rechtsverhältnis und Biel dieſer einzelnen Anſtalt ausmacht. 
Ein ſolches Statut iſt nötig, wenn eine öffentliche Schule nicht durch den Staat, ſondern 
durch eine Korperſchaft innerhalb des Staates, z. B. durch eine Stadt, eine Kirchen⸗ 
gemeinde *), einen ftändifchen Verband **), ober auch durd eine Yamilie, einen ein: 
zelnen ***) gegründet, unterhalten, verwaltet wird. Dasfelbe hat in diefem Falle das 
Verhältnis des Anftaltspatrons zu der Stantöverwaltung, die Form der Patronatöver- 
tretung (etiva dirch den Magiftrat, durch ein befonderes Kuratorium, durch ein Kirchen⸗ 
kollegium), die Pflicht der Unterhaltung, das Recht der Lehrerwahl, das Verhältnis zur 
Kirche oder zum kirchlichen Bekenntnis auszuſprechen. Ein Statut ift ferner für bie 
jenigen Anftalten erforderlich, denen neben dem allgemeinen Erziehungs und Unterridts- 
zwecke noch befondere Aufgaben geftellt find, 3. ®. den Gymnafien, melden ein Alumnat 
beigegeben ift, oder welche eine beſondere religiöſe ( Gymnaſium in Gütersloh) oder Unter- 
richtsaufgabe (Früher das Gymnafium in Elbing) erfüllen ſollen. Muſter folder Statuten 
finden fih in Wiefe, Berorbnungen und Gefege Abt. 1. Das Statut bat aber mit 
dem inneren Reben der Anftalt fid) überhaupt nicht zu befafien, jo wenig mit dem Bers 
halten der Lehrer als mit dem der Schüler, auch nicht mit dem fittlicherechtlihen Ver⸗ 
hältnis zwiſchen der Anftalt und der Familie, da die Regelung biefer Fragen lediglich 
der Stantsbehörbe zufteht und zum Teil durch die allgemeinen Vorſchriften, zum Zeil 
durch die Geſetze der einzelnen Anſtalt erfolgt. 

Diefe Iegteren beißen eben Schulgefege oder auh Schulorbnungen (Diele 
wol zu unterfcheiden von der allgemeinen Schulordnung, durch welche namentlich 
früher die maßgebenben Beſtimmungen für ſämtliche Schulen berfelben Gattung oder 
fogar des ganzen Landes getroffen wurben). Mit der Stellung und den Amtspflichten 
der Lehrer Haben dieſe Schulgeſetze nichts zu thun, da hierfür die Dienflinftruftionen und 
die allgemeinen StaatSdienergefeße beftehen. Höchftens werben fie den Eltern eine Weifung 
darüber bieten, bei wem dieſe im Falle der Nachfrage oder ber Beſchwerde Auskunft oder 
Recht zu fuchen haben. Die Schulgefege find vielmehr weſentlich für bie Zöglinge einer 
einzelnen Anftalt und für deren Eltern beſtimmt. Wenn gleich fie nad) der Lage und 
Beichaffenheit des Schulorts, ob in den Tälteren oder wärmeren Lanbeteilen, ob große 
oder kleine Stadt, ſich in einzelnen VBorfchriften unterſcheiden dürfen, fo verfolgen fie doch 
denfelben Erziehungs- und Ordnungszweck und werben deshalb aud im ganzen eine gleich 
artige Geftalt zeigen. Denn fie fprechen aus, was dieſe Schule von jedem ihrer Zög⸗ 
linge zu fordern hat und worin fie die Zuſtimmung und erforderlichenfall3 die Unter: 
ſtützung der Väter oder ihrer Stellvertreter in Anſpruch zu nehmen beredtigt iſt. Neben 
den allgemeinen Bedingungen über Aufnahme und Abgang der BZöglinge, Zahlung des 
Schulgeldes, Häusliche Unterbringung und Beaufjihtigung der auswärtigen Schüler, Regel⸗ 
mäßigkeit des Schulbefuchs, Beginn und Schluß des Unterrichts, Teilnahme an den nicht 
allgemein verbindlichen Unterrichtsfächern (Turnen, Gefang) regeln aljo die Schulgejete 
das Verhalten der Schüler innerhalb der Anftalt nad allgemeinen Geboten der Sitte 
und der Ordnung und fie binden die Schüler auch außerhalb der Anftalt foweit, als es 
der fittliche Erziehungszweck derſelben und der ihr ſchuldige Anftand ſchlechthin erfordern. 
Sie wenden fi deshalb gegen willtührliche Verfäumung des Unterricht, zu welcher die 
einfeitige Einwilligung de3 Vaters, z. B. behufs Teilnahme an einem Vergnügen, feines- 
wegs berechtigt, gegen unpafiendes Auf: und Hinaustreten der Schüler in die Öffentlich 
teit, gegen Zeilnahme an Trinkgelagen, Beſuch von Gafthäufern u. dergl., umd fie bean- 
Ipruchen für die Befolgung ihrer Anoronungen die unmittelbare Unterftügung des Haufes, 


*) Die Burgſchule in Königsberg. 
**) Die Ritteralabemieen in Liegnig, Brandenburg, Bebburg; 3. T. die landwirtſchaftlichen 
Mittelſchulen. 


***) Das Vitzthum'ſche Gymnaſium in Dresden, das Gymnaſium in Wernigerode. 
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welches durch regelmäßige Sittenhefte, Cenſuren, jchriftliche Meitteilimgen von dem Ver⸗ 
halten feines Kindes in Kenntnis erhalten wird. Haben hierbei die Schulgefege ſich vor 
Eingriffen in das Recht der Familie jorafältig zu bitten und ihrerſeits überall ſtatt des 
formellen Rechtsmittel den Weg zur Verſtändigung mit dem Vater anzubahnen, fo 
dürfen fie anbererfeits, zumal fle durch die ftaatliche Auffichtsbehörbe, fei es erlafien oder 
beflätigt worden, von allen Beteiligten genauen Gehorfam fordern. Es ift zweckmäßig 
md meift auch üblich, daß diefe Forderung vorweg in verpflichtender Form ausdrücklich 
ausgeſprochen wird*). Sie bilden deshalb den Vertrag, welchen die Anftalt mit ben 
Böglingen und beren Eltern über die Schulerziehung fchlieft: zeigt fi das Haus gegen 
dieſen Bertrag gleichgiltig oder gar widerwillig, fo ift die Schule berechtigt, dem vertrags⸗ 
brädigen Haufe feine Kinder zurückzugeben und dieſes Recht wird zur Pflicht gegen bie 
übrigen Schäler und die allgemeine AnftaltSoronung. 

Widerholt iſt gegen derartige Schulgefege der Einwand erhoben worden, baf fie 
ven auf fittliche Freiheit gegründeten Erziehungszweck der Schule durch das Einfügen 
iuferliher Geſetzlichkeit beeinträchtigten, daß ihr Inhalt beffer durch ben perfünlichen 
Einfluß der Lehrer erſetzt werde und daß fie deshalb eher ſchädlich, mindeftens überfläffig 
fin; die »duos Aygapoı feien an fi wirffamer und deshalb auch hier vorzuziehen. 
Dies gilt indes von jeder fittlichen Gemeinfhaft, und doch kann eine folche beftimmter 
äußerer Sagungen nicht entbehren, fobalb fie eine Öffentliche Stellung beanſprucht umd 
in andere Lebenskreiſe eingreift. Beides trifft für die Hffentliche Schule zu; fie bedarf 
deshalb zum Schutz und zur Förderung ihres eigentinmlichen Lebens einer äußeren Wehr, 
imerhalb und mittels deren fie ihrer Aufgabe ungehindert nachgehen kann. Bet ber 
Bielgeftaltigleit und rajchen Bewegung unferes nationalen und gefelligen Lebens ift diefe 
Behr gar nicht zu entbehren, welche einerjeits ſchädliche Einflüfje abhalten, andererſeits 
allerdings dem Lehrer eine ftete Mahnung fein foll, daS äußere Gejeg zur lebendigen 
Sitte zu machen und auch auf diefem Boden den Zwang zuerft in Gewöhnung umzufegen 
und dann zur fittlihen Freiheit zu verflären. Ye vollftändiger ihm dies gelingt, um 
jo weniger werden Schäler und Eltern das äußere Band empfinden, welches anfänglich 
ud ſchließlich doch der menſchlichen Schwachheit zu Hilfe kommen muß. — Auch für 
dieſe Schulgeſetze finden ſich bei Wiefe mehrfache Beiipiele; die neueren empfehlen fich 
durch größere Snappheit und Beſchränkung auf das unbedingt Nötige. Schrader. 

Schulgotteödienft. Wenn wir, wie billig, das Wort in feinem ganzen Umfang 
verfteben, fo haben wir in unferer Beſprechung zwei an fich verjchievene Dinge unter 
diefer Aufſchrift zu berüdfichtigen, einmal den von der Kirche für die Schule gehaltenen 
Gottesdienft, und ſodann die von der Säule für ihre Angehörigen veranftalteten gottes⸗ 
Dienftlichen Übungen. Wir wollen jenen mit dem Wort Jugendgottesdienft be 
zeichnen, diefe umter dem Namen Schulandacht zufammenfaffen. 

Die Teilnahme am Firchlichen Gottesdienft iſt eine Sache, die fih für jung und 
alt von ſelbſt verſteht; daß die Schule die Aufgabe Hat, die Jugend daran, fo viel an 
ihr iſt, zu gewöhnen, unterliegt keinem Zweifel Freilich ift fie nicht überall, und nament- 
Ih in größeren Städten nicht, in der Lage, den Kirchenbefuh als Pflicht ihren Schülern 
aufzuerlegen und zu Eontrollieven; aber fie wird fi) der Ermahnung und Aufmunterung 
dazu teils durch das Wort, teils durch das Beiſpiel der Lehrer nicht entziehen bürfen, 
wenn fie auch das befte dem Einfluß des Haufes überlaffen muß. Un kleineren Orten, 
zumal wenn ber Schule befondere Pläge angewieſen werden können, läßt fi die Sitte 
erfolgreicher pflegen. Indefſſen dürfen wir nicht verfennen, daß der Segen eines regel⸗ 


*) So lautet der Eingang bes im Jahre 1884 für das Wilhelmbgumnaftum in Königs« 
berg erlafienen Schuloronung: „Die nachftebenden Beſtimmungen bat nicht nur jeber Schüler 
des Königlichen Bilhelmsgumnafiums zu befolgen, fondern auch die Eltern und deren Stell- 
vertreter verpflichten fich, indem fie ihre Söhne und Pflegebefohlenen ber Anftalt übergeben, 
ihrerfeit3 auf die VBefolgung berfelben hinzuwirken.“ 
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mäßig beauffichtigten Kirchenbeſuches nicht immer in der erwarteten Weile zu Tage tritt. 
Die verfchiedenen Urjachen diefer Erfcheinung haben wir jegt nicht zu erörtern; nur auf 
eine unläugbare wollen wir binweilen. Wir verfennen zwar durchaus nicht, daß jeder 
Hörer des Wortes, alt oder jung, aus einer wahrhaft erbaulichen Predigt eine frucht⸗ 
bare Anregung für fein inneres Leben mitnehmen könne und werbe; aber wir beftreiten, 
daß unfere Predigten im großen umd ganzen das Bedurfnis beſonders ber jüngeren 
Schüler zu befriedigen imftande find. Der Liturgifche Teil unſeres Gottesdienſtes iſt zwar 
am nicht wenigen Orten in höherem Maße zum Träger der gemeinfamen Anbetung ber 
Gemeinde geworden, wird jedoch im allgemeinen in feiner erbaulichen Bedeutung nod 
viel zu wenig gewürdigt, als daß die Schüler in ihm einen Erſatz für die etwa minder 
geeignete Predigt finden follten. 

Luther Hatte in feiner Schrift vom Jahre 1526 „Deutſche Meſſe und Ordnung 
des Gottesdienſtes“ vorzugsweiſe die Jugend im Auge. „Um derer willen,“ fagt er, 
„muß man jolde Ordnung haben, die noch Chriften werden follen,“ „um der Einfältigen 
und des jungen Volles willen, welches ſoll und muß täglich in der Schrift und Gottes 
Wort gebt und erzogen werben. Um folder willen muß man leſen, fingen, predigen, 
ſchreiben und dichten, und wo es hülflih und fürderlidy wäre, wollt ich Laffen mit allen 
Glocken dazır Läuten und mit allen Orgeln pfeifen und alle® Tlingen laſſen, was Eingen 
könnte. Denn darum find die päpftlihen Gottesdienfte jo verdammlih, daß fie Gele, 
Werke und Verdienſt daraus gemacht und damit den Glauben verbrudt haben und die 
felbigen nicht gerichtet auf die Jugend und Einfältigen, diefelben damit in der Schrift 
und Gottes Wort zu üben.” Neben dem breimaligen Gottesbienft am Sonntag, früh 
um 5 oder 6 als der Wette, um 8 oder 9 „unter der Meſſe“ und ımter der Vesper, 
in welchem Sonntags Epiftel, Evangelium und das U. T. gepredigt werben, follen folgende 
Wochengottesdienfte fein: Montag und Dienstag früh eine deutſche Lektion über den Ko: 
techismus, daß „dieſe zween Tage ben K. erhalten und ftärken in feinem rechten Verſtand“: 
Mittwoh früh über den Evangelift Matthäus, Donnerftag und Freitag früh über die 
apoftolifchen Briefe, Sonnabends unter der Besper über den Evangeliften Johannes. „ir 
die Knaben und Schüler, (fie) in der Bibel zu üben, gebt es alfo zu: Die Woche über 
täglich vor der Lektion (d. h. der Predigt) fingen fie etliche Pſalmen Iateinifch, wie bisher 
zur Metten gewohnt. Denn, wie gejagt ift, wir wollen die Jugend bei der lateiniſchen 
Sprache in der Bibel behalten und üben. Nach ben Pfalmen Iefen die Knaben einer 
um den andern zwei oder drei ein Kapitel Inteinifh aus dem N. T., danach es Lang iſt. 
Darauf Tieft ein anderer Knabe dasjelbe Kapitel zur deutſch, fie zu üben und ob jemand 
von Laien da wäre und zubörte. Danad) gehen fie mit einer Antiphon zur beutjchen 
Lektion (d. i. der Auslegung des Katechismus u. ſ. w.). Nach derjelben fingt der ganze 
Haufe ein deutſch Lied, darauf ſpricht man feierlich ein Vaterunſer; darnach der Pfarrer 
oder Kapellan eine Kollekte und bejchließen mit dem B6nedicamus Domino, wie gewohnt 
iR." Ähnlich ift auch die Ordnung für die Vesper. Am Schluß heißt es: „Das ift 
der Sottesdienft täglih dDurdh die Woche in den Städten, da man 
Schulen hat.“ Luther ordnete demgemäß nicht weniger als fieben Jugendgotteödienfte 
in der Woche an. In Wittenberg begann nad) der Schulorbnung von 1533 (bei Vorm⸗ 
baum I, S. 28) der Unterricht im Sommer in medio sextae, im Winter in medio 
septimae, jo man läutet, und währte, „bi8 man zu Tifche bläſt:“ der Beſuch ber Kirche 
lag zwifchen ben Unterrichtöftunden. Ähnlich wurde es anderwärts gehalten. Wenn man 
nun bedenkt, daß die Schüler auch die Gottesvienfte des Sonntags zu befuchen hatten und 
bei denfelben in verfchiedener Weiſe thätig waren, daß das Wiberholen der Predigt und 
‚anderweite Beſchäftigung mit veligiöfen Dingen am Nachmittag ftehende Sitte war, daß 
die Meinen Schüler, welche man noch nit zur Kirche führte, während des Gottesdienſtes 
in der Schule unter der Aufficht der Lehrer Kindergebete, die capita doctrinae christianae, 
das Evangelium u. dgl. zu lernen hatten, jo wird man dieſe Fülle nur aus der Abſicht 
Luthers einigermaßen verftändlich finden, die Belanntfchaft der Gemeinden mit den Kirchen⸗ 


Schulgottesdienſt. 67 


gebräuchen und Ceremonieen durch die Jugend zu vermitteln. „Bon den Schülern lernen 
es die andern alle ohne alle Aufläge (die Vorſchriften) und Mühe“, fchreibt er 1530 
um Traftat von den Conciliis und Kirchen. Die Nachteile einer ſolchen Überbürdung 
fonnten inde8 im Laufe der Beit nicht verborgen bleiben. Die kurſächſiſche Schulorbnung 
von 1580 (bei Bormbaum I, S. 248) ordnete daher eine Beſchränkung an: „Damit 
die Knaben von der Schule nicht mit großem Schaden und Nachteil ihrer Studien ab- 
gehalten werden, jo fol an den Tagen, da man nicht predigt, in der Woche die Metten 
und Besper, fo viel das Lateinifche Gefäng belangt, außerhalb dem Sonnabend, daran 
die Besper allzeit foll gehalten werben, eingeftellet werben.“ Anderwärts warb der 
Jugendgottesdienft auf Mittwoch, Freitag und Sonnabend eingefchränft,; wir verfolgen 
diefe Einfchränfungen nicht weiter, fondern ſprechen nur die Thatfache aus, daß biefe 
aripränglicd) fo reichen Beranftaltungen der Kirche für die Jugend zu einer bloßen 
Kinderlehre zufammengefhrumpft find, und daß auch diefe an nicht wenigen Orten 
ganz verſchwunden ift. 

Wir wollen den Wert dieſer VBeiprechungen des Geiftlichen mit der Jugend über 
den Katechismus nicht leugnen. Wir wiflen fehr wol, welchen Segen die altherföümmliche 
„Ratechismusgemeine” geftiftet hat, ſeitdem fie durch Spener einen vollen Inhalt empfangen 
Datten und zu einem neuen Leben erwedt worden waren. Doch iſt es ſchwerlich zufällig, 
daß fie im Laufe der Zeit wieder in Abgang gelommen find; bei ihrer vorwiegend lehr⸗ 
haften Tendenz mußte fie neben dem inzwiſchen erheblich verbefierten Religionsunterricht 
der Schule an Bedentung verlieren. Allerdings haben ſich für fie mwiderholt Stimmen 
erhoben. So wurde D. Schulz nicht mühe, fie zu empfehlen und auf ihre Widerher⸗ 
ſtellung zu dringen. (Schulblatt f. d. Prov. Brandenburg 1836 S. 895 ff.; 1839 
©. 438 ff.; 1840 ©. 1 ff.) Auch Palmer bat in ber Katechetik fich eingehend 
und lebhaft für fie ausgeſprochen. Aber auch nad ferner Darlegung (©. 558 ff.) Türmen 
wir nicht zugeben, daß biefer Unterricht in der Kirche als ein eigentlicher Yugendgottege 
dienft namentlich für die Schüler höherer UnterrichtSanftalten angeſehen werden könne. 
Palmer verlangt, daß der Kinderlehre der gottesdienſtliche, rein Kirchliche, Charakter ge- 
wahrt werbe, daß fie „in ihrer Art ein Kultusakt“ fei, daß das Gepräge der Schul- 
mäßigfeit, des Schulhaltens in ihr ganz verfchwinden, alles, was an Schuldisciplin 
erinnere, entfernt bleiben müfje; es folle in ihr, ohne ihren bibaftifchen Charakter zu 
alteriexen, die bircchgängige Verbindung der Lehre mit der Erbauung ftattfinden. Da 
indes auch der Neligionsunterricht in der Schule nie vom erbaulichen Element ganz ent= 
Blößt fein kann, weil er fonft fein chriftlich evangelifcher mehr wäre, fo ftatuiert P. den 
„ſehr merklichen Gradunterſchied“ zwiſchen Religionsſtunde und Kinderlehre, daß jene 
durch Lehre, durch Mitteilung und Feftftellung der Begriffe und Erkenntniſſe zur Erbauung 
erft fähig und tüchtig macht, dieſe dagegen die Kinder ſchon als der Erbauung fähig 
betrachtet — ein Unterfchied, der uns in der Theorie ſehr unmerklich vorlommt, und 
in der Praris nah unfern Erfahrungen und nad dem von Palmer ©. 563 gerügten 
Mifftande, der „allezeit noch in vielen Kinderlehren“ herrſcht, wonach die ganze Stunde 
In der Kirche folratifiert, definiert, diſtinguiert, demonftriert und zulegt die Moral aus 
der Sache gezogen wird, auf nichts hinausläuft.*) Die SKinderlehre unterjcheidet fich 
von der Religionsftunde nur durch den Ort und einige wenige gotteödienftliche Elemente, 
welche ihren Anfang und Schluß bilden; fie wird erbaulid fein, wenn der Satechet 


*) Darans folgt aber nicht, daß diefer Fehler nicht ganz wol vermieden werben- fann, 
wofern der Katechet fich über die Aufgabe, bie er in ber Schule, und bie, bie er in der Kirche 
zu löjen hat, ganz genaue Rechenſchaft zu geben vermag. Der von mir behauptete und näher 
bezeichnete Unterſchied läßt fich erfahrungsgemäß auch praltifh ganz gut durchführen; dadurch 
wähft den Gemeinden eine geiftliche Bereicherung zu, die, wo man fi mit Ernft und Liebe ber 
Sache widmet, auch dankbar aufgenommen wird, und deren Verluft, wenn man biefe Kinber- 
kehren als etwas neben dem Schul: und Konfirmandenunterricht überflüſſiges befeitigen wollte, 
ſchwer beffagt werben würde. p. 
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fie erbaulich zu machen verfteht, wie bie Weligionsftimde au, wem e8 der Lehrer 
‚ verfieht. Einen umern Grund, warum beide neben einander beftehen müßten, vermögen 
wir in ber That nicht zur finden; der Unterricht in der Schule bat entichieden die Auf- 
gabe, fie überflüßig zu machen, zumal in den Gymnafien und ben andern höheren Unter- 
richtsanftalten. Wenn Palmer bemerkt, daß den Böglingen der niederen Gelehrtenfchulen, 
d. 5. wol, für norddeutſche Verbältnifie ausgebrüdt, ven Schülern bis Tertia infl, es 
unangenehm fein mag, über Dinge aus dem Katechismus befragt zu werben, über welde 
man in ihrem Schulunterricht vielleicht (1) Hinmwegzugehen pflegt, fo legt er ſtillſchweigend 
biefen Anftalten einen ſchlechten Religtonsunterricht bei; wir unfverjeits dürfen mit gleichem 
echte behaupten, daß der gute Religionsunterricht des Gymnaſiums eine ſchlechte Kinder⸗ 
lehre den Schülern unleiblich machen müſſe. Zufällige Gebrechen geftatten feine ficheren 
Schlüffe für die Theorie. — Wie weit übrigens die Verpflichtung der Gymnaften, ihre 
Schüler zu der Kinderlehre zu fenden, noch aufrecht gehalten wird, willen wir nicht; im 
nördlichen Deutſchland ſcheint e8 nur vereinzelt der Fall zu fein. Schreiber dieſes bat 
fie praktiſch nur an einzelnen Gymnafien der Provinz Schlefin und zwar nicht al 
empfehlenswert kennen lernen. Daß aber mit ihrem Aufbören das letzte Band, welches 
„Schüler diefer Art” an bie Kirche feflelt, zerrifien werde, Balten wir für eine irrige 
Behauptung Palmerd. Das Gymnaſium iſt eine Tochter der Kirche, aber es ift eine 
mindig gewordene. Das Misverhältmis, welches ſich oft genug zwifchen Eltem und 
ihren erwachſenen Kindern berausftellt und in der Regel auf beider Schuld beruht, ift 
beiden nicht erfpart geblieben. Darf ein unbefangene® Urteil nicht verfennen, daß das 
Gymnaſium fih auf das alte Band zu befinnen und das rechte Verhältnis zur Kirche 
wider zu fuchen angefangen bat, fo möge auch die Kirche wider mehr und mehr das 
Ihre thun, und die alte Gemeinſchaft in neuen Formen wieder berftellen. 

Wir erachten mit V. Strebel (Band IV. ©. 27 in d. Art. Kirchenbeſuch) be⸗ 
fondere in der Kirche gehaltene Yugendgottesbienfte, welche in ihrer ganzen Einrichtung 
und beſonders in der Predigt für die Bebitrfniffe der Schüler eingerichtet find, nicht 
bloß für empfehlenswert, fondern für eine Pflicht, welche die Kirche der Jugend jchulbet. 
An gefchloffenen Anftalten und Alumnaten, namentlich wenn für fie eigene Geiftlihe vor- 
handen find, werden ſich derartige Gottesdienfte von ſelbſt ergeben; aber follte ſich nicht 
eben fo gut, wie man UniverfitätSprediger hat und durch fie für die Studenten Gottes⸗ 
bienft halten läßt, in ähnlicher Weife für Gymnaſien und andere höhere Unterrichts⸗ 
anftalten, ja für bie Jugend überhaupt forgen laſſen? Die Einrichtung Tatholifcher 
Gymnaſien, welche in ihren Religionslehre ihre Seelforger haben und für welche in 
ihren eigenen Kirchen vegelmäfiger Gottesdienſt gehalten wird, wünſchen wir freilich aus 
verfchtedenen Griinden auf bie evangelifchen Gymnaſien nicht übertragen; aber etwas 
Analoges Lönnte gefchehen. Beſonders begabte Kinderprediger“ find freilich nicht eben 
bäufig; eine folde „SKinderpredigt” aber, wie wir fie von dem verewwigten General⸗ 
fuperintendenten der Provinz Sachſen, Dr. Möller, im „Vollsblatt für Stadt und Land” 
(Halle, 1847, ©. 527 ff.) abgebrudt Iefen, und der von Strebel angeführte Prediger 
könnten das Vorbild abgeben, an welchen ſich mancher tüchtige Geiftliche zu einem „Sugend- 
prediger” beranbilden Lönnte.*) Zudem möchte e8 fich fragen, ob für folde Jugend⸗ 
gottesdienfte nicht eine vorwiegend liturgiſche Form zu wählen und die Predigt auf eine 
erbauliche Aniprache zu beſchränken fein dürfte. Der Argwohn, daß dahinter fih „katholi⸗ 
fierende” Neigungen verftedten, mag freilich noch vielfach verbreitet fein, darf aber bei 
feiner offenkundigen Grundloſigkeit von einem Verſuch nicht zurüdfchreden. Man wolle 
es daher nicht als einen Übergriff der Schule in das Gebiet der Kirche anfehen, wenn 
biefe ſelbſt Bier und dort durch die Errichtung befonderer Gottesdienſte in ihren Räumen 
das Bedürfnis zu befriedigen fudht. Wir kommen wetter unten auf derartiges zurüd, 

*) Auch das Reformationgzeitalter fannte ſolche Katehismus: und Kinderpredigten, 


wie die anf Befehl bes Kurfürften Joachim 1540 gebrudten unb von O. v. Gerlach 1833 
(Berlin, &. Eichler) Beransgegebenen zeigen. 
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wollen aber bier noch ausbrüdlich erwähnen, daß wir die in Berlin und wol auch im 
ondern Städten feit einigen Jahren gepflegten Kindergottesbienfte, deren Förderung ber 
Oberlirchenrat den Konfiftorien dringend empfohlen Hat, als einen fegensreichen Anfang 
begrüßen, welcher hoffentlich au den höheren Schulen zu gute kommen und ihre befon- 
deren Bemühungen auf diefem Gebiete überflüſſig machen wird. 

Wir wenden und zu den der Schule eigentümlichen Andachtsübungen, den Schul: 
andachten, wie wir fie oben nannten. Ihre Notwendigfeit ruht in der Natur ber 
Schulgemeinfchaft. Die Lehrer und Schüler bilden ein Ganzes, einen Iebendigen Orga⸗ 
nismus, als deffen Glieder fie ſich wiffen und fühlen follen. Mag diefe Gemeinfchaft 
in gefchloffenen Anftalten durch das gemeinfame Wohnen und Efien ihrer Angehörigen 
Ah unmerhin noch beftimmter ausprägen, fo ift fie doch nicht minder an ben |. g. freien 
Anftalten vorhanden; der eigentliche Einfluß derjelben gründet fich zumeift auf die Ein» 
führung der Knaben in ihre von der Gemeinfchaft getragenen Ordnungen, und die Pflege 
diefes Gemeinſchaftsgeiſtes wird ftet3 ein wichtiges Stüd in der Aufgabe der Direktoren 
und Lehrer fein. Beſitzt nım die Schule eine beftimmte, ich möchte jagen gejellfchaftliche 
Ordnung, fo ftelt fih in der Schulandacht ihre riftliche Hausordnung dar. Sie ift 
für fie genau basfelbe, was der Hausgottesdienſt für die Familie. Auch das Schulleben 
wird durch die gemeinfame Andacht „als ein in Gott geheiligtes und in ihm verbundened 
organisches Ganze dargeftellt“, fie ift in dieſer Eigenfchaft nicht minder „ein Seitenftüd 
des Gemeinbegottesbienftes”. Das Schulgebet hängt mit ber Schularbeit untrennbar 
zuſammen nad) dem Worte ora et labora; die Schulgemeinde betet, weil fie arbeitet und 
damit fie arbeiten fanı. Der päbagogifche Zweck, durch die Andacht auf die Schüler 
einzuwirlen, ift erft ein abgeleiteter, wenn er auch fehr beveutfam tft und durch den Um⸗ 
fund um fo bebeutfamer wird, daß das Haus heutzutage nicht immer die ihm auf dieſem 
Gebiete zufallende Pflicht übt, und in vielen Fällen der Schule allein die Gewöhnung 
an eine chriftliche Lebensordniung überlafien bleibt. Die Teilnahme an der gemeinjamen 
Andacht ift zunächft die natürliche Pflicht jedes Gliedes der Gemeinſchaft, der Segen für 
das innere Leben, welcher ſich daraus ergiebt, ein wachſender, je mehr bie äußere Teil⸗ 
nahme zu einer inneren Beteiligung wird. Hat das Gemeinſame, welches in der Lebens⸗ 
ordnung liegt, überhaupt eine eigentümliche Gewalt in ſich in Bezug auf Vertiefung und 
Befeftigung des Wollens, fo wird es dieſe Gewalt auch auf dem Gebiete der religidfen 
Erziehung Außen. Wir flimmen völlig mit dem überein, was über die erziehende Macht 
der äußeren Ordnung Bd. IV, ©. 25 gejagt if, und verweilen darüber noch auf 
Stoys Enchflopädie ber Pädagogif ©. 96, 98 u. 177 und Palmers Katechetil ©. 117. 
Das Haffiihe Wort von Wiefe ous feinen beutfchen Briefen über englifche Erziehung 
©. 107 gilt noch jetzt. Der Hinweis auf die abſtumpfende Macht der Gewohn⸗ 
beit bezeichnet eine Gefahr, welche ſich an jede äußere Ordnung anſchließen kann, 
und wird allerdings für die Art und das Maß ber zu haltenden Schulandachten ſorg⸗ 
fältig zu berüdfichtigen fein: wir haben aber das Recht, ihm den Hinweis auf die kräf⸗ 
tigende Macht der Gemöhnung und ber Gewohnheit gegenüber zu ftellen; die Orbnung 
hält auch den, der fie hält. Darum vermögen wir auch den Einwendungen gegen bie 
Schulandachten, welche die Anorbnungen derſelben verwerfen, weil die religidfe Erbauung 
eine freie Herzensſache fei, kein Gewicht beizulegen. So will 3. B. Beneke in feiner 
Erziehungs⸗ und Unterrichtslehre I, S. 522, der Lehrer foll religiöfe Gefühle nur dar⸗ 
Rellen, wenn fie wirflih in ihm find, und fie vom Kinde nur verlangen, wo er mit 
Sicherheit oder doch Wahrfceinlichkeit vorausfegen könne, das Kind werde dieſen Anfor- 
derumgen nachkommen: ex folle fi) hüten, durch zu vielfältige Annäherungen und Anfor⸗ 
derungen biefer Art bie Empfindung abzuftumpfen und herabzuſtimmen. Wir geben ihm 
Recht, fo weit es ſich um religiöfe ‚Anregungen und Einwirkungen der Lehrer auf ein 
zelne Schüler Handelt, für welche es in ber That der größten Vorſicht bedarf; wir werden 
nicht mit Spener den Lehrer loben, welder feine Schüler von 11, 12, 13 Jahren dahin 
bringt, „aus ihrem Herzen die beweglichſten Gebete auf Us Stunde tbun zu können“ 
(dgl. Band II, S. 775) und müffen eine Vorfchrift, wie die aus der Schuloronung ber 
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Francke'ſchen Stiftungen von 1702 (bei Bormbaum IH, ©. 6) für mehr als bedenklich 
finden, wonach der Lehrer „je zuweilen dem Kinde, fo bervortritt zu beten, den Inhalt 
befien, was gebetet werben fol, vorfagen, und es mit feinen eigenen Worten beten heißen 
fol.” Uber wir fegen bei ben naturgemäßen Schulandachten die religiöfen Gefühle ber 
Schüler mit Wahrfcheinlichkeit voraus und wollen diefelbe durch fie gepflegt wiſſen. 
Auch Schleiermacher Hat fih in der Erziehungslehre S. 532 gegen diefe Andachts⸗ 
übungen ausgeſprochen. Wenn auch ihr Zwed durchaus gut und es überhaupt wünſchens 
wert ſei, das religiöfe Prinzip in der Jugend auf das Fräftigfte zu beleben, fo fei doch 
Darauf zu fehen, das die Andachtsübungen von der dem dffentlihen Unterricht zugemefle 
nen Beit nicht zu viel hinwegnehmen; dadurch aber würden die Andachtsubungen wider 
zu ſehr befchränft, und deshalb feien die Veranftaltungen zur Erwedung des religiöfen 
Prinzips allen in die Kiche und in die Familie zu legen. Aus diefem Bedenken kann 
aber nur ein Regulativ für die Dauer der Schulandachten bergenommen werben, keines⸗ 
wegs aber ein Grund gegen ihre Anordnung überhaupt. Auch J. 8. Meyer (Heligions- 
befenntnis und Schule, Berlin 1863, ©. 266) ift den Schulandachten keineswegs hold, 
Die Urſache, dag „über die Beteiligung der Schule an der religiöfen Pflege” die Mei- 
nungen „nicht nur zwifchen Gläubigen und Ungläubigen”, fondern felbft „unter ben 
GSlaubensgenofien” ſehr geteilt find, ift, wie er fagt, ſchwerlich bloß in ber allgemein 
anerkannten großen Schwierigkeit zu fuchen, hier Die rechte Art zu finden und zur Aus- 
führung den rechten Dam. Wir meinen au, daß die Schwierigfeiten nicht unüber⸗ 
windlich feien und daß wir für ihre Überwindung aus der dreifundertjährigen Geſchichte 
unferer evangelifchen Schule ſchon etwas lernen können; aber daß der Streit „der Um 
gläubigen” gegen die Schulandachten ihre Urfache in der Antipathie gegen das Weligiöfe 
überhaupt ihren Grund hat, dürfte auch DR. nicht leugnen. „Sie wird,” fährt er fort, 
„nicht minder in einem noch ungeflärten innern Misverhältnis der beiden Dinge Tiegen, 
die man vereinigen möchte. Das kirchliche Leben, deſſen Fehlen im Volke man beklagt, 
will man mit Hülfe der Schule, die man zu beberrichen meint, wider ins Volt bringen, 
die Kinder follen in der Schule beten lernen, um ihre ungläubigen @ltern zu Haufe auf 
findlihe Wetfe zum Gebet zurüdzuführen. Das tft ein Irrtum und eme Unmatur. 
Man fängt das Stüd beim falſchen Ende an. Erſt muß ein religiöfes Leben im Volle 
fein, dann kommt e8 in die Schule von ſelbſt. Was umgekehrt gemacht wird, bleibt 
gemacht.“ Ob das Firchliche Leben im Volke wirklich, jo allgemein fehlt, wie hier voraus: 
geſetzt wird, bleibe dabingeftellt; die nur in großen Städten gemadjten Beobachtungen 
dürften jchwerlich maßgebend fein. Aber wenn die Pflege des kirchlichen Lebens im Volle 
wünfchenswert ift, jo fällt doch ficherlih der Schule die Aufgabe zu, an ber Jugend 
dazu mitzuwirken, welche einmal den Kern des Volles bilden wird; die Rückwirkung auf 
die Eltern ift etwas Zufälliges. Hält man dagegen diefe Pflege für nicht wünſchenswert, 
fo wird man auch bie religidfe Erziehung der Schule entſchieden verwerfen und Schul: 
andachten für eine Unnatur halten. M. fcheint indes dieſes abfolut verwerfende Urteil 
nicht zu fällen, wie man nach jenen Worten erwarten ſollte. Es muß, fagt er unmittel⸗ 
bar darauf, pädagogiſch richtiger erfcheinen, „in dieſer Hinficht Tieber zu wenig als zu 
viel, lieber nichts als etwas Verkehrtes zu thun“; etwas will er alſo zugeftehen. Ver⸗ 
kehrtes wollen wir gewiß nicht, aber wir getrauen uns das Richtige zu finden und werden 
das ne quid nimis beberzigen. Den Weg dazu fehen wir fogar von Meyer angedeutet, 
wenn er fließt: „Die Weihe des Kultus läßt ſich nicht künſtlich treiben, fie will auf 
einem fchön gepflegten Boden wachen. Wer ihn daher wünſcht, kann ihn nur auf dem 
Boden einer konfeſſionellen Gemeinſchaft ſuchen.“ Sehen wir daher zu, wie fib auf 
dem Boden der evangelifchen Kirche die Andachtsübung der evangelifchen Schule geftaltet 
bat; die wefentlichen Elemente berfelben wird ung dieſer geſchichtliche Rückblick nachweiſen. 

Lechler macht in dem Artikel „Hausgottesvienft”" (Bd. III, S. 307) die Bemer⸗ 
fung, daß derfelbe in der griechiſchen wie in ber römischen Kirche nicht viel mehr if, 
als ein Anhängfel des öffentlichen Gottesdienftes, an ben fi) der Einzelne mit feinem 


Schulgsttesdienft. 1 


Bedijrfnis gemeinſamer Erbauung faft ausſchließlich gewielen ſieht. Dasfelbe gilt auch 
jest noch von den Schulandachten innerhalb der römiſchen Kirche, welche fih, wie es 
ſcheint, auf |. g. Schulmeſſen beſchränken; wentgfteng wiffen wir nicht3 von einer weitern 

g der Andachten, aud nicht in dem Bereich der katholiſchen Gymnaſien. 
Die weitere Bemerkung Lechlers, daß die Reformation dad Individuum von der fchlecht- 
binigen Unterorbnung unter da8 Ganze freigemacht und ihm feine eigentümliche Entwick⸗ 
kung unbeichadet feiner Zugehörigkeit zum größeren Ganzen gewährleiftet hat, wird aud) 
durch die Entwicklung der Schule beftätigt. Anfangs bewegte ſich auch die Schule mit 
ihren Andachten vorwiegend in den Anfchauungen und Gewohnheiten des bisherigen 
Kirchenlebens; nach der ſchon erwähnten Wittenberger Schulorbnung von 1533 follen die 
Knaben, wenn fie zur Schule fommen, orationem matutinam fpredyen, und danach veni 
erestor spiritus, beim Beginn des Nachmittagsunterrichtes (damals hora XII.) veni 
sancte spiritus fingen. Für die Andacht mußte der tägliche Gottesdienft in ber Kirche 
die Hauptfache bleiben. Allmählich wurde aber die Stellung der Schule freier; auch fie 
wurde als eine berechtigte Stätte gemeinfamer Andacht anerkannt, fo fehr man teild an 
dem altüberlieferten, teils an den neu erworbenen kirchlichen Material der Erbauung 
feftbielt, und bie lateiniſche Form möglihft bewahrte. Die beiden bebeutendften Schul 
ordnungen des 16. Jahrhunderts, die württembergijhe von 1559 und die kurſächſiſche 
von 1580 ſtimmen in ihren Vorſchriften darüber faft ganz überein und Laflen auf eine 
ziemlich allgemeine Sitte ſchließen. Bor Anfang des Unterrichts foll Morgens von der 
ganzen Schule das veni sancte und Nachmittags daS veni creator (ganz oder ber erfte 
und legte Vers) „neben der gewöhnlichen collectio mit Andacht latine” gefungen werden. 
Zn Ende der letzten Lektion Bor: und Nachmittags foll ein Knabe „orbentlih und 
deutlich ein Stück ans dem Katechismus, daß es die andern alle hören, memoriter reci= 
tieren“ und zwar deutſch und lateiniſch. Darauf läßt die kurſächſ. Sch.-D. noch „einen 
hriftlihen Sefang” folgen. Am Sonnabend, welcher bekanntlich als der dies exercendae 
pietatis gilt, wird das Sonntags-Evangelium oder die Epiftel erklärt und angewendet. 
Bie diefe allgemeinen Vorſchriften weiter ausgeführt wurden, läßt u. a. die pommerſche 
Sch⸗O. von 1563 erfennen. Nach ihr wird der Katechismus auf die einzelnen Tage 
verteilt und morgens glei) nad) dem Morgenſegen gebetet, während Nachmittags zum 
Schluß abwechjelnd da pacem und Erhalt uns Herr bei deinem Wort und regelmäßig 
Nunc dimittis gefungen wurde. Als Gebete wurden der Morgen: und Abendjegen, das 
Benedicite und Gratias aus dem Katechismus ftehend benutzt. Wber auch bejondere 
Schulgebete finden in diefem Jahrhundert ſchon Eingang. Imtereflant ift die Ordnung 
des Brieger Gymnaflums vom Sabre 1581. Sie befchräntt für die beiden unterften 
Klaſſen die Morgenandacht auf die Recitation des Katechismus mit dem Anhange ber 
Gebete, Schreibt für die dritte Klafie ein beftimmtes Iateinifches Gebet vor, an welches 
ſich jedesmal der Katechismus ohne die lutheriſche Exflärung jchließen foll; für bie beiden 
oberſten Klafſen wird neben dem auch für fie beſtimmten Iateinifchen Gebete, dem mit- 
ter die 10 Gebote und eins der dkumenifhen Symbole angefügt werden, der Geſang 
lateiniſcher Hynmen oder Pfalmen angeorbnet.*) Die tägliche Lektüre eines Kapitels der 
h Schrift wird in den Schulgefegen jedem Schüler zur häuslichen Pflicht gemacht. Ganz 


*) Die hymni canendi mane hora sexta waren für bie 6 Wodhentage: 1) Jam lucis 
orto sidere. 2) Somno refectis artubus. 3) O summe rerum conditor. 4) Georgii Fa- 
brieii: Ignosce mitis et bonus Cunctis iniquitatibus. 5) Ales diei nuntius. 6) Tu Trini- 
tatis unitas. A prandio hora XII wurden gefungen an je 2 Tagen: Phalaecium Eobani 
Hessi: Veni maxime Spiritus, tuorum Reple corda fidelium und Veni creator Spiritus. 
Hymni vespertini, hora IV waren für 5 Wochentage: 1) Ades pater supreme. 2) Jesu 
redemptor sseculi. 3) M. Anton. Flamminii: Jesu beate, si tuo Amore sancto perfrui. 
4) Melanchthonis precatio : Flecte precor nobis iratum Christe parentem. 5) Te lucis ante 
terminum Rerum creator poscimus. Die Brandenburger Sch.-O. gebt in der Anwendung ber 
armına neuerer Dichter noch weiter. 
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ähnliche Anorbnungen waren ſchon 1564 für die Schule in der Stabt Brandenburg ge 
troffen worden. 

Im 17. Jahrhundert tritt als ein neues Element zu den Schulandachten die Bibel⸗ 
lettüre hinzu, auch macht fi die Oppofition gegen den Gebrauch der Inteinifchen Sprache 
geltend. Die kurpfälziſche Sch.-O. von 1615 fagt: Quem ad modum pueri ex gramma- 
tica bene scribere, ex rhetorica ornate dicere, ex dialectica bene disserere discunt, 
ita ex institutione sacra bene i. e. christiane vivere discant. Diefe inst. sacra foll 
teils theoretiſch, teils praktiich fein durch preces, monita, exempla. In Beziehung 
bierauf heißt e8: Adsuefiant etiam mature ad iustas preces atque in hunc finem 
singulis diebus ad lectionem biblicam preces matutinas et vespertinas clara voce 
memoriter recitantem discipulum voce cordis subsequantur. Deshalb wird eine fort- 
laufende Lektüre des U. T. und zwar in deutſcher Spradye (ut non solum a grandiori- 
bus sed etiam a pueris intelligatur, deinde ut lectio perpetuo maneat eadem nec 
vanitate non necessaria memoria perturbetur) für den Beginn des Dlorgen- und ben 
Schluß des Nachmittagsunterrichtd angeorbnet;”) das N. X. follte am Schluß der Bor- 
mittagsleftionen gelefen werben. Ebenſo beftimmt die landgräfl. heſſ. Sch.O. v. 1618, 
dag „um befto beſſeren Verftandes und eifriger Andacht willen das Gebet jederzeit in 
unferer angebornen deutſchen Sprache beileins der ſämtlichen Schulknaben von allen 
Klaſſen und zwar fo viel als möglich in einer allgemeinen Verhörſtube unter der Aufficht 
und Gegenwart eine8 aus den verorbneten Schulmeiftern bergeftalt gehalten und ver⸗ 
richtet werde, daß im Eingang zur Schule eine fonderbare zum Schulweſen dienliche Form 
eines Gebetes neben dem Gebet des Herrn und den h. zehn Geboten Gottes, un Aus- 
gang aber eine gemiffe Dankſagung neben dem Gebet des Herrn und Glaubensbelenntnis 
Öffentlich geſprochen und jedesmal ein Vers oder etliche aus andächtigen Pfalmen daneben 
gefimgen werden. Diefem nad foll den Morgen in allen, des Abends aber in gewifien 
Kollegen (Klafien) ein Kapitel aus der Bibel in deutfher Sprach, darin e8 dem Gebet 
gleichförmig fei, gelefen werden. Zum Dritten fol der heſſiſche Katechismus (von 1607) 
und zwar der fleine den Knaben der deutſchen Klaſſen in deutfcher, der lateiniſchen in 
lateiniſcher Sprache fürgetragen und eingebildet werben“ (bei Bormb. IL, ©. 180). Wie 
bie Berückſichtigung der Pfalmen im Gefange zeigt, machten fi bier reformierte Einflüffe 
geltend. “Die berzogl. ſächſiſche Sch.-D. von 1642 (bei Vormb. II, ©. 308), welche 
bekanntlich für das Volksſchulweſen eine befondere Bedeutung erlangt Hat, bleibt daher 
bet der älteren Weile ftehen und ordnet die Bibelleftüre nicht an; fie wählt die zu fingen- 
den Lieder teil nad) dem zu recitierenden Stüd des Katechismus, teil3 nad) der Ordnung 
bes Kirchenjahres aus dem reichen Schage des deutſchen Kirchenliedes und hält an den 
Katechismusgebeten fett. Mit der Zeit machte fi) der Geſichtspunkt geltend, daß durch 
ben ftehenden Gebrauch beftimmter Lieder biefelben um fo fefter dem Gedächtnis einge- 
prägt würden. Derſelbe findet fih u. a. in der Schulorbnung der Francke ſchen Stif- 
tungen ausgeſprochen, durch deren Einfluß ſich auch das Leſen der Bibel bei den Andachten 
weiter verbreitet zu haben fcheint, wie denn auch bier, jo viel ich finde, zuerft davon bie 
Rede ift, daß der Lehrer unter Umſtänden felbft beten, aber dann das Gebet nicht allzu- 
lang machen folle, während bis dahin die allgemeine Sitte die gewejen zu fein fcheint, 
daß die Schüler das Gebet fpreden. Die Morgenandacht in Halle beftand 1702 aus 
einem Morgenliede, wobei darauf gejehen werben follte, daß die Schüler nicht bloß die 
alten Gefänge Luthers und anderer geiftreiher Männer, fondern auch von neuen Liedern 
die geiftreichften und beften fingen lernten, aus dem Gebete, nämlich Morgenfegen, Bater- 


*) Die Frage, ob die Bibel in ihrem ganzen Umfange zu lefen fei, wird in dieſer Sch.-O. 
dahin entfchieben, daß vom N. T. nur die Apokalypfe, vom 4. T. aber nicht wenige auszu⸗ 
laſſen fei, nämlih Gen. 10. 37. Ex. 26—30. 36. 37. 39. Leo. 15. Rum. 1—5. 7. 26. 
Joſ. 15—19. Yub. 19. 1. Reg. 7. 1. Ehron. 1-10. 24—28. 2. Ehron. 3. 4. 8. Er. 2. 8. 
Neb. 7. Das ganze Hohelied. Ez. 1. 4048. Auch die Apokryphen follen vollfänbig gelefen 
werben. 
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unfer, Glaube (ohne Auslegung) und Ehre fei Gott u. f. w., von einem Knaben ge 
ſprochen, aus der Vorleſung eines Kapitel aus dem N. T. und einer kurzen Anwendung 
des Gelefenen Durch den Lehrer und aus ber Recitation des nad) feinen Teilen auf bie 
Toge verteilten Katechismus. Die Borlefung der Schrift wird auch für den Beginn 
des Nachmittagsunterrichtes empfohlen, für welchen nur die Recitation des Katechismus 
wegfällt; Geſang und Gebet findet auch am Schluß bes jebesmaligen Unterrichtes ftatt. 
Außerdem wurden aber noch täglich öffentliche Betſtunden für bie Schüler gehalten, 
„wofelbft in den SKatechifationen an gewiflen Tagen die gehaltene Predigt wiederholt, 
fonften aber der Katechismus traftiert wird“. — Eine ähnliche Ordnung erhielt fi wol 
den größten Teil des 18. Jahrhunderts an den Schulen; nur die Recitation des Kate⸗ 
chismus ſcheint allmählich abgefommen zu fein. Die Töniglih preuß. ref. Gymnaſien⸗ 
ud Schulordnung von 1713 will, daß „der Anfang der Information geſchehe mit Ab» 
Ifung eine Kapitel® aus der 5. Schrift und dem Gebet, der Schluß ebenfalls mit 
Gebet. In den deutjchen Schulen muß vor und nad dem Gebet ein Pfalm aus dem 
Lobwafler und ein geifllih, in der ref. Kirche üblich Lieb alternative gefungen werben.“ 
‚Bem früh die Schule angeht,“ heißt e8 in der braunſchweigiſchen Sch..D. von 1753, 
„fo muß das Singen, Beten und Bibellefen nicht über eine halbe Stunde währen.“ Wir 
führen noch die Beflimmungen bes von König Friedrich II. 1763 erlaflenen General- 
Land⸗ Schul-Reglementd an, welche mit der Sch.⸗O. für Minden-Ravensberg von 1754 
foft ganz übereinftimmen. „In ber erften Vormittagsſtunde,“ heißt e8 8.19, „wird ein 
Lieb gefungen, welches der Schulmeifter langſam und deutlich vorfagt und darauf mit 
den gefamten Kindern nachſingt. Alle Monat wird nur Ein Lied, weldies von dem 
Brediger aufgegeben wird und wicht zu lang oder unbelannt fein muß, erwählet und 
gefungen, damit es Große und Kleine durch das Bftere Singen auswendig Yemen. Nach 
dem Gejang wird gebetet. Das Gebet aber verrichtet der Schulmeifter entweder felbft 
oder Täßt ein Morgengebet langſam und deutlich vorlefen. ‘Danach beten fie alle zugleich, 
doch andächtig und vor Gott ihre auswendig gelernten &ebetsformeln. Ein Knabe Tieft 
Iangjam, deutlih und Iaut den monatlichen Pfalm und darauf wird gefchloffen mit dem 
Gebet des Herrn." Darauf folgt die Erflärung des Katechismus, welche nicht mehr der 
Andacht, fondern dem Unterricht angehört. „Gegen da8 Ende der britten Vormittags⸗ 
ſtinde werden die Kinder zum Gebet ermuntert, und menn der Schulmeifter ſolches ver: 
richtet, auch noch der monatliche Pfalm oder etwas aus dem monatlichen Liebe vorge- 
lefen, werben bie Finder aus der Schule dimittieret.” Nachmittags werben einige Verſe 
gefungen und der monatliche Palm gelefen. Beim Beichluß der Schule am Sonnabend, 
an welchem eine Widerholung der gelernten Sprüche, Pſalmen und Lieber flattfindet, 
wid das Evangelium und die Epiftel des Sonntags gelefen wird, „werden die Kinder 
herzlich ermahnt, den Sonntag wol anzuwenden, in der Kirche fich ftill und andächtig 
zı bemweifen ımb Gottes Wort zu ihrem Heil zu bören und au bewahren.” Auch die 
hrefächfiichen Schulorbnungen von 1773 für die Fürftenichulen und die lateiniſchen Stadt: 
ſchulen verlangen, daß an jedem Tage nad) bem Frühgebet und nad) dem Geſange ein 
Kapitel aus der Bibel vorgelefen, kurz erklärt und zum thätigen Chriftentum angewendet 
werde (bei Bormb. III, S. 620—656). 

Das Zeitalter der Aufflärung konnte auch auf diefem Gebiete nur Deformation 
bringen. Es mag immerhin ſchon früher der Fall gewefen fein, daß die Sitte vielfach 
zu einem „todten Buchflabendienft und Mechanismus“ herabfanf; wo fie beibehalten 
werden mußte, warb fie dazu in der bezeichneten Zeit immer mehr; nur fo find die 
Klagen über die vielen Andachten, welche man in manchen Aufzeichnungen aus jener Zeit 
trifft, erſt recht verftändlih. ben fo häufig gab man wol aud die Sitte ganz auf; 
in dem Lektionsverzeichnis eines Pädagogiums aus dem %. 1787 fanden wir an bie 
Stelle des Morgengebetes eine Anſprache des Inſpeltors gejegt „zur Erwedung guter 
Borfäge für den Tag“. Doch fcheinen im großen und ganzen die Schulen, die höheren 
ſowol wie die niederen, die Morgenandacht wenigftens beim Beginn des Unterrichts fich 
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bewahrt zu haben. Die Schulgefetsgebung in dieſem Jahrhundert hat ins einzelne geheube 
Anordnungen in diefer Hinficht vermieden und ſich im der Regel auf die allgemeine Be- 
ſtimmung befchränft, daß der Unterricht mit einem Gebet begonnen und beichloflen werben 
folle, in Preußen durd die Berf. des Minift. v. Altenflein vom 28. Juni 1826; in 
Bayern bat man 1839 die Einfchaltung eines Gebetes für den König und die Obrigfeit 
an jedem Tage befoßlen. Im übrigen ift der Schule die Freiheit gelafien worden, ihre 
Andachten nad ihrem Bedürfnis zu geftalten, und fo bat fi) denn eine fehr große 
Meanigfaltigkeit in der Behandlung derſelben berausgebildet, welche in dem „Päbagogifchen 
Archiv“ 1860, Bd. II, S. 438 u. 439 fehr treffend gefchildert iſt. Einzelnes werben 
wir noch anzuführen haben; wir verweilen jetzt nicht Länger dabei, fondern verfuchen 
vielmehr fir die Einrichtung der Andachten einige Geſichtspunkte zu gewinnen. 

In der Schulandadht weiht die Schulgemeinde ihre gefamte Thätigfeit, ihr Leben 
dadurch, daß fie als ein Ganzes vor ihren Gott und Herrn hintritt, fi zu gemeinfamer 
Bitte, zu gemeinfamem Dank vereint und ſich in allen ihren einzelnen Gliedern umter 
die Zucht und Vermahnung des göttlichen Wortes ftelt. Die Schulandacht ſetzt daher 
die Anweſenheit und Teilnahme aller Angehörigen der Schule, der Lehrer wie ber 
Schüler voraus; die natürlichen Zeiten derſelben find der Anfang und der Schluß der 
Arbeitswochen, der Semefter, der Schuljahre; die gegebenen „Priefter”" in ihr find bie 
Borfteher und Leiter der Schulgemeinfchaft, der Direktor und die Lehrer; ihre notwen⸗ 
digen Elemente die für bie Erbauung überhaupt vorhandenen, Belang, Gebet und das 
Wort Gottes. Es muß als ein das innerfte Reben einer Schule ſchädigender Mangel 
bezeichnet werden, wenn ihr bie Möglichkeit fehlt, die Gefamtheit ihrer Schüler in einem 
Raume zu vereinen, und wenn fie außer Stande ift, das Gefühl für die Gemeinſchaft 
Dadurch zu weden und zu wahren, daß fie alle die ganze Schule berührenden Alte vor 
ber verjammelten Schulgemeinde vornimmt. — Neben der Gefamtbeit verlangen aber 
aud die enger verbundenen Kreife, die einzelnen Klaſſen, Berückſichtigung; ihre tägliche 
Arbeit bedarf des zur erflehenden Segens von oben, die Vollendung derjelben fordert zum 
Dank gegen Gott auf. Neben die allgemeinen Schulandadten tritt daber die 
Klaffenandaht zum Beginn und Schluß des täglichen Unterrichtes; fie wird als bie 
täglich wiberfehrende in einfacheren, kürzeren Formen fich zu bewegen haben. 

Die einzige allgemeine und unerläßlidhe Forderung, welche wir für die Geftaltung 
der Schul- und Klaſſenandachten zu ftellen haben, ift die, daß jede Schule für ihre 
Beit, ihre Form und ihren Inhalt eine fefte Ordnung habe. Wir meinen 
nicht, daß für alle Schulen diefelbe Ordnung beftehen ſolle. Im Gegenteil, wie e8 laut 
der Auguftana für die Kirche nicht notwendig iſt, ubique esse similes traditiones 
humanas seu ritus aut ceremonias ab hominibus institutas, fo nehmen wir auch für 
die evangelifche Schule die Freiheit in Anſpruch, daß fie nach ihrem eigenen Maße, nach 
dem Maße ihrer Kräfte und ihres Bebitrfniffes, ihre Andachten regel. Sie bat für 
fih zu entfcheiden, ob fie täglich allgemeine Andachten halten oder ob fie in der Erwägung, 
daß venfelben ihre befondere Weihe durch ihre größere Eeltenheit gewahrt werden müſſe, 
fie dem Anfang und dem Schluß der Wochen vorbehalten, oder ob fie durch dieſelben 
auch nod den Beginn der zweiten Hälfte der Woche, den Donnerftag auszeichnen will; 
ob fie Klaſſenandachten zum Beginn und Schluß der Vormittage- und Nacdmittags- 
Ieftionen einzurichten für gut findet, oder ob fie diefelben auf den Beginn am Morgen 
und den Schluß am Nachmittag bejchränten, oder ob fie in der Beforgnis, es könne fir 
ein Gebet am Schluß die nötige Sammlung fehlen, fi an der Morgenandacht genügen 
laſſen will; ob ſie für das Halten ſämtlicher Andachten alle Lehrer heranziehen oder 
einige dem Direktor oder den Ordinarien allein übertragen will; ob fie das Gebet in 
den Klafien ausſchließlich durch Lehrer oder auch durch einzelne Schüler verrichten lafſen 
will u. dgl mehr. ber ſolche Dinge, welche teil durch alten herfümmlichen Gebrauch 
bedingt find, teils von äußeren, nie ganz außer Acht zu Iaffenden Berhältnifien abhängen, 
iſt ein allgemein gültiges Urteil zu fällen unmöglich; fie müſſen der Einficht des Direktors 
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ud der Lehrer überlafien bleiben. Wol aber ift zu verlangen, daß innerhalb einer 
Schule diefelbe fefte Ordnung gelte und daß ſich alle Lehrer an biefelbe gewiſſenhaft 
binden. Es ift durchaus nicht gleichgiltig, ob ein Lehrer in der Klaſſe eine Andacht 
hält, der andere nicht, ob der eine die Schüler zum Gebet aufftehen läßt und ihre Hal- 
tung überwacht, der andere fie figen läßt, ob ein Lehrer felbft betet, während ber andere 
an Gebet verlieft und der dritte einen Schüler beten oder Iefen läßt, ob der eine bag 
Bort Gottes beranzieht, der andere nicht, ob diefer ſich in Langen erbaulichen Betrach⸗ 
tungen ergeht, während jener in äbergroßer Kürze feine Gleichgiltigkeit offenbart u. f. w. 
Diefe Freiheit ift ficherlich vom Übel, weil fie die Jugend verwirrt und den feierlichften 
Akt des Schullebens der Willfür perfünlichen Beliebens preisgiebt. Man verlangt doch 
jonft von dem einzelnen Lehrer, daß er in Beziehung auf äußerliche Dinge im Intereſſe 
der eingeführten Schulordnung ſich feines bejonderen Beliebens begebe und fein Verfahren 
an diefe binde; um mie viel notwendiger wird für eine Schule eine fefte Orbnung für 
die Form ihrer Andachten fein! Über auch ihr Inhalt erfordert eine ähnliche Ordnung. 
Ein Lehrerfollegium wird nur durch die in ihm herrſchende Einheit des Geiftes 
eniehungstüchtig. Mit Hecht erwartet man, daß dieſe Einheit nicht bloß in der Er⸗ 
teilung des Unterrichtes, fondern ganz befonders in der Behandlung der Schüler und in 
der Handhabung der Zuchtmittel ſich offenbare; man hat ſehr richtig gefagt, daß nament- 
lich in der legten Beziehung der Lehrer fi ſtets als den Vertreter der Gejamtheit 
onzufehen habe, und daß die Schüler zu gemöhnen feien, in ihren Übertretungen bes 
Geſetzes Berletzungen der Geſamtordnung der Schule zu ertennen und in der Strafe 
niemals das perfünliche Belieben des einzelnen Lehrers, fondern den Rückſchlag der ver- 
legten Orbmung zu empfinden. Dieſelbe Einheit des Geiftes ſoll ſich auch in den Schul⸗ 
andachten offenbaren, mwofern fie anders erziehlich dadurch wirken wollen, daß fie ben 
Schüler die Erfahrung des Segend der andächtigen Erhebung feines Herzens zu Gott 
machen lafien und ihn an eine chriftlihe Pebensorbnung gewöhnen. Der Erziehungs- 
aufgabe der Schule gegenüber haben alle Lehrer derfelben gleiche Verpflichtung und gleiche 
verechtigung. Es ift denkbar, daß die allgemeinen Schulandadhten, zumal wenn fie auf 
mei in der Woche beſchränkt find, nicht von allen Lehrern einer Anftalt, fondern eiwa 
am von dem Direltor oder den Weligionslehrern oder den Ordinarien gehalten werben; 
aber es iſt nicht wol denkbar, daß ein Lehrer von der Abhaltung der Klafjenandachten 
ausgeſchloſſen wire oder ſich felbft ausſchlöſſe. Ein Lehrer, dem, mie einer einmal von 
fh gejagt Haben foll, „man es an feiner Stirn anfehen müffe, daß er nicht beten könne”, 
würde für die Schule eine ſchwere Laft fein; die Befreiung desfelben von jener Pflicht 
durch eine künftliche Anlegung des Stundenplans wäre der einzige und durch feine merk⸗ 
bare Abfichtlichkeit ſehr bedenkliche Notbehelf. Neben die gleiche Pflicht aller ftellt ſich 
aber die Berfchiedenheit in der Begabung und in der religiöfen Stellung ber einzelnen 
md nötigt die Schule, fiir ihre Andachten eine Form und einen Inhalt zu fuchen, 
„welder,” wie e8 a. a. O. ©. 443 treffend heißt, „bie Gewähr leiftet, mindeftens allen 
ordentlichen Lehrern die Leitung berfelben ohne irgend welche Beforgniffe fiir die Jugend 
me auch mit nötiger Wahrung des religiös chriftlichen Standpunftes der Lehrer zumuten 
zu Bimen.“ Denn e8 liegt auf der Hand, daß „innerlich fich widerfprechende Andachten“ 
mausbleiblich find, wenn in der Auswahl des zur Erbauung dienenden Materials ver- 
Kiedene freie Berfägung gelaflen wird. Das freie Gebet ift ohnehin nicht jedermanns 
Sache; die innere Verfchiebenartigleit der zum Vorlefen gewählten Lieder, Gebete ober 
dibelſtellen, in welchen fich fehr entgegengefegte religiöfe Auffoffungen offenbaren fünnen, 
md fih fehwerlich dem Auge der Schüler entziehen und eine fehr verkehrte Beurteilung 
der Berfon und der Sache herausfordern; bie erbaulichen Betrachtungen, welche nicht 
ſelten gerade von chriſtlich ernften und ſtreng kirchlichen Lehrern bevorzugt werden, ver⸗ 
bern ſich leicht in da Ungemeffene, ziehen in ungehöriger Weife die religiöfe Belehrung 
; m den Bereich ber Andacht und erreichen durch ihren Prebigtton wenig ober nichts. 
Dieſe Mißftände find nur durch eine Ordnung der Anbachten zu vermeiden, welche durch 
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ihren Anſchluß an einen kirchlich gegebenen Inhalt eine Gleichartigkeit ihrer Behandlung 
ermöglicht. Die Objektivität des kirchlichen Glaubens und der kirchlichen Lebensformen 
wird, wir wiflen e8 wol, unter der Berufung auf das Recht der ewangelifchen Freiheit 
vielfach in ihrer Bedeutung verfannt: „Offenbar aber haben diefe beiden Richtungen ſich 
gegenfeitig zu durchdringen und zu beichränfen, damit einerjeitS das Hecht der Perfon, 
andererfeitö die Geltung der Kirche gewahrt, einerfeit3 die religiöfe Exrftarrung, anderer: 
ſeits das wilde und zuchtloſe Auseinanderfahren der Subjektivität vermieden werke. 
Das volltommen chriſtliche Leben und Glauben ift dasjenige, in welchem zwifchen dieſen 
beiden Tendenzen das Gleichgewicht vorhanden if, in der Praxis wird man leicht die 
eine oder bie andere vorwiegend finden.” (Neue Jahrb. f. Philol. u. Pädagogik 1856. 


II. ©. 180.) In der Braris der Schulandachten nun, als der Andachten einer größeren 


Gemeinſchaft, wird, denke ich, naturgemäß die Richtung auf die Objektivität vorwiegen; 
ihr Inhalt wird vorzugsweiſe dem Kirchenlieve und dem Worte Gottes zu entnehmen 
fein. Wenn irgendwo, fo wird bier die Sitte der älteren evangelifchen Schule ein lehr⸗ 
reiches Vorbild für die Entwerfung einer Andacht3orbnung geben und den Weg zu einer 
angemefjenen Geftaltung ber Andachten zeigen. Diejen Weg betrete bie einzelne Schule 


in ihrer Weife; fie ſchaffe fich ihre Ordnung auf dem Grunde der evangeliihen Kirche, 
ber fie angehört, und wie fie der Geiſt treibt; aber eine fefte Ordnung ift ihr unent- 


behrlich, wenn es ihr mit ihren Andachten überhaupt Ernſt iſt. 


Nach dem Geſagten verfteht es ſich von felbft, daß wir nicht daran denken, eine 
Mufterorbnung für die Schulandachten aufzuftellen, wir können nur auf Grund gemadyter 
Erfahrungen einige empfehlenswert fcheinende Einrichtungen nambaft machen und meinen 


dabei über unmaßgebliche Vorſchläge nicht hinauszugehen. 
Im Anſchluß an die Anzeige des vom Schreiber biefes herausgegeben „Ehriftlichen 
Geſangbuches für Gymnaften und höhere Unterrichtsanſtalten“ (Glogau 1859, 7. 4. 


1834) ift in dem Pädag. Ardiv a. a. D. ©. 437—453 der in dem Gefangbud 


S. 142— 149 abgevrudte, von Scheibert entworfene „Bibelfalender für Schul: 
andachten“ beiprochen und feine Berwendung in berfelben jo wie ihre darauf gegründete 


Einrihtung ausführlih dargelegt worden. Derſelbe enthält für jeden Tag des Schul: 
jahre8 einen und für den Fall einer Andacht am Schluß der Schulftunden zwei 


VBibelterte von etwa 10—20 Verſen, ſämtlich in leicht erfennbarer Beziehung auf bie 
Sonntag3-Perilope ftehend, und außerdem aus den im NReligionsunterricht zu erlemenden 
Bibelſprüchen und Kirchenliedern einen Wochenſpruch und einen Wochenvers, welche bie- 
felbe Beziehung ausdrüden. In den allgemeinen Schulandachten, welde mit dem Ge« 
fange von einigen Berfen aus einem Kirchenliede begonnen und gejchloffen werden, fpricht 
der Lehrer den Wochenſpruch, verlieft ſodann den beftimmten VBibeltert, an befien Stelle 
mitunter auch ein Katehismusftüd tritt, hält an beide anfnüpfend ein Gebet oder eine 
kurze Ansprache und ſchließt mit dem Wochenvers. Wenn zwifchen die vorzulefenden 
Stüde ein geeignetes Fleinere8 vom Sängerchor zu fingendes Tonſtück eingelegt wird, fo 
gewinnt dadurch die eier nicht wenig, wie denn überhaupt durch eine ſolche Verwendung 
bem Gefang in der Schule erft bie rechte Stelle angemwiefen wird, indem die Übungen 
einen beftimmmten nahe Tiegenden Zweck erhalten. Beſonders zu empfehlen find diefe Ein- 
lagen für die Wochenfchlußandachten, in welche nad) alter Sitte die Perifopen bes fol- 
genden Sonntags in den Mittelpunkt treten müſſen. Hier fcheint aud eine kurze An- 
ſprache über biefelben an die Schulgemeinde (beachtenswerte Beilpiele hat Campe in 
ber Berliner Zeitſchrift f. d. Gymnaſialweſen 1864, ©. 425 ff. mitgeteilt; gute Winke 
giebt auch das „Evangelienbüchlein für evangelifche Lehrer” von Dr. %. E. Crüger, 
Berlin 1855) die geeignetfte Stelle zu haben, ebenfo wie ber feterlihe Schluß mit 
Baterunfer und Segen. Bei täglichen allgemeinen Schulandachten wird das freie Gebet 
bes Lehrers dann wegfallen können, wenn ber Bibeltert mehr oder minder pfalmenartig 
iſt. In den Klaffenandadten, für welde Wochenſpruch, Bibeltert und Wochenvers 
ausreichen Tönnen, mag das Gebet des Lehrers ebenfalls wegfallen und etwa nur vor 
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den Religionsſtunden oder bei beſonderen Anläffen hinzutreten. Ob bei denſelben ber 
Gefang etwa des Wochenverje möglich ift, hängt von befonderen Umftänden ab. Bei 
einer ſolchen Einrichtung dürfte die Zeitdauer der Klaſſenandachten nicht über 5, die ber 
Schulandachten nicht über 10 und die der Wochenſchlußandachten nicht über 15 Minuten 
auszudehnen fein. Es werde noch hervorgehoben, daß diefe Organifation der Schul 
andachten in engem Zuſammenhang mit dem Neligionsunterricht fteht und „ven Lernftoff 
au als eine Sprache ded Herzens erkennen, verſtehen und gebrauchen” laſſen will, daß 
durch die tägliche Widerholung innerhalb derfelben Woche die Wirkung auf das Gemüt 
verſtärkt und durch die feſte Einprägung ein unverlierbarer Schag für das Leben ge 
monnen wird *). 

Am weiteften verbreitet iſt wol die Sitte, die Klaffenandadhten auf ein einfaches 
freies Gebet zu beſchränken. Gewiß an ſich unverwerflich, wenn ſich nur nicht bie meiften 
der früher bezeichneten Mifftände jo leicht daran anfchlöflen, und wenn nur die Gabe 
des rechten und echten Gebetes ohne weiteres bet allen Lehrern vorausgefettt werden dürfte 
oder ihnen zu jeder Zeit zu Gebote finde. Mit Recht wird daher von verfchiebenen 
Seiten nad) der alten Sitte auf den Gebrauch feftftehender Gebete gebrungen, bei denen 
die Schüler, weil fie diefelben kennen, fich nicht bloß anbörend, fondern mitbetend ver- 
halten können. Luthers befannte Gebete im Katechismus find durchaus klaſſiſch; Samm- 
lungen, wie das Calwer „Schulgebetbüchlein” oder die Schulandadhten von Bölkerling 
(Berlin 1842), welde Palmer empfiehlt, oder die Gebetsanhänge an kirchliche Gefang- 
bücher Tiefen anmwendbare Gebete. „Die regelmäßige Wiederkehr der alten Gebete wirkt 
auf die Jugend fehr tief. Arnold Hatte ein befonderes Gebet, mit dem er feinen eigenen 
Unterricht eröffnete, und zwar jeden Morgen.“ (Neue Jahrb. a. a. D. ©. 184.) Sehr 


*) Die pommerſche Direltorenlonferenz bat 1867 die Schulandachten zum Gegenſtand ihrer 
Beratung gemacht. Da bie Verhandlungen nicht in den Buchhandel gelommen find, fo bürfte 
die kurze Mitteilung des Wefentlihften an der Stelle fein. (Vgl. auch Erler, Die Direktoren 
Lonferenzen S. 146 f.) So einig die Konferenz war, bag gemeinfame Schulandachten zu 
halten feien, fo fehr giengen die Meinungen darüber auseinander, ob biefelben täglich zu halten 
ober auf den Wochenaufang und Schluß zu befchränten feien; bie für das eine oder andere 
beigebrachten Gründe zeigen beutlidh, daß die Entfcheibung von der Erwägung ber befonberen 
Berhättnifie einer Auſtalt abhängig if. Einig war man ferner barüber, daß biefe Schuls 
andachten womöglich abwechfelnd von allen Lehrern gehalten, und baß fte mit Gefang begonnen 
würden. ALS notwendiger Beftandteil berfelben wurde die Schriftworlefung anerkannt und für 
denfelben die Berabrebung einer gewifien nicht abfolut zwingenden Ordnung durch eflftellung 
eines Leltionariums, wie ſolches zZ. B. in einem Programm be8 Gymnaſiums zu Torgau abs 
gedrudt ſei, empfohlen, weil dadurch ein tieferer umb zufammenbängender Inhalt in die Schuls 
andachten fomme, und bie Lehrer ber zeitraubenden Mühe des Suchens überhoben würben. 
Ein Mitglied befürchtete, daß dadurch die ganze Sache zu äußerlich werde. Das Gebet, d. 5. 
bie direte Anrebe an Gott bielt die Mehrzahl für ein weiteres wefentliche® Element, einige nur 
in dem Fall, daß eine Schriftworlefung nicht worbergegangen. In Betreff des Schlußgefanges 
wurden verſchiedene Beobachtungen mitgeteilt, nach denen ibn bie einen für notwendig und hochſt 
erbaulich, die andern ihn, auch mit Rückſicht auf die Zeiterfparnis, für entbehrlich erflärten. 
Das Erhebende des gelegentlich vom Chor ausgeführten rhythmiſchen Choralgefanges wurde 
son einer Seite warm gepriefen. Das Gebet in bei einzelnen Klafien, wenn eine tägliche Ans 
dacht nicht flattfindet, wirb für zwedmäßig unb notwendig erflärt; das Gebet am Schluß bes 
Unterrichtes wurde zum Teil als etwas mechanifches getabelt, doch warb feine Beibehaltung von 
ver Mehrzahl empfohlen. Der oben ansgefprochene Gedanle, daß in ber Orbnung der Schul- 
andachten bie Einheit des in ber Schule waltenden Geifles zum Ausbrud kommen folle, ift 
mit näher berüßrt worden. Sceibert fagt einmal: „Niht das einzelne lehrende 
Subjekt, fondern das umter allen Lehrern gewordene und von ihnen gewifiermaßen erzeugte 
einheitliche Geiſtesleben in ber Anftalt ift das Individuum, dem die Freiheit wie in allen Unter- 
richtsgegenſtänden und in Regierung und Zucht, fo auch auf dem Gebiete der Schulandachten 
mögfihft zu wahren if. So felbfiverftänblich für fie der pofitive Gehalt des Chriftentums umb 
das Belenntnis der Kirche zu wahren ift, fo gewiß werben fie dennoch ein Probult bes im ber 
Anfalt waltenden religidfen Geifte® fein und fo einen individuellen Charakter erbalten.” — 
Kae arkionen für die Morgenandaditen find mehrere vorhanden; fo von Stier, Bolz, 

u. a. 
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eingehend iſt dieſer @egenftand von Palmer in der Katechetik (S. 539—558, 2. U.) 
behandelt worden. Indem wir auf die lehrreichen Erörterungen desjelben verweifen, 
bemerfen wir, daß mit feiner Empfehlung Titurgifcher Formen für die Schulandachten 
auch für die VBollsihule u. a. Goltzſch in dem „Einrichtungs- und Lehrplan für Dorf- 
ſchulen“ (3. A., ©. 158) und L. Grote im Schulblatt für die Provinz Brandenburg 
(1854, ©. 676) übereinftunmen. Diefer wunſcht eine Art Schulagende mit beftimmten 
Gebetäformeln zu regelmäßigen Gebrauch und fchlägt folgende Form der Schulliturgie 
por: erfi ein Gefang, welcher fi) auf die Worgenftunde oder auf die jevesmalige Zeit 
im Kirchenjahre bezieht, damı das vorgefchriebene Gebet. „Zum Schluffe werde von dem 
Kindern entweder eind aus ben fünf Hauptftäden oder eine Zufammenftelung von Bibel- 
fiellen nicht hergeſagt, ſondern gebetet”, wobei nur die älteren und vorgerüdteren Kinder, 
welche die Hauptftüde und Sprüche völlig inne haben, mitfungieren follen. Jener em⸗ 
pfiehlt für die täglichen Andachten da8 Borlefen eines für jeden Wochentag beftimumten 
Morgengebete8 durch ein Kind und damit abwechſelnd den Gefang und die Recitation 
eines Kirchenlieves, für die Feſtzeiten aber im Kirchenjahr ein auch zweimal in der 
Woche zu Anfang der Schule eine liturgiſche Andacht. Sie „kann beftehen aus dem 
Geſang einiger Xiederverfe, einem vom Lehrer geſprochenen biblifchen oder der Agenda 
entlehnten Eingangsſpruche, einem von ſämtlichen Kindern geſprochenen Gebete, faft flets 
aus einigen Verſen desjelben Liedes beftehend, womit der Gottesdienft eröffnet wird, einer 
biblifchen Lektion, von einem Tags zuvor dazu beftimmten Kinde der oberften Abteilung 
gelefen, aus dem Geſang noch eines Verſes und dem von Lehrern und Rindern gemeinfam 
gebeteten Vaterunſer. Statt deffen kann auch bisweilen von der im pommerſchen Schul- 
und Hausbuch abgedrudten Schulliturgie, welche in Wechfelgebeten des Lehrers und der 
Kinder befteht (ein Beiſpiel dafür giebt auch Palmer ©. 544) und die von dem Gefange 
einiger Liederverfe umſchloſſen wird, Gebrauch gemacht werden.” Wir könnten noch eine 
Reihe anderer Vorfchläge beibringen; aber wir halten das Ausgeführte für ausreichend, 
um eine Borftellung zu geben, wie fich die für jede Schule verlangte Ordnung ihrer 
Andachten geftalten möchte. 

Neben den durch den regelmäßigen Lauf des Schullebens dargebotenen Anbachten 
finden ſich noch befondere Anläffe zu gottesdienftlier Feier in der Schule. Wir denfen 
zunähft an die an nicht wenigen Anftalten herkömmliche Sitte einer die gemeinfame 
Abendmahlsfeier der Schule vorbereitenden Andacht, einer hora sacra, wie fle an manchen 
Orten beißt; wir denken fodann an die durch befondere Feier ausgezeichneten Anfänge 
und Abſchlüſſe der Schularbeit zum Beginn und am Ende längerer Beitabjchnitte, der 
Semefter und der Schuljahr. Wir denken dagegen nit an folche Feierlichkeiten ber 
Schule, bei welden andere, der Schulgemeinfhaft nicht angehörige Perfonen zugegen 
find. Denn wenn biefen auch durch den Geſang eines Chorals, mitunter wol auch Durch 
ein Gebet, eine veligiöfe Weihe gegeben wird, fo dürfen fie doch nicht eigentlid Schul⸗ 
andachten fein. Diefe find nur in dem gefchloffenen Kreife der Schulgemeinſchaft denkbar. 
Geſang, Gebet und Schriftuorlefung werden zwar filr die bezeichneten Andachten ebenfalls 
bie Beftandteile bilden; indes darf in ihnen die Anſprache, die das Wort Gottes für 
da8 Bedürfnis der Jugend anmwendende PBaränefe, einen größeren Raum beanfpruchen als 
in den gewöhnlichen Andachten. Gewiß ift es nicht leicht, für diefe eigentlichfte Schulrede 
dad rechte in das Herz dringende Wort zu finden; fie fol und darf feine Predigt fein 
und muß doch etwas von ber Predigt am ſich tragen, fie ſoll feine erbauliche Betrachtung 
bon ermüdender Ränge fein, welche, anftatt geiftige Sammlung zu bewirken, die Jugend 
einihläfert und abftumpft; fle fol mitten aus dem Leben der Schule herausgeboren und 
auf der genaueften Kenntnis der Schüler, der unter ihnen ſich geltend wachenden Rich— 
tungen, der vorhandenen Schäden ruhend fie zur geiftigen Einkehr in fich felbft, zum 
Selbftbefinnen nötigen und durch bie Ermahnung, ſei e8 Warnung oder Ermunterung, 
ihrem Willen kräftigende Anregungen geben; bei dem allen foll fie neben dem gereifteren 
Schuler auch den jüngeren nicht leer ausgehen lafien. Der Ernft, die Treue und die 
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Liebe des einſichtigen Erziehers wird vor dieſen Schwierigkeiten nicht zurückſchrecken, ſon⸗ 
dern fie nach dem Maße feiner Kraft und feiner Gaben zu liſen ſuchen. Insbeſondere 
wird, wie wir glauben, auf dieſem Gebiete die Thätigleit des Direktors als des Hauptes 
der gefamten Schulgemeinfchaft fich entfalten müflen, Paräneſen der zweiten Art können 
wir und faum aus einem anderen Munde denfen, während die Anſprache in einer hora 
sacra wol and) anderen Lehrern, namentlich den Religionslehrern zufallen dürfte. Die 
individuelle Natur diefer Schulreden macht e8 erflärlih, daß nur felten melde gebrudt 
werden. Liere (Schulblatt für die Provinz Brandenburg 1850, ©. 11 ff.) ſpricht 
fih über die an fie zu ftellenden Anforderungen anregend aus und teilt ein vortreffliches 
Beipiel über Joh. 10, 12 mit. Die „Schulvorträge” von Greverus (Olden- 
burg 1855) entſprechen in ihrer Abficht dem angedeuteten Grundgedanken, find aber in 
ihrer Ausführung nicht gerade als vorbildlich zu empfehlen, auch ziehen fie häufig Fremd⸗ 
artige8 herbei. Unter den „Schulreden über Bibel⸗ und Lieberterte" von K. T. Krie- 
biefch (Leipzig 1857) find einige ganz vorzäglid; man wird aus ihnen mande An- 
gung und manchen fruchtbaren Gedanken gewinnen fönnen. In der Form find fie 
ganz wie Predigten. Insbeſondere empfehlenswert find die „Evangelifhen Schul— 
reden“ von Dr. Fr. 9. R. Frank (Ultendburg 1856), da fie bei der Gediegenheit 
ihres Inhalts ſich aud in der Form dem Schulvortrage enger anfchliefen. 

Es wird niemand behaupten, daß die Schule mit den bis jet befprocdhenen An- 
baten die Grenzen ihres Gebietes überfchreite und in das der Kirche übergreife. Sie 
fol im der That auch nicht „aus ihrem Prüfungsfaale eine Kirche, aus ihrem Katheder 
eme Kanzel, aus den Stufen zu vemfelben einen Altar, aus dem Gange von ber zer- 
frenenden Schulftube nad) dem Betfaal einen ſammelnden Kirchengang, aus der jugend- 
lichen leichten Schar lebenserfahrene umd geprüfte Herzen machen” wollen; felbft in ihren 
Andadten fol fie nur die Vorbereitung für einen gefegneten Kirchenbeſuch ihrer Schüler 
geben. Darum ift fie in feiner Weife bereshtigt, Einrichtungen zu treffen, welche auch 
mr von fern den Schein erweden könnten, als follten fie für die Zöglinge die Teilnahme 
am Gemeindegotteöbienfte erfegen. Wenn gleichwol Hin und her die Schule noch auf be= 
ſondere Beranftaltung für die religiöfe Erbauung der Yugend denkt, fo kam fie e8 nur 
jo lange thun, als die Kirche das oben berührte Bedürfnis nicht befriedigt. Nur fo lange 
werden bejondere in der Schule gehaltene Jugendgottesdienfte ſtatthaft ericheinen können. 
Ja manchen Fällen haben die Geiftlihen dazu die Hand geboten und in der Aula eines 
Gpumafinms Tür feine Angehörigen von Zeit zu Zeit einen vollftändigen Gottesdienft 
«halten, ganz in der Form des kirchlichen. In anderen Fällen bat die Schule einen 
eigenen Berſuch gemacht und ſich mit Vorliebe Titurgifchen Andachten zugewendet, für 
melde die Formen aus Strauß’ liturgiſchen Andachten (Berlin), Schöberleins 
Schatz des liturgiſchen Ehor- und Gemeindegefanges (Göttingen 1865), Ed und Filig, 
vierſtimmige Choraljäge der vornehmften Meiſter des 16. und 17. Jahrhunderts (Effen), 
Grells Motetten (Op. 34, 35, Berlin, Trautwein) u.a. leicht zu finden find. Nachdem 
Schreiber dieſes zwei für liturgiſche Andachten in der Advents⸗ und Faſtenzeit beftimmte 
dFormulare in feinem Geſangbuche ©. 149, 153 mitgeteilt hatte, find in der Zeitfchr. 
f. d. G. W. 1867, ©. 328 von W. Hollenberg zehn weitere Formulare (zwei für 
Movent und Weihnachten, eins für die Epiphaniadzeit, zwei für die Paſſionszeit, drei 
für die Freudenzeit und Pfingften und zwei für die Trinitatiszeit) veröffentlicht worden. 
Es ift in ihnen allen von einer Anfprache oder Predigt abgeſehen; fie enthalten biblifche 
Lettionen und Wechfelgefänge zwifchen dem Chor und der Schulgemeinde und verfuchen 
eine mit den einfachften Mitteln erreichbare und, wie bezeugt werden darf, wirklich er- 
reichte Erbauung der Jugend. Wenn in den gewöhnlichen Schulandachten die Schule 
ſchon die gebührende Rückſicht auf den Kreislauf des Kirchenjahres nimmt und ihre Zög- 
Ünge gewöhnt, ſich in denfelben nach feinen verſchiedenen Zeiten hineinzuleben, fo werden 
ihr dieſe liturgiſchen Andachten in ihrem vorwiegenden Anſchluß an die heiligen Beiten 
das Mittel bieten, diefe mit Recht von ihr verlangte Einwirkung auch nod) von ber 
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Seite des Gemütes zu verflärfen. Vor allen Dingen muß in den Lebrerkollegien ver 
rechte Sinn für derartige Verſuche vorhanden fein; fie anzuordnen, würden wir nimmer 
empfehlen, fo wenig wir für eine beflimmte Ordnung ber Schulandachten Vorſchriften 
der Behörden wilnfchen können. 

Schließlich noch ein Wort Über die Andachten in geſchloſſenen Anftalten, ın 
Alumnaten m. dgl. Wie viel die ältere Zeit den Böglingen der Klofter- und Fürften- 
fchulen in diefer Beziehung zugemutet bat, kann ein Blick in die wurttembergiſche Kirchen⸗ 
ordmmg von 1559 (bei Bormbaum I, &. 107—110) ober in bie kurfächfiiche von 1580 
(ebendaf. S. 275) lehren. Ebenfo bitten wir die leges scholae Nicrinae ©. 355 ff. 
bie exercitis pietatis religiosas in Walkenredensi coenobio a multis iam annis 
assidue continusta ©. 548—552 und die Ordnung bes joadhimsthalfchen Gymnaſiums 
von 1607 (8b. II, ©. 62—81) nachleſen zu wollen: es ift ſchwer zu glauben, daß die 
Fülle der den Zöglingen auferlegten Andachtsubungen und Beichäftigungen mit dem 
Heiligen nicht abſtumpfend gewirkt Habe. Belanntlich haben diefe und ähnliche Einrid- 
tungen ſich ſehr lange erhalten. Man kann Dinter, welcher in feiner Autobiographie 
(Neuftabt a. d. O. 1829, ©. 34) die in der Fürftenfchule zu Grimma üblide Sitte 
befchreibt, nur beiftimmen, wenn er fagt: „Die Wirkungen dieſer Überladung darf id 
einem Menſchenkenner, einem Pädagogen nicht erft beſchreiben. Solche Übertreibungen 
fommen jet nicht mehr vor. Aber Gott bewahre uns nur au vor Erſchlaf— 
fung, die vielleicht noch ſchädlicher wirkt, als die Überladung.” Es ifl 
ſelbſtredend, daß die Andachten folder Anftalten viel mehr den Charakter der Haus⸗ 
andachten annehmen werden, fie werden an den Anfang und das Ende des Tages gelegt 
werben müflen und bie oben vorgefchlagene Titurgifche Seftaltung diefer Morgen⸗ und 
Abendandachten wird kaum zuläffig fein, aber Geſang, Gebet und Schriftvorlefung werden 
auch ihre Beftandteile bleiben. Dazu wird das Tifchgebet noch treten. Ob daneben 
noch der Anfang und der Schluß bes Unterrichtes durch eine befondere Klafſenandacht 
auszuzeichnen ift, wird von ben befonderen Umftänden abhängig fein, namentlich auch 
davon, ob am Unterricht, wie e8 doch mitunter der Fall ift, eine größere Anzahl von 
folden Schülern teilnimmt, welde nicht in der Anftalt wohnen. Un manden Anftalten 
find häufigere erbauliche Anfprachen üblich, wie dem die von Kriebigfch oben genamten 
in den Andachten eines Seminars gehalten worden, und die „Zwölf Bibelandachten aus 
dem Gymnaſialleben“ von Dr. Friedr. Danneil (auch unter den Titel: Das Kirchenjahr 
in der Schule, Magdeburg 1856) aus dem Klofter Unferer Tieben Frauen zu Magdeburg 
hervorgegangen find. Wie hier die Möglichfeit gegeben ift, auch den kirchlichen Gottes⸗ 
dienft der Jugend entſprechend in der Predigt zu geftalten, wurde ſchon erwähnt. Im 
übrigen läßt fi für die Andachten diefer Anftalt nur die Forderung einer feſten Ord⸗ 
nung widerholen: ihre befondere Einrichtung wird in noch höherem Maße individueller 
Natur fein, als bei f. g. freien Schulen. Kir. 

Schulgrammatik. Der Begriff „Schulgrammatit” ſteht entgegen dem Begriffe 
einer „wiflenfchaftlichen, ausführlichen Grammatik“. Zwar Tann man mit allem Recht 
die Srage erheben, ob bei dem jegigen Stande der Sprachwiſſenſchaft überhaupt noch 
von einer felbftändigen Wiffenfchaft der Grammatik die Rede fein Türme. Denn die Be 
griffe Sprachwiſſenſchaft und Grammatik als Wechfelbegriffe zu gebrauchen, wie bie in 
„Reiſigs Borlefungen über lateiniſche Sprachwifſſenſchaft“ und in Steinthals Schriften 
vielfach geichieht, follte docd nun einmal aufhören. Nach den hergebrachten Anſchauungen 
umfaßt die Grammatik Formenlehre und Syntar. Niemand aber wirb behaupten, daß 
damit das Gebiet der Wiſſenſchaft befchrieben fer, zu welcher doch andy noch Lerikologte, 
Synonymit, Metril, Stiliftit ꝛc. gehören. Einzelne aus dieſen legteren Fächern ent- 
halten nun auch die landesublichen Grammatiten, aber do nur für die Schulzwecke 
brauchbares, zu Nugen und Frommen der Iernenden Jugend. Deshalb, weil die Gram⸗ 
matiten, namentlich die lateiniſchen, etwas von der Metrit, von dem Kalender, von Maß, 


Schulgrammatil. 81 


Gewicht nd Münzen, von Stiliftit (in der syntaxis ornata) und Rhetorik enthalten *), 
find fie wol recht brauchbar für die Schulen, aber fie haben eben damit den Anſpruch 
auf firenge Wiffenfchaftlichkeit aufgegeben. Wol iſt die Formenlehre, die Lehre von den 
Elementen der Sprache, den Buchftaben, Lauten, Accenten, Worten, Wortbildungen und 
Slerionen, und ebenfo die Syntax oder die Lehre von den Sägen, je ein eignes wiffen- 
ſchaftliches Gebiet; zufammengeftellt aber werden fie nur um des Unterricht3 willen und 
man könnte, wenn es für den Unterricht ebenfo praftiich wäre, zu der Formenlehre an 
fih ebenfowohl die Metrit, zu der Eyntar die Stiliftit gefellen. Die Wiflenfchaft der 
Sprache, wie fie fih in den letzten Jahrzehnten geftaltet Bat, verlangt, daß alle biefe 
Fächer jedes Für fi und abgefondert behandelt werden. Werben einige berjelben mit- 
einander gepaart, fo gefchieht e8 aus Gründen, welche außerhalb der Wiſſenſchaft ſelbſt 
liegen. So befchäftigen fich ausfchlieglich mit der Formenlehre die Schriften von Leo 
Meyer, Chrift, Eorfien, Bernhardy aber bat eine wiflenfchaftliche Syntax der griechiſchen 
Sprache geſchrieben und einer der neueften Bearbeiter der griechiichen Grammatik, Alken, 
ſagt m der Borrede zu feiner Schulgrammati! S. IX, die Syntar gelte ihm als der- 
jenige Teil der Grammatif, bei dem allein eine wifjenichaftliche Behandlung ihre Berech⸗ 
tigung habe. Damit wird wenigftens der Syntar ihre Selbftändigteit gefichert, wenngleich 
die Formenlehre, namentlich nad) Tprachgefchichtlicher Begründung, ficher auch wiſſenſchaft⸗ 
fiher Natur ifl. 

Da wir es num bier nicht mit der Grammatik überhaupt, fondern mit der Schul- 
gammatik zu thun haben, fo wollen wir ung auf die Frage nicht weiter einlaffen, ob 
8 eine Grammatik für fi als felbftändige Wiflenfchaft gebe, oder ob nicht vielmehr 
die Hauptteile, welche bisher da8 Ganze der Grammatik bildeten, für ſich als befondere 
Facher in dem großen Gebiet der Spracdhwiflenichaft ihre richtige Stelle finden. Immer⸗ 
hin ift die Gegenüberftellung von Schule und Wiſſenſchaft, welde einen Hauptgegenftand 
der nachſtehenden Erörterung bilden muß, auch durch die voranftehenden Bemerkungen 
zum Bewußtfein gebracht worden. Schule und Wiffenfchaft nämlich können zwar ein- 
ander nicht entbehren, verfolgen aber ganz verſchiedene Zwede. Die Wiffenfchaft will 
die Wahrheit erforjchen und darftellen, die Schule will lehren und erziehen. Die Sprad- 
wiſſenſchaft will das Weſen der Sprache ergründen und darftellen, die Schule hat feinen 
Imguiftifchen Zweck, fondern einen pädagogifchen; fie will, fofern fie Sprachen lehrt, auf 
einem leichten und geiftbildenden Wege zum Berftändnis und zum Gebrauch derſelben 
führen Die Pflege und ber Ausbau der Wiſſenſchaft erfordert Gelehrte und Forſcher, 
welche das ganze Gebiet überfchauen, im einzelnen Teilen aber befonders zu Haufe find, 
ud für die ganze gelehrte Welt, für den Fortſchritt der Menſchheit aller Zeiten und 
Völter arbeiten. Die Schule aber braucht Lehrer, für welde ein mäßiger Kreis von 
Lenntnifſſen genügt; ihre Wirkſamkeit bejchränft ſich auf das nachwachſende Geſchlecht in 
einem beſtimmten Volkskreis, deshalb müſſen die Männer der Schule nicht gerade Ge- 
lehrte, wol aber Pädagogen fein. Sie verfolgt und erreicht ihren Zweck durch Lehr- 
methoden und Lehrbücher, diefe Lehrblicher aber find, fofern die Schule Sprachen Iehrt, 
ESdyrachlehren, wie man auch manchmal die Schulgrammatiten nicht unpaffend benennt. 

Da mm die Schulgrammatit fo wenig als die Schule der Wiſſenſchaft entbehren 
lann, aber doch mit einem mäßigen Kreis von Wiſſen fi) begnügt, fo entfteht für uns 
die Aufgabe, anzugeben, wie eine Schulgrammatit nah Form und Inhalt angelegt 
kin muß, damit fie ihrem Zweck entipreche. Unter Form verftehen wir die Sprache und 
de Anordnung, unter Inhalt die Gegenftände der Schulgrammatik. 


) Die älteften Grammatiken aus dem 15. unb 16. Jahrh. enthielten noch manderlei 
anderes, Stücke ans dem Katechismus, die Symbole; das doctrinale puerorum aus bem 
Rittelalter enthielt in 212 Verſen die Gefchichte deg Alten und Neuen Teflaments. Die Grams 
matit von Cruſius von 1562 enthält ein lateiniſches Wörterbud, das symbolum apostol., das 
pater noster, eine divisio philosophise, eine Überficht über ben Inhalt des N. Tef., ver⸗ 
ſchiedenes Über Metrit, Münzen, Kaleuber zc. 
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Ehe wir nun näher hierauf eingehen, werden wol die Vorfragen zu beſprechen ſein, 
ob überhaupt eine Schulgrammatik nötig fei, fobann ob eine und die— 
felbe für alle Altersftufen bes Gymnaſtums ausreihe. Was die erftere betrifft, 
fo tönnte es fcheinen, es genlige, wenn ber Lehrer, welder ja doch unter allen Umftänden 
auch der Dolmetſcher der Schulgrammatif für die Schüler fein ınuß, auf ber Höhe bes 
grammatifchen Wiſſens flehe, und dann entiprediend dem Beblrfmifie der Schüler nad 
feiner eigenen Auswahl, Auffaflung und Darſtellung das Nötige mittelle. Der Lehrer 
wäre bie lebendige Schulgrammatif, ftatt des gefchriebenen Buchſtabens würde das be 
lebende Wort unmittelbar die Aufmerkſamkeit fefleln, das Gedächtnis und die Eintil- 
dungskraft befruchten und das Berftändnis öffnen. Allein eben darum, weil eine folde 
Wirkung des Wortes, manchmal auch eine ſolche Beherrſchung des Stoffes nicht im all⸗ 
gemeinen bei ben Lehrern vorausgeſetzt werben darf, iſt es ſchon für biefe ſelbſt zu 
wunſchen, daß fle eine fefte, gebrudte Grundlage haben, auf welche fie fich ſtets beziehen, 
von deren Form und Ausdrud fie ſtets ausgehen können. Wenn das geflügelte Wort 
des mundlichen Verkehrs nicht immer gerade das richtige und zutreffende ift, oder wenn 
in dem Augenblid des Bebürfnifjes nicht Immer das Wiffen in feinem ganzen Umfange 
zu Gebote fteht, fo wird der Lehrer in dem gebrudten Wort die gewunſchte Hilfe und 
Auskunft zur Hand haben. So wird die Schulgrammatik für den Iebhaften und eifrigen 
Lehrer zu einer Art von Zügel, wodurch er immer wider in bie richtige Bahn einzu- 
Yenten veranlaft wird, für ben umbeholfenen, trodenen oder ſchwachen aber zu einem 
willtonmenen Hilfsmittel, welches, wenn durch nichts anderes, fo doch durch fortgefegte 
Erklärung und Widerholung, die mangelhafte Selbfithätigleit des Lehrerd zu erſetzen 
vermag. 

Schulgrammatiten aber halten wir nicht bloß um der Lehrer, fondern noch weit 
mehr um der Schüler willen, in deren Händen fie fich befinden follen, für nötig, es 
wäre denn, daß man bie Lehrer zu den Schülern fo ftellen wollte, wie in den Zeiten, 
ba es noch keine gedrudten Bücher in den Schulen gab und die Lehrer auf das Diktieren 
und die Schüler auf Gebächtmisäbungen angewiefen waren. Die Schulgrammatit ift für 
den Schüler, die Erläuterungen bed Lehrers vorausgejegt, ein Buch, mit dem er ganz 
vertraut werben, bei dem er fich ſtets Rats erholen und deſſen Inhalt ihm allmählich 
durch den beftändigen Gebrauch ganz geläufig werden foll. Fleißige und ſtrebſame Schüler 
betrachten die Schulgrammatif als den Kern, um melden ſich ihre fortjchreitenden ſprach⸗ 
lichen Kenntniſſe anlagern, fie beleben deren Inhalt aus der eigenen Beleſenheit durch 
Beifpiele und Erläuterungen und behalten wol auch die wictigften Partieen im Ge- 
dächtnis, felbft wenn fie nicht angehalten worden find, die Regeln auswendig zu lernen. 
Eine Schulgrammatit in den Händen der Schüler bat nicht nur gegenüber von Diktaten die 
Zeiterſparnis, jonbern auch im Gegenſatz zu dem lebendigen Wort des Lehrer das Ge- 
wicht der Überlieferung fir fih. Das gebrudte Buch, in einem weiteren Kreife an- 
erkannt und von höherer Stelle eingeführt, kann in Zweifelsfällen überall al3 aus- 
veichender Nachweis und Beleg gebraucht werden, während das Wort, ohnehin ben 
Wechſelfällen der mündlichen Fortpflanzung ausgeſetzt, niemals auf anerfannte Geltung fid 
Rechnung machen darf. Dieſes Unfehen können auch die Diltate der einzelnen Lehrer, 
mögen fie no fo gründlich überdacht und noch fo forgfältig abgefaßt fein, niemals im 
Anfpruch nehmen. 

Damit nun aber Misverftändniffe und Anſtöße befonder bet Schülern jüngerer 
Klaffen vermieden werden, muß im Gebrauch diefer Schulgrammatifen, wie aud) in dent 
Gebrauche anderer Lehrbücher, eine gewifje Einheit ftattfinden. Dies führt ung auf die 
zweite Borfrage, die wir oben geftellt haben, ob eine und diefelbe Schulgram— 
matik für alle Altersfiufen ausreidhe. Zuvor kann man aber die Frage 
aufwerfen, ob jene Einheit etwa dadurch herzuftellen wäre, daß für alle Anftalten eines 
Landes oder einer Provinz eine und dieſelbe Schulgrammatil eingeführt würde. Die 
Buftimmung der Oberbehörde vorauögefegt, jollte, wie wir glauben, Bier in der Wahl 
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der Bücher felbft mögliche Freiheit geflattet werden. Die Vorteile, welche die Gleich 
ſormigkeit in biefer Hinſicht, beſonders beim Übertritt von Schülern in andere Lehr 
onftalten, gewährt, find doch eigentlich gering anzufchlagen gegenüber von den Nach⸗ 
teilen, die entftehen wmüffen, wenn einem Lehrer over Lehrerkollegium Bücher aufgedrungen 
werden, mit welchen fie ſich durchaus nicht befreumden Lünnten. Das höchſte, was hier 
geſchehen kann, ift Empfehlung anerkannter Bücher durch die Behörben, melde je 
nach Umfländen mehr oder minder dringend gehalten fein farm. Daß zwedinäßige Schul⸗ 
bücher und insbeſondere Schulgrammatiten ſich von felbft Bahn brechen, das zeigt die 
Erfahrung an vielen Schulgrammatifen und e8 war 3. B. kein Gewinn für die württem⸗ 
bergiſchen Lateinfchulen und Gymnaſien, daß zu einer gewiffen Zeit die Grammatiken 
von Buttmann und Gefenius wie auch die Leſebücher von Jacobs durch die Gramma⸗ 
tifen und Lefebücher von Wedberlin infolge mittelbarer oder unmittelbarer Einwirkung 
von oben verbrängt wurden. 

Was num die Einheit für die verſchiedenen Wltersftufen betrifft, jo glauben wir bier 
untericheiden zus müflen zwiſchen folchen Klaſſen, welche erftmals an die Erlernung einer 
fremden Sprache kommen, ohne zuvor grammatiichen Unterricht in einer folchen genoffen 
zu haben, und ſolchen, weldhen die Elemente einer fremden Sprache ſchon geläufig find 
und die num eine zweite oder dritte zu lernen haben. Für bie erfteren, alſo für bie 
jenigen Klaſſen, die in unfern Gymnaſien das Latein und in unjern Realſchulen das 
sronzöflfbe anfangen, balten wir eime Schulgrammatit nod nicht für angemeflen, wol 
ober ein eigens für Anfänger verfaßtes Elementarbuch, welches nicht nur eine für Uns 
fünger berechnete Formenlehre und Syntax, fondern daneben auch eine genügende Au⸗ 
zahl von Beifpielen zum Überjegen aus ber fremden Sprache in die Mutterſprache und 
umgefehrt und eine barauf bezüglide Wörterfammlung enthielte*), Wir würden ein 
ſolches Elementarbuch für die zwei unterften Klafien eines Gymnaſiums, da wo das 
Latein wie in Württemberg ſchon mit achtjährigen Knaben begonnen wird, beftimmen; 
wo man das Latein erſt mit neun⸗ oder zehnjährigen Knaben anfängt, möchten wir ben 
Gebrauch eines ſolchen Buches nicht über ein Jahr erftveckt fehen. Nach demfelben erft 
jollte eine Schulgrammatif eingeführt werden, wir glauben aber, daß dann eine und die- 
felbe bei gehöriger Einrichtung für alle weiteren Gymmaflalklafien bis zur Grenze ber 
Unmerfität ausreichen Lönnte**). Wenn die Schüler aber nach etlichen Jahren zum 
Latein auch das Griechiſche und Franzöſiſche, oder zum Franzöſiſchen auch das Gnglifche 
Iemen, fo glauben wir, daß fte gleich mit der für alle Klaffen beftimmten Schulgram- 
matik befannt gemacht werden können, deshalb, weil fie eine geübtere Sprachkraft und 
die Kenntnis des grammatifchen Aufbaus mitbringen. 

Bern nun dieſelbe Schulgrammatil für alle Altersflaffen wit Ausnahme der 
Anfängerjabre ausreichen fol, fo tritt die Erörterung ihrer Beſchaffenheit 
in Beziehung auf Form und Inhalt in den Vordergrund. Wir gehen von bem 
GErundſatz aus, daß der Berfafier einer Schulgrammatif mit dem Stande ber wifien- 
ſcaftlichen Forſchung auf feinem Gebiet vertraut fein muß, von den Ergebniſſen ber- 
klben aber nur das für die Schule Geeignete in einer den Bebärfnifien und Fähigkeiten 
des jugendlichen Alters angemefienen Form mitteilen darf. Wir haben e3 num zunächft 
a thun mit der näheren Bezeichnung diefer Form und mit der Auswahl des Stoffes. 
Die Form aber finden wir in der Sprade und in der Anordnung des Stoffes. 

Die Sprache fei nicht gelehrt, aber auch nicht gewöhnlich. Sie ſei ernft, würdig 
md gemefien, aber hüte fih, in die Sphäre der Alltäglichleit herabzufteigen. “Der 
Shäler muß durch die Sprache der Grammatit gehoben werden, er muß zu fühlen be 
bmmen, daß er es nicht mit den Gegenftänden des gemeinen Lebens zu thun bat, um 


*) Bgl. den Art. Elementarbliher Bd. II. ©. 155. 

) Bol Erläuterungen zur griech. Schulgrammatit v. &. Eurtius ©. 192 2c., wo Bonitz 
fh ebenfalls für eine Schulgrammatit im Griech. ausſpricht; ebenfo Bäumlein und Alen in 
den Borreben zu ihren Grammatiten. 
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welche ſich die tägliche Unterhaltung bewegt. Es muß ihm eine neue Welt aufgehen, zu 
der er ſich zu erheben hat, in welcher er aber auch heimiſch werden kann. Das volle 
Verſtändnis zu eröffnen, dazu iſt das lebendige Wort des Lehrers beftimmt. Diele 
Vorderungen müflen nun an Schulbücher überhaupt, insbeſondere auch an die deutſchen 
Lefebliher, an die Leſe⸗ und Lehrbücher über Gefchichte und Geographie geftellt werben. 
In der Grammatik aber tritt dem Schüler eine folde Maſſe ganz neuer Anſchauungen 
entgegen, von den Lauten und Sylben bis zu der Saglehre und dem Beriodenbau, daß 
die Gefahr näher ift, die Sprache möchte zu gelehrt, als fie möchte zu niedrig werben. 
Wenn nun das Geheimnis darin liegt, daß das Buch den Ton trifft und einhält, welcher 
für die Schüler nicht zu hoch ift, vielmehr fie weckt, trägt und hebt, indem er an das 
in ihnen bereits Vorhandene anknüpft, jo iſt e8 die Aufgabe des Lehrers, das Gefchrie- 
bene den Schülern fo nabe zu bringen durch das mündliche Wort, daß e8 zu ihrem 
Eigentum wird, und e8 muß ihm geftattet fein, im vertraulichen und unmittelbaren 
Austaufch mit dem Schüler, um das Abftrafte konkret zu machen und das Fernftehende 
näher zu bringen, fid) auch ſolcher Mittelchen zu bedienen, welche die Sprache bes Buches 
von ſich weifen fol. Da wird man mandmal zu der provinziellen Redeweiſe und Aus- 
ſprache berabfteigen und es mag einem wadern Lehrer in Schwaben nachgejehen werden, 
wenn er vor Fehlern bei dem Bufammentreffen des Dativ und Accuſativ vom franzöfie 
[hen pronom personnel beim Berbe dadurch warnt, daß er den Schülern fagt: Die 
Tranzofen haben fein „Luile” (ſchwäb. Deminutivum von Louis) und fein „Lörle” (Deminu- 
ttoum von Lore). Hierher gehört auch das Mittel des Reims, deſſen man fi) in alter und 
neuer Beit vielfach bedient bat, um der Jugend das Lernen zu erleichtern und mundgerecht zu 
machen. Belanntlid) war das in den legten Yahrhunderten des Mittelalter8 beim lateini⸗ 
hen Sprachunterricht allgemein gebrauchte doctrinale des Alerander von Dole ganz 
in leoninifhen Verſen abgefaßt. Ebenſo beliebt find die gereimten Genusregeln im 
Lateinischen und haben in die meiften Schulgrammatifen Eingang gefunden. Wenn wir 
nun auch die gereimten Genusregeln nicht beanftanden wollen, jo müfjen wir und anderer- 
feit8 gegen die allgemeine Anwendung des Reims in einer Schulgrammatif ebenfo wie 
in andern Schullehrbüchern erklären. Werm es auch gelingen follte, dem Burlesken 
auszumweichen, fo bleibt doch das Leiermäßige, wodurch der ganzen Darftellung ein un- 
ziemlicher Charakter aufgebrüdt wird. Wenn wir aber der Sprache der Schulgram- 
matif einen gelehrten Anftrich nicht gegeben wifjen möchten, jo meinen wir damit, dal; 
diefelbe zwar die nötigen Mufterfäge bringen, aber fonft ſich des gelehrten Beiwerks 
und ebenjo der philofophiidhen Spekulation enthalten fol. Wenn wir daher durchaus 
nichts gegen die gebräuchliche grammatifche Terminologie einwenden, vielmehr diefelbe als 
hergebracht und allgemein anerkannt beibehalten, fo muß bod der dem Schüler zuerft 
freindartig gegenübertretende Ausdrud demfelben jhon in der Grammatik erflärt werben 
und zwar nicht nur um des Schülers, fondern aud um des Lehrers willen. Diefer 
muß dur die Faſſung der Grammatik ausdrücklich darauf geführt werben, daß er die 
Ausdrüde singularis, pluralis, dualis, numerus, genus :c. zu erflären bat, dann wird 
es nicht vorlommen, daß Schüler populus und mensa beflinieren gelemt haben, obne 
angeben zu können, wodurch pluralis und singularis fi voneinander unterſcheiden. So 
abgeihmadt und einfeitig es nun ift, die hergebrachten Kafusbenennungen 3. B. erfegen 
und zugleich erklären zu wollen durch Ausdrücke, wie Zweckfall, Vefigfall, fo nahe Liegt 
es, dem Kafus ſogleich feine Stellung im Sag anzumwelfen dur die Art der Frage— 
ftellung, wer? weſſen? wen? und den Kaſus dadurch zu erflären, ebenfo ferner ven 
Unterfhied von activ und passiv ſogleich zu erläutern, wobei dem Schüler alsbald 
der Unterfchteb zwifchen dem beutfchen futurum activi und praesens passivi viel ficherer 
flar wird, als durch die verfchiedenen mechanischen Hausmittelhen, welde die Erfindfam- 
feit eifriger Lehrer zu dieſem Zwecke ſchon ausgedacht hat. Wo ed aber die Fortichritte 
der Wiſſenſchaft zu verlangen fcheinen, dag neue Terminologieen aud in den Schulgram- 
matıfen eingeführt werden, wie 3. B. in der franzöjifchen Grammatik sujet, regime 
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direct, indirect, ferner bie Unterſcheidung von Wurzel, Stamm, Endung von ſtarken 
und fchwachen Formen, andere Benennungen der Deflinationen und Konjugationen, da 
ift nicht nur mit größter Vorſicht vorzugehen, fondern die Grammatik bat auch die Auf- 
gabe, diefe Benennungen zu begründen und deutlich zu erklären, und zwar widerum auch 
um der Lehrer willen, unter denen fich viele eifrige und tlichtige Männer befinden, welche 
aber der Entwidelung der Wiffenfchaft zu folgen außer Stand find, und daher von ber 
Schulgrammatik die ihnen abgehende Belehrumg erwarten müfjen. — Unjere Schulgram- 
matt muß daher eine Spradye führen, die frei ift von jeder Trivialität, aber doch durch 
Klarheit und Beſtimmtheit den Bebürfniffen der lernenden Jugend und des praftifchen 
Schulmanns entſpricht, die ſich ferne hält von dem vornehmen Ton der Gelehrſamkeit, 
aber überall die Belanntfhaft mit dem Stande der Wifienfchaft an der Stine trägt. 
Der Berfafler, dem wir hiemit eine wahrlich nicht leichte Aufgabe ftellen, follte ein ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlich gebilveter Pädagoge oder ein pädagogiſch tüchtiger Sprachgelebrter fein. 
Es erhebt ſich noch die nicht unwichtige Frage, wie wir die Abfaffung einer 
Shulgrammatil in dem Idiom anſehen, weldes fie erft lehren foll. 
Hiebei iſt zwiſchen ben toten und lebenden Sprachen zu untericheidven. So lange bie 
alten Sprachen noch im lebendigen Gebrauche, im mündlichen oder doch im fehriftlichen 
waren, war die Abfaflung derſelben in den Sprachen, bie die Grammatik lehrte, un: 
bedenklich, da ja daS lebendige Wort im Verkehr dem Lernen ver Schule zu Hilfe kam, 
ja es war fogar dieſem fürderlih. So find die lateiniſchen Grammatiken der Alten und 
des Mittelalters nicht nur, fondern auch bis in die Beiten nach dem breißigjährigen Krieg 
bei allen Böllern in lateinifcher, die griechifchen Grammatiken der Alerandriner, ber 
romiſchen Zeit, und der Byzantiner in griechiſcher Sprache geſchrieben. Denn es wurde 
ia auch außerhalb der Schule lateiniſch, beziehungsweiſe griechiſch gefproden. Auch nad) 
Widererweckung ber Wiſſenſchaften find die älteſten griechiſchen Grammatiken, wie z. B. 
die von Laskaris*) im 15. Jahrhundert griechiſch, ſpätere, fo die von Urbanus v. Belluno, 
von Melanchthon, von Cruſius, wenigſtens lateiniſch geſchrieben. Erſt von der zweiten 
dalſte des 17. Jahrhunderts an fieng man an, bie Grammatilen in ber Landesſprache 
zu ſchreiben, wie denn 3. B. bie dem portroyal entflammte, in franzoſiſcher Sprache 
geſchriebene griechiſche Grammatik von Lancelot (erſchienen 1644) eine große Verbreitung 
erhalten hat, in Deutſchland im 18. Jahrhundert die halleſche und märkiſche Grammatik. 
Es wird wol aber nicht beſtritten werden, daß jetzt, nachdem das Lateinreden entweder 
auf höheren Schulen und Univerſitäten zurückgetreten iſt, die Abfaſſung einer lateiniſchen 
und griehifchen Schulgrammatit in Iateinifher Sprache keinen Sinn mehr bat. Nur 
den Wunſch möchten wir ausfprechen, daß in den griechiichen Schulgrammatifen, wie in 
der griedhifchen Sprachlehre für Schulen von K. W. Krüger geichieht, fo viel möglich 
auch für die grammatifchen Erfcheinungen 3. B. Kafus, Tempus, Nomen, Verbum, 
Genus, Modus, Imdilativ, Konjunktiv, neben der lateinischen Benennung die griechifchen 
beigefügt würben, zu denen doch die Inteinifchen nur die Überfegung bilden. Anders 
verhält fih die Sade mit den Schulgrammatilen für moderne Sprachen. Der Zweck 
8 Erlernens derſelben ift vormemlih auf den mündlichen und fchriftlichen Gebrauch, 
oder doch auf eine tächtige Grundlage für diefen Gebrauch gerichtet, nicht in dem Grabe, 
wie bei den alten Sprachen, auf Belefenheit und Verſtändnis der Litteratur. Man bat 
es daher immer empfohlen, daß der Lehrer der franzöſiſchen Sprache z. B. den Unter⸗ 
richt in dieſer Sprache erteile, oder doch, wie es für den Anfang wenigſtens nötig iſt, 
das in der Mutterſprache Gefagte in franzöfifcher Sprache widerhole, damit fo von vorne- 
herein franzöfliche Laute, Accente, Ausbrüde und Säge das Ohr der Lernenden treffen. 
Roh viel fürderlicher für diefen Zwe nun muß es fein, wenn auch die Schulgram- 
mati, die in ben Händen bes Lehrers und des Schülers ift, in der Sprache, melde fie 


*) Die griecdhifch gefchriebene Grammatik des Konftantin Laskaris wurde fpäter mit einer 
gegenberſtehenden Inteinifchen Berfion in Bafel 1576 beransgegeben. 
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lehren foll, gefchrieben if. Eine Vorausfegung, die freilich nicht überall zutrifft, iſt Die, 
daß der Lehrer des fremden Idioms volllommen mächtig fei, insbefondere eine gute Aus- 
ſprache habe. Wo der Unterricht folchen Lehrern anvertraut iſt, da halten wir den 
Gebrauch einer in dem fremden Idiom geſchriebenen Grammatik für ſehr empfehlenswert, 
wie ſich denn z. B. die franzdfifch geſchriebene Grammatik von Borel in und außerhalb 
Württemberg einer großen Verbreitung durch viele Auflagen zu erfreuen Bat. Der 
Schüler wird durch die franzöftfche Grammatik, wie vor Zeiten durch die lateiniſche, in das 
Latein, fo in das Yranzdfifche, als in medias res, bineingeführt, fo daß er ſich verfucht 
fühlt, in ber Heinen neuen Welt, die ſich jetzt um ihn bildet, fi auch felbfländig zu 
beivegen. Dean kann ihm bald zumuten, die Antworten, für welde der Stoff ihm durch 
den Lehrer und die Grammatik zugeführt wird, in dem fremden Idiom zu geben, mwo- 
mit alsbald das Bewußtſein gegeben if, daß er bereits etwas kann, ein Bewußtſein, 
welches die Freudigkeit zum weiteren Fortſchreiten fo fehr erhöht. 

Neben der Sprache ift in Beziehung auf die Form der Schulgrammatit noch Die 
Anordnung des Stoffes zu betrachten. Wir find von dem Sage ausgegangen, 
daß dieſelbe Schulgrammatik für alle Altersklaſſen ausreichen ſollte. Nun aber find bie 
Bedürfniffe und Fähigkeiten der Primaner doch weſentlich verſchieden von den Forbes 
rungen, die für den Ouintaner und Onartaner an eine Schulgrammatik geftellt werben. 
Es läßt fih nun eine doppelte Möglichkeit denken, wie ſchon durch die äußere Ordnung 
des Stoffes diefer Schwierigkeit abgeholfen werben kann. Entweder wird jeder Ab- 
fchnitt doppelt in zwei Surfen behandelt, in einem niedern und höhern, ein Berfahren, 
welches die eben genannte Borelſche franzöfifche Grammatik eingehalten hat, oder e8 wird 
das für die höheren Klafien Beſtimmte in befonderen durch den Drud oder durch Zeichen 
kenntlich gemachten Anmerkungen von dem gefchieden, was fir die unteren Stufen be- 
ſtimmt if. Das lettere ift in ber griechiſchen Schulgrammatit von Bäumlein in der 
Weile durchgeführt, daß die beiden Geſichtspunkte auch durch die Wahl der Schrift au- 
gedeutet find, indem das für bie höheren Klafien Beftimmte in Inteinifchen, das übrige 
in beutfchen Lettern gedruckt ift, damit nicht „ber Kleine Drud den Augen jchade.” So 
ft 3. B. die ganze Reihe der unregelmäßigen Verba bort lateiniſch gedruckt, wobei auch 
ber poetifche und bialeftiiche Sprachgebrauch berüdfichtigt iſt. In gleicher Weiſe iſt dort 
auch das neuteftamentliche Idiom hereingezogen. Ebenſo tft in der neueften griechifchen 
Schulgrammatit von Alen in kleinen gebrudten Anmerkungen, ohne Unterſcheidung durch 
lateiniſche Schrift, das flir die höheren Klafſen Geeignete, infonderheit das aus den Re⸗ 
fultaten der Sprachvergleichung Beigebrachte angefügt. Krügers griedhifche Sprachlehre 
für Schulen enthält in einer gefonderten Abteilung (2. Teil, 2 Hefte) eine eigene „Yorım- 
Iehre über die Dialekte, vorzugsweife den epiſchen und jonifchen“ und eine „poetifch- 
dialektiſche Syntar”. Die Scheidung in zwei für ſich beftehende Kurſe, wenn fie auch 
aneinander gereibt find, bat das gegen fi, daß die Gebiete zu fireng auseinandergehalten 
find, indem berfelde Gegenſtand an zwei verjchievenen Orten behandelt wird, während 
das praftiiche Bedurfnis, wie es durch die Verſchiedenheit ber Lehrer und Schüler her⸗ 
vorgerufen wird, es mwänjchenswert macht, beides, bie höhere und niedrigere Stufe bei- 
ſammen zu haben, um nad; Umftänden auch fogleich beides in Anwendung bringen zu 
törmen. Hält e8 der Lehrer für angemefin — und das Urteil darüber kann doch ſehr 
verfhieden fein — etwas, was der Verfafler einer Schulgrammatit für die höhere Stufe 
beftiumnt bat, gleich ſchon auf der niedrigeren vorzunehmen, fo bat er den Stoff ſogleich 
bei der Hand, während er um andern all ihn erft weit herbeizubolen hat. Wir würden 
alfo der von Bäumlein gewählten Anordnung, insbefondere auch ber dort beliebten Unter: 
ſcheidung durch Inteinifchen und deutſchen Druck den Vorzug geben vor ber Abteilung in 
zwei Kurfe. Hieran knüpfen wir noch die Forderung an eine Schulgrammatik, daß bie 
Bezifferung ber einzelnen Abfchnitte eine durch die ganze Grammatik von Anfang bis 
zu Ende fortlaufende fei und durch Unterabteilungen möglichft wenig unterbrochen werbe; 
höchfſt unbequem find auch die langen durch eine ganze Reihe von Seiten fortgehenden 
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Paragraphen. Wenn dabei au die Logik etwas Not leiden follte, indem manches, was 
fubordiniert iſt, auf diefe Weile coordiniert wird, fo ift das in einer Schulgrammatit, 
die einen wefentlich pädagogifchen Zweck verfolgt, doch ein untergeorbneter Mangel, 

Bas num insbefondere die Anordnung der Formenlehre betrifft, fo 
mögen bier einige Bemerkungen genügen über die Frage nach der Stellung des Nomens 
gegenüber von dem Berbum. Es ımterliegt nach unferer Anſchauung feinem Zweifel, 
daß dem Berbiun, als dem „geiftigeren Teil der Sprache" (Bernhardy, Wiſſenſchaft. 
Symar der grieh. Sprade S. XV), welder die Satzbildung vollzieht und da8 Nomen 
in fih ſchließen Tann, aus ſprachwifſenſchaftlichen Gründen der Vortritt gebührt. Auch 
gewährt die VBoranftellung des Verbums in einer Schulgrammatik den methodifchen Vor⸗ 
tel, daß man fogleih mit ganzen Sätzen arbeiten kann und nicht erft mit abgeriffenen 
Stüden, wie Nomen substant. und adject., durch die verjchiedenen Kafus anfangen 
muß. Daber haben ausgezeichnete Grammatiler, die jedoch nicht eben den Standpunkt 
der Schulgrammatik einnehmen, wie Grimm, Bopp, Beder, W. v. Humboldt, Krüger 
in der lateiniſchen Grammatik, Kühner, das Berbum vor da8 Nomen geftellt. Indeſſen 
find die Gründe der Sprachwiſſenſchaft für die Schulgrammatit nicht maßgebend und 
möüffen wol Hinter den Rückſichten der Methode zurüdftehen. Die Übungen mit ganzen 
Sägen anzufangen ift auch da möglich, wo man das Nomen voranftellt, ſofern einftweilen 
die nötigen Berbalformen entlehnt und mechanifc angewendet werden. Die Schulgram: 
matt aber gebt nad) unferem Dafürhalten einen leichteren und natürlicheren Weg, wenn 
fie mit dem Nomen, als wenn fie mit dem Verbum beginnt. Wenn der Schüler an⸗ 
fängt, fi mit Sägen zu befaffen, jo braudt er die ganze Lehre von dem Nomen. 
Die verſchiedenen Arten und Modalitäten des Nomen, Pronomen, Adjektiv, Subftantiv, 
Kaſus, Genus, Numerus, die verfchiedenen Deflinationen erfcheinen fehon im einfachen 
Sage und können in dieſem vollftändig ins Licht geftellt werben. Dagegen kommen die 
verfchiedenen Modalitäten des Berbum, insbeſondere die Tempus: und Modusverhälmiſſe 
erft im zufammengefegten Sag zu Tage. Die Lehre vom Verbum verftehen wir nicht 
ofme Beiziehung zufammengefegter Säge, die Lehre vom Nomen aber kann im einfachen 
Satz vollftändig zum Berftändnis gebracht werben. Die Lehre vom Nomen tft einfacher 
und verſtändlicher, die Lehre vom Berbum fchwieriger und komplizierter *). Aus Rüd- 
fichten der Methode alfo, glauben wir, müfje die Schulgrammatit dem Nomen die Priori⸗ 
tät vor dem Verbum zumeifen. 

Die wichtigſte Frage ift aber nun die nad der Anordnung der Syntar. 
Es ſtehen fich hier zwei Syſteme gegenüber, welche denn auch häufig miteinander gemifcht 
werden. Das eine orbnet den Stoff der Syntar im allgemeinen nad) Redeteilen und 
Sprachformen, wodurch man eine Syntax bes Nomen fubftantivum, abjeftivum, Pro- 
nomen, der Kaſus, des Berbum, der Genera, Modi, Tempora erhält. Das Wefen 
des Satzes, der Aufbau desſelben in feiner einfachen und zufammengefegten Geftalt, in 
femer Erweiterung und Abkürzung kommt nicht zur Erörterung, außer in der an der 
Spige dieſer Ordnung fehenden Lehre von der Konkordanz ober Kongruenz ; nachdem 
diefe abgemacht ift, wird aber vom Sag nicht mehr geredet. So ift die Ordnung in 
den alten Grammatiken von Sanctius und Boffius bis Zumpt. Wenn aber die Syntar 
Satzlehre ift und alle „ſyntaktiſchen Borgänge doch nur als Vorgänge innerhalb des 
Satzes zu faflen find“, fo erſcheint e8 doch als ein bedeutender Mangel, wenn das 
Veſen des Satzes kaum zum Bewußtſein gebracht und dagegen die einzelnen Sprach⸗ 
teile und Sprachformen als geſonderte, für ſich beſtehende Erzeugniſſe betrachtet und 
ihre Wechſelbeziehung nur vorübergehend berührt wird. Die Sprache erſcheint als ein 
caput mortuum, deflen einzelne Glieder zu befonderen Zwecken herausgenommen und 
zerſchnitten werden, ohne daß der lebendige Zuſammenhang des Ganzen zu Tage tritt. 
Bor den Zeilen verſchwindet das Ganze; die Syntar wird dann zu einer nach äußer⸗ 


*) Bl. Bonik in den Erläuterungen zu Eurtius ©. 202. 
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lihen Motiven zufammengelegten Deufivarbeit. Wir glauben nicht, daß eine ſolche An- 
ordnung der Syntax nah Mebeteilen und Spradhformen päbagogiiher, d. h. für das 
Lernen der Jugend zwedmäßiger if. Es fteht zwar da alles zufammengehäuft, was 
mit einem gewiffen Begriff in Berührung ſteht und man findet alle möglichen Gebrauchs⸗ 
arten, 3. B. des Konjunktiv oder Optativ beieinander. Wenn alfo beim lberfegen 
ein Optativ aufftößt, den man fid) nicht fogleich zu erflären weiß, fo erjcheint es für 
den Schüler bequemer, in der Schulgrammatif fi) das Kapitel vom Optativ nachzu⸗ 
ſchlagen und da zu juchen, wo benn der vorliegende Fall feine Erflärung findet. Ich 
fann mir aber nicht vorftellen, daß es fchwieriger fein follte für den Schüler, ſich zu 
fragen, welche Satzgattung hier vorliegt, ob eine Frage oder ein Wunſch oder eine Aus» 
fage ober oratio obliqua x. und nun in der Sculgrammatit den betreffenden Ab⸗ 
ſchnitt aufzufuhen und einzureihen. Schwieriger iſt es nicht, aber ganz gewiß geift- 
wecender und belehrender. Ein Schüler, dem nad einem verbum declarandi ut auf: 
ftößt, kann in einer nach Redeteilen und Sprachformen angeordneten Syntar lange fuchen, 
bi8 er bie Erflärung findet. Iſt er aber gewöhnt, ſich zuerft die Sakarbeit zu be 
tradhten, jo wird ex die Erflärung, wenn er überhaupt noch eine nötig bat, mit Leichter 
Mühe in der Schulgrammatik finden. Unter allen Umftänden aber wird er mit Hilfe 
bes Regiſters fich Leicht zurecht finden. Denn ein Regiſter — um biefes beiläufig zu 
bemerken — halten wir in einer Schulgrammatit für unentbehrlih. Der Schüler wird 
fi) mit und troß dem Wegifter in eine lichtvoll geordnete Schulgrammatit Leicht binein- 
leben, ohne Regifter aber wird er mit mühevollem Suchen recht viele Zeit verfäumen. 
— Bir widerholen ausdrücklich, daß uns nicht wiſſenſchaftliche Syftematit maßgebend 
ift bei der Anordnung der Schulgrammatik, daß wir vielmehr im Falle eines Widerftreits 
methodifchen und pädagogiſchen Rückſichten den Vorzug geben. Aber wenn bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anordnung zugleich als methodiſch und pädagogiſch fid) bewährt, fo geben wir 
ihr den Vorzug vor einer Anordnung, die bloß methodiſche Vorteile bietet, aber wiffen- 
ſchaftlich betrachtet mangelhaft iſt. 

Wir kommen damit auf das zweite Spflem einer Anordnung des fontaftifchen 
Stoffs, welches ausgehend von der Syntar ald Satzlehre, bei der Einteilung das Weſen 
des Satzes ebenfo zu grunde legt, wie bet der Elementarlehre die Elemente, bei ber 
Formen: und Tlerionslehre die Formen und Flexionen der Sprache zu grunde gelegt 
werben. Diejes Syftem hat ſich feit Weder auch in den Grammatiken der alten Sprachen 
Eingang verſchafft und ift fogar in Elementarblihern, wie 3. B. in Middendorfs und 
Grüters lateiniſcher Schulgrammatif zu grunde gelegt. Diefe Anordnung ift durchgeführt 
3. B. in Krügers Iateinifcher Grammatik, in der griedhifchen Parallelgrammatif von Roft, 
in Kühners ausführlicher griechiſcher Grammatik, in der lateiniſchen Parallelgrammatit 
von Kritz und Berger, in der hebrätichen Grammatit von Ewald, in Grimm beutfcher 
Srammatit Bd. 4 u. a. Andere fuchen beide Syfteme miteinander zu vereinigen, indem 
fie zuerft die einzelnen Sprachformen ſyntaktiſch behandeln und dann die Lehre vom 
Sag nachfolgen Iafien, jo Bäumlein und Krüger (gried. Gramm.), welcher letztere 
den erften Teil Analyſis, den zweiten Syntheſis nennt. Dabei geſchieht es, daß der 
erfte Teil (die Analyſis) faft einen doppelt fo großen Raum einnimmt al3 der zweite 
(die Syntheſis oder die Lehre von den unabhängigen und abhängigen Sägen) und durch 
die Analyfis der Syntheſis fo viel weggenommen wird, daß in ber letzteren vielfach auf 
die erftere verwiefen werden muß (man vergl. die äußerſt zahlreichen Citationen ber 
Analyfis in der Syntheſis bei Krüger). Ganz umvermittelt tritt dann bei Krüger an 
diefe Lehre von den Sägen (Syntbefis) noch heran bie Lehre von den Adverbien, Nega- 
tionen, Präpofitionen, Konjunftionen, bei Bäumlein die Lehre von den Negationen, Par: 
tileln und — Frageſätzen. Die griechiſche Schulgrammatif von Alen nimmt zwar einen 
Anlauf, die Syntar nad) dem Prinzip des Sages zu bisponieren, findet aber im Ber: 
lauf die Sache nicht durhführber *), weil dadurch die Moduslehre auseinandergerifien 


2) Bgl. die Vorrede ber griech. Schulgrammatif von Alen Berl. 1868 und „die Krifis 
ber griech. Schulgrammatil von Alen” in Berl. Gymnafialzeitung v. 1867 ©. 657 ff. 
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werte. Wir finden e8 in einer Satzlehre weit weniger bedenklich, wem die Moduslehre, 
als wenn die Lehre von den Sägen auseinandergeriffen wird und glauben, daß auch bie 
Schulgrammatik einen Anſpruch bat auf die Logik, welche darin liegt, daß im erften 
Hanpttbeil der einfahe Sag mit feinen Erweiterungen, im zweiten Hauptteil der zu- 
fummengefetste nach feinen Gliederungen abgehandelt wird. Wir glauben, daß die Atenfche 
Eitelung: I. Hauptteil: a) einfachſter, b) erweiterter Sat mit der Stafuslehre; 
IL Hauptteil: a) genera verbi, b) modi und tempora, dabei die zufammengefeßten 
Saͤtze, c) Partikeln nicht nur logiſch wicht richtig, fondern auch methodiſch und pädagogiſch 
weniger brauchbar ift, al3 die einfache Einteilmg der Syntax 1) in die Lehre vom ein- 
fahen, 2) in die Lehre vom zufammengefegten Sat. 

Es fei uns geftattet, unfere Anftcht über die Unordnung der Syntax in emer 
Schulgrammatik etwas eingehender augeinanderzufegen. Wir hoffen dabei den Forde⸗ 
umgen der Logik gerecht zu werben, ohne deshalb ber Schulgrammatit eine Tünftliche 
Logit aufzubringen, andererjeit3 auch den Bebürfniffen des Unterricht? entgegenzulommen. 
Die Saplehre oder die Syntar bat es zu thun mit dem Sat und zwar mit bem ein- 
fachen und mit dem zufammengefegten Sag. 

L Der einfahe Say wird betrachtet: 

1) nad) feinen unentbehrlichen Beftandteilen 
3) Subjelt (Nomen), 
b) Prädikat 
c) Bertnüpfung beider (Berbum), 

Hier iſt zugleih der Ort, die Lehre vom ſyntaktiſchen Gebrauch des Artikels, fo 
wie als abgekürzte Form des einfadyen Sage die impersonalia zu befprechen. 

2) Der einfahe Say wird betrachtet nach den zu den unentbehrlicen Beftand: 
teilen binzutretenden Erweiterungen und Affektionen: 
a) Erweiterungen des Nomens 
o) Adjektiv, 
8) Appofition, 
y) Genetiv (Kafustheorie), 
b) Affektion des Nomens, Volativ, 
c) Erweiterungen des Verbums: 
a) prädikative, 
P) tranfitive, Alkkuſativ, 
y) durch den Dativ, 
ö) &enetiv, | 
€) durch adverbiale Beiſätze, adverbiale Kaſus (Ablativ), adverbia loci 
temporis, modi. Präpofitionen, Negationen. 
d) Affektion des Berbums: 
@) activ, passiv, medium, 
ß) verbum, finitum, modi, 
y) verb. infinitum, infinit. gerund. supin; adject. verbale, 
ö) tempora. 
e) Affettion des Satzes, Forderung, Frage (Interjektionen). 
I. Der zuſammengeſetzte Sag: Ä 
1) Zufammenfegung dırch Beiordnung (parataftifhe Konjumktionen), 
2) Zufammenfegumg durch Unterorbnung (Hauptfäge, Nebenfäge, hypotattiſche 
Konjunktionen), 
a) consecutio temporum (im Latein.), 
b) Nominalſatze, d. h. Beſtimmungen der Nomina in Satzform (Relativ⸗ 
ſätze), Modusverhältnis dieſer Sätze. 
c) Verbalſätze, Beſtimmungen des Verbum in Satzform, 
a) Altuſativſätze (tranfitive, Objekts⸗, Daß-Sätze, indirelte Fragen), 
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Modusverhälmis dieſer Sätze; Negationen in dieſen Sägen; oratio 
obliqua; 

0) Dativſätze (Finale und Konſekutivſätze), Modusverhältniſſe derſelben, 
Negationen; 

) Ablativſfätze, Beſtimmungen des Verbum durch adverbiale Beigaben 
in Satzform (Zeitſätze, Bedingungsſätze, Kauſalſätze), Modusverhält⸗ 
niſſe, Negationen. 

d) Berkurzung ber zuſammengeſetzten Säge durch Partizipien; Negationen. 

Borftehende Dispofition der Syntar einer Schulgrammatit bat mit den auf dem 
gleichen Prinzip ruhenden Dispofitionen anderer Schulgranmmatiten das gemeinfam, daß 
der Sat, der Gegenftand, um den es ſich Bei der Syntax handelt, vor den Augen ber 
Schüler aus feinen Beſtandteilen entfteht, fich erweitert und anwächſft. Seine Symmetrie, 
Abrundung und Vollendung erhält er durch Lehnſätze aus der Stiliſtik (Syntaxis ornata). 
Abweichend und nen wird vorzugsweife die Terminologie gefunden werben, in welder 
wir verfucht haben, um der Klarheit und Faßlichkeit willen uns an die einfachflen und 
elementarften grammatifchen Formen anzufchliegen. So find bie Teile be zuſammen 
geſetzten Satzes möglichft auch Hinfichtlich der Benennung in Parallele gefegt worden mit 
den Beftandteilen des einfachen Satzes. Ein Beblrfnis aber ſchien e8, die Verwirrung 
zu vermeiden, welche in ben Grammatiken herrſcht in Beziehung auf bie Benenmungen 
Subjettsfäge, Objeftsfäge, Attributivfäge, Subftantivfäge, Adjektinfäge, Adverbialſätze zc., 
worüber man vergl. 3. B. Ulen, Grieh. Schulgr. 5 448 und Krüger, Lat. Grammatik 
g 525. 

Die Hauptfrage wird aber immer bie fein, auf welchen Wege der Schüler leichter 
lernt, zugleich mehr geiftig geweckt wird und eime richtigere Anfchanung von dem G@egen- 
ftand gewinnt. Unſere Erfahrumgen' ſprechen für die Einteilung des Stoffs nach dem 
Prinzip des Satzes. Dabei glauben wir auch auf den Umſtand noch ein Gewicht 
legen zu dürfen, daß durch die Anordnung der Syntar „, welcher wir den Vorzug geben, 
eine Grundlage für die Anordnung der Syntar einer jeden, modernen und antifen, 
Sprache, welde in Echulen gelehrt wird, gewonnen if. Tür das Hebräiſche ift Emwalb 
porangegangen. Die Barallelgrammatifen haben, wie es für diefe beſonders Bebärfnis 
war, den gleichen Weg eingefchlagen und find daburd recht zu Parallelgrammatiten ge- 
worden. Ebenſo kann e8 feiner Schwierigkeit unterliegen, die Eigentümlichleiten in ber 
Syntar der modernen Spraden je an ihrem Orte unterzubringen und fo wie ſich ein 
geeigneter Plat gefunden bat für den ſyntaktiſchen Gebrauch des griechifchen Artikels, fo 
läßt fi) ohne allen Zwang bie richtige Stelle finden — um ein Beifpeil aus einer modernen 
Sprache anzuführen — für die Lehre von der Stellung der Worte und Satzteile *) im 
Franzöſiſchen. Den natürliden Ort dafiir giebt der Abfchnitt von den Akkuſativ⸗ und 
Dativerweiterungen des Satzes; ebenfo wird bie Lehre von ber Veränderlichkeit des 
participe ganz natürlid da eingefügt, wo es fich von der Verknüpfung des Subjelts 
und Prädikats handelt **). 

Borftehende Anordnung enthält im weientlihen ſchon den Inhalt des fyntaftifchen 
Zeil der Schulgrammatit umd bat fomit der wichtigen Frage nach dem Inhalt, die uns 
noch zu beſprechen übrig ift, bereits vorgeaxbeitet. Indeſſen iſt mit biefer kunftlofen 
Synthefe des Satzes den Bedürfniſſen einer Schulgrammatit noch keineswegs gemig ge 


*) Diez in der Grammatik der romaniſchen Sprachen bat nach feiner Dispofition: ein- 
facher Satz, zuſammengeſetzter Sat, Wortſtellung, Regationen, wie man fieht, eine eigene Ab- 
teilung für die Stellung der Satzteile. 

»9 Es ergiebt fih aus Vorſtehendem, daß wir gegen ben bon %. Thierfh in Anregung 
gebrachten und in ben Grammatilen von Roft, fowie von Krit und Berger praftifch getworbenen 
Gedanken einer Parallelgrammatil nichts zu erinnern hätten, vorausgeſetzt daß man ſich vor 
ber Gefahr bütet, die Geſetze der einen Sprache der andern aufzubringen unb auch ba einen 
Parallelismus herſtellen zu wollen, wo jede Sprade ihre eigenen Wege gebt. 
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than. Der Sag, als ein Sprachganzes, bat notwendig aud eine fünftlerifche Form. 
Mit Ziefer Architekltonik des Satzes, welcher es auch an Ornamenten nicht fehlen darf, 
beſchäftigt ſich nun vornehmlich die Stiliftit und zum Teil die Ahetoril. Und da wir 
& in der Schulgrammatit nicht mit einem ftreng wifſenſchaftlichen Syſtem, ſondern mit 
anem Hilfsmittel für die Bwede des Sprachunterrichts bis an bie Schwelle der Uni⸗ 
verfität zu thun haben, fo dürfen wir uns nicht bebenfen, unfere Schulgrammatil mit 
?ehufägen aus dem Gebiete der Stiliſtik und Rhetorik zu bereichern. Es werben baber 
m einen Schlußabſchnitt der Saplehre aufzunehmen fein die allgemeinen Grundfäte über 
den äſthetiſchen Bau der Sätze (syntaxis ornata). Alfo 1) die Lehre von ber Stellung 
der Wörter im einfachen Sage nach den jeder Sprache eigentümlichen Regeln der Schön- 
beit (Subjekt, Prädikat, famt den erweiterten Bufägen), 2) die Lehre von der Stellung 
der Glieder im zufammengefegten Satze (Nebenfäge, Hauptfäge), 3) bie Lehre von ber 
Symmetrie in Bufammenftellung der Teile eines zufammengefegten Satzes, von bem 
Maß der Säge (Periodenbau); 4) die Lehre von ber Aftbetiihen Verwendung und Mi⸗ 
ſchung der Sprachmittel zur Herftellung eines barmonifchen, in ſich abgerundeten Ganzen 
(Verwendung der Redeteile, Sagformen, Sapverfürzungen, etymologifche, fyntaktifche 
Figmren). Alle die hierher gehörigen Säge find aus der Stiliftif zu entnehmen. Die 
Rhetorik aber müßte beigezogen werben, teil um bie Durhfreuzung diefer in der Natur 
der Sprache Tiegenden SchönbeitSregeln durch rhetoriſche, nicht in dem Weſen der Sprache, 
ſondern in praktiſchen Zwecken liegende Mittel zu zeigen, teils um die bedeutendſten rhe⸗ 
toriſchen Figuren zur Anſchauung zu bringen. — Übrigens iſt feſtzuhalten, daß die 
ESchuler das meiſte in dieſer Beziehung, den Stil, die Schönheit, Eleganz und Sym⸗ 
metrie durch die Anſchauumng und die unbewußte Ausbildung des Sprachſinnes lernen 
mäflen, und die bier verzeichneten Regeln und Grundfäge ihnen mehr das, was fie ſchon 
Banen, zum Bewußtſein bringen und bie herkömmlichen Kunſtausdrücke mitteilen, als 
eine lehrhafte Anweifung geben follen. Daher diefer Teil in der Schulgrammatik ganz 
kırz gefaßt und mehr als Anhang dem ganzen beigegeben, denn als eigentlicher Beftands 
rl der Schulgrammatit zu betrachten fein wird. ine ſyſtematiſche und lehrhafte Be— 
handlung der Sache wird die Schüler mehr verwirren, wogegen durch bie Beziehung 
der konkreten Fälle auf die Säte der Schulgrammatif ben Schülern immer ein Licht 
wird aufgeftect werden. (Man vergl. die Behandlung biefes Gegenftands in der Gram⸗ 
matit der lat. Spr. von Krüger $ 673—716.) Alles dies aber gilt ebenfo von der grie⸗ 
chiſchen wie von der lateiniſchen Schulgrammatif, und wenn man gewðhnlich in den 
griechiſchen Schulgrammatiken nicht? davon findet, fo iſt dies als ein Mangel zu be 
zadmen, daher rübrend, bag man mehr die Kunft, die Sprache zu ſchreiben, welche für 
da8 Lateiniſche näher Ing, als den Zweck, den Bau der Sprache auch von dieſer äftheti- 
ſchen Seite vorzuführen, bei Abfaſſung von Schulgrammatiken im Auge hatte. Und 
doch liegt für die  greätiäe Sprache in dem kunſtvollen Periodenbau des Iſokrates eine 
io er Oi fforderung vor, auch dieſer Seite der Sache die gebührende Beachtung 
zu ſchenken. 

Eo wie aber die Schulgrammatik, um zu einem recht ‚brauchbaren Sprachbuch zu 
werden, die Stiliftit und Rhetorik beizieht, welche auf die in ver Sprache niedergelegte 
Äfherit des Bollögeiftes aufmerkſam macht, fo finden wir es ganz in der Ordnung, 
wenn fie mittelft der Metrit und felbft der Altertiimer dem Schitler zu einem Hilfsbuch 
wird, bei welchem er fi auf der ihm angewiefenen Stufe Rats erholen Tann. (Eine 
nondendige Ergänzung für die Erkenntnis der äſthetiſchen Seite der Sprache ift bie 
Einführung in die metrijchen Syſteme der fremden Sprachen, welche dem Schüler in ben 
Schriftſtellern vorliegen, wir meinen den heroiſchen Vers, das elegifche, iambifche und 
trochaiſche Maß und die zu Grunde liegende Meffung ber Silden, Dies wird au für 
M modernen Spradyen ausreichen. Bei den beiden Flaffiichen Sprachen bat ſich jedoch 

de Schulgrammatit auf das zu beſchränken, was bei Virgil, Horaz, Ovid im Lateinifchen, 
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bei Homer und den Tragikern (mit Ausfchluß der Chorgefänge) *) im Griechifchen vor- 
tommt. Eine eingehende Behandlung der Metrit muf der Univerfität vorbehalten bleiben, 
aber die Schulgrammatit — denn ein eigenes Buch deshalb dem Schüler in die Ham 
zu geben wäre doch Überflug — muß dem Schüler die Mittel bieten, daß er den Vers- 
bau und deſſen Wert und Schönheit in denjenigen Schriftftellern verfteht, die ihm zu 
leſen vorgelegt werben. Auch bier verlangt die griechiſche Sprache die gleiche Berüd- 
fihtigung, wie die lateiniſche. Daß aber die griehifhe Schulgrammatik in der Regel 
dieſes Gebiet nicht berückſichtigt, hat einen annehmbaren Grund darin, weil vom Late: 
nifhen ber vieles befannt iſt. Indeſſen bat die griechiiche Sprade doch wider ihr 
Eigentümlichkeiten und man wurde, da doch die Poefle zunächſt auf griechiſchem Boden 
gewachſen if, gewiß im Griechifchen das nicht verfäumt haben, was man im Gebiet ver 
lateiniſchen Sprache fo ſehr berüdfichtigt hat, wenn man bie griechifche Verſifikation jene 
Zeit ebenfo eifrig betrieben Hätte, wie die lateinifche. ‘Diefelbe Forderung müſſen mir 
auch an Schulgrammatilen der modernen und der hebräiſchen Sprache fielen. Was ins- 
befondere die letztere betrifft, jo ıft e8 für den Schüler, welcher die poetiſchen Schriften 
bes alten Teſtaments Iefen foll, ein Bebirfnis, auch im die poetifche Darftellungsfen 
diefer Sprache eingeführt zu werden, und eine Schulgrammnatif, welche die Hauptfüge 
aus diefem Gebiet in fih aufgenommen hätte, würbe für Lehrer und Schüler eine feſte 
Grundlage der Anſchauung bilden, auf die man ſich ſtets beziehen könnte. 

Ganz angemeflen finden wir e8 ferner, wenn eine Schulgrammatik eingeleitet wird 
durch einen der Litteraturgefchichte entmommenen Überblid über die Entwidlung der 
Sprache und die Hauptvertreter der Litteratur (jo Bänmlein, Roſt, Krig und Berger, 
Krüger Latein. und gried). Grammatik), ferner wenn der Schulgrammatif ein Anhang gegeben 
wird über das Kalenderweien, Münzen, Maße und Gewichte, und die gewöhnlichen 
Abkürzungen der Schrift, wie dies in den meiften lateiniſchen Schulgrammatiten unter 
Beiziehung der Altertümer geſchieht. Es iſt in den Gymnaſien doch nur in dem feltenften 
Fällen und dann nur in den oberen Klaffen Raum für einen eigenen Unterricht über 
Altertimer und fo ift gewiß das Herkommen micht verwerflich, wonach in ben Schu: 
grammatiken einige von dem, mas zum Berftänbnis der Schriftfteller aus bieiem 
Gebiete am wenigften entbehrt werben kann, niedergelegt wird. Nur müflen wir auf 
bier den Wunſch ausſprechen, daß man fich nicht auf das @ebiet des römischen Alter: 
thums bejchränten möchte. Es würde einer griech. Schulgrammatif ebenfo wohl an 
fiehen, einen Anhang über grieh. Münzen, Maße und Gewichte, und über den 
attifchen Kalender zu geben, wie einer Iateinifchen. Das gleiche gilt vom ber hebrär: 
hen Schulgrammatit. Daß dies bei Schulgrammatifen neuerer Sprachen ganz über: 
flüffig wäre, ergiebt ſich teils aus der Gleichheit der Verhältniſſe bei allen chriſtlichen 
Bölfern, teil3 daraus, daß die wichtigften Reduktionen von Münzen, Maßen unt 
Gewichten dem arithmetifchen Unterricht vorbehalten werben. | 

Außerdem aber muß die Schulgrammatit manches aus dem Gebiet des Lerilons 
und der Synonymik Tiefern. Hierher gehören die Partikeln und Präpofitionen, die Ber: 
zeichniffe der umregelmäßigen nomina und verba. Bäumlein in der Vorrede zur grieh. 
Schulgr. S. V entjhuldigt fih darüber, daß er diefe Abſchnitte, bie eigentlich dem 
Wörterbuch zu überlaffen wären, aufgenommen habe, indem er fi auf ben Rat 
erfahrener und hochgeachteter Schulmänner beruft. Es bedarf dies aber gar feiner Ent- 
ſchuldigung, fobald man ſich erinnert, daß die Schulgrammatif Fein wiſſenſchaftlich ab: 
geſchloſſenes Syſtem fein will, fondern eine für Unterrichtszwecke beftimmte Sprachlehre, 
welche ben Schüler bis zum Übergang auf die Univerfität begleitet. Es giebt aber 
außer den Partikeln und Präpofttionen noch manches andere aus dem Gebiet dei 
Lerifong und der Synonymik, was die Schulgrammatit nicht entbehren kann. Nicht 


; *) Bon dem Tonfall der Ehorgefänge mag ihm der Lehrer durch Vorlefen einen Einbrud 
geben. 
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nm die Unterfcheidung von od und ur, von non, haud und ne, von aut, sive, vel, 
von ye und zo, von puisque und parceque gehören hieher, jondern auch die von 
hic, iste, ille, von quisquam und ullus, von ce und celui, bie Verzeichniffe ver 
deponentia media und passiva im Griedhifchen, der paſſiviſch gebrauditen participia 
perfecti von lateiniſchen deponentia und fo manches andere. 

Die Schulgrammatiten enthalten ferner einen Abſchnitt aus der Etymologie: Wort⸗ 
bildung, gewöhnlich auseinandergelegt in Wortableitung und Wortzufammenfegung. 
Diefe Abfchmitte find meiftens kurz. ine umfaflendere Bertidfichtigung bat dieſer 
Gegenftand in der lat. Grammatik von Krüger gefunden, welche freilid nicht den Cha⸗ 
rafter einer Schulgrammatit hat. Auch werden diefe Abfchnitte wol unter allen Teilen 
der Grammatik beim Unterriht am wentgften beachtet. In der That iſt auch dieſe 
Iufommenftellung von Ableitungen und BZufammenjegungen eine ganz äußerliche, die ſich 
dem Gedächtnis durch die Gleichartigkeit der zufanmmengebörigen Formen empfiehlt und 
in dieſer Beziehung eine Berechtigung haben mag. Die tiefere und wiflenjchaftliche 
Begrindung muß in der Etymologie gejucht werden. Werm man nicht zurückgehen 
taın auf die Lehre von den Wurzeln, Stämmen, Endungen, vom Ablaut, von Suffizen 
md Präfiren, bleibt die Behandlung der Sache oberflächli und auf den oben angegebenen 
Bert beſchränkt. 

Dies führt uns auf den legten Punkt, den wir glauben befprechen zu follen, 
nämlich auf die ſchon vielfach, erörterte Frage, ob die Ergebniffe der neueren hiſtoriſchen 
md vergleihenden Sprachforſchung, die fat ausfchlieklih der Formenlehre 
zu gute kommen, in einer Schulgrammatit Aufnahme finden können. Die hiftorifche 
Entwidlung der Sprache nun erhält ſchon einige Berückſichtigung in dem oben er= 
mäbnten, aus ber Litteraturgefchichte entnommenen Überblid, in welchem insbefondere 
auch die Dialekte, fodann Urfprung, Blüte und Berfall der Sprache, neben den Haupt: 
dertretern der Litteratur aufgeführt werden. Auch pflegt der Sprachgebrauch des 
domer und die Cigenthämlichleit der Dialekte in den Schulgrammatifen, wie oben 
merkt, entweder in Bemerkungen an ben paſſenden Orten oder in abgejonderten Ab- 
ſchnitten berüdjichtigt, in einzelnen Sprachlehren ſogar an die Spitze geſtellt zu werden 
Chierſch, Ahrens). Weniger iſt dies im Lateiniſchen der Fall, ſchon aus dem ein⸗ 
ſachen Grunde, weil keine litterariſchen Monumente aus einer verhältnismäßig fo frühen 
Bat, wie in ber griechiichen Sprade, vorhanden find. Doch ift in neuerer Zeit aud) 
Bedeutendes gefchehen auf dem Gebiete der altrömifchen und altitalifhen Sprachen 
(Kitſchl, Fledeifen, Corſſen, Mommfen) und man wird von der Schulgrammatif er⸗ 
warten müſſen, daß fie auch von ben Ergebniffen dieſer Unterfuhungen das Wichtigfte 
fh zu muge macht. Ganz befonderd aber ift die Forderung ber hiſtoriſchen Sprach 
jerſchung gerecht zu werben, zu ftellen an die für Gymnafien beſtimmten Schulgram⸗ 
matiten der mobernen romanifchen Sprachen. Die Nachweiſung der Verwandtſchaft und 
ter hiſtoriſchen Entwicklung aus dem Lateinifchen ift für die Gymnaſien äuferft lehr- 
rech nicht nur hinſichtlich der Etymologie, fondern aud der Flerion. Es giebt aud) 
ange franzöſiſche Sprachlehren, welche dieſe Aufgabe ſich ausdrücklich ſtellen (Knebel, 
Mäsner). Indeſſen halten wir es für verfehlt, in einer Schulgrammatik die hiſtoriſche 
Entwiflung der Sprache zu Grunde zu legen und im Griechiichen 3. B. mit Homer 
upnfongen. Die Schulgrammatit hat die Aufgabe, die Form und den Bau ber 
Sprache in der Geftalt den Lernenden vorzulegen, melde fih in den für ben 
Shulunterricht gewählten Schriftftellern darſtellt. Es ift die Blütezeit der Sprache und 
vorzugsweiſe die Proſa, welche die Schulgrammatit zum Gegenftand hat. Der poetifche 
Sprachgebrauch und die nicht klaſſiſche Zeit kann nur eine untergeordnete Berüdfichtigung 
finden umd jo bedeutend die Stelle ift, welche Homer in der griechiſchen Litteratur ein= 
nimmt, jo wird er doc exit in dem oberen Klaſſen gelejen und der Sefundaner gebt 
mit leihterer Mühe von den Attilem zu Homer und Herodot über, als umgelehrt. 

Bietet nun ſchon das Eingehen auf die Entwidlung der Sprache in der Zeit und 
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in den Dialekten wichtige Vergleihungspunkte, fo wird doch das Bergleihen noch 
wichtiger durch Herbeiziehung anderer Spraden. Die Schuler der Realjchulen haben 
fi) immer mit einer, mande auch mit zwei, bie der Gymnaſien mit zwei, viele aud 
mit drei fremden Sprachen zu befaffen; da liegt e8 doch am nächften, dag man, um 
diefe fremden und neuen Idiome fich nahe zu bringen, ſtets bie Mutterfpradie zur 
Bergleihung herbeizieht. Dur ſtete Nachweiſung paralleler oder abweichender Er: 
fcheinungen in der dem Schüler geläufigen Mutterſprache verliert die neue Sprache ihre 
Befremdlichfeit, da fowol das Berwandte ala das Eigentümliche in eine Reihe geftellt 
wird mit den gewohnten Formen der Mutterſprache, die eben dadurch erft recht zum 
Bewußtfein gebracht werden. So matürlih und nabeliegend dies ift, To Häufig wird 
e8 doch unterlafien, woher es dann kommt, daß die neue Sprache als etwas frembartiges, 
feltfames, faft wie eine unheimliche Macht den Schülern gegenüber fieht, während fie 
von vorne herein in eine befreundete Stellung gebradyt werden könnte. Da ſtehen dann 
Spracformen wie 3.3. der accusat. c. invinitiv, participia absoluta :c. den Schülern 
ganz unvermittelt gegenüber, während deutſche Analogieen fo nabe liegen. Es kommt 
dies zum Teil daher, daß bie Lehrer durch die Scyulgrammatiten nicht darauf hingewieſen 
werden und wir müflen es ausbrüdlich als eine Aufgabe der Schulgrammatif bezeichnen, 
bei den Erfcheinungen der fremden Sprade ftet3 auf die Ahnlichleiten und Unterfchiebe 
ber Mutterſprache binzumeifen. *) 

Eine noch viel reichere und anziehendere Quelle der Vergleichung aber ift den Schülern 
geboten, welche die Mutterſprache nicht nur mit einer, fondern mit mehreren fremden 
Sprachen und diefe wider untereinander in Bergleihung bringen können. Diefe Ber: 
gleihungen bieten eine ſehr reiche Ausbeute, find für die Schiller äußerft lehrreich, 
ſpornen ihre Aufmerkſamikeit, erregen ihre Teilnahme und erweitern ihren Geſichtskreis. 
Deshalb follten Schulgrammatiten diefen Stanbpunft nie aus ben Augen verlieren, 
widerum nicht bloß um der Schüler, fondern auch um der Xebrer willen, denen es ſelbſt 
erwünfcht ift, auf bie Punkte aufmerkfam gemacht zu werben, in welchen fih die ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen berühren. Unter den neuen Schulgrammatilen, die zu umferer 
Kenntnid gelommen find, ift diefe Aufgabe einer fortlaufenden Vergleichung des deut⸗ 
hen und Inteinifchen Idioms in der griech. Schulgrammatit von Alen am firengften 
durchgeführt. 

Indeſſen hat die Sprachwiſſenſchaft ihre hiſtoriſchen und vergleichenden Forſchungen 
auf ein viel weiteres Gebiet ausgedehnt, als dieſe in den Schulen gewöhnlich gelehrten 
Sprachen umfaſſen; die Ergebniſſe dieſer Forſchungen aber find ganz neue Anſchauungen 
über die Laute, Bildungen und Abbeugungen der Sprache, welche von ber Art find, 
daß fie auch die herkömmlichen Anfchauungen, Einteilungen und Terminologieen der 
Schulgrammatit treffen. Die Syntar ift allerdings davon weniger berührt. Aber Die 
wichtige Frage erhebt ſich: wie Hat fich die Schulgrammatik zu diefen wichtigen Neuerungen 
zu verhalten? **) Dieſe Neuerungen beziehen ſich auf die Lehre von ben Lauten, Laut- 
verbindungen umd Beränderungen, befonders auf die Wortbildung (Wurzel, Stamm, 
Endung), auf die Flexion der nomina und verba, die Einteilung der Dellinationen 
und Konjugationen, deren Benennung, fowie auf die damit zufammenbängende Anord⸗ 
nung der Paradigmen. Diefe Neuerungen find zum Zeil weſentliche, von der Wiflen- 
Ihaft anerlannte und bezeichnen einen entjchiedenen Fortſchritt. Wir vechnen dahin die 


*) Krüger in ber Iatein. Gramm. begnügt ſich 3.8. nicht bloß bamit, zu fagen, daß biefe 
oder jene Berba abweichend vom Deutichen den Altufativ, Dativ 2c. regieren, fondern er fügt 
folden Berbis auch eine entſprechende Überfegung bei, wonach fie vom Deutſchen nicht ab⸗ 
weichen. Vgl. 8. 303. 358. 

**) Bol. Herzog, das Recht der traditionellen Grammatik gegenüber den Ergebniſſen der 
vergleichenden Sprachforſchung, Württ. Korrefp.Bl. 1867. September. ©. 657-683. Über 
bie jeßige Krifis in ber griechiſchen Schulgrammatit v. Alen Berl. Gymnaſ.⸗Zeitung. 1867. 
©. 657 ff. Erwiderung von Lattmann ebenbaf. ©. 947 fg. 
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beſtimmte Unterfceibumg von Stamm und Endung. Hierauf gründet ſich die Ein- 
teilung ber griechiſchen und Iateinifchen Deklination in zwei Hauptarten, vokaliſche und 
tonfonantifhe (ſ. Curtius griech. Schulgr. $ 110), ebenfo der lateiniſchen und griechi⸗ 
{hen Konjugation in zwei Hauptflaffen, die man gleichfalls die konſonantiſche und vo» 
taliſche nennen kann. Krüger, lat. Gr., nennt fie die ftarfe und ſchwache 5 84 u. 
$ 237, Berger in der lat. Parallelgrammatit 8 38 die Deflination auch ſtarke und 
ſchwache, die Konjugation urfprünglie und zufammengezogene $ 77, Benennungen, *) 
die fi nicht beſonders empfehlen, die erfte nicht, weil fie an fich dunkel, felbft wider - 
einer Erklärung bedarf, die zweite nicht, weil fie nicht logiſch ifl. Die zwei griech. 
Lonjugationen find Die auf zu, bie Tonfonantifche, weil fle die Endungen ohne Binde⸗ 
vofal an den Stamm anbängt, und die auf w, die vofalifche, weil fie zu dieſem Zweck 
einen Bindevofal braucht. Alen gr. Schulgr. $ 131. Curtius 8 230. Es ift wahr, 
dieſe Einteilung Bat in Beziehung auf die Deflination etwas bedenkliches und jcheint 
fot dem Syſtem zu liebe gemacht zu fein, weil fich in ber Iateinifchen und griechifchen 
dritten Deflination der FTonfonantifchen body auch viele Stämme finden, die auf einen 
Vokal, auf i und u, « und v, o und einen Dipbtbong emdigen, weshalb man befler 
thun würde, für die Deklination diefe Einteilung fallen zu laſſen**) Vedesfall aber 
M die Abſcheidung von Stamm und Endung ftxeng feftzubalten und es fann feinem 
Inflond unterliegen, die fünf Iateinifchen Deflinationen auf drei, höcftens vier zurück⸗ 
wführen, da bie vierte offenbar eine zufammengezogene dritte, die fünfte aber weſentlich 
aus der erften abgeleitet ift. Hierbei ift au wünſchen, daß die Quantität der Endungen, 
21,0, u, Us, üs, 08, Is, is, nicht mur in den Schulgrammatilen angegeben, fondern 
auch in der Ausſprache fo hervorgehoben und eingeübt werde, daß die Schüler 3. 8. 
fractüs und fructüs, causa und causä milds und res genau außeinanderhalten. Welche 
Anordnung der Paradigmen in der britten Deflination beider Sprachen nun für das 
Leım der Schüler die einfachſte und natürlichfte ift, das kann bier nicht im einzelnen 
angegeben werden. Nur fcheint e8 das Wichtige, mit demjenigen anzufangen, welche 
ohne allen Anſatz oder Wegfall oder Beränderung im Nominativ den reinen Stamm 
geben und fonft nichts, alfo 3. B. zuerft lernen zu lafien Wörter wie DArpw, alır, 
dyc, aoay x. und dann ftufenmäßig anzufteigen zu denen, die im Nominativ irgend 
eine Veränderung des Stammes, fei e8 ein Wegfall oder Zuſatz eines Konfonanten, oder 
ne Verlängerung oder Dehnung des Vokals, aufzumeifen haben. Nicht anzufangen 
aber wäre mit Wörtern wie ddxgv und dorv, die eine ungeregelte und gemifchte Defli- 
nation haben (Wäumlein $ 88); ebenfo wären zu vermeiden Rubriken, wie die (Bäum⸗ 
kin $ 90): „Masculina und feminina, die mit Verluft des Nominativzeihend ç auf » 
digen.“ Es muß hierburd, die Meinung entftehen, das Nominativgeichen ( fei etwas 
Primitiveg und fei etiwa in Wörtern wie PAArp oder dywr verloren gegangen, während 
es doch nichts anderes ift, als ein Kafuszeichen, überdies ein ehrliches, wie viele 
Deilpiele zeigen. 

Es kann mun natürlich nicht unfere Meinung fein, daß der Lehrer dieſe und 
Ünlie, zum Zeil verwidelte und deshalb verwirrende Unterjcheibungen mit den 
Schülern zuerſt erörtere und daran das Lernen ber Formen anknüpfe. Vielmehr 
fimmen wir vollfommen dem bei, mas Curtius, Erläuterungen zur griechiſchen Schul» 


I Bie man überhaupt mit Einführung neuer Terminologieen für herfömmliche ſehr vor- 
Rhtig und fparfam vorgehen follte, fo wüßten wir auch bie Benennung „farle und ſchwache 
Sonn“ für die tempora secunda und prima, deren fi Curtius bebient, im Einverſtändnis 
mt Wen nicht zu empfehlen und würden raten, bei ben alten zu bleiben, Aor. I u. II, Futur 
Iu IL Ohnehin werben bie aus der deutſchen Grammatik entiehnten Ausdrücke „flart und 

* nicht nur von den Formen, fonbern auch von ben Bebentungen der Formen gebraucht 
und auf den Unterfchieb der verba intransitiva und transitiva übergetragen, was nicht gerabe 
m Märung der Sache dient. 
painheer bat in ſ. lat. Grammat. die durchſchlagende Einteilung in imparisyllaba und 
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grammatit Vorwort S. IV—VI, als ein Gutachten von Boni in diefer Frage anführt, 
„daß das fefte Erlernen der Parabigmen vorangehen müſſe und daß die Erklärung ber 
Geſetzmäßigkeit des Exlernten nachzufolgen Babe, daß aber ein abjolut gültiges Maß in 
dem Erflären ſich nicht feftftellen laſſe. Das Biel aber fer Sicherheit in den Formen 
und Sntereffe für die Einfiht in die Gefege, fo wie Befeftigung der Formkenntnifſe 
durch die Anfänge einer ſolchen Einſicht.“ Curtius Mmüpft daran die Hoffnung, „daß 
die Zweifel derer werben befeitigt werben, welche in der Verbindung des Spradhunter- 
richts mit der Sprachwiſſenſchaft noch immer eine bedenkliche Miſchehe erbliden.“ 

Aber das verlangen wir, daf in einer Schulgrammatif ſolche durch die Wiffenfchaft 
feftgeftellte Gefege in einer deutlichen, Klaren Sprache und Ordnung niedergelegt werben, 
Sowohl um der Schüler willen, welche dieſe Grammatik bis zur Univerfität begleiten 
fol, als aud wegen ber Lehrer, welchen es in der Regel an Diufe, oft aud) an den 
Mitteln gebricht, die Fortfchritte der Wiffenfchaft felbftändig zu verfolgen. Abſchnitte 
wie der $ 237 in der Krügerſchen Iateinifchen Grammatik („allgemeine Bemerkungen 
über die Deklination”), melde an Deutlichlett und wiffenichaftlichern Geifte nichts zu 
wünſchen übrig ofen, dürften ihrem ganzen Umfange nad in jeder Schulgrammatit 
ftehen und jedem, auch dem ſchwächſten Quartaner müßte die viel befprochene Frage 
wegen des angeblichen Genetivs der Stäbtenamen erfter und zweiter Deflination auf 
die Frage wo? dur die Nummer 6 des Paragraphen nit nur volllommen klar 
werden, fondern es würde ihm dabei auch die ganze Frage in einem neuen Lichte er⸗ 
ſcheinen.*) 

Wir ſchließen dieſen Artikel mit einer Bemerkung über die Beiſpiele, welche zum 
Beleg der Lehrſätze der Syntar in der Schulgrammatik beizubringen find. Es muß 
bie Forderung geftellt werden, daß biefelben forgfältig ausgewählt werden mit Rüdficht 
darauf, daß das zu Beweiſende treffend und ſchlagend dadurd in möglichſter Kürze ins 
Licht geftellt, fodann mit Rückſicht darauf, daß fie von dem Schüler, dem fie beſtimmt 
find, leicht und ohne weiteren Apparat eines Commentars oder Lerikons verftanden 
werden, endlich daß fie fo viel als möglich einen behaltenswitrdigen Inhalt haben, wie 
das K. W. Krüger in feiner griechiichen Grammatik mit Erfolg angeftrebt hat. Kann 
e3 nicht umgangen werden, daß ſchwierigere und feltenere Ausdrudöformen in demfelben 
mit unterlaufen, jo find dieſelben zu überfegen, damit nicht dem Schüler durch die 
notwendige Beiziefung anderer Hülfsmittel der Erklärung noch neue Mühe gemacht 
oder er verfucht werde, die Beifpiele gänzlich zu überfehen. Hirzel. T 

Schulgüter |. Schulvermögen. 

Schulintereſſenten |. Schulbezirt. 

Schulinventar |. Schulakten. 

Schuljahr. Unter Schuljahr verftehen wir denjenigen in fich fachlich zufammen- 
bängenden Abjchnitt des gefamten Unterrichtöganges einer Schule, weldes zwar den 
Zeitraum eined Jahres umfaßt, ohne doch mit dem bürgerlichen oder Kalenderjahre not- 
wendig zufammenzufallen. Vielmehr pflegt das Schuljahr in Deutſchland fi) von Oftern 
oder von Michaelis bis zu dem gleichen Zeitpunkt des nächſten Jahres zu erftreden; an 
fid) würde freilich nichts entgegenftehen, dasfelbe auch mit dem Kalenderjahre zu beginnen 
und abzufchliegen. Zür jene Zeiteinteilung mag urfprünglic die meiften® um Oftern 
fallende Konfirmation (Einfegnung) entfchieden haben, weil die eingefegneten BZöglinge ber 
niederen Schulen fofort die Anftalt zu verlaffen und in das bürgerliche Leben einzutreten 
gewohnt find. Indes finden die Einfegnungen in manden Teilen Deutichlands auch gegen 
Michaelis oder innerhalb des Sommerhalbjahres, bier und da felbft zweimal jährlich, 
im Frühjahr und im Herbft, flatt. Auch muß der Übergang von der Schule zu einer 
bürgerlichen Berufsart nicht notwendig zu Oftern oder Michaelis erfolgen; nur der 
Eintritt in das Heer und in die Univerfität bindet fi) an diefe beiden Beitpunfte, wenn 


*) Bol. auch d. Art. Schulbücher. D. 8. 
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gleich auch Hiervon wicht unbedingt die Begrenzung des Schuljahr abhängt. Denn gar 
monde Gründe, namentlich die Rüdfiht auf eine bequeme Lage der größeren Sommer- 
ferien würde bafikr fprehen, das Schuljahr mit dem Kalenderjahre zufammenfallen zu 
laſſen und die Abgangsprüfungen mit den Abiturienten erft nach völlig und ohne Störung 
üdgelegtem zweijährigen Lehrgang der Prima im Februar und Auguſt oder September 
vorzunehmen. Auch andere je nad, dem Landesteile verfchieden fallende Jahresereigniſſe, 
insbeſondere die Beendigung der Ernte oder die Weinleſe mögen auf den Beginn und Schluß 
des Schuljahres eingewirkt haben. Eine völlige Gleichförmigkeit ift wol für bie Kinder der 
Beamten und Offiziere wunſchenswert, welche zum häufigen Wechſel ihres Wohnſttzes ge⸗ 
zwungen werden, fonft aber nicht nötig und würde jedesfalls fehr ſchwer durchzuführen fein. 

Abgeſehen von diefer zeitlihen Erſtreckung bat das Schuljahr die Bedeutung, daß 
es einen im fi) abgefchloffenen und einheitlich verbimdenen Teil der gefamten Unterrichts» 
aufgabe in ſich faßt und zu erledigen bat; mit dem neuen Schuljahr foll ein meiteres 
Teilgebiet des Unterrichts in Angriff genommen werden. Fur mehrklaffige, insbefondere 
für die höheren Schulen verbindet fich Hiermit die Maßregel der Verſetzung in die nächfte 
Rlaffe, da der Pegel zufolge die UnterrichtSaufgabe einer Klaffe innerhalb des einen Schul- 
jahres von Lehrern und Schülern bewältigt fein fol. Auch in den oberen Gymnaſial⸗ 
Maflen, welche einen zweijährigen Lehrgang umfaffen, bilbet ſich durch die innere Gliederung 
des Lehrſtoffs ein Einſchnitt zwifchen beiden Jahren, fo daß begrifflich und thatſächlich 
ah hier das Schuljahr zu feinem Rechte kommt. Daß in der Wirflichleit gar manche 
Schüler der Aufgabe ihrer Klaſſe durch einjährigen Beſuch nicht genügen, fei e8 aus Mangel 
an Anlogen oder an Fleiß ober wegen äußerer Hinderniffe, daß fie vielmehr diefer Aufgabe 
nech ein zweites Jahr eine Widerholung des Lehrgangs widmen müflen, dies ändert an der 
Zwedmaͤßigkeit der Einrichtung felbft nichts. wie weit dieſes Schuljahr in fich durch Ferien 
zur Erholung für Lehrer und Schüler oder zur Feier der firchlichen Feſte unterbrochen werden 
fol, ift anderweitig zu erledigen (f. d. Urt. Ferien). Dagegen ift die Frage, ob das 
Schuljahr als die gebotene Zeiteinheit für den Unterricht gelten oder ob es in zwei Halb⸗ 
jahre mit verfchiedenen Lehraufgaben zerfallen fol, oder auch ob die der ganzen Klafie 
iugemefiene Aufgabe in einem Halbjahre erledigt, alfo innerhalb des Schuljahres doppelt 
derrhgenommen und ob demgemäß bie Verlegung im erften Falle jährlich, im zweiten 
halbjährlich eintreten fol, — diefe Frage ift im entgegengefegten Sinne beantwortet 
morden. Die Gründe fir balbjährige Friften finden ſich unter dem Artilkel Berfegungen 
mſanmengeſtellt. Erwägen wir dagegen, daß bei halbjähriger Verſetzung bie mit jedem 
Halbjahre von neuen gebotene Einfchulung ber eintretenden Zöglinge für Lehrer und 
Schüler den doppelten Aufwand an Zeit und Mühe bedingt, daß dann jede Klaffe in zwei 
verichiedene Unterrichtöftufen zerlegt ımb hiermit die durch das Klaſſenſyſtem bezweckte 
Gleichartigkeit der Schüler aufgehoben, dem Lehrer aber die ſchwierige Aufgabe eines zu⸗ 
gleich für die worgefchrittenen und die amfangenden Schüler paflenden Unterrichts zuge 
mitet wird, daß endlich durch das BZufammenbrängen der Lehraufgabe auf ein halbes 
dahr der Unterricht eine ungefunde ber feften Einübung des Lehrftoffs und der ruhigen 
Beiftegentwidlelung des Schülers widerfirebende Haft annehmen muß, fo werben wir ung 
entihieden gegen die halbjährigen Lehrgänge und Berfegungen erklären; vgl. Schrader 
Erz. u. U. L. 4 Ufl ©. 279. Jahresturſe und Jahresverfegungen waren in Preußen 
Ion durch den wichtigen Erlaß vom 24. Oktbr. 1837 angeorbnet und find von neuem 
fur die neue UnterrichtSorbnung vom 31. März 1882 fireng borgejeimieben. 


chrader. 

Säullafle ſ. Schulvermögen. 
Schulleben. Mit diefem ziemlich vieldeutigen Ausdruck meinen wir die Gefamt- 
heit der Tätigkeiten und Entwidlungen, durch welche innerhalb ber durd die Schule 
gxzzogenen Schranfen eine größere Anzahl von Zöglingen höhere Reife gewinnt und aud) 
der einzelne feiner Eigentümlichkeit gemäß beftimmten Bielen entgegenführt wird. Hier⸗ 
nach iſt aljo das Schulleben teils gemeinſames Leben vieler, theil3 Eingelleben innerhalb 

Bädag. Enchflopädie. VII. 2. Aufl. 
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des gemeinfomen Lebens, in beiden Beziehungen aber erfcheint es als Schöpfung ber 
Ordnungen und Eimichtungen der Schule, welche Durch die Leiter und Lehrer derfelben 
immer wider zu lebendiger Wirffamfeit gelangen. Dabei ift nun auch fogleuh Mar, daß 
das Schulleben, fo gefaßt, für die Böglinge als eine längere oder kürzere Periode ihres 
Lebens überhaupt erfeheint und zwiſchen das Sindesalter und bie Beit der Reife und 
Miündigteit fällt. Allein ob wir e8 num als etwas Zuſtändliches denken ober in feinem 
zeitlichen Verlaufe betradgten, immer haben wir eine nad) feftem Plane und unter An: 
werbung einer Vielheit von Mitteln ſich vollziehende Entiwidelung vor uns, deren Ziee 
nach Verſchiedenheit der befonderen Bedürfniſſe wie der Lehranftalten in fehr verſchiedenen 
Abftänden ericheinen und doch auch wieder nach allgemein menfchlichen Bebürfniffen und 
Aufgaben gemeinfame fein können. Fur bie weitere Betrachtung dürfte fih als der an- 
gemefienfte Gang empfehlen, daß wir das Schulleben zunächft in feiner Abgrenzung teils 
vom Leben der Yamilie, teild vom Leben der großen Welt, dann in feiner äußern, durch 
Geſetz und Zucht beftimmten Erjcheinung, hierauf in feinem unter dem Einfluffe tüchtiger 
Perfönlichletten fich entwidelnden Gemeingeifte, endlich in feiner für Das ganze Leben der 


Zöglinge folgenreichen Bedeutung zu wurdigen verfuchen. Um läflige Wiberholungen, die 
bei der Weitſchichtigkeit der Sache ſchwer zu vermeiden find, doch möglichft fern zu halten, 


werben wir im einzelnen oft auf andere Artikel diefes Werkes verweilen, um fo für das 
ber Sache befonders Eigentümliche deſto beffer Raum zu fchaffen. 


I. Das Schulleben in feinem Verhältnis zum Familienleben, wie 


in feiner Stellung zur großen Welt ift zu aller Beit Gegenftand fehr eingehender 
Erörterungen gewefen, und je weniger die Schulgefeggebung hier ausreichende Grenz⸗ 


beftimmungen finden zu können fcheint, deſto mehr hat die Schule felbft, die von beiden 
Seiten immer wider und auf mancherlei Weile Eimwirkungen erfährt, in der Praris 


fih helfen müflen, um für die Entwickelung der ihr Anvertrauten die nötige Sicherheit 
und Stetigkeit zu gewinnen. Sie bat dabei nicht felten im Dienfte lirchlicher Intereſſen 
oder auch rein aus päbagogifchen Gründen felbft der Familie gegenüber ſich abwehrend 





verhalten; aber ungleich öfter bat fie doch Verbindung und Zuſammenwirken mit der 
Familie als zweckmäßig erkannt und dann auch von der Familie gewifle Grenzlinten um 
fo Tieber einhalten fehen. Dagegen ift die Schule der großen Welt gegenüber allezett 


fehr auf der Hut gewefen und hat au ba, mo fie ihre Böglinge in die Offentlichkeit 


treten und mit der Welt in flärfere Berührung kommen ließ, nicht leicht vergeſſen, daß 


dies in jedem Falle eim gefährliches Wagnis fei. 


Das Verhältnis des Schullebens zum Sehen ber Familie beftimmt fi mm im 
allgemeinen jo, daß dieſes auf dem Grunde eines Naturzuſammenhanges ruht, während 
jenes aus einem künſtlich gelegten Bau fich entwidelt; daß Bier daS perfönliche, nad ven 


mechjelnden Bebürfnifien ſich beftimmende Wollen bed Familienhauptes mehr oder weniger 
alles entſcheidet, dort aber ein auch die Leiter und Lehrer binbendes Geje die regelnde 
Macht ift; daß Hier das Gewicht der leitenden Perfönlichkeiten ein von ven Kindern ohne 
weiteres anerlanntes, dort ein oft nur durch die dunkle Scheu der Zöglinge vor der feften 
Drdnung der Schule gefichertes ift; daß hier fonderartige Behandlung im Grunde fehr 
leicht, dort in vielen Füllen ſehr ſchwierig ift. Hiernach ift einleuchtend, daß die Entwidelung 
des kindlichen Lebens allein im Kreife der Familie an und für ſich ganz trefflich von flatten 
geben Tann, wie fie denn auch in einfachen Zuftänden und bei manden Völkern durch 
Lange Jahrhunderte faft ausfchlieplih Sache der Familie geweſen if. Und noch giebt 
es auch bei und unter den verjchiedenften Verhältniſſen Familien genug, welde, bald 
nach fehr äußerlichen Erwägungen, bald aus tieferem Bedürfnis, das Leben ihrer Kinder 
fo Lange als möglich umter ihrem Einfluffe behalten. Zur Ergänzung deſſen, was Vater 
oder Mutter felbft beforgen können, werden dann nur etwa Hauslehrer oder Hofmeifter herbei⸗ 
gezogen, wobei man freilich leicht überfieht, wie umfiher in den allermeiften Fällen die 
Mitwirkung junger Männer ift, die ohne Erfahrung und Übung in eine überaus ſchwierige 
Aufgabe eintreten und vielleicht um fo weniger zu fiheren Erfolgen e8 bringen werden, 
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je mehr fie durch das Unfichere ihrer Stellung zu fügſamer Ausführung unbegrünbeter 
Bünfde fi beftimmen laſſen. DBgl. die Artikel Hofmeifter und Privatlehrer. 
Bir dürfen übrigens hierbei nicht unerwähnt laſſen, daß die Hofmeiftererziehung in den 
Höufern des Adels erſt im 17. Jahrhundert eine allgemeinere wurde, als diefer Stand, 
mehr und mehr in auslänbifche Bildung Bineingezogen und vom Wolle vornehm ſich 
abſchließend, in dem, was die Schulen boten, das feinen Bebürfnifien Entjprechende 
nicht mehr erfennen mochte. Später bielten auch die veicheren Bürgerfamilien ihre Söhne 
von den Öffentlichen Schulen möglichſt lange zurüd, um fie durch Kandidaten der Theologie 
oder durch Schüler der Gymnaſien unterrichten zu laflen. Aber bei den Anſprüchen, 
welde in verwidelteren Verhältniſſen an bie einzelnen geftellt werden, und bei der Un- 
möglichkeit, in gefchloflenem Familienkreiſe den Kindern eine ausreichende Vorbildung für 
den Dienft des Lebens zu gewähren, müſſen ſchließlich auch foldhe Eltern, welche ihre 
Aufgabe jehr eruft nehmen, fi, überzeugen, daß das Leben ihrer Finder bie erforderlichen 

en in einem weiteren Kreife zu ſuchen bat und auf rechte Weife nur in ber 
Säule finden Tann. 

Es iſt nun wider eine vielverhanbelte Frage, ob biefe Ergänzungen befier in Privat- 
anftolten (Penfionaten, Inſtituten) oder in öffentlichen Schulen gewonnen werben. Für 
jene hat man geltend gemacht, daß fie leichter auf befondere Bebürfniffe Nüdficht nehmen, 
eine feftere Berbindung mit den beteiligten Familien unterhalten können, während fie zu⸗ 
gleich eine gewiſſe Gleichartigleit der Zöglinge nach den äußeren Verhältniſſen, aus benen 
dieſe kommen, darſtellen und bei der kleineren Zahl der Zöglinge auch eine eingehendere 
Behandlung der einzelnen möglich machen. Andererſeits muß freilich auch hervorgehoben 
werden, daß in ſolchen Privatanftalten durch die Gewinnſucht der Unternehmer und den 
Standeögeift der Eltern das Leben ber Zöglinge nicht felten eine bei aller Außerlichkeit 
ud Schwächlichteit der Maßregeln tief verbildende Behandlung erfährt; herzliche Achtung 
der Leitenden und innige Berbindimg unter den Zöglingen ſelbſt, wodurch fonft dad Schul- 
leben oft einen fo erfreulichen Charakter gewinnt, findet fi) in ſolchen Anftalten vielleicht 
feltener als man vermuten follte. Anders ſteht es da doch mit der öffentlichen Schule, 
die, im weientlichen unabhängig und zu freierer Durchführung anerkannter Grundfäge in 
den Stand gefett, wit ungleich größerer Wirkung das Leben der Böglinge beftimmen 
km und dadurch, daß fie perfünlichen Anfprücen und Standesporurteilen keinen Ein- 
fnß geftattet, den Böglingen meiſt eine befondere Wolthat erweist. Dabei fol nicht ge 
lengnet werben, daß in befonderen Verhältniſſen die Privatanftalten doc) geeignete Bilbungs- 
fütten fein und Großes leiften können. Wir möchten in diefer Beziehung an bie Petites 
Ecoles des Port Royal erinnern, die bei dem hohen Ernſte und der bingebenben Liebe 
ihrer Leiter allerdings das Vaterhaus erfegen und ihre Böglinge in der mohlthätigften 
Beife fördern Tonnten. Zu dem Art. Port Royal vgl. David Müller, Die Petites 
Ecoles von Port Royal. Berlin 1867. 4. Sm allgemeinen aber werben öffentliche 
Säulen immer größere Bürgſchaften des Gedeihens bieten. Der einzelne ſieht ſich ba 
in eine frifchere, vielfeitigere Lebensbewegung hineingezogen und ımter die Wirffamkeit eines 
Geiſtes geftellt, der alle feine Kräfte in Anſpruch nimmt und zu unaufhörlicher Bethätigung 
abält: wirb dabei daS Leben bes einzelnen zuweilen ımfanft berührt und in einzelnen 
Fllen ſtärkeren Schwankungen außgefegt, fo ift dies faft immer zu feinem Vorteil, und 
r raſcher er im Schulleben gewiſſe Einbildungen und Anſprüche fallen läßt, defto befier 

& für ihn. 

Scheinen kann e8 nun, daß diejenigen öffentlichen Schulen, welche als „geſchloſſene“ 
das ganze Leben ihrer Böglinge unter eine durchgreifende Leitung nehmen, befonbere 
Vorzüge vor den „offenen” haben, die zunädft und zumeift Unterrichtäanftalten find, 
außerhalb des Unterrichts aber das Leben und Arbeiten ihrer Böglinge niemals einer 
zuianmenhängenden Aufficht und Regelung unterwerfen koönnen. Was hierbei zu Gunften 
der geihloffenen Anftalten gefagt werden kann, das ift in dem Art. Alumnate auf er- 
ſchopfende Weife behandelt, und eine eingehendere Darftellung beflen, was in den ge- 
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fchloffenen Anftalten Frankreichs umd Englands von jeher erreicht worden iſt, konnte zahl⸗ 
reiche Beſtätigungen dazu liefern. Ob aber die Notwendigkeit einer bis in das Kleinſte 
gehenden Beauffichtigung und eines hiernach zu beſtimmenden Strafſyſtems unter beſonderen 
Umſtänden und bei leicht möglichen Fehlern der Leitenden nicht auch wider eigentümliche 
und ſehr tief gehende Nachteile herbeiführen lönne, ſoll hier nicht unterſucht werden. Daß 
in manchen Fällen das Leben der Schüler in einen geſchloſſenen Gegenſatz zu dem leitenden 
Lehrertollegium tritt, der darum nicht weniger bedenklich ift, weil er verhällt bleibt, daß 
Gegenfäge im Lehrerkollegium ſelbſt und dadurch beſtimmte Schwankungen In der Praris 
ſchlimmer wirken müſſen als bei offenen Anſtalten, daß gewiſſe Ausſchreitungen und Un- 
gebürniſſe durch ſtille Überlieferung gewiſſermaßen befeſtigt find und die Tyrannei einzelner. 
den von ihnen Abhängigen das Leben zur Qual machen kann, von der ſie doch nichts zu 
jagen ſich getrauen, das find Thatſachen, die ſich nicht wegleugnen laſſen. Was in offenen 
Anſtalten als krankhaft erſcheint, gewinnt wenigſtens ſelten den chroniſchen Charakter, den 
manche Übelſtände in geſchloſſenen Anſtalten haben; aber freilich bieten ſich bei jenen 
auch wider Schwierigkeiten dar, die ſelten ganz überwunden werben, und bie Lockerheit 
der Berbältniffe, die Doppelheit namentlich, in welder das zwiſchen Schule und Haus, 
zwiſchen Unterricht und Arbeit geteilte Leben der Schüler ſich halten muß, führt Nach 
teile herbei, welche durch die dem einzelnen gelaflene Möglichkeit zu freier Entwidlung 
feiner Eigenart und manches fonft woltätig wirtende Moment nicht ganz aufgewogen 
werden. Unftreitbar ift e8, daß die gefchloffenen Anftalten durch die gemeinfamen Grund- 
Yinien, welche fie für das geſamte Leben und Streben ihrer Zöglinge ziehen, und durch 
ben feften Zuſammenhang, den fie in alle Thätigkeit derſelben Bringen fünnen, ein 
Schulleben möglih machen, das große Bürgfchaften des Gedeihend hat, und daß bie 
ihnen notwendigen Schranken kräftigere Naturen zu energifher Entwidelung um fo eber 
bringen, je mehr dieſe ihre Kräfte zufammenhalten und ihre Neigungen zügeln.. In 
vielen Fällen, wo die Eltern durch eigene Schuld oder wegen äußerer Berbältnifie 
außer Stande find, auf die Erziehung heranreifender Kinder einen ftetigen Einfluß 
auszuüben, wird es für diefe ein wahrer Segen fein, unter die Obhut einer gejchlofienen 
Anftalt zu kommen. 

Freilich muß auch die trefflichſte Schule belennen, daß fie bei aller Sorgfalt und 
Treue manches nicht geben kann, daß fie am wenigften die Mutter zu erfegen vermag, 
daß alfo doch, wenn irgend möglich, für rechte Förderung der Schüler die Mitwirkung 
der Familie in Anfprud genommen werben muß. Am beften wird das Schulleben be— 
raten fein, wenn Eltern und Lehrer, Haus und Schule, auf benfelben Grundlagen 
ftehend und in den wefentlichen Weberzeugungen einig, auch ihre Einwirkungen fo einander 
anpaflen, daß fie ſich gegenjeitig ergänzen, und in der That follte von beiden Seiten 
ber höchſte Ernſt daran gefegt werden, um foldies Zufammenmwirken zu ſichern. Bgl. im 
allgemeinenen außer dem Artikel Schule und Haus den gebankenreihen Vortrag 
von Scheibert, Haus und Schule. Ihr Untel an Erziehung und Bildung. 
Stettin 1868. 

Wie ernftlih man im Jahrhundert der Reformation auf foldhes Zuſammenwirken 
Dingearbeitet hat und wie forgfam man auch fpäter in Kreifen, wo durch Schule und 
Haus ein friſcheres Leben gieng, dafür bemüht gewefen ift, braucht nicht erſt nachgewieſen 
zu werden.) In der Gegenwart freilich find die Forderungen, welde das Familienleben 
an die Schule ftellen darf, ſchon darum feltener, weil jenes fo oft des rechten Zuſammen⸗ 
haltes entbehrt. Denn auch diejenigen, welde für Menſchen und Dinge ein jehr nad- 
ſichtiges Urteil haben, müſſen geftehen, daß der früheren Geſchlechtern eigene Geiſt ver 


*), Wir erinnern bier nur an bie von ben Schulorbnungen bes 16. Jahrhunderts ge- 
forderten Schulpredigten, welche über den Wert und Nuten ber Schulen verftänbigen und 
da8 Haus zu Unterftügung der Schulzwede anregen follten. Bormbaum, Evang. Schulorb- 
nungen I, 93, 167, 225 f. 261 f. 
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Ordnung und Zudt, der jedem Gliede der Bamilie feine genau begrenzte Stelle und 
Thãtigkeit anwies, der für alles häusliche Arbeiten und Sorgen nach Stunden und Tagen 
unontoftbare Vorſchriften Hatte und in dem Hausvater einen perfönlichen Mittelpunkt 
verehren ließ, um welchen der ganze Kreis der Familie willig und Leicht fi) bewegte, an 
vielen Orten bis auf die Erinnerung verſchwunden ift; Kinder aber, die aus ſolchen 
Familien in die Schule treten, zeigen fich meift fehr wenig geneigt, in den für das 
Schulleben vorgejchriebenen Bahnen vorwärt3 zu gehen, und entbehren namentlich des 
Einned für Ordnung und Stetigleit in geiftigen Dingen. Kommt dann nod) Hinzu, daß 
dad Familienleben in einen ſtillen oder gar offenen Widerfpruc zu dem Geifte fich ſetzt, 
der daB Schulleben beherricht, fo wird: das Übel um fo größer, und e8 find dann von 
diejer Seite Gegenwirkungen möglich, durch welde Tag für Tag wider zerflört wird, 
was die Schule gepflanzt hat. Wir dürfen uns durch die vielfachen Kundgebungen ſchul⸗ 
freundlicher Geſinnung nicht täufchen lafien; es tritt dabei manches hervor, was ſchon 
die erſte Probe micht befteht, und auch da, wo nachdrückliche Unterftügung verheißen wird, 
gewinnen zumeilen mit überrafchender Schnelligkeit Gefühle Macht, die in herben Urteilen 
Ausdrud ſuchen und damit in das Schulleben für Tage, für Wochen Erkältung bringen. 
Auch da, wo bejondere Verbindungen zwiſchen Schule und Haus ſich knüpfen, kommt es 
nicht gerade zu lebendiger Wechjelwirkung, und Fälle, wo Eltern mit Lehrern fi in ein 
ſtetigeres Einvernehmen fegen, um auf das Schulleben ihrer Kinder nachhaltiger ein- 
wirken zu Können, find doch ſelten. Ofter macht fi der gute Wille im Zuſammenhange 
mit einer gewiffen Weichlichkeit jo geltend, daß er den Kindern bei ihren Arbeiten für 
die Schule eine täufchende Hülfe Ichafft, und der Privatunterricht, der zur Förderung bes 
Schulunterrichts eingerichtet wird, bringt oft in das Schulleben Fälfchungen, über deren 
fittlihe Gefährlichkeit man fi mit zu leichtem Muthe täufcht. Wenn im 16. und 
17. Jahrhundert der. Brauch faft allgemein war, daß Eltern gereiftere Schüler als 
Paedagogos für ihre Kinder ins Haus nahmen, um diefen eine ftetige Aufficht und Nach⸗ 
bülfe zu fihern, jo muß dabei mehr Ernft und Einficht gewaltet haben, als in unfrer 
Zat, weil ja fonft nicht ſogar Schulordnungen ihre ausdrückliche Billigung ausgeiprochen 
baben würden.*) Dan muß dabei vor allem fich gegenwärtig halten, daß dieſe Paeda- 
gogi, indem die Eltern fie zu Hausgenofien machten, und fo durch Wolthaten zu Dank⸗ 
barkeit verpflichteten, oft wol auch in ganz anderer Weife ihrer Pfleglinge ſich annahmen, 
als etwa Schüler der Gegenwart, die nur zu einigen Unterrichtäftunden das Haus be- 
treten und nebenbei gelegentlich einen Mittagstifch erhalten. 

Bir wollen aber auch wider anerfennen, daß die Schule der Gegenwart bisweilen 
fid) etwas zu vornehm abſchließt von den Samilienkreifen und fo ihrerſeits ein gedeihliches 
Zuſammenwirken erfchwert. ‘Der wolwollende Schulmann wird dod) nicht felten warnehmen, 
daß, wenn er feinerfeits in diefer Beziehung das Erforderliche thut, feinen Anregungen 
bald da Bald dort Empfänglichkeit und Verſtändnis entgegentommt, und zuweilen an 
Stellen, wo er e8 kaum erwartet hätte Wenn die Lehrer den perfönlichen Verkehr mit 
den Eltern ſuchen oder auch nur in befonderen Fällen ſchriftliche Mitteilungen machen, 
fo läßt fi wol ein Verhältnis knüpfen, das weit über den Augenblid binausreiht und 
bei den einen ängſtliche Zurückhaltung, bei den andern verdecktes Mistrauen, bei nod) 
andern Gleichgültigfeit und Sorglofigkeit beſeitigt. Welchen Einfluß dies auf das Schul- 


*), ©. Breslauer S.D. von 1570 bei Bormbaum I, 211 u. 214, Kurfädf. SD. von 
1530 ebd. 256 u. 259, Büftrower S.O. von 1572 bei Rafpe, Zur Gefchichte der Güftrower 
Domſchule 38 und 44, Ulmer S.D. von 1613. Kapff, Zur Gefch. des Ulmer Gymn. I, 20. 
Bgl. für Eisleben Ellendt, Geſch. des Kgl. Gymn. zu Eisl. 113 f., für Stettin Haſſelbach, 
Geſch. des ehemaligen Pädagogium in Stettin 34 f., für Osnabräd Hartmann, Gel. bes 
Katsgymnaſtums zu Dsn. I, 20—22. No im 9. 1657 wurden in Liegnig die Eltern von 
den Ranzelu ermahnt, Paedagogos zu halten, bie ihre Kinder zur Schule Teiten und zu Haufe 
fleißig unterweifen, auch zu guten Sitten und Tugenden anführen könnten, bamit fie felbft an 
men Rindern Ehre und Freube erlebten. Köhler, Geſchichtliche Nachrichten liber das Gymn- 
+2. 1,16. . 
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leben der Kinder hat, zeigt fich zuweilen unmittelbar nad eingetretener Verftändigung, 
Und es giebt doch immer auch Familien, die ohne Anregung das Ihrige trem und ge- 
wiffenbaft thun und deren Kinder dann durch ihre ganze Haltung im Schulleben ven 
aufmerffamen Lehrer bald erlennen Tafien, daß in ber Familie, deren Glieder fle find, 
ein frommer Sinn und fefte Ordnung waltet; mit ihnen aber kann Berftändigung, wo 
fie noch nötig ift, nicht ſchwer fein. 

In gar manchen Fällen wird die Schule auch durch die Rückwirkung, welde vom 
ihr auf die Familie ausgeht, mittelbar Förderliches für das Leben ihrer Böglinge erreichen 
können. Wie ſchon die Strenge der äußeren Schulorbnung nicht felten auf das Haus 
einen vegelnden Einfluß übt und fi immer wider gegen die hier waltende Schwäd- 
Iichfeit, Verzärtelung und Vergnügungsfucht wendet, fo wird von der Schule aus auch 
manches ideale Element in das Haus binlibergeleitet, was diefes dann in feinen indem 
der Schule auf mancherlei Weife zurüdgiebt. Sogar ſolchen Yamilien gegenüber, melde 
in fi zerfallen und höherem Leben entfremdet find, wird die Schule, wenn fie nur 
ſelbſt freudig und umbewegt die Wahrheit befennt und das Rechte vertritt, eine wo. 
tbätige, ob auch nicht leicht eingeftandene Macht ausüben und dann vielleicht in gan 
befonderer Art für das eigene Leben Gewinn haben. DBgl. Piderit, Zur Gymnaſial⸗ 
pädagogit (Hanau 1867), | 

Wie nun aber auch das Verhältnis von Haus und Schule fich geftaltet, immer 
wird das Schulleben feine aud) für das Gefühl der Schiller fehr deutlich hervortretende 
Eigentümlichfeit beivahren. Dabei ift Kar, daß für die einzelnen Schüler das Schul: 
leben um fo bebeutfamer wird, je mehr fie durch äußere Verbältniffe im die Lage pe- 
bracht find, getrennt von den Familien, denen fie angehören, ihren Weg zu geben. Fir 
folche ergiebt ſich mehr oder weniger doch die Notwendigkeit, im Schulleben felbft eine 
Erfag zu fuchen, für die Schule aber entfteht die Verpflichtung, Schülern diefer Art fo 
viel als möglih Halt und Hülfe zu bieten, daß ihr Schulleben, in welchem Häufig eine 
Verfrühung jelbftändigen Auftretens unvermeidlich ift, nicht in gefährliche Schwankungen 
gerate. Daß für offene Anftalten, welche für die einzelnen Schüler keine burdhgreifende 
Aufficht Herftellen können, die Pflicht fich ergiebt, das häusliche Leben berfelben fo viel 
als thunlich durch gute Ratſchläge wie durch bindende Vorſchriften in lebendigen dur 
fammenbang mit der Schule zu bringen, auch wol durch Bermittelung einer wolwollen⸗ 
den Aufnahme in Bamilienkreife fiher zu ftellen, braucht kaum gefagt zu werben; aber 
es ift freilih auch befannt, welche Schwierigkeiten hierbei zu überwinden find. Bo 
Schüler als Penfionäre in Familien leben, werben nicht felten biefelben Verhälmiſſe, 
die zwiſchen Haus und Schule ſich zu bilden pflegen, wenn auch mit manchen Schwankungen 
widerlehren. 

Einen ganz befonderen Charakter muß das Schulleben natürlich da annehmen, wo 
Bildungsanftalten dem Haufe alle Mühe und Sorge der Erziehung abnehmen und fo 
allen Dualismus zwifchen Schule und Haus energifch aufheben. Aber wir würden und 
doch auch auf ein etwas entlegenes Gebiet verlieren, wenn wir barftellen wollten, wie 
bie Kloſterſchulen des Mittelalterd, wie die für Yugendbildung geftifteten Monchs- und 
Nonnenorden, wie namentlich die Jeſuiten in diefer Beziehung gewirkt haben, und fo ver: 
zichten wir auch auf eine Schilderung des Schullebens, wie e8 in den großen engliſchen 
Schulen fi entwidelt bat. Wären bier eingehendere Biftorifche Betrachtungen am Plage, 
jo müßten wir auch nad der entgegengefegen Seite jene Art des Schullebens berüd⸗ 
fihtigen, welche die Geſchichte der Bachanten oder Vaganten (f. d. Art.) uns vor bie 
Augen ſtellt. Bei der weiteren Behandlung unſeres Gegenftandes werben übrigens doch 
einzelne geſchichtliche Züge zu benugen fein. 

In jenen daS ganze Leben ber Böglinge ergreifenden Einrichtungen haben wir burd- 
weg Veftrebungen vor uns, die Schüler auch von dem Leben der großen Welt in weit: 
gebender Entfernung zu halten. Dies leitet uns nun zu der Frage hinüber, wie das 
Schulleben vom Weltleben abzugrenzen und gegen die fo leicht verwircenden und ver: 
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bildenden Einwirkungen beöfelben zu verwahren fei. Daß aber ein ſolches Abgrenzen und 
Berwahren in größerer Ausdehnung ftattfinden müſſe, das ertermen zum Teil auch dies 
jarigen an, welche für ſich felbft den lebendigſten und vielfeitigften Verkehr mit der Welt 
fuchen. Die Gründe Tiegen ja jo nahe. Die Erſcheinungen und Erfahrungen de Lebens 
werden doch wahrhaft bildend erſt dann, wem man einen feflen Standpunkt der Bes 
trachtung gewonnen bat, auf welden man, während alles raſch, ungeftäm, wie im 
Wirbel fi) voräberbrängt, rubig und ficher fteht; wenn man ferner den Blick geichärft bat, 
um Weſen und Schein, Wahrheit und Trug zu unterfcheiden, in dem Wirrwarr das 
orduende und geftaltende Geſetz, in der Auflöfung die Keime neuer Entwicklungen zu 
erlennen; wenn endlich das Herz ſchon einigermaßen an Folgerichtigkeit des Strebens ſich 
gewöhnt, eine gewiſſe Selbſtändigleit gewomen und in leichteren Prüfungen für ſchwerere 
fih gebt bat. Weil nun die Schule weiß, daß ihre Zöglinge ſolchen Stanbpunft der 
Betrachtung, ſolche Klarheit und Schärfe des Blicks, ſolche Selbſtändigkeit und Feſtigkeit 
m Wollen und Streben noch nicht haben und nur in ftiller, geficherter und georbneter 
Entwidlung, zumeift durch fie felbft, gewinnen können, darum bat fie ein beveihtigtes 
Mißtrauen gegen die Einflüffe des Weltlebens; auch fieht fie oft mit tiefer Betrübnis, 
me dieſes das von ihr mühſam Angelegte und Begründete wider einreikt, ja zuweilen 
in wahrhaft wuhleriſcher Thätigkeit das ſcheinbar völlig Geſicherte zerftört und ihre ganze 
Arbeit als Danaidenmühe ericheinen läßt. 

Aber freilid — was helfen der Schule Klagen? was nützt ihr ein mistrauisches 
Abwehren des auf allen Seiten Andringenden, des durch alle Rigen wie feiner Staub 
Eindringenden? Das Leben umber macht feine Rechte geltend gegen jeden Widerſpruch 
und nimmt die Jugend auch in feine Schule. Dabei verführt e8 wol nicht felten recht 
vegelloß: es hatſchelt und verwöhnt; aber auch ruck⸗ und ſtoßweiſe, mit verlegender Härte, 
wit Salter Strenge tritt e8 ein; fein Gewirr, feine Unruhe, das Spiel feiner großen 
und Meinen Leivenfchaften, feine Genäfle und Berftreuungen, wie feine DMüben und 
Kämpfe beftinnmen auch das Jugendleben, werfen ihre Lichter und Schatten aud in bie 
Rlume der Schule. Und das Weltleben umber, das Leben in höherem Sinne, wirkt doch 
nicht felten auch im fehr wolthätiger Weile und erzieht neben uns gelegentlich viel befier, 
ald wir es mit aller pädagogifchen Kunſt vermögen. Hat e8 denn nicht in großen und 
edlen Bölfern durch ange Jahrhunderte neben dem Haufe alle Bildung der Jugend über- 
acmmen, und ift nicht überall erſt nachträglich die Schule als Ergänzung zu dem, was 
das Leben bot, zu einer notwendigen Anftalt geworben, in Zeiten, wo das eben 
ſeine friſche, feine einheitlich wirkende Macht, feinen allfeitig und gleichmäßig bildenden 
Einfluß verloren Batte? Sind denn nicht oft die ebelften Geiſter, die bahnbrechenden 
Raturen, ganze Reihen tüchtiger Mänmer viel mehr durch das Lehen als durch die Schule 
gebildet worden? Chateaubriand, der in feinem Knabenalter ganz vernachläffigt worben 
wor und eigentlich niemals ein rvegelvechtes Schulleben durchgemacht hatte, ſah darin 
durchaus fein Ungläd. Er fagt darin in feinen Memoires d’outre-tombe (Leipz. 1849) 
I, 40 f.: Aurait-on mieux developp6 mon intelligence en me jetant plus töt dans 
Ve&tude? J’en doute: ces flots, ces vents, cette solitude (am Etrande von St. Malo), 
qui furent mes premiers maitres, convenaient peut-ötre mieux à mes dispositions 
natives; peut-Etre dois-je & ces instituteurs sauvages quelques vertus que j’aurais 
ignordes. Telle chose que vous croyez mauvaise met en valeur les talents de votre 
enfant; telle chose qui vous semble bonne 6toufferait ces m&mes talents. Dieu fait 
bien ce qu’il fait. Und bie großen menjchlihen Ordnungen, welche das Leben um ung 
ber darſtellt, bieten fie nicht tanfend Anregungen und Förderungen aud) für die Jugend 
vr? Es kommt in der That nur darauf an, daß die Schule einen angemeflenen &e- 
brand davon machen und das von ihr felbft Angelegte vom Leben her beleben, ver- 
Rärfen und vertiefen Täßt. 

Die Schule fol ja doch mer eine Borfchule für das Leben fein; das wird fie aber 
ur, wenn fie das Leben ihrer Böglinge in manigfache Beziehung ſetzt auf die Zuſtände 
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und Bewegungen, in welche fie eintreten, für welche fie vorbereitet werben follen. Nun 
giebt e8 ohne Zweifel Gebiete, von denen wir unfere Zöglinge fo Iange al3 möglich fern 
zu halten haben; aber bie Schule kann hier leicht in eine bebenfliche Kleinmeiſterei ſich 
verlieren und in der Meinung, als könne fie alles wünſchenswerte allein beforgen, ſehr 
förderliher Mitwirkung fi) berauben, fie kann vergefien, daß das, mas fie lehrt, für 
die Schüler in vielen Fällen eben erſt durd die Beziehung auf das Leben lebendig wird. 
Dies gilt zumal von denjenigen Unterrichtögegenftänden, welche weniger ein intellet⸗ 
tuelles, als ein fittliche8 Gepräge tragen. Da wäre nun eigentlich zu zeigen, wie 
das Schulleben dadurch, daß wir e3 zu ben großen Ordnungen des Lebens, zum Staate 
und zur Kirche, in ein lebendiges Verhältnis fegen, unter Einfläffe gebracht wird, welche, 
von allen Seiten kommend und immer wiber fich emeuernd, ben auf jene Lebensord⸗ 
nungen fi) beziehenden Wahrheiten erft vechte Kraft und Vertiefung geben. Was num 
im befonderen die Hinleitung der Jugend auf das Staatsleben anlangt, fo wird fein 
Befonnener leugnen, daß ein SHineinziehen der Jugend in das Getümmel politiicher 
Leidenfchaften ein Berbrechen gegen die Jugend wäre; aber fie mit Teilnahme zu er- 
füllen für des Baterlands Ehre und Gedeiben, die Berbältniffe ihr Kar zu machen, 
unter denen das eigene Volk ſich entwidelt hat und fort und fort ſich regt und bewegt, 
und fo allmählich fie fähig und geneigt zu machen, im biefes reiche, vielgeftaltige Leben 
fi) hineinzuleben, das darf man als eine ernfte Pflicht bezeichnen, deren Erfiillung gewiß 
auch dem meiften, was wir beim Unterricht in Gefchichte und Geographie, wie bei dem 
Leſen der Klaffiter zc., über politifche Entwidelungen und Buftände zu fagen baben, 
erft das rechte Verſtändnis ſichert. Wir willen e8 alfo nad Gebühr zu ehren, was 
Sokrates von der Jugend Athens in deſſen fchönerer Zeit rühmt, daß fie, wenn ge- 
nötigt über die Agora zu geben, bie nur mit Schüchternbeit und in ber beicheibenften 
Haltung gethan, und wir fühlen mit Andokides, wenn er e8 als eine beillofe Umkehr 
der Berhältnifie bezeichnet, daß die Jünglinge nicht in den Gymnaſien, fondern in ben 
Gerichtshöfen zu finden find und, während die Alten zu Felde ziehen, bie Jungen al3 
Bolfsredner auftreten; aber beide haben Doch auch wol gewußt, daß das atbenifche 
Staatäleben in feiner alle Kräfte der Bürger anfpannenden Bewegung mittelbar und un« 
mittelbar die nachhaltigſte Einwirkung auf die jugendlichen Gemüter übte und die tiefften, 
ftärkften Überzeugungen in ihnen heranbildete. Es ift hierbei faum nötig, an die Art 
und Weife zu erinnern, in welcher die englifhe Jugend, wie abgefchlofien aud ihr 
Schulleben in Eton, Harrow und Rugby erfcheinen mag, dur die um fie ber fich 
durchführende politifhe Bewegung beftimmt wird. Daß in befonderen Fällen, wenn das 
Baterland große Ehren- und Freudentage begeht, auch das Schulleben zu ſtärkerem 
Anteile aufgefordert wird, dürfte niemand für bedenklich halten; aber felbft Bedenkliches 
it nicht ummer vom Schulleben fern zu halten. Fr. Nicolai ſchildert in feinem Sebaldus 
Nothanker gewiß nad dem Leben, wie dem kleinen Sebaldus von Jugend auf in der 
Schule ein berzlicher deutſcher Haß gegen die Krone Frankreich eingeprägt worben, wie 
man ihm oft widerholt, daß fie, nebft den leidigen Türken, der Erb⸗ und Erzfeind 
Deutſchlands ſei, daß fie Kaifer und Reich oft befriegt und ganze Provinzen vom 
deutſchen Neiche abgerifien.*) Als die durch feindlihe Waffen wider auf den Thron 
gehobenen Bourbonen dem tief verlegten Nationalgefühle der Franzoſen keine Beſchwich⸗ 
tigung zu bieten vermochten, kam es in den Parifer Schulen wiberholt zu Revolten, welche 
das ganze Leben derſelben aufregten. (Quicherat, Histoire de Sainte-Barbe III, 
170 fi.) Und fo wirft jede allgemeinere Bewegung unaufhaltſam in bie ftillen Kreiſe 
ber Schule herein, die dann immer wieder auf Mäßigung der Gefühle durch Worte der 
Berftändigung und Warnung ſich wird beſchränken müſſen. Es ift zu manden Zeiten 


Am Ende bes 17. und am Unfange des 18. Jahrhunderts feierten unfere Schulen bie 
Siege über Türken und Franzofen beim Gregorinsfefte und bei andern Schulalten mit großem 
Behagen. ©. 3. B. Ludovici, Schufßiftorie III, 832, 346 f., IV, 228, 236. 


Schulleben. 105 


nicht onder8 geweſen mit dem Einfluffe Firchlicher Bewegung, ja man kann jagen, daß 
es ganze Perioden gegeben bat, in denen die Schule ihre BZöglinge zu ſtärkſter Zeil- 
nahme an folder Bewegung aufgeforbert und amngeleitet Bat. Wir glauben nun zwar 
nicht, daß das Schulleben dadurch fonderlihe Förderungen werde erfahren haben; aber 
wir Tönmen noch weniger annehmen, daß es den Schulleben zum Seile gereiche, wenn 
ea, wie in der Gegenwart vielfach gejchiebt, kirchlicher Bewegung gegenüber in matter 
Gleichgüultigleit dahingeht. Die erfreulichfte Förderung würde es ſicher dam erfahren, 
wenn das kirchliche Gemeindeleben, tiefer ergriffen vom Geifte der Wahrheit und nun 
eine Fülle edler Bildung aus ſich heroortreibend, als ein Leben des Glaubens und ver 
Liebe, fletig und in hundert ermwedenden Thatfachen auf die Jugend wirkte und immer 
wider die in ihm waltenden Überzeugungen wie verkörpert ihr entgegenbrächte unb bie 
ihm lieben frommen Übungen auch ihr Lieb machte. Wie ganz anders würbe dann auch 
der Religiondunterricht das Schulleben beſtimmen, der jegt auch da, wo er ben treueften 
Händen befohlen ift, nicht felten viel geringere Erfolge bat, als in Zeiten, wo er auf 
Einprägung des Katechismus fich beſchränkte! 

Aber indem wir in folder Weiſe dem Leben umher fein Recht einräumen, können 
wir um fo entſchiedener daran fefthalten, daß das Schulleben zur jung der nächften 
Aufgaben einer gewillen Ruhe und Harmloſigkeit, einer gewiſſen Unabhängigfeit von 
dem, was draußen vorgeht, bedarf. Und e8 giebt Dinge, deren Einfluß auf das Schul⸗ 
leben nachdrücklich beichränkt werben muß. Wir denken da an mandherlei gefellige Unter: 
holtungen und Bergnügungen, die wenn fie aud vielleicht an ſich als unverfänglich er⸗ 
Keinen fönnen, doch al8 gefährlich für das Schulleben bezeichnet werden müſſen, fobald 
fe Anſchauungen vermitteln und Bebürfniffe erweden, welde die Gemüter aufregen, 
verwirren, erfchlaffen. In folden Dingen wird die Schule gelegentlich auch ganz ent- 
Ihiedene Berbote auszuſprechen haben, auf die Gefahr Hin, mit den Neigungen und Ge- 
wohnheiten des Familienlebens in Streit zu kommen; aber das wirkfamfte Mittel wird 
th immer fein, die Schüler mit lebendiger Teilnahme an den Aufgaben der Schule, 
mit herzlicher Freude an dem Leben der Schule zu erfüllen, und es kommt ja oft genug 
vor, daß Schäler felbft unſchuldige Erholungen, zu denen die Ihrigen fie einladen, mit 
Hinweiſung auf das, was für die Schule zu leiften ift, fi verfagen. Denn das ift ja 
überhaupt nicht zu Leugnen: die Jugend fühlt, wenn fie nicht früh durch befondere Ber: 
hilmiffe verbildet wird, mit ſicherem Inſtinkte heraus, daß das Schulleben bei allem 
Zuſammenhang mit andern LTebenskreifen in einer gewiſſen Geſchloſſenheit fich halten und 
auf beſtimmte Ziele bin in feftem, umgeftörtem Gange ſich bewegen muß; fie ift ja ſogar 
ſehr geneigt, ihr Schulleben durch mancherlei Formen und Zeichen als ein befondereg, 
in ſich befriedigtes erfennbar zu machen. Und fo entjpriht es auch ihrem natitrlichen 
Gefühle volftändig, daß die Schule durch Geſetz und Zucht auch äußerlich als eine 
geſonderte Lebensordnung ſich darſtellt. Das leitet zu einer weiteren Betrachtung 
hinũber. | 
U. Das Schulleben in feinen äußern, durch Geſetz und Zudt be- 
fimmten Geftaltungen ift freilich in andern Abfchnitten dieſes Wertes fo eingehend 
behandelt worden, daß wir hier über manches raſch hinweggehen fünnen; aber wir müſſen 
doh in eimem feften Zufammenhange zu bleiben fuchen. Da geben wir num von ber 
Bemerkung aus, dag die Schulorbnung auch da, wo fie in bloßen Außerlichkeiten ſich 
darzuftellen fcheint, dem inneren Leben der Schule ein eigentümliches Gepräge geben 
md. Es wirt ja ſchon dies auf die Einzelnen oft gleich anfangs gar wunderſam, 
daß fie mit vielen andern zu einem Ganzen ſich zuſammenſchließen und in dieſem 
Ganzen ſtündlich auf ein Geltendmachen perjönlicher Gelüfte verzichten, den Eigenwillen 
unter ein für alle gleichmäßig geltendes Geſetz beugen müſſen. Selbft die Räume, in 
denen die Kinder zum Lermen fich vereinigen und ihre genau beftimmten Pläge haben, 
die Zeiten, welche in unwandelbarer Regelmäfigleit und fo, daß jede Stunde wider ihre 
beſondere Aufgabe hat, verlaufen, die Formen alle, weldhe fir das Kommen und Gehen, 
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für daS Lernen und Arbeiten, für die Bücher und Hefte, fir Sauberkeit und Anſtand, 
turz für alle Einzelheiten des äußeren Schullebens geregelt find, werden von einer den 
ganzen Menſchen ergreifenden und bildenden Wichtigkeit. Und wenn nun bie Schule 
felbft darauf Hält, daß bie äußere Orbnung flet3 wider wolthuend wirkt, wem eß 
gefchehen kann, daß das Schulhaus ſchon als Ganzes Achtung einflößt, daß helle und 
freundliche Klaffenzimmer die Schüler empfangen, deren mande für ihr Häusliche 
Leben an fehr beſchränkte, ja trübe Verhältniſſe gewöhnt find, daß am bedeutſamen 
Tagen ein Saal, eine Aula als Heiligtum der Anftalt die Schüler aufnimmt, wenn 
e3 jo eingerichtet wird, daß die einzelnen Schultage auch Kleine Unterbrechungen ber 
Arbeit bringen und das Schuljahr in feiner Etetigfeit, abgefehen von den Ferien, uud 
einzelne Freudentage bietet, an benen bie jugendliche Munterkeit fich freier bewegen und 
das Auge der Kinder an beiterem Schmude und bunten Farben ſich erquiden lam, 
da gewinnt die Schulordnung unmerflih eine bis in das Imerſte des Gemüt: 
wirtende Macht. 

&8 kann die Frage fein, ob das zur äußerlichen Regelung des Schullebens Erfor⸗ 
derliche auch in Schulgefegen (f. d. Art.) außgelprochen werden müfle. Die Gründe, 
welche ſolche Beſtimmungen als notwendig erjcheinen laflen, hat Höting in feine 
Abhandlung „Über den Zweck der Schulgefege und die Bedingungen ihrer Wirkſamleit 
(Osnabrũck 1865. 4) zufammengefaßt, und es finden fich vielleicht wenige höhere Lehr 
anftalten, welche nicht Schulgefeße in dieſer oder jener Yorm den Schülern in die Hände 
gäben. Aber von dem Brauche früherer Zeiten, die Schuljugend durch die gemaueften 
Vorfchriften zu Ordnung und Anftand, zu Fleiß und Aufmerkſamkeit, zu Mäfigkit 
und Keufchheit, zu allem, was wolgefällig vor Gott und den Menſchen, amzubalten, 
ft man doc längft zurückgekommen, und wo man noch das Heil einer Schule in einer 
Vielheit von Geſetzen erkennt, kommt leicht in die ganze Schulprarid etwas fo Peinlices 
und Mistrauifched, daß, indem man zweifelhafte Vortheile erreicht, wefentliche Zwede 
geſchädigt werden. Auch die zahlreichen Schulgeſetze früherer Beiten haben mol ſelten 
bie gewänfchte Wirkung gehabt; fonft wären nicht die Klagen über die im Schulleben 
überall beroortretende Zuchtlofigkeit fo Häufig und fo laut geweſen. Aus zahlreiden 
Berichten erſehen wir, daß dasjenige, was in der zweiten Hälfte bes fechzehnten Jahr: 
hunderts in Nürnberg vorkam, in größerer oder geringerer Ausdehnung auch anderwärts ſich 
widerholte; dort aber Flagte man über Unehrlichkeit der Schüler gegen Lehrer und andere 
Borgefegte, über Schulverfäumnifie, nächtliche Schwärmen auf den Straßen, mutwilige 
Beichmieren von Gebäuden und Kunſtwerken, auffallende Kleidung, und weiter auch 
über unzüchtige Worte und Geberben, über Spielen, Schwelgen, Fluchen, Lüge, 
Betrügen, über frevelbaften Gebraud von Dolden und anderen Waffen. K. L. Roth, 
Kleine Schriften I, 208 f. Bol. Tholud, Das alademifche Leben I, 188 f. md 
Schulze, Geihichte des Gymnaſiums zu Gotha 92 fi. Wir fehen übrigens im jo 
gehäuften Ungebürnifien nicht gerabe eine Gegenwirkung bes jugendlichen Eigenwillens 
und uts gegen übermäßige Strenge der Schulgefege und der dadurch beftimmten 
Zucht, fondern nur in befonderen Äußerungen die Ungebundenheit eines ganzen, von 
hoben Zielen abgetreten Geſchlechts, welche auch die Obrigfeiten zur ſehr harten Gegen 
wirkungen nötigte. 

Darin werben ſchließlich alle übereinftimmen, daß, je mehr wir bei Leitung ımb 
Regelung des Scullebens die Aufgabe als eine fittliche faſſen, deſto weniger ber Stant- 
punkt der Gefeglichteit ſich fefthalten lafſe. Nun aber kann das Biel hriftlider 
Schulzucht nur darin ertannt werden, daß in die Jugend das Meich Gottes einzu: 
pflanzen fei und bemgemäß die Einwirkung auf das Leben ber einzelnen durch das 
Streben der Sünde in jeder Verlarvung und bis auf bie Wurzel beizufommen und fo 
zur Erlöfung von dem größten Übel, zur Erhebung in die herrliche Freiheit der Finde 
Gottes zu helfen, durchweg ſich beftimmen müſſe. Sonft wird der pädagogijde Ernft 
immer wider richterliche Strenge und das, was man lebe nennt, ſchwächliche Nachſicht. 
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Gewiß if für das Schulleben auch die Zucht des Geſetzes nötig, und nach Umſtänden 
eine ſcharf einfchneidende; aber fie kann nur als eine die rechte Einwirkung vorbereitende 
und unterftägende Thätigfeit gefaßt werben, als eine für alle wefentlich gleiche Abweh⸗ 
rung des Unzuläffigen, die dann individuelle und das innere Leben ergreifende Behand⸗ 
Img um fo fidherer macht. Wird fie aber bei der Leitung der Jugend die Hauptſache, 
fo iR immer wider die Folge, daß Borfiht und Schlauheit das Schlimmfte verhüllt, ja 
mit den Formen der Geſetze ſich det, und weil wir auch bei der forgfamften Aufrecht⸗ 
haltung der Gefege nur mit der groben Bucht fertig werden, hören am Ende die ver- 
hedteren Bergeben auf bei den Schülern als ſolche zu gelten. Bgl. Wieſe im Jahres⸗ 
bericht über das Gymnaſium zu Prenzlau 1838 ©. 8 f. u. 13, 

Bei Behandlung biefer Frage ift vielfach auch erwogen worden, ob unb wie in der 
Regelung des Schullebens die Mitwirkung von Schülern zu benügen fei. Daß nun zu 
Bahrung äußerer Ordnung ſolche Mitwirkung ganz zwedmäßig, ja unentbehrlich fei, iſt 
von jeher anerkannt worden, und je größer die Zahl der in denſelben Räumen vereinigten 
Schüler iſt, deſto Lieber wird man aus den Reihen der Schüler folche beftellen, die als 
Auffeher oder in andern fleinen Ämtern helfen Eönnen. Auch bat ja dieſe Verwen⸗ 
dung von Schülern zur Förderung des Ganzen für diefe ſelbſt eine nicht geringe fittliche 
Bedertung, und zu verfenmen ift dabei aud) nicht, daß manches von Schülern noch 
lähter ausgerichtet wird al3 von Lehrern, die für das Kleine und Kleinfte der Schul: 
ordnung micht immer ein offenes Auge und ausreichende Geduld haben.“) Aber je 
fünftficher diefe Mitwirkung von Schülern fi) geftaltet, deſto Bedenklicher wird fie, und 
Eimmihtungen, wie fie 3. B. Valentin Friedland in feiner berühmten Schule zu Goldberg 
getroffen Bat, körmen wol nur unter befonderen Verhältnifien und unter dem Walten 
einer energiſchen Perfönlichkeit als gerechtfertigt erfcheinen (f. d. Art. Trotzen dorf).**) 
Kommt nun gar in das Schulleben Uufpafferei und Ungeberei, fo Idfen fich allmählich 
ale Bande, melde Vertrauen und ebrerbietige Anhänglichkeit gefnüpft haben. Wir 
wollen dabei nur an die Praris der Jeſuiten erinnern, die oft genug verurteilt worden 
ft (vgl. Bd. III, 839 und Weider, Das Schulweſen der Jeſuiten 225 f.); doch 
darf hierbei auch nicht verfchwiegen werden, daß in den proteftantifchen Schulen des 16. und 
17, Jahrhunderts Laurer und Späher (Corycaei) eine fehr beſtimmte Stelle hatten (f. d. 
Irt. Angeberei Vd. I, 113 f.), oft freilich nur die beim Unterricht gemachten Fehler 
ihrer Mitſchüler notiven follten.***) — Ob man Schuler bei der Rechtspflege in ber 
Schule herbeiziehen folle, darüber ift nach dem Bd. VI, 880 f. Gefagten hier nicht weiter 
zu reden. 

Unftreitig bat die Schulzudt, indem fie dem Willen Halt und Richtung giebt 
md die Bildung desfelben vorbereitet, ſchon an ſich eine hohe Bedeutung im Schulleben, 
mb mit allem, was fie verwendet, wirft fie erziehend, auch mit ihren Belohnungen und 
Strafen; aber es ift dabei doch fletS anzuerkennen, daß fie vor allem zur Sicherung und 
Förderung der Unterrichtözwede ba ift, und wiberum, daß biefe um fo befier erreicht 
werden und Maßregeln der äußeren Bucht um fo emtbehrlicher machen, je mehr der 
Unterrich Freude am Lernen bewirkt. Es iſt wunderbar, welche Friſche und 
Negſamkleit, wieviel Halt und Sicherheit, welcher Schwung in das Leben einer Klaſſe, 
einer Schule kommt, wenn die Lehrer es verftehen, Freude am Lernen zu erweden. Das 


*) Wie Thomas Arnold in Rugby feine Präpoftoren benutte, darüber f. die Biographie 
detſelben (nach Stanley) von Heink (Potsdam 1847) 79 f. Bol. Benele, Archiv für bie 
vragmatifche Pfychologie I, 29 fi. 

**) Nach jenem Borbilbe hat der Rektor Laurentins ubovici in Görlitz (f 1594) das ganze 
Lehen feiner Schule faft noch mehr den Formen des römifchen Staatslebens angenähert. 
Xuauth, Das Gymnasium Augustum in ®örlig (1765) 64 ff. 

e) Über den Ramen f. bie griechifhen Wörterbücher unter xwpuxos und zwpuxaios, Über 
de Sache vgl. Weber, Gefch. der ftädtifchen Gelchrtenfchule in Kaflel 38 ff, Sintenis, Zur 
Geld. des Zerbfier Schulweſens 15, Köhnen, Zur Geld. des Gymn. in Duisburg II, 10. 
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aber gelingt ihnen, wenn fie ſelbſt Freude am Lehren haben. Dann werden fie ja doch 
das Mitzuteilende mit ficherer Hand auswählen und gruppieren, ihre Lebendigkeit wire 
auch den ſcheinbar dünnen Stoff lebendig machen und den empfänglichen Beiftern bedeutſam 
und erfaßbar erfcheinen laſſen; dam werben fie gern aud auf die befunderen Bedürfniſſe 
Nüdficht nehmen und felbft die ınattere Seele in vafchere Bewegung fegen; dann merden 
fie ein reges, oft heiteres Spiel der Kräfte hervorrufen, das Stunde fir Stunde eine 
andere Geftalt gewinnen, immer jedoch neue Anregungen und Wechjelwirkungen berki: 
führen wird; dann werden fie ihre Schüler auch von einem Erfolge zum andern führen 
und ihnen in täglicger Übung der Kräfte aud) eine tägliche Bewährung und Steigenmg 
derfelben ſichern. Es ift Thatjache, daß ein Lehrer, der feine Sache recht angreift, einer 
ganzen Klaſſe die griechifche Wccentlehre zu einem ſehr anmutigen Gegenftande machen 
kann, daß unter Umftänden für bie Bruchrechnung ſich ein gewifier Enthuſiasmus ent: 
zünden läßt. Wenn nun aud die Jugend unfrer Tage etwas kritiſch und abgeflumpit 
it und die Zeit weit hinter uns Liegt, wo Primaner und Sefundaner mit den u: 
volllommenften Texten in der Hand für die Klafſiker fchwärmien, deren Größe un 
Schönheit fie mehr ahnten als erfannten; jo kann e8 doch immer noch gefchehen, daß die 
jungen Geiſter für einige Zeit der kritiſchen Gelüfte ſich entichlagen, des Stumpffinns ſich 
fhämen und mit herzlicher Luft in eine Welt fchauen, wo ein vofiger Duft Bergſpitzen 
und Eilande, Tempelfrieſe und Säulenhallen umzieht. Da Inlipft fich doch überall cine 
ſittliche Wirkung unmittelbar an den Unterricht an, und der zu folden Wirkungen ge 
langende Schulmann wird befonder8 Buchtmittel zu rechter Beherrſchung des Lebens 
und Strebens feiner Böglinge kaum noch fonderlich bedürfen. Und er kann, indem er 
Freude am Lernen wedt und vege erhält, auch noch in befonderer Art fittlich wirken: 
wenn er dieſe Freude ſtets wider als eine forgjam zu Iäuternde behandelt. Es ift ja 
eine Macht der Sünde ſchon im Jugenbleben, daß fie auch in die beſten Entwickelungen 
hineinwirkt und zuweilen, ebe wir e8 und verjehen, das Edelſte verderbt. Es kann 
Eitelfeit an die Lernluft ſich knüpfen; es kann ber Ehrgeiz als treibende Macht daneben 
wirken; e3 kann ber harmloſe Wetteifer in Scheelfucht übergeben, es fann das Wolge 
fallen an den &egenftänden des Lernens ein bloß äufßerliches, felbftfüchtiges werden Tu 
müflen Täuterungen frühzeitig, wenn auch nur mittelbar, eingeleitet werden. Geſchehen 
wird Dies aber am ficherften dann, wenn das Streben und Thun oft wider an ben 
ewigen Sagungen gemeſſen wird, welde Gott in feiner Weisheit verordnet hat und in 
den Fügungen bed Menjchenlebens tauſendfach als unverlegbare und als heilfame zur 
Anerkennung bringt, wenn die einzelnen Erfolge des Schullebens, die ja auch wirflid 
für ſich allein oft wenig zu bebeuten haben, an da8 Ganze der geftellten Aufgaben gehalten 
und auf das endlich zu erreichende Biel bezogen werden, wenn dem Geifte die Richtung 
auf wahres, tiefes, zufammenbängendes Erkennen, auf inneres Erfaſſen und Erfahren 
gegeben werden kann und bei allem Lernen darauf gehalten wird, daß ber Geift unter 
die Bucht der Wahrheit fich ftelle. Solche Läuterungen werden die Freude am Lernen 
nit nur nicht ſchwächen, ſondern fteigern, weil fie zu dem beglüdenden Gefühle ver: 
helfen, daß mit dem intellektuellen Gewinne ein fittlicher fich verbinde und biefer jenen 
für die Zukunft und über das Schulleben hinaus ficher ſtelle. Es wird Dies auch dazu 
beitragen, daß alles innere Leben einheitlich fich zufammenfchliegt und zwischen Denten 
und Wollen, Erkennen und Streben eine rege Wechſelwirkung entfteht. 

Noch in befonderer Weife wird der Unterricht für das Schulleben eine trefflich 
erziehende und fittlih bildende Macht, wenn er Gründlichkeit im Lernen erftreben 
läßt. Der menſchlichen Natur ift ja ein tiefes Bedüurfnis nach Wahrheit eigen. Es giebt 
fih beim Finde fchon fund, in jeder Frage nad Namen und Beſchaffenheit der Dinge, 
in jedem hieran ſich Müpfenden Warum und Wozu; felbft das harmlofe Spielen und 
Tändeln ift nicht felten ein kindiſches Bemühen, einer Sache auf den Grund zu kommen. 
Wo nun dem Beduürfnis die entfprechende Belehrung nicht entgegenkommt, wagt ber von 
friiher Phantafie begleitete Verſtand Leicht willfürliche Erflärungen, um wenigſtens 
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eine vorläufige Beruhigung ſich zu ſchaffen. In den Jahren der jugendlichen Reife aber, 
in biefer Periode unberechenbarer Wandelungen und ſchroffer Übergänge, ift jeder einiger- 
moßen gefunden Natur nichts fo unerwünſcht und ärgerlich, als das Seichte, Unbeſtimmte, 
Bermorrene in den, wa3 am leichteften die Beweglichkeit der Seele mäßigen, den Unge- 
tim zügeln, bie Gewinnung fefter Bielpunkte ermöglichen kann, — im Unterricht. Iſt 
mm der Lehrer ein Daun, der felbft ein tiefes Bedurfnis nach Wahrheit bat und nicht 
durch emfiges Anhäufen äufßerliher Gelehriamkeit einen Ruhm vor der Welt, fondern 
duch gründliche Erkennen eine Befriedigung für ſich ſelbſt fucht, und zugleidh ein 
Mm, dem es flet eine Freude ift, das, was er felbft gründlich verfteht, im Kreiſe 
enpfängliher Jugend mitzuteilen; jo macht er diejenigen, bie feiner Leitung befohlen 
find, vielleicht ohne alle Tünftlichen Zuchtmittel zu gründlichem Lernen geneigt und — 
gründlich. Nun ift in gewiffer Beziehung jeder Gegenftand des Unterrichts von grund⸗ 
(fer Tiefe, wie er eine kaum ermeßbare Ausdehnung hat. Tragen wir doch in uns 
velbft ganz unergrünbliche Geheimniffe, und wohin dann unfer für fich felbft unergründlicher 
Geiſt feine forfchenden Blicke richten mag: auf allen Seiten Hat er vor fidh eine Un- 
emneßlichleit, und von jedem Punkte aus kann er verfucht fein, in eine unerforjchliche 
Tiefe fih zu wagen. Aber das gehört gerade mit zum rechten Unterrichte, baß bie 
Shüler zum Gefühle folcher Unergründlichkeit und Unermeflichleit kommen; fie find 
kan um fo weniger geneigt, bei dem, was fie eben erft treiben und lernen, mit Gleich⸗ 
mt und Goraglofigfeit ftehen zu bleiben, und wenn nun auch nicht gleich ein lebendiges 
Verlangen entftünde tiefer einzubringen, zu dem Gefühle, daß dies notwendig fei, und 
zu der Ahnung des reichen Gewinnes, den dies haben müſſe, kommen fie doch. Wol 
dem Schüler, der zumeilen jener heiliger Schauer vor den großen, tiefen Geheimniffen, 
Ne ihn rings umgeben, ergreift! Da wird er zumächft recht demütig werben, auch wenn 
a ſchon ewas erreiht bat, und dürftig und leer wird ihm zumal das ericheinen, 
was er ohne Ernft und Xiebe, nur für den Augenblid und des Zwanges halber andere 
iernen fiebt, ganz armfelig aber werden ihm babei alle die einen Echülerliften vor- 
kınmen müflen, durch welche das Lernen zu einem trügerifchen Scheine, zu einem die 
Täufhenden jelbft beftrafenden Betruge wird. 

Wie mm, wenn der Unterricht von Anfang an, wie er täglich und flündlich es Tann, 
am treue im Kleinen anletet? Wie im gefamten Schulleben, fo muß befonders 
ad beim Unterrichte den Schülern ftetS wider zum Bewußtfein kommen, daß alles, 
was fie ihm, ein Ganzes ausmacht, von dem fich nichts abhandeln läßt, weil jedes ein 
lebendiges Glied im Ganzen if. Es fällt alles auseinander, wenn fie nicht in allem 
einzelnen treu find, treu find aud im Kleinſten, während die Treue in alles Streben 
ind Thun Zuſammenhang und Sicherheit bringt und jeder an ſich geringfügigen Leiſtung 
den Stempel der Feſtigkeit aufdrückt. Wie jede Verſäumnis im Lernen eine Tüde im 
Ganzen des zu Lernenden entftehen läßt; fo wird jede gewifienhafte Vorbereitung und 
Ziderbolung, jede forgfam gelöfle Aufgabe, jedes genau erlernte Penfum ein ergänzendes 
ter verftärtendes Moment für da8 Ganze. Da müffen nun aber die Schüler früh zu 
dem Gefühle gebracht werben, daß folde Treue im Kleinen, wie alles wahrhaft tüchtige 
m deben, nu aus der Liebe zu Gott kommen kann, nicht bloß aus früher Gewöhnung 
am das Rechte oder aus Fluger Berechnung des Nüslichen. Freilich ift nicht zu denken, 
daß diefe Liebe im jugendlichen Herzen gleich eine ftarke, Durch alle Regungen des innern, 
duch alle Erweifungen bed äußern Lebens hindurchwirkende fein könne; aber fchon in 
Ihren Anfängen wirkt fie mit ſtiller Gewalt und giebt ſich kund in Außerungen, die, 
me geringfügig fie auch erjcheinen, von einem höheren Urfprunge zeugen. Sie hemmt 
Iofort die Macht des Eigemwillens, der gerade in der Jugend oft auf fo verlegende 
Veiſe fi offenbart und zumal in das Schulleben fo ärgerliche Störungen bringt, fie 
veft Empfänglichfeit für das Gute, fchafft Luft für edle Thätigfeit, entwidelt Sinn für 
Reel, Maß und Harmonie; fie leitet zu ftetiger Pflichterfüllung an, und jemehr ihr 
dam das Frohgefühl erfülter Pflicht zu Hilfe kommt, vefto beffer gelingt es ihr, den 
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Willen unter das Gebot der Pflicht zu beugen. Und bamit ift wiberum viel äußerliche 
Zucht entbehrlich gemacht. 

Alles Unterrichten und Lernen findet immer wider eine Art von Abſchluß in den 
Srafungen, welche, weil fie die gemachten Fortſchritte erkennen laſſen und zu höheren 
Stufen der Thätigfeit den Übergang bilden, im Schulleben eine ſtark hervortretende 
Bedeutung haben. Sind diefe Prüfungen Bffentlich, fo wird bie Bedeutung berfelben 
vielleicht fich noch erhöhen. Freilich fehlt e8 in der Gegenwart nicht an Schulmännern, 
welche ſolche Prüfungen für fehr entbehrlich, ja für nachteilig Halten und, weil fie doch 
nicht ohme weiteres befeitigt werben können, wenigſtens fie nad Möglichkeit befchränten ; 
aber gerade durch ſolche Beſchränkung werden fte erft in Wahrheit entbehrlih umb als 
bloßes Scheinwert nachteilig. Das 16. Jahrhundert, das für unfer Schulwefen den 
Grund gelegt bat, Hat Schulpräfungen für notwendig gehalten und 3. T. auch ſchon 
mit gewifien Feierlichkeiten umgeben. Wir finden da meift zwei Prüfungen im Jahr; 
aber die ſächſiſche Schulordnung von 1580 Bat vierteljährliche verlangt (Bormbauml, 
230, 262, 264 f.); Sturm in Straßburg hingegen hatte 1538 nach den von ihm 
eingerichteten neun einjährigen Curſen für jedes Jahr nur eine Prüfung (am 1. Oktbr.) 
angefegt (Bormbaum I, 662). Die monatlichen Prüfungen, welche 1586 zu Siegen 
an bie Stelle der balbjährlichen traten, follten wol nur zufammenbängende Widerbolungen 
fein orsbach, Beiträge zur Geſchichte der ehemaligen Lateinifhen Schule in Stegen 
IV, 11). Wo an die Prüfungen befondere Beranftaltungen, wie actus oratorii oder 
Prämtenvertellungen ſich anfchließen, gewinnen fie im Zuſammenhange bes Schullebend 
natiirlih eine noch höhere Bedeutung, die indes nicht eine unmittelbar aus der Sache 
bervorgebende zu nennen iſt. Prämien nad) vorbergegangenem Wettſtreit hatte fehon um 
1530 der Rektor Musler an ber Nikolaifchule in Leipzig eingeführt; höhere Geltung 
gewannen fie duch Sturm in Straßburg Dabei ift nicht zu überfehen, daß, wie 
Sturms Borgang wol auch in diefem Punkte für die Jeſuiten beftimmend geweſen ift, 
widerum die Jeſuitenpraris auf die proteflantiihen Schulen zurüdgemirkt hat. Sehr 
bezeichnend ift 3. B. die Thatfahe, daß 1627 die evangelifche Schule in Osnabrüd, 
bie damals in der Yejuitenfchule am Dom einen gefährlichen Nebenbubler hatte, Prämien 
einführte, als aber 7 Jahre fpäter die Nebenbublerei aufgehört hatte, ließ man dieſe 
Reizmittel wider weg. Welche Gewiſſenhaftigkeit und Vorficht bei den Berfegungen, 
Cenſuren und Zeugniffen anzuwenden fei, wenn nicht heftige Mistöne in das 
Schulleben kommen follen, weiß jeder Schulmam wol aus eigener Erfahrung. Es find 
in diefen Dingen auch von den oberftien Schulbebörben zumeilen die auffallenpfien Fehler 
begangen worben. ©. 3. B. Roth, Das Gymnaſial-Schulweſen in Bayern 53 ff., 
vgl. die Urt. Prüfungen md Rangordnung. 

Große Förderungen mwürben dem Schulleben geſichert werben, wenn die Schliler in 
ihrem häuslichen Thun und Laſſen von der Schule aus befier überwacht und geleitet 
werben könnten. Aber es braucht kaum gefagt zu werden, mie ſchwierig aud für ſolche 
Lehrer, welche in höherem Maße Männer des Vertrauens fein können, das Eintreten in 
Familien ift, bei denen ſolches Nachhelfen doch am Plage wäre, aber au da, mo 
Schüler in Penfion find oder wo fie für ſich leben, ift mit allgemeinen Anordnungen 
der Schule, wie fie fo häufig erlaffen worden find, nicht gerade, viel zu erreichen. Ja 
man wird fagen bürfen: je eingehender und je peinlicher die Überwachung ift, deſto 
eher wird fid) ein Syſtem von abwehrenden und verbedienden Liften ausbilden, deren 
oft gelingende Durchführung größere Nachteile bringt, als das Mangeln der Über- 
wachung in dem einzelnen Falle. Auch werben die Lehrer, welche eine den Schülern 
für ihr Privatleben gegebene „Hausordnung“ aufrecht erhalten follen, im Gefühle, daß 
fie e8 mit einer in Wahrheit unausführbaren Sache zu thun haben, fehr bald ermatten, 
mit Ausnahme einzelner, die für das Ausipüren der Schiilerfünden eine enttwideltere 
Neigung haben, aber freilich leicht aud; ten fchlimmen Schein entftehen laſſen, daß nicht 
redlicher Eifer für das Gedeihen ber Schule oder die Wolfahrt der Schüler, fondern 
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yerfönlihe Neigung fie Teite. Wo befondere Einwirkung auf das häusliche Leben ber 
Schüler al3 notwendig erſcheint, da wird viel weniger die Anwendung allgemeiner 
vorſchriften das Angemeſſenſte ſein , gr individuelle, den Bedürfniſſen fich anſchließende 
md von einem einzelnen Lehrer in der Stille ausgehende Beratung und Warnung. 
Unter Umſtänden Tann freilich ein ſcharfes Eingreifen im Namen der Schule nötig 
werden; aber das find Ausnahmsfälle, die in anderer Weile wider individuell behandelt 
fein wollen. SHeilfam wird es immer fein, wenn die Ordinarii der einzelnen Klaſſen 
über die äußeren Verhältniſſe der ihnen befonder8 Anbefohlenen ſich möglichft, auch durch 
Befuche, unterrichten ; fie Türmen nicht felten ohne Mühe Unzuträgliches abftellen, Unter- 
ſtützungen barbieten, und werden immer Gelegenheit erhalten, ihr Urteil über bie 
Leiſtungsfähigleit und das fonftige Verhalten der einzelnen zu berichtigen. Beſonders 
anpfehlenswert dürfte es fein, frante Schüler zu beſuchen und, wenn fie arm find, 
Güfe für fie zu vermitteln. Wenn Lehrer einzelnen Schülern Privatunterricht erteilen, 
pt fih im manderlei Weife die Gelegenheit wahrnehmen, auf die freie Thätigkeit der⸗ 

ſelben regelnd einzuwirken. Vgl. den Art. Privatftunden. Biehen Lehrer einzelne 
Schäler, die ihnen beſondere Teilnahme einflößen, näher an fih heran, um fie in aus- 
gebeinterem Maße zu fördern, jo müſſen fie immer mit Sorgfalt den Schein vermeiden, 
daß fie Lieblinge haben; befier ift es ficher, bald dieſen, balb jenen zu einem Gegenftande 
beſonderer Aufmerkſamkeit zu machen, und die Schwäceren immer vor den andern. Ob 
Schüler, die einer Penfion übergeben werden müfjen, nicht am beften unter die Leitung 
eines Lehrers geftellt werben, das ift eine nicht To leicht zu entjcheidende Frage. 8 
Kheint freilich, als müſſe das Schulleben folder Zöglinge beſonders gut bewahrt fein, 
da ja Haus und Schule für fie in eigentümlicher Weile fi zuſammenſchließen; aber 
ven die Pfleglinge von Lehrern als bevorzugte erſcheinen, oder wenn fie felbft zu dem 
Gefühle kommen, daß ihre Pfleger durch äußere Vorteile ſich beſtimmen laſſen, fo ift 
echeblicher Schaden zu beforgen (f. d. Urt. Penfionat). Bielleiht wäre in biefer Sache 
manches aus dem zu lemen, was in früheren Zeiten die Neltoren der Gymmaſien, dem 
Beiipiele der Profefioren an den Univerfitäten folgend, im Seife ihrer Hausgenoffen 
und ‚Tiſchburſchen“ ſich zur Aufgabe machten. Bol. 3. B. die fpecielleren Bemerkungen 
des Rektors Suevus in Xöwenberg i. |. Rosa scholastica, Lps. 1610, 4. 

Belondere Umſicht in Handhabung der Zucht ift da nötig, wo das Jugendleben 
imerhalb der Schule oder neben ihr ſich im einer gewifien Selbftändigleit zu regen fucht. 
63 zieht dam gern in Dunkelheit fi zuräd und wählt Formen, die zuweilen wunberlich, 
vielleicht auch ſelbſt für den nächften Zweck ungeeignet find, aber doch, weil frei erwählt 
oder durch bejonbere Überlieferung geivonnen, mit Xiebe gepflegt werden. Da bilden 
fh 8. in Gymnaſien wol Vereinigungen für wifjenfchaftliche und künſtleriſche Thätigkeit 
oder au Verbindungen“ als Pflanzftätten für Studentenpraxis. Was nun jene Ver« 
enigungen anlangt, fo können fie unter Umftänden recht nüglich werden, und wenn fie in 
der Art eingerichtet find, daß über ihren Zwed, ihre Bujammenfegung, ihre Arbeiten ber 
Reltor unterrichtet ift und im allgemeinen mit feinem Rate nachhelfen kann, jo läßt 
fh kaum etwas dagegen jagen. Aber freilich können folde Vereinigungen auch zu vor⸗ 
zatigem Genuß alabemifcher Unfitte verloden und alles, was von ſolchen Dingen in das 
Schulleben kommt, ift unbedingt verwerflih *). Etwas anderes ift es wider, wenn aus 

‚ deren ganze Entwidelung den Übergang zu freier Bewegung fucht, bie Leiter 
der Säule ſelbſt Meine Genoſſenſchaften Bilden, benen fie bann zwar Gang und Form 
der Thätigkeit vorzeichmen, im einzelnen aber ſoviel Spielraum laſſen, daß das individuelle 
Leben ganz nach Bedurfnis ſich vegen Tann. Wenn 5. B. ein Direktor eine Anzahl 
frebfamer Primaner zu einer hifterifchen Gefellihaft verbindet ober gemeinfam über 
dichteriſche Arbeiten verhandeln läßt oder zu Bildung eines Gefangvereind anregt, fo 
wird er manche Kraft, die im gewöhnlichen Gange des Schullebens ohne rechte Anregung 
bleibt oder auf bedenlliche Seitenwege gerät, zu fröhlicher Bethätigung bringen. Wirklich 


*) Bgl. den Artilel Schülerverbindungen VII, T. 2, ©. 166. 
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haben die Rektoren früherer Zeiten in foldher Weife mandes mit Geſchick und Erfolg 
eingerichtet. Sp wiſſen wir 3. B. von dem Rektor Gerlach in Zittau (f 1756), daß 
derſelbe eine Nebner:, eine Difputir= und eine Dichtergeſellſchaft Yeitete. Dabei mag doch 
auh an die fogenannten Akademien in den Sejuttenfchulen erinnert werben: Bereine 
augerlefener Schüler, welche unter der Oberleitung eines Mitgliedes der Societät beſondere 
wifſenſchaftliche Übungen anftellten und nur folde aufnehmen follten, welche fich durch 
Frömmigkeit, Fleiß und Gehorfam auszeichneten. Bol. Weider, Das Schulweſen 
ber Sefniten 204 f. In Italien waren ſolche Schülervereine, die wir übrigen® auch 
bei den Barnabiten und andern Orden finden, völlige Nachbildungen jener fo zahlreichen 
Akademien, die feit den Tagen der Nenaifjance in allen Städten Italiens für Pflege 
der Sprache, der Poefie, der Wiſſenſchaften fich gebildet hatten. Vgl. über die Academia 
Animosorum bei den Sefuiten in Mailand Saxius, De studiis literariis Mediola- 
„ensium prodromus (Mediol. 1729) 158, über die Academia Ignitorum (Infocati) 
der Barnabiten daſelbſt, 170 x. Daß die Jeſuiten auch hierbei in fehr bebenflicher 
Art dem Ehrgeize Nahrung gaben, läßt fi durch zahlreiche Thatfachen belegen. Ein 
befonders lebendiges Bild der mit der Thätigkeit foldjer Akademien fi) verbindenden 
Schauftellungen würde nad einer im Jahre 1679 zu Parma erſchienenen Schulſchrift 
ſich geben laſſen, welche glei durch ihren Zitel Il teatro dell’ honore die Richtung 
bezeichnet und eine Reihe von Produftionen der Academiei scelti im dortigen Collegium 
Nobilium, da8 unter Jeſuiten fland, der Welt ankindig. Wir haben bier überall 
Berfuche der jefuitiichen Pädagogik, an die Stelle einer bloß äußerlich wirkenden Zucht 
Triebe und Kräfte des innern Lebens zu feken; es ift aber befannt, wie fehr fie fih 
dabei doch immer wider ins Außerliche verlor, und wie fie andererfeit3 aud wider fehr 
umfänglidhe Formen für Auffiht umd Leitung in Anwendung brachte, der zu Zeiten nicht 
einmal die gröbften Ausichreitungen verhüten konnte.*) Hat doch felbft der Gemeingeiſt, 
den die Jeſuiten im Leben ihrer zahlreichen Böglinge als eine alles befiimmende Macht 
wirkſam zu machen ftrebten, felten in ihren Kollegen heilfame Wirkungen hervorgebracht. 
Aber da ftehen wir an einem weiteren Abfchnitt unferer Betrachtung, der in die be- 
deutfamften Entwidelungen des Scullebens einführt. 

II. Das Schulleben in feinem unter dem Einflufje tüdtiger 
Berfönlichkeiten fih entwidelnden Gemeingeifte verfuchen wir jegt dar 
zuſtellen. Wir geben hierbei aber von der Anſicht aus, daß dieſer Gemeingeift, die alles 
Leben der einzelnen umd der Gefamtheit beſtimmende Macht, der Geift der Sittlichkeit 
jein müſſe, der mit ıwmantaftbarer, weil göttlicher Kraft wirkt und in Wahrhaftigkeit, 
Treue und Selbftverleugnung, wie in allem, was gut und löblich ift vor Gott und 
Menfchen, nur in befonderer Weife fi) fundgiebt. Nach dem, was im Art. Direftor 
gejagt ift, brauchen wir an diefer Stelle nicht weiter auszuführen, in weflen Perfönlichkeit 
zunächft diefer Geift Iebendigen Ausdrud 'gewinnen muß und wie nur dann, wenn von 
diefer Perfönlichfeit aus als vom Mittelpunkte der Schule nad) allen Seiten ſittlich 
beftimmende Anregung ausgeht, Einheit in das Leben der ganzen Schule fommt. ‘Dann 
wird au das Lehrerkollegium (f. d. Art.) entfchievener in einem @eifte wirken, fo 
daß die einzelnen ihre bejondere Aufgabe immer wider im Zuſammenhange der gemein= 
ſamen Aufgabe erfaflen und durchzuführen fireben und bei aller Freudigkeit im Berufe 
doch ſtets, ihrer Beſchränktheit und Schwäche in Demut eingedent, Halt und Ergänzung 
für die eigene Thätigkeit in der Mitarbeit der andern fuchen. Bei folder Einorbnung 
in da8 Ganze wird der einzelne am mwenigften dies vergefien, daß das, was er treibt 
und lehrt, wie bebeutfam es auch im fich ſelbſt ift, innerhalb der Schule nur Mittel zum 
Zweck, Mittel zur Bildung der Schüler ift und vorzugsweife nach diefem Gefichtöpunfte 


2) Aus der Gefchichte der polnischen Sefnitenfchulen wären Hierzu zahlreiche Belege zu 
Ihaffen. Wie e8 am Ende bes 16. und am Anfange bes 17. Jahrhunderts in Münfter zu- 
ging, nauiber f. Sökeland, Gef. des Münfterfhen Gymnaſtums (1826) 64 ff., 71 f., 
4, 78 fi. 
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behandelt werden muß. Dies ſchließt die Liebe zu der befonders erwählten Wiſſenſchaft 
nicht aus, ja fie wird bei jedem echten Schulmanne vorauszufegen fein; aber die herz⸗ 
liche Liebe zum Wiſſenſchaft ift immer aud von vegem Mitteilungstriebe begleitet, und 
m rechten Schulmanne ift diefer Mitteilungstrieb mindeftens ebenfo ſtark ala der Trieb 
des Forjchend und Erkennens. ‘Dies unterfcheidet den Schulmann vom eigentlichen Ge⸗ 
lehrten. Er wird alfo nit fordem, daß feine Schüler mit bebenden Füßen zu ihm 
anporflimmen, vielmehr wird er gern zu ihnen nieberfteigen und in aller Gebuld mit 
ihnen von Stufe zu Stufe wider aufwärts fleigen ; er wirb nicht erwarten, daß fie gleich 
tiefelbe Liebe zu dem haben, was ihm wichtig ift, ſondern nur die Hoffnung hegen, daß 
Die Liebe zur Sache, die ihn erfüllt, mehr und mehr auch fie gewinnen und enblich auch 
die trägen Geifter ergreifen werde; er wird barauf verzichten, daß bie verfchiedenen 
Raten, welche er vor fi) bat, in gleichem Schritte ihm folgen follen, wol aber wird 
er annehmen bürfen, daß er mehr oder weniger alle werde fürbern können. Dabei 
vernüpft fih ihm nun die Liebe zu den Schülern, die er bildet, mit der Liebe zur 
Sache, die ex lehrt. Es erfcheint ihm ſchließlich ebenfo lohnend, die Entwidelung 
jngendliher Geiſter teilnehmend zu begleiten, al3 mitten in der Wifjenichaft zu Leben; 
8 ft ihm eine Freude zu betrachten, wie aus Verworrenheit Mare Gedanken ſich hervor⸗ 
Kilden, wie die Bielbeit des Aufgenommenen innerlich angeeignet, eigentümlich verarbeitet, 
m manigfochen Formen widergegeben wird, wie große Gedanken zumeilen bligartig zünden 
md das innere Leben entſcheidend bewegen, wie nad und nad) das Wiflen in Können 
übergeit und an die Stelle des unfelbfländigen Lernens bewußtvolle Thätigfeit tritt, 
me dad Mar Erkannte auch in die Mantgfaltigkeit der Neigungen geftaltend einbringt 
md tiefgehenden Einfluß auf den Willen zu üben beginnt. Es braucht nicht gefagt zu 
werden, welche Macht ein folder Lehrer auf das Leben der ihm Bugewandten nad und 
noch gewinnen muß. Und wenn muın die einzelnen Lehrer in folcher Liebe zu den Schülern 
ih begegnen, welche Treue im Zuſammenwirken, melde Geneigtbeit zu gegenfeitiger 
girderung, welche Duldfamfeit bei auseinandergebenden Anſichten, mit einem Worte, 
melde Eintracht iſt dann möglich! Alle befonderen ZTeilzwede treffen zuſammen in dem 
nen oder treten zurüd vor dem einen, daß die Schüler gehoben, gebildet werben. 
Fealih FE damit ein Zuſtand gezeichnet, der in der Wirklichkeit jelten fo rein umd fo 
erfreulich ſich findet; aber er iſt möglich. Und gefchteht nun in einem Lehrerkollegium 
ales mehr oder weniger in dem einen Geiſte, dann find auch die Wirkungen auf das 
zanze Schulleben groß und fegensreih. “Die Manigfaltigkeit der Gaben und Kräfte, 
der Neigungen und Thätigfeiten wird nicht bindern, daß immer wider Verftändigung, 
ja Übereinftunmung im wmefentlichen fich berftellt, und da fie der Manigfaltigfeit, welche 
* Schälerkreife darbieten, entſpricht, wird die Einwirkung auf dieſe um ſo ſicherer 
men. 

Nur im BZufammenwirken aller gewinnt auch die einzelne Lebrerperfönlichkeit im 
Shulleben erziehenden Einfluß. Es ift eitel Thorheit, wenn Schulmänner dadurch ben 
Schülern Achtung einzuflößen glauben, daß fie ſich mit Selbftgefühl neben ihren Mit- 
arbeiten geltend machen, indem fie bie eigenen Leiftungen hervorheben, bie eigenen Anfichten 
ber Einrichtungen ber Schule, über Lehrgegenftände und Lehrbücher, über Methode und 
Zucht als einzig richtige binftellen (ugl. VI, 144 ff.); die Schüler wiſſen oft mit feinem 
Zatte zu unterfcheiden, was im Dienfte der Eigenliebe und was im reblihen Eifer für 
de Sache gefchieht, und jo gern fle an einen Mann von ausgeprägter Eigentlimlichfeit 
I Fagicn fo wenig vertragen fie e8, wenn bie Eigentümlichkeit fi ihnen aufbrängen 

für umlantere Zwede in Dienft nehmen will. Was auch ben einzelnen Lehrer 
* macht im Kreiſe ſeiner Schüler, das iſt die durch alles Wirken in dieſen mehr 
md mehr befeſtigte Überzeugung, daß er ſich ſelbſt vergeſſen kann in der treuen Sorge 
fir fie, daß er feine Kenntniffe und Erfahrungen allefamt für fie aufbietet und keine 
here Freude, Seine größere Genugthuung kennt, als die durch ihre Bortfchritte und 
Erfolge im bereitete. Dam mich ſich zwiſchen dem Lehrer und ben Squlem eine ſo 
Vdag. Encpllepäbie. VII. 2. Aufl. 
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berzliche Verbindung knüpfen können, wie fonft unter Menſchen ſelten gefunden wird, 
und was in folder die Schüler aufnehmen, das wird, weil gem bewahrt und gepflegt, 
Lange in ihnen fortwirlen. In höheren Lehranſtalten, wo die Vielheit der Lehrer auch 
zu fehr geteilter Einwirkung führt, fcheint freilich die einzelne Perfönlichleit nur unter 
befonderen Umftänden ein engeres Berbältnis zu ben Schülern gewinnen zu fünnen; 
aber e8 kommt doc oft nur darauf an, daß der Lehrer, indem er allen etwas Rechtes 
zu fein ſtrebt, auch dem einzelnen da, wo ein tieferes Bündnis ſich anklindigt, das demſelben 
Entfprechende darzureichen verſteht. Im allgemeinen aber werden diejenigen, benen es 
nicht gelingt, zu rechter Einwirkung zu fommen, bei ihren Tragen nad den Urſachen 
die Antwort wol in der Bemerkung Peſtalozzis zu fuchen haben, daß wir jest oft den 
Schein des Glaubens haben ohne Glauben, den Schein der Liebe ohne Liebe, den Schein 
der Weisheit ohne Weisheit. 

Wirkt aber im Lehrerfollegium wefentlich verfelbe Geift, jo wird auch in ber Ge- 
ſamtheit der Schüler ein gewifler Gemeingeift wirkſam werden. Dann fühlt der ein- 
zelne von dem Tage an, der ibn der Anftalt zugeführt bat, mit feinem Leben ſich in 
eine geiftige Atmofphäre verfegt, die ihn mit jedem Athemzuge aufnehmen läßt, was 
innerlich ihn dem rings Geltenden verähnlicht: ohne Widerftreben fügt er fi) in Orb- 
nungen und Gewohnheiten, die in dem ganzen Kreife anerkannt find, und wie er im den 
äußeren Manieren ben andern fi anbequemt, fo geht er aud in eine Gemeinfhaft von 
Marimen und Überzeugungen ein, die feinem Leben fefteren Halt geben. Meift wirkt 
diefer Gemeingeiſt der Schule mit ftiller Gewalt, daß die von ihm Beherrſchten kaum 
recht zum Bewußtſein über das, was fie in Wirkſamkeit fegen helfen, gelangen, und wird 
num aud die äußere Schulorbnung diefem Geifte entiprechenb gehandhabt, fo iſt vie 
Wirkung um fo eindringlider. Dann geſchieht wie von felbft auch dies, daß die Schüler 
in Anerkennung dieſes Geiſtes Recht und Anftand aufrecht halten: fie fühlen fi al3 
Geſamtheit verantwortlich für das Unziemliche, deſſen der einzelne fich fchuldig macht, 
und das gemeinfame Urteil, das in Bliden und Worten der Mitſchüler fi) ausfpricht, 
bat für den einzelnen nad) Umfländen ein noch ſtärkeres Gewicht, als das von ber 
höheren Inſtanz kommende. 

Freilich gewinnt diefer Gemeingeift zumeilen auch einen etwas feltiamen Ausdruck, 
und nach Verſchiedenheit der Wlteröftufen, auf denen die Schüler ftehen, und der Bilbungs- 
verhältniffe, umter denen fie ſich entwideln, Tann in verfchiedener Art Ungehöriges ſich 
einmifchen; aber vorfichtige Behandlung kann auch das minder Erfreuliche benügen und 
das Einfeitige in eine angemefiene Richtung bringen. Da ift nun immer fehr darauf 
zu balten, daß das Schulleben nicht etwa der Gewaltberrichaft Teer Wortführer ver- 
falle. Denn damit kommt ein zerftörendes Element in die Schule; es gefchieht dann 
leiht, daß Unbotmäßigfeit, beharrlicher Unfleiß, rohes Treiben, dreifte Lüge in einer 
ganzen Klafie überhand nehmen und eine kecke Minderheit die überwiegende Zahl der 
Beſſeren niederhält; ja e8 kann vorkommen, daß in einer größeren Anftalt durch bie 
Berborbenheit weniger BZöglinge eine fürmliche Pflanzichule für das Verbotene fidy bildet, 
die dann wol auch aus jüngeren Schülern immer neue Berftärkungen zu gewinnen fucht 
und auf Jahre hinaus die beften Einwirtungen hindert. Die in neuerer Zeit auf ver: 
ſchiedenen Anſtalten entdedten Schülerverbindungen (ſ. diefen Art.) liefen hierfür 
erichredende Beweiſe. Wie nahe zumetlen auch der Pennalismus, in manden Fällen 
eine ziemlich harmloſe und ſchwer zu befeitigende Form des Scullebens (f. d. Art.), 
jenen Ungebitmiffen gelommen ift, braucht bier nur berührt zu merben. 

Wo es gelingt, in der oben bezeichneten Weiſe Gemeingeift wirffam zu machen, da 
wird e8 auch möglich fein, Megel, Maß und Stetigleit, die bis zu einem gewiſſen Grade 
au durch die äußere Ordnung des Schullebens herbeizuführen find, von innen zu fichern. 
&3 wird dann in ber Gefamtbeit den einzelnen das, was zu thun ift, als Pflicht 
ericheinen, die, weil fie fir viele weſentlich diefelbe ift, den einzelnen um fo mehr als 
eine unabmweisbare erſcheint. Das in vielen lebendige Pflichtgefühl. wirft dann fort 
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und fort verftärtend auf, das Pflichtgefühl der einzelnen. Damit aber ıft für alles 
Schulleben Großes gewonnen. Die Schüler lernen dann das Schulleben in feinem zeit⸗ 
lichen Berlaufe als einen Abſchnitt des ganzen Lebens anſehen, der feine eigentimlichen 
Aufgaben bat und allein bei gewifienhafter Benützung Bürgfchaften für das weitere ge 
wunen läßt, fie fagen fich dabei, daß fie eben nur in diefem Abfchnitte des Lebens für 
das Lernen die rechte Frifche, Empfänglichlett und Spannkraft baben, daß alles Nachholen 
und Rachbeſſern mislich ift und um fo ſchwieriger wird, je länger die Verſäumnis ge: 
dauert hat, daß auch in ber fittlichen Entwidelung alles feine Beit bat, und Unterlaflungen, 
die bier verſchuldet werben, faft noch bevenflicher find, als auf der Seite bes Intellek⸗ 
tuellen. Indem fie aber fchon in diefer Beziehung ibrem Leben und Streben einen 
fttlichen Halt geben, werden fie ihre Blicke nicht vorzugsweife anf die hohen und fernen 
Ziele richten dürfen, weil fonft leicht das Dazwilchenliegende vom Selbftgefühle oder 
von der Ungeduld zu untergeorbneter Bedeutung herabgeſetzt und das langſam und ftetig 
Auszuführende flüchtig behandelt wird. Sie haben ja doch überall einen genau abe 
gemeilenen Stufengang vor fi, überall find fie darauf hingewieſen, durch die Leichtere 
Ubung auf die ſchwierigere ſich vorzubereiten, überall jet die höhere Aufgabe die Löſung 
aner Reihe von einfacheren voraus. Und fo ift es in fittlichen Dingen auch: die Freude 
an fittlicher Größe darf das jugendliche Herz nicht darüber täufchen, daß e8 damit in 
fh felbft noch wenig gewonnen bat, weil daß, woran es fich erfreut, nur in Langer 
harter Lebensmühe zu erreichen if. Ye mehr aber die Schulthätigkeit unter fittlichen 
Geſichtspunkt geftellt wird, defto mehr erfcheint fie dem Schüler ald Sache des Berufs, 
der in Treue auszurichten iſt. Er ift ja in, einen feſt abgegremzten Kreis der Thätigkeit 
geſtellt, von Haren, feften Ordnungen beftimmt, an em für alle gleich verbindliches 
Geſetz gewiefen, und bei aller Manigfaltigfeit der Bedürfniſſe und Neigungen, des Strebens 
md Arbeitens, der Bemühungen und Wechſelwirkungen befteht doch ein alle bindender 
Zufommenhang,, in weldem jeder feine beſtimmte Stelle hat, als Glied eines Ganzen 
fich etlennt. Da bat jeder Tag feine befonderen Pflichten; jedes Gebiet des Lernens 
ud der Übung läßt neue Aufgaben bervortreten, die vielfach in einander greifen, ſich 
bedingen und unterflügen; zur Unftalt im ganzen, zu den Lehrem, zu den Mitichillern 
feht jeder in Berhältnifien, die ihm gewiſſe Berbinblichfeiten auferlegen. Aber ber 
Shälerbeuf fest fi) vor allem aus Selbfipflihten zufammen, in deren Erfüllung er 
die allein gedeihliche Vorbereitung für das fpätere Leben durchführt: der Schüler Bat 
zmächſt für ſich und an fi zu arbeiten, damit er fpäter um fo kräftiger uud um fo 
ſegensreicher für andere und auf andere wirken künne Bon der Punktlichkeit, die auch 
dad Kleine und Kleinfte recht und zur vechten Zeit beforgt, von der Gewifienhaftigfeit, 
De auch in peinlichem Widerſtreit fich bewährt, von der Wahrhaftigkeit, der auch vor- 
fihtige Lehrer vertrauen können, von der Selbftverleugnung, melde auch Schweres und 
Undilliges zu tragen weiß, von der Ausdauer, welche auch durch Hemmungen fiher vor= 
wärts firebt, von der Selbftbeherrihung, welche dem Verſucher ausweicht und das Arge 
im eignen Serzen nieberhält, davon hängt viel ab für die Berufsthätigkeit des ganzen 
folgenden Lebens. 

Wenn aber die Schule in folder Weiſe die Pflichterfüllung anfehen läßt, jo kann 
fraglich erſcheinen, ob es noch nötig fer, Wetteifer unter den Schülern zu errregen. 
So viel ift ficher, daß dadurch leicht die fittliche Auffaflung des Strebens und Arbeitens 
geträbt und die Aufmerkfamleit einfeitig auf die dabei möglichen Erfolge gelenkt wird. 
Aber freilich if eine Benugung des Wetteiferd im Schulleben denkbar, welche das ſittlich 
Lerenfliche fern hält und body fiir das Streben fehr kräftige Impulſe zu gewinnen weiß, 
me in d. Art. Wetteifer zu zeigen fein wird. Vgl. d. Art. Schulprämien. 

Wir nähern uns hiermit den Beranftaltungen, in denen das Schulleben al3 ein 
vom Gemeingeift beftimmtes und geleitetes auch nach außen fi fund giebt. Aber was 
an diefer Stelle von den gemeinfamen Freuden und Erholungen der Schüler gefagt werben 
Knnte, findet in befondern Artikeln (ſ. Schulfefte, Reifen zc.) eingehendere 
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Erörterung, und fo groß bie Verſuchung ift, durch geſchichtliche Behandlung gerade dieſer 
Dinge unſerer zuſammenfaſſenden Darſtellung eine eigentümlichen Reiz zu geben, ſo haben 
wir uns doch nad Gebühr zu beſchränken. Dasfelbe gilt von den Schulfeierlid: 
feiten (f. d. U), mögen dieſe nun als Actus oratorii, oder als muſilaliſche Auf: 
führungen oder gar als feenifche Probuftionen (f. d. Art. Dramatiſche Auffüp- 
rungen) fi ankündigen. In ber Geſchichte diefer Schulfeierlichleiten haben wir em 
ſehr anziehendes Kapitel der Kulturgeſchichte. 

Wider eine andere Seite des Schullebens bietet filh dar, wenn wir die gemeinfamen 
Schulandachten ind Auge faflen. Es ift bekam, daß das Jahrhundert der Refor- 
mation in diefer Beziehung fehr weitgehende Anordnungen getroffen und das ganze Schul 
leben durch eine große Manigfaltigkeit religiöfer Veranftaltungen mit der Kraft ewange- 
liſcher Wahrheit zu weihen und zu durchdringen geſucht hat. In den geichloffenen An- 
ftalten, 3. B. in den fächflichen Bürftenfchulen, waren die Schüler in eine fo genau be 
ſtimmte veligiöfe Lebensordnung hineingeftellt, daß nicht bloß an Sonn» und Fefttagen, 
fondern täglih vom Frühgebete bis zum Abenpfegen die jungen Herzen auf das Höchſte 
bingeleitet wurden. Aber auch an andern Anftalten geſchah in diefer Beziehung ungemein 
viel. In Gotha 3. B. wurde bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts der Somtag fo 
verwendet, daß früh zwiſchen 7 und 8 Uhr der Rektor den beiden oberften Klaffen eine 
Homilie vortrug, worauf ber eigentliche Morgengottesdienſt folgte, an welchen wiber 
zwifchen 12 und 2 Ubr eine Widerbolung der Predigt für bie oberften Klafien fich an- 
Schloß, während der Sertus mit den übrigen Klafien das Sonntagsevangelium katechetiſch 
durchgieng; hierauf Hatten alle auch nod den Nachmittagsgottesdienft zu befuchen. In 
Hufum waren nad) der Schulordnung von 1588 zur Wedung der Andacht beftimmt die 
Morgene, Mittage- und Übendgebete, das vierftimmige Abfingen einzelner Pfalmen in 
Buchanans metriſcher Überfegung nad den von Nathan Chyträus dazu gefammelten 
Melodien, „damit feine Stunde ohne Anrufung und Lobpreiſung des göttlichen Namens 
vergehe,“ und Vorleſen eines Capitels der Bibel in einer guten Überſetzung täglich bor 
Entlaffung der Schüler. In Stralfund wurde 1617, nad dem Tode eines jungen 
Fürften des Landes Pommern, den man mit dem Erſcheinen eines Kometen in Verbin⸗ 
dung brachte, die Einrichtung getroffen, daß der ganze Chtus des Gymnaſiums auch 
Dienstags und Donnerstags zur Kirche geben, eine Litanei fingen und die Predigt hören 
mußte, und biefe Einrichtung wurde erft 1643 wieder abgeftellt.*) Aber ehr viele 
Schulordnungen jener Zeit enthalten für Kirchenbeſuch, Abenpmahlsfeier und andere 
Andachtsübungen jo umſtändliche Vorfchriften, daß ein fehr beliebtes Bild fi geben ließe. 
Nimmt man nun hinzu, daß das Schulleben auch fonft, dur die Singehöre, durch 
die Teilnahme der Schüler an Leichenbegängniffen und andern kirchlichen Alten in das 
fichliche Leben Hineingegogen wurde, fo bat man wol zu dem Urteile ein Recht, daß 
des Guten zu viel gefchehen und eben dadurch der Löhliche Zweck gefährdet worden ei. 
Auch erheben ſich ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts heftige Klagen. In 
Nümberg 3. B. vernabm man, daß der Sottesdienft von den Schülern verfäumt und 
umgangen oder durch Mutwillen derfelben in ber Kirche geftört werde; aber auch den 
Lehrern hatte der Scholar nachzufagen, daß fie den Predigten nicht amwohnten ober 
nad Anhörung derfelben vor den Kirchen zufammenftänden, um bie Predigten ihrer 
Kritik zu unterziehen, von den Predigern felbft aber ſchimpflich zu reden, denen fle doch 
auch wider allerlei Märlein zutrügen. Roth, Kleine Schriften I, 208, 210. Daß 
in den Jeſuitenſchulen jener und der folgenden Zeiten die gemeinfamen Andachten noch 
ein ganz beſonderes Gepräge durch den Geift des Ordens erhielten und das religiöfe 


*)&. Palm, De pristina illustris Moldani disciplins (Grimma 1849) 11 ff., Boltmar, 
Geſchichte ber Riofterfihuie su Wallenrieb (1857) 34 ff. Tholuck, Das akademiſche Leben 1, 
185 f., Kallſen, Geichichte der Hufumer Gelehrtenichule I (1867) u. Zober, Zur Gefcichte 
des abet Symnaflums IV, 6. Im übrigen if auf Bormbaums Er. Schulorbnungen 
zu verweifen 
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Leben der Schüler im Anſchluß an die gefamte Praris bes Ordens und an die Feſte 
der Kirche bis zu ſchwärmeriſcher Erhitzung gefteigert wurde, ift befannt; doch verweilen 
wir für dasjenige, was die Pädagogik der Jeſuiten auch in der Gegenwart noch als 
heiſſam anfieht, auf die ſehr amziehenden Schilderungen in Morillon, Souvenirs de 
Saint-Nicolas ou l’6ducation au petit S6minaire de Paris (P. 1859) 180—371. 
Wir können hierbei gleich auch an die gemeinfamen Übungen der Wolthätigfeit erinnern, 
wozu die Jeſuiten zu Zeiten ihren Böglingen Gelegenheit gegeben haben. Es ift dabei 
nicht ohne feltfames Gepränge abgegangen (ſ. 3 B. Emond, Hist. du College de 
Lonis-le-Grand 126); da aber au in ſolchen Anftalten Frankreichs, die zu denen der 
Jeſuiten in einen gewiſſen Gegenſatz ſich ftellten, Wolthätigkeitsübungen biefer Art zuläffig 
erihienen find (Quicherat, Hist. de Sainte-Barbe III, 303 f.), fo Liegt der Grund 
zu folhen Beranftaltungen wol tiefer. Daß Schüler Bffentlicher Anftalten unter be⸗ 
ſonderen Berbältuifien, gegenüber großen Unglüdsfällen oder weitgehendem Notitande, 
zu milden Gaben angeregt werben, unterliegt feinem Bedenken, ja e8 giebt Fälle, wo 
die Schüler aus eigenem Drange zu ſolchem Liebeswerke ſich anfchiden. 

Wie nun aber auch der Gemeingeift das Schulleben beftimmen möge, immer werben 
nah der Sonderart der Anftalten, wie der Orte, an denen fie errichtet find, und der 
Perfönlicleiten, welche fie zu leiten haben, ſich merkliche Berfchievenheiten ergeben. Die 
Elementarfchule eines einfamen Gebirgsborfes wird erheblich fich unterfcheiven von der 
ans ſtadtähnlichen Fabrikortes; eine Knabenſchule trägt ein anderes Gepräge als eine 
Mädchenfchule; eine füchfifche Fürſtenſchule läßt fih kaum mit einer Anftlält wie Eton 
oder Harrow vergleichen; in einer Reſidenz entwidelt fich das Leben einer Gelehrtenſchule 
viel reicher, aber auch unter größeren Gefahren, als in einer PBrovinzialftadt (vgl. Schot t⸗ 
mäller, Über den Einfluß großer und Heiner Städte auf den Eharalter ihrer Gym- 
nafien. Raſtenburg 1866); das Gymnaſium und die Realſchule treten, wie oft auch in 
Parallele geftellt, doch ziemlich weit auseinander; ein Sefnitenfollegium des 17. Jahr: 
bundert3 zeigte wenig mehr von einer Klofterfchule des Mittelalters und wich doch auch 
wider non einer Piariſtenſchule in bebeutfamer Weile ab; anders leitete Trotzendorf in 
Goldberg, anders Neander in Ilfeld, anderd Sturm in Straßburg feine Schule; anders 
waltete Franke im halleſchen Waiſenhauſe, anders Salzmann in der Ländlichen Stille zu 
Schnepfenthal. Noch kommt bier in Betracht, wie fehr auch nationale, politifche, Kirch 
liche Unterſchiede das Schulleben weiter Kreife in eigentümlicher Art fi geftalten laſſen. 
In Ländern, welde von oben ber das gefamte Unterrichtsweſen geordnet jehen, wird 
08 Schulleben bis ins Heinfte einen andern Charakter zeigen, als in folhen, wo bem 
befonderem Ermeſſen no ein weiter Spielraum gelafien if. Die Gejellichaft Jeſu, 
auch für das Schulleben die ſtrengſte Uniformität erfixebend, bat doch eine andere Thätig⸗ 
fit in Frankreich, eine andere in Polen entwidelt, und dort und bier der nationalen 
Eigentũmlichleit mehr nachgegeben, als jemals eingeftanden wurde. England und Schott- 
Ind, obſchon politiſch auf das engfle verbunden, Haben doch ihre Schuleinrichtungen in 
ſehr verſchiedener Weife gemacht und darum auch das Schulleben fort und fort in ab- 
weihenden Formen ſich entwideln laſſen. Die ausgleichende Macht des Schullebens 
zwifhen Bornehmen und Geringen, zwiſchen Reichen und Armen, zwiſchen ben Gliedern 
der getrennten Kirchengemeinſchaften ift auch da, wo die Schulordnung völlige &leichheit 
verländigt, hier geringer, dort ſtärker; bie alles ausgleichende Zeit läßt zuweilen doch Ab- 
fände fih erhalten, die feine Weisheit der Leitenden aufheben Tann. Aber wenn nur 
de einzelne Schule unter tüchtiger Leitung ihre Eigenart zu kräftiger Entwidelung bringt, 
werden die vechten Förderungen nicht ausbleiben, ja fie wird vielleicht auf ihre Zög⸗ 
Imge um fo ſtärker mwirfen, je mehr fie dad ihr Eigentümliche ſich ausgeftalten Täßt. 
68 dat nicht felten Schulen gegeben, die mit bem, was in ihnen zu bejonberer Geltung 
gelangt war, der Natur ihrer Böglinge ein fo beſtimmtes Gepräge aufgebrüdt haben, 
daß feine folgende Seit es wieder bat verwiſchen können. Uber wir können von biefem 
Pankte leicht zu dem letzten Teile dieſer Darftellung binäberleiten. 
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IV. Das Schulleben in feiner für das ganze folgende Leben der 
Schüler folgenreihen Bedeutung Wir dürfen da glei zuſammenfaſſend 
fagen: im Schulleben entſcheidet fich meift die Wahl der Lebensridhtung, entwiddt: 
fi) meift die Kraft zur Kebensführung, begründet fich meift das Glück der Lebens 
ftellung. Bon den Schülern felbft freilich wird dies oft verkannt. Wie gern fie auch 
mit ihren Wünfchen und Hoffnungen in die Zukunft Binausfchweifen, die ihre Einbildungs 
kraft nad) Belieben mit bunten, gaufelnden Geftalten erfüllt, fo find fte doch wenig ge- 
neigt, diefe in unbeſtimmte Formen ſich verlierende Zukunft mit dem Leben in dem fie ftehen, 
zu einem Ganzen zu verbinden und mit dem Gefühle ſich zu durchdringen, daß im dem, mas 
jetzt geichieht, eine verhängnisvolle Bedeutung Liegt für die kommenden Tage. Sie haben alſo 
au das Bedürfnis nicht, ihr Schulleben als etwas in fi) Zuſammenhängendes, als 
ein Geſamtergebnis ihrer nah feften Plane geleiteten Thätigleit, auf den großen 
Zuſammenhang des ganzen Lebens zu beziehen, ımd eben fo wenig werben fie in höherem 
Maße der Berantwortlichkeit fi) bewußt, die fie bei allem, was fie im Schulleben thun 
und laſſen, ihrer ganzen Zukunft gegenüber haben. Aber um fo mehr hat die Schul: 
dafür zu forgen, daß die ihr Anvertrauten ihr Schulleben recht oft unter dieſem Geſichts⸗ 
punfte betrachten. 

Was num die Wahl der Lebensrichtung anlangt, bie in fo vielen Fällen währen 
des Schulleben ſich enticheivet, To fteht feſt, daß die meiften Eltern fehr geneigt find, 
von der Schule eine Entſcheidung zu erwarten, welche fie felbft herbeizuführen mehr als 
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nicht ganz abwerfen. Denn vieles in diefer Beziehung kann fie thun. Sie führt ja 
ihre Schüler durch die Anfchauungen, die fie ihnen vermittelt, und durch die Belehrungen, 
die fie anknäpft, in ſehr verfchievene Gebiete des Lebens ein; fie verftändigt in mander- 
lei Formen über die Veftrebungen , Arbeiten und Berbindungen der Menſchen; fie laßt 
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und Anerfennung verfteben und weift fo oft auch die einzelnen auf Gebieten zurecht, zu 
denen fie durch eigenen Trieb ebenfalls ſchon Hingeleitet worden find; dazu dann bie 
tägliche, die tauſendfache Übung und Erprobung der Anlagen umd Kräfte, bie immer 
feftere Wusprägung der Sonderart unter den von Stufe zu Stufe erhöhten Anforderungen 
der Schule, unter den zahlreichen, zuweilen beftigen Reibungen der von felbft in wege 
Wechſelwirkung tretenden jungen Geifter, enblic bie unmittelbare Hinmweifung einzelner 
auf befondere Berufsthätigkeiten, die wol auch bis zur Wermittelung des Übergangs in 
diefe durch Rat und Empfehlung geht. Es ift Klar, daß höhere Bildungsanftalten, aus 
denen nad allen Seiten in alle Ternen hinaus und in alle Höhen hinauf Wege fih 
eröffnen, mit befonderer Umficht darauf bedacht fein müflen, daß für ihre Schüler gleih 
der erfte Schritt in das Leben ein ficherer Schritt ſei. Da gilt e8, die einzelnen nach 
Möglichkeit im Auge zu behalten und ihnen, wenn fie nur überhaupt Antnüpfungspuntte 
darbieten, mit gutem Rate, auch wol mit ernfter Warnung zu helfen. Je bäufiger es 
vorkommt, daß die Eltern in wunderlicher Scheu vor den Neigungen ihrer Kinder emer 
beftimmteren Einwirkung oder Gegenwirkung bei ber Wahl der Lebensrichtung fich begeben, 
befto ernſter mag die Schule das ihrige thun. Sie wird freilich in vielen Fälle nichts 
thun können; aber fie darf wenigftens feine Gelegenheit unbenugt laffen, wo fle darauf hin- 
weiſen Tann, daß Junglinge mit dem erften Schritte auf der erwählten Bahn in einen 
Bufammenhang treten, welcher nad) allen Seiten hin durch taufend und wider taufend 
Glieder die manigfachſten Kräfte in Bewegung fegt, und ben einzelnen, indem er ifn 
aufnimmt, für fih in Pflicht nimmt. Es wird alfo auch daran zu erinnern fein, daß 
eine ernſte Präfung teil der Verhältniſſe, in welche einzutreten ift, teils der Ausrüſtung, 
welche der einzelne mitzubringen bat, die Vorbedingung einer glüdlichen Entſcheidung ff, 
daß dabei zugleich eine Mare Vergegenwärtigung der zu erfüllenden Pflichten, der zu 
überwindenden Schwierigkeiten, der zu bringenden Opfer Aufgabe fein muß. Es wird 
endlich, auch dies vorgehalten werden dürfen, daß die äußeren Bedingungen bes Erfolgs 
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auf der ermählten Lebensbahn ſtark in Rechnung gebracht werden müſſen ımb, obichon 
ſelbſt in umferem plutofratifchen Zeitalter Talent und Charakter ein Gewicht fchaffen, 
welches ber nur äußerlich Begünfligte nicht erlangen kann, doch auch das ungebuldige 
Emporftreben vieler über die beſcheidenen Lebenskreiſe, aus denen fie hervorgehen, in vielen 
Fällen ſehr bedenklich ift. 

Die Kraft zur Lebensführung fol im Schulleben bis zu einem gewifſen Grabe 
immer geivonnen werden; es ift ja bie Hauptaufgabe der Schule, die Tähigfeiten ber 
ihr Zugeführten zu werden, zu üben, zu bilden. Bei jedem Unterrichtögegenftande gefchieht 
dies wider in anderer Weiſe; aber eben diefe Manigfaltigfeit der Einwirkungen führt 
zu immer ausgedehnterer Anwendung ber Fähigkeiten, läßt wol auch ſchwache Keime 
md Triebe lebendig werden, und indem die Schule fortwährend das Wiflen in Können 
überzuleiten und diefem wider in jenem fefte Maße und Ziele zu geben fucht, Hilft fie 
den jungen Geiftern vorbereitend doch zu jener Selbftthätigkeit, die rechte Lebensführung 
möglih macht. Daneben wird nun auch, freilich nur felten in durchgreifender Weife, 
das Bedurfnis der einzelnen ſich warnehmen Lafien, fo daß hier dem Schwachen Nach- 
bülfe, dort auch dem Fäbigften noch Anregung und Förderung zu teil wird. Und mie 
viel Tann auch für dieſen Zweck durch fittliche Zucht geicheben, namentlich jene mit fliller 
Macht wirkende, welde von Gefinnung und Charakter, melde vom ganzen Leben ber 
Zeitenden und Lehrenden ausgehen kann! Gelingt e8 aber, die Herzen für das, was über 
den engen Horizont der irbifchen Dinge hinausliegt, zu erwärmen umd in den Wahrheiten, 
die alles Leben weihen und verfläxen, bie Sittiche zu freiem Aufſchwunge gewinnen zu 
Ifien, fo kann dies für die ganze Lebensführung entjcheidend fein. Es tft indes fchon 
viel gefagt, wenn als Aufgabe der Schule in diefer Beziehung aufgeftellt wird, daß fie 
ihre Zöglinge zu vechtem Streben bringe, d. b. zu lebendiger, bemußtvoller, höherem 
Ziele zugewandter Thätigkeit. Bewirken wir nun auch nur die, daß fie mit foldhem 
Streben einen entſchiedenen Anfang machen, fo brauden wir um die Entwidelung ber 
Kröfte zu vechter Lebensführung nicht fonderlich beforgt zu fein. Denn mo einmal leben- 
diges Streben ift, da kommt innerlich alles in Bewegung und lenkt fich auf beftimmte 
diele, da ſchließen ſich die Kräfte zu energifcher Wirkung zufammen, da erregt eine Kraft 
die andere, und mit jedem Gelingen fteigern fich bie Kräfte. 

Damit aber begründet fi) das Glück der Lebensftellung ſchon im Jugendleben. 
Freilich kann es ſcheinen, als ſei damit zu viel gefagt. Aber Glück der Lebensftellung 
nennen wir boch nicht bloß das durch die Spiele des Zufalls Dargebotene und von 
geichichter Hand Ergriffene; in Wahrheit ift e8 nur da, wo die an befondern Aufgaben 
fih entwidelnde Thätigfeit zu immer neuer immerlidher Befriedigung führt und der von 
folder Thätigfeit beftinmte Lebenskreis ftärker und ftärker die Macht des in ihm walten- 
den Geiftes erkennt und anerkennt. Solches Glüd kann der Zufall weder geben nod) 
nehmen, lann ſelbſt ein feindliches Entgegenwirken nur ftören und befchränfen, nicht auf: 
heben oder in das Gegenteil verkehren; wer es befigt, wird aud die Mittel des Wiber- 
fandes und die Kraft zum Siege über die Widerwärtigen nicht entbehren und dann bes 
Glüdes um fo ficherer fein. Es ift mun für den Schulmann, wenn er feine Schüler 
überblidt, ein tief bewegender Gedanke, daß er eine gar nicht zu bevechnende Manig⸗ 
faltigfeit von Glüd und Unglüd vor fi hat, und daß, wenn auch ſehr vieles ohne fein 
Zuthun aus unfcheinbaren Anfängen heraus ſich entwidelt, um dann lange Jahre ſich 
wirffam zu erweifen, doch auch auf feine Umficht und Treue viel anfommt, viel Gutes 
unter feiner Pflege fi) hervorbilden, viel Schlimmes durch fein kräftiges Eingreifen 
unfhädlih gemacht werden kann. Das Rechte wird indes nur dann gefchehen, wenn bie 
Eimirkung gemäß den eigentümlichen Bedürfniſſen der einzelnen nach Möglichkeit be- 
mefien und jedenfalls dem innem Leben der einzelnen in ben höchſten Wahrheiten ein 
unzerſtörbarer Kern gegeben wird. Es warten fort und fort viele befondere Vebürf- 
ufle auf Erfüllung durch eine behutfam waltende Lehrerhand, und bisweilen fann ein 
Wort zus rechten Zeit geſprochen, aus Zaghaftigkeit aufrichten, auf die halb verlaffene 
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Bahn des Guten zurüdleiten, ein dumpfes Misbehagen zerſtreuen, mit neuer Freudigkeit 
erfüllen. Um aber bie höchſten Wahrheiten ins Herz zu prägen und bem Herzen wert 
zu machen, dazu gehört freilich vor allem, daß wir felbft von diefen Wahrheiten ergriffen 
und erwärmt find und nun die beilige Schauer, die uns im Angeſicht des Ewigen be- 
wegen, binüberzittern lafien in die Seelen der uns Anvertrauten. Es wird fonft nod 
vieles andere geſchehen müffen, daß fie die Wahrheiten treu bewahren; geichieht dies 
aber und fo, daß alles Beflere in ihnen daran fich anfchliekt, dann nehmen fie doch aus 
dem Schulleben auf die weiteren Bahnen mit, was fie erheben und bilden, warmen und 
ftrafen, erquiden und tröften kann, was eine fichere Regel und Richtſchnur für ihr Thun 
und Laſſen, ein fefter Grund für ihrer Tage Glück und eine Macht des Leben? auch um 
Tode ihnen fein wird. Freilich kann es auch gefchehen, daß, ehe wir in folder Weile 
dem innern Leben einen Halt gegeben haben, der Zweifel bereit3 an dem, was wir dar⸗ 
bieten, irre madt. In ſolchem falle kann das Schulleben einzelner von dem beftigften 
Schwankungen ergriffen werben, und nur befondere pädagogiſche Weisheit wird die 
Schwankenden wider auf feften Boden ftellen, gelingt e8 aber, fo wird der Segen um 
fo größer fein. 

Welche Bedeutung das Schulleben für das ganze übrige Leben hat, bringt gewöhn- 
Lich erſt eben diefes und nur allmählich zum Bewußtſein. Dann aber verklärt ſich auch 
für die Zurückſchauenden das Schulleben oft in der anmutigften Weife, und der Reiz 
ber Erinnerungen an die Urbeiten und Sorgen, Freuden und Spiele, Wechſel und Er: 
folge des Schullebens ift für viele fo groß, daß die mächtigften Eindrüde der Tpäteren 
Sabre diefelben nicht verdrängen Können. Die Räume der Schule, wie unfcheinbar fie 
fein mögen, werden gern wieder aufgefucht, vor den Bänken, an denen man gefeflen, vor 
den Namen, den man im eine Fenſterſcheibe gefrigelt, vor den Bildern oder Büften der 
Lehrzimmer, an denen das Auge fo oft gehaftet, weilt die Betrachtung mit innigem Be 
bagen und in fühßer Wehmut. Selten bewegt ein Feſt die Herzen fo tief als ein Schul- 
feft *), das alternde Kommilitonen an den Stätten des Schullebens und? — an den 
Gräbern der Lehrer wider zufammenführt.**) d. Kümmel. }. 

Schullehrerbibel ſ. Bibelleſen. 

Schullehrerſeminar ſ. Volksſchullehrerſeminar. 

Schulleſebuch. Die Aufgabe des Leſeunterrichts iſt eine doppelte: den Schüler 


*) Wie fehr dies für England und Schottland gilt, davon Boigt, Mitteilungen über 
da8 Unterrichtsweſen in England und Schottland 90 f. Bol. über das Jahresfeſt der Asso- 
ciation de Sainte-Barbe in Paris: Quicherat II, 225 ff. u. 329 fj. Nebenbei mag an 
Plinius epp. I, 18 erinnert werben. 

**) In einem befonderen Sinne wird der Ausdruck „Schulleben” von Scheibert ge 
braucht, deſſen geift: und gedankenreiches Buch: Das Wefen und die Stellung ber höheren 
Bürgerfchule, Berlin 1848 — im dritten Teil ©. 248—342, $. 6783, das Schulleben im der 
höheren Bürgerfchule barftellt. Er bat die Notwendigkeit berfelben in $. 21 begründet unb ge 
zeigt, daß die befonderen Ziele biefer Schulart fein müflen: Religioſität mit kirchlichem Sinn 
verbunden, Tüchtigkeit und Treue im Heinen, Nationalfinn, Gemeinfinn, praftifher Sinn, 
Ausbildung des Geſchmacks und Kräftigung des Willens. Die Schule fol nun ein Leben an: 
bauen, in welchem ber eine bem andern notwendig wird, wobei die That bes einen nur durch 
bie Mitwirkung des andern zum Ziele gelangen, welches nur in dem gemeinfamen Thun ver- 
wirflicht werben kann. Die nächte Gemeinde des Schülers bildet die Klaffe, deren ſämtliche 
Mitglieder als Arbeiter an einem Werk anzuſehen find, bei welchem fie ſich gegenfeitig unter- 
Rügen und fördern, indem in jevem Schüler das VBewußtfein gewedt wird, baf jede Störung 
bes Unterrichts, jede Teilnahmloſigkeit, welche ein Widerholen nötig macht, jede Trägheit, welche 
einen Aufenthalt in der Klafſe herbeiführt, ale ein Schaden für bie übrigen Schüler auzufehen 
jei 2. Der Berfaſſer vertennt ſelbſt nicht, daß feine Vorſchläge noch nicht vollfländig ver- 
wirflidht werben können, daß ber Neubau noch verfchiedene Vorbereitungen fordert, und führt 
deshalb in einem vierten Teil die Wünſche aus, bie er an die Schulmänner, die Schulaufficht, 
die Patronate, das Publikum und endlich an den Staat zu richten hat; wir möchten aber, daß 
unfere Lehrer fich mit dem Buche und feinem anregenben Inhalt ſelbſt befannt machten. 

D. Reb. 
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zum Verſtändnis des Geleſenen zu führen und ihn zu befähigen, beim geſchriebenen Ge- 
danken den vollkommenſten lautlichen Ausdruck zu geben. Das Hauptmittel für diefen 
Ziwed iſt das Schulleſebuch. Die Vorftufe desjelben bildet die Fibel, durch welde die 
Kemtis der Schriftzeichen und die Wertigkeit, die ihnen entiprechenden Laute hervorzu⸗ 
bringen, gewonnen wird. Während man nun ehemals im &lementarunterridht nad) Ab- 
folvierung der Fibel gleih ans Leſen des Katechismus und der Bibel gieng, kam man 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zu der Überzeugung, daß diefer Übergang einer 
Vermittlung bedürfe. F. E. von Rochow (f. d. Art.) der von dem Grundſatz aus⸗ 
gieng, daß nur das völlige Verſtehen deſſen, was gelehrt werde, den Unterricht wahrhaft 
nitzlich mache, der den Katechismus Luthers und die Bibel zu Leſeübungen nicht gebrauchen 
mollte, weil fie „zu hoch“ wären, jchrieb, um „bie große Lücke zwifchen Fibel und Bibel 
auszufüllen”, feinen Sinderfreund. (Heppe, Geſch. d. deutichen Volksſchulw. I, 139 und 
beſonders H. Fechner, Die Geſchichte des Boltsichullefebuches in €. Kehr, Geſchichte der 
Methodik des deutſchen Volksſchulunterichtes, Bd. II, S. 445 ff.) Diefe urjprünglice 
Beſtimmung des Schullefebuchd wurde jedoch ſchon dadurch erweitert, daß er den zweiten 
Zeil des Kinderfreundes bis ans Enbe der Schulzeit neben der Bibel als Leſebuch ge 
brauchen ließ. Er ftellte nämlich demfelben die zweite Aufgabe, zugleich auch für das 
proftiiche Leben vorzubereiten. Die Anficyt, daß die Unterweifung im Glauben und im 
Gebrauch der Bibel nicht die einzige Aufgabe der Volksſchule fei, daß vielmehr auch ber 
einfachſte Landmann eines gewifien Maßes von allerlei gemeinnütigen Kenntniſſen bedürfe, 
um ein verfändiger Menſch und Chriſt zu werden, veranlafte ihn, eine Anzahl von 
Anflügen aufzunehmen, durch welche die Kinder zur Beobachtung und zum Nachdenken 
über manderlei Borgänge in der Natur und im Menſchenleben angeleitet wurden und 
Verhalungsmaßregeln für verjchievene Vorkommniſſe des täglichen Lebens erhielten. Ex 
empfohl beim Gebrauch des Leſebuchs die Anwendung eines Erdglobus, eines Magnets 
und eines VBergrößerungsglafes und forderte bie Lehrer auf, jede Gelegenheit wahrzu⸗ 
nehmen, die Finder in gemeinnügigen Dingen zu belehren, auch beim Lefen der Bibel. 
Durch Rochows Reformen kam eine frifhe Bewegung in die Volksſchule, der Kinder 
fremd fand überall bereitwillige Aufnahme. Bald aber veranlaßte die Befürchtung, daß 
ba einer größeren Ausdehnung des Unterriht3 in nüglichen Kenntniffen die Erreichung 
des Hauptziel, der chriftlichen Bildung, in Frage geftellt werben Könnte, und bie fehr 
verbreitete, von Rochow belämpfte Meinung, daß es nicht im Iniereſſe des Staates 
lege, den gemeinen Mann allzu klug werden zu laflen, eine Reaktion, die jedoch ziemlich 
wirtungslos blieb. Die Summe der Realien, weldhe man ber Volksſchule zur Bewäl⸗ 
tigung zuwies, wurde immer größer, der Iehrhafte Teil der bald in großer Zahl er- 
Iheinenden Lefebücher ſchwoll immer mehr an. — Die vorherrichende Richtung auf in⸗ 
duftrielle Thätigkeit, welche die dentſche Kultur in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
dertö genommen batte, die Rückſicht auf Einträglichkeit, die überall in den Vordergrund 
trat, wirkte natürlich auch auf die Auffaffung umd Darftellung des Unterrichtsftoffes. - 
In Rochows Kinderfreund wird vom Nuten des Leſens und Schreibens, vom Nutzen 
der Obrigkeit, ja felbft vom Nutzen des Vertrauens auf Gott gehandelt; in faft noch 
höberem Grade erfcheint dieje utilitariftifche Betrachtungsweiſe in den Leſebüchern der 
dolgezeit. Wenn fo die Gegenftände der Natur und des Menſchenlebens dem Kinde 
überall auß dem GefidhtSpunfte des Nutzens oder Schadens entgegentraten, fo mußte 
das phantafievolle und gemütliche Verlehren mit den Dingen, wie es bie Kindesſeele 
verlangt, dadurch in den Hintergrund gebrängt werben. „Die Tendenz des Beitgeiftes 
anf die Erbe”, welche in den Schulen weniger die Erkenntnis ber Dinge, als die Kennt: 
nis ihres Gebrauchs zur Hauptdisziplin erhob, war jedoch eine hiſtoriſch notwendige 
Reaktion gegen die Langjährige Misachtung der Forderungen bes Lebens, wie andererfeits 
Rochows Grundfag, daß alles, was gelehrt werde, den Kindern zum Verſtändnis zu 
bringen fei, ein ebenjo notwendiger Gegenfag gegen ben Mechanismus bes früheren, ein- 
ſeitig das Gedächtnis beichäftigenden Unterrichts war. Allein bie rein verftanbesmäßige 
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Darſtellung und Behandlung des Unterrichtsſtoffes war nicht minder einſeitig. Ein 
Unterricht, der durch Belehrung über den Nuten der Frömmigkeit und die Schädlichkeit 
des Laſters zur Tugend erziehen wollte, mußte ein berzlofes, egoiſtiſches Geſchlecht bilden, 
und hätte es gethan, wenn die Beftimmtheiten bes beutichen Naturells, Simigtkeit und 
Janigleit, weniger unverwäftlich wären ımb wenn nicht Peſtalozzis Ideen das Gegen: 
gewicht in bie Wagfchale gelegt hätten. 

Bisher haben wir zwei Urſachen angegeben, denen das Vollsſchulleſebuch feine Ent- 
ſtehung verbanfte, die Abficht, eine Vermittlung zwifchen Fibel und Bibel herzuſtellen 
und das Beftreben , den Anforderungen bes praftifchen Lebens durch Aufnahme der 
Realien in den Schulunterricht gerecht zu werben. Das Lelebuch, welches nach dieſen 
beiden Richtungen daB Bedürfnis befriedigen follte, wurde fchon dadurch neben der Bibel 
zum Sauptlehrmittel, wie denn aud) Rochow geradezu erflärte, „daS Leſen im Kinder: 
freunde und das SKatechifieren über das GBelefene müfle die erſte und wichtigfte Schul⸗ 
arbeit fein” ; daher führen fpätere Ausgaben den Nebentitel: Erfler Unterricht im Leſen 
und bei dem Leſen. Doc follte das Leſebuch noch einem dritten, nicht minder wichtigen 
Zwecke dienen: Rochow betrachtete es auch als unentbehrliches Hilfsmittel für ben Sprad- 
unterricht. Vor dem Beginn des Leſens follte den Kindern durch Anſchauungs⸗ und 
Sprechübungen die Zunge gelöft, bie Bermittlung des Dialelts mit der hochdentſchen 
Schriftſprache begonnen, der träge Geiſt mit Wißbegierde erfüllt werden. Diele Übungen, 
allmählich zu Betrachtungen über Urfprung, Nuten und Gebrauch der Dinge, zur Er 
läuterung und Anwendung abftxafter Begriffe, wie Zwei und Mittel, Urſache und 
Wirkung, ſich erweiternd, follten den Lefeunterricht, fih an ihn anlehnend oder ihn er⸗ 
gänzend, begleiten. Die Lefeftüde follten vom Lehrer vorgelefen und befprodyen, von 
den Kindern nachgelefen und der Inhalt entweder gleich oder amı folgenden Tage mund 
Lich widergegeben werben. Auch die eigentliche Spradlehre ſchloß ſich ans Leſen. Die 
Ableitung der Wörter von ihren Stämmen, die Redeteile und die Flexion follte gelehrt, 
eine Anleitung zu kurzen Auffägen, deren Inhalt dem Lefeftoff oder dem jonftigen Unter: 
richt zu entnehmen fei, follte gegeben werden. So enthält Rochows Verfahren den Keim 
des neuerdings fo genannten „verbundenen“ Unterrichts, der Leſe⸗, Sach⸗ und Sprad- 
unterricht bei der Behandlung des Lejeftoffö zu konzentrieren fucht. — Seine Anfichten 
über den Sprachunterricht zeugen von richtiger Erkenntnis des naturgemäßen Ganges der 
Sprachentwickelung. Mit welcher Umficht und wie richtigem Gefühl ex die Schwierig: 
Zeiten überwunden hat, die ihm bei Abfafjung feiner Leſebücher, für die Stoff und Form 
zu finden waren, entgegentraten, ıft Bd. VII ©. 244 in dem Xrtilel Rochow gebührend 
bervorgeboben. Der Kinderfreund war für den Gebrauch in Lanpfchulen beftimmt, bei 
dem Mangel an Lehrmitteln gleicher Art fand er aber auch fonft Verwendung. Friedrich 
Wilhelm II. bemerkte, als ihm Rochow vorgeftellt wurde: „Sch kenne Sie bereitö aus 
früherer Zeit; ich habe aus Ihrem Kinderfreunde Iefen gelernt.” — Unter feinen zahl- 
- zeichen Nachfolgern auf dem Gebiete der Lefebuchlitteratur, deren eine große Zahl von 
Fechner a. a. D. genannt wird, ift F. P. Wilmfen hervorzuheben, deflen brandenburgi- 
fcher, ſpäter deutſcher Kinderfreund, ein Leſebuch für Vollsſchulen, von 1800—1866 
220 Auflagen erlebt hat. in nicht geringer Teil der älteren lebenden Generation bat 
an diefem Buche Iefen lernen. Wilmfen befand fich feiner Aufgabe gegenüber infofern 
in einer befieren Lage als fein Vorgänger, als er an biefem ein Muſter ſprachlicher 
Darftelung vor ſich hatte und eine Reihe von Stüden aus ihn entlehnen konnte. Die 
utilitariftiiche Betrachtungsweiſe der Dinge ift auch in diefem Buche vorherrſchend, da⸗ 
gegen unterjcheidet es fi von den Rochowſchen Kinderfreunde durch bie ſyſtematiſche 
Drdnung und Behandlung der Stoffe. Da der Berfafler aud vie ftäbtifchen Elementar- 
ſchulen im Auge hatte, fo verband er, um den höheren Anforderungen bdiefer Schulen 
zu genügen, Abriffe verfchiedener Wiflenfchaften mit dem erzählenden Zeile; zur Bor: 
bereitung für das praßtiiche Leben nahm ex unter anderem eine Gefundheitslehre und eine 
Beſprechung ber Rechte und Pflichten der Untertbanen in moleingericdhtetn Staaten auf. 
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Was das Buch ſo an Vollſtändigkeit gewann, das mußte es an Brauchbarkeit als Schul⸗ 
buch verlieren, da es bei der Fülle des Stoffs weniger abgerundete und ins einzelne 
gebenbe Bilder hervorragender Gegenftände und Thatſachen als vielmehr nur einen Reid» 
tum von Notizen geben konnte. Der II. Abjchnitt, welcher Erzählungen „zur Befbörde⸗ 
rung guter Gefinnungen und zur Schärfung des Berftandes“ enthält, macht die Kinder 
mit einer Reihe von Untugenden befannt, um fie davor zu warnen. Auch Rochow war 
nicht frei von dem päbagogifchen Irrtum, der vor Laftern zu bewahren glaubt, indem ex 
deren Folgen zeigt. Auf nicht wenige ber fpäteren Leſebücher ift dieſer Borgang der 
keiden Sinderfreunde von Einfluß geweſen; in Gefängnifle, Irren⸗ und Krankenhäuſer 
glaubte man die Yugend führen zu müſſen, um ihr Abſcheu vor dem Böſen einzuflößen. 
— Abgeſehen von den aus Rochow entnommenen Stüden bat Wilmfen das ganze Ma⸗ 
terial felbft bearbeitet; ber XIV. Abſchnitt (Lieder und Gefänge) enthält einige wert 
volle Erzeugniſſe der zeitgendſſiſchen Poeſie. 

Nachft Wilmſens Kinderfreund erlangten in den erſten Decennien unſeres Jahrhun⸗ 
derts folgende Schullefeblicher die weiteſte Verbreitung: Rochows Kinderfreund in den 
Bearbeitungen von vd. Türk und Schlez, der Denkfreund, ein Leſebuch für Vollsſchulen, 
von J. 3. Schlez, der Kinderfreund, ein Iehrreiches Lefebuch für Landſchulen, von dem⸗ 
felben, die deutſchen Kinderfreunde von Zerrenner (1811), der Volksſchulenfreund, ein 
Hilfſobuch zum Lefen, Denken und Lernen, von E. Fr. Hempel (2. Aufl. 1817. 46. Aufl. 
1866). Weitere Schriften der Art bei Dieflerweg, Wegweiſer, 3. Aufl. I, 352 und 
öehner. in weſentlicher Fortſchritt ift in diefen Buchern nicht zu finden. Sie ent 
halten außer den „lehrreichen moralifhen” Erzählungen, die durch die alte Neflerion 
ten Weg zum Willen nehmen, zum Teil ſehr umfangreiche Abriſſe der Realien und unter⸗ 
ſcheiden ſich nur durch die mehr oder weniger angemefiene Darftellung be3 Stoffes und 
durch einzelne Materien, deren Behandlung im Leſebuch für die individuelle Anſicht der 
Berfoffer von der Aufgabe der Voltsfchule charakteriftiich ift. Hempels Boltsichulenfreund 
erimmert durch die IX. Abteilung, die von der äußerlichen Wolanftändigteit handelt, an 
jme8 von Niemeyer in einer franzöftichen Mäpchenfchule vorgefundene Xefebuch, welches 
ale Höflichleitsformeln enthielt; die VIII. Abteilung, die nach Wilmſens Vorgange das 
Beien der bürgerlichen Gefellichaft, die Rechte und Pflichten ihrer Mitgliever erörtert, 
M em Vademecum für Staatsbürger und zeigt, daß der Verfafler fein Leſebuch zugleich 
za einem Volksbuch hatte machen wollen. Hin und wider findet man in dieſen Büchern 
Sprihwörter, Denkſprüche, Fabeln, wie auch Lieder namhafter Dichter; doch kann das 
poetiihe Element in der Flut der uniformen Profa noch nicht zu feinem echte kommen. 
Dem der Lefeftoff ift größtenteils von jedem einzelnen Herausgeber für den befonderen 
Schulzweck zugerichtet, und der nach Rochows Borgange häufig angewandten bialogifchen 
dorm fehlt es faft durchweg an dramatifcher Lebendigkeit. Auch mit Sluftxationen wird 
em Anfang gemacht, indem 3. B. in dem genannten Vollsſchulenfreund Bilſenkraut und 
Lellerhals, Stechapfel und Belladonna abgebildet find. 

Zu den bisher erwähnten Zwecken, die buch das Schulleſebuch erreicht werben 
ſollten, gefellte fi) bald noch ein neuer. Man kam zu der Einficht, daß das Leſen eine 
Kun fei, und man ftellte an die Schule die Anforderung, daß fie die Fertigkeit wenig- 
ſtens bis zu Fünftlerifchen Anfängen ſteigere. Der Ausdruck Schünlefen fand in ber 
pidogogifchen Welt (wie es ſcheint, fett dem zweiten Decennium) allgemeine Verbreitung. 
In den älteren Schulen hatte man ſich auch bemüht, das eintönige Leſen zu verbannen, 
ober man hatte feinen andern Weg gelannt, als daß der Lehrer ſchlecht umd recht vorlas 
md die Kinder nachlefen ließ. Daß das Leſen beſtimmten Geſetzen unterliege, davon 
hatten noch vor 50 Jahren, wie Diefterweg klagt, Taufende von Lehrern keine Ahnung. 
Benig früher Hatte man angefangen, nad) jenen Gejegen zu ſuchen und bie Reſultate 
der Forſchung fire die Schule nutzbar zu machen. Einzelne Leſebücher enthielten für das 
genannte Schönlefen beſonders bearbeitete Stüde, fo der Denkfreund von Schlez. Die 
berüglichen Stüde (auch befonders abgedrudt unter dem Titel: Kleines Leſebuch zur 
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Veredelung und Belebung des Leſetons in Volksſchulen) find „moraliſche Aufſätze, in 
denen jede Art von Ton zuerſt einzeln und beſonders, dann aber abwechſelnd und ver⸗ 
miſcht mit anderen vorkommt“. Es find Beiſpiele für den 1. fragenden, 2. ausrufenden 
3. fchmeichelnden, bittenden, mitleidigen, 4. ftrafenden und drohenden, 5. entfchlofienen, 
6. fpottenden, 7. gebtochenen (a. ängſtlich g, b. fterbend g.), 8. vermifchten Ton. Der 
erfte jedoch, der Auswahl und Anordnung des ganzen Leſeſtoffs dem Zweck der Lefelehre 
unterwarf, war Diefterweg, der im erfien Teile ſeines Schulleſebuchs (1831) den Ber- 
fuch durchführte, „den ganzen Stoff auf die nach Regeln zu erlemende Kunſt des Leſens 
zu beziehen und denfelben nach diefen Regeln und andern methodiſchen Grundſätzen, alfo 
der Sache und der Methode gemäß, zu ordnen“. Da man den einzelnen Stitdien bes 
Leſebuchs nicht gleich anfehen konnte, welche fpeziellen Leſezwecke durch fie erreicht werden 
follten, fo ſah ber Verfaſſer fih genötigt, feine „Anleitung zum Gebrauche des Schul- 
leſebuches für Lehrer” zu fehreiben, nachdem er in den „Beiträgen zur Begründung ber 
höheren Leſelehre“ bereits 1830 ein anf forgfältiger Beobachtung beruhendes Regelbuch 
für das logiſche und euphonifche Leſen geliefert hatte. So große Berbienfte um die 
Methodik des Lefeunterrichts ſich Diefterweg durd beide Bücher erworben bat, ben Ge 
danken, der fein Leſebuch geftaltete, Können wir nicht als glücklich bezeichnen. Wenn das 
Find, nachdem es durch ben Gebrauch ber Fibel einige Fertigkeit erlangt hat, noch wider 
lange Zeit mit dem Lefen von Spradhfegen beichäftigt und in der Flut von Lauten und 
Buchſtaben, Stimm-, Grund⸗, Selbft: und Mitlauten, Spred- und Sprachjfilben, Haupt: 
und Nebenfilben u. |. w. umberfchwimmen muß, fo kommt es immer nod nicht zum 
eigentlichen Leſen, zur Übung in Aneignung fremder Gedanken. Jene formellen Übungen, 
die zum Teil nur als Gegenwirkung gegen fehlerhafte Angewöhnungen notwendig find, 
werben beim Lejen zuſamnenhängender Stüde auch vorgenommen, wenn aud) nur ge 
Iegentlich und nicht foftematifh. Es ift richtig, was die vortrefflihe Zirkularverfügung 
des Provinzialſchulkollegiums von Brandenburg (aus d. %. 1844, bei Rönmme, Das 
Unterrichtsw. d. preuf. Staates I, ©. 665) bemerft, daß die Aufftellung einer großen 
Menge von Regeln für die Betomung unzweckmäßig ift, teils weil Derartige Regeln 
mehrenteil8 nur halb richtig umd einer zahlloſen Menge von Ausnahmen unterivorfen 
find, teil8 aber weil die Menge der Regeln die innerliche Auffaſſung des Gelefenen ftören 
und das natürliche Gefühl der Schäler nur verwirren müßte, die Anweifung zur vide 
tigen Betonung könne nım eine praltifche fein. — Diefterwegs Anſicht war, das Lefe- 
Huch folle Leſebuch fein, d. 5. es Habe eigentlic keinen andern Zweck al3 den, an ihm 
das Lefen zu lehren und zu lernen. Diefer Hauptzwed könne freilih ohne Erfafſung 
des Inhalts nicht erreicht werden, da das Lefen nicht in einem Abfpielen leerer Laute, 
fondern in einer Lautlihen Darftellung erfannter Vorftellungen und Gedanken beftebe ; 
damit dies Erfaflen des Inhalts ein gründliches und vollftändiges werde, müſſe die Be- 
trachtung der Sprachformen damit verbunden werden; als Nebenzwede des Leſebuchs 
feien daher zu erreichen: Kenntnid des Formelln und Verſtändnis des Inhalts. Das 
Irtümliche dieſer Anſicht Liegt darin, daß der Berückſichtigung der äußeren Seite der 
Sprade die Priorität zuerkannt wird, während fie der inneren gebührt, bei der Abfaf- 
fung eines Leſebuchs alſo ebenfo wie beim Gebrauch desfelben in der Schule die for- 
mellen Geſichtspunkte erft in zweiter Linie beftimmend find. 

Wie in dem Diefterwegfchen Lejebuch und in den nach gleichem Plane gearbeiteten 
(. Wegw. I, 347) Geftaltung und Behandlung des Lefeftoffes durch den Leſezweck be- 
ſtimmt wurden, fo fehen wir in anderen Pefebiihern aus derſelben Zeit den Lefeftoff und 
die Anorbnung bdesfelben durch bie Rückſicht auf die Forderungen, welche Inbuftrie, Land- 
wirtſchaft, Handel, Gemeinde: und Staatsleben an den Vollsunterricht ftellen, faft aus: 
ſchließlich bedingt. Es find dies die fogenannten Realbücher, in denen ſyſtematiſche 
Grundriſſe der Erdkunde, Naturlehre, Naturbefchreibung, Aftronomie, Anthropologie, 
Geſchichte u. |. w., deren Elemente in ven Kinderfreunden ſich finden, den ganzen Raum 
füllen. Sie machten den Anſpruch, in den oberen Abteilungen oder Maflen der Vollks⸗ 
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ſchule an Stelle des Leſebuchs zu treten. Der Standpunkt dieſer Lehr⸗ und Lernbücher“ 
iſt als überwunden zu betrachten, wenn auch bin und wider noch ein neues auftaucht. 
Den meiften unter ihnen Tann man dies zum Xobe nachfagen, daß die Ruckſicht auf öto- 
nomiſche Nutzbarkeit oder Schäblichkeit bei Betrachtung der Gegenftände fich nicht fo her⸗ 
verdrängt, wie in den Kinberfreunden. Doch gehören fte nicht in die Hand des Schülers, 
In den einfachen Volksſchulen ift ein Nealunterricht an der Hand derartiger Bücher, bie 
foft ſämtliche Erfahrungswiſſenſchaften in nuce enthalten, gar nicht möglih, und in der 
gehobenen Boltsichule, wo der Realunterricht eine felbftändige Stellung neben dem Lefe- 
md Spradumterricht hat, bebarf es keines Buches, in welchem pofitive Kenntniffe mit- 
geteilt werben, aufer etwa eine kurzen Abrifies zur Nepetition, der ſich recht wol 
äuperlich mit dem Leſebuch verbinden läßt. Auch ift der Umftand keineswegs bedeutungs- 
los, daß bei einem derartigen Realbuch, fei e8 von einem oder von mehreren Berfaflern 
geſchtieben, bie ſprachliche Darftellung immer an einer gewiffen Einfeitigfeit leiden, die 
Sprachbildung des Schülers alfo auch nur nah einer Richtung bin gefördert wer⸗ 
den wird. 

Co giengen die Anfichten über die Dienfte, welche das Leſebuch dem Volksſchul⸗ 
mterricht zunächft und hauptſächlich zu leiften habe, vielfach auseinander; die Über⸗ 
zugung aber von der Notwendigkeit bed Buches für die Voltsfchule war immer all 
gemeiner geworden, obwol es nicht an ſolchen fehlte, die lediglich den urſprünglichen 
Zreck der Vermittlung zwifchen Fibel und Bibel feftgehalten wiſſen wollten. Der Anftoß 
zur weiteren Entwickelung des Leſebuchs wurde buch die Bewegungen auf dem Gebiete 
des Sprachunterrichts gegeben. Wäre der Rochowſche Gedanke, den Sprachunterricht 
mt dem Leſen zu verbinden, auf fruchtbaren Boden gefallen, fo hätte I. Grimm nicht 
nötig gehabt, feine Stimme gegen den finnlojen Elementarunterricht zu erheben, der bie 
Nutterſprache wie eine fremde Iehren zu mäffen glaubte. Uber noch weit fpäter klagt 
Zerrenner (Über eine zweckmäßigere Einrichtung des Schulwefens u. |. w. 1832, ©. 110): 
„In manchen Schulen wird wirflicd über das Erlernen der Grammatik das Erlernen der 
Sprache, weldhes doch der Zweck if, völlig vernachläfftgt und vergeflen; häufig ift der 
guge Unterricht nicht? als ein Martern des Gebächtniffes mit grammatifchen Termino- 
logien und Regeln.” Er erklärte bie foftematifche Behandlung der Spradylehre in der 
vollsſchule für ganz unzweckmäßig, verlangte, daß der Unterricht überall von ber Praris 
anzgehe, praktiſch bleibe und die Praxis bezwecke, und bezeichnete die Anknüpfung des 
Eprachunterrichts an das Leſebuch als den richtigen Weg. Im gleichen Sinne ſprachen 
‚fh Dieſterweg und D. Schulz mit größter Entſchiedenheit aus. Der fruchtbare Gedanke, 
den ganzen Sprachunterricht auf das Leſebuch zu bafleren, wurde weiter verfolgt und 
wert an einer Weihe von Lefeftücen durchgeführt durch 2. Kellner. Nachdem er feine 
Anfihten zuerft in Schweizer Magazin (1835) ausgeſprochen und an einigen Beifpielen 
erläutert hatte, behandelte er im feinem praftifchen Lehrgange (1837) 36 Mufſterſtücke 
tom logiſchen, grammatiſchen und prattiſchen Geſichtspunkte aus. Diejenigen Lehrer, 
die vor ihm den Sprachunterricht mit dem Leſebuch in Verbindung geſetzt, hatten es in 
der Weiſe getban, daß fie darin Beiſpiele zu den aufgeftellten Regeln auffuchen Liegen, 
ober das Leſebuch war nicht die Duelle gewejen, von der man audgieng und zu ber 
man zurüdtehrte, nicht der Mittelpunkt des ſprachlichen Schullebens ımd Unterrichts". 
Dies war der eigentiimliche Gedanke der Methode Kellnerd. Er betrachtete die Gram⸗ 
matit hauptſächlich als ein Mittel, zum vollen Verſtändnis des Gelefenen zu gelangen, 
des Sprachgefühl zu wecken und zu ſtärken, die Sprachfertigleit zu fteigern. Dieſe 
Zwede könne aber der Sprachunterricht nur dann erreichen, wenn er fi an einen Stoff 
onfhliefe, der in der Sprache aufs Gemüt wirke und mit Notwendigkeit wider buch 
die Sprache and Licht dränge. Der Spradunterricht Habe fich daher auf eine Reihe 
fig gewählter Muſterſtücke oder Normalftoffe zu konzentrieren, bie nad) Inhalt und 
germ fo beichafien feien, daß fie nachhaltig und bildend auf Intelligenz und Gemüt 
wirten müßten (Pädag. Jahresb. von Karl Nade, 1847, ©. 115 ff.) Dieſe Gedanken 
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waren keineswegs neu, man hatte bier und da auf eine derartige Benutzung des Leſe⸗ 
buchs bingemwiefen und einzelne grammatiſche Partien an Leſeſtücken behandelt; mar 
batte aber immer das Lefebuch mehr zur Aufluchung von Beifpielen für eine bereit 
gelehrte Hegel benugt, als aus dem Lefeftoff das Geſetz entwidelt. Auch hatte man 
den ımmittelbaren Tprachbildenden Einfluß, den die. Beichäftigung mit gemittvollen phan- 
tafieerwedienden Stoffen in manigfaltiger Darftellung ausübt, zu wenig beachte. 
Jedenfalls aber hat Kellner das Verdienſt, daß er zuerft den Verſuch gemacht hat, das 
ganze ſprachkundliche Material, das nach feiner Anſicht in bie Volksſchule gehört, im 
Anſchluß an das Leſebuch zu entwideln, Dent-, Spred. und Sprachverftändnisüibumgen, 
ſowie die fchriftlihe Reproduktion damit in Berbindimg zu fegen. Im Grunde mußte 
nun jedes Leſebuch, das nicht lediglich auf Verſtandesbildung und Mitteilung pofitiver 


Lenntniſſe ausgieng, fondern die Entwidelung der Kindesfeele begleitend gleichmäßig 
Herzens» und Geiftesbildbung zu fördern tradjtete, eine brauchbare Grundlage für einen 
in folder Weiſe zu erteilenden Sprachunterricht abgeben. Um jedoch einige Nachteile 
zu verhüten, die beim Gebrauch eines umfangreichen Leſebuchs entftehen müßten, gab 


Kellner ein beſonderes ſprachliches Lefebüchlein heraus: Ausgewählte Säge und Muſter⸗ 
ftüde u. |. w. Die befürdhteten Nachteile, daß das Kind fich in der Mafle des Stoffs 


nicht gehörig orientieren könne, daß das Nachſchlagen und Bergleihen getrennt ftehender 
Stüde mit Unbequemlichleiten verbunden fei und den Lejeftüden dann doch meift der 


innere Zuſammenhang fehle, find jedoch teil® zu vermeiden, teild nicht groß genug, um 


neben dem Leſebuch noch ein Sprachleſebuch zu rechtfertigen. Diefterweg (Wegw. I, 404) 


behauptete im Gegenfag zu Kellner, daß bei diefer Weife des Sprachunterricht? der Ju⸗ 


halt des Leſebuchs fpradjlich geordnet fein müſſe. „Sonfl entbehrt ber Unterricht aller 
Einheit; der gewöhnliche Lehrer ſchifft auf dem Spracdmeer nad allen Weltgegenden 


zugleich, und das Nefultat ift ein Chaos in dem Kopfe des Schülers.” Er batte des- 


halb aud in feinem Leſe⸗ und Sprachbuch für mittlere Schulflaffen u. |. w. 1831 einen 


Teil des Lefeftoffes ganz nad grammatiſchen Zwecken georbnet, worin Tillichs erſtes 
Leſebuch, 2. Aufl. 1809 vorangegangen war. Ihm find andere bis in die meuefte Zeit 


hin gefolgt. Manche wünfchen mentgftend zur Wepetition und zum zufanmenfaflenden 


‚ Abichluß des grammatifchen Unterrichts ein dem Gange der Grammatik fi anſchließendes 
Leſebuch. In diefem Sinne fchrieb 3.3. F. Grüzmacher feine „Lejeftüde als Grundlage 
einer praktiſchen Grammatik u. |. w.“ 1854, worin der Charakter des Leſebuchs inſo⸗ 
fern gewahrt ift, als jedes Stüd ein Ganzes bildet. Erwähnenswert als ein Berfuch, 
den gejamten jprachlichen Lehrſtoff über das Lefebuch zu verteilen, ift noch das Elementar- 
buch der deutfchen Sprache nach der Talfulierenden Methode, ein Lebr- und Leſebuch von 
Dr. €. 3%. Hauſchild, 1854. Es enthält zuſammenhängende Leſeſtücke, die darauf be- 
zechnet find, durch langſame und nachhaltige Gewöhnung an das Richtige und Gute vor 
dem Falichen und Schlechten zu bewahren. In jedem Lefeftäde treten außer früher 
bereit3 dagewejenen Wörtern nur eine beſchränkte Anzahl neuer auf. Der erfte Kurfus 
bietet das Wichtigfte aus der Lautlehre, Nechtichreibung und Yormenlehre, wie auch 
manches aus Syntar und Interpunktionslehre. Die aufgenommenen Originale mußten 
Telbftverftändlich ſich manche Anderungen gefallen laſſen. Für den erften Unterricht giebt 
dieſe kalkulierende Methode manchen beachtenswerten Fingerzeig; daß 3. B. Sicherheit 
in der Orthographie durch dieſe berechnete Begründung auf unmittelbare Anſchauung 
ſchneller erreicht werden muß, iſt einleuchtend. Der Gebrauch des Buches und ähnlicher 
ſetzt voraus, daß Stück für Stück geleſen werde, weil ſonſt der Vorteil der Methode 
verloren geht. — In den meiſten neueren, Leſebüchern iſt eine ſpezielle Berückſichtigung 
der Grammatik nicht zu merken. Einige tragen ihr noch wenigftens inſoweit Rechnung, 
als fie in einem befondern Abfchnitte eine Beiſpielſammlung zur Einfithrung m die 
Kenntnis der wichtigften Sprahformen geben, und „damit zugleih ein geeignetes Ma⸗ 
teriol, um ben im Satzleſen noch nicht geübten Kindern den Übergang aus ber Fibel 
in das Leſebuch zu erleichtern.” So das Schullefebudh von Wegel, Menges, Menzel, 
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Nichte. Nur find die Spridwörter und Sentenzen, die bier das Material bilden, nicht 
durchweg für das Alter der Schüler beredinet. Das von W. Wadernagel mit einem 
Borwort begleitete Leſebuch von R. Hot (1866) begimmt den I. Teil mit Leſeübungen, 
die fih an den einfachen Say mit feinen Erweiterungen anfchließen, ben II. Teil mit 
Stoffen zu orthographiſchen und fpradlichen Übungen. Manche Leſebücher wollen den 
betreffenden Abſchnitt nur gelegentlich bei dem Unterricht in der Satzlehre benutzt wiſſen; 
fo der umgearbeitete Kinderfreumd von Preuß und Better. Mitunter haben ſich diefe 
Beiipielfammlungen vom Leſebuch emancipiert und verlangen neben bemfelben jelbftänbig 
berzugeben, wie die „Georbnete Sammlung von Mufterlägen für den Unterricht in ber 
dentichen Sprache von J. &. %. Pflüger“ (3. Aufl. 1868). Das Leſebuch will der 
Berfafler als Mittel zur Erlernung der Mutterſprache in Bezug auf zuſammenhängende 
ſprachliche Darftellung, das Beiſpielbuch in Betreff des Einzelnen und Beſonderen gebraudt 
baden. Nachdem die Sapformen durch Zerglieverung des zuſammenhängenden Lefeftüds 
erlamt find, Tollen fie in dem Geblichtnis des Schülers befeftigt werben, indem ihm 
reht viele analoge Beiſpiele geboten, zergliedert und in geeigneter Auswahl von ihm 
memoriert werben. ‘Dadurch werde manches, wozu ein bloß inftinktartiges Sprachgefühl 
nicht genlge, ind Sprachbewußtſein gehoben, da8 Sprachvermbgen erweitert, die Sprad;- 
gwandtheit gefteigert. Der Nutzen foldher Übungen ift nicht zu bezweifeln, doch ſcheint 
& nicht nötig, dem Schüler zu dem Zweck ein befonderes Buch in die Hand zu geben. — 
Gegen die Anficht, daß das Leſebuch nach dem Gange der Grammatik eingerichtet fein 
mäfle, trat am emtjchiedenften DO. Schulz auf (Pädag. Abhandl. 2. Heft S. 82). „Nicht 
ve Gedanken, fondern die Formen werden damı zur Hauptſache gemacht, und aller 
Gewinn, den man vom Lefen klaſſiſcher Stüde erwarten Zönnte, gienge dann in bem 
Buft grammatifcher Erörterungen unter.” Für die Zwecke des Sprachunterrichts follte 
jedes qute Leſebuch brauchbar fein. Den manigfahen Befürchtungen für das Gedeihen 
iesielben bei der neuen Methode begegnete er durch einen 1842 gefchriebenen Aufſatz 
(. a. O. S. 89), in welchem er nachwies, daß das anlehnende Verfahren keineswegs 
zu einem planlofen Umbergreifen führe, vielmehr naturgemäß und durchaus methodiſch 
ft. Die Reaktion gegen die ältere Weife des Sprachunterrichts wurde bald allgemeiner. 
Die Praris kam aber der Theorie nicht gleich nach; es fehlte noch an hinreichender An⸗ 
leiumg und an der allgemeinen Anerkennung der Naturgemäßheit des neuen Berfahrens. 
gwar hatte O. Schulz es für unnötig erklärt, ein Buch zu fchreiben, das alle Lehren 
der Grammatik in fachgemäßer Folge an beſtimmten Lefeftüden erläutere; wer e3 nicht 
on einzelnen Veifpielen lerne, dem helfe auch ein didleibiges Buch nicht: allein die Er⸗ 
jahrung Kat denn doch gelehrt, daß viele der älteren, nicht ſchon in den Seminarien nach 
der neuen Methode gefchulten Lehrer es nicht recht verfianden, das Lejebuch in den Dienft 
bed Sprachunterrichts zu ſtellen. Wußten wir die auch nicht durch ausdrückliche Zeug⸗ 
aifle, wir könnten es aus der beifälligen Aufnahme der zahlreichen Anleitungen zum Ge⸗ 
brand, des Leſebuchs fchließen. Dem Kellner'ſchen Lehrgange folgte 1844 bie tüchtige 
Schrift Fr. Otto's: „Anleitung das Leſebuch als Grundlage und Mittelpunkt eines bil 
enden Unterrichts in der Mutterſprache zu behandeln.” Der Verfaſſer bezeichnete fie 
als einen Berfuch, den Gedanken, „daß in der Volksſchule das Leſebuch Grund und 
Mittelpunkt des gefamten Unterrichts in der Mutterſprache fein müfle, und Denfen und 
Sprechen, Reben und Schreiben, Lefen und Bortragen, Rechtſchreibung und Satzzeichnung, 
Srammatit und Stiliſtik in der Verbindung zu lehren umd zu üben feien, in welcher 
diefe verſchiedenen Seiten ein und besielben Gegenftandes ſich gegenfeitig vorbereiten und 
bedingen, fürdern und vollenden, in feiner Totalität zur praftifchen Darftellung zu bringen.“ 
Rit Hervorhebung Bald biefer, bald jener Seite haben ſeitdem zahlreiche Arbeiten in 
Echulblättern und felbftändige Werke die methobifche Behandlung des Sprachunterrichts 
af Grund von Normalftücen zu fördern geſucht. Die bezüglichen Abſchnitte in dem 
Pidag. Jahresb. von Karl Nade (I. Jahrg. 1846 ff., fpäter u. d. Titel: Päd. J. f. 
d. Vollsſchullehrer Deutſchl. u. d. Schweiz von A. Lüben, jest von F. Dittes) haben 
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die Litteratur des Sprachunterrichts und des Leſebuchs mit großer Sorgfalt regiſtriert 
und mit maßvoller Kritik begleitet. 

Welchen Einfluß hatten nun dieſe Vorgänge auf dem Gebiete der Theorie auf das 
Schulleſebuch? Während die älteren Leſebücher immer noch in neuen Auflagen erſchienen 
und während von einzelnen das Leſebuch zum Lehrbuch, von andern zum Kompendium 
aller in die Schule gehörigen Realien, von andern endlich zu einer Art Beiſpielgram⸗ 
matik gemacht wurde, entwidelte fich fett dem Ende ber dreißiger Jahre eine reiche Leſe 
buchlitteratur, welche zwar auch mehr oder weniger jenen Bweden, vorzugSweife aber 
dem idealen Zwedck allfeitiger Geiftesbilbung und Herzensbilbung dienen wollte. Jndem 
man diefen Zwed verfolgte, glaubte man. auch jene am beften fördern zu fBnnen. Um 
ausdrucksvolles, ſchönes Lefen zu erzielen, nahm man bei der Wahl der Stüde Nädiiht 
auf die Schönheit der Form, auf eine Gemüt und Phantafle bewegende Darftellung 
der Gegenftände, indem man wol erfannte, daß der alle Seelenkräfte fpannende Reiz 
wie von felbft zum ausdrudsvollen Lefen führen mußte. Feſſelnde Stoffe in manig- 
faltiger, anmutiger, lebendiger Darftellung mußten ferner aud die Sprachbildung viel- 
feitiger und ficherer fördern, als bie mehr verftandesmäßige Auffaffung und gleichmäßige 
Darftellung der Gegenftände in den älteren Leſeblichern, da fie die erregte Kindesſeele 
zur Außerung ihrer Gedanken und Empfindungen drängen und bie fo fprachbilbenben 
Übungen in der Reproduktion des Gelefenen erleichtern und gedeihlicher machen mußten. 
Dem Realunterricht ſollte das Lefebuch zu Hilfe kommen durch Aufnahme von Bildern 
aus der Natur und dem Leben. freilich verzichtete man auf irgend welche Vollſtändigkeit, 
man gab nicht Gefchichte, fondern Gefchichten, nicht Naturlehre, ſondern Naturbilber, 
man wollte durch da8 Leſen diefer Stüde nicht ſowol ein Wiſſen erzielen, als vielmehr 
bie Empfänglichleit für die Geſetzmäßigkeit und Schönheit der Natur erhöhen, die Seele 
mit Bewunderung edler und großer Thaten erfüllen, dem ftaunenden Blid die Werten 
und Tiefen des Lebens erſchließen, dem ahnenden Geift in ber Fülle der Erſcheinungen 
die Offenbarung des Einen zeigen, in den wir alle leben und weben und find. Wollte 
man nun nicht den Boden unter den Füßen verlieren, fo war es nötig, daß man bei 
der Wahl des Lefeftoffes ſtets die Altersftufe des Kindes berüidfichtigte, für welde er 
beftimmt war. In den älteren Lefebüchern vermißt man dieſe Rückſicht faßt gänzlich. 
Freilich hatte man den VBebürfnifien der Kindesfeele Rechnung zu tragen geglaubt, indem 
man dem Finde feine eigenen Zuſtände vorführte, Kinder oft unausſtehlich altflug ſprechen 
und handeln ließ. Aber das war ein päbagogifcdher Irrtum. Jetzt trug bie pfixho- 
logiſche Begrundung der Pädagogik durch Peſtalozzi ihre Früchte. Faſt jedes neue 
Leſebuch ſuchte Auswahl und Verteilung ſeines Leſeſtoffes durch Hinweis auf den Gang 
der geiſtigen Entwickelung zu rechtfertigen. Die Forderung der Verſtändlichkeit des Stoffes 
wurde jest anders aufgefaßt als früher; nicht in dem Sinne ſollte er jetzt verſtändlich 
fein, daß das Kind nad) einmaligen Leſen nichts mehr darin zu fuchen übrig hätte, viel- 
mehr nur in dem Sinne, daß dem Finde alles erklärt werben könne. Das Leſebuch 
follte nad Inhalt und Form fo wertvoll fein, daß auch Erwachiene geme und oft es 
in die Hand nehmen möchten. Da lag denn der Gebante nahe, das Volksſchulleſebuch 
zugleih zum Volksleſebuch zu machen, die Kluft, welche zwifchen Schule und Leben 
gähnte, zu überbrüden, nicht in dem Sinne ber älteren Lefebliher durch Aufnahme von 
Betrachtungen und Belehrungen über Dinge, die außerhalb des kindlichen Geſichtskreiſes 
liegen und mit denen der Erwachſene durch das Leben genugſam befannt wird, fondern 
dadurch, daß man aus dem reichftrömenden Quell der nationalen Fitteratur ſchöpfte. Gott, 
Natur, Menſch follten dem Finde gewiefen werden, wie fie in den Schöpfungen ber 
vollstämlichen Litteratur, als einem Spiegel nationalen Geiftes ſich darſtellten. Nicht 
der rohe Stoff, mochte er auch deutſcher Geſchichte und Geographie und deutſchem Leben 
angehören, konnte dem ibealen Zwecke bes Leſebuchs dienen, das konnte nur ein Stoff, 
der von deutſcher Naturfinnigleit, SHeimatliebe und Frömmigkeit durchzogen und verflärt 
war, ein Stoff, in dem das nationale Denken, Empfinden und Handeln einen deutlichen 
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Ansdruck gefunden hatte. Wie anders geflaltete fich jet die Aufgabe der Herausgeber 
von Pefebüchern! Sie waren nicht mehr Schriftfteller, e8 galt jest, aus dem reichen 
Schahe unſerer Litteratur das Beſte und für das Kindesalter Baflendfte zu wählen, eine 
vielleicht nicht minder fohwierige Aufgabe. Da fi num bie Seele des deutſchen Volkes 
nirgends fchöner ausgefprochen Bat, als in feiner Poefie, fo mußte dem Lefebuch ein 
reicher Schag von Gedichten zugeführt werden. Noch Rümelin, die Aufgabe der Volls-, 
Real: und Gelehrtenfchule 1845, ©. 46 erflärte, die Auswahl für das Volksſchulleſebuch 
ſei ſehr ſchwierig und müßte fih auf weniges befchränfen, aber ſchon eine Anzahl früherer 
und gleichzeitiger Leſebücher bringt ein vecht gutes Material und zeigt, daß man von der 
Notwendigkeit allzugroßer Beſchränkung nicht überzeugt war. Und wie reich find erft 
die neueren Leſebücher an kernhaften, vollstümlichen Gedichten ! 

In eine bewußte Oppofition zu den älteren Lefebüchern trat zuerft ber preußiſche 
Kinderfreund von Preuß und Better (2. Aufl. 1837), von dem ber zweite der Heraus⸗ 
geber fagt, er fei damals wie ein fanfter Regen nad, langer Dürre willlommen geheißen 
worden. Urfprünglich reines Leſebuch, bat ver Kinderfreund fpäter mit Rüdficht auf 
die Bedärfnifje der Landichulen in einem Anhange noch manches aus Naturkunde, Ge⸗ 
jdndte, Geographie u. |. w. in zuſammenhängender Darftellung behandelt. ‘Die Eirkular- 
verfügung des Prov.-Schulfollegiums von Brandenburg vom Jahre 1844, welche mit 
großer arbeit die Grundfäge eines fruchtbaren Sprachunterricht im Anfchluß an pas 
Lefebuch entwidelt, empfabl den Volksſchulen außerdem das Berlinifche Leſebuch (von 
D. Schulz), des Schullefebuches von Diefterweg II. Teil, daS Leſebuch für Schulen, 
herausg. von ben Lehrern der höheren Bürgerichule in Potsdam, die Leſebücher von 
E. Oltrogge und Ph. Wadernagel. — Die Volksſchulleſebücher haben fich denn feither 
im allgemeinen den angegebenen Grundſätzen gemäß geftaltet, wie fchon daraus hervor⸗ 
gebt, daß die meiften bei großer Verſchiedenheit in Einrichtung und Anordnung doch im 
Stoffe zu einem nicht geringen Teile übereinftimmen. Trotzdem, daß ſonach das befte 
Material gefunden zu fein fcheint, bringt jedes Jahr doc eine wahre Flut neuer Lefe- 
bücher. Die Leichtigfeit, mit der ſich jegt aus einer Anzahl Lefeblicher ohne felbftändige 
Quellenforſchung ein neues zufammenftellen läßt, mag bei ber beutfchen Neigung zur 
Budmacherei ein Hauptgrund biefer Erjcheinung fein. Doc, wirken noch andere Urfachen 
mit. Immerhin ift denn doch noch manches brauchbare Leſeſtück aufzufinden, namentlich 
bietet die moderne Popularieftrung der Naturmwiffenfchaften immer neues Material, Dann 
aber wünfcht man auch die individuellen Bedürfniſſe einzelner Schulkreife zu befriedigen, 
indem man dem Leſebuch einen gewiſſen Lanbfchaftlichen Charakter giebt. So ſchafft fid 
jedes Ländchen, jede Provinz ihr eignes Leſebuch. Es ift hierin weniger eine Wirkung 
des partikulariftifchen Triebes der Deutfchen zu fehen, als das pädagogiſch ganz gerecht⸗ 
fertigte Beftreben, von der Heimatwelt auszugeben, um fo den Blick für Yernliegendes 
za ſchärfen. Damit jedoch der gemeinfame Grundſtock bes bildenden Lefeftoffes nicht 
allzufehr zeriplittert werbe, haben manche Herausgeber in neuerer Zeit die ganz praktiſche 
Eimichtung getroffen, daß fie dem allgemeinen Teil befondere provinzielle oder landſchaft⸗ 
liche Anhänge Beigaben, fo daß ein und dasfelde Buch in größeren Schulgebieten ge 
braucht werden Tann, 

Das Leſebuch hat gegenwärtig unter ben Lehrmitteln der Volksſchule eine geficherte 
Stellung. Zwar ift bis in die neuefte Beit hin von gewichtigen Stimmen bie Befürchtung 
ausgefprochen worden, es te durch das Schulleſebuch die Bibel aus ihrer centralen 
Stellung verdrängt werden. Übrigens „Lünme eine abfolute Notwendigfeit, daß die auf 
religidſe Baſis gebaute Boltsfchule, insbefondere die Dorffchule, nachdem fie mit einer 
guten zweiteiligen Fibel den Anfang gemacht, neben der Bibel, dem Katechismus und 
dem Gefangbuch noch ein Schulleſebuch Habe, nicht behauptet werben“. (Palmer, ev. Päd. 
3. Aufl. ©. 574.) Sieht man ſich aber die zweiteiligen Fibeln an, fo findet man, 
daß fle einen guten Teil der Lefeftiide mit den Schulfefeblichern gemein haben. Somit 
würde die behauptete Entbehrlichteit des Lefebuchs nur auf eine Beſchränkung des Leſe⸗ 
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ſtoffes hinauskommen. Daß aber auch weiterhin dem Leſebuch neben der Bibel eine be⸗ 
dingte Selbſtändigkeit zugeſtanden werden müſſe, iſt im der Encyll. Bd. I, ©. 62 

dargelegt. Ein Burädbrängen des Unterrichts in dem göttlichen Worte J nicht ni be 
fürchten, wenn das Leſebuch ein chriftliches ift, d. h. nichts enthält, was dem Geiſte des 
ChHriftentums zuwider if. (Eine beacdhtendwerte Begründung ber — des 
Voltksſchulleſebuchs giebt Rümelin a. a. O. S. 30—47.) Thatſache if, daß das Leie- 
Buch jetzt in allen deutſchen Schulen gebraudht wird, und feiner braucht es an einem 
guten zu fehlen. Das preußiſche Regulativ vom 3. Dftober 1854 hofft, daß nach den 
bedeutenden Entiwidelungen, welche feit länger als einem Jahrzehnt auf dem Gebiete ber 
Schullefebächer ftattgefunden, der Zeitpunkt nicht mehr fern ift, wo ein murftergültiges 
Leſebuch, welches zugleich Volksbuch ift, hergeftellt fein wird. Seither find einige Lee: 
bücher erjchienen, welche den Intentionen des Regulativs zu entfprechen fuchen, wie das 
Münfterberger, das von Wegel, Menges u, |. w., das von W. Bir. Einige ältere 
haben durch Änderung und Bereicherung einzelner Teile dos gleiche Ziel zu erreichen ge 
trachtet, fo der umgearbeitete preußiſche Rinderfreund. Man bat als das Charakteriſtiſche 
diefer neueren preußiſchen Leſebücher die ernſten religiöfen Erzählungen von etwas ortho⸗ 
doxer Färbung und den Reichtum an Realien bezeichnet; letzterer ift dadurch veranlaft, daß 
nad) dem Regulativ der welttundliche Unterricht in der einklaffigen Schule ſich in weſent⸗ 
lichen auf die Aneignung des um Lejebuche gebotenen Material3 zu beichränten hat. Ein- 
zelne dieſer Leſebücher haben aber aud noch die Eigentümlichkeit, daß fie zugleich Bolks- 
bücher fein wollen, gemäß der Beſtimmung des Regulatios, daß das Leſebuch wert fen 
fol, „auch über bie Säule hinaus Unterlage und Anhalt für eine gejunde Bollsbilbung 
zu werden“. Diefen Zweck fuchen fie nicht nad der Weiſe mancher älterer Leſebücher 
dadurch zu erreichen, daß fie fi als Blumenleſen aus dem Garten der vollstämlichen 
Literatur darftellen, fondern durch Aufnahme von LXefeftäden, zu deren Verſtändnis die 
Lebensbildung des Erwachfenen gehört; eine mehr äufßerliche Verbindung zweier Zwecke, 
wie man fie auch früher ſchon verfucht hat, 3. B. Claus Harms in feinem in mancher 
Beziehung jo vortrefflihen Schleswig-Holfteinifhen Gnomon, der reich iſt an ſolchen 
Antecipotionen. ALS eine Antecipation erjcheint es, wenn in jenen Leſebüchern Bäufig 
Anfihten und Stimmungen ausgeſprochen werden, zu denen eine reife Lebenserfahrung 
fih befennen mag, die aber dem gefunden, aufftrebenden Sime der Jugend entgegen 
find. Es tft gewiß richtig, daß jede echte Jugendſchrift Volksſchrift if, aber nicht um⸗ 
gelehrt, und darum ift ein Vollsleſebuch nicht ohne weiteres auch ein Schullefebud. 
So ſcheint e8 dem, daß ein weſentlicher Fortſchritt auf dem Gebiete der Lefebuchlitteratun 
durch die genannten Bücher nicht gemacht worden ifl. — Nach den in den legten Jahren 
erſchienenen Leſebüchern zu urteilen, wird von den Herausgebern die Aufgabe bes Leſe⸗ 
buchs ziemlich gleihmäßig aufgefaßt. Wenn auch bin und wider noch ein Buch erfcheint, 
das ſich als Leſelehrbuch anfündigt, ein anderes, das wejentlic, dem grammatiſchen Sprad;: 
unterricht dienen will, jo bezeichnen die meiften Herausgeber body Geiftes- und Sprach⸗ 
bildung als ihren Zweck. Durch eine der jedesmaligen Alteröftufe entſprechend gewählte 
Sammlung von Stüden aus der Nationallitteratur fol die Welt des Geiftes und der 
Sinne in der Form, die der nationale Geift ihr aufgebrüdt, dem Kinde erichlofien, da⸗ 
durch Luft zur Beobachtung und zum Nachdenken geweckt, alle beiligen Gefühle angefacht, 
dev Wille gefräftigt und zum tugendhaften Handeln erzogen werden. Durch die liebevolle 
Beihäftigung mit den in manigfaltiger und vollendeter Form auftretenden Stoffen foll 
der Wortſchatz des Schülers bereichert, fein Sprachgefühl ficher geleitet, die gebundene 
Sprachkraft entfefielt werben: alfo eine Sprachbildung durch Geiſtes⸗ und Herzensbilbung, 
nicht durch Weflerion über die abftrafte Sprachform. Außerdem enthalten bamı bie 
Volksſchulleſebücher eine Anzahl von Auffägen, in denen allerlei nützliche Kennmiſſe mit: 
geteilt werben, teil3 mit den allgemein bildenden Stüden untermifcht, teils in befondern 
Abteilungen; die Frage, welche Anorbnung vorzuziehen, ift ſtreitig. Man büte fi nur 
die jegt nicht felten gehörte Anficht, daß ein Leſebuch für Volksſchulen „zugleich eine 
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Encyllopãdie des für den Schüler Wiſſenswerten enthalten“ müſſe, in dem Sinne ber 
olten Realienbüher zu verftehen. Wan kommt fonft wider zu trodnen Grundriſſen 
aller möglichen Wiflenfchaften, die mit dem Leſebuche nur infofern zufammenbängen, als 
fie mit ihm zufammengebunden find. Der deutſche Unterricht ift in der Boltsichule fo 
wenig wie in ben höheren Schulen ein Wllerweltsmann und der gehorfame ‘Diener der 
übrigen Fächer, er bat feine eigentümliche Aufgabe, und man kann von dem Volksſchul⸗ 
leſebuch ſo gut wie von dem Lefebuch der höheren Anftalten fagen, es verfolge „ftiliftifch- 
rhetoriſche und litterarifche Zwecke“; es befteht kein prinzipieller Unterfchted zwiſchen beiden. 
Die allgemeinen Beftimmungen für das preußiſche Volksſchulweſen vom 15. Oftober 1872 
ordnen zwedgemäß an: „Beim Unterrichte in den Realien ift das Leſebuch zur Belebung, 
Ergänzung und Wiederholung des Lehrftoffes, welchen der Lehrer nad forgfältiger Bor: 
bereitung anſchaulich und frei darzuftellen bat, zu benugen. In mehrklaffigen Schulen 
men daneben befondere Leitfäden zur Anwendung kommen.“ „Wuf ber Oberflufe 
mehrflaffiger Schulen wird das Lefebuch auch dazu benugt, den Kindern Broben von 
den Hauptwerken der vaterlänbifchen, namentlich der vollstümlichen Dichtung und einige 
Rachrichten Über die Dichter der Nation zu geben; doch beichränfen fich diefe Mitteilungen 
auf die Zeit nach der Reformation.” Hierdurch wird dem Volksſchulleſebuche fein be- 
jonderer Charakter als Leſebuch gewahrt. 

Wir haben biöher vorzugsweile das Vollsſchulleſebuch im Auge gehabt, weil die 
Garalterifierten Bewegungen auf dem Gebiete des Elementarunterricdhtd vorgiengen, für 
de Vollsſchule alfo die Lefebuchfrage von ungleich größerer Wichtigkeit war, als für die 
höheren Schulen. In dieſen finden wir Lange Zeit hindurch diefelben Lehr: und Leſe⸗ 
bücher für den Unterricht in der Mutterſprache und dieſelbe Art fie zu behandeln. In 
ven Lehrplan des Philanthropind werben als Leſebücher für die Fleineren Philanthropiften 
von Rochows und Weißens Kinderfreunde genannt. In der Bürger- und Gelehrtenjchule 
zu Neuftxelig wird 1807 Rochows Finderfreund gebraucht und „die Leſeſtunden beſonders 
auch dazu benugt, um den Kindern Begriffe von allen Gegenftänden bes Willens und 
Glaubens beizubringen”. Noch in den erften Jahrzehnten unfres Jahrhunderts gab es 
laum ein Leſebuch, das nicht ausdrücklich fir die Volksſchule beftimmt war. In den 
oberen Klaſſen der Gelehrtenfchulen tried man Rhetorik, Stilübungen, Dellamation. 
Öegen Ende des vorigen Jahrhunderts finden fih Bier und da Spuren von einer me: 
tbodiichen Verwertung deutſcher Lektüre. Die widererwachte Litteratur übte ihren Ein⸗ 
fluß auch auf Die Schulen und befeitigte allmählid das Miftrauen, mit dem man ben 
„Togenannten“ deutſchen Unterricht als Lehrobjeft aufgenommen hatte. Gellert empfahl 
in feinen moralifchen Borlefungen (23. ®.) frühzeitige Einführung in die Poeſie. Man 
jole die Kinder mit den heften Stellen der Dichter, in welden edle Grundſätze und 
Empfindungen fchön eingefleidet feien, befannt maden; von Yabeln und Erzählungen jolle 
mon zur Klafie der Lehrgebichte fortgeben: unter den Poefieen der Haller, Hagebome, 
Shlegel, Cramer und anderer großer Dichter feien Gegenftände genug für ein jugend: 
liches Herz; auch die Lektüre der faßlichſten Blätter aus dem Zuſchauer und Nordiſchen 
Auffeber jei zu empfehlen. Man möge nur durch Kleine Anmerkungen die Schönheit der 
Stüde empfindlich machen. — Bald finden wir dann auch auf dem Lehrplan die Lek⸗ 
türe der Dramen Leffings, der Briefe Gellerts, einzelner Schriften von Lenz u. a. ver⸗ 
zeichnet. Auch die dramatifchen Aufführungen, bei denen man fi fogar an bie Meifter- 
werke unferer Litteratur wagte, find Beweiſe von der eifrigen Beichäftigung mit der 
Nationallitteratur. Zahlreiche Anthologieen aus deutſchen Dichtern und Profaifern werden 
veronftaltet, wenn auch noch ohne fpeziell auf die Bebürfnifle der Schule oder doch ber 
Schüler Rüdficht zu nehmen. Trotzdem waren die Reſultate des deutſchen Unterrichts 
Rellenweife ſehr gering. So klagt Gotthold 1808 (Schriften III, 14), „daß bie meiſten 
die Univerfität beziehen umd von derſelben zurückkehren, ohne auch nur einigermaßen bie 
boterländifche Litteratur zu kennen; einige Dugend mittelmäßiger oder elender Romane 
md Schaufpiele nebft einigen recht fentimentalen Gedichten find gewöhmuih alles, was 
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fie verehren.“ Die Schuld liege am Unterricht. „Im der oberen Klaſſe wird alle 8 
oder 14 Tage ein Auffag zur Stilübung geliefert und ohne weitere Erwähnung ber gram- 
motifchen Regeln verbefiert; die noch übrige Beit lieſt man bald Profa, bald Gedichte, 
und zwar meiftens ſehr unglädlich gewählte, und hält dann und wann eine Rebe.” In 
der Auswahl des Stoffes vermift man freilich auch noch viel fpäter ben pädagogiſchen 
Tot und die Rüdficht auf bie ethiſchen Ziele der Jugendbildung. Das Auflonmen der 
pädagogifchen Zeitfchriften und der Programme (feit 1822) trug zur Klärung ber An- 
fichten über ben Lejeftoff viel bei. Die allmählich zur allgemeinen Geltung kommende 
Überzeugung, daß bie Rüdfiht auf die übrigen Lehrgegenftände und auf bie Ziele der 
Bildung in den höheren Anftalten zum Teil einen andern und anders dargeftellten und 
geordneten Lefeftoff bedinge, als in der Voltsichule, bewirkte bald das Erſcheinen vom 
ſpeziell für Höhere Schulen verfaßten Leſebüchern. Doc, konnte no vor 50 Fahren 
Roſenheyn in feinem (zu wenig beachteten) Buche: Über den deutſchen Unterricht in Gym⸗ 
noften, Königsb. 1832, außer ben urſprünglich für Volksſchulen verfaßten Lehrbüchern 
nur zwei als methodifchen Anforderungen entfpreihende, fir Gymnafien beftimmte Lee 
bücher nennen: Hullſtetts Sammlung auserwählter Stüde aus den Werken deutſcher 
Proſaiker und Dichter zum Erklären und mündlichen Bortragen für die unteren und mitt 
leren Klaſſen von Gymnaſien (2 Teile in 4 Abt. Düffeldorf 1830. 31) und das deutſche 
Leſebuch für mittlere Klafien von den Lehrern des Gymnaſtums zu Helmftäbt. Ein Leſe 
buch für die oberen Klaflen, das Sprachproben und fefeftüde vom Nibelungenliede bis 
auf Klopfiod enthalten müßte, wurde von ihm als wünſchenswert bezeichnet. Ebenſo 
vermißte Direktor Auguft 1833 ein Lefebuch, welches ben beutfchen Unterricht auf höheren 
Anftalten begleiten könnte, und machte den Berfuch, diefem Mangel ber päbagogifchen 
Litteratur abzuhelfen, in feinem „Allgemeinen beutfchen Leſebuch“, doch iſt er über den 
erften Kurfus nicht binausgelommen. Er enthält nur proſaiſche Stüde, wie nach ihm 
viele andere Xefebiicher, die daneben ben Gebrauch einer Gedichtſammlung vorausfegen. 
An ſolchen fehlte e8 damals längſt nicht mehr, da das Dellamieren als eine der wid- 
tigften Übungen anertannt, ja ungebührlich bevorzugt wurde, Seit biefer Zeit mun be 
ginnt eine reiche Fitteratur von Leſebüchern fiir die höheren Schulen und zugleich die 
lange Reihe jener Schriften, die teil® als jelbftänbige Bücher, teild als Abhandlungen 
in Programmen und Zeitfchriften Aufgabe und Methode des beutihen Unterrichts all- 
feitig behandelten. Bet aller Divergenz der Anfichten, die wol in ber Univerfalität des 
Gegenftandes ihren &rund bat, war e8 ein Troft, daß mehr und mehr erkannt wurde, 
daß eine eindvringende Lektüre gehaltvoller Werte der beutichen Titteratur das Fundament 
für den gefamten deutſchen Unterricht jet. Diefe Auficht wurde überzeugend durch Das 
Hickeſche Buch (dev d. Unt. auf d. Gym. 1842) begründet. Zu gleicher Zeit zeigte 
Ph. Wadernagel (d. Lejeb. IV. T. 1842) in fchlagender Weile die Wichtigkeit bes 
Leſebuchs, als des neutralen Bodens, auf dem die flreitenden Anfichten ſich vereinigen 
ließen. Es fei für die Schule darum fo wichtig, weil es ber Notwendigkeit gegenüber, 
bie nun einmal der Geift des Unterrichts fer, das Moment ber Yreibeit und Liebe ein- 
führe, weil e8 dem Geſchmack die Richtung auf das Schöne gebe und einen gemüt- 
bildenden Einfluß übe, weil es auf freunbliche Weife in die Litteratur einführe und enb- 
lich einen von allen Anfichten über den Sprachunterricht unabhängigen Einfluß auf bie 
Sprachbildung habe. Der eigentliche Unterrichtsgegenftand des deutſchen Sprachlehrers 
fei die Nationallitteratur ; das Leſebuch müſſe Lauter darauf berechnete Stüde enthalten. 
Lefen, mündliches und ſchriftliches Reproducieren felen die Hauptübungen, Folge des 
Lejend und Reproducierens miüffe das Auswendigwiflen fein; ein Auswendiglernen, nament- 
lich poetifcher Stüde, fei verwerflich, wie andererſeits auch das minutiöfe Exflären. Mit 
feinen Anficyten über die Behandlung des Lefeftoffs bildet Ph. Wadernagel einen Gegen- 
fat zu Hiecke, der gerade eine Erläuterung nad) den manigfachſten Rädfichten und bis 
in daß einzelnfte bimein verlangte, weil ohne eine foldhe der Schüler überhaupt nicht 
Iefen lerne. Auch gegenwärtig noch befteht diefer Gegenfatz. Bon vielen und vorzäg- 
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lichen Männern wird Wackernagels Anſicht gebilligt, fo von R. v. Raumer, doch iſt die 
Zahl derer, die Hieckes Weiſe folgen, viel größer, und in der That ſcheinen die Gegen⸗ 
gründe, die man vorgebracht hat, weniger bie Hieckeſche Methode, als eine Übertreibung 
derſelben zu treffe. Darin aber, daß der Unterricht in der Mutterfprache ſchon im 
erften Anfange an die Nationallitteratur antnüpfen folle, flimmen Hiecke und Wacker⸗ 

el in. Dieſe Forderung führte fortan entſchiedener als früher zur Ausſchließung 
alles Anblic) Gemachten, eigens für bie Jugend Zugerichteten und zur Wahl folder 
Stüde, die nad, Form und Inhalt für Volt und Gebildete gleich zugänglich find, in 
denen man bie rechte Nahrung für den jugendlichen Geiſt erblidte Durch dieſe volks⸗ 
tämlıhe Richtung zeichnete ſich vornehmlich Ph. Wadernagel3 Leſebuch 1841 aus. reis 
Ih hatte man auch früher verfucht, den Leſebüchern ein nationales Gepräge zu geben, 
aber man hatte dasfelbe immer doch mehr durch den heimatlichen Stoff, als durch natio- 
nale Darſtellung des Stoffes zu erzielen geglaubt. — War es die Hauptaufgabe des 
deutſchen Unterrichts, den Schüler in den weiten arten ber Nationallitteratur einzuführen 
umb ihm feine Schönheiten zu zeigen, fo ftellte ſich mehr als früher die Notwendigkeit 
eines Leſebuchs auch für die oberen Klafien heraus. Zwar batte man einen dürren Abriß 
der Litteraturgeſchichte durch das Vorleſen von „Proben“ illuſtriert. Je ernftlicher man 
aber die Einführung in bie Natiomallitteratuv als gweck des Unterrichts erfaßte, befto 
fiherer fam man zu der Überzeugung, daß jene Weiſe nicht bie rechte fei, daß es fich 
vidmehr darum handle, auch diefen Unterricht auf bie Unfchauung, auf eingehende Lektüre 
anzelner Hauptwerfe begründen zu lernen. Daß zu dieſem Zwecke ein Leſebuch nötig jet, 
winde und wirb jebod nicht allgemein zugegeben; man fagt, der Schüler müffe zu den 
Quellen jelbft, zu den Werten der Schriftfteller geführt werben. Bis vor kurzem mar 
dies Verlangen gar nicht zu realifieren, da bei den bisherigen hohen Preifen die Ans 
Khaffung der Hauptwerke den meiften Schülern fehr ſchwer werben mußte. Wenn nun 
dus Hindernis gegenwärtig auch teilweife gehoben ift, fo tft doch ferner zu bedenken, daß 
der Jugend aus der Fulle des Stoffes nur das Beſte und Schünfte dargeboten werben 
darf, daß alfo aus Ruckſichten auf die ethiſche und äſthetiſche Bildung der Jugend eine 
Auswahl geboten fcheint. Wenn ferner eine Einficht in den Entwidelungsgang ber deut⸗ 
ſchen Sprache und Titteratur ermöglicht, wenn aud; ben übrigen Seiten des beutfchen 
Unterrichts, der Metrik, Poetik, Stiliftif eine ſichere Grundlage gegeben, endlich Mufter- 
Rüde für alle Arten der profaifchen Darftellung zum Bwed der mittelbaren Nachbildung 
geboten werden, wenn kurz gelagt der Lefeftoff das Centrum des gefamten deutichen Unter⸗ 
v8 fein fol, fo if ein Leſebuch für obere Klaſſen gar nicht zu umgeben. Daneben 
werden freilich immer noch einzelne Werte Goethes, Schillers, Leſſings, womöglich 
Uhlands in den Händen der Schüler fein müflen. Die in den oberen Klaſſen oft un⸗ 
«hährlich vernachläffigte Profalektüre bedarf vorzugsweife eines Leſebuchs. In dem Jüng⸗ 
Img regt ſich bereits der philofophifche Trieb, das Heimmeh, der Trieb, überall zu Haufe 
iu fein, wie Novalis fo fchön fagt. Eine Auswahl der Faſſungskraft des jugendlichen 
Geiſtes angemeffener, durch eine einheitliche Weltanſchauung zufammengehaltener Stüde 
tm der allzeit gegenwärtige Weifer fein, dev ben Weg nach dem Heimatlande zeigt. Daß 

e vielverichlungene Aufgabe in einem ber bisher erfchienenen Leſebücher nad allen 
Seiten befriedigend gelöft fei, wird von vielen beftritten, ja es wird behauptet, daß fie 
nicht gelöft werben könne, insbefonbere würden da, wo bie litterarhiſtoriſche Rückſicht neben 
auderen fi) geltend mache, bie fibrigen Zwecke bes Leſebuchs geſchädigt. Demgemäß fünnen 
wir auf dem Gebiet der Leſebuchlitteratur zwei verfchiebene Richtungen unterfcheiben. 
Die einen von der Überzeugung beftimmt, daß es nicht unbedingt Aufgabe der Schule 
ki, die Jugend mit der Nationallitteratur bekannt zu machen, ſondern nur foweit als 
& die ethiſchen und äfthetifchen Ziele der Erziehung geftatten, halten den urfprünglichen 
Zweit de Leſebuchs, eine Sammlung nad Inhalt und Form vollendeter Stüde zu fein, 
tet, indem fie weder auf chromologifche Ordnung noch darauf Rückſicht nehmen, daß bie 
Answahl jede einzelne Schriftftellerindivibualität charakteriftifch repräfentiere. Sie ver- 
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zichten auf einen fortlaufenden litterarhiſtoriſchen Vortrag in der Schule und wollen die 
Jugend nur mit einigen Hauptwerken der Kitteratur bekannt machen, wobei fie ſich auf 
das bewährte gleiche Verfahren auf dem Gebiete der griechifchen umd römischen Literatur 
berufen. Die andern meinen, das Bedürfnis der beramreifenden Jugend, das einzelne 
in einen innen Bufammenhang zu bringen, müſſe befriedigt werben, fie halten gerade 
einen zufammenhängenden Vortrag ber Litteraturgefchichte mit charakterifierenden Citaten 
für notwendig, freilich ohne damit die gründliche Lektüre einiger Hauptwerte und Bio 
graphie einzelner Schriftfteller auszufchliegen. Sie ziehen darum ben Leſebüchern die 
Litteraturbücher vor, litterargeſchichtlich geordnete Mufterfammlungen, in denen alle Zeiten 
durch die hervorragendften Schriftfieller vertreten find. Sie behaupten, das ethiſche Ziel 
brauche in folden Sammlungen gar nicht in den Hintergrumd gedrängt zu werben, bie 
Ruckſicht anf die Lauterkeit und Bildungskraft des Lefeftoffes Lafie ſich ſehr wol mit dem 
Streben nad relativer Vollſtändigkeit vereinigen. Letzteres führe nicht notwendig zur 
„Überbäufung des Schülers mit unverflandenem und bildungsarmem Stoff“, fo wenig 
wie man dies von dem hiftorifchen Unterricht fagen dürfe, wo doch auch vieles ohne Rüd⸗ 
fiht auf feinen Bildungswert gelernt werben müffe. Ferner könne man nicht Bloß in 
den oberen Klaflen „auch ſolches leſen, was der Iogifchen, ethifchen, äfthetifchen Kritik 
Blößen giebt”, fondern man müffe es. Die bloß flaunende Bewunderung der Schöpfungen 
des deutſchen Dichtergeiftes müſſe allmählich in ein immer beutlicher werdende Bewußt⸗ 
fein von den Gründen des Wohlgefallens übergeben, die Fähigkeit der Unterſcheidung bes 
Guten und Bien, Schönen und Häßlichen müſſe entwidelt werben, weil ohne dies der 
Schüler der Einwirkung des Schäblichen, das ihm in fchöner Hülle entgegentritt, vettungs- 
[08 preißgegeben wird. Wo find denn übrigens, fagt man weiter, die vielgerühmten 
tabellofen Muſterſtücke zu finden, wo der approbierte ſittlich üſthetiſche Maßſtab, mit dem 
der Lefeftoff zu meſſen? Sind benn nicht die Urteile über den Bilbungsgebalt und ben 
äftbetifhen Wert fowol einzelner Stüde, wie der Gejamtwerfe eines Schriftftellers fehr 
verſchieden? Während nach dem einen „bie ganze Mefflade den Schüler durchfluten“, 
eine anbaltende Lektüre für die Sekunda fein Toll, begnügt ſich ein anderer mit der Be 
trachtung einiger Oben und Partieen aus dein Meſſias und warnt, den Schüler Längere 
Zeit in diefen Kreis zu bamıen; der eine will die Yünglinge fi in Jean Paul vertiefen 
laſſen, der andere zudt lächelnd die Achſel darüber. Nur ja nicht den Nathan! rufen 
die einen, die andern fürchten einen neuen Glaubensfrieg, wenn der Nathan nicht fleißig 
gelefen wird; in den meiften Leſebüchern ftehen die Grenadiere von H. Heine, fie werben 
mit großer Vorliebe von den Schülern beflamiert, plöglich beweift ein beforgter Päbagog, 
daß das Gedicht undeutſch und unftttlich fer; der eine nennt den König von Thule unter 
ben Muftern der epifchelyrifchen Gattung, ein zweiter will fich noch erlauben, das Gedicht 
ohne Bemerkungen bloß vorzulefen, die Schüler in bewundernder Anfchauung nachempfinden 
zu laflen, ein dritter jagt, e8 gehöre überall bin, nur nit in die Klafle. Bei dieſer 
Divergenz der Anſichten, bei der Berſchiedenheit in der philoſophiſchen, geſchichtlichen, 
äfthetifchen Bildung und Richtung der Lehrer ift nicht zu erwarten, daß jelbft diejenigen 
Bücher, welche darauf verzichten, Litteratirrblicher zu fein, vielmehr nur den ibealen Zweck 
des Leſebuchs verfolgen, Entwidelung des Denkvermögens, Belebung und Leitung der 
Phantafie, Bildung des Gemüts, daß ſelbſt diefe jemals allen Anforderungen genügen 
“werden. Darum, fo ſchließt man, ift gegen die Erweiterung bes Leſebuchs zum Litte⸗ 
raturbuche nicht8 Gegründetes einzuwenden, e8 müßte denn die Befürchtung fein, daß das 
Streben nad) relativer Vollſtändigkeit das Buch entweder zu einem Folianten anſchwellen 
laſſen oder zu einer fo bürftigen Berüdfichtigung der einzelnen Schriftfteller zwingen würde, 
dag von einer Erkennmis der Individualität und ihrer fchriftftelleriichen Eigenart, ſowie 
von einer Einfiht in den Gang der litterargefhichtlichen Entwidelung gar nicht die Rede 
fein lönnte, der Zweck des Buches nach dieſer Beziehung alſo doch wieder verfehlt würde. 
Diefe Befürchtung ift in der That nicht ungegründet, wenn auch die Erfahrung zeigt, 
daß durch wohlberechnete Auswahl jenen Ubelftänden begegnet werben kanm. Für bie 
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ölteren Perioden der Fitteraturgefchichte iſt jedenfalls nur fo viel Material aufzunehmen, 
als fhulmäßig bewältigt werden kann; denn bier, wo der ſprachlichen und fachlichen 
Schwierigkeiten fo viele zu überwinden find, auf die Privatthätigleit des Schülers zur 
rechnen, ift unzuläffig.‘ Da ferner von der Beſchäftigung mit Turzen, an ſich unverftänd- 
fihen Bruchſtücken kein Erfolg zu erwarten ift, felbft der nicht, daß fie die Neugierde 
regen, da alfo nur vollftändige und abgeichloffene Ganze zu brauchen find, fo wirb man 
auch von der relativen Vollſtändigkeit abjehen und ſich mit umfangreichen Abfchnitten 
aus wenigen Hauptwerken begnügen mäffen, wenn man nicht auf jeden bildenden Einfluß 
der Lektüre verzichten will. Aus der Litteratur bes 18. und 19. Jahrhunderts Tann 
reicheres Material genommen werden, da bier manches der Privatleftäre überlafien werben 
tm. Da nım von Goethe, Schiller, Leifing bei den geringen reifen ver Einzel⸗ 
ausgaben Fein umfangreicheres Wert aufgenommen zu werden braucht, fo kam ein 
Kitteraturbuch auch bei mäßiger Stärle das für die Schule Notwendige enthalten; es 
muß nur nicht zugleich den Freunden „deutſcher Litteratur“ dienen, ihnen die Anfchaffung 
der Klaffiter erfparen wollen, e8 muß mit einem Wort bie encyllopädiſche Behandlung 
aufgeben. Unfere Jugend bekommt fonft „von zu vielen Dingen eine oberflächliche 
gegenftandlofe Kenntnis, welde durch das Mifwerhältnis zu der jugendlichen Art und 
Datigleit, durch den Mangel aller Anſchauung nicht bildet und nährt, ſondern fättigt, 
überfättigt und den Trieb einer felbftändigen Bildung und Erkenntnis und des Strebens 
uch, den Höhen tötet" (F. Ried, Päd. Briefe, S. 243). Die Frage: was foll gelejen 
werden ? ift, nachdem fie von Hiede und %. I. Günther in ihren befannten Schriften 
mt Grändlichlett erörtert worden, neuerdings wieder von H. Pröhle (dev deutliche Unter: 
ticht in feinem Verhältniffe zur Nationallitteratur, 1865) und befonder8 von E. Laas 
(der deutſche Unterricht auf höheren Lebranftalten, 1872 und der deutiche Aufſatz in den 
oberen Gmmmafidlklafien, 1. Abt. 1877, 2. Abt. 1878) aufgenommen und gefürbert 
worden, der zahlreichen Abhandlungen in Programmen und Zeitichriften nicht zu ge 
denlen, die den Bildungsgehalt einzelner Werke unterfuchen. Die Anficht, daß die Lektüre 
Ansgangs- und Mittelpunkt auch der Titterarbiftoriichen Unterwetfung fein müſſe, ift gegen- 
wärtig kaum noch beflritten; nur über Deaterial und Umfang ber Lektüre und der darauf 
zu erbauenden Titterargefchichtlichen Kenntniffe iſt man nicht einig, wird es vorausſichtlich 
au, und ohne Schaden für die Sache, nie werden. — Erſcheint nach der bisherigen 
Erörterung eine Verbindung des Litterarbiftorifchen Zwedes mit dem allgemeinen Zwecke 
der 2eleblicher wol ausführbar, jo kann noch einiger Zweifel darliber herrichen, daß ſich 
zugleich auch ver formelle Zweck erreichen lafſe. Das Leſebuch foll die Hauptformen der 
mofaiichen und poetifchen Darftellung durch Beiſpiele veranſchaulichen und Stoff zu prak⸗ 
tifhen Übungen, insbeſondere aber Muſteraufſätze geben. Hinſichtlich des letzten Punktes 
begegnet man, wie die Klagen zahlreicher Herausgeber von Leſebüchern bezeugen, der 
großen Schwierigkeit, daß für manche Arten des Schulanffages gar feine Vorbilder von 
bedeutenden Schriftftellern vorhanden find, fo 3. B. für bie Ehrie; man müſſe zur Aus- 
füllung diefer Lite Auffüge von Schriftftelleen entlehnen, die fonft in dem Leſebuche nicht 
zu berüdfichtigen wären und die eben darum in den Augen des Schülers eine Widhtig- 
kit erhielten, die ihnen nicht zuläme. Indeß ift die Schwierigkeit nicht fo groß, wenn 
won fi mr Hittet, mit haarſpaltender Pedanterie die Arten in zahlreiche Unterarten zu 
zerlegen und für jede Muſterſtücke zu fuchen. Die Notwendigkeit, den Schüler in allen 
meinen Arten profaifher Darftellung zu üben, bat Hiede (S. 269) mit Recht ge 
Imget. „Das Natürliche wird doch wol fein, daß man nur in denjenigen Formen, 
welche am hänfigften vorfommen und vortommen müffen, tüchtig geübt wird, die an biefen 
gewonnene Schule wird fi) dann ſchon felbft auf jede andre Leiftung, die nicht eines be= 
ſondern Talentes bedarf, übertragen.” Wei derartiger Beſchränkung fehlt es, wie zahl: 
reiche Lefeblicher beweiſen, keineswegs an Vorbildern. 

Die dargelegten Anfichten über das Verhältnis des Lefeftoffes zur Geſamtbildung 
und zum deutfchen Unterricht indbefondere haben dem nun feit fünfzig Jahren die Leſe⸗ 
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bücher in fehr manigfacher Weife geflaltet, je nachdem bie individuelle äſthetiſche philo⸗ 
fopbifche, veligibſe Richtung der Verfaſſer ſich geltend machte und bald diefer, bald jener 
Lehrzweck in den Vordergrund geftellt wurde. Noch vermehrt wurde die bunte Manie- 
faltigteit durch die Rückſicht auf die Berfchiedenheit der Ziele und Lehrmittel der höheren 
Bildungsanftalten. Eine Realfchule ſchien ein anderes Leſebuch zu verlangen, als das 
Gymnaſium, die Töchterfchule ein anderes als die Knabenſchule. Manche Lefebitcher wider 
glaubten, vieles bringend jedem etwas zu bringen und fuchten der ganzem Welt zu dienen, 
indem fie fi) zugleich für dem Selbſtunterricht, für Freunde der deutſchen Litteratur u. . w. 
beſtimmten. Thilo hat ſehr richtig geſagt, ein Leſebuch ſei das beſtimmteſte pädagogiſche 
Glaubens⸗ und VLebensbeklenntnis eineß eines Schulmannes, das es geben könne. Eine Muſte⸗ 
rung der reichen Leſebuchlitteratur ergiebt, daß in vielen Sammlungen dies Kredo ſehr 
beſtimmt ſich ausſpricht, daß aber auch ein ſehr großer Teil der Herausgeber faft be 
wußtlo8 den Vorgängern nachgegangen ift. Auf eine Beſprechung auch nırc der wichtigften 
Erſcheinungen mäfjen wir verzichten, es famı bier nur von den Anfängen und den Haupt: 
richtungen die Mebe fein. Etwa bis vor vier Jahrzehnten behaupteten bie reinen Leſe⸗ 
bücher das Feld; das erfle zu weiterer Berbreitung gekommene Lefebuch, welches auf ber 
oberften Etufe zugleich Litteraturbuch fein ſollte, war das 1841 von Nil. Bach heraus⸗ 
gegebene, das in 3 Stufen zu je 2 Abteilungen einen methodiſch geordneten Lehrſtoff für 
die 6 Klaſſen des preußiſchen Gymnaſiums lieferte, in welcher Einrichtung Hullſtetts 
Sammlung vorangegangen war. Eine reichhaltige, mit feinen Takt gewählte Saum⸗ 
lung für untere und mittlere Klafien bot Magers beutfches Leſebnch, 3 Bände, 1840, 
in Nüdfiht auf Manigfaltigleit des Inhalts und der Darſtellungsformen wol voll, 
ftändiger als jedes andere unter den älteren Leſebüchern. Nach einer entſchieden chrift⸗ 
lien und nationalen Haltung trachtete vor allen Ph. Wadernagels Leſebuch, 3 Bände, 
1841. Unter ven älteren bloß Profa enthaltenden Leſebüchern find Hieckes Handbuch 
deuticher Profa für obere Gymnaſialllafſen (1835) und Deutfches Leſebuch für die mitt: 
leren Rlafien von Gymnaſien und Realſchulen (1837) wegen ihres vortrefflichen und 
reichhaltigen Materials vor allen zu nennen, unter den bloß Gedichte enthaltenden bie 
1836 von Echtermeier begründete, fpäter von Hiecke, dam von dein, zuletzt von 
Maſius herausgegebene Sammlung. Manche Lefebücher fuchten mehr |pezielle Zwecke zu 
erreichen. Eigentümlich nach Auswahl und Tendenz find z. B. Fr. Haupts beutice 
Proſa. Ein chriſtliches Lebensbild, 1841 und J. Rupps Mufterfaunnlung ber Beredſam⸗ 
keit, J. Abt. für Prima, 1842. Jener bat ſich die Aufgabe geſtellt, „da® ganze Leben 
nad) Kunft, Wifienichaft, Familie, Staat, Kirche, Gott und Natur im verflärenden Lichte 
des Evangeliums dem jugendlichen Gemute zur bingebenden Beſchauung und Aneignung 
mittels des deutſchen Sprachunterricht darzubieten und zwar — gleichjam eine Profan: 
bibel — in vollendeten Darftellungen unferer größten, vom Lichtſtrahl des Evangeliums 
am tiefften durchdrungenen Geifter”. Das Buch ift mehr eine profaifche Rational 
fontordanz, eine Blumenlefe vortrefflicher Gedanken und Ausſprüche, als ein Scullde 
buch, dazu fehlt den einzelnen Stüden die breitere Entfaltung der Gedanken; Reſultate 
des Denkens werden bargeboten, nicht die Geneſis derſelben, auch liegt vieles außerhalb 
bes Geſichtskreiſes felbft der gereifteren Schüler. Rupps Mufterfammlung hat den Zwei 
reden zu lehren, eine Wufgabe, deren Löfung, wie man jest oft behaupten hört, nicht 
Sade der Schule if. Die Schule als Humanitätsanftalt habe, fo erflärt die Vorrede, 
vor allem zur Sittlicyleit zu erziehen. Die Kunft der Rebe num babe den einen Zwei, 
fittliche Gefinnung zu offenbaren und zu unterſtützen. Darum müſſe der ſtiliſtiſche Unter⸗ 
richt vor allen ein Unterricht in ber Beredſamleit werden. Schon Hiece habe mit Recht 
die ſtiliſtiſchen übungen in der oberſten Klaſſe auf das Gebiet der Rede und der Ab 
handlung beſchränkt, aber von ber Iegtern mäfle noch die ſtreng wiſſenſchaftliche Ab 
Handlung ausgejhlofien werden. Demgemäß bietet die Muſterſammlung nur Städt, 
welche dem Gebiete der Beredſamkeit im weiteren Sinne (Polemik und Satire ein 
gefchloffen) angehören; die Auswahl ift durch die Ruckſicht beſtimmt, baf ber Schüler 
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einſt u ie nationale, bürgerliche, kirchliche Gemeinſchaft als thätiges Mitglied einzutreten 
habe. Es läßt fich nicht leugnen, daß der dem Buche zu Grunde liegende Gebante, ben 
deutſchen Unterricht auf der oberften Stufe vornehmlich in den Dienft der ſittlichen Bil⸗ 
dung ‚u ftellen, ein äuferft beachtenswerter war und daß er dazu beitrug, die Vorliebe 
für eine äflhetifierende Auswahl des Lefeftoffs, wie fie vor 40 Jahren vorberrichte, auf 
das richtige Maß zurüdzuführen. So wenig für das Bollsſchulleſebuch und die unteren 
Stufen des Lefebuchs für Symnaften und Bealfchulen ben eigend für die Jugend ge 
machten fpezififch dyriftlichen oder moralifhen Erzählungen das Wort geredet werben kann, 
bie oft „Dusch eine verichwenderifhe Anwendung von Effekten der Wunder Gottes in ber 
imern und äußern Führung des Menſchen zum Glauben und zur Tugend Loden wo 
(Rühner, Päd. Zeitfragen, S. 114), jo wenig ift für die obere Stufe eine Reihe mora⸗ 
Gicher Borlefungen oder eine Poſtille zu verlangen; aber gewiß zu beherzigen ift bie dem 
Ruppſchen Buche zu runde Tiegende, auch fonft vielfach ausgefprochene Anficht, daß man 
die Ausbildung ber ſpegiſiſch moraliichen Gefühle fr Reit, Wahrheit, Pflicht, Tugend 
gegemärtig zu twenig beachte, „teil man mit bem Rationalismus auch die Moral, bas 
Hauptbollwerk desfelben, aufgeben zu wmüflen meinte”. (Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. 
&. 78 ©. 351.) Dem Jungling, der nahe daran ift ins Leben zu treten, wo ihn ein 
Chaos focialer, politifcher, veligiöfer Meinungen empfängt, müfien fefte Punkte gemwiefen 
werden, an denen er fich in dieſem Wirrwarr orientieren lann. Er muß die Stellung 
jenes Volles in der Geſchichte der Menſchheit erfennen, aus dem Studium bes Ent⸗ 
—— großer Charaktere zur rüfligen Thattraft erwärmt werden, aus der 
Kenntnis des nationalen Lebens in Vergangenheit und Gegenwart Einſicht in bie großen 
Aufgaben, an beren Löfung er mitarbeiten foll, gewinnen. Dem Jungling biefe Hodegetif 
fürs Leben mitzugeben, dazu ift der deutſche Unterricht vornehmlich berufen; e8 muß nur 
der Leleftoff fo gewählt werben, daß barin des deutſchen Volkes Seele ſich deutlich aus⸗ 
prägt, daR fein Dichten und Denken, Lieben und Hafen in anfchaulicher Lektüre fich ab» 
ſpiegeln. Das Streben, derartigen Anforderungen zu genügen, ift in den neueren Leſe⸗ 
bühern faft durchgängig fidhtbar, wenn freilich auch in den eigentlichen Litteraturblichern 
duch das Streben nach relativer Kitterarhiftorifcher Vollſtändigkeit vielfach paralufiert. 
Bücher, wie die oben befprochenen, bie fi auf eine beftimmte Form der Brofa bes 
Idränfen, fegen daneben noch den Gebrauch eines eigenen Titteraturbuches voraus, da fie 
de ſprach⸗ und Titterar-geichichtlichen Aufgaben des deutfchen Unterrichts wicht zu Löfen 
vermögen. Die Tremung der Boefie und Proſa bat man jedoch in neueren Büchern 
faſt durchweg aufgegeben. Der Gefahr, durch Verbindung beiber die Leſebüucher zur Fo⸗ 
Kanten anzuſchwellen, fucht man dadurch zu begegnen, daß man jeder Klaſſe ein befon- 
deres Buch zuweiſt. Auch jo läßt fich die dem beutfchen Unterridt von Rupp geftellte 
Aufgabe, die Seele des Junglings mit nationalem Ethos zu erfüllen, Iöfen, wenn man 
au in den früheren Abteilungen bes Leſebuchs darauf Rädficht nimmt. — Ein daral- 
teriſtiſcher Beſtandteil der eigentlichen Litteraturbücher find die Stüde in älterem Deutſch. 
Anh im Vollsſchulleſebuch findet man bisweilen einzelne Proben. Hier haben fie weiter 
tmn Zwei, als daß der Schuler erfährt, man habe früher anders gefprochen, eine Er⸗ 
kemtmis, die er ohnedies ſchon an ber Lutherſchen WBibelüberfegung gewinnt. Syn die 
fejebächer für die obere Stufe ber höheren Schulen fanden fie aus Rüdfichten auf ben 
Unterricht in der Literatur Aufnahme, doch ift man langſt zu der Überzeugung gefommen, 
daß eine bloß dilettantifche Beſchäftigung mit dem Altdeutſchen, das bloße Leſen ber 
Sprachproben, verbunden etwa mit einem Herumzaten an ben unbelannten Wörtern, 
ſchadlich und daß an Stelle befien die Lektüre von Überfegungen vorzuziehen fe. Das 
gegen veranlaßte das Streben, den Schüler in den blütenreichen Garten der mhd. Litte⸗ 
Tatay einzuführen und ihn mit ber hiſtoriſchen Entwickelung der Mutterſprache befannt zu 
machen, die Abfonderung bes Leſeſtoffs in älterem Deutſch aus dem Litteraturbuch. Es 
—3* alideutſche Leſebcher mit Formenlehre und Glofſar und man begann bier und 
da den alideutſchen Sprachunterricht mit philologiſchem Ernſt zu betreiben. Man bes 
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folgte den richtigen Grundſatz, ſich bei der Auswahl des Stoffes auf wenige Werke zu 
befchränten. Bei einer gründlichen Beichäftigung mit einigen Hanptwerlen war ein Ein- 
dringen in den Geift und das Weſen der älteren Sprache und Kultur zu hoffen, was 
durch Hunderte von Bruchftilden niemals erreicht werben konnte. Die Bertrautbeit ferner 
mit einigen Werten mußte den Schüler auch befähigen, „bloß geſchichtliche VBerichterfiat: 
tungen über andere ähnliche Werke mit Nuten zu hören ober zu lefen, und mußte bie 
Luft erwecken, ſich ſpäter einmal felbfithätig mit einem bloß gejchichtlich belamnt ge⸗ 
wordenen Werke zu befchäftigen". Die Herausgeber aller dieſer Leſebücher giengen, fo 
weit uns befannt, von der Anficht aus, daf die Beſchäftigung mit den Wltdentfchen den 
beiden oberften Klofien zufalle. In neuerer Beit ift auch die Meinung ausgefproden 
worden, daß, wenigſtens an Nealfchulen, das Mittelhochdeutſche von unten auf gelehrt 
werben foll. An Lehrmitteln für einen derartigen Betrieb fehlt es noch; ob der Bor 
fhlag überhaupt viele Freunde finden wird, ift mehr als zweifelhaft. — Um ben Unter 
richt in der älteren deutſchen Sprache und Litteratur nicht von dem übrigen beutfchen 
Unterricht zu ifolieren, haben neuere Leſebücher die altdeutſchen Lefeftide nebft den zur 
Präparation erforderlichen Hülfsmitteln wieder mit dem Lefeftoff aus fpäterer Beit ver 
einigt, fo 3. B. die Lejebliher von Hopf und Paulflel, Schauenburg und Hoche. Für 
alle diefe Bücher ift durch die revidierten Lehrpläne für die höheren Schulen Preußens 
vom 21. März 1882 eine neue Situation geichaffen worden. In die dem beutfchen 
Unterricht geftellte Lehraufgabe tft nicht aufgenommen: Kenntnis der mittelhochdeutichen 
Sprache und Lektüre mittelhochdeutſcher Werke. „Borausgelegt wird dabei, daß bie 
Schüler aus guten Überfegungen mittelhochdeutſcher Dichtungen einen Einvrud von ber 
Eigentümlichleit der früheren klaſſiſchen Periode umferer Natiomallitteratur gewinnen.“ 
Die Lefebücher werden daher, fofern fie in preußiſchen Schulen Verwendung finden wollen, 
fintt ber mittelhochbeutfchen Dichtungen eine Auswahl von Überfegungen aufnehinen müffen, 
wie es auch bereit8 von J. Henfe (Deutfches Leſebuch für die oberen Klaffen höherer 
Lehranftalten u. ſ. w. 1. T. Dichtung des Mittelalters) ausgeführt worden ift. 
Nachdem wir jo die allmähliche Entwidelung ber Unftchten über die allgemeinen 
Zwecke des Leſebuchs und die Stellung desfelben in dem Organismus der Lehrmittel 
darzulegen verfucht, bleibt und noch übrig, gewiſſe exoterifche Eigenfchaften desſelben, 
fowie Anordnung, Einteilung, Auswahl des Stoffes mit Rüdficht auf jene allgemeinen 
Zwecke zu beiprechen. In dem Geſpräch über den Unterricht in der Mutterſprache (Pb. 
Wadernagel, d. Lefeb., 4. X.) begründet Karl fein beifälliges Urteil über das Leſebuch 
zunächft dur den Sag: „Drud und Bapier find vortrefflih." Er fügt hinzu: „Iſt 
e8 denn nicht alfo, daß uns dieſe Dinge zuerft ins Auge fallen, angenehm oder un= 
angenehm? Und Ioben wir e8 ſchon an jedem andern Bude, wen das Äußere ſich 
freundlich ausnimmt, wie viel mehr an einem Buche, das man täglich lief, das die 
Yugend lief, an einem Schulbuche. Wir haben beren nicht viel, welche ſich in dieſer 
Hinſicht auszeichnen. Ich ftelle mir vor, daß dein Leſebuch ſchon vermöge feines faubern 
Drudes und der gefälligen ſymmetriſchen Einrichtung auf die jungen Lefer eine quite 
Wirkung haben muß.” Auf das gefälige Yußere und befonders auf Haltbarkeit ift bei 
dem beutichen Leſebuche um fo mehr Rüdficht zu nehmen, da diefes in der Hegel mebrere 
Jahre hindurch ein vielgebrauchtes Buch ift und der Schüler auch als Erwachſener noch 
oft und gern zu ihm fol zurüdtehren können. In dieſen Punkten laſſen namentlich 
einige Volksſchulleſebücher nod recht viel zu wünfchen übrig, die für höhere Schulen be= 
ſtimmten Lejes und Litteraturbücher entfprechen jett faft durchweg billigen Anforderungen, 
manche find fogar bei äußerft geringem Preife glänzend ausgeftattet, wie das Leſebuch 
für die Latein und Realſchulen Württembergs, zu dem freilich ein Staatsbeitrag bewilligt 
worden war. Es wäre wiünfchenswert, daß dieſes Beifpiel Nachahmung fände. Die 
Nucdficht auf Raumerſparnis zwingt oft zu einem jo kompreſſen Drud, daß die Augen ber 
Schüler darımter leiden müflen. — Eine Differenz bericht im Drud von Gedichten. 
In den meiften Lejebüchern find die Berfe zeilenmweife gedruckt, in vielen, namentlich für 
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die Bolfsfchule beſtimmten, wie Profa, fo daß nur mit jeder neuen Strophe ein Abſatz 
begumt. Auch Magers Leſebuch iſt fo eingerichtet; dabei find bie Verſe numeriert, 
außerdem immer die fiinfte Zeile am Rande beziffert, eine Anordnung, die das Auge bes 
mnbigt-. Freilich wird durch biefe Art des Drudes Raum erfpart, aber dabei geht der 
Borteil verloren, daß der Berd, der für das Ohr ein Ganzes if, auch bem Auge als 
ſolches erſcheint. Daß die Schüler durch jene Einrichtung etwa vom leternden Leſen ab⸗ 
gehalten werden follen, ift wol nicht anzunehmen. Abweichungen bemerken wir ferner 
im Gebrauch der großen Anfangsbuchſtaben. Steht jeder Vers in einer befondern Seile, 
fo it es üblich, auch jedem den großen Unfangsbuchftaben zu geben; ift jenes nicht der 
gel, fo iſt es wol vorzuziehen, den Versanfang nicht durch die Majuskel zu markieren; 
bet dem ganz begründeten Streben, ven Gebrauch derfelben einzufchränten, vielleicht auch 
m erfieren alle, doch usus tyrannus. Man könnte freilich Hinfichtlich diefes Punktes, 
noch mehr aber in Beziehung auf die Orthographie fagen, die Schule habe fich um 
dad im Leben Recipierte nicht zu kümmern, wenn fle e8 als mangelhaft erkenne; wie 
ſolle die fo willkürliche Schreibung umgeformt werden, wenn die Schule nicht damit vor- 
gehe, die doch die einſt fchreibende und leſende Generation erziehe. Wir feben indes, 
daß Berfuche radikalerer Umgeftaltung an dem Wiberftande bes Lebens ſcheitern. Die 
von Bilmar beforgte 3. Auflage des Bachſchen Leſebuches war aus fprachgeichichtlichen 
Gründen von der gemeinüblichen Schreibweiſe vielfacd, abgewichen, in der 4., von Kober- 
fein beſorgten, wurde auf Wunſch der Verlagsbuchhandlung die letztere widerhergeſtellt. 
68 muß daher behutfam vorangegangen werden, wenn man dem Ufus Boden abgewinnen 
mi; da wo die Schreibung feftfteht, muß fie vorläufig beibehalten werben, aud wenn 
fie wiflenfhaftlich nicht zu rechtfertigen if. Daß die Berfafler von Leſebüchern den Be 
wegungen auf dem Gebiete der Ortbographie gefolgt fein müſſen, tft ſelbſtverſtändlich; 
ohne grümbliches Studium diefer Frage follte niemand ein Leſebuch ſchreiben. Weil 
hinfichtlich der Orthographie und Interpunktion daS Leſebuch für Lehrer und Schüler 
maßgebend fein muß, fo ift dirchgängige Gleichförmigkeit erforderlih. In denjenigen 
Linden, wo ein amtlich vecipiertes Syſtem der Wechtfchreibung nicht beſteht, thun die 
herausgeber gut, ihre Abweichungen von der üblichen Schreibung in einem Anhange 
jommenzuftellen, ſonſt könnte leicht der Fall eintreten, daß Schrift und Drud nicht 
überemftumnen. Die Verfaſſer der Lefeftüde müflen fich die Kleine Uniformierung ſchon 
gefallen laſſen. Nur da, wo Abweichungen zum Charalteriftiichen eines Schriftftellers 
gehören, wird die Eigentümlichkeit erhalten bleiben müſſen, dann ift aber in einer An⸗ 
mertung darauf hinzuweiſen. Die Berabfchiebung des Apoſtrophs in der Proſa und große 
Einfränting feines Gebrauchs in der Poefie bat ſchon Lehmann in feinem Leſebuche 
1635 durchgeführt, andere, vornehmlich durch Simrods und W. Wadernagels Vorgang 
bekimmt, find gefolgt. Auch die „Sperrſchrifteſelsbrücken“ hat Lehmann verworfen und 
den Gebrauch der Gänfefüßchen bedeutend beſchränkt. Gegen bie Xotenfleine der aus⸗ 
md abgefallenen Vokale ſprach vor einiger Zeit wider Karl Weinhold (über deutliche 
Rehtſcht. ©. 28) umd gegen bie Gänfefüfchen H. R. Hildebrand (vom deutſchen Sprachunt. 
5. 100) ein mahnendes Wort. Die meiften Lefebücher find in biejen Punkten ins 
lenſequent. Ungleichmãßigkeit in der Interpunktion iſt noch weniger zu geſtatten; 
we von manchen Herausgebern aber abfichtlich bald ihre eigne Interpunktion, bald bie 
der Originale befolgt werben kann, iſt und unverſtändlich. So verfährt der Verfaſſer 
eines für Präparanden⸗ und Bürgerfchulen beftimmten Leſebuches, ex wollte „ber Kritik 
Raum geben”. Mängel oder gar Fehler find in einem Buche für dieſen Standpunkt, 
des zumächft Muſterbuch fein fol, nicht am Orte; fie verurſachen - Unficherheit bei dem 
Schuler und verleiten ihn, nach der Beſprechung bie richtigen Zeichen zu jegen. — Wenn 

vollfländige Auffäge eines Schriftftellers aufgenommen werden, fo müflen fie aud bie 
Überfriften erhalten, die der Berfafler ihnen gegeben. Bruchftüde aus größeren 
Sanyen müſſen von ben Herausgebern mit Überſchriften verfehen werben. Sie ganz 
weggulaflen, wie hier und da gefchehen, ift darum umthunlih, weil in jenem Falle ein 
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Raub an den Verfaſſern begangen wird und weil der Vorteil, „durch Auffindung bedent 
ſamer Überſchriften den Scharffum zu üben“, den Schülern auch dann nicht zu entgehen 
braucht, wen ber Gegenftand im allgemeinen bezeichnet if. Für zweckmäßig halten win 
es auch, den Namen bes Berfaffers bei jedem Stüde anzugeben. — Unter den neuere 
Boltsichullefebüchern find fehr viele mit zum Teil vortrefflihen Jlluftrationen ven 
feben, 3. B. das Lefebud von H. F. Wlägge, der Kinderfhag von K. Nunkwitz, ber 
goldene Hausſchatz von Gabriel und .Supprian u. a. Diefes Hülfsmittel zum Heror⸗ 
rufung lebendiger Anſchauungen der realen Welt ift noch mehr, als bis jegt geſchehen, 
zu beachten. Aber Lieber gar feine Abbildungen, als foldhe, in denen man den dar- 
geftellten Gegenftand kaum wieder erkennt. Leſebücher für höhere Unftalten, denen Bilder 
beigegeben find, giebt e8 nur wenige. Göginger, der mit Recht Erklärung von Bilden 
für eine treffliche Art von Auffägen bielt, fügte in feinem Leſebuche II. T. ber Goethe 
{hen Exflärung dreier Landſchaften von Ruysdael und der Lichtenbergifchen zweier Kupfer: 
ftihe von Hogarth, die entiprechenden Nahbilbungen in Holzichnitt oder Stahlſtich ba. 
— Die Frage, ob dem Text au Anmerkungen beizugeben feien, iſt für bie unten 
Stufen des Leſebuchs zu verneinen. Der Lehrer fei allein Interpret. Es fchabet gar 
nicht, wenn bei Stüden, die zur häuslichen Vorbereitung aufgegeben find, der eine oder 
andere Ausbrud dem Schüler unverftänvlih Bleibt. Rochow ließ ſpäter fogar die Nut 
anwendung oder Lehre bei feinen Erzählungen fort, damit „das Kind den Verſtand be 
Lehrers nicht mitzufaufen nötig habe“. Wil man aber eine Erklärung mundartilicher 
Ausdrüde, wiffenfchaftlicher, technifcher Bezeichnungen u. dgl. beigeben, damit ber Schüler 
ein Mittel zur felbftändigen Widerbolung in ber Hand babe, fo möge man fie in einen 
Anhang verweilen. Anmerkungen unter dem Text wirken zerftreuenb und hindern ſicheres 
Lernen. Bei Leſebüchern für obere Klafien ift es eher geftattet, eine Bemerkung unter 
ben Tert zu feßen, etwa eine inftruftive Abweichung in der Lesart, die ältere Faſſung 
einer Stelle, eine Verweiſung auf Parallelftellen. Manche Bücher bringen nod Au⸗ 
hänge verfchiedenen Inhalts, die Boltsichullefebliher das Einmaleins, Lieder nebft ben 
Melodien, Belebrungen über allerlei Gegenftände und Berbältnifie des praftifchen Lebens, 
wie über Zeitrechnung und Kalender, Münzen, Maße, Gewichte, über bie Rettung der 
Nebenmenfchen aus Gefahren u. f. w.; bie weitergehenden Lefebücher bringen grammatiſche 
ſtiliſtiſche, biographiſche Anhänge, Formulare für Briefe, Geſchäftsaufſätze, Aufgaben und 
Materialien für ftilifiifche Arbeiten, alles ganz dankenswerte Zugaben und zur Unter: 
ftügung des Privatftubiums dienlich. Gotthold (Schriften, III, S. 146) wünſcht, daß 
den Handbüchern ber deutſchen Literatur, wie es bei griedhifchen und römifchen Autoren 
geichieht, Berzeichuifie der Namen, der Sachen, des ſprachlich, poetiſch, rhetoriſch Wichtigen, 
ber Berdarten, der iin Deflamation befonder8 geeigneten Stüde, der profaifchen Stellen, 
die zu metrifchen Übungen brauchbar find, beigefügt werben. Ein weites Feld für 
pbilologifche Akribie, deren Nugen auf diefem Gebiete uns freilich nicht einleuchtet. Die 
Namen und Sachen find durch die gewöhnlichen Inhaltsverzeichniſſe hinlänglich bezeichnet, 
das übrige wird beffer in der Form von Abriffen behandelt, etwa wie fie Viehoff feinem 
Handbuch, der Nationallitteratur beigefügt bat. — Hinfichtlih des Umfangs des !de 
buchs im ganzen unb in feinen einzelnen Zeilen läßt ſich keine Vorſchrift geben, and 
bie negative nicht, daß das Buch nicht an Überfülung leide. O. Lange (b. d. Leſeb. 
als Mittelpunkt des Lebrftoffes und d. Lehrkunſt S. 38) meint, es durfe nicht mehr 
enthalten, als innerhalb feines Leſekurſus ſchulmäßig verarbeitet werben Zönne. Abge⸗ 
jehen davon, daß von verfchiedenen Lehrern auch ein verfchiedenes Maß vom Zeit zur 
Berarbeitung des nämlichen Stoffes beanſprucht werden wird, fo ift die Fülle ſicherlich 
der Magerfeit vorzuziehen, weil fie den Schüler treibt, das Buch auch ohne Beranlaflung 
ſeitens der Schule öfter in die Hand zu nehmen. Dem Lefebuch für die oberfte Stufe 
höherer Lehranftalten ift um fo weniger eine Grenze zu ziehen, als bier vieles bem 
Privatftudium überlaffen werben muß. Lange bat jelbft in feinem Sprachſchatz der deute 
ſchen Litteratur ein fo reiches Material gegeben, daß von einer ſchulmäßigen Bewältigung 
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besielben wol kaum die Rede ſein kam. — Biel erörtert iſt bie Frage nach der Ein⸗ 

des Leſeſtoffs mit Rückficht auf die Klaſſenzahl. Die Einteilung in Bände 
holten wir filr em notwendiges Übel, deſſen nachteilige Folgen man möglichſt zu bes 
khränten hat. Wenn mit Recht an Inhalt und Form fünntlicher Lefeftüde die Forderung 
geftellt wird, daß jeder Gebildete daran Intereſſe und Vergnügen finden Tann, daß alſo 
für den Schüler der obern Klafien auch der exfte Lefeftoff nicht wertloſes Material 
werden kann, fo ift die Vereinigung bes ganzen Leieftoffs an ſich geboten. Nur bie 


mittlere, obere Klaffen begnügen? Wenn von den Früchten bes Unterrichts nicht gar 
zu viel verloren geben fol, jo iſt e8 nötig, daß das in einer Klafſe eriworbene Kapital 
im der folgenden gut verwaltet werke. Stüde, wenigſtens poetifche, die ſchon in untern 
Aaſſen gelefen und gelernt worben, können ohne Gefahr des Überdruſſes felbft in ben 
oben von neuem gelefen ımd in einer dem höhern Standpunkt entiprechenden Weiſe er» 
läutert werden. Wie fürbert e8 ferner das gründliche Verſtändnis eines Stüdes, wenn 
man zum Bwed der Vergleihung Material aus höheren oder tieferen Stufen herbei» 
ziehen lann! Endlich find auch die Klaſſenſtandpunkte der einzelnen gleichnamigen An» 
Ralten fo verfchieden, daß der Lehrer in der Wahl der Lektüre nicht allzuſehr beſchränkt 
werden darf. Alle diefe Rüdfichten machen eine Bereinigung mehrerer Klafienturfe wün- 
ſchenswert. Bone, defien Lejebuch in feinem erſten Teil den Stoff für 4 Gynmafial- 
Aafien giebt, jagt mit Recht: „Ein gutes Lefebuch muß zugleich mit dem Geifte bes 
Shülerd aufwachſen, d. 5. ihm auf jeder Bilbungsftufe neue Nahrung geben und neue 
Unellen öffnen — ähnlich wie ein ſchönes Gedicht uns mit fortfchreitender Erfahrung 
mmer neue Tiefen des Gemüts zeigt." Die Befürchtung, daß bet einer folden Ein- 
richtung des Leſebuchs „die Schüler ſich durch Borweglefen auf Jahre hin den Heiz eines 


ſein Leſebuch durchflogen haben wird. Den Netz der Neuheit giebt auch dem oft ge 
leſenen Stüde die Behandlung bes Lehrers. Der Willlir des Schülers, die ſich nament⸗ 
bh in der Wahl der zu memorierenden Gedichte wol einmal vergreifen könnte, läßt ſich 
durch die an vielen Anftalten getroffene vecht zwedmäßige Einrichtung vorbauen, wonach 
bar die Konferenz eine Anzahl von Gedichten bezeichnet wird, bie gelernt werden follen, 
während daneben noch andere nach der Wahl der einzelnen Lehrer gelernt werben können. 
Auf dieſelbe Weiſe kann auch ein Eyflus proſaiſcher Lefeftüde feftgefegt werben, „bie auch 
unter dem GefichtSpunft der Konzentration des Unterrichts, um ben biftorifchen, geogra⸗ 
phiſchen, naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen in bie Hände zu arbeiten, zufammenzuftellen 
find“ (Brog. d. Gym. zu Bura, 1867 ©. 6). Eine Bevormundung bed Lehrers ift 
darin nicht zu fehen, da ja jeder einzelne durch feine Mitarbeit den Entwurf beftimmen 
ht. Erwähnenswert ift noch Magers Vorſchlag, die 3 Bände feines Leſebuchs, nach⸗ 
dem fie in 3 Klafſen gebraucht find, zufammenbinden und als beutfche Ehreftomathie in 
Unter: und Obertertia 2 Iahre hindurch noch einmal benugen zu laflen. ‘Dazu wird 
rel nicht jedes Leſebuch in fo vorzüglichem Grade, wie das Magerſche, zu gebrauchen 
kin. — Ein flreitiger Punkt ift ferner Einteilung und Anordnung des Lefeftoffes inner- 
halb der einzelnen Kurſe oder Bände. In Ph. Wackernagels Leſebuch vermißt man jebe 
Einteilung. Proſa mad Gedichte find untereinander gemifcht, dafür bat der Verfaſſer 
nö bemüht, einen Eontinuterlichen innern Zuſammenhang berzuftellen. Andere find ges 
folgt, 4 8. das Oldenburger Volksſchulleſebuch. Die. Zwecmäßigleit dieſer Anordnung 
it vielfach beftritten worden, man könne oft genug Gründe haben, beim Unterricht von 
der Reihenfolge abzınveichen, 3. B. bei ber fyeier vom Gedenktagen, unb dann fei ber 
mihiem bergeflellte Bufammenhang doch unterbrochen; an vielen Stellen fei aud ein 
Snfemmenhang wicht erfichtlic. Fur das Volksſchulleſebuch, welches zugleich ben ganzen 
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Stoff für den welttundlichen Unterricht bieten foll, {ft eine Anlage, die auf die ftofflice 
Verwandtſchaft Nüdficht nimmt, fchon um der Nepetittonen willen geboten. Dem Ber 
langen Raumers, daß der Iehrhafte Teil von dem bichterifchen und allgemein bilbenden 
zu trennen fel, find einzelne Herausgeber gefolgt, fo H. Keck und Chr. Johanfen in ihren 
„Baterländifchen Lefebucd für die evang. Volksſchule Norddeutſchlands“. Die Mehrzahl 
aber folgt biefem Prineip nit ausfhlieplic, indem fie zwar ben lehrhaften Zeil y 
fommenftellen, ihm jedoch durch dazwiſchengeſchobene Gedichte, Sprüde u. |. w. das Au⸗ 
fehen eines Leitfadens nehmen. Dabei ift die Zahl der Gruppen, zu benen bie Pefeftäde 
zufammmengeftellt find, ſehr verichieben. Während mande fi mit 3 Gruppen (j B. 
Naturkunde, Ränder: und Weltkunde, Gefchichte und Menfchenleben) begnügen, ſchwelgen 
andere in minutidfer Zerteilung. Einen großen Wert Können wir ber letteren nicht zu: 
ſchreiben; wir halten e8 darum auch nicht für nötig, daß jeber, der irgend einen eigen: 
tümlichen Gefichtspunkt gefunden hat, glei ein neues Lejebuch verfaßt. — Hinfichtlich 
der Verteilung des Xefeftoffes für höhere Schulen glauben wir mit Viehoff, daß auf den 
untern Stufen der fachliche, auf dem mittleren der ftiliftifche ober eidographiſche, auf den 
obern der litterarhiftorifche Geſichtspunkt feftzubalten if. _ Schon für die mittlere Stufe 
ift damit Trennung von Poefie und Profa bedingt, doch ift diefe auch ſchon in den für 
die unterften Gymnaſial⸗ und Nealichulklafien, ja für die Vorbereitungsichulen beſtimmien 
Lejebüchern üblich. Diefe Trennung muß wol mit großen Schwierigleiten verbunden fein, 
da man biefelben Stüde, die ein Leſebuch im profaifchen Zeile bringt, bei einem andem 
im poetifchen findet. Die Schwierigkeiten fallen fort, wenn man mit Pb. Wackernagel 
den Unterſchied zwilchen PBoefte und Profa in Vers und Strophe fett, deren ſich jene, 
nicht aber diefe bedient. WIN man ſich Damit nicht begnligen, fo muß man Profa und 
Dichtungen in ungebimdener Rede unterſcheiden. Bei der eidographiſchen Gruppiermy 
liegt die Gefahr nahe, daß man einer vielleicht zum Teil willkürlichen Syſtematik zu Liebe 
das Leſebuch zu einer Eremplifitation der Rhetorik und Stiliſtik macht. Auch unter den 
beſſern Lefebüchern find einige diefer Gefahr nicht ganz entgangen. — Welche Reihenfolge 
fol nun aber innerhalb der einmal gemachten Abteilungen beobachtet werden? Die Ant: 
wort liegt nahe: vom Leichteren zum Schwereren. Schon in ber verfchiebenen Länge 
ber Stüde liegt ein Mittel, die Forderungen an die Fafſungskraft der Schüler zu fteigem, 
denn das längere Stüd ift ceteris paribus daS ſchwerere. Aber auch in Rüdficht auf 
Inhalt und Form wird ſich in dem fir eine oder mehrere Stufen ausgewählten Material 
eine Steigerung zum Schwereren berftellen laſſen, wenn freilich auch wicht zu leugnen if, 
daß in vielen Fällen die Anſichten verſchieden fein werden. Dem Lehrer ift es ja mn 
benommen, in feinem Leſegange von der Reihenfolge des Buches abzuweichen. Abſichtlich 
eine folge Stufenfolge nicht zu beobachten, wie Kern und Lübben 3. B. thun, halten 
wir nicht für zweckmäßig, ſchon darum, weil es für ben Lehrer ein Intereſſe hat, die 
Anfihten der Herausgeber in diefem Punkte kennen zu lernen, aber auch darum, mil 
bei einem für mehrere Klaſſen beſtimmten Leſebuche fich Leichter das Gebiet begrenzen 
läßt, auf dem jede Klaſſe ſich vorzugsweife zu bewegen bat. — Bei Leſebüchern, bie zu: 
gleich Litteraturbücher fein follen, ift ein doppelte Verfahren hinſichtlich der Gruppierug 
möglih. Entweder führt man die Berfafler in chronologiſcher Folge auf oder man be 
obachtet innerhalb der Hedegattungen dieſe Folge. Das erftere ift vorzuziehen. Zwar 
müfjen auch Bier ſchon die Stücke besfelben Verfaſſers wegen der Trennung von Poeſit 
und Profa an zwei verfchiebenen Stellen aufgeführt werben, bei der zweiten Anorbuumg 
aber ift der Ubelfiand noch viel größer. Die Geſchichte der einzelnen Dichtungsgattungen 
zu geben kann nicht Aufgabe des Unterrichts fein, die Perfönlichkeit des Schriftſtellers 
muß in den Vordergrund treten. Auch führt dus Streben nad einer gewiſſen Bol: 
fländigleit und Kontinuierlichteit innerhalb der Gattungen zu leicht zur Aufnahme von 
Stüden, die für bie erziehlichen Zwede der Schule wertlos, und von Bruchftäden, bie in 
ihrer Iſoliertheit unverſtändlich find. Die aus einem größeren Ganzen Loßgelöften Stüde 
müſſen an fidh verftändlich und von Intereſſe fein; wo es nötig ift, hat der Lehrer den 
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guſammenhang mit wenigen Worten anzugeben. Das ift aber unmöglich, wem z. ©. 
ans einem Drama eine einzelne Scene, ein Monolog mitgeteilt wird. Ober foll der 
Schüler etwa, wie gewünjcht worden, unter Anleitung des Lehrers im Anfchluß an das 
Vruchſtück den übrigen Stoff zu finden und zu geftalten fuchen umd „auf ſolche Weiſe 
fih in eigner Schöpfungskraft üben“ ? Diele Produktion erjcheint uns bedenklich. Syn 
Grunde würde doch der Lehrer producieren oder zu producteren fcheinen, da er ja das 
Ende vom Liede kennt. Soll dieſe zeitraubende Übung etwa an allen Bruchftüden vor: 
genommen werden? Und wozu bebürfte e3 dazu noch des Bruchſtücks? Da könnte ber 
Lehrer ja einen beliebigen Stoff 3. B. dramatifch geftalten Lafien. Die Anfchauung des 
Samen fann nur durch das Ganze gegeben werden; um einen Torſo zu vervollftändigen, 
dazu muß eimer fchon ein fertiger Sünftler fein. Am wenigften könmen wir e8 gerecht⸗ 
fertigt finden, wenn in Leſebücher fir untere Klaſſen oder in Vollsſchulleſebucher dra⸗ 
matiſche Bruchftüde aufgenommen werben. Wir konnen darin nur eine unbegründete 
Antecipation erbliden. 

Ungleich wichtiger als die Frage nad) der Einteilung des Lefeftoffes ift bei Be⸗ 
urteilung jedes Leſebuchs die Unterfuchung des Inhalts und der Darftellungsform, 
Dabei wird man natürlid; immer bie Alteröftufe und die Schule, für die das Buch bes 
ſtimmt if, zu berüdfichtigen haben, doch giebt es auch gewiſſe Eigenfchaften, die man 
au feinem wird vermiſſen wollen. Iſt die Neuheit des Stoffes etwa eine ſolche? Man 
lobt nicht ſelten Leſebucher darum, weil fie nicht die „abgenugteften Stücke“ gewählt 
haben. Das Beitreben, Neues zu bieten, ift ganz begründet, das Neue kann ja befier 
fein als das Alte oder doc, ebenfogut. In jenem Falle bedarf feine Aufnahme keiner 
Rehtfertigung, in diefem ift fie wenigſtens nicht zu tadeln, den Lehrern mag ja wol ein 
Wechſel des Lefeftoffs einmal erwünſcht fein. Um der Schüler willen ift Neubelt nicht 
erforderlich, da für bie junge Generation das Alte fo gut ald das Neue neu if. Ein 
Stüd verliert dadurch, daß immer neue Geſchlechter ſich an ihm bilden, von ſeiner Nutz⸗ 
barleit nichts, und manche alte Stüde dürfen in keinem Leſebuche fehlen. Das Be- 
freben, Neues zu geben, bat nicht felten zur Überladung bes Leſebuchs mit allerlei der 
Säule fernliegendem Speiallram und zur Aufnahme von manden Probulten der mo- 
dernen Poefie geführt, deren pädagogifcher Wert durchaus bezweifelt werden muß. Im 
Gegenſatz zu dieſer Neuerungsſucht hat man —8 den Wunſch nach Zuſammenſtellung 
eines Schatzes von Gedichten ausgeſprochen, der „ein eiſernes Inventarium“ durch Über: 
licferung von Geſchlecht zu Geſchlecht zu einem " gemeinfamen Bildungsgute der Nation 
würde. Sollte die Schule da nicht an Vätern und Müttern noch treuere Mitarbeiter 
finden? Wenn der Wunſch nur fo leicht erfüllbar wäre! Man beruft ſich auf Frank⸗ 
wid, wo es eine Menge flaffiiher Stüde gebe, bie jeder Gebilbete auswendig wifle. 
Dieſelbe Thatſache erwähnt Birne (Schilderungen ans Paris Nro. 1), um zu beweifen, 
daß diefer Stüde nicht viele find. Die deutſche Fitteratur ift fo veih daran, daß jebe 
Auswahl weit über das Bedürfnis der Schule hinausgehen müßte. Wer foll aus biefer 
Fülle das ſchulmäßige Ouantum wählen, und wäre es gewählt, würbe eine allgemeine 
Berpflichtung, gerade dieſes Material zu benugen, die freiheit der Bewegung, die auch 
ihr Recht haben will, nicht allzuſehr beſchränlen ? Bielleiht würde auch der Verſuch 
einer derartigen Auswahl am Ende gar zu ber Überzeugung führen, daß doch auch bei 
ms eine Feine Zahl von poetifchen Stüden vorhanden ift, die jeder Gebilvete einmal 
gelernt Hat. Wir verweilen auf R. und W. Dietlein, R. Goſche, F. Polack, Aus deut: 
ſchen Lefeblihern, Dichumgen in Poefie und Proſa, erläutert für Schule und Haus. 
3 Bde. 1881—83,. Das Werk „bringt nach Vergleichung von mindeſtens 30 ber ver: 
breitetften Lefebücher eine Auswahl von Dichtungen, die fidh entweder als eiferner Be- 
Rand in allen oder doch vielen Leſebüchern oder als zerftreute Perlen nur in einzelnen 
finden“. — Eine Forderung, die man früher allgemein an Inhalt und SDarftellung des 
Leſebuchs ftellte, gegen die fich abweifend zu verhalten jegt Diode geivorden, ift die Ver⸗ 
Nänblichkeit. Nach beiden Seiten bin iſt man zu weit gegangen, Das Schullefebuch 
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muß höber fliehen al8 ber Schüler; er foll ja an ihm emporwachſen. An flachen Stofien 
in einförmiger Darftellung lernt das Kind nicht leſen; wenn es nicht angeleitet wird 
Schwierigkeiten zu überwinden, ſcheut es alles, was ihm ſchwierig ſcheint. „Sursum corda! 
iſt auch eine didaktiſche Mahnung gegenliber jeder ſchwächenden Trivialität und Popu⸗ 
lorität” (Fr. Rieck). Das Leſebuch ſoll das Kind zu ſich emporziehen, läßt es ſich zu 
ihm herab, fo wird es leicht ſelbſt kindiſch Darım wird man ſich bei ber Auswahl 
des Leſeſtoffs immer der ſchönen Worte R. v. Raumers zu erumern haben: „Die Kinder 
Sollen nicht Iefen, was zu verfteben, fondern was zu Lieben fie reif find.” Auf der andern 
Seite ift es thöricht, ſolche Stüde zu ſuchen, die dem Schäler mögluhft unverſtändlich 
find. „Gegenftand und Form müſſen doc) derart fein, daß eine geiftige Beräbrung ve 
Subjelts, eine wirkliche Auffaflung, wenn⸗auch nur primis labris entftehe, daß der Gegen 
ftand in das Innere bringe und aus dem mern, wenn auch nur in leifen Zöue, 
widerklinge“ (Rieck). Das Streben nad) Verſtändlichteit Bat manche Herauegeber jur 
Überarbeitung der Leſeſtücke veranlaßt. Jedes Wort des Schriftſtellers wie ein Heiligtum 
zu bewahren, iſt natürlich unmöglich. Schon wenn man einen Zeil aus einem Ganen 
losloſt, ift man zu nderungen genötigt, aber auch andere Abweichungen miüflen geflattet 
fein, 3. B. wenn man dadurch ein ſchönes Stüd retten kann, dag man einen Ausbrud, 
ber das Bartgefühl verlegt oder der über das Verſtändnis des Schülers binausliegt, fort: 
läßt. Im ganzen aber wird man in erfter Linie die Forderung aufftellen müſſen, daß 
die Originale unverfälicht erhalten werden. Am wenigften find Umformungen von Ge 
dichten, wie man fie in älteren Leſebüchern häufig findet, zu geflatten. In Leſebüchern 
für Volksſchulen und für die unteren Klafien der höheren Schulen ift mitunter die game 
Brofa von den Herausgebern überarbeitet, zum Teil ganz umgearbeitet. Mit Konſequen; 
that dies zuerſt Kaliſch (1836). Er begnůgte ſich, um einen übereinſtimmenden Ton in 
bie bunte Menge zu bringen, nicht mit formellen Anderungen, ſondern ſuchte auch „den 
Gegenſtand, wo biefer aus einem zu hoben umd zu entfernten Geſichtspunkte gefaßt war, 
dem Geſichtskreis des Schülers und feinem Intereſſe näher zu rücken, in andern Fällen, 
wo der Stoff und die Behandlungsweife zu flach und beveutungslos erfchien, den Ge 
ſichtspunkt höher zu nehmen”. Ebenſo erklärt Bone, ein Leſebuch für die untern Klaſſen 
müfle durchaus von einem Geifte befeelt fein, gleich als ob alles, namentlich die Proſa, 
durch die Hand des Herausgebers gegangen wäre; nur durch einheitliche Eigentämlichtet 
werde wider Gigentümlichfeit hervorgerufen. Gegen diefe Bearbeitung der Lejeftüde 
glauben wir proteftieren zu müſſen; dadurch wird der ſubjektiven Willi Thur und Thor 
geöffnet. Die Anfichten über das, was dem Kinde verftändlich ift, find im einzelnen 
Falle gewiß verſchieden. Soll num jedem Herausgeber frei ftehen, fein perſönliches Be⸗ 
lieben, vielleicht auch feine Unkemtnis der kindlichen Seele oder feine Unkenntnis der 
Sprache felbft an den Meifterwerlen unferer Litteratur auszulaſſen? Wie durch eine 
ſolche Überarbeitung die Originale an poetiſcher Schönheit verlieren, davon kann man ſich 
uberzeugen, wenn man z. B. die Gedichte in Kaliſchs Leſebuche mit der urſprunglichen 
Faffung vergleicht. Wie will man nur eine derartige Entſtellung aus dem Gedächtnis 
der Kinder wiber vertilgen? Bei den meiften hier vorgenommenen Beränderumgen ſucht 
man vergeblich nach einem Grunde; der Inhalt wird durch fie nicht verſtändlicher, die 
Darſtellung nicht korrekter und fhöner. Im Harms Schleswig: Holfteinifchen Gnomen 
ift das eleufifche Feſt mit etlichen Auslaffungen und Zufägen aufgenommen. “Die dritt: 
legte Strophe lautet: „Auch den Meergott fieht man eilen, bietend feine große Gab', 
hundert langgeftredte Meilen beften Bodens tritt er ab. Nicht mehr hieher, wilde 
Wogen! ruft er übers Watt Hin barfch, denn der Pflug wird bier gezogen, zu den 
Geeften Ieg’ ih Mari,“ — u. f. w. Es iſt unlengbar ein Mißgriff, Gedichte dieſer 
Art, die wegen ihrer mythologiſchen Beziehungen und ihrer kulturhiſtoriſchen Gedanlen⸗ 
tiefe ben Kindern in ber Vollsſchule unverftänblich bleiben muſſen, in ein Vollsſchulleſe⸗ 
buch aufzunehmen, ein Mißgriff, der durch Lokalanwendungen, wie bie obige, nicht gut 
gemacht wird. Das Verlangen nach Einheit in Ton und Charakter der Darſtellung 
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wenigſtens des profaifchen Teil wird von manchen damit begründet, daß fie fagen, für 
den Zweck ber fchriftlichen Nachbildung fei eine muftergültige Form notwendig. Aber 
ſchließt die Muftergältigfeit denn die Manigfaltigleit aus? Man fagt: fo wie man bei 
den alten Sprachen eine fefte Norm vor Augen babe, ein Ciceronianifches Latein, ein 
attiiches Griechiſch, ſo dürfe man noch weniger in der Mutterfprache ein buntes Gemiſch 
zur Grundlage nehmen. Aber Tieft der Tertianer nicht die Odyfſee neben der Anabafls, 
und ift die Sprache des Livius von der des Cicero etwa weniger verſchieden, als bie 
Schriftfleller, aus denen wir unfere Mufterftüde entnehmen, untereinander? Wird bie 
gewünſchte Einheit der Form und des Inhalts nicht dadurch fchon bergeftellt, daß eben 
der Herausgeber nach beſtimmten Geſichtspunkten aus dem reichen Schage unferer Litte⸗ 
ramr das Angemeflene auswählt? Lieber fromme Scheu vor dem Gemeingute der 
Ration, als jene fubjektive Uniformierungsfuct, die aus der Einheit mır Einerleiheit 
macht! Ans diefen Gründen billigen wir es auch nicht, wenn bie Herausgeber in den 
Leſcbüchern ſich gar zu breit machen. Selbft fir den welttindlichen Teil der Volksſchul⸗ 
leſebücher fehlt e8 wicht mehr an klaſſiſchen Stüden, fo daß auch hier die Herausgeber 
ihr Sicht nicht To Heil Leuchten zu laſſen brauchen. Bei Leſebüchern für die obern Klaffen 
farn von einer Bearbeitung des Materiald noch weniger die Rede fein. Hier handelt es 
fh darum, die dharakteriftiichen Eigentümlichleiten des Schriftfteller8 zu zeigen; in ber 
Auffafſung diefer Individualität Liegt eine bedeutende ſprachbildende Kraft. Man wird 
daher von der Forderung volllommener Klaffiettät für diefe Stufe abjehen müflen, frei- 
id) ohne darum nad) der entgegengefeten Seite zu weit zu gehen und Mangelbaftes nur 
as dem Grunde aufzunehmen, um daran das kritifche Urteil der Schüler zu üben. 
Man lafle den Schüler im Schönen leben, dann wird e8 ihm an Erkenntnis des Häß- 
fen nicht fehlen, werm er ihrer bedarf. Hat der Lehrer befondere Neigungen zur fri- 
then Polizei, dann werden ihm bie Arbeiten der Schüler Gelegenheit genug geben, 
öchler über die Grenze zu transportieren. Die Aufnahme mittelmäßiger Stüde wird 
nicht felten auch mit dem Streben nach Vollſtändigkeit in den Gattungen der Poefle und 
Profo, des Tons und der Färbung der Sprache gerechtfertigt. Indes Tann diefe Voll⸗ 
Händigkeit in einem Schulbuche doch immer nur eine relative fein; es ift ficherlich 3. B. 
nicht notwendig, für alle Arten der abhandelnden Darftellung, welche in biefer oder jener 
Stfifit aufgeführt werben, Beifpiele zu geben. Dasfelbe gilt für die Vollſtändigkeit 
oder Beichloffenheit des Inhalts. Cine encyklopädiſche Umfaffung aller Gebiete des Lebens 
md Wiflens kann von feinem Leſebuche gefordert, die Aufnahme mittelmäßiger Stüde 
alfo auch nicht mit Nüdfiht auf Vollftändigfeit motiviert werden. — Mit der Frage 
na der Verſtändlichkeit des Lefeftoffs ift nahe verwandt die nad) der Wahrheit des- 
idben. Wie die Anficht, daß in der völligen Deutlichkett die wahre Mlafflcität für bie 
Schule Tiege, eine Erbſchaft aus der Beit bes Philanthropinismus ift, fo findet auch bie 
andere gleichfalls philanthropiniftiihe Meinung ihre Verfechter, daß das Leſebuch nur 
Bahres und Wirfliches darftellen folle, eine Meinung, bie wir teilen würden, werm fie 
nicht das Wahre mit dem Wirklichen identificerte und zur Ausfchliekung alles befien ge- 
neigt wäre, was bei aller innern Wahrheit von der handgreiflichen Nealität ſich entfernt. 
Winde das nicht zur Verbannung aller poetifchen Stücke führen, d. 5. derjenigen, die 
noch etwas anderes als verfificierte Proſa find? Man meint, weil gerade Phantafle 
md Gefühl der Jugend fo erregbar find, fo folle man fie nicht noch mehr erregen, fie 
Enten fonft ein Übergewicht über die verftändige Reflerion gewinnen und fiir das thätige 
keben unbrauchbar machen. Rechtfertigt denn aber die Wirklichkeit diefe Furcht? Sind 
ewa die Dichter, denen in früher Jugend Baum und Roſe lebten, der Quellen Silber⸗ 
fl fang, find fie allzeit unpraktifche Leute geweien? Wird nicht aud) durch den übrigen 
Unterricht, der doch die Reflexion zur Genüge bildet, ein Gegengewicht in die Wagſchale 
let? Nur über Umfang und Auswahl des poetiſchen Stoffes kann man ftreiten, 
über feine Aufnahme ing Leſebuch nicht. Das Volksſchulleſebuch, welches abgeſehen von 
den allgemeinen Bildungszwecken in höherem Grade als die ſonſtigen Säultejeöächer dem 
Pabag. Encyklopäble. VIII. 2. Aufl, 
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Unterricht in den Realien Unterftägung zu gewähren bat, wird den proſaiſchen Teil wat 
umfangreicher geftalten muſſen, bie poetifhen Stücke aber mit Rückſicht auf einfadk, 


fernige, volkstümliche Sprache und auf einen Inhalt wählen müflen, der nicht über die 


Bildungsiphäre der Vollsſchule hinaus liegt oder in einem fremden Boden wurzelt, deſſen 


Kenntnis durch amderweitigen Unterricht nicht vermittelt if. Danach würden mande 
Haffifhe Stüde dem Schüler auch der gehobenen Volksſchule vorzuenthalten fein, wi 
rend fie dem gleichaltrigen Gymnaſiaſten befannt werden müſſen; in der Weltanfdhaumg 
des Altertums wurzelnd, mit mythologiſchem Apparat verjehen, könnten fie doch niemals 
ein Eigentum des erfteren werden. Auch der proſaiſche Teil des Vollsſchulleſebuchs wird 





ben antifemythologifchen Stoff von fi) zu weifen haben, während in dem Leſebuch fir 
die untern Klafien der Gymnaſien derartige Stoffe, etwa in einer Bearbeitung bed tra: 


janiſchen Sagenkreifes, ganz am Orte find. Gegen die Mitteilung von Märchen, Tier: 
fabeln, Legenden im Vollsſchulleſebuch aus dem Grunde fi zu erflären, „weil das Kuh 
von vorn herein nichts lernen foll, was gegen die Denlgeſetze verftößt”, ift thöricht, weil 
ein folches Verftoßen nicht zum Wefen der genannten Darftellungen gehört, die Em: 


wirkung berfelben auf Geiſt und Herz micht hoch genug angejhlagen werben Tann (f. | | 


Urt. Märchen, Fabel. Encykl. IV, 851). Uber aus einem andern Grunde fann man 
zweifelhaft fein. „Wie das echte Märchen,” ſagt Kühner (Päd. Zeitfr. S. 103), „ſelbſt 


feinen Urjprung in ber erften Kindheit und fein rechtes Leben im Munde des Bold 


batte, jo gehört es auch recht eigentlich der frühen Kindheit, die das Wunderbare not 
gläubig harmlos hinnimmt, und eignet ſich kaum mehr für das Stabium des Leſens, 
mit welchem das vorwigige Zweifeln beginnt.” Die Kunft und Sitte des Erzählens if 





nun aber großenteild aus dev Yamilie verſchwunden; follen wir nun das Surrogat des 


Lefens verfchmähen und dem Kinde den reichen Hort bed Märchens ımb am Ende auf 
der Sage ganz verſchließen? Nein, am wenigften darum, weil fi) in dem leſenden 


Kinde vorwigiger Zweifel regt. Glauben etwa die Kinder, denen wir bie Märchen er⸗ 


zählen, an die MWirklichleit des Erzählten? Den Unterſchied zwiſchen Dichtung und Wit: 
lichkeit ahnt das Kind jehr früh, aber wenn es ihn allmählich auch deutlicher erlemt, 
es bewegt fi) zu Zeiten ganz gern in diefer von den Bebingungen bes Wirflichen un: 


abhängigen Welt, um fo lieber, wenn es die durch Erzählen ihm befannt gewordenen 
Stoffe nım jelbft Iefen kann, es fi alfo gewiſſermaßen felbft erzählen hört. Die Be 
fürdtung, daß der Aberglaube im Volle genährt werden möchte, wen es von Zauberern 
und Hexen leſe, ıft noch eine Reminiscenz aus jener rationaliſtiſchen Zeit, in der mn 
nahe daran mar, mit dem Aberglauben aud den Glauben aufzugeben. Diefe Furcht 


möchte kaum genügen, um die Ausichliegung von Märchen und Sagen aus dem Bolk- 


ſchulleſebuch zu begründen, für das höhere Lefebuch hat fie gar keine Bedeutung. Bam 


den deutfchen Sagen der Brüder Grimm bitrften viele ſchon um ihres bedeutenden ethi⸗ 
ſchen Gehaltes willen unbebenflih auch in das Vollsſchulleſebuch aufgenommen werden 
tönnen. Gegen die umterrichtliche Verwendbarkeit der Fabel find kaum ernſiliche Be 
benfen ausgeſprochen worden. Die pädagogifche Bedeutung derſelben bat zulegt 8. 9. 
Holtſch (Sprachliche Normal- oder Lernfloffe, I. Abt. S. 142) warm befürwortet. Hir- 
fichtlich der Auswahl bes hierher gehörigen Stoffes ſcheint und Lange (a. a. O. 6.2) 
im weſentlichen das Wichtige zu treffen, indem er die Gull-Hey⸗Rückert-LWwenſteinſche 
Märhen- und Yabelwelt, die Grimm-Hebelfhe Erzählung mehr den Bildungsgange in 
der höheren Schule, die Lefeftüde von Gellert, Lichtwer, Pfeffel, Jacobs, Curtman u. a. 
mehr den Anforderungen des Volksſchulleſebuchs entfpredhend findet. — Noch em Br 
denken iſt fchließlih zu erwägen. Bon manchen Pädagogen ift den eben befprodenen 
Stoffen nicht jever Wert für bie Jugenbbilbung in ber Schule abgeſprochen, dagegen 
behauptet worden, daß fie nicht in ein Schulleſebuch gehörten, alles bloß Intereſſante, 
Unterbaltende, Spielerifce fei von dieſem auszufchließen, die Lefeftunden würden fonft zu 
leicht Spielftunden und der Emft des Unterrichts müßte darunter leiden. Aus dem⸗ 
jelben Grunde wollen manche auch von folhen Stüden nichts willen, die fi in das 
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heitere Gewand des Scherzes hüllen. Natürlich beziehen ſich dieſe Einwendungen mur 
anf die unteren Stufen des Leſebuchs; denn bagegen wird niemand etwas haben, daß 
derartige Stüde als Titteraturproben gegeben werden. Uber Wackernagel ift mit echt 
darüber verwundert, „Daß e8 ordentlich bergebracht fet, der Jugend nur Ernft zu bieten, 
als wäre der Scherz etwas Unwürdiges ober zieme fich nicht für bie Jugend, wenigſtens 
ziht in ber Schule”. Nicht alle Stide des Leſebuchs find zur unterrichtlichen Analyſe 
betummt, das kurſoriſche Leſen aber und die Reproduktion des Gelefenen können an 
unterhaltenden Stoffen, die darum wicht Lediglich unterhaltend zu fein brauchen, gewiß 
mit Augen gefibt werben. So behält auch in diefen Teilen das Lefebuch ben Charakter 
aned Lern- umd Ubungsbuches. Aus demfelben Grunde Mönnen wir auch die 3. B. von 
Dieſterweg getadelte Aufnahme von Nätfeln nicht misbilligen. Paulſiek (d. Leſeb. f. 
vorſchulen u. ſ. mw.) rechtfertigt feine Nätfellefe recht gut, wenn er fagt: „Diefelben 
follen weniger dazu dienen, buch Erraten ber eingebüllten Gegenftände den Scharffim 
zn üben — denn dazu ift die Hülle oft zu dicht — als vielmehr ein harmlos heitres 
Element in ben Unterricht tragen, durch ihre überrafchenden Bointen zu aufmerkfamer 
Beobachtung der Außenwelt reizen, durch Entfaltung ber vielfachen Bedeutungen be⸗ 
sebungsreiher Wörter den Schat des Kindes an firmlichen und poetifchen Anfchauungen 
ſowie an lexikaliſchen Kenntniſſen bereichern.” — Als eine allgemeine Forderung, die an 
jedes Lejebuch zu ftellen fei, wurde oben die nationale Richtung bezeichnet. Obwol 
vie meiften Herausgeber ihre Sammlımgen in der Art anlegten, daß fie nicht blog in 
den Schulen ihrer engeren Heimat gebraudyt werden follten, fo gaben fie ihnen doch ein 
mehr oder weniger landichaftliches Gepräge. Pröhle (a. a. O. ©. 65) wünſcht, daß 
men fit; mehr, ala biß jet geichehen, landſchaftliche Aufgaben fellen möchte, was durch 
Ansihedung eines Teiles von dem bunten Allerlei kulturgeſchichtlicher und nolfstiimlicher 
Stüde aus allen deutfchen Provinzen zu bewirken fei. Diefer Wunſch, ber allerdings 
der Jbee eines allgemeinen Leſebuchs für alle Schulen einer beftimmten Kategorie ent⸗ 
gegen ift, ift nicht unberechtigt. Es foll dadurch kein engberziger Kirchturmspatriotismus 
genährt, wol aber der Heimatfiun, die gemütvolle Teilnahme an den Gejchiden und 
Denfmölern des Bodens, auf dem die Wiege des Schülers geftanden, gepflegt werben, 
& foll gewöhnt werden, die Gegenftände der unmittelbar angefchauten und erlebten 
Birlihleit im phufiiher und etbifcher Beziehung objektiv aufzufafien. ‘Daran würde fid 
leicht jene vortreffliche, von Fr. Ried empfohlene Art von Auffägen anſchließen, durch 
die der Schäler veranlaßt wird, Land und Leute der Heimat kennen zu lernen, überall 
jelhft zu fehen, zu forfchen umd zu fragen. Aus Klaus Harms’ Gnomon ift in dieſer 
beziehung manches zu lernen. Für das Volksſchulleſebuch ift der Iandichaftlihe Cha⸗ 
tafter um jo notwendiger, weil ber Iinterricht in den Realien naturgemäß von ber be= 
konnten Heimat auszugeben und fi in immer weiteren Seifen über die Erbe auszu⸗ 
deinen bat. An Berfuchen ver Art fehlt e8 nicht, doch fcheint man dabei nicht hinläng⸗ 
Id darauf zu achten, daß es weniger darauf ankommt, eine kompendiariſche Darftellung 
der Geographie und Geſchichte der Landſchaft, als abgerundete Bilder einzelner Gegen: 
Hände, Einrichtimgen, Thätigkeiten zu geben. Manche Leſebücher fuchen auch dadurch fich 
ein landſchaftliches Bepräge zu geben, daß fie Stüde im Provinzialdialeft geben, was 
gewiß zu billigen iſt, ſchon um allerlei Irrtümer zu vertreiben. Häufig wird aud von 
Gebildeten der Dialekt wie ein fchlechter Mod angefehen, der fiir gemeine Leute gut 
genug ſei, al8 eine Sprache, die gar keinen Geſetzen folge u. |. wm. Bon diefer Mis- 
shtung Hat auch der gemeine Mann Kunde und ex fchlimt ſich, wenn ex mit bem Ge⸗ 
bildeten fpricht, des wormefamen, trauten Mutterlautes. Dem wird durch die Aufnahme 
von Dialeftproben vorgebeugt. Der hochdeutſch fprechende Schüler lernt bie Gefeg- 
mäßigfeit des Dialekts kennen, der Bauerjunge gewinnt Reſpekt vor feiner Sprache, 
wem er flieht, daß fie gebrudt werben kann. Das fcherzbafte Intereſſe, welches nach 
Pröhle die Jugend an der Mundart. nimmt, dürfte fich fehr Bald in das ernfte Streben 
fe ſprechen zu können verwandeln, fobald der Schüler fieht, daß in der mundartlichen 
10* 
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Hülle auch ein edler Kern ſtecken kann. In Bolksichullefebüchern findet man Dialeft- 
proben bis jetzt noch ziemlich felten, in den übrigen häufiger, über die Notwendigkeit 
und die Behandlung derſelben find die Meinungen fehr verfchieden. Während Ph. Wader- 
nagel wänfcht, daß der normale Dialekt jeder Landſchaft ermittelt und in demſelben bie 
Lehrbücher für die Vollsſchule abgefaßt werben, jo daß nur Bibel und Geſangbuch 
hochdeutſch bleiben, erfennen die meiften eine Berpflihtung zur Aufnahme mundarilicher 
Stüde nicht an, die Vermittelung zwiſchen Mundart und Hochdeutſch werde durch den 
umterrichtenden Lehrer vollzogen, am wenigften dürften Proben verichiedener Dialekte im 
Leſebuch fiehen. In Lefebüchern für höhere Schulen wollen die meiften der Mundart 
nur auf der oberften Stufe einen Play gönnen und ber Lehrer babe bier dieſelbe „vom 
Standpunkte der Sprachwiſſenſchaft und nach rein formellen Geſichtspunkten zu be 
bandeln” (Lange). Diefe Anficht ſcheint uns die richtige, wmindeftens halten wir es für 
zwedlos, den untern Klaſſen Proben aus den verichiedenften Dialeften zu geben. Wan 
fagt: die Schüler follen erfahren, und zwar in der That, nicht durch bloße Berficherung, 
daß man an andern Orten anders fpricht, aber auch ſchön. Wie follen fie daS aber er: 
fahren, da der Lehrer doch nicht aller Dialekte mächtig fein kann, alfo Gefahr vorhanden 
ift, daß fie Dialekte Hören, die auf der ganzen Erde nicht geiprochen werden? Sehr 
gut rechtfertigt Maſius (im Vorw. zu ſ. Lejeb.) die Berädfichtigung der Mundarten 
im Unterriht. „Ohr und Mund des Schülers zu üben an der melodiſchen Tonfülle 
des Dialekts, ihn nachdenken zu lehren über den Unterſchied des gejchriebenen und ge- 
Iprochenen Wortes, ihn die Bebeutung der Stelle fühlen und finden zu laſſen, welche 
die Mundarten in der geiftigen Lebensentwickelung des Volkes einnehmen, ihn aufmerkſam 
zu maden auf die naive Poefte derjelben, die Erkenntnis in ihm aufgehen zu lafien, 
wie die Sprache an Geiftigfeit gewinnt, was fie an finnlicher Stärke verliert, und endlich 
durch Vergleichen und UÜberfegen den Geift zu üben: das alles fcheint mir eine hinlänglich 
belobnende und felbft für die untere Stufe teilmweife erreichbare Wufgabe zu fein.” Nur 
vermißt man eine fichere Begrenzung des den untern Klaſſen zufallenden Teiles vieler 
Aufgabe; wir wüßten unter den bezeichneten Übungen faum eine, die wir ben unten 
Klaſſen zumeifen möchten. — Das Leſebuch für diefe Stufe jo gut wie das Volksſchul⸗ 
leſebuch haben den heimatlichen Charakter in der Sprache vielmehr als durch Dialekr⸗ 
proben dadurch zu wahren, daß fie ſich einer einfachen, findlichen, naiv vollstümlichen Dar- 
ftellung befleißigen, daß fie vor allem das Volkslied und die volkstümlichen Schöpfungen 
der Kunftpoefie, fowie die Weisheit des Volles auf der Gafle, die Sprichwörter, be 
rüdfichtigen. 

So einig, wie man in ber Forberung iſt, daß jedes Lejebuch ein beutfches fe, fo 
einftimmig verlangt man von ihm auch eine veligidfe Haltung. Doch meinen Damit 
nicht alle dasſelbe. Ph. Wadernagel behauptet, das deutſche Volt fei im eminentn 
Sinne das chriſtliche; der Kern feines Denkens und Wollen fei Chriftentum. Ein Lee 
buch müſſe deshalb Stüde enthalten, welche in Beziehung auf den chriſtlichen Stand- 
punft desfelben charakteriftiich find. Der lebte Say ift vielfach beftritten worden. Wichtig 
ift er inſofern, als fih ein evangelifches Schulleſebuch von einem katholiſchen in der 
Darftellung der Hauptinomente aus der Geſchichte der chriftlichen Kirche wird unterfcheiden 
mäflen, aber davon abgejehen tft die Hervorhebung konfeſſioneller Unterſchiede wenigftens 
in den für Simultanfchulen beftimmten Lefeblihern zu meiden. „Man wird bier eine 
menſchliche Ruckſicht auf die Difftdenten nehmen müflen.” (Laas, d. d. Unt. ©. 366.) 
Noch weniger ift ein gefliffentliches Hervorkehren einer beftummten religiöſen Richtung, 
welche die Mehrzahl der Konfeffionsgenofien nicht teilt, zu billigen. Leſebücher 3. B., 
in benen ein frömmelnder Ton herrſcht, die von einer fentimentalen, weltverachtenden 
Lebensanfhauung durchzogen find, müflen vom Standpunkte der Pädagogik und der na⸗ 
tionalen Bildung aus verworfen werben. Thilo (Rhein. Blätter, 1843, Heft 3) bat 
treffend gejagt: „So erforderlich die Erhaltung eines namhaften Ernſtes für die Schule 
ift, jo muß doc alles Kränkelnde und Weichliche ihr fern gehalten werden. Die Schmerzens- 
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time und Schmerzenszüge kommen erſt in Bruſt und Phyſiognomie des ſpäteren Men⸗ 
ſchen, oft nur angefünftelt, immer ein Leiden verkündigend, das am wenigſten der Jugend 
Ihn fieht. Die Jugend foll den Schmerz anders tragen Können, und ich meine, man 
mäfle fie zu diefem Behufe in der Schule nicht mit Thränenbädern taufen, fondern mit 
Geiſt und Frende.“ Zu heftigen, zum Teil perfünlic gefärbten Auseinanderfegungen 
über den chriſtlichen Charakter des Leſebuchs kam es namentlich bei ben zahlreichen Be⸗ 
ſprechungen des faft gleichzeitig mit dem Wadernagelichen Buche erichienenen deutſchen 
Leſebuches von Mager. Mager verteivigte (Pädag. Revue, 1845. X. ©. 155) fein 
Berl gegen den Vorwurf, daß ihm bie Welt des Glaubens, des religiöfen Lebens fehle, 
welcher Vorwurf befonder8 dem erften Bande gemacht worden war. Zunächſt babe ihn 
an piochologifcher Grund bewogen, nur wenig religiöfen Stoff, und zwar bloß theifti- 
ſchen, noch nicht fpecififch driftlichen in den J. Band aufzunehmen; die Art der Neli- 
giofität, die fich in dem Kinde etwa bis zum zehnten Jahre erwedten laſſe, babe einen 
fo zu fagen heidniſchen Eharafter, fpäter trete eine Art Judaismus ein, ein Wiflen, daß 
Gott ift und eine größere oder geringere Furcht vor Übertretung feiner Gebote. 

gegen das 15. Jahr, mit dem Bewußtſein und Gefühl der Sünde, pflege ſich die Sehn- 
fuht nach Gott einzufinden und nun gelinge e8 auch, den angehenden Jungling in ber 
Art zum Chriſten zu machen, daf er ein perfönliches Verhältnis zu Chriſto eingebe und 
m ihm feinen Yreund um Himmel liebe und verehre. Kin zweiter Grund fei ein poli⸗ 
tiſcher geweſen. Sein Buch babe zur Bereinigung der heranwachſenden Deutfchen mit: 
wirlen wollen und darum von religibfem Stoff nur ſolchen aufnehmen dürfen, über ben 
ale Boblgefinnten einig wären; freilih babe er ein Ehriftentum im Auge gehabt, das 
de gefunde Bildung der neueren Zeit nicht von ſich ausftoße, fondern file aufgenommen 
und verarbeitet babe. — Die Heraußgeber der meiften neueren Leſebücher find von der⸗ 
ſelben Anficht ausgegangen, und in zahlreichen Vorreden begegnet man ber Erklärung, 
daß man Tonfefflonell Anftößiges zu melden geſucht habe. Die Erwägung, da „der 
religiöfe Standpunkt und bie Eonfeffionellen Anfchauungen der Verfaſſer in mandjen ber 
gebrauchten Leſebücher fo in den Vordergrund traten, daß ber nächſte Zweck, ben ein 
Leſebuch zu dienen bat, dadurch beeinträchtigt wurde”, ift eine der Beranlaffungen ge= 
weien, durch die die Oberauffichtsbehörbe in Württemberg bewogen worden ift, bie Her- 
fellung eines eignen, für den Unterricht in den württembergiihen Schulen eingerichteten 
beſebuchs in die Hand zu nehmen. — Wenn nach Schleiermadher die Schule „das aus: 
gleichende Princip ſtets im Auge haben fol”, fo gilt dies ficherlich im höchſten Maße 
fir Die Boltsfchule und das Volksſchulleſebuch wird daher den religiöfen Stoff nad) 
denſelben pſychologiſchen und nationalen Rüdfichten zu wählen haben, wie das Leſebuch 
für höhere Schulen. Dabei bleibt freilich immer die Schwierigkeit beftehen, e8 in ber 
Darſtellung der Reformationsgefchichte, die unmöglich ausgeſchloſſen werben kanm, allen 
Zellen recht zu maden. So ift 3. B. dem Munſterberger Volksſchulleſebuch der Vor: 
wurf gemacht worden, daß es in den bezüiglichen Abfchnitten die fatholifche Kirche in ges 
äffiger Weife angreife und jugendlichen Gemütern ben Geiſt religiöfer Unduldfamteit 
aufge. Die Abwehr (Schulbl. für d. ev. Semin. Schleſiens 1858 ©. 65) wies 
dieſen Vorwurf zurüd, bob aber hervor, daß es einem treuen evangeliſch⸗lutheriſchen 
Chriften unmöglich fei, es einem einfeitig römiſch⸗katholiſchen Chriften in dieſem Punkte 
weht zu machen, ohne ben eignen Standpunkt aufzugeben, und behauptete, kein Tatholifches 
Schulbuch zu kennen, deſſen Unparteilichkeit den Lutherichen zu Liebe Schwächen und Un⸗ 
gereditigfeiten auf katholiſcher Seite dem katholifchen Volke eingeftände, um dadurch ein 
auf gegenfeitige Achtung gegrünbetes Verhältnis der beiden Konfeffionen fördern zu helfen. 
Bem nun auch das letstere Urteil zu hart ift, denn es giebt katholiſche Schulbücher, bie 
Mar nicht den Lutherſchen zu Liebe, aber aus Liebe zur Wahrheit manche Schäden ber 
Kirche zugeftehen, fo tft doch die Läfung der Aufgabe, beiden Zeilen gerecht zu werben, 
aus fachlichen Gründen fat unmöglich, wenn man nicht zu dem wenigſtens evangelifcher- 
[ES nicht zu billigenden Auswege, die Reformationsgeſchichte ganz kurz zu behandeln, 
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fchreiten will. Nicht geringer ift die Schwierigkeit bei Darftellimg der politifhen Ge 
ſchichte. Auch hier zeigt fich die Unmöglichkeit einer gleichmäßigen Darftellung für all 
deutfchen Schulen. „Aber follte die Forderung eine umerfüllbare fein, daß jeber Teil in 
feinen Lefebiichern ſich damit begnügte, die eigne Sache als eine große und fchöne dar- 
zuftellen, dem Gegner aber entweder ausdrücklich oder doch durch Stillſchweigen die Ad- 
tung zu zollen, die ihm gebührt?” (Raumer.) Sonach erfcheint die Idee eines all: 
gemeinen deutſchen Volksſchulleſebuchs, von dem hier und da ſchon die Rebe geweſen, von 
ihrer Realiſierung noch ſehr fern zu fen Die Grundbedingung wäre doch, daß mus 
kirchlich und politifch jetzt getrennt ift, fich wider vereinigt hätte. Wie groß bie an 
gedeuteten Schwierigkeiten nım auch fein mögen, feftzubalten ift jebenfalls die Forderung 
daß ſämtliche Schullefebliher e8 als Hauptaufgabe zu betrachten haben, veligiöfe und 
nationale Gefinnung zu nähren und zu fräftigen, mit Vermeidung deſſen, was geeignet 
ift, den beftehenden Riß zu erweitern. Der ſtarre Konfeſſionalismus befördert nicht die 
Religtofität, der engherzige Partikularismus ift kein Boden für bie Entwidelung des Na⸗ 
tionalbewußtfeins (vergl. Grube, Päd. Stud. und Kritilen, S. 294). 

Nachdem wir bisher die Eigenichaften des deutſchen Schullefebuches im allgemeinen 
darzuftellen verfucht, wären die Unterfchieve zu erörtern, welche aus der Berſchiedenheit 
der Schulen, für welche bie Leſebücher beſtimmt find, hervorgehen. Man unterſcheidet 
mit Recht nur zwei Klaflen von Leſebüchern: das Volksſchulleſebuch und das Leſebuch 
für höhere Schulen. Eins hat fo gut wie das andere feine idealen, formalen, veulen, 
litterarhiſtoriſchen Zwecke, das erftere daneben noch die Beftimmung, wenn nicht die Haupt 
quelle des Sadunterricht3 zu fein, jo doch denfelben in höherem Grade zu unterſtützen, 
als dies bei dem andern erforderlich if. Daraus ergiebt ſich fein größerer Reichtum an 
realen Stoffen. Aus feiner Beftimmung, Hauptquelle der Sprachbildung des Volkes zu 
fein, ergiebt fi die Forderung der Einfachheit, Schlichtheit, Volkstümlichkeit in der Auf⸗ 
faffung und Darſtellung. Einen weſentlichen Unterfchied zwifchen dem Bollsſchulleſebuch 
und dem für höhere Schulen will man in neuerer Zeit, wie uns fcheint mit Recht, nicht 
anerkennen. Beide verfolgen dasſelbe Biel, zum Teil mit denſelben Mitteln. Nur die 
Rückſicht, daß das erftere den Schüler bis zum Abfchluß feiner Bildung begleitet, bedingt 
binfichtlich des Stoffes einige Abweichungen von ben erften Stufen des Leſebuchs für 
höhere Anftalten. Die Frage nun, ob für die verfchiedenen Kategorien ber höheren 
Schulen dasfelbe Leſebuch zu brauchen fer oder nicht, wird verfchieden beantwortet. & 
giebt Bücher für Gymnaften, Real- und höhere Bürgerfchulen und folde, die fpeziell für 
eine biefer Schulen beftimmt find. Gegen die Gemeinſamkeit des Leſebuchs im ben drei 
untern Klaſſen der preußiſchen böberen Lehranſtalten ift nad) den revidierten Lehrpläne 
vom Jahre 1882 kein gegrundeter Einwand mehr zu erheben. In Württemberg ift in 
den untern Klaflen der Latein» und der Realſchulen ſchon feit längeren Jahren basfeltt 
Lejebuh in Gebrauch. Auf den oberen Stufen würde die Notwendigfeit, dem Neil: 
ſchüler eine etwas eingehendere Kenntnis der altklaffiichen Fitteratur zu geben, die Yu 
nahme von überjegten Stüden bedingen. Damit ift aber die Notwendigkeit verſchiedener 
Leſebücher für die oberen Klaſſen noch nicht bewiefen. — Eine auch mur einigermaßen 
begründete Angabe der Lefeftoffe, welche den einzelnen Stufen oder Slafien zuzumeilen 
find, würde bier zu weit führen, da fie num durch eine eingehende Erörterung der Eigen: 
tümlichleit der einzelnen Formen der Poeſie und Proſa, Eharakteriftit zahlreicher Schrift: 
fteller und Berückſichtigung der geiftigen Entwidelung der Jugend zu fügen wäre Bir 
vermweifen auf bie methodiſchen Schriften, die zu Ende dieſes Aufſatzes genannt find, 
namentlih auf die beiden Bücher von E. Laas, in denen die Theorie des deutfchen Unter: 
richts auf höheren Lehranftalten in weiterem Umfange mit Geift und Friſche, freilich 
aber auch mit einem übergroßen Yufwande von Gelehrfamfeit und von dialektiſchen und 
vhetorifchen Mitteln entmidelt worden if. Etwas weniger in diefem Punkte wäre mehr 
geweien. Dort Bat auch die Schullefebuchfrage eine eingehende Erörterung gefunden. 
Das von dem Berfafler geplante Zukunftsleſebuch unterſcheidet ſich im Primip von ben 
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meiſten früheren Leſebüchern nicht, es ſoll ſtiliſtiſch⸗ rhetoriſcher und litterariſcher Unter⸗ 
weifung als Grundlage dienen; dagegen dürfte es, wenn man nach den forgfamen Unter⸗ 
fudungen über die Auswahl der aufzunehmenden Leſeſtücke urteilen darf, manche Mängel 
md Fehler der bisherigen Lehrmittel diefer Art vermeiden. 

Die fung der bedentumgsvollen Aufgaben, welche dem Schulleſebuch zugewieſen 
find, hängt nım aber vor allem von der Thätigleit des Lehrers ab. Vielleicht ift nirgends 
Umfiht, Sorgfalt, Energie und Freudigkeit in dem Maße erforderlich als bei Behand⸗ 
lung des Lefeftoffs, nirgends ift die Gefahr, daß durch Mangel an jenen Eigenfchaften 
der Unterricht deßorganifiert werde und in emen Haufen zufälliger und willkürlicher Ein⸗ 
wirkungen zerfalle, fo groß als bier. Ein gutes Schullefebuh übt auch ohne Beihilfe 
des Lehrers einen bildenden Einfluß, wie jede gute Lektüre, aber zu dem, was es feiner 
ee nach ift, zu einem Sauptquell für Geiftes- und Herzensbilbung, wie für die Ent⸗ 
widelumg ber ſprachlichen Rezepttoitäit und Spontmeität wirb es allein durch die Arbeit 
bes Lehrers. Wie zahlreich und manigfaltig find nicht die Übungen, die an bem Lehr 
Roff vorgenonnnen werden müflen! Bei der Bielſeitigkeit dieſer unterrichtlichen Thätigfett 
ſtets den Zuſammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen im Auge haben, jeden fpeziellen 
Zweit kontinuierlich verfolgen, keinen um bes andern willen vernacdhläffigen, das erfordert 
emen hoben Grad des Willens, Könnens und Wollend. Ein allgemein anerkannter päba- 
gogiſcher Grundſatz verbietet, den Schüler zu gleicher Zeit mit vielerlei Dingen zu be 
Ihäftigen, weil er fonft in feinem Verſtändnis und Fertigkeit erlangt. Es tft baber 
derchaus erforderlich, daß die einzelnen Lejeftüde je nad, ihrer formellen Beſchaffenheit 
md nach ihrem Inhalt einem beftunmten Plan zufolge diefer oder jener Übung dienſtbar 
genacht werden, daß man fich hüte, an jedem alles zu üben. Zu einer gebeihlichen Be⸗ 
tung bes Lefebuchs ift daher bie getreuefte Präparation des Lehrers erforberlih. — 
Die Dienfte, welche das Schulleſebuch dem Unterricht zu leiften bat, vebucieren ſich im 
weientlichen auf zwei Kategorieen, es iſt das Hauptmittel der Sprachbildung und ein 
Hlfsmittel fire den Sachunterricht. Die erftere Veftimmung umfaßt die Förderung der 
Peiefertigkeit, die Einführung in das ſprachliche und fachliche Verſtändnis des Einzelnen, 
wie des Ganzen, bie mündliche und fchriftliche Reproduktion. Da die Methodik bes 
SfemnterrichtS in der Enchkl. IV., 379 ff. des Spradunterrichts I., 908924 bes 
handelt ift, fo haben wir uns bier auf einige ergänzende Bemerkungen unb litterariſche 
Nachweiſe zu beſchränken. Nüdfichtlich des Leſens möchten wir zunächft vor einem Ex⸗ 
perimente warnen, das mancher Lehrer auf die Autorität derer bin, bie es empfehlen, 
vielleicht jetzt noch vorzunehmen verfucht if. Berremer (a. a. D. S. 92) verlangt, der 
tehrer folle zumeilen felbft fehlerhaft vorlefen und von den Schülern die Fehler angeben 
mb verbeſſern Laffen. Auch Diefterweg (Anleit. I, S. 200) empfiehlt dies Mittel; be- 
ſonders bei Schülern, die ihre Fehler nicht hören, folle der Lehrer nachlefen mit be 
fonderer, recht greller Hervorhebung ber Fehler; folde Karikaturen leifteten wichtigfte 
Dienfle. Aber abgefehen von ber nahe liegenden Gefahr, daß der Schüler durch bie 
Übertreibung feiner Fehler empfindlich berührt und ſchuchtern gemacht werde, wird bie 
benbfichtigte Verdeutlichung, die durch das Nebeneinander des mehr und des weniger 
fehlerhaften Leſevortrages erreicht werben foll, doch viel beſſer dadurch erreicht, daß ber 
Lehrer ſelbſt gut vorlieft oder durch fertige Schüler vorlefen läßt. Es ift gewiß beilfam, 
wem er felbft das Geichäft des Vorlefens recht häufig übernimmt. Jedenfalls muß ex 
De zu beſprechenden poetifchen und diejenigen profaifchen Stüde, in denen eine Empfin- 
dung ſich lebhaft ausfpricht, vorlefen, damit die Kinder „zuerfi mit Empfindung hören 
Iren" (Hiede). Dadurch erzeugt ex eine vollfommenere Aufnahme in das Gemüt ber 
Öörer, infolge deren biefelben richtiger Iefen werben, weil fie lebhafter empfinden. Er 
erfpart ſich dadurch die Berbeflerung einer Dienge von Leſefehlern und die halbe Er- 
Mrung. Andere find anderer Anficht. Im der Verfammlung ver fchlefifchen Gymnaſial⸗ 
md Realſchuldirektoren 1867 wurde die Frage: Soll erft der Lehrer das zu beſprechende 
Dufterftät vorlefen? mit 20 gegen 8 Stimmen verneint. Leider tft aus dem Protofoll 
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nicht zu erſehen, wie die Erörterung zu dieſem Reſultat führen konnte. Im Gegenfat 
hierzu glauben manche, daß das gute Vorleſen häufig jede andere Arbeit an dem Stüde 
überflüffig made. Doch gilt dies gewiß nur für die oberften Stufen, und auch da micht 
ohne Einſchränkung. Eine dauernde Bereicherung feines Sprad- und Gedankenſchatzes 
erfährt der Schüler nur durch angemeflene Behandlung des Leſematerials. Nur bie 
Beſprechung des ſprachlich und fachlich ihm Fremden, eine forgfältige Bergliederung und 
Erklärung kann fene Sprad- und Geiftesbildung fürden. Was das bierbei zu be 
obachtende Verfahren anbetrifft, jo Läßt fih die Summe aller Regeln in dem alten Satze 
zufammenfoflen, für den Hildebrand (a. a. O. ©. 84) wider ein Wort zu feiner Zeit 
geſprochen: Der Lehrer des Deutfchen follte nichts lehren, was die Schüler aus fich 
ſelbſt finden können. Das ift eine Geiftesgummaftit, deren Wert von niemand mehr ver: 
kannt, die aber wol nicht immer geübt wird, weil fie einen allzeit bereiten und Fräftigen 
Helfer verlangt. Der Umfang der Erklärung und bie Art und Weile der Zergliederung 
werben einerſeits durch die Beſchaffenheit des Leſeſtücks, anderſeits durch den Bildungs: 
grad des Schülers bedingt. Dieſe Faktoren find indes ziemlich unbeſtimmte Größen, 
darum ift es auc das Produkt; und wir diirfen uns nicht wundern, wenn die einen vor 
flüchtigem Leſen warnen, die andern vor eingehenden Krflären, das zum Berflären, be 
poetiihen Stüden zu einem ZBerpflüden der Blumen werde. Dieſer Vergleich iſt nad: 
gerade fo oft widerbolt worden, daß man ihn jest wol als verbraucht bezeichnen kann. 
Zerpflüdt denn nicht auch der Naturforſcher die Blumen, um fie kennen zu lemen, und 
verliert er dadurch etwa die Empfänglichkeit für ihre Schönheit? Wan fagt, das Leſe⸗ 
ftüd ſolle als Ganzes wirken, was e8 könne. Iſt e8 denn aber nicht vermöge ber Natur 
des ſprachlichen DarftellungSmittel fo beichaffen, daß es erft zu Ende des Lefens zu 
einem Ganzen geworden if, welches fi) aus Zeilen aufgebaut dat? Wenn nun auch 
zum Bmwed der Betrachtung der einzelnen Teile, die ja and wider relativ ganz find, 
eine Zergliederung und ein ſechsmaliges Umdrehen der disjeoti membra poetae ſtatt- 
gefunden bat, fo lann der aus guten Gründen geftörte kontinuierliche Zuſammenhang 
in jedem Augenblid, wo e8 der Lehrer will, durch Borlefen des Ganzen wiberhergeftellt 
werden. Die Anfiht, daß ein gründliches Berfländnis des Gelefenen faft in allen Fällen 
nur durch gründliche Erklärung herbeigeführt werde, hat in ben letzten Jahren wiber 
zahlreiche beredte Berteibiger gefunden; fo in Jeep (Neue Jahrb. von Fledeifen und 
Maflus, 94. Bd. 2. Abt. ©. 245), der die Meinung zu widerlegen ſucht, als brauche 
der Unterricht im Deutichen nicht mit derſelben pedantifchen Beachtung des Einzelnen 
und Kleinen, mit derjelben Schärfe, Genauigkeit und Konſequenz zu Werke zu geben, 
wie in ben Haffifchen Sprachen. Dauernder Genuß fei nicht möglid ohne Verſtändnis, 
erft Durch Arbeit komme man zum Genuß. Ähnlich äußert ſich Kloftermann (Beiträge 
zu einer method. Behandl. der beutfchen Lektüre u. |. wm. Progr. Burgfleinfurt 1865, 
©. 9). Daß hiermit nicht gemeint fei, der Tert ſolle in Noten erſtickt werden, ift felbft- 
verftändlih. Das Verftändnis und die Aneignung des Lefeftoffes ift die Hauptſache, die 
Erklärung lediglich Mittel zum Zweck. Hält man diefen Sat feft, fo wird man ebenfo 
gewiß von Ylüchtigleit, wie von abſtraktem Nefleftieren über den Gegenftanb fernbleiben. 
Die Aneignung des Inhalts erfordert namentlich in der Vollsſchule die forgfältigfte Be⸗ 
ſprechung, weil die häusliche Erziehung bier weniger mithilft, die Kinder im Denken und 
Sprechen zu üben. Eine große Anzahl brauchbarer, zum Teil ganz vortrefflicher An- 
leitungen zu einer wahrhaft bildenden Behandlung des Lefeftoffes ift vorhanden. Außer 
den bereit3 angeführten Schriften von Kellner, Diefterweg, DO. Schulz, Otto nennen wir: 
Th. Eifenlohr, die Behandlung des Leſebuchs auf der Mittelftufe, nachgewiefen an 100 
Lefeftüden, in 2. Abt. 2. Aufl. 1863, 1867. C. Kebr, Theor. praft. Anweifung zur 
Behandlung deutſcher Lefeftüde, 4. Aufl. 1867. 2. H. Holtih, Sprachkundliches in der 
Volksſchule, 1867; desjelben Spradlihe Normal- oder Lernſtoffe, 1. Abt. 1868. 
C. Richter, Anleitung zum Gebrauch des Leſebuchs in der Volksſchule, 3. Aufl. 1864. 
E. Förfter, das Volkslied in der Volksſchule, 2. Aufl. 1868. H. Herzog, das Sprid- 
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wort in der Volksſchule, 1868. U. Lüben, Grundſätze und Lehrgänge für den Sprach⸗ 
und Lefeunterricht, 3. Aufl. 1868. Laudhard, Anleitung zum Unterricht im deutſchen 
Stil für Volksſchulen u. ſ. w, 1865. Sobolewsty, Magazin fiir Bergliederungen, 
L Bd. 1868. Th. Ballien, Zwölf Fabeln Heys, 1865. H. Holtſch, die volkstümliche 
Litteratur der deutſchen Volksſchulleſebucher, Jugend⸗ und Volksſchriften, I. T. 1. Heft 
1868. F. Wetzel, der weltkundliche Unterricht in Landſchulen. Ein Beitrag zur Ver⸗ 
wertung des Schulleſebuchs, 1863. Bormann, Unterrichtskunde für evangeliſche Volks⸗ 
ſchullehrer, 8. Aufl. Dietlein, Goſche, Polack, Aus deutſchen Leſebüchern, Einleitung. 
Wertvolle Beiträge enthalten ferner die zahlreichen Schulzeitſchriften. In faſt allen 
diefen Schriften wird mit Recht der Hauptnachdrud auf die Aneignung des Inhalts und 
die damit untrennbar verbundene mehr oder weniger felbftändige und freie Reproduktion 
derfelben gelegt ; die Betrachtung der Form, onomatifche, etymologifche, grammatiide Be⸗ 
lehrung, Erörterungen aus dem Gebiete der Stiliſtik, Poetit, Metrik, alles das ſteht erft 
in zweiter Linie und erſcheint vornehmlich um des erfteren willen. Die Alfimilation 
des geiftigen und fittlichen Gehalts des nationalen Lebens, wie er in der Sprache feinen 
Ausdrud gefunden, gilt als die Hauptaufgabe des Sprachunterrichts; man verfucht zu 
leiſten was Th. Waitz (Allg. Päd. ©. 258) als Hauptforderung binftellt: „Das Kind 
joll fortwährend durch Beiſpiel und eigne Übung zu immer voliftändigerer Aneignung de3 
Schatzes angeleitet werden, der in der Sprache nievergelegt ift, ihn in feiner Reinheit 
bewahren und mit Freiheit zur Offenbarung feines Innern gebrauchen lernen.” Mehrere 
der genannten Schriften find auch den Lehrern des Deutſchen an höheren Anftalten zum 
Stadium dringend zu empfehlen; wenn dieſe auch vielleicht bier und da „unletbliche, 
pedantiſche Schulkünfte” entdedien follten, im ganzen bürfte eine ſichere Aneignung ber 
dementoren Behandlung des Lefeftoffes vom größten Segen für ihren Unterricht fein. 
Namentlich jet Hier auf die Lichtuollen, von jeder Übertreibung fich fern haltenden theore⸗ 
tiſchen Erörterungen in &. Richters Anleitung bingewiefen. Die forgfältigften Quellen- 
angaben über die in Rede ftehende Litteratur Liefert U. Lubens Pädagogifcher Jahres⸗ 
bericht. — Hinfichtlich der Auswahl der dDurchzuarbeitenden Normalftoffe oder Muſterſtücke 
für die verfchiedenen Seiten des Sprachunterrichts bat man ſich mit Necht dafür ent- 
ſchieden vornehmlich poetifche Stüde, namentlich Boltsliever, zum Zweck der Gemuüts⸗ 
bildung zu behandeln, während das Spridwort und die lehrhafte Erzählung mehr der 
derſtandesbildung und den Zweiten der Sprachlehre dienen follen, natürlich ohne in jedem 
dolle ausſchließlich den einen Zweck zu verfolgen. Über die Zahl der ſprachlichen Normal: 
koffe differieren die Anfichten. Während manche die ganze grammatiiche Belehrung an 
wenige Stüde angeknüpft wiffen wollen, fürchten andere, daß dadurch Überdruß erzeugt 
werde, und wollen Zeineswegs, daß an jedem Stüde alles zur Sprache gebracht werde, 
was etwa in formeller Beziehimg bemerkt werden könnte. Das letztere Verfahren iſt 
gewiß das richtigere. Der Lehrftoff muß nad didaktiſchen Grundfägen geordnet fein, 
darf nicht in der zufälligen Reihenfolge auftreten, die durch das Leſeſtück Bedingt ifl. 
Auferdem würde aus der Forderung, fo wenig als möglich Stüde dem Unterricht zu 
Gumde zu Legen, gefolgert werben müſſen, daß dazu ein einziges zwedimäßig ausgewähltes 
genüge ; an einem folchen ließe fich indes das Penfum jeder Stufe recht wol repetieren, 
richt aber ohne die Gefahr des Überdruſſes entwideln und gehörig üben. — Die Methode 
des anlehnenden Sprachunterrichts ift im allgemeinen als feftgeftellt zu erachten, mag auch 
die pPraxis manche Verſchiedenheiten bieten. Eine gründliche Exörterung der Methode, 
uöbeiondere des Verhältniſſes zwifchen Analyfe und Syntheſe, Tiefem die Auffäge von 
K. Panitz: „Die neueſten Exfcheinungen auf dem Gebiete des Sprachunterricht" im 19. 
md 20. Yabrg. des Pädag. Jahresb. — Faſt allgemein wird gegenwärtig anerkannt, 
daß die anlehnende Methode des Sprachunterrichts geiftbildender ift, als bie ältere, 
abftraft grammatifche; doch fehlt es jetst auch nicht an folden, bie ihr mißtrauen, „weil 
ihr die gehörige Ordnung und Überficht fehlt. Wenn auch der Lehrer fich einen Lehr: 
gang nach der Beichaffenheit der zu betrachtenden Lefeftüde gemacht bat, fo daß dadurch 
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alles Weſentliche aus der Grammatik vorkäme und Widerholungen vermieden würden, jo 
würde doch der Schüler ſchwerlich dieſe Ordnung, die ſelbſt vom geſchickteſten Lehrer nicht 
ohne Mühe berzuftellen wäre, wahrnehmen können, welches doch für denfelben ebenſo 
notwendig fein durfte“ (9. Schüder, Brogr. d. Gym. zu Altona 1865, ©. 7). Aber 
die Natur macht e8, wie D. Schulz bemerkt, mit dem Menſchen nicht anders. Sie ftellt 
ihn in die Fülle der Lebenderfcheinungen und überläßt e8 ihm, fie nad und nad) zu er⸗ 
faſſen und zu verfichen. Auch fann ber Lehrer durch zweckmäßige Gruppierung bei den 
Widerholungen eine gewiſſe Überfichtlichleit herftellen. Ein zweites Bedenlen ift durch 
Misverftändnis der Anleitungen zum Gebraud) des Leſebuchs veranlaßt worden. Ban 
bat vielfach geglaubt, man folle ſämtliche Übungen, welde die Berfafler an die einzelnen 
Leſeſtücke gefnüpft haben, in ver Schule anftellen, und man bat demgemäß bie Befürch 
tung ausgefprodhen, daß man unter biefen Umftänden nicht die vechte Lefefertigkeit erzielen 
und auch den geiftigen Geſichtskreis der Schiller nicht binlänglich erweitern könne. Aber 
es war keineswegs die Abſicht der Verfaſſer, daß ihre Bücher fo gebraucht werden follten. 
Sie wollten nur zeigen, wie manigfache Aufgaben auf natürliche Weife an die Behand- 
Iung jedes Leſeſtücks ſich anſchließen (Eifenlohr). Sie wollten „den Lehrer bei feiner 
Borbereitung für den Sprachunterricht nur zwedentfprechend unterflügen und fördern 
und ihn den Stoffreihtum eines Leſeſtückes überſchauen laſſen, nicht damit er alles durch 
nehme, was in der Anleitung ftehe, fondern daß dieſer Uberblid für ihn Veranlafſung 
werbe, das auszuwählen, was ber Eigentümlichkeit feiner Schule entipreche" (Kehr). — 
Noch mehr Bedenken hat die Berbindung des Sachunterrichts mit dem Leſebuche erregt. 
Daß das letztere ſelbſt auf den oberflen Stufen ein Hilfsmittel des Sadunterrichts fe, 
bedarf keines Beweiſes. Freilich muß der Xefeftoff, um in biefer Beziehung reiht fürber- 

lich zu fein, fo gewählt werben, daß bie Lefeflunden Anregung für bie übrigen Lehr 
gegenftänbe gewähren und umgelehrt (vgl. D. Lange a. a. DO. ©. 17). Beſtritten aber 
ift der in neuerer Zeit häufig aufgeftellte und praftifch durchgeführte Sag, daß in der 
Volksſchule das Leſebuch die Grundlage und der Mittelpunkt des Sachunterrichts ſei. 
Man befürchtet, daß dann zu vielerlei nebeneinander getrieben werde, daß eine Ber: 
bindung des Lejens, Sprechens, Schreibens, der Grammatik und der Realien ein Monftrum 
von Konzentration erzeuge. Daß die Beſchränkung bes Nenlunterrichts auf die Aneige 
mung ber bezüglichen Stüde bes Leſebuchs nur ein Notbehelf fei, der durch die Verhält⸗ 
niffe der einflaffigen Vollsſchule bedingt werde, ift faft allgemein anerkannt, felbft durch 
das Regulativ für die ev. Voltsih. v. 3. Dit. 1854. Nach einem fpütern Minifterial- 
veffript (19. Nov. 1859) müflen übrigens in allen Schulen mit 30 Unterritsftunden 
3 für Baterlands- und Naturkunde verwandt merden. Über aus jener Beſchränkung 
folgt nicht mit Notwendigfeit eine Desorganifation des Unterrichts, außer da, wo man 
in jeder Stunde alles treiben will; eine ſolche deſultoriſche Beſchäftigung mit den ver» 
ſchiedenen Objelten würde allerdings die größte Konfuflon erzeugen. Allein nichts hindert 
ben Lehrer bei der Benutzung des Leſebuchs jo zu Werke zu geben, daß er beftimmmte 
Stunden vorzugsweiſe der Geſchichte, andere der Naturbeichreibung u. |. w. wibmet. 
Schon die bloße Aneiguung des Inhalts der Iehrhaften Stüde auf demfelben Wege, auf 
dem bie Uneignung des übrigen Lefeftoffes erfolgt, muß ein nicht unbebeutendes Wifien 
im Schüler abjegen, zumal ihm das weltkundliche Material nicht als bloße Gedächtnis⸗ 
objeft geboten wird, fondern in einer Geftaltung, wodurch e8 zu ſeinem Herzen fpricht 
und feine Aufmerkfamteit in hohem Grade erregt. Um ber Sicherung bes Einzelnen 
willen ift es freilich nötig, einen Kompler zufammenhängender Kenntniffe berzuftellen, und 
das erfordert eine nicht bloß gelegentliche Arbeit. Darin liegt auch zugleich bie große 
Schwierigkeit der Methode, die aus dem im Lefebuch zerftreuten Material gewiſſermaßen 
ein muftvifches Gemälde berftellen will. Es ift daher eine unbegründete Behauptung, 
daß die Lehrer um fo bereitwilliger zum Anſchluß der Realien an das Leſebuch find, je 
weniger fie von jenen Dingen verſtehen. Diefer Anfchluß erfordert vielmehr eine Hare 
Überficht über das ganze Gebiet, forgfältige Verteilung des Leſebuchmaterials über bie 
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Shulzeit, wolberechnete Ausfüllung der Lücken, oft widerholte Gruppierung und Bu- 
fanmenfafiung der Einzelheiten, mit denen der Schüler bereits befamt if. Dan bat 
nm zur Erleichterung für den Lehrer mit Beziehung auf beftimmte Leſebücher Lehrgänge 
für die verſchiedenen Disciplinen aufgeftellt, jo F. Wetzel für das Köpenider, 5. Jackiſch 
md Schurig für das Münſterberger Leſebuch (Schuld. d. ev. Semin. Schlefiens X, 22. 
XVII, 321). Immer aber bleibt dem Lehrer die Aufgabe, ſich für feine fpeziellen 
Schulverhältnifſe einen Stoffe und Lehrplan zu entwerfen, dem der im Lejebuch mit- 
geteilte Lehrftoff als Grundlage dient. Auch in der einflaffigen Schule wird dann bie 
Aneignung des Lehrftoffes nicht durch bloßes Leſen zu erzielen fein, fondern es find alle 
Hilfen anzuwenden, die in dem mündlichen Vortrage des Lehrers und in der Beranichau- 
lichung durch Karten, Naturprodukte u. ſ. w. liegen. In der mehrklaffigen Volksſchule 
werden die betreffenden Stüde des Leſebuchs den felbfländigen Unterricht in den Realien 
mr zu unterſtützen baben. — Tür die Behandlung der Schulleftüre in höheren Anftalten 
find außer den in d. Enchkl, I, 330 genannten Schriften noch folgende Abhandlungen 
zu berüdfichtigen: H. Bone, Progr. Bedburg, 1844. PB. Riepl, Progr. Linz, 1851. 
R. Haid, Progr. Hedingen, 1852 —53. Fr. Debele, Progr. Gymn. Aachen, 1862. U. Voigt, 
Progr. d. höh. Bürgerfch. Neuftadt-Eberswalde, 1866. Die Lehrpläne d. Realſch. zu 
Appftadt, Progr. 1863, des Gymn. zu Frankfurt a. O., 1866, zu Burg, 1867 und vor 
Allem: Pädagogische Briefe von Fr. Ried, 1867, ©. 218 ff. und E. Laas, der deutfche 
Unterricht auf Höheren Lehranftalten, 1872 und der deutſche Auffag in den oberen Gym⸗ 
naſialllafſen, 1877. Die beiden Bücher von E. Laas haben eine veiche Litteratur für 
md wider hervorgerufen und find zur einem nütlichen Ferment für die etwas ins Stoden 
geratene Theorie des deutſchen Unterrichts geworben. Auf die ſeither erfchienenen Schul- 
leſebücher haben fie eine erfichtlihe Wirkung nicht gehabt, es müßte denn bie fein, daß 
man jegt wider mehr al3 vor einem Jahrzehnt die ftiliftifcherhetorifchen Zwecke des deut⸗ 
ſchen Unterrichts auch in den oberen Klafien an der Hand eines Leſebuches zu verfolgen 
gewillt ift, infolgedeflen veine Proſa enthaltende Xefebücher wider mehr in Gebrauch ges 
fommen find. Bon kürzlich erſchienenen Büchern diefer Art find zu erwähnen: R. Jonas, 
Muſterſtücke deutſcher Proſa, 1882, &. Wendt, Deutſches Leſebuch, 3. Teil. 

Die Geſchichte des deutfchen Schullefebuches ift noch zu fchreiben; einen dankens⸗ 
werten Berfuch bat H. Fechner (a. a. D.) für das Volksſchulleſebuch gemacht, doc läßt 
fh die Aufgabe nur auf der breiten Grundlage einer Geſchichte und Theorie des deut⸗ 
ſchen Unterrichts überhaupt in völlig befriedigender Weile Löfen. Marg 

Säulorduung (Schulregulativ). Es ift früher bemerft (f. d. Art. Säulgefet), 
daß es an einem umfaflenden Schulgefeß bis jet fehlt und daß der weſentliche Inhalt 
eines ſolchen vordem und einftweilen noch durch ausführliche Schulordnungen allgemeiner 
Art (verfchieben von den Statuten und Schulgeſetzen für einzelne Anftalten) geregelt 
worden if. ALS ſolche Ordnungen dürfen für Preußen neben den landrechtlichen Be 
fümmungen, beſonders in T. II Tit. 12, hauptſächlich gelten 

1. Für das Boltsfhulwefen: a. die Principia regulativa Friedrich Wil: 
helms I. vom 30. Juli 1736 ; b. das Generallandfchulveglement Friedrichs d. Er. vom 
12, Auguft 1763; c. die Schulregulative vom 1. 2. 3. Oftober 1854 über die Ein- 
ühtung des evangeliihen Seminars, Präparanden- und Elementarunterrichts; d. die 
allgemeinen Beftimmungen vom 15. Oktober 1872, betreffend das Vollsſchul⸗, Präpa⸗ 
tanden- und Seminarweien, durch melde die Schulvegulative wejentlih abgeändert 
wurden. 

2. Für das höhere Schulwefen: a. das Edit nom 12. Juni 1810 wegen 
Prüfung der Kandidaten des höheren Schulamts nebft dem dazu gehörigen Reglement 
dom 20. April 1831, und das Reglement vom 12. Dezember 1866; b. die von den 
Frovingialfejultoflegien für die Anflalten der betreffenden Provinzen erlaffenen Inſtruk⸗ 
tionen für die Lehrer, die Klaſſenordinarien und die Direktoren; c. die Inſtruktion vom 
8. März 1832 über Entlafjungspräfungen in den höheren Bürger- und Realſchulen, 
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und die Unterrichts⸗ und Prufungsordnung der Realſchulen und höheren Bürgerſchulen 
vom 6. Oktober 1859; d. das Reglement vom 4. Juni 1834 und 12. Januar 1856 
für die Prüfung der zu der Univerfität abgehenden Schüler, e. die Eirkularverfügung 
vom 24. Oftober 1837 und 7. Januar 1856, enthaltend die für den Unterricht und 
bie Zucht auf den Gymnaſien getroffenen allgemeinen Anorbnungen; f. der Erlaß be 
treffend die Einführung der revidierten Lehrpläne für die höheren Schulen vom 31. März 
1882 (Centralbl. f. d. gefamte linterrichtsverw. in Pr. 1882 ©. 234). 

Im übrigen Deutihland war Heffen mit feiner Schulorbnung von 1526 voran- 
gegangen (Bd. II, ©. 449); ihm war Württemberg im Jahre 1559 gefolgt 
und ebendadurch Muſter für viele andere deutſche Länder in der Begründung eines 
eigentlichen Volksſchulweſens geworden. Als beſonders anerkennungswert iſt hervorzu⸗ 
heben, daß in dieſer Verordnung Kap. IV das Chriſtentum als das Hauptwerk, der 
Schule bezeichnet wird: „Schulen ſeien nicht anzuſehen als eine bloße Bereitung zum 
bürgerlichen Leben, ſondern als Werkſtätten des Heiligen Geiſtes, darimen bie 
Kinder zur Furcht Gottes ſollen angewiefen werben.” Übrigens umfaßt dieſe, wie alle 
fpäteren Schulordnungen in Witrttemberg wicht bloß das niebere, fondern auch das höhere 
Schulweien. In Bezug hierauf verdient noch eine befondere Enwähnung die „Ordnung 
des Gymnafiums in Stuttgart vom Jahr 1686”, durch welche das vom Herzog Chriftoph 
errichtete Pädagogium zu Stuttgart in ein Gymnasium illustre umgewandelt wurde. 
Bu Anfang diefes Jahrhunderts erfuhr das Unterricht und Schulmefen in Württem: 
berg. eine abermalige Regelung auf dem Wege der Verordnungen, infolge deren im Jahre 
1808 eine latholiſche, im Jahre 1810 eine evangelifhe Schulorbnung erſchien, durch 
welche namentlich die äußeren Verhältniſſe der Schule geregelt wurden. Uber das unter 
dem 24. September 1836 erlafiene, im Jahre 1848 revibierte, dann aber wider u 
einem der Reviſion entgegengefegten Sinne geänderte Voltsfchulgefeg ſ. d. Art. Württem- 
berg. Für die gelebrten Anftalten Württemberg8 erfchlen 1848 der Entwurf einer 
neuen Schulordnung, der jedoch nie vollftändig ins Leben getreten ift. | 

In Sachſen wurde aufer einer allgemeinen Schulorbnung nad Mufter der würt⸗ 
tembergifchen vom Sabre 1559 eine befondere ausführliche Schulordnung mit genauen 
Schulgeſetzen vom Kurfürften Morig für die von ihm gegründeten brei Färftenfchulen 
zu Pforta, Grimma und Meißen gegeben. Andere Schulorbnungen mehr örtlicher Be- 
deutung erfchienen daſelbſt bis 1773. Wichtiger für Sachſen wie für das beutfche Unter- 
richtsweſen überhaupt ift bie unter dem 14. März 1773 erlaflene neue Schulordmung *), 
welche eine vollftändige Umbildung des gefamten höheren, mittleren und niederen Unter: 
richtsweſens bezweckte. Der erſte Teil berüdfictigte die Bürften- und Landesſchulen, ber 
zweite die Iateinifchen Stadtſchulen, beide von Ernefti zu Leipzig infolge des ihm vom 
Kirchenrate unter dem 6. März 1766 erteilten Auftrages entworfen und bereits im 
April desſelben Jahres eingereicht, der dritte bie deutſchen Stadt⸗ und die Dorfſchulen, 
in gleichem Auftrage von dem Superintendenten Ehriftophb Heymann zu Meißen 
verfaßt. Auch diefe Schulorbnung, obwol fie ſchon die Unterweifung „in allerlei Nüg- 
lichem· aus der Erbbefchreibung, Weltgeichichte, Naturkunde u. f. w. verlangt, erkennt 
doc für die deutſchen Schulen den eigentümlichen Beruf der Volksſchule volllonmen an; 
denn fie geht aus von dem inneren Zuſammenhange der chriſtlichen Volksſchule und ber 
chriſtlichen Familienerziehung und baut darauf als leitendem Grundgedanken die ganze 
Schulorbnung auf. Der erfte Sag bes britten, die Volksſchule betreffenden Abſchnitts 
lautet: „Alle Kriftlihen Eltern find fhulbig, fobald ein non Gott geſchenktes und an- 
vertrautes Kind feinen Berftand einigermaßen zu gebrauchen und die Mutteriprache zu 
verftehen anfängt, zu beflen Unterweifung in der Erkenntnis Gottes den Grund zu legen, 
auf den in Schulen künftig foll gebaut werben. Auch find, nächſt den Eltern und wenn 


*) Bormbaum a. a. D. X. III. ©. 613—699. Weber, Syftematifche Darftellung bes im 
Königreih Sachſen geltenden Kirchenrechts, 2 T. 
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dieſe zeitlich verſterben, die Vormunder — — Taufzeugen — davor zu forgen ver⸗ 
bunden — — daß das getaufte Kind, was zur Seligkeit zu wiſſen und zu glauben 
vonndten if, gelehrt werde.” — (Bormbaum a. a. DO. T. 3 ©. 670). — Bon ben 
sehn Kapiteln, in welchen die Schulorbnung für die brei Fürſtenſchulen fehr ausführ- 
lich abgefaßt iſt, enthält das IX. Kap. in 30 Paragraphen die Grundfätze, nad 
welchen die Lehrer die Zucht ausüben folln, das X. Kap. in 12 Paragraphen bie 
vorſchriften für das Verhalten der Knaben. Sachſen hat binfihtlih ber höheren 
Schulbildung, beionderd auf Grund der altklaffiichen Sprachen, ftetS einen der erften 
Plige in Deutſchland eingenommen, aber auch für die Vollsbildung auf das befte ge- 
ſorgt. Ein Vollsſchulgeſetz beſaß es feit dem &. Juni 1835, das durch ein Gefe vom 
3. Moi 1851 einige Veränderungen erhielt, während ein vollftändig neuer Entwurf nach 
liberalem Mufler wider beifeite gelegt wurde. 

Eine der wichtigften und ausführlichften Schulorbnungen des 18. Jahrhunderts ift 
vie kurfürſtlich braunſchweigiſch-lüneburgiſche vom Jahre 1737, die nicht als 
Tal einer Kirchenordnung, fondern felbftändig als Schulordnung veröffentlicht wurde. 
Sie war unter ber Leitung der Landesregierung (Georgs II., Königs von England) und 
des Konfiftoriums, beſonders nad) den Borfchlägen des Konfiftorialbireftors Toppen und 
des Konſiſtorialrats Guden von dem Rektor Budtſtedt zu Ofterode verfaßt und von J. M. 
Gesner durchgeſehen. (Bormbaum a. a. DO. T. II, ©. 358—484.) Wir können in 
betreff derjelben auf Band III, ©. 206 ff. verweiſen. 

In Bayern wurden eingreifende und fürderliche Beftimmungen für das Schulweſen 
erſt unter den Kurfürſten Marimilian Joſeph (1745—1777) gegeben, zunächſt fiir das 
höhere Schulwefen (1758 Stiftung der Alademie der Wiflenfchaften), feit 1765 auch für 
das katholiſche Vollsſchulweſen, um welches ſich beionders der VBenebiktiner Heinrich 
Braun verdient machte, 1770 durch die Schulorbnung für die deutſchen Schulen, ferner 
durch die kurfürſtliche Schulorbnung für bie bürgerliche Erziehung der Stadt- und Land- 
Kulm in Bayern vom 8. Auguft 1778. In der Verordnung vom 23. Dezember 1802 
wurde die allgemeine Schulpflicht der Kinder von 6—12 Jahren ausgeſprochen und das 
burh „eine Fundationsurkunde des neueren beutichen Schulweſens Bayerns“ gegeben. 
Eine neue Regelung des bayerifchen Schulwefens erfolgte im Jahre 1808; mit biefem 
Jahre begimmt auch die Thätigfeit des Kirchen: und Schulrats Heinrih Stephani 
zu Augsburg (f. d. Art). Die Eonfeifionelle Trennung der niederen Schulen hat ſich 
erhalten. In Betreff der neueren Gefeggebung f. d. Art. Bayern. 

In Baden wirde die erfte nachhaltiger wirkende Schulorbnung unter dem 3. Mai 
1754 veröffentlicht und 1768 ein-Schullehrerfeminar gegründet; 1803 unter dem 13. Mat 
erihien ein Reglement über die Organifation der gemeinen und wiſſenſchaftlichen Lehr⸗ 
falten An Stelle der Verordnungen erſchien umter dem 28. Auguſt 1831 ein be 
Imderes Geſetz Aber die Vollsſchule. Weiteres in dem Art. Baden. 

Eine vortreffliche Schulorbnung (institutio juventutis in Paedagogiis illustribus 
inferioris palatinatus) *) für das höhere Schulweſen hat die frühere Kurpfalz ſchon 
dom Jahre 1615 aufzumeifen; fie ift mit vieler Einficht und Genauigkeit in Bezug auf 
Eigelbeiten, namentlich des Leitungsplans abgefaßt, aber eine Durchführung berfelben 
wor damals wicht möglich. Erſt nach dem weftfälifchen Frieden kam dieſe Schulordnung 
d8 ein.allgemeines Regulativ fir ſämtliche Gelehrtenfchulen der Pfalz zur Geltung und 
befanptete diefelbe bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Un Stelle desſelben erhielt 
1790 das Padagogium zu Heidelberg eine durch ben nachherigen Rektor Abegg verfaßte 
Sculordnung (abgebrudt in Wundts Magazin für die Kirchen und Gelehrtengefchichte 
des Kurfürſtentums Pfalz B. IL, ©. 189—209). 

Bon den Berorbnungen über daS Unterrichtsweien in Ofterreich fei bier nur 
ewähnt, daß Maria Therefia im Jahre 1774 durch den Abt Felbiger, melden 


*) Bormbaum a. a. ©. T. IL. ©. 135—176. Haug Neckarſchule zus Heibelberg ©. 65 u. fi. 
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fie aus Schleften berufen hatte, die allgemeine Schuloronung vom 6. Dezember 1774 
aufftellen ließ, durch welche ein birchgreifendes Syſtem des Vollsſchulweſens für den 
ganzen öſterreichiſchen Staat: geſchaffen wurde, das erſt in dieſem Jahrhunderte ſeit 1820 


durch die Sefuiten, und 1848 durch bie politifhen Bewegungen mandye Wbänderunge 


erlitt. (D. Nähere |. unter dem Art. Ofterreic.) 

Sofern nun auch in Zukunft allgemeine Schulorbmungen, ſei e8 auf Grund eins 
Geſetzes oder als Erfag für basfelbe, nicht zu entbehren find, iſt zunächſt die Frage zu 
beantworten, ob fie alles Einzelne bis zur unmittelbaren und gleihmäßigen Anwendung 
auf alle Anftalten regeln follen oder ob fie fo weit und behnbar zu faffen find, daß 
innerhalb ihrer Veftimmungen bie einzelnen Schulen ihrer örtlichen oder geſchichtlichen 


Beſonderheit genügen lönnen. Jene Gleichförmigteit findet fi) beſonders in Yraul 


zeih*); richtiger und gedeihlicher fowol für die Yugendbildung als für die Entwidelumg 


der Erziehungstunft ift der zweite Weg, welchen man in Deutſchland betreten hat. „So 


ift von dem prenfifchen Unterrichtöminifterum ein nad) Klaſſen und Lehrfächern aus 
geführter Lehrplan für die Gymmaſien und Realſchulen bekannt gemacht (Wieſe, Verord 
nungen und Geſetze S. 57—74), aber ausdrücklich babet bemerkt worden, berfelbe habe 
nicht die Bedeutung eines allgemein verpflichtenden Normalplans, ſei vielmehr mır als 
ein vom Miniſterium gebilligtes Beiſpiel anzufehen, auf welche Weife die allgemeinen 


Vorſchriften für die Lehrverfaffung dieſer Anftalten im einzelnen zweckmäßig zur Aus- 


führung gebracht werben können.” „Die Ausführung der allgemeinen Borfchriften kam 


bei Feſtſtellung des Wefentlichen eine vielfach davon abweichende fein je nad den be 


fonderen Verhältniſſen der einzelnen Anftalten und nad der Freiheit, welche filr die Jr 


dividualiſierung des Wllgemeinen auf diefen Gebiet überall geftattet iſt.“ Leichter, aber 


auch notwendiger erſcheint e8, für die Volksſchulen einen übereinftimmenden Lehrplan fe: 


zuftellen, da teil8 der Umfang des Untereichtöftoffes nur ein beſchränkter, teils die Über 


einftimmung über dasjenige, was unter allen Umfländen geleitet werden muß, eine viel 
größere ift, als in Betreff ber Ziele anderer Lehranftalten. Aber gerade bei ven Bol 
ſchulen fogar eines und besfelben Landes wird es fih bald als unausführbar erweiſen, 


einen Lehrplan für alle anzufertigen. Dem bei diefen ift eben die Verſchiedenheit der 
Brilichen Verhältnifie fehr groß und deren Einwirkung auf die Vollsſchule wiel bedeutender, 


als auf höhere Lehranſtalten. So wird namentlih die Unterrihtszeit ſowol fur 
ficht3 der Tagesftunden, als beſonders hinſichts ber Jahreszeit (ferien) vielfach von be 


fonderen Berbältnifien bedingt fein **). 
Aber auch hinſichts des Lehrftoffes und der Lehrziele muß zwifchen der ein⸗ 


Hoffigen, bürftig ausgeftatteten Schule eines Tleinen, vielleicht nur von Arbeiterfamilien 


bemohnten Dorfes und der mehrflaffigen eines großen, viele ausgebehnte Bauernguͤter 


umfaflenden ‘Dorfes ein fehr bedeutender Unterſchied herrſchen, der ſich natürlich bei einer 
ſtädtiſchen Elementarſchule weſentlich ſteigert. Daher es auch fchon eine Verfügung des 


preußiſchen Unterrichtsminiſteriuns vom 7. März 1835 für angemeſſen erachtet, daß 
„Tür die Lehrpläne der Elementar: und niederen Stabtfchulen von den Provinzialſchul⸗ 
kollegien nur die allgemeinen Grundzüge feftgeftellt, bie Prüfung unb Genehmigung ber 
ipeziellen Pläne aber den einzelnen Bezirksregierungen überlafien werben.“ Auch das 


. Die Algen. Augsb. Zeitung von 1855 Nr. 330 giebt einen Bericht, im bem erzäßlt 
wirb, ein franzöfifcer Geiftlicher Habe bie Uhr ans der Taſche ziehend dem Gafte erklärt: „su 
biefem Augenblid wird im allen Lyceen Frankreichs dieſelbe Seite besfelben Autors überfegt‘ 
Und in ber franzöfiihen Volksſchule ſteht es fo, daß nach einem Berichte derſelben Zeitung vom 
Jahre 1861 Nr. 151, Beilage, alles wie ein Uhrwerk eingerichtet ift und von Viertelſtunde zu 
Fey ganz basfelhe nad Vorſchrift getrieben werben muß. (Palmer, Päbagogil, 

**) Zu ogl. der Einrichtungs- und Lehrplan für Dorfſchulen von Goltzſch im Schulblatt 
für die Prov. Brandenburg, Jahrg. 1851. Eiſenlohr „Über bie verfhievenen Rüdfichten, welde 
bei Entwerfung eines Leltionsplanes in Betracht kommen“, Blätter aus Suddeuiſchland 134 
J. S. 1 fl. Bormann, Schulfunde, T. 1. ©. 97-99. 
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Regulativ vom 3. Ottober 1854 und ebenfo die Borfchriften von 1872 geben nur 
„Orundzüge, welde mehrfache Ausführungen und Erläuterungen für Anwendung in 
beffimmten Fallen erfahren haben“ (vgl Bormann, Schulkunde i in 4 Teilen, Berlin 1855 ff.). 
Ye höher die Schulen, je geplieverter ihr Bau, je umfangreicher bie Unterrichts⸗ 
füher zur Erreichung der von ihnen erftrebten Ziele find, ınn fo manigfaltiger und dehn⸗ 
barer werden aud die Berordnungen fein müflen, welche für biefelben maßgebend 
fein ſollen. Sie werden niemals entbehrt werben können, ſelbſt auch nicht in den Ländern 
und Staaten, in welchen die Geſetzgebung felbft ihre Thätigkeit auf die Schulgefeßgebung 
in eingehender Weiſe ausgedehnt bat; diefe wird fich ſtets mehr ober weniger mit ber 
Feſtſtellung der äußeren Berbältnifie der Schulen fund Lehrer fowol an fi, als zum 
Staate, zur Kirche, zum Familie, und mit Aufftellung gewiſſer allgemeiner Grundfäge 
über Ziel, Leitung, Rechte und Pflichten der Schulen zu begnügen haben, die eigentliche 
lebensvoſle Euntwidelung derſelben muß doch den techniichen Berwaltungsbehörben überlafien 
bleiben. Diefe werden ihre allgemeine Wirkſamkeit durch Verordnungen oder Schulord- 
mngen außäben, woneben freilich die perfönliche Einwirkung des Schulrats auf die ein- 
zelnen Anftalten unentbehrlich bleibt. 

Eine Schulordnung wird aber zuerft die gemeinfamen Grundlagen für jede ber 
verichiedenen Schularten zu liefern, dam den Wirkungskreis der Aufſichtsbehörde und ber 
einzelnen Anſtalten zu unterſcheiden, namentlich aber den allgemeinen Lehrplan aufzuftellen 
haben. Durch diefen wird beftimmt, durch wieviel Stufen der Unterricht fich bewegen, 
meviel Klaſſen die Schule umfafjen, welde Unterrichtögegenftände überhaupt und in 
welchem Umfange nad Klaffen und möchentlihen Stunden fie getrieben, durch welche 
Kiuslihe Arbeitszeit und durch welche Arbeiten fie unterflüßt, bis zu welchem Ziele fie 
in den einzelner Rlaffen und bis zu welchem überhaupt auf der Schule geführt werden 
ſollen. Daran fchliegen fich die Beſtimmungen über die Lehrmittel, über die Zahl und 
Verteilung der wöchentlichen Unterrichtsftunden, über die etwaige Entbindimg von ge- 
wien Fächern, über die Berfegung in höhere Klaffen, die Entlaffung von ber Schule, 
die Erteilung von Schulzeugnifien und deren rechtliche Bedeutung. Da endlich die Schule 
nicht bloß Unterrichts⸗, fondern aud) Erziehungsanftalt fein, die Schüler an Leib und 
Seele gefund erhalten und kräftigen, und geiftig zur Sittlichfeit, Ordnung und Wol« 
anfändigfeit erziehen foll: jo muß die Schulorbnung auch vorfchreiben, wie ſchädliche 
Einfluſſe auf den Körper abzuwenden, die Gefunbbeit, Kraft und Gewanbtheit bes Körpers 
zu fördern feien. In erfter Beziehung alfo, weldhe Anforderumgen an ein Schulzimmer, 
beſonders nach Licht und Luft zu fiellen find, wie auf orbentlihe Haltung des Körpers 
zu achten, Surzfichtigkeit zu vermeiden, wie Arbeit und Muße in das rechte Verhältnis 
zu fegen, wie Schüler vor Zuchtlofigleit und Unfeufchheit zu bewahren find. Hinfichts 
der geiftigen Erziehung bat die Schulorbnung anzugeben, wie auch durch Pflege des reli⸗ 
giöſen und fittlichen Gefühle und Lebens ein guter Geift in der Schule gebildet, wie 
Gehorſam, Ordnungsliebe, Wahrhaftigkeit, Sittenreinkeit und Lerneifer verbreitet und 
gefördert werben Lönnen. Die unvermeiblichen Strafen find nur im allgemeinen nad Art 
md Maß zu erwähnen, das Nähere aber den Schulvorfchriften der einzelnen Anftalten 
ju überlaflen. Bottihid T (Schrader). 

Schnlpflichtigkeit ſ. d. Art. Schulzwang. 

Schulprümien (Schulpreife). Dem aus den lateiniſchen Schulen ber eingebür- 
gerten Inteiniichen Worte Prämie (praemium) entſpricht das deutſche „Preis“ in viel 
heherem Grade, als Lohn oder Belohnung. Preis, wie Prämie, fegt unter denen, 
welchen fie erteilt wird, ein Bewerben, ein Arbeiten oder Bemühen zu dem Zwecke 
voraus, eine Auszeichnung oder Belohnung unter mehreren zu erhalten. Wenn ein Kind 
ton feinen Eltern zum Geburtötage Geſchenke erhält, fo weiß es ſehr mol, es gefchiebt 
von den Eltern aus Liebe, nicht wegen befonberer eigener Verdienfte al3 Belohnung, aud) 
wenn es bemüht gewefen ift, durch fein Verhalten fi) die Liebe der Eltern zu bewahren; 
& iſt dies Fein Streben und Ringen, ſich befondere Gefchenke zu verdienen. Anderer 
Art find die Verhältniſſe in der Schule: es find gewifle Ziele vorgeſteckt, nach deren 
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Erreichung die einzelnen mit mehr ober weniger klarem Bewußtſein fireben; auf den 
verfchtedenen Stufen ift es eim verfchiedenes Biel, aber ſtets für eine größere oder ge 
ringere Zahl ein gemeinfames, dem fie zuellen; es kommt darauf an, das Penfum einer 
Klaſſe ſich anzueignen und infolgebefien eine höhere Stufe zu erfteigen, um fo allmählid 
das Endziel der ganzen Anftalt zu erreihen. Bei dieſem Streben wird ber eine nicht 
durch das Vormwärtsfchreiten der andern gehindert, wie etwa in einem Wettlaufe, eher 
dur) das Burüdbleiben und die Trägheit des Genofien, infofern der Lehrer genötigt 
wird, fich bei diefem längere Beit aufzuhalten, und daher den Fleifigeren und Begabteren 
nicht fo raſch fördern kann, als es fonft der Fall fein würde. Bei einem folden Ber 
fahren in der Schule finden Belohnungen oder Preife keine Stätte; fie bedarf ihrer 
auch nicht für die fleikigen und eifrigen Schüler, und biefe werben die Mehrzahl bilden, 
wenn in der Schule ein gefundes Leben herrſcht, und vor allem ber Lebrer felbft mit 
Berftändigkeit und um der Sache willen, niit aus äußeren Rüdfichten arbeitet. Dazu 
wird er auch feine Schüler bewegen, auch fie werden nach dem vorgeftedten Ziele ftreben, 
mag der Wunfch, den Eltern und Lehrern zu gefallen, oder der angeborne Lerneifer oder 
das Pflichtgefühl die Haupttriebfraft für fie fein. Wirb foldden Schulern eine befondere, 
aber natürlich fich ergebende Anerkennung durch das Lobende Wort des Lehrers, durch 
ein erfreuendes Geſchenk der Eltern oder durch eine fürdernde Wolthat der Schule zu 
Teil, fo wird man eine folde wol zu unterfcheiben haben von einem wirklichen Preife, 
einem praemium, weldyes als Auszeichnung demjenigen zuerkannt wird, der fich bei einer 
Bewerbung am meiften hervorgethan hat. 

Biele unferer böberen und niederen Schulen haben die Einrichtung, daß zu Ente 
des Schuljahres die beiten und ſitilich tüchtigften Schüler jeder Klafie nah Maßgabe 
ber vorhandenen Mittel mit einem Bude oder einer Preismünze (Medaille), felten und 
nur infolge befonderer Stiftungen mit Gelb belohnt oder prämiiert werben. Durch einen 
Erlaß des Minifteriums (Altenftein) vom 25. Juli 1835 an das K. Prov.:Scul: 
follegium zu Münfter wird auf den Antrag des legten die Anftellung von öffentlichen 
Prüfungen genehmigt. Dann heit e8 weiter: „Auch ift das Miniſterium damit ein- 
verflanden, daß, wo die Gymnaſien die öffentliche Preisverteilung wünſchen, dieſe mit 
dem dffentlihen Eramen in der Art verbunden werde, daß der Direktor oder der Klafſſen⸗ 
orbinarius nach beendigter Prüfung jeder Klaffe den Schülern die ihnen zuerkunnten 
Prämten unter einigen herzlichen Worten der Ermunterung austeilt, alles Theatraliihe 
aber, was ſich mit dem Ernfte der gelehrten Schule nicht verträgt, bei dieſer Berteilung 
fortfällt, auch) der Abdruck der Prämiaten ganz unterbleibt.“ nlich beit e8 im dem 
„Entwurf einer neuen Schulordnung für die gelehrten Anftalten Württembergs. 1848." 
8. 150: „Den din Sittlichkeit, Fleiß und Kenntniſſe ausgezeichnetften Schülem ber 
gelehrten Anftalten Tönnen am Schluffe bes Schuljahrs aus den Mitteln der Schul: 
fonts Prämien ausgeteilt werden, die aus Denkmünzen oder aus nüglichen Büchern be 
ſtehen.“ Damit tft den Leitem und Borflebern der Schulen bie Entſcheidung in die 
Hand gegeben, wie e8 uns auch das Richtige zu fein fcheint; die Aufgabe berfelben if 
e8 alfo, jeden Misbrauch, dev fih an die Austellung von Prämien leicht anſchließen 
kann, fern zu balten, wenn fie diefelben an der Schule einführen oder die ſchon em 
geführte Sitte beibehalten. Wenn in dieſer Weife ohne befondere8 Gepränge und ohne 
Aufreizung des Ehrgeizes und der Eitelkeit eine Anerkennung für bewieſenen Fleiß, willen: 
ſchaftliche Leiftungen und fittliche Haltung tüchtiger Schüler ausgeſprochen wird: fo wird 
darin ein umfittliches oder fittlich nachteilig wirtendes Moment nicht nachgewieſen werden 
können. Weil indes im menfchlichen Herzen, au in den Kerzen ber heranwachſenden 
Schuljugend, die Stimme der Eitelfeit und Selbſtüberſchätzung fo gern gehört, dagegen 
die Regung befceidener und richtiger Selbftfhägung fo leicht übertäubt wird: fo iſt 
hierbei alles zu vermeiden, was die Eitelkeit und den Ehrgeiz reizen, die Selbftihägung 
überfpannen kann. Vielmehr ift die Anerkennung der Pflichterfüllung, die damit au 
geſprochen werben foll, beſonders hervorzuheben, damit nicht die Anſicht erregt werde, 
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es fer etwas Außergewöhnliches geleiftet, das eine befondere Auszeichnung verdiene; der 
Schüler darin vielmehr die Verpflichtung zu weiteren höheren Leiftungen, als ben ver⸗ 
dimten Lohn feiner bisherigen Anftvengung erkenne. 

Daß die Auswahl der für eine folde Auszeichnung zu Beflimmenden mit voller 
Unparteilichleit und Gerechtigleit gefchebe, wird als felbftverftännlich vorausgefest; aber 
es fragt fih, wie man am ficherfien die Würdigſten ermittelt. Am leichteften wird der 
Lehrer die Leiftungen feiner Schüler zu beurteilen imftande fein; aber e8 muß doch 
jedenfalls auch und zwar worzugsweile der Fleiß und die fittlide Haltung des 
Schülers mit berüdjichtigt werden. Beides kann fich eher der richtigen Beurteilung bes 
Lehrers entziehen, ald der der Mitſchüler. Gleichwol kann die Einrichtung, nad) 
welcher die Schüler felbft die würdigften unter ihnen zu bezeichnen haben, nicht empfohlen 
werden ; fie taftet das Unfehen der Lehrer an und gefährdet den unbefangenen und freund: 
lichen Verkehr der Schüler untereinander. In dem Urteil über die fittlihe Haltung 
eines Schülers werden die Lehrer jelten von einander abweichen: eher läßt fich dies 
hinfichtS des Fleißes, noch mehr hinſichts der Leiftungen erwarten, da felten ein Schüler 
ollen Lehrgegenftänden ganz gleichen Fleiß zumendet, und wenn die auch im allgemeinen 
geihieht, wie es von pflichtgetzenen Schülern zu erwarten ift, doch nicht mit ganz gleichen 
Erge *). 

Die Benügung der Prämien zur Anreizung des Ehrgeizes, wie andere damit zu⸗ 
kmmenbängende Vorjchläge, 3. B. daß die Namen derjenigen Schüler, weldye bei den 
monatlich anzuftellenden Prüfungen oder Preisbewerbungen ben erſten Preis gewonnen 
haben, bei den Jahresprüfungen öffentlich auf einer Tafel ausgeftellt werben follen, geben 
von einer Auffaflung aus, welche den Grundfägen der Jeſuitenſchulen, nicht aber einer 
evangeliſchen Pädagogik entfprechen mag. Palmer (ev. Pädagogit S. 320) fpricht ſich 
un allgemeinen ſehr entjchieden gegen die Verwendung von Prämien aus: „Prämien, 
welche in der Schule verteilt werden, wirken immer jchädlid, und wer Schulftiftungen 
mochen will, Toll Lieber etwas ftiften für ärmere Schüler, wie unfere Väter thaten.“ 
So wird man auch von ftreng fittlihen Standpunkte urteilen müflen, wenn die Schitler 
als fitlich verantwortliche und als ſolche Weſen angeſehen werden follen, melde nur 
durch rein fittliche Einwirkung zu bilden find. Uber fie find noch unmündig, follen exft 
allmählich der fittlichen Reife und Verantwortlichkett zugeführt werden und find auch dem: 
gemäß zu behandeln. Wie ihr Erlenntnisvermögen noch nicht foweit entwickelt ift, daß 
fe ale Wahrheiten ganz zu faflen vermögen, To daß ihnen daher manches durch Bild 
md Gleichnis muß zum Verſtändnis gebracht werden: fo werben fie au in ihrem 
Handeln noch nicht durch Vorbalten der rein fittlihen Gründe zu beftimmen fein, es 
werden auch andere Antriebe zur Mitwirkung herangezogen werben können, die aber 
darum noch nicht unfittlicher Art fein dürfen. Auch Palmer verwirft in der bäuslichen 
Erziehung die Benugung von Belohnungen zur Erreichung eines Äußeren Zweckes nicht 
hend. Er unterfheidet nämlich ſolche Fälle, in denen das Sittliche, der &e- 
horſam als Hauptzweck erfcheint von denen, in melden es nicht auf den fittlichen Wert 
emer Handlung ankommt, fondern nur darauf, daß fie überhaupt geichieft. Ob ein 


*, 58 fei Hierbei eine Anſicht erwähnt, welche fi in dem, Gymnaſialſchulweſen in Bayern 
wiſchen 1834—1843 von €. 2. Roth” S. 84 ausgeſprochen findet: „Die Oberbehörbe neigte fi 
ane Zeit lang der Anficht zu, daß bie Religion fein Gegenftand fei, in dem man wie in einer 
Sprache die Kenntniſſe berechnen könne, und daß ein Preis für Neligionskenntniffe ober Re⸗ 
ügiofität der Sache felbft wiberfpreche.” Abgeſehen von der unrichtigen Zufammenftellung von 
Reigionstenntuifien und Religiofität als gleichbebentenben Begriffen, wird man doch, wenn man 
einmal Prämien für einzelne Objekte erteilt oder viele bei Erteilung ber Prämien berlidfichtigt, 
Serie gut die Kenutniſſe bes Schülers bei der Religion berüdfichtigen müflen, d. h. feinen 
Eier, feinen Fleiß und feine Leitungen in diefem Objekte für Zuerteilung einer Prämie, wie 
umgelehrt einen Mangel an benfelben gegen eine Erteilung als gewichtiges Moment hervor⸗ 
heben müflen; bie religißfe Gefinnung ober Haltung darf hierbei nicht zur Verüdfichtigung 
berangezogen werben. 

Baba. Enchflopäbie. VIII. 2. Aufl. 11 
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Kind durch phyſiſchen Zwang oder durch die Ausſicht auf ein Geſchenk oder dergleichen 

bewogen wird, eine Arznei einzunehmen, wird gewiß im weſentlichen gleichgültig fen; 
die Anwendung einer Belohnung wird nicht zu vermwerfen fein, da hierbei das Einnehmen 
überhaupt die Hauptfadhe if. Dagegen wird man e8 als einen Beweis von dem An 
ſehen des Erzieher oder von ber guten Gewöhnung des Kindes zum Gehorfam an: 
fehen haben, wenn es den natürlichen Widerwillen gegen bie Arznei durch die Achtung 
vor dem Willen des Erziehers überwindet. In der Schule, bei der Erziehung zu 
Sittlichkeit, bet der Gewöhnung zum Gehorfam, muß eine ähnliche Anwendung der Be 
lohnung entfchieden verworfen werden; denn bier Handelt e8 fi darum, daß dem Worte 
des Lehrers oder dem Gebote der Schule Folge geleiftet werde aus fittlicher Überzengum, 
nicht bloß um eine äußere Erfüllung derfelben. Iſt denn aber diefe fittliche Überzeugumg 
wirklich immer vorhanden? Gewiß nicht, aber in der Regel fo viel Achtung vor der 
Schule und ihrer Ordnung, daß fie zum Gehorſam treibt. Eine Regel, ein Gedicht 
wird erlernt, eine Arbeit gefertigt, eine Aufgabe gelöſt, weil e8 fo die Ordnung der 
Schule verlangt, der ſich der einzelne zu unterwerfen bat, nicht aber weil eine Be 
lohnung auf die Erfüllung derfelben gefegt if. Die letztere würde dem Gehorſam, dem 
Fleiße und der Anftrengung alle fittlihe Bedeutung nehmen, der fittlichen Emwirkun 
würde dadurch eine Beimifhung äußerer, wenn auch nicht geradezu umfittlicher, fo doh 
nicht reinfittlicher Art gegeben, welche die Erziehung verwerfen muß, wenn ber Zögling 
biervon ein Bewußtſein erhält, d. h. wenn er nur durch den Hinblid auf die Belohnung 
zur Erfüllung feiner Pflicht bewogen wird. — Damit ift bei der mit vielen Mängeln 
und Fehlern behafteten Natur der Kinder, bei der das Wort allein zur burchgreifenden 
Wirkung nicht ausreicht, fondern öfter äußere Mittel zur Überwindung der entgegen: 
ftehenden Neigungen und Mächte herangezogen werben müſſen, die Berwenbung derſelben 
an ſich noch nicht verworfen, 3. B. das Gertieren (vgl. Art. Rangordnung). Wenn es 
freilich nur angefehen wird als ein Hilfsmittel, einen an ſich toten Unterricht zu be 
leben, wenn e3 dazu mißbraucht wird, den Ehrgeiz zu entflammen, jo fann es vom fit: 
lihen Standpunkte nicht empfohlen, ja nicht einmal geftattet werden. Wenn es dagegen 
nur als ein Hilfsmittel gebraucht wird, den Fleiß und die Kraft anzuregen, Unluſt be 
einzelnen Schülern zu überwinden, fo wird e8 an und für fich nicht zu verwerfen fein, 
zumal wenn der durch das Gertieren errungene höhere Platz als die natlirliche Folge des 
bewiefenen Fleißes und der dadurch erworbenen Kenntniffe angefehen wird. So erfdeint 
biefer nur als das natürliche Ergebnis der vorangegangenen Pflichterfüllung, wie em 
Bater feinem Sohne feine Freude über eine gute Cenſur mit Worten, oder thatſöchlich 
durch ein Gefchent oder durch Gewährung eines Langgehegten Wunfches ausdrückt (6. 2. 
Roth, Leine Schriften T. I ©. 73. 78). Darin haben wir bie rechte Bergleihung 
auch für die Prämien; fie müfjen nur al3 die natürlichen Ergebniffe von der Haltung, 
dem Fleiß und den Leiftungen der Schüler angefehen werden: virtutem tanquam umbra 
sequitur gloria. Jede andere Auffaflung bat ihre Bedenken; ein großer Irrtum aber 
würde es fein, durch den Hinweis auf diefelben den Fleiß der Schüler anzırregen, oder 
ihre Leiftungen zu erhöhen. So erzählt Döderlein (Reben und Aufſätze S. 27) von 
feinem Aufenthalte auf der Schulpforte: es fei dort die Prämienverteilung unbelannt 
geweſen, als einft der hochgeachtete Vorſteher jener Anftalt (Ilgen) die ſämtlichen Scüle 
verfammelt und ihnen mit ungemwößnlihem Exrnfte, ja faft mit Kummer eröffnet habe 
daß von num an Prämien verteilt werden follten. „Es fcheint, babe er hinzugefügt, 
daß der gute Auf unferer Schule im Lande finkt, fonft würde die weile Landesregienun: 
nicht nötig gefunden haben, euren Fleiß durch Verſprechen von Belohnungen anzufeuern 
das fchten ehemals nicht nötig: fo möget ihr nun euren Eifer verdoppeln, um zu be 
weisen, daß ihr biefe, wenn auch fchonende, doch immer empfindlige Züchtigung nich 
verdient habt oder nicht ferner verdienen wolle.” Und diefe Anfiht des erfahrene 
Pädagogen fei auc das Urteil der Schüler geworden. Döperlein ſpricht fich felbft weite 
dahin aus, daß, wo die Sitte beftehe, folde Schulpreife zu verteilen, mehr Gefahr dei 
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Misbrauches vorhanden fei, al3 wo fie nicht beftehe, und es vorfichtiger und einſichts⸗ 
voller Lehrer bedürfe, welche in einem Sinne und mit vereinten Kräften. den ſchädlichen 
Folgen, welche daher entftehen könnten, entgegenwirkten. Er führt fodann bie Gefahren 
auf, welche mit diefer Einrichtung notwendig verbunden find, und verfucht bie Wege und 
Mittel anzugeben, durch welche jenem Misbrauche entgegengearbeitet werden und biefer 
Gebrauch der Prämienverteilung zu einer unfchädlichen oder gar nützlichen Sitte gemacht 
werben könne. Mit Hecht weift er die Gefahr groben Eigennußes ab; denn die Preife 
follen mehr Ehre gewähren als Nugen. Uber in dieſer Pflege des Ehrtriebes liegt bie 
größte fittliche Gefahr für die Erziehung: „Die Ehrliebe will wie eine zarte Pflanze 
gepflegt fein, der Ehrgeiz muß wie ein muchernde Unkraut ausgerottet werben.“ 
Heiland (vgl. Gymnaſium S. 195) bezeichnet die Verteilung von Preifen an die aus⸗ 
gezeichnetſten Schüler, wenn fie in rechter Weife gefchieht, als ein wertvolles Mittel zur 
dörderumg der wahren Zwede des Gymnaſiums; denn es fei verkehrt, jene mächtigen 
Hebel menfchlicher Handlungen, honos et praemium für die Erziehung zu verſchmähen; 
er verfennt aber nicht, daß es der Weisheit bei ihrer Anwendung bebitrfe. Alles, was 
auf den leeren Schein, auf das Aufftacheln des Ehrgeizes dabei ausgehe, fei unbedingt 
verwerflih. Es wäre intereffant, die Wirkungen der Prämien Tennen zu lernen, wenn 
fie fih erfahrungsmäßig feftftellen ließen; aber eben an diefer Möglichkeit wird zu 
zweifeln fein, da wir die Faktoren in dem Herzen unferer Schüler, deren Gefamtprobuft 
der Fleiß iſt, nicht gegen einander abzumägen vermögen. Waitz in feiner allgemeinen 
Füdogogit ©. 182 und 183 fpricht von den Gefahren, welche misbräuchlich angewandte 
Strafen für die Sittlichfeit haben können, namentlich der Ehrenftrafen, welche wie bie 
Belobungen und Belohnungen leicht falfche Triebe pflanzen und nur mit großer Vorficht 
angewandt werden bürfen, am erften gegen träge, am vorfichtigften bei älteren Schülern, 
und führt dann fort: „Ahnliches gilt auch von den Belohnungen; ja fie find in gewiſſer 
Rüdjicht der Sittlichkeit noch gefährlicher al3 die Strafen; denn biefe machen höchſtens 
die Furcht vor dem Übel, jene dagegen den pofitiven Reiz der Begierde zum Motiv der 
pflichterfüllung; was dem Weſen der Sittlichleit und dem. MWeltlaufe fo volltommen 
widerftreitet, daß nicht einmal der Mechanismus einer guten Gewohnheit dadurch be- 
gründet werben Tann. Belohnung darf wol bisweilen unerwartet auf die erfüllte Pflicht 
folgen, nicht aber im voraus verfprochen werden. Wie ber ernfte miöbilligende Blick 
empfindlich zu ftrafen imftande fein muß, fo muß der heitere zufriedene Blick als hohe 
Belohnung gejchättt werden.” Wie weit das Lob und die Ehre pädagogifch zu verwenden 
find, wie weit das Ehrgefühl als Motiv in die Pädagogik einzuführen ift, darüber ver- 
gleiche man die betreffenden Artikel in diefem Werke. Als leitender Grundfag verdient 
hierbei Herbarts Ausſpruch (Umriß pädagog. Vorlefungen $ 169) vworangeftellt zu werben: 
„Man foll feinen Ehrgeiz Tünftlich nähren, aber auch fein natürliches und richtiges Ehr⸗ 
fühl erdrücken.“ Daher darf dem Böglinge das Lob als die Äußerung eines günftigen 
beifälligen Urteils oder als der Ausdruck der Zufriedenheit mit einer Arbeit, einer 
Leiſtung, mit feiner Haltung nicht verfagt werben. ‘Denn e8 muß fein Urteil, das nod) 
nicht feftfteht, erft durch das Urteil derer, welche für ihn Vorgefegte und Mufter find, 
feſtgeſtellt, gefichert und geläutert werden. Offenbar hat alfo ein richtig erteiltes Lob 
einen nicht zu unterfchägenden Wert für die Erziehung des Ehrgefühls; aber es erfcheint 
doc ſehr bedenklich, ob man die Erteilung von Prämien von diefem Grundſatze aus 
rechtfertigen oder gar empfehlen könne; denn einerfeits iſt ficherlich die gerechte An⸗ 
erfennung eines löblichen Strebend oder Verhaltens auf andere Weile viel leichter, - 
andererjeitö liegt die Gefahr einer faljchen Anreizung des Ehrtriebes viel näher. — 
Bollen wir hiernad) das Prämienweſen prüfen, inwieweit e8 fi in der Praxis noch 
rechtfertigen und empfehlen läßt, oder al3 bedenklich und nachteilig zu verwerfen ift: fo 
werben wir zunächft die bedeutende Verſchiedenheit besfelben an deutſchen Schulen von 
tem an ansländifchen Anftalten zu bemerken haben, Hierbei haben wir hauptſächlich die 
höheren evangelifchen Lehranftalten Deutichlands im Auge; denn es ift befannt, daß in 
| 11* 
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dem gefamten Schulweſen der Jeſuiten die Anreizung zum gegenfeitigen Wetteifer unter 
bereihneter Benutzung des Ehrgeizes eine hervorragende Rolle fpielt und mit allen äußeren 
und inneren Mitteln, fo aud mit Erteilung von Prämien und Chrenpreifen, ausgeübt 
wird, fo daß der Ehrgeiz zum alleinigen Gebet des Lernens, des Gehorſames, der Er⸗ 
folge gemacht und damit von vornherein allen biefen Leiſtungen jeder fittliche Wert ge 
nommen wird, und hie darin hervortretende Moral den diametralen Gegenfag zum 
evangelifchen Chriftentum bildet (vgl. d. Art. Jeſuiten, Jeſuitenſchulen). Ebenſo weik 
„der Socletät Jeſu Lehr und Erziehungsplan, Landshut 1813” ganz deutlich nach, wie 
durch Anwendung des Ehrgeizes auf den Eifer und den Fleiß der Böglinge eingewirk 
werde 3. B. ©. 281. „Nichts werde für ehrenbafter gehalten, als ſich von Jahr zu 
Jahr mehr vor feines Gleichen hervorzuthun; hingegen werde nichts für ſchwächlicher 
und armfeliger geachtet, als von feines Gleichen übergangen zu werben.” Beſonders 
follen tie Preisverteilungen den Ehrgeiz anfeuern: „Die öffentliche Preisverteilung wir 
mit aller möglichen Burüftung und bei volfreicher Verſammlung gefeiert. Ihr gebt audı 
eine lomiſche Handlung (dramatiihe Aufführung) vorher. Die Namen der Sieger 
werden nun Öffentlich verfündigt; fie treten in die Mitte hervor und darnach werden 
einem jeden feine Prämien ehrenvoll verteilt, nicht ohne ein ſehr kurzes, Der Sache ſehr 
angemefjenes Karmen, welches von dem Präfelten zuvor gejehen und approbiert fen 
muß. — Nach jedem Sieger aber, nachdem er von den SHerolden ausgerufen und mit 
dem Preife gekrönt ifl, werben auch die Namen derjenigen, weldye zunächſt folgen, ge 
lefen.” Aber auch Deutſchlands berühmte Lehrer, wie Sturm und Trogendorf, erfemen 
an, daf ihre Pädagogik eine große Verwandtſchaft mit der der Jeſuiten babe; erſterer 
findet die jefuitifhe Methode von der feinigen fo wenig abweichend, „daß es fcheint, als 
hätten fie aus unferer Quelle geſchöpft.“ Dies Urteil bezieht fich beſonders auf dus 
einfeitige Betreiben des Lateinifchen und das Anftacheln des Ehrgeizes, namentlich durch 
Prämien und Preißverteilung, — Nicht geringeren Misbrauch mit Erteilung von Lob⸗ 
und Ehrenzeichen, Ehrentarten, goldenen und ſilbernen Ehrenpunkten u. ſ. w., die zu 
einem förmlichen Syſtem ausgebildet waren, haben die Philanthropiften getrieben (ml 
bie Art. Lob und Philantbropinismus); fle gedachten mittels des Ehrgeizes Wunder zu 
thun. — Im Bhilanthropin zu Rudolſtadt wurden die Gewählten auf erhöhten Sitzen 
bei dem fogenannten Sittenfefte feit 1795 gleihfam zur Schau ausgeftellt; vgl. Herder 
das Sittenfeft in Rudolſtadt. — Kurz fei auch im Anfchluffe hieran auf den Art. Lode 
verwiefen, der die richtige Benutzung ber natürlichen Empfänglichleit des Kindes für Ehre 
und Schande, Lob und Tadel als das am meiften geeignete Mittel bezeichnet, das in der 
Erziehung an die Stelle ber körperlichen Büchtigung geftellt werben könnte. 

Alle diefe Mishräuche und Verkehrtheiten find von einer gefunden Pädagogik ling 
verurteilt und verworfen worden; mindeftens Liegt eine Befürdjtung vor folden Ge 
fahren bei der Einrichtung des Prämienweſens an den deutſchen höheren Lehranftalten in 
der Regel nicht vor. Die Austeilung von Büchern als Prämien, welche die gewöhnliche 
ift, entfpricht den Zwecken der Schule und hat, während fie doch den Eigennutz nicht 
reizen Tann, den Vorteil vor bloßen Beichen bes Lobes oder der Anerkennung voraus, 
daß der Wert des Gefchenkes die Anficht nicht auflommen läßt, als handle es fih mr 
um ben Schein der Ehre. Wir können in der Beziehung unfere Berhältniffe mit denen 
des Altertums nicht vergleichen; wir müſſen die Uneigennügigfeit ober vielmehr das veine 
Gefühl für Ehre bei den Alten anerkennen, welche glaubten ihren Ruhm zu befleden, 
wenn fie irgend eine andere Belohnung annähmen, als eine fo unbebeutende, daß man 
jehen Könnte, fie hätten dieſelbe nicht gefurcht. Daher in jenen Zeiten die Sieger in ben 
heiligen Kämpfen nicht eine von Gold und Edelſteinen prangende Krone, fondern einen 
von Fichten oder Olzweigen geflochtenen Kranz erhielten, der nicht die Belohnung, for: 
dern nur das Kennzeichen des Verdienſtes fein follte. Aber ſolche Beifpiele paſſen mıt, 
joweit das Leben öffentlich ift, wie e8 bei den Alten gang und gar war; daher wilden 
fi auch für befondere Leiftungen bei einem Turnfeſie, das ber Offentlichkeit angehört, 
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— durch Eichenkränze wol geziemen, aber das Leben der Schule im übrigen 
gehört der Offentlichleit nicht an. Daher würde ein bloße Beiden der Anerkennung 
oder die Nennung des Namens derer, welche ſich ausgezeichnet haben, nicht dem Wefen 
der Schule entſprechen, denn jene kömten nur eine Bedeutung durch die Veziehung auf 
die Offentlichleit haben, ein Buch oder vergleichen bat aber für die Schule und ben 
Schüler an ſich einen Wert, wenn aud die dadurch ausgeſprochene Anerkennung nicht 
wertlos iſt. 

Roc diefen Srundfägen muß man auch die Verteilung von Preifen, wie fie außer 
Detihland in den benachbarten Ländern, namentlih in Belgten umd Frankreich, aber 
auch in England, üblich if, als mit einer geſunden Pädagogik unvereinbar bezeichnen. 
Dem wenn auch, namentlich in England, das Leben viel mehr ein öffentliches ift, als 
bei und, fo iſt es doch aus mehrfachen Gründen für eine Erziehung zur Sittlichleit nicht 
zläffig, den Ehrgeiz zu einem foldhen Hebel verfelben zu machen. 

Die in Belgien geltenden Normen |. in dem Art. Belgien. Die Namen ber 
alerausgezeichneiften Schitler werben dort auf großen glänzend verzierten Tafeln im 
Sorfaal, den jeder Fremde zuerft betritt, ausgehängt. Auch wird diefe Einrichtung als 
ganz befonder8 wirffam für den Eifer der Böglinge gerühmt, was in Bezug auf bie 
!eiftungen infolge der Anreizung des Ehrgeizes wol glaublich erfcheint. Damit vergleiche 
mau, was Wieſe (deutfche Briefe S. 199) äußert: „Ehrgeiz und @itelfeit werden ges 
füfſentlich genährt, und während man durch ununterbrochene Anffiht jede andere Sünde 
ud Berfuchung fern zu halten trachtet, ift man nad) dieſer Seite Hin ganz forglos und 
beißt jedes Mittel die Amnlation zu reizen willlommen.” Das zu der jährlichen Preis 
verteilung beransgegebene Programm wird nicht zum Abdruck einer Abhandlung nad) 
Art der deutſchen Gymmaften bemist, fondern zu einem Verzeichniſſe der Tämtlichen bei 
der Prüfung berangezogenen Gegenftände und der Namen derjenigen Böglinge, bie ſich 
darin außgezeichnet haben. Ein weiterer Anreiz zum Ehrgeiz liegt in dem jährlichen 
Lonkurſe für Primärſchulen, fowie für Mittelſchulen, worüber da8 Nähere aus dem ge- 
nannten Artikel entnommen werden kann; aber felbft in Belgien find die Anfichten über 
den Nutzen diefer Konkurſe und Preisverteilmg geteilt. 

In Hollamd thut der Staat, der religionslofe Schulen eingeführt hat, alles mög- 
(he, um die Kinder diefen Schulen zuzuführen und in denfelben zu erhalten, da Schul- 
zwang wicht befteht. Aber die praftifchen Leiftungen entiprechen keineswegs den hoch ges 
ſpanten theoretifchen Forderungen. Man legt fehr viel Wert auf Aufenbinge ber 
Schule, wozu auch die Austeilung von Prämien gehört, und läßt bewußt oder un⸗ 
beouft das erziehende Element zurüdtreten. Bei den dffentlichen Prüfungen hat alles 
einen fhönen Anſchein — was die Lehrer fragen, beantworten die Schüler meift raſch 
md rihtig — und zulegt giebt es Prämien über Prämien, da ja ber moderne Staat 
den Ehrgeiz weckt und fürdert, während er das Wort Gottes ausſchließt*). Prüft man 
aber näher, fo findet man, wie ungründlich und mechaniſch gebächtnismäßig ber Unter 
richt erteilt wird. 

Bei den Sranzofen ift bekanntlich die Ehrſucht und Eitelfeit viel reger, als bei 
md ınd zwar bis in die unterften Schichten der Bevolkerung hinab. So wird denn 
auch die Jugend auf jede erfinnliche Weife zum Ehrgeiz angeftachelt und damit zu einer 
Selbftfucht angeleitet, welche dem Biel der hriftlichen Erziehung geradezu entgegengefegt 
iſt Das Verfahren, welches in biefer Beziehung in ben höheren und nieveren Anftalten 
engehalten wird, ift in dem Art. Frankreich eingehend gefchilbert. 

In England wie in Schottland hat die Austellung und Verwendung von 
Prinien eine übertriehene Ausdehnung gewonnen. Die Prämien werden für jeden Unter- 
Nhtögegenftanb erteilt und in den höheren Klaſſen fo wertvolle, daß auch der eben für 
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deutſche Gymnaſien abgelehnte Vorwurf, es könne durch dieſe Preife der Eigennutz ge 
weckt werben, nicht unbegründet erſcheint. Doch mag auch mandem unbemittelten, aber 
talentoollen Jungling die Betretung einer wiffenfchaftlihen Laufbahn durch ſolche Breile 
ermöglicht werben, wenn 3. ®. (a. a. D. ©. 150) am Kings College 20 Univerfitätt- 
flipendien von 25—50 2. daran gefnüpft find. Über Preife in diefem Sinne möchten mir 
kein unbebingtes Verwerfungsurteil fällen. Auch verdient Erwägung, daß manche Preife von 
hochftehenden Männern nur geftiftet wurden, um für einzelne bi8 dahin zurückſtehende Unter 
richtsfächer die Aufmerkfamteit und den Fleiß der Schüler zu werden (fo 3. ®. von dem 
Prinzen Albert für das Deutfche). Gleichwol ift das Bedenkliche und Außerliche folder Maß 
vegeln auch unter biefen Geſichtspunkten nicht zu leugnen. Alle Prüfungen, melde bei uns 
zur Feſtſtellung des Maßes der Leiſtungen vorgenommen werben, zur Verſetzung, Ent: 
Yaffung u. |. w. haben dort Preife oder Stipendien zum Gegenftande. Es findet allo 
recht eigentlich ein Bewerben, ein Ringen und Kämpfen um beftimmte ausgeſetzte Preie 
ftatt; und die Erreichung derfelben ift auch für den vorhergehenden Unterricht ein weſem⸗ 
Tiher Antrieb. Und wenn mehrere Schulen fih um ausgeſetzte Preife zu bewerben 
haben, fo kann man ficher fein, daß manchmal die ganze Thätigleit der Lehrenden und 
Lernenden nur auf diefes Biel Hin gerichtet ift, die Bildung, die fo gewonnen wird, md 
zwar nicht bloß die fittliche, fondern auch die intellektuelle, unter diefen Einflüſſen leiten 
muß. Der Ehrgeiz und die Citelfeit erhalten noch dadurch weitere Nahrung, daß de 
Ergebniffe der Prüfungen befannt gemacht, die Preife öffentlich unter reger LTeilnahme 
der Zuhörer, audy der vornehmſten Herren, verteilt und mitt veichlichen Lobſprüchen be 
gleitet werben, fo daß ein “Deuticher, der einer ſolchen Preisverteilung beiwohnt, aber 
auch jeder, der eine rechte Einſicht von den Grundſätzen chriftlicher Erziehung bat, urteilen 
muß, e8 werbe hierin nicht nur zu weit gegangen, ſondern alles Maß der Anerkennung 
für wahres Verdienſt überfchritten. Daß dieſe Preisverteilung durch das Herkommen 
und daS ganze zur Öffentlichkeit neigende unb für bie Offentlichkeit bevechnete Leben der 
Engländer, fowie durch die lebhafte Teilnahme des Publikums an feiner fonft nachteiligen 
Wirkung verliert, ift zuzugeben, vgl. Schrader, Erz. u. U. 2. 4. Aufl. S. 138. Un 
zweifelhaft werben hierdurch auf dem Gebiete des Wiſſens und ber Fertigkeit erhebliche, 
ja glänzende Erfolge erreicht; diefelben werden aber mehr als ausgelöfcht durd den 
Schaden, welchen das Pflichtgefühl, der innere Friede, die chriftlich demutige Geſumung 
des Kindes hierbei erleidet. Wieſe (deutſche Briefe S. 102 ff.), welcher bie engliden 
Einrichtungen, beſonders in den älteren Kolleges, wol zu würdigen weiß und vor allın 
die Pietät bervorhebt, welche durch diefelben bei ben früheren Schülern gegen die An- 
ftalten gepflegt wird, und welcher darauf hinweift, wie durch dieſe Erinnerungen die Ehre 
der Schule, der man feine Bildung verdankt, vege erhalten ımd die Gegenwart mit der 
Vergangenheit, mit der Gefchichte der Anftalt in Verbindung geſetzt wird, urteilt dennoch 
daß von dem Grundſatz, durch den Ehrgeiz auf den Fleiß und die Sitten zu wirlen, 
ein unmäßiger Gebrauch gemacht werde, von der niedrigſten Schule bis zur Univerfitöt 
Ihm ift ein Tugendpreis in England zehnmal anftößiger, als in Frankreich, weil & cine 
Verleumdung des wahren englifchen Charakters fei, fofern vorzugsweiſe das pflihtmähige 
Verhalten außgezeichnet werde. Geht doch die Gewohnheit, Belohnungen für Fleiß md 
gutes Betragen zu erteilen, fomweit, daß junge Mädchen für gutes Betragen filberne Kreuze 
öffentlich zu tragen erhalten und fie wirklich tragen. Die Namen derjenigen Schüle, 
weldye bei den Hauptprüfungen ſich als die beften gezeigt haben, erſcheinen ſogar in den 
Zeitungen. Die Art aber, wie diefe Preife ausgeteilt werden, unter endloſem Beifal⸗ 
gellatſch oder auch unter Beichen bes Misfallens, mag immerhin durch engliſche Ge 
wohnheiten gemildert werden, ift aber jedenfalls mit dem eigentlichen Weſen der Säule | 
als Erziehungsanftalt unvereinbar. 
Es wird ſich aus dieſer Darftellung ergeben, wie große Vorſicht erforderlich if, 
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auszuſchließen, wie gering dagegen die Ausficht, felbft bei vorfichtiger Behandlung die 
Gefahr für die Sittlichkeit derfelben zu vermeiden, wie es fich mithin weit mehr em- 
pfiehlt, die für Beichaffung von Prämien erforderlichen Mittel auf andere Weife zum 
Nutzen der Schule und der Schüler zu verwenden. 


Schulpredigten ſ. Schulleben. 

Sähulpräfungen. Wir unterſcheiden (etwas abweichend von der Einteilung Bd. III, 
5. 119) zwei Klaſſen von Schulprüfungen, ſolche, welche ausjchließlich dem inneren 
Leben der Schule angehören, nicht öffentliche, und foldde, in denen die Arbeit der 
Schule der Öffentlichkeit vorgelegt wird, öffentliche. Bu jenen gehören die Auf⸗ 
nobmepräfungen, die fogenannten Klaſſenprüfungen, die Verſetzungs- und 
die AbgangSpräfungen, unter biefen bildet nur die Gattung der Schulen und bie 
Art der Ausführung Unterfchieve. — Die Beiprehung der Berfegungsprüfungen 
iR einem beſonderen Artilel vorbehalten (ſ. Berjegung, vgl. au Rangordnung 
Vd. VI, ©. 570). Uber Abgangsprüäfungen höherer Schulen ift bereitS in ben 
Aileln Prüfungen, Maturitätsprüfung und Preußen, Maturitäts- 
präfung erfchöpfend gehandelt worden. In der Volksſchule pflegt eine eigentliche Ab: 
gangsprüfung nicht abgehalten zu werden, welche eine praktifche Bedeutung nur dann hat, 
wen an das Beſtehen derfelben beflimmte Rechte gefnüpft find. Für die Volksſchule 
it daS Urteil, in wie weit das Schulziel erreicht fei, zugleich mit der Entſcheidung über 
die Zulaſſung zur Konfirmation ausgeſprochen (f. d. Art. Entlaffung Bd. II, S. 205) 
und für die niederen Schulen anderer Art ift die Anmeldung zu den höheren Schulen und 
die dort abzubaltende Aufnahmeprüfung ein Anhalt zur Beitimmung der Reife und 
mat eigentlihe Abgangsprüäfungen entbehrlich (ſ. au d. Art. Stadtſchule, 
Bollsfhule, Vorſchule). 

Ebenfo bedarf es, da über die Aufnahme bereits früher (Bb. I, ©. 267) 
alles weientlihe gejagt ift, über die Einrichtung der Aufnchmeprüfungen nur 
weniger Bemerkungen. Sie finden nur flatt, wo Vorkenntniſſe vorausgeſetzt werben 
mäflen, alfo nidyt bei dem erften Eintritt in die Schule überhaupt. Die Beugnifje über 
die frühere Vorbereitung geben einen Anhalt für die Prüfung. Die Leitung derſelben 
Kegt in den Händen des Direktors und bildet eine feiner weſentlichen Pflichten; aber die 
eigentliche Abhaltung der Prüfung wird am beiten dem Ordinarius (Klafienlehrer) der- 
jengen Klaſſe überlafien, für melde die Anmeldung erfolgt if. Es würbe bei einer 
gleichzeitigen Aufnahme einer größeren Zahl von Schülern für verſchiedene Klafjen, wie 
fie an den wmeiften größeren Schulen halbjährlich ftattzufinden pflegt, eines ganz un- 
gemöhnlichen Geſchicks des Dirigenten bebürfen, um ohne allzugroßen Beitverluft mit 
einiger Genauigkeit und Sicherheit den Standpunkt der Kenntniffe aller Eraminanden in 
den verfchiebenften Disziplinen allein feftzuftellen. Aber auch ber der aufßerordentlichen 
Aufnahme einzelner Schüler empfiehlt es ſich, den Klaſſenlehrern, wofern nicht bejondere 
Berhältniffe dagegen ſprechen, die erfte Prüfung anbeimzugeben. Denn einmal entfpricht 
es dem natürlichen Verhältnis, in welchem ber Slafienlehrer zu dem Dirigenten als 
deſſen nächfter und beionderer Gehülfe fteben foll; auch werden fo am natärlichften von 
vornherein berechtigte oder unberechtigte Klagen abgefchnitten, als feien den Klafien nicht 
genügend vorbereitete Schüler zugeteilt worden; ſodann wird aber fo auch gleich im 
Beginn das rechte Vertrauendverhältuis eingeleitet, welches in der nächften Zukunft den 
Schüler gerade mit biefem Lehrer verbinden fol. Wird die Prüfung mit der Anfertigung 
emer Heinen fchriftlichen Arbeit begonnen und biefe dem Dirigenten korrigiert vorgelegt 
md nimmt er Gelegenheit, die mündliche Prüfung ganz oder teilweife anzuhören, unter 
Umfänden, — aber nicht unnötigerweife — auch jelbft einzugreifen, fo bleibt ihm Hin- 
reichende Moͤglichkeit, ein felbftändiges Urteil zu gewinnen; ber Alt der Aufnahme jelbft 
aber und ein etwa dabei gefprochenes Wort reicht bin, um auch zwiſchen ihm und ten 
Schülern jenes Bertrauendverhältnis zu begründen. In einzelnen Disziplinen (Mathe- 
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matik an Gymnaſien, Lateiniſch an Realſchulen) kann es notwendig werden, auch die be 


treffenden Fachlehrer für einzelne Zeile der Prüfung heranzuziehen (ſ. aud Bd. IV, 
©. 458 Anm.). 

Wir wenden uns zu den fogenannten Klaſſenprüfungen und verftehen darunter 
die in manchen Gegenden (Rheinland und Weftfalen, Provinz Sachſen, Hannover) oder 
an einzelnen Anftalten beftehende Einrichtung, nach welcher zweimal im Jahre oder aud) 
in jedem Semefter (in der Regel um Weihnachten und um Johannis) durch alle oder 
einen großen Teil von Klaſſen einer Anftalt von dem Direktor regelmäßige Revifions 
prüfungen abgehalten werden. Es pflegt entweder der Direktor felbft zu prüfen, oder 
einer der Lehrer; der Gegenftand ift entweder berfelbe durch alle Klafſen ober in den 
verichiedenen ein anderer. Geſchieht die Prüfung allein durch den Direltor und die be 
treffenden Klafſen⸗ oder Fachlehrer, jo bat fie überwiegend ven Gharalter einer Reviſion 
anders, wenn fie in Gegenwart ber übrigen Mitgliever des Lehrerkollegiums flattfindet, 
fei es, daß ein Hofpitieren ber jedesmal vom Unterricht befreiten Lehrer geftattet oder 
gewunſcht, fei e8, daß ausdrückliche Beranftaltung getroffen wird durch Ausfall ober 
Berlegung anderer Leltionen u. dgl., daß zu den betrefienden Stunden an verfchiebenen 
Tagen hintereinander oder an einem ausſchließlich dazu beſtimmten Tage die Gefamthet 
des Lehrerkollegiums gegenwärtig fein Tann. Dann follen die Klaffenprüfungen der Ge 


famtbeit der Lehrer ein Bild der Totalität der Schularbeit nach einer beſtimmten oder 


nach verfchiedenen Seiten hin zu gegenfeitiger Belehrung, Anregung und Förberung vor: 
führen. Einzelne Anftalten geben ſolchen Prüfungen eine gewifle Feierlichleit dadurch, 
daß fie im großen Hörfaal, vielleicht in Gegenwart noch einer andern Klaffe, abgehalten 
werben und eine gewiſſe Offentlichfeit infofern, als die Mitglieder der Auffichtsbehörden 
(Schulvorſtände, Batronat, Kuratorium u. dgl.) zur Anhörung eingeladen werben. 
Welchen Segen derartige Klafienprüfungen haben Eönnen, Tiegt klar auf der Hand; 
je feltener die Mitglieder eines Kollegiums aus falſcher Scheu over in Arbeitsüberhäufung 


von felbft die Gelegenheiten zu fuchen pflegen, durch Hofpitieren die Lehrweiſe ihrer Mit- | 


arbeiter kennen zu lernen, um entweder von ihnen zu lernen, oder fie belehren zu Können, 
befto erwänfchter ift eine ſolche Gelegenheit, bei welcher der einzelne Lehrer ſich unbe 
fangener geben wird, als bei den öffentlichen Prüfungen. Bor allem wird das ber ge 
deihlichen Entwidelung jeder Schule fo notwendige Gefamtgefühl unter den Lehrern ge 
wedt und genährt, ſich als einheitlich verbundene Genoſſen einer einheitlichen Arbeit zu 
wifſen. Es kommt nur alles auf die Ausführung an (darüber unten bei Beſprechung 
der Einrichtung der öffentlihen Prüfungen) unb darauf, daß die Übelſtände ver- 
mieden werden, welche ſich mit ſolchen Einrichtungen leicht verbinden. Es darf die An: 
fegung derartiger Prüfungen zu feiner Störung ber Schularbeit in der Weile führen, 
daß fie die betreffenden Lehrer nötigt, durch außerordentliche Repetitionen umb Arbeit ber 
Borbereitimg in der Mitte des Semefterd ben gewöhnlichen Bang des Unterricht? zu 
unterbrechen. Es müßte vielmehr zur Norm erhoben werden, daß ſolche Prüfungen nicht 
anders aufzufaflen find, al gewöhnlihe Lehrfiunden, mm daß fie vor hoſpi⸗ 
tievenden Kollegen erteilt werben und eine Art von Mufterlettionen find, melde von 
ben Schülern nicht mehr Vorbereitung und Kraft in Anfpruc nehmen, als jede andere 
Lektion, von Seiten des Lehrers hingegen eine befondere Vorbereitung vorausfegen und 
das Bemühen, etwas vorzugSweife Durchdachtes, nach Kräften ein Meifterftüd päda— 
gogifher Technik zu leiften. Anfänger im Lehrfach müßten zur Abhaltung folder 
Prüfungen nicht herangezogen werden, bevor fie fi) nicht durch private Anleitung des 
Dirigenten, privates Hofpitieren bei älteren Kollegen und widerholtes Mitanhören ber: 
artiger Klaffenprüfungen einige Erfahrung erworben haben; denn es foll das Beſte ge 
zeigt werben, was die Anftalt leiften fan, und es bürfen bie Anfänger weder entmutigt, 
noch allzu ſelbſtbewußt gemacht werden, dadurch, daß man ihnen zuviel zumutet. Enblid 
durfen folhe Prüfungen, fo reichen Stoff fie auch zu privaten Meinungsaustaufch des 
Dirigenten mit den Lehrern und diefen untereinander Anlaß geben, doch nicht Gegenftand 
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einer perfönlichen Kritik und Cenſur in der Lehrerkonferenz werben, fonbern böchftens 
einer rein objeltiven Beſprechung, von welcher die Geſamtheit Gewinn haben fan, ohne 
daß ein Einzelner durch vergleichendes Lob oder gar beflimmte Ausſtellungen verletzt 
wird. Den Schülern vollends darf aus folder Prüfung nichts anderes zum Bewußtſein 
Iommen, als die aus dem gemeinfchaftlichen Intereſſe au der Arbeit aller Klaſſen und 
an der Schälergefamtbeit hervorgehende Sorge eines einheitlich verbundenen Lehrers 
tollegium® (f. den Art. Tehrertollegium, Einheit des Geiftes, Bd. IV, beſ. ©. 465). 

Bir kommen ſchließlich zu den fogenanntn Hffentlihen Prüfungen, welche 
die meiften Schulen, höhere wie niedere, am Schluß irgend eines längern Wbfchnittes 
ihrer Arbeit zu veranftalten pflegen, um den Angehörigen und Freunden der lernenden 
Jugend einen Einblid in ihre Xhätigleit zu gewähren. Ste beruhen auf alter Tradition ; 
ihre Gefrhichte hängt mit der Gefchichte der Schulfefte zufammen (f. d. Art. Schul: 
alte, Säulfefte); | die gegenwärtig übliche Einrichtung tft inbeflen eine Frucht ber 
wueren Zeit, wo ber Sinn fiir Öffentlichkeit ihre befonbere Pflege ver veranlaftt hat. Als 
eigentliche Prüfungen find fie vorzugsweife auf deutſchem Boden heimiſch; in England 
und Frankreich ift nicht ſowol die Prüfımg ſelbſt öffentlich, als die Verkündigung ber 
Kefultare und die Preißvertetilung (f. den Art. Großbritannien Bd. IH, S. 1114 und 
Frankreich Bd. II, ©. 602). 

Die herkömmliche Form der öffentlichen Präfumgen in Deutichland ift mit geringen 
Modrfitationen folgende: es werden in vorher beftimmter Reihenfolge, welche aus einem 
angegebenen Programm zu erfeben ift, die einzelnen Klaffen in einem oder mehreren 
Gegenſtãnden durch die betreffenden Lehrer, welche den Gegenftand im abgelaufenen Se⸗ 
mefter behandelt Haben, vorgeführt und in jedem Gegenflande etwa !/s Stunde oder 
linger eraminiert. Die Feitfegung der Gegenftände und ihrer Reihenfolge ift Sache bes 
Tirigenten und wird den betreffenden Lehrern und Schülern in ber Megel einige Zeit 
vorher mitgeteilt. Die Anweſenheit des ganzen Lehrerfollegums wird vorausgeſetzt. 
Gingeladen werben die Behörden, Sırratorien, Patronate, die Vertreter der Kirche und 
der Lommune, die übrige Lehrerwelt des Ortes, vor allem die Angehörigen der Zög⸗ 
ige, ſowie alle Yreunde des Schulweſens. Anderen Sculflafien, als ven jedesmal zu 
präfenden, kann fchon des Raumes wegen jelten ein unbebingter Zutritt geftattet werben. 
Gewöhnlich wird der Handlung durch gemeinfchaftlihen Choralgefang und Gejangvorträge 
eines ausgewählten Schulchors, durch eingelegte Recitationen, Reden und Vorträge von 
Shälem Abwechslung und ein feitlicher Charakter gegeben, häufig auch eine Preis⸗ 
verteilung, die Entlaflung der abgehenden Schiiler oder eine fonftige Anſprache des Direl- 
tors an die Schüler oder an das Publikum damit verbunden. Endlich wird bie öffent- 
ke Prüfung Häufig auch zu einer gleichzeitigen Ausftellung von Schülerarbeiten bemugt. 
— Die gefeglichen Normirungen betreffen meift, wie 3. B. in Preußen, Unterweifungen 
über die äußere Anordnung der Feier; zu einer bindenden Verpflichtung find öffentliche Prü⸗ 
jungen dort nicht gemacht, wie denn die Zufammenftellung der Berorbnungen und Gefege für 
die höheren Schulen in Preußen von Wiefe keine generelle Beftimmung über bie Bffentliche 
Pröfung enthält. (Bgl. auch die dafelbft mitgeteilten Diveltoreninftruftionen, weldye deut⸗ 
id erfennen lafſen, daf die Abhaltung öffentlicher Prüfungen an höheren Schulen mebr 
als ein Uſus der meiften- Anftalten, nicht als eine bindende Verpflichtung für alle auf- 
gejaßt wird, Bd. II, beionders ©. 157, 165, 189 und dieſe Encyil. Bd. VI, ©. 235, 
daſelbſt Bd. I, 388 über Baden, ©. 450, 1095 über Bayern, Bd. V, ©. 336, 364 
über Ofterreich, Bd. III, ©. 242 über das ehemalige Hannover.) 

Nicht erſt m iünafter Zeit, aber vorzugsweiſe in derſelben ift die Zweckmäßigkeit 
der Abhaltung berartiger Bffentlicher Prüfungen Gegenftand Iebhaften Streites innerhalb 
der Lehrerwelt geweſen. Zum Teil aus erflärlicher Verſtimmung über die befonders 
in großen Städten zumehmende Lauheit ber Teilnahme des Bublitums an den Öffentlichen 
Präfmgen hat man bie ganze Einrichtung einer ſtrengen Kritik unterzogen, ihren Nuten 
beftritten und mehr oder weniger entfchieden ihre Befeitigung verlangt. ‘Die verfchiebenen 
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Anflagen oder Einwendungen, weldhe gegen die öffentlichen Prüfungen erhoben worden, 
find etwa folgende: die öffentlichen Prüfungen gewährten den Außenſtehenden keinen 
genügenden und wahren Einblid in das Leben und bie Arbeit der Schule; bie mahren 
Schulleiſtungen Tiefen fi gar nicht in Prüfungen darlegen, am wenigften in öffentlichen, 
Die Schüler felbft ſchlügen ihren Wert fehr gering an; fie wüßten, daß fie für Gain 
und Verſetzung bedentungslos feien. Die Lehrer würden leicht verleitet, die Schüler ab⸗ 
zurichten, und fo laufe das Ganze meift auf eine Schauftellung hinaus, welche für Lehrer 
und Schüler die Berfuchung zur Unwahrheit enthalte. Die öffentlichen Prüfungen bräcten 
bie Lehrer in ein Berbältnis zu den Schülern, welches der erziehlichen Wirkſamkeit at: 
fchieden Abbruch thue. Daß in ihnen ber Lehrer mitgeprüft, ja mehr als ber Schüler 
geprüft werde, das fühlten die Schüler gar oft ganz deutlich und Zönnten es von dem 
Antlig und der Haltung mancher ihrer Lehrer in deutlicher Schrift leſen; ſchwache Lehrer 
würden bloßgeftellt und dadurch vollends um die Frucht ihrer Wirkfamfeit gebradt. Die 
Öffentlichen Prüfungen umterbrächen nicht allein das flille Wirken der Schule in ui 
teiliger Weife, fondern ftünden auch mit ber befcheibenen Verborgenheit, in welcher die 
Schularbeit vor ſich gehen folle, im Widerſpruch. Sie ſeien eine falſche Konzeffion au 
den modernen Zeitgeiſt in feiner Richtung auf Offentlichteit, dem ohne Schädigung des 
Schulweſens nicht nachgegeben werben könne. Ja eine ſolche Konzeffion Lönme zu eine 
Entwürdigung der Schule führen, wenn die ergangene Einladung nicht ober auffallend 
ſchwach benugt werde, oder wenn gar die Beteiligung zu einer Demonſtration werk, 
durch welche dem einen Lehrer die Gunft, dem andern die Gleichgültigkeit oder Ungumft 
des Publitums fühlbar werde (Klir, Edftein, Maßmann in ben Berbanl der 
pädag. Sektion auf der Philologenverf. in Meißen, 1868, Scheibert in der pm. 
Revue von Mager 1854, Lattmann über die Frage der Konzentration ©. 320, 
Beihmann, die Öffentliche Prüfung in der Beitichr. f. Gynmaſialweſen, 1861, ©. 
545—52; vgl, auch d. Yahrb. f. Phil. und Püdag. 1861, ©. 1). | 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß in biefen Unflügen viel Wahres Liegt. Democh 
treffen fie mehr die Art der Einrichtung und Ausführung der Prüfung, als die Prüfung 
an fih. Es wird gefragt werben müſſen, ob die Abhaltung öffentlicher Prüfungen an 
ich dem Weſen und ber Wufgabe des erziehenden Unterrichts in Öffentlichen Schulen et: 
ſpricht oder wideripricht. Die Beantwortung diefer Frage fcheint ſelbſt wicht möglid zu 
fein, ohne zu einem Widerſpruch zu führen. Die Arbeit der Schule ift eine immer; 
ihre eigentliche Weihe gehört fo wenig an die Offentlichleit und das Beſte, was fie zu 
geben vermag, kann jo wenig ber Offentlichfeit genügend dargelegt werben, als bie imer: 
ften Vorgänge der erzieheriihen Thätigkeit des Haufes, der Familie eine Profanierun 
vertragen. Aber die Schulen beißen und find zugleich öffentliche; wir erziehen md 
bilden die Jugend der Eltern, welche fie uns anvertraut und deshalb ein natärlice, 
unbeftreitbares Anrecht haben, von der Arbeit, welche an ihren Kindern gethan wird, 
auch von der Art ihrer Handhabung Kenntnis zu haben. So ſetzt fi) die Schwierigkit, 
welche in dem Berbältnig der Ecule zum Publikum (f. den betr. Artikel) überhaupt 
liegt, hier fort, und es kommt daranf an, eine Ausgleihung und Vermittlung zu finden 
zwifchen dem Recht der Familie, einen Einblid in das Wirken der Schule zu thun, und 
der Notwendigkeit ungeftörter, freier Bewegung für dieſe. — Ebenſo haben aber auch 
biejenigen Behörden, welche nicht, wie die rein ſtaatlichen, die Befugniß Haben, durch 
Revifionen und Hofpitieren jederzeit fid) von dem inneren Buftande der Schule zu über 
zeugen, — für biefe find offenbar öffentliche Prüfungen nicht notwendig — fondern 
welchen nur die Wahrung ihrer äußeren Intereſſen, wie die Wnftellung von Lehrern, 
Ausftattung der Schule u. dgl. übergeben ift, alfo die kommunalen Behörden, Patronatt, 
Kuratorien, Schuldeputationen u. |. w. ein unbeftreitbares Recht, ja eine Pflicht und, 
wofern der Zuſtand nur normal ift, auch ein Iebendiges Intereſſe, fi) von dem Zuſtande 
ber Anftalten, welche oft mit großen Opfern der Gemeinde errichtet find und ihre jchönften 
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Hoffnungen umfchließen, eine eingehende Kenntnis zu verſchaffen *). Es Fragt fich zunächft, 
ob den Eltern der Böglinge und dem angeführten Teil des Publikums nicht auf andere 
Weiſe das volle Hecht werben könne ohne die Gefahren, welche öffentlihe Prüfungen 
lacht für die Schule mit ſich bringen. Offenbar aber find die offiziellen Mitteilungen 
der vorgeſetzten Behörde, oder der Schule felbft über Lehrpläne oder fonftige Einrich⸗ 
tungen in Programmen, durch melde fonft wol eine Kenntnis vom inneren Schulleben 
erlangt werden Tann, ein fehr unzulänglicer Erſatz. Daß die trübe Duelle der manig- 
faltigen Erzählungen und Darftellungen, welche die Böglinge felbft in das Publikum 
tragen, als ſolcher angeſehen werde, werden die Lehrer am menigften, und auch treue 
Eltern nicht wünfden. Die treueften Eltern werden am lebendigſten den Wunſch und 
das Bedurfnis haben, mit den Lehrern felbft in Berührung zu treten und nicht allein 
fo, daß fie diefelben aufſuchen und ſich mit ihnen beraten, fondern fo, daß fie wünjchen, 
fih von der Arbeit derfelben durch eigene Hören und Sehen einen Begriff zu bilden. 
Ste werden auch das Verlangen tragen, ihr Kind einmal felbft als ftille Zeugen in ber 
Schule zu beobachten zu notwendiger Ergänzung ihres aus dem bäußlichen Leben ge 
(höpften Urteils, ganz fo, wie der treue Lehrer das Bedürfnis bat, von den Weſen 
md Verhalten feiner Böglinge im Haufe etwas zu erfahren zur Ergänzung und Be- 
rubtigung feiner allein aus dem Schulleben gewonnenen Vorftellungen. Ebenſo wenig 
darf den Behörden, von welchen zuvor die Rede war, die Möglichkeit vorenthalten wer- 
den, auf dieſem Gebiete felbft zu ſehen und zu Hören (j. Bd. III, ©. 119, Thaulow, 
Gyhmnaſ. Pädag. S. 204: „Das Gymnaſium ift ein Semeingut der Stabt und hat ber 
Stadt Rechenichaft von feinem Thun und Treiben abzulegen”). Da könnte es denn 
ſcheinen, als müſſe man mit Herbart (Sämmtl. Werke, Bd. XI, ©. 295) verlangen, 
„daß die ganze Lehranftalt offen ftehe, offen für jeden Beſuch jedes Mitglieds der Be 
hörde, offen für die Eltern der Schüler, offen für jeden Freund und Kenner der Er⸗ 
ziefumgSangelegenheiten, offen vor allen Dingen allen Lehrern zum gegenfeitigen Beſuch 
ihrer Schulen.” Indeſſen das hieße aus Achtung vor den Eltern die nächften JIntereſſen 
der Rinder verabfäumen; ein bevartiges Hofpitieren wäre ein Hineintragen der Offentlich 
kit in die ftille Arbeit der Schule, welches dem Weſen berjelben und der Aufgabe des 
erziehenden Unterrichts in viel größerem Maße wiberfprechen wiirde, als die Abhaltung 
einzelner Öffentlicher Prüfungen. Aus demfelben Grunde würde die Beranftaltung folder 
Öffentlicher Klaſſeneramina nicht zu billigen fein, wie fie Lattmann (a. a. D.) em⸗ 
piehlt, daß fie die ganze legte Woche eines jeden Semefterd binwegnehmen, in Gegen- 
wart auch ſämtlicher Schüler der jedesmal darüberftehenden Klaſſe abgehalten werden, 
md zugleich für die endgültige Feſtſtellung der Cenſur umd VBerfegung einen Beitrag 
liefern: fie würden alle Bedenken und Gefahren, melde fi mit den öffentlichen Schul- 
prüfungen verbinden, nur vermehren und verlängern und einen derjenigen Alte, welche 
recht eigentlich der innerſten Sphäre des Schullebens angehören (Vorbereitung der Eenfur 
md Berfegung), in die Offentlichfeit rüden, nur damit die Zöglinge dem Aft der öffent⸗ 
lichen Brüfung mehr Gewicht beilegen. — Somit bleiben die öffentlichen Prüfungen 
immer noch das geeignetfte Mittel, wenn bie Notwendigkeit zugeftanden wird, daß dem 
Publikum ein Einblid in die Arbeit der Schule eröffnet werde. Aber nur fo find fie 
aufzufoffen, nicht als ein Hineintreten der Schule in die Dffentlichleit, fondern als eine 
auſnahmsweiſe, vorlibergehend und bedingt geftattete Zulaflung des Publikums zu einem 
Anhören und Anfchauen deſſen, was eigentlih in das Adyton der Schulwände gehört; 
iſt diefer Geſichtspunkt für das Publikum, die Lehrer und Schüler maßgebend, fo wird 
nicht allein eine große Zahl der oben aufgezählten Nachteile verſchwinden, fondern es 


*) Bor allen Dingen muß ber Lehrer ſich fagen, daß er nicht bloß dem Schulregiment, 
welches ja doch — wie auch immer feine Form fein möge — nur in Bertretung ber Ger 
meinden ımb Familien banbelt, fondern ben letzteren ſelbſt Rechenſchaft ſchuldig if. Die Prü- 
fangen ber Schüler find eine notwendige Konfequenz dieſes Gedanlens. (Stoy, Encyllopäbie 
ber Pabagogik, 2. Aufl. S. 272.) 
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werben bie öffentlichen Prüfungen auch einen fehr molthätigen Einfluß auf das Schul: 
eben haben können. 

Zunãchſt erleidet der Begriff der Offentlichleit ſchon eine wefentliche Beichräntung. 
Nicht jeder Offentlichleit und jedem Publikum Legt die Schule ihre Arbeit dar, fonden 
nur ihre naheſtehenden, durch bie natürlichften und nächften Intereffen mit ihr verbundenen, 
den treu um das Wohl ihrer Kinder bejorgten Eltern und fonftigen teilnehmenden An- 
gehörigen ber Böglinge, den der Schule fonft ſchon befannten und zu ihr im Beziehung 
ſtehenden Bertretern ber vorgefegten Behörde, enblich teilnehmenden Freunden der Auftalt 
und des Schulweſens, kurz ber wirklihen und ideellen Schulgemeinde, für melk 
die Schule ebenfalls arbeitet und welche nur als eine Ergänzung und notwendiger Zu⸗ 
Gehör der Schülergemeinde anzufehen ifl, innerhalb deren die Schule zunächſt thätig 
if. Und auch aus dieſer Schulgemeinde ift zumeift immer nur ein Bruchteil vorhanden, 
die Eltern der Schüler der jedesmal geprüften Kaffe. So ift die Öffentlichkeit feine 
der Schule fremdartige; was die Schule in Unerkennung der unzweifelhaften Berechtigung 
der Schulgemeinde vor jedem einzelnen berfelben, wenn es die Rückſicht auf die Alge 
meinheit geftattete, gern darlegen würde, ihr inneres Leben und ihre innere Thötigkeit, 
die ja Beine geheime ift oder eine, deren man fich zu ſchämen hätte, das wird hier, ſoweit 
«3 möglich iſt, an gewiflen Tagen jener ganzen Gemeinſchaft ſchlicht und anſpruchslos 
vorgeführt. So angejehen erfcheint der früher aufgedeckte Widerſpruch bei weiten milder; 
vor biefer Öffentlichkeit kann die Schule keine Schen haben; fie bat nur darauf zu 
achten, — davon ſpäter — daß fie nicht dasjenige von ihrer Wirkfamteit herausziehe mt 
profaniere, was ausſchließlich intra parietes des Schulzimmers gehört. | 

Iſt aber die Wirklichkeit in der Zufammenfegung oder Betelligung des Publikums 
dennoch eine andere, fo hat die Schule offenbar zunächſt die Pflicht, auf ein Beſſerwerden 
durch alle geeigneten Mittel hinzuwirken. Unberufene abzumeifen, ift fte ſtets befugt; 
zu ihnen würden auch alle diejenigen gehören, welche etwa nur Neugierde dahin führte. 
Deshalb müßte au Kindern, fowie Zöglingen anderer Anftalten der Zutritt nicht ge 
ftattet werden, da fie nicht zu jener engeren Schulgemeinde gehören, von welcher das 
oben Gefagte gilt. Etwas anderes ift e8 mit ben Böglingen derfelben Anſtalt. Hier 
kann die Teilnahme an den Prüfungen anderer Maflen der Kräftigung des Bemeingefühld 
förderlich fein; aud kann der Einblid der jüngeren Böglinge in die höheren Ziele der 
folgenden Stufen gut wirken; indeflen ift die Teilnahme doch auch bier num zu dulden, 
wenn folder Gewinn wirklich erwartet werden Tann, und dafilr Sorge zu tragen, daß 
fie nit zu einer Störung werde. j 

Der Fall, daß Unberufene fidy zu den Bffentlihen Prüfungen brängen, wird weit 
feltener fein, als der andere, daß bie Berufenen ausbleiben. Da ift e8 eine durchgehend? 
gemachte Erfahrung, daß das Publikum größerer Städte ſich den öffentlichen Prüfungen 
gegenüber bei weitem lauer verhält, als dasjenige kleinerer Orte, und daß die Prüfungen 
niederer Klaſſen verhältnismäßig ſtärker befucht zu werben pflegen, als bie Prüfungen 
der oberen. In der legten Warnehmung liegt für die Schule ein beachtenswerter Wint 
in Bezug auf die Geftaltung der Prüfung, ſ. unten; die erſte Ericheinung erklärt ſich 
aus der Bieljeitigleit der Intereſſen, welche das Publikum einer großen Stadt in An 
ſpruch nehmen und nad) den verfchievenften Seiten abziehend beichäftigen, auß dem Mangel 
perfönlicher Berührung der Mitglieder der Schulgemeinde unter einander und mit den 
Lehrern, der untergeordneten Stellung, welche bier die Schule in allem fonftigen Ge⸗ 
triebe einnimmt. In dem mehr familienbaften und vertraulichen Verkehr einer Fleinen 
Stadtgemeinde, in welcher ſich die perfönlichen Intereſſen der Einzelnen fo viel näher 
berühren und auch die allgemeinen Inſtitute Gegenftände viel größerer Beachtung find, 
bat aud) die Schule, zumal die höhere, eine ganz andere Stellung. Wir behaupten, daß 
es ganz anormale Zuftände fein müfjen und die Schuld vor allem auf Seiten der Schule 
liegt, wen an folden Orten ein Jutereſſe des Publitums für die Schule nicht vorhanden 
it. Aber aud in größeren Städten würde nicht eher an eine Abfchaffung der öffent- 
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lichen Prüfungen zu gehen fein, bevor nicht alles von Seiten der Schule geicheben if, 
das Sinterefje dafür zu beleben. Das kamn direkt geichehen durch die Bwedmäßigfeit 
öffentlicher Prüfungen darlegende Erörterungen des Dirigenten, fei e8 in dem vor der 
Prüfung ausgegebenen Programm, fei es im Anſprachen gelegentlich der Prüfung (vgl. 
Heinen, Schulreden, Nr. VIE Uber den Beſuch öffentlicher Prüfungen. Düſſeldorf 
1860) oder anderer öffentlicher Schulalte, vor allem indirekt durch zweckmäßige Einrich⸗ 
tung der Prüfung felbft. Iſt es trotzdem nicht gelungen, eine genügende Beteiligung des 
Bublitumd — wobei die Zahl der Beſucher allein nicht enticheldet — zu erzielen, nun 
fo laſſe man fie verfuchsmeife eingehen, halte ſich aber gegenwärtig, daß in ſolchem 
Aufgeben häufig mit Recht ein testimonium paupertatis gefunden werben möchte, welches 
ve Schule fich felbft ausftellt. Es bleibt doch immer charalteriſtiſch, daß in unferer 
dit, welche fo Iharffinnig und wenig zurldhaltend ift in der Aufſuchung von Gebrechen 
und Übelftänden, die öffentliden Prüfungen von Setien des Publikums felbft noch 
feine nennenäwerten Angriffe erfahren haben. Wol aber ift häufig genug bezeugt worden 
und fan vom Unterzeichneten aus eigener Erfahrung beftätigtfwerben, daß das Publikum 
vieler lleineren Orte fich die öffentlichen Prüfungen nicht nehmen lafien würde, und daß 
ihre Abſchaffung dort fo viel hieße, als gewaltfam das Intereſſe an den Schulen unter 
graben und abflınnpfen. 

Bir find der Anfiht, daß ein großer Zeil der Anklagen, welche aus der lehrer 
welt gegen die öffentlichen Prüfungen erhoben werden, auf die natürliche Scheu der Lehrer 
felhR zurücguführen find, vor dem Publikum mit ihrer Perfon und ihrer Tehrwirkfamteit 
bervorzutreten. Aber die rechte Liebe zur Jugend und Hingabe an den Beruf, die rechte 
Auffaffumg desjelben als einer Arbeit an der von der Familie ihm anvertrauten Jugend 
in Gemeinfchaft mit der Familie und für die Gemeinde, welcher er angehört, wird ihn 
eine beſchränkte Dffentlichkeit mit unbefangeneren Augen anfehen laflen al3 eine not- 
wendige Ergänzung des Kreifes, fie welchen er zunächft arbeitet. Er wird bedenken, daß 
ein Lehrer an Öffentlichen Schulen vermöge feiner Stellung an fi eine öffentliche Perjon 
it, deren Wirken, wie fonft nur noch dasjenige des Geiftlichen, auch bei der größeften 
Zarückgezogenheit mitten in die Offentlichleit geftellt if, mit welchem ſich bie Kritik bes 
Publikums vorzugsweiſe gern beſchäftigt. Da kann ihm nur daran liegen, das Publikum 
mit der Wahrheit feiner Perfönlichkeit und feines Wirkens bekannt zu machen, faliche 
vorſtellungen tbatfächlich zu befeitigen. 

Aber abgejehen davon wird e8 ihm ein Bedürfnis ımd eine Freude jein, von dem, 
was ihm erfüllt, auch einmal Zeugnis vor denen abzulegen, welche er vorzugsweiſe für 
fine Anſchauung und Auffaffung vom Unterricht und ber Erziehung wirb gewinnen 
wollen. Die eigene Methode in der Durcharbeitung und Handhabung des Unterricht3- 
material, in der Behandlung der Zöglinge, das Beſte von dem, was ſich ihm ergeben 
hat als Frucht pädagogiſch didaktiſcher Erfahrung und Weiterbildung, wird ex felbft nur 
wänfchen in praktiſchem Weifpiel denen vorzuführen, bei melden er das natürlichite 
Snterefle dafär vorausfegen darf, und wird das wünfchen nicht aus Citelfeit, ſondern 
mm der Sache willen und aus Begeifterung für fie. Wirb er ſich dabei auch geftehen 
mälen, daß ex ein wifienfchaftliches und volles Verſtändnis nur bei einem geringen Teil 
des publikums finden werde, fo weiß er doch, daß er bei ben meiften auf jenes natür- 
ide Verſtändnis rechnen kann, welches das perfönliche Intereffe an den ihm anvertrauen 
Kindern oder das allgemeine an der Jugendbildung einflößt und bei welchem ber natür- 
ide Takt oft fchärfer ſieht, als die fogenannte höhere Bildung. Man wird auch bie 
Erfahrung machen, daß das Publikum ſich zu einem Berftändnis beranbilben läßt, und 
je notwendiger gerabe in der Gegenwart bie Belehrung und Orientierung des Publikums 
über die Aufgaben der Erziehung und des Unterrichts iſt, deſto wichtiger erfcheint es, 
daß auch diefe Gelegenheit zu praktiſcher Berichtigung verkehrte Anſchauungen und Vor- 
Aellngen und zu thatfächlicher Vorführung des von der Schule Gewollten und Erftrebten 
nicht unbemigt gelaffen werde. Einer Mehrheit guter Lehrer wird es ſchon gelingen, 
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allmählich ein ſolches Publiktum heranzubilden, „welches das Richteramt der öffentlichen 
Meinung auf eine achtunggebietende Weiſe verwaltet" (ſ. Herbart, Werke, Bd. XI, 


©. 295). 


Der Dirigent mag andrerfeitS dafür forgen, daß Anfänger unter den Lehrem oder 


folche unter ihnen, für die nad) ihrer Natur ein Öffentliches Auftreten eine Gefahr wäre, 


davon bispenfiert bleiben, eine Sache, die um fo weniger auffallend erfcheinen wird, wenn 
es Regel wird, daß überhaupt nicht alle Lehrer, fondern nur ein Teil derfelben un 


foldem Tage auftritt (f. unten). 
Was nun den dritten Faktor anbetrifft, ber bei der Beſprechung ber öffentlichen 
Prüfungen in Betracht kommen muß, die Schüler, fo Liegt im Weſen des Knaben 


nichts, was ſich mit verftändig eingerichteten und geleiteten öffentlichen Präfungen nicht 
vertrüge. Zwar können wir das als feine befondere Empfehlung für vie öffentl 


Prüfung gelten laſſen, was wol Häufig zu ihren Gunften geltend gemacht wird, daß 
e3 den Knaben als den künftigen Männern heilfam ſei, ſich an ein Heraustreten in die 
Öffentlichkeit zu gewöhnen, ſich Dreiftigleit anzueignen u. f. w., fondern meinen, daß 
eine gewiſſe Befangenheit (pudor) der fhönfte Schmud auch der Knaben und Yünglinge 
fei, und daß man deshalb auch bei den öffentlichen Prüfungen vielmehr darauf zu fehen 
babe, daß jene Befangenheit nicht zerflürt werde oder bie Dreiftigfeit der äußerlichen 
Naturen Triumphe feiere; — aber wir meinen, daß die einmalige Bulafjung einer be 
ſchränkten Offentlichleit zu dem Unterricht, wofern nur alle Oftentation und alles Schau 
gepränge vermieden wird, Knaben keinen Schaden bringen werde. Anders bei ben 
Mädchen. Hier „widerftxeben öffentliche Prüfungen dem Weſen der Weiblichfeit nad 
allen Seiten fo fehr, daß fie überall geradezu verboten werben follten, wie dies in ver: 


fchiebenen Ländern bereits geſchehen ift" (Bd. IV, ©. 816). Dem verftändigen Bublitum 


läßt fi das leicht zur Einficht bringen und e8 wird fid) deshalb gern mit einem Erſatz 
begnügen, welcher dem berechtigten Intereſſe, auch hier von der Art der inneren Schul: 
arbeit Kenntnis zu nehmen, geboten werben kann. 


Aus dem Gefagten ergiebt fi, daß wir von folden zu Gunften der öffentlichen 
Prüfungen vorgebradhten Gründen abfehen müflen, wie bie folgenden: fie feien für die | 
Zwecke des Staated notwendig (Biller, Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unter: 
richt, ©. 231); fle legten die Fortfchritte der einzelnen Schüler dar, bokumentierten die 
Unterrichtöweife und den ganzen Geiſt der Schule; fle böten eine gute Gelegenheit zu 


Preisverteilungen (Beneke, Erziehungs und Unterrichtälehre, II, ©. 582, und bayı 


Beſchmann a. a. D.). Bielmebr halten wir die Hffentlihen Prüfungen — | 


auf Knabenfhulen befhräntt — für ein wichtiges, dur Fein anderes 


Surrogat hinreihend zu erfegendes Mittel, durch welches der be 
rehtigten und bei normalen Berhältniffen natürlihen Forderung 
der Eltern und Angehörigen einer Anflalt, einen Einblid in die 


Arbeit der Schule zu thun, am einfahften Rehnung getragen mir. 





Wir verlangen aber zugleih von der Einrichtung Hffentliher Prü: 


fungen, daß fie dieſem Zwed möglichſt vollftändig genügen, ohne daß 
die Schule dabei ihren erften und nädften Erziehungsaufgaben un: 
getreu werde, 


Dean beraume jie alfo zu einer Zeit an, melde dem Publikum ben Belud er: 


leichtert, ftatt ihn zu erſchweren, alfo zu nicht allzu früher Stunde, und verteile fe 
Tieber auf zwei Tage oder fege einige Gegenftände ber Prüfung weniger an. — It 
ferner die öffentliche Prüfung als eine ausnahmsweife geftattete Zulafiung des Publitumd 


zur Arbeit aufzufallen, nicht als ein Hinaustreten der Schule in das Publitum, fo ver: 
ſteht es ſich von felbft, daß fie nur in ben Räumen der Schule abgehalten werben 


darf. Fehlt es an einem größeren Raum (Hörfaal u. dgl.), fo möge die Prüfung in 


geeigneten Klaffenlofalen abgehalten werben oder Lieber ganz ausfallen, und dadurch dem 
Publikum das Bedurfnis eines gemeinfchaftlihen Berfammlungsortes nahe gelegt werben, 





Schulprüfungen. 175 


als dag man mit der Schule in andere Öffentliche Lokale ziehe, jelbft wenn es einem 
wirdigen Zwed gewidmet wäre, gejchweige in Tanz- oder Reſtaurationslokale*). Damit 
olles vermieden werde, was an eine Schauftellung erinnern könnte, und damit auch der 
inßere Charakter des gewöhnlichen Unterrichts möglichft gewahrt werde, wird 
& fih empfehlen, wofern es irgend angeht, den Hörfal in eine Klaſſe umzuwandeln und 
dee Schüler auch bier auf Schulbänfen unterzubringen **). — Die Auswahl der 
Begenftände ift Sache des Dirigenten; er wirb ſich bei berfelben durch die Rückſicht 
auf die billigen Wünfche und die Eigentümlichkeiten feiner Lehrer Yeiten laſſen, ſodann 
aber durch den Wunſch, dem Publilum ein möglichſt anfchauliches, nicht zu einfeitiges 
Bid der Schularbeit vorzuführen. Die Anzahl der Gegenftände darf nicht zu groß 
fein, damit e8 dem Lehrer möglich fei, irgend ein kleines Ganze, nicht Iauter Frag: 
mentarifche8 zur Anfchauung zu bringen. Das Princip der Abwechslung durch Feſt⸗ 
fellung einer Reihenfolge verfchiedenartiger Gegenftände darf nicht das allein maßgebende 
oder das höchſte ſein. Es wird gerade darauf ankommen, dem Publikum die immere Zu⸗ 
Ionmengehörigkeit und das Sneinandergreifen verfchiedenartiger Disziplinen (altllaſſiſche 
Autoren und alte Geſchichte, altklaſſiſche Sprachen und deutſcher Unterricht u. |. wm.) zum 
Vewußtfein zu bringen und damit eine Hauptmacht und eine Haupttendenz bes erziehenben 
Unterrichts, — oder aud die Stufenfolge in der verfchiedenartigen und doch wider ver⸗ 
wandten Behandlung berfelben Objekte durch verſchiedene Klaſſen (3. B. das Lateiniſche 
in den unteren oder in den oberen Klaſſen; das Deutiche in Tertia und in Prima, ber 
homer in Tertia, Secunda und Prima), vorausgefegt, daß ein einheitliches Zuſammen⸗ 
arbeiten der Lehrer vorhanden ift und folde Zufammenftellung zu feiner das eine oder 
dad andere Mitglied des Lehrerkollegiums bebrüdenden Parallele Anlaß giebt. Hier find 
die manigfaltigften Variationen möglich, mit welchen in verjchiedenen Jahren abgewechſelt 
werden mag, um die Schularbeit bald von dieſer, balb von jener Seite zu zeigen. 

Die Behandlung der Gegenftände durd den Lehrer wird ſich ebenfalls durch 
den Geſichtspunkt Leiten Lafien, daß weniger examiniert, als unterrichtet merben 
mühe. Ein Bild des Unterrichts foll gegeben werben, nicht die Zahl der Prüfungen 
durch eine für bie Cenſur und Verſetzung bedeutungslofe vermehrt werden. Man möge alfo 
mm jo weit eraminieren, als man in der Lehrftunde ſelbſt es thun wurde. Der Zweck 
der Prüfung wird wenig erfüllt, wenn fie nur darin befteht, daß womöglich jeder Schüler 
der Klafie einen Sag überjegt oder eine Frage beantwortet und der Lehrer nur fomelt 
Ipriht, als die Frageſtellung und etwaige Berichtigungen es fordern. Das Wiflen ber 
Schüler wird durch ſolche Prüfungen doch nur ſehr ungenligend an das Licht geftellt, 
vielmehr werben Leicht ſehr fchiefe Vorftellungen von den Zöglingen und ihren Leiftungen 
erzeugt, ungerechte Urteile über fie hervorgerufen und alle die Gefahren heraufbeſchworen, 
welche oben berührt find. (Berfuchung zur Abrichtung von Seiten der Lehrer, zur Eitel- 
kit von Seiten der Schüler, Erzeugung eines Scheinweſens und unwahren Verhältniffes 
zwiſchen Lehrer und Schüler, zwiihen Schule und Publitum u. |. w.)***). Der 
Lehrer Täßt vielmehr einen Einbli in feine Unterritsftunde thun, umb fegt eine 
Ehre darein, fie in Bezug auf die Behandlung des Gegenflandes zu einer Mufter- 
Runde zu geftalten (f. oben). Dazu gehört felbftverftändlich, daß ihm ber Gegenftand 


*) Der Berfafler hat e8 erlebt, daß öffentliche Prüfungen, felöft von Mädchen, auf ber 
Schanbühne eines Liebhabertheaters in einem Vergnügungslofal ftattfanden, während im Vor- 
immer ausbrüdlich ein Büffet für bie Eltern und ihre Kinder hergerichtet war; — ober baß 
der anf die Prüfung folgende Deflamations- und Entlaffungsattus in einem Reſtaurationslokal 
unter Ähnlichen Umfländen abgehalten wurde. 

) Uber im beliebiger ober beſſer alphabetifcher Reihenfolge, damit das Publikum keine 
tatifdh vergleichenden Betrachtungen Über bie Rangorbnung der Schüler anftelle. 

*9 Ein Bater bemerkte auf der Eenfur, welche bie Nicht-Berfegung feines Sohnes aus⸗ 
Ipradh: er wiſſe ſich darüber zu tröften, da fein Sohn fo vortrefffich in der Bffentlihen Prüfung 
befanden fei. Die Bffentliche Prüfung brachte ihm den Beweis ber Ungerechtigkeit ber Lehrer 
gegen feinen Sohn. 
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nicht nur geraume Zeit vorher‘ mitgeteilt if, — in ber Vollksſchule pflegt zurmeilen von 
dem Sculinfpeftor den Lehrer erſt unmittelbar vor Begism der öffentlichen Prüfung 
Gegenftand und Thema nambaft gemadt zu werden, — fondern auch daß er fi auf 
die methodiſche Behandlung besfelben nad) allen Seiten auf das forgfältigfte vorbereitet 
hat. Die Leltion kann nun eine Repetition fein, wie in einer Repetitionsftunde, und 
dann wird das Eraminieren reichlicher auöfallen, umfomehr aber von den Lehrer barauf 
ausgegangen werben mäfjen, auch hier durch die Auswahl, die Art und die Reihenfolge 
der Fragen ein geiwifies, wenn auch noch fo Fleined Ganze vorzuführen und em Bil 
von der Durcharbeitung zu erzeugen, melde mit ben Schülem im Unterricht ſelbſt vor: 
aufgegangen if. Nicht nur Falta, Bahlen u. dgl. dürfen 3. B. in der Geſchichte, ın 
der Geographie abgefragt werben, fondern e8 muß den Schülern Gelegenheit geboten 
werden, zu zeigen, in wie weit und in welcher Weiſe fie eine Entwidelung verftanden, 
das Detailbild eines Vorganges, einer Schlacht, der phuflihen Bildung eines Landes 
aufgenommen haben. — Oder es mag das Ganze einer gelefenen Schrift der Dispofttion 
und dem Gedankengang nach vorgeführt werben; e8 mag gezeigt werben, in wie weit bie 
Schüler in einem Schriftfteller (Horaz, Homer) heimiſch geworden find, nicht durch 
dürres Citatenweſen, fondern durch Reproduktion des Inhalts nach verfchiedenen Geſichts⸗ 
puntten, Gruppen u. |. w. — Die Leltion kann aber auch die Entwidelung irgend eines 
völlig neuen, oder eines fchon bekannten und früher behandelten Gegenſtandes fein, 3. B. 
die Interpretation irgend einer einzelnen Stelle, die Entwidelung irgend eines Begriffes, 
die Beſprechung eines Auffastbemas, eines deutſchen Gebichtes u. dagl; dann wird 
das Eramen zu einem beuriftifihen Herausholen und e8 werden die 
Zubörer gleihfam mit in die Arbeit bineingezogen werden. Jeden: 
falls wird e8 jo nicht ſchwierig fein, die Teilnahme des Publitums zu weden und das⸗ 
felbe auch fir die in den höheren Klaſſen behandelten ibm fremdartigeren Gegenftände 
zu intereffteren, wenn bier die Behandlung nur das zu erjegen weiß, was bei den Prü- 
fungen der untern Klafien die größere Verſtändlichkeit der elementaren Gegenftände, frei: 
lich auch die größere Anziehungskraft der findlichen Gemüter bewirken. Selöft ein Kapitel 
aus der griechiſchen Moduslehre, geiftvoll und tiefgehend entwidelt, wird eine Anziehung: 
kraft auszuüben nicht verfehlen, „wenn man's nicht ungefchidt anfängt und ... .. bloß 
von yE und Ar ſpricht“ (Nägelsbach, Gymnaſial⸗Pädag. S. 49), — 3 wird die 
Sache des Dirigenten und des Lebrerfollegiums fein, durch ein forgfältig durchdachtes 
Programm der Prüfungsgegenftände den bier aufgeftellten Geſichtspunkten gerecht zu 
werben; auch empfiehlt es fi in der Einladung zum „öffentlichen Unterridt” 
ftatt zur „öffentlichen Prüfung” die Erwartung des Publitums fofort in bie 
rechte Bahn zu leiten. 

Wird fi in der Behandlung des Stoffes der Lehrer fo geben müſſen, wie er fid 
in der Unterrichtöftunde giebt, nur daß er vom Beſten das Beſte in der beften Weile 
mitzuteilen ſuchen muß, fo wird die wenn auch beſchränkte Offentlichkeit ibm binfichtlic 
ber Behandlung der Schüler die Pflicht größter Vorſicht und Zurückhaltung auf 
erlegen. Wie er das Befte an feiner erziehenden Thätigfeit, ihre eigentliche Weihe, micht 
an die Offentlichleit iragen Tann, jo gehört e8 auch nicht dahin, fondem in bie durch 
rechte Erziehungsarbeit geweihten Räume der Schulzimmer. Ex wird fi alfo mögliäft 
objettin der Aufgabe entledigen müfjen, fi) der öffentlichen Lobſprüche, als einer gefähr- 
Then Sache, ebenfo enthalten, wie der öffentlichen Rügen und Vlofftellungen, um der 
Schüler, wie der Eltern willen, auf deren Bartgefühl alle Rüdficht genommen werben 
muß. So werden aud die Angehörigen der fchwächeren oder Läffigeren Schüler keine 
Scheu haben, zu erfcheinen; gerade ihnen aber ift ein unbefangener Einblid in die innere 
Schularbeit vorzugsweife zu wünfchen. — Im übrigen können wir die an den Lehrer 
zu flellenden Anforderungen nicht beffer Dezeichnen, als mit den Worten Herzogs 
(Progr. des Gymnaſiums zu Gera, 1864, ©. 5): „Bei Öffentlichen Prüfungen möge 
der Lehrer feinen Schülern gegenüber als derfelbe erfcheinen, der er im Laufe feiner 
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amthdyen Thätigkeit feiner ganzen mbivibualität nach ift und geweſen iſt; ex verſuche 
weder fidh noch feine Schüler in ein Feſtgewand zu Meiden, das Geiſt und Seele beengt 
und in daS fich eine frifhe und unverborbene Natırr ungern und mit Widerſtreben preſſen 
Bft. Er bleibe in Worten, Ton, Rede und in der Methode in dem gewohnten Geleife, 
in das ihn feine Individunalität eingeführt, das er ſich mit vollem Bewußtſein des Rechten 
geebnet, erweitert und befeftigt bat.“ 

Da die Bffentlihen Prüfungen Feine Paraden find, welche ber Dirigent abnimmt, 
fo verfteht fi von felbft, daß auch er wie alle anderen Kollegen fi an dem Prüfen, 
befier an den Brobeleiftungen Öffentlihen Unterrichten beteiligt. Ebenfo 
ift felbfiverfländlich, daß nicht num der Dirigent, fondern auch alle Lehrer während bes 
ganzen Prüfungsaktes zugegen find. 

Sind die öffentlihen Prüfungen als ein Schulfeft und eine Schulfeier anzufehen, 
fo muß alles geſchehen, ihnen auch einen feftlichen Eharakter zu verleihen. Zur Eröffnung 
darf Choralgefang oder die Aufführung irgend eines anderen geiftliden Geſangſtückes 
nicht fehlen. Der Geſangchor, deſſen Leiftungen ja für ein Anhören, alfo fir eine ge- 
wife Offentlichfeit und wäre e8 auch nur die Gefamtheit der Schülergemeinde beftimmt 
if, wird auch fonft hier Gelegenheit haben, zur Erhöhung der eier beizutragen und zu⸗ 
gleich eine Probe feiner Leiftungsfähigkeit abzulegen. — Die Sitte, durch eingelegte Defla- 
mationen, befier Recitationen, Abwechslung und Ruhepunkte in bie Arbeit ber 
Prüfungen bineinzubringen, ift nicht zu verwerfen und jedenfalls zweckmäßiger, als wenn 
man alle Deflamationen mit den Abrigen etwaigen Vorträgen und Reben zu einem be- 
fonderen der Prüfung nachfolgenden Aktus vereinigt (darüber ſ. d. Art. Schulakte, Vd. VII, 
T. 2, ©. 195). Das Memorieren von Gedichten oder Profaabichnitten und ebenfo die 
Ausarbeitung von Abhandlımgen und Vorträgen bildet einen Zeil der Schularbeit und ihr 
Öffentlicher Vortrag, wofern nur keinerlei Oftentation damit getrieben wird, bient zur 
Ergänzung des Bildes von der inneren Arbeit der Schule, welches die dffentlichen Prü- 
fingen geben wollen. Nur überlaffe man die Auswahl nicht dem Zufall, jondern forge 
dafür, daß auch bier irgend eine mit der Aufgabe der Schule in Zufammen- 
bang ftehende Idee zur Anſchauung gebracht werde, etwa fo, daß die betreffenden 
Recitationen oder Vorträge mit dem Gegenſtand der jebesmaligen Prüfung zuſammen⸗ 
hängen und ihr entweder voraufgehend Ausgangspunkt und Subftrat für fie werben, 
oder auf fie folgend die in der Prüfung jelbft entwidelten Gedanken weiter fortleiten 
und abichließen. Oder e8 möge eine Auswahl derjenigen Gedichte vorgetragen werben, 
welche die Schule al3 einen Kanon des Beſten der beutjchen Literatur nach firenger 
Sichtung lernen läßt (vgl. Bd. II, ©. 43). — Die Nennung der Namen der Reci- 
tierenden in den Programmen follte umterbleiben. Übrigens vergl. über das Dellamieren 
die Art. Dellamation und Redeübungen und Bd. II, ©. 44. 

Daß wir die öffentliche Verteilung von Prämien bei ben öffentlichen Prü- 
fungen nicht billigen können, ergiebt fi aus allem Gefagten von ſelbſt (f. den Art. 
Schulprämien). Wol aber ift e8 zwedmäßig, wenn bie Entlaffung abgebender 
Schüler mit ber öffentlichen Prüfung verbunden wird (j. Bd. I, ©. 208), und 
geradezu wünfchenswert, daß eine Anſprache bes Dirigenten nicht fehle, welde 
fi) über Aufgabe der Erziehung verbreitend in orientierender und belehrender Weile eine 
Bermittlung zwifhen Schule und Publikum berzuftellen fucht (vgl. die Art. Direltor 
1, ©. 96, Entlaffung O, ©. 208, Schule und Bublitum VII, ©. 10, 
Scäulatte VO, T. 2, ©. 19. Thaulow, Gymnaf.-Pädag. ©. 211 ff.). 

Zur Bervollfländigung des Bildes von der Schularbeit, welches die Bffentlichen 
Prüfungen darftellen wollen, dienen auch die Häufig mit denſelben verbundenen Aus- 
Rellungen von Schülerarbeiten. Sie find gewiß zu billigen, fofern fie ſich auf 
Leiſtungen technifcher Art befchränten (Probefchriften, Probezeichnungen,; aud die mehr 
freiwillig von einzelnen befonders geſchickten Schülern angefertigten, der Veranſchaulichung 
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des Unterrichtsſtoffes dienenden Dinge gehören dahin, wie Karten, Pläne, Heine Modelle 
u. dgl. m.); die Ausftellung wifienfchaftlicher Arbeiten empfiehlt ſich nicht, ift auch wol 
nirgend üblich; die innerhalb der und für bie Klaſſe angefertigten find keine Parade⸗ 
arbeiten gewefen und noch weniger wird man ausdrücklich Paradearbeiten anfertigen lafſen 
wollen (j. den Art. Schulausftellungen). — Sehr zwerimäßig Hingegen ift es, went Die 
öffentlichen Prüfungen dem Publikum auch Gelegenheit geben, die Lehrmittel in eimer 
geeigneten Auswahl durch eine Kleine, anfpruchlofe Ausftellung kennen zu lernen (vgl 
den Art. Lehrmittel IV, 531). 

Für die Öffentlichen Prüfungen haben ſich ausgeſprochen: Nägelsbad, Gymmafial⸗ 
pädagogit ©. 49, Schrader, Erziehunge- und Unterrichtölehre für Gymnaſien und 
Realihulen ©. 266, Beneke, Erziehungs- und Unterrichtölehre II, S.582, Thaulomw, 
Gymnaſialpädagogik ©. 204, Ziller, Grundlegung der Lehre vom erziehenden Unter- 
richt ©. 231, K. V. Stoy, Encyflopädie der Pädagogik, 2. Aufl. S. 272, Fr. 
Heinen, Schulreden (VII) Düffeldorf 1860, Gottſchick in den Berliner Blättern 
für Erziehung und Unterricht, 1865, ©. 346—52, Herzog, Progr. des Gymnaſtums 
zu Gera 1864, Peter, Ahrens, Hüfer, Palm, Shmalfeld u.a. in den Berb- 
der päbagogifchen Sektion der Philologenverfammlung zu Meißen 1863. — Die Schrift 
Meierotto’3, Briefe an die zur Univerfität abgehenden, boffnungsvollen Schüler des 
Joachimsthalſchen Gymnaſiums über die öffentliche Schulprüfung, Berlu 
1785 (f. den Art. Meierotto IV, 907) und das Gymn.-Progr. von Rapp, Ein 
Wort über öffentliche Schulprüfungen. Gütersloh 1851, waren dem Unterzeichneten 
nicht zugänglich. D. Frid. 

Schulredit. Das Wort Schulrecht ift neueren Urfprungs und erft feit etwa vier 
Jahrzehnten in Gebrauch gefommen. Dean bat zwar zu feiner Zeit verlannt, daß ber 
Schule gewiſſe Rechte und Befugniffe eingeräumt werben müſſen, und daß ihre Thätigkeit 
fih nach gewiſſen gefetzlichen Normen zu richten babe, wenn fie ihren Zweck erreichen 
fol, man betrachtete aber die Befugniffe und Normen nicht als ein felbftändiges in dem 
Weſen der Schule begründetes und in fich abgeichloffenes Recht, fondern als ein ur- 
ſprünglich andern Gemeinſchaften, der Yamilie, der Gemeinde, dem Staate, ber Kirche 
zuftehendes, an welchen bie Schule nur infofern participiere, als fie dieſe vertrete und 
im Auftrage berfelben handle. Am häufigften wurde das meifle von dem, wa3 man 
jegt unter Schulrecht verfteht, al3 ein Ausfluß des Kirchenrechts oder als eine Modi- 
fitation des letzteren in feiner Anwendung auf die zu erziehende Jugend angefehen, inſo⸗ 
fern die Schule als Tochter der Kirche galt und der Leitung und Beauffichtigung der 
Kirche in den weſentlichſten Stüden unterftellt war. Es war alfo zunächft die Anficht 
von der Unfelbftändigkeit ber Schule, welche die dee eines Schulrechts nicht zur Ent: 
widelung gelangen ließ, und e8 mußte eine andere Vorftellung von dem Wejen und ber 
Bedeutung der Schule ſich Geltung verfchaffen, ehe man ihr ein eigenes Recht vindicieren 
konnte. Es ift eine der befiem Errungenfdaften der neueren Pädagogik, daß fie das 
Zufammenfein der Kinder und des Lehrers in der Schule als ein Leben, eine lebendige 
Einheit, als ein organisch ſich gliederndes Ganzes aufzufafien gelernt bat (Palmer, 
Evang. Pädagogik 3. Aufl. S. 478). Auf diefer Erkenntnis beruht die Idee des Schul: 
rechts. Die Schule erfcheint ung jest nicht als eine bloße Not: oder Hilfsanftalt, melde 
binfichtlich ihrer Eriftenz und Einrichtung lediglich von äußern Umftänden und von bem 
guten Willen anderer Gemeinjchaften abhängt und von aufer ihr liegenden Intereſſen 
beftimmt wird; fie ift ein lebendiger Organismus, der da8 Princip feiner Wirkſamkeit 
in fi trägt und berechtigt ift, feine eigenen Anordnungen und Gefege zu Haben und in 
ber Befolgung und Ausübung berjelben nicht geftört, vielmehr geſchützt, erhalten und bes 
fördert zu werden. So erwächſt der Schule das Recht auf gewiſſe Befugniffe für die 
zu ihr gehörigen Berjonen, fo bildet ſich für fie eine eigentümliche Gefeggebung, und 
daraus entſteht das Schulxeht als der Inbegriff aller derjenigen rechts— 
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Eröftigen Befimmungen, welde in Anwendung kommen müffen, wenn 
die Schule ihre Aufgabe möglihft vollftändig Löfen ſoll. 

Noch aus einem andern Grunde hat man indes den Begriff und das Wort Schul- 
vecht angefochten. Stoy (Encyklopãdie der Pädagogik, ©. 263) behauptet, der Name 
Schulrecht fei ungeſchickt gewählt, er ſei zu eng, und die Bearbeiter des Schulrechts feien 
genötigt, außer den Nechtsverhältniffen ber Schule vieles andere mit zu behandeln; nach 
feiner Anſicht Fällt alles, mas Schulrecht genannt wirb, unter den Begriff der Schul⸗ 
verfaffung und kann von legterem nicht getrennt werben. Es tft allerbings nicht in 
Abrede zu flellen, daß Schulreht und Schulverfaffung ſich vielfach berühren, aber 
fie fallen nicht ganz zufammen, das Schulrecht ift die Baſis auf welcher die Schul: 
verfaflung fi) aufbaut, und verhält ſich zu biefer ungefähr ebenfo, wie das Staatsredht 
zur Staatsverfafſung. Die Schulverfaffung bat es mit der Ausführung und praftifchen 
Amvendung des Schulrecht3 zu thun und umfaßt bie ganze Aufere und innere Organs 
fation, weldye zur Durchführung der im Schulrecht enthaltenen Beftimmungen notwendig 
iſt: Einrichtung, Berwalting, Vertretung der Schule, Disciplin, Lehrpenfum und Me— 
thodit des Unterrichts. Ohne das Schulrecht fehlt der Schulverfaffung der gefiherte 
Boden; aber aus dem Borhandenfein des erfteren ergiebt ſich nicht ohne weiteres auch 
Form und Inhalt der letzteren. 

Trotz der oben behaupteten Selbſtändigkeit der Schule kann aber die Schule für 
fich doch nicht als autonom, als die eigene Schöpferin ihres Rechts angeſehen werden. 
Die Autonomie der Schule zu verlangen, iſt, wie Stoy a. a. O. ©. 268 ſehr richtig 
bemerkt, „eine unverzeihliche Begriffsverwirrung”. Die Schule ift nicht eine Gefellichaft 
— wer follen denn die Glieder fein als Lehrer und Schüler? — fondern eine Anftalt. 
Unter melden Bedingungen und nad welden Beſtimmungen num die Anftalt beftehen 
und wirffam fein fol, ift ficherlich zunächft Sache der Stifter und Exhalter berfelben, 
mögen als folde der Staat, die Kirche, oder die Gemeinden und Familien angefehen 
werben, und es können in biefer Beziehung die größten Verſchiedenheiten zu Tage treten. 
Aber e3 wäre doch in der That ein vollftändiges Verkennen des wahren Bedürfnifſes, 
wenn diefe Autoritäten nad bloßem Gutdünken beflimmen wollten, was der Schule al 
ihr Recht gebühre. Ste müſſen vernünftigerweife ihr alles das gewähren, was der 
Schule Lebensfähigkeit verleiht und zur Erreihung des Schulzwecks erforderlich if. Was 
diefes aber fei, kann neben der Erfahrung unftreitig nur die Wiffenfchaft der Pädagogik 
an die Hand geben. Somit wird da8 Schulrecht wejentlich durch den Zweck der Schule 
oder die ihrer Eriftenz zu Grunde liegende Idee beſtimmt, und als oberftes PBrincip 
desſelben wird man daher, je nachdem es ſich um die allgemeine Volksbildung oder um 
eine befondere Berufsbildung handelt, die Forderung gelten laſſen dürfen, daß der 
Schule diejenige Stellung angemwiefen und diejenigen Mittel und 
Rechte gewährt werden, durch welche fie in den Stand gefest wird, 
ihre Schüler entweder dem allgemeinen Ziele menfhlidher Bildung 
möglihft nahe zu bringen (Bolfsfhule), oder für einen bejondern 
Lebensberuf in zwelmäßiger Weile vorzubereiten (Berufsſchule). 

Bei Einteilung des Schulrecht ifl, wie auf allen anderen Rechtsgebieten, zu« 
nähft das natürliche oder rationelle und das poſitive oder hiſtoriſche Recht zu unter- 
ſcheiden. Jenes ift der Inbegriff aller Rechte und Befugniffe, welche der Schule natur= 
gemäß, d. 5. bei vernünftiger Würdigung der einfchlagenden Verbältniffe zu gewähren 
find; dieſes umfaßt die Gefege und Anordnungen, welche in verichiedenen Staaten und 
Schulbezirken bezüglich, auf die Schule anf legislatorifchem Wege oder als Gewohnheits⸗ 
recht ©eltung erlangt haben. Das natürliche Schulrecht ift an und für ſich noch gar 
kein wirkliches, d. h. mit Geſetzeskraft wirffames Recht, es foll aber ein folhes werben. 
Darum fteht e8 zu dem pofltiven Nechte in einem mehr oder weniger fchroffen Gegen⸗ 
lage; es tritt als Aritifer und Reformator an dasfelbe heran, indem es unabläfftg dar- 
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auf hinarbeitet, dieſes abzuändern, zu ergänzen, zu verbeſſern. Gerade unſere Zeit läßt 
dieſen Gegenſatz vielfach und nicht ſelten im grellſten Lichte hervortreten. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Forderungen, welche das natürliche Schulrecht ſtellt, gründen ſich auf bie Bor: 
ſtellung, daß die Schule eine moraliſche Perſon iſt und als ſolche eine rechtliche 
Selbftändigkeit zu beanſpruchen und durch ihre Vertreter anderen Rechtsſubjelten gegenüber 
zu behaupten bat. Daraus ergiebt fi für fie das Recht auf eine gefiherte Sub fiftenz 
und einen beſtimmten Wirkungstreis, in welchem fie ihren Zwecken gemäß thätig 
zu fein befugt und gegen fvemdartige Einwirkungen geſichert iſt; ebenſo das Hecht, Eigen: 
tum zu befigen und zu erwerben, fowie das Recht der Gleichheit ober Der gleichen 
Berechtigung ſowol der Schule im allgemeinen gegenüber andern öffentlihen Anftalten, 
als auch der einzelnen Schulen untereinander. 

Sehen wir auf die Sphäre, in welcher das pofitive Schulrecht zur Anwendung 
kommt und das rationelle Geltung zu erlangen ſucht, fo läßt fih ein äußeres und 
ein inneres Schulrecht unterfcheiden. Durch jenes wird bie rechtliche Stellung ber 
Schule nad) außen beftimmt, d. 6. es wirb bie Stellung ber Lehrer und ber Schul⸗ 
anftalten zur Gemeinde, zum Staat unb zu der Kirche geſetzlich reguliert, fo Daß jeder 
Lehrer weiß, was er für ſich und feine Schule als Hecht zu fordern hat, aber aud was 
bie Gemeinde zc. von ihm und feiner Schule rechtskräftig fordern darf.” Das innere 
Schulrecht bezieht fich dagegen auf alles, was innerhalb der Schule felbft Geſetz und ge- 
jeglide Ordnung ift, d. h. auf die Stellung verſchiedener Schulanftalten zu einander, die 
Stellung ber Lehrer an einer und an verſchiedenen Schulen, die Handhabung der Disciplin, 
die gejeglich vorgefchriebenen Lehrpenfa u. a. dgl. m., und nad biefer Seite bin fällt 
das Schulrecht mehrfach mit der Schulverfaifung zufammen, ohne fid) jedoch, wie 
oben angedeutet worden iſt, mit derfelben vollftändig zu beden. 

Andere Einteilungen des Schulrechts, z. B. die in allgemeines Schulredht, welches 
bie Rechte der Schule ohne Hüdficht auf ein befonderes Land darftellt, und in befonderes 
(fpecielleg), welches auf die Verhälmiſſe eines beftimmten Landes Rüdficht nimmt, ober 
in Volksſchulrecht und Berufsſchulrecht, können füglih bier übergangen 
werden. Aus dem Geſagten aber wird es ſchon Har, daß, da nur der Staat Nedhte 
rechtsträftig verleiht, ſchützt und mit zmwingender Macht zur Ausführung bringt, al 
Rechtsſubjekt Die Schule in den Stantsorganismus fi einfügen muß, wie nadh biefer 
Seite auch von der Kirche dasſelbe zu fagen und trog alles Widerſpruchs von fetten ber 
Kleritalen bei Proteftanten und bei Katboliten feftzubalten ift. 

Litteratur. Das Verdienft, auf diefem Gebiete Bahn gebrochen zu haben, gebührt 
H. Gräfe, welder in feiner Schrift: Schulrecht — oder das Rechtsverhälmis 
der Volksſchule nach imen und außen. Nach Grundfägen der Vernunft dargeſtellt für 
Schulbehörden, Schulaufjeher, Lehrer und Eltern. Quedlinb. und Leipzig 1829” — bie 
Grundzuge eines vationellen Schulrechts fir die Volksſchule zuerft im Zuſammenhange 
entwidelte umd insbeſondere ausführlicher ſich über die Beaufſichtigung der Schule ver: 
breitete. Im die pofitive Schulgefeggebung einzelner Länder geht Gräfe nicht ein. 
Vollſtändiger und ſyſtematiſcher ift Dr. Joh. Aug. Lehr. Hoffmann: Praftiiches Hand- 
buch des Schulrechts, Dresden 1836 (zweite Abth. der Schrift: Prakt. Handb. der deut: 
ſchen Volksſchulverfafſung und des Schulrechts xc.). Auch Hoffmann beſchränkt ſich auf 
bie Volksſchule, hat aber die preußiſche und die k. ſächſiſche Geſetzgebung dabei berückfich⸗ 
tigt. Das Hauptwerk, wenigſtens für das Volksſchulrecht, beſitzen wir an Karl 
Kirſch, Das deutſche Volksſchulrecht, 2? Bde, Lpz. 1854 und 1855. Kirſch bat eine 
kritiſch⸗ lomparative Darſtellung des Vollsſchulrechts der verſchiedenen deutſchen Staaten 
und ſelbſt des Auslandes angeſtrebt, die freilich hinſichtlich der Vollſtändigkeit manches 
vermiſſen läßt, immerhin aber wertvoll ift und bis auf bie neueſte Zeit fortgeführt zu 
werben verdient. Die meiften Gegenflänbe, welche in das Gebiet des Schulrechts fallen, 
berührt au W. Saufe: Verſuch einer Einrichtung der Schulen aus dem Geſichtspunkte 
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des Lebens im Staate. 4 Teil. Halle 1831—1841. WS Teil des Polizeirechts 
behandelt das Schulrecht Gr. Rettig in feiner „Polizeigeſetzgebung des Großh. Baden”, 
3. Aufl. v. J. Betz. Karlsr. 1839. 

In neuerer Zeit hat beſonders die Frage über das der Schule, reſp. den Lehrern, 
den Schülern gegenüber zuſtehende Strafrecht, einſchließlich des Rechtes körperlicher 
Zauchtigung, zu eingehenden juriſtiſch⸗pädagogiſchen Erbrterungen Anlaß gegeben. Wir 
werben bierauf in dem Artikel Strafrecht zurückkommen und verweifen vorläufig nur auf 
den Auffag des Generalſtaatsanwalts Dr. v. Schwarze zu Dresden über das Züch⸗ 
tigungsrecht des Lehrers im Gerichtsſaal fin Strafrecht x. (Bb. 29, ©. 9), die Be 
ſprechung des „Erziehungsredjtes“ in den von Dr. jur. Freudenfrein in Minden 
herausgegebenen Blättern für populäre Rechtswiſſenſchaft (Od. 1, Lief. 6) und auf die 
Schrift des Pfarrers U. Topf: „Das Strafrecht der beutfchen Volksſchulen“, Exborf 
bei Meiningen, 1884, 132 ©.). 

Neueſtens: Kletke, Evangelifches Kirchen, Pfarr- und Schulrecht bes preußifchen 
Staates, Berlin 1868. Schriften wie einft Magers Revue, wie neulich Wolframs „Ale 
gememe Chronik des Vollsſchulweſens“ geben fortlaufende Kunde über Geftaltung und 
Fortbildung des Schulrechts nach feinen einzelnen Bmweigen. Beldemann. 

Scäulregiment. Die Frage, wer mit dem Schulregiment, d. h. mit ber Leitung 
bes Schulwefens betraut werben und worauf fi dieſe Leitung erſtrecken ſoll, ſtreift 
mandye andere Gebiete, welche in biefem Werke eine gefonderte Behandlung erfahren 
Baben, vgl. die Artikel Schulgejeg, Schulordnung, Schule und Haus, Kirche, Beſetzungs⸗ 
recht, Beſoldung und ähnliche. Gleichwol wird biefelbe einer eigenen Behandlung zu 
unterwerfen fein, um die Rechte der verfchiebenen hierbei zufanmentveffenden Mächte gegen- 
einander abzumwägen und einheitlich auszugleichen. Hierfür ift die geſchichtliche Betrachtung 
une infofern von Wert, als aus derſelben ſich ergiebt, daß das Schulwefen zunädft aus 
bem Bedürfnis enger Kreiſe und einzelner Stände entfprungen, in feiner fortfchreitenden 
Ausdehnung allmählich die Notwendigkeit allgemeiner Grunbfäge, Leiftungsfähiger Gemein⸗ 
haften und zufammenfaffender Leitung immer deutlicher bat erfermen laſſen. Selbſt 
diejenige Macht, welche feit Ehrifti Erfcheinung die geiftige Entwidelung der Menfchheit 
beftimmt bat, die Kirche, bat ſich einer Aufgabe, deren glüdliche Loſung doch für fie 
von weſentlichem Werte war, nicht in allen Stüden gewachſen gezeigt und wol oder übel 
den Hauptteil ihrer Pflicht und ihres Cinfluffes einem Träftigeren Gemeinweſen, bem 
Staate, überlafien. Aus diefem Berlauf folgt, daß an letzter und höchſter Stelle ber 
Staat für das Gedeihen bes öffentlichen Unterrichts verantwortlich ift und deshalb auch 
feine Erhaltung und Leitung zu übernehmen hat. Dies drückt das Allgemeine preufifche 
Landrecht T. II, Ti. 12, 1 in damaliger Sprachweiſe mit dem Satze aus: „Schulen 
und Univerfitäten find Beranftaltungen des Staates, welche den Unterricht der Ingend 
in nägliden Kenntniſſen und Wiſſenſchaften gur Abficht haben.“ 

Indes ift Hiermit unfere Frage keineswegs genügend beantwortet; um bie Befugnis 
des Staates genau zu beflimmen, ift eben arzuftellen, welchem Staatszweck das 
Schulweſen dienen, worauf fi) demzufolge die Staatsleitung beziehen foll, mit welchen 
Mitteln der Staat diefelbe am geeignetften ausübt und was er rätlicherweife hierbei 
andern mitwirfenden Mächten zu überlafien bat. Faßt man freilih ben Staat nad 
Hegel als die ſelbſtbewußte (wir würden befler fagen, als die fich felbfithätig fort 
bildende) fittlihe Subftanz des Volks, fo wilde ſich ergeben, daß ber Staat alles zu 
ſchaffen und zu leiten bat, was in das Gebiet der Sitte fällt, alfo auch das gefamte 
Erziehungs- und Bildungsweſen. Allein hiermit kommt man nidyt weiter: denn werm 
aud der kunſt⸗ und gliederreiche Bau des Staats das geiftige Leben des Volls in ſich 
begreift und zur Entwidelmg Bringt, fo iſt doch der Staat nicht gleichbedeutend mit 
der Staatsvenwaltung, und überbies giebt es eine VBildungsaufgabe, welche zwar vom 
Sitaate gefürbert oder gehemmt werben kann, aber in ihrem Weſen und Ziel über jeden 
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Staat hinausreiht, die Borbilbung für das ewige Leben, und biefe bleibt in alle Wege 
das Arbeitögebiet der Kirche. Was aber die Staatsverwaltung fordern und durchſetzen 
muß, ift, daß ſämtlichen Staatseingefeflenen derjenige Unterricht zuteil werde, durch 
welchen fie, regelmäßige Verhältniffe vorausgefegt, zur Erfüllung ber allgemeinen Staats- 
bitrgerpflichten befähigt werden. Diefen Unterriht wird man je nad ben wachſenden 
Bebürfnifien für verfchiedene Völfer und Zeiten verſchieden abmeflen; innerhalb ber ein= 
zelnen Periode wird aber über feinen Inhalt und fein Biel kaum ein Zweifel obwalten. 
Da ferner der Staat auf eine manigfach gegliederte Thätigkeit feiner Bürger rechnet, dieje 
Bürger aber ſchon um ihres eigenen Vorteils willen auf verfchiedenen Gebieten und wit 
verſchiedenartigen Dritteln die allgemeinen und die eigenen Güter zu mehren trachten, fo bat 
die Staatsverwaltung zwar nicht die hierzu erforberlihe Bildung überall in eignen Auftalten 
zu gewwähren, aber fie hat zur Gründung derfelben anzuregen, diefelben untereinander und 
zu dem Staatöganzen in fürderlihe Beziehung zu ſetzen und foweit zu leiten, als für 
ihren gedeihlichen Gang nötig ifl. Die Staatsregierung bat alfo für die verſchiedenen 
Arten der Schule die Eimichtung, die Ziele und Die gegenfeitigen Grenzen nad ben 
untereinander ausgeglichenen geiftigen und gewerblichen Vollsbeſtrebungen abzumefien 
und fie bat forgfältig darüber zu wachen, baß nichts geſchehe, was den oberften Zweck, 
nämlich die Bildung der Jugend zu geiftiger und fittliher Wolfahrt, beeinträchtigt. Sie 
bat hierbei aber bie verwandten und teilnehmenden Lebensmächte zur Mitarbeit aufzu= 
rufen und ihnen diejenige Freiheit zu gönnen, deren fie zur Entfaltung ihrer Kraft auf 
biefem Gebiete bedürfen. Eine Enthaltfamfeit, wie fie Wild. von Humboldt in einer 
Jugendſchrift dem State für das Schulweien auferlegen wollte, ift ben feit jener Zeit 
mächtig gewachſenen Lebens⸗ und Bildungsbebärfnifien nicht angemeſſen; auch bat Hum⸗ 
bolbt ſelbſt in feiner Miniſterialthätigkeit die praltiſche Widerlegung feiner früheren Theorie 
geliefert. 

Faſſe ich die bisherigen Erwägungen in bündige Säge, fo hat die Staatsregierung 
für das Gebiet des Öffentlichen Unterrichts: 1) das Recht und bie Pflicht der Geſetz⸗ 
gebung und bes Erlaſſes allgemeiner Vorſchriften, 2) das Recht und die Pflicht der 
Auffiht, 3) die hervorragende Pflicht der Hilfeleiftung in allen Fällen, in welchen andere 
Gemeinweſen außer Stande find, die ſchlechthin erforderlichen Unterrichtsmittel berzuftellen. 
Die Staatöverwaltung hat aber nicht nur zu eigner Erleichterung, fondern zur Förderung 
und Belebung des Schulweſens dieſe Fleineren Körperichaften namentlich für die unter 
2 und 3 aufgeführten Punkte foweit zur Mitarbeit heranzuziehen, al3 ſich dies mit dem 
gefamten Staatözwed verträgt. Verſchieden hiervon, aber ebenfo zur Sache gehörig if, 
daß die Regierung eines größeren Staats ihre eignen Beamten in den Provinzen und 
Kreifen mit möglichft weit gebender Vollmacht zu allen Mafregeln ausftattet, welche 
den befondern Bedingungen ihres Verwaltungsbezirls entiprechen, ohne aus dem Rahmen 
der allgemeinen Ordnungen berauszufchreiten. 

Wenden wir biefe Säge nunmehr auf die einzelnen Teile unferer Frage an, fo 
bat die Staatöverwaltung zuerft die allgemeinen Borichriften für die innere und äußere 
Einrichtung fämtliher Schularten zu geben, teil im Wege der Gefegebung, aljo unter 
Mitwirkung der Landesvertretung, teil3 zur Ausführung des Gefeges im Berorbnungs- 
wege. Diefe Vorſchriften müfjen das letzte Ziel, die Wege zu dieſem Biele und das Maß 
der angeformenen inneren und äußeren Leiftungen Klar binftellen; im übrigen follen fie, 
wie fchon in dem Artikel Schulgefeg bemerkt ift, fo dehnbar fein, als die Rückſicht auf 
ben Staatszweck zuläßt und als andererjeit die für das Unterrichtsweſen erforderliche 
Freiheit der Selbfibeftimmung und Selbftbewegung erheiſcht. Die Grenzen find bier 
nach beiden Seiten veränderlic, teils der Zeit nad, infofern die Entwidelung des Staats 
und der geiftige Zuftand des Volkes fortfchreitet, auch infofern ab und zu große Gefahren 
durch das Andringen ſtaats⸗ oder bildungsfeinblicher Mächte eintreten, teil3 bem Orte 
nad, inſofern etwa eine Körperihaft nad ihrer Zufammenfegung für die zweckmäßige 
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Ausführung der allgemeinen Borfchriften hinlängliche Bürgfchaft bietet ober infofern an- 
dererfeitö befondere Schwierigkeiten eine unmittelbare und fletige Einwirkung des Staats- 
beamten nötig machen. Letzteres gilt 3. B. von ſolchen Gegenden, in denen die Zwie⸗ 
ſprachigkeit, die verfchiedene Konfelfion oder auch die Armut der Bevölkerung dem öffent- 
lichen Schulweſen eigentümliche Hinderniffe bereitet. Zweitens hat die Staatöregierung 
durchgängig die Borbildung und die Prüfung der Lehrer zu orbnen; letztere ift in größeren 
Staaten natürlich durch prowinzielle Behörden, aber nad, flaatlicher Vorſchrift zu voll 
ziehen. Bei den künftigen Religionslehrern hat die Regierung die Mitwirkung der Kirche 
zuzulafien; fie mag fogar, falls nicht außerordentliche Verwidelungen eintreten, die Prü- 
fung für bdiefes Fach durch wiffenfchaftlich gebildete Mitglieder der betreffenden Kirche 
vollziehen, immer wird aber die Anftellungsfähigkeit diefer Lehrer durch den Staat aus- 
zufprechen fein. Drittens bat der Staat aus eigenem Recht die Auffiht über das 
gefamte Schulwefen, auch unbedingt über die Lehrer auszuüben. Er wird hierbei für 
die niederen Schulen die ummittelbare Auffiht den Schulvorftänden, ſtädtiſchen Schul- 
deputationen und ähnlichen Behörden übertragen, auch die reichlihe Mitwirkung der 
Drtögeiftlichen in Anfpruch nehmen; der Auftrag bierzu muß aber ſtets ein ftantlicher 
fein und überdies darf die Oberaufficht de Staates durch jene Übertragung nicht ge- 
ſchwächt werden. Es iſt ja befannt, daß insbeſondere die katholifche Kirche zu Zeiten, fo 
and, neuerdings den Anfprud) erhoben hat, dieje Aufficht kraft eignen Rechts, alſo auch 
ohme Einfprud, des Staates zu üben; allein diefer Anſpruch ift nur für den Religions- 
unterricht begründet und auch hier darf fih der Staat des Rechts zum Einjchreiten 
nicht begeben, ſobald dieſer Unterricht zur Einprägung ftaatsfeindliher Lehren misbraudht 
wird. Das Recht der Auffiht und Zucht über die Lehrer iſt wol dem Einwande be= 
gegnet, daß die Staatöverwaltung hierbei unter Verlegung der Gerechtigkeit einen Drud 
zur Erreihumg beftimmter ftaatliher Ziele ausüben könne. Allein abgefehen davon, daß 
die Staatöregierung diefe Zucht über alle Öffentlihe Beamte ausübt, ift dieſelbe mit 
ihrer weiten Aufgabe und dem hierdurch gefteigerten Gefühle der Verantwortlichkeit der 
Verſuchung zur Barteilichkeit viel weniger ausgeſetzt, als Feine Körperichaften mit ihrer 
Abhängigkeit von Örtlichen Verbindungen und Verhältniſſen. Hiermit hängt viertens 
zuſammen, daß die Staatsverwaltung fi) das Recht der Beftätigung aud fir die An- 
fiellung der Lehrer an ftädtifchen und Gemeindeſchulen vorbehält, während fie an den 
ſtaatlichen Anftalten die Anftellung felbft verfügt. Dagegen ftebt denjenigen ftädtifchen, 
ländlichen oder fonftigen Gemeinwejen, welche eine Schule gründen und unterhalten, das 
Recht der Lehrerwahl und Berufung zu; der Staat bat die Bellätigung nur aus 
zwingenden, Far zu bezeichnenden Gründen zu verjagen, ber eignen Stellenbejfegung fich 
aber zu enthalten, e8 fei denn, daß die beteiligte Körperfchaft eine Wahl überhaupt ver= 
weigert, wo dann ber Staat vorübergehend jure devoluto in das Recht derfelben eintritt. 
Endlich Bat der Staat die Pflicht, mit feinen Mitteln einzutreten, wo die nächſt ver⸗ 
pflichteten Körperichaften den erforderlihen Schulunterricht aus eigenem Vermögen nicht 
befchaffen können. Er hat diefe Pflicht fchlechtbin für den Elementarunterridt, da er 
ja die Elementarbilbung von ſämtlichen Staatsbürgern ausnahmslos, aber auch wit 
vollem Recht fordert; und er hat biefelbe für den höheren und gegliederten Unterricht 
je nach Maßgabe des Mar nachgewieſenen Bebürfnifjeg. Uber diefen Nachweis wird aller- 
dings die Stantöverwaltung das letzte Urteil ſich vorbehalten, zumal mande Städte 
eine höhere Lehranftalt nicht wegen ber durch diefelbe gewährten Bildung, fondern um 
äußerer Vorteile willen begehren. Wo ein wirkliches Bedürfnis vorliegt, da iſt aud) eine 
Weigerung der Staatsverwaltung, vorübergehende Mittellofigkeit abgerechnet, nicht zu 
befürchten, da fie durch Befriedigung desfelben ihre eignen Zwede fürbert. 

Zum Schluß mag hier noch bemerkt werben, daß die Staatsregierung mit ihren 
Anfpräden, ihren Hilfeleiftungen und ihren Vereinbarungen ſich nur an feſt eingerichtete 
Körperfchaften, ſtädtiſche oder Ländliche Gemeinden ober ftiftungsmäßige Kuratorien wenden 
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kann. Wenn man neuerdings *) fo lebhaft für die Berechtigung der freien Schulgemeinde 
und ihre Einglieverung in das Schulwefen eingetreten ift, worunter man bie Eltern der 
jeweilig eine Schule befuchenden Zöglinge verfteht, fo. ift eine foldye fogenannte Gemeinde 
fachlich zu fließend und rechtlich zu wenig abgegrenzt und zu unflät, als daß fie dem 
Stante gegenüber eine fefte Stellung in Anfpruch nehmen bikfte Die Rechte der Eltern 
werben in diefem Bezuge binlänglih und zweckmäßig durch bie Behörde wargenommen, 
welche die politiſche Gemeinde für Schulzwecke beftellt. Schrader. 

Schulregulativ. Wir verfiehen darunter die von den Behörden im Verwaltungs⸗ 
wege als Verordnung erlaffenen Vorſchriften über Anlage, Einrichtung, Lehrinhalt, Lehr⸗ 
weiſe der Schulen und Schularten; alſo dasfelbe, was auch unter dem Begriff Schul- 
ordnung zufarmnengefaßt wird und fchon oben S. 155 unter dieſem Wrtilel erörtert 
worden if. (Redaktion.) 

Schulfocietät, Sprengel |. Bezirk. 

Schulftatiftil |. Unterrichtsſtatiſtik. 

Schulftrafen**). Strafe ift im allgemeinen rechtmäßige Gegenwirkung gegen das 
Böfe. Diefe Gegenwirkung geftaltet ſich anders auf dem Rechtsgebiete des Staats, 
anders in der Schule Dort ift der Ruckſchlag, ben das irgendwie angetaftete Gefeg 
gegen den Verbrecher übt, die Sühne des verlegten Rechts; die Beflerung besfelben 
kommt dabet zunähft nicht in Betracht. Hier fteht die letztere obenan. 

Das Wort Strafe kommt im Althochdeutfchen nicht vor. Nah Grimm greift 
die Strafe nad früheren beutfchen Rechte Leib und Ehre, die Buße das Vermögen 
des Verbrechers an. Buße (buoza) ift urjprünglid — Erfaß; fo wird e8 noch im 
Mımde des Vollks gebraucht; ein abgegangener Baum oder Weinftod wird durch einen 
neuen „gebüßt”. Die Lüden eines Zauns werben „gebüßt”, d. i. erfegt, wider aus⸗ 
gefüllt (Luckenbüßer). „Man ftraft ein Kind, weil e8 unrecht gethan hat,“ fagt 
Weigand, „man läßt e8 ein Vergehen büßen, damit es dafür genug thut, man züch⸗ 
tigt e8 zur Beflerung.“ Im Mittelhochdeutichen ift ſtrafen oder ftraffen —= mit harten 
Worten verweifen ober fchelten, fo auch noch im älteſten Neuhochdeutichen, wo e8 Dann 
mehr den Sinn von Zurechtweiſen, Berbefiern, Korrigieren annimmt, 3. B. eine Ab⸗ 
ſchrift nad) dem Original ftraffen (Schmeller). Wahrſcheinlich ift ftrafen verwandt mit 
ftraff, Mittelhochdeutſch ftraf — frenge, hart, alfo firaff anziehen, ftreng, hart ver- 
fahren. Das dänische, ſchwediſche und isländiſche straffe, das ſicherlich aus dem Hoch⸗ 
deutichen entlehnt ift, dürfte auch dafür fprehen. Mehr und mehr ift die Bedeutung 
zurechtweifen, züchtigen zur Veflerung für die pädagogifche Strafe die herrſchende ge- 
worden. Der Staat firaft und büßt, aber er züchtigt eigentlich nit. Das Zuchthaus 
besfelben fchlägt Häufig mit entfeglicher Ironie in fein Gegenteil, in eine Hochſchule des 
Verbrechens um, und es ift befanntlich eine immer noch nicht vollftändig gelöfte Aufgabe 
des praktiſchen Chriftentums, den Fluch, der fih dieſen Strafanftalten des Staats an- 
gehängt hat, zu wenden. Die Schule will nit bloß ein Zuchthaus fein im guten 
Sinne des Wortes, die gute Schule ift wirtlih ein Haus, eine Anftalt der Zudt. 
Die Strafzucht in derfelben ift teils notwendigesg Mittel für ihren Zwei, um 3.8. 
Stille, Ordnung, Aufmerkſamkeit zu erhalten, teil3 Heilverfahren der Schwachheit, der 
Thorheit, der Verkehrtheit des jugendlihen Sinnes gegenüber. Auch die Schule hält 
über dem Recht und feiner Sühne al3 eine Vorbildnerin für das fünftige Leben in dem 
Rechtsorganismus des Staats; aber ihr Hauptabfehen geht doch auf das, worauf „alle 
Schrift, von Gott eingegeben”, abzielt, auf Lehre, Strafe, Beſſerung (eigentlich Wider: 
zurechtrichtung, dnavöodwers) und Züchtigung oder Erziehung (zadela) in der Ge— 
rechtigfeit (2. Tim. 3, 16). Die Schulzucht hat e8 mit Unmündigen zu thun, mit 
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Zöglingen, die erſt zu dem vollbewußten und darum auch vollverantwortlichen Leben ge- 
zogen werben follen. Wir können daher die Schulzucht auch nicht bloß als Handhabung 
der Schulgefege faflen, wie mande tbun, fondern müflen ihr die helfende, heilende Gegen- 
wirtmg gegen alles zuweiſen, was den Zwecken der Schule ſich entgegenftellt. Wenn 
Schleiermacher die Strafe bloß in Beziehung auf die Schulorbnung fegt und jagt: „Es 
gebt gar feine andere Beranlaffung, wo von Strafe die Rebe fein Könnte, als bei ber 
Berlesung der Ordnung,“ S. 372), fo entfpricht das zwar feiner Anſchauung von Schul- 
erziefung, nach der ihm der Einzelne über dem Ganzen in ber Schule verſchwindet, weil 
nd ihm „bie Entwidelung und Fortbildung der Gefinnung aus dem religiöfen Stand⸗ 
punkt und aus dem allgemein etbifchen nur in der Familie erfolgen kann“ (S. 370); 
allen diefen engen Begriff von Schulerziehung vermögen wir uns, wie oben ſchon an- 
gedeutet, nicht anzueignen. Wie fehr er auch in ein ideales Syſtem pafien mag, er ent- 
Ipricht nicht der Wirklichkeit, denken wir dabei nur an die Läden, welche gerade in 
religiöfer und überhaupt ethifcher Beziehung von ber Familie vielfach gelaſſen werben. 
Gegen dieſe Könnte fich nur eim herzloſer Lehrer gleichgiltig verhalten. Die Mafle der 
Schäler einer Kaffe ift nichts weſentlich anderes als die jo und ſoviel einzelnen, aus 
denen fie beſteht; das hat ſchon Sokrates dem vor der Maffe einer Volksverſammlung 
fi ſchenenden Alcibiades bewiefen. 

Die firafende Bucht will dem Schüler zunädft fein Unrecht zum Bewußtſein bringen, 
will ſein Gewiſſen weden und flärfen, will ihm belfen den Eigeniwillen brechen, will ihm 
heraushelfen aus allerlei ſittlicher Gebundenheit, will ihm bezeugen, daf er ſich der über 
ihm ſtehenden Ordnung unterwerfen müſſe und daß nur recht frei fei, wer ans fittlichen 
Gründen gehorcht. Um dies zu bewirken, muß eine Strafe vor allan verdient fen. 
Die Berfehlung des Schülers muß Mar vorliegen. Nichts thut der Jugend weher als 
unverdiente Beſtrafung. Sie verwindet es ſchwer und für den Lehrer ift es demütigend, 
wem er binterher feine Übereilung befennen und, wie es dem Schreiber biefes einmal 
einem ältem Knaben gegenüber geichehen, ben Geftraften um Berzeihung bitten muß, 
Richt jeder Lehrer entſchließt fich vieleicht dazu, wiewol es das Geratenfte ift, und nicht 
jever dürfte auch wol die gute Antwort darauf erhalten: „Da braucht's kein Verzeihen. 
Diesmal war ich wol unfchuldig; aber ih hab’ es fonft oft verdient, wo ich nicht ges 
ftraft worden bin.” Alſo: fei immer deiner Sade gewiß, ob die Verfehlung wirklich 
geſchehen und gerade fo und aus welchen Grunde? „Mein Sohn, warum haft du uns 
das gethan?“ Fragt Maria als verftändige Mutter. Nötigenfalls unterfuchen, doch nicht 
gerade peinlich. Namentlich ift das Erzwingenmwollen des Geftändnified da, wo Anzeigen 
von Unwahrhaftigkeit vorliegen, eine bedenklliche Sadye. Zeit laſſen! Das junge Herz 
it manchmal wie verzaubert von der Sünde. Laß erſt den Krampf ſich verziehen. Es 
if viel geanonnen, wenn man die Schüler gezogen bat, daß fie auf Erfordern die Wahr: 
beit felbft angeben und e8 nicht auf eine Unterfuchung ankommen laſſen. Man laſſe es 
die Schulbigen dur) Milderung oder ımter Umftänden durch gänzliche Erlaſſung der 
Strafe fühlen und erfahren, daß man mit der Wahrheit immer am beften fahre. 

Ein weitere Erfordernis: die Strafe fei paffend, dem Vergehen angemeflen, 
notärlich, fo daß fie fi) am Gewiflen des Geftraften ſowol als der jungen Zeugen 
derjelben Iegitimiert. Zwiſchen Strafe und VBerfehlung follte ein immer irgendwie fühl- 
darer Zuſammenhang beſtehen. Willfürliche, mit der Verfehlung in keinem Zuſammen⸗ 
hange ſtehende Strafen heilen nicht, ſondern erbittern ober ſtumpfen ab; fie werben als 
Deipotte empfunden. Es ift ein wejentliches Stüd der fittlihen Gottesorbnung, daß 
der Sünde daB Übel folgt, daß aus jedem fleifchlichen Wol ein Weh erwächſt, daß bem 
Sunder gerade das Gegenteil kommt von dem, was ex in verfehrter Weile fucht. „Wer fein 
Leben erhalten will, der wird e8 verlieren.” Er ſucht Luft umd findet Unluft, will frei 
ſein und wird Sklave. Der Sünder bindet fi) immer felhf die Rute, mit ber er 
früher oder fpäter gehauen wird. Etwas von dieſer rückmeſſenden Gerechtigkeit follte 
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in jeder pädagogiſchen Strafe liegen. Es muß dem Geſtraften ſogleich oder bei einiger 
Ernühterung fo ums Herz fein: „Es geſchieht mir recht; ich hab’ es nicht anders 
haben wollen.“ Dem Faulen Mühe, dem Bügellofen Beſchränkung, dem Schwätzer 
Bereinfamung, dem Hochmütigen ‘Demütigung, dem Lügner Entziehung des Vertrauens, 
dem Empörer gegen die Ordnung empfindlicher Rüdftoß in diefelbe, dem Wüftling Ber- 
achtung, nötigenfalls Entfernung. Dabei made man ja feinen Straftarif, fonbern be⸗ 
halte fih die Hand frei, eben um angemefjen firafen zu kümen. „Je mehr ein 
Spftem von Strafen organifiert if, defto mehr wird ſich ein knechtiſcher Sum entwideln,“ 
fogt Schleiermacher. Keine bloß mechaniſche Gleichheit, die nur den Schein ber Un- 
parteilichkeit trüge! Die erziehende Strafe bat nicht die Gerechtigfeit mit den ver- 
bundenen Augen zur Patronin und ſpricht ihre Urteile nicht, wie auf dem Areopage, bei 
Nacht; fie fieht die Perfon an, nicht im gemeinen Sinne, daß man dem Herrenföhnlein 
etwas Beſonderes machte, fondern indem fie die ganze Perfönlichleit mit in Anſchlag 
bringt. Ein hartes Wort, ein Schlag auf die Hand wird von veridiedenen Kindern 
ſehr verichieden empfunden werben. Eine gewiſſe UÜbereinſtimmung und Gleichheit muß 
fein, und „gleiche Brüder, gleiche Kappen“ oder „mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen !" 
behält fein Recht. Wir erinnern und aus dem ‘Wunde eines Freundes, wie die bei ihm 
als feinem zarten Liebling gerade deshalb verſchärfte Büchtigung eines Lehrer wegen 
einer Lüge, in die er fi von den Schulgenofien hatte mit hineinziehen laflen, ihm einen 
unauslðſchlichen Eindrud des Abſcheus vor der Lüge Binterlafien habe. Der erziehende 
Lehrer wird da in freier Liebe ab» und zuthun und zwiſchen der Scylla herzlofer Gleich 
beit, al3 wären die Schüler nur Nummern, und der Charybdis partetiicher Willkür immer 
das rechte Fahrwaſſer fuchen. Strafe an der Jugend üben, ift eben feine leichte, ſondern 
eine ſchwere Sache, und giebt dem Erzieher lebenslang zu denken. 

Dabei fei die Strafe er nſt. Dan fcherze nicht damit. Die Schüler müflen dem 
Lehrer abfühlen, daß es ihm dabei von Herzen gebt, daß es ihm um das von der Strafe 
zu fchügende Gut wirklich zu thun, daß e8 ihm mit feinem Haſſen des Unrechts und 
der Sünde ein Ernft ſei. Dr. Lange erzählt aus feiner Erfahrung in Ifferten: „Em 
fleiner Franzoſe war in der Stumde unartig. Peſtalozzi ruft ihn beraus und fagt: 
„Sprich nah: Ich Lumpenbub will ne Multag dan!" Darauf der Kleine: „SE, nid) 
Zumpenbub, will nid Multag han!" — Da ergreift ihn Peſtalozzi, berzt und küßt 
ihn, daß er laut aufſchreit. Sprid nah: „Ich Prachtbub will Küffe und nicht Multag 
han!” — Original, wie alles bei dem Mann mit dem tiefen Gemüte; aber ob aud; 
praftiich? ob beffernd für den Heinen Unartigen und wirkſam für die Schulordnung ? — 
Sold ein Vorgang kann der allgemeinen Erheiterung nicht verfehlen, aber fie geht, 
beforgen wir, auf Koflen der guten Zucht. „Und alle wünjchten des Tags auch foldye 
Küffe zu dulden,” möchte man den Schluß der befannten Goethe-Epiftel parobieren. — 
Wir möchten eine gewifje Heiterkeit über eine Straferflärung nicht abfolut ausschließen 
da, wo e3 ſich mehr um Äußere Dinge handelt. ALS wir einmal einen vorwigigen Be- 
heizer des Schulofens auf etlihe Tage als verpflichteten Einheizer inſtallierten, wurde 
die Sentenz mit allgemeiner Heiterkeit auf Koſten des Vorwitzes aufgenommen. So 
etwas geht unter Umſtänden; aber mit eigentlicher Unart oder gar Sünde darf nie ge 
ſcherzt werben. 

Ob fih wol Spott mit dem Ernſte der Strafe verträgt? — Da, wo er bie 
Schwachheit träfe, nimmermehr; er wäre da vielmehr ärgerli und könnte nur verlegen. 
„Wer des Dürftigen fpottet, der höhnet feinen Schöpfer,“ ſagt Salomo (pr. 15, 5). 
Anders ift e8 mit einer gewiſſen Ironie, bie etwa ber eitlen Selbfterhebung, dem Hoch 
mut und Dünfel gegenübertritt. Da mag fie aus biefür begabtem Munde auch ihre 
Dienfte thun. Der Witz, diefer Floh (mit J. J. Wagner zu reven), der büpft und 
fticht, iſt überhaupt in der Schule ein gefährlicher Geſelle. Er fest eine geiftige 
Wehrkraft voraus, die der Jugend, der jüngeren namentlich, nicht zuzutrauen if. 
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Bir wiffen, wie auch durch harmloſe Wige Kinderberzen auf lange binaus verwundet 
wurden. 


Die befte Bürgfchaft gegen Übermaß nad) irgend einer Seite bin iſt die Liebe. Die 
rechte Strafe ift immer ein Ausdrud jenes herzlichen Wolmeinens, das wir Liebe nennen. 
Die Liebe „ſucht nicht das Ihre“, fondern, „das des andern ift“. Das gilt, ſonderlich 
auch bei der ftrafenden Liebe. Sie eifert wider alles, was dem Bögling irgendwie 
ſchädlich werden könnte. Läßt fich der Lehrer allezeit von dieſem herzlichen Wolmeinen 
liten, fo wird er immer auch herausfinden, warn Strafe nötig iſt und in welchem 
Maße. Es ift gegen die Liebe, gar nicht fixafen und zu Verfehlungen der Schüler als 
an Eli-Bater die Augen zubräden oder durch die Finger fehen; aber ebenfo wenn fidh 
der Lehrer von Ungeduld, Mismut, übler Laune, von Empfindlichkeit, Zorn oder nod 
ihlimmeren Leidenſchaften leiten läßt. Auf den Strafen, die aus fo trüber Duelle fließen, 
zubt fein Segen. Wie fie nicht aus fittlichem Willen ftammen, fondern aus dem Fleiſche, 
jo wirten fie auch nicht wahrhaftig fittigendb, fondern reizen eher noch den fleifchlichen 
Eimn der Jugend. 

Die Strafe fer ferner nicht ftarr gefeglich; denn das bloße Geſetz richtet Zom 
on. Das beweiſen jelbft Pferde. Ein Kenner giebt (Daheim 1869, &. 316) die für 
Tr: und Menſchenpſychologie intereflante VBerfiherung: „Niemand Toll glauben, daß 
er ein böfes Pferd durch harte Behandlung befiern könne; er vermag die Ausbrüche des 
Grolles zurückzuhalten dadurch, daß es ſtlaviſch vor ihm zittert; aber er Tann nie ficher 
ſein, ob nicht eine Beit kommt, in der er felbft vor feinem Sklaven zittert.“ Biſſigen 
Pferden handht man öfters in die Nafenlöcher, erft durch einen Maullorb; dadurch bes 
tommen fie eine wahre Zuneigung zu dem Saucer, und der Maulforb wirb entbehrlich. 
Warum follte es nicht auch der Erzieher, biffigen Naturen gegenüber, vor allem mit 
dem Hauche der Liebe verfuhen? Sie allein bat in fich eine Lebenskraft zur Beflerung, 
zur Umſtimmung des Geiftes und Sinnes. Die vorhin angezogenen Pferbeftudien ver= 
fihern, ein Geſtüte, das meift böSartige Pferde gezogen batte, ſei dadurch wefentlich ver⸗ 
beflert worden, daß man ftatt der Pferbefnechte, die oft roh mit den Tieren umgiengen, 
Blerdemägde angeftellt habe, welche die Füllen freundlicher behandelten und fo ihre Zu⸗ 
neigung zu gewinnen wußten. Siebe ift Leben, ſich hingebendes, ſich ſelbſt einſetzendes 
md darum auch andere gewinnendes Leben. Sie läßt fih auch an barten Gemütern 
nicht unbezeugt. Amor vincit omnia, Die Welterlöfung, die Welterziefung und Welt- 
erneuerung durch das Ehriftentum rubt auf der göttlichen Liebe. Doch ift nicht alles 
Siehe, mas fo ausfieht. ben die welterlöfende Liebe Gottes in Ehrifto zeigt und, was 
wahre Liebe fer, das tieffte hingebendſte Wolwollen mit tiefem, Heiligem Ernſte gepaart. 
Sie if die Liebe des Vaters. Und fo ift dem auch die pädagogifche Liebe vor 
alem, um alles in einem zu jagen, väterlich. Der rechte Vater lüßt fi) nicht er⸗ 
zurnen, nicht erbittern, aber er bleibt bei der Unart des Kindes auch nicht kalt. “Der 
Eifer der Liebe wird fi in Blick und Miene, im Tone der Stimme und in ber Energie 
de Handelns fund geben. Er fet nicht affektlos: aber fein Affekt fei immer doch nur 
der Affelt der Liebe, das Gegenteil eines herzloſen Automaten. 

Aus der Vüterlichleit des Strafens ergiebt ſich von felbft der Unterſchied desſelben 
je nah dem Alter der Schüler. Der Bater fährt anders mit ben Kleinen, anders mit 
den mehr herangewachienen Kindern. Se jünger die Kinder find, deſto mehr empfehlen 
fih äußerliche, in die Sinne fallende oder die nächſten Biele benchtende Strafen; bei 
Älteren Schülern bleibt der Stab des Worte das Hauptzuchtmittel. Hier gilt es, bie 
Schüler zur Anlegung des fittlichen Maßes, der Gewifienhaftigkeit und der wahren Ehre 
m gewöhnen. Se mehr die älteren Schüler der höheren Schule dem Abgang entgegen- 
reiſen, defto mehr wird es Aufgabe des Lehrers, fie für die ihrer wartende Freiheit 
tom Banne des Schulgehorfams vorzubereiten. Dan komme denfelben mit Bertrauen 
Entgegen, behalte aber doch die Wugen offen. Fide, sed cui, vide! Vertrauen ſelbſt auf 
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die Gefahr Hin, daß dieſes je und je einmal von unebleren Seelen misbraucht werben 
önnte. Die ebleren werden e8 um fo mehr zu rechtfertigen fuchen. Die misbrauchenden 
laſſe man es fühlen. „Dan kann mid betrügen; aber man betrügt mi in der Regel 
nur einmal,“ mag der Lehrer fagen und mit der That bezeugen. Beſſer, ein ehrendes 
Bertrauen wagen, als auf jedem Schritte Mistrauen, was leicht verftimmt, kränkt und 
zu nur feinerer Übertrerung reist. Schreiber dieſes wurde einmal als Vorſteher einer 
Erziehungsanftalt von einem während der Arbeitszeit umlaufenden Zögling angelogen. 
„Iſt's auch wahr?” fragte der Direltor, der einige Urfadhe zum Verdachte Hatte. „u 
gewiß, fo iſt's.“ Nun, fagt jener, fo verzeihe mir, daß ich dir einen Augenblid mistraut 
habe. „Und ich Elender verzieh ihm!” — fo lautete einige Jahre danach die fchrift- 
liche Beichte des Zöglings. Das misbrauchte Vertrauen war ſeinem Gewiffen empfind- 
licher geworden als das augenblickliche Mistrauen. Die Engländer laſſen ihren Eton- 
boys freiheit in einem Maße, das wir deutfche Erzieher nicht verantworten möchten. 
Nicht wenige gehen zu Grunde; aber bie oben bleiben, werben gewöhnlich fefte, charakter⸗ 
volle Leute. Ländlich, fittlih. Man müßte uns, abgejehen von der Befonderheit des 
Blutes, die Schule de großartigen, politiſchen See- und Weltlebens mitgeben, bie der 
engliſchen Knaben wartet, wenn wir e8 ihmen mit den unfrigen nachthun follten. Unſere 
Bucht mag vielleicht je und je zu ängſtlich und gar zu vorforglid fein. Ein Senflöm- 
lein mehr von Glauben käme uns wol gut. 

Was bei der Art der Schulzucht weiter in Betracht kommt, iſt neben bem Alter 
aud der Bildungsgrad der Schüler. Derfelbe hängt zum Teil ſchon von ber Vol 
ſchicht ab, der die Schuljugend entftammt. Latein und Realfchulen, nody mehr bie eigent- 
lichen Gymnaſien in größeren Stäbten haben im ganzen eine Jugend von einer gewiffen 
allgemeinen und äußeren Bildung vor ſich, während es in der Volksſchule, befonders auf 
dem Lande, oft an den erften Elementen eines menſchenwürdigen Unftandes fehlt. Unter 
dem feinen Schliff des Benehmens verbirgt fich freilich gar manchmal auch tiefe Gemein 
beit und unter umfcheinbarem Gewande ein feinerer Stun. Namentlich fpiegelt fi im 
den Schülern vielfach der Geiſt ber elterlichen Erziehung ab. Es gehört viel Aufmerken 
dazu, um den Grunbton einer Schulllafle herauszuhören und auch wider richtig zu 
intonieren, nicht zu hoch und nicht zu tief, häuslich verwarlofte Kinder, die armen Opfer 
elterlicher Gewiſſenloſigkeit oder Unwiſſenheit oder Not, nicht abzuftoßen, ſondern ihnen 
Mut zum Guten zu machen und die begünftigteren dabei in ber Demut zu Halten. Der 
ftrafende Lehrer hat da immer aufzuſchauen, wen er vor ſich hat. 

Was die Berwendbung der Strafmtittel betrifft, fo ift in jedem Urtifel ein 
fparfamer Haushalt zu empfehlen. Je feltener ausgegeben, je vollwichtiger ift die Münge 
des flrafenden Wortes, der ftrafenden That. Manche Lehrer kommen in beſtändiges 
Tadeln, Reifen und Schelten, ſich ſelbſt und den Kindern zuleide. Mean könnte dabei 
an das ftetige Triefen benten, mit dem Salomo ein zänkiſches Weib vergleicht. Mande 
wollen alle8 mit Strafen erzwingen, manche greifen bei jeder Kleinigkeit ſogleich nach 
der ultima ratio, dem Stod. Das find wahre Verſchwender in ihrem Straffapital. 
Sie laſſen Gulden und Thaler fpringen, wo es Kreuzer und Grofchen thäten. Ein kläg⸗ 
licher Bankerott kann nicht ausbleiben. 

Was die Außeren Grenzen der firafenden Schulzucht betrifft, fo find fie nicht 
bloß auf das Schulzimmer und die Unterrichtszeit beſchränkt, ſondern fie erweitern fid 
ohne Frage auch auf die freien Räume in, vor oder hinter dem Schulgebäude. Soll fie 
fi) aber auch noch über Berfehlungen auf der Bafle, dan Schulwege, ja überhaupt anfer 
der Schule ausdehnen? Wir jagen: Ja für folde Fälle, wo die Verfehlung nicht ge 
troft der elterlichen Sorge überlaffen werden kann, wo die Ehre der Schule angetoftet 
ift, wo die bürgerliche Obrigkeit nicht von Amts wegen einfchreitet oder wo fie ſich an 
die Schule um Beiftand wendet. Der erziehende Lehrer kann fich nicht dabei Berubigen, 
daß er denkt: was außerhalb der Schule vorgeht, das geht mich nichts an. Hat er ein 
väterliches Herz, fo treibt diefes ihn von felbft, ſchlimme Vorkommniſſe auch vor da? 
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Yosum der Schule zu ziehen. Ruft die Polizer oder fonft das Gericht um Beiſtand, 
was beſonders bei Berfehlungen jüngerer Schüler je und je eintxeten mag, ſo befennt 
die weltliche Behörde fich jelbft für eine erziehende Strafe ungeſchickt, und man follte 
übe dieſes Selbfigefländnis danken. Nur wird fich der Lehrer nicht ohne weiteres zum 
Gerichtödiener berzugeben haben, fonbern mit dem Vergehen des Schülers genau befannt 
zu madyen fen. So faın er dam die Strafe auch mit väterlicher Hand vollziehen. 
Hier feine Mitwirkung verfagen, hieße die väterliche und erzieherifche Stellung zum 
Schüler verfennen. Nein polizeiliche Verfehlungen gegen die bürgerliche Orbnung auf 
Straße, Markt ıc. unterliegen auch allein dem bürgerlichen Strafgefege; doch dürfte die 
Ehre der Schule erfordern, davon wenigftens Kenntnis zu nehmen. . 

Bas die Art der Beftrafung betrifft, fo bat das Schulleben eine ganze Stala 
derſelben ans Licht gebracht. Das Steafamt kann gelibt werden mit Gebärden, mit 
Borten md mit der That. 

Mit Gebärden. Wir denken babei ſchon an ben Blick. in gutes Auge ifl 
eine befondere Gottesgabe für ben Tehrer, ein ſchlechtes Geflht ein wahres Unglüd. 
Das Auge des Lehrer lernt durch einige Übung alles fehen, was während des Unter 
richts vorgeht. Es entgeht ihm Teine Bewegung, fein Dienenfpiel, kein Blid ber Finder. 
Er wird nicht nach jeder Fliege fchlagen; aber wenn er überhaupt feine Kinder gewöhnt 
Bat, während er fpricht, die Augen auf ihn gerichtet zu balten, fo wird ex vieles bloß 
durch die Augenſprache abthun können. Mitten in feinem Vortrage redet er mit bem 
oder jenem durch feinen Blick, der ihm fagt: Ich ſehe es. Haben bie Kinder die Füh- 
Iung mittelft der Augen verloren, fo genügt eine kurze Stille, ein leichtes Klopfen, fie 
wiber berzufielln. Es ift um biefe Yühlung eine wichtige Sade. Pialm 32, 8 giebt 
ums dafür die Formel: Ich will dich mit meinen Augen leiten.“ Wir fegen bei diefer 
Augenleitung voraus, daß der Lehrer, wo ihn nicht das Intereſſe des Unterrichts oder 
der Erziehung an einen anderen Pla ruft, einen folden Stand- oder Sitzpunkt inne 
bat, wo er alle Schüler ſehen und von allen gejehen werden kam. Das beftändige Auf- 
und Abgeben, das manche Lehrer im Brand haben, bringt fie und die Schüler um den 
Borteil jener Augenfprade, wenn es auch immerhin noch befier jein mag, als das be⸗ 
Rändige Katheverfigen. Zum Blide mag ſich nach Bedurfnis ein Wink, ein leichtes 
Schüttela des Hauptes gejellen. Feinere Kinder verftehen e8; für weniger feine kommt 
etwa ber Zeigefinger oder eine Verfinfterung der Augenbrauen hinzu. ft das Ge= 
bärdenfpiel erfchöpft, jo tritt da8 Wort ein. Es kann, wenn etwa mehrere die ge 
bübrende Haltung mit Augen, Händen, Füßen außer acht Lafien, in den kurzen Worten 
beftehen: „Augen!“ oder „Hände!“ oder „Füße!“ oder in dem allgemeinen: „Haltung!“ 
es kaun aber zum beflimmten Tadel werben, ber nach Umftänden emen einzelnen oder 
mehrere oder alle trifft. Der Zabel ftellt das Fehlerhafte, Ungehörige in dem Berbalten 
der Schüler ins Licht. Er geſchehe mit ruhigen Ernſt, wenn aud je und je mit ge 
bobener Stimme, doch nie mit Gefchrei, namentlich niht mit Shtimpfworten Es 
ft zwar, beſonders fir mande Natur, fehr verfuchlid, ihr tadelndes Urteil in einem 
Bilde zu ſammeln, das eben durch feine fchlagende Kürze wirkſam erſcheint. Jeſus 
hat ofters fo getabelt und geſcholten (Schlangen, Otterngezüchte, Fuchs x.); jedes Wort 
diefer Art enthält ein fittliches Urteil. Wllein uns Menſchen ſteht ein gleiches Straf: 

recht wicht zu; namentlich greife man nie zu gemeinen Schimpfwörtern. Lußt fich ber 
ea öfters auf ſolche Bumgenfchläge ein, fo kommt zu dem Schaden, daß er verlegt, 
leicht noch der größere, daß er feine Worte ſelbſt entwertet, ja ſich damit lächerlich ober 
gar verächtlich macht. Uns ift noch aus der eigenen Schulzeit ein Lehrer in der Er⸗ 
ümerung, deſſen energiiche Natur ſich oft in wahrhaft ſhalefpeariſchen Schimpfwörtern 
entlud. Es gehörte die ganze fonftige Tüchtigkeit des Mannes dazu, um biefe Schwach⸗ 
keit (denn als foldhe wurde fie mindeſtens von ums empfunden) erträglich zu machen. 
Schimpfivörter, welche bie ſchwache Begabung brandmarken, find unter allen Umfländben 
zu vermeiben, fo wie foldye, die ſich auf leibliche Gebrechen beziehen, ba fie neben ber 
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Roheit auch eine Ungerechtigkeit in ſich ſchließen. Das Wort dumm will Schrader 
geradezu aus der Schulfprache verbannt wifien, bei ber höheren Schule und namentlich 
ihren oberen Klaffen wol mit Recht, auch wenn wir nicht in Anſchlag bringen wollen, 
daß in der akademiſchen Bürgerfchaft, welcher der Gymnaſiaſt zufteuert, daS Wort dumm 
die Summa aller Beleidigung enthält und blutige Sühne beanfprudit. 

Der Tadel ift einer mehrfadhen Steigerung fähig: ımter vier Augen, vor allen 
Mitihülern, durch den Lehrer allein, dur den Schulauffeher oder Direktor, por ver: 
fammeltem Lebrerfollegium. Verwandt mit dem Tadel ift der Verweis, der bem 
Schüler das Umreife, Ungefcheite, Unpafiende und Unrechte feines Betragens in be= 
ſtimmten Worten vor Augen fell. Auch bier bietet fi) die vorangedeutete Steigerung 
dar. Nägelsbach denkt wol an foldhes Verweilen, wenn er, Schimpfworte abwehrend, 
doch verlangt, der Lehrer müfle trogdem „tüchtig fchelten können, der phlegmatifde Schüler 
glaubt fonft nicht, daß e8 ihm ernft mit der Sache ſei.“ 

Wollen Worte nicht fruchten, fo fommt die Drohung einer weiteren Mafregel. 
Flattich verweift den Lehrer auf einen rechtichaffenen Bauernknecht, der widerholt fnallle, 
ehe er einmal baue. Das Droben ift das Knallen; e8 giebt zu verſtehen, was bes 
Zöglings warte, wenn er fich nicht in die Drbnung fügt. Es darf aber nicht immer 
beim Snallen bleiben. Leere Droben ohne den ernften Hinterhalt der im Notfalle wirk⸗ 
lich eintretenden Ausführung entwertet die Worte des Lehrers. Man drobe nie mit 
einer Strafe, die man nicht ausführen Tann oder will. Nichts gefährlicher für gute 
Schulzucht und doch nicht weniger als unerhört. Weichen Worte nicht mehr zu, fo 
tomme e8 zur That. 

Das ftrafende Thun des Lehrers äußert fi, fehen wir auf den Inhalt der 
Strafe felbft, entweder im gänzlichen oder teilweifen Berfagen eines Gutes, das 
ex genießt, oder eines Rechtes, das ihm zufteht, 3. B. Ehre, Freiheit, Bequemlichkeit ; 
— oder e8 beweift fi im Zufügen von etwas, das der Schüler als em Weh, als 
Übel empfindet. Beiderlei Verfahren will dem Schüler fein Unrecht, es fei num groß 
oder Mein, zum Bewußtſein bringen und die ſchlimmen Folgen desjelben fühlbar machen. 
Er will ihm fein unrechtes Thun oder Laſſen verleiden und den Willen gegen basfelbe 
erweden und flärfen. Das zu beftrafende Unrecht fann Ubertretung eine8 Gebots ober 
Verbots fein, im Thun des Verwehrten oder auch im Unterlaffen des Gebotenen be- 
ſtehen. Die Strafe wird daher, ſehen wir auf ihre nächfte Abſicht, fich gegen verkehrte 
Richtungen des jugendlichen Eigenwillens bald wehrend, hindernd, zurückdämmend, bald 
antreibend und ermunternd verhalten, bald zügeln, bald fpomen, jenes mehr bei ben 
fräftigeren, ſtheniſchen und buperfthenifchen Naturen (Eigenfinn, Mutiille, Ausgelaſſen⸗ 
heit), diefeß mehr bei aſtheniſchen (Trägheit, Bequemlichkeit, Gleichgiltigkeit, Stumpfheit)- 
Wir werden dieſe verfchiedenen Geſichtspunkte bei Betrachtung der einzelnen Strafen mit 
der That nicht ängſtlich auseinanderhalten, wie ja Wort und That felbft ſchon ſich viel- 
fah in der Strafe berühren. 

Die mildefte Beſtrafung mit der That — um nun auf die Form der Strafe 
überzugehen — mag fein (mir denken dabei zunächft an Volksſchulen und jüngere Klaſſen 
‚ber höheren Lehranftalten) Aufftehen und Stehenbleibenlaffen auf dem Pla, 
etwa bei Unachtſamkeit, Geſchwätz oder fonft leichterer Störung. Das Kind fieht ſich fo 
dem wachenden Auge des Lehrers vor anderen ausgeſetzt, und wacht num aud) mehr über 
fi ſelbſt. Die nächftliegende Steigerung ift das Herausftehenlaffen außer ber 
Bank, wobei auf ſtramme Haltung des Stehenden zu fehen if. „Du fünnteft e8 be 
quemer haben,“ mag es etwa beißen, wenn diefe dem Delinguenten befchwerlich werben 
will. Das Heraustreten geichehe nie über bie Bänfe, eine Unfitte, für die nicht wenige 
Lehrer kein Auge zu haben feinen. Beim Widereinrüden während ber Lehrſtunde bleibt 
ber Geftrafte jedenfalls am Flügel der Bank. Durch paflende Verwendung biefer beiden 
Strafarten Täßt fi eine Menge fog. Taten erſparen. Alleinfigen auf einige ober 
Tängere Zeit thut feinen Dienft bet Bartnädigen Schwägern, bei Unverträglichen, wol 





Schulftrafen. 191 


au bei Unveinfihen. Einer eigentlihen Strafbant künnen wir nicht das Wort 
veden ; fie fiebt züctlingsmäßig aus und verlegt das berechtigte Ebrgefühl. In außer- 
Sällen, 3. B. bei wiberholter Störung des Unterricht aus Mutwillen, mag 
wol aud ein Bürzeres Stehen vor der Thür angemeflen fein. Willſt du nicht, fo 
ſollſt du nicht. Es Tann dazu belfen, daß der Schüler fi) auf fich ſelbſt und den Zweck 
ber Schule befinne. 
Bu den Thatftrafen zählen wir ferner die Noten oder Einträge in das Diartum. 
Ste Ünnen von guter Wirkung fein, wenn fie zweckmäßig verwendet werben. Noten 
find Anweifumgen, Wechfel auf Sicht. Ihre Wirkung tritt etwa in der Cenſur am 
Schluß der Woche, auch in der Mitteilung an bie Eltern hervor. Das Dabeifein auch 
anderer Klafien, die Kenntnisnahme der Eltern macht folde Beftrafung nachdrücklicher, 
als fie etwa in den vier Wänden bes einzelnen Schulzimmers geweſen wäre Aber man 
ft auch mit diefen Noten ſparſam, daß der Kurs diefer Papiere nicht gedrückt werde. 
Beier wird immerhin die Schuld auf der Stelle berichtigt, als daß man fie auf Rech⸗ 
mmg ſchreibt. Bequeme oder mechanifche Lehrer misbrauchen nicht felten dieſes Noten- 
ſyſtem. Auf eine Anhäufung von Noten zu einer gewiffen Zahl (cumulus), bei der 
dann erſt die ſummariſche Wirkung in einer beftimmten Strafe eintritt, follte man nie 
warten. Eine Note über den Sonntag hinüber bat feinen rechten pädagogiſchen Wert 
mehr. Die Rechnung ift zu mechaniſch und wirkt nicht mehr fittlih. Verfehlung und 
Strafe treten da zu weit auseinander; das Gewiſſen wird nicht mehr von der Strafe 
getroffen. Der Geftrafte nimmt fie leicht als ein Verhängnis mit ſtoiſchem Gleichmut, 
ja wol mit lachendem Munde Hin. Das Zurückbehalten in der Schule nah Schluß 
des Unterricht, das fog. Nachſitzen empfiehlt fi da, wo der Schüler entweder bie 
Shulzeit ſelbſt oder feine Häusliche Borbereitungszeit dafür nicht treulich angewendet hat: 
bei mangelhaften Leiftungen im Erlernen, in fohriftlichen Arbeiten, etwa auch bei vor 
glommenen Unarten während der Freizeit oder auf dem Schulweg. Zum Nachfigen 
Iommen befonders flatterhafte, träge oder ſchwache Kinder. Die erfteren darf man nicht 
loslaſſen, bis fie das Ihre gethan, bei ben Iegteren ift wenigſtens das Mögliche zu ver⸗ 
langen. Eine Schwierigkeit bietet ſich dabei nicht felten von feiten mander Eltern, 
die ſch durch das Ausbleiben ihrer Kinder befchwert fühlen, wol aud; den Lehrer nicht 
über die Schulzeit hinaus für berechtigt zur Verfügung über ihre Kinder Halten wollen. 
Allein es dürfte nicht ſchwer fein, ihnen zu bemweifen, daß fie — menigftens häufig — 
an der Strafe ſelbſt nicht unſchuldig find, indem fie zu Haufe die Arbeiten ihrer Kinder 
für die Schule nicht gehörig überwachen, unb daß der Lehrer ſich mit dem Zurück⸗ 
der Kinder ja nur felbft eine Laſt auflegt zum Nuten derſelben; denn das ift 
bei biefer Art von Strafe Grundbebingung, daß die Nachfigenden zweckmäßig beaufſichtigt 
werden und dieſe Strafmeife nicht zu Häufig zur Anwendung Tomme. Gegen eigen- 
möhtigeg Dreingreifen der Eltern, wie e8 bei rohen Leuten wol vorkommen Tann, hat 
die Schulbehörde ſchützend einzutreten. Bei ben Burüchleibenden muß der Lehrer immer 
Ener angemefienen Beſchäftigung derſelben verfichert fein. Über eine Stunde follte dieſes 
Radfigen nie dauern, namentlid nie über die Eſſenszeit. Das fog. Karieren, 
Berluft des Mittagefiens oder eines Teils davon hätte allerdings bie apoftolifche Regel 
für fih: „Mer nicht will arbeiten, ber fol auch nicht effen“, hat aber bei ber Jugend 
doch fein Vedenkliches. Es gebt allenfalls in Erziefungsanftalten, wo man bie Zöglinge 
md am Tiſche hat, fiellt aber fonft einen unzuläffigen Eingriff in das häusliche 
dur. 


Strafen mittelft der Lokation durch Hinumterfegen ift nicht zu vaten, wenn es 
ac) für den Augenblick wirkſam fein möchte. Es verrüdt ben Gefichtäpuntt fiir bie 
Laten, die fi auf das Ergebnis des gefamten Wiflens und Könnens bei den Schü: 

grändet. 


Strafen durch Aufgeben von Arbeit (Strafarbeiten) find angezeigt da, wo 
ſih der Schüler durch Trägheit, Flüchtigkeit und Ungeroifienbaftigfeit ver Arbeit entziehen 
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oder ihrer möglichſt bald los werden wollte. Hier laſſe man ihn nicht los. Die Arbeit 
iſt Segen und Wolthat. Die damit verbundene Anſtrengung fordert aber Selbſtwer⸗ 
leugnung, die ihm als das rechte Salz des Lebens nicht eripart werden darf. Darum 
kehre die Arbeit wider, bis das Mögliche geleiftet ift, und im Notfalle heiße es: Wer 
die Arbeit nicht einfach haben will, der mag fie doppelt haben. Man lafie fih von ber 
Trägheit oder Leichtfertigkeit keine Arbeit abdingen, noch weniger laufe man fie ihr etwa 
durch Schläge ab; fie nimmt lieber die Hiebe ein, gun nur nicht in den ſauern Apfel 
beißen zu müſſen. Die mmabläffige Nötigung zu forgfältiger Arbeitsleiſtung, ſei es 
mündlich oder fchriftlich, kann zur vettenden That werden für mandhen, der fonft verloren 
wäre. Er merkt, die Arbeit bringt nicht um, er erfährt daburd die in ihm liegende 
Kraft, an die er nicht geglaubt, und jene voluptas, die nad) Cicero mit der angeftrengten 
Arbeit (societate quadam) verbunden if. Wir erinnern ung eines Böglings, der fich 
in bitterer Verzweiflung über die Forderung eines noch vor Tiſche zu leiftenben geometri- 
ſchen Beweifes beflagte, ven er doch nicht zu liefern vermöge. Man beharrte auf ber 
Forderung und Not brad endlich das Eifen, der Beweis kam zuflande und damit 
war zugleih der Sinn des Schülers für Geometrie und Mathematik erſchlofſen. Sie 
wurde fpäter fein Lieblingsfah. Solche Strafarbeit, d. i. Arbeit zur Strafe für Träg⸗ 
heit oder feige Weichlichfeit ift volllommen gerechtfertigt. Aber anders verhält es fich 
mit denjenigen Strafarbeiten, wo bie Arbeit als Strafe für irgend ein mit der Arbeit 
zunächft nicht zufammenhängendes Vergehen aufgegeben wird, und die man daher auch 
lieber Arbeitsftrafen als Strafarbeiten nennen ſollte. Wenn für Unachtſamkeit, für 
Mutwillen und fonftige Berfehlungen willtürlih z. 8. Abſchrift aus dem Gefang: oder 
Spruchbuch oder aus einem Klaſſiker, vervielfadhtes Schreiben eined Satzes, Verſes 
u. dgl, auferlegt wird, wie das beſonders in franzöfifchen und engliihen Schulanftalten 
in der Blüte ftand und wol noch flieht (wir wiflen aus dem Munde eines englifchen 
Schülers von einer 1200fachen Abſchrift von lateinifchen Herametern), da wird die Arbeit 
zur Strafe, der Segen zum Fluche gemacht. Nah 2. Hahn (Unterrichtsweſen in Frant- 
reich) giebt es in franzöſiſchen Schulen Strafabichriften von 10000 Beilm. Der Schüler 
darf nicht eher wider zum Unterricht, bis er mit diefer verdummenden Strafe. fertig 
ift, eine beroifche Kur, gegen welche die Abſchrift oder aud) Memorierung von 3 bis 
4 Seiten aus dem Wörterverzeichnis der württembergiſchen Mufterrechtichreibung zur 
Mafregelung von Seminariften eine wahre Kleinigkeit if. Auch auf das firafmäßige 
Memorieren bes 119. Pfalms mit feinen 22 mal 8 Verſen ift päbagogijcher Aberwitz 
ſchon verfallen! Daß ein Schüler etwa einen im Unterricht überhörtn Satz ober 
eine nicht beachtete Regel als Merks für feine Unachtſamkeit mehreremal zu fchreiben 
befommt, bat einen Sinn und dem Schreiber dieſes fteht die grammatiſche Wahrbeit : 
„ſich ift ein perfünliches Fürwort*, die er einmal als Knabe überhört und dann ſechs 
mal zu fchreiben bekam, bis heute unverrüdt im Gedächtnis. Aber die Arbeit willlür- 
Ich als Strafe für andere VBerfehlungen gebrauchen, ift eine wahrhaft ſündliche Ent⸗ 
weibung derſelben. Nägelsbach nennt ſolche Strafarbeiten „die unfinnigfte Urt der ver- 
werflichen Strafen, ein blofes Bequemlichkeitsmittel für den Lehrer, ein Verdummungs⸗ 
ſyſtem, den Gipfel des Aberwitzes“ (Symnaf. Päd. 63). 

Etwas anders geftaltet fi die Sauce, wenn es Darauf ankommt, ſich eines zur 
Strafe tfolierten Schülers durch eine aufgegebene Arbeit zu verſichern lediglich dazu, daß 
er nicht müſſig, ſondern beſchäftigt fe. Es tritt diefer Fall ein bei der Freiheits⸗ 
ſtrafe duch Einfperren. Solch ein Verſchluß in vier Wände kann eintreten in Füllen 
von Misbraud) der Freiheit (Mutwille, Ausgelaſſenheit, auffallender Unfug, Unbot- 
mäßigfeit, Unverſchämtheit u. dal). Für die Volksſchule und jüngere Klaſſen ift dieſe 
Freiheitsſtrafe weniger angelegt und gegen das Ofenloch und ähnliche Einfperrwintel 
müffen wir uns ernfllih verwahren. Dagegen find Unftalten für ältere Schüler in der 
Regel mit einem Lokale für Ein- und Abſperrung verfehen, das jchon im feinem Namen 
ein Zeugnis feiner gelebrten Herkunft trägt, den Karzer. Ob es molgetbon fei, 
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dieſen Hafflichen Namen für unfer Arreftlofal beizubehalten, könnte fih fragen. Es füllt 
durch denfelben ein gewiſſer verklävender Schein auf die Strafe der Einfperrung, ber 
vielleicht beſſer vermieden mitrde. Die jugendliche Thorbeit des Gymnaſiaſten weiß felbft 
dem Gefängnifie mittelft diefes von ber Umiverfität flammenben Namens eine Yichte Seite 
abzugewinnen. Wir wiflen, daß bie erſte Karzerſtrafe wie eine Art Ritterſchlag an⸗ 
gefehen wurde. „est biſt du alabemilcher Bürger”, konnte es heißen. Es ift gut, 
dieſen poetifchen Reiz zu zerflören. Einfperrung, ober, foll e8 ja ein Fremdwort 
fein, Ar reſt läßt ſolch eine poetiſche Vergoldung der Strafe weniger auflonmen. Das 
Arreftlokal, welches übrigens durch jedes Klafienzimmer erſetzt werden kann, ermögliche 
aber eine völlige Abiperrung, damit feinerlei Verbindung mit der Kameradenwelt ſtatt⸗ 
finde, die den Stachel der Strafe wider abflumpfen könnte. Der Wert der Einfperrung 
legt bauptjächlich in der gänzlichen Bereinfamung des “Delinquenten, der die echte bes 
gelellichaftlichen Lebens nicht geachtet hat. Diefer Zweck ſchließt von felbft jede Geſell⸗ 
Ihaft des Arreftanten aus. Alſo nie zwei ober mehrere zugleih! Nägelsbach nennt 
das ein Seminarium summae nequitise. Dei der einfamen Einfperrung kommen aber 
wider die Gefahren der Einfamkeit für junge Leute in Betracht, und da kann ſich, bamit 
man einer beftimmten Thätigleit der Hände verfichert fei, auch eine nad der Strafzeit 
zu beſtimmende faubere Abfchrift oder des etwas als Strafbejhäftigung empfehlen. 
Zu dem Zwangsſtuhl im Gefängniffe, der den Arreſtanten nötigt die Hände ob dem 
Tiſche zu laſſen, wie er unſers Wiflens in manchen franzbſiſchen Anftalten feine An⸗ 
wendung findet, werben wir und doch nicht entfchließen wollen. Die Zeit ber päba= 
gogifchen Abfperrung würden wir, ganz außerordentliche Fälle abgerechnet, nicht über 
etliche Stunden ausdehnen; die Schärfe derfelben ald Strafe Tiegt weniger in der Ränge 
der Zeit, als in der firafmäßigen Behinderung der perfönlichen Freiheit. Da kann ſchon 
eine Stunde ihre Wirkung thun. An Nachdruck gewinnt diefe Art von Beftrafung, wenn 
fie in das Schlußzeugnis des Jahres oder Halbjahres aufgenommen wird und fo aud, 
wenn es nicht jevesmal fogleich geicheben, zur Kenntnis der Eltern kommt. 

Auf den eigentlichen Höhepunkt der Strafen gelangen wir mit der energifchften 
Strafthat, der förperliden Zühtigung Wie die Rute als Symbol der väter 
lichen Zucht im Haufe gilt, fo der Stod als das Hauptwarzeichen der Schulzucht. 
Es gab eine Beit, wo der Stod die Panacee war für alle Schäden in der Schule, 
wie die Aute im Haus. Dieſe „verblümte Art, mit der Seele zu reden”, ift uralt 
und allen Böltern geläufig. Was liegt auch näher als die Hegel: „Wer nicht hört, 
muß fühlen!?" Der pädagogiihe Schlag ift eine energifhe Wltion zur Begleitung 
des Wortes und Verftlärkung feiner Wirkung. Am unmittelbarften und natärlichften 
tritt dieſe Aktion auf in der Obrfeige, deren jeweiliger Einleitung durch ein fühlbares 
Schütteln am Ohr wir umd aus eigener Jugend nod erinnern. Dieſe mahnt auf 
unverfennbare Weile an das Vorbandenfein des Gehörwerkzeugs und feinen Gebrauch. 
Sie hat offenbar ſymboliſche Bedeutung, wie die Maulfchelle, welde an das Werk⸗ 
zeug der Spradye appelliert und zu beflerem Gebrauche desſelben mahnt. Beide Arten 
der £örperlichen Zuchtigung find die naipften und bezeichnendften, wie ſchon ihr Name 
ausweiſt. Auch die je und je noch beliebten Kopfnüfje und Haarrupfer treiben 
noch eine Art von Symbolik, fie find gleihlam das Anflopfen und Anläuten am 
Oberftübchen, befien Bewohner aus Schlaf und Ruhe gewedt werden fol. Doch find 
diefe fühlbaren Bearbeitungen des Dentorgans zugleich auch die niebrigften, eben wegen 
ihrer Ratitrlichleit und Unmittelbarkeit. Der Stod ift die fünftlich verlängerte Hand 
des Erziehers, die Fortſetzung des Erziehers, wenn man fo will, im Gegenfage zu 
Schleiermachers Schlagwort: mancher Erzieher fer nur bie Fortſetzung feines Stods. 
Daß aber gerade der Schmerz, den der Gebrauch des Stabes Weh beabfihtigt, zum 
Erziehungsmittel gemacht wird, das bat feinen Grund in der innigen Verbindung und 
Wechſelwirkung, die zwiſchen Leib und Seele befteht. Das leibliche Weh betrübt aud) 
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die Seele; es iſt daher in der göttlichen Pädagogik vom Paradieſe an (Schmerz bes 
gebürenden Weibes, Arbeitsſchweiß des Mannes) ein Mittel zur Beſtrafung der Sünde, 
zur Verleidung berfelben umd zugleich zur Hilfe aus ihrer Umfchlingung. Jeder Abfall 
des Muſtervolles Israel wird aud mit leiblichem Übel, mit Vergewaltigung durch 
Feinde, mit Dürre, Heuſchrecken und anderen Landeslalamttäten geſtraft. ef. 9, 4 
wird bie vom Herrn verhängte leibliche Not ausdrücklich als Rute der Schulter, als 
Steten des Treibers dezeichnet, Jeſ. 10, 15 beißt ber Herr Affur feines Zornes Nute 
und deflen Hand feines Grimmes Steden, Jeſus nimmt im Eifer um feines Vaters 
Haus die Geißel zur Hand, er bußt die Sündenfhuld ber Menſchheit auch mit dem 
empfindlichen Leibesleiden, fein Jünger Petrus bringt dieſes göttlich pädagogiſche Ber- 
fahren auf die Formel: „Wer am Yleifche Teidet, der höret auf von Sünden” (1 Betr. 
4, 1) und Hebr. 12, 5 warnt vor dem Zuleicht⸗ und Zuſchwernehmen der göttlichen 
Züchtigung, indem als das eigentlich Beftimmende in berfelben die väterliche Liebe des 
Seren genannt wird. Das gilt alfo auch von der Zeit des neuen Bundes und die 
leibliche Betrübung um geiftiger und fittlicher Verfehlung willen ift bei den Kindern 
Gottes nichts weniger als veraltet. Die Törperliche Züchtigung hat alfo eine tief im 
Welen des fündigen Menſchen Tiegende Berechtigung; fie mwurzelt in der göttlichen 
Erziehung, die das Übel als natürliche Folge an die Sünde gebeftet hat umd immer 
noch heftet. Schleiermacher ftellt gegen die körperlichen Strafen das Bedenken auf, 
daß fie mit der Ahbärtung gegen den körperlichen Schmerz als aud einer Aufgabe ber 
perfönlichen Ausbildung in Widerfprud gerate. „Strafen wir,“ fagt er, „mit dem, 
was die Jugend foll ertragen lernen, und verlangen wir, daß ein und basfelbe bier 
einen Eindrud mache, dort keinen, fo geraten wir in den größten Widerſpruch!“ Wir 
könnten dieſes Bedenken aber höcften® nur da anerlennen, wo es fih um einen Mis⸗ 
brauch der Schläge, um ein Schlagfyften handelt. Wo biefes einreißt, da könnte es 
allerdings zu jener fpartanifchen Tugend kommen, welche eine Ehre in die Ertragung 
des Schmerzes fett und die wir mit dem Worte Bartichlägig, wol auch abgefchlagen 
bezeichnen, ein ernſtes Warnungszeichen für jeden züchtigenden Lehrer! Aber was die 
törperliche Strafe an fich betrifft, fo überfieht der geiftvolle Dialektiler, daß ber körper: 
Iihe Schmerz an fich indifferent ift und erft durch die bdenfelben verurfachende Kraft 
jeine fittliche Bedeutung erlangt. “Den abſichtslos oder aus Ungeſchick zugefligten, ben 
von Naturkräften berrüßrenden, felbft den von Gemeinheit, Rohheit oder Bosheit 
ftammenden Schmerz foll das Kind ertragen lernen. Hier bat ftoifche Abhärtung ihr 
Recht und das verfteht auch die Jugend. Anders ift es mit dem Schmerze, der ihm 
aus fittlichen Beweggränden abfihtli zugefügt wird. Den Schlag von der Hand des 
Vaters oder väterlichen Lehrers empfindet das Kind ganz anders, als den Schlag eines 
unporfichtigen oder muttwilligen Kameraden. Der Knabe fühlt anders, wo etwa ein 
Spielgefelle ihm, den Schulmeifter vorftellend, Schläge aufmift, und da wo der wahre 
Schulmeifter an ihn kommt, aud wenn die Schläge von ganz gleichem Kaliber find. 
Durch den in erziehender Abficht zugefügten Schmerz redet die Seele mit der Seele. 
„Die Schläge des Liebhabers meinen es vecht gut“, fagt Salomo, und wahrhaft päba- 
gogifhe Schläge find Schläge des Liebhaber. Da verbindet fi mit dem finnlichen 
Weh ein fittliches, und ein Knabe, in dem ber kindliche Sinn nicht fonft ſchon ertötet 
ift, empfindet das fittlihe Weh in der Strafe tiefer als das ſinnliche. Wenn man 
freilich die junge Menſchennatur überhaupt als gut vorausfeßt, wenn man alle Geſtal⸗ 
tung ihres fittlichen Lebens bloß als Ergebnis deſſen, was die Hand der menfchlichen 
Erziehung gethan oder verfäumt Bat, auffaßt und mit Schleiermacher behauptet: „jede 
Strafe beweift, daß früher ſchon auf die Gefinnung Hätte gewirkt werben follen, jede 
fest einen Mangel voraus, ein Berfehen auch von der andern Seite”, wie wenn das 
Kind nur reine Empfänglichkeit und feine Seele nur ein bildfames Wachs wäre, das 
ohne eigenes Treiben im Innern jeden Eindrud von außen willig annähme und bebtelte, 
jo müßte man freilich gleich ihm auch eigentlich jede Strafe und namentlich die körper— 
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liche als Erziehungsmittel verwerfen. Allein unſere Kinder tragen leider den Sauerteig 
der Sünde auch ſchon in ihrer Natur, und wir dürfen dieſen nun einmal thatſächlichen 
Zuftand nicht außer acht laſſen. Eine wahrhaft hrifiliche Pädagogik, die das Menſchen⸗ 
find nimmt, nicht, wie es fein follte, fondern wie es ift, wird nicht grunbjäglich aller 
md jeder korperlichen Zuchtigung abſagen können. Diefelbe ift für manche Verfehlung 
gerade die angemeflene Strafe: fie demütigt und erjchüttert, fie bezeugt thatſächlich bie 
Rotwendigfeit der Beugung unter eine höhere Ordnung und giebt dabei doch bie ganze 
Energie der väterlichen Liebe zu erleınen. „Naturgemäße, fchnell vorübergehende, unter 
ollen Umftänden empfindliche Strafen verdienen faft in allen Fällen den Vorzug vor 
den raffinierten“, fogt Curtman; dies gilt beſonders von den körperlichen Strafen in 
den für fie geeigneten Füllen. „Sie trägt," fügt Lübker zu ihrer Empfehlung noch 
binzu, „den Charakter der Unmittelbarteit, wodurch alle Klügelei ausgeichloffen iſt.“ 
Nagelsbach erklärt e8 geradezu fiir eine Thorbeit und ein Unrecht, körperliche Strafen 
für das Knabenalter (bis etwa zum 13. Jahre) verwerfen zu wollen; er nennt das eine 
ſchwächliche Humanität und beruft fih auf ben Consensus gentium, ber ſich auf bie 
Natur der väterlichen Gewalt, das Analogon für die bes Lehrers, flüge. „Kein Bater 
wird fi prinzipiell dies Hecht nehmen laſſen,“ behauptet er, „eben fo wenig follte man 
es dem Lehrer beftreiten.“ (S. 64 f) Wir würden es vollfommen begreifen, wenn 
an gewiſſenhafter Lehrer erflärte: Ehe ich die Macht aus den Händen gäbe, nötigen- 
fall8 zu der ultima ratio des Stocks zu greifen, wollte ich lieber gar nicht Lehrer 
ſein. Der Stod wirb in der Bolls- und fonft niederen Schule oft und — mir fagen 
es mit tiefer Entrüftung — oft ſchändlich misbraucht. Aber es geht dem Stod in 
tiefer Beziehung nicht befier als manchem andern guien Ding, 3. B. dem Worte. Wie 
wenig wird das von manchem Lehrer gewogen! Aber abusus non tollit usum. Klett 
ſagt in feiner Philippika gegen die püdagogiſche Wünfchelrute („Der Lehrer ohne Stod“. 
1869) manches über diefen Misbrauch, was der Beberzigung fehr wert if. Wenn er 
aber die körperliche Züchtigung nur als „Ausfluß der Willkür“, als „Alt der Brutalität” 
bezeichnet und fomit das, was wol je und je, vielleicht oft, misbräuchlich geſchehen mag, 
als Regel Hinftellt, jo iſt das ſelbſt ein Ausflug von Willfür und um nichts zutreffender, 
als die Behauptung Schleiermachers, die körperliche Zuchtigung ſtamme aus dem Zorn, 
aus einem Leidenfhaftlihen Zuſtande. „Wer fchlägt,” fagt er, „der ericheint ent⸗ 
weder als Borniger ober als Buttel. Es giebt eigentlich fein Mittelding zwiſchen beiden 
Pofitionen; nur das natürliche Verhältnis zwifchen Eltern und Rindern kann es über- 
tänden” (S. 379). Stünde e8 wirklich fo mit der körperlichen Züchtigung, dann ftiinde 
& freilich fchlimm. Wir denken aber, ziwifchen dem Zornigen und Büttel gebe es denn 
doch noch eine dritte Pofittion: der Bater mit feinem Kar bewußten, leidenſchaftsloſen 
Eifer für das Kind und gegen deſſen Sünde. Wil man dieſen Eifer ja Zorn nemen, 
fo iſt es eim Heiliger Zorn, etwas vom jenem Wallen des Liebeseifers in Gottes Herzen, 
den und bie heil. Schrift allerdings auch mit dem Worte Born bezeichnet. Ohne ſolchen 
Som aber läßt fidh Fein vechtichaffener Vater noch Lehrer denken. Wer, der 3. B. jene 
Ktfihe Erzählung &. H. Schuberts gelefen hat, wie ihm fein treffliher Vater erft den 
Eündengeruch, der an dem aus des Nachbard Garten erbeuteten Blumenſtrauße klebte, 
zum Bewußtſein bringt und dann feine ruhig ernfte Katecheſe über das 7. Gebot mit 
einigen fühlbaren Stodfchlägen befiegelte, wer Tann ba von leidenfhaftlihen Borne 
en? Daß fol ein heiliges Bürnen auch Feiner Übertünchung für das Kind bes 
dirfe, das bezeugt eben der aus jenem „Pfarrheinrih“ erwachſene Mann, ber die Hand 
des züchtigenden Vaters noch ſegnete. Und was ein rechter Haußvater kann, daS kann 
auch ein rechter Schulvater. Er ſtraft, weil er liebt, und würde lieber nicht ſtrafen, 
wenn ihn die Liebe nicht zwänge. 

„Der Bater ftraft fein Kind, und fühlet ſelbſt den Streich, die Härte ift Berdienft, 
wo dir das Herz iſt weich“. So Nüdert. Iſt der Lehrer ein rechter Schulvater, 
jo weiß er nötigenfalls auch mit dem Store zu lieben, oft reiner und tiefer, als man⸗ 
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cher natürliche Vater. Und obwol wir auch das junge Herz ein Sunderherz nermen, 
glauben wir doch behaupten zu bürfen: das junge Herz verſteht in der Regel dieſe Liebe, 
wenn auch nicht immer im Augenblick. Es iſt umrecht, jede körperliche Zuchtigung auf 
Rechnung fleiſchlicher Leidenſchaften zu ſetzen und von jeder derſelben, wie Klett thut, 
als von einer tieriſchen Handlung zu reden, die an ſich etwas Entwürdigendes für ben 
Schlagenden und den Geſchlagenen habe. 

Wir werben fpäter zeigen, wie wenig wir für ein eigentliches Stodregiment einge- 
nommen find; aber das Recht zum Stabe Weh als foldhes dem Lehrer abiprechen, 
das heißt feine fittliche Stellung zu ben Schilern im innerften ſchädigen und fih an 
Lehrem und Schülern verfündigen. Der Lehrer, der ſchlagen darf, aber nur in dringen 
den Fällen von feinem echte Gebrauch macht, ift in ben Augen des jımgen Bölkleins 
ſtark; ein Lehrer, der nicht fchlagen darf, ift ihm ein Gebunbener, und er fan, iſt er 
nicht ein ganz befonberer Meifter feiner Kunft, in gar verdrießliche Stellung gebracht 
werben. Flattich, der mit ber vorher fleißig geübten körperlichen Züchtigung bei feinen 
Zoglingen und Schülern plötzlich abbrach, ſah fi, obwol ein benfender und gelibter 
Erzieher, wie wenige, durch die mit keinen ſittlichen Mitteln zu überwindenden Unarten 
derfelben zum zeitweiligen Aufgeben feines Informierens“ gedrängt. Will man bem 
Lehrer das Recht zur korperlichen Züchtigung nehmen, fo müßte man es eigentlich 
auch den Eltern nehmen, da ihr natürliches Verhältnis zu ihren Kindern dasjelbe ja 
nad Schleiermadher nur übertünchte, nicht in Wahrheit begründete. Im nordamertfant- 
ſchen Freiftaate Hat man biefe Komfequenz wirklich ſchon gezogen. Dort famı der Knabe 
den Bater wegen einer Tracht Schläge verflagen und in Strafe bringen. Was da mit⸗ 
unter für Rangen heranwachſen mögen, läßt fich denken. Eine Schauergefchichte, wie fie 
vom Jahr 1868 ans Salt Creek in der Nähe von Ebattanooga berichtet wird, da ein 
Lehrer (Beane) infolge eines Büchtigungsverfuches gegen einen Schüler (Hutchinfon) von 
dieſem und einigen ältern Gehilfen eine Tracht Prügel erhalten follte und endlich ſamt 
einem hilfreihen Freunde niedergefchoflen wird, nachdem beide auch ihrerfeit3 zwei von 
ihren Angreifern getötet hatten, mag die Folgen eines ſolchen unſalomoniſchen Schonens 
ber Rute illuftrieren. Wie anders ſteht in biefer Beziehung der junge Engländer! 
Bekanntlich Haben die englifchen public shools den Stod oder die Birkenrute bis heute 
unter ihren Strafmitteln, und felbft bei älteren jungen Leuten ift die Amvendung bes- 
jelben nichtS Unerbörtes. Dr. Stoy erzählt von einem 17jährigen Schüler, der wegen 
gefegwibrigen Tabakrauchens mit der Rute gezüchtigt ward. Der junge Engländer fühlt 
fih dadurch nicht entehrt; er achtet die Strafe als Wirkung des Gefeges und fügt fich 
ihr um des Geſetzes willen. Wir find, was die Volksſchule und die niederen Klafſen 
der höberen Schulen betrifft, grunbfäglich fir das Züchtigungsrecht des Lehrers, und 
würden e8 fir einen ſehr bedenflichen Fortſchritt halten, wenn dem Lehrer unferer Bolls- 
jugend der Stod unbedingt aus der Hand gewunden würde. Es wäre ein Sieg der 
falfchen Aufklärung, die auf gut pelagianiſch ben leidigen Faktor in der Menfchennatur, 
die Sünde, überfieht und die auch in der jungen Seele fchon rege Schlange des fleiſch⸗ 
lichen Simes durch lauter fanfte Töne beichwören zu können meint. Nein, in bem 
jalomonifhen Worte liegt trog der veränderten Zeiten eine für alle Jahrhunderte geltende 
Wahrheit: „Wer feiner Rute fchonet, der haſſet feinen Sohn; wer ihn aber lieb bat, 
züchtiget ihn bald.“ Wol fagt ein Spridwort: „Wen das Wort nicht fchlägt, den 
ſchlägt auch der Stod nicht.“ Aber der Stod kann und foll eben die Kraft des Wortes 
verftärfen, und was es bei harten Herzen nicht allein vermag, das erreicht es eher im 
Bunde mit jenem. Die abfolute Verbannung des Stockes aus der niederen Schule 
wärbe obne Bweifel, weil man eben ber jungen Unvernunft oder Herzensverkehrtheit 
gegenüber doch je und je ein lettes, alle Einrede abſchneidendes Mittel bedarf, allerlei 
Erfagmittel herbeiführen, die, wie alle Unnatur, leicht ſchlimmer wirken könnten, als die 
dazu vorzugsweiſe geeignete körperliche Züchtigung. Da geht es dann an ein Stoßen, 
Drucken, Schütteln, Zwicken, Rupfen, Treten, an eine Häufung anderer Zwangsmittel: 
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Einſperren, Faſten, Strafabſchriften ꝛc., alles nicht zum Vorteile des Verhältnifſes 
zwiſchen Lehrern und Kindern. — Oder aber — wir würden mit dem amerifanifchen 
Grundſatz auch die amerilanifche Folge daraus entnehmen müflen: wer etwas Yernen will, 
der lerne; wer nichts lernen will, der laſſe es. Man könnte den Lehrer alsdann nur 
zu entfprechenbem Unterrichte verpflichten, müßte ihn aber von aller Verantwortung für 
das, was die Schüler lernen und werben, entbinden. Daß damit ein Schmitt in unfer 
ganzes dentſches Erziehungsweſen gemacht wäre, ift Leicht erſichtlich. 

Eine ganze Reihe von Autoritäten ließe ſich für den (natürlich richtigen) Gebrauch 
des Stodes in der niederen Schule nennen, wie, um nur neuere anzuführen, Roth, 
v. Raumer, Balmer, Nägelsbach, Waitz, Thomas Arnold, Zeller, Schrader, Günther, 
Eurtmam u. a. Wir ziehen zum Schluffe diefer unjerer oratio pro baculo nur nod 
das Wort eines von den genannten Pädagogen an (Günther: Schule im proteſt. Staat 
©. 89): „Die Mafle der Schulen kann den Stod nicht entbehren. Eine Regierung, 
welche ihre Lehrer bei der Handhabung ihres ſchweren Amtes, den Ungehorſam, ven 
Trog, die Lüge mit ſcharfen Mitteln auszurotten, nicht ſchützt und ftügt oder gar daran 
noch hindert, fehneibet ihre eigenen Fußſehnen durch.“ 

Noch halten unfere meiften deutſchen Schulgefegebungen das Recht der Lürperlichen 
gachtigung in ber niederen Schule aufrecht und bringen mıc mehr ober weniger beftimmt 
auf ein richtiges Maß im Gebrauche desfelben, und das mit allem Rechte. Die würt- 
tembergifchen Schulorbnungen mahnen bringen, daß förperliche Züchtigungen „jo jparfam 
old möglich, mit Überlegung und Mäfigung, mit fleter Rüdficht auf die Individualität 
der Kinder und mit gehöriger Gradation angewendet werden, um nicht Erbitterung, 
denchelei, Trotz, Abneigung gegen die Schulen und eine niedrige ſtlaviſche Denkungsart 
bei den Kindern hervorzubringen“, und nehmen die Kinder nachdrücklich gegen Misbrauch 
des Zachtigungsrechtes in Schutz. Iſt ein Nachteil für die Geſundheit des mishandelten 
Kindes entſtanden, fo kann das neben den im Strafgeſetzbuch angedrohten Strafen bei 
einen NRüdfall oder im Füllen erhebliherer VBeichäbigung zu Dienftentlafjung führen. 
Für die württembergifchen Gelehrten⸗ und NRealanftalten wird durch die im Jahre 1867 
ansgegebene Dienftoorfchrift in unteren und mittleren Slaffen körperliche Züchtigung 
„duch eine mäßige Anzahl von Schlägen mit einem dünnen Stödchen auf die flache 
Sand“ zugelafien, bei „beharrlichem Unfleiß, wenn die übrigen Strafen ohne Erfolg ge: 
blieben find, ſowie wegen unfittlicher Handlungen, boshaften Mutwillens oder grober 

ulen⸗ 


Bem wir uns entſchieden gegen die unbedingte Verweiſung des Stocks aus ber 
niederen Schule ausſprechen müſſen, fo thun wir das ebenfo nachdrücklich gegen bie 
unbedingte Herrſchaft des ſelben. Die abſolute Verbannung des Stocks ſtammt 
nicht aus chriſtlicher Wurzel, aber das abſolute Stockregiment ebenſowenig, ja noch 
weniger. Dieſelbe Liebe, die einerſeits in ſtrafendem Ernſte hervortritt, fordert anderer⸗ 
ſeits ebenſo entſchieden eine weiſe, heilige Mäßigung im Gebrauche des äußerſten 
NRittels ſtrafender Energie, und wir ſtehen nicht an, zu erklären: bie chriſtliche 
Schulzucht muß darauf gerichtet fein, den Stod entbehren zu können. 
Es muß geſchlagen werden dürfen, aber es ſoll nicht geſchlagen werden müſſen. 
Man ſchlage nur in dringenden Fällen, namentlich in Fällen, wo der beſtimmt hervor⸗ 
tretenden Sünde entgegenzutreten if. Diefe Selbſtbeſchränkung ift entichieden Aufgabe 
md Ehre uuferer jegigen qhriſtlichen Schulzucht. 

In der That ift mit der Törperlichen Züchtigung in früherer Zeit ein abſcheulicher 
Bin getrieben worden, umd bie Familie der Schlagharte ift noch immer nicht 
ganz ausgeftorben. Mit dem klaſſiſchen 5 un dapeis &vrdgwnog od naudedera: (feine 
Erziehung ohne Schläge) war es unferen alten Pädagogen oft Bitterer Ernſt; auch bie 
befen Schäler mußten daran glauben. Luther wurde, wie er felbft erklärt, non feinen 

ter an einem Bormittage „vierzehnmal mader geftrichen”. AS Mann dankte 
et das zwar dem wolmeinenden Lehrer; aber follte dieſer prächtige Junge, ber unfer 
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Martin ohne Zweifel war, nicht durch andere Mittel zu beugen geweien fein? Die 
Schulkunſt und damit auch die Schulzucht gieng damals und noch Iange nachher in 
Kinderſchuhen. Dan verbrauchte nicht viel Piychologie, fondern wollte alles mit Gewalt 
erzwingen. Schläge waren bie Münze, mit der man alles bezahlte. In Wincheſter 
College ftand der erbauliche Ber8 an der Wand: „Aut disce, aut discede, manet sors 
tertia, caedi.‘ Darunter war der Flogging-place, wo bie körperlichen Zuchtigungen 
vollzogen zu werden pflegten. Das Siegel der St. Dlanfchule vom Jahre 1576 zeigt 
den Mafter an feinem Pult auf einem hohen Stuhle, wie er über fünf vor ihm ſtehende 
Scholaren die Rute ſchwingt. Dr. Bresby, der fünfzig Jahre lang Rektor in der 
Weftminfterfchule war, ſagte, der Stod ſei das Sieb, durch welches gute Schüler erprobt 
würden. Die Geſchichte mancher Schule des Mittelalter und bis in die neuere Zeit 
herein ift eine wahre Leivensgefchichte der Jugend. Raumer citiert aus den pädagogifchen 
Unterhaltungen den Collega jubilasus in einem ſchwäbiſchen Städtchen, Namens Häuberle, 
der während der 51 Sabre 7 Monate feiner Amtsthätigkeit nach einer mäßigen Berech⸗ 
nung folgende Thaten in feiner Schule getban Bat: 911 527 Stodichläge, 124 010 
Autenhiebe, 20 989 Pfötchen und Klapfe mit dem Lineal, 136 715 Handſchmiſſe, 
10 235 Maulfchellen, 7905 Obrfeigen, 1 115 800 Kopfnüfle, 22 763 Notabene mit 
Bibel, Katechismus, Geſangbuch und Grammatik; daneben mußten 777mal Knaben auf 
Erben knieen, 613 mal auf einem dreiedigen Holz, wozu noch 1707 Fälle kamen, ba ber 
Delinquent die Rute hoch halten mußte. Unter den Stodfchlägen find ungefähr 800 000 
für Iateinifche Vokabeln, und unter den Rutenhieben 76 000 für bibliihe Sprüde und 
Berfe aus dem Geſangbuch. Und biefer Held war in deutlichen Landen fiherlih nicht 
der einzige, vielleicht exrft noch nicht der tapferfie. Im Waiſenhauſe zu Frankfurt a. M. 
war verordnet, wenn die Knaben auf die „Karwatſche“ nicht achteten, follen fie mit Fuß⸗ 
hellen gefchloffen und mit Brod und Waller auf einige Beit gefpeift, wo aber dieſes 
nicht verfangen würde, noch Ichärfere Disciplin angewendet werden. Solche Mittel waren 
eine Zuchtbank, dadurch der Züchtling Kopf und Arme fteden und alfo gefchloffen mer: 
den Tann, um dergeftalt geftrichen zu werden. Item ein Bärenfaften mit eitel fcharfen 
Eden, darinnen man nicht bequemlich ftehen, Liegen noch figen fanı. Item bunfle &e- 
fängnifje unter der Erben, eines ärger als da8 andere. (Schäffer, Geſch. des Frankf. 
Waiſenh. von 1679—1829). Selbft in den Schulen des Franckeſchen Waifenhaufes 
zu Halle, das doch einen weſentlichen Vorſchritt in der geiftigen und geiftlichen Anfaffung 
der Jugend gethan, war Stod und Rute, auch das fpanifhe Rohr noch ſtark im Ge⸗ 
brauche. Francke war grundfäglich nicht gegen körperliche Züchtigungen, wollte fie aber 
erft nad) dreimaliger Warnung (gradus admonitionum) angewandt willen. „Zum 
drittenmal Tann ich das Kind wol ernftlih mit Worten beftrafen und wenn dann dieſes 
nicht helfen will, hriftlich ihm auch etliche Schläge geben.” Cr fiimmt nicht mit denen, 
weldye die Kinder bloß „durch Tiebreihes Ermahnen zurecht bringen wollen“. Ex beruft 
fih auf die Erfahrung, „daß man die Rute nicht gar von der Kinderzucht verbannen 
könne, zum wenigften, wenn die Kinder fchon verzärtelt find, alt und in ihrem eigenen 
Willen ſchon verftärket find.“ Uber er will eine gemäßigte Anwendung des Stocks. 
„Modus in disciplina est observandus,‘‘ und „castigatio non ex ira, sed amore 
fiat.‘“ Allein e8 wurde doch viel in den Schulen des Waiſenhauſes geichlagen. Als Straf: 
arten ‘werden „Bläser und „Scillinge” erwähnt, d. i. Rutenſtreiche auf den bloßen 
Hintern vor allen Mitfhülern. Sogar die Mädchen blieben früher damit nicht verfchont. 
„Zur Verſchärfung,“ jagt Dr. Edftein (Pädagog. Vorträge I, 55) „tehrten die Lehrer 
die Rute um, mit den Stöden ſchlugen fie auf Achfeln, Arm und Kopf, fo daß bie 
Kinder davon Beulen und Löcher befamen, auch auf die Hände, rauften die Kinder an 
den Haaren und verlegten mit Fauftichlägen das Geficht, fo dag Mund und Nafe blut- 
rünftig wurden.” Der Gebraud des Stocks ſcheint nad Edftein zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts im halleſchen Waifenhaufe fehr allgemein gewefen zu fein; denn e8 wurden 
Stöde ımd Ruten von der Anftalt geliefert. Es war den Lehrem auch aufgegeben, das 
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laute Schreien der gezücitigten Kinder zu verhüten und namentlich zu gemifien Stunden, 
wann fremde Leute fi) im Haufe berumführen laffen, keine fcharfe disciplinam zu 
exercieren. Stand es fo mit dem grünen Holze, was follte erft am dürren werben, 
da, wo der milbernde Geiſt eines Francke nicht einwirtte? Dr. Lange ſchildert (Erin- 
nerungen aus meinem Schulleben in Schnepfenthal, Königsberg ꝛc.) den Schulmonarchen 
einer Oberquarta, ber, ein anderer Zeno, nie lächelte. Syn einem Schrank fland eine 
Menge Hafelftöde von jeder beliebigen Dide und Länge. Ohne fih zu ereifem, blieb 
der alte Herr figen und winkte: „Komm emal hervor, du Eoujon!” — biefer mußte 
den Stock felbft holen, womit er dann 15 bis 20 und darüber auf die Hände befam. 
Bie die Notwendigkeit der Rute fo ganz in das Bewußtſein von jung und alt ge= 
drungen war, davon zeugen bie Rutenfefte, da die Schüler unter Abfingung eines 
Liedes eine Maſſe friiher Reifer aus dem Walde holten, fie in Prozeffion in die Stadt 
tugen und im Schulbaufe nieberlegten. Der Gregoriustag (12. März) war namentlich 
dazu beſtimmt. Im Bewußtſein der Lehrer ſelbſt war der Stod fo recht das Scepter 
iseer Würde. Es iſt uns jegt kaum glaublich, wie häufig, wie nachbrädlich und zugleich 
behaglich das ſelbe geführt wurde. Da läßt ein geftvenger „Magifter" an einer niederen 
Hoffe des Schweinfurter Gymnaſiums den armen Sünder vor feinen Katheder treten. 
In wolbemeflener Entfernung auf dem Stubenboden ift ein Kreidepunft geſetzt. In 
diefen muß Der Delinguent bedeutjam den Zeigefinger wie die Spige eines Zirkelſchenkels 
einfegen und dann einen Kreisabſchnitt beichreiben, bis die Sebrfeite feines Welens dem 
geftvengen Magiſter bandgerecht zugewendet if, der mn wie ein Jupiter tonans von 
ſeinem Olymp berab die Streiche feines Stabes, Bligen gleich, auf die gefpannten Mus⸗ 
kein des bisciplinarifchen Gemeinplatzes fchleudert. Unſer Gewährsmann, der das mit 
erlebt, ift noch unter den Lebenden; das Bild dieſes Schuljupiter8 tragen wir felbft noch 
in der Erimmerung. 

Der Stod und fein Gebraudh in der Schule ift ein Spiegel der Zeit. Es bericht 
in derfelben zu einer Zeit, da auch fonft vielfadh Gewalt vor Recht geht, da der Ein- 
zelne mit feinen Rechten vor der Macht der Sewaltigen zurädtritt. Er herrſcht in 
ner Zeit, wo der Geift des Chriftentums als Geift der Wahrheit und Liebe noch nicht 
tiefer in das Leben des Volkes eingedrungen war, wo man fi) auch noch nicht Liebend 
in das Weſen der Jugend zu verjenten pflegte, wo überhaupt die ganze Lebensanſchauung 
no eine raubere war und man auch fonft mit den Leuten weniger Umftände machte, 
Man denke nur der Rute gegenüber an da3 Schwert. Wie wütete dieſes früher 
gegen Leib und Leben ber Hbelthäter Die freie Stadt Frankfurt allen that (nad) 
Friegt) vom Jahre 1401—1500 nicht weniger als 317 Verbrecher ab; von 1501— 1600 
waren es 248, von 1601—1700 aber 140. Darunter waren Hinrichtungen durch Rad⸗ 
brechen (13), Rädern, lebendig begraben, dameben Augen ausſtechen x. Im Jahre 1563 
wurde ein zwölfjähriger Knabe gehenkt. Man denke an die peinlichen Unterjuchungen der 
Gerihte, an das Prügelfyftem bei den Solbaten, deflen Abfchaffung in unferen deutjchen 
Panden noch dem 19. Jahrhundert angehört, in Oſterreich und Rußland von neueftem 
Datum ift und erft noch ihre Probe zu beftehen, in England aber nod den Widerftand 
der eat of nine tails (meunfchwänzigen Kate) und des Tauendes zu überwinden hat. 
Bo ſogar Männer noch unter dem Stode ftanden, der Korporal den Hafelftod, ber 
deldwebel das ſpaniſche Rohr als Zeichen feiner Würde an der Seite führte, da verftand 
es fih in der Schule non felbft, auch abgeſehen davon, daß nicht felten die Schulmeifter 
früher militäriſche Stodträger waren oder unter ber Fuchtel geftanden hatten. ‘Der 
Umfhwung, der ſich nach und nad) im Leben des Volkes vollzog und nad) allen Seiten 
Hin eine Milderung der Sitten herbeiführte, fegte fich naturgemäß auch bis in die Schule 
fort, wie ex andrerfeitS auch wider Nahrımg aus ihr zog. Es wirkten da verfchiebene 
Cirfläffe zuſammen. Auf der einen Seite arbeitete der von der franzöflfchen Revolution 
ausgehende Beift, der die Menſchenrechte verkündigte, einer rüdfichtSlofen Vergewaltigung 
anf allm Gebieten des geſellſchaftlichen Lebens entgegen, und bie philanthropifche Schule 
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zeigte durch ihre Bemühungen um eine naturgemäße Methode in Erziehung md Unter- 
richt, daß man durch zwedimäßige Beobachtung und Benützung der in der Jugend Tiegen- 
den fräfte dem Stode vielfach zunortommen könne. Man ſprach vom Abel der menſch⸗ 
Yihen Natur umd wie berfelbe durch Schläge entwürdigt werde. War auch die Duelle 
diefer Theorie zunächſt eine pelagianifche Überfhägung ber Menfchermatur, fo ſchloß fie 
doch auch widerum Wahres in fih. Auf der andern Seite kam dieſem allzuzärtlichen 
MWiderwillen gegen den Stod in der Schule der milbernde Geiſt des lebendigen Ehriften- 
tums entgegen, ber fi, trog dem oben Gefagten, von Brandes Anftalten nad alles 
Seiten bin außbreitete; denn ſchon im Jahre 1707 wurde im ballefhen Waiſenhanſe der 
Vorſchlag gemacht, den Stod abzuſchaffen, 1710 wurde er wirklich verboten, wenn auch 
nicht ganz. Um des Lernens willen follte nicht gefchlagen, auch der Unterſchied zwiſchen 
rohen, freien und zwiſchen blöden Rindern wol beachtet werden. Mit diefen Einwirkungen 
des philanthropiichen und evangeliſchen Geiftes verband ſich die fortjchreitende Lehrtunft. 
Sie wußte mehr und mehr die Gegenftände des Unterricht? der Fafſungskraft, dem Sim 
und Geifte der Jugend anzupaflen, vermochte für das, was diefe früher bloß in äufßer- 
lichem Gehorfam gethan, eine innere Teilnahme zu erregen und lernte fo mehr umd 
mehr den Steden des Treiber entbehren. Auch die poſitiv chriftliche Pädagogik lernte 
bie falomonifche Rute neben ber firmlichen Bedeutung geiftig faſſen als Symbol alles 
deffen, womit dem fleifchlihen Sinne der Jugend ein heilfames Weh bereitet wird. So 
wurde die Pädagogik allmählich auf den Punkt geführt, durch tüchtige pofitive Schulzucht 
die Spige der negativen, den Stod, fir die Zwecke des Unterrichtes immer entbehrlicher 
zu machen und fernen Gebrauch auf gröbere fittliche Verfehlungen, auf eigentliche Ständen 
zu beichränfen. 

Wir halten alfo an dem Rechte der Eörperlichen BZüdtigung unter den nötigen 
Bedingungen und Einfchräntungen feſt. Wir nennen e8 mit Rümelin falſche Sentimen- 
talitit, gar nicht fehlagen zu wollen, unb beneiben bie Länder, bie ihre Schuljugend 
abfolut gegen körperliche Büchtigungen der Schule in Schug nehmen, wie Belgien, Worb 
amerika, nicht um diefen vermeintlichen Fortſchritt. Der Stod bleibe in feinem echte 
da, wo der fleifchliche Sinn nicht mehr durch feinere Mittel zu bewältigen ift, der tieferen 
Berfiridung in die Sünde gegenüber. Wir nennen als folde freche Füge, auffallende 
Hoheit oder Gewaltthätigfeit, Widerfpenftigleit, ſtarren Cigenfim, maßlofen Leichtfiun, 
tierifche Faulheit, offenbare Bosheit, grobe Schamlofigkeit, mutwilliges Berderben frem⸗ 
den Eigentums, Tierquälerei, Baumverderben, das fonft die Hand koſtete oder gar 
nad einem beutfchen Geſetz aus dem 15. Jahrhundert die Gebärme des Leibes, mit 
denen der beſchädigte Baum ummidelt wurde; — Waig nennt den Stod namentlich als 
Mittel gegen Trog und Eigenfim, Thom. Arnold will ihn nur gegen Lügen, Trinken, 
fortgefeßte Trägheit als ultima ratio gebraudt wiſſen. Dan fchlägt in den englifchen 
Public shools (nach Dr. &. Petri) nur wegen obstinacy, deliberate contumacy, 
insolence und immorality. In folden Bällen, wie bie bisher genamnten, ift Zörper- 
liche Züchtigung nicht felten ein specificum. Dieſes Entgegentreten der fittlihen Ord⸗ 
nung in der Perfon des Lehrers bat für den jungen Frevler gegen viefelbe etwas Über- 
mältigendes, ift eine unmittelbare Bezeugung feines Unrechtes und verfinuliht ihm die 
Schläge feines Gewiſſens in einer Weile, bie fein wenn und aber auffommen läßt. Der 
züchtigende Lehrer handelt Hier fo recht im Namen Gottes, der feine fittlihe Ordnung 
gegen den Übertreter wahre. Aus dieſer Stellung des zuchtübenden Lehrers ergiebt fich 
aber auch von felbft die nötige Beſchränkung desfelben. Sie ſei und bleibe letztes 
Mittel. Sie werde alfo niemald angewendet der bloßen Schwachheit, den bloßen 
Fehler der Kindesart, der Unbeholfenheit, Ungeſchicklichkeit gegenüber, alfo 3. B. nie 
wegen bloßer Berftreutheit, Flatterhaftigkeit, Unachtfamteit, nie wegen bloßen Schwageng, 
Spielens und dergleichen Sindereien, nie wegen einfach mangelhafter Leitungen im Me— 
morieren, in ſchriftlichen Urbeiten, in Schön- oder Rechtſchrift u. dgl. Das find Dinge, 
die fih durch andere Mittel bewältigen Iafien. „Ut mit dem Indikativ koſtet vier 
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Zapen“ oder „fo viel Fehler im Argument, fo viel Tagen!“ oder „wer feinen Katechis⸗ 
muß, fein Lied, feine Sprüche nicht kann, befommt x Tagen!” — wer ſolche Schlagtarife 
aufftellen und verwirklichen kann, beweift, daß er als Päbagog felbft noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen gebt, unterfchreibt damit feine eigene Unfähigkeit oder Unluft, mit fittlichen Mitteln 
zu würden. Solche Schlagpedanterei ift freilich bequem; aber fie ift im tiefften Grunde 
unſittlich. Auch ihre Erfolge find in ber Regel nur äußerliche umb fcheinbare. Zudem 
entfräften fie die Strafen für wirklich zichtigungswärdige Vergehen. Wenn man ein 
Andifhes Schwägen, eine Berfehlung gegen bie Nechtfchreibung ober Grammatik ſchon 
mit zwei bis vier Streichen beftxaft, was will man dann thun, wem es ſich um eine 
von den obengenannten Simben handelt? Durch Spießruten oder Steigbügelriemen 
jagen? Untericheivet aber die Strafe nicht wejentlid, fo wird aud bald ber Knabe 
nicht viel unterjcheiden zwifchen einer Sünde gegen die Grammatik und einer wider Gottes 
Gebot und Ordnung. Solde Schlaglehrer find es, welche auch die bereditigten Schläge 
in Berruf bringen und? — fagen wir es nur gerade heraus — die Streiche, die ſie 
geben, eigentlich gleich jenem faliſciſchen Schulmeifter ſelbſt empfangen follten, wenn fie 
sicht ſchon durch ihr Alter darüber binausgewacfen wären. ‘Denn eine notwendige 
Schranke für diefe Strafart ſetzt ja eben das Alter. Schläge gebiren nur ben Uns 
mündigen. Über das 14. Jahr hinaus ift der Stock nicht mehr zuläffig. Von guter 
Wirkung mag es fein, nach Zellers Vorſchlag ſolche Schüler, welche fich für milbere 
unzugänglich zeigen, „unter den Stod zu ſtellen“. So bat e8 ber Ein- 

zeine in feiner Hand, ob er gefchlagen fein will oder nicht. Wer bie körperliche Zuchtigung 
in der That als letztes Mittel anfieht, wird ſich der oben empfohlenen Sparfamteit be 
ſonders zu befleißigen haben. „Häufig angewendet,” jagt Schraber mit edit, „ent 
würdigt fie Lehrer und Schüler auf gleiche Weife und führt zur gleichmäßigen Verachtung 
ber Strafe und des Lehrers, ja zum Haß gegen denfelben.” Die Schüler verfuchen um fo 
eifriger, „ben Lehrer zu bintergehen oder zu verhöhnen, je ficherer fie ihn in xger ver 
fegen und je genauer fie willen, daß fie im Falle der Entdedung ihr Vergeben nur 
äußerlich mit dem Rüden abzubigen haben, ohne daß ibr befleres Selbſt in Anſpruch 
genommen wird.” Jedes Förberungsmittel diefer Sparfamkeit im Gebrauche des Stocks 
follte willtonmen fein. Ein ſolches wäre 3. B. Aufſchub der Strafe bis zum 
Schluffe der Schule, mindeftens der Lehrſtunde. Derweil mildert fich nicht felten das 
Urteil, der Eifer klärt fi) von etwa mit untergelaufener natürlicher Aufwallung ab, und 
die Strafe gewinnt an objektivem fittlichen Werte. Anch redet ſich's unter vier Augen 
mit dem Schüler anders als vor der Offentlichkeit. Doch kann auch diefe je und je ihre 
gute Wirkung haben, boshaften Sträflingen gegenüber wol auch von der Klugheit ge 
boten fein, die fi) durch anweſende Beugen vor etwaiger Verleumdung ſicher ftellt. 
Man halte den Stock nicht beftändig in ber Hand, wie der Fuhrmann bie Peitiche oder 
den Ochſenſtecken, fonbern verichließe ihn. „Sol ich aufichließen? foll ich ihn hol?“ 
bifdet ſchon wider eine Zwiſchenſtufe, ja ein bebeutungßvoller Fingerzeig auf ben Ort 
feines Verſchluſſes kann fchon wirken. Der Lehrer bevarf freilich öfters einen Stab als 
verlängerten Zeigefinger für Tafel, Karten x. Dazu genligt aber ein ganz dunnes 
Stäbchen. Klett giebt ihm dafür zugleich in vealiftifhem Intereſſe den Zollſtab in die 
Hand, um damit gelegentliche Dieffungen vorzunehmen. Wir beforgen, die Kinder könnten 
da je umd je vom Regen in die Traufe kommen. Die Dienftvorfchrift fir Lehrer und 
der Gelehrten und Realſchulanſtalten in Württemberg von 1867 ver 

orbnet, daß jebe körperliche Zuchtigung mit Namen, Grund und Zahl der Streide in 
das Diarium eingetragen werde. Nimmt man biefe Art der Beſtrafung nad ihrem ges 
bürenden Werte, fo wird fich dagegen nichts fagen laſſen. Ste legt dem einzelnen 
Lehrer allerdings eine etwas unliebfame Beſchränkung auf, die aber Leider durch dem nicht 
ſeltenen Misbrauch des Züchtigungsrechtes von feiten mancher Amtsgenoſſen hervorgerufen 
fein durfte, und der Geredhte muß auch bier, wie fonft fo oft mit dem Ungerechten und 
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um desſelben willen leiden. Der gewiſſenhafte Lehrer, der jeden Schlag zu verantworten 
vermag, wirb fidh dadurch nicht eigentlich gehindert fühlen, der ungewiſſenhafte werde das 
immerbin. 

Daß die Strafen überhaupt aud den Unterſchied des Geſchlechts wie 
des Alters zu berüdfichtigen haben, iſt ſelbſtwerſtändlich. Namentlich dürften die Fälle, 
in denen körperliche Züchtigung unausmweichlid wäre, in reinen Mädchenfchulen hoͤchſt 
ſelten ſein. Schwieriger wird es, den durch die Geſchlechtsverſchiedenheit angezeigten 
Unterſchied in der Art der Veſtrafung da zu wahren, wo, wie in der Volksſchule auf 
dem Lande gewöhnlich, Knaben und Mädchen in einer Klafie vereinigt find. Die wahre 
Unparteilichleit wird den in ber Natur Tiegenden Unterfchieb nicht verwifchen. Geſunde 
Knaben wollen auch nicht wie Mädchen behandelt fein und vertragen e8 wol, baß ber 
Lehrer mit diefen fäuberlicher fahre. 

Womit foll die förperlie Züchtigung vollzogen werden? Das dafür geeignete 
Werkzeug, der Stod, die Rute, ift ſchon mehrfadh genannt. Höcftens Fönnte noch 
das Lineal dazu kommen, ja fi fogar empfehlen, infofern es die beabfichtigte Wirkung 
durch den lauteren Klatſch verftärkt, ohne irgend einen Schaden anrichten zu können. 
Andere Bermittelungen find unmürdig, unvermittelt aber hat die Strafe etwas tieriid) 
Bufahrendes, durch daS der Würde des Erziehers wider Eintrag geſchieht Nur gan 
außerordentliche Bälle könnten die Maulfchelle rechtfertigen. Für die Obrfeige 
und ihre fombolifche Bedeutung läßt fi) zwar manches Wahre und Wisige jagen (Mager, 
Pädagog. Revue 1841. 6. S. 27) und die alten Steinfeger haben fchon die mmemonifcde 
Kraft derfelden gekannt, indem fie einem zur Setzung eines Markſteins beigezogenen 
Knaben mittelft einer offiziellen Ohrfeige die Rüderinnerung an diefen Alt zu ſtärken 
gebachten; aber fie bleibe doch aus der Schule und diene immerhin nur agrariſchen 
Zweclen. Ohrfeigen find fittlih und leiblich gefährlich; fie haben ſchon Augen, Gehlr, 
ja Leben von Kindern gekoſtet und Lehrern ſchwere Verantwortung gebracht. Für ge 
wöhnliche Fälle genügen Schläge auf die fladhe Hand, die in Württemberg fogenannten 
Tagen. Die Verſchärfung derfelben durch Bufammenfügen der fünf Fingerſpitzen 
(Pförchen) ift als berechnete Steigerung des Schmerzes unmwürdig und häßlich. “Der 
ſtrafende Lehrer foll fi nicht zum Folterknecht erniedrign. Eine Tracht Schläge 
ad posteriora fünnte nur dur die alleräußerften Umſtände gerechtfertigt werden. Ob 
für ſchwerere Züchtigung diefe Walftatt oder der Rücken zu wählen fei, könnte noch bie 
Frage fein. Die Art der Muskulatur ſpräche wol für die erftere. Selbft die dafiir 
notwendige gebeugte und gedemütigte Leibeslage de in diefem Falle gewöhnlich der 
Beugung bebürftigen Sträflingg möchte fie mehr empfehlen, indem immerhin nur die 
gröbfte Art von Berfehlung und die gröbfle Sorte von Schülern davon berührt werben 
dürfte. So entlüde fi daS Wetter der Strafe auf denjenigen Pol, welder dem Sitze 
ber vom Delinquenten verleugneten Vernunft entgegengejegt ift; doch bat fie unleugbar 
etwas in ihrer Art und in der Ausführung, das dem feineren Sinne wiberfteht, und 
der Lehrer, der den nicht einmal gern genannten Ort zur Aufnahme der BZlchtigung 
erwäblt, muß pädagogiſch und ſittlich wol Legitimiert fein. Daß es fo mande unferer 
Lehrer in niederen Schulen mit einem Hoſenſpanner“ oft fo leicht nehmen, ift eine 
wahre Schmach. Es ift nicht uninterefiant für die Völterpfychologie, zu fehen, welder 
Drt vorwiegend zur Einnahme der Züchtigung erwählt wird. Der Türke erſieht ſich 
bie Fußſohlen (Baſtonade); von unferen beiden deutſchen Großmächten, fo lange fie ihre 
Baterlanböverteidiger noch mit Stodprügeln in Zucht zu balten ſich vermäßigt glaubten, 
erfah fich die eine, offenbar im roherem Stoff arbeitend, Oſterreich, die Sitzmuskeln, 
bie andere die „Hinterwand bes tüdifchen Herzens“, wie Ranne fie nennt, den Rüden. 
Letztere Art läßt zwar dem Gezüchtigten feine aufrechte Menſchengeſtalt und wäre infofern 
bie edlere, dürfte aber eben damit auch ben inneren Troy begünftigen, der fich gegen 
die Strafe ftoifch verhärten könnte. Alles erwogen, durften die flachen Hände 
als Hauptwerkzeug menfchlihen Handelns vor anderen Glievern des Leibes den Beruf 
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haben, die Strafe einzunehmen, im äußerſten Falle die Rückſeite des zu Beſtrafenden. 
Die Art des Vergehens und die Natur des Delinquenten mögen entſcheiden, ob der 
ohnehin ſchon zum Tragen beſtimmte Rücken oder der zu vorwiegender Paſſivität vor⸗ 
handene Sitzzteil zum Träger der Strafe zu wählen ſei. Alle anderen Glieder: Kopf, 
Ohren, Haare, Urme feien für den pädagogiſchen Angriff gefeit. 

Ber foll die Leibesftrafe vollziehen? — Offenbar der Lehrer ſelbſt. Die ſchon 
von Locke vorgeſchlagene und in den Jeſuitenſchulen geübte Aufſtellung eines Dieners zur 
Sollziehung ſolcher Strafen, damit das widrige Gefühl, das die Strafe erweckt, vom 
Rehrer abgeleitet werde, beruht auf einer gänzlichen Verkennung dieſer Strafe. Iſt dies 
jelbe ein wichtiger Alt der heilig zürnenden und heilenden Liebe, fo fteht ihre Ausführung 
eben nur dem Lehrer zu, bei mehreren dem Haupt: und Erziehungslehrer. Die Voll⸗ 
ziefung durch einen Profofen würde die Strafe zu einer entehrenden machen. Syn den 
englifchen Schulen, wie in Eton, vollzieht fie der head-ınaster feierlich in feiner vollen 
Amtstracht; er thut es leidenichaftslos im Namen des Geſetzes. Der frühere Brauch 
eines fränkiſchen Gymnaſiums, das Idie vom Rektor diktierten Stodichläge vor deſſen 
Augen durch einen Schüler der Oberflafie, der darum den Titel Vicarius trug, erteilt 
wurden, fiebt wol ziemlich vereinzelt. Wir haben zwar felbft ein Jahr lang dieſes 
Ehrenamts in aller Einfalt und Amtswürde gewartet, möchten es aber doch nicht em- 
yiehlen, e8 gebührt nur dem erziehenden Lehrer. 

Faffen wir alles Geſagte zufammen, fo könnten wir fagen: der Stod ift wol im 
den meiften Fällen ein ziemlich ficherer Zeiger an der Schuluhr. Die beſten Schulen 
werben ihn am feltenften, die fchlechteften am öfteften gebrauchen, oder auch umgelehrt: 
je weniger Schläge, deſto befler, je mehr Schläge, defto fchlechter die Schulzudt. Der 
Grund liegt nahe. Je mehr der Lehrer feine ganze Perfünlichkeit in der Bearbeitung 
ſeiner Schule einſetzt, je treuer er feines Unterrichts wartet, je bildender er ihn zu machen 
fucht, je geſchickter und einfichtiger er fein Amt führt und je gewiſſenhafter er auch über 
dem fittlichern Leben feiner Pflegebefohlenen wacht, defto feltener werden überhaupt ſtraf⸗ 
würdige Vergehen fein und namentlich jene gröberen, für welche nur der Stod bie 
gmügende Sühn= und Heilfraft verfpräde. „Er wird mit ben Stabe feines Mundes 
die Erde fchlagen und mit dem Odem feiner Lippen den Gottlofen töten”, ſteht Jeſ. 11,4, 
propbetifch von dem großen Lehrer und Erzieher der Menfchheit geichrieben. Wer ihm 
diefe Kunft abzulernen ſucht und den Stab bes geifterfüllten Wortes führen kann, ber 
wird den Stab Mofis, den Stab des tötenden Geſetzes mehr und mehr entbehren 
lernen. Der Erzieher und fein Etod haben das gleiche Biel: ſich entbehrlid zu 
machen. „Ich kann nur dahin urteilen,“ fagt Schleiermader, „daß aud) aus ber 
Boltsfchule die Förperlichen Strafen verfchwinden müflen. Man kann e8 als einen Maßſtab 
ihrer fittlichen Fortbildung anfehen, inwieweit fie die körperlichen Strafen entbehren 
firmen, ohne daß darunter die Ordnung leidet.” Vom ibealen Standpunft aus Tönnen 
wir und biefes Urteil wol ameignen; in praxi aber werben wir dod auch den Maßſtab 
der Billigkeit anlegen müffen, einmal an ben Lehrer felbft: die Entbehrung des Stocks 
in der niederen Schule fett eine nach Charakter, Wiſſen, Lehrgefhid und Treue tüchtige 
Periönfichkeit voraus. Diefe läßt fi) nun zwar wünfchen, ‘aber nicht machen. Iſt nun 
enmal ein Lehrer der rechten fördernden Schulzucht nicht gewachſen, ſteht ihn ber 
gfiige Stab derfelben nicht ober nur unvollkommen zu Gebote, dann mag er fi) immer- 
bin innerhalb ber notwendigen Schranken mit dem hölzernen Erfage zur Erhaltung der 
Orbnung bebelfen. Bekenne ex immerhin dur des Stodes dftern Gebrauch, als es 
Rotfälle erfordern, feine Schwachheit, ftelle ex fich immerhin durch öfteres Schlagen 
anch da, wo es nicht unbedingt nötig wäre, ein Armutszeugnis aus, man wird ber 
Shmacheit eben doch einige Zugeftändnife machen müffen; denn Stodzucht ift am Ende 
ver Buchtlofigfeit gegenüber doch das kleinere Übel. Dann aber ift aud Billigfeit 
erforderlich rückfichtlich der Mafle, der oft mangelhaften Borbildung und fittlichen Be⸗ 
caffenheit von Kindern, wie fle namentlich in Volksſchulen und auf bem Lande bem 
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Lehrer oft übergeben find. Maſſen können nicht wie einzelne behandelt werben. Die 
Ruckſicht auf eine Menge von 60 bis 70 und mehr Kindern läßt eine Behandlung ein 
zelner in der pädagogifch wünfcenswerten Sorgfalt nicht immer zu. Der Stod wird 
alfo, auch abgefehen von den oben genannten Fällen, wo er vollberedhtigt iſt, doch in 
unferem niederen Schulleben noch geraume Zeit gebuldet werben müſſen. Den Stod 
richtig führen iſt nicht Leicht, ſondern wirklich ſchwer, iſt eine Kunſt; jede Kunſt aber 
will gelernt fein. Seltſam if, daß man gewöhnlich annimmt, das Schlagenklünnen ver: 
ftehe fich bei dem Lehrer von felbft, wie wenn in biefem Falle wirklich der Meiſter vom 
Himmel fiel. Es iſt Erfahrungsſache, daß fid) namentlich junge Lehrer als Anfänger 
im Lehramt oft durch falfchen Gebraud, des Büchtigungsrechtes arg verfündigen. Der 
Stock foll gut maden, was ihr pudagogiſches Ungeſchick verderbt. Wir möchten im 
Ernfte den irgendwo gelefenen Rat empfehlen, daß man dem angehenden Lehrer im 
erften Jahre feiner Amtsführung kein Züchtigungsrecht geftattete, nur mit dem Beifage: 
fein unmittelbare. Er möge im Wafler ſchwimmen lernen. Die Methodik zeige ihm 
die Theorie der Schwimmkunſt, und Rat und Beiftand eines älteren Lehrers halte ihn 
in der erften Beit an der Leine; aber er leme nun in dem neuen Elemente durch eigene 
Kraft fich felber helfen, er lerne, mit geiftigen und fittlichen Mitteln wirken und zunädk 
mit diefen allein ausfommen. Für dringende Fälle ınag immerhin ein älterer Lehrer 
mit Rat und That eintreten. Es gebt vieles ohne Stod, wenn man nur ernſtlich will 
oder — muß, und es ift viel gewonnen, wenn ber Glaube gewonnen ift, daß die Lern- 
und Arbeitsordnung auch ohne Beihilfe des Holzes möglich iſt. 

Die korperliche Zuchtigung ift der Gipfel der äußeren Strafen. Darüber hinaus 
könnte nur noch liegen die ftrafmäßige Unterlaffung aller weiteren Strafe. 
Das ift Gottes höchfte Strafe, wenn er nicht mehr firaft, wenn er den Menſchen Hin 
giebt in feinen eigenen verkehrten Willen. Wir haben dieſes Nichtmehrfirafen einigemal 
bei ſehr trägen ober ſonſt durch andere Mittel nicht zu leitenden Naturen wit Erfolg 
verſucht. Der Lehrer erflärt dem Schüler: „Solange ich ftrafe, Hoffe ich noch. Du 
giebft auf meine väterliche Strafe nichts, fo ftrafe ich Dich nicht mehr. Thue, was bu 
willſt!“ Er wird bei Fragen und Herfagen und fonftigen Leiftungen nicht mehr heran⸗ 
gezogen. Sein eigener Wille wird feine Strafe. Des Erzieberd Takt muß merken, wie 
lange biefe Kur fortgehen dürfe. Wenn etwas, fo kann foldhe Enthebung vom Arbeits⸗ 
zwang ihm die Arbeit als ein Gut, als eine Wolthat erfcheinen laſſen, und er ift frob, 
wider mitmaden zu bürfen. Flattich bat einmal durch Ausfegung alles Unterrichts 
feine unfleifigen Böglinge zur Wertichägung desſelben gebracht. Diefe zeitweilige Zurüd- 
ziehung aller Strafe fteigert fich zu dem äußerften, wohin die Schulzucht getrieben werben 
Tann, zur trafmäßigen Entfernung aus der Schulanftalt. m der Boll 
ſchule dürfte fich diefe Strafe aus naheliegenden Gründen nicht ausführen lafſen; wol 
aber kann fie eintreten bei den höheren Echulanftalten von ber Latein: und der Realſchule 
an bis hinauf zu den höchften Klaſſen des humaniftifhen und Realgymnaſiums, und felbft 
die Hochſchule übt fie als ihre äußerſte Maßregel im consilium abeundi und in ber 
Relegation. Eine foldhe Ausicheidbung aus dem Schulverbande gebietet fih de, wo alle 
Heil- und Strafmittel der Schule fi) auf die Dauer als unzureichend enweifen, wo ber 
Zögling mit der Ordnung der Anftalt auf eine unbeilbare Weife zerfallen oder die Ehre 
berfelben von ihm empfindlich angetaftet worden if, ober wo das längere Bleiben des⸗ 
felben Gefahr für die Kommilitonen brächte, wie Verführung zur Unzucht, zu Wirtshaus⸗ 
geläufe, offenbares Komplottieren, Antecipation burſchikoſer Unfitten u. dgl Nichtſchonen 
bes Einzelnen wird in ſolchen Fällen zur Schonung des Ganzen, rückſichtsloſe Strenge 
zur Pflicht. Man opfert ein brandiges Glied, daß nicht der ganze Leib verderbe. Gin 
fchneidiger Ernft ift in folden Fällen um fo mehr geboten, je näher die Schuler auf 
außer der Unterrichtszeit einander gerüdt find. Die bloße Schule kann in biefer Be⸗ 
ziebung noch mehr tragen, als eine Anftalt, wo die Böglinge, wie in Seminarien, Staats⸗ 
und Privatpenfionaten, aud) außer der Lehrzeit beieinander leben. Die „Sorgenfinber” 
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wollen zwar auch getragen fein und helfen in ihrer Art auch mit zur Erziehung; aber 
fowie fie Einfluß auf andere gewinnen, gilt :da8 Videant consules, ne ete.! Von 
größter Wichtigkeit iſt es, daß ſich umter den beſſeren Böglingen ein guter, fittlicher 
Geift bilde. Thomas Arnold klagt einmal über einen Geift der Genofienfchaft auch 
zum Böſen. Gegen die Träger eines ſolchen Geiftes bat man Urfache auf ber Hut zu 
fein und gelegentlid das Meſſer anzulegen. Die Frage, ob ein aus einer Anftalt 
Berwiefener von einer anderen aufgenommen werden könne, wird mur nach den beſonderen 
Umfländen zu erledigen fein. Es wird da zwiſchen eigentlicher fittlicher Verborbenheit, 
einer hoffimmgsölofen Schlechtigfeit und einer vielleicht groben, aber doch mehr aus jugend» 
licher Unbefonnenheit oder Teınperamentsart flammenden Berfehlung gegen bie Ordnung 
der Anftalt zu unterfcheiden fein. Im letzteren Falle wäre es unrecht, dem jungen 
Menfchen eine weitere ehrliche Probe abzufchneiven. Der Verfafler hat es einmal mit 
der Aufnahme eines von einer andern Anftalt wegen ‘Dieberei entlafienen Knaben verſucht 
md mit gutem Erfolge. Nur in den äußerften Fällen könnten einem Schüler ber 
höberen Schile alle verwandten Anftalten des Landes, etwa alle Gymnaſien verjchlofien 
werden, eine Maßregel, die freilich nur von der Oberbehörde der Schule angeordnet 
werden famı. B. Strebel T. 

Schulfyuode |. Schulvegiment S. 181 und d. Art, Schweiz. 

Schultagebnch |. Schulatten. 

Schulverband |. Schulbezirk. 

Schulvereine. (Volksſchulvereine.) Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug unſeres Jahr⸗ 
handerts, für alle einigermaßen bedeutſame Ziele gemeinſame Kräfte zu ſammeln und 
„mit vereinten Kräften“ an der allſeitigen und erſchöpfenden Erreichung derſelben zu ar⸗ 
beiten Diefe VBeftrebungen haben zu ihrem tiefften Grunde die chriftliche Liebe, und 
die Vereinigungen, fofern fie von felbftfüchtigen Beweggründen frei find, haben ſonach 
eine göttlice Berechtigung und werden in bemfelben Grade von Beſtand und fegens- 
reichem Einfluß fein, als fie vom Geiſte opferwilliger, uneigennligiger Liebe durchbrungen 
find. Selbftverftändlich konnte die Schule, welche die höchſten und verzweigteften Inter⸗ 
eſſen umfaßt, nicht zurückbleiben, zumal die Volksſchule, auf deren weitem Bereich fo vieles 
zu ntwideln, zu ordnen und zu flärken war, fie mußte das Bebürfnis einer Hebung 
durch Bereinigung tüchtiger Kräfte aufs Lebhaftefte empfinden. Man findet daher auch 
behrerverſammlungen und Schullehrervereine feit Jahrzehnten in allen Zeilen unferes 
deutſchen Baterlandes. Sie machten es fi zur Aufgabe, was einzelne Geifter ſchöpfe⸗ 
ah ans Licht gebracht Hatten, zu klarem und allgemeinen Verftändnis zu bringen, 
dorderungen, welche vie fortfchreitende Zeit aufftellte, zur befriedigen, und aus vereinten 
Fröften Altes und Neues, was zum Gedeihen des Schulweiens dienen konnte, zuſammen⸗ 
zetragen, und aus ihrer Mitte in die weiteften Seife zu fruchtbarer Verwendung hin⸗ 
auszuleiten. 

Einflußreicher für eine nachhaltige Entwickelung des Vollsſchulweſens zeigen ſich 
aber geſchloſſene Vereine, als freie, nach Ort und Perſonen und Geiſt wechſelnde Ver⸗ 
ſammlungen; denn Vereine, die ſich um einen feſten Kern von lebendigen Trägern ihrer 
"en ſammeln, zumal wenn fie auf geichichtlicher Grundlage eine befonnene Richtung 
derfolgen, Können ihren Bielen ficherer und fletiger nachgehen und an gefunder Förderung 
derſelben arbeiten. 

Es mag hier zunächſt das Bild eines ſolchen Vereins, der in feiner Art wol der 
Ütefte in Deutfchland auf dem Gebiete des Vollsſchulweſens if, in Kurzer Beſchreibung 
orgefiellt werben, bes mwürttembergifhen Volksſchulvereins, ver fih im 
Rhre 1837 in Stuttgart organifiert hat. Den Anſtoß zu beffen Gründung gab haupt⸗ 
hi das „Gefe über die Volksſchulen vom Jahr 1836“, das in W. biß heute noch, 
nur in einigen Punkten verbeflert und erweitert, in Geltung if. Eine Anzahl für das 
geftliche und fittliche Wol des Volles lebendig angeregter Geiftlicher, meiſt jingeren 
Uterd, vereinigte ſich und flellte fid die Aufgabe: echte Volksbildung hauptſächlich urittelft 
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ber Schulen zu fördern, in der Richtung, daß ber Geift der Schule fröhlich, kräftig, 
fittlich und fromm, b. 5. hriftlich werde und bleibe. Auf diefem Wege wollte man auf 
ben ganzen Volksgeiſt verebelnd einwirken, und hoffte, daß dieſer vermöge der ureigenen 
Natur unfres Volls ein verftändiger, heiterer, Träftiger, biederer und frommer werben 
ſollte. Voller Nachdruck wurde gelegt auf das Feſthalten an der heiligen Schrift und 
die Bildung des Kindesfinnes an der göttlichen Offenbarung und deren geſchichtlicher 
Entwidelung. Dem Gebet und erbaulichen Gefang wollte man feine hohe Bedeutung 
fihern und überhaupt lautere chriſtliche Religiofität in den Herzen der Jugend pflanzen, 
fo daß ein religtöfer Geift das ganze Schulleben, alle Unterrichtsfächer, namentlid auch 
die Nealten burchbringe. Im weiteren Sinne machte fi der Verein zur Aufgabe, für 
Mittel und Wege zu forgen zur Abfaffung und Verbreitung guter Schulbücher und 
Boltsichriften, 3. B. eines Schulleſebuchs, brauchbarer Jugendſchriften (meift biographi= 
fher Art) von der Klein-Kinderſchule (Kinderbuch) bis zur Fortbildungsſchule. 

Hierfür Juchten die Verbundenen nicht nur die Schullonferenzdireftoren des Landes, 
fondern auch andere kenntnisreiche und einflußreihe Männer, die ein Herz für das Bolf 
hatten, namentlich auch Vollsſchullehrer in ihren Kreiß zu ziehen, um in ihnen Mit- 
arbeiter an den Bereinszweden zu finden. Es traten anfangg Männer aus der Ober- 
ſchulbehörde (Stirm), Seminarvorſteher (Denzel, erfter Bereinsvorftand), Beamte aus 
dem Nichterftande, mehrere Volksſchullehrer, ſogar Tatholifche Geiftliche in den Verein 
ein, fo allgemeines Bertrauen brachte man dem Bereine entgegen. Dieſes erwarb fich 
der junge Berein neben feiner edlen und zeitgemäßen Richtung auch durch den Grundfag, 
daß er vornehmlich durch das Wort, das mündliche und fchriftliche, wirken, und alles 
Bolitifhe und dogmatiſch Parteiliche, wie jeglichen Eingriff in beftehende Einrichtungen 
ferne balten wolle. Seine Mitglieder kamen aus allen Gegenden des Landes, und ihre 
Baht ftieg bald auf 100 und hat fich feither um 150 bewegt. 

Diejenigen Männer desfelben, die in amtlicher Beziehung zur Schule flanden, legten 
fih noch bejonders die Pflicht auf, ſich ihrer Schulen mit aller Liebe anzunehmen, dem 
Religionsunterricht und der chriftlichen Erziehung der Schüler alle Sorafalt zu widmen, 
die Volksſchullehrer, befonders die jüngeren unter ihnen, in ihrer Borbildung, Fortbildung 
und ihren Leiftungen an den Schulen auf jede Weife zu beraten und zu fürbern. 

Was die Thätigkeit des Vereins durch das mündliche Wort betrifft, fo dienten hiezu 
die Jahresverfammlungen des Vereins, im welchen Vorträge über päbagogiide Gegen- 
ftände gehalten, oder dergleichen Thefen zu gemeinfamer Beſprechung aufgeftellt, und 
nach Umftänden Beichlüffe über gemeinfame Anträge an bie Behörden, Mafmahmen, 
wie über Plane und Preiſe für gute Schriften, gefaßt wurden. Sie fanden anfänglid 
zweimal, fpäter einmal im Jahre ſtatt. Die Tagesordnung beftimmte der Ausfhuß und 
bandhabte der Vorſtand. An den Berfammlungen konnte jeder Schulfreund, jedoch ohne 
Stunmredht teilnehmen. 

Für das fchriftlihe Wort wurde eine Zeitſchrift gegründet *), die von gewählten 
Bereindmitglievern redigiert in 4 Jahresheften erfchien, auch Beiträge von Pädagogen 
außerhalb des Vereins erhielt, und zur beilfamen und allfeitigen Förderung der Volks⸗ 
bildung wie zur öffentlichen Kenntnis der Vereindthätigleit das Ihre beitragen follte. 
Es verſuchte ſich bier, wie in den Berfammlungen manche frifche, für das Gebeihen des 
Volksſchulweſens und der Volksbildung begeifterte Kraft und darunter Männer, die, wie 
der verftorbene Eifenlohr, eine einflußreiche Bedeutung auf dem Gebiete der Pädagogik 
erlangten. Yür die Bereinszwede, namentlich für Heroorrufung neuer Schriften und 
Lehrmittel Teifteten die Mitgliever Jahresbeiträge, anfänglich von 2 fl. 42 fr., fpäter bei 
fteigender Mitgliederzahl von 30 fr. 


*) Blätter aus Sübbeutfchland für das Volkserziehungs- und Volksunterrichtsweſen. 


Unter der Redaktion von Pfarrer Bührer, Diakonus Eifenlohr, Diakonus Märklin, Pfarrer 
Stodmaper. 
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Sp war's ein fröhliches, aber ruhiges Schaffen für die edle Aufgabe, und der Verein 
gab viel fruchtbare Anregung, bis jener Stoß, der alle Lebensgebiete in Europa er⸗ 
fhätterte, auch für den Vollsſchulverein eine Kriſis berbeiführte, die feinen Fortbeftand 
in Frage ſtellte. Das Jahr 1848 mit feinen flürmifchen Wogen, neuen Bielen und 
Wegen ri mehrere der Iebenbigften Glieder des Vereins fo mit fich fort, daß fie bie 
exregten politiſchen Strömungen aud auf das Gebiet der Volksichule herüberzuleiten 
fuchten, während die große Mehrzahl in der Schule eine Werfftätte der befonnenften 
Thätigleit und des gemeflenften Fortſchritts erfannten und fi um fo entichievener auf 
die konſervativen Grundlagen bes Vereins ftellten. Die letzteren behielten die Oberhand 
und der Verein behielt fein Leben und Wirken, aber mit der Einbuße der Beitfchrift. 
Tie Redaktion vermochte ihre Einhelligfeit nicht zu retten, eine neue, die das Steuer 
mit fefter Hand führen konnte und wollte, fand ſich augenblidlih nicht, und fo erloſch 
einer der Brennpunkte des Vereinsleben. Eine Fortſetzung hat die Zeitſchrift gefunden 
fett dem Jahre 1871 in den von dem Oberkonfiftorialrat Dr. Burk in Stuttgart und 
vom Seminarreitor Pfifters in Eflingen herausgegebenen Neuen Blättern aus Süd⸗ 
deutſchland für Erziehung und Unterriht. Das eigentlihe Organ des Vereins ift aber 
das Schulwochenblatt, herausgegeben von Dr. Burk. Im übrigen feste der Verein, 
ie mehr die Damalige Zeitfirömung erfannt und je richtiger fie von den rubigeren Geiftern 
keurteilt wurde, feine alte Arbeit mit neuer Kraft fort. 

Im Jahre 1851 wurden die Statuten, wie folgt, verfaßt: „S 1. Der Volksſchul⸗ 
verein, von der organischen Verbindung zwiſchen Kirche und Schule außgehend, macht 
fh eine chriſt liche Volksbildung hauptſächlich mittelft der Schule zum Aufgabe. 
$ 2. Hieraus ergiebt fi die Verpflichtung für jedes einzelne Mitglied derſelben, in 
jemem Kreife wie fir den Verein im ganzen die Schule ald eine befonder3 wichtige 
anzftätte des Reiches Gottes zu pflegen, ebenfo fich derfelben und ihrer Lehrer in deren 
molbegrünbeten Rechten anzunehmen, der Sorge fir die entlaffenen Schüler ſich zu widmen, 
aud) die Fortbildung der jüngeren Lehrer und bie Vorbereitung tauglicher junger Leute 
für den Schullehrerberuf nach Kräften zu fördern.” Einen neuen Aufſchwung nahm ber 
Lerein, feitdem von 1866 an regelmäßig ein Mitglied der Oberſchulbehörde zum Bor: 
Rand des gefchäftführenden Ausichufles gewählt worden ift, ohne daß dadurch der Verein 
gend ein amtliches Gepräge erhalten hätte (zuerſt Oberkonfiftorialrat Demmler, nad) 
deſſen Tode 1871 Oberkonfiftorialrat Prälat Merz). Nicht bloß eine größere Anzahl 
von Geiftlihen, ſondern auch eine ſehr große Zahl von Lehrern beteiligt fi am Berein 
md feinen Anfangs Oktober ftattfindenden Jahresverfammlungen. Diefe befonmen eine 
erhöhte Bedeutung durch die Beſprechung von Fragen, die in der oberften Schulleitung 
zur Entſcheidung ftanden und durch die dffentliche Verhandlung weientlihe Klärung er⸗ 
hielten. So wurde 1871 die Beteiligung bes Geiftlichen am Volksſchulunterricht, 1872 
die befte Form der Schulprätfung, 1878 die Berbeflerung des ſchon urſprunglich wefent- 
lih auf Anregung des Vereins eingeführten II. Leſebuchs, 1877 die Verbeſſerung bes 
L Leſebuchs und der Fibel, 1879 der methodifche Gefangunterriht, 1880 das num feit 
1883 in die Vollksſchulen eingeführte Turnen, 1885 die Verbeſſerung der Schullieders 
lang, die nım amtlih in Angriff genommen ift, gründlih und wirkungsvoll bes 

proden, 

And dem Volksſchulverein in Württemberg gieng im Jahre 1841 der Volks⸗ 
Igullehrerverein hervor. Seminarreftor Riede in Eßlingen, Gründer und erfter 
Lorkand des Iegteren, war umd blieb Mitglied des Volksſchulvereins, wie auch mehrere 
Mmbofte Mitglieder bes neuen Vereins gleichzeitig zu ben Gliedern des alten gehörten. 
Die Verbindung beider Vereine erhielt ſich auch dadurch, daß ihre Mitglieder zu gegen- 
ſeiügem Befuche der Jahresverfammlungen, übrigens one Stimmrecht, eingeladen wurden. 
Ad dat der BVollöfchulverein den Schullehrer-Unterfiägungsverein, ber 
gleichzeitig als Zweig feiner Thätigkeit vom Echullehrerverein gegründet wurde, nad; 
dem Maße feiner Mittel fortwährend Beiträge gereicht. 
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Diefer Verein bat den Zweck, durch Sammlung der im Schulftand liegenden Kräfte 
die Bemühungen um Hebung des vaterländiihen Volksſchulweſens und bes Bolfs- 
f&hullebrerftandes, ſowie um Förderung der Volksbildung überhaupt von feiten 
des Lehrerftandes zu umterftügen. &3 find daher bier die Intereſſen der Vollsſchul⸗ 
lehrer als Standes denen des allgemeinen Schulweſens zur Seite geftellt, woraus folgt, 
daß der Berein mit Ausſchluß der Geiftlichen und anderer nur dffentliche oder private 
Schullebrer und Lehrer an Schullehrerbildimgsanftalten unter feine ordentlihen Mit- 
glieder aufnimmt, wobei katholiſche und jüdilche Lehrer nicht ausgenommen find. Er bat 
in 65 $ilialvereinen, die durch einen Agenten geleitet werden, eine wolgegliederte Or- 
ganifation, deren Aufgabe if, Mitglieder für den Hauptverein aufzunehmen, ſich im 
mehreren Berſammlungen des Jahres über Schul- und Standesangelegenbeiten zu be= 
Iprecden, Abgeorbnete zu den Jahresverſammlungen zu fenden, über ihre Thätigkeit Be⸗ 
richt durd) den Agenten zu erftatten und Gelbfachen zu beforgen. Die Zahl der Ber- 
einömitglieder ift im Verlauf des Jahres über 1500 geftiegen. 

Auch der Bolksfchullehrerverein bat feine Jahresverfammlungen, die ſtets von Hun⸗ 
derten befucht find, und nad emem vom Vorſtand veröffentlichten Progranım verhandeln. 
Es kommen bier allgemeine pädagogifche, aber auch perſönliche Gegenſtünde des Lehrer- 
flandes zur Sprade, und werben damit gewöhnlich Geſangs⸗ und Drgelproduftionen 
verbunden. Ebenfo giebt der Verein unter der Redaktion des Borftandes eine Zeitſchrift, 
„die Volksſchule, eine pädagogische Monatichrift” heraus, die allen Mitgliedern zukommt 
und fih über das gefamte Schulwelen, wie die Angelegenheiten des Unterſtützungsvereins, 
verbreitet. 

Im Sabre 1847 und 1848 wurde die Verſchmelzung bed Vollsſchulvereins und 
Boltsichullehrervereins angeftrebt, fie kam aber nicht zuflande. Jene Bewegungsiahre, 
in melden alle Grundlagen erfchüttert ſchienen, boten keine fefte Brüde zur Vereinigung. 
Aber auch die Grumbfäge beider Vereine trugen Elemente in ſich, welche einer innigen 
Berbindung widerfixebten. Der Vollsſchulverein hatte ganz objektiv die Hebung ber 
Boltshildung im Auge, der Voltsfchullehrerverein gefellte derjelben noch ein zweites 
Moment, den Schullehrerftand, bie Stellung und perfönlichen Intereſſen der Lehrer, bei. 
Jener wollte die Geiftlichen zwar im ihrer gefeglichen Stellung als Schulauffeher er: 
balten, aber fo, daß fie zugleich mit dem Herzen und Wirken getreue Mitarbeiter an 
den Schulen fein. Diefer ſah in der Geiftlichleit mehr und mehr etwas Fremdes in 
feinem Gebiet und fuchte ſich ihrer Mitwirkſamkeit zu entziehen. Jener hält am Prineip 
der evangelifchen Konfeſſion feft, diefer verträgt ſich mit Katholiken und Juden und läßt 
„das Konfeifionelle außer dem Bereiche der Schule, deren Zweck kein einzelner befonberer, 
fondern ein allgemein vollstümlicher ift", auf der Seite Tiegen. Rechnet man dazu, daß 
diefer zehnmal mehr Mitglieder zählt, als jener, fo war unvermeiblidh, daß bei fo tief 
greifenden principiellen Verſchiedenheiten der ſchwächere Teil majoriftert und daß kaum 
gefnüpfte Band wider gelöft werden mußte. Der Volksichullehrerverein hat bei feiner 
neneften Statutenzevifion (1867) als weiteren Vereinszweck aufgeftellt: Herbeiführung 
einer geſetzlich geordneten Selbftändigkeit der Schule und einer dieſer ent|prechenden 
würdigen Stellung der Lehrer.” Diefer Zufag wurde einftimmig in der Jahresverſamm⸗ 
lung angenommen, nachdem er zuvor mit dem offenen, nicht angefochtenen Bekenntnis 
erläutert war: „Der Bollefchullehrerverein babe von jeher und bis heute die Trennung 
der Schule von der Kirche auf feine Fahne gefchrieben". Bon dem an war jebe Ber- 
bindung beider Vereine als folder unmöglich. Ungern wird von den Diftatoren bes 
Bolksichullehrervereins gefehen, daß fi immer fo viele Mitglieder desſelben auch bei 
dem Volksſchulverein beteiligen, bei weldem freilich allein ein freied Wort ohne Ge 
fährde möglich if. Imfolge der ausgegebenen Loſung „Tremung ber Schule von ber 
Kirche” trennten ſich auch die gläubigen evangelifchen Lehrer vom Volksſchullehrerverein 
und bildeten einen eigenen, übrigens dem alten Bollsichulverein freundlich zugewandten, 
feine Jahresverfammlungen auch fleißig beſuchenden „Verein evangeliſcher Lehrer“ mit 
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eines befonderen Zeitſchrift „der Lehrerbote” und mit befomderen Jahresverfammlungen. 
(Sitteratur: Die Volksſchule, eine pädagogifche Monatfchrift des Württ. Volksſchullehrer⸗ 
vereind, herausgegeben von Semmarreltor Riecke, neu von Oberlehrer Hartmann in 
Ulm; jegt von Oberlehrer Laiſtner in Stuttgart.) 

Seitdem die Gegenfäge, in. welchen die katholiſche Kirche der evangelifchen entgegen- 
tritt, ſich gefchärft haben, war e8 immer weniger möglich, daß katholiſche Geiſtliche oder 
Lehrer Mitglieder der württembergiſchen Bollsfchul- oder Vollsſchullehrervereine fein 
Ionnten. Ein Tatholifcher Schulverein befteht nun als vieriec im Lane. 

Neue Anregung, tüchtige Kräfte für eine gute Vollsbildung zu fammeln, gab das 
Jahr 1848, und zwar find zwei erfreuliche Erfcheinungen in konſervativer Richtung auf 
chriſtlicher Grundlage zu nennen, die eine im nörblichen Deutfchland, Die andere im 
dränfifhen. Unter jener ift der evangelifhde Schulverein in Preußen gemeint, 
geftifiet am 13. Oftober 1858 in Berlin von einer Anzahl gleichgefinnter chriftlicher 
Greunde. Den edlen Zweck, nicht einen Stand im Auge habend, gieng fein Streben 
mehr in die Tiefe und Weite, als das der ſchwäbiſchen Vereine. Er ftellte fich die 
Aufgabe einerſeits der Heranbildung der Jugend zu chriftlicher Befinnung, namentlich 
zum Dienfie an der Kirche und Schule, andererſeits die Pflanzung eines volfstümlichen 
Geiftes im heranwachſenden Geſchlecht, in welchem das Bewußtſein belebt werden foll, 
daß das deutfche Bolt im Weiche Gottes den weltgefchichtlichen Beruf habe, Träger bes 
Khriftgemäßen evangeliſchen Bekennmiſſes und daher vorzugsweife ein Lehr- und Mif- 
fonsvolf ‚u fein. Wie die Aufgabe des evang. Schulvereind weit greift, jo gehören 
auch feine Mitglieder verfchiedenen Ständen an. Aus Kollegialdiretoren und Schul- 
vöten, Univerfitäts« und Gymnaſiallehrern, Seminar: und Elementarlehrern, Geiftlihen 
md Borfiehern von Kleinkinderbewahranſtalten und Schulfreunden beftanden bie erften 
80 Mitglieder, die nach wenigen Jahren auf 300 ftiegen. Auch biefer Verein teilte 
fh in Zweigvereine, deren Obliegenheit ift, fich je einzeln in geregeltem „Briefwechfel“ 
über Fragen, Mittel und Wege der Vereinsthätigkeit auszufprechen. Die eingegangenen 
Anferungen wurden ſodann vom Borfland „Ordner“ des Vereins zu einem Ganzen 
verarbeitet, daS in die einzelnen SKreife wider binausgegeben wurde. Dieſer geiftige 
verkehr wurde als fehr erfprießlich empfunden, indem er namentlich eine herzliche Ge⸗ 
menfhaft zwifchen Geifilichen und Lehrern berbeiführte. Auch Hier wurden Verſamm⸗ 
Imgen der Mitglieder gehalten. Der erfle Vereinstag war im Juni 1855 in Leipzig. 
Hier legte man das Hauptgewicht auf den Religionsunterricht, ber nicht ſchulmäßig fein 
dire, fondern im feelforgerliher Hingabe auf Glauben und Gefinnung, auf Bucht bes 
Geiftes, hinzuwirken babe. Man fühlte fi in dem &rundgefühl geſtärkt, daß der Verein 
in nejentüic unter fi) vexrbimdene Gemeinſchaft fei, auch ohne die fonftigen Vereins⸗ 

ormalitäten. 

Der erfte Ordner des ewang. Schulvereind war Theodor v. Thrämer, Sohn eines 
Seiftlihen bei Dorpat, geb. 1809, geft. 1859, defien Hauptſtreben war, die Jugend für 
die Arbeit im Reiche Gottes zu gewinnen. Er mar zuerft Neligionsiehrer am Gymna⸗ 
Mm in Dorpat, 1855 Mitarbeiter an den Francke'ſchen Stiftungen in Halle und zulegt 
Tireftor einer Erziehungsanftalt in Pofen. Bei dem Mangel an äußerlicher Organi⸗ 
Iation des Vereins lag fehr viel an der tüchtigen Perſönlichkeit des Ordners. ine 
ſolhe fand fich nach dem Tode v. Thrämers im Gymnafiallehrer Dr. Hasper in Mühl 
Kaufen, der mit herzlicher Hingabe fi der Vereinsthätigfeit widmete. Cr führte bie 
bereits angebahınte Dezentralifation de Vereins herbei, indem er Sektionen bildete und 
an diefe die verfchiedenen Seiten des Vereinsamts verteilte, 3. B. Beruf des deutſchen 
Boltes, Religion, deniſche Sprache, Familienleben, Muſik u. ſ. w. Der Verein hielt 
Kine Berfammlungen in den legten Jahren in Eiſenach, Potsdam, Charlottenburg, Frank⸗ 
fm a. M., wobei ber fleigende Eifer für chriſtliche Voltsbildung und die Einhelligfeit 
des Geiſtes zu großem Danke gegen den Herrn, dem er dient, aber auch die feſte UÜber⸗ 
zegung zu Tage trat: nicht der Kosmopolitismus, ſondern die gegenſeitige Achtung und 
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Anerkennung der Nationalitäten ſei die Konfequenz des chriſtlichen Princips, Ebriften- 
tum und Deutfchtum fein Mächte, die einen Ehebund mit einander geſchloſſen haben. 
Immer mächtiger machte ſich das Streben geltend, eine allgemeine chriſtliche Lehrerver⸗ 
ſammlung deutſcher Nation — im Gegenſatz zu den gegneriſchen Lehrerverſammlungen — 
zuſtande zu bringen. 

Der Verein bat ſich mit mehr als 500 Mitgliedern über alle deutſchen Ränder aus⸗ 
gedehnt und da feine Leitung die Kräfte eined Mannes überftieg, bat fih dem Orbner 
Dr. Hasper der gleichgefinnte F. W. Dörpfeld, Hauptlehrer in Barmen, Herausgeber 
des evang. Schulblatts, als Bizeordner beigefellt und brachte ihm nicht nur eine treue 
Arbeitskraft, fondern Überdies noch 300 Bundesgenofien, nämlich die Mitglieder bes 
evang. Lehrervereins in Weftfalen und am Niederrhein zu”). Nachdem Dr. Hasper 
Direktor am Gymnaſium in Glogau geworden, bat er zum Nachfolger den Seminar- 
oberlehrer Heine in Köthen gewonnen, der geeignet ift, in feinen Fußſtapfen den Verein 
zu leiten. (Ritteratur: Vollsſchulfreund von E. Bold 1867. Suddeutſcher Schulbote 
1868.) 

Gewiſſermaßen als eine Fortfegung dieſes Vereins darf der deutſche evange- 
Lifhe Lehrerbund gelten, welcher 1872 zu Hamburg auf Anlaß der dortigen all« 
gemeinen Lebrerverfammlung entftand. Damals wie jest fand in letztgenannter Ver⸗ 
fammlung der pädagogiſche Radikalismus feine Vertretung; im Gegenſatz hierzu ſchloſſen 
ſich die Anhänger der chriftlichereligiöfen Erziehung, Lehrer und Lehrerfreunde, zu jenen 
Lehrerbumde zufammen. Derjelbe cheidet von feinen Beratungen die Förderung der 
äußeren Lehrerftellung grundſätzlich aus und verfolgt einzig den Zweck, unferen Schulen 
ihre evangelifhe Einrichtung zu erhalten und den Unterricht im Sinne bes biblifchen 
Chriftentums auszugeftallen. In ftetigem Wachstum zählte der Bund im Jahre 1885 
23 BZweigvereine mit 2131 Mitgliedern; er hält jährliche Verfammlungen, deren drei⸗ 
zehnte 1885 zu Böttingen ftattfand und unter anderen eine Verwarung für die kon⸗ 
feffionelle Volksſchule und gegen die auf ber letzten beutfchen Lehrerverfammlung in 
Darmſtadt gepriefene Simultanfchule beſchloß. Seine Verhandlungen veröffentlicht er in 
feinen Monatsblättern. 

Berwandter Richtung ift der Verein zur Erhaltung der evangelifchen 
Volksſchule, welder 1876 zunähft bauptiächlich für Nheinland und Weftfalen ge- 
ftiftet wurde, um der damals von der Staatsregierung begliuftigten und raſch fort: 
fchreitenden Verwandlung der konfeſſionellen Volksſchulen in Simultanfhulen zu begegnen. 
Diefen Zweck, welchem er bisker mit Eifer und Erfolg und unter Ausbreitung auf 
andere Landesteile nachgegangen ift, hält er auch jetzt noch feft, obichon die ummittelbare 
Gefahr für unfere Vollksſchule feit dem Eintritt eine anderen Miniſters und durch die 
Belebung des evangeliſchen Vollsbewußtſeins erheblich gemindert if. Über feine Thätig- 
feit berichtet er in feinen Monatlihen Mitteilimgen (Langenberg bei Jooſt, fiebenter 
Jahrgang 1885). 

Auch der evangelifhe Schulverein in Bayern huldigt einer entfchieden 
hriftliden Richtung. Er nahm feinen Anfang 1865 im unterfräntifhen Schuldiſtrikt 
Caftell und gieng aus dem Schoo8 der dortigen freiwilligen, ſämtliche Lehrer des Be⸗ 
zirks umfafjenden Firchlich-pädagogifhen Schulkonferenz hervor, die ſich zur Aufgabe ge 
macht bat, unter den Lehrern amtöbrüderlihe Gemeinſchaft zu pflegen und Freudigkeit 
und Tüchtigkeit im Berufe zu fördern, auf die Beiterfcheinungen im Gebiete des Schul: 
weſens acht zu haben und das Martinsftift zu Rüdenhaufen, das zur Hülfe bebürftiger 
Lehrerwitwen und -Waiſen gegründet wurde, zu unterflägen. Im Herbſt 1866 eriei- 
texte fi die Konferenz zum „evangelifhen Schulverein in Bayern“ und organifierte fich 


*) Solche Fleinere Herden, bie fich unter ben einen Oberbirten ftellen, mögen noch ba und 
bort im deutſchen Vaterland im Stillen fih finden, wie 3. B. in Koruthal bei Stuttgart eine 
ſolche Lehrergemeinihaft von etwa 200 Perfonen, welche bie äußerlicde Verbindung mit bem 
württembergiſchen Bollsfchullehrerverein noch beftehen läßt, fich jährlich zweimal verfammelt. 
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ui Wahl eines Ausſchuſſes von 6 Gliedern, 1 Geiſtlichen und 5 Lehrern. Der Zweck 
Bereins iſt: Erhaltung und Förderung des Volksſchulweſens auf feinem geſchicht⸗ 
Pro —53 Grunde, wonach Kirche und Schule, Chriſtentum und Volksbildung 
ein göttliches Band verfnüpft find. Seine Mitglieder, die ſich ſchon im folgenden 
auf 36 Lehrer und 40 Geiftliche und andere Schulfreunde beliefen, find Männer, 
die im Eine bes evangeliſch⸗lutheriſchen Belenntnifies in Einheit des Geiſtes an ber 
chriſtlichen Bollsſchule arbeiten. Die Vereinsgefchäfte beforgen 1 Orbner und 2 Sekre⸗ 
täre. Der evang. Schulverein in Bayern nimmt ausgelprochenermaßen eine Kampf: 
Rellung ein gegen die widerchriſtlichen Zeitrichtungen, beſonders den - baherifchen Lehrer- 
verem, der die Trennung der Schule von der Kirche anſtrebt, und die Kirchendiener 
von fich ausſchließt, auch dem jungen Verein durch Schmähungen bereits die Yeuerprobe 
bereitet bat. Er richtet daher feine Hauptthätigkeit a. auf Bekämpfung aller unchriſt⸗ 
Then Anforderungen an die Voltsjhule und Lehrerbildung, b. gegenfeitige Stärkung und 
Förderung in der Tüchtiglett für chriftlihen Unterricht und chriftliche Erziehung mittelft 
perfönlicher Bereinigung. Bur Belebung der Vereinsthätigkeit hat er fih ein Organ ge 
grämdet: Korreſpondenzblatt des evang. Schulvereind in Bayern, vom Juli 1867 an. 
Dasſelbe dient zunächft den Vereinsglievern, die fi in 16 Zweigvereine in ähnlicher 
Organifation, wie der Hauptverein fie fi) gegeben hat, verteilen, zum Sprechſaal über 
die vorgelegten pädagogifchen Fragen, in welchem die in einem Gefamtbericht zufammen- 
gefaßten Antworten den einzelnen reifen wider wmitgeteilt werden. Dan fieht, daß 
diefer Berein viele8 mit dem norddeutſchen evangelifchen Schulverein gemein Bat. (Litte⸗ 
ratur: Korrefpondengblatt des evang. Schulvereins in Bahern.) 

Die gleichartigen Beftrebungen dieſer einzelner Vereine finden ihre gemeinfame Ver- 
tretung und Förderung in dem Deutſchen evangelifden Schulfongreß, welder 
auf dem Grunde chriftlichen Glaubens und chriftlicher Sitte für bie Freunde des evan- 
geliich-hriftlichen Schulweſens ohne Unterſchied der politifchen oder kirchenpolitiſchen Stel: 
Umg zum erfien Male 1882 in Frankfurt a. DR. zufammentrat. Grund der Entftehung 
iſt auch für ihm die Abficht geweſen, gegen die durch die großberzoglich heſſiſche und 
badiſche Geſetzgebung begünftigte und auf den allgemeinen deutſchen Lehrerverfammlungen 
in Samburg 1880 und in Karlsrube 1881 verberrlichte Simultan= oder einheitliche 
Staatsſchule und für die fehr gefährdete, in Baden eigentlich gejetlich gehinderte Kon⸗ 
feffionsfhule alle evangeliſch gefinnte Freunde des Schulwefens zu gemeinfamer Arbeit 
zu ſammeln. Der Kongreß bat fi bis jet dreimal (1882 in Frankfurt, 1883 im 
Kafſel, 1884 in Stuttgart) verfammelt; feine Verhandlungen, veröffentlicht in feinen zu 
Frankfurt erfchienenen Denkichriften, zeugen von Eifer und Selbftvertrauen. Durch An⸗ 
fügung einer befonderen Delegiertenverfommlung, in welcher neben feinem Borftande auch 
die einzelnen Bweigvereine und felbft die Herausgeber der Schulzeitungen verwandter 
Richtung vertreten find, fucht er fich einen fletigeren und fefteren Zuſammenhalt zu 
ſchaffen; er nimmt auch die höheren Schulen in feinen Arbeitskreis auf. 

Freihoſer F (ergänzt durch Merz unb Schrader). 

Schuiverfaffung. Sofern unter Schulverfafiung die georbneten Einrichtungen zum 
Zweck der Gründung, Erhaltung und Leitung der Schule zu verſtehen find, ift hierüber 
ſchon unter anderen Artiteln dieſes Werts, insbefondere unter Schulgefeg, Schulgefege, 
Schulordnung und Schulregiment gehandelt worden, welche zu vergleichen find. 

Die Redaktion. 

Schulvermögen und deffen Berwaltung”*). Schon lange vor der Reformation 
wurden von Stiftern, Klöftern und Kirchen Schulen gegründet und unterhalten (ſ. Bd. IL, 


HH 


*) Der obige Artifel bat zunächſt die höheren Schulen und die Verwaltung ihres Ber- 
mögen® im Auge, läßt aber anf die Vollsfchule und deren Vermögen volllommen analoge An- 
wendung zu. Ebeuſo werben fich die Modifitationen, welche das Rechnungsweien in einem nicht- 
vyrenziſchen Lande bebingt, von felhft ergeben. D. Red. 
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©. 818 f.),. die indes mehr rein kirchlichen Zwecken und zur Heranbildung geiflicher 
Kräfte, als dem Zweck ber Berbreitung allgemeiner und höherer Bollsbildung dienten. 
Mit der kräftigeren Entwidelung des Bürgertums fühlten auch bie Städte das Be— 
durfnis, den Kindern ihrer Mitbürger die für das praktiſche Leben nötige Vorbilbung 
im Lefen, Rechnen und Schreiben, auch öfter im Latein durch Errichtung von Schulen 
zu geben (ſ. Vd. I, ©. 281 f.); allein alle diefe Schulen erfcheinen mehr oder minder 
nur als dürftige, abhängige Pfleglinge, denen ein eigenes Lebensprincip nicht innewohnte, 
und die meiftens baber im 16. Jahrhundert im ärmlichſten und vertommenften Zuſtande 
borgefunden wurden. — Den größten Antrieb zur Erneuerung und Widergeburt ebenfo 
wie der Kirche, fo auch der Schule gab die Reformation und die damit gleichen Schritt 
gehende Widererweckung der klaſſiſchen Studien. Überall drangen die Reformatoren auf 
Errichtung hauptſächlich von fogenannten lateiniſchen Schulen, um ebenſo tüchtige Diener 
md Stüsen des Evangeliums und feiner Kirche, als des Staats⸗ und Vollslebens zu 
bilden, die Ariftlichereligidfe Erziehung des Volkes zu ſchaffen und zu heben und der 
Säule, bie bisher in der Regel zu einer bloßen ancilla ecclesiae herabgewũrdigt war, 
den Charakter einer erbberechtigten filia zu geben. 

Wenn wir in der nachfolgenden Darftellung des Schulvermögens und feiner Ber: 
waltung nun vorzugsweife unfere Höheren Schulanftalten, beſonders die Symnafien, 
ins Auge faflen, fo geſchieht es, weil fie und mehr als andere moderne Bildung 
anftalten ſchon fett drei Jahrhunderten in fefter felbftändiger Geftalt entgegentreten und 
ihre Geſchichte uns am beutlichften den Bildungs und Entwidelungsgang zeigt, ben fie 
auch hinſichts ihres Vermögens bereits durchgemacht haben und aus dem wir lernen 
tönnen, was daran auch für jest und die Zukunft zu nützen und zu meiden if. Wir 
verweifen hierbei zugleich auf den Art.: „Errichtung und Erhaltung der Schulen Bd. IL, 
©. 277 fi. 

I. $undation. Die Reformatoren fanden bei Fürften, Nitterfchaft, Ständen 
und Städten die Fräftigfte Unterſtützung in Förderung ihres neubeginnenden Schulwerfeß; 
die evangelifch gewordenen Stifter, die aufgehobenen Klöfter und andere eingezogene geift- 
liche Güter boten manigfahe Mittel, für evangelifhe Kirche und Schule zu wirken, 
und in der Regel wurden durch bejondere Stiftungäbriefe der Landesherren und Berein- 
barungen berfelben mit den Ständen, Stiftern und Städten die neuen Schulen fundiert 
und ihr Vermögen durch beſtimmte überwielene Einkünfte feſtgeſetzt. Teils wurde Kirchen⸗, 
Kloſter⸗ und fonftiges geiſtliches Vermögen zu befonderen allgemeinen Schulfonds zu- 
fammengefchlagen, die den neuerrichteten oder ſchon beftebenden und reorganifierten Schulen 
teils nach Bedürfnis oder fefte BZufchüffe gewährten. Am entfchiebenften gieng darin 
die kurſächſiſche Landesregierung vor, nachdem das regierende Haus zur katholiſchen Kirche 
übergetreten war, die Zanbesbenölferung aber zur evangelifchen Lehre fich bekannte, inden 
fle verorbnete: „Der evangelifhen Kirhengemeinihaft in den turfächftichen Ländern 
fteht ein ausfchließliches Eigentumsrecht auf alle, ihr feit der Reformation gemwibmete, 
geiſtliche Stiftungen und deren Vermögen zu. Es dürfen ihr daher diefe Stiftungen 
und deren Bermögen und Einkünfte unter feinem Vorwand entzogen oder zu andern 
Zwecken verwendet werden. Bu ben evangeliſchen geiftlichen Stiftungen werben alle 
Kirchen, Schulen, Seminarien und Hofpitäler nebft den Univerfitätäftiftungen, Armen⸗ 
und Waifenbäufern, Stipendien und andere fromme Stiftungen gerechnet. Sie beftehen 
im Staate als „moralifhe Berfonen mit allgemeinen und privilegierten 
Eigentumsrechten“ (fiebe Binder, Sächſiſches Provinzialrecht. Leipzig. Voß 
1836. T. I, $ 1398, 1399, 1401, 1402. Die geſetzlichen Rachweiſe |. T. IL, 
©. 324, 325). Wir erkennen bieraus, daß, während vor der Reformation fid bie 
Kirche als die allein berechtigte Eigentümerin ihres Vermögens erkannte, welches zumächft 
für ihre rein kirchlichen und Kultuszwede und ihre Diener zu verwenden fei, und fie 
den Schulen und anderen nicht auf befonderen Stiftungen beruhenden Wolthätigfeits- 
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anftalten nur die Broſamen von des Herrn Tifche zuwarf, die fie dürftig genug abmaß, 
in biefer Gefetgebung, dem Geifte der Reformation gemäß, der Begriff Kirche“ aud) 
die Schule im weiteſten Stume als integrierenden Teil umfaßte, und es tft ein bebauer: 
Iiher Anachronismus, wen aud jet noch bin und wider evangelifche Konfiftorien in 
proteftantifchen Landen den Begriff „Kirche“ tim altintholifchen engeren Sinne faflen und 
& für eine Spoltation des Firchlihen Vermögens erachten, wenn daraus auch für bie 
Schule geforgt werden foll: wozu freilich, der allgemeine, aber boch fehr vieldeutige Auf 
nach Tremumg der Kirche vom Staat und Trennung der Schule von der Kirche ihnen 
Anlaß und Anhalt gegeben bat. — Nach biefer Widmung eines gewiflen Vermögens- 
fomplered zu einer beftimmten Schule bedingte ſich auch der chriftlich-Eonfeffionelle Cha⸗ 
ralter derfelben als katholifche, evangeliiche und zwar dieſe wider als Iutheriiche oder 
reformierte, oder endlich als chriſtlichfimultane Anftalten, welches letztere Zwitterweſen 
jedoch der neueren Beit angehört, und biefer Eonfeiftonelle Charakter ift auch für die 
Wahl der Direktoren und Lehrer, fowie der Mitglieder der unmittelbaren Berwaltungs- 
umd Auffichtsinftang maßgebend. Er bedingte fich ebenfo durch die Konfeffion und ben 
Villen des Stifters und Fundator der Schule, fei diefer nun ber Landesberr, ein 
geiſtliches Stift, Domkapitel, eine Kirche, Stadt, Korporation ober Privatperfon, welche 
buch die Gründung fi) auch das Patronat über die Anſtalt mit Zug erwarb. Bei 
dem ummerftänbigen, wöften Geſchrei nad Zonfeffionslofen Schulen bleibt in ber Regel 
außer acht, daß dieſe Anftalten eben ftiftungsmäßig erhalten bleiben müſſen, wenn ihnen 
der Anſpruch auf ihr —— verbleiben ſoll, und ohne die Zuſtimmung aber be 
rehtigten Faktoren in dem flftungsmäßigen Charakter ber Anflalt nichts geändert 
werden kann. 

Bis gegen die Mitte bes vorigen Jahrhunderts war bie Freiheit der Patrone in 
den inneren und äußeren Schuleinrichtungen durch Anordnungen der Staatsbehörden 
wenig beſchräntt. Am thätigften geiff and Bier fon früh bie kurfächſiſche Regierung 
durch ihre Schulreglements ein, die auch für andere Staaten maßgebend wurden. In 
Preußen nahm feit König Friedrich Wilhelm I. der Staat das Recht, allgemein bindenbe 
Vorſchriften für das innere und äußere Schulwejen zu erlaffen und deren VBefolgung zu 
kontrolieren, in ausgebehnterem Maße in Aniprud, und das von Friedrich IL. erlaſſene 
und 1794 von Friedrich Wilhelm IL publicierte „Allgemeine Landrecht“ firiert biefen 
Auſpruch, indem es die Bffentlichen höheren Schulanftalten für Staatsanftalten und bie 
Lehrer an Gymnaſien und höheren Schulanftalten für Beamte des Staats erflärt (f. 
LER. Teil II, Tit. 12), und bierin iſt auch durch die Verfaſſung vom 31. Januar 
1850 nichts geändert. Zugleich legte dasielbe, dem Impuls der älteren kurſächfiſchen 
Geſetzgebung folgend, und dem oben bemerften Charakter ber höheren Schulen ent- 
ſprechend, ihnen die äußeren Rechte der Korporationen bei. Hierdurch erhielten 
fe das nicht Hoch genug zu ſchätzende Recht ſelbſtändiger juriſtiſcher Perſonlichleit, ger 
wannen das Recht, Grundeigentum und fonftiges eignes Vermbgen zu erwerben und zu 
ihrem eignen Zrer zu behalten und zu verwenden, ſowie gegen dritte, ja felbft gegen 
ihre Fundatoren und Patrone im Rechtswege zu verteibigen. Die Geſchichte lehrt uns, 
daß während der Kalamitäten des 30jährigen Krieges und nad demſelben z. B. viele 
Städte nicht müßig waren, das mit Freudigkeit beim Anbruch der Reformation den 
Säulen gewidmete Vermögen ganz oder teilweife im Drange der Not und bei ber Ent⸗ 
völferung der Schulen zur Kümmerei wider einzuziehen, und un Stäbte, vielleicht 


wich Weſtfalen eine De Ehe vor der Einziehung ihres — zu den Staats⸗ 

gätern, indem fie als zum Beſitz berechtigte Privatperſonen ſich legitimieren ** 

—— ihnen auch manches widerrechtlich entriſfſen ward — bie Hauptſubſtanz wurd⸗ 
gerettet 


u nenefter Beit bat die Vermehrung der Venölferung, der wachſende Wolftand 
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und der weiter verbreitete Bildungstrieb die Errichtung neuer höherer Schulanftalten 
hervorgerufen und es tft, wenigftens in Preußen, bei den Gymnafien der Grundſatz feft- 
gehalten und in Ausführung gebracht, daß durch ein befonderes Statut bie Fortdauer 
der Schule in ihrem äußeren Beſtande gefihert, und zwar von ben file errichtenden 
Städten zur Fundation ein gewiſſer Zuſchuß als Minimum gewährt werben muß. 
Eine ſolche Beſtimmung if für das Gedeihen der Anftalt und ihre Fortentwickelung von 
hoher Wichtigfeit. Denn es find Fälle vorgelommen, daß früher Städte, ja jelbft Dom- 
kapitel, nur den erforderlichen Zufhuß nad Vebirfnis Teifteten, daß aber durch erhöhte 
Schulgelder und geftiegene Schülerfrequenz die Schule als ſolche nicht bloß ſoviel er- 
warb, daß fie ihre Bedrfniffe deckte, fondern noch Überſchuſſe erzielte, die nun aber bie 
Patrone zu ihrem Arar einzogen, und fo die Schule zur melkenden Kuh für die Käm⸗ 
mereien u. |. w. machten. Um bier dem Gigemug und engberziger Finanzwirtſchaft 
ben Riegel vorzufchieben und die Selbflänbigleit bes Schulvermögens zu wahren, ift es 
wolgetban, darauf zu dringen (und wo es gejchehen ift, hat es wolthätigen Erfolg ge- 
habt), daß die Schultafle abgefondert von den Kämmerei⸗ oder fonftigen Patronatslafien 
geführt wird, um mit Energie darauf balten zur können, daß die Schule ihren eigenen 
Erwerb fi erhält, auch vermehrte Fonds zur zweckmäßigen Aufbeflerung anfammelt, 
ohne den Bedurfniszuſchuß des PBatrons zu fteigern, fo daß auch diefen jenes Berfahren 
nur zum Borteil gereicht. Es haben ferner die Gymmaſien, insbefondere in den mitt 
leren und Heinen Städten, wo fie fundiert find, mit ber oft worherrfchenden Anſicht des 
mittleren Bürgerſtandes bafelbft und der meiftens aus ihm bervorgehenden Bertreter ber 
Bürgerihaft (Stabtverordneten, Ratmänner u. |. w.) zu Eimpfen, daß bie Gyumaflen, 
als einem nicht fpeziell auf die Einwohner der Stabt befchräntten, fondem einem all» 
gemeinen höheren Zwei dienend, für die Stadt vielmehr eine Laft, als eine Bier ober 
Wolthat feien, wozu fie eigentlich gar nichts beizutragen hätten, und daher, wenn es ſich 
um Erböhung von Bufchäflen handelt, in engberzigfter Weile knauſern oder fie ganz 
zurüdmeifen, während fie in ber Pegel für Volls⸗ und Realſchulen die Freigebigkeit felbft 
find; und nur erft, wenn mit Aufhebung und Verlegung bes Gymnaſiums an einen 
andern einfidhtigeren Ort gedroht wurde, begriffen fie, daß das Gymnaſium doch ihrer 
Stadt nicht bloß eine nicht zu verachtende Cirkulationsrente, die den Etat besfelben weit 
überfteigt, beſonders durch die auswärtigen Schüler und deren Berkehr mit ihren Au⸗ 
gehörigen zuführt und vielen Bewohnern und Gewerben guten Erwerb verfchafft, ſondern 
auch fehr vielen Bürgern die Erziehung ihrer Söhne weit höher zu fliehen käüme, wenn 
fie fie auswärts auf einer höheren Schule unterbringen müßten. Um das Gymnaſium 
gegen ſolche Oppofition eines bornierten Spießbürgertums, wovon ich flagrante Veifpiele 
anführen könnte, zu fichern, wird es daher überall geraten fein, die Anftalt möglichft 
unabhängig von mandelbaren Bebärfniszufhüfien zu ftellen, deren Erhöhung bie Zu⸗ 
fimmung biefer ſtädtiſchen Vertretung beim Stabtbudget erfordert, obwol die Magiſtrats⸗ 
mitglieder in der Regel allerdings ein befieres Einſehen für höhere Schulbildung haben, 
— Aus gleihem Grunde haben die Anftalten aber auch nach Unabhängigkeit von Staats- 
zufhüffen zu ftreben, fofern dieſe durch das Budget des Unterrichtöminifteriums, und 
diefes wider durch wandelbare Kammermajoritäten und allgemeine politifche Verhältnifie 
bedingt werden, die Leicht lähmend auf das Gedeihen ber nicht auf eigenen Fonds ruhenden 
Anftalten einwirken. 

Als im Jahre 1848 ein lautes Geſchrei nad) Realbildung ſich erhob, waren mehrere 
Städte eifrigft bemüht, dem Rufe nachzugeben ımd mit ben bisherigen Gymnafien fo: 
genannte Realklafien bis zur Prima binauf zu verbinden. Bald aber erfannten fie, daf 
ihnen die Schäler in den oberen Realllaſſen fehlten, und der Eoftbare Apparat ward 
ihnen zu teuer. Mit mehr Erfolg find in Preußen die Städte auf Gründung neuer 
Realſchulen erfter Ordnung losgegangen, aber es ift Inkonſequenz und für einen Fehler 
zu erachten, wenn nicht auch bier wie bei den Gymnaſien ihre Eriften; durch Grün: 
dungsſtatute genügend gefihert wird, und bie nachteiligen Folgen diefer Unterlaffung 
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werden nicht außbleiben; denn eine Schule ift nicht wie ein Handlungskomptoir, das ſich 
heute eröffnet und morgen ſchließt, fondern fie muß eine dauernde Anftalt für alle Zu⸗ 
funft fein, wenn aus ihr fich ein gefegnetes Leben für alle Zukunft entwideln Toll. 

DO. Patronat. Der Gründer einer Schulftiftung, welcher fie zugleich aus feinen 
Mitteln dotiert, erwirbt damit zugleich das Patronat über diefelbe, d. h. das Recht der 
Vertretung in ihren korporativen, Ehren⸗ und Bermögensrechten, mit ber daran ge 
Inüpften Pflicht, für die Erfüllung ihres ftiftungsmäßigen Bwedes und die Verwaltung 
und Erhaltung ihres Vermögens zu forgen, damit fie in vorfchriftmäßigen Zuſtand und 
in erfolgreicher Leiſtungsfähigkeit erhalten werde. Wird dieſe Pflicht vernachläſſigt oder 
werben die erforderlichen Mittel verweigert, fo ift der Staat von Auffichtswegen bes 
rerhtigt, dem Gymmaſium feine ihm als ſolchem zuſtehen den Berechtigungen (Abiturienten⸗ 
prũfungen u. |. w.) zu entziehen, es in eine geringere Ordnung herabzuſetzen, ober feine 
Aufhebung anzuoronen, fofern der Schule nicht ein Nechtötitel zur Seite ſteht, den 
Patron über die Dotation hinaus auf Leiftung des Nötigen zu verflagen. Die Kollatur 
der Direftor- und Lehrerftellen gebührt dem Patron, wenn auch die Prüfung der Quali- 
filation der vorgeſchlagenen Kandidaten der Staatsauffichtbehörbe zuſteht. Seitvem die 
Staatöregierung die Regelung des Schulwefens überhaupt vor ſich gezogen bat, erſtreckt 
fi die Thätigleit und Wirkſamkeit der Patrone in der Hauptſache nur auf die äußeren 
Angelegenheiten der Schule, Bigilanz auf die Führung der Lehrer und Sorge für päda⸗ 
gogifche Disciplin der Schüler. Im den meiften Stäbten werben die Patronatsrechte 
über die höheren Schulen unmittelbar vom Magiſtrat wargenommen, der ſich in neuerer 
Zeit in mehreren größeren Städten behufs der Vorberatung aller Schulangelegenheiten 
durch einen Stadtſchulrat als techniſches Mitglied verftärkt bat. Die Stadtverorbneten- 
verfammlungen als ſolche find bei der Verwaltung der Schulen, abgeſehen von ben ven 
ſtadtiſchen Haushalt berührenden finanziellen Angelegenheiten derfelben, nicht beteiligt, und 
jo werden auch die Volationen der Lehrer vom Magiftrat ohne Konkurrenz der Stabt- 
verorbneten vollzogen; in Preußen ernennt oder beftätigt jedoch der König die Direktoren 
der Gymnaſien. Auch einer Korporation (3. B. Domkapitel) kann ftiftungsmäßig das 
Patronat zuftehen; ebenfo haben bei mehreren Schulen auch Kirchengemeinden Anteil am 
Batronat und find dabel durch ihre Pfarrer und einige Gemeindeglieder vertreten. Auch 
fehle es nicht an Schulen, die auf Familienſtiftungen beruben, deren Patromat ein 
Familienglied (3. ®. bei den Klofterfchulen Roßleben und Donndorf unter dem Titel 
eines Erbabminiftrator8) mit ausgedehnten Berwaltungsrechten ausübt. 

Das landesherrlige Kompatronat entfteht in Preußen in der Regel da- 
durch, daß der Staat auf Grund ber von ihm für eine Schulanflalt geleifteten Zuſchüſſe 
eine Beteiligung an dem Patronat in Anſpruch nimmt, und dieſe Beteiligung conditio 
sine qua non des bewilligten Zuſchuſſes ift. Die Kabinettsordre vom 10. Januar 1817 
beftinnnt, daß dieſes Kompatronat durch beſondere Lokalkommiſſarien ausgeübt werden 
ſoll, denen eine Mitwirkung in der Verwaltung der betreffenden Schule z. B. bei Aus⸗ 
führung von Bauten, Gründung und VBerbefierung von Lehrerftellen, Vermehrung ver 
Bibliothek und des Lehrapparats, bei Abnahme und Prüfung der Rechnungen, Prüfung 
und Begutachtung der Etatsentwärfe u. f. w. zuſteht. Wo ein beſonderes Schulkura⸗ 
torium beftebt, ift der landesherrliche Kompatronatstommiſſarius Mitglied besjelben; er 
ft auf ſolche Weife in der Lage, bei allen Berhandlumgen ber Staatöbehörden mit ber 
äbtifchen Patronatöbehörbe eine dem Intereſſe der betreffenden Schule förderliche Ber- 
mittlung eintreten zu laſſen. Die nächſte Aufgabe ber Kompatronatskommiſſarien ift, 
ben Stantsbehörben Gewähr dafür zu geben, daß die Zuſchüſſe aus Staatsfonds bes 

fimmmngsmäßig verwendet werden. Um diefen Zweck zu erreichen, muß demſelben ein 
fortlaufenber berechtigter Anteil an ber gefamten verwaltenden Thätigfeit der Patronats- 
behörde eingeräumt werben, und hat er auch bei Lehrerperfonalfragen fein Gutachten der 
Staatsbehörde vorzutragen. ine Beſchränkung der Patronatsrechte iſt Damit nicht 
beabfichtigt ; allein ebenfowenig fol die Errichtung eines Kompatronats bie Verpflich⸗ 
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tung zu weiteren Leiftungen über die bewilligte Summe hinaus für die Staatslafſe in⸗ 
bolvieren. 
Ä Während bei den landesherrlichen Anftalten die reſſortmäßige Stantöbehörde bie 
Bermögenöverwaltung als Verwaltungs⸗ und zugleich Aufſichtsbehörde allein ordnet, 
pflegen die PBrivatpatrone, fei e8 auf Grund befonderer Stiftungsbeftimmungen und Sta- 
tuten oder fonftiger Beſchlüſſe, fich zu den Patronatögejchäften der Mitwirkung und bes 
Beirates von Schuldeputationen, Kuratorien, oder fonftiger, nad) befonderen Grimbfägen 
zufammengejegter Kollegien zu bebienen, deren Geſchäftskreis und Funktion fpeziell ge⸗ 
regelt ift, und ergiebt fi daraus, daß 
III. die Lokalverwaltung der höheren Schulen zu allen Zeiten eine fehr 
verfchiebene geweſen und noch ift, je nachdem eine Anftalt zufolge ihrer Stiftung ober 
gefhichtlichen Entwidelung unter Iandesherrlichem ober Privatpatronat oder unter einem 
aus beiden gemifchten Patronate ſteht. In allen Fällen, die Patronatsbehörbe fei zu⸗ 
fammengefegt wie fie wolle, ift ihr jeboh der Rechnungsführer untergeorbnet, ber 
dem Patron, reſp. der verwaltenden Staatsbehörde Rechnung abzulegen hat, die von 
biefen revidiert und bedjargiert wird. Iſt bie VBermögensverwaltung einfach, bat bie 
Anftalt ohne erheblichen Landbefig nur Kapitalzinfen, Zuſchüſſe und Schulgelder zu ex- 
heben, fo ift es geraten, mit der Kaflenführung den Direltor oder einen dazu geeigneten 
Lehrer gegen befondere Remuneration zu betrauen, indem fo innerhalb der Schule ſelbſt 
dad Organ vorhanden ift, um neben der Bemerkung von äußeren Bebärfnifien und 
Mängeln aud zugleich auf die Gelbmittel Bedacht zu nehmen, wie ihnen etwa durch 
Eripamiffe in anderen Punkten abzubelfen fei. Gehören jedoch zum Bermögen ganze 
Landgüter oder zerftädelter Grundbefig von bedeutendem Umfange, vericjiedenartige Be⸗ 
rechtigungen und Hebungen an Grundzinſen umd Renten von einer Menge Zinspflichtiger, 
über welche genaue Grunbblicher, Präftationstabellen und jährlich zu emeuernde Hebe⸗ 
zegifter gehalten und fortgeführt werben müſſen, jo überfteigt die damit verbundene Arbeit 
und vielfeitige Schreiberei, fowie die nötige Sad: und Geſchäftskenntnis bie Kräfte bes 
Direktors oder eines Lehrers, der dadurch nur von feinem höheren Beruf würbe ab- 
gezogen werben; und es ift ein befonberer Verwaltungsbeamter (Üentmeifter, Proku⸗ 
rator ꝛc.) anzuftellen, der feine ganze Thätiglett dem Amte widmen kann und dem umter 
Umftänden noch ein Eontroleu und Kaſſendiener wird beiguorbnen fein. Bon dieſem 
erften Rechnumgsführer oder Berwaltungsbeamten, ber für die Orbnung, Redlichkeit und 
Nichtigkeit der ganzen Verwaltung einzufteben bat, ift aber nicht bloß die nötige Sad 
kenntnis im Rechnungsweſen, fondern auch eine weitere abminiftrative unb befonbers 
juriftifche Bildung zu fordern, da gewiß zwei Dritteile feiner amtlichen Gefchäfte beim 
Kapital⸗, Land» und Rentenbeſitz eine rechtliche Seite barbieten und bei den Berhand- 
Lungen juriftifche Sautelen zu beachten find, die dem Philologen in feiner Borbildung 
fremd bleiben. — Bet Heinen einfachen Kaſſen wird e8 genügen, dem Rechnungsführer 
eine gewöhnliche Inſtruktion zur Rechnungsführung zu geben, inmerhalb deren er fich zu 
bewegen bat. Begreift aber das Schulvermögen ganze Landgüter und fonflige komplicierte 
Einnahmen in fi, ift damit vollends ein Wlumnat mit feinen manigfachen Bebirfniffen 
und Nüdfichten verbunden, erfordert die Unterhaltung der Schul und Olonomiegebäube 
eine umfaflende Thätigkeit, wozu ein befonderer Schulbaubenmter die techniſchen Arbeiten 
zu beforgen bat, find polizeiliche, fommunale und kirchenpatronatiſche Gerechtſame aus- 
zuäben, bie einen fteten Verkehr mit anderen Behörden und Privaten erfordern, fo muß 
dem Lolalbenmten ein ausgedehnteres Berwaltungsgebiet gegeben und dabei ausgebrücdt 
werben, inwieweit er darin ſich felbftändig auf feine Verantwortung bewegen barf, und 
in welchen Füllen er über die Sache der vorgefegten Behörde Bericht erflatten und Be⸗ 
ſcheidung abwarten muß. MAIS leitender Grundſatz muß aber in der ganzen Verwaltung 
für ihn maßgebend fein, daß ihm die Adminifiration niemals Selbſtzweck fen darf, 
fondern er fih den oberften Zwecken bes Jnſtituts als höherer Bildungs: und Er: 
ziehungsanftalt für bie Jugend, fo viel an ihm ift, dienend und fördernd anfchließen muß. 
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Diefen höheren Zwei hat vorzugsweife der Direktor der Schule zu verfolgen; aber es 
ift eine wichtige und nicht Leichte Aufgabe, die Grenzen ber Befugnifie des Direktor und 
Güterverwalters, in denen fich jeder felbftändig bewegen darf, fo abzumeſſen und feftzu= 
fellen, daß Differenzen und Reibungen vermieden werben, da jeder der Beteiligten gem 
zu Übergriffen geneigt fein und nach Alleinberrichaft ftreben möchte, um fidh als ben 
erften Darzuftellen. Wo beiberlei Intereſſen kollidieren oder eine Vereinigung nicht ſtatt⸗ 
findet, tft natürlich von beiden gemeinfchaftlich der Fall ber vorgefegten Behörde zur Ent- 
ſcheidung verzutragen. Als Beiſpiel fei geftattet, die Inſtruktion des Güterverwalters 
(Profratord) der Landesſchule Pforta, die eine jehr ausgedehnte und komplicierte Güter⸗ 
verwaltung bat, anzuführen. 

„gu dem Geſchäftskreis der Landesſchule Pforta gehören im allgemeinen folgende 
Gegenflände: I. Die Auffiht über die in die Giternerwaltung der Landesſchule einfchlagen- 
den Rechts⸗ und Eigentumsverhältniſſe, einfchlieplih der Verwaltung und Warnehmung 
der grundberrlichen Gerechtfame. II. Die obere Leitung und Aufficht über das gefamte 
Kaffen- und Rechnungsweſen der Landesſchule. III. Die Polizeiverwaltung über Pforte 
und die Schulgäter Euculau und Fränkenau, und zwar in Pforta gemeinfchaftlich mit 
dem Rektor. IV. Die Koinfpektion bei der Kirche zu Pforta umb bei ben Sirchen und 
Säulen derjenigen Ortichaften, tiber welche der Lanbesichule das Patronatrecht zufteht 
(fie Kircheninfpeltion bilden der Rektor, Profurator und geiftliche Ynfpeltor, der zugleich 
pfarrer und Profeſſor in Pforta if). — 8 1. Der Prokurator fungiert in allen dahin 
einſchlagenden vom k. Provinzialſchulkollegio (als Verwaltungs⸗ und Auffichtsbehörde) 
unmittelbar betriebenen Angelegenheiten als deren Commissarius perpotuus in Gemaßheit 
dieſer allgemeinen oder der ihm in den einzelnen Fällen beſonders zu erteilenden In⸗ 
ſtruttion. 82. Der Rektor iſt der erfte Beamte der Schule, und hat er biefelbe ſowohl 
bei Ausübung von Ehrenrechten, als bei fonftigen feierlichen Beranlafiungen zu repräfen- 
tieren und zu vertreten. Ihm Liegt ferner die obere Leitung der Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten des Inſtituts als Lehr⸗ und Exziebungsanftalt der Jugend ob, und ift 
er der Vorgefetste ſowol der Lehrer, als auch fämtlicher für die Verwaltung ber inneren 
Angelegenheiten angeftellten Beamten. Als folden bat ihn auch der Prokurator in den 
bier bezeichneten Angelegenheiten zu beachten. Im übrigen aber fungiert der Profurator 
wnobhängig vom Rektor al8 Verwalter des gefamten Vermögens der Landesichule und 
old Bertreter derfelben in ben dahin einfchlagenden äußeren Angelegenheiten... $ 3. 
Zu der vom Rektor veflortierenden Verwaltung der inneren Angelegenheiten gehört aufer 
den rein didaktiſchen und Disziplinarangelegenheiten der Landesſchule al3 höherer Bildungs⸗ 
onfalt für die Jugend insbeſondere auch die Anſchaffung und Unterhaltung ber Lehr- 
mittel ımd Utenfilien und die Anordnung folher Kleinen Einrichtungen und Vorkehrungen 
im Intereſſe des Unterrichts, der Disziplin und Erziehung, melde beftimmungsmäßig 
chne jedeßmalige fpezielle Genehmigung des k. Provinzialſchulkollegiums getroffen werden 
Emmen (inöbefondere die Aufſicht über das Schulinventar und bie Utenfilien und beren 
Unterhaltung, die Reinlichleit, Hauspolizei im Schulhaufe, den Schulgarten, Turnplag, 
Schwimmanſtalt und deren Unterhaltung, Schülerfeftlichleiten, Yleine Bauten in den 
Shulräumen bis zu 5 Thlr. jede einzeln genommen — als innerhalb der im Etat dafür 
zur Ausgabe ſtehenden Summen, und der Profuratur hat darliber zu wachen, daß bie 
ſelben nicht überfchritten werden). — Sollten Fälle eintreten, wo die dem Prokurator 
mabhängig vom Rektor übertragene Bermögensverwaltung zugleich bie inneren Angelegen⸗ 
kim der Schule als Vildungsanftalt berührt und darauf Einfluß äußert (5. B. Bauten 
m Schulhauſe und in Pforte überhaupt), fo bat der Profrrator mit dem Rektor darüber 
Rafiprode zu nehmen umd in ben geeigneten Füllen oder bei widerſprechenden Anfichten 
mt dem Rektor gemeinichaftlichen Bericht an das k. Provinzialſchulkollegium zu erftatten, 

unperdem aber auch auf Erfordern des Rektors demſelben über die äußeren Angelegen⸗ 
beiten der Ranbesfchule bereitwillig mündliche Auskunft zu geben. Ein amtlider Schrift: 
wehfel zwiſchen beiden findet in der Regel nicht flatt; die diesfälligen Geſchäfte find 
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vielmehr foweit thunlic durch mündliche Ruckſprache abzumahen. Dem Rektor find, wenn 
er von einer Angelegenheit näher fi zu informieren wünſcht, die betreffenden Alten zur 
Einficht vorzulegen u. f. wm. — Unter dem Prokurator fteht der Rendant, der Kafſen⸗ 
ſchreiber und Kafjendiener.” 

IV. Der Etat bildet die Grundlage der ganzen Verwaltung und Rechnungs⸗ 
führung. Er hat in Einnahme nicht bloß fäntliche Einnahmepoften, nad) den verſchiedenen 
Titeln derjelben geordnet, teils einzeln, teils in fummarifher Zuſammenfaffung G- B. 
Getreiderenten, Gelbzinfen, Accidentin u. dgl), fondern auch die Poſten nachrichtlich 
aufzuführen, welche zur Zeit noch nicht zur Erhebung kommen können, z. B. dem Juſtitut 
vermachte Legate, die erſt nach Ableben ber Nießbraucher der Verlafſenſchaft zur Hebung 
fommen; und iſt bei jeder Poſition der Falligteitstermin ber Erhebung, und wenn bie 
Einnahme eine beftimmte Verwendung bat, auch dies mit Hinweifung auf den betzeffenben 
Ausgabetitel zu vermerken: fo daß aus dem Etat die volllommenfte Einfiht über die ge 
famte Vermögendfubftan,, deren Einkommen und deſſen Verwendung gewonnen werben 
tan. Ebenſo muß die Ausgabe fümtlihe in Frage kommenden Pofitionen enthalten, 
die entweder nad, ihrer Beſtimmung in der Summe feftftehend, oder je nach ihrer Natur 
wandelbar, nad) drei oder mehrjährigem Durchfchnitt, 3. B. bei den fogenannten fächlichen 
Titeln, Utenfilien, Unterrichtömitteln, Heizung, Beleuchtung u. dgl. zu beredimen, nachzu⸗ 
weifen und auszumerfen find. In „Wiefe, höheres Schulweien in Preußen. Berlin, 
Wiegandt und Grieben“, ©. 643 ift das Schema eines ziemlich fomplizierten Gymnaftal- 
etats mitgeteilt. — Im Stat muß Einnahme und Ausgabe balancieren, und wo legtere 
bie erftere überfteigt, ift die Balance durch Erhöhung des Bedurfniszuſchuſſes herzuſtellen 
Die Entwerfung des jährlich oder für eine beftimmte Periode feftzufegenden Etats erfolgt 
von der Lolalverwaltung, die Revifion und Feſtſetzung von ber kompetenten Batronats- 
bebörde, oder von dem, von. berfelben ftatutarifch delegierten Faktor (Kuratorium, Ber: 
waltungsrat), oder wo Staatözufchüffe gegeben werden, von der Staatsbehörde. Dieſer 
find aber auch die Etat3 der Privatpatronatögymnafien zur Kenntnisnahme vorzulegen, 
damit fie darnach beurteile, ob die gebotenen Mittel zur Erreichung des Anſtaltszweckes 
ausreichen, oder wo und inwiewen fie zu ergänzen find; fie bedarf aber auch einer voll⸗ 
ftänbigen Überficht der Gehaltverhältniffe der Lehrer bei allen Anſtalten, um biefelben 
bei deren Berfegungen und Beförderungen beachten zu können. Bei Vorlegung eines 
neuen Etatsentwurfes ift jede Abänderung des vorigen Etats durch die betreffende Ver⸗ 
fügung der vorgefegten Behörde zu belegen, und die Lokalverwaltung darf eigemmächtige 
Abänderungen auch während der Etatöperiode ſich nicht erlauben. 

Die Jahresrehnung wird auf Grund des Etats gelegt, e8 müflen daher darin 
bie Etatspofitionen in Einnahme und Ausgabe zum Soll vorgetragen, und der Zu⸗ und 
Abgang gegen die Wirklichkeit rechnungsmäßig juftifiziert werben. Bu andern Zwecken 
und an andere Perfonen, als die im Etat fpeziell bezeichnet find, darf der Rechnungs⸗ 
führer ohne höhere Genehmigung nicht Zahlung leiften, und ebenfo muß er Anzeige 
machen, wenn die Eollausgabe eines Titel3 erreicht ift, indem er ohne Genehmigung bie 
Summe besfelben nicht überjchreiten darf. 

Bei jeder wolgeordneten Schule ift ohne Zweifel bereit? eine beftimmte Form ber 
Rechnungsführung eingeführt; ich kann mich hier daher füglich auf die wichtigften &e- 
ſichtspunkte befchränten, welche bei gewiſſen Titeln feftzubalten find, und zwar bei der 

A. Einnahme. 1. Der Titel vom Örundeigentum zählt den gefamten 
Grundbeſitz und deſſen Einnahmen aus den Pachtländereien und Dienſtwohnungen auf. 
Wo für eine Dienftwohnung nit eine Miete bezieblt wird, muß doch ihr Wert als 
Gebaltsteil in Geld ante lineam im Etat feftgefegt werden, da ihr Genuß einen Teil 
des Einkommens des Lebrer8 oder Beamten bildet. Durd bie Kabinetsordre vom 
6. Juni 1868 ift in Preußen für die Gymnaſien rein Iandesherrlichen Batronats beftimmt, 
daß die Baar zu zahlende Miete für dergleichen Wohnungen in Städten von mehr als 
50 000 Einwohnen auf 10 Prozent, in Städten von mehr ala 10—50 000 auf 
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742 Prozent und in folden bi8 10 000 auf 5 Prozent bes Geſamteinkommens einer 
Stelle berechnet werde. Es ift nicht ratſam, eine Wohnung feft mit einer beſtimmten 
Lehrerftelle zu verbinden; benn es werden manche Inkonvenienzen vermieden, wenn ber 
Patron ihre Verleihung in Erledigungsfällen fich jedesmal vorbehält, doch darf fie freilich 
dem Lebrerkollegium nicht ganz entzogen werben. Mitunter laſſen die Städte ſich für 
ven Gebrauch des Schulbaufes eine Miete aus der Schultafie an die Kämmerei zahlen. 
Es ift dieß ein nicht zu billigender Eigennug, zumal wenn das Schulhaus der Anftalt 
ſchon ans alter Zeit her überliefert iſt. Es ift vielmehr dahin zu fireben, daß das Schul- 
haus und die Dienftmohnungsgebäude als „Eigentum der Schule” und nicht der Kämmerei 
onerfount werben, und demnach der Befistitel für exflere in den Grund» und Hypotheken⸗ 
hühern berichtigt werde. Denn vor allem muß das Schulhaus als weientlicfter Teil 
der Dotation angefehen werden, das feine dauernde Beſtimmimg behalten muß, und über 
das die Stabtvermwaltimg nicht beliebig in anderweitigem ftäbtifchen Intereſſe verfügen 
darf. — 2. Bei den Rapitalien, die auf Hypothek nur gegen pupillartiche Sicherheit 
ausuleihen, oder in vom Staat garantierten Staatspapteren anzulegen find, find die 
Sopothelen von den Lettres au porteur zu fondern, ebenfo aber auch biejenigen, welche 
freies Eigentum des Schulärars find, von den von der Schulanftalt mitverwalteten 
?egatenfapitalien und Schenkungen, deren Binfen ihre befondere fliftungsmäßige Verwendung 
haben. — 3. Unter Berehtigungen gebören die Einnahmen aus von dritten ver- 
walteten Stiftungen und Legaten zum Beten der Schule, Lehrer oder Schüler, Hebungen, 
vie auf befonberen Nechtötiteln beruben, Zinfen und Renten von den der Schule abgaben- 
pflichtigen Grundſtücken u. dgl. und muß bei letzteren dafür geforgt werden, daß fie 
überall auf den Grundftäden im Hypothekenbuche eingetragen find, und nicht verdunkelt 
werden oder in anderer Weile in Abgang kommen. Bei ihrer Abldfung durch Kapital 
wm dieſes mit defien Binfen beim Kapitalientitel des Etats unter Bezeichnung ihres 
Urſprungs in Bugang kommen. — 4. Bei den Hebungen aus Staats: und 
andern Kaffen ift es wichtig, bier die Sonderung feflzubalten, und wo es nod nicht 
geihehen iſt, feftzuftellen, inwieweit fie auf Nechtöverbinplichkeit beruhen, oder nur Be⸗ 
darfniszuſchüſſe bilden, indem die erfteren zum fundationsmäßigen Subftantialvermögen der 
Schule gehören und nicht gefchmälert werden dürfen. Hierin gehört z. B. auch der Zu⸗ 
ſchuß, welchen eine Stadt aus der Kämmereilaſſe in fefter Summe auf Grund des Sta- 
mis, Vertrages x. ald Minimum zu zahlen bat. Denn der Bedürfniszufhuß kann je 
md dem Bedürfnis ermäßigt oder ganz zurüdgezogen werden, wenn die Schule infolge 
eignen Erwerbs feiner nicht mehr bedarf. Neuerlich hat in Preußen der Yinanzminifter 
läder gegen den Unterrichtäminifter es durchgeſetzt, daß von den Ianbesherrlichen Gynmaſien, 
welche Vebärfniszufcüfie aus Staatstaflen erhalten, die Überfchüffe, welche am SYahres- 
(hluß hervortreten, foweit fie nicht zu nahe beuorftehenden bereits genehmigten Ausgaben 
der ald Betriebsfonds Eonferviert werden müflen, auf den nädftjährigen Bedürfniszuſchuß 
angerehnet werben follen, und ift ihnen die Anfammlung eigener Kapitalien folange unter 
hast, als ſie noch Bedürfniszuſchüſſe erhalten. Diefe Maßregel ift indes im Prinzip wie 
nad; den praftifchen Folgen als ein Fehlgriff zu bezeichnen; denn richtiger und gerecht 
wöre es, daß die disponiblen Überfchüfie eines Jahres als Eigentum der Schule kapitaliſiert, 
dagegen der davon auflommende Zinsbetrag vom Bedürfniszuſchuß abgefchrieben würde; 
dem jo wärde im Laufe der Zeit die Anftalt allmählih vom Staatsbebürfniszufhuß 
wabhängig werden, was gleich fehr im Imterefie der Anftalt wie des Staates liegt. 
Andrerfeits forget nunmehr die Schulverwaltung im eignen nächſten Intereſſe natikrlich 
dafür, daß ber Jahresuberſchuß auch durch Ausgaben, die nicht gerade abfolut notwendig 
fd, am Jahresſchluß möglichft aufgeräumt wird, wie der Sinanzminifter dies längft aus 
der Berwaltung bei den Regierungen hätte entnehmen können: daher er mit biefer Maf- 
el nur das fogenamte „Aufräumungsfyftem” zum wirflichen Schaden des Finanzfiskus 
befördert und dazu aufmuntert. Der vom Fiskus geltend gemachte Einwand: daß er ja 
für dos Bedürfnis aufkommen müſſe, die Anftalten daher feine Kapitalien anzufammeln 
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brauchen, ift zwar in thesi richtig, in praxi aber faljh, da unzählige Fälle beweiſen. 
daß er aus Mangel an Fonds im StaatShaushaltsetat das Nötige bei unerwartet ein- 
tretenden Bedurfniſſen nicht leiftet, und die Schulen zu mehrjährigen Kalamitäten ver- 
urteilt wurden. Auch iſt der Begriff des Notwendigen höchſt relativ, und wird auders 
von der Schule und anders von der Finanzverwaltung aufgefaßt. Dasfelbe Verhältnis 
gilt auch von ſtädtiſchen Gymnaſien, der Stabtwerwaltung gegenäber. — 5. Hebungen 
von den Scholaren. In den erften Zeiten der Reformation wurde häufig gar fein 
Schulgeld erhoben, doc bald warb es zur Subfiftenz der Lehrer notwendig und es bilbete 
den weientlichften Teil ihres Einkommens. Jetzt wird es überall erhoben, und machen 
höchſtens Alumnatanftalten eine Ausnahme, die reich genug dotiert find, um Zahlımg für 
den Unterricht in ihnen entbehren zu können. Die Hebungen von den Scholaren find 
überall höchſt verſchieden und manigfaltig, indem außer dem feftftehenden Schulgelbe und 
den Inſkriptions⸗, Zeugnis: und Abgangsgebühren noch eine Menge Nebenabgaben, 3. B. 
an die Hauptbibliothef, an die Schülerlefebibliothel, Verſetzungs⸗, Kalefaltor:, Holz⸗ und 
Turngelder, für techniſche (Schreibe, Geſang⸗, Zeichnen⸗)Lehrer, für den franzöfiichen 
Unterricht, für Tinte, Beleuchtung, den Schulbiener und mancherlei andere Berürfnifie 
erhoben werden, melde für die Eltern der Kinder das in ber Hegel dabei ſcheinbar niedrig 
gehaltene Schulgeld rein illuforifch machen. Es wird durch dieſe verſchiedenen Hebungen 
und deren Kontrolle mit der Liftenführung darüber das Rechnungsweſen in erdrückender 
Weiſe ohne Nugen erichwert und vermehrt, und nur eine Täuſchung erzielt, wenn man 
gewohnt ift, die Koften des Unterrichts nach dem feften Schulgelde zu ermeſſen. Wol⸗ 
getban tft e8 daher, unter Wegfall aller folder Nebenabgaben das eigentlihe Schulgeld 
böber zu fisieren und für die entiprechenden Bedürfniſſe fefte Summen in Ausgabe zu 
ftellen, die dem Bebürfnis genügen. — Für eine Ungerechtigkeit ift e8 zu halten, werm 
Magiftrate von auswärtigen Schülern ein höheres Schulgeb fordern, als von Stadt⸗ 
finden; fie verkennen einmal dabei die Vorteile, welde der Bürgerſchaft Überhaupt aus 
dem Buzug von Fremden erwachſen, fodann aber auch die höhere Beſtimmung ber Gym⸗ 
nofien, die nicht einen fpeziell ftädtifchen Zweck verfolgen; es ift dies Verfahren um fo 
weniger zu rechtfertigen, wenn die Schule auf alter Stiftung beruht und der Magiftrat 
Daher nicht behaupten kann, daß die lebende Generation die Dotation aus dem jeßigen 
Kämmereivermögen bergegeben hat. — Zu groben Unzuträglichleiten führt e8, wenn bie 
Kllafienlehrer mit der ummittelbaren Erhebung der Echulgelder von den Scholaren ihrer 
Klaſſe betraut werden. Dies Verfahren bat zwar den Borteil, daß die Finder aus 
Furcht vor dem Lehrer ihm meift prompt das Schulgeld einliefern, aber faft überall iſt 
Dagegen ber Misſtand eingetreten, daß der Lehrer das Schulgeld nicht ebenfo prompt 
an die Kafle abführt, es vielmehr ganz oder teilmeife auf Abrechnung feines Gehaltes 
intus behält, daß die Reftanten nicht fiveng genug fontrolliert werden, daß ber Lehrer 
ſelbſt Leicht Berlufte bei der Einnahme durch Berzählen oder fonftigen Irrtum erleidet, 
daß die Eltern keine formelle Quittung über das Gezahlte erhalten, wenn ber Lehrer in 
feiner Hebelifte nur die Zahlenden abftreicht, endlich daß die Leiftungen neben dem Schul- 
gelde Leicht Tonfundiert werden, und der Rendant den Maren Einblid in bie Hebungen 
verliert, für deren Nichtigkeit er doch einftehen fol. Noch übler ift es, wenn den Lehrem 
das Schulgeld ihrer Klafje, für die fie Orbdinarien find, als Gehalt zugewieſen iſt. 
Es führt dies zu dem Streben, die Klafje möglichft voll zu erhalten, daher zu Zurück⸗ 
baltung bei den Berjegungen, Miswollen gegen den Direktor, wenn er Aufzunehmende 
abweift, Mistrauen im Publikum gegen feine Unparteilichleit u. |. w. “Die bei vielen 
Gymnaſien getroffene Diaßregel bat fich dagegen volltommen bewährt: daß nad, Anweiſung 
des Direktors von den Klaflenlehrern den Schülern ein beftimmter Bahlungstermin außer: 
halb der Schulſtunden angekündigt wird, der Rendant dazu erjcheint, nach der ihn vom 
Direktor mitgeteilten Lifte erhebt, die vorher gefchriebenen Quittungen ausbändigt, und 
der Ordinarius jeder Klaffe dabei zur Aufrechthaltung der Ordnung und Rekognition 
ber Zahlenden gegenwärtig iſt. — Bei den Ianbesberrlichen Gymnaſien Preußens ift es 
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auf Beſchluß des Direftord und Lebrerfollegiums geflattet, 10 Prozent ber Schüler vom 
Schulgelde ganz oder zum Teil frei zu lafſen. Manche Patrone geftatten gar keine Schul⸗ 
tbeit, eine Härte, melde talentoolle Arme von ber höheren Bildung ausſchließt 
(vgl. d. Urt. Freiſtellen. D. Red.). In der Hegel genießen jebody die Kinder der bei 
ihrer Schule angeftellten Lehrer und Beamten Schulgeldfreiheit. Die Schulgelbfäge dürften 
überall ſehr verfchteden fein, und wechſeln 3. ®. in Preußen in den ſechs anfteigenden Klaſſen 
zwiſchen 12, 14, 16, 16, 20, 20 (Mübltaufen) bis zu 33, 33, 37, 37, 39, 41 Thlr. 
(Elberfeld). S. Wiefe, a. a. D. ©. 611. An einigen Schulen ift das Schulgelb nad) 
ven Bermögend- und Steuerfägen der Eltern abgefluft: eine möglihft unzwedmäßige 
Einrichtung, die der Willkür, der Partetlichkeit und dem Neid und Mistrauen Thür 
und Thor Öffnet, zumal ſchon die Steuereinſchätzung an fi ſehr unficher und hypothetiſch 
iſt. — Bet Schulen, welche nur Alunmate find, oder mit denen auch eine Stadtſchule 
verbunden ift, wird in der Hegel von den Alummen kein Schulgeld erhoben, indem biefes 
entiveder in dem ihnen gewährten Benefizium auf der Anſtalt, oder in dem von ihnen 
za zahlenden Geſamtpenfionsgelde ſchon mitbegriffen iſt. Wo von ihnen gleichwol 
gemiffe Zahlungen, 3. B. EintrittSgeld, Penfion, Abgangsgebühren u. |. mw. an die Schul⸗ 
tafie zu leiften find, find dieſe gemeflenft von den Zahlungen zu tremmen, die für rein 
perjonliche Bebürfnifie der Zöglinge an Kleidung, Tüchern, QTafchengeld, Wäſche u. ſ. w. 
von den Eltern gezahlt werben, und bie felbft da, wo dem Alumnus eine volle Freiſtelle 
(Epeifung, Unterricht, Wohnung, Heizung, Grleuchtung) verliehen if, nach den jegigen 
Berhälmmifien dennoh an SO—120 Thlr. (3. B. in Schulpforta) betragen. Die perföns 
lichen Koften dürfen gar nicht durch die Schulkaſſe laufen. Meiſtens find die Böglinge 
gewifien Lehrern als ihren Kafienführern (tutores) zugeteilt, welde Nechnung über dieſe 
perfönlichen Ausgaben zu führen und quartaliter den Angehörigen zu legen haben. Der 
Zwei dabei ift, daß der Tutor dadurch eine fpezielle Einficht und Kontrolle über ben 
Verbrauch des Zoglings erhalten kann und fol; aber ex wird vollftändig verfehlt, wenn, 
wie de Erfahrung häufig gelehrt hat, der Tutor biefe Rechnungen unordentlich führt, 
wenn er (mie junge noch umerfahrene Lehrer ohne Familie, doch auch alte Gelehrte find 
nicht immer Deufter) ein elterlihed Auge und genügende Aufmerffamfeit auf bie Be⸗ 
dirfnife und ben Verbrauch des Schüler8 hat: wenn er zu diskret gegen bie Eltern in 
Einziehung der nötigen Quartalvorſchuſſe oder fäumig in der Redmungslegung ift und 
ex proprüs für den Zögling Vorſchuſſe leiftet, die er nicht immer von den Angehörigen 
widererſtattet erhält. Bei.größeren Alumnaten bat man e8 daher zwedmäßig befunden, 
einen eigenen Rendanten für die fogenannte Alumnenkaſſe zu beftellen, ber die formelle 
beſorgt, für jeden Alumnus ein eigenes Konto führt und dem Tutor 
hilfreich in der Kontrolle der nötigen und nüglichen Ausgaben zur Hand geht, und ber 
rädfihtslos, wenn der Vorſchuß für den Zögling zu Ende gebt, Nachſchuß von den 
Angehörigen einfordert; denn die Erfahrung hat vielfach gelehrt, daß bie wolhabenden 
ad vornehmſten Eltern die fänmigften Zahler find. 

B. Die Ausgaben an allgemeinen Berwaltungstoften, Bejolbungen, Unterrichts⸗ 
mitteln, Utenfilien, Heizung und Erleuchtung, Bauten, Kultustoften, Schulfeftlichfeiten, 
beneſizien u. ſ. w. werden durch den Etat feflgefegt, und dürften folgende Bemerkungen 
zun Sache gehören: 1. zum Gehaltstitel. Häufig ift noch jegt das Einkommen der 
&hrer and den manigfachften Poſitionen und verſchiedenen Hebungen zufannmengefegt. 
Sie erhalten zum Teil Wohnungen in natura unter Unvehnung eines beftimmten 
tutömäßigen Wertes, ebenfo Holz⸗ und Getreibebeputate, Binfen aus diverfen Schenkun⸗ 
gm, Stiftungen und Legaten, bie oft ber jeltfamften Art find. So z. B. erhält ber 
Satums in Schleufingen ein „Buderditenlegat” von 1 Thlr., urfpränglih um baflr 
u der erſten Stunde jedes Semefterd den Schülern feiner Klaſſe Zuderwert zu verabe 
ruhen, damit ihnen der Schulbefuch angenehm gemacht werde. Bald freilich wird ber 
Zuterbäte die Rute ſubſtituiert. Andere Legate jepen dem Lehrer einiges Papier u. dal. 
ws, was vor Jahrhunderten nüglich, jegt aber überflüffig und lächerlich geworben iſt. 
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Für den Lehrer ift es erwünſcht und zwedmäßig, wenn man ihn auf ein Gelbfirum jest 
und diefe Tleinen Hebungen zur Schulkaſſe einzieht, was eine weſentliche Bereinfadgung 
des Rechnungsweſens zur Folge bat. Beſonders unglüdlih und fiir den Unterricht nach⸗ 
teilig ift die aus alter Zeit berrübrende Kombination kirchlicher mit Schulämten, umd 
e3 ift auf deren Trennung im wolverftandenen Intereſſe von Kirche und Schule zu 
bringen. Zur Reformationszeit wurden bei Gründung neuer lateiniſcher Schulen in der 
Regel die bei den bereit beftehenden Kirchen vorhandenen Santoren als Lehrer mitver⸗ 
wendet und das Kantorat mit einer Lehrerftelle verbunden, um den Inhaber ein höheres 
Eintommen zuzuwenden. Damals waren aber auch in den meiften Fällen die Kantoren 
fiudierte Theologen und Philologen, hatten daher auch die Befähigung zımm Gymmaſial⸗ 
unterricht. Wie aber almählih und in der Jetztzeit faft durchweg theologiſches und 
philologiſches Studium ſich getrennt haben, fo tft noch viel weniger nun ein für ben 
niedern Sirchendienft und lementarunterricht vorgebildeter Kantor zum Gummafial- 
unterricht, und umgelehrt ein ftudierter Philologe oder Theologe zum gewöhnlichen Kantor= 
dienft, meiftens wegen Mangels an mufitaliicher Kenntnis und Stunme, zu gebrauden, 
Sole Kombination ‚von beiderlei Amtern ift alfo faktiſch ziemlich zur Unmöglichkeit 
geworden. Auch kann der Inhaber Leicht in einer Dualität amtsuntauglic werden, 
während er in der andern noch braudbar tft, wo dann als Notbehelf Stellvertretung 
eintreten muß; bie Gehalts⸗ und Penfiond- oder Emeritierungsverbältniffe führen nicht 
minder zu Schwierigleiten, zumal nicht immer die Einkünfte aus jedem der Amter Har 
und fiher zu fondern find. Ferner wurden häufig Lehrer und Schüler bei Leichen⸗ 
begleitungen, Zrauungen und Taufen im Kirchendienft gegen Anteilnahme an den Acci⸗ 
dentien mitverwendet; die für den Unterricht dadurch entflehenden Störungen merden 
jest al8 mit dem Schulzwed unvereinbar als unerträglich empfunden: der frühere fromme 
Sinn, der darin einen Alt der Andacht ſah, ift gewichen: der Gymnaſiallehrer hält es 
unter feiner Würde, fich zu ſolchem Straßendienft berzugeben; die Eltern der Schüler 
finden ihn für deren Gefundheit nachteilig: er flört die Erledigung ber häuslichen 
Schularbeiten u. |. w., kurz Misftände, Unmut und Gezänf aller Urt ift die Folge. — 
2. Ühnlich verhält e8 fich mit gewiffen Benefizien der Schüler, die aus alten Stif- 
tungen und Xegaten herrühren, 3. B. den ärmften Schülern wöchentlib eine Suppe, ein 
Brötchen, oder Kleidungsſtücke, ein Baar Hofen oder Schube, etwas Papier u. dgl. zu 
verabreichen. Die Verhältniſſe haben fi) fo geändert, daß an Stelle diefer Bettelgaben 
den talentvollen Bedürftigen beſſer Schulbüher und Schulgelbfreiheit gewährt werden. 
Derartige Arme beſuchen überhaupt nicht mehr die Gymnafien, fondern die Armenfchulen 
des Drtes. Die Kurrenten und das Straßenfingen der Schiller werben gleichfalls immer 
feltener, die Einnahmen daraus immer dürftiger. Ein Gymnaſiaſt kann dazu nicht ge- 
zwungen werden; und follte biefe Befchäftigung zur Bedingung der Annahme gemacht 
werden, jo würde dies dem Zwecke bed Gumnafiums als öffentlicher allgemeiner höherer 
Bildungsanftalt widerfprechen. Meiſtens hat daher die Kurrende fid) auf die Volksſchule 
zurückgezogen. Es ift eitle Einbildung und Phraſe, wenn man behaupten will, es werde 
dadurch religiöfer Sinn genährt und die Verbindung zwifchen Kirche und Schule lebendig 
erhalten. Bielmehr legt mit diefen mehr körperlichen als geiftigen Thätigkeiten bie Kirche 
Lehren und Schülern einen Zwang auf, der fie eher davon entfernt als anzieht. — 
3. Die Beträge der fogenannten ſächlichen Titel (Bibliothek, Unterricgtsmittel, Uten- 
filten, Zum: und Schwimmunterricht, Heizung, Erleuchtung u. dgl. m.) werden, wenn 
nicht befondere Abgaben dafiir von den Schülern erhoben werben, in welchem Yall ber 
Betrag, was nicht zu wünſchen, fteigend und fallend ift, je nach dem Bedurfnis und den 
vorhandenen Mitteln im Etat ausgeworfen. Das Bedürfnis Täßt fi) durch Erfahrung 
und nach mehrjähriger Funktion zutreffend ermitteln. Nur beim Bautitel iſt e8, wenn 
nicht der Patron oder ein Dritter die unbebingte Baulaft hat, geraten, bie jährlichen 
Unterhaltimgstoften, nach techniſchen Grundſätzen ermittelt, in fefter Summe zur Ausgabe 
auszuwerfen, was aber in einem Jahre erfpart wird, fürs nächfte Jahr. bei der Ausgabe 
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in Zugang zu bringen, oder die Erſparnis als „Baufonds” zu Tapitalifieren und nur die 
Zinfen davon dem Ausgabenfoll binzuzufegen: da die Baukoſten als unvermeidlich und 
unaufichieblich leicht erheblich wechſeln können, und daher der Fall eines plöglidh großen 
Vebürfniffes vorgefehen fein muß. Bu den Berwaltungstoften gehören die Remuneration 
des Rendanten, der befler in fefter Summe als etiva durch Tantieme von den Einnahmen 
zu jalarieren if, und anderer Bermaltungsbeamten, des Schuldieners, die Bitreaubebürfniffe, 
Druckſachen u. dgl. m. — 4. Die Aufſicht über den phyfitalifhen und natur: 
wilfenfhaftliden Apparat, und bie Kontrolle und aufmerkfame Inventariſierung 
dieſer Gegenftände pflegt dem SHauptfachlehrer übertragen zu werben. Auch für die 
Bibliothek (Haupt: und Schülerlefebibliothef) ift zweckmäßig ein befonderer Bibliothekar 
(und zwar nicht der Direltor), der billigerweife dafür beſonders zu remunerieren iſt, 
aus der Zahl der Lehrer anzuftellen, wogegen ber Diveltor die Oberaufficht zu führen hat. 
Die Erfahrung bat vielfach gelehrt, daß bei jeder einigermaßen gründlichen Revifion einer 
Bibliothet ſich erhebliche Defekte, fei es aus Nachläffigkeit ber Entleiher oder des 

Bibliothefard, entdeden. Würde bei jedem libergang der Bibliothek von einem 
Bibliothekar zum anbern jedesmal grünblih, Band für Band, veviviert, jo würde ber 
ũbelſtand in geringerem Umfange hervortreten; die Arbeit iſt aber ſo mühfelig ‚ lang: 
wierig und langweilig, daß fie meiftens unterbleibt, der neue Bibliothekar ſich bei ber 
protofollariihen Erklärung des Vorgängers, alles fei vorhanden, was im Satalog ver- 
zeichnet ift, beruhigt, und der Schaden erft nad) Jahren hervortritt, wo der eigentlich 
Schuldige und zum Erſatz BVerpflichtete ſchwer oder gar nicht mehr zu ermitteln ifl. 
Ein ziemliche BVorbeugungsmittel if, wenn ſtreng darauf gehalten wird, daß alle 
entliehene Bücher vor den Ofter- und Herbftferien, wo ber größte Abgang und Wechfel 
von Lehrem und Echülern ift, dem Bibliothefar in natura präfentiert und von ben 
Eutleidern neue Empfangfcheine ausgeftellt werben müflen, der Diveltor aber zur 
Bibliothefjahresrehnung ein Atteft ausftellen muß, daß jenes geſchehen, und daß und 
wie er mit dem Bibliothekar ſich vom richtigen Beitand der Bibliothek überzeugt habe. 
(Bgl d. Art. Schulbibliothel. D. Red.) Es iſt zwedimäßig, über die Bibliothek eine 
eagene Rechnung als Anner der Hauptgymnaftalrehnung vom Bibliothekar führen zu 
Iafien, worin die im Etat dafür ausgeiworfenen Summen, Erlös für Doubletten u. f. w. 
in Einnahme fommen, die Ausgaben aber durch die Buchhändler⸗ und Buchbinder- 
rechnungen juftifiziert werden. Es bebält hierdurch der Bibliothekar über die bisponiblen 
Mittel und die gefchehenen Aufwendungen eine Mare überſicht und Kontrolle der in ber 
Regel mit Einfendung der Rechnungen ſäumigen Buchhändler, die der Rendant der Haupt- 
laſſe nicht führen kann. Notwendig ſcheint e8, daß nicht der Direktor oder Bibliothekar 
allem über neue Anfchaffungen beftimmt, fondern daß diefe dem Beſchluß der Lehrer: 
fonferenz unterliegen, um Einfeitigleit und Liebhaberei bei den Anfchaffungen zu vermeiden, 
und fühlbare Bedürfniſſe mit Nachdruck geltend gemacht werben können. 

V. Sormelle Rehnungsführung und Kontrolle Sind im Borftehenden 
die HauptgefichtSpunfte berührt, welche bei der Verwaltung und Sicherung des Ber- 
mögen3 ber höheren Schulanftalten vorzugsweife ind Auge zu fallen find, fo möchte es 
doch nicht überflüffig fein, wenigftend für die Lehrer, welche mit der Kaflenführung 
betraut werden, die aber im Rechnungsweſen nicht vor⸗ und durchgebilbet find, auch auf 
dieſem Orte eine Anleitung zur formellen Rechnungsführung zu geben. Iſt die erfte 
Pflicht eines Kaffenrevifors, Mistrauen gegen den Nechnungsführer, und zwar nicht 
ſowol gegen feine Redlichkeit, als vielmehr wefentlich gegen feine Aufmerffamfeit und 
Pünktlichkeit zu begen, fo ift andrerſeits für den Rendanten die pedantiſchſte Beachtung 
der vorgefchriebenen Formen feine materiellfte Pflicht. Nur ihre pünktlichfte Beobachtung 
ſchützt ihn gegen Verantwortung und Vertretung, und es ift Erfahrung, daß bei weiten 
die meiften Kaſſendefekte durch Unordnung eingeleitet und durch dolus weiter geführt 
werden. Wir glauben indes dem Bedurfnis zu genügen, wenn wir in Folgendem bie 
„Anleitung zur Kaffen- und Nechnungsführung bei den vom k. Provinzialfhultollegium 
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zu Magdeburg reflortterenden Schulinftitutölafien vom 23. Februar 1853” mitteilen, 
welche für bie preußiiche Provinz Sachen erlaflen, und auch von Wiefe, „Höhere: 
Schulweſen in Preußen“, S. 637 ff. zur Kenntnisnahme für andere Provimen auf: 
genommen und fomit zur Beachtung empfohlen iſt. 

J. Kaffenübergabe und Verwahrung der Raffengelder. 

1. Die Übergabe der Kaffe an dem neuen Rendanten erfolgt auf Grund eines 
aufzuftellenden Kafienabichlufies und eines zu prüfenden NeftertraltS durch den von ber 
Auffichtsbehörde zu ernenmenden Kommiffarius, 

Regiftratur umd Inventarienſtücke find nach den Repertorien und Berzeichuiflen zu 
übergeben. 

2. Bon der vor der Übergabe der Kaffe zu beftellenven Kaution des neuen Ren⸗ 
danten bezieht derſelbe die Binfen zu den Fülligkeitsterminen. 

Die Rückgabe der Kaution erfolgt erft nach der Wblegung und Dedargierung ber 
legten von dem abgehenden Rendanten gelegten oder von ihm begonnenen Jahresrechnung. 

3. Der Rendant ift für — gegen Feuersgefahr und Beraubung — ſichere Unter⸗ 
bringumg und Aufbewahrung der Kaflengelber verantwortlich und darf Iegtere nicht außer⸗ 
balb des Kaflenkaftens verwahren, felbige auch nicht mit feinem Privatgelde vermengen 
oder für Privatzwecke benugen. 

I. Budfübrung. 

4. Der Rendant muß imftande fein, fi über feine Verwaltung jeden Augenblick 
auszuweiſen, und bat er daher alle Einnahmen und Ausgaben ftet3 fofort Jorgfältig und 
vorjchriftsmäßig zu buchen. 

An Kaſſenbüchern find zu führen: 

a) das Hauptjournal über die laufenden Einnahmen und Ausgaben, 
b) das Journal über Vorfchüffe und Affervate, 
ec) das Mamal 
und muſſen dieſelben förmlich eingebunden und fortlaufend paginiert fein. 

Raſuren dürfen in einem Kaffenbuche nicht vorkommen; Schreibfehler werden lesbar 

durchſtrichen und die Berichtigung wird darüber gejchrieben. 
A. Hauptjournal. 

5. In das Hauptjournal wird — bintereinanderweg, unter bis zum Jahresſchlufſe 
fortlaufenden Nummern — jede eingegangene Poſt, ſowie jede geleiſtete Ausgabe ein- 
getragen. Die darüber ſprechenden Beläge, welche unten am ande mit ber bezüglichen 
laufenden Nummer des Journals zu verfehen, und nach diefen Nummern zu ordnen find, 
werden als künftige Rechnungsbeläge in Mappen forgfältig aufbewahrt. 

Hat ein Rendant mehrere Fonds zu verwalten, fo ifl bieferhalb nicht für jeden 
Tond ein befonderes, fondern fir alle nur ein Journal nötig, in welchem außer einer 
Hauptlolonne , welche ſämtliche Einnahme und Ausgabebeträge nachweiſt, noch für jeden 
Tond eine Spezialtolonne unter der UÜberfchrift: „Davon gehören” anzubringen ifl. Die 
Summen der Speziallolonnen müſſen damı bei einer Abdition die Summe der Haupt: 
tolonne ergeben. 

Das Journal wird von Seite zu Seite aufgerechnet und die Summe einer Seite 
auf die folgende übertragen. 

In dies Hauptjoumal dürfen übrigens niemals bloße Vorſchüfſe und Aſſervate (vgl. 
Abſchnitt B.), fondern nur definitiv geleiftete und vollſtändig juftifizierte Einnahmen umb 
Ausgaben, welche in die zu legende Jahresrechnung übergehen, aufgenommen werden, fo 
daß bei der Nechnungslegung die Summe der Einnahme und Ausgabe im Journal mit 
der Summe der Einnahme und Ausgabe in der Rechnung genau übereinftimmt. 

6. Bei der Juftifilation der Einnahmen und Ausgaben ift folgendes zu beachten: 

a) Der Kaffenverwaltung dient der laufende Etat zur Richtſchnur, von welcher obne 
ausdrückliche Autorifation der Auffichtsbehörde in keiner Hinficht abgewichen werben darf. 
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Bei den ſächlichen Ausgaben bezeichnet das Etatsſoll das Marimum deſſen, was für den 
Gegenſtand aufgewendet werden barf. 

1. Die Einnahme. b) Bei den Einnahmen bat Rendant darauf zu halten, daß 
fie zu den im Etat angegebenen Terminen prompt zur Kaſſe abgeführt und Rückſtände 
möglihft vermieden, veip. da, wo fie eintreten, durch Anwendung ber gefeglichen Zwangs⸗ 
mittel bald thunlichſt bejeitigt werben. 

Insbeſondere ift einer etwaigen Verjährung von Ruckſtänden vom Rendanten recht⸗ 
zug vorzubengen. Sind Einnahmerüdfläinde wegen Armut der Debenten nicht beizu- 
treiben, jo iſt bei der Auffichtsbehörbe Niederſchlagungsordre nachzufuchen. 

c) Hebungen von Schülern werden zwedtmäßig erft in befondere Hebeliften eingetragen 
md auf Grund berfelben jedesmal nad) Ablauf der Hebezeit für bie Fälligkeitsperiode 
mt der Summe in da3 Hauptjournal übertragen. 

d) Über nicht firierte Einnahmen ift ein Belag beizubringen, aus dem hervorgeht, 
daß nicht mehr ald der gebuchte Betrag zur Einnahme zu bringen geweſen ift, zu welchem 
Behufe auch die Schulgeldliften hinſichtlich der Soll-Einnahme vom Direktor, oder wenn 
diefer zugleich Rendant ift, auch vom nächften Lehrer, zu befcheinigen find. 

e) Ertraordinäre — d. 5. im Etat nicht vorbergefehene — Einnahmen werben 
vorläufig al8 Affervat gebucht; zur definitiven Verenmahmung ift die Ordre der Auf- 
fihtöbehörde zu beantragen. 

2. Ausgabe. f) Yür andere als im Etat vorgefehene Zwecke oder über die darin 
zum Soll ftehenden einzelnen Summen hinaus darf Rendant Zahlungen nicht leiften. 

Wo Überfchreitimgen bei der einen oder der anderen Etatspoſition, oder fonftige 
ertraordinäre Ausgaben ummgänglid nötig werden, ift rechtzeitig vorher die Genehmigung 
bei der Auffichtsbehörde in motivierter Weife nachzufuchen und find dabei zugleich die 
anderweiten Deckungsmittel nachzuweiſen oder zu beantragen. 

Der Direktor bat dafltr zu forgen und der Rendant, wenn er nicht zugleich Direktor 
iſt ihn daran zu erinnern, daß jeder im Laufe des Jahres angefchaffte Gegenftand auch 
in demfelben Jahre bezahlt und der Betrag dafür in Rechnung nachgewieſen werde. 

g) Über jede Zahlung muß Rendant fi) fogleih Quittung erteilen laſſen und bat 
er babe die Stempelvorfchriften gehörig zu beachten. 

Eine volftändige Duittung muß enthalten: die gezahlte Summe (in Buchſtaben 
ansgeihrieben), den Gegenftand, reſp. den Zeitraum, für welchen die Zahlung gefchehen, 
de zahlende Kafie, das Empfangsbelenntnis und die Unterichrift des berechtigten Em⸗ 
pängers und Datum und Ort der Zahlung. 

Perfonen, weldye des Schreibens unkundig find, vollziehen ihre Quittungen mittelft 
handzeichen, die von einer dritten glaubwürdigen PBerfon zu befcheinigen find. 

h) Die Beläge find vor der Zahlung vom Rendanten in calculo zu prüfen. 

Umichtig ausgeſtellte Ouittungen find nicht durch Abänderungen, fondern durch 
Jachtrag zu berichtigen. 

i) Rechnungen über Baufoften und Utenfilien, die im einzelnen 20 Atblr. und mehr 
betragen, jedoch bei Herftellungen in Dienftwohnungen aud bei geringeren Beträgen, 
miflen vor der Zahlung vom SKreisbaubeamten und bemnähft vom Regierungsbaurat 
techniſch feftgeftellt, und muß fobann deren Anmeifung beim Provinzialichulfollegio bes 
attagt werben. 

k) Auf den Belägen ift über den Verbleib der angelauften Gegenftände Nachweis 
m geben, und zur dem Behufe bie gefchehene Lieferung, der Verbrauch ober die Inven⸗ 
tarifierung, mit Angabe der Nummer des Inventariums, zu beſcheinigen. 

Auf Belägen über Arbeitslöhne muß die Zahl der angefegten Arbeitstage und bie 
Angemefienheit des liquidierten Lohnes befcheinigt fein, was beziehungsweife auch für 
votenlöhne gilt. 

I) Zahlungen, welche, wie 3. B. Gehälter, etatsmäßig oder nad) befonderer Ordre 

Pidag. Eachtlopadie. VII. 2. Wufl. 15 
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nur für beftimmte Perſonen angewiefen find, dürfen nur mit höherer Ermädtigung 
an andere Perfonen geleiftet werben. 

Welche Gehaltsfompetenzen den Hinterbliebenen verftorbener Lehrer und Beamten 
zu gewähren find, wird auf Vortrag von der Auffichtsbehbrde beftiumnt. 

B. Journal der VBorfchüffe und Affervate. 

a) Borfhäüffe 7. Vorſchüſſe, d. 5. Zahlungen, welde weder auf dem Etat 
ftehen, noch durch nachträgliche Rechnungsordres der Aufſichtsbehörde zur definitiven Ber- 
ausgabung angewiefen find, mithin vor der Eintragung ins Hauptjournal erft noch ber 
näheren Feftftellung bebürfen, oder binfichtlich deren die Zahlungsverpflichtung der Anftalt 
noch zweifelhaft ift, dürfen der Regel nah nur mit Genehmigung der Aufſichtsbehörde 
geleiftet werben, welche auch die event. Ordre zur definitiven Verrechnung reſp. Buchung 
ins Hauptjournal erteilt. 

8. An das Vorſchuß⸗ und Aflervatenjoumal gehören diejenigen etwa vortommenben 
Einnahmen und Ausgaben, melde fi nad, obigen Andeutungen zur fofortigen definitiven 
Berrechmung, d. b. zur Aufnahme ins Hauptjournal, nicht eignen. 

p) Affervate 9. Als Aflervate find beifpielsweife zu betrachten: 

a) Binsconpons, die ſich bereits bei der Kaſſe befinden, aber exft fpäter realifiert 
werben können, bis zum Eintritt der Yälligfeit; 

b) bloße Depofita, welche, ohne durch die Rechnung zu laufen, wider zur Ausgabe 
fommen; 

c) jolde Einnahmen, über deren Beftimmung Rendant ‚zweifelhaft ift, oder zu deren 
befinitiver Vereinnahmung e8 höherer Autorifation bedarf, in welchen beiden Füllen die 
nähere Anweiſung bet der Auffichtsbehörbe zu ertrabieren ift. 

10. Die erledigten Vorſchuß⸗ und Affervatenpoften find der Überfictlicleit wegen 
in den betreffenden Journalen mit roter Dinte zu unterſtreichen. 

C. Das Manual. 

11. Das Manual fol die fämtlihen Einnahmen und Ausgaben, welche nad dem 
Hauptjournal vorgekommen find, in überfichtlicher Weife, nach den im Etat angegebenen 
Titeln und Bofitionen geordnet, nachweifen und zugleih dem Rendanten für bie zu er- 
bebenden Einnahmen und zu leiftenden Ausgaben und deren Fälligleitötermine einen An- 
halt darbieten. 

Dasfelbe wird vor dem Schluſſe des Jahres für das folgende Jahr nad) Anleitung 
des Etats angelegt, und ift darin nach den einzelnen Titeln, refp. Bofttionen, für das 
einzutragende Detail und fpäteren Bufäge ein angemeflener Raum freizulafien. 

Die im Hauptjormal gebuchten Einnahmen und Ausgaben werden in der Regel 
gleichzeitig, wenn dies aber wegen Mangels an Zeit nicht fogleich gejchehen kann, jeden: 
falls noch an demſelben Tage nachträglich in des Manual übertragen, und tft dann im 
Journal in der betreffenden Kolonne jener Etatsort zu vermerken. 

Das Manual muß fi demnach bei forgfältiger Buchführung mit dem Hauptjournal 
ſtets in Übereinftimmung befinden, und bat Rendant dieſerhalb von Zeit zu Zeit eine 
vergleichende Prüfung vorzunehmen. 

Es iſt genau darauf zu achten, daß die Buchungen im Manual ftetS bei den rich⸗ 
tigen Titeln und Pofitionen des Etats erfolgen, und daß namentlich jede ſächliche Aus- 
gabe nur unter denjenigen Etatöpofitionen aufgeführt wird, wohin der Gegenftand feiner 
Natur nad) gehört. 

Haben Abweichungen gegen die Feftjegungen des Etats mit höherer Genehmigung 
ftattgefunden, fo find die Gründe in der Aubrit „Bemerkungen“ unter Anführung der 
betreffenden Verfügung nad Datum und Numero kurz anzugeben. 

Jede Veränderung des Etatsſolls, z. B. bei eintretender Gehaltsvermehrung oder 
Verminderung, oder ein Wechlel in der Perfon der Empfänger ift gleich nach Eingang 
der bezüglichen Anweiſung im Manual bei der betreffenden Poſition zu vermerken, fo daß 
das richtige Soll, wie der berechtigte Empfänger, jederzeit aus dem Manual zu entnehmen ift. 
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Die Kolonne „ante lineam“ ift vorhanden zur Aufnahme der etatSmäßigen Werts⸗ 
beträge für Emolumente, welche bet der Verwaltung zwar zur Vereinnahmung und Ver⸗ 
ausgabung kommen, aber nicht durch die Kaffe Laufen. 

. III. Geldwerte, Dolumente. 

12. Uber die dem Inſtitut gehörigen geldwerten Dokumente (lettres au porteur) 
wird vom Rendanten ein fpezielle8 Verzeichnis geführt. Imfofern unter diefen Papieren 
fi jolche befinden, welche der Auslofung unterworfen find, bat Rendant genau darauf 
zu achten, daß die auögeloften Dokumente vechtzeitig eingelöft werben, und haftet er für 
die aus einem Überſehen für die Kaſſe erwachfenden Nachteile felbft in dem Falle, daß 
die qu. Papiere nicht in feinem, fondern im Verwahrſam eines befonderen Dokumenten- 
depofitoriums ſich befinden. Die qu. Auslofungen werden durch den Staatsanzeiger und 
das Amtsblatt befannt gemacht. 

Die Coupons von den dem Inſtitut gehörigen lettres au porteur werden, falls 
das Dofumentendepofitorium der Auffichtsbehörde die Paptere in Berwahrfam bat, bet 
diefem zur Zeit der Fälligkeit, oder halbjährlich, gegen Einfendung einer Empfangs- 
beicheinigung, weldye den Gelbbetrag der Coupons, die Summe und Art der Dokumente, 
jowie Serie und Nummer der Coupons bezeichnet, einpfangen. 

IV. Brüfung der Kaſſenbeſtände. 

13. In der Regel täglich, jedenfalls aber, jo oft ein Kaſſenverkehr ftattgefunden 
dat, joll der Rendant fid) davon Überzeugung verihaffen, daß die vorhandenen Kaſſen⸗ 
beflände mit demjenigen Beftande, welcher fi aus dem vorzunehmenden Abjchluffe der 
Bücher ergiebt, übereinftimmen, damit etwaige Differenzen noch zeitig aufgeflärt werden 
fine. Derartige Abjchlüffe dürfen jebod in den Büchern nicht erfichtlih gemacht 
werden, fondern find zweckmäßig in einem einfachen Handnotizbuche fortlaufend mit An⸗ 
gabe des Abſchlußtages aufzuftellen. 

Die Kaflengelver müſſen gehörig fortiert, die Flingende Münze vorſchriftsmäßig in 
Rollen verpadtt, im Kaſſenkaſten aufbewahrt werden, fo daß der Betrag des Beſtandes 
fi Teiht und ſchnell überſehen läßt. 

Die Kaffe wird von einem Kommifjarius der AuffichtSbehörde in vorher beftimmten 
Terminen „orbentlih” und außerdem jährlich mindeftens einmal unvermutet (außexordent- 
lich) revidiert. 

Zur ordentlihen Revifion find vorher die fämtlichen Journale vom Rendanten förm⸗ 
lich abzufchließen, vergeftalt, daß im SHauptjournal nur die Einnahme- und Ausgabe- 
fummen gezogen, im Vorſchuß⸗ und Afjervatenbuche dagegen die Einnahme und Ausgabe- 
ſummen von einander abgezogen und nur bie verbleibenden Überrefte Dargeftellt werden. 

In beiden legteren Büchern ſchließt die Laufende Nummer gleichfalls mit dem Ende 
des Jahres. 

Aus den Journalen iſt für den Reviſor ein Auszug zu fertigen, der die gezogenen 
Abſchlußreſultate ergiebt und vom Nendanten zu vollziehen ift. 

V. Jahresabſchluß der Bücher. 

14. Das Hauptjournal wird in der Regel ſpäteſtens am 31. Januar *) für das 
vorhergehende Rechnungsjahr abgefchloffen, die Ausgabefumme dann von der Einnahme⸗ 
fumme abgezogen und der verbleibende Beſtand oder Vorſchuß (Defizit) in das folgende 
Jahr, für welches im Journal ein neuer Abſchnitt zu bilden if, als Einnahme (oder 
Ausgabe) übertragen. 

Poſten, welhe dem nächſten Rechnungsjahre angehören, dürfen felbftverftändlich 
nicht im Journal für das Laufende Jahr gebucht werben. 

Nach bewirktem Abfchluffe des Journals ift auch das Manual in dem einzelnen 
Titeln förmlich abzufchließen, zu weldem Ende bei jeder Pofttion das wirflide Soll 
(. h. der Betrag, welcher im Laufe des Mechnungsjahres mit Einfchluß der etwa vor⸗ 
handenen Einnahme oder Ausgabereſte wirklich einzunehmen oder auszugeben war) in 


*) Der, falls das Rechnungsjahr am 31. März fchließt, am 30. April. , 
15 
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ber betreffenden Kolonne ausgeworfen und vie Balance zwifchen dem Etatsſoll und dem 
wirflihen Sol durch Ausfüllung der Kolonnen Zu⸗ veip. Abgang bergeftellt wird. 

Die verbliebenen Einnahme» oder Ausgaberidftände find bei den betreffenden Pofi⸗ 
tionen in der Reftlolonne nachzuweiſen. 

Die Summen der beiden Kolonnen „Mt“ und „Reſt“ müflen mit dem „Wirflichen 
Sol“ übereinftimmen. 

Hinter dem legten Einnahmetitel folgt die Refapitulation der Summen jedes Titels, 
begleichen hinter dem Ausgabeabſchnitt die Refapitulation ſämtlicher Ausgaben und unter 
fetsterer die Balance, welche den beim Kaflenfchluffe verbliebenen Beſtand (oder Borſchuß) 
nachweift und mit dem Abfchluffe des Journals genau übereinftimmen muß. 

Der fi) ergebende Beftand oder Vorſchuß wird in das Manual des folgenden 
Jahres als Einnahme reſp. Ausgabezugang übertragen; verbliebene Hefte aber werben 
bei dem betreffenden Reſtabſchnitt des folgenden Jahres wider zum Soll geftellt. 

Ergeben ſich nach dem Abſchluſſe unrichtig gefchehene Buchungen, jo find bie be= 
merkten Bablendifferenzen nicht durch Abänderung des Beftandes, fondern durch Ab⸗ oder 
Zuſchreibung in den Büchern (refp. der Redmung) des folgenden Jahres anszugleiden. 

VI. Die Rednungslegung. 

15. Bis fpäteftens ult. April (bez. Juli) iſt der Auffichtsbebörde eine Reinſchrift 
ber aufgeftellten Jahresrechnung nebft den dazu gehörigen Belägen zur Revifion und dem⸗ 
nächftigen Dedargierung einzureichen. 

Die Rechnung, welche ein volles Kalenderjahr zu umfaſſen Bat, iſt wefentlih nur 
eine Abſchrift des Manuals mit bem Unterfchiede, daß in erfterer die Kolonne: „Yällig- 
feitätermin“ ac. ſowie die Angabe der Nummern des Journals wegfällt, und die einzelnen 
Boften mehr ſummariſch, 3.9. die Ratenbebungen und Zahlungen nur mit ihrem Ge⸗ 
famtbetrage, aufgeführt werben. 

Die Rechnung ift zu paginieren und gleichwie die Beläge (foweit fie nicht in Doku⸗ 
menten beftehen, die Iofe aufzubewahren find) mit einem Einbande zu verfehen. 

Auf dem Titelblatte ift die Zahl der zugehörigen Belagsbände und der Tag, an 
welchem der Jahrestoffenabichluß flattgefimden Kat, ſowie der Kautionsvermerk, mit an⸗ 
zugeben. 

Sind Einnahmerefte vorhanden, fo tft in der Aubrit: „Bemerkungen“ der Grund 
anzugeben, warum die Reſte noch nicht haben eingezogen werden können. 

Über gezahlte Gehälter und Remunerationen wird zwar jedesmal vierteljährlich oder 
monatlih Spezialquittung erteilt, zur Rechnung find jedoch nur Quittungen über ben im 
Laufe des Jahres gezahlten Sefamtbetrag von jedem Empfänger beizubringen. 

Die Ausgaben für ſächliche Bedürfniſſe, infofern bei einer Etatspofition mehrere 
einzelne Beträge gezahlt werden, find in der Rechnung nicht einzeln aufzuführen, vielmehr 
zur Vereinfachung derſelben zu den einzelnen bezüglichen Spezialbelägen Defignationen 
zu fertigen und ift dann nur die darin nachgewiefene Summe in Rechnung zu ftellen. 

Die zur Rechnung gehörigen Beläge find in der Reihenfolge zu ordnen und oben 
am Rande zu mumerieren, wie folches die Reihenfolge der Pofttionen in der Rechnung 
bedingt. Bon der Behörde erteilte Kaſſenordres nebft ihren Beilagen find den betreffen: 
den Belägen vorzubeften. 

Die Rechnung ift vom NRendanten mit dem Datum zu verfehen und unterfchriftlid 
zu vollziehen. 

16. Es find derfelben beizufügen: 

a) falls das Inſtitut geldwerte Papiere befigt, eine Befcheinigung bes Kaſſenkurators 
darüber, daß bei der Kaſſe ein fpezielles, die Kitten, Nummern und einzelnen Beträge 
der in der Redmung fummarifch aufgeführten gelbwerten Papiere (Beträge für jede Gat⸗ 
tung anzugeben) des Inſtituts enthaltendes Verzeichnis wirklid geführt wird, aud (im 
Falle das Inftitut die Papiere felbft in Verwahrfam hat) daß die bezeichneten Papiere 
vorſchriftsmäßig außer Cours gefegt und mit den zugehörigen Coupons verjehen find; 
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b) ein Berzeichnis der noch nicht erflatteten Vorſchüſſe und der noch vorhandenen 
Affervate, worin bei jeder Pofttion der Grumd, ber die Abwidelung behindert, ad mar- 
ginem kurz anzugeben ift. 

Außerdem ift die richtige Führung der Inventarien alljährlich von den Verwalten 
der dem Inſtitut gehörigen Sammlungen und Utenfilien dur eine der Mechnung beizu- 
fügende, dabinlautende Beſcheinigung: 

„daß die Inventarien ordnungsmäßig geführt, die gehörig geprüften Zugänge darin 
nachgetragen, die Abgänge als unvermeidlich nachgewiefen, und bie vorhanden fein 
follenden Inventarienſtücke richtig vorgefunden worden find,“ 

darzırtbun. 

17. Die Rechnungskonzepte und Beläge find forgfältig aufzubewahren; ihre event. 
dereinftige Vernichtung darf nach Maßgabe der desfalls beftehenden Borfärfen n nur mit 
Genehmigung und nach Anorbnung der AuffichtSbehörde erfolgen. 

VD. Regiftratur. 

18. Die dem Nendanten von der Behörde zugegangenen Etat? und Verfügungen, 
fofern dieſe letzteren nicht als Rechnungsbeläge dienen müſſen, fowie bie dienſtliche Korre⸗ 
Ipondenz, find in chronologiſcher Folgeordnung nad der Verſchiedenheit der Gegenftänbe 
in Generalien und Spezialien gefondert, in gehörig gehefteten und entſprechend rubricierten 
Aktnftäden erdnungsmäßig aufzubewahren. 

Diejenigen Verfügungen, welche ihm als Etatsbeläge erteilt worden, bat er feiner 
Zeit den Belägen zum Etatsentwurfe beizufügen und bis dahin lofe zu aſſervieren. 

VII. Eingaben. 

19. Alljährlich bis zum 15. März (bez. Juni) iſt von denjenigen Inſtituten, welche 
fortlaufende Zufchüffe aus Staatsfonds beziehen, dem Provinzialſchulkollegium rüdfichtlich 
des abgelaufenen Wechnungsjahres der vom Rendanten vollzogene Finalabſchluß in 
2 Eremplaren einzureichen. 

Ein ſolcher Abſchluß ſoll die ſtattgehabten Einnahmen und Ausgaben nur ſummariſch 
in der Form der beiden Sauptrefapitulationen der Rechnung nachweiſen, und ift daher 
für denfelben das Rechnungsſchema anzumenben. 

20. In der Regel wird alle 3 Jahre ein neuer Etat gefertigt, der für die fol- 
genden 3 Jahre gilt. Die Aufftellung des Etatsentwurfs, welcher gewöhnlich im Februar 
des der neuen Etatsperiode vorangehenden Jahres einzureichen ift, Tiegt dem Rendanten 
ob und find bei derſelben die befonderen vesfallfigen Borfchriften zu beachten. 

Der Termin zur Einreichung des Entwurfs wird von der Behörde jedesmal zuvor 
näher beftunmt. 

Weientliche, ver höheren Genehmigung unterliegende Veränderungen für den nüchiten 
Etat, 3. B. außerordentliche Erhöhung einzelner Ausgabefollbeträge, welche nicht in ber 
Fraktion ihre Rechtfertigung finden, können bei Einreichung des Etatsentwurfs mit Aus- 
fiht auf Erfolg nicht in Vorſchlag gebracht werben; vielmehr müfjen die bezüglichen An- 
träge behufs Einholung der höheren Genehmigung ſchon im Laufe der Etatöperiode und 
fpäteftens in der 2. Hälfte des der Etatseinreihung vorangehenden 
Jahres von den Inſtitutsvorſtänden, nach event. Vernehmung mit dem Rendanten, der 
Behörde vorgelegt werden.“ 

Was ſchließlich die Höhe und Art der Kautionen der Rendanten betrifft, jo find 
dafür bie Partikulargefege jedes Staates maßgebend, und pflegt bei unentgeltliher Ver⸗ 
waltung einer Kaffe auch Feine Kautionsſtellung vom Nendanten gefordert zu werben. 

4. Schulz (San-Marte). 

Scäulverfänmmuis. Die Bedeutung des Worted wird nur inſofern einer näheren 
Erklärung bedürfen, als das Objekt der Verſäumnis, alſo die Schule, in verſchiedenem 
Sime genommen werden kann. Sowie nämlich das im Gegenſatz zur Schulverſäumnis 
ſtehende Wort Schulbeſuch“ nicht allein den Beſuch der Schule überhaupt, ſondern 
auch das rechtzeitige Erſcheinen in der Schule unter ſich begreift, fo fällt unter ben 
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Begriff „Schulverfäumnis" auch das zu fpäte Erſcheinen in der Schule oder das Bu= 
fpätlommen; es ift auch eine Verſäumnis der Schulzeit, wenn aud nur eines Meinen 
Teils derfelben. Die Schulorbnung verlangt ein punktliches oder rechtzeitige, d. 5 
weder zu frühes, noch zu fpätes Erſcheinen des Schülers in der Schule, ebenfo ein 
vechtzeitiges Berlaflen der Schule nach Beendigung des Schulunterrichts oder der Schul- 
ftunden. Zufolge der Schulordnung ift das Erfcheinen des Schülerd nad) der für den 
Beginn des Unterrichts feftgefetten Zeit al3 eine Unvegelmäfigfeit und Berfäumnis an⸗ 
zufehen und daher ftrafbar. Wie die Strafe dafür zu bemefien fei, jedenfalls verſchieden 
nach der Dauer der Verfäumnis und nad) dem Maße der Widerbolung, das ift Gegen⸗ 
ftand der Schulordnung. Vermieden wird das unregelmäßige Erſcheinen der Schüler im 
der Schule am wirkfamften durd) einen regelmäßigen und pünftlichen Anfang des Unter- 
richts, durch die Ordnung in der Schule und das Beiſpiel des Lehrers; dadurch werben 
in der Regel auch diejenigen Hinderniffe für den regelmäßigen Schulbeſuch überwunden, 
welche in den häuslichen BVerbältnifien liegen. Das Zuſpätkommen beim Beginn bes. 
Unterrichts, wie das unnötige Berweilen der Schüler nad) dem Schluffe der Schul- 
ſtunden in der Klaſſe Laffen mit ziemlicher Sicherheit auf eine Erichlaffung der Zucht 
ſchließen. 

Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch aber iſt unter Schulverſäumnis das Ver⸗ 
ſäumen einzelner Schulſtunden oder der Schulſtunden während eines halben, eines ganzen 
oder mehrerer Tage zu verſtehen. In Bezug hierauf hat die Schule, zunächſt die höhere, 
als ihre Ordnung und Forderung hinzuſtellen, daß — abgeſehen von ganz außerordent⸗ 
lichen Vorfällen in der Familie, welche das Zurückbehalten des Schülers zur Notſache 
machen und nachträglich leicht Entſchuldigung finden werden, — für jede Schul—⸗ 
verfäumnis, die niht durch Krankheit veranlaßt ift, im voraus eine 
Erlaubnis eingeholt werde, fe e8 vom ‘Direltor, was am natürlichflen und 
zweckmäßigſten iſt, oder von einem fonft irgendwie bezeichneten Lehrer (Klafienlehrer, 
Ordinarius). Diefe Forderung gebt durch alle Schul: und :Disciplinarordnungen der 
preußifchen höheren Lehranftalten Hindur (vgl. Wiefe, Verordnungen und Gefege T. I, 
©. 342—401); eine Verſchiedenheit in dieſer Beſtimmung findet nur infofern ftatt, als 
nad) den meiften die Erteilung einer folhen Erlaubnis allein vom Direktor abhängt, an 
einzelnen Anftalten das Gefuch um eine ſolche Entbindung zunädft dem Ordinarius und 
erft nach deſſen Zuftimmung dem Direktor vorzulegen if. Daß ein derartiges Geſuch 
zuerft dem Ordinarius vorgelegt wird, kann, namentlich an größeren Anftalten, an denen 
dem ‘Direktor die perfönlichen Verbältniffe jedes einzelnen Schüler nicht jo genau be- 
fannt fein können, als fie es dem Ordinarius find oder wenigftens fein follten, ganz 
zweckmäßig erjcheinen, nicht aber, daß er endgiltig über dasſelbe entjcheidet; dies muß 
unter geziemender Berädfihtigung der vom Ordinarius beizufügenden Bemerkung dem 
Direktor überlaffen bleiben, fchon um eine Gleichmäßigkeit des Verfahrens bei Gewährung 
oder Verweigerung der Erlaubnis zu wahren. Noch mehr Beachtung, ald das Urteil 
des Ordinarius, verdient in ſolchen Fällen in gejchloffenen Anftalten (Alumnaten) das 
des Tutors oder Spezialauffeher8, dem die befondere Erziehung des Zöglings am 
vertraut ift. 

Für die durch Krankheit veranlaften Verjäumnifie wird die Entichuldigung von 
einigen erft nachher, von andern ſchon beim Eintreten der Krankheit gefordert. Die 
Vorſchriften hierüber find? — befonder8 nad den lolalen Verbältnifien — ſehr ver 
ſchieden. Wir führen Hier einige der widtigern und gewöhnlichen an: „Wird ein 
Schüler durch Krankheit am Beſuche gehindert, fo muß dies dem Ordinarius fo bald 
als möglich angezeigt und beim Widerbeſuch der Schule eine vom Vater oder deſſen 
Stellvertreter ausgeftellte ſchriftliche Entfchuldigung beigebracht werden“ (Friedrichs⸗ 
Kolleg. zu Königsberg i. P.). — „Im Falle einer Erkrankung ift ſchon am erſten Tage 
des Ausbleibens Anzeige von derfelben zu machen, und wenn die Abweſenheit länger als 
einen Tag dauert, auch beim Widerericheinen des Schülers ein von den Eltem ober 
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deren Stellvertretern ausgeſtellter Entſchuldigungsſchein vorzulegen, in welchem Urſache 
und Dauer der Verſäumnis genau angegeben iſt.“ (K. Wilhelms-Gymn. zu Berlin.) 
Ahnlich die Inifenftäntifche Gewerbeichule zu Berlin, jedoch mit dem Zuſatz: „Diefe Be- 
ſtimmungen finden nicht nur fir die Unterrichtsftunden, fondern auch für die Prüfungen, 
die Eenfurverteilungen, die Schulfefte u. |. w. Anwendung.” Die Baflung des bes 
treffenden Paragraphen für die Schüler des Gymnaſiums zu Stuttgart f. in dem Art. 
Ordnung V, ©. 474. 

In Alumnaten, in denen die Ordnung gewöhnlich mehr dur das Herkommen, 
als durch fchriftlihe Paragraphen geregelt ift, Liegt den Inſpektoren oder Adjunkten 
hauptſaͤchlich die Pflicht ob, für den regelmäßigen Schulbeſuch ihrer Böglinge zu forgen, 
namentlich wenig oder gar nicht begründete Krankheiten als ſolche zu bezeichnen und zu 
verhüten. ntfchuldigungen wegen Krankheit können namentlich dann verdächtig werben, 
wen fie fi) an beftimmten Wochentagen wiberholen. Falls an benfelben gewiſſe Ar⸗ 
beiten von den Schülern abzugeben find, oder gewiſſe Unterrichtsfächer vorkommen, bei 
denen die Schwächen oder Berfäumniffe des Schüler3 an den Tag kommen könnten, fo 
liegt die Vermutung nabe, daß ein Anfall von Schulfrankheit vorliege. Neuerdings tft 
auch beſtimmt, daß Kinder aus Familien, in denen jemand an einer gefährlichen, an= 
fedenden Krankheit darniederliegt, in diefer Zeit die Schule nicht bejuchen dürfen. 

Diefe und ähnliche Beftimmungen in den Statuten für höhere Lehranftalten find 
unzweifelhaft wolbegründet, d. 5. die Schule hat das Recht, regelmäßigen Schulbeſuch 
von den Schülern zu fordern, weil fonft der Erfolg des Unterrichts und ſomit die 
Schule in ihrem eigenften Gebiete beeinträchtigt wird, und zwar nicht bloß bei ben ver: 
fünnenden Schülern, fondern audy in mehrfacher Beziehung bei allen. Dieſem jonft 
ollgemein anerkannten Sage jest Dr. E. 3. Haufchild in Leipzig in dem erflen ber 
„50 pädagogiichen Briefe aus der Schule an das Elternhaus“ (1860) folgende drei 
Site entgegen: „I. Auch von Krankheitsfällen abgejehen, haben die Eltern (Pfleger) 
des Kindes das Recht, das Kind zu Haufe zu behalten; 2. aber die Schule bat das 
Recht, in allen Fällen eine Anzeige zu fordern; 3. den Grund wifjen zu wollen, bat 
die Schule nicht das Recht.“ Indes die Nichtigkeit des erften und dritten Sates iſt 
entſchieden nicht zuzugeben, der zweite veicht nicht aus: wenn man diefe Sätze gelten 
laſſen will, iſt eine ftrenge Zucht und ein punktlicher Schulbefuch nicht aufrecht zu er⸗ 
halten; die ordentlichen Schüler werden durch die unordentlichen geftört und im ort: 
ſchreiten aufgehalten. Am meiften werben die verweichlichten und verwöhnten Finder 
davon Gebrauch machen und ihre Eltern ſtets um Entbindung vom Schulbeſuch für 
Familienfeſte, Reifen u. |. w. bitten. Einzelne Ausnahmafälle, wie der Rezenfent diefer 
Schrift m Mützels Zeitſchrift 1862 aus der Praris einen anführt, in denen e8 unzart 
wäre, den Grund wifjen zu wollen, find als Ausnahmen nicht zu beftreiten, aber eben 
deshalb uch nicht geeignet, ihretwegen ein zwedmäßiges Geſetz umzuftoßen und ein 
anderes unzweckmäßiges an feine Stelle zu jegen. Wenn folde Verbältnifie, wie das 
dort erwähnte, daß ein Knabe nicht zur Schule kommen Tann, weil das eine Paar 
Stiefel, das er nur befigt, ſchadhaft iſt und ausgebefiert werden muß, bei Kindern ber 
Säule vortommen, fo können folde auch dem Lehrer vertraulich mitgeteilt werden. — 
Ebenſo wenig empfiehlt es ſich, für vorausfichtliche Verſäumniſſe Zettel druden und an 
die Eltern der Rinder verteilen zu laflen, um Täuſchungen zu verhüten; denn dieſe 
werden dadurch nicht befeitigt, wenn auch vielleicht erfchwert werden. Eine ſolche Ein- 
richtung fegt aber ſchon eine Menge von Verſäumniſſen voraus, welche von großer Un⸗ 

ordnung zeugen würden. Wer genau die Urfachen der Verſäumniſſe beobachtet und er- 
jorjäht Hat, der wird, wie auch der Verfafier dieſes Vorſchlages zugeftcht, bald erfennen, 
daß e3 mehr an häuslichen Übelftänden fittlicher Art, als an Unwolfein der Kinder Tiegt, 
wenn häufige Berfäunmiffe vortommen. Und in folde zerfahrene Zuftände der Familie 
ſoll doc die Schule eingreifen, wenn fie ein Glied derfelden zu ihren Schülern zählt 
ud wird die, wenn es mit Vorſicht und Beſonnenheit gefchieht, aud mit Erfolg thun. 
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Jene Anftalten, die zu ſolchen Betteln greifen, werben ſich felbft jagen müſſen, daß fie 
feine oder noch Feine rechte Zucht aufzuweifen haben. Was kann nun die Schule thum, 
um unnötige Verſäumniſſe zu verhindern? Zunächſt ift auf die Veranlaffung derſelben 
zu achten. Sie können entftehen durch wenig oder gar nicht begründete, aljo vorgegebene 
Krankheit, der Sache nad) aus Trägheit der Schüler oder durch mehr oder weniger ge- 
vechtfertigte Wünfche der Eltern. Wie ſchon oben bemerkt, ift zu allen nicht durch Kranl- 
beit veranlaften Schulverfäumnifien vorher die Erlaubnis der Schule einzuholen; es 
muß aljo die Vitte vorgelegt und mündlich oder ſchriftlich hinlänglich begründet, die ein- 
zelnen Fälle müſſen danach forgfältig geprüft und entjchieden werden, aber nicht beliebig 
nach den jedesmaligen Verhältnifien und Perfonen, vielmehr nach gewiflen allgemeinen 
Normen, welche ſich die Schule felbft macht, nad denen fie 3. B. bei Fumilienfeften, 
Reifen und Bergnügungen eine Erlaubnis erteilt oder verweigert, damit nicht eine bloß 
willtürliche Anficht des Direktors entjcheide, namentlich aber, um nicht allmählich in eine 
Zuchtübung hineinzugeraten, welche der fittlihen Erziehung, wie der Förderung der Kenmt- 
niffe gleich nachteilig und gefährlich if. Es fteht ja leiber in unferer Beit an mandhen 
Drten fo, daß die Familie auch in dieſer Beziehung durch Gleichgiltigleit gegen bie 
Zwede und die Ordnung der Schule, Weichlichfeit gegen die Kinder, Bergnägungsfucht, 
loſe fittliche Grundfäge u. ſ. f. die Aufgabe der Schule erſchwert. — Innerlich berech⸗ 
tigten Wünfchen wird ſich die Schule nicht verfchließen können, bei andern wird fie Die 
Eltern darauf binzumeifen haben, daß das, was in einem einzelnen Falle und bei einem 
einzelnen Knaben fein Bedenken hätte, für die Gefamtheit verderblic werben könnte, und 
daß fie daher, wenn fie die Vorteile der öffentlichen Schule für ihre Kinder haben wollen, 
auch die für das Wol des Ganzen notwendigen Opfer zu übernehmen haben. Mehr 
noch als auf den Willen der Eltern bat die Schule auf den Willen der Schüler ſittlich 
einzuwirken, um unnötige Schulverfäunnifle zu verhindern. Der Schüler muß dahin 
gebracht werben, den Wunſch und Willen zu haben, ohne zwingende Gründe die Schule 
nie zu verfäunmen, und zwar aus Pflichtgefühl und Lerneifer. Es ift Erfahrung, daß 
pflichtgetreue und lerneifrige Schüler felten oder nie fehlen und jelbft Leichtes Unwolſein 
überwinden. Es wird hierdurch eine fittliche Macht des Geiftes über körperliche Schwäche 
und Berfuhung gefchaffen und gekräftigt, welche fpäterhin viel bedeutendere Berfuchungen 
bon innen oder außen ber zu überwinden Kraft giebt. 

Diefer moralifchen Einwirkung auf Eltern und Schüler muß eine fefte und firenge 
Handhabung der äußeren Schulordnung zu Hilfe kommen. Die Eltern müſſen Achtung 
bor derjelben gewinnen, und die Erfahrung lehrt, daß beharrliche Strenge gerade in 
dieſer Beziehung bet dem größten Teil der Eltern die Achtung vor der Schule erhöht. 
— Die Schüler müffen wiſſen, daß es ihnen nicht, wenigftens nicht leicht gelingen wird, 
eine unbegründete Verſäumnis durch angebliche Krankheit zu verbergen, oder durch ſolches 
Borgeben ihre Trägheit zu verdeden, indem fie ſich vielleicht dadurch ter Anfertigung 
oder Ablieferung einer Arbeit entzögen. Es muß jede aus Krankheit entftehende Ber- 
ſäumnis eines Schülers, foweit es bei den örtlichen und Familienverhältniſſen möglich, 
zur erften Stunde fchriftlih oder mündlich angezeigt werden, jedenfalls muß dies aber 
im Laufe des erflen Tages geichehen, wenn bie Krankheit vorausfichtlich mehrere Tage 
dauert, ferner muß beim Wibereintritt ein Entſchuldigungsſchein vorgelegt werden, auf 
dem die Urfahe und Dauer der Verſäumnis genau angegeben if. Diefer Schein ift 
nicht zu erlaffen, auch nicht nad) einer vorläufigen Anzeige, denn die Schule kann fonft 
nicht wiffen, ob der Schüler fid; nicht nad) feiner Genefung nody der Schule entzogen 
babe. Tür den pflichtgetreuen Schüler ift dieſer Entfchuldigungsichein feine Laſt, für den 
unzuverläffigen eine Warnung vor Verfuchen zu einer Täuſchung. Die rechte Wachſam⸗ 
feit ımd Strenge der Schule macht das umnbegründete Fehlen ſchwierig und fehr un 
bequem. Die fchriftliche Entſchuldigung den Schülern einer oberen Klafje, zunächft ber 
Prima, zu erlaffen, wie es an manden Anftalten ihnen als ein Vorrecht eingeräumt iſt, 
und fich bei ihnen mit einer bloß mündlichen Entſchuldigung zu begnügen, bat bie 
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Rüdfiht auf die allmähliche Gewöhnung zur größeren Selbftänbigkeit und eigenen Ber- 
antmortlichleit für ſich, kann auch durch Iofale Berhältniffe empfohlen und in manchen 
Fällen zu einer Art Notfache werden, wenn 3. B. ein älterer Schüler von auswärts bei 
eınem Hausherrn wohnt, der eine Aufficht über ihn zu führen gar nicht imftande if, 
aber als eine allgemeine Maßregel ift e8 nicht einzuführen. Es ift vielmehr ganz 
heilſam, wem die Schüler auch hierdurch daran erinnert werben, daß fie noch Schüler 
find, was viele als Läftig oder micht mehr ehrenhaft genug zu vergefien und zu vers 
Bergen ſuchen 

Was die Berfäunmid des Unterricht8 am Sonnabend feitens jüdiſcher Schüler 
betrifft, fo befteht im Preußiichen eine Miinifterialverfügung (vom 6. Mai 1859), nad) 
der ihnen an Sonmabenden und jübifhen Felertagen Freiheit vom Schulbefuch zu geftatten 
ift, fobald die Eltern bei der AufjichtSbehörde darum nachſuchen, jedoch unter Hinweis 
darauf, daß die Schule die Verantwortlichleit fiir die Folgen der Schulverfäunmiß nicht 
trage. In der Regel wird die Erlaubnis nur für die zwei Stunden des Gottesbienftes 
erbeten und erteilt; überbied muß ber Schule felbft daran liegen, daß bie jübifchen 
Schüler mit den Eltern den Gottesdienft befuchen und demfelben nicht ganz entfrembet 
werben. Fur diejenigen Anſtalten, in denen bie jübtfchen Schüler einen beträchtlichen 
Teil der Befamtichülerzahl ausmachen, bat indes diefe Anordnung das Bedenkliche, daß 
dad regelmäßige Fortſchreiten der ganzen Klaſſe, alſo auch des chriſtlichen Schülers, durch 
das häufige Fehlen einer größeren Schülerzahl beeinträchtigt wird. 

Für katholiſche Schüler, welche in der Minderzahl evangeliiche höhere Lehr⸗ 
anftalten befuchen, wird eine Anzeige der Eltern, fei e8 ein= für allemal, fei es für 
befondere Fefttage, genügen, daß fie die Entbindung ihrer Kinder vom Schulunterricht 
wänfchen; auf die Anzeige Hin wird ihnen billigerweife diefelbe erteilt werden. Bei wirt: 
lichen Simultananftalten pflegt der Schulunterricht an ben höheren oder wichtigern 
befonderen katholiſchen Fefttagen ganz auszufallen. 

Die bisher gegebenen Beftimmungen über Schulverfäumniffe betrafen hauptſächlich 
die höheren Schulen. Genauer geſetzlich geregelt ift der Schulbefuch der Kinder in den 
Bolksſchulen, namentlih auf dem Lande, weil er dort fchwieriger herzuftellen und 
aufrecht zu erhalten ift, während bie Notwendigkeit gefeglicher Regelung fih als eine 
Ronfeguenz aus dem Schulzwang (j. d. Art.) ergiebt. Die wirkſamſten Mittel zur 
Berhütung und Verminderung der Schulverfäunmiffe Liegen natürlih auf einem andern 
Gebiete, als auf dem der gejetlichen Strafbeftunmungen. Wenn der Lehrer treu und 
täcdhtig iſt umd Durch feine Kenntniſſe, feine Gefchilichkeit, durch den Ernft, mit dem er 
fein Amt treibt, und die ungefchminkte Liebe, die er den Kindern entgegenbringt, die Un- 
parteilichfeit, mit dem er die Zucht übt, durch zweckmäßige, nicht übertriebene Anfprüce 
an ihre Leiflungen ꝛc., die Schüler gewinnt und ihnen Freude an der Schule und Reſpekt 
vor ihr einzuflößen weiß; wenn es ihm gelingt, Gottesfurcht, Beſcheidenheit, Lerneifer, 
Folgſamkeit in die Herzen feiner Schüler zu pflanzen, fo daß wenigſtens folde Früchte 
der Schule auch im Haufe warnehmbar werden; wenn der Schulauffeher, alfo in den 
meiften Ländern der Geiftliche, felbft ein aufrichtiges Intereſſe für die Schule bat und 
betbätigt, wenn er die Schule den Gemeindegliedern als eine hochwichtige und notwendige 
Anftalt ans Herz zu legen, den einzelnen Eltern ihre Pflicht wichtig zu machen, ben 
Säumigen ihr Unrecht eindringlich vorzuftellen nicht verjäumt, jo ift das befler und wirf- 
famer als alle Strafen. Einem Geiftlihen, der vornehmlich auf ſeelſorgerlichem Wege 
die Eltern dazu zu bewegen fucht und darin nicht abläßt, gelingt es fiher, wenn auch 
langſam, dem Übel zu fteuern, wenn es auch Lofal vielleicht nie gänzlich auszurotten ift. 
Wo dieſe fittlihe Einwirkung nicht ausreicht, da werben die Eltern für bie nicht ent⸗ 
ſchuldigten Schulverfäumnifie der Kinder mit befonderen Strafen belegt, deren Eintreibumg 
ebenfalls gefeglich, jedoch nicht überall gleichmäßig, meiftenteil3 den Örtlichen Berhältnifien 
entiprechend, beftimmt ift; deshalb werden auch in Preußen die Berfügungen, durch 
welche der Schulbefucd und die Beſtrafung der Schulverfänmniffe auf Grund der allge 
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meinen geſetzlichen Beſtimmungen (Allgem. Landrecht, T. II, Tit. 12, 8 48) geregelt 
wird, durch die verſchiedenen Bezirksregierungen erlaſſen. In der Regel wird in den⸗ 
ſelben unter Hinweis darauf, daß es Pflicht der Gemeinden ſei, einen regelmäßigen Schul⸗ 
beſuch zu fördern, als nächſtes Mittel dazu angegeben, die Eltern zu belehren und zu 
ermahnen, was hauptſüchlich Sache der Gutsherrſchaft, Ortsobrigkeit, ver Patrone, Geiſt⸗ 
lichen, Schulvorſteher und der Lehrer ſelbſt ſei. Die Verſäumnistabellen (ſ. d. Art. 
Schulakten, VII, T. 2 ©. 203) ſollen zum Schluffe jeden Monats, in dringenden Fällen 
in noch fürzeren Friften, an den Schulvorftand eingereicht werben. Der Vorſtand läßt die 
Eltern, VBormünder, Dienft- oder Lehrberrichaften, deren Kinder oder Pflegebefohlene die 
Schule verfäumt haben, vorladen: die etwaigen Entſchuldigungsgründe werben angehört und 
geprüft; wenn ſolche nicht genligen, werden fie im erften Kalle ermahnt und verwarnt, um 
Widerholungsfalle mit 1—20 Sgr. nad) Verhältnis der verfäumten Tage oder Stunden 
und des Standes der Straffälligen, zur Beftrafung herangezogen, und hat dies feinen 
Erfolg, jo wird die Strafe verfhärft, flatt der Gelöftrafe im Unvermögensfalle und 
bejonder8 im Falle der Widerfpenftigkeit Gefängnisftrafe verhängt (fir 1—5 Ser. eine 
4 ftündige, 6—10 Sgr. eine 8 flündige und auf folgende 5 Sgr. eine 4 ftündige Ge⸗ 
fängnisftrafe mehr). Zu unbedingt erlaubten Schulverfäumnifien gehören Krankheiten 
der Finder, notwendige Wartung und Pflege kranker Eltern oder nächſter Angehörigen 
durch biefelben, Todesfälle in der Familie bis nach erfolgter Beerdigung, ftärmifche 
Witterung, bejonders bet größerer Entfermng des Wohnorts von der Schule und ver: 
fchneite und ungangbare Wege (im Winter auf dem Lande). 

Bu den bedingt erlaubten werden vornehmlich gezählt: Reifen der Eltern, Ber: 
wendung ber Kinder bei notwendigen Exrntearbeiten, zur Wartung Heinerer Geſchwiſter, 
und zu vorübergehenden dringenden häuslichen Geſchäften, welche ſowie andere von gleicher 
Bedeutung die Schulvorftände und Ortsobrigkeiten nach gewiſſenhafter Prüfung unter 
bejonderen Umftänden fir erlaubte erklären dürfen. 

Die allgemein erlaubten Berfäumnifie find fo ziemlich überall biefelben; dagegen 
werden die beſonders oder bedingt erlaubten verjchieden abgemeflen. So bedürfen Scheine 
zu Berfäumniffen aus anderen als den oben angeführten Beranlaffungen in der Rhein— 
provinz der Beftätigung des Landraths, welcher diefelbe nur aus erheblichen Billigkeits- 
rüdfichten erteilen darf. 

Mit Recht weifen manche der betreffenden Verfügungen darauf Hin, es follte doch 
Bedacht genommen werden, daß die Veftrafung, ſei e8 Einziehung der Geldſtrafe oder 
Bollziehung der Gefängnisftrafe, den Eltern wo möglich nur als das Mittel, den Scul- 
befuch ihrer Kinder zu fördern, erfcheine, nicht eine Exrbitterung und Abneigung gegen 
die Schule erzgeuge und daher der Sache mehr fchade ald nütze. Daher wird ebenfo 
jehr empfohlen, die den Berfäumniffen zu Grunde liegenden Urfachen forgfältig zu prüfen 
und nur zu flrafen, wo bie Verſäumniſſe aus Mutwillen, Nadläffigleit oder gar böſem 
Willen entftanden find, wo gar feine genügende Entſchuldigung vorgebradht werden fann 
und aud) eine bereitd vorangegangene eindringlide Ermahnung ihren Zweck verfehlt hat. 
Treten zu den Schulverfäunmiffen nod andere Vergehen der Kinder auf Beranlaffung 
der Eltern oder Ungebörigen hinzu, 3. 3. Umbertreiben, Betteln u. |. w., jo fünnen die 
Angehörigen auch mit Gefängnis bis zu 8 Tagen geftraft werden. Auch kann nad 
$ 3 des Allgemeinen Landrechts, T. II, Tit. 19 polizeilich Einfperrung in ein Arbeits⸗ 
haus gegen einen Bater verhängt werden, der beharrlid die Unterhaltung und damit 
auch den Unterridht feiner Kinder vernachläſſigt. Vgl. Minifterial-Berfügung vom 
10. Mai 1841. 

Die Strafgelder, deren Höhe im allgemeinen oben angegeben, jedoch nicht überall 
gleih ıft, werden zu Schulzweden, insbefondere zur Anfchaffung von Lehrmitteln für 
arme Kinder verwandt. Bu vgl. beſonders der 5. Landtagsabichied vom 23. Mai 1835, 
I, 2; Inſtr. des Min. der geiftl., Unterrichts: und Dtediz. » Angelegenheiten (Eichhorn) 
vom 6. Februar 1845 über das Verfahren bei Beflrafung der Schulverfäumniffe in ven 
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Elementarſchulen der Rheinprovinz, und Berfügung der Regierung zu Martenwerder vom 
1. Juli 1828, den Schulbefuch betreffend. 

Beſondere Schwierigkeit bietet die Überwachung und Beauffichtigung des Schulbefuchg 
m größeren Städten, jo auch namentlich zu Berlin. Daher find vielfach befondere Maß⸗ 
regeln getroffen und beftehen auch noch jet, um einen regelmäßigen Schulbefuch zu veranlaflen, 
die Schulverfänmniffe nach Möglichkeit zu verbindern, die vorgekommenen genau zu bemerten 
und die unbefugten zu beftrafen. So wurde ſchon unter dem 3. März 1832 vom f. 
Frodinzialihultollegium zu Berlin eine beſondere⸗Inſtruktion für die Verwaltung und 
Beauffihtigung der Berliner Parochial- und Privatichulen erlaſſen (ſ. Rönne, dag 
Unterrihtöw. d. preuß. Staates I, 376 ff.), welche in 88 28—33 die Aufficht über den 
Schulbefuch berüdfichtigte und (in $ 29) verlangte, daß für jede Schule ein Hauptbuch 
gehalten werde, in welchem alle Schüler namentlich aufgeführt, ihr Eintritt und Austritt 
bemerft werde, ebenſo (in 8 30) ein Klafſenbuch von berjelben Bedeutung fir jede Klafie, 
wie das Hauptbud, für die ganze Schule, ſpeziell mit einer Überficht ber borgelommenen 
Sculverfäumnifie. Über diefelben handelt befonder8 $ 31. „Bon Schulverjäumnifien, 
welche nicht durch die Eltern der Kinder entjchuldigt werden, iſt benfelben durch die 
Schuloorfteher Nachricht zu geben, damit mutwillige Schulverfäumniffe, welche ohne Vor⸗ 
wifien der Eltern ftatifinden möchten, verhütet oder Doch frühzeitig entdeckt werben. 
Sollten die Eltern oder Angehörigen der Kinder unftatthafte Schulverfäumnifie begünftigen, 
fo werben zunädhft die Schulvorſteher ſelbſt ihnen die geeigneten Vorſtellungen machen, 
und wenn dieſe nicht fruchten, das weitere dem Schulvorſtande überlaſſen, welchem zu 
dieſem Zwecke monatlich eine Überſicht der Schulverſäummiſſe einzureichen iſt.“ 

Ein beſonderes Regulativ zur Feſtſtellung des Schul⸗ und Konfirmandemunterrichts- 
befuches der Berliner Schuljugend und zur Beſtrafung der Schulverfäumnifie ift unter 
dem 21. Oftober 1844 vom Magiftrate zu Berlin entworfen und unter dem 31. Juli 
1845 von dem Oberpräftbium der Provinz Brandenburg auf Grund des Minift.= Meike. 
vom 21. Februar 1845 beftätigt worden. Dasfelbe ift im mefentlichen ſeitdem in Geltung 
geblieben und bildet auch noch jetzt die Grundlage für den Schulbefuch der Berliner 
Elementarſchulen und des Konfirmandenunterricht3. Nach $ 1 dieſes Regulativs follen 
Schulbeſuchslarten mit den Beginn eines jeden Jahres oder Halbjahres für alle die 
Schule befuchenden noch nicht konfirmierten Kinder mit der Jahreszahl und dem Stempel 
der Schuldeputation verfehen andgeteilt werben; auf biefe Karten ſchreibt der Haupt- 
lehrer oder Schulvorfteher den Bor- und Zunamen und das Alter des Kindes und fest 
den Namen darunter. Die im Laufe des Yahres neu eintretenden Finder erhalten eben- 
falls eine ſolche Karte. Die Polizetreviertommiflarten, deren Mitwirkung zu der Kontrolle 
des Schulbeſuchs ſchon durch ein Neffript des Miniſteriums des Innern vom 9. Januar 
1831 geftattet war, bringen nun bei einer Reviſion alle diejenigen finder zur Kenntnis 
der Schuldeputation, welche mit einer Schulbefuchstarte nicht verjehen find. Auf Grund 
diefer Anzeigen bewirkt die Schuldeputation die Einfhulung des Kindes und beftimmt 
nach den deshalb beftehenden Grundfägen, ob und in welchem Umfange vemfelben freier 
Unterricht zu gewähren if. Sollte ein Kind, das feine Schulbefuchsfarte vorzeigen kann, 
nach Angabe der Angehörigen Privatunterricht genießen, fo haben ſich die Polizeikom⸗ 
miffarien angeben zu laffen, wo und von wen das Kind fonft unterrichtet werde. In 
gleicher Weife werden die Kinder zum Ronfirmandenunterricht angehalten und der Beſuch 
desfelben Eontrolliert. Den Schulbefuch der bereits eingefhulten Kinder zu beauffichtigen 
und deſſen regelmäßigen Yortgang nötigenfall3 durch Anwendung von Strafen gegen 
fäumige oder wiberfirebende Eltern herbeizuführen, ift Pflicht und Hecht der Schuldepu⸗ 
tation, welche fi dazu der Beihilfe befonderer Schullommiffionen bedient. Dieſen meldet 
der Schuloorfteher in einem bejonderen Verzeichniffe an jedem Sonnabend die im Laufe 
der Woche vorgelommenen, nicht genügend entſchuldigten Schulverfäumnifie. Die Mit 
glieder der Schultommiffionen haben durch perfünliche Nachfrage bei den Angehörigen der 
Kinder zu ermitteln, ob die Verſäumniſſe als entichuldigt anzufehen find oder nicht, und 
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in letzterem Falle die nötige Ermahnung und Verwarnung zu erteilen. Die deshalb 
ſchriftlich gemachten Bemerkungen werden den Klaſſenlehrern durch den Vorſteher der 
Schulkommiſſionen zugefertigt, um ſie bei widerholter Schulverſäummis dem Verzeichnis 
beizufügen. Wenn ſich nämlich innerhalb der nächſten 4 Wochen eine ungerechtfertigte 
Schulverfäumnis widerholt, und die Schulkommiſſion die Überzeugung gewinnt, daß dieſe 
„in der Nachläffigfeit oder dem böfen Willen der Eltern ihren Grund bat“, fo vermahnt 
fie die Angehörigen zu Protokoll, das fie bei abermaliger Schulverfäumnis innerhalb 
weiterer 4 Wochen nebft kurzer Mitteilung des Sachverbältnifies der Schuldeputation 
einreiht. Dieſe vernimmt die Eltern, nötigenfalls auch die Finder, und verfügt Die ihr 
nötig ericheinende Strafe, gegen welche dem Berurteilten binnen 8 Tagen der Rekurs 
beim Maogiftrate freifteht. Wird diefer angemeldet, fo trifft der Magiftrat, auch ohne den 
Berurteilten perfünlic zu vernehmen, feine Entſcheidung, gegen welde ein Einſpruch nicht 
zuläffig if. Die Strafe befteht in Zahlung einer Geldſumme an bie Schullaffe, welche 
auch durch Exekution eingetrieben werden Tann. Bleibt diefe fruchtlos, jo wird eine 
entfprechende Gefängnisftrafe verhängt, melde auf Antrag ber Schuldeputation vom 
Polizeipräſidium vollzogen wird. 

Diefes Regulativ befteht im wefentlichen noch jeßt, nur daß die Anwendung ver 
Schularten bei der Erweiterung der Stadt umd Vermehrung ber fchulpflichtigen Kinder 
ſich nicht mehr als zweckmäßig bewährt hat. Auch bat e8 nicht an Verſuchen gefehlt, in 
ben übrigen Beſtimmungen mandes zu ändern; doch bat fich noch keiner derſelben einer 
allfettigen Billigung der Behörden zu erfreuen gehabt. 

Es find bier hauptſächlich nur die Verhältnifie Preußens in betracht gezogen, indes 
werben Einrichtungen und Beflimmungen über Berhätung, Entfchuldigung und Beftrafung 
von Schulverfäumnifien überall da, wo die Verpflichtung zum Schulbefuh allgemein ift, 
auch im weſentlichen diefelben fein, vgl. 3. B. d. Art. Ofterreih V, 328; Baden I, 
382 und Heppe, Volksſchulweſen, T. I S. 107 und 108. — Auch die Schulverfäum- 
uiffe an höheren Töchterſchulen find nicht beſonders berüdfichtigt; daß fie tm allgemeinen 
an benfelben häufiger vorfommen und leichter feitens der Eltern Entſchuldigung finden 
werben, Tiegt teil® in der zarteren körperlichen Beſchaffenheit des weiblichen Geſchlechts, 
teils auch darin, daß die Anforderungen an bie wiffenfchaftlichen Leiftungen nicht fo ftreng 
genommen werben, als bei Knaben. Wenn man dies aber auch im allgemeinen inforveit 
zugeben fann, daß dadurch eine größere Borficht begründet erjcheint, fo ift es doch in 
betreff der fittlih auch an die Willenstraft der heranmachienden Jugend zu ftellenden 
Forderungen wol zu beadten, daß bie eimnal durch den Eintritt in die Schule gegen 
biefelbe übernommenen Pflichten nicht aus Bequemlichkeit oder Vergnügimgsluft gering 
geachtet und vernachläffigt werden dürfen. Daß dies aber Bfter gefchieht, wird durch die 
Erfahrung, namentlih durch die Klagen ber davon betroffenen Lehrer (ogl. 3. B. Berliner 
Blätter 1861, monatliche Korrefpondenz Nr. 2 u. 9), binreichend beftätigt. 


Gottihid 7 (Schrader). 

Schulvorftand ſ. Schulbezirt, Direktor. 

Schulz, Johann Otto Leopold, gehört zu den nambafteften Pädagogen Preußens 
in der erften Hälfte unfres Jahrhunderts, dadurch befonders vor andern Methodikern bes 
Unterricht ausgezeichnet, daß er mit vielfeitiger Gelehrſamkeit ein großes praftifches 
Geſchick verband und in der Erörterung methodifcher Fragen ſowol wie in der Herftellung 
von Lehrmitteln und Lehrbüchern Schärfe des Denkens und einen tiefen Einblid in die 
Bedurfniſſe der Schule bewährte. Er wird daher in biefer Enchklopädie an zahlreichen 
Stellen erwähnt; eine befondere Skizze feines Lebens und Wirkens darf aber in ihr um 
fo weniger fehlen, als feine pädagogifche Grundrichtung den Prinzipien derſelben entſpricht 
und dem befonnenen Vertreter der chriftlichen Volksſchule dankbare Anerkennung gebührt, 
mag auch die Erinnerung an ihn vor dem lauten Rühmen zurüdgetreten fein, welches bie 
Berfündiger einer überwiegend formaliftiichen Methodik und einer dem Chriftentum ab- 
gewenbeten angeblichen DienfchheitSpädagogit gefunden haben. Uber alles Biographiſche 
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giebt die Schrift von J. Richter: „DO. ©. Ein Denkmal für feine Nachkommen und 
freunde“ (Berlin, 1855) genügende Auskunft; im übrigen find wir auf feine Schriften, 
vorzugsweiſe auf das von ihm begründete Schulblatt für die Provinz Brandenburg, 
welches er von 1836 biß 1849 redigierte, angewiefen. In bemfelben (1849 ©. 595) 
findet fi ein mit großer Wärme gefchriebener Nekrolog; auch der folgende Jahrgang 
bringt noch einige Beiträge zu feiner Charakteriftit von feinem Nachfolger 8. Bormann. 
Einige Ergänzungen und Details find amtlidhen Duellen entnommen. 

Otto Schulz; war am 17. Oktober 1782 zu Wurow bei Babes in Pommern 
geboren, der Sohn eines Predigerd, welcher mit geringen Mitteln eine zahlreiche Familie 
zu verforgen batte und es möglich machte, daß von feinen 15 Kindern 8 ftudieren konnten. 
Er wurde wie feine Geſchwiſter von dem Vater jelbft unterrichtet, und zwar mit ſolchem 
Erfolge, daß er ſchon zu Oftern 1797 in der erſten Klaſſe des Gymnaſiums in Stettin 
Aufnahme fand. Auf der Univerfität in Halle, der er von Michaelis 1799 bis Oftern 
1802 angehörte, waren in der Theologie Nöfjelt und Knapp, in der Bhilofophie 
Maag und in der Maffifchen Philologie F. U. Wolf feine Lehrer. Einen nachhaltigen 
Einfluß auf ihn übte der legtere, welder damals auf dem Höhepunkt feiner Wirkfamteit 
Rand; fein Seminar befuchte er die Letzten drei Semefter. Das Verfahren bes gefeierten 
Lehrers Dat er in feinen Erinnerungen an F. U. W. (1835) mit großer An⸗ 
ſchaulichteit gejchildert, wie man auch aus ben Bd. X daraus gegebenen Mitteilungen 
erſehen kann. Durch ein Unglüd auf dem Fechtboden wurde er im Sommer 1800 de 
Imten Auges beraubt. Der Stubentenzeit folgte ein mehrjährige Hauslehrerleben in der 
Familie des Baron von Golg in Züchow bei Callies, in welcher er bie größte Achtung 
genoß. Im Jahre 1806 ward er als Lehrer an das Gymnaſium in Stargard berufen; 
die Krieggunruhen des Jahres nötigten ihn indes von dem Amte zurüdzutreten, und er 
teirte auf den Wunſch des Vaters feiner BZöglinge in die frühere Stellung zurüd. In 
jmer Zeit wurde er mit dem Wirken Peftalozzis befannt und ergriff die ihm zu Grunde 
liegende Idee mit der ganzen Lebendigkeit der Jugend; er gefteht zwar, daß ibm bie 
Anwendung feiner Methode nur wenig geglädt fei, und daß er in ihr Weſen erſt fpäter 
durch feine Belamtichaft mit Dreift (Bd. VI S. 240, 8b. X Art. Volksſchullehrerſeminar) 
md Zeller (Bd. X) eingevrungen fei; man fieht aber, daß feine Aufmerkfamteit einer 
noturgemüßen Methode des Unterrichts ſich ſchon früh zuwendete. Der Lehrerpräfung 
hatte er fih fchon vor feiner Berufung nah Stargard unterzogen. Zu Oftern 1811 
fedelte er nad Berlin über, wırrde Mitglied des damals mit dem Berliner Gymnaſium 
um grauen Kloſter verbundenen königlichen Seminars für gelebrte Schulen und Neujahr 
1812 an diefem Gymnaflum als Lehrer angeftellt. Bis 1826 blieb er in dieſem Amte. 
Seine Thätigkeit wird als außerordentlich erfolgreich gefchildert; er Lehrte vorzugsweiſe 
Late und Mathematik faft in allen Klaffen der Anftalt und nahm in dem von fehr 
tühtigen Männern gebildeten Kollegium eine angefehene Stellung ein; von feinen 
„Schrerfrenden“ wußte er noch in fpäteren Jahren zu erzählen. Gleichwol war der 
Wunſch, in ein Pfarramt überzugehen, noch lange in ihm wach. Das theologifche Eramen 
hatte er 1815 mit Auszeichnung beftanden. Drei Predigten, welche er 1818 herausgab, 
legen ein günftiges Zeugnis von feiner Begabung ab; in dem fchünen Vorworte gab er 
jenem Wunſche einen lebhaften Ausdruck. Im derfelben Zeit lebte er aber auch mit einem 
haft maßloſen Fleiße den wilienfchaftlichen Studien, von ihrer Gründlichkeit und ihrem 
Umfange geben feine Arbeiten in jener Beit einen vollwichtigen Beweis. Wir heben nur 
amelnes hervor und übergehen die kleineren Abhandlungen, wie feine Beiträge in dem 
„Jahrbuch der Berliniſchen Gefellfchaft für deutſche Sprache“ (1820) und zahlreiche 
Keden und Gedichte in deutſcher und Inteinifcher Spradk. 

Den größten Erfolg Hatte unzweifelhaft feine Shulgrammatif der latei- 
niſchen Sprade, welche 1815 zuerft gebrudt, bis 1865 in 18 Auflagen eine weite 
derbreitung hatte und in ber That durch Präzifion des Ausdrucks und Überfichtlichfeit 
in der Anordnung des Stoffes diefelbe verbiente. Die Herausgabe bat nad feinem 
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Tode Eckſtein beſorgt; jetzt iſt ſie in den Hintergrund gedrängt (Bd. IV? S. 287), 
obſchon ſie, wie wir glauben, durch eine rechtzeitige Neubearbeitung in ihrer Stellung 
hätte erhalten werben können. Dagegen iſt jene ausführliche lateiniſche 
Grammatik nur zweimal, 1825 und 1834, erſchienen; troß mancher Vorzüge vor 
ähnlichen Arbeiten jener Zeit ift fie nicht recht zur Geltung gelommen und balb vom 
Büchermarkt verfchiwunden. Uber feine Inteinifchen Elementarbücher haben lange Jahre 
einen breiten Raum in unfern Schulen eingenommen und laffen ven praftifchen Bid, 
mit welchem er das Bedürfnis des Unterrichts erfaßte, deutlich erfennen. Die Auf - 
gaben zur Einübung der lateinifhen Grammatil (1822) zeichnen fich 
durch verftländige Auswahl und Beſchränkung der Regeln nicht minder wie durch bie vor⸗ 
treffliche Beſchaffenheit der Beiſpiele aus; das einer etwas ſpäteren Zeit angehörige 
Tirocinium, d. i. erſte Ubungen im Überfegen aus dem Lateiniſchen 
nebſt einer kurzen Formenlehre (1840) lehrte die Sprache als ein lebendiges 
Ganze behandeln und ſuchte den naturgemäͤßen Gang in ihrer Erlernung feſtzuhalten. 
Beide Bücher find in zahlreichen Auflagen erfchienen und eben ſeit 1879 in dem fidh 
einer fteigenben Anerkennung erfreuenden „Lateiniſchen Leſebuch nebft Vokabu— 
larium, Orammatit und deutſchen Übungsfägen“ von Dr. Otto Richter 
fort (2. Aufl, 1883, 3. Aufl. 1886); in dasſelbe ift aus dem legteren die von Perthes 
wegen ihrer Einfachheit und Klarheit gerühmte dormenlehre und das weſentliche Material 
an Sägen und Übungsftüden, aus dem erfleren eine große Reihe von Übungsbeifpielen 
übergegangen. Daneben ift auch ber Anthologia latina sive poetarum latinorum 
eclogae (1825 und 1845) zu gedenfen als eines Beleges für feine Beleſenheit und der 
Feinheit feines Taktes in der Auswahl Aber auch mit ber Mathematik beichäftigte er 
fih eifrig; er hatte namentlich den griechifchen Mathematikern fein Studium zugewendet. 
Hobe Anerkennung fand das 1822 erfchtenene Buch: Diophantus' von Alerandria 
arithbmetifhe Aufgaben nebft deſſen Schrift über die Polygonzahlen. 
Aus dem Öriehifhen überfegt und mit Anmerkungen verfehen. Das—⸗ 
felbe trug ihm ben Doktortitel von der hallefchen Fakultät, eine Belobigung des Minifters 
und mehrere (von ihm abgelehnte) Berufungen in UniverfitätS- Profefiuren ein. Bald 
darauf erjchten von ihm ein Lehrbuch der mathematifhen Geographie (1824), 
beffen zweiter Teil noch bandichriftlih vorhanden ift. Seiner Beteiligung an den Arbeiten 
der deutſchen Gefellichaft gedachten wir bereitS ; ihr verdankte die auch jet noch anerkannte 
Schrift über die Sprachgeſellſchaften des 17. Jahrhunderts (1824) ihren 
Urſprung. Sie hatte ihn zu einer eingehenden Durchforſchung der Litteratur dieſer Zeit 
veranlaßt, welche auch noch in ſpäteren Jahren Früchte trug. Neben einer mehrfach 
aufgelegten Sammlung Geiftlihe Lieder für Schule und Haus (1840) iſt die 
erfte kritifche Ausgabe der „Seiftlihen Andachten P. Gerhardts“ (1842) bier 
zu erwähnen. 

Als 1826 die Provinzial-Schulfollegien als felbftändige Behörden organifiert wurden 
und man die Aufficht über das Volksſchulweſen, welche anderwärts den Regierungen über- 
wiefen wurde, für die Stadt Berlin der neuen Schulbehörbe daſelbſt übertrug, erbielt 
D. Schulz die zu diefem Bwede neu begründete Schulratftelle. Wir erfahren, daß ber 
Oberpräfident v. Baſſewitz durch den Eindruck, welchen er bei dem Beſuche feiner 
Lehrftunden erhalten hatte, beftimmt worden ift, ihn für diefe Stellung in Vorfchlag zu 
bringen. Seine Ernennung datiert vom 23. Juni 1826, feine Einführung erfolgte am 
10. Auguſt. So lange indes ber alte Oberfonfiftorialrat Nolte, welcher noch bem 
früheren Ober - Schultollegium angehört hatte, lebte, hatte er auch das Decernat über 
einen Teil der Gymnaſien zu übernehmen ; ber ihm urſprünglich zugemiefenen Aufgabe 
fonnte er ſich erit nach dem Eintritt F. 8 anges, des befannten Überfeßers bes Herodot, 
ausichlieglicdh zumenden. Seine Wirkfamfeit für die Gymnaſien war zeitlih und räumlich 
beſchränkt; e8 Liegt in der Natur der Sache, daß fie erhebliche Spuren nicht hat zurüd- 
daffen können, da fte mwejentlic durch den perſönlichen Einfluß, den er ausübte, bedingt 
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war. Bis Ende 1831 war er auch Mitglied der wiſſenſchaftlichen Prüfungstommiffion 
für das Fach der Mathematit, eine zeitlang ftellvertretend auch für das der Theologie. 
Als Eraminator war er gefürdjtet, aber man rühmte auch feine Geredhtigfeitäliebe. Ein 
von ihm an feinen Miteraminator Lachmann gerichtetes Wort: „Wir können bie jungen 
Zeute durchfallen laſſen, wenn fie nicht genügen; aber fchitanieren dürfen wir fie nicht!” 
bat fi) Iange in der Erinnerung erhalten. Sein Ausfcheiden aus der Kommiffion war 
übrigens durch eine Meinungsverjchiedenheit mit den Kollegen veranlaft, in welcher er 
feinen auch höheren Ortes gebilligten Standpunkt durch ein Separatvotum gewahrt hatte. 
Die fog. Rektoratöprüfungen, die Abgangseramina auf den Seminaren und ebenfo bie 
Prüfungen derjenigen, welche daS Vorrecht des einjährigen Militärdienftes in Anfpruch 
nabmen, ohne das dazu berechtigende Schulzeugnis zu befigen, bat er bis an feinen 
Tod geleitet. 


Das Vollsſchulweſen der Stadt Berlin befand ſich bei feinem Amtsantritte in einem 
ſehr dürftigen Zuftande. Der geſamte Elementarunterricht lag Privatfchulen ob, in beren 
Reihe auch die Parochialſchulen herabgefunfen waren; öffentliche Volksſchulen eriftierten 
nicht. Unter den Schulvorftehern gab es wol einzelne tüchtige Männer, aber fie waren 
gehindert teild durch den Mangel an feften Normen für die Errichtung der Schulen, teils 
durch die Beſchaffenheit der „Hilfslehrer”, welche ihnen zu Gebote flanden; biejelben 
waren im beften Salle handwerlsmäßig gebilbet, größtenteils umgeprüft und vielfach völlig 
untüchtig, dazu jämmerlich bezahlt. Durch O. Schulz ift der Grund zu der 
Reorganifation des Berliner Volksſchulweſens gelegt worden. Er 
Dat zuerſt mit voller Einfiht in die vorhandenen Disftände Hand an ihre Befeitigung 
gelegt und mit bdurchgreifender Entſchiedenheit die Grundlage geichaffen, auf welcher es 
fi jest zu jo bober Blüte entwidelt bat. Was er geleiftet hat, ift um fo böber anzu⸗ 
ſchlagen, da er über die Mittel nicht frei verfügen konnte, fondern ſich für ihre Beichaffung 
teils auf die Entſcheidung des Minifters, teil auf den guten Willen der Stabtbehörden 
angewieſen ſah. Größtenteild auf feine Initiative und unter feiner fteten Mitwirkung find 
nicht weniger als 31 neue Schulen entftanden, und al3 er ftarb, war der Unterricht der 
ſchulpflichtigen Jugend aus den unbemittelten Ständen fo geregelt, daß die Hälfte in 
öffentlichen Schulen Aufnahme finden konnte, für den Unterricht der andern den Privat- 
ſchulen Entſchädigung gezahlt wurde. Für die Konzefftonterung und Benuffichtigung der 
letzteren war das noch geltende Regulativ vom 31. ‘Dezember 1839 erlaffen und durch⸗ 


Sein Hauptaugenmerk aber mußte er naturgemäß auf eine beflere Borbildung ber 
Lehrer richten. Nach der Verlegung des kurmärkiſchen Landihullehrer-Seminars nad) Potsdam 
(vgl. Bo. III? ©. 352 u. Bd. X unter Volksſchullehrerſeminar) beftand in Berlin ein im 
Jahre 1804 durch einige Schulvorfteher in das Leben gerufenes Stadtjchullehrer-Seminar, 
in welchem diefe freiwillige Teilnehmer aus den „Hilfslehrem” in wenigen Wochenſtunden 
unterrichtete; biefe nach allen Seiten unzulänglide Einrichtung beftand bis 1829. Die 
Hufslehrer waren fir ihre Bildung auf fich felbft und auf Privatunterridt angewieſen. 
Diefem Buftande hat O. Schulz ein Ende gemacht. Die Fortbildung der vorhandenen 
Hilfslehrer war und blieb das nächfte Bedürfnis. Schon im Winter 1827 vereinigte er 
fi daher mit einigen Geiftlihen zu Vorträgen für diefelben, er jelbft trug über Raum⸗ 
lehre und Rechnen vor, und war auch weiterhin für die Fortfegung diefer Vorträge eifrig 
bemüht. Als es zur Errichtung des Seminars kam, wurde daher den Lehrern besfelben 
die Berpflichtung auferlegt, Lehrkurſe über Pädagogik und die Hauptgegenftände des Volks⸗ 
unterrichts für Lehrer zu halten. Leider entfprad) das Seminar dieſer Pflicht mehrere 
Jahre nicht, da der Direktor Diefterweg für die Sache kein Intereſſe Hatte und ihr 
and fern blieb, als 1845 die Lehrkurfe wider aufgenommen wurden. Seit der Zeit 
werden fie regelmäßig gehalten und haben im Laufe der Jahre immer größere Teilnahme 
gefunden und erhöhte Bedeutung gewonnen. Näheres darüber giebt K. Schulze in ben 
„Nachrichten über das königliche Stadtfchullehrer-Seminar in Berlin“ 1883, ©. 157 fi. 
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Die Hauptſache aber war die Errichtung des Seminars. Es ift das Verdienſt von 
D. Schulz, daß der Gedanke einer felbftändigen ſtaatlichen Anftalt zur Ausführung ge- 
Iongte. Der Plan freilich, den er bereits 1828 vorlegte, wurde um der Koſten willen — 
1500 Thlr. für die erfte Einrichtung und 4000 Thlr. für die jährliche Unterhaltung — 
abgelehnt; die bereit3 eingeleiteten Verhandlungen um ben Ankauf eines Haufed mußten 
fofort abgebrochen werden. Seine wiberholten Borftellungen, daß ohne ein Seminar das 
Berliner Schulwejen in eine leibliche Verfaſſung nicht gebracht werben könne, fanden endlich 
fo weit Gehör, daß er den Borfchlag zur Errichtung eines „Notfeninars” zu machen 
wagte, welches mit einem Direktor, einem feft angeftellten Lehrer und mehreren Hilf- 
lehren ausgeftattet 2000 Thlr. koften ſollte. Die Ausführung dieſes Vorſchlages über⸗ 
nahm indes das Miniſterium felbft, wie es dem Provinzial-Schultollegium im April 1829 
mitteilte; es erwirkte die Kabinetsordre vom 10. September 1829, welde die Geneb- 
migung zur Errichtung der Anftalt ausſprach, worüber das Provinzial-Schultollegium erft 
auf feine Erkundigung verfländigt wurde; es verhandelte über die Beſetzung de3 Direltoratd 
zuerft mit Harnifch (Bd. III? ©. 305) und berief, den von der Provinzialbehörbe 
gemachten Vorſchlag unbeachtet lafiend, Ende 1830 Diefterweg aus Mörs, welcher 
erft am 15. Mat 1832 antrat. Gewiß war die Ausflattung der neuen Anfalt mehr 
als kärglich; aber niemand hatte unter derfelben mehr zu leiden als der Schulrat, unter 
befien Direltion da8 Seminar am 6. Januar 1832 in gemieteten Räumen mit einem 
Lehrer und fünf Hilfslehrem eröffnet wurde. Seiner perfünliden Intervention war es 
zu danken, daß ber Minifter v. Altenftein, über die Sachlage aufgellärt, ihn ermäch⸗ 
tigte, Die zur Überwindung der Notftände gemachten Vorſchläge fogleih auszuführen. 
Noch in demfelben Jahre ward ein Haus erworben, welches feinem Zwecke bis 1879 
gedient bat, und eine Töchterſchule (die Auguftafchule) unter Bormanns Leitung 
gegründet, aus deren Einkünften der Etat des Seminars erleichtert werden konnte. 
Der Einrihtungs- und Lehrplan des Seminars wurde von D. Schulz entworfen und 
mit geringfligigen Anderungen 1836 erneuert, die Seminarfchule wurde Michaelis 
1832 eröffnet und für die Präparandenbildung 1838 Anordnung getroffen. So war 
der Zweck erreicht, den er unermüdlich erftrebt hatte; daß er nit in dem ge 
wollten Sinne erreicht war, Iag in den Berbältniffen, über die er feine Macht batte. 
Auch das ift nicht zu überfehen, daß der Direktor ihm ohne fein Zuthun gegeben war. 
Indes, wie Diefterweg in dem „Jahrbuch für Lehrer und Schulfreunde 1851” be 
merkt, „die Sache gieng“. O. Schulz bejaß „vorzügliche Eigenjchaften, ſehr vieljeitige 
Kenntniffe und Einfichten”, „Gerechtigkeitsliebe und Iebhaftes Intereſſe für die von ihm 
ins Daſein gerufene Anftalt“. Beide lebten eine Reihe von Jahren in freundichaftlichemn 
Berlehr. 

Es gehörte unzweifelhaft zu den bitterften Erfahrungen feine® amtlichen Lebens, 
daß ihm durch eine Verfügung des Minifters v. Altenftein vom 3. Mat 1839 das 
Decernat über da8 Seminar abgenommen und dadurch feine Wirkſamkeit auf dem Haupt- 
gebiete feiner Thätigkeit gehemmt wurde. Das geſchah auf den direkten Antrag Diefter- 
wegs, welder durch die Fürfpradhe zweier Goönner (ER. Kortüm und Biſchof Roß) 
unterftügt, genehmigt wurde, ohne daß man den Schulrat vorher hörte oder ihm nachher 
Gelegenheit gab, die erhobenen Klagen kennen zu lernen, und auf feine Bitte um eine 
Unterfudung eingieng. Diefterweg hatte feinen Antrag mit der „Schilverung feiner fub- 
jeltiven Lage“ begründet, in welcher er „fi von DO. Schulz befreien mußte, wenn er 
fortleben wollte". Wen e8 intereffiert, der kann in dem Jahrbuch S. 65 ff. nachlefen, 
wie er feine Verftimmung, welche unter der Hülle der Freundſchaft fo mächtig an- 
geſchwollen war, begründet; ein unbefangener Leſer wird alle die Kleinigkeiten und Kleinlich⸗ 
feiten, die er anführt, als höchſt charakteriftiich für den Mann erkennen. Die Grund- 
verichiedenheit ihrer Richtung, in welcher Diefterweg nad) feiner Ausbrudgweife „einen 
Kampf der alten mit der neuen Zeit" warnahm, fällt zunächſt in das Gericht; auch 
wird man faum irre gehen, wenn man annimmt, daß die geiftige Überlegenheit bes 
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Schulrats dem Direktor allmählich drüdend wurde, es mag auch fein, daß fie ihm mit- 
umter im wenig angenehmer Form fühlber gemacht wurde. Der Autorität als folder 
fonnte ein Mann wie Diefterweg überhaupt kein Hecht einräumen, wie fein Ausgang zur 
Gerge gezeigt hat. Dem Schulrat gegenüber hatte er den Sieg errungen; er „wurde 
wider em Menfch“, jagt er ſelbſt. Die allerdings ſehr ungewöhnliche Maßregel gegen 
den Schulrat fonnte daher ſehr wol durch ben „in phyfiſcher wie pfychiſcher Hinficht 
große Beſorgnis erregenden Zuſtand des Dieſterweg“ motiviert werden und wurde and). 
von dem Minifter Eichhorn aufrecht gehalten. Fur O. Schulz blieb fie eine tief 
empfumdene Sräntung, die um jo fchwerer wog, als feinem Einfluffe die Bildung der 
Lehrer m Berlin dadurch entzogen war. 

Dem Zeminar war bei feiner Gründung neben feiner Hanptaufgabe die boppelte 
Mebenaufgabe geftellt worven, für die Fortbildung der „Hilfslehrer” Sorge zu tragen 
md den Predigtamtstandidaten Gelegenheit zu ihrer pädagogifchen Ausbildung zu’ geben. 
Daß das erfle längere Zeit unterblieb, wurde fchon bemerkt; auch die Kandidaten fanden 
erſt Zugang, als ihnen die Verfügung vom 14. November 1842 die Berpflihtung auf- 
erlegte, ſich durch ſechswöchentliches Hospitieren die erforderlihe Kenntnis vom Bolts- 
ſchulweſen zu erwerben. Die Unzulänglichkeit dieſer Maßnahme lag und liegt am Tage. 
D. Schulz hat fi widerholt darüber ausgeſprochen, aber er hatte ſchon Längft felbft 
Hand angelegt, um zu helfen. Durchdrungen von ber Überzeugung ‚ daß der Sem ber 
erziehenden Kraft der Soltsichule in ihrer Verbindung mit der Kirche rube, erflärte er es 
für mnabweislich, daß mit der Sorge für die befjere Bildung des Lehrftandes die Sorge 
für Die pädagogiſche Ausbildung der Geiſtlichen gleichen Schritt Halte Er hielt daher 
In 1833 pädagogiſche Vorträge für Kandidaten, welche lebhafte Teilnahme fanden. Da 

eined von ibn 1836 entworfenen Planes zur Errichtung einer Bildungs- 
—* für Kandidaten wegen des Fehlens der erforderlichen Mittel abgelehnt wurde, 
gründete er zu dieſem Zwecke 1837 die „neue Knabenſchule auf der Friedrichſtadt“, 
welche unter feiner fpeziellen Auffiht von dem verdienten Schulvorſteher K. Srüzmader 
geleitet wurbe und bi8 1872 beflanden bat. An ihr empfingen 8—12 Kandidaten fort» 
gehend praftifche Anweifung für das Lehramt ımd die Schulaufficht. Auf feine Anregung 
bielten auch in der Provinz mehrere Superintendenten Lehrkurſe mit Kandidaten ab. 
Leider ift es ihm nicht vergönnt gewejen, feinen urfprünglichen Plan zu realifieren ; in den 
Jahren 1841— 1844 bat er feine VBorfchläge erneuert, auch um die Berechtigung gebeten, 
pãdagogiſche BVorlefungen an der Univerfität zu halten. Die Bedenken und bie Un- 
ihläffigkeit des Miniſters Eichhorn ftanden nicht weniger entgegen als die Unzuläinglid;- 
feit der Mittel. Es bleibt zu bedanern, daß für den Zweck auch bis jett nichts geſchehen 
iR, noch mehr, daß auch die von DO. Schulz gefchaffenen Anfänge keine Zortjegung 
gefunden haben. 


Auf die weiteren Seiten feiner amtlihen Wirkſamkeit, auf feine Bemühungen, bie 
äußere Page der Lehrer zu verbefiern, auf feine perſönliche Einwirkung auf die Seminare 
der Provinz und bie Berliner Schulen, auf feine Zürforge für die Hebung des Taub⸗ 
fummen= und Blindenunterrichtes, fowie für die Förderung ber Wartefchulen oder Kinder- 
bewahrungsanftalten fei hier nur kurz hingewieſen. Wir wenden ung feinem umfangreichen 
Üitterarifchen Wirken zu. Es ift bemerkenswert, daß er dasſelbe erft wider im Jahre 
1835 aufnahm, nachdem er fi in die Beziehungen feines Amtes völlig eingelebt hatte, 
und daß er es faft ausſchließlich im den Dienft dieſes Amtes zu ftellen und zu einem Mittel 
zu madyen wußte, auf bie Lehrer und Schüler der ganzen Provinz und darüber hinaus 
Einfluß zu gewinnen. Im Jahre 1835 fchuf er in dem anonym heraußgegebenen Schul⸗ 
freunde oder fliegenden Blättern über Altes und Neues ım Schul— 
mejen (24 Nummern in einem Bande. Berlin, Ohmigke, 1836) ein Organ für bie 
Beiprehung von Schulfragen, ließ aber feit 1836 das Schulblatt für die Pro- 
vinz Brandenburg an feine Stelle treten, welches zuerft in Quartalheften, 1846 
durch beſonders herausgegebene Schulnachrichten erweitert, feit 1847 mit biefen verbunden 
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in Monatsheften, in der Regel in 6 Doppelheften erſchien. Dasſelbe ſchloß fich in feiner 
Einrichtung an die 1828 eingegangenen Jahrbücher für den preußifhen Volks— 
unterriht von VBededorff an (vgl. Bd. VI, ©. 239 und Bd. X a. a. DO.) und 
follte ein Repertorium der das Schulweſen betreffenden Verordnungen fein, fowie über 
die wichtigften Vorgänge auf dem Gebiete desfelben und über die päbagogifche Litteratur 
orientieren. Bald traten aber auch Abhandlungen zumeift über Fragen aus der Volks⸗ 
ſchulpädagogik hinzu; fein Gegenftand des Unterrichtes blieb unerörtert; man bat daher 
in den bier allein in Betradht Tommenden 15 Jahrgängen, welche O. Schulz redigierte 
(die Diitherausgeber haben fi auf nur wenige Beiträge befchräntt), für die Gejchichte der 
Schule und des Unterrichtes ein überaus jchägenswertes Material und in den zahlreichen, 
durchweg mit mufterhafter Klarheit gejchriebenen Auffägen, Anzeigen und Bemerkungen, 
welche der Herausgeber lieferte, die vollften Belege für feine eindringende Erkenntnis der 
VBebürfnifie der Schulen, für die Schärfe feines Denkens, die fichere Beſonnenheit feines 
Urteils und die Unwandelbarkeit feiner Überzeugung. Die legten vier Jahrgänge (1846— 
1849) insbefondere find ein treues Spiegelbild der tief einfchneivenden Erregungen und 
Bewegungen, welche die Lehrerwelt damals ergriffen hatten umd zu maßlofen Forderungen 
führten, aber auch zugleich der maßhaltenden Standhaftigkeit, mit welcher Männer wie er 
mit ungetrübten Auge und unerjchättertem Mute das Übertriebene und Verkehrte in den 
Forderungen jener Tage von dem bereditigten Kerne zu unterfchelden mußten und ans⸗ 
zufprechen wagten und dadurch die Möglichkeit einer ruhigen Entwidelung für bie |pätere 
Zeit vetteten. Bon dem anvegenden Einfluß, welchen das Schulblatt ausübte, Liegen m 
ihm zahlreiche Spuren vor; Sendſchreiben an den Herausgeber über feine Auffäge führten 
zu weiteren Exdrterungen, Berichte über Verhandlungen in Lehrerkonferenzen, welche ſich 
mit ihnen befcgäftigten, zeugen von dem Intereſſe, welches fie bernorriefen. Seit 1842 
flellte DO. Schulz in dem Schulblatt alljährlich Preisaufgaben, wie über die Einrichtung 
der einflaffigen Bollsichulen, über die Verhütung mutwilliger Schulverjäumniffe, über bie 
Fortbildung angefteliter Volksſchullehrer u. a., welche widerholt zahlreiche Bearbeiter 
fanden und die Teilnahme der Lehrer erkennen laffen. Auch in den Kreifen des höheren 
Lehrftandes hatte das Schulblatt damals zahlreiche Lejer, wie man aus mehrfachen 
Beiträgen fieht. Gelegentlich werden aud die Berhälmiffe der Gymnaſien und noch mehr 
der höheren Bürgerjchulen berührt; der weite Blid des Herausgebers umfpannte das 
gelamte Gebiet der Schule und bewahrte ihn vor der Einſeitigkeit, welche das Auge nur 
auf einen Zweig richtet. 

Aus der großen Fülle defien, was D. Schulz im Schulblatt niedergelegt hat, läßt 
fih bier nur weniges hervorheben. Eine Bufammenftellung der beveutendften feiner Ab- 
bandlungen würde noch jest al3 ein wertvoller Beitrag fiir die Schulpädagogif erfcheinen. 
Als „Grundlage und Ergänzung heutiger Elementarpädagogik“ bat Y. Richter neunzehn 
Abhandlungen beſonders über den Leſe-, Sprach⸗ und biblischen Unterricht in zwei Heften 
(Berlin, 2. Ohmigke, 1867 und 1868) Herausgegeben; eine methodiſchere Sichtung und 
Berarbeitung würde denſelben wahrjcheinlih eine größere Verbreitung verſchafft haben; 
aber auch fo Haben fie fi manche Freunde erworben und verdienen warme Empfehlung. 

Der Erziehung ftellt O. Schulz in der gehaltvollen Abhandlung über „bealiften 
und Realiſten auf dem Gebiet der Pädagogit”, mit welcher er den Schulfreund 
eröffnet (bei J. Richter, Heft D, die Aufgabe, „Bildung zur Menſchlichkeit, die vollſte 
und freiefte Erregung der fittlihen und geiftigen Kraft des Menfchen, verbunden mit 
voller Verſtändigung über fein Verhältnis gegen Gott, gegen die Natur und gegen den 
Menſchen“, „allgemeine Bildung, die wir von jedem verlangen, der fein menfchliches 
Antlig mit Ehren tragen will”. Um der realen Berhältniffe willen fordert er „eine drei⸗ 
fache Abftufung wie des Lebens fo der Schule”, doch fo, daR zwifchen Gymnaſium, Bürger- 
Thule und Volksſchule in der Idee nur ein Unterfchied des Grades ift, wenn auch in der 
Ausführung ein Gattungsunterſchied zu fein ſcheint, da jede Schulart eine in ſich abge- 
ſchloſſene Bildung erſtrebt. Scharf und lehrreich rügt er in den weiteren, den Gymna⸗ 
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Fien geltenden Ausführungen die Misgriffe, durch welche Überbitrdung mit dem Viel und 
Bielerlei und dadurch Ertötung der Kraft der Jugend und ihrer Liebe zur Sache hervor⸗ 
gebracht wird. Noch eingehender beleuchten biefe Misgriffe am Schluffe des Schulfreundes 
die, Berhandlungen des pädagogifchen Vereins über die Lorinferfche Frage”, ein Meifter- 
ſtũck dialogiſcher Darſtellung. Die Nefultate derjelben find äußerſt intereffont, weil ſie 
genau den Ertrag formulieren, welchen die Verhandlungen unferer Tage über die „Über: 
bürbungsfroge” für jeden Einfichtigen ergeben haben; es find folgende: 1) „Die Unflage 
wegen leiblier und geiftiger Entkräftung der Jugend durch übermäßige Anftrengung ift 
weder direkt noch indireft erwiefen.” 2) „Bur gründlichen Abſtellung der Übelftände 
und Misbräuche in Hinſicht auf die Menge, die Geltung und die Behandlung der Lehr- 
gegenftände ift eine planmäßige Vorbereitung der Gymnaſiallehrer fiir das Lehrfach erfor- 
derlich.“ 3) „Für diejenigen, welde da8 Gymnaſium mit dem 15. oder 16. Lebens- 
jahre verlaffen, bedarf es nicht der Nealanftalten oder der Parallelklaſſen für die Nealien, 
fonderm einer zwedimäßigen Einrichtung höherer Stadtichulen.“ 4) „Zur Abftellung der 
weiteren Klagen reicht es aus, wenn die beftehenben Borfchriften der Unterrichtsbehörden 
genauer befolgt werben.” 5) „In der Abiturienten-Prüäfung muß bei der Handhabung 
des Mafiftabes für die Reife ein verftändiger Unterfchied gemacht werden zwifchen bem, 
was die Lehrer erfireben, und dem, was der Eraminator fordern darf.” — Auch das 
Nachwort trifft noch heute zu, ebenfo mit der einen Bemerkung, daß „man immer auf 
die Schulen losgeht, wenn etwas im Leben nicht recht ift, und daß nman bon ihnen ver- 
Iongt, fie follen das wider gut machen, was die häusliche Erziehung in der ganzen @e- 
ftaltung des Lebens verdirbt”, wie mit der anderen, daß man immer nur die gelehrten 
Schulen angreift, während e8 doc mit der vielbefprochenen Vielheit der Lehrgegenftände 
auf den Realanftalten und Gewerbefchulen noch ärger ift; „aber fein Menſch tadelt 
die Realanftalten deshalb; fie find ein Kind zweiter Ehe, weldes 
bie Pädagogik dem Zeitgeifte geboren bat, die Gymnaſien dagegen 
find ein Kind erfter Ehe, von einem anderen Bater, nämlid dem Geifte 
des Altertums, der durch alle Zeiten weht; fold ein Stieffind wird 
nun weniger geliebt, weil es reich begabt und im Gefühl feines 
Wertes gegen die Launen des BZeitgeiftes weniger fügfam tfl." 

Die höhere Bürgerſchule hatte bekanntlich durch die Inſtruktion vom 8. Mai 
1832 einen vorläufigen Abſchluß erhalten; ihre Entwidelung verfolgte er mit dem regſten 
Smterefie, da die Schulen diefer Art in der Provinz ihm unterftellt waren; ihre Pro- 
gramme beiprady er regelmäßig im Schulblatt, mehrere Auffäge behandeln ihre Organiſa⸗ 
tion. Bedentſam jagt er 1842: „Nicht die Bürgerfchule, noch die Realſchule, ſondern 
bie deutſche Schule ift e8, was wir eigentlich meinen, fie ift das unbelannte Land, deſſen 
Dafein wir ahnen und feit Jahrzehnten vergeblich ſuchen. Die deutſche Schule aber ift 
diejenige, die und eine, durch deutſche Fitteratur vermittelte, volkstümliche, hriftlich-deutfche 
Bildung geben foll. Die nievere Stufe berfelben ift in der Vollsſchule bereit vorhanden; 
ihre Litteratur ift Luthers Überfegung der Bibel und der reihe Schatz deutſcher Kirchen 
und Bolklslieder; es bleibt nur übrig die höhere Stufe derjelben zu ſchaffen und fie an 
die Stelle der höheren Bürgerſchule zu fegen, die immer nur entweder ein un: 
volllommenes Öymnafium oder eine unvollkommene Berufsſchule 
bleiben wird. Den Nealien werde in ber deutſchen Schule ihr Recht, indem fie in 
dem ganzen Umfange gelehrt werden, in welchem fie jeder gebildete Menſch gebraucht ; 
dem Altertum, indem man der Jugend die unvergänglichen Denkmäler griechiſcher und 
vömifcher Bildung in ben beften Überfegungen borführt; den eigentlihen Kern aber bilde 
die beutfche Litteratur von Luther an, und der Sim, in welchem das alles gelehrt wird, 
fei der des urfprünglichen und unverfälfchten Ehriftentums.” In zwei längeren Auffägen 
1835 und 1847 ſuchte er ben Kreis von Kenntniffen und Übungen näher zu beſtimmen, 
durch welche für einen bis zum 15. und 16. Lebensjahre reichenden Schulbeſuch „eine 
in fich zuſammenhängende und in biefem Sinne abgefchlofiene allgemeine Bildung erreicht 
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werden kann.“ Bemerkenswert iſt feine Stellung zum Unterricht im Lateiniſchen. An⸗ 
fänglih) trat er der Behauptung Spilletes, welder denſelben durchaus verwarf 
(Bd. IX), mit Entfchievenheit entgegen, fpäter (1847, S. 672) räumte er zwar 
ein, daß aus ber Idee ber höheren Bürgerfchule feine Notwendigkeit keineswegs folge, 
wollte ihn aber dennoch beibehalten wiſſen teild aus Gründen der Nüglichkeit, teils wegen 
ber geiftigen Übung, bie er gewährt; aber er follte anders betrieben werden als auf dem 
Gymnaſium, grammatiſche Sicherheit des Verſtändniſſes follte das Ziel fein. DO. Schulz 
befand fich aljo genau auf dem Stanbpunkt, den ber Verfaſſer der Unterrichts und 
Prüfungs-Orbnung vom 6. Oktober 1859 in dieſer Hinfiht einnahm und den die weitere 
Entwidelung der Sache als unhaltbar erwiehen Hat. Die Realſchulen find zu Realgymnaſien 
geworben, welche er ſchwerlich anders beurteilen würde, als ihren Ausgangspunkt, Die 
höheren Bürgerfchulen von damals; ob die höhere Bürgerfchule von 1882 und das von 
ihm geahnte, unbelannte Land erfchließen wird, fteht dahin, aber wir hoffen es. 

Der Mittelpunft feiner Thätigkeit aber lag ım Volksſchulweſen; er bat keine 
Seite desfelben unberührt gelaffen. 

Die Eimichtung der preufiihen Seminare entbehrte bis zum Jahre 1854 einer 
einheitlichen Grundlage und zeigte eine große Verſchiedenheit; e8 gehört zu den Verdienſten 
von D. Schulz, daß feine Arbeiten dazu beigetragen haben, allgemeine Normativbeftim- 
mungen vorzubereiten. Schon 1836 tadelte er es, daß ihr Zwei, Schulen für das 
Praltiſche der Unterrichtskunſt zu fein, immer mehr in den Hintergrund tritt, die Mit- 
teilung von Kenntniffen zur Hauptſache, das Seminar zu einer Univerfität für Volls⸗ 
fchullehrer, der Seminarlehrer zum bloßen Dozenten wird, und in den Scminariften fi 
die Stubentenanfiht und der Studententon ausbildet. Er verwirft 1844 die Anſicht 
derer, welche den Schullehrer nur zum Schulhalten abrichten wollen, aber er findet, daß 
zwifchen den eigentlichen Gehalt der Seminarbilbung und der wiſſenſchaftlichen Form, in 
der fie gern auftritt, ein Widerſpruch ſei. Darum empfiehlt er, foviel als möglich die 
wifienichaftlide Form und den wiſſenſchaftlichen Ausdrud zu meiden, vor allem Stüdwerf, 
vor allem, das nicht Halb oder ganz ift, befonders aber vor dem Wahne, fertig zu fein, 
fih zu hüten, und weiſt auf die Eharafterbilbung als erftes Erfordernis hin. „Sennt= 
niffe und Methode,” fagt er, „find dem Lehrer unentbehrlich, aber nur ber ift würdig 
und wolgeſchickt ein Lehramt zu verwalten, ber es als einen ihm von Gott gegebenen 
Beruf anſieht!“ Der Organifationsplan, melden O. Schulz für das Seminar in 
Neuzelle entworfen bat (1849, ©. 160), ſtimmt in den Grundzügen mit dem in ber 
Konferenz der Seminarlehrer 1849 feftgeftellten Entwurf, welcher der Ausgangspunkt ber 
weiteren Maßnahmen auf biefem Gebiete geworden ift. 

Bahlreiche Auffäge im Sculblatt handeln von der Stellung der Lehrer und ihrer 
Aufgabe, von der Einrichtung der Schule und von der Geftaltung des Unterrichts. Daß 
fie Gelegenheitsſchriften im wahrften Sinne des Wortes find, giebt ihnen einen eigentüm- 
lichen Reiz; der Schulrat redet in ihnen zu Leſern, weldhe er genau kennt, um fie zw 
belehren, zu warnen und zu erheben, dadurch gewinnen fie eine Friſche und Lebendigkeit, 
welche noch jest wolthuend berührt, und durch die Anſchaulichkeit, mit welcher fie die 
Strömungen und Berhältniffe der Zeit widerſpiegeln, einen beſonderen Wert. Solche 
Mahnworte wie das „über daS ewige Einerlei im Elementar-Unterrichte” (1838, ©. 192 ff., 
bei J. Richter, Heft 1) oder das über „die Not des Schulftandes” (1840, ©. 147 ff.), 
in welchen er neben ber leiblichen Not aud) die geiftige nicht verhehlt, „den Mangel der 
Gefinnung, die den Stundengeber zum Lehrer macht”, werden nicht wirkungslos verhallt 
fein, ſoviel gläubige Hörer aud die lauten Stimmen finden mochten, weiche das Heil 
allein in der Erhebung der Lehrer zu Staatsbeamten und in der jogenannten Emanzipa- 
tion der Schule von der Kirche, d. h. der Abſchaffung der Schulaufficht durch die Geiſt⸗ 
lien, verfündeten. Ihm war e8 um die innere Hebung des Lehrſtandes zu thun. 
„Die wahre Emanzipation der Schule ift die Tüchtigkeit der Gefinnung, die noch etwas 
höher fteht, als die Tüchtigfeit des MWifjens. Wer es rein durd) äuferliche Dinge zwingen 
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will, der fchafft nur Unheil ımd Verwirrung, und wer es darauf anlegt, Unzufriedenheit 
zu erregen und das Bertrauen zu umtergraben, der muß ernten, was er gefäet hat“ 
(1939, S. 332). Die Verbindung der Schule mit der Kirche ſtand ihm aus ethiſchen 
Gründen feft, weil die Schule nicht nur ein Tefendes und fchreibendes, fondern vor allem 
ein fittlich thatkräftiges, gottesfürchtiges Volk erziehen fol. Darum erhob er auch wider: 
holt, zuletzt noch 1849 S. 546 mit durchſchlagenden Grlnben feine Stimme gegen das 
Phantom eines fogenamnten allgemeinen Religionsunterrichtes, mit welchem man damals 
die Trennung der Schule von der Kirche beflegeln wollte „Die innere Entfremdung 
zwifchen Kirche und Schule” wollte er gehoben wiflen; als ein Mittel dazu erlannte er 
auch die, wie bereit erwähnt, von ihm fo eifrig erſtrebte „praktiſche Vorbildung der 
Geiftlihen fir das Schulfach“, welche er 1843 (aud) befonbers gebrudt) eingehend mit 
den von ihm dazu getroffenen Einrichtungen beſprach. Der Geiftliche iſt nach ihm „als 
Bertreter des geiftigen und fittlichen Interefien der Gemeinde” zur Aufficht über die Orts⸗ 
ſchule berufen; die Vorftellung aber, als fer bie Volksſchule ein von der Kirche gegrün⸗ 
detes Anner derfelben, wies er entichieden ab (1843, ©. 309). 

Unter den pädagogiſchen Abhandlungen im engeven Sinne heben wir die über „all- 
gememe Grundfäge der Erziehung und des Unterrichtes" (1836, ©. 83 ff.) und bie 
über „Bwed und Umfang des Elementar-Unterrichtes" (1840, ©. 45 ff., auch bei J. Richter, 
Heft ID), ſowie die „über einige der gebräuchlichften Zuchtmittel der Schule" (1838, 
S. 289 fff, bei J. Richter, Heft II) hervor. Beachtenswert ift, daß er bier die damals 
noch vielfach üblichen, von dem Abt Reſewitzz im Kloſter Bergen erfundenen Sitten: 
Haffen nachdcücllich verwarf. Über das noch jetzt fo häufig geübte Certieren urteilte 
«x fehr richtig, wenn er es nur „als ein Spiel” angejehen willen wollte, „bei welchem 
bald Geſchicklichteit und Geiftesgegenwart, bald &lüd oder Zufall die Entſcheidung giebt“, 
und welches zumeilen betrieben „eine Art Erfrifchung far den Schüler“ ift, regelmäßig aber 
durchgeführt oder wol gar zu einem Wettftreit der Schüler unter fi) gemacht, „dem 
Ehrgeiz, der Schadenfreude und dem Neide ein freies Feld eröffnet." Wie eingehend er 
fih mit der pſychologiſchen Grundlage der Pädagogik beichäftigte, beweiſen mehrfach wider: 
tehrende Beſprechungen der Schriften von F. U. Benele, welde er ſchon in Schul- 
freunde 1835 ©. 198 fj. mit einer Prüfung der pſychologiſchen Begründung feines 
Syſtems beganı und 1844 ©. 38 ff. fortfegte, nachdem er fih 1838 ©. 19 ff. jehr 
eingehend „über Gedächtnis und Gedächtnisbildung“ im Gegenfat gegen feine Aufftellungen 
ausgelafien hatte. Er urteilte ähnlich wie Flaſhar ind. Encykl. Bd. 1I?, ©. 552 ff. 
und vermochte eine fruchtbare Einwirkung dieſes Philofophen auf die Geftaltung des 
Unterrichte® nicht zu finden. Der Methodik desſelben felbf wendete er feine größte Auf- 
merkſamkeit zu, nicht nur in Aufſätzen allgemeineren Inhaltes, mie über die „Ans 
wenbbarteit der wechſelſeitigen Schuleinrichtung”, welche er auf einer Reife in Magde⸗ 
burg und Aſchersleben hatte Tennen lernen und gerechter beurteilte als andere (1836, 
©. 425 ff), und über „die ſokratiſche Lehrmethobe” (1849, S. 618 ff.), welde 
er in ihrem wahren Weſen darſtellte und als der Schule völlig fremd von ihr aus⸗ 
ſchloß, indem er das Lehrnerfahren des Sokrates jcharf von der entwidelnden Lehr⸗ 
methode unterfchted, fondern auch umd noch viel mehr in den fpeziellen Anweiſungen 
über die Behandlung der einzelnen Lehrgegenftände in materieller wie in formeller Hin⸗ 
fit. Es ließe fich Teicht nachweifen, mie ſich viele feiner Gedanken auf diefem Gebiete 
als Keime bewährt baben, welche die weitere Entwidelung in fi aufgenommen und ver⸗ 
arbeitet bat. Am meiften tritt dies im Leſe-, Sprach⸗ und Religionsunter- 
richt hervor; wir geben Bierauf noch ein und führen feine „Anleitung zum Clementar- 
unterricht im Rechnen” (1842, S. 260 ff.), feine Anweiſungen über die „Behandlung 
der mathematifchen Geographie in der Volksſchule“ (1843, S. 200 ff.) und ebenfo der 
„Raumlehre“ (1845, ©. 61) mur an. 

Am nachhaltigften bat er wol für den Lefeunterricht gewirkt; nimmt er doch 
in der Glementarfchule eine hervorragende Stellung ein und hat doch auch kein Unterricht 
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unter den Verkehrtheiten einer falſchen Methode länger und mehr zu leiden gehabt als 
er. O. Schulz trat für die Lautiermethode als die naturgemäße ein und bat für 
ihre Ausbildung und Verbreitung nicht wenig geleiftet. Zunächft kommen feine gefchicht- 
lichen Abhandlungen in Betracht, die eine (1837, ©. 273), worin er die Methode des 
Lefeunterrichteß bei den Römern und Griechen darftellt, die andere (1843, ©. 83), un 
der er die Frage unterſucht, ob Buchſtabieren oder Lautieren früher geweſen (beide bei 
J. Richter, Heft I), und eine dritte (1848, ©. 41), in welder r in Bal. Jlelfamer, 
dem Berfafler der „Teutſchen Grammatika“ um 1530, einen längft vergefienen Borläufer 
des Lautierend wider an das Licht zieht. Er war jelbft erftaunt, wie nahe feine eigenen 
Borfchläge, welche fih an die Stephanifcen anfchlofien (zuerft Belanntfhaft mit den 
Sprachlauten, dann erſt mit den Beichen derfelben, und mwolüberlegter Fortſchritt in der 
Übung ber Lautverbindungen von den einfacheren zu den fÄhwierigeren), ſich mit denen bes 
alten Grammatiter8 berübhrten. Eine „Anweiſung zum erften Lefeunterricht” Batte ex 
1837 (S. 379) gejchrieben und ihr „Beiträge zur Verbeſſerung des Leſeunterrichtes 
(1838, ©. 383 und 1839, ©. 287) folgen laffen; gleichzeitig (1838) erſchien feine 
„Berlinifhe Handfibel“, melde ſich Halb der meiteften Verbreitung erfreute. Die 
„Anweifung”, was den praktiſchen Teil anlangt, ein völlig neues Werk, wurde 1842 
beſonders herausgegeben (3. Aufl. 1857); die Berlinifche Handfibel, welder bald auch 
eine „Wandfibel" zur Seite trat, von ber 12, Auflage an „Deutfche Handfibel" (der 
Berleger batte für die Schulen in Kaſſel einen Abbrud auf Wunfch dortiger Lehrer als 
„Kafleler Handfibel” bezeichnet!) und fpäter nur „Handfibel” genannt, Liegt jetzt in der 
124. Auflage vor. Diefelbe befist einen befonberen Wert durch die Auswahl dev in 
ihr enthaltenen Lefeftüde; fie Bat, um diefe zu bewahren, in den Vorübungen eine doppelte 
Bearbeitung erfahren, durh 8. Bormann 1862 für den Schreiblefeunterriht (jet in 
97. Auflage) und durch H. Bohm nad der analytifch-Tynthetifchen oder Normalwörter⸗ 
methode 1875 (jest in 75. Auflage). Daß O. Schulz alle neueren Erfheinumgen 
auf diefem Gebiete aufmerkfam verfolgte, zeigt das Schulblatt; daß er für feine Fibel 
eine Art Alleinherrſchaft in Anfpruch nahm, wie wol behauptet worden ift, läßt fich nicht 
erweilen; wir Iefen von ihm widerholt Anerkennungen äbnlicher Berfuche, auch wo er in 
Einzelnheiten wiberfprechen mußte, wie e8 bei den Anfängen der analytifch-funtbetifchen 
Methode der Fall war, in denen ſich Sprach⸗, Zeichen, Schreib« und Lefeunterricht ver: 
einigen ſollten. Ernſter und wiflenfchaftlicher Bat es nicht leicht einer mit dem erften 
Schulbuche bes Kindes, der Fibel, genommen al8 er; denfelben Fleiß aber hat er auch ber 
Hebung des Sprach unterrichtes zugewendet, befien Ziel in der Vollsſchule, „Klarheit im 
Denken, Sicherheit im Berftändnis fremder und Fertigkeit im Ausdrud eigener Gedanken“, 
er mit Recht nur im Anfchluß an das Lefebuch für erreichbar hielt. Er war deshalb 
ein entichtedener Gegner jedes abftraften Betreibens der Grammatik und erwartete bon 
einer verftändigen Zerglieverung tüchtiger und zwedmäßig ausgebrüdter Gedanken und ber 
von der Anfhauung ausgehenden Erfaffung grammatifcher Lehren eine Träftigere Einwir⸗ 
fung auf bie geiftige Bildung der Jugend als von ber Überlieferung toten Regelwerkes. 
Daß fi für folden Sprachunterricht kein Leitfaden fchaffen Täßt, der dem Lehrer die Mühe 
des eigenen Nachſinnens abnimmt, wußte er freilich; um fo mehr war er darauf bedacht, 
im Schulblatt dieſe vernunft: und naturgemäße Methode zu erläutern und gegen Mis- 
verftändniffe zu ſchützen. Alles Wefentlihe, was er darüber gejagt bat, findet ſich in 
dem kleinen Schriftchen „Zur Methodik des Sprachunterrichtes in Voltsfchulen” (1845) 
zufammengefaßt; dasfelbe enthält bie von ihm verfafte und am 13. Juli 1844 erlaſſene 
Berfügung des Provinzial-Schulfollegiums, in welcher das einzufchlagenve Berfahren in 
wol abgeftufter Gliederung unter Hinzufügung der wichtigſten Hilfsmittel Mar und be— 
ſtimmt befchrieben wird, und im Anfchluß daran eine Reihe von Erläuterungen, welde 
auch an ausgeführten Beiſpielen den Lehrgang veranſchaulichen. Eine weitere Hilfe follte 
die „Deutfche Sprachlehre für Volksſchulen, Bräparandenanftalten und Schullebrerjemtinare” 
gewähren, welche zuerft als Entwinf 1843 gebrudt in ber dritten Auflage 1845 ihre 
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jegige Geſtalt erhielt und zulegt in achter Auflage 1866 erfchienen ift, ein Buch, welches 
fih durch feine Anwendung des Stoffes und durch die Wahl der Beifpiele empfiehlt, 
wenn es auch in der Behandlung der Formenlehre veraltet und überhaupt für feinen 
Zwed zu breit angelegt iſt. Wichtiger war es, daß er für die Volksſchule ein Leſebuch 
berftellte. Nachdem er (1841 ©. 178 ff.), die damals befannteften Leſebücher von Rochow, 
Türk, Wilmfen und Zerrenner einer Beurteilung unterzogen und die an ein foldhes Buch 
zu ftellenden Anforderungen erörtert hatte, gab er da8 Berliniſche Leſebuch berauß, 
von dem Teil I 1839 und Zeil II 1844 zuerft erfchten. Beide Bücher verdienten ben 
Beifall, welchen fie fanden, und bezeugen die Sorgfalt de8 Herausgebers, welche er in 
der Anlage des Ganzen und in der Auswahl der Lefeftüde bewährte; eine Anzahl der⸗ 
felben find von ihm jelbft verfaßt. Die Umarbeitung, welche beiden Büchern 1875 durch 
9. Bohm und H. Lübsky zu teil geworden ift, und welche den urfprünglich für höhere 
Schulen beftimmten zweiten Teil fir die Oberftufe der Volksſchule eingerichtet hat, liegt 
jest bereit in 33. reſp. 14. Auflage vor und bekundet dadurch die Tüchtigleit des 
Grundes, den D. Schulz gelegt hatte. 

Im Religionsunterrichte der Volksſchule legte er ſachgemäß den größten Nachdruck auf 
die bibliſche Gefchichte, weil der Unterricht mit ihr beginnen muß, um von da zur Kenntnis 
der vorzüglichften Kirchenlieder fortzufchreiten und mit den Hauptlehren des Katechismus 
zu fließen. Die Anweiſung, welche er 1840 ©. 147 (bei J. Richter, Heft ID für den 
Unterricht in berfelben gab, dünkt uns das befle, was bis jet über diefen Gegenftand 
gefagt worben ift; die Beſprechung der damals „gangbarften Bearbeitungen der biblijchen 
Geſchichte“ (1840, ©. 319 ff.) Hat durch die einfichtige Wurdigung der alten bibliſchen 
Hiſtorien von Hübner Wert. Diefe Abhandlungen bereiteten das „Biblifhe Leſe— 
buch“ (1841) vor, welches die Erzählungen in dem einfachen Bibelwort giebt, da das⸗ 
felbe keiner Nachhilfe bedarf, um auf das Gemüt zu wirken, und durch trefflich gewählte 
Bibelſprũche an der Spige die Gefihtöpunfte für die Betrachtung andeutet. Dasjelbe 
erihien in 11 Auflagen, wurde aber mehr in höheren Schulen als in Volksſchulen ge 
braucht; dieſer Umftand veranlakte es durch eine Neubearbeitung zu einem „Hilfsbuch 
für den Religionsunterriht in ben unteren und mittleren Klafien höherer Lehranftalten“ 
umzugeftalten (1879); der welentlihe Inhalt der Arbeit von O. Schulz ift natürlich 
umverändert geblieben. In diefer neuen Geftalt (23. Aufl. 1887) dient es dazu, ben 
Ramen des Verfaſſers in den Schulen Iebendig zu erhalten, an bemen feine amtliche 
Thätigfeit begonnen hatte. 

Das Ungeführte wird ausreichen, um den Umfang der Wirkſamkeit des Schulrates 
zu erkennen. Das Schulblatt bleibt ein Beuge für das rege Leben, welches er in 
der Lehrerwelt ter Provinz erweckt hatte und wach erhielt; was aber bemfelben feinen 
vollen Wert giebt, das ift „der echt chriftliche, ſittlich kernhafte Geift, der aus demſelben 
zu ihr ſprach“, und den der Herausgeber mit aller Entichieenheit vertrat. Wenn Bd. X 
Art. Vollsſchule angeführt wird, daß zu der Verſtimmung, welche fi in den leitenden Kreiſen 
in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre gegen die von den Seminaren eingefchlagene Rid- 
tung geltend madhte, Harnifch und Dieftermeg weſentlich beigetragen haben, jo 
harakterifiert wol nichts mehr die Stellung, welche O. Schulz einnahm, als fein Ber: 
hältnis zu dieſen beiden. So ſehr er den Patriotismus und die Neligiofität jenes an- 
erkannte und feinen Beftrebungen Achtung zollte (Schulbl. 1836 ©. 350, 1838 ©. 437, 
1839 ©. 300), fo wenig konnte er das Buch billigen, welches ven „jegigen Standpunkt 
des preußifchen Volksſchulweſens“ gejchichtlich darlegen wollte, aber nur auf eigene Ver- 
herrlichung ausgieng und voll von Indiskretionen, Irrtümern und verlegenden Urteilen 
war. Er fprad feine Meinung darüber unummwunden aus (1845, ©. 198 ff.); die 
Replik ergieng fich in perjönlichen Inveltiven, welche O. Schulz durch eine „beſcheidene 
Antwort an W. H. auf deſſen Sendichreiben im Aprilbeft der Allgem. Schulzeitung“ 
mit großer Ruhe erwiderte (1846). Charakteriftiich genug wurde das damals zuerft 
angefchlagene Thema von der Unwiſſenheit der ehemaligen Gymnafiallehrer in allem, was 
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das Vollsſchulweſen anlangt, verhandelt; wer Tonnte die darauf gegründeten Vorwürfe 
befier zuridweifen als DO. Schulz? Auch über fein Verhältnis zum Berliner Seminar 
batte er ſich irrigen Unterſtellungen gegenüber auszufpreden. War ex fo mit dem Bor- 
mann der pofitto-gläubigen Richtung in der Lehrerwelt in Konflilt gelommen, fo Tollte 
der Längft vorhandene Gegenfag zu dem Führer der radikalen Richtung noch erheblich 
Ichärfer werben. Den Anlaß bot die von Dieftermeg angeregte Säkularfeier Pefta- 
1033138. Bur Erinnerung an ihn gab O. Schulz feine „Abendflunde eines Einſiedlers 
(1845) heraus, um bie, welche da glauben, feine ächten Schüler zu fein, „weil ihnen 
die Ausdrüde anfchaulich, naturgemäß, lückenlos geläufig find“, zu der Frage anzuregen, 
ob fie wirklich dem Geifte und der Gefinnung nach feine rechten Schüler jeien, „ebenfo au- 
ſpruchslos, ebenfo empfänglich fir Lehre und Warnung, ebenfo aufrichtig in der Ertenntmt3 
ihres Innern, ebenfo bingebend und Liebevoll wie er”. „Ste wollen das Sälularfeſt feiner 
Geburt feiern, aber fie fennen ihn nicht” — fo beginnt Das Vorwort, welches die begeifterte 
und Vegeifterung weckende Selbftverleugnung Peſtalozzis fchildert, aber ihn weder als Lehrer, 
noch als Vorfteher einer Anftalt, noch als Theoretiler auszeichnen zu Lönnen erklärt. Die 
Angriffe, welche Diefterweg in den Rheiniſchen Blättern (Bd. 32, ©. 2182 f.) gegen 
ihn deshalb richtete, fteigerten ſich bis zur Maßloſigleit, jo daß ein amtliches Einfchreiten 
gegen denſelben ernftlih erwogen wurde. Den einen erregte er Anftoß, weil er in bie 
Lengnung von Peftalozzis chriftlicher Geſinnung wicht einſtimmen wollte, den anderen, weil 
er in ihm den gefeierten Heros und Borkämpfer fiir freie Entwidelung, Volkslehre und 
Boltslehrer nicht ertennen konnte! 

Inzwiſchen waren die Bedenken gegen bie Art der Thätigleit Dieflerwegs an 
leitender Stelle fo erheblich geftiegen, daß, da eine Reihe von Verwarnungen ſich als 
erfolglo8 erwiefen hatte, man das Referat über das Seminar dem Schulrat DO. Schul; 
wider zu übertragen beichloß (1846). Beide proteftierten. Umfonft madte DO. Schulz 
darauf aufmerffam, daß unter den gegebenen Umftänden ein gedeihliches Zuſammenwirken 
nicht zu erwarten ſei, und bat, ihn mit einem Auftrage zu verfchonen, ber leicht den 
Schein erweden könne, als folle er ein Mittel fein, ihn aus feinem Amte zu drängen: 
er mußtE dem Befehle gehorchen. Nach Diefterwegs Ausdrud (Jahrbuch 1851, ©. 79) 
„feierte er den glänzendften Triumph“ und begieng bald darauf bie weitere Pflichtwidrigkeit, 
daß er „fich nicht felbft für angegriffen bielt“, als infolge eines bireften Berichtes des 
Direktor8 an den Minifter über die troftlofe Tage des Seminars eine Spezialunterfuchung 
besfelben, welche er vorzunehmen fich weigerte, angeordnet und anderen Kommiſſaren 
übertragen wurde. Die Folge derfelben war nad) einigen Verhandlungen bekanntlich die, 
daß Diefterweg 1847 fein Amt niederlegte. Obſchon D. Schul; an dieſem Hergange 
völlig unbeteiligt war, wurde ihm doch in der Preffe „diefer Sieg der Orthodorie” zur 
Laft gelegt; in einer Wahlverfammlung 1848, in welcher er zum Wahlmanne vor: 
geichlagen war, wurde er fogar über feinen Anteil an der vermeintlichen Amtsentſetzung 
Diefterwegs interpelliert; die ihm abgedrungene Erklärung ließ er dann druden (Schul: 
blatt 1848, ©. 327). Die Stürme jener Zeit follte er nicht Lange überleben: „ich 
möchte mich niederlegen und ein paar Jahre verjchlafen” — fagte er einige Monate vor 
feinem Tode, müde von den Kämpfen um ihn ber und mismutig über die Erſcheinungen 
jener Tage, aber doch auf eine beffere Zukunft boffend. 

In den früheren Jahren hatte er widerholt, zum Teil aud in amtlichem Auftrage, 
größere Reifen gemacht; fo hatte er 1833 das Schulweſen im jüblichen Deutjchland 
kennen lernen. Seit 1841 mußte er mehrmals Karlsbad und Teplig beſuchen. Dort 
war er auch im Sommer 1849; wenig geftärkt lehrte er zurüd, ſchon im September 
ergriff ihn die legte Krankheit, an feinem 67. Geburtstage entjchlief er. „Der Tag des 
Todes tft beffer denn der Tag der Geburt" — dies Wort ward an feinem Grabe fimmig 
auögedeutet. — | 

Treffend bemertt Bormann: „Wenn es ihm darum zu thun geweſen wäre, ſich 
einen glänzenden Namen zu machen, dann hätte er den reichen Schag feiner Kenntniſſe 
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und Gaben der Loöſung wiſſenſchaftlicher Probleme zugewendet, die mehr als Fibeln und 
Leſebücher imftande find, dem, der fidh ihnen widmet, mit Ehrenkränzen zu lohnen. Aber 
weil er das Boll liebte und der Jugend Gedeiben ihm am Herzen lag, fo zog er es 
vor, dem Schlichteften, oft Unterſchätzten die Kräfte zuzuwenden, die für die Röfung weit 

Aufgaben mehr als zureichend geweſen wären“ (Schulblatt 1850, ©. 529). 
Bir fügen Hinzu, daß ba, was er geleiftet hat, mag man es auch nicht als bahnbrechend 
bezeichnen Fönnen, zu einer gefunden Entwidelung der Elementar- Pädagogik ſehr wejentlich 
beigetragen bat und ihm in ihrer Gefchichte einen ehrenvollen Platz fichert. * der, 
welcher die Bauſteine liefert, fördert das Ganze. 

Schulzengniſſe. (Cenfuren.) Daß das Subjekt der Schulzeugniſſe der —8* oder 
die Schulbehörde, das Objekt der Schüler iſt, deutet ſchon der Name an. Ein Zeugnis 
iſt aber mehr als ein Urteil, hat mehr Gewicht und Bedentung, enthält den Ausdruck 
einer feierlichen und verſichernden Ausſage. Es vergeht ſelten eine Stunde, in welcher 
der Lehrer nicht. Veranlaſſung hätte, über den Schüler oder einzelnes an ihm, über feine 
Haltung, feine Aufmerkſamkeit, feinen Fleiß fich zu äußern, ſei es lobend ober tadelnd. 
Damit urteilt er über den Schüler, aber er giebt damit noch Fein Zeugnis über ihn 
ob. Dies ſetzt eime gewiſſe zufammenfafende und abjchließende Beurteilung voraus, 
welche mit befonderem Nachdruck, mit der befonderen Berfiherung der Wahrheit aus- 
geſprochen wird. Daraus folgt weiter, daß ein Zeugnis von der Schule nur zu gewiſſen 
wichtigen Bertabfchnitten, alfo auch nur in gewiſſen Zwiſchenräumen abgegeben werben 
fm. in einzelnes Urteil wird felbft fchriftlih mol täglich, ja nad der Einrichtung 
monder Schulen zu Ende einer jeden Lebrftunde vom Lehrer in dem dazu beftimmten 
Zogebudye wiebergelegt, um den Gefamteindrud zu bezeichnen, welchen er von der Klaſſe 
während diefer Stunde in Betreff der Haltung, ber Aufmerffomfeit und ber Leiflungen 
berfelben gehabt habe — in der Regel nur mit einem allgemeinen Präbifate, wie ber 
friedigend, ziemlich gut ꝛc., zuweilen auch mit befonderer Hervorhebung des Gegenftandes 
oder des Grundes, welder die Zufriedenheit oder Unzufriedenheit des Lehrers hervor⸗ 
gerufen bat. Aber alle dieſe, ſei es mündlich außgefprochenen, ſei es ſchriftlich ver: 
zeihneten Urteile eines Lehrers über einzelne Schüler oder über eine ganze Klaſſe bilden 
no fen Schulzeugnis, ſondern nur eine Grundlage für die fpäter auszufertigenden 
Säulzengniffe. 

Bei diefen werden nun beſonders folgende Punkte zu erwägen ſein: 1) wie oft 
hellen fie erteilt werden, wöchentlich, monatlich, viertel» oder balbjährlih? 2) worüber 
foßen fie fich befonder8 ausſprechen, d. h. welche Rubriken follen fie enthalten? ferner 
ſolen die gewählten Rubriken (etwa Betragen, Aufmerkfamkeit, Fleiß, Fortſchritte) all- 
gemein gehalten, oder nad) den Unterrichtöfächern unterfchieden werden? 3) nad welchen 
Abſtufungen follen fie unterfchteven, und follen dieſe Abftufungen durch Nummern 
Gahlen) bezeichnet werden? 4) für wen follen fle hauptſächlich ausgeftellt werben ? 
für die Schüler, oder für die Eltern? welchen Wert haben fie für die Schüler, für die 
Eltern, für die Zucht überhaupt? 5) von wem, 6) wie follen fie abgefaßt werben ? 
wie und von wem follen fie ausgeteilt und den Eltern zur Kenntnis ge 
bracht werden ? 

1. Die Häufigkeit der Cenſuren. ALS den fürzeften Zeitraum, von dem wir hiebei 
ausgehen können, haben wir die Woche zu bezeichnen. Gegen regelmäßige wöchentliche 
Cenſnren find verſchiedene gewichtige Bedenken erhoben worden und zu erheben. Günther 
(„die Schule im proteftantiichen Staate”) erklärt, „fie ſchadeten fittlich, wol beſonders 
weil fie leicht gleichgiltig machen und daher abflumpfend wirken.“ ie dad Seltene 
mehr Eindrud macht, als das Alltägliche, wie dies eben dadurch in feiner Wirkung ab: 
geſchwächt wird, felbft wenn es an ſich wol geeignet ift beveutend zu wirfen: jo wird 
auf von dem einzelnen Schulzeuguifie, wenn es wöchentlich erteilt wirb, Beine fräftige 
Birkung zu erwarten fein; es fann daher Leicht eine gewiſſe Gleichgiltigkeit gegen bie 
an Rh heilſame und notwendige Einrichtung der Cenſuren entftehen. Das iſt ein fitt- 
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licher Schade für die Schule; deshalb find im allgemeinen wöchentliche Schulzeugnifie zu 
verwerfen, ebenfo wie eine allgemeine wöchentliche Klafſencenſur. Wit Iegterer iſt jedech 
nicht zu verwechſeln eine Befichtigung der Klaſſe durch den Leiter der Anſtalt zu Ende 
jever Woche. Er nimmt damit in Gegenwart des Ordinarius gleichſam Rechenſchaft 
ab, welche nicht entbehrt werden kann in Bezug auf Schulbeſuch, Tsehlen und Zufpät 
fommen der Schüler, auf Unregelmäßigteit in Wblieferumg von Wrbeiten, auf Heiner 





Bergeben innerhalb der Klaffe, die nicht fofort zu feiner Kenntnis und Beſtrafung gr 
bracht worden find, deren Rüge aber nicht mehr angemeflen wäre, wenn fie zu met 


binausgefhoben würde und nicht mehr innerhalb derjelben Woche ſtattfäude. — Aber zu 
einem beionderen Zuſammenfaſſen und Abſchließen bes Urteils über das Berbalten, den 
Fleiß und die Leiftungen einer Klafje bietet der Raum einer einzigen Woche feine hin⸗ 


reichende Veranlaſſung. Selbft wenn in einer Klafie während einer ganzen Woche nichts 
vorgelommen wäre, was einer befonderen Bemerkung oder Rüge beburft hätte, jo wäre 
daraus noch fein Grund zu entnehmen fein zu einer befonderen Anerkennung dieſer Klaſſe 


fo wenig als zu einem befondern Tadel, wenn in einer fonft guten Klaffe in einer Woche 


mehr zu rügen geweſen wäre, als in einer andern: es könnte body der ſittliche Etan- 


punkt der leßteren ein mehr gefeßlicher, der der erfteren ein fittlich höherer fein. Jedes⸗ 
falls würden nod) nidyt genug Momente zu einem abfchließenden Urteil vorliegen. 

AL Ausnahme müſſen wir trogdem die Bedeutung und den Wert einer wöchent⸗ 
lichen Cenſur in folhem Falle betonen und anerkennen, wo bie fittlihe Haltung emes 
Schülers eine ſehr unzuverläffige, feine Luft zum Lernen ſehr ſchwach, fein Hang zu 


Trägheit oder Unwahrheit groß iſt. Ein folder Fall erfordert eine fortgehenbe, ſtrenge 


Beachtung des Schülers, jeder kleinere Zeitraum ift nach ber einen wie nach der andem 
Seite des Fortjchrittes oder Rückſchrittes von großer Wichtigkeit, daher eine häufige Mit 
teilung hierüber an die Eltern oder Angehörigen des Schülers erforderlich und in der 
Regel auch heilfam. Die Stüße, welche hierdurch der noch ſchwachen fittlichen Kraft des 
Schülers immer wider aufs neue gegeben wird, bewahrt ihn leichter vor einem Rüdfalle 
und hebt feine eigne Mitwirkung zu der letzteren durch fortwährende Heranziehung aller 
feiner Kräfte. In diefer Art können wir die Benugung wöchentlicher Cenfuren aus 
eigner Erfahrung fehr empfehlen, wiewol fie auch nicht immer zum Biele geführt haben. 

Auch der Unterſchied des Alters begründet hierin einen Unterfchied; kürzere, nur 
von den Klafienlehrern ausgeftellte und den Schülern übergebene Wochenzeugniſſe dürften 
fi bei jüngeren, nod dem Kindesalter angehörigen Knaben und Mädchen eben badurd 
rechtfertigen Lafien, daß fi) die Erinnerung, das Gewiſſen derſelben mit Sicherheit und 
Beſtimmtheit nur auf einen kurzen Abfchnitt erftredt. 

Monatliche Cenſuren wird man höchftens in Privatſchulanſtalten erklärlich finden, 
in denen etwa durch die monatlide Zahlung des Schulgelves ein Zeitabfchnitt äußerlich 
bezeichnet wird, und für diefe Zahlung den Eltern gleichfam eine Ouittung über ben 
Gewinn außgeftellt werden foll, welchen die Kinder für das Schulgeld davon getragen 
haben. Ubrigens fehlt diefen monatlichen Cenſuren jeglicher fachliche Grund, vor allem 
irgend ein Abfchluß einer beflimmten Zeit, da das Ende eines Monats auf jeden Wochen 
tag, ebenfogut bald nad) dem Anfang, wie furz vor den Schluß der Serien oder der 
Schule fallen kam. 

Biertel- und halbjährlihe Eenfuren. Für Erteilung der Schulzeugniſſe 
bedarf e8, wie ſchon oben angedeutet, eines gewiſſen Abfchluffes der Schulthätigkeit und 
damit der Zufammenfaffung des Urteild über die Haltung, den Fleiß ımd bie Fort⸗ 
ſchritte der Echüler während derſelben. Deshalb dürfen die Zwiſchenräume für biefelben 
nicht zu flein fein, aber fie bürfen auch nicht zu weit ausgedehnt werden; fie find, wie 
eben bemerkt, nad) den verfchiedenen Klafien der Altersfiufen größer ober geringer zu 
machen. Für jüngere Schüler, bei denen die Entwidelung noch rafcher und auch für 
fürzere Zeiträume bemerkbar, deren Blick und Gedächtnis noch auf geringere Zeiträume 
bejchräntt ift, follten ſchon zu Ende eines jeden Bierteljahres Cenfuren ausgeteilt werben. 
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So ift in der Disciplinarordnung für die höheren Schulen in der Provinz Weftfalen 
vom 24. April 1835 unter $ 12 beftimmt, daß die Cenfuren für die unteren und 
mittleren Klaſſen vierteljährlich, für die oberen halbjährlich bei jeder Schule ausgegeben 
werden. Es wird dies auch in den meiften Schulen das Herkbmmliche fein, vielleicht 
mit der Ausnahme, daß in den kürzeren Sommerfemeftern zu Johannis vor dem Be- 
gum der Sommerferien, wenn diefe in die Mitte de8 Sommerſemeſters fallen, zu einer 
förmlichen Cenſur noch Fein genügender Stoff vorzuliegen fcheint. Indes wir find ber 
Anficht, daß es ſich durchaus empfiehlt, nicht bloß in der Vorſchule, fondern aud in den 
unteren Klaffen höherer Lehranftalten bis Quarta einfchließlih hinauf vierteljähr- 
Lich Cenfuren zu erteilen. Für Oftern und Michaelis werden bie vierteljährlichen 
Cenſuren überdies zu halbjährlichen, da fie jedenfalls auf den Abſchluß des Halbjahres 
Rückſicht nehmen müſſen; auch ift der Abſchnitt für die Schule zu Oftern und Michaelis 
zu bedeutend, al3 dag man ihn ohne abjchliegendes Urteil vorübergehen laſſen könnte — 
Zu Weihnachten ift teils der fett Michaelis vergangene Zeitraum ſchon an fih groß 
genug, teil3 der Abfchnitt durch den Jahresſchluß jo bedeutend, daß die Erteilung von 
Genfuren wenigftens bis zu den mittleren Klaſſen einfchlieglih ganz natürlich ericheint. 
Bei den Schülern der oberen Klafſen ift der Fortſchritt nicht fo in die Augen fallend, 
die Leiſtungen in der Regel nicht fo bemerkbar, daß man für jeden einzelnen derſelben 
ſchon eine befondere C enfur zufammenzuftellen verpflichtet oder auch befähigt wäre; aber 
andrerſeits wird es auch in dieſen Klaſſen einzelne geben, welche eine befondere Erine⸗ 
rung auch in der Mitte des Halbjahrs bedürfen, weshalb es ſich empfiehlt, um dieſe 
Zeit über die ganze Klaſſe ein allgemeines Urteil auszuſprechen, das ſowol ihre Haltung 
im ganzen wie die Leiſtungen in den einzelnen Objekten charakteriſiert, wobei es nicht 
an Gelegenheit fehlen wird, für einzelne Schüler in dieſem oder jenem Objekte beſondere 
Erinnerungen ergeben zu laſſen und bervortretend Berfäumniffe oder Mängel zu tadeln. 
Sollte dies allgemeine Urteil, welches ganz innerhalb ber Schule bleibt, nicht ausreichend 
fein, fo kann namentlich einzelnen befonders tadelnsmwerten Schülern zur Beſchämung eine 
einzelne Cenſur wie in den unteren Klaſſen erteilt werden. Dieſe Einrichtung findet ſich 
an mehreren preußifchen höheren Lehranftalten: es wirb dabei vorausgeſetzt, daß die 
großen Ferien in die Mitte des Sommers fallen, nicht an den Schluß desfelben. An 
Anftalten, wo die letztere Einrichtung befteht, bleibt für die Yohanniscenfur fein Plat 
übrig; die Eenfuren werben alfo nur zu Oftern, d. h. zum Schluffe des Winterfemefters 
und in der Mitte des Auguft, zum Schluffe des Schuljahres ausgeteilt werben. Aber 
das Bedurfnis einer Cenſur zu Weihnachten wird fi auch an dieſen Anftalten füblbar 
madyen, da der Abſchnitt vom 1. Oftober bis zu Weihnachten lang genug ift. ‘Die 
Friften für Erteilung der Eenfuren noch weiter auszubehnen und fie etwa nur alle Jahre 
auszuftellen, würde dem Weſen und Zwecke derſelben nicht entfprechen; namentlich würde 
dadurch der Hauptzwed, der Verkehr mit den Eltern, verfehlt, mindeftens nur fehr un- 
voſſlommen erreicht werben. 

2. Inhalt der Senfuren. Worüber die Eenfuren ein Urteil abgeben follen, 
läßt fih im allgemeinen kurz zujfammenfaflen: über alles, was den Schüler als folchen 
betrifft. Dahin gehört fein Verhalten gegen Lehrer und Mitfchüler, fein Verhalten inner⸗ 
halb der Schule umd, joweit e8 zur Kenntnis der Schule kommen kann, auch außerhalb 
berfelben. Einen Teil desfelben bildet auch die Regelmäßigkeit feines Schulbefuhs: ein 
häufiges Zufpätlommen bezeichnet einen Mangel an Orbnungsfinn und begründet einen 
Zadel des Verhaltens. Mehrfache Schulverfäumniffe, beſonders an einzelnen Tagen, 
oder gar das öftere Berfäumen einzelner Unterrichtöftunden würde auf eine gewiſſe Ver: 
weichlichung und auf Mangel an Selbftüberwindung und an rechter Willendtraft ſchließen 
Ioffen ; bemerkt muß auch eine Verſäumnis wegen Krankheit werben, weil fie Einfluß 
auf die Fortſchritte des Schülers hat. Zum Inhalt der Schulzeugnifle gehört ferner 
an Urteil über die Beichaffenheit der Hefte und Bücher des Schülers, namentlich wird 
eme Bemerkung über ben aus Unordnung und Unfauberkeit der Hefte und Bücher zu 
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ſchließenden Mangel an Sinn für Ordnung und Reinlichkeit ihren Platz in denſelben 
finden müflen. Die folgenden Rubriken werden Aufmerkſamkeit und Fleiß ım- 
faffen; ferner Fleiß in Anfertigung der häuslichen Arbeiten, mögen fie in Vorbereitungen 
auf den Unterricht in der Klaſſe oder in Widerholungen der durchgenommenen Penſa, 
oder in Löſung befonverer Aufgaben beftehen, wozu wir bier auch die Ausarbeitung von 
Erercitien und Yuflägen rechnen wollen. Den Fleiß nad) dem in ver Klaffe umd dem 
daheim betviefenen zu unterfcheiden, empfiehlt fi nicht, denn entweder entſpricht der 
erftere dem häuslichen, oder er bewährt fich befonders in einer lebhaften und angeftrengteu 
Teilnahme und gehört dann unter die Rubrit „Aufmerkfamkeit“. Umgekehrt wird «3 
fich nicht leicht finden, daß einem Löblichen häuslichen Fleiße nicht auch eine erfreuliche 
Teilnahme am Klaffenunterrichte entfpräcde. Indes auch in dieſem Falle bietet die zweite 
Rubrik Raum zu einer Rüge oder Erinnerung. Während über die Bezeichnung der drei 
erften Rubriken „Verhalten, Aufmerkſamkeit, Fleiß“ die Anfichten gewöhnlich überen- 
ſtimmen, weichen fie in Betreff der vierten öfter von einander ab. Uns ergiebt fi fir 
diefelbe am natürlichften die Bezeichnung „Sortfchritte”. Andere halten „Leiſtungen“ 
fir geeigneter, noch andere wollen beide vereinigen und fchreiben „Fortſchritte und 
Leiftungen”. Die preußiſche Mintfterialverfüigung vom 12. Mat 1810 (an das Prov.⸗ 
Schulkollegium der Rheinprovinz) empfiehlt folgende Rubriken: 1. Schulbefuch: a) ver- 
fäumt, b) verfpätet; 2. Aufmerkfamteit, häuslicher Fleiß, Fortfchritte in den Lehrgegen- 
finden; 3. Betragen (ohne die dreifache Spaltung: gegen Lehrer, gegen Mitſchüler und 
außer der Schule); 4. Beſondere Bemerkungen. Gegen dieſe Rubricierung haben wir 
einzumenden, daß der Zuſatz unter 2 „tn den Lebhrgegenftänden“ als felbftverftändlid 
fortzulaffen ift; ebenfo die ganze vierte Rubrik: Beſondere Bemerkungen”. Dergleichen 
find ficherlich nicht bei jedem Schüler zu machen; find fie aber nötig, fo werden fie unter 
einer der oben vorgefchlagenen Rubriken fchon ihren Platz finden. Sollen aber etwa in 
eine ſolche Rubrit Bemerkungen über Beichaffenheit der Hefte ober ein Verzeichnis der 
Im Tagebuche gemachten Notierungen, Lob, Tadel, Nachbleiben u. |. m. geſetzt werden, 
fo ift auch die Überfchrift Beftimmt danach auszudrücken, wie „Auszug aus bem Tage 
buche“, wie fie auf Cenſuren bei manchen Anftalten, aber natürlich nur in den unteren, 
böchftens in den mittleren Slafien fich findet. — Eine Circularverfügung des K. Prov.- 
Scultollegiums zu Breslau vom 24. April 1856 ordnet, um ein glethmäßigeres Ber: 
fahren bei Einrichtung der Eenfuren an den Lebranftalten feines Bezirks zu bewirken, 
an, daß die Eenfuren befondere Rubriken für „Betragen, Fleiß, Aufmerkſamkeit, Leiſtungen, 
befondere Bemerkungen“ enthalten. Cine Miinifterialverfügung vom 28. Januar 1858 
nennt folgende Rubriken: „Aufmerkfamteit, häuslicher Fleiß, Leiflungen oder Fortſchritte, 
Betragen“ — Rubriken, welde wir oben ebenfalls als ſachgemäß empfohlen haben, nur 
mit der Abänderung, daß das „Betragen“ vorangeftellt werde, teils weil wir dies über: 
haupt für ſehr wichtig halten und diefe Bedeutung auch ſchon durch die Stellung hervor: 
gehoben wünfchen müffen, teils weil die Genfur eine Charakteriftit des ganzen Schülers 
geben foll, dafür aber das Betragen die Grundlage bildet. Auch haben wir noch feine 
Cenſur gejehen, auf der das Urteil über das Betragen nicht vorangeftellt wäre. Sodann 
müffen wir uns ganz beftimmt für die Bezeichnung „SFortfchritte” in der vierten Rubril 
ftatt „Reiftungen” entſcheiden, fofern es ſich allein um Schulzeugniffe als Cenjuren 
handelt, nicht als Abgangszeugniffe. Denn Bwed der Eenfuren ift nicht, alle Biertel- 
oder Halbjahre den Standpunkt der Kenntniffe oder Leiftungen eines Schülers darzulegen, 
fondern nur darüber ein Zeugnis abzugeben, wieweit der Schüler während des betreffenden 
Beitabfchnittes fortgefchritten if. Wenn, was wol vorkommen Tann, die Fortſchritte 
nicht bedeutend geweſen find, die Leiftungen aber dennoch rüdfichtlich der überhaupt oder 
für eine Verfegung in eine höhere Klaſſe zu ftellenden Anforderungen genügen, jo lann 
dies auf der Cenfur einen befonderen Ausdruck finden. Ebenſo ift der Fall möglich, 
daß ein Schüler bedeutend in feinen Kenntniſſen fortgefchritten if, aber, weil er früher 
jehr ſchwach war, den Anforderungen betreffs einer Berfegung an eine beftimmte Klaffe 
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noch nicht genügt. In folden immerhin möglichen, aber ſicherlich nicht häufigen Füllen 
find die Fortſchritte als genügend, aber bie Leiftungen als noch nicht ausreichend zu be> 
zeuhnen. Die Fortſchritte find immer das zunächft zu Beurteilende und Lönnen von dem 
Standpunlt der legten Cenfur aus ſchon an und für ſich erlannt werben, die Leiſtungen 
mr mit Rädfiht auf eine beftummte Klafje oder auf die Dauer bes Aufenthaltes in 
derſelben. &3 müßten alfo ftreng genommen, wenn die Zeiftungen genau zu beurteilen 
wären, jene näheren Beftimmungen hinſichts der Klafie Hinzugefügt werden. Daher halten 
wir für die Senfuren die Aubrit „Fortfchritte” entichieden fe. — Eine andere Be» 
urteilung erfordert ein eigentliches Schulzeugnis, das entweder für einen beftimmten Zweck 
während der Schulzeit, 3. B. zur Erlangung eined Stipendiums, oder beim Abgange 
von ber Schule ausgeſtellt wird, gleihuiel ob ber Abgang aus der Prima nad) voll- 
enbetem Schulturfus mit den Zeugnis der Reife für bie Univerfüätäftubien ober aus 
einer der übrigen Klaſſen für den Übertritt ins bürgerliche Leben oder auf eine andere 
Schule flattfindet. Für ein ſolches Zeugnis fommt es entfchieden auf die Leiftungen oder 
den Grad der in den verjchiedenen Fächern erworbenen Kenntniſſe des Abgehenden an. 

3. Die Abfitufungen der Eenjuren — ob durch Rummern? Bei 
Feſtſtellung ber Cenſuren dürften über diefen Punkt die Anfichten leicht am weiteften 
anseinander gehen, weshalb wir die umfrigen glei von vornherein dahin ausſprechen, 
daß wir die Yrage, ob Bezeidinung der Eenfuren durch Nummern oder nidht, als eine 
offene anſehen, Gründe dafür aber ſich leicht aus ber folgenden ‘Darlegung ergeben 
werden. — Nach der preußifchen Minifterinlverfägung vom 2. Mai 1840 (an das R. 
Prov.⸗Schulkollegium der Rheinprovinz) erklärt fi der Miniſter mit den Grundfägen, 
nach welchen das Cenſurweſen in ben Ghmnafien der Rheinprovinz bis dahin geleitet 
worden if, einverflanden; nur kann er die Bezeichnung der Cenfurzeugniffe mit Rummern 
nicht für angemefjen erachten und trägt baher dem Prov.-Schultollegium auf, zu ver- 
anlaffen, „daß in Fämtlihen Gymnaſien der Provinz bie Beugniffe ohne Nummern, da⸗ 
gen am jo ausführliher und charakteriftiicher und nicht mit allgemeinen Prädikaten bei 

den einzelnen Rubriken, wie gut, mittelmäßig, ziemlich u. ſ. w. auögefertigt wer 
AB Grund hierfür wird in einer Verfügung vom 12. Mai 1840 an dasſelbe Säul- 
follegium folgendes Binzugefest: „Gegen Die Bezeichnung des Cenſurzeugniſſes mit einer 
das Gefamturteil des Lebhrertollegiums über Aufführung, Fleiß und Yortichritte bes 
Schülers aus den einzelnen Rubriken zufammenfafienden Zahl I oder II oder III und 
zwar oben zu Anfang des Beugniffes läßt fih mit Grund anführen, daß es ſchwer, ja 
unmöglich ift, Aufführung, Fleiß und Fortſchritte durch eine Zahl richtig und genau zu 
bezeichnen, und daß dieſe Bezeidmung mit Zahlen gar leicht in ein mechanifches Verfahren 
ausorten Tann, welches gerade bei dem Cenſurweſen auf alle Weife vermicden werben 
muß. Dagegen verkennt auch das Dlinifterium die manigfachen Vorteile nicht, welche 
die Anwendung von Zahlen behufs der Bezeichnung des aus einzelnen Rubriken gezogenen 
Geſamturtells den Lehrern wie den Schulern und deren Angehörigen gewähren kam, und 
achtet daher für angemeſſen, daß ben Lehrerfollegien der einzelnen Gymnaſien überlaſſen 
werde, bie Genfurgeugniffe oben und vor ven einzelnen Rubriken, die jedenfall in 
Worten ausgefüllt werden müflen, ohne oder mit einer Zahl auszufertigen.” Eine 
fpütere Verfügung vom 28. Januar 1858 erachtet Nummern ald zuſammenfaſſende Be— 
zeichnungen (über der Cenſur) auch aus päbagogifchen Gründen für zuläffig, erlärt aber 
De große Verſchiedenheit, welche ſich darin bei den verſchiedenen Anftalten findet, für un 
angemeſſen; benn während einige Anftalten fi auf die Verwendung von überhaupt nur 
drei Nummern (I, II, III) befchränfen, giengen andere darüber hinaus und kämen zum 
Teil durch Beifügung von Buchſtaben und anderen Zufägen bis zur Anwendung von 
neun derartigen Wertbezeichnungen. Um die Midglichleit der Abftufung weder zu jehr 
zu verengen, noch zu weit auszubehnen, wird am meiften das Berfahren Der Anftalten 
empfohlen, welde die Nummern I, II, III mit Mobififation des mittleren Prädikats in 
der Weile verwenden, daß folgenbe fünf Nummern entftehen:; I, II“, U, IP, UL 
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Diefe Bezeichnungsweiſe wird daher auch der Gleichfürmigfeit wegen bei denjenigen An- 
ftalten angeorbnet, weldhe überhaupt von Cenſurnummern Gebraud machen wollen. Es 
wird aber ausbrüdlich bemerkt, daß fie nur zur Bezeichnung des Geſamtwertes einer 


Genfur zu geftatten feien, nicht als Prädikate bei den einzelnen Unterrichtögegenftänden 


und den verfchiedenen Rubriken. 


Mir verweiſen überdies über die Verwendung von Nummern bei den Cenſuren auf 


das Programm des Friedrichskollegiums in Königsberg in Pr. vom Jahre 1843, in 
welhem Direltor Gotthold manches Beherzigenswerte über Schülercenfuren ausfpridt, 


aber auch ein Beiſpiel giebt, bis zu welchem Abwege das Streben, den Wert einer Cenſur 
durd) Nummern zu beftimmen, führen fann. Gr entfcheidet fi) nämlich in jener Ab 


bandlung für die Anwendung von 5 Cenſurnummern. Nr. I bedeutet volle Zufrieden: 
beit, Nr. II mehr Zufriedenheit als Unzufriedenheit, Nr. III die Mitte zwifchen Zu: 


friedenheit und Unzufriedenheit, Nr. IV mehr Unzufriedenheit als Zufriedenheit, Nr. V | 


einen hohen Grad von Unzufriedenheit. Dieſe Erklärung der fünf Nummern befand ſich 
zur Nachricht für die Eltern auf der Nüdfeite jedes Beugniffes abgebrudt. Es ergiebt 
fi aber aus den weiteren Bemerkungen Gottholds, wie bedenklih die Bezeichnung mit 
Nummern wird, fobald man durch diefelben ein beftimmt bemefjenes Urteil abgeben, nicht 
bloß eine Klaſſificierung vornehmen will, durdy welche immer noch verfchtedenartige Can: 
ſuren unter biefelbe Nummer gebracht werden. Nachdem er zu den anfänglich gewählten 
vier Nummern noch eine fünfte in der Mitte „den Grab der Mittelmäßigfeit” eingefügt 
hatte, glaubte er der Wahrheit doch noch nicht fo nahe zu kommen, al3 ex wünſchte und 
konnte. Er ſchrieb daher mit feinen Kollegen bei dem Entwurfe des Beigniffes nicht 
bloß I bis V, fondern bediente fih auch noch, wo die Wahrheit dies zu fordern ſchien, 
der Bezeichnung 1 zu 2 oder 2 zu 1, welche letztere etwas geringer fein follte, 2 zu 3 
oder 3 zu 2 und 3 zu 4. Bei der ſchließlichen Feſtſtellung des Zeugniſſes umd feiner 
Nummer wurde die aus den von den einzelnen Fachlehrern angemerkten Nummern fid 
ergebende Gradnummer dem Beugniffe vorangeftellt, 3. B. Zeugnis des zweiten 
Grades, und wo es die Wahrheit erforderte, bemerkt, daß ſich das Zeugnis dem erften 
oder britten Grade nähere, und zwar ſchlechthin oder bebingt: Thon nähere, einiger: 
maßen nähere, mertlid nähere, jehr nähere u. ſ. w. (vgl. ©. 13 des Pro: 
gramms). Hiernach würden ſich etwa 50 verſchiedene Zeugnisnummern ergeben. Zu 
einem jo auffälligen Verfahren wird man aber verführt, wenn man anfängt, jede Cenſur 
auch genau nad ihrem Inhalt und Unterſchied von andern numerieren zu wollen. 
Mit vollem Rechte hat daher der Minifter in der oben angeführten Verfügung vom 
28. Januar 1858 angeordnet, daß nur drei Zeugnisnummern mit einer Modifilation 
von II*, II und II®, alfo mit einer Bildung von fünf Klafſſen für die Zeugniſſe ſtatt⸗ 
fände. Wie die Schüler eines gewöhnlichen Gymnaſiums in ſechs Klaſſen verteilt und 
danach unterſchieden find, ohne die Annahme, daß die einer und derſel ben Klaſſe 
zugeteilten unter fidh gleich feien: ebenfo follen auch die fo entftehenden fünf Gradbezeich⸗ 
nungen durch Nummern nur eine allgemeine Klaffificterung der Eenfuren bezwecken, nicht 
aber den Anſpruch erheben, daß die mit berfelben Nummer verfehenen Cenſuren unter 
einander gleich wären. Eine gleihfam mathematiſch genaue Abgrenzung und Bezeichnung 
der Genfuren läßt fi) nicht durch Zahlen, fie läßt fich nur durch Worte geben. 
Dagegen läßt ſich gegen die in dem angeführten Minifterialxeftripte empfohlene oder 
geftattete Bezeichnung des Wertes der Cenſuren durch Nummern jedenfalls feitens der 
Pädagogik kein Bedenken erheben: fie bietet vielmehr einen doppelten Vorteil, nämlich 
erften3 ben, daß dadurch die Rangorbnung der Schüler in einer beftimmten Klafſe ſich 
viel leichter einrichten läßt, als wenn die Nummern bei den Cenfuren fehlen, und zweitens 
ben Vorteil, daß fie dem betreffenden Schüler ſelbſt, wie feinen Mitſchülern, einen be: 
ſtimmten Grabmefler über das ihm von der Schule ausgeſtellte Zeugnis oder Urteil 
feiner Lehrer gewährt. Zwar läßt ſich als ein Vorzug der Zeugniſſe ohne Nummern 
hervorheben, daß der Schüler genauer auf die einzelnen Prädifate feiner Cenſur achten 
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und davon ſich wicht durch die Rückſicht auf die Nummer abziehen Yaflen wird, was fonft 
Leicht gefchehen könnte. Dagegen laffen fih Beugniffe ohne Gradnummern untereinander 
ſchwieriger abmefjen umd erfordern daher genauere Beachtung, wenn nach ihnen die Rang- 
ordnung beſtimmt werden foll, während biefelbe Leicht hergeftellt wird nach den Nummern 
der Eenfuren unter Berädfichtigung der früheren Rangorbnung. Daher werden aud 
größere Anftalten die Nummern weniger entbehren können, als Fleinere. 

Eine ſolche mit jedem BViertel- oder Halbjahre neu zu geftaltende Rangorbnung der 
Schüler halten wir für ebenfo fachgemäß, als notwendig, glauben aud, daß dies mit 
dem, was unter dem Artifel „Rangorbnung“ bemerkt ift, völlig übereinftimmt. Aller 
dings muß auch, weil diefe das Urteil der Schule über den ganzen Menſchen, über bie 
Sefamthaltung des Schulers ausdrüden und auf eine längere Zeit feftftellen ſoll, wicht 
zur das Zeugnis, weldes dafiir die Grundlage bilden fol, in den einzelnen Zeilen und 
Prädilaten gewiffenhaft abgefaßt, fondern aud die Nummer mit der größten Vorficht und 
Gewiſſenhaftigleit beftimmt werden: daß es dabei feitens der Schüler nicht an manchem 
geheimen oder offenem Wiberfpruch fehlen wird, indem fie meinen, in Vergleich zu andern 
Schülern mit einer zu nievrigen Beugnisnummer bedacht zu fein, felbft wenn fie die ein- 
zelnen ihnen erteilten Prädikate al gerecht und treffend anerkennen, das kann weder an 
fih auffallen, noch ein Beweggrund werben, die Nummern für unzwedmäßig zu erachten. 

4. Für wen follen die Zeugniffe abgefaßt werden? für die Schüler? 
für die Eltern? welden Wert haben fie für jene, welden für diefe, 
welden für die Zucht überhaupt? 

Wenn auf die erſte Frage in der Regel geantwortet werden wird: Für die Eltern 
oder deren Stellvertreter, jo zeigt fidh darin ein Verkennen des Intereſſes, welches die 
Schule felbft haben muß an der Maren Erkenntnis und Bezeichnung ber Haltung und 
der Leiftungen und jomit der ganzen Stellung, welche jeder einzelne Schüler in dem Or⸗ 
ganismus des Ganzen einnimmt oder einzunehmen verdient. Wir hätten aljo den voran⸗ 
geftellten ragen auch noch die weiteren anfchließen können: Für die Schule? für bie 
Lehrer? Daß für dieſe ebenfalls die Ausfertigung eines Zeugniffes zum Ablauf gewiſſer 
Beitabfchnitte von Wichtigkeit ift, erſcheint uns ganz unzweifelhaft, aber wir glauben 
diefe verfchiebenen Beziehungen durch Hinweis auf den Schüler zufammenfaflen zu können 
und möchten fie die äußeren, im der Stellung besfelben zu feinen Mitſchülern, Lehrern 
und zur Schule liegenden nennen, während wir biefen dann die innern gegenüberftellen 
d. 5. diejenigen Eindrüde, weldde der Schüler aus der Cenſur auf fein ganzes imeres, 
fittliches und geiftiges Wefen, auf feine Herzensftellung entnehmen fol. In Bezug auf 
die ganze Stellung des Schüler zur Schule, die wir eben als die mehr äußere bezeichnet 
baben, verweilen wir auf den Artikel „Rangorbnung“. Es folgt zunächſt daraus, daß 
der Schule fehr daran Tiegen muß, ein Urteil über die Gefamthaltung, über die ganze 
Perfönlichkeit des Schülers feftzuftellen. Wir müſſen hierbei glei den Einwand als 
nicht zutceffend abweifen, als bedürfe e8 dazu für Lehrer und Leiter der Anftalt gar nicht 
eine3 befonderen zujfanmenfaffenden und gleichſam aktenmäßig auszufertigenden und nieber- 
zulegenden Zengnifſes. Was fich nämlich bei einem Lehrer als Urteil über einen Schüler 
aus Unterricht und täglicher Beobachtung gebildet hat, wird manigfadhe Beſchränkung 
und Anderung nach Inhalt und Form erfahren, wenn es al3 allgemein gültig, gleichfam 
losgelöft von der ſubjektiven Vorftellung, Hingeftellt werden foll, oder auch wenn bie 
Urteile und Bemerkungen der übrigen Lehrer dazu kommen. Der einzelne Lehrer, auch 
der Ordinarius der Klaſſe, kann den Schüler nicht in allen Lagen und Verhältniſſen bes 
obachten, jede berfelben kann ihm aber neue Seiten desfelben darlegen. Wir erinnern 
beifpielSweife nur daran, wie oft ein Schüler beim Spielen, bei Schulfeften, Spazier- 
gängen, ja felbft im freieren gefelligen Verkehr ſich ganz anders .zeigt, als bei ber ge- 
wohnten Ordnung der Schule und des Unterrichts; weil die fixenge Zucht derfelben ihn 
nicht hemmt, läßt er Regungen des Herzens offenbar werden, feten e3 gute oder böfe, 
welche durch jene zurüdgebalten wurden, fo daß er e8 nicht wagte, fie zu erfennen zu 
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geben. Taher muß natürlich eine forgfame und alljeitige Feſtſtellung des Urteils über 
einen Schüler, wie ein Schulzeugnis es verlangt, dazu dienen, dasſelbe überhaupt in ein 
helleres Licht zu ſetzen und für die Schule, d. h. in biefem Falle für einzelne Lehrer 
zichtiger zu geftalten. Daß aber die Schule auch ohne bie Rückſicht auf weitere Mit⸗ 
teilung an die Eltern oder deren Stellvertreter das Beblrfnis bat, eim Urteil über ein- 
zelne Schüler oder eine ganze Klaffe feftzuftellen umd aufzuzeichnen, beweift die Gewohn⸗ 
heit der meiften Schulen, allgemeine Urteile über ganze Klafien, bei denen jeboch auch 
einzelne durch ihre Leiftungen und ihr Verhalten befonder8 zu lobende oder zu tadelnde 
Schiller namentlich erwähnt werden, bei der allgemeinen Genfur zum Schluß de Se 
mefter8 oder des Schuljahres vor verfammelten Schälern und Lehrem durch Borlejen 
zu ‚deren Kennmis zu bringen, aber nicht zur Fenntni® der Eltern. Damit verbinden 
einzelne Anftalten die Sitte, für die oberen Klafien zu Ende des Vierteljahres (vor ben 
Sommerferien, zu Johannis und vor den Weihnachtöferien) ein allgemeines Urteil fiber 
die Haltung, die Aufmerkſamkeit, den Fleiß und die Fortſchritie ber ganzen Klaffe nad 
den einzelnen Gegenſtänden aufzeichnen und verlefen zu laſſen, ohne jedoch einzelne Cen⸗ 
furen damit zu verbinden, wie fie zu biefer Zeit den Schülern der unteren Klafſen aus 
geftellt und ausgeteilt werben. Somit bat alfo au die Schule, foweit fie in ben 
Lehrern fich darftellt, ein bedeutendes Intereſſe, auch abgefehen von der weiteren Wirkung 
der Eenjur auf den Schüler, an der Ausftellung einer foldyen, indes doch inımer nur 
mit Ruckſicht auf diefen felbft und die genaue und richtige Beurteilung besfelben. 

Für diefen, für den Schüler, bat ſodann die Erteilung einer ſchriftlichen Genfur 
eine große Bedeutung, inſofern ibm dadurch erftlich fein Plag in der Schule, fein Ber: 
haltnis zu feinen Mitſchülern, feine Gefamtftellung in der Schulgemeinfchaft angewieſen 
und Mar gemacht, zweitens ein ınnfaflendes, ſorgſam abgemogenes und genau beftinnmtes 
Urteil über ihn felöft, über feine Haltung und feine Leiftungen gegenſtändlich vorgehalten 
und bleibend übergeben wird. Wozu aber, kann eingeworfen werden, bedarf es alles 
defien ? hört ex nicht dasſelbe oft genug, faft alle Tage aus dem Munde feiner Lehrer? 
wird es ihm nicht meiftenteil8 noch ausführlicher, öfter mit Belegen im einzelnen, wie 
bei der Zurüdgabe von fchriftlichen Arbeiten unterftlägt von dem Tone der Stimme, dem 
Blicke des Auges und dem ganzen Ausbrude des Geſichts vom Lehrer mitgeteilt? wird 
es ihm nicht außerdem bei der wöchentlichen VBefichtigung der Klaſſe durch den Direftor 
oder den Ordinarius widerholt und beſonders wenn etwas an ihm zu erinnern und zu 
beſſern ift, eindringlich zur Beachtung and Herz gelegt? follten alle dieſe das Urteil des 
Lehrers begleitenden Momente dem lebendigen Worte desfelben nicht viel mehr Gewicht 
geben, nicht viel mehr Eindrud auf den daran Betroffenen machen, als der einfache kalte 
Buchſtaben auf der Cenſur? Wie fern der legtere von dem nachdrücklichen Worte und 
teilnehmenden Ausdrud des Lehrers bei ter Austeilung der Eenfur an den Schäler unter 
fügt und gleichſam belebt werben kann, bavon foll weiter unten unter Mr. 5 gehandelt 
werden. Aber abgefehen davon muß für die Bebeutung der ſchriftlichen Cenfur auf den 
Empfänger vor allem feitgehalten werden, daß ihm biefelbe als das Ergebnis forgjamer 
Erwägung und Beratung feiner Lehrer in ihrer Geſamtheit auf Grund ihrer gemein: 
ſamen Beobachtungen und Erfahrungen während eines längeren Abſchnitts des Schul- 
lebend, als das Endurteil der Schule entgegentritt, das hiermit einen amtlichen und da⸗ 
mit bedeutungsvollen Charakter erhält, geeignet, den von ſich eingenommenen Schüler zu 
enttäufchen und zu einem richtigen Urteil über fich felbft, feine Trähigkeiten und Leiſtungen 
anzuleiten, ſodann daß dies Urteil nicht, wie jene einzelnen mündlichen Außerungen bes 
Lobes oder des Tadels, nur flüchtig da8 Ohr berührt und dann verfliegt, ſondern als 
auf längere Zeit geltendes bleibt (littera scripta manet) und widerholt durch das Auge 
auf die Seele wirken kann, alſo als ein Mahnzeichen gilt, entweder der erworbenen An- 
erfennung fi auch fernerhin würdig zu zeigen oder ben verdienten Tadel durch ver: 
doppelte Anftrengung oder fittlihe Beflerung auszutilgen und vergefien zu machen. Endlich 
wird die Bedeutung eines ſolchen Zeugnifles verftärkt durch die Kenntnisnahme der Eltern, 
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während das beim Unterrichte in der Schule ausgeſprochene Wort des Lobes und Tadels 
böchftens von den Obren dev Mitfchüler in derfelben Klafie vernommen wird. 

Und wie viel Gewicht legen mit vollem Rechte die Eltern auf ein ſolches Zeugnis 
ihrer Kinder ? wie viel hängt daher in ihren Entichliegungen und in ihrem Verhalten 
in betreff des Sohnes von dem Inhalte des Schulzeugnifies ab? Damit find wir zu 
der Bedeutung der Cenſuren für die Eltern gelommen: fie erſtreckt fich eben- 
falls nach zwei Seiten bin, — auf ihr Verhältnis zum Sohne oder auf ihr Intereſſe 
an demſelben und auf ihr Verhältnis zur Schule. Zwar ift e8 den Eltern nicht ver- 
wehrt, während der längeren oder fürzeren Abfchnitte des Schullebens von dem Klaſſen⸗ 
lehrer oder von dem Direftor fih Auskunft über ihren Sohn nad den verichiebenen 
hierbei in betracht kommenden Beziehungen zu verfchaffen. Uber teils hat ein folder 
Verſuch in größeren Städten und bei größeren Anftalten feine Schwierigkeiten, teil® und 
befonders wird das Urteil über den Sohn wenn auch vielleicht mit manchen Einzelheiten 
erläutert, doch nicht fo Mar und entfchieden nach allen Seiten bin ausgeſprochen werben 
md eine jo objektive und fefte Grundlage bilden können, als die fchriftlich nach gemein- 
jamer Erwägung und Beratung abgefaßte Cenſur. Jedenfalls würde es die Kräfte eines 
Direktors überfteigen,, foldyen Geſuchen auch nur bei der Mebrzabl der Eltern zu ent- 
ſprechen. Daher ift die Erwartung der Eltern auf den Tag der Eenfur und dieſe felbft, 
ſoweit fie ihren Sohn betrifft, in der Regel feine geringe, was der Schule nur erwünſcht 
fein kann, da e8 zeigt, welch ein Wert auf die Eenfur feitend der Eltern gelegt wird. 
Noch der anderen Seite, in dem Verhältnis zur Schule, bildet die Cenſur die ficherfte 
und natürlichfte Vermittlerin zwifchen Schule und Vaterhaus; dem wem die Eltern in 
richtiger Art und Weile die Cenfur des Sohnes aufnehmen und benugen, können fie eine 
fehr bedeutende und beilfame Mitwirkung auf die Erziehung und Ausbildung desſelben 
ansüben und bie rechte Gemeinſchaft mit der Schule in Verbindung der öffentlichen und 
Privaterziehung pflegen und fürdern. Dadurch erhält die fonft zwiſchen Schule und Haus 
geteilte und deshalb Leicht verſchiedenartig geftaltete Erziehung des Knaben widerum die 
ſachgemãße Einheit, deren Segen ebenfogut die Schule, wie das Haus bald empfinden, 
der gemeinfame Gegenftand der Thätigfeit beider, der Schüler oder Sohn des Hauſes, 
durch feine erfrenlihe Entwidelung klar nachweifen wird. Was kann aber deutlicher die 
Bedeutung und den Wert der Schulzeugnifie für Schüler und Eltern einerjeit3, wie für 
die Schule anbrerfeits, fomit für die Schulzucht und Erziehung darthun, als ein folder 
Erfolg? Notwendige Borausfegung ift aber dabei, daß ſowol die Schule gewiſſenhaft 
ihre Pflicht erfülle und dadurch hauptfählich ihr Anrecht an der Erziehung des Knaben 
bethätige, als auch daß die Eltern nach beften Kräften und mit Berleugnung aller ſelbſt⸗ 
füchtigen Neigungen umd felbft abweichenden Anfichten die Bemühungen der Schule unter- 
fügen. Je weniger dieſe heiligen Pflichten von der einen oder andern Seite erfüllt wer- 
den, deflo weniger wird auch die Eenfur die Wirkung und Bedeutung gewinnen können, 
welche wir derfelben im obigen zugeichrieben haben; je mehr Einfeitigfeit, Selbftjucht, 
überhaupt Mangel an gewifienhafter Pflichterfüllung von der einen oder andern Seite 
bervortritt, deſto mehr wird die Bebeutung der Cenfur beeinträchtigt und die fonft ſegens⸗ 
reiche Wirkung zu einer gegenteiligen umgekehrt, mindeftens ganz vereitelt werden. 

5. Bon wem und wie follen die Cenſuren ausgeftellt und abgefaßt werben? 
Es ift natürlich, daß zunächft jedem Lehrer ein Urteil in feinem Fade und nach feinen 
Unterrichtöftundben zufteht in bezug auf die oben bezeichneten Rubriken. Diele Urteile wer- 
den zu Ende des Viertel: oder Halbjahres, zur der Zeit, in welcher die Cenſur erteilt 
werden fol, für die Schüler einer jeden Klaſſe in ein beſonderes Buch (Cenfurbuch) 
eingefchrieben. In dasſelbe wird aud der Ordinarius ber Klaſſe ebenfalls fein Urteil 
in betreff der von ihm vertretenen Unterrichtsfücher eintragen, dann aber zuſammenfafſend 
über daS Berbalten des Schülers unter Berüdfichtigung der von feinen Amtögenoffen 
ausgejprochenen Urteile ein alle Seiten und Objekte umfafjendes und doch in fich zu- 
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ſammenhängendes Zeugnis bilden. Hierbei iſt anzuraten, daß ſich die Lehrer jeder 
einzelnen Klaſſe unter der Leitung des Ordinarius zur Beratung und vorläufigen Feſt⸗ 
ſtellung der Zeugniſſe für die Schüler dieſer Klaffe verſammeln und dann das Ergebnis 
dieſer Beratung dem Direktor zur Kenntnisnahme und eventuellen Beſtätigung vorlegen. 
Manche, befonders eifrige und rüftige Direktoren halten ſelbſt diefe Konferenzen mit den 
Lehrern der einzelnen Klafien ab und flellen auf diefe Weife ſogleich die Cenfuren enb- 
gültig feſt, fo daß fie in den Gefamtlonferenzen gar nicht mehr Gegenftand bejonderer 
Beiprechung werden. In folden Konferenzen wird natürlich das Urteil des Ordinarius, 
wenn er dies im vollen Sinne des Wortes ift, befonder8 maßgebend fein, feine Sache 
wird es daber aud in biefem Falle fein, die Urteile der übrigen Klafienlehrer entgegen: 
zunehmen und zu einem Ganzen zufammenzuftellen. 

Für die Rubriken „Betragen und Aufmerffamteit“ iſt dies nicht fchwierig; dem 
das Betragen des Schülers gegen Lehrer und Mitſchüler, wie im allgemeinen wird 
weientlich in allen Unterrihtsftunden basfelbe fein. Freilich wird dabei nicht ausgeſchloſſen 
fein, daß mancher Lehrer feine Schiller nicht jo in Zucht zu halten weiß, als ein anderer; 
in diefem alle wird auch eine Ausnahme zu bemerken fein im Betragen von Schülern, 
die vielleicht im ganzen gut, wenigſtens fich geſetzlich und pflichtgemäß halten. Ebenſo 
wird nicht jeder Lehrer die Schüler gleihmäßig anzuregen und in fteter Aufmerkfamteit 
zu erhalten vermögen; es werden aljo auch hierbei einzelne Ausnahmen zu bemerten fein. 
Aber im allgemeinen wird das Urteil über Betragen und Aufmerkſamkeit der Schüler 
im Unterricht bei allen Lehrern gleich lauten, eben deshalb, weil beide Eigenfchaften fo 
ganz mit der Perfönlichkeit des Schülers zufammenhängen, namentlih aud die Fähigkeit 
aufzumerfen. Davon werden fich freilich immer Beiſpiele finden, daß ein Knabe eine 
befondere Vorliebe für ein Unterrichtsfach zu erkennen giebt, anderen Dagegen wenig Teil- 
nahme zumendet; aber teild find folde VBernadläffigungen einzelner Unterrihtsfächer zu 
gunften anderer nachdrüdlic zu bekämpfen, teils im allgemeinen in früheren Jahren felten. 

Unter der Rubrik „Fleiß“ wird fih das Urteil felten allgemein zufammenfafien 
laſſen; es wird fich derfelbe nicht in allen Fächern gleichmäßig zeigen, beftehe dieſer 
Unterfchied aud) nur in dem Erfolge, und daher werben ſchon unter diefer Rubrik die 
einzelnen Unterrichtögegenftände zu nennen fein, fofern nicht doch mehrere derfelben mit 
einem gemeinfamen Prädifate unter der Bezeihnung „in den übrigen Gegenftänben“ 
zufammengefaßt werden können. 

Unter der letzten Rubrike, Fortſchritte“ oder „Leiftungen”, bezw. „Kortichritte und 
Leiſtungen“ müſſen alle UnterrichtSfächer genannt werden, teils damit die Eltern erfahren, 
in welchen Fächern der Sohn Unterricht erhält, teils weil im Erfolge der Unterfdied 
nad) den einzelnen Fächern am bedeutendften zu fein pflegt. Sollten indes bei einem 
Schüler die Fortfchritte in allen Fächern glei fein, etwa „gut oder genügend“, fo 
könnte das Urteil lauten: gut (bez. genügend) in allen Gegenftänden. ‘Diefe wären dann 
in Barenthefe ſämtlich hinzuzufügen. Dies wird jedoch nur ausnahmsweife vorkommen; 
ja es werben öfter, namentlich in den oberen Klaſſen, felbft in einzelnen Fächern noch 
Unterjeidungen zu maden fein, 3. B. für das Verfländnis der Schriftfteller und für 
die Stilarbeiten im Lateinifhen oder Franzöſiſchen, für die Auffäge u. dgl. An manden 
Anftalten find die Formulare für die Eenfuren fo eingerichtet, daß die erfigenannten 
Aubriten (Betragen, Aufmerkſamkeit und Fleiß) nur für eim zufammenfaffendes Prädilat 
Raum haben, unter der vierten Rubrik (Fortichritte oder Leiftungen) alle Unterrichts⸗ 
fächer untereinander aufgeführt find, fo daß e8 nur der Hinzufligung des jedesmal 
erforderlichen Prädikats bedarf. Offenbar wird durch diefe Einrichtung eine ausführliche 
und ins einzelne gehende Beurteilung der Fortſchritte oder Leiftungen ausgeſchloſſen, aber 
die Abfafjung für die Lehrer erleichtert. Allein bei der Wichtigkeit der Cenfuren, wie 
wir fie unter Nr. 5 nachgewieſen zu haben glauben, und namentlich bei der Erwartung, 
mit welcher teilnehmende Eltern den Zeugnifjen ihrer Söhne entgegenfehen, kann es nicht 
zweifelhaft fein, daß die Abfaffung der Cenſuren in der zulegt erwähnten Weife zu 





Schulzenguiſſe. 259 


dürftig und zu nadt erfcheinen muß, und bie Erwartung ber Eltern, welche ein aus- 
führliches und charalterifierendes Zeugnis über ihre Söhne verlangt haben, nicht be- 
friebigen Tann. 

Daher ift auch in mehreren Verfügungen des preußifchen Unterrichtsminiftertums 
ausdrücklich eine ausführlichere und charakteriftiiche Beurteilung der einzelnen Schüler auf 
den Eenfuren verlangt. Schon in der an das Sculfollegium von Pommern gerichteten 
Berfügung vom 1. Mai 1840 wird verlangt, daß die Cenſuren ausführlicher und nicht 
mit allgemeinen Prädilaten bei den einzelnen Rubriken wie „gut, mittelmäßig, ziemlich 
u. ſ. w.“ ausgefertigt werden, indem zu ben Direltoren und Lehrern das wolbegründete 
Vertrauen ausgeſprochen wird, daß fie fich der vermehrten Arbeit, welche für fie aus der 
Abfoffung der Zeugniffe in der oben bezeichneten Weiſe allerdings erwachle, im Intereſſe 
der Schüler gern unterziehen werden.” Noch viel ausführlicher und genauer ſprechen fich 
die an die Schulfollegten der Rheinprovinz und von Brandenburg gerichteten Verfügungen 
über die Abfaffung der Eenfuren aus. In Mürells Zeitfchrift fir das Gymnaſial⸗ 
wein, Märzheft 1861 S. 204 wird in der Beurteilung einer Minifterialverfiigung 
vom 22, April 1859 gejagt, das Prädikat „mittelmäßig” ſei nicht glücklich gewählt, 
weil es ſchon im Prädifat „ungenügend“ enthalten fer; denn alles, was nicht befriebige, 
fei ungenügend. Mit diefem Urteile können wir uns nicht einverftanden erflären, wenn 
wir gleich zugeben, daß da3 Mittelmäßige nicht vollftändig befriedigt; aber ebenfomenig 
it es vollftändig umgenügend, fondern e8 fteht zwifchen dem Ungenügenden und Bes 
friedigenden in der Mitte, weshalb bei manden Schülern nad Anlagen und gewiffen 
äußeren Umſtänden „mittelmäßige Leiftungen” im ganzen genügen Können, weil man 
höhere von ihnen nicht erwarten darf. Für die Anwendung folder einzelner Prädifate 
it vor allem eine Verftändigung über die Bedeutung derfelben unter den Lehrern derfelben 
Anſtalt erforderlich, beſonders in bezug auf da8 Prädikat „gut“ ſowol an fid) als aud) 
im Vergleich mit anderen nebenftehenden Prädilaten, wie „befriedigend“ u. |. w. und bie 
Bedeutung von diefem wider im Bergleih mit „genügend“. Einigen erſcheint das 
Prädilat „gut” als keiner Steigerung fähig, daher als das höchſte; andere fafjen darunter 
zuſammen, was nicht geradezu tabelnswert ift. Beides fcheint uns dem Sprachgebrauch, 
nicht zu entfprechen, beſonders nicht das letztere — und zwar namentlich bei Anwendung 
auf das firtliche Betragen, wiewol gerade bierin am leichteften gefehlt wird. „But“ in 
bezug auf Betragen, als „fittlih gut” kann man als ein Lob anfehen, das einer Steige 
rung wentgftens nicht bebürftig, wenn auch noch fähig if. Aber andererfeitS wirb es 
häufig miöbraucht, indem es auf das Betragen folder Schüler angewandt wird, mit denen 
man im allgemeinen nicht unzufrieden iſt, während doch die Verſchiedenheit zwifchen ihnen 
im einzelnen noch fehr bebeutend fein mag. Der eine ift vielleicht „Freunblih, munter 
und ordentlich”, ein zweiter „ernſt gehalten und pflichtgemäß“, ein dritter „bejcheiben, 
MN und geſetzt“: das Betragen diefer drei Schüler wird ficherlich auf das Präbifat „gut“ 
Anſpruch machen Können; aber bat man es durch dasſelbe treffend bezeichnet? Ye höher 
die Klaffe, um fo fhwieriger, aber unſeres Erachtens auch um fo notwendiger wird bie 
genauere Bezeichnung des Schülers in Hinfiht des Betragens fein. Die vermehrte 
Arbeit und die größere Mühe, welche daraus den Lehrern erwächft, Tann durchaus kein 
Grund gegen diefelbe fein. Bon manchen Lehrern wird freilich nicht etwa die Vermehrung 
der Arbeit hervorgehoben, fondern nur die Notwendigkeit oder Förderlichkeit einer fo 
genauen Charakterifierung des Schülers auf der Cenſur in Abrede geftellt. Auch wird 
wirklich Foniel zugegeben werden müffen, daß von mandyen Eltern fo wenig als von ben 
Shälern die rechte Bedeutung einer forgfältigen Abfaffung und Ausführung der Genfirren 
erkannt und gehörig gewurdigt wird; aber folde Ausnahmen halten den allgemeinen 
Rugen derfelben nicht auf; und mer will im voraus beftimmen, bei welchen Schülern 
Der Eltern dies zu erwarten ift oder eintreten wird? Jedenfalls aber darf fi ber 
Lehrer durch ſolche Fälle nicht abhalten Yaffen, ſeinerſeits der Cenſur denjenigen Ausdrud 
und Inhalt zu geben, welcher der genauefle und treffendfte zu fein fcheint. 
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Dazu wird nun vor allen Dingen bie Forderung gehören, daß die Cenſur 
wahr fei, d. 5. daß das auf derfelben ausgeſprochene Urteil jowol auf richtigen Grund⸗ 
lagen und Thatfachen berube, als auch ſeitens der Lehrer mit voller Überzeugung erteilt 
werde. Sehr beadhtenswert find in dieſer Beziehung die Klagen, melde &. 2. Roth 
in feinem Werke: „Das Gymnaſialſchulweſen in Bayern zwiſchen den Jahren 1824 und 
1843“ ©. 84 und ©, 129— 131 ausfpricht, um fo beadhtenswerter, als leider das von 
ihm mit aller Strenge und fittlicher Entrüftung getadelte Verfahren, „die Bedeutung der 
Cenſurprädikate weit über ihren wirklichen Wert hinaus zu fleigern“, auch jet noch nicht 
überall zurücgebrängt ift, vielmehr noch an manden Anftalten, befonder8 an Privat- 
ſchulen und Erziehungsmftalten, in einer jeder wahrhaft fittlichen Erziehung wider⸗ 
ftreitenden Weife fortwuchert. Nach Roths Bericht hatten alle Anftalten Bayerns ihre 
Noten fo gefteigert, daß „hinlänglich“ foviel als „gering“, „gut“ foviel als „ungenügend“, 
„vorzüglich“ etwa foviel al8 „gut“ ſei. Und eine ſolche Bezeichnung jei auch von ben 
Behörden felbft verlangt worden, wie fi) aus den (S. 81) für Religionskenntnifje und 
Religiofität vorgefchriebenen Noten ergebe, deren Schema er S. 81 nach ben verfchiedenen 
Noten, Klaffen und Stufen anführt: I. Klaſſe: 1, ausgezeichnet, 2, vorzüglich (fehr gut); 
II. Klaffe: 1, volllommen gut, 2, hinlänglich; III. Klaſſe: 1, gering, 2, ſchlecht. — 
Nach Liefer Anweifung, welche vom 6. Juli 1841 datiert, babe ſich jeder Echüler dar- 
über auszumelfen, „daß er in Abficht auf Frömmigkeit und religiöfe Gefinnung fowie auf 
fittliches Verhalten mindeftens die Klaſſe I, 2 vorzüglich oder fehr gut, und in Religions⸗ 
kennmiſſen minbeftens Klaffe II, 1 volllommen gut fi erworben babe, um in eme 
höhere Klaſſe aufräden oder von einer Stubienanftalt in eine andere übergeben zu 
fönnen.” Ganz natürlic wurden die Lehrer dadurch in eine große Gewiſſensnot verfekt, 
nämlich entweder fi an der Wahrheit zu verfändigen, jelbft unter Mitwiſſen der Schüler, 
oder ein fchreiendes Unrecht gegen die Iegteren zu begeben. Gegen einen foldhen Mis⸗ 
brauch der Sprache, gegen eine ſolche Verwendung an ſich guter Einrichtungen kann nicht 
entfchieden genug Verwahrung eingelegt werden von allen, die fi nicht zu Mitſchuldigen 
an folhem Unfug machen wollen. Es werden daburd die Schulzeugniffe zu Phrafen, 
gegen melde fi) dann die Ausftellungen erheben Iafien, melde Fr. A. Wolff (Körte, 
Fr. U. Wolff über Erziehung, Schule und Univerfität 1835, S. 149) gegen Examina 
und Genfuren ausſpricht. Die legteren werden um fo mehr davon betroffen, in je 
fürzeren Bwifchenräumen fie fich wiberholen, fo daß die Thatfachen von den Phrafen 
überwuchert und verbuntelt‘ werden. Solche phrafenhafte Cenſuren find ebenfo verkehrt 
wie die unter „Frankreich“ T. II ©. 629 angeführten billets de satisfachion mit 
allem dem Apparate zur Anftachelung des Ehrgeizes, der unter anderen ſoweit geht, daß 
eine gewiffe Anzahl von bons points eine Exemption, d. 5. Straflofigfeit für gewifle 
Leichtfinnöfehler geben oder mit andern Worten: der Beſitz eines gewiſſen Bertrauens 
giebt ein Recht und erzeugt eine Verſuchung zu gewifjen leichtfinnigen Streichen! Eine 
bevenflihe Indulgenz zu fündigen auf Grund guter Werte! Das Erteilen folder 
Zeugniffe Heißt nicht anderes, als das Gefühl für Wahrheit ſyſtematiſch untergraben 
und zerſtören. Dabei iſt überdies zu beachten, daß Übertreibungen in Ausdrüden des 
Lobes und des Beifalles viel nachteiliger wirken, als in Ausbrüden bes Tadels. Indes 
auch ber letztere foll ftetS gemäßigt und gerecht fein und wie ftreng er auch ausgeſprochen 
werden mag, wenn er verdient ift, foll er body immer noch väterliches Wolmollen und 
teilnehmende Betrubnis durchleuchten laſſen, wie e8 in einer alten württembergifchen 
Schulordnung fehr treffend heißt: „man folle auch die Rute mit einem Baterunfer um⸗ 
wideln.” Was im allgemeinen für die pädagogifche Behandlung von Fehlern und Ver⸗ 
gehen zu beachten ift, daß man dasfelbe Vergehen nicht zu oft vorhalten, nicht immer 
wider zum Gegenftande der Erinnerung, gleichſam zum Texte einer Strafpredigt machen 
muß: das gilt audy von der Cenſur, der fchriftlihen Rüge. Die im Laufe des Viertel: 
oder Halbjahres vorgelommenen bebeutenderen Fehltritte müflen auf berfelben erwähnt 
werden, nur nicht in harten Ausbrüden ober gar mit Tieblofen Worten. Der Schüler 
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hat das Gefühl, daß über ſein Vergehen mit der Zeit, zumal wenn er ſich nichts weiter 
hat zu Schulden kommen laſſen, etwas Gras gewachſen ſein müſſe. Insbeſondere wäge 
man den Ausdruck zehnmal ab, ehe man ſich entſchließt, ein abſprechendes oder verwerfen⸗ 
des Urteil über den Charakter eines Schülers auf der Cenſur niederzuſchreiben. Wahrheit 
und Geredjtigeit muß dem Schüler überall erfennbar und verſtändlich entgegentreten, 
aud in der verfchiedenen und Maren Zufammenfaffung des Urteils auf der Eenfur, fo 
daß darin und dadurch nicht irgend etwas verborgen bleiben und verftedit werben kann, 
was namentlich durch die Rüdficht auf die Eltern geboten ift, welchen von dem Verhalten 
und ben Leiftungen des Sohnes dadurch Mare und deutliche Runde gegeben werden foll. — 
Endlich Haben wir auch noch darauf aufmerffam zu maden, wie gerabe bie beutfche 
Sprade am wenigſten einen foldyen phrafenhaften oder übertreibenden Gebrauch der Worte 
geftattet, nicht bloß weil fie ung die Mutterſprache iſt, fondern befonder8 weil er dem 
ganzen Charakter des Volkes nicht zufagt. Man vergleiche darüber Döderleins Auferung 
(Reden x. Zeil I 1860, S. 163): „Die reine Achtung vor der Wahrheit ift ein 
befonderes Erbteil der Bölfer germanifchen Stammes, da3 wir mehr oder weniger mit 
unſeren Stammverwandten am Kanal, am Belte und an ber Oftfee teilen. Was da⸗ 
gegen romaniſch heißt, das buldigt im gleichen Grade der Idee der Schönheit. Wo eine 
Wahl zu treffen zwiſchen Wahr und Schön, da wird der echte Germane Tieber das 
Schöne dem Wabren, der echte Romane Lieber das Wahre dem Schönen zum Opfer 
bringen. Denn einem deutfchen Herzen erjcheint alle Unwahrheit ungöttlih, weil Gott 
die Wahrheit, dur und durd Wahrheit und Licht ift und die Lüge bie Finfternis 
verdammt.“ 

Aus allen diefen Gründen folgt, daß die Ausfertigung der Eenfuren Gegenftand 
der größten Sorgfalt, Gewiſſenhaftigkeit und Unparteilichkeit fein muß; jedes mechanifche 
Berfabren ift davon fern zu halten. Wie vom Lehrer und Erzieher ſtets die ganze 
Berfönlichkett des Schülers ins Auge zu faflen ift, jo muß fie auch ihren Ausdruck auf 
der Cenſur finden; die letztere muß ein Charakterbild des Schülers geben, ähnlich wie 
porfchriftsmäßig in Preußen dem tabellarifchen Verzeichnis der Abiturienten, welches dem 
Bniglihen Kommiſſarius vorzulegen tft, die Direktoren in einer befonderen Rubrik eine 
kurze Charakteriſtik des einzelnen beizufügen haben, aus der zu entnehmen ift, ob berfelbe 
nach feiner ganzen Entwidelung, foweit fie hat tn der Schule beobachtet werben können, 
die erforderliche geiftige und fittliche Reife zu Univerfitätsftudien befigt. Ein ſolches Bild 
des ganzen Schülers foll auch die Ende des Halbjabres erteilte Cenſur gewähren, während 
die vierteljährlihe (zu Johannis und Weihnachten) mehr als eine zur Ergänzung und 
vorläufigen Benachrichtigung gegebene angefehen werden und darum auch eine kürzere 
Fafſung erhalten kann. 

Die Senfuren mäflen natürlich allen Schülern erteilt werden und in betreff 
aller bei der Beurteilung des Schülers in betreff kommenden Beziehungen. Wir be- 
merken dies ausdrücklich gegen Friedrich Thierfch, welcher in feinem Plane zur fünftigen 
Einrichtung der Lateinifhen Schulen und Gymnaften Bayerns Teil III, 8 54 für bie 
lateiniſchen Schulen verlangt, daß „BZeugniffe über Yortgang und Betragen einem jeden 
Schüler, Cenfuren aber nur für den Fall ausgefertigt werden, wo Fleiß und Betragen 
bes Schüler tadelhaft geweſen ift, und die Eltern oder Verwandten besfelben die nähere 
Angabe darüber ſchriftlich begehren.“ Dasſelbe verlangt er nad $ 119 audy für bie 
Gymnafien. 

Ein mündliches Urteil oder ein außergewöhnliches ſchriftliches Zeugnis über ihren 
Sohn werden fih Eltern jeder Zeit von dem Direktor oder dem Ordinarius erbitten 
können umd zu erbitten Beranlaflung haben, wenn das Vertrauen zu ihres Sohnes Fleiß 
und Verhalten gering, oder wenn dasſelbe durch beſondere Erfahrungen überhaupt oder 
durch befondere Warnehmungen daheim erfchättert if. Indes folde Fälle als Wus- 
nahmen gehören nicht fir die allgemeine Vetrachtung; nur infofern find fie zu erwähnen, 
als die Eltern daran Beranlaffung nehmen können, ſich auch nad) kürzeren Zwiſchenräumen, 
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ſei es wöchentlich oder alle 14 Tage, eine beſondere Cenſur über ihren Sohn zu erbitten, 
worüber das unter 2 Geſagte zu vergleichen iſt. Ferner kann die Schule in den mittleren 
Klaſſen, in denen in der Regel nur halbjährlich eine fchriftliche Cenſur den Schülern 
erteilt und den Eltern zur Kenntnis gebracht wird, bei unzuverläffigen, trägen und 
unnügen Knaben die Einrichtung treffen, daß diefen zu Ende jeden Bierteljahres eine 
Cenfur ausgefertigt und zur Mitteilung an die Eltern übergeben oder biefen direkt 
zugefandt werde. Über das Iegtere Verfahren werden wir weiter unten noch beſonders 
zu ſprechen haben. 

6. Bon ber Austeilung der Cenfuren, d. 5. wie und von wen follen 
fie den Schülern übergeben werben? Bon großer Bedeutung iſt die Art und Weiſe, wie 
die Cenfuren den Schülern eingehändigt werben, befonber8 wichtig, baß der große Wert, 
aveldhen das darin ausgeſprochene Urteil für den betreffenden Schüler wie für bie ganze 
Schule haben foll, nicht beeinträchtigt werbe durch die Art der Einbändigung, der Ein= 
druck desſelben vielmehr noch verſtärkt werde durch den feierlichen Akt, welcher die Aus⸗ 
tellung begleitet: je ernfter und erhebender derfelbe ift, um fo mehr wird er die Wirkſam⸗ 
keit derſelben erhöhen (vgl. Schulfeierlicyleit zu Ende des Semefterd oder Quartals für 
bie Belanntmachung der Verfegung und Austellung der Cenſuren). Drag nun immerhin 
das bierbei von den verfchiedenen Anftalten beobachtete Verfahren manigfach verichieden 
fein: fo muß doc) zweierlei allgemein als Forderung feftgehalten werden, erfilih daß bie 
Austellung der Eenfuren nicht Öffentlich in Gegenwart der Eltern oder gar anderer Leute 
ftattfinde, zweitens daß fie vor einer größeren Schar der Schüler und natürlich auch in 
Gegenwart der Lehrer gefchebe. 

Wenn irgend etwas, fo gehört das Urteil, weldes die Schule durch ihre Vertreter, 
den Direktor und die Lehrer, über ihre Böglinge fällt, teils mit der Abfiht, basfelbe 
den Eltern und Angehörigen derfelben mitzuteilen, teils und befonder8 aber durch das⸗ 
felbe erziehend auf die Empfänger einzuwirken, fo ſehr zu den inmerften Handlungen des 
Schullebens, daß die Verteilung ber fchriftlihen Cenfuren bei einem dffentlichen Schul- 
afte, wie fie, wiewol fehr felten und nur noch infolge früheren Herkommens geſchieht, in 
Gegenwart einer Zuhbrerſchaft, wie man fie wol zu Öffentlichen Prüfungen einlabet, als 
eine Entweihung des innerften Heiligtums der Schule erſcheint. Es nehmen zwar die 
Urteile über Fortfchritte und Leiftungen der Schüler einen großen Teil der Eeufuren ein 
und werden von vielen, den Schülern wie den. Eltern, für das Wichtigfte und Weſent⸗ 
lichſte gehalten, aber es wird zugleich nicht allein im allgemeinen über das Betragen, 
fondern aud über die ganze Perfönlichfeit des Schülers, über feine Aufmerkſamkeit und 
feinen Fleiß, alfo über ſittliche Eigenſchaften geurteilt und damit das innerfte Weſen bes 
einzelnen, das eben erzogen, gebilvet, gebefiert werben foll, berührt. Wenn ſchon ber 
Lehrer mit feinem Urteile über den einzelnen Schüler vor der Klaſſe, vor den Klafien- 
genofien und jedenfalls vor den übrigen Schulgenoffen vorfichtig fein muß, um nicht bie 
von ihm beabfichtigte moraliſche Einwirkung zu vereiteln: wie leicht Tann ein auf lange 
Beit, ja auf das ganze Leben nachwirkender, nachteiliger Einfluß auf den Charakter der 
Knaben gebt werben, wenn ein tadelndes ober lobendes Wort bes Lehrers durch die 
Gegenwart von Perfonen, welde ihm ganz fern ftehen, eine unreine kränkende Beimifchung 
oder einen anſtachelnden Zufag erhält, deflen Eindrucke er nicht zu wiverftehen vermag. 
Mit ihrem fittlichen Zwed foll die Schule abfihtlich und infolge einer befonderen Ber- 
anftaltung nicht vor die Offentlichfeit treten: es werben fich ungefucht Gelegenheiten 
genug darbieten, aus welchen ber in ihr waltende Geift doch erkannt werben kann, 
Anders fteht es mit den Leiftungen in wiflenfchaftlicher Beziehung ; mit dieſen fol fie ſich 
nicht ſcheuen in geeigneter Weife vor die Offentlichfeit zu treten und nachzuweiſen, wie 
weit fie das ihr geſteckte Ziel erreicht hat. Dazu follen inäbefondere die Bffentlichen 
Präfungen dienen. Und infofern durch die Klaffenverfegungen dargethan wird, von wie 
vielen daß Biel der Klaſſe erreicht ift, ann man es zuläffig finden, daß biefe Berfegungen 
auch bei einem öffentlichen Aktus belannt gemacht werben. Aber das Wort bes Lehrers 
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oder Direktors, welches biefe Verſetzung im Kreife der Schule oftmals fehr natürlich 
begleiten wirb, fei e8 erinnemd und tabelnd, fet e8 aufmunternd und lobend, das muß 
bei der Öffentlichen Belanntmachung fortfallen, weil dem größten Teile der Zuhörer bie 
zum Berftändnifie besfelben erforderlichen näheren Thatſachen unbelannt find, fomit eine 
falihe Beurteilung des betreffenden Schülers ſehr natürlich iſt. 

Am natürlichftien wird bie Einhändigung der Cenfuren in einer allgemeinen Ver⸗ 
fommlung der Lehrer und Schüler zu Ende des Halbjahres zugleih mit der Belannt- 
machung der Berfegung der Schüler aus einer Klaſſe in die andere vorgenommen und 
zwar in folgender Weife, die wir im allgemeinen als die angemefienfte empfehlen möchten, 
obme jedoch damit andere Arten der Feier ganz ausfchliegen zu wollen. 

Bei Heineren Anftalten kann die gefamte Schülergahl zugleich verfammelt werden, 
bei größeren ift die Berfammlung in mehreren Abteilungen, minbeftens geteilt nach ben 
oberen und umteren Klafien, vorzunehmen. ine ſolche Trennung wird bei größerer 
Schülerzahl ſchon durch die Räumlichkeiten geboten werben, fie wird aber ebenfofehr und 
vielleicht noch mehr durch die Rüdficht auf die Daner der Feier gefordert, damit nicht 
duch ihre Länge die Friſche und Teilnahme der Schüler abgeflumpft werde. Die Ber: 
ſammlung wird durch den Gefang eines oder einiger Verſe eines Kirchenliedes eröffnet, 
dann durch den Direktor (bei mehreren Abteilungen auch durch einen anderen Lehrer), 
jet es nach Borlefung eines Bibelabſchnittes oder im Anſchluß an einen Bibelverd ein 
Gebet geiprochen, und der Schluß durch den Gefang von einem oder einigen Liederverfen 
gemacht. Ob der Direktor nach dem Gebete die Feier durch eine längere Anſprache an 
die Schüler noch wirkſamer zu machen glaubt, oder ob er dann fogleich zur Cenſur 
übergeben will, mag von dem Herkommen oder von feiner Perfönlichleit abhängen. Es 
treten hierauf die einzelnen Klaſſen vor, fo, daß fie die Rangordnung der Klaſſe inne 
halten und womöglich fämtlih dem Auge des Direktors (oder des die Cenſuren aus⸗ 
teilmden Lehrers) erkennbar find, nicht etwa einer binter dem andern ſich verfteden. 
Wird der Cenſur der einzelnen Schüler ein allgemeines Urteil über die ganze Klafſe 
nad) Verhalten, Aufmerkſamkeit, Fleiß und Fortſchritte vorausgeſchickt, jo wird dies eben- 
foll8 vom Diveltor verlefen und mit geeigneten Bemerkungen begleitet; auch die Ber- 
fesumgen werben durch ihn bekannt gemacht. Kin befonderes Geſchick erfordert die Ein- 
handigung der einzelnen Cenfuren an die Schüler; fie darf nicht mechaniſch durch ein 
Does Hinveichen abgemacht, fie darf aber auch nicht durch zu wiel Reben zu lang aus⸗ 
gedehut werden. Es gehört dazu für ben Wusteilenden eine genaue Kenntnis der Cenfur, 
um den wichtigften Inhalt kurz anzudenten und daran ein trefiendes Wort der Erinnerung 
ner Ermunterung anzufchließen. 

Ber foll die Eenfuren austeilen, der Direktor ober der Ordi— 
narius? Sachgemäß wird biefe Tätigkeit dem Ordinarius zukommen, namentlich in 
größeren Anftalten, da er feine Schüler genauer kennt als der Direftor. Wichtig iſt es 
beſonders, wie ſchon oben angebentet, daß der Austeilende das rechte Maß halte und das 
rechte Wort treffe; verehrt wäre es, den Inhalt der Cenſur noch einmal mit anderen 
Borten zu widerholen. — An zahlreich befuchten Anftalten wird bie Austeilung ber 
eineinen Genfuren nicht vor bem gefamten Edtuß der Schüler, bezüglich vor der Geſamt⸗ 
beit der unteren oder oberen Klafien vorgenommen, fondern nur vor der jedesmaligen 
Mofie durch den Ordinarius, indem diefer, nachdem ber Direktor die dieſe Klaſſe betreffen- 
den Berfegungen bekannt gemacht und die Gefamturteile der einzelnen Lehrer tiber bie 

ganze Klaſſe vorgelefen hat, die Schüler feiner Klafle in das betreffende Klaffenzimmer 
führt, ihnen die einzelnen Cenſuren mit entſprechenden Bemerkungen austeilt, auch wol 
20 der Rangordnung für das nächfte Halbe oder Vierteljahr ordnet und fie dann ent 
lift, Diefe Sitte hat manches zweckmäßige, läßt aber bie Gegenwart anderer in berfelben 
laffe unterrichtenden Lehrer vermiflen. — Für die Austeilung der Genfuren in einer 
aus allen oder mehreren Klafien beftehenden Berfammlung ſcheint es und aus päbagogtfchen 
Rüdfihten geboten zu fein, daß die Cenſur mit der unterfien Kaffe begonnen und nad 
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oben fortgeſetzt werde, nachdem jedesmal die mit ihren Zeugniſſen verſehene Klafſe ab- 
getreten iſt, um die älteren Schüler nicht vor den jüngeren bloßzuſtellen. 

Aus dem Bisherigen ergiebt ſich, daß die Ausfertigung und Erteilung von Zeug⸗ 
niſſen an die Schüler zu gewiſſen Zeiten ein ſehr weſentliches Mittel iſt, die Eltern von 
dem Verhalten, dem Fleiße und den Kortfchritten ihrer Söhne in Kenntnis zu ſetzen, 
überhaupt alfo die enge Beziehung zwiſchen Schule und Haus zu pflegen. Es kommt 


alſo darauf an, daß die Cenſuren den Eltern wirklich rechtzeitig eingehändigt, und daß fie 


richtig von ihnen verftanden werden. Das letztere wird am lelchteften und ſicherſten 
erreicht werden, wenn bie Cenſuren beſtimmt und deutlich abgefaßt find und das begrlndete 
Urteil der Lehrer ohne alle Beihönigung, aber auch ohne zu fcharfen Ausdruck enthalten. 
Für die erflere Forderung empfehlen fi Vorſichtsmaßregeln, damit diejenigen Schüler, 
welche fchlechte Eenfuren erhalten haben, nicht zur Verheimlichung der Cenfur verleitet 
werben. Es müſſen daher die Termine zur Erteilung der Genfuren ein- für allemal 
feftftehen, womdglih in der Schulordnung angegeben fein, fo daß die Eltern ſchon im 
voraus wiſſen, wann fie eine Ceuſur über ihren Sohn erhalten werben. Trotzdem wird 
es rätlich fein, beſonders fchlecht ausgefallene Senfuren dem Schüler nicht felbft in die 
Hand zu geben, jondern den Eltern amtlich zuzuſchicken; auf manchen Anftalten iſt dieſes 
Verfahren als eine Strafe oder Berichärfung für eine ſchlechte Eenfur eingeführt. 

Die Cenſuren bilden aber überhaupt ein wichtiges Band zwiſchen Schule und Haus, 
gleihfam eine Handhabe, um mit vereinten Fräften auf den gemeinfamen Gegenftand 
ihrer Tätigfeit einzuwirken. Ste bilden ein ſolches Band, das in einem gewifſen Bu- 
fammenbange weitergeführt wird, deſſen frühere Teile niemals ganz ihre Bedeutung ver» 
lieren, fondern von forgfamen Eltern aufgehoben und mit den fpäter erteilten verglichen 
werden, auch von den Lehrern, fofern fie gewiſſenhaft und mit Bedacht verfahren wollen, 
beachtet werden muſſen. Es bedingt ja natürlich der Zuftand zu Ende des vorigen Schul- 
abſchnittes das Urteil über die bis zum Ende des nächften gemachten Fortſchritte in dem 
Berbalten wie in den Kenntniffen. Berner haben Lehrer und Eltern dieſe Eenfuren, ob- 
gleich ſie von jenen allein ausgeftellt find, doch als eine gemeinfame Grundlage für die 
fernere Beurteilung der Kinder anzufehen. Denn fofern die Eltern Grund baben, von 
dem über ihre Söhne durch die Lehrer gefällten Urteile abzuweichen, iſt e8 ihnen nicht 
bloß unbenommen, es iſt fogar ihre Pflicht, ſich dann über dieſe Verſchiedenheit der Anficht 
mit den Lehrern zu verfländigen. Fur diejenigen Eltern, welche fi) aus fchwächlicher 
Borliebe für ihre Finder von deren Fehlern nicht überzeugen laſſen, ift die Cenfur ſchon 
deshalb von großer Wichtigkeit, weil die Lehrer im Fall, daß eine verkehrte Neigumg der 
Schüler ſpäterhin fi) fund giebt, auf die früher ausgefprochene Warnung hinweiſen 
können. Immer gewährt die Cenfur zu Ende des BViertel- oder Halbjahres wider einen 
Anfnäpfungspunft für die Eltern, mit den Lehrern in nähere Verbindung und Beſprechung 
ihrer Kinder zu treten und das Berhalten genauer zu prüfen. 

Unter den Zeugnifien der Schule nehmen diejenigen, welche in der Regel Senfuren 
benannt werben und von uns bisher nad allen Beziehungen befprochen find, bie erfte 
Stelle ein, inſofern fie alle Schüler betreffen, am häufigſten und zahlreichften erteilt 
werben und für die Wirkſamkeit der Schule felbft die weitgreifendfte Bebeutung haben. 
Es werden aber noch andere Zeugnifle von der Schule erteilt, melde im Gegenfag zu 
den Genfuren ſchlechthin „jSchulzeugniſſe“ oder weil fie meiftenteil3 beim Abgange 
ben Schülern mitgegeben werden, „Ab gangszeugniffe” genannt werben. Sie werben 
indes nicht bloß beim Wbgange, fondern auch zu anderen Zwecken erbeten und erteilt, 
etiva zur Bewerbung um eine befondere Uinterflügung ober um Aufnahme in eine andere 
Anftalt; vielleicht ſoll auch nad) einem ſolchen Zeugniffe die Entſcheidung über den kunf⸗ 
tigen Beruf eines Knaben getroffen werden. Bon den Abgangszeugnifien ſcheiden wir 
bier diejenigen aus, welche die Reife für höhere Stubien oder Berufsarten ausſprechen, 
ba fie befonder8 behandelt find (f. den Art. Maturitätspräifungen). Alle aber haben ſich 
über die fittliche Haltung, über die bewiefene Teilnahme am Unterricht, den Fleiß, die 
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Anlagen und Kenntnifſe des Schülers auszulaſſen. An Preußen find bie Direktoren 
höherer Lehranftalten durch die Cirkularverfügung vom 9. Mai 1826 ausbrüdlich an- 
geriefen worden, Beinen Echüler einer anderen Schule aufzunehmen, bevor derfelbe von 
feiten der früher bejuchten Schule das erforderliche Zeugnis beigebracht hat. In biefem 
Zeugnifſe muß die Klaffe, in welcher ber betreffende Schüler bei feinem Abgange gewefen 
ift, und der Grab feiner Kenntniſſe und Fähigkeiten, ſowie auch alles dasjenige, was fich 
auf feinen Fleiß und auf feine religibſe und fittliche Bildung bezieht, genau und beflunmt 
angegeben werden. Schüler, welche wegen Ichlechter Aufführung von einer höheren Lehr⸗ 
anſtalt entfernt worden find, follen in eine andere Anftalt nicht eher aufgenommen werben, 
old bis der Dirigent der letzteren mit dem Borfteher der früher beſuchten Ruückſprache 
über die Urſache der Entfernung und über die Mittel zur Beſſerung genommen bat. 
Daß alle ſolche Beugnifie ebenfo gewiflenhaft ımd genau audgeflellt werden müflen, als 
die zuerft befprochenen Cenſuren, verfteht ſich von felbft, fle erfordern womöglich eine 
noch größere Gewiſſenhaftigkeit, teil weil ihre unmittelbaren Wirkungen berfelben viel 
bedeutender fein können, teils die Mittel fehlen, ein etwa umgenau gefaßtes Urteil wider 
gut zu machen. Namentlich darf weder etwas Tabelnswertes in Gefinnung oder Ver⸗ 
halten übergangen oder beihönigt, oder LTüden und Unſicherheit in den Kenntniſſen ver- 
ſchwiegen oder unklar bezeichnet, noch auch pürfen die Fehler des Schülers übertrieben werben. 
Daraus folgt, daß ſolche Zeugniffe nicht von dem Direktor allein, fondern ebenfalls von 
dem Ordinarius und den übrigen Sachlebrerm, melde in ber betzeffenden Klaſſe unter 
richten, entworfen werden follen. Dasjelbe gilt von den Schulzeugniffen für bie 
jenigen, welche fofort von der Schule aus In einen beftunmmten Lebensberuf übertreten 
wollen. 

Bon diefer Bedeutung der Abgangs- oder Schulzeugniffe aus bat man biefelben in 
uenerer Zeit auch bei Volls⸗ (Elementar:) Schulen eingeführt. So foll nach 8 12 einer 
von der Regierung zu Gumbinnen unter dem 18. November 1829 für die Landſchulen 
des dortigen Regierungsbezirks zufammengeftellten Inſtruktion, welche unter dem 22. Juni 
desfelben Jahres von dem Unterrichtsminiftertum genehmigt wurde, „den Schülern bei 
der feierlihen Entlaſſung ein Beugnis erteilt werben über Schulbefuch, Fleiß, Verhalten 
und Fortſchritte“ und zwar nach einem beſtimmten Formulare. Auch in Oſterreich iſt 
bei Trivialſchulen, die in der Regel keine Schulzeugniſſe austeilen, doch bei Beendigung 
ver gefeglichen Schulzeit ein ſolches auszuftellen. Bei ben Widerholungs- und Fort⸗ 
bildungsſchulen werden Schulzeugniffe nur denjenigen Böglingen außgeftellt, welche ihrer 
Schulpflicht vollftändig Genüge geleiftet haben; fie follen in der Regel mit denen über 
den Befuch der CEhriftenlehre verbimben werden. Un den Burgerſchulen wie bei ben 
Gymnaſien und allen höheren Schulen ift das Verfahren bei der Erteilung von Schul- 
zeugnifſen dem im obigen geſchilderten gleich. 

Über die an die Schulgeugniffe arrtſachüch Abgangszeugniſſe) gefnüpften Berech⸗ 
tigungen vgl. dieſen Art. Bo. I ©. 5 Gottſchick + (Schrader). 

Schulzucht. Bucht leitet fih ab von gichen. Die Zucht iſt — im pädagogiſchen 
Sinne genommen — das Ziehen des Kindes aus feiner Hilfloſigkeit und Unerfahrenheit 
heraus in Stärke und Feſtigkeit, in Einfiht und Klarheit, in freie Selbftbeftimmung zu 
dem, was ex foll; oder — um die Sache in chriſtlichem Ausdrucke zu faflen — das 
Fiehen des Kindes aus einem von ber Sunde getrübten umb gebundenen (igenleben 
heraus in bie Freiheit der Gotteßfinder. So gefaßt fällt aber das Ziehen in ber That 
mt dem in Eins zufammen, was wir fonft Erziehen, Erziehung nennen und Er- 
Hebung und Zucht würden ſich ſomit decken, wie denn auch die Volksſprache die Erziehung 
der Kinder mit dem runden Ausprud Kinderzucht bezeichnet. Auch Palmer faßt die 
Zucht als den realen Grundbegriff der chriftlichen Erziehung und Erziehungslehre. So 
würde dem Schulz ucht alles das befaffen, was von der Schule zum Wuferziehen ber 
Jugend in Beziehung auf ihren Geift und ihr fittliches Leben gefchehen kann und foll. 

Andererſeits gemahnt uns aber das Wort Zucht doc wider an eine erziehende 
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Thätigkeit im engeren Sinne, an eine Handhabung gewifler Gelege und Ordnungen, an 
Gewöhnen zum Guten und Entwöhnen vom Böfen, das fidh dem Ganzen der Erziehung 
mr als ein Teil unterorbnet. So könnten wir denn au Schulerziebung md 
Schulzucht unterſcheiden. Die Schulerziehung befaßte das Ganze aller der Schule 
zutommenden Erziehungsthätigkeiten, und? Schulzudt einen Zeil derſelben. Zeller 
vebet in feinen Lehren der Erfahrung zuerft „von dr Schulzudt im allgemeinen 
oder von der Schulerziehung“, und fest diefer „die Schulzudt in befonberem 
Sim oder die Shuldisciplin” gegenüber. Indes Zucht und Disziplin ift un runde 
diefelbe Pflanze, nur ans verſchiedenem Sprachboden erwachſen. Die Sache aber, bie 
er bamit meint, ift Har. Die Schulzucht hat e8 einerfeitS mit derjenigen Bucht oder 
Erziehungsarbeit zu thun, die auch der häuslichen Erziehung angehört; dann aber auf 
mit einer foldhen, die eben der Schule als foldyer eigen ifl. Die Kinder, welche zur 
Schule kommen, find keine anderen Weſen, als die Kinder des Hauſes. Ste tragen, 
wie denfelben Leib, To auch dasfelbe Herz mit allen Arten und Unarten in die Schule. 
Der Lehrer kann auch nicht einen Schnitt durch ihre Eriftenz machen und etwa jagen: 
Ich habe es mit dem Schüler zu thun; der übrige Menfch, der Zögling, geht mid 
nichts an; da ſehe Vater und Mutter zu! Nein, ex muß das Kind als ganzen Menſchen 
nehmen und ihm für die Beit, die e8 in der Schule unter feinen Augen zubringt, ſoweit 
er e8 vermag, Bater fein Er if br Schulvater, jener der Hauspater, Daraus 
erwachſen ihm allgemeine Pflichten der Erziehung und die Schulzucht erweitert fich wirk⸗ 
fh zur Schulerziehbung. Schleiermader findet in feiner Erziehungslehre ſchon die 
Frage, ob die Schule bloß Unterrichtsanſtalt fein folle, oder auch Erziehungsanftalt im 
engeren Sinne des Wortes, verwunderlihd und erflärt |päter: „davon kann gar nicht die 
Rede fein, daß die Schule nicht auch Erziehungsanftalt ſei.“ — Aber die Schule Kat 
doch wider ein fo eigentümliches Leben, das Bufammenfein und Bufammenleben und 
Lernen von vielen gleichalterigen Kindern bringt widerum fo eigentümliche Erfcheinungen, 
daß auch die Aufgabe des Lehrers und Erziehers in der Schule fi eigentümlich geftaltet. 
„Die Schule," jagt Schleiermader (S. 364), „hat nicht nur Kräfte und Fertigkeiten zu 
weden und zu üben, fondern auch die Geſinnung zu entwideln, infofern diefe aus einem 
gemeinfchaftlichen Leben hervorgeht.“ So kommt e8 denn auch zu einer Bucht, die eben 
duch das Weien und Leben der Schule beroorgerufen wird, ald einer Schulzudt im 
engeren oder befonderen Sinne. Die erftere ift die Erziehung, die im Haufe begonnen 
und gehandhabt, in der Schule nicht aufbört, fondern ſich fortſetzt; die andere 
ft die Erziehung, die von ber Eigentümlidleit der Schule als einer 
Lebensgemeinfhaft bedingt und beftimmt ift. 

Saflen wir zuerſt ins Auge die Schulzudt im weiteren Sinne oder die 
Säulerziehung. 

Was ift ihre Aufgabe? 

Sie ift im Weſen keine andere als die des Haufes. Die Schule ift kein felbftän- 
diger Organismus, der fih unabhängig und fir ſich neben die Kinderzucht des Haufes 
ſtellte. Die Schule ift nur Dienerin des erziehenden Haufe. Wer Zeit und Zeug 
dazu bat, erzieht und unterrichtet feine Kinder ſelbſt. Wer das nicht bat, dafür aber 
Geld, der nimmt fich Lehrer und Gouvernante ind Haus. Wer auch das nicht Bat, 
oder es nicht dazu anlegen will, der ſchickt fein Kind in die Schule. Dieſe bietet Lehrer 
für alle. Kirche und Staat reichen dazu in ihrem eigenen Nugen die Hand, ziehen aber 
billig auch die Gemeindekaſſen und die Sädel der Eltern in Beteiligung. Die Schule ift 
ſomit Dienerin, ber Lehrer Diener, „Schuldiener”, und feitdem der höchſte Herr 
(Matth. 20, 28) fich feloft als Diener erflärt und bie ın Liebe Dienenden als bie 
eigentlichen Gewaltigen in ber .Welt bezeichnet hat (Matth. 20, 26), ift das für Schule 
und Lehrer — wir fagen das gemifien Hochgedanken der Lehrermwelt gegenüber — zwar — 
wenn man will, eine Demitigung, aber doch feine Unehre. Je ähnlicher den Herrn, 
bex mit Wort und Geift und Leben die Welt durchherrſcht, deſto herrlicher. 
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Iſt dem aber jo, dann tritt die Schule auch wirklich nur mit ihrer Thätigkeit in 
die Erziehung des Haufes ein, nimmt das Werk desfelben auf und fest e8 in ihrer Weife 
fort, mie etwa im der firtinifchen Kapelle zu Rom die langen ſchwellenden Töne eines 
Polefirina von je einem zweiten Sänger aufgenommen und fortgeführt werben, wenn 
dem erften Kraft und Athem ausgeht. Dies Gleichnis gilt freilich eben nur dem Auf- 
nehmen und Tortführen: die Art des Tones wird in der Schule vielfach eine andere 
fein. Hier wird die Erziehung des Haufes weſentlich erweitert, ergänzt, in vielen Fällen, 
wo das Haus eigentlich gar keine feelenpflegende Erziehung bietet, erſetzt. Durch das 
Zufammenfein vieler meift gleichalterigen Kinder, die aus verſchiedenen Häufern bier fich 
zu gleihen Zwecken vereinigen, geftaltet fich aber natürlich auch die hier zu übende Zucht 
wider eigentüimlich, und fo wird eben aus der Haufes- und Familien⸗ eine Schulzucht. 
Namentlich tritt bier der große und wichtige Beftandteil der Erziehung in den Border: 
gund, der Unterricht in allen den wiſſenswerten Fächern, welche zur Bildung unferer 
gend in niederen und höheren Schulen gerechnet werden. Wir verwahren und aber 
hier ſchon gegen die Auffaffung des Unterrichtes, als fei er etwas von der fittlichen Er⸗ 
siehung Unabhängiges, als genüge ed, nur Kennmiſſe und Fertigkeiten, Willen und 
ubung zu verfchaffen, ohne nach fittlicher Richtung des Willens, nach Herz und Gemüt 
zu fragen. Das wäre Abrichterei, aber nicht Lehre und Bildung. „Iſt der Geiſt,“ fagt 
SEchrader (Erziehungs: und Unterrichtslehre für Gymnaſien und Realfchule, A. Auflage, 
S. 99), „ein einheitliches Weſen, deſſen einzelne Entfaltungsformen fi in ſtetem Wechſel⸗ 
iniel fördem und an= und durcheinander entwideln, und defien oberfte over beftimmende 
Form, der Wille zu dem Handeln in nächſter Beziehung fteht, jo darf das Ziel der 
Geſamterziehung fchlieglich bei einem fcheinbar noch fo vereinzelten Unterrichtözweige außer 
Acht gelafien werden.” 

Wie man daher au die Aufgabe und den Iegtef Zived der Erziehung faflen und 
formulieren mag: als Gottähnlichkeit, als Erneuerung des göttlichen Ebenbildes im Men⸗ 
ſchen, ald Führung zur Freiheit der Kinder Gottes oder zur Schule des heiligen Geiſtes, 
oder allgemeiner : zur fittlichen Freiheit, oder auch nur (mit Fichte) zur wahren Religion, 
oder (mit Hegel) zur Sittlichkeit überhaupt („Pädagogik ift die Kunft, den Menfchen 
ſitllch zu machen“); in jedem Falle hat ſich die Schule, die hohe wie bie niedere, das 
Eymnaſium wie die Realſchule, an dieſer Aufgabe zu beteiligen. Site hat auch ihrer- 
ſeitz das Ziel, das jeder chriftlich verfländige Vater für feine Kinder ind Auge gefaßt 
bat, zu verfolgen. Schulzudt ift denmad, die in die Schule verlegte, von biefer auf: 
genommene umd in ihrer Weife fortgeführte Erziehung. 

Mit diefer Stellung ift ihr auch zugleich ihre Aufgabe geftellt. 

Fragen wir num nad der Art und Weife, wie dieſe allgemeine Aufgabe ber 
Schulzucht gelöft werben möge, fo unterfcheiden wir bier eine pofitive und negative 
Zhätigkeit derfelben. Zu der pofitiven wird alles zu rechnen fein, was von Seiten 
der Schule durch die darin wirkenden Perfonen und Ordnungen geſchieht, um Sinn und 
Bilen der Schulzdglinge für das Gute zu gewinnen und zu gewöhnen, und fie zum 
freien Gehorſam gegen güttliches und menſchliches Gefeg zu ziehen. Bu der negativen 
Schulzucht dagegen wird alles das zu zählen fein, womit die Schule der fittlichen 
Gebundenheit und der daraus entfpringenden Thorheit und Sünde wehrend, beichräntend, 
frofend umd zurechtiveifend entgegentritt. 

J. Bofitive Schulzucht. Hier tritt vor allem in den Vordergrund die Per⸗ 
\on des Lehrers. Die Wahrheit if Finderfohlich: was einer felbft nicht kann umd 
derſteht, das kann er auch nicht lehren. Ziehen fest voraus, daß der Biehende da 
nm Stand habe, wohin der andere gezogen werden fol. Leben kann nur durch Leben 
eMeugt werden. Wer Menſchenkinder zur Furcht Gottes ziehen will, muß ſelbſt Gott 
Nrhten. Wer fie zur Liebe Gottes führen will, muß ſelbſt in der Liebe Gottes flehen. 
Ber Gehorfam verlangt, muß felbft feinem Herrn gehorchen, und fo mit allen anderen 

mden, zu denen bie Jugend gezogen werben fol. Es ift balb gefagt: „Thut nad) 
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meinen Worten, aber nicht nach meinen Werten“, aber die Jugend achtet eben mehr 
auf die Werke als auf die Worte. „Worte lehren, Beiſpiele ziehen“; denn bloße Lehr⸗ 
worte ohne Leben find eben Leere Worte und in ber Regel kraftlos. Die Worte ver: 
fliegen gar leicht im Geiſt und Gemüte der Jugend; der Einvrud der Perjönligfeit, den 
fie vom Lehrer befommt, bleibt, und wirft noch nad) Jahren fort. 


Das nächftliegende Gebiet, auf dem fi num bie Perfönlichleit des Lehrers gelten 
machen kann und fol, ift der Unterricht. Die Urt, wie diefer erteilt wird, ift für 


die Schüler von großem Einfluß. Einmal kann der Ernſt, mit dem der Lehrer ſeines 
Amtes wartet, die Treue, die Gewifienhaftigkeit, die er in der Führung besfelben beweiſt, 
bie eifrige und hinwiderum gebuldige Bemübung um die Förderung aller der ihm be= 
fohlenen jungen Leute von Seiten des Lehrers auf die Schuler nicht ohne fittlihen Ein- 
finß bleiben. Die Arbeit des Lehrers vor den Augen der Schüler ift ein Stüd Leben, 
eine fortgehende That und damit ein Zeugnis für biefelben. Die nachhaltende Treue 
des Lehrers muß auch die Schüler mit einer gewiffen Achtung erfüllen, die ihm und 
mebr umd mehr auch den Gegenftänden, denen das Amt gilt, die Herzen wenigſtens ber 
befieren Schüler gewinnt — und damit ift fchon viel gewonnen, — mährend umgelehrt 


der Mangel an Ernft und Treue, die Oberflächlichteit oder die Leidenſchaftlichleit und 
Ungeduld von Seiten des Lehrers ihm auch die Herzen der Schüler entfremben, fie zur 


Kritit herausfordern, auch feine Liebe zu den von ihm betriebenen Lehrgegenfländen auf: 
kommen Laffen und fo der Jugend die fo wichtige Achtung, Ehrfurcht und vertrauensvolle 
Hingebung rauben. 

Dann aber Bat die Urt, wie der Unterricht betrieben wird, für die Schulen 
unmittelbar eine große Bedeutung dadurch, daß der tüchtige Lehrer ſtets darauf bedacht 
ift, die Schüler in geiftiger Thätigkeit, in gehöriger Spannung und Teil: 
nahme zu erhalten, ihr Denken, ihr Urteil anzuregen und zu üben und ihnen die 
MWiffensftoffe Iebendig zu vermitteln. Das eigentliche Wiſſen und Erkennen fann nun 


einmal nicht bloß mechanifch mitgeteilt werben; der junge Geiſt muß felbft feine Fang⸗ 
arme auöftreden und das, was ihm Nahrung bietet, an ſich ziehen. Daß er das aber 


tbue, daß er eigene Teilnahme an dem ihm zuerft nur äußerlich gegenüberftehenden &e- 
genftande gewinne, ihn in fih fauge und geiftig verarbeite, ba muß des Lehrers beftän- 
diges Anliegen fein. So vor allem wird ber Unterricht anziehenb und erziehend und 
zu einer beftändigen Geifteszucht. 

Diefer in die Sache eingehende Ernſt fest bei dem Schüler eine ebenfo gefpannte 
Aufmerkſamkeit voraus. Im Aufmerken tbun fi die Sinne der Seele auf, ihr 
Auge für das gebotene Licht, ihr Mund für die gereichte Nahrung. Der aufmerkfame 
Schüler verhält fi zunächſt rein empfangend. Ein fcharfes Aufmerfen auf alles, was 
um denfelben Berum vorgeht, gehört überhaupt zur Eigentümlichkeit des jungen Geiſtes. 
Ye weniger fi) das Leben desfelben geſammelt hat, defto lebhafter fahren die Sinne aus 
nad) dem, was von außen gebradht wird. Aber es find zunächft die finnlichen Dinge, 
die diefe Sinne in Anfpruc nehmen. Des Lehrers Aufgabe ift e8 nun, dieſem Merken 
auf alle Borgänge eine Richtung auch auf un= und überfinnliche, auf geiftige und geift> 
Ihe Dinge zu geben. ine Hauptlunft der Geifteszucht ift nun für den Lehrer die 
Kanft, die Unterrichtäftoffe dem Schüler genießbar und mundgerecht zu machen. Ein 
felbft aufmerffamer Lehrer merkt bald, ob feine Rede „fähet”, ob feine Schüler wirklich 
Nahrung darin finden und fi) angezogen fühlen ober nicht. Er merkt das geiflige 
Ohrenſpitzen oder Obrenhängenlaffen und darin Liegt für den ernften treuen Lehrer eine 
Mahnung, den Schülern immer etwas fie wirklich Nährendes, etwas wirklich Wiſſens⸗ 
und Merkenswertes zu bieten, und daß in einer für fie faßlichen Form. Das fegt gründ- 
liche Vorbereitung und Überlegung voraus, wie man immer die Sache am anziehendften 
vorftellen, am beften angreifen möge. Selbft der große Pehrmeifter Jefus fragt id: 
„Wen wollen wir da8 Weich Gottes vergleichen? und durch welches Gleichnis wollen 
wir e8 vorbilden ?” (Marf. 4, 30). Wer feine Schüler fo zieht, daß fie während bes 
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Unterrichts alles ſtörende und zerſtreuende ſich fern zu halten und ihren ganzen Sinn 
mf den vorliegenden Gegenftand zu richten vermögen, der hat ein gutes Stid der pofi- 
men Schulzucht geübt, die wir im Auge haben. Newton ſpricht fehr befcheiden von 
jener natürlichen Begabung. Eines aber rühmt er von fih: daß er von Jugend au. 
uf alles, was ihm vorlam, aufmerkſam gemweien fi. Daß diefer Sinn des Auf: 
merlens eine jehr wertvolle Gabe geweſen fei, bemeift der weitere Gang des Mannes, 
der fpäter durch die glüdliche Entwidelung derfelben imftande war, den Geftirnen das 
Geheimnis ihrer Bewegung abzulaufchen. Er läßt fi nur bei wenigen in folder Schärfe 
vorausſetzen. In der Hegel ift e8 an dem Lehrer, die Aufmerkfamfeit der Schüler in 
vorgedachter Weiſe zu weden und zu pflegen. 

Berbält fi aber der Schüler bei der Aufmerkſamkeit vorzugsweife aufnehmend , fo 
wird die8 anders, wenn das Reden an ibn fommt. Aber auch die Kunſt, den aufs 
mertenden Schüler zum redenden zu machen und ihn zu richtiger Rede zu ziehen, ift ein 
nicht ımwichtige8 Stüd derjenigen Schulzudht, bei der die Perſon bes Lehrers weſentlich 
beteiligt iſt. ES giebt auch eine Zucht in Fragen und Antworten, die Redezudt 
in der Schule. 

Der Schüler rede während des Unterrichtd nie ohne Beruf; er ſchweige bis zur 
schten Zeit. Aber es fei auch die Frage bes Lehrers Mar, rund, den Kräften der Schüler 
angemefien und beantwortbar. Die Antwort gejchehe immer nur von dem dazu berufenen, 
Doflmantworten ohne Beruf (denn fie können auch verlangt werden) find VBerfündigungen 
on der guten Schulzudt. Hören, denten, fi durch ein beftimmtes Zeichen zur Antwort 
melden und dann warten bis zur Aufforderung durch den Lehrer, das ift in diefer Be⸗ 
ziehung feme Schulzucht; die Antworten in beliebiger Maſſe dagegen find wahre Schul. 
unzudt, bei der bie Schüler zugleich um alle fachlichen und formellen Vorteile, bie 
ee flare, fprachrichtige, ſachgemäße Antwort bringt, betrogen werden. Eine Schule ohne 
Zucht der Rede iſt meift eine fchlechte Schule, der e8 auch nach anderen Seiten hin fehlt. 
63 giebt feine durchgebildete Schule, hohe ober niebere, ohne eine Zucht ber Rebe. Wir 
rechnen zu diefer Zucht der Rede auch das Antworten in fchriftdeutichem Ausdrud, einen 
Umfend, der befonders in der Volksſchule von Gewicht fein dürfte. Die Mundarten 
haben ihr tiefgegründetes Recht in unferer deutſchen Sprade. Nun fich aber die vers 
ſciedenen deutſchen Stämme zu einer allen verftändlichen Schriftſprache hindurch gerungen 
baben, fol auch die Schule als eine Stätte der Bildung die Ausdrucksweiſe in diefer über 
den Mundarten ftehenden Sprache pflegen. Es koſtet bejonbers das Kind aus dem niederen 
Soll eine Berleugnung; allein gerade in diefer liegt von vorneherein ſchon ein fittliches 
Roment. Die deutſche Schriftſprache ift die Amtsfprade im Staat und in ber 
kinhe. Sie fei es auch in der Schule. Wir fehweigen bavon, daß bie Pflege des ſchrift⸗ 
testichen Ausdruds der Volksſchule durch die Übung im Übertragen des gewohnten mund- 

orthchen Ausdrucks in ben fchriftbeutfchen, gewiſſermaßen LÜberfegungsarbeit, etwas von 
den Sorteilen zumendet, deren fi) die Schüler höherer Anftalten im Lernen fremder 
Sprachen erfreuen. Außer der Schule und im bloß perfünlichen Umgang mit ben Lehrer 
mag der Schüler ganz gemütlich reden, wie ihm „der Schnabel gewachſen iſt“. Die 
Rundert wird fih drum aud im ſchriftdeutſchen Sprechen nicht ganz verleugnen, und 
braucht es auch nicht; Schwaben, Franken, Sachfen, Hannoveraner werben ſich im Aus— 
reden von Vokalen und Konſonanten doch kenntlich maden. Nur daß der Lehrer aud) 
burbei mit feinem eigenen Beifpiele vorangehe! — eine Mahnung, die befonders dem 
Hape Idiom und der ſchwäbiſchen „Gemütlichkeit“ gegenüber nicht überflüffig 
m 


An diefe Zucht der Selbftbeherrichung in fchweigendem Aufmerken und befonnenem 
den flieht ſich die Bucht der ernften Arbeit in der Schule und für biefelbe. Der 
Sdüler lerne fi, wie wäßrend bes Unterrichts, fo auch bei feinen Arbeiten in und außer _ 
der Schule zuſammennehmen, feine Kraft aufbieten und anſtrengen. Er lerne feine Ar⸗ 
kim als eine hochwichtige Sache Behandeln. Sie find feine Amtsgeſchäfte. Das fort- 
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dauernde Beftreben, die vorliegenden Arbeiten, es feien mündliche oder ſchriftliche, durch 
Aufbietung aller Kräfte möglihft volllommen und forgfältig zu beforgen, ift der Fleiß, 
bekanntlich eine Haupttugend des Schülers; er ift die auf die Arbeit übertragene Auf⸗ 
merkſamkeit, — bie diligentia, welche das aufgegebene Gefchäft mit Tiebender Sorgfalt 
verrichtet. Der Lehrer, der weiß, was er will, wird feft und ftetig darauf dringen, daß 
der Schüler immer fein Beftes, fein Möoglichſtes thue. Wer ſich flüchtige, mol gar un: 
Sauber Hingefudelte Arbeiten, ſtockende, unſichere Rezitationen, umreine Hefte, unfertige oder 
verborbene Buchftaben und Zahlen gefallen läßt, der thut der Jugend einer ſchlechten 
Dienſt. Die angewöhnte Buchtlofigteit hängt manchem ſolchen Schüler lebenslang an. 

Für den nachhaltigen Einfluß, den bie Perfünlichkeit des Lehrer3 auf die zu unter: 
rihtenden Schüler haben foll, ift zu wünfchen, daß Lehrer und Schüler auch, wenn nicht 
die ganze, fo doch einen bebeutenden Teil der Schulzeit über zufammenfeien und zu: 
ſammen arbeiten. Eine dharaftervolle Perfönlichkeit verfehlt zwar auch bei wenigen Stun: 
ben, melde fie die Woche über dem Unterricht widmet, ficherlic eines bleibenden Ein: 
druckes nicht ganz; dennoch läßt bie Eigentümlichkeit der jungen Natur wünſchen, daß die 
an ihr geübte Zucht längere Zeit in gleicher Weiſe fortgefegt werde. 

In der Volksſchule giebt ſich das von ſelbſt. Hier iſt der Lehrer entweder, wie 
das in kleineren Landgemeinden zutrifft, der einzige Mann, oder er teilt fich, wie in 
größeren Gemeinden, mit einer entſprechenden Anzahl von Genoſſen in die gemeinſame 
Schulaufgabe fo, daß jeder Lehrer feine Abteilung in allen Füchern zu verſorgen hat 
(Rlafienlehrer). Das fest fi) aus nabeliegenden Gründen auch in den Latein= und 
niederen Realſchulen fort; aber mit dem Gymnafium und der höheren Realfchule, ob 
Klaffen= oder Fahlehrer? — Dem Fachlehrerſyſtem liegt der am fich richtige 
Gedanke zu Grunde, daß ein und derſelbe Dann nicht immer in allen Fächern des 
Wiflens gleich tächtig ſein dürfte, daß man daber die berfchiebenen Gaben folle zu ihrem 
Rechte kommen laffen, fo daß auch in der Schule, wie im Leben, des einen Stärfe des 
anderen Schwäche erfege, des einen Überfluß des anderen Mangel dee. Daher befonders 
befähigte Lehrer für beſondere Fächer, für Religion, Mathematik, Geſchichte, Geographie, 
Naturgefchichte, namentlich neuere Sprachen, Schönfchreiben, Zeichnen, Singen. Daß das 
Bedürfnis einer Teilung der Arbeit fih an den höheren humaniſtiſchen wie realiftifchen 
Schulen aufdränge und mit dem Alter der Schüler und der Erweiterung und Vertiefung 
des Unterrichtöftoffes fich fteigere, Tiegt nahe. Über es ift auch nicht zu verfennen, daß 
diefe Teilung doch zunächft mehr dem Unterricht al8 der Erziehung zu gute kommt. Es 
muß gut geben, wenn von dem halben Dutzend Lehrer, die etwa an einer Gymnaſial⸗ 


klaſſe arbeiten, jeder feinen Lehrgegenftand auch mit dem erziehenden Sinn und Blick, der 


zur wahren, tiefen Schulzucht gehört, faßt und behandelt, und fein Auge auch auf das 
eigentlich fittliche Leben der Schüler gerichtet hält. Wenn aber aud der gewünſchte Fall 
wirflih einträte, jo würde doc die Art, wie jeder von fi aus die Schüler anſpricht, 
verfchieden fein; und menn auch diefe im ganzen barmonierte, fo kann doch kaum ein 
jeder in ein eigentlich näheres, perfönliches Verhältnis zu den Schülern fommen. So 
tritt da8 erziehende Moment notwendig zurüd und der Lehrer wird mehr ober 
weniger ein bloßer Stundengeber. Er lernt feine Schüler nicht gründlich kennen und fie 
ihn nicht, die bumte Reihe der Männer, die fi um ihre Bildung bemühen, reizt aud) 
wol den kritiſchen Sinn der veiferen Jugend zum Bergleihen, Richten, Aburteilen. Die 
Schüler werden Unterjchiede machen, vor einem und dem anderen, der ſich perjänlich 
geltend zu machen weiß, Achtung haben, andere dagegen gering Ihägen. So bildet ſich 
Yeicht jene gemütlofe Anſchauung von dem Lehrer, die fi an den etwaigen Einfeitigfeiten 
oder Schwachheiten einzelner vielleicht ſonſt tüchtiger Männer aufhält, ſich wol auch in 
bald witzigen, bald unwitzigen Übernamen zufpigt und eben damit bezeugt, daß ihnen 
gerade bie richtige Bedingung für eine gebeihlide Bildung, die Ehrerbietung gegen 
den Lehrer feblt. 

Anders ift e8, wo, wie bei dem Klaſſenlehrerſyſtem (f. d. Art.), die Klaſſe 


Schulzucht. 271 


ihren Haupt⸗ und, wenn man will, ihren Erziehlehrer bat, der den größten Teil 
des Unterrichts jelbft beforgt, der fo die Schüler in verfchiedenen Fächern unter Augen 
dat, ımb in ein näheres, perjönliches Verhältnis mit ihnen kommen kann. Lehrer und 
Schũler können ſich gegenfeitig fernen, und ift nur der Lehrer ein Dann von Kopf und 
Herz, fo wird fi auch jenes fchöne Berbältmis der Pietät und des Vertrauens leicht 
bilden, daS für das Gedeihen der Lehre und Zucht jo wichtig iſt. Es wäre demnad 
im Intereſſe der wahren Schulzucht, ſoviel als möglich auf das Klaſſenlehrerſyſtem hin⸗ 
zuſteuern. Nur einfeitige Überfchägung bes Wifiens könnte ſich bei der im Fachlehrer⸗ 
ſyſtem faſt unausweichlichen Berfplitterung des ganzen Bildungsprozeſſes beruhigen, ben 
tiefen Schaden aber nicht erſetzen, der ſich daraus für den Gefamtdharakter ergeben müßte. 
Ein fireng durchgebildetes Fachlehrerſyſtem könnte an eine Fabrik erinnern, die eben in 
der Birtmofitäl der einzelnen Arbeiter ibre Stärke bat. Uber die Fabrik ift fein Ideal 
für die Arbeit an einem Stoffe, wie ihn Geift und Gemüt des werdenden Menſchen 
bietet. Der Stoff ift bier Kraft und zwar eine zur Selbftbeftimmung angelegte Kraft, 
md diefer Stoff bedarf zu feiner Bildung, Neigung und Beugung, Leitung und Ge— 
wößaung einer einheitlichen Grundlage, eines fittlichen Lebensgrundes, von dem nach allen 
Saten bin Licht und Leben ausgeht. Und das ift nun eben die Perſönlichkeit des 
Lehrers, die ihr Licht und Leben felbft aus der höchften Perfünlichkeit, dem Herm und 
Haupte der Gemeinde zieht. Nach je mehr Seiten der Schularbeit dieſes Licht feine 
Strahlen ſenden kann, defto gebeihlicher kann ſich nach menſchlichem Ermeſſen die Arbeit 
geRalten, 


Bern wir ibrigens einer länger dauernden Verbindung zwiſchen dem Schüler und 
ihrem Rinffenlehrer das Wort reden, fo verfennen wir doch nicht, wie auch ein jeweiliger 
Wechſel der Xehrerperfönlichleit wider wolthätig wirt. Er begegnet dem „Auslernen” 
des einzelnen Wehrers und dem abftumpfenden Gewohntwerden feiner Eigenart, ſpricht bie 
Schüler in neuer Weife mwolthuend an und entfpricht auch infofern dem Bedürfniſſe, 
a8 nicht gerade jeder Lehrer der Mann ift, um allen alles und das für mehrere Bildungs- 
jahre zu werben, bei einem jeweiligen Wechſel aber dody wol jedem nach feiner Eigenart 
ewas entgegengebradht werben durfte. Ein Wechfel nad) zwei Jahren würde in ber Regel 
ginfig wirken. 

Es wäre nun von Bedeutung, auf die einzelnen Gegenftände des Unterrichts ſelbſt 
einzugeben und zu zeigen, wie in ber tüchtigen, erziehenben Betreibung berfelben eine 
Zacht des Geiftes und Willens geübt wird, fo daß in und mit der Aufnahme von Kennt⸗ 
mfen und Aneignung von Fertigkeiten der ganze innere Menſch erſtarkt. Das würde 
ober über die Schranken unferer Aufgabe hinausführen. Wir erwähnen nur bier als 
beſonders wichtig den Unterricht in der Religion, da er die Aufgabe bat, die Jugend 
in den großen Erziehungsplan Gottes, den Weg, den er mit den Mienfchen gegangen ift 
md gebt, vorbereitend einzuführen und fie für die Zucht bes göttlichen Geiſtes zuzurichten. 
Ja diefem Unterrichtögegenftande tritt auch ganz beſonders die Wichtigkeit der Perfon bei 
dem Lehrer ins Licht; bier, wenn irgendwo, muß ber Lehrer ganz mit dabei fein. „Ich 
Zube, drum rede ih!” Die Schüler fühlen es dem Lehrer bald ab, ob ihm das, 
wos er jagt, Glaubensſache, Herzens und Gewifiensfadhe fei. Wir gedenfen nur noch 
neben der Bucht des Geiſtes, die jeder tüchtig betriebene Lehrgegenſtand bietet, auch der 
manderlei Gelegenheiten und Aufforderungen zur Verarbeitung der Lebrftoffe für bie 
Shüler, durch welche Denken und Gedächtnis und fittliher Wille der Schüler gleih- 
mög geübt wird. Da find Memorier- und fonflige Aufgaben, vom Auffäglein des 
Lolsihälers an bis zur Kompofition des Obergymmaflaften. 

Wo die rechte pofitine Zucht geübt wird, da wird der Lehrer überall faubere, forg- 
fälfige, möglihft vollkommene Leiftungen verlangen, bie mündliche bis auf den Ton, die 
ſeriſtliche bis auf die möglichfte ſtiliſtiſche und kalligraphiſche Vollendung hinaus. Daß 
em Art Chiromantie möglich if, eine Kunft, wenn nicht aus den Linien ber Hand, 
doch der Handjchrift auf ben Charakter des Menſchen zu fchließen, das beweift, wie nah 
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die Handſchrift und ihre ſorgfältige Pflege mit dem ganzen Weſen des Menſchen zu⸗ 
ſammenhängt. Es iſt bekannt, wie Goethe feine als Student in Leipzig noch geführte 
Sudelhandſchrift auf Anregen Gellerts verbeſſerte und ſich die ſaubere Handſchrift ange⸗ 
wöhnte, die zu dem ganzen maßvollen Weſen des Diannes paßte. Wir können und jetzi 
unferen Goethe mit einer Sudelhandſchrift kaum denken. Es iſt ein nicht unwichtiges 
Ergebnis, wenn ein Lehrer durch ſtetiges Halten über einer möglichſt ſchönen, ſorgfältigen 
Handſchrift das ſaubere Schreiben aller Arbeiten zur Regel gemacht hat. Wir haben 
dieſe Metamorphoſe der Handſchrift einmal an den Prüfungsarbeiten eines größeren Gym⸗ 
naſiums zu beobachten Gelegenheit gehabt. Erſt waren biefelben ohne alle Bflege geweſen 
und bie aufgegebenen Prüfungsarbeiten ftellten zum Teil in wahrhaft ftanbalöfer Weiſe 
das docti male pingunt vor Augen. Nach Berfluß eines Jahres hatten fid) diefe Hand» 
ſchriften, infolge ausbauernder Zucht, bis auf die leute hinaus zu wirklichen Schönfchriften 
erneuert, eine Erneuerung, deren Rückwirkung auf den Inhalt nicht verborgen bleiben 
fonnte. „In denjenigen Gymnaſien wird am beften gefchrieben, in benen am beften 
gearbeitet wird, und umgelehrt"” — jagt Nägelsbach. Daß fchöne, charaltervolle Hand⸗ 
fchriften der Lehrer von den Schülern häufig nachgebilbet werden, ift ein Zeugnis weiter 
von der Bedeutung dev Perjon auch auf diefem Gebiete. 

Die bisher beſprochene Schulzucht iſt vorwiegend Zucht des Geiſtes. Der 
Unterricht zielt vorzugsweiſe auf Erfühung desſelben mit allerlei Erkenntnis und Übung 
der benfenden Kraft in der pafienden Verarbeitung des dargebotenen Wahrheit: und 
Wifiensftoffes. Wenn aber die pofitive Schulzucht ſchon im Unterricht ein reiches 
Feld der Thätigkeit findet, wieviel mehr nody muß das der Yall fein auf demjenigen 
Boden, der fonft als Erziehung im engeren Sinne des Wortes dem Unterriht au 
die Seite gefeßt zu werben pflegt, wie man denn mehrfach (3. B. Niemeyer) das ganze 
Gebiet der Yugendbildung in diefen zwei Provinzen umfaßt. Bei der einheitlichen Natur 
des menfchlichen Geiftes nimmt der vechte geiftbildende und erziehende Unterricht für ſich 
ſchon aud den fittliden Willen vielfah in Anſpruch. Aufmerffamtet z. B. iſt doch 
wenn auch einerfeit3 von der Perfon des Lehrers, fo immerhin auch von dem Willen des 
Schülers bedingt. Die Kunft des erziehenden Lehrers ift eben die, den Willen des Schülers 
zu gewinnen und auf den Gegenftand des Unterrichts binzuziehen. Aufmerken ıft ſelbfi 
ſchon eine fittlihe That, Aufmerkfamteit eine Tugend. Das Lernen ift wie das Lehren 
feine veine BVerftandesthätigkeit; auch der trodenfte Lehrgegenftand zieht mehr oder weniger 
auch Gemüt und Willen in Mitthätigfeit. Wer wüßte nicht, wie ganz anders ein Schüler 
auch in Kenntniffen und Einficht fortfchreitet, wen ihm das Lernen einmal Herzensfache 
geworden it? — Doch tritt bei ber dem Unterrichte gegenübergeftellten Erziehung 
das fittliche Element, daS vorzugsweile Gemüt und Willen beanfprucht, befonders in ven 
Vordergrund. Hier ift die Aufgabe der pofitiven Schulzudt, die Jugend von 
allerlei Untugenden zu entwöhnen und fie an allerlei Tugend zu gewöhnen. „Was 
wahrhaftig ift, was ehrbar (oesuwa wolanftändig, fittfam), was geredht, was 
keuſch (rein), was Lieblih, was wol lautet (oder Löblihen Auf und Namen 
mat), iſt etwa eine Tugend, ift etwa ein Rob, dem denket nad.” Sm 
diefer Ermahnung des Apoftels Paulus (Phil. 4, 8) ift auch heute noch dem Erzieher 
in der Schule fein weiteres Programm vorgelegt. 

Unfere Kinder find Fleiſch vom Fletfche geboren. Der Keim der Wibergeburt, ber 
mit der Taufe in ihre Seele gelegt worden, ift überaus zart, und bie fleilchlichen Triebe 
der Selbftfucht, Eigenliebe, des Eigemwillens find in ihrer Natur oben auf. Im befferen, 
chriſtlich verftändigen Yamilien arbeitet bie elterliche Zucht vor und mit; in den aller- 
meiften Fällen ift diefe Vorarbeit, was die eigentliche Seelenzucht betrifft, eine ſehr dürftige, 
fteht meift auf null, ja unter null. Eigentliche Seelenpflege und Seelenzucht üben, Dazu 
gehört ein vom Geifte Gottes erwedites Herz und erleuchtetes Auge; wer das nicht bat, 
kann auch jene Zucht nicht beweifen; er bat gar feinen Begriff davon und verfleht die 
Forderung gar nit, wenn man fie ihm auch nahe legt. Die Kinderzucht unfereß nie 
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deren Volkes beichränft fi, wenn e8 hoch kommt, auf äußerliche Zucht und Orbmung, 
auf Anleitung zur Erwerbsarbeit ſamt den damit zufammenhängenden Tugenden ber 
Arbeitſamkeit und Sparſamkeit ımd auf eine gewifle Ehrbarfeit vor der Welt. In den 
höheren Kreifen des Volkes findet ſich allerdings mehr Schliff des Geiftes und der Sitten ; 
aber auch Hier fehlt es oft in auffallender Weile an einer tiefer gehenden Zucht des fitt- 
lihen Lebens. Nur Familien, die vom Geifte Chrifti durchdrungen oder wenigftens berührt 
find, machen Hierin eine Ausnahme. 

Da bat denn bie Schule, will fie chriſtliche Schule fein, mit um fo mehr Ernft 
einzutreten und den Mangel der tieferen häuslichen Zucht möglichſt zu erfegen. Es ban- 
delt fi dabei vor allem dem natürlich fleifchlichen Sinne gegenüber um wahre, tiefe 
Gottesfurcht und Tiebe Gottes, die ſich mehr und mehr in die Liebe Chriſti verflärt. 
Hiermit ift der fittlide Grund gelegt, der Mafiftab für alles Wollen und Wünfchen und 
Thun des Kindes gegeben. Dieſe kindliche Furcht Gottes ift wie aller Weisheit Anfang, 
fo aller Tugenden Mutter. Aus ihr entwidelt fidh umter der ziehenden und pflegenden 
Hand des Lehrers die ganze Reihe der Tugenden, in denen fidh ein gefundes Jugendleben 
darſtellt. Da ift Wahrhaftigkeit, die ſich nicht Bloß im Meiden Lügnerifcher Worte 
beweift, fondern im Weiden jedes bloßen Scheins , die e8 in Wort und That eben auf 
Wein und Wahrheit anlegt. Da ift Gewiſſenhaftigkeit, die Böſes flieht und 
Gutes thut nicht blog um äuferer Folgen, fondern um des Gewifjens willen, da8 Gegen- 
teil der bloßen Augendienerei. Da ift Gehorſam, die Grundtugend, in welcher Paulus 
die ganze Sittenlehre für Kinder zufannmenfaßt. Er ift die herzliche Bereitwilligfeit, in 
Verleugnung des Eigemwillend auf den Willen des BVorgefegten zu achten, die Gehör⸗ 
ſamleit, das feine aufmerffame Horchen auf die höhere Stimme. Da ift Selbft- 
beherrfhung, welde dem ftürmifchen Meere der Leidenfchaften in des Herm Namen 
gebietet: Schweig und verflumme!“ welche die Trägbeit zu Fleiß und Anftrengung 
ſtachelt, den flerfchlichen Lüften in Gedanken, Worten und Werken widerfteht (Keuſchheit, 
Reinigkeit), die ſich bis auf das Äußere erſtreckt am eigenen Leib, an der eigenen und 
fremden Habe (Ordnungsſinn, Reinlichkeit, Ehrlichkeit). Da iſt das Streben nad) dem, 
was wahrhaft ehrt und ziert, wahre Ehrliebe, die vor Gott befteht, im Gegenfage 
zu jenem Ehrgeiz, der auch das Gute und an ſich Lobliche nur zur Nahrung der Selbft- 
ſucht misbraucht. Da ift die liebende Rüdficht auf andere, die mehr und mehr 
lernt, nicht das Ihre zu fuchen, jondern was des andern tft, bie ſich den unartigen 
Schülern gegenüber verträglich, verjöhnlich, den ſchwächeren gegenüber bienftfertig und 
hilfreich, und gegen alle freundlich, höflich, zuvorkommend, manierlich zu fein bemüht; 
und da iſt als Krone von allen diefen Tugenden die Beſcheidenheit, die fich befien, 
was fie ift und thut, nicht überbebt, die Demut, die ſich nicht an andern mißt, fondern 
m ihrer Aufgabe, die ſich nicht an ihren Leiftungen fpiegelt, wie fie e8 fchon „fo herrlich 
weit gebracht“, fondern an ihrem Ideale und fi nur um fo ernftlicher „ſtreckt nach 
dan, was da vorne iſt.“ 

&3 kann nicht unfere Aufgabe fein, biefe bier genannten Tugenden, wie fie fich 
durch wahre Gottesfurcht und chriftliche Religiofität entwideln und unter ber pflegenven 
Erzieherhand des Lehrers herausgeftalten, ind einzelne gehend zu beiprechen. ‘Die meiften 
terielben find in befonderen Artikeln abgehandelt. Es genüge bier, mit allem Nachdruck 
hervorzuheben, daß die wahre hriftliche Schulzucht beftändig den ganzen fittlichen Menſchen 
auch in der Schule vor Augen haben und auf feine Bildung, Neinigung, Veredelung, 
Stärtung und Bewahrung Bedacht nehmen muf. 

Der Lehrer, der feine Aufgabe tiefer erfaßt, der ſich als den Vertreter von fänt- 
hen Bätern über feine Schüler gefegt weiß, und fi fomit als ihren Schulvater 
anfieht, wird in folder Zumutung nichts Unbilliges finden; der Mann mit einem echten 
Lehrerherzen kann nicht anders, er muß bei allem feinen Thun als Lehrer diefes fittliche 
ZA im Auge haben. Er fleht darin das eigentliche Siegel feines pädagogifhen 

derufd. Ich möchte nicht Lehrer fein, wenn ich nicht zugleich damit aud) der „Zucht: 
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meiſter“ meiner Schüler fein dürfte, wie unſer Luther das nudaywyds, Pädagog 
(Sal. 3, 24) überfegt. 

Wo diefer pädagogifhe Sinn der wahren tieferen Schulzucht fehlt, da fehlt 
eine Grund» und Lebensbedingung. Diefen Sinn in ben Lehrern zu pflanzen und zu 
pflegen, muß ein Hauptabſehen unferer Tehrerbildungsanftalten fein; oder es gefchieht ber 
Jugend unferes Volkes in höheren und niederen Schulen ein tiefer, nicht zu erſetzender 
Schaden. Hier ift aber zugleih ein Punkt, wo der Zufammenhang des Lehrer nad 
feiner Perſönlichkeit mit dem tiefften Grunde des fittlihen Lebens, dem Herrn und dem 
Glauben an Ihn, fid) abermals befonders fühlbar macht. Die Lehrerperjönlichkett, welche 
in der bisher angedeuteten Weile wirken foll, zieht ihre Kräfte aus der Perfon und dem 
Worte des höchften Erzieher, Gott in Chrifto und feinem Wort. Ohne ein beftändiges 
Schöpfen aus feiner Fülle dürfte felbft die edelſte und begabtefte Natur, jo weit fie eben 
nur Natur ift, zu kurz fein; in der Glaubens und Lebensverbindung mit ihm aber 
gewinnt felbft die ſchwache Kraft, wo fie nur treu mit ihrem Pfunde wuchert, Bedeutung 
und ziehende Wirkſamkeit. 

Wir haben bisher die poſitive Schulzucht betrachtet als Zucht, als erziehende ober, 
wenn man will, züchtigende (Fit. 2, 12: nadesovon) Thätigkeit trog der Schule 
Blicken wir nun noch auf fie, eben weil e8 gerade die Schule ift, in der fie ihr Werf 
vollzieht, gerade wegen der Schule md in der Schule als folder. 

Die Schule, obwol in innerer Verbindung mit dem Haufe, geftaltet fi) doch miber 
ganz anders als jenes. Das Zufammenfein von einer bis zu 80, 90 und mehr Kindern 
anfteigenden Maſſe macht vor allem zum Bedürfnis ein allen geltendes Gefeg, eine Schul: 
ordnung. Die Mafle wird zwedmäßtg geglievert nad Alteröklaffen und dieſe wider 
na Abteilungen, wie fie die Zwecke des Unterrichts erfordem. Divide et impera! 
Zeilung der Maſſe ermöglicht ihre Durchdringung mit dem beberrichenden Willen 
und Worte. 

Die ſchwerſte Aufgabe fällt der einklaffigen Schule zu, wie fie in kleinen Gemeinden 
befteht, wo oft 7—8 Jahrgänge der Kraft eines einzigen Mannes überlaflen find. Hier 
ift eine paflende Teilung und auch wider Verbindung der geteilten Häuflein eine Grund» 
bedingung für das Gedeihen der Lehrerarbeit, wenn der Lehrer nicht erliegen, oder die 
Schule nicht verderben fol. Je mehr Lehrer fich in die vorhandene Maſſe der Schüler 
und Schülerinnen teilen können, defto mehr vereinfacht ſich die Arbeit, und die Schulen 
volkreicher Gemeinden, niedere und höhere, find einerfeitö um den Vorzug beneibenswert, 
ihre ganze Schar nad einzelnen Jahrgängen, ja wol gar mit Paralleltlaffen aufziehen 
lofien zu können. Einerfeits, fagen wir; denn andererjeitö hat doch auch das Zuſammen⸗ 
fein von zwei und mehr Jahrgängen in der Volls⸗ wie in ber Lateinjchule umd dem 
Gymnafium feine Vorteile. Ein gewiſſes, Iangfameres Fortfchreiten in biefem Falle, eine 
durch die Rüdfiht auf die Jüngern ſich oft und mehrfeitig ergebende Wiberholung des 
Lehrftoffes dürfte für die Stetigkeit, Gründlichfeit und Nachhaltigkeit des Unterrichts nicht 
ohne gute Wirkung fein. Was hat nicht mancher tüchtige württembergiſche Präceptor in 
feiner Lateinſchule bei feinen vier und manchmal noch mehr Jahrgängen geleiftet! — Der 
Lehrer mehrerer Jahrgänge kann auch freier tiber ſchwächere Schüler verfügen und fie 
ihrer Befähigung gemäß beichäftigen, auch ältere, geübtere Schüler zum Liebesdienft an 
ſchwächeren heranziehen; bei einem nad) einzelnen Jahrgängen entwidelten Klafſenſyſtem 
ift dagegen eine zwedmäßige Bromotionsordnung nötig, bei ber das natürliche 
Alter wol die Grundlage bildet, nie aber für fich allein entfcheidend fein darf. 

Neben der richtigen Gliederung ift für die Zucht in der Schule wichtig die Auf 
ftellung und Handhabung von Geboten und Berboten: Schulgejege 
(f. den Art.). Jedes Gemeinwefen muß Gejeg und Ordnung haben. Die Familie hat 
ihr lebendiges Gejeg in Vater und Mutter und der fich natürlich ergebenden Haus: 
ordnung. In diefer naturmüchfigen Gemeinſchaft bedarf e8 feiner fleinernen Tafeln. 
Die Schule aber ift nit, wie die Familie zu einem lebendigen Ganzen herangewadjen, 
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fondern ift ein Erzeugnis des Bebürfnifies und der menſchlichen Überlegung, eine Hinft- 
liche Gemeinſchaft. Darum muß fie auch durch vorbedachte und gemadjte Ordnungen 
geleitet werben, was die lebendige Vertretung derfelben durch den Lehrer nicht ausfchlieft. 
Er ift der lebendige Vermittler der Schulordnung. Die Schulgefege ſeien kurz, einfach, 
faßlich und Leicht bebältlih. Für einen ins einzelne gehenden Gefegeöfram hat bie 
Sugend kein Ohr. Ihre BVeröffentlihung gejchieht wol am beften am Anfang eines 
Schuljahres. 

So tritt die Schule dem Schüler auch als ſittlich und rechtlich geordnetes Gemein⸗ 
weſen gegenüber und das Recht nimmt ihn in ſeine Zucht, lehrt ihn, daß er hier nicht 
thun dürfe, was ihn gelüſtet, daß er ſich um des Zwecks der Schule willen da und 
dort beſchränken und verleugnen müſſe. Die züchtigende Wirkung der Schulgeſetze hängt 
nun freilich namentlih von dem Ernft, der Ausdauer und doc zugleih Umſicht ab, 
momit fie gehandhabt werben. Beſſer feine Geſetze, als eine fchlaffe, ungleiche, willtür- 
Ihe Handhabung derfelben. Wenige Gefeke, aber diefe freng durchgeführt, das hilft 
weſentlich mit zu einer guten Schulzudt. Das macht die Zucht der englifhen Schulen 
jo wirffam, daß jeder ohne Ausnahme an den Ernft des Gefeges glauben muß. “Die 
Jugend lernt an ihrem Duobezftaate fih in gejeglihe Ordnung fchiden und wird fo 
für das Leben im großen Ganzen des Staates zweckmäßig vorgeübt. „Der erfte Schritt 
in die Schule ift die erfte öffentliche Handlung des Knaben“, jagt Döderlein (even I, 16). 
Es tritt ihm Hier „die Notwendigkeit entgegen, den eigenen Willen und das Gelüfte 
des Augenblid3 zu bezähmen.“ Bugleih erfährt aber aud bier das junge Völflein, 
daß Gele und Ordnung in Staat und Fire eine Wolthat fe. Das Geſetz Iegt nicht 
bloß Pflichten auf, fondern gewährt auch Rechte. Die Schranfen, welche der einzelne 
Schüler feinen eigenen Gelüften fegen muß, find auch feinen Mitſchülern geſetzt und 
fommen auch wider als Schuß und Abwehr der Willfür ihm zu gute. Go lernt die 
Jugend unter wol gehandhabten Geſetzen die geſetzliche Ordnung ſchätzen und ehren. Bei 
aler Unparteilichkeit und Strenge wird übrigens die das Geſetz handhabende Obrigfeit, 
ft es nun der Lehrer allein oder der Schulauffeher oder das Lehrerkollegium, nicht ver: 
gefien dürfen, Daß fie Kindern, Fleineren oder größeren, gegenüber ſteht. Der Richter im 
Etaot dat als folder kein Herz; er ift Lediglich Ausführer des Geſetzes. Fiat justitia, 
pereat mundus (Recht muß fein, und wenn die Welt untergienge). Aber die Scul- 
obrigleit darf bei aller Unparteilichfeit doch ein Herz haben, darf ab⸗ und zuthun. Wird 
Mon im Staatsleben mandimal das auf die Spige getriebene Recht zum Unrecht 
(ummum jus summa injuria), fo kam da auch im Schulleben gejchehen, und billiges 
Unterſchiedmachen verträgt ſich wol mit der erziehenden Gerechtigkeit, wird ſich aud vor 
den Augen der Mitfchüler rechtfertigen, „Allzuſcharf macht ſchartig“ (ſ. Rechtspflege). 
‚Rıht fowol allen dasſelbe, als jedem das Seine”, meint Schrader. 

Zu dem, worauf die Schulgefege um des Schulzwedes willen dringen müſſen, gehört 
amentlih Regelmäßigfeit und Pünktlichkeit im Kommen zur Schule (f. den 
Art. Ordnung). Keine unerlaubten Schulverfäumnifie, feine Spätlinge! „Seid brinnen 
mt dem Glockenſchlag!“ Tieber etwas vor demjelben. Aber das gilt auch dem Lehrer. 
pt dieſer, felbft zu fpät kommend, die Schüler längere Beit allein, fo giebt e8 einen 
linmen Anfang. Je pünktlicher der Lehrer kommt, defto ficherer wird aud) fein Halten 
über dem rechtzeitigen Kommen der Schüler von Erfolg fein. 

In der Schule während des Unterrichts herrſche Stille Cie ift äußere Rebens- 
efingung des Unterrichts. Wir denken bier nicht nur an Enthaltung von allem, aud 
dem leiſeſten Geſchwätze, fondern auch an eine ftrenge, ftraffe Haltung des ganzen Leibes 
mt Händen und Füßen. Auch fleine an ſich bei dem einzelnen Finde wol zu ertragende 
demegungen des Leibe und namentlich der Füße fummieren ſich bei einer gefüllten 
She zu einem befländig fortdauernden Geräuſche wie in einer Mühle Das gebt 
nicht. Die Schüler müflen ihre Glieder beherrfchen und fi) um des Unterricht? willen 
Mammennehmen Lernen, wie nur immer eine Compagnie Soldaten auf da8 Kommando: 
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„Achtung!“ oder „Richt' euch!“ Jüngeren Kindern fällt dieſes gehaltene Sitzen noch 
ſchwer. Man gewöhne ſie daran, gebe aber lieber zwiſchen hinein kleine Pauſen und 
ein: „Rührt euch!” oder Aufſtehen und Niederfigen, Aufheben und Senken der Arme 
nah Kommando! — Manche Lehrer haben fid), dem Müller gleih, an das beftändige 
Schulgeräuſche jo gewöhnt, daß fie e8 gar nicht mehr warnehmen. Dies ift die verfehrte 
Ordnung. Das Gemwohntwerden ift an dem Kinde. Der Lehrer achte feine Worte für 
zu gut, als daß er fie unter einen Haufen ungefammelter und fi gehen oder hängen 
laſſender Kinder würfe Er höre bei der leifeften Unruhe auf zu reden. Eine ftrenge 
Einhaltung diefer Hegel wird die Kinder in dieſem Stüd auf fie achten lehren. Die 
äußere Unterrihtsftille hängt mit der Aufmerkſamkeit nahe zufammen und hilft fie 
fördern. — Was aber den Händen und Füßen gilt, das gilt namentlid) auch dem „kleinen 
Gliede, das doch große Dinge anrichtet”, der Zunge. Die Schule verlangt Schweigen. 
Während des Unterrichts fein Geſchwätz, auch nicht das leiſeſte. Namentlih ift das 
Einflüftern mit allem Exrnfte zu verwehren, es geichehe bloß aus Mangel an Zurüd- 
baltung, aus falſchem Mitleid, oder mit der Abſicht, das Nichtwiffen oder Nichtlönnen 
des Gefragten zu verdeden, um fi) fo aud wider der nachbarlichen Hilfe in Notfalle 
verfichert halten zu dürfen. Im erften Falle mag der Einbläfer fchweigen lernen, bis 
ihm die Zunge gelöft wird; im zweiten ift der verwirrte Begriff von nachbarlicher Yiebe 
zu berichtigen; im dritten Liegt oft Unvecht und Sünde vor, die Sünde des Betruges, 
der Täuſchung des Lehrers. Was alfo auch die Urfache fei, in einer verftändigen Schulzucht 
ift die Einbläferet mit allem Nachdruck zu verfolgen und das Schülergewiſſen dafür zu 
ſchärfen. Manden Schulen, die eben darum gewöhnlich ſchlechte Schulen find, hängt 
dieſes Übel an wie ein Ausſatz. Er ift ein redender Zeuge wider die Lehrer. Wie wenig 
Begriff diefe übrigens felbft manchmal von der fittlichen Bedenklichkeit des Einflüfterns 
haben, das mag der Umftand beweifen, daß ımter Umftänden der Viſitator (Revident) 
ſelbſt vor Einbläfereien der Lehrer nicht ficher if. Ja ift nicht felbft jene Unart mandjer 
Lehrer, die Antwort des Kindes durch Anlauten der erften Sylbe zu erleihtem, auch 
ſchon eine Art Einbläferei ? 

Mit dem Einflüftern ſteht das Einfehen und Abfchreiben oder Einfehen- und 
Abjchreibenlafien auf gleicher Tinte (f. den Art. Abſchreiben). Es ift die Einbläferei 
auf dem Boden der fchriftlichen Arbeiten und darum nit minder als Schulfünde zu 
verfolgen. Auch bier gilt e8, das fittliche Gefühl der Schüler für das Unrechte, Sünd: 
liche und zugleich Thörichte der Sache zu weden und zu ſtärken. Es ift nicht ſchwer, 
ihnen bejonder3 in Lehrgegenftänden, die in ſtrenger Entwidelung fortichreiten, wie 
Rechnen, Geometrie, wo immer das PVerftändnis einer neuen Wahrheit da8 der früheren 
vorausſetzt, zu zeigen, wie der Abſchreibende notwendig zurüdbleibt und endlich für den 
Gegenftand ganz verloren gebt, fo daß die faljche Hilfe als Schädigung, die unehrliche 
ft als Selbftbetrug und Thorheit erjcheint. Im der That ift e8 kaum glaublid, in 
welchen Abgrund von Unwiſſenheit Lehrer, die in diefem Punkte nicht aufmerffam find, 
ihre Schüler verfinten laſſen. — Daß wir bei der Zucht, die aus der Eigentümlichkeit 
ber Schule als ſolcher ſich ergtebt, auch die Förperlihe Haltung nicht überfehen, 
daß wir ein freied Sigen verlangen, nur von der Nüdlehne geftügt, daß mir faules 
Hineinliegen auf die ausgebreiteten Flügelknochen, das grobe Stügen des Kopfes mit 
einer Hand oder gar beiden nicht dulden, fo wenig als das normalwidrige, Bruft und 
Augen fchädigende Einliegen des Oberleibes und Kopfes beim Schreiben, daß wir auf 
richtige Federhaltung achten, ift felbftverftändlich, wenn gleich von vielen Lehrern unbeachtet. 
Es ift unverantwortlih, wie diefe Törperliche Haltung in manden Schulen, hoben und 
niederen, vernadhläffigt wird. Manchem Lehrer find folde Dinge zu Mein. In der 
Erziehung und Zucht haben aber auch die Meinen Dinge, die Minima, Bedeutung. Gie 
ſummieren fi wie die mitcoflopifchen Kryſtalle des Anhydrit, die, obwol winzig Hein, 
dod) am Ende Mauer und Gewölbe eines Eifenbahntunnel® bedrohen. Manche verlieren 
Mut und Geduld im Kampfe gegen die Macht der Trägheit, die da immer wider an ben 
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Kindern hervortritt. Aber darin Liegt eben bie fittlihe Triebraft bei der Gewöhnung 
zu anftändiger und verftändiger Körperhaltung, daß die Jugend auch auf ihren Leib achten 
und jo auch im täglichen Kleintriege die großen Tugenden der Selbftverleugnung und 
Selöftbezwingung üben muß. ‘Der Gebildete weiß feine Glieder zu beherrichen, der Un- 
gebildete wird von ihnen, d. h. von der fleifchlihen Trägheit und Bequemlichkeit, die ſich 
nicht wehe thun mag, beherrſcht. 

Die richtige Körperhaltung Tann übrigens durch unzweckmäßige Siggeräte in 
ter Schule (Tafeln ftatt der Subjellien, unzwedmäßige Einrichtung diefer jelbft, Mangel 
an paſſenden Rücklehnen, an einem Ruhepunkt fir die hängenden Füße) ſehr erfchwert 
werden. Die Schulleitungen haben dieſen &egenftänden in neuerer Zeit größere Auf- 
merkſamkeit geſchenkt; aber es that auch not. 

Auch die Beſchaffenheit des Schullokals ift der pofitiven Schulzucht nicht gleich- 
gültig. Es fei geräumig genug, gejund gelegen, da die Jugend einen großen Teil bes 
Tages in demfelben verbringt, im Winter gehörig erwärmt, ſtets gelüftet, vein gehalten, 
Subfellien und Bänke geſchont, daß namentlich Lettere nicht dem Verewigungstrieb und 
allerhand plaftifchen Beftrebungen zum Opfer werben! Principiis obsta! Man lafle 
den erften Namen oder Einfchnitt nicht auftommen, man wede und pflege den Sinn für 
Schönheit und Sauberkeit bei jeder Gelegenheit (ſ. den Art. Reinlichkeit). Keine kahlen 
Binde! Man nähre durch einige hübſche Wilder den Schönheitsſinn. Daß an den 
reinen Tifhen auch reine Leute figen, ift nicht mehr als billig, Die höhere Schule ift 
tiefer Sorge mehr tiberhoben; aber ihre Schwefter, die Volksſchule, hat da manchen 
Morthadienft zu thun. Da handelt es ſich oft, befonder in unteren Klaflen, um die 
erſten Elemente der Menſchlichkeit in dieſer Beziehung, Der Lehrer achte auch diefe 
Dinge, das Sehen nad) Händen, Gefiht und Haaren, nad Kleidung und Schuhen 
acht zu gering. Es gehört dies alle8 zum Auferziehen aus dem Stande der rohen 
Natürlichkeit in den Stand der Bildung, die den ganzen Menfchen nach Geift, Seele 
und Leib gebeiligt fehen will. Es empfiehlt fi für diefen Zweck befonder8 die auch 
aus anderen Gründen wünjchenswerte Einrichtung, daß die Schüler, wenn fie die 
Schule verlafien, in ordentlicher Reihe, einer um den anderen, am Lehrer vorliberziehen, 
ſo daß jeder einzelne vom Kopf bis zu Fuß dem mufternden Blicke desfelben ausgeſetzt 
iſt. Wo etwas zu bemerken ift, beißt er die Betreffenden vor der Hand zurückbleiben. 

Das Mafjenleben der Schule bringt Unbequemlichkeiten und Gefahren, welche die 
tichtige Schulzucht zu überwinden bat; aber es bietet auch Vorteile. Wir rechnen 
dahin die gemeinfhaftlihde Schulandacht (f. Schulgottesdienft), den Chor— 
gejang und die Maffenfpiele Durch fie wird das Gemütsleben der Jugend 
beſonders nahe berührt. Die Schulandacht betreffend befchränten wir und auf bie 
Bemerfung, daß mit derjelben der Schule, der hohen wie niederen, etwas Wefentliches 
fehlen würde. Einmal läßt fi leider nicht vorausfegen, daß bie Schüler alle jeden 
Morgen, ehe fie zur Schule gehen, ſich ſchon in einer angemefjenen Hausandacht gefammelt 
haben; und dann erfordert das Schulgeſchäft felber eine höhere Weihe; daß es mit Gott 
und einem Blick auf ihn anfange, ift für Lehrer und Schüler heilſam. Gefang ift durch 
de Maſſe ermöglicht, wenigſtens erleichtert; er follte dabei mindeftens am Anfang nicht 
fällen, dam Wort Gottes, Gebet und Segen, womöglich die ganze Anftalt im Berein. 
Ein entſprechender Raum dafür dürfte fi) meift finden laſſen. In diefem Falle wird 
de Andacht wol am beften vom Vorfteher derfelben gehalten, der fie ja ohnehin in feiner 
äterlihen Stellung zum Ganzen nad) allen Seiten überblidt und auf dem Herzen trägt. 
Eine gewiffe ideale Auffaffung läßt abwechielnde Beteiligung aller Lehrer wünfchen, bie 
thatſächlichen Verhältniſſe werden aber den Ausſchlag geben. Wenige an das Wort 
Gottes ſich anfchließende freie Worte der Erflärung und Aneignung follten da jedesmal 
in Geiſt und Gemüt der ausgerubten Jugend am Morgen gelegt werden und ihr bie 
Grundrichtung für den Tag zu geben fuchen, — feine leichte, aber eine wirdige Aufgabe 
für jeden, der fich ihr unterzieht. Für Unftalten, die ihre Schüler auch als Zöglinge 
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im Haufe haben, wie Alumnate und Seminare, ıft eine ſolche allgemeine Morgenandahht 
ein wahres Kleinod, Zum Schluß thut ein gefungener Vers und der gemeinfchaftlih 
gefprochene Segen wol. Manche höheren Schulen haben ftatt der täglichen Morgen: 
andachten je eine foldhe zu Anfang der Woche, eine Schlußandacht am Ende berfelben 
(vgl. Protofoll der dritten Verſammlung der Direktoren der Gymnaſien und Realihuln 
erfter Ordnung in Pommern. Stettin 1867. ©. 64 ff.). Iſt die Vereinigung fänt 
licher Klaſſen nicht möglich, fo beginne jedenfalls der einzelne Lehrer mit einer angemeflenn 
Schulandacht. Daß der Gefang dazu diene, wird wenigſtens in ber Volksſchule feine 
Schwierigfeiten haben und ift auch, mindeſtens in den jüngeren Klafien der höheren 
Schulen, wünfchenswert. Bei den über das 14. Jahr hinausragenden Klaſſen der mäm- 
lichen Jugend macht der Stimmwechſel einiges Hindernis. Der Chorgefang, die Be: 
einigung vieler Stimmen unter ein melodiſches harmonifches Geſetz, erfcheint, abgeſehen 
von feiner religiöfen Bedeutung, als eine edle Blüte des Gemeinlebens in der Schule 
und bezeugt, wo er mit Xiebe und Gefchid gepflegt wird, den alten Ruhm der Auf: 
emollit mores. Gute, jugendfrifche Lieder find gute Gefellen für die Jugend, helfen fie 
bilden, fchügen, bewahren. „Hie kann nicht fein ein böler Mut, wo da fingen Gefellen 
gut“, fingt Luther. Ähnlich ift e8 auch mit den Spielen, welde das Gemeinlehen 
vieler in der Schule ermögliht. Wer gute Lieder in die Jugend pflanzt, und ſich ihrer 
Spiele pflegend annimmt, ſei e8 bei der Erholung zwifchen der Schulzeit, fei es, und — 
mehr noch — zu gewiſſer Zeit außer der Schulzeit, der verdient fi an ihr einen Gottes⸗ 
lohn, jedenfalls gewinnt er ihr Herz; denn im Singen und Spielen gebt der Jugend 
bejonders das Herz auf. Ein Spaziergang, ein Ausflug mit der Schuljugend kann fih 
trefflich lohnen. So lange das Turnen no den Charakter der Freiwilligkeit und 
gewiffermaßen des georbneten Spieles trug, konnte aud die fördernde Beteiligung an 
diefem zu den bejonderen guten Werfen gerechnet werden, mit denen fich ein Lehrer um 
die Schuljugend verdient machen mochte. Wo es zum allgemeinen verbindlichen Lehr: 
gegenftand geworden, hat fi) auch die Stellung des erziehenden Lehrers dazu einigermagen 
geändert. Nicht daß wir das bedauerten; nein, die Anerfenmung, daß auch dem Lebe 
feine Ausbildung gebühre, ift ein Kortichritt, werm er auch der Sache etwas von ihrer 
früheren Gemütlichfeit nimmt. Den höheren Schulanftalten bleiben übrigens aud jet 
noch jeweilige Turnfahrten mit dem Charakter der Freiwilligkeit. 

Auch auf ihrem Schulwege, wenigftens dem Wege von der Schule nad dem 
Elternhaufe wird je und je das Auge des Lehrers feine Kinder begleiten, und der Mann, 
dem dieſe wirklih am Herzen liegen, wird kaum fagen: est find ſie außerhalb meine 
Gebietes, alſo geben fie mich num auch nicht mehr an. Er wird aud) Kenntnis von em 
nehmen, was etwa von dem Betragen der Schüler außerhalb der Schule dieſen zur Un 
ehre gereicht, fobald e8 ihm zu Ohren kommt. 

Es wäre nun noch einiger Hilfsmittel zur Handhabung der Schulzucht zu gedenken, 
als da find: Schultagebuch (Diarium), Cenfur, Lokation, Schlußprüfung, Prämien. 
Allein da diefe Gegenftände alle eine befondere Bearbeitung erfahren, fo genüge es hier, 
nur eben unter wenigen anbeutenben Bemerkungen an bdiefelben zu erinnern, indem Die 
zwedmäßige Benugung derfelben viel dazu beitragen kann, das Gewiffen der Schüler zu 
ſchärfen, den Willen für das Gute zu ftärken, Fleiß und Eifer zu ermuntern, Zucht md 
Ordnung zu wahren, und fo den Gewinn der ganzen Schularbeit zu fichern. 

Das Schultagebud (f. den Art. Schulaften), das Diarium, mag, in dem 
höheren Schulen wentgftens, abwechfelnd je von einem Schüler jelbft geführt werden, wie 
denn das Hereinziehen derſelben in den Dienft der Schule mit der feinen Amtspflicht 
und Amtsverantwortung gut und bilbend ift. Dem Lehrer bleiben natürlich eigene zwed⸗ 
dienliche Einträge vorbehalten. Es dient der Cenſur am Schluffe der Woche, ſowie 
ber Hauptcenfur am Schluffe eines Semefter8 oder Schuljahres zur Unterlage. Am 
Lehrer und reſp. Schulvorſtand ift e8, die Vorkommenheiten und Bemerkungen im Tage 
Bud) für die Geſamtheit der Schüler nugbar zu madıen. 
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Lokation kann als Mittel, Fleiß und Aufmerkſamkeit zu fpornen, gute Dienfte 
tbun; fie entjpricht dem natürlichen Wetteifer der Jugend, gewährt dem fleißigen und 
firebfamen Schüler einen gewiſſen in die Sinne fallenden Lohn und kann durch geiftigen 
Ringkampf, der fie bedingt, zur Entwidelung der Kräfte dienen (vgl. den Art. Rang: 
ordnung). rünbet fi die Lokation auf da3 genau und unpartetifch dargelegte Ergebnis 
deſſen, was der Schüler weiß und kann, fo dient fie dieſem zur Erkenntnis feiner jeldft 
und namentlich giebt fie auch den Eltern einen Mafftab für den Fortſchritt ihrer Kinder 
in der Schule, deren Arbeit fie fonft doc nur aus der Ferne mit anfehen; auch in dem 
Beftreben der Kinder, den Eltern mit einem guten Plag in der Lokation Freude zu 
machen, liegt ein gar nicht zu veradhtender Antrieb zum Fleiße. Wie fih im Mitrofosmos 
der Schule das Leben, für welches die Kinder vorgebilvet werden, namentlich aud) durch 
die Lokation abſpiegele, weiſt Palmer (Pädagogik ©. 533 ff.) treffend nad) und räumt 
damit manches Bedenken aus dem Wege. | 

Do Liegt immerhin aud, die Gefahr nahe, das Streben der Jugend zu veräufer- 
chen, den Sinn von der inneren Belohnung des guten Gewiſſens abzuziehen und auf 
eitle Ehre Hinzurihten. Der erziehende Lehrer wird nicht überfehen, daß ſich Play und 
Würdigkeit, wie aud) im Leben, nicht immer deden. Im ganzen bürfte fich biefes Mittel 
mehr für die männliche Jugend eignen al3 für die merblihe, und aud bei jener mehr 
fir die jüngeren Klafien als für die älteren. Ye mehr fich die fittliche Kraft der Jugend 
entfaltet und für die ebleren Antriebe zum Guten empänglich wird, defto mehr mögen 
die mehr noch auf die finnliche Natur derfelben berechneten Antriebe zurücktreten. Vom 
14., 15. Jahr, von der Konfirmation an follte dieſes Neizmittel mehr zurücdtreten. 
Daß man, wie dad menigftend in Württemberg noch meift der Fall iſt, die Schulkinder 
in den Kinderlehren nad) ihrer Schullofation „vorftehen” Läßt, ift nicht zu billigen, ob⸗ 
wol die Eltern meift einen großen Wert darauf legen. Es wiberfpridt dem Wejen der 
Kirche, die keine Lolation fennt, ımd führt handgreifliche fittliche Nachteile mit fih. Hier 
folte, wie da3 bei den vorftehenden fonfirmierten Söhnen und Töchtern der Fall ift, 
dad natürliche Alter maßgebend fein. — 

Prämien. Ohne ſolche geht e8 in der Schule nicht, nur daß e3 die rechten feten. 
Der befte Lohn alle8 Guten Liegt freilich in dieſem ſelbſt. „Die Ausübung des Guten“, 
jagt Zeller, „erhöht das Leben, weil fie immer mit Selbftverleugnung verbunden ifl. — 
Jede Selbitverleugnung ift ein Lebensgewinn. Diefer Lebensgewinn, diefe erhöhte Lebens⸗ 
gefühl ift das eigentliche Angenehme des Guten und fein wahrer Lohn. Für diefen 
wahren Yohn des Fleißes und Wolverhaltens follen die Schüler vor allem empfänglic) 
gemacht werben. Es ift ber Lohn des guten Gewiflend. Ihm entſpricht am natürlichften 
die Zufriedenheit, das Wolgefallen, die Achtung und Liebe des Lehrers. Da bebarf es 
met vieler Worte. Der Schüler fühlt fie dem Lehrer ab. Je und je ein kurzes Wort 
der Anerkennung, der Zufriedenheit genügt. Wir halten wenig von dem Loblartenfpiel, 
das manche Lehrer, bejonder3 in den Volksſchulen, mit ihren Kindern treiben, fo wenig als 
von dem Austrompeten des Lobes in die Öffentlichkeit, wie das in mandyen höheren Schul 
anftalten, und zwar nicht bloß in bem wegen feiner Tugendpofaunen berufenen Frankreich 
der Fall war umd iſt. Die Trompeten und Pauken der Preißverteilung klingen uns nod) 
and der eigenen Gymnaftaljugend in den Ohren. Ye mehr die Belohnungen der Schüler 
nach jenem innerften Lohn des guten Gewiſſens Hinzielen, defto gefunder und fürberlicer 
find fie; je mehr fie den Zufammenhang damit verlieren und verleugnen, deſto gefährlicher 
werden fie für die wirkliche Sittlichleit. Die rechten Belohnungen erfreuen, ermuntern 
und halten doch in der Demut; jene künftlichen Belohnungen aber, wie fie jo manche Anftalten 
no zur Schau tragen, nähren eher die Selbftüberhebung und Selbſtzucht. Der Geiz 
bleibt eine Wurzel alles Übels, er mag fi auf das Geld oder auf die Ehre vor ber 
Belt werfen. Die eigentlichen Schulprämien dind unter befonderem Artikel behandelt. 
Wir möchten fie aud) hier nicht rigoriftifch ohne Ausnahme verwerfen; fie mögen Ausdrud 
der Zufriedenheit, Anerfennung des Fleißes, Ermunterung zu weiterem Streben fein 
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worauf auch der Gehalt der Gaben ſelbſt (Buch oder ſonſtige Mittel für geiſtige Weite: 
bildung) hinzielt. Geldgaben find unſchön, bloße Ehrenzeihen, Medaillen u. dgl wm: 
paffend. Die Lancafterihen Berbienfttäfelein, Ehrenblättchen, Bilder auf die Bruft, wer: 
füberte Kettchen, filberne Federn, Verdienftorden u. dal. hören faft auf, Lächerlich zu fan. 
Biele Latein- und Realſchulen gedeihen ohne Prämien, die Voltsichule befteht meiſt oe 
ihren Reiz. 

Die Prämienverteilung ſchließt fich gewöhnlich an die Prüfung an, die das Schul⸗ 
jahr abſchließt. Wir verweilen auf den Artikel Schulprüfung ımd erinnern bier nur 
daran, wie ſich dabei die Eltern an den dargelegten mündlichen und fehriftlichen Yeiftunger. 
über die Fortichritte ihrer Kinder unterrichten können. Leider wird nad) unjerer Er⸗ 
fahrung dieſe Gelegenheit viel zu wenig benügt, und die Schule muß fich über diefe 


Teilnamloſigkeit, die fi zum Beten der Jugend nicht eine oder etlihe Stunden abmüßigen 


mag, gewöhnlich mit dem Vertrauensvotum tröften, man wifje ja alles wol beforgt. Daß 
der Beſuch diefer Prüfungen eine herzliche Teilnahme an dem Wole der Kinder bezeugte, 
das nicht nur. den Lehrern, fondern auch den eigenen Kindern wolthäte als Zeugnis von 
der Werthaltung ihrer Schule, davon fcheinen die meiften Eltern feine Ahnung zu haben. 
Wenn Das am grünen Holze der Eltern aus gebildeten Ständen gefchieht, was läßt fid 
vom dürren hoffen in den niederen Kreifen des Volles? Da muß man gewöhnlich mit 
dem amtlichen Anwohnen einiger „Herren“ fchon zufrieden fein. Und doch wäre eine 
jeweilige perfünliche Berührung mit der Schule fo wünſchenswert. Die höhere Schule 
fommt dieſem Bebürfniffe der Mitteilung an die Eltem niht nur am Jahresſchluß, 
fondern auch von Zeit zu Zeit im Laufe des Jahres mit Zeugniffen entgegen. Ye 
wahrer und eingehender diefe find, deſto wichtiger find fte für die Eltern. Sie empfangen 
dadurch immer wiber eine Erinnerung, daß das Werk der Schule und des Haufes ein 
gemeinfames iſt und beide fi) über den Kindern hin die Hände reichen müffen. 

Ein befonderes Abfehen hat der Lehrer auf den ganzen Geift der Schule zu richten. 
Iſt diefer Geift ein guter, ein Geift der Wahrheit, der Ehre, des Fleißes, der Ordnung, 
jo ift viel gewonnen. Namentlich ift der Vorgang der älteren Schüler einer Anftalt 
von großem Einfluß (vgl. den Art. Mitſchüler); denn es Liegt in der Art der Jugend, 
lieber von ihresgleihen etwas anzunehmen, ald von einem Vorgeſetzten. „Wenn ich 
mid auf meine Sechſte (die ältefte Klaffe) verlafien kann“, fagt Th. Arnold einmal, 
„dann giebt es keinen Poſten in England, mit welchem ich den meinigen vertauſchen 
möchte; wenn fie mich aber nicht unterftügt, dann muß ich geben.” Wie freilich zu 
ſolch einer „Sechften” kommen, die den Lehrer oder Vorfteher der Schule immer unter: 
fügt? — Manchmal ift fold ein guter Geift reine Gottesgabe, hängt ab von emem 
günftigen Bufainmentreffen mehrerer ebleren und dabei kräftigen Naturen unter ben 
Schülern, wie es fid) auch umgekehrt treffen kann, daß das Vorhandenſein uneblerer und 
verführerifcher Elemente einen Bann auf eine Schule legt. Im allgemeinen aber hängt 
auch hierin viel von der Perfünlichleit des Lehrers und des Schulvorftandes ab und von 
der Art, wie fie der Jugend und fonderlic den älteren Schülern derjelben entgegentreten. 
ALS eine Grumdregel möchten wir aufftellen: Vertrauen um Bertrauen! — Wo 
der Jugend eine tüchtige fittliche Macht und Wurde entgegentritt, getragen von herzlichem 
MWolmeinen und hingebender bienenber Xiebe, da kommen ihr auch die jungen Herzen, die 
befleren wenigſtens, vertrauensvoll entgegen; aber man vertraue auch ihnen wider und 
laſſe e8 fie fühlen, daß man auf den befieren Geift in ihnen rechne. 

Hiermit hätten wir das Feld der pofitiven Schulzucht ausgemeffen und wol ale 
irgend einflußreichen Momente derſelben überblidt. Es ift nur nody übrig, daß mir her: 
vorheben, wie wünfchenswert für das Gedeihen einer durch bie ganze Schule durch⸗ 
geführten Geiſtes⸗, Arbeit3- und Sittenzucht die Übereinftimmung aller derjenigen Per: 
fonen fei, welche diefe Zucht üben. Was den Unterricht betrifft, fo ift eine zwedmähge 
Verteilung des Stoffes nach den verfchiedenen Altersſtufen dringendes Bedürfnis. Wo 
jedem einzelnen Arbeiter an einer Schulanftalt überlaffen ift, zu thun und zu loflen 
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was ihm gut däucht, da wäre nicht bloß die Entwickelung des Geiſtes im Wiſſen und 
Können, ſondern auch die Entwickelung des ſittlichen Lebens gefährdet. Jede gute Schul⸗ 
anſtalt bat aber auch ihren Unterrichtsplan, der den terminus a quo und ad quem 
m feften Zügen vorjchreibt. Es hängt viel für das Gedeihen der Schulzucht davon ab, 
daß auch im großen und ganzen der Schularbeit eine fefte Zucht beſtehe. Dieſe Über- 
enftummung muß fid) aber, foweit da8 nur immer bei der Verſchiedenheit der Lehrer 
möglich ift, au auf die methodifhe Behandlung des Unterrichts erſtrecken, und 
endlich auf die Sittenzudht im engeren Sinne des Worted. So vorteilaft auch 
immer die Miſchung der Perfünlichkeiten an einer Schulanftalt fein mag, fie wird doch 
nur dann wahrhaft erfprießlich wirken, wenn alle einzelnen Lehrer in den Grundzügen der 
Sache, in Behandlung ihres Lehrgegenftandes fowol als der Schüler und in Handhabung 
der Schulgefege und Ordnungen ſich verftehen und unterftügen. Obne das bilden fich 
bedenffihe Zu und Abneigungen, welche letztere namentlich Arbeit und Erfolg ſehr er- 
ſchweren können. , 

Der verantwortliche Pfleger dieſer Übereinftimmung ift der Vorſtand der Anftalt, 
kei höheren Schulen der Rektor, Direltor, Ephorus oder wie man ihn nennen mag, in 
der Vollsſchule der Schulinſpektor. Ihm Liegt es ob, teil3 die von ber vorgefetten 
Schulbehörde gegebenen Normen perfönlich zu vermitteln, teil8 das Zuſammenwirken und 
Aufammenfühlen der Lehrer, das, was man in der Muſik mit einem Fremdwort Ensemble 
nennt, zu befördern. Bor allem Liegt ibm ob, den rechten Geift, der die Anftalt durch⸗ 
tringen fol, den Geiſt gottesfürchtigen Ernſtes, den Geift der Liebe, der Treue, der Orb- 
nung, de8 Gehorſams, der Zucht, des Anftandes, der Lehrerwürde durch feinen perfünlichen 
Einfiuh zu fördern. Daß der Mann das nicht aus feinem Armel ſchütteln Tann, ſondern 
vor allem felbft eine wolgegründete, gediegene Berjönlichkeit fein muß, ernft und doch 
nicht Reif, emtfchieden und doch nicht einfeitig, feft und doch mild und tragend, durdh- 
greifend, nachdrücklich und unbeweglih in Hauptſachen, und doch nadhgebend in Neben- 
dingen, gewaltig im Sinne des Herrn als Diener aller, daS liegt nahe. Es ift für bie 
leitenden Behörden nichts Kleines, für ſolche Stellen immer die rechten Männer zu finden. 
In der Boltsfchule bieten fie fih in den Ortsgeiftlihen dar. Die Vorausfegung, 
daß jeder Pfarrer als folder auch der rechte Dann, ein guter Pädagog und gejdhidter 
Säulauffeher fein müffe, wäre zu kühn, und die Erfahrung hätte diefelbe Schon manchmal 
widerlegt, dennoch vereinigt das geiftliche Amt fo vieles, was au ben Pfarrer auf die 
Eule weift und für die Schule bildet, daß, abgejehen etwa von ſtaatlicherſeits nicht zu 
tuldenden Anſprüchen eines feindfeligen Mlerus, nur grundfägliche Widrigkeit die Geiftlichen 
von der Ortsfchulaufficht verdrängen könnte, fie komme aus einem Widerwillen gegen 
Chriſtentum und Kirche überhaupt, oder aus dem falichen Selbſtändigkeitstriebe des 
Lehrſtandes, den er mit dem Namen „Emancipation“ vor dem eigenen Gewiſſen zu be 
(hönigen ſucht. In einem gefunden Organismus will fein Glied für ſich allein fein, 
ſondern es dient und läßt ſich dienen. Wir begrüßen freudig alle Bemühungen der 
Oberfichene und Schulbehörde, die Diener der Kirche auch in beftimmterer Weile, al3 
früher gefchehen, mit Theorie und Praris der Schule bekannt zu machen, möchten aber 
auch Hier vor einem Auseinanderreißen deſſen, was von Gott und Rechts wegen zufanmen- 
gehört, warnen. Wie viele Mängel und Gebrechen auch der Schulauffiht von feiten 
der Geiſtlichen anhangen mögen, Schule und Kirche find zu innig miteinander verwachſen, 
als daß nicht beide bie Befeitigung der firdlichen Organe in der Leitung und Beauf- 
ſihtigung der Schule, der Volksſchule wenigftens, fchmerzlic empfinden follten. „DO weh! 
ſo fhalt ic) meinen Freund hinweg!” könnte die Schule wol einmal mit ‘dem von 
Vlendung bedrohten Shakeſpeareſchen Prinzen Arthur ausrufen. 

Ein wichtiges Mittel, die Einigkeit des Geiſtes und die Übereinſtimmung in Lehre 
md Zucht zu pflegen, iſt der jeweilige Zuſammentritt der Lehrer als Lehrerkonvent, 
der fih) auf dem Boden der BVoltsichule auch zu Bezirkstonferenzen erweitert. 
Kir müflen aber hierüber, fomwie über die Oberleitung der Schulanftalten, von denen 
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auch die Anordnungen über die Schulzucht ausgehen und welche die Handhabung derſelben 


in böchfter Inſtanz überwachen, auf die einfchlagenden bejonderen Artikel (Schulkonferen, 


Lehrerfollegium I und II, Lehrertonferenzen, Schulregiment) verweifen. 
II. Negative Shulzudt. Eine Schulzucht in dem bisher angedeuteten Sinne 


ausgeführt, wird, fo follte man meinen, zu einer Macht, der die Jugend auf jeder Stufe 
des Alter und der Bilbung für die Dauer nicht follte widerftehen Lörmen. In der 
That ift auch ihre Handhabung in dem Maße wirkfam, als fie treu, geſchickt und be 


harrlich ausgeführt wird. Aber fchon bei Ausführung berjelben wird es von feiten ber 


Lehrer ſelbſt und ihrer Vorgefegten an Unvolllommenheiten und Dlängeln nicht fehlen. 
Ein Lehrer, der fi in feinem ganzen Thun, im großen wie im Tleinen feiner erzieher⸗ 


hen Verpflichtung bewußt wäre, ift leichter gemalt als geftellt. Auch eim gemalter 
Schulvorftand oder Schulvorfteher ift bald fertig. Aber das mirfliche Leben geftaltet 


fih nicht felten ganz anders als das Idealgemälde. Es find Menſchen hände, durch 


welde das feine Wert der pofitiven Schulzudht läuft. Und mer giebt uns aud die 


Eltern, welde uns in unfern ernften Zuchtbeftrebungen immer verftänden und fürberten? 


Haben wir doch an ihnen jelbft nicht felten ungezogene Leute, die aller feinen Zucht wider: 








ftreben und fi) mit den Kindern mandmal gar wider den Lehrer verbünden, oder 
wenigftens durch vüdfichtSlofe Urteile vor den Kindern fie erichweren. Und dann mühte 
doch, mer alles von der pofitiven Zucht erwarten wollte, das junge Menfchenherz wenig 
fennen. Wir haben e8 in der Schule und Erziehung mit Wefen zu thun, in dern 


Herzen auch ſchon die Thorheit der Sünde ftedt, bald mehr, bald weniger entwidelt. 
Selbft bei feiner organifierten und in verftändiger, elterliher Hut erwachſenen Kindern 
verleugnet fi die Art des natlirlichen Menſchen nicht ganz, geſchweige denn ba, wo bie 
Anlage von vornherein fhon eine derbere und die häusliche Erziehung eine mangelhafte 
geweſen. ‘Das geiftige Wefen der Jugend ift noch mehr oder weniger in die Sinnlichleit 
wie in eine Knoſpe eingebüllt, das Herz in Banden ber Eigenliebe, des Eigenmillens, 


überhaupt der natürlichen Selbſtſucht, der Verſtand noch unerfahren, ungemigigt und 
nicht kräftig und Mar gemig; daher jo manche Täuſchung, Ubereilung und unmittelbare 


Übertretung der gegebenen Ordnung. Da muß denn zu der entwidelnden, aufbauenden, 


fördernden Thätigkeit des erziehenden Lehrers auch eine hemmende, niederhaltende, hin 
bernde und wehrende treten, zu dem Befehlen ein Berbieten, zu dem Ermuntern und 
Belohnen auch ein Tadeln und Strafen. Alles was nun die Schulzucht in dieſer 
Richtung thut, begreifen wir unter dem Namen der negativen Schulzudt. Bir 
balten beide in der Betrachtung auseinander; in praxi merden fie vielfach einander be 
gleiten, neben= und miteinander wirken, ja bisweilen ineinander fließen. Dan wird 5.2. 
kaum zu Fleiß, Wahrhaftigkeit, Ordnung ermahnen tönnen, ohne vor deren Gegenteil 
zu warnen, und umgefehrt. Die wefentlichen Stüde der negativen Schulzucht faßt der 
paulinifche Antiflimar zufammen (2 Timoth. 4, 2): „Strafe, drohe, ermahne mit aller 
Geduld und Lehre.” Wir fehren ihn zum Klimar um und beginnen mit Lehren 
und Wehren, als der Propbylare, die der Verfehlung gegen das Gefeg zuorzu⸗ 
fommen ſucht. 

Die pofitive Zucht fagt, was zu thun fei, die negative, was zu meiden. Sie thut 
das in Lehre mit Geduld, in Sagen und Wiberfagen. Man darf fi in der Säule 
nicht damit begnügen, die und daß einmal gejagt zu haben. „Im der Mühle“, heißt 
es, „jagt man eine Sache zweimal.” In der Schleifmühle der Schule ift vollends 
„einmal keinmal“. Die Flüchtigkeit, Flatterhaftigkeit, Vergeßlichteit beſonders der frähern 
Jugend ift groß. Hat man eine Sadje zwanzigmal gejagt, man muß fie in Gottes 
Namen zum einumdzwanzigftenmal fagen und es fich nicht verbrießen laſſen. An die 
Lehre ſchließt fih die Erinnerung und Ermahnung: die Erinnerung, bie das 
beffere Ich des Schülers zu wecken fucht, die Ermahnung, die durch ernfte Vorſtellungen 
zum Guten zu bewegen oder als Abmahnung vom Böſen abzuhalten ſucht. Trefflide 
Winfe über die Kunſt des Ermahnens giebt Zeller in feinen Lehren der Erfahrung 
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(IV, 22). — Fruchtet die Ermahnung nit, fo mag die Drohung fommen. Sie iſt 
der aufgehobene Finger und diefem gleich) da8 Sinnbild des Stabes Wehe, der in Aus: 
fit geftellt wird. Und fruchtet die Drohung nicht, dann trete die Strafe ein. Hiermit 
betreten wir das Hauptgebiet der negativen Schulzucht und behandeln e8 in dem 
bejonderen Artikel: Schulftrafen. V. Strebel FT. 

Schulzwang I. Begrifflihes. Unter Schulzwang verfteht man gemöhnlid) 
die Haatlihe oder gefeglihe Anordnung, daß alle Kinder zur Schule 
angehalten und unterritet werden Jollen. Bon einigen, wie von Kirſch 
„das Volksſchulrecht“, wird dies als „allgemeine Schulpflichtigfeit”" bezeichnet, der gegen- 
über er umter „Schulzwang“ die Nötigung der Eltern verfteht, ihre Kinder in eine be- 
fimmte Schule zu ſchicken. Im legteren Sinne wird auch wol zumeilen im Auslande 
die in Dentſchland und namentlich in Preufen geltende allgemeine Echulpflichtigteit fäljch- 
ih aufgefaßt; vgl. Kay über deutſches Schulwefen in Wiejes Briefen über englifche 
Erziehung, der das in England herrfchende Vorurteil widerlegt, als ob der Staat die 
Eltern nötige, ihre Kinder in beftimmte Schulen zu fchiden, fie bei Tage gleichſam wie 
im Gefängnifje einfperre, um fie militärifch zu dreffieren. Ein derartiger Schulzwang 
(richtiger: Schulbann genannt) bat für Dorfſchulen inſofern allerdings früher in Preußen 
beftanden, als die Bewohner eines Ortes das Schulgeld für ihre Kinder bezahlen mußten, 
auch wenn fie ihre Kinder in die Schule eines Nachbardorfes ſchickten. Diefe Art Schul- 
zwang ift aber jchon feit Jahrzehnten aufgehoben. Dagegen koönnte es als ein folder 
angejehen werden, wenn nach einem befonder8 vereinbarten Ortäftatut die Einwohner nad) 
Verhältnis ihrer ſchulpflichtigen Kinder zur Erhaltung der Ortsſchule beifteuern müſſen, 
auch wenn fie ihre Kinder in eine höhere Lehranftalt desfelben Ortes fchiden und bort 
ein höheres Schulgeld bezahlen. Solche Fälle ſtehen aber vereinzelt da (3. B. in Putbus 
auf Rügen). 

Wir haben es hier nur zu thun mit der den Eltern oder deren Stellvertretern 
obliegenden, vom Staate angeordneten und gehandhabten Verpflichtung, dafür zu forgen, 
daß ihre Kinder Unterricht erhalten und zwar, wenn feinen andern, wenigftens den in 
der Volksſchule des Ortes. An diefer Bedeutung des Wortes halten wir feft, mag auch 
die Sache nach der andern Seite bin als ein Recht jedes Kindes bezeichnet werben, 
welches es als zum Ebenbilde Gottes gefchaffen beanfpruchen kann, geiftig und leiblich 
entwidelt und ausgebildet, alfo auch unterrichtet zu werden, woraus folgt, daß der Staat 
mr als Beſchützer und Wahrer eines ben Kindern angeborenen Rechtes auftritt, wenn 
er bie Angehörigen derfelben nötigt, den Unmündigen dies Recht zu gewähren. Wie nad) 
dieſer Auffaſſung es als eine Pflicht für den Staat erfcheint, für den Unterricht der 
Kinder zu forgen, fo läßt fich auch fein Recht dazu vom polizeilichen Standpunkte leicht 
nachweiſen. Danach liegt ihm die Pflicht ob, für das öffentliche oder Gemeinwol zu 
jorgen; dies wird aber durch geiftig und fittli verwarlofte Menſchen gefährdet. Er 
würde feine Pflicht nur halb erfüllen, wollte er warten, bis er das Ergebnis der Er⸗ 
ziehung vor fi fähe. Wie er im übrigen zur Abwehr und Verhütung von Übeln, Ber- 
Drehen, überhaupt von Störumgen des öffentlichen Lebens und Woles Gefege giebt und 
Anordnungen trifft, fo muß es auch feine Pflicht, wie fein Recht fein, im voraus dafür 
zu forgen, daß die Mitglieder der ftaatlichen Geſellſchaft diefelben fürdern, nicht zerflören. 
Dies geſchieht aber weſentlich durch eine geeignete Erziehung und Ausbildung der Jugend. 
Daraus folgt auch für den Staat das Recht, hartnädige Eltern zur Erziehung ihrer 
Kinder anzubalten und nötigenfalls an Stelle derfelben einzutreten und die Erziehung 
jelöft zu übernehmen. Es folgt aber weiter auch fein Necht, diejenigen, welche ihren 
Untergebenen, Ortseingefeffenen zc. die Gelegenheit zum notwenbigften Unterrichte entziehen 
und feine Schulen einrichten wollen, dazu zu zwingen. Die Notwendigfeit desſelben ift 
aber ferner ebenfo durch die zeitliche und ewige Beflimmung des Menſchen, wie durch 
feinen leiblich geiftigen Organismus begründet: wie das Kind der phufifhen Erziehung 
nicht entbehren kann, wen es körperlich gedeihen ſoll, fo fann es auch ohne geiftige 
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und ſittliche Erziehung nicht gedeihen; ohne dieſelbe würde der Menſch ſich nicht über 
die übrigen Geſchöpfe erheben, überhaupt ſeiner Aufgabe nicht genügen können. Daß 
dies geſchehe, liegt im Intereſſe der ganzen menſchlichen Geſellſchaft und namentlich ihres 
Vertreters, des Staates, als der großen gottgeordneten Gemeinſchaft, durch welche auch 
Gottes Reich auf Erden zur Erſcheinung und Verwirklichung kommen kann. Infofern 
darf es auch nicht als eine Tyrannei gegen die Eltern oder als ein Eingriff im deren 
Rechte angefehen und bezeichnet werben, wenn fie angehalten werden, ihre Kinder zu er: 
ziehen und zu unterrichten oder fie unterrichten zu laſſen. „Der Schulgwang ift eine 
Wolthat, ein Schuß der Finder gegen elterliche Roheit, gegen elterlihen Eigennutz; «3 
find immer abftrafte Vorftellungen und unpraktiſche been, von denen aus gegen ben 
Schulzwang argumentiert wird." Balmer, Ev. Päd. ©. 501. 

Daber fagt ſchon mit vollem Nechte die kurfürftlich braunſchweig⸗lüneburgiſche Schul- 
ordnung vom Jahre 1738: „die Eltern follen fid auch nicht einbilven, weil bie Kinder 
ihre wären, fo dürften fie mit denfelben thun und verfahren, wie fie wollten, fondern 
follen wiflen, daß auch ihre Kinder Glieder des gemeinen Wefens find, um deren Auf: 
erziehung ſich die Obrigkeit zu befiimmern und dahin zu ſehen babe, daß in Zukunft dad 
Land nicht mit untlichtigen, rohen, übelgefitteten, fondern wolgezogenen Einwohnern bejegt 
werde.“ 

DI. Hiftorifhes. Die erften Anfänge von der Anerfennung eines ſolchen Rechte 
ber Stinder, wenn wir es fo anjehen wollen, und der Unordnung einer Verpflichtung der 
Eltern zu demfelben feitens des Staates finden wir zu Athen in dem Gefege des 
Solon, daß jeder feinen Sohn in Muſik und Gymnaſtik unterrichten laſſen folle (Plato 
Crit. p. 50 D.) und in der ferneren Beitimmung, „daß fein Sohn verpflichtet fei, den 
Bater im Alter zu ernähren, wenn diefer ihn nicht zur Erlernung eines Gewerbes an⸗ 
gehalten habe, durch welches er feinen Unterhalt fich zu erwerben imftande wäre.“ (Plut. 
Sol. c. 22.) In Sparta übernahm der Staat bekanntlich ſelbſt die Erziehung ber 
Kinder vom fiebenten Jahre an und übte fo thatfählih eme Art Schulzwang aus, 
achtete aber auch ſchon vorher darauf, daß die frübefte häusliche Pflege und Erziehung 
das Kind für die nachberige öffentliche Zucht wol vorbereitete. (Plut. Lyk. c. 16, 17). 
In Rom kümmerte fi der Staat nicht um die Erziehung der Kinder, überließ fie viel- 
mehr der Familie und in berfelben den Müttern, die fi) durch glänzende Beifpiele al 
dazu tüchtig bewährt haben. Dagegen diirfte ſich hierher ziehen Iafien, daß Karl ber 
Große Schulen anlegte und feine Hofbeamten nötigte, ihre Kinder zum Beſuche berfelben 
anzubalten; vgl. Büdinger, Von den Anfängen des Schulzwangs, Zürich 1865, bei 
Specht, Geld. des Unterrichtöwefens in Deutichland von ben älteften Beiten bis zur 
Mitte des 13. Jahrh., Stuttgart 1885, ©. 19. Auch diefe geringen Anfänge von 
Schule und Schulbeſuch giengen in den nächſten trübfeligen Zeiten wider unter; bie 
darauf folgenden waren Zeiten des Kampfes und der That, welche die Kraft des Willens, 
nicht die der Erkenntnis übten. 

Erft durch Luthers Kirchenreformation wird, wie überhaupt die Schule umgeformt, 
ja zum großen Zeil erft eingerichtet, jo auch die Verpflichtung der Eltern, für ben Unter: 
richt ihrer Kinder zu forgen, ausgeſprochen. So wird von Luther felbft in dem „Sermon, 
daß man die Finder zur Schule halten folle“ (Luthers Werke in der Ausg. von Wald, 
Bd. X, ©. 551) ausgefproden: „Ich halte aber, daß aud die Obrigkeit bier ſchuldig 
jet, die Unterthanen zu zwingen, ihre Kinder zur Schule zu halten.” Wenn er biele 
Forderung durch den BZufag begründet: „denn fie ift wahrlich ſchuldig, die obgefagten 
Ämter und Stände zu erhalten, daß Prediger, Juriften, Pfarrer, Herren, Schreiber, 
Ärzte, Schulmeifter und dergleichen bleiben, denn man kann davon nicht entbehren“; fo 
erſcheint freilich mehr die Rüdfiht auf die Erhaltung und Wolfahrt des Staates und 
der Gefellfchaft, als das Unrecht der Kinder auf Unterricht hervorgehoben zu werden. 
Aber teils fteht beides in genauem Zuſammenhange mit einander, teils hob Luther aud 
wol diejenigen Berhältniffe am ftärkften hervor, welche am ftärfften wirken konnten, um 
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aus dem Leben mußten die Gründe genommen ſein, welche überzeugen ſollten. Wenn er 
ſelbſt mehr noch die Erhaltung und Förderung der Kirche im Auge hatte, ſo iſt ihm 
daraus ebenſowenig ein Vorwurf zu machen; denn wenn er für deren Erhaltung ſorgte, 
ſorgte er auch für die geiſtige Pflege des heranwachſenden Geſchlechtes. Gerade darin 
befteht ein Hauptverdienſt der Reformation um die Schule, daß fie dieſelbe als weſent⸗ 
liches Glied und Mittel des Reiches Gottes wilrdigten und deshalb auch den Beſuch 
berjelben verlangten. Daher beginnt denn auch die kurſächſiſche (unter Melanchthons 
hauptſächlicher Mitwirkung verfaßte) Kirchenorbnung vom Jahre 1528 den Ietten von 
der Schule handelnden Teil alfo: „Es follen auch die Prediger die Leute vermahnen, 
yhre Kinder zur ſchule zu thun, damit man leutt auffzibe, geſchickt zu leren zu der kirchen 
und fonft zu regiren.“ 

Nicht umrichtig bemerft übrigens Heppe (Gefchichte des deutichen Volksſchulweſens 
T. 1, ©. 33), „daß der Begriff der Schulpflichtigkeit der noch nicht konfirmierten oder 
nod nicht zur Kommunion zugelaffenen Kinder erſt in berfelben Allmählichkeit auf: 
gefommen ſei, in welder das Inſtitut bes Füfters von dem Begriff der kirchlichen Kate 
chiſierübung abgelöft und unter dem der eigentlichen Schule betrachtet worben ſei.“ Doch 
hätte er lieber fagen follen, daß die Verpflichtung zu den einen, wie zur andern damals 
noch zujammenfiel, und daß der Elementarunterricht wejentlih in der Einübung des 
Katechismus beftand. Die wärttembergifche Kirchenorbnung vom Jahre 1559 verorbnet 
in dem Xrtifel von den Schulen: „Von der Disciplin und Bucht”. „Die Pfarrer vnd 
Kirchendiener follen dem Volck auff das mwenigeft im Jar zweymal, das erft im Früling, 
da3 andere gegen dem Winter in öffentlicher Predig eine ernftliche Verwarnung thun, 
das fie die Kinder fleißig zur Schule ſchicken.“ 

Ahnliche Aufforderungen an die Eltern, die Kinder zum fleifigen Beſuche der Schule 
anzubalten, werden auch in anderen Kirchen und Schulordnungen, namentlid in allen 
denen, welche ſich diefe württembergifche zum Muſter genommen haben, widerholt. Aber 
e3 find dieſe Ermahnungen noch feine gefeglichen oder Zwangsbeſtimmungen. Nur in 
betreff der Untermweifung im Katechismus, welche alle Sonn= und Feiertage in der Kirche 
ftattfand, wurde ein plinktlicher Beſuch verordnet, und follte von jedem Finde, jo während 
dieſes Katechismusunterrichts in der Gafle oder auf dem Felde befunden würde, von ben 
Eltern ein halber Batzen, reſp. ein Basen (für die legteren) in den Armenkaſten ein- 
gezogen werden. Bon der Generalfynode in Württemberg im Jahre 1649 wurde die 
Schulpflichtigkeit aller Kinder anerfannt und zum Schluß angeordnet, daß die Eltern bei 
Strafe genötigt würden, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken. 

Wie mangelhaft indes die Wirkung einer folden Anordnung ſich noch in der Praxis 
erwies, erkennen wir am beſten daraus, daß widerholt durch Verfügungen vom Jahre 
1670, 1672 und 1679 die Verpflichtung aller fchulpflichtigen Kinder zum Schulbeſuch 
eingejchärft, und es ben Pfarrern und Superintenbenten aufgegeben wurde, ſäumige Eltern 
durdy die Vögte zur Erfüllung ihrer Pflicht zwangsweiſe anhalten zu laflen. Nur an 
einzelnen Orten war e8 im Jahre 1672 dahin gebracht worden, dag im Sommer an 
einem oder zwei Tagen Schule gehalten wurde, wofür die Schullehrer eine Vergütung 
von der Kirche erhielten. Wo auch dies nicht zu erreichen war, wurde durch General» 
reſtript vom 8. Mai 1695 verordnet, daß alle Sonnabend, wie aud an Sonn und 
Feiertagen eine Etunde vor der Predigt der Katechismus, Pjalter und Sprüche mit den 
Kindern repetiert wurden. Aus biefer Einrichtung entftanden fonntägliche Katechifationen, 
an denen aud) die erwachſene Jugend teilnahm, daraus die Sonntagsſchulen, welche durch 
ein Generalfynodalreiript vom Jahre 1739 den Superintendenten zu befonderer Pflege 
empfohlen wurden. Auch wurde die weitere Verbreitung berfelben angeordnet, wie denn 
jeit der erneuten Schulordnung für die deutſchen Schulen des Herzogtums Württemberg 
die allgemeine Aufgabe ber Volksſchule von der Behörde mehr und mehr richtig auf: 
gefaßt und von den Bewohnern mehr und mehr erkannt und anerkannt wurde, wenn⸗ 
gleih die volle Bedeutung der Volksſchule für Württemberg erft von der abermaligen 
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Verkündigung der Schulordnung vom Jahre 1730 im Jahre 1787 vom 15. Dezember 
ſich Herichreibt. Zwar hatte man fchon vorher eine genaue Beauffihtigung des Schul: 
beſuchs (Aufzeihnung der Fehlenden in Tabellen) unter dem 16. Oftober 1759 an: 
georbnet, hatte unter dem 23. Dezember 1773 die Schulpflichtigkeit aller Kinder vom 
6. Jahre an aufs firengfte in Erinnerung gebracht, hatte bejondere Schulpredigten ein: 
gerichtet, um bie Leute über den Segen und bie Beilimmung der Schule aufzuklären ; 
aber erft in der Verorbnung vom Jahre 1787 wurde ausdrücklich die Schulpflichtigfeit 
aller Kinder vom 6. bis zum 14. Jahre ausgefprochen, fie follten erft nad einem min- 
deſtens achtjährigen Schulbefuche von der Schule „losgeſprochen“ werden. Daraus folgte 
freilich noch nicht, daß die Wirkſamkeit den Verordnungen entiprad, wiewol die Schul⸗ 
lehrer verpflichtet wurden, genaue Liften der Abweſenden zu führen und allmonatlid, dem 
Pfarrer einzureichen, dieſe überdies angemwiejen maren (General: Syn. Rejfript vom 
12. Dezember 1798), fich bet jedem Befuche der Schule die Berfäumnislifte vorlegen 
zu lafien, da die Pehrer aus Bequemlichkeit oder aus Furcht vor den Eltern dieſelben 
nicht genau führten. Unter andern war für den Bericht ber die Schule befuchenden 
Paftoren vorgejchrieben, anzugeben, ob die Schulverfäumntffe nad Ausweis der Schul⸗ 
tabellen de8 Sommers (bez. des Winters) ftarf, gemäßigt, gering, ob fie Imt 
Protokoll firchenkonventlih gerügt und die angefegten Strafen eingezogen morben, 
wie das Vermieten der Kinder während der Schuljahre zu verbüten gefucht, wieweit ge- 
ftattet werde, ob es mit Vorwiſſen oder Einwilligung des Pfarrer geſchehe. Seit ber 
evangeliihen Schulordnung vrm Jahre 1810 wurde tägliher Schulbeſuch, aud während 
des Sommerd in den evangelifhen Zanbesteilen, ſpäter (obwol die katholiſche Schul- 
ordnung ſchon 1808 erlaflen war) auch in den katholiſchen Landesteilen zum Geſetz 
erhoben. 

Die erfte auch das Alter der fhulpfligtigen Kinder beftinmnende Unordnung findet 
fih) in der vom Herzog Georg Wilhelm unter den 2. März 1689 erlaffenen Schulord⸗ 
nung der Stadt Celle, deren 5. Paragraph lautet: „Fünftens zu den alfo von der Stadt 
in den auffendörfern beftelleten Schulmeiftern follen die Eltern ihre Finder von dem 
6. Jahre ihres Alters fleißig, und zwar von Michaelis bis Oftern alle Tage ſchicken, 
de8 Sommers aber wenigftens alle Woche einmal al3 am Treitage zur Schule kommen 
laſſen, damit diefelben, was fie im Winter gelernt, des Sommers über nicht wider ver- 
geſſen, ſondern repetieren mögen.“ 

In der kurfürſtlich braunſchweig-lüneburgiſchen Schulordnung vom Jahre 1737 
wurde das vollendete 5. Jahr al3 Beginn der Schulpflichtigkeit bezeichnet, reſp. voraus⸗ 
gejegt, 3. B. in $ 207 und in $ 208 den Eltern und Pormlindern eingefchärft, Die 
Kinder auf keinerlei Weife aufer dem offenbaren Not: und Ehrenfalle von der Be: 
obachtung der Schulftunden abzuhalten, fondern ihnen ebendadurd die Wichtigkeit dieſes 
Geſchäftes miteinzubilden, daß fte ihre häuslichen und zur Nahrung gehörigen Berrid;- 
tungen, an denen ihnen fonft vieles gelegen, der Unterweifung in der Schule nachſetzen 
und lieber ſich an ihrer Nahrung und Bequemlichkeit, al3 den Kindern an dem Unter: 
richte etwas abgehen laſſen wollen ꝛc. 

Im Kurfürftentum Sahfen wurde zwar durd) die Ordnung vom 20. Novenber 
1724 ($ 2) beftimmt, daß die bis dahın alle 14 Tage gehaltene Katechiſation alle Sonn: 
tage eine Etunde lang gehalten, aud die Kinder im Sommer wenigftend 4 Stunden 
wöchentlich in die Schule gehen, auch die Mädchen unterrichtet werden follen; aber es 
war dadurch weder eine allgemeine Verpflichtung zum Schulbefuche ausgefprocden, nod) 
weniger ließen fih die Eltern dadurch bewegen, ihre Kinder regelmäßig zur Schule zu 
ſchicken. Erſt als die Stände fi) deshalb (1763) beflagten, erichten unter dem 24. Yuli 
1764 ein ®enerale, daß durch die vom 26. April 1772 datierte Schuloronung beftätigt 
und weiter ausgeführt würde. Danach wurde beftimmt, daß alle Kinder des Landes vom 
(vollendeten) 5. bis zum 14. Lebensjahre fo gewißlich zur Schule geſchickt, als die da: 
wider handelnden Eltern fonft in namhafte Strafe genommen würden. Kinder, melde 
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vor Erreichung des 14. Lebensjahres in Dienſt vermietet würden, ſollten auf Koſten ihrer 
Dienftderrihaft im Winter täglich wenigſtens 2 Stunden lang die Schule befuchen. Die 
erneuerte Schulordnung für die kurſächſiſchen Lande vom 17. März 1773 fchärft gleich 
um erſten Sage allen Eltern die Schuldigfeit ein, ihre Kinder von früh an zu unter 
weifen, bez. untermweifen zu laſſen und beflummt in Kap. II $ 1, daß alle Kinder in 
Städten und Dörfern, wo Schulen find, fofort vom 5. Jahre ihres Alters an, und an 
eingepfarrten Orten, wo feine Schulen find, längſtens nad) Erfüllung des 6. Jahres bis 
zum 14. zur Schule geſchickt und weder im Winter no im Sommer zurüdgebalten 
werden follen. In $ 2. Bei jeder Kirchengemeinde foll ein Berzeihnis aller Kinder 
von 5 bis 14 Jahren gehalten werden, damit die Eltern, die ihre Kinder aus ber 
Schule zurüdbehalten, der Obrigkeit angezeigt und gehörig angefehen werben. Durch ein 
Regulativ vom 4. März 1805 wurde den Eltern das Anhalten der Kinder zur Schule 
zur bürgerlien Zwangspflicht gemacht. 

In Bayern wurde die allgemeine Schulpflicht für die Kinder von 6—12 Jahren 
ausgeſprochen durch die Verfügung vom 23. Dezember 1802, weshalb diefelbe die Fun⸗ 
dationsurtunde der neuen deutſchen Volksſchule Bayerns genannt wird. 

m Ofterreih wurde infolge der durch Felbiger vorgenommenen Reform des 
Schulweſens angeoronet, daß die Dlagiftrate alljährlich um Oftern und Michaelis dem 
Schullehrer Berzeihniffe aller Tchulfähigen, d. h. in das 6. Lebensjahr eingetretenen 
Kinder einliefere. Auf dem Lande konnten fi) die Schullehrer dieſes Verzeichnis aus 
den Zaufregiftern, die fle zu führen batten, felbft aufftellen. Sodann war ein zweites 
Verzeichnis monatlich zu halten, in welches die Prüfen; oder Abweſenheit der Schüler 
an jedem Vor⸗ und Nachmittage genau durch Striche oder Punkte vermerkt wurde, und 
das 8 Tage nad) den Schluſſe des Kurſus an den Aufjeher abgegeben werden mußte. 
(Vgl. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. T. I, ©. 107, 108.) — Daß 
trog diefer Kontrolle die fchulfähigen Kinder noch nicht alle die Schule befuchten, wird 
fi) ohne befondern Nachweis annehmen lafien, zumal man noch nicht durch Strafen die 
Eltern zum Schulbeſuch der Kinder nötigte, fondern diefen mehr durch den Eifer der 
Schullehrer zu erreichen ſuchte. So ergab fih 3.8. un Jahre 1786 für Böhmen, daß 
von 239 424 fchulpflichtigen Kindern nur 142 125 wirklich die Schule befuchten, alſo 
nur 59°/,, nicht viel über die Hälfte. 

Zu Breußen wurde zwar ſchon frühzeitig für den Unterricht auch der niederen 
Vollsſchichten geforgt und auf regelmäßigen Schulbeſuch gebrungen, wie unter andern in 
dem Kirchenviſitationsrezeß der Inſterburgiſchen umd anderer Lithauifchen Amter vom Jahre 
1658 verordnet, „daß die Eltern ihre Kinder fleißig zur Schule halten, fie auch nicht 
zu frübzeitig, wenn fie am allerbeften etwas faflen und lemen follen, aus der Schule 
wider herausnehmen follten.” Weitere Berfuche zur SHerftellung eines gejegmäßigen 
Schulbeſuchs wurden 1716 gemadt (Heppe II, ©. 8); ein firenger Schulzwang ward 
aber erft durch die Schulordnung vom Jahre 1736 (Principia Regulativa); Vorm⸗ 
baum, T. II, ©. 256364) begründet, und zwar nad) $ 9 und $ 15 Hinfichtlich der 
Jugend von 5—12 Jahren; denn für alle Kinder diefes Alters wurde die Zahlung eines 
Sculgeldes feftgefett und außerdem Binzugefügt: „auch die Bauern feien gehalten, ihre 
Kinder zur Schule zu ſchicken.“ Durd das Generallanpjchulreglement vom 12. Auguſt 
1763 wurde nad $ 1 die Schulpflichtigleit vom 12. bis in das 13. und 14. Jahr 
ausgedehnt und auch diejenigen Gegenftände bezeichnet, die fie jedenfalls innehaben müßten, 
bevor fie die Schule verlafien könnten (Bormbaum, T. II, ©. 539, 540 ff... Durch 
ein Eirkular vom 1. Januar 1769 wurde widerholt eingefhärft, daß tm Sommer die 
Kinder wenigftend zweimal in der Woche die Schule befuchen müßten. — Das unter dem 
5. Februar 1794 publizierte Allgemeine Landrecht beftimmte in Zeil II, Tit. XU, 8 43, 
44, 46 über die Schulpflichtigkeit Folgendes: 5 43. „Jeder Einwohner, welder den 
nötigen Unterricht für feine Kinder in feinem Haufe nicht beforgen kann oder will, ift 
Ihuldig, diefelben nach zurüdgelegtem fünften Jahre zur Schule zu fchiden. 8 44. Nur 
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unter Genehmigimg der Obrigkeit und des geiftlichen Schulvorſtandes Tann ein Kind 
länger von der Schule zurüdgehalten oder der Schulunterricht desſelben wegen ver: 
fommender Hindernifje für einige Zeit ausgefett werden. 5 46. Der Schulmtenidt 
muß fo lange fortgefegt werben, bis ein Kind nad) Befund feines Seelforger3 die einem 
jeden vernünftigen Menſchen feines Standes notwendigen Kenntniſſe gefaßt hat.” Nah 
8 48 Tiegt es den Schulauffehern ob, unter Beiftand der Obrigkeit Darauf zu fehen, daß 
alle Schulfähigen Kinder nach obigen Beſtimmungen erforderlichen Falles durch Zwangs⸗ 
mittel und Beftrafung der nadjläffigen Eltern zum Beſuche der Lehrſtunden angehalten 
werben. Diefe Beftrafung geichieht durch die Polizei und befteht in der Hegel in Gelt, 
event. in Gefängnis, wenn die Eltern die Geldftrafen nicht bezahlen können ober wollen. 
— Für diejenigen Landesteile, in welchen das Allgemeine Landrecht nicht eingeführt ift, 
find im wefentlichen, zum Teil wörtlich, diefelben Beftimmungen durch bie Kabinettsordre 
vom 14. Mat 1825 zur Geltung gebracht. So ftreng indes auch diefe Beftrafung durch 
das Gefet verlangt wird und fo notwendig fie auch für die Erreichung eines regelmäßigen 
Schulbeſuches der Kinder iſt, jo find doch Hierbei billige Rüdfichten nicht aus den Augen 
zu laflen, den Urſachen der Verſäumnis gründlich nachzuforſchen, und nur, wo feine ge 
nügenden Entfchuldigungen vorgebracht werden können, und auch die eimbringlichften Cr: 
mahnungen nicht zum Biele geführt haben, fol mit den erforderlichen Schulftrafen vor- 
gefchritten werden. Berfügung des Minift. des Innern vom 10. April 1841. — Audı 
ift Schon durd) frühere Reſkripte des Unterrichtsminifteriums für den Beginn der Schul: 
pflichtigfeit eine Beſchränkung infoweit eingetreten, als durch ein foldes vom 22. April 
1826 genehmigt ift, daß in Anfehung der Dorfichaften, welche weiter als eine Biertel- 
ftunde von der Schule entfernt find, das vollendete ſech ſte Jahr des Kindes als Anfang 
des Schulpflichtigen Alters betrachtet werde, und durch ein anderes vom 24. April 1328 
in betreff der zerftreutliegenden Ortſchaften Weftfalens, daß das vollendete Jiebente 
Lebensjahr als ſolches angefehen werde. — Diefelde Beftimmung wurde durch eine Cir⸗ 
fularverfügung der Regierung zu Königsberg vom 11. Juli 1833 auch auf die Provinz 
Preußen dahin ausgedehnt, daß das Alter vom vollendeten fünften bis zum vollendeten 
fiebenten Lebensjahre bei den Kindern, welche nicht am Schulort wohnen, als ein ge 
nügender Entfhuldigungsgrund für Schulverfäumnifie angefehen werden dürfe. Tie 
preußifche Berfafjung vom 30. Januar 1850 fagt in $ 21: „Für die Bildung der 
Jugend fol durch Bffentlihe Schulen genügend geforgt werden. — Eltern und beren 
Stellvertreter dürfen ihre Kinder oder Pflegebefohlenen nicht ohne den Unterriät 
laſſen, welder für die Hffentligen Volksſchulen vorgeſchrieben iſt.“ 
In den übrigen nicht ſchon namentlich aufgeführten deutſchen Ländern ift bie als 
gemeine Schulpflichtigkeit ebenfall8 anerfannt, wenn auch nicht mit der in Preußen ge 
übten Strenge zur Geltung gebracht. In den auferdentfchen Ländern Europas ift die 
jelbe zwar ebenfalls meiftenteil3 als Forderung Hingeftellt, aber aus Mangel teiß an 
Aufficht, teils an den nötigen Schuleinrichtumgen nicht durchgeführt, felbft nicht im dem 
ſehr centraliftifch regierten Frankreich. England ftellt verfaffungsmäßig den Unterricht 
ganz frei und bietet daher einen Gegenfag zu denjenigen Ländern, in welchen, wie in 
Preußen, der Schulzwang allgemein gefordert und fireng gehandhabt wird, 3 bieten 
fid) aber in diefem merkwürdigen Lande fonderbare Berhältniffe dar, auf der einen Seite 
ein alle Schichten der Gejellfhaft durchdringendes Mistrauen gegen jede Beteiligung der 
Staatögewalt am Schulweſen (Stoy, Encyflopädie der Pädagogit, S. 212, nach Wide 
dentiche Briefe S. 148— 178), dabei aber auf ber andern Seite keine Teilnahme ven 
der bürgerlichen Gefellfchaft, fondern nur von freien Vereinen. — Die letteren wirken 
zum Teil Großartiges, wie bie jährlich 20 000 Pf. St. umfegende British and foreign 
Society. Aber fo trefflich auch biefe Vereine im einzelnen wirken, fo mangelhaft ift doch 
im ganzen bie Schuleinrichtung, namentlich fir die Bildung des niederen Volkes. Die 
Regierung gewährt der Schulnot gerade für die unterrichtsbedurftigen Klaſſen manderlei 
Abhilfe und bietet nicht unbedeutende Summen, knüpft aber an diefe Hilfsleiftungen das 
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Recht der Beauffichtigung, wie ſehr natürlich. Das aber erweckt bei manchen Männern 
wider die Beſorgnis, es möchte der ohnehin ſchon der Bequemlichkeit zuneigende Sinn 
des Bolles dieſe Bequemlichkeit einer bureaukratiſchen Bevormundung den Mühen bes 
Selfgovernment vorziehen; indes bat man ſich trog dieſer mwiderftreitenden Anfichten all⸗ 
mäblich dem Grundfag der allgemeinen Schulpflichtigfeit genähert, worüber Bd. III, 
1018 ff. zu vergleichen iſt. In Belgien und Holland müflen die Gemeinden für Volks— 
ſchulen forgen, damit die Eltern ihre Kinder in diefelbe ſchicken körmen. In Belgien find 
die Gemeinden fogar gehalten, allen armen Kindern auf Bitte ihrer Eltern ben Unter- 
richt in den Bd. I, 491, aufgezählten Fällen unentgeltlich zu gewähren. Aber fomeit- 
gehend auch jene Anordnungen bei ihrer unbeftimmten Faffung find, fo wenig find doch 
die Eltern oder Angehörigen verpflichtet, die Kinder regelmäßig zur Schule zu ſchicken, 
fo daß die Erfolge des Unterrichts dadurch wider in Trage geftellt werben, abgefehen 
davon, daß ein Schulbefuch, für den die Eltern gar nichts zu zahlen haben, in der 
Regel nicht jo wirkſam ift, als ein folder, für den fie ein wenn auch nur geringes 
Schulgeld zahlen müfjen. In Holland thut man alles erdenfliche, um bie Kinder ber 
Schule zuzuführen und fie in berfelben zu erhalten; gleichwol ift felbft das Unterridhts- 
gefeg von 1878 nicht ſoweit gegangen, den Vollsſchulunterricht für allgemein verbindlich 
zu erflären (®b. IH, 551). 

In Frankreich if ein Volksſchulweſen erft begründet durch das Geſetz vom 
28. Imi 1833 infolge bes unermädeten Strebens Guizots und der Begeifterung Couſins 
für Erziehung zur freien Humanität. Aber die allgemeine Schulpflichtigkeit ſprach 
ed nicht aus. Die Trage der allgemeinen Schulpflicht verbindet fich hier, wie freilich 
auch anderwärts, mit der Frage von der Unentgeltlichteit des Volksſchulunterrichts. Beides 
ift trog der Gefepentwärfe von 1880 noch nicht zum Abſchluß gelangt, teil® wegen ber 
großen Laft, welche bie Unentgeltlichfeit des Unterrichts dem Staate und den Gemeinden 
auferlegen würde, teil® weil der katholiſche Klerus der allgemeinen Schulpflicht auf das 
Heftigfte wiberftrebt, um fich felbft den Unterricht der Kinder in den von ihm geleiteten 
freien Schulen zu fihern. Neuerdings ift jedoch das Streben nach der fogenannten 
Laicifierumg des Unterrichts, d. h. nad) Entfernung der Kirche aus der Schule, — und 
biermit nach dem Schulzwange Iebhafter geworden; vgl. Sachſe, ‘Die Unentgeltlichfeit des 
Boltsichulumterrichts in Franfreih, Preuß. Sahrb. 52, ©. 593—603; 53, ©. 26—44. 

IH. Rechtliches. Der unter I. entwidelte Begriff bes Schulzwanges als all⸗ 
gemeiner Schulpflichtigkeit enthält „unter einem abſtoßenden Namen eins ber edelſten 
Menſchenrechte: das der deutſchen Nation eigentümliche, ihre Macht und weltgeſchichtliche 
Riffion mitbegründende Grundrecht auf eine humane (d. h. jedem Menſchen geziemende 
und für ihn erforderliche) Bildung.“ Eben deshalb bedarf dieſe aber inſofern noch einer 
näheren Erklärung, als noch nicht ohne weiteres das Objekt des zu erteilenden Unter- 
richte, wie die Dauer besfelben, ausgeſprochen ifl. In der Regel wird (vgl. unter II.) 
näber nur die Zeitdauer dieſes Unterrichts angegeben, aljo vom vollendeten 5. oder 6. 
bis zum 13. oder 14. Lebensjahre, aber es fehlt noch die fehr wichtige Beſtimmung des 
UnterrihtSmaßes. Dan bat daher dieſer flaatlichen Anordnung in Bezug auf die 
Zeitdamer den Vorwurf gemadt, daß der Staat, wenn er nur eine beftimmte Zahl 
von Schuljabren vorjchreibe, ohne Rüdficht auf die Ausdehnung des Unterrichts und dag 
ſchließliche Ergebnis desſelben, damit nur eine auf ein äußerliches Merkzeichen berechnete, 
innerlich nicht begründbare, im einzelnen höchſt verfchiedene und zufällig wirkende An- 
ordnung träfe. Aber einesteils Tiegt ſelbſt in diefer Anordnung des Schulbeſuchs bis 
zu einem beftimmten Lebensalter Teineswegs ein rein äußerlicher, es liegt auch ein mit 
der Sache ſelbſt in engerem Bufammenhang ftehender Grund; denn das Lebensalter des 
Kindes bedingt den Beginn der leiblichen und geifligen Befähigung unterrichtet zu werden; 
ebenfo fteht mit dem Lebensalter die Reife bes Berftänbniffes und der Bildung, welche 
die Entlaffung des Kindes aus der Schule geftattet, in der Hegel in engem Zuſammen⸗ 
hauge. Andrerfeits ift auch die Grenze nicht willkürlich gejet, ſondern ad pielfacher 

Pädag. Gnchllopädte. VIII. 2. Aufl. 


2% Schulzwang- 


und langjähriger Erfahrung dasjenige Alter angenommen, weldes für die Konfirmation, 
d. 5. für den Abfchluß ber kirchlichen Vorbereitung für den Eintritt in die Gemeinſchaft 
ber erwachſenen Chriften als das im allgemeinen richtige fi) bewährt bat, in Preußen 
früher das vollendete 13., jet das 14. Lebensjahr, von deflen Erreihung nur im wengn 
befonderen Fällen ein Erlaß gewährt wird. Daber wird denn auch die Konfirmation 

als der Abſchluß der Schulzeit angenommen. | 

Auch über den Grad der Bildung, melden das Rind bis dahin erlangt bat, 
giebt die Befähigung zur Konfirmation einen gewiffen Anhalt. Obgleich für dieſelbe 
bauptfählich nur die religiöfen Kenntmiffe den Maßſtab bilden, fo fegen doch dieſe and 
eine gewifle allgemeine geiftige Bildung voraus, namentlich die Kenntnis des Leſens und 
Schreibens, im wejentlichen die elementarften Kenntniſſe. So beſtimmt fchon in Preußen 
das Generallandfchulreglement vom 12. Auguft 1763, daß die Kinder fo lange in ber 
Schule zu halten feten, bis fie nicht nur das Nötigfte vom Chriftentum gefaßt habe 
und fertig lefen und fchreiben, fondern auch von demjenigen Rede und Antwort geben 
önnen, was ihnen nad) ben von den Behörden verorbneten und approbierten Vorfchriften 
beigebracht werden fol, was 8 2 dieſes Reglements noch etwas beftimmter angiebt 
Damit bezeichnet der Staat ein beftimmtes Maß von elementarer Bildung als Minimum, 
ohne welches niemand auferzogen werben dürfe, und forgt fir Errichtung öffentlicher 
Schulen, in melden dies erreicht werden kann; damit ftellt er eine für alle gleiche, für 
alle erfüllbare Torderung auf. Auch darf man nicht fagen, es fei das Maß richt be 
ſtimmt genug bezeichnet, wenngleich es ſich bei den einzelnen Kindern nad Anlagen und 
jelbft nad äußeren Umftänden verfchieden geftalten wird. Es iſt für die allgemeine Volle 
ſchule das Minimum deſſen, was fie leiften follen, im Obigen enthalten, alfo fein Eirkel, 
wenn gejagt wird: „es fol niemand ohne diejenige Bildung fein, welche fir die all 
gemeine Vollsſchule vorgefchrieben ift.” In Preußen ift dies außerdem in dem Regulativ 
vom 3. Oftober 1854 und in den allgemeinen Beftimmungen vom 15. Oktober 1872 
genau auseinander geſetzt. 

Über diefen Schulzwang hat Rümelin in der Zeitichrift für die gefamte Staats 
wiſſenſchaft, Jahrg. 24, Heft 2, S. 311—332 ausführlich geſprochen und auch gegen 
Widerſpruch feine Anficht in feinen Reden und Aufjägen (Neue Folge 1881 ©. 473—506 
aufrecht erhalten. Er bezeichnet den Schulzwang „als ein allgemeines Menfchen: und 
Grundrecht der Jugend auf Bildung und Unterricht nur von Seite des indipibnellen zum 
Schutz dieſes Rechtes erforderlihen Zwanges gegen Dritte.” Wie der Berfafler feinen 
Auffag in eine der Staatswifſenſchaft gewidmete Zeitſchrift niebergelegt hat, fo it @ 
auch bauptfählih der Standpunkt diefer Wiffenfcaft, von dem aus er ben Gegenſtand 
betrachtet und beurteilt, während er das bei der Ausbildung ber Jugend fo wichtige er 
ztebliche Moment zurüdftellt, wenig, jedenfall3 nicht in dem für unfern Standpunkt er- 
forderlihen Maße berückſichtigt. Er fiimmt zwar mit der Forderung des Staates überein, 
daß ein jedes Kind als eins feiner Glieder ein beſtimmtes Maß elementarer Bildung 
ſich aneigne, und Hält diefe Forderung für vollftändig berechtigt; aber in Ruückſicht auf 
die Angehörigen der Kinder, welchen dadurch eine Pflicht und eine Beſchränkung der freien 
Berfügung über ihre Kinder, namentlich ihrer Arbeitskraft auferlegt wird, bie ihnen 
oft jehr ſchwer fällt, verlangt er eine andere Anordnung, dieſes Maß der Bildung ober 
ber Kenntniffe zu beftimmen und fchlägt deshalb vor, e8 folle jedes Kind aus ber 
Schule entlafjfen werden, fobald e8 das vom Staate beftiimmte Maß von 
Kenntniffen nahgewiefen habe; diefer Nachweis folle durd; eine Prä: 
fung der Bezirksfhulinfpettoren feftgefiellt werden. Dieſer Sdul 
bildung folle ſich ſodann ein Fortbildungsunterricht von etwa vier bis ſechs möcentlicen 
Unterrichtsſtunden bis zum Eintritt ins bürgerliche Leben anfchliegen. — Bon der Yu 
führung diefes Vorſchlages erwartet er im Vergleich zu dem bisherigen Verfahren folgende 
Bortelle: „Bon den meiften Kindern könne daS jet geforderte Maß von Kenntiſſen 
ſchon nad) einem Schulbefuch von 4—5 Jahren erreicht werden, während man biöher 
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dazu 8 Jahre verlangt habe; es werde dadurch ein Wetteifer ſowol zwiſchen Schulern 
derſelben Schule, als zwiſchen den Lehrern verſchiedener, beſonders benachbarter Schulen 
entſtehen, der noch dadurch erhöht werben könne, für die einen, wie für die andern, daß 
mon die Prüfung der Schüler verfchiedener Schulen zufammen vornehme. Es würde fo 
der Trägheit, dem Unfleiße der Schüler entgegengearbeitet, die ohnehin fchwer zu kon⸗ 
trollierenden Schulverfänmnife verhindert, wentgftens gemindert; es werbe ber Läſſigkeit 
und Pflichtverſäumnis der Lehrer gefteuert u. ſ. w. 

Diefem Vorſchlage Rumelins ift in feiner Geſamtheit entgegenzuftellen, daß ber 
ganze Unterricht der Volksſchule dadurch veräufßerlicht, die Lehrer-getrieben werden könnten, 
darauf Binzuarbeiten, ihren Schülern nicht eine ausreichende geiftige Entiwidelung und 
Berftandesreife, fondern nur ein Maß äußerlich angeeigneter und leicht nachweisbarer 
Kemtniffe zu verſchaffen, überhaupt ihre Schüler mehr abzurichten, als zu unterrichten. 
Daß auch bei dem gegenwärtigen Verfahren die erworbenen Kenntniffe bei manchen, ja 
bei vielen Kindern äußerlich bleiben, Tann nicht als Einwand dagegen geltend gemacht 
werden; denn diefer Übelftand hängt natürlich nicht von der jegigen Einrichtung, fonbern 
von äußeren Umftänden in einzelnen Fällen ab. Wenn aber der ganze Unterricht vers 
äuperlicht wird, fo verliert er durchaus feinen volksbildenden und erziehlichen Einfluß, 
der fih zwar nicht fo handgreiflih nachweiſen läßt, als beftimmte Kenntniffe und Fertig⸗ 
kiten, aber von unendlicher Wichtigleit — gerade in Betreff der niederen Volksſchichten 
— für die Wolfahrt des Staates und die fittliche Haltung feiner Bewohner if. “Die 
Schullinder bilden nicht allein dies nächfte Geſchlecht der Staatöblirger, fie üben auch 
— richtig in der Schule unterrichtet und erzogen — gar häufig einen beffernden Einfluß 
af ve Eltern aus. Sehen wir aber auf die Einzelheiten biefes Vorfchlages, fo treten 
und no mehr Bedenken entgegen: wieviel Misliches hat die Vereinigung ber Kinder aus 
mehreren Schulen, namentlich aus Volksſchulen, zu einer gemeinfamen Prüfung! &3 
werden dabei alle befonderen &igentlimlichkeiten, welche in den Schülern, in der Schule, 
in den Lehrern liegen, ganz unberüdfichtigt gelafſen; ebenbeshalb wird eine gerechte und 
gleichmäßige Beurteilung der Schüler fehr ſchwierig, unbillige Urteile im einzelnen gar 
ziht zu vermeiden fein. Fuür die Lehrer wird die weitere Folge fein, daß die einen un= 
verdient herabgeſetzt, in ihrer Lehrerthätigkeit gehemmt und in ihrer Berufsfreudigfeit ge- 
Hört, andere eitel und ſtolz gemacht und zur einer fchädlichen, fogar zur Bernadläffigung 
führenden Selbftüberhebung verleitet werden. In die Schulen wird dadurch ein Stachel 
des Ehrgeizes und des Strebens nad) äußerem Scheine gelegt, der einer gefunden Ent- 
widelung der geiftigen Kräfte nicht fürderlich fein Tann, einer erziehlichen Einwirkung auf 
die Herzen der Kinder geradezu binderlich werden muß. ber auch abgejehen von ben 
nohteiligen Folgen einer ſolchen Vereinigung mehrerer Schulen zu einer gemeinfamen 
Prüfung, die ja noch nicht notwendig mit jenem Vorſchlage Rumelins verbunden ift, 
muß e3 bedenklich erjcheinen, den Austritt aus ber Schule allein von einem gemwiflen 
Make der Kenntniſſe abhängig zu machen. Erſtlich würde eine folde Einrichtung ben 
Örmeren Eltern, zu deren Gunften fie bejonder8 gemacht werben fol, am menigften zu 
gute kommen, weil deren Kinder durch natürliche Hinberniffe am meiften an dem regel- 
mäßigen Schulbefuche gehindert find und daher durchſchnittlich am Langfamften das Biel 
erreichen, mithin länger in der Schule zurüdgehalten werden witrden, während die die 
Schule regelmäßig beſuchenden Kinder wolhabender Eltern, die überdies daheim mancher 
Förderung ihrer Kenntniffe ſich zu erfreuen haben, das vorgeichriebene Biel rafcher er- 
reichen men, ohne daß bei ihnen oder ihren Eltern auch nur das Verlangen vorhanden 
wäre, den Schulunterricht früher abzufchließen. — Sodann würde ſeitens derjenigen 
Eltern, welde die Arbeitäfraft ihrer heranwachfenden Kinder etwa vom 19. oder 11. 
58 13. oder 14. Jahre zu eignem wie der Kinder Unterhalt bebürfen, ein fortwährenbes 
Drängen und Berlangen entftehen, die Kinder fo frühzeitig als möglid) aus der Schule 
entlaffen zu fehen, unter dem Hinweis oder mwenigftens unter dem Vorgeben, baf fie bie 
fir ihren Beruf und Stand erforderlichen Schultenntniffe ſchon befäßen, umd was etwa 
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noch fehlte, ſich leicht in dem noch folgenden Fortbildungsunterricht ergänzend aneignen 
könnten. Dieſem Drängen gegenüber würde es vergeblich fein, den Eltern von dem zu 
geringen Maße berfelben eine hinreichende Überzeugung zu verfchaffen, wie bemm über 
baupt eine genaue Beſtimmung und ein klarer Nachweis derfelben durch eine Prüfmg 
nicht fo leicht fein dilrfte. Dagegen läßt ſich die Höhe eines beſtimmten Lebensalters 
leichter abgrenzen und leichter zur Anerkenntni® bringen, mag fie auch zunächſt nur als 
eine äußere Beſtimmung erfcheinen. Enblid muß gefragt werden, ob fich denn die äußern 
Nachteile, welche den ärmeren Boltöklaffen aus dem länger ausgebehnten Schulbefude 
ihrer Kinder entftehen, nicht auf andere, für die Erziehung der Kinder weniger nachteilig 
Weiſe befeitigen oder wenigſtens vermindern laſſen. Als die beveutendften Nachteile diefer 
Art würden die längere Zahlung des Schulgeldes und die Entbehrung ber ſchon ver: 
wendbaren Arbeitskraft der Kinder von den Eltern empfunden werben. Aber wirllich 
bebürftigen Eltern wird die Zahlung des Schulgeldes in der Regel ganz oder teilweiſe 
erlofin. Zur Milderung des zweiten Nachteil find von den Behörden bereits ver- 
ſchiedene zwedmäßige Anordnungen getroffen. Es wird bie Unterrichtszeit für folde 
Kinder teils überhaupt, teils in denjenigen Jahreszeiten, in welchen fie am beften zur 
Arbeit verwandt werben können, abgekürzt, fo daß alfo der Unterſchied zwiſchen derjelben 
und der von Rümelin für den Fortbildungsunterriht in Anfpruch genommenen Zeit jih 
auf etwa A—6 wöchentlide Stunden beichränfen würde. Es wird ferner die fo ab 
gefitrzte Unterrichtözeit in die früheften Morgenftimden verlegt, fo daß für die ganz 
hbrige Tageszeit die Kinder zur Arbeit verwendbar find; es werden die Schulferien in 
die Zeit der Korn» und Kartoffelernte, der Weinlefe u. |. w. je nach den verfchiedenen 
Ortlichkeiten verlegt; es wird endlich für gemwifle dringende Fälle zeitweilige Befreiung 
vom Unterricht erteilt. — So werden bie aus der Ausdehnung des Schulbefuches für 
gewifie Vollsklaſſen entftehenden Nachteile gemildert, die damit verknüpften Vorteile ge: 
wahrt. Unter biefen ftellen wir voran die durch den längeren Schulbefuch gefteigerte 
fittliche Ausbildung, die befeftigte fittliche Reife aber gewährleiftet auch das Fyefthalten 
der intellettuellen Entwickelung und der bis dahin erworbenen elementaren Kenntnifle, 
während die Annahme nahe Liegt, daß ein Kind, welches mit dem 10. oder 11. Jahre 
bie notdürftigften elementaren Kenntniſſe ſich angeeignet und durch eine Prüfung nach⸗ 
gewiejen bat, und darauf bin aus der Schule entlafien tft, 618 zum 14. Jahre, dem 
Alter der Konfirmation, diejelben leicht wider verliert. Zwar Sollen nach demfelben Bar: 
ſchlage folche Kinder durch einen Fortbildungsunterriht von 4—6 wöchentlichen Stunden 
weiter gefördert werben; aber wer es weiß, wie ſchwer e8 hält, den regelmäßigen Scul- 
unterricht der Kinder aus den niederen Volksfchichten zu erzwingen, der wird aud leicht 
einräumen, daß jener Fortbilbungdunterricht noch viel unregelmäßiger befucht werben und 
die Kinder nicht einmal vor dem Vergeſſen des ſchon Erworbenen bewahren wir. 
Schließlich müflen wir noch darauf Binmweifen, daß in Rümelins Vorſchlage ganz un 
beachtet gelaffen ift, welch ein wichtiger und heilfamer Schu in dem allgemeinen Schul: 
zwange inbivet zum Beſten der Yrperlichen Entwickelung und Geſundheit gerade det 
ärmeren Finder ausgeübt wirb, namentlich in demjenigen Gegenden und Ortſchaften, in 
welchen ſich Fabriken befinden. Gerade von den Fabrikarbeitern wird der Schulgwanz 
ihrer Kinder gemöhnlich am übelften empfunden: die Kinder follen ihnen durch Teilnahme 
an ber Fabrikarbeit mitverdienen helfen. Allein die neuere Geſetzgebung tritt mit Recht 
der zu frühzeitigen Anſtrengung der Kinder entgegen. 
Gottſchick + (Schrader). 


Zuſatz. NRümelin leitet das Recht des Schulzwangs aus dem allgemeinen Schuß: umd 
Obervormundſchaftsrecht der Staatsgewalt über alle minderjährigen und unſelbſtändigen 
Perfonen ab, indem e8 nicht dem Eigenmug oder der Indolenz und Unwifſenheit der 
Eltern überlaffen bleiben tönne, ein bildumgsfähiges und zu produktive Arbeit mod un 
geeignetes Lebensalter des Kindes unbenügt vorübergehen zu Iaflen, der Staat vielmehr 
ein Recht bes Kindes auf eine zur Erfüllung der allgemeinen und befondern Lebenszwede 
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nũtzliche oder notwendige Ausbildung feiner geiſtigen Kräfte zu vertreten und zu ſchützen 
babe. Er verwirft dagegen die Begründung jenes Zwangsrechts gegen die Eltern aus 
dem Gefichtspunkt, daß der moderne Staat intelligente Bürger bebürfe, indem daraus 
vielmehr nur die Aufgabe des Staats folge, auf indirektem Wege zur Benligung ber 
dargebotenen Unterrichtögelegenheiten aufzumuntern. Es ſcheint mir nicht von entſcheiden⸗ 
dem Werte zu fein, ob nur das erfte oder auch das zweite Princip zur Begründung 
jener Berpflichtung zugelaffen wird, und ich glaube baber biefe Erörterung umgehen zu 
Bunen. Dem aus dem einen wie aus dem andern folgt nichts weiter, als die Pflicht 
des Staates, fir Gewährung einer angemeſſenen Elementarbildung an alle Kinder zu 
forgen, und die Schwierigkeit beginnt erſt bei der Präciſierung eben dieſes Begriffs. 
R. fogt: e8 find „etwa diejenigen Kenntniſſe und Zertigfeiten, welche die Grundlage der 
allgemeinen menſchlichen Kultur ausmachen und zum Fortkommen in der bürgerlichen 
Geſellſchaft unerläßlich find,” d. h. eben dasjenige, „was in ben Volksſchulen betrieben 
zu werden pflegt,” ober „das für die Volksſchule vom Staat aufgeftellte Lehrziel.” 
Segen diefe Beſtimmungen babe id nım gleich zuerft Bedenken. Schulkenntniſſe und 
Schulbildung find feine Wechfelbegriffe. Jene Kenntniffe und Fertigkeiten mehr formaler 
Natur find allerdings die Grundlage der Bilbung, fofern fie den Weg erichließen, auf 
den man zu den von der Menfchbeit erworbenen Schägen der Bildung — durch das 
Leſen von Gebrudten und Gefchriebenem — gelangen kann, und wer bie Zibel und bie 
Bibel lieſt, ſteht eben damit ſchon unglaublich hoch über der Barbaret; allein Kenntnife 
find doch noch nicht Bildung, auch Fertigkeiten nicht, fofern man eben darunter jene 
techniſchen Fertigkeiten des Leſens und Schreibens u. dgl. verfteht, welche die Schule ges 
währt. Sch kann mich Bierüber auf die Erörterung beziehen, welche der Artikel Bil- 
dung enthält, fowie auf Roth, Kleine Schriften I, 343 fi. Rümelin erkennt das 
war infofern ſelbſt an, als ex im gleichen Zuſammenhang mit jenen Kenntniffen und 
Zertigteiten r elementare Bildung” verlangt; allein da diefe nad) feinem Borfchlag nur 
eben durch eine Schulpräfung ermittelt werden foll, fo beſchränkt er den Begriff doch 
wider auf Kennmiſſe und Fertigkeiten. Die Vollsſchule foll aber wirklich Bildung ge⸗ 
währen und fie gewährt fie auch, teils mittelft gewiſſer Kenntniffe und Fertigkeiten als 
eine Frucht derfelben, teils durch Gewöhnung und Zucht”). Die erſtrebten Kenntniſſe 
aber, die zu der Frucht der Bildung mitwirken follen, gewinnt bie Maſſe der Volks⸗ 
ſchuler nicht in raſchem Fluge, nicht durch blitzartiges Lernen, fondern durch Arbeit, 
manchmal recht angeftvengte Arbeit, unter viel Aufwand vou Geduld von feiten bes 
Khrerd in der Schule. Allerdings geht die Einficht in eine bisher vwerfchloffen geweſene 
Wahrheit dem Geifte oft mit einem male auf; aber bis er auf dem Punkte angelangt 
it, wo der Blitz der Erkenntnis einfchlägt, muß er mandmal auch faljche Wege vers 
ſuchen und allerlei Hinderniffe aus ben Wege räumen, und um bie %olgerungen aus 
einer ſolchen Erkenntnis zu ziehen und fie mit dem bisherigen Wiſſen auszugleichen, iſt 
gewöhnlich mühſame Arbeit erforderlich. Einzelne Erkenntniſſe aber haben wenig Wert, 
wenn fie micht verarbeitet und miteinander in Zuſammenhang gebracht werden, jo daß 
fie nicht bloß das Gedächtnis füllen, fondern auf das geiftige Leben überhaupt Einfluß 
gerimen und fofern fie ethifcher Natur find, die Gefinnung beflinmen; Erkenntmiſſe, 
me fie der Glaubenslehre, der biblifchen, der weltlichen Geſchichte entipringen, werben erft 
dann lebendig, wenn ſich das Urteil des Individuums über die im Leben vorlommenden 
Dinge und handelnden Perſonen fowie das eigene Thun danach richtet. Die anderartigen 
Ertennmniffe aber, wie 3. B. die Lehren ber Arithmetit, erhalten ihren Hauptwert für 
die Vollsſchuler erf durch die Anwendung auf eine Menge von manigfaltigen Beiſpielen, 
durch methodiſch geleitete und lange fortgefegte Einübung. Ebenſo muſſen jene vor⸗ 


) So ſtellt das württembergifche Schulgeſetz von 1836, Art. 1, religids⸗ſittliche Bildung 
alt Zwed der Volksſchule voran und läßt dann erſt „Unterweiſung in den für das bürgerliche 
%ben nötigen allg. Kenntnifſen und Fertigkeiten“ folgen. 
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bereitenden Fertigkeiten des Leſens und Schreibens durch Lange Übung in der Weiſe 
mechaniſch werden, daß die finnlihen Organe fie vollziehen, ohne daß ber Geiſt eine be 
fondere Aufmerkſamkeit darauf zu richten hat, fo wenig als der im @ehen begrifiene 
Menſch auf die Thätigkeit feiner Beine, der Klavierfpieler auf bie Thätigkeit feiner Finger 
beim Spiel beſonders zu achten braudt. Alle dieſe Übung aber verlangt Zeit und zwar 
viel Beit. 

Als zweites Bildungsmittel der Volksſchule nannte ich oben Bewöähnung umd Zucht. 
Schon indem der Schüler fid) gewöhnt, feine Gedanken in die Zucht des Unterrichts 
zu geben, und feine Aufmerkſamkeit nötigt, die Richtung zu nehmen, welche ber unter 
richtende Lehrer ihr amweift, indem er an ben Uufgaben der Schule fein Nachdenken und 
feinen Fleiß Abt, läßt er ein wichtiges fittlich bildendes Moment an fich wirken. Wem 
er aber dann weiter lernt, feine fubjektive Willtir der allgemeinen Schulorbnung zu 
unterwerfen, ſich als Glied einer größeren Semeinfchaft zu fühlen, an deren gemei- 
ſamem Thum er fi) zu beteiligen, welchem der einzelne willig zu dienen Bat, wenn er 
dem Lehrer gehorfam ift und fi fo dem Einfluß der Perfönlichkeit eines Mannes bin» 
giebt, die ihm durch Überlegenheit des Geiftes und Charakters doch imponieren fol, fo 
ift damit für feine fittliche Bildung VBebentendes gewonnen, bie häusliche Erziehung un 
förderlicher Weife ergänzt, vielleicht zuweilen korrigiert, und auch bie Zuchtmittel im 
engeren Sinne, weldie etwa zu Erreichung dieſes Bield in Anwendung kamen, find nicht 
vergeblich gewejen. Solde Gewöhnung und Zucht aber will ihre Zeit haben, je länger 
fie wirkſam war, defto nachhaltiger find durchſchnittlich ihre Refultate. Es braucht bie 
Elementarbildung im allgemeinen, wen fie diefen Namen verdienen fol, längere Zeit 

en. 

Es Liegt ſchon in dem Obigen, warum ich den weiteren Schluß Rs., wer fi über 
die Erreichung des Lehrziels der Vollsſchule als das obligete Minimum ber Bildung 
ausweiſen kann, an ben können feine weiteren Anforderungen unter biefem Titel erhoben 
werben, nicht für vichtig halten kam. Ich muß bie Möglichkeit jenes Nachweiſes be 
ſtreiten. Schon in dem Ball, wenn man nur auf Kenntuiffe fiebt, hat bie Aufftellung 
eines feften Prüfungsprogramms ihre großen Schwierigkeiten, wie viel mehr, wenn nicht 
nad) den Schultenntmiſſen allein, fondern auch nach der Schulbildung gefragt wird; daß 
beide Begriffe fich nicht deuten, vielmehr dieſe von jenen zu unterfcheiden iſt, fühlt jeder, 
daß fie in demſelben Individuum in ungleihem Maße vorhanden fein Türmen, ift um 
zweifelhaft; aber fie zu Definieren, alfo auch fie bei einer Prüfung heraus zu finden, if 
befanmtlih — man vergleiche die Unterfuchungen Haubers in dem oben genannten Artitel 
— ehr ſchwer. Kenntniſſe laſſen fih, wenn bie Aufftellung jenes Programms gelungen 
ift, am Ende ermitteln (Freilich durch eine Prüfung an einem ungewohnten Ort bei blöden 
Bauernfindern fehr ſchwer); aber wenn e8 fih um ben Wert dieſer Kenntniffe für de 
Bildung handelt, jo erheben ſich erft bie eigentlichen Schwierigkeiten: wie will man in 
ber notwendig kurz zugemeffenen Zeit der Prüfung die vergänglichen Refultate des äufer- 
lichen Abrichtens und Drillens der auf den Schein arbeitenden Eitelfeit von den Früchten 
gründlichen Unterrichtes und ftillen treuen Fleißes, die ſchnellgetriebenen, aber auch ohre 
Fruchte abfallenden Blüten von ben natürlichen mit Fruchtanſatz unterfcheiden, wie ſich 
von den Erfolgen der erziehenden Thätigkeit der Schule überzeugen? Einer unferer er 
fahrenften Schulinfpektoren jagt: bei einer ſolchen Prüfung wurde der leicht, weil Auer 
lich auffafjende Kopf, bei dem nichts in die Tiefe geht, vor den langfamer, aber tiefer 
auffaſſenden Schülern beftehen, die doc in der Hauptfache nicht bloß dem fittlichen, fon 
bern auch ben intelleftuellen Kern unferer Schulen bilden. Und während jest diejenigen 
Lehrer am meiften geſchätzt werben, die einen recht zahlreichen guten Mittelſchlag und 
möglihft wenige Nadjzügler in ihren Klafien haben, würden alsdann Diejenigen ben Bor: 
zug haben, welche viele Schüler unter bie beften brächten, unbefümmert um bie Burüd- 
bleibenden, mit denen feine Ehre aufzuheben wäre. 

Wenn denn alſo eine aud nur einigermaßen zwedmäßige Prüfung der Bildungs 
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reſultate der Volksſchule nicht möglich if, fo kann man auch die Dauer der Schulpflich⸗ 
tigfeit von einer ſolchen nicht abhängig machen, fondern muß es vielmehr als ein richtiges 
Berfabren erfennen, daß man überall, wo man den Grundfag der allgemeinen Schul- 
pilichtiglett in einem Staat durdjgeführt hat, von der Beſtimmung der Schulzeit, nicht 
des Lehrziel3 ausgegangen ifl. Und zwar Haben unfere Alwordern, wie mir fcheint, 
indem fie die Periode der Schulpflichtigleit auf 7—8 Jahre festen und diefelbe durch 
das vollendete 10. Lebensjahr ungefähr Halbierten, einen richtigen praktiſchen Takt be- 
wieſen: die Schulpflichtigleit beginnt demgemäß mit ber eigentlichen Schulfähigfeit und 
Ihließt zu einer Zeit, da die Schule ihre notwendigfte Arbeit erfüllt haben farm und 
das praktiſche Leben feine Anfprücde auf den Schüler geltend macht. Indem man aber 
imed Maß der Schulzeit verlangte, konnte man hoffen, daß der Mittelichlag der Schüler 
eine befriedigende Schulbildung erreichen würde, die ſchwachen wenigftens eine notbirftige, 
vie begabteften eine exfreuliche, über die Durchichnittäftufe ziemlich binausragende, und 
bei diefen brei Stufen war für eine allmählich den inneren und äußeren Fortfchritten 
m Schulweſen entiprechende Erhöhung Raum gelafien. Die Aufftellung eines Mint- 
mund von Kennmiſſen dagegen würde zur Folge haben, daß bie in der Prüfung mit 
Rot beſtehenden Schüler dennoch entlaflen würden, während fie in ein paar weiteren 
Schuljahren e8 noch zu einem befleren Refultat hätten bringen können; die wolbeftandenen 
aber, die in 2—3 Jahren einen höheren Grab der Bildung hätten erreichen können, 
würden um biefen Vorteil verfürzt. Diefe Verkürzung wäre aber um fo bedauerlicher, 
weil fie die Jahre träfe, in welchen das nahende Jünglings- und Yungfrauenalter durch 
erhöhte Empfänglichkeit, durch Erweiterung bes Geſichtskreiſes und des Intereſſes, durch 
Exwochen der höheren Bermögen bed Geiftes und Gemüts, namentlic) des felbftändigen 
Urteils und der Phantaſie fih ankündigt, die Fortfchritte der Schüler raſcher werben, 
die Früchte des Lernens erfreuliche. In diefe Beit, die zweite Hälfte des fchulpflichtigen 
Alters, fallen daher aud in einer woleingerichteten Schule überwiegend die materiell bes 
deutenderen Unterrichtsfächer; nachdem die Schüler in der erften Hälfte der Schulzeit, 
die noch dem Kindesalter angehört, vorzugsweife die Grundlage der technifchen Fertige 
keiten ſich angeeignet Haben, find fie num auch für bie fchwierigeren und höheren Aufgaben 
vet, der Religionsunterricht kann tiefer gehen, der vom Leſebuch dargebotene Stoffreichtum 
lann ansgebeutet und zur Ausdehnung des Horizouts benützt, die bloßen Aufichreib- 
üdungen können in Auffagiibungen übergeleitet werden u. ſ. f, und zwar kommt biefer 
Unterricht der Mehrzahl der Schüler auch da zu gut, wo dem Vorrücken eine Prüfung 
vorangeht, da der Lehrer bei einem waderen, aber blöden Schüler, der etwa minder gut 
beftanden if, fein wolbegründetes, günfligeres Urteil ber bdenfelben geltend machen Tann. 
Eine wolorganifierte Volksſchule hat ja doch ihre Stufen, deren Lehrplan der betrefjenden 
Alterstlaſſe angepaßt ift; wer die von der Schule erftrebte Bildung ſich vollftändig an- 
eignen will, muß bie oberfte Stufe derfelben erreicht haben, das Überfpringen einer Stufe 
aber wird nur in feltenen Fällen ohne Nachteil möglich fein. Diefe Rüdficht hauptſäch⸗ 
lich legt mir die Beforgnis nahe, die Ausführung des R.fchen Borfchlags möchte that 
ſichlih zur Folge haben, daß die Bildung im Volt im allgemeinen herabgebrüdt und 
die Wertihägung der Schule unter bemfelben gemindert würde; ja es Könnte ſich unter 
den beſſeren im Wolfe jelbft eine bedenkliche Oppofition gegen die Schmälerung der ihm 
beſfimmten Schulbilbung erheben. 

Aber kann man nicht fagen: eben aus den gefleigerten Aufgaben der Testen Schul: 
jahre folgt, daß der Staat den begabteren mehr aufuötigt, als was er von ihnen zu 
derlangen berechtigt it? Ich glaube: Nein. Der Vater ift verpflichtet, feinem Finde 
em angemeffene Bildung zu verichaffen (Preuß. Allg. L. R. II, 12 8 43. „Ter 
Later muß dafür forgen.. . ., daß das Kind den nötigen Unterricht, nach feinem Stande 
md Umftänden, erhalte”); dieſe Angemefienheit bat fi) nad) den äußeren und inneren 
Vedingungen, alſo teils Stand und Vermögen, teils Fähigkeit und Neigung zu richten; 
der hochgeſtellte Vater verlegt feine Pflicht, wenn er feinen Sohn in die niederfte Volls⸗ 
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fchule ſchickt, dem Unbemittelten kann man nicht zumuten, für feinen Knaben eine Schule 
mit hohem Schulgeld zu wählen, bat er aber einen Sohn von ausgezeichneten Gaben, 
für den er in einer höheren Schule eine reiftelle und Stipendien erhalten kann, fo ift 
er verpflichtet, ihm diefe Bahn zu Öffnen. Nun ift innerhalb der Volksſchule ebenfalls 
noch eine Stufung: das angemeffene Bildungsziel für die fchwachbefähigten Schüler ift 
ein anderes als für die wolbefähigten, aber beide werben ihr Biel erreichen Kormen 
innerhalb der Schulzeit, wie fie jest vom Staate vorgefchrieben ift, ber erflere mit 
Mühe, vielleicht ohne bis in die oberfte Abteilung zu gelangen, ber zweite mit Leichtig⸗ 
keit als einer, der in der vorberften Reihe ſteht; diefe Möglichkeit, das höhere, d. h. in 
dieſem Fall das angemefjene Bildungsziel zu erreichen, darf der Vater eines begabten 
Kindes nicht unbenützt laſſen, alfo darf auch der Staat als Obervormund das nicht 
zugeben. 

Aber eben bier Tiegt nun für R. der entfcheivenve Gegengrund gegen das bis jest 
geltende Syſtem, darin nämlich, daß begabte und unbegabte Schüler die gleide Zeit 
auf den Schulbänken abfizen müſſen, fofern dies zur Folge habe, daß es an einem wir: 
famen Impuls für Lehrer, Eltern und Schüler, an einem nahen Biele, an einem treiben 
den Motiv zur Anftrengung fehle; dadurch werde die Volksſchule innerlich gelähmt und 
zu einem ſchwerfälligen, ftagnierenben Inſtitut herabgebrüdt, daraus erflären fich haupt: 
ſächlich die geringeren Leiftungen ber Vollsichule im allgemeinen, das im großen und 
ganzen flattfindende Misverhältnis zwiſchen ber auf das beutiche Volksſchulweſen ver: 
wendeten Zeit und Arbeitskraft ımd dem Keinen Refultat an wirklicher Vollsbildung. 
Diefes Urteil fcheint mir in der Allgemeinheit, wie es ausgeſprochen ift, zu hart; in 
manden Fällen mag es zutreffen, aber ich weiß auch, daß es nicht wenige Volksſchulen 
giebt, deren Leiftumgen erfreulich find, umb zweifle deswegen, ob bie ungenügenben Lei⸗ 
ftungen anderer ſich vorzugsweife aus dem obigen Grunde erklären laſſen, der, wem er 
von folder Wichtigkeit wäre, wie R. annimmt, in allen Schulen biefe Wirkung haben 
müßte. Vielleicht kommt die Lähmung von bem geiftig unentiwidelten Zuſtand ber, in 
welchem ſehr viele Kinder aus den niederen Volksſchichten der Schule übergeben werben, 
von der allzugroßen Schülerzahl, zu deren Überwindung nur ein beſonders tüchtiger 
Lehrer ſtark genug ift, von mangelhafter Organifation, wem bie Abteilungen und ihre 
Unterrichtsaufgaben nicht gehörig gefchieden find, von Mangel an Geſchick bei einzelnen 
Lehrern, mehrere Abteilungen wirklich nebeneinander zu beichäftigen, von Mangel an Liebe 
zur Jugend, an Pflichttreue, an Cloftizität und lebendigem Eifer bei anderen, überhaupt 
von ungenägender Tuchtigkeit bei einigen, vielleicht manchen Lehrern, die fidh zum Teil 
aus den geringen Beſoldungen der Stellen erklärt und ähnlichen. Es mag Schule 
geben, auf denen wirklich der geiftige Tod mit bleiernen Schwingen Laftet; aber ben Um: 
fländen, in welchen dieſes am meiften feinen Grund zu haben pflegt, vermag „ein Gele, 
fein Princip und keine Inſtruktion abzubelfen‘. 

Es fehlt aber auch nicht fo fehr an Reizmitteln zum Lernen, wie bei dieſer lage 
vorausgeſetzt wird: ich finde denn doch, daß das Lernen, das Fortſchreiten in Willen 
und Kinnen an fid) ſchon die meiften Schüler freut; es enifteht faft von felbft ein Wett 
eifer ımter den zufammen Lernenden, Anerkennung und Lob fleigern das 
namentlich wenn fie bei befonderen Gelegenheiten, Prüfungen ıc. ausgeſprochen merben, 
die Lokation wirkt, manchmal nur zu fehr, in ber gleichen Richtung; das Vorrücken von 
einer Klaffe in die andere ift zugleich ein Wuffteigen von einer Stufe zur anderen, das 
neue Fächer oder eine andere Behandlung der bisherigen, und damit neue Ermunterungen 
bes Lerneifers mit fih bringt. R. will nun alfo dieſe Motive bedeutend verſtärken, 
indem er von bem Beftehen einer vom 11. Jahre an geftatteten Prüfung durch den 
Bezirksſchulinſpektor die Abkürzung der Schulzeit, die Entlafjung aus der Schule ab⸗ 
Bängig macht. Ich habe oben bargethan, warum ich gegen die Abkürzung ber Schulzeit 
ſtimme, und zugleich die Gründe gegen die Prüfung entwidelt, durch welche fie bedingt 
fein fol. Ich füge zu dem Früberen Bier noch Hinzu: Mit der Abkürzung ber regel: 








Schulzwang. 297 


mäßigen Schulzeit wird für die Jugend der Vollksſchule auch die georbnete Beſchäftigung 
mit geiftigen Dingen abgekürzt und fie wird damit um das Stüd Poeſie, das in dem. 
normalen Schulleben Tiegt, — man benfe nur an bie Bibel und das Leſebuch, in welches 
fih die Schüler der legten Schuljahre mehr und mehr bineinleben — ärmer gemacht. 
Für ihre fittlihe Bildung Lönnte es wol nicht anders als nachteilige Folgen haben, 
wern ein Teil der Jugend ein paar Jahre früher von Schule und Schulpflicht los⸗ 
gefprochen wärbe; ich erinnere nur an die Erfahrungen, die man jet und ſchon Lange 
ber mit der zügellofen Iedigen, vom Schulzwang Iedigen Jugend macht; auch in biefer 
Beziehung iſt es eine wahre Wolthat, daß die nad) der gegenwärtigen Einrichtung leiten 
Schuljahre noch unter der Zucht der Schule ſtehen, deren ſittliche Atmoſphäre durch⸗ 
ſchnittlich doch eine günftigere fein wird, als in der den Schüler nachher erwartenden 
Umgebung , in welder Roheit, ungebrochener Eigenwille und wie die böfen Mächte fonft 
nod heißen, nur zu oft die Herrſchaft führen. Einer gefunden körperlichen Entwidelung 
aber fämen diefe Jahre, deren Ertrag für die geiflige nad den obigen Nachweiſungen 
geihmälert würde, in den meiften Fällen doch nicht zu gute; fie würde vielmehr infolge 
der Überbürbumg mit korperlicher Arbeit unzähligemal verkümmert werben. Die jetzige 
Einrichtung bat auch die humane Seite, daß gar viele Kinder wenigftens während ber 
Stunden, bie fie in der Schule zubringen, figen dürfen und vor der zu frühen und 
übermäßigen körperlichen Anftrengung, vor ſchonungsloſer Ausnügung gefhügt find, und 
dies iſt nicht etwa nur für die Kinder der Armen, fondern auch für die der Wolbaben- 
den wicht zu unterfchägen. 

R. macht aber felbft dem bisherigen Princip eine Konzeffion. Um das bildungs⸗ 
füge Alter von der früheren Entlafiung bis zur bisherigen Grenze der Schulpflichtigkeit 
zu benützen und das Bergefien der erworbenen Renntnifie zu verhüten, d. b. aljo aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit, nicht in der Sonfequenz des aufgeftellten Prinzips, fchlägt 
er vor, die Schüler follen in der genannten Periode zum Beſuch einer Repetier= und 
Fortbildungsſchule in 4—6 wöchentlichen Stunden angehalten werden. Dies Auskunfts⸗ 
mittel halte ich fr unzulänglih. In A—6 Stunden Lönnten böchftens bie erworbenen 
Kentniffe und Fertigkeiten erhalten, nicht aber erweitert und fortgebilbet werben, ja e8 
it zu fürchten, daß auch dieſe meben den Arbeiten ganz anderer Urt, welche von der Ent⸗ 
laffing aus der eigentlichen Schule an die jungen Leute vorwiegend in Anfpruc nehmen, 
ihr Interefie erregen, ihre Aufmerkſamkeit beichäftigen würden, ſich allmählich wider ver- 
lieren und in Vergeſſenheit geraten wärben; raſch erworbene Kenntniffe werden, wie R. 
ſelbſt anerlennt, in der Negel noch nicht zum ımverlierbaren Eigentum geworben fein, 
vielmehr wird, was in kurzer Beit gelemt ift, in ebenfo kurzer Beit auch wider ver⸗ 
geſſen; Fertigkeiten, welche nicht mebr oder nur noch wenig gelibt werben, verlieren fich 
in erſchredend kurzer Beit wider, wenn vollends die Geſchmeidigkeit ber Organe durch 
harte Arbeit bis zur Steifigleit vermindert wird. Die Schule, welche ſolche junge Leute 
doch noch Befuchen müßten, Könnte alfo nicht zur Fortbildungsſchule werden und damit 
fele auch ein bedeutender Heiz zum Beſuch berfelben weg und ber Kampf mit den Schul- 
terfämmifien würde wm fo ſchwieriger, weil der Schüler durch die Prüfung ſich das 
Entlaffungäzengnis erworben hätte. Dann erft wäre die Schule eine Laft ohne jeglichen 
Erfolg, eine Laſt, die für Filialiſtenkinder durch den zeitraubenden und ermüdenden Gang 
un der einen Schulftunde willen ımerträglih würde *). 


*) &8 bärfte von Imterefie fein, aus ber oben angeführten Schrift von Böhmert (S. 76—90) 
hervorzuheben, daß die Züricher Kommiffion, welde aus Inbufriellen, Schulmännern, Geiſt⸗ 
Üiten zujommengefetst war, beſonders auch die Frage eingeenb bißkutiert hat, ob bie Kom- 
miſſion eine Verlängerung der Schulzeit der Kinder um 2 Sabre, bis zum vollendeten 14. Lebens- 
ſahte, Beantragen folle. Fur und Wider wurbe dabei grünblich beſprochen und das Ergebnis 
war, daß ſich die Mehrheit der Kommiffton für Bejahung der geflellten Frage, alfo für Ber- 
Ungerung der Schulpflichtigkeit auf 8 Jahre ausſprach. Ich darf nicht fo viel Raum in An- 
Ipmd nehmen, als ein vollflänbiger Auszug aus biefer Diskuſſion verlangen würde, und ver- 
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Ich unterlaffe es, auf die untergeorbneten Punkte des R. ſchen Vorſchlages einzu⸗ 
. gehen, das Misliche der Kollektivprüfungen mit ihren Bufälligkeiten und Ungerechtigleiten, 
die Verpflanzung der Examenstreibjagd auch in die Vollsſchule noch weiter auszuführen 
und die die Anfprücde der Kirche betreffenden Erörterungen zu würdigen, da dies alles 
für den Kern des Borfchlages nicht enticheidend iſt. Ebenſo begulige ich mid) damit, 
Fragen wie die: ob nicht das Vorrüden von einer Klaſſe, von einer Abteilung in de 
andere in allen Schulen regelmäßig an eine Prüfung gefnüpft werden follte, damit die 
oberen Klaffen und Abteilungen nur wirklich geförderte Schüler enthielten, mit dena 
felbft in weniger Beit mehr geleiftet werden Knmte, ſodann ob nicht über die Ablürzung 
der Schulzeit für die Kinder aus armen Yamilten unter beftimmten Bedingungen aus 
Humanitätsrudfihten und ohne Verkümmerung ihres Rechtes auf angemeflene Schul: 
bildung fefte Anordnungen getroffen werden fönnten, dem Nachdenken derjenigen zu 
empfehlen, welden in Sachen des Volksſchulweſens ein technifches Uxteil zufteht. Das 
glaube ich aber zum Schluffe ausfprechen zu müſſen, daß dem R. ſchen Vorſchlag no 
meinem Dofürhalten mande3 Wahre zu runde liegt, daß R. tiefliegende Schäden mit 
ſcharfem Blick ertannt und mit aufrichtiger Wahrbeitsliebe aufgedeckt Hat. Wer mit der 
Schule zu thun Hat, wird darin eine Mahnung erkennen, über die Mittel zur Heilung 
nachzudenken, und zu dem Fortfchritt, der auf dieſem Gebiet angebahnt werben follte, hat 
R.s Botum mit den Anftoß gegeben. Schmid. 

Schummel (Johann Gottlieb). In der Gefchichte der pädagogiſchen Reformwer⸗ 
ſuche, welche im legten Drittel bes vorigen Jahrhunderts gemacht worden find, hat St, 
durch fein Buch: „Spigbart, eine komiſch- tragiſche Geſchichte für unfer pädagogiſches 
Jahrhundert“ (Leipzig 1779, 8) einen Namen gewonnen, der ihn auch hier einer etwas 
genaueren Beſprechung wert erfcheinen läßt, und auch fonft kann er als ein beachten“ 
werter Bertreter der Pädagogik feines Beitalter8 gelten, wie aus dem Folgenden fich 
ergeben dürfte. Wir benugen dabei außer dem, was aus dem genannten Buche fi dar: 
bietet, die biographifchen Nachrichten, welche C. U. Menzel in den ſchleſiſchen Provinal 
blättern von 1814 (Februar) und U. Kahlert im Deutihen Muſeum von R. Pruß 
1861, Nr. 28 gegeben haben; einzelnes bat uns auch Blau in ſeiner Geſchichte der 
fönigl. NRitterafademie zu Liegnig im Zeitalter Friedrichs des Großen, I. (1840) dar 
geboten. 

Sch. war der Sohn eines Schullehrers und den 8. Mai 1748 zu Seitendorf ın 
Schleſien, 2 Meilen von Hirſchberg, geboren. Nachdem er die erften Kenntniſſe vom 
Bater erhalten hatte, wurde er Bögling des Gymnaſiums im Hirſchberg, das damald 
unter dem Rektor Bauer, einem trefflihen Schüler Erneſti's, in erfreulicher Blüte land 
(}. die anziehenden Meitteilungen von Diet rich im Programm bes Hirfchberger Gym 
naflums von 1862, ©. 17—31). Er wurde ein guter Latiniſt; aber die tiefe Ab⸗ 
neigung, welde er fpäter gegen die klaſſiſchen Studien an den Tag legte, Kat body wel 
die Behandlumgsweife, welche er fie in Hirichberg erfahren ſah, in ihm begründet und 
Liebe zur Schule konnte ex auch als Mitglied des mit derſelben verbundenen Singechors 
bei der harten Behandlung, welche jüngere Schüler von den nächften Vorgeſetzten erfuhren, 
nicht leicht in fi) entwideln. Da er nun auch von feinem Vater fortwährend ſehr fireng 


weife auf bie intereffante Schrift ſelbſt. Nur die Bemerkung barf nicht übergangem werben, 
ba fih R. eben auf den Vorgang in Zürich beruft, daß nach S. 77 „die Urteile über bie Er- 
gänzungsichule, im welcher 78—80 9%, der die fogenannte Alltagsſchule verlaffenden Kinder in 
2 Bormittagen der Woche ihre Schulbilbung zum Abſchluß Kringen follen, durchſchnittlich ſehr 
ungünftig lauten; man nennt fie einen verlorenen Poſten und eine dunkle Schattenfeite bed 
Züricher Volksſchulweſens, weil einerſeits die Unterrichtözeit zu gering fei, um Leiftumgen umb 
eine erziehende Wirkung der Schulen zu erzielen und weil andererſeits das übrige Leben des 
Schülers das Sinnen und Denken fo völlig in Anspruch nehme, daß ihm die Schule nur old 
Laft und Störerin erſcheine. Man follte daher die Ergänzungsfchule befeitigen, und bafür bie 
tägliche Schule um 2 Jahre verlängern, um .... ba® tehrziel, was bis zum 12. Altertjahre 
jet uns jcheinbar erreicht wird, bis zum 14. Jahre wirklich zus erreichen. 
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behandelt wurde, jo faßte er, erſt 15 Jahre alt, den Entfchluß, einer Schaufpielertruppe, 
bie er in Hirſchberg kennen gelernt hatte, fich anzufchließen. Er entlief dem Vater und 
der Schule und betrat bald nachher in Landshut die Bühne. Aber der erzlrnte Vater 
holte den Flüchtling alsbald zurüd und diefev mußte dann, um in der Schule wider 
Aufnahme zu finden, vor Lehrern und Mitfchülern in ſehr demütigender Weiſe Abbitte 
leiſten. Etwa im Jahre 1767 bezog er die Univerfität Halle, wo er zunädjft ber 
Wolffiſchen Philofophie feine Teilnahme zugemendet zu haben ſcheint; über feine fonftigen 
Studien bat er fpäter auch unter Freunden felten gefprochen. 

Er begann hierauf als Hauslehrer in Aten bei dem dortigen Oberamtmann feine 
pädogogifche Thätigkeit und während er hier feinen beiden Böglingen des Tages 7 Stun- 
den Unterricht zu erteilen hatte, arbeitete er noch unter Benutzung der Nächte raſch nach⸗ 
einander feine erften Schriften aus. Die ungünftige Beurteilung, welche bie eine der⸗ 
ſelben, „Empfindfame Reifen durch Deutfchland” (nad Yorik), 1770— 72 zu Wittenberg 
in 3 Teilen erfcdjienen, durch den jungen Goethe erhielt, fcheint ihn fo wenig entmutigt 
zu haben, daß er, al3 er 1772 Lehrer an der SKlofterfchule zu U. L. Frauen in Magde— 
barg geworden war, eine noch größere litterarifche Thätigkett entwickelte. Er fchrieb 
„Luftipiele ohne Hetraten”, die wider eine fehr üble Aufnahme bei Goethe gefimden 
haben, ein „Lehrreiches und angenehmes Bud für den Bürger und Landmann“, eine 
„Uberjegerbibltothel" und eine ganze Reihe von Jugendſchriften, 3. B. „Der Wurzkrämer 
und fein Sohn”, „Kinderfpiele und Geſpräche“, „Schach Sadis perfliches Roſenthal nebft 
Kotmand Yabeln”, „Becueil des plus jolis contes tir6s des mille et une nuits“; 
außerdem arbeitete er für tbeologifche und populäre Zeitichriften mit feltener Unverbrofien« 
hat bei kargem Lohn. 

Us Pädagog Hatte er ſchon damals feinen Standpunkt mit ziemlicher Entjchieden- 
heit gewählt. Dem Elaffiichen Altertum und jenen fo lange bewunderten Schriftwerken, 
welche das Leben besjelben ung gegemwärtig machen, ftand er abweiſend gegenüber. Er 
tote in einer poetiſchen Zujchrift an den Dichter der „Lenore” Unmut äußern, daß 
diefer mit einer Überfegung Homer fi plage, und in feinen Sinderfpielen und Ge⸗ 
fprähen hat er ganz ernſtlich den Helden der Ilias als einen jähzornigen und rachgierigen 
Meufchen ausfchelten Lafien. Ihm fehlte, wie vielen feiner Beitgenoffen, die vom Geifte 
der Aufllärung ergriffen waren, jener geſchichtliche Sinn, der das Vergangene in feiner 
Eigentümlichkeit zu erfaffen verfteht, und jener tiefere Ernſt, der in großen Entwidelungen 
dad Wefentliche und das Zufällige, das Unvergängliche und das Bergängliche zu ſcheiden 
verftebt und, indem er fi in das Leben, das er betrachtet, hineinlebt, bleibende Frucht 
gewinnt für das eigene Leben. In folher Beziehung traf nun Sc. völlig aud) mit den 
Pidogogifchen Neuerern feiner Zeit zufammen, die der Ingend einen befonderen Dienft zu 
erweiſen glaubten, wenn fie ihr mit oberflächlichen Realismus das Lernen zu einem 
lichten, anmutigen Spiele machten und das durch greifbare Nüglichkeit Empfohlene vor 
alem andern nahe rückten. Indes zeigen feine Jugendfchriften doch auch, daß er den 
Bert der Boefte für das Yugendleben nicht verfannte und das Bebürfnis hatte, den noch 
mi anpfindenden Gemütern eine über das Sorgen und Erwerben der Alltagsmenfchen 
Smaustogende hellere und reichere Welt zu zeigen, und mwenn nun auch hierbei fofor 
geſagt werden kam, daß die einfachen biblifchen Gefchichten bes Alten Teftaments fir 
Kinder eine gefündere Nahrung find als orientalifche Märchen und daß neben dem, was 
der Jugend aus der klaſſiſchen Litteratur zugänglich gemacht werben kann, Sadis Rofen- 
garten umd Lokmans Fabeln nicht viel bedeuten, jo wird man ihm doc) immer biefe 
Abweichung von dem, mas fonft in jenen Kreifen für vichtig gehalten wurde, ala ein 
verdienſt anrechnen dürfen. — In allernächften Bufammendange mit ben Beſtrebungen 
der päbagogifchen Neuerer fteht dann freilich wider feine Schrift: Fritzgens Reife nach 
Deflau" (Leipzig 1776), worin er nad) dem, was er ſelbſt in Baſedows Philanthropin 
geiehen hatte, eine ſehr Lebendige Schilderung des in diefer Anftalt fich entwidelnden 
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Treibens gegeben hat. (Ausgedehnte Benutzung dieſer Schrift in 8. von Raumers 
Geſchichte der Päbagogit IL) 

Zunächſt fuchte er wol auch in feiner amtlichen Thätigkeit die Anfichten, die er ala 
probehaltige aufgenommen hatte, mit Nuten anzuwenden. Cr bat fpäter felbft erzählt: 
„Ih war 8 Jahre auf Klofter Lieb: raum in Magdeburg, wohnte mitten unter den 
Schülern, aß mit ihnen, gieng mit ihnen [pazieren und war nicht bloß ihr Lehrer auf 
dem Katheder, fondern gewiſſermaßen ihr Vater, fuchte mir ihre Liebe und ihr Vertrauen 
zu gevinnen, um ſodann den Kanal zu ihrem Herzen zu finden und zur Bildung md 
Beſſerung mein Möglichftes beizutragen; diefer vertrauliche Umgang mit jungen Leuten 
iſt mir duch Lange Gewohnheit zur andern Natur geworden” (Blau ©. 42). Bi 
er nun in foldem Wirken die Anerkennung bes nächften Sereifes ſich erwarb, fo beglüdte 
ihn in befonderer Weife das Vertrauen bes Freiherrn von Zeblig, der damals im preufi- 
fhen Staate die Angelegenheiten der Kirche und Schule leitete. Der Minifter mohnte 
widerholt den Lektionen Schummels bei, legte ihm auch mündlich mancherlei Fragen vor 
und trat fodann mit ihm in lebhaften Briefwechſel, durch welchen manche Gedanlen bes 
Schulmanne® in die Abhandlung des Staatsmannes sur le patriotisme consider 
comme objet d’6ducation dans les stats monarchiques (1777) übergegangen find, 
As Sch. im Jahre 1778 doch, um ein eheliches Band knüpfen zu können, den Gedanlen 
gefaßt hatte, fein gering befoldetes Lehramt aufzugeben und in Hamburg durch Schrift 
ftellerei fich feinen Unterhalt zu ſichern, forgte Zeblig durch Verbeflerung der Stelle daft, 
daß der von ihm hochgeſchätzte Mann in Magdeburg ſich Halten ließ; aber ſchon im 
Januar des nächftfolgenden Jahres übertrug ex ihm eine Profeflur an der Ritterafademie 
in Liegnig. 

Diefe Erziehungsanftalt für Söhne des fchlefifchen Adels, vom SKaifer Joſeph L 
gegründet, hatte unter preußifcher Regierung längere Zeit völlig die Einrichtumgen einer 
Univerfität, nur mit befonderer Hervorhebung des für den Adel Notwendigen bemahrt, 
aber feit 1774 unter den Einwirkungen bes Miniſters von Zedlitz eine ausgedehnte 
Reform erfahren und dadurch in jever Beziehung eine zweckmäßigere Einrichtung gewonnen. 
Sch. num fuchte von Anfang an im Geifte dieſer Reform fir das Beſte der Anftalt zu 
wirken. Als Lehrer hatte er befonders Geſchichte vorzutragen; hierbei war Schloözer 
fein Vorbild. Da ift freilich nicht zu leugnen, daß Sch. ganz in bie Betrachtungsweiſe 
bes großen Hiſtorikers eingehend, auch nod in fpäterer Zeit von einer unbefangnn 
Würdigung des Altertums fehr fern blieb, vielmehr glei jenem mit Geringfchägun 
auf diefe Heinen Freiftanten der Hellenen mit ihren Königen, Gefeggebern, Helden und 
Weiſen hinabſah, daß er kein lebendiges Verſtändnis vom Rechte eigenartiger Entwickeling 
in engeren Kreiſen gewann, ſondern die Sicherung gegen Dummheit und Nichtswürdig⸗ 
keit allein in großen Staaten fand, die allezeit wie von Natur berufen wären, bie kleinen 
zu verfchlingen. Immerhin jedoch brachte Sch. in einen bis dahin meift fehr mechaniſch 
behandelten Unterricht Geiſt und Leben und feine anregende Darftellungsweije, feine ge 
ſchmacvolle Sprache, ſein gewandter Vortrag erwarben ihm ungeteilten Beifall. Übrigens 
verlangte eine von Zeblig ausgegangene Inſtruktion, daß der Unterricht in der Geſchichte, 
per an ſich ein unermeßliches Feld vor ſich Gabe, ſich auf alte Geſchichte (nad Stol) 
und auf das in Robertfons Einleitung in bie Geſchichte Karls V. Enthaltene, worauf 
diefe Biographie felbft zu Iefen ſei, beſchränken folle; in einer bejonberen Stunde ware 
zuerft Die geographiſchen Vorkenntniſſe mitzuteilen, dann aber follte ein Beitumgstolleguun 
folgen, wobei es Aufgabe bes Lehrers war, aus den Zeitungen der Woche das Wichtigſte 
außzuziehen und mit den Schillern hiſtoriſch, geographiſch, ſtatiſtiſch durchzugehen, ge 
legentlich auch das die Naturgeſchichte, den Handel und bie Schiffahrt Betreffende zu 
erfliven. ALS der Minifter, unbeirrt durch die von allen Profefforen der Alademie 
erhobenen Bedenken, öffentliche Prüfungen eingeführt hatte, examinierte Sch. bei der erften 
über portugiefifche Gefchichte (von Heinrich dem Seefahrer bis zum alle Sebaftiand) 
und fügte dann für die Schwäceren nod) einige Fragen aus der franzöftfchen Geſchichte 
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hinzu, mit welder er beſonders gern ſich beſchäftigte. Sonft hatte er viel Sum für 
öffentliche Auftreten der Schüler. Er betrieb daher auch die Wibereinführung bes 
Joſephs⸗ und Friedrichsfeſtes mit Reden und ritterlihen Übungen und erflärte babei wol 
gar, mit Berleugnung feiner Abneigung gegen antite Dinge, daß dieſes Feft für den 
ihlefifchen Adel im kleinen da8 werden könnte, was fie Griechenland die olympifchen 
Spiele im großen gemwejen. 

Ber Handhabımg der Zucht war Sch. durchaus gegen Flöfterlihen Zwang und 
pedantifhe Überwachung; vielmehr hielt er fich überzeugt, daß, wenn bie Böglinge dazu 
gebracht würden, aus eignem Triebe und nad, feftem Plane auch außer den Lehrftunden 
fih zu befchäftigen, äußerliche Nötigung faft entbehrlih wäre. Im einem von dem 
Ninifter verlangten Gutachten erflärte er fich hierüber fo entſchieden, daß die ganze bis 
dabın geübte Zucht in Frage geftellt erfchten und der Neuerer mit dem Direktor, welcher 
die alte Praxis vertrat, in harten Streit geriet. Ex hatte offen ausgeſprochen, daß, 
je größer vorber die Einfchränkung gewejen, um fo ftärter rohe Genußſucht und ſchlaue 
Lüge wirffam geworden, daß, auch wenn hinter jevem Afabemiften ein eigener Infpektor 
vom Morgen bis in die Nacht binein flände und ihn antriebe, doch höchſtens die äußere 
Grimaffe des Fleißes erzwungen werde, nicht aber der rechte Fleiß, der ganz ein freier, 
imerer Trieb der Seele fei und in edler Selbfithätigkeit fi) bewähre Dean hatte dann 
aber doch einen Mittelweg eingefchlagen. 

Allein jo fehr Schummel hiernach mit der alten pädagogiſchen Überlieferung in 
Widerſpruch trat, fo wenig konnte fidh fein Mlarer Verſtand mit den Utopien ber päba> 
gogiſchen Reform befreunden. Mit feinem Spitzbart bat er gegen dieſe energifchen 
Einjpruch erhoben. Auf den Inhalt diefer Satire müſſen wir jegt etwas genauer ein- 
geben; fie fcheint in manchen Stücken auch für die Gegenwart gemacht zu fein, ſicherlich 
aber verſetzt fie ums fehr lebendig in die pädagogifchen Veftrebungen jener Zeit. 

Gleich im Vorwort bezeichnet Sch. als feinen Zweck, „die Idealenkrämer im Er⸗ 
ziehungsweſen in ihrer Bloße darzuftellen”, da fie allein oder doch hauptſächlich Schuld 
kin, daß trotz alles Redens und Schreibens im ganzen feine wahre Verbeſſerung zu 
Hande komme ; ihnen dafür ben verdienten Lohn geben, bieße ein gutes Werk thun. 
Der Helb der Geſchichte iſt Matthias Theophilus Spitzbart, Inſpektor und Paſtor des 
Stãdtleins Pübenhaufen, der, obwol er in Erziehung der eigenen Kinder ein Mäglicher 
Stümper iſt, doch eine päbagogifche Reformſchrift „Ideal einer volltommenen Schule“ 
abgefaßt hat, von welcher er die größten Wirkungen fi) verſpricht. Er bat aber folgende 
vorſchläge zu machen gehabt. Erftens: Anftellung eines Oberebulationsrates für jede 
Provinz, der beftändig umberzureifen und die beften Köpfe für die Schulen aufzufuchen 
bat, weshalb er auch auf Phyſiognomik ſich verftehen muß, dann aber freilich das allge- 
meine Orakel bei Lehrerwahlen für Magiſtrate, Patrone, geiftliche Kollegin, Klöfter, 
welche Schulftellen zu vergeben haben, werden kann. Zweitens: die Lehrer felbft follen 
weder unter 24, noch über 48 Jahre alt fein, follen womöglich auch durch körperliche 
Schönheit ſich empfehlen, follen fein anftändig fein, Meifter im Deflamieren, alle guten 
Eigenfchaften des Geiftes und Herzens in fich vereinigend, mit alten und neuen Sprachen, 
wie mit allen gemeinnügigen Wifſenſchaften bekannt, ftet3 munterer Laune, gebulbig und 
beharrlich, tugenbhaft und fromm, vor allem aber in der folratifchen Lehrform gefchidt. 
Dittens: Lehrbücher find nicht mehr nötig, da jeder Lehrer ſich felbft Lehrbuch ift 
und den Faden aller Wiflenfchaften, der Mathematik, Phyſik, Naturbiftorie, Geographie, 

Seihihte im Kopfe hat. Biertens: die Schulhäufer find von Grund aus zu erneuern, 
um beften italienifchen Geſchmack und womöglid mit allen fünf Säulenordnungen zugleich 
rerſehen (zu gelegentlicher Anleitung für die tünftigen Baumeifter), die Zimmer body, 
licht, geräumig, an den Wänden mit Landkarten, Grundriſſen, Proſpekten, Porträts und 
Horifhen Scenen ausgeſtattet; nebenbei ein Naturalienkabinett, ein botaniſcher Garten, 
en Kabinett fir Phyſik und Mathematik, eine Bibliothek, eine Sternwarte. Ziinftens: 
De zu ſolchen Berbefferungen nötigen Millionen find zu befchaffen durch Verminderung 
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der Heere auf ein Drittel oder Viertel, da „bie eigentliche wahre Hyäne, die das Mark 
des Landes aufzehrt, die ftehende Armee iſt“, durch Sälulariſation der reichen Stifte, 
durch Anlegung von gewinnbringenden Yabriten. 

Dies alfo Spigbartd Ideal. Obwol fid) nun bald zeigt, daß er basfelbe wider 
die kühlen Einwendungen des geiftlichen Nachbars Senft zur verteidigen außer flande ift, 
fo findet er doc in feiner Umgebung bei Urteilslofen lebhaften Beifall, und Bald ver: 
nimmt er, daß fein Buch auch in weiteren reifen großes Auffehen macht. Beſondere 
Aufmerkſamkeit aber wenbet ihm der Stadtdireltor Heineccius von Arlesheim zu, der 
ſchon längft den Verfall de8 unter ihm ftehenden Gymnaſiums mit Summer angeſehen 
bat und mit Sehnfucht den Moment erwartet, wo der Tod des alten Rektor Stuppani 
die Anftellung eines Reformators möglich machen wird. Heineccius Hat für Baſedow 
und das deſſauiſche Philanthropin geſchwärmt, dann ſich für Bahrdts Inftitut in Marſchlins 
begeiftert und flammt num in Bewunderung fir Spisbart auf. Dieſer, inzwifchen durch 
die Buchtlofigfeit feiner eigenen Kinder widerholt auf peinlihe Weiſe daran erinnert, 
daß er den nächſten und einfachſten pädagogiſchen Aufgaben nicht gewachſen ift, erhält 
plöglich von Heineccius eine vorläufige Einladung nach Arlesheim, und als balb nachher 
ber altmodiſche Stuppani geftorben ift, bringt der Stabtdireltor, dem verftändigen Profonful 
Mirus zum Trog und mit Bernadläffigung des feit Jahren im Dienfte des Gyınmafiumd 
bewährten Lehrer8 Herz, die Erwählung Spitzbarts zuftande Diefer wird nun auf 
mit großem Vertrauen in Arlesheim empfangen, zeigt aber gleich in den erften Tagen, 
daß er zur Leitung einer Schule ganz untüchtig ift, ja nicht einmal vom Unterrichten 
etwas verfteht, weshalb er fchnell, im Verkehr mit Lehrem und Schülern von eier 
Taktlofigkeit zur andern ſchwankend, feine Stellung unhaltbar macht. Vortrefflich ift hier 
die Schilderung der einzelnen Lehrer, des gediegenen Pädagogen Herz, des fchleichenden 
Intriguanten Sein, des groben Philologen Burmann, des Lächerlichen Gelegenheitsdichters 
Wenzky, des harten Buchtmeifter® Mehlmann, des allezeit über Schülerdummheit Flagen- 
den Wirrkopfs Rofentreter; wir haben bier wol durchweg Bilder aus dem Leben vor 
uns. Daneben bat nun Spigbart immer neue Not mit dem eigenen Sohne, der, weil 
Bater und Mutter mit ihm nicht fertig werben, aus dem Haufe gefchafft werben muß, 
aber aud in der Penfion dur Unbänbigfeit und Tüde fi) furchtbar macht, bis er 
unter der Fuchtel eines Soldaten fich fügen lernt; und auch die Tochter macht dem 
Bater ſchwere Sorge: fie läßt fi von einem jungen Ruffen betören, den das „Ideal“ 
nah Arlesheim und in Spigbarts Haus geführt hat, und fucht dann mit dem Wüftling 
das Weite. Unter fteigender Verwirrung wird ein Gallenfieber für den ratlojen Refor⸗ 
mator ein willlommener Erlöfer. 

Gewiß darf man fagen, daß Schummels Buch, wemn auch nicht gerade ein bebeuten- 
des, doch ein intereflantes Bud, ift. Der Berfafler ift derb, zuweilen fogar cyniſch; 
aber er fiellt uns fcharfgezeichnete Geftalten vor Augen, bis herab zu bem verfiebten 
Kandidaten Studer in Rübenhauſen und dem bitigen Schwefellichtkrämer in Arlesbeim. 
Das Ganze ift eine gelungene Satire auf die pädagogischen Windmacher jener Beit, fol 
aber doch nicht eine Verurteilung des Philanthropinismus überhaupt fein, fondern nt 
den grellen Widerſpruch veranſchaulichen, der ſich zwiſchen dem Wollen und Vollbringen 
mancher Philanthropiniften zeigte. ALS Feind alles phantaftifchen Gebahrens hat Sch. 
in feinem Buche gelegentlich auch gegen Lavater manches fpigige Wort gerichtet. — 
Richtig ift Übrigens, wie es fcheint, daß Sch. den Anlaß zur Abfafjung des Buches in 
bem gefunden hat, was der von Beblig für Kloſter Bergen gewonnene Reſe witz Dei 
Leitung diefer Erziehungsanſtalt erlebte: der treffliche Schriftfteller zeigte, daß er, wie er 
die eigenen Kinder nicht zügeln konnte, noch weniger die ihm zugemwiefene Schuljugend zu 
vegieren vermochte, weshalb er endlich militärifche Unterſtützung brauchte, um bie Unbot⸗ 
mäßigen zu einigem Gehorſam zurüdzubringen. 

In jedem Falle war Schummels Satire fo wirffam als die gelehrten Beftreitungeit, 
welche damals von den Humaniſten gegen die philanthroptnifchen Überſchwänglichkeiten 
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gerichtet wireden. Zu den Sumaniften blieb er felbft fortwährend in einem gemifien 
Gegenſatze. Noch im Jahre 1787 geriet er durch Bemerkungen, die er in den fchleftfchen 
Provinzialblättern hatte abdrucken laſſen, mit feinem ehemaligen Lehrer, dem Rektor Bauer 
zu Hirſchberg, in Streit. Er hatte ziemlich offen die Anficht ausgefproden, daß bie 
jogmannten Humaniora, die obendrein in den Gymnaſien oft fehr ungejchidt behandelt 
wärden, auch bei rechter Behandlung den Geſchmack und Eifer zu andern Berufsarbeiten 
ſchwächen, verdrängen und verderben könnten. Hiergegen aber erhob ſich Bauer in zwei 
Schulprogrammen, worin er zunüchſt herbe Worte gegen die Syſtem- und Methodenſucht 
des Beitalter$ vichtete, die gerade in der Pädagogik beſonders arg fei umd am meiften 
bei ſolchen hervortrete, denen in Wahrheit Berftand und Urteil fehle, dann folgte eine 
umftänbliche und nicht übel durchgeführte Verteidigung der Erneſtiſchen Lehrart (Lauſitzer 
Magazin 1787, ©. 221 f.). 

In Liegnig hatte Sch. freilich nicht beſondere Gelegenheit, feine einfeitige Anficht 
von den aus dem Hafftfchen Altertum gewonnenen Bildungsmitteln zu berichtigen. Aber 
er teilte auch wider nicht die moderne Freigeifterei, welche in den Sreifen, mit denen er 
rorzugsweiſe zu verkehren hatte, ſich breit machte, vielmehr wünſchte er die Böglinge, 
mit denen er verkehrte, vor folder Verirrung zu bewahren. Und fo entftand ein zweiter 
pẽdagogiſcher Roman: „Der Heine Voltaire, eine Geſchichte für unfer freigeifteriiches 
Johrhundert“ (1782). Der Heine Voltaire ift ein begabter deutſcher Pfarrersiohn, der 
die flachen und trügerifchen Gedanken der Trreigeifterei in fih immer mehr Macht ge 
wien läßt, dadurch immer mehr auf Irrwege geleitet wird und endlich in Meſſina 
bach den Dolch eines Banditen füllt. — Ein dritter Roman Schummels: „Wilhelm 
von Blumenthal”, gehört weniger in den Kreis unferer Betrachtung; er behandelt den 
Gegenjag von Natur und Kultur wol mit Rückſicht auf Rouſſeaus Ideen. — Nach 
Menjels Urteil blieb Sch. ſtets ein aufrichtiger Freund der Religion nad) dem Lehr: 
begriff der proteftantifchen Kirche und überließ fi in fpäteren Jahren fogar myſtiſchen 

gen, 3. B. über Gebetserhörungen, wozu er durch die Beftrebungen einiger 
Logen des Fre imaurerordens, mit dem er eine Zeitlang in Verbindung ftand, angeregt 
worden tar. 

Im Jahre 1788 wurde er als Proreltor und Profeffor der Geſchichte an das 
Elifabetanum in Breslau berufen. Er ftand damals in foldem Anfehen, daß er bei 
ſeiner Überfieblung in die neue Heimat von vielen Gelehrten der Stadt und den oberen 
Klafien der Schule feierlich eingeholt wurde. Und dieſes Anfehen behauptete er bis an 
ſeinen Tod durch das, was er als Lehrer und als Schriftfteller leiftete. Durch einzelne 
Schriften hat er fich freilich auch Verlegenheiten bereitet. 

AUS die franzöſiſche Revolution Europa zu erſchüttern begann, nüpfte Sch. an biefe 
Vewegung die größten Hoffnungen und er Tieß diefe auch durch die betäubenden Ereig⸗ 
fie der folgenden Zeit fi nicht nehmen. Später ſchien er durch das, was der Bän- 
diger ber Revolution vollbrachte, mehr und mehr in dem Glauben ſich zu befeftigen, 
„daß die Menfchheit zu ihrem eigenen Wole in eine große Nechenmafchine verwandelt 
werden müfje und daß deren Verfertigung und fünftige Leitung dem Helden des Tages 
vorbehalten fer.” (Menzel). Diefe Auffaflung gab er ſelbſt dann nicht auf, als 
Ropoleon der Feind und Dränger Preußens geworden war umb rings ein glühender Haß 
gegen ihm fich zu regen begann. Immer entſchiedener richteten ſich feine Biftorifchen 
Studien und Vorträge auf die Intereſſen der Gegenwart, deren tiefere Bedürfniſſe er 
doch micht zu erfennen vermochte. 

‚ Bir haben bier von den Zlugfchriften und Zeitungkartifeln, in denen er damals 
fine Anſichten geltend zu machen fuchte, nicht zu reden; auch feine „Reife durch Schlefien” 
(1792), feine „Sleine Weltftatiftit”, die aus den vor einem gemählten Publikum ge- 
haltenen Vorträgen bervorgieng (1805), feine „Apologie der Gräfin Liechtenau“ (1808) 
Üunen eben nur erwähnt werden. Dagegen gehört hierher die Notiz, daf er in einigen 
Anffügen, welche die ſchleſiſchen Provinzialblätter brachten, die Verpflichtung des Staates, 
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die Bedrängnis der Schullehrerwitwen zu mildern, mit ebler Wärme hervorhob und 
infolge davon auch wirklich bebeutende Gelbfummen (8000 Thaler) zu einer Hilfskaſſe 
zufammenbrachte, welche feinen Namen erhalten bat und in gefegneter Wirkſamkeit nod 
jest befteht. 

Einen tiefen Schmerz bereitete e8 ihm, daß, als er im Jahre 1810 vom Magiftrate 
als Rektor zu St. Elifabeth deſigniert worden war, die Regierung, verſtimmt durch jene 
politiſche Richtung oder durch die auch fonft vielfach getadelte „AUpologie“ ihm die Be 
ftätigung verfagte. Daß er feinen Play ausgefüllt und aud bie Einſeitigkeit jener 
pädagogischen Anſichten keinen nachteiligen Einfluß auf das Gymnaſtum ausgeübt habe 
witrbe, darüber waren alle, die ihn früher kannten, einig. Nicht geringe® Verdienſt dat 
er ſich in jener Zeit auch als erfter Infpeltor des Breslauer Stadtſchullehrer⸗Seminars 
und als pädagogischer Exraminator erworben. Aus jenem Seminar wurde das dem Unter- 
gange nahe Gymnaflum in Brieg mit neuen Lehrem befegt und Sch., dem die fünnlik 
Vifttatton und Neugeftaltung diefer Anftalt übertragen worden war, entwarf für fie nd 
bei Lebzeiten des Rektors Scheller einen neuen Leltionsplan. 

Als Sc. feine Gattin und feine Freunde Garve und Füllebom durch den Tod ver 
Ioren hatte, verlor das äußere Leben für ihn den höheren Reiz; eine zweite he fcheint 
zur Mebrung feines Gluckes nicht beigetragen zu haben. Nach dem Einzuge der Franzoſen 
unter Napoleons Bruder Jerome (Januar 1807) erhielt er, weil bes Franzöſiſchen 
beſonders kundig, den ibn felbft vielleicht willtommenen Auftrag, als Sprecher der ſtädtiſchen 
Behörden zu dem Taiferlichen Prinzen zu reden; aber die Lobſprüche, die er dabei bem 
Kaiſer fpendete, verlegten das patriotifche Gefühl der Bürger. In feinem Lebrerbenife 
ſcheint er die Anfichten, die ihn mehr und mehr ifolierten, wenig bervorgelehrt zu haben. 
Die Schüler bewahrten ihm herzliche Zuneigung, und als das große Jahr der Erhebung 
tom, beflagten fie tief, daß er die Gefühle, die fie felhft wie im Sturme fortriffen, nicht 
zu teilen vermodte. Nach der Schlacht an der Katzbach entwidelte fich im Breslau, 
wie weit umher im Lande, ein aus ben überfüllten Lazareten hervorgegangenes bbsartiges 
Nervenfieber, das auch ihn und feine Gattin ergriff; derfelbe Tag (23. Dezember 1813) 
vaffte beide hinweg. Ginige Wochen fpäter vereinigten ſich feine Freunde und Schüler 
an der Stätte, wo er ein Vierteljahrhundert mit Kraft und Eifer gewirkt hatte, zu euer 
Totenfeier, die einen mild verjühnenden Abſchluß bildete. H. Kümmel f. | 

Schupp, Johann Balthafar, fol auch umferer pädagogiſchen Encyklopädie 
nicht fehlen, nachdem ihn in der ung fchwefterlich verbundenen theologiichen Realencyllopädie 
infolge mehrfeitiger Reklamation nachträglich noch die ihm gebührende Stelle eingeräumt 
worben if. Daß. er dort anfänglich vergefien wurde, darf übrigens kaum Wunder 
nehmen, da der Mann erft in neuerer Zeit wider, fo zu fagen, entdedit worden iſt. 
Nachdem er das Intereſſe der Mitlebenden und noch ber beiden näcftfolgenden Genen 
tionen in foldem Grade zu erregen und zu feffeln vermocht hatte, daß während dieſer 
Zeit feine deutſchen Schriften”) fünfmal neu aufgelegt werben mußten (1663, 16735, 
1684, 1701 md — am vollftändigfien — 1719; auch eine holländiſche Überfegung 
erſchien 1716—18 in 3 Bänden), und nachdem noch 1787 Küttner in feinen „Chr 
valteren deutſcher Dichter und Profaiften” eine neue Auflage mit der Bemerkung hatte 
widerraten können, daß bie alten noch hinlünglich verbreitet feien, haben allerdings Die 
Schriftftellerlerita Schupps Namen auch ferner noch aufgeführt, und insbeſondere iſt er 
in ber lokalen Gelehrtengefchichte Hamburgs unvergefien geblieben (vgl. namentlich den 
eingehenden und lefenswerten Auffag von Fr. Zimmermann, Profeflor am Johanneum 
zu Samburg F 1835, in: Flora. Eine Monatsfchrift, Herausgegeben von ©. Tot, 
Hamburg o. J., 2. Jahrg., 2. Bd., 3. Heft, ©. 193—254 und 4. Heft, ©. 159-190). 


*) Auch feine Inteinifchen Schriften, größtenteils alabemifche Gelegenheitsreben enthaltend, 
erſchienen viermal in Sammlungen von verfchiedenem Umfang. Marpurg 1642, Gießen 1656 
und 1658 unb Frankfurt 1659. 
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Welch charalkteriſtiſche und bedeutſame Stellung aber der Mann in der Geſchichte ber 
deutſchen Litteratur und des deutſchen Geiſtes einnimmt, das hat man überſehen, bis es 
L. Wachler gelang, die Aufmerkſamkeit wider auf ihn zu lenken (in einem Auflage in 
Eberts Überlieferungen, 1.8. 2. Stüd, Dresden 1826, ©. 140—168 und dann in 
den Vorleſungen über die Gefchichte der deutſchen Nationallitteratur , 2. Aufl. 2. Teil, 
Franffurt a. M. 1834, S. 63 ff.). Seitdem haben auch Koberftein, Gervinus, 
Bilmar, Göodeke u. a. in ihren Litteraturgefchichten ihn wider zur Geltung kommen 
offen, und er bat mehrere Biographen gefunden. Nach der mit Sorgfalt und Liebe 
geſchriebenen fleinen Schrift von A. Bial (3. B. Schuppius, ein Vorläufer Speners, 
für unjere Zeit dargeftellt. Mainz 1857), in welcher jedoch die Zuſammenſtellung 
Schupps mit Spener einiger Beſchränkung bedarf, und einem Kleinen Auffage von mir 
im Hamburger Gemeinnügigen Almanach für das Jahr 1863 (S. 50—57) hat Delze 
in feinem umfangreichen populären Buche namentlich reiche Auszüge aus Schupps Schriften 
gegeben (B. Schuppe, ein Beitrag zur Geſchichte des chriftlichen Lebens in ber erften 
hälfte des 17. Yahrhunderts. Hamburg. Agentur des Rauhen Haufes, o. J. [1862]). 
Beiondere Hervorhebung aber verdient 8. E. Blochs quellenmäßige und gründliche Ab⸗ 
handlung Aber „Zohann Balthafar Schuppius” in dem Jahresbericht über die königliche 
Realihule, Vorſchule und Eliſabethſchule zu Berlin 1863 ©. 3—38); und in welch 
erraulicder Weife das Intereſſe der Schulmänner unferer Zeit dem merkwürdigen Dame 
fih zugewendet bat, ift fchon vor Bloch bewieſen worden durch Grabe („Abhandlung 
über J. B. Schuppins” im Programm der Realichule zu Kaflel. 1860 ımd 1861) und 
nah ihm von Weider („J. B. Schupp in feinem Verhältnis zur Päbagogil des 
17. Jahrhunderts“ im Programm des Progymnaſiums und der höheren Bürgerfchule 
zu Weißenfels. 1874) und von Hentjchel (Programm der Realſchule zu Döbeln. 1876). 
Neben diefen neuen Arbeiten behält übrigens unter ben älteren außer Lambecks Be- 
erdigungsprogramm namentlich die in biographiſcher und bibliographiſcher Niüdficht gleich 
genaue Darftellung noch ihren Wert, welche ber trefflihe Joh. Moller in feiner 
Cimbria literata. II, S. 790—804 gegeben bat. Nachdem nun Schupp im allgemeinen 
wider zur Anerkennung gekommen ift, wird e8 Beit, daß er auch in bie Litteratur ber 
eimelnen Fächer, auf welche feine fchriftftellerifche Thätigkeit fich bezieht, Eingang finde. 
Statt nur ganz gelegentlich erwähnt zu werden, Hätte er unter Tholuds „Lebens- 
zeugen der Iutherifchen Kirche vor und während des breißigjährigen Krieges” eine aus⸗ 
gezeichnete Stellung verdient, wie fie ihm ſchon Gottfried Arnold im feiner Kirchen⸗ 
und Kegergeichichte neben %. Gerhard, J. Val. Andreä, Meyfart, Moſcheroſch u. a. ein- 
geräumt bat (Zeil II, Bd. XVI, Rap. 5, 8 22): „ES ift auch fchon von vielen ohne 
Vedenlen D. Joh. Balthaf. Schuppius ımter die Zeugen gerechnet worden, welche 
das gemeine Elend eingefehen und beflaget haben. Denn ob er mol in ber Art bes 
Vortrags den meiften als zu profan vorkömmt und freilich jo ernftliche Dinge auch ernft- 
lich und untadelich Hätte vortragen follen, fo hat er doch in den Sachen felbft mehr 
Vahrheit vorgetragen, als manchem Tieb gewejen, wie feine Schriften, die in 2 Tomis 
in 8vo zufammengedrudt find, genugfam zeugen. Ob er wol auch felbft ehemals zu 
Roſtock und Marburg Profeflor geweſen, bat er doch unter allen andern Greueln bie 
falle Erudition und derjelben unfeligen Sig und Urfprung der Univerfitäten handgreif- 
lich aufgedecket, womit er oft ſchlechte Genfuren verdient gehabt. Sonberlich aber hat er 
behauptet, daß die Weisheit an bie Univerfitäten nicht gebunden fei, wovon feine Schriften 
wider M. Bernhard Schmiben, einen dresdenſchen Prediger, nod vorhanden find, darinnen 
er diefen gar ſehr beſchämet. Er ift letztlich als Paftor zu St. Jakob in Hamburg 
Anno 1661 verftorben.” Auch in Raumers Gefchichte der Pädagogik Hätte er nicht 
mit dem nicht einmal recht zutreffenden Prädikate des „ſeltſamen“ kurz abgethan werben 
jelen. Indem ih mich nun anſchicke, das dort Berfäumte einigermaßen nachzuholen, 
bemerfe ich noch, daß das Bibliographiſche über Schupps Schriften, deren Einzelbrude 
ehr jelten geworden, und deren Gefamtausgaben jegt ſehr gefucht find, am vollftändigften 
Pädag. Encytlopadie. VIII. 2. Aufl. 20 
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und genaueſten in Strieders Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrten⸗ und Schriftſteller⸗ 
Geſchichte, XIV. Bd., Kaflel 1804, S. 50—69, ſich findet. “Die oben angeführten fünf 
Ausgaben der beutfhen Schriften Schupps befige ich alle felbft, ich citiere nad) der von 
1789 als der vollftänbigften und füge, wo es nötig fcheint, die Seitenzahl der editio 
princeps von 1663 bei. Auch in der Ausgabe von 1719 findet fich übrigens were 
„Der ſchändliche Sabbatbichänder”, 1690, noch „Rolle oder Regiſter der Sünden und 
Lafter ..., fo den heiligen Geboten Gottes zuwider... ., abſonderlich deren, fo guten 
Teils von dem gemeinen Haufen nicht für Sünde und Unrecht erkannt, noch genchtet 





werben“, 1696 von Schupps Sohne, Anton Meno, herausgegeben. Ich verbante dieſe 


beiden Schriften, welche ich ebenfowenig wie Bloch auf irgend einer Bibliothek habe aus 
findig machen können, einem Fruchthändler aus den fogenannten Bierlanden bei Hamburg, 


welcher in feiner wertvollen asketiſchen Bibliothek die Schriften von Schupp mit gan 


befonderer Vorliebe bewahrt, zum Beweiſe, daß der vollötlimliche Prediger unter dem 


Volke auch Heute noch feine Freunde hat. Das erfte der genannten beiden Bücher enthält 
fünf Wocenpredigten, welche Schupp 1656 zur Einfchärfung des britten Gebotes gehalten 
bat, und e8 gewinnt dadurch ein beſonderes Intereſſe, daß diefer felbft von feinen Pre 


digten nur fein zu derſelben Zeit und zu bemfelben Zwecke gehaltenes „Gedenk daran 
Hamburg”, welches aber nicht, wie Strieder vermuten läßt, eine von jenen fünfen if, 


vollftändig veröffentlicht hat, während er fonft nur Bruchſtücke aus feinen Predigten mit: 
teilt, um fi) gegen die wider feine Predigtweife erhobenen Anflagen zu rechtfertigen. 
Eine der ſchönſten unter den Schriften Schupps, „Der Freund in der Not“, if 
von Wilhelm Braume neu herausgegeben worden al3 Nr. 9 der Neudrude deutſcher 
Litteratur des 16. und 17. Jahrhunderts, Halle 1878. 

Mir müſſen nun vor allen Dingen dem ehrlichen deutihen Dann feinen ehr: 
lichen deutfhen Namen vindizieren, da über diefen noch bis in Schriften aus 
neuefter Zeit hinein Unficherheit herrſcht. Freilich hat Schupp felbft die uriprünglice 
Geftalt feines Namens dadurch verwilchen helfen, daß er ihn, und zwar nicht bloß in 
feinen Inteinifchen Schriften, nad) der üblen Gewohnheit feiner Zeit in Schuppius lat: 
nifterte, woraus ©. %. Voß fogar ein Scoppius gemadyt bat. Diefe Form des Namens 
baben dann auch deutichichreibende Gelehrte, wie ©. Arnold, Strieder, Wachler (in Ebert 
Überlieferungen) und auch Bial und Heller (in Herzogs Encyflopädie), beibehalten. Aber 
ſchon Jöcher, Zimmermann, Wachler (in den Borlefungen iiber deutſche Literatur) und 
neuerdings Delze haben Schuppe daraus gemacht; während Jördens, Gervinus, Bilmar 
und Bloch Schupp fhreiben. Daß nun diefe Form des Namens die einzig richtige if, 
kann feinem Zweifel unterliegen. Sie findet fi im Sontert des „Kalender“ (5. 587) 
und der „Abgenötigten Ehrenrettung” (S. 690) und unter den Zufchriften zu „Geent 
daran Hamburg” (©. 189 u. 223), zu den „Sieben böfen Geiſtern“ u. |. w. (©. 335), 
zu „Corinna“ (S. 460), zur „Abgenötigten Ehrenrettung” (S. 618), zur „Antwort an 
M. Schmid“ (S. 778), zum „Vücherdieb* (S. 893), zum „Hauptmann von Capernaum“ 
(U, ©. 186), zum „Beliebten und Belobten Krieg“ (II, ©. 252), zur „Geiftlihen 
Almoſenbüchſe“ (I, ©. 353) und ebenfo in der Unterfchrift feiner Briefe an Joachim 
Jung (bei Ave-Lallemant, des Dr. 3. Jungius Briefwechſel. Lübeck 1863, ©. 133 f) 
und ber von Henke aus dem großherzoglichen Archiv zu Darmfladt mitgeteilten Briefe 
an Johann Marimilian zum Jungen in Frankfurt a. M. (Beitfchrift fir hiſtoriſche The 
Iogie. 1866, ©. 306). Auch fein Sohn unterſchreibt fi) im den Vorreden zu dem 
„Schändligen Sabbathihänder" und zu „Rolle oder Regifter” Anton Meno Schupp, 
und dieſer deutſche Name findet fi) abmwechfelnd mit dem latinifierten in Lambedb 
Beerbigungsprogramm (II, ©. 426, 430, 431: „Gute Nacht, geliebter Herr Schupp!”). 
Wenn gleihwol im deutfchen Lobgedichten (II, S. 510, 513) der Name Schuppe fl 
findet, fo ift das ſolchen Zeugniſſen gegenüber Leicht aus der Nachgiebigfeit des Dichter? 
gegen jeine Alerandriner zu erklären, ſchwer zu erklären aber bleibt es, wie, wo ſolche 
Beweiſe reden, Oelze, der doch Schupps Schriften gelefen hat, der ſchon im Verſchwinden 
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begriffenen Misform Schuppe durch fein Buch eine neue, freilich übelfundierte Lebens⸗ 
verficherung hat verſchaffen mögen, 

Johann Balthaſar Schupp alfo war am 1. März 1610 zu Gießen geboren, wo 
fein Bater Ratsherr, fein Großvater von mütterlicher Seite, Johann Ruhs*), Bürger 
meifter war; fein flattliche® Geburtshaus, das „rothe Eckhaus auf dem Markt”, wie es 
ihm fpäter auf feiner Reife jener Danziger bezeichnete, der dort einft freundliche Auf- 
nahme gefunden Hatte (Freund in der Not, ©. 253), fteht noch. Als der Landgraf 
Morig von Heſſen⸗Kafſſel 1602 zur reformierten Konfeſſion übergetreten war, fanden 
von den fünfunpfünfzig in Marburg brodlos gewordenen Geiftlihen und Profefjoren viele 
bei Landgraf Ludwig in Gießen Zuflucht. Dort wurde 1605 ein Gymnasium illustre 
(nichts anderes bebeutet das „herrliche paedagogium” bei Lambech) gegründet, und dieſes 
unter Beſtätigung Kaiſer Rudolphs II. am 19. Mai 1607 zu einer Univerfität erweitert. 
So fand der junge Balthafar, nachdem er in der Stadtſchule den Elementarumterricht 
genofien , in feiner Baterftadt unter dem ausgezeichneten Päbagogiarchen Scheibler auch 
zu meiterer Ausbildung feiner ungewöhnlichen Anlagen treffliche Gelegenheit; und als 
Landgraf Ludwig infolge der Vorteile, welche die kaiſerlichen Waffen erfochten hatten, 
1623 au in den Bells von Marburg kam und zwei Jahre nachher die Gießener Uni⸗ 
verfität mit Der dortigen verband, konnte Schupp als fünfzehnjähriger Studioſus dorthin 
mit überfiedeln. Mit mehr gemwifienhaftem Fleiß, als Neigung, unterzog er fidh bier 
unter dem berühmten ud. Goclenius und unter Konr. Greber zuerſt der üblichen 
logiihen Dreſſur, von welcher er in Biftorifchen Studien Erholung ſuchte, und mandte 
fih dam im dritten Stubienjahre auf den dringenden Wunfch feiner Eltern der Theologie 
zu, obgleich es ihm felbft das größte Kreuz dünkte, daß er nicht darnach trachten durfte, 
wie er einmal Kanzler werden könne (Salomo oder Regentenfpiegel, ©. 15). Nach 
Bollmdung Teines alademifchen Trienniums begab er ſich nach der guten Sitte jener Zeit 
zum Bebufe weiterer Ausbildung auf Reifen und machte mehr als 250 Meilen zu Fuße. 
Seinem Wunſche, Srantreih und Italien zu durchlaufen, weil, wer biefe Länder nicht gefehen 
babe, die Welt nicht kenne, willfabrte der Vater nicht, welcher meinte, man bringe von 
dort nichts mit, als ein böfes Gewiſſen, einen ungefunden Leib und einen leeren Beutel, 
En bereifte Sch. zunächſt über Frankfurt a. M. die bedeutendften Städte und Alademieen 
Dberdeutfchlands und begab ſich dann nad) Königsberg, wo er namentlih dur Samuel 
Fuchs längere Zeit gefeflelt wurde. Wie hoch er diefen Lehrer hielt, mag folgende Stelle 
aus dem „Unterrihteten Studenten” (II, ©. 423) **) bezeugen: „Als ih in Königs— 
berg zu Preußen ftudierte, hab ich in Acht genommen, daß die befte Profefjores feyen 
im Gymnaſio zu Dantzig aufferzogen worden. Ich babe auf Feiner deutſchen Univerfität 
einen befieren Oratorem gefunden, als Samuel Fuchſius zu Königsberg war. Es war 
bei diefem Manne nicht allein eine Bierlichkett im Reden und Schreiben, fondern aud) 
eine Polniſche majestas in der pronunciation ımd in Gebärden. Als ich nad) Leyden 
in Holland fam, begegnete mir in primo ingressu mein großer Freund unb vertrauter 
Bruder Herr Ehriftophorus Tinctorius, und nachdem er mid) beneventirt, bat er mid) 
auf ein Frühſtück. Ich bate dagegen, er wolle mir doch jagen, warn Heinſius lefe, ic) 
fü um des Mannes willen nach Leyden kommen. Er führte mich endlich in die Lektion, 
und als ich ein wenig zugehört hatte, fagte ih: Bruder, das iſt fein Fuchſius! Und 
dieſer Samuel Fuchſius hat mir einmal gefagt, daß er Keckermanni Amanuensis gemejen 
fi, und ihnen und dem Gymnaſio zu Dantig nächſt Gott zu danken habe, daß er gelernt 
babe, mas er wife. Es iſt nicht alle poetifcdhe Weisheit an Univerfitäten gebunden!“ 
Nachdem Sch. von Königsberg aus einen Abſtecher nad) Liefland, Litthauen und Polen 


Sgo lautet ber Name richtig bei Lambeck und bei dem Heflen Strieber. Das Nichflus 
bei Moller if offenbar durch einen Les⸗ oder Schreibfehler aus Rubfius entflanden; woher aber 
Oelze feine ‚Riffe“ hat, weiß ich nicht zu fagen. 

Dieſe Schrift if nicht von Schupp ſelbſt verfaßt, fonbern aus deſſen nächſtem Freundes⸗ 
kreiſe hervorgegangen, beruht aber anf Mitteilungen von ihm felöfl. 
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gemacht, reiſte ev über Danzig und Kopenhagen nach Soroe und gedachte nach etwa halb⸗ 
jährigem Aufenthalte am letztgenannten Orte von da über Hamburg nach Wittenberg u 
gehen, mußte aber wegen der zwilchen Dänemark und Hamburg außgebrochenen Feind 
feligleiten diefen Plan aufgeben und begab ſich über Stralfund nad Greifswald. Trog 
ber freimblichen Aufnahme, welche er bei Lorenz Luden und anderen Profefioren fand, 
ftand fein Sinn nad NRoftod, wohin er auf den Rat und unter dem Schutze des in 
Greifswald kommandierenden kaiſerlichen Generald Saveli in Soldatenfleidung feinen 
Weg ſuchte, und wo er namentlich an Job. Cothmann und Pet. Lauremberg treffliche 
Lehrer und väterliche Freunde und Berater fand und 1631 die Magiſterwürde mit ſolchen 
Ehren erwarb, daß er die Erlaubnis erhielt, öffentliche Vorleſungen zu halten. Nah 
dem Belemtnifle, welches ex in feinem „Freund in der Not” feinem Sohn abgelegt hat 
(S. 241 f.), ift er damals zum zweitenmal in feinem Leben extraordinari hoffärtig 
gewejen — zum erflenmal war er &8, al3 er aus dem Pennaljahr kam und ein Student 
wurde, und zum brittenmal, als ihm jener Sohn geboren ward. „Wann ich damals 
einen hoffärtigen Kerl auf ben Straßen fahe, da dachte ih: Du magft bir einbilven, was 
du willſt, fo bift du dennoch fein Magiſter. O wie fpigte ich die Obren, wann nad 
der promotion bei dem angeftellten convivio mein promotor und großer Freund, der 
Edle Petrus Rauremberg, ein Glas mit Wein nahm und fagte: Salus, Herr Magister, 
da dachte ich alsbald: das gilt mir, der Mann bin Ih. Zwey ganker Tag übte ich 
mich, bis ich ein fchönes M malen konnte. Mein Pitſchaft mußte alsbald geändert werben 
und bei meinem Namen ein M ftehen ... denn ich dachte, ich ſeye keine geringe Sau, 
fondern ich ſey primus in der promotion gewefen. Allein ich verſichere dir, daß id 
jetzo wünfchen möchte, daß all das Geld, welches ich auf ſolche Titul ſpendiert Babe, die 
armen Weiber im Hofpital zu S. Eliſabeth in Marburg hätten und ließen ihnen warın 
Bier dafür machen und beteten ein Baterımfer für mi.” In feinen Borlefungen ımd 
Studien durch die Belagerung geftört, welche die Schweden über Roftod verhängt hatten, 
begab fih Sch. nad) deren Beendigung über Lübeck, Hamburg und Bremen nad) feiner 
Heimat zurüd. Bon der Erlaubnis, in Marburg öffentliche Vorlefungen zu halten, 
welche er nad) im ganzen etwa vierjähriger Abweſenheit von feinem Landbesherm erhielt, 
fonnte er zunächft feinen Gebrauch machen, indem eine furchtbar wütende Peft Veranlaffung 
wurde, bie Univerfität zuerft nad) Grünberg (nicht Grüneberg, mie Bloch fchreibt) und 
dann nach Gießen zu verlegen. Schupp, feiner Wanderluft oder vielmehr feinem Triebe 
nad; Weltfenntnis folgend, benußte dieſe Beit lieber, um auf weitere drei Jahre al? 
Führer eines jungen heſſiſchen Edelmannes, Rudolf Rau von Holghaufen, über Köln nad 
Holland zu reifen. Es iſt charakteriftifch für feine Weife, was ex über feinen bortigen 
Aufenthalt wider im „Freund in der Not” meldet (S. 208 f.): „Als ich in Holland 
war, bande ich mich nicht an die Univerfitäten, fondern ich bielte mich unterweilens zu 
Amfterdam auf und hörte ben alten Voſſium, den hochgelehrten Barlaeum, und wo 
ich fonften einen gelehrten Mann antreffen konnte, mit dem machte ich Kundſchaft. Und 
davon hatte ich mehr Nutz, als von dem großen Heinfio, dem Principe Literatorum, 
weldher von Hoffart, imagination und Eitelkeit trunfen war und nicht auf die Lectiones 
mebitierte, fondern unterweilens alberne Dinge auf die Katheder brachte... Ach bin 
nad Leyden gezogen nur zu dem Ende, daß ich mit dem großen Seinfio, dem General 
Majeur in dem Bello Grammaticali, fey befannt geweſen. Allein ihre Excellenz war 
jo hoffärtig, daß ich eher bey dem Prinzen von Uranien hätte audienz erlangen Tünnen, 
als bey ihm. Ich büre, er habe fich eingebilbet, Kaspar Scioppius in Italien ſey mein 
Verwandter.” Nikolaus Heinfius hat nachher eine Ehrenvettung feines Vaters Daniel 
verfucht, aber in feinem gelehrten Hochmute, mit welchem er auf Schupp und beflen 
libellum, vernaculo scriptum sermone, berabfehen zu dürfen glaubte, gar nicht gemerkt, 
wie fehr er damit nur ſich felbft blamiert Bat. Kaum war Sch. in fein Baterland 
zurückgekehrt, fo wurde ihn, obwol er erſt fünfunbzwanzig Jahr alt war, bie erlebigte 
Profeflur der Geſchichte und Beredſamkeit übertragen, welde er auch mit folder Aus 
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zeichnung verwaltete, daß, wie er in der Zuſchrift zu feinem „Deutichen Lucianus“ an 
den berühmten fchwebifchen General Landgraf Friedrich von Heflen anführt (S. 798) ein: 
mol fünf Fürſten, 9 Grafen neben vielen Edellenten fein Kollegium befucht und, wie er 
binzufügt, ihn „für einen guten Kerl“ gehalten haben. Und der war er aud) im ebelften 
Sinne des Wortes. Obwol von den Großen biefer Welt hochgeachtet und gerne ge- 
fehen und Weltmann genug, um in ihrer Umgebung mit befcheidener aber ſelbſtbewußter 
Sicherheit fich zu bewegen, vergaß er auch gegen den ärmften und geringften feiner Schüler 
feine Pflicht nicht; er war ihnen nicht bloß ein treuer Lehrer, fondern ein wahrer Vater. 
Us folder bewies er fich ihnen, al3 im Jahre 1640 nad dem Tode des Herzogs Bern- 
hard von Weimar die weimariſche Armee plöglih in Marburg einrüdte und alles in 
die größte Verwirrung und Not geriet. Die armen Studenten wandten ſich in ihrer 
Rot an ihren väterlichen Freund und Berater. Nachdem Schupp fie nad) Kräften be 
wirtet hatte, beichied er fie auf den anderen Morgen wider zu fih. Nun fchrieb er die 
ganze Nacht Empfehlungäbriefe für fie; und da fle wider vor ihm erfchienen, vebete er fie 
an: „Meffieurs, die Erde ift des Herrn, und mic deucht, unfer Herrgott hat mid; zu 
einem Duartiermeifter angenommen. ch will ganz Europa unter Euch austeilen. Euch 
will ic die Seeftädte geben. Euch Dänemark. Euch Preußen. Euch Lieffland. Euch 
Frankreich. Euch die Reichsſtädte!“ u. ſ. w. Und darauf gab er „einem jeglichen 
etliche Tonderliche Relommendationsfchreiben” und entließ fie mit den Worten: „Gehet 
bin und fuchet euer Glück! der Herr unfer Gott fei mit euch auf euren Wegen!” (Dal. 
Lob und Redlichkeit Antenors, II, S. 511.) Derfelbe Erzähler bemerkt, er glaube nicht, 
„daß Antenor (ein von Schupp felbft gebraudytes Pfeudonym) in ben 10 Jahren, da er 
Brofeffior P. gewejen, 20 Dukaten vor alle Kollegien eingenonmen, da er doch mandyen 
Tag 3, 4 Partheyen abfonderlich und felicissime informiret habe, in Dingen, welche 
ihn viel Fleiß umd Geld gekoftet Hätten. Sondern wenn einer reich geweſen, ſey er ge 
meinigli von feinen Freunden an ihn refommendieret gewefen, und habe bewegen nichts 
von ihm nehmen wollen. Wenn aber einer arm geweſen, fo babe er ihm lieber Geld 
darzu geben wollen, ihm Bücher gelehnet, früh und ſpäht einen freyen Zutritt vergönnet 
md alles verfuchet, daß er ihn darzu antreiben möge, das Studium Eloquentise und 
Historiarum zu excoliren, welches damals in Heflenland veracht geweſen, fonderlich unter 
den Landkindern, welche fi) nur bemüht haben, daß fie prebigen, oder fonft etwas lernen 
mögen, damit fie alsbald ein Stüd Brot erwerben könnten.” Man fieht, die Marburger 
Profeffur der Gefchichte und Beredſamkeit war nichts weniger, als ein goldener Boden. 
Und Schupp hatte fih am 9. Mai 1636 mit Anna Elifabeth, der einzigen Tochter des 
gelebrten und genialen Gießener Profeſſors und Dr. theol. Ebriftoph Helwig (Helvicus), 
welcher 1617, erſt 36 Jahre alt, geftorben war, verheiratet! Um fo natürlicher ift eg, 
daß er die ihm felon immer mehr zum Bebürfnis gewordene Verbindung mit der theo- 
logiſchen Wiſſenſchaft und dem geiftlihen Amte nicht aufgab. Er wurde 1641 Ficentiat 
der Theologie, 1643 Nachfolger Steuberd als Prediger an der ©. Eliſabethenkirche und 
1645 Doktor der Theologie. Und er verlebte in diefen Jahren manchen Tag häuslichen 
Glüdes zumal „quoties a seriis studiis me avello*“, auf feinem Gartenhaufe, 
welches er Avellin nannte, und von welchem er im Salomo (I, ©. 49 f.) ſchreibt: „Ich 
denfe jego an ein Philofophifches Häußlein, an deſſen Thür eine aus ihrem Häuflein 
kriechende Schneide fund, und oben darüber: Parva sed mes. Das gange Häuflein 
erfülleten allerhand emblemata und ingeniosse inscriptiones, wodurch faſt bie gantze 
Philosophia practica repraesentirt wurde. Wenn der Possessor in dieſem Häußlein 
herum fpagiert, geben ihn bie emblemata Anlaß zu allerfand guten meditationen. 
Objecta movent sensus, et nihil est in intellectu, quod non prius fuit in sensu. 
Allein der Krieg, der Iegbige Krieg zerftörte die Luft, und ift ein Emblema bier, da8 
andere dortbin kommen.” Als die Fährlichkeiten, welche der leidige Krieg der Univerfität 
bereitete, zu unleidlich wurden und Schupps Hausftande jene Verlegenheiten bereiteten, 
von welchen namentlich feine von Henke veröffentlichten Briefe an Johann Marimilian 
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zum Jungen betrübende Zeugniſſe ſind; da entſchloß er ſich 1646 den Ruf des Land⸗ 
grafen Johannes von Heſſen⸗Darmſtadt zum Amte eines Predigers, Konſiſtorialrates und 
Inſpektors der Kirchen und Schulen zu Braubach anzunehmen. Es iſt ebenſo ehrenvoll 
für den freimütigen Prediger, wie für den fürſtlichen Herrn, was jener von feinem Ver⸗ 
hältnis zum Landgrafen erzählt (Kalender ©. 587, vgl. „Freund in der Not“, ©. 240): 
„Es hat mich niemand beffer Tennen lernen, als mein hochieliger Yürft und Herr, der 
tapfere und großmätige Held, Landgraf Johann. Zu deme hatte einsmals ein Edelmam 
gefagt: E. Fürſtl. Sn. müflen mit D. Schuppen einen ſonderlichen Accord gemacht haben. 
Ich wollte das Schloß Braubach nicht gefchenket nehmen, daß E. F. Gn. ich fo ihn 
antworten folte, wie D. Schupp ımterweilen antwortet. Da bat der theure Held geſagt: 
Ya, ich halte auch nicht jedermann zu gute, was ih D. Schuppen zu gute halte Es 
ift nicht ohn, er Hat einen hitzigen Kopf [ „und ein deutſches Maul” fegt der „Freund 
in der Not“ hinzu], aber er hat ein ehrlich Gemüth und Hertz. Ich Habe ihn mehr, 
als in einer Occasion probirt”". So groß war das Vertrauen, weldyes fein Landesherr 
in ihn feste, daß diefer ihn 1647 zu den Frievensverhandlungen zu Münfter und 
Osnabrück als feinen Vertreter ſandte. Auch hier erwarb ſich Sch. durch feine reichen 
Kenntniffe, durch feinen Geift und feine Bildung in bohem Grade die Achtung und 
Liebe der proteftantiichen Abgeordneten, insbejondere des ſchwediſchen, Graf Johann 
DOrenftierna Urelfon, durch welchen er zum ſchwediſchen Legationsprediger ernannt wurde. 
ALS folder Hat er dem auch, nachdem am 14. Oftober 1648 bie Friedensurkunde unter: 
zeichnet war, am 15. bie erfte Friebensprebigt zu Münſter gehalten. Ex felbft berichtet 
darüber in der Nachſchrift zu „Gedenk daran Hamburg” (S. 217 ff.): „Als der nad) 
dem in Zeutfchland geführten biutigen Krieg mit fo viel Seufzem und Thränen erbetene 
Friede zu Münfter unterfchrieben wurde, auf einen Sonnabend, da die Nacht ankam, und 
viel Leute über diefen Frieden murrten, und fonderlich ein befannter Pähftlicher Prälat 
darüber doll und vafend wurde und gefagt hatte, man follte bet dieſer unglädieligen 
Nacht vie Tafel ungededt Tafien, die Lichter auslefchen, und follte feiner feiner Diener 
zu ihm kommen, wo er ibn nicht ruffe; da befahl mein Gmädiger Graf und Ger, Herr 
Graf Johann Orenftiern Axelfohn, zu benfelben Friedens-Tractaten Gevollmächtigter 
Königlich Schwediſcher Legat, daß ich den nachfolgenden Sonntag eine Dankſagungs 
Predigt halten folte. Wiewol die Zeit fur war, gab mir ber liebe Gott doch fo viel 
Einfälle, daß viel unter den Legaten der Ehurfürften und Stände des Röm. Reichs es 
mit fonderlicher Bewegung anhörten. Sa, e8 waren unter gemeinen und vornehmen 
Leuten, Frauen und Yungfrauen, viele, die für Freuden weyneten. Es waren in Münfter 
viel Nicodemifche Bürger, melde diefe Prebigt mit höchſter Freud anhörten und baten, 
ich wolte fie ihnen gefchrieben geben. Ich war damals den Pfaffen und Münden in 
Münfter ein fonderlider Dom in Augen, und wie ich aus meines gnädigften Het, 
Herm Graf Johann Orenftiern, Hofftatt von glaubwürdigen Leuten hernach bin berichtet 
worden, haben fie nad meinem Abzug von Münfter nad Braubach allenthalben vor: 
gegeben, ich als ein Ketzer fey doll worden und Iauffe bei Eölln in einem Walde herumb, 
wie ein wilber Menſch.“ Auch als im Anfange des Jahres 1649 der Friedensvertrag 
veröffentlicht wurde, hielt Sch. die Feftpredigt, und damals gab ihm felbft der venetia: 
nifche Bevollmächtigte das Zeugnis: „Illum oportet esse hominem insigniter bonum; 
oportet habere cor vere catholicum“. 
Kaum war er in bdemfelben Jahre nad) Braubach zurückgekehrt, fo warb ihm die 
Berufung zum Hauptpaftorate an St. Jakobi in Hamburg, und auf der Nüdreije von 
Darmftadt, wo er bei Landgraf Georg, dem Bruder feines Landgrafen, ſich verabſchiedet 
hatte, traf ihn zu Frankfurt eine höchſt ehrenvolle Bolation nach Augsburg. Es wur 
manches, was ihn dahin zog. Schon der gute Klang des Namens diefer Stabt als de} 
„Stammhaufes unferer evangelifchen Religion” hatte etwas Verlockendes. Noch meht 
zog ihn an, daß fein von ihm fo hochverehrter Schwiegervater Helwig eine Zeitlang dort 
für die Verwirklichung der pädagogiſchen Reformpläne Ratichs gearbeitet Hatte. Schupp 
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ſchreibt darüber in der Nachſchrift zu feiner abgenötigten Ehrenrettung (S. 679) an den 
Prediger Riefe in Augsburg: „Dem Herrn ift wifiend, daß id von Reformation der 
Schulen hiebevor viele Discurfe geführt und jehends gedacht habe, was hiebevor bie 
Stadt Augfpurg für gute Gedanken gehabt, und deßwegen meinen exften hochgeehrten 
Herrn Schwiegervater, den grumdgelehrten Helvicum, *) nad) Augfpurg erbeten. Er weiß, 
daß ich alle Manuscripta Helviciana gelejen, und wiſſe, wie ex in diefer Sache mit den 
hochgelebrteften Leuten in und außerhalb Deutſchland correfpondiert habe, und was für 
Antwort gefallen ſey. Er weiß, daß ich ſonderliche Compendia inventiret habe, ber 
Jugend fortzubelffen und daß ich immerbar Gelegenheit gefuchet ein Gymmaſium anzu⸗ 
orbnen nach meinem Sum und Gutachten. In Augſpurg aber hätte ich in illa periodo 
reformandæ reipublice das Schulweſen anftellen können nach meiner barin mohlbebächtig 
gefaffeten Helvicianifchen Concepta Willen. Ich Hätte thun innen, was Sturmius hie⸗ 
bevor in Straßburg gethan.“ Aber obwol Augsburg ſich erbot, felbft bei dem Senat 
zn Hamburg Sch. Ioszubitten, fo blieb dieſer doc, ſeiner dort gegebenen Zufage getreu 
wb wurde, nachdem jeit feiner Rücklehr nach Braubach feine ganze Familie an einer 
peſtartigen Krankheit darniedergelegen batte, am 20. Juli 1649 in fein neues Amt eins 
geführt. Obgleich ihm das ungewohnte unruhige Treiben in der viel und mantgfaltig 
bewegten großen Handelsſtadt anfänglich fo bange machte, daß er am liebſten mit Weib 
und Kind ſtillſchweigend wider Davongezogen wäre, fo lernte doch fein freier und offener 
Sim bald auch die Vorteile und die veichen Bildumgselemente diefe8 „compendium 
mundi” fchägen, und feine frifche und energifche Thätigkeit ſchuf fich bald ein weites umd 
ergiebigeS Arbeitsfeld. Schupp hatte Urfache, wider einmal Hoffärtig zu werden (freund 
under Not, S. 242): „Zum Bierten bin id) extraordinari boffärtig geweſen, als 
ih in diefe große Stabt kam, und die Leute einen Narren an mix gefrefien hatten und 
thäten, als wenn fie einen Abgott aus mir machen wollten. Die Kirche nahm an Zu- 
hören gewaltig zu, dafür die Kirche viel taufend eimahm. Sie bekamen jährlich etliche 
taufend mehr in den Slingelbeutel, dem zuvor gejchehen war. Sch war in meiner ımb 
anderer Leute Embildung ein Heiner Joſeph in Aegypten, der feinen Herrn reich machte. 
Ih ging einsmals über einen vornehmen Plag. Da ſtunden etliche Leute, welche ihre 
Hüte abzogen und ehr tieffe Reverenz gegen mir machten. Einer unter ihnen fagte: 
„Da gehet em Mann, der tft jo viel Roſenobel werth, fo viel er Haar auff feinem 
Lopffe hat. Das ift ein Dann, der einem bie Thränen aus den Augen prebigen Tann.“ 
Ih befenne dir, daß mic damals eine theologifche oder fubtile Hoffart überfallen habe. 
Merte und Ierne jego von mir, was für ein Unterfchted ſey zwiſchen ber Politifchen und 
Theologiſchen Hoffart. Die Theologen fliehen oftmals für der Ehr. Allein fie haben 
nichts lieber, denn daß man fie mit der Ehre jage. Ich fage nicht, daß e8 alle thun, 
fondern ich belenne offenherzig, wir mir damals zu Muthe geweien ſey. Ich konte mid 
in mich ſelbſt nicht ſchicken. Ich gedachte offt bey mir ſelbſt: „Philander, biſt du ein 
folder Kerl wie die Leute fagen, und Haft es bisher nicht gewußt?“ Ich glaube, warn 
mir damals einer für eine Laus, welche ich des Morgens aus den Haaren kämmte, zwei 
Zucaten hätte geben wollen, ich hätte mich befonnen, ob ich fie ihm verkaufen wolle. 
Aber jego iſt kein Menfch, der mir für ein Dugend Läuſe begehre einen Doppelſchilling 
zu geben.” Daß aber Sc. fo im Preiſe gefunfen war, das hatte feinen Hauptgrund 
darin, daß viele Hamburger und namentlich viele feiner Kollegen wicht geneigt waren, 
um feines „ehrlichen Herzens” willen ihm fein „beutfches Maul“ fo zu gute balten, 
wie es früher Landgraf Johann gethan hatte. Sein menſchenfreundlicher Sinn konnte 
ihn nicht verleiten, nur daS zu prebigen, was bie Leute gern hörten, ſondern er übte, 
wie es die Pflicht des Predigers ift, auch das Strafamt des göttlihen Wortes gegen 


*) Die Ausgaben von 1701 und 1719 Haben in Folge eines albernen Drudiehlers bier 


gr: Seivetins; bie von 1663: Helvicius, während er fonft immer Helvicus heißt, vgl. II, 
. 35. 86. 392. 
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die mancherlei ſchreienden Misbräuche, welche er in feiner Umgebung wahrnahm, mit 
rüdhaltlofer Freimütigkeit und Entſchiedenheit. Zugleich that er dies, um bei der Gleid- 
giltigkeit vieler Zuhörer ihnen an das Herz zu kommen, in einer für viele anftögigen 
Form. Er flocht zur Erläuterung und Bekräftigung der von ihm verfündigten Wahr: 
beiten allerlei Erzählungen ein und bediente ſich vollstümlicher Sprichwörter und Hee 
weifen, wie dies alles auch von Luther gejchehen war, aber freilich der ſpäter üblich ge 
wordenen fteifen Förmlichleit der Predigt völlig widerſprach. War fchon die funlid- 
lebhafte, überall auf das Konkrete gehende Darftellungsweile des Süddeutſchen dem 
rubigeren Eharakter und der abftraften Redeweiſe der Niederſachſen nicht recht ſympathiſch, 
fo kam zu der daraus bervorgehenden natürlichen Abneigung leider aud) der Neid der 
Amtsgenofien, welche den großen Bulauf, den Schupps frifche, originelle, vollstümliche 
und padende Beredſamkeit gleichwol fand, diefem nicht verzeihen konnten. An der Spike 
feiner Gegner ftand der Senior des Minifteriums ſelbſt, Dr. Johannes Müller (nieder: 
deutſch Möller genannt, geb. zu Breslau 1598, Baftor zu St. Petri in Hamburg 1626, 
Sentor 1648, 7 1672). Während Müller — wenigftend? war nad) Schupps eigener 
Überzeugung fein anderer der Berfaffer — unter dem Pfeudonym Nectarius Butyro- 
lambius ibn mit Pasquillen verfolgte, veranlafte er zugleich dad Minifterium, am 
12. November 1657 fih an die theologiſchen Fakultäten zu Straßburg und Witten 
berg*) mit der Frage zu wenden, „ob einem Doctori Theologie und Pastori folder 
großen Gemeine anftehe, dergleichen facetias, Fabeln und lächerliche Hiftorten zu predigen 
und zu fchreiben, infonderheit wie in dem Büchlein: Freund in der Noth und 
Salomo (beide 1657 zuerft erfchienen) gefunden werden?" Die Gutachten beider 
Fakultäten vom 4. und 8. Januar 1658 fielen verneinend und verwerfend aus, und ob: 
wol der Senat in Hamburg eine äußerliche Beruhigung des Streites hergeftellt hatte, 
fo gäbrte doch der Gegenſatz im Innern fort. Schupps Gegner fanden gefällige Zu⸗ 
träger, welche auch das tadellofe Privatleben des trefflichen Mannes auf eine nicht felten 
ebenfo lächerliche, als niederträchtige Weife verunglimpften.. So wurde denn Hamburg 
feinem fo treuen Prediger und Seelforger in defien legten Jahren, wie Lambeck in feinem 
Nekrolog fagt, „ein Schauplag alles Elendes, eine Fechtſchule aller Verſuchungen, eine 
Grube aller Berfolgungen, ein Probierftein der Beftändigleit, eine Schule der Geduld 
und eine lebendige Erklärung des güldenen Büchlein? Senece: Warum es frommen 
Leuten übel gehe, da doch ein Gott ſey?“ Schupp ftarb am 26. Dftober 1661 mit den 
Worten: „Ich habe geglaubt eine Vergebung der Sünden, eine Auferftehung des Fleiſches 
und ein ewiges Leben.“ 

Schon nad diefer Darftellung von Schupps Leben wird man von ihm nicht er⸗ 
warten, daß er ſich in umfaſſenden Werken der Fachgelehrſamkeit werde beſonders hervor: 
getban haben, oder daß fein Iuterefle überhaupt in einer beftimmten Berufstätigkeit 
werde völlig aufgegangen fein, wie groß auch der Eifer war, mit welchem er früber 
feinem alademifchen und Später feinem geiftlichen Berufe lebte und die reiche Fülle ſeiner 
vielfeitigen Bildung zu deſſen Dienft jederzeit in lebendiger Bereitfchaft hatte. Vielmehr 
tritt ums in ihm eine Perfönlichkeit entgegen, welde, mit einer grünblicgen gelehrten und 
zugleih mit einer in jener Beit feltenen allgemeinen Bildung ausgerüſtet, in ganz beſon⸗ 
derem Grade die Gabe beſaß, die manigfaltigen Eindrüde des fie umgebenden Lebens 
frifh und lebendig aufzufaflen und in jeder Stellung mit Einfegung ihrer gefunden und 
kräftigen Totalität auf ihre Umgebung wiberum lebendig einzuwirken. Schupps Weile 
erinnert ganz an die Luthers, und die Bergleihung mit diefem tft viel zutreffender und 


*) Das Wittenberger Gutachten ift fchon in den befannten Consilia 'Theol. Wittebergensis, 
I, p. 68 fi. abgebrudt. Es ift aber unvorfihtig, wenn Oelze (S. 230) es nicht bloß als eine 
perfönliche Bemerkung ausfpricht, daß die andere Fakultät unbelannt fei; denn auch das Straß⸗ 
Burger Gutachten ftand fchon feit 1764 zu Iefen in Ziegras Sammlung von Urkunden zut 
Hamburgiſchen Kirchenhiftorie, II, S. 264 ff., ja ſchon feit 1748 in ber fortgefeitten Sammlung 
von alten und neuen tbeologiihen Sachen, S. 840 ff. 
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giebt ein weit richtigeres Bild von ihm, als die in neuerer Zeit widerholt verſuchte mit 
Spener. Mit dieſem hat Sch. allerdings gemein, daß auch er im Gegenſatze gegen 
das theologiſche Schulgezänke auf eine praktiſch wirkſame Verkündigung des Evangeliums 
drang und meinte, es ſei erſprießlicher, den offenen Gebrechen und Sunden der Chriſtenheit 
zu ſteuern, als gegen Juden und Muhammedaner und Photinianer zu polemiſieren. 
Sonſt aber hat er von dem ſpezifiſch pietiſtiſchen Weſen garnichts an ſich, und insbeſon⸗ 
dere weiß er noch nichts von einer ecclesiola in ecclesia, welche zuerſt zu begründen 
fei, mn dann als ein gährender Sauerteig das Ganze mit neuen Lebenskräften zu durch⸗ 
dringen; fonden Schupp ſteht mit ficherer Unbefangenheit innerhalb bes Iutberifchen 
Belenntniſſes und fucht von diefem Standpunkte aus mit volßtümlicher Frifche und 
Derbheit auf feine Gemeinde und das evangelifChe Volk im ganzen zu wirken. Dieſer 
Art feines Weſens und Wirkens entfpricht denn auch feine fchriftftellerifche Thätigkeit. 
Seine ſämtlichen Schriften, von feinen Iateinifch gefchriebenen Reden an bis zu den legten, 
welche aus feinen Hamburger Erfahrungen und Kämpfen hervorgegangen find, find recht 
eigentlich Gelegenheitsſchriften: Schupp ift ein deutſcher Eflayift, er ift, ſoviel ich fehe, ber 
erſte geweſen und lange Beit der einzige geblieben. Und es giebt kein gleichzeitiges Buch, 
welhes Das gefamte Treiben und die Stunmung jener Zeit fo reich und fo treu und 
lebhaft abfpiegelte und widergäbe, wie der eine handdicke Band feiner deutfchen Schriften. 
Es war aber diefe Zeit in einem gewaltigen Gährungsprozeſſe begriffen. Die furchtbare 
Zerſtörung des breißigjährigen Krieges hatte überall die altgewohnten Ordnungen er- 
ſchüttert und Mare und Träftige Geifter ſahen nach feften Grundlagen eines neuen, beſſeren 
Lebens and. Die über Deutfchland Hin und ber wogenden ſchwediſchen und franzöftichen, 
paniſchen und italienifchen Volker hatten bei allem Sammer, welchen fie im Gefolge hatten, 
doch auch den deutſchen Geiſt mit neuen Gedanken befruchtet. Und das ſich mächtig 
regende Bebikrfnis, hinfort nicht mehr wie bisher nur in der Schule und fir die Schule, 
ſondern im Leben und für das Leben zu lernen, fand in Schupp einen der begabteften 
und häftigften Vertreter. Er Tieß die neuen Bildungselemente nicht nur an fich beran- 
fommen: er zog ihnen mit begeifterter Lernbegierde entgegen, und mit Goethe konnte er 
ſagen: „Was ich nicht erlernt babe, das Habe ich ermandert.” Insbeſondere ftand er 
durch die pietätspolle Anbänglichkeit an feinen trefflihen Schwiegervater Helmig zu den 
pädagogifchern Neuerungen, welche mit jenem allgemeinen Gährungsprozeſſe zufammen- 
biengen und in Wolfgang Ratich ihren Hauptvertreter Batten, auch perjönlic in einer 
näheren Beziehung; und daß, wie die allgemeine Beitbewegung, fo aud 
diefe pädagogifhen NReformbeftrebungen in feinen Schriften fid 
lebendig widerfpiegeln, das ift es, was ihm auf eine Stelle in der 
Geſchichte der Pädagogik einen gerehten Anfprud giebt. 

Während feiner Schulzeit zu Gießen mag Schupp fchon etwas von den Vorteilen 
der päbagogifchen Bewegung genoflen haben, welche durch Ratichs Reformpläne veranlaßt 
worden war. Waren doc gerade bier in Helwig und Yung (vgl. den Art. Geſchichte 
der Pädagogik, S. 664) die beiden erften und zugleich gründlichſten und wolwollendſten 
Benrteilee feiner Vorſchläge und die bejonnenften Vertreter des wirklich Heilfamen darin 
aufgetreten, gewiß nicht ohne Einfluß auf das Schulweſen in ihrer nächften Umgebung. 
Dagegen fand Sch. auf der Univerfität den inhaltlofen logiſchen Formalismus und die 
miruchtbare gelehrte Pedanterie noch in ungeſtörtem Beſitze ihrer altgewohnten Herr⸗ 
ſchaft. Bon einem der Matadore in dem bellum logicale, dem berühmten Marburger 
Brofefjor der Philofophie Rudolf Goclenius, erzählt er folgende charakteriftifche Gefchichte 
(vom Schulweſen II, ©. 94 f.): „Man fagt, daß ber alte ehrliche grammatikaliſche 
Cavallier einftmald Ordre befommen, daß er mit feinen fieben Negimentern, der Gram⸗ 
matif, der Dialektik, der Rhetorik, der Muſik, der Arithmetit, der Geometrie und ber 
Aſtronomie eilends folle auf Caſſel zu marſchiren. Als nun der gute alte Cavallier zu 
Bierde blaſen laſſen und vermeinet, fein Ouartier des Abends zu Frankenberg zu nehmen, 
da babe er die Zeit zu vertreiben nicht wollen ein altes Reiterliedlein fingen, als: Der 
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Guckuck auf dem Zaune ſaß, es regnet ſehr und er ward naß. Sondern habe ein Bud, 
und zwar ſeine Analecta (welches er einſtmals in feinem hohen Alter in einer Gaſterey, 
als ih noch ein fleiner Knab war, rühmte und fagte: Es ſey das befte Buch unter 
allen, die ex jemals gefchrieben) in die Hand genommen und babe darin geleſen. Es 
babe fich aber zu allem Unglüd das Pferd herumgewendet, und damit Haben fich jene 
fieben Negimenter zugleich Berumgefchwentet. ALS er nım vermennet, daS Hauptquartier 
folle zu Nacht zu Frankenberg feyn, da babe er da8 Bud zu und die Augen aufgethan 
und befunden, daß er und feine fieben Regimenter wiederum vor dem St. Elifabethther 
zu Marpurg fteben, da fi) denn jedermann verwundert, wie fi der Marſch fo wunder 
lich geändert habe.” Obwol Sch. unter ſolchen Führern die Drefiur und die ſpaniſchen 
Stiefel des Collegium logicum mit ergebenem Fleiße fich gefallen Tieß, jo Hat doch fein 
offener und frifcher Sinn den engen Kreis, innerhalb defien er auf diefer dürren Heide 
berumgeführt wurde, bald durchbrochen, um ſich auf der ſchönen Weide hiſtoriſcher Stu⸗ 
bien zu ergeben. Hören wir auch darüber feinen eigenen Bericht (Deutfcher Lucianus 1, 
©. 804 f.): „Diefe weiſe Leute, welche aus des Chryſippi Schule entſprofſen find, wollen 
mir verzeihen, daß ich unterweilens über fle feuffze, daß durch ihre Phantafey mir die 
befte Blüte meines Alter geftolen ſey. Ich war ein Knab von 15 Jahren, als ih 
auff Univerfitäten tom und nichts hörte, al8 von Darapti und Felapton, von dem Collegio 
Conimbricensi, von dem Ruvio, von dem Suaretz. Es ftiegen diefe Logiſche Helden 
ein wenig über meinen Horizont....*) ALS ich in diefen Logicalifchen Kriegen ein halb 
Jahr für einen Mustetier gedient hatte, und obne blutigen Kopf davon kommen wor, 
da dachte ich, wo wil das binaus? Auf diefe Art wirft du noch in langer Beit fen 
Eorporal werben. Ich fragte endlich einen Eameraden, welder ein Jahr älter als id 
war, was er doch für Autores lefe? Da fagte ex, ich lefe den einigen Scheiblerum, der 
ift perspicuus, daraus lerne ich mehr als aus allen Scholasticis, sive veteribus, sive 
neotericis. Ich dachte, das folt du feinem Narren gejagt haben, und ging alfobald und 
machte einen Überſchlag, wie bald id) den Scheiblerum durchleſen könnte. Sch nahm 
mir für, id) wolte alle Morgen zehn Blätter in Octavo aufwendig lernen, ehe ich emen 
Fuß aus meinem Logiment feßte. Ich meynete zehen Blätter aus dem Scheibler auf- 
wendig zu lernen fei befler, als zehen Gapitel in der Bibel zu lernen und zur behalten. 
Ich war in meiner Jugend felicissime memoriæ und bin niemals zum Mittags⸗Mahl⸗ 
zeit gegangen, wem ich nicht zubor in meiner Stuben herumfpazirt und zehen Blätter 
in Octavo aus dem Scheibler memoriter recitirt hatte, und wenn ich fie micht reritiren 
fonte, bliebe id) vom Tifche und repetirte fie noch einmal. Allein e8 war eine memoris 
bei mir, aber kein Judicium. Sch Iernete damals foldhe Dinge, aber in spem future 
oblivionis. Ich hörete, daß einsmals eines Schuſters Sohn zu Marpurg, ein alter 
Pedant, zu dem damaligen Professori extraordinario Logice fam und ihm flagte, daß 
er 3 Jahr zugebradht und noch nicht habe erforfchen können, was eigentlich genus Logic® 
ſey. An sit ars? an sit scientia? an sit habitus instrumentalis practicus? etc. 
Ich erjchrade und gebadhte, hat der Kerle fo viel Zeit zubracht, und verfteht die erſte 
Definition noch nicht, wa8 werde ich armer Tropff dem thun in dieſem bello Logicali? 
Ich werde ein armer Musquetier bleiben müflen, ſonderlich da ich ſehe, daß der alte 
Rudolphus Goclenius in die Stamm=Bücer fchriebe und nannte ſich einen Vrofeſſor 
Depontanum, damit er ohne Zweiffel alludiret auff den Brauch der alten Römer, 

damit fein jehr hohes Alter zu verftehen gibt. Diefer große Alte diſputirte biß in feinen 
Tod und hatte noch immer etwas zu grüblen in der Logic. Ich habe die Ehre gehabt, 


*) Die Stelle, welche ich hier ber Kürze wegen meglaffe, beginnt mit dem Gay: „Al 
wurbe mir bon meinem Praeceptore recommendiret N. N. uud Hippius.“ Blod (©. '. 
Anm. 5) vermutet, e8 möge bier ein Wort ausgefallen fein. Aber „als" ſteht Bier als Uber⸗ 
leitungspartitel im Sinne von „alfo*, „demnach“ und kommt fo öfter bei Schupp vor, } B. 
Fi in unferem folgenden Eitat aus ber Schrift vom Schulweſen zu Anfange bes vierten 
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daß dieſer Philoſophus mich als einen jungen Knaben, und bewegen, weil id feine 
Lectiones fo fleißig befuchte, in meinem Logiment befucht bat. Da ich ihn mit einem 
Becher Wein tractirt habe, und er mir fo viel alte Heſſiſche Hiftorien erzählte und mir 
wol 20 mal zutrank. Allen unter vielen Discurfen vergaß er des Lieferns. Ich dachte 
damals, weil der große Mann bi in den Tod fi mit der Logic fchleppte und ließ 
dad fein principal studium feyn, fo fey es unmöglich, daß ich armer Pennal aus bem 
Dre berfür friechen fünne. Allein glaubt mir ficherlich, daß ich nad) der Zeit, da ich 
hab lernen vernehmen, worin die Logic beftehe, hätte wünfchen mögen, daß ich bie Beit 
mt Spatzierengehen zugebracht hätte, welche ih an die Logiſche Barhanten-Tröfter ge 
wendet Habe. Ic wil zwar meinem Präzeptoribus nicht fluchen. Allein ich werde gleich⸗ 
wol ir Grab nicht mit Roſen und Biolen, mit Roßmarin und Tulipanen beftreuen, 
darum weil fie mir damals wicht gerathen haben, daß ich anftatt diefer Legion Bachanten- 
Iröfler einen guten Oratorem oder Hiftoricum in die Hand nehmen und darin mein 
Memoriam employren folle, bis daß crescente ætato des judicam wachſe.“ Auch über 
den Misbrauch, welcher in den Borlefungen mit Diktieren und Nachichreiben ‚getrieben 
wird, und auf das thörichte Vertrauen auf das, was man ſchwarz auf weiß nad) Haufe 
trägt, bat Schupp ſchon ſich feine Gedanken gemacht (vom Schulwefen I, ©. 115): 
„Wenn mancher Profefior oder ein anderer fauler Schulmeifter fol jein Amt tbun, fo 
nummt er einen Authoren bei fi) und bictirt feinen Auditoribus etwas in die Feder. 
Als ih noch ein junger Student von 16 Jahren, und eben aus meinem Pennal⸗Jahr 
tommen war, befuchte ich fleißig die Lectiones Oratorias eines vornehmen J. Ct., welcher 
die Professionem Oratoriam propter longum quoniam verwaltete. Ich meynet aber, 
wel er fonft ein gelehrter Dann war, fo müfe er aud ein guter Orator feyn. ALS 
ſchriebe ich alles, was er dictirte, fleißig nach, und wenn ich nach Haus kam, brachte 
ih es ind Heine, und was mir wohl gefiel, unterfiridh ich mit rother und grüner Tinten. 
Iqch fhrieb es in ein abfonderliches Buch, dem ich diefen Titel gegeben hatte: Preelectiones 
Oratorie Nobilissimi et Clarissimi Viri Domini N. N. Oratorie Professoris Cele- 
berrimi in Academia N. Prseceptoris mei honoratissimi. Ich fam hernach auff eine 
andere Univerfität, da befuchte mich einsmals der vornehme Drator Samuel Fuchſius, 
en Mann, der nicht genugfam zu loben ift, und dieſes Buch lag oben auf dem Tiſch. 
Da fragte mich der edle Fuchſius, welcher in feiner Jugend Keckermanni amanuensis 
geweſen war, was habt ibr ba für Praeleetiones Oratorias? Ich wolte ibm im Anfang 
diefe Arcana nicht zeigen und forgte, er möchte mir etwas von der Eiceronifchen Weisheit 
abfiihen. Als er aber ein wenig darin gelefen hatte, lachte ex und fagte: Habt ihr 
Dieterici und Keckermanni Rhethoricam bei der Hand, fo gebt mir fie ber, ih wil 
euch zeigen, wie alles von Wort zu Wort brauß genommen ſeye. Als ich dieß fabe, 

nahm ich die Preelectiones Oratorias und warff fie zum Fenſter binauß, ſoweit ih fie 

werten konnte. Fuchſius lachte, als er fahe, wie ſich zweyer Wurtzkrämer Jungen 

darum zanketen und ein jeglicher wolte fie haben, Wirk darin zu fallen. Ich aber 

bellagte die edle Zeit, welche ich mit dem Abfchreiben hatte zugebracht. .. Diefe Schul= 

fuhferen kommt noch aus dem Pabſtthum. Che die Druderey ift erfunden gewejen und 

won feinen Weberfluß an Büchern gehabt hat, bat man in Klöftern und Schulen Lec- 

tores halten müfjen, welche der Jugend etwas in die Feder dietirt haben. Aber nun- 

mehr, nachdem man feinen Mangel bat an Büchern, frage ich, wozu das nöthig ſey, 

daß ein jeder Schulmeifter feinen Auditoribus wil eine neue Grammatic, eine neue 

Logicam, eine neue Physic dictiren? Wäre es nicht befier, daß fie fagten, in Logicis 

leſet den und den, in Physicis den und den, was bu nicht verfteheft, Das frage. Wenn 

es doch etwas ift, das fie aus ihrem eigenen Hirn⸗-Kaſten herfür bringen, fo muß es 

doch bald gedruct werden. Warum martert und plagt man denn unterdeflen daS arıne 

Volk mit dem verdrießlichen Schreiben?” Nachdem Sch. durch Wort und That für feine 

Berfon hinlänglich bewiefen hatte, wie gerechten Anſpruch er auf das Zeugnis habe, auf 

er in feiner an den Vitzthum von Eckſtädt gerichteten Vorrede zur Schrift vom 
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Schulweſen (II, S. 85) ſich beruft, „daß er kein Schulfuchs ſeye“, konnte er ſeinem 
Sohn Meno, als dieſer die Univerſität Gießen bezog, jenes köſtliche akademiſche Vade- 
mecum mitgeben, welches wir im Freund in der Not“ beſitzen, und welches Schupps 
Anſichten über Leben und Bildung am bündigſten und zugleich in der anfprecenbften 
Form zufommenfaßt. Der Bater rät da feinem Sohn (S. 266 ff): „Univerfitäten- 
(eben ift untermweilens ein Leben für die lange Weil. Ich will dir einsmals einen eigenen 
Tractat fhreiben von den Thorheiten, welche ich auff Univerfitäten geſehen habe, und 
wil dir zeigen die Klippen, da ich umd andere angeftoßen, als wir in die Welt heran: 
gefegelt haben. Ich warme dich unterdefien treulich, Daß wenn du aus dem Pennal-⸗Jahr 
tommeft, dır dich nicht gefelleft zu der Schaar der Schoriften (dev «Absoluti» oder 
„Agenten“, wie man fonft diefe allein berechtigten bemonsten Häupter nannte, im Gegen: 
fage zu den rechtsloſen und vielgeplagten Pennälen oder Fühlen). Dr. Mevfart fagte, 
man folle Achtung darauf geben, ob ein Schorift oder Pennal⸗Butzer feye zu einem 
rechten Ehren-Ampt kommen, oder, wann er zu einem Ehren-Ampt kommen, ob es ibm 
nicht unglüdlih gangen? Ob er nicht zum wenigſten etwan ein böfes Weib bekommen 
welche ihn coujonirt und getrillt habe, da er zuvor getban, al8 ob er den hörnern Sieg⸗ 
fried freffen wollte... Ich rathe dir treulih, daß dur dich nicht lang auff teutichen 
Univerfitäten auffhalteft, fondem wann bu gute Fundamenta in Theologia und Philo- 
sophia gelegt haft, jo begebe did an einen vornehmen Fürſtl. over Gräfl. Hof um 
informire eim paar junge Herren auff die Art, welche ich dir gezeigt babe. Docendo 
discimus. Wer nicht ein wenig bey Hof geweſen ift, der kennt die Welt nicht recht. 
Ein vornehmer Fürftl. oder Grüfl. Hof ift eine hohe Schul, darin man große Tugenden 
und große Lafter lernen fan. ch babe allezeit viel gehalten von den Leiten, welde 
nicht in pulvere Scholastico, fondern in actione und unter hohen Stands-Perfonen find 
auffgewachſen, gleihtwie Erasmus Roterdamus, Yulius Cäſar Scaliger, Johann Bar: 
clajus und andere... Ich will nicht fagen, daß mein gnädigfter und nunmehr hod- 
feliger Fürft und Herr, Herr Johann Landgraf zu Heflen u. ſ. w. mich offtmals in bie 
Schul geführet und mir zu vielen meditationen Anlaß gegeben habe, fondern ich ver: 
fihere did, daß mir am unterfchiedenen Höfen zu der Beit, da ich vermeynte, ich ſeye 
feine geringe Sau, von dem Fürftl. oder Gräfl. Frauenzimmer folde Dinge feyn pro 
poniret worden, daß ich genug zu thun gehabt, bis ich ihnen geantwortet und mit Ehren 
von ihnen kommen bin, die Natur thut oftmals mehr als die Kunft.... Ich wolte, 
daß du eimmal der alten Gräfl. Walbedifchen Frau Wittib zu Landau, oder der Gräfl 
Lippiſchen Frau Wittib zu Schwallenburg möchteft auffiwarten, du würdeſt mit Bermun- 
derung erfahren, wie eine Dame did) wifle in die Schul zu führen. Bilde dir nidt 
ein, daß alle Weißheit an die Univerfitäten gebunden fey.... Wem du 
einen Mann fieheft, der in einem Ding excellirt, To ſehe, daß du dich feiner gebrauden 
fönneft, er mag nun in einem ‘Dorff oder in einer Stabt figen. Wenn mur ein guter 
Wein auf den Tiſch gebracht wird, fo trinke ich ihn, und frage nicht, ob der Wein zu 
Gambah in der Wetterau, zu Bacharach am Rhein, zu Würkburg am Stein, oder zu 
Klingenberg am Mayn gewachſen jey? ES ift mir genug, daß der Wein gut jet... 
Trachte darnach, daß dir vor allen Dingen die vormehmfte große Reichs⸗ und Anfeefkädte 
wohl befeheft, und wenn du in eine folde Stadt kommeſt, fo gebe wol Achtung darauf, 
wie der Status Politicus, Ecclesiasticus und Scholasticus befchaffen ſey? Verſichere 
dich, du wirft in einer folden Stadt, al8 Hamburg, Lubeck, Frankfurt am Mayn, Nür- 
berg, Ulm, Augspurg u. |. w. mehr fehen und lernen können, al3 wenn du alle Septen- 
trionalifche Königreiche durchreyſeſt. Ich bin Jahr und Tag in Hamburg geweſen und 
bab nicht gemwuft, mas an Hamburg zu thun ſey. Ich hab nicht gemuft wie mander 
lluger Kopff darinn verborgen lige. Ich hab nicht gewuft, daß Hamburg eine Meine 
Welt ſeye. Verfichere dich, daß id) offt aus eines Kauffmanns oder auß eines Schippers 
Discurs mehr gelernt habe, als hiebevor auf Univerfitäten aus großen Büchern. Nie— 
mand kennet die Welt recht, als wer die Welt geſehen bat.” Jene in ihrem Zuſammen⸗ 
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bange ganz umverfängliche und an ſich ſehr wolberechtigte Bemerkung, daß die Weisheit 
mcht an die Univerfitäten gebunden fei, brachte den Hochmut der alabemijchen Pebanten, 
welhe dadurch in dem Befige eines von ihnen beanfpruchten und ihnen meift auch zu⸗ 
geftandenen Monopols fih auf bedenkliche Weife gefährdet ſahen, in nicht geringe Auf: 
regung. Sie fanden einen nicht eben glüdlichen Ehampion in dem Leipziger Magifter 
Bernhard Schmid, fpäter Prediger zu ‘Dresden, welcher, wol auch um fich ſelbſt in 
feiner Karriere zu pouffleren, in einer Schrift, de reputatione academica, als ein rechter 
Schulfuchs, um mit Schupp zu reden, diefen vom hoben Gaule jchulmeifterlicher Arro⸗ 
ganz herab, in der man fo völlig vecht zu haben meint, beftig angrifl. Sch. aber jchidte 
den jungen Helden, der an ihm feine Sporen verdienen zu können meinte, gleich in feiner 
„Erften und eilfertigen Antwort auf M. Bernhard Schmids Discurs de Reputatione 
Academica” von 1659 (S. 774—799) fo gründlich heim, daß er deſſen weitere Exekution 
jüngeren Fremden überlafien fonnte, deren gegen Schmid gerichtete Schriften zum Teil 
in den Anhang zu den Schuppifchen zu finden find. Schupps Anſichten über die ala- 
demifhen Misbräuche des Pedantismus, des Pennalismus und der mit Titeln und 
Würden getriebenen Eharlatanerie find dann gleichfalls von befreundeter Hand in dem 
„Bolmterrichteten Studenten“ (II, ©. 480—525) ausführlich dargelegt und verteidigt 
worden. 
Wie zur alademifchen Bildung durch feine Profefiur, fo kam Sch. zu dem eigent- 
lichen Schulmwefen, insbefondere dem Volksſchulweſen, dur fein geiftliches 
Amt in eine nähere Beziehung. Und er wartete diefer Seite feiner amtlichen Thätigfeit 
mit befonderem Eifer, obwol er, zwar nicht als feine eigene Anſicht, aber doch offenbar 
möt ganz ohne eigene Billigung, den aus jener Zeit uns überrafchenden Gedanken aus- 
ſpricht (Som Schulweſen, Borrede II, ©. 88): „So lang die Einbildung währet, daß 
der Status Scholasticus notwendig muſſe verbunden fein mit dem Statu Ecclesiastico, 
fo lang werden keine guten. Schulen in Deutſchland feyn. Die Leute meynen offtmalg, 
wann einer wol predigen könne, fo wife er auch, wie man die Kinder Grammatic lehren 
fol. Wann ein grofiee Herr oder ein anderer vornehmer reicher ‘Dann jeine Kinder 
mil fubieren laſſen, fo fragt er gemeiniglich feinen Hofprebiger, den Superintenbenten, 
oder feinen Beichtoater, wie er es recht anfangen folle? Und folche gute Leute wifjen 
war, wie man ein Kind in der Gottesfurdht auferziehen fol, allein wie es folle in freyen 
Künften angeführet werden, da reden und urtheilen fie offtmals wie jener Schufter von 
des Apelles Gemählde“. In der That befand fid) damals das Schulweien, zwar gewiß 
nicht gerade infolge der kirchlichen Oberleitung, aber doch unter derjelben, nicht im wün- 
ſchenswerten Zuſtande. Sch. klagt, daß in feiner Jakobi⸗Gemeinde in Hamburg nicht 
ein Zehntel der fchulfähigen Kinder wirklich zur Schule angehalten werde. Er fuchte 
ſeiner Gemeinde das Gewiffen zu fchärfen. In feiner Schrift: „Der Stumme 
Lehrer und Prediger, das if: Doct. Joh. Balth. Schuppit Geiftliche Kirchen-Srone 
md Schulen-Bierath, damit Er vermittelft allerhand erbauliher Sprüche die Kirch und 
Schul zu St. Jacob in Hamburg gezieret bat“ (II, S. 139—184) findet ſich ©. 191 ff. 
dad, „wa an der ©. Jacobi⸗Schulen angefchrieben ftehet”, damit es nach der Weife des 
Lerfaffers, die uns fchon von feinem Avellinum in Marburg ber bekannt ift, Alten und 
Jungen ihre heiligen Pflichten Mar und energiſch vor Augen rüde. Da heißt e8 denn: 
„Rt. 230, das find wol arme Wanfen-Kinder, welche die Eltern, wann fie ſchon noch 
leben, nichts lernen laſſen. 231. Würde in Rändern und Städten bie Jugend recht 
onfferzogen, fo bebürfften wir keiner Büttel und Scharfrichter, und könte man innerhalb 
wenig Jahren eine neue Welt, ein neues Bold und eine neue Bürgerſchafft haben. 232. 
Kinderzuht iſt eine Duelle alles Glüdes und Unglückes. 237. Hansellus quicquid 
teneris non diseit in annis; Hans nunquam discet, semper ineptus erit. Das ift: Was 
Pänjel jest nicht lernt in feiner zarten Jugend, das lernt er nimmermehr, er bleibt ohn 
Kunft und Tugend. 240. Das ift eine unglädjelige Stadt, die hohe Wäll und Mauern 
het und gute Mores und Sitten bei Jungen und Alten läßt nieberfallen. 241. Kunfl 
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macht Gunſt. Wer Weisheit und Kunſt gern hätte, der muß ſie nicht ſuchen im weichen 
Bette. 242. Es frißt die Kunſt kein Brod, Sie bleibt bei und in Noth, Kann ohne 
Zoll und ohne Beihwerden Ueber Waffer und Land geführet werden. 245. Sentent. 
fel. Herm Lutheri. An nichts kann man fo leicht die Hölle verdienen, als an böſer 
Kinder⸗Zucht. 247. Langfam zum Sedel, Luftig zum Gut Hilffet gar manchem jungen 
Blut. 248. Des Hochmuths Vater tft die Unwiſſenheit. 351. In weich War kann man 
drücken was man will. 252. Es meynt eine jede Fraue, ihr Kınd fen ein Pfaue. 254. 
Arbeit, Zwang und Lehren bringt Kinder offt zu Ehren.” So ruft denn Schupp and 
in zahlreichen Stellen feiner Schriften, im Tone von Luthers Sendfchreiben an die 
Bürgermeifter und Ratsherren, zu einer Berbeilerung der Erziefung und der Schula 
auf. Insbeſondere ift der Schluß (II, S. 707—-719) der umfangreichften feiner Schrif⸗ 
ten, des Ninivitifhen Bußfpiegels (I, ©. 516— 719), dieſem hochwichtigen 
Gegenftand gewidmet. Da beißt e8 unter anderem: „Weil nun ... ®ott der Herr offt- 
mals der Kinder halben nicht allein den Eltern Glüd giebt, fondern auch gante Städt 
der Kinder halben konſervirt und erhält, fo follen alle hriftlichen Negenten, Hauß-Bäter 
und Haufe Mütter, Vormunder, Sculmeifter, Kinder-Mägde und alle diejenigen, welde 
mit Kindern umgeben, ermahnt feyn, daß fie fi derfelben treulih annehmen, damit fie 
in der Furcht Gottes wol erzogen werden. Gute Kinderzucht ift das Fundament einer 
glüdfeligen Haußbaltung und einer wohlbeftellten Stadt. Si tibi sunt nati, nec opes, 
tunc artibus illos instrue, quo possint inopem traducere vitam, fagt Cato: der Vater, 
der feine Kinder wol erzogen bat und hat fie etwas vebliches Lernen laſſen, der hat ihnen 
Reichtums genug erworben. Das ift das befte patrimonium das man im Buſen trägt. 
Und wie eine Obrigfeit will haben, daß ihre Unterthanen feyen, alfo Iaffe fie diefelben 
in Schulen aufferziehen. Jung gewohnt, alt gethan. So fol mun Obrigkeit allezeit 
darauff bedacht feyn, daß fie gute Schulen anordnen, und armer Leute Kinder, melde 
Luft zum fudiren, und den Verlag nicht haben, mit Stipendiis verjehen. Eine wol- 
beftellte Schul in einer vornehmen Stadt, ift einem jeden Hauspater, der Kinder hat, fo 
nutz, als wenn er hundert Ducaten jährlicher Renten Einkommens hätte. Hilffeft du 
einem armen Finde, daß es etwas redlichs lernen und etiwa ein Prediger werben fan, 
fo thuſt du Gott einen größern Dienft, als wenn du ein Klofter erbaut hättefl. Denn 
aus einem ſolchen armen Finde wurde offt ein Dann, der viel hundert, ja viel taufend 
Seelen zum ewigen Leben befördert. Wenn ich gedenke an die allervornehmſten Theo- 
logos in Deutichland, fo befinde ich, daß die meiften unter ihnen das Bettelbrob in ber 
Jugend gegefien Haben. Wir können zwar nicht alle Prediger ſeyn, fondern Gott wil 
allerley Leute haben. Es komm aber einer in einen Stand, worin er will, jo wird er 
viel befler darinnen fortlommen, wann er in feiner Jugend fleißig zur Schul gehalten 
worden... ... Summe, wer eine Stadt verderben will, der ververbe die Schule. Und 
wer eine Stabt groß machen will, der ordne die Schulen wol an . . ... Darum ſehet 
ja wol zu, was ihr tbut, ihr Schulmeifter und Schulmeifterimmen. Wann ihr in den 
Schulen unter den Kindern gehet und flehet, fo gehet und ftehet ihr unter einem Haufen 
Engel. So manches Kind, fo mander Engel. Und dieſer Kinder Engel fehen alleeit 
das Angeſicht des himmliſchen Vaters. Werbet ihr nun in eurem Amt untreu und um: 
fleißig ſeyn, ſo werden euch die H. Engel nor Gott verklagen. ... . Ihr Regenten, 
wolt ihr Städte und Länder in Auffnehmen bringen, fo haltet über den Schulen, und 
beftellet diefelben alfo, daß die liebe Jugend darinnen wohl erzogen werde. Ich ver 
fichere euch, es wird euch diefe Treue wohl belohnt werden. Gleich wie Die Juden fitr den 
Hauptmann zu Capernaum baten, daß Chriſtus feinen Franken Knecht wolle gefund machen, 
und fagten, er ift fein werth, denn die Schul bat er uns erbaut. Eben aljo werbet auf 
ihr viel Vorbitter haben, die vor eure zeitliche und ewige Wohlfahrt beten werden. €? 
werden für euch beten die Schulmeifter, die aus eurer Hand Kohn und Befolbung eu 
pfangen. Es werben für euch beten die Kinder, welche durch eure Gutthätigfeit in der 
Gottesfurcht ımd in guten Künften unterwiefen werben. Es werden für end; beten viel 
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fromme Eltern, die ihre Luft und Freude ſehen, wenn ihre Kinder wohl gerathen, und 
was nügliches in der Schule lernen. Meynt ihr, daß ſolch Gebet vergebens ſey? Un⸗ 
möglich iſt's, daß fo vieler @ebet nicht folle erhöret werden. Wenn ich in diefer Stabt 
durch die Straßen gebe, und fo viel Kinder anfehe, dünket mich, ich fähe lauter Mus⸗ 
quetiver, welche diefe Stadt beſchützen und vertbeidigen. O mas muß doch das für ein 
ſtarles Geſchrey in den Ohren Gottes geben, wann fo viel Kinder im Wanfenhaufe und 
jo viel andere arme Bettelfinder mit Iallender Zunge ihr Vater Unfer beten... .. Wann 
die Kinder vor den Tiſch treten und beten, fagen fie: „Danfet dem Herrn, denn er iſt 
freundlich, und feine Gute währet ewiglich,“ fo wird Gott der Herr noch heute fo gut 
und barmherzig ſeyn, als er damals gegen die Niniviter geweſen tft.“ 

Am ausfährlicften und zufammenhängendften hat Sch. feine Anfichten über die not- 
wendige päbagogiiche Reform dargelegt in feinem „Ambassadeur Zipphusius. 
Aus dem Parnaß wegen deß Schulmefend abgefertiget an die Chur: 
Fürſten und Stände des H. Römiſchen Reichs“ (II, ©. 80— 138). Wie in 
der Abgenötbigten Ehrenrettung (S. 679, eine oben bereitS benutte Stelle) und in dem 
Ninivitiſchen Bußfpiegel (I, ©. 713), fo deutet er auch hier den Zuſammenhang aus- 
trüdfih an, in welchem feine Anfichten namentlidy mit denen Ratich's fteben, welche ihm 
durch Helwig befonders empfohlen waren (S. 55), entfernter auch mit denen des Amos 
Comenius (S. 108 ff.) ja Bacos von Berulam (S. 131). Auffallend bet feinem päteren 
Zufammenleben mit Joachim Jung in Hamburg, und doch vielleicht gerade hieraus zu 
erllären, ift, daß er dieſes Gehülfen feines Schwiegervater bei der erſten Beurteilung 
und Empfehlung von Ratichs Methode niemals erwähnt. Bon den beiden Briefen 
Schupps an Yung, welde Wos-Lallemant mitteilt (a. a. D. ©. 132 f.), enthält der eine 
aus dem J. 1642 nur eine Mahnung an eine alte Schuld, welche Helwigs Wittme an 
Jung noch zur fordern hatte, der andere dagegen, mit welchem Schupp feinen Sohn dem 
von Yung dirigierten Gymnaſium übergiebt, ſetzt allerdings ein ftillfchweigendes Einver⸗ 
ſtändnis zwifchen beiden Männern über gewifle didaktiſche Principien voraus. Schupp 
fagt darin von feinem Sohn: „Er ift zwar noch Yung und Hätte gern ſehen mögen, daß 
er noch ein Jahr zur Schuel gangen were, allein er ift nad der Helftihen Schuelarth 
ongeführt, und forge, er möge turbirt werden, wann er igo wider neuere prae- 
cepta und neuere Bücher lernen müßte. Ein jeder muß confideriren feinen Scopum und 
darach feine Mittel anordnen. Ich wolte gern, daß er fich erftlih in den Dingen 
übte, die ein memoriam erforden. Wann crescente aetate des judicium wächst, fo 
fın er in Logicis und andern artibus et scientiis in einem halben Jahr mehr thun, 
als jego in einem Jahr. Bitt, mein hochg. Herr wolte ihn tentiren in Chronologia et 
Historiis. Wolle ihm auch eine sententiam aufgeben, die foll er varitren und zwei oder 
dreibundert Mahl mit andern Worten ausfprechen. In Rhetorica, Oratoria et Logica 
weiß er generalia. Wolte gern, daß er diefen Winter in Graecis et in Geographia 
fi übte.” In der Vorrede zu jener Schrift mın, an ben Vitzthum von Edftädt gerichtet, 
hebt Sch. zumächft hervor, wie er von jeher auf Herftellung tüchtiger Schulen und An⸗ 
ſtellung tüchtiger Lehrer gedrungen habe: „Es find Schulen genug in Teutſchland, allen 
fie taugen nichts. Ich wolte winfchen, daß Gott große und reihe Herrn erivedite, qui 
Scholas non erigerent, sed erectas corrigerent. Ich Tann nicht fehn, wie manche 
Schul, manche Univerfität länger beftehen könne, wenn fte nicht auffs neue dotirt wird. 
Die Erfteigerung der Müny ift ein Diebögriff des Satans, damit er gewaltigen Schaden 
in den Schulen thut, und unter Hunderten ift nicht einer, der es recht betrachtet.“ 
Er rät z. B. in der Schul-Pforte ein Nitter-Rollegium herzuftellen, „da man nicht auf 
Acdificia fpendiven bürffte, da die weltberühmte Univerfität Jena nahe wäre, ba bie 
jungen Edelleute unterweilens könten nach Jena ziehen, und mann fonderbare Solenni- 
tates oder Disputationes Academicae vorgingen, denfelben beywohnen fünten, da man⸗ 
dem Porthyſchen Schüler mol geholffen würde, wann er einem jungen Edelmann auff- 
warten und etwas mehr als Sculfuchlerey bei ihm ſehen künte. . . . Sch bin zwar ein 
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Heiner Heiliger, wie jener Mönch ſagte, und kan keine groſſe Wunder und Zeichen thun. 
Allein wann Ew. Hocedl. Ereelleng einen Rath bören und in der Schul-Pforten cin 
ſolch Löhliches Werk wollen befördern helfen, ich wil berofelben offenberzig jagen, wie 
unter der Academifchen übergroſſen Libertät und der ſchulpfortiſchen Pedanterey, melde 
unter den alten Schulröden getrieben wird, könne ein Temperament getroffen werben.“ 
Denn freilih: „es ift zu erbarmen, daß heutiges Tages offtmals bie allergrößeften Eſel 
zu Schulmeiftern gebraucht werden. Und wenn einer ift, der nirgend fortlommen tan 
und weder zu ſieden noch zu braten tauget, fo fagen die großen Politici er muß fih 
bebelffen, er muß einen Schuldienft annehmen, bis man fiehet, wie man ihm weiter helffe.“ 
Und doch: „eine Schule, eine Schule, fage ich, recht zu dirigteren, dazu gehöret etwas 
mehr, als Pedanterey. Es gehöret eben fo viel Kunft und Weißheit dazır, als zu guter 
Direction einer Armee.” Nach Beendigung der Vorrede ftellt nun der Verfaſſer in ber 
Schrift felbft dar, wie in dem Friedensjahre, welches dem Jammer des dreikigjährigen 
Krieges ein Ende machte, „Apollo vorhabend war zu deliberiren, wie denen vielfältigen 
Unordnungen und Laftern, welche in der Welt bäuffig, fonderlich aber denen, fo in repub- 
lica Literaria eingerifjen waren, zu feuern und abzubelfen wäre. Als die Musae und 
Proceres Barnaffi famt andern Tugendhaften auff vie beftimmte Zeit fich einftelleten, 
mit allerlei Sprüchen geziert. Wir erkennen in diefer Bemerkung Schupps wider echt 
volkstumliche Vorliebe für die Spruchweisheit, von welcher Neigung geleitet er feldft, wie 
früher fein Avellinum zu Marburg, jo fpäter Kirche und Schule zu Hamburg mit guten 
Sprüchen ausgeftattet hatte, und welcher wir e8 zu verdanken haben, daß wir mit Hülle 
feiner Schriften viele jegt noch übliche geflügelte Worte bis auf feine Zeit zurüdführen 
tönnen. Die erften der in der Vorhalle zum Parnaf verzeichneten pädagogifchen Grund⸗ 
füge erinnern an den tiefreligiöfen Sinn, mit weldem Amos Comenius die pädagogifchen 
Neformbeftrebungen durchdrungen hatte: „Arcemus ab hoc sacrario humiles animos, 
excelsos cupimus, qui excelsa cupiunt. At quid excelsius Deo? — Deum jgitur 
cole et adora, non secus ac si nil prosit labor; labora ac si nil juvet Deas*). 
Vive ac si non sit Evangelium absolvens; morere ac si non sit lex condemnans. — 
Quid est stultius, quam quia non didiceris, non discere? Omnis aetatis homines 
schola admittit. Tam diu discendum, quam diu ignoramus. Tam diu ignoramus, 
quam diu vivimus. Bon Ratichs Empfehlung einer elementaren Methode dürften folgende 
Ausiprüde influirt fein: In ruinam prona sunt, quae sine fundamento crescunt. 
Fundamenta autem non in summo quaere, sed in imo. Nec contemne tanquam 
parva, sine quibus magna consistero nequeunt. — Generalia ingeniose applicare 
specialibus est ars artium et scientia scientiarum. Sed hanc scholae aut raro docent 
aut nunquam. — Incredibilia praestat sedulitas, si constantia adsit et recta me- 
thodus. — Saepe ingeniosissimum, sed cessantem a tardiore sed laborioso superari 
vidi. Saepe claudus in via antevertit cursorem extra viam. ‘Dagegen werden wir 
Schupps eigene frifche und derbe Weife in den Sentenzen zu erfennen haben: Nihil mirum est, 
eum inepte disputare aut declamare, qui domi post fornacem disputat aut declamat. 
Nam inepto utitur auditore. — Duae artes sunt, quae non discuntur in spem futurae 
oblivionis: ars bene loquendi, et ars bene agendi. Bene loqui docent Oratores, 
bene agere Historici. — Prudens Orator diligenter legat historias patriae et secali 
sui. — Plus movet unum exemplum domesticum, aut recens, quam centum peri- 
grina. — Das von Erasmus her befannte „Echo“ antivortete ganz in Echupps Sm: 
Decem annos consumpsi in legendo Cicerone. Resp. öve! — Omne affectatum est 


*) Diefer Spruch ift alfo älter, als Spener, auf welchen er gewöhnlich zurückgeführt wirb- 
Aber wo findet fi} zuerfi das; Nihil est in intellectu, quod non prius fuit in sensu? Dem 
baß biefer Ausfpruch älter if, als Lode, an melden man zu benfen geneigt ift, weil er ihm 
ber Sache nach zur. Grundlage feiner Erfenntnisiehre gemacht hat, das beweift eben fein Bor: 
tommen bei Schupp (S. 50). Bei Baco, von welchen biefer ihn haben könnte, vermag ich 
wenigſtens ihn nicht zu finden. 








ingratum. Was iſt das befte Deutih? Das von Hergen gebt. — Qui fit, quod homi- 
nes de schola ad respublicas peragendas producti plerumqgue omnium mortalium 
sunt ineptissimi? Ea de re ut cogitationem suscipiatis, rogo vos. — Nachdem nun 
die Beratung ımter dem Borfige Apollos begonnen bat, und die übrigen Mufen ihre 
Vorſchläge zu eines riftlichen Standes Beſſerung in längerem Bortrage begründet haben, 
beichließt endlich Polybyumia den ihrigen mit den Worten (S. 108): „Diejenige, fo 
eanen alten und ftarten Eichbaum fällen wollen, thun thöricht, wann fie die Spigen oben 
an den Aeſten abbauen, Berftändigere aber legen die Art an die Wurzeln. Nun ftelle 
ich &8 zu Eu. Hoheit und dieſer gangen Verſammlung allein weiſem höchſtvernünftigem 
Urteil, ob dieſe Reformation des menſchlichen &ejchlechtes, welche wir anjego vorhaben, 
met von der Kinderzuht und den Schulen, als dem rechten Yundament, darauff das 
menschliche Weſen und Leben gegründet wird, anzufangen ft? Wann wir aller Orten 
mohlbeftellte Schulen hätten, dariu die Jugend recht unterwiefen 
wärde, hätten wir innerhalb zwantzig Jahren eine neue Welt und be— 
dürften feiner Büttel und Scharfrichter.“ Wpollo lobte diefen Vortrag Poly- 
bymntä höchlich, meinte aber, man müſſe vor allem nach einem Drittel ſich umſehen, 
„Dadurch die Jugend von dem verbrießlichen weitläufftigen Weg, der bishero in den Schulen 
gebrauchet ift worden, auf einen kürtzeren und leichteren Yußfteig zum Studieren Tünne 
angeführet werden” ; ımd da er Comenium zu Geficht bekam, befahl er diefem, „baß 
er unverbolen folte fagen, dur) was vor Compendia er einem Knaben nad) Verfließung 
eines Jahres die Lateinifche Sprache beygebracht habe, wie das Gerücht von ihm er- 
ſchollen ſeye“. Comenius bemerft nun: „Die erfte Plage, damit die Jugend in ben 
Schulen gequälet wird, ift, daß man fie mit unendlichen weitläufftigen tundeln und ver- 
wirreten, auch meiftenteil3 umnügen Grammaticalifhen Reguln etlihe Jahre aufhält. 
Darnach wir fie mit vielen Bolabuln oder Wörter der Dinge, die fie niemals gejehen 
haben, oder werftehen können, gleichſam ausgepfropffet, wird ihnen aber nicht zugleich ge 
zeiget, wie Die Wörter zufammengefügt, und alſo aus diefer Zufammenfügung eine Rede 
envachfen körıne. . . . Sch habe jederzeit dafür gehalten, daß es eines der vomehmften 
unter den Gefetzen der Didactie (fo richtig in der Ausg. von 1701, in der von 1719 
ſteht fälſchlich: Dialectic) oder Lehrkunft fey, daß der Verſtand und die, Sprache allezeit 
bey einander und zufammen verfnüpffet ſeyn follen. ... . Drum babe ich alles, was 
in der ganken weiten Welt befinblich, im gewiſſe Claſſes oder Ordnungen, damit es bie 
Knaben deſto Leichter begreiffen können, abgefafjet, und diejenigen Dinge, welche mit ber 
Rede vorgetragen werben follen, erſtlich eingebildet würben. Habe hernach die gebräud;- 
lichſten Wörter fleiffig herauf gefuchet aus denen Lexicis und Dictionariis, jo daß nichts 
notwendige3 ausgelaflen worden, auch alle Wörter umter den Claſſen, dahin fie eigentlich ge- 
hören, möchten zu finden feyn. Zudem habe icy mid) jonderlich bemühet, daß alle Wörter 
in ihrer eigentlichen und natürlichen Bedeutung möchten angebracht werden. ... Inſonder⸗ 
kit aber babe ichs alfo eingerichtet, daß nicht allein die Constructio Syntactica, fondern 
auch Etymologia fan vepetirt und durch des Preceptoris fleiffige8 Fragen und Erami- 
mren ihm eingebrudet werben.“ Während bes Eomenins Rede Ihidt „Johann Heer- 
mann, ein berühmter Prediger und Poet aus Schlefien” (T 1647), ſich an, zu jenen 
Didaftifchen Grundfägen die eigentlich pädagogiſche Ergänzung zu geben, welche auf ber 
Perjönlichteit des Lehrer beruht (5. 113 ff): „Ihr liebe Herren, ich höre, daß ihr 
redet von ben Mängeln und Gebrechen, welche in den Schulen vorgehen. Als bitte ich 
euch, ihr wollet zuförderfi denen Praeceptoribus fagen, was fie thun follen!” Und er 
ſelbſt ſagt es ihnen, indem er in jener finnreichen Weife, welche wir ſchon bei Joh. 
Bigas, dem trefflichen erſten Rektor von Schulpforte, finden (} 1581, vgl. meine Grund- 
züge der Erziehungslehre, 3. Aufl., S. 62 und 127), feine Ermahnungen an die üb- 
lichen Baradigmen der Berba anfnüpft: „Wenn Lehrer und Schulmeifter wollen ihr Ampt 
ttun, Können fie es genugſam Iernen aus ihrer Grammatik, aus ihrem Donat. Da fünnen 
Ne jehen, daS Verbum Amo. Wer ein veblicher- Schulmeifter ſeyn wil, der muß ein 
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väterliches Hertz zu feinen Schülern tragen, eben als wenn es ſeine leiblichen Kinder wären. 
Es fagte einmald ein vornehmer vegiexender Graf zu mir: Ich nehme nicht gern einen 
Schulmeifter an, der nicht Frau und Kinder bat. Denn wer nicht felbft Kinder hat, 
ber weiß nicht, wie er anderer Leute Kinder tractiven fol” — derſelbe Grundſatz 
welchen fpäter Hippel gegen die Erziehung der Jeſuiten geltend gemacht bat. „Zum 
Andern jehen die Schulmeifter in ihrem Donat das Verbum Doceo, id lehre. Da 
müffen fie nun, wenn fie wollen ihrem Ampt ein Genüge thun, bie Jugend Lehren, wie 
fie recht glauben, chriftlich Leben, ſelig fterben, am jüngften Tag fröhlich wieder aufer- 
fteben und zum ewigen Leben eingehen follen. Wenn einer gleich noch fo gelehrt wäre, 
und trüge alle Künfte in feinem SKopff, wüßte aber dabei von keiner Gottesfurcht, von 
feiner Religion, fo wäre ihm alle Wifjenfchaft lauter Gift... . Zum dritten muß er 
auch in feinem Donat betradhten das Wort Lego. Und wenn er feinen Discipuln 
etwas vortragen wil, muß er zuvor darauff lefen und mebitiren. ..... Es könnt vor 
vierte in ihrem Donat vor das Wort Audio, ic höre. Diefes müflen fie fowohl 
active als passive bei ihren Schülern practiciren, das ft, fie müflen den Schüler 
fleißig verhören und eramintven, auch fich befleiffigen, daß fle vom Schiller nicht mit 
Verdruß, fondern mit Luft und Liebe angehöret werden. . . . Sine viva voce ode 
lebendige Stimme in einer Wiffenfhafft glücklich fortzufahren, ift faft unmöglich, oder 
body auf der Maſſen fchwer und langſam, zu gefchweigen des Verdruſſes, der dadurch 
bei dem Schüler erwedet wird. . . . Der hochgelehrte umd berühmte Nat und Hof: 
prediger Kayfer Carol des Fünfften, Antonius Guevarra, bat niemals können dazu be 
redet werden, daß er feine Predigten in Drud gegeben hätte, weil er wohl erwogen, 
was die lebendige Stimme vor eine Krafft babe gegen den tobten Buchſtaben —“ wir 
willen, daß Schupp über diefen Punkt ebenfo dachte. Er hat Übrigens auch im Ninivi- 
tiſchen Bußfpiegel (II. ©. 713—716) an jene Paradigmen in etwas veränderter Weile 
feine pädagogifhen Nusanwendungen angenüpft und dort auch noch Fero ımb Sum in 
den Kreis feiner Betrachtung bineingezogen. Unter dem Namen Pancratins (©. 118) 
wird fodann darauf aufmerffam gemacht, wie „es bißher communis error aller Didac- 
ticorum gewefen, daß fie haben gelehret modum rei ante rem (vgl. Ratichs: „Erft ein 
Ding an ihm felbft, hernach die Weife von dem Ding“), das ift, daß fie Die Jugend, 
welche die Lateinifche Sprache lernen foll, geplagt haben mit vielen Praeceptis, und ſie 
haben die Radices der Lateinifhen Sprache nicht gelernt, derer nicht gar viel find.‘ 
Pancratius ſchlägt vor, daß man die Schüler möglihft raſch im den lebendigen Gebrauch 
ber Sprache einführe und fie in den Schulen gewöhne, immer Lateinifch zu veben. 
Dazu gehören freilich Lehrer von friſchem Sinn und Gemanbtheit, welche vor zwei: 
mäßigen Neuerungen nicht erfchreden und nicht meinen, „wie fie jeyen geprügelt und ge 
plagt worden, alfo müffen fie ihre Schüler wieder prügeln und plagen und müſſen ihnen 
die Sprade auf des Ariſtotelis posterioribus Analyticis heraus Hopffen“. In den 
Händen eines ungefchidten Schulmeifters ift des Comenius Janua und BVeftibulum fan 
methodiſches Specificum, fondern es gehet ihnen bamit „wie ben Bauern, melde auf 
einen Jahr-Mardt kommen und Theriad kauffen, hernach aber nicht wiſſen, ob fie ibn 
auffs Brod ſchmieren, oder in warm Bier einnehmen ſollen“. Nach Pancratius triit 
Euphormio auf (©. 120 ff.) und überreicht zuerft dem Apollo ein lateiniſch ge 
ſchriebenes Memorial über die Minemonik, deſſen empfehlende Eingangsworte flart al 
den Reflamenton erinnern, wie er ſchon damals von Ratich und in neuerer Zeit noch 
ftärfer von Baſedow angefchlagen worden ift: „Non promitto argentum, quod intuitu 
virtutum nihil est, non auram quod respectu 'arcane mes scientise vileseit, sed 
jucundam et perspicuam methodum tradam, qua quis brevi temporis spatio tota fere 
Biblia, totum jus civile cum aliis disciplinis (quis crederet?) sine tædio et cum 
voluptate addiscere poterit. O inventum mille boum mactatione dignum!“ @updor: 
mio äufert dann feinen Zweifel, „ob ein eintige® Erempel einiges Menſchen, welcher 
die Lateinische Sprache durch den bfoßen usum alleine gründlich exlernet habe, Der 
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ubringen fein werde”; denn es fer „eine offenbare Unmöglichkeit, durch die bloße 
bung und Lefung Lateinifcher Bücher zu einer folden Vollkommenheit zu gelangen, 
dag man aller fürfallenden Erempeln und Exrecutionen verfihert, fih gar keines Fehlers 
oder Anftoßes zu befahren habe“. Allerdings aber ift ein raſcher zum Biel führender 
und für die Jugend felbft angenehmerer Weg als der bisher übliche einzufchlagen, indem 
man einmal den Schülern nicht zumutet, die grammatifchen Regeln von Anfang an in 
lateiniſcher Spradye und alſo ignotum per seque ignotum zu lemen, und indem man 
femer die kindliche Faſſungskraft mit terminis methaphysicis verfchont und nicht docirt, 
al3 ob die Grammatic nicht für die annody unverftändige Jugend, fondern für tieffinnige 
Philoſophos oder die Präceptores felbft geftellet fey. Vielmehr muß man die Schüler 
vom Bekannten zum Unbelannten, vom Bejonderen zum Allgemeinen, vom ſinnlich An⸗ 
ſchaubaren zum Abftracten weiter führen, ein Grundfag, bei deſſen Einführung über die 
Naturgemäßbeit und den Erfolg eines Unterrichtes; der von dem Anſchaulichen ausgeht, 
fehr feine Bemerkungen gemadht werben: „Es weifjet nicht allein Ariftoteles, ſondern 
auch andere Phyſici, ja die Erfahrung felbft auff die äufßerliche Dinge, als welche die 
Zhüre und Thor find, vermittelft deren alle Wiſſenſchafft dem menfchlichen Verſtand ein- 
gebracht wird. Dieje find gleichſam willige Diener und Kundſchaffter, die dem Verftand, 
der im Gehirn feine Refidenz hat, von allen Dingen Relation thun. Und ift er an 
diefelbe fo gar gebunden, daß, wo ihre Organa umrichtig und feine gewiſſe Kundichafften 
bringen, der menſchliche Verſtand auch nichts Richtiges urteilen fan .... Wie nun 
olle des Menſchen Wiſſenſchafften bey den äuflerlihen Sinnen und durch dieſelbe ihren 
Anfang nehmen, alſo leiftet das Geſicht hierinn die nugbarften und größten Dinge, maſſen 
& der objicirten Dinge Bilbnifje freiwillig annimmt und werben felbige in einem Augen⸗ 
did dem Berftand fürgeftellet, da e8 mit dem Gehör hergegen etwas langfamer bergehet, 
diemeil, wo bdemfelben von abmweienden Dingen etwas fürgetragen wird, die Phantafte 
oder Bildungs -Krafft aus den eingenommenen Worten ein Bild, fo gut es einer Ian, 
formiren muß. Wenn aber beyde Sinnen über ein Ding zuſammen operiven, das 
Auge die fürgeftellte Sache befiebet, und das Ohr die Erklärung von derfelben einnimmt, 
ſo gehet die Unterrichtung gewiß und feft, fie wird alsdann nicht nur leicht verftanden, 
jmdern wol behalten.” Colde Betrachtungen führen den Euphormio wider auf bie 
Gedächtnis⸗Kunſt zurüd, diefe Mutter aller anderen Willenfchafften; „denn wir wiffen 
nit mehr, als was wir auswendig können.“ Schließlich aber zieht Apollo aus der 
ganzen Diskuffton das Nefultat (c. 134 ff): „Ih muß bekennen, daß mand)es edles 
Ingenium durch die verdrießliche Weitläufftigleit und Scholaftifche Tyranney, die in 
Säulen vorgebet, vom Stubiren abgefchredet werde. Die alten Lateiner haben eine 
Schule Ludum genannt, viel Schulmeifter aber"machen eine Carnificinam daraus, Wenn 
man ungefähr an einem Ort vorbengehet, da ein folder Scholaftiiher Tyrann fein 
Reich bat, ubi plus nocet, quam docet, höret man daſelbſt ein jämmerliches Heulen 
und Winfeln, eben al3 ob Phalaris dafeldft Hof Halte, und daß es mehr eine Wohnung 
der Furien, als der freyen Künfte ſey. Wann ich einen Hund hätte, den ich liebte, 
wolte ich ihn dieſen Beſtien nicht untergeben, ich gejchweige denn einen Sohn. Mich 
wundert, warum dieſe Tyrannen ihre Schuldigkeit mit Schlägen von ihren Schülern 
fordern, da fie doch nit thun, mas einem Praeceptori zuftehet. Fabius, ein 
fonderlicher Dreifter der Schulweißheit, befiehlet, daß man die ftudivende Jugend mit 
freundlicher Warnung, wann fie mas verbrodyen, und mit loben, wann fie was thun, 
jo zu loben ſtehet, zum Studien anhalten folle und fi hüten, daß man nicht mit 
Strenge gegen fie verfahre, wodurd fie nur abgefchredet werden. Ein Schulmeifter muß 
vor allen Dingen jenem Schüler das Studiren annehmlid machen, daß er eine Begierde 
und Siebe dazu habe, fo wird er auch feinen Schulmeifter deßwegen lieben. Wie kann 
aber ein Echüler feinen Schulmeifter Lieben, warn er nit thut, was einem rechtſchaffenen 
Schulmeiſter zufteht? Ein Handwerds-Mann unterrichtet feinen Lehrjungen in feinem 
dandwerk, das er gelernt hat und unternimmt fid) nichts weiteres, Mancher Schul- 
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meifter aber unterfteht fich feine Schüler zu lehren, was er felbft nicht verſtehet. Mich 
wundert zum böchften, daß mancher Bater feinen Sohn folder Arlkadiſchen Eſel In⸗ 
formation untergibt, welche weder Berftand, noch gute Sitten an fih haben .... & 
ift eine große Thorbeit, daß ein redlicher Haußvater forgfältig if, daß er gute Schäfer, 
und Kuh-⸗ und Edweine= Hirten bekomme, und feinen Sohn, die Säule feines ganzen 
Haufes, um deſſen Willen er alle feine Mühe und Sorge anwendet, vertraut er einem 
unverftändigen Pedanten, der feine Schüler eher tobt oder krank prügeln oder fchlagen, 
als recht unterrichten und zu feinem Zweck bringen folte .... Es ift einem Regiment 
an einem guten verftändigen Rath viel gelegen, aber ic) weiß nicht, ob demſelben nicht 
mehr nüglich ſey, ein rechtſchaffener, guter, ein guter, Tage ich, verftändiger, gelehrter und 
nicht nur fchulfuchfiger Schulmeifter. Denn derfelde kann viel Cautzler, Räthe, Doctoren, 
Superintendenten und dergleichen vornehme gelehrte Leute erziehen... . . Derohalben ift 
meine Meinung, daß vorerft eine Schule recht angeordnet werde, weldye ein Borbild und 
gleihfam ein Abriß fey, darnach andere auch angeftellet werden können. Hierzu müfen 
die allerfinnreichfte, gelehrtefte, arbeitfame und unverbroffene Leute beruffen werden, 
welche fich nichts angelegen fein laſſen, al3 ihrer anvertrauten Jugend Nuten und Beſtes 
zu prüfen und das Gemüth eines jeden abfonderlih wol erforſchen, und 
fleiffig betrachten, durch was vor media jedweder zum vorgefegten 
Biel [hreiten könne. Die Jugend muß a primo ovo, fo zu fagen, recht angeführet 
werden.” Mit dem auf dem Parnaß Beratenen und Beichloffenen wird dann Monſieur 
Zipphuſius, auf Befehl Apollinis von Mercurio mit einem Creditiv verfeben, an die 
deutſchen Reichsſtände abgefandt. „Jedermann wünſchte Zipphuſio Glüd zu feiner Reyſe 
und guten Succeß feined Vorhabens, Was Zipphuſius ausgerichtet, wird ins Fünfftige 
zu vernehmen jeyn.“ 

Während Schupp in der Schrift über das Schulweſen feinen Bli über das Ge⸗ 
jamtgebtet der Pädagogik ftreifen läßt, hat er in einer andem (II. ©. 58—80) em 
beſonderes Lieblingsthema beiprochen, welches Hinlänglich bezeichnet wird durch den vol: 
ftändigen Titel: „Der teutfhe Lehrmeiſter, oder ein Discurs von Er: 
lernung und Fortpflanzung der freyen Künfte und Wiffenfhaften in 
teutfher Sprache. Gehalten mit dem edlen Dapbnis aus Cimbrien.“ 
Diefer Daphnis aus Cimbrien tft der befonders als Dichter geiftlicher Lieder befannte 
Joh. Rift, welder in dem von Hamburg nicht weit entfernten Wedel 1667 als Paſtor 
geftorben ift und von dort aus mit Schupp einen lebhaften freundlichen Verkehr unter: 
hielt. Der Hauptgedanke der Schrift ift in ben Worten ausgeſprochen (©. 65): „Es iſt 
bie Weißheit an feine Sprache gebunden, warum folte ich nicht in teutſcher Sprache eben 
fo wol lernen können, wie ich Gott erkennen, lieben und ehren ſoll, als im Lateiniſchen? 
Warum folte ich nicht in teutſcher Sprache eben fo wol Iernen können, wie ich einem 
Kranken belifen könne, auff Teutich, als auff Griechiſch oder Lateinisch? Die Franzojen 
und Italiener Iehren und lernen alle Facultäten und freyen Künfte in ihrer Mutter: 
ſprache.“ Und um den allgemeinen Sag an feinem eignen Beispiel zu illuftrieren, fügt 
er hinzu: „Wer predigen wil, muß in teutſcher Sprache predigen .... Ich verſichere 
meinen Herrn, daß ich hiebevor Phraſes aus dem Cicerone, aus dem Livio, aus dem 
Eurtio, aus dem Tacito, aus den andern Scriptoribus sevi Augustæi, ja auch aus dem 
Lipfio, Baudio, Heinfio, Barclajo colligirt habe, davon ich den Kindern in der Schul ein 
volumen hätte mitteilen können, veflen fie fi ſowol in ihren exereitiis als unſeres 
Ehrwürdigen Vaters Ambrof. Calepini hätten gebrauchen können, denn ich hatte das Wert 
auf eine fonderliche Art disponiret. Es kam aber ein böfer Bube, welcher mich mit jehr 
böflichen gefchmierten Worten bate, ich folle ihm doc) dieſes manuscriptum leyhen, er 
wolle es abſchreiben laſſen. Ehe ich es mich verſahe, ging er heimlich durch, betroge 
andere Leute ums Gelb und mid um diefen meinen Schulfad, welcher mir lieber war 
als Geld. Ich ſchluge meine Hände über dem Kopff zufammen und dachte, ich ſeye ein 
vehter Htob. Ich meynte, weil diefe phrases weg jenen, fo ſeye alles weg. Allein 
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mein Herr ſage mir, wenn ich ſchon dieſes Phrases-Werk annoch hätte, was wäre einem 
Vrediger damit gedienet, wenn er auf die Cantzel ſteigen und den Jacobiten zu Hamburg 
predigen fol? .... Wenn ich meine verlorene Zeit wieder herbey bringen und noch ein⸗ 
mal Professor Eloquentie auff einer Univerfität werden könnte, fo wolte ich mich be- 
müben, daß die Jugend in der Wohlredenheit angeführet würde in der Diutter Sprache. 
Denn in ihrer Mutter-Sprache könte fie leichter zur perfection gebracht werden, als in 
einer fremden Spradye. Cicero hätte lang reden müflen, wann er zu der perfection 
hätte kommen follen in der Griechiſchen Spracde, zu welcher er in der Lateinifchen als 
in feiner Mutterſprache kam .... Warum thım wir Teutſche heutigen Tages nicht der⸗ 
gleichen?" Schupp Lobt daher auch das Beftreben der Fruchtbringenden Gefell- 
ſchaft, welcher Rift bekanntlich unter dem Namen „ber Rüſtige“ angehörte, in jener 
Zeit geiftiger Fremdherrſchaft die deutſche Sprache wider zu Ehren zu bringen, aber 
nach feinem gefunden Sinne warnt er zugleich vor übertriebenem Purismus und fpielender 
Eleganz. „Der tapffere Kriegs-Held, der von N., hat feinen esprit aenugfam an Tage 
gegeben in Verſetzung des verfolgten David und anderer Schriften. Allein daß er alle 
fremde Wörter, welche die Bauern nicht mehr vor frembd halten, bat wollen Teutſch 
geben, darüber hab ich offtmal8 unter dem Lefen den Kopff geichüttelt. Unter andern 
nennet er fich an einem andern Ort (mo ich mich recht erinnere) Obergebietiger in Roſtock. 
Wenn ic) damals alle Bauern in ganz Medlenburg gefragt hätte, wer ift Obergebietiger 
in Roſtock? .... Da würden fie fich verwundert und gefagt haben: SObergebietiger, 
Obergebietiger, was ift das vor ein Ding? Allein wenn ich gefragt hätte, wer ift Com⸗ 
mandant in Roftod? fo würde Jedermann geantwortet haben: N. von N., der ehrliche 
tapffere Cavallier ift Commandant!" Weiter: „Im Heffenland ift ein Procurator ge- 
weien, genannt der dide Lorentz, welcher fich der Zierlichkeit im Xeutfchen Reben fonder- 
üh hatte befleißigen wollen. Einmals hatte er zu feinem Jungen fagen wollen: Yung, 
hol mir mein Mefler. Damit er nun kund made, daß es ein Unterſchied fey zwiſchen 
ihm und einem gemeinen Heſſiſchen Bauern, hatte er gefagt: Page, bringe mir mein 
brodſchneidendes Inſtrument. Einsmals hatte er zu feiner Frau fagen wollen: Frau, 
es bat neun gefchlagen, gebe zu Bette, ich habe noch etwas zu thun. Damit num bie 
Fran wiſſe, Daß er ein Heffticher Cicero fen, hatte er gefagt: Du Helffte meiner Seelen, 
du mein ander ch, meine Gebälffin, meine Augenluft, das gegofiene Erz bat den neunten 
Ton von fich gegeben, erhebe dich auff die Säulen deines Körpers und verfüge dich in 
dad mit Federn gefüllte Eingeweide u. |. w. Jener Phantaſt wollte zu feinem Jungen 
fogen, daß er ihm die Stieffeln ausziehen folte, da fagte er: “Du, der du geringer bift 
als ich, entledige mein Untertheil des Leibes von ber Überzogenen anatomirten Haut.“ 
Als einen rechten Meifter der beutichen Sprache dagegen fieht Schupp Luthern an und 
meinet: „ES find Narren, welche das Magnificat und Lutheri Verſion der Bibel corri- 
giren wollen. Lutherus bat geſehen auf den Senfum und mas bie Art ber beutfchen 
Sprache mit fi bringt.” Das von Schupp begonnene Wert ber Nebabilitierung der 
deutichen Sprache als Sprache der Wiflenfchaft ift befanntlih von Ehriftian Tho— 
maſius in Halle energiſch weitergeführt worden, und dieſer erkannte das Verdienſt 
feines Vorgängers bereitwilligft an (D. Melchiors von Oſſe Teſtament u. ſ. w. S. 209, 
Anm.): „Ich ſehe Schuppium als ein ſonderbares Werkzeug an, deſſen ſich die göttliche 

ehung bedienet, durch die von ihm vorgetragenen Wahrheiten den Studierenden, ſowol 
Lehrern als Zuhörern, die Augen aufzuthun, daß fie von der Zeit an angefangen, bie 
vielfältigen Mängel auch der deutſchen Univerfitäten einzufehen, auch auf deven Beſſerung 
zu denen. Und wiewol dergleichen nügliche Gedanken bis jegt noch nicht weit vorgerüdt 
fd, fo ift es doch nach Schuppe's Zeiten dahin gefommen, daß man biefe fonft verhaften 
Wahrheiten anjego duldet, daß fle auf Univerfitäten ſelbſt docirt werben.“ 

Ich babe geglaubt, dieſe etwas reichlichen Auszüge aus Schupps Schriften nicht 
geben zu dürfen, fondern geben zu müffen, teils weil feine Schriften überhaupt 
immer noch nicht fo bekannt find, wie fie e8 verdienen, teil® um insbeſondere zugleich 
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zu zeigen, daß er für die deutſche Wolrebenheit, auf welche ex bringt, felbft ein für feine 
Zeit trefflihe8 und wahrhaft bewunderungswürdiges Vorbild gegeben hat: denn es wird 
ſich jchwerlic etwas Gegriindetes dagegen einwenden Lafien, wenn man ihn als den beften 
deutfchen Proſaiker in der ganzen Beit zwifchen Luther und Leffing bezeichnet: fein anderer 
hat reineres, fließendered und kernigeres Deutſch gefchrieben, und von älteren läßt ſich 
in diefer Ruckſicht nur fein etwas jüngerer Beitgenoffe Grimmelshaufen (F 1676), von 
jüngeren etwa Liscow (} 1760), beide auch Geiſtesverwandte Schupps, ihm an bie 
Seite fegen. Das hat denn auch W. Wadernagel anerkannt, indem er in feinem deut- 
ſchen Leſebuch den Mitteilungen aus Schupps Schriften einen bejonder8 wetten Raum 
(II. 1. ©. 697—796) zuerkannt und namentlid den „Teutfchen Lehrmeifter" ganz 
aufgenommen bat. Dadurch ift nun auch unfern beutfchen Lehrmeiftern Gelegenheit ge 
geben, in der Litteraturgeſchichte das Intereſſe der deutfchen Jugend für diefen ternhaften, 
echt deutfhen Mann und wahrhaft volkstiimlichen Schriftfteller zu erweden. Und fo 
fchließe ich mit den Schlußworten aus Lambecks Nekrolog: „Gute Nacht, geliebter Her 
Schupp!“ — weiß jedoch nicht, ob ich fortfahren darf: „Gehab dich wol und halte 
mird zu gut, daß ich wegen Enge des Papiers deine Tugenden auffs kürzeſte mur preiien 
muß!” Jedenfalls aber foll diefem Worte nicht, wie damals, eine Einladung folgen, 
den trefflichen Dann begraben zu belfen, fondern eine Aufforderung zur Freude darüber, 
daß er zu neuem Leben im Gedächtnis feines geliebten deutfchen Volkes erwacht ift und 
wie in der Gefchichte unferer Litteratur, fo nun auch [in der Geſchichte unferer Fire 
und unferer Pädagogik die ihm gebührende Stelle wider gefunden bat. G. Baur. 
Schwarz, Friedrich Heinrich Chriftian, Doktor der Philoſophie und Theologie, 
großherzoglich badiſcher Geheimer Kirchenrat und Profeflor der Theologie zu Heidelberg, 
war zu Gießen am 30. Mat 1766 geboren, wo fein Bater als ein beliebter Pfarrer 
und Profeffor der Theologie wirkte. Schwarz war noch ein Kind, als fein Bater zum 
Bfarrer und Inſpektor in Aldfeld ernannt wurde, weil er fich gegen die frivole Bibel- 
auslegung des damals viel geltenden Bahrbt öffentlich und kräftig erflärt hatte. Hier 
erhielt der junge Friedrich feinen erften Unterricht außer der häuslichen Unterweiſung 
in der lateinifchen Schule; feine Eltern erzogen ihn überhaupt ftreng in der Zucht und 
Bermahnung zum Herm. Schwarz felbft hat fpäter in feiner Gefchichte der Erziehung. 
I. Bd. 2. Abt. S. 459 fein Glüd gepriefen, daß feine Mutter, welche die neneften 
Erziehungsſchriften lernbegierig las, aber mit richtigem Takte davon Gebraud machte, 
ihm feine erſte Erziehung nach den beſſeren Regeln von Tode und Rouſſeau gegeben 
babe. Man fieht, wie unter der mütterlichen Einwirkung gleichfam ber erfte Kern und 
Keimpunft des fünftigen Pädagogen fi anlegt. Später von einem philologiſch gebildeten 
benachbarten Pfarrer in die griechifchen und römiſchen Klaffiter eingeführt, machte er fo 
raſche Fortichritte, daß er bald in die oberfte laffe des Gymnafiums zu Hersfeld verjegt 
werben konnte, von der er in feinem 18. Jahre zur Univerfität in feinem Heimatsort 
Gießen zum Studium der Theologie übergehen konnte. Schon in diefer Beit hatte ſich 
feine Neigung zu unterrichten fund gegeben. Ungefähr um 1780 als vierzehnjähriger 
Knabe hatte er aus freiem Triebe angefangen, Lehrſtunden zu geben und von da an nahm 
er diefe Thätigkeit mit jedem Tage mehr in feine Natur auf (vgl. Vorwort zur Erziehungs 
lehre I. Bd. 2. Abt. 2. Aufl). Aber nicht bloß theologifche Studien beichäftigten ibn, 
auch zur Philofophie und Mathematik wandte er fih, und gewann in ber legteren eine 
folhe Reife, daß er andere Studierende darin unterrichtete. Überhaupt hatte er feiner 
eben erwähnten Neigung zur Unterweifung auch auf der Univerfität dadurch genug gethan, 
daß er dafelbft für eine Zahl feiner Kommilitonen repetitorifche Kollegien veranftaltete. 
Welche Zurädhaltung ihm auch feine beſchränkten Mittel auferlegten, fein offenes Her 
fein mitteilender Sinn, jeine ftrebende Kraft führte ihn in die Gemeinfchaft mit edeln 
Zünglingen, die fich aud) ſpäter im Leben oder in der Wiffenfchaft auszeichnend bewährten. 
Bon der Univerfität zurückgekehrt und nach wolbeftandener Prüfung ſah er fic feinem 
Bater in Alsfeld als Hilfsprediger beigegeben. Nicht Tange dauerte dieſes ſchöne Bere 
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hältnis. Nur allzufrühe warb der Vater feiner Yamilie und Gemeinde durch den Tod 
entrifien und nun verwaltete der 21jährige Sohn die anjehnliche Stadtpfarret noch eine 
Zeit lang mit folder Würde und Treue, daß die Gemeinde nicht fehnlicher wünſchte, als 
ihn zum Nachfolger feines Vaters zu gewinnen. Doch weil feine Jugend dies unmöglich 
machte, erhielt er im Jahre 1790 die Pfarrei Derbach, Amts Biedenkopf, im heſſiſchen 
Hinterlande. Auch Hier fehlte es nicht an neuen Anregungen feines religiöfen und wiflen- 
ſchaftlichen Sinnes, befonders durch die Nähe der Univerfität Marburg geweckt und genährt. 
Schon um diefe Zeit hat er manches aus dem Gebiet der Pädagogik niebergefchrieben, 
das er ſpäterhin veröffentlichte. Hier in Derbach ſchloß er namentlich innige Freundſchaft 
mit Jung-Stilling, den fein vielbewegted und wunderbar geführtes Leben damals nad 
Marburg als Profeſſor der Staatswiſſenſchaften und Technologie geführt hatte. Am 
13. April 1792 ſchloß Schwarz mit deſſen ältefter Tochter Johanna Magdalena den 
ehelichen Bımd. Neue Bande der Treundichaft bildeten fi ihm mit hervorragenden 
Gelehrten Marburgs, wie mit Juſti, Wachler, Arnolbi, Münfcher und Leonhard; namentlich) 
ft aber Friedrich Ereuzer zu nennen, der ihm nicht bloß treuefter Freund, jondern auch 
fräter Inngjähriger Kollege in Heidelberg wurde. Auch des herrlichen Mannes, Binde, 
des nachmaligen Dberpräfibenten von Weftfalen, muß bier gedacht werben, der damals 
in Marburg findierte und in die innigften Freundesbeziehungen zu dem jugenblichen, in ‚ 

friſcheſter WBegeifterung erglühenden Pfarrer trat. In Derbad) war e8 denn auch, wo er 
die erften Verſuche praktiicher Pädagogik machte. Es war ein angeborener Trieb, ein 
imeres Bedürfnis, das ihn zur Jugend zog und ihn die auffeimenden Anlagen und 
Kräfte entwickeln und bilden hieß. Seine Gattin, trefflich. unterrichtet, von regfter Liebe 
des Herzens ımb in reicher Entfaltung herrlicher Geiftesgaben, voll mäütterlicher Sorgfalt 
ud Hingebung, unterftügte ſolchen Trieb und fand darin eigene Befriedigung. So über: 
nahm er denn neben der Erziehung der eigenen, aufwachſenden Kinder zugleich die Bildung 
einiger Böglinge, die man feiner Pflege anvertraute, und das unanfehnliche, mit einem 
Strohdach verfehene Pfarrhaus des fleinen, zwiſchen Bergen gelegenen Dorfes wurde 
zugleich zum Schulhaus, zur pädagogiſchen Pflanzftätte, nicht felten auch zur gaftlichen 
Herberge edler Männer, der Väter der Böglinge, fowie der Marburger Freunde, die ſich 
gerne an dem Verkehr des geift- und gemütvollen, bildungseifrigen Pfarrer8 erfreuten. 
So wenig Schwarz feine paftoralen Amtsgefchäfte verjäumte oder fie nur nach dem Maße 
eines äuferlichen Geſetzes verrichtete, fondern namentlih in der Seelforge dem ‘Drange 
jeimer Xiebe, die ſich auch um den einzelnen befümmerte, folgte, jo gewann er dennod) 
Muße, neben dem Unterricht, melden er feinen Zöglingen gab, mit wiflenichaftlichen 
Arbeiten fich zu befhäftigen. Schon 1792 war in Jena fein erſtes pädagogijches Werk 
erſchienen: „Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung in Hinſicht auf die mittleren 
Stände“, mit einer Vorrede von K. E. E. Schmid. Hiermit begann Schwarz die Reihe 
jemer Erziehungsfchriften, in dem damals noch dunkel ihm vorfchwebenden Gedanken, daß 
mit der Erziehung der Mütter alle Erziehung anheben müfle. Außerdem war er Mit- 
arbeiter an mehreren Zeitfchriften. Es war aber nicht allein litterariſche Thätigkeit, an 
der er Gefallen hatte, fondern vor allem ſuchte er in ſtiller unermüdeter Arbeit feine 
eigene Bildung zu vertiefen und zu fleigern. Die große philofophifche Bewegung, die in 
Dentihland angebrochen war, faßte auch ihn auf das Lebendigfte, und weil er feinesweges 
gevillt war, fi) vom Strome der Meinungen, der fih von dem Katheder des jeweils 
berrichenden Philofophen ergoß, fortreifen zu laſſen, verfenkte er fich in eindringender 
dorſchung in die Syſteme von Kant, Fichte und Schelling. Der Einfluß diefer Studien 
zeigt fi in feiner Schrift: „Die moralifchen Wiſſenſchaften“, die 1793 von ihm ver- 
Öffentliht wurde. Weſentlich dienten fie ihm auch zu der Bildung einer religiöſen Lehr⸗ 
auffaffung, wie denn emer feiner lebendigften Geiftestriebe auf das religiöfe Leben gieng 
und ihm fchon frühe unter aller Flachheit des ihn umgebenden vulgären Rationalismus 
Die Herrlichkeit des Evangeliums aufgegangen war. Über aud) hier find es zunädft 
praktische Motive, die ihn leiten, fein pädagogifches und veligiöfes Intereſſe verbindet 
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fih und fo entjprang ihm aus dieſem Bunde fchon 1793 ein Buch unter dem Titel: 
„Religioſität, was fie fein fol und wodurch fie befördert wird”, beffen 2. veränderte 
und verbeflerte Auflage als „Katedhetit oder Lehre von der Vilbung und bem Unter 
richte der Jugend für das Epriftentum“ tm Jahre 1818 herauskam. Hiermit entwidelte 
fih in Schwarz immer beftimmter die dee ber notwendigen Bereinigung von Chriften: 
tum und Erziehung, fowie ihm biefelbe zugleich von fetten feiner theologifcdyen Studien 
völlig in Klarheit trat. AS Schwarz im Sabre 1795 fi auf einer Reife bei dem 
Dichter Gleim zu Halberftabt befand, fo fagte ihn der ehrivürbige Greis, der ihm ſeine 
Zuneigung fchenkte, ein Warnungswort, das bei der damals aufſchwindelnden Schreibſucht 
im pädagogiſchen Fache tief und umverlierbar in fein Herz traf, das Wort nämlich, daf 
nur völlige Reife zu einer ſolchen Schriftfiellerei berechtige. Aber es war fein al: 
Ichredendes Wort fir ihn, denn er war ſich bewußt, daß, was er mitteile und noch 
weiter mitzuteilen im Begriff fland, aus feinem innerſten und ſchon bis dahin aud 
ziemlich geveiften Leben hervorgewachſen fei. Mit jenen päbagogiichen und theologiichen 
Studien verbanden ſich philoſophiſche, welche letzteren namentlich feine „Briefe, das 
Erziehungs- und Predigergeichäft betreffend”, welche 1796 erfchienen, beeinflußten. Hier 
ift denn aud fein Wert zu nennen „Der riftlicde Neligionslehrer und feine moralifde 
Beſtimmung“ 1798—1800 in 2 Bänden. Weder die unruhige Kriegszeit, bie ihn oft 
bedrängte, noch ein Wedhfel feines Aufenthaltsorts, indem er fih 1796 am bie zweite 
‚Pfarrftelle zu Echzell in der Wetterau verfegt fah, konnte ihn in diefer ihm liebgewordenen 
und gefegneten litterariſchen Beichäftigung flören. Auch an feiner Familienerziehungs 
anftalt hielt er feft, in deren Verwaltung ihn eine Zeit lang fein Freund Friedrich Creuzer, 
mit welchem gemeinfam er fpäter auf höheren Stufen lehren follte, umterftügte. 1798 
wurde ihm die einträglichere, aber auch gefchäftsvollere Pfarrei Munſter bei Butzbach 
zu teil. Uber nicht ihm allein follten die Mehreinkünfte zu gırte kommen, fonbern vor 
allem feiner Anftalt, die er nun erweitern konnte. Tüchtige Hauslehrer wurden von ihm 
berufen, die feine Arbeit teilten; neue Fäden litterarifcher und freundichaftlicher Verbindung 
Müpften fi ihm an und bier ift vor allem Savigny zu nennen, der von Gießen aus, 
wo er damals Privatbocent war, ben geifl- und liebevollen Pfarrer gern befuchte. Mit 
feinem Freunde, dem Theologen Dr. Schmid in Gieken, vereinigte ex ſich zur Herausgabe 
einer theologifchen Zeitfchrift. Jetzt war aber auch der Augenblick gekommen, wo fi ihm 
bie vielfältigen Erfahrungen, die er als Erzieher und Lehrer gemacht Hatte, zu einem 
theoretiſchen Wilde verdicteten, und fein Beruf, als pädagogifcher Schriftfteller zu wirken, 
erwachte in ihm mit voller Stärke, keineswegs jedoch lag e8 in feinem Weſen, ein 
abſtrakte oder idealiſtiſche Theorie zu geben; wie ihm fein Beruf aus imiger Liebe und 
lebendigfter Teilnahme an dem Wole feiner Mitmenſchen entiprang, fo gab er feinem 
Lehren auch eine unmittelbare Abzweckung. Das zeigt fi Mar an ber erften Geſtalt— 
die er feiner Erziehungsiehre gab. Der 1. Band derfelben, der 1802 zır Leipzig bei 
Göſchen erſchien, enthält in Briefen an erziehende Frauen die Beſtimmung des Menſchen. 
Der 2. Band 1804 ftellt das Kind bar, ober Entwicelung und Bildung des Kindes 
von feiner Entftehung bis zum 4. Sabre; der 3. Band 1808, in 2 Abteilungen, bietet 
die weitere Entwidelung und Bildung des jungen Menfchen und enthält zugleich die Unter: 
richtslehre; der 4. Band 1812—1813, widerum in 2 Abteilungen, Geſchichte ber &: 
ziehung nad) ihrem Zuſammenhange unter den Völkern von alten Beiten ber bis auf bie 
neuefte. Bon dieſem Werte erfchien eine verbefierte Auflage 1829, in 3 Bänden, 
beziefungsweife 4 Abteilungen, nämlich fo, baß der 1. Band mit 2 Wbteilungen die 
Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts, der 2. das Syſtem, der 3. den Unterricht 
in der Erziehung enthält. Cine kürzere Faſſung feiner pädagogiſchen TÜberzeugungen 
erſchien in feinem afademifchen Lehrbuch der Pädagogik und Didaktik 1805, das unter 
dem Titel: „Lehrbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre“ 1817 umgearbeitet und 
erweitert, und in einer 8. Auflage 1835 in 3 Abteilungen als Pädagogik, Methodil 
und Schulweſen in einer mehr wifienfchaftlichen Behandlung hervortrat. Zugleich möge 
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an dieſer Stelle eine kleinere Lehrſchrift nicht übergangen werden, die bereits 1803 in 
Gießen herauslam: „Erſter Unterricht in der Gottſeligkeit oder Elementarunterricht bes 
Chriſtentums für Kinder aller Konfeſſionen“. Außerdem verfaßte Schwarz noch ver⸗ 
ſchiedene einzelne kleinere Schriften pädagogiſchen Inhalts, unter denen wir namentlich 
bervorbeben: „Gebrauch ber peftalozzifchen Lehrbucher beim häuslichen Unterrichte”, 
Gießen 1804. Mit Peftalozzi perfönlich bekannt, ja freundichaftlich verbunden , erfannte 
er die Borzlige der naturgemäßen Methode willig an, bie Peſtalozzi vorzeichnete und 
empfahl fie mit neiblofer Freude. Ohne bier fchon auf die nähere Charakteriſierung der 
päbsgogifchen Hauptſchriften von Schwarz einzugehen, die wir weiter unten verfuchen 
wolen, fielen wir bier nur den ungemein bedeutenden Eindrud feft, den diefe Werke auf 
die Zeit hervorbrachten. Raſch hatte fi Schwarz zu einer der erſten Autoritäten in 
der pädagogifchen und Litterarifchen Welt überhaupt gemacht und das Zeitalter, von fo 
manden pädagogifchen Berjuchen feit Baſedow bis auf Peftalozzi auf das manigfaltigfte 
angeregt und bei der gewaltigen Umgeftaltung aller öffentlichen Verhältniſſe auf die Not- 
wendigleit neuer Wege in der Erziehung bedadyt, nahm mit dem höchſten Intereſſe bie 
reife Frucht des Geifte und Herzens entgegen, die ihm Schwarz barbot. 

Bei diefer Bedeutſamkeit, die Schwarz feinem Namen und Wirken geſchaffen hatte, 
tonmte es wicht fehlen, daß fih auch aus weiteren Kreiſen ber die Augen auf ihn 
rihteten, um ihm zu höheren Stufen der Wirkſamkeit zu rufen. Es mar ber feit dem 
Jahre 1802 zum Kurfürſten erhobene Markgraf Karl Friedrich von Baden, der feine 
Gedanken mit auf Schwarz richtete, als er fich entichlofien hatte, die ihm mit der Pfalz 
zmoefallene Univerfität Heidelberg zu erneuern. Schon zuvor hatte er ben Bhilologen 
Creuger, den inmigen Freund von Schwarz, wie wir wiflen, und ben Theologen Daub, 
der bald in gleich innige Freundſchaft mit unferm Schwarz treten follte, nach Heidelberg 
berufen. Der Schwiegervater von Schwarz, Yung: Stilling, hatte bereit3 1803 eine 
Einladung des edeln Firften in fein Land angenommen, um dort, ohne ein beftimmtes 
Öffentliches Amt zu befleiden, in freier Weiſe durch Schriftftellerei für das öffentliche 
Bol, insbefondere für Belebung religiöfen Sinnes zu wirken. Jung: Stilling hatte fid 
Seibelberg zum Wohnort gewählt, bis ihn 1806 fein hoher Fremd in feine unmittelbare 
Räte nach Karlsruhe 309, wo er am 4. April 1817 farb. Bu dem „Lebensende“, 
worin Yungs ältefter Sohn den Abſchied feines Vaters fchilderte, hatte Schwarz einen 
Rachtrag hinzugefügt, worin er den VBollendeten in feiner ganzen Eigentümlichkeit und 
weit ausgebreiteten Wirkſamkeit fchilderte. So folgte Schwarz, indem er nad) einem 
16 Jahre geführten Pfarramt nach Heidelberg überfiedelte, teuern Spuren, die ihn den 
Weg geebnet hatten. Was feine Ernennung zum Profeffor in der tbeologifchen Falultät 
zu Heidelberg beſonders bemerkenswert macht, iſt, daß er der erſte Lutheraner war, der 
in bie bisher rein reformierte Fakultät eintrat. Das war nicht zufällig, vielmehr erfolgte 
de Berufung aus dem Tlaren Gedanken des Fürſten, auch hierdurch eine enangelifche 
Union, auf welche bie Zufammenfegung der einzelnen von ihm regierten Landesgebiete 
Fndenpolitifch hinwies, aud innerlich religidß und wiſſenſchaftlich anzubahnen. Und man 
weiß, wie Schwarz in feinen tbeologifchen Schriften als der erſte, wie es nachher auch 
Schleiermacher öffentlich anerfamnte, von dem zunächſt idealen Standpunkte einer Union 
der lutheriſchen und reformierten Konfeffion ausgieng und wie er fpäter, als diefe Union 
praltiſche Geſtalt in Verfaſſung und Katechismus annahm, vorzugsweife hierbei, als Mit- 
glied der dazu berufenen Synoden (zuerft der vorbereitenden Synode in Sinsheim umd 
dam im Jahre 1821 der Generalſynode zu Karlsruhe) thätig war. Es war eine reiche 
und {höne Zeit, die damals in Heidelberg erblühte. Geiftvolle und gelehrte Männer in 
allen Fakultäten, in dem Bollgefühl ihrer frifcheften Kraft, hatten bier ihre Stellung und 
eingreifende Wirkſamleit gewonnen. Syünger ber romantifchen Schule hatten ſich an dem 
yuberiihen Orte angefiebelt und bie lebendigften Berührungen von Ideen, Gelehrſamkeit 
md Boefie angeregt, aus denen ſich nach den verfchiebenften Seiten Hin neue Wege in 
Dheorie und Praxis Bffneten. Schwarz, nach feiner freundlichen, milden und liebevollen, 
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gerne empfangenden und mitteilenden Sinnesart, trat freudig in die Mitte dieſes auf- 
geregten Lebens und wandelte ruhig und verfühnend durch die oft hart aneinander ſtoßen⸗ 
den Intereſſen ber bei aller idealen Einheit oft fo ſchroff ſich abſtoßenden Perfünlichkeiten. 
Es that ſich ihm eine reihe Schule des Lebens auf, in der er fleißig lernte, ohne Be 
benfen mandhe bis dahin gehegte Meinung preisgab, um Neues und Höhere in fi arf- 
zunehmen, und wie er e8 felbft bekannte, aus mander Enge, bie ihn bisher nod ums 
ſchloſſen hielt, in die Weite eines großen Gefichtsfeldes hinausſtrebte. Namentlich dankte 
er dem jest fo viel näher getvordenen Umgang mit Creuzer eine noch genauere Kenntnis 
der griechifchen, beſonders platonifchen Philofophie; überhaupt trat ihm das ganze Alter: 
tum in einem helleren Lichte hervor und er erkannte genauer deſſen innere Beziehung zum 
Chriftentum, das ihm freilich ſtets der Mittelpunft, wie der Weltgefchichte, fo feines 
eignen Lebens, Fuühlens und Betrachtens blieb. Verehrungsvoll blidte er auf Daub, mit 
dem ihn eine feltene kollegialiſche Freundſchaft verband, umd wenn er auch den fühne 
Wegen diejes großartigen und tiefen Denkers nicht immer zu folgen wagte, fo verfogte 
er ihm, wie die Widmung feiner Sciagraphia dogmatices an ihn bewies, nie feine Be 
wunberung, ſowie er auch den Einfluß nicht verleugnete, der von ber umiverfellen An- 
Ihauung Daubs auf feine eigene Weife das Chriſtentum zu verftchen ausgieng. Auch 
mit Marbeinefe, de Wette, Neander, bie, alle von dem belebenden Heidelberg angezogen, 
eine Zeit lang bort lebrten, um nur zu bald auf den größeren Schauplatz des Wirkens, 
Berlin, überzugeben, verknüpfte ihn ein freundliches Verhältnis. So auch mit den 
fpäteren Lehrern, deren aufftrebende Kraft und Friſche ihn nur wolthätig berührte, wie 
mit Umbreit, Ullmann, deren Etudien und Kritiken er mit wertvollen Beiträgen bereicherte, 
während er an Abegg einen faft parallelen Charakter jchaute, zu dem er ſich daher nır 
harmonisch geftimmt fühlen konnte. Auch mit Benecke, der bekanntlich nicht allein eine 
Autorität im merkantiliſchen Fache war, fondern fih auch durch einen geiftvollen 
Kommentar zum Römerbrief auszeichnete, verknüpfte ibn ein inniges Freundſchaftsband. 
Selöft den heterogenen Elementen der Fakultät, wie Dr. Paulus, trat er keineswegs 
ſchroff und in perfünlicher Feindjeligkeit entgegen; auch mit Joh. Heine. Voß hatte fid 
zuerft ein näheres Verhältnis angenüpft, bis ſich dasſelbe durch die bekannten anti- 
ſymboliſchen Streitigkeiten, die das Maß einer wiffenfchaftlichen Kontroverſe weit über: 
Schritten, unvermeidlich Löfte. Ebenfo lebte er mit den Philofophen Fries und Hegel, 
die befanntlich eine Zeit lang in Heidelberg Iehrten, in freundfchaftlichem Verkehre; ver: 
trauter nod mit dem berühmten Yuriften Thibaut und dem geiftvollen Arzte Nägele. 
1806 erhielt er die theologiſche Doktorwürde von der Heidelberger Fakultät, zu ber fih 
nicht lange nachher die philoſophiſche Fakultät zu Marburg gefellte, um ihn mit dem 
philofophifchen Doktorhute zu ſchmücken. Heidelberg war ihm fo lieb geworben und blieb 
es ihm fein lebenlang, daß er fowol 1809 einen Auf nad Greifswald als General: 
fuperintendent und Profeflor der Theologie, als auch 1818 einen Ruf nach Bonn und 
endlich nach Schleiermachers Tod einen foldhen nach Berlin ausſchlug. 

Als Univerfitätslehrer entfaltete Schwarz einen unermübdlichen Fleiß und wirkte für 
die Pflege der theologifchen und pädagogischen Wiſſenſchaften 33 Jahre hindurch bis zu 
jenem Ende in reihem Segen. Im Jahre 1809 errichtete er mit Ereuzer nach höherer 
Genehmigung das pädagogifch=philologiiche Seminarium, worüber er öffentliche Kunde gab 
in feiner fleinen Schrift: „Errichtung des pädagogiſchen Seminars“, Gießen und Heitel- 
berg 1809. Später wurde auch ein homiletiſches Seminar gegründet, beflen Leitung ihm 
gleichfalls anvertraut ward, bis ihm Abegg darin nachfolgte; er felbft fegte wenigſtens für 
bie erften Jahre feine Prebigtthätigkeit fort, wenn er damit befreundeten Geiftlichen einen 
Dienft erweifen konnte. Unter allen Arbeiten aber, welche ihm die neue akademiſche Lauf: 
bahn auferlegte, zog er feine Hand von fchriftftellerifchen Leiftungen nicht zurüd. Seine 
Lehrbuches der Pädagogik und Didaktik ift ſchon oben gedacht. Im theologifchen Gebiete 
erihien: „Sciagraphia dogmatices Christianae in usum praelectionum“, Heidelberg 
1808, fpäter deutſch herausgegeben als „Grundriß der driftlichen, proteftantifcen 
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Dogmatik“. Kleinere Arbeiten legte er in den „Studien“ nieder, die ſeine Freunde 
Daub und Creuzer damals herausgaben, einer Zeitſchrift, die unter der Maſſe ſo vieler 
periodiſcher Hefte einen hervorragenden Platz einnimmt und mit vielen Abhandlungen 
geziert iſt, denen ein bleibender Wert innewohnt. Auch die Heidelberger Jahrbücher be— 
dachte Schwarz reichlich mit Rezenſionen, unter welchen namentlich die über Schleiermachers 
evangeliſche Glaubenslehre eine der bedeutendſten iſt, welche über dies denkwürdige Werk 
geſchtieben ſind. Von 1824 an übernahm er ſogar ſelbſt auf eine an ihn ergangene Bitte 
die Redaktion der früher von Dr. Wachler herausgegebenen theologiſchen Annalen mehrere 
Jahre lang Un dieſem Orte kann auch der pädagogiſchen Zeitſchrift Erwähnung ge= 
ideben, die er unter dem Titel: Freimütige Jahrbücher für Pädagogik und Schultunde 
mit Wagner in Darmftadt, Schellenberg in Wiesbaden und d’Autel in Stuttgart ver- 
öffentlichte. — Der theologiſche Standpunkt von Schwarz war wejentlich der biblische, 
gleihmwett entfernt von der Trockenheit des Orthodoxismus wie der Flachheit des 
Rationalismus, aber fie war keineswegs nur biblifche Theologie in gelehrter und ver- 
Ründiger Zuſammenfaſſung der Lehrſumme heiliger Schrift, fie entiprang ihm vielmehr 
aus lebendiger perfünlicher Erfahrung, fie fuchte die Bebürfniffe der Gegenwart zu er⸗ 
kernen und zu befriedigen, und wenn fie auch auf fpefulative Beweisführung verzichtete, 
jo war fie nur um fo eifriger bemüht, die Thatfachen der Offenbarung aus den innerften 
Bedürfnifſen des menjchlihen Herzend wie aus den Zwecken der ganzen Menſchheit und 
ihrer Gefchichte in klares Licht zu ftellen. Der milde Sinn Speners fchien in diejer 
Theologie wieder erwedt, nur mit dem Unterfchiede, daß ſich zugleich die Einfläffe der 
fortgeſchrittenen Beit, der tieferen Erkenntnis bes Altertums, der befiem Würdigung der 
tirhengefhichtlichen Entwidelung, der philofophifchen Bewegung feit Kant dabei geltend 
machten. Dies erweift vornehmlich fein Wert „Das Ehriftentum in feiner Wahrheit und 
Böttlichleit betrachtet oder die Lehre des Evangeliums aus Urkunden dargeftellt“. Bei 
dem ethiſchen Geifte, in dem er ſchon die Dogmatit behandelt hatte, bei dem inneren 
Zufommenhang, der das Pädagogiſche notwendig mit dem Ethiſchen verknupft, ift es 
leicht begreiflich, daß er fich nicht bloß in Borlefungen, fondern auch für jchriftftellerifche 
Dorftellung zur Bearbeitung der Ethit wandte. Sie erfchien erfimals 1821 als „Hand« 
buch der evangelifchen hriftlichen Ethik für Theologen und gebilbete Chriften“ und 1830 
als zweite Auflage unter dem Titel: „Die Sittenlehre des evangelifchen Ehriftentums 
als Wiffenfchaft”. Hierzu gehört als 2. Teil „Das chriftliche Hausbuch“, weldes zugleich 
ein belehrendes Erbauungsbuch iſt. In feinem legten Lebensjahre 1836 erſchien bie 3. 
verbefierte Auflage als „Evangeliſche Ethit”, deren 1. Band das Lehrbuch enthielt oder 
die „Sittenlebre des evangelifchen Chriftentums als Wiffenfchaft”, der 2. Band, der 1837 
herauskam, das Hausbuch für die chriftliche Lebensweisheit“ umfaßte. Sein letztes Wert 
Das Leben in feiner Blüte”, Leipzig 1837, umfaßt Ethifches und Pädagogifches, indem 
8 in der Form von Gefprächen zuerft das fittliche, dann das chriftliche Leben, weiter die 
Eniedung und endlich die Selbfterziehfung umfaßte. Der Grundgedanke feiner ethifchen 
Darſtellungen war Erkenntnis des Willens Gottes durch Chriftum und Beſtimmtheit bes 
teens durch denfelben. Beſonders in der legten Bearbeitung fucht Schwarz ebenfo bie 
mfenfhaftliche Tiefe der Grundlage für alle Ethik zu erforfchen, als er mit weiten 
hd die Ausgeftaltungen des ethiſchen Prinzips fomol im innern Leben des Chriſten wie 
n den äußern Stellungen und Verhältniffen vesfelben in der Welt zu umfpannen und in 
ielen Linien zu umfchreiben ſtrebt. Bon jeher war hierbei fein Blick auf den ethifchen 
Otzanismus der Kirche gerichtet. Schon in den Jahren 1816 und 1817 hatte er eine 
deitſchrift, „Die Kirche“ betitelt, herausgegeben, worin er in innigem Zuſammenhange mit 
den lebendigen patriotifchen Veftrebungen, welche damals die ebelften Geifter und Gemüter 
der Nation durchdrangen, die Bebärfniffe der Kirche erörtert, ihre Mängel und Gebrechen 
wigegeigt und namentlich in Beziehung auf Berfaflung und Kultus, Predigt und Seel- 
ſorge, auf die notwendigen Verbeſſerungen hingedeutet, dabei aber vor allem die Bildung 
ühtiger Perfönlichkeiten, der Geiſtlichen und Hirten des Volkes hervorgehoben hat. Nie— 
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mals aber betrachtete er die Kirche in einem einfeitig hierarchiſchen Simme, davor be 
wahrte ibn eben feine allfeitige ethiſche Anfchauung. 

Aber es ift Zeit, daß wir und noch um die befondere Thätigkeit umfehen, die 
Schwarz der Pädagogik gewidmet hat. Ein dreifaches kommt bier in Betracht: fein 
eigene pädagogiſche Thätigleit, feine Vorlefungen und feine fehriftftellerifchen Leiftungen. 
Bei allen feinen vielfachen alademifchen Geſchäften gab Schwarz fein perfönliches Wirken 
für die Erziehung nicht auf. Eine zahlreiche Familie eigener Kinder, 10 am der Zahl, 
war herangewachſen; mit ihnen vereinigte er noch andere Böglinge, deren Zahl er jetoh 
nicht zu groß werden ließ, und bemühte ſich, viefen allen nicht fowol eine Inſtituts als 
eine Familienerziehung angedeihen zu laſſen. Er batte fi zur Unterftägumg Hauslehrer 
berufen, unter denen fich insbefondere fein nachmaliger Schwiegerfohn, der als Philologe 
rühmlich bekannt gewordene Direktor des Frankfurter Gymnaſiums, Vömel, auszeichnet, 
Den Religionsunterricht in feinem Haufe erteilte Schwarz felbft und außerdem ſuchte er 
durch tägliche kurze Hausandacht mit Gefang, den er mit einer Fleinen Orgel begleitete, 
ſowie durch geeignete Anfprachen bei feftlichen Gelegenheiten feinen Kindern und Zöglingen 
beifige, das Leben beftimmende Eindrüde einzuprägen. 

Er drang auf vieljeitige Geiftesbilvung, ohne die gefammelte Kraft des Charakter 
durch ein Vielerlei zu ſchwächen; mit dieſer geiſtigen Entwidelung war er von jeber, ud 
lange vor Jahn, gewöhnt, Zörperliche Ubungen zu verbinden, die nach naturgemäßen 
Regeln der Turnkunſt betrieben wurden. Außer feiner eigenen Anftalt bewies ex vegr, 
fördernde Teilnahme an dem Mädcheninftitute der geiftvollen Karoline Rudolphi, des 
nad deren im Sabre 1831 erfolgtem Tode von ihrer Nichte, Emilie Heinz, fortgejegt 
wurde. Sn der 2. Auflage der ausgezeichneten Gemälde weiblicher Erziehung von Karolin 
Rudolphi, die im Jahre 1815 erſchien (die erfte wurde 1807, Heidelberg, bei Winter, 
in 2 Teilen veröffentlicht), ftiftete Schwarz ein ebrenvolles Gedächtnis an die edle Ber: 
fofferin in einer Borrede. Auch andern Erziehungsanftalten, die feinen Rat und Einfluß 
auf die Jugendbildung wänjchten, bot er gerne hilfreiche Hand. Hierbei war er um 
geſetzt thätig in fchriftftellerifhen Produktionen für das Gebiet der Pädagogik. Zur 
Bervoliftändigung feiner Erziehungslehre ſchrieb er: „Die Schule", Leipzig bei Göſchen 
1832, worin er bie verſchiedenen Arten von Schulen, ihre inmeren und äußeren Ber 
bältnifje, ihre Beſtimmung im Entwidelungsgange der Menſchheit ſchilderte. Daran 
veihten fi in ben folgenden Jahren die „Darftellungen aus dem Gebiet der Pädagogil', 
ebendafelöft 1833 und 1834 in 2 Bänden, worin Schwarz in einzelnen Abhandlungen 
von verjchiedener Form pädagogifche Fragen erörterte, und auch einzelne Einfchaltungen 
und Auffäge von andern aufgenommen find. &3 ift ein ſchöner Schluß feiner eigentlid 
pädagogifchen Urbeiten, der zum Unfang zurüdleitend den Kreis finnig vollendet, dak er 
im Jahre 1836 (Jena bei Serdder) eine umgenrbeitete Auflage feines erften 1792 heran: 
gegebenen Verſuchs einer Theorie der Mübchenerziehung unter dem Titel veröffentlichte: 
„Grundſätze der ZTöchtererziehung für bie Gebildeten”. Er behandelt hierin 1. die Natır 
und Beſtimmung des Weibes oder den Begriff der Mütterlichleit, und 2. die hierauf ge 
baute Erziehung der Töchter im einzelnen. — Naturlich bildeten Borlefungen über Pid: 
gogif einen hauptſächlichen Teil feines öffentlichen Lehramtes. Wie alle feine übrigen 
Borlefungen waren fie fchlicht, einfach, wejentlich durch die Sache getragen, aber doch nie 
ohne den Ton herzlichen Mitgefühls mit diefer Sache und des Iebenbigften Beftrebens, 
Teilnahme und Freude an dem Gegenftande in feinen Zuhörern zu entzänden. ben de 
inmige Bereinigung des Theoretiſchen und Praftifchen, unterſtützt durch feine ganze Berlin 
lichkeit, welche die Bürgfchaft gab, daß die Lehren ſtets aus dem Boden vielerprobter 
Erfahrung erwachſen waren, verlieh feinem Vortrage eine fill wirkende Kraft der Uber 
zeugung. Auch feine Vorlefungen teilte er gewöhnlich in 3 oder 4 Semefter, wovon dd 
erfte den allgemeinen Grundfägen ber Erziehung, das zweite der Methodik oder Unter 
richtslehre, das dritte dem Syſtem der Schulen, das vierte der Gefchichte der Erziehung 
gewibmet war. Doc verlegte er die beiden zulegt angeführten Gegenſtände manchmal 
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auch in da8 pädagogiſche Seminar, wo auch fonft über einzelne bedeutende Punkte der 
Pidogogit von ihm Erläuterungen und Entividelungen gegeben wurden. Vornehmlich aber 
ward das Seminar zu jhriftlihen Übungen feiner Mitglieder benugt, in denen teil3 
theoretijche, teils gefchichtlihe Unterfuchungen angeftellt wurden, die eine ebenfo eingehende, 
ernfte wie milde Kritik erfuhren. 

Sp wirkte Schwarz in unabläffiger Thätigkeit, Iehrend und fchriftftelleriich, feine 
Örundideen immer tiefer und nad immer neuen Eeiten entwidelnd, in fteter Arbeit ber 
Selöftberichtigung, mutig kämpfend gegen einen wiberftrebenden Beitgeift, gerne annehmend 
alles Gute, das von würdiger Seite würdig geboten wird, in freudiger Hoffnung auf die 
Zukunft. An fchweren häuslichen Prüfungen fehlte e8 nicht, aber auch nicht an manch 
Ihönem Lohne, den er von der würdigen Etellung und Thätigfeit feiner berangereiften 
Söhne empfangen durfte. Diefen nahm er mit demütigen Dante bin, jene trug er mit 
Ergebung und Geduld, ob fie auch tief in feine Seele griffen und gewiß auch den zarten 
Bau feines Körpers unterwühlten. Eine leichte Erkältung, die er fich bei der Beerdigung 
der Sattin feines ſchon zuvor abgeſchiedenen Freundes Daub zugezogen, warf ihn auf das 
Krantenlager, auf dem er nad) wenig Tagen einer faft fchmerzlofen Krankheit am 3. April 
15837 ſanft im Tode entſchlief. Eine dankbare Dienge, zum Zeil durch treue Schüler 
vermehrt, Die aus geringerer oder größerer Entfernung berbeigeeilt waren, brachte die 
Hülle des Heimgegangenen zu ihrer legten Ruheſtätte, wo ibm aufer den übrigen firdh- 
lichen Feierlichkeiten der ältefte Sohn, der jetzige Kirchenrat Echwarz in Mannheim, er 
bedende Worte des Dankes nachrief. 

Es war ein ſchönes Leben, das Schwarz durchleben durfte, reich durch das innigfte 
Gefühl feines Herzens, durch Liebe, die er gab und empfleng, durch eine große Idee, die 
& durchdrang und erfüllte, e8 lag etwas Harmonifches, man möchte fagen Muſikaliſches 
in im. Es war namentlid) die hegende und pflegende Liebe, die ihm bezeichnete, eine 
janfte Weichheit des Gemüt, durch den Ernſt des Gedankens gefeftigt, eine jungfräuliche 
Reinkeit Tag über feinem Weſen, die fih im Wirken zu einer mitterlichen Hingabe 
geftaltete. In diefem Sime war er nicht bloß Lehrer feiner Schüler, fondern ihr 
Seelforger, ihr Freund, ihr Berater und Pfleger. Sich mit Erziehung zu befchäftigen, 
ionnte ihm darum nicht bie Sache einer abfichtlichen Wahl fein, fondern entiprang un: 
mittelbar und notwendig aus feiner tiefften Natur. Ebenfowenig zufällig erfcheint der 
Zufommenhang feiner pädagogifhen und theologifchen Wirkfamfeit. ‘Denn wie die Haupt: 
Nörke feiner Theologie in feiner Ethik lag, fo war ihn aucd die Pädagogik wefentlic, 
em Teil der Ethik. Er fand bier ganz auf dem Standpunkt des Maffifhen Alter: 
tums, aber wie diefen das Chriftentum verklärt hat. „Es ift ung erfchienen die heiljame 
Gnade Gottes, welche alle Menſchen züchtiget ꝛc.“ (Tit. 2, 11) — in dem umfafenden 
Einne des Züchtigen, wonach e8 zugleich Erziehen bedeutet: diefer Spruch des Apoftels 
Könnte als die Lofung für die ganze pädagogijche Thätigkeit von Schwarz gelten. 

Indem wir die weſentlichen Ideen der Schwarziihen Pädagogik ung vergegen- 
wärtigen, erſcheint es dienlich, zuerft etwas über die Form vorauszufchiden, in welche 
Schwarz dieſe Ideen gefleidet hat. Dean bemerkt Leicht die Neigung von Schwarz, 
feiner Darftellimg eine gewifle fünftlerifche Haltung zu verleihen. In Briefen, in novel- 
liſiſcher Geftalt, in Gefpräcen liebt er es, feine Gedanken auszufprehen. Man fann 
derin den Einfluß unferer großen Litteraturepoche warnehmen, in deren höchſter Erhebung 
er jene fchriftftellerifche Thätigfeit begonnen. Es war aud) wol noch eine Einwirkung 
des 18. Jahrhunderts, die in Schwarz mehr oder minder bewußt nachklang, des Jahr⸗ 
hunderts der Subjektivität, der ſich erfennenden Perfünlichkeit, des Jahrhunderts der 
Diskuſſion, wo jeder feine Überzeugung mit feinem Gemüte verfchmolz, und fie daher 
mit dem wärmſten Eifer mitzuteilen ſuchte. Aber e8 war doch vor allem bie eigenfte 
Anlage ımd Stimmung, die Schwarz zu diefer Form zog, wie er denn in feinem höheren 
Alter, wo fo oft die Triebe der erften Jugend in Iebendiger und werfthätiger Erinnerung 
widerkehren, auf diefe Art der Darftellung gerne zurüdgriff. Indeſſen ift bie veiffte 
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Darftellung feiner pädagogifchen Anfhauungen, die zweite Auflage feiner Pädagogik, in 
eine durchaus wiſſenſchaftliche Geſtalt gefaßt; bier ıft bündige und gebrängte Art der 
Sprache vorherrſchend. Sonft aber, und mit den fteigenden Jahren mehr und mehr zeigt 
ſich eine gewiſſe Nebfeligkeit, eine Breite und Fülle feiner Sprade, die aber nie zur 
Seichtigkeit wird. Es ift Interefie an der Deutlichkeit, vor allem aber bie Liebe des 
Gemüts, die fich freudig ergiekt, was fih vornehmlich hierbei kund giebt. 

Fragen wir nun nad) dem Grumdcharalter, den Schwarz ferner Pädagogik gab, ie 
ftellt fi) uns derſelbe im wefentlichen in folgenden Zügen dar. Es ift vor allem bie 
Abfiht erkennbar, das pädagogifde Handeln in dem Zufammenhang des gefamten Han- 
delns zu begreifen. Die Erziehung ift für Schwarz nichts, was neben dem Leben ftünde, 
erft auf das Leben vorbereitete, fondern felbft ſchon ein Lebendiges, Leben bedingend und 
vom Leben bedingt. Es ift der Grundgedanfe der Entwidelung, den Schwarz im 
großartigften Maßſtabe in dem Gange des Erziehens verfolgt. Mit dieſem Gedanten 
der Entwidelung verknüpft er den der harmoniſchen Allſeitigkeit. Erziehung ift ihm 
Bildung, ſowol des Körpers als des Geiftes, nad) der Seite der Idealität wie nad) der 
der Realität. Für ihn giebt e8 feinen ausſchließenden Gegenfag des Humanismus un 
Realismus, der Humanität und Divinität, ber Erziehung und des Unterrichts, des 
Antiten und des Modernen, des Univerfellen und Partitularen, keinen Gegenſatz zwilden 
einer Rouſſeauſchen Erziehungsweife, welche den Menſchen als urfprünglich gut annimmt, 
und einer ftreng chriftlichen, weldhe von dem Grundſatz ausgeht, daß alle Kinder ur 
ſprünglich fündhaft find, keinen Gegenſatz zwifchen griechifcher und chriftlicher Bildung, 
firenger und milder Erziehung. Freilich dies alles nicht fo, als hätte er kein Auge ge 
babt für die unterſchiedliche Eigentümlichkeit biefer einzelnen Standpunfte, am wenigften 
fo, daß er etwa im Chriftentum felber nur eine Einfeitigfeit gefehen hätte; in ihm, be 
kennt er vielmehr, ruhe die göttliche Kraft unferer Bildung, aber eben von dem Stand: 
punkte diefes Chriftentums fieht er überall eine höhere Einheit in dem, was ber empiri⸗ 
hen Beobachtung nur als Gegenſatz erfcheint. Vor⸗ und Grundbild dieſer Einheit if 
bie Einheit des väterlichen und mütterlichen Einfluſſes in dem Werke der Erziehung. 
Solche Harmonie entipringt ihm daher auch nicht aus einem eflettifchen Verfahren, au 
einem bloß mechaniſchen Zufammenfegen oder Mügelnden Ausgleich. Grund und Mitt 
und Ziel ift ihm, wie gefagt, in dem Leben des Chriftentums enthalten, das aber if 
fein dogmatifches Chriſtentum nur, fein kirchlich engberziges, kein fagungsmäßiges, ſondern 
die Kraft der wahren, verwirflichten Religion, die wedend, weihend, reinigend und vol- 
endend alle fittlichen Thätigkeiten des Menſchen durchbringt, und wie von felbft zu einem 
organifchen, göttlich befeelten Ganzen zuſammenſchließt. Es ift wol kaum zu verfennen, 
wie Schwarz beim Beginn feiner pädagogifchen Überlegungen vielfach von Herders Jen 
angeregt warb; auch die Gewalt, die Rouſſeau über feine Zeit gewonnen hatte, mad 
ſich bei ihm geltend, Natur ift ihm ein heilige Wort und eine heilige Sache; auf ihren 
Wink zu achten, ihr Verfahren zu belaufchen, ihren Spuren zu folgen, eine unumgönz 
liche Pflicht, wie des Geſetzgebers, fo auch namentlich de Erziehers. Mit ſchöner Un 
befangenbeit öffnet ſich Schwarzs liebevoll empfängliche Seele Männern, wie dem „braven” 
Salzmann, dem genialen Peſtalozzi, ſelbſt den ideenlofen, aber treuen und verftändigen 
Urbeiten von Campe, Trapp, Wolle, und er weiß auch für einen Baſedow die Stelle 
zu finden, wo befien fonft ſtürmiſche und eitle Art wirklich Veraltetes niederriß und 
fördernd auf neue Entwidelungen einwirkte. In dem weiteren Verlaufe feiner Thätig: 
teit ſchlug dann aber immer mehr und mehr die rein ethiſche Richtung in Schmarz von 
und zwar wie biefe dur das Chriftentum bedingt und beftimmt iſt. Er ſpricht dam 
nicht mehr ſchlechthin von der Natur, fondern von ber höhern Natur, von bem neuen 
Menfchen, der durd die göttliche Widergeburt im alten erzeugt, durch die Erziehung en 
wickelt werben müffe Da war e8 die Offenbarung vom Reiche Gottes, wohin ihm alt 
feine ethiſchen Ideen mündeten, und worunter er auch die der Pädagogik ftellte. Diefen 
ethiſchen Charakter der Erziehungslehre von Schwarz hatte bereits Schleiermacher in 
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feiner Kritik der bisherigen Sittenlehre bemerkt und Schwarz, mit dem von Schleier: 
madyer und dieſer Kritit ausgejprochenen Grundgedanken übereinftimmend, ſah in ber 
Pädagogik Teineswegs bloß die Anwendung eines gefchlofienen ethiichen Syftems, fondern 
zugleich auch einen Beitrag zu einer realen und fich felbft hervorbringenden Ethik. Ein 
chriſtliches Gemeinweſen bot ſich feiner Anfchauung dar, in welchem Kirche und Staat, 
jedes diefer Gebiete in feiner eigentümlihen Wirkfamteit, fi) verbanden, um das Wol 
der Menſchheit auszugeftalten. In diefen Zuſammenhang tritt nun die Erziehung ein. 
Schwarz faßt fie von dem höchſten Standpunft, von dem aus fie gefaßt werben fann, 
als das Mittel zur fortichreitenden Bewegung der Menfchbeit durch bie aufeinander 
folgenden Geſchlechter bis zum Ziele der Vollendung. Begreift Schleiermader die Er⸗ 
äiehung nach den beiden Seiten, der reprobuftiven, wonad fie die Bildung eines gegen- 
wärtigen Geſchlechts auf das folgende überträgt, und nad der probuftiven, wonach fie 
diefe Bildung fteigert, jo wendet fi die Betrachtung von Schwarz vorzugsweiſe auf 
diefe letztere Seite, und es ift rührend und erhebend zugleich, zu ſehen, wie er und gerade 
bei zunehmenden Jahren je mehr und mehr unter allen Beränderungen der politifchen 
und foztalen Geftaltungen und der kirchlichen Richtungen, die er erlebte, ja trog der 
grellen Widerfprüche, welche viele herrſchende Meinungen der Zeit feiner veligiöfen und 
fittlihen Anſchauung entgegenfetten, ſtets den freudigen Glauben an eine ſchöne be- 
glädende Zukunft im Herzen erhielt. Es ift überaus merkwürdig, zu fehen, wie das 
Leben und die pädagogiihe Wirkſamkeit von Schwarz durch drei geſchichtliche Perioden 
läuft, welche für die Auffafiung der Erziehungsidee äufßerft wichtig fein mußten. Es 
find die Perioden der erften franzöfiichen Revolution, der VBefreiungsfriege und der zweiten 
fransfiichen Revolution von 1830. Haben diefe gewaltigen Veränderungen der Zeiten 
nicht purlos an der Arbeit von Schwarz vorübergehen können, und haben namentlich bie 
Erfahrungen feiner letzten Jahre feine Polemik gegen den Zeitgeift gefchärft und ihn die 
Unterſchiede und Gegenfäge ſchärfer beſtimmen und fefthalten laſſen, als e8 in dem erften 
frendigen Aufſchwung der Fall war, womit er fein Werk begann: im ganzen und großen 
verharste ex doch, wie erwähnt, in feinem Glauben und feiner Hoffnung un fortfchreitende 
wahre Bildung der Menſchheit ımd forderte nur um fo mehr alle Erzieher auf, durch 
die richtige Ausübung ihres Berufes dieſe Hoffnung zu verbirgen. Worauf es Schwarz 
in feiner Pädagogik vor allem anlam, mar nicht fowol ein Regelwerk für die Erziehung 
zu geben, als den rechten Geiſt zu weden und mitzuteilen. Das Erziehen iſt ihm bilden, 
nach einer Idee darftellen, nach dem göttlichen Urbilde, dem erfannten göttlichen Handeln 
ans der Dargereichten Kraft, — nad der ihr eingebornen Technik wirken. “Der Trieb 
dieſes Wirkens aber ift Liebe, und Liebe heißt ihm — fo brüdte er fi namentlich in 
feiner erften frifchen Anfchauung treffend aus — mit Enthuſiasmus in einer Sache Leben. 
Ans diefer feiner Grundauffaffung der Erziehungsidee ift es denn auch zu erklären, 
warum ihm die Geſchichte der Erziehung ein notwendiger Teil feiner pädagogifchen Arbeit 
word, und im Lichte diefer dee hat er ganz recht daran getban, daß er dieſe Gefchichte, 
welche in der erften Auflage den Schluß feines Wertes bildete, in der zweiten an deflen 
Anfang ftellte, denn es follte dieſe Geſchichte zeigen, wie weit bie päbagogifchen Be— 
mähungen wirklich gedieben ſeien, um daran bie Theorie zu fügen, die nicht bloß ein 
Borbild der noch zu gewinnenden höheren Erziehungstunft geben, fonbern zugleih auch 
die Mittel bezeichnen follte, um zu diefem höheren Standpunkte zu gelangen. Was aber 
noch befonders bei Schwarz dharatteriftiich ift, das ift, daß ihm die Erziehung keines⸗ 
wegs nur in dem Lichte eines proviforifchen Mittels ericheint, defien Anwendung, nachdem 
der Zweck erreicht, aufhört; iſt zwar die Erziehung allerdings weſentlich ein Mittel, jo 
wuß fie doch unter diejenigen gezählt werben, welche dem Leben dieſes Weltäon ftet3 
einwohnend bleiben; denn der Menſch, folange er Iebt, bedarf der Erziehung, hören 
Eltern und Lehrer auf, ihn zu erziehen, fo erzieht ihn das Leben, die Erfahrung, Haus 
und Beruf, ja die Erziehung ift beftimmt, als in ihre höchfte Verklärung, worin fie aber 
doch immer noch Erziehung bleibt, in Selbfterziehung überzugehen. Es ift ein lieblicher 
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Schluß der pädagogiſchen Wirkfamfeit von Schwarz, wenn bie Gedanken von der Selbſt 
erziehung das Ende feines letzten pädagogiichen Werkes, „daS Leben in feiner Blüte“ 
bilden. Das hielt auch den alternden Dann in fteter innerlier Yugendfrifche, daß er, 
ohne unficher umberzutaften, auf gerader fefter Bahn vom erreichten Standpunkte einem 
neuen zu erreichenden entgegenfchritt. Er erkannte die immer mehr fich verwickelnden 
Bedingungen unfer8 privaten und öffentlichen Lebens, er ſah manigfadhe Gefahren heran- 
ziehen, aber dem allem, meinte er, follte eine beſſere Erziehung und Bildung hilfreich 
und fiegend entgegentreten. 

Geben wir noch auf einiges Einzelne ein, was die Erziehungsſchriften von Schwar; 
bemertenswert madıt, fo fällt und vor allem der überaus große Umfang auf, den er 
der Darftellung der körperlichen Entwidelung und Erziehung des Kindes einräumt. Sie 
füllt in der erften Auflage einen ganzen Band aus, wobei er fi der überwachenden und 
nachbeſſernden Hand des ihm befreundeten großen Anatomen und Phyſiologen Söm- 
mering erfreuen konnte. Gewiß liegt diefer Behandlung ein richtiger Gedanke zu 
Grunde, e3 zeigte ſich auch hier jene Scheu vor aller Einfeitigkeit, deren wir oben cr: 
wähnten, und es galt mit Recht einer vorwiegend fpiritualifierenden Tendenz gegenüber, 
an die Bedingungen der irdifchen Eriflenz zu erinnern und das alte Wort von ber 
mens sana in Corpore sano gerade für die chriftliche Erziehung zurüdzufordbern. Bas 
er verlangte, war, weder nur durch das Hußere auf das Innere, noch durch das Innere 
auf das Außere wirken zu Lafien, fondern beide Wirkungen miteinander zu verbinden. 
Aber die Ausführlichkeit fcheint denn doch etwas zu groß und es find wol hierbei um 
ftreitig die Einflüffe feiner Zeit, wenn auch dem Verfaſſer felber unbewußt, warzımehmen, 
bie ſtolz darauf war, das Gebiet der natürlichen Bedingungen gleichfam erſt wider meu 
entdedt zu haben. Bon befonderem Werte ift die Geſchichte der Erziehung, deren al: 
gemeine Stellung im Spfteme de8 Wertes wir oben fchon angedeutet haben. Man muß 
bedenken, wie geringfügig die Vorarbeiten waren, als Schwarz zum erftenmale viele 
Geſchichte ſchrieb, und wie er namentlich als der erfte erfcheint, der diefe Geſchichte in 
ihrer ganzen weithiftorifchen Ausbreitung und ihrem welthiſtoriſchen Zuſammenhauge dar 
ftellte. Eine reihe Quellenkenntnis giebt fih darin fund, ein unbefangener Sum, der 
bie Beftrebungen un DErträgniffe einer jeden Zeit nach Gebühr ſchätzt, ein geiftwolles Urteil 
in der Unterfcheidung der Perioden und eine wahrhaft univerjelle Anſchauung in der Art 
und Weife, wie ſich der Gang der Erziehung mit dem Verlaufe der Schidfale der Völler 
und der Kultur überhaupt verflicht. 

Allerdings erfcheinen namentlich die Einwirkungen der neueren Philoſophie auf die 
Erziehung, befonders die Herbarts, der doch eine fo beſtimmte Seite feiner Thätigkeit 
der Pädagogik gewidmet bat (f. d. Art. Herbart), nicht genug gewürdigt, was fih bin- 
länglich aus der Abneigung von Schwarz gegen ſyſtematiſch geſchloſſene Philofophie er⸗ 
tlärt. Aber felbft Peftalogzi möchte man zu fehr an die Wirkfamfeit anderer angereit, 
zu menig in feiner genialen Selbftändigfeit, feiner Epoche machenden Bedeutung gefakt 
finden. Nicht felten verliert ſich auch der Blick in die Maſſe der Einzelheiten. Aber 
bei allen diefen Drängeln, die bei dem erften großen Berfuche unvermeidlich find, — Schwarz 
jelbft bezeichnet beſcheiden feine bedeutende Arbeit nur als Beiträge zu eimer Geſchichte 
der Erziehung — bewährt fi das Wert als ein ſchönes Denkmal kulturhiſtoriſcher 
Forſchung und Darftellung und wird deshalb auch unter allen folgenden Fortſchritten 
auf dieſem Gebiete unvergefien bleiben. — Was nun die Theorie der Erziehung als 
jolche betrifft, fo find es mefentlich folgende vier Geſichtspunkte, die Schwarz zur Geltung 
bringt. Zuerſt ſucht ex die natürlichen Anlagen und Beſtimmung eines jeden Sinnes und 
Vermögens rein und Far zu erfennen; fodann zeichnet er den Weg der Entwidelung vor, 
den jene Anlagen, um ſich auszubilden, zu nehmen haben; weiterhin deutet er auf die 
Abirrungen, Fehler und Widrigkeiten, die ſich jener normalen Entwickelung entgegenſetzen, 
und giebt zuletzt die Heilmittel an, die imſtande ſind, das Ungeſunde und Falſche wider 
zurechtzubringen. Man würde vielleicht heutzutage eine ſolche Anordnung und Methode 
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die naturbiftorifche nennen, Schwarz ſelbſt hat fie ſtets als eine anthropologifcheethifche 
gedadht, obwol er fie auch gern mit einem phyſiologiſchen, pathologiichen und therapenti= 
hen Verfahren vergleicht. Es ift auch Hier die Abneigung gegen alles philofophifc fein 
wollende Schematifieren, die ihn beftimmt, e8 iſt die Wirklichkeit ſelbſt, der er am Tiebften 
folgt, nicht eine roh empirifche, fondern wie fie ihm durch die Idee und den Zweck des 
Menſchen verklärt erfcheint; denn Pädagogit war ihm ftetS das Doppelte: nicht bloß 
Wiſſenſchaft, jondern auch Kunft der Erziehung. Was zulegt die Behandlung des eigent- 
lichen Unterrichts betrifft, fo boten ihm gerade hierfür feine eigenen Erfahrungen, die er 
in einer langen Lehrprarts gemacht hatte, die beften Weifungen. Es ift eine Theorie, 
die man als bie reinlich dargelegte Praxis felbft definieren kann. Ein friſcher Lebenszug 
durchdringt fie, gewiß hatten dem Verfafler ftetS wirkliche Beifpiele vorgefchwebt, von 
denen er die Lehre abzog, ohne den Hauch des Lebens ganz zergehen zu Iafien, der von 
jenen Beifpielen noch berüber ſchwebte. Übrigens hatte Schwarz alle wefentlichen 
Methoden, melde die erfindungsreihe Zeit darbot, genau beachtet und gleiche Sorgfalt 
dem Unterrichte des Leſenlernens wie dem der Religion gewidmet. 

Kehren wir noch einmal vüdblidend zu dem Ganzen der Schwarziichen Päbagogit 
zuräd, jo kam nur widerholt werden: das Chriftentum bilde ihre innerfte Mitte, ihren 
tiefften Grund. Wie es Schwarz in feinem legten Werke ausgefproden, das gleichfam 
eine Zufammenfaffung und ein Vermächtnis aller feiner pädagogifchen Überzeugungen ift, 
er kann fi) Chriftentum, Sittlichkeit und Erziehung nur in Einheit denken, und diefe 
Einheit macht ihm des Lebens wahre Blüte aus. Das Leifingfhe Wort von dem Zu⸗ 
ſammenhange von Offenbarung und Erziehung, wie er vermittelt erfcheint durch den 
Begriff der Entwidelimg, ift in großartiger Weife und doch auch zugleich mit forgfältiger 
Treue im Meinen durchgeführt. Was aber vor allem dies chriſtliche Princip der Pä⸗ 
dagogit bewährt, das ift der Geift der Liebe, der durch alle pädagogischen Arbeiten von 
Schwarz hindurchweht. Auch darin zeigt fih Schwarz als einen Sohn des achtzehnten 
Jahrhunderts, aber verklärt durch den Geiſt der Rindfchaft, wie ihn das Chriftentum 
giebt, daß man allen feinen litterarifchen Arbeiten die Menſchenliebe abfühlt, welche fie 
hervorgerufen bat. Es ift die aufrichtige Sorge um das Wol und den Fortfchritt der 
Menfchheit, um das wahre Glüd jedes einzelnen Menſchen, in der er, wie feine ganze 
Lehrerthätigkeit, fo auch feine fchriftftellerifhe Wirkſamkeit erfaßt und durchgeführt hat. 
Denn das das Glück eines Menſchen ausmacht, daß er in der Einheit mit feinem inner- 
ſten Weſen nad) außen zu wirken berufen und gejchidt ift, jo darf man Schwarz einen 
der glüdlichften Menſchen nennen. Dieſes Gefühl des Glückes wirkt in feiner Dar⸗ 
Rellung die Anmut und Milde, die fo wolthuend ift, fie fichert feinen Werfen bei allem 
Fortſchritt der Wifienfchaft eine dauernde Stellung *). F. Ehrenfeudter T. 

Schwarzburg-Rudolftadt. Das Fürftentum befigt an höheren Unterrichtsanftalten 
zu Rudolſtadt ein Staatsgymnaſium und ein mit deinfelben verbundenes Realprogymnaftum, 
außerdem eine höhere Tüchterichule, zu Frankenhaufen ein ftädtifches Realprogymnafium und 
eine fäbtifche höhere Töchterſchule und die Erziehungsanftalt zu Keilhau. 

I. Rudolſtadt. 
t. Das Symnafium und das Realprogymnafium**), 
a) Die Parochialſchule. 

Die ältefte bekannte Nachricht von der Eriftenz einer Schule zu Rudolſtadt findet 

fih in einer Stiftungsurtunde des Jahres 1417, in welcher eine „Schulmeifters" Er⸗ 


*) Sauptanellen für die Data aus dem Leben von Schwarz waren bie Angaben, die ich 
der Güte feines Älteften Sohnes, bes Herrn Kirchenrats Schwarz in Mannheim verbante. 

*%) Quellen, außer den arhivalifhen: 5 Schulprogramme von Johann Ludwig Hefle: 
Überficht der rubolftäbtifchen Schulgeſchichte: 1798, 1799, 1800, 1801, 1802 und Programm zur 
Subelfeier bes zweihunbertjährigen Beſtehens des fürftlihen Gymnaftums zu Rubolflabt von 
8. W. Müller. 1864. 
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wähnung gefchieht. Die Annahme, daß die Schule, welche berfelbe leitete, eine jener 
alten Parochialſchulen gewejen fei, wie fie in der Regel mit den Pfarrkirchen verbunden 
waren, wird geftügt durch die Nachricht, daß auch die Jugend der (drei) nächftliegenden 
eingepfarrten Dörfer diefe Schule beſuchen mußte*). In dem fleinen, ärmlichen Land: 
ftädtchen, welches Rudolſtadt damals noch war, läßt ſich eine befiere Anftalt nit er⸗ 
warten; wabrfcheinlich beftand dieſelbe auch fchon länger, da die Stadt ſchon 1227 eine 
Pfarrkirche beſaß. Fließt Heſſes Angabe, daß die Gegenftände des Unterrichts Lefen, 
Beten und Singen gewefen feien, aus zuverläffiger Quelle, fo wird jene Annahme 
dadurch vollauf beftätigt: es ift Das in der That, wie wir von anderer Seite willen, 
ber ganze Lehrplan diefer älteften Vollsſchulen. 

An Schreiben und Rechnen ift nicht gedacht, der Unterricht im Lefen — wir miflen 
über benfelben nichts Näheres — mochte, zumal vor Erfindung des Buchdrucks, fehr 
zurücktreten. Was wir unter dem Unterricht im „Beten“ zu verſtehen Haben, erhellt 
noch aus dem Sprachgebrauch der Volksdialekte, in melden eine unbewußte Erinnerumg 
an die Methode diefes Unterrichts, die jedenfalls auch fpäter noch in den Schulen An- 
wendung fand, ſich erhalten bat. Noch heute fagt der gemeine Mann in den Dürfen 
am Thüringer Walde bier-zu Lande „berbeten“ ftatt berfagen, „vor: und nach beten“ 
ftatt vor⸗ und nachſprechen, aud) von profanem Inhalte. Der Ausorud iſt bier ſchon 
mit erweiterter Bedeutung gebraucht, in jener alten Barochialfchule hieß „beten“ jebenfalls 
nur „Gebete berfagen”, und e8 waren wol bie Iateinifchen Ktirchengebete, das Paternofter, 
das Ave Maria u. |. w., die auf dem medhaniichen Wege des Bor: und Nachſprechens 
bem Gebähhtniffe der Kinder eingeprägt wurden. Ob eine Erklärung oder auch nur eine 
Überfegung biefer Gebete damit verbunden war, wiſſen wir nicht: nad) der Bezeichnung 
des Unterrichts zu ſchließen war das Herfagen derfelben das Wejentliche. 

Das Singen, wahrſcheinlich ebenfo mechanifch gebt, war unter den bret Lehr: 
gegenftänden nicht der geringfte und diente ebenfalls einem kirchlichen Zwecke. Wie im 
Betunterrichte die Kirchengebete, fo lernten die künftigen Mitglieder der Kirchgemeinde in 
der Singftunde wol die Kirchengefänge. Zugleich bildete die Schule den Kirchenchor. Es 
gehörte nämlich zu ben Funktionen des Lehrers, nicht nur bei den Meſſen, Bigilien und 
anderen rveligiöfen Handlungen in der Hauptkirche und den Kapellen der Stadt und auf 
ben Filialen, fondern auch bei außergewöhnlichen religibſen Feierlichkeiten mit den Schülen 
zu fingen. Und die Zahl diefer außergemöhnlichen Gelegenheiten, der Begängniſſe, der 
Umztige, der Kreuzfahrten zu geweihten Stätten war in jener Zeit Legion: wurden doch 
tm Jahre 1465 nicht weniger als 43 Begüngnifſe in Rudolſtadt gehalten. Rechnen wir 
dazu den Reichtum an Feten in der katholiſchen Kirche überhaupt, fo leuchtet ein, daß 
einerjeits der Gefangunterricht für diefe Schule von größter Bedeutung war, daß aber 
andererfeits auch die. Chorpflichten den Lehrer und die Schüler den Räumen der Säule 
ſehr oft entführen mußten. 

An einer Urkunde vom Sabre 1463 wird neben dem Schulmeifter, dem „Scholaſtikus“, 
ein zweiter Lehrer genannt: die Bezeichnung besfelben als Succentor legt die Vermutung 
nabe, daß eben jene mehr und mehr ſich Häufende Arbeitslaft eines Kantors es war, 
welche eine Vermehrung der — Lehrkräfte erheiſchte. Sichere freilich fiber die Aufgabe 
dieſes „Unterfhulmeifters” läßt fich ebenfowenig ermitteln wie über die innere Organe 
fation der Schule. Möglich, daß während der erfte Lehrer mit einem Teile der Schäler 
außerhalb der Schule beſchäftigt war, der Succentor die Zuruckgebliebenen unterrichtete. 
Wir erfahren nur, daß beide Lehrer abwechſelnd umterrichteten, und daß die gefamte 
Sculjugend in einem Zimmer vereinigt war und eine einzige Kaffe bilbete. 

Diefe Schule, die nicht einmal den befcheidenften Anſprüchen des gemeinen Lebens 
Rechnung trug, die nur ein Geiftesvermögen, das Gebächtnis, und dieſes einfeitig genug, 
beranzog, war feine Bilbungsanftalt, wie wir eine foldhe zu denken gewohnt find. Sie 


*) Wir wiflen nicht, bis wann. 
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mochte durch Disziplin Gutes wirken, fie hielt die dee der Schule im Volksbewußtſein 
lebendig — im übrigen fam ihre Thätigkeit mur der Kirche zu gute, für deren Alte fie 
äußerlich vorbereitete. 

Welchem Stande die Lehrer angehörten, willen wir nicht, wahrfcheinlih waren es 
Geitlihe niederen Grades, Das fire Gehalt, das fie von der Stadtkirche bezogen, wird 
als gering bezeichnet; mehr trug die Beſoldung ein, die ihnen von den Sapellen, ben 
Filialen und befonder8 aus den fog. Accidenzien zufloß; dazu fam der Ertrag der Neben- 
geihäfte, nämlich des Abſchreibens von Büchern und Dokumenten, des Unfertigens der 
Kirh: und Gemeinde (?) Rechnungen u. ſ. w. und die Einkünfte frommer Stiftungen. 
Ihre Wohnung hatten fie im Schulgebäude, welches, auf kirchlichem Grund und Boden, 
am Kirchhofe gelegen, felbft der Kirche gehörte. 

Wir wiffen nicht, wie lange diefe Schule ſich erhielt. Die ohnehin dürftigen 
Quellen verfiegen jest völlig, um erft zur Beit der Reformation wider zu fliehen. 

b) Die Stadtſchule. 
(Lateinſchule) bis 1611. 

Im Jahre 1527 hatte Graf Heinrich XXXVII. von Schwarzburg, der Sohn des 
damals regierenden Grafen Günther XXXIX., Rubolftabt zu feinem Wohnſitze erwählt. 
Graf Heinrich war gleich feiner Gemahlin Katharine von Henneberg (der „Heldenmätigen”) 
em eifriger Freund der Iutberiichen Lehre, in Rudolſtadt aber war der größte Teil ber 
Bürgerſchaft ebenfalls gut lutheriſch gefinnt. Im Zuſammenhange mit diefer Lage der 
Dinge geſchah es wol, daß im Jahre 1529 ein gewifler Albrecht Drache aus Erfurt 
on die Schule zu Rudolftadt berufen wurde. Schwerlih war es nod die alte Parochial⸗ 
ſchule, die er Ieiten follte; dazu war Drake, der fpäter Hofprediger des Grafen Heinrich 
murde, zu bedeutend. Entweder war jene Anftalt bereit früher zu einer lateinifchen 
Säule, wie fie befonbers in den größeren Städten Deutichlands ſchon Länger beitanden, 
umgewandelt worden, oder Drache follte eine ſolche einrichten. Gewiß ift, daß, als auf 
Graf Heinrichs Anordnung die Reformation in den fchwarzburgifchen Landen eingeführt 
wurde, von der Kirchenviſitation un Sabre 1533 dem Draco scholasticus ein höchſt 
ehremoolles Zeugnis über feine Lehrthätigkeit erteilt und ihm die Leitung der fortan auf 
proteftantifcher Grundlage bafierten Lateinjchule belafjen wurde. 

Bon jegt an heißt der erfte Lehrer Rektor, der zweite Kantor, die Schule felbft 
Stadtihule. Die Schulordnung (nach den Kirchenviſitationsakten) lautet lakoniſch genug: 
Ludimagister debet praelegere unam Grammaticam Philippi, Exercitium, Terentium, 
Examen. Das heißt: al8 Grundlage des Iateinifchen Unterricht? follte ausschließlich 
Melanchthons Grammatik als Lektüre — aud wie Melanchthon e3 wollte — der 
Terenz dienen, fchriftliche Übungen im Überfegen follten vorgenommen und eine Schul 
prüfung abgehalten werben. Dies ift alle, was wir über die Lehrgegenftände dieſer 
Schule wiſſen. Vermutlich war jene Borfchrift bloß die Richtſchnur für den Iateinifchen 
Unterricht; eine Art Religionsunterricht wenigftens wird aber wol daneben noch flatt- 
gefunden Baben. Immerhin war die Anftalt, fo einfeitig ihr Lehrplan war, ein gewaltiger 
Fortſchritt zum Bellen, war fie doch nicht mehr die ummittelbare Dienerin der Kirche. 
Noch hatte die Schule eine einzige Klafje gebildet; im Jahre 1538 aber wurde 
eme zweite Klaſſe gejchaffen, deren Drdinariat dem Kantor übertragen wurde, und ums 
Jehr 1570 begegnen wir einer dritten Klaſſe, welder ein Baccalaureus vorfteht. Wir 
geben wol nicht fehl, wenn wir aus diefer Dreiteilung fchliegen, daß die Anftalt nach der 
ſichſiſchen Schulorbnung, d. h. nad dem Schulplane Melanchthons eingerichtet worden 
wor, auf den wir lurzer Hand vermweifen. 

Eine gewiſſe Abhängigkeit der Schule von der Kirche erhielt ſich auch unter dem 
proteftantifchen Belenntnifle: fie zeigte fi) vor allem darin, daß bie Lehrer nur Geiſtliche 
waren und fein mußten, da e8 einen eigentlichen Lehrerftand noch nicht gab. War es doch 
fir die proteftantifchen Geiftlichen Regel, eine Zeit Iang ein Lehramt zu befleiden im An- 
Wu an Luthers Wort, daß keiner zu einem Prediger erwählt werben folle, ver nicht zu= 
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vor Schullebrer gewefen. So wurde denn befonders das Rektorat ein Durchgangspuntt 
für die Kandidaten der Theologie. Die Folge war ein häufiger Lehrerwechſel: in der 
Zeit von 1533— 1611, alfo in 78 Jahren, bat die Rudolſtädter Schule 21 Rektoren 
gehabt. Obenbrein war die geringe Beſoldung, welde die zufolge der Reformation ver: 
armte Kirche zahlen konnte, nicht geeignet, die Geiftlichen Iange an das Schulamt zu 
feffeln. Der Rektor erhielt fein Gehalt von der Kirche, allein er mußte von bemfelben 
den Kantor „erhalten“, bis diefer im Jahre 1538 ebenfalls aus der Kirchentaffe befoldet 
wurde. Beide Lehrer hatten ihren täglichen Tiſch bei Hofe, und es heit Diefe „Speijung“ 
ein „alter, wollöblicher hergebradhter und ftehender Brauch und Präbende zur Erhaltung 
der Schule“. Im Sabre 1559 verwandelte Gräfin Katharine diefen Tiſch in em 
Deputat von Getreibe, welches aus der Hoffchener entrichtet wurde. Die Fürforge des Grafen 
Albert VIL., der um 1605 ein bedeutendes Kapital (2250 meißniſche Gülden) zur „Unter: 
haltung der Kirchen und Schuldiener“ legierte, um bie Kirche zu entlaften, und Legate 
und Stiftimgen von Privatperfonen befjerten die Lage der Lehrer ſchon eher, allen erſt 
der folgenden Periode war es beftimmt, die äußeren Verhältniſſe der Lehrer wie ber 
Schule überhaupt zu heben. ' | 
c) Da8 Karolinum. 
(1611— 1664.) 

Als nad) der Landesteilung vom Jahre 1583 Rudolſtadt zur bleibenden Reſiden; 
der Grafen von Schwarzburg:Rupolftadt und zum Sige der Kanzlei und des Konfiftoriums 
gewählt worden war, fonnte es nicht ausbleiben, daß infolge der zunehmenden Ent: 
widelung der Stadt auch der Beſuch der Schule ein zahlveicherer wurde. Um ter 
wachjenden Schuljugend mehr Raum zu haften, begann im Jahre 1609 Graf Karl 
Günther größtenteil® aus eigenen Mitteln den Bau eines neuen Schulhaufes, und im 
Jahre 1611 wurde dasfelbe — das gegenwärtige Gymnaftum — vollendet und be 
der feierlichen Einweihung zu Ehren des Erbauers Karolinum getauft. Es enthielt drei 
Lehrfäle und die Lehrermohnungen. 

Am Jahre 1625 fchaltete man zwifchen die erſte umd dritte (die Kantorflaffe) eine 
neue ein, deren Ordinarius den Titel Konrektor erhielt, fo daß nun die Schule vier 
Klofien zählte. Die weitere Organifation, welche ſchon beichloffen war, verhinderte ber 
dreißigjährige Krieg, der beſonders im zweiten Drittel auch das Karolinum veröben Tier. 
In dieſer Beit fliftete Graf Ludwig Günther das Stammtapital des Schulfistus, 
10 000 meißnifche Gülden (über 26000 Mar) zur Verbeſſerung der Schule und zu 
Gehältern der Lehrer. Im Jahre 1653 wurden die Pläne des inzwifchen verftorbenen 
Grafen Fubwig Günther wider aufgenommen und zunächſt eine neue Kaffe als bie 
unterfte (mit täglih 4 Stunden Unterricht) gebilbe. Im Jahre 1657 wurde bie An 
ftalt um das Subkonrektorat vermehrt und 1663 abermals eine neue Klafle (in der 
neuen Ordnung die vierte) eingefchalte. So befteht nun die Schule aus fieben Klafien. 
Über die inneren Berhältnifie und beſonders über die Lehrgegenftände des Karolinums 
wiſſen wir aus ber erften Hälfte diefes Zeitraums nichts, allein aus der letzten Zeit iſt 
uns ein Lektionsverzeichnis bekannt. Es zeigt eine flattliche Vermehrung der Unterrichts⸗ 
gegenftände feit jener Schulornung des Jahres 1533. Das Lateinifche überwiegt noch 
immer. Aber auch Griechiſch und Hebräiſch find nachgekommen, Rhetorik, Logik und 
Ethik find eingezogen, und fogar die Arithmetit bat fehlichtern Fuß gefaßt. Self 
verftändlich fehlt nicht der Neligiondunterricht, meift auf Grundlage von Luthers Kate: 
hismen. Seit 1654 wird Montags in den drei oberen Klaſſen der Inhalt der Predigt 
widerholt. — Die Schule befaß in diefer Periode zehn Rekttoren, die wir fpäter alle old 
Beiftliche des Landes wider finden. 

d) Schola Ludoviciana. 
(1664—1764.) 

Das Intereſſe der Fandesherren für die Entwidelung der Anftalt fteigert fi mehr 

und mehr. ine Verordnung, eine Inſtruktion der Kanzlei drängt die andere. Rafilos 
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arbeitet man an der Vervollkommnung der Schule. Auch in der neuen Organilation 
genügte die Anftalt ihren Protektoren noch nicht, und Graf Albert Anton gab ihr eine 
Einrichtung Höchft eigentümlicher Art. Um nämlich den, Brimanern, welche ‚die Univerfität 
beſuchen wollten, Gelegenheit zu bieten, „fich beizeiten an die Anhörung des auf Akademieen 
üblihen Lehrvortrags zu gewöhnen“, wurden nad einem Plane, den des Grafen Lehrer, 
der Kanzler Dr. jur. Ahasverus Fritſch und der Generalfuperintendent Dr. Juſtus Söffing 
ausgearbeitet hatten, zu den regelmäßigen Lehrftunden der Prima noch außerordentliche 
(afademifche) Borlefungen Hinzugefügt und die Anftalt damit den fog. akademiſchen Gym⸗ 
nafien an Die Seite geftellt. 

Man errichtete vier Profeffuren: dem, Dr. Söffing wurde die professio principiorum 
theologiae, dem Dr. Fritſch die professio juris, dem Rektor Magifter Stender die 
professio ethices et politices und fpäter dem Konrektor Treuner bie professsio 
historiae et rhetorices übertragen. Die Anftalt ftand mit dieſer Einrichtung nicht 
allein: Danzig batte im Sabre 1640 an feinem Gymnaſium drei wirkliche Profeffuren, 
der Yurisprudenz, der Medizin und der Philofopbie, geichaffen, und in Zerbſt hatte man 
ſchon im Sabre 1582 ſolche Lehrftühle errichtet. Allein während diefe Anftalten bie 
Kollegen der Univerfität wirklich erfegen wollten, follten die Vorleſungen der Rubol- 
ſtädter Schule nur auf die Univerfität vorbereiten: darin Tiegt das Cigenartige ihrer 
Organiſation. | 

Am 20. Januar 1664 wurde die neue Schwarzburg= Rudolftädtiiche Landſchule“ 
Eandesſchule), wie fie von jest an offiziell beißt, feierlichft eingeweiht und zu Ehren bes 
(1646) verftorbenen Grafen Ludwig Günther, des Stifterd des Schulfisfus, umgetauft 
zu einem Ludovicanum In der That ift die Anftalt nunmehr ein Gymnaſium und 
wird von gleichzeitigen Gelehrten auch als ſolches bezeichnet, allein offiziell erhält fie dieſen 
Kamen erft 1764. 

Die Borlefungen begannen fofort nad der Eröffnung der neuen Anftalt. Der 
Kanzler Fritſch las Rechtsgeſchichte und über Juſtinians Inſtitutionen, der General- 
fuperintendent Söffing zunächſt Exegefen und über den Defalogus, fpäter Kirchengeſchichte, 
und der Rektor Stender Ethik und Politik. 

Um zu prüfen, ob die Zuhörer den Stoff erfaßt hätten, um fie zu eigenem Denken 
und zu einem geordneten Vortrage anzuleiten, ließen Söffing und Stender von Zeit zu 
Zeit eine Abhandlungen und Thefen aus ihren Borlefungen druden und unter ihrer 
Leitung in einem dazu beftimmten Lehrſaale öffentlich darüber disputieren. Nad der Verordnung 
des Konſiſtoriums follten die Rektoren alle zwei Monate ein ſolches Disputatorium ab- 
halten, und der Rektor Stender bat in den acht Jahren von 1665—1673 nicht weniger 
als 70 folcher actus disputatorii abgehalten, die außerordentlichen nicht gerechnet. 
Der Konrektor legte feinen rhetorifchen Kollegien ein Kompendium, den biftorifchen den 
Juſtin und Schraders tabulae chronologicae zu grunde und nahm mit feinen Zuhörern 
Redeübungen vor. Um aud) für das Studium der „Naturlehre” eine Vorbereitung zu 
Ihaffen, gewann man einen Doktor der Medizin zu Vorlefungen im Gymnaflum. 

Außerdem war e8 den ordentlichen Lehrern, d. 5. dem Rektor und Konrektor, ge 
ſtattet, neben ihren offiziellen Lehrſtunden auch Privattollegien zu lefen, nur mußten fie 
den Begenftand und die Dauer berfelben vorher dem Konfiftorium anzeigen. ‘Der 
Konrektor Müller las im Jahre 1692 Privatfollegien über hebräiſche Grammatik und 
äder Logik. Im folgenden Jahre begann er über die mathematifchen Disziplinen zu 
lien in einem Kolleg, welches drei Jahre währte und für welches ihm jeder Zuhörer 
vierteljährlich 3 Thlr. vorausbezahlte.e Dad Programm diefer Borlefung verjpridt: 
Arithmetit, Algebra, Geometrie, Kosmographie, Aftrologie, Gnomonik, Chronologie, 
Geographie, Pyrotechnik, Hydraulit, Optit, Dioptrik, Katoptrif, Aluftif, Osphrantik, 
Seuftit, Haptit, Phoronomit, Mechanik, Architektonik und — Taktik, nicht weniger als 
21 Disgiplinen! 15 Gymnaſiaſten hörten das monftrofe Kolleg und zahlten ihm dafiir 
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jährlich 180 Thlr. Er las wöchentlich 4 Stunden und daneben noch ein publicum über 
Kirchengeſchichte und ein collegium privatum hebraicum. 

Neben diefen Borlefungen her geht num der eigentliche Schulunterriht. Wahrlich, 
an Gelegenheit zum Lernen fehlt es nicht: in dichtgedrängtem, buntem Schwarme find 
die Wiffenfchaften in die Räume der Schule eingezogen. Der kärglich gebedte Tifch, den 
die Schule vor dem großen Kriege geboten, iſt zur verfchwenberifch beladenen Tafel ge: 
worden. Freilich) mochte manches eine unverdauliche Speife, manches nur ein Schaugerich 
fein. Das Lektionsverzeichnis der Schule ift im weſentlichen noch dasſelbe wie zu Ende 
der vorigen Periode. Der Religionsunterricht ift nur dogmatifch, daneben aber fteht al 
exercitium pietatis das Lernen von Pfalmen und Kirchenliedern. Die Zeit des Pietismus 
wirft ihre Schatten voraus. Man verlangt von den Schülern Anhören der Predigt, 
firhlihen Sinn, ſittliche Führung, oder wie die Verordnung fagt: Pietät, Gehorſam und 
andere chriftliche Tugenden. „Die Praeceptores ſollen die discipuli ohnabläffig erinnen, 
daß alles Studieren und Lernen nicht auf großen Ruhm und Ehre, weder Welt, Gewerke 
und zeitlichen Reichtum, fondern auf die Ehre Gottes, Erbauung feiner Kirche, Heiligung 
feines Namens, VBollbringung feines heiligen Willens, Liebe des Nächften u. dgl. gerichtet 
fein ſoll.“ 

Das Latein fteht felbftwerftändlih im Vordergrunde. Es find mehr Autoren zur 
Lektüre herangezogen, und in der Wahl verfelben ift man nicht heikel: Plautus mit 
jeiner archaiſtiſchen Sprache und der ſpäte Florus werden gelefen, fo gut wie Eicero un 
Horaz. Gewandtheit und Fertigkeit im Lateinifchiprechen ift das Hauptziel biefes Unter: 
richte. „Praeceptores follen — beißt e8 in einer Berorbnung biefer Zeit — bei 
Anhörung der Schüler (fol heißen: „wenn die Schüler e8 hören”) unter ſich felbften 
und mit ihren foweit gebrachten discipulis fowol in als außer den Schulen mehrenteild 
der lateiniſchen Sprache ſich gebrauchen.” Die Mittelflafien mußten die Yragen de 
Katechismus ins Lateinifche überfegen, die Schulgefege waren lateiniſch abgefaßt. Noch 
in einer Berordnung vom Jahre 1690 wird eingefhärft, „ven usum latine loquendi 
ſtets zu urgieren, alfo daß in denen oberen classibus mehr latine als deutſch geredet 
werde.“ Immerhin ift damit ſchon in den anderen Klaſſen eine Konzeſſion an die 
Mutterſprache gemacht. Freilich ift biefelbe als Lehrgegenftand fehr Tärglich bedacht: in 
dem Schulplane von 1664 ift deutfches Lefen nur für die unterfte Klaſſe angelest. 

Im Griechifchen Tieft man Plutarch und das Neue Zeftament in den beiden obera 
Klafien. Die Prima hat eine Stunde Hebräiſch, 1690 wird eine zweite zugelegt, man 
lieft die Pfalmen. Außerdem haben die beiden oberen Klaflen noch Logik und Rhetoril. 
Die Arithmetit wird in den unteren Klaflen in Privatftunden gelehrt. Eine Inſtruktion 
des Konfiftoriums rät zu verfuchen, „ob je zuweilen pro primanis, wo nicht publice, 
doch privatim in Mathesi und chronologieis etwas pro captu Scholarium fürterhin 
mit Nug gelefen werden könnte” — wir erfahren nicht, ob der Verſuch gemacht worden 
if. — Ums Jahr 1671 wurde in den unteren Klaſſen auch Schreibunterricht ein 
geführt. 

Der eigentliche Stundenplan ift verftändig und mit pädagogifcher Umſicht aus 
gearbeitet, bejonders in der Anordnung und Verteilung des grammatifchen Penſums ge 
mahnt er ſchon an die Pläne unferer Tage. Der Religionsunterriht nimmt in de 
Klaffen von unten nach oben bin ab: die drei unteren Klaſſen haben wöchentlich je 6 
(täglih 1), die beiden Mittelklaſſen je 3, die Sekunda 2 Stunden, die Prima nur 
1 Stunde. Inbegriffen find hierbei fir die vier unteren Klaſſen die fog. Kinderlehre am 
Mittwoch und Freitag in der Kirche. 

Das Latein dagegen nahm von den unteren Klaſſen nach oben hin zu, jedod in der 
Weife, daß der grammatifche Unterricht ſich nach den oberen Klaſſen hin verminderte und 
die Prima gar feine Grammatik trieb, während die Lektüre und die Tchriftlichen Übungen 
ſich ausdehnten. Die Septima hatte bloß deutſches und lateiniſches Leſen (fpäter trat je 
1 Stunde Schreiben nud Rechnen hinzu). Die Inteinifche Lektüre begann in ber Tertia 
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mit Ciceros Briefen (feit 1684 mit Corel). Die Sekunda allein las Cicero (Neben, 
de officiis und de amicitie), daneben Yuftin und an deſſen flatt feit 1671 Curtius. 
Bon den Dichten las fie Vergil. Die Prima las Plautus, Terenz, Horaz und 
Florus. Die lateiniſchen Exercitien begannen in der Tertia, die Prima allein jchrieb 
lateimfche Extemporalien. Die Quinta abjolvierte die Formenlebre, die Duarta hatte 
Brofodie, beide Klafien Infen und lernten lateiniſche Sentenzen. 

Der griechifhe Unterricht begann in der Quinta mit Lejen und Schreiben, bie 
Duarta übte die Formenlehre, die Lektüre begann, wie es ſcheint, erft in der Sekunda. 
Hebräifch hatte nur die Prima. — 

Der Unterricht muß bier und da etwas Schleppenbes gehabt haben, „die Gelahrt⸗ 
beit der praeceptores“ oft auf Nebendinge abgefchweift fein, denn eine Inſtruktion vers 
ordnet, „baß praeceptores in lectione auctorum fchleunigft fortfahren, des allzu weit⸗ 
läuftigen Diskurierens, auch Diktierens — — fich fürderhin gänzlich enthalten, vielmehr 
aber fleißig repetitiones anftellen. Das fubtile Kontroverfieren und andere Dinge, ſo 
den captum auditoris überfteigen, follen zurüdgelafien werden.” — 

Die Disziplin ift zum teil hart. „Nach Größe des Verbrechens foll entweder 
poena carceris oder castigationis publicae oder privatae gebraucht werben. Bei denen 
castigationes aber ift mit ziemender Beſcheidenheit die Rute zu brauchen, au die Strafe 
mehr in der Schule als in der Kirche (?) vorzunehmen.” Bünttliher Schulbefud war 
fireng gefordert, mutwillige Verſäumnis wurde ernft geftraft. 

„Wenn Schüler ein zum Studieren tüchtiges Ingenium oder Zuneigung befigen, 
fo fol dies den Eltern beizeiten mitgeteilt werden.” In einer Verordnung vom Jahre 
1684 aber beißt es: „da nicht alle Knaben zum Studieren Luft haben, auch tüchtig find 
und die Eltern diefelben auf Handwerke zu thun entfchließen, fo wäre fofort zwiſchen 
biefen umb anberen ein Unterfhied zu maden und die letzteren etwa auf eine Bank 
zufammenzufegen.“ 

Die Verfegungen fcheinen halbjährlich ftattgefunden zu haben, und foll bei denjelben 
ſtreng verfahren werden, „inſonderheit iſt auf die exereitia eztemporanea und bie 
Zundamente in der Grammatik zu fehen“, ja die Berfegungen follen „je zumeilen nad) 

bei ein und anderer Klaſſe auf ein Semefter gar eingeftellt werben.“ 

Jährlich fanden zwei Exramina ftatt, welche drei Tage dauerten, daS eine vier 
Wochen vor Oftern, das andere gegen Michaelis. — Der Austritt aus der Anftalt zum 
Awede des Beſuchs der Univerfität war zu allen Zeiten geftattet, nur hatten die Yandes- 
finder ein Abgangszeugnis vom Rektor dem Konflftorium vorzulegen. Der Ubgehende 
mußte Öffentlich valedizieren, und der Rektor hatte dazu einen Actus valedictorius zu 
veranftalten und ein Programm zu fchreiben. Die Koften trug der Abiturient. 

Die Anftalt war fehr ſtark beſucht: im Jahre 1663 belief fid die Schülerzahl auf 
228, unter denen 36 Primaner waren. In den folgenden Jahren ftieg die Zahl ber 
Brimaner oft auf 50, 60 und 70, die der Sefundaner auf 30 und 40. Auch Aus- 
linder waren nicht felten, jogar Ruſſen finden fi) im Schülerverzeichnifie. 

Die Lehrer find immer noch Theologen. In den Jahren von 1664—1714 bat 
dee Anftalt nur 3 Nektoren und 6 Santoren, dagegen 10 Ordinarien der Duarta 
beieflen. Kraufße, Oberlehrer. 

Am Ende des 17. Jahrhunderts wurde der erfte Grund zu einer Schulbibliothet 
‚zum Gebrauche der Lehrer und Schüler” gelegt. Jedoch ſowol die Doppelbeftimmmmg 
derfelben als auch die Quellen, aus denen die Bücher ihr zuflofien, ließen einen feften 
Blan bei ihrer Gründung und Vergrößerung nicht zu, und noch der gegenwärtige Be- 
Rand zeugt für die prinziplofe Haft, mit der man jede Art von Zuwachs willkommen 
hieß. Zunuchſt wurden die Schüler zu Schenkungen herangezogen: es wurbe Sitte, daß 
jeder von der Schule abgehende Zögling „ein gutes und brauchbares Buch zurückließ“. 
Dann erſt wurden von Freunden der Schule nüglichere Werke geſchenkt. Erſt im Jahre 
1837 erfcheint die Bibliothek in ihre natürlichen Zeile getrennt, und feitbem erhält fich 
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die Schülerbibliothet durch die ſehr gering bemeſſenen Zahlungen ver leſenden Schüler. 
Sie ift zur Zeit auf 900 Bände gewachfen, die Lehrerbibliothef, für welche von ber 
Behörde ein namhafter Betrag ausgeſetzt ift, auf mehr als 1200 Bände. Daneben fteht 
der Benugung der Lehrer die reiche Landesbibliothek offen. 

Einer befonderen Fürſorge erfreute fi die Schule von fetten des Grafen Alben 
Anton. Diefer ftiftete im Jahre 1676 den Freitiſch (anfangs Gnadentifch genannt) 
für 12 Schüler der beiden oberen Klaſſen und den fie beauffidhtigenden Inſpektor; zur 
Unterhaltung desfelben wurden die Einkünfte eines berrichaftlichen Vorwerkes beftimmt. 
Ferner vermehrte der Graf das vom Grafen Albert 1600 geftiftete akademiſche 
Stipendium, weldes no zur Bett alljährlih an 16 Studierende gezahlt wir. 
Seinem Beifpiele folgten viele Bürger der Stadt durch Errichtung milder Stiftungen 
und Gewährung privater Freitiſche an Schüler der Anftalt. Daneben beftand ſchon jeit 
1597 das Ratsftipendium für fiudierende Burgerſöhne. 

Im Beginne des 18. Jahrhunderts traten zu den zuvor gelefenen Autoren 
Iſokrates, Heſiodus und Ovid. In den auferordentlichen Lehrftunden, die von nun ab 
Privatftunden dießen, erklärten bie Rektoren bald Cicero und Plinius’ Briefe und des 
legteren Panegyritus, bald Terenz, Julius Cäfar, Horaz, Vellejus Paterculus, Sueton, 
Lactanz und Bofimus; gelegentlih wurde auch Geographie gelehrt. Die Konrektoren 
laſen Cäfar und Cicero Briefe, trieben von Zeit zu Zeit etwas Geograpbie und lafen 
mit ihren Schülern die Zeitungen. Die Borlefungen über Pufendorf8 Buch de officio 
hominis et civis hörten mit dem Tode des Rektors Roſa (1761) auf; doch las ver 
Rektor dasfelbe auch fpäter noch mit den Schülern der erften Klaſſe und erklärte es in 
wöchentlich 2 Stunden. Die oberen Klafien waren immer in wöchentlich 14—15 
Lehrſtunden vereinigt, und auch in ben mittleren Klaſſen gab e8 zahlreiche Kombinationen. 
AS Lehrbücher wurden gebraudt Dieterici institutiones catecheticae, dann Hutteri 
loci theologieci, von 1738 an Wandelini hypotyposis sanorum verborum. übe 
Logik, Ontologie und andere Wiflenfchaften gab der Rektor Diltate, an deren Stelle dam 
Baumeisteri elementa philosophiae recentioris traten. Yür die Geſchichte wurden bis 
1740 Cellari historia, dann Zopfens Univerfalhiftorie, für die Rhetorik des Konrektors 
Kiefewwetter nucleus rhetorices Vossianae und darauf Baumeiſters Anfangsgründe der 
Redekunſt verwendet. 

Für die Zucht der Schüler legen Reſkripte des Konfiftoriums an den Rektor aus 
den Jahren 1751 und 1752 ein äußerſt ungünftiges Zeugnis ab. Es foll nach denjelden 
nicht mehr Sarzerftrafe bei „geringen Verbrechen derer Schüler vorgelehret“ und ber 
„Zugang anderer Schüler“ zu den infarzerierten abgefchnitten werden. Das Degentragen 
einiger Schitler bei Spaziergängen außer der Stadt und bei dem verbotenen „Auslaufen 
auf die Dörfer Toll wegen des ftattgehabten Unfuges und vorgefallenen böfen Folgen“ ein: 
geſchränkt und „denen Schülern vom Civilftande da8 Degentragen, auch Führung andern 
Gewehrs nur alsdann, wenn fie mit eurer (de Rektors) Erlaubnis auf einen oder mehr Tage 
verreifen, als unterwegs," geftattet, im Übertretungsfalle mit namhafter Strafe geahndet 
werden. Ferner fol das „Dorflaufen“ der Schüler, „um ſich dortfelbft in denen Bier: 
oder andern Häufern in die Zeche zu ſetzen“, bei Karzerftrafe verboten, jedoch „Denen 
abiturientibus die hergebrachte Ergöglichfeit mit ihren Commilitonibus“ (die Valet⸗ 
ſchmäuſe) nicht gänzlich unterfagt, fondern mit dem Vorbehalt geftattet werben, „Daß Ne 
allgier in der Stabt gegeben werden“ und „einer von denen Schultollegen dabei zur 
Erhaltung guter Ordnung und Verhütung derer gleichwol zu beforgenden Ausſchweifungen 
dabei jedesmal zugegen fei. Ferner follen die „in der Schule nad beichehener Trans 
Iofation gefchehenden Rauffen und anderen Thätlichkeiten“ mit Karzerftrafe belegt werden. 
Endlich follen die Schüler nicht ohne die fpezielle Erlaubnis des Konfiftoriums „abend 
mit Muſik dur die Straßen ziehen und Ständchen machen“. 
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e) Gymnasium Fridericianum. 
(1764— 1810.) 

Zwar war die Schule ſchon feit 1664 in öffentlichen Schriften nicht bloß schola 
provincialis, fondern auch Gymnaſium oder Gymnasium illustre genannt worden; aber 
oft am 19. Januar 1764 wurde ihr vor fürftlichem Konftftorium in Gegenwart fänt: 
licher Lehrer in dankbarem Andenken an Graf Albert Anton? Regierung die lettere Bes 
nemung offiziell beigelegt und der Titel des Rektors in den eines Direktors umgewandelt, 
zugleich die Rangftufe der einzelnen Lehrer unter den Staatsbeamten feitgeftellt. Am 
20. Januar folgte der feftlihe Stiftungsaftus unter Anweſenheit der ganzen fürftlichen 
Familie im oberen Lehrfaale des Gymnaſiums, wober die Schule nad dem Namen des 
regierenden Fürften Johann Friedrich als Gymnasium illustre Fridericianum für alle 
künftige Beit bezeichnet wurde. 

Schon im Jahre 1758 war angefichts der eben erwähnten Zuchtlofigfeit der Schule 
tie vom Fridericianum feftzubaltende Schulorpnung von der Oberbehörbe beraten 
und feftgeftellt worden. Die Anftalt beftand aus 7 Klaffen, von denen die 3 unteren 
der ftädtifchen Bürgerfchule angehörten, auf welcher das eigentliche Gymnaſium aufgebaut 
wor. Die Schulordnung gilt für alle 7 Klaſſen und beißt daher „bei biefiger Stabt- 
md Landjchule zu beachten“. Ste beſteht aus 5 Kapiteln und gewährt einen Maren 
Einblick in das ganze, wenigftens das äußere Getriebe des Unterrichts und der Zucht. Im 
erſten Kapitel werden die Schüler angewiefen, an jedem Sonn- und Feſttage bie Kirche 
zu befuchen, beauffichtigt von den Lehrern, denen jebod) empfohlen wird, bei entftehendem 
Larmen oder fonftiger Unordnung „ſich des Zuhauens zu enthalten”. Wer leſen kann, 
jol fein Geſangbuch, die Schiller der oberen Klaflen außerdem noch die Bibel oder das 
griechiſche Neue Zeftament mitbringen, um die in ber Predigt vorkommenden Sprüche 
nadhlefen zu können. Die Einteilung der Predigt muß aufgefchrieben werden. Mittwochs 
und Freitags ſowie Sonntags nady dem Nacdmittagsgottesdienft und an den Nachmittagen 
der dritten Feiertage jollen in der Kirche Katechismusübungen angeftellt werden, welche 
von den nicht Eonfirmierten Schülern befucht werden müflen, jedoch unter Aufficht der 
tehrer, damit dem Plaudern und fonftigem Unfuge gewehrt werde. Die Kinder follen 
mt vollendetem fünften Altersjahre in die Schule eintreten und nach ihrer Konfirmation 
ach ein Jahr in derjelben verbleiben, jedenfalls erft nad zweijährigem Aufenthalte in 
der dritten Klaſſe daraus entlafjen werden. ‘Diejenigen dagegen, melde ftubieren wollen 
und nad) zurüdgelegtem 15. oder 16. Jahre dazu nicht befähigt gefunden werden, „mach 
Umfländen” der Berweifung verfallen. Eltern, welche ihre Kinder nicht zum pünftlichen 
Beſuche der Schule und Privatftunden anhalten, werben mit Strafen bedroht. Die erfte 
Rorgenftunde begann im Sommer um 6, im Winter um 7 Uhr*). Im ben vier 
oberen Klaſſen, dem eigentlichen Gymnaſium, mußten die Schüler während des Unterrichts 
ihre Mäntel umgethan haben und durften aud) auf den Wegen zur Schule und aus ber: 
ſelben nad) ihrer Wohnung fie nicht ablegen. (E83 folgt das wiberholte oben erwähnte 
derbot des „Auslaufens” auf die Dörfer, des Degentragens und des abendlichen Durch- 
ziehens der Straßen unter Muſik.) Das zweite Kapitel beftimmt die Klafienziele und 
Relt den Stundenplan feſt. Die erfte Klaſſe fol in der fuftematifchen Theologie einen 
guten Grund gelegt haben, das Alte Teſtament in der Urfpradye nach dem buchftäblichen 
Sime verftehen, jeden Lateinischen Schriftfteller Iefen, fertig Inteinifch ſprechen, ein zierliches 
deutſches oder lateiniſches Gedicht machen können, im Griechiſchen das Neue Teftament, 
Jokrates, Plutarch, Zofimus und die Septuaginta bewältigen und die Anfangsgründe 
der Logik, Rhetorikt, Moral und Gefchichte iine haben. Die zweite Klaſſe foll in ber 
theoretiſchen und praftifchen Theologie mol angeleitet fein, einen lateinischen Schriftfteller 
für ſich leſen, ein Lateinifches Exercitium grammatifch richtig, aber auch mit ornatus und 
aumerus fchreiben, im Deutichen und Lateinischen einen guten Vers und einen Brief oder 


*) So ift e8 geblieben bis Oftern 1868. 
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eine Rede nad) den Regeln der Rhetorik abfaflen, im Griechiſchen mit Hilfe des Wörter: 
buches das Neue Teftament lefen, alle Wörter erflären und eine Imitation herſtellen 
Eönnen, im Hebräiſchen die Grammatik verftehen und mit eimer gehörigen Anzahl von 
Wörtern ſich bekannt gemacht haben*). Die Schüler der dritten Klaffe follen nad; dem 
Katechismus „im Chriftentume feftgefegt” werden, im Lateinifchen der Grammatik mächtig 
fein und ein Erercitium oder eine Imitation fehlerlos fchreiben, im Hebrätichen deflinieren, 
fonjugieren und ein Wort grammatiſch erklären können, in lateinifcher und deutfcher Poefte 
und in der Geſchichte einen Anfang gemacht haben, in ber Rhetorik zur „Berbinbung 
der Perioden” und zur Wbfaffung eines Briefes angeleitet werden. Die vierte Klafie 
fol den Katechismus wörtlih auswendig lernen und die darin enthaltenen Wahrheiten 
bem Herzen feit eingeprägt haben **); im Lateinifchen foll fie foweit gefördert werden, 
daß die Schüler die Geſpräche des Castellio und die Yabeln des Camerarius verflehen 
und erflären und eine Nachahmung nad den Regeln der Syntax fchreiben können; im 
Griechiſchen follen die Deklinationen und Konjugationen, die „Pronomina und Anomalo” 
eingeprägt werden, fo daß die wol eben 9 Sabre alten Knaben mit allem bekannt feien, 
was die Orundlage bilde. Allein wenige Jahre darauf wurde die Aufgabe dieſer Klaſſe, 
welche bis dahin kaum von der der dritten Klaſſe verſchieden geweien war, dahin er: 
mäßigt, daß nur noch die Deflinationen, die Verben ein und rönrw und die verba 
contracta getrieben wurden. Im Deutichen wurde die vierte Klaffe zum Peridenbau 
angeleitet und „in der Ortbographie befeſtigt“. Es find zwei wöchentliche Stunden für 
das Rechnen angefegt, in welden die dritte, vierte und fünfte Klaſſe zuſammen unter: 
richtet werden, zwei in gleicher Weile für das Schreiben. Geographie wird am Freitage 
jeder zweiten Woche in je 2 Stunden gelehrt und ebenjo Geſchichte, die als ein theatrum 
sapientiae, directionis et providentiae divinae angejehen werden fol. Die fünfte 
Klafſe fol an ihrem Ziele den Katechismus volftändig auswendig willen, obwol derfelke 
für die vierte Klaffe als exft zu lernen bezeichnet wird. Die Schüler follen im Yatei- 
nifchen die colloquia aus Langes Grammatik und Sentenzen nah Diltaten überfegen, 
ein kurzes Exercitium fchreiben können und mit der Syntar bekannt fein, im Griechiſchen 
die Buchftaben kennen und fchreiben lernen, im Deutſchen „zierlih und orthographiih“ 
zu fchreiben verftehen. In den 11 Religionsſtunden werden die Sonntagspredigten durk- 
genommen, Pſalmen erklärt und der Katechismus gelernt. Für den griechifchen Unter⸗ 
richt werden Sprüche aus Jeſus Sirach und aus den Sprüchen Salomonis benupt, dee 
ber Lehrer an Die Tafel fchreibt. Auch die fechfte Klaſſe, welche wöchentlich 13 Religions: 
ftunden hat, fol den Katechismus, mit Ausnahme einiger duch Sterndyen abgehobenen 
Stellen, ganz im Gedächtnis haben und verftehen, die kürzeſten Pfalmen und die Leichteften 
Sprüche und Gebote auswendig lernen, ferner einen deutſchen oder Iateinifhen Sprud 
ohne Anftoß leſen und nad der Vorſchrift oder dem Buche widergeben können, endlich 
bie allgemeinen und Hauptregeln der lateiniſchen Sprache und die partes orationis be 
griffen haben. Die fiebente Klafje wird in drei Abteilungen zerlegt, aber ftet3 zufammen 
unterrichtet, meift in der Religion. In den beiden lateiniſchen Stunden bedienen fid die 
Anfänger des A-B-&-Buches, die Gelibteren des Donatus. | 
Über die Methode des Unterrichts wird wenig berichtet. Allein aus den 

Unterrihtsplänen der einzelnen Klaffen geht hervor, daß menig Häusliche Arbeiten auf 
gegeben wurden und daß die Schulftunden fi großenteil$ mit der Widerholung und Be 
feftigung des auf den vorhergehenden Stufen Gelernten oder Angebahnten zu beichäftigen 
hatten. Die vielfach ſich dedenden Penfen aneinander Tieoender Klaſſen ſowol ald auch 

die zahlreihen Kombinationen verjchiederrer Stufen, endlich die nicht proportional be 
mefienen Biele der Klafien deuten ar darauf hin. Die einzelnen Abteilungen müſſen 


*) Und dabei waren beide oberen Klafien in 14 von ben 24 wöchentlichen Lehrftunben 
bis in die Mitte der fiebenziger Jahre tombiniert. Bon da an werben eine Zeitlang nur nod 
Phyſik, Antiquitäten (nach Nienport) und Dichtlunft in kombinierten Klafien gelehrt. 

**) Der Neligionsunterricht umfaßte wöchentlich elf Stunden. 
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nach Alter und Leiftungen recht buntfchedig zufammengewürfelt und wenig Uniformität in 
benjelben gewejen fein. Dahin fcheint auch ein etwas fpäteres Refkript des Konfiftoriums 
zu zielen, welches den Lehrern aufgiebt, die Schüler der einzelnen Klaſſen in ihren Kennt⸗ 
niffen zu „befeftigen, damit nicht der Lehrer der folgenden Klafle mit Zeitverluft und 
Verſäumnis anderer Schüler erft nachzuholen babe, was in feine Klaſſe nicht gehört.” 
Nirgends finden fi) Beſtimmungen oder ſelbſt nur Andeutungen über Normen, welche 
man bei der Berfegumg der Schüler aus einer Klaſſe in die folgende aufgeftellt hätte. 
Ebenſowenig findet fi irgend ein Fingerzeig, nach dem ſich abnehmen ließe, ob ber 
Kurfus der Klaffen damals ein einjähriger oder ein zweijäbriger geweien fei. Nur foviel 
ſteht feft, daß der Aufenthalt in der erſten Klafie ein zweijähriger war, was fi aud) 
für die zweite und dritte Klaſſe annehmen läßt. Die Spaltung der fiebenten Klaſſe 
deutet entweder auf einen dreijährigen Kurſus bin oder läßt vermuten, daß ber Termin 
bes vollendeten fünften Jahres für den Eintritt der Kinder in Diefelbe nicht eingehalten 
wurde. Wenigſtens mußte das Konflftorium widerholt ſowohl vor dem allzufpäten Ein- 
führen der Kinder in die Schule als auch wegen des allzufrüßzeitigen Zurückziehens ber- 
jelben warnende Verordnungen erlaſſen, welche noch 1792 widerholt wurden, und in den 
Berichten der Direktoren iſt in diefer Zeit nie von befferen und ſchlechteren, ſondern nur 
von Älteren und jüngeren Schülern die Rede. Auch das DurchichnittSalter derjenigen 
Schüler, welche nah Durdlaufung aller Klaſſen das Gymnaſium verliefen, kann nicht 
angegeben werden, da Schülerliften nicht erhalten find und vor 1847 außer den bie 
Zahlung des Schulgeldes betreffenden von feiten der Direktoren nicht geführt zu fein fcheinen. 

Eine Inſtruktion für die Lehrer fchreibt binfichtlih des Religionsunterrichts vor, 
daß „die in der Schule zu behandelnden Gegenftände deutlich, begreiflic und verſtändlich“ 
gelehrt werben follen, während für den Spradunterriht ausbrüdlich bemerkt wird, daß 
„bei der Traktierung der zur Unterweifung in den Sprachen auögejegten Yutoren es 
mehr auf die Gründlichkeit und Konftrultion, auch Zierlichkeit, als auf den Zuſammen⸗ 
bang der Kapitel und Materien“ anfomme. Und doch wird auf den pbilofophifchen 
Unterricht ein großes Gewicht gelegt. Die Logik lehrte der Konrektor privatim und 
erhielt die Anmweifung, das Fach in jedem Jahre zu beendigen; die Metaphyſik und die 
philoſophiſche Moral follen zwei Yahre in Anſpruch nehmen; auf das Leſen und die 
Erklärung von Pufendorf8 Buch de officio hominis et civis und von Wendelins 
compendium theologicum wurden drei Jahre verwendet. Sehr betont wird der Unter⸗ 
richt im Schreiben und im Rechnen, obwol in legterem nur die vier Grundrechnungen 
und die Brüche mit benannten und unbenannten Zahlen getrieben wurden, wozu dann 
no die fog. Welſche Praktik kam. Im Jahre 1770 wurde ein befonderer Lehrer ber 
Mathematik und Naturgefchichte angeftellt und feitvem Kechenunterricht auch in der erflen 
ud zweiten Klafſe erteilt. Das Konfiftorium fprad die Erwartung aus, daß bie 
Shäler diefer Klafien jo weit gefördert werden würden, die Quadrat⸗ und Kubikwurzel 
ausziehen zu fünnen. Bon 1780 an wurde auch Geometrie und Phyſik in Prima und 
Selunda, Naturgefchichte in Tertia, einige Jahre ſpäter in den vereinigten Klafjen Tertia 
md Quarta Geometrie und Phyſik gelehrt, und zwar in möcentlihd 2 Stunden, da 
man diefen Klaffen doch nichts weiter als eine hiſtoriſche Kenntnis davon beibringen 
Einne. Die beabfichtigte Einführung diefer Unterrichtsgegenſtände feierte Gottſched fchon 
Jahrzehnte vorher in einer an den regierenden Fürſten gerichteten Ode. 

Anger den Schulftunden hatten die „älteren” Schüler no die „Privat- 
borlefungen” der Lehrer zu bejuchen und für biefelben zu zahlen. Doch ift über 
Diefe „Borlefungen“ weiter nichts überliefert, als daß bei denfelben „auf den Unterjchied 
tet casuum, temporum und modorum“ befondere Rüdficht genommen werden und durch 
diefelben der öffentliche Unterricht unterftügt werden follte. Freigeſtellt war ver Beſuch 
anderer Borlefungen, 3. B. über ſyriſche und arabiſche Sprache, überhaupt über alles, 
was irgend ein Lehrer lehren und ein Schüler lernen wollte. 

Dagegen waren ſchon 1751 die öffentlichen Prüfungen, die actus disputatorii und 
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oratorii bedeutend beſchränkt worden. Das Herbfteramen kam in Wegfall. Daß aber 
auch die Prüfung zu Oftern eine leere Schauftellung war, bemeift ein ſpäteres Rejkript 
des Konfiftoriums, wodurd die Lehrer angewiefen wurden, unter den Vorbereitungen zu 
diefen Prüfungen die Schulleftionen nicht leiden zu laſſen. Doch fcheint diefe Warnung 
wenig gefruchtet zu haben. Denn 1792 wurde „die Vorbereitung der Schüler zu Denen 
jährliden Examinibus“ überhaupt verboten. Hinfihtlid) der bet diejen öffentlichen 
Prüfungen gehaltenen Reden der Schüler rügt die Behörde, „die Reden der Peroranten 
nebft beigefügten vota und Dankſagung“ feien „über Gebühr weitläufig eingerichtet unt 
bierunter jelbft dem Wolftand zuwider gehandelt“. Sie follen künftig nidyt über zwei 
Bogen Halten, diejenigen, welden gedankt wird, nicht mehr mit Namen genannt, die 
„orationes auch überhaupt nicht bloß in hiſtoriſchen Erzählungen beftehen, fondern das 
zur Elaboration aufgegebene Thema mol und ordentlich ausgearbeitet werden." Die 
öffentlihen Prüfungen mit Reden der Schüler, welche urfprünglid) 3, vom An- 
fange des 17. Jahrhunderts 2, 1848 und 1859 fogar 4, 1853 und 1869 wider 
2 Tage in Anfprud nahmen, dann auf einen Tag beichränft wurden, beftanden noch bis 
1883, wurden aber 1884 durch das Minifterium aufgehoben. — Die Disputier: 
und Redeakte wurden 1751 auf 4 von dem Direktor zu leitende beſchränkt, „weil die 
Bielbeit der actuum bei Traftierung der ordentlihen Schullektionen nicht nur einen 
merflichen Aufenthalt verurfadhen, fondern aud) den zum öfteren ſehr dürftigen Peroranten 
zu großer Befchwerde gereichen.“ Die große Zahl derfelben in früheren Jahren ift bes- 
balb nicht genau zu beftimmen, weil es neben den feftftehenden 8, welche in denjenigen 
Monaten gehalten wurden, in welche feine Geburtstage der fürftlichen Familie fielen, 
jedem Schüler freiftand, einen foldhen für fi zu beantragen, wobei er dann die Koften 
zu deden Hatte. Außer den Disputieralten, deren letzter im Jahre 1847 abgehalten 
wurde, bet dem 4 Reſpondenten und ebenfoviele Opponenten auftraten (früher war bie 
Zahl meiftens größer), hielt der Konreltor von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an 
noch die actus oratorii an den Geburtötagen des fürftlichen Haufes, bei Bermählungen, 
Jubelfeften u. |. m. Ofter wurde anflatt eine actus oratorius bei diefen Gelegenheiten 
ein lateiniſches oder deutſches Schaufpiel von den Schülern aufgeführt *). Diele actus 
dauerten bis 1784. &egenwärtig befteht nur noch der Sommerſche Redeaktus, der, einer 
Stiftung entjprungen, am Schlufle de8 Sommerhalbjahres gehalten wird. Doch wurde 
die Feier des Geburtsfeftes des regierenden Fürften 1876 wieder aufgenommen, nachdem 
das Geburtöfeft des Kaifers ſchon 1875 gefeiert war. Un beiden hält ein Lehrer die 
Feſtrede. 

Die Beſoldungen der Lehrer waren äußerſt gering. Schulgeld, welches 
ſpäter unter die vier Profeſſoren geteilt wurde, zahlten damals die Inländer nicht; die 
übrigen Schüler zahlten in Prima und Sekunda vierteljährlich 4 Groſchen. Dagegen 
hatten die Primaner an den Rektor oder Direktor, die Sekundaner an den Konrektor kei 
dem Diltieren des exercitium exploratorium je 2 Groſchen zu entrichten. Fur ben 
Privatunterricht erhielt der Konrektor von den Schülern 28 Grofchen jährlich, und Diele 
wurden in die Befoldungen eingerechnet. Als im Jahre 1751 verordnet war, daß bie 
nicht ftudieren wollenden Schüler auch außerhalb der Klaffen, in denen fie faßen, die⸗ 
jenigen Lehrſtunden anderer Klaſſen befuchen dürften, „die ihrer Abficht entfprechen und 
die der Direktor ihnen anzuweiſen hat“, fo fanden ſich folhe Schüler mit den betreffen: 
den Lehrern diefer anderen Klaffen binfichtlih der Zahlung ab; aber „wenn ein folder 
Schüler nur den vierten oder nicht einmal biefen Teil der Stunden bei dem Lehrer 
befucht, in deſſen Klaſſe er first,“ fo hat „biefer Lehrer die Hälfte des Privatgelves an 
den oder die übrigen Lehrer abzugeben, deren Stunden fonft der Schüler beſucht“. Auf 


*) Bgl. darüber B. Anemüller: Dramatifche Aufführungen in den ſchwarzburg⸗rudolſtädti⸗ 
hen Schulen (Rudolftadt und Frantenhaufen), vornehmlich im 17. und 18. Jahrhundert. Rudol⸗ 
Habt 1883. Müllerfche Buchhandlung (45 S.). Die letzte diefer Aufführungen war 1791. 
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die wiberbolten Klagen der Lehrer über ihr gar zu kärglich bemeffenes Einfommen wurde 
1797 verfügt, daß, da ſowol der Gymnaſialfiskus als auch das ſtädtiſche Arar erſchöpft 
jeren, ſich von feiten der höchſten Behörde nichts thun Laffe, als daß man zur augenblid- 
lichen Unterflügung der fieben Vehrer 200 Thlr. augfege. Zum Trofte der Lehrer wird 
hinzugefügt, daß biefelben, wenn die Reihe an fie käme, bei Vakanzen im Predigtamte 
nit übergangen werden follten, daß fie ihre Stellen am Cymnaſium als Seminariften- 
ttellen zu betrachten hätten, und daß man in Zukunft vielleicht Gelegenheit finden werde, 
mit den umteren Stellen andere Dienfte, wie die eines Kirchners, Organiften oder Ber- 
walters der Rafle ad pios usus zu verbinden. Zugleich bewilligte die Stadtbehörde ein 
gretgebränte Bier (wozu 1805 ein zweites trat), das etwa 50 meißniſche Gulden ab- 
warf. Um endlich bei der finanziellen Klemme die Anftellung eines neuen Lehrers zu 
umgeben, wurde von dem Konfiftorium beftimmt, daß die Schulnmtsfandidaten aus dem 
Yandesfchullehrerfeminar dazu verwendet werden follten, in den mittleren Klafſen Unter- 
richt in der Technologie und Geographie, in der Gefchichte und im Nechnen zu erteilen. 

Im Jahre 1780 wurde ftatt der Unterweiſung in der lateiniſchen Poeſie der Unter- 
at im der Gefchichte und Theorie der ſchönen Wiflenfchaften, 1791 eine Encyflopäbdie 
oder Überficht über die Wiſſenſchaften eingeführt, mehr Ruckſicht auf die deutihe Sprache 
und Häufige Übungen im Briefſchreiben und in „anderen Auffägen“ für Sekunda und 
Tertia empfohlen, wobei Snells Lehrbuch der deutfchen Schreibefunft zu grunde gelegt 
wurde, umd griechiſche und römiſche Yitteraturgefchichte (bi 1847) vorgetragen. In 
Sehmda wurden die Anfangsgründe der Anthropologie, Geographie nad) Yabri gelehrt 
und eine Überficht über jüdiſche Altertümer, über thüringifche, befonders ſchwarzburgiſche 
Geſchichte gegeben (bis 1837). Tertia, Quarta und Quinta erhielten Unterriht in 
„gemeimützigen Kenntniffen“, in den Anfängen der Technologie, in der Naturgefchichte 
und in der allgemeinen Weltgeſchichte. Seit 1784—1810 murbe alljährlih in ſämt⸗ 
lichen Klafien „Olaſers Vorſchlag, was der Yugend für ein nüglicher Unterricht gegeben 
werden kann, wie mit Teuer und Licht behutfam umzugehen fei”, vorgelefen. Zu ben 
früher gelefenen Autoren traten in Prima 1784 Herodian, 1792 Homers Ilias, Livins, 
Tacitus Germania, Columella und Pomponius Mela; in Sekunda wurden Gedikes 
griechifches Leſebuch und Cäſars gallifcher Krieg, in Tertia dasfelbe Leſebuch und Eutrop, 
in Quarta Phäbrus und Bröders lectiones latinae benutzt. In Prima wurden die 
lateiniſche Grammatik von Bröder, die hebräiſche von Steinersdorf eingeführt. Seit 
1537 trat Zumpt, feit 1874 Ellendt-Seyffert ein. 

Es mag wol der regierende Fürſt Friedrich Karl, ein um das Zürftentum hoch⸗ 
derdienter und beſonders im Fache der Naturwifienichaften hodhgelehrter Herr, der Stifter 
des bedeutenden naturhiftorifchen Kabinet3, der nicht nur mit den größten Naturforſchern 
der Zeit in vertrautem Briefwechfel und perſönlichem Verkehr ftand, fondern felbft unter 
den Fachgenoffen als Autorität galt, die nächte Beranlaffung gegeben haben zu der 
mähnten Einrichtung, wonach es den Schülern der einzelnen Klaſſen geftattet wurde, 
ſelbſtgewãhlte Lehrſtunden außerhalb ihrer eigentlichen Klaſſe zu beſuchen, und zu der 
weiteren Verfiigung (1797), wonach auch die Schüler des Landſchullehrerſeminars einige 
orithmetifche, geographifche und hiftorifche Lektionen in den mittleren Klafien des Gym⸗ 
naſiums als Zuhörer befuchen follten*), und daß überhaupt der nächftliegende Nuten 
für das praktiſche Leben befonderö betont wurde. Daher wurde denn aud im Stunden- 
plane ıumterfchieden zwiſchen denjenigen Schülern, welche ſtudieren, und denjenigen, welche 
nicht ſtudieren wollten, und für beide Gattungen einzelne befonbere Stunden gehalten. 
Nachteilig wirkten auch finanzielle Elemente. Weil die Mittel des Gymnaftalfisfus nicht 
andreihten, um eine nene Lehrkraft heranzuziehen, fo wurden wider für mehrere Stunden 


*), Diefe Beftimmung wurde erſt in den vierziger Jahren biefes Jahrhunderts infoweit 
abgeändert, daf nur die Lektionen der Realfchule befucht werben durften. Allein auch biefe Ber 
ordnung wurde 1852 aufgehoben. 
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Prima und Sekunda, Sekunda und Zertia, Tertia und Quarta vereinigt, und zmar felk 
in den für die einzelnen Klaſſen wichtigften Lehrgegenftänden. Manchmal nahmen nır die 
„älteren“ Schüler einer Klaſſe am Unterricht der nächſthöheren teil. Hauptunterrichts⸗ 
gegenftände blieben Religion und Lateiniſch. 

1793 wurde eineeigentlihe Abgangspräfung vor dem Konfiftortum zur Ermittelung 
der Reife derjenigen Schüler, welche nach zweijährigem Beſuche der Prima die Univerfität 
beziehen wollten, angeorbnet und beftimmt, daß fein Gymnaſiaſt ohne vom Konfiftortum 
erhaltene Erlaubnis zur Univerfität abgehen dürfe bei Verluſt aller Benefizien und der 
Anfprüce auf Anftellung innerhalb des Fürftentums. Die zur Zulaffung zur Abiturienten 
prüfung bei dem Direltor angemeldeten Primaner follen von diefem, wenn es ihnen ned 
an den zum Abgange auf bie Univerfität erforderlichen Kenntniffen und Fähigkeiten ge 
bricht, zurüdgewiefen, biejenigen aber, welche die völlige Reife erlangt haben, vor Über: 
reihung des Diszeßſcheines“ (d. h. der fchriftlichen Gewährung des Konſiſtoriums auf 
ihr Geſuch um Zulaffung zur Prüfung) von dem Direltor eraminiert werben, und zwar 
durch ein „ihnen vorzulegendes“ lateiniſches exereitium extemporsle und durch 6—10 
an fie zu ftellende Fragen aus dem Bereiche der feit 2—3 Jahren „vorgekommen 
Lektionen, welche in feiner Gegenwart (alfo fhriftlih) in Iateinifcher Sprache beantworte 
werden müſſen“. Diele Vorprüfung vertrat die Stelle des fpäteren fchriftlichen Eramens, 
während die mündliche Prüfung vor dem Konfiftorium erfolgte. Examinatoren waren 
die dem Ronfiftorium angebörigen Geiftlichen; ber Gymnaſialdirektor wurde nur dam 
zugezogen, wenn aud er zum Konfiftorium zählte, wie damals der Konflftorialrat Direktor 
Johann Ludwig Hefle, und von 1837—1846 der Konfiftorialafieffor PBrofeflor Sommer. 

Ein — anfangs allerdings dürftiger — Beihenunterridht wurde ebenfalld 1793 
eingeführt, und zwar in je 2 wöchentlichen Stunden, von denen eine von etwa 2 oder 
3 Schülern der beiden oberften Klafien nebft 8 Tertianern und Quartanern, die anderen 
von 12 Quintanern befuht wurde. Erſt am Schlufle des Jahrhunderts wurde im 
Sranzdöfifchen, aber nur in Prima, unterrichtet. 

Im Sabre 1795 wurde das erfte Sittenfeft gefeiert. Dasfelbe wurde auf den 
Antrag des Direktors eingeführt und befteht, aber unter veränderten Statuten, bis auf 
den heutigen Tag. Urfprünglic) nämlich war der Zweck desfelben, einzelne gute Hand 
lungen von Gymnaftaften öffentlich zu beloben und mit Bücherprämien zu belohnen. Es 
biente allmöchentlich eine befondere Religionsſtunde in allen Klaſſen dazu, derartige Hand 
lungen zu erforfchen und zu beurteilen. Auf Grund dieſer von Lehrem und Scülen 
angeftellten Ermittelungen und Witrbigungen wurden gegen das Ende des Schuljahres, 
an deſſen Schluffe da8 Sittenfeft gefeiert wird, die zu belohnenden Schüler von den 
Lehrern feftgeftellt und die zu verteilenden Preife beftimmt. Jedoch ftellten ſich bald jo 
viele dem Bwede der Stiftung zuwiberlaufende Übelftände heraus, daß feit 1811 die 
Bffentliche Belobigung durch Worte weggefallen ift und e8 dem alleinigen Urteile, anfangs 
ber 3, nachher der 4 Profefioren, endlich dem gejamten Lehrerkollegium anheungeftellt 
wurde, diejenigen Schüler mit Prämien zu beſchenken, welche im Laufe des Jahres durch 
ausdauernden Fleiß, erfreuliche Fortſchritte und allgemein ſittlich gute Führung ſich einer 
folden Auszeichnung würdig gemacht haben. 

Zur Zeit diefer Stiftung muß das Gymnaſium fehr gefunten geweien fein. Die Einheit 
des Unterrichts war durch die Teilung der Schülerin foldye, die fiudieren, und in foldhe, bie nicht 
ftudieren wollten, und durch die Anordnung, daß beide in zum Zeil befonderen Stumden unter: 
richtet wurden, ſowie Durch zahlreiche Kombinationen verfchtedener Klaffen*) unterbunden. Ju 


*) Brima und Selunda in der Lektüre von Cicero Reden und Briefen, des Horaz und 
Columella, im Hebräifchen, in der Haffifhen Litteraturgefchichte; bie nicht fludieren mollenden 
Primaner, Sekunda und Tertia in der deutſchen Grammatil und Orthographie, Sekunda und 
Tertia in ber Neligiondgefchichte, in jüdiſchen und chriftlichen Altertümern, im Hebräiigen: 
Sekunda, Tertia und Ouarta in ber Geſchichte; Tertia und Duarta in ber Geographie, ım 
Zeitungslefen, in der Naturgefchichte und Technologie; die Nichthebräer der Tertia und Die 
Quarta im Rechnen. 
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der Prima wurden 6 Schriftfleller nebeneinander gelefen, Cicero, Vergil, Horaz, Tacitus, 
Columella und Bomponius Diela, e8 wurde in der Religion nach lateinifhen Diktaten 
unterrichtet und in der Philofophie, namentlih in der Gefchichte derfelben, unterwieſen; 
die Zertia lernte griechifch deflinieren und Eonjugieren und [as daneben das Neue Teſta⸗ 
ment in der Urſprache; die Duinta befam unter dem Titel gemeinnüßiger Kenntniſſe 
Unterricht über die wichtigften Geſundheitsregeln, die Teile des menfchlichen Körpers, bie 
Kräfte der Seele, Borfichtsmaßregeln bei Feuer und Gewittern, die Mittel, Berumglüdten 
beizuftehen, Warnung vor Meineiden, Felddieberei und über Beſchädigung der Bäume, 
über pflichtmäßtges Berhalten gegen die Obrigkeit, Beachtung der Landesgeſetze und bie 
Entrihtung der Abgaben, Regeln für die Anhörung einer Predigt, Erflärung von 
religiöfen Gebräuchen, Verhalten auf Reiſen und in der Fremde, Erflärung des Kalenders 
und lateinifcher oder anderer fremden Wörter und Redensarten, welche im gemeinen 
Leben gebraucht werben. 

Die Erihöpfung des Schulfisfus führte 1805 auf den Gedanken, die 4 Gymnaſial⸗ 
Hafen in der Weife auf 3 zu beichränten, daß die Ouarta mit der Tertia, die nun 
einen dreijährigen Kurſus erhielt, zu einer Klaſſe vereinigt werde. ‘Da aber kein Klaſſen⸗ 
raum die verbundene Schülerzahl gefaßt haben würde, verlegte man 10 der fähigften 
Tertiner nad Sekunda und zu Michaelis 3 Selundaner nad) Prima. 

Die Kränllichkeit des gealterten ‘Direltor8 zwang in bemfelben Jahre zur Anftellung 
ſeines Sohnes M. Ludwig Friedrich Hefie, zu deſſen Befoldung,, 71 meißniſche Gülden 
17 Groſchen, ſechs verichiedene Kaflen in Anſpruch genommen und ber dennoch ver- 
bleibende Heft durch ein verliehenes Holzdeputat gededt wurde. ‘Die zahlreichen Kombi⸗ 
notionen der Klaſſen wurden durch diefe Anftellung nicht gehoben, die Gründlichkeit und 
Regelmaͤßigkeit des Unterrichts nicht gefördert. Selbft das öffentliche Vertrauen zu der 
Anſtalt ſank bedenflich: mehrere Jahre hindurch zählte die Sekunda nur 4 Schüler. Die 
Gegenftlände des Unterricht3 blieben vielzählig und waren mit Ausnahme der Religion 
und des Deutſchen mit zu wenig Stunden bedacht; die Wahl derfelben wurde mehr von 
den Neigungen der Lehrer al8 von den Bebürfniffen und dem Nuten der Schüler ab« 
hingtg gemacht, fo daß z. B. die Tertianer 5 wöchentliche Rechenſtunden, darunter 3 
aufemander folgende an demjelben Tage hatten; die Bildungsftufen der Schliler einer und 
derielben Klaſſe waren im höchſten Grade verfchieden; die drei Hauptlehrer (Profefforen) 
waren oft frank umd fanden feine Vertreter, fo daß, wie früher die unteren Klaflen 
durch Schulamtskandidaten, fo jet die oberen durch die älteren Primaner zunächft in 
einzelnen Stunden, dann wiberholt ganze Tage und Wochen ohne alle weitere Leitung 
md Aufficht „unterrichtet“ wurden. Es war dem Jahre 1809 vorbehalten, folgende 
Rechtfertigung für dieſes Verfahren zu verfuchen: „wer fi) von biefen selectis dem 
Shulamte widmen will, der wird von ben Profefforen befonders ſcharf ins Auge gefaßt 
md unter ihrer Leitung und Aufficht im Selbftlehren geübt und dazu angeleitet.“ 

Zu diefen inneren Notfländen kam dann noch der Napoleoniſche Krieg, In dieler 
ſchweren Beit, in der das Land unter dem Drude des Rheinbundes feufzte, ſtand dasſelbe 
#8 zum Sabre 1814 unter der Regentichaft einer hochbegabten edlen Frau, der Mutter 
des minorennen Fürften. &8 war die Fürftin Karoline Luife, eine Prinzeß aus dem 
deldenſtamme der Heflen- Homburger, deren Gedächtnis auch jegt noch im den dankbaren 
Segen der Schwarzburger fortlebt*). Nicht den Behörden des Landes, nicht den Lehrern 
der Anftalt, ihr allein, der Freundin Goethes, Schillers, Wilhelms v. Humboldt und 
Korofinens dv. Wolzogen, verdankte das Gymnaſium feine Widergeburt. Zunächſt wurde 
1806 dem Spmmnaflaldireltor Hefle aufgetragen, einen Plan für die Regeneration 
der Anftalt vorzulegen. Ich hebe aus bemfelben nur dasjenige aus, was vier Jahre 
ſpiter nach der Reviſion Abekens zur Ausführung kam. Es wurden Gymnaſium und 


*) Bgl. B. Anemüler: Karoline Luiſe, Fürſtin zu Schwarzburg-NRubolfiadbt. 1869. 
Andolftabt. 
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Bürgerfchule voneinander getrennt, fo daß jede diefer Anftalten, das Gynmafium in 4, 
die VBürgerfchule in 3 Abteilungen, jelbftändige Ganze bildeten, aber in demfelben Lotale 
vereinigt blieben. Doch wurde die alte Beſtimmung aufrecht erhalten, wonach tem 
Gymnaſium zwei Aufgaben geftelt waren, nämlih einen Zeil feiner Schüler für tie 
Univerfität vorzubereiten, die übrigen in einigen Wiffenfchaften und Fertigkeiten zu unter: 
richten und mit einer „über das Gewöhnliche hinausgehenden“ Bildung auszuftatten, en 
Beltimmung, welche die Einheit des Unterrichts bedenklich untergrub. Um nun den Et: 
fameren und Fortgefchritteneren die Möglichkeit einer weiter greifenden Ausbildung zu ge 
währen, wurde der Prima noch eine Selekta aufgelegt, die zwar mit der Prima mr 
eine Klaffe bilden, aber die fähigften, fleißigften, kenntnisreichſten und fittlichften Schüler 
diefer Klaſſe aufnehmen follte. “Der Unterricht diefer Seletta wurde wegen Mangels an 
Raum von 1810 ab auf den Stuben ber betreffenden Lehrer abgehalten. Anfangs wurden 4 
(von jedem der 4 Profefloren eine) wöchentliche Stunden im Griechifchen und Lateiniſchen erteilt, 
von 1837 an 6, welde ſämtlich Profeflor Sommer übernahm ; dazu kam ein Jahr |päter eine 
bebräifche Leltion. Der Kurſus der Gefamtprima wurde dreijährig. Nur zweijährige 
Brimaner wurden für das dritte Jahr in die Selekta aufgenommen und in dieſer m 
Griechiſchen, Lateiniſchen umd Hebräifchen weiter geführt als der Reſt der Primaner. Do 
genofjen nicht alle Selektaner denfelben Unterricht: je nad feinen Kenntniſſen Tonnte ein 
Primaner allen 3, oder 2, oder nur einem Unterrichtsfache der Selekta angehören, währen 
er in denjenigen, in welchen er weniger gut geſchult war, von derſelben ausgeſchloſſen blieb, alſo 
darın den Sonderunterricht der Primaner nicht teilte. Erſt vom Jahre 1840 gehörten all 
zweijährigen Primaner der Selekta an*). Die eigentlichen Lehrer des Gymmafium 
waren die 3 (ſpäter 4) Profefforen, von denen einer als primus inter pares Direkter 
war. Sie erhielten neben freier Wohnung 300 Thlr., der Direftor 400 Thlr. al 
Beſoldung. Neben ihnen unterrichteten ein Kollaborator (mit 200 Thlen. Beloldun) 
und einige andere Lehrer für die Fächer der Mathematik, Naturgeſchichte, Phyſik, des 
Tranzöfifchen, des Zeichnens und der Muftl. Die Lehrgegenftände des Gymnaſiums be⸗ 
ftanden außerdem in der Weligionstenntnis, im Deutſchen, Lateiniſchen, Griechiſchen 
Hebräifchen, in der philofophifchen Enchflopädie, der Rhetorik, Aſthetik, Gefchichte und 
Geographie, der Anleitung zum alademifchen Leben, in lateinifchen Sprech⸗ und Diöpuer: 
übungen, Statt des bisherigen „Privatgeldes” wurde ein ſehr niedrig bemeflenes Schul 
geld (2 Thlr. für die oberen, 1 Thlr. für die unteren Klaflen) eingeführt. Den Ertrag 
teilten die Profefioren untereinander bi8 zum Jahre 1852, mo zuerft eine Fixierung der 
Lehrer erfolgte. 
fe Das Gymnaſium unter einem Doppelregiment. 
(1810— 1847). 

Ihrer Überzeugung gemäß, daß „die tüchtigen und brauchbaren Lehrer nicht immer 
an Ort und Stelle wachſen, wie bie Kartoffeln“, berief Fürftin Karoline im Sabre 1810 
zu den bißherigen Lehrern, Direktor Heffe, Profefioren Poppo Zröbel und 2. Fr. Heilt, 
den SHofmeifter der Söhne Schillers, Bernhard Ludwig Abeken aus Dsnabrüd, und bald 
darauf nach des Direktors Tode aus Heidelberg den zweiten Sohn von Joh. Hein. Voß, 
Abraham, an das Fürftlihe Gymnaſium. Perfönliche Rüdfichten führten zu der unglüdlicen 
Beſtimmung, daß die Profefforen Hefle und Abeken gemeinfam, aber von Jahr zu Jahr 
wechielnd, das Direktorium der Anftalt führen follten. Auf Abekens Borftellungen wur: 
ben die biöherigen freiwilligen und erzivungenen Privatflunden der Schüler völlig befeitigt, 
bie Beſchränkung der Profefforen auf den Unterricht in einer einzigen Klaſſe aufgehoben 
und berfelbe auf alle vier Klafien (Prima, Sekunda, Groß- und Kleintertia) ausgedehnt; 
als Kombinationen treten nur noch auf die der Prima und der Sekunde in der Kell 
gion, die in der Gefchichte für Sekunda und beide Tertia, die in der Religion, Natur: 


*) Mit ber Errichtung der Quinta 1843 wurde die Selekta aufgehoben; ihre Leltionen 
wurben in den Kreis der Prima aufgenommen; ber breijährige Kurfus blieb bis Oftern 1869 
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geiichte und Geographie für beide Tertien. Als griechiſche Grammatik wurde die von 
Thierſch eingeführt. Die Selelta lad Sophofles oder Euripides, Plato, Horaz’ Satiren 
und Epifteln, Eiceros philoſophiſche Schriften, einmal auch Plautus, Prima Vergil, Horaz’ 
Dden, Ciceros Reden und Philoſophika, Livius, Homers Ilias und Plutarchs Bio: 
graphieen, Sekunda Homers Odyſſee, Xenophons Anabaſis und Jakobs griechiſches Ele⸗ 
mentarbuch, Cäſar, Salluft, Ciceros Briefe und Ovids Verwandlungen, Großtertia Jakobs 
griechiſches Elementarbuch, Cornelius Nepos, Phädrus und Eutrop, Kleintertia Jakobs 
lateiniſches Elementarbuch. 

Weder das Franzöfiſche, welches auf zwei Stunden in Tertia befchräntt ift, noch 
die Mathematik und Phyſik, die Muftl-, Geſang⸗ und Zeichenftunden erfcheinen auf dem 
Lehrplan. Der Grund liegt darın, daß die nicht von den vier Profefloren erteilten 
Setionen al8 außerhalb des Gymnaflums liegend betrachtet wurden, und daß dieſelben 
der Oberaufficht des Direktoriums in anders feiner Weije unterftanden. Es lebten in ihnen 
die gejeglich befeitigten Privatftunden gewillermaßen in anderer Geftalt wider auf. ‘Den 
betreffenden Lehrern, welchen ausdrüdlich eröffnet war, daß fie nicht unter dem Direktorium 
Ränden, war mr die Pflicht auferlegt, fich mit dem jebesmaligen Direktorium joweit zu 
beiprehen, daß die von ihnen zu erteilenden Lektionen nicht mit den Unterrichtäftunden 
der Profefforen kollidierten. ‘Die auffihtslojen Stumden wurden nicht felten für ganze 
Boden nicht gehalten. 

Trotzdem blühte die Schule, beſonders durch das Verdienſt des geift- und gemüt= 
vollem Profeſſors Abeken, freudig empor. Allein ſchon nach wenigen Jahren (1815) 
nahm Abelen infolge wenig erfreulicher Verhältniſſe unter den Lehrern einen Ruf an das 
Gymafium feiner Vaterſtadt an, und Fröbel wandte fich einem praltifchen Berufe zu. 
In die entftandene Lücke traten ein Dr. 8. W. Göttling aus Jena und der Kandidat 
der Theologie Joh. Andreas Herher. Das ‘Doppelregiment glaubte die Behörde fet- 
halten zu müſſen und ernannte Voß zum wechjelnden zweiten Direktor. Aber ſchon 1819 
ſchied Göttling, der ſich weſentliche Berdienfte um den Unterricht und die Charakterbildung 
der Jugend erworben hatte, wider, um das Direltorat in Neuwied anzutreten, umd zu 
Michaelis desfelben Jahres Voß, um einem Aufe nach Kreuznach zu folgen. An Gött- 
lings Stelle trat der frühere Adjunkt in Porta, Chriſtian Lorenz Sommer, und an 
Voß' Stelle wurde Sammel Robegott Obbarius aus Frantenhaufen berufen. Zwar wurde 
dem Profefior Hefe, jedoch definitiv erſt 1823, die Direltion des Gymnaſiums über- 
tragen, aber die Geſchäfte desfelden wurden zwifchen ihm und ven beiden älteren Profeſſoren 
geteilt, wa8 zur endlofen Reibungen führte. Doch war in Sommer ein fehr bedeutender 
tehrer gewonnen, der zunächft ben durch Abelen und Göttling glücklich angebahnten, aber 
immer noch Lücenhaften griechifchen Unterricht zu voller Höhe erhob, jo daß die Abiturienten- 
prüfung nun auch diefen Unterrichtszweig aufnahm. Ihm war es zu verdanken, daß die 
m den Namen nad) felbftändigen, in Wahrheit aber faft immer wider kombinierten 
Kofien Groß⸗ und Kleintertia völlig gefchieven und eine Quarta geſchaffen und in Miliz- 
prediger Güntjche ein neuer Hilfslehrer herangezogen wurde (1824). Aber pie gehofften 
Erfolge Liegen auf ſich warten. Schon 1822 wird über den Rückgang ber Primaner 
im dateiniſchen, 1826 über die unregelmäßige Abhaltung mehrerer Lehrftunden, namentlich 
der frangöfifchen, geflagt. Die unbeftimmte Stellung der Lehrer zu dem Direktor mußte 
derch beſondere Inſtruktionen geregelt werben, ohne daß dadurch den vielfachen Zwiſtig⸗ 
keiten abgeholfen wurde. Exft als die Bedeutung Sommers von dem Konfiftortum voll 
erkannt war, fanden defien Beftrebungen die entichiedenfte Unterftügung der Behörde. Nun 
erft begann ſich ein neues Leben zu regen. In dem vom dem Sekretär der Berliner 
Modenie X. F. Ende empfohlenen Diakonus Gräf wurde 1828 ein vorzüglicher Lehrer 
der Matbematit und Phyſik gewonnen, mit dem trog der oben erwähnten Hul- 
Vgumg Gottſcheds erſt ein gebeihlicher Unterricht in dieſen Füchern begann. Leider kränkelte 
dieier Lehrer während feiner ganzen Wirkfamfeit und erkrankte oft für mgere Zeit, ſo 
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daß einmal während eined ganzen Semefter8 deſſen Unterricht, da fi) ein Bertreter nicht 
fand, ausgeſetzt werden mußte. Mit Gräfs Eintritt wurden zu Gunſten des mathema⸗ 
tiſchen Unterrichts der Prima eine Stunde Phyfik, der Sekunda eine Stunde Hebrdiſch 
der Tertia die ſchwarzburgiſche Gefchichte entzogen und fiir die Prima vier, für die Se— 
kunda brei, flr die Tertia und Quarta je zwei arithmetifche unb beiden Klafſen gemein- 
fam eine geometrifhe Stunde beftimmt. Auch wurden von 1828 an die Cenſuren übe 
die mathematifchen Leiftungen der Schüler in die denfelben zu erteilenden Beugnifle auf: 
genommen und für die Berfegung in höhere Klaſſen berüdfichtigt. Die dritte Cenſur bä 
der Abiturientenprüfung erhielt, wer das gemeine Rechnen mit ganzen und gebrodenm 
Zahlen, die Decimalbrüche und die Proportionslehre, die Lehre von den Potenzen und 
Wurzeln, die Logarithmen und die Buchftabenrechnung verftand und Gleichungen des erften 
Grades zu löſen vermochte, ferner in der Geometrie ſich genügende Bekanntſchaft mit den 
Hauptfägen der PBlanimetrie und Fertigkeit im Löſen einfchlagender Aufgaben erwerben 
und fid) das Wichtigfte aus der Trigonometrie angeeignet hatte. Yür die zmeite Cenſur 
waren außerdem erforderlich die Rechnung mit imaginären Größen, die zuſammengeſetzte 
Zinsrechnung, Sicherheit in der Behandlung der Gleichungen zweiten Grades, Ferüigkei 
in der Behandlung zuſammengeſetzter Aufgaben aus der Stereometrie und Übung im 
trigonometriſchen Auflöſen ebener Dreiede. Fur bie erſte Cenſur kamen hinzu Bekannt: 
ſchaft mit der Lehre von den Kombinationen, mit dem binomiſchen Lehrſatze und mit den 
Grundzugen der ſphäriſchen Trigonometrie, Kenntnis des Wichtigſten aus der Lehre von 
den Kegelfchnitten, befonder8 von der Parabel und der Ellipfe, und Auflöſung leichter 
dahin einfhlagender Aufgaben. Diefe Forderungen blieben bis zum Jahre 1883, mo ber 
neue preußiſche Lehrplan im Gymnaſium ein= und durchgeführt wurde. 

Dftern 1837 trat Direktor Hefe vom Gymnaſtum zur, und es wurde abermals 
infolge perlönlicher Rückſichten und Vereinbarungen ein zwifchen den Profefioren Herder 
und Sommer alljährlich wechjelndes Direktorium eingejett , „bergeftalt, daß biejelben in 
allem, was das innere Reben und ben Organismus der Schule im allgemeinen wie im 
einzelnen betrifft, ftet3 nach gemeinichaftliher Beratung handeln und verfügen, in der 
jenigen Gefchäften aber, welche notwendig dem Ermeſſen und der Ausführung eines ein 
zelnen anheimgegeben fein mäfjen, alljährlich alternieren und der jedesmalige Dirigent die 
Direktorialfunttionen von Oftern zu Oftern verrichtet”. Die durch Heffes Austritt valant 
gewordene vierte Profeflur wurde dem Prinzeninftruftor Leo aufgehoben, weldyer diejelbe 
1819 antrat und zugleich den von Göttling eingeführten, fett deſſen Abgang unterbrocenen 
Turnunterricht wider aufnahm. Schon Oftern 1837 war als Kollaborator Robert 
Wächter eingetreten, ber, 1844 nad Leos Austritt in die vierte Profeffur eingerüdt, 
bis Oftern 1879 am GEymnaſium gewirkt bat. Jetzt erft konnten außer den Profefioren 
auch die übrigen Lehrer nach dem Ermeſſen der dirigterenden Profefloren zu den monat⸗ 
lichen und aufßergewöhnlichen Lehrerfonferenzen zugezogen werden. Die Gehälter der Pro: 
fefforen wurden aufgebeflert, der Lehrplan der einzelnen Klaſſen möglichſt dem der preußi⸗ 
ſchen Gymnaſien angepaßt, ber griechiſche Unterricht, welchen Sommer in Prima und 
Sekunda ausſchließlich erteilte, ganz danach geftaltet. Doch brachte der Mangel an Lehren 
zwei Übelftände mit fih: bie unteren Klaſſen litten trog den fortdauernden Mahnungen 
Sommerd bald wider an vielfachen Kombinationen, und in den oberen Klaſſen murben 
vier bis fünf Inteinifche Autoren unter drei Lehrern geleſen. Am meiften franfte der 
franzöfifche Unterricht, für den num in jeber Klaſſe zwei wöchentliche Stunden angefegt 
waren, durch den beftäntigen Wechfel meift unbefähigter Lehrer, bis derfelbe 1840 einem 
geborenen Schweizer Gascard übertragen wurde. Erſt von 1837 am enthalten bie von 
beiden dirigierenden Profeſſoren in jährlichen Wechſel gejchriebenen Programme, dern 
Koften bis dahin von den Abiturienten befiritten waren, Mitteilungen über bie Jahres 
geſchichte der Schule. Hier erfährt man zuerft, daß die Schülerzahl im genannten Jahre 
98 betrug. Sie bob ſich 1845 auf 157 und ſchwankt feit 1871 zwiſchen 280 und 310. 
Die immer noch fehr ungleiche Bildung der Schüler innerhalb der einzelnen Klaſſen 
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wurde zwar Klar erkannt, Tonnte aber unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht befeitigt 
werden. Die frübere Zufammengehörigkeit der Bürgerfchule mit dem Gymnaſium hatte 
es nämlidy mit fich gebracht, daß die Schüler der oberften Bürgerflafle „ungehindert”, alſo ohne 
vorhergehende Prüfung, in die Duarta des Gymnaſiums aufgenommen werden mußten; 
104 wöchentliche Stunden wurden von vier eigentlichen Lehrern gegeben, von denen 
mehreren 26 bis 28 wöchentliche Lektionen neben ſämtlichen damit zufammenhängenden 
Korrekturen zufielen; erft 1844 wurde der Chor, welcher bei Leichenbegängnifien und vor 
den Thüren der Bürger zu fingen hatte, aufgelöft; die „Nichtftudierenden” waren von ver- 
ſchiedenen Unterrichtsſtunden entbunden und Juchten in anderen Klaſſen und anderen Gegen⸗ 
fänden Erfag für die aufgegebenen Leltionen; die Seminariften befuchten mehrere Stun- 
dar, die Mitglieder der fürftlichen Kapelle waren verbunden, Gpmmaflaften, welche es 
wänfhten, unentgeltlihen Unterricht in der Suftrumentalmufit zu erteilen; erft 1838 
wurden die überlangen Ferien beſchränkt und das geſetzliche Ausfallen vieler einzelnen 
Zoge und Halbtage aufgehoben; endlih war die Verſetzung der Schüler in recht larer 
Weiſe gehandhabt worden. Schon Abelen hatte darüber geflagt und Abhilfe zu fchaffen 
geſucht. Energifcher nahm fih Sommer der Sache an. Zumädft follten die Übelftände 
ın der äußerſt ungleichen Tertia abgeftellt werden, zwifchen welcher Klaffe und der Sekunda 
ane weite Kluft beftand. Aber das Mittel war ein palliativeg: die befferen Tertianer 
wurden in vier wöchentlichen Stunden bejonders unterrichtet und dafür von ebenfoviel 
Klofienleftionen befreit. Es folgten Anweiſungen der Lehrer zu gleihmäßiger Ausbildung 
der Böglinge, man beftrebte fih, das Fachſyſtem durchzuführen, den Unterricht eines 
Faches in jeder Klaſſe in die Hände eines Lehrers zu legen; während früher den Schülern 
feine beftunmten Cenſuren erteilt worden waren, wurden balbjährige Cenſuren eingeführt, 
die Berfegung ftrenger gehandhabt, die Unterrichtömittel für den mathematifchen und 
phyſilaliſchen Unterricht in reichem Maße beivilligt. Uber die anhaltenden Krankheiten 
von zwei vorzüglichen Lehrern, Sommer und Gräf, hinderten bet dem empfindlichen 
Lehrermangel die erhofften Refultatee Die Schülerzahl fiel 1839 bis 1840 auf 74. 
Aber einem wefentlichen Schaden wurde 1840 bei dem vertrauenspollen Entgegenfommen 
des Minifterinms durch Sommers beharrliche Bemühungen, wenn auch zunächſt in un⸗ 
genügender Weiſe, abgeholfen. Man hatte endlich die Überzeugung gewonnen, daß bei 
dem Doppelzwede, zugleich für die Univerfität . und das praftifche Leben vorzubereiten, 
das Gymnaſium weder feine eigentliche Aufgabe erfüllen noch jenen Nebenzweck erreichen 
Ünne, umd errichtete deswegen 1840 eine Realtlaffe, die, den beiden Gymnaſial⸗ 
hoffen Tertia und Quarta parallel laufend, alle diejenigen Schüler aufnehmen follte, 
welche fi) akademiſchen Studien nicht widmen wollten. Zum Lehrer derjelben wurde 
Dr. Beicherer vom Blochmannſchen Imftitute zu Dresden berufen. Allein da diefe eine 
Kraft den gefamten Unterricht der Klaſſe nicht erteilen konnte, fo mußten einesteils Lehrer 
des Gymnafiums, deren Zahl bei der Kränflichkeit einiger derfelben kaum bier ausreichte, 
in Anſpruch genommen, andernteils die Realſchüler auseinandergezogen und in der Reli⸗ 
gion, Geſchichte und Geographie, im Lateinifchen und in der Kalligraphie zum Teil mit 
der Sehmda, zum Teil mit der Tertia, zum Teil mit der Quarta des Gumnaflums 
zuſammen unterrichtet werben. Und doch war der Kurſus der Klaſſe einjährig. Es kam 
weder bier noch da zu einem einheitlichen Ganzen. Die Ausführung bewies bald die 
Unzulänglichfeit des Unternehmens. Die Ungleichheit der Schület war auch im diefe 
Kaffe übertragen, die zahlreichen Kombinationen mit Gymnaſialklaſſen, welche überbieg 
a von Seminariften beſucht wurden, binderten überall das glückliche Fortfchreiten, und 
ſo wurde fchon 1841 die Gründung einer zweiten Realklaſſe ind Auge gefakt. 
Allein man griff auch bier zumächft zu einem Notbehelf, indem man die beftehende Kaffe 
zwei Abteilungen, jede mit einjährigem Kurſus, ſchied, deren Schüler jedoch nur in 
der Mathematik und Naturkunde, in der deutfchen und franzöfifhen Sprache gefondert 
interrichtet wurden. Engliſch wurde noch nicht gelehrt. Erſt 1847 erfolgte, da mittler- 
weile die Zahl der Lehrer gewachſen war, die wirflihe Trennung der Klaſſe in Realtertia 
23* 
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und Realquarta. Der Gefchichtöunterricht wurde 1850 vom Öpmmafhm abgzezweigt, 
aber beiden Klaffen gemeinfam erteilt, die Religionsftunden blieben mit der Tertia mid 
Quarta des Gymmaſiums verbunden, der lateiniſche Unterricht beſchränkte fich auf zwei 
wöchentlie Stunden für bie erfle Klaſſe, während von den vier Stunden der zweiten 
zwei (Lektüre) befondere, zwei (Grammatik) mit der Quinta des Gymnaſiums zuſammen 
gegeben wurden. Bon demfelben Jahre am lernte die erfte Klafſe aud) Engliſch, von 1962 
an auch die zweite. Oſtern 1869 wurde durch die Anfügung der Realſekunda die Aufalı 
zu emer Realfchule II D. erhoben. In der Sehumda berfelben wurden Deutie, 
Lateiniſch und Engliſch in je drei, Religion, Geſchichte und Geographie (ſämtlich mit ber 
Tertta kombiniert) in je zwei, Franzöſiſch in je vier, Mathematik in je fünf, Natur: 
wiſſenſchaften (Naturgefchichte, Phyfit, Chemie) in je fechs Stunden wöchentlich gelehrt. 
Tertia erhielt drei Stunden (ftatt vier) im Deutfchen, vier (flatt zwei) tm Engliſchen und 
im Franzöſiſchen, ſechs (ſtatt zwei) im Lateiniſchen Unterricht; die Buuflt kam hier une 
in Quarta in Wegfall. Die Quarta befam drei (ftatt vier) deutſche, drei (flatt zwei) 
geographifche und geſchichtliche, fünf (fatt zwei) franzöſtſche, ſechs (ftatt vier) lateiniſce 
Stunden; das Englifche fiel weg. Zu Oftern 1873 wurde die Realſchule unter die Zahl 
der zur Ausftellung gültiger Qualifikationszeugniſſe für den einjährig-freimilligen Mihtär: 
bienft berechtigten Anftalten aufgenommen; die Tertia erhielt einen zweijährigen Kurfus, 
Oſtern 1883 endlid wurde der Koniglich Preußiſche Lehrplan für die höheren Unterricht 
anftalten im Gymnaflum und im Realprogymmafium genau durchgeführt um 
fämtlihe Kombinationen aufgehoben. 

Die nächften vier Jahre nad) der Errichtung einer Realklafſe follten für das Grm: 
nafium verhängnispoll werden. Der mathematiſche Lehrer Gräf vermochte bei immer 
mehr fchwindender Kraft feinen Obliegenheiten nicht mehr nachzukommen, fo daß ſein 
Unterricht an Kandidat Regensburger proviſoriſch übertragen wurde. Profeſſor Sommer, 
der troß feines fiechen Körpers feiner Pflicht ſich entzog, vermochte die Behörde, zu Oftern 
1842 eine fünfte Gymnaſialklaſſe, Quinta, zu errichten, was freilich bei dem immer 
nod) empfindlichen Lehrermangel nur durch neue Kombinationen und neue Stundenver⸗ 
mebrung für die Lehrer ermöglicht wırrde. In demfelden Jahre wurden die Klaſſen— 
ordinartate eingeführt, im folgenden die Wbfaffung des wiflenfchaftlichen Teiles ter 
Programme, der bis dahin nur von den Rektoren, Direktoren oder dirigierenben Pro⸗ 
fefioren geliefert war, ven vier Profefloren, im Jahre 1869 ſämtlichen ordentlichen 
Lehrern in regelmäßigem Wechfel auferlegt. Waren e8 finanzielle Rudfichten oder der 
augenblidiihe Mangel einer fonft paſſenden Perfönlichkeit, im November 1848 wurde de 
bereitö einige Jahre zuvor zum Konfiftorialaffeflor ernannte Sommer mit der General⸗ 
infpeftion der Landesſchulen in der Oberherrſchaft beauftragt und dadurch eimer beſchleu⸗ 
nigten Auflöfung entgegengeführt. Ex ftarb kurz nad) einer Inſpektionsreiſe während ver 
Sommerferten 1846 , nachdem er das 50. Jahr feines jegensreichen Lebens kaum voll 
endet hatte*). Das letzte Lebensjahr wurde ihm inſofern erleichtert, als 1844 zwei 
nene Lehrer berufen wurden, der Mathematiker Karl Böttger aus Deſſau, welcher den 
mathematif—hen Unterricht im Gymnaſium Abernahm, während berfelbe in der Kealicule 
dem Kandidaten Regensburger übertragen wurde, und der Bhilolog Ernſt Klußmamn aus 
Dsnabrüd. 

8 Das Gymnaſium mit Realklaffen. 
(1847—1868.) 

Mit dem Beginne des erftgenannten Jahres trat Profeffor Herder vom Gymnaſium 
zuräd, und 8. W. Müller aus Apolda wurde aus Bern, wo er zugleich als Lniverfität: 
docent und als Gymnaſiallehrer gewirkt hatte, berufen. Mit ihm zugleich trat als neuer 
Lehrer Rudolf Hercher ein. Ein äußerſt energifcher Charakter und vielerfahrener Mann, 
befeitigte Müller mande dem Gymnafium noch anhaftende Mängel und führte im Unter: 


*) Bol. über ihn R. Wächter: Ehriftian Lorenz Sommer. Programm zu Oflern 1851. 
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richte weſentliche Verbeſſerungen ein. So durften von feinem Direktorium an nicht mehr 
als zwei Schriftſteller, ein Dichter und ein Proſailer derſelben Sprache, nebeneinander 
geleien werben; der Turnunterricht und die Peibesühungen Der Schüler wurden eifrig 
gepflegt (er ſelbſt leitete biefelben mehrere Jahre hindurch), der Schwinmunterrict er⸗ 
möglicht; es wurden den Schillern vierteljährliche Cenfuren erteilt; die Schülerbibliothel 
wurde faft nem geichaffen, die Lehrerhibliothet um wahrhaft nügliche Bücher vermehrt, 
das Gehalt der vier Profefioren, welches früher zum Teil aus verfchtedenen Kaſſen floß, 
zum Teil 18 einem Anteile am Schulgelbe beftritten wurde, teils in Holz» und Korn⸗ 
liferungen beftand, wurde firtert, ‚die Mitwirkung non Gymnaſiaſten bei Beichenbegängnifien 
und Kirchenmuſilen abgejchafft, ebenfo der unentgeltliche Mufitunterricht bei den Sapelliften, 
die Schulgefege revidiert. Eine weſentliche Anderung im Lehrplane wurde dadurch herbei« 
geführt, daß der beutiche Unterricht als der grundlegende für alle Sprachen betrachtet 
werden follte.e Die Stundenzabl für denfelben wurde in allen Klaſſen vermehrt, die 
philoſophiſche Grammatik von Beer eingeführt, 518 der Erfolg lehrte, daß die darauf 
gebauten Erwartungen trügerifche geweſen maren. uch der beibehaltene Unterricht in 
der philofophifchen Propädeutit und in der Rhetorik wurde fpäter aufgegeben. Dagegen 
bedurfte der Geſchichtsunterricht einer gründlicden Reform, die ihm 1847 zu teil wurde 
und fi vollfommen bewährte. Die vielleicht bier am längften beſtandenen Inteinifchen 
öffentlichen Disputieralte fanden 1848 ihr Ende; doch wurden die lateiniſchen Disputier- 


übungen bis 1868 fortgefegt: Neu eingeführt wurden die Sohanniserfurfe (Turn: 


fahrten) der Schule, die anfangs einen, feit 1874 für die oberen Klafſen zwei Tage 
umfaßten, aber 1882 nach einer Hevifion der Anftalt durch einen Königlich Preußiſchen 
Provinzialſchulrat wider auf einen Tag befchräuft wurden. Ferner werben feit 1847 
Yuthersd Geburtstag und feit 1861 ber Geburtstag des regierenden Fürften durch eine 
Hedefeierlichkeit feftlich begangen. Leider wurde der griechiiche Unterricht, den der Direktor 
in beiden oberften Klaſſen erteilte, zum Nachteile der Mbrigen Unterrichtögegenftände über- 
mäßig bevorzugt: ey beanfpruchte mehr als die Hälfte der Arbeitszeit der Schüler. Es 
war fiherlich ein Misgriff, daß während dieſes Direktoriums die mündliche Prüfung der 
Abiturienten nicht nur immer noch vor dem Konfiftorium flattfand, fondern im Grunde 
num von dem Direktor in Gegenwart eines Fürftlichen Kommiſſars abgehalten wurde; denn 
die ın Prima unterrichtenden Lehrer wurden nur für die kurze Zeit, mo in dem von 
ihnen gelehrten Fache geprüft wurde, zugelafien, hatten wenigſtens nur für biefes ihre 
Stimme abzugeben. “Die vorhergehende ſchriftliche Prüfung umfaßte volle acht Tage. 
Die Aufgaben berjelben beftanden in einem deutſchen und einem lateiniſchen Aufſatz, zu 
denen eine ungemefjene Zeit gewährt wurde, in einem Iateintjchen Exercitium extemporale, 
in einer Überfegung aus dem Lateiniſchen (Nepos, Caesar) ins Griechiſche, in der Löfung 
mathematischer Aufgaben, geſchichtlicher und Kitterarhiftorifcher Fragen und in einer dop⸗ 
pelten Überfegung aus dem Franzbſiſchen ins Deutfche und umgekehrt. Das Hebräifche 
trat 1852 Hinzu. „Dieſes fchriftlihe Examen,“ heißt es in der betreffenden Berorbnung, 
„wird als Borprüfung betrachtet, das mündliche iſt enticheivend.” Erſt 1869 wurde 
diefe Prüfung in das Gymnafium verlegt, und ſeitdem wirb diefelbe ganz nad) den König⸗ 
lich Preußiſchen Beſtimmungen abgehalten. Die von den Lehrern zu erteilende Stunden⸗ 
zahl überſchritt immer noch die in Preußen beſtehende Norm, und die Kombination 
verichtedener Klaſſen war noch keineswegs ganz befeitigt. Die Brima behielt noch immer 
ihren dreijäßrigen Kurſus, der erft 1869 auf zwei Jahre zurüdgeführt wurde. 

Im Jahre 1849 ftarb der Hauptlehrer der Realklafien, Beſcherer. An feine Stelle 
trat ein Mufterlehrer, Berthold Sigismund, unter dem ſich die Anftalt zu hoher Blüte 
hob. Allein auch diefer jchied durch den Tod fchon 1863. Aus dem Ertrage der von 
Profefior Regensburger auf ihn gehaltenen Gedächmisrede und aus Beiträgen früherer 
Shüler erwuchs die Sigismund=- Stiftung, deren jährlidher Binsertrag einem wür⸗ 
digen Nealichüler am Sittenfefte verliehen wird. Sigismunds Nachfolger wurde Julius 
Speerichneider. Der Mathematikus des Gymnaſiums, Böttger, welcher Oftern 1850 
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nad). Deſſau berufen war, wurde durch den Mathematikus der Realſchule, Regensburger, 
erfegt. 1850 wurde Friedrich Hörcher nach beftandenem Probejahre als Lehrer an 


geſtellt. Profefjor Rudolf Herder wurde 1859 auf zwei Jahre zur Wusbentung der 


italienifchen Bibliotheken beurlaubt und, als er im September 1861 an da3 Joachims 


thaler Gymnaſium berufen war, zunädft durch Albert Lindner, den gekrönten Dichter 





von „Brutus und Collatinus”, dann 1867 durch Wilhelm Dittenberger erfeßt. 1860 wur 
PVrofefior Obbarius geftorben *). Die Kollegen rüdten auf, und Kandidat Albert Wächter 


wurde ang Gymnaſium berufen und zum Ordinarius der 1847 nen gegründeten Serts 
beftellt. Ein ftetig wachſendes Augenleiden hemmte den Direltor während der legten 
Jahre feiner Amtsführung. 


Bei der raſch zunehmenden Schülerzahl reichten ſchon 1850 bie Räumlichteiten des 


Gymnaſiums nicht mehr aus. Daher wurde die Stabtfchule, welche bis dahin ihre Unter: 
Zunft in den Lofalitäten de8 Gymnaſiums gehabt hatte, verlegt, und da felbft dadurch 
der erforderlihe Raum nur notdürftig gewonnen war und die Errichtung einer Serta 
geplant wurde, ein nörblicher Flügel 1856 angebaut und darin die Nealklaffen und bie 
neugegründete Serta aufgenommen. Zum Sauptlehrer der letzteren wurde Kandidat 
Anemüller befiimmt. In diefe Klaſſe konnten Knaben bei vollendetem 7., feit 1869 
von 8/s, von 1874 ab exrft mit vollendetem 9. Jahre aufgenommen werben. 

Unter das Direktorium Müllers fielen mehrere außergewöhnliche Feftlichkeiten: 1849 
die hundertſte Widerfehr von Goethes und 1859 von Schiller8 Geburtstage. Aus den ber 
dieſen Feftlichkeiten freiwillig dargebrachten Spenden und dem Verkaufe der bei der Schiller: 
feter gehaltenen Reben **) entftand die Goethe-Schiller⸗Stiftung, deren Zinfen al⸗ 
jährlich an denjenigen Primaner vergeben werden, welcher durch eine befondere, eine 
Gegenſtand der deutſchen Litteratur behandelnde Arbeit gute Kenntniffe in der Litteratur 
und Gewandtheit im Gebrauche ber deutfchen Sprache nachgewieſen bat. Zur dritten 
Sätularfeier der Kenaer Univerfität bradte Direltor Müller die Glückwünſche 
des Gymnaſiums dar durch die erſte Ausgabe der Orestis tragoedia. ‘Den früheren, 
um das Gymnaſium verdienten Lehrem, Direktor Abelen in Osnabrück und Geh. Rat 
Profefjor Söttling in Iena, wurden zur fünfzigften Widerkehr des Tages, am dem fie 
hier als Lehrer eintraten, eine beglückwunſchende Votivtafel überfandt (1860 und 1865). 
Die zweitägige Feier des zweiten Jubiläums des Yridericianum mwurk 


om 5. und 6. April 1864***) und die des fünfzigjäbrigen Regierung: 


iubiläums des Fürften Friedrich Günther, wozu das Gymnaſium durch eine von 
E. Klußmann verfaßte alkätfche Ode gratulierte, am 6. November desſelben Jahres be⸗ 


gangen. Endlich ſprach das Gymnaſium der benadjbarten, von Friedrich Fröbel gegrin 


deten Erziehungsanftalt zu Keilfau feine Teilnahme durch ein Programm de Alberic 


mythographi codice Gothano altero (von €. Klußmann) und über die Entwidelng 


der Roggenpflanze (von J. Speerfchneider) aus (1867). 


Zu den Stiftungen trat im Jahre 1865 die Lorenz: Sommer-Stiftung, 
dem Andenken an den bochverdienten Mann, defien Namen fie trägt, von bankbarn 


Schülern und Freunden gewidmet. Die Binfen derſelben find für einen armen wündigen 
Schüler beftimmt. Ein beträchtliches Realftipendium für bebürftige und tädtige 


Realſchüler widmete 1867 die Familie v. Holleben dem Gedächtniſſe des Landjäger 


meifters Bernhard v. Holleben. 

Gegen den Schluß des Jahres 1867 unterwarf Provinzialſchulrat Heiland im Auf: 
trage de3 Fürftlihen Miniſteriums die Schule einer eingehenden Mevifion. Der weſent⸗ 
liche Zweck derſelben war eine Vergleihung ber hiefigen Schüler mit denen ber preußtihen 


*) Bol. R. Wächter Gebächtnisrebe im Ofterprogramm 1862 und E. Klußmanns oratio 
de Obbario philologo. Rubolftabt 1862. 
**) Zwei Reben zur bunbertjährigen Geburtsfeier Schillers, gehalten von den Profeſſoren 
Dr. 8. Sigismund und Dr. E. Klußmann. Nubolftadt 1859. 
***) Bol. das Programm von 1865. 
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Gymnaſien in der Provinz Sachſen. Das Reſultat dieſer Unterſuchung war, daß die 
beiden oberften Klaſſen durchaus auf gleicher Höhe mit denen der Provinz Sachſen ftänden, 
im Griechiſchen fogar mehr leifteten al3 mandje derſelben, daß aber die beiden unterften 
Kloflen nicht die Höhe der preußiichen Gymnaſien erreicht hätten. Naturlich, da der 
Eintritt in die Serta fiebenjährigen Knaben geftattet war. 

Da Diretor Müller infolge feiner Augenſchwäche fein Amt nieberlegte und der an 
feine Stelle berufene Direktor Rehdantz fchwer erkrankte, jo daß er erft nad Pfingften 
1868 bier eintraf, fo führte Müller die Direktorialgefchäfte bis dahin fort, und ihm 
fil die Aufgabe zu, den Plan für die Umgeftaltung der Schule nad) den im Konigreich 
Brenfen geltenden Beftimmungen zu entwerfen und durchzuführen und die neu berufenen 
Lehrer H. Anz und Bruno Haushalter in ihren neuen Wirkungskreis einzumeifen. Direktor 
Müller Hinterlieg dem Gymnaſium die Direltor Müller- Stiftung zur Belohnung 
tüchtiger und etfriger Turner. 

h. Das Öymnafium nad preußifhem Mufter 
(von 1868 an). 

Direktor Rehdantz fand ein vollfländige3 und ausreichendes Lehrerkollegium vor. Zu 
Michaelis traten, weil für das nächte Schuljahr die Eröffnung der Secunda realis 
bevorſtand und ein Lehrer bis auf wenige Stunden dem Gymmaſium entzogen murbe, 
zwei nene Lehrer hinzu, Dannehl und Trautmann, denen fi Oftern 1870 der Mathe 
matifus für die Realklaſſen, Mohr, zugefellte. “Der Rede mächtig, finnig und anregend 
ım Unterricht, ausdauernd in feiner Thätigkeit trog vieler geſundheitlichen Hindernifie, 
verfland Direktor Rehdantz e8 wol, feine Schüler zu freierem Streben emporzuziehen. 
Die würdigere Beier des Sittenfeftes und der Abiturientenentlaffung wird ihm verdankt; 
unter ihm erwuchfen troß feiner natürlichen Abneigung gegen diefelben die Realklaſſen zu 
einer völlig geordneten Realſchule; er erft führte die Fachkonferenzen ein. Sein Direl- 
torium fiel in eine Zeit, melde infolge vielfaher Wandlungen in den ftaatlihen und 
bürgerlihen Verhöltniſſen auch unferes Yürftentums die Zahl der Schüler in den ver: 
bundenen Anftalten bedeutend erhöhte und dem Leiter berfelben gefteigerte Arbeit und 
Berantwortlichkeit auferlegte. Im zweiten Jahre feiner Amtsführung legte er den Grund 
der jest zu anſehnlicher Größe herangewachſenen bibliotheca pauperum. Bei 
der Abiturientenpräfung im Herbſt fungierte nad) einem zwifchen den Regierungen von 
Schwarzburg⸗ Rudolſtadt und Reuß jüngerer Linie getroffenen Übereinfommen, wonach die 
Direltoren des Rubolftädter und des Geraer Gymnaſiums einer bei des anderen Prü- 
fungen den Borfig führen follten, Direltor Baumeifter als Fürftliher Kommiflar hier, 
Direltor Rehdang in Gera, während früher Mitgliedern des Fürftlihen Miniſteriums 
das Kommiſſariat Übertragen gewefen mar. Es war ein mißlungener einmaliger Verſuch; 
mehrere Unzuträglichkeiten führten zu dem früheren Verfahren zurüd. Das nächſte Jahr 
brachte den Krieg. Kin Lehrer und neun Primaner traten in das Heer ein; von ben 
letzteren erlag einer den bei St. Privat erhaltenen Wunden, zwei wurden von ihren 
Bunden geheilt. Auch ein zweiter Lehrer war eingezogen, wurde aber im Herbft dem 
Gymnaſium zurüdgegeben. Dem Lehrermangel wurde teils durch Kombinationen, teils 
duch vorübergehende Stellvertretungen abgeholfen. Der im Herbft nad) Sangerhaufen 
üdergebende Lehrer Dannehl wurde durch den ſchon früher am Gymnaſium befchäftigten Lehrer 
Oßlar Krauße erfegt. Aber da im folgenden Jahre abermals zwei Lehrer abgiengen, 
blieben, obwol Albert Gehrke aus Berlin berufen war, die Kombinationen, und aud bie 
Aushilfe durch folche Lehrer, deren Schwerpunft außerhalb des Gymnafiums lag, mußte 
beibehalten werben. Zu Michaelis 1873 gieng Direltor Nehdang in gleicher Eigenfchaft 
an das ſtädtiſche Gymnaſinm zu Kreuzburg in Oberfchlefien, Profefior Dittenberger folgte 
einem Rufe nach Quedlinburg , die Lehrer Anz und Mohr einem ſolchen nach Heidelberg 
md Lahr in Baden. 

Direktor der verbundenen Anftalten wurde Profeſſor Klußmann. Ihm fanden außer 
den verbliebenen Lehrern, neu berufen, zur Seite Karl Liebhold vom Gymnaſium zu 
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Stendal, Haushalter, Michaelis 1872 an das Gymmaſium zu Lüneburg abberufen ud 
hierhin zurückgekehrt, Albert Wächter, im Juni 1866 zu einer Pfarrftelle abberufen um 
nun am Gymnaſium hauptſüchlich als Lehrer der Religion und bes Hebrätfchen angefteht, 
und al3 Mathematiker der Realfchule Wilhelm Göring aus Breslau. Die Schülerzahl wud: 
auf 315. Schon reichten troß de Anbaues von 1856 die Räumlichkeiten für di 
Schulerzahl und die Sammlungen des Gymmaflums nicht mehr aus. Es wurde daher 
1874 eine Lehrermohnung innerhalb des Gymnaſiums eingezogen und ein Ausbau md 
teilmeifer Umbau des Gymnaſialgebäudes vorgenommen, der den augenblidlichen Bebinf: 
niffen genitgte, aber, abgejehen von manchen damit verbundenen Misftänden, jest bereits 
vielfach beengt erſcheint. Bon biefem Jahre an wurden nur noch an die Quintaner und 
Sertaner vierteljährliche Cenſuren gegeben, Zertia und Quarta erhalten ſolche nur zu 
Dftern, Michaelis und Weihnachten, Prima und Sekunda zu Oftern und Michaelis. Es 
wurden ſämtliche Slafientombinationen befeitigt und, um mit Ausnahme bes Gefang- und 
Beichenlehrers, ein einheitliche® Lehrerkollegium berzuftellen, in Wilhelm Bangert ein neuer 
Lehrer berufen. Das Minifterium bewilligte Die jährliche Summe von 675 Mar fir 
die Bebürfniffe der Lehrerbibliothet, die Erweiterung der Semmlungen und Unterrichts 
utenfilin überhaupt. Wußerdem wurde eine eimmalige anfehnliche Unterſtützung zur Wider 
aufrichtung der geſunkenen Schülerbibliotgef gewährt. Bu den eftlichleiten des Eym 
naflums fam bie eier des Geburtstagg Sr. Majeftät des Kaiſers. Won fegensreiden 
Eiufluffe auf die ganze Unftalt war die Revifion berfelben, welche im Auftrage des 
Fürftlichen Miniſteriums der Altmeifter Geh. Hat Wiefe während mehrerer Tage 1874 
unternahm: das Gute wurde gefeftigt, alte Dlängel aufgededt und bejeitigt, der Mu 
und Eifer der bisher ifolierten Lehrer geftärtt und gehoben. Auf Geh. Hat Wieſes 
Anregung wurde der Direktor zu ben Direftorenverfammlungen ber Provinz Sachſen zu: 
gelaflen. Die ſchon 1869 revidierten und auf das geziemende Maß zurüdgeführten Schul: 
gefege wurden zunähft vom Lebrerfollegium, dann von dem Herrn Reviſor einer mb: 
gültigen Durchſicht unterworfen. Im Jahre 1875 verlor da8 Gymnaſium in dem Durhl 
Prinzen Adolf, dem Oheim des regierenden Fürſten, einen hoben Gönner und Wolthäter. 


Der Prinz bat feine Teilnahme für die Bildung und Veredlung bes ſchwarzburgiſchen 


Volles noch über feinen Tod binausgebehnt, indem er in feinem Teftamente eine Stij: 
tung von 17150 Markt errichtete, deren Zinsertrag alljährlich an bebärftige un 


wurdige Studierende der Theologie verliehen wird. Dasjelbe Jahr brachte die Gin⸗ 


thber=$röbel-Stiftung von 300 Mark, deren Binfen der Stifter, ein früher 
Schüler der Anftalt, für die Erhaltung umd Aufbeflerung der bibliotheca pauperum be 
ſtimmt bat. Göring erhielt das Stipendium für kuünftige Privatdocenten und gab 
feine Stellung am Fridericianum zu Oftern 1876 auf. An feine Stelle trat als mathen 
tiſcher Lehrer der Realſchule Georg Lehmann aus Stöhlen. Das Jahr 1876 brachte das fünf: 
undzwanzigjährige Dienftjubiläum Sr. Ercellenz bes Fürftlichen Staatsminiſters v. Bernd, 


zu welchem das Gymnaſium durch eine befondere Feftfchrift, welche eine Ode des Ober: 


lehrers Haushalter, eine kritiſche Ausgabe des Tertullianiſchen Buches de spectacalis 
von Direktor Klußmann und eine Abhandlung über Plato von Profeflor Liebholb et: 


hält, feine Glüdwünfche darbrachte. Zur Begrüßung des nenbegründeten Gymnaflund zu 
Jena fchrieb der Direktor im Namen der Anftalt Beiträge zur Tertesfritit Tertullund 


und im folgenden Jahre zum Jubiläum in Schleufingen Mritifche Gloffen zu lateiniſchen 
Schriftftellern (Corn. Nepos, Seneca rhetor, Minucius Felix umd glossae Juvena- 
lianae). Oſtern 1879 trat der Senior des Lehrerkollegs, Schulrat Wächter, nad) zwer 
unbdpierzigjährigem Dienfte aus; feine Unterrictäftunden übernahm der Sohn, Oberlehrer 
Albert Wächter. Zu den Stiftungen für das Gymnaflum kamen 1877 bie Brofeflor 
Falte-Stiftung von 450 Mark, deren Zinfen am Sittenfefte einem braven Schller 
verliehen werben, 1879 bie Barop-Stiftung von 400 Mark, vom Oberldul 
rat Barop, Direktor des Erziehungsinſtitutes zu Keilhau, legiert als Grundlage 
eines zur Unterftügung bebürftiger Witwen von Gymnaſiallehrern zu erweiternden 
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Fonds, und 1881 die Profeſſor Regensburger-Stiftung von 150 Mart, 
aus ſtillen Sammlungen dankbarer Schüler zu dauerndem Undenten an ben eben emeri⸗ 
tierten Lehrer errichtet mit der Beſtimmung, daß die Zinſen dem beſten Schüler in der 
Mathematik in Prima oder den beiden Sekunden am Sittenfeſte zu teil werben ſollten. 
An Die Stelle Regensburger ald mathematischen ren der Gymnaſialklaſſen trat der 
bisherige Mathematilus der Realſchule, Lehmann, der in den Nealflafien durch Wil- 
helm VBifchoff aus Aten bei Halle erfegt wurde. Zu berfelben Zeit trat al Geſanglehrer 
Konzertmeiſter Gottſchalk ein, durch welchen der Geſangunterricht zu erfreulichem Gedeihen 
gehoben und das Intereſſe der Schüler an demſelben bedeutend geſteigert iſt. Seitdem 
feiert das Gymnaſium an Abenden des Hochſommers alljährlich ein Gejangesfeft i im Freien. 
Eine freudige Überrafdjung wurde für die Lehrer im November 1881 ein MNeftript des 
Minifteriums, worin ihnen eröffnet wurde, daß fortan ein Königlih Preußifcher 
Provinzialfhulreat (zur Zeit Dr. Tobt aus Magdeburg) bei den Abiturienten« 
prüfungen des Gymnaſiums, zu denen bisher ein Mitglied des Miniſteriums als Kom⸗ 
miffar abgeorbnet geweſen war, den Vorſitz führen und von Zeit zu Zeit die verbun- 
denen Anftalten einer Revifton unterziehen werde: wir fühlten uns ſeitdem aus ber Iſo⸗ 
berung beransgerifien. Am 5., 6. und 7. Dezember wurde die erfte derartige Reviſion 
vorgenommen, und Oſtern 1882 begrüßten wir zum erftenmale den neuen Fürſtlichen 
Kommiſſar. Im Begime des nächſten Schuljahres wurde der neue Königlich Preußi: 
Ihe Lehrplan für die höheren Schulen im Gymnaſium und dem munmehrigen 
Realprogymnafium, welches die Quarta verlor und diefe wie die darunter Liegenden 
Klafien mit: dem Gymnafium teilt, durchgeführt. Michaelis 1884 wurde ber feit Zuli 
1872 angeftellte Lehrer der neueren Sprachen Theodor Henkel durch Julius Rieſe erſetzt. 
Oſtem 1885 wurden die öffentlihen Prüfungen der Schüler durd Minifterial- 


reſtript aufgehoben. 
2. Die höhere Töchterſchule 
wurde, nachdem fie bereit3? 10 Jahre als Privatichule mit ftaatlicher Unterftügung be- 
Banden Batte, zu Michaelis 1879 vom Staate übernommen und reorganifiert. Sie 
beftebt gegenwärtig aus 7 Slafien mit 6 Lehrern und 2 Lehrerimmen, zu denen für 
befondere Lektionen andere Lehrer hinzugezogen werden. Die Aufnahme in die unterfte 
Klaſſe fett das ſechſte vollendete Lebensjahr voraus. Die Klaſſen haben einjährigen 
Kurſus; nur Prima und Quarta find zweijährig, jo daß die Schülerinnen in der Regel 
mt dem 16. Jahre austreten. Für ſolche jevoch, welche fih in den neueren Sprachen 
(Franzoöfiſch und Engliſch) noch weiter ausbilden wollen, befteht noch eine Selekta. 
11. Frankenhauſen. 
1. Das Lyceum und das Realprogymnafium. 

Das Lyceum“) datiert auf 1552 zurüd, wo eine fünfflaffige lateinische Knaben⸗ 
ſchule mit 5 Lehrern errichtet wurde. Sie bereitete ihre Zöglinge für die Univerfität 
vor, erwarb ſich bald einen guten Ruf, erreichte ihren Höhepunkt im letzten Viertel des 
17. Jahrhunderts und ſank dann mählich herab. 1687 traten 2 neue Klaſſen mit 
2 Lehrern Hinzu. Die Schälerzahl wuchs auf gegen 250, unter biefen viele aus weiter 
Ferne herangezogene. Ihre innere Einrichtung ſowol wie ihre Geſchichte zeigt die größte 
Ahalichteit mit ber Landſchule zu Rubolftabt. In gleicher Weiſe waltete Not unter ben 
tehrem und Leere in den Yinanzen der Stadt, von welcher die Schule, mit Ausnahme 
der Hälfte der kärglichen Lehrerbefoldungen, melde das Minifterium zu Rudolftadt zahlte, 
allen ımterhalten wurde. Zahlreiche Schulfeierlichfeiten, darunter auch Aufführungen von 
Schaufpielen, fowie die Verpflichtung der Schule, allen Leichenbegängnifien beizumohnen, 
bemmten bie Regelmäßigkeit und die Erfolge des Unterrichts. Der Mangel an Räum⸗ 
[leiten zwang längere Zeit zwei, ja drei Klaſſen in demſelben Zimmer zu unterrichten. 


*) Bol. Wolper: Nachrichten über das Lyceum zu Frankenhauſen. Programm bed Reale 
progynmaſiums 1885. 
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Die Lehrer wechfelten of. Am Ende des 17. Jahrhunderts kamen Ausfchreitungen von 
feiten ber Lehrer vor, welche vom Stabtrate gerügt, vom Rektor mit ber äußeren Nor 
entfhuldigt wurden. Wie in Nudolftadt, wird um bie Mitte des 18. Jahrhunderts über 
den argen Berfall der Zucht und das unwurdige Betragen der Schüler geflagt. Gegen 
das Ende desſelben Jahrhunderts nahm die Schülerzahl bedenklich ab, fo daß das Kor 
fiſtorium, um menigftens die Landeskinder der Anftalt zu erhalten, eine Verordnung erli, 
wonach diejenigen Schwarzburger, welche eine fremde höhere Schule befuchten, aller Landes⸗ 
ftipendien und Benefizien verluftig erflärt und von jeder Anftellung im Fürſtentum an: 
gefchloffen wurden. Wie in Rudolſtadt wurden eine Zeit lang Zertia und Quarta zu 
einer Klaſſe zufammengezogen, und die Kombinationen waren zahlreich. Schwer litt auch 
bier die Anftalt an widerholtem Doppelvegiment, während deſſen zwei Rektoren von Jahr 
zu Jahr wechfelnd die Direktion der Schule führten, und an den harten Konflikten zwiſchen 
Minifterium und Stadtrat im Kampfe um die Rechte des Patronates. Im Jahre 1830 
zählten die beiden oberen Klaſſen nur no drei Schüler, weldye die Univerfität beſuchen 
wollten, und das Minifterium erteilte den Rat, Das Lyceum in eine Stadt⸗ und Bürger: 
ſchule umzuwandeln. Infolge davon wurde das Lyceum im Herbſt 1831 aufgehoben 
Nach der Aufhebung wurde zunächft, um einigen Knaben das Erlermen fremder Spraden 
zu ermöglichen, Lateinifch in den drei und Franzbſiſch in den beiden oberften Klaſſen der 
Bürgerfchule gelehrt. Bald aber bildeten drei Lehrer der Bürgerfchule, um der Mangel- 
haftigfeit dieſes Unterrichts abzuhelfen, ein Privatinftitut. Dieſes wurde 1874 vom 
Stadtrate übernommen und in eine fünfflaffige höhere Bürgerfchule mit dem Lehrplan 
einer Realfhule I. D. 518 zur Sekunda umgeftaltet. Die Opferfreudigleit edler Bärge 
ermöglichte den Bau eines neuen Schulbaufes, in welches neben der Realſchule die höhere 
Töchterfhule und die Vürgerfchule aufgenommen wurden. Im Jahre 1877 wurde ber 
gegenwärtige Direktor Wolper aus Hannover berufen, welcher im Vereine mit tüdr 
tigen Lehrem die Anftalt bald zur Blüte erhoben bat. Die anfangs beftehenden Klaſſen⸗ 
tombinationen find gänzlich befeitigt, und zu Oftern 1884 wurde der Schule, melde ſchon 
1883 den Königlich Preußiſchen Lehrplan für die höheren Schulen durchgeführt und den 
Namen eines Realprogymnafiums angenommen hatte, vom Reichslanzleramte de 
Berechtigung erteilt, Zeugniffe für den einjährig-freiwilligen Militärdienſt benjenigen 
Schülern, welche in die Oberjelunda verjegt waren, auszuftellen. Die Abgangsprüfungen 
der Oberſekundaner erfolgen ımter einem von Rudolſtadt entfandten Fürſtlichen Kommiſſar. 
. 2. Städtifhe höhere Töchterſchule. 

Sie befteht feit 1877 umd umfaßt zwei Klaflen mit je zweijährigen Kurſus. Jn 
die zweite Klafie können Mädchen, welche die Verſetzung in die britte Klaſſe der Bürger: 
ſchule erreicht haben, aufgenommen werden. “Die Direktion hat der Realſchuldirektor. 

Die übrigen Schulen. 

An der Stadt Rudolſtadt befteht ferner ein Lehrerſeminar, in melden de 
Schulamtsadfpivanten in einem zweijährigen Kurſus zu Volksſchullehrern ausgebildet 
werden. Zu Schulamtsabipiranten werden nur foldhe junge Leute angenommen, welche 
das 16. Lebensjahr vollendet haben und in einem vorangehenden Examen beftanden find. 
Ihre Borbildung erhalten fie teils durch Privatunterricht, teils in der Realſchule. Der 
Seminarunterricht wird erteilt von dem Seminardireitor, einem ftäbtifchen Geiftlichen, 
einem Gymnaſialoberlehrer, einem Lehrer der höheren Töchterfchule, 2 Lehrern der 
Bürgerfchule, den Gymnaſiallehrern der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, * 
Mufitlehrern, einem Beichenlehrer, einem Schreib- und einem Turnlehrer. Im Seminar: 
gebäude haben 12 Seminariften das koftenfreie Internat und beziehen überdies eine jähr⸗ 
liche Unterflägung von ca. 50 Marl. Außer dieſen nehmen noch 4—6 fog. Volon 
tär8 an bem Unterrichte unentgeltlich teit und genießen mit ben erfteren freien Mittag 
tisch. Das frühere Frankenhauſener Seminar ift feit 1885 mit dem Rudolſtädter vereinigt. 

Nur ein im Seminar ausgebilveter Schulamtstandidat kann als Volksſchullehrer 
angeftellt werben. Legtere zerfallen in zwei Klaſſen: erftens ordentliche Lehrer und Kar: 
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toren (ein Titel, welcher in der Regel nach zehnjähriger Dienftleiftung an befonders 
tächtige Lehrer als Auszeichnung verliehen wird) und zweitens Präzeptoren, d. i. junge, 
on Heinen Landſchulen angeftellte Lehrer, welche (menigften® zum Zeil) den Seminarkurſus 
noch nicht durchgemacht haben. Dieſe Präzeptorftellen, in den Iesten Jahren von 20 auf 
10 vebuziert, follen nah Möglichkeit und allmählich in fefte Schulftellen umgewandelt 
werden. In der Borderherrichaft des Fürftentums beftehen 3. 3. (inkl. der Präzepturen) 
175, in der Unterherrfchaft 34 Schulftellen. Die Bereinigung mehrerer Gemeinden zu 
einer Schulgemeinde, wie fie hie und da befteht, ift zuläſſig, wenn die betreffenden Orte 
von dem Sculorte nicht zu meit entfernt find und die Beſchaffenheit der Wege ben 
Schulbeſuch nicht hindert. Unterrichtögegenftände, Stundenplan und Lehrbücher find durch 
einen Leltionsplan vom Jahre 1850 vorgefchrieben, der von Zeit zu Zeit modifiziert, 
bezw. ergänzt wird. An denjenigen Orten, die nur eine Schule befigen, ift diefelbe in 
3 Rlafien eingeteilt, von denen die unterfte, welche das erfte Schuljahr umfaßt, jeden 
Tag 2 Stunden Unterricht hat, die mittlere, die das zweite umd dritte Schuljahr in 
fi begreift, 4 Stunden (2 Stunden vormittags, 2 Stunden nachmittags), die oberfte, 
die Klaffe für die übrigen Schuljahre, 4 Stunden (nur vormittags) Unterricht genteft. 
Diefer Unterricht wird teils jeder Klaſſe allein, teil mit anderen Tombiniert erteilt. 
Reoltenntniffe, Zeichnen, Singen, Turnen finden forgfältige Pflege. Die Einführung der 
Kinder in die Schule erfolgt nur zu Oſtern. Schulpflichtig find alle diejenigen, welche 
613 zum erften Mai das Alter von 6 Jahren erfüllt haben. Die Entlaffung aus der 
Schule bedingt für die Knaben ein Alter von 14, für die Mädchen von 131/s Jahren. 
Durch das Gefeg über die Volksſchule vom 22. März 1861 wurden die Rechte und 
Pflichten fowol der Gemeinden in Bezug auf die Boltsfhulen, als auch der Lehrer jelbft 
geregelt und die Minimalgehälter feftgeftellt. Im Jahre 1875 wurde das Minimal- 
dienftemfommen eines Elementarlehrers in der Dorfichule auf 750 Mark normiert, das 
der übrigen Lehrer bei einer Schultinderzahl von durchſchnittlich 70 und mehr Kindern 
anf nicht unter 850 Mark, bei einer Schulfinderzahl von weniger al8 70 auf nicht unter 
750 Marl. Das gilt auch für die Stadt Teichel; in den Städten Stadtilm, Königſee, 
Blankenburg, Leutenberg und Schlotheim find für die erften Lehrer (Rektoren) 1100 Mar, 
für die übrigen 900 Mark, für den Elementarlehrer 750 Mark feftgefegt; in ben 
Städten Rudolſtadt und Frankenhauſen follen die Rektoren nicht unter 1400 Matt, 
die übrigen Lehrer nicht unter 1100 Mark, die Elementarlehrer mindeſtens 850 Mark 
erhalten. Subftituten erhalten */5 bes für die betr. Schulftellenklaffe feftgefegten Minimal⸗ 
betrags; der Nuhegehalt eines emeritierten Lehrers beträgt bei einem Dienftalter bis zu 
10 Jahren 40 Prozent und fteigt mit jedem weiteren auch nur begonnenen Dienftjahr 
um 11/8 Prozent. Wenn der Betreffende das 50. Dienftjahr zurüdgelegt bat, erhält er 
den vollen Gehalt. Zu den Mintmalgehältern giebt die Staatskaſſe nicht unbedeutende, 
indes nicht gleich normierte, fondern nad) dem Bedürfnis der Gemeinden fi richtende 
Beiträge, während die Dienftalteräzulagen ſämtlich aus der Staatsfaffe gezahlt werben. 

Eine Schullehrerwitwen- und Waiſenkaſſe mit Zuſchüſſen aus den Kirchenärarien be— 
feht feit dem Jahre 1767, eine Emeritentaffe mit Zuſchuß aus Staatsmitteln feit 1828. 

Über die Erfolge der Voltsſchulen geben die militäriſchen Aushebungstabellen einige 
Ratiftiiche Auffchläffe. Bon 1825—1858 waren unter 140—180 jährlich Ausgehobenen 
im Mittel höchftens 3, welche Gedrucktes gar nicht Iefen konnten, und 14, die nur mangel- 
haft Iefen, 1—3, die ihren Namen nicht fchreiben konnten. Bei allen diefen Ungebilbeten 
war entweder Geiftesichwäche oder mangelhafter Schulbefuch Urſache ihres Zurückbleibens. 

Schulbibliotheten find an vielen Orten vorhanden. Die Lehrer find bemüht, durch 
Leievereine und Konferenzen fi) mit den Fortfchritten der Pädagogik vertraut zu erhalten 
und durch Austaufc ihrer Erfahrungen zu fürdern. In der Oberherrſchaft wird feit 
19 Jahren alle 2 Jahre (früher jährlih) am Freitag nad) Johannis eine allgemeine 
Lehrerkonferenz abgehalten, welcher der Generalſchulinſpektor präfidiert. 
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Die meiften Gemeinden und Familien erkennen dankbar an, wie gut ihre Kinder 
geſchult werden, 
Unter den Brivatihulen des Landes ift beſonders erwähnenswert die in em 


1!/a Stunden von Rudolſtadt entfernten Dorfe Keilhau von Fr. Fröbel, einem Schüler 


Peſtalozzis, im Jahre 1817 gegründete umd jett unter der Leitung des Direktors 
Dr. Barop ſtehende Erziehungsanftalt. In derſelben werden ca. 70 Schüler, welche 


zum Zeil dem Auslande entſtammen, von 9 Lehrern unterrichtet. Der Schule iſt die Berech 
tigung zur Ausftellung von Zeugniffen für den einjährigen freiwilligen Heerdienſt beigelegt, 


Fortbildungsſchulen beftehen hie und da, wollen aber bis jetzt nicht recht 
gedeihen. 

Kleintinderbewahranftalten beftehen in Rudolſtadt (fett 1832), Fraulen⸗ 
haufen (feit 1846). Erftere ift durch eine milde Stiftung entftanden, hat 245 Gulden 
jährliche Einkünfte und nimmt im Sommer arıne Rinder unentgeltlich auf, letztere erhält 
einen jährlichen Zufhuß von 175 Gulden aus Staatömitteln. 

Kindergärten (,Spielſchulen“) find in Rudolſtadt, Stadtilm und Blankenburg 
als Privatſchulen vorhanden. 

Die Inſpektion über die Volksſchulen üben in erfter Reihe die Ortsgeiftlichen 
(in Bezug auf externa mit den Kirchen« und Schulvorftänden, deren Vorfitende fie find), 
in zweiter die Ephoren der Diöcefe und in legter die Generalſchulinſpektoren der Ober: 
und Unterberrihaft aus. Sämtliche Sculanftalten aber unterftehen der Aufſicht un 
der oberften Leitung des Fürſtlichen Diniftertums, Abteilung für Kirden: und Schulſachen, 
in Rudolſtadt. Dr. Klußmann. 
Schwarzburg⸗Soudershauſen. Das Fürſtentum Schwarzburg-Sonderöhaufen ke 


ſteht aus zwei Hauptteilen, Unter und Oberherrſchaft, von denen die erftere zwiſchen 


preußiichen, rudolſtädtiſchen und gothaifchen Gebietöteilen gelegen ein zuſammenhängendes 
Ganze von Y,ı2 Q.⸗Meilen mit 37941 Einwohnern bildet, die legtere gegen 5 Meilen 
von der Unterherrſchaft entfernt, inmitten preußifcher, großherzoglih und herzoglid ſäch 
fifcher und rudolftädtifcher GebietSteile, in zwei durch fremdländifche Territorien getrennte 


Bezirke, Arnſtadt und Gehren, zerfällt, und einen Flächenraum von 6,05 D.-:Meilen mit 
35 665 Einwohnern einnimmt. Diefer zu Thüringen gehörende, in feinem füdlichen Tale 
fih nad) Franken bin, in feinem nördlichen Teile bi8 in die Nähe des füblichen Fuße 





des Harzes erftredende Staat mit 73606 Einwohnern (nad) der Boltszählung von 


1885) bat gegenwärtig in 94 Ortichaften, einfchließlich der Städte, 190 Volksſchullehrer 
und in feinen Volksſchulen (einfchlieglih der fatholifhen Schule in Arnftadt und de 
Seminarfhule in Sondershaufen) 12100 Schultinder. Auch das fleinfte Dorf bis auf 


87 Einwohner herab befigt feine eigene Schule: ein Zeichen ganz befonderer Zürlor 


für die Volfsbildung. Früher und noch vor den fünfziger Jahren war die fhulpflictige 
Jugend nicht weniger Dörfer in auswärtige und ausländiſche Gemeinden eingeldult. 
Durch Unterftügungen aus Staatömitteln wurde den betreffenden armen Gemeinden die 
Erbauung von Schulhäufern und der Beſitz eigener Lehrer möglich gemacht. Das Volk 
ſchulweſen tft namentlich durch die Gefege vom 6. Mai 1852 über das Volksſchulweſen, 
duch das Gefeg vom 9. Dezember 1865 über die Umgeftaltung der Kirchen: un 
Schulbehörden, durch die Minifterialverordnung vom 14. März 1866 und burd das 
Geſetz vom 6. Juni 1883 über die Befoldungen der Volksſchullehrer geordnet. Die 
Aufgabe der Boltsfhule ift: den Kindern durd Erziehung und Unterricht demjenigen 
Grad von Bildung zu gewähren, welcher jedem Staatsangehörigen, abgejehen von ſeinem 
beſonderen Berufe, unentbehrlich ift. Dieſer Grad der Bildung ift durch einen Schul: 
plan näher beftimmt. Das Schulpatronat ift aufgehoben. Die Ernennung ber Lehrer 
geht von dem Fürſten aus, der Ortsfhulvorftand muß vor der Bejegung einer erledigten 
Stelle mit feinen Vorſchlägen gehört werden. Der Mittelpunkt der Lehrthätigkeit in der 
Volksſchule ift der Neligionsunterricht in der Hand der Volksſchullehrer. Die dad Boll 
ſchulweſen beauffichtigenden und leitenden Behörden find 1) das Minifterium, Abteilung 
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für Kirchen: und Schulfachen, das die oberfte Leitung des gefamten Schulweſens und Die 
Emſcheidung aller dasfelbe betreffenden Angelegenheiten bat; 2) die drei Kirchen- und 
Schulinfpeftionen, welche als Mittelbehörden an den Sigen ber brei Landratsämter zu 
Sondershauſen, Amfladt, Gehren beftehen und zufammengefegt aus dem Landrat und 
Superintendenten des Bezirks in zweiter Inſtanz die Aufſicht über die Volksſchulen des 
Bezirkes üben, wobei zu bemerken ift, daß die Schulvifitationen ber Superintendent im 
ſtändigen Auftrag der Kirchen⸗ und Sculinfpeftion auf Grund einer dafiir beitehenden 
ausführlichen Inftruftion vom 21. Junt 1850 vorzunehmen bat, 3) bie Kirchen: und 
Schulvorflände. In jeder Kirchen und Schulgemeinde des Fürſtentums befteht ein folcher 
zur nädhften Leitung und Beaufſichtigung der kirchlichen und Volksſchulangelegenheiten und 
iſt zuſammengeſetzt aus dem Ortägeiftlihen, dem Bürgermeifter, ferner zwei in den 
Dörfern ımd vier in den Städten durd die Gemeindevertretung gewählten Mitgliedern. 
Der Ortögeiftliche ift ſtändiger Lokalſchulauffeher. 

Die Schulen find in der fürftlihen Oberherrfhaft mit wenigen Ausnahmen un- 
geteilt, in der Unterherrſchaft regelmäßig in Ober: und Unterflaffe geteilt. Die Mittel 
ur Errichtung und Erhaltung und Erweiterung der VBoltsfchulen ſowie zur Penflonierung 
der Lehrer werden von den politiichen Gemeinden und im alle bes nachgewiejenen Un: 
vermögend® vom Etaate aufgebracht. Dazu, fowie zu Alters- und Lokalzulagen find 
gegenwärtig aus Steatsmitteln jährlich 23 000 Mark und außerdem für Yortbildungs-, 
Näh- und Stridichufen 3000 Mark bewilligt. Die Minimalfäge der Befoldung für 
definitiv amgeftellte Lehrer betragen in den Landortfchaften jährlich nicht unter 750 Mart, 
in ben Neineren Städten und in dem Marktfleden Ebeleben nicht unter 900 Marl, in 
den Städten Arnſtadt, Sondershaufen und Greußen nicht unter 975 Mark, die für die 
— im der Regel drei Jahre — proviforifch angeftellten Lehrer in den Städten und in 
Ebeleben 150 Mark und in den Landortſchaften 75 Mark weniger. An die Mindeft- 
befoldungen ſchließen fich fünf Altersgehaltsklaflen in der Weife an, daß unter Voraus: 
ſetzung befriedigender Leiftungen und fittlicher Führung nad) Ablauf von je fünf Dienft- 
iahren ein Volksſchullehrer in den Städten Arnftadt, Sondershauſen und Greußen mit 
dem Eintritte in das 26. Dienftiahr menigftens 1700 Mark, in den übrigen Städten 
und in Ebeleben 1500 Mark, in den Landortſchaften 1375 Mark Befoldung erhält. 
Tie Lehrer, welche nicht mindeftens 30 Schultinder zu unterrichten haben, find gefeglich 
von ben beiden höchften Altersgehaltsklaſſen ausgefchlofien. Außerdem bleibt der oberften 
Schulbehörde vorbehalten, Lehrern an folden Orten, deren Lage und Berfehrsverhältnifie 
für fie befondere Entbehrungen oder einen erhöhten Aufwand bezüglich der unabweislihen 
Yebensbebürfniffe herbeiführen, oder Lehrern, deren Beruf mit befonderen Schwierigkeiten 
verbunden ift, in die Befoldung und Penfion nicht einzuredjnende Xofalzulagen bis zu 
150 Mark zu bewilligen. Ferner werben ebenfo fiir ben Unterricht im Turnen (bis zu 
150 Marl in den größeren Städten, bis zu 100 Mark in Ebeleben und den Fleineren 
Städten, bis zu 75 Mark in den Landortichaften) und für den Kirchendienſt (618 zu 
400, 250, 150 Mark) befondere Remunerationen gewährt; auch die Einnahmen aus 
der Gemeindefehreiberei, die den Lehrern auf dem Lande übertragen ift, aber nad Um: 
ſtänden aud) entzogen werden fan, find auf Grund eines Gefeges vom 28. Dezember 
1875 nicht in die Beſoldung einzurechnen. 

Die Fortbildungsfhule ft auf Grund des Geſetzes vom 15. Januar 1876 für 
alle Orte des Fürftentums obligatorifch, ſchließt ſich organisch unmittelbar an die Volks⸗ 
ſchule an und hat die Beſtimmung, die aus ihr entlaffene männliche Jugend in den Lehr: 
gegenftänden derſelben fortzuführen und bie für das bürgerliche Xeben notwendigen Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten hinzuzufügen, welche zur Aufnahme in den Unterricht der Volks⸗ 
ſchule nicht geeignet find. Die Verpflichtung zur Teilnahme an dem Fortbildungsunterricht 
dauert vom 14. bis zum 16. Xebensjahre. Befreiungen von derfelben find auf die nötige 
ften Falle (Beſuch von Unterrichtsanftalten mit höheren LXehrzielen) beichräntt, die Ber: 
Bindung der Fortbildungsfchule mit einer gewerblichen oder landwirtſchaftlichen Bildungs⸗ 
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anftalt ift geflattet. Jeder Volksſchullehrer ift verpflichtet, eine mäßige Anzahl von 
Stunden in der Fortbildungsfchule gegen eine Vergütung zu übernehmen. ine Aus: 
führungsverordnung vom 4. September 1876 enthält einen Normallehrplan, in dem bie 
Grundzüge und Bielpunfte für die Behandlung des in den Fortbildungsſchulen zu er: 
teilenden Unterrichts enthalten ifl. 

Gewerbefhulen finden ſich unter Leitung von Kuratorien in Arnftadt (auf Grund 
einer Stiftung), in Sonderöhaufen und Greußen, fie werden aus Staatsmitteln unte: 
fiügt, der Beſuch derfelben befreit von der Berpflihtung zum Beſuch ber Fortbildung: 
ichule. In Großbreitenbach befteht eine vom Staate gegründete kunſtgewerbliche Zeichen 
ſchule. In Sondershauſen findet fi) die 1836 von der Fürftin Mathilde gegründete 
Matbilvenpflege, die den Zweck bat, Unterricht in weiblichen Arbeiten zu geben und unter 
Aufficht gebilbeter Frauen veredelnd auf die weibliche Jugend zu wirken. Bon derfelden 
Fürftin wurde daſelbſt 1842 aud eine Kinderbewahranftalt geftifte. Dieſe Anftalten 
beſtehen jetst noch unter der Proteftion der jegigen Fürſtin Marie und der Speidl- 
leitung einer Diakoniſſin in ſegensreicher Wirkfamtett. Auch in anderen Ortichaften des 
Fürftentums, namentlih in den ärmeren Walbdörfern des Gehrener Bezirks, find Klein- 
finderbewahranftalten eingerichtet und werben von Diafoniffinnen geleitet. 

Näh- und Strickſchulen beftehen mit Hilfe von Staatsunterftügungen in den Städten 
Gehren, Langewiefen, Grofbreitenbah, Plaue, Greußen, ſowie auch in nicht wenigen 
Dörfern meift auf Grund eines Ortsftatuts. Seit dem 1. Oftober 1883 befigt das 
Fürftentum audy ein eigenes Imftitut für verwahrlofte Kinder, genannt Karl-Marien⸗ 
haus, es fteht unter der Proteltion des Fürften Karl Günther und der Yürftin Marie 
und befindet fi in dem zur Schloßverwaltung gehörenden, von dem Furſten zu dieſem 
Zwecke überlafienen, mit hinreichendem Gartenareal verfehenen neueingerichteten Palmen: 
hauſe zu Ebeleben. Es zählt jet 32 Kinder (31 Knaben und 7 Mädchen) umd har 
unter der pflegenden und erziehenden Hand eines verheirateten Hausvaters und eine 
Gehilfen aus dem Neinftenter Brüderhaufe bisher einen erfreulichen Fortgang gehalt. 
Die Aufficht führt ein Kuratorium, deſſen Borfigender zugleich Vorfigender des Lande: 
vereins für innere Mifflon ifl. Der Unterricht wird nach dem für die Boltsiculen 
maßgebenden Lehrplan von dem Hausvater erteilt. Die fpezielle Aufficht iiber das Haus 
führt der Ortögeiftliche als Mitglied des Kuratoriums. Dem Anftaltsdireftor in Ran: 
ſtedt fteht die Infpeftion über den Hausvater und den Gehilfen zu, und ift es über 
laſſen, besfallfige Anträge bei dem Kuratorium zu flellen. Für jedes Sind ift ein jähr 
liches Pflegegeld im Betrage von 200 Mar zu zahlen, und bie Bezirke, aus benen die 
Kinder in dad Nettungshaus eingeliefert werden, haben für Aufbringung desfelben ſowie 
für die erfte Ausftattung der Pfleglinge zu forgen. Die Mittel zur Unterhaltung de 
Inſtituts werden durch Zufchüffe aus den Vereinsmitteln für inmere Miſſion und durch 
ftaatliche Unterftügung ergänzt. Durch das landesherrliche Geſetz vom 22. Mai 1833 
ift die rechtliche Grundlage für die Anftalt gegeben. 

In Sonbershaufen befteht als ftäbtifche Anftalt eine höhere Mädchenſchule, dieſe 
wurde 1824 mit einer Klafie eröffnet und Kat ſich in gebeihlicher Fortentmidelung zu 
6 Klaſſen mit gegenwärtig 153 Schülerinnen erweitert. Es unterrichten an der Schule 
2 akademiſch gebildete Lehrer, 3 Elementarlehrer, 3 für höhere Klaſſen geprüfte und 4 Hand 
arbeitölehrerinnen. Dftern 1866 wurde im Anflug an die höhere Burgerſchule für 
ſolche Mädchen, welche den Kurſus in berfelben vollſtändig abfolviert oder auf anderem 
Wege einen gleichen Standpunkt ihrer Kenntniſſe und Fertigkeiten erreicht haben, dur 
Weiterbildung eine Selekta gegründet, die in allmählicher Erweiterung zu zwei in 
ſprachlichen Disciplinen getrennten Klaſſen zugleich die Organifation eines Seminars für 
Lehrerinnen erhielt. Die Anftalt zählt jet 19 Schülerinnen, die von 7 Lehrem — 
barumter 2 Gymnaſial- und 1 Realſchullehrer — und 1 Lehrerin umterridtet werden. 
Die Prüfung für das Lehramt an höheren und mittleren Mäbchenſchulen umd an Volls⸗ 
ſchulen werden auf Grund eines Regulativs vom 15. September 1876 von einer pru⸗ 
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fungstommiffion unter dem Vorſitz eines Regierungskommiffarius vorgenommen. Die 
erlangten Wahlfähigkeitszeugniſſe haben nicht nur in dem Fürſtentum Schwarzburg⸗ 
Sondershaufen, fondern auf Grund eines mit dem preußifchen UnterrichtSminifter ge- 
troffenen Übereinkommens vom 14. Februar 1877 auch im Königreich Preußen Gültig. 
fit. Die Anftalt wird von dem Direltor der höheren Mädchenſchule geleitet und ftebt 
unter dem fürftlihen Miniſterium. 

Die 1857 in Arnſtadt gegründete höhere Mädchenſchule wurde nad wenigen Jahren 
ihres Beftehens wider aufgehoben, und das dort vorhandene Bedürfnis bisher durch 
Privatanftalten befriedigt. Endlich nach vieljährigen Verhandlungen ift es gelungen, 
wiber eine flädtifche höhere Mädchenſchule zu fchaffen, und diefe iſt am 4. Mai 1885 
mit 6 Klafien, von denen die unterfte die Beſtimmung einer Vorfchule für Mädchen 
und Knaben bat, unter vorwiegender Benutzung bewährter Lehrkräfte eines bisherigen 
gleichzeitig aufgehobenen Privatinftituts ind Leben getreten. Die fir die Organifation 
der Anftalt maßgebenden allgemeinen Geſichtspunkte enthält das landesherrliche Gele vom 
6. Juli 1884, demgemäß den Gemeinden geftattet ift, Schulanftalten, deren Ziele über 
die der Volksſchule hinausgehen, zu errichten, Beftunmungen über die Organifation folcher 
Anflalten, insbejondere über deren Vertretung und Beauffichtigung, Anftellung und Be⸗ 
ſoldung der Lehrer, Schulgeld, Schulgudt und Schulwerfäumnifje durch Ortöftatute, welche 
der Betätigung von feiten des Minifteriums bebürfen, zu treffen, die definitive An- 
fellumg der Lehrer aber, fowie die Feftftellung ihrer Befoldung an landesherrliche Ge⸗ 
nehmigung geknüpft ift, und über Ausübung des flantlihen Oberauffichtörechts landes⸗ 
berrliche Entichliegung vorbehalten bleibt. 

Alle öffentlichen Lehrer ftehen in dem Hechtsverbältniffe der Staatsdiener auf Grund 
des Geſetzes über den Eivilftaatsdienft vom 26. März 1850. Sie nehmen aud teil 
an der Beamten-Witwen- und Waiſenkaſſe nad Maßgabe des Geſetzes vom 6. Juni 1883. 
Das Witwengeld beträgt, wenn der Tod des Mitglied vor vollendetem elften Dienſt⸗ 
jahre eingetreten iſt 15/ıso, für jedes nad) vollendeten 10. Dienftjahre weiter zurüd- 
gelegte Dienftjahr /ıso, im ganzen jedoch höchſtens *°/ıso des Dienfteinfommens, jedoch) 
we über 1600 Mark und nicht unter 160 Marl, das Waifengeld für Kinder, deren 
Mutter lebt und zur Zeit des Todes des Beamten bezugsberechtigt war, "/s des Witwen- 
geldes für jedes Kind, für jedes Kind, deren Mutter nicht mehr lebt, !/a des Witwen: 
geldes für jedes Kind — bis zum 21. Lebensjahre. 

Die Bollsſchullehrer wurden früher auf den höheren Schulanftalten des Fürſtentums zu 
Sonderöhaufen, Arnftabt und Greußen gebildet, erft im Jahre 1844 wurde ein für fich be 
ſtehendes Landesfeninar zu Sondershaufen gegründet. Dasjelbe fteht unmittelbar unter dem 
Zurſtlichen Miniſterium, Abteilung für Kirchen» und Schulfachen. Der Lehrkurſus ift drei⸗ 
lährig in zwei Klaſſen. Für die Seminariften werben jährlich Unterſtützungen im Betrage 
von 1200 Mark aus Staatsmitteln gewährt. Der Grad der Vorbilbung, durch welchen 
die Aufnahme in das Landesfeminar bedingt ift, findet ſich in gebrudten Anforberungen an 
Präparanden vom Jahre 1862 feftgeftellt. Das Landesſeminar ift ein Externat. Um 
den Seminariften Gelegenheit in praftiichen Übungen ımd zur Erlangung eines ‚gewiffen 
Grades von technifcher Fertigkeit im Schulhalten zu geben, werben biejelben in einer mit 
dem Zandesjeminar verbundenen zweiflaffigen Seminarfchule planmäßig bejchäftigt. 

Ein vollftändiger Nachweis über die Einrichtung des Landesſeminars und der Seminar- 
ſchule findet fich in der Schrift vom Seminardirektor Helmrih: „Das Fürftlihe Landes⸗ 
ſeminar und die Seminarfchule zu Sonveröhaufen 1867”. 

Das Fürftentum bat als reine StaatSanftalten zwet Gymnasien und zwei Real⸗ 
ſchulen, bei der oben angegebenen Bevölkerung wol das höchſte Maß an höheren Schul- 
anftalten in ganz Deutichland. In der Stadt Arnſtadt wurde die höhere Schule mit 
der Einführung der Reformation gegründet und bald darauf in die Räume des aufs 
gehobenen Barfüßerflofters gelegt. Die Leitung der Anftalt und das Patronat rubte 
urhpränglic in der Hand der ftäbtifhen Behörde, aber gegen Ende bes breikigjährigen 
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Krieges gieng die innere und äußere Leitung der Schule allmählich an die gräfliche Kanzlei 
und das Konfiftorium über. Die Reihenfolge der Direktoren (anfangs Magiſtri genamm 
im Gegenfag zu den untergeordneten Lehrern oder den Gefellen) erÖffnete M. Joham 
Andrei, ein Schüler Luthers. Unter den fpätern Rektoren find hervorzuheben M. Erasmız 
Hedenus, welcher die infolge der zu Arnſtadt furdtbar wütenden Pet (1580 umd 1581) 
und einer faft die ganze Stadt vemichtenden Feueräbrunft (1581) eimgegangene Anftalı 
1583 feierlich wider eröffnete und bis 1607 fehr gefchidt leitete und organifierte, ferner 
M. Georg Meier, unter welchem öffentliche Disputationen eingerichtet umd durch Schüler 
deutfche und lateiniſche Schaufpiele auf dem Markte oder im Schloffe, fpäter aud m 
einem eigenen Schulthenter aufgeführt wurden, ferner M. Georg Großhain 1630 die 
1633 und M. Andreas Stechan 1633 bis 1671, unter deren Leitung das Lyceum Am- 
ftabt3 unter den Gelehrtenſchulen Thüringens wol die erfte Stelle einnahm umd von den 
entfernteften und berühmteften Schulen Deutſchlands Zöglinge herbeiellten, fo daß bie Zahl 
der Primaner ſich meift auf 60 belief, darumter nicht wenige fahrende und irrende Scäle 
(vagantes, errones). Endlich verdienen noch genannt zu werden der gelehrte Kefter 
Treiber 1674 bis 1714, deſſen Wirkfamfeit, durch Konflitte mit dem Magiftrat gehemmt, 
den fittlichen Verfall der Schule aufzuhalten nicht imftande war, und der hochgebildete 
Lindner 1765 bis 1811, unter dem das Armfläbter Lyceum mider zu großem Anſehen 
gelangte, und fo hat dasfelbe zu einem Gymnaſium erhoben bis auf die nenefte Zeit, 
nachdem e3 ganz aus dem frühern Berbande mit den Bürgerfchulen getreten ift, ımter 
mancherlei Schwankungen ſich in Ehren behauptet. Es befteht an demfelben nod das 
geiftliche Ephorat, fonft ift e8 als reine Staatsanftalt, welche unter dem Miniſterium für 
Kirchen: und Schulſachen fleht, weſentlich ebenfo organifiert wie das Gymnaflum zu 
Sondershaufen. Es vollendet feinen Kurfus in ſechs Klaſſen und zählt ca. 180 Schüler. 
Das zweite Landesgymnaſium hat in der Reſidenzſtadt Sondershauſen feinen Eis 
und hat ſich aus der Stadt: und Landfchule heraus entwidelt, bie ſchon vor der Zeit 
der Reformation beftanden zu baben fcheint. Aus ſchwachen Anfängen erweiterte fih 
biefe zu 6 Klafſen mit einem Rektor, Konreltor, Sublonreftor, Stabtlantor, Ober: 
firchner und Unterficchner. Unter den Rektoren war mandyer tüchtige Dann, z. B. ter 
als geehrter Dichter feiner Zeit befannte (poeta laureatus) Matthäus Zimmermann, 
Ludwig Albrecht und Paul Fiſcher. Die Dotation der ſechs Schulftellen rührt größten 
teils von den Einkünften des 1592 fäfularifierten beruhmten Domftifts Jechaburg ber. 
Die Stadt: und Landfchule hatte eine ſchwierige Aufgabe; fie follte Volks⸗, Bürger, 
Gelehrtenfchule und Seminar fein; während fih in ihren unteren Klaſſen die gefamte 
männliche Jugend der Stadt aus allen Ständen zufammendrängte und aus der vierten 
und fünften Klaſſe die meiften Schüler nad) ihrer Konfirmation entlaffen wurden, hatten 
es die oberen Klaflen mit der Vorbereitung derer zu thum, die ſich dem Volksſchuldienſt 
oder den Wiffenfchaften widmen wollten. Um längft gefühlten Mängeln abzubelfen, 
wurde 1829 die Bürgerfchule von der Gelehrtenſchule getrennt, und während von num 
an die drei untern Klaffen mit drei Lehrern die Bürgerſchule bildeten, fo wurden die 
drei obern Klaffen unter Hinzufügung einer vierten (fpäter einer fünften und ſechſten 
Klaſſe) zum Gymnaſium umgeftaltet. Dasjelbe fand, nachdem das geiftliche Ephorat auf: 
gehoben worden war, durd) das Negulativ filr die Maturitätsprüfung von 1837 und 
1875, durch die Schulgefege von 1842, durch die Konferenz: und Ordinariatsordnung 
von 1851 und durch eine ausführliche Lehrverfaffung von 1854 feinen inmern Ausbar. 
Die Zahl der Schüler beläuft ſich gegenwärtig auf 180. Wie in Sondershauſen umd 
Arnftadt, beftand auch in Greußen eine Stadt: und Landſchule, welche ebenfalls die drei: 
fache Aufgabe einer Bürgerfchule, eines Seminars und einer Gelehrtenfchule hatte. Gering 
botiert friftete fie unter Rektoren, unter denen der berühmte Geograph Cannabich hervor 
zubeben ift, lange ihr ärmliches Dafein und ift jet in ihren untern Klaſſen bloße Boll 
Thule, während fie in den obern Klaſſen das Biel einer Mittelſchule anftrebt. 
Ferner beftand bis zum Jahre 1829 zu Ebeleben eine Stiftöfchule, welche einen 
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Tal ihrer Schüler auch bis zur Univerfität vorbereitete. Cie wurde 1552 gegründet 
und ans dem 1551 aufgehobenen Nonnentlofter in Marffußra bei Ebeleben dotiert und 
hatte 10 Knaben frei zu unterhalten und zu bilven. Unter den Rektoren findet ſich der 
berühmte Geſchichtsforſcher Paulus Jovius 1616 bis 1633, eigentlih Paul Göge aus 
Themar in Franken. Er Iatinifierte feinen Namen mit Rüdfiht auf den 1552 ver: 
ſtorbenen berühmten italienischen Geſchichtsſchreiber gleichen Namend. ein berühmtes 
Werk Chronicon Schwarzburgicum ift Hauptquelle der Schwarzburgifchen Geſchichte. 

Das Realſchulweſen im Fürftentum datiert vom Jahre 1835, in welchem zunächft 
eine Realflaffe im Anihluß an das Gymnafium zu Sondershaufen errichtet wurde; 
diefe erweiterte fi) dem Bedürfniſſe entiprehend bis 1842 zu 4 Klaſſen und 
wurde nun von dem Eymnaſium als felbftändige Anftalt abgefondert. Bald erhielt fie 
and eine 5. und 6. Klafie und wurde 1850 zur förmlichen Etaatsanftalt erflärt. Durch 
an Regulativ für die Maturitätprüfung von 1856 wird das Biel der Anftalt näher 
feſtgeſtellt. Sie hat ſich jetzt zu 8 Klafſen einfchlieklic einer dreiklaſſigen Elementar⸗ 
ſchule erweitert und wurde fo organtfiert, daß fie den Anforderungen einer Realſchule 
zweiter Ordnung entipridt. Sie zählt ca. 240 Schüler. 

Die Realichule in Arnftadt wurde 1857 als Staatsanftalt gegründet und allmählich 
zu 6 Klaſſen erweitert und fo eingerichtet, daß fie ald eine Realſchule zweiter Ordnung 
anerfannt wurde. Im Schuljahr 1885/86 wurde fie von 117 Schülern befudht. Die 
Raturitätsprüfungen werden nad) dem oben erwähnten Regulativ für die Realjhule in 
Sondershauſen unter der Leitung des geiftliden Ephorus, welcher der fländige Kom⸗ 
miffar des fürftlihen Miniſteriums in Sachen des höheren Schulwejens zu Arnſtadt ift, 
vorgenommen. 

Der Fortbeſtand der höheren Staatsſchulanſtalten des Landes iſt durch eine hoch⸗ 
herzige Stiftung des jest vegierenden Fürften gefichert. Durch Gefeg vom 15. Juni 
1883 ift derfelben ein Kapitalbetrag von 900 000 Mark als dauernde und unmwider« 
tufliche Schenkung des Staats aus den Mitteln der Kriegsfoftenentfchädigung überwieſen, 
und der jährliche Zinsabwurf ſoll zur teilmeifen Beftreitung des Wufmandes für die 
beiden Gymnaſien und Realjchulen des Fürftentums zu gleichen Teilen verwendet werben. 
Ferner fol von dem Zeitpunfte ab, zu weldem der zur Wegierung berufene Manng- 
ſtamm ausfterben follte, von feiten des Kammergutes derfelben Stiftung eine unmwider- 
vuflihe JahreSrente von 300 000 Mark zufließen, die in erſter Reihe zur Deckung bes 
verbleibenden Unterhaltungsaufwandes für die bezeichneten vier Schulanftalten und bes 
bandesſeminars, in zweiter Reihe bis zu einem Jahresbetrage von 30000 Mark zu den 
Schaltsbezügen der Geiftlihen, von 60000 Mark zu den Gehaltsbezigen der Volks— 
ſchullehrer und in dritter Reihe für fonftige kirchliche und Schul- oder für andere dffent- 
liche Zwedle zu verwenden ift. Dr. W. Kiefer. 

Schweden ſiehe Skandinavien. 

Schweiz. Unterrichts⸗ und Erziehungsanftalten. Allgemeine Quellen: Die 
Rehenihaftsberichte der Regierungsräte, Direltionen des Erziehungsweſens u. f. w. 
an die Großen Räte der einzelnen Kantone. — Die Berhbandlungen der fchweizerifchen 
gemeinnügigen Gejellfhaft. — Branscini: Neue GStatiftif der Schweiz. 
Den 1848. Archiv für ſchweizeriſche Statifti. Der Gefhichtsfreund. 
DE Erziehungsweſen der Schweiz von Grunholzer und Mann. 1. Band 1854. 
0.Beffenberg: Die Elementarbildung des Volles. Zürich 1814. Henne-Amrbyn: 
Gedichte des fchweizerifchen Volkes und feiner Kultur. 3 Bände 1865. Die Schwei- 
jerifhe Lehrerzeitung, Organ des fchweizerifchen Lehrervereins. Der Shul- 
Itennd. Die Pädagogifhe Revue von Mager. Lübens Jahresberichte 
leit 1858. Die Berichte über den fchweizerifchen Lehrerverein feit 1858. 
Sahreshefte bes Vereins ſchweizeriſcher Gymnaſiallehrer. Die ſchweizeriſchen Armen- 
Igulen von J. 8. Zellweger. Daß Unterrichtsweſen der Schweiz von 
Adolf Beer, Wien 1868. Le conservateur suisse, tome IV. Lausanne 1814. 
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%. 3. Schlegel: Die ſchweizeriſchen Lehrerbildungsanftalten, 1874. Dr. Hermann 
Kintelin: Statiflil des Unterrichtsweſens in der Schweiz, 1873. Birmann: Die 
Primarſchulen der Schweiz, 1875. Artifel 27 der Bundesverfaffung und 
der Primarunterricht in der Schweiz. Bericht an den ſchweizeriſchen Bundesrat vom 
eidgendffifchen Departement des Innern, Bern 1878. Karl Grob: Statifiil über 
das Unterrichtsweſen in der Schweiz, im J. 1881; VII Teile. — Profefſor Otto 
Hunziter: Geſchichte der ſchweizeriſchen Volksſchule. 3 Bde. Hunziker und Koller: 
Schweizeriſches Schularhiv von 1880 an. 

Es giebt fein gemeinfames ſchweizeriſches Schulweſen. Die alte Schweiz ber 1; 
Drte bildete wol das buntefle republifanifche Staatengebilde der Welt. Demofratifche 
und ariftofratifche, berrichende, zugemwandte und unterworfene Kantone waren in einem 
[oderen Berbande bei einander ohne &emeinfchaft der Berfaffung und bes Hecht, der 
Sprache und der Bekenntniſſe. An ihrer Spige fah man zwar eine Tagfagung, aber 
diefe beſchloß nur im politifchen Dingen und bildete nur ein äußerliche Band, das zu- 
dem in der Eidgenofjenfchaft oft bloß fomweit Beachtung genoß, al8 dem einzelnen felb- 
fändigen Kantone zufagte; fo groß mar die Eiferfucht, mit der jeder diefer Kleinen 
Staaten feine eigene Machtherrlichkeit hütete oder feine eigene Art und Beſonderheit feſt⸗ 
bielt. Borörtliche Borfchriften über innere Angelegenheiten wurden deshalb faft nie er- 
laſſen; jeber Kanton und in demjelben jede Gemeinde mußte am beften wiflen, mas 
ihnen zulomme und mas fie thun wollen. Nun aber gehört die Schule zu den innerften 
Angelegenheiten und deshalb ließ man fi im einzelnen Kanton in diejelbe von aufen 
ber amt allerwenigften bineinzegieren. Jeder Stand in der Eidgenoffenfchaft hielt es 
alfo mit dem Schulweſen in feinem Kanton, wie ihm gutdünkte, und fo bat fich dasſelbe 
bis ins 19. Jahrhundert herein an dem einen Orte auf die manigfaltigfte Weife ent⸗ 
widelt, an dem andern gar nicht, weil e8 hier für eine gleichgültige, dort für eine höchſt 
notwendige Sache galt. In den ftaatlichen Ummälzungen des Jahres 1830 erfämpfte 
die Liberale Partei in vielen Kantonen die Anerkennung der Bollsfouveränität, eine po- 
litiſche Entwidelung, an welche ſich fofort ein lebhaftes Ringen für Bollsbildung an⸗ 
ſchloß. Man fühlte, daß die neuen politiichen Freiheiten nur dann der Voltsmolfahrt 
nüge fein Fönnten, wenn dem Volle jelbft eine vermehrte, d. h. umfaflendere und gründ- 
lichere Bildung als zuvor zu teil würde. Es erwachte alsbald in einem großen Teil 
der aufgeregten Gemüter ein fhulfreundlicher und zugleich opferfreudiger Sinn, der in 
Sculbehörben, Lehren und Schülern einen ganz neuen Geift einführt. In den li- 
beralen Kantonen rief derfelbe eine erhebende Exfcheinung hervor, eine ſchwungvolle Periode 
der Schulverbeflerung,; in den andern kam es doch zu Heinen Fortfchritten; allenthafben 
freilich blieb das Schulweſen ausſchließlich Sache der jouveränen Gemeinden und ber 
einzelnen Kantone. Im 3.1847 bat die neue Schweiz ein enger anliegendes nationales Band 
um dieſe 22, genauer 25 politifhen Individuen geichlungen. Aber dadurch ift eigentlich 
nur dem Auslande gegenüber eine feitere Staatseinheit hergeftellt worden; nach innen 
bat die uralte politifche, kirchliche, foziale Eigenart der einzelnen Bundesglieder fort- 
beftanden, vielleicht an manchen Drten entſchiedener als zuvor, weil man ſich ihrer jetzt 
mehr bewußt wurde, als früher. Demgemäß nahm auch die neue Centralgewalt, die 
ſchweizeriſche Bundesregierung, vom Schulmefen des Landes nur fo viel zu eigenen 
Handen, ald durch die Rückſicht auf das Staatsintereſſe unabweislich geboten war, 
nämlich die Schöpfung des eidgenöfftichen Polytechnikums in Zürich und die Ausſchließung 
bes Jeſuitenordens und der mit ihm affiliixten Gefellichaften aus jeglichem Teile der 
Schweiz, beide Werke gleich notwendig und gleich eriprießlich für das allgemeine Beſte. 
Alles übrige überließ fie den einzelnen Kantonen, weil jedes weitere Centraliſieren zu⸗ 
nähft nur Unfegen gebracht hätte. In ben zwei folgenden Jahrzehnten äußerte ſich 
feiten8 der Lehrer und wol auch einzelner Erziehungsbehörden mandmal das Berlangen 
nach eidgendffifcher einheitlicher Schulorganifation oder derartigen Organismen, aber es 
fonnte von alledem nichts zumege gebracht, auch keine eidgenöfftfche Hochichule geſchaffen 
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werden, viel meniger ein eidgenöffijches Lehrerſeminar. E8 waren und blieben eben bie 
Boden⸗ Landwirtſchafts⸗ und Ymduftrieverhältniffe des Geſamwaterlandes höchſt manig« 
faltig, die Bildungsgrade und VBildungsbedirfniffe der flädtifchen und ländlichen Be⸗ 
völferungen, der neueren und der Urkantone höchſt verjchieben. Welch gewaltige Tren- 
nungsichranfen errichten fodann die Stammes-Eigentümlichkeiten mit den Unterfchieden in 
Konfeſſionen und Sprachen! Alle diefe Stüde aber, die durchs ganze Land Hin in 
reichſter Fülle muchern, freilich auch reichſtes Leben erzeugen, find Biftorifch gegebene und 
berechtigte Faktoren, die ein nationaler Sinn zäh feſthält und nad allen Seiten zur 
Geltung bringt, folglich auch der Schule gegenüber. Das bat er diefe ganze Zeit über 
auch gethan und unverdroffen feine Anfprüche gemacht, die alle, wenn nicht auf Bes 
friedigung, fo doch auf Berüdfihtigung lauteten. Aber ebenfo ſcharf betonten auch immer 
wider die Liberalen der leitenden Kantone, die neue politifhe und Kulturentwidelung 
des Schweizervolf8 fei fo lange in Frage geftellt, die nationale Einigung der Eidgenofien 
jo lange nicht mahrbaft zu vollziehen, jo lange der bemußte Widerfland der Römifch- 
gefinnten und der Altkonfervativen gegen eine einheitliche Neugeftaltung der Volksſchule 
nicht gebrochen fei. Daher jener faft endlofe Kampf um die Schule, der in den 50er 
Jahren in den Kantonen begann, jenes ruhe⸗ und oft auch fruchtlofe Streben nad) Beſſerung 
des Schulweſens. Trat doch Eins darin ſtets zu Tage, das nämlich, daß die ſchweize⸗ 
tiſche Vollsſchule ihre fefte Grundlage von 1830 ber fich erhalten hatte, daß das Schul- 
weien in allen Kantonen der ftaatlichen Regelung unterworfen und daß die allgemeine 
Schulpflicht unangetaftet blieb. Widerum konnte man fehen, daß befonder8 durch die treffliche 
Haltung des fchweizerifchen Lehrervereins dem kantonalen Sichabfchliegen gewehrt und 
durh manchen erleuchteten Mann das Streben nach Einheit lebendig erhalten wurde. 
So bedurfte es im Jahre 1870 nur jener beiden Anftöße von außen, und die Träger 
des olten eidgenöſſiſchen Einheitsgedankens traten von neuem auf den Plan und zwar 
ebenſo ftürmifch als zahlreih: Das Deutfche Reich war ja nach gemaltigem Ringen wider 
aufgerihtet worden, und in der Schweiz hat man dieſe herrliche That wie der maßpollen 
Beisheit des flegreichen Kaiſers und dem kraftvollen Walten feines großen Sanzlers fo 
auch den gut gefchulten und trefflich geleiteten Heeren zugeſchrieben. Zuvor fchon hatte 
mon in Rom die Erflärung der päpftlichen Unfehlbarkeit verfündigt und fogleih Hand 
angelegt, überall eine ftramme katholifche Hierarchie einzuführen. Wie wir Deutichen, 
ſehen auch die Schweizer die offenbare Gefahr, die von diefer Seite drohte und fofort 
Rand ihr Entfchluß feſt, dieſer Kirche die ausſchließliche geiftige Erziehung der Jugend 
nicht zu überlafien. Sofort auch war ihnen Har: Wir gewinnen anders nicht die nötige 
Biderftandsfähigkeit und die erforderliche dauernde Kraft, um unfrer Eidgenoſſenſchaft 
das äußere ehrenvolle Beflehen zu fichern, al3 wenn wir alle Kantone in nationaler und 
geiftiger, in militärifcher und politifcher Beziehung noch fefter als feither zu einer Einheit 
plommenfchliegen; wir können auch unfrem Volle feine eigene geiftige und freie Ent» 
widelung nur dann gewährleiften, wenn unfre Regierungen für eine tüchtige geiftige und 
Üryerlihe Erziehung der Jugend, für die Hebung der allgemeinen Bildung unfres Volls 
ſelber eintreien. Die große Mehrzahl der Eidgenoffen begriff diefe neuen nationalen 
diele und Aufgaben, und ſtark und immer flärfer vernahm man ihren Auf nach Reviſion 
des Bundes von 1847, und, in ihr eingefchloffen, das lebhafteſte Begehren, daß ber 
Brimarnnterricht nicht länger in der Sompetenz der Kantone verbleibe, daß das 
ganze vaterländifche Schulmefen einheitlicher geftaltet werden müſſe. Was dieſe Aufe 
eigentlich bezweckten, verftanden bie Römiſchen alsbald. Weil file aber entfernt nicht 
gwillt waren, weitere Machtverlufte zu erleiden, fo verlangte ein Piusverein noch 1870 
friſchweg vollkommene Lehr⸗ und Lernfreiheit ohne Schulzwang, und Lehrerpatente nur 
fir Stantsfchulen. Daneben begehrten rührige Ultramontane aus Freiburger und 
Sfmzer Kreifen unbedingte Freiheit der Yamilienväter und Souveränetät der Kantone 
m Fragen der Erziehung und der Schule auf allen Stufen des Unterrichts, und aufer- 
dem Zulaſſung der religiöfen Körperfchaften in die Schulanftalten. Diefe Angriffe 
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wurden mit kräftigen Gegenſtößen abgewehrt. In dem num heiß entbrennenden Kampf 
um die Schule drangen die Liberalen mit ganzer Entjchiedenheit auf Erlaflung eines 
Bunbdbesgefeges, daß nit nur ein Minimum der Edhulpflichtigkeit und des Lehr- 
zield für die Vollsſchule, fondern auch die Gründung fchweizerifcher (nicht fantonaler) 
Boltsichullehrerfeminare bringe. Es genügt durchaus nicht, fprachen fie, daß der Bund 
wie feither nur um da8 höhere eidgendffiiche Schulmejen fich fümmere, er muß fich 
auch jener 8000 Bolköfchulen mit ihren 500000 Schülern annehmen und im Fragen 
der Volkserziehung das mafgebende Wort führen. Er darf fernerhin nicht geftatten, 
daß die Jugend unfres Boll in den verfchiedenen Kantonen nach verjchiedenen Seiten 
hin auseinandergeführt werde, fondern er muß dafür forgen, daß diefe Jugend in allen 
Teilen des VBaterlandes, fomol der eigenen Wolfahrt wegen als befonder auch aus 
Nüdfiht auf den ihr obliegenden Militärdienft, eine gleichmäßige und tüdhtige Durch 
bildung erhalte. — Im Dezember 1871 murden nun, biefem legteren Verlangen ent: 
fprechend, in den Verhandlungen des Nationalrat3 über Nevifton der Bundesverfafſung 
folgende 4 Hauptforderungen für die Neugeftaltung der Schule ausgeiprochen: ber 
Schulzwang, die Unentgeltlichkeit, die Weltlichfeit des Unterricht8 und ein Minimum der 
Leiftungen in der Primarfchule. Der Ständerat lehnte aber mit 25 gegen 15 Stimmen 
diefen ganzen Artikel 27 für die neue Bundesverfaflung ab. Erft fpäter erfolgte eine 
Einigung der beiden Räte auf Schulzwang, Unentgeltlichfeit (mit einer Übergangefrift 
von 5 Jahren) und dem Minimum; ein mühſam erzieltes Reſultat, welches gleichwol 
am 12. Mai 1872 vom Bolt und den Kantonen verworfen wırrde. — Weil indes die 
öffentliche Meinung nicht zur Ruhe kam, fondern ihr Wille fi von neuem und heftiger 
geltend machte, weil die Gährung dort im römifchen Lager, und die Beunrubiguug bier 
bei den Kiberalen, und mehr und mehr zu Macht firebenden Radikalen zufehends wuchs, 
fo entbrannte der Kampf um Kirche und Schule auf neue. Beide follten national 
bleiben oder werden. Die kirchlichen Kämpfe nötigten die nationalgefinnten ſchweizeriſchen 
StaatSmänner zur Entfegung des Biſchofs Lachat von Solothurn, zur Berbannung des 
Priefter8 Mermileos aus Genf und zur Gründung der nationalsfatholifchen Kirche, der 
Kampf um die Schule aber führte auf dem Eolothurner Vollstag am 15. Juni 1873 
zu ber einhelligen Forderung der obligatorifhen, unentgeltliden und welt- 
lichen Volksſchule. Nun traten auch die ſchweizeriſchen Räte von neuem in Thätigfeit 
und endlih, den 31. Januar 1874, wurde dieſelbe mit Erfolg gefrönt und ihr 
Berfoffungsentwurf des neuen Bundes von 340 gegen 198 Stimmen, von 14'/2 Kan⸗ 
tonen gegen 7'/s angenommen. Jener Artitel 27 lautet nun jo: Der Bund ift befugt, 
außer der beftehenden polytechnifchen Schule eine Univerfität und andere höhere Anftalten 
zu errichten oder ſolche Anftalten zu unterjtügen. Die Kantone forgen für genügen 
den Brimarunterricht, welcher ausfchlieglich unter ftaatlicher Leitung ftehen fol. Der- 
felbe ift obligatorifch und in den Öffentlichen Edulen unentgeltlid. (Für Letz⸗ 
tere8 eine Frift von 5 Jahren.) Die öffentlichen Schulen jollen von den Angehörigen 
aller Belenntniffe, ohne Beeinträchtigung ihrer Glaubens und Gewiflensfreiheit beſucht 
werden Tonnen. Gegen Kantone, welche dieien Verpflichtungen nicht nachlommen, wird 
der Bund die nötigen Verfügungen treffen. Art. 49 fodann jest feit, daß über die 
religiöfe Erziehung der Kinder bis zum erfüllten 16. Lebensjahre der Bater oder ber 
Bormund zu verfügen hat. Art. 51 endlich erneuert das Verbot, wonach Jeſuiten und 
die ihnen affiliirten Geſellſchaften aus ber Schweiz und aus jeder Wirkſamleit in Kirche 
und Schule ausgejchlofien bleiben, ein Verbot, daS durch Bundesbeſchluß auch auf andre 
geiftliche Orden ausgedehnt werben fann, deren Wirkſamkeit ftaatögefährlih ift oder den 
Frieden der Ronfeffionen flört. — Unter Befeitigung aller Anſprüche der vatikaniſch 
Gefinnten bat demzufolge jest der Bund das Oberaufſichtsrecht über all 
ſchweizeriſchen Voltsfchulen erlangt, auch das Recht, maßgebende Forderungen an die 
Kantone zu ftellen, nach weldyen der Unterricht unter ftaatlicher Leitung genügend, obli» 
gatorifch, unentgeltlich und konfeſſionslos fein fol, und es ift offenbar, daß die alte 
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Unabhängigkeit und Eonberentwidelung der einzelnen Kantone im Volksſchulweſen ferner 
din nicht mehr fortdauern kann. Gleichwol ift nicht zu überfehen, daß dem Bunde die 
einheitliche Leitung und die Führung zur pofitiven Weiterentwidelung der Volksſchule 
doch nicht zufteht. Da nämlich die Leitung des PrimarunterrichtS von feiten des Bundes 
nicht zentralifiert werden darf, fondern der Obforge der Kantone überlaffen bleibt, und 
da ein Teil der allgemein gültigen Beftimmungen über den Charakter diefer neuen 
ſchweizeriſchen Vollsſchule von ſehr elaftifcher Natur ift, fo bleibt das Eingreifen des 
Bundes vielfach ſchwierig und undurdführbar. In der That, ohne daß man fich fragt, 
nad welchen allgemeinen Grundfägen bat er zu verfahren, ftößt man fchon auf 
viele unerledigte Fragen praktiſcher Art. Darf der Bund 3. B. aus dem Necht 
der Dberaufficht auch das der Gefeugebung ableiten? darf er eidgenöſſiſche Volksſchul⸗ 
injpeftoren ernennen? darf er den Kantonen Aufgaben bezeichnen, Ratſchläge erteilen ? 
darf er die Initiative zu Organifationen ergreifen? dürfen da und dort in den leitenden 
Behörden auch Geiftliche fein? u. f. w. Dean fteht, die Bundesregierung muß in ben 
zu ergreifenden Maßregeln mit der äußerften Borficht auftreten. Durch direftes Ein⸗ 
milchen werden leicht berechtigte kantonale Verbältniffe oder Anfchauungen verlegt ober 
heille Fragen aufgemedt. Mit Recht zieht fie daher vor, durch molmollendes Zufammen- 
gehen mit den einzelnen Santonsregierungen ihrer Aufgabe nachzulommen. Im übrigen 
bat fie aber doch einige feſte Punkte gefunden, mo fie ihre Hebel mit Erfolg anfegen 
konnte, um fo mittelbar ihre Kompetenz in Bolksfchulfachen zu bekräftigen. Der erfte 
fand fih in ben eidgendffifhen Rekrntenprüfungen. Die Bundesregierung 
dat nämlih, um zu einer firammeren Heerverfaffung zu gelangen, eine neue Militär« 
organtfation, und Durch das eidgenöffliche Negulativ vom 28. Sept. 1875 in allen 
Kantonen die pädagogifchen Rekrutenprüfungen eingeführt. In denjelben muß jeder 
Refrut von einem Eraminator feiner Mutterfprache geprüft werden, und zwar im Lefen, 
Diktierſchreiben, Auffag, Rechnen mit den vier Spezies, und in fehmeizerifcher Vaterlands⸗ 
funde. Der Rekrut nun, welcher in mehr als einem ach eine fchlechte Note bat, hat 
während feiner 6 — 8 wöchentlichen Rekrutenzeit im Schreiben, Lelen und Rechnen eine 
Nachſchule durchzumachen. Obfchon in den feit etwa 8 Jahren gewonnenen Prüfungs- 
ergebniffen kaum der richtige Maßſtab für die allgemeine ſchweizeriſche Vollsbildung ger 
funden werden kann, auch die großen Echwanfungen in ben bisherigen Rangnummern 
die Zuverläffigkeit der Ergebniffe, ſowie die innere Nichtigfeit des Prüfungsverfahrens 
in ein zweifelhaftes Licht ftellen, fo Haben doch diefe Ergebniffe und Lokationen u. a. die 
beilfome Wirkung ausgeübt, daß man felbft in den zurüdgebliebenen Kantonen den 
Frimarunterricht allmählich beſſer zu geftalten und zu einem genügenden zu machen 
ſucht. Dazu ift freilich Grund vorhanden: Denn während feit 1875 Baſelſtadt, Genf, 
Thurgau, Zürich, Schaffhaufen immer mit Ehren an der Spike ftanden, hatten 1877 
von den geprüften Militärpflichtigen im Kanton Freiburg 16,5 %/o alle Schulbildung 
eingebäßt, in Schwyz 1790, in Appenzell J. Rh. 21,390, im Wallis 26,600 und in 
Un 34,7%0. — An diefe Maßregel der Rekrutenprüfungen ſchloß die Bundesregierung 
den 13. Sept. 1878 eine andere, ſofern fie auf Antrag des Militärdepartements die 
Einführung des Turnunterrihts für die Knaben vom 10.— 15. Altersjahr 
anordnete. Mit dem 1. Mai 1879 folte die Ausführung beginnen; die Schüler des 
19, 11. und 12. Jahres bilden die Unterftufe mit 2 Wochenflunden, im Minimum mit 
6) Stunden im Schuljahr; die Echulen des 13., 14. und 15. Jahrs ftellen die Ober⸗ 
Rufe dar und erhalten 11/5: — 2 Wochenftunden. Das Turnen foll alfo 6 Jahre lang 
en obligatorifches Schulfach fein und nad der „Zurnfchule für den militärifchen Vor⸗ 
unterricht der fchweizerifchen Jugend vom 10.—20. Jahr“ erteilt werden. Auch in allen 
Inntonalen Lehrerbildungsanftalten follte die Verordnung mit dem obigen ‘Termin ins 
Leben treten und das Turnen als obligatorifches Fach gelten. Freilich wurde bis jegt 
auch auf dieſem Bebiet den trefflichen Abfichten und Bemühungen des Bundesrat3 noch 
zu wenig entſprochen. Die Bifitation des Turnunterrichts nämlich, welche diefe Behörde 
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im 3.1883 in 15 von den 20 Seminarien vornehmen ließ, hat gezeigt, daß in dreien 
feine hinreichende Stundenzahl für das Fach ausgeſetzt ift und daß überhaupt in der 
Schweiz die turneriſche Ausbildung einer großen Anzahl von Lehrern ungenügend er- 
fcheint. Dazu kommt, daß in vielen Gegenden nur die Primarfchüler obligatorifches 
Zurnen treiben, die Selundarfchüler jedoch, laut Vollksbeſchluß, daB Fach fakultatin 
pflegen innen. — Biele waren mit diefen Früchten des Art. 27 nicht zufrieden, und 
nannten auf8 neue die Beftimmungen desſelben durchaus unbrauchbar; die matteren 
Kantone müßten durchaus rafcher vorwärts gebracht werden; eine fichere und gleid» 
mäßigere Entwidelung des vaterländifchen Vollsſchulweſens könne nur dadurd zu flande 
fommen, daß man ein eidgendfftiches Schulgefeg ſchaffe. Bundesrath Droz hatte indes 
ſchon 1876 erklärt, ein folches könne nur dann auf Aufnahme rechnen, wenn man ben 
Kantonen im Rahmen der Bundesverfaſſung volle Freiheit des Handelns laſſe, und ja 
nicht dahin ziele, Schulbehörden und Benölferungen unter ein bureaukratifches Hegiment 
zu bringen, das Einzelheiten vorfchreibe. ‘Deflenungeachtet traten die Bemühungen um ein 
eidgendffiiches Volksſchulgeſez mehr und mehr in den Vordergrund. Im Jahre 1881 
war eigentlih Bundesrat Schent die Seele berfelben. Der Art. 27 wurde allfeitig 
erörtert, auch ein vollftändiges Echulprogramm entworfen. Auf Grund desfelben jegte 
der Nationalrat den 28. April 1882 mit 86 gegen 30 Stimmen es durd, daß zur 
volftändigen Bollziehung de8 Art. 27 durch das Departement des Innern die nötigen 
Erhebungen über das Schulweſen der Kantone zu machen fein. Um diefe Aufgabe zu 
erfüllen, werde ein eigener Erziehungsfelretär ernannt, der die Materialien ſammle und 
and ihnen ein eidgendffifches Schulgefeg vorbereite. Diefem Beichluffe ſtimmte der 
Ständerat am 14. Juni mit 22 gegen 19 Stimmen bei. ber jharf und immer 
fchärfer traten nun wider die Gegenſätze der politifchen und Tirchlichen Richtungen hervor. 
Die Ulteamontanen wollten weder Unterfuhung noch Erziehungsfelretär, der Bundesrat 
und die Radikalen wirkten für beide in der Bundesverfammlung und in der Preſſe und 
beleuchteten unermübet die Prinzipien des Art. 27, die Aufgaben und Biele der Bundes⸗ 
ſchulgeſetzgebung. Allmählich ftellten fich viele Ortbodore und auch manche Liberale an 
die Seite der Ultramontanen und fo kam es nach exbitterten Verhandlungen in den 
Berfammlungen und den öffentlichen Blättern zum Neferendum und dieſes verwarf am 
26. Nov. 1882 mit 2/s Mehrheit die Beichlüffe der Bundesbehörden: die Ultramontanen 
wollten überhaupt fein eidgendffifches Geſetz, am wenigften eines auf Grund des Art. 27, 
die Liberalen feines, weil fie fürdhteten, es müſſe burch ein folches die Selbftändigfeit 
und Selbftthätigkeit jedenfalls gefchänigt werden, die große Menge des Bolls endlich 
wies den Unterrihtsminifter ab, nicht bloß weil es fein meiteres Eingreifen in 
die Schulen des einzelnen Kantons dulden mochte, fondern auch im Gefühl defien, daß 
bie radikalen Stimmführer und Kantonshäupter mit ihm an ein Ziel gelangen wollten, 
welches demſelben nicht als heilſam und erwünſcht erfchien; früher fei man, hieß es, 
von den principes de la democratie et du christianisme ausgegangen, jest begnüge 
man ſich mit dem erfteren. — 

Seit diefer Zeit entfaltet der Bundesrat eine höchſt fruchtbare Thätigkeit für das 
gewerblihe Bildungsmwefen. Daß es in einzelnen Kantonen vorzügliche Leiſtun⸗ 
gen aufweifen Tönne, zeigte bie ſchweizeriſche Landes⸗ und Schulausftellung des J. 1883 
aufs fchönfte. Aber der Bundesrat nahm gerade von da aus die Gelegenheit war, eine 
wichtige Schulfrage um die andere erjprießlich zu behandeln. Weil er erkannt hatte, 
wie notwendig e8 fei, die gewerbliche Bildung (neben der allgemeinen Fortbildung) zu 
fördern, damit die Schweizer mehr und mehr im Stande feien, die Konkurrenz mit den 
Nachbarn zu befteben, bot er Bundesmitwirktung an und brachte bald Bundeshilfe. 
Diejelbe follte all dem zu gute fommen, mas jett ſchon in den einzelnen Kantonen ges 
fund und lebensfräftig vorhanden ift, aber an andern Orten das Erforderliche ins Leben 
rufen. So reichte nun der Bund ſchon 1884 an 43 Anftalten in 12 Kantonen zu 
ſammen 42600 $r. und nahm für 1885 einen Kredit von 150000 Fr. in das eid- 
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genöfftiche Budget, um an Handwerterfchulen, gewerbliche Yortbildungs- und Beichenfchulen, 
an techniſche Anftalten, Kunſt⸗ und Fachſchulen Beiträge reichen zu Tönnen. ferner 
richtete er feine Bemühung auf Hebung des Zeichenmterrichts überhaupt, auf die Aus- 
bildung von Beichenlehrern, Fachlehrern, Fachinſpektoren und es ift fein Zweifel, daß 
jenen Bemühungen in Bälde auch vermehrte Feiftungen der mancherlei Anftalten ent 
ſprechen werden. — Diefe fräftigen Einwirkungen der Bundesbehörden gewähren außer⸗ 
dem die Ausflcht, mit der Zeit werde man doch einem folcdhen einheitlichen Schulmefen 
näher rüden, daß eine eidgenöffliche Oberſchulbehörde gefchaffen werde, und mit ihr eine 
Organiſation des gefamten Schulweſens, gemeinfame Schulgefegebung gleiche Aufficht 
und Kontrolle, einerlei Verhältnis der Schule zur Kirche, ähnliche oder gleiche Lehrmittel, 
einheitliche Lehrerbildung ſich anbahnen. Zunächft freilich hat man fi im Intereſſe der 
Schulen noch immer vor unnötiger Centralifation und Uniformierung zu hüten, man 
thut genug, wenn man durch die ganze Eidgenofjenfchaft Hin mit immer neuen Sräften 
auf allgemeinere Anertennung und Annahme der Grumdprincipien eine® guten Schul» 
weſens binarbeitet, im übrigen aber die Schulverhältniffe da und dort entwideln hilft, 
wie es für Land und Leute heilfam und für das Gefantvaterland notwendig if. — 

Es giebt alfo trog aller Fortichritte noch kein gemeinfames, wirklich einheitliches 

ſchweizeriſches Schulweſen, fondern wir haben ein zürcherifches, bernifches, waadtländi⸗ 
ſches u. ſ. w. und wer daß eine kennt, weiß damit noch immer oft gar wenig vom andern; 
ja, wie jeder Kanton der Eidgenoſſenſchaft nur fich felbft gleicht, fo auch jedes der 25 
Schulweſen. So ungleich jedoch die ſchweizeriſche Schule geftaltet bleibt, fo finden wir 
fie gleichwol in vielen Kantonen jo entwidelt, daß es dem ganzen Sande zur Ehre ge= 
reich. Nirgends in ganz Europa trifft man Leute, welche trog ihrer ſparſamen Art fo 
große Summen für den öffentlichen Unterricht reichen, nirgends in der ganzen Welt 
einen Staat, der ein ſolches Ausgabenbudget für fein Schulweien zeigen kann. Groß 
ift freilich Die Mühe, befonders für einen Nichtfchmeizer, diefes Schul- und Erziehungs- 
meien anſchaulich darzuftellen, aber lebhaft ift auch die Freude des Schulmanng an dem 
Reichtum der manigfaltigften pädagogischen Intereſſen, der hier zu Tage tritt. 

Die nun folgende Darftellung ruht auf dem Grund fortgefetter eigener Anjchauung, 
im Lande felbft gemachter Erfahrungen und einer fo zu fagen unendlichen Fülle fchrift- 
lichen, meiftens amtlichen Material. Damit fie jedoch nicht in ungemeflene Breite ver- 
laufe, und damit auch jegliche nuglofe Widerholung unterbleibe, foll der pädagogifche 
Mufterfanton Zürich in gleichmäßiger Vollſtändigkeit gezeichnet, bei jedem folgenden Kanton 
fürzer verfahren und nur da8 hernorgehoben oder in ausführlicherer Befchreibung vor= 
gelegt werben, was ein mefentlicher Bug des ganzen oder des einzelnen Bildes ift und 
bleibendes Iutereffe für den Schulmann bat. Demzufolge erfcheint, unter Einhaltung 
der gebräuchlichen politifchen Lolation der Kantone 1) Zürich (und dabei befonders 
eine Schulentwidelung, wie die Reformation fie fehuf; das fehmeizerifche Schulweſen 
während der centralifievenden Helvetif; die neue Volksſchule; die Synode); 2) Bern 
(das Volksſchulweſen unter der Ariftofratie); 3) Luzern; 4) Uri; 5) Schwyz (die 
Lloſterſchule der Benediktiner); 6) Obwalden; 7) Unterwalden; 8) Glarus; 
9) Zug; 10) Freiburg (Kollegium im 16. Jahrhundert, Girard); 11) Solothurn; 
12) Bafel (Gymnafium, die gemeinnügige Geſellſchaft); 13) Bafelland; 14) 
Schaffhauſen; 15) Appenzell A. Rh.; 16) Appenzell I. Rh.; 17) ©t. 
dallen (das paritätiiche Schulweien); 18) Graubünden; 19) Aargau (bie 
Lantonsſchule, die Kadetten); 20) Thurgam (Wehrlis Seminar); 21) Teſſin; 22) 
Vaadt (Bollsfchulmefen eines unterjochten Kantons); 23) Wallis; 24) Neuen- 
burg; 25) Genf. 

1) Der Kanton Züri (1724 qkm), im Often der ſchweizeriſchen Hochebene 
gelegen, ift der Wohnplatz eines kräftigen alemannifchen Menſchenſchlags (1880 317576 E.); 
Aderban und Gewerbe, Fabrifinduftrie in den Etädten und einer bedeutenden Anzahl 
Nüdteähnlicher Dörfer, und Iebhafter Handel nähren eine bichtgedrängte Bevölkerung, ber 
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fie großen Wolftand, regen Gemeingeift und ein ſtarkes Selbftgefühl verleihen. Dark 
ihre Lage begünftigt, durch Aufnahme der Reformation geiftig und fittlich gekräftigt, 
wurde die Hauptfladt diefes Kantons, der ſchon 1351 in den Bund der Eidgenojien 
trat, neben Bern und Bafel, Genf und Lauſanne, zu einem der 5 Mittelpunfte ſchweize⸗ 
rifcher Kultur. An Geift und Kraft, an Bildungsfinn und reichen Mitteln bat es der 
Stadt nie gefehlt. Der Adel ſowol ald die vornehmen bürgerlihen Geſchlechter führten 
ein kräftiges Regiment, dem Frieden und friedlichen Erwerb durch Gewerbs⸗ und Han 
belöfleiß mehr zugewandt als da8 gejtrenge friegerifche bernifche Patriziat, und doch auf 
den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen und der Schulbildung ergeben wie das vielfach weſens⸗ 
verwandte Bafel. In diefe ihre Eharaktereigentümlichkeit hat die Hauptſtadt allmählich 
den ganzen Kanton bineingezogen. In ihm bat der große demofratifche Umſchwung der 
Schweiz in den Jahren 1830 und 31 feinen fräftigen Anfang genommen und ſeitdem 
ift er der Vorort der Schweiz auch in ihrer edelften und höchſten Aufgabe, der Jugend- 
und Bollserziehung geworden, deſſen Beifpiel auf das Schulmefen der meiften Santone 
wefentlihen Einfluß ausübt. Größere Opfer, wir werben daS ſehen, werden in 
feinem Teile der Eidgenofjenfchaft für die Schule gebracht, fei e8 vom Staat oder von 
der Gemeinde oder von Echulfreunden. Ein höchſt bemerfenswerter Blüteſtand ift bie 
nächfte Frucht derjelben,; eine weitere erbliden wir darin, daß dieſe zürcherifche Schule, 
mern fie auch nicht immer ein Mufterbild Liefert, fo doch allezeit ein lehrreiches Epiegel- 
bild der manigfaltigften Entwidelungen und Tendenzen, die ausnahmslos in Kraft und 
Fülle zur Anſchauung kommen. Als befondere Führer auf dem Gange durch diejes 
Schulweſen nennen wir, außer den vielen amtlichen Kundgebungen Gerold Meyer 
von Knonau: Der Kanton Zürich. J. 3. Wirz: Bur Geſchichte des Kirchen⸗ und 
Schulmefens in Zürich 1793. Samuel Hodhholger: Bon der Kinderzudt. 1691. 
J. J. Hottinger: Rektoratsreden. 1813. Scherrs Selbſtbiographie. H.Morf: 
Zur Biographie Heinrich Peſtalozzis, 3 Teile. J. J. Binder: Über den Ausban der 
zürcheriſchen Sekundarſchule 1865. Morf: Der meitere Ausbau der obligatoriſchen 
Volksſchule. Dr. Ulrih Ernft: Gefchichte des zürcheriihen Schulweſens bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts. 1879. Neujahrsblätter der Stadibibliothel in 
Zürih. 1858/1854. ©. Grob: Das Lehrerfeminar des Kantons Zürich in Küsnacht. 
1882. 8. Zehender: Geſchichtliche Darftelung des öffentlichen Unterrichts für Mäd 
chen in der Stadt Züri von 1774—1883. 

I. Geſchichte des zürherifhen Schulwefens. 

A. Das Schulweien vor der Neformalion. Während des Mittelalters und bis 
zum Schluſſe des 18. Jahrhunderts fallen wir vornemlich die Hauptftadt des Kantons 
ind Auge; fie war die Herrin des Landgebietes, ihre Bürger allein befaßen politiſche 
Rechte, auß ihr allein ftammten die Breitinger, Bobmer, Lavater, Gesner, Uſteri, 
Peſtalozzi, Eſcher von der Linth und 3. K. Oreli. Bis zur Reformation fcheint aber 
das Schulwefen in der Stadt nie auf hoher Stufe geftanden oder ſich irgendwie Der 
fonder8 ausgezeichnet zu haben. Zwar fol, nach unbeftimnten Nachrichten, ſchon Karl 
der Große bei der jegigen Großmünfterficche eine schola palatina gegründet haben und 
aus ihr dann die Stiftsfchule hervorgegangen fein. Aber da Zürich nicht der Gib 
eines Biſchofs oder Abtes war, die Lage der Stadt nicht zur Gründung ftiller Kloſter⸗ 
fige taugte, die Bürgerfchaft vorherrfchend ein viel bewegtes politifches Leben führte, jo 
dürfte diefe Stiftsfchule, famt der andern Heineren Pfarrfchule beim Frauenmünfter nie 
von großer Wichtigkeit gewefen fein und werden die klerikale Einrichtung und ſcholaſtiſche 
Haltung wie anderwärt3 gehabt haben. Nur einzelne Namen tauchen aus dieſen Zeiten 
auf. Um 1169 ein Scholaſtikus Werner, 1225 ein Scholaſtikus Henrikus; 1271 wurde 
das Amt eine® Schulherrn errichtet, deſſen befondere Obliegenheit war, scholis pro- 
spicere et praeceptorem ordinare, als erfter erfcheint der Chorherr Bertoldi 1273— 1283. 
Noch angefehener war wegen feiner gelehrten und allgemeinen Bildung, feiner echtreligiöfen 
und liebevollen Gefinnung der Chorherr Conradus ab Mure, 1259 erfter Kantor dei 
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Stift, der unter andern den fabularius, ein ausführliches Wörterbuch zur Lektüre der 
damaligen Schulffaffiter verfaßt hat. Im 15. Yahrhundert begegnen wir dem gelebrten 
freimütigen Hemmerlin (Malleolus). Nah allem haben wir in der Schule des Chor⸗ 
herrenſtifts vorberrfchend und die Tängfte Zeit eine Pflanzichule junger Geiftlicher zu 
ſehen; Leſen und kirchlicher Gefang waren bis ins 14. Jahrhundert die Hauptfächer; 
weitere Studien, beſonders in den lateinifchen Klaffitern, fcheinen erft gegen den Schluß 
des 15. Jahrhunderts allgemeiner geworden zu fein, teils durch den Einfluß der 
Humaniften, teil weil junge Züricher, welche auswärtige Hochichulen befucht hatten, ber: 
nad für zeitgemäße Hebung der Schule ſich thätig zeigten. 

Am Schluſſe der mittelalterlichen Zeit beftanden in der Stadt nur zwei lateinifche 
Schulen: die fogenannte karolinijche, beim großen Münfter, die „obere Schul“ ge- 
heißen und die schola abbatissana bein Frauenmünfter die „untere”. Jede zählte 
3, bald darauf 5 Klaſſen. Der Hauptlehrer und Vorſtand führte den Titel Schuol- 
meifter, \adi moderator, die von ihm angeftellten Gehilfen waren feine collaboratores. 
Im Landgebiet gab es gleichfalls einige Heine Lateinfchulen: fo ericheint ein rector 
paerorum in Regensburg ſchon 1287, im 14. Jahrhundert der von Winterihur, und 
im 15. Sahrhundert die von Elgg und von Stein. — 

B. Das Schulweſen von der Reformation bis 1798. Auf die Neugeltaltung 
der Kirche, welche Zürich im Jahre 1523 durchzuführen begann, mußte notwendigermweile 
au eine auf den Grund gehende Veränderung des Schulweſens folgen. Die Ne 
tormation konnte in Stadt und Land nicht Wurzel fchlagen und feine dauernde Ber- 
beiferung werden, wenn nicht die neuen evangelifchen Anfchauungen fofort auch in dem 
nachwachſenden Gefchlechte gepflegt wurden. So thätig daher jene glaubenseifrigen 
Männer Zwingli, Myconius, Bullinger u. a. für die Kirche waren, fo lebendig zeigte 
fi) auch ihr Intereſſe für Gründung oder Verbeflerung von Schulanftalten. ALS daher 
1524 die Aufhebung der Klöfter beſchloſſen war, verfügte man über dieje Güter zu Schul- 
jzweden, man errichtete Profeſſuren, fchöpfte den Lateinfchulmeiftern ihre Gehalte und 
warf gewiſſe Summen zu Stipendien und Almojen fir arme Schüler aus. Nachdem 
io die materiellen Mittel gewonnen waren, konnte Zwingli, 1525 vom Rat zum Schul⸗ 
bern gemacht und aljo mit der gefeglichen Autorität angetban, fofort auch die Reor⸗ 
ganifation des Schulweſens in die Hand nehmen. In feinen Augen war fie ja ein 
Zeil der kirchlichen Neugeftaltung und mußte wie diefe auf ben gemeinbürgerlichen Boden 
zu fliehen foınmen. Wie nun in Zürich der Staat die Kirche reformierte, nnd ihr Hilfe 
und Schug lieb, fo widmete er nun auch feine unmittelbare Fürforge den Schulen; das 
Staatsfhulweien nahm feinen Anfang. Weil aber diefe flaatliche Pflege und Aufſicht 
auch auf die Schulbebürfniffe der mittleren und unteren Klaſſen des Volles ſich aus⸗ 
dehnen mußte, entftand nun neben der gelehrten Schule die allgemeine deutſche. Dieſes 
Staatsſchulweſen erhält feine fefte Organifation aus der Hand der neuen Kirche, fie 
ordnet es, und von jest an biß zum Schluffe des 18. Jahrhunderts empfängt es aus» 
ihlieglih von ihr Geftalt und Richtung, Schu und Pflege. Auf Grund dieſer Eut- 
Rebung und als evangelifhe Schulen haben natürlicherweife die Volksſchulen die Bes 
dirfniffe der Kirche, die gelehrten die der kirchlichen Diener vorherrichend ins Auge ge 
ft und wir wollen nun des Genaueren jehen, wie durch den fronmen Sinn, den 
wiſſenſchaftlichen Trieb und die jchulmännifhe Einfiht der Neformatoren beide Arten 
von Schulen zu Geſetz und Ordnung kamen. 

I. Die gelehrten Schulen Zurichs, jegt gegründet auf die Bibel, die alten 
Sprachen und das Haffliche Altertum, „die rechten mwolgeordneten Echulen, darin man 
die Sprachen und guten Künfte mit Treue lehrt, welche ein Werkzeug find, die heilige 
Shrift des alten und neuen Teſtaments mit vechtem Berftand und Ichriftmäßiger Aus» 
gung zu erklären.” Unter Zwinglis unfterbliche Berdienfte gehört die Gründung des 
Collegium publicum, einer Schule, die man über die Lateinklaffen beim großen 
Münfter fegte, „um tüchtige Lehrer zu erziehen, die man den chriftlichen Gemeinden vor⸗ 
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fegen Könnte.” Diefe theologifche Fachſchule gliederte ſich allmählich in 3 aufſteigende 
Klaſſen, eine philologifche, eine philofophifche und eine theologifche, fie war für Jahrhunderte 
die höchfte wifjenfchaftliche Bildungsanftalt Zürichs und wurde durch große Gelehrte, wie 
Konrab Geßner und J. H. Hottinger, nicht bloß der Sig gründlichen Wifjens, fondern 
zu Beiten auch eine Schugwehr der geiftigen und religiöfen Freiheit. Die Gründung 
diefeß Collegium publicum oder Karolinum geſchah 1525. Die lectiones publicae, an: 
fangs verjuchsweife im Chor des Großmünſters gehalten, verwandelten fich bald in 
ordentliche Borlefungen durch Profefioren. 1532, nachdem Heinrih Bullinger, Zwinglis 
Nachfolger in Kirche und Schule, Schulherr geworden war, zählte man fchon 4 Pro 
fefioren, 1541 wurde die professio physica durch Konrad Geßner erftmals beſetzt 
1560 hatte da8 Collegium 2 Profefloren veter. testamenti, 1 novi test., 1 latinus, 
1 graecus, 1 physicus. Die Schule blübte, von Bullinger und den Näten gleicher: 
maßen gehegt und gepflegt. Aber mehr und mehr erfannte man auch, daß die Latein- 
Haflen der Stiftsſchule auf dieſe theologifche Fachſchule und auf mwifienfchaftliche Studien 
überhaupt nicht mehr genügend vorbereiten konnten, daher errichtete man 1601 des 
Collegium Humanitatis, eine Anftalt, die man zwiſchen die Lateinfchule, als den 
grammatitalifchen Unterbau einerfeit3 und das Collegium Publicum, als den wife: 
ſchaftlichen Oberbau andererfeit3 einfügte, ein Obergymnafinm. Der Unterricht de 
letzteren, ebenfalls mit Rückſicht auf das kirchliche Ziel entworfen, verteilte fich in dem: 
felben auf 2 Klafien und beftanden dafür 2 Hauptlehrftellen, eine professio linguarum 
und eine artium. “Der Inhaber der erfteren hatte freie Wohnung in der Anftalt, mußte 
aber dafür feine Obergymnaflaften (Studenten gebeißen, wie die Zöglinge des Coll. 
Carolini) ſtrenge beauffichtigen, wöchentlich breimal in die Kirche führen, bort ben Gefang 
leiten und fie bernach über die Predigt eraminieren. Seine UnterrichtSaufgabe befand 
darin, in die beiden klaſſiſchen Fitteraturen einzuführen, „die Schüler ſowol in der 
fertigung al8 im Vortrage teils poetifcher, teils profaifcher Auffäge, Experimenta latina, 
fleißig zu üben und dabei fi) untereinander beurteilen und corrigiren zu laſſen.“ Gpäter, 
in der Lehrordnung von 1716, wird daß Ziel weiter geftedt, infofern in dem zweijährigen 
Kurfus auch das griechiiche Teftament nebft 2 Drationen des Chryſoſtomus durchgemacht 
werden mußten, dergeftalt, daß die abgehenden Schüler diefe Schriften fertig und „ad 
aperturam follten exponieren und refolvieren Können.” Der Professor artium hatte 
die Aufgabe, in wöchentlih 6 Stunden Logik und in 4 Stunden Rhetorik zu lehren, 
viele Übungen im, Schreiben (Nachahmen und Freitomponieren), Disputieren und Reden⸗ 
balten anzuftellen, fowie die in der Lateinfchule begonnene Mathematik fortzufegen. 
Dbige Specimina mußten feit 1716 mit der Korrektur bei den üffentlichen Prüfungen 
vorgelegt werden. Außer dieſen beiden Lehrern erteilten noch 2 Profefforen des Karo 
linums Unterricht am oberen Gymnaſium. Es gab nämlich der dortige Lector novi T. 
in einem zweijährigen Kurſus und wöchentlichen 2 Stunden die wiflenfchaftliche Erklärung 
des Katechismus und der Confessio helvetica und zeigte ihre lÜbereinftimmung mit 
der 5. Schrift, ſowie ihre Verteidigung gegen die Gegner, woran fich monatlich eine 
Disputation ſchloß. Der prof. hebraeus lehrte in 3 Wochenflunden Lefen und Schreiben, 
die Declination, die Konjugation der verba perfecta, übte bie rationem punctationis 
und trieb die grammatiſche Analyfe der Pfalmen. 

An diefem philologifch-theologifchen Charakter des Coll. Humanitatis änderte ſpäter 
die große Schulreform, welche der trefflicde Bürgermeifter von Heidegger und fein pi 
dagögifcher Beirat, der Kanonikus Breitinger, von 1765—1773 vollzogen, nur wenig; 
doch wurden flatt der 2 Klaſſen 3 gebildet für die 15—18jährigen Schüler, ſodann 
vom professor logices auch mathematifche Geographie und Geſchichte übernommen. 
Die Handhabung der Disciplin, die aber freilich „mit dem Unterricht verbunden ſein 
müſſe,“ ift und bleibt in die Hände des erſten Hauptlehrers „der Humanitätsanſtalt 
des professor linguarum gelegt. Nach wie vor wurden Heine Geldſtrafen für Unfleiß, 
Unachtſamkeit und Unfittlichleit eingezogen, und ſolche teils zu Prämien für bie fleißigen 
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und fittfamen Schüler verwendet, teils zum Anlaufe von Büchern, Landkarten, mathe: 
matifchen und phyſtkaliſchen Inſtrumenten. Die Lehrer trugen in Yateinifcher Sprache 
vor und follten die Echüler ihre Antworten deutlich und in reinem Patein geben. An 
fern und im November fanden die beiden öffentlichen Eramen ftatt, nach dem thema 
examinale wurde die Collocation beftellt und diefe durch einen gedrudten Katalog der 
Bürgerfchaft befannt gemacht. Die Ferien des Obergymnafiums waren diefelben wie bie 
des Collegium Carolinum, nämlich, nad den Beftimmungen des 18. Jahrhunderts, 
on Oftern 1 Woche, im Eommer (caniculares) 6 Wochen, im Herbft 3 Wochen, an 
Beihnachten vom heiligen Abend bis 3. Yan. Dazu noch frei an 4 Marfttagen, bei 
der Bürgermufterung u. |. w. Ebenfalls wurde frei gegeben „bei vorfallenden Erefutionen 
malefiziicher Perfonen, damit die Studenten den Geiftlihen, welche den Malifitanten be- 
gleiten, zubören und von ihren Zuſprüchen Nuten ziehen Fönnen.” Während der Sommer- 
ferien haben die Studenten insgefamt laut alter Übung (1661) und obrigfeitlicher 
Anordnung (1675) wöchentlich zweimal einige Stunden lang Waffenübung auf dem 
Ererzierplage der Bürgerfchaftl. Zum Schluffe derfelben findet ein Bielfchiegen, oft mit 
militäriſchem Umzuge, ftatt und find vom Magiftrat und von Stiftungen beträchtliche 
Sewinnfte ausgeſetzt. 
Benden wir und nun zu den niederen lat. Schulen in der Stadt, doch nur 
au Schola superior und inferior Sie wurden 1559, 1609 und noch öfter im 
17. Jahrhundert Heineren oder größeren Veränderungen unterzogen, fowol was die Ein⸗ 
teilung der Lehrſtunden, als die Schulbücher und die Lehrart betrifft. Die Unterrichts- 
funden fanden von 6—7, 8—9, 12—2, 3—4 ftatt, wechſelten alfo grundfäglich mit 
Freiſunden ab. In die I. Klafje wurden feit Gründung der deutichen Volksſchulen nur 
noch ſolche Knaben aufgenommen, welche da8 Deutſche gut lejen und fchreiben konnten. 
Diefe Hatten num folgende Arbeit: Rateinifchlefen und alle Tage 2 at. Vokabeln 
lernen, die ihnen an die Tafel gefchrieben wurden, Repetition berfelben am Samſtag. 
Religion: Samſtags Einüben des Katechismus, Schönfhreiben alle Tage. 
Kaffe II ebenfalls nur 3 Fächer auf dem Stundenplan. Latein: furze Form der 
Deelinationen und Conjugationen, „damit fie mit dem Donat nicht beladen werben, den- 
ſelben ganz auswendig zu lernen.” „Sol der Eato in der Schule bleiben, darf man 
den Knaben die Eremplare nicht lafien, in denen das Deutfche neben dem Latein gebrudt 
if.‘ „Nur wer ziemlich wol befliniexen und fonjugieren kann, iſt zu promovieren.“ 
Religion und Schönfhreiben wie in KL. I. Klaffe III. Latein: Leſen im 
ıov. Testam. Erasmi; Ciceros Heinere Briefe (Sturms Ausgabe) und etliche leichtere 
Ellogen von Bergil erponieren. In der Grammatik: die Genera nominum, formationes 
temporum, die gemeinften Megeln der Syntax. „Am Eamftag follen die Schüler Epifteln 
eingeben, derer Argumenta ihnen der Lehrer zunor in der Woche vorfchreiben fol.“ 
Griechisch einmal wöchentlich, um das Lefen zu lernen. Religion: Katechismusüben 
am Samſtag. Klaffe IV. Latein: einen Poeten oder Hiftorifer lefen, wie die Schul⸗ 
behörde und die Lehrer „mit einander eins werben und ben Knaben nützlich ifl.“ 
Grammatik: Konftruftionen, Schemata, Tropos et Rationem Carminis. Argumenta 
Epistolarum werben in jeder Woche gegeben und korrigiert. Griechiſch: Das nov. 
Test. lefen, die Grammatil. Religion: Donnerflag um 12 Uhr ben lateinifchen 
Katechismus Summa confessionis Ecclesiae Tigurinae auctore Bullingero lefen und 
Big eraminieren. Klaſſe V. Morgens einen guten autorem graecum Heſiod, 
Xenophon, Iſokrates grammatifch leſen, Mittags einen lateinifchen, Georgica Ver- 
gli, Oden und Epifleln des Horaz, officia ciceronis zu Abend praeexercitamenta 
Thetorices et dialectices, dazu wöchentlich allerlei fchriftlide Exereitia. 
Hebräifch. Donnerflag um 12 Uhr. Bevor der Lehrer alle zum Gottesdienfte führt, 
aflirt er ihnen, christianae doctrinae compendium von Bullinger. Über das Haupt« 
fach, daß Latein, war fonft noch folgendes im befonderen vorgefchrieben: von der KL. III 
an folten die Schüler Iatein reden und „hatten die Echulmeifter coricaeos zu ordnen, 
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den Asinum nad) altem Brauch geben zu Lafjen; welcher den gehabt, dem foll werden 
ein Tolli (Schlag auf die Hand); welcher aber den fchon einmal empfangen, fol ferne 
mit der Rute geftraft werden.“ Die Epistolas mußte jeder Schüler in ein Bud zu- 
fammenfchreiben, zu jeder dad Datum, und dann beim Eramen vorlegen. Die 
Klaffen I—II murden von Collaboratores, meiftend armen Studenten, verjehen. 
Kl. IV von dem Provifor, Kl. V von dem Schulmeifter felber unterrichtet. Dieſer gab 
täglich 3, jene 4 Stunden, und alle bei ziemlich fargenı Einkommen. Für die Neben 
fächer wurden weitere Lehrkräfte verwendet, nämlih ein Schreibmeifter, der fpäter 
auch den Nechenunterricht zu geben hatte, was um fo leichter gefchehen Tonnte, da bis 
ins 18. Jahrhundert hinein die Arithmetik nicht viel weiter al3 in die 4 Spezies mit 
unbenannten Zahlen getrieben wurde. Für die Übung im Pfalmengefang endlich 
wurde ein Kantor bejoldet. Lektionen und Bücher waren in beiden Rateinfchulen die gleichen. 
Donnerftag und Samſtag nachmittag waren von 1 Uhr an frei. Die übrigen Ferien 
fielen wie am Obergymnalium, mit der Ausnahme jedoch, daß die Lateiner in ben 
Caniculares nur 14 Tage ganz feierten und in den 4 andern Wochen Vormittagsfchule 
batten. Auch an Waffenübungen nahmen fie zweimal wöchentlich in einigen Abendftunden 
teil und beichloffen diefelben durch ein üffentliches Hielfchießen mit Gemwinnften. An | 
Dftern Hauptprüfung (Examen) und Promotionen, welche beide durch den Auffeher dr 
Schule und den Echulheren vorgenommen wurden. Im Durchſchnitt brauchte ein 
Schüler 7—8 Jahre, um alle 5 Klaſſen zu durchlaufen. Wie für bedürftige auditores 
durh Stipendien und Almoſen reichlich gejorgt war, fo nahm fi die Stadt aud 
armer Lateinſchüler aufs Träftigfte an, befonders feit 1560 und zwar auch der aus— 
wärtigen. . 
In betreff der religiöjen und kirchlichen Erziehung beftanden folgende Einrichtungen: 
Die Schüler hatten feit 1542 alle Samſtage, Sonn⸗ und Feſttage unter Aufficht der 
ludi moderatores, oder provisores oder collaboratores die Predigt des Morgens und 
des Abends zu bejuchen. Und zwar verfammeln fie fi 1/s Stunde vor dem Gottes⸗ 
dienft in der Schule, wo ihnen die Summa fidei christianae vorgelefen wird und zwar 
jo viel, daß man ſolche alljährlich beendige. In der Kirche felber wurde über ben von 
Magifter Leo Judä verfaßten Katechismus gepredigt, von Zeit zu Zeit auch üffentlid 
darin geprüft, „damit männiglih zuhören und verftehen möge, wie die Kinder zuge 
nommen haben.“ Allmählich giengen diefe Katechismuspredigten in Kinderlehren 
über; 1599 und 1636 aber wurden fie obrigkeitlich angeordnet, mit dem Beifügen, 
fie dürfen höchſtens ®/s Stunden dauern, müffen größtenteil3 in Fragen und Antworten 
und „alles mit höchiter Freundlichkeit und Schonung gefchehen.” 1639 wurde ber 
Katechismus in 48 Penfa gebracht und die biblifchen Beweisſtellen wörtlich beigedrudt. 
Der ludi moderator hatte Einkünfte, Rang und Namen eines Kanonikus, die 
provisores und collaboratores, wie er geiftlichen Standes, follten nicht ohne Beilein 
und Ratſchlag des Schulmeifters ermählt und angenommen werden und maren ihm 
unterworfen. Den Schulmeiftern wird auferlegt, daß fie mit allem Fleiß, Treue und 
Ernft nicht bloß lehren, ſondern die Jugend auch in der Gottesfurcht und guten Sitten 
erziehen, und alle jene Ingenia und Stüde, fo zu den lehrenden Leuten gehören, wol 
erdauren und bewähren, boffnungspolle Knaben follen fie fürdern ; melche wenig vet- 
ſprechen, zum Handwerk hinleiten; brefihafte aber, oder Tüppel, auch Krüppel freundlid 
aus der Echule weifen (weil fie ja doch nicht zum Prebigtamt taugen), „damit nidt 
unfern Gnädigen Herren fpitalmäßige Leute aufgebürdet werden.“ Verkehrte umd 
Ärgernis gebende Buben find ohne allen Verzug aus der Schule zu entfernen, des⸗ 
gleichen auch „die Widerfpännigen oder die, derer Eltern fo elend wären, daß fie nicht 
wollten gedulden, daß man ihre Kinder um ihre Bosheit und Verſchulden ſtrafte. Denn 
die Strafwürdigen ſolle man gar nicht ſchonen, doch habe die Strafe, nach Gelegen⸗ 
beit der Sache, mit der Mute nach Vernunft und Beicheidenheit väterlich zu geſchehen. 
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Als nächften Vorgeſetzten hatte jede der 2 Anftalten ihren Aufſeher, Superinten- 
denten, zu betrachten. Dieſer batte den Gang des Unterricht zu überwachen, die 
Leftionen zu beſuchen und an der Sirchenaufficht teil zu nehmen, bei ihm hatten die 
Lehrer Erlaubnis zum Einftellen einer Lektion, oder zum Berreifen zu holen; furz, feine 
Obliegenheit war, dafür zu forgen, daß alle8 in gutem Weſen bleibe. Über dem 
Superintendenten fteht der Schulherr; ihm Haben fie ihre Berichte zu erftatten, von 
ihm Rat und Hilfe zu nehmen. Die Amtszeit dieſes oberften Leiter8 des Staatsſchul⸗ 
weſens lief zu Zeiten nur von einem Oſtereramen zum andern, und die Näte wählten 
ihn im Beifein de8 Herrn Bürgermeiſters, und zwar nur aus der Geiftlichkeit, nicht aus 
den Reihen der Brofefloren; denn da er auch über dieſen ftehen follte, jo mußte ver- 
mieden werden, daß fie ſich einem Ihresgleichen zu unterordnen hätten. 

Im legten Biertel des 18. Jahrhunderts, mo felbft Nüchterne endlich pädagogifch 
ſchwärmten, erfuhren auch die niederen lateinischen Schulen in Zürih den Einfluß des 
Philanthropinismus, doch nur in geringerem Maße. Zwar nannte man fie feit Heidegers 
und Breitingers Neorganifation „Realſchulen“, meil fie nicht bloß dazu 
dienen follten, die Lateinifche und griechifche Sprache, fondern daneben vornemlich viele 
näglihe Sprachtenntniffe aller Art den Schülern beizubringen. Glücklicherweiſe be: 
Khräntten fich die Realien auf Geographie und Geſchichte und es entftand fein bunt: 
Ihediger Stundenplan, denn die Klaſſe I (10—11jährige) hatte Religion 4 St., 
dateiniſch 13, Geographie 2, Schreiben 5, Kirchenbefuh 3, Exercit. stili 3, zufammen 
30 wöchentliche Stunden; Klaſſe II ebenfo, doch 14 Latein und ftatt der Geographie 1 
St. Schweizergeſchichte; Klaffe III Religion nur 3, Latein dafür 15, fonft wie II; Klaſſe 
IV giebt Latein in 11, Griechifch in 6, Zeichnen und Mathematik in 4, Echreiben in 
1 Et. u. f. w., aud nur noch 1 St. Kirchenbefuch in der Woche. Klaſſe V ebenfalls 
11 St. Latein, 5 Griechiſch, 4 Mathematik und Zeichnen, 2 St. Univerfalbiftorie u. f. w., 
zufammen 32 St. wie in IV. — An Edulbüchern brauchte Kl. I: Elements latinae 
linguae ; bibfifche Gefchichten von Diak Heß; Karte der Echweiz von Körner; Sulzers Bor« 
übungen zum Vorlefen, Neun Tabulae paradigmatum find 1773 in dem Schulgemad) 
aufgehangen worden. Kl. II Manuductor practicus von Diak. Schultheß. Elements latinae 
Iinguae, Maurer Abriß der helvetifchen Gefchichte zum Vorleſen. Kl. III ebenjo. Kl. 
IV, Via ad latinitatem ; Phaedrus, Terentius, Manuductor practicus, Hirzelii grammatica 
graeca; Selecta ex Aeliano. Echrödh3 Einleitung in die allgemeine Welthiftorie; 
chriſtliche Tugendlehre. KM. V. Oliveti Kclog. Ciceronianae ; Ovidii Metamorphoses, 
Cornelius Nepos; Hirzelii gramm. graeca. Selecta capita ex Scriptoribus graecis 
1874. Schrödhs Einleitung. Breitinger® Anleitung zum vernünftigen Denken. Für 
Religion in allen Klaſſen Ofterwalds Teftament und Zeugnisbuch. Ein Rechen⸗ 
büchlein. Dieſe Lateinfchulen waren auch jetzt noch nicht aus BVorbildungsanftalten 
für künftige Theologen Stätten allgemeiner Geiftesbildung geworden. Cbendes: 
halb führten die immer Träftiger redenden Bebürfniffe des fozialen Lebens, unterftügt 
von der Zeitpädagogit, anf eine neue Schöpfung, einen Ableger des gelehrten Schul: 
weſens. Die Echüler, welche dem Kaufmannsftand, dem höheren Gewerbe oder der 
Kunſt zuftwebten, follten nur noch die 2 unterften Lateinklaſſen durchmachen, und dann 
auf dieſem Grund und Boden allerlei brauchbare und künftig nötige Dinge betreiben. 
der Entwurf zu diefer Anftalt, Kunſtſchule gebeißen, flammt aus dem J. 1765; 
8 Jahre hernach wurde fie eingeweiht und 1777 von Rat und Bürgerichaft einmütig 
für immer unter bochobrigfeitlichen Schug geftellt. Ein eigener Schulrat hatte die 
Oberleitung, derfelbe beforgte auch die Anfchaffung von Inftrumenten, Maſchinen, Mo- 
dellen, Globen, Landlarten, Kupferftichen, Naturalien u. ſ. m. Der Lehrer waren e8 8, 
nämlih 3 Profefforen für die Zeichnungstunft, für die praltiiche Mathematik und für 
Geſchichte, Geographie, Sittenlehre; 4 Lehrer für die Nechenkunft, die Schreibehunft, den 
Biolmen-Choralgefang und die Religion; dazu fam noch ein franzöflfcher Sprachmeifter. 
Sie gaben ihren Unterricht durch alle 3 Klaſſen. Die Fächer, unter welche bie fämt- 
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lichen 81 wöchentlichen Stunden verteilt wurden, waren: Zeichnen, Baukunſt, Geſchichte 
der Künfte, Mathematik, Rechnen, Geometrie, Buchhaltung, Naturgeſchichte, Religion, 
Geſchichte, politifcher Katechismus, Geſchichte der Stadt Zürich, allgemeine Geographie, 
ſchweizeriſche, Beitungslefen, Franzöſiſch, Schreiben, Singen; da waren Gute und Böſe 
in demfelben Nee gefangen, nur da8 Kreuz des deutichen Unterrichts kannte dieſe poly- 
hiftorifche Zeit noch nicht. 

Nun auh das Wichtigfte über die Schulbehörden, welde diefen Unterrichts⸗ 
anftalten vorftanden, nämlich über den kleiner en und über den größeren Edulrat 
Zürichs. Erfteres Kollegium war eigentlih der Schullonvent, legtered die Ober⸗ 
ſchulbehörde. Jener hatte folgende Zufammenfegung : a) das geiftlihe Eraminatoren- 
follegium der Kirchen und Schufdiener, welches in fi) begriff: den Antiſtes ber 
züricherifchen Geiftlichleit, die 3 übrigen Stadtpfarrer, die beiden Ardidialonen,, die 
Profefioren der Theologie, den prof. philos., den der griechiſchen Litteratur, den prof. 
phys., den ludimoderator der karoliniſchen Schule, aus dieſen zwölfen wurben ber 
Rector magnificus (der eigentlide Schulherr) und der Prorector gewählt, b) alle 
2 Profefloren am oberen und unteren Kollegium, die 5 Dialonen der Stabdtlirchen, ber 
franzöfifche Pfarrer, der Inspector Alumnorum, der Provifor, der Präceptor der 3. lat. 
Klaſſe; c) die übrigen Präceptoren, der Lehrer der Schreibefunft und der des Geſangs (alle 
sub c aber. nur mit dem voto deliberativo. Dieſer Schullonvent, der feit 1662 aus 
feiner Mitte einen protofollführenden Aktuar wählte, wohnte allen Eramen bei, promo- 
vierte, verlieh Prämien, auch einige Stipendien und zog zur Strafe. Alle Abänderungen 
der Lehr- und Disciplinarordnung aber, die Herausgabe neuer Schulbücher u. a. konnte 
er nur vorberaten und batte feine Anträge vor den großen Schulrat zu bringen. Diejer 
beitand außer dem älteren Bürgermeifter (dem Rector magnificentissimus oder oberften 
Schulherrn), aus dem Obmann gemeiner (d. h. mehreren Ständen der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft gemeinfchaftlicher) Klöfter, den beiden Eraminatoren vom Heinen Rat, den beiden 
Stiftöpflegern vom Meinen Rat und den Mitgliedern sub a des Heinen Schulrats. Diefe 
Oberfchulbehörde faßte Beichlüffe über die Gutachten des SchultonnentS oder befürderte 
die leteren an die Rats- und Bürgererfammlung ; außerdem kam ihr die Befegung der 
erledigten größeren und Meineren Profeflorate zu. Aus der Schulordnung von 1603 
iſt fchlieglich noch auszubeben, daß der eigentlihe Schulherr „ſoll fleißige umd 
ernftliche Aufficht führen über Lehrende und Lernende, auch über die Inſpektoren und 
Bifitatoren der Kollegien und der Schulen. Auch foll,er zu Zeiten felbft vifitieren umd 
alle Saden fo viel als möglich felbft erfahren.” 

Nach diefer Darftellung des Syſtems und der Organifation des gelehrten Schul- 
weſens nun and die Beleuchtung der Praxis, des thatſächlichen Verhalts. 
Hier bleiben freilich die Ergebnifje geraume Zeit hinter unfern Erwartungen zurüd. Bar 
hatte Zürich in feinen Schulen durchweg theologifch gebildete, folglich auch philoſophiſch 
genugfam ausgerüftete, berühmte Lehrer; in den Echulbehörden waren fie vertreten, allwo 
ftetS ein reger Sinn für die Blüte, „für die tägliche Aufnung (Hebung), Wehrung 
und Beſſerung der Schule" herrſchte, auch die Lehrmittel verbeflerten fi, und dennoch 
weiß die Schulgefhichte faft feit Bullinger8 Tod, 1575, bei keinerlei äußerlihem Zerfall, 
faum von einem frischen Geifteshauch in ihnen, von irgend welcher erheblichen Fortbildung 
der UnterrichtSmethoden zu melden, oder von einem Schulmanne, der daB Collegium 
angejehen gemacht hätte. Diefe Erſcheinung in der Schulentmidelung weiſt freilich auf 
die in der Kirche zurüd. Ähnlich wie in fat ganz Deutſchland war in der Kirche und 
der Geiftlichfeit Zürich der Xebensquell der Neformation, das formale Princip des 
Gelberforjchens, nicht weit und nicht lange genug durchgedrungen, und hatte demzufolge 
auch auf den übrigen Geiftesgebieten nicht binreichend neues Leben erzeugt. Dadurch 
geſchah es, dag man in den Wiflenfchaften und in den Schulen anftatt überall zu einer 
geiftigen Selbftändigfeit Binzuftreben, bald wider an überlieferte Auftoritäten ſich anflam- 
merte. So wurde die klaſſiſche Philologie in dem Colleg. human. im 17. Yahıhundert 
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allmählich von einer verfebrten Methode beherricht, die alten Schriftfteller zu erklären, ja 
fiel fogar wider in die geſchmackloſe, verdumpfende fcholaftifche Lehrweiſe zurück, die in 
einer hoͤchſt mühjamen und durch und durch unfreien Nachahmung gipfelte, und menn 
es wol gieng, fteife fehulgelehrte Sammler, geduldige Kompilatoren und blinde Nachbeter 
309. Im Berlauf bes 18. Jahrhunderts jedoch fam im Obergymnaftum eine Wendung 
zum Belleren. Der theologifche Nerv und Zufchnitt ſchwächte fi ab unter kräftigeren 
philofophifchen Einflüffen, der Liberale Geift einer bumanen Gelehrſamkeit durchwehte 
wider die Litteraturftudien, das Lateinfchreiben , al3 das bildendere, gewamı die Ober⸗ 
band über das Lateinſprechen und man arbeitete mehr auf allgemeine wifienfchaftliche 
Ausbildung Hin. Zwei Namen find es in diefer auffteigenden Bewegung, welche vor 
andern Zürich teuer geworden find: der Breitingers, der zuerft feine Schüler zu 
einem zwedmäßigen Studium der alten Klaſſiker und zu böherer Geiſteskultur führte 
und ein Urheber wiflenjchaftlicher Erleuchtung wurde; fodann der des geiftvollen Stein- 
brüdel, deflen pbilofophifcher Unterricht die Ideen der Jugend Härte und die Geſichts⸗ 
punkte berichtigte und deſſen Auslegung der griechiſchen und römiſchen Schriftfteller eine 
Menge Köpfe weckte und den klaſſiſchen Studien gewann. 

Welches war aber die Geftalt des Unterricht3 in den unteren gelehrten Schulen, 
wie ſolche auch auf dem Lande, 3.8. in Winterthur, Kappel, Stein am Rhein beftanben ? 
Der Sprachunterricht der Anfänger fammelte und übte bis in die Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
dert8 eine unzählige Menge fpezieller, auf die allgemeinen Grundjäge des Denkens und 
Sprechens nie zurüdgeführter Negeln, womit man das Gedächtnis marterte und den 
Verſtand betäubte. In den folgenden Klaſſen feste fi) das Grammatiſiren und das 
bloß paffive Aufnehmen fort. Die Frucht jahrelanger harter Arbeit war eine taftfefte 
Geübtheit in den Grundfägen und Negeln der niederen Grammatil, ſamt einem Bor- 
zate mehrenteils gefchmadlofer Eleganzen. Obſchon diefe Schulen nun das Dkaterielle 
feft aneigneten, Tonnten fie doch den fpäteren philanthropinifchen Gemütern nicht mehr 
genügen. Daß man fie fofort für einige Zeit Realfchulen nannte, ſchadete nit, daß 
man reale und nationale Fächer auf den Stundenplan brachte, auch nicht, aber das 
war eine harte Prüfung und zog große Verluſte nach fich, daß man bei verfchlechterter 
Methode (indem man aus der Arbeit des Lernens ein Spiel machte) und bei haltlofer 
Disziplin (welche mit Notwendigfeit aus dem Alles bequem machen und der unver 
nänftigen Pflege des Ehrtriebes ſich ergab) den Klaſſen einen vervielfältigten Lehrſtoff 
auflud. Nun wurde auch daS genommen, was man zuvor Schäßbareß gehabt hatte: 
die alten Sprachen fürder ohne Regeln gelernt, entbehren für immer bes Fundaments; 
in allen andern Fächern behielt man ein bischen und, was noch die fchlimmfte Herab- 
minderung der früheren Nefultate war, Zucht, Orbnung und Fleiß gerieten unter der 
Jugend in fichtbaren Berfall. 

I. Die Volksſchulen. Klementarichulen für die Kinder der mittleren Volks⸗ 
Hoflen, und zwar öffentliche und Hausfchulen, welche die Anfangsgründe des Leſens 
und Schreibens Iehrten, fanden fih lange vor der Reformation in der Stadt Zürich. 
Sie waren von Alters ber frei und folche hielt, wer wollte; auch Frauen gab es, welche 
Kuaben wie Mädchen zur Lehre annahmen. Im allgemeinen wurde man mit ben 
Eltern eins um den Kohn, doch erhielten, weil der Magiftrat im Intereſſe der Stadt 
auf gute Schulung hielt, einige der Lehrer und Lehrerinnen ein obrigkeitliche® Wartgelb 
und für die ärmſten Bürgerfinder wurde der Schullohn aus dem Almojen bezahlt. Die 
Reformatoren legten auch für diefen ausgedehnteſten Teil des öffentlichen Unterrichts 
befferen Grund und Boden; ja die Voltsfchule wurde die eigentliche Cache der Kirche 
und nicht in den Ratsprotokollen, fondern in denen der Synode ift ihre Geſchichte zu 
finden, 1549 beftellte man eine Aufſichtskommiſſion für die deutſche Echule der Stabt 
und befonder8 durch die Bemühungen des hochverdienten Antiſtes Bullinger brachte 
man fie mit den übrigen Lehranftalten in Verbindung. 1586 wurde fie in einem eigenen 
Gehände untergebracht, in 3 Klaſſen abgeteilt und jeder ein bejondere® Gemach ver» 
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Schafft. Der erfte der drei Schullehrer hatte freie Wohnung im Schulhauſe und alle 
eine anftändige Befoldung. Bon diefen Schulmeiftern beißt es fpäter, fie müſſen ewas 
mehr Finnen al3 die auf dem Lande. Sie müflen ihre Schüler durchaus in Zucht und 
Ordnung Balten, morgen® und abends für ein Echulgebet forgen, fie am Samflag 
ordentlih in die Kinderpredigt führen und dann über die Predigt eraminieren, den 
Katechismus in allen drei Klaſſen Donnerftag und Samftag lehren und üben, an eben 
diefen Tagen auch fleißig Palmen fingen. In Kl. III fol man alle Morgen md 
Abend ein Kapitel aus der Bibel, fo der Jugend nüslich, Iefen und ftet3 in der Schule 
auch auf die Weftzeiten der Kirche wol vorbereiten. Sie follen nicht geftatten, daß die 
Schüler zum Leſenlernen ſolche Bücher bringen, darin jefuitifche und möndiide 
Fabeln, papiftifche Legenden, oder abergläubifche und fectirifche Dinge ftehen, desgleichen 
nicht üppige und leichtfertige Bücher, auch feine Buhllieder, weil man ja wol Pfalmen 
und Lobgefänge Gottes haben kann. Die Lehrer felber dürfen aber auch keinerlei Büder 
ohne Willen und Erlauben des Schulheren vorlefen, jollen jedoch, daß bie Kinder darın 
lernen lefen, zurüften ein Namenbüchlein (Buchftaben, Silben, Wörter und Namen) aus 
der b. Schrift, die h. 10 Gebote, die 12 Artikel des chriftlichen Glaubens, das h. Bater- 
unfer, die Worte der h. Taufe und des Nachtmahls, den Katechismus und das fog. Zudt: 
büchlein (gefchrieben von guten Sitten der Jugend). Die Schüler follen durch Bor- 
{reiben wol ſchreiben lernen, dazu nehme man fchöne geiftlihe und nütliche 
Sprüche aus Salomo, dem Prediger, dem N. Teftament, auch Überfchriften, Anfang 
und Beſchluß von Briefen aller Urt. Das Rechnen treibe man befonders in KL. III; 
dort forge man auch für das Verſtändnis der Zeit, des Jahres und Kalenders. “Dabei 
gebe man eine Vorfchrift, wie man eine Rechnung ftellt. — Geſchickte fähige Knaben 
follen fie mit Vorwiſſen der Eltern in die Iateinifche Schule befördern. Den fleigigften 
und geichidteften im Lefen, Schreiben, Rechnen, Auswendigfagen und Pfalmenfingen giebt 
man im Examen Meine filberne Schulpfennige. Die Strafen follen bie Lehrer be- 
fcheidentlih und mit Vernunft vollziehen, und nicht mit Fänften, Kopfftreichen oder Hin- 
und Herwerfen. Bon unfern gnädigen Herren follen fie geſchirmt werden gegen ſolche 
Eltern, die, fo man ihre Kinder nach Berdienften ftraft, fechten, hauen und ftechen wollen. 
Die Schule fol durch Auffeher jährlich zweimal infpiziert und eraminiert werben; dabei 
fol man des Schulmeifters Anliegen hören, fowie ihm auch Vorftellungen machen übe 
das, was zur Beflerung dient. Die befländige Oberauffiht und Leitung dieſer 
deutſchen Stadtſchule fand zunächſt einem Fünferfollegium zu, das 2 Geiſtliche und 
3 Weltliche in fich begriff, dem ſich der jeweilige ältefte Bürgermeiſter, der Antiftes, 
der Pfarrer des Sprengels, der Obmann gemeiner Kloſter (einer der vornehmiten 
Natöherren) und der erſte Eraminator der Kirchen und Schulen noch anfchloffen. Bon 
diefem Collegium ging auch die Wahl der 3 Schullehrer aus, die Weltliche und Stadt 
bürger fein mußten. 

Neben diefer öffentlichen deutſchen Schule gab es in der Stadt noch Hausſchulen, 
doch wurden nur 7 geftattet, entfprechend den Stadtquartieren. Die Hansfchulmeifer 
wurden gleichfalls vom obigen Schulmeifterfollegium gewählt, ſowie ihm aud die Ober 
aufficht, fleigiger Befuh und Abhaltung eines jährlichen Examens derſelben oblag 
1596 wurde einem ſolchen das Schulhalten wider verboten, weil er die Knaben in 
feiner rechten Zucht hält, um ihrer viele an ſich zu bringen. Den beiden Geifllichen 
wird 1650 vorgefchrieben, alle Vierteljahr eine Bifitation vorzunehmen, die Würdigen zu 
promovieren, vor den 3 hohen Feſten die Knaben zufammenzurufen und ihnen ben Be: 
ftand des hohen Feſtes deutlich zu erklären, auch die älteren zum Genuß bes Bl. Abend⸗ 
mahls zu unterrichten. Ferner ſollte man verhindern, daß die Knaben zu früh in die 
Schule oder aus bderfelben zu Handwerken kommen, und die Töchter zu Mäherinnen. 
Eigentlihe Winkelſchulen dulderen die Magiftrate nicht; ohne Vorwiſſen und Erlaubnis 
der Verordneten zur Schule durfte niemand Schule halten; auch wenn Gulden: 
ſchreiber (Schreibmeifter, welche Goldfchriftinitialen machen Iehrten) und Reden: 
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meifter anf ihren Wanderungen in die Stadt Tämen, hätte man ſich genau nach ihnen 
zu erkundigen. 

Im %. 1768 wurden durch des thatfräftigen Bürgermeiſter Heideggers und Pro- 
feffor Breitingers NReorganifationen die Zahl der Hausfchulen neuerdings auf 7 gefekt, 
beftimmte Vorſchriften für die Methode des Buchftabier-, Lefe- und Schreibunterrichts 
und für die Schulftrafen erlaflen, zum Auffihtsamt nun auch die älteften der Kirchen⸗ 
gemeinde berbeigezogen und 1781 überhaupt eine ernenerte Schul: und Lehrordnung für 
die Haus⸗ und deutfchen Schulen der Stadt Zürich ausgegeben. Letztere bildeten damals 
zwei abgefonderte Anftalten, eine für die größere und eine für die kleinere Stadt, die aber 
m den Unterrichtsfähern, der Disziplin und den zwei Eramen gleichgehalten waren und 
von mo aus auch die Promotion in die lateinifhe Schule geſchah. Seit 1787 follte 
die Bifltation durch „erfahrene und mit dem ganzen Schulſyſtem befannte Männer“ vor: 
genommen werden. Diefe vom hoben Schulrat ernannten Viſitatoren hatten auch die 
Männer zum erantinieren, welche als Bewerber um erledigte Lehrftellen bei den beutfchen 
Schulen auftraten, „aljo daß fürohin in denſelben feine Succeffion (Aufrüden) mehr 
Platz haben fol.” Außerdem wohnten fie (diefe fachmäßigen Bollsfchulinfpeftoren von 
heute) den jährlichen Berfammlungen der oberften Schulherren bei. — Die Büricher 
Waiſenſchule ift ein weiteres weſentliches GOlied in der Reihe der ſtädtiſchen Exziehungs- 
anftalten. Auf Bitten der Geiftlichleit nämlich gründete die Stadt im J. 1637 ein 
Waiſenhaus, doch nur für verbürgerte Wailen. Im nämligen Haufe, obſchon ganz 
abgefondert, doch unter dem gleichen Vorſteher, richtete man aus ölonomifchen Gründen 
en Zucht: und Arbeitshaus ein für berumfchweifende Bettler und aufgegriffenes lüber- 
liches Gefindel, um zur Arbeit angehalten zu werden. Diefer pädagogifche Jammer 
blieb, des harten Geldpunktes wegen, über ein Jahrhundert beftehen und erſt von 
1762—1771 wurde eine Trennung beider Häufer zu Stande gebradht. Unehelichen 
Kindern blieb das Waiſenhaus verichloffen, nicht aber Waifen von der Landſchaft, wenn 
ihre Eltern fi um das Vaterland verdient gemacht hatten. Die Schule hatte 2 Klaſſen 
und wurde in der obern befonder8 auch Schreiben und Zeichnen tüchtig gefördert. Die 
Mädchen erhielten Anleitung zu den weiblichen Arbeiten, die Knaben trieben nügliche 
Handarbeit, fowie militärifche Übungen. Waren fie zu Lehrftellen entlaflen, ober 
die Mädchen in Dienften untergebracht, fo blieben fie doch unter der Aufficht des Waifen- 
vaters. 

Dem Unterricht der Töchter aus vornehmeren Familien wurde im 16. Jahrhundert 
von flaatswegen noch feine Aufmerkſamkeit gejchenkt, für Töchterſchulen, melche über 
die alltäglichen deutſchen Volksſchulen Hinausgegangen wären, war bie Zeit noch nicht 
gelommen. Folgte man doch noch lange im 17. Jahrhundert den Anfichten, von welchen 
der treuherzige Hochholtzer aus feiner Beit berichtete: man hatte „des weiblichen Ge- 
ſchlechts wenig Rechnung” und vermeinte, „es fei nicht notwendig, daß man viel Arbeit im 
Erziehen der Töchter anwende; man follte fie lieber nicht in die Schule ſchicken, fondern 
ſtill und verborgen zu Haufe lafien; fie auch nicht fehreiben und leſen lehren, fonft 
werden ſie noch vorwigiger, als fie ſchon von Natur find und lefen nur gerne die Dinge, 
die ihnen an züchtigem Wandel fchädlih find, als da find ſchändliche Lieder, üppige 
Gedichte, Märlein von Bublichaften, leichtfertige Sprüche und anderes; andere kommen 
durch das Pefen zu falfcher Religion, Aberglauben, Götzendienſt und verbotenen Teufels- 
fünften.“ Und doch hatte er felber ſchon hervorgehoben, „daß ja die Töchter tüchtige 
Hausfrauen und fromme Mütter werden follen, und umfomehr Erziehung brauchten, 
ald fie nach Gemüt und Berftand mwandelbarer als die Knaben feien, nach allen Seiten 
beliebig Bingeleitet werden mögen und leichtlich in große Sünden fallen. Auch Unterricht 
ſollen fie genießen, weil fie als Erben des Reichs Gottes auch Erkenntnis der h. Schrift 
brauchten, was am tommlichften durch Selbftlefen gefchieht.*" Im 18. Jahrhundert erft 
beſſerten fich die Anſichten zu Gunften der Mäbdchenerziehung; das Bedürfnis lag greif- 
barer vor, der Philanthropinigmus Hatte Geneigtheit gemacht; Zürich errichtete 
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daber eine Töchterſchule. Sie mar dad. Wert des vortrefflichen Profeffor Leonhard 
Ufteri (1741— 1789), der 1773 den Vorſchlag dazu durch den Drud ausgeben. ließ. 
Man nahm fih der Sade mit allgemeiner Begeifterung au und fanbte Beiträge, auch 
Vermächtniſſe und jährliche Zufchüfle liefen ein, 1786 das reiche Legat des für alles 
gute thätigen Bobmer. Die Anftalt nahm die Töchter mit den 12. Jahre auf. Bon 
Unterrihtögegenftänden wurden nur drei betrieben, freilich mit größerem. Nachdruck und 
methodischen Verſtändnis als fonft, jeder in 4 Wochenftunden: Leſen, mit Auf: 
merkjamfeit und Nachdenten, Schreiben leſerlich und ſchön; auch aufs Abſchreiben 
von Conti, Ounittungen, Briefen u. |. mw. fi erfiredend,; Rech nen, die vier Species 
und der Dreifag, „in folhen Erempeln, moraus fie lernen Fönnen, was etwa zur Be- 
ftreitung einer Haushaltung vonnöten ift, welches die Preife, die Maße und das Quantum 
der vortommenden Sachen ſeie.“ Das Yuftitut fam in obrigkeitliden Schutz, hielt feſt 
an einer gefunden praktischen Richtung, regte aber doch Geiſt und Gemüt heilfam an, 
bfühte lange Zeit und fand in den anderen Kautonen viel Nadeiferung. Die Ober- 
auffiht führten anfangs der Etifter, deſſen Freunde und die Beförderer der Sache 
Die Befoldung der 2 Lehrerinnen und aud die Bebürfniffe der Echule konnten ans 
ihren eigenen Einnahmen beftritten werden, fo daß der Staat nicht im geringften in 
Anfpruch genommen wurde. 

Die deutfhen Landſchulen fo'gten, noch mehr als die Elementarichulen der 
Stadt, mit Notwendigkeit aus der Einführung der Neformation. Konnte man doch 
durch fie allein das Evangelium bei den Randleuten und im häuslichen Kreife einbürgern 
und dur Schulbildung allein jet und künftig. den auf dem Lande viel leichter ein- 
reißenden Irrtümern mit Erfolg entgegenarbeiten. ‘Daher fuchten dort früher ſchon 
Obrigfeiten und Geiftlihe Schulen einzuridten, wo menigftens zur Winterzeit 
durch die Diafonen und andere tauglihe Männer im feinen Katechismus und überhaupt 
in den Anfangsgründen des chriſtlichen Glaubens fleißig und in gefegmäßiger Ordnung 
unterrichtet wurde. So finden wir in einem Gutachten der Diener der Kirche von 
Züri 1562 berichtet: wo auf dem Lande noch feine Echulen find, beforgen die Helfer 
und Pfarrer den Unterricht. Weil Geldunterftügungen durch vermögende Leute, ſowie 
von feiten der Kirche und des Armengut3 und der Obrigleit nicht mangelten, fo lam 
an manchen Orten der Unterricht durch befondere Lehrer in Gang. Geiſtige Weckung 
und fittlich veligiöfe Pflege that aber auf dem Lande in der 2. Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts auch beſonders not. In einen Ratserkenntnis vom J. 1580 heißt es: „Es 
laufen überhaupt viel fremde Baganten und Ströldlinge herum, die fih mehrenteils 
für Studenten, Schreiber und Echulmeifter ausgeben und ihre Dienfle anbieten: von 
benfelben aber weiß man nicht, was es für eine Geftalt um fie babe und welcher 
Religion fie feien, oft Wiedertäufer, oft Schwenkfelder. Durch fremde unbelannte Echul- 
meifter wird nicht felten allerlei Unrat unter den einfältigen Landleuten gefät, daraus 
dann viel Zerrättung, Trennung und Ärgernis, auch in den jungen Sinderherzen, er⸗ 
folgt." Aus diefem Grunde durfte auch fortan ohne Bormiflen der Tandvögte und der 
Plorrer fein Fremder zu Schuldienften angeftellt werden. 1598 murde bie Anftellung 
der Schulmeifter den Gemeinden entzogen und den Pfarrern famt den Sirchenälteften 
aufgetragen, 1658 vollends den verordneten Eranıiuatoren übergeben. Die Landſchal- 
ordnung eben dieſes Jahres und die folgende von 1719 faflen die Volksſchule, wie fie 
es in ber That und von Anfang war, ganz ald Kind der Kirche und als Vorbereitung 
auf diejelbe auf, und den Echulmeifter als Gehülfen des Pfarrers. Die von 1778 
ordnet in allen Gemeinden des Landes gute und wolbeftellte Hauptfchulen an und wo 
immer möglich, ift der Vorfinger- und Sigriftendienft mit dem an der Schule zu ver⸗ 
binden, beſſerer Bezahlung wegen. Die Winterfchulen reihen von Martini bis 1. April; 
Sommerſchule ſoll an allen Orten gehalten werden, wenigftens zweimal wöchentlich, Exnte- 
und Herbftzeit ausgenommen. Ebenfalls follen alle Gemeinden Repetirſchulen ein- 
richten für junge, nicht mehr fehulpflichtige Leute, und Winter am Samſtag und 
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Sonutag von einbredjender Nacht bis gegen 9 Uhr Fortbildungfchulen im Leſen, 
Schreiben, Rechnen und Singen für die ältere Jugend. Doch Hatte man hierbei für 
die Zucht und Ehrbarkeit ganz beſonders Sorge zu tragen. Der Einzug des Schulgeldes 
geſchah durch einen Vorgeſetzten oder Kirchenälteſten, an ben meiften Orten betrug er 
wochentlich 1 Schilling, an einigen 2. Die Bejoldung der Schulmeifter floß gewöhnlich 
ans den SKirchengütern, oder auch aus milden Stiftungen. Scharfe Züdtigung darf 
nicht ohne Vorwiſſen und Rat der Pfarter vorgenommen werden. Gutwillige Folgſam⸗ 
fit und Ehrerbietigkeit gegen feinen Pfarrer, die Borgefegten und Sirchenälteften, ſowie 
Untadelhaftigkeit jeineß eigenen Exempels und feiner Hausbaltung wird vom Schulmeifter 
erwartet und ihm andrerſeits nachdrücklicher Schug verheißen gegen die Beleidigungen 
aller Undankbaren und Boshaften. Zur Heizung der Schule bringt jedes Kind täglich 
ein Scheit. Der Pfarrer ift Lokalſchulinſpektor. Aus der Schule Tann nur entlaffen 
werden, wer verftändlih und fertig lefen, den Katechismus, einige Pfalmen, biblifche 
Sprüche, Gebete und geiftliche Lieder auswendig Tann. — Diele Schulordnung mußte 
le 2 Jahre in der Kirche vor der ganzen Gemeinde verlejen und durch eine befondere 
Predigt von den Pfarrern dem Volle infinuirt werden. Neben ihr beftand noch eine 
Lehrordnung, die alles enthielt, was der Lehrer zu beobachten hatte, um die Finder 
bald und Leicht im Lefen, Schreiben, Rechnen, Beten, Singen vorwärts zu bringen. 

So viel von ber Bollsichulorganifation aus diefen 3 Jahrhunderten. Wie fah es 
aber in Wirklichkeit in diefen Schulen aus? vornehmlich auf dem Lande? Die Antwort 
hierauf erhalten wir 

C. im 8. Hauptabfchnitt der Geſchichte des Schulweſens, der von 17981880 
ſih erſtreckt und die politifchen Zeiträume der Helvetit, Mediation und Reftan- 
ration in fi faßt. | 

Durch die franzöflichen Nevolutionsheere wurde die alte Eidgenoſſenſchaft nieberge- 
worfen und in Paris 1798 das ſchweizeriſche Staatenfonglomerat in eine unteilbare 
heldetiſche Republik verwandelt. An die Stelle der 13 alten ſouveränen Regierungen 
trat eine Centralgewalt, welche die Gefanıtheit der nunmehr einander politifch gleich ges 
machten 19 Kantone beherrichen ſollte. So ſchön jedoch die neue Staatäform an ſich 
wor, fo unvorbereitet fam fie über die Schweizer. Und wie tief war die Kluft zwifchen 
den Berhältniffen und Buftänden in einem herrſchenden oder einem zugewandten Santon 
und denen in einer fogenannten gemeinen Herrfchaft! Wie über die Maßen ungleich hoch 
Rand die Skala der Bildung und der Bildungsbebürfniffe in der Oſt⸗ und in der Weſt⸗ 
ſchweiz, tm deutfchen und romanifchen Sprachgebiet, in der Ebene und in den Ur- 
fantonen! Kein Wunder, daß die neue Staatöform und mit ihr die oberfie Staatöge- 
welt, das Direftorium, in der Luft fchmebte und die ganze helvetifche Periode von 
1798—1802 nad ihrer ſchönen Seite nur ein Ringen um ein Bild, Halb Schatten 
und halb Ideal war! Doc war diefes Ringen nicht ohne Nuten und auch auf dem 
Telde des Erziehungsmweiens wurden edle Saatförner zum Frommen zufünftiger Ge: 
ſchlechter in den Boden gelegt. Da nämlich die neue Staatsverfaflung „die Aufflärung 
als eine der beiden Grundlagen des öffentlihen Wols und die moralijche 
Veredelung des menfchlichen Geſchlechts als Aufgabe der Bürger“ bezeichnete und dem 
Staate die Leitung der gefamten ſchweizeriſchen Bildungsanftaften übertrug, fo ıwmifte 
&in Unterrichtsminifterium für die ganze Schweiz gefchaffen werden. Der Mann, ber 
af dieſen Poſten geftellt wurde und das Unmögliche möglich machen follte, mar ein 
hochherziger Mann, Albert Stapfer aus Brugg im Aargau, Brofeffor der Philofophie 
in Bern. Beſſer als die meiften damaligen StaatSmänner begriff er feine Zeit. Er 
tannte die Gefahren, in welchen jein Vaterland durch das erbitterte Ringen ber alten 
zerfallenen Ordnung mit der neuen fremden ſchwebte. Deshalb wollte ex fein Volk, das 
er fenrig Tiebte, in den Stand fegen, die eben geſchenkten Güter der Rechtsgleichheit 
. md der Sefbftändigfeit im Innern fi) wahrhaft anzueignen und zur wahren Wider 
get nationaler Größe zu gebrauchen. Dafür kannte er feine andere als geiftige 
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Mittel, und unter dieſen leins, das ſicherer zum Ziele führe, als eine wohlgeleitete, von 
den höchſten ſittlichen Geſetzen beherrſchte Erziehung und Bildung der Jugend. Was 
er nach dieſer Seite bin in ber Schweiz und in allen Kantonen vorfand, konnte ihm 
nicht genügen, und befonder® lag die Arbeit an der ländlichen Jugend übel darnieder 
Dies werden wir am beutlicäfien fehen, wenn wir auf Grund ber an das Unterrichts- 
minifterium gerichteten Schreiben der Schulmeifter zeigen, wie die Landſchulen im Kanton 
Zürich beim Eintritt Stapfer8 in fein Amt befchaffen waren. Bon den 350—360 
Schulen diefer Art batten kaum 130 befondere Schulftuben und and diefe waren 
niedrig, finfter und Mein, voll Feuchtigkeit und dumpfer fchlechter Luft. In mehr als 
200 Gemeinden mußte der Lehrer in feiner Wohnftube Schule halten und der Unterricht 
dafelbft von flatten geben, auch wenn die Familie ihre häuslichen Geſchäfte daneben ver- 
richtete oder noch Nachbarsleute mit dem Spinnrabe auf Beſuch kamen. Meiftens wurde 
weder ein Mietzind für diefe Stube gereicht, noch eine Vergütung für beſchädigte Tiſche, 
Bänfe und Fenſter. Die Mehrzahl der Stellen war kärglich befoldet und bradhte 
Herumäzung bei den Eltern der Schüler mit fih. Der wöchentliche Schullohn wurde 
fogar bei den Vermöglicheren nur ungerne flüſſig. Auch fonft war der Schulmeifter 
der Willlür der Eltern preisgegeben. Sie beftimmten, in welchem Jahre fie ihre Kinder 
in die Schule und aus berfelben thun wollten; fie vegierten ben Unterricht und gaben 
dem Kinde dasjenige Buch zum Lefen oder Xefenlernen mit, das ihnen gefiel. Eine 
Einteilung nad Klaſſen war eine Unmöglichkeit. Das Buchſtabenherbeten aus dem 
Ramenbüchlein und das unendlih lang ſich Hinfchleppende Buchftabieren von Silben 
oder übelgemwählten Wörtern füllte Jahr umd Tag, das finnlofe und abftumpfende 
Memorieren und mübfelige Schriftenmadhen den größten Teil der übrigen Schulzeit an2. 
Allüberall nichts als eine troftlofe Weile des Schulhaltens, die das Auge des Kindes 
niemals belle, das Herz niemals fröhlich machte, und über die Maßen wäre es zu ver- 
wundern geweſen, wenn ein regelmäßiger Schulbefuch ftattgefunden hätte. — 

Forſchen wir nun nach den Urſachen, die, trog verhältnismäßig guter Schulorgani- 
fation und bei fo vielen trefflichen Vorfchriften, ſolch einen böfen Zuſtand herbeigeführt 
hatten. Bor allem ift da die althergebrachte geiftige und fittliche Derbheit und Roheit 
anzullagen, in ber die Mehrzahl der ländlichen Familien dahinlebte, die die Kinder eben 
ind Haus brauchen ließ und die im 18. Jahrhundert in der Hauptfadhe nicht anders 
vebete als zu Ende des 16. „Was haben”, hieß es damals, nach Hochholgers Bericht, 
„Lehrer, Prediger und Obrigkeit mich mit meinen Kindern zu meiſtern? Ich Tann 
meine Kinder ziehen wie ich will.” Wenn dann aber doch die Eltern ſich hergeben, 
ihre Kinder in die Schule zu thun und man biefe etwa wegen Bosheit und Ungezogen- 
heit ftraft und das Kind dann heimlommt zu feinem „blinden Water oder feiner närrifchen 
Mutter, da erhebt fih eim groß Ungewitter. Da fucht der Vater Panzer und Harnifd 
hervor, hängt eine lange Schwinge an fi, will den Schulmeifter lebendig frefien und 
ftellt fich wie ein wildes Schwein, das zum dritten Mal im Hat geweſen. Die DRutter 
hebt auch an, Schwefel und Pech ins Teuer zu fehütten und betet wie ein Fuhrmann, 
der mit faulen Gurren fährt, und flucht dem Zeufel ein Bein ab, darum, daß man 
ihrem Zärtlinge die Haut geſchmirwet. Sie wollen nicht leiden, daß man ihre Kinder 
züchtige, aber nachher müſſen fie oft fehen, wie fie vom Nachrichter gebunden und ge- 
züchtigt werden, welches der wolverdiente Lohn ift für die Verachtung der Schulen 
und der Kinderzucht.“ Eine andere Urſache finden wir in der Armut oder in der 
Gleichgultigkeit der Gemeinden. Letztere freilich feheint in dem Maße gewachſen zu fein, 
als, mit Verringerung der Gemeinde» und Familienrechte an die Schule, wie feit Ende 
des 16. Jahrhunderts der Fall war, diefe zu einem von oben aufgebrungenen bel 
gemacht und zubem von ben Firchlichen Behörden meiftens einfeitig geleitet worden war. 
Die Haupturfache dieſes Jahrhunderte langen Dabintreibens der Landſchulen in dumpfem 
Mechanismus ohne jeglichen geiftigen Fortichritt müfjen mir jedoch in dem Umftande 
fuchen, daß von der Reformation an nirgends im ganzen Kanton und zu feiner Zeit je 
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ein Lehrer in geregelter Weiſe für feinen Lehrerberuf ausgebildet worden war, und e8 
überhaupt Leinen Boltsfhullehrerftand gab. Sondern gelegentlich verläßt 
en Mann die Wollenfabrit oder den Webftuhl, ein anderer die Stadtwacht und Seiler 
werflätte, ein dritter gar „wegen brefthaften Weinen“ die Drillmeifterei und macht, weil 
der Schuldienft in feiner Gemeinde erledigt ift, auf das Zeugnis des Pfarrerd und der 
Kirjenälteften Hin, vor dem Eraminatorenfollegium in Zürich fein Aegſamen durch 
Singen (einer befannten Pſalmenmelodie), Schreiben (einiger Zeilen), Läffen 
(einiger Linien), Auswendigbudhftabieren (eines größern Worte) und Bäten 
(einiger Fragen aus dem Katechismus), auch Auß dem Verſtand.“ Er bält bie 
Probe aus und wird folchergeftalt Lehrer. Da aber diefe Xeute alle nicht bloß bildungs- 
108 waren, fondern nicht felten verjchrobene Naturen, hielten fie meiftens ftarrfinnig am 
Alihergebrachten feft, zeigten auch für Belehrungen aus dem Munde des Ortsgeiftlichen 
oder Schulinfpeltor8 wenig Empfänglichkeit, und fo konnten die Landſchulen nicht anders 
al3 ſchlimm befchaffen fein. 

Für diefen Häglichen Stand der Dinge im Kanton Zürih (in den andern Kan⸗ 
tonen war er noch viel Mäglicher) follte der Unterrichtöminifter Abhilfe Schaffen. Doch 
nit durch weitere Geſetze und Verordnungen, auch nicht durch neue Lehrmittel, fondern 
mit Recht einzig und allein durch neue Lehrer follte dies geſchehen, durch Männer, 
die diefen Namen verdienten und Senntniffe und Bildung für den Schulberuf ſich er 
worben hätten. Nachdem er daher im Juli 1798 in dem Hauptorte jedes Kantons eine 
felbflänbige Schulbehörde, den Erziehungsrat, aus Geiftlichen, Schulmännern und 
gebildeten Vollsfreunden beftehend, ſowie einen Schulinfpeftor eingefegt hatte, beide unter 
Tberleitung des Minifteriums ihres Amtes wartend, mollte er für jeden Kanton 
ein Schullehrerfeminar gründen. Aber wie mwenig Gehör fanden feine Worte! 
Nirgends, weder im Bolfe noch bei den Statthaltern der Kantone oder den Macht⸗ 
habenden, eine Spur von Geneigtheit dafür; am wenigſten wollte man ſich von dem 
Direktorium in die Schulen reden laſſen; nirgends überhaupt eine Teilnahme für die 
Angelegenheiten des äffentlichen Unterrichts; vor den andern harten Nöten und Bes 
drängniſſen jedes einzelnen Kantons mußten bie Klagerufe der Schule verftummen. Nicht 
einmal in Zürich konnte der Meinifter Mittel zur Ausführung de8 Seminarplane® aus⸗ 
findig machen Laffen. Dennoch blieb der edle hingebende Mann unverdrofien. Er faßte 
mm, aber feiner Zeit wider um mehr als ein halbes Jahrhundert voraußseilend, den 
großen Gedanken eined allgemeinen ſchweizeriſchen Schullehrerfeminars. 
Indeflen fo Elar er den darauf bezüglichen Plan darlegte und fo beredt er ihn ins Licht 
fegte: im ganzen Direftorium und wol auch in den Räten begriff nur er, „daß für 
Demokratien tüchtiger Schulunterricht allen unentbehrlih und daß die Sorge für die 
Soltsbildung eine der erften Pflichten einer demokratiſchen Regierung ſei.“ Ja e8 waren 
feine Zeitgenoffen an die engen fantonalen Intereffen noch fo ausichlieglich gewöhnt, daß 
den meiften ein fo allgemein dienendes Inſtitut, wie ein helvetiiches Seminar, geradezu 
als ein Hirngefpinft erſchien. Gleichwol gab er die Hoffnung noch nicht auf. Peftalozzi 
zwar, den er zum Seminardirektor erſehen, lehnte zunächft ab; auch der thurgamifche 
Pfarrer 3. Büel in Hemishofen, ein tüchtiger Pädagog, ſchrak vor der Aufgabe bald 
wider zuräd. Dennoch fand Stapfer einen Mann für diefen Poſten. Das war fein 
eigener Kanzleidirektor Fischer, früher Theologe, aber jeder Zeit voll lebendiger Teilnahme 
für die Volksſchule und auch mit der deutſchen nicht unbelannt. Voll Begeifterung zog 
derjelbe im Juli 1799 im Schloffe zu Burgdorf, Kt. Bern, ein, mo die Anftalt ihren 
Sig haben follte. Sein Sinnen und Mühen, feine Entwürfe und perfönlichen Opfer 
für die Sache zeigten fich jedoch nur zu bald als vergeblih. Nicht einmal Befreiung 
vom Militärdienft wollten gefeggebende Räte und Direktorium für die Seminariften be- 
willigen; die verftünmelten Baterlandsverteidiger möge er zum Eintritt bewegen; jein 
Blan fei überhanpt zu teuer und bei günftigeren Zeitumftänden wolle der Staat etwa 
ſchon fein Inftitut übernehmen. Im März 1800 wies man den Entwurf zu einem 
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helvetiſchen Seminar der Koften wegen ganz zurüd. Gin heyber Schlag für beide der 
Volkserziehung fo ergebene Männer! Wären nit die Erziehungsräte und Schul, 


infpeltoren vieler Kantone mit dem uneigennügigften Eifer und mit Erfolg aufgetretm, 
hätten fie nicht zahlloſe Vorurteile befämpft und unendliche Schwierigkeiten überwunden 
fo wäre unter Stapfers Minifterium, trog der beiten Abfichten und der aufopferdften 
Thätigleit desfelben, zunächft nichts erreicht worden. So aber biieben jene Behörden in 
den meiften Kantonen als Organe der Regierung, um die Ordnung und den Fortgang 
des Schulweſens zu überwachen und zu betreiben. Die Geldmittel vollends, die das 
Direltorium feinem Unterrichtsminifter gewährte, waren weniger als Abfchlagszahlungen, 
Denn was er vom April 1798 bis 1799 für Firchliche und Echulgwede in ber ganzen 


Schweiz erhielt, betrug 43,606 Franls. So zog ſich Stapfer, der 2 Jahre zuvor mit 


fo hoher Vegeifterung in fein Amt getreten war, weil nutzlos geworben, nunmehr zuräd, 


eine der edelften Erfcheinungen unter feinen Zeitgenoflen, Die edelfte der SHelnetif. Auch 
feinen Amtsnachfolgern Wild, May von Schadau, und zulegt Domherr Mohr von Luzern, 
wurde bald Kar, daß für ein UnterrichtSminifterium in ihrem Vaterlande die Stunde 
noch nicht gelommen fei. Vom Staate follte überhaupt nicht das Heil für die Balte- 
ſchule kommen, fondern von Peſtalozzi, von ihm die Erneuerung der Säule 
und die Schöpfung des Schullehrerftandes ausgehen. Zunächſt freilich 
lagen die Anzeichen gar nicht fo, als ob diefes neue Leben bald anfangen follte. Bella 
lozzi und nad) ihm Girard enifalteten zwar während der nun einziehenden Mediation 
und während des größten Teils der Meftaurationsperiode ihre bedeutungsvolle Thätigkeit, 
fonnten aber im Schweizerland höchſtens da und dort größere pädagogifche Regſamleit 
erzeugen, nicht aber der Nation fchon die neue Schule jhenfen. Die Hauptſchuld dieſer 


Berfnätung fällt auf die tief einfchneidenden politifchen und fozialen Wmgeftaltungen, 


welche die Schweiz im ganzen und die meiften Kantone im einzelnen während dieſer 
Dezennien vollziehen mußten und welche die Schulfachen in den Hintergrund rüdten. 
Wohin ein anderer großer Teil der Schuld fällt, wird Züri uns lehren. Hier hielten 
das Gymnaflum und die lateinischen Schulen des Kantons ziemlich entjchieden feſt an 
ihrer zulegt aufgefommenen befleren Methode in den ſprachlichen und litterarifchen dä⸗ 


chern; man drang auf tüchtiges Arbeiten bei den Zöglingen, auch nachdem die Organe 


fation von 1802 „eine den Umftänden mehr angepaßte, dem Bedürfniffe der Zeit und 
dem in der Bürgerfchaft mehr ſich kundgebenden Realismus entiprechende Einrichtung" 
gefhaffen Hatte; aber Peſtalozzis Beftrebungen wurden nicht nach ihrer durchgreifenden 
Bedentung erkannt. Man ſchätzte „den Edelfinn des Erfinders, feinen glühenven Eifer 


für das Wol der Menfchheit und .die Uneigennügigfeit feiner Abſichten“; jedoch daß 
Niederer und Genoſſen in überfchwänglichen Prophezeihungen „von der Einführung dr 
neuen Methode eine fittliche und intelleftuelle Veredlung des gefamten Menſchengeſchlechts 


verhießen und zum menigften eine erflauensmwürdige Verminderung aller politifhen, dl 
nomifchen, moralifchen und zum Teil auch phyſiſchen Übel”, daS misflel und made 
mistrauifh. So kam es, daß damals fogar erleuchtete Männer in bem ganzen ſegens⸗ 
vollen Streben Peſtalozzis oder do in dem Treiben mancher feiner Anhänger ode 
Lobpreifer nur „einen thörichten Verbefierungseifer fahen, welcher das Geſunde heilen 
will und das Dauerhafte untergräbt, um es fefter zu gründen.” — In der Bolfsidule, 
befonder8 der ländlichen, dauerten ebenfalls die angeerbten Zuftände fort, fo jedoch, daß 
fie in Folge der politifhen Erschütterungen hier in den regellofeften Lauf ber Dinge, 
in auffallendfte Gleichgültigleit und Vernachläffigung ausarteten, wol auch zu abfiht- 
lichem Darniederhalten geiftiger Ausbildung fich geftalteten. Denn das Jahr 1803 
hatte zwar eine neue Echulordnung, aber feine ausgiebige Fürforge für eine zmedmäßig 
ausgebildete Lehrerſchaft gebracht und Peftalozzis Methode fand bei der Mehrzahl ber 
Beiftlichen, die damals noch immer die Hauptpfleger der Primarfchule waren, ſowie beim 
Erziehungsrate teils Teine Beachtung, teil® nur Duldung. Es blieb daher bis tief 
in die zwanziger Jahre hinein die Schule im alten Schlendrian fteden, und die Methode 
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vor⸗ oder antipeftalogzifch. Endlich, als die Reftanration ſchon in den legten Zügen lag, 
tonnten einfichtövolle Voltsfreunde den Jammer und die Schmach nicht länger mit an⸗ 
ſehen: 1820 erhob ber junge hochbegeifterte J. C. Drelli feine Stimme für das Turnen 
und die harmonifche Ausbildung der Jugend; 1826 Wurde bie erfte Setundarjchule 
in der Landfchaft eröffnet; und 1829 ließ Oberamtmann Hirzel in Knonau feine 
„Wuünſche zur Berbeflerung der Landſchulen im Kanton Zürich” laut werden. Was 
man von ihm über den Zuſtand des Unterrichtsweſens erfuhr, war von niederſchlagender 
Wirkung: die Ergebniffe des Unterrichts durchaus gering, die große Menge der Schul⸗ 
bäufer oder Lokale noch immer untauglih, die Zahl durchaus unfähiger Lehrer jehr groß 
und trogbem ungefähr 80 Schulftellen unbeiegt, weil niemand dem verachteten und jäm⸗ 
merlich bezahlten Geſchäfte fih widmen wollte. Erweiterung des Unterrichts that not, desgleichen 
befiere Lehrmittel und Lehrerbildung; durchgreifende Organisation der Schulauffiht und 
Gründung von Gemeindeſchulfonds. Es war erfihtlihermagen die höchfte Zeit. Länger 
fonnte man nicht hinter den Volksſchulen Deutſchlands zurüdbleiben, wo Peſtalozzi längft 
zum Segen eingefehrt war. Länger auch ließen fih in den Schmeizerfantonen die nach 

Erhebung ringenden Vollsfräfte nicht unter ariftofratifchem oder patriziſchem Bmange 
halten. Die Fahre 1830 und 1831 kamen und mit ihnen trat in faft allen Kantonen 
die Demokratie fiegreih auf den Plan, verichaffte ſich Anerkennung bei einem großen 
Teile und errang Dauer und Beſtand. Iſt fie aber irgendwo in Wahrheit vorhanden 
und wird fie recht verflanden, fo ruft fie alle Bürger auf und berechtigt und verpflichtet 
alle, dem Baterlande ihre Kräfte zu mweihen, für die Intereſſen des Staates wie für 
die der Gemeinde Sinn und vorzugsweiſe anch Opferwilligteit zu haben. Sie wird 
hingegen zur gefährlichften Lüge, mo bdiefe Einfiht und diefer Wille fehlt. Dies be- 
griffen die politifchen Borlämpfer im Santo Zürich und veranlaßten deshalb jene Zehn⸗ 
taufend, die den 22. Nov. 1830 in Ufter die Nechtögleichheit aller Zürcher und 
die Volksherrſchaft errangen, auch die, Mittel zur Sicherung diefer Demokratie ind Auge 
zu faflen, d. 5. eine dDurchgreifende Schulverbefferung auf ben Wege bes 
Geſetzes zu verlangen. Sie allein werde das Boll zu einer heilfamen Ansübnng feiner 
nenen Rechte und Pflichten gefchidt machen, durch fie allein werden die eben errungenen 
Güter auch allen erhalten bleiben. Die Notwendigkeit einer „durchgreifenden Verbeſſerung 
der Boltsfehule und aller UnterrichtSanftalten” fland von jegt an mit flammender Schrift 
vor aller Augen gefchrieben und eine nie gejehene Begeifterung für Bildungsangelegen- 
beiten ftrdınte durch den ganzen Kanton hin. Ein allgemeiner Aufſchwung des gefamten 
zürcheriſchen Schulweſens war die Folge. Wie im 16. Jahrhundert die kirchliche Be⸗ 
freiung die Gründung der Volksſchule nach ſich gezogen hatte, fo Inüpfte fi im 19. 
an den Sieg der Demokratie Die Gründung der neuen Volksſchule. 


D. Das Schulweſen son 1831—1847. Bürgermeifter Hirzel, das Haupt 
der neuen liberalen Regierung, die Profefloren Keller, J. C. Orelli, H. ©. Nägeli, 
Staatsanwalt Ulrich und befonders der Schulmann J. Thomas Scherr (1801 in 
Hohenrechberg im Wiürttembergifchen geboren, nun Oberlehrer an der Taubſtummenanſtalt 
in Zürich), ſchufen im Bereine mit andern Schulfreunden im Laufe des J. 1832 ein 
neue Schnlgefet. Das war eine große organifatorifche Leiftung, fie umfaßte den 
gefamten öffentlichen Unterricht, ftellte aber vornehmlich Aufgabe und Organifation 
der neuen Volksſchule fe. Die Kinder aller Volksklaſſen zu geiftig thätigen 
Attlih veligiöfen und bürgerlich brauchbaren Menfchen zu erziehen, wurde ihr als Ziel 
gegeben; ihren befonderen, politiich-fozialen Charakter erhielt fie, im Widerſpruch mit 
der Orbnung von 1559, in der Befreiung von der Kirche und in ihrer 
Stellung unter die alleinige unmittelbare Obfjorge der Staatd- 
behdrden; bie weientlichften Mittel fodann, fie ins Leben zu rufen, fand man im 
ausnahmsioj en Schulzwang, verbunden mit der firengen Überwachung des Echul- 
beſuchs, in obligatorifchen Lehrmitteln, in einem allgemeinen und doch wider ins einzelne 
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gehenden, verbindlichen Schulplan für die Primarfchulen des Kantons. Wie aber gu 
langte man zum Notwendigften, zu einer neuen Lehrerſchaft? Schon 1831 fen 
man an, die im Amt fiehenden Lehrer einer Patentprüfung zu unterziehen, und that fo 
den erften Schritt, den vorhandenen Lehrlörper zu fichten und zu heben. Dann ſchaf 
man die Schuljynode und das Schullehrerfeminar. Erſtere, vom Bürgen 
meifter Hirzel angeregt, auf kulturpolitiſchem Boden eine fremde Erſcheinung, aber eine 
Konfequenz des demokratiſchen Princips, wollte eine Nepräfentation aller ſchulwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und pädagogiſchen Interefien des Kantons fein mit der dreifachen Aufgake: 
die Mittel zur Bervolllommnung des gelamten Erziehungsweſens zu beraten, diesfällige 
Wuünſche und Anträge an die Staatsbehörde gelangen zu laffen und die Lehrer zu treuer 
Ausübung ihres Berufs zu ermuntern. Diefes wichtige Element im neuen pädagogiihen 
Syſteme hatte weder legislatorifche noch vollziehende Gewalt, flellte auch keine Behörde 
vor, fondern war nur die freilich fehr ungleichartige Gefamtheit aller Erzieher uud Lehrer 
von den Univerfität- und Gymnaſialprofeſſoren an bi8 zum geringften aller Primar⸗ 
lehrer. NichtSdeftoweniger giengen fofort manche Anregungen zur Verbeſſerung de 
Unterrichtöwefens von ihr aus, der Verkehr mit begeifternden Schulfreunden hob vide 
Lehrer, und zwar nicht bloß im Standesbewußtfein, fondern auch in ihrer beruflichen 
Thätigkeit und ein rege Leben drang von ihr aus durch den ganzen Lehrerſtand. Sie 
führte auch ihren geheimen Grundgedanken, der Schule vollkommene Selbftändigkeit neben 
der Kirche zu fichern, glüdlih dur. Aber daß fie bald thatſächlich der Echule ſich 
bemeifterte, war ein Hinaustreten aus der richtigen Befugnis und deutete einen organi- 
ſchen Fehler in dem fonft fehr beachtenswerten Yuftitut an, dem fpäter begegnet werden 
mußte. Die Primarlehrer für diefe Schulfgnode und die Lehrkräfte für Die neue zürche⸗ 
riſche Volksſchule hatte das Seminar in Küsnach zu liefern. Durch das Geſet 
vom 30. Sept. 1831 wurde es auf den neuen politiſchen und pädagogiſchen Grundlagen 
errichtet und dann in die Hände von Thomas Scherr gelegt, eines Mannes von 
der feltenften tiefeingreifenden fchulmännifchen Wirkfamtleit.. War derfelbe ſchon zuvor als 
Oberlehrer durch feine Meeifterfchaft in der Methodik von bedeutendem Einfluß auf die 
zürcherifche Lehrerſchaft geweſen, fo fteigerte fich diejer gewaltig durch die neue Stellung. 
Anfangs Mitglied des Erziehungsrats, von 1835 an Redaltor des „Pädagogilen 
Beobachters", Referent in ben Fragen ber Schulgefeßgebung, Volksſchulinſpeltor und als 
jolder im alleinigen Beſitz der Einzelfenntnis von Schulen und Lehrern im ganzen 
Kanton, daB alles mußte ja von felbft ein amtliches Übergewicht in den Primarlehrer⸗ 
freifen erzeugen. Weil nun diefer Mann dazu in feinem Seminar in ganz außerordent- 
licher Weile thätig und in aller Hingebung der väterliche Freund der Böglinge war, lam 
ihm auch noch eine perfönliche Übermacht im neuen Pehrerftande zu. Wer möchte fid 
nun verwundern, daß diefer hervorragende Meifter im Lehren, der für feinen Beruf 
feurig begeifterte Schulmann und der thatkräftige Organifator der Mittelpunkt der neuen 
Volksſchule und der neuen Lehrerichaft wurde, daß vom Seminar in Küsnach nad) allen 
Punkten des Kantons eine beftändige Strömung und Anregung gieng, daß Schere länger 
Zeit der einflußreichfte Mann in der zürcherifchen Volksſchule war, daß er in Wahrheit 
als ihr Regenerator zu betrachten iſt? Zunähft gieng fein Abſehen dahin, ihr das zu 
verichaffen, was ihr am meiften mangelte, eine wirklich bildende Methode im elementaren 
Unterricht des Sprechen, Schreibens und Leſens, damit fo ein tüchtiger Grund in der 
Ausbildung der geiftigen Kräfte gelegt werde. Sodann erweiterte er den geifligen 
Unterrihtsftoff für die oberen Klaſſen durch Aufnahme der Realien in elementarer Dar- 
ftellung. Diefen Zwed, Volksſchulreform durch Einführung einer bildenden Methode im 
Deutſchen und in den Nealien, verfolgte er fomol in feinem Unterricht im Seminar ald 
auch in der Ausarbeitung feiner Lehrmittel, und da er durch jenen feinen Böglingen 
über die Hauptflüde ihrer erziehlichen Thätigfeit die längſt entbehrte Klarheit brachte, 
und durch diefe den Lehrern im Amt jene förderlichen Hilfsmittel reichte, wit denen die 
zürcheriſche Primarfchule zu fo anerfennenswerten Refultaten gelangte, fo ift es nicht 
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verwunderlich, daß faſt ausnahmslos alle, die ſeinen begeiſternden Unterricht oder ſeine 
Lehrmittel empfiengen, dankbare Verehrer und ergebenſte Anhänger wurden. An neuen 
Lehrmitteln wurden aber von 1833 — 1839 in die Volksſchule eingeführt folgende 19 
Stüäde: a) religiöfe Spruchbüchlein, Liederbüchlein, bibliſche Geſchichte; b) fprachliche: 
Tabellenwerk, erſtes Leſebuch, Grammatik, poetifches Leſebüchlein; c) mathematifche: 
Schulbuch zur Zahlenlehre, Formen- und Größenlehre, d) realiftifche: allgemeine und 
vaterländifche Geſchichte, Karte des Kantons, der Schweiz, Europas, Geographie, Natur- 
geichichte, Naturlehre; e) artiftiihe: Schulgefangbuch, Borlagen zum Schönfchreiben und 
zum Zeichnen. Man fiebt, daß es an Unterrichtsftoffen nicht mangelte, fowie daß das 
Neue Teftament durch feine Abweſenheit glänzte. Für jebes Fach und jeden Kurſus in 
demfelben enthielten dieſe Leitfäden nur den normalen Xernftoff; bei der Abfajjung war 
freilich fehr Häufig elementare Darftellung mit fompendidjer verwechſelt 
worden und fo waren die Schulbüchlein trodene Auszüge, populär-wiffenfchaftliche Ab- 
riffe geworden. Die Beranfchaulihung und bie Frifche, das Verſtändnis und den ge 
mätlichen Reiz Hatte der Lehrer herbeizubringen durch fein Geſchick im Erklären, Durdh- 
fragen und Einüben, im Verbinden und Erweitern. Diefe Schwierigleiten, fo glaubte 
man, werde und müfle die Schule überwinden fünnen und baher lautete es 1886 in 
anem Triumphgeſang: „Die nicht genug zu rühmende Elementarfpradbildung 
bringt die Finder der zürcherifchen Volksſchule in 2 Jahren weiter, als fie oft in Deutſch⸗ 
land in 7— 8 Jahren kommen. Sie liefert Berftandesentwidelung als Grundlage der 
jpäteren Sprach, Zahl» und Formenlehre und dann des Nealienunterrichts. Die beutjche 
Schule ift in der Theorie und in der Organifation weit überflügelt !* 

Beſchauen wir nun auch etliche Hauptzüge der äußeren Neugeftaltung des Primar- 
Ihulwefens. Die Behörde teilte 1832 den Kanton in 11 Schulbezirte oder Kapitel, 
mit 162 Schulfreifen, welche 376 Schulgemeinden mit 429 Lehrftellen enthielten. Sämt- 
liche Schulen wurden geprüft, die untauglichften Lehrer, eine bedeutende Zahl, mit Ruhe⸗ 
gehalten entlafjen, andere zu Ergänzungskurſen einberufen. 1884 richtete man in jedem 
Bezirk eine Primarfchule als Mufterfchule ein. Ihre Aufgabe war, den zugehörigen 
Schulen da3 Bild einer guten Schuleinrichtung barzubieten fowol in betreff de zmed. 
mäßigen Abteilend der Schüler und deren gleichzeitiger Beichäftigung, als des richtigen 
Gebrauchs der Lehrmittel und Handhabung guter Schulzucht. Die Lehrer mit der Note 
„bedingt Fähig“ und die Schullandidaten des Bezirks waren verpflichtet, fie jährlich 
2 ganze oder 4 halbe Tage lang zu bejuchen. Für jeden Schulbezirt waren ferner 
Konferenzen eingeführt. Es fanden deren 4 im Jahre flatt und ihr Zwed mar 
die Fortbildung der Lehrer. Die Direktoren aller Konferenzen verfammelten fich jährlich 
einmal unter dem Vorſitz des Seminarbireftors, um den Gang der Konferenzen für das 
nächſte Jahr vorzuberaten. Im Sept. 1836 kam da8 Seminargejeg zu flande. 
der Eintritt der Zöglinge gefchah nach dem 15. Jahre, der künftige Primarlehrer hatte 
2—3, der Sekundarlehrer mindeften® 3 Jahre Bildungszeit nötig, für ihn war ber 
Unterricht im Sranzöflfchen obligatoriih. Die Seminariften bildeten 3 Klaſſen. Der 
Unterricht war unentgeltlich; der Staat reichte 2400 Fr. jährlicher Stipendien, ver- 
plitete aber die Unterftügten zu 2 Jahren Schuldienf. Mit der Anftalt flunden 
2 Mufterfhulen in Verbindung. Der Direktor flieht unter der Oberauffit des Er- 
ziehungsrats, die Seminarauffichtäbehörde ift aus 7, vom Erziehungsrat auf 4 Jahre 
gewählten Mitgliedern zufammengefegt und der Direktor beratendes Mitglied berjelben. 
Diefe gedrängte Aufführung deflen, was die neue Regierung und die Männer der neuen 
Zeit in wenigen Jahren für die Volksſchule thaten, legt jedenfalls fattfam davon Zeugnis 
ab, daß fie mit viel Eifer und mit Kraft und Einficht ihrer Aufgabe nachgiengen und 
endlich großen Fleiß zeigten. Vermittelſt ber feften Organifation, welde fie der 
Schale fhufen, gewann diefes neue Inſtitut in der That immer größered Vertrauen bei 
allen Freunden der liberalen Richtung. Durch die Preſſe fuchte man ihr tüchtige 
Männer aus allen Ständen als Glieder der Sculpflegen zuzuführen und dieſe thaten 
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widerum alles, um die Begeiſterung des Volkes für die Bildungsbeſtrebungen lebendig 
zu erhalten. So entſprachen nun auch die Gemeinden mit einer allgemeinen Opfer⸗ 
willigleit. Abgeſehen von der beträchtlichen ,Aeufnung“ der Gemeindeſchulgüter wurden 
von 1833 — 1838 78 neue Schulbäufer aufgeführt, mit einem durchſchnittlichen Au⸗ 
wand von 13—14,000 Fr., woran der Staat jedeßmal nur mit 1/s beteiligt mar. 
Die Sculgehalte ſah man erhöhen, die Xehrer in ihren Rechten befier fügen und die 
Achtung vor dem Stande fi) mehren. 1836 gab es deshalb bloß noch 12—16 Stellen, 
für welche die Behörde nicht forgen konnte, und nur noch etwa 40 ‚unbefähigte Lehrer 
auf den alten Poften. Man blidte mit Stolz auf das gedeihende Wert, obſchon bie 
Segner von dem Gefange: Und fiehe, e8 war alles ſehr gut! nichts hören wollten. 
Groß war die Nührung der Eltern und der begeifterten Schulpfleger bei den erfien 
Öffentlichen Prüfungen, groß auch die Zeilnahme an allen Feten der Jugend aus der 
blühenden Vollsſchule wie aus den Mittelfchulen. Kurz alles, was Schule und Lehrer 
und Voltshildungsanftalt hieß, war und wurde, troß des erwacdenden und wachjenden 
Widerftandes, von der Woge der aufgeregten Zeit und der Volksgunſt in eime flolze 
Höhe gehoben. 

Doch das Unglüd fchreitet ſchnell. Nach mancherlei Anläufen von feiten der fonfer- 
vativen Partei fam das J. 1839, und im September fegte der Butjch die Regierung 
von 1831 weg. Der Zorn der Gegner galt aber befonder8 auch der neuen Schule. 
Gegen diefen „friſch auffchiegenden Baum allgemeiner Denfchenbildung, den die Liberalen 
gepflanzt und viele hochmütige Leute begoſſen,“ hatten die Steger ein paar kräftige Hiebe 
zu führen. Waren doch feit etlichen Jahren viele wichtige Einwürfe gegen Die ueue 
Schule geichleudert worden: gegen ihre Rostrennung von der Kirche, die in 
der That bei vielen aufs Haar wie ein Abfall von derjelben oder wie eine Feinmdſchaft 
gegen dieſelbe ausſah; gegen die neue Lehrerſchaft, die den Pfarrer aus der Schule 
hinausdrängte, die aus einer Untergebenen des geiftlihen Standes eine Rivalin geworden 
war; gegen die einfeitige Verſtandesrichtung der Lehrer und der Schüler, die 
bei erfieren zu oft in vadifalen Dünkel oder platte Aufllärerei ausgeartet habe. Run 
man da8 Heft in Händen hatte, mußten diefe Hiebe geführt und eine Schulreorga- 
nifation ins Werk gejegt werden. Diefe Zeit der Reaktion, d. 5. der Ermüchte⸗ 
rung, Reviſion und Nektififation, obſchon bis 1846 dauernd, konnte indes dem Schul 
mejen jo bindexlich nicht werden, wie manche behaupteten, dazu war die Schule ſchon zu 
feft eingewurzelt im Herzen des Zürchervolls. Sie fcheint weniger ein vermüftender 
Sturm geweſen zn fein, als vielmehr ein reinigendes Gewitter mit befruchtendbem Regen, 
allerdings auch etlichen Erdſchlipfen. Das Grundbeftreben diejer Reaktion in 
Schulſachen gieng aber dahin — (und damit erwies fie fi) wol demokratifcher als 
die liberale und radikale geftürzte Negierung, welche den religiöfen Interefien des Volles 
doch viel zu wenig Gerechtigkeit hatte widerfahren laſſen und auch die Bildungsbedürf- 
niſſe desſelben überfchäßt hatte), — die Schule wider in Einklang mit ber 
Kirche zu bringen. Zwar gab man der erfteren fchlieglih im ganzen Recht, da 
fie fih der Bevormundung und einfeitigen Beaufſichtigung durch letztere entzogen Hatte, 
von ihr nicht mehr beſchützt und ihr nicht mehr unterworfen fein wollte, um ihrer eigenen 
Aufgabe ungehemmt leben zu können. Uber dag in der Hite des Kampfes (und Kampf 
mußte fein, weil eben die Kirche ihre berechtigte Mitwirkung bei der Jugenderziehung 
durch die Schule nicht verleugnen konnte), ans dem gefuchten Nebeneinander und flatt 
des durchaus notwendigen friedlichen Miteinander ein feindlicher Gegenſatz 
beider Berechtigten ſich ausgebildet hatte, daS beflagte man und das tollte für 
die Zukunft gebeflert werden. Eine heilſame Entwidelung ber Schule 
wartete die neue Erziehungsbehörde davon, daß diejelbe echte Religiofltät zur Grundlage 
nehme und, Familie wie Kirche in ihren Nechten anerfennend, in Gemeinſchaft 
mit ihnen an ihrer Bildungsaufgabe arbeite. Auf Grund diefes Programms legte fie 
nun, wie e8 nicht anders fein- fonnte, ihre Hand zuerft an das Seminar; ber Quell, 
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aus dem die Waller der radikalen Strömung floffen, mußte abgeleitet ober verftopft 
werden. Schere aber, von der Natur nicht zum friedlichen Vermittler gebildet und von 
jeher gewöhnt, feinen offenen und geheimen Feinden, und ihrer waren es allmählich 
viele geworden, wit raſcher fchmerticharfer Rede entgegenzutreten, hielt nach wie vor 
ſtandhaft zu der geftürgten liberalen Partei. Um daher das Seminar reorganifieren zu 
Binnen, mußte man durchaus des Direltorß los werden, und um dies möglich zu machen 
(ex war auf Xebendzeit angeflelt), mußte man die Anfalt aufheben. Dies geichah im 
Febr. 1840. Mit dem fo gewaltſam Entfernten fand man fich fpäter durch Geld- 
entihädigungen ab. Das Eeminar richiete man, jedod mit einen Konvikt, wider 
ein, mit dem Auftrage, die Seminarbildung richtiger anzulegen, und vornehmlich dem 
Neligionsunterricht neben den Schulwiſſenſchaften Raum und Entfaltung zu günuen. In 
die Boltsfchule fodann führte mar 1840 das Neue Teftament und den Katechiämus 
ala Lehrmittel für die Klafien von 9— 12 Jahren ein, vollzog aljo wiberum „einen 
Rüchſchritt“ in den Augen der Liberalen, gegen welchen fich meitaus die Mehrheit der 
Lehrerſchaft und eine fehr zahlreiche Bollöverfammlung erklärte, weil „Durch gebanfenlofes 
PBlappern über unverfländliche Dinge das innere Leben der Schule am meiften leide”, 
wie die Erziehumgsbehörde „überhaupt die Pädagogit in der Kirche und Religion er- 
tränfen wolle.” Um aber der Lehrerjchaft die biendende Idee der Autonomie, die viele 
irre geleitet, zum nehmen, gab man auch der Schulfynode durch das Geſetz vom 
13. Juni 1841 eine andere Einrichtung. Bon jest an follte fie die jährlihe Ge⸗ 
neraltonferenz der Primar-, Sekundar⸗, Eeminarlehrer und Konferenzdirektoren 
fein zur Förderung in der Berufsbildung und zur Vervolllommnung des Volksſchul⸗ 
weiend. Die Verhandlungen gliederten fi in a) Vortrag über einen Gegenſtand aus 
dem Vollsſchulgebiete; b) Diskuffion hierüber; c) Bericht über die Arbeiten der Kon⸗ 
ferengen, d) Beratung von Wunſchen und Borfchlägen an die Staatöbehörde. “Die 
Synode fland unter Auffiht und Leitung des Erziehungsrates, der auch Präfident und 
Bizepröfidenten wählte. Am Tage vor der Synode werden durch die Profgnode fämtliche 
Geſchafte vorherberaten. Über diefen ärgften Rüdichritt ergiengen viele harte Worte wegen 
„Vormundſchaft und Lächerlicher Bevogtigung der Lehrer.“ Allerdings aus der Schul- 
ignode war nun eine Schullehrerfgnode geworden, weil die Lehrer der höheren An⸗ 
ſtalten nicht mehr mitthun mußten. Uber nun in ihr bloß noch eine Fortbildungsanftalt 
für Voltsfchullehrer zu ſehen, dazu hatte man kein Recht. Sie hatte ferner „an linter- 
ordnung” gewonnen, d. 5. war richtiger eingefügt worden in den ganzen Staatdorganis- 
ums; aber mußte fie deshalb ein ſerviles Werkzeug im Dienfte der Regierungspartei 
fein? — An diefes Geſetz über die Schuliynode jchloß fih daß über die Fortbildung 
der Lehrer durch Konferenzen. In jedem Schulbezirk forderte es jährlich deren 4, 
und waren ſolche obligatorifch für alle Primar- und Selundarlehrer desfelben. Praltiſche 
Lehrübungen, Beſprechung von fhriftlichen Aufſätzen über. Gegenftände des Volksſchul⸗ 
meiens und Bornahme von Wahlen für die Synode und für die Bezirköfchulpflege 
iollten diefe Konferenztage füllen. Auch die oberfte Leitung der Konferenzen fland dem 
Erziehungsrote zu. — Co folgten freilich einjchräntende Verordnungen, reduzierende 
Maßnahmen feitens der lonſervativen Regierung in anfehnlicher Menge, aber, wie gelagt, 
ohne den Entwidelungsgang der Schule felber im großen und ganzen wejentlich zu 
hemmen obex zu fehädigen. Auch die offenbaren Überfchreitungen des Maßes und des 
Rechts mancher Realtionäre, ſamt der Verkleinerungs⸗ und Berbächtigungsfucht, um 
Schule und Lehrer beim Bolt in Misfredit zu bringen, konnten feinen dauernden Nach⸗ 
teil hervorrufen.” Die nene Schule, der Geift der dreißiger Jahre überhaupt, war fo 
tief ind Volk eingedrungen, daß die Schule jchlieplih von neuem der Schild aller Frei⸗ 
finnigen wurde, fomwie ihre von oben misliebig angejehene Lehrerichaft allmählich wider 
ſehr an Einfluß gewann, ja daß jener Geiſt fogar im J. 1846 die Männer „der 
Glaubensperiode” zwang, bie Regierung wider in die Hände der Liberalen zu 
geben. 
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Diefe verjäumte nicht, im Geifte der Begründer der neuen Schule dem entfchiebenften 
„Fortſchritte“ wider Bahn zu breden Die Schulfjynode wurde wider „zwed- 
mäßiger“ geitaltet und feit 1849 wählte fie fogar zwei Mitglieder in den Erziehungs⸗ 
rat, jedoch unter Vorbehalt der Beftätigung durch den Großen Rat. Die Konferenzen, 
nun Sapitelsverfammlungen gebeißen, erhielten ebenfalls eine Machterweiterung, infofern 
ihnen das Recht zuerfannt wurde, die Einführung oder Abänderung der Primarlehr- 
mittel zu begutachten. Jedes Kapitel wählt feine Vorfteherichaft felbft auf 2 Fahre und 
zwar durch geheimes abfolutes Mehr, erftattet auch einen jährlichen Bericht über feine 
Thätigfeit an die Schulfynode und den Erziehungsrat. Nächſtdem forgte die Hegierung, 
reblich bemüht, alle Ausfchreitungen des wachſenden Radikalismus ferne zu halten, eifrig 
für VBefoldungsaufbeflerung der Primarlehrer, verbefierte viele Lehrmittel, richtete am 
Seminar eine Übungsſchule ein, und hatte bei diefen wie verwandten Bemühungen vor- 
nebmlich im Auge, einen gründlich gebildeten felbftändigen Lehrerſtand, und eine mit 
allen nötigen Lehrmitteln außgeftattete, durch den ganzen Stanton gleihmäßig organifierte 
Volksſchule zu ſchaffen. Auf diefer Bahn der entjchiedenen Hebung der Schulen und der 
Lehrer gelangte man zu bem trefflichen Schulgefege von 1859. Sein Berfafler, Dr. Jalob 
Dubs (1822—1879), nicht Schulmann, fondern Staatsmann, bat darin mit Sad» 
tenntnis, Thatkraft und Weisheit die Entwidelung des zürcheriſchen Schulweſens ge 
fördert. Nicht um eine radilale Reform, fondern um eine heilfame Reviſion des Schul- 
gejehes der 30er Jahre handelte es fich für ihn. Einftimmig rühmte man die Ordnung 
und liberfichtlichleit, die er gefchaffen, die Mäßigung, die aus allen Vorſchriften umd 
Maßnahmen ſprach. Für die Alltagsfchule gieng er fomweit, als thunlic war, ebenfo für 
die Exrgänzungsfehule; weibliche Arbeitsfchulen wurden eingeführt, die Minimalgehafte der 
Primarlehrer erhöht, dazu die Schulinfpeltion beffer geregelt. Jede Schulgenoffenfchaft 
mußte für einen abgefonderten Schulfonds forgen, fo zwar, daß deſſen Binfen hinreichen, 
um obne Steuern die gewöhnlichen Schulaußgaben zu beftreiten. Wird Beihilfe dazu 
nötig, fo leiftet fie der Staat. — An ber Hand dieſes fiheren Führers fchritt Die Schule 
faft ein Jahrzehnt ohne nennenswerten Anftoß fort. Zwar fehlte nach wie vor das 
eigentliche ftudienrätliche Fachkollegium in den oberflen Behörden, desgleichen ein fländiges 
Schulinſpektorat, bekleidet von gediegenen Fachmännern. Aber da die Eulen alle aß 
lebendiges und mertes Eigentum wie ber einzelnen Gemeinde jo der Staatsbürger über 
baupt gefühlt wurden und zubem bie Lehrer felbft aller Orten das größte Jntereffe an 
der zeitgemäßen ortentwidelung aller Bildungsanftalten bethätigten, jo machten fich 
obige Mängel weniger fühlbar. Zudem vergieng fein Jahr, ohne daß es etliche Steine 
in den allgemeinen Bau des Erziehungsmeiens einfügte. Bon diefen nennen wir zuerft 
die Ausdehnung der Seminarzeit in Küsnacht vom 16.—20. Jahre, um ben fehr an- 
gewachfenen Unterrichtöftoff mit wirklichem Nuten für die Geiftebildung dDurcharbeiten zu 
fönnen; fodann die obligatorifche Einführung des Violinſpiels, deögleichen der Waffen- 
übungen in den dortigen Lehrplan. Ferner wurde der Aufenthalt im Ceminartonvikte 
frei gegeben, was die erfreuliche Folge hatte, daß nun die guten Zöglinge von felber 
bineingiengen, um zu bemeifen, daß man in demfelben nicht „befangen, unpraltiſch und 
beuchlerifch” werden müſſe, wie die Gegner behaupten. Für die weitere Ausbildung der 
Selundarlehrer und anderer Kandidaten des mittleren Unterrichts richtete man am 
Polytehnitum einen befonderen 2jährigen Kurfus von Borlefungen ein. 
Freiwillige Sonntags: und Fortbildungsfhulen für Handwerker erfuhren 
fat von Jahr zu Jahr mehr Unterftäßung und fuchen den Schaden zu verringern, ben 
das frühe Berlafien der Alltagsfchule erzeugt. Die Mädchenarbeitsfhulen, von 
Brauenvereinen geleitet, überwacht und unterftügt, wurden immer zahlreicher beſucht und 
vom Volke als Fortfchritt und Wolthat erfannt. Das Jahr 1865 brachte Dr. Yahrners 
Schrift: Das Kind und der Schultifh, und dadurd eine ebenfo ſchätzbare als weithin 
dringende Anregung zur Verbeſſerung der Schultiſche. Das Jahr 1869 endlich fchien 

reilich auf diefer Bahn heilfamer Entwidelung einige Steine des Aergerniffes und Hinder- 
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niſſes anbringen zu wollen. Im Kanton hatte fich nämlich der fchon Länger vorbereitete 
politifche Umfchwung im Yahre 1868 vollzogen und das Jahr dartuf die nun demo⸗ 
kratiſche Regierung eine Berfaflung mit bivelter Vollksgeſetzgebung eingeführt. Das Er- 
ziehungSdepartement wurde Joh. Kaspar Sieber (1821—1878) zu teil, einem 
Schulmann von fireng Scherrifcher Richtung, als Bolitifer dem linken Flügel ber fozialen 
dertihrittöpartei angehörig. Eine gründliche Neorganifation des ganzen zürdherifchen 
Zchulweſens nad Mafgabe feines politifchen und pädagogifchen Belenntnifies zu flande 
zu bringen, mar fein eifrigftes Beſtreben. Der Entwurf eines Unterrichtögefeges, den er 
im Oftober 1871 dem Santonsrate vorlegte, verriet freilich wenig den praktiſchen Etaats- 
mann, defto mehr den maßlos erregten Demokraten. Die Alltagsſchule fol Tünftig 
9 Jahresturſe haben, jo lautete es ungefähr, die Ergänzungsfchulen wegfallen; der 
Sekundarſchulbeſuch muß weſentliche Erleichterung erhalten; es ift eine Civilſchule nötig, 
welche den jungen 2enten vom 15. Jahr bi zur Volljährigkeit in einigen Wochenflunden 
Unterricht erteilt; an den zu gründenden Realgymnaſien haben ſich auch die Primar- und 
Zetundarlehrer zu bilden; das Eeminar in Küsnach wird aufgehoben, die Lehramts⸗ 
landidaten follen mit anderen finbierenden Yünglingen den Abſchluß ihrer Studien und 
die fpezielle Einführung in die Pädagogik finden; den Lehrern muß eine beſſere ölono- 
mifhe und foziale Stellung werden, da8 weibliche Gefchlecht foll ganz fo Zutritt zum 
behrfach Haben wie das männliche u. ü. m. Im Frühlinge 1872 am diefe Vorlage zur 
Abſtimmung an das Voll, Hier trug ruhige Beſonnenheit den Sieg über Leidenfchaft 
danon, und eine unerwartet ſtarke Mehrheit verwarf das ganze Reorganifationsprojelt. 
Außerdem wurde die Regierung teilmeife im Sinn der Liberalen neu beſetzt. 1874 kam 
die neue Bundesverfaflung. Siebers Wirkfamleit war feit feiner Niederlage eine erfprieß- 
fihere: feinem Entwurf zu einer Bejoldungsverbeflerung der Voltsichullehrer, fowie den 
über Unentgeltlichleit des Selundarſchulbeſuchs wurde Genehmigung zu teil Ferner 
firebte er mit Eifer die Herftelung neuer Lehrmittel für die Primar und Eekundarfchule 
an, beögleichen für den Zeichenunterricht; bemühte fi) um gemeinfame Lehrmittel in 
Ionfordierenden Kantonen, um jo der eidgendifiichen Vollsſchule wie einem eidgendffiichen 
Schulgeſer die Wege zu ebnen. Sein Nachfolger im Jahr 1875 murde Bollinger, der 
fi von aller Barteieinfeitigkeit ferne hielt, und ſchon dadurch verdient machte. ALS er 
1882 flarb, übernahm Dr. 3. Stößel da8 Departement. Die Erweiterung der Alltags- 
ſchule durch ein 7. und 8. Schuljahr, die Einführung von Fortbildungsfchulen manig⸗ 
facher Art beichäftigte feither viele Geifter,; aber am 5. Juli 1885 verwarf das Voll, 
widerum mit bedeutender Mehrheit, die geplante Einführung der obligatorifchen Fort⸗ 
bildemgsfchule. Und fo fteht (einige weſentliche Punkte abgerechnet, da und dort auch 
unentgeltliche Lehrmittel, Rebreranftellung nicht mehr lebenslänglich) das Unterrichtögefeg 
von 1859 noch in Kraft. 

IH. Beſchreibung des jegigen Standes. 

1. Die Schulbebörden. An der Spitze des gejamten Schulweſens fleht ge⸗ 
ſetgebend und vollziehend, leitend und überwachend der Erziehungsrat, ein Kollegium 
ton 7 Mitgliedern. 2 derfelben werden durch Wahl der Schuliynode aus dem niederen 
und höheren Lehrerftande genommen, 4 andere werben vom Großen Rat gewählt, das 
febente, ein Mitglied der Staatsregierung, führt den Borfig und erflattet als Erziehungs⸗ 
direktor auch den jährlichen Bericht über das Schulweien des Kantons. In jedem ber 
11 Schulbezixte befindet fich eine Bezirksſchulpflege, die mindeſtens 9 Mitglieder, 
darunter 3 von der Bezirkslehrerſchaft gemählte Lehrer, zählt. Sie wählt ſich ihren Vor⸗ 
fitenden felbft aus ihrer Mitte, teilt jedem Mitgliede eine Anzahl Primar- und Sekun⸗ 
darſchulen zur Beaufſichtigung, Beratung und Überwachung zu und liefert jährlich einen 
Beriht an den Erziehungsrat. Weitere AuffichtSbehörden find die Sekundarſchul— 
pflegen und endlih die Gemeindsfchulpflegen. Letztere find die Vrimarſchul⸗ 
täte der Kirchengemeinden; ber Ortögeiftliche ift von amtswegen Borfigender, und es 
biegt diefem Kollegium ob, nicht bloß die jährliche Prüfung vorzunehmen und Lehrer und 


398 Schweiz. 1) Zürich. 


Schule zu beauffichtigen, jondem beide letztere auch zu imderflügen. Die Verrichtungen 
all diefer Schulräte von der Schulpflege an bis in den Erziehungsrat Binem geſchehen 
unentgeltlich, doch wird den Answärtigen Neiſeentſchädigung gereicht. 

2. Die Schulen find hier, wie durch die ganze Eidgenofienfchaft, entweder Ge⸗ 
meinde» oder Bezirks⸗ oder Kantonsjahe. Die Gemeindefchule, die Grundlage und 
Elementarftufe aller anderen, findet fi) überall im Kanton Zürich; die Bez irks⸗ oder 
Sekundarſchule in etwa 60 Schulfreifen; die Kantonsſchule, d. 5. Humaniftiiche 
und realiftiiche Kreishauptſchule in der Stadt Zürid. a) Die Gemeindeſchule, 
Primarſchule. Sie gliedert fih in 3 Stufen von je 3 Zahresturfen. Die unterfte 
Stufe, die Elementarjchule, dient den 6—9 jährigen Kleinen, die mittlere, die Real⸗ 
ſchule, nimmt die 9—12 jährigen auf, und beide Stufen bilden zufammen die All⸗ 
tagsſchule, die demnach aus 6 Jahreskurſen befteht und im erften mit 18 — 20 wöchent- 
lichen Stunden, im 2. und 3. mit 21—24, im 4—6. mit 24—27 ausgeſtattet iſt. 
Die dritte Stufe iftdie Ergängungsfchule Lehrplan der Elementarfhule: 
1) Religion, fakultativ: Kl. I: Erweckung beftimmterer religiös fittlicher Gefühle; 
KM. II: ebenfo, dazu noch Entwidelung der einfachften Begriffe von Gott, unferm Ber- 
bältnis zu ibm u. f. w.; SM. III: Fortſetzung. In I—III veranfchaufit ſich Die 
Lehre durch einfache Erzählungen aus dem chriftlihen Leben, welche der Lehrer mündlich 
“ vorträgt, dann befpricht und aneignen läßt. Im Anſchluß daran werden Verſe und 
einige veligiöfe Liedchen auswendig gelernt. 2) Spradhunterridt. Kl. I: 1. An- 
ſchauungs⸗, Dent- und Sprehübungen an Gegenfländen der finblichen Um- 
gebung; deutliches Nachiprehen, Gemöhnen an bie richtigen Sprachformen. Dameben 
geben ber 2. befondere Boräbungen zum Lefen: Übungen des Gehör und 
der Sprachorgane im reinen Erzeugen der Selbft« und Mitlaute, der An« und Auslante, 
der Silben, der Wörter, im Zerlegen der Wörter in Silben und Laute; fomie Bor- 
übungen zum Schreiben, indem man die verfchiedenen Arten von Linien ziehen 
lehrt und dabei vornehmlich auch an richtige Hand« und Körperhaltung gemöhnen will. 
Jetzt tritt erft der Schreiblefeunterricht auf, der auch in der zweiten Hälfte des 
Schuljahrs noch das große Alphabet erreicht und gegen Ende des Semeſters das, mas 
die Denk⸗ und Sprehübungen an Sätzchen hervorgebracht, zu Schreiblefelbungen be- 
mügt. Kl. II: 1. Anfhauungs-, Dent- und Sprehübungen Benennung 
und Beichreibung von Begenftänden im Garten, Feld und Wald, Pflanzen und Tiere 
mit ihren Eigenfchaften und Thätigkeiten ; immer angeſichts der Gegenftände oder doch 
guter Abbildungen, die Formen des einfahen Satzes. 2. Lefen und Schreiben. 
a) Auffchreiben der Namen diefer Gegenftände, fomie der einfachen Sätzchen; b) Schreiben, 
teils nach Vorlagen, teil® nach dem Vorſprechen; c) Lefen, Übergang zur Brudfehrift. 
KM. III: 1. Anfhauungs-, Denk- und Sprehübungen. Das ganze Dorf, 
die Felder, Anhöhen, Gewäfler, Hinmelögegenden und die meiften hierher bezüglichen 
menfchlihen Belchäftigungen; die einfacdyeren Formen des zufammengefesten Sates. 
2. Lefen und Schreiben. a) Auffhreiben des Inhalts vorausgegangener 
Sprehübungen, mit genauer Nachbildung der dabei geübten Spradjformen ; 
b) e) Leſen und Schreiben einfacher Beichreibungen, Erzählungen, kurzer Gedichte, 
welche fih an den Inhalt von 1 anfchließen. 3) Nehenunterriht. Kl. I: Ber 
anſchaulichung der Bahlbegrifie von 1—10; Erweiterung des Zahlenraums bi® 100, 
Begriff des Zehners; darin Zu⸗ und Wegzählen mit 1—4; endlich Widerholung aller 
Übungen mit Biffern. Kl. II: Zu und Wegzählen mit 5—10; Erweiterung bis 
200, Veranſchaulichung der Hunderter, Übergang zum VBervielfachen und Entvielfachen. 
KM. III: Legtere mit 1—10 im Bahlenraum bis 100, das Einmaleins feft einprägen; 
Zahlenraum bis 1000. In den drei SMaflen werden die gemachten Übungen nicht nur 
in benannten Bablen widerbolt, fonbern es wird das Gelernte auch zur Röfung 
ganz einfacher eingelleideter Aufgaben benützt. 4) Echreiben auf Papier, tritt erſt 
in Kl. III auf. Zuerſt Einübung der Schriftelemente, dann der Heinen Buchftaben; 
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dazu dienen anfangs Wege, nachher bloße Doppellinien. 5) Zeichnen in KL. IT: 
Übungen der Richtungen, Diftangen, Winkel, Dreiecke, Biexede, jamt Anwendungen in 
einfachften Unmiffen; überall Vorzeichnung des Lehrers an der Wandtafell. 6) Singen, 
Au: einfache Tiebehen nach dem Gehör, Gehor⸗ und Taktübungen. SU. III: Gehbr⸗ 
übungen im Umfang von 5 Tönen; fiufenweife, dann fprungweife Folge; Bezeichnung 
der Time mit Biffern; Übungen im Unterſcheiden, Vezeichnen und Treffen der Töne; 
Zwei⸗ und Dreitalt; das Nämliche im Umfang von 6 Tönen; Notentenninis, Liedchen 
7) Turnen. In allen 3 Klaſſen die elementarften Ordmungs- und Freeiübungen 
manigfache Spiele. 

Lehrplan der Realſchule. 1) Religion, fakultativ und ohne Beeinträch⸗ 
tigung der verfchiedenen lonfeſſionellen Anſchauungen. ALS Lehrmittel dienen die Saat. 
firmer von Rüegg, die moraliichen Erzählungen in den Scherrifchen Lejebüchlein u. a. 
2) Deutſche Sprade LI. IV: a) Tefen und Erklären teils der für Diefes 
Schuljahr beftimmten realiftifchen Belehrungen aus Geographie, Geſchichte und Naturkunde, 
teils fi Daran anfchliegender allgemeinerer, auch poetifcher Lefeftüde;, b) Sprachlehre. 
Die Grundverhältniſſe des einfachen Sates; die Wortarten und »formen, die dabei ver⸗ 
wendet werden; alle8 in beftimmt außgefprochenen Negeln und nach einer Sammlung von 
Mufterfägen, c) ſchriftlicher Ausdrud: kurze Beichreibungen, Erzählungen, durch 
Umbildung eines Lefeftüd® und durch Reproducierung. Kl. V: a) Lefen und Er- 
Hären wie in IV; b) Sprachlehre. TFortiegung; dabei wird dem Fürwort, bem 
Attribut, der Flexion des Adjeltins befondere Aufmerkſamkeit gefchenkt; c) ſchriftlicher 
Ausdrud wie in IV, doch vornehmlich felbftändige Umbildungen eines Lefeftüds, ohne 
eigene Abfaffuugen auf Grund des behandelten realiftifchen Unterrichtsftoff3 oder von 
jelbft unmittelbar Erlebtem auszuſchließen. SM. VI: a) Leſen und Erklären wie 
fither; 6b) Spradlehre: die Grundverhältniffe des zufammengefegten Satzes; 
weitereö vom Zeitwort, Bindewort; c) ſchriftlicher Ausdruck: Außer verſchieben⸗ 
artigen Beſchreibungen und Ergählungen im Umfange des realiſtiſchen Unterrichts, auch 
einfache VBergleihungen, Betrachtungen im Anjchluffe an Lefeftiide ober anderen Unter⸗ 
richt; Darſtellung von Erlebtem, auch in Kinderbriefen. 3) Rechnen. Kl. IV: Die 
4 Spezied bis zum Entvielfachen im Zahlenraum von 10000 mit 2ftelligen Zahlen. 
SL V: Die 4 Spezies mit größeren einfach ober mehrfach benannten Zahlen; Erflärnng 
der Bruchform, Zu⸗ und Wegzählen gleichnamiger Brüche; Ver» und Entvielfachen von 
Vrüchen durch ganze Zahlen. KU. VI: Fortiegung, aber nicht Abfchluß der VBruchlehre, 
In aflen 3 Klaſſen vielfache mündliche und ſchriftliche Wſung eingefleideter, leicht über- 
ſchaulicher Aufgaben. 4) Geometrie SI. IV: Die verfchiedenen Raumelemente, 
Körper, Flächen, Linien, Vergleichung gerader Linien mit einander, Übung in deren ber 
ſtimmter Ausmeſſung; Untericheidung, Bergleihung, Meflung der verichiedenen Arten der 
Winkel. KL. V: Nebenwinkel, Scheitelmidel; die Arten bes Dreieds nad) Seiten und 
Binkeln. Auffaffung der Parallellinien ; Bildung der Bierede. KT. VI: Vergleichung 
verſchie dener Rechtede in Hinficht ihrer Größe; die geſetzlichen Quadratmaße; Ausmeflung 
md Berechnung von Rechteck, Dreied, Biered und Bieled. — Der Unterricht in ben 
Realien gefchieht an der Hand von realiftiichen Lefeflüden des Sprachbuchs. In den 
deutſchen Standen haben diefe Stüde bloß ſprachliche Behandlung erfahren, jetzt handelt 
es fih um fachliche Belehrung, um Mitteilung pofitiver Kenntniſſe. Der Realien⸗Unter⸗ 
richt erfcheint als unmittelbare Fortſetzung der Auſchauungs⸗, Denk⸗ und Sprechühungen 
der Elementarfchule. 5) Geographie. KU. IV: Anfchliegend an die geographifche 
Vetrachtung des Schulorts in Kl. III handelt es fi nunmehr um Erzielung einer mög« 
lichſt ſicheren Borftellung vom Kanton Zürich; dabei zugleich Anleitung, die Landkarte 
zu lefen. Kl. V: Geographiſche Betrachtung der Schweiz nad Land und Leuten, mit 
Venorhebung geſchichtlich merkwürdiger Orte. KL. VI: Geftalt der Erbe, Beitimmung 

der Page eined Ortes durch daS Gradnetz, die Verteilung von Land und Meer, ausführ« 
here Darflellung von Europa. 6) Geſchichte. Kl. IV: Erzählungen aus der 
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Schweizergeichichte bis zur Schlacht bei Näfels; KL. V: bis in die Zeiten vor der Ne- 
formation; Kl. VI: Anſchauliche Bilder auß der allgemeinen, alten und mittleren Ge⸗ 
ſchichte 7) Naturkunde KL. V: Auswahl ausgeführter Bilder aus dem Tier- und 
dem Pflangenreid); ; Kl. V: Aus dem Mineralreiche; Kl. VI: Fortfekung and Nüdblid, 
um eine orbnende Überficht über bie 3 Reiche zu gewinnen. 8) Schreiben. A. IV: 

Einübung der großen Buchſtaben, in Doppellinien; Kl. V: Große und Heine Buchſtaben 
in Sägen, und auf einfachen Linien; die Biffern, die Meinen lateinifchen Buchſtaben. 
Kl. VI: Die großen lateiniſchen Buchflaben und Widerbolung beider Schriften. 
9) Zeihnen nah dem neuen flaatlien Zeichuungswert und auf Grund der von 
Dr. WVetiftein für die Lehrer dazu verfaßten Anleitung. Es find Fortfchritte gegen 
früher fichtbar, jagt der amtliche Bericht von 1883, obſchon das Beichnen nach Modellen 
fich nur langfam einbürgert. 10) Singen. AM. IV: Übungen in der ganzen Zon- 
leiter, Taktübungen in */sTalt, Übung im Leſen einflimmiger Lieder. A. V: Er- 
weiterung der Tonleiter; rhythmiſche Übungen, Einführung des %/s-Talts, des Biolin- 
ſchlüſſels, des zmweiftimmigen Satzes. Kl. VI: Einführung der Tonnamen, der Ganz⸗ 

und Halbtöne. In jeder Klaſſe beftändige Anwendung des Gelernten im Singen von 
Sieden. 11) Turnen. In allen 3 Slaflen 1. Ordnungsübungen, befonders 
die fchwierigen Gang⸗, Laufe und Hüpfarten, die Richtungsveränderungen durch Drehen 
und Schwenten. 2. Freiübungen, in reicherer Zuſammenſetzung als früher und 
manigfach verbunden mit den Ordnungsübungn. 3. Springen, Fortfegung und 
Steigerung im Hoch» und Weitfprung. 4. Manigfache Spiele; wo es die Unflände 
erlauben, befonder8 mit den Knaben, Hang-, Stemm- und Klimmübungen, am Barren, 

borizontaler Leiter, Red, Ichiefen und ſenkrechten Stangen, und, beſonders mit den 
Mädchen, weitere Übungen im kurzen und langen Schwungfeil. Das Zac kommt fehr 
langfam nur zur allgemeinen Geltung. 1888 find von den 370 Primarfchulen 353 
mit Turnplägen, 365 mit Geräten, 30 mit ‚Hallen verfehen. liberal, wo es pädagogiſch 
und kräftig betrieben wird, ift es freilich ein Lieblingsfach der Knaben. — Ein ähnliches 
Urteil dürfte über den Unterricht in den weiblichen Arbeiten gefällt werben. — 

Sämtlicher Unterricht der Alltagsſchule wird Haffenweife erteilt, auch giebt der 
ipezielle Lektionsplan, den die Gemeindsfchulpflege mit ben betreffenden Lehrern entwirft 
und den die Bezirköfchulpflege genehmigt, genau an, in welcher Ordnung und mit 
melchen Fach an jedem Tag und in jeder Schulftunde die einzelnen Klaſſen, entweder 
vom Lehrer unterrichtet oder mit Selbftbeichäftigung verfehen werden. Natürlich ift unter 
Umftänden auch Bufammenlegen von Klaſſen geftatte. Die Handhabung der Disciplin 
betreffend, wird 1883 von Amtsmegen der Lebrerfchaft im allgemeinen das ehrende 
Zeugnis erteilt, daß fie auch unter fchwierigen Berhältniffen Ordnung und Disciplin in 
der Schule aufrecht zu erhalten wiſſe; Sagen über zu häufige Anwendung körperlicher 
Züchtigung kommen nur vereinzelt vor. 

Tragen wir nun, ehe wir von der 3. Stufe der Primarfchule Kenntnis nehmen, 
wie ſich die beiden erften in Wirklichkeit darftellen, fo zeigt es fi, daß die Elementar- 
ftufe, auf welcher ber Unterrichtsftoff auf ein zuträgliches Maß befchräuft iſt, durch den 
ganzen Kanton fehr befriedigende, zum Zeil vortzeffliche Leiftungen aufweiſt. Sie wird 
allgemein nnd freudig als die relativ beſte anerfannt und ift ein Gegenftand der Bor- 
liebe bei der Mebrzabl der Lehrer und der Schulpflegen. Die Realftufe genießt weniger 
Gunſt und Glüd, obſchon die Lehrerichaft auch hier mit großem Eifer an der Loöſung 
ihrer Aufgabe ſteht. Dieſe aber ift entichieden für viele Schulen zu groß, und eine Ent- 
laftung unabweislid. Da kommen für den auß der oberflen Elementarlaffe tretenden, 
9—10jährigen Schüler auf einmal Geſchichte, Geographie, Naturkunde, Grammatit, 
Formenlehre mit einer überwältigenden Mafle neuer Begriffe und neuer Formen. Dieſer 
plöglihe Zuwachs erzeugt durch feinen Umfang uud noch mehr durch feine Berjchieben- 
artigfeit notwendigerweife Verwirrung und Ermüduug bei den Mittelbegabten, Schlinmere? 
bei den Schwachen und jo fühlen fie fich bald außer Stands, ben fich häufenden Realien⸗ 
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ftoff zu vexarbeiten, und fchließlich ſchwinden auch die Errungenfchaften der Elementar- 
Aufe mehr und mehr zufammen. Die Schwierigfeiten zu überwinden, welche den Realien⸗ 
unterricht überhaupt begleiten, ift keine leichte Sache, befonder8 dann, wenn fich ber 
Lehrer über den Sinn der gäng und gäben Forderung, „die Realfächer in den Dienft des 
Spradunterrichts zu ftellen”, nicht ganz Mar ift; und je mehr die Methode vollends das 
Grundgeſetz: die Beranfchaulichung, umgeht, deſto geringer der Erfolg. Desgleichen ob der 
Lehrer fich zu wiflenichaftlich foftematifcher Darftellung des Materials verfteige, oder ob er 
fih im Detail verliere, beidemale ift feine Mühe vergeblich, weil ex feine jungen Zuhörer weder 
zu den verlangten pofitiven Kenntniſſen noch zum erforderlichen Wachstum und Erftarten 
der Geiftesfräfte geführt hat. 
An der Realſtufe von Zürich Primarfchulen haben nun allerdings in den letzten 
20 Jahren erfahrene Schufmänner ihre beſſernde Hand angelegt und vomehmlich eine 
ſtattliche Menge tüchtiger Beranichaulichungsmittel in die Alltagsfchule eingeführt. 
Gleichwol dürfen fle das Verlangen nach Reduktion des Stoffes und nach beflerer An⸗ 
paffung der Sprache der Lehrmittel an die Fafſungskraft der Schüler nicht von der Hand 
weiſen; fie miüfjen durchaus eine fo ermäßigte Aufgabe ftellen, daß fie von ber großen 
Mehrzahl der Schulen in einer richtigen Methode, d. h. mit Nuten für die geiftige 
Ausbildung gelöft werden kann. 
Das wird ein um fo notwendigere8 und verdienftlicheres Werk werden, da gegen» 
mwärtig noch nahezu */5 der Primarfchüler mit dem vollendeten 12. Jahr, alfo in der 
Zet der größten Bildungsfähigkeit, aus der Alltagsfchule entlaſſen werden und in bie 
Ergänzungsſchule übertreten, d. b. nur am Dienstag und “Donnerstag Bormittag 
nad, für zufammen 8 Stunden, den Unterricht befuchen. Hier ift nach landeskundiger 
Erfahrung die ſchwächſte Stelle im Primarſchulweſen des Kantons, ein bedrohlicher Übel⸗ 
fand, und doch mwill das Geſetz durch diefe Ergänzungsichule etwaige Übelftände ber 
früheren Schulftufen geheilt wiſſen. Dieſe legte Stufe der Voltsfchule foll nämlich von 
12—15 Jahren in 3 Jahreskurſen eine Ausbeflerung und Ergänzung des in Weligion, 
Deutih, Rechnen, Geometrie, Geographie, Gefchichte, Phyſik, Geſundheitslehre, Singen 
Selernten und eine Vermittlung mit dem praftifchen Leben bringen. Die Aufgabe ift 
ſehr zweckmäßig; aber wie vermöchte fie ein Primarlehrer zu löfen, und wenn ed ber 
friiefte wäre, an zmei, fage zwei raſch vorübereilenden Bormittagen ber Woche und mit 
Schülern, deren Sinnen und Denten um fo tiefer in ihren beruflichen Gefchäften ftedt, 
je näher fie and Ende der Schulzeit rüden ober je fchwerer die Familie den Kampf ums 
Daſein fämpft? welche Luſt und Elafticität für die Schulfächer vielfach eingebüßt haben 
md denen dieſer Schulbefuch wie eine willkommene Ruhezeit für den müden Leib oder 
wie ein läftiger Frohndienſt erfcheint? Was diefe Schufflufe in früheren Jahrzehnten, 
wenn es gut gieng, war, eine etwas armjelige Repetieranftalt, eben das ift 
fe in günftigen Füllen auch beim neuen Schulgefeg. Der Lehrer preift fich glüdlich, 
wenn ihm die Handhabung der Disciplin nicht zu große Schwierigkeiten bereitet, und 
wenn e8 im 2. und 8. Jahreskurſe bei jenen Schülern befonder8 in den Nealien noch 
etwas zu wiederholen und aufzufrifchen giebt, zum Ergänzen kommt es mm in Ausnahme- 
fällen. Im Durchſchnitt repräfentiert daher diefe Schule den Stiliftand, oder den Rück⸗ 
(dritt von dem im 12. Jahr Erreichten. Soll fie aufhören, ein verlorener Poſten zu 
ſein und des Zürcherifchen Primarſchulweſens Wertichägung erheblich zu verringern, fo 
m fie auf irgend eine Weiſe umgeftaltet, aber jedenfalls fo eingerichtet werden, daß fie 
Iren Namen rechtfertigt, infofern nachhaltig anf Unterricht und Erziehung der jungen 
eingewirft werden kann. Iſt diefer große Schritt zum Guten gejchehen, jo werden 
geiß zu den ſchon beftehenden falultativen Fortbildungsichulen für die Hand⸗ 
wertöffaflen auch ſolche für die aderbauende Bevölkerung in Aufnahme fommen und Er« 
Ipriepliches leiſten. Bunächft freilich bleibt das Zurcher Volt bei feinem Votum von 1883 
md will von einem Ausbau der Alltagsfchule durch Erweiterung der Alltags⸗ 
(dulpflicht um 1 oder 2 Jahre, oder von einer Ausdehnung der Ergänzungsfchule um 
1 oder 2 Halbe Tage nichts wiffen. Jedenfalls begehrt das richtige Gefühl der länd⸗ 
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lichen Bezirke auch für den Fall längerer Schulzeit feine Ausdehnung BF Unterrichts 
floffes. — Alle diefe Verhältnifie treten exft in das richtige Xicht, wenn wir erwägen, 
daß mie anderwärts die ultramontane Gefinnung, fo bier die abjolut demokratiſche die 
unteren Schichten der Bevöllerung geneigt macht, den Schulbeſuch nicht jo ganz eruft zu 
nehmen. Weil vollends die Unentgeltlichleit dazu gelommen if, fo wurde das Übel a 
beblih. Deshalb beflagt auch der amtliche Bericht von 1883, daß die Handhabung der 
Abfenzenordnung in einzelnen Gemeinden große Schwierigkeiten verurfache, daß eine 
Schulpflege bei einer Schülerzahl von 2871 zu 811 Mahnungen, 306 Bußandrohungen, 
158 Bußen, 2 Überweifungen, 20 Bußenverhaft fi) veranlaft fah, und daß in ber 
Ergänzungsfchule die Zahl der Abjenzen noch immer von Klaſſe zu Klaſſe fleige. — In 
um fo vorteilbafteres Licht ftellt fi) daB fonveräne Voll, wenn man bört, daß eine 
größere Zahl von Gemeinden allen bedürftigen Schülern ſämtliche Lehrmittel und 
Schulbedürfnijfe unentgeltlih reicht; und Erwähnung verdient e8, wenn an vielen 
Drten das ganze UnterrichtSmaterial gemeinfam gelauft und an die Schüler zum Selbſt⸗ 
foftenpreis abgegeben wird. — Ähnlich wird es mit dem Material für die m eibliden 
Arbeitsihulen gehalten. Diefe Anftalten erfreuen fich vermehrter Aufmerkſamkeit, jet 
der Staat fir methodiſch gebildete Arbeitslehrerinnen geforgt bat. Freiwillige Frauen 
vereine halten unmittelbare Aufficht und Fachinſpektorinnen die Vifitation. Doch ift der 
vollftändig organifterte, von Stufe zu Stufe fich exrhebende Klafſenunterricht im %. 1883 
erft in der Minderheit der Primarfchulen heimifch geworden. — 

b) Die Selundarfhule Wer in fie eintreten will, muß die ſechs Siaflen 
der Primarjchule durchlaufen haben und empfängt in Wahrheit bier die Befeftigung und 
Erweiterung de8 zuvor Gelernten, um dann entweder ins berufliche Reben ober in eme 
böbere Unterrichtsanftalt übergutveten. Der Unterricht ift auf 3 Jahreskurſe berechnet, 
doch follten die beiden erften fo viel als möglich ein abfchließendes Ganzes bilden, du 
man den Austritt der Schüler vor dem dritten doch nicht hindern fanı. Den Faden 
dürfen in einem Kurſe höchſtens 34 Wochenftunden gewidmet werden; nämlich: Religion 
iſt fakultativ und wird vom Geifllichen gegeben 2 St.; Deutſch 6; Franzdfiid 6; 
Arithmetik, Geometrie (auch praktiſche) zuſammen 6—7; Geographie, Ge- 
ſchichte (auch Erklärung der gegenwärtigen Bundesverfafiung) zufammen 5; Natur: 
geſchichte 1 Jahr lang, im 2. und 3. Jahre Naturlehre und das (Elementarfie 
aus der morganiſchen und organifchen Chemie, zufammen 3; Schreiben, Zeichnen, 
Singen, zufammen 6—7. In beireff des Zeichnen, deſſen Notwendigkeit für die 
zu vermehrende Erwerbsfähigleit des Volkes nun voll erfannt wird, ift Hervorzuheben, 
daß die Unterrichtöverwaltung durch Direltor Dr. Wettftein ein großes obligatoriſches 
Lehrmittel (20 Gipsmodelle und 54 Wanbtabellen) gefchaffen hat, zu deſſen Herſtellung 
der Staat 50 000 Fr. gab. Dazu kommt noch wenigftens zweimal wöchentlich das Turnen 
(die Ordnungsübumgen bis zu ihrer Anwendung in der Bataillonsfchule) 11/.—3 Std. 
Leider ſchließt die Mehrzahl der Schulen den Turnunterricht im Herbft ab, weil et 
wenig Turnhallen hergeftellt find. An fakultativen Fächern treten Englisch und Jtalieniſch 
in 25 Sekundarſchulen auf, weibliche Handarbeiten mit 3—6 Std. wöchentlich in 
33 Schulen, und koͤnnen dann die Mädchen von der Geometrie freigemacht werben. 
(Die Sekundarſchulen trennen nämlich nur felten nach Geſchlechtern, die Primarſchulen 
nie.) Nahezu in allen Schulen find die vorgefchriebenen allgemeinen Lehrmittel, befonders 
auch die Apparate und Sammlungen vorhanden. Mit der Abgabe von. Lehrmitteln an 
die Schiller wird es nicht felten fo gehalten wie in der Primarfchule; außerdem dringt 
man auf einheitliche Beſchaffung des Materials. Für ärmere Schüler beftchen überall 
Stipendien. 1883 kamen bei den 4120 Selundarfchülern 49 493 Abfenzen vor, was 
auf den Schüler 12 ausmacht. — Dem Sekundarunterricht winfcht man Vereinfachung 
und größere Konzentration, dazu befiere Berüdfichtigung der Bebürfniffe bes praftifcen 
Lebens und Ermäßigung ber Lehrziele in gewifien Fächern. Man fieht, diefe Anftalt hat 
zwei Herren zu dienen, bem praltiichen Leben, daS feine Forderungen macht, und ber 
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Höheren Anftalten, welche viel verlangen. — Die entwidelnde Methode wird hier im 
Unterricht immer mehr als bie zwedmäßige erlannt; fie glänzt zwar nicht am Examen, 
aber fie führt den Schüler zur Selbftändigleit. — An Schulen mit mehreren Lehrern 
wird das Klafſen⸗ und das Fachſyſtem kombiniert, das ausſchließliche Klaſſenſyſtem über» 
baupt immer mehr gemieden. — Wie ſchon erwähnt, dient die Sekundarſchule einem 
ganzen Kreis von Gemeinden und wird überall als ein gefchägter Beſitz gut gepflegt. 
Der Schulort forgt für das Schulgebäude, deffen Ausftettung, Heizung und Reinigung. 
Monde diefer Anftalten flehen in verdienten Ehren. So die Knabenfelundar- 
fdule der Stadt Züri, die in blühendem Buftande fich befindet, und vielfach der 
Kantonsschule vorgezogen wurde, weil der Schüler nach 3—4jährigem Beſuche eine tüch- 
tige Borbereitung aufs Berufsleben erreicht hat. 

Noch immer richtet fi) das Beftreben der Schulfreunde im Kanton dahin, daß die 
Setundarjchulen zugänglicher und befuchter werden, mit den 14—44 %/o ber gefamten 
ſchulpflichtigen Jugend des betreffenden Alters, welche in die Sekundarſchule übertreten, 
find fie mit Recht nicht zufrieden geftellt. 

Ferner follen diefe Anftalten immer allgemeiner aud der höheren Aus— 
bildung der Töchter dienflbar werden; eine folgenzeiche Auffaſſung diefer Schulen, 
welche nicht bloß durch die ganze Schweiz, fondern auch in Dentichland alle Anerkennung 
und Beförderimg verdient. Man findet, daß durch Privatanftalten für die Mädchen 
auht gut geforgt if. Beſchränkt in ihren Mitteln, von keinem öffentlichen Anfehen 
anterflügt, Durch mancherlei Hinderniffe in Unterricht und Disciplin gehemmt, haben fie 
einen ſchweren Stand und Tonnen fichere Erfolge nicht verbürgen. Beſſere allgemeine 
md befjere berufliche Ausbildung braucht aber unfere Zeit durchaus für die Mädchen 
und dies mit jedem Tage mehr, da glüdlicherweife der Kreis der weiblichen Berufsarten 
N fait von Tag zu Tag erweitert, da Handel und Induftrie, Berkehrsanftalten und 
Schule und andere Lebensgebiete fih ihnen immer häufiger aufthun, und ihnen die Aus- 
ſicht eröffnen, felbftändige Eriftenzen ſich fchaffen zu fünnen. Um aber die hierzu erforder» 
lichen Kenntniffe und Arbeitskräfte zu erlangen, müflen fie durch tüdhtige Schulbildung 
ie Talente und ihre Intelligenz entfalten, und das eben kann durch den Beſuch der 
Selundarjchule geichehen. Gegenwärtig befteht die Bevölkerung dieſer Anftalten im 

ganzen Kanton ſchon zu ungefähr 37 %o aus Mädchen; und die Erfahrung zeigt, daß 
bei tüchtiger Leitung der Schule Knaben und Mädchen vom 13.—16. Jahre ohne 
Schaden gemeinfam unterrichtet werden Tönnen. Daß aud in dieſer Hinfiht die Haupt- 
Radt des Kantons und neben ihr Winterthur feit mehr denn 100 Jahren mit Ehren 
borangebt, willen wir bereits. Nachdem durch Uſteri ein richtiger Grund gelegt war, 
ſchuf Dr. Georg Gesner, Antiftes in Zürich, 1794 noch eine Töchterſchule, in der be» 
ſonders Peſtalozzis Methode für die Mädchenbildung benügt werben follte. 1806 murbe 
fie mit der von Ufteri vereinigt, äußerlich nahm fich die ftäbtijche Verwaltung der Anftalt 
an, innerlich erftrebte fie nach wie vor eine zeitgemäße (obſchon die alte Schulordnung 
Rehnen und Schreiben als für Töchter nicht notwendig erachtete), wie naturgemäße, 
alſo innerhalb der Schranten ber weiblichen Natur ſich bewegende Mädchenbildung. 
1817 erfcheint im Lehrplan noch feine fremde Sprache, auch Geſchichte nicht; aber Re⸗ 
ligion, Lefen, Grammatik, Schreiben, Rechnen, Singen, Zeichnen, Geographie, Naturge- 
Kichte in zufemmen 15—16 St., ebenfo viele fommen dem ArxbeitSunterricht zu. Das 
Jahr 1833 mit feiner Umgeftaltung des gefamten fantonalen Schulmefens brachte auch 
dieſer Töchterfchule eine neue Drganifation, fofern die vier unteren Klaſſen an die 
Primarfcäule übergiengen und die drei oberen in eine Mädchenſekundarſchule ver- 
wandelt wurden. Diefe follte bis ins 16. Jahr ihren Unterricht eritreden, Franzöfiſch 
und Geſchichte betreiben, aber den weiblichen Arbeiten nur noch !/s der wöchentlichen 
Stunden gewähren. Das Schulgeld wurde 1854 in jeder Kaffe auf 40 Fr. feftgefegt. 
dur Mafle III kam noch eine IV. und in beiden der Unterricht im Englifchen, all- 
mählih auch daS Turnen in I—II. Jetzt fcheint in IV die Zahl der wöchentlichen 
26 * 
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Stunden und der Fächer das heilfame Maß fchon überfchritten zu haben. Die Zahl der 
Schülerinnen nahm von 90—100 im Jahre 1833 fehr rafch zu, 1850 war fie 140, 
von 1860—1880 ftieg fie bi8 310. Im legerwähnten Zeitraum wurde das Belangen 
nach einer ausgebehnteren und tieferen Ausbildung für die Mädchen immer flärter. 
Dies beftimmte die Stadtichulpflege in Zürich, zu der Mädchenfelundarichule nah eine 
höhere Töchterſchule zu errichten. Der Staat fagte feine materielle Unterflügung 
zu, weil er mit der Gemeinde die Pflicht anerfennt, auch für die höhere Bildung des 
meiblichen @efchlechts Opfer zu bringen und an Oftern 1875 wurde dieſe Schule er- 
öffnet. Um den manigfaltigften Bebürfnifien dienen zu fönnen, d. h. um die Aus 
rüftung mit einer höheren allgemeinen Bildung zu gewähren oder die Heranbildung für 
eine praktiſche Berufsthätigkeit geftattete man durchaus freie Fächerwahl, und jo verteilten 
fih die 101 Schülerinnen, im Alter von 16—20 Sahren, je nad) ihrem Vorhaben, 
über die folgenden Kurfe: Deutſche, franzöftfche, englifche, italienifche Sprache und Litteratur, 
Mathematit, Buchhaltung, Gefchichte, Geographie, Naturkunde, Haushaltungskunde, Ge⸗ 
fundbeitslehre, Kunftgefchichte, Zeichnen, Gefang. — An Oftern 1876 wurde diefe Schule 
durch eine Seminarflafle ergänzt; in ihr follte die Ausbildung zu Erzieherinnen und 
Kindergärtnerinnen, zu Lehrerinnen an Primar- und Sekundarſchulen erfolgen. Aus 
diefer Seminarflaffe, welcher der Lehrplan der Küsnachter Seminarklaſſe zu Grunde ge⸗ 
legt wurde, ift feitdbem das Lehrerinnenfeminar geworden. Es befteht aus 
4 Klaflen und genießt vom Staat 8 Stipendien von 150-300 Fr. Im Jahr 1883 
zählte man in der höheren Töchterfchule 50 Schülerinnen, im Seminar 62; von dieſen 
112 trieben 10 auch Latem; denn es finden ſich auch foldhe Schülerinnen vor, melde 
fih auf die Meturitätsprüfung vorbereiten wollen und dazu einen zweijährigen Rateinkurfus 
durchmachen, eine Einrichtung, die wol bald verbeſſert werden wird. Bis jetzt, nämlich 
in den erften 8 Jahren, haben 1068 Schülerinnen dieſe Doppelanftalt befucht, daranter 
50 aus andern Kantonen. 

c) Die Kantonsſchule wurde 1888 auf der Baſis des flädtiichen Gymnaſiums 
und der realiftiichen Schule gegründet, und ift feit 1842 in ihrem jetigen ausnehmend 
ſchönen Gebäude. Sie befteht aus einer realiftifchen und einer bumaniftifchen Abteilung. 
Diefe ſchließt fich im betreff des Alters und der Vorkennmiſſe ihrer Anfänger an die 
legte Klaſſe der Realfinfe der Primarſchule an, jene fegt feit kurzem die 2. Klaſſe der 
Selundarjchule voraus. 1. Das Gymnafium teilt fi in ein unteres und ein 
oberes ab. Das ıumtere bietet für das 12.—16. Lebensjahr 4 Kurfe mit zuſammen 
135 obligatorifchen Stunden; die Fächer find die befannten, auch Naturkunde und Kalli⸗ 
grapbie, jährliches Schulgeld 30 Fr. Das obere befteht auß 21/2 Yahresfurfen mit 
106 Std. wöchentlich, halbjährl. 24 Fr. Schulgeld — fakultativ find Religion, Hebräiſch, 
Griechiſch, Chorgeſang; für die Nichtgriehen ift das Englifche obligatoriſch; aber daß 
deren Leiftungen (1888) in den Sprachfädhern überhaupt zu mwünfchen übrig ließen, iſt 
nicht überrafchend. Daß die Regierung bier meiften® eine glänzende Lehrerſchaft ſammelt 
(man denfe an Kaspar v. Orelli, Fäfl, Hermann Sauppe, Baiter, Raabe, Oswald 
Heer, Albert Mouflon, die in den vierziger Jahren nebeneinander arbeiteten), gereicht 
dem Kanton weithin zu großem Ruhm. Für MHaffiiche Studien iſt trogbem der Sinn 
in dieſem gewerbfleigigen Kanton wenig entwidelt, wie man auch einen Andrang zu dem 
Öymnaftalunterricht und in ihm zu den idealen, rein wiflenfchaftlichen Berufsarten nur 
mehr vorübergehend wahrnimmt. Durch alle 7 Klaſſen der Anftalt hindurch kommen 
dem Dentichen wöchentlich 23 Std. zu, dem Lateinifchen 46, der Mathematit 23, dem 
Griechiſchen 51/2 Jahre lang zufammen 36 Std., dem Franzöfilchen 41/s Jahre lang 20. 
Einer der Profefloren des unteren Gymnaflums wird zum Proreftor dieſer Abteilung 
gewählt, der ganzen Anftalt fteht der vom Erziehungsrat auf 2 Jahre aus dem Ober 
gymnaſium gewählte Rektor vor. Die Beſoldung der Profefforen richtei fi) nach der 
Zahl der wöchentlichen Stunden, nad) der Bedeutung der Fächer, den damit verbundenen 
Arbeiten u. f. w., fo daß auf die Wochenflunde von 100—170—200 Fr. Yahresgehalt 
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entfallen mögen. Sämtliche Lehrer der Anftalt bilden den Konvent, derſelbe bat außer 
den gebräuchlicden Befugnifjen und Pflichten befonder8 auch Gutachten abzugeben. 
2. Die In duſtrieſchule, oder nach der deutlichen Bezeichnung, höhere Bürgerfchule 
ohne Latein, teilte fi biß vor wenig Jahren ebenfalls in eine untere und obere ab. 
Die untere diente in ihren 3 einjährigen Surfen, ohne Naturlehre und ohne Engliſch 
mehr der allgemeinen Schulbildung, war eine Selundarfchule von feiten des Kantons. 
Im Herbſt 1867 Hat man fie, in Betracht, daß die Stadtgemeinde eine vorzügliche 
Setundarfchule gefchaffen, fallen Laflen, und nun tritt man aus der 2. Klaſſe der letzteren 
in die Ind uſtrieſchule (früher obere) ein. In diefer berricht, wie im Gymnaſium, 
da3 Fachſyſtem vor und nicht felten werden auch bier unter der Lehrerſchaft Größen 
erſten Ranges, wie 3. B. Rebtenbacher, getroffen. Die Schule bereitet teils für das 
Polytechnikum vor, teild giebt man eine rationelle Fachbildung, um ummittelbar in eine 
induftrielle oder kommerzielle Berufsthätigleit eintreten zu Tonnen. Unter den Fächern 
ericheint neben dem Englifchen auch Ftalienifch, neben dem kaufmänniſchen Rechnen Buch» 
haltung und Warenkunde, neben dem Freihand⸗ und geometriichen Zeichnen auch tech⸗ 
niſches. Das jährlide Schulgeld beläuft fich auf 50 Fr. . Der Lehrerlonvent hat den 
Studienplan und die jeweilig ermwählten Fächer des einzelnen zu beftätigen. Es ſcheint 
aber, diefe Schule ftreife wie fo viele ihrer Schweſtern an ein und biefelbe Klippe, daß 
säwlich für allgemeine Geiftesbildung und Geiftesfräftigung noch immer nicht das Er⸗ 
forberliche geſchieht. Die Gruppierung nach den Fachſchulen des Polytechnitums und bie 
RKückſicht auf Fachſtudien macht fi immer noch zu ſtark geltend, obſchon man angefangen 
Sat, die Teilung in eine mathematifche und eine naturmwiflenfchaftliche Seltion zu bejchränten. 
Der Erziehungsrat wählt, der Regierungsrat beftätigt die Lehrer. Für die Beſoldungs⸗ 
verhältniffe gelten diefelben Vorfchriften wie im Gymnaſium, nur find ftatt der dortigen 
3 Kaſſen Hier 4 aufgeftellt. — Jede Abteilung der Kantonsſchule fteht unter einer be⸗ 
fonderen Aufſichtskom miſſion. 

Nachdem wir geſehen, welche Lehranſtalten von Kantons wegen in der Hauptitabt 
für den mittleren Unterricht ins Reben gerufen worden, ift es Pflicht, noch anzufügen, daß 
im nämlichen Kanton auch eine Gemeinde und zwar für ſich allein und aus eigenen 
Mitteln 2 ähnliche Anftalten wie der Kanton geichaffen hat und unterhält. Diefer Ruhm 
foumt dem bildungsfreundliden Winterthur zu. An großartigen Seiftungen im 
Schulweſen im %. 1842 verwendete die Stadt jährlich gegen 24000 Fr. auf bie 
Bildung der Jugend; 1858 ſchon 69 896 Fr.; 1868 bei ungefähr 6560 Einwohnern, 
für den höheren Unterricht allein über 80 000 Fr., fei es durch Erbauung prächtiger 
und zwedimäßiger Schulbänfer oder durch Reihung anfehnlicher Xebrerbefoldungen, ftellte 
er ih Baſel gleih. Neben einer gklaſſigen Sekundarſchule für Knaben und einer 
4lleffigen für Mädchen befist nämlich Winterthur noch ein Gymnaflum und eine Induſtrie⸗ 
ſchule. Die Oberleitung diefer 4 Anftalten, die höheren Stadtſchulen geheißen, 
fommt einem Schulrate zu, den die Bürgergemeinde wählt. Letztere nimmt auf ſchul⸗ 
tütlihen Borfchlag die Wahl der Lehrer, bie Feſtſetzung des Budgets u. ſ. w. vor; dem 
Schulrat und Gemeinderat fteht die Wahl des Rektors, der beiden Proreltoren und ähn⸗ 
Kies zu. — Das Gymmaſium entfpricht in feiner Kaffen- und Fachereinrichtung bem 
in Zürich; die Imduftriefchule hat aber 7 Klaſſen. Für beide Anſtalten wurden immer 
tühtige Kräfte erlefen umb, ba die Gemeinden überhaupt, befonder8 zu Gunſten ausge» 
zeichneten Lehrer, immer großmitiger handeln als der Staat es thun Eönnte, auch lange 
erhalten. Gier wirkten einft u. a. C. Adams, + 1849, als Lehrer der Mathematik 
und Phyſik, mit Auszeichnung in der Schule und in der Wiflenfchaft; desgleichen 
Kronauer und Rektor Geilfuß. 

3. Die Lehrer. Das Lebrerfeminar in Küsnad, Die Geichichte des⸗ 
felben haben wir oben zum Teil gegeben. Die wichtigſten inneren Wandlungen, melde 
die Anftalt in den verflofienen 50 Jahren durchgemacht hat, Inüpfen fich an bie Namen 
der 4 Borftäude Schere, Bollinger, Fried und Wettſiein. Scherr ſah es als Haupt⸗ 
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aufgabe der Seminarlehrer an, im Seminariften vor allem die Begierde nad eigener 
Weiterbildung anzuregen, ihm das Berfländnis zum Stubium geeigneter Werke zu öffnen 
und ihn unter fteter Übung feiner geiftigen Kraft zum ausharrenden Fleiße zu führen. 
Es wurbe daher bei dem jungen Mann einerſeits auf gründliche Bildung in der Mutter: 
ſprache, andererfeitS auf Anregung der Selbfithätigleit gebrungen, aber eigentlich uur auf 
ein beſcheidenes Maß von Kenntniffen. Bu alledem aber wollte Schere, baß jeder 
Seminarift befähigt würde, beim Eintritt ind Amt Schule halten zu innen. Heiurid 
Bollinger, Direftor von 1849-1855, ein ehemaliger Schüler Scherrs, ein feuriger 
Mann, hatte mehr die wiflenfchaftliche als die fchulmäßige und pädagogifche Ausbildung 
ber Seminariften im Uuge, von ber Konpikteinrichtung wollte er auch nichts willen; 
weil er fich überhaupt im Seminar nicht heimijch fühlte, legte er feine Stelle nieder und 
ging als Naturforfcher nach Batavia. Bon 1857—1875 war David Fries Seminar 
diveftor, ein geifteßfrifcher Theologe und organifatorifhes Talent. Unter ihm bekam bie 
Anftalt eine beſſere Ausrüftung mit Lehrmitteln, aber auch eine größere Lebraufgabe durch 
vermebrte Unterrichtsftoffe. Zwar wurde nun durch den hinzutretenden 4. Jahreskurs auch 
mebr Zeit gegeben ; gleichwol konnte trotz mufterhaften Fleißes Die Stoffmaffe nur von wenigen 
Schülern befriebigend bewältigt werden. Nach Fries übernahm Dr. Wettftein die Direktion. 
Er verlegte den Schwerpuntt der Bildungsarbeit in die Mathematik, die Naturkunde und das 
Zeichnen; der Unterricht in Religion, Pädagogik wurde gekürzt, der praktiſchen Ausrüſtung 
weniger Zeit gewidmet. Nehmen wir nun Einficht vom Lehrplan, wie er durch den Hoch 
verdienten Dubs in der Hauptfache fefigeftellt worden if. Er umfaßt 14 obligatorifche 
Bücher. Der Unterricht foll durchaus den künftigen Beruf der Zöglinge für die Volls⸗ 
fehule im Auge behalten, und vor allem darauf Bebacht nehmen, daß der in ben obli- 
gatorifchen Lehrmitteln enthaltene Unterrichtöftoff vollitändig begriffen unb verarbeitet werbe. 
1) Pädagogik, allgemeine und Geſchichte derſelben, beſonders ber zurcheriſchen Schulen, 
Methodik der Primarfchulfächer, praktifche Übungen teil® im Seminar, teil® in der 
Übungsfchule vom 2.—4. Jahr; 2) Religion. Geſchichte des Boltes Ifrael und 
der Religion bes alten Teftaments ; das Leben Jeſu und die Wirkfamkeit feiner Apoftel; 
Geſchichte der Entflehung und Sammlung der bibliſchen Schriften; Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirche ; ſyſtematiſcher Abriß der chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehre; 3) Deutſch. 
Spradlehre, Leſen und Erklären von Mufterftüden und dafür fpäter Gefchichte der 
beutfchen Litteratur, Übung im mündlichen und ſchriftlichen Ausdruck; alle 4 Wochen 
ein Auffag; 4) Franzöfife. Grammatik, Lektüre, Übung im minblichen und fchrift« 
lichen Ausdrud; 5) Arithmetik, einfchließlich ber Logarithmen und der Gleichungen 
bes zweiten Grades mit 1 Unbelannten ; 6) Seometrie, ebene, Elemente der Stereo 
metrie, der ebenen Trigonometrie, der darftellenden Geometrie, des geometrijchen Zeichnens 
und des Feldmeſſens; 7) Geſchichte des Altertums, des Mittelalters, der Reformation, 
der Bildung des modernen Staatenfyftend des 19. Jahrhunderts bis 1830; Schweizer- 
geichichte bis zur Entftehung des neuen Bundes; 8) Geographie, mathematifche, 
einſchließlich der Zeitrechnung, phyſikaliſche, befonders auch Klimalehre, Geognoſie und 
Geologie; allgemeine Volkerkunde; ſpezielle Beſchreibung der 5 Kontinente und der 
Schweiz; 9) Naturkunde, ausführliche Raturlehre, unorganifche Chemie, Mineralogie, 
organifhe Chemie, Botanik, Anthropologie, Gefundheitslehre, Zoologie (Anlegung 
Heiner Sammlungen, Unfertigung eigener Apparate); 10) Gefang, 
Solfeggien, Muſiktheorie, Ehorgefang; 11) Biolinfpiel; 12) Schönfhreiben, 
auch Einübung von Titelfchriften und Schreiben an die Wandtafel; 13) Zeichnen 
nad) dem neuen Vorlagenwerk: leichte Köpfe, auch fchattirte, ganze Figuren, Landſchaften 
nad geometrifchen Körpern, Anleitung zum Perfpektive, zum Zeichnen nach ber Natur 
(Gebäude, phyfilaliſche Apparate, Landichaften); Köpfe nach Gyps; Zeichnen auf bie 
Bandtafel; 14) Turnen, weitere Entiidelung der Ordnungs und Freiübungen, 
Steigerung der Übungen an den Geräten; Widerholung der für die Primar= und 
Sekundarſchule angeordneten Kurfe, auch unter der Leitung der barin miteinander ab- 
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weihjelnden Zöglinge ſelbſt; Landwirtfhaftlide Arbeiten, Beforgung des 
Seminarguts (Gemüfebau, Obflkultur, Weinbau mit Weinbehandlung, Blumen⸗, Seiden⸗, 
Bienenzucht); die entiprechenden wifienfchaftlihen Belehrungen ließ Dubs in zuſammen 
12 Stunden wöchentlich beforgen. Bor und nachher geſchah das nicht. 

Slavierfpiel ift fakultativ, feit 1874 auch Latein und Engliſch, und es be⸗ 
teiligten fich am erſteren 8—159/0 der Schüler, am letzteren 40—60°,0. — Der Unter 
sicht iſt unentgeltlich, Richtlantonsbürger bezahlen ein jährliches Klaſſengeld von 60 Br. 
Was die Gejamtorganijation der Anftalt betrifft, fo ift voranzuftellen, daß ber 
Eniefungsrat durch eine Kommiffion von 7 Mitgliedern, welche der Reihe nad In⸗ 
ipeftion und Bifltation beforgen, über Seminar, Direktor, Lehrer und Zöglinge Aufficht 
übt. Diefe Kommilfion begutachtet auch den vom Direktor entworfenen und mit dem 
Lehrerfonvent beratenen Lehrplan, entjcheidet über Stundenplan und Lehrmittel, legt dem 
Erziehungsrat daB vom Direktor entworfene Budget fowie die Anträge auf die Freipläge 
und Stipendien vor, ordnet in Gemeinfchaft mit dem Direltor die jährliche Aufnahms⸗ 
und die Schulprüfung, berät den Jahresbericht des Direktors und bat bei und in 
alledem die Entwidelung der Anftalt nah allen Richtungen fich zur Pflicht 
zu machen. Dem Direktor liegt die unmittelbare Vertretung, Beauffichtigung und 
Leitung der ganzen Bildungsanfalt ob, wie er auch der verantwortliche Verwalter bes 
gefamten Anſtaltseigentums iſt. Außerdem leitet ex die Fähigkeitsprüfungen 
der Primar⸗ und Selundarlehrer, und beruft und leitet die jährliche Hauptkonferenz ber 
Kapitelspräfidenten. Seinen eigenen Lehrerkonvent verjanmelt er zu ordentlichen Quartals⸗ 
figungen und fonft, fo oft e8 das Bedürfnis exheifcht ober 3 Lehrer es fchriftlich ver⸗ 
langen. — Die Aufnahme in das Seminar findet alljährlich auf Grund einer be 
friedigenden Aufnahmepritfung ftatt. Diefelbe fann vor dem 15. Jahre nicht abgelegt 
werden und verlangt die Leiſtungen des 3. Kurſes der Selundarichule. Die Aufnahme 
wird erſt nach einem Vierteljahr bei günftigen Bengnifien von feiten des Lehrerlonvents 
endgiltig. Eintritt in den Konvikt oder Austritt aus demſelben erfolgt nur im Beginn 
des Schuljahres. Das Seminar bietet nämlich) den Zöglingen zu freiwilliger Benützung 
172 Plüge an. Der Interne gehört zum Seminarhaushalt, erhält Wohnung, Beleuchtung 
Heizung, Wäfche, Koft und ärztliche Berpflegung gegen ein Koſtgeld, das jährlich nach 
ben wirklichen Koſten beftimmt wird, aber für Kantonsbürger 240 Fr., für Nicht 
Iautonsbürger 400 Fr. nicht überfleigen darf. Der Direktor fest für diefe jeine Haus⸗ 
genofien eine gute Tagesordnung feft und läßt ihnen eine väterliche Aufficht, Leitung 
md Beratung zu gute kommen. 

Unpafiende SKoftorte hat der Direktor den Externen zu unterfagen. Teilnahme an 
fremden Vereinen, ebenfo Spiel, Tanz, Wirtshausbeſuch, Rauchen im Seminar und auf 
den Seminargute ift verboten. Mit Genehmigung des Direktors können die Böglinge 
unter fich wiflenfchaftliche, Geſang- und Turmvereine gründen. Die balbjährlichen 
Spezialzeugniſſe der Seminariften zu Handen ihrer Eltern, desgleichen die übrigen Lehrer 
wid Prüfungszengniffe überhaupt, unterfcheiden die fünf Grade: 1 fehr ungenügend, 
2 ungenügend, 3 genügend, 4 gut, 5 vorzüglih. In jeder der 4 Seminarklaſſen er- 
vennt der Diveltor einen Bögling zum Auffeher. Die Ferien betragen jährlich im ganzen 
8 Wochen. Die Regierung eröffnet dem Erziehungsrat jebes Jahr einen Krebit von 
3000 Fr. zur Unterflügung unbemittelter Böglinge, welche Sunme in Abfchnitten von 
60, 120, 180, 340 Fr. auf ein Gutachten des Direktors vergeben wird. Die eime 
Gälfte des Benefiziums wird fogleich nach Beſchluß verabfolgt, die andere am Ende des 
Schuljahres, vorausgejegt, daß ſich der Stipendiat nicht zu feinen Ungunften verändert 
bat. — Nach dem Schluſſe der Jahresprüfungen, in welchen die Zöglinge des 4. Kurſus 
ihr Abgangszeugnis erwerben, findet im Seminar jedes Jahr die Fähigkeitsprüfung 
für zächerifhe Bolsfhulftellen flatt. Der mündliche und praftifche Teil ber» 
ſelben ift öffentlich. Der Erziehungsrat beftellt die aus 8—10 Mitgliedern beftehende 
Prüfungstommiffton; zu Eraminatoren zieht er in der Regel die Seminarlehrer herbei. 
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Prufungsfächer find die obligatorifchen Unterrichtsfächer ded Ceminard und zwar treten 
fie in dem münblichen Teile im ganzen dortigen Umfange auf; im fchriftlichen beſtehen 
die Aufgaben in der Abfaflung eines beutichen und eineß franzöſiſchen Aufſazes und im 
der Beantwortung einer Reihe von Fragen aus Pädagogik, Arithmetik, Geometrie, &e- 
fchichte, Geographie, Naturkunde. Die praktiſche Ubung bringt eine Probeleftion, Bor: 
träge von Geſang⸗ und Violinſtücken, Probeſchrift und Probezeichnung an die Wandtafel 
Wer die Setundarlehrerprüfung machen will, muß ordentlichermaßen zuvor Die 
Wablfähigkeit als Primarlehrer erworben haben; ferner wird in der Methodik eine 
fpezielle Kenntnis des Rehrplans und der Lehrmittel der Selundarfchule verlangt und 
endlich fürs Franzöſiſche noch eine Kompofition und Fertigkeit im mündlichen Ausdrud. 
Die Kähigfeitöprüfungen ber Primar⸗ wie der Selundarlehrer müfjen für alle Fächer 
gleichzeitig gemacht werden. Für bie Feſtſtellung der Zeugnifle fommt die Durchichuitts- 
zahl für die Probeleltion vierfad) in Rechnung, die für Pädagogik, Dentih, Mathematif 
dreifach, die für Gefchichte, Geographie, Naturkunde doppelt, die für Geſangtheorie, 
Singen, Biolinfpiel, Schönfchreiben, Zeichnen einfach. Im bejonderen gilt für ben 
Brimarlehrer Religion dreifach, Franzöſiſch doppelt, umgelehrt für den Sekundarlehrer 
Franzöftfch dreifach und Religion doppelt. Wer mit feiner Gejamtzahl unter 72 bleibt, 
muß durchaus abgemiefen werden; wer zwiſchen 72 und 87 erreicht, ift bedingt wahl- 
fähig. — Der Primarlehrer wird durch die Schulgemeinde angeftellt, unterliegt aber 
alle 6 Jahre einer Beftätigungswahl. Den Selundarlehrer ftellt die Sekundarfchulpflege 
an, feine Amtsdaner ift ebenfalls eine ſechsjährige. Auch hier beftätigt der Erziehungßrat, 
wenn die gejeglichen Vorſchriften eingehalten worden find. 

4. Das Erheblichſte aus der Statifiil. Primarſchüler zählte man 
von 1835— 1839 durchſchnittlich 26 638; 1863/64 aber 46 195. Die Zahl der Alltags- 
ſchüler betrug 1875 32 968, die der Ergänzungs- und Singſchüler 15 258. Primarſchul⸗ 
fiellen gab e8 1864/65 518 à 92 Schüler, 451 waren definitiv, 67 proviforikh be: 
jet. 1867/68 find e8 525 Schulen, von denen der erziehungsrätliche Bericht 111 recht 
gut und 25 ungenügend findet. 1882 ift die Zahl der Lehrftellen auf 640 geftiegen 
und zäblt die Lehrerichaft neben 590 Männern 50 Frauen. In den 343 weiblichen 
Arbeitsſchulen waren 10 249 Mädchen mit 382 Lehrerinnen. 1883 unterrichteten 
372Rehrerinnen 10 363 Mädchen. Auch in derStadt Zürich giebt e8 feine Oberlehrer, 
fondern das Vorſtehergeſchäft beforgt die Primarſchulpflege, in deren Sigungen aber 
4 Abgeorbnete der Lehrer mit beratender Stimme ſich befinden. Primarſchulgeld: 
1868 betrug e8 3 Fr. jährlich für den Alltagsſchüler, 11/s Fr. für den Ergänzungsichüler. 
Die bemittelte Familie bezahlte es felbft, für die almofengenöffige trat die Armenkafie 
der Gemeinde ein; für bie unvermögliche, aber nicht almofengenöffige, erfolgte ein Beitrag 
des Staat? zu Schulgeld und Lehrmitteln. Geit 1869 beſteht Unentgeltlichkeit, d. h. 
der Staat übernimmt unter Mitbeteiligung der Gemeinden die erforderlichen Leiftungen. 

Die Brimarlebrergehalte fegen fi) zufammen aus ber Leiftung der Schul 
genofienichaft und aus dem Stnatsbeitrag. Seit 1. Ian. 1873 find 1200 Fr. das 
geſetzliche Niederſte, Wohnung, dazı 2 Klafter Hol; und Ye Heltar Gemüje 
land; 1500 Fr. ift da8 Marimum; doch fleigert es fi) durch freiwillige Erhöhung 
feitend ber Gemeinden bis 2000 Fr. und mehr. Die Alterözulagen fleigen bis auf 
400 Fr. Die Rubegehalte des Staats für Primarlehrer (nad) mindeftens 30 jährigem 
Dienfte) betrugen 1868 für 83 Lehrer 14 697 Fr. 1883 aber 76412 Fr. Außerdem 
reiht der Staat der Lehrerwittwen: und Waijenftiftung jährlich ungefähr 
6000 Fr. Die Primarfhulbäufer find der großen Mehrzahl nach ſtattlich und 
ſchön. Zur Zeit des Auffhwungs in den breißiger Jahren, von 1832 —1838, wurden 
73 errichtet, welche 919 353 Fr. kofleten, wozu der Staat 109 375 Fr. flenerte. Bor 
1874 an wurden ebenfalls wider für diefen Zwed 6 Millionen Yr. ausgegeben. Hand» 
wertsfchulen 1868 43; im J. 1875 dagegen 98 mit 222 Lehrern. Privat: 
ſchulen 1868 18, 1875 23; 1883 27 für 1537 Schüler mit 89 Lehrern und 35 
Lehrerinnen. Brimarfhulfonds. Die Stiftungen und Fonds, welche früher für , 
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Unterrichtszwede gemacht worden waren, find dem Staatsgut einverleibt worden. Jetzt 
bat jede Primarſchule wider ihre eigene Kafle und eigene Fonds, welches Schulvermögen 
famt allen ölonomiſchen und finanziellen Angelegenheiten der Schule ein eigener Schul⸗ 
verwalter beforgt. Seine Mühewaltung ift nahezu unentgeltlich und fchließt jährliche 
Rehnungsabnahme in fih. In die Schulkaſſe fließen die Staatöbeiträge, die Schul 
fienern : ſodann Legate, Geſchenke, freiwillige Beiträge u. |. wm. So verſchieden diele 
Einnahmequellen find, fo ungleich ift auch da8 Primarfchuldermögen der Gemeinden, fo 
ungleih „äufnen* fi) die Schulfonds. Aber im allgemeinen ift durch gefonderten Schul⸗ 
etat und geſondertes Vermögen weit beflex für die Schule geforgt, als wenn alles in 
einem Gemeindebubget und einer Gemeindekaſſe zufammenfließt, und mancher Teftator, 
der fürs Allgemeine nichts ausfegen würde, beftimmt der Primarjchule oder dem Waiſen⸗ 
haus oder dem Armengute feiner Gemeinde eine anjehnliche Summe. Für die Schule 
fih freigebig zu erweifen, gilt in den meiſten Gemeinden als Pflicht und Ehrenſache. 
Daher wachſen auch diefe Schulfonds überall von Jahr zu Jahr. Schon 1835 betrugen 
fe 846 150 Fr.; 1860 aber 3 828 919 Fr.; 1864 5510353 Fr.; 1882 flug 
man die Primarfchulgüter zu 13 868 398 Fr. an. Die Primarfchulferien be 
tragen 8 Wochen. Sekundarſchüler. 1834 zählte man 600 Schüler, 1858 ſchon 
1400, 1864 2565, davon 27 bis 28%/0 Mädchen, 1883 waren unter 4120 37/0 
der letztern. Sekundarſchulen, felten nad Gefchlechtern geteilt, kein Schulgeld; 
1834 erſt 22, 1864 56 mit 76 Lehrern, 1883 89 Schulen mit 162 Lehrern. Se» 
tundarlehrergebalte. Das gejeglich Niederſte beträgt 1800 Fr., dazu freie 
Bohnung und !/s Juchart Gemüſeland; das Marimum überfteigt nicht 3000 dr. Der 
etwa erforderliche Bilar erhält 25 Fr. möchentlih. Die Sekundarſchulfonds be 
Tiefen fih 1864 auf 487 456 Fr.; 1881 auf 675 779 Fr. — Die Schulgemeinden 
des Kantons reichten 1883 den Primarlehreen 176 100 Fr., den Selundarlehrern 
56320 Fr. über die obligatorifchen Befoldungen. — Die Kantonsſchule zählte 
1859 im Ghymnaflum 147 Schüler, in der Induftriefhule 366; 1864 Gymnaſiaſten 
183, Jnduftriefchitler 228, 1883 aber 373 Gymnaflaften (davon 185 Griechen) und nur 
100 Induftriefchüler. 

Da8 Seminar in Küsnach hatte 1841 in feinen 3 Klafſen 50 unterftügte 
Böglinge und vielleicht eben fo viele nicht unterftügte. Jene empfiengen 10 ganze Frei⸗ 
pläge 3 200 Fr., 178/4 Freipläge A 150 Fr., 9 Stipendien a 100 Fr., 14 Stipendien 
à 75 Fr, zufammen 6500 Fr. jährlid. 1864 waren e8 103 Zöglinge, 1883 102, 
derunter 6 weibliche und im ganzen 88 Stipendiaten mit 29 000 Ir. Pie Staat 
andgaben für das Brimar- und Selundarfhulmefen (zu Lehrerbefoldungen, 
Rubegehalten, Alterszulagen, Schulhausbauten, Schufgeldern, obligatorifchen Lehrmitteln, 
Seminarftipendien u. f. w.) betrugen 1835 ſchon 107 858 Fr., 1864 für die Primar⸗ 
ſchule 367 254 Fr. und 85000 Fr. für die Selundarfchule, 1882 für beibe 
1105 990 Fr. Im gleichen Jahr betrugen die Schulausgaben der Primarfchulgemeinden 
2796818 Fr. umd die der Selundarfchulfreisgemeinden 408 428 Fr.; alfo nahezu 
Pie Millionen Fr. — Die Stadtgemeinde Zürich hatte 1859 für 1556 Schüler 
ud 44 Lehrer, bei 593 000 Fr. Schulfonds, 85 000 Fr. Schulausgaben, im J. 1866 
fir 1900 Schüler 160 000 Fr.; 1868 für 2195 Schiller und 75 Lehrkräfte, darunter 
27 weibliche, gegen 200 000 Ir.; Winterthur endlich 1859 für feine höheren Schulen 
zit 454 Schülern und 31 Lehrern fogar 69896 Fr. — Für das gefamte Unter 
richtsweſen beliefen fich die Staatsansgaben 1859 auf 515 683 Fr., 1860 
auf 635 172 Fr. Bon der Totalansgabe des Staats in jenem Jahr, melde 2468 240 Fr. 

‚ famen bei einer Bevöllerung von 266 100 Einwohnern 9,28 Fr. Ausgabe auf 
denn Kopf, nämlich fürs Erziehungsweſen 2,39 Fr., reichlich 1/4; 1,75 Fr. auf die 
öffentlichen Arbeiten; 1,32 Fr. fir Militär; 1,21 Br. für Yultus u. {.w. 1861 ber 
trug die Ausgabe des Staats für das Unterichtäiejen 758 000 Fr., bei einer Total 
ausgabe von 3 156 000 Fr.; 1864 782 484 Fr., Ya feiner Einkünfte, und für das 
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Primarſchulweſen! / i0 derfelben; 1867/68 1123 367 Fr. bei einer Bevölkerung von 
269 560 Seelen; 1883 endlich 1 846 858 Fr. 


2) Bern (6889 qkm und 532 164 €. im J. 1880). Im Gebiete dieſes Kan 
tons miüffen drei Hauptbeftandteile unterfchieden werden: Im Süden das dünnbevollert 
und arme Berner Oberland; nad Weften zu jene vor Zeiten vom Srummflab der 
Fürftbifchöfe von Baſel beherrſchten juraffifden Thäler und Blateanr, m 
Geiftlichkeit und Sllofterbewohner lange Beiten hindurch jeglichem Fortfchreiten im Balls 
unterricht wehrten, und dritten zwilchen dem Leberberg und den Hochalpen die wellige 
Hochebene des Emmenthals, Mittellands, Oberaargaus und Seelands. In dieſen 
legteren Zandesteil mit feinen maldigen Hügeln, unzähligen Flüffen und Bächen und 
weit gedehnten Uderfeldern liegt der politifche und geiftige Kern des ganzen Kantons, 
auch der Schwer» und Einigungspuntt feiner ſprachlichen und tonfeffionellen Gegenfäge, 
Hier wohnen die „ehten Bauern” wie Zreiberren auf ihren flattlichen, von Obſt 
baummäldern umgebenen Höfen, bier die reichen Müller und Wirte. Hier ift alles uf 
den Aderbau angemwiefen, aber auch alle auf den Erwerb materieller Güter gerichtet, 
wobei freilich die äußerfte Anftvengung nötig ift, da der Boden nur unter dieſer Be 
dingung feine veiche Ernte giebt. Daher ſtammt nun einerſeits das fchmerfällige, aber 
ansdauernde, das langſame, aber beharrliche, das trogige, aber nicht aufbraufende Wein 
bes Bernervolks, befonder8 des Aderbauers; andererjeit3 rührt daher der Siolz auf die 
materielle Macht und Geltung, die Sparfamleit und das Hintanfegen der Schule und 
wiffenfchaftlichen Bildung bei der Mehrzahl der Kantonsangehörigen. 

Aus diefer Eigenart des Vollsgemüts erflärt fih, daß man bei ihm durch Han 


verftändige Darlegung mehr ausrichtet, al3 durch geift« und phantaflereiche Heben, dh 


noch wenige große Gelehrte, Dichter, Künftler überhaupt und Induſtrielle im Kanton dad 
Licht der Welt erblidt haben und dag der handfefte Sinn die alten Berner nicht bloß 
zum triegerifchen Handeln, fondern auch nad) innen und nach außen zum Serriäen und 
zum Unterjochen trieb. Da wo jest die Bauernariftofratie und die Bürger ber lleinen 
Landftädte bereichen, befahl fünf Jahrhunderte lang, bis 1831, ein kriegeriſches, er⸗ 
oberungsfüchtiges Patriziat. Bon der Hauptfladt aus vegierte es bie vielen Gemeinden 
des weiten Landgebietes und auch innerhalb ihrer Mauern übten nur die patrizilden 
Familien politifche Rechte aus. Die Untertbanen wurden aber von benfelben härter ge 
drückt und befonder8 die unteren Vollsklaſſen in fchredlicherer Armut und Unwiſſenheit 
gelaffen, als fonft irgendwo in den anderen Kantonen. Und doch war dieſes Patrizst 
das reichfte in der ganzen Eidgenofienfchaft, fein Land das fettefte, fein Staatsvermogen 
weitaus das größte. Erſt im Jahr 1831 ift dem Kanton ein liberales Erziehungsipften 
geſchenkt worben, und nun follen die Vorteile der Geiftesbildung in alle Kreiſe der 
Staatsbürger gelangen. — Quellen: Zillier, Geſchichte des Kantons Bern von 
feinem Urſprung an. Schärer, Geſchichte der öffentlichen Unterrichtsanſtalten des 
Kantons Bern. Berner Tafhenbuc für das Jahr 1858, mo alt Regierungsrat 
Dr. Fetſcherin die erſte Periode des bernifchen Schulmefens beſchreibt. G. Zrölid, 
die Einwohner-Mädchenfchule in Bern. 1861. J. Schild, die Entwidelung des Poly 
technitums und der Gewerbſchulen der Schweiz. 1858. Schweizeriſche Biertel- 
jahrsſchrift, Jahrgang 1842. Fr. Ris, Rede zur feier des 25. Jahrestages der 
Hochſchule in Bern. 1859. Dr. 3. 3. Kummer, Geichichte des Schulweſens IM 
Kanton Bern. 1874. — Jakob Egger, Gefchichte des Primarſchulweſens im Kanten 
Bern. 1874. — Histoire du collöge de Porrentruy par L. Vautrey. 1866. 


I. Geſchichte dei berniſchen Schulweſens. 
A. Bor der Reformation. Die Nachrichten über das älteſte Schulweſen 
find noch fehr beſchränkt. Uns der Zeit der Klofierſchulen find unter den frühen zehl⸗ 
zeichen chriftlichen Anfteblungen in den abgelegenen juraffifchen Thälern die der Gottel 
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häufer von Romain Mouftier und Grandval zu nennen; doch ift eine genauere Angabe 
über den dortigen Unterricht nicht zu machen. In ber Stadt Bern felber kennt man 
aus den folgenden Jahrhunderten einzelne Lektoren bei den Minoriten und den Domi⸗ 
nifanern. Das Klofter der Predigermönde feheint in der böfen Beit des 13. Jahr⸗ 
hunderts den wijjenfchaftlichen Beftrebungen noch hold geweſen zu fein und einer feiner 
Mönde, Ulrich Boner, war der Berfafier des gefchägten „Ebelfteins“. Bon auswärts 
verdient aus dieſer Zeit Erwähnung ein Kapitelsbeſchluß des abeligen Chorherrenftiftes 
von Amfoldingen bei Thun. „Das Kanonilat und die Pfründe, heißt e8 dort a. 1310, 
und die mit derſelben verbundene Schulmeiftersftelle fol nur mit einem tauglichen Mann 
befegt werden und derſelbe gehalten fein, der Schule perfönlich wirklich und treulich vor⸗ 
zuſtehen;“ und a. 1333: die Pfründe cui scola annexa non est conferenda nisi 
persone ad scolaram regimen habili qui novit grammaticalia et alia quibus sco- 
lares in scolis sunt erudienti. — Auch im Auguflinerftift von Interlaken find noch 
zu Anfang de 15. Jahrhunderts drei scolastici nach einander verzeichnet. Doc war 
eben damals die Klöfterlihe Bildung und ſchulmänniſche Thätigkeit entichieden am Ver⸗ 
ſchwinden; die Bürgerichaften der Städte arbeiteten filh in die Höhe und unter dem 
Schutze des Magiſtrats traten lateinifhe Stadtfchulen die Erbichaft der Flöfter- 
fihen und Stiftsfchulen an. Bern, das mächtige, das im Beginn des 13. Jahrhunderts 
ſchon eine Reichsſtadt und ber Mittelpunkt der weftlichen Schweiz geworden war und 
für fein aufftvebendes Patriziat und blühendes Gemeindewefen des Schulmeifters nicht 
entbehren Eonnte, ſteht da in erſter Reihe. Lateiniſche Schulmeifter, natürlich geiftlichen 
Standes, erjcheinen im 13. Jahrhundert oft in Urkunden als Zeugen, und zwar un« 
mittelbar nad) den Adligen. 1280 wird eines ſolchen Erwähnung gethan zwiſchen dem 
Planer und dem Meßner und daß er alljährlich von der Gemeinde „gewandelt“ werben 
inne. 1801—1307 begegnet und mehrmals ein Heinrich als rector puerorum. Im 
15. Jahrhundert ſcheint die bernifche Stadtſchule fogar in Blüte geftanden zu baben. 
Da ift 1404 ein Johann von Münfingen, Magifter der fleben Fünfte, als Schulmeifter 
m ihr thätig. 1419 iſt Hans Necher Schulmeifter und Arzt dafelbfl. 1429 dankt die 
Gemeinde von Dois in Wallis „für das viele Gute, jo ihren Schülern in Bern ges 
ſchehen,“ welche, wenn arın, auch „keine Zelle bezahlten.” (Einer diefer Wallifex, der 
Ipätere Kardinal Schinner, befuchte die Schule zwiſchen 1470 und 1480 und, als 
armer Eltern Sohn, erbettelte er während feiner Lernzeit feinen Unterhalt von Haus zu 
Han.) 1439 im Oktober wird auch die fehulmeifterliche Befoldung mit 29 fl. aufe 
geführt, gegen jährliche 16 fl., die man 1460 in Biel gab; 1470 Hingegen bezieht 
Peter Netlow, zum Schulmeifter gewählt, 40 fl. Gehalt, an den Fronfaften zahlbar; 
daneben hat er freie Wohnung und das Einkommen feiner kirchlichen Pfründe. 1475 
wird der ſehr gelehrte Niklas Widenbofch, ein Ciflerzienfer, der freien Künfte und der 
Arznei Doktor, als bernifcher Stadtjchulmeifter erwähnt. ALS Stadtarzt bezog ex 100 fl., 
bis man ihn mit einer Pfründe verjehen könne. Auch eine wohnliche Schule errichtete 
Ihm die Stabt 1481, und zwar infolge einer Strafpredigt des Johannes von Stein, 
Doltor der heiligen Schrift, der das nach den Burgunderkriegen eingeriffene dippige Leben 
und greuliche Sittenverderben fehr zu Herzen nahm und u. a. der Stadt vorbielt, „zur 
Ubung Laſters und Verführung der Jugend babe fie ein hübſch Frauenhaus gebaut, 
aber zur Übung der Zucht und zur Belehrung der Jugend, worans doc Bern Ehre 
erwachſen witrbe, noch keine Schule gemacht.“ Bon 1497—1499 ift lateinifcher Schul« 
meifter in feiner Vaterſtadt Bern jener hochgeachtete Dichter und Gelehrte, der in den 
damaligen zehn Kantonen feinesgleichen nicht fand, Herr Heinrih Wölflin, Lu 
pulus; und Zwingli, aus einer Basler Schule kommend, und der berühmte Niflas 
Manuel waren unter feinen Schülern. 1505 befleidet die Stelle des Stabtichulmeifters 
und Stadtarzte8 Dr. Valerius Rüd, genannt Anshelm, von Rottweil in Schwaben. 
1510 wählt der Rat einen andern Rottweiler zum Schulmeifter, den Michael Rötli, 
Rubelus, eine der Litterarifchen Zierden der alten Schweiz. Schon in feiner Heimat 
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waren Oswald Myconius, der befannte Neformator, und Badian 10 Jahre lang feine 
Schüler gewefen. In Bern wurde fein Ruf faft noch größer. Bon der Menge feiner 
Schüler erhält man einen Begriff, wenn man verninmt, daß der 1517 verftorbene 
Schultheiß Wilhelm von Dießbach, ein freigebiger reicher Berner, „den armen Schülern, 
deren gemeinlich über 100 bier waren, viele Jahre einen wolbereiteten Mushafen hielt“ 
— und daß Rubellus fih 1513 genötigt fah, in dem damals 21jährigen Landsmaur 
Berchtold Haller, 1492 in Aldingen bei Rottweil geboren, dem fpäteren eblen Wefor- 
mator der Stadt Bern, einen Gehilfen zu feiner Arbeit (mit 15 fl. Gehalt) ſich geben 
zu lafien. 1520 wurde Melchior Not, Dr. ber Rechte, Nachfolger des Rubellus 
Diefer ausgezeichnete Lehrer gieng aber ſchon nach Jahresfriſt feiner griechifhen Studien 
wegen nach Paris. 

Hinter dem mächtigen Bern wollten fleinere Tandftädte nicht ganz zurüd- 
bleiben. So ericheint ſchon 1266 ein lateinifcher Schulmeifter in Thun und ift jeme 
Stelle bis tief ins 16. Jahrhundert hinein mit der eines Stabtichreiber8 verbunden. 
1269 treffen wir in Biel einen lateinifchen Schulmeifter Konrad. Bon Burgdorf weiß 
man, daß daſelbſt vom 14. Jahrhundert an eine Lateinifche Schule beftand und daß bie 
Schulmeifter zugleich Stadtichreiber oder Kaplane waren. Auch fonft müflen gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts, wenn auch nur vorübergehend, Iateinifche Stabtfchulen eingerichtet 
geweſen fein; fo zu Saanen, zu Ormond, zu Uelen, wo Wilhelm Farel erft ala Schal- 
meifter und dann als Neformator wirkte. — Um diefe Beit vernimmt man auch von 
Privatlehrern und Jung und Alt genoß den Unterricht diefer wandernden „&uldi- 
fchreiber und Guldifchreiberinnen” im Lefen und Schreiben. Aber au der dentſche 
Scähulmeifter erfcheint. 1502 wird von Schultheiß und Rat zu Bern erflärt, Daß 
fie Meiſter Hans Schag als ſolchen beftellen und ihm zulaffen, von all denen, fo feiner 
Kunft und Lehr anhangen und ſich deren teilbaftig machen wollen, feine gewöhnlide 
Befoldung zu nehmen. Eine dauernde Anftellung und Schulanftalt fcheint es jedoch 
nicht gegeben zu haben und der beutfche Schulmeifter ebenfalls noch Privat und Wander⸗ 
lehrer geweſen zu fein. | 

B. Bon der Reformation bis 1798. Die Wegierung von Bern nahm 
infolge der großen Disputation vom Januar 1528 die Reformation an und wollte, daß 
von num an im ganzen Rande darnach gelebt werde. Im Berner Oberland allein gieng 
das nicht ohne Schwierigkeit vor fih; an den andern Orten freute man fi) über dieſe 
Veränderung. Die Klöfter und Kloftertirchen wurden bier in Lebranftalten umgemanbelt, 
anderswo in Spitäler, jedenfalls aber die lateinifhen Schulen in verichiedenen 
Städten verbeflert. Den kräftigften Anftoß, zur ſtaatlichen Organifation wie zur Ber- 
befiexung derfelben, verfpürte man natürlich in der Hauptftadt: höhere Schulen für bie 
kirchliche Belehrung und berufliche Ausbildung der Geiftlichen waren, gleichwie in Zürich, 
das erfte Erfordernis; e8 fanden zu dem Zweck tägliche Lektionen im Münſter ſtatt und 
wurbe ein Aliment ing Leben gerufen. Nach diefem legte man die befiernde Hand an 
die Iateinifche Schule, die „untere Schul” mit ihren 5 Klaſſen und die Schulorbnung 
von 1548 beftimmte Aufgaben und Ziele einer jeden Klaſſe in Religion, Kirchengefang 
und Latein. Die Ordnung von 1616 erftrebte vergebens eine Vermehrung der Schul. 
fücher und einen weltlichen Schulrat; feines von beiden wurde erreicht, im Gegenteil, 
1674 mußte der Unterricht in ber Arithmetik auf die 4 Grundrechnungsarten ein» 
geſchränkt werden. 1766 mollte Albrecht von Haller in diefe Litterarſchule die Realien 
und fonftige gemeinnügige Fächer eingeführt willen, fand aber damit fo menig Gnade 
als mit feinen Borfchlägen zur Verbeſſerung der Methoden. So zeigt nun die Schul⸗ 
ordnung von 1770 bie ganze Kitterarfchule nur als eine Voltsbildungsanftalt für pro» 
teftantifche Geiſtliche: mit 8 Jahren trat der Schüler ein, nachdem er zuvor den Ka⸗ 
techismus auswendig gelernt hatte, mit 16 kam er in die obere Schule, wo er einen 
2jährigen Kurs in der fogenannten Eloquenz, und dann einen 3jährigen in der Philo⸗ 
fophie durchmachen mußte. — Der Eintritt in diefe patrizifche Lateinanftalt ftand dieſe 
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ganze Zeit hindurch grundfäglih nur Bürgersföhnen der Hauptfladt und der kleineren 
berniſchen Städte zu, ausnahmsweiſe auch andern Kantonskindern von ehrlichem Her⸗ 
fonmen, gutem Vermögen und bejonder8 guten Gaben; fo geftweng führte das ariftofra- 
tie Regiment die Ausfchlieglichleit auch auf diefem Gebiete durch. Weil jedoch das 
Bedürfnis nach Anftalten für allgemeine Bildung fich nicht mehr abweifen ließ, ftellte 
man 1779 die Kunftfchule, eine Art Realgymnaſium, und 1787 noch daS fogenannte 
politiſche Inſtitut ber. Jene, mehr realiſtiſch gehalten, follte der Titterarfchule parallel 
geben, dieſe ſollte eine Yortfegung der legtgenannten fein. Aber beide famen nicht auf, 
obſchon an diefem Inſtitute Johannes von Müller und der Mathematiker Tralles thätig 
waren. Bon den Lateinfchulen im bernifchen Jura verdienen das Gymnaſium in Pruntrut 
und die höhere Schule in Delsberg erwähnt zu werden. Erſteres wurde 1591 vom 
Biihof geftiftet und dann franzöfifchen und deutfchen Jeſuiten übergeben. Diefe leiteten 
es auch noch 1773, fie änderten nur ihr Gewand, ihre Lehrbücher und ihre Principien 
blieben. — 1622 famen hierher auch die Urfulinerinnen, um die Mädchenerziehung zu 
beiorgen. | 

Wie ergieng e3 in diefen britthalb Jahrhunderten den Boltsfhulen? Im 
Jahr 1546 erfcheint die erfte öffentliche Primarſchule in der Stadt Bern, bald hört man 
von noch zwei weiteren. Die Lehrer waren Handwerker, unterrichteten in ihrer eigenen 
Vehauſung; mit der Disciplin hatten fie insgefamt einen fchweren Stand: hielten fie 
ſtreng auf Ordnung, fo blieben Schüler und Schulgeld aus. Wegen Vollsſchulen auf 
dem Yande wies die Regierung die Geiftlichen an, den Sommer hindurch an den Sonn» 
tagen nachmittags einen fogenannten Kinderbericht oder Kinderlehre zu halten, wofür 
Katechismen ausgearbeitet wurden. 1609 verlangt eine Vorſchrift: die Schule beginnt 
nad Vollendung der Yeldarbeiten und foll dann wenigften? 12 zufammenhängende 
Wochen dauern. Den Sommer über fagen die Kinder in der Kinderlehre den State 
chismus ber, im erften Winter Kenntnis der Buchflaben und Lefen, im zweiten Leſen 
von Sedrudtem und Gefchriebenem, Schreiben; im dritten Beten und Einprägung des 
Katechisnms. — Schiden Eltern ihre Kinder gar nicht zur Schule, follen fie vom 
Chorgericht ermahnt und, wenn nötig, beftraft werden. — 

Im 16. Jahrhundert hat Puntrut nicht nur eine Knabenfchule, fondern von 1581 
an au eine Mädchenprimarſchule. Die erfte Landſchulordnung für den Kanton 
dern wurde 1616 verfaßt. Die Regierung wahrte ſich darin die Oberaufficht über 
die Schulen, verlangte, daß in großen Gemeinden tugendliche und reformierte Schul⸗ 
meifter angeftellt werden, auß den gemeinen Steuern oder aus dem Kirchengut zu unter 
halten. Fremde Schulmeifter wurden nicht leicht zugelaflen, auf baß fein boös Dogma 
in die unfürfichtige Jugend geftedt werde. Wegen der Oppofition der im obern Schulrat 
übergangenen Geiftlichleit trat diefe Ordnung erft um 1675 in einige Gültigkeit, über 
125 Jahre nach der in Züri. Im Jahr 1720 wurde wider eine veröffentlicht, eigen⸗⸗ 
id) die alte von 1675 für der Stadt Bern Teutfche Landfchaft widerholt. Hätte man 
he ins Leben eingeführt umd finfenweife verbeflert, fo wäre der Zuftand ein erträglicher 
geworden. Aber fie blieb auf dem Papier und geriet mehr und mehr in Vergeſſenheit; 
denn die ariſtokratiſchen Negierungen, auch die milden, fahen in ber Unwiſſenheit bes 
gemeinen Untertanenvolls eine Bürgfchaft fir die Fortdauer ihrer Macht; fie fürdhteten 
Iogar deſſen Aufflärung und Bildung und hielten daran feft, daß der Vollsichulunter- 
acht durchaus Mebenfache bleiben müfje. Heller fchauende Baterlandäfrennde bes 18. 
JahräundertS beklagten diefe Verblendung und dedten den ganzen Jammer der elenben 
Landſchulen auf. Umfonft; es mußte beim Alten bleiben und im Befige eines Staats⸗ 
\hapes von mehr als 12 Millionen und trog aller reichen Einkünfte verwendete man in 
den ahtziger Fahren nur 5000 Franken jährlich auf die Landſchulen. Tüchtige Lande 
ſchullehrer zu Schaffen, wollte nicht gelingen, dürftige Handwerker, Knechte, aus Kriegs⸗ 
dienſten heimgefehrte Söldner waren die Bewerber um Schulmeifterftellen. Den Land» 
lenten waren die Schulen ohnehin leicht zur Laft, die Schulhalter aber meiftens verachtet. 
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Mit dem Kriege im Jahre 1798 und befonder8 mit dem Gall von Bern fam em 
Sturm, der in wenigen Wochen das vielhundertjährige Gebäude ber verblendeten Arifto- 
fratie in den Grundfeſten zum Wanken brachte. Die große Vernadhläffigung des Ges 
meindewols zeigte fich jet befonder8 auch im Schulweſen, wo gleich nach bem erſten 
Stoß der Revolution eine fchredliche Zerrüttung der ftäbtifchen und ländlichen Anftalten 
bervortrat. „Die Schulen des Kantons, berichtet 1800 J. ©. Wittenbach, geiftfiches 
Mitglied des berniſchen Erziehungsrats, find äußerſt Mäglich: Die Kinder werden ver- 
nachläſſigt, felbft die Schulen Hiefiger Stadt durch jakobiniſche Proviforen nah Wol⸗ 
gefallen geführt. Den Lehrern wird ihr Einkommen geſchmälert und find fie der Partei- 
fucht der revolutionären Mumizipalitäten und bes niebrigften Pobels bloßgeftellt.“ 

C. Bon 1798 —1831. Die politifcden Wirren und Kämpfe zwifchen der 
Schweiz und Frankreich, desgleichen die zwifchen Bern und den von ihm bisher be 
berrichten Kantonen Waadt und Aargau ließen in ber Periode ber Helvetif (1793 
bis 1803 weder Verfäumtes nachholen noch Neues fchaffen, fonft wäre durch den Mi⸗ 
nifter Stapfer, ber vor allem tüchtige Lehrer bilden und Schulinfpeftoren anftellen wollte, 
im großen ımd ganzen, ober durch Peſtalozzi, der bis 1803 unter umfäglichen Mühen 
und faft verfintend vor Not in Burgdorf wirkte, durch Girard und Fellenberg, durch 
ben edlen Dekan Ith, durch David Miüslin und andere Berner Geiſtliche für den 
Sugendunterricht in dem Stanton mehr erzielt worden. — In der Mediationdzeit, 
einem der glüdlichften Abfchnitte der Schweizergefchichte, den Drud und die Abhängigfeit 
von Frankreich abgerechnet, regte ſichs auch in umfrem Kanton für Berbeflerung der 
Boltsfhulen. Die Regierung beftellte Schulauffeher, ordnete 1804 eine Unterfuchung 
über den Zuftand der Schulen, die freilich in jeder Hinſicht viel Armfeliges und Trau⸗ 
rige8 aufdeckte. 1807 mwurben zur Bildung tüchtiger Landſchullehrer Normalturfe ein 
geführt, die leider aber nur wenig halfen. Das Wehen eines neuen Geiſtes vernahm 
man auch auf dem Gebiete des mittleren Schulweſens: Die wiſſenſchaftliche Anftalt der 
Hauptftadt wurde 1805 umgeftaltet, d. h. die „obere und die untere Schule” 
von einander getrenmt, fo daß fich ans der erfteren die philofophifche und die theologische 
Fakultät entwidelte, während man lebtere in ein Gymnaſtum mit 7 Klaſſen umſchnj. 
In der Reſtaurationsperiode (1814 — 1830) kam in der Litterarſchule zu den 
alten Sprachen Deutſch und Franzöſiſch, Geſchichte und Naturgeſchichte, das Turnen 
fakultativ, die militäriſchen Übungen obligatoriſch. Die alte Ausſchließlichkeit bei den 
Aufnahmen wurde aber auch jet noch aufrecht erhalten: Söhne von Eltern aus der 
Dienfibotenflaffe und ähnlicher Stände wurden durchaus nicht zugelaſſen; die Söhne der 
regimentfähigen Geſchlechter dagegen und aller Vornehmen rüdten von Klaſſe zu Klafſe 
vor, wie gering auch ihre Leiftungen waren. Sehr beachtenswert ift auch, daß faft in 
jeder Klaſſe einige Artiften faßen, Schüler, welche ſich am Haffifchen Unterricht nicht 
beteiligten. 1829 endlich gründete die ftädtifche Verwaltung bie bürgerliche Real: 
ſchule. Im Volklsſchulweſen geriet in dieſem Beitabfchnitt da8 meifte wider ins Stoden, 
wenigſtens gefchah von den rein ariftofratifchen Regierungen, ihrem alten Grundſatze 
unverbefferlich treu, fo viel als nichts, im juraffifchen Gebiet natürlich noch weniger al 
anderswo. Die Lehrerbildung vornehmlich blieb aufs kürzeſte Abrichten für das Hand⸗ 
wert beſchränkt. Was Fellenberg in Hofwyl durch feine Normalkurje dafür that, wurde 
teils nicht gerne gefehen, teil3 nicht weiter beachtet ober verſchwand wie der Tropfen am 
Eimer. Auch was der Eifer der Schulfreunde, beſonders einiger helldentender Geiſt⸗ 
lichen, 3. R. Ris vor allen, und einzelner trefflich wirkender DOberamtmänner für die 
Schule erftrebte, fand vor den Machthabern wenig Gnade. Dieſe wollten fein 
Schulgejeg, auch feine durchgreifende Berbefferung des Primarjgul- 
weſens. Die von den Stunmführern begehrte geiftige Bildung fei für das in ber 
Mehrzahl aderbautreibende Volt ein Überfluß, nötige die Eltern dafür Geld auszugeben 
und ſchmälere doch die Arbeitskraft ihrer Kinder. Die Regierung habe vielmehr die 
Landbenölferung vor der unglüdlichen Überbildung und halben Aufklärung zu bewahren, 
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and der nur der Geiſt der Auflehnung gegen Gott und die Regierung und die Un- 
zufriedenheit mit feinem Stande komme. Dafür aber geftattete fie, daß 1819 in 
Puntmt die weibliche Jugend wider den Urfulinerinnen überliefert wurde, ja ließ 
es geſchehen, daß in St. Urjanne und Delsberg die barmherzigen Schweftern und auf 
dem Sande die Angehörigen andrer fremder Orten ſich bes Schulunterrichts bemächtigten. 
Anf diefe Weiſe kam im Jura die Oberauffiht über den Schulunterricht ganz in die 
Hände des Klerus und der ausländiichen Drbensglieder, und kam der Staat allenthalben 
um fein Recht. Die Befoldungen blieben ſchlecht, mande unter 40 Fr. Nur zu 
Schulhausbauten gab der Staat Beiträge, fonft aber im Durchſchnitt bloß 6000 Fr. 
jährlich für das ganze große Primarſchulweſen. Aber auch fonft wurde das Land von 
der Stabt herbe Bintangefegt (letztere wählte 3. B. 200 Grofräte, erſteres nur 99), 
kin Wunder, daß bei fletig vermehrtem Eingang der neuen politiſchen Anfchaunngen 
das alte Regierungsfuften immer heftiger bekämpft wurde. Die Ariftofratie wehrte fidh 
zwar mit zäheftem Widerftande gegen eine Umwälzung, aber diefe wurde unausmweichlich 
und am 31. Juli 1831 nahmen 27800 Bürger gegen 2000 eine neue Staats- 
verfaffung mit der Volksſouveränetät an und nun follte auch in dieſem 
grogen Kanton, obſchon in ihren Vollswünſchen nur etliche 20 Gemeinden, nebft wenigen 
Bürgern geiftlichen und weltlichen Standes auch „Verbefferung der Schul» und Er- 
Hehungsanftalten“ aufgezählt hatten, für die Volkserziehung ein Oftern 
lommen. Daß erfle war, bie verrotteten Schulverhältnifie aufzudeden und die Erfunde, 
10 untröftfich fie waren, aufrichtig zu vermelden. Einige derfelben aus dem Gebiete des 
Primarſchulweſens mögen bier eine Stelle finden. Mitglieder von Schullommiffionen 
tonnten wol ihren Namen fchreiben, fonft aber nichts. Die Geiftlichen mußten die 
Schulaufficht beforgen, flatt der Herren Ehorrichter; fie brauchten ſich alſo dieſelbe nicht 
anzumaßen. In einer emmentaliſchen Gemeinde konnte man wegen Unfähigleit der Leute 
nicht mehr als 9 Pſalmlieder in der Kirche fingen laſſen. In einer andern Gemeinde 
diente das Schulhaus zugleich als Spital, in einer britten als Wachtſtube. Manche 
Schulmeiſter hatten das Holz für die Schule felbft anzufchaffen, nad den dortigen 
national-ölonomifchen Begriffen war aber Holz fehlen nichts unehrliches; an mehreren 
Orten mußten in dem Kleinen Zimmer viele Schüler auf dem Boden Plag nehmen und 
in einer der reichften Gemeinden war das Schulzimmer der Art, daß von 190 ſchul⸗ 
pflichtigen Kindern nur 120 untergebracht werden konnten. In einer Gemeinde bezog 
der Unterlehrer 75 Fr. jährlich, der Gänfehirte 100 Fr., der Oberlehrer 130 und der 
Shweinehirte ungefähr 160 Fr. In einer andern war der Unterlehrer zugleich Profos; 
als erfterer hatte er ein Einkommen von 12 Kronen (1 Krone etwas meniger als 
1 preuß. Thaler), in feiner andern Eigenſchaft 50. In einer reichen Gemeinde bekam 
der Maufer 60 Kronen, der Lehrer 20, ohne Wohnung. An einem andern Orte er- 
hielt der Ziegenhirte 22 Kronen Lohn, fein Water, der Lehrer, 11; an einem dritten 
hatte der Schulmeifter neben feinem unwert gehaltenen Beruf den Mauferdienfl. Im 
Binter dauerte die Schulzeit an den meiften Orten 41/s Monate lang, im Sommer 
me 3 Wochen, Bei folcher Verkümmerung galt e8 num vor allem gut zu machen und 
zu fühnen, was das reiche und ftolze Patriziat befonder8 am armen Manne verfehlt 
hatte. — Volks⸗ und befonder8 Armenerziehung mußte zu einer Hauptjorge der 
uemen Regierung werden. War die legtere imftande, diefer Aufgabe nachzulommen ? 

D. Bon 1831 bis zur Gegenwart. Leider fand ſich unter der nunmehr 
zur Herrihaft gelangten Bauernariſtokratie und den Bürgern der Heinen Landftädte mit- 
ſant der Menge halbgebildeter Juriften u. ſ. w. viel mehr Radikalismus als Bildungs« 
fun, viel mehr Willkür, Roheit und Abfolutismus als Geift, fo daß die für Bern 
nmen amtlichen Worte vom 6. Juli 1841: „Ohne Bildung des Herzen? und des 

Mes if feine Freiheit denkbar,” fehr wol am Plage waren. Nechtögleichheit mar 
Far errungen, aber die Steger trieben die unterlegenen Gegner terroriftiih vorwärts 
ud fein Staatsmann fand ſich, der durch Charakter und Bildung den Kanton auf die 
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goldene Mittelſtraße und durch Berfühnung der Parteien zu gebeihlicher, frieblicher Ent- 
widelung geführt hätte. So machte Bern bis 1846 eine Sturm- und Drangperiode 
mit viel Wechielfällen durch. Radikalismus und Konfervatismus zogen unabläffig gegen 
einander zu Felde, leider meiften® zum bitteren Schaden der Schule, und es ift ſchwer 
zu fagen, ob die im ganzen langfame Förderung des bemilchen Unterrichtsweſens 
jeit 1831 nicht weit mehr durch übereilte Maßregeln und durch den Misbrauch ber 
Freiheit von feiten der Hadilalen als durch die Einfchränkungen von fonfernativer Seite 
verjchuldet worden ſei. Zunächſt, bis 1850, regierten die fortichrittlichen Grundſätze 
und es verleugneten die Radilalen ihren Urfprung nicht, fondern giengen im Volksfchnul⸗ 
weien fräftig vor. Sie erließen eine proviſoriſche Schulordnung, fehrieben Preife ans 
für tauglihe Schulbücher, und riefen durch Reichung von Staatsbeiträgen Iandauf 
landab Sommerfchulen, Mäbchenarbeitsichulen und Sleintinderfchulen ins Leben. Dann 
vor allem galt e8, die Brimarfchulanftalten zu verbeflern. Bon ungefähr 70 000 
ſchulfähigen Kindern nahmen um biefe Zeit kaum 20 000 am Primarunterricdht teil und 
die meiften nur Sommers. 18832 wurden 131 Sommerſchulen eingerichtet, 1833 damıt 
fortgefahren und 1834 gab es deren ſchon 469, fomie 103 Mädchenarbeitsſchulen. Um 
der Lehrerbildung aufzubelfen, eröffnete man 1833 da8 Seminar und die Muſter⸗ 
ſchule in Munchenbuchſee, 1837 die Ecole normale in Prunteut und 1838 das 
Lehrerinnenfeminar in Hindelbank. Den 13. März 1835 erſchien das Gefeg für 
die Primarfhulen, eine ſchwere Arbeit, befonder8 wenn man an die erfimalß zu 
bemältigenden großen lokalen Berfchiedenheiten in Kanton denkt. Leider wurden dieſe 
dabei nicht genug berüdfichtigt, und das bernifche Oberland und der ultramontane Jura 
mit dem reichen Mittelland faft unterſchiedslos zufanımengenommen. Ferner bürdete 
man der Schule viel zu viel auf, fegte aber gleichwol für die Lehrerbeſoldung nicht einmal 
ein Minimum fell. Der Schulbefuch follte fi vom 6. bis 16. Jahr erfireden. Den 
Winter über, das zeigte ſich bald, mit wöchentlich 24 Stunden mar er befriedigend: 
aber Sommers mit 18 Stunden wollte e8 an vielerlei Orten auf keinerlei Weiſe gehen. 
Die Kinder waren bei der Feld- und Alpenwirtſchaft nicht zu miſſen, öfter fehlten * > 
als nur 8/4 der Schüler und zwar faft jeden Tag andere; befonder8 trafs ſich fo in 
den oberen Klaſſen. Auch dag mutwillige Schulverfäumnis mit Geld oder Gefängnis 
gebüßt werden follte, änderte den Stand der Dinge nit. Ein Schülermarimum für 
1 Lehrer ftellte das Geſetz nicht feſt, abteilungsweifen Schulbefuch verbot es durchaus. 
Religion, Deutfh, Kopf: und Tafelrechnen, Schönfchreiben und Singen waren allgemein 
zu treibende Fächer, vaterländifche Geſchichte und Geographie, Naturkunde, Geſetzeskunde, 
Rinearzeichnen, Buchhaltung, weibliche Arbeiten fakultative. Was die Erfolge des Unter 
richts von feiten der Geſetzgebung jedoch am meiften fehmälerte, war, daß fie es an 
einem allgemeinen Unterrichtöplan für die Primarjchule noch für ein Jahrzehnt fehlen, 
die vielen fchwachen Lehrer auf allen möglichen Irrwegen fi abmühen lieg und in 
überfüllten Schulen eher die Tremmung nach Gefchlechtern als nach Promstionen geftattetr. 
Der ganze Kanton war in Schulbezirte geteilt, die unter nicht immer ſachtundigen In⸗ 
ipettoren ober Kommiflären fanden. Aber mas halfen fie, da im großen Wat fein 
Referent fürs Schulweien faß und überhaupt die Erziehungsbehörbe ohne die erforderliche 
Berührung mit den Schulen blieb? Es fehlte, fcheint e8, den Regenten de Kantons 
für die Schulangelegenheiten durchaus die nötige Erkenntnis. Es mangelte aber be 
ſonders auch in den Näten am rechten Ernft, den Gemeinden und Familien bie nötigen 
Leiſtungen für das Schulmefen, zu allernähft für die Lehrer zuzumuten. So erflärt «8 
fi, daß dieſes Geſetz gar nicht ausgeführt wurde, ſowie daß das bernifche Unterrichtd 
weien zum Beginn der vierziger Jahre entfernt noch feinen Vergleich mit dem in Zürich 
beftehen konnte. Die Schullotale waren der Mehrzahl nad noch immer Hein, unbequem 
und überladen: von den 1166 Schulen des %. 1844 zählten 233 über 100 Kinder, 
72 fogar über 125. Der Schulbefuch blieb jehr unregelmäßig; dazu ergrimmten die 
Tandleute über die Ortsichullommiffionen, welche die unendlichen Verſäumniſſe ſchließlich 
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dem Nichter überwiefen. Bon den fahultativen Fächern traten die meiften da und dort, 
jedoch nur verfuchtweife, auf. Das Erziehungsdepartement fchrieb zwar Löblichermeife 
die Lehrmittel nicht vor, fondern bezeichnete nur empfehlenswerte, aber ließ e8 eben an 
emem Spezialreglement für die Unterrichtsfächer und an den Inſtruktionen für bie 
Schulleitung fehlen. Der Lehrerſtand Bob fi) zwar, jedoch fo langſam, dag noch 
im J. 1844 von 1159 Lehrern 150 unpatentierte waren. Neben dem Hlagten bie 
Schulkommifſſare (Pfarrer) über den Geift der im Seminar gebildeten Lehrer, bie 
„inßerlich als halbe Herren fich geberden und doch innerlich ungebildet feien.” Damit 
wollten fie jedoch dem Seminar nicht alle Schuld beilegen, das unmöglich aus meiftens 
rohen Jungen in 2 Jahren Lehrer machen fünne, jondern einen großen Teil berfelben 
dem Unftand, daß man die jungen Lehrer fo bald jelbftändig mache und bie Schule 
famt den Lehrern zu fehr in ein ultrademofratifches Weſen hineingeraten fei. Im einzelnen 
wurde noch bemerkt, das unverflandene Betreiben von Wurſts Sprachdenklehre fei fehr zu 
bedauern; vor lauter Sprachunterricht verlernen die armen Bauernkinder das Leſen und 
das Schreiben. Aber auch mit dem Anfchaunngsunterricht werde wenig Frucht gefchafft. 
— Im Sekundarſchulweſen fanden die Männer von 1831 ebenfalls reichlich 
Gelegenheit vor zu fortichrittlihen Maßnahmen. Schon 1830 hatte der thatfräftige 
Em. von Fellenberg in feinem anmutigen Hofwyl bei Bern eine Realfchule eröffnet; aber 
nm die Gemeinde der Hauptftadt trat mit Eifer in feine Fußtapfen, und bielt in ihrer 
bürgerliden NRealfchule, der Mädchenſekundarſchule, gegründet 1834 für die 
Toter von Bürgern und „fittlich achtbaren” Einwohnern, und in der Einwohner: 
mädchenſchule 1835 dem ganzen Rande blühende Anftalten als Mufter vor. 1839 
brachte die Regierung ihr Geſetz über die Sekundarſchulen. Leider fchrieb es 
weder das durchaus Notwendige vor, noch gab es Anleitung zur Ausführung. Es war 
zu unbeftimmet, faft inhaltlos, und entfernt nicht dazu angetban, den Gemeinden mehr 
Frendigkeit einzuhauchen. So blieb e8 ein toter Buchftabe. Zwei Jahre darauf ermahnte 
Fellenberg von nenem den großen Rat, doc etwas für das Sekundarſchulweſen zu 
tun, der Schaden für allgemeine und befondere Bildung im ganzen Kanton werde zu 
goß. Umfonft; fie verbarrten in einfeitig realiftiicher Richtung, blieben Hinter Fellen⸗ 
bergs Realſchule in Hofwyl durchaus zurüd, Notbehelfe für diejenigen, welchen bie 
vrimarſchule zu wenig bot und ohne richtige Stellung im gefamten Schulorganismus. 
So lam e8, daß im Anfang des Jahres 1856, beim Erlaß de8 neuen Sekundar⸗ 
ichulgeſetzes, die Zahl der Selundarfchulen im Kanton noch diefelbe war wie 1839, 
namlich 17. 

Um fo glüdlicher war das Geſetz, welches 1834 in Bern ein Obergymnaftum, 
eıne Zwiſchenſtufe der Lateinanftalten des Kantons und der Univerfität, mit 3 Klafſſen, 
und Leben rief. Freilich haftete ein dunkler led an der Schöpfung, ber, daß man von 
Ihr auch ohne Maturitätszengnis anf bloße Beſcheinigung „fonft genofjener Borbilbung” 
zur Hochichule abgehen durfte; eine Maßregel, welche für ſich allein fchon die Schwäche 
der Gefehgebung, ſowie die große Unzulänglichfeit des feitherigen Schulfortichritts im 
Kanton in greller Beleuchtung zeigte. Der Litterarfchule blieben 6 Klaſſen, vom 10.—16. 
Ütersjahre. — Auch die Lateinfchule in Thun wurde zum Anflug an das haupt⸗ 
Räbtiiche Obergumnaftum befähigt, desgleichen die Kollegien von Biel, Pruntrut und 
Delöberg reorganifiert. Mit dem J. 1845 eröffnete bie nene Berner Regierung in 
rer Thätigkeit fr die Schule eine Reihe von Bemühungen, um der feitherigen 
Syſtemloſigkeit ein Ende zu machen und das Ganze einheitlich zu geftalten. Dies 
ieen find um fo Höher anzuſchlagen, als in biefen Jahren Aufgaben ernſteſter Art: 
Einführung einer nenen kantonalen Verfaſſung, Ausfechtung des Sonderbundstriegs und 
Umgetaltung des alten in ben neuen Bund, die Thatkraft Berns unausgefegt in Anfpruch 

Amen. Bunächft erfchien der langvermißte Unterrihtsplan fir die deutſchen 
| chulen, der das Unterrichtsmaterial in eingehender Gliederung und Aufeinander- 
folge vorfüßete und noch dazu über die Weile der Behandlung fi ausſprach. Dann 
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am durch die Verfaflungsrenifion von 1846 die Schulfynode mit Untrags- und 
Borberatungsrecht in Primarſchulſachen, fofort die Erziehungsdirektion, bie oberfte 
Schulbehörde, aus ber Mitte des Regierungsrats gewählt, mit einem Erziehungs⸗ 
Direltor als Leiter des ganzen kantonalen Unterrichtsweſens; hernach ein Um⸗ und 
Ausban in der Organifation ber Staatsjeminarien, und endlich zwei umfaflende 
Schulgeſetzentwürfe, der vom Jahre 1847 und ber von 1849. Beide wurden 
zwar durch ‚den politifchen Umſchwung von 1850 befeitigt; weil fie jedoch in vielen 
Stüden die Grundlage fpäterer Einrichtungen und Fortfchritte barftellen, fo find fie nicht 
bloß fiir dieſe wertvolle Vorarbeiten geweſen, fonbern gewähren auch bie Lmrifle zu 
einem Bild der früheren Schulzuftände. Der erflere Entwinf, vom Erziehungsdireltor 
J. Schneider im Juli 1847 vorgelegt, weißt in Bezug auf die Schulen folgende 
wefentliche Beftimmungen auf: der Schulbefuch ift obligatorijch und unentgeltlidh. Die 
bisherigen Forderungen an die Primarfchule follen in Geltung bleiben, doch müſſe durch 
einen obligatorifchen Lehrplan und ebenfolche Lehrmittel auf ihre befiere Erfüllung ge- 
drungen werben; für jeden Schulkreis foll eine höhere Primarfchule geichaffen werden; 
überall foll die Regierung einerfeits Kleinkinder⸗, andrerſeits Fortbildungs- 
ſchulen mit der Primarfchule in Verbindung fegen. Den Lehren muß eine höhere 
Bejoldung werden. „Es ift die große Bedrängnis berielben nicht zu leugnen. Viele 
find in einer Tage, wo fie weder leben noch fierben koönnen und erregen ben höchſten 
Grad von Mitgefühl." Dem Bezirksſchulweſen war gleichfalls Hilfe zugedacht. Alle 
die Schulen de8 mittleren Unterrichts: Selunbarfchulen (höhere Primarfchulen mit 
Sranzöfifh), Progymnafien, die Induſtrieſchule in Bern, die Gymnaſien und Gollöges, 
follten nicht länger vereinzelt baftehen, jede mit einem bejonderen Lehrgange (ober auch 
gar feinem), und fo in ihren Leiftungen gehemmt fein, fondern Durch gemeinfchaftlichen 
Lehrplan gegenfeitigen Anfchluß, fördernde Verbindung und feften Zuſammenhang mit 
dem gejamten berniſchen Schulſyſtem erhalten. Sie follten entweder vorherrſchend Real⸗ 
oder ebenfo Lateinjchulen fein. Ihnen parallel gedachte man höhere Mädchen⸗ 
ſchulen laufen zu laflen, denen der Staat gehörige Unterflügung zu reichen hätte, um 
fie defto ficherer der Privatinduftrie zu entreißen. Dem Obergyumaflum in Bern follte 
parallel laufend eine böhere Induſtrieſchule errichtet werden. Für alle Bezirks⸗ und 
Kantonalſchulanſtalten follte der Staat mit regelmäßigen Stipendien vorangehen. Die 
Schulſynode erſcheint als die Repräfentation der Öffentlichen Primar- und Sekundar⸗ 
ſchulen. Auf 10 Lehrer 1 Abgeordneter; ihren Gefchäftsvorftand wählt fle fich felbft; 
er beftellt die vorberatende Synodalkommiſſion, und nur mas von ihr begutachtet 
if, kann von der Synode beraten werden. Die Schuliynode iſt aljo eine Erperten- 
behörde; die StaatSbehörden find durch dieſelbe nicht gefetlich gebunden, obſchon fie 
über Gefeßesentwürfe und Verordnungen, welche den Unterricht und das innere Reben ber 
öffentlichen Schulen angeben, die Stimme derer gerne hören werden, welche in der 
Säule ihren Lebensberuf gefunden haben. — 

Inſpektoren für die Gemeinde und für die Bezirksſchulen. — Der Entwurf des 
%. 1849, vom Erziehungsdireltor Zwoberfteg ausgehend, hält an den legteren feft und 
denkt fich diefe Inſpektoren al3 anerfannte Schulmänmer und ganz den Schulen lebend; 
der ortspfarrliche Schulinfpeltor wird fallen gelafien; eine Maßregel, die kaum geredt- 
fertigt werden Tann, befonder8 wenn man erwägt, daß um dieſe Beit von 1221 Lehrern 
und Lehrerinnen erſt 504 im Seminar gebildete, und noch 84 unpatentierte waren. 
— Im Jura wollten allerdings der Klerus und die Orbensleute von biefen neuen 
Scäuleinrihtungen und von einer Anerkennung ber ſtaatlichen Oberleitung nicht bas 
mindefte hören; man wiberfegte fich vielmehr mit Gewalt, als es ſich darum handelte, 
die Delsberger Seminariftinnen gegen die unpatentierten und ungefeglich angeftellten Lehr⸗ 
ſchweſtern anzunehmen. — Den obenerwähnten Drganifationsentwürfen und all dieſen 
guten Vorjägen für das Schulmefen drohte aber Vernichtung, als im Mai 1850 
die Tonfervatine Partei, Patrizier, Ultramontane und Orthobore vereinigend, dad 
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Steuer ded Staats ergriff und nun benfelben ebenfo ausfchließlich beherrichte, wie bis 
dabin die LXiberalen und Radikalen. Nicht ganz mit Unrecht bob fie hervor, die ſeit⸗ 
herige Schulgefepgebung fei zu bureaukratifch vorgegangen und babe zu wenig Nüdficht 
ouf die wirflichen Berhältniffe fowol als die Bebürfnifie der Landbewohner walten laſſen. 
Gleichwol hatte fie die Weisheit einzufehen, daß nicht bloß die demokratiſche Verfafſung 
von 1846 fich bereits im Stanton befeftigt habe, fondern auch anzuerfennen, was feit 
1831 für Berbeflerung des BollSunterrichtS gefchehen. Da zudem das konſervative 
Regiment nur 4 Jahre beftand, fo gefchah entweder nichts, infofern die Mitteljchulen 
nad; wie vor ohne Leitung und Einheit, ohne Anſchluß und Zuſammenhang, und bie 
Primarſchulen ohne obligatorifche Lehrmittel blieben, auch die Widerholungskurſe in ben 
Seminarien nicht ftattfanden,; oder man brachte es nur zu Rückſchrittsverfuchen, 
mie 3. B. in dem Gefegentwurf über die öffentlichen Primarfchulen, April 1851, der 
beſonders die Schulzeit vermindern wollte und gegen die minderen Lehrergehalte nichts 
einzumenden Batte, den fie aber felbft wider zurädzog; ober hatten die Reorganifa- 
tionen nur kurze Dauer, wie 3. D. die des Seminars in Münchenbuchſee. 
Dort trat die Regierung allerdings mit Schwertesfchärfe gegen ihre Widerfacher auf, 
entließ den Seminardireltor und feine Lehrer, und bob die Anftalt auf wegen über- 
triebener wiffenfchaftlicher Tendenz; mehr noch, weil man fie als Pflanzfchule radikaler 
Kehrer haßte. Sie follte reorganifiert werden. Gleichwol geſchah feine gründliche Ab⸗ 
diffe, infofern die Stellung eines Seminardireltor3 zu dem Erziehungsdepartement und 
zur Regierung, deögleichen fein Wirkungskreis im Primarfchulgebiet nach wie vor von 
der Art blieb, daß derfelbe zu leicht in die Kämpfe der politischen Parteien verflochten 
und ſamt feinem Seminar in verderbliche Mitleivenfchaft gezogen werden konnte. Ein 
Hauptgrundzug dieſes konſervativen Schulregiment® war aber der, den Gemeinden in 
Schulſachen wider wie ebedem möglichft freie Hand zu lafien; fo in Anſehung ber 
jaluliativen Unterrichtsfächer, des Schulbefuchs, der Trennung überfüllter Schulen. Eine 
ganz befondere Nachficht ſchenkte man vollends dem katholiſchen Jura: in den dortigen 
gewerbreichen Drtfchaften wurden die Kinder in großer Zahl fchon nach dem 13. Yahr 
vom ferneren Schulbefuch freigefprochen, eine noch größere Zahl machte ſich ohne jegliche 
Gefahr felber frei; außerdem wurde das paritätifche Tehrerfeminar in Pruntent in ein 
Intholtiche8 umgewandelt, das Lehrerinnenfeminar in Delsberg aber aufgehoben und fo 
die Bildung der Lehrerinnen wider ausſchließlich den Klöftern anbeimgegeben. 

Der ſchwere politiiche Entwidelungsprogeß, den das Bernervolf feit 1831 durch⸗ 
machte, erreichte glüclicherweife mit dem Jahre 1854 fein Ende. Beide Parteien wollten 
zum Heile des Vaterlandes auf die Ausfchlieglifleit verzichten, ſich vertragen und bie 
neue Regierung gemeinfam mit tücdhtigen Männern befeten. Kaum war biefe Schlichtung 
erfolgt, fo wendeten ſich auch die Herzen freudig der fchönften Aufgabe eines demokratiſchen 
Gemeinweſens zu, nämlich der, für die Schule zu ſorgen. Diefe nene Schulreform 
begann mit dem %. 1856 auf Grund bes Geſetzes über die Organifation des Schul« 
weiend im Kanton Bern. In der Hauptftadt wurde die Kantonsſchule feierlich eröffnet. 
Sie beftand aus einer Elementarabteilung, als Unterbau, und einer SHlaffigen Litterar⸗ 
and ebenſolchen Realſchule. Sofort fam Ordnung und Richt and in das Bezirks⸗ oder 
Selundarſchulweſen: es wurden die faft ausfchlieglich realiſtiſch gerichteten Anftalten, ob 
fie nun in ihrer Schularbeit abfchließend oder vorbereitend waren, einheitlicher und fefter 
geftaltet; ebenfo bie litterariſch und realiftifch zugleich gerichteten andern, die mehr für 
die Kantonsſchulen vorbereiteten. In beiden wurde der Unterrichtsplan auf 6 Jahres⸗ 
kurfe angelegt; in beiden das Turnen eingeführt, da und dort Italieniſch und Englifch 
Tehıltatin zugelafſfen. Die Hauptwolthat für alle diefe Mittelſchulen entiprang aber aus 
der Einführung des Schulinfpektorats. In ihm trat die Autorität gewiegter Fachmänner 
den oft ziel» und planlos arbeitenden Sekundarlehrern beilfam entgegen. Nun wurde 
eraftlih daran gegangen, den vorgeſchriebenen Unterrichtsplan zu befolgen; unzmedmäßige 
dehrbucher und Methoden wurden abgethan, und vornehmlich für den naturkundlichen 
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Unterricht Hilfsmittel und Apparate herbeigeichafft, „dieſer Unterricht folle jedenfalls zu⸗ 
erft ein geiftwedender Anfchauungsunterricht und dürfe niemals ein geifttötendes Gebädt. 
niswerk werden“. Dieſe Inſpektoren maren es auch, welche bei der Erziehungsbirektion 
auf bejondere Lehrerkurſe für Franzöfiſch, Zeichnen, Naturkunde und Turnen drangen. 
Der Geift des Kortichritts, die Verbeflerungspläne früherer Zeiten wider aufnehmend, 
durchzog jedoch von neuem auch da8 Primarfchulwefen. Manche Gegenden bed Kantons 
forderten freilich noch viel Hülfe, große Nüdfiht und Geduld. „Der ganze Amtsbezirk 
Saanen, heißt e8 3. B. in einem Verwaltungsbericht für 1856, hat noch feine eigenen 
Schulhäufer, die engen Schulituben in Emmenthal find überfüllt; die Schulbejolbung iſt 
oft fo erbärmlih, daß ſich manchmal gar feine Bewerber finden; 20 Schulen find mar 
propiforifch mit durchgefallenen Seminarajpiranten befegt, 4 gar nicht. Es geſchieht eben 
von Gemeinden noch zu wenig für den Unterricht.” 1859 wurden durch eine Ge: 
ſellſchaft von Neformfreunden die Schäden des ſtädtiſchen Primarſchulweſens im Kantons 
mittelpuntte jelbft mit preißwürdigem Freimute aufgebedt. „Die dortigen 36 SMafien 
werden nur von den ärmeren Sindern, im ganzen von 2200, beſucht. Die Schal 
räume gleichen wahren Kerlern und find fo gejunbbeitögefährlih, daß fie für die 
Kinder gar nie hätten geöffnet werben follen. “Die nötigen Lehrmittel find felten vor- 
handen; wir brauchen befjere Lehrmittel, mehr Unterricht und mehr Unterrichtsfäcer. 
Die Lehrerbefoldungen find weit hinter denen von Burgdorf, Viel, Thun, St. Imier und 
anderen Tandgemeinden zurüd und fo ungenügend, daß faſt nur Xente von geringer 
Bildung zu bekommen find. Der Polizeijefretär erhält 2000 Fr., fein Subftitut 1500, 
der Hochwächter 750, ein Polizeidiener mindeſtens 610; von den 36 Primarlehrern a 
balten aber 13 nur 400 Ir. In wenigen Schweizerftäbten gejchieht mehr für die 
Bildung der Heichen und weniger für die der Armen als in der Stadt Bern. Auch die 
jährlichen freundlichen Schulfefte kommen mweit mehr den reichen Söhnen zu gut; es iſt 
bier nicht, wie in manchen andern Schweizerfläbten, wo auch daß ärmſte Kind nidt 
feblen darf." Um 1. Dezember 1860 erſchien das Bejeg über die öffentlichen 
PBrimarfhulen, und damit geſchah wider ein Schritt vorwärts, beſonders, da man 
alles that, um es zur Wahrheit zu maden. Im März desſelben Jahres fchon war das 
Beleg über die Tehrerbildungsanftalten ausgegeben worden. Im Sabre 1862 
fodann wurden durch Reviſion des obligatorifchen Unterrichtsplanes für die Primar 
ſchulen, durch Pläne und Reglements für die Selundarfchulen bedeutende Verbeſſerungen 
im Innern angebabnt. Nach all dem konnte mar es begreiflich finden, daß 1868 ein 
Berner in einem Gejamtüberblid über die Schulverhältmifie feines Kantons fich alle 
äußerte: „Durch kräftiges Vorgehen ber Behörden (und vorzüglich auch durch weile 
Führung der Erziehungsdirektion) ift das bernifche Schulmefen jest fo organiftert, daß 
wir ohne Scheu einen Blick in dasfelbe gewähren können. Gemeinden wie Negierung 
bemühen fich mehr und mehr um die Schulen. Die für diefelben auf das Staatöbndget 
fommende jährliche Summe erreicht zur Zeit den Betrag von nahezu 1 Million und 
überfteigt die Auslagen für Militär bereit um mehr als 200000 Fr. Die Beiträge 
der Gemeinden zu den Schulausgaben überjchreiten eine zweite Million bedeutend. In 
den öfonomifchen Verhältniſſen der Lehrer ift eine weientliche Verbeſſerung eingetreten. 
Die Lehrertaffe hat beinahe 400000 Fr. Vermögen und empfängt jährlich 9000 Fr. 
Beiträge des Staats, fo daß jährlih 30000 Fr. zur Austellung an die Nutznießer 
fommen. Die Schulhäufer find weſentlich beſſer, der Schulbeſuch ift geregelter; die 
meiften obligatorifchen Lehrmittel find da. Jede Art von Schulen befigt einen obliga⸗ 
torifchen Unterrichtöplan ; für Lehrer und Lehrerinnen beftehen zur Zeit 7 öffentliche oder 
private Seminarien. für die Portbildung der Lehrer forgen die Fortbildungskurſe in 
Munchenbuchſee und die Schulfynoden. Volle Schulpflichtigfeit befteht bis ins 16. Alterd- 
jahr. Unfere 1500 Primar- und 30 Sekundarſchulen fehen ihre Intereſſen in ben Händen 
von ca. 600 Primar- und 30 Selundarichultommifftonen, fowie 6 Primar⸗ und 1 © 
tundarfchulinfpeltor ihre ganze Kraft ausichlieglich ihren Schulen widmen. Rechnet mau 
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uoch dazu die bedeutende Anzahl’ von Armen⸗ und fonfligen Erziehungsanftalten, die 
3 Progymmafiten und die 2 Kantonsfchulen, fo fieht man, auf wie vielen und welchen 
Begen da8 Berner Bolt fih um Schulbilbung bemüht.“ Im der That, im Hinblid 
auf frühere Zuſtände konnte man den von 1863 leidlich finden, aber befriedigend bei 
weiten nicht; es gab vielmehr für die Regierung und befonder8 fiir die Erziehungs- 
direltoren, unter denen in erfter Tinie nur Dr. Kummer zu nennen ift, noch viel Ver⸗ 
dienft zu erwerben. Das Jahr 1863 brachte noch wichtige Reformen an der Kantons 
ſchule, ſofern die Zahl der Unterrichtsftunden im Latein zu Gunften der Nealien ver- 
mindert wurde; beögleichen führte man an ber Hochſchule Borlefungen für die Sekundar⸗ 
ſchullehramtskandidaten in ben Fächern ein, welche bei ber PBatentprüfung berfelben vor⸗ 
tommen. Im folgenden Jahr erichien das heilfame Gefe über die Mädchenarbeitsfchule 
und 1865 verordnete man die Einführung des Turnens in der Primarjchule. Als dann 
in den kommenden Jahren, durch ultrademokratiſche Stimmungen angeregt, der unbegreife 
lihe Gedanke lant wurde, daß auch die Primarlehrer ihre Studien am Gymnaſium und 
der Hochſchule machen follten, wurde derſelbe von der Regierung mit Entſchiedenheit 
jurüdgemiejen, weil für männiglich auf der Hand Tiege, daß eine ſolche Vorbildung in 
feinem richtigen Berhältnis flehe zu dem, was das Patenteramen und der Primarſchul⸗ 
unterricht fordern, und daß dies noch viel weniger der Fall fei, wenn man bie Koften 
einer ſolchen Borbildung mit dem Einkommen der Primarlehrer zufammenhalte. Diefen 
unfeligen Gebanten hätte freilich das Bernervolk unter keinen Umftänden zur That werden 
laflen, daS feit dem 4. Juli 1869 das Referendum, den höchften Entſcheid auch über 
ſolche Sragen, fich beigelegt hatte. — Mit 1870 begann indes eine weitere Weihe von 
Geſetzen. Die drei erflen hatten es nur mit der Primarfchule, deren äußerer Entwidelung 
und innerem Ausbau zu thun. So das Geſetz über die Brimarfhulen, das 
u. a. Erhöhung der Lehrerbefoldung, aber auch Lehrerwahl durch die Einmohnergemeinde 
je nah 6 Jahren brachte, dann bie Verordnung über die Schulinfpetltorate, 
deren Zahl auf 12 erhöht wurde, mas die Abneigung des Sonveräns gegen die Inſpel⸗ 
torate beträchtlich verftärkte, und endlich der Unterrichtsplan, der freilih ber 
vrimarſchule eine Aufgabe ſtellte, welche für die große Menge der Schulen unlösbar 
blieb. — 1875 erſchien das Geſetz über die Lehrerbildungsanftalten, 1878 
em neues über die Mädchenarbeitsſchulen und außerdem ein neuer Lehrplan für 
die Primarſchule. Diefer beftand aus einem, die Aufgaben und Ziele von 1870 er 
mäßigenden, obligatorifhen Minimallehrplan und einem bloß falultativen 
Normalplan. Im Mai 1879 wurde, den Beftimmungen der Bunbeöverfaflung ent 
ſprechend, für die PBrimarfchule der Bezug eines Schul- und Eintritisgeldes aufgehoben. 
Schon das Yahr zuvor aber war für fle eine Austrittspräfung ind Leben ge 
tufen worden. Sie erftredte fich auf Deutſch, Rechnen und Nealien. Urſprünglich follte 
fe darthun, ob die file Bern fo wenig fehmeichelhaften Lolationen in ben eidgendfftfchen 
Rekrutenprüfungen, nämlich loc. 18, ihren Grund etwa aud in ber Primar⸗ 
ſchule haben. Die Ergebnifle der Austrittöprüfungen von 18781880 haben leider 
gelehrt, die Haupturfachen jener Lokation liegen im mangelhaften Unterricht an 
ih md ſodann im höchſt unordentliden Schulbefud. Alſo nicht das fei 
Schuld, daß die jumgen Leute durch lange Nichtüubung das in der Schule Gelernte ver⸗ 
geflen haben, ſondern darin Lege der Fehler, daß es bort nie recht gelernt, nie durch 
richtiges Lehrverfahren gründlich verftanden und geiftig angeeignet worden fei. Daneben 
mußte aber mit Mecht hervorgehoben werben, daß auch bei der beſten Methode das Ge⸗ 
wänfchte kaum erreicht werden Tönne bei einem fo über alle Maßen ungeregelten Schul- 
beſuch. Sei das Schulgeſetz ſchon an fih zu milde, fo fei die Handhabung der Straf- 
ngen ſeitens der Richterämter vollends unfäglich lar. Außerdem werde ja nicht 
einmal das gefegliche Minimum der jährlichen Schulzeit, nämlih 32 Wochen mit 
282 Schulhalbtagen, von allen Gemeinden erreicht, und doch fei bie Primarfchule bes 
Kantons Bern mit diefem Minimum foweit herabgegangen, daß fie nur noch die von 
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Uri und Wallis unter fih habe! — Nimmt man die eben erwähnten gewichtigen That 
ſachen in Rechnung, und verbindet man damit jene andere, daß nämlich das Bernewoll, 
feitbem es fouverän geworden, in Schulſachen noch fo ſchwierig ift als früher, fo kam 
der Schulmann am Schluſſe diefes gefchichtlichen Abriſſes einige Wünfche für das bemifde 
Schulweſen nicht unterdrüden: Man büte fi doch auf dem Primarſchulgebiet vor der 
in der Echmeiz mie in Deutſchland faft ausnahmslos üblichen Überfättigung der Semir 
nariften mit Unterrichtöftoffen; biefelbe legt nicht nur das Bildungsinterefie, ſondern ſo⸗ 
gar den idealen Zug der jungen Männer oft für immer lahm. Den Selundarſchulen 
möchten tweniger hochgehaltene Lehrmittel erfprieglich fein; die Schüler würden alsdaun 
weniger mechanifch lernen und alles befier verarbeiten. Die Lateinfchulen und Gymmaſien 
follten in ihrem realiftifchen Zug nicht noch weitergeben, fie würden fonft bei der Ge 
ringſchätzung der höheren Haffiihen Bildung anlangen. Endlich, wenn das Mittelſchul⸗ 
weſen überhaupt weiter zum Segen ſich entwideln foll, dürfen die Direktionen gegenüber 
den oft fo unklaren VBeflrebungen der Gegenwart nicht um Haaresbreite davon abgeben, 
daß bei der Schägung jedes Unterrichtsfachs einzig und allein deffen Bildungswert und 
nicht deſſen praktiſche Verwendung den Ausſchlag giebt; ebenſoſehr aber mögen fie fih 
büten vor jener fozialdemofratifchen Freigebigkeit, welche auch diefe Schulen unentgeltlich 
machen will. — 

II. Gegenwärtiger Stand. 1. Die Behörden. Der Erziehungs. 
direltor bat die Oberleitung des ganzen Unterrichtsweſens, des ſtaatlichen und ge 
meindlichen wie privaten. Jede Gemeindeſchule unterfteht zumächft ihrer Primarſchul⸗ 
fommiffion, die Setundarfchule einer ähnlichen, die ans den beteiligten Faltoren 
des Bezirks gebildet wird. Dazu kommen die Primar- und dee Sekundarſchul⸗ 
infpettor, Yachmänner und Referenten im Erziefungsdepartement, fowie die Schul⸗ 
ſynode. Lestere ift alfo nicht ein freier Lehrerverein, auch nicht eine Generallonferenz, 
wie etwa in Zürich, fondern eine vornehmlih den Brimarlehrerftand repräjen- 
tierende Behörde, melde alle Schulgefegesvorlagen und Lehrmittel zu begutachten 
bat. Sie ſetzt fih auß den Abgeordneten der Kreisfynoden oder Bezirks⸗ 
tonferenzen zufammen. “Der Abgeordnete muß jedoch nicht aus dem Lehrerſtand 
gewählt fein. Die Vorſteherſchaft der Schulſynode, aus 9 Mitgliedern beftchend, 
bildet die Begutachtungskommiſſion für den Erziehungsdireftor und übt als folde oft 
erheblichen Einfluß aus. Den Kreisignoden legt file jährlich 2 pädagogifche Fragen zur 
Beantwortung vor. Dadurch Tonzentriert fie auf fruchtbare Weife das padagogiſche 
Streben der Lehrerfreife, und die Konferenzen erhalten in ihren 4 Jahresverſanmlungen 
mit dem gemeinfamen Stoff, der natürlich andere Themata nicht ausfchließt, volle Ge⸗ 
legenheit für alle Mitglieber des Lehrerftandes, ſich darüber auszuſprechen. Aus den 
Gutachten der Konferenzen erwachſen Gefamtreferate und Thejen für die Schal 
ſynode, und feit längerer Zeit vernimmt mar nur Äußerungen der Anerkennung, ſowol 
wegen der zwedmäßigen Einrichtung diefer Synode al3 auch wegen des frifchen Geiſtes⸗ 
lebens, dem man in diefen Verſammlungen oft begegnet, befonder8 aber wegen der auf 
giebigen Förderung, welche fe nicht felten der Loſung praftifcher Unterrichtöfrogen dat 
angedeihen Lafien. 

2. Die Schulen. a) Die Gemeinde» oder Brimarfchule ift durchweg 
eine Alltagsſchule und geht vom 6. biß 15. Lebensjahr, d. 5. bis zur Konfirmation; 
“eine Repetier⸗ oder Ergänzungsſchule giebt es daneben nicht. Die Aufnahme ift ein 
jährliche und der Unterricht unentgeltlich. Die Unterſchule umfaßt die 3 erſten 
Jahre und fol mineftens 696 Unterrichtsftunden haben, die Mittelfchule die 3 fol- 
genden und die Oberfchule die übrigen, mit je 816 Stunden. Die Fächer und die 
Berteilung der Unterrichtsſtoffe entſprechen im wefentlichen dem, was bei Bürid ange 
geben wurde. 1) Der Religionsunterricht feheint mehr biblifchen und poftiven 
Charakter zu haben als dort. Die Schulfynode von 1874 beſchloß für die Unter 
ſtufe: Behandlung einer Anzahl anfchaulicher biblifcker und anderer Erzählungen auß 
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dem Erfahrungskreis des Kindes, wobei alle wejentlichen Pflichten bes letzteren Berück⸗ 
fihtigung finden follen; für die Mittelftufe: alt und neuteflamentliche Geſchichtsbilder 

mit Einfchaltungen aus ber Profangefchichte, für die Oberſtufe: Widerholung bes 
Geſchichtlichen in gedrängtem Zuſammenhang. Ausgewählte Abſchnitte aus den Pfalmen 
md Propheten, Gefchichte Hiobs, Leben und Lehre Jeſu; Apoſtel⸗ und SKirchengeichichte. 
1881 wird gewünſcht, ew möchte der Volksſchule erhalten bleiben, um die fittlichreligiöfe 
Bildung des Volles nicht zu verfümmern, fowie auch, daß die Leiftungen im religidfen 
Memorieren fich heben möchten. 2) Sprachunterricht ift trefflich efementariflert ; 
Anfhauungsunterricht, Sprehübungen, Schreiben und Leſen ſtehen dabei in inniger Ver⸗ 
bindung; die 2. und 3. Schulftufe treiben nicht nur elementare Grammatik, fondern 
werden vornehmlich auch im Aufſetzen von Briefen, beſonders gefchäftlichen, geübt; doch 
braucht das verfländige Lefen und das richtige Sprechen noch mehr Pflege. 3) Rechnen 
umfaßt auf den 2 unteren Stufen beſonders die Elemente; die Bruchlehre und die ver⸗ 
khiedenen praktiſchen Nechnungsarten kommen erft auf der Oberftufe vor, das mündliche 
Rechnen genügt noch nicht. 4) Geometrie tritt nur auf der 2. und 3. Stufe auf. 
Sie giebt das Notwendigfle aus der ebenen Geometrie; bie elementare Flächen⸗ und 
Kirperberechnung und Mefübung auf dem Felde wird noch etwas verkürzt. 5) Ge⸗ 
ſchichte bringt zuerft vaterländifche Biograpbien, dann zufammenbängende Schweizer- 
geſchiche. 6) Geographie: Wohnort, Himmelsgegenden, Vaterlandskunde; einiges 
aus der mathemathifchen Geographie, Europa, Schweiz, Bern. 7) Naturgefchichte: 
Beſchreibung und Bergleihung der wichtigften einheimifchen Tiere, Pflanzen, Mineralien ; 
da8 Tierreich in der Überfhan, mit Servorfehrung ber technifchen Eeiten; die Pflanzen 
des Gartens, des Kulturfelds, des Forftes; die Feld- und Bodenarten diefer Kulturen; 
Belehrung über den menſchlichen Körper. 8) Naturlehre: Das Notwendigfte aus 
der Mechanik, der Phyſik der Chemie. 9) Schönfhreiben. 10) Zeichnen: Die 
Elemente im freien und linearen, wird erft dann befriedigen, wenn es nicht mehr an 
Lehrern fehlt, welche zeichnen Finnen. 11) Singen wird mit Vorliebe gepflegt und 
weift günftige Exrgebniffe auf. 12) Turnen, feit 1863 obligatorifch, ſteht noch auf 
ſchwachen Füßen. Es ift zu wünfchen, daß doch überall die notwendigften Geräte ange“ 
Ihafit werden. — Auch fonft forgen manche Gemeinden nicht für die erforderlichen all- 
gemeinen Lehrmittel ; die Kinder aus armen und nachläffigen Yamilien entbehren aber 
jehr häufig des ganzen Lernzeugs. Bunehmende Armut und Brantweinnot ſchwächen an 
manden Orten die Leiflungsfähigfeit der Primarfchule aufs empfindlichfle; dazu beachte 
man noch, daß der Prozentfag der Blöden und faft Bildungsunfähigen eben dort in er⸗ 
ſchreckendem Maß fi erhöht. Auch in Anfehung der Schulhäufer wurde 1878 noch 
beflagt, daß fle großenteil3 zu wenig Luftraum gewähren, daß die Beleuchtung fchlecht, 

die Einrichtung der Aborte mangelhaft und die Konſtruktion der Schultifche und Bänke 

noch unpaffend fei. Die Erziehungsbdirektionen laſſen es an Anweifung und Unterftügung 
nicht fehlen, aber Beſſerung wird da und dort nur fehr langfam erfolgen. 1883 bat 

die Direktion eingeladen, man möge doch Vorſorge treffen, daß während der Winterfchule 

Robrung und Kleidung armen Schultindern gereicht werde, was einen erfreulichen Erfolg 

hatte. Weniger Fortfchritte weiſt aber der Kanpf mit dem Abfenzenmwefen auf: im 

Schuljahr 1871—1872 wurden von den Primarfchülern des Kantons über 1"/s Million 

Schulhalbtage unentfchuldigt verfäumt; es machte aber die Schultommifften in Delsberg 
bei 48238 unentfchuldigten Abfenzen 9 Anzeigen beim Nichter, und wurde dargethan, 
daß eigentlich die Hälfte der Schulkommiſſionen die Anzeigen regelmäßig unterlaflen. 

So wenig wollen viele Gemeinden des Kantons die Bedeutung des Schulunterricht er- 

kennen. Im Schuljahr 1883—1884 waren es der Mahnungen 18848, der Straffälle 

8341, der Anzeigen 8289 und an Bußen wurden Strafen im Betrag von 32 494 Fr. 

verhängt. — Bis zum Jahre 1863 fehlte leider den Mädchenarbeitsſchulen der fefte 

Halt, weil fein Geſetz den Staat oder die Gemeinden zu beflimmten Opfern für die 

ſelben, noch, die weibliche Jugend zu ihrem Befuche verpflichtete. So geichah es, daß 
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ihre Zahl fowie der Beſuch derſelben befonder8 von feiten der ärmeren unb ärufen 


Kinder, welche diefen Unterricht am meiften bedurft hätten, durchaus ungenügend blich 


Dur das Gefeg vom 23. Juni 1864 wurden fie organifiert, der Unterricht nad den 


Klaſſen abgeftuft und obligatorisch gemacht, und feit 1878 find fie noch mehr imſtende 
ihren Zweck zu erreichen. Zum Schlufſe heben wir noch die Oberfchulen in Oberaargan 


Mittelland und Seeland hervor als ſolche, deren Leiftungen faft immer Anerkennung da 


Lob verdienen. b) Bezirks- oder Sekundarſchulen finden fih im den größem 


Drifchaften bes Kantons, haben meiftens mehrere Lehrer. Sie find urfprünglich gehobene | 
Primarfchulen geweſen ohne Latein, aber mit Franzöfljch und ziemlich viel Mathematil. Ha 


wie allenthalben hatte diefe Schulart ſchwere Entwidelungsjahre durchzumachen. Sollte fe 
Volksſchule zweiter Stufe fein? follte fie nur das bürgerliche Leben und deſſen Gewerke 
un Auge behalten? oder das bäuerliche Weien und ben Iandwirtichaftlichen Betrieb? 


oder vorzugsweife für die Nealabteilung der Kantonsſchule vorbereiten? Wie weit folle 
fie Lofalen Bebürfniffen entipreden? und melde Nüdfiht auf allgemeine Geiſtesbildung 
nehmen? wie weit mußte fie Sache der Gemeinde bleiben? mie follte e8 der Staat mit 
feiner Geldunterftügung und Leitung balten? Diefer Schwankungen und Ungewißheitn 
wegen gieng das äußere und innere Wachstum dieſer vorherrſchend realiſtiſch gerichteten 


Schulen nur langjam vor fih. 1855 gab es im weiten Gebiete des ganzen Kantons 


erft 17 Schulen diefer Art, die non 730 Echülern, darunter 255 Mädchen, beindt 


wurden. Durd das Gejeh non 1856 jedoch emipfiengen die Sekundarſchulen den erforder: 
lichen Halt: 1872 war die Zahl der Schulen auf 44 geftiegen, die ber Schüler auf 
2959, darunter 1514 Mädchen; 10 Jahre fpäter auf 61, die alle, wenn auch in vielen 
Stüden örtlich gefärbt, doch von der Wealabteilung des Berner Gymnaſiums ihre 
Richtung empfangen. — Dielen Selundarfchulen ftehen derzeit 4 Progymmnajien zu 
Seite. Sie find von jeher mit ziemlich viel Nealien neben Latein und Griechiſch ver: 
fehen gewejen und follten teils eine abjchliegende Bildung gewähren, teil zum Eintritt 
in die Kantonsfchule vorbereiten. Unter den 310 Schülern des Jahres 1855 zählte man 
100 Xateiner, und unter ben 448 des Jahres 1872 gar nur 88. c) Die Öymmalien. 
Bon den 18 deutichen Gymnafien der Schweiz kommen auf den Kanton Bern 2, näm 
lich eines in der Hauptftabt und eines in Burgdorf. Jenes ift im Jahr 1880 an bie 
Stelle der Kantons⸗ und der Realſchule getreten, befteht auß einem Progymmaflum mit 
4 Jahresklaſſen, einer Fitterar- und einer Realfchule mit je 4 Klaſſen und einer Aflaffigen 
Hanbeisjule Diefes, das Burgdorfer, hat in der Litterar- wie Realrichtung ie 
8 Klaſſen. 

Das Schwimmen ift neben dem Turnen und Ererzieren Unterrichtsfach des Gym⸗ 
naflums. Tür letzteres bilden die Schüler feit vielen Jahren ein Corps, bad einen 
Oberkommandanten und Oberinftruftoren bat, in Compagnien eingeteilt, uniformiert und 
bewaffnet ift und jährlich im Hexbft einen militärifchen Ausmarſch ausführt. Schon 1841 
fah man die bandfeften Berner Gymnaflaften beim Schulfefte mit brauchbaren Zwei⸗ 
pfündern erfcheinen, und jedermann ergögte fid) an ben kräftigen Knaben unter 8 Jahren, 
die, je gegen 40, vor eine Kanone geipannt waren und fie als „Stüdrößli” auf die 
bezeichnete Pofition zogen. Während des Sommers werden auferdem von fäntlihen 
Klaſſen der Kitterar- und Realabteilung, mit anfehnlicher Geldunterftügung feitend de 
Staates, verſchiedene Erkurfionen gemacht, vorzugsweiſe wiffenfchaftlichen Zweden und der 
Kenntnisnahme der vaterländifhen Induftriewerfflätten gewidmet. 

Die franzöſiſche Kantonsſchule in Prunteut ift viel weniger bejucht, als man 
wünfchen möchte, und zwar in ber Real- wie in ber Fitterarabteilung. Wenn man aber 
weiß, wie fehr die fatholifche Bevöllerung des bernifcden Jura von jeher vom Jeſuitis 
mus ummworben wurde und noch wird, wie auffäffig die ultramontanen Geiſtlichen den 
Staatsſchulen find, jo find die ſchwachen Befuchsziffern und teilweile die Leiftungen ber 
Anftalt erflärt. 
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3) Die Lehrer. a) Die Seminare Die Küsnacht im Kanton Zürich, fo 
dat das bernifche Seminar MuUnchenbuchſee trog feines kurzen Beſtehens eine viel⸗ 
geftaltige Entwidelung Hinter fih. Als eine Frucht der 1831 fliegenden Demokratie 
mußte e8 auch, gleich der neuen Bolksfchule, nur in höherem Grade als diefe, die Folgen 
aller nachherigen politifchen Kämpfe au fich erfahren. Faſt jede neue Regierung kam auf 
Änderungen in dem Seminar und jedenfalls follte und mußte fich diefes von jedem 
politiihen Syſtemwechſel Charakter und Richtung beftimmen laſſen. Anftatt daß alfo 
Lehrer und Seminariften ruhig und gewiſſenhaft ihrer Aufgabe lebten, mutete man ihnen 
nicht felten, nur mehr oder minder unter der Hand, zu, für daß jeweilige berrichenbe 
Syſtem thätig zu fein. Wie ſchon angegeben, wurde da8 Seminar in Munchenbuchſee 
1833 gegründet. Man verjah e8 mit einer Knabenmufterfchule und der Pfarrer Lang⸗ 
hans der dortigen Gemeinde beforgte die Leitung. Nach 2 Zahren nahm er feinen Ab⸗ 
ſchied und Helfer Rückli trat an die Spige, ein Mann von Gemüt, mildem Hergen und 
großer Tüchtigkeit. Er brachte die Anftalt allmählich in erfreulichen Zuftand und feinen 
1843 erfolgten Hinſcheid bedauerte die radilale wie konfervative Partei gleich fehr. Bon 
1843— 1847 war Pfarrer Boll Seminardireltor; in der folgenden, politifch aufgeregten 
Zeit der feurige, herzgewinnende Grundholzer, zuvor Sekundarlehrer in Bauma, Kanton 
Zind. Die Konfervativen entließen ihn 1852 faft urplötzlich und verfuchten, wiewol 
vergeblich, Wehrli zu gewinnen. Die erledigte Stelle kam dafür an einen Schüler des⸗ 
jelben, Morf, Ceminarlehrer in Kreuzlingen. Uber diefer ebenfo tüchtige als gewiſſen⸗ 
bafte Pädagog hatte in den Augen ber wider zur Herrichaft gelangten Radikalen den 
ſehr erheblichen Fehler, maßvoll auf der guten Mittelſtraße zu geben, d. h. viel zu wenig 
Parteimann zu fein, wozu doch ein öffentlicher Lehrer Teine Zeit und faft nicht einmal 
das Recht bat; und jo machte er 1860 dem auögezeichneten Methodiler Ruegg von 
St. Gallen Platz. 

Nach dem Geſetz vom 28. März 1860 nahm Munchenbuchſee in feinen 3 Jahres⸗ 
farien zufanımen höchftens 120 BZöglinge auf und zwar nur aus dem deutichen Kantons⸗ 
tele. Dex definitive Eintritt erfolgte im 17. Jahre nach einer befriedigenden Probezeit 
von 3 Monaten. Der Unterricht ift unentgeltlich. Er umfaßt feit 1883 in 7 Se 
meftern folgende Fächer: Pädagogik, Methodik, Religion, Deutſch, Fran— 
zoſiſch, Arithmetik, bis zu den Gleichungen des zweiten Grads mit mehreren Un⸗ 
belannten, Geometrie, auch ebene Trigonometrie, Naturgefhicdhte, Phnfit 
und Chemie, Geſchichte, Geographie, Geſang, Klavier-, Drgel- und 
Biolinfpiel, Zeihnen, Schönfchreiben und Turnen, Landiwirtichaftslehre, 
Handfertigfeitgunterricht (Papp:, Schreinere, Drechsler, Schnigerarbeiten); Schulbeſuch 
und Lehrühungen. Auf den Zögling Tommen 40 Stunden in der Woche. Nach gut 
erftandener Prüfung erhält der Seminarift fein Patent und bat wenigftend einen 3jäb- 
tigen öffentlichen Dienft an einer bernifchen Schule zu leiften. — Die Seminarlehrer 
ernennt der Regierungsrat auf 6 Jahre. Am 5. März 1884 bat der Große Rat ber 
ſchloſſen, da8 Seminar auß feinen ungenügenden Kloſterräumen nach Fellenbergs fo- 
genanntem Großen Haus auf Hofwyl zu verjegen. 

Für ſchon bedienſtete Schullehrer finden alljährlih während ber Eommerferien 
Widerholungs⸗ und Fortbildungskurfe im Seminar ftatt. Der Staat giebt den Be 
teligten Station wie Unterricht unentgeltlich. 

Für die katholiſchen Primarlehrer des franzöſiſchen Kantonsteils hält ber 
Staat feit 1837 die Ecole Normale in Bruntrut (Porrentruy). Mit der Anftalt, 
bie jezt 4 Jahreskurſe hat, ift eine Primarmuſterſchule aufs engfte verbunden. 

Zr Bildung von dentfhen Primar- und Arbeitslehrerinnen gründete 
die Regierung 1838 in Hindelbant und für ebenfoldhe franzöflfche 1845 in Delsperg 
(Delsmont) Seminare, deren Böglinge nur einen Sjährigen. Kurſus durchmachen. Auch 

hier wie in ben beiden andern werden viele Stantsunterftügungen gereicht. — ine 
weitere ſehr geſchätzte Gelegenheit zur Ausbildung von Lehrerinnen find die Fortbil⸗ 
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dungsflaffen der obenerwähnten Einwohnermädchenſchule in Bern, deren Direltien 
nun auch mit beftem Erfolge Fortbildungsturfe für Primarlehrerinnen ns 
Leben gerufen bat. Für die Lehrerinnen wird von feiten der Erziehungsdirektion eben 
falls jedes Yahr eine Prüfung um das Patent veranftaltet. — b) Berbältniffe der 
Lehrer. Die Anftellung eines patentierten Lehrers gefchieht nicht mehr auf Lebenszeit, 
bie eines unpatentierten ift proviforifh und nur für ein Jahr gültig. Anmtsentegung 
bat immer Streihung aus dem Lehrerftande zur Folge. Außerdem ift Bervorzubebe, 
daß trog der noch immer lärglichen Primarlehrerbefoldungen doch viele tüchtige jüngere 
Männer im Lehrerftande vorhanden find, vornehmlich eine Frucht der Wirkfamkeit von 
Münchenbuchfee. Desgleichen, daß die vielen Lehrerinnen an den unteren Primar- md 
an den Mädchenklaflen fi) im ganzen wader halten und es nicht Wort Haben mollen, 
daß der Unterricht nur Sache des Mannes fei. 

Was nun die Ausbildung von Lehrern für die Mittelſchulen betrifft, fo 
bleibt au in diefem Kanton noch viel zu thun. Zwar beſteht feit 1858 ein philo: 
logiſches Seminar an der Univerfität; aber feiner Natur nach bat dies nur einen 
Zeil, wenngleich den größeren und wichtigſten der Gymnaflalfäcdher im Auge. In äh 
licher Weife ergeben auch die befonderen Kurfe für die realiflifchen Kandidaten feine 
volfländige und abgerundete Borbildung. Kurz, es fehlt bier wie anderwärts noch ein 
wichtige Inſtitut, das nach der fprachlichebiftorifchen und der mathematifchenatunwiflen 
ſchaftlichen Seite hin die Kandidaten alademifch ausbildet, und für den padagogiſchen 
Deruf praktiſch fchult. 

4) Aus der Schulftatiftil. Zahl der Primarſchüler. 1863 zählte man 
85 268; 1888 aber 97718. PBrimarlehrerftellen. Bor 1831 waren es 854; 
von da an bis 1853 wurden 298 errichtet, fo daß man im angegebenen jahre 1246 
batte, wobei auf 6 Lehrer 1 Lehrerin kam. 1859 gab e8 1379 Lebrftellen an 1276 
Säulen; 1863 waren von den 1412 nur 1341 definitiv befegt und zwar mit 1070 
Lehrern und 338 Lehrerinnen (3:1). Bon den letttern kam auf den Inſpeltionskreis 
Seeland keine, auf den Yura 1031 1864 gab e8 1049 Xehrer und 411 Lehrerinnen, 
eine Bedenken erregende Erſcheinung; 1881 zählte man 1178 Lehrer, 724 Lehrerinnen, 
nicht patentiert waren 30 Lehrer und 5 Lehrerinnen. Befoldungen der defini- 
tiven Lehrer. 1864 traf dad Minimum von 500 Fr. VBarbefoldung (nebft Woh⸗ 
nung, Scheune, Garten, !/a Juchart Pflanzland, 3 SMafter Tannenholz) noch zu be 
798 Stellen, alfo bei mehr als der Hälfte; 500 — 600 Fr. befamen 345. Daraub 
ergab fih, daß '!/ıs der Primarlehrerbefoldungen noch zwiſchen 500 — 600 Fr., alle 
gering waren. Doch trug daran nicht die Schuld der Staat, der an der Barbefoldung 
eines jeden definitiven Primarlehrers jährlih 220 Fr. zahlte, an der des proviforifcen 
100 Fr.; fondern die Gemeinden wollten ſich eben nicht ſchulfreundlich erweifen. Exit 
1875 beträgt das Minimum 800— 1100 Fr. für Lehrer und 700 — 800 Fr. bei 
Lehrerinnen, wozu die Naturalleiftungen und das Honorar für den Arbeitsunterricht 
fommen. 

Das Benjionsmwefen betreffend ift zu bemerten, daß die bermifche Lehrericheft 
nah dem Princip der Selbfiverwaltung die Kaffe felber führt und jährlich aus der 
Staatöfafle der Beitrag von 9000 Fr. „fir Leibgedinge” ausbezahlt wird. 1868 bei 
fih das Vermögen auf 381 772 Fr., die daher fließende Penfionsfumme auf 20 720 dr. 
Mitglieder: 829. Penflonsberechtigte: 259. Größe einer Penflon: 80 Zr. Obige 
Leibgedinge kamen in Portionen von 120 Fr., 100, 80, 70 an 139 Beteiligte. 1881 
betrug das Vermögen 424 488 Fr. 

Mädchenarbeitsfchulen wurden 1832 ſchon 22° neu errichtet, 1885 gab es 
281 mit 6070 Fr. Staat$beiträgen; 1864 722 Schulen mit 25510 Schülerinnen und 
19279 Zr. Staatsbeitrag. 1883 zählte man 1799 diefer Schulen mit 48793 Shi 
lerinnen und 1467 Lehrerinnen, darunter 200 unpatentierte. Die Primarlehrerinnen 
erteilen zugleich den ArbeitSunterricht und erhalten dafür vom Staate eine Zulage, Die 
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felbe Zulage empfangen auch die von der Gemeinde befonder& angeftellten und bezahlten 
Arbeitsiehrerinnen. Kleinkinderfchulen wurden 1844 erſt 26 gezählt mit 824 
Kindern; 1863 37; 1888 49. Turnhallen gab e8 1881 erſt für 11 Primar- 
ichulen. 

Selundarfchulen beftanden 15 im Jahr 1849; 10 Jahre ſpäter zählte man, 
neben 5 Progymnaſien mit 37 Lehrem und 336 Schülern, 26 Realſchulen mit 62 
Lehrern und 1349 Schülern. 1863 34 Selundarfchulen mit 109 Lehrern und 9 Lehre» 
rinnen, 1480 Knaben und 515 Mädchen. 1864 an denfelben Anftalten 127 Lehr» 
käfte für 2594 Böglinge, darunter ungefähr !/ı Mädchen, 1883 waren in 61 Ce 
tundarfchulen für 3735 Böglinge 191 Lehrer umd 84 Lehrerinnen angeftell. Die 4 
Progymnafien murden von 405 Edülern beſucht. Schulgeld 22 — 56 Fr. Staatd- 
beitrag 50 866 Fr. - 

Die Kantonsſchule in Bern zählte 1858 neben 154 Elementarſchülern 161 
Realiften und 103 Humaniften; 1859 in derfelben Weiſe 150, 166 und 112; 1868 
200, 194 und 160 Schüler; 1883 das Gymnaflum im ganzen 363, nämlih 227 im 
Progyumaftum, 25 in der Handelsabteilung, 18 in der Realſchule, 93 in der Litterar- 
ſchule. Staatsbeitrag 58868 Fr. Die Ecole Cantonale in Pruntrut hatte 1883 un⸗ 
gefähr 107 Schüler in 8 Klaſſen mit 15 Lehrern; Etaatöbeitrag 42500 Ir., wonach 
ein Bögling der Ecole Cantonale dem Staat auf fafl 400 Fr. des Jahrs zu flehen 
tommt. Das Gymnafium in Burgdorf hatte in 8 Klaſſen 176 Schüler und 16 Lehrer; 
der Staat reicht 22 740 Fr., die Gemeinde 15 600 Fr.; das Schulgeld beträgt 20—60 Fr. 


1859 zählte man in Münchenbuchfee 81 Seminariften, in Pruntrut 11, in 
Sindelbant 22; 1883 hatten alle 4 Staatsfeminarien zufammen 215 Zöglinge mit 21 
Lehrern und 3 Lehrerinnen. Geſamtkoſten. 1859 verausgabte: A. die Staat3- 
taffe für 1) Hochſchule 109687 Fr.; 2) Kantonsſchulen: Bern 67292 Fr., Pruntrut 
20 000 Fr.; 3) Sekundarſchulen: 6 Progyumafien 35.400 Fr., 25 Realſchulen 41 787 Fr.; 
4) Brimarfchulen: Lehrerbefoldungen 298 230 Fr., Echulhausbauten 5240 Fr., Ver 
ſchiedenes 4183 Fr., Mädchenarbeits⸗ und Kleinkinderſchulen 19 899 Fr.; 5) Seminarien 
und Taubſtummeninſtitut 52 270 Fr.; 6) Inſpektion, Synode, Direlktorialbureau 28 404 Fr. 
B. Die Familien für Schulgelder an die Kantonsſchulen: Bern 23149 Fr., Pruntrut 
427 Fe. C. Die Gemeinden für 1) die Kantonsfchule in Prunteut 17 702 Fr., 
2) die Sekundarſchulen (die Hälfte der Lehrerbefoldungen) 42 787 Fr.; 3) die Primar- 
ſchulen a) allgemeine Auslagen 131 213 Fr., b) an die Lehrerbefoldungen 385 336 Fr. 
Mithin verausgabte der Kanton mindeflen® 1286012 Fr.; die Staatskaſſe allein 
682394 Ir., und zwar für da8 Primarfchulmefen 327553 Fr., für das Sekundar⸗ 
ſchulweſen 77187 Fr., für die Kantonsfchulen 87292 Fr. Im gleichen Jahre wurden 
die Schulgüter an Kapitalien auf ungefähr 2 Mil. Franken und an Gebäulichkeiten 
anf 1 Million veranfchlagt. — Im J. 1860 betrug die EtaatSrechnung für das Er- 
ziehungsdepartement 801097 Fr.; gegen 850248 Fr. für das Militärdepartement und 
bei einer Geſamtſtaatsrechnung von 4892563 Fr.; woraus fich ergiebt, daß 16,3 90 
der ganzen Staatsrechnung auf das Erziehungsweſen entfielen. 


1866 betrug das Staatsbudget 5607579 Fr., und! / besfelben kam dem Er⸗ 
yehungöweien zu gut, nämlih 1012158 Fr., und von dieſer Eumme 490250 Fr. 
dem Primarweien und 122081 Fr. den 36 Mittelſchulen. 1883 reichte der Etaat 
an das Primarſchulweſen und die Lehrerbildungsanftalten 1063 217 Fr., an die Mittel- 
ſchulen 462328 Fr.; an das gefamte Schulwefen aber 1910667 Fr. Bon 1829 an 
bis 1881 haben fih die Ausgaben des Staats für die Brimarfchulen um das 46fache, 
für die Sekundarſchulen um das 28fache, für das gefamte Schulweſen um das 16fache 
BY und in ähnlichem Maße haben die Schulausgaben fehr vieler Gemeinden ſich 
geſteigert. 
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3) Luzern (1500 qkm, und 1880 mit 134800 Einwohnern). Quellen: 
Der Kanton Luzern von Dr. Kafimir Pfyffer, 2 Bde. im biftorifchgengraphikke 
(Gemälde der Echweiz, 1858. Bincenz DOftertag, die Geſchichte des Stabticel. 
weſens von Yuzern, 1835 und 1871. Dula, Beitrag zur Löfung der Frage übe 
den durchſchnittlichen Zuftand der Schullehrerfeminare in der Schweiz. Dula, zu 
Reviſion des Iuzernijchen Erziehungsgeſetzes, 1865. Segeſſer, Gedanken über ein 
Nevifton des Schulgefeged. 1866. Luzerner Konferenzblätter. 


I. Geſchichte des Schul- und Erziehungsweiens in Luzern. 


Mit diefem Kanton betreten wir die Urſchweiz und zwar den Mittelpunkt derjelben 
Es wäre jeboch ein Irrtum, deswegen darin den Sit einer Kraft zu fuchen, welche die 
Urfantone auf den Gebieten des materiellen und geiftigen Lebens vorwärts treibt; Luzern 
bildet nur das äußerliche und politiſche Zentrum jener Gebirgs- und Geelandfchaften, 
und der Luzerner ift, trog feiner frifchen Kraft und gefunden Sinne, mit allen Ur 
ſchweizern in Gewerbthätigleit und Handel, Wolftand und Geiftesbildung binter allen 
andern deutichen Landsleuten zurüdgeblieben. Bedeutende Entwidelungen auf dem Ge 
biete des Schulweſens, beſonders im Sinne beilfamen Fortſchritts werben uns demnach 
bier feltener bejchäftigen al8 in Zürich) und Bern. Zwar wurde in Luzern fchon geger 
Ende des 7. Jahrhunderts ein Gotteshaus geftiftet, das dem benediktiniſchen Murbeq 
im Elſaß zugehörte; aber von einer erjprieglichen Thätigleit luzerniſcher Orbensleute für 
eigene wiſſenſchaftliche Bildung oder im Jugendunterricht ift wenig zu lejen. Traf ſichs 
doch im 13. Jahrhundert, wo um das Gotteshaus ber fchon eine anjehnliche Stadt ſich 
ausbreitete, daß ſogar der dortige Probft des Schreibens unkundig war. Gleichwol if 
anzunehmen, daß bei den Benediktinern im Stift die ältefte Schule in der Stadt ge 
halten worden ifl. 1251 überträgt der Rat dem dortigen Magifter den ausſchließlichen 
Unterriht der Knaben in der Stadt. Derfelbe bezog fi) aber nur auf die Anfangs: 
gründe des Latein und auf den kirchlichen Gefang. 1322 trat Luzern in den eidgend: 
ſiſchen Bund und man fühlte in politifchen Dingen bald fein Gewicht. Der Kent 
des Landes, fortwährend auf niedriger Stufe ftehend, aber mit dem fich ausbreitenden 
Patriziat verbündet, bekümmerte fi mehr und mehr um die Herrfchaft über den ge: 
meinen Mann, dem auch in größeren Gemeinden nur eine dürftige kirchliche Unterweilung 
gereicht wurde. In der Hauptftadt felber ſah es allerdings etwas beffer aus. Wenig 
ftend erwähnt das Ratsbuch im Jahre 1416 auch „Iermeifter in unfer ſtatt“, woraus 
hervorgeht, daß neben der Lateinfchule im Stift auch beutfche Privatjchulen Hin und 
wider beftanden haben. Ebenſo wird 1504 von „minen Herren Rät und Hundert“ de 
Meifter Jakob Weber von Zürich als Bürger aufgenommen. Er hat die Kinder m 
Deutich- und Lateinifchlefen und Schreiben, auch etwa im Geiftlichen zu unterrichten, 
d. h. im Beten des Vaterunſers, des Glaubens u. f. w. und wir dürfen hier die erft 
deutfche Stadtſchule von Luzern fehen. Das 16. Jahrhundert fand feinen Boden für 
Kirchliche und Echulreformen. Einige Geiftlihe hatten zwar Empfänglichkeit hiefür ge 
zeigt; aber bald triumphierte der Barfüßer Thomas Murner über fie alle. Eben 
hatte der Rat 1543 eine zweite Lateinfchule errichtet, weil „für und für kräften und 
Mängel an gelerten Züten“ feien; aber untüchtiger Lehrer wegen Hört man menig Kühn 
liches von biefer Schule und auch die löfterliche Lateinſchule für die Söhne der herriden- 
den Familien behielt ihren mittelalterlichen Schnitt. Und warum denn das junge Boll 
in der Landſchaft und die gemeinen Vürgerlinder in der Stabt, mie anderwäaͤrts jet 
geſchah, durch Schulunterricht geiftig an⸗ und erregen, da doch ihre Väter insgeſamt 
mehr und mehr rechtlos und Unterthanen des Patriziats und des Klerus geworden 
waren? Un diefen Berbältnifien dürfte nicht gerüttelt werden. Um ihnen im Gegenteil 
noch mehr Feſtigkeit zu verfchaffen, wurden 1574 die Väter ber Gefellfchaft Jeſu in 
den Kanton gerufen unb biefen unerreichten Meiftern in der Dreffur die Pflege dei 
geiftigen Lebens der Jugend und mittelbar auch der Ermachfenen übergeben. (Ein große? 
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Kollegium beglüdte bald die Hauptftadt; auch andere Schulanftalten übernahmen fie; 
nur die kleineren, befonder8 in der Landſchaft blieben den Ortsgeiſtlichen oder den 
Aoſterbrũdern, der jefuitifche Einfluß maltete aber überall Auf diefem Wege wandelten 
die Luzerner weiter und nicht lange darnach wurde ihr Kanton durch Errichtung der 
fändigen päpftiichen Runtiatur in Luzern zur vömifchen Provinz, welcher im borromäifchen 
Bund, den die 4 Waldſtätten nebft Zug, Freiburg und Solothurn im J. 1586 ſchloſſen, 
das Malzeichen der Feindſchaft gegen jegliches jelbfländige geiftige Leben und Streben 
auf die Stirne gebrüdt wurde. Nun waren die Gelchide des fchönen Landes befiegelt 
und e8 hielten die Jeſuiten und ihre Freunde Staat und Kirche und Erziehungsmefen 
in den engen Mafchen ihres römiſchen Netzes gefangen. Leider mit beftem Erfolge. 
Denn weder in Wifjenfchaften noch in den Künften fah Luzern und unmittelbar bie 
ganze Urſchweiz in diefer ganzen Beit irgend welche tüchtige Größe fich regen, Land⸗ wie 
Stadibewohner verharrten in geiftiger Armut. Das Bolt auf dem Lande felber empfand 
fine Schulbedürfnifie und nach wie vor mußte fogar in der Stadt ein dürftiger kirch⸗ 
licher Unterricht faft allen anderen erjegen. “Daß erflerer wenigftens ganz allein in den 
Sordergrund gerüdt und wie er verftanden wurde, erhellt recht Mar aus der Schul- 
ordnung der Stadt Yuzern, 1584 von dortigen Stabtfchreiber und einem Leutpriefter 
ım Auftrag des Rats entworfen. ‘Denn diefe handelt mwejentlich nur über das Außerliche 
Tirhengehen der Lehrer mit den Kindern, über die Zahl der täglichen Beſuche, die zu 
beinchenden Kirchen und über die Geldftrafen der Fehlbaren (wer eine Meſſe einmal 
verläumt, bezahlt einen Schilling Buße an die Echulferzen, von einer Vesper 6 Heller). 
Die Schulzeit währt morgens von 6—9, nachmittags von 12—3; doch giebt man nad) 
gutem alten Brauh am Mittwoch und Samstag Nachmittag frei und auf der Feſte 
geierabend läßt man die Schüler um Zwei auß. Antreffend die Form oder Ordnung mit 
dem Lehren wird ſich der Schulmeifter wol wiflen zu balten, je nachdem eined eben 
Gelegenheit e8 erfordert. — Die Knaben follen ſich neben dem Kernen auch der Tugend, 
Gottesfurcht, Zucht, Ehrbarteit in Sitten und Geberden mit Weverenz und Ehrerbietung 
befleißigen. Der Schulmeifter fol daher zween heimliche Aufpafier oder Späher haben; 
die Ungehorſamen empfahen, je nach Geſtalt des Fehlers, die Strafe der Nuten, aber 
von ungeborfamen, geftandenen und erwachſenen Snaben oder Geſellen wird eine Geld» 
frafe eingezogen. Dieſes Geld wird zum Keil zum Anlauf von Schulferzen verwendet, 
zum Zeil aber zu ber Knaben allgemeiner recreation oder Kurzweil, jo man in die 
Ruten gebt. — 

Diefe Stadtſchullehrer bezogen von jedem Schüler alle Fronfaflen 10 Schilling, 
vom Rat ein beicheibenes Warigeld, vielleicht auch einen Beitrag zum Haußzind und ein 
Quantum Kernen. Übrigens war die Stabtfchule abgeleilt in eine für die Knaben und 
eine für die Meitlin, die legteren übergab man aber wenige Jahre nachher den Beguinen. 
So blieb es noch geraume Zeit. Man that für die Schulen und in den Schulen nur 
an Miniamm und dieſes Mindeſte war im legteren Falle nur ein äußerliches Aneignen 
der gröbften Elemente des Leſens und Abfchreibens ober ein Memorieren aus dem Kate 
Hiömus, das erftere meiftend von den Schulmeiftern, das andere von Ortögeiftlichen be⸗ 
Imgt. Daß mit diefem Lehrverfahren Herz und Geift der Iuzerniichen Jugend weder 
genährt umd geſtärkt, noch gereinigt und veredelt werben konnten, ift unbeftritten. Gleich⸗ 
wol muß immer wider hervorgehoben werben, welche traurige Früchte ein ſolches Nieder- 
halten der geiftigen Ausbildung und der fittlichen Kräfte groß zieht. 1603 Magt man 
in duzern: „Die Jugend ift ungogen, wie ernſtlich man manet; fie verfpottet die leute 
anf den gaffen und ift eines unverſchampten weiens in groben unzüchtigen reden und 
gebärden.” 1606 wird verorbnet, daß neben dem Schulmeifter der Jüngſte des kleinen 
Rated mit einem Stadtknecht an allen Sonntagen bei dem Exercitio catechisimi zugegen 
let, auf die ungehorſamen Knaben aufmerfe und wo er fie ungehorfam fieht, dem Stadte 
knecht hefehfe, fie in das Trüllhäuslein zu jperren, damit es „ein forcht und ſchrecken“ 
gebe. (Diefe Trülle war ein großer durchfichtiger Käfig, der auf einer Spindel auffaß; 
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der Fehlbare wurde ſo lange ſchnell herumgetrüllt, bis ihm ganz wehe ward.) Der 
Unfug und Gaſſenlärm ber lieben Jungend wurde 1664 fo groß, daß den Wachtmeiftern 
befoblen wurde, alles Geſinde, Kinder u. |. w. im Sommer um WBetglodenzeit, im 
Winter um 6 Uhr von den Gaflen nah Haufe zu mahnen. Sollte aber ber eine oder 
der andere nicht geborchen, oder mit böfem Beſcheide begegnen, fo follen ben bie Wacht 
meifter „ohne alles anjehen und refpect mit der hellebarden niederſchlagen.“ AÄhnliche 
Sittenbilder liegen vor von ben Jahren 1691, 1711, 1728 u. f. w. Im Unteridt 
der Knaben ber Hauptftabt war feit 1621, wo fie auch ein eigenes Schulhaus erhielten, 
einigeß beſſer geworden. Die Schüler brachten es fogar im 4. Schuljahr zu Meinen 
lateinifchen Argumenten und zu einer fchönen Handſchrift. Später vernimmt man ncd 
mehrmals von Beſtrebungen, den Unterricht zu heben; jedoch die Unzulänglichleit dauerte 
fort und führte 1771 zu einer Vereinigung der Stabtfchule mit dem vom Staate re 
organifierten Jefuitengymmaftum, wobei man hoffte, e8 werde nun die Unterweiſung in 
ber lateiniſchen Grammatik um ein Ziemliches weiter gebracht werben. — Die Mädchen⸗ 
ſchule der Hauptſtadt mar 1659 von Urfulinerinnen aus Freiburg im Uechtland über 
nonmen worden. Daneben kamen 1710 und 1734 Privattöchterfchulen auf und 1781 
wurde ber franzöftfche Unterricht bereit durch Schweftern aus Frankreich erteilt. — 
Soviel vom Primarunterricht in der Stadt, in den Landgemeinden war er eigentlich bi 
jet nicht vorhanden. — 


1798, mit ber Einführung der Helvetik für Die Schweiz kam auch für Luzern | 


eine andere Zeit, es follte wenigſtens die unbeftrittene Herrſchaft der Jeſuitenſchule ihr 
Ende haben. Das Direktorium in Bern befxetierte für jede Inzerniiche Gemeinde die 
Errichtung einer Primarfchule, für jeden Diftrilt einen geiftlihen Schulinfpektor, fehte 
1799 den neuen Erziehungsrat in Gegenwart aller Behörden auf feftliche Weiſe ein und 
ſchuf fodann für den Kanton eine Xehrerbildungsanftalt im Klofter St. Urban. Natir 
lich riefen diefe Maßnahmen die beftigften Kämpfe zwiſchen den Freunden der neuen 
Ideen und den Parteigängern der feitherigen weltlichen und geiftlichen Regenten hervor; 
und Stapfers Pläne konnten auch Bier nur langfam und in befchränfteftem Maße ind 
Leben treten; beſonders aber trug‘ die Ungunft der luzerniſchen Geiftlichen die Schuld, 
wenn die „angehenden Lehrer” und das Volksſchulweſen von biefem erften ſchweizeri⸗ 
ſchen Seminar fo wenig Antrieb verfpürt haben. Doch muß der Subprior in St. Urban, 
Peter Crauer, hievon unterfchieden werden, der für das Schulwelen in den Lanbbezirken 
eifrig wirkte und fich beſonders durch Abfafjung von befieren Schulbüchern verdient 
machte. Die Mebiationszeit half zwar nod weiter die Machtſtellung der arifie 
kratiſchen Familien und ihrer geiftlichen Berbündeten durch äußerliche und innerliche Mittel 
untergraben, indem fie 1802 unter Gewährung politiicher Mechtögleichheit aller Luzerner 
die Familienvorrechte aufhob und andererfeits fortfuhr für das Bolt Schulen zu ſchaffen. 
Diefer Aufgabe widmete fi vor andern der Neferent im Erziehungsrat, Stadt⸗ 
pfarrer Thaddäns Müller in Luzern. 1806 wurde auf fein Anbringen neben 
den feitherigen fläbtifchen Primarfchulen eine Winterfchule errichtet, um bie vielem 
Kinder ärmerer Eltern aus Stadt und Vorflädten und ber umgebenden Landſchaft auf- 
zunehmen, baß fie nicht gänzlich verwildern. Im dem Erziehungsgefeg vom Juni des 
genannten Jahres zielte ex auch auf verbefferten Schulbefuch und belegte die faumfeligen 
Eltern, wenn fie vermöglich waren, mit Gelbfirafen, andernfalls mit Kirchenbußen. Be 
fonderen Eifer legte er aber für eine höhere deutfche Realſchule an den Tag. 
Sie follte auß der ftäbtifchen Lateinfchule, den fogenannten Principien, hervorgehen und 
den zum Handwerk beftimmten Knaben eine gute Ausbildung in praktiſchen Kenntnifien 
verſchaffen. Als 1814 die Reaktion wider begann und die ariftotratifche Partei Hand 
in Hand mit dem Klerus aufs nene zur Macht gelangte, mußten die Vollsſchulangelegen⸗ 
heiten wider in den Hintergrund rüden und es murbe das alte Syſtem, den Laienfland 
nicht durch eine Denkſchule zu vergiften, widerum in Kraft geſetzt. Dafür ſah man 
freilich auß dem im Kanton noch immer wuchernden Samen die hergebrachte Moralität 
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des hriftlatholifchen vechtgläubigen Volles wider in üppigem Flor. Oder kann man ein- 
Thneidender über die vernachläffigte häusliche Erziehung, über ſchlechten Schulbefuch, über 
Mangel an geiftigem Intereſſe und über Berrüttung der Sitten Hagen al3 ber ftäbtilche 
Berwaltungsrat Luzerns im %. 1817? „Bu jeder Beit des Tages winmeln die Straßen 
von jungen Müßiggängern, und wo man fie nie fuchen follte, anf Segelplägen, in 
Wirts⸗, Schenk. und Bierhäufern und Paftetenftuben findet fi unfere Jugend ein.“ 
Noch 1825 rügt man „daB Ärgerlidhe Betragen in der Kirche, die wilde Bügellofigfeit, 
den Hang zu höchſt verderblicden Spielen und das unbändige Zufammenrotten ſelbſt zur 
Nachtzeit und an verbächtigen Orten.“ Glüdlicherweife ſpornten dieſe Folgen des ultra- 
montanen Syſtems immer mehr liberale Männer an, unausgeſetzt auf die unbejchreibliche 
Berfümmerung der VBollserziehung und Vollsſchule hinzuweiſen. Da die Kräfte ber 
Reaktion fichtlich erlahmten, konnten dieſe Patrioten, die fi vomehmlich unter der Fahne 
des nachmaligen Schultheißen Eduard Pfyffer gefchart hatten, die Regierung zu mehreren 
wihtigen Schritten nötigen. So wurde 1819 das erfle ausführliche Neglement für das 
Schnllehrerſeminar erlangt, desgleihen Jahr für Jahr ein erheblicherer Staatsbeitrag 
für das Primarfchulmelen. 1823 zählte die Bürger- oder Stadtrealſchule ſchon 6 Klaflen ; 
die Armen- oder Freiſchule wurde für die Kinder der dbürftigen Inſaſſen obgligatorifch 
gemacht und gab auch die nötigen Lehrbücher und Materialien. Sie gedieh unter einem 
teeiffichen Lehrer und nach Thaddäus Müllers Tode (1827) uahm ſich ihrer beſonders 
Pater Girard, aus Freiburg vertrieben und nun Guardian der Väter Franzislaner in 
Inyem und Meitglied des Erziehungsrates, in Bingebendfter Weife an. Bald machte 
der Straßenbettel dem Schulbeiuche Pla, denn die Perfönlichkeit dieſes Mannes wirkte 
echebend auf Kinder und Eltern, auf Schule und Haus. Außer den genannten Staats⸗ 
md Schulmännern erwarben ſich noch große Verdienſte Schultheiß Xaver Keller, Chorherr 
Bufinger und ber Oberlehrer Niklas Rietſchi und ihrem vereinten Wirken war 1828 
der neue Schulplan fir das Lyzenm und Gymnaſium zu verdanlen, der eine Erweiterung 
der Bürgerfchule nach fi 309, in der Art, daß fle in eine Primarfchule vom 6.—12. Jahr 
md in eine Sekundarſchule bis zum 15. Jahr zerfallen ſollte. Auch andre tüchtige 
Bemühungen, für den Beichenunterricht 3. B. erfolgten in ber Haupiftadt; bie übrigen 
Gemeinden freilich machten feine Anftvengungen, höchftens forgten fie für mehr oder minder 
untauglicde Lokale und für Schulgeräte. 

Mit dem Jahr 1830 machte man auch in Luzern einen neuen Verſuch, die Grund⸗ 
füge, welche 1798 hätten zur Regeneration helfen follen, wider anzuwenden. Infolge 
davon ftärzten Die Liberalen 1831 die alte Ariſtokratie und fchafften den demokratiſchen 
Anfhauungen Eingang beim Volle. Die Schule wurde StaatZangelegenheit, und es 
entſiand das alle öffentlichen Lehranftalten umfafiende Erziehungsgeleg vom 14. Mai 1830 
mit einem Erziehungsrat als oberfler Behörde. Diele ließ das erhebende Beiſpiel von 
Züri) nicht unbeachtet, fondern nahm fich der Bildung der Primarlehrer aufs eifrigfte 
an, gründete Schulen, prüfte Lehrmittel, forgte für befieren Schulbefuch, für beſſere 
Lehrergehalte, für Lehrerkonferenzen u. f. w. Der Kanton wurde in 8 Schulteeife ein⸗ 
geteilt und für jeben ein Schultommiflär beftellt; kurz, e3 wurde mit großem Eifer ber 
Boden gelegt, um das ftattliche Gebäude eine liberalen Erziehungsweiens zu tragen. 
Vinterfchnlen, vom November bis April fich erftredend, gab e3 1834 im ganzen 167 
mit 18546 Schülern, Sommerfchulen, vom 28. April an auf 20 Wochen, zählte man 
77 mit 5142 Schülern, fo daß die Zahl der fchulbefuchenden Kinder, die vom 7. biß 
14. Jahre nämlich, 18 688 beitrug. Auch mit Fortbildungsfchulen wurde ein Anfang 
gemacht und in den 15 Selundarfchulen faßen 347 Schüler von 14—20 Jahren. 
Die Geſamtausgabe für Gemeindefchullehrerbefoldungen bezifferte fih auf 23 580 Fr. 
In den Pfarrkirchen wurde nicht nur der Anfang eingeweiht, fondern auch der Schluß 
der Säulen durch Verteilung von Bücherpreiſen gefeiert. Schade, daß dieſe liberale 
Regierung wie die in andern Kantonen fieberifch vorwärts trieb, die Lebensverhältniſſe 
und Bebürfniffe des gemeinen Mannes nicht genau genug kannte und daher mit vielen 
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ihrer Organijationen über das Ziel hinausſchoß. So geichah es auch auf dem Gebiete 
der Schule. Die Schulfreunde Luzerns, und zu den thätigften gehörten die Staatdräte 
Eduard Pfyffer und Steiger, hatten die beiten Abfichten, aber viele ihrer Maßregeln er⸗ 
wiefen fich doch als zu radikal. Boll Eifer um ein edleres Schulwefen, verfuhr man 
nicht felten ſchonungslos mit dem Glauben und dem unentwidelten Verſtande des Bolts, 
wol auch oft unflug und zu rüdfichtsloß mit ben Geiſtlichen. Diefe Haltung der 
„dreißiger Männer” trieb allmählich den Klerus und die Ariftofratie, Die beide wider 
gänzlich dem Ultramontanismus verfielen, in bie unverföhnlichfte Oppofition, und bald 
jehen wir fie ihr Wert befonder8 an der bäuerlichen Bevöllerung mit allem Ernſt von 
neuem aufnehmen. Jedenfalls war nad) ihrer Darftellung die Meligion der Väter im 
Gefahr; die neumodiſche Schule dem Luzerner ebenfo unnötig als der Kirche feindſelig, 
und das arme Volt mit Steuern überbürbet: drei Gejchoffe, mit denen man beim großen 
Haufen fichere Wirkung erzielte. So kam es, daß die Zahl derjenigen Ortsvorſteher 
und Eltern, welche ein Intereſſe für die Schule und die geiftige Entwidelung ihrer 
Kinder an den Tag legten, fichtlich abnahm, bis ſie verſchwindend Hein war. An den 
meiften Orten wurde die Schule bald wider ganz unwert. Das Marimum der Be 
foldungen, 390 Franken, bezog biß 1835 fein einziger Primarlehrer, die meiften Ge 
hälter bewegten fich zwifchen 120—200 Fr. Aber auch dieſes wenige Inden bie Be 
meinden und die Eltern auf die Schultern des Staates. Eine weitere Erniedrigung der 
Schule lag darin, daß viele Lehrer einen Teil ihres Einfommend nach altem Brauche 
durch einen Umzug in der Gemeinde einfammeln mußten, wobei die SKirchenfahne vom 
Sigrift vorgetragen, von den Chorſchülern gelungen, der gute Wille der Eltern nament- 
[ich aber durch zwei vermunmmte Burſche, Nolliteufel genannt, angeregt wurde. Die 
Geiſtlichen endlich befeindeten ganz bejonder8 die neuen Schulmeifter ſamt ihren neuen 
Methoden und ihren halbzürcherifchen Lehrmitteln. So giengs denn in Luzern während 
einer 10jährigen Herrichaft der Liberalen mit dem Volksſchulweſen nur unerheblich vor- 
wärts, und das Haupt der Urſchweiz war noch nicht entichieden aus der Weihe der 
geiftig fehr armen Kantone getreten, ald 1841 die Leuen fiegten. Die Regierung 
gieng jedoch von den Liberalen oder Struſſen“ nicht an die alte Ariſtokratie über, 
fondern an die politifchen und kirchlichen Ultras, d. h. an die mit dem Klerus eng ver- 
bundene und, weil bildungslofe, von ihm geführte ultrademofratifde Banern- 
partei. Umflurz des Beſtehenden, vorzüglich aller freifinnigen Schöpfungen der 1830ger 
Periode war nun daB Rofungswort durch den ganzen Kanton hin. Der Haß der Boll- 
räte und Negenten galt befonder8 der Schule, und durch das Geſetz vom 14. De 
zember 1841 wurde fle reorganifiert. Die neue Erziehungsbehörbe zählte unter ihren 9, 
nur vom Klerus gewählten Mitgliedern, 4 Geiftliche; neben ihnen den fanatifierten 
bürgerliden Großrat Leu und den politifchen Apoftaten Konftantin Siegwart, alfo die 
verbifienften Häupter der ultramontanen Partei. Die Schule muß durdaus wider mol- 
feiler werden, hieß e8; daher fehte man den Primarumterricht auf 6 Jahre und bie 
Beſoldung des Lehrers auf 120—300 Fre. herab. Die neuen Methoden find nur 
ein Schaden für die Seele. Daher verbietet man die Stahlfebern und am 13. Dit. 1842 
die Lautiermethode und ben mechfeljeitigen Unterricht; die Lehrer mögen ſich an bie 
„Anleitung zum zwedmäßigen Schulunterricht von B. Dverberg” halten. Die Schule 
mußte aber auch mwiber firchlicher werben. Zu dem Ende Hatte fie der Staat der 
Kirche zurüdgegeben, den Pfarrer zum Präfidenten der Orts⸗ und Bezirksſchulpflege 
beftellt, und im Lehrplan von 1843 für ben Religiondunterricht neben dem Katechismus, 
der biblifchen Gefchichte, der Anleitung zum Gebet auch noch befonbere kirchliche Übungen 
vorgeſchrieben: das Lehrerfeminar wurde in das Kloſter Et. Urban verlegt; die Töchter 
ſchule der Stadt Luzern endlich, obfchon die Bildung der weiblichen Jugend nicht in 
dem Grade vom böfen Geifte durchdrungen war wie der männlichen, den Schweftern der 
Vorſehung, alfo einer geiftlihen Korporation, anvertraut. Auch die Bildung don 
Klöftern und Bruderfchaften betrieb man aufs angelegentlichfte. Aber das rowiſche 
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Syſtem war nicht volllommen und nicht echt, fo lange man die Väter Jeſuiten nicht 
dabei Hatte. Seit 1774 waren fie, wenigftend dem Namen nach, aus dem Kanton ent- 
fernt geweſen; jest petitionierte das Bolt um ihre Rückberufung. Die Schwierigteit, 
daß nach der Inzernifchen Staatsverfaſſung die Erziehungsanftalten unter unmittelbarer 
Anffiht und Leitung der StaatSbehörben ftehen und ebenjo die Brofefloren von diefen 
gewählt werben follen, zwei Punkte, welchen die Statuten des Drbens aufs entjchiedenfte 
wiberjpracdhen, räumte der große Nat im Dftober 1844 nad langem Kampfe durch eine 
Berfoffungsverlegung aus dem Wege, und Trönte fo die vorausgegangenen Berbächtigungen 
und Verleumdungen, mit denen man viele nicht ultwamontane Lehrer, auch aus dem 
geftlihen Stande, verfolgt hatte. Unverweilt übernahm der Jeſuitenorden die böchfte 
Kehranftalt des Kantons, die Mittelfchule der Stadt erhielt einen geiftlichen Direktor, 
ebenfo die Tochterſchule, fo daß ber verbienftvolle Niflas Rietſchi bier wie am Seminar 
verabfchiedet wurde. Wie weit es diefe Bauerndemokratie unter jefuitifcher Leitung im 
Vollsſchulweſen gebracht hätte, wie jehr „das veligidfe Weſen der Jugend gewedt und 
gepflegt worden wäre” und welchen Samen die aus dem mönchiſchen Seminar in 
St. Urban bervorgehenden Lehrer hätten ausftreuen nnen: dies in die Ränge zu erfahren, 
biieb Luzern erfpart. Auf den Sieg der Jeſuitenpartei und deren Gewaltherrichaft 
folgten Aufftände und die unglüdlichen Freiſcharenzüge; dann auf die völlige Berblendung 
der Römlinge aber fchnell der Fall des Sonberbunds im Spätjahr 1847, mitfamt dem 
Sturz der Ultramontanen und der Flucht der Jeſuiten aus Luzern. Die nationalliberale 
Partei ergriff nun wider die Bügel der Regierung. Sie brachte die Berfafjung mit 
dem neuen eidgenöfflichen Bunde in Einklang und erließ am 26. November 1848 
ein Erziehungsgeſetz, welches das Schulmeien nad einem einheitlichen Plane 
ordnete und vollfländig nengeftaltete. Die Erziehung foll darnach durch den Staat in 
religidſem und vaterländifchem Sinne geleitet werden, und der Kirche verbleibt der er- 
forderliche Einfluß, joweit er die Erhaltung der Blaubenslehre betrifft. Dem neuen 
Geſetze zu entiprechen, ſahen die folgenden Jahre bis 1856 ein emſiges Organifieren, 
md beſonders Seminardireftor Dula in Rathhaufen machte fi als Schöpfer der inneren 
Organifation der Vollsſchule, des Lehrplan für die Gemeinbefchulen, ſowie durch 
Hebung ſeines Seminars, durch Belebung der Khrerkonferenzen und durch den Betrieb 
der Widerholungskurſe für die älteren Lehrer um Quzern hochverdient. Die Zahl der 
Sehmdarfchulen flieg auf 25, auch Allaffige Bezirksſchulen und Arbeitsfchulen entftanden 
und außerdem murben &emeindefchulfonds gebildet. Lange gieng wider alles gut. Aber 
von dem Tage an, wo von dem Misverhältnis zwifchen der Befoldung der Lehrer und 
den Anforderungen an diefelben die Rede war und ein ernſtlicher Auf an die Opfer 
milligleit der Gemeinden ergieng, überzog fi der Himmel mit Gewöll. An die ver- 
langte Aufbefferung der Lehrergehalte fetten die Ultramontanen ihre Hebel an, vornehmlich 
Segejjer und Fiſcher, wie ihr „Bericht“ vom J. 1858 ausweiſt. Hatte der amt⸗ 
lie Bericht vom Vorjahr dahin gelautet, daß in den Gemeinbefchulen durch den Schreib» 
Idemtereicht viel mehr Reben geweckt werde, die Kinder auch fonft zu größerer Selbft- 
thätigfeit geführt werden, der Unterricht durch Beichnen, Formenlehre, realiftifche Fächer 
umfafiender fich geflalte u. f. w., fo fanden jene: Der Lehrplan der Volksfchule folle 
nicht höher gehen als Lefen, Schreiben und Rechnen und das erſte Schuljahr, das über 
dem fogenannten Anſchauungsunterricht bingeht, fei als rein verloren zu betrachten, 
Man beginne deshalb die Schule erſt mit dem 7. Altersjahre. Der ganze Unterricht 
wäfle ferner fo eingerichtet werden, daß das Elternhaus der Schule nachhelfen Tönne; 
nach der gegenwärtigen Methode fei dies unmöglich. Die Syllabiermethode führe in 
firgerer Beit zum richtigen Leſen; bei der Taktichreiberei lerne der einzelne weniger; mit 
dem alten Einmaleins habe eine größere Anzahl Kinder in kürzerer Zeit rechnen gelernt 
als jegt mit dem Rechenbüchlein. Der Gefang fei ein Modenrtilel, der zur Elementar- 
Bildung nicht notwendig gehöre; auch habe jener Echulgefang noch überall, wo er aufges 
tommen, den echten alten Volksgeſang zu Grunde gerichtet. Diefer Segeflerfche Bericht 
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findet ferner die Lehrer überfirnigt durch Halbe Univerfitätsbildung, verfchroben durch 
Seminardreſſur, ungenügfam und bochmütig. Die Lehrerfonferenzen find ihm ein ebenſo 
lächerliches als für den Charakter eines Gemeindeſchullehrers jchädliches Inſtitut. Das 
höchſt Eoftfpielige Seminar fei aufzuheben. Man gebe den Gemeinden bie Wahl ver 
Lehrer, rebuziere bie Beſoldungen auf den Staatsbeitrag und gewähre Zulagen vu 
Schreiberſtellen, Drganiftendienft u. |. w. Durch alle diefe Ausftellungen und Anträge 

hindurch war der Auf nach einem Träftigen Rückwärts nicht zu überhören. Die Maſſe 
des Volles, fo wollte e8 diefe Partei, ſollte durchaus nicht fo viel Bildung ſich erwerben, 
um fich jelbft regieren zu fünnen, fondern in enger Verdumpfung gefangen bleiben, um 
bald wider ein Epielball bevorrechteter Klafien zu werden. Zum Glüd Hatte der „Be 
richt" weiter keine Folge, aber auch die Außsfichten ber Lehrerſchaft verbeſſerten fid nicht, 
ja fie wurden eigentlih 1863 durch die Verfaflungsrenifion getrübt, weil Diefe aus der 
lebenslänglichen Anftellung eine 4—10jährige Amtsdauer machte; die Beſoldung bie 
durchſchnittlich zu Hein, die Stellung zu unſicher. Tüchtige Lehrer wendeten ſich daher 
Gemeindebeamtungen u. ſ. w. zu, bie Zahl und bie Qualität der Präparanden ver 
ringerten fih. Hören wir ferner, daß viele Schüler, in Umgebung des Geſetzes die Ge⸗ 
meindefchule zu frühe verließen, daß andere zu frühe und unreif in die Bezirksichule 
traten und im ganzen der Schulbefuh ein unfleißiger war, daß viele Gemeinden 
Schmälerung der Echulzeit wollten, daß eine große Zahl Landbezirke, obfchon nicht arın, 
gleichgültig waren in Anſehung der Schulfonds, daß es fortwährend der Mehrzahl des 
Luzerner Volls gleihwie an Zinn und Teilnahme, fo auch an Opferwilligteit gebrad, 
Jo gewahren wir zu viele Übelftände und Hinderungen wirffam; die Saat ber 1850ger 


Jahre konnte nicht zur Blüte und Frucht gelangen. Die neue Schule, daS zeigte ſich nicht 


felten in peinlicher Weife, blieb dem gemeinen Manne noch immer läftig, denn fie entzog 
ihm feine Kinder und koftete dazu noch Gelb; auch wollte er. durchaus feine Herren ald 
Lehrer haben. Da zudem der Kanton faft beftändig in Gelbverlegenheit war, fo konnten 
Segefler und andere Gegner der Bolfebildung ſchon 1866 den alten Plan wider anf 
nehmen, und erfterer Geld fchaffen wollen auch durch Berringerung ber Bil- 
dungsftätten." „Die Schule wird ausſchließlich Sache der Gemeinde. Schulzwang 
ift abzufhaffen. Das Lehrziel der Volbsſchule und auch daB der Bezirksſchulen if m 
verringern. Das Lehrerfeminar wird aufgehoben, die Konferenzen fallen weg; ein Mini- 
mum der Bejoldung wird gefetlich nicht feftgeftellt." Diefer Erſparnisplan leuchtete nicht 
nur den Sonfervativen und dem gemeinen Manne, fondern auch manchen Raten cin. 
Diefe neue Wendung der Dinge machte, daß weitere Lehrer dem Stanton oder ihrem 
Beruf entfagten und zwar in folder Menge, daß noch im gleichen J. 1866 mande 
Schulen wider eingeftellt werden mußten. Ein allmählicher Verfall der Vollsſchule 
fonnte nicht lange auf fich warten laffen. Denn auch die 1867 durch Totalernenerung 
aller Behörden zur Regierung gelangten Liberalen vermochten eben das Volk nicht opfer- 
willig zu machen oder von feinen Vorurteilen zu befreien. Der unermüdliche Dula, 


nach manchem vergeblichen Kampf für die Sache der neuen Volksſchule und fein Eeminar, 


verließ den Kanton, um in Yargau mit offenen Armen aufgenommen zu werden. 
1867 wurde in der That die Anftalt in Rathhauſen aufgehoben, doch ein Jahr fpäter, 
aber in Berbindung mit einer Bezirksſchule, in Hiztzkirch wider eröffne. 
Daß man noch im J. 1868 trog der vielfachen Erfahrungen innerhalb und außerhalb 
ber Schweiz das neue Seminar als unfelbftändige Anſtalt errichten mod, 
warf ein bebeutfames Streifliht auf die Erziehungsbehörde. Mit dem Seminar 
mußte durchaus auch die Schule zurüdgehen. 1869 und wider 1879 
wurden in den Erziehungsgeſetzen mande notwendige Verbeflerungen angebracht, aber 
gleihwol wird das Luzerner Schulweſen entfchieden Binter dem bernifchen zurüdftehen 
und mit dem zürcherifchen ift es gar nicht zu vergleichen. 
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11. Befdreibung des gegenwärtigen Standes, 


1) Die Behörden. Der Staat, der das Schulweſen in den Händen bat, be- 
jorgt durch den Erziehungsrat die Oberauffiht und die Leitung. Letzterer ift dem 
Regierungsrat und dem großen Rat für fein Wirken verantwortlich. Er teilt fich in eine 
Direltion für das Volksſchul- und in eine für das Studienwefen. Dem Kantonal« 
ſchnlinſpektor kommt die Überwachung der Gemeindefchulen, Schulkommiſſionen 
uud Lehrer zu. Ex befucht jede Schule in 2 Jahren wenigftend einmal, erftattet dem 
Erziehungsrate Bericht, legt Vorſchläge vor, ift überhaupt zugleich Referent für das 
Vollsſchulweſen. Der Kanton zerfällt in 19 Inſpektoratsbezirke und jeder befigt eine aus 
3 Mitgliedern beftehende Schulkommiſſion. Unter der Studiendireftion ftehen bie 
Reltoren der Realſchule und des GEymnaſiums, welche beide der Erziehungsrat auf 
2 Jahre wählt; deögleichen der Kirchenpräfelt, aus den geiftlichen Profefioren gemählt, 
der die Gottesdienſte der Schüler zu leiten bat. 


2) Die Schulen a) Die Primarjhule umfaßt 8 Klaſſen, ift aber nicht 
Jahred- und Alltagsichule, jondern zuerſt befucht man die Sommerſchule mit 
18 Wochen, dann 3 Klaſſen mit Jahresturfen zu 40 Wochen, endlich die 3 lebten 
Aaſſen Winterkurſe mit 22 Wochen. Knaben befuchen noch bis zum 16. Jahre bie 
Sertbildungsfchule, jährlich 20 Tage. Obſchon nun die Schulpflichtigleit bis zum 
16. Jahre ſich erftredt, jo gehört Luzern doch zu den Kantonen mit fürzefter Schül⸗ 
zeit und welche Frucht muß die Schularbeit bei diefer Berieilungsweife tragen? Die 
Leiſtungen bleiben gering in den Elementarfächern, wie in den Realien und dem 
Zeichnen der höheren Klaſſen. Dem Pfarrer ift ber Beſuch der Schulen feines Sprengels 
und die Leitung des Weligionsunterrichts übertragen, wie er auch einen jährlichen Bericht 
über den veligidfen und ſittlichen Zuftand der Schule an den Regierungsrat einzufenden 
bt. Es wird kein Schulgeld bezahlt. Arme Schüler Können fogar noch bie 
obligatortfchen Lehrmittel, die ohnehin von Staats wegen fehr wolfeil erftellt werben, un⸗ 
eitgeltlich erhalten. Außerdem befteht in der Stadt Luzern ein jehr lobenswerter Ver⸗ 
en, der arme Schultinder mit Kleidungsftüden unterftügt. Beſondere Schulfonds, feit 
1848 unterhalten, werden von den Gemeinderäten verwaltet. b) Die Bezirtsfchulen 
bereiten auf den Eintritt in da8 Gewerbeweſen vor und erhalten ihre Schüler auß der 
Gemeindeſchule in der Regel mit 13 Jahren. Meiftens beftchen fie nur aus 2 Jahres⸗ 
baren, welche die Realien in praltiichem Sinne weiterführen und gewöhnlich auch fran- 
zoͤſſchen Unterricht in ſich ſchließen; in einigen wird auch Latein gelehrt. Es werben 
30 Wochenſtunden gegeben. Anzuerkennen ift, daß trog der bürftigen Grundlegung, 
welche die Gemeindefchulen liefern und trog der ſchwachen Impulfe von feiten der unbe» 
dentenden Gewerbs⸗ und Handelsthätigfeit des Kantons, in einigen Bezirksſchulen doch 
Zühtigeö erreicht wird; am meiften von der ftädtifchen Knabenſchule in Luzern felbit, 
die freilich auch am vollftändigften oxganifiert ift. Ebenfalls verdient Lob, daß nicht nur 
da und dort Mädchen in den Bezirksſchulen zugelaflen werben, fondern daß einige 
Mädchenbezixtsfchulen eingerichtet worden find. c) Die Kantonsſchule zerfält in 
eine untere und eine obere Abteilung. Erſtere befteht aus der Nealichule und aus dem 
Öyumaflum, Jene, 1841 aus der ftädtifhen Selundarfchule entftanden, dann unter 
den Jeſuiten und dem Sonderbundshader faft verfümmernd, fchöpfte 1848 Lebenskräfte 
and gedieh feither im erfveulicher Weife. Beim Eintretenden fest man den Beſuch der 
? Hafen der ftädtifchen Knaben⸗ oder einer Bezirksſchule voraus. Bon ihren 4 Klaſſen 
tagen die 2 unteren mehr allgemein miflenfchaftlichen Charakter und haben lanter obli- 
geteriſche Fächer; die 2 oberen fpalten ſich in eine mathematifch-technifche und eine 
Handelsobteilung, doch mit gemeinſchaftlichem Unterricht in einigen Fächern. Religion 
KH mit 16 wöchentlichen Stunden durch alle Maffen, Deutſch und Franzöfiſch, je mit 
14, Mathematik mit 45. Das Öymnafium, eine Jeſuitenſchöpfung, doch 1771 res 
Spanmfert und feit dem Schulplan von 1799 auch bie realiftiichen und artiſtiſchen 
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Tücher berüdfichtigend, zählt 6 Klaſſen. Religion tritt in denſelben mit 12 Wochen 
ftunden auf, Latein mit 51, Deutſch mit 25, Sranzöftjch von II. an mit 16, Griediis, 
erft im J. 1806 obligatorisch gemacht, von III. an mit 21, Geichichte und Geographie 
zufammen mit 21, Mathematit mit 18, Naturkunde mit 6. 

Die obere Abteilung der Kantonsfchule heißt Lyzeum und ift ein Mittelding von 
Obergymnaflum und Univerfität, dem noch eine theologifche Fachſchule aufgelegt ift. 

8) Die Lehrer. Das Seminar des Kantons, obwol das ältefte der Schweiz, 
bat bis heute weder eine bleibende Stätte noch eine definitive Drganifation finden 
Können, fondern wurde des dftern Hin» und hergeſchoben, nicht felten auch gering geachtet, 
ja fogar misbhandelt: ein unwiberlegliches Zeugnis davon, daß unter dem Volle ein Sinn 
für geiftige Intereſſen wenig verbreitet und unter den Räten von jeher richtige pädagogiſche 
Einficht felten anzutreffen war. Bis 1806 wurde e8 im Kloſter St. Urban von dortigen 
Patres geleitet. Die Lehrturfe dauerten alljährlich 3 Monate. Wegen Ungunft des 
Abtes verlegte man die Anftalt nah Ruswyl. Der dortige Kaplan wurde Vorſteher 
und Oberlehrer und wegen eines Lokals bevollmädhtigt, „diejenige Tanzlaube zu einer 
Schulſtube zu mieten, welche er für die tanglichfte zu dieſem Zwecke erachte“. Die Se 
minariften, die anfangs Koft und Wohnung in Privathäufern hatten, ließ der Erziehung: 
rat felber in die Wirtshäufer des Orts einquartieren. Der Kurs dauerte hier mar 
2 Monate. 1809 kam man nah Willisau in das Landpogteigebäude, 1812 nad 
Luzern, um mit dem Priefterfeminar zufammengefpannt zu werden. Nachdem dies ein 
Fahr fo gewährt, trat eine Unterbrechung von 2 Jahren ein, dann die Trennung vom 
Priefterfeminar, worauf wider regelmäßig jedes Jahr ein Lehrkurs flattfand, geleitet durch 
den Oberſchulinſpektor, den Oberlehrer und den Gehülfen. 1819 kam, dank dem Ein 
Eduard Pfuffers, das erfte ausführliche „Reglement“ zu ftande und ſodaun durch den 
Eintritt von Niklas Rietſchi eine Zeit des Aufſchwungs. Er hatte bei Girard in 
Freiburg, bei Krüfl in Sfferten und im Waftatter Seminar fich trefflich vorgebildet und 
maltete von 1821—1841 voll edler Begeifterung in feiner Anftalt. Dieſe Eigenſchaft 
hatte ex freilich, auch nad) 1830, noch fehr nötig, da im Seminar gar mande Ein 
richtungen fehr vom Übel waren. Es hatten 3. B. die Seminariften keine zufanmen 
bängende Lehrzeit, jondern auf 4 Monate Unterricht folgten 8 Monate Unterbrechung 
dur Schulehalten u. ſ. w., jo 3 Jahre Hintereinander. Noch weiter kamen ihm zu 
ftatten feine Lehrweiſe und fein milder liebenoller Sinn; durch beide gelang es ihm, die 
Herzen der jungen Leute im Sturm zu fallen und zu feſſeln. Als die Ultvamontanen 
1841 Herr wurden, entließen fie Rietſchi und brachten da8 Seminar wider nad) St. Urban 
unter Kloftergeiftlihe. Nach dem Fall des Sonderbunde® und mit ber Neugeflaltung 
des Inzernifchen Schulweſens kam da8 Seminar in das aufgehobene Frauenkloſter Rath: 
baufen und in Dulas Hände, und nach trüber Zeit fonnte man wider mit frendiger 
Hoffnung vom Seminar reden. Die Lokalität zwar verdiente gar fein Rob; die Räume 
waren dunkel und nichts weniger als anmutig; leider aber erzeugte der Borfchlag einer 
Wohnungsänderung auch wider den einer Verſchmelzung und zwar diesmal mit be 
Realſchule. Das dauerte bis 1859. Auch fpäter noch hängte man immer von Zeit zu 
Zeit das Damoflesfchwert über der Anftalt auf, bis fie fchließlich bei ultwamontaner An⸗ 
feindung und großenteil® matter Unterftügung von liberaler Seite nicht zum Frieden, 
fondern 1867 widerum zum Auflöfung kommen follte. Oktober 1868 brachte man fie 
nach Hitzkirch, wo fie von einem früheren Profeffor der Kirchengefchichte, einem talent. 
vollen geiftlichen Heren, geleitet wurde. Die drei Jahreskurſe für die Seminariften, dei 
gleichen die Fortbildungsfchule für angeftellte Lehrer, fowie für Arbeitslehrerinnen ſcheinen 
beibehalten zu fein. — Bon den Unterrichtsfächern ift zu ermähnen, daß Naturkunde, 
wie es die Befchaffenheit des Landes fordert, mit vorzüglicher Nüdficht auf Feld⸗ und 
Waldbau gelehrt wird, das Franzöflfche ift fakultativ, SMavier- und Orgelfpiel ebenio. 
Der austretende Seminarift macht im Laufe des folgenden Jahres fein Examen. De 
für Bezirtsfchullandidaten bringt gefteigerte Anforderung in den Fächern des Gemeinde 
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ſchulamts, fordert außerdem noch Phyſik und Franzöſiſch. Für die Fortbildung ber 
bebienfteten Lehrer ſowol an Gemeinde⸗ als Bezirksfchulen dienen die Kreistonferenzen, 
die viermal jährlich ftattfinden, und die Kantonstonferenz, die nur einmal des 
Yahres zufammentritt. Erſtere find für Bearbeitung einer Heimatskunde thätig geweſen, 
jowie mit Anfertigung einer Schulwandlarte jeder Gemeinde. Letztere, die Kantonal« 
tonferenz, bat einige —** — mit der berniſchen Schulſynode; ſie beginnt mit Predigt 
und Hochamt, dann folgt Berichterſtattung über den Gang der Kreiskonferenzen, ſofort 
Beratung von Mitteln und Borfchlägen, die Förderung des Iuzernifchen Schulmejens im 
großen oder kleinen betreffend. “Die realiftifche und Bumaniftifche Xebrerichaft der Kantons- 
faule Haben jede befondere Konferenzen und Konvente. — Zu Fortbildungsturfen 
im Seminar beruft die Erziehungsdireltion ein. — In Bezug auf den Modus der 
Anftellungen ift zu bemerken, daß nur bei dem Zeugnis unbedingter Wahlfähig- 
feit eine definitive Anſtellnng geſetzlich geftattet if. Die Gemeinde wählt nur bie 
Arbeitslehrerin, der Erziehungsrat die Primarlehrer, der Negierungsrat die Lehrer der 
Bezirksſchulen. Die Lehrer der Gemeinde» wie Bezirksſchulen find während des Schul« 
iohre8 zu 4O Wochen verpflichtet, ferner zur Führung eines Schultagebuchd und einer 
Echuldronit. Die Übernahme von öffentlichen Stellen und Amtern hängt von der Be- 
willigung des Erziehungsrates ab. 1868 und fpäter wurden die Gehalte aufgebeflert; 
gleichwol fuchen da und dort Lehrer al3 Landwirte, Organiften, Pofthalter, Gemeinde⸗ 
und Bezirksbeamte u. |. w. meiteren Verdienſt. Die Gehalte der Amtsverweier und 
Lehrgehülfen find nicht allgemein geregelt. — Seit 1835 unterhalten die Iuzernifchen 
Lehrer einen Witwen⸗ und Waifenunterftügungsperein, das Werl N. Niet» 
(did. Die Beiträge, und denen entfprechend die Renten, find in ben viererlei Klaſſen 
diefed Vereins verfchieden hoch. Erſt nah 25 Jahren Beteiligung wird Nutznießung 
verabreicht. Der jährliche Beitrag des Staats, der anfangs nur 400 Fr. betrug, 
belief ih 1877 auf 2825 Fr., das Vermögen felber auf 82 850 Fr. und die gereichten 
Rugnießungen auf 5029 Fr. 

4) Schulftatiftil. 1866 waren in 36 Jahresſchulen (mit durchichnittlich 
204 Schultagen), 210 Winterfähulen (mit 98 Schultagen), 200 So mmerfchulen 
(mit 94 Schultagen), und 84 NRepetierfculen (mit einer durchichnittlichen Schulzeit 
von 201’ Tagen) 17218 Schüler, 1065 Wepetierjchüler, zufammen 18283. Die 
Berfäumniffe find bei jeder Art von Schülern groß, am größten bei 
den Repetierichülern, viele derfelben entziehen fich faft ganz und Dies flet3 dann um fo 
ungeichenter, je heftiger die neue Schule von ultramontaner Seite beruntergejegt und je 
lauer fie von den Liberalen unterftügt wird. Lehrer und Lehrerinnen wurden 1859 
im ganzen 251 gezählt. Es fanden aber von den 233 Lehrern 66 Nebenbeichäftigung 
mt Landbau, 8 mit Handwerk, 13 mit Handel, 12 gaben Privatunterricht, 29 hatten 
Kirhendienft, 23 waren Beamte und Schreiber, 82 ohne Nebenbeſchäftigung. Nach 
3 Jahren zählte man nur noch 249 Lehrer und Lehrerinnen, 171 waren definitiv, 
18 proviſoriſch angeftellt! 1866 gab es 236 Lehrer und 14 Lehrerinnen, aljo zuſammen 
250. 1879 aber 287 Brimarfchulen mit 21 408 Schülern und 288 Lehren. Schul⸗ 
bäufer fanden ſich 1859 erft 120, fo daß 27 Anftalten in Privathäufern untergebracht 
waren. 

Zur Geldbeſoldung des Primarlehrers leiſtet der Staat ?/a, jede Gemeinde !ie, 
1848 betrug die durchfchnittliche Lehrerbeſoldung ungefähr 320 ; von 1868 an 650 Fr. Geld 
nebſt freier Wohnung und 3 Klaftern Holz; feit 1879 aber nebft freier Wohnung und 
Hl 800 — 1100 Fr. für einen Lehrer, 600 — 900 Fr. für eine Lehrerin. Die 
Vitwen- und Waifentaffe ber Lehrer, deren Bermögen 1858 ſchon auf 30923 Fr. 
geftiegen war, verabfolgte 1859 an 69 Lehrer, 10 Witwen und 11 Waifen die Unter 
Rügungsfunme von 1925 Fr. 1862 betrug das Vermögen 41556 Ir. — Auch zu 
den Arbeitsfchulen der Mädchen, feien fie von Gemeinden oder Privaten errichtet, 
leiſet der Staat einen jährlichen Beitrag von 20—50 Fr. zur Befoldung der Lehrerin. 
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Bon 1849 — 52, in der Zeit dei Aufſchwungs, entflanden 16, 1847 gab es ſchon is, 
1859 waren 45 Gemeinden noch ohne dieſe wichtigen Schulen, die beſtehenden 56 
wurden den Winter über von 1883, den Sommer hindurch nur von 931 Schülerinnen 
befugt, 1865 beftanden 83 mit 2571. Kleinkinderſchulen fcheinen nur in der 
Stadt Tuzern zu beftehen und waren es 1852 deren 8, ſämtlich in den Händen von 
Privaten. Wie wenig das Boll von Luzern die Wolthaten guter Schulen fennt un 
jchägt, zeigt es am beiten durch die noch immer unperhältnismäßig geringen 
Schulfonds. Wie ſtehen das benachbarte kleine Zug und das ebenfalls nicht große 
Solothurn in diefer Beziehung neben Luzern in jo vortheilhaftem Lichte Da! 1852 
befaßen die Gemeinden des Kantons, die Hauptfladt ausgenommen, nur 50805 fr. 
Schulfonds; 2 Jahre darauf waren noch 9 Gemeinden obne alles Schulvermöge; 
1857 ergaben die Schulfonds, die der Stadt nicht eingerechnet, 105174 r., 1862 
hatte die Stadt 258 524 Fr., die fämtlichen Landgemeinden nur 189206 Fr. 1879 
betrugen fie 1293 882 $r. 

Bezirtsfhulen befaß Luzern im Jahr 1834 erſt 15 mit 347 Schuülern, 
18438 27, 1859 19 mit 400, 1866 24 für Snaben, welche Sommers 333 und 
Winter 539 Köpfe ſtark waren, 2 für Mädchen. In 10 diefer Schulen fand kin 
franzöfifcher Unterricht ftatt. Die Bezirtslchrerbefoldung reicht der Staat allein, 
die Gemeinde Wohnung und Holz. 

1879 zählte man 28 Sekundarſchulen mit 987 Schülern und 33 Lehren. 

Die Stadt Luzern befitst noch eine Zeichenſchule, die 1884 von 44 Schälem 

befucht war. 
Die Kantonsfchule zählte in den Jahren 1853, 1859, 1868, 1884 in be 
Nealſchule 53, 77, 90, 132, in dem Gumnafium 120, 111, 76, 105, im Lyzeum 
28, 36, 27, 44 Böglinge. 

Das Lehrerſeminar berechnete 1859 feinen Nettoaufwand fitr jeden ber 49 Zög: 
linge auf 224 Fr. 1862 zählte man in den 3 Surfen nur noch 46 Böglinge. 1877 
waren in Hitzkirch 78 Böglinge, darunter 12 weiblie und das Jahr darauf machten 
43 Lehrer dort einen Widerholungsfurs durch, der 3 Wochen dauerte. Die Geſamt⸗ 
ausgaben des Kantons betrugen 1835 für da8 Primar- und Sekundarſchulweſen 
77431 Franken, für die höheren Lebranftalten 31050, für die Verwaltung und Et 
pendien u. |. w. 4700, im ganzen 118181 Franken. 1857 veransgabten bie Gemeinden 
116274 Fr., der Staat 97189 Fr. (darunter allein 81421 Fr. VBefoldung der de 
meinde- und Bezirksſchullehrer), zufammen 213453 Fr. 1863 beliefen fich die Ansgaben 
auf 315064 Fr. 1879 beliefen fi die Staatsausgaben für das Primar⸗ und Sekundar⸗ 
ſchulweſen auf 320545 Fr. 


4) Uri. (1075 qkm mit 23694 €) Quellen: Der Kanton Uri von 
Dr. Luſſer. 1834 Stellung und Beruf der Urkantone zur Induſtrie von 
U Eberle, Kanzleidireltor in Schwyz. 1858. Die Volksſchulen in den Gebirgt- 
gegenden von Pfarrer Rohrer in Kerns. 1868. — I. Frühere Entwidelung 
bes Schulwefens. Uri, der Kanton des obern Reußthales, mehr Hochgebirgd: ald 
Mittelgebirgsland, bietet nur auf ſehr fehmaler Thalfläche Gelegenheit zu Landbau, u 
beiden Seiten des engen Hauptthales und ber noch fleileren Nebenthäler finden fih mr 
Bergwiejen und Sommerwaidelaud. Alpenwirtſchaft und Viehzucht waren deshalb von 
jeher faft ausfchließlich die Nahrungszweige dev dünnen Ländlichen Bevöllerung. Wie es 
nun in der Natur dieſer Beſchäftigungen liegt, wurden durch fie in den Urnern weder 
reger Sinn und thätiger Gewerbfleiß, noch der Trieb zur Bildung, zum —— 
und zum Befoͤrdern des allgemeinen Wols geweckt, was alles die deutfchen Kantone der 
Ebene fo fehr auszeichnet. Rechnet man dazu, daß fie nicht nur dem Weltereiguiſſen 
ſchwer zugänglich, ſondern auch in ber Heimat jelbft in vielen abgeichiebenen Dalſchaften 
zerſtreut leben, fo wird begreiflich, wie fie arm und unwifſend blieben, nie einen Ge⸗ 
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Iehrten oder Schriftfteller aufzuweifen hatten und noch jetzt nur dem Alten anbänglich, 
dazu ernſt, zurüdhaltend, fogar flarrfinnig find. Nach ausgedehnten und molgepflegten 
Schulanflalten früherer Zeiten fragt man bier vergebend. Einzelne würdige Geiftliche 
unterrichteten da oder dort firebfame junge Leute, darauf befchränkte fi daS ganze alte 
Unterrichtsweſen. Ein eigentliche8 Schulamt und Schulftellen gab e3 nicht, und da alle 
diefe Ländlichen Gemeinden Uris, obſchon aus faft lauter ungebildeten Leuten zufammen« _ 
geſetzt, jeit 500 Jahren ſouverän find, fo vermochten die wenigen berrichenden Familien, 
die ſamt dem Geiſtlichen allein als Auftoritäten galten, nicht durch Geſetze einzugreifen 
und mußten es gefchehen Lafien, daß durch lange Zeiten bin nichts für Bildungsanftalten, 
nicht8 für Erziehung der Armen geſchah. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
wollte das belvetifche Direltorium auch in das Gotthardthal Vollsbildung dur Schul⸗ 
unterricht pflanzen; aber teil® konnten feine Dekrete nicht zur Anwendung kommen, weil 
& bier an allen Vorbedingungen fehlte, teils murde ihre Ausführung durch politiiche 
Ereigniffe vereitelt, die ihren auf dem Fuße folgten. Bon alter Xiebe zur Unabhängig» 
fit und zur Neligion ihrer Väter befeelt, Hatten die Urner mit den andern Waldleuten 
1798 fi) gegen die eindringenden Franzoſen erhoben, unterlagen aber nach heldenmütigem 
Rampfe. Die blonomiſchen Verluſte, welche fie infolge davon erlitten, waren noch größer 
al3 die politifchen. Hatten früher einzelne in befcheidenem Wolftand gelebt, fo trat jet 
überall Armut bervor, und e8 brauchte den Fleiß und die Sparfamtleit vieler Jahre, um 
fih ans derfelben herauszureißen. Um diefe Wunden zu beilen und den Rettungs⸗ 
verfuchen Wege zu bahnen, erfchien in der Mediationszeit 1805 das erfte Beichen von 
ſtaatlicher Fürforge für die Schulen, eine „bochobrigfeitliche Verordnung“, in ihrer Art 
ein vollſtändiges Schulgefeg in einfachfler Form. Aber zur Ausführung fehlte vor allem 
ein Lehrerſiand; es gab nur Kantoren, Safriftane, Geiftliche, alle mit fehr geringer Be⸗ 
ſoldung, feine Schullehrer. So gieng es ohne nennenswerte Beflerung bis in bie 
zwanziger Jahre. Allmählich wuchs der Wolftand und bei einzelnen auch das Bedürfnis 
einer beſſeren Voltsbildung. Mit taktwoller Milde und Klugheit, mit wolwollender Be⸗ 
lehrung und Aufmunterung vermochten die Geiftlihen die Leute dazu, einige Lehrer- 
bejoldungen und Schullolale zu beſſern, aber im ganzen kam man doch kaum vorwärts. 
„Ihr Eönnet eure Schule nur durch Hebung der Schullehrer heben”, rief ihnen deswegen 
Gitards freundlihe Stimme 1827 aus Luzern zu. Die Regierung vermochte jedoch 
nichts zur Schaffung eines Lehrerftandes zu thun. So mußte der Geiftliche, wie er 
jeither allein Schule gehalten, auch jet durchweg Gründer der Volksſchule werben. 
Seinen Bemühungen allein ift e8 zu danken, daß um 1833 menigften® jedes Pfarrdorf 
fine Schule hatte. Sommers allerdings war fein Unterricht in den meiften Gemeinden, 
und Schuleinrichtung, Schulbücher und Lehrweiſe blieben auf der niedrigften Stufe. Auf 
Antrieb der Geiftlichleit kam ferner eine Zentralfhullommiffion zur Beauffich- 
tigung aller Schulen zu flande. Freilich gegen das, was Züri und Bern, Et. Ballen 
und Aarau in jener Zeit des Volksſchulaufſchwungs gethan, erfcheinen Uris Maßregeln 
überang gering. Aber wer darf überfehen, daß in diefem Berglande befonder8 auch die 
änßerlichen Hinderniffe, um neue Schulen zu erhalten oder bie vorhandenen zu verbeflern, 
jo groß find, daß die Leute der Ebene von vielen gar feine Ahnung haben, mie denn 
überhaupt Gebirgskantone im Schulwefen denen der Ebene nie gleichtommen fönnen ? 
Moden wir nun ein paar diefer Hinderniffe nambaft. Da find viele Gemeinden nicht 
mm arm, fondern auch fehr Mein; aber welche Regierung unterftügt fie mit Gelb? 
Einzelne Wohnhäufer find nicht felten 1 — 2 Stunden weit vom Schulhaufe entfernt. 
Dort wohnen meiftens ärmere Kinder, welche dann, fchlecht genährt und gefleidet, auf 
ſchümmem Fußſteig und im Schneegeftüber oft kaum die Schule befuchen können. Dabei 
darf übrigens nicht verſchwiegen werden, wie hie und da die Kleinen einen mahren 
Heldenmut in diefer Beziehung an den Tag legen. Manche fchulpflichtige Knaben endlich 
wohnen mit den Ihrigen im Sommer auf den Alpen und nur Winter im Thal. 
Gleichwol drang, wenn auch langfam, die Erkenntnis durch, daß die Gemeinden zur 
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Hebung des Schulweſens fih nun anflrengen müßten: das Leben wie der 
Gang der Zeit ftellten diefe unabweisliche Forderung. Der Gebirgsbewohner kann die 
alte Einfachheit unmöglich noch feſthalten. Kunſtſtraßen durchziehen Berg und Thal, die 
Induſtrie fucht fih in Haus und Fabrik niederzulafien, Handel und Verlkehr vervieliadt 
fih rings um den Kanton ber, die Lebensbebürfnifje vermehren und vertenern ſich, und 
felbft die Demokratie der Urkantone kann nicht länger ohne Richt bleiben. Fu der That, 
auch Uri arbeitet nun mit gutem Willen an der Hebung feiner Schulen. 1875 erſchien 
eine Schulordnung. Obwol in vielen Stüden nur Anfänge gewährend, hält fie an der 
allgemeinen Schulpflicht feft, hat einen Erziehungsrat und Gemeindefchulräte, und einen 
Scäulinfpeftor. Die 30 Schulmochen find freilich wenig. 1877 wird ben 19Yjährigen 
Jünglingen eine Repetitionsfchule von 40 Stunden verordnet, doch möchte fie kaum ge 
nügen, um den Lokus 23 wegzubringen. 1881 erflärt der Landrat den Turnunterricht 
für obligatorifh und eröffnet einen Kredit zu einem Inſtruktionskurſus für Die Lehrer. 
Schade nur, daß auch unter ben urnerifchen Klerus feit einigen Jahrzehnten Ultramen- 
tanismus eingedrungen ift und berjelbe bei vielen Beiftlihen ein Erkalten des Eifers für 
das Schulmefen, bejonder8 das der Selundarftufe, zur Folge gehabt bat. 

II. Öegenwärtige VBerbältniffe. 1) Die Shulbehörden. Erziehung: 
rat, Gemeindeſchulrat, Schulinfpektorat haben mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Ihre Befugnifje find nicht nur befchränft, fondern diefe Behörden ſtehen auch oft mit 
leeren Händen da. Wie Tonnen fie nun mit fivengen Befehlen an die &emeinden lom⸗ 
men? Deshalb hat man fein Minimum für Lehrerbefoldungen, ebenfowenig Kantonal⸗ 
fteuern fürs Unterrichtswefen. Der Gemeindeſchulrat, wol wiſſend, daß ihn ber Er 
ziehungsrat nicht immer fchirmen Tann und daß er fich andererſeits nicht unbeliebt machen 
darf, fteht bei feiner Aufficht und Kontrole Leicht durch die Finger. Das Inſpeltorat 
endlich, ein fehr wenig beneidenswertes Amt, ift Winters, mo oft allein Schule gehalten 
wird, in abgelegenen Gemeinden außer ftande, feiner Aufgabe zu genügen. 2) Schulen. 
a) Gemeindeprimarfchulen. Nur die Winterfchulen find obligatoriſch, und überall fall 
muß man filh in den Schulfächeen auf das Allernotwenbigfte beſchrünken. b) Gemeinde 
ſekundarſchulen find 3 vorhanden. c) Die Kantonsschule, feit 1866 nad einem 
neuen Plane ſich bildend, ift Gymnaſium mit Realſchule. — 3) Lehrer. Wie da 
Kanton keine öffentliche Bibliothek, kein Kunſt- und Gewerbemuſeum, kein Naturalien- 
kabinett hat, ſo muß er auch ſeine Prieſter und Lehrer außerhalb des Kantons bilden 
laſſen. Letzteres geſchieht in Seewen, ober vielmehr jetzt in Rickenbach bei Schwyz. Die 
früheren Lehrer waren alle ohne pädagogiſche Ausbildung, und auch jetzt noch zählt man 
nicht wenige, welche die erforderliche Prüfung nicht erfichen können. Weil aber die 
Lehrer durchweg fchlecht befolbet find, weil zudem gebildete Lehrer, im Gebirgsvolle ver: 
einfamt, ſich der Gefahr der Verbauerung preißgegeben fehen, umfomehr, da Kaufe 
venzen, obſchon 1865 obligatorifch gemacht, ſich ebenfalls faft als unmöglich erweiſen, 
fo fuchen gerade die tüchtigften am fchnellften den Kanton zu verlaffen. Infolge deilen 
Tonnen die PBrimarfchulen kaum vom Flede kommen. Behilft man fi) aber, wie man 
vielmals muß, mit den Lehrfchweftern, bie allerdings eine äußerſt geringe Befolbung der 
langen, fo ift die Schule widerum übel daran. Es wird daher wol noch mandjes Jahr 
zehnt vergeben, bis im Volle Sinn für die Schule entfteht, und der Geiſt molthätige 
Stiftungen, der allerdings auch nicht ſtark zu walten fcheint, fich ihr zuwendet. Ein 
weilen ſehen wir neben ber Hoffnung auf die in Schwyz ſich ausbildenden Seminariflen 
ein Unterpfand fir künftige Hebung des urneriſchen Primarfchulwefens in folgenden var 
den Behörden gefaßten Befchlüffen: Es werben obligatorifhe Repetitionskurſe für die 
Lehrer veranftaltet; ben Gemeinden wird für die aus der Schule Entlaffenen die Ein 
führung von Sonntagsſchulen empfohlen; der Erziehungsrat möge einen Unterrichtäplen 
fiir die Primarjchulen anordnen; neuanzuftellende Lehrer follen fortan einer Prüfung 
unterzogen werden; Staat und Gemeinden find zur vermehrten Unterftägung ber Primat- 
ſchulen einzuladen. 
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4) Statiftifhe Angaben. Primarſchulen gab e8 1866 im ganzen Kanton 39, 
die von 36 Lehrern, darunter 19 Geiftliche und 3 Ordensſchweſtern, verfehen wurden. 
Ihr Einkommen flieg bis 600 Fr. 1881 hatten die 1350 Primarfchiiler 28 Lehrer, 
die Hälfte Geiſtliche; die 1354 Mädchen 25 Lehrerinnen, darunter 3 weltliche. 314 Kinder 
hatten einen Schulweg von 1 — 2 Stunden ber und ebenfoviel hin zurüdzulegen. Nur 
2 Gemeinden, Altorf und Flüelen, haben Ganzjahr- und Ganztagfchulen, 2 Ganzjahr- 
und Halbtagſchulen, 3 Halbjahr und Ganztagſchulen, 16 Halbjahr und Halbtag- 
ſchulen. — Die 3 Selundarfhulen zählen 27 Schüler. Die Mädchenfelundarfchule in 
Atorf wird von 2 Slofterfrauen beforgt. Die ehemalige Iateinifche Schule daſelbſt, 
fpäter zur Kantonsſchule gemacht, befteht feit ihrer Neorganifation im 3. 1866 auß dem 
Synmaftum, das auf 6 Fahreskurje berechnet ift, und aus der Realſchule, bie auf 
4 Jahreskurſe ſich ausdehnt. Zunächſt find nur 3 Lehrer, 2 geiftliche Profefloren und 
1 Reallehrer an ihr thätig. Im J. 1863 verausgabte man von feiten de8 Staats 
für das Erziehungsweien zufammen 4654 Fr., nämlich fir die Kantonsfchule 2285 Fr., - 
für die Primarfchulen (befonders auch zu Stipendien im ſchwyzeriſchen Seminar) 2369 Fr. 
Doch 1866 wurden allein für die Kantonsfchule 7000 Zr. Staatbeitrag in Rechnung 
genommen. 


5) Schwyz. (908 qkm mit 51235 Einwohnern) Quellen: Der Kanton 
Shmyz von Gerold Meyer von Knonau. 1835. P. Gall Morels Programm: 
Geihichtliches über die Schule in Einfiedeln. 1855. Vaterländiſche Gedanken über 
die möglichft gute Erziehung der Jugend von Abt Konrad Tanner in Einfledeln. 
Züri 1787. Schwyzeriſches Volksſchulblatt von Bommer. Schwyzeriſche 
Chronik von M. Dettling. 1860. — 

J. Geſchichte des Schulweſens. 

Auch in dieſem Urkanton hatte das Schulweſen von alters her mit vielen Hinder⸗ 
niſſen zu ringen. Der Menſchenſchlag iſt zwar kräftig und geiſtig wie Förperlich glüdlich 
ansgeftattet; aber weil Alpenmwirtichaft die Haupterwerbsquelle war und ift unb die Ge⸗ 
bitgsnatur an vielen Orten die Beſchulung faft unmöglich macht, fo bat fi im Wolke, 
die Gemeinden von Einfledeln und Schwyz ausgenommen, im allgemeinen nie ein reger 
Bildungstrieb entwideln fönnen. Hiezu kommt noch, daß bie fchweizerifchen Hirten fich 
in ihrer Liebe zur unbefchränkten individuellen Bewegung nicht beeinträchtigen laffen 
wollten und infolge der abgefchloffenen Lage ihrer Thalbezirte durch lange Jahrhunderte 
vom größeren Weltverfehr fern blieben. Gleichwol gab e8 im Kanton, im Gegenſatz zu 
Uri, feit Jahrhunderten Schulen für den mittleren Unterricht, die man befonder8 ben 
Benediktinern verdankte, ab und zu auch Volksſchulen, die nicht felten von einzelnen 
würdigen Geiftlichen begründet und verfehen wurden. Da jede dieſer Bildungsftätten 
ihre eigene Gefchichte hat und ein Zuſammenhang und gemeinfame Schulentwidelung erft 
nach 1833 eintritt, fo müflen wir ftatt einer Tantonalen Schulgefchichte und mit Einzels 
beihreibungen begnügen ober eigentlich mit einer einzigen, weil nur von der berühmten 
Aoſterſchule von Einfleveln mit ihrer 900jährigen Wirkſamkeit hinreichende Material 
vorliegt. Aber wie erfreulich ift es, fagen zu können, daß die ganze Eidgenoflenichaft 
nirgend8 eblere päbagogifche Benebiltiner aufweiſt, als jene des monasterii solitariorum 
in tenebrosa silva, und doch konnten fe von jeher nicht ausſchließlich fiir Willenfchaft 
ud Schule wirken, fondern waren ſtets auch durch Seelforge in Anfpruch genommen. 
Der heilige Meinrad, in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts lebend, Bögling ber 
schola interna von Reichenau, dann Kloſterſchulvorſteher in Bollingen am Bürichiee, 
der Gründer des Kloſters Einfiebeln, wird mol fchon die schola interna besjelben ins 
Leben gerufen haben, damit einerjeitd nach dem Sinne des h. Benebilt die jungen 
finftigen Mönche zum löfterlichen Berufe erzogen werden und andererjeit8 bie Ordens⸗ 
Brüder eine Stätte allgemeiner höherer Bildung im Sinne des Evangeliums haben 
wöhten. Unter Meinrads Nachfolgern im Stift leuchtet befonders der h. Wolfgang 
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hervor, deſſen Lehrgabe die Schüler von weit her an ſich 309, quos omnes in auctora- 
libus simul et artificialibus doctrinis et quod his eminet et moralibus edificavit 
disciplinis. Wann auch eine äußere Schule für Nichtmitglieder des Stifts dazu lam, 
iſt nicht ermittelt. Die Internen, teil als infantes, teils als pueri majores, teils al 
scolares jam barbati erwähnt, lernten bie befannten 7 freien Künfte und nach dielen 
erft fam der theologifche Sachunterricht. Über die Schulfächer und Lehrmittel aus den 
früheren Zeiten bis ins 12. Jahrhundert läßt fich faft nur aus den vorhandenen Hand- 
Schriftenfammlungen des Stift3 einiger Aufichluß gewinnen. Am zahlreichften vertreten 
find von den lateinifchen Klaſſikern Salluft, Livius, Cicero, Horaz, Seneca, denen eine 
Menge grammatiſcher Gloſſen beigefügt find, und von den chriftlichen Dichtern Prubentins, 
am feltenften Ovid, Catull, Zibull, Properz. Grammatif lehrte man nach Priscion, 
Aufinus und dem fpäteren Donat. Auch für Beichichte, Archäologie, Mathematik, 
Aftronomie und Arzneitunde war man thätig. Was Philoſophie, Logik, Dialektik und 
Rhetorik betrifft, fo ift neben Ariftoteled und Cicero vorzüglich Boethius zu erwähnen, 
deſſen Consolatio als Schulbuch diente. Die Bücher für die theologifchen Stubien find 
in großer Menge vorhanden, und zwar die b. Schrift famt Kommentaren, SKirchenväten, 
liturgiſchen, Ticchengefchichtlichen, Tirchenrechtlichen und aſketiſchen Schriften. 

Mit dem 13. Jahrhundert zeigt ſich in Einftedeln wie anderwärts Verweltlichung 
der Benediktiner und Hand in Hand damit für längere Zeit eine geringere Thätigkeit 
für Wiffenfchaft und Schule. Rudolf von Radegg, rector puerorum bis 1327, und 
neben ihm im Lehramt der Kaplan Johannes verdienen noch ebrende Erwähnung. Al 
mählich aber fand fich unter den Mitgliedern des Stifts niemand mehr, der al3 schola- 
sticus hätte die Schule übernehmen können, und e8 mußten, wie allgemein im 13. und 
14. Jahrhundert, geeignete Männer aus dem Sälularklerus um Lohn gefunden werben. 
Noch im 15. Jahrhundert heißt es in den Weformftatuten der Benediktineräbte: Item 
ordinamus quod abbates ponant in suis monasteriis magistros sufficientes, qui su0s 
novicios in primiceriis scientiis introducant, introductos ad generalia studia. a 
eben diefem Jahrhundert beſaß das Stift in Albrecht von Bonſtetten einen litterariſch 
ſehr gebildeten Delan, der deutſche und lateinifche Schriften, fowie die erfte Beſchreibung 
des Schweizerlande8 verfaßte. — Die Reformation, welche das Klofter Einſiedeln faft 
an den Rand des Abgrunds brachte, da Zwingli, Leo Judä, Oswald Mykonius, ran; 
Zingg und andere Förderer und Anhänger derſelben lange hier verweilten, trug mittelbar 
wefentlich fowol zur Hebung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts in der Stiftsſchule, als 
auch zur Anbahnung von Gemeindeſchulen im Kanton bei. 1548 bittet der Abt Joachim 
durch Vermittelung der 8 alten Orte den Abt von Irſee, er möge ihm nach Einſiedeln 
einen feiner Mönde nur für 1 Jahr überlaflen, „für uferziefung der Jugend in feinem 
gotshus, auch etlicher anderer jünglinge, jo ihm von ehren und biderben lüten zugeſchidt, 
ſy nach unferem alten waren chriftenlicden glauben zu unterwyſen. Dafür wird ihm fin 
gepürliche und ehrliche Belonung gereicht werden.” Da nebft anderen jegt beſonders 
ber ejuitenorden fich des Jugendunterrichts bemeifterte und die Benediktiner doch von 
ihrem widjtigen Poften nicht weichen mochten, bildete fi 1601 die Kongregation ber 
ſchweizeriſchen Benediktinerflöfler St. Gallen, Einfiedeln, Muri, Fiſchingen, Pfäfers, 
Aheinau, Engelberg, Mariaftein und Diffentis, um einheitliches Bemühen fire kloſterliche 
Bucht und wiffenfchaftliche Ausbildung der jüngeren Mitglieder zu erzielen. Beſonders 
der unteren Abteilung feiner Schule fchentte nun das Stift mehr Aufmerffanteit. 
Der Schulplan war der überall übliche, durch die Jeſuitenſchulen noch allgemeiner ge 
worbene, nach welchem die 3 Stufen Nudimente, Syntar und Rhetorik durchgemacht 
und neben Latein nur Geichichte, Rechnen und Muſik betrieben werben follten. Die 
eigentlichen Kloſterzoglinge (zu unterfcheiden von den Söhnen befierer Familien, die hier 
als Juterne und Externe zugelafien wurden, ohne geifllich werden zu wollen) mußten 
einen großen Zeil der Chorübungen mitmachen, abwechſelnd Mette, Prim, Veſper unb 
Komplet befuchen und mitfingen. Die Strafen beftanden in dem fogenannten signum 
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dare, d. 5. man gab dem Fehlbaren ein Strafzeichen, fei es zum Beichämung ober um 
ihm am Ende des Tages oder der Woche eine Buße aufzulegen. Als härtere Strafen 
werden die Damals allgemein üblichen Mittel, Faſten bei Wafler und Brot, Bodenfigen 
und die Rute erwähnt Der Schule ftand ein Präfelt vor, der nebft den ihm zum 
Unterricht beigegebenen Lehrern feine genauen Borfchriften vom Abte empfing. Er hatte 
die Schüler (denn auf Erziehung fahen die Schulverordnungen ſtets ebenfofehr als auf 
Unterricht) überall zu überwachen, jeden fanft und milde, nach Charakter und Talent 
zu behandeln, Fehler und Bergehen mit Klugheit und nicht nach angewohntem Verfahren 
zu beſtrafen, überhaupt vor zu großer Strenge und übermäßigem Eifer fich zu hüten. 
Bei aller Anerkennung diefer Beftrebungen ift nicht zu überfehen, daß die Afteſe einfeitig 
auftrat und es kann nicht überrafchen, daß dieſe Lateinfchule fpäter wider ziemlich fant. 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurden aber bie Studien auf neue 
ernftlih aufgenommen. Der Geift der Aufklärung, der überall hin fich verbreitete, drang 
aud in die Hallen des Stifts, wo Unterricht, Erziehung und Bildung der Jugend in 
den Latholifchen Orten, vorzüglich in den Urkantonen, ein Lieblingsthema der benebiftini« 
Ihen Schulmaͤnner wurde. Man unterſuchte dabei die Lateinfchule überhaupt nach ihren 
feitherigen Fächern, ſetzte an die Stelle des alleinberrfchenden Lateind das Dentiche, er- 
Härte bei den Klaſſikern die Wortklaubereien in Abgang, wollte Schmweizergefchichte, mo⸗ 
deme Sprachen, Arithmetik und Naturgeichichte durchaus berüdfichtigt wiflen, und den 
Geſchichtsunterricht befonders für Bildung des Gemüts und Charakters fruchtbar gemacht 
ſehen. Zu diefer Erweiterung der Fächer fam aber noch die Betonung des Princips der 
Anſchanung, freilich auch das der Nüsglichleit, des Fach⸗ ftatt des Klaffenfyftens u. ſ. w. 
Und eben waren die Schulmänner noch eifrig damit beichäftigt, aus den durcheinander⸗ 
ſchwirrenden Reformplänen das Gute nnd danı das Notwendige ſich herauszuleſen, als 
1798 die franzöfiihen Truppen das Stift überfielen, ausplünderten und Lehrer und 
Schüler vertrieben. Erſt 1804 konnte man wider ein Heine Gymnaſium eröffnen, das 
fi nur allmählich wider bevölferte. Einige neue Fächer wurden in den Kreis des 
Unterrichts gezogen, andere ernfllicher betrieben und die Methode überhaupt befler geregelt. 
Die Zahl der Konviltoren flieg von einem Jahrzehnt zum andern, ein Beichen, daß die 
Etiftsfchule, beim Volt der Urkantone befonders, noch das alte Unjehen genieße. Bon 
1846 aber, wo P. Heinrih Schmidt von Baar zum Abt ermählt wurde, erwachte die 
Anflalt zu einem ganz neuen Leben. Durch Vermehrung der Fächer in den oberen und 
niederen Klaſſen trat fie aus dem Rahmen der einfachen Kloſterſchulen heraus, nahm 
Externe an und fuchte überhaupt mit den befferen und größeren katholiſchen Gymnaſien 
gleichen Schritt zu halten. Die von den Ultramontanen gehegten Jeſuitenſchulen in und 
außerhalb. des Kantons wendeten freilich der benediktiniſchen Schule manchen Schüler ab. 
Nach der Aufhebung derſelben brachte man jedoch der altbewährten Schule das verdiente 
Bertrauen um fo zeichlicher zu. Alle Lehrer wirken brüberlich zuſammen, im Geifte des 
Evangeliums und der Kirche und einer warhaft humanen chriftfatholifchen Bildung. Was 
fie noch beſonders auszeichnet, ift das Beſtreben, zu ihren Schülern ein väterlich freund⸗ 
liches Verhältnis zu unterhalten. 

Nachdem wir dieſes Einzelbild ausführlicher gezeichnet, Fönnen wir uns bei den 
andern Schulen um fo kürzer faflen. Im Dorf Einfiedeln beftand fchon im 17. Jahr⸗ 
hundert eine eigene, von der Gemeinde unterhaltene Lateinfchule.. Sie wurde zeitweile 
eingeſtellt, aber meiftens im Hinblid darauf, daß ohne eine ſolche unter den Bürgern 
der Waldſtatt und im Nat nur ungelehrte Leute feien, immer wider ins Leben gerufen. 
1726 umfaßte fie die 4 unten Gymnaſialklaſſen. Die tägliche Schulzeit betrug 
> Stunden. Dienstag und Donnerstag waren frei. „Die Balanz wurde je nach ben 
dortſchritten der Schüler beſtimmt.“ Aus diefer Schule gieng mancher madere gebilbete 
Mann hervor. Eine ähnliche Lateinſchule unterhielt auch der Fleden Schwyz feit 1627, 
wo 3 Profefloren eine Fortfegung des Primarunterrichts gaben und Principien, Syntar 
und Rhetorik lehrten. Der Bildungtrieb, den das Klofter in Einfiedeln feit alten Zeiten 
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auf die Waldftatt übergetragen, hatte in derjelben auch frühe den Volksunterricht ein. 
geführt und fchon 1592 für ihn eine eigene Stätte errichtet. Ya im 17. Jahrhundert 
baben fogar die Yilialien des dortigen Thales ihre Schulen, und and von anderwärt 
vernimmt man Genaueres über Schulmeifter. 1616 erfcheint Kaspar Lindauer als er 
erfte in Ingenbohl, 1644 wird Wolfgang Rhyner, zuvor Schulmeifter in Laden, als 
folder von der Obrigkeit in Schwyz angenommen. 1656 ift Johann Molitor Schul⸗ 
meifter in Schwyz. Sein Wochenlobn betrug eine Krone famt Behaufung und Holz, 
Überdies hatten ihm die Kirchen: und Bruderfchaftsverwalter wöchentlich einen „Diden® 
(20 Schill.) als Gehaltsaufbeflerung zu geben und es wurden, mit Ausnahme ber 
Lateinfchule, alle Nebenfchulen für Knaben und Töchter verboten. 16883 bewilligte ber 
Landrat dem Schulmeifter im Muotathal ein Yronfaftengeld von 4 fl. aus ber Landes 
fafle. 1741 wird feftgefetst, der Schulmeifter von Schwyz folle 791/2 fl. bar erhalten, 
dazu 7 SMafter Buchen- und 7 Klafter Tannenholz (zufammen 26 fl. wert) und 200 Bürden 
Stauden (7. fl). Wie in die Stiftsſchule von Einfiedeln, fo drang auch in bie 
Schwyzer Boltsfchule in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Aufflärung ein. 
Der junge, dem Bollswol eifrig fich bingebende Pfarrer Iſidor Moſer in Einflebeln 
[eiftete mit einigen &leichgefinnten in dieſer Hinficht viel. Er verfaßte neue Schulbücher, 
ließ 1775 in der Klofterdruderei feine „Anleitung zur Verbeſſerung der Schulen der Kinder“ 
erfcheinen zu Nut und Frommen der Gemeinde, die eine „längere Schulzeit und einen 
befieren Lohn fchaffen folle, und zu Handen der Schulmeifter, die öfters noch arm und 
ungeſchickt gefunden werben.” Nach der Aufflärungs- und der Revolutionszeit kam die 
belvetifhe Negierung. Uber was fie im Lande Schwyz zur Berbeflerung der 
Schulen anregte, Tonnte fie nicht ausführen; es gieng alles mit ihr wider unter. Während 
ber Mediationszeit fodann that die Hegierung nichts für das Erziehungsweien und 
andy unter der Reftanration übte fie einen anregenden Einfluß auf die Gemeinden 
in Schulſachen aus. Erſt die Verfafjung von 1888 fprach den Grundfag aus: de 
Staat forgt für die Bildung des Volls, und rief einen Erziehungsrat und eine Schul⸗ 
organifation mit einem Schulinfpettor ins Leben. Schulzwang follte nicht ftattfinden. 
Lehrer und Schulfreunde, an ihrer Spite der würdige Kaplan Schibig, wie ſolche ſchon 1827 
einen Schulverein gebildet, vegten lebhaft und nicht ohne Erfolg zur Gründung von 
Schulfonds in den Gemeinden an. Aber in dem Maße als bie neue Volksſchule de 
ebenen Kantone bier in der Urfchweiz einen Nachhall fand, fürchteten die Geiftlichen für 
den Glauben des frommen Schwyzer Volles. Da die konfervativen Familien in ihr and) 
noch den Liberalismus verabfcheuten, fo erreichten e8 beide im Jahr 1836, daß bie ehr 
würdigen Väter Jefuiten von der Maienlandsgemeinde in den Kanton aufgenonmen wurden. 
Man bewilligte ihnen, in Schwyz felbft eine Lehranftalt nach den Regeln ihres Ordens 
zu richten und gab ihnen für ihr „fo äußerſt wünſchenswertes und ſegensvolles Unter 
nehmen“ Gebäulichfeiten famt Hof und Ländereien frei und unentgeltlich. Im Herhft 
fand die Eröffnung der Jeſuitenſchule ftatt und das Jahr darauf waren an freimilligen 
Beiträgen für den Neubau eines Kollegiums bereits 80000 Fr. zufammengebradt. Es 
war zwar nicht jedermann im Kanton über das Dafein und die Wirkſamleit der Väter 
entzüdt,; die Bürgergeſellſchaft in Schwyz gründete, im Gegenfag zu ihnen, ei 
Privatſekundarſchule; aber fo wenige vermochten audy nur wenig und fchon nach 4 Jahren 
wurde die Schule wider aufgelöft. Die Mugen Väter mußten im Gegenteil immer mehr 
Sympathien zu erweden, ihr Einfluß wurde immer weitgreifender, bie ultamontane 
Richtung überflutete den ganzen Kanton und erwirfte nicht nur, 3 Jahre vor Luzern, 
das durchaus rüdwärtsfchreitende Schulgefey von 1838, fondern auch bie Beſetzung de? 
Erziehungsrates mit offenkundigen Gegnern der Volksbildung. Gegen bie Jeſuiten war 
nun nicht mehr aufzulommen. Ihr neuerbautes Kollegium (Lyzeum und Gymnaſtum) 
zählte 1845 ſchon 180 Studenten mit 12 Patre8 und 3 Brüdern. Vergebens firengten 
fih einige Gemeinden für Hebung ihrer Schulen an, vergebens befchloß die Bürger 
gemeinde von Einfiedeln, den Lehrichweftern, den fügfamen Werkzeugen des SYefuitentumd, 
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feine Schule mehr anzuvertrauen, weil fie nicht im flande wären, für Erziehung und 
Unterricht Genügendes zu leiften, vergebens fcharten fich einſichtsvolle Katholiten im Geiſte 
um da8 Benebdiltinerftift, und das Häuflein „unentwegter” Liberalen um die Bürger 
gemeinde Einſiedelns: erſt die jähe Niederlage des jefuitiichen Sonderbundes in Freiburg 
und Luzern und die eidgenöffliche Occupation des Kantons Schwyz im Nov. 1847 
machten dem Drud auf die Gemüter ein Ende. Das Jahr 1848 brachte eine 
liberale Schulorganifation mit Erziehungsrat, Kantonsfchulinfpeftor, einem 
Schulrat in jeder Gemeinde, einem ſolchen für jeden Bezirt und 6jährige Primarſchul⸗ 
pfliht. Die legtere wurde in vielen Gemeinden mit Erbitterung befämpft, aber der edle 
Volls⸗ und Schulfreund, Nazar von Reding aus Schwyz, der Schöpfer diefer Organi- 
fation, und mit ihm der Rantonalfchulinfpeltor Pfarrer Tſchümperlin hielten den Primar- 
ſchulzwang unerjchütterlich feft, weil fie auf diefem Wege allein das Schulweien ihres 
Kantons reformieren und die fittliche Kraft des Bolkes zu heben verhofften. Uber wie 
viel war auch in diefer Hinfiht zu thun! Und wie weit war man noch 1855 im 
Schulweſen zurüd, als der graubündnerifche Pater Theodoflus Ylorentini, als Priefter 
und Schulmann, als Miffionar, Armen und Waijenvater der allzeit gewandte Träger 
des Jeſuitismus, im Kanton erſchien und in Ingenbopl fein Wutterbaus für 
die Schweftern vom 5, Kreuz errichtete, damit die Erziehung der weiblichen Jugend 
dieſes Kantons künftighin von ihnen geleitet werde! Für die Knaben und SYünglinge 
aber und um fein Werk ganz zu thun, eröffnete er, der erflärte Gegner der ftaatlichen 
Sefundar= ‘und NRealichulen, im Dft. 1856 im Fleden Schwyz und zwar im ehemaligen 
Jeinitenkollegium Mariahilf ebenfalls eine Lehranftalt. Da war es tröfllih, dag man 
bald darauf durch Beranftaltung eines edlen Schwyzers, des Oberftlieutenant Jütz, zu 
Seewen ein Lehrerſeminar erhielt, das nach Sinn und Geiſt von Wehrlis Schöpfung in 
Kreuzlingen fi halten und unabhängig von dem kantonalen Regiment bleiben follte, 
Richt mindere Freude erregte es, daß man im Kanton die unbedingte Notwendigteit 
anfah, die Befoldung der Primarlehrer zu erhöhen und auf biefe Weife tüchtigere Männer 
dem Berufe zu erhalten. Aber wie wenig war troßdem für die Hebung ber Volks⸗ 
bildung in dieſem Kanton zu hoffen, auch wenn fich die Abneigung des gemeinen Mannes 
gegen alle8 Schulmeien hätte heben und der mancherorten fchlechte Schulbejuch verbeflern 
wollen und bie feit 1868 für obligatorisch erflärten Widerholungsſchulen ſich noch fo 
trefflich angelaſſen hätten! So lange die meiften angefehenen Familien der neuen Zeit 
und dem neuen Bunde grollen und auf die ultramontane Seite hinüberbängen, fo lange 
der Klerus in feiner Mehrzahl vor dem Geiſte der jefuitiichen Pädagogik fich beugt, ber 
in der Vollsſchule die Wedung der geiftigen Kräfte durchaus verhindert, in den Mittel» 
ſchulen nicht zu felbftändigen Studien anleitet, und dem ganzen Schulleben das Suchen 
der Wahrheit nicht geftattet, vielmehr nur das gründliche Einprägen des ‘Dargebotenen 
verlangt, fo lange wird Fein geiftiges Leben ſich im Schwyzervolle ausbreiten Können und 
dasfelbe nur in dem Maße vorwärts fchreiten, als es eben von den andern beutichen 
Kantonen ſich dazu gezwungen fieht. Seit der Schulorganifation von 1878 ift die 
Alltagsſchule auf 7 Jahre ausgedehnt und feit 1881 find Widerholungslurſe für die- 
jenigen Rekruten angeordnet, welche bei ber Vorprüfumg zu ſchwach erfunden werben. 
Bei dem Lokus 21 der eidgenöffljhen Nekrutenprüfungen fcheint eine Abhilfe allerdings 
durchaus geboten. 

U. Segenwärtige Berhältniffe 1) Die Schulbehörden. Der Des 
partementöchef des Erziehungswefens ift auch Präfident des Erziehungsrats. Seit 1860 
it der Kanton in 4 Schulinfpeltorate geteilt. Der Infpeltor hat jährlich wenigftens 
zweimal alle Brimar-, Sekundar⸗ und Privatichulen feines Bezirks zu bejuchen, Die 2 jähr- 
lichen Lehrerlonferenzen desfelden zu leiten und es liegt ihm ob, die religiögsfittliche und 
geiftige Bildung ber Lehrer und Schuljugend im Sinne der chriſtlatholiſchen Religion 
zu leiten und zu fördern. — Der Erziehungsrat beftimmt und beforgt einzig die Schul« 
bücher und die Lehrmittel. Die Gemeindeſchulräte verwalten den Schulfonds, liefern 
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ben ganz armen Schulfindern Schreibmaterialien und Bücher, fegen nad den örtlichen 
Bebürfniffen die Ferien (6—8 Wochen) an u. ſ. w. 2) Die Schulen. a) Primar— 
ſchulen beftehen in allen Gemeinden. Der Unterrichtsplan bat die Lehrſtoffe jedes 
Faches durch 7 Jahreskurſe verteilt. db) Die Sekundarſchule fest den Unterricht in 
den Fächern der Primarfchule fort, und bietet noch fakultativ Franzöſiſch und Italieniſch. 
Die eigentlihen Höheren Schulanftalten find nit, wie jene, Gemeindefadde, fonbern 
ftehen unter ausſchließlich geiftlicher Leitung. Die eine ift die oben befchriebene Koſter⸗ 
ſchule der Benediktiner zu Einfiedeln, die andere das Kollegium Mariahilf in Schwyz. 
Die Erziehungsanftalt des Benediktinerſtifts befteht aus einem Gymnaflum mit 6 
und einem Lyzeum mit 2 Jahresklaſſen, beide auf Aneignung einer allgemeinen Haffi- 
{hen Bildung abzielend. Das Deutiche ift Schulſprache und nächft Latein und Griechiſch 
nehmen Religion, Philofopbie, Deutſch, Geſchichte und Mathematik den erften Rang unter 
den Lehrgegenftänden ein. Für Sranzöftih, Englifch und Italieniſch beftehen Spezialturfe, 
zu denen jedoch nur diejenigen Zöglinge zugelaflen werden, welche biefelben ohne Nachteil 
für die Hauptlurfe befuchen können. Zeichnen und Muſik werden nur auf ausdrücklichen 
Wunſch der Eltern und Zöglinge erteilt. In jeder Gymnaſialklaſſe finden wöchentlich 
21 obligatorifche Schulftunden ftatt. Religion wird in allen Klaſſen gelehrt, ebeufo 
Lateinifch, Deutſch, Mathematik, Geſchichte; Griechiſch von III.—VI., Geographie von 
I.—III., Naturgefchichte in I. und II, Nedelunft in V. und VI. Werfen wir emen 
Blick auf die Lehrmittel für den Unterricht in ben klaſſiſchen Sprachen, fo finden wir, 
zunächſt für das Latein, die Einfiebler Schulgrammatif, und von Autoren die Epitome 
historiae sacrae. Cornel. Nep., Jul. Caes. de bello gallico, Sallust. bell. Jugurth., 
Cic. Auswahl von Briefen, Reden, de senect., Ovid. Carm. sel., Trist., Met., 
Propert. Eleg., Cornelia, Virgil. Buacol Ecl. I. IV. IX. Georg. lib. I. Aen. I. u. 11. 
Horat. sel. Odaram lib. I. II. IV. m. f. f. Für das Griechifche dient Kühners Ele 
mentargrammatil, Xenophon Anab., Lyſias Neben, Homers Ilias, B. I., IV., XXII., 
Odyſſ. 8. 1, 4, 5, 10, 18 und etliche Reben von Demofthenes. Ä 
Das Lyzeum rüdt für feine Zuhörer, teils Kleriler des Stifte, teils Weltliche, 
die philofophifchen Lebrfächer in beiden Kuren ganz entſchieden in den Vordergrund, 
nämlich: Philofophie, Weligionsphilofophie, Afthetit; des weiteren finden Vorleſungen 
ftatt über Philologie, Weltgefchichte, Mathematik, Aftronomie, Erperimentaldyemie. — 
Für die Böglinge des Gymnaſiums befteht ein Konvikt. Es finden gemeinſchaftliche 
Spaziergänge ftatt, dffentlicher und PBrivatgottesdienft und wenigſtens einmaliger Em⸗ 
pfang der heiligen Saframente in jedem Monat Alle ein- und ausgehenden Briefe und 
Pakete von und an Böglinge geben durch die Hand des Präfelten. Für das Echulgeld 
entrichtete man (1868) jährlih 15 Fr., für die Koft wöchentlich 6 Fr., fo jedoch, 
daß 150 Fr. beim Beginne des Schuljahr, Mitte Oktober, bezahlt wurden, eben» 
foviel zu Oftern und der Reſt am Schlufle desfelben, Mitte Auguft. Außer den internen 
Schülern, deren Kleidung in einem ſchwarzen Talar befteht, trifft man immer auf foldhe, 
die im Dorfe wohnen und dafelbft ſich verföftigen. Seit Oft. 1860 befteht in der An- 
ftalt eine marianiihe Akademie, die wöchentliche Sigungen hält. Es werben von 
den einzelnen Mitgliedern Aufgaben verjchiedenen Inhalts teil® vorgelefen, teils frei 
vorgetragen und dielelben jedesmal fritifiert; von den Lyzeiſten werden auch Disputa- 
tionen gehalten. Alles unter der Leitung eine der bochw. Herren Profefioren. Jährlich 
finden von diefer Geſellſchaft öffentliche alademiſche Feftverfammlungen mit Aufführungen 
ftatt, neben den Eleineren oder größeren Theaterproduftionen der Anftalt in der Yaft- 
nachtszeit. Geiſtliche Ererzitien hält die Schule während der Faftenzeit. — Neben dieſer 
benedittinifchen Erziehungsanftalt, unftreitig einer ber fchönften Erfcheinungen unter den 
böheren Lehranftalten der katholiſchen Kirche, befteht feit 1856 in Schwyz felbft das 
Kollegium Mariahilf, eine Realſchule mit 4 Jahreskurſen, ein Gymnaſium mit 6 
und einen philofophiichen Zyzealturs umfaflend. Die Anflalt, vom Biſchof von Eur, 
im Einvernehmen mit den Biſchöfen von St. Gallen und Bafel, unmittelbar beauffichtigt 
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ud geleitet, Hält fih an die vom Gründer P. Theodofius felbft entworfenen Mugen 
Programme und die alle Richtungen des Lebens, alle Bildungszweige und alle Beit- 
bebürfnifie der Laien wol beachtenden Lehrpläne. Sie will katholiſchen Jünglingen eine 
auf Religion, Sittlichkeit und gründlicher Wiflenfchaft beruhende Bildung und Erziehung 
geben, die fie einerfeit8 in den Stand fett, fich jedem Berufe zu widmen, und fie andrer⸗ 
feits an ein den Lehren und Forderungen der katholiſchen Kirche entiprechenbes Leben 
genöhnt. Seit 1859 iſt mit diefer Anftalt das Knabenſeminar der Didcefe Chur ver- 
einigt und fo den tiefer Blidenden fein Bweifel mehr über den wahren Charafter ber 
Anflalt gelaflen. Für Franzofen, Italiener und für Deutiche, die aus der Alltagsſchule 
entlajien wurden, find Vorbereitungsfurfe eingerichtet. Das Direktorium fommt zu« 
näht dem Rektor zu; neben ihm wirken der Präfelt des Penſionates der Gymnaſial⸗ 
fhüler, der Präfelt im Penflonat der Borbereitungsfurfe und der Realſchüler und ber 
für die Erternen. Alle Zöglinge ohne Ausnahme find vom Frübftüde an bis zum 
Nachtefſen unter fteter geiftlicher Aufſicht; für die internen erftredt fich diefelbe auch auf 
die Erholungszeit und die Schlaffäle. „Der die Anftalt beregende Geiſt ſoll ein religiöfer, 
totholifcder fein. Um ihn zu pflegen, werden die Zöglinge in allem eingeübt, was Pflicht 
eines Tatholifchen Ehriften if. Zu biefem Zwecke befuchen alle Schüler täglich die heil. 
Meſſe, wobei mit ſtillem Gebete erbauender Kirchengefang wechlelt, an Sonn» und Feſt⸗ 
tagen Predigt und Amt, dann Veſper (Vorträge, Stationen, Roſenkranz), je nach den 
firhlihen Leiten entweder unter Choralgefang oder Yiguralmufl. Monatlich ift der 
Empfang der hl. Sakramente der Buße und des Altar vorgefchrieben,; das ganze Thun 
und Laſſen der Zöglinge ſoll fo eine religiöfe Weihe empfangen. Zur befonderen An« 
tegung des religiöfen Lebens werden für die Mitglieder der marianiſchen Sodalität regel« 
mäßig nach Vorſchrift eigene Berfammlungen abgehalten, in der Charwoche den fämtlichen 
Böglingen Ererzitien gegeben.“ Für Sonn- und Feiertage und feitliche Anläfle ift für 
ale Schüler eine Kleidung vorgeichrieben. Nichtpenfionäre und in Schwyz Nichtbürger⸗ 
liche entrichten jährlih 25 Fr. Schulueld. Der Penflonär bezahlt 320 Fr., wenn er 
gemöhnlichen Tiſch hat, 440 Fr. bei beflerer Koſt. Das Schuljahr beginnt in der Mitte 
Oktober und ſchließt um Mariä Himmelfahrt mit einem Examen und reichen mufilalifchen 
Aufführungen. 

3) Die Lehrer. Das Seminar, anfangs in Seewen, jest in Rickenbach 
oberhalb Schwyz, eine Schöpfung nicht der Tantonalen Behörden, fondern der ſchwei⸗ 
jerifden gemeinnügigen Geſellſchaft, fol, nad dem Willen des Stifters, 
dem das Jeſuitentum und die Feſſeln, welche fie dem Schulweſen anlegen, ein Greuel 
war, durch eine gefunde freie Bildung das ſchwyzeriſche Schulwefen heben. Bis jest hat 
&, dank einer vortrefflihen Leitung, manche Schwierigkeiten glüdlidh überwunden und 
der Schule der Urkantone manch tüchtigen eifrigen jungen Mann geſchenkt. Es bat 
3 Jahreskurſe, und befchränft fi) im Unterricht auf das Notwendigfte und Einfachfte. 
Biderholungäfurfe mit älteren Lehrern fanden ebenfalls Eingang. Ein geiftliches 
tehrerinnenfeminar ift da8 Mutterhaus der Lehrſchweſtern in Inge» 
bohl. Da diefe theodoftanifchen Schweftern eben auch wie andere geiftliche Lehrerinnen 
anf einer Schulftelle von ihren Obern unbedingt abhängig und durchaus unfrei find, 
jo wird bei gegenwärtiger ultramontaner Strömung jebe ſolche Echule eine Abricht- 
und Einprägeanftalt, wenn nicht etwas ſchlimmeres. Weil aber die Lehrergehalte im 
Kanton noch immer zu gering find und befonder8 manche Seminariften bald außerhalb 
des Kantons gehen, fo greift man fehr häufig zu diefen Schweſtern. 

4) Statiffifhe Angaben. Primarſchulen zählte man 1863 98, an denen 
1 kehret und 31 geiftliche Lehrerinnen angeftellt waren; im J. 1880 in den 99 Ganz⸗ 
ud 22 Halbtagsfchulen 6827 Echüler mit 56 Lehren, darunter 6 Geiſtliche, und 
64 Lehrerinnen, bis auf 4 lauter Schweſtern Widerholungsfchulen, mande nur 
Sonntage, ungefähr 32, Arbeitsfhulen 21. Einzelne Primarſchulen beherbergen 
80, 90, ja Aber 100 Kinder verfchiedenften Alters. Die Brimarlehrer werden nur 
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von den Gemeinden befoldet; fie erhielten 1880 zufammen ungefähr 18900 Fr., daza 
Wohnung und Holz. Wuhegehalte werden nicht gereicht. Die Gemeindefchulfonds der 
liefen fih 1880 auf 564946 Yr., die des Kantons auf 53 930 Fr. Die Schulhänfe 
waren an den meiften Orten qui. — Realſchulen zählte der Kanton im J. 1880 
8 mit 121 Knaben und 91 Mädchen, 3 geiſtlichen und 8 weltlichen Lehrern und 
2 Schweftern, und 15745 Fr. Gehalt. Das Seminar zählte 1863 80 Zögling, 
darunter 19 aus dem Kanton, und jeder derjelben genof ein Jahresſtipendium von feiten 
der Direktion des Jütziſchen Legats. Der Staat zahlt an dieſes Seminar jährlig 
2100 $r., für das ganze Erziehungsweſen gab er 7200 Fr. im %. 1881 aus. Die 
benebittinifche Erziehungsanftalt zählte 1859 im ganzen 200 Zöglinge. Das Kollegium 
Mariahilf in Schwyz im felben Jahre 169, 1864 aber 302, darunter in den 3 Real 
Hafien 76, in den 6 Gymnaſialklaſſen 141, 200 waren intern, 17 Nichtſchweizer; von 
den 20 definitiv angeftellten Profefioren wohnten 18 im Konvikt, gehörten 12 dem geile 
lichen Stande an und 2 waren Deutſche. 


6) Unterwalden 0/Wald. (475 qkm, 15356 Einwohner.) I. Blid in bie 
frühere Schulgefhichte. Diefer Kanton wird von einem ziemlich muntern Berg 
und Hirtenvolf von gefunden Sinnen und viel Fähigkeiten bewohnt, aber feine Schule 
und Volksbildung rang und ringt in der nämlichen Biftorifchen Entwidelung unb mit den 
nämlichen großen Hinderniffen teils drtlicher teils perfönlicher Art, wie die in den andern 
urfchweizerifchen Kantonen. Einzelne Klöfter und einzelne Geiftliche haben fich zwar in 
den früheren Zeiten un Geiftesfultur dur Volksbildung nicht unverdient gemadit, 
3. B. in der Mitte des XII. Jahrhunderts der Benediktinerabt Frowin zu Engelberg, 
der in feinem Kloſter eine tüchtige Schule von Abfchreibern hielt, und Abt Leodegat 
Salzmann, der gegen Ende de vorigen Jahrhunderts in feinem Hochthale Bettelei und 
Armut durch Einführung des Gewerbfleißes und durch Errichtung einer guten deutſchen 
Schule verbannte. Aber im ganzen gefchah in der früheren Zeit in Unterwalden jehr 
wenig, und wenn es heutigen Tages leidlicher geworden ift, fo kommt dag ganze Berdienft 
des Fortfchritts faſt außfchlieglich den legten 3—-4 Jahrzehnten zu. Da murde in Bar: 
heit viel für die Schulen gethan, nicht vom Staate, fondern von den Gemeinden und 
von Privaten, und mehr im Kreiſe der Familie als im öffentlichen Leben. 1835, che 
eigentlich das Wehen des neuen demokratiſchen Geiftes in die Thäler der Malbflätten 
gebrungen war, zählte man außer den 8 Profefloren und den 41 Schülern in den Latein. 
faulen von Stans, Sarnen und Engelberg ſchon 44 Volksſchullehrer in 37 Schulen, 
die von 2898 Sindern, freilich mehr oder minder unregelmäßig, befucht wurden. Auf 
gab es in Stans, wo feiner Zeit Peftalogzi geweilt, und in Engelberg bereits Arbeitd- 
ſchulen. In Obwalden beftand um eben diefe Beit eine obrigfeitliche Schullommilfion 
und in jeder Gemeinde ein Schul-, d. h. Kirchenrat mit dem Drtöpfarrer an ber Spike. 
Bald darauf wurde eine Schulvifitation für das ganze Ländchen angeordnet, um fodann 
eine Berbefferung der Schulen und eine Schulverfafiung ins Leben rufen zu Fnnen. 
Schulzwang beftand nicht, weil ihn die demofratifchen Gefühle der Landleute nicht ver: 
trügen, hieß e8. Die Geiftlichen erfegten ihn notgedrungen dadurch, daß fie fein Kind 
zur Kommunion zuließen, da8 nicht feinen Katechismus lefen konnte. Die Herrfchaft der 
Jeſuiten in Luzern und Schwyz machte ſich in Unterwalden ebenfalls fühlbar und erfl 
1849 kam ein Schulgefeg, mit einem fländigen Exziehungsrat, Yantonalen Schulinſpeltor, 
Schulpflicht vom 6. Lebensjahre an und andern BVerbeflerungen. Bald auch half bad 
Seminar in Seemen der Volksſchule Mräftig nad. Das von 1875 räumte unter den 
Halbjahrfhulen auf, feste den Echnleintritt auf das 7. Lebensjahr und ſchuf die Grund⸗ 
lagen für die ebrenvolle Stellung, welche Obwaldens Schulbildung darbietet, ſofern es 
bei den eidgenöffiichen Rekrutenprüfungen den Lokus 11 erreicht hat. 


II. &egenmwärtige Verhältniſſe von Obwalden. 1) Behörden. De 
Erziehungsrat, der ans 5 Mitgliedern, von denen 2 durch die Geiftlichen berufen 
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werben, befteht, 2mal jährlich zufammentritt und auf 4 Jahre gewählt ift, bat ähnliche 
Befugniffe wie der in Schwyz und Uri. Der Kantonsſchulinſpeltor befucht jede Schule 
jährlich wenigftens einmal. Dem Schulrat jeder Gemeinde fieht der Ortöpfarrer vor. 
2) Shulen. a) Die Primarſchulen find jegt obligat. Sie empfangen die Kinder 
von 7 Fahren, auch ältere, wie es die häuslichen oder örtlichen Verhältniſſe geftatten, 
und follen keines entlaffen, das nicht wenigftens gedrudt leſen Könne. Der Unterricht 
lann nur das Notwendigfte berüdfichtigen, Realien erjcheinen da und dort, ebenfo Zeichnen. 
Die Mädchenſchulen find durchweg in den Händen der Lehrfchweftern oder der Kloſter⸗ 
frauen. Die Arbeitsſchulen, die auch bier nicht nur arbeitfame, fondern auch arbeit3- 
tundige Mädchen erziehen follen, beftehen in allen Gemeinden und leiften bei ihrer prakti⸗ 
Ihen Führung Erfreuliches. Widerholungsfchulen hat die Oberbehörde jet faft überall, 
wenigſtens in der Geftalt von Sonntagsfchulen zuftande gebradt. b) Mittelſchulen 
befigt der Halblanton in Sarnen in einer von Geiftlichen geleiteten Tantonalen Real⸗ 
und Lateinfchule mit Penftonat, an Mariahilf erinnernd, und in dem VBenediktinerftift 
Engelberg in einer 6flaffigen humanen Erziehungsanftalt. 3) Die Lehrer, jest faft 
nur noch weltliche, und die Lehrerinnen, aus Ingebohl und Menzingen flammend, ober 
Ronnen, erhalten ihr Amt von der Gemeinde. Lehrerfonferenzen werben nicht abgehalten. 
3) Statififde Angaben. 1880 zählte Obmalden in 37 Primarfchulen 
9 Lehrer und 24 Lehrerinnen, nämlich 21 Schweitern und 3 Nonnen. Die niebrigften 
Gehalte der Lehrer find 800 Fr., der Lehrerinnen 400 Fr. Das zinstragende Schul- 
vermögen der Gemeinden und der Kantone betrug 214000 Fr. Doc zahlt der Staat 
felbft nur 1500 Fr. jährlih an dag Volksſchulweſen und ungefähr 3500 Fr. an die Lehr- 
anftalt zu Eamnen. 
7) Nidwalden. (290 qkm, 11992 €.) I. Aus der früheren Schulent- 
widelung. Der Halblanton batte ſchon 1829 ein Schulgeſetz, nach welchem alle 
Rinder vom 8. biß 12. Jahre, arme unentgeltlich, die Echule bejuchten. Neben einem 
Schulrat in jeder Gemeinde gab es einen Kantonsſchulrat, deſſen Präfident der regierende 
Yandammann war, der die Oberaufficht über alle Lebranftalten führte und durch Aus⸗ 
ſchüſſe alle Schulen befuchen lie. Die Echule dauerte Bier wie in Obwalden faft nur 
den Winter über und wurde von dem Geiftlihen oder von dem Drganiften des 
Dorfes gehalten. Die Methode war jedes Mannes eigene Sade. In den dreißiger 
Jahren wurden &emeindefchulfteuern eingeführt; auch trachtete man nach obligatorifchen 
Schulbüchern, deren Inhalt nur nach den Bedürfniffen und Verhältnifien bemeifen märe. 
Im Eifer für die Schulen vergaßen fich einige Geiftlihe und brachten in anregendem 
Unterricht zu viel rationelle Methode. Aber nicht bloß die letztere, jondern auch der 
Eifer für die Volksbildung überhaupt misfiel in den höheren, ultramontan geftimmten 
Kreifen. Die hochwürdige Geiftlichleit gab deshalb die Erflärung ab, es dürfe ber 
romiſch⸗ katholiſche Glaube nicht gefährdet werden und leicht möchten die Eltern, wenn fie 
einmal Mistrauen gefaßt, die Kinder nicht mehr in die Schule fchiden, worauf ſodann 
1835 da8 bifchöfliche Ordinariat in Chur die neue Art des Schulhaltens als arianijche 
und proteftantifche Keterei gebührend verdammte. Freilich fahen viele Menfchenfreunde, 
darunter ſogar Geiftliche, nicht einen Echatten von Meligionsgefahr, und ließen fich be⸗ 
ſonders auch die Vorſorge für die Erziehung armer Kinder fehr angelegen fein. 1851 
ſchuf man ein ausführlichered Schulgeſetz und gründete fodann einen fantonalen Schulfond3. 
Gleichwol gieng es nur langjam mit dem Schulwefen voran. Doch Iamen, damit man 
fi nicht immer mit den Nonnen oder Lehrfchweftern behelfen müſſe, allmählich beträcht- 
liche Stipendien für ärmere Lehramtstandidaten nad; Seewen zuftande, desgleichen Stif- 
iungen an die Schule. Das Geſetz von 1879 brachte die Alltagsfchulpfliht, Turn⸗ 
unterricht und weibliche Arbeiten. So ift zu hoffen, daß das nidwaldiſche Erziehungs- 
weien, obſchon ganz in Herifalen Händen und noch immer nur Gemeindeſache, bei ziemlich 
tegelmäßigem Echulbefuch und bei fich hebender Volksbildung in erheblicher Weiſe vor- 
wärtd komme. 
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1I. Begenmwärtige Berhältniffe. Echulbehörden und innere Verfafiung ber 
Primarſchulen bieten nichts weiter bemerfenswertes dar. Die höhere Tantonale 
Säule in Stans, in Wirklichkeit und den Meinen Verhältniffen des Halblantons 
gemäß nichts als eine Sekundarſchule, befteht aus 2 Kurfen unter einem Lehrer und 
zählt jest unter ihre Tücher auch Franzöſiſch und Mathematik. Ya Stans ift auch die 
lateiniſche Tehranftalt der Kapırziner, die von ungefähr 20 Schülern beſucht wird. Hier, 
in der Heimat der Defchmanden, treffen wir endlich eine beſuchte Zeichnungs⸗ und eine 
Fortbildungsſchule. 

Statiſtiſche Angaben. Primarſchulen gab es 1880 17 für 1482 Schüler 
unter 11 Lehrern, 6 Geiſtliche und 26 Lehrerinnen (6 Nonnen, 19 Lehrſchweſtern, 
1 weltliche Lehrerin). Die Gemeinden haben 117000 Fr. Schulfonds; der Staat leiſtet 
10000 Fr. jährlih an daß Erziehungswelen. 


8) Glarus (6919 qkm). Quellen: Der Kanton Glarus von Profeflor 
Dr. Dswald Heer in Zürich und Präftdent 3. J. Blumer-Heer. 1846. — Sieben 
Kapitel iiber die mwichtigfte Angelegenheit unfere® Kantons von einem Freunde ber Boll 
ſchule. 1860. Gefchichte des glarnerifchen Volksſchulweſens von Gottfried Heer. 1882. 
Diefer Kanton, an Schwyz angelehnt, und auf 3 Seiten von hohen Bergzügen einge 
ichloffen, bat meder viel fette Alpenmeide noch nennenswerten Aderbau aufzuweiſen 
Trog diefer Verwandtſchaft und Ähnlichkeit mit den nachbarlichen Urkantonen if hie 
Land und Leuten doch ein ganz anderer Kantonsftempel aufgedrüdt, nämlich der zürcheriſche 
In feinem Hauptthale bilden ftattliche Weiler, Dörfer und Fleden eine ununterbroden 
Kette, da find die Straßen belebt und eine dichte Bevölkerung fett fich durch einen 
Schienenweg mit der Außenwelt in manigfaltigen Verkehr. Woher im Glarnerländien 
dieſes kräftig pulfterende Leben, von dem man in den Urfantonen fo wenig vernimmt? 
Wer mar den Glarnern behülflich, die Hinberniffe der heimatlichen Bergnatur und der 
Kulturarmut ihres Hirtenftandes zu überwinden? Weber bildungsfreundliche SMöfter 
noch ein vorwärts treibender ftädtifcher Landesmittelpunkt bewirkten dies, fondern einzig 
ihr ebenfo rühriger praftifcher al3 der Belehrung zugänglicher Sinn. Letzterer hat da? 
Glarnervolk im 16. Jahrhundert für die Reformation gewonnen, die ihm mehr und mehr 
zum Ferment der Geiftesbildung geworden ift; erfterer bat es zur bochentwidelten Baum- 
wolleninduftrie und zum erfolgreichen Weltverkehr geführt. Durch die vereinten 
Wirkungen beider ift Glarus den Berglantonen der Urfchweiz inbezug auf Wolftand und 
Geiftesbildung, politifhe Geltung und Erziehungsweien fehr unähnlich geworden. 

1. Geſchichte des Schulweſens. 

Schon vor der Neformation gab es zeitweife im einzelnen Pfarrhöfen fogenannte 
Lateinſchulen. Auch Zwingli hatte eine foldhe als Pfarrer im Haupiflecken Glarus von 
1506—1516, und man lieft, ex babe nicht triviali modo der Scholaftifer unterriäte, 
jondern siugulari quadam diligentia die Klaſſiker erflärt und in feiner Schule mit Be 
geifterung den Sinn für Wifienfhaft und Wahrheit gepflegt. Der berühmte Glareanus 
(Heinrich Loriti, von Molis) mar eine Zeit lang neben ihm thätig und der jpäter 
Geſchichtsſchreiber Agydius Tſchudi einer feiner Schüler. Die Schule wurde aus der 
Landeskaſſe unterftägt, damit fie für alle Kinder zugänglic wäre. Dieſes Informieren 
wurde zwar fpäter von einzelnen reformierten Beiftlichen in verſchiedenen Gemeinden fort 
gejett, aber zu einer ftändigen Lateinfchule kam es nirgends. Die befanntefte mar die, 
melde Dialonus Joſt Heer ven 1738—1749 im Hauptorte hielt. Die Volksſchulen 
begannen mit der Reformation durch die Bemühungen der Geiftlichkeit: bie „Fri 
bifanten“ find ihre Gründer. Die Kinder den evangelifchen Glauben zu lehren und für 
den Meligionsunterricht der Kirche vorzubereiten, war ihre Aufgabe. Im 17. Jahr⸗ 
Bundert waren ſolche Schulen, außer im Hauptfleden, auch in anderen Gemeinden vor: 
handen. Sie wurden mie die etwaige Rateinfchule in den Pfarrhäufern gehalten, wo 
eine eigene Schulftube eingerichtet war, doch ohne für Lehrer und Kinder obfigaterid 
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zu fein. Der Pfarrer von Mitlödi erhielt als folder 150 fl. und für die Schule, 
„weiche er zu halten fchuldig war,” 50 und das Holy; ber von Mühlehorn 30 fi., 
der von Betſchwanden 70. In Linthal bezog der Pfarrer für Die Schule von der Ges 
meinde 4 Kronen; von jedem Kinde, welches leſen lernte, wöchentlich !/s Batzen und 
von jedem, welches fchreiben lernte, 2 Zurcher Schilling. In Schwanben war 1655 
neben dem Pfarrer ein Helfer, der hielt täglich Schule und unterſtützte Sonntags 
den Pfarrer in der Kinderlehre. 1722 batte der Helfer in Mollis den Unterricht ber 
älteren Kinder, den der jüngeren der Schulmeifter. Jener hatte die Aufficht über die 
ganze Schule und war des Schulmeifters Borgefegter; dieſer hatte ihm in allem, was 
die Schule angieng, fleißig und gefällig zuhanden zu fein. Der Beiftlichfeit aljo, welche 
die Schulen gegründet, fam wie billig auch die Leitung derſelben zu; wie ihnen auch 
1793 noch aufgetragen wird, zweimal in der Woche die Kinder in der Schule zu bes 
fuhen und auch dem Schulmeifter mit gutem Hat behilflich zu fein. In einigen größeren 
Gemeinden kamen auch Schulen mit eigenen Lehrern vor. Diefe, gewöhnlich mit dem 
Kuh⸗ und Geißdirten, auch Kaminfeger am nämlichen Tage und von berfelben Ver⸗ 
fammlung für ein Jahr gewählt, trieben nur Buchftabieren, Lefen, Schreiben und 
mechanische Memorieren des Katechismus. Welche Geſtalt daB Schulweſen am Enbe 
des 18. Jahrhundert? trug, zeigen am lehrreichſten die Berichte, welche der helvetiſche 
Kultminiſter Stapfer 1799 erhielt. Die 25 Schulen des Kantons wurden von 26 Ger 
meindejchullehrern bedient; 6 derjelben waren zugleich Geiftliche, Die übrigen 20 Bauern⸗ 
ſchulmeiſter, die fi mit Landbau und Weberei ihre Notdurft erwarben. Der eine von 
ihnen meldet dem Miniſter: im der Schule wird gelehrt, was ein Hausvater beliebt. 
Ein anderer: gelehrt wird Leſen, Schreiben, Rechnen, wie es die Kinder verlangen; bie 
Eltern wollen nicht, daß ihre Kinder gelehrter werden ald fie, man muß die Kinder 
nach der alten Art lehren, fonft find fie nicht zufrieden; etwas Neues anfangen, beißt 
foviel al3 die Kinder zur Schul ausjagen. Ein dritter: in unferer Schule wird gelehrt 
Buchſtabieren, Leſen, Schreiben und Auswendigſagen, auch Mandat und Briefe leſen. 
Schulbücher find das Ramenbüchli, Zürcher Fragftüdli, Katechismus, Beugnifie der h. 
Schrift, Oſterwalds Abfchnitt, Steinmüllers Lefebuh and Johann Hübners biblifche 
Hiſtorien. Vorſchriften: Sprüche aus der Bibel, aus Gellerts Liedern und lehrreiche 
Auffüg. — Es gab nirgends einen Stundenplan, nirgends eine Einteilung in Klaffen, 
weil fein gemeinfamer Unterricht ftattfand. Jeder Schüler bildete eine Klaſſe fiir ſich 
und kam mit feinem befonderen Büchlein zum Pult des Schulmeifters, um abgehört zu 
werden. Die Zahl der fchulpflichtigen Kinder belief fi) auf 1756, im Hauptort kamen derer 
220 inter einen Lehrer. Die Schullofale waren meiftens in Privatmohnungen. Kam 
durh die Helvetit für Glarus eine befiere Zeit? Es it wahr, Bollserziehung und 
Boltsbeglüdung bildete auch im Kanton Linth die Hauptaufgabe des neuen, Stapferiichen 
Erziehungsrates. Derjelbe lag feinem Amte mit Eifer ob, veranlaßte eine jehr gut ge- 
meinte und herzliche „erfte Anleitung für die Schullehrer" und ſtrebte üben 
Haupt viel Gutes au. Gleichwol erreichte er im ganzen fehr wenig, denn zum Bollführen fehlte 
die Unterftägung, da ja bie beivetifchen Behörden nur fchöne Worte, aber feine Geld- 
mittel hatten. Die Mediationszeit brachte 1803 die Ernennung einer Schul⸗ 
tommiffion, die aber nie zufammentrat, dagegen 1809 Berfuche zur Umbildung des 
Unterrichtsweſens in Peſtalozzis Geiſte. Hierzu hatte wider die Synode getrieben, und 
die Pfarrer Zoft Heer, Balthafar Marti und bejonder8 Melchior Schuler leifteten m 
edlem patriotifchen Sinn als Lehrer, Schul- und Lehrerfreunde und Schulinfpeltoren 
Anßerordentliches für Die Volksſchule. Aber, wie es in ländlichen Demokratien üblich 
it, 8 hörten die Gemeinden nur mit mißtrauifchem Gemitte auf die behörblichen An- 
rdnungen, und die Familienpäter fürchteten allerlei Eingriffe in ihr Recht und ihre 
Freiheit, das Schul» und Bildungdweien für ihre Kinder, Schullohn und Methode, 
Schulzeit und Lehrmittel einzurichten, wie fie wollten. So bramdte es lange, bis nur 
die Shlimmften Misſtände überwunden waren. Doch hatten 1811 etliche Schulen fchon 
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eine Art Klaffeneinteilung, in 18 Schulen lam auch Rechnen vor, in 10 beim Leſen 
Verſtandesübung, in 7 Nechtichreibe- und Stilübungen, in 6 gab es eigene Schulgefeke, 
in 7 Verſäumnis⸗ und Sittentabellen, in 3 bumanere Zucht; der Schulbeiudh allerdings 
an vielen Drten ſchlecht, teild aus Armut, teils ans Gleichgültigkeit: Gründe genug, 
um nun mit Entſchiedenheit auf beflere Schulmeifterbildung zu dringen. Da indes nur 
wenige Gemeinden für Gründung einer Normalanftalt oder für praftiiche Anleitung taug- 
licher Jünglinge in einer Mufterfchule fich erklärten, jo fette der unermübliche Pfarrer 
Schuler doch einen Widerholungskurs für die fchwächften Lehrer durch, Winter 1812 
bis 1813, und um biefe Beit erhielten auch die letzten evangeliichen Gemeinden des Kantons 
ihre befonderen Echulmeifter. In der Reſtaurationszeit nahm im Volle Mistrauen 
und Abneigung gegen alle Schulverbefierungen wider zu. Weil nun der Schulrat nichts 
vermochte, fo festen einige edle Männer im ftillen ihre Thätigleit für bie Verbeſſerung 
bes Schulweſens, beſonders der Lehrerbildung, fort und fchon zog auch im Hauptorie 
eine Privatanftalt für höhere Bildung, geleitet durch den trefflichen Pfarrer J. Heinrich 
Heer, mehr und mehr die Augen des Kantons auf fih. Yür die Univerfität, für Handel 
und Gewerbe vorbereitend, bald auch mit einer Vorklaffe verjehen, wirkte diefelbe 5 Jahre 
lang im Segen und regte den Bildungstrieb der reicheren Klaſſen nachhaltig an. Später 
trat teilmeife an ihre Stelle eine neue Privatjchule, welche auch die Elementar- und 
Mädchenfchule umfaßte, aus ber fchließlih die Sekundarſchule der Gemeinde 
Glarus entftand. 1822 befchloß die Landgemeinde hauptſächlich auf Pfarrer Heinrich 
Heers berebte Fürſprache von ihren fogenannten Wiener Rezeßgeldern 60000 fl. au 
die Gemeinden zur Berbeflerung ihrer Schulen und Lebrerbefoldungen zu geben; auf 
wurde ein neuer Tantonaler Schulrat, aus 6 weltlichen und 3 geiſtlichen Mitgliedern 
beftebend, zur Beauffichtigung fämtlicher Schulen von der Regierung aufgeftellt, durch 
den dieſe zum erftenmal einen mefentlichen Einfluß auf die Förderung des Unterrichts⸗ 
weſens ausübte. 1824 waren die Repetir⸗ Abend- und Sonntagsichulen ſchon ziemlich 
verbreitet, auch die Geſamtſumme der Echulgüter erheblich geftiegen. Im Innern der 
Schulen ſah es aber aller thatlräftigen Begeifterung von Männern wie Schuler und 
Heer ungeachtet noch immer wenig töftlich aus. Die große Mehrzahl der Lehrer befland 
aus abgelebten Greifen, Handwerksinvaliden, die, aus Mitleiden zum Schuldienft bee 
fördert, ein Gnadenbrot aßen. Die Führung ganzer großer Klaſſen machte ihnen noch 
immer feine Sorge, fofern fie jeden Schiller auch jest noch einzeln vornahmen; viele 
allerdingd waren außer ftande, die Ordnung zu handhaben. Die Rolale maren enge, 
niedrig und finfler. 1826 entftand inmitten der Lehrerfchaft freiwillig ein Kantonal- 
lebrerverein, ein Hauptbebel, um den Sinn file Schulverbeflerungen in der Be 
völferung zu weden und zu flärten. Er wurde ein unfchägbarer Vorläufer für die 
Hauptreform nad) der Revolution von 1830 und für den kantonalen Schulverein, 
der 1832 vornehmlich durch den verdienftvollen Schulmann Pfarrer Johann Jalob Heer 
in Matt, einem eifrigen Jünger Peſtalozzis und Berfafler von dem noch jest geſchähten 
Lehrbuch des Denkrechnens, ins Leben gerufen wurde. Erhebend war es jetzt zu ſehen, 
wie in ber von neuen Strömungen durchzogenen Zeit alle Bolts- und Bildungsfreunde 
des Ländchens ſich um diefen Schulverein zu gegenfeitiger Beſprechung und Belehrung 
über die Schule und ihre Bebürfniffe fammelten, einen pädagogifchen Leſezirkel errichteten, 
Gelbmittel zu beſſeren Schulhäufern, vorzüglich auch zu Stipendien für begabte Schul 

amtözöglinge auftrieben, und auch die Gemeinden zu Opfern anfenerten! Die werwollſte 

Unterftügung jedoch leiſtete er, nachdem die Landesgemeinde 1835 das Schulweſen endlich 

zur Staatd- und Landesſache gemacht, den neuen Schulbehörden. Der oberen, 

dem Kantonsfhulrate, an deſſen Spige der treffliche Dietrich Schindler ven 

Mollis ftand, war die Unterftügung un fo willlommener, al3 diefe neue Staatsbehorde 

von den übrigen gar nicht als ebenbürtig geachtet und vom Volke ſogar mit Vorurieil 

angeſehen wurde. Sie mußte daher leiſe auftreten, durfte nur raten und empfehlen und 

nur höchſt geringe Summen (anfangs für alles in allem 500 fl.) vom Staate ſich er 
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bitten. 1836 murde die neue Tandesverfalfung angenommen, 9 Donate fpäter auch das 
Geſetz über DOrganifation des Schulweſens und der Schulbehörden, mit welchem fich 
Landammann Dietrich Schindler und die beiden Geiftlichen Johann Jakob Heer und 
Rudolf Schuler die größten Verdienſte um ihr Vaterland erworben haben. In ihm 
waren die Grundlinien zum Fortſchritt in der Bollsbildung gezogen: nun mehrten fich 
die Schulen, die Lehrer aus Seminarien, die Schulfonds und die neuen Schulhäufer. 
Betteifernd mit den Behörden am gemeinfamen fchwierigen Werke, beriet der Schulverein 
ſchon 1837 auch fiber Ausbildung von Arbeitslehrerinnen und über Gründung von 
Mädchenarbeitsfchulen, fhuf auch, um fie zu verwirklichen, einen Frauenverein, 
der fih Bald fo anzegend und molthätig für die Förderung der weiblichen Bilbung über- 
haupt erwies, daß 1847 ſchon in 9 Gemeinden üffentliche Arbeitsfchulen eingerichtet 
waren. Daß dieſe Zeiten der Begeifterung auch zu Fehlgriffen führten, darf nicht ver- 
ſchwiegen werden: man erperimentierte viel, vergriff fich in Lehr und Schulblichern, 
mutete der jungen Schule fo viel zu, daß man an dem einen Orte vor lauter Viel⸗ 
wiſſerei das Wllereinfachfte nicht gut lernte und am andern den alten Schlendrian mit 
einem ebenfalls leerlaſſenden Formalismus vertaufchtee Doch muß ebenfalls anerkannt 
werden, daß es den Schulinfpeltoren und Mitgliedern des Rantonsjchulrates bald gelang, 
den Ausfchreitungen des Vielfächerſyſtems entgegenzumirten und die Lehrer auf praltifches 
Anfafien des gefamten Unterrichts, auf ein einfachere und naturgemäßeres Lehrverfahren 
binzuleiten. Und was das Wichtigfte ift, nicht bloß die Lehrer fchritten auf dem Weg, 
der zu tüchtiger Bildung führt, erfolgreicher voran, fondern auch die Mehrheit des 
Glarnervolks felber ftellte fih in jchulfreundlicher Geftunung darauf ein. Bei der Dinder- 
heit allerdings war die Alltagsichule, beſonders nachdem die Schulpflichtigleit bis zum 
vollendeten 12. Lebensjahr ausgedehnt worden war, nicht weniger als beliebt; noch 
mehr aber wurde die Repetierſchule gehaßt. 1856 befchloß die Landsgemeinde, daß kein 
alliagsſchulpflichtiges Kind in einer Fabrik verwendet werden und daß der Yabrifherr 
teinen Repetir- und Unterweiſungsſchüler (Konfirmanden) hindern dürfe, feinem Unter 
tihte nachzulommen. Auf Grund einer großen Echentung vom Kriminalrichter H. Brunner 
in Glarus bildete man 1859 einen kantonalen Stipendienfonds für junge Leute, melche 
an auswärtigen Anftalten höhere wifienfchaftliche, technifche und künftleriiche Ausbildung 
anftrebten. Auch fonft zeigte das Volk bei günftiger werdenden Ermwerböverhältnifien, 
daß es an feinem Schulweſen hange. 1860 war feine einzige VBerggemeinde mehr ohne 
eigene Schule und eigenen Lehrer und die Beſoldung der letzteren nirgend8 mehr unter 
600 Fr. 1861 genehmigte die Landsgemeinde ein neues Schulgefeg. Die einzelnen 
durchaus demokratiſchen Gemeinden geftatteten aber darin dem Kantonzfchulrat widerum 
nicht die nötige (Erweiterung feiner Befugniffe, die ihn in den Stand gefegt hätte, 
kräftiger in das Getriebe einzugreifen und die Schulen zu einem organifchen Ganzen 
zu verbinden; doch erhöhten fie 1866 unter Einführung von Schulfteuern feinen Primar- 
ſchulkredit im jährlichen Budget auf 6000 Fr. In den folgenden Jahren nahm man 
fd mit Eifer der Gründung von Mleinkinder-Bewahranftalten an, die allerdings ber 
induftriellen Benölferung von ganz befonderer Wichtigkeit werben müflen. Hierbei wie 
anch in andern Maßnahmen reichten fih Echulbehörden und Gemeinden die Hand und 
blieben die Beiftlichen hinter den früheren hochverdienten nicht zurüd, damit das glarnerifche 
Erziehungswefen mehr und mehr auf eine Stufe gehoben werde, auf ber es einen Ber- 
gleih mit den ftrebfamften deutſchen Kantonen nicht ſcheuen dürfe. Im Jahre 1868 
brachte man in den weiblichen Arbeitsfchulen das Klaſſenſyſtem zum Geltung, fo daß 
von nun an mehr und mehr ein lehrplanmäßiger. gemeinfamer Unterricht gegeben wurde 
und zu dem gleichen Zwecke veranftaltete 1872 der Kantonsſchulrat einen theoretifchen 
und praftifchen Lehrkurs für alle Urbeitsichrerinnen. Im Jahre darauf machte Die 
andögemeinde den Primarunterricht unentgeltlich, den Aeligionsunterricht konfeſſionslos, 
das Turnen zu einem Schulfach und ebenfo die weiblichen Arbeiten vom 4. Schuljahr 
an, verbietet auch die körperliche Züchtigung. Durch dieſes etwas radikale Schulgeſetz 
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wird übrigens die Schule, wie uns fcheint, zu ausjchließlih Sache des Staats. Dicker 
beichräntt in fühlbarfter Weile die Selbftberrichaft der Gemeinden, löft Die Schule von 
der firchlichen Leitung und Aufficht ab und unterftellt fie derart dem Orts⸗ und Kantons 
ſchulrat, daß man ſich fragen muß: Eoll die Echule ganz und ausſchließlich Staatsſache 
werden? Wo dies geichieht, droht große Gefahr. Denn mo inmer man den Familien 
und Gemeinden, den Vertretern der Kirche und der Wiflenfchaften, der Gewerbe, dei 
Handels und der Künfte, die Veranlaffung zu einer geordneten, thatfächlichen Einwirkung 
auf die Schule entzieht, werden diefe Lebenskreiſe aud ihre Miwirkung zurldziehen. 
Ganz von felber nämlich werden fie aufhören, mit Liebe an ihrer Pflege ſich zu be 
teiligen und, unter Abloſung von der natürlichften Intereſſengemeinſchaft, wird bie Schule 
nach innen und nach außen, doch nicht zu ihrem Heil, nur Staatsſache. — Das Jahr 
1877 wurbe dadurch wichtig, daß ftatt der 4 Bezirksinſpeltorate ein einheitliches Land» 
ichulinfpeltorat eingerichtet wurde, noch mehr jedoch durch die Einfchränfungen, melde 
man im Lehrplan von 1874 anbrachte. Auch die Lolationen im den eidgenöſſiſchen 
Rekrutenprüfungen, Lokus 16 in einem 8 jährigen Durchſchnitt, bewirkten eine tüdhtige 
Ernüchterung und führten jedenfalls zu der Erfenntuis, daß der PBrimarunterriht ſich 
auf das Notwendige beichränfen, aber hierin zuperläffige Feſtigkeit erzielen müfle — 

I. ®egenwärtigeBerbältniffe. 1) Die Behörden. Der Kantousfchuirat führ 
die Oberaufficht über die Schulen durch den Kantonsichulinfpeftor und genehmigt die 
Lehrmittel. Zur Hebung des Primarſchulweſens ift ihm ein alljährlicher Kredit eröffnet, 
ein entiprechender auch für Selundar- und Fortbildungsichulen. 

2) Die Schulen. a) Die Primarfhule Die Alltagsfchule, vom 6. 
bis 12. oder 13. Jahre von den fchulpflichtigen Kindern befucht und zwar in ben 2 
erften Jahren mit 4 täglichen Stunden, in den 4 andern mit 56, bat die allgemein 
üblichen Fächer ſamt Turnen und weiblichen Urbeitn. Die Nepetirfchule, vom 
12.—14. oder 15. Jahre, auf 2 volle Vormittage ober einen ganzen Tag fih er⸗ 
firedend, wird als durchaus ungenügend erfunden, jo bag man auch jegt noch jagen 
ann, die Mehrzahl der Kinder fchließe ihren Unterriht mit dem 12. Jahre ab, thue 
für ihre Bildung noch viel zu wenig; wie e8 auch ein großer Schade iſt, daß fo viele 
ber Repetierſchule und dem Konfirmanbenunterricht verpflichtete junge Lente im den Zabriten 
arbeiten. b) Die Selundarichulen, teils Sache von Geſellſchaften, teils Sade der 
Semeinden, nehmen die Primarſchüler nad) vollendetem 12. Jahre auf, und zwar Kuaben 
und Mädchen; die Schüler fcheinen aber großenteil nur vermöglichen Familien anzu 
gehören. Die in Glarus bat 4 Jahreskurſe, ift eine Kantonsſchule im Fleinen und 
wird viel von andern Gemeinden befucht. 

3) Die Lehrer werben außerhalb Landes gebildet; früher geichah Dies unter 
Webrli in Kreuzlingen, daun unter Keller in Wettingen, fpäter jchidte man die Stipendiaten 
nach Gais und Seemen. Durch eine Prüfung im Kanton erwerben fie fich fofert ihr 
Wählbarkeitszeugnis und die Gemeinde ftellt fie für eine Amtsdauer von wenigfiens 
3 Jahren an. Die Befoldungen find in den Jahren 1867 u. f. au manchen Orten 
bis 900 und 1000 Fr., nebſt freier Wohnung, erhöht worden und feit 1873 beläuft 
fih fogar das Minimum auf 1000 Gr. Neben den 2 Haupwterſammlungen de 
Kantonallehrervereins beſtehen unter der rüftigen Lehrerſchaft viele Bez 
fonferenzen. 

4) Statiſtiſche Angaben. Primaridulftellen gühlte man 1864 Bi 
einer Bevölferung von ungefähr 33 600 Seelen, in der auf 5 Proteftanten 1 Kelholil 
kam, und einer Dichtigkeit von 2670 E. in 29 Schulgemeinden 54, nur 2 bon 
Lehrerinnen verſehen; Wlltagsfchüler waren e8 4600, Repetierfchüler 1600. 1880 kamen 
auf 85 Lehrer und Lehrerinnen 4841 Alltage- und 1100 Repetirſchüler. Serien 6 Wochen. 
Arbeitsſchulen beftehen in den meiften Gemeinden; fie werden vom Staat, uf 
krüftiger jedoch durch die Frauewereine unterftügt. Die Schulfonds betrugen 1894 
117180 fl., 1868 fon 874000 $r., 1880 waren fie auf etwas über 1 Million 
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geftiegn. Die Shulbäufer, im allgemeinen geräumig und bel, find gewöhnlich die 
ſchönſten Häufer in den Dörfern, und dag in Schwanden bat feit 1864 noch eine fehr 
zwefmäßige Heizungs⸗ und Bentilationseinrihtung. Sekundarſchulen beflehen 7, 
mit 325 Schülem und Schüleinnen. Gehalte der Lehrer von 1800 Fr. an. Das 
Schulgeld betrug längere Zeit 40—100 Fr. Staatsbeitrag an jede Anftalt 
bisher 500 Fr. Ruhegehalte der Lehrer giebt es nicht. Zum Eintritt in bie Lehrer⸗, 
Alterd-, Witwen und Waiſenpenſionskaſſe ift niemand verpflichtet. Ihr Stand ift ein 
günftiger; 1881 beitrug ihr Kapitalvermögen 71630 Fr. und der Staatsbeitrag 1800 Fr. 
Der Kantonsſchulrat verausgahte 1864 für Tantonale Schulzwede im ganzen 12 904 Fr. 
1879 aber 85080 Fr.; in eben dieſem Jahr die Schulgemeinden 216000 Fr. für ihre 
Primarſchulen und 48000 Fr. für die Sekundarſchulen. 


9) Zug. (239 ykm und 22994 Einwohner.) I. Geſchichtliches. Hier iſt 
von Rührigkleit für da8 Schulweſen weder in alter noch in neuer Beit viel zu bemerfen; 
eft in Der neueren‘ Zeit geftaltete es fich in dieſer Hinficht beſſer. Zug gehört zu ben 
ſehr ftillen Kantonen und doch find feine Einwohner wolhabend durch Aderbau und 
Viehzucht, durch Obſt⸗ und Weinkultur, wolbegabte und fröhliche Leute. Bon jehes vom 
Klerns in Abhängigkeit erhalten, lebten fie vorherrichend im ftillen Genuß ihres fchönen 
Ländchens dahin, beteiligten fih wenig an Induſtrie und Handel und entwidelten nie 
ein entſchiedenes Streben nah Fortſchritt. Bor der Reformation wurden fie treulich be= 
mahrt, eben damit auch vor kräftiger Förderung des Volksſchulweſens. Der Ortsgeiſtliche 
verſah zwar allmählich etwas geregelter da8 mit feiner Pfründe verbundene Schulgefchäft, aber‘ 
Kinder brauchten gerade nicht viel bei ihm zu erreichen, wenn fie nur auf den kirchlichen 
Unterricht vorbereitet waren, fo hatten fle genug. Die Söhne der vornehmeren Familien . 
lernten etwas Latein, doch erlangten weder die Heinen Rateinfchulen in den Randgemeinden. 
noh auch das Gymnaſium im Hanptftädtchen je eine Bedeutung. Die dreißiger Jahre, 
welche fonft überall in der Echweiz dem Primarſchulweſen einen kräftigen Schwung ver: 
fiehen, weil die Liberalen in der Vollsbildung und fomit in der neuen Volksſchule einen 
Grund» und Edflein der Demokratie erblidten, brachten bier zu Lande wenig Beflerung, 
da die Schulen auch nachher zum größten Teil in den Händen der Geiftlichen und ber 
Ronnen blieben. Dem höheren Schulweſen vielleiht wurde durch den Plan von 1880 
infofern eine Richtung zum Beſſeren verliehen, als man auch die Realien berüdfichtigte. 
Aber die Förderung war nur eine fcheinbare, da fle andererfeit3 neue Schäden bervorrief _ 
oder alte vergrößerte: man überlud den Lehrplan mit zuvielerlei, ließ das Klaſſenſyſtem 
durchaus vorberrfchen und erzielte fo widerum ſchwache Leiftungen. Später, als das 
Zuger Pändehen durch den Einfluß feiner zahlreichen Geiftlichleit und feiner Köfter von 
Ultramontanismus ganz überzogen und von jeglicher Berührung mit liberalen geiftigen 
Bewegungen abgeiperrt wurde, war vollends von Eifer für die Fortfchritte im Schul⸗ 
weien keine Rede mehr. Uber nach der Niederwerfung des Sonberbundes und ber 
Jeſuitenherrſchaft und nachdem auch Hier alle Gebiete des Lebens vom Geiſte der Freiheit 
angehaucht worden waren, erhielt Bug 1849 von feinem Liberalen Großen Rate ein 
neue8 Schulgefeg. In einzelnen trefflichen Beflimmungen barg es bie Keime zu 
einer beilfamen Erneuerung des zugerifchen Schulwefens. ber fo fchnell ſollte dieſe boch 
nit kommen. Das Bolt wählte fchon 1850 wider im alten Geifte und die neue kon⸗ 
ſervative Regierung legte alfobald die zerflörende Hand an das Werk ihrer Vorgängerin. 
Dan wollte keinen Kantonalſchulinſpeltor, nicht fo viel Schulzeit, Teinerlei Examen für 
geiſtliche Lehrer und Lehrfranen aus den Klöfern, Teine Sumutung an bie Gemeinden, 
einen eigenen Schulfonds zu gründen, fein Minimum ber Lehrerbefoldung und gab ein 
tonjervatives Schulgefeg. Dieles, aus dem Weinmonat 1850 ftammend, will 
Sugenderziehung „im Sinn und Geiſt der latholiſchen Kirche, und im Streben nad) 
diefem Biele fol die möglichfte Einheit und Gleichförmigkeit norwalten. Die gefamte 
Schuleinrichtung, die Lehrgegenftände und Lehrmittel, die Leitung und Aufficht follen 
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gleich fein.“ Schulpflicht befteht, aber der Unterricht ift unentgeltlih. Der Schüler 
fann erft dann aus dem Primarunterricht entlaffen werden, wenn er genug gelernt hat, 
und darüber entſcheidet die Schultommiffion der Gemeinde. Der Lehramtstandidat wird 
durchs Eramen zunähft auf 1 — 5 Jahre als lehrfähig patentiert; der Erziehungdrat 
kann hernach neu prüfen oder das Patent verlängern. Lehrerinnen aus einem ber zuge. 
riſchen Klöͤſter, welche unentgeltlich und freiwillig Schule halten, find von der Prüfung 
ausgenommen. „Den Lehrern und Lehrerinnen liegt die Pflicht ob, in ihrem reife die 
allgemeine Wolfahrt, Religiofität und Sittlichleit, Liebe zu Boll und Waterland nad 
Kräften zu fördern.” Die Ulteamontanen, mit dieſem Gelege wol zufrieden, ba es ſich 
für ihre Zwecke vecht gut brauchen ließ, fchufen bald darauf in Menzingen ein Lehr: 
jhwefterninftitut, um allezeit bienftbare Werkzeuge zu haben. Für das Selundar: 
ſchulweſen erließ die Regierung erſt 1860 die nötigen Vorſchriften; 1863 wurde für 
jede Gemeinde die Einrichtung einer Repetierſchule angeordnet und nachher noch einiges 
getban, um im Erziehungswefen vorwärt3 zu fommen. Im ganzen jedoch bewegt es ſich, 
feen aller Überftürgung, in den alten Bahnen, hält alfo auch in lobenswerter Weiſe im 
Primarunterricht daran feft, da das Notwendigfte nur, aber dieſes recht gejchehe. Der 
geiftliche Einfluß herrſcht in der Kantonsſchule fo gut als in der Primarjchule vor. 
1879 wurden noch Widerholungslurſe für die angehenden Rekruten angeorbnet, obſchon 
bie eidgenöfftfche Lokation mit 8 bis jett eine ganz günftige war. 

UI. Gegenwärtige Berhältniffe. 1) Behörden. Ein Erziehungsrat, von 
der Regierung auf 2 Jahre gewählt, ift die Oberfchulbehörde. Er zählt 7 Mitglieder, 
darunter 2 Geiftliche und verfammelt fich alle Vierteljahre. Die Schulen find im Kreiſe 
eingeteilt und für jeben befteht eine Schulkommiſſion. Bon ihr aus foll jede Primar- 
ſchule wenigſtens zweimal im Semefter befucht werden, fo wie fie auch bei ber Haupt 
prüfung alle Fächer vorzunehmen bat. 

2) Schulen. a) Die BPrimarfchulen fufen ſich für dag 6.—12. Lebensjahr 
nah 6 Jahrgängen ab. Im Schönfchreiben, Nechnen und Deutichen wird monatlid 
eine fchriftliche Probearbeit geliefert und in ein befonderes Heft eingetragen, damit bie 
Auffichtsbehörde davon Einficht nehmen kann. Zweckmäßig ift auch das wöchentliche 
Notenbüchlein, wodurch Lehrer und Eltern in die erforderliche ftetige Verbindung treten. 
Die Repetierſchule ift für 3 Jahre obligatorifch und dauert jährlich 8 Monate. 
b) Die Sekundarſchulen fegen den Befuch der Primarfchulen voraus und beftehen 
aus zwei einjährigen Surfen. c) Die Kantonsfchule befteht 1) aus einer Induftrie 
ſchule. Diefe bildet den 3., 4. und 5. Kur, jeder relativ ein Ganzes bildend, zu dem 
Selundarunterricht, zu deſſen Fächern fie Italieniſch, Phyſik und Chemie hinzufügt. Die 
wöchentlichen Stunden bewegen ſich zwifchen 33 und 41. Die Anftalt wird, mie au 
anderwärts fi) als fehr vorteilhaft erwielen bat, von einer befonderen Kommiſſion be 
auffichtigt und gepflegt, welche der Erziehungsrat wählt. Sie bereitet fomol zum un 
mittelbaren Eintritt ind Berufsleben vor, ald auch zum Beſuch höherer technifcher Schulen; 
2) aus einem 6klaffigen Gymnaſium, das aber eigentlich ſtädtiſch ift. Die Humaniften 
haben jedoch bei der Kleinheit der Verhältniffe nur den lateinischen und griechiſchen 
Unterricht gefondert, den in den übrigen Fächern mit den Realiſten gemeinfchaftlid. 
An der Kantonsfchule wird fein Schulgeld erhoben, weder von Einheimifchen noch von 
Sremden. — Eine Privathandelsfchule, von 2 Weltgeiftlichen geleitet, befteht in Menzingen. 

3) Die Lehrer. Die Regierung reicht fir Seminarzwede jährlich Stipendien 
von 150— 300 Fr. Der Stipendiat bat hernach für jedes GStipendienjahr 2 Jahre 
lang eine öffentliche Stelle im Kanton zu befleiden. Den PBrimar- und den Selundar⸗ 
lehrer wählt die Gemeinde, doch erfteren oft auch nur der Gemeinde» oder Kirchemat, 
jo wie fie ihm auch Gehalt und Amtsdauer beftimmen. Die Lehrer ber Induſtrieſchule 
wählt der Regierungsrat. — Konferenzen, bier die Aufmunterung im Lehrerberuf Der 
zwedend und für fämtliche Primar- und Sekundarlehrer verbindlich, finden einmal jährlich 
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ftatt. Der den Religionsunterricht leitende Beiftliche Hat dafür zu forgen, „daß in der 
Schule nichts gelehrt werde, mas Religion und Sittlichkeit gefährden könnte.“ 

4) Statififde Angaben. Der Kanton hatte 1861 bei einer Benölferung von 
19596 €. (Katboliten : Proteftanten — 81 : 1) 45 Brimarfhulen mit 2080 Kin⸗ 
dern; daran waren angeftellt 26 Lehrer (darunter 10 aus dem Klerus) und 22 Lehre: 
rinnen (eine audgenommen, alle geiftlih), und nicht nur an Mädchen: und gemifchten, 
jondern auch an Knabenſchulen; mithin unter 48 Lehrkräften 31 geifllihe. 1880 zählte 
Zug in 11 @emeinden 68 Primarjchulen für 2799 Primarjchäler mit 20—31 wöchent⸗ 
fihen Schulftunden und 40 — 42 jährlichen Schulmodhen, und 502 Repetierſchülern mit 
wöchentlich 12 /5 — 6 Stunden. Bon dem Xehrerperfonal waren 28 weltlich (darunter 
2 Lehrerinnen) und 36 geiftlih, nämlich 7 Kleriker, 6 Kloſterfrauen und 23 Lehr- 
ſchweſtern. Arbeitsſchulen beftanden 11 mit über 400 Schülerinnen. Die Brimarlehrer- 
keioldung beträgt an den meiften Orten 7—800 Fr. Die Lehrerinnen erhalten durch» 
gehends über 400 Fr. nebit Wohnung. Nuhegehalte genießt fein Lehrer. 1880 gab es 
5 Sekundarſchulen, von 90 Knaben und 52 Mädchen befudt. Der Gehalt eines Se⸗ 
fundarlehrers, zu ?/s vom Staate bezahlt, beträgt gemöhnli 1500 Fr. und freie Woh⸗ 
nmg. Die Kantonsfchule hatte 1863, nad 2jährigem Beſtehen, 19 Schüler in der 
Real: und 8 in der Gumnaflalabteilung. Der Gehalt eines Hauptlebrer an der In⸗ 
duftriefchule betrug 1600—1800 Fr. nebft freier Wohnung, Die Schulfonds der Ge⸗ 
meinden wuchfen 1862 auf 381 834 Fr. an, wobei Heren Hauptmann Boffards Schenkung 
von 25000 Fr. an die Stadt Zug befondere Ehrenerwähnung verdient, 1880 auf 
+37000 Ir.; dazu der Yantonale Schulfonds mit 42000 Fr. 1861 verausgabte der 
Etat 13707 Fr., die Kaflen der Gemeindeſchulgüter 34956 Fr., alfo der Kanton 
48663 Fr.; 1877 beliefen fi die Gefamtausgaben auf 768313 Fr. 


10) Freiburg. (1669 qkm, 115400 ©.) Quellen: Der Kanton Freiburg 
von Franz Kruenlin 1834. Histoire de l’instruction primaire dans le canton de 
Fribourg par le Dr. Berchtold, 1846. Notice historique sur la chambre 
des scolarques de la ville de Fribourg, par le m&me, 1850. Pater Gregor 
Girard, der moraliſche Wert des wechjelfeitigen Unterrichts. Zürich 1826. 

Das üchtland, ein Grenzgebiet dentſcher und welcher Zunge, gehörte lange Zeit zum 
dentſchen Neiche, dann eine furze Zeit zu Savoyen und kam nach den Burgunderfriegen 
1482 zur Eidgenoffenfchaft, wo es fi, unter entichiedener Begünftigung der deutichen 
Zunge und des deutfchen Elements überhaupt, namhaft vergrößerte. Bis zum Beginne 
des 17. Jahrhunderts war die Regierungsform bes freiburgifchen Landes die demokra⸗ 
tie, Später jedoch, mit Abnahme der bürgerlichen Thätigkeit, wurden die Rechte des 
gemeinen Mannes erheblich gefchmälert, bis zulett die reichen Familien die öffentlichen 
Auer ausschließlich inne hatten. Diefe Ariftofratie herrſchte beinahe unangefochten bis 
1798 und auch nachher famen die Fiberalen nur auf kürzere Zeit zur Regierung. 1881 
zwar wurde auch in Freiburg die Souveränetät des Volles verkündet, aber im allgemeinen 
if dafür geforgt, daß das bildungslofe Bolt thut, was die Herilalfeudale Partei für gut 
hält, Die Angehörigen der mwelfchen Zunge find etwas Iebhafter als die der deutſchen, 
im ganzen jedoch ift die Bevölkerung phlegmatiich, daneben gutmütig, und mehr aber: 
glänbiih und unwiſſend als roh. Es findet fich deshalb im Kanton nur wenig Gewerb⸗ 
Mr und Wolhabenheit, und infolge davon kommt ihm wenig Selbftändigkeit und politifches 

niehen au. — 

I. Geſchichte des Schnlweſens. Im der Hauptftadt Freiburg, die im legten 
Viertel des 12. Jahrhundert gegrlinbet wurde, ſcheint daS deutſche Element lange vor⸗ 
herrſchend der Träger des Unterrichtswefens gemefen zu fein. Eine lateinifche Schule 
befand dort fehon im 13. Zahrhundert, und heißt e8 in der Handveſte von 1249 ber 
züglich der Freiheiten der Stadt: le maistre de l’escole, le marreglier etc. puent 
eslire sans nous, establir et hoster les. Weiter verlautet von der Schule leider 
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nichts. Doch ſcheint die Stadt keinen eifrigen Gebrauch von ihren: echte gemacht zu 
haben. Denn „wie die erfahrenheit zügt, ift man in unferem vatterland allemwäg ber 
erwälung des ſchulmeiſters halben ganz liederlich giyn: allſo daß wir uns mehr umbſächen, 
welchen wir ein roß oder jaghund vertrumwind, dann der gangen ftatt jugend, us welder 
doch die ftatt foll verfehen werden, es fyg mit Prufern, Kilchherrn, Predikanten in der 
geiftlichen oberfeit, wit Schultheißen, Rhäten und Burgern in der weltlichen”. Im 
16. Jahrhundert lam, durch das enangelifche und das jefwitifche Schulweſen angeiporst, 
auch in Freiburg die ftäbtifche Behörde zu dem Entſchluß, ihre Schulen auf beſſeren 
Grundlagen neuzugeftalten, Dan fegte zu dem Ende 1575 einen Erziehungstat 
ein, eine chambre des écoles, aus 3 geiftlichen und 3 weltlichen Mitgliedern 
beſtehend, Schulherren, Scholarchen genannt, und wies ihnen bie auf 115 Ecus d’or fih 
belaufenden Abgaben der reichften Klöfter des Landes, wie Hauterive, Part Dieu, Val- 
sainte, an, um damit Schulen und Schülern aufzubelfen. Sie hatten die Schulen fleißig 
zu befuchen und konnten die Lehrer auftellen und verabfchieden. Auch fonft waren ihre 
Vollmachten groß; denn obſchon fie vom Kleinen Nat in Pflichten genommen waren, 
durfte ſich dieſer doch nie in ihre Angelegenheiten miſchen. Wie erfreulich wäre dus 
alles geweien, um jo mehr, da zu Scholarchen lange Zeit nur die erflen Würbdenträger 
des Staates gewählt wurden, wenn man nicht bald getrachtet Hätte, die meiften Berteile 
diefer Stiftungen patriziihen Familien zuzumenden, wozu vortrefflich ſtimmte, Daß der 
Kaffter des Scholarchats nie Rechenſchaft ablegte, fondern gemeiniglich erſt nad) feinen 
Tode mit den Exben Rechnungsabſchluß vorgenommen wurbe. 1576 war dieſe chambre 
des scolarques ſchon in Xhätigfeit, die Statuten, die röglements d’&cole famen jedoch 
erſt 1577 in Anwendung, und zwar zunächſt in der Freiburger lateinifchen Stadtiänle. 
Diefe wurde darnach in eine Zrivialfchule mit 4 Klaſſen verwandelt, von denen jede ie 
na Bedürfnis in Seltionen zerfiel. In der IV., unterften Klaſſe trieb man bie Ru⸗ 
bimente der lateiniſchen Sprache, (Seltion a) Lateinifch lefen und fchreiben; Seltion b) 
Auswendiglernen des Pater, Ave, Credo; Sektion c) Dellinieren, Konjugieren, ſyn⸗ 
taktifche Regeln und daneben Iateinifche Schriftfteller lefen). In der III. kamen zu der 
Lektüre lateiniſche Etymologien, in ber II. Lateinifche Syntar und griechiſche Grammatıl, 
in der I. Dialektit und griedhliche Grammatik; Rhetorik, Poeſie und Deflamieren. An 
Schulbühern hatte man zu gebrauchen: die Dialogen von Sebaldus Hayd für die An⸗ 
fünger, ſodann von Cicero epist., de amic., de sen., Komödien von Terenz, Eälır 
Kommentarien, Salluft, Auswahl aus Virgil, Ovids Metamorphojen und Heraz; jene 
YHolzates PBaränefen, Ariftoteles von ben Tugenden, Plutarch von der Kinderzucht. Zum 
Zwecke der chriftlichen Unterweifung waren vorgefchrieben: das Nov. Test., Sprüdmörte 
Salomos, der Prediger, der Katechismus von Canisius und der Führer zur wahrten 
Weisheit von Vives. Nicht minder erwähnenswert Ifl, was das alte Statutenbud über 

die Art und Weiſe, die Autoren zu lejen, enthält. Dan beginnt mit der Erlänternug 

der einzelnen Wörter, dann kommt die grammatilaliiche Konſtruktion des Satzes, bu 

die Segeln des Syntax und die Abweichungen von berfelben, die eigentümlichen Wendungen 

und Schönheiten in der fremden Sprache, verglichen mit den entfprechenben deutihen, 

die Abweichungen des Lateinischen und griechiſchen Stils vom dentichen; die Exfallung 

bes Gedankens, welche Lehre daraus zu giehen und welche Nutzanwendung aufs Lehen, 

denn man babe e8 ja nicht mit Kindern zu thun. — Die Schule dauerte Winters von 





6—10, Sommers von 5—9 und das ganze Jahr hindurch nachmittags von 12-AUhr, 
doch fo, daß täglih nur 5 Unterrichtöftunden flattfanden, nad) jeder eine Panje von | 


30 Minuten für die Schäler eintrat, bamit fie lernen, fich vorbereiten, herumgehen oder 
auch etwaige nötige Bermahnungen ober Verweiſe in Empfang nehmen Könnten. Auch 
zum Beten und Singen mußte Zeit bleiben. Nach alter loblicher Sitte fang man des 
Morgens zum Beginn das Veni Sancte Spiritus und zum Beſchluß das Benedics. 
nachmittags erft das Magnificat und fchlieglich da8 Nunc dimittis. Noch andre hair 
Hymnen follten die Lehrer einüben, fowie alle Freitage die Schüler in ben gregoriauiſchen 
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Geſang einführen. Gedachter Tag war übrigens der Mepetition geweiht, in ber Weiſe, 
daß fih die Schüler gegenfeitig über alles in der Woche Gelernte Fragen und Aufgaben 
vorlegen ſollten. Die deutichen Zöglinge der Kurfe II und I durften in der Klaſſe und 
beim Weggehen nur Latein ſprechen, die Welſchen Latein oder Deutih, Zuwiderhandelnde 
büßten mit Rutenſtreichen. Jede Klaſſe hatte, wie ſchon von alters her, ihre Auffeher 
m der Schule und auf den Straßen. An Balanztagen Hatte man ſich in der Schule 
anzufinden, um ein Kapitel aus dem Katechismus berzufagen, die übrige Zeit aber nicht 
mit leerem Geſchwätz, Spielen und Trinken zu verderben, fondern zu Übungen im Laufen, 
Ringen, Ballipielen, Kegelihieben und Armbruftichiegen zu verwenden. Die Samdtag- 
Rochmittage und die Borabende aller Zefttage waren dem Unterricht in ber Religion und 
der Sittenlehre gewidmet. Am Sountage jelbft fanden fich die Böglinge vor der großen 
Meile im Schulhaufe ein, vernahmen das Evangelium mit zugehöriger Erklärung, wurben 
dann in der Kirche an ihre Pläge geführt, dort von den Lehrern überwacht und un« 
mittelbar nachher in der Schule über die Predigt abgehört. Nach dem Mittageſſen fo 
dann war Die gejamte Stabtjugend mit den Lehrern zu einer Katechisinusprebigt in bie 
Pierrlirche berufen, eine Neuerung, welche die chambre des scolarques im Kanton ein- 
führte und, als eine and dem Luthertum entlehnte, gegen gewaltiges Geſchrei zu ver⸗ 
teidigen hatte. An die altberfömmlichen Schulfeſte, ſowol zu Ehren der heiligen Katharina 
und des h. Nillaus, an denen es viel Schwanf, Luftbarleiten und Mahlzeiten gab und 
an denen Boll und Schülerfchaft hieng, Iegte die chambre die Hand nicht, um nicht 
widerum in lutheriſches Sefchrei zu kommen, fondern „beflätigte uf ein nüwes der Inaben 
ceremonen, weil jy nit ungöttlih, wie es bis uf uns berfhumen“. Jede Klaſſe der 
Sateinfchule hatte ihren eigenen Lehrer. Nur der Dialecticus und Rhetoricus führte 
den Ramen Schulmeifter, mußte einen Namen als Schulmann haben und wurde auf 
Vorſchlag der Scholarchen vom Kleinen Rat beftätigt und eingelegt. Gleich allen Staats⸗ 
angeftellten hatte ex alljährlich fein Amtsgelöbnis zu erneuern. Er präfentierte feine 
3 Unterlebrer, Proviseurss, den Scholarchen, welche fie einjegten und in Pflichten 
nahmen; hatte von ihnen Gehorſam zu fordern und ſtrenges Einhalten der vorgejchriebenen 
Plane und Methoden. Zwei derjelben mußte er verköftigen und herbergen, während ber 
Mahlzeit (gutes und reichliches Eſſen mit Fleiſch, Brot nach Belieben, eine Flaſche Wein 
und an den Fafttagen Fiſch) ihren Eifer durch gute Reden friſch erhalten, ihnen auch 
jonft gute Weifung erteilen. Das Einkommen des Schulmeifters beflaud in folgendem : 
2 Mütt Kon per Duatember aus dem Kornhaufe, 2 Fuhren Wein von Vevey und 
2 Fuhren Landwein frei in den Keller; aus der Staatslafle alle Duatember 20 Thaler, 
und ebenfo oft von jebem Schüler aller Klaſſen 5 Schilling und noch einen weiteren 
von jedem aus feiner eigenen Klaſſe; von jedem Echüler 1 oder 2 große Lichter zur 
Beleuchtung der lafienzimmer und von jedem an jebem Heiztage ein großes Scheit Holz 
oder 10 Schilling. Jeder Provifor bezog von jeinen Schülern viermal jährlich einen 
Schilling, dazu von der Staatälaffe der erfte jährlih 16, die beiden andern 12 Thaler. 
An allen 4 Quatembern wurden Eramina abgehalten; die im Eeptember und in ber 
Softenzeit wurden an 3 Bor- und 3 Narchmittagen beendigt, aber die an Weihnachten 
md Pfingften nahmen eine ganze Woche weg; doch follte man nachmittags nie über 
3 Uhr fortmachen, damit die Scholarchen, die für jede Stunde Anwohnens bezahlt 
uurden, „ein abendtrunf darzwiichen thäten, minder verdruß halben”. An bie 2 legt 
dachten Eramina fchloß fi Promotion und Preisverteilung. Diefe Feitlichkeiten fanden 
am Tage der Unfchulbigen Kindlein und am Pfingftmontag ftatt und zwar im großen 
Saale der Schule, in welchem fich die beiden Räte, die ganze Geiftlichteit, die Eltern 
und die Schüler verfammelten. Auf daB Veni sancte Spiritus fam der Namendverles 
der zu premovierenden Schüler, dann die Abgangsrede eines Nhetoriften, dann Aus« 
teilung der 4 Geldpreife an die Primus, Schlußrede eines Rotöheren, der im Namen 
des Baterlandes und der Eltern den Lehrern dankte, endlich zum Schluß daß Tedeum 
und abends großes Eſſen à l’abbaye des prötres, wozu der Borftand der Scholarchen 
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einlud, darunter au den Schüler der Nhetorifflafle, der eine Rede gehalten. Den 
größten Anteil an diefen Schulftatuten hatte der Propft Peter Schnemlin, ein ſehr 
tüchtiger Geiftlicher und an der Spige der Schulheren flehend, aber mehr und mehr den 
Jeſuiten vertrauend; und eben um feine Schulanftalt aufs befte zu verforgen, brachte er 
es troß vielfacher Einfpradden dahin, daß im J. 1582 jene Väter das Kollegium über- 
nahmen. Die nächſten Folgen waren weſentliche Dlinderung des Einfluffes der Scholar» 
then , hernach Schmälerung der Geldmittel, über die fie zu verfügen hatten, was natürlich 
ihe Intereſſe alsbald lähmte; fobann Unterdrüdung jeder anderen Lateinfchufe in ber 
Stadt, und fchlieglih im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts völligeß Beifeitefegen 
der Schulberen, fowol von feiten der Ordensleute als von feiten der Regierung, jo daß 
die chambre des scolarques gar nicht mehr in Berührung mit der jefuitifden Anftalt 
kam. Daß diefelbe und überhaupt die Herrſchaft de Ordens für den Kanton von 
Segen geworden fei, wird fich nicht ermweifen laſſen. Lange vor der franzöſiſchen Revo⸗ 
{ution hatte indefien ihr Einfluß fchon bedeutend Not gelitten. Während dieſer ihnen 
ungünftigen Zeit, ſowie während ihrer Entfernung hielten aber die PBatrizier und andere 
wolhabendere Bürger Hauslehrer für ihre Söhne. 1798 wurde aud) die chambre 
unterbrüdt und der Schulherrenfonds Eigentum der Gemeinde Freiburg. 1818 famen 
jedoch die Jefuiten zurüd, vornehmlich um Girards Wirkſamkeit zu hemmen. 
Diefer edle Franziskaner, 1765 in einer geadhteten Bürgerfamilie Yreiburgs geboren, 
dafelbft unterrichtet, und durch einen 7jährigen Aufenthalt auf der damald blühenden 
Univerfität Würzburg philoſophiſch und theologiſch, für Seelforge und Fugendunterridt 
ausgebildet, hatte nämlich ſchon 1804 von dem Gemeinderat feiner Baterftadt den Auf- 
trag übernommen, die ftäbtifchen Volksſchulen zu leiten, d. h. zu verbeflern, und hiermit 
fommen wir num auch auf die niederen Lehranftalten zu reden. Eine deutſche Schule, 
als Vorbereitungsflaffe für das Collöge, fand fich in Freiburg fchon im 16. Jahrhundert, 
und mit biefem hatte fie Schulordnung und Erziehungsgrundfäge gemein. Der Lehrer 
follte feine Echüler zu verfländigen, frommen und danfbaren Lenten erziehen, fie gute 
Gebete und die wichtigſten Kapitel aus dem Katechismus des Canisius lehren, das 
Evangelium mit ihnen lefen, fie gut deutſch reden lehren, fowie „eine gute, dapfere und 
füberliche ſchrift machen und orthographieren“. “Dreimal wöchentlich war Rechenſtunde 
Über deutiche und franzöflfche Volksſchulen hören wir erſt fpäter. So wird im Jahr 1751 
in Freiburg eines ſtädtiſchen Schulrats Erwähnung gethan. Derſelbe bat an der deutfchen 
und an der franzöflfchen Knabenfchule je einen Schulmeifter mit 2 Gehilfen; er legt 
einen Schulfonds an, gründet eine Beichnenfchule,, faßt die Erziehung der Mädchen ins 
Auge umd überwacht die Privatfchulen. Die Schulen auf dem Lande fcheinen aber bis 
1798 fehr wenig beachtet worden zu fein, die der reformierten Gemeinden im Bezirke 
Murten ausgenommen. Unter dem belvetifchen Direftorium murde im Beginn des 
Jahres 1799 ein Erziehungsrat eingefegt. Es ift indes fchwer zu jagen, ob bie Hinder- 
niffe von feiten der ländlichen Bevölferung,, die von einem geregelten Schulwefen gar 
nichts wiſſen wollte, oder die von feiten des Bifchofs, der die neuen Erziehungsgrundfäge 
verdammte, die größeren waren. Um fo beftimmter darf man behaupten, daß die Kantons⸗ 
regierung die neue Behörde nicht unterftügte und thatſächlich die ganze Leitung des 
Primarunterrichts fallen ließ. Unter der Mediationsregierung fam es wider zu einem 
Erziehungrat, doch bloß auf dem Papier, und widerum durch Schuld des Biſchofs, der 
biefe Behörde ganz in feiner Gewalt haben wollte. So blieben fogar in der Hauptftadt 
die Volksſchulen im elendeften Zuftande und auf 7000 Seelen, welche die Stadt 1804 
zählte, famen faum 40 die Primarfchule bejuchende Knaben. Dagegen wimmelten die 
Straßen von den Kindern der Armen, die als junge Gewohnheitsbettler von Kloſter⸗ 
fuppen und dem Almofen der Vorübergebenden lebten, und durch ihre Unmifienheit ımd 
Roheit gleich berüchtigt waren. “Durch die Bemühungen Girards, der raftlos thätig war 
und im Umgang mit Jung und Alt eine herzgewinnende Religiofität und bingebende 
Menſchenliebe zeigte, waren die jungen Bettler ziemlich vafch von den Gaflen verſchwunden 
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und batte es fchlieglih an Raum gefehlt für feine 400 Primarichüler. Der verehrte 
und vom allgemeinen Vertrauen getragene Mann machte nun das Studium der Päba- 
gogit zu feiner Lebensaufgabe und wurde neben Peſtalozzi der größte Wolthäter der 
Jugend feines Bold. Das Hauptziel feines ganzen Unterricht war die Bildung, ins⸗ 
befondere die fittlich veligidfe Hebung des niederen Volles. Deshalb, wie auch wegen 
der bedeutenden Anzahl feiner Schüler, führte er 1816 den wechieljeitigen Unterricht in 
den freiburgifchen Stadtichulen ein. Durch die Begeiflerung, mit ber dieſe Lehrweiſe 
unter Girards Leitung getrieben wurde, erzielte man bald die jchönften Leiftungen, be- 
ſonders auch im Mutterfprachunterricht, in der Heimatskunde und anderen Realien, fo 
dag von weiten ber Fremde, und auch Peftalogzi, nach Freiburg gezogen kamen. Nicht 
bloß hatte aber Girard fein ganzes Lehrgeichäft religiös gerichtet, fondern ex hielt auch 
beiondere Kinderlehren für feine Schüler und was dieje im Gotteshaufe an Bänken noch 
etwa unbefegt ließen, wurde von Perfonen jeglichen Standes benüßt; ferner ließ er fie 
in die Meſſe führen und bereitete fie felbft alle 2 Monate auf den Genuß des heiligen 
Abendmahls vor. Für alles daß fand der fromme Mönch reichliche Anerkennung, ohne 
deshalb die Tugenden der Beicheidenheit und Demut zu verleugnen. Neben den Hul⸗ 
digungen jedoch drohten fchon lange auch Anfeindungen. Die Freiburger Ariftofratie 
ſah es nämlich gar nicht gern, daß in feiner Schule fogar die ärmten Kinder des Volks 
einen treiflichen Unterricht erhielten, was diefe abgeneigt mache, fernerhin Taglöhner und 
Dienftboten zu fein; noch viel mehr aber war die rein hriftlatholifche Wirkfamfeit bes 
Sranzisfaners den Jefuiten ein Dorn im Auge. Nicht zufrieden mit dem Beſitze des 
Haffiichen Unterricht3 in der Hauptftadt, fanatifierten fie die höhere Geiftlichkeit, um ihren 
Grundſätzen auch nach unten Geltung zu verichaffen. Leider durften fie bald mit dem 
Erfolge ihrer Bemühungen zufrieden fein. Derfelbe Bifchof Yenni, der 1817 den 
wechſelſeitigen Unterricht dem StaatBrate ſehr warm empfohlen, bezeichnete ihn 1823 in 
jeiner Denlichrift an den Großen Rat als eine nicht nur die Religion und das Anfehen 
des Klerus, fondern auch die guten Eitten gefährdende Methode, deren jchädliche Wirkungen 
auf die ganze Erziehung er ale Tage mehr einfehe. Die ganze Schweiz geriet im 
Staunen über eine derartige Behauptung. Es bemühten fi) viele angejehene Beamte 
und Bürger Freiburgs, um der Stadt ihre Zierde zu erhalten; auch der Borftand ber 
Schullommiſſion, Kanonikus Fontaine, that felber durch öffentliche Prüfungen die Nichtig- 
fit der erhobenen Beichuldigungen dar; umfonft, die Jeſuiten fiegten über „den freiburgi= 
ſchen Voltaire”, „den anderen Roufjeau“, „den kegeriichen Kantianer“ : den 4. Juni 18283 
zerlörten die Sonfervativen des Großen Rats in Schwäche und Nachgiebigfeit gegen ben 
Viſchof aufs radifalfte eine Mufteranftalt; nach 20 Jahren der Arbeit und des Fort« 
ſchritts wurde Girards Schule aus religiöfen Gründen aufgehoben und die Methode des 
wehjelfeitigen Unterrichts überhaupt im ganzen Kanton verboten. Tranernd zog ſich der 
Mind in feine Zelle zurüd. Weil aber feine Unmwefenheit in Freiburg doch immer ge- 
führli werden Tonnte, fo erwirfte man nachher noch feine Berufung als Kloſtervorſteher 
nach Luzern und unter die Augen des päpftlichen Runtius, in deſſen Händen alle ultra- 
montanen Fäden ſtets zufammenliefen; feine Schulen aber übergab man den Marien- 
brüdern. Beichnen, Geographie und Gefchichte, auch Deutich fanden jest keinen Raum 
mehr und die Stadtfchulen waren in kurzer Zeit in höchſt beicheidene Primarſchulen um⸗ 
gewandelt, die ſich nun nicht mehr vorfegten, das arme Volk aus feiner traurigen Un- 
wiſſenheit zu reißen. 

Im Dezember 1830 wurde das Patriziat auch in Freiburg von der Herrichaft 
verdrängt und es kam die liberale Partei ans Ruder. Auch diesmal wider wurde dem 
Erzichungsrat feine Aufgabe erftaunfich erſchwert und feine Thätigfeit Schritt für Schritt 
gehemmt. Doch konnte ein befonderer Schulinfpeltor aufgeftellt, ein Lehrerbildungsturs 
in Hanterive (Altenryf) abgehalten und ein Primarfchullehrplan mit den Fächern Re⸗ 
ligion, Sprache, Leſen, Schreiben, Rechnen feſtgeſtellt werden. Für Selundarſchulen ge⸗ 
ſchah bei einem Geſamtkredit von 6000 Fr. natürlich von Staats wegen faſt nichts, und 
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den übrigen höheren Unterricht famt den dieſem wichtigen Zweck gewibmeten Gtantdgükr: 
ließ man aus Kurzfichtigleit den Jeſuiten. Man wollte überhaupt einerſeits den Ver 
urteilen und Anſchauungen ber verfinfterten Menge nicht zu nahe treten, fondern diefelke 
durch langſame Verbeflerung deB BollSunterrichts heben, was fehr löblich war; andrerjets 
gebachte man bie Ariftofraten und Römlinge zu fchonen und zu aufrichtigem Streben fir 
das Wol des Vaterlandes zu belehren, was jedenfalls der liberalen Partei den Untergang 
bereiten mußte. 1887 fchon gewann bie ultramontane Schar wider die Oberhand mt 
mit der Hemmung des in ziemlichem Gang befindlichen Unterricht? und Berfürzung de 
nicht geiftlichen Lehrer bezeichnete und befeftigten fie ihre Herrſchaft. 1839 wurden be 
fröres de la doctrine chretienne eingeführt, doch gediehen ihre Anftalten nicht fonder: 
lich. Um fo größeren Erfolg hatten ihre Schugherren, die Jeſuiten, mit ihrem Kollegium 
und Penfionat St. Michael, das 3. B. 1841 mehr denn 600 Böglinge Hatte, darunter 
viele aus adeligen Familien Frankreichs und Bayerns, und de&halb zu den feitberigen 
altklaſſiſchen und mobernfprachlichen Fächern, zum Mathematik⸗ und Geographiennterigt 
noch Philofophie der Gefchichte, Staats⸗ und Volkerrecht, höhere franzöfifche Litteratm, 
Elementarphyſik Hinzufügte, welche Fächer fämtlih vom Orden übernommen wurden um 
den Erziehungsrat nur 3000 Fr. kofteten. Der Einfluß des Ordens machte fid abe 
durch Machtiprüche der jefnitiichen Negierung fogar auch im reformierten Murten gelten), 
das fein Schulwefen noch am beften erhalten hatte. Das Erziehungswefen des ganzen 
fatholifchen Kantonteild war nun in feinen Händen und was er nicht felber übernehmen 


tonnte, das bearbeiteten nach feinen Plänen die fröres, die Urfulinerinnen, die Dame 


du sacre Coeur u. |. m. Deshalb durfte fich auch niemand vermundern, als 1848, 


nachdem mit dem neuen Schweizer-Bunde auch fiir den Kanton Freiburg eine nene et 


angebrocdhen war, die Hauptaufgabe des neuen, rabilaleren Erziehungsrates bie wurde 
den Kanton „geiftig zu entfumpfen“. Aber auf welch hartnädigen, ſchwer zu belehrenden 
Sinn ftieß fein Geſetz über das Erziehungsweſen im katholiſchen wie im reformierten 
Landesteil! Wie heftig wurde ex angefeindet, als er daB Jeſuitenkollegium in ein 
Kantonzfchule verwandelte und nur weltliche Lehrer dahin berief, als er daran ein Lehrer: 
jeminar einrichtete, als er eine Ecole moyenne centrale ins Leben rief und in ber 


Stundenplan der Primarfhulen Zeichnen und Turnen als Unterrichtsfächer aufnahm. 


Faft gar nichts fand Gnade. Des Volkes Weſen war fo verdreht, der Geift besiebe 
jo ſchwunglos, die Geiftlicfeit den Radikalen fo wenig gewogen, baß trotz ber Thatkeeft, 
weiche die Negierung 8 Jahre Lang entfaltete, allerdings oft mit Willfür umd ml 
immer unter Huger Schonung ber xeligiöfen Anſchauungen bes Bolts, weder im Boll 
noch im höheren Schulmefen nennenswerte bleibende Erfolge errungen wurden. Zum 
Fortfchreiten im Sinn der Radikalen fehlte es dem Volk an der nötigen intellektuellen 
und fittlihen Bildung, und fo kam 1856 nochmals Reaktion. Die Liberalkonfervafie 
neue Regierung ſchloß Frieden mit der Geiftlichkeit und räumte berjelben jenes Daß vr 
Einfluß ein, wie ed den Wünfchen und Gefühlen der großen Mehrheit des Freiburger 


Volkes entſprach, und erließ deugemäß 1858 ein neues Schuigefeg für den latholiſchen 
und das Jahr darauf eines für den reformierten Teil. Darin befchräntte fie den inter 


richt in der Vollksſchule, was vielleicht nicht zu tabeln ift, anf Religion, Leſen, Shhreiben 
Rechnen, vaterländiiche Geographie und Geſchichte, verringerte aber die Primariehrergehaltt 
und minberte fo, mit der Qualität der Lehrer, bald auch die der Schulen, welche zuden 
wider fo viel als möglich in die Hände des Klerus gegeben wurden. Zuvor ſchon haft 
man „auf das gebieterifche Verlangen der öffentlichen Meinung“ bie Kantonsſchule der: 
geftalt veorganifiert, da daraus daB College St. Michael unter geiftlichen Neftorei 
wider hervorgieng und zwar mit den alten Vermdgensftänden und mit einem Penſionet: 
ferner dem Santonalfchulfonds des Jahrs 1848 die Güter und Titel wider genommen, 
die damals aus unterdrüdten und aufgehobenen Korporationen und Kloſtern ihm zu 
gewendet worden waren. 1859 wurde das Lehrerfeminar nach Hauterive verlegt, ud 
nachdem die Megierung 1871 wider ftrengtonfervativ geworben mar, das gegemmärtig i 


| 


| 
| 
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Kraft ſtehende Primar⸗ und Sekundarſchulgeſetz von 1873 erlaſſen. Dasjelbe verlangt 
n. a. nur vom lehrer ein Patent, erleichtert aber auch noch dadurch den Butritt der 
Lehrichweftern, daß es den Gemeinden geftattet, Beiträge an freie Schulen zu bewilligen. 
Infolge von all dem flebt in Freiburg auch heute noch die Schule in der Dienftbarkeit 
des Klerus. Es zeigt aber nicht nur die geiftig verwahrloste Vollsmaffe, wie lange ber 
Jeſnitismus hier fchon herrſcht unb wie gründlich er in allen Gebieten ſich feſtgeſetzt bat, 
fondern es deuten infonderheit die großen Miserfolge, welche der Kanton in den Re— 
krutenprüfungen auf fich geladen bat, Lokus 22, wie mangelhaft der Primarunterricht 
geblieben if. Minderung der Schulverfäumniffe, firengere Lokal- und Bezirksaufſicht, 
gründlicheres Einüben der Elemente und beffere Lehrerbefoldungen thun dringend not. 

II. Gegenwärtige Berbältniffe 1) Behörden. Die oberſte Leitung 
des Erzieh ungsweſens kommt dem Exziehungsdepartement zu, welches fi Durch eine 
Studienkommiſſion unterftügen läßt. Werner befteben Schulinfpeltionen und Ortsfchul« 
tommiffionen. 2) Schulen. a) Die meiften Primarſchulen Haben genug zu thun, 
um in den obligaten Fächern etwas zu leiften, fo gering ift vieler Orten der Sinn der 
Familien für die Schulbildung, fo ſchwach das Wiflen und Können der Lehrer. Die 
Schulpflichtigkeit erftredt fih vom 7.— 15. Jahre und die jährlichen Ferien pflegen 
12 Wochen zu überſchreiten. b) Eine Setundarfchule findet fih faft in jedem Be- 
zirk, meiftens mit Franzöſiſch und Deutfch, felten mit Latein. Leider nimmt man oft 
unreife Schüler aus der Primarfchule auf und hat nur zwei Jahreskurſe, nämlich vom 
12.—14. Jahre. Mit dem Klofter der Urfulinerinnen in Freiburg, deſſen Angehörige 
Aflürte des Jeſuitenordens find, und deſſen Vorfleher ein Jeſuit ift, fteht eine Töchter⸗ 
ihule in Verbindung , welche 1876 ungefähr 300 Schülerinnen zählte. c) Die ehe» 
malige Kantonsschule, das Colläge St. Michael mit Penflonat befteht aus einer 
ecole pröparatoire, mit 2 SYahresfurfen befonders für die Elemente der lateiniſchen, 
franzöfifchen und deutfchen Grammatik, und dem eigentlichen Collöge, das in feiner 
humaniftifchen Abteilung 6 und in feiner realiſtiſchen 4 Jahresturſe hat. Das Klaflen- 
foftem if wider an die Stelle des Fachſyſtems getreten. Wer auch noch philofophifche 
und Nechtsftudien machen will, befucht das Lycse. Die Leitung der ganzen Anftalt, 
die Beauffichtigung des Unterricht8 und der Zöglinge muß in geiftliden Händen fein; 
die Profeſſoren haben, „foweit fie Laien find, diejenige ſittliche und religiöfe Bürgichaft 
zu bieten, welche die Eltern im Intereſſe ihrer Söhne verlangen fönnen“. Im übrigen 
befimmt die Regierung noch Lehr» und Stundenpläne, Wahl der Bücher und Methoden, 
jo daß e8 an nichts mehr fehlen kann! 3) Die Lehrer. Für ihre Bildung befteht 
die Ecole Normale in Hauterive bei Freiburg, mährend fräber für die Schulamts- 
fandidaten Durch eine pädagogifche Seftion an der Kantondfchule geforgt werden mollte. 
Kider mußte, wegen Kleinheit der Verhältniffe, mit dem Seminar, das aber nur Land⸗ 
ſchullehrer bilden fol, noch eine Wderbaufchule verbunden werben und letztere hat erfteres 
in den Hindergrund gefchoben. Der theoretifche Unterricht- der Seminariften bewegt ſich 
die 3 Jahre lang auf fehr Meinem Gebiet und das Fach der Päbagogik vollends (von 
113 wöchentlichen Schulftunden der 3 Kurfe fommen auf „pedagogie‘‘ 2) wird durchaus 
ungenügend bedacht. Bei den 6 Wochen andauernden Widerholungsturfen, melde 
die Anftalt für ältere Schullehrer hält, werden die oberen Klaſſen der Böglinge mit 
jmen vereinigt. 

4) Statiftifhe Angaben. 1860 gab es bei einer Miſchung von 6 Katholiken 
auf 1 Refermierten 3138 Primarfhulen (4 franzöfliche auf 1 deutſche) und gegen 
18 reformierte Privatichulen; fie zählten 15283 Schüler; 1880 wurden die 411 
primarſchulen von 20289 Schülern beſucht. Im J. 1866 kamen auf 231 Lehrer 
69 Lehrerinnen, 1880 auf 292 dagegen 116. Die ärmeren Gemeinden erhalten einen 
Staatsbeitrag zu den Primarlehrerbejoldungen, deren Minimum nebft Wohnung, Heiz 
material und Pflanzland 1874 auf 600—800 Fr. geitellt wurde. Dazu kommen 
Raatliche Dienftalterszulagen von 70—150 Fr. Mädchenarbeit sſchulen beftanden 
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im 3. 1864 in den 285 Gemeinden bes Kantons erft 28, in welchen der Unterricht 
von 13 Lehrerinnen bejorgt wurde, Ruhegehalte werben nicht gereicht. 1880 zäblıe 
man 9 Selundarfhulen (darunter 1 mit Latein und 1 nur für Mädchen) mit 
186 Knaben und 127 Mädchen, an welchen 34 Lehrer und Lehrerinnen arbeiten. Der 
Gehalt der Sekundarlehrer bewegt fi von 1500 Wr. an aufwärts. Das Collöge 
wurbe 1866 von 276 Schülern beſucht; davon gehörten 18 in die Borjhule, 162 m 
die humaniſtiſche, 57 in die vealiftiiche Abteilung, 39 in die höheren Hure. In der 
Ecole normale et d’agriculture, welche 7000 Fr. StaatSbeitrag genießt, waren 186: 
zufammen 97 Böglinge, darunter 70 aus Freiburg. 1859 veraußgabte der Kanton 
für das Erziehungswejen a) dur) die Gemeinden 198 640 Fr.; b) duch StiftungS- 
erträgniffe 62150 Fr. (das GStiftungslapital des Colläge St. Michael betrug 
1161170 ®r., da8 der chambre des scolarques, zu Reifeftipendien verwendet, 270870 Fr. ': 
c) durh Staatsbeiträge 83060 Fr., zuſammen 343 850 Fr., im %. 1879 ver- 
wenbdeten Staat und Gemeinden für den gleichen Zwed 587 955 Fr. 


11) Solothurn. (784 qkm, 80424 E.) Quellen: Der Kanton Solothurn 
von Abbe Peter Strohmeier; das Unterrichtsweſen des Kantons Solothurn von Prof. 
W. Gifl, 1868. Gefchichtliches über die Schule von Solothurn von E. Fiala, 
1875—1881. Beitrag zur Geſchichte der Volksſchule des Kantons Eolothurn von 
A. Brofi, 1880; Gefchichtliches über das Schulmefen der Stadt Olten von Bingg, 
1883. Mit diefem Kanton betreten wir wider die freiere vielbewegte ſchweizeriſche 
Hochebene. Zwar wurde derjelbe nie von lebhaften Geiftesftrömungen durchzogen, was 
bei einem ariftofratifchen, nur von einigen vegimentsfähigen Familien beherrichten Gemein⸗ 
weſen auch nicht erwartet werden fann, aber doch ftrebte der im ganzen beitere, glüdlid 
begabte Solothurner ftet8 der Bildung zu und der Meine Kanton darf fi rühmen, 
nicht nur auf diefem Gebiete zulegt Tüchtiges errungen, fondern durch dieſes Streben 
auch feine bürgerlichen und fittliden Zuftände wefentlich gebeflert zu haben. 

I. Gefhichte des Erziehungsweſens. ine lateinische Schule im Stifte 
bes 5. Urfus in Solothurn wird 1312 zuerſt erwähnt; 1520 neben dem lateinijchen 
auch ein deutjcher ftäbtifcher Schulmeifter und 1541 eine Lehrerin, die deutihe Schulfrau 
gebeißen. 1556 kaufte der Nat ein eigened® Haus als Schulhaus. Der Schulbeſuch 
war freiwillig. Später find hervorzuheben die Lehrer Builliman und Johannes Barzäus, 
welche manche Berbeflerungen im klaſſiſchen Unterricht zuftande brachten. Die patriziſche 
Regierung that im ganzen nicht viel. Die Jeſuiten, welche von Luzern, Yreiburg und 
Pruntrut aus auch Solothurn gewinnen wollten, wurden bier zunächſt abgewieſen. 1646 
aber eröffneten fie doch unter der Begünftigung der Obrigkeit in ihrem Kollegium einen 
Gymnaſialunterricht in 5 Klaſſen mit 8 Profefloren. Die unteren Schulen der Stadt 
beforgten fie auch hier nicht. In diefen trieben die Schüler nur notdürftig Leſen und 
Schreiben mit ein wenig Rechnen, Aber auch im Kollegium murde nie Hervorragendes 
geleiftet, vornämlich weil die geiftlichen Herren fehr intim mit dem Patriziat lebten und 
viel zu jehr mit Seelforge bejchäftigt waren. 1723 ließen fle den Unterricht im Griechifchen 
und in der Geichichte als nicht nüglich fallen. Auch nach Aufhebung des Jeſuitenordens 
gieng e8 in den Echulen des Kanton? noch ganz im alten Geifle fort, Unterricht, 
Methode, Lehrbücher und Höfterliche Einrichtungen blieben die gleichen. Die geiftlichen 
Brofefloren, faft nur Seelforger und nicht Schulmänner, zeigten fein Verlangen nad 
verbeflerten Einrichtungen; wißbegierige Schüler waren ihnen nicht angenehm, felbftändige 
denkende Köpfe zumider. Ebenſo niedrig bielten ſich die bdeutichen Stadtſchulen 
und zwar in Olten wie in Solothurn. Und wie ftand e8 erft in den Landfchulen! 
Für fie gab es feinen Lehrplan und keine Einteilung in Klaflen, Schulbeſuch nad 
Belieben, Schulhäufer, d. h. Schulſtuben, nur im dritten Zeil der Gemeinde; die 
Lehrer, ehemalige Handwerker, Knechte, Tagelöhner, von der Gemeindeverfammlung 
angenommen, Echulfonds in etwa 20 Gemeinden. Mit der Helvetit, d. 5. durch das 
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Miniſterium Stapfer wurde einige Belebung verjpürt; man berüdfichtigte die Mutter: 
ſprache und in den Lateinfchulen auch die Realien und das Yranzöftfche, aber im ganzen 
richtete der Erziehungsrat doch wenig aus, weil das mißleitete Bolt den beften Abflchten 
feindlich entgegentrat. In der Mediationszeit gefhah im Gymnaſtum wiber etwas 
für da8 Griechiſche. In den Gemeinden wurde 1803 der Schulzwang eingeführt und 
1804 die Lehrerbefoldungen erhöht; 1805 fegte man Prämien für Schulmeifter und 
Säulfinder aus, 1806 führte man Widerholungsfurfe für die Kehrer ein. Im übrigen 
aber mar es fühlbar, daß die Schullommifflonen nicht nach dem Geſchmack der geiftlichen 
Schulherren waren und daß dieſe ſcheu auf die Eingriffe der Laien in das Schulgebiet 
hinblidten. 1814 im Januar fieng die alte ariftofratifche Regierung wider an und eben 
damit eine Zeit des Stillſtands. In den Städten Olten und Solothurn fehlte e8 zwar 
nicht an Männern wie Oberamtmann F. B. Frey, Ulrih, Munzinger, die Kapläne 
Zihan und Lang, die mit Eifer, Liebe und Aufopferung an der Hebung des Volksſchul⸗ 
weſens arbeiteien, aber e8 wurde eben alle8 mit Mistrauen und Haß betrachtet, was 
zur Pflege der Anftalten geſchah, melche die Helvetit und Mediation zu gunften der 
Vollsbildung ins Leben gerufen hatte. So gieng e8 alfo während der Reftauration 
mit den Dorfſchulen und mit dem Gymnaſium faft rückwärts. Sämtliche Profefloren 
des letzteren waren noch Geiftliche, und das Klaſſenſyſtem herrſchte mit den jefuitiichen 
Einridtungen und Methoden unbeſchränkt. Aus den ftäbtifchen Knabenſchnlen trat man 
nach zurüdgelegtem 12. Jahre ins Gymnaſium, und durchlief die Klaſſen: Rudiment, 
Grammatik, Syntax, Rhetorik. Da in allen wenig Unterrichtsftunden waren, konnten 
die Gymnaſiaſten an den 2 jchulfreien Dienstag und Donnerstagnachmittagen (von 
Oſtern bi8 September waren fogar auch die betreffenden Vormittage frei) die franzöſiſche 
Schule befuchen. An das Gymnaſium fchloffen fih im Lyceum ein philoſophiſcher 
und ein theologifcher Kurs an. Alle 3 Wochen hatte der BZögling der unteren wie der 
oberen Abteilung des Kollegiums eine Beichte abzulegen. Weil man Neligion und 
Sittlihkeit vornehmlich pflegen müſſe, jo nahmen Andachtsübungen (ſchon Thomas Platter 
ſprach fi tadelnd darüber aus, „daß man fo gar viel Zeit in der Kirche fteden mußte“) 
ud Religionsunterricht faft die Hälfte der ohmebieg wenigen wöchentlichen Unterrichts- 
funden weg; dazu die vielen Feiertage. Die Lehrbücher, großenteil$ in Fragen und 
Antworten abgefaßt, und die merhanifche Lehrart zogen die fähigen Schüler durchaus 
nicht an und befriedigten nur die unfähigen, aber im Memorieren ftarten Köpfe. Die 
Lehrer fliegen mit ihren Schülern von unten auf und jeder lehrte alle Fächer und- 
Wiſſenſchaften. — Für die Stadtfchüler, welche Handwerker und Gefchäftsmänner werden 
jollten, richtete Solothurn 1817 eine Realfchule ein, ohne Latein und ohne Franzöftich, 
aber auch ohne Zeichnen und mit nur 12 Wochenftunden. Die Mädchenſchulen, 
aus 6 Klaſſen beftehend, boten in V und VI Sranzöflih und an den 2 fchulfreien 
Vochentagen Unterricht in Handarbeiten. In den deutſchen Stadtfchulen bezahlte man 
jäͤhrlich höchſtens 15—20 Bagen Schulgeld, im Kollegium nichts. Das dauerte fo big 
md Jahr 1831. Aber nun änderte fih um fo entfchiebener diefer Stand der Dinge. 
Die neue Berfaffung vernichtete die Herrfchaft des Patriziats, brachte die Gleichſtellung 
von Stadt und Land und erklärte das Volt für fonverän. Die Regierung fuchte für 
bie neue Ordnung der Dinge, „wo jeder Bürger in den folgenreichften Angelegenheiten 
des Etaateß feine Stimme abzugeben bat“, die ficherfte Garantie in der allgemeinen 
Bildung des Volkes, folglich auch in einer neuen, guten Volksſchule. In dieſem Sinne 
erlieg fie im Dez. 1832 ihr umfaſſendes Schulgefeg. Es bildet den Ausgangspunft 
der ganzen fpäteren Entwidelung des Schulmejens im Kanton und die Volksſchule ruht 
nech heute auf dieſer Grundlage. Folgendes find feine Fundamentalfäge: 1) bie 
Primarichufen werden durch die politifchen Gemeinden errichtet und unterhalten; 2) ber 
Chulbefuch ift obligatorifch und unentgeltlich; 3) der Staat forgt für die Bildung der 
Lehrer. Mehrere einfchneidende Verordnungen regelten nachher den Schulbefuch, die 
Pidag. Enchflopädie. VIII. 2. Aufl. 30 
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Schulauffiht, den Lehrplan; aber von ganz befonderer Bedeutung ift bie, welche jede 
Gemeinde anbielt, einen Schulfond8 von mwenigftend 5000 Fr. zu gründen und benfelben 
unter gefonderte Bermaltung zu ftellen. Ohne große Kämpfe gieng dieſe Reorganiſation 
freilich nicht von flatten. Weil man zudem tüchtigere Männer, größere Forderungen and 
inbezug auf das Gymnaſium verlangte, fo murde daß Bolt natürlich von drohende 
Religionsgefahr benachrichtigt, und weil man ebenfalls größere Sorge für Ausbildung 
ber Primarlehrer an den Tag legte und durch dieſe die Primarſchulen und die geiftige 
Entwidelung des Volkes heben wollte, fo ftellte man im G. Rat die Anſicht auf: „% 
weniger der Staat für da8 Schulmeien thue, deſto beſſer gedeihe derſelbe; mit der Zu⸗ 
nahme der Schulen aber müſſe man auch die Buchtanftalten vermehren.“ Gleichwol 
firebte man rüftig vorwärts. Beſonders in den ftädtiihen Schulen, wo für beide Ge 
ſchlechter erweiterte Rehrpläne, dazu Kurſe für Gefang und Zeichnen ins Leben traten; 
auch mit Zurnunterricht wurden Verſuche gemadt. Es gieng aber aufs entichiedenfte im 
ganzen Volksſchulweſen der Beflerung zu, feitbem ein Geiftlicher, der im Lehramt große 
Erfahrung Hatte und noch dazu durch feine edle Perfönlichfeit großen Einfluß übte, 
Jakob Roth, in Oberdorf Seminar- und Widerholungskurſe leitete und damit, von 1837 
an, die Oberinfpeftion über ſämtliche Voltsfhulen und das bezügliche Neferat im Er- 
ziehung8departement verband. Für die Sekundar- oder Bezirksſchulen wurde im gleichen 
Jahr 1837 ebenfalls geforgt. Infolge veränderter Umſtände erfchien im Sept. 1852 
ein neues Primarfchulgefeg. Dieſes behielt 7 Jahre Schulzeit bei, gründete ein Lehrer 
jeminar mit 2 Jahreskurſen und mit Konvilt, und übertrug die Wahl der Lehrer der 
Regierung und ließ den Gemeinden nur einen dreifachen Vorſchlag. Nachdem aber 1854 
das VBezirksfchulgefeg geändert, 1856 die Verfaſſung revidiert worben war, und be 
1. Mär, 1857 eine Kantonsfchule geichaffen hatte, fam am 16. Jan. 1858 ein 
ganz neues Schulgefet, bauptfähli durch das Berbienft bes Lanbammannes 
Bigier zuftande. Indem dasfelbe fefthielt, mas fich feither bewährt hatte, und and zu 
Norm erhob, was von bewährten Echulmännern gefordert worden war, legte es ka 
Grund zu einem neuen Aufſchwung und zum heutigen befriebigenden Zuſtande. Die 
Schulpflichtigkeit der Primarſchüler wurde auf 8 Jahre erhöht, die Ferienzeit im Some 
vermehrt, im Winter verringert, der Geſangunterricht obligatorifch gemacht und dad 
Maximum der Schülerzahl erheblich herabgefegt. Die frühere Fortſetzungsſchnle, 
beren verbindlicher Beſuch nicht durdhzufegen war, verwandelte daß Geſetz in eine vom 
15.—20. Jahre geltende, ebenfalls freiwillige Abendſchule, und warf Kredite für di 
Lehrer aus, welche folhe Schulen zuftanbe brächten. Außerdem legte es die Wahl ie 
Primarlehrerd wider ganz in die Hände der Gemeinde und erftredte feine Amtädane 
von 5 auf 6 Jahre. Desgleichen war es dazu angethan, die Gemeindeſchulkommiſſionen, 
die oft faft nichts geleiftet hatten, zu größerer Thätigkeit anzuregen. Bon entjchiedentem 
Erfolge jedoch war die Verlegung des Seminars von Oberdorf nach Solothurn, me 
zugleich als Nachfolger für den unvergelichen Roth in Pfarrer Fiala ein neues tüchtiges 
Haupt für das Seminar gewonnen wurde. Durch das Geſetz vom 3. Mai 1873 het 
man in die Primarſchule noch eingeführt: Geometriicher Anfchanungsunterrict, Ratır 
kunde, Bejundheitslehre, Buchhaltung, Gefang; Turnen und weibliche Arbeiten wurden 
obligatorifh. In bie obligatorische Fortbildungsſchule aber wie man alle Jünglinge 
bis nad) vollendetem 18. Lebensjahre, damit fie während der Wintermonate in 4 Woher 
ftunden befonder8 gewerblichen Unterricht, ſchweizer Gefchichte und Geographie, Ber: 
faflungsfunde lernen Könnten. Mit Rüdficht auf diefe gemagten Schritte deſchloß jedoch 
ber Kantonsrat 1877, es fei dafür zu forgen, daß in einer der Faſſungskraft der Schüler 
angemefjenen Weife gelehrt werde und mit hauptfächlichfter Berüdfichtigung von Scheiben, 
Rechnen und Sprachunterricht, und infolge davon wird allerlei Unterrichtsſtoff beihräntt 
oder befeitigt. 1881 befaßt ſich der Regierungsrat noch in dem Sinn mit ber or 
bildungsſchule, daß er ihre fämtlichen Lehrſtunden auf bie Tageszeit verlegt. DE 
Nekrutenprüfungen haben feitbem in der That ganz befriedigende Ergebniſſe geliefert, 
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und Solothurn fieht fich mit feinem Lokus und Bildungsfachen überhaupt an die Spike 
der Kantone geftellt. 

II. &egenwärtige Berbältniffe. 1) Behörden. Ein Mitglied der Re 
gierung ift Chef des Erziehungsrats. Er beftellt für jeden Schulbezirk die Inſpektoren, 
gegenwärtig faft alle weltlichen Standes, beruft diefe zu Beratungen ein u. |. w. Für 
jede Gemeindeſchule giebt es eine vom &emeinderate gewählte Schulkommiſſion, in welcher 
der Geiftliche fein muß. 2) Schulen. a) Die Gemeinde» oder Primarſchule 
treibt unter den altherfömmlichen Fächern Rechnen mit Vorliebe; befchräntt ſich in den 
Nealien gern auf Geographie und Gefchichte der Schweiz. Der Schulbefuch, der noch 
1857 viel zu wünſchen übrig ließ, hat ſich allmählich fehr gebefiert. In keiner Land⸗ 
ſchule find die Geſchlechter getrennt und überall nur Lehrer, keine Lehrſchweſtern angeftellt ; 
die Städte Solothurn und Olten haben allein auch Lehrerinnen. Die Mädchen⸗ 
arbeitsfchulen, welche Bildungsanflalten der Arbeitsfertigfeit, aber auch haus⸗ 
hälterifcher Sparſamkeit und häuslichen Sinnes fein wollen, find meiftens mit tüchtigen 
Lehrträften verfehen. b) Die Setundar- oder Bezirtsfhulen, bis 1838 nur 
2 an der Zahl, vollenden die elementare Ausftattung des 12 jährigen Primarjchülers, 
bilden fürs gewerbliche Leben vor ober bezweden die Vorbereitung auf eine höhere 
Schule. Längere Zeit litten fie an Ueberbürdung mit allen möglichen Yächern, bis der 
Staat die Oberaufjicht in die Hand nahm, desgleichen die beffere Fürſorge zur Heran- 
bildung von Lehramtskandidaten fich angelegen fein ließ. Meiſtens befteben 3 Jahres⸗ 
tarje je mit 30 Wochenflunden und im allgemeinen erteilt der eine Lehrer den ſprachlich⸗ 
hiſtoriſchen, der andere den mathematifch-naturfundlichen Unterricht. Überall beteiligen 
ſich Mädchen an diefem höheren Unterricht, die Stadtgemeinde Solothurn hält für fie 
jogar feit 1856 eine eigene Schule mit 3 Jahreskurſen. In derfelben, wie überhaupt 
in allen Bezirks- und Gemeindeichulen, wird fein Schulgeld bezahlt, nur die Töchter 
auswärtiger Gemeinden bezahlen bis zu 11 Fr. halbjährlich c) Die Kantonsſchule 
beſteht aus zwei parallel Laufenden organiichen Fortſetzungen der Vollsfchule, dem Gym⸗ 
naflum und der Gewerbeſchule. Exfteres zerfällt in das untere, Klaffen I—IV, das 
obere, V und VI, das Lyceum VII und VIII. Lebtere zählt 5 Klaſſen und hat in ber 
oberen eine Handelsabteilung neben der mathematifchen und technifchen. Manche Fächer 
werden an beiden Anftalten gemeinjam gelehrt. Der austretende Kantonsſchüler bat fich 
der Maturitätspräfung zu unterziehen. Die Kantonzfchule fteht direkt unter dem Er⸗ 
ziehungsdepartement. Schließlich muß noch die Klofterfhule in Mariaftein er 
wähnt werben, die meiſtens auch 5—6 Gymnaſialklaſſen zählt. 3) Die Lehrer. 
Die Primarlehrer werden im Seminar zu Solothurn, einer vielbefuchten, blühenden 
Anfalt, gebildet. Der Seminarift fol die Bezirksſchule durchlaufen haben, fodann im 
l. und II. Kurs die allgemeine Fortbildung, im III. die theoretiſche und praltiiche Be⸗ 
misbildung ſich aneignen. Franzöfſiſch fakultativ an der Kantonsſchule, aber Buchhaltung, 
das Turnen obligatoriſch; wöchentlich 42 Stunden. Der vom Regierungsrat auf Grund 
der Prüfung angenommene Kandidat verpflichtet fi) zu 6 Jahren Dienfl. — Wider⸗ 
holungskurſe. Bezirks- und Kantonallehrerlonferenzen. Den einzelnen Lehrerkollegien ift 
diel Freiheit der Bewegung gewährt, was ebenfo Vertrauen wie Intereſſe erweckt. — 
Die Primarlehrer werden von der Gemeinde gewählt, die Selundarlehrer und bie Pro- 
feſſoren vom Staate. | 

4) Statififhe Angaben. Primarlehrftellen gab es 1864 (bei ungefähr 
70000 E., davon 16 Proz. Reformierte) in den 125 Schulgemeinden 176, mit nur 
4 Lehrerinnen und 9106 Schülern; im Jahre 1880 dagegen 219 mit 12281 Schülern ; 
187 Ürbeitsfchulen mit 5724 Schülerinnen; 124 Fortbildungsichulen mit 2034 Schülern. 
1864 bezogen mit Einrechnung von Wohnung, Holz und Pflanzland die Primarlchrer 
m Durchſchnitt 815 Fr., feit 1873 ift dag Minimum 900 Fr. und 1880 war die 
Durchſchnittsbeſoldung 1340 Fr. Seit 1860 befteht eine Alters, Witwen- und 
Vaiſenlaſſe; 1880 hatte fie ein Bermögen von 108 950 Fr. Die Primarfchulfonds be 
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trugen 1864 ſchon 1784700 Fr. Die 12 Bezirksſchulen waren 1880 von 467 
Knaben und 102 Mädchen befucht. Der Selundarlehrer erhält, nebft freier Wohnung 
und Holz, durchſchnittlich 1600 Fr. Die Kantonsfchule zählte 1880 im Gymmaſtum 
und Lyceum 125, in der Gewerbeſchule 94 Böglinge; da8 Seminar 52. 1860 ver 
wendete der Kanton anf fein Erziehungsweien a) aus Staatsmitteln 109000 %r.; 
b) von Gemeinde wegen 141000 Fr., zufanmen 250000 Fr.; 1880 reichten Staat 
und Gemeinde allein an die Brimarfchulen 473000 Fr. 


12) Bafel-Stabt. (37 qkm, 65101 ©) Quellen: Geſchichte des Schulweſens 
in Bafel von Dr. Fechter, Konreltor am Gymnaſium in Bafel, 2 Progranıme, I. bis 
zum %. 1859, II. bis 1738. 2. 4. Burckhardt's Kanton Bafel-Stadt. 1841. 

Hier betreten wir eine Stabt, die wegen ihrer ausgezeichneten Lage durchs ganze 
Mittelalter von großer Bebeutung war, aber beſonders gegen den Ausgang desſelben 
bin alles in fich vereinigte: wolgeordnetes Gemeinweſen, &ewerbefleiß, Handelsgeiſt, 
Reichtum, Univerfität, Buchdruckereien und Liebe zu den Wiflenfchaften, um, vornehmlid 
im 16. Jahrhundert, als ein Hauptlichtherb der Schweiz zu glänzen und fich durch 
blühende Unterrichtsanftalten einen Namen zu machen, ein Ruhm und fchöner Beruf, 
den ſich auch das heutige ebenfo gemeinnügige als reiche, ebenſo chriftliche als arbeitjame 
Bafel nicht bat rauben Laffen. 

I. Geſchichte des Unterrichtsweſens. 

a) Zange vor der Reformation beflanden in ber Stadt, neben der Dom⸗ und 
der Stiftsfhule zu S. Peter, welde beide fon im 10. Jahrhundert vorkommen 
folfen, mehrere Lateinifche Pfarrſchulen, fo die bei S. Leonhard, welche um 1290 
erwähnt wird, die bei S. Martin um 1390, bei S. Alban um 1440 und zuleßt noch 
jene bei ©. Theodor in Kleinbaſel. Standen jene erfteren ſamt ihren Lehrern unter den 
geiftlichen Schulherren ber Kapitel (den scholasticis), fo gehörten diefe Pfarrgemeinde 
ſchulen unter den betreffenden Pfarrer, alle aber unter die Jurisdiktion des Biſchofs. 
Letzteres änderte fich jedoch gegen die “Mitte des 15. Jahrhunderts, mo der Wat all: 
mäblich zu einer weltlich en Schulbehörde, aus feiner Mitte genommen, gelangte. Alle 
diefe Anftalten, weſentlich Vorfchulen zur Vildung von @eiftlichen, von jeber ſtark be 
fucht, bejonder8 von armen fahrenden Schülern, denen aus Stiftungen viel Unterftützung 
zufloß, gewannen infolge des Basler Konzils (1431 — 1488) noch weiteren Zulauf, meil 
von diefer Zeit an die Reltoren und Lehrer bderfelben, die nach Aeneas Sylvius Zeug 
nis, bis dahin mit Cicero und den heidnifchen Dichtern unbelannt, ihren Unterricht auf 
Srammatit und Dialektik beichräntt hatten, num anfiengen, die Hafflfchen Autoren zu 
Iefen und zu erflären. Auf die Schulen wurde ferner dadurch vorteilhaft eingemirft, 
dag während des Konzils das Geiftesleben der Stadt gemedt und eine allgemeine 
Empfänglichleit für Gelehrfamleit und Bildung hervorgerufen worden war. Won ben 
meitgreifendften Yolgen jedoch war die frühe Gründung einer Univerfität. Oder ließe 
fih ein Verein fo großer Gelehrten und geiftvoller Schulmänner, wie Reuchlin, Gla⸗ 
reanus, Beatus Rhenanus und Erasmus, in Bafel denken, ohne daß auch die Lehrer 
der Mitteljhulen davon mächtig wären angeregt worden? So ftanden die Anftalten Baſels 
bald rühmlich zwifchen denen von Straßburg, Schlettftadt und Bern und hatten befonbers 
an des vielfeitig gebildeten Glareanus Privatichule Beranlaflung, ihren Unterricht mehr 
und mehr zu verbeſſern. Dieſes letztere währte aber nur biß zur Kirchenverbeſſerung, denn 
Glareanus, der ſich ihr fo wenig anſchloß als Erasmus, verließ Bafel 1529 mit dem 
Erjcheinen der Neformationsordnung. Weiter wurde das Schulweſen dadurch benad- 
teiligt, daß viele, denen der neue Geift und die neue Methode des Unterrichts misfälig 
war, fortzogen und viele nicht mehr fiudierten, weil fie beim Wegfall vieler Pfründen 
durch die Reformation für ihre fpätere Anftellung in Sorge waren; kurz, der Schul⸗ 
beſuch minderte ſich Hierdurch, desgleichen wegen der Tirchlichen und politifchen Partei 
tämpfe, fehr fehnell, „nit ander denn zu ziten eines ſterbens.“ Uber Delolanıpabius 
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wie Mykonius und der Wat blieben in Firchlichen und in Schulangelegenheiten dem 
neuen evangelifchen Standpunkte unerfchütterlich treu, und im Bemußtfein, daß dieſe 
Säulen trotz ihres zeitweiligen äußeren Berfalls gewiß bie Werkzeuge werden müßten 
„zur verfündigung des göttlichen worte und zur pflanzung eines friedfamen chriftlichen 
bürgerlichen weſens“, gründeten fie 1533 das Paedagogium. Es war für den 
Unterricht in der lateiniſchen Grammatik, Lateinischen Poeſie, griechiichen Sprache und 
Dialektit beſtimmt, ein Mittelglied zwiſchen den Lateinſchulen und der Univerfität. Auch 
nit dieſer Anftalt gieng e8 anfangs nicht glänzend und 1540 fanden die Schüler aus 
allen 3 Lateinanftalten foger in einem Schulzimmer Raum. Ym folgenden Jahre 
jedoch, nachdem der Rat die Leitung der Münfterfhule Thomas Platter übergeben 
batte, fieng eine befiere Zeit an. Durch die Reorganifation derfelben nach dem Mufter 
der Sturmifchen zu Straßburg und noch mehr durch des genannten berühmten Lehrers 
Eifer und Talent gewann die Anftalt jo guten Fortgang, daß fie von neuem von zahl: 
reicher Schülerfchaft, auch adeliger, befuht war. Die Maffiichen Sprachen waren die 
alleinigen Unterrichtsfäher. Im Verſtändnis des Terenz, Cicero und Ovid und im 
Gebrauch der Iateinifchen Sprache förderte ex feine Schüler dergeftalt, daß er in ber 
IV. KAlaſſe die Autoren nur noch lateinifch exponierte und interpretierte.e Auch im 
Griechiſchen eigneten fie fich eine ſolche Bekanntſchaft mit den Yormen an, daß dadurch 
ebenfalls nicht felten dem Pädagogium vorgegriffen wurde. Erwägt man ferner noch, 
wie diefer Schulmann feine Kraft fo fehr auch ans Erziehen feste, daß die jungen 
Leute fich ſelbſt „ohn die ruten regierten, auch ein luft und gustum an literis über- 
Iomen, daß fie alles mit Freuden annahmen, was man ihnen vorlas“, fo begreift es 
fih, daß er von den Behörden Baſels hochgeehrt und weithin in der Schweiz, befonders 
auch in feiner walliſiſchen Heimat, mit Ruhm genannt wurde. 37 Jahre lang, bis in 
das 80. Jahr, ftand Platter feinee Münfterfchule vor. Nach feinem Hingang wi) aus 
der Anflalt leider bald der Träftige Schwung, den fein Geift ihr verliehen; im Latei⸗ 
niſchen wie im Griechiichen fanten die Leiftungen fichtlih herunter und in Kürze erhob 
fih die Münfterfchule nicht mehr um viel über die bei ©. Peter, die nicht wie jene 
das Glück gehabt hatte, durch einen charaktervollen Schulmann mit Geift erfüllt zu 
werden. Die Stadt verdoppelte jedoch ihre Sorge für die Schulen und angetrieben 
durch die Kollegien der Jeſuiten, die damals großes Auffehen zu machen mußten, nahm 
fie von 1588— 1588 einen neuen Anlauf. Sie konzentrierte nämlich den gefamten 
humaniſtiſchen Unterricht für die Jugend der ganzen Stadt in einer einzigen 
Anſtalt, eben in der Münfterfchule, die auf 5 Klaſſen ausgedehnt wurde, und bilbete 
. fe durch Einverleibung des Pädagogiums zu einem Gymnaſium aus, mogegen fie 
die 2 Meineren Lateinfchulen in deutſche verwandelte. Durch diefe heilfame Maßregel 
belam das gelehrte Unterrichtsweien Bafels einen feften Halt, wurde jedenfalls allen 
äußeren Schwankungen entzogen, und ber Zwed des Rats erreicht, „von unferd glaubens 
. bidermärtigen durch ihre jefuiten“ nicht übertroffen zu werden. Über ben das neue 
Spinnafium befeelenden Geift und feine Verfaſſung belehren uns am beften einige Blide 
auf die Schulordnung desfelben. Die Schüler der 4 oberen Klaſſen follten fih „inn- 
und außerhalb der ſchul“ des Deutfchen enthalten und ſich „allergemachiſt“ an die 
Ihöne Inteinifche Eprache gewöhnen. Deshalb gab es im Straflover der Auftalt neben 
den asinis morum, garrulitatis und strepitus der unteren Klaſſen, noch folde 
germanismi und solöcismi der oberen. Die Schulgebete waren meiſtens in lateinifcher, 
Üt in griechiſcher Sprache verfaßt. Jeder Lehrer follte ſich Heimliche Ausfpäher und 
Aufpafler Halten, welche alle Unartigen heimlich anzugeben hatten. In feiner Klafſſe 
waren wöchentlich mehr als 22 und weniger al8 19 Unterrichtsftunden, das Rechnen 
wurde nicht gelehrt und durchweg galt das Maflenfuften. Aber fo eifrig ſich auch ber 
Ragiſtrat mit Fürforge und bie Bürgerfchaft mit Spendung von Benefizien für das 
Gymnaſium erwiefen, fo hob fich dasfelbe doch nicht mehr zur alten Höhe empor; geift- 
fe pedantifche Lehrer brachten den Stand der Klafſen im Gegenteil von Jahr zu Fahr 
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herunter, fo daß 1618 in den Hafftichen Sprachen geringere Lehrziele geſteckt, bie Latei- 
niſche Interpretation befeitigt und der Kreis der Autoren verengert werben mußten. 
In diefem gefuntenen Zuſtand verharrte die Anftalt zunächſt bis 1666, mo auf erneute 


Klagen der Univerfität, die Schüler kommen zu früh und fchlecht vorbereitet ins Studium, 


wiber mehr klaſſiſche Schriftfteller und obligatorifcher Unterricht im Griechiſchen vorge 
fhrieben wurden. Aber alle diefe Anftrengungen und BVorfchriften ſamt den Venefizien 


mußten fruchtlos bleiben, fo lange die Lehrkräfte nicht befiere wurden. Den Lehrern 
mußte zuerſt aufgeholfen werden, dkonomiſch und fozial, in der Wiſſenſchaft und Methodit, 
dann erſt konnte in den vollen Klaſſen ein Erfledliches geleiftet werben. Jedoch fo tik 
waren diefe felber allmählich geſunken, daß fie, ald Dr. Johannes Bernoulli, der große 
Mathematilee und Gelehrte, die Aufhebung des Klaſſenſyſtems, der halbjährlicden Kurſe 
und Promotionen und die Einfegung eines Inſpektors für die Anftalt beantragte, dies 
zu bintertreiben mußten. Sein Wunder, daß bei den geringen Leiftungen der Ausge 
laffenheit und Buchtlofigfeit der Schüler, bei der häufigen Mishelligfeit zwiſchen der die 


Anftalt leitenden Univerfität und dem Rate, die Schule nun zu Zeiten fogar von Baälern 


gemieden wurde. Fur den Religionsunterricht indeflen, der lange Zeit nur ein endloſes 
Herfagen des deutfchen und lateinischen Katechismus geweien war, wurde eine mejentlih 
Berbeflerung erzielt, die nämlid), dag man da8 auswendig zu Lernende erft erläutert, 


daß man die Iateinifchen Gebete befeitigte und den Unterricht in der biblifchen Geſchichte 
zu Ehren brachte. Für Mathematik und einige Berüdfichtigung der Realien forgte man 
feit Anfang des 18. Jahrhunderts ohnedies. Darin und fonft noch in manchen Stüden 
fanden überhaupt die Entwidelungen und WBandlungen des deutichen Schulweſens in 
diefem ganzen Beitraun in der Rheinſtadt ein wachfames Echo, befonder8 auch durd 
Iſaak Iſelin, ohne daß jedoch die Anftalten Baſels fi) auf die Höhe guter deuticer 
oder der zürdherifchen gehoben hätten. Die große Staatsrevolution von 1798, melde 


die verfchiedenen Kantone zu einer demokratiſchen Republick vereinigte und ben Begriff 
Nation und nationalen Unterricht in das Leben der Schweizer einführte, brachte auf 
Bafel in gewaltige Aufregung. Man ehrte die Entjchloffenheit des helvetiſchen Unter 


richtSminifter®, „durch eine weiſe Nationalerziehfung den Charakter bes Schweizervolles 


immer fefter und edler auszubilden” und führte Erziehungsrat und Schulinpeltorn 
ein, ſowie man ſichs auch nicht verbehlte, daß der Unterricht in allen Schulen praftiider 
und bildender eingerichtet werden müſſe. Aber die Zeiten waren ſchwer, die Ruhe und 
noch mehr die Erkenntnis der Schäden und die Heilmittel jehlten und außerdem wurden 


die Hilfsquellen des Kantons durch andere Bedürfniſſe erfchöpfl. Die neue Schul: 


ordnung des Gymnaſiums vom Jahr 1800 drang gleichwol auf fortfcheittli 








Entwidelung und legte der Lehrerfchaft befonders beffere Pflege der deutſchen Sprache, 
bumanere Disciplin in den Klaffen und fittliche und geiftige Bildung der Jugend ud 


edles Borbild fehr ans Herz. Uber da es noch vielfach eben in dem letzteren Puntte 
mangelhaft beftellt war, fo geſchah es, daß dieſe und auch die nachfolgenden Veränderungen, 
die zubem nicht von tüchtigen Fachmännern beraten, befchloffen und durchgeführt wurden, 


das Schulweſen principlo8 berumtrieben oder gar von einem Ertrem zum andem 


überführten. 1817 wurde endlich in dem „Geſetz über die äffentlichen Lehranftalten” 
ein tüchtiger Boden gelegt und von da an daS Unterrichtöweien völlig erneuert und 
ſichtlich vervolllommnet. Zunächſt räumte es im Gymnaſium dem humaniſtiſchen 
Princip wider die nötige Oberherrſchaft ein und verhalf fo demſelben, beſonders auch 
durch den vortrefflichen Rektor Hanhart, zu kräftigem Aufſchwung. Freilich wurde dadurch 
auch Unzufriedenheit hervorgerufen, weil ſchon damals ein einſeitiger Realismus den 
Schulunterricht feinem hochſten und einzig verufinftigen Zwecke entfremden wollte. dit 
die Gemeindefhulen murden bie alten Fächer belaffen, aber der Unterricht follte 
gründlich werden, und zur Entwidelung der Geiftesfräfte helfen. Solche Schüler in⸗ 
deflen, welche den Gymnaſialkurs nicht durchmachen konnten und doch über die Elemente 
hinausgehen follten, traten im 11. oder 12. Jahre in, die Realſchule ein, ein 
neue Anftalt, die in einem 2—8 jährigen Kurfus neben anderem befonbers meileren 
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Unterricht im Deutſchen, ſodann Franzoſiſch und Geometrie zu geben hatte. In den 
auf 1831 folgenden Jahren drohte zwar manchmal das Zerrbild des falſchen Realismus, 
die Berwechfelung von Bildungsichule mit Berufsfchule oder Kenntnisſchule, Verwirrung 
im baslerifchen Schulweſen anzurichten, aber meiften® wurde der Feind zurüdgemorfen. 
1837 trennte man mit glüdlihem Takt das alte Gyinnaflum, an deſſen Spige bis 
1842 der ebenfo milde als gewiffenhafte Daniel Laroche ftand, in 2 parallel Laufende 
Anftalten, die eine für den bumaniftifchen, Die andere für den realiftiichen Unterricht, 
doch noch mit gemeinfchaftlicher Oberleitung; bis im Jahr 1852, wegen der mehr und 
mehr fühlbaren Verſchiedenheit beider Anftalten in Grundlagen, Zielen und Mitteln, das 
Realgymmafium felbftändig neben das humaniſtiſche hingeftellt wurde. Dasjelbe 
hat aber den Beweis geliefert, daß folche Anftalten, welche Ausbildung und Befähigung 
für bürgerliche Berufserten gewähren, den Kultur: und Verfehröverbältnifien der Schweiz 
befonder8 gut entiprechen. Nachdem ſodann der Staat fortgefahren hatte, allen Lehr⸗ 
anftalten in der außgiebigften Weife Wege zu öffnen und Mittel zu gewähren, um 
ihre Aufgaben zu erfüllen, gab ex im Juni 1880 ein neues, das gejamte Schulmelen 
umfaffende Unterrichtsgeſetz Es brachte erfimalß die vielgeftaltigen, im Laufe der Zeit 
durch Gemeinde und Privaten ins Leben gerufenen Schulen: Gymnaſium, Pädagogtum, 
Real» umd Töchterfchule, die Primar-, Nepetier- und Arbeitsfchulen in Stadt und Land 
in einen Organismus zufammen, und zwar derart, daß nun in ben verichiebenen 
neuen Anftalten die verfchievenen Bildungsrichtungen auseinander gehalten und doch 
unter ihnen eine geregelte Folge und ficheres Jneinandergreifen bergeftellt it. 8 Jahre 
Alltagsſchulpflicht fchreibt der Geſetzgeber vor, macht aber den Unterricht in allen Echulen 
wientgeltlich, die Lehrmittel gehen auf Koften der Echüler; reiche Stipendien indeſſen 
unterflügen den mittellofen Schüler de oberen Gymnaſiums und der oberen Realichule, 
1884 im Betrag von 8197 Fr.; kurz, es ift auf Förderung der Bildung Aller Bedacht 
genommen und auc der ärmfte Knabe foll inftand geſetzt werden, ſich nad feiner Be⸗ 
gabung auszubilden. Und wie der Staat ſchon lange für vortreffliche Schulhäufer in 
allen Bezirken gejorgt hat, fo ftellte er auch ein lobenswertes Beſoldungsſyſtem der 
Lehrer mit jährlichen Dienftalterszulagen auf. Dieſes Gefeg, wie überhaupt alle Bildungs⸗ 
beftrebungen der legten Jahrzehnte trugen ihre Früchte: das Erziehungsweſen von Baſel⸗ 
Stadt geht dem aller anderen Kantone voran und auch in den 8 Wefrutenprüfungen 
von 1875— 1882 hat Bafel fechsmal die erſte Etelle eingenommen. Schließlich haben 
wir noch des Großratsbeichluffes vom 5. Februar 1884 Erwähnung zu thun, der 
gegen die Privatichule der römiſch⸗katholiſchen Gemeinde der Stadt gerichtet wurde, und 
welcher Schulbrüdern und Schulfchweftern unterfagt, an Schulen oder Erziehungsanftalten 
des Kantons als Lehrer oder Leiter thätig zu fein. Mit Recht; denn der heutige Staat 
fann feine Aufgabe nicht erfüllen mit der Verwendung von Lehrkräften, welche als Mit⸗ 
glieder religidſer Orden oder Kongregationen ihren geiftlihen Obern zum unbedingten 
Gehorſam verpflichtet und auf der andern Seite nicht gewillt find, vor einer ftaatlichen 
Prüfungsbehörde ihre Lehrbefähigung auszumeifen. — 

II. ®egenwärtige Berhältnijfe. 

1) Die Behörden. Der Regierungsrat hat bie Leitung des Erziehungsweſens 
dem Erziehungsrat übergeben, unter dem die Inſpektionen der einzelnen Schul« 
anfalten der Stadt, fowie der Schulinfpeltor des Landbezirks ftehen. Solcher Ins 
Ipeftionen find 6 vorhanden, je 5 ober 7 Mitglieder zählend, nämlich die der Primar⸗ 
ſchulen, der Knaben» und der Mädchenſekundarſchulen, des Gymnaſiums, der Realichule 
und der Töchterfchule. Den Staatöbehörden in der Sorge für Erziehung und Unterricht 
unterftügend und handreichend nachzugehen, hat die Basler Gemeinnüßige Ge— 
ſellſhaft (1777 von Dr. Iſaak Yelin, Ratsfchreiber zu Bafel, als freier Verein 
gegründet) von jeher als eine ihrer erften Aufgaben betrachtet und überall, wo ein 
Ipezielles Bildungsbedürfnis einzelner Alter, Stände oder Berufsflaffen ſich geltend machte, 
un Einffang mit den Behörden die größte Wirkſamkeit entfaltet und die bedeutendften 
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Geldmittel gereicht. Ihr gebührt, ohne die andern philanthropiſchen und patriotifcen 
Bereine der Stadt in den Schatten ftellen zu wollen, für diefe ihre Thätigfeit ein unverwell⸗ 
liches Rob und es ift herzerquidend, zu fjehen, was befonder8 die Armen und bie Zahrit- 
bevölferung Baſels an Bildungswolthaten von diefer Seite ber feit mehr denn 100 Jahren 
genofien haben. 

2) Die Schulen. a) Die Primarſchule macht mit den Elementartenntnifien 
vertraut, bildet aber zugleich die Grundlage für jede höhere Schulgattung. Sie ift bei 
Knaben und Mädchen für das 6.—10. Jahr beftimmt und zerfällt in 4 Jahresllaffen, 
jede mit 20-26 wöchentlichen Stunden. Alle Knabenprimarfchulen ftehen unter einem 
Inſpeltor, fo auch alle Mädchenprimarfchulen. Mit dem vollendeten 10. Jahr kommt 
die Trennung nach 3- verfihiedenen Richtungen: in die lateinifche, oder in bie Real⸗ oder 
in die Selundarfchule Die legtere, in ber Stadt für Knaben und Mädchen ges 
trennt, und jede unter einem eigenen Rektor, fucht in einem kurzen und einfachen Lehr: 
gang bei wöchentlih 26—30 Stunden durch 4 Jahresklaſſen hindurch diejenigen Kenntuifle 
und Sertigfeiten zu erzielen, welche zum Eintritt in das praltifhe Leben genügend vor- 
bereiten. Die Sekundarſchule ift eigentlich eine obere ftädtifche Primarjchule, verwendet 
aber !/s ihrer Zeit auf Deutſch und Franzöſiſch, was für den grenzbewohnenden Birger 
und Gewerbömann durchaus geboten if. Der größte Teil der Sekundarſchüler beftcht 
zudem aus Söhnen von unbemittelten Leuten, die darauf fehen müfjen, daß ihre Söhne 
baldmöglichſt auf Comptoirs, in Fabriken u. ſ. w. in Arbeit und Verdienft treten. Weit 
mehr als die Hälfte pflegen DBenefizien zu erhalten. Die Söhne vermöglicherer Eltern 
gehen auß der Primarſchule entweder in die Realſchule oder in das humaniſtiſche Gym⸗ 
naflum. Erſtere foll die allgemeine vealiftifche Bildung gewähren, aber auch zum Über: 
tritt in Handel, Gewerbe und Induſtrie befähigen; die untere wie die obere Abteilung 
zerfällt in 4 Jahresklaſſen; Latein wird nicht gelehrt. Das humaniſtiſche Gym: 
nafium bat in der unteren und oberen Abteilung je 4 Klaſſen; vom Griechiſchen, das 
im legten Jahr der unteren Abteilung beginnt, kann dispenflert werden; ber Nichtgriehe 
erhält dafür Englifch oder &. und geht nicht felten nachher in die Oberrealfchule über. 
Die Töchterfhule, 1813 von der „Gemeinnügigen“ gegründet, fpäter dem Staat 
übergeben, reiht ihre Klaſſen ebenfall3 an die 4. Mädchenſchulllaſſen an. Sie if für 
ſolche beftimmt, deren Verhältniſſe einen längeren und umfafienderen Bildungsgang ge- 
ftatten. In der unteren Abteilung mit 4 Klaſſen und der oberen mit 2 werben 
26—30 Wocenftunden erteilt. An die oberfte Klaſſe jchließen ſich eine oder balbjährige 
Kurfe für diejenigen an, welche fi) zu einem Berufe (aud) Lehrberuf) vorbereiten. Die 
Schulen des Landbezirks, ganz fo organifiert wie die in der Stadt, find Primar⸗ 
Sekundar⸗ und untere Realſchulen. Doch hat man die Fortbildungsſchulen in den Land» 
gemeinden obligatorifch gemacht, die in der Stadt freiwillig. — Überbliden wir die Reihe 
der Schulen, welde die Gemeinnügige Gefellichaft geichaffen hat und großenteild auf 
erhält, fo find zu nennen: Die franzöfifche Repetierfhule für Zünglinge und 
Töchter, melde aus der Selundarfchule austreten und dem Handlungsfach fich widmen. 
Die Zeichnungs- und Modellierfchule, feit 1766 beftehend, die fich zu großer 
Bedeutung für die Induftrie entwidelt hat, von ben Zünften, dem Stadtrat, der Künfller- 
geſellſchaft freudig geförbert wird, und auch vom Staat einen Jahresbeitrag erhält. Sie 
bat Lehrer für 3 — 400 Knaben, Sünglinge und Männer und gewährt Unterricht im 

Freihand⸗ und technifchen Beichnen und im Modellieren, wozu noch ein Deſſinateurkurs 
gekommen iſt. 1884 bat fie der Staat übernommen und zu einer Handwerler⸗ und 
Kunftgewerbeichule erweitert. Weitere Anftalten find 12 Kleinkinderſchulen, di 
Geſang⸗, die Orgelſpiel⸗, die Violinſchule; die Turn⸗ und die Schwimmſchule; 
jene ſeit 1824, dieſe feit 1832 beſtehend; u. |. w. Un dieſe große Zahl fügt ſich noch 
die Schule des ſtädtiſchen Waifenhaufes, die in ihren 4 Klaſſen einer öffent 
lichen Sekundarſchule entſpricht In allen dieſen Erziehungsſtätten, gehen fie den Staat 
oder die Stadt oder einen Verein an, erſtrebt man neben Wusbildung des Geiſtes die 
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Ausrüftung mit den jeweilig erforderlichen Kenntniſſen und Fertigkeiten, nicht minder aber 
„Erziehung zur Frömmigkeit, Arbeitſamleit und Ordnungsliebe“, in welch letzteren Bielen 
der bejondere pädagogifche Ehrenfhmud der Stadt zu erbliden if. Als weitere dem 
basleriichen Schulleben eigentümliche Züge find noch anzuführen: die Arbeitstlaffen, 
befonder8 in der Snabenjetundarfchule und der unteren Abteilung der Realichule, meiftens 
zweimal in der Woche, Mittwoch von 4—6, Samstags von 2—4; die Strafflaffen 
in der unteren Abteilung des Gymnaſiums, der Realſchule und der Snabenjelundar- 
ſchule; und endlich, unter den Benefizien, die Austellung des Schülertuchs. 
Aus einem dem 14. Jahrhundert entflammenden Gebrauch der Räte und angefehener 
Bürger, jährlich) auf ©. Lucas die Armen zu Heiden, nahm nämlich im 17. Jahrhundert 
die Fromme Sitte, armen Schülern warme Winterkleider zu fpenden, ihren Urſprung. 
Ein beträchtlicher Fond kam zu dieſem Zweck zufammen und feine Binfen famt bem 
Ertrag von freiwilligen Beiträgen der verfchiedenen Gemeinden werben jährlich zu dieſem 
Schulertuch verwendet. 1866 3. ®. konnte man 1792 bedürftigen Schülern im ganzen 
9691 Ellen Tuch zuftellen. 1884 wurden 2804 Kinder mit Tuch und 399 mit Schuhen 
beſchenkt. Auch an diefer Feierlichleit, wie an allen Schulfeften, Promotionen u. ſ. w. 
beteiligt fich eine anfehnliche Zahl bildungsfreundliher Familien, freigebiger, weil vater 
ländiich gefinnter Männer. 

3) Die Lehrer. Ein Seminar hat in Bafel nie beftanden, Privatunterweifung 
für Bräparanden wurde dagegen öfter erteilt. Soweit leßtere nicht benachbarte Semi- 
narien befuchen, dient das Gymnaſium, die Mealfchule, die Univerfität und jest befonders 
auch die mathematische Sektion derjelben, um eine gründliche allgemeine Bildung als 
unſchãtz bare Grundlage für die fpeziellen Lehrerfenntniffe zu erwerben. Der Erziehungsrat 
prüft die Kandidaten für eine Lehrſtelle und ernennt fämtliche Rektoren und Lehrer: 
legtere auf unbeftimmte Zeit. Lehrerkonferenzen wenigſtens einmal monatlih. Sie haben 
die inneren Angelegenheiten ihrer Schulen vorfchriftsmäßig zu ordnen, von der Inſpektion 
erhaltene Aufträge auszuführen, Fragen zu begutachten, find aber auch befugt, Anträge 
in Schulfachen bei der Inſpektion zu ftellen. 

4) Statiftifde Angaben. Bafel-Stabt hatte 1864 im ganzen an feinen 
Stadte und Landprimarſchulen 39 Lehrer und 26 Lehrerinnen für 2132 Schulkinder; 
on feinen Mittelſchulen 55 männliche und 9 weibliche Lehrkräfte für 1584 Zöglinge. 
1884 waren 46 Lehrer an den Knabenprimarjchulen thätig und auf die 2851 Schüler 
Iomen 38583 entichuldigte und 1379 umentfchuldigte Halbtagsabjenzen ; für bie 
3044 PBrimarfchülerinnen waren 25 Lehrer, 24 Lehrerinnen und 28 Arbeitslehrerinnen 
angeftellt. Der Schulverfänmnifie waren e8 hier 47935. Es famen auf einen Schüler 
17, auf eine Schülerin 18 verfäumte Halbtage. Auf die 1000 Selunbarfchüler entfielen 
je 14, auf die Sekundarſchülerinnen je 20 verfäumte Halbtage. An den 3 Mittelichulen, 
Gymnaſium, Realſchule und Töchterfchule, jede mit einer untern und einer obern Abteilung, 
wirkten 95 Lehrer und 11 Lehrerinnen; die Geſamtſchülerzahl derſelben betrug 1864 
mit 18815 verfäumten Halbtagen. — Die Ferien für bie unteren und mittleren 
Hafen betragen jährlich 8 Wochen, für die höheren 10 Wochen. Die Schulpflichtig: 
teit erſtreckt fi für alle Kinder vom 6.— 14. Jahr. Die Geſamtausgabe des 
Staats, der Stadtgemeinde, des Univerfitätsfonds und der Familien betrugen, bie 
Univerfität eingerechnet, 1864 zufammen 889000 Fr. gegen 97500 Fr., melde Bafel 
1836 für fein Kirchene und Schulweſen veranſchlagte. Daneben gab allein die &emein- 
wügige im Jahr 1860 noch 13800 Fr. für die Zeichenſchule aus, 1400 Fr. für die 
Sabrite und franzöfifche Nepetierfchule, 3800 Fr. für die Kleinkinderſchule u. ſ. w. 
1878 betrugen die Echnlausgaben des Staats 760 000 Fr. 


13) Bajel-Land. (422 qkm, 59271 €) Quellen: Das Schulmwefen bes 
Kantons Bafel-Randfchaft von J. Kettiger, Kantonalfchulinfpeltor. 1847. Anleitung 
für die Landſchulmeiſter. Baſel 1779. 
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1. Zur Geſchichte des Schulmwefen®. 

Die Landfchaft, welche feit Jahrhunderten den Gegenſatz gegen bie Haupiſtadt aus 
bildete, erhob fich beim allgemeinen Erwachen der demokratiſchen Grundfäge in der 
Schweiz gegen das ariftofratiiche Regiment der Stadt Bafel und die radifalen Yühre 
ruhten nicht, bis im %. 1882, nach höchſt erbittertem Kampfe, die Losreißung des 
Bauerntumms vom Städtertum erfolgte. Ein eigenes bafellandichaftlihes Schulweſen fing 
jest erſt an, oder, richtiger gejprocdhen, mit dem Schulgefeße von 1835. Die früher 
Geſchichte desielben, obſchon unter das Scepter ber Stadt fallend, müflen wir nun, weil 
fie dort übergangen wurde, in Kürze bier nachholen. Die Landfchulen, zum größten 
Teile reformierten Belenntniſſes, machten eine langjame Entwidelung durch. Bon der 
Obrigkeit und der Geiftlichleit gegründet und geleitet, auch mehr und mehr dem Einfluß 
der Gemeinden entzogen, erfchienen fie dieſen zulegt nur noch als eine läftige Plage. 
Daber finden wir auch im legten Viertel des vorigen Jahrhunderts die meiften Schulen 
ber Landfchaft in überhand nehmendem Berfall, die Jugend verwildert, ebenfo unwiſſend 
als ungezogen. Die ftäbtiiche Kirchen» und Schulbehörde ſah ſich dadurch in die Not: 
wendigleit verjegt, vor allen Dingen ber fittlihen und geiftlichen Hebung der Lehrer 
fi anzunehmen. Sie follten trachten, fromm und gottesfürdhtig zu werben, follten nict 
vom Stall und Holzbaden an das Schulgeichäft gehen, da8 Gebet in der Schule nicht ohne 
Chrerbietung berplappern, auch bei den Schülern viel mehr auf Reinlichkeit und Säube: 
lichfeit halten, als feither geſchehen. Was das Echreiben betrifft, das neben Leſen und 
Auswendiglernen bie Echulfächer bildete, fo „ift es für die Jugend ein Glück, wenn ber 
Schulmeiſter nicht nur wol, fondern auch richtig fchreiben kann.” In welder Ord⸗ 
nung Katechismus, Palmen, Wochenfprücdhe, andere ſchöne Reimgebete und Lieber ande 
wendig zu lernen find, beißt e8 in der Anleitung meiter, „werdet ihr von eurem Her 
Pfarrer in einer näheren Borfchrift erfahren.” Gegen diefen, von Amts wegen zum 
Auffeher über die Schulen beftimmt, follen fie den Kindern Liebe, Gehorſam und Ehr⸗ 
erbietung einflößen, auch etwa in der Schule für fie beten. Damit aber die Lehrer der 
Landſchaft „den beneidenswilrdigen Beruf, deflen fie find gewürdigt worden,“ recht er⸗ 
füllen möchten, wurde noch aus „Unferer Gnädigen Herren Schulordnung“ eine Ein- 
teilung der Schulftunden für die ganze Woche befannt gemacht. Aus fpäterer Zeit 
machen wir noch die Schulorduung von 1808 um ber darin enthaltenen Fortſchrine 
willen nanıhaft. Nach derfelben durfte man feinen Schulmeifler annehmen, er fei denn 
von dem Pfarrer in Gegenwart der Gemeinderäte und Bannbrüder gründlich geprüft 
worden. Unter ben Eramensgegenftänden erfcheinen die erften Anfänge des Rechnens, 
einige Kenntniffe von der Geometrie, „auch muß er fähig fein, das Erforderliche den 
Kindern beizubringen. In Unfehung der Lehre muß er richtig und gefund fein und 
nicht verdächtig durch irgend eine Gemeinfchaft oder anhänglichen Umgang mit Seltierern 
und Irrlehrern.“ Das Deputatentollegium in Bafel hatte die Ernennung ans ber r 
werberlifte. Der Neugewählte wurde vom Pfarrer aber nicht nur der Jugend, ſondern 
auch am nächften Sonntag in der Predigt der Gemeinde vorgeftellt, diefe dabei ermant, 
die Kinder fleißig zur Schule zu fchiden und dem Schulmeiſter feine Gebühr willig zu 
entrichten. Letztere, wöchentlich 6 Rappen vom Kinde, ſammelte der Gemeindeſchaffner 
am Ende einer jeden Frobnfaften ein. Die Kinder waren vom 6. Jahre an ſchulpflichtig 
und zwar fo lange, bis fie fertig lefen und richtig fchreiben konnten, andy das Rad: 
mahlbüchlein gelernt hatten. Wöchentlich fanden 26 Schulftunben flat. Die Gemeinde 
behörben follen die Schule fleißig befuchen, auch dem Schulmeifter beiftehen, der Pont 
foll alle Wochen wenigfiens einmal fommen und die Fortfchritte beobachten. Den Shul- 
meifter, der ſich verfehlt, folle derſelbe mit ernflhafter Freundlichkeit rügen, dem ſchwachen 
zur Berbeflerung feiner Xebrart mit Güte helfen. Ye vor dem Anfange der Winterſchule 
fand eine Schulpredigt ſtatt, der ſich die Verleſung der Schulordnung anſchließen mußte. 
Während der Reſtauration ſetzte ſich doch im der Landſchaft das Verbeſſerungswerl 
in der Volksſchule unaufhaltſam fort, wozu auch Girard noch beihalf, den der Erzichungetat 
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1824 nach Baſel eingeladen hatte. Leider gieng durch den Bollsfampf im Beginn ber 
dreißiger Yahre wider viel Sinn für Bildung verloren, Verwilderung nahm in den Ges 
mätern überband, Drdnungslofigfeit in den Gemeinden, Mangel an Zucht in der Schule. 
Die vielen politifchen Freiheiten aber, welde dann dem neuen Halblanton plöglich zu 
teil wurden, konnten die Leute bei ihrer geringen Bildung ohnehin nicht fogleich ohne 
Schaden gebrauden und fo kam es nicht felten, daß in mancher Gemeinde bie demo: 
tratiiche Selbftberrlichkeit alle Fortichritte in der Schule und alles rationelle Unterrichts⸗ 
weſen faft unmöglich machte. Weil indeflen im Volle von Bafel:Land von jeher neben 
aller ländlichen Derbheit ein guter, gefunder und kräftiger Geiſt lebte, fo bob ſich ber 
Zuftand der Schule allmählich doch auch wider, vornehmlich feit dem Schulgefege von 1885, 
der fchönften That der exfien Geſetzgeber in Baſel⸗Land, und befonders feit der Übernahme 
des Kantonalfchulinfpeltorats durch 3. Kettiger aus Lieftal im J. 1889. Bon Heinrich 
Zichode in Yarau der Schule gewonnen, in der er durch fein Lebrtalent glänzte, und 
an feiner Heimat mit ganzer Seele hängend, entzog fich diefer Mann dem Aufe auf 
dieſen mühevollen Poſten nicht, wurde überall der unermübliche Berater und väterliche 
Freund, nahm ſich aller Bildungsbebürfniffe an, weckte, ftärkte und belebte die Lehrerſchaft 
und rönte all diefe Hingebung durch die Weisheit, die Volksfchule durchaus mit den 
wisflihen Bedürfnijfen und Kräften des Volkes im Einklang und ebenfo mit dem Reben 
in befländiger Werhfelmirtung zu erhalten. 1854 freilih brach noch einmal das alte 
däuriihe Wefen in feinem Hafle gegen die Bildung, gegen die vormärtäftrebende und 
deshalb auch mehr Opfer heiſchende Volksſchule hervor; die neuen Schulgefeßesentwürfe 
von 1873 und 1876 fielen ebenfall8 dem Referendum zum Opfer, fowie die Erhöhung 
der Zehrerbefoldungen widerholt verworfen wurde. Aber jchlieplih muß doch auch bier 
die Erfenntnis flegen, die Wolfahrt des Kantons hänge von feinem Bildungsftande ab, 
und beſonders die Demokratie müfje auf eine gute Schule fehen. Daß die jegige nicht 
genügt, zeigen die Rekrutenprüfungen binlänglich. 

U. Gegenwärtiger Stand. 1) Behörden. Der Landrat ded Kantons 
wählt einen aus 7 Mitgliedern heftehenden Erziehungsrat für die Oberleitung des 
ganzen Schulmefend und einen Kantonalſchulinſpektor. Jede Gemeinde bat 
ihre Schulpflege, fo auch jeder Bezirk. 

2) Schulen. a) Die Primarſchule ift Alltagsichule vom 7. — 12. Lebens» 
jahr mit wöchentlich 26 Stunden für beide Gefchlechter gemeinchaftlid. Von den Realien 
bat die Heimatkunde, als tüchtige Grundlage für Naturkunde, Geographie und Ge⸗ 
ſchichte einerfeitd und als Bildungsmittel zu vaterländifcher Geftnnung andrerſeits, eine 
rühmliche Pflege erfahren und ift, mit angeregt durch Kettiger, von der Lehrerſchaft eine 
alle Berhältnifie ihres Landes umfaffende Heimatkunde ausgearbeitet worden, bie vieler- 
orien zum Nacheiferung anzeigt. 

Auch die Mädchenarbeitsſchulen, die 1840 gegründet wurden und in keiner 
Gemeinde fehlen, verfammeln zweimal wöchentlich die Alltags« und die Repetierſchülerinnen 
und find in gutem Zuſtand. Die Mepetierfchule gilt dem 12-—15jährigen Volks⸗ 
ſchuler umd bietet ihm wöchentlich 7 St.; es find alfo ähnliche Verhältniſſe wie in Zürich. 
Balel-Pand kampft aber ſchon feit 40 Jahren gegen diefe höchſt mangelhafte Einrichtung, 
„deren Erfolge für nicht zu rechnen feien” und zwar um fo gemifier, weil jedem 
Schüler geftattet if, 72 halbe Tage ohne Entſchuldigung zu verfäumen, und firebt eine 
Umwandlung der Repetierjchule in eine Halbtagsichule an, auch wenn dabei das 9. Schul- 
jahr daran gegeben werden müßte. Fortbildungsſchulen für Yünglinge haben, 
mit Staatsunterftägung, ziemlich viele Lehrer, denen die Geiftlihen an die Hand giengen, 
eingeführt. b) Die Bezirtsfchule fegt die Primarfchule voraus und giebt in ihren 
3 Jahreskurſen unentgeltlichen Unterricht in allen Fächern der Sefundarftufe, hie und ba 
auch in den beiden alten Sprachen. Dazu kommen noch 2 Töchterfchulen. 

3) Die Lehrer. Die Lehramtszöglinge machen ihre Kurfe teils in Baſels höheren 
Anfolten, teils befuchen fie Wettingen, Küsnacht u. |. w. Für bie Fortbildung ber 
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Angeftellien wird feit Oktober 1868 fehr zwedmäßig neben dem Bezirks- und Kantonal- 
tonferenzen durch Lehrerkurſe geforge, welde für fämtliche vom Staate angeftellte 
und befoldete Primarlehrer und für die Lehramtskandidaten, welche Staatsunterftiigung 
genofien, obligatorifch find. Der Kurs fteht unter direkter Leitung des Kantonsſchul⸗ 
infpeftorß, dauert eine Woche in ben ferien und hat zum Zweck: Anregung zum wiflen- 
ſchaftlichen Studium, gegenfeitigen Austauſch von Schulerfahrungen und Förberung bes 
follegialifchen Geiftes umter der Lehrerichaft. Die Teilnehmer erhalten freies Quartier 
in der Kaferne und ein Taggeld. Ferner ift bei den Verhältniflen der Lehrer zu betonen, 
daß diefe bier, wo Kirche und Schule gefeglich getrennt find, mit den Geiſtlichen anf 
freundichaftlichem Fuße fliehen und biefen, die nur ihre geiftige, Leine rechtliche Superiorität 
wirken Laflen können, faft ausnahmslos freiwillige Unterordnung beweifen, ſowie aud beide 
meiften® gemeinfam an der Hebung der Vollksbildung arbeiten. 

4) Statiftifhe Angaben. Baſel-Land zählte 1864 bei einer Benölferung von 
51 600 Seelen in 75 bürgerliden Gemeinden 102 PBrimarlehrerftellen mit 
6238 Alltags- und 2286 Wepetierfchitleen. Neben freier Wohnung, Holz und Pflanz- 
and fol jeder Lehrer mindeſtens 700 Fr. Bareinnahme feitend der Gemeinde haben ; 
was etwa daran fehlt, bezahlt der Staat, eine Sachlage, die natürlich dahin führt, daß 
viele zu Nebengefchäften gezwungen find, die dem Hauptgeſchäft nicht immer zu gute 
tommen. An den Arbeitsfhulen waren 80 Lehrerinnen und 13 Gehülfinnen an- 
geftellt, mit 60 Fr. Gehalt für erſter. Ruhegehalte wurden nicht gereicht, doch 
gab der Staat jährlih 800 Fr. in die Witwen, Waiſen⸗ und Sterbfallsfaflee Alle 
Gemeinden haben Primarſchulkafſen. Die 4 Bezirtsfchulen zählten 1864 zufammen 
269 Schüler; die 2 Mädchenfelundarfchulen 57 Schülerinnen. Die Gehalte der Be 
zirksſchullehrer bewegten fich zwifchen 18 und 1900 Fr. 1880 waren 111 PBrimarlehrer 
für 7478 Alltags-, 566 Halbtags:, 1724 Wepetierjchüler angeftellt; in 102 Arbeits 
ſchulen 114 Lehrerinnen für 3112 Mädchen; 2 Mädchenſekundarſchulen wurden von 
85 Schülerinnen befucht und in den 4 Bezirksfchulen hatten die 14 Lehrer 316 Schüler. 
Fortbildungsfchulen mit freiwilligen Beſuch gab e8 in 26 Ortichaften. Ter Fond für 
bie böberen Lebranftalten betrug 570000 Fr., das Kirchen- und Schulgut der Refor⸗ 
mierten 8300000 Fr.; die Ausgaben des Kantons (Staat, Gemeinden, Yamilien) für 
das Schulweſen im J. 1860 ungefähr 166000 Fr. 


14) Schaffhauſen. (294 qkm, 38348 E.) Quellen: dee Kanton Schaff- 
haufen von Sanitätsret Imtburn. Das Gymnaſium des K. Schaffhaufen von 
Dr. 4. Ott. 1864. 

Obſchon diefer Kanton vorberrichend Landwirtichaft und Weinbau treibt, und die 
induftrielle und Handelsthätigleit Bier geringer flud, als erwartet werden möchte, auch im 
ganzen nur mittlere Vermögensverhältniſſe beftehen, jo hat ſich derjelbe doch in Bezug auf 
Boltsbildung und Erziehungsweien ſtets in achtungswerter Stellung in der Eibgenoffen- 
ſchaft erhalten, welcher er feit 1501 angehört. Seine Hauptftabt, veichöfrei feit 1264, 
war ein Anziehungspunkt für den umliegenden Adel und deilen Hörige, welche jedoch 
ſamt dem benachbarten Abte von Allerheiligen dem thätigen Geifte der Bürgerſchaft die 
Herrſchaft nicht zu entwinden vermocten. Eben dem Einfluffe dieſes flädtifchen (Ele 
ments, besgleichen noch der Einführung der Reformation im J. 1529 bärfte es vor- 
nehmlich zugufchreiben fein, daß trog ber überwiegend bäuerlichen Berhältniffe nie rohes 
bäuerifches Weſen bei den Leuten fich geltend machte und der Heine Kanton zum Teil großer 
Namen in den Willenfchaften ſich rühmen darf (es jeien nur Johannes Geiler von Kaiſers⸗ 
berg, der Arzt Johann Konrad Ammann, Johannes von Müller und Friedrich Hurter 
erwähnt). 

I. Geſchichte des Schulweſens. 

a) Das gelehrte. rn Allerheiligen bei Schaffhaujen beitand, fcheint e8, längere 
Zeit eine Klofterfhule. Als der Abt i. 3. 1524 daS reiche Kloſter dem Rate ber 
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Stabt übergab, wurde fie als Lateinifhe Schule der Bürgerſchaft fortgefegt, doch 
ohne eine Bedentung zu erlangen. 1628 zu einem Öymnaflum erweitert, 1685 noch 
mit Obergymnafialklaſſen verſehen, gelangte die Anftalt eine Zeit lang zu anfehnlicher 
Ylüte, bis fie, wie die Mehrzahl derielben im 18. Jahrhundert, infolge von Bedanterie 
und Geiftlofigkeit mehr hinfiechte als lebte. Bon früheren Rektoren find jedoch Agidius 
Tonfor und Stephan Spleiß mit Auszeichnung zu nennen; ihnen mögen angereibt werden 
der Regenerator der Schule im Anfange dieſes Jahrhunderts, Johann Georg Möüller, 
der Bruder des Geſchichtsſchreibers, der als Profeflor an der Anftalt und als lang⸗ 
jähriger Präfident des SchulratS unendlich viel für Beförderung edler Bildung that, 
und der geiftvolle Antiftes David Spieiß, früher Profeflor der Mathematik und Phyſik, 
der als begeifternder Lehrer und weifer Yugendfreund in danfbarem Gedächtnis fortlebt. 
b) Das Bolksſchulweſen nahm mit der Einführung der Reformation feinen Anfang, 
gedieh ziemlich wol unter der Pflege rühriger Pfarrer, erlahınte aber auch wie anderwärts 
im 17. und 18. Jahrhundert, bis mit der Helvetit und Mediationszeit eine Umkehr 
zum Befleren kam. Bis dahin hatte auch das kleinſte fchafihaufer Dorf feine eigene 
Schule eingerichtet, freilich entweder im Gemeindehaus, daß meiftens aud Wirtshaus war, 
oder in des Schulmeifters niederer und finfterer Wohnſtube. Dem Schulbeiuh waren 
die Landleute nicht Hold, fie ſchickten eigentlich ihre Kinder nur an den Tagen, wo fie 
fie zu Haufe nicht nötig hatten. Sommers famen nur die ganz Heinen, die verfrüppelten 
oder ſchwachſinnigen. Die Winterfchule follte zu Martini beginnen, aber des Dreſchens 
wegen exjchienen die größeren exft gegen Weihnachten, um von Lichtmeß an wider weg⸗ 
zubleiben.. In den Stadtichulen fogar war es Sitte, den größeren Geichwiftern bie 
fleineren zum Hüten mit in die Schule zu geben. Den Hafelftod führte der Schulmeifter 
in der Echnle und im Chore der Kirche. ALS Leſebuch diente der Heidelberger Kate 
chismus, zuweilen aud das Neue Teftament; jener mußte auswendig gelernt werben. 
AS Geſangbuch wurden die Lobwaſſerſchen Pſalmen benützt. Auf Papier ſchrieben nur 
die älteflen Schüler, alle andern auf Schiefertafeln. Der Schulmeifter war zuvor ent- 
weder Knecht in der Stadt geweſen und hatte dort Leſen, Buchftabieren, Schreiben, wol 
auch die 4 Spezied notdürftig erlernt, dazu die Kirchenmelodieen fi) tüchtig angeeignet, 
oder hatte ex in fremden Kriegsdienften geftanden. Leute ber letzteren Art zogen freilich 
insgemein den Nachtwächterpoften im Dorfe vor. Die Gemeinde hatte der Schulmeifter 
jährlich um Betätigung zu bitten. Die Schulräte der Helvetil und der folgenden 
Zeit fanden alfo auch hier eine erfchredende Menge verrotteter Schäden vor. Glück⸗ 
licherweiſe erlahmten Männer wie 3. &. Müller, Stokar und Herr von Meyenburg trog 
aller Harthörigkeit der Eltern oder Gemeinden in ihren Bemühungen nit. Wäre mehr 
Thatkraft und mehr Entfchiedenheit bei den Kantonsbehörden zu finden gewejen, fo hätte 
Schaffhauſen bälder Erfolge von bdenfelben erlebt; fo aber erhielten die alten Misbräuche 
et mit dem J. 1826, wo eine friedliche Reviſion der Berfaflung auch zu einer durch⸗ 
greifenden Regelung und Neubelebung bes ganzen Schulwejens führte, ihren endgültigen 
Abſchied. Bon nun an wurde Hlaffenunterricht eingeführt, degleichen in den elementaren 
Büchern die Grundlage aller Bildung erkannt, und denfelben im Sinne Peſtalozzis eine 
fruchtbarere Behandlung zugemendet. Bald ftrebte jede Gemeinde nach einem eigenen 
Schulhaus und die StaatSbehörden errichteten 1828 eine Art Schulfehrerfeminar. Größere 
Bemeinden ergänzten ihre Elementarichulen durch Klaſſen mit Selundbarunterricht, und 
Stein und Schaffhaufen forgten in rühmlicher Weife für Herftellung tüchtiger Töchter 
ſchulen. Die Beſoldungen der Primarlehrer wurden aufgebeſſert. Doch that der Staat 
in dieſer Hinſicht lange zu wenig, wie er auch nachher für Fortbildung der Lehrer lange 
det nur Ungenügendes geleiſtet hat. Im Dezember 1850 wurde ein Schulgeſetz erlaſſen, 
dag in manchen Dingen Fortſchritte brachte, in vielen andern foldye anbahnte. ES ftellte 
time allgemeine 8 jährige Schulpflicht auf. Vom 6.— 11. 3. dauerte die allgemeine 
Elementare und Alltagsſchule. Dann kam die Scheidung, Man blieb entweber All» 
ugeſchuler vom 11. — 14. J. und wurde hierauf Fortbildungsfchüler bis zum 17., oder 
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man gieng diefe 3 Jahre in die Realſchule. Diefe gab in ihren 3 Jahreskurſen vomehmld 
auch einen umfafjenberen Nealienunterriht und zugleich eine Vorbereitung für ben Ein- 
tritt in höhere Anftalten. — Es ift unbeftritten, daß dieſes Geſetz ſich heilſam erwies: 
im ganzen Schulmefen verfpürte man einen Aufſchwung, bie Realſchulen wurden wie 
beſucht und in dem Lokus 5 der Refrutenprüfungen lag fchließlich noch ein meiteres be 
redtes Zeugnis. Indeſſen wegen der neuen Bundesverfaflung von 1874 nnd infolge 
ber fih daran anſchließenden Revifion der Kantonsverfafiung mußte allerlei an biejem 
Schulgeſetz geändert werben, daher 1880 ein neues In dieſem ift u. a. beachtenswert, 
daß die Nealichulen auf bem Lande fatultativ Latein geben, fowie dag für die 4 erften 
Jahre der allgemeinen Elementarfchule auch Lehrerinnen angeftellt werden Fönnen. Jm 
neuen Lehrplan der Primarjchule dürfte den Realien auf Koften bes Deutſchen zu viel 
Raum gegeben fein, und was das Turnen betrifft, werden bei allem Eifer ber Lehrer 
die Fortichritte nur fehr befcheidene fein, folange in vielen Gemeinden die vorgefchriebenen 
Geräte und die ordentlichen Turnpläge fehlen. — 

II. ®egenwärtige Berbältniffe. 

1) Die Behörden beftehen aus dem Erziehbungsrat, den der Große Rat 
wählt und worin die Geiftlichleit, der höhere und der PBrimarlehrerftand vertreten find; 
den 3 Schulinfpeftoren, melde die Gemeinde: und die Realſchulen ihres Bezirt 
. zu überwachen haben, und den Gemeinbefhulräten, welchen die nächſte örtlide 
Aufficht über ihre Schule zulommt. 

2) Die Schulen. a) Die PBrimar- oder allgemeine Vollsſchule wird vom 6. 
bis 11. Jahre befucht; bis zum 17. Jahre dauert die obligatorifche Fortbildungsſchule, 
die von November bis Januar mit wöchentlich 6 Std. für bie Jünglinge und 3 für 
die Töchter angefegt ift und lediglich nicht viel zuftande bringen fann, ob fie nun vepe 
tieren oder neues geben will. b) Die Realfchulen nehmen nad dem 11. Jahre auf 
und erteilen ben Unterricht der Sekundarſtufe in 30 — 33 Wochenfiunden. c) Daß 
Gymnaſium, das feit feiner Umgeftaltung im 3. 1805 allerlei Zugeſtändniſſe an 
realiftiiche Fächer und auch Wandlungen in feiner Gefamtaufgabe überftehen mußte, um: 
faßt ein Untergymnaftum, d. 5. eine Latein» und eine Realſchule (ohne Latein) von 
je 4 Klaſſen mit gemeinſchaftlichem Unterricht in Religion, Deutſch, Geſchichte und Geo⸗ 
graphie und einem auf die Univerfität vorbereitenden 2 Maffigen Obergymnafinım. In 
den 6 humaniſtiſchen Klaſſen werben dem fprachlichen Unterricht 105 St. wöchentlich 
gewidmet, in den 4 xealiftiichen 36. Wer um Aufnahme in das Gymnaſium nachſucht, 
muß das 13. Lebensjahr zurüdgelegt und die Kenntniſſe der zweiten Klaſſe einer Real⸗ 
ſchule ſich erworben haben. 

3) Die Lehrer. Bis 1850 beftand in Schaffhaufen ein Anfang zu einem 
Schullehrerfeminar, doch dauerte daneben der Befuch von Kreuzlingen, Eßlingen u. |. w. 
fort. Die Bezirkskonferenzen der Brimarlehrer find geſetzlich und es reicht die Gemeinde 
ihrem Lehrer aus der Schultafle zu dem Ende ein Taggeld ; jede mählt ihre Ber- 
bandlungsgegenftände ſelbſt. Der Erziehungsrat ftellt zwar die Primarlehrer infolge 
einer Konkırsprüfung an, fonft aber hängen fie und ihre Schulen zumeift von der Ein 
fiht und dem guten Willen der Gemeinde und Ortsbehörde ab. Die Befoldungen ge 
bören jegt zu ben beften in der Schweiz und bie Kantonsbehörde erfennt an, daß ki 
den Primarlehrern frifhes anregendes Wirken über Mechanismus und Schlendrian die 
Oberhand gewinne. Die Anftelung der Primar- wie höheren Lehrer wird meiſtens nad 
Sjähriger Amtsdauer eine Tebenslängliche. 

4) Statiftifde Angaben. Der Kanton zählte 1864 bei einer Bevbllerung 
von 35600 Seelen, wobei auf 13 Neformierte 1 Katholik fam, 105 Brimarlehrer- 
ftellen; die Zahl der Alltagsſchüler belief fih auf 5530, die der Fortbildungd 
hüler auf 1300. Ju den Mäddenarbeitsfhulen, die obligatorifch find für 
die Schülerinnen vom 11.—14. Jahre, wurden von 66 Lehrerinnen über 1820 Mädchen 
unterrichtet. 1880 zählte man 6824 Primarjchiiler mit 124 Lehren. Die Primar 
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lehrerbeſol dungen beiragen an einer Geſamtſchule 1300 Fr. Dienftalterszulagen 
von 40— 200 Fr. Diefe beftreitet der Staat allein, die Beſoldungen aber der Staat 
und die Gemeinden zu gleichen Teilen. 

Realſchulen beftanden 1864 5 mit 16 Lehrern für 414 Schüler, davon 1/s Mädchen ; 
1880 Batten die 31 Lehrer 573 Schüler und Schülerinnen. Der Gehalt eines Neal: 
Ichrerö beträgt 2000 Ir., dazu kommen noch die Dienftalterszulagen ähnlich denen ber 
PBrimarlehrer. 1864 zählte das Bymnafinm 120 Schüler, im %. 1880 aber 135 
unter 16 Lehrern. — In eben diefem Jahre war der Stand aller Gemeindefchulfonds 
2273488 Fr., des Gymmaflale und Stipendienfonds 97490 Fr., des Tantonalen 
Kichen- und Schulfonds 3375154 Fr., und es verausgabten Staat und Gemeinden 
für die Primarfhulen 171100 Fr., für 1 Schüler 27 Fr., für die Realfchulen 
75548 Fr., für 1 Realihüler 132 Fr, für das Gymnaſium 52812 Fr., für 1 Gym⸗ 
nafiaften 391 Fr. 


15) Appenzell Außerrhoden. (261 qkm, 51958 E.) Quellen: Der Kanton 
Appenzell von Dr. Rüſch. Zellweger, Geſchichte von Appenzell. Nekrolog von 
Hermann Kräfi, Seminardireftor in Gais. 

Auf einem grünen Plateau vom Fuße des Sentiß weg bis zum Ufer des Boden⸗ 
ſees breitet fich das Heine Pergland Appenzell aus. Bis zum Beginne des 15. Jahr⸗ 
hunderts dem reichen Klofter St. Gallen zugehörig, hatte es fich durch Tapferkeit vom 
Abte losgemacht und war 1513 in die Eidgenofjenfchaft aufgenommen worden. Das 
kräftige Selbfigefühl, welches das Hirtenvolt in diefen Kampf mit weitüberlegenen 
Mächten führte, und darin aufrecht erhielt, ift feither nimmer von ihm gewichen, fo un⸗ 
gleich audy nad) der fpäteren Zandesteilung die LTeute der inneren Rhoden und Die der 
äußeren fich weiter entwidelt haben. Der Außerrhoden nämlich bat fich feinem Heren 
mehr unterihan gemacht, fondern, getreu feinem innerften auf Gelbftändigfeit und Selbft« 
hilfe angelegten Weien, nahm er 1529 die Neformation mit feftem Willen an und ge- 
Raltete in entſchiedener Weile in Staat und Kirche, von Gemeinde zu Gemeinde und 
bis zur Landsgemeinde die Demokratie aus; eine ſolche jedoch, welche fich felbft in Zucht 
hält, fireng auf Ordnung, emfige Arbeit und Sparjamfeit fieht, die mit böswilligen 
Gemeindegliedern hurchgreifenden Ernſt pflegt, jeden Bürger in feinen Rechten unangetaftet 
lößt, aber auch von jedem erwartet, daß er der Heimatgemeinde feine Dienfte nicht ent« 
ziehe, desgleichen wenn das Vaterland es bedarf, feine Hand nicht verfchließe. Auf diefem 
Wege wurde Außerrhoden einer der georbnetften und wolhabendften Kantone und ftellte 
fh der Außerrhodener in die vorberften Reihen unter den Schweizern in Bezug auf 
Thötigleit für öffentliche Zwede, und die vielen fchönen Gemeinde⸗ und Schulhäufer, die 
wir heute dort erbliden, das treffliche Straßenneg ſamt den Bildungs- und Waifenanftalten 
des Landes find ebenfo viele ehrende Denkmäler eines opferwilligen Gemeinſinnes. 

1. Geſchichtliche Entwidelung des Schulwejens Da in dem Heinen 
Lande von jeher nur Dörfchen und Zleden waren, ftädtifche Gewerbfamfeit und größere 
Handelöthätigleit in alter Zeit nicht beftanden, zudem Weligionsftreitigfeiten und vielfache 
Parteinngen bis zur endgültigen Kantonstrennung im 3. 1599 auf Bildungsbeftrebungen 
bloß hemmend eimwirkten, fo famen die Schulen nur fpät und fehr allmählich zum Vor⸗ 
ſchein. Erſt zu Unfang des 17. Jahrhunderts fanden fie fi in allen Bezirken. Aber 
ſowol weltliche als geiftliche Obrigkeit mußte unausgeſetzt gegen große Wilkür im Schul 
beſuch Kämpfen, obwol doch „jeder recht Verftändige weiß, daß die Schulen heilfame 
Mittel zu zeitlichem und ewigem Wolftand find, daß in ihnen der Same ver Kirche und 
des Regiments aufmachen fol, und daß ohne Schulen beide, die wahrhaft evangelifche 
Religion und ein wolbeſtelltes Regiment nicht geäufnet und gefördert werden Können.“ 
Im Fleden Herisau wurde die Schulmeifterftelle mit der des Pfarrhelfers verbunden, in 

den andern Orten hielt Schule, wer ſich nicht anders fortbringen fonnte; doc mußte 
ber, mit einem guten Zeugnis vom Pfarrer verfehen, zuvor bei den Hauptleuten und 
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Näten der Gemeinde um Erlaubnis angehalten haben. Das Leſen folle, hieß es da 
mals in einem Mandat, nicht zuerft am Gefchriebenen erlernt, die Kinder auch nit 
mit unnötigen Kaufmannsbriefen befchwert werden; der Jugend babe man daS Gebet, 
famt dem Fleinen Fragftüdlein, den Heinen und den großen Katechismus ein zupflanzen. 
Weiter erfehen wir, daß da8 Schreiben nur ein Nachmalen der Buchflaben und der 
Borlagen war, und daß das Rechnen nur ausnahmsweiſe vorlam. Schulhänſer gab es 
nicht, das Schulgeld wurde wöchentlich eingezogen, für die Armen jedoch von ber Obrig- 
feit bezahlt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hielten, wegen des gar 
niedrigen Standes ber öffentlichen Anftalten, befiere Familien Privatlehrer, oder gründeten 
fie Privatichulen, was in Herisau, Trogen, Speicher der Fall war. Wie wenig noch 
1793 beim Echulmeiftereramen verlangt wurde, hören wir von Krüfi, der bei dem 
jeinigen in 1. Chron. das Gefchlechtsregifter von Adam bis Abraham zu lefen, eine Feder 
fich felber zu fchneiden und das Vaterunfer zu fehreiben hatte Er wurde fofott mit 
2lia fl. Wochengehalt zum Echulmeifter in Gais gemacht, mußte aber dafür feinen 
Scitlern, oft mehr als 100, in feiner eigenen engen Behaufung Unterricht erteilen. Mit 
ber Helvetit und ber Mediation follte in Außerrhoren ein Neues gefchaffen oder 
doch angebahnt werden. Nicht allein zogen etliche rveichbegabte junge Männer dieſes 
Landes (es feien außer Krüſi noch Niederer, Tobler und Ramsauer erwähnt) dem hell⸗ 
fteahlenden Sterne Peſtalozzis in Burgdorf und Jfferten zu, fondern eine obrigleitliche 
Kommilfion firebte eine geordnete Schulaufficht einzuführen, der Privatunterricht beflerte 
fih, und der Stand der Lehrer flieg in der Öffentlichen Achtung. Beſonders der Kreis 
ftatthalter, fpäterer Randfedelmeifter Johann Konrad Tobler von Heiden that aus eigenen 
Mitteln viel für Hebung des Schulweſens. Wie in Glarus mußte fih nämlich aud 
bier die Regierung darauf befchränfen, dur Rat, Unterftügung und Aufmunterung von 
Privaten und &emeinden zu wirken und fich hüten, dem Volke durch Geſetzeszwang zu 
einem beſſeren Schulwefen zu helfen. 1804 zählte man erft 59 Primarfchulen mit 
2100 Sindern. 1805 machte eine Schulordnung alle Kinder vom 6.—11. Jahre all⸗ 
tagsſchulpflichtig. Die Echulfreunde in den Gemeinden, befonder8 reiche Kaufherren, 
da und dort diefe Gemeinden felber, mwetteiferten, in den folgenden Jahren nene Schulen 
berzuftellen, vorhandene beffer einzurichten oder auszuflatten. 1822 rief I. K. Tobler 
in Heiden in feiner elterlichen Wohnung fogar eine Selundarfchule ins Leben, jchenfte 
ihr Haus, Garten und Bibliothek, machte fie zur Freifchule, befoldete den Lehrer und 
legierte der Anftalt bei feinem Tode noch 25 000 fl. In diefem „Proviſorate“ follten 
„verfländige, arbeitfame, genügfame und rechtliche Bauern, Handwerksleute, Gemeinde 
vorgefegte und taugliche Gemeindefchreiber gebildet werden und nicht verbilbete, Hoffärtige, 
fcheinfüchtige und hochmütige Leute.” Schon das Jahr zuvor hatten Hans Kaspar Zel- 
weger, Nagel und andre patriotifhe Männer auf eigene Koſten in Trogen eine folde 
Mitteljchule errichtet; 1826 wurde fie Landesanftalt und Krüſi mit 2 andern Lehren 
machten fie zur Leuchte für das neue Schulweſen. 1823 war ein allgemeiner Lehrer 
verein entflanden und feit 1827 fuchte die Landesſchulkommiſſion der neuen Schule die 
Wege zu bahnen. Diefe hielt mit dem Jahre 1830 ihren Einzug unter dem rührigen 
Bolte, welches ja in feiner fi) mächtig außbreitenden Induftrie den Nuten geiftiger Ans 
Bildung ſchon lange in großen Beifpielen vor Augen hatte. 

Ahnlich wie in Zürich wurde in Appenzell die neue, den Geift erfaflende Bolt 
ſchule wert geachtet und ein umentbehrliches Bedürfnis. Der fleine Kanton gründete 
1833 in Gais ein Seminar, gab für Schulhausbanten, Lehrmittel, Befoldungen, Beiträge 
an bie Lehralterslaſſe, Mädchenarbeitsichulen und ä. von einem Jahr zum andern großartige 
Summen aus, und fogar die Berfaffung vom Jahr 1834 mußte es außfprechen, daß die 
Sorge für den Schulunterricht eine Pflicht des Volles und der von ihm gewählten 
Obrigkeit fei. 1835 wurden 79 Primarfchulen von nahezu 5000 Kindern beſucht 
Der Unterricht, welchen die Halbtagfchulen dem Volksſchüler gewährten, entſprach freilid 
noch fehr der Tärglichen Schulzeit und bie Fortbildung durch die Nepetierfchule war 
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vollend8 nur eine fünnmerliche zu nennen. Der Lehrer empfleng 4—7 fl. Wochenlohn. 
Aber der Samen, den das Seminar ausſtreute, die ſich mehrenden Setunbarfchulen, bie 
gehobene Boltswolfahrt, die befiere Einſicht in den Gemeinden arbeiteten unabläffig an 
der Ausbreitung des Sinnes für Bildung und des Berlangens nad gutem Unterricht. 
Bäre nicht die Selbfiherrlichleit der Gemeinden zu fchonen geweſen, man hätte wahr« 
ſcheinlich ſchon vor 1855 wider eine allgemeine Schulinfpeltion von Sachkundigen ver⸗ 
nehmen und auf Grund derſelben zur Hebung von Übelftänden auffordern laſſen. 
Im gebachten Jahre num wurden diefelben freimätig aufgebedt und 3. B. gezeigt, daß 
die Primarfchulen in Bezug auf Lehrmittel die allergrößte Berfchiedenheit aufweiſen, ſowie 
außgeiprochen, daß ein allgemeiner, alle Echulfächer umfaflender Primarlehrplan und 
allgemein gültige Unterrichtsziele nicht Länger entbehrt werden Binnen. Weil fich weiter 
ergab, daß viele Lehrer nicht imftande waren, ihrem Berufe ungeteilt ſich zu wibmen, 
menn fie anders fi und ihre Familien ehrlich ernähren wollten, fo fchritten etliche Ge⸗ 
meinden alsbald zu namhafter Erhöhung diefer Gehalte, jo Grub, Trogen, Heiden u. a. 
Der Primarlehrplan trat 1858 ins Leben, und Lehrer wie Schüler leifteten nun alleß, 
mas bei fo geringer Schulzeit geleiftet werben konnte. In der Berorduung von 1862 
ſpricht fich der große Rat u. a. für ftaatliche Unterftügung von Realſchulen aus, 1878 
flellt er vermehrte Beiträge in Ausſicht. Leider gieng 1866 das Seminar in Gais 
wider ein. Doch ift zu hoffen, daß anderwärts für immer tüchtigere Bildung ber 
Primarlehrer geforgt werde, fowie, daß die Gemeinden in ihren rühmlichen Anftvengungen 
fortfahren, die Lehrergebalte wirkſam zu erhöhen, damit an ben unverfennbaren Auf⸗ 
ſchwung, welchen das Schulweſen feit 1855 genommen hat, bald weitere Zeiten ber 
Hebung ſich anreihen können. ebenfalls müſſen die Ergebniffe der Rekrutenprüfungen, 
Lotus 17 zum kräftigſten Antrieb werben. 

D. Gegenwärtige Verbältniffe. 1) Die Behörden. Die Landesobrig- 
fit, der Große Rat, überträgt die Sorge für den Jugendunterricht der and 7 Mit- 
gliedern beftebenden Landesſchulkommiſſion, in mweldder neben den beiden Land⸗ 
ammännern ſtets einige der tüchtigften Geiſtlichen figen. In dem Maße ald die Gemeinden 
den Wert der Schulen zu fchägen anfiengen und die Regierung Geldmittel in die Hand 
befam, um ärmeren Gemeinden Unterſtützungen zu reichen, konnte durch die Landesſchul⸗ 
lommiſſion auf Grund ber Infpeltionsberichte manches geregelt und feſtgeſetzt werben, 
was vorher unter Ungleichheit oder Willlüir gelitten hatte. Gleichwol ift die Macht der 
Gemeinde in Schulfachen noch immer fehr groß; fie enticheidet, wie fie auch alle Aus⸗ 
gaben trägt, ganz allein über die Wahl und über die Beſoldung bed Lehrers, die Ge⸗ 
meindefhnltommiffion, in welcher der Ortsgeiftliche den Borfig Bat, nur über 
die inneren Schulangelegenheiten. 

2) Die Schulen. a) Die obligatorifhe Brimarjchule unterrichtet Die 6— 12» 
jährigen Kinder, boch meiftens fo, daß die älteren 9— 12 jährigen am Vormittag, bie 
jüngeren am Nachmittag erfcheinen, jene in der Woche 15—17!/s, dieſe mindeſtens 
12 Et, Unterricht erhalten. Natürlich müſſen fich die Lehrer bei fo Inapper Zeit in 
jeglicher Beziehung anf daS Notwendige beichränfen und thun wol daran, mehr in bie 
Tiefe al$ in die Breite und Höhe zu bauen. Im Rechnen wird gleichwol faſt aus⸗ 
nahmslos ſehr Befriedigendes geleiftet. Vom 12.—15., feltener 16. Jahre dauert bie 
Repetier» oder Übungsfchule, die wöchentlich 3 oder 31/a St. dauert, und un⸗ 
möglich viel taugen kann. Eine Verlängerung ber Alltagsichulzeit bis zum zurückge⸗ 
sten 18. Jahre fowie der Übungsfchulftunden ift nicht länger von der Hand zu weiſen 
md es haben einige Gemeinden in dieſem Sinne ſchon einen Vorgang gebildet. Seit 
1878 iſt die Arbeitsſchule obligatorifch für die Mädchen, feit 1882 das Tumen für 
ale Knaben nom 10.—15. Jahre. Fakultative Fortbildungsfehulen finden fich in 8 Ge⸗ 
wenden, obligstorifche in 12. b) Die Realſchulen, an ben einen Orten von der 
Gemeinde, an andern von Privaten errichtet, giengen aus den Bedürfniffen der induſtriell 
generdenen Bevollerung hervor, die jedem Fortſchritte in der Yabrikation nadjlommen 
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muß und deshalb ihre Jugend fo vorbereiten laflen will, daß fie imflande fei, dies auf 
eine tüchtige Weile zu thun. Sie fegen gewöhnlich 3—4 Jahre Primarſchule voraus, 
find verſchieden organifiert, muten der geiftigen Xhätigleit der Schüler tüchtige An: 
firengungen gu und genießen im allgemeinen für ihre Leiftungen wolle Anerlemmung 
An einigen kommt Englifh und Italieniſch, an anderen auch Lateiniſch nor. Faſt ale 
diefe Anftalten werden auch von Mädchen eifrig beſucht. c) Die Kantonsidule 
in Trogen follte eine Zeit lang der klaſſiſchen und realifiifchen Richtung dienen, allo eine 
befriedigende Vorbildung für wiſſenſchaftliche und zugleich für induftrielle und kauf 
männtiche Berufsarten geben, feit 1857 aber ifl fie eine realiftifche Anftalt für 13—16- 
jährige Schüler und bereitet teils zum Übergang ins pratifche Leben vor, teils zum 
Eintritt in höhere technifche Schulen. ALS Staatsanftalt ſteht fie unter einer beſonderen 
Auffichtstommifflon. 

8) Die Lehrer wurden längere Zeit im Seminar in Gais gebildet, welchem 
Krüſi bis 1844 und J. K. Zellmeger bis 1866 vorfland. Seither ſchickt man die 
Stipendiaten, infolge Vertrags mit Thurgau, nad Krenzlingen. Die gejamte Lehrer 
fchaft, ihrem Berufe mit Fleiß und Hingebung obliegend, vereinigt fi einmal jährlich zu 
einer Kantonallonferenz. 

4) Statiftifhde Angaben. Bei 48600 Einwohner hatte Außerrhoden um 
%. 1864 84 Brimarlehrftellen, fämtlih mit Lehrern befekt, für 5635 Alltags 
ſchüler und 2758 Übungsfhiller, die beide nur an wenigen Orten Schulgeld entrichteten. 
Mädchenarbeitsfhulen, meiftens auf Anregung der gemeinnüßigen Geſellſchaften 
entftanden, gab e8 20, leider aber nur 1 obligatorifhe. Die Schulhäufer, alle feit 
den dreißiger Jahren entftanden, waren durchaus mit Lehrerwohnungen verſehen. Die 
Lehrereinlommen erhoben fih von 650—750 Fr., was 86 Lehrer bezogen, bis gu 
851—1000 Fr., was 24 genofien. Die Lehrer an den Gemeindewaifenhäufern hatten 
8s—900 Fr. Befoldung und Koft, Wohnung u. f. w. für fi und die Ihrigen. Nude 
gebalte reicht der Staat nicht, desgleichen feinen jährlichen Beitrag an bie freimillige 
Lehrerwitwen- und Lehreraltersfiafie, ausnahmsweiſe aber hat die Gemeinde Herisan 
einen alten Lehrer rühmlich penfloniert, 1881 gab es für die 101 Primarfchulftellen 6659 
Alltage- und 1637 Übungsſchüler; die Gehalte betrugen 1200-2000 Fr. mit 
Wohnung. Realfchulen zählte man 1864 6 mit 17 Lehrern und ungefähr 250 
Schülern, Mädchenſekundarſchulen 2 mit 2 Lehrerinnen und nahezu 30 Schülerinnen. 
Die Schulgelder waren ehr verfchieden hoch. 1881 gab es 10 Nealfchulen, wovon 
4 mit 2 und mehreren Lehrern und 363 Schülern und Schülerinnen. Die Kanton‘ 
ſchule Hatte 1864 für ihre 58 Schüler 5 Hauptlehrer, die 1800-2000 Fr. Br 
foldung haben. Der Staat leiſtete im ganzen einen Jahresbeitrag von 2000 $t.; 
1879 von 3685 Fr. Das Kantonsſchulgut belief fih auf 138400 Fr. Die zind 
tragenden Fonds der verfchievenen öffentlichen Schulen, famt benen ber 4 Waijenhäufer 
und 1 Wettungsanftalt, betrugen 1865 1934780 Ir. Der Staat verausgabte für 
die Schulen 1854 erft 2351 Fr., im Jahr 1864 ungefähr 10 000 (davon 4724 fi. 
Stipendien an Seminariften, und an die Lehreraltersllafie einen Wverfalbeitrag von 
500 %.) und von 1855 biß 1865 zuſammen 97 530 FIr.; 1881 im ganzen 18300 dt. 
Im gleichen Jahre betrugen die Ausgaben der Gemeinden 248000 Fr., ihre Säule. 
fonds, ausgenommen den der Kantonsfchule, 2 548000 Fr. 


16) AppenzellInnerrhoden. (159 qkm 12841 ©) I Geſchichte de 
Schulweſens. Dieſer Heine Berglanton, ein fliller Winkel für Viehzucht und Alpen 
wirtſchaft, ift nichts anderes als ein Stüd Urſchweiz, und wie diefe ein Nachzügler 
Binter den anderen Kantonen. Der Sirchenverbefferung des 16. Jahrhunderts fein), 
dafür feiner Geiſtlichleit unmeigerlich unterthänig, verharrte der Innerrhodener in geiftigem 
Stilftand. Mit fcharfen Sinnen und lebendigem Mutterwige begabt, blieb er en 
ſchlichter, genügſamer Hirte, oder wurde höchſtens der rüftige Handarbeiter feiner ge 
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werbſamen und fpefulativen Nachbarn. Dieſe verichafften fi im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert unter großen Opfern Bollsfchulen, ihm blieb ein ſolches Bedürfnis unbekannt. 
Auch von ber Geiftlichleit und von den Bewohnern der Klöfter geſchah felten etwas 
für Schulbildung. So hören wir nun auß der früheren Gefchichte des Landes mol von 
PMilitärtapitulationen, welche die Regierung mit Spanien 3. B. abſchloß, um bie tapferen, 
aber armen Landesklinder dorthin in Dienfte zu bringen, aber von irgend melden Maß- 
regeln zur Förderung der Gewerbſamleit, oder von irgend einem vielbegehrten Lehrer 
im Flecken Appenzell verlantet feine Silbe. Stapfers Erziehungsrat vom Jahre 
1798 drang nicht bis zum Alpftein bin, fondern bis zum Jahre 1813 mußte 
mit dem erften Schritt zur Berbefierung des Schulweſens gewartet werden. m 
dieſem Jahre nämlich legte der Pfarrer und biſchöfliche Kommiffar Manfer, ein Mann, 
den de8 armen und geiftig vernachläfflgten Volles janmıerte, ein VBeförderer der Bildung 
und aller nittzlichen Anftalten, die orbnende Hand an die Schulen im Hauptorte, in 
anderen Gemeinden half er neue errichten und allenthalben drang er auf befiere Methoden. 
Leider war fein Nachfolger dem Schulmejen nicht gewogen. Die Obrigleit dagegen zeigte 
von jegt an mehr Trieb, dasfelbe zu beben, obidon ihr zunächſt Einſicht und fefter 
Wille ebenfofehr mangelten ald Geld. Im J. 1829, nachdem das Negiment der bevor- 
rehteten Familien befeitigt und eine neue Berfaflung gefchaffen war, nahm erſtmals der 
Staat fi auch des Erziehungsweiens an, und rief zur Leitung und Beauffichtigung 
der Schulen, zur Prüfung der Kandidaten u. ſ. w. eine Schultommiffion ins 
Leben. Diefelbe fand, daß etwa ?/s der fchulpflichtigen Kinder dem Unterricht gänzlich 
fern blieb, trotzdem die Schulzeit da und dort faum 3 Monate währte. Weil aber der Staat 
für Ausbildung von Schullehrern ebenſowenig zu thun vermochte als für ordentliche Be 
zablung derfelben, fo ſchleppten ſich Die Schulen trog der Schulorbnungen von 1843 
md 1858, welch letztere Abjenzenverzeichniffe einführte, noch lange Jahrzehnte in arm⸗ 
ſeligen Berhälmnifien bin. 1859 wurden endlich Ortsſchulkommiſſionen zuftande gebracht 
und der Gedanke einheitlicher Lehrmittel gefaßt. Seither zeigte ſich etwas mehr Interefſe 
für da8 Schulweien im Ländehen. Die Lehrerfchaft, zum Teil ſehr ſchwach vorgebildet, 
ſuchte, durch monatliche Konferenzen unterftügt, das Unentbehrlichſte nachzuholen. Die 
Lehrmittel wurden verbeflert, Wepetierfchulen da und dort eingeführt und im Wleden 
Appenzell eine Mädchenarbeitsichule, die erfle in Innerrhoden, errichtet. Die Schulordnung 
von 1875 will obligatorifche Lehrkurſe und Widerholungsfchulen ins Leben rufen, die Schul⸗ 
zit erweitern, fowie au durch Abfenzenbußen beifen, daß doch etweldhe Beſſerung 
iomme. @inftweilen bat Innerrhoden in den 8 eidgenbſſiſchen Rekrutenprüfungen fünfmal 
den legten Pla eingenommen. — 

IL Gegenwärtige Berbältnifjfe 1) Die Behörden. Die Schul— 
tommiffion führt die Oberanffiht, die Gemeindeſchulkommiſſion die örtliche 
Auffiht. Der Ortsgeiftlicde hat in der leteren den Borfig. Die Geiftlichkeit hat über- 
haupt in allen Schulangelegenheiten die entſcheidende Stimme, denn „die Jugenderziehung 
it Sache des Staates und der Kirche,“ heißt es in ber Verfaffung, ımb „die Schule 
if von der Kirche umtrennbar”, die Mehrzahl der weltlichen Ortsfchulräte aber pflegt 
ihrer Pflicht nur in ſehr geringen Maße nachzugehen. 

2) Die Schulen, vom 6.—12. Jahre obligatoriih, find Ganztag- und Halb» 
tage, Sommer» und Winterprimarichulen von 14—24 wöchentliden Stunden, werben 
aber bei der gänzlichen Intereſſeloſigleit von alt und jung und ber Lauheit ber Be⸗ 
horden fehr mangelhaft beſucht. Im Flecken Appenzell allein werben auch Nealien in ber 
Oberflaffe getrieben, fomwie andy dort feit 1875 eine Realſchule befteht. Yortbildungs- 
ſchulen, ebenfalls feit 1875 obligatoriich, gehen biß ins 18. Jahr und mähren bei 4 
Wochenſtunden von November bis Februar. 

3) Die Lehrer find der Mehrzahl nach nicht feminariftifch gebildet, ſondern 
durchs Schulhalten Lehrer geworden; für Wiberholungs: und Yortbildungährje wird 
der Staat jetzt Sorge tragen; zu wünſchen ift, daß er auch für befiere Beſoldung und 
beflere Schulinfpeftion forge. 

31* 
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4) Statiftifde Angaben. Der Halblanton. zählte 1864, bei einer Benöllerung 
von 12000 Seelen 22 Primarſchulen mit 18 Lehrem und 6 Lehrerinnen für 
1506 Rinder. Schulbhäufer waren es 16. Daß Lehrereintommen flieg von 
210 Fr., welches Minimum auf 9 Stellen getsoffen wird, bis 800 und 900 Fr. Die 
Bemeindejhulfonds beliefen fih auf 12200 Fr., mehren fi; aber kaum merkbar 
burch freiwillige Gaben und legtwillige Verfügungen un. |. w. Jährliche Staatsan“ 
gaben: 4000 Fr. an ärmere Schulen ımb 1000 Fr. an Stipendiaten. 1873 be 
faßen die Gemeinden 28 Schulen und einen Schulfond8 von ca. 45000 Fr. 


17) ©. Gallen. (2019 qkm. 210491 ©) Quellen: Ildefous v. Arr, 
Geſchichte des Kantons ©. Ballen. 4 Bde Otto Henne⸗Amrhyn, Gecſchichte 
des Rantons S. Gallen. 1868. Bernet, Verbienfivolle Maänner der Stabt ©. Gallen. 
1830. E. A. Specht, Geſchichte des Unterrichtsweſens in Deutichland von ben älteſten 
Zeiten biß zur Mitte des 13. Jahrhunderts. 1885. 

Der heutige Kanton S. Ballen, erft zu Anfang dieſes Jahrhunderts aus ben frenb: 
artigften Beſtandteilen zufammengefegt, zeigt dennoch überall wolgeorbnete Berhäftnifie. 
Neben exgiebigen Aderbau ſtellt fich geichäftige Fabrilinduſtrie; ftabtähnlich erſcheinen 
viele Flecen und Dörfer und in hohem Grade wolthuend ift in benfelben der Anblid 
der fchönen Gemeinde» und Schulhäufer. Unter den Hauptbeſtandteilen dieſes neuen 
Staated ift die alte ftiftifche RKandfchaft hervorzuheben, welche faft ein Jahrtanſend 
lang unter der Herrſchaft der Nachfolger des h. Gallus fand und beren Bewohner als 
eine gutmütige, ruhige, der Kirche fehr ergebene Bauernſchaft belannt find. Sodam 
die Stadt ©. Gallen fell. 1452 war fie von ber Kofterhobeit frei geworden 
und dafür ein der Eidgenofjenfchaft „zugemandter Ort,“ deſſen Bürgerſchaft Eifer für 
Handel und Induftrie und weiſe Sparfamfeit entwidelte und dann mit Entſchiedenhei 
die Reformation bei ſich durchführte. Seit vielen Geſchlechtern darf die Stabt wegen 
ihres Semeingeifteß neben bie beften der Schweiz geftellt werden. Ferner das Toggen- 
burg, von den Aebten von ©. Gallen durch Kauf erworben und 300 Jahre lam 
durch Landvögte unterthänig erhalten. Letzteres wurde freilich dem ernſten, denlenden 
Zoggenburger, der von jeher nicht bloß nach Erwerb, fondern auch nad) Geltung ram, 
oft fehr ſchwer. Als vierter Hauptteil it das Rheinthal amzufehen, welches em 
noch weniger beneidenswertes 208 hatte, infofern e8 von mehreren der „alten Orte 
ber Eidgenoffenfchaft zugleich beberricht wurde. Geine Bewohner, zwar ven Natur 
munter, waren jeboch, als fich der Kanton bilbete, für geiftige Streben noch nicht ge 
monnen und ebenfowenig vom Hauche bes Gemeingeiſtes berührt. Diefe und ander 
von Sargans bis Rapperswyl reichende Ländchen legte man 1803 zu einem politiſchen 
Ganzen zufammen. Bis jedoch bie ehemaligen Untertanen des Stift? und bie ber 
Landvogte ſich mit den freien, fireng reformierten Stabtbürgern in einem und bemfelben 
Saufe zufammengewöhnten, brauchte es Zeit und waren ſchwere Aämpfe umvermeiblih. 
Indes die Wolthat der neuen bürgerlihen Ordnung und Freiheit zufammen mit dem 
Gefühl eidgenöffifcher Verbrüderung überwand die meiften Schwierigfeiten wie in 
politifcden Dingen, fo auch auf dem Boden der Schule. Denn bier ebenfalls werden 
wir altererbten Gegenfägen, teils in feindfeliger Haltung, teils nach Ausgleichung und Bar 
föhnung vingend, begegnen. 

I. Geſchichte des ©. Gallenſchen Schulweſens. 

a) bis zur Helvetik. Das Kloſter des h. Gallus war für die ganze Oftiheg 
der frübefte Mittelpunkt cheiftlicher Erleuchtung und, ſeitdem das 8. Jahrhundert die 
Negel Benebifts eingeführt hatte, auch chrifilichen Unterrichts. Die Schule des Mofas 
wurbe aber ſchon unter Abt Cozbert, 816-837, beim Neubau ber kloſterlichen Be 
Haufung, auch räumlich, in eine innere und äufere unterfchieben. Jene, bie schole 
interiores, zur Ausbildung der jungen, das Monchſgewand tragenden Kanoniter be 
ftimmt, lag innerhalb der Klauſur; diefe, außerhalb berfelben gelegen, war zur Etziehunz 
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von Weltgeifilichen und vom abligen Jünglingen vorbehalten, daß fie darin religiöfe 
Unterweifung empfangen und bie weltlichen Wiſſenſchaften treiben follten. Weil beide 
durch mehrere Geſchlechter Hin in großer Blüte geftanben, ift es pflichtgemäß, Bier ber 
verdienteften Kloſterpädagogen in danfbarer Verehrung zu gedenken. Buerft bes Thur⸗ 
gauerd Fo, T 871, Borfland und rühmlicher Lehrer der änßeren Schule. Dann Rat⸗ 
perts, eines Zürchers und ebenfalls Borftand ber änferen Schule; von ihm ſteht ge⸗ 
ſchrieben, daß er fireng war in feinen Zuchtmitteln, aber doch wolwollend; das Schul⸗ 
amt war fo fehr fein Leben, daß ihn auch Krankheit nicht davon Losbringen konnte. 
Der befannte Notler Balbulus, Vorſtand ber inweren Schule verichaffte dieſer den 
größten Auf. Tutilo, F 915, übertrug verfchiedene Schulfchriften ins Deutſche, „weil 
in der Mutterſprache vom Schüler das ſchnell erfaßt werde, was er in einer fremben 
faum oder doch nicht völlig begreifen nne.“ Wis „der mildefle der Menſchen“ be- 
baudelte er feine Böglinge mit Liebe; war ihnen Strenge nötig, wurden fie doch nicht 
geſchlagen, und fo Bingen fie zeitlebens jehr an ihm. Nun nennen wir noch Notker 
Labeo, gleich geſchickt im Lateinifcen wie im Deutichen, die Ekleharte und Gerald, 1 956, 
ebenfalls bis ins Greifenalter im Schulamt verharrend, prosper doctrinis, prius asper 
disciplinis. Aus rende über die im Softer herricheide gute Zucht erhielten bie 
Schüler don 911 durch König Konrad 8 Yerientage zum Spielen. Später wurden 
Fleiſch⸗· und Weingenuß dazu geftiftet. Und wie fröhlich e8 an folchen ſchulfreien Tagen 
im Klofter zugieng, entnehmen wir aus Eklehart IV. Vakanzlied: „Die Schulbücher 
thut man beijeite, nur die Frbhlichkeit regiert; die Schüler des Triviumd und bes 
Quadriviums gehen auf den Spielplatz und beiuftigen fi) mit Ballſchlagen und Pfeil» 
ſchießen, mit Steinwurf, Wettlauf und Ninglampf.“ Vom bie Gozbert an, unter 
Grinwald, den Bilhöfen Salomon nnd Hartmann war die Schule fo angeiehen, daß 
ifte Lehrer nach Speier, Straßburg, Salzburg begehrt wurden und bie S. Galler Lehr⸗ 
weile bis nach Lüttich drang. Nach Ekkehardts IV. Tod ſank ihr Nuhm, und in ber 
zueiten Hälfte des 11. Jahrhunderts erlofch er. Dem Reichtum, der fh innerhalb 
der Kloftermanern gefammelt, folgten üble Berirrungen und biefe, wie auch ber 
Geiſt der Zeit, ſchadeten allmählich dem Glanze der benebiftiniichen Gelehrſamkeit 
und dem Rufe der Kloſterſchule in hohem Grade. Im 12. oder 13. Jahrhundert 
gaben ſich die Mönche vorherrfchend weltlichen Treiben und beionderö dem Kriegsleben 
bin, den Unterricht der jungen Leute einem Magiſter oder rector puerorum übexlafjend, 
Io daß weiter nichts mehr non großen Lehrern oder Gelehrten zu rühmen ifl, Nur das 
fi nach erwähnt, daß im 15. Jahrhundert der Abt Ulrich Roſch ihr durch fremde 
Proiefloren aufhelfen, und fein Nachfolger gar auf Mariaberg bei Rorfchach eine hohe 
Schule errichten mollte. Diefe Bemühungen waren recht notwendig geworden. Seit 
lange nämlich hatten die Väter der Stadt ©. Gallen darnach getwachtet, ftatt des 
llerilalen Inſtituts für fich eine eigene Schule zu gründen. Als nun die Burgerſchaft 
1452 vom Abte fich loßgerifien hatte, wurde letzteres Stseben verwirklicht. Die fläbtifche 
Yateinfchule machte aber, wie es ſcheint, nicht unerhebliche Sortichritte, und daß fie Der 
Birgericheft am Kerzen lag, entuehmen wir auch aus der Gtiftung des Schüferfeftes, 
das 1509 zum erſtenmal gefeiert wurde. Da waren auf dem Markte Tiſche gededt,; 
lüßeö Hirſennus wurde aufgetragen, famt Apfeln, Nuſſen und Wecken. Ueber 1000 Knaben 
(die Mädchen hatten damals noch feinen Schulunterricht) wurden fo von der Stadt er⸗ 
freut, und den Schluß des Feſtes bildete ein Umzug mit Pfeifen, Trommeln und Fähnlein. 
Die Entwidelung dieſer Stadtichule bis ins 18. Jahrhundert bier weiter zu verfolgen, 
mag mit Rüdficht auf die ſchon einläßlich befchriebene im religionänerwanbten Zürich 
unterlafien bleiben. Auch auf dem übrigen katholiſchen, fpeziell äbtifchen Gebiete kam 
bis 1798 nichts bemerkenswertes vor. Die vielen zur Weformation übergegangenen 
Untertdanen im der Landſchaft Hatte zwar das Silofter mit Gewalt wiber in bie alte 
Rinde zuruckgebracht; aber weder die Benebiltiner noch bie Frauziskaner, Dominikaner 
und Rapıziner Ketten ſich mit Dem eigentlichen Unterricht der Jugend fehr beeilt, fo 
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eifrig auch da und dort die Kinder mit dem Katechismus bekannt ober in den kirchlichen 
Übungen gefchict gemadjt wurden. Das höhere Unterrichtöweien der Geiſtlichteit vollends 
batte fi nur wenig gekräftigt. Mußten doch die jungen Benebiltiner ©. Gallens fih 
in Imgolftadt, Dillingen, Salzburg oder Freiburg ımd Luzern von den Jeſuiten ſchalen 
laſſen. So find das gefanıte katholiſche Schulweſen des jetzigen Kantons auf ben 
ſchwächſten Füßen. Endlich im 18. Jahrhundert errichtete der väterlich gefinnte Fürflaht 
Beda, der die allgemeine Unwiſſenheit des Volles nicht länger bulden konnte, Normal 
Ichulen und zwar in Rorſchach, ©. Fiden, Gofſan, Wyl und andern Orten. Aber 
die Mehrzahl der Geiftlichen innerhalb und außerhalb der Kloſter trat nicht auf feine 
Seite; im Begenteil, fie verbächtigten das Unternehmen als das eines Joſephiners und 
Freidenkers, wiegelten das Boll durch bethbrende Lügen“ gegen bie „peoteflantilce” 
Neuerung auf und mahnten fogar von ben Kanzeln herab, doch ja bei den alten Schulen 
zu bleiben. Dies geihab 1788. Als fi aber das von feinen Beichtoätern - gegängelie 
Bolt fogar zu Thätlichkeiten Binveißen ließ, als fogar das fürſtäbtliche Mandat 
gegen den Schultummlt nichts ausrichtete, gab Beda die neuen Schulen auf. 
Selbft gegen feinen neuen Katechisums erhob fi bie feindjelige Geiſtlichkeit, bie durchans 
in der alten Weiſe den bürftigen Jugendunterricht forttreiben wollte; und doch unter 
ſchied fich dieſer Katechismus von dem alten nur durch eine faßlichere Sprache und 
feichtere Darſtellung. Auch das evangelifche Vollsſchulweſen, beſonders in Toggenburg, 
und im Rheinthal, ſah um biefe Beit jämmerlich auß. 

b) Von 1798—1831. Die neue Zeit für die Schulen brach hier mit Dem Jahr 
1800 an. Dasfelbe brachte für den Kanton Gentis, der S. Ballen unb Appenzell in 
fi faßte, den Stapferfhen Erziehbungsrat und zwar einen für beide Konfeſſtonen 
gemeinfamen. Männer wie ber katholiſche Pfarrer Blattmann, ber evangelifche Pfarrer 
Steinmüller, der Geſchichtsſchreiber Hartmann u. a. ließen e8 zwar, die Erziehungsräte 
vieler alten Kantone fübertreffend, und der &. Gallenſchen Geiftlichkeit zum Erſtaunen, an 
Eifer und Ausdauer nicht fehlen, um das gefanıte Vollsſchulweſen aus feinem größten: 
teil erbärmlien Buftande beransguziehen. Uber bier wurden fie durch Lauheit, dert 
durch Mistrauen, überall durch die Ungunft der erregten Zeit auf jedem ihrer Schritte 
gehemmt. Als jedoch duch die Mebiationsatlte 1803 ber jegige Kanton ©. 
Sallen zuftande fam, nahm bie neue Megierung fogleih das Erziehungsmweien 
als ftaatliche Angelegenheit zu handen und richtete eine paritätifche Feitung 
desfelben ein. Wald brach diefer neue Geift im Volle fich weiter Bahn: das tauſend⸗ 
jährige DBenebiltinerftift wurde vollends zu ben Xoten gelegt, fein großes Vermbgen 
vom Staate eingezogen und zum Teil für das katholiſche Unterrichtsweſen nugbringend 
gemacht. Dem gemeinfamen Erziehungsrat, vom Staate mit Mitgliedern aus 
allen Bezirken beſchickt, lag glädlicherweife feine Aufgabe fehr am Herzen. Die Räte 
beforgten felber das Jufpeltorat in ihren Bezirken, Lehrerkonferenzen wurden eingerichtet 
Gemembeichulräte aufgeftelit, die Unterrichtszeit der Bolksſchule verlängert, furz, mau 
fuchte die Schulen Mräftig zu heben, aber vornehmlich auch die Lehrer. Hatte noch wenige 
Jahre zuvor der Schulmeifter am Neujahr vor jeglichen Haufe feiner @emeinde einen 
Wunſch zu fingen, meil. Almofen feinen elenden Lohn erhöhen mußten, hatte er von jedem 
Schüler feinen wöchentlichen Schulbagen oder Schulgroſchen felber einzuforbern und bi 
ausgebliebenen Tage ſich abziehen zu laſſen, auch jährlich um Exhaltung auf feiner Stelle 
in öffentlicher Kirchgemeinde zu bitten, fo hob die Stantsbehörbe nun dieſe umd anbert 
üblen Gewohnheiten auf, fette für 5 Donate Alltagsſchule und die übrige Zeit Repetier⸗ 
ſchule ein Minimum von 145 Fr. 85 ©. feft, enthob ben Lehrer mährend der Sql⸗ 
baltezeit aller Frohn⸗ und WMilitärbienfte u. f. w. Ihr Eifer gefiel jeboch nicht allaı 
Lenten, rief fogar die S. Gallenſchen Anhänger Roms zur Gegenwehr auf, und bie Naht 
frage trat mit einemmal wiber mit ihrem ganzen Gewicht unter dem Klerus auf. Die 
tatholifche Schule dürfe nicht auß der Hand der Kirche genommen, am wenigſten von 
der evangelifchen mit fortgezogen werden. Die paritätifche Schulbehörbe lahm zu legen, 
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im Kanton durchweg fonfeffionelle Trennung herbeizuführen, das katholiſche Schulweſen 
beim Klerns in Sicherheit zu bringen und mit dem beträchtlichen „Latholifchen Vermögen“ 
den lirchlichen Einfluß geltend zu machen, das waren die Biele, nach weichen die &. Gal⸗ 
fenf den Ultramontanen von nun zu fireben Batten. Als daher die Regierung 1808 die 
Errihtung eine gemeinfamen Kantonallyceums beantragte, forgten fie beften# 
dafür, daß es uicht Durchgebracdht werben lonnte. Dagegen riefen fie 1809 ein Tatholifches 
Gymnaftum ins Leben, 1813 den Tatholifden Adminiſtrationſsrat, die Kantonsverfafiung 
von 1814 endlich brachte eine vollffändige Trennung des Schulweſens nad 
den beiden Konfeffionen, fo jedoch, daß dem Staate die Oberaufficht vorbehalten 
blieb. Nunmehr erhielt das katholiſche Gymnaſium den Bufchnitt eines geiftlichen 
Seminars, die auffeimende Denkichule im Bolldunterricht wurde befeitigt und die klerikale 
Leitung allmählich fo wirffam, daß das Schulweien der Katholiken, obſchon durch reich- 
lichere öffentliche Mittel getragen, im Laufe der Reſtaurationszeit von dem der Evangeliichen 
immer mehr in ben Schatten geftellt wurde. 

c) Bon 1831 an. Der Sieg der Demokratie über die alten Parteien verſäumte 
nicht, auch in S. Ballen eine Neugeftaltung des Schulweſens herbeizuführen. Die ger 
trennten Berwaltungen zwar ließ man fortbeftehen, aber innerhalb derſelben forgten die 
Führer der neuen Richtung mit größter Anftvengung für Hebung des Schulweſens. Zu⸗ 
naͤchſt widmeten Sungerbühler, Weder, Henne und die andern Mitglieder des katholiſchen, 
Erziehungsrats von 1838 ihre Einſicht und Thatkraft dem katholiſchen Gynmaſium. 
Nachdem daraus ber römifche Geift vertrieben war und Dr. Federer, ein bochgebildeter 
Beiftlicher, die Leitung übernommen hatte, organifierten fie 1834 auch das übrige Schul: 
weien in liberalem Sinne Alle Schulen wurden vifltiert und die Primarjchulfends 
durch Berabreichung von 250000 fl. aus bem katholiichen Vermögen gegründet ober 
gemehrt. Dadurch wollte man alle Schulen unentgeltlich und dann obligatorifch machen, 
aber beſonders auch für beffere Löhne befiere Lehrer in den Schulftand ziehen. Je fürder- 
licher fi indes diefe Mittel anliegen, defto rühriger zeigten ſich auch wider die rückwärts 
drängenden Ultramontanen an ihrem Werte; und hatten bisher alle liberalen Maßregeln 
der ultramentanen Minderheit in den Näten abgerungen werden müflen, fo bofften fie, 
diefelbe durch die nächften Vollswahlen geradezu gänzlich vereiteln zu Mrnnen. Zu dem 
Ende benügten fie die Fehler der berrichenden Liberalen, beſonders den Foriſchrittseifer 
mancher Lehrer, der gelegentlich zum überftürzenden heftigen Radikalismus wurde, des⸗ 
gleichen das Auftreten des fatholifchen Erziehungsrats zu Gunſten eines paritätiichen Lehrer⸗ 
ſeminars, gefliffentlich dazu, der großen Mafle die drohende Religionsgefahr wirkfam vor» 
zuflellen. So gewannen die Ulteamontanen 1839 in der That eine gewichtige Mehrheit, 
übernahmen fofort die Regierung und führten unverweilt Schlag um Schlag gegen bie 
fit 7 Jahren beftehende freifinnige Schulorganifation.. Das katholiſche Kantonalſchul⸗ 
inſpeltorat wurde aufgehoben, der Eifer fiir den Primarunterricht gedämpft, der Er⸗ 
zichunghrat 1841 aus 5 Prieftern und 2 Laien aufammengefegt und „die Metropolis 
des Unglauben®, der Alatbolicität“, das katholiſche Gymnaſium, von Grund aus um⸗ 
gewandelt. Die Profefioren Borberg, Henne, Hattemer wurden gleich böfen Geiftern 
aubgetrieben, der edle Rektor Federer jedoch noch einige Jahre gefchont. Mit dem Geiſte 
wiſſenſchaftlichen Strebens, welches die Anflalt in den Wugen ber Schweiz fo hochgeftellt 
hatte, gieng es num raſch zu Ende; freilich auch mit dem Andrange der Schüler. Die 
wenigexen tonnten aber um fo untabeliger in klerilalem Sinne erzogen werden, um 
dereinft brauchbare Werkzeuge der Partei abzugeben; bie konfeſſionellen Kämpfe follten 
nämlich den Kanton und fein Schulmelen noch lange nicht zur friedlichen Ausgeftaltung 
tonmen laſſen. In den andern Schulen kam man jedoch nicht fo leicht und fo raſch 
tühwärts, als die Partei gehofft. Es zeigte fich, daß ben Gemeinden die neue Volls⸗ 
KHule Hier, wie in Zurich, wert geworben war, daß im fatholifchen Bolte S. Gallens 
ſelbſt allmählich einiger Sinn für beflere Schulen erwachte und dag man befonber&.kie 
Tüchtigfeit der jüngeren Lehrer ſchatzte. Obfchon nım 1847 noch das ©. Galler” 
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tum errichtet und barin im Norboften der Schweiz ein neuer Mittelpunkt für die 
ultramontanen Beftvebungen gewonnen wurde, fo mußte doch von tiefer einſchneidenden 
Änderungen anf dem Boden der Vollsichule Umgang genommen werben. Uber bie 
liberale Partei blieb jet ebenfalls den herrſchenden Seritalen ſtets auf ben Ferſen un 
gab ihr Streben, da8 Schulweſen wider unter bie paritätiiche Obexleitung bes Staats 
zu bringen, nit auf, 1855 fielen die Wahlen in bie Näte gang zu Gunſten ber 
Liberalen aus, und da auch bie politiiche Bildung bes Volkes Fortichritte gemacht hatte, 
fo wurde den 16. Juni desfelben Jahres, trog ber Bemühungen der Bifchöflichen, das 
wichtige Tonfeffionelle Geſetz angenommen, das jede ber beiben Sonfelfionen in 
Kiche und Schule autonom erklärt, dem Staate jedoch die lberwarhung und Ge 
uehmiguug vorbehält und auch die Gründung gemeinfamer Lehranftalten geftattet. Diele 
Verſoͤhnungsthat, die Grundlage für weitere Verftändigung, bahnte den Liberalen ſogleich 
ben Weg zur Erreichung eines längft erfehnten Bieles, einer gemeinjamen pari- 
tätifhen Kantonsfhule Im Nov. 1856 eröffnete man dieſelbe, nach Abwehr 
aller Gegenbemühungen bes Bifchofe, der Lanblapitel und all jener Leute, benen bie 
priefterlichen Intereſſen höher ftanden als die Verſohnung des Landes. Das Gymmaſium 
zählte beim Beginne des Schuljahres unter feinen 57 Schülern 38 latholiſche, die 
Induſtrieſchule unter 101 deren 50 und dad Schullehrerfeminar unter 89 deren 30. 
Ein neues Schulleben fieng wider an und in gehobener brüderlicher Stimmung feierten 
bie Katholiten mit den Reformierten, die Bürger mit den Niedergeloflenen, 1867 das 
gemeinfame Jugendfeft in S. Gallen. Die Ultramontanen fegten indes ihre Augriffe 
fort, und in der Schrift: „Die Lage der katholiſchen Kirche unter der Herrſchaft des 
Staatskirchenrechts“ verlangte der Biſchof vom Großen Hat geradezu Reviſion beö fon 
feifionellen Geſe zes, Aufhebung aller gemifhten Schul- und Lehranftalten. 
Zunächſt wies die Negierung das Begehren ab, da e3 fi um Schulen für reifen 
Zöglinge handle und kein wirkliches Recht der Kirche gefchmälert werde; und als die 
Eiferer im Mai 1859 nad) ihrem Wahlfieg die Übereinkunft Idfen wollten, welche 
1856 ber latholiſche Abminiftrationsrat, der evangeliiche Kantonserziehungsrat und bie 
Erziehungsbehörden ber Stadt S. Gallen mwegeu ber Kantousſchule geichloffen, gelang 
ihnen auch das nicht. Nun ſuchte man auf dem Wege einer Berfaffungsrenilion 
dem Staate das Erziehungsweſen zu entziehen und es den Koufelfionen anheimzugeben. 
Dann hätte allerdings bie Tatholifche Kirche gang frei fchalten können und von ehvaigen 
höheren Bildungsanftalten des Staates nichts befürchten müſſen; das Bolt aber ſah 
mehr und mehr den Borfpiegelungen auf den Grund, ahnte die ihm drohende Umfiridung 
durch Die einfeitige Herrſchaft der Geiftlichleit und verwarf am Pfingſtmontag 1860 
diefen Berfafiungsentwurf. Dafür nahm e8 im Non. 1861 mit 27191 Stimmen gegen 
984 einen andern an, ein Werk aufrichtiger Berfländigung und brüberlicher Verträglichkeit, 

das ber faft SOjährigen Entzweiung ein Ziel ſetzte und befonderö auch dem Schufmefen 

den Frieden brachte. Dem Staate wird darin die Aufficht, Leitung uub Hebung de} 

Öffentlichen Erziehungsweſens, fowie die Errichtung einer höheren Santenallehranfalt 

aufgetragen, die Primar⸗ und Realſchulen beftehen konfeffionell fort, die Wahl des par 

tätifchen Erziehungsrates kommt der Regierung zu, die ber Religionslehrer den kirchlichen 

Behörden. Ein Erziehungsdepartement trat in Leben und am 8. Mai 1862 

erihien ein Gefeg über das Erziehungsweſen. ES if ſelbſtverſtändlich, def 

In diefem Langen Kampf, den die liberalen Katholiken mit den Nömifchgeftunten um ben 
Befig der Schule geführt, die innere Entwidelung berfelben unter dem ewigen Hin⸗ und 

Herzerren zwiſchen ben politifchen Parteien viel gelitten bat. Doc Kinnen mir bide 

Störungen bier nicht im einzelnen zur Sprache bringen. In Bezug auf daB ewangeliide 

Schulweſen von 1831—1862 ift zu jagen, daß es glügflichermeile Parteilümpfen fremd 

blieb und einer ruhigen, aber langfamen Zortentwidelung fich erfreute. 1840 freilih 

waren unter feinen 149 Schulen erfi 34 ganzjährige und die Muſterlarte ihrer Schel⸗ 

bucher war hochſt traurig. Doch auch die enangelifchen Gemeinden fchenten feine Opfer 
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und beide Teile, auf den Grundlagen von 1262 weiter bauend, banften der Regierung, 
daß fie 1868 für ein gemeinſames Lehrerfeminar befergt war und ſtimmten gu, als 
1876 die Beſoldungsverhältniſſe der Primarlehrer neu geordnet wurden. Bis jetzt bat 
der Kanton in den Relrutenprüfungen den Durchſchnitt 12 erreicht. — 

U. Segenwärtiger Staub. 1) Behörden. Der Regierungsrat bat die 
Oberleitung, gebraucht aber den von ihm gewählten Erziehungsrat als Vollziehungs⸗ 
orgen. Derfelbe beſteht aus 1 Megierungsrat ald BVorfigenden, 6 katholiſchen und 5 
evangelifchen Mitgliedern. Den Prima und Selundarſchulen jedes Verwaltungsbezirks 
find die Bezirtsfhulräte vorgefegt, Kollegien von 3—5 Mitglieveen. Unter ben 
63 Mitgliedern des Jahres 1867 zählte man 25 Geiſtliche und 13 ehemalige Lehrer. 
Sonft giebt es neh Ortsſchulräte und Realſchnlräte. Während jene nicht 
jelten ihrem Wurte teils nicht gewachfen, teilß nicht zugethan find, wird dem Eifer und 
der Thätigfeit der letzteren reiche Anerlennung gezolt. 2) Die Schulen. a) Die 
Primarſchule ift faſt ausnahmslos konfeffionell, was der Sache und ben thatſäch⸗ 
lien Berhältnifien am beften entſpricht. Als Alltagsſchule geht fie vom 6.—13., 
als Crgänzungsſchule bis zum vollendeten 15. Jahr. Jene iſt, den ſehr ungleichen 
Bedurfniſſen entipreigend, entweder Jahrſchule oder 8/40 oder !/a«, ober teilmeife, ober 
Halbtags» oder geteilte Jahrſchule. Sie unterfcheidet 7 Yahreskurje, die am einen Orte 
alle gleichzeitig, an anderen in Abteilungen unterrichtet werben, fo jeboch, daß der niedrigfie 
Kurs geſetzlich 18, der höchſte 27 Wochenftunden erhält. Weligion, Deutih, Rechnen 
und Singen kommen in allen 7 Kurjen vor, Zeichnen, Formenlehre und Realien nur 
in den oberen und nur in biefen Fächern laflen die Leitungen ziemlich viel zu wünfchen. 
Die Ergänzungsſchule mit ihren 2 Balben Tagen in der Woche taugt wie faſt 
überall fo auch hier felten etwaß und es bleibt der zu frühe Austritt aus der Alltags- 
ſchule hochſt bellagenswert. Sol der Volksbildung in Wahrheit aufgeholfen werden, 
fe muß ©. Gallen, wie Züri, Bafel u. a. diefe brennende Frage im Sinne einer Ber 
Üingerung der Alltagsſchule loͤſen. Die Arbeitsſchule (nieht felten noch ſtiefmütterlich 
behandelt, woher auch der Mangel an tüchtigen Lehrkräften) muß bis ins 15. Jahr 
beſucht werden und wöchentlich mindeſtens 1/s Tag dauern. b) Die Realſchulen, 
erweiterte Primarſchulen mit Granzöflich, nehmen mit dem 12. Jahre auf, find meiftens 
Zhurfig mit 29— 35 Wocdenftunden und muten durchweg der Kraft eines Lehrers zu 
iel zu. Nicht felten wird zudem mit ben Lehrfächern experimentiert, der Lehrplan 
überfhritten, oder die Schwierigkeit eines guten Realunterrichts verkannt. c) Die 
Kantonsfchule befteht aus dem Gymnaſium und der Induftriefchule. jenes, 
an den 6. Kurs der Primarſchule anfchliegend, zählt 7 Klaſſen, ift tüchtig geleitet, mit 
Lehrkräften reich außgeftattet und fördert gebiegene bumaniftifche Bildung, jo daß e8 mit 
Zürich fi wol vergleichen darf. Zu bemerken ift, daß es in KL I das Latein, in 
U das Franzöſiſche und in III das Griechifche beginnt, fowie daß Zeichnen, Singen, 
Tumen und WBaffenübungen durch alle Klaſſen gehen. Die Induftriefchule, den 
vollftändigen Beſuch einer Realſchule vorausfegend, gliedert ſich in eine techniſche Ab- 
teilung mit 4, und eine Handelsabieilung mit 3 Jahreskurſen. Bon fremden Sprachen 
treibt jene außer Franzoͤſiſch noch Englifh und Jialieniſch, diefe fogar noch Spaniſch. 
Rühmlihe Erwähnung verdient ed, dag die Kantonsichüler eine Kranlenkaſſe haben, 
um erkrankten ärmeren Mitſchülern Unterftügung zu reichen. Diejelbe befaß 1867 
4950 Fr. | 

3) Die Lehrer. Seit 1864 werden fie anf Mariaberg bei Rorfhad, 
wol dem fegönftgefegenen fchweizeriichen Seminar, gebiet. Diele Unterrichtß- und 
Ergiehungsanftalt, unter einer befonderen Auffihtstommiffion fiehend, fordert vom Ein- 
treienden die Kenntniſſe einer zweikurſigen Realſchule und gewährt in ihren 8 SKurfen 
die weiter erforderliche, allgemein wilienfchaftliche, aber vornehmlich die praftiiche Berufs⸗ 
bildung, weshalb auch Übungen in der Mufterichule auftreten. Das Seminar, das 
wit Recht entichieben am Konviktfuftem fefthält, wird megen feiner Tüchtigkeit von andern 
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Kantonen vielfach benügt. Auch feine Widerholungskurſe gelten als jehr nüglich. 
Der Brimarlehrer wird anftellungsfähig, wenn er fi durch eine Staatsprüfung Das 
Wahlfähigkeits zeugnis erworben hat. Die Schulgemeinde oder mel auch der Schulrat 
erwählen ihn. Seine Verpflichtung lautet auf 33 Wochenflunden. Er kann nicht Mit⸗ 
glied des Schulrats fein, ift aber beizuziehen, wenn Fragen bes Unterrichts und des 
inneren Organismus der Schule zur Behandlung kommen. Yür die Ausbildung 
zum Reallehrer ift feit 1867 an ber Kantonsſchule in geeigneter Weile Borlehruug 
getroffen. Die zu dieſem Zmwed erforderlichen Hauptfächer find Deutih, Franzoͤſiſch und 
Mathematik; in zweiter Linie Naturwiffenfchaften und Zeichnen. Zur wifienfcheftlichen 
und pädagogiſchen Fortbildung der Lehrer eines Bezirks verlangt das Geſetz jährlich 
8—10 Spezgiallonferenzen. Diele erftatten Bericht an die Bezirtstonfereugen, 
die jährlich zweimal ftattfinden und zu der alle Primar- und Nealiehrer bed Bezirks 
verpflichtet find. Diele wählen die Abgeorbneten an die Kantonallonferenz, bie 
alle zwei Jahre einmal zufaummentritt, eine Abordnung des Erziehungsrates bei fi fieht 
und alle wichtigen Schulfragen beratet und begutachtet, eine Organifation, die bem 
Konferenzweien de8 Kantons zu neuer Regſamkeit verholfen hat. — Ordenslehrſchweſtern, 
durch die Schulordnung von der öffentlichen Primarfchule ausgefchloflen, dürfen feit 
Februar 1867 nicht mehr angeftellt werben. 

4) Statiftifde Angaben. Im Yahr 1867 zählte man im Kanton bei 
181 000 Einwohnern 405 Primarſchulen, davon 86 Prozent Halbjahrjchulen, be» 
ſucht von 23055 Alltags- und 3997 Ergänzungsfchülen. 1880 waren in 216 Schul 
gemeinden 467 Primarſchulen, wovon 74 noch Balbjährig, für 26179 Primarſchüler, 
4660 Ergänzungsfchäler und 9982 Arbeitsfchülerinnen und 85 Fortbildungsfchulen mit 
1927 Schülern. Daran waren 442 Primarlehrer und 17 Lehrerinnen (darunter 
3 Schweſtern und 6 SHlofterfrauen) thätig. In den Wrbeitsichulen waren 8381 
Schülerinnen. Das Minimum de8 Lehrereinkommens betrug von 1863 ab an 
der Halbjahrfchule 400 Fr., an der Jahresſchule 800, an vielen Orten noch freie 
Wohnung; 1867 genoffen aber 109 Schufftellen einen höheren direften Gehalt als das 
Gefeg vorfchrieb. Jahresbeitrag des Staats an die Tehrerbefoldungen war 20000 Fr. 
— In die katholiſche Lehrerpenſionskafſe gab der Staat jährli 1500 Fr., in bie 
evangelifche 1000 Ir.; das Bermögen der legteren betrug 1866 54500 FIr., das der 
erfteren 34579 Fr. Direfte Brimarfhulfonds im F. 1867 4465597 Fr. 
Im nämlichen Jahre beftanden 30 Realſchulen (darunter 2 für Mädchen umd von 
Kofterfrauen gebaften) mit 962 Knaben und 361 Mädchen und ungefähr 65 Haupt⸗ 
lehrerſtellen. (Berhältnis der männlichen Lehrkräfte zu den weibliden — 4:1.) 1880 
gab es 34 Realſchulen mit 1507 Schälern, darunter 588 Mädchen und 64 Reallehrern 
und 12 Lehrerinnen. Bon den Reallebrergehalten waren 3 unter 1600 Fr., 
nur 6 betrugen 1600, alle übrigen mehr; Jahresbeitrag de8 Staatd 9000 Fr. Die 
Realſchulfonds, Eigentum der Gemeinden oder von Privatvereinen, 2399904 Fr. 
Die Kantonsſchule zählte 95 Gymnaſiaſten, 66 Schiller in der technifchen und 65 
in der HandelSabteilung. Die Koſten der Anftalt beliefen fi auf 84800 Fr. Im 
Seminar waren 36 Tatholifhe und 25 evangelifche Zöglinge, darunter 48 mit Sti⸗ 
pendien im Betrag von 8000 Fr. Die Gefamtausgaben famen auf 38900 Fr. 
Für das ganze Hffentlihe Schul- und Erziehungsweſen wurden 1867 im Kanton aus: 
gegeben von 


a) den Primarfchulgemeinden 540 900 Fr., darunter 3827940 Fr. Lehrergehalte; 
b) den Realichulgemeinden 172560 Fr., „ 118 240 Fr. n 
c) dem Staate 193 640 Fr., " 84200 Fr. n 
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Geſamtausgaben: 907 100 Fr., darunter 530380 Fr. Lehrergehalte. 
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1880 verausgabte der Staat an die Primarfchulen 78200 Fr., an die Nealfchulen 
16 000 Fr., für Schulhäufer 31400 Fr.; Staat und Gemeinden leifteten zufammen für 
das Primarfchulmeien 2 527500 Fr. Die PBrimarfchulgemeinden befaßen aber ein Ver⸗ 
mögen von mehr ald 12 Millionen Fr. und bie Realſchulkafſen von 2 Millionen. 


18) Graubünden. (7188 qkm, 94991 €.) Quellen: Bündneriſches Monats⸗ 
blatt 1862 (Bericht von Largiadèr). Geſchichte der bünbnerifchen evangelifchen 
Rantonsichule in 2 PBrogranımen von Prof. Kaifer. 1858. 1861. 

L Aus dem früheren Erziehungsmwefen. Die Hinderniſſe einer gedeih⸗ 
lichen Schuientwidelung, welche bei den Berglantonen der Urſchweiz fich geltend machen, 
treten bier alle auch auf: abgefchloffene Lage, erſchwerter materieller und geiftiger Verkehr, 
engbegrenzter Geſichtskreis jeltener Einblid in anders geftaltete Rebensverhältniffe, fehr 
beſchränkter Feldbau, geringe VBermögensverhältnifle, Heine Dorfichaften, vielfach zerſtreute 
Wohnpläge und faft volle politifhe Souveränetäͤt der Gemeinden. Aber zu diefen Hemm- 
niflen dev Bodengeftaltung und ber ftaatlichen Formierung kommen in diefem 
großen Kanton noch zwei zum minbeften ebenfo gewichtige aus der Sprache und ber 
Konfeffion der Einwohner. Neben Deutſch und Italienisch wird auch das Romaniſche 
geiprochen, und zwar in zwei mwejentlich verfchiedenen Dialekten, jo daß die Beichaffung 
gemeinfamer Lehrmittel überaus ſchwierig ift, abgefehen von der Neligionsmifchung, bie 
in der bündnerifchen Bevölkerung auf 5 Reformierte 4 Katboliten kommen läßt. Das 
Zuſammenwirken all diefer ungünftigen Berhältniffe erklärt e8 nun binlängli, warım 
es fogar zu Anfang des 19. Jahrhunderts bier noch fehr traurig mit dem Schulweſen 
beftellt war, und zwar nicht bloß mit dem niederen. Da die Berfaffung auch der oberften 
Behörde des Landes nicht das Recht gab, den Gemeinden die Errichtung von Schulen 
aufzuerlegen, fo geſchah von Stante- wie von Gemeinde wegen Bierfür nichts. Um fo 
höher find deshalb die Berbienfte jener zwei patriotiihen Männer anzuichlagen, des 
Ulyffes von Salis⸗Marſchlins und des Pfarrers Martin Planta, welche 1761 ihr Phie 
lanthropin (erſt in Haldenftein, dann in Marfchlins, |. d. Art.) gründeten, daB eineß 
weitverbreiteten Rufes genoß, aber freilich 1777, bald nad Planta8 Tode, wider ein» 
ging. Ein fpäteres Inſtitut in Neichenau erlag im %. 1798 der Ungunft der Zeiten. 
Schon früher war die fateinifche Schule der Stadt Chur, wol feit Aufhebung der Kiöfter 
beftehend, zu ende gegangen und hatte man fomit nur noch das Collegium philo« 
sophicam, das in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts von Dr. Abys in Chur 
geftiftet und für beibe Konfeffionen beftimmt worden war. Wie mangelhaft nun auch 
zu Ende des 18. Jahrhunderts die Einrichtung dieſer Anflalt war, die eigentlich ans 
gehenden Xheologen die notdürftige Bildung zu geben pflegte, fo muß man doc aner- 
iennen, daß fie jedenfalls zu diefer Beit das Beſte und Meiſte für höhere Bildung im 
Lande that. Das Bedürfnis weiterer und beflerer Schulen wurde aber allmählich ein 
ſchreiendes und fchon 1794 unter bem Lärme bes Krieges und im Sturme der Parteinng 
empfahl die Standesverfammlung, eine allgemeine Landesichule einzurichten. ALS die 
Ruhe wider gewonnen war und fo viel Zerrüttung und Berwilderung zu Tage trat, kam 
& aufs lebendigfte zum Bewußtſein, daß dem Kanton vor allem Bildung bes Boltes 
not thue und diefe Wolthat dem herammwachienden Geſchlechte nicht länger vorenthalten 
werden könne. 1803 wurde daher von Prof. Peter Saluz ein Vorſchlag zu einem 
Gymnaſtum ausgearbeitet und, obichon das corpus catholicum das Unternehmen gerne 
verfihoben Hätte, und 1804 ſchließlich exflärte, auf Befehl der geiftlichen Oberen an 
feiner gemeinfamen Schule teilnehmen zu dürfen, foldhes den 1. Mai 1804 mit 27 
Schülern eröffne. Die Realien und neueren Sprachen fanden darin große Berüd- 

"tigung, und auch auf Ausbildung von tüchtigen Schullehrern richtete man fein Augenmert. 
Die Stifter, erſten Direltoren und hochverbienten Wolthäter diefer evangeliſchen 
Kantonsschule waren, neben Beter Saluz, ber Arzt Dr. M. Raſcher uud 
SU. von Salis⸗,Seewis. Aus den 2 anfänglichen Maflen wurden bald mehr, 
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ebenjo konnten 1810 die Schüler nach ihren Eindienbebürfniffen in 3 Wbteilimgen ge 
bracht werden, 1811 kam ein eigeneß Gebände zu Stande, 1814 übernahm Prof. Hold, 


ein Schüler F. U. Wolf und eine ebenſo kräftige als anziehende Verſonlichkeit die 


Direktion, und von da am bis 1819 beforgte J. ©. von Drelli, der vormalie 


reformierte Pfarrer in Bergamo, den italienifchen Unterricht, jener Mann, der mit feinen 
durchaus idealen Weſen die Jugend umviberfiehlich an fich zu fefieln pflegte. 1820 hatte 


die Anſtalt die erften Lehramtszöglinge, 1823 erſchien ber erſte Teil der Kantonsſchul. 
ordnung, fpäter die der Stipendin. Co blieb die Kantonsfchule bis 1830 Ghmnaſium 


Nealſchule und Seminar, hatte nur langfam reichlichere Geldunterſtützungen zu genießen, 


ftand aber doch in gefegneter Wirkſamleit. Von da an wurde zwar emflger an ihret 
inneren Ausgeſtaltung gearbeitet, doch trat immer wiber bie altbeliebte Weiſe auf, flatt 
jiyſtematiſch zu organifieren, jedem fich gerade zeigenden Bebiürfuiffe vereinzelt zu ent 


ſprechen. 


1888 trat ein Erziehungsrat ind Leben, leider mit ſehr wenig Vollmachten; 1844 | 
eine beiden Konfeffionen gemeinfame Erziehungsbehörde, natürlich nur für die 
wifienfchaftliche und bärgerlide Erziehung; von da an jedoch erfolgten erneute An 
Läufe in der evangelifchen Kantonsſchule, die Anftalt in ihren 3 Beftanbteilen zeit 
gemäß zu veformieren. Diefe Reform wurde 1846 nach 42jährigen Beſtehen vol, 


zogen. 


Werfen wir nun auch einen Blid auf bie katholiſche Kantonsſchule. So hieß 


man nämlich die Lateinifche Schule, welche das corpus catholicum 1807 mit dem 


bifchöflichen Priefterfeminar in &. Luzi bei Chur verbunden hatte. 1811 fdhon nahm 


der dazugehörige Schulrat feine Entlaflung, weil e8 ibm vom bifchöflichen Orbinariat 


unmöglich gemacht wurde, die Schule für daS Latholiiche Binden zweimäßig einzurichtrr 


Es jollte na des Schulrats Anficht eine Schule der Katholiten Bündens fein, nad 
des Biſchofs Anficht „feine Schule für die Katholiken,“ d. h. die fürftbifchöfliche Seminar» 
direltion bildete bie katholiſche Kantonsſchule in S. Luzi mit Entjchiedenheit im Eine 
eines Knabenſeminars aus. Die katholiſchen Stände erhoben zahlloſe Borftellungen, Be 
ſchwerden und Bitten, jeboch ohne Berüdfichtigung ober Nachgiebigleit zu vermerken. 


So verhartten fie in bewundernswerter Geduld, biß ſolche 1882 brach und die Ge 


menden die Errichtung einer latholiſchen Kantonsſchule mit Lehrerſeminar im Vene 


diktinerflofter Diffentis beſchloſſen. Trotz aller Schwierigkeiten von feiten ber Lande 
geiftlichleit kam fie zuftande und blühte unter der tüchtigen Leitung des Abtes in ihren | 


4 Abteilungen (Borbereitungstlafie, Gymnaſium, Realſchule, Schulichrerfeminar) fichtlich 


auf. Aber eben wegen ihrer Beliebtheit beim katholiſchen Volke ımd weil fie dort im 


Sinne der latholiſchen Standeshäupter organifiert worden war, wurde won llerikaler 
Seite fortwährend an ihrer Burädverlegung nad ©. Luzi genrbeitet und vom Bilchef 
mit dem katholifchen Großen Mat eine Komvention in diefem Sinne geichloffen. Rad 
dem fie 1842 wirklich wider in S. Luzi eingerichtet war, erflärte jedoch der Büchel, 
die Anftalt entbehre feiner Gutheißung und des firchlichen Charakters, wenn fie nidt 
eine bifchöfliche werde; fe müffe unter dem enticheidenden geiffichen Einfluſſe fliehen, die 
Profefloren lauter Geiftliche fein, die im Konvikte wohnen und wicht über 600 fl. Ge 
alt haben. Dies alles mäffe er verlangen vermöge feiner oberhirtlichen Pflichten und 
Befugniffe und der allgemeinen kanoniſchen Rechte. 1844 antwortete man darauf mit 
einem gemeinfamen, paritätifchen Erziehungsrat, aber bie fatholifche Kantınd 
ſchule ſchwebte doch in bedrängtefter Tage zwifchen Biſchof und Stantäregierung. © 
hatte alfo das arme Land die Koflen für 2 Kantonsſchulen zu tragen. Und bad) hatten 
beide fo viele gemeinfchaftliche Bebürfniffe und follten ſchon die Schüler beider Kunfelfianer 
als Glieder eines und desſelben Volles ſich vertragen lernen! Je mehr indeſſen der 
Grundſatz weiter durchdrang, der den gemeinfchaftlichen Erziehungsrat ins Leben gemier 
hatte, daß die Schule nämlich Staatsfache fei, und je hartnädiger die katholiſche Geil 
lichkeit die ausſchließliche Leitung der Volkserziehnng feftzubalten firebte, deſto entſchiedener 
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wollte der Staat feine Pflicht thun. Da zudem erflärt wurde, die höhere Geiftlichkeit 
werde bie getrennte katholiſche Kantonsichule dem Bolte nie empfehlen, fo lange fie unter 
einem paritätifchen Exziehungsrate ftehe, und daraus aufß neue zu entnehmen war, wie fie 
überhaupt jeder Schule feind fei, bie nicht unter ausſchließlich geiftlicher Führung fiche, jo beſchloß 
der Große Rat im Juni 1850 gerabezu die Bereinigung beider Kantons- 
ſchulen zu einer paritätifchen. ‘Der Biſchof proteftierte dagegen und riet eifrigft vom 
Veſuch der neuen Anftalt ab, ließ auch einen Hirtenbrief von allen Kanzeln ablefen, und 
errichtete fofoxt in Diffentis eine „rein Tatbolifhe Schule“ mit befter Unter 
fügung file ärmere fähige Junglinge. 

Kämpfte wegen der Höheren Schulen bie Regierung Graubündens mit der 
Kirche, fo yanbeite e8 fich wegen der niederen Schulen um einen Kampf gegen bie 
Eouneränetät ber Gemeinde. Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts gab F noch 
fine bündnerifche Vollsſchule, jondern nur vereinzelte Anftalten der Urt in etlichen 
Gegenden, und auch biefe waren nicht durch bie Behörden ins Leben gerufen, fonbern 
ähnlich wie in Baſel und Glarus durch Privatvereine. In deutfchen Thafichaften fah 
es da und dort verhältuismäßig leidlich aus, aber aus dem Engadin hören mir faft 
au von fchlechten Schulzuſtänden. Beinahe jeder Schüler hatte ein beſonderes Leſebuch, 
fogt ein Bericht; ſozuſagen die ganze ladiniſche Litteratur: Bibel, Katechismus, Gebet 
bücher, theologiſche Streitichriften aus dem 17. Jahrhundert u. a, befanden fich in ben 
Händen der Schuljugend. Die Regierung wollte um 1816 für die Berbefferung der 
Landſchulen thätig fein, aber von katholiſcher Seite wurde auch im Elementarunterricht 
jedes Zuſammenwirken mit ben Evangelifchen abgelehnt. Der evangelifhe Schulrat 
gieng nun allein ans Wert und bildete an der enangelifchen Kantonsfchule feine „Schule 
meifterfchule” aus, legte auch den Landgeiftlichen ans Herz, der Vollsſchule fich ent⸗ 
(ieden und mit Rat und That zu widmen. Diefe giengen darauf ein und die enangelifche 
Spmode zu Thufis fliftete zu dem Ende im Juni 1827 den evangeliſchen Schui- 
verein, um anf bem Wege freier Bereinigung, durch gegenfeitige Anregung und 
Hilfeleiſtung, dem ——— Schulweſen aufzuhelfen und dadurch die Jugend⸗ 
erzichung zu fördern. Über den ganzen reformierten Teil ſich ausdehnend, zählte er 
beld über 300 Mitglieder, wedte den Sinn für die Vollsſchule, fchaffte zmedmäßige 
dentiche, ladiniſche und italienische Schulbücher an, Half den ſchlimmen Schullofalen auf, 
ermanterte die Gemeinden zur Erhöhung ber Lehrergehalte, feßte Stipendien für Schul- 
antözöglinge aus u. f. w. Bon 18883 an erhielt er aus der Standeslafle jährlich 500 fl., 
von 1838-1841 jährlich 1000 fl. 1882 trat der katholiſche Echulverein in ders 
ſelben Weife auf, entdedte aber gleichfalls den Haupiſchaden in dem großen Mangel an 
tühtigen Echullehrern. Der kantonale Erziehungsrat, 1838 entftanden, follte ſich 
our „mit der Hebung fäntlicher Bollsichulen befaffen“, hatte aber feine Macht und 
kin Gelb. Erſt der gemeinſame Erziehungsrat von 1848 gelangte auf dieſem 
delde zu einiger Bedeutung. Während 1829 mehr als 50 Gemeinden gar keinen 
Shulfonds befagen, zählte man 1860 unter 305 Schulgemeinden nur noch 2 oder 8 
ſolche. Der Schulbeſuch wurde geregelter, Schulhäufer und weibliche Arbeitsſchulen ent⸗ 
Randen in erheblicher Anzahl. 1852 wurde das Seminar in Chur gegründet, 1858 
und 1859 eine wirffamere Organifalion des Vollsſchulweſens gefchaffen. Weil die 
—— des Erziehungsrats überhaupt eine feſtere wurde, auch armen Gemeinden mit 

Geldmitteln beiſtehen lonnte, durfte der evangeliſche Verein 1860 feine Auflofung bes 
(äliegen. 1868 fobann orbnete die Regierung das Neal» und daB Fortbildungsichul- 
weien und feit 1873 zeicht fie an alle Lehrer Dienftaltergzulagen aus ber Staatslaſſe. 
dis jegt bat die bündneriſche Volksſchule bei den Rekrutenprüfungen den Ducchfchmitt 14 
erreicht, was befriedigen Taun. 

U. Gegeuwärtige Berhältnifje. 1) Die Behörden, Der Erziehnugs« 
tat beſteht aus 3 evangeliſchen und 2 katholiſchen Mitgliedern und übenvacht daB ge- 
ſamte öffentliche und private Bildungsweſen. Durch Schulinfpeltoren mwirb er vom 
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Gange des Schulweiend unterrichtet. Dem Gemeindeſchulrat liegt Die unmittelbare 
Leitung und Beauffichtigung der Gemeindeſchulen ob. 2) Die Schulen, a) Die 
Brimarfhule nimmt die 7Tjährigen Kinder auf, unterrichtet in den gewöhnlichen 
Volksſchulfächern, doch meiſtens nur 5 Monate des Jahre, und entläßt die Schüler nad 
zurüdgelegtem 14. Jahre. Allmählich wird der Unterricht in manchen Fächern meh 
methodiſch. Sekundarſchulen konnten lange keine errichtet werben, vornehmlich auf), 
weil die Sekundarlehrergehalte nicht flülfig wurden. b) Die Kantonsſchule umjaekt 
das Gymnaſium mit KL. I—VII, die Realſchule mit I—V und das Lehrerfeminar mit 
II—V. In einem großen Teil der Fächer erhalten die Schüler berfelben Klafſen ber 
3 Abteilungen gemeinfchaftlihen Unterricht. Non weiteren Schulen find zu erwähnen: 
die Anftalt in Schiers, lange unter der vortrefflichen Leitung des Dekan Allemann 
ftehend, welche Gymnaſium, Realſchule und Seminar in ſich vereinigt umd halb Privat. 
Sache ift; die Kreisfchule in Maienfeld, eine gehobene Vollsſchule mit Reafien 
und Zeichnen, und Gemeindeihöpfung, endlich da8 Collegio di S. Anna m R« 
verebo, eine von einer dortigen Stiftung unterhaltene Latein- und Nealichule. 3) Die 
Lehrer. Mit dem vollendeten 14. Jahr nimmt das Seminar in Chur auf und führt 
feine Zöglinge, ſehr viele mit Stipendien, 31/e Zahre hindurch in der Weiſe, daß die 
jelbe den Unterricht in der Realſchule genießen, daneben aber noch ihre meitere wiſſen⸗ 
Ichaftlicde und berufliche Ausbildung erhalten. Die Anftalt hat einen Komvift, eme 
Übungsſchule und Repetierkurſe für angeftellte Lehrer. Neben diefer Staatsanftalt beſteht 
feit 1839 die private in Schiers. Stipendiengenuß verpflichtet zu 8—10jährigem Ge 
meindejchuldienft im Kanton. Lehrer, welche auf Stantöbeiträge zu den Bejoldungen 
Anſpruch machen wollen, müflen fich einer Prüfung unterziehen, und erhalten benz 
Patent oder doch einen Admijfionsjhein. Im Schuljahr 1861 — 62 wirkten 
von 455 Lehrern an Gemeindeſchulen noch 109 abmittierte, alſo ber großen Mehrzahl 
nach jehr ſchwache Kräfte, und 173 ohne Patent oder Admiſſionsſchein, weil die Ge⸗ 
meinden eben anftellen, wen fie wollen; jedenfalls wurde mehr als die Hälfte ber bünd 
neriſchen Schulen durch Lehrer verfeben, die auf diefen Namen keinen Anſpruch erheben 
innen. Das Schulehalten war oft nur eine Art Nebenbeihäftigung, und faft bie 
Hälfte der Seminariften oder der Lehrer überhaupt pflegte den Schuldienft fobald als 
möglich wider zu verlaflen. Das ift entfchieden befier geworden, ſeitdem das Gehalt! 
minimum des Primarlehrerd auf 340 u. gefegt worden if. — 4) Statiftilde 
Angaben. Graubünden zählte bei einer Benöllerung von 91000 Einwohnern in 
Jahre 1864 451 Primarlehrftellen, für 18900 Kinder, fo daß durchſchnittlich 3GO— 31 Kinder 
auf 1 Lehrer kommen. 36 Stellen wurben von Lehreriimen verfehen. Die meiflen 
Schulen dauerten von November bis März, eine eigentliche Jahresſchule fand fi mır 
in Chur. Die durchſchnittliche Lehrerbeſoldung betrug noch nicht 10 Fr. in der 
Woche, in welcher Schule gehalten wurde. An Mädchenarbeitsfchulen, dere 
140 — 150 beſiehen, wurden vom Staat 1700 Fr. Beiträge gereicht. (Fiir Mäder 
bildung beftehen einige Inſtitute, doch find ſie meiftens Privatanftalten.) 1880 beflanden 
460 Primarjchulen für 7480 Knaben und 7020 Mädchen mit 401 Lehrern md 
59 Lehrerinnen. Bon ihnen waren 294 patentiert, 121 abmittiert, 45 ohne Papiere. 
Arbeitsſchulen zählte man 203. Die 16 Realſchulen hatten 20 Lehrer und wurden von 
271 Knaben und 155 Mädchen beſucht. Die Kantonsſchale zäblte 1864 fen 
263 Schüler, nämlih 54 im Öymmaflum, 140 in der Realihule, 52 im Senn, 
17 in der Präparandenklaſſe; 1880 dagegen 358 Schüler mit 30 Profefloven; das 
Seminar gegen 100 BZöglinge. 1864 beteugen die Ausgaben des Staats für Sr‘ 
minar, Muſterſchule und Stipendien 22300 Fr.; für Bolksſchulen (Inſpektien, 
Lehrmittel, Gehaltözulagen, Prämien an Gemeinden für Schulhausbauten, Fondävermed 
zungen u. f. m.) ungefähr 19400 Fr.; für Arbeitsſchulen a. a. 2100 $r.; für 
die Kantonsſchule etwa 45 000 Fr.; zufammen wol 90 000 Fr.; 1880 leiftete er alem 
au Gehaltszulagen 60480 Fr. 
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19) Aargau. (1405 qkm, 198645 €) Quellen: Darftellung des ge» 
famten Schulwejens im Kanton Yargau. 1834. Die Kantonsfhule zu 
Yarau. 1835. Der Kanton Aargau von F. H. Bronner. 1844. Programmı 
des aargauiſchen Lehrerfeminars in Wettingen von Direltor Kettiger. 1857, 
% Müller, der Kanton Yargau; Züri 1870. 

I. Geſchichte des Unterrichtsweſens. Ebenfalld ein paritätiicher Kanton 
md noch dazu aus ehemaligen Unterthanenländern zufammengefegt (das eigentliche Aar⸗ 
gau, Ergöuw, feit 1415 berniih, die Grafſchaft Baden und das freie Amt 
unter den Fandvögten von Zürich, Bern, Glarus ftehend; das Frickthal bis 1802 
öfterreichifch). Ex ift in einer fruchtbaren Ebene gelegen, welche zwar im Aderbau eine 
Hanptbeichäftigung finden Tieß, aber auch fonft den Arbeitögeift entwidelte, und mit einer 
Haupiſtadt verfehen, die ſich ſchon frühe durch ihre Bildungsbeſtrebungen und ihren Ge⸗ 
meingeift auszeichnete. So ift num hier, in der Heimat der Stapfer, Rengger, 3. ©. 
Zimmermann, Nudolf Rauchenftein und U. E. Frölich, Bichofle, Frei:Herofe, Welti nicht 
zu vergefien, auch im Erziehungsweien feinerlei Schlaffheit oder Teilnahmlofigkeit, fondern 
Sinn für Bildung und allgemeinen Yortichritt und die Hauptftabt geht einem großen 
Teil der Landfchaft, vornehmlich auch in Opferwilligkeit, nicht vergebens voran. Üüber 
dad Schulwefen in frühefter Zeit if} wenig genaues zu berichten. Die Reformation fand 
durch Bern und unter deflen Schuß in den Städten Yarau, Brugg, Lenzburg, Zofingen 
Eingang und infolge davon geftalteten die einen ihre Lateinifhen Schulen um, die 
andern gründeten folche neu. Eine berniſche Schulordnung führte im J. 1600 in ihnen 
die gleichen Lehrbücher ein und ſetzte Latein, Griechiich, Katechismus, ſodann Hebräiſch, 
Rhetorikl, Logik und das helvetifche Glaubensbekenntnis als Unterrichtsfächer fell. Bald 
regte ſichs außer in den Städten auch in einigen ‘Dorfgemeinden für deutſche Schulen 
und die Herren in Bern bewilligten, daß dieſe den zu berufenden Schulmeiftern auß den 
Erfparnifien des Kirchenguts Befoldungen anwieſen. Zunächſt errichteten fie Winterfchulen 
für ein Vierteljahr, die von einem Kinde 3 Kurfe hindurch befucht werden jollten. In 
der allgemeinen Landſchulordnung von 1676 legte Bern allen Kirchengemeinden auf, für 
Schulen zu forgen, doch nur gottesfürchtige und tüchtige Männer zu Schulmeiftern zu 
nehmen. In der von 1720 findet fich faft nicht? neues, auch waren bie Lehrer um 
jene Beit ebenfo fchlecht bezahlt als ungenügend gebildet. Später reichte Bern Beiträge 
zu Schulhausbauten, teilte auch Schulbücher aus, aber im ganzen ſah e8 im Landſchul⸗ 
weien höchſt dürftig aus, Sommerſchulen waren fehr felten, 100 — 150 Kinder fanden 
fh Winters in enger Stube zufanmengebrängt und 25—30 fl. betrug der Schullohn. 
Beil es auch in den Lateinfchulen nicht glücklich gieng, und der Philanthropinismus faft 
in der Luft lag, fo entftanden Privatanftalten, in Zofingen die von Schnell (1772—1790), 
in Aarau die vorzügliche der beiden Brüder Rahn von 1782—1802, zu welcher Beit 
fe fi mit der Kantonsſchule vereinigte, und zu Neuhof bei Birr die Unterrichts» und 
Arbeitsanſtalt Peſtalozzis für arme Kinder, die fi) großer Annerlennung in Balel, 
Bär und Winterthur erfreute. 1788 wurde das Kadettenkorps Aaraus durch einige 
angefehene Bürger neu errichtet, 1798 brachte Selbfländigleit und beendete das Mis⸗ 
vergnügen des Landes, welches von Berns ftolzauftretendem Patriziat noch immer genährt 
worden war, doch erft 1803 durch Napoleons Mediationsalte wurden die Teile geeinigt 
und der heutige Kanton gejchaffen. 

Um aber „die Wunden zu beilen, bie burch die erſten Stürme ber helvetiichen 
Stnatsummälgung und den darauf gefolgten Krieg dem Wolftand des Landes gefchlagen 
worden,” befchlofien gemeinnügige Männer Aaraus, eine Anftalt für beffere Erziehung 
ihrer Söhne zu gründen und errichteten 1801 auf eigene Koften (die 109 Gründer 
ugen in ben 6 exften Jahren 41892 Fr. zufammen) die Kantonsfhule Mit 
friſchen Kräften und jugendlicher Vegeifterung arbeitete diejelbe im Dienfte allgemeiner 
höherer Geiftesbildung und murde der Bürgerjchaft fo herzlich lieb, daß diefe in 3 Samm- 
langen 74000 Fr. für die Schule fteuerte, und fpäter Männer wie Karl Herofe und 
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Oberſt Hungiler noch große Legate ftifteten. 1813 übernahm die Regierung bie bisherige 
Privetauftalt mit dem angefammelten Kapitalfonds von 22000 Fr., gab ihr 1817 einen 
fefteren Plan und ber ganze Aargau fah mit Stolz, wie feine Kautonsfchule überall in 
der Schweiz hochgeehrt wurde. Es vereinigte dieſelbe aber andy eine Schar ber treff⸗ 
lichten Gelehrten und Schulmänner aus der Schweiz und aus Deutſchland, vom had 
verdienten Ever aus Hannover an, „beilen Name nie fehlen joll, wo man m Aaran 
ber fortichreitenben Geiſteskultur gedenkt,“ bis zum vortrefflichen Rudolf Rauchenſtein, 
fo daß dieſe allgemeine Anerkennung nicht verwunderlich iſt. 

In eben diefen Zeiten forgte die Regierung auch für die Vollsſchule. Wie es in 
diefer beftellt war, kann man aus der Mitteilung entnehmen, daß im Jahr 1800 erfl 
80/0 bee Lehrer felber rechnen konnten, und aus ber aubern über eine Präfung von 
Lehramtslandibaten, in welcher man verlaugte: eine Schriftprobe, Buchflabieren, Leſen 
und Erzählung des Gelefenen (die Eraminanden blieben ſtumm); Rechnen, Notenleſen 
im Pſalmbuch und Singen des 25. Plalms. Das Beleg num von 1805 ſchrieb eine 
Schule in jeder Gemeinde vor, Schulpflichtigleit nach dem 6. Lebensjahr, führte Sommer⸗ 
ſchule und fonntägliche Nepetierfchule ein, beflellte den Pfarrer als Schulinfpeltor u. &. 
Durch das Geſez von 1822 wurde das Schuljahr auf 44 Wochen geſett, beftimmie 
man Bußen für Abfenzen u. a. Außerdem geſchah in diefer Zeit noch Manches für 
Bildung von Schullehrern durch Kurfe von Pfeifer in Lenzburg, desgleichen von feiten 
des Fatholifchen Pfarrer® Brentano in Gonfingen durch feine Privatſchule, bis man, 
ebenfalls 1822, in Haran das Schullehrerfeminar eröffnete. Bis 1834 fand 
dasſelbe unter der ausgezeichneten Leitung von Nabbolz, einem würdigen katholiſchen 
Geiftlihen aus dem Großherzogtum Baden und erwies fich fchon damals ſehr erfolgreich 
für die aargauifche Vollsbildung. Zwar wurde diefe durch die politifche Unwälzung 
von 1830, im welder man fich auch der alten, nicht mehr regimentsfähigen Geſchlechter 
entledigte, und durch die errungene Vollsfouveräuetät nicht eben gefördert; dies geiheh 
aber um jo mehr durch das vortrefflih grundlegende Schulgejek von 1835, ſoſern 
es alle Arten von Schulen in zweckmäßiger Weile gliederte, der Boltsichule infouberheit 
Zeichnen, Naturkunde und weibliche Arbeiten als obligatorifche Fächer zuführte und ale 
Faltoren des Erziehungsweſens zu heilfamer Bethätigung anvegte. Doch die Feinde der 
neuen Bollöfchule, die Gegner des demokratiſchen Priucips und bie in der Urſchwei; 
arbeitenden Ultramontanen fuchten auch in Aargau am Schluffe der dreißiger Jahre 
Unruhe zu ftiften und verkündeten laut: das jegige Schulweſen fei religionsgefähtlih, 
und (nachdem die revidierte Staatöverfafiung von der Mehrheit des Volks angenommen 
war) der Kanton müſſe konfeſſionell gefpalten werben. Im Seien Amt brach fobenm 
ein Aufftand aus, den das Geld der höchft entarteten Klöfter, Muri befonders, zu Rande 
gebracht. Er wurde wiebergefchlagen und der Große Rat nahm den 13. Januar 1841 
den berühmten Antrag auf Aufhebung der Kldfter, vom Seminardirektor Dr. Keller 
in Lenzburg geftellt, faft eiuftimmig an. Uns bem großen Vermögen ber öfter — eb 
wurde auf 6— 7 Millionen Franken geichägt — erhielten die tatholifchen Gemeinden 
1 Million zur Vergrößerung ihrer Schul⸗ und Armengüter. Sowie aber and dieſem 
Kampfe mit den Ultramontanen die Sache bes Fortſchritts fiegreich bervorgieng, fo firebten 
jet, ohne durch politifche Parteilämpfe herumgezerrt zu werden, Vollaſchule wie Seminar, 
Bezirksfhulen wie Kantonsfchule mit Erfolg darnach es den beften ſchweizeriſchen ihrer 
Urt glei) zu thbun. Im Jahre 1865 wurde die Gjährige, durch ben Erziehungdtat zu 
beflätigende Anſtellung der Primarlehrer und Ruhegehalte für biefelben bis ?/s der Br 
foldung eingeführt; fobann der Primarfchule Turnen und ein mit dem Lefebud zu ver 
bindender Nealienunterricht vorgefchrieben, der Bezirkoſchule 4 Kurfe, mit wenigſtens 
2 Saupliheen, dem Lebrerfeminar 4 Jahreskurſe, Kantonalkonferenz und Bezirksſchulrat 
geichaffen. 

Almählih wurde der Kanton durch fünfmalige Reviflon der Verfaflung von der 
vepräfentativen Demokratie zur abfoluten geführt, und feither hat im jährlichen zweimaligen 
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obfigatorifchen Referendum das Bolt auch in Sachen des Unterricht über alle neuen. 
Gelege, Erlaſſe u. |. w. zu enticheiden gehabt. 1879 war man im Kanton vielfach der 
Anficht, daß man in der Gemeindeichule abrüften müffe, fie wolle zu viel; man müffe 
den Lehrſtoff beichränfen und dafür gründlicher behandeln, desgleichen von der einfeitigen 
Berftandesbilbung ablafſen. Sodaun bat au der Große Rat den Staatsbeitrag für 
die Fortbifdingsfchnien geftrihen und fo noch in den folgenden Jahren allerlei Anläffe 
zu ähnlichem Auftreten gefunden, 1882 endlich wurben von einigen Gemeinden bie 
Lehrerbeſoldungen berabgefegt, die Stellen wol auch an Lehrerinnen gegeben. Der Durch⸗ 
ihnitt der Rekrutenprüfungen bat für Aargau 10 ergeben, was allerdings feine glänzende 
Lokation iſt. — 

D. Gegenwärtige Berhältniſſe. 1) Die Behbrden. Nach dem Schul⸗ 
geſetz von 1865 hat ein Erziehungsdirektor die oberſte Leitung des geſamten 
Erziehungsweſens, und ein Erziehungsrat, 6 Mitglieder zählend, iſt ihm beigeordnet; 
den Schulen der Bezirke Reben die Bezirksſchulräte vor, den Gemeindeſchulen die Schul⸗ 
pflegen. Letztere werben teil® vom Bezirksſchulrat, teils vom Gemeinderat gewählt. 
3—5 Schulinfpeftionskreife. Der Seminardireltor und fäntliche Inſpeltoren werden 
ührlih vom Erziehungsdirektor zu gemeinfamen Beratungen einberufen. 2) Die 
Schulen. a) Die Gemeindeſchule bildet 8 Jahreskurſe, deren 6 erite der gründ« 
lihen Unterweifung in den Elementarfächern gewidmet find, während die 2 oberften neben 
dem allgemeinen Bildungszwed im Realunterricht und in der Geometrie die Bedürfniſſe 
des praftifchen Lebens befonders berüdfichtigen.. Sommers 12, Winter 18 —24 wöchent⸗ 
liche Stunden. Diefe Schulen find Jahres- und Alltagsfhulen. Statt der 2 Ober 
Kaflen fanıı eine Gemeinde unter Staatsbeiträgen eine Fortbildungsfhule von 2 
oder 3 Klafſen errichten, Sommers mindeftens mit 18, Winter mit 24 St. und mit 
Aufnahme des Franzöftihen. Die Repetierfchule kennt Aargau feit 1865 nicht 
mehr. Es fcheint überhaupt diefe Primarfchulorganifation die manches andern Kantons 
zu übertreffen. Die weibliche Arbeitsfchule, ein Beftanbteil der Gemeindeſchule, 
wird vom Beginne bes 3. Schuljahrs an befucht und beſonders der verbienftoolle 
Kettiger Hat ihr eine forgfältige Pflege gewidmet, in dem Sinne nämlih, daß bie 
Arheiten in derfelben mit Klaſſeneinteilung und ſchulmäßig, alfo bildend gelehrt 
werben. Die örtliche Frauenkommiſſion beauffichtigt die Arbeitsichule in Gemeinſchaft 
mit der Arbeitsoberlehrerin des Bezird. Die Fabrikſchulen find Oberklaſſen 
von Gemeindefchulen für die 12 — 14jährigen. b) Die Bezirtsfhulen, zu beren 
Gründung und Erhaltung der Staat reichlich mitwirkt, waren anfangs nur Lateinſchulen, 
Sorbereitungsanftalten für des Kantonsgymnaftum, und als ſolche geſchätzte geiftige 
Mittelpunkte für die Bezirke. Mit ihnen verband man 1835 Realfchulen. Gegenwärtig 
folen fle eigentlich breierlei erreichen: die Grundlage für die bürgerliche Berufsbildung 
md die Vorbereitung für das Gynmaflum oder für die Induftriefchule ; Lateiniſch und 
Griechiſch find fakultativ wie Engliſch und Italieniſch. 4 Jahreskurſe, Eintritt nad) dem 
12, Jahr. Der Beſuch ift auch den Madchen gefattet. Für die Bezirksſchulen find 
fändige Infpeftoren da. c) Die Kantonsfhule, eine der angefehenften in ber 
Schweiz, befteht aus einem Gymnaſium, das in 4 Klaſſen die 14 — 18 jährigen 
Schüler unterrichtet, nachdem fie zuvor eine humaniftifche Vorbildung in einer Bezirls⸗ 
ſchule genoffen haben; und aus einer Gewerbeſchule, (feit 1835) mit 3 einjährigen 
Kuren, Nur in wenigen Fächern werden beiberlei Schüler gemeinfam unterrichtet; aber 
jedenfalls alle zuſammen in den Waffen geübt und fo fei erwähnt, daß wol in feinem 
Kantone das Inftitut des Kadettenkorps fo verbreitet ift und fo hoch in ber allgemeinen 
Gunſt ſteht als in diefem. 

3) Die Lehrer. Wer in das Seminar eintreten will (es wurde von Aarau 
Ipäter nach Lenzburg verlegt und Befindet fich derzeit im fähularifierten Kloſter Wettingen), 
mß mindeſtens 16 Jahre alt und mit den Senntniffen der Bezirksſchule andgerüftet 
fin. Der Kurſus ift feit 1865 ein 4jähriger; unter dem Fächern erſcheint auch Fran⸗ 
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zöſiſch. Weiter ift hervorzuheben, daß das Seminar feine Zöglinge ziemlih viel mi 
Haus-, Garten⸗ und Feldarbeit beichäftigt und für fie das Komvilt mit Zimmerfyſtem 
eingeführt bat. Für die Ausbildung von Lehrerinnen beſteht in Aarau ein Seminar, 
das mit einem Töchterinftitut verbunden ifl. 1877 batte e8 67 BZöglinge; StaatSbeitrez 
8000 Fr. — Die Wahl der Lehrer erfolgt dur die Gemeinden. Das Wahlfähig- 
keitszeugnis wird durch das Primarlehrereramen erworben, bedarf aber ſonderbarer 
weife nah 6 Jahren einer Erneuerung, fei es durch eine nochmalige Prüfung oder 
auf ein Gutachten der Inſpektoren. Wer 12 Amtsjahre Hinter fih Bat, durch fein 
Leiftungen befriebigt und würdig wandelt, fol diefe Erneuerung nicht mehr nötig haben. 
Alle Lehrer an öffentlichen Schulen werden nur auf 6 Jahre gewählt und haben fid 
dann einer Beſtätigung auf 6 weitere Jahre zu unterziehen. Neben biefen 2 Echatten- 
fireifen in dem Geſetz von 1865 ift um fo anerfennenswerter, war aber auch um fo 
notwendiger, daß alterichwache Lehrer vom Staate Ruhegehalte, im Betrage bis !; 
ber Beloldung, zu genießen haben. Die Bezirkskonferenz emennt ein Mitglied 
in den Bezirksſchulrat, verfammelt ſich viermal jährlich und ift obligatorifch; die Kan: 
tonallonfereng, für alle öffentlihen Lehrer an höheren wie nieberen Schulen 
verbindlich, ift zwar zunächſt ein Förderungsmittel der wiljenichaftlichen Ausbildung, 
aber auch ein Organ des Lehrerftandes, um durch Begutachtung, Beirat und Beihilfe 
den Schulbehörden eine Unterflügung zu fein. Es iſt demnad fein Staat im Staate 
vorhanden , aber daß ehrenvolle und gewichtige Recht einer forporativen Stellung, um 
an ber ftetigen Vervollkommnung bes Erziehungsweſens mitzuarbeiten. Sie mählt 
2 Mitglieder in den Erziehungsrat. 

4) Statififhe Angaben. Der Kanton befaß 1866 für feine 518 Primar- 
lebrftellen 487 Lehrer und 31 Lehrerinnen bei etwa 29000 Schullindern. Fort- 
bildungsfhulen zählte man 1866 19 mit gegen 700 Schülern, richtiger gelagt, 
Schülerinnen. Das Einlommen der Primarlehrer betrug 1866 an Unterklaffen mindeftens 
800 Zr., an Oberllaſſen 900 Fr., an Fortbildungsfchulen 1200 Fr. An den 293 Arbeits 
ſchulen mit 11 346 Schülerinnen wirkten 285 Lehrerinnen. Die Gemeindeſchulgüter betrugen 
über 31/s Millionen Franken. 1880 maren es 550 Primarfchulen mit 30 624 Schülem; 
Lehrer 476, Lehrerinnen 78. Fortbildungsfchulen 24, mit 483 Knaben und 582 Mädchen. 
803 Arbeitsfhulen mit 12511 Schälerinnen. Bezirksſchulen gab es 23 mit gegen 
60 Hauptlehrern, jeder mit mindeften® 2000 Fr. Gehalt, und mehr als 1447 Schülern 
(je 5 Realjchüler neben 1 Lateiner). 1880 waren in 26 dieſer Schulen 1771 Schüler 
mit 76 Haupt und 86 Hülfslehrern. Die Kantonsſchule wurde beſucht von 
137 Schülern, darunter 50 &ewerbichälern; daB Seminar von 83 Böglingen. Au 
gaben der Gemeinden 1862 für die Primarfchulen gegen 300 000 Fr., fir die Be 
zirklsſchulen 55 000 Fr.; Ausgaben de8 Staats für die Gemeinbefchulen 113 700 Er., 
Bezirksſchulen 37500 Fr.; für die Kantonsfhule 47300 Fr., das Lehrerfeminar 
19770 Fr. u. a. m., zufanımen 297000 Fr. Dagegen bat der Staat im J. 1880 
429415 $r. für dag gefamte Unterrichtöweien ausgegeben, barunter für Alterszulagen 
und Nüdtrittsgehalte der Gemeindeichullehrer 29 843 Fr. 


20) Thurgau. (988 qkm, 99552 €.) Ouellen: 3. 4. Pupikofer, De 
Kanton Thurgau 1837; von demfelben: Leben und Wirten von 3. I. Wehrli. 

I. Öefhichte des Erziehungsmwefens. Wie Aargau ift auch Thurgau em 
neuerer und ein ebener Kanton, auch paritätiich wie diefer. Da er aber faft nur Dorf: 
gemeinden zählte, lohnende Landwirtſchaft nur langfam zu induftrieller Thätigkeit trie 
und er zudem unter Landvögten ber inneren Kantone ftand, fo ift in den früheren Jahr 
Bunderten nur fehr wenig für das Schulweſen gejchehen. Bor ber Reformation hatten 
Biſchofszell und Arbon u. a. Echulmeifter; nach derfelben beforgten die Geiſtlichen ben 
Unterricht ihrer Dorflinder, d. 5. zunächſt den veligiöfen, und um dieſen geben zu Finnen, 
auch das Leſen und Memorieren. Mit dem Wachstum der Gemeinden nahmen dieſe 
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eigene Schnlmeifter an und im 18. Jahrhundert war es fchon felten, daß ein Pfarrer 
noch Schule hielt. Zur Zeit der beivetifchen Regierung kam es zu einem Schulregulatin 
und zu Inſpektionen. Doc das eilte fchnell vorüber. 1803 erfchien eine Berfaflung 
für den jelbfländig gewordenen Kanton, und au den darin aufgeftellten Schulcat ſchloffen 
fi mehrere treffliche jüngere Geiftliche an, um vornehmlich durch Fortbildungskurſe beffere 
Schullehrer beranzubilden. 1814 wurde bie Leitung des Unterrichtöwefens den konfeſfio⸗ 
nellen Kirchenbehörden übertragen. Aber da der Staat zu den ſchwachen Geldmitteln 
der Gemeinden nichts zuſchoß, der gemeine Mann fürs Schulwejen noch gar keine Zeil- 
nahme kannte und die Pfarrämter nicht im ftande waren, dem Schulgefege Geltung gu 
verſchaffen, jo wurde nichts befler, im Gegenteil, es riß zuſehends ber bebauerlichfte 
Schlendrian ein. Diefer hielt an, bis 1832 der Erziehungsrat eingefekt wurde, 
Foribildungsturſe für die Lehrer fich öffneten, die Schulzeit von 18 auf 32 Wochen 
fih erweiterte, der Schulbefuh vom 5.—11. Jahre in ber Alltagsichule und bis zum 15. 
in ber Repetierſchule verbindlih gemacht und die Schulfächer durch Vaterlandskunde 
vermehrt wurden. Die Belolbungen, durchweg unter dem Tagelohn eine® Webers oder 
Eölbners, beflerte der Staat auf, fo daß fie doch bis 1834 auf 131 fl. im Durchſchnitt 
fi hoben. Auf diefem Wege befonnenen Fortfchrittö gelangte man and) zur Gründung 
des Schullehrerfeminars in SKrenzlingen, zur Errichtung von Selundarfchulen vom 
12.15. Lebensjahr, ſamt befonderem Inſpeltorat, zur Vergrößerung von Schulfonds, 
und erzielte derartige Schulleiftungen, daß im Volke Luft zu den Schulen erwachte und 
jogar an die Schöpfung einer Kantonsfchule gebacht wurde. Auch, über das Mis- 
verhältnis ſann man nach, in welchem die zahlreichen öfter zum wahren Staatsinterefie 
Randen und machte wirklich 1840 das vom ehemaligen Kloſter Paradies herrührende 
Stastönermögen zum Elementarſchulfonds bes Landes. Aber tro& alles Voranſchreitens, 
heworzuheben find Erweiterung der Schuizeit auf 36 Wochen und Verbefierung ber 
Pehrergebalte, blieb man immer noch weit hinter dem Nachbar rechts wie links zurüd. 
Bar doch 1852 faft die Hälfte der Primarlehrerftellen durch Vikare befegt, arbeiteten 
die meiften Lehrer im Wochenlohn, fo daß fie gegen 83 — 4 Monate von der Schule 
nichts einnahmen, hatten die Selundarfchulen noch keine befriebigende Geftaltung und 
Ausbreitung gefunden und fußte Wehrlis vorireffliches Seminar noch auf periobifchen 
Kreditbewilligungen. Aber es follten tiefgreifende Umgeftaltungen nicht Länger auf ſich 
warten laflen. Eben jener Mann, der in Zürich die neue Volksſchule geichaffen und 
für immer gegründet hatte, Schere, von den Thurgauern 1849 in den Berfaffungsrat 
gmählt, übernahm 1852 das Präſidium des Erziehungsrats und rubte nicht, bis er 
auch in Thurgau die Schule zu höherer Entwidelung befähigt hatte. So bezeichnet das 
Jahr 1853 den Anfang eines nenen Abfchnitts in der thurganischen Schulgefchichte. In 
ihm erfhien das neue Schulgefeg und wurde die Kantonsſchule gegründet. 
Seitdem find die Sekundarſchulen Iebensfähig geworben, hat man die Primarjchulen ges 
nügend mit Lehrmitteln und vechten Schulauffeheru ausgeſtattet, die Beloldungen der 
Lehrer bedeutend verbeſſert und dem Seminar zu einer feften Stellung und Organifation 
verholfen. Desgleichen wurden in benjelben Jahren die Gemeindeſchulfonds weſentlich 
„geaüfnet“, viele Zwergſchulen verfchmolgen, wodurch die Zahl der Primarfchulen ver- 
ungert, aber die betreffenden Befoldungen verbefiert und dem dortigen verberblichen 
behrerwechſel in ewas gewehrt wurde. 1859 wurde das Lehrereinlommen von neuem 
echößt. 1860 konnte man den freiwilligen Tantonalen Lehrerverein in eine obligato- 
tie Kantonallehrertonfereng verwandeln und bderfelben ähnliche Befugnifie 
verleihen, wie der im Kanton Züri. 1861 erklärte man das Sranzdfifhe zum 
obligatoriſchen Fache der Sekundarſchnlen und ordnete periodische Fortbildungsturfe 
auch für die Sekundarlehrer an, was alles zufammen mit dem von der Sekundar⸗ 

yrerlonfereng entworfenen obligatorifchen Lehrplan auf das Gedeihen dieſer 
wichtigen Mittelfchulen von günftigem Einfluß war. Seit eben diefer Zeit verband man 
ut den meiften biefer Anftalten freiwillige Fortbildung sſchulen für Jünglinge vom 
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16.—20. Jahre, zahlreiche Beweiſe, wie im gefegneten Thurgau Staat und Gemeinden, 
Lehrer und Familien unter der Führung einer thatkräftigen Echulbehörde daran arbeiteten, 
was ohne heftige Parteilämpfe errungen worden, durch feften inneren Ausbau weiter zu 
verbeffern und zu vervollliommnen. 1869 wurde allerdings durch die Berfaflungdrenifion 
ber Erziehungsrat als befondere, ziemlich felbftändige Behörde befeitigt und feine Of: 
liegenbeiten der Wegierung zugewiefen. Das Erziehungsgeieg von 1875 flellte obligeio- 
rifche Fortbilbungsfchulen neben die freiwilligen. Später wurde vornehmlich bem Hand- 
arbeitäunterricht der Mädchen mehr und mehr Aufmerkſamleit geſchenkt; und feit dem 
im J. 1883 erlafienen Weglement führen beſondere weibliche Jujpeltoren die Auffich 
über die Urbeitsfchulen. Die Rekrutenprüfungen aber haben den rühmlichen Lolıs 4 ge 
bracht. — 

I. Gegenmwärtige VBerbältniffe 1) Ein Mitglied der Wegierung leitet 
das Schulweſen. Unter ihm fliehen die Borſteherſchaften der Schulkreife, die 
8 Bezirtsfhulinfpeltoren, die Gemeindeſchulvorſteherſchaften. 

2) Die Schulen. a) Die Brimarfhnle wird vom 6.—12. Jahre durch beide 
Semefter wöchentlich 9 halbe Tage lang beiucht, dann 2 Winterhalbjahre lang ebenfalls 
wöchentlich an 9 halben Tagen und endlich noch 2 Jahre von den Ergänzungsichälen 
in wöchentlich 8— 4 Stb. Die Fächer find die der neueren Vollsſchule; die Lehrmittel 
wie in Zürich und St. Gallen bie Echerrifchen. Die 12—14 Wochen Ferien verteilen 
fih auf die Frühlingsſaat⸗ Erntes und Weinlefezeit. Die Mädchenarbeitsſchulen, 
verbindlich vom 9. Sabre an biß vollendeten 15. und zu wöchentlich 6 Std. menigflend, 
find allgemein eingeführt. b) Die Sekundarſchulen breiten fi in dichtem Nee 
über den Kanton aus, fo daß fie allerorten von den Kindern vom elterlichen Haufe aus 
befucht werben fünnen. Bis jet pflegt nur !,ıo dieſer Schüler ſich auf die Kantons 
ſchule vorzubereiten, ?/10 gehen zu bürgerlichen Geſchäftsbetrieb. Vateiniſch und Griechiſch 
find fafultativ. Der Lehrplan ſetzt 8 Jahreskurſe voraus und nimmt biß zn 33 Schul⸗ 
ſtunden in Anfprud. c) Die Kantonsſchule umfaßt ein 6klaſſiges Gymmaſium und 
eine ebenfoldhe Induſtrieſchule, die neben der techuifchen noch eine Handelsabteilung hat. 

3) Die Lehrer. Thurgans Seminar, Kreuzlingen, glänzt in ber Schulgeſchichte 
neben den andern fchweizerifchen mit einem erquicklichen milden Licht, und wie das thur 
gauiſche Schulweſen in ftetiger Entwidelung langjam aber ficher vorwärts ſchritt, fo 
wurde auch Kreuzlingen Schule weber verlegt noch aufgehoben, noch von Parteiwegen 
reorganifiert. Untrennbar verfnüpft mit biefer Anitalt ift aber der Name bed Baterd 
Wehrli, bes evangelifch gefinnten Jüngers von Peftalogzi. 1833 eröffnete er dieſelbe, 
und wirkte, weit über den Thurgau hinaus Auf und allgemeine Anerlennung findend, 
nahezu 20 Jahre fang an ihr, freilich ebenfo befcheiden als raſtlos, um Leib, Seele und 
Geift feiner Eeminariften zu bilden und tüchtig zu machen. Kein Zögling aber ging 
weg, ohne zugleich von feines Meiſters Beifpiel einen unausloſchlichen Eindrud zu be 
wahren ober ein Berfündiger feiner Ideen zu werden. Wehrli lebte nämlich mit fen 
Seminariften in einem familienartigen Konvikte beifammen. Ohne Hülfe von 
Ober: und Unterauffehern, die durch beichränfenden Zwang die Moheit doch nur zurld⸗ 
balten, nicht außtreiben, ſondern einzig durch ſchöne Benützung der Kräfte des Einzelnen 
im gemeinfamen Dienfte und unter väterlicher Aufficht ſchuf Wehrli unter feinen Sem 
nariften Ordnungsliebe, echt enangelifche Befcheidenheit, gegenfeitiges Wolwollen, Dienf 
fertigeit, kurz einen gefunden Familiengeiſt, der die Sitten beflerte, das Gemüt für das 
Gute empfänglich machte, an pünktlichen Gehorfam und befonber3 an gewiffenhafte Pflicht 
erfüllung gewöhnte. Erziehung zu praktiſchem Ehriftentum war feine erſte 
Aufgabe, Einführung in durchweg elementaren Unterricht feine zmeite 
Neben den finnigen Sprachunterricht, in dem er das erſte und wichtigfte Geiſtesbildungs⸗ 
mittel erfannte, ftellte ex für die Seminariften fein klares belebendes Denkrechnen, und 
neben den weife beſchränkten vaterländifchen Realunterricht den in den elementaren Fund 
fächern. Im Neligionsunterricht aber und teilmeife in der Methodik nahm er bad Leben 
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Jeſu zur Grundlage, wol vornehmlid auch um eine päbagogifche Grundweisheit nahe zu 
fegen und tief einzupflangen, ber Lehrer müſſe mehr durch das wirken, was 
er if, als durd das, waß er weiß. Zum gefunden Herzen und zum 
heilen Kopfe der Schüler und der Schulamtszöglinge insbefondere wollte Wehrli 
aber drittens and) noch gefügt wiflen eine arbeitfame Hand. Deshalb ließ er 
fine Sensinariften zwiſchen ihre 9 — 10 Stunden täglicher geiftigen Anftrengung hinein 
nicht rauchend fpazieren gehen, fondern hieß fie zu würbiger und Iohnender Erholung 
den Spaten ergreifen umb Gemüſe bauen, fo jedoch, daß auch ber Gartenbau als ein 
ſegensvolles Bildungs⸗ und Heilmittel erſchien. Coangelifche Liebe und Wärme, evange- 
liſcheßs Licht und Leben Tennzeichnen Wehrlis Syſtem und erfüllten fein Weſen, baber 
auch heute noch große Scharen von Verehrern feinen Namen in dankbarer Liebe fegnen. 
Städlicherweife belam Kreuzlingen für Wehrli, der 1853 freiwillig zurücktrat, ala Schere 
Erziehungsdireltor wurde, einen Erſatzmann, der darnach tradhtete, das Begonnene würdig 
fortzuführen , und fo ſteht diefe® Seminar auch heute noch mit Ehren neben den beft- 
ansgerüfteten da. — Die Eintretenden müfjen 16 Jahre alt fein und bie Kenntuiſſe 
eines guten Sekundarſchülers haben. Der Unterricht dauert 3 Jahre lang. Die Staats⸗ 
mierftügung für arme Seminaziften iſt namhaft. — Die Anftellung (aber auch die Ab- 
berufung) der Primarlehrer geichieht durch die Gemeinde. Ein folcher ift Winters zu 
34, Sonmers zu 32 Wochenftunden verpflichtet. — Zur Selundarlehrerprüäfung, 
welche die Regierung durch Fachmäünner vornehmen läßt, wird nur zugelaflen, wer als 
Primarlebrer gut beftanden ift; die Prüfung felber kann auf zweimal abgelegt werben 
md meiften® bereiten ſich die Kandidaten jetst an der Kantonsfchule vor. 

4) Statiftifhe Angaben. Im Jahre 1864 Hatte der Kanton in 203 Schul⸗ 
gemeinden 237 Lehrer (meibliche Lehrfräfte waren geſetzlich ausgeſchloſſen, fogar ans 
Mädchenfchulen) mit ungefähr 18000 Alltags-, Winteralltags- und Ergänzungsſchülern. 
Die Brimarlehbrerbefoldung belief fih (mit Einfluß der Dienftalters- 
zjulagen) auf durchſchnittlich 800 Fr. wozu noch freie Wohnung und bei den meiften 
gutes Pflanzland kamen. Bon 1830 —1850 erbauten die Gemeinden 158 neue Schul- 
häufer mit den geſetzlichen Lehrerwohnungen. Die Primarſchulfonds betrugen 1864 
ſchon über 8 Millionen. — Un den 22 Selundarfhulen mit 588 Schülern und 
Ehülerinnen wirkten 25 Lehrer, die von 1200-2000 Fr. Gehalt bezogen. Die Fonds 
dr Setundarfchultreife beliefen fih auf 87655 Fr. 1880 flanden in 181 Primar- 
ſchulen, wovon 127 ungeteilt, 250 Lehrer und 7 Lehrerinnen; Barbefoldung durchſchnittlich 
1200 Fr. Die Zahl der Alltagsichüler beitrag 18869, die der Nepetierichüler 3345, 
die der Sefangfchüler 7975, die der Arbeitsfchülerinnen 5517. Die Vrimarſchulfonds 
waren auf 5 441 000 Fr. geftiegen. Ter Staat leiftet feit 1875 für jede neuerrichtete 
Primarlehrerftelle einen SKapitalbeitrag von 3000 Fr.; außerdem einen Jahresbeitrag 
von 50 — 200 Fr. an jede Schule. — Den obligatorischen Fortbildungsfchulen, deren 
man 138 mit 240 Lehrern zählte, reichte der Staat die ganze Lehrerbejoldung, was im 
gedachten Jahre einen Aufwand von 15560 Fr. ergab. — Sekundarſchulen beftanden 
23 mit 721 Schülern; der Minimalgehalt des Lehrers feit 1873 beträgt 1600 Fr. 
mit freier Wohnung. Jährlicher Staatsbeitrag für jede Schule von 12002000 Fr. 

1877 z4hlte das Seminar 67 Geminariften; Jahresausgaben 31000 Yr. 


21) Ten. (2818 qkm, 180774 ©) Quelle: Stef. Franscini, Der 
Kanton Teffin. 

J. Zur Geſchichte des Erziebungsmefens. Ermwägt man, daß es fich hier 
mat nur um einen Berglanton handelt, deſſen meifte Gemeinden in Hochthälern ober 
anf Bergen liegen, deren Einwohner alfo vielfad, zerfirent wohnen, auch weder durch 
Uerbaw nach durch Gewerbſamleit beträchtlichen Wolftand erzielt haben, ſondern zugleich 
auch und mehr noch um eine eroberte Provinz, die von ben Landvögten ber inneren 
Kantone lange Zeiten hindurch hart gehalten wurde, "fo begreift man, daß von früheren 
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Bildungsanftalten nicht viel berichtet werden kann. Bon Boltsfchulen ift nicht vor dem 
Yahr 1804 die Rede, wo nämlich jeder Gemeinde die Errichtung einer ſolchen, freilich 
meiften® vergeblich, aufgetragen wurde. Erſt mit ber Berfafiung von 1880 unb ben 
1831 und 1832 nachfolgenden Gejegen und Verordnungen fieng in Wirklichkeit ein öffent 
liches Unterrichtöwejen durch Errichtung von Knaben⸗ und Mädchenfchulen, durch Reihung 
feiner Beiträge an einzelne Gemeinden, durch Beichaffung von Schulbüchern an; 1837 
wurden Lebrerbildungsturfe eingerichtet; alles unter flaatlicher Oberleitung und mit Gelb- 
unterftätung. Die Schulen des Kantons formten ſich aber zunächſt nach den lombardiſchen. 
Die Fahrläffigleit der teffinifchen Gemeinden that freilich faſt nichts, ſondern ließ ruhi 
ihre Liberale Regierung obligatorifchen Unterricht verfügen. Weil Die Alten faſt 
zur Häffte unbefchult waren, fo reichten fie aud) den heranwachfenden Kindern nur m« 
. genügend „das Brot der Erziehung.“ Wit dem Jahre 1841 nahm das Elementar⸗ 
ſchulweſen einen Heinen Aufſchwung, infofern die von der Regierung und der Exziehungs- 
tommifflon bezeichneten 15 Sreißinfpeltoren eine wirffamere Tchätigleit zu üben begannen, 
und ber verdienfivolle Chorherr Ghiringhelli mit etwa 50 Lehrern und 30 Lehrerin 
einen 8wochigen Lehrkurs durchführte. Auch mit Setundarfchulen gieng nun der 
Staat voran. Gleich den Zeichnungsſchulen molten fie zunächſt nur eine Ver 
vollftändigung des Primarunterrichts fein. Die Lateinfchulen oder Gymnaſien, 6 an der 
Zahl, blieben in den Händen der Priefter und der Orbensleute, obſchon Dies viele junge 
Teffiner zum Bench ausländifcher Echulen zwang. 1844 wurden die Erziehungöbehörden 
nen organifiert und in den engeren Ausichuß ober dirigierende Kommifſion auch ber 
fpätere Bundesrat Stefano Granciscini und Chorherr Ghiringhelli, feither die fchaffenden 
Kräfte, berufen. Zu gleicher Beit begam die „Oeſellſchaft der Freunde ber 
Bollserziehbung“ eine erhöhte Thätigkeit, und da fie mehr und mehr die tüdhtigften 
Männer des Kantons in ſich vereinigte, fo wurde durch dieſe unter dem Volle Sinn 
für befiere Erziehung gepflanzt. Leider brachte das Jahr 1848 mit der Wahl Franciscinis 
in den Bundesrat dem teffinichen Schulweſen einen unerjeglichen Verluſt. 1850 über 
nahm der Staat die Gymnaſien; aber e8 brauchte große und allgemeine Anftrengungen, 
um auch nur das Notdürftigfte zu erreichen. Diele Gemeinden waren fogar 1855 nad 
ohne Schulbäufer, die Mehrzahl der Lehrer nicht beruflich ausgebildet, die Schulgemeinden 
meiftens Mein, deshalb auch die Beſoldungen unzulänglih,; die Schule dauerte nm 
5—6 Monate, wurde aber gleichwol fehr unregelmäßig bejucht. Doch fah man die 
freifiunigen Vollsfreunde einen Übelflanb um den andern angreifen und befonders auf 
den zu lange ausſchließlich geltenden klerikalen Einfluß mäßigen. Das Schulgeſet 
aus dem Jahre 1864 brachte aber gleichwol nicht vorwärts, es faßte nur zu einer Art 
Einheit zufammen, was fich feit 1831 im einzelnen herausgebildet hatte. 1873 wurde 
in Pollegio ſtatt der feitherigen Lehrerkurſe ein Lehrerſeminar fiir beide Geſchlechter er⸗ 
richtet. Seitdem iſt es nach Locarno verlegt worden; aber weder Peſtalozzis noch 
Birards, weder Tellenbergs noch Wehrlis Jünger walten in den Schulen: das Regiment 
der Ultramontanen bat fich allmählich faſt ausfchlieglich des Staats⸗ und des Schulweſens 
bemächtigt und die Geiftlichen zu Leitern bes letzteren gemacht. So wurden nun, etwa 
feit 1877, die. Primarlebrergebalte herabgeießt, neue ultramontane Schulinfpeftoren de 
ftelt, und im übrigen alle die Profefioren und Lehrer entlafien, deren politiſche oder 
religiöfe Gefinnungen nicht mit denen ber Regierung im Einklang fein mochten. Politiſche 
Leidenfchaften hemmen aber die gebeihliche Eutwidelung der Schulen, auch menn für 
deren Fortfchritt im Wolke felber Luft und Liebe vorhanden wäre. Bon dem Geſetz über 
die Reorganifätion des Schulweſens vom 4. Mai 1881 war baber auch nur men 
wirfliche Förderung erwartet worden; doch follte e8 helfen, der großen Ausdehnung etliher 
ſchlimmer Schäben zu fleuern: es find nämlich noch fehr viele Lehrer in ganz mechaniſchem 
Unterricht8betrieb befangen; noch immer befteht das alte Übel des fehlechten Schulbeſuchs 
und wie viele höchſt bedenkliche Schullofale beftehen noch da und dort in ben Thal 
ſchaften! Die Aufficht über die Primarfchulen wird jegt nicht mehr von Fachmännern bejorgt, 
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fondern Wbvolaten, Ärzte, Geiftliche üben fie im Ehrenamt aus; doch unterfiehen fie 
einem Fachmann, einem befoldeten Generalinfpeltor. Die feitherigen Rekrutenprüfungen 
haben den Lokus 18 zur Folge gehabt; fie würden aber bei der im ganzen doch offenen 
Seiftesart der Benöllerung noch günftiger ausfallen, wenn nicht die Mehrzahl der kräftigen 
und intelligenten jungen Leute mit 16 oder 17 Jahren wegzögen und in andern Kantonen 
zur Prüfung kämen. — 

II. Segenwärtige Berhältniffe. 1) Die Behörden. Die Regierung läßt 
durch einen ihrer Staatsräte das Erziebungsdepartement beforgen und dieſes 
wird durch die auf 4 Fahre gewählten Erziebungsräte unterftüßt. Schulinfpeftoren 
beauffichtigen die öffentlichen und Privatfchulen ihrer SKreife, die Gemeindeſchulvorſtände 
ihre Elementarfhulen. 2) Die Schulen. a) Die Primarſchulen unterrichten die 
6—13jährigen in verichiedenen Abteilungen. Die Fächer der oberen bieten den Knaben 
and Aderbaufunde und Kenntnis der bürgerlichen Pflichten und Rechte, den Mädchen 
weibliche Arbeiten und Hauswirtſchaftskunde Widerholungsſchulen finden teils 
om Sonntag, teil an Werktagsabenden ftatt. Beſondere Zeihnungsichulen nehmen 
Ihon das Yiährige Kind auf, wenn e8 nur lefen, fchreiben und die 4 Grundrechnungen 
tım. b) Die Sekundarſchulen, ebenfalls nach den zurüdgelegten 9. Jahre den 
Eintritt geflattend, find beffere Primarfchulen mit Yranzöflih und Buchführung Die 
Knabenſekundarſchulen haben 2 oder 3 Yahresturfe und bereiten zum Eintritt in bie 
Gymnaſien und Induſtrieſchulen vor, die der Mädchen beridfichtigen befonders auch das 
Umamentenzeichnen. c) Die Höheren Bildungsanftalten find feit 1881 4 Gym⸗ 
nafien (in aufgehobenen Kloſtern), jedes mit einer Vorbereitungsſchule, deren Unterricht 
dem der Sekundarſchule entipricht, einer lateinifchen Abteilung und einer induftriellen. 
Mit jeder Anftalt ift auch eine Zeichmingsfchule verbunden. Das Kantonallyceum 
in Iugano, das im %. 1881 zu 24 Schülern 8 Profefioren hatte, treibt Philoſophie 
und Weltgeſchichte, italienifche und lateiniſche Litteratur, Mathematik, Phufit, Chemie, 
Naturgefchichte, Geodäſie, Architektur und Feldmeſſen, Franzöfiſch und Deutih. 3) Die 
Lehrer. Die zweimonatlichen methodifchen Kurſe mußten Jahrzehnte hindurch die ganze 
methodifche Vorbildung fein. Wer ſich zu einem folcyen meldete, zählte mindeſtens 
16 Jahre und follte eine höhere Volks⸗ oder Induſtrieſchule befucht haben. Im Lehrer 
feminar zu Locarno bietet man jet aufer dem Serkömmlichen auch Berfaflungskunde, 
Buchführung, Elementarchemie, Agronomie und Forfitunde. 4) Statiſtiſche An- 
gaben. Teſſin hatte 1864 im ganzen 461 Primarfchulen mit 16200 Schülern, an 
denen 217 Lehrerinnen und 244 Lehrer, darunter 41 geiftliche, arbeiteten. Die Hälfte 
der Schulen begnügte fih mit 6— 7 Monaten Schulzeit. Die 8 bejonderen Zeich⸗ 
nungsſchulen wurden von 408 Schitlern befucht. Die Brimarfchule wurde meiſtens 
im Gemeindehaus abgehalten. Schulfonds beftehen keine, weil der Romanismus hiefür 
keinen Siun hat, fondern vom Staat alle erwartet. Die Primarlehrerbefoldung bewegte 
fich zwiſchen 300 und 600 Fr., die der Lehrerin durfte um ?/s Heiner fein. Erwähnens⸗ 
wert ift die Art und Weife, wie der obenerwähnte „Verein ber Freude der Vollserziehung 
um 1881 für materielle Beflerftellung biefer Primarlehrer ſorgte. An 8 oder 10 Lehrer 
der verichiebenen Bezirke verteilte ex je 2 Bienenftöde; diefe wurden unveräußerliche® 
Eigentum der Schule, der Reingewinn aber gehörte dem Lehrer. Die 7 höheren 
Voltsſchulen für Knaben zählten 258, die 3 für Mädchen 99 Zöglinge. Die Lehrer 
an diefen Anſtalten empfiengen 900—1300 Fr., die Lehrerinnen 500-800; zum an⸗ 
gegebenen Marimum beveihtigten 16 Dienftiahre. In den Gymnaſien famt dem Kan⸗ 
Pr allycemm waren 373 Schüler. Die Oymnafialprofefioren hatten 11001600 Fr. 

alt. 

Die Ausgaben Teſſins für das Erziehungsweſen beliefen fi 1560 im ganzen auf 
189000 Ir., wovon der Staat 77000 Fr. beftritt, die &emeinden 80000 Br., 
32.000 Fr. aber aus GStiftungsfonds herfamen. Im Jahr 1880 waren in 476 ſtaat⸗ 
lichen und 17 privaten Primarſchulen und 25 Repetierfchulen zufammen 17318 Knaben 
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und Mädchen; ungefähr die Hälfte dieſer Schulen dauerte 6, ein Drittel 10, die übrigen 
7—9 Monate. Der Lehrer waren es 188, ber Lehrerinnen 288. Höhere Vollsſchulen 
für Knaben 17, für Mädchen 10, beide mit 771 Böglingen; baueben noch 18 prinate 
mit 881 Schülern und Schülerinnen. Ausgaben ded Staats für das Schulweſen 
235 668 Fr. — 


22) Waadt. (3223 qkm, 238 730 E.) Ouellen: A. Gindroz — Histoire de 
\’instruction publique dans le Pays de Vaud. 1834. — Beſchreibung des Waadi⸗ 
landes von Webrli-Bulliemin. 1849. Ch. Archinard, Histoire de l’Instraction 
publique dans le Canton de Vaud. 1870. 

I. Geſchichte des Erziehungswejend Der Entwidelungsprogek dieſes 
Kantons, der die Südweſtecke der ſchweizeriſchen Hochebene ausmacht, zwifchen 2 offenen 
Seen liegt und von Natur meift gütig auögeftattet ift, zerfällt von felber in die 3 Ab- 
Schnitte vor, während und nad der berniſchen Herrſchaft. Schon im erften fehen 
wir neben den vielen Adeligen und Geiftlichen auch gewerbfleißige Städte ſich bemerflch 
machen und neben Lauſanne mit feinem Biſchofsſitze die Handel treibenden Morges, Role 
und Moudon auftreten; aber wir vernehmen auch, wie der tapfere Adel durch feine 
Prachtliebe fich Herunterbringt, wie das Yand der Raub der Parteiungen wird und wie 
die Einwohner viel zu forglo8 dem Genuſſe ihres ſchönen Landes fich hingaben, ald daß 
fie hätten geiftig fehr ſtrebſam fein oder politifch felbftländig bleiben finnen. An Mofler- 
ſchulen konnte kein Mangel fein, möchte man denlen. Die Abtei von PBayerne wurde 
im 10. Jahrhundert gegründet und das fchöne Land brachte es ſchon in der Ipätfero- 
Uingifhen Zeit vielfach zur Erbauung von Gotteshäufern für Pfarrgemeinden. Gleichwol 
führt uns die erfte fichere Nachricht über geordneten Unterricht durch Geiſtliche Bis ins 
J. 1240, mo in Raufanne ein Domberr Ludovicus als magister scholasticus erſcheint 
Später, um 1419, hören wir von einer Stiftung des Biſchofs, nach welcher das Ein 
fommen von 12 guten Pfarreien dazu verwendet werden fol, 6 fähige arme Knaben 
vom 8.— 16. Jahre zu erziehen. Um eben diefe Zeit waren ftäbtifche Schulen in 
Coflonay, Beney, Drbe u. ſ. w. Aber ein befondere® Berbienft oder Anfehen fcheinen 
weder bie biſchöflichen noch die ftädtifchen Schulen erworben zu haben. Allerdings fehlte 
es oft an Ruhe und befonders von ben Burgunderkriegen an bis 1530, wo die Berner 
im Kampf mit Sapoyen, dem Bifchof von Lauſanne und dem waadtländifchen Adel das 
Land eroberten, war eine erjprießliche Thätigkeit in Bildungsanftalten fat ein Ding der 
Unmöglichteit. Dur Bernd Herrihaft (1536 — 1798) mußten aber alle Berhältuifie 
des Landes eine Änderung erleiden. Die Waadt wurde ein Untertbanenland, der Biſchof 
floh nach Freiburg, die Klöfter wurden eingezogen, bie Kirche duch Farel, Biret und 
Calbvbin reformiert, die großen kirchlichen Befigtümer von Bern an ſich gezogen und der 

zahlreiche einheimifche Adel, an den ungebildeteren berniſchen Ercellenzen ſich ſtoßend und 
ftolz dem öffentlichen Leben den Rüden kehrend, gieng mit feiner Einfiht und Bildung 
der Heimat verloren. Um fo ungehinderter konnten die Gnädigen Herren in Bern durch 
ihre Landvögte im fetten Lande fchalten und um fo länger muß man das Boll in jener 
Energielofigfeit verharren ſehen. Dbfchon aber die Berner Regierung nie für ein ſchwung⸗ 
baftes Schulmefen eiferte, fo veranlaßte fie doch um der Reformation willen im Waadt 
land ein georbnetes ſtaatliches Unterrichtsweſen, und zwar für das Bolt wie für Geifl- 
lichleit und Beamte überhaupt. 1537 gründete fie zur Ausbildung tüchtiger Prediger 
die Alademie, weldhe aus einem Obergyumaflam und einer Art theologiſchem Seminar 
beftand, Peter Biret, Wilhelm Farel, Konrad Geßner und Theodor von Beza zu ihren erſten 
Profefforen zählte, et estoient entretenus douze escholiers, au despends des Seignears 
de Berne, et s’appeloient les Enfants de Messieurs. 1540 ließ die Regierung 
das Gymnaſium, zunähft 5 Klaſſen zählend, einrichten und berief zu dem Ende ben 
Prinzipal von Genf, Antoine Saunier, für ein Jahr nach Lauſanne. 1550 übernahm 
auf Bernd Anfuchen der vortrefflihe Schulmann Mathurin Cordier die Leitung der 
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Anfalt und dieſe erhielt nun ihre völlige Organifation in 7 Klaſſen. Sm der VII., 
einer Meinen ariſtokratiſchen Primarichule, lernte man Lefen und Schreiben und in ber I. 
las man im Griechiichen Xenopbon und Plutarch, im Lateinifchen die leichteften Neben 
aus Cicero und einiges aus Livind und trieb daneben die Elemente der Dialektik. 
Sommer und Winter fiengen die Lehrfiunden um 6 Uhr morgens an. 90 Jahre fpäter 
meiterte man die Anftalt, richtete 8 Klaſſen ein und teilte der VIII. auch Nudimente 
$ Latein und der I. auch Birgil, Horaz und die 4 Evangelien in griechiſcher Sprache 
Statt des feitherigen ludi moderator und premier r6gent madte man nun den 
pr@essor eloquentise der Alademie zum Gymnaſiarchen. Der Unterricht wurde von 
da W immer entichiedener auf forgfältigere Ausbildung des Gedächtniſſes ala des Ver⸗ 
fang angelegt, obwol die manigfaltigen fprachlichen Übungen ſchon um der anhaltenden 
Anſtrigung willen auch diefen kräftig entwideln mußten. Zrogdem trat im Waadtland 
nie vie Gelehrſamleit hervor, und gewöhnlich fonnte nicht einmal die Hälfte der oberen 
vehrſteläm mit Einheimifchen befegt werden. Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
auch im Paadtland den Haffifchen Studien verderblich, führte die 8 Klaſſen des Gym⸗ 
naſtiums Wi 4 humaniſtiſche zurück, und 1788 gründete man daneben eine Realſchule, 
ohne Late und Griechifh, mit Mutterſprachunterricht, Mathematik, Nealien, Ges 
ſchichte, Brführung und Mythologie. In diefer Berfaflung blieb das Laufanner höhere 
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Schulweſen Wis zur franzöfiichen Revolution, die in dem ganzen gefnecdhteten Kanton 
(dern unteWgüdte in Laufanne fogar die Profeflur der Geſchichte, auch gefchichtliche 
Borträge in Wer Stadt) die Gemüter aufs beftigite ergriff und mit ber Loätrennung 
von Bern am die Neugeftaltung aller waadtländifchen Schulen zur Yolge hatte. Doch 
darf, ehe vom diefer die Rede ift, nicht Hberfehen werden, daß nad) dem Muſter von 
Laufanne audeinige andere Städte kleinere Collöges mit 2 oder 3 Lehrern ein« 


gerichtet hatt, wo neben den beiden alten auch die Diutterfpradde, Mathematik und 
i wurden. Sie bildeten in der Bevoͤllerung Heine Lichtherde, pflegten 
keit für geiflige Beftrebungen, neben dem, daß fie einen Teil ihrer Schüler 
ie Alademie vorbereiteten. Noch mehr aber bedarf es eines Blickes auf 
von Bern gegründeten waadtländifhen Bollsfchule Da die 


Gnädigen Hen der ehemaligen Kirchengüter ſich bemächtigt hatten und nun bie Be⸗ 
joldung der Mchnlmeifter von ihnen gereicht werden mußte, vergieng faft Die zweite Hälfte 
des 16. Zalhunderts, bis Schulen für das Volk, vorerft nur in den Städten, zuftande 
kamen; mei Ins verpflichtete man die Pfarchelfer, Schule zu halten. 1575 erfcheinen 


in den alte Berichten 15 Gulden (A 4 Basen) Bierteliabrögebalt für den Schulmeifter 
von Rolle ipäter darf Moudon auch einen ſolchen anftellen; 1618 erhält Montreux 
80 fl. fü en feinigen, und 1624 der von Granges 10 fl., „aber foll dann aufhören 
zu bettelmand Die Gnädigen Herren in Ruhe laſſen“. Bei fo karger Fürjorge konnte 
nur ſehrmangſam der großen Unmwifienheit des Volks geftenert und dem Bollsfchuliveien 
eine fef Geſtalt verlieben werden. Letztere erfolgte exit durch die Berordnung vom 
Jahr1676. Die mweientlicften Beftimmungen derfelben waren, daß die Gemeinden 
Schul haben, fir paſſende Lokale forgen und den Echulmeifter bezahlen follten; daß 
die Mder zu emfigem Schulbefuche anzubalten, der anzuftellende Schulmeiſter im Beten, 
Lil Schreiben und Katechismus zu prüfen und die Schule von den Kirchennorfländen 
auffichtigen fei. Aber fo entichieden und feft biefe Befehle Hangen, fo befierte ſich's 
fehr langſam. Noch im Anfang des 18. Jahrhunderts gab es Gegenden, wo 
Bollönnterricht in den Händen einiger Frauen lag, die von Haus zu Haus gehend 
en lehrten. 1758 wurde allerlei zur Ergänzung der feitherigen Borfchriften ausgegeben ; 
3. 8. daß in den Dörfern Sommers doc menigftend an 2 Wochentagen Schule fein 
ſolle, der Geiftliche in jedem Frühlinge eine Prüfung abzuhalten und der Schulbeſuch 
bis zur erſten Kommunion (16.— 17. Jahr) ſich zu erfixedien babe. Weitere Aus: 
führungen beachten die Jahre 1773 und 1787. Gegen bie methodiſchen Vorſchriften in 
denfelben ließe fich nicht nur nichts einwenden, fondern fie verdienen, da fie ſich auf den 
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Kanon reduzieren laffen: „das Gedächtnis üben und zugleich den Verſtand ausbilden“ 





volle Anerfennung Wären nur diejenigen, welche fie hätten befolgen follen, geichidier 


gewefen! Aber was war von verfommenen Kleinhandwerlern zu erwarten, die neben 


ihrem Handwerke Schulmeifterei trieben? Um fo treulicher nahmen ſich die Geiftlicen 


der Schulen an, ja, ohne diefe Stüten wären fie völlig verlümmert; denn die Gemeinden 
grollten fortwährend und mit Hecht über Bern, das die reichen Kirchengüter gar feſt in 
der Hand behielt und den Gemeinden die Bezahlung ihrer Schullehrer zumntete. Mit 
dem Jahr 1798 hörte im Waadtland der berniſche Drud auf. Das Unterthanenland 
wurde jelbftändig und nahm einen fräftigen Anlauf zum Aufſchwung. Doch hielt die 
reine Begeifterung nicht lange an, es folgte Verwilderung und fchließlich fehlte es im 
Schulweſen wie an Männern fo auch an Geld. Ein Erziehbungsrat kam im Ro 
vember 1798 zuftande; aber mweil die Ortsvorſtände von ber Bernerzeit ber an Lahmheit 
und \ntereffelofigfett gewöhnt waren, fanden die neuen Echufbehörden auch hier bei jedem 
Schritt nur Echwierigleiten. Man ürgerte fich über die Berfügungen zu gumften de 
Brimarweiens, noch mehr über die Laſten, bie fie nach fich zogen. Wie der Erziehungs 
xat, obſchon unbezahlt, doch für Lokal und Heizung u. |. w. felber aufkommen, and) jonft 
noch Geld vorftreden durfte, fo gieng e8 den armen Schullehrern mit ihrem Minimum 
feitens vieler gleichgültiger Gemeinden und aud bes mittellofen Staates. Vergebens 
Hagt und bittet auch ber Erziehungsrat um Wbftellung der vielen unverantwortlichen 
CS chhulverfänmnifie. Es war eben Revolutionszeit; aus einem fchläfrigen Zuſtande war 
man zwar berandgetreten, dafür aber in die Geſetzlofigleit verfunten und fo blieben aud 
im Waadtland die PBrimarfchulen trotz der Stapferifchen Yläne und Organifationen, was 


fie gewejen waren, Viele tröfteten fih mit der Hoffnung, das Streben des Miniflers, 


zu der religiöfen und kirchlichen Bildung des Volkes, wie die Reformation fie gebradt, 


noch die bürgerliche zu fügen, und dem Staate das gefamte BollSunterrichtämefen zu 
Oberleitung zu übergeben, werde in rubigerer Zeit nachwirlen. Sie täufchten fi nicht, 


denn gleich von jener Zeit an wurde die Fürforge für den Volksunterricht als die drin: 
gendfte Pflicht eines freien Volles erfannt und als eine Rationalangelegenheit bezeichnet. 
Bu entfprechenden Thaten kam es inbeflen noch nicht. Sie waren auch nicht zu erwarten 
inmitten ber äußeren und inneren Ummälgungen, die in dem jungen Kanton alles in die größte 
Unficherheit ſtürzten und bie äufßerfte Geldnot hervorriefen. Allmählich aber legten ſich 
die Wogen; 1806 erſchien ein neues Unterrichtsgeſetz mit obligatorifchem und umentgelt 
lichem Primarunterriht vom 7.— 14. Yahr, leidlicher Beſoldung der PBrimarlehrer und 
Ausfiht anf eine Anftalt zur Bildung von ſolchen, die jedoch nicht in Leben trat. Der 
Staat reichte Gelbbeiträge, bejonder8 auch zu den Beſoldungen, und es Tommten viele 
Schulen, die einen früher die andern fpäter, zeitgemäß eingerichtet werben. Peſtalozzis 
und Girards, zuletzt auch Fellenbergs Thätigkeit half vielfach vom alten Schlendrian los, 
und die von Frankreich aus eingeführte Lancafterfche Methode, eine Zeit lang feibenihaft- 
lich gepflegt, weckte die Teilnahme für den öffentlichen Unterricht. Sogar die Fortiäritte 
Deutfchlands blieben. in den zwanziger Jahren nicht ohne Nachhall, um fo mehr, ald in 
den zahlreichen Penfionaten immer auch viele Deutiche als Lehrer thätig waren. Die Kantond: 
verfaffung, feit 1815 ziemlich abjolutiftifh , wurde 1832 liberal und rief in bier 
Seftalt von neuem die Kräfte des Volls zu fortichrittlichen Beſtrebungen und jo auf 
zur Hebung bes Schulweſens anf. 1884 trat ein Schulgefeg ins Leben, durch 
welches die Unterrichtöbehörde, geleitet und unterftägt durch Männer wie Gindroy 
Monnard und Gauthey, in den Stand gefegt wurbe, in den Primarſchalen die 
Bahl der Lehrfächer zu erweitern, den Sekundarunterricht angubahnen, für die Ausbildung 
von Lehrern und Lehrerinnen beſſere (1837 definitive) Fürforge zu treffen und dad 
Gymnaſium in Laufanne nenzugeftalten. Große Opfer brachte der Staat, noch größer 
die Gemeinden, und großartige Schenkungen machten einzelne Schulfreunde. Dafür aber 
gehörte der Kanton nunmehr auch in Bildungsfachen zu den erften in der ganzen Schweiz 
Auf die doktrinäre liberale Regierung folgte 1845 eine demokratiſche. Leider betrieb 
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diefe auch in der Schule eine Barteireorganifation: die berühmteflen Lehrer 
wurden von der Alademie entfernt, der Erziehungsrat zu einer bloßen Regierungslom⸗ 
milfton gemacht, die lateinifchen Gemeindeſchulen, collöges communaux, mit Ausnahme 
der in Zaufanne, aufgehoben, um realiftifche an ihre Stelle zu fegen, im Primarunterricht, 
unter Beſchränkung ber Fächer, eine bequemere Praxis zuzulafien, überhaupt dem Unter⸗ 
richtöwejen weniger Aufmerkſamleit gefchentt. „‚Desencombrer fut le but que le legis- 
iateur se proposa.“ So kam es bald, daß der Kanton, der eine Zeit lang als Mufter 
für andere gegolten, von diefen, wenigftend im Primarſchulweſen, iüberflügelt wurde. 
1861 vereinigten fich zwar die fonfervativen und die radilalen Elemente, doch nım um 
bald der radikalen Demokratie die Herrichaft dauernd zu überlaſſen. Was diefe feither 
in der Schulgefeßgebung gethan, bezweckte immer entichiedenere Trennung von Kirche und 
Schule und immer firammere Centralifation der Unterrichtsanſtalten. So wurde im 
Vollsſchnulgeſez von 1865 dem Geifllichen nur die Überwachung des Religionsunterrichts 
gelaſſen; ex ift nicht von Berufs wegen Mitglied der Ortsfchullommilfion, obſchon er 
thatfächlich meiſtens Borfigender derfelben if. Durch dieſes Geſetz wurden au Selundar« 
ſchulen eingeführt umd allgemein das Turnen vorgefchrieben; ftändige Schulinfpeltoren 
jollten mehr Einheit in die Schulleitung bringen, auch Verbeſſerung des Schnlbeſuchs 
wie der Schulbücher bewirten. 1868 wurde ein nener allgemeiner Lehrplan ansgegeben, 
1869 ein Inſpektor für alle Collöges communaux und die Ecoles superieures de 
jeunes demoiselles ernannt und die Ecole industrielle von der Gemeinde Lauſanne 
übenonımen. 1875 erhöhte man die Befoldung der Primarlehrer, aber 1882 gab man 
dazu den Gemeinden ein Abberufungsredht von 4 zu 4 Jahren. 1882 endlich wurbe 
die Organifation der Seminare durch eine UÜbungsſchule abgeſchloſſen. Die Rekruten⸗ 
prüfungen haben indes dem mwaadtländifchen Primarunterricht den Lokus 6 verichafft. 

IH. Gegenwärtige Berhältniffe 1) Die Behörden. Ein Staatsrat 
führt die Oberleitung des gefamten Schule und Kirchenweſens. Unter ihm ftehen der 
Erziehungsrat, drei Bollsfchulinfpeftoren, die Gemeindeſchulkommiſſionen. 2) Die 
Säulen. a) Die Primarſchule ift für die 7—16jährigen obligatoriih und bes 
rädfichtigt auf der Oberfinfe außer den vaterlänbifchen Realien auch Linearzeichnen und 
Zumen. b) Die Sekundarſchule, wenig zahlreich vorhanden, ſetzt den Beſuch der 
Primarfchule bis zum 13. Jahr voraus, erweitert und vertieft den linterricht in ben 
dortigen Fächern, lehrt aber auch Deutich, ewas Algebra und Geometrie, ferner Buch⸗ 
haltung. c) Collöges communaux find Latein- und Realfchulen in Yandfläbtchen, 
oft noch im Zuſammenhang mit einer Mittel» oder mit einer Ecole superieure de 
jennes demoiselles, alle ftädtifch, doch mit anfehnlicher Staatsunterflügung. Die eigent» 
lichen Collöges ſtimmen im Unterricht mit den Anfangsflafien der Kantonsjchule 
zufommen. Diefe, d) das Colldöge cantonal, ift ein humaniſtiſches Unter⸗ und 
Mitte-Bymnaflum von 7 Klaſſen. Wer in die unterfte eintritt, muß 9 Jahre alt fein. 
Bon der oberften Klaſſe des Collöge cantonal tritt man für 1 Semefter in die Klaſſe 
intermediaire über und dann in das eigentliche Gymnase, das zur Alademie gehört, 
aber erft nach 3 Semeftern Buteitt zu den Fakultäten gewährt. Ihm parallel geht feit 
1869 die Ecole industrielle cantonale, eine Real« und Oberrealſchule; erftere geht in 
6 Jahrestlafſen vom 9.—15. Jahr, letztere in 2 Doppelflaflen vom 15.—17., bie eine 
die Borbildung für das höhere Gewerbe, die andere für den Handel bezmedend. 8) Die 
Lehrer. Die Primarlehrer werden feit 1833 in der Ecole normale, dem Seminar, 
mögebifdet. Dasfelbe fand anfangs unter dem trefflichen Pfarrer Gauthey, der Hollard 
und Monnard neben fich wirken ſah. Später fam noch das Lehrerinnenfeminar dazu. Der 
Kur der männlichen Zöglinge erftredt fich feit 1869 auf 4 Yahre, vom 16.—20., 
der der weiblichen auf 2, vom 16.—18. 3. Die Gemeinde wählt fi ihren Lehrer. 
Der Staat verleiht feit 1816 Ruhegehalte. Das Konferenzieben beginnt ſich mehr und 
mehr zu entfalten; doch verfprechen fich die Schulfreunde die rechte Hebung des Primar- 
lehrerſiandes und damit der Volksſchule davon, dag noch die Kantonallonferenz mit 
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Begutachtungsrecht in allen wichtigen Schulfragen binzutrete. 4) Statiftifde An- 
gaben. Im J. 1864 zählte der Kanton in 747 Primarſchulen ungefähr 29 400 
Schultinder, von denen ein fehr anfehnlicher Zeil ſich durch viele Schulverfäumnifie ans 
zeichnete. Zu 554 Lehrern kamen 193 Lehrerinnen. Das Minimum eines befinitn 
angeftellten Primarlehrers belief fi auf "800 Fr., das des proviforifch amgeftellten auf 
500. Die Dienflalterözulagen betrugen von 50 bis 200 Fr.; bei ber Lehrerin von 
25 bis 100 Fr. während ihre Gehalte 500, beziehungsweiſe 400 waren. Bei allen 
famen noch binzu 3 Fr. Schulgeld von jedem Kinde und von der Gemeinde Wohnung, 
Garten und Hol. Die Ruhegehalte reichen bis zu 400 Ye. 1881 waren für 98 
Knaben, 99 Mädchen⸗ und 629 gemiſchte Volksſchulen mit 33 876 Schülern 
vom 7.--16. Jahr 509 Lehrer und 312 Lehrerinnen angeflellt; bie Strafen für Ab. 
fenzen betrugen 7985 Fr. Seit 1875 empfängt der Lehrer 1400 Fr., die Lehrern 
900. — Nuhegehalt 500 Fr. nach 30 Dienſtjahren. Arbeitsfchulen beflanden 
ungefähr 200; Gehalt der Urbeitslehrerin 250 Fr. Yu ben Ecoles moyennes, 
16 an der Zabl im %. 1865, waren 619 Knaben und 257 Mädchen. 1881 waren e8 17 
Collöges communaux mit 353 Schülern in den Haffilchen Abteilungen und 982 in den 
realiftifchen ; auferdem zählte man noch 12 höhere Zöchterfchulen mit 705 Schälerimen, 
Beloldung der 220 Lehrer und Lehrerinnen von 1400-3200 Fr. Biele Kinder be 
fuchten als Externe den Unterricht in einer der Penfionen, die in überaus großer Zahl 
vorhanden, aber, wenige treffliche Ausnahmen abgerechnet (Galliard in Laufanne, Sillig 
in Vevey z. B.), nicht auf tüchtige Bildung angelegt find. Die Lehrer der Ecoles 
moyennes bezogen zwiſchen 11 und 1200 Fr. Gehalt; die Anftalten einen Staat#beitrag 
von reihlih 45000 Fr. In der Kantonsſchule faßen 1865 181 Schüler, m 
%. 1881 aber 229, in ber Ecole industrielle cantonale 405. Ebenſo zählten 
die Seminare damald 55 männliche und 32 weibliche Böglinge, 1881 eima 100 
männliche und 54 meiblide. — Die @emeinden leifteten 1860 für ihre Primar 
und Mittelſchulen eine Ausgabe von 353550 Ir.; der Staat im ganzen (and) für 
die Akademie, Muſeumsbibliotheken u. f. m.) 305100 Fr. 1881 betrugen bie Aus⸗ 
gaben des Staats für das Primarjchulmefen 276000 Fr., für die Collöges communaur 
und die Ecoles superieures 104 500 Fr., für bie fantonalen Anflalten 387 000 Fr. (darunter 
35 000 Fr. Beiträge an die Seminariften beiderlei Geſchlechts) ıc. im ganzen 876 000 Fr. 


23) Wallis. (5247 qbm, 100216 €) Quelle: Brof. Abbe Henzend 
Referat über den Volksſchulunterricht an die Schweizeriſche Gemeinnützige Gele 
fhaft. 1865. 

I. Ein Blid in bie Geſchichte des Erziehungsweſens. Diefer Verg⸗ 
tanton, das eingefchlofienfte Gebiet der Alpen, kann feine Einwohner nur kummerlich 
näbren, fo gar abgelegen und fo unmirtlich find feine Hochthäler, fo wenig läßt fih 
Aderbau, Weinbau oder ein anderer lohnenber Betrieb ausdehnen. Die dünngelätk, 
wadere, nicht felten arnıe Bevölferung, in Oberwalliß beutfcher, in Untermwallis franzäfticher 
Bunge, ift auf 167 Gemeinden verteilt, von denen kaum 40 in ber Ebene bes Rhone⸗ 
bedens Liegen, dagegen über 100 auf den Bergen besfelben und in den Hauptſeiten⸗ 
thäleen zerftreut find. Bon Thal zu Thal wechſelt die Mundart, bie Lebensweiſe und 
die VBeichäftigung. Viele Thalgründe, z. B. die von Goms, Visp, Lori, Eifiſch 
Entremont, Illiez find von einem einfachen, Träftigen, gutbegabten und arbeitiamen 
Menſchenſchlag bewohnt, andere freilich werben feit Menſchengedenken vom Gretimiduns 
ſchwer heimgeſucht. Nur in wenigen Thalfchaften finden fich gefchlofiene Dörfer, in den 
meiften liegen die Hänfer fehr weit, oft biß zu einer Stunde auseinander, ja in manden 
find die Bewohner nicht nur ein Jahr wie das andere vom Verkehr mit ber großen 
Welt, fondern den Winter über fogar von jeglichem Nachbarverkehr abgefchnitten. Die Rielen- 
fetten der Berge find all ihre Nachbarfchaft, und da gilt e8 den nimmer rubenden Kampf 
gegen die Lawinen und reißenden Bäche, melde ihre Matten, Felder und Baller 
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[eitungen droben zerflörten, den Kampf gegen bie überſchwemmung oder die monatelange 
Trodenbeit, welche die Flußebenen verheeren. Und wenn ihre zähe Geduld, ihr aus⸗ 
dauernder Mut fie in diefem Ringen nicht unterliegen laflen, fo verdienen diefe Tugenden 
Anerkennung. Der Blid auf alle diefe ausnehmenden Schwierigkeiten macht aber auch 
begreiflih, daß der Walliſer nicht leicht Muße finden kann, geiftigen Jutereſſen fich 
ganz zuzumenden, daß folglich auch feine große Xhätigkeit für das Schulweſen von ihm 
erwartet werden durfte. Klofterfhnlen allerdings beftanden ſchon in früher Zeit 
in Sitten, Brieg, S. Maurice und Martigny; da fie jedoch vornehmlich die Ausbildung 
von Geiſtlichen bezwedten, war ihr Nuten für die geiflige Förderung des Kantons nicht 
erheblich, auch bietet ihre Gefchichte nichts Lehrreiches dar. In Stadt oder Dorf 
gemeinden dagegen fand fi) die Jahrhunderte hindurch feine eigentliche Schule. Was 
est an ſolchen vorhanden ift, wurde meiſtens von den Geifllichen gegründet und bis in 
die legten Jahrzehnte von den Pfarrern und Kaplanen von Amts wegen beforgt, ift alſo 
in ihrer großen Mehrzahl ziemlich neuen Datums und Tleinen Werts. Die Bildungs» 
bedürfnifle des Volles waren ja bis ins 19. Jahrhundert herein faft null; zudem zeigte ſich 
der Wallifer in Rückſicht auf feine zu fehlenden Kinder jeglicher Bumutung, vornehmlich 
aber gegen jede Nenerung durchaus mistrauifh. Im übrigen bieng der Beſuch des Unter⸗ 
richte vom Belieben der Eltern ab und endlih war ein eigentlicher Lehrerſtand gar 
nit vorhanden. Nun, im J. 18238 kam ein Schulgefeg. Für jebe Gemeinde ver 
langte e8 eine Echnle, vom 7.—14. Jahr ſchrieb es Schuipflicht und Unterricht im 
Katechismus, Sprache und Rechnen vor. Leider blieb e8 an den meiflen Orten unaus⸗ 
geführt. Nur Sitten machte eine Ausnahme und zwar durch die Anftrengungen bes 
unvergeßlichen Domberen Joſ. Ant. Berchtold, 1780 —1859. Diefer edle Mann 
wirkte, wie früher als Seelforger im Leuterbad, fo von 1816 an als Pfarrer in der 
Hauptfladt umter feinem Bolt, um deſſen chriſtlichen Sinn und fittliche Bildung zu heben, 
und wurde hier mehr und mehr auch der Bater der Yugend, beſonders aus ben ärmeren 
Bürgerflaffen. Bertrauenspoll nnterftügte ihn die Stadtbehörbe, als er den Plan zu einer 
flädtrfchen Brimarfchule entworfen hatte, und als ex einen Lehrer für diefelbe ausgebildet, 
wurde bie Gründung vollzogen. Berchtold nahm fich zeitlebens der Schule, der 
Kinder und der Lehrer fo liebevoll an, daß er nicht mit Unrecht der wallifiiche Vater 
Peſtalozzi genannt wurde. Nach und nach wurde zwar von Sitten auß weiteres Intereſſe 
für Schulangelegenbeiten in den Kanton hinansgetragen, aber die, in deren Händen alle 
Macht lag, vor andern die Biſchöfe von Sitten, thaten meiftens nichts für die Be: 
förderung der wichtigen Sache. Und doch, was hätte vom Klerus geſchehen fkünnen, 
d. b. vom Biſchof in Sitten, von der Auguftinerlongregation der Hofpitien, den Jeluiten 
in Sitten und Brieg, vom Kloſter in S. Maurice, von den Urfulinerinnen in Brieg 
und in Martigny, da diefe alle neben der Autorität auch die Kapitalien und die großen 
Guter inne hatten. 

In den dreißiger Jahren wurde durch die liberale Partei das Mögliche gethan, 
um von Staat? wegen dem BollBunterricht Hilfe zu bringen. Die 1844 folgende 
Kerifal-tonfervative Partei entfernte die Laien aus den höheren Anftalten, übergab dem 
Biſchof die Aufficht über alle Lehrer und ließ ihn in Verbindung mit der Staatögewalt 
den Erziehungsrat ernennen; das Unterrichtsweien felber blieb das alte. Nach dem 
Fall des Sonderbunds und der Vertreibung der Jeſuiten reorganifierten die Raditalen 
zuerſt wider bie Collöges, und jet erwarb fich der Chorherr Alpbons ion, bisher 
begeifterter Lehrer der Raturwiflenichaften, nun Borftand des Kollegiums in Sion große 
Verdienfte um den mittleren Unterricht feines Kantons; fein Lehrplan drängte allerdings 
das Lateiniſche zurüd und fuchte für franzöſiſche Litteratur, für Mathematik und Natur 
wiienfchaften Raum zu gewinnen, aber verlieh diefen Anftalten einen gewiflen Aufſchwung. 
1849 erſchien auch ein Geſetz für die Primarſchulen. Diefe follten nun 6 Monate 
Schulzeit und ein erweiterte Unterrichtsprogramm erhalten, auch von Lehrerbildungskurſen 
einen Nuten erhoffen, obſchon nocd fein Befoldungsminimum für die Lehrer gewagt 
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werden durfte. Die Anzahl der Gebildeten und Gemäßigten und der einfichtövollen 
Baterlandsfreunde blieb indes Hein, ihr Einfluß auf die Unwiſſenden und Gleichgültigen 
gering, und fo bewegte fi, da Berchtold und Rion tot waren und alle Anregung 
fehlte, da8 Unterrichtämefen bis 1873 auf dem gleichen Fleck, jo daß eigentlih noch 
alles für die intellektuelle Hebung, die politifche und religiöfe Erziehung des Volks, 
und für die wahrbafte Gründung der Vollsſchule von feiten des Staates noch zu thun 
war. Und diefe That, die erſte umfaflende ftaatliche Schulorganifation, verbantt Walls 
ber Einficht und der Thatkraft des Erziehungsdireltord Biolley, der fie im Berein mit 
ben Liberalen und unter der Gunſt der Geiftlichleit in lobenswerter Mäßigkeit zuftande 
brachte. Nun wurden 4 Lehrerbildungsanftalten gefchaffen, Normalſchulen geheißen, ein 
Beioldungsminimum für die Primarlehrer aufgeftellt, 35;—50 Fr. für ben Monat, und 
ungefähr 85 000 Fr. Staatdausgaben für das Schulweſen vorgefehen. — Ob auf Grund 
der neuen Bundesverfaffung nun auch fchon verlängerte PBrimarfchulzeit, firengere Be 
firafung der Schulverfäumniffe, weltliche und fachmänniſche Schulaufficht durchgeführt 
werden kann, möchte vielen Zweifeln begeguen. Die Rekrutenprüfungen haben  jeither 
als Durchichnitt 24 ergeben. — 

II. Gegenmwärtige Zuftände. 1) Die Behörden. Der Erziehungs: 
rat beforgt im Auftrag der Regierung die Oberleitung des Echulmefens, foweit die 
bei der Autonomie der Gemeinden und der Herrſchaft des Klerus möglich iſt; 3 Kreis: 
ſchulinſpektoren führen die allgemeinere, die Primarfchulinipeltoren und die Ge⸗ 
"meindejchulräte die befondere und Lokale Aufficht über bie Primaranftalten. 2) Die 
Säulen. a) Die Primarſchulen, zu deren Bench die Kinder feit dem Schul⸗ 
gejeg des Jahres 1873 vom 7.—15. Jahre, mindeftens für 6 Monate unter 12, ver 
pflichtet find, betreiben in der Unterjchule neben dem religidfen Dremorieren des Kathi 
muß, die Elemente des Leſens, Schreibens und Rechnens, in der Oberſchule kommt bie 
Fortjegung famt etwas Geſchichte, Geographie, Singen und für bie Mädchen Hand 
arbeiten. Weiſe Beſchränkung, wenige aber tüchtig gelernt, wird von den Sdchal⸗ 
freunden mit Recht der Vollsſchule als Loſungswort zugerufen. Nur ein Unterricht, der 
den wallififchen Landmann auch materiellen Nuten ſehen laſſe und ihm Mittel biete, 
feinem ärmlichen Leben aufzubelfen, werde in ihm Glauben an die Schule und Sim 
für diefelbe erweden. b) Die Lateinfhulen, nämlich das Lyc6e cantonsl und du 
Collöge in Sitten, und die Colleges classiques in Brieg und in St. Maurice, jede? 
mit 6 Jahresklaſſen ftehen, obſchon jest Staatsanftalten, doch im Lehrfächern, Methode 
und Disciplin auf dem alten klerilalen Fuße; für Schüler, welche auf einen bürgerlichen 
Gefchäftsbetrieb vorbereitet werden follen, bat man meiſtens eine Art realififde 
Mittelfchulen, Ecoles moyennes damit verbunden. Sie ſetzen bie Primaridule 
voraus, und treiben eine fremde lebende Sprache. 

3) Die Lehrer. Sowol die geiftlichen als die weltlichen werben für ihren Beruf 
viel zu wenig vorgebildet. Für die legteren bat man 4 Normaljchulen eingerichtet, in 
Rückſicht auf die 2 Landesfprachen und die zwei Geſchlechter. Mit guten Zeugnilien 
aus der Primarfchule tritt der 15 jährige Aſpirant oder die Afpirantin ein und mad 
2 Schuljahre zu je 10 Monaten bier durch, indem ihnen ein erweiterter und vertiefter 
Primarunterricht, ſamt Verfaſſungskunde, Geſundheitslehre u. |. w. dargeboten werden. 
Wie kann aber ein austretender Primarſchüler durch fo kurzen Beſuch einer Normal 
ſchule zum Schulbalten ausgerüftet werden! Tüchtige Lehrer trifft man fat nur In 
Goms. Der Gemeinderat wählt, die Gemeinde bezahlt den Lehrer. Go wie die Sachen 
liegen, hängt von der Geiftlichleit die ganze Entwidelung der Schule ab: Dur fit 
weiche die Voltsfchulen gegründet hat und die Lehrer ausbildet, können fie allein fid 
heben, durch ihren Einfluß die Lehrerbejoldungen und die Lehrmittel fich beſſern. 

4) Statiftifhde Angaben. Wallis hatte 1865 in feinen 408 Primar 
ſchulen (davon nur 165 gemifchte, d. h. mit gemeinfamem Unterricht für Knaben und 
Mädchen) gegen 14500 Kinder. Das dazu gehörende Tehrerperfonal ſetzte fih aub 
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35 Geiftlichen und Orbenslenten, 30 Klofterfrauen und Lehrſchweſtern, 114 patentierten 
Lehrern oder Lehrerinnen, 158 proviforiih ermäcdhtigten und 71 zeitweile angeftellten 
Lehrkräften zuſammen. Die durchichnittlide Nebrerbefoldung betrug 150—160 Fr. 
Größere Gemeinden haben eigene Schulhäufer. Die 4 Normalfchulen waren 1868 
von 26 männlichen und 29 weiblichen Zöglingen befucht; die 3 Lateinſchulen von 
214 und die Mittelfchultllaffen von 36 Schälern. In eben biefem Jahre zahlte 
dr Staat an das gefamte Unterrichtämelen bes Landes 37 561 Fr., wovon 8209 Fr. 
den Boltsfchulen zu gut kamen. 1877 gab e8 397 Primarjchulen: 277 franzöfiiche 
und 120 dentfhe; 114 Senaben-, 114 Mädchen⸗ und 169 gemifchte Schulen, 
mit 17 755 Schülern und 291 Lehrern und 187 Lehrerinnen; Geſamtbeſoldung 180 000 Fr. 
— 1882 zählten die Laleinfchulen 324 Böglinge. 


24) Neuchatel. (808 qkm, 103732 €) Quellen: Frederic de Cham- 
brier, Histoire de Neuchätel et Valangin. 1840. Victor B6noit, Le canton 
de Neuchätel. 1861. L’&ducateur, Revue p6sdagogique de la Societe des In- 
stituteurse de la Suisse romande r6digse par le professeur Alexandre Daguet. 
Lausanne 1867. G. Borel-favre im Musée neuchatelois, 1867 u. f. 

Neben einem bald öden, bald fehr fruchtbaren Gelünde am See bietet dieſer Jura» 
fanton Heine kahle Hochflächen und hohe Bergihäler, wo der Winter 7—8 Monate 
dauert und fein Obſtbaum wächſt. Dennoch find in denifelben große Dörfer zu eben, 
mit Gebäuden beſäte Thalichaften und überall eine zahlreiche Bevölferung. Ein ſprechen⸗ 
der Beweis von der Wunderkraft der Induſtrie, welcher fich der kräftige, mit offenen 
Sinnen begabter Neuchateler zugemendet Hat, aber auch von der Xiebe zur geordneten 
dreiheit, von der Wolbabenheit und Bildung, welche diefem Kanton fo jehr zur Bierde 
gereichen. 

I. Zur Geſchichte des Schulmefens. Die juraffiichen Thäler wurden frühe 
von MönchSanfiedelungen aus urbar gemacht. Ums Jahr 1000 waren KHlöfter in be» 
trächtlicher Zahl vorhanden und im Anfange des 13. Jahrhundert? zählte der Biſchof 
von Lauſanne in diefem Teile ſeines Sprengel 6 Storporationen (nämlich das reiche 
Chorherrenftift von Neuchatel, die Prämonftratenferabtei von Fontaine Andre und 
4 Benebiktinertlöfter, darunter Mötier8) und 20 Pfarreien. Leider haben mir über die 
Bıldungsanftalten, welche diefe Gotteshausleute für ihren geiftlihen Nachwuchs und 
fonftige Schüler befefien haben, teinerlei fichere oder ausgiebige Nachrichten. Hat das 
Stift in der Hanptftadt, durch feine reichen Einkünfte verführt, lange Zeit vor dem 
Ausgange des Mittelalterd durch das ärgerliche Leben feiner Glieder fich einen Namen 
gemacht, der im Beginn des 16. Jahrhunderts fogar Obrigfeit und Bolt zwang, ber 
Sittenlofigkeit zu feuern. Bei ſolcher Tage der Dinge war ber hieſige Boden für die 
Reformation aufs günftigfte vorbereitet und Bern brauchte nur durch feine Evangeliften, 
Farel vor allen, den Samen ausſtre uen zu laſſen. Unter dem Schutze dieſes mächtigen 
Nachbarſtaates, der ſchon auch die Waadt fi) untermorfen hatte, wurde das ganze Rand 
der Kirchenverbefferung gewonnen und 1530 im Oktober forgten die Bürger der Stadt 
Neuchatel dafür, daß in ihrer Hauptlirche „l’idolastrie fut ost6e et abattue*. Farel 
dringt überall auf Erkenntnis und Erziehung im Sinne de Evangeliums, fcheint ſich 
auch des Collöge im Chorherrenftift angenommen und bewirkt zu haben, daß die Com- 
pagnie des Pasteurs die Aufficht über diefe Schule und ihre regents, und die Stadt 
gemeinde die Koften übernahm. 1539 tritt Mathurin Cordier aus der Normandie, 
1479—1564, ein ebler Humanift und früherer Lehrer Calvins, als Prinzipal an dieſes 
Collöge. Er ift der Verfafler der Colloquiorum scholasticorum libri quatuor ad 
pueros in latino sermone exercendos, eines lateiniſchen Schulbuches, das über 2 Jahr: 
hunderte bei den Anfängern im Gebrauch geblieben ift; ſodann der Principia latine 
loquendi scribendique selecta ex epistolis Ciceronis, der Rudimenta grammatica 
wo. Nach 7 Jahren erfolgreicher Arbeit verzog er nach Lauſanne, um allda dieſelbe 
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Aufgabe zu übernehmen. Sein pädagogiſches Streben giebt er felber ung kund: ceque jay 
tonjours principalement dösir6, c’est assavoir pour conjoindre la piôté et bonnes 
moeurs avec l’6lögance des lettres. 1619 erſcheint das Collöge mit 3 Klaſſen, 
1680 mit 4. Aus dem 3. 1701 geben uns die Berichte einen tieferen Einblid in das 
Innere der Schule: bie IV., unterfte Klaſſe treibt Religion, Leſen, Schreiben, Reht- 
ſchreiben; die III. begummt das Latein mit der Überjegung der vorhin erwähnten Colloquien; 
in der II. tritt Griechiſch auf, jedoch nur fahıltatio; ber Lehrer der I., der Rectenr 
oder Principal pflegt ein Geifllicher zu fein. Die Unterrichtözeit ift im Sommer von 
7—9 md von 12—2, im Winter von 8—10 und von 12—2!/s. Die Schuler 
gehen paarweije aus der Kaffe ab und werden vom Lehrer bis auf den Marktplatz ge 
leitet. Jeder rögent hat freie Wohnung in einem der alten Chorherrenhäufer und bes 
nügt fein größtes Zimmer für den Unterricht. Auch die Lehrer der Arithmetik und der 
Kalligraphie geben ihre Stunden zu Haufe. 1788 fand unter dem influfle des 
Philanthropinismus eine Neorganifation des Collöge ftatt. Es war auch im Nenchatel 
viel davon die Rede, daß das Studium toter Sprachen unterbrüdt werden follte, man 
önnte Unterricht geben in Dingen infiniment plus utiles, plus pr&cieux et plus ne- 
cessaires; 2 oder 3 lateiniſche Collöges in ganz Europa möchten binreichen au besoin 
que l’on pourrait avoir d’humanistes. Dengemäß errichtete man an Collöges fran- 
zbſiſche Nebenklafien. Yür die etudes classiques hielt man jedoch in III, wo man mit 
10—11 Jahren eintrat, nad wie vor an 24 Stunden Latein feſt. In II wurden 
Yuftin, Corn. Nepos und Curtius erklärt, aber mer Iateinifch geſprochen. Ahnlich mar 
e8 in I bei Livius, Salluft, Birgi. Dem Griechifchen kamen in II und I je 5—8 
Stunden zu. 1790 fügte man oben eine Classe de Belles Lettres an, und wandelte 
den feitherigen Principal, der auch Unterricht gegeben, in einen Inſpecteur, der nur in 
den Klaſſen dem Unterricht anmohntee 1792 kam noch eine Classe de Philosophie 
hinzu. Dem Brofeflor derfelben gab man aus befonderer Gunſt ein Schullolal à con- 
dition qu’il la chauffät. Schließlich noch einen Blick auf die neue Organifation vom 
%. 1830. Damals! waren VII und VI Efementarklaflen, in V begann Lateiniſch ımd 
damit au) die Zweiteilung in einen ordre latin und einen ordre francais, fle liefen 
einander parallel, fo jedoch, daß im Dentichen und in der Mathematik gemeinfamer 
Unterricht gegeben wurde. In der III kam das Griechiſche; und fo blieb es dreißig 
Jahre lang. 

Wenden wir ums nun zur Vollsſchule, fo begegnen wir auch bier vielen Zügen, 
welche die niebrigfte Knechtsgeſtalt begleiten. Sie ift Tirchlichen Urfprungs und zu 
Farels Beiten lehrte man in ihr la crainte de Dien, & lire et & 6crire. ber 
lange begegnet man ihr mur in den größeren Gemeinden. 1562 wurden in beiben 
Graffchaften Neuchätel et Valangin erft 17 gezählt. Die Regents wurden aber nit 
von den Gemeinden, fondern von der Compagnie des Pasteurs, dem Konfiſtorium, 
angenommen und von ihm ber Regierung zur Beftätigung vorgeichlagen. Dies Berfahren 
gieng in der Mitte des 17. Jahrhunderts in eine gemeinfchaftliche Ernennung zwiſchen 
Konfiftorium und Regierung über; wo indefien die Gemeinden um dieſe Zeit eine Schulſtelle 
felber errichteten, da vergaben fie fie auch felber, nämlich an den Wenigftnehmenben. 
In der Schulmeifterordnung von Couvet vom %. 1651 beißt es fodann: Le maistre 
d’escolle sera oblige, d’instruire et emseigner les enfants en toutes disciplines 
honorables, les stimulera & pi6te et vertu de tout son possible sans support ni 
scception de nuly. Au deffaut pourra ötre mis un homme & sa place A ses 
frais. Et pour cet effet donnera solvable caution, sera en outre oblig& de sonner 
les cloches pour les pröches, le midi et les huit heures. Conduira bien l’orologe, 
baliera le temple, tiendra le cimetiöre fermé et fera les remerciements accoutum6s 
(die Abdankung an den Gräbern). Sein Lohn betrug 195 livres, heute etwa 75 Fr. 
Im Jahr 1688 erhält LTachaurdefonds eine Gemeindefchule. Wann die in Locle ger 
gründet wurde, ift noch nicht ermittelt, fie muß aber jedenfalls eine bedenkliche Berfaflung 
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gehabt haben nach der Beſchreibung zu Ichliegen, weldhe vor weniger als 100 Jahren 
von ihr gemacht wurde. Gegen 100 Schüler heißt e8 da, von 5—17 Jahren faßen 
in einer Schulklaſſe bei einander und der Lehrer ſorgte für gute Zucht mit Hilfe eines 
Farrenſchwanzes. Das Schulzimmer war zu ebener Erde im alten Rathauſe. Im 
gleichen Gebäude befanden fich außerdem die Richterſtube, eine Schenke, die als Warte 
zimmer für die Partien diente, das Schlachthaus, ein Pferbeftall und ein Verſchlag mit 
den Feuerloͤſchgeräten. An das Haus ftieß der Kirchhof und der Schulmeifter nahm feinen 
Weg dahin durch ein Fenſter, wenn er dort eine Abdanfung zu fprechen battle. Im 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts gieng indeflen die Hauptitadt entichieden auch 
für die Volksſchule voran: 1780 eröffnete fie einen Zeichenfaal, 1786 une salle d’alle- 
mand, da8 Jahr darauf wurde nicht bloß für den Mädchenunterricht beſſer geforgt, 
fondern für ärmere Kinder eine Freifchule eingerichtet und ihnen fogar Bücher, Papier 
und Federn verabreicht. Und auch die Geſundheitspflege war fchon vorhanden. Tous 
nos instituteurs et toutes nos institutrices, jagt ein. Reglement von 1790, auront 
soin de tenir leurs salles d’instruction bien asrees et aussi propres que possible, 
en ouvrant portes et fenötres & l’issue de chaque lecon, en les faisant balayer 
tous les jours. Il est expressöment defendu de mettre dessous ou contre les 
posles des chambres de classes des paillasses, des langes d’enfants & s6cher ou 
telles autres choses dont les exhalaisons pourraient augmenter l’insalubrit6 de l’air 
qu'on y respire. — Einzelne Anfänge zur Beſſerung auch der Landſchulen werden zur 
Beit der Helvetik fihtbar und während der Zeiträume der Mediation und Weftauration 
kann von allmählicher Hebung des ganzen Volksſchulweſens gejprocden werden. “Denn 
der edle 5. von Rougemont und andere erleuchtete Patrioten bemühten fich nicht ver- 
gebend, die Methode Peſtalozzis von Yverdon aus für ihr Land nugbar zu machen. 
ſowie auch viele Geiftliche, den verdienftvollen Andris an ihrer Spige, weder Mühe 
noh Opfer fcheuten, um eine beflere Lehrerbildung zu verbreiten. 1826 geſchah ein 
wichtiger Schritt, fofern die Regierung Ortsfhullommilfionen anordnete und auf Durch⸗ 
führung der Schulpflichtigkeit drang. 1829 hat endlich jede Gemeinde eine Schule, 
der Gehalt der Lehrer bewegt fich zwiſchen 3 und 30 Louisdor; König Friedrich Wil 
beim III. fegt nun auch einen Landfchulrat ein, der das Schulweſen unter eine ein- 
heitliche ftaatliche Leitung nimmt und demfelben einen Sahresbeitrag von zunächft 6000 Fr. 
leiſtet. 1832 werden kantonale Lehrer fonferenzen eingerichtet ; an ihre Spige ftellt ſich Pfarrer 
Andrie, und feiner unermübdlichen begeifterten Thätigleit verdanfen viele Lehrer und Lehrerinnen 
ihre Tüchtigleit im Beruf. Überhaupt nahm das ganze Schulweſen jest einen Auf- 
Ihioung. Derjelbe erwies ſich aber um fo nachhaltiger, als die Induſtrie des Kantons 
fih gerade aus dem Stande bes gröberen Handwerks in den des Kunſtbetriebsß empor» 
arbeitete und folglich Kenntniffe und geſchulte Leute verlangte, und widerum weil ber 
ſichtbar ſich mehrende Wolftand Sinn für Bildung und für die Schulanftalten hervor⸗ 
brachte. Gemeinden wie einzelne edle Bürger, Geiftlichleit wie Regierung reichten fich 
in diefem Streben die Hand und fo wurde im J. 1841 die Alademie errichtet, um 
die Krone der blühenden Schulanftaltern des Kantons zu werden. Leider wurde fie 
ſchen 1848, bei Einführung der Republik und Beſeitigung der fürftlichen ariftofratifchen 
Regierung, durch die Radikalen mwider unterdrüdt; mas fie koſte, ſolle auf die Volks⸗ 
ſchulen verwendet werden, die Primarfchulen follen obligatorifch und für die Armen un« 
entgeltlich fein. 1850 kam ein Primarfchulgefeg, 1854 eine Organijation der Induſtrie⸗ 
ſchulen, 1859 machte man den Primarunterricht durchaus unentgeltlich; 1866 wurde 
die Academie wider errichtet und 1872 das Primarjchulgefeg zwedmäßig umgeftaltet, 
md endlich das mittlere und höhere Schulweſen feiter organiſiert. Mit dem Schuljahr 
1882 ift für fämtliche Primarfchulen ein neuer obligatorifcher Lehrplan in Kraft ges 
treten. Für jedes Fach giebt er tüchtige methobifche Winke und Litterarifche Hilfsmittel 
an, dazu die Schulbücher der Kinder. Schließlich fei noch das Geſetz über die Fort⸗ 
Püdag. Enchllopäbie. VIII. 2. Aufl. 33 
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bildungsſchule erwähnt. Dieſe Ecoles complömentaires, für junge Leute vom 16.—20. 
Jahre beftimmt, find unentgeltlich und fakultativ, und gewähren den Winter über in 1—6 
wöchentlichen Abenbftunden Unterricht im Lefen, Aufſatz, Rechnen, Geſchichte, Geographie 
Verfaſſungskunde. Daß die Yürforge für die VBildungsanftalten gute Früchte trägt, 
dürfte neben dem molbefriedigenden Stande des heutigen Schulwefens, welcher auch durd 
die Rangnummer 9 der eidgenöffifchen Rekrutenprüfungen beurfundet wird, am ein 
dringlichften die Menge von tüchtigen Lehrern und Lehrerinnen beweifen, melde bie 
Länder. Europas jeit vielen Jahrzehnten aus diefem Kanton beziehen. 

II. &egenwärtige Verhältniſſe. 1) Behbrden. Das Erziehungs» 
bepartement wird von einem Staatsrate geleitet, die Gemeinden haben Orisſchul⸗ 
fommifftonen. 

2) Die Schulen. a) Die Brimarfchule ift obligatorifh vom 7.—13. Jahre, 
von da an ift meiſtens Repetierſchule. Beide unterrichten außer in ben gemöhnlicen 
Fühern auch in Geographie und Geſchichte, Meßkunde, Tönnen jedoch ihr Programm 
nach den drtlichen Bedürfniſſen erweitern und geben befonders noch der Naturkunde 
und dem Beichnen Raum. Der Schulbefuch ift da und dort ein fehr unregelmäßiger. 

b) Die Sekundarſchule nimmt im 13. Jahr auf und vernollftändigt in ihren 
2 Jahreskurſen, die Induftrieichule in 8, was die Primarfchule begonnen, und bereitet 
durch mathematifchen, naturfundlichen und ausgedehnteren frembiprachlicden Unterricht, 
Deutſch, Englifh und Latein, Griechiſch, für Induſtrie- oder eine höhere Handelsſchule 
vor. ie ift Gemeindeſache, erhält jedoch einen entiprechenden Staatsbeitrag. c) Das 
Colldöge in Neuchatel, ein bumaniftifches Gymnaſium, das der Stadt gehört, bei 
6 Klaflen vom 9.—15. oder 16. Jahre. Vom Collöge tritt man in das Gymnas 
cantonal über, das Staatsanftalt und Beſtandteil der Alademie iſt. Seine section 
litteraire bereitet in einem jährigen Kurfe für die facult6 des lettres vor, ähnlich 
die section scientifique für die faculte des sciences, doch ift ja die Maturitätäpräfung 
zu erſtehen. Die Section pedagogique ift eine Ecole normale für Lehrer und 
Lehrerinnen der Primarftufe. 

3) Die Lehrer erhalten ihre Ausbildung in einem Sjährigen Kurs. Nad Be 
endigung der Eeminarzeit, wenn man bier fo fagen kann, ftellt die Direktion nur em 
Fahigkeitszeugnis aus, nimmt alfo keine Abgangs- d. 5. Anftellungspräfung vor. Diele 
findet von feiten des Erziehungsrates flat. Dean rühmt, daß die jetsige Lehrerſchaft 
mit Berufstreue ein rüftiges Streben zur Fortbildung verbindet. Widerholungshurfe für 
Lehrer und Lehrerinnen leitet ebenfalls die pädagogifche Sektion. Die Selundar: 
lebrer, fowol der vealiftiichen als der humaniſtiſchen Seite, bilden ſich am Colltge 
und an der Alademie aus. 

4) Statiftifde Angaben. Der Kanton befaß 1865 für 14770 Primarſchüler 
282 Schulen (davon 198 Alltagsſchulen) mit 136 Lehrern und 140 Lehrerimen, 
Die Gehalte, nach der Schulart ſich richtend, ſchwanken zwiſchen 400-1600 Fr. (in 
der Hauptſtadt noch mehr) für die Lehrer und 200 — 1800 Fr. für die Lehrerinnen; 
meiftens Bareinkommen. Mädchenarbeitsfchulen beflanden erft 13. Die Schul 
häufer wurden allmählich verbeffert. Die Primarfchulfonds trugen gegen 10000 #r. 
ein. Die 4 Sekundarſchulen (in Neuchatel, Locle, Chaurdefonds, Fleurier) wurden 
von 451 Böglingen befucht, der Mehrzahl nad Mädchen; die Gehalte der Lehrer be⸗ 
liefen ſich auf ungefähr 71.000 Fr.; die Gejamtausgaben der 4 Gemeinden, weil nen 
den Schulgelbern auch noch 15000 Fr. Staatsunterftügung gegeben wurden, auf nahezu 
37000 Fr. Das fläbtifhe Gymnaſium wurde von 200 Schülern befucht. Die Ge⸗ 
famtausgaben des Kantons für das Erziehungsweſen betrugen gegen 325000 dt. 
wovon den Staat über Y/s traf. Im Jahre 1888 zählte man im Kanton 131 
Lehrer und 255 Lehrerinnen für 18275 Primarſchüler und Lehrlinge; es fielen auf 
biefelben 388 229 entfchuldigte und 41788 unentfchulbigte Schulverfäummife. Die 
Hauptftabt in ihrer Ecole secondaire industrielle und ihrem Collöge latin, famt ben 
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7 meiteren Sekundar⸗ und Induſtrieſchulen Batten zufammen 1070 Schüler und 
Schülerinnen. Die Etaatdausgaben für das Erziehungsweien beliefen fih, das Gym- 
nase cantonal und die Academie eingefchloflen, auf 375 554 Fr. wovon 175000 Fr. 
anf die Primarſchulen fielen. 


25) Genf. (297 qkm, 101595 €.) Quellen: J.Senebier, Histoire litt6raire 
de Geneve. 1786. Jo&öl Cherbuliez, Genöve, ses institutions, ses mœurs etc. 
1868. Betant, Notice sur le collöge de Rive 1866. Jean Gaberel, Histoire 
de l’eglise de Genöve, 1853— 1862. Amedee Roget, Etrennes gene- 
voises. 1877. 

I. Aus der Geſchichte des Erziehungsweſens. Durch ibre Lage am 
BDeftende des Lemanfees und an der Völlerfcheide der Germanen und Romanen be» 
gänftigt und ven einem Träftigen Unabhängigkeitsſinn der VBürgerfchaft getragen, kam 
Genf fchon frühe zu bedeutender Entwidelung; fein &ewerbfleiß und blühender Handel 
ſchufen beträchtlichen Wolſtand und dieſer unterflütte die Beftrebungen der Stabt, immer 
weitere Sreibeiten und echte zu erwerben. ‘Deflenungeachtet ift während bes Mittel 
alterd nicht viel von ihrem Schulwefen zu vernehmen. Sei e8 nun, daß das Intereſſe 
der Bürger von ihrem allerdings flarf bewegten politiſchen Leben ganz in Anſpruch ges 
nommen wurde, fei e8, daß der zahlreiche und begüterte Klerus, zu häufig in Welt⸗ 
händel und unlirchliches Leben verftridt, von der Pflege der Wiflenfchaft und vom Jugend» 
unterricht nicht viel wiſſen wollte: man hört von einer blühenden Schule etwa bei ©. 
Peter fo wenig als von vielbegehrten Lehrern in den Klöftern. Un dem Borbandenfein 
von Schuleinrichtungen von kirchlicher und von bürgerlicher Seite darf deshalb natürlich doch 
nicht gezweifelt werden. Schon 1213 ftellte der Biſchof einen doctor an, um die 
jungen Leute geiftlichen Standes zu unterrichten, eine Veranftaltung, welche feine Nach- 
folger aufrecht hielten. 1429 baute ein Freund der Wiflenfchaften aus dem Bürger- 
Rande, der reiche Kaufmann und Ratsherr Francois de Verfonnay, ein eigenes Haus 
für eine öffentliche Schule der Grammatik, Logik und freien Fünfte, bezahlte auch die 
Lehrer, daß fie fein Schulgeld zu nehmen brauchten. Dieſes Collöge von Versonnay 
von den Ratsmitgliedern fleißig befucht, war lange Zeit in gutem Stande. 1501 
wurde da8 baufällige Haus durch ein neues erfegt und auch eine neue Schulorbnung 
auögegeben. In ihr ift u. a. zu lefen: Um die Knaben und Fünglinge zur Wiffenfchaft 
md zur Tugend zu bilden, wird der Prinzipal an jeglichem Feſttag ein Kapitel aus 
den Evangelien und den Epifteln oder auch die LXebensbefchreibung eines Heiligen vor- 
lefen, und an den gewöhnlichen Sonntagen haben die baccalaurei, die Lehrer ber 
unteren Klaſſen, ihm ihre Schüler zuzuführen, daß er mit ihnen allen den Mittags⸗ 
gotteßdienft befuche. Diefe Schule blühte befonders von 1510—1531. Um bie letztere 
Zeit wuchſen die Unruhen, welche durch die Enangeliften und durch die veformatorifchen 
Beftrebungen in ber Stabt entftanden, dergeftalt an, daß befonder8 auch die älteren 
Schüler von ihnen ergriffen und dem Lernen entzogen wurden. 1584 verläßt der 
Prinzipal die Stabt Genf und die Schule wird gefchloffen. Im folgenden Jahre flegte 
die Sache der Reformation und Calvin wurde die fefte Säule derfelben. Die Aufnahme 
des proteftantifchen Prinzips in Häufer und Herzen ber Bürgerfchaft und der firenge 
fitliche Ernft dieſes Mannes erreichten, daß das mittelalterliche Genf mit feiner Pracht» 
liebe und nicht zu verbergenden Sittenlofigteit bald ausgethan und der ebenfall® Lodere 
Klerns umgewandelt wurde, daß die Stadt ſich in eine Feſtung der reformierten Kirche 
umichuf und diefe felbft in ihrer Akademie zu einer Pflanzſchule für eine neue Geiſtlich⸗ 
fit ſich geſtaltete; kurz, ganz Genf trat in ein neues Dafein. Notwendigerweife wird 
fofort auch das Schulweien träftig angefaßt, um fich als weſentliches lied des neuen 
firhlihen und politifchen Baues darzuftellen. Demgemäß richtete die Obrigkeit ſchon 1536 
bauptfächlich auf Farels Bemühungen bin, eine bumaniftifhe Schule wider ein, 
ne eschole dirigee par un homme à cela faire savant, et qu’on le paye tellement, 
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qu’il puisse enseigner les pauvres sans leur rien demander de salaire. Et aussi 
que chascun soit tenu d’envoyer ses enfants à l’eschole et les faire apprendre. 
Farel half der Schule auch zu einem tüdhtigen Haupte in dem reformierten Prediger 
Antoine Sonier aus dem Dauphiné. Dieſes Collège de Rive umfaßte indes nur die Classes 
de Grammaire, die Ordre et maniere d’enseigner en la Ville de Gen&ve au Collöge 
vom Jahr 1538, enthält aber Angaben über Methoden und Ziele um eingelnen, die 
unfchägbar find. Der Unterricht beginnt um 5 Uhr und dauert bis 10 Uhr, wo man 
das Mittageflen einnimmt; Nachmittags von 12 Uhr an wird repetiert und dabei ſoviel 
erforberlich fprachliche auch fachliche Einzelerflärung zugegeben. On instruit ordinaire- 
ment les enfans és troys langues les plus excellentes, c’est à scavoir en Grer, 
en Ebreu, et en Latin, encöre sans compter la langue francoyse, laquelle touteffoys 
(selon le jugement des gens scavans) n’est pas du tout & mespriser. Et 
quant aux lectures de Grec nous avons ordinairement le nouveau testament et 
le vieil pour celles d’Ebrieu, et avec ee tousjours on list de la Grammaire, tant 
en Greece qu’en Ebrien. Im Lateinifchen wird kein anertannt guter Autor verworfen, 
doch hält man Terence, Virgile et Ciceron pour les principaux, et (par maniöre 
de dire) capitaines, lesquels en lisant continuellement on peut apprendre à parler 
ung vray Latin et elegant. In den unteren Klaſſen Iernen bie Kleinen das lateiniſche 
und franzöfifche Leſen, mais aussi à decliner les noms et verbes et le tout en gar- 
dant les accens, lesquelles choses sont les vrays fondemens de la langue Latine. 
Gebet zum Beginn und zum Schluß des Unterrichts, außerdem täglicher gemeinfamer 
Unterricht en la foy Chrestienne, vom Pringipal Antoine Sonier erteilt. Den in der 
Anftalt wohnenden Zöglingen wird noch täglidy weitere Handreichung gethan in ber 
Lektüre, in der mündlichen und fehriftlichen Sprechübung, fogar in den Elementen ber 
Arithmetik. Bevor fie zu Tiſche geben, hören fie noch ein Kapitel aus der Bibel, das 
ein Mitjchüler vorlieft, estans à table ilz disent chacun une sentence de la saincte 
escripture et ce en diverses langues, ung chacun selon sa capacit6. Unter Sonier 
wirkte eine Zeit lang Maiſtre Cordierns, Mathurin Cordier, den wir fchon in Reu- 
hatel begegneten, an dieſem Collöge. Er war feit 1530 reformierten Glaubens; man 
hatte ihn 1538 aus VBorbeaur berufen, le collöge print grand bruit pour la venue 
de Corderius und es eilte die Jugend, auch die auswärtige, immer zahlreicher herbei. 
Infolge hiervon genägten die alten Schulgebäude und Einrichtungen nicht mehr und fo 
ftellte die Stadt nach mehrjährigem Anlaufe Calvin und mit eifriger Geldunterſtützung 
ber Bürgerfchaft 1559 ein neued größeres Collöge für 7 Klaſſen ber. Jede befam 
einen tüchtigen regent und am 5. Juni des genannten Jahres wurde in S. Peter die 
Schulweihe und Klaffenpromotion fo feierlich begangen, daß feit diefer Zeit das Pro⸗ 
motiongfeft eine öffentliche Zeftlichleit der Stadt geblieben if. Die VII. und VI. Klaſſe 
hatten Elementarunterricht, die V.—I. Latein, Griechiſch, Neligion und viermal möchentlih 
Singen, um die kirchlichen Pfalmen einzuüben, Zur Zeit der Weinlefe 3 Wochen Ba 
kanz. Die Schul- und UnterrichtSordnnung ift ganz im Geifte der oben befchriebenen, die Schul 
zucht war fcharf und fchloß Förperlicde Züchtigung mit nichten aus, aucune impression des- 
honorante 6tait attachée à ces chätiments; on voulait realement fairerentrer les enfants 
au devoir. Am meiften aber wichen die Unfichten über Schulgefundbeitspflege von ben gegen 
wärtigen ab, jofern an Tagen großer Kälte die Schulzimmer nur durch Kohlenbeden er 
wärmt wurden, zu welchen herantrat, wer ganz fteife Finger hatte, womit vortrefflich ſtimmt, 
daß man im November 1564 einen regent vergeblid um Scheiben in feine offenen Feufter 
bitten ließ. Der Unterricht war unentgeltlich. 1562 errichtete man die achte Klaſſe, 1579 

eine neunte. Obwol das College Staatsanftalt war, führte das Konfiftorium der Stadt 
la Venerable Compagnie des Pasteurs, anfangs allein, die Oberaufſicht über das Ganze; 

dasielbe hatte den Rektor und die regents dem Wat zur Beſtätigung ver» 

zufchlagen. 1582 zog ber legtere vor, auch 2 feiner Mitglieder als Scholarden in 

den Schulrat zu beftellen. Wir würden aber Calvins Bedeutung für das Genfer ESchul⸗ 
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weien nur zur Hälfte verftehen, wollten wir nicht auch noch einer andern großen That 
des Neformators gedenken: das Collöge bat er nur vervollfländigt und neubelebt, die 
Aladenie hat ex gefchaffen und mit feinem Geifte erfüllt. Sein Zweck war, gründlich 
durchgebildete Geiftliche zu erziehen, Männer, die imflande wären, bie Sache der Re 
formation wirkungsvoll zu führen. Zu dem (Ende errichtete er, antnüpfend an das 
College, weitere Gymnaflalturfe mit 3 Brofefiuwen fir Griechiſch, Hebräiſch und Philo⸗ 
ſophie. Bon da aus trat man in die theologifchen Kurſe über. Die Alademie war dem⸗ 
nad) urfprünglich eine theologifche Fakultät, und Galvin und Theodor von Beza die Lehrer. Für 
die Boltsfchhnlen konnte auch hier noch nicht viel geichehen. Man befchräntte fich 
anf Katechismus⸗ und Bibelunterricht und die Elemente bes Lejend und Schreibens. 
Schon zur Zeit vor Sonier befanden folche in verſchiedenen Teilen der Stadt, fogar ein 
Spital für die Kinder, welche dort erzogen wurden, und einmal möchentlih mußten die 
Borfteher diefer Schulen ihre Kinder dem Prinzipal des Collöge vorführen. 

Die von Calvin durchgeführten fittlich-religidfen Grundſätze Bielten über ein Jahr⸗ 
hundert in ihrer Strenge an. Sie reinigten und ftärkten den republifaniichen Geiſt der 
Bürger und machten die Stadt, obwol felber vielfach von mächtigen Nachbarn angefeindet, 
immer mehr zu einer feften Zuflucht für alle jene, welche fich aus Frankreich, Savohen 
und Jtalien um des nenen Glanbens willen vertrieben fahen. Dieſe Einmanderungen 
aber, die das proteftantifche Weſen der Stadt ſtets aufs neue erfrifchten und fräftigten, 
dereicherten zugleich die gewerbfleigige Stadt mit den lohnendſten höheren Induftriezweigen. 
Slüdlicherweife verleitete der wachſende Reichtum nicht mehr zur Uppigleit; die Vor⸗ 
nehmen wie die Bürger hielten auf Einfachheit und tüchtige Schulbildung, alle erzogen 
ihre Kinder zur Arbeit, maren fparfam im Hausweſen und freigebig nur zu patriotiichen 
Zwecken. Das durften immer auch wider Collöge und Academie erfahren, die bier im 
17. und 18. Jahrhundert in den Hauptſachen diefelben Wandlungen erlebten, welche 
jener Zeitraum auch fonft in der Schweiz und in Deutichland mit ſich brachte, fofern 
ihnen auch in fehr unruhiger Zeit, ja in der ſchlimmſten Kriegsnot, nie am Budget etwas 
abgebrochen wurde. Die Baterfladt 3. 3. Rouſſeaus, der Sauffure, Decandolle, Sis⸗ 
mondi ımd Pictet, wandte ihnen vielmehr unter der Beihilfe einer an Kenntniflen und 
Dernfseifer ausgezeichneten Geiſtlichteit ſtets die regfte Teilnahme zu. Glüdlicherweife 
dehnte fich dieſelbe allmählich auf den Vollsunterricht aus. Seit den Tagen der Mes 
formation hatten nämlich alle Schüler groß und Hein, Calvins Katechismus auswendig 
zu lernen und in ber Klaſſe herzufagen. Mit 16 Jahren hatten fie ein Religionseramen 
zu erſtehen, um ſodann Butritt zum heiligen Abendmahl zu erlangen. Obſchon nun im 
17. Jahrhundert eine befondere Unterweifung für das jüngere Alter berausfam, fo 
mußten ſich doch 1677 die Geiftlichen mahnen laſſen, fie möchten einfacher und faßlicher 
Ihren, andy vegelmäßig durch Fragen nachforſchen, wie weit ihr Vortrag verſtanden 
worden fei. Die Abhilfe fcheint nicht genügt zu haben, denn 1726 tritt die Academie 
jelber für eine Durchficht und Meubearbeitung von Calvins Katechismus ein, deſſen 
Darſtellung und Sprache der Jugend nun geradezu unverftändlich geworben fei. Dieſem 
köftigen Anſtoß wurde Folge gegeben; es bildete fi) 1736 die Socists des Cate- 
chamdnes, um den Religionsunterricht der gefamten Jugend anf einen befleven Fuß 
zu bringen. Bald faßten fie befonders die Kinder der ärmeren Vollsklaffen ind Ange. 
Dieſen traten bie Katechiften der Geſellſchaft durch täglichen freien Unterricht fo wol⸗ 
thuend nahe, daß der Rat der Stadt mit Wolgefallen Kenntnis davon nahm, in einer 
ffentlichen Anſprache an das Bolt die Vorteile eined guten Unterricht? auseinanderſetzte 
und die Geſellſchaft ermutigte, Elementarſchulen für diejenigen Kinder zu errichten, welche 
nt in daB College kommen konnten. Die Gejellfchaft, von ihren Mitgliedern, von 
Natsherren und von Geiftlichen reichlich mit Geldmitteln verfehen, führte dieſes Wert 
dach. Die Schulen fanden vielen Anklang und wurden regelmäßig beſucht, überbauerten 
fogar die boſen Zeiten der Mevolation und der franzöftichen Herrſchaft. Da die Mit- 
glieder der Geſellſchaft auch auf den inneren Bang der Schule ſtets ein wachſames Auge 
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richteten und von verbefierten Methoden fofort Gebrauch machen ließen, fo darf man 
wol fagen, daß fie den Grund zu dem jegigen guten Stand be Genfer Primariänl 
weſens gelegt hat. Nah 110 Jahren des Beſtehens machte ihr die Regierung um 
J. 1846 ein Ende, weil der Staat die Verwaltung des ganzen Unterrichtöweiens in 
feine Hände nehmen wollte, und auch das Vermögen wurde dem Staate übergeben. Et 
geſchah dies in der Zeit, wo die unerfrenliche Auft zwiſchen der Ariftofratie und Bürger 
Ichaft des Altgenfertums und den vorherrichend aus der Fremde berftammenden unteren 
Bolteklaflen durch den Radikalismus überfprungen wurde und ein meme® Genf feinen 
Anfang nahm. Gegen den zügellofen Koßmopolitismus und deipotifchen Fortſchrittsdrang 
mußte freilich das alte Genf durchans in die Schranken treten, bem Schulweſen jelbft hat dieſe 
Neugeftaltung keinen Schaden gebracht; im Gegenteil, getrieben von dem ebenfo rührigen 
als unabhängigen Geiſt ber Bevölferung und getragen von dem Stolze der Stadt anf 
fein altberübmtes Bildungsweſen flatteten die Regierungen der folgenden Jahrzehnte bie 
niederen wie bie mittleren und höheren Schulen fo vollfländig aus, daß allen Art 
von Bedürfniffen entiprochen wurde. Schon 1847 wurde der Primarunterricht unentgelt: 
ih gemacht; im folgenden Jahr das Fach der Nealien und der weiblichen Arbeiten ein 
geführt, der Meligionsunterricht deu Geiſtlichen überwiefen, Abendichulen gegründet, ein 
Inſpeltorat für diefe beiden Schulen geichaffen, desgleichen für das Sekundar⸗ und höher 
Schulweſen geforgt. Im Oktober 1872 endlich brachte das Erziehungsdepartement das 
noch heute gültige Unterrichtögefeg mit feiner vom 6.—18. Jahr reichenden Schulpflicht 
und namhaften Gehaltserhöhungen für Lehrer ımb Lehrerinnen der Primarftufe Die 
Ausgaben des Staats find nun fehr beträchtlich geworden, aber es wird aud) gegen 
wärtig in ber ganzen Schweiz keine Stadt gefunden werben, fogar Bafel nicht ange 
nonmen, in welcher die Intelligenz bei den wolbabendfien mie bei den Arbeiterllaſſen, 
bei dem männlichen wie bei dem weiblichen Geſchlechte, fo allgemein verbreitet wäre, mie 
in Genf. Bei ben Rekrutenprüfungen geht allerdings Baſel voran. 

II. Gegenwärtige Berbältniffe 1) Behörden. Der Chef dei Er- 
ziehungsdepartements hat die Obexleitung des geſamten öffentlichen Unterrichtämeens; 
der Gemeinderat die lokale Aufſicht über die Primarfchulen. Für letztere find In: 
fpeltoren angeftellt, die fi ganz biefem Amte zu wibmen haben, bie rechte Hand 
des Departementöchefs find, die Berater der Lehrer und die wirkſamen Mittelsperſonen 
zwifchen Untere und Oberbehörde, wie zwiſchen Schule und Haus. 2) Die Schulen. 
a) Die Brimarfchule fol vor dem 6. Jahre keinen Schüler nehmen, die wöchentliche 
Stundenzahl einer Klaſſe 30 betragen. Die Unterrichtsfäcdher find die nämlichen mie im 
Waadtland , die Religionsſtunden abgerechnet, die auch in den übrigen Anftalten ab: 
gefondert von dem Kllaffenumterricht gegeben werden. Zeichnen und Turnen befriedigen noch 
nicht; die Notions constitutionnelles gar nicht, was ganz naturgemäß if. db) Gehobene 
Primarſchulen, Ecoles secondaires, haben die Tandgemeinden unter Beihilfe dei 
Staates errihtet. c) Die Ecole industrielle et commerciale, eine Real- 
anftalt für 11—16jährige in 5 Klaſſen, ohne Latein, doch abſichtlich mit mehr Gprod- 
als Mathematitunterriht. d) Die Collöge de Gendve, ein untereß und mittlere 
Gymnaſium mit 6 Klaſſen und einer elementaren Borklafie, nimmt mit 9 oder 10 Jahren 
auf und teilt fi in 3 parallelgehende Collöges: latin, industriel und commerci. 
Außer den zwei alten Sprachen werden Franzofiſch und Deutſch obligatoriich, Engliſch 
und Italieniſch fakultativ betrieben. e) Das Gymnase cantonal, in welches mau 
mit 16 Jahren eintritt, ift bauptfächlich Obergymnaftum und hat 2 Klaſſen; daneben finden 
fi) eine section technique, eine commerciale, de p6dagogie classique und zufegt eine 
folde non classique, eine Organifation, welche nicht unbedenklich ift. f) Das College 
in Carouge ift eine 3Haffige Latein und Realſchule. g) Die höhere Töchterfäule 
in Genf, Ecole secondaire et superieure des jeunes filles, legt mit 
Recht den Hauptnahdrud auf Kenntnis der Mutterſprache und der heimifchen Litteratur 
und macht den fremdfprachlichen Unterricht fakultatid. Jede der 6 divisions der Ecole 





Schweiz. 25) Genf. 519 


secondaire bat ihre eigene maitresse d’ötudes, bie eigentliche Alaſſenvorſieherin. Mit 
16 oder 17 Jahren gelangt man in die Ecole supérieure, um 2 Jahre hindurch bie 
Vorlefungen zu hören, die über alle Gebiete des Willens fich erftreden. 


3) Die Lehrer für die Primarftufe bilden fi, ſoweit e8 nicht Kantonsfremde 
find, an ben Collöges aus, und daß UnterrichtSdepartement läßt durch eine Kommilfion 
jäßrlihe Prüfungen der Kandidaten vornehmen. Der Staatsrat ernennt die Lehrer. 
Die Mädchenklafien werden nur von Lehrerinnen beforgt; gemifchte Maflen von einem 
Lehrer. Bu den Obligations générales der Primarlehrer gehört, nach Art. 85, 1° des 
Reglement general vom 1. März 1859: Ils ne doivent donner aucune tendance 
confessionnelle à l’enseignement litt6raire. Les priöres d’un caractöre confessionnel 
sont reservees pour la lecon d’enseignement religieux. 


4) Statiftifde Angaben. Genf befaß 1865 117 Klaſſen von Primar— 
Idulen mit 5972 Kindern; die männlichen Lehrkräfte (Lehrer, Unter und Hilfslehrer) 
verhielten ſich zu den meiblihen der Zahl nach wie 9:5. Dede Gemeinde hatte eine 
Arbeitsfchule. Die Lehrer erhielten an firer Befoldung, neben freier Wohnung und 
einer als Schulgeld berechneten Zulage bis zu 120 Fr., in den Landgemeinden 1000, 
in der Stadt Genf 1400 Fr.; die Rehrerinnen im exfteren Falle 700, im anderen 900 Fr., 
woran die Gemeinden ?/s,—!’s zu tragen hatten. Die Profefforen der Collöges hatten 
bei 24 Wochenftunden 2500 Fr. feften Gehalt‘ und Anteil am Schulgelde. Das College 
industriel zählte unter feinen 334 Böglingen faft '’s Nichtfchweizer,; die ganze huma⸗ 
niſtiſche Anftalt gegen 400 Edler. Die Gefamtausgaben des Staates für 
alle Teile des Erziehungsweſens, die Academie eingerechnet, beliefen ſich 1861 auf 
388572 Fr., mobei die Stadtgemeinde Genf insbefondere für ihre Primarfchulen 
34350 und die Yandgemeinden 34503 Fr. trafen; 1865 dagegen waren die Geſamt⸗ 
ausgaben auf 430170 Fr. geftiegen. 1880 wurden in den Primarfchulen der Stadt 
3373 Zöglinge vom 6.—13. Jahre gezählt, im ganzen Kanton 7858; der Yortbildungs- 
ſchüler vom 15.—18. Jahre waren e8 113; in den 12 Landfeundarfchulen faßen, je 
durh 3 Klaſſen verteilt, 221 Schüler und Schülerinnen; im Collöge von Carouge 48, 
im College latin waren 486, in der section industrielle 581, commerciale 127, und 
in der VBorbereitungsflaffe 127; im Gymnase cantonal im ganzen 133; in der Mädchen- 
jetundarfchule 980 Echülerinnen, in der Ecole superieure 159; in der Ecole in- 
dustrielle 118. Abgefehen von der Academie wie von den Primar- und Landſekundar⸗ 
(Aulen, Hatte der Etaat nur an das College de Geneve, das Gymnase cantonal und 
Ecole secondaire in der Etadt 250050 Fr. Beitrag zu leiften. — 


Was wir im Vorſtehenden über die gegenwärtigen Schulverhältniffe in der Schweiz 
berichtet haben, wäre in einem weſentlichen Stüde ungenügend, wenn zum Schlufle nicht 
auch noch jener Anftalten gedacht würde, welche die Kantone oder einzelne Gemeinden oder 
gemeinmnüßige und chriftliche Vereine zu Gunften der unvollfinnigen Kinder oder der 
verwaiften und der verwarloften gefchaffen haben und noch unterhalten. Hier zeigt 
ich fo recht daB praftiche Wefen fomol der Freunde und Gönner, als auch der Vorſteher 
diefer Anftalten, aber auch die barmberzige und patriotifche Gefinnung vieler Schweizer, welche 
weder den Mitmenſchen noch den Baterlandögenofien verfonmen laſſen will. Manche diejer 
Bildungs» und Segensflätten genießen verdientermaßen einen großen Ruf. So von den 
3 Blindenanftalten die in Zürich, von den 10 für Taubftumme die in Aarau und 
die von Frienisberg, Kt. Bern, und unter den Armenerziehbungshäufern, deren 
Zahl ſich auf 58 mit gegen 2000 Kindern beläuft, fteht obenan die Knabenrettungs- 
anftalt in der Bäctelen in der Nähe von Bern, ein Werk der fchweizerijchen 
gemeinnützigen Gefellichaft, die aber an der Landwirtfchaftlihen Armenfchule auf ber 
Linthkolonie, an der auf Bernrain bei Kreuzlingen, von Wehrli, Dr. Kern 
und Dekan Pupikofer gegründet, an der Beftalozziftiftung in Olsberg, Kt. Yargan, 
der Schnellſchen Biltoriaanftalt für arme Mädchen bei Bern und vielen anderen 
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würdige Schweſtern hat.*) Da die innere Schweiz und andere katholiſche Kantone für 
dieſen wichtigen Zweig der Bollserziehfung vor Pater Theodoflus fo lange kein Interefſe 
zeigten, auch nachdem in den mweftlichen und öftlichen Gegenden ſchon eine Reihe biejer 
wolthätigen Anftalten vorhanden waren, beſchloß die nicht genug zu lobende ſchweizeriſche 
gemeinnütige Gejellichaft, um der verfommenden Jugend der inneren Schweiz die fittliche 
Freiheit zu bringen, die Gründung einer katholiſchen Bächtelen. 1858 waren ſchon 
80000 Fr. gefammelt und die Anftalt auf Sonnenberg bei Luzern konnte bald her 
nad eröffnet werden. Gegenwärtig find nun in 181 dieſer Anſtalten, d. h. in 
48 Waiſenhäuſern in ber Stabt oder auf dem Lande, in 58 Armenerziehungs⸗ und 
Rettungsanftalten, in 3 induftriellen Armenerziehungsanftalten, in Zaubftunnnen«, Blinden⸗ 
und Schwachfinnigen-Anftalten zufammen 5700 Kinder untergebradt, und aufer Uri, 
Teſſin und Nidwalden beteiligen fi alle Kantone an dem guten Werte. Alle dieſe 
Rettungshäuſer ſehen in Peſtalozzis erbarmender Liebe zu den Verlaſſenen und ſeiner 
reinen Hingebung an die Armſien, desgleichen in Fellenbergs Armenſchule in Hofwyl 
Vorbilder, die verlornen Kinder armer Leute zu ſammeln, ihnen Vaterhaus und Eltern⸗ 
liebe zu ſchenken, ſie der geiſtigen Not und der ſittlichen Entartung zu entziehen und zu 
rechtſchaffenen, arbeitsliebenden und arbeitstüchtigen Menſchen auszubilden. Als Haupt⸗ 
mittel, um zu dieſem Ziel zu gelangen, find vornehmlich in der Bächtelen im Gebrauche: 
geregelte, angeftrengte Arbeit in Haus und Feld, ſodann ernfter, tüchtiger Schulunterriäit, 
beide in mwolthätiger Abwechölung, und drittens individuelle fittliche Pflege und hiebei 
vornehmlich Gewöhnung zur Wahrhaftigkeit und Genügſamkeit. Überall gilt das Syſtem 
chriſtlicher Familienerziehung. Das ganze Anftaltsleben, Arbeit und Unterricht, Ruhe 
und Erholung, teilt der Erzieher mit feinen Kindern; er ift nicht ihr Aufſeher, ſondern 
ihr Familienhaupt. Die Macht feiner Hingebung fchafft am beften Ordnung und Willig⸗ 
feit im Haufe und in den Herzen, feine thätige Liebe, fern von aller Nedefrömmigfeit, 
läßt jedem perſönliche Liebeserweiſe zukommen und bildet das ftärffte Einigfeits- und 
Friedensband durch die ganze Anftalt. Die Zöglinge treten meiftens mit 17 Jahren 
aus dem Haufe, aber dieſes fest auch dann noch fein Werk an ihnen fort. 1862 bat 
die Bächtelen Kurfe zur Ausbildung von Armenerziehern ind Leben treten 
laffen und auch diefe find mol geraten. Nachdem wir aus der ehrenwerten Schar der 
Armenlehrer im Anſchluß an die großen Namen von Peſtalozzi, Fellenberg und Wehrli 
die von Studi, von Flury in Schier8 und von Pater Theodofiuß in Chur rühmen? 
hervorgehoben, erübrigt noch, des Vereins zu erwähnen, den bie heutigen Berufs 
genoflen gebildet haben, um an ber fchweren Aufgabe um fo gefegneter arbeiten zu Fönnen. 
Er zerfällt in 2 Sektionen, eine oft- und eine weſtſchweizeriſche, die fich gegen- 
feitig von ihren Seltionsverfammlumgen Kenntnis geben, die Protofolle mitteilen und alle 
3 Jahre zu einer Hauptverfammlung zufammentreten. 

Über noch ein flärteres Band fchlingt in diefem Yand der Vereine der allgemeine 
ſchweizeriſche Lehrerverein um die ganze beutfhe Lehrerſchaft ber 
Primar- und der Selundarftufe (die Gymnaſiallehrer der beutjchen 
Schweiz haben mit Zug ihren befonderen Verein). Noch zu Lebzeiten Peſtalozzis, im 
Jahre 1810, traten in Lenzburg Lehrer zur Gründung eines Vereins zuſammen, ver» 
fammelten fich auch mehrmals, aber die fchweren Jahre 1813 — 1815 und noch mehr 
bie Nealtionsperiode hemmten feinen Fortgang. Wit der Regeneration in den dreißiger 
Jahren, mit der Hebung und Ausdehnung des Volksſchulweſens, der Entwidelung der 
Schulgefeßgebung wurde der Gedanke an einen allgemeinen Lehrerverein wider mächtig 
erwedt und 1842 unter dem Vorſitz des Aargauer Seminardireltord Auguſtin Keller 
auch der Ausführung näher gerüdt. Uber erſt nach Beilegung des politifchen und fon 
feſſionellen Haders der vierziger Jahre, nach der Zerftörung des Sonderbunds und Ein: 


*) Bol. ben Art. Rettungsanftalten Bd. VII S. 103, 106, mo aud über ben Sujanımenhung 
diefer Anftalten mit dem Rauhen Haufe Mitteilungen gemacht werben. D. R 
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führung der neuen Bundesverfaflung Tonnte er völlig ins Leben treten. Died geichah 
1849 zu Lenzburg, wo 250 ſchweizeriſche Lehrer aus faft allen Kantonen fich vereinigten, 
um eine Berbindung und Berbrüderung zu fchliegen, damit durch alle Teile des Vater 
landes da3 Erziehungs und Unterrichtöweien in Schule und Haus gefürbert merbe. 
1854 verfammelte man ſich in dem durch Peftalozzis Grabftätte gemeihten Birr, 1858 
in Luzern, 1861 in Züri, 1863 in Bern, 1865 in Solothurn, 1867 in St. Gallen, 
1869 in Bafel u. f. w. Der Berein befigt einen leitenden Ausſchuß und zerfällt in 
Sektionen für die Primare, die Sekundar⸗ und Bezirksſchule, für Handwerfer-, für land» 
wirtichaftliche, für Armenfchulen, Jugendbibliothelen, Turn und Mädchenarbeitsfchulen 
und für die Lehrer der franzöfifchen Schweiz. Letztere hatten zwar unter dem PVorfige 
des energifchen Schulmannes Alerander Daguet für fich einen befonderen Verein gegründet, 
ſuchten aber mit richtigem Takte ſchon 1865 auch eine engere Verbindimg mit dem 
deutfchefchweizerifchen. Bei den Hauptverfammlungen gehört der erfte Tag den Verhand⸗ 
lungen in den Sektionen, der andere denen im Plenum, und zwedmäßigerweife ift jet 
auch noch eine inſtruktive Ansftellung von Lehrmitteln aller Schulfächer dazu gelommen. 
Der Berein, wol über 1400 Mitglieder zählend, hält in feinem Organ „der Schwei« 
zeriſchen Lehrerzeitung“ feit 14 Jahren mit offenem Ange Wacht über das ganze 
Feld des Unterricht» und Erziehungswefens Bin, um unabläffig für deſſen Verbeſſerung 
im ganzen Baterland wirkſam fein zu Fönnen. Sein einträchtiges Arbeiten, fein reger 
und doch takwoller Eifer erweden mehr und mehr das Bertrauen ber Behörden in ben 
verfchiedenen Kantonen und fleigern im Schweizervolt die Teilnahme für alle Fragen ber 
Schule, beireffen fie die einheitlichen ſchweizeriſchen Lehrmittel oder den Handfertigfeits- 
unterricht, die Schulſparkafſen oder die neue Orthographie, die Schulhngiene oder die 
Ferienfolonien, die Kindergärten oder die in Yabriten verwendeten armen Kinder. | 
Dr. Bücheler. 


Seele ſ. Seelenlehre. 


Seelenichre (Pſychologie). Der Wert der Pſychologie für die Pädagogik wird 
in der bloß theoretifchen Beurteilung bisweilen überfchägt, in der wirklichen Anwendung 
dagegen noch Lange nicht genug anerkannt und außgebeutet. Um das Verhältnis der 
Pſychologie zur Pädagogik zunächſt theoretifch feftzuftellen, müfjen wir zwifchen der ſpe⸗ 
tulativen und der empiriſchen Pfychologie ſcharf unterfcheiden. Jene kann den 
Anſpruch erheben, der Pädagogif ald unumgänglicd notwendige Baſis zu dienen; dieſe 
wird fi) mit dem Hang einer vorzüglich wichtigen Hilfswiſſenſchaft begnügen müſſen. 
Trotzdem ift bie letztere im allgemeinen für den Pädagogen weit wichtiger als die erftere. 
Der Grund dieſes Verhältniſſes ift einfach der, daß man eine Benutzung der Hilfsmittel, 
welche die empirifche Pſychologie barbietet, von jedem Erzieher verlangen kann, während 
die ſpekulative Pfychologie ſtets als Teil eines philoſophiſchen Syſtems zu betrachten iſt, 
der feinen wahren Wert nur in Verbindung mit dem Ganzen bat. Über den Wert eines 
folgen Ganzen kann man dann wider fehr verichieden urteilen; doch würde es auf alle 
Fülle eine überjpannte Yorberung bleiben, vom praftifchen Pädagogen zu verlangen, daß 
er bei feiner Thätigkeit fih durch ein vollkommen bewältigtes philoſophiſches Syſtem 
leiten Lafle. 

Der Grund, warum die empiriſche Pfuchologie noch nicht den Anſpruch erheben 
tamn, der Pädagogik überall als Baſis zu dienen, Liegt in ihrer eigenen Unvollftänvigfett. 
Hätten wir eine Wiflenfchaft, welche die Erjcheinungen des Seelenlebens mit einer ähn⸗ 
lichen Vollſtändigkeit und Sicherheit auf Gefege zurüdführte, wie die Phyſik die Er- 
\deinungen der äußeren Ratur, fo müßte jeder Pädagoge die Wiſſenſchaft vor allen an: 
deren zum Gegenftande feines Studiums machen und die Pädagogik wäre von der Pfy: 
chologie fo unzertrennlih, wie die Technologie von der Phyfik. Man könnte dann faft 
die ganze Pädagogit auf Ethik und Pfychologie zurüdführen, indem bie erftere Wiflen- 
ſhaft und das Biel der Bildung, die legtere aber Mittel und Wege zur Erreihung des⸗ 
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felben angäbe. Die Geſchichte der Wiflenfchaften zeigt uns, wie in der Kindheit der⸗ 
felben ſtets die praktiſchen Zweige weiter gefürbert find, als die theoretifchen, während 
das Berhältnis fpäter fi) umzulehren ftrebt. Anfangs ift die Theorie eine Abſtraktion 
aus der Praris; ſpäter wird die Praxis zur Anwendung der Theorie. So hatte ſchon 
im Altertum die Technologie relativ bedeutende Leitungen zuftande gebracht, während die 
Phyſik noch in der Irre herumtappte, die Cheinie gar nicht eriftierte. Heutzutage dagegen 
gilt ein theoretifhe8 Studium der Naturgefege als erfte und unerläßlichſte Vorbedingung 
eines erfolgreichen Betriebes aller Gewerbe und Fünfte, die auf der Benugung der Natır- 
kräfte beruben. Dan darf diefen Vergleich nur anfehen, um inne zu werben, daß wir 
mit der empiriſchen Pſychologie noch lange nicht auf einer ähnlichen Stufe fiehen. “Diele 
Wiſſenſchaft verdankt gegenwärtig der Piychiatrit und anderen Zweigen der Medizin, der 
Kriminaliftit, der Kunfttheorie, und gewiß aud der Pädagogik, eine reiche Fülle von 
Stoff, der noch faum recht benugt und verarbeiter if. Sie follte diefen Wiſſenſchaften 
dafür einen noch reicheren Schag von allgemeinen Lehrſätzen, Regeln und Gejegen zurüd- 
Tiefen, aus denen fich die bekannten Thatfadhen erklären und neue, zur Zeit unbelamnte, 
ableiten ließen; allein bier iſt die Ausbeute auf einige wenige reiche Adern beſchränkt 
und auf den meiften Punkten fieht fich der Praftiter noch lediglich auf die unmittelbare 
Beobachtung in feinem eigenen Felde angewiefen. So bietet z. ©. bie Lehre von ber 
Alfoziation der Borftellungen dem Pädagogen eine Fülle von verwenbbaren 
Lehrſätzen, die leider noch viel zu wenig benugt wird; will man dagegen beifpielsweile 
etwas wiſſen über den Einfluß der verſchiedenen Altersftufen auf die Vorſtellungsbildung, 
fo wird man bei den Pſychologen meift nur leere Worte finden, ein Fachwerk zur Unter: 
bringung zulünftiger Erkenntnis, während der Pädagoge aus eigener Beobachtung manches 
wiſſen fann, was ſich der Pſychologe erft aneignen und mit anberweitigen Thatſachen in 
Verbindung ſetzen müßte. 

In der Spekulation wird natürlich das ideale Verhältnis der Pſychologie zur 
Pädagogit maßgebend fein. Wie fich die beiden Gebiete in ihrer volllommenen Ans- 
bildung notwendig zu einander werben verhalten müflen, fo erfaßt und verbindet fie der 
Philoſoph in feinem Syftem. Wer von einer ſpekulativen Piychologie ausgeht, wird mit 
Leichtigfeit die hier gewonnenen Begriffe auf den gefamten Stoff der Pädagogik anmenben 
und diefem &ebiete dadurch ebenfalls ein pbilofophifches Gepräge geben können. So hoch 
man aber eine folde Geiſtesarbeit auch in anderer Hinficht fielen mag, fo wir 
man doc) nicht leugnen können, daß unfer Borrat wirklicher Erkenntniffe durh 
fie nit vermehrt, Sondern nur geordnet wird. 8 ift bier nicht angebracht, zu 
erörtern, inwiefern erft die durchgreifende architektoniſche Ordnung unferer Erkenntnis den 
rechten Wert giebt, und ob es zweckmäßig fei, bloß dem ſyſtematiſchen Willen das Prö: 
dikat eigentliher Wiſſenſchaftlichleit zuzuſprechen oder nicht; dieſe Frage bleibt der phile- 
ſophiſchen Kritik vorbehalten und fie kann ben Päbagogen nicht al8 ſolchen befchäftigen, 
fondern nur injofern er etiva gleichzeitig ftrebt,, im vollen Sinne des Wortes Pbilofoph 
zu fein. Dagegen müffen wir darauf aufmerkſam machen, daß aus der überſchätzung 
fpetulativer Formeln nirgend foviel eitles Scheinwiſſen entftanden ıft, als auf dem Gebiete 
der Pſychologie, umd daß ein einjeitiges Studium der Ietteren daher dem Pädagogen 
leicht Nachteil bringen kann, indem es den unbefangenen Sinn für die Thatſachen der 
Erfahrung verwirrt, ohne dafür durch Erkenntniſſe höherer Art zu entſchädigen. Die 
ſpekulative Pſychologie kann als Teil eines größeren Ganzen ihren eigentlichen Wert nur 
für denjenigen haben, der dies Ganze umfaßt, der in das Syſtem, aus dem fie geflofien 
ift, durch und durch eingeweiht iſt und auch den Zuſammenhang desfelben mit dem Ent: 
widelungsgang der Philojophie verfteht. Freilich darf man nicht vergeflen, daß die ber 
deutenderen pbilofophiihen Syſteme ftetS auf dem Boden einer reichen und umfaflenden 
empirischen Erkenntnis wurzeln; daß ſie in ihrer Kunftform zugleih die Duintefienz der 
Auffaffung des Pofitiven durch ein im Mittelpunkt der Wiffenfchaften ftehendes Individuum 
enthalten; daß endlih ein gut ausgeprägter Begriff auch heuriſtiſchen Wert hat 
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und ſonach auf die empirifhe Erkenntnis fördernd zurückwirkt. “Dielen 
Borteilen ftebt jedoch fpeziell in der Piychologie der Nachteil gegenüber, daß man auf 
feinem Gebiete leichter in den fehler verfällt, fi) bei der Formel zu beruhigen und 
vie eigentliche Sache darüber zu vergeflen. 

Die Urſache dieſer Ericheinung mag darin liegen, daß man ficdh fo Leicht verleiten 
läßt, zwiſchen dem Objekt der Wiſſenſchaft und der Methode, nad welcher fie zu betreiben 
ift, eine falfche Berbindimg berzuftellen. Zur Beit der flärkften überſchätzung der Spelu⸗ 
lation glaubte man in Deutſchland vielfach mit Schelling die Empirie auf dem Wege 
des abſoluten Denkens erſetzen und verdrängen zu können. Kraft der urſprünglichen 
Anlage des Menſchengeiſtes ſollte das philoſophiſche Denken in alle Wahrheit leiten. 
Seit der Kampf zwiſchen Naturphiloſophie und Naturwiſſenſchaft zu Gunſten der 
legteren entſchieden ift, bat man fich des Gedankens auf den meiften Gebieten ziemlich 
entwöhnt, als könnte man durch reines ‘Denlen überhaupt irgend etwas finden, was uns 
die empirifche Erkenntnis erjegt oder was uns über die Grenzen derjelben binausführt. 
Der Glaube, daß eine fireng methodijche Entwidelung philofopbifcher Begriffe von jelbft 
zur Übereinflimmung mit den Thatfachen führen müſſe, war bier gebrochen; allein auf 
dem Gebiete der Pſychologie konnte man immer noch meinen, daß der Geiſt doch wenig- 
ſtens imftande fein müfje, rein in fich gelehrt, feine eigene Ratur zu ergründen. Daß 
‚ur Erkenntnis der finnlihen Welt das Zeugnis der Einne erforderlich fei und daß 
diefes fi) ımter die Kontrole der inbultiven Logik ftellen müfle, fchien eine Wahrheit, _ 
neben der nod ganz gut bie Möglichkeit beftehen könnte, die Eigenſchaften des Geiſtes 
duch Konſtruktion aus Begriffen zu ermitteln. Hier mochte auh Kant ungänftig 
eingewirkt haben. Er, der die Unmöglichkeit nachwies, durch Metaphyſik den Kreis unſeres 
Erfahrungswiſſens zu erweitern, ließ eben doch in feiner Vernunftkritik den Verſuch be 
Reben, durch bloße Neflerion über das ſynthetiſche Urteil a priori gewifle Grundzüge 
der Einrichtung unferes Verftandes zu entdeden. Allerdings ift das kritiſche Verfahren 
ſehr verſchieden von den Konflruftionen Schellings und Hegels; allein e8 hat doch mit 
dieſen das Gemeinjame, daß e3 thatjächlihe Verhältnifie aus Begriffen zu deduzieren ſucht. 

Dazu kommt, daß Kant ſich in feinen Unterfuchungen überall von den überlieferten 
Lehren der Wolff'ſchen Piychologie leiten und — von ber Nichtigkeit feines Grund- 
gedankens abgeſehen — irre leiten läßt. Konnte die Pfychologie den Leitfaden zur 
Entdelung der reinen Berftandesbegriffe abgeben, fo konnten ja vielleicht auch ſolche Be⸗ 
griffe hinwiderum pſychologiſche Aufichlüffe geben. Außerdem lag die Vorftellung nahe, 
daß das überfinnliche Wefen des Geiftes fich Leichter müſſe durch bloße Begriffe ausdrücken 
laffen, als das Weſen der äußeren, durch die Sinne wargenommenen, Natur. Hätten 
nicht ſolche und ähnliche Trugſchluſſe das Wafler getrübt, jo hätte unmöglid die Pſycho—⸗ 
logie der Hegelſchen Säule einiges Anfehen gewinnen können; fie ift nicht von fern 
mit der großartigen GeifteSarbeit der Hegelichen Gefeichtäpfilofopgie zu vergleichen. 
Gerade auf dem letzteren Gebiete, wo die Spekulation ſich einer ernften und großen 
Forſchung gegenübergeftellt fieht, die in ihren Anſprüchen unerbittlich ift, konnte fie Die 
ihr eigentümliche Gabe der Zufammenfaffung, der Unterordnung des Stoffes unter eine 
einheitliche Idee am glänzendſten und zugleich am gefahrloſeſten entwideln. Je unklarer 
dagegen auf einem Gebiete die Grenzen der Forſchung und der Spekulation ineinander⸗ 
ließen, befto ficherer wird die eine durch die andere verborben. Die ſpekulative Pſycho⸗ 
Iogie if daher aud durchaus nicht etwa geeignet, des verwandten Stoffes wegen, bem 
Pädagogen einen erleichterten Einblid in das Weſen der fpekulativen Philofophie über: 
haupt zu verſchaffen. Sie würde ihm nur Zerrbilber geben, wenn er fid nicht vorher 
an der Geſchichte der Philofophie und am der Philoſophie der Geſchichte orientiert bat. 
Mit vollem Recht Iehrt in der Encyklopädie der Art. „Philoſophiſche Propädeutil”, daß 
die Philofophie überhaupt Fein Wiſſen neben und über dem andern Wiflen ift, ſondern 
daß fie jeden Gegenſtand in gleicher Weiſe erfaflen und zu bem ihrigen machen fann. 
Es iſt aber hinzuzufegen, daß fie dies nur da mit einigem Glüd thut, wo fie einen 
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bedeutenden, von der Specialforfhung geſchaffenen Stoff vorfindet und diefen Stoff mit 
Achtung behandelt. Wo noch feine Kenntniffe ermittelt find, können auch feine in em 
böhere Ordnung gebradit werden. Es mag der immer zum Ganzen ftrebenden Speku— 
lation geftattet fein, bie und da eine Lücke divinatorifch auszufüllen; allein diefe Anz 
füllungen ditrfen dann niemals ala Reſultate der Forſchung, felbft nidyt einmal ala Sn: 
pothefen, ausgegeben werden, indem fie nur dazu dienen, das Bild der Wiflenfchaft für 
unfer Gemüt nad) architeftonifhen Principien zu ergänzen und den durch das Stüdwer! 
der Forſchung ermübdeten Geiſt durch das Bild einer idealen Bollenbung aufzuricten 
Ein foldes Bild wird zum trügeriſchen Scheinbild, wem es nicht echte Forſchung zur 
Baſis bat und wenn die nur zur Befriedigung unſeres Gemütes geftattete ardhiteftontice 
Ergänzung der Lüden des Willens fi) anmaßt, die methodiſche Erzeugung des Wiſfens 
durch die Specialforf—hung zu erfegen. „Philofophifh” kann Freilich auch ſchon die ecte 
und ſtrenge Spectalforfchung fein, aber niemals fpefulativ. Site ift philofophifcyer Art, 
fobald fi der Forſcher der Gründe feines Verfahrens und des Zuſammenhangs feiner 
Methode mit der gefamten Methodologie ver Wiſſenſchaften bewußt ift und im Streben 
zum Ganzen den Zwed feiner Thätigkeit findet. Das fpekulative Verfahren tritt dagegm 
niemals em, ohne daß die firenge Methode der Forſchung mit Entſchiedenheit aufgegeben 
wird und einem Aufbau der Begriffe Pla macht, der nicht mehr rein Logifchen, fondern 
weſentlich äfthetifchen und ethifchen Geſetzen gehorcht. Denn auf zwei Wegen firebt die 


Philofophie unabläffig ’ und vom Stückwerk zum Ganzen zu erheben und mfer Gemüt 


über die Schranken des Endlichen emporzuführen: einmal, indem fie al3 kritiſche Ph: 
Iofophie im geſamten Stoff unfere® pofitinen Wiffens und Forfchens die gemeinfame um 
logiſch notwendige Erfenntnisweife aufzeigt; ſodann aber, indem fie als ſpeku— 
lative Bhilofopbie den gefamten Stoff zu einem einheitlichen, durch äfthetifche Not: 
wendigfeit (Harmonie) befriedigenden Gebäude zufammenftellt. Vergeblich verlangt der 
Menſch, die Vorzüge beider Wege m eins zu verfchmelzen. Wir können weder auf dem 
Wege der methodiſchen Forfhung ein Gebäude von abgejchloflener Vollendung erhalten, 
noch auf dem Wege der Spekulation ein Kunſtwerk, welches die Logifche Notwendigleit 
mit der äfthetifchen vereimgt und deshalb dem Zahn der Kritik für alle Ewigkeit Tros 
bietet. Die Misachtung diefer Schranten bat ſich an der modernen Philoſophie bitter 
gerät und unter den Männern der Specalwifienfchaften ein allgemeines und vie zu 
weitgehende Mistrauen gegen die Philofophie erzeugt. Nur gerade auf dem Gebiete der 
Pfychologie, wo dies Mistrauen am beften an der Stelle gewefen wäre, Tief es ſich nicht 
bliden, weil eben die Bhilofophen ſelbſt auch die Pſychologen waren. 

Während ſonach fpetulative Pfuchologie, felbft innerhalb der fpefulativen ESyſteme 
ſtets einer der ſchwächſten Teile, eins der verbädtigften Gebiete ift, das für den Päda 
gogen faum irgend etwas direkt nutzbares darbietet, müſſen doch wenigftens diejenigen 
Begriffe einer Erörterung unterliegen, welde aus den philoſophiſchen Sp: 
ftemen in den gewöhnliden Sprahgebraud eingedrungen find, und mit 
denen wir allenthalben zu thun haben, ohne daß man uns fragt, ob wir mit der Bil: 
dung dieſer Begriffe einveritanden find oder nit. Gewiſſe Syſteme, wie das Arifte: 
telifhe, das Leibnig: Wolff’fhe u. a. find nun aber fo fruchtbar an ſolchen Begriffen 
gewefen, die mit mehr oder weniger Modifitationen in den allgemeimen Gebrauch über: 
gegangen find, daß die Erörterung, ob fie zwar einen lediglich praftifchen Zweck hat, un 
ganz von felbft dazu führen wird, die gefchichtlich wichtigften Syſteme der Pfychologie 
wenigftens in ihren Grundzügen weiter unten zu betrachten. Zunächſt haben wir es noch 
mit der empirifhen Pfychologie zu thun, welcher wir oben eine birefte Wichtigkeit für 
die Pädagogit zufcrieben. 

Die geringfhägigen Urteile, welche man noch gerade Über die empirifche Plate: 
logie fo vielfah hören muß, ſtammen keineswegs bloß aus dem Übermut ber Hegelianer 
und anderer Spefulativen; noch weniger gründen fie ſich auf die oben erwähnte Umol- 
ſtändigkeit der erſt im ihren Anfängen begriffenen Wiffenfhaft; denn mer diefe Umol: 
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fändigfeit erſt recht eingefehen hat, der weiß auch den Wert der vorhandenen Anfänge 
erft recht zu ſchätzen. Die Hauptquelle der Misachtung der empirischen Pſychologie Tiegt 
vielmehr in der verdädtigen Natur der Empirie felbft, foweit fie auf diefem Gebiete bis 
gegen die neueſte Zeit bin zur Anwendung gefommen iſt. Die ältere Pinchologie hatte 
metapbufiiche und empiriſche Elemente überhaupt nicht gefchieden. Wolff, dem wir bie 
Scheidung der Pſychologie in eine „rationale” und eine „empiriſche“ verdanken, gründete 
vie legtere angeblih auf Selbfibeobahtung. Allein abgeſehen davon, daß er in der 
Lehre von dem Seelenvermögen einfach Refultate der überlieferten Metaphufit als Er- 
fahrungsthatfachen einführte, fo ift auch das eigentliche Princip der Empirie, um die es 
fih bier Handeln follte, die „Selbſtbeobachtung“, bis auf den heutigen Tag ein höchſt 
zweideutiges Weſen geblieben. Kant, der die rationale Pfychologie als einen Teil der 
Metaphyſik gänzlich verwarf, verfuhr mit der empirifchen nicht viel glimpfliher. Er 
zweifelte, ob fie jemals könne zur eigentlichen Wiflenfchaft erhoben werden, weil der 
beobachtete Gegenftand, eben die Seele, durch den Alt der Beobachtung felbft 
verändert werde, fo daß alfo ein reines und beftimmtes Reſultat auf diefem Wege 
nicht zu erzielen fe. Statt einer eigentlichen Piychologie hinterließ und Kant eine 
„Anthropologie in pragmatifcher Hinficht”, hervorgegangen aus langjährigen und ehr 
beliebten populären Borlefungen. Hier bietet er uns eine Fülle feiner Beobachtungen 
und geiftreicher Bemerkungen ohne ſtreng wiſſenſchaftlich Form. Der ganze Stoff ift 
nicht durch „Selbſtbeobachtung“, fondern durch vein objektive Betrachtung des Lebens und 


der Menfchen gewonnen. Er war überzeugt, daß der Beobachter feines eigenen Innern 


leicht mandes in das Selbftbewußtfein hineintragen werde, was nicht beobachtet ei; ja, er 
warnte fogar vor einer grübelnden Betrachtung des unwillfürlichen Gedankenverlaufs als 
vor dem direkten Wege zur „Kopfverwirrung“. Trotzdem ließ er jedoch den „inneren 
Sun“ als Duelle einer befonderen Art von Warnehmung beftehen. Bei Des Cartes 
war der innere Sinn das vermeintliche Vermögen der Seele, ihren eigenen Zuftand un: 
mittelbar anzufchauen und ſich dabei der angeborenen Ideen bewußt zu werden; aljo im 
runde das eigentlihe Organ der Metaphufit — ein eingebilvetes Organ bed Vor- 
urteils, welches Kant nicht gebrauchen konnte. Diefer ſah fi) jebod auf den inneren 
Sim zurückgeführt durch die nicht minder irrtümlige Annahme, daß nur die nach aufen 
gerichtete Warnehmung räumlicher Natur fer, während unfere eigene Gedanfenfolge 
und lediglich unter dem Bilde der Zeit erfcheine. Der Raum war ihm fonad; die Form 
der äußeren Anſchauung, die Zeit dagegen die Form der inneren Anſchauung, der An 
ſchanung unferer felbft und unjeres inneren Zuftandes. Damit war fir ſchwächere Nach: 
folger wider Thür und Thor geöffnet, um in die vermeintlichen Offenbarungen der Spe— 
tnlatton zurädzufallen, nur daß man dem Ding einen anderen Namen gab. Was fonft 
einfach Metaphyſik hieß, das nannte man, nachdem fich der Geſchmack des Beitalters 
geündert hatte, „Beobachtung mittelft des inneren Sinmes“. So konnte z. B. Fortlage 
feine Pipchologie als ein Syſtem der empiriſchen Wiflenfhaft bezeichnen, während fie 
th und durch metaphyſiſch iſt. Was der ſpekulative Philoſoph angeblich durch feine 
Dialektik aus bloßen Begriffen hervorzaubert, das will Fortlage „beobachtet“ Haben; und 
doch iR daS Verfahren in beiden fällen ganz dasfelbe, nämlich Erdichtung. Kant ver- 
langt ſehr richtig, daß man auch bei der Anwendung des inneren Sinnes von der Be: 
Nahtung beftimmter Erſcheinungen anfange und dann erſt zur Behauptung gemifler 
Säge, die die Natur des Menſchen betreffen, übergehe. Wenn man biefen Weg ernft» 
Yft verfolgte, fo würde man gewiß nicht fo ſchnell ein ganzes pſychologiſches Syſtem 
zuſammen beobachtet haben. | 

Daß die Selbftbeobachtung auch da noch verbächtig ift, wo fie nicht gleich fertige 
Lehrſäte aus dem Buſen zieht, ſondern ſich auf einzelne Erfcheinungen richtet, ift nad} 
dem Vorhergehenden bereits Har. Im der That müßte man an einer empiriſchen Pſy⸗ 
logie total verzweifeln, menn die Empirie auf diefem Gebiete nur Selbftbeobadhtung 
Ian Könnte, und wenn alle Selbftbeobadjtung von der Art wäre, daß der Alt ber 
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Beobachtung den beobachteten Vorgang verändert. So ſchlimm ſteht es num aber durch⸗ 
aus nicht und man würde ſicher die fruchtbaren Felder echter pfychologiſcher Beobachtung 
Tängft fleiffiger angebaut haben, wenn nicht die heimliche Liebe zur Erbauung fpefulativer 
Kartenhäufer die Forſcher immer wider auf den Irrpfad willkürlicher Erdichtung ver: 
lockte. Um fih von bdiefen Einflüflen gründlich loszumachen, hat man nenerding3 be 
gonnen, die Piychologie geradezu als Naturwiffenfhaft zu behandeln; doch leifter 
auch diefer Vorſatz noch keineswegs eine genügende Burgſchaft gegen die Widerkehr der 
Metaphyſik unter einer neuen Form. Waitz, der Hauptvertreter diefer Richtung, bat 
allerdings einen danfenswerten Kortfchritt zur Anwendung methodifher Empirie gemadt 
und namentlich das Inftrument der Selbftbeobacdhtung durch Beſchränkung auf die Gebiete, 
in denen es zuläfftg ift, in einer faft eraft zu nennenden Weiſe gehandhabt; dagegen drei 
fi) eben doc feine ganze Behandlungsweife der Piychologie um eine „Hypotheſe“ über 
das „Weſen der Seele”, die rein metaphyſiſcher Art if. Die Naturforſchung ftellt ihre 
Hypotheſen erft dann auf, wenn eine zufammengehörige Gruppe von Thatfachen ſoweit 
erforſcht iſt, daß man ſich unwillkürlich zu dem Verſuch gedrängt fieht, fie durch Anmahme 
einer gemeinſamen Urſache zu erklären. Welchem Naturforſcher würde es mol heute 
einfallen, eine Hypotheſe über das „Wefen der Natur“ für nötig zu halten, bevor mir 
der Erforfhung der Naturerfcheinungen begonnen werden kann? Dies war der Stant- 
punkt eines Demofrit und Empedofles, der zwar durch Des Cartes und Gaſſendi ermeuert 
wurde, aber nur um ſeitdem aus der eigentlichen Naturforfchung mehr und mehr zu ver- 
ſchwinden und der Spekulation anheimzufallen. Wenn es einem Phyſiker einfiele, feine 
ganze Wiflenfhaft unter den Geſichtspunkt eines Beweiſes für die Atomiſtik zu bringen, 
fo würde er durch diefe einheitliche Auffaffung ſchon zum fpekulativen Philofophen werben. 
Es würde ihm nunmehr äuferft wichtig werden, in diefem großen Beweiſe feine mwejent: 
che Lüde zu laffen. Der Impuls zur Fortbildung feiner Wiſſenſchaft witrde ſchon nicht 
mehr von der Seite der Thatfachen berfommen, wie in der Naturforfhung, fondern von 
der Seite des Princips, wie in der Philoſophie, und es Könnte nicht ausbleiben, daß er 
fi dadurch veranlaßt ſähe, bier ein fruchtbares Feld der Specialforfhung zu verlafien, 
dort ein unfruchtbares oder wenigften® zmweifelhaftes anzubauen und zulegt die ärgſten 
Lücken mit Hilfsbypothefen auszufüllen, zu deren Aufftellung in dem Zuſtande der emp 
rifhen Erkenntnis noch gar feine Veranlaffung Liegt. Es möchte auf diefe Weife wel 
ein durd feine Rundung befriebigendes Lehrgebäude zuftande kommen, aber der ſtrenge 
Pfad der Forfchung wäre verlaffen. Als Kopernikus die große heliocentrifde Hypotheſe 
aufftellte, war die Aſtronomie bereit foweit gediehen, daß die Vorzüge der neuen An- 
ſchauung fih auch unmittelbar in der Vereinfachung aller Nechnungen geltend machten 
Newton ftellte feine große Hypotheſe von der Attraktion der Himmelskörper erft auf, 
nachdem Galilei die Fallgefege und Kepler die Bahnen der Planeten erforfcht Hatte, mt 
jelbft da noch war er umftande, den ganzen jo großartigen und folgenreichen &ebanfen 
wiber zurüdzulegen, weil die Rechnung nicht genau flimmen wollte. In der Pfychologie 
folte e8 auf einmal ganz anders fein? Da follte eine fundamentale Hypotheſe über 
nichts geringere8 als über das Weſen, welches man erft kennen lernen will, nötig fein, 
um die Arbeit anzufangen? Während überall der Gang der Natınforfchung von ben 
einzelnen Erfcheinungen ausgeht und fi dem Weſen der Kräfte — geſchweige der legten 
Grundkraft — nur ganz behutfam, Schritt für Schritt, zu nähern fucht, follte man bi 
der Pſychologie allein das Recht haben, mit dem Ende anzufangen, ohne daburd den 
Anſpruch auf naturwiffenfchaftliche Methode zu verlieren? Oper wird vielleicht bier 
ganz ausnahmsweiſe eine ſolche Hypotheſe ſchon durch die Natur der Erſcheinungen, mit 
benen mir e8 zu thun haben, gefordert? Gewiß nicht, weit weniger fagar als in der 
Phyſik, wo die Atomiftit wenigſtens, die uns freilich noch nicht weit ins Innere der 
Natur fiihrt, ſchwer zu entbehren ift. | 

Wir verftehen das eigentümliche Eingreifen der logiſchen Geſetze in bie elementare 
Simmeswarnehmung um fein Haar befler, wenn wir eine punktuelle Seele annehmen, al? 
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wenn wir die Seele im ganzen Körper wohnen lafien, ob wir fie nach der ariftotelifchen 
Anfiht im jedem Teile ganz und vollftändig gewahren oder ob wir fie uns mit Ulrici 
als ein Atherifches Schattenbild durch den Körper verbreitet denlen; ob wir fie mit bem 
Körper identifizieren oder umgekehrt den Körper famt der ganzen Körperwelt nur für 
eine notwendige Phantafle des rein geiftigen Weſens halten. Das alles macht gar keinen 
Unterſchied, fobald wir eben nicht über den legten Grund aller Dinge fpehrlieren, fondern 
beftimmte Erfcheinungen unterſuchen; handle e8 fih nun um die Geſetze der Ideen⸗ 
aſſoziation oder um den @egenfag männlicher und weiblicher Gemütsart, um ben Ver: 
lauf der Uffelte oder um die Warnehmungen nengeborener Kinder, um das Sehen mit 
dem blinden led der Netzhaut oder um den Urfprung der firen Ideen. Als Hilfe- 
wiſſenſchaft der Pädagogik betrachtet, Tann die Pſychologie vollends der Unterfuchungen 
über das Weſen der Seele entraten, ohne irgend etwas vermifien zu laſſen. Auf einem 
Gebiete von weſentlich praltifher Natur, wie die Pädagogif, wird man bie leitenden 
Orundfäge nicht aus einer zweifelhaften Ontologie entlehnen, fondern aus der ethiſchen 
Auffaffung des Erziehungsgeſchäftes. Diefe Auffaffung tft obmehin in ihren 
weientlichern Grumdzügen durch das beftehende fittliche Leben des Volkes bedingt; denn bie 
Erziehung ift nicht imftande, eine neue ideale Generation zu fchaffen, und muß fich ſchon 
glücklich ſchätzen, wenn fie in den Affimilationsprozeß der Jugend ftatt unnliger Ber- 
wirrung ober heillofer Berfnöcherung ein befcheidenes Element ftetiger Verbeſſerung zu 
bringen weiß. 

Man Tann den Begriff einer „naturmwiffenfchaftlichen Pſychologie“, fo Lange keine 
nähere Erflärung gegeben wird, ebenfo gut auf das Objekt der Wiflenfchaft ala auf die 
Methode beziehen und e3 kann vielleicht fcheinen, als Tiefe beides ſchließlich auf dasjelbe 
hinaus. Dem ift jedoch nicht fi. Waitz bezieht den Ausdruck nur auf die Methode; 
George dagegen erklärt (Pſychol, Vorw. S. V) ausbrüdlih, daß er die Seele zur 
Natur rechne. Wolle man aber mit jenem Ausdrud gegen die Berechtigung der Spelula- 
ton auftreten, fo könne er ſich dem nicht anschließen. Es liegt fonad) in dem Ausbrud 
„naturwiſſenſchaftliche Pſychologie“ fchon von vorn herein eine gewiffe Zweideutigkeit, 
abgefehen davon, daß auc jede ber beiden Auffaffungen nod für fi) mancherlei Mis⸗ 
verſtändniſſen ausgeſetzt ıfl. Denkt man dabei an die Seele als Naturweien, fo entfleht 
leicht die irrtümliche Nebenvorftellung, als folle mit diefer Auffaffung auch der ethifche 
Gegenſatz zwifchen Geift und Natur geleugnet oder das Leben der Seele dem ethifchen 
Urteil fchlechthin entzogen werben, was den Anhängern der naturwiffenfchaftlichen Pſycho⸗ 
logie wicht einfällt. Denkt man an die Methode, fo befindet man fich wenigſtens info: 
fern im Irrtum, als man glaubt, die Methode der Naturwiflenfchaften ſei von der 
ae der Forſchung nach objektiver Erkenntnis auf andern Gebieten weſentlich ver⸗ 
chieden. 

Waitz glaubt das Weſen der naturwiſſenſchaftlichen Methode darin zu finden, daß 
zuerſt auf deduktivem Wege eine Hypotheſe warſcheinlich gemacht wird, die man nachher 
dadurch erhärtet, daß man ihre Übereinſtimmung mit den Thatſachen nachweiſt. Genau 
ebenſo verfährt aber der Philologe, wenn er z. B. eine Handſchrift als Archetypon 
mehrerer andern nachweiſen, der Hiftorifer, wem er darthun will, daß in einer Über: 
beferung zwei Perfonen mit einander verwechſelt feien, der Äſthetiler, wenn er zeigen will, 
daß die Schönheit aller Objekte an die Erfüllung der Hegel vom goldenen Schnitt ges 
bunden fe. Der Theologe wendet diefe Methode in der Kritit der Evangelien und in 
der Ricchengefchichte an, der Juriſt nicht nur in der Rechtsgeſchichte und der Bearbeitung 
der Rechtsquellen, fondern aud im SKriminal- und Civilprozeß, fo oft es darauf an- 
tommnt, eine nur indireft zu ermeifende Chatfache zur Warſcheinlichkeit oder zur Gewiß⸗ 
heit zu erheben. 

Die Idee eines rein induktiven Berfahrens der Naturwiſſenſchaften gegenüber 
dem deduktiven Verfahren der biftorifchen und moralifchen Wiſſenſchaften bat fich 
8 ganz unbaltbar eriwiefen; dagegen läßt fich nicht Ieugnen, daß zwei bedeutungsvolle 
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Umftände dazu beigetragen haben, der allgemeinen Methode wiſſenſchaftlicher Forikung 
in ihrer Anwendung auf die Naturerkenntnis eine eigentümliche und ſehr vervolllommuete 
Geftalt zu geben. Dieſe beiden Umftände find: die objeltive Gefegmäßigleit in den 
Naturvorgängen, oder vielmehr das vergleichäweife jo ungemein Mare und überſichtliche 
Hervortreten dieſer Gejegmäßigkeit und die große Ausdehnung der Anwendbarkeit de} 
Erperiment3 und der direkten Beobachtung. Die „exralte” Methode, durch welche einzeln 
Zweige der Naturwiffenfchaft eine jo ungemeine Ausbildung erlangt haben, unterfcheide 
fi) daher nur nad dem Grade und der Art ihrer Entwidelung, nicht aber nad dem 
Forſchungsprincip felbft von der Methode anderer Wiflenfchaften und der Kreis ber 
„exakten Willenfchaften“ ift kein ftreng abgeſchloſſener. Viele Naturwiſſenſchaften können 
vermöge ihres Stoffs und der Stufe ihrer Entwidelung bei weitem nicht jo ezaft gefaht 
werben, als mande Wiffenfchaft, die außerhalb dieſes Kreifes fieht. Man vergleide 5.2. 
in diefer Hinfiht die Geologie mit der Statiſtik! 

Eine Behandlung der Pfychologie nah Art der exakten Wiffenfchaften iſt durchaus 
nicht principiell unmöglich; vielmehr giebt es fehr viele Angrifföpunkte, welche dieſer 
Methode ſchon beim gegenwärtigen Standpunft der Willenfchaften zugänglih find. So 
bat 3. B. Fechner umfaffende Unterfuhungen unter dem Namen der „Pſychophyſik 
veröffentlicht, welche das Verhältnis der Empfindungsgröße zur Größe des veranlajfenden 
Sinnesreizes einer durchaus exakten Behandlung unterwerfen. Nicht minder giebt es 
Zeile der ſtatiſtiſchen Anthropologie, welde als Beiträge zu einer exaften Piy: 
chologie ſchon jett betrachtet werben können. Man bat vielfach geglaubt, daß das Er: 
periment auf pſychologiſchem Gebiete teild unmöglich, teils unzuläffig ſei; allein auch 
dabei hat man manches überſehen. Es find bereitS zahlreiche, pſychologiſche Experimente 
angeftellt worden, nicht nur in der Pſychophyſik und im dem Grenzgebiet der Phyfiologie 
der Sinnesorgane, ſondern aud über die Fähigkeit, gewiſſe Vorftellungsreihen zu repro⸗ 
duzieren, über den Einfluß körperlicher Eindrüde auf die Entftehung der Träume, über 
willtürliches Einfchlafen u. |. w. Dies Verfahren läßt fich leicht noch bedeutend aus- 
dehnen und eine „erafte Pfycholegie” im vollen Sinne des Wortes gehört beutzuiage 
nicht mebr zu den Unmöglichleiten, obwol fid) auch nicht behaupten läßt, daß wir fie 
ſchon haben. Bekanntlich erhebt die Herbartihe Schule niht nur den Aniprud, 
eine exakte Pfychologie, fondern ſogar eine exakte Philofophie überhaupt geſchaffen zu 
haben. So verdienftvol jedoch Herbarts Thätigfeit namentlich auf dem Felde der Pir- 
chologie gewejen ift, jo Liegt doch in dem Anjprud auf Eraktheit eine Täufchung. Her: 
bart ſah volltommen Mar in die logiſche Haltlofigkeit der Syſteme Schellings und Hegeß, 
welche zu feiner Zeit jede befonnenere Philofophie in den Hintergrund drängten. Gerade 
die volltommene Vernachläffigung jeder Nüdficht auf logiſche Probehaltigkeit Hätte damals 
fchon einen umbefangenen Beobachter diefer Syſteme, die doch einen großen Reichtum be 
deutender Gedanfen und Geſichtspunkte mit ſich brachten, zu dem Urteil bringen fönnen, 
daß bier eben etwas ganz anderes vorlag, als was man fonft als Reſultat logiſchen 
Denkens zu betrachten pflegt: eine Gebankendichtung, eine ſchaffende LUmgeftaltung der 
erfannten Wirklichkeit in ein Kunſtwerk der Begriffe, an weldyes man weder den Mafftob 
des gefunden Menſchenverſtandes noch den einer ernfthaften Logik anlegen follte. Statt 
deſſen glaubte Herbart, man brauche bloß die irrlichterierende Methode der Modephilo⸗ 
Sophie durch eine fchärfere und genauere zu erfegen, um wirklich burch bloße Bearbeitung 
der Begriffe in das Wefen der Dinge eindringen zu können; er glaubte an eine eolie 
Metaphyſik. Daraus erflärt ſich der eigentümliche Verſuch, der Pſychologie durch Ve⸗ 
gründung auf „Erfahrung, Metaphyſik und Mathematik“ die ihr fehlende ſtreng wiſſen⸗ 
Ichaftliche Bafis zu geben. Männer der Erfahrungswiſſenſchaften werden in der Kegel 
die Begründung ihrer Forfchungen auf Metaphyſik als eine Verfälſchung aller Rejultate 
betrachten; Metaphyſiker werden die mathematiſche Methode verwerfen und die Erfahrung 
höchſtens als Vorſtufe der eigentlichen wiſſenſchaftlichen Bearbeitung gelten laſſen. Giebt 
es aber eine exakte Metaphyſik, dann freilic, könnte man ihre Reſultate auch mit denen 








Serlenlchre. 529 


der eralten Empirie oßme weiteres verbinden. Auf Herbarts Syſtem fommen wir wegen 
jeiner vorzüglichen Wichtigkeit für die Pädagogik unten zurüd; hier ſei nur foviel be 
merft, daß eine wirklich exalte Pſychologie fchwerlich je auf dem von Herbart ein- 
gefchlagenen Wege der mathematiichen Deduktion aus metaphufiihen Principien fort⸗ 
ichreiten wird. Vielmehr find bier, fo gut wie in den Natunwifienfchaften, in der Sta- 
tiftif und wo fonft die erafte Methode auf konkrete Erjcheinungen Anwendung finden fol, 
zunächſt einige Probleme beranszugreifen, welche ſich zu exakten Behandlungen vorzüglich 
agnen. Derartige Probleme künmen an und für fi dem Schulmarnme eben fo gut vor⸗ 
fonmen, wie dem Mediziner, den Kriminaliften oder dem Phnflfer; nur weil vie Päba- 
gogit weniger entwidelt ift und weniger Mittel, Beit und Kräfte auf fireng theoretiſche 
Forſchungen verwenden kann, find fie nicht üblich. Immerhin wäre e8 bei der heutigen 
Entwidelung der Wiflenfchaften Zeit, gelegentlih an foldhe Arbeiten zu denken, wie 
Einfluß des Wachſstums auf die intelleftuellen Leiftungen, Verhältnis der Strafen bei 
ölteren und bei jüngeren Schülern in den nämlichen Klafſen, Beziehungen zwiſchen dem 
Temperament und den Fortfchritten in verfchiedenen Füchern, burchichnittliche Begabung 
der früh abgebenden Schüler verglichen mil denen, welche bie oberen Klafſen durch⸗ 
machen, Einfluß verfchiedener Schulen auf die Berufswahl der Abiturienten u. |. wm. — 
lauter Probleme, denen fi durch Anwendung der ftatiftifchen Methode in exakter Weiſe 
beitommen Täßt, wenn Dokumente benugt werden (Beugniffe, gut geführte Klaſſenbücher, 
RKonferenzprotofolle u. |. w.), die ohne Beziehung auf diefe Forfhungen 
ud alfo auf einem die Selbfttäufhung ausfchließenden Wege entftanden find. Freilich 
mag eine einzige derartige Unterfuchung bet Anwendung hinlänglich großer Zahlen umd 
Beahtung aller varlierenden Einfläffe mühſamer fein, als die Abfafſung eines ganzen 
Lehrbuch® der Pädagogik nach der bloß vernünftelnden Methode, allen bafür würde 
dann auch wenigſtens ein Sandkornchen zu dem bleibenden Schatz menichlichen Willens 
beigetragen fein. 

Wir find übrigens weit entfernt, den kaum in ihren Anfängen vorhandenen Ber: 
juden einer exakten Pſychologie allein wahren Wert zuzufchreiben. ‘Dies wäre nicht 
einmal theoretifch vichtig; geichweige denn vom Standpunkt praftifcher Verwertung ber 
Piychologte. Nur gegenüber den Anmaßungen einer verfälfchten Methodik, die fi auf 
angeblich erafte Selbftbeobachtung oder auf Hypotheſen über das Weſen der Seele ftügen 
will, mußten wir die Anfänge wirklich erafter Empirie bier beſonders hervorheben. Das 
berechtigte Gebiet der empirifchen Pſychologie ift jedoch ein ungleich weitere und in 
dieſem weiteren Kreiſe liegen für unfern Zweck gerade die wichtigften Gegenftände. Kehren 
wir, um den Umfang dieſes Gebietes einigermaßen beurteilen zu können, für einen Augen- 
id auf Kant zuräd. Diefer verzweifelte befanntlih an einer gefunden empirifchen 
Pocologie, weil er die üblihe Art der Selöftbeobadhtung verwarf, und durch äufere 
Beobachtung höchſtens Menſchenkenntnis zu gewinnen boffte, bei ber die Urt, in 
melher Körper und Seele in den Erſcheinungen zuſammenwirken, nicht weiter unterſucht 
wird. Seine Anthropologie giebt allerdings nicht nur Anleitung, das Außere, fondern 
and) das Innere der Menfchen kennen zu lernen, ja fogar das Innere nach dem Äußeren 
su beurteilen. Was aber Kant bier das Innere des Menſchen nennt, ift die ſich gleich 
bleibende, aber für gewöhnlich verborgene Grundlage feiner Handlungsweiſe, fein Naturell, 
ſem Temperament und fein Charakter, auf die man aus den gelegentlich ſichtbar werdenden 
Sondlungen, ſowie ſchon aus dem bloßen Ausſehen des Menſchen (dem Äußeren) ſchließen 
kam. Hier iſt denn freilich Pfſychiſches und Phnflfches in ber That nicht gejchieden, 
indem beides ſowol auf das Innere als auf das Außere, werm auch in verfchiebenem 
Grade, Einfluß üben fann. Noch viel weniger if der Verſuch gemadjt, etwa den Ein- 
fuß des Phyſiſchen zu eliminieren, auf das rein geiftige Weſen des Menſchen Schlüffe 
I machen und fo bie allgemeine Anlage der Seele, ihre Organifation und ihre Funk⸗ 
finen zu erkennen; und das ift es doch eigentlich, was die frühere Piychologie leiften 
wollte. Vom praktiſchen Standpunkte betrachtet, iſt fo viel fofort Har, daß Kants An- 
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leitung zur Menſchenkenntnis für jeden, der mit Menſchen berufsmäßig umzugehen ba: 
ein äußerft wichtiges Kapitel ift; inäbefonbere alſo auch fir den Pädagogen. Auch wir 
uns niemand nehmen können, die Kapitel in der empiriſchen Pfychologie abzubandei 
fobald darauf verzichtet ift, die legtere auß einem ihr völlig eigentümlichen Princip, ge 
fondert von allem Phyfiologifchen, aufzubauen. Diefer Verzicht muß aber geleiftet werde 
wenn bie Beftrebungen der Pſychologen ein nutbares Wefultat baben ſollen. Es ii 
durchaus nicht notwendig, bie Piychologie fofort beim Beginn der Umterſuchungen va 
allen Phyſiſchen gereinigt vor fich zu haben. Wenn die Metallurgie ſich nicht mit de 
Erzen befaffen wollte, weil fie nur den Metallen gewidmet if, die in den Erzen mi 
andern Stoffen gemengt find, jo würden wir niemals ein eifernes Werkzeug erhalten mi 
am Ende bat doc auch das legte Refultat unferer Bearbeitung noch feine Beimengungen 
bei denen wir und beruhigen müflen. Wie viel mehr wird dies in der Pfychologie der 
Fall fein! ft es nicht mit der Phnftologte auf der andern Seite basfelbe? Wo er: 
hält fie denn jemals Natur ohne Gef? Sie richtet ihr Augenmerk mur auf dei 
Phoflihe in den Erſcheinungen, aber fie weiſt niemals ſolche Erſcheimmgen von ihrer 
Gebiete zurüd, in welchen geiftige Faktoren eine offenbare umd bebeutende Wolle fpielen 
Ebenfo muß e8 auch ınngelehrt fein; deshalb iſt eine pragmatifche Anthropologie, weik 
fi nicht mit den anatomifcyen und phyſiologiſchen Eigenfchaften der Menſchen begiräst 
fondern auf eine vergleichende Betrachtung ihrer Handlungsweiſe und Sinnesart eingeht, 
als ein Zeil der empirifchen Pſychologie zu betrachten, fo wie man umgelechrt umer 
Anthropologie im meiteften Sinne des Wortes eine Zuſammenfaffung aller phuftihen 
und pfychologifchen Exfenntniffe, die ſich auf die gefamte menſchliche Gattung beziehen, 
verfiehen kann. Daß nun die „Anthropologie in pragmatifcher Hinficht” heutzutage forrcl 
in methodifcher wie in materieller Beziehung nicht mehr auf Kants Standpunkt ftchen 
kann, iſt ar; ebenfowenig kann fie jedoch zur exakten Pſychologie gezählt werben, mit 
der fie höchſtens einen Teil ihres Gebietes gemein bat. | 

Es kann nun aber auch die Selbftbeobahtung einen guten Beitrag zur empi⸗ 
rifchen Pfychologie abgeben, fobald man daranf verzichtet, angebliche exakte Beobachtungen 
mittelft des „inneren Sinnes“ zu produzieren, und auf dieſe, als wären fie am fih fden | 
rein und zuverläffig, unmittelbar ein Syſtem zu begrünben. Sant bat bei jeiner gän: 
lihen VBerwerfung der Selbſtbeobachtung nicht genug bedacht, daß ein auf jenem ey 
getoonnenes Material einen Wert gewinnen fann, wenn es mit verwandten Refultater 
ber äußeren Beobachtung zufannnengeftellt und, gleich den Nachrichten eines unzımerläffige, 
aber dennod, ſchätzbaren Ehroniften von einem unabhängigen Verſtande kritiſch bearbeite 
wird. Man bat doch im ſchlimmſten alle in ſolchen Berichten ein Produkt zweier u 
befannter Größen vor fi, nämlich einmal bes wirklichen uriprünglichen Borgangs in 
Bewußtſein bes Berichterftatterd, und ſodann des Einfluſſes feiner Borurteile md de 
Altes der Selbftbeobachtung auf die Berichterftattung. Wie oft aber kommt e8 md ir 
den Wiſſenſchaften bor, daß man derartig zuſammengeſetzte Produkte vor ſich hat mi 
gern den einen Faktor kennen möchte, ohne imflande zu fein, den andern birelt sc 
eliminieren. Man fucht dann auf indireltem Wege zum Ziele zu kommen und bez 
fih im Notfalle mit Vermutungen, die gewöhnlich weit wertvoller find, als apobiftiki 
behauptete Güte, welche fi nicht auf Erfahrung gründen, fonbern aus wmetaphyſiſche 
Principien deduciert find. Wo daher, wie 3. B. fehr Häufig in Moritz' Magaziı 
intereflante Reſultate einer Selbſtbeobachtung mitgeteilt werben, bei welchen man bi 
bona fides de8 Erzähler8 vorausfegen darf, da bat man auch meift einen wertoller 
Stoff der empiriſchen Pfychologie vor fich, der jedoch freilich nicht, wie eine Beobachtin 
in den exakten Wifjenfchaften, eine direft verwendbare Thatſache ergiebt, fondern erft der 
kritiſchen Bearbeitung unterliegt. 

Man bat fi Überhaupt auf dem Felde der empirifchen Pſychologie viel zu fer 
durch die Bemerkung zurückſchrecken laſſen, daß wir ja eigentlicd nur über ımfer eigens 
Empfinden, Wollen und Denken etiva8 erfahren können, und daß daS Imere andrer 
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und verfchloffen if. Benete Hat mit Recht darauf aufmerffam gemacht, daß wir unfer 
ganzes Wiffen um den inmeren Zuftand andrer Weien nur einer Deutung ihrer äußeren 
Erſcheinung verbanten, die fich Lediglich begründet auf das Bewußtſein beffen, was bei 
ihnlihen Erſcheinungen im uns ſelbſt vorgeht. Allein ftatt daß biefer Sag und von 
der Benutzung der Beobachtung andrer in der Pfychologie zurückſchrecken follte, kann er 
und vielmehr nur dazu antreiben ; dem eben diefe Beobachtung andrer, ſei e8 num nad) 
Art der pragmatifchen Anthropologie Kants oder mittelft der Kritik fchriftlich firierter 
Selbſtbeobachtung eines andern, bietet und in jedem Yalle das unjhägbarfte Mittel, den 
tompligierten pſychiſchen Akt, im welchem fi) der Einfluß der Selbftbeobachtung mit dem 
Einfluß des urfpränglichen pſychiſchen Vorgangs miſcht, in feine Elemente zu zerlegen 
und dadurd einfache, brauchbare Reſultate zu erhalten und die Selbfttäufchung, der mir 
bei jeder Neflerion über ums felbft unterliegen, zu vermeiden. Zunächſt bleibt dabei ber 
Einfluß der Eigenliede größtenteild aus dem Spiele. Sodann aber kamı die Bir- 
tmofität des Menſchen in der Deutung fremder Handlungen einen erftaunlihen Grad von 
Solltommenbeit erlangen, während der Verſuch, in der direkten Selbſtbeobachtung es 
ebenfo weit zu bringen, wie Kant mit vollem Recht bemerkte, leicht zur „Verwirrung 
des Kopfes“ Führt. Iſt nicht die Babe mander Dichter in dieſer Beziehung fo erftaun- 
ih, daß man unbedenklich ihre Schöpfungen al3 Duelle der empiriſchen Pſychologie ber 
augen konnte, inben man alfo erft eine Deutung des Reſultats einer fremden ‘Deutung 
menſchlicher Handlungen feiner Unterſuchung zu Grunde legt? So ift namentlich 
Shalefpeare von den engliſchen Piychologen häufig benugt worden und die Kenntnis 
der menfchlichen Seele bat aus diefer Duelle mehr wahre Bereicherungen geichöpft, als 
aus manchem didbändigen Syſtem der Pfychologie. — Wie wäre es uns vollend3 mög⸗ 
fih, von einer Tierpfphologie zu reden, wenn wir nicht fähig wären, die Geberden 
und Handlungen von Geſchöpfen, die fo fehr verſchieden von ung find, noch durch Ver⸗ 
gladhung mit menfchlichen Lebensäußerungen, und ſchließlich immer mit uns felbft, einer 
erfolgreichen Deutung zu unterwerfen? 

Eine auferorbentlihe Bereicherung der empiriſchen Pſychologie ift noch möglich, 
wenn man erft einmal gründlich anfängt — was die englifche Schule Bier und ba ver⸗ 
ſucht dat — die Unterfuhung der Erzeugniffe des menſchlichen Geiftes nad einer 
firengen, wenn auch noch nicht eben „exakten“ ‘Methode zu betreiben. Einige Pfychologen 
haben geglaubt, die ganze ariftotelifche Logik mit in die Pfychologie aufnehmen zu müſſen, 
weil fie ja eben die „Lehre vom Denken” enthält, und weil das Denlen einer der wid; 
tgften pſychiſchen Akte if. Man Bat dabei jedoch vergeffen, zwiſchen dem thatfächlichen 
Denken der Menſchen unb dem Normalgefeg des Denkens gebührend zu unterſcheiden. 
Allerdings kanm man auch daS legtere in der Pſychologie berühren; allein dann gehört 
& nicht in da® Kapitel vom Denken fchlechtbin, ſondern in ein befonderes Kapitel von 
der Ausbildung der Normalgefege, wo die Iogifhen Normen zufammen mit ben ethiſchen 
und äfthetifchen zur behandeln wären. Doch bleibt bie ein ſchwieriges, für eine jpätere 
Zulunft beffer geeignetes Kapitel; dagegen Liegt bie Frage auferorbentlih nahe: mie 
denken die Menſchen thatſächlich? ES gehört keine große Beobachtungsgabe dazu, 
um zu fehen, daß fi) die ganze Thätigkeit des praftiichen Verſtandes im Leben faft nur 
um Wahrjchenlichkeitsfchlüffe dreht, die fowol in ihrer Form, wie in ihrer Beweiskraft 
ungenau und ungemägend find, umb von denen meift nur der minbeft fehlerhafte ben 
Sieg davonträgt. Ebenfo ift es in einem großen Zeile der Wiflenfchaften, und mo an⸗ 
ſcheinend die ſtrenge Syllogiſtik eintritt, if in der That nur höchſt felten der Mittel- 
begriff im Ober: und Unterfag wirklich genau derfelbe. Die in ber Logik behandelten 
Trugſchlüuſſe find nur der Möglichkeit nach aufgeftellte abftrafte Formen des Irrtums. 
Bo wir aber die wirklichen Erzeugniffe des menfchlihen Denkprogefies firiert vor uns 
baden, da werben dieſe abftraften Formen fich nach zahlreichen Unterarten klaſſificieren 
und, wie die Kräuter in der Botanik, gleichſam nach ihren Fundſtätten ordnen lafien. 
Der Einfinß eines herrichenden Vorurteils, eines willkürlich aufgeftellten Princips, auch 
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wol einer durch ein unklares Gefühl erfaßten Idee bes Wichtigen, fan, wenn man fi 
erft die Zeit dazu nimmt, ſolche Unterfuchungen anzuftellen, gewiß im beſtimmten, eines 
emptrifchen Beweiſes fähigen Lehrfägen ausgebrüdt werben. Wie roh unfre Vorſtellungen 
auf diefem Gebiete noch find, mag 3. B. der durch Steintbal*) wenigſtens unter 
richtige Gefichtspunkte gebrachte Streit über das Verhältnis der Logik und Pſychologie 
zu den Gebilbeten der menfchlichen Sprade darthun. Ließ ſich hier die Gewalt dei 
finnlichen Elementes gegenüber dem rein logiſchen noch verhältnismäßig leicht überzeugen 
nachweiſen, ſo wird die analoge Unterfuchung ungleich ſchwieriger, aber auch folgenreicher 
werben, fobalb fie fih auf eine vergleihende Analyfe des Gedankengangs 
in den Erzeugniffen der Litteratur emläßt, die nicht etwa behufs bloßer 
Kritit, fondern behufs Erforſchung empiriſch gegebener Formen des Gedankengangs ange: 
fiellt wird. Wir verweiſen auf dies weite Gebiet zukünftiger Forſchung übrigen® nic 
mir mit dem Zweck, das Selb ber empiriſchen Pſychologie vollftändiger zu beleuchten, 
fondern zugleich im beftimmten Hinblick auf bie eingangs gemachte Bemerkung, daß u 
der Kindheit der Wiflenfchaften die Anwendungen der allgemeinen Theorie gewöhnlich einen 
Schritt voraus find; denn gerade für den Pädagogen giebt e8 Bier viel zu thun. Ban 
wie eminenter Wichtigkeit ift e8 3. B., daß der Lehrer bei feinen Korrefturen, da 
münblichen ſowol wie den fchriftlichen, fich über den Standpunkt einer bloß mechanifchen 
Entgegenfetgung des Richtigen gegen das Unrichtige erhebt und in dem einzeluen ber: 
Viegenden Fehler zugleidh die ganze Gattung zu erfaflen weiß! Freilich wäre es anbrer- 
ſeits ſehr verkehrt, von jedem Fehler dem Schüler ausführlich den pfuchologifchen Grund 
demonftrieren zu wollen; allein der Lehrer muß danach traditen, ihn ſelbſt Har vor 
Augen zu haben; nicht nur, um in feiner Korrektur ficherer, in feiner Beurteilung ber 
Leiftungen gerechter zu werben, fondern au um gelegentlich ummittelbaren Gebrauch 
davon zu machen. Um ein ganz einfaches Beiſpiel zu wählen, auf welches jeder Lehrer 
von felbft kommt, die Verwechslung von Futurum und Baffivum im Iateinifchen Elementar⸗ 

unterricht, die auf der Neenaſſociation berubt, welche fi an das Hilfszeitwort „werben“ 

anknüpft, fo würde man ja in das Faß der Danatden fchöpfen, wem man jeben wehler 
dieſer Gattung nur mit eimem roten Strid, ober mit „falſch!“ „der Folgende!” be 
handeln wollte. Jeder weine wird vor dieſem Fehler gelegentlich beſonders warnen, 
Öfter durch kurzen Zuruf, etwa Futurum und Paffivum! !“ oder: „dein gewohnter Fehler 
beim Hilfszeitwort werden!” u. |. w. wider daran erinnern, ober auch denen, bie zu 
diefem Fehler neigen, durch gemifchte Übungen ein befonbereB Rezept dagegen eingeben. 
Ahnlich wird man im gefamten Sprachunterricht mit ben Germanismen verfahren und 
beſonders auch mit derjenigen Abart der Germanismen, die durch Eigentüümlichkeiten des 
Dialekte veranlaßt werben. Sn ber Mathematit wird die ewig widerkehrende Verwech⸗ 
lung von Multiplikation und Addition in komplicierteren Formeln zu demſelben Verfahren 
Anlaß bieten, wie denn überhaupt die pädagogiſche Regel, in jedem einzelnen Fehler zu⸗ 
gleich die Gattung zu belämpfen, auch ohne beſondere pſychologiſche Studien überall aner⸗ 
kannt werden wird, Wozu aber das weitere Nachdenken und die Anwendung pfycho 
Iogifcher Beobachtung führen kam und fol, das ift bie richtige und beſtimmte Er- 
kenntnis der Gattungen, eine Erkenntnis, die uns auch da noch Urfache und Wirkum 
un Harften Zuſammenhange zeigt, wo man ohne dieſe Bemühungen nur das zufällige 
Ergebnis der Unachtſamkeit und Nacläffigkeit vor fih zu haben glaubt. So kann man 
3. B. beim deutſchen Aufſatz beftändig den Kampf ber Ideenafſociation nach finnlicen 
Motiven mit dem logiſchen Gebanfengange beobachten. Man weiß nun, weshalb auf 
mittleren und oft auch nocd auf oberen Klaffen die Einleitungen, wenn fie nicht ga 
fehlen, faft immer viel zu lang werben. Sobald der Schüler anfängt, den Gebanten 
der Einleitung ein wenig auszuführen, tritt ihm der unmittelbar im Bewußtſein 


*) ®o wir eine Schrift ober einen Schriftfteller ohne vollſtändiges Eitat beiläufig erwähnen, 
wird allemal das Genauere unten in ber Überficht der Litteratur leicht beranuszufinben fein. 
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liegende Stoff zu nahe; das Biel, auf welches er hinaus fol, übt noch nicht die Herr: 
(daft aus über den Vorftellungsverlauf, wie bei einem gereiften männlichen Geiſte; man 
toım oft verfolgen, wie ein zu lebhaft erfaßtes Bild, ein beiſpielsweiſe angeführtes 
Faltum, der Name eines Ortes oder einer Perfon, zu einer Weitſchweifigkeit veranlaft, 
die ganz zügellos der freien Ideeenaſſociation folgt, bis dann endlich der Schredien über 
die zu weite Ausdehnung diefem Spiel ein jähes Ende bereitet. In gleicher Weife wirb 
oft mitten in ber Ausarbeitung die ganze Dispofition verſchoben. Bei Schülern von 
vorwaltender Berftandesrichtung entfteht ein ähnlicher Fehler oft durch die Ideeenaſſociation 
nad dem Kauſalgeſetz; fie können es dann nicht laſſen, zu jedem Sat einen Grund und 
zu diefem wider einen Grund anzugeben. Andre laſſen fich durch ven Klang volltönender 
Phraſen, durch Reminifcenzen, oder aud durch das Feuer wirklicher Begeifterung mit 
fortreigen. Alle biefe Fehler findet der Lehrer leicht, werm er das Probuft nur mit dem 
zen logiſchen Schema oder auch mit ben äfthetifchen Anforderumgen gleichmäßiger Ab⸗ 
rundung vergleicht; allein jeder Fehler ift ihm nur eine vereinzelte Abweichung vom 
richtigen, fo lange er nicht pfychologiiche Kategorieen anwendet und nad) dieſen teils be⸗ 
ftumnte Gattungen erkennt, weldyen bei beftimmten Anläfien jeder Schüler mehr ober 
weniger unterliegt, teils auch Typen fehlerhafter Neigungen, denen die einzelnen Indi⸗ 
vibuen, je nad ihrem Naturell und Charakter ſich bingeben. Bis jegt muß bier jeber 
Kehrer, welcher die Wichtigkeit pſychologiſcher Betrachtungsweiſe des Auffages erkennt, 
ih mähfeın auf der ungebahnten Straße durchſchlagen. Die vorhandenen ftiliftifchen 
Hlfsmittel geben nur die allgemeine Norm und die aus der Abftraftion nad) bloßer 
Möglichkeit ſich ergebenden allgemeinften Fehlergattungen. Wenn aber ein zu ſolchen 
Arbeiten qualificierter Damm einmal nur ein paar hundert gut Zorrigierter Abiturienten- 
aufläge durchſtreifte, wie der Botaniker die Gefilde, forgfältig bemüht, zu fammeln, zu 
beſtimmen, zu Flaffifizieren, kurz das ganze Material nad) den Grundſätzen ber empi- 
riſchen Pſychologie zu bearbeiten, fo würde damit auch hundert anderen viel Not und 
Mühe gefpart und neben dem praftifchen Nugen wäre ein greifbares Reſultat der Wiflen- 
ſchaft gewonnen, welchem fich wenige bisherige Studien in ber empirifchen Pfychologie 
an Wichtigkeit vergleichen bürften. 

Sind die Fehler, die wir "eben als Beiſpiel benugten, gewiſſermaßen Fehler der 
Üppigfeit, Auswucyerungen der Ddeenaſſociation, welche die logiſche Norm durchbrechen, 
fo läßt fich auch der umgekehrte Fehler, der Fehler der Sterilität, mit Erfolg nur auf 
Grund pfychologifcher Einfiht und Beobachtung behandeln. Schon die aus dem Altertum 
überlieferten Kunftmittelchen der Gemeinpläge, das Chrieenſchema, die mnemonifch zu⸗ 
fommengeftellten Hilfsfategorieen (Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, 
quando ? und ähnliche) find Lauter Hebel, um bie ftodenbe eenaffociation in Gang zu 
bringen; wenigſtens ift dies ihr einziger Wert; denn fofern. diefe überlieferten Formen 
zugleich als anerfannte Mufter der Dispofition regulative und andere Dispofttionsformen 
ausſchließende Anwendung finden follen, find fie eher ſchädlich als nützlich. Ein tieferes 
Mocologifches Nachdenken wird übrigens bald dazu führen, auch bie pofitiven Wirkmgen 
der Schulfategorieen mit kritiſchem Auge zu betrachten, obwol ihr Nuten unverlennbar 
M, ſofern es nur darauf ankommt, auch von denjenigen Schiilern, denen fonft mie etwas 
einfallen will, einen Aufſat von anſtändiger Länge zu erhalten. Da wir hier den Wert 
der Biychologie wider in einer neuen Beziehung kennen lernen, fo wollen wir dies Bei⸗ 
ſpiel noch eine Strecke weit verfolgen. Unſer fteriler Kopf fige vor einem jener abſtrakten 
Veblingsthemata, wie „Recht muß doch Hecht bleiben!" Gr anertennt ben Wert und 
die Wahrheit dieſes Satzes vollfommen, aber weiter will ihm darüber abfolut nit 
aufollen. Endlich murmelt er verzweiflungsvoll fein „Quis, quid, ubi?“* — Halt, ba 
taucht etwas auf: „Das beutfche Vaterland“, „Rom“, „Athen“ werben auf dem Hilfs: 
blätthen angefehrieben, „Cur, quomodo, quando“ halt: „Befreiungskriege“, „Perfer- 
kriege!" Sept iſt ſchon Stoff da; bie er arbeitet weiter: Rom — mill 
3 Rom nicht? kommen? Die puniſchen Kriege ſind nicht zu brauchen, Cäſar auch 
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nicht; aber da fällt ihm Cato von Utica ein, jet Regulus, und mun lommen bie Per 
fonen auch von der andern Seite: der berrichfücdtige Perjertönig, der korſiſche Tyramn 
— beran läßt fi ſchon ſehr niel anknüpfen. Bilber von Berfonen haben eine eigen- 
tumliche Kraft, unfre Gedanken in Fluß zu bringen, deshalb macht e8 ſich jegt auch mit 
dem cur und dem quomodo. Die Hand der göttlichen Vorfehung, welde ben über: 
möätigen Frevler ftürzt, das fpäte aber fichere Eintreffen der Rache — endlich felbft bei 
ſcheinbarem Untergang bes Rechtes der Sieg der Idee, die Glorie der Helden, bie ihm 
zum Opfer fallen, das gäbe ſchon einen prächtigen Yuffag, wenn ur bie Klippe des 
quid? nicht wäre. Hat er nun feinen Unglüdstag, fo quält er fich mit theoretiſchen 
Grübeleim über das Weſen des Rechtes und verdirbt damit alle8 wider. Wir wollen 
aber ba8 Beſſere annehmen. Es fült ihm ein, mährend er mit vergnügten Siumen die 
Schätze feines Notizblättchens muſtert, daß überall nur vom Recht im Bölferleben die 
Rede iſt; es giebt aber aud ein Hecht im Privatleben des einzelnen, es giebt unfdhuldig 
Berurteilte, e8 giebt arme Leute, die im Prozeß gegen einen gierigen reichen Nachbar ben 
legten Reſt ihrer Habe verlieren; auch beſſere Fälle kommen vor, wie der Müller von 
Sansfouct beweift. Jetzt if alles klar; das „quis, quid, ubi?“ bat ven fierilen Kopf 
zum Leben gebracht und er zweifelt nur noch, ob er feinen Auffatz anfangen foll mit: 
„Schon im Altertum” oder mit: „Wenn mon im täglichen Leben”. — Was Haben 
nun die Hilfßfategorieen eigentlich geleiftet? Haben fie geholfen, das Thema von immen 
beraus zu entwideln ? Nein! Haben fie etwa die Gedanken durch Darbietung „zufälliger 
Anfichten“ (tm Herbartihen Stune) in Fluß gebracht? Auch dies nicht! Wir wollen 
wicht Teugnen, daß ein philoſophiſcherer Kopf diefelben Kategorieen hätte benuten Eörnen, 
um wirklich vom Gegenftande felbft zufällige Anfichten zu faflen, indem er ſich etwa 
folgende Fragen ftellte: „Welche Berjonen ericheinen uns in der Geſchichte als verkörperte 
Zröger der Rechtsidee. und mie beweiſt fih an ihrem Schidfal, daß das Recht bad 
Recht bleiben mu?" „In welcher Eigenfchaft des Rechtes Liegt die Bürgichaft dafür, 
daß e8 zulett immer fiegen muß?" „Wie iſt die Herrſchaft von Hecht und Unvedht auf 
dem Erdboden verteilt, und was können wir aus dieſer Verteilung lernen?" „Was für 
Ereigniſſe und welche Wendungen im Leben des einzelnen und ter Völler pflegen das 
triumphierende Unrecht zu ſtürzen?“ u. |. w. — Allein ein Süngling, welcher die Sade 
fonfequent in dieſer Weiſe anfaßt, braucht auch die Schullategorieen nicht mehr; er wird 
ebenfo gut imftande fein, fi ganz unabhängig von ihnen eine gute Dispofition zu 
entwerfen und an Stoff kann es ibm niemals fehlen. Er ift im Grunde fchon über 
den Standpuntt der Schule hinaus. Der fterile Kopf aber — wenn wir ihn nad ber 
Schule gezeichnet haben — ift ganz ander8 zu Werke gegangen. Ihm dienten die Schul: 
fategorieen nur dazu, die Mafle feiner mühſam angelernten Borftellungen in Bewegung 
zu ſetzen. Das Thema greift als regulatives Princip in diefe Maſſen ein, und alles, 
was zu ihm in Beziehung fleht, wird flugs beransgefiiht. Es wird durch dieſe Art 
ber Urbeit zwar ein Aufſatz zuſtande gebracht, allein das Denken wird nicht entmidelt, 
die ganze Ubung bleibt eine rein formale, im Grunde eine bloß ſtiliſtiſche. Zwiſchen den 
Leiftungen, die das Leben von und fordert, und folden Schulprobuftionen giebt es feine 
Brüde, keinen Übergang, und die Phraſen, die man auf folhe Weile machen lernt, muß 
man erſt wider verlernen, um fähig zu werben, einen Gegenfland nach den im ihm 
liegenden Bedingungen einfach und zwedmäßig zu behandeln. Wird man durch dieſe 
Erwägung dann dazu geführt, die Aufläge derjenigen Schüler, die über ein abſtraktes 
Thema fofort einen bogenlangen Auffat ſchreiben können, mit dem Blick des Pfiychologen 
zu prüfen, jo wird man bald finden, daß hier die Sache ganz diefelbe ift, nur daß fie 
den Hebel der Sategorieen nicht nötig hatten, um ihre Gedanken in Fluß zu bringen. 
Auch hier ift die Jdeenaffociation, welche bald eine fchön klingende Phrafe, bald eine 
Reproduktion aus dem geſchichtlichen, bald aus dem Religionsunterricht heraufführt, das 
eigentlich herrſchende Princip, während fie nur dienen follte, die logiſchen Momente des 
Saped, melde das Princip der Entwidelung fein follten, bilden dagegen höchſtens ein 
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flarre8 Fücherwert, in welches der anſtrömende Stoff, fo gut es gehn will, untergebracht 
wird. Sat man die aud) nur an einem Dugend verhälmismäßig guter Schulauffäge 
mit feinen eignen Augen gefehen und von einem Teil der Dispofition zum andern durch⸗ 
weg befätigt gefunden, fo weiß man aud, daß die fruchtbaren Köpfe im Grunde ebenfo 

menig gelernt Haben, ein foldes Thema wirklich zu bemeiftern, als die fterilen. Sie 
haben alle Bhrafen gemacht und find von der Art und Weife, wie fie im fpäteren Leben 
eine praltifche Aufgabe behandeln müfjen, nur meiter abgekommen. 

Ganz dasBfelbe negative Refultat in Beziehung auf die Behandlung abftrafter The» 
mata, welche® wir bier aus der pfychologiſchen Prüfung des geleifteten ableiten, hat man 
neuerding® ziemlich allgemein aus ethiſchen Betrachtungen abgeleitet (vgl. die beiden 
Artikel „Auffag” und befonders Hülsmanns Progr. von Duisburg, 1842). Während 
eö mm aber erfrenlich if, daß dadurch der endlichen Ausrottung des fo lange gehegten 
Bhrajemwertes em höherer Nachdruck gegeben wird, hat auf der andern Seite die Ber: 

der pfychologifchen Beobachtung eine beflagenswerte Benwirrung herbeigeführt. 
Man Tieß fich durch den Sag Hegels verblenden, daß der Knabe und der Yüngling nod) 
nicht producieren lünnten und follten, fondern nur der Dann, und dad Stichwort wurbe 
wiolge deffen: nicht Produltion, fondern Reproduktion! Mit ſolchen allgemeinen Begriffen 
ift aber gar nichts gewonnen, fo lange man ihnen nicht durch die pfychologiiche Beobach 
tung einen beftimmten Inhalt giebt. Schon von vorn berein ift die Grenze zwiſchen 
Produktion und Reproduktion in der Erfahrung gar nicht fo leicht feftzufegen, wie auf 
dem gebuldigen Papier. Sobald ich ein wirkliches Kind anfehe ftatt eines philofophifch 
konſtruierten Kindes, iſt alles ganz anders. Bevor die Kinder ſprechen können, dichten 
fe ſchon; im allen Eden hocken fie an langen Winterabenden und erzählen ſich ſelbſt⸗ 
erfundene Würden. Ber dies nicht ſelbſt beobachten mag oder kam, der Bann es von 
nem fo bewährten Beobachter wie Bogumil Goltz lernen (Buch der Kindheit, An 
unzähligen Stellen). Er nennt mit vollem Recht die Kinderphantafie „unerfchöpflich, wie 
wm immer bie poetilde Kraft bes wahrhaften Dichters.“ Mit dem Wachstum nimmt 
die ſprudelnde linerfchöpflichleit ab, die Willfür ber eignen Erzeugung wird durch ben 
erwachenden Gemeinfim und Gefelligteitötrieb gemäßigt. Hand in Hand mit biefer Ande⸗ 
zung geht in der Receptivität der Übergang von ſolchen Stoffen, welche eine ſchrankenloſe 
Willkür der Phautafie geftatten, zu denjenigen, welche ven Geiſt an gegebene Berhältifie 
und Bedingungen fefleln. Der Knabe hört dem phantaftereicheren Nachbarfohne nicht 
mehr fo geduldig zu, er will die Geſchichten leſen, die feine Kameraden auch kennen, und 
m denen fie alle erfüllt find. Er beugt fich dem Urteil der Vorgeſchrittenen, Die ſtatt 
der Kindermärchen den Robinfon und weiterhin Sagen aus dem Altertum, daneben die 
Erzählungen von Nierig, Stöber u. f. w., dann Biographieen, Reifebefchreibungen, hiſto⸗ 
the Erzählungen anempfehlen. Der Bio der Entwidelung führt ihn, von andern 
Rüdfichten hier abgefehen, auß der Märchenwelt durch das Fremdartige und Entlegene der 
Wirklichteit, der Gegenwart und dem Alltäglichen zu, deſſen Reize, zugleich mit feinen 
Sprgen und Kämpfen erft dem Erwachſenen völlig klar werden. 

Zwei Umftänbe find es, welche die einfache Wahrheit in dieſem Fortgang | vom Bor⸗ 
walten des Subjeftiven zum Bormwalten des Objektiven in der Schule fo leicht verkennen 
laffen: einmal die Verwechslung des Verhältniſſes zwiſchen Kind und Lehrer mit dem⸗ 
jigen, was das Rind für fich if, fodann aber der Umftand, daß man in der Schule 
die Kinder in der Sprache der Erwachſenen reden läßt, ftatt in ihrer eignen Sprache. 
Dem Lehrer gegenüber verhält fi das Kind weientlich receptiv. Dies ift aber 
eben nicht die Natur des Kindes; es empfindet die Verhältnis als Zwang und fucht 
wien der Schule die Freiheit feiner Sclbfibethätigung am bildſamen Stoff des Spiel- 
zeugs und im wechfelvollen Verlehr mit feineögleihen. Die natürliche Spradye ber 
Ruder bewegt fich — vom Einfluß des Dialelts abgeſehen — im lauter beigeorbneten 
Sign mit einem ſtarken Übergewicht der Hanptwörter und ber epitheta ornantia, 
wihrend Modulation und Modifikation jeder Art dem Ausbrud der Stimme, den be 
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gleitenden Geberben, eingefchalteten Interjektionen, onomatopoetifchen Wörtern und Lanten 
überlafien bleibt. Sollen die Kinder fih dann ſchulmäßig mit Rebenfägen, Bartitels, 
zufammengefegten Verbalformen ausbrüden, fo finden fie fi in ein fremdes Element 
verſetzt. Daß fie aber diejenigen Vorftellungen, an denen ihr Herz am meiſten hangt, 
nicht gern, wenn fie auch könnten, in dieſe Sprache übertragen mögen, iſt ein Re natir- 
licher Zug, daher Schmid in dem Artikel Aufſatz“, I, 304, treffenb bemerft, daj 
die Schüler in der Erzählung eigner Erlebuiſſe ihr beftes für ſich behalten, und daß er 
fie nicht einmal darum tabeln möge. So wird bie pfychologiiche Betrachtung ber Kinder: 
natur dem Lehrer noch mandes Geheimnis erfchließen, dad un Grunde offen genug zu 
Tage liegt, jobald man erft den Blick darauf lenkt ımd das doch hundert Borübergehenden 
verborgen bleibt. 

Praktiſche Folgerungen hieraus zu entwickeln, gehört nicht hieher, doch ſieht man 
leicht, daß ſich die Frage: ob Produktion, ob Reproduktion, in eine Reihe ſpeziellerer 
Fragen auflöfen muß und daß die Schule, deren Aufgabe es im allgemeinen 
ift, die Objektivität zu fördern, Die Meceptivität in Anſpruch zu nehmen und bie Pro- 
duktivität zur Unterwerfung unter die Hegel zu leiten, eben deshalb keinen zu großen 
Zeil des jugendlichen Lebens in Anſpruch nehmen darf, um nicht alle Originalität zu 
erftiden. Daß ber Berfuch, gerade mittelft ber Schule die. Produktion zu fördern und 
Driginale zu bilden, ſtets ein ſehr gewagter bleiben muß, tft richtig, aber dies gründe 
ſich auf nichts weniger als auf die vermeintliche Unfähigkeit der Jugend zu probucieren. 

Noch an einer andern hieher gehörigen Bemerkung wollen wir den Wert wirllicher 
pſychologiſcher Beobachtung zu zeigen fuchen. Man bat Häufig aus dem Princip com 
ſtruiert, nicht nur Erzählung, fondern felbft auch Beſchreibung müfle ein paffender 
Gegenftand für untere Klafien höherer Schulen fein. Dagegen bemerkt Schmid (a. a.D.) 
ſehr richtig, daß Beſchreibungen von Selbftgefehenem jüngeren Schülern felten gelingen 
Man könnte fich diefe Beobachtung an den Auflägen fparen, wenn man beobachtete, wie 
Kinder zu ſehen pflegen. Da wird man den Quell bes Übels gar bald erkennen, 
Man beobachte nur einmal, wenn man mit feinen Kleinen ſpazieren gebt, einige Mi: 
nuten lang die Richtung ihres Blicks, die Art des Haftens an einzelnen 
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wird man finden, daß fie ftetS nur einzelnes fehen, biefes mit einer Junigkeit der An 
ſchauung fefthalten, als wollten fie e8 verzehren, bis fie genug haben und etwas anderes 
auffuchen. Während bes Suchens ift der Blick unſtet und irrend, niemals fo rihig 
überjchauend, wie beim Erwachſenen. Iſt dann daS neue Objekt gefunden, fo ſtellt ſich 
ber Ausdruck flaunender Begeifterung oder unbändiger Neugier bald wider ber. über 
andere Gegenftände, die der Vater ebenfalls für interefiant hält, Einnen die Kinder dam 
binftolpern, als hätten fie gar feine Augen. Und Weſen. melde die Dinge nad auf 
ſolche Weiſe anfehen, follten ein vieljeitiges Objekt ordentlich beſchreiben tönnen? Nimmer 
mehr! — Sogar bei der Erzählung verrät fi noch biejer Mangel an Überblid, dieſe 
individualifierende Natur des Kindesgeiftes, und fie ſchwindet felbft im veiferen Snabenr 
alter nicht völlig. Wenn man einer Schulflaffe im Alter von 15 bis 16 Jahren aufs 
giebt, eine intereflante Turnfahrt zu befchreiben, fo erhält man auffallend magere und 
bürftige Arbeiten. Beſpricht man aber bie Erlebniſſe der Fahrt vorher in der Schul- 
merkt man darauf, wie der eine diefe, der andere jene Einzelheit beſonders lebhaft auf 
gefaßt bat und teilt man bann jedem Schüler eine beſondere Scene, Wegſtrecke ober Epifok 
zu, bei deren Behandlung er ſich weitläufig ergehen kann, fo wird man flaumen, mie viel 
böber jetst die gefamte Leiftung ift. 

Um den Wert pſychologiſcher Beobachtung aud noch an einem Beiſpiel ans dem 
Gebiet der Bucht zu erörtern, fo wird jeder Lehrer wol aus Erfahrung wiſſen, daß & 
Stunden giebt, in welchen die ganze Klaſſe von vorn herein fügfam und frifch zur Arbeit 
ift, andre Stunden, in weldien zwar Eifer und Friſche vorhanden ift, aber mit Mutwilen 
verbunden; wiber andre Stunden, in welchen eine allgemeine Berdrofienheit und Unluft 





Seelenlehre. 537 


in den Bänken fichtbar wird. Es giebt num aber Lehrer genug, welche über diefe ſich von 
ſelbſt aufbrängende Beobachtung nicht Hinausgehn und ſich jahraus jahren damit begnügen, 
feftzuftellen, daß die Schüler heute wider einmal fo oder anders „aufgelegt“ find und die 
entfprechenben ftet8 wenig fruchtenden Mahnungen und Rilgen daran anzufnüpfen. Wer fich 
dagegen an das Nachdenken über Urfachen und Wirkungen in ſolchen Ericheinungen gewöhnt 
bat, wird bald mancherlei Einflüffe der vorhergehenden Befchäftigung, der körperlichen Friſche 
oder Ennäbung, der Witterung u. f. w. warnehmen, ohne jedoch aus diefer Warnehmung 
viel Vorteil zu ziehen, außer bem einen großen Vorteil, ber ſich mit jeder Erkenntnis der 
Urfachen eines übels zu verbinden pflegt — vermehrter Gebuld. Durch mehr oder weniger 
erakte pfychologifche Beobachtung (ein ſtreng wifienfchaftliches Verfahren wird auf diefem Gebiete 
zur Zeit noch nicht angewandt, it aber der Natur der Sache nach fehr wol denkbar) gelangt 
man bagegen bedeutend weiter. Wer auch nur wenige Monate lang die Stimmung und 
Haltung der Schüler in allen feinen Stunden verfolgt und fi das Ergebnis merkt, 
wird bald eine gewiſſe Regelmäßigfeit in demfelben bemerken, die zwar nicht ohne Stö- 
rungen und Ausnahmen, aber doch im ganzen deutlich erkennbar if. Er wird die ftetig 
wiverfehrenden Einflüffe. von den einmaligen und außergemöhnlichen unterjcheiden Lernen; 
er wird einen Einfluß der Wochentage (insbeſondere des erften und legten), der Tages⸗ 
ſtunden (teil3 Bor: und Nachmittag, teils erfte und lette Lektion), endlich auch des Lehr⸗ 
planes, der Verteilung ver häuslichen Aufgaben u. |. w. bemerken und fehr oft wird dies 
Ergebnis ſchon ausreichen, um mwefentlihe Verbeſſerungen dadurch zu erzielen, daß auf 
die Stunden der Abſpannung und Unluft nicht gerade die Langweiligften und ermüdend⸗ 
ften Teile des Unterrichts verlegt werben, ſondern eher etwas Erquidendes und Belebendes. 
Mit Aufmerkfomfeit auf die eigne Thätigleit kommt man dam abermals einen Schritt 
weiter. Die Müdigkeit der Schüler wirkt am flörendften, werm der Lehrer gleichzeitig 
auch ermübet ift, was freilich oft genug nicht zu ändern iſt. Bewußte Selbflüberwinbung 
lann bier aber faft immer noch viel leiften. Wie eine friſche Mufll dem ermübeten Soldaten 
den Marſch erleichtert, fo wird der Lehrer den ermübdeten Schälen und damit auch fich 
jeloft die Laſt mander legten Stunde an einem langen Bormittag erleichtern, wenn er 
gleich von Anfang am frifch einfegt. Der Körper wirkt ja nicht nur auf den Geift, ſondern 
auch der Geift auf den Körper. Ein muntrer Vorftellungsverlauf macht alsbald auch 
die Augen munter. Das verbrofiene Hin⸗ und Herwerfen der Glieder, das fonft in 
jolden Stunden herrſcht und auf die Nerven bes Lehrers fo ungänftig zurückwirkt, hört 
auf, die Haltung wird ohne irgend ein Wort der Mahnung fraffer, das flörende Geräuſch, 
welches doppelt ftört, wenn ein unkundiger Lehrer böfe Abficht dabei vermutet, nimmt ab oder 
verichwindet ſpurlos und wenn aud nach einer ſolchen Stunde eine gewifie Erfchöpfung 
unvermetblich ift, fo wird ber Lehrer ſich im ganzen doch befier befinden und fogar befler 
für feine Geſundheit geforgt Haben, als wenn er ſich paffio der eigenen Ermäbung über- 
laſſen und dabei mähfam gegen die überhandnehmende Zerfahrenheit der Klaſſe angelämpft 
hätte. Wir brauchen nicht weiter anszuführen, wie aucd das Haushalten mit der eignen 
Kraft zu Anfang eines folchen Vormittags feine Verechtigung hat, wie ein Schulbirektor 
oft dafür forgen kann, den Stundenplan fo einzurichten, daß er den ermübeten Schülern 
moͤglichſt friſche Lehrkräfte zukommen läßt u. |. m. — 

Sehr häufig wird alſo felbft eine mäßige Beſchäftigung mit einer wirklich empiriſchen 
Biohologie oder eigne Beobachtung im Sinme derfelben dem Erzieher von außerordent⸗ 
lichem Bortell fein durch die bloße Gewöhnung nad Urſachen und Wirkungen 
zu fuchen, wo er eine auffallende und flörende Erſcheinung vor ſich hat, anftatt fofort 
mit emer Behandlung nach der Schablone brein zu fahren. Wie nicht immer derjenige 
praftifche Arzt ber befte ift, der die genaueften anatomifchen und phyfilaliſchen Kenntnifſe 
hat, fondern derjenige, welcher das, was er von theoretiſchen Kenntniflen befigt, beftänbig 
bei der Hand bat und im vorkommenden Falle rechtzeitig anwendet, fo Tann auch ein 
behrer ſchon große Borteile in ber Behandlung der Schüler erlangen, wenn er ſich durch 
Studium und Nachdenken nur einen mäßigen Borrat pfychologiſcher Anfchauungen erwirbt; 
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allein beftändig bedacht bleibt, -diefe auf die Erfahrung anzuwenden, und, mo es ſich bietet, 
and ohne exakte Studien an der Erfahrung zu berichtigen oder zu verpollftändigen. Dieer 

beobadhtenden Anwendung richtiger und Fruchtbarer Grundſätze ift mım aber nichts fo fehr 
im Wege, als die alte Schulpfychologie, welche nur etwa darum den Namen ber „emp: 
rischen” verdienen möchte, weil fie eben nicht „rationell“ if. Ein Erzieher, welder mit 
ber Theorie der Seelenvermögen: „Berftand”, „Gemüt“, „Wille an den Schüler berar: 
tritt, der dad „Gedächtnis“ fiir eine befonbere Grundkraft des Geiftes hält umb „Mur“, 
„Trägheit“ oder „Leichtſim“ fir einfache, in allen Beziehungen ftetig wirkende Faltoren 
des piochifchen Lebens hält, wird zwar mit feinem Urteil in der Regel fchnell fertig fen, 
dafür fieht er aber auch in allen Erfcheimungen, welche nicht in das Syſtem paffen wollen, 
nur Rätfel uud Widerſprüche; taufend Mißgriffe, oft von tiefgreifenden Folgen, haften an 
feinem ganzen Thun und Treiben und die echte, unbefangene Beobachtung bleibt im 
verichlofien. 

Was entfleht 3. B. daraus, wenn man die Knaben nad, der Entiwidelung ihres Ber- 
ftandes in drei bis vier Klaſſen einteilt, und mın von der Erwartung ausgeht, daß fi 
bie Klugen auch unter allen Umſtänden Elug, die Dummen dumm, bie iibrigen mittel 
mäßig benehmen werben? Diefe werben niedergedrückt, jene eitel gemacht und bei den 
meiften wird jede Gelegenheit verfäumt, ihren eigentümlichen Gaben Geltung zu ver: 
ſchaffen und ihrem Streben dadurch einen ftärkeren Schwung zu geben. Man glaube 
ja nicht, daß ſolche Einfeitigfeit in der Praris nicht vorfäme! Findet man doch gar zu 
bäufig, daß felbft tüchtige Lehrer die Leiftungen in ihrem eigenen Fach zum * 
der ganzen Perſönlichkeit ihrer Schüler machen wollen, ja ſogar offen ausſprechen, daß 
dies die wahre Probe für den Berftand fei, während alles andere mehr oder weniger 
der Abrichtung anbeimfalle. An einem Gymnaftum im füblichen Teil der preußiſchen Rhein 
provinz wirkten noch vor kurzem zwei folche in ihrem Fach übrigens ansgezeichnete Männer 
neben einander, der eime, der Direktor der Anftalt, als Philologe, der andere, der erſte 
Profeſſor, als Mathematiker. Jener war vollftändig überzeugt, daß die höheren Geiſtes 
gaben fih ausfhlichlich im philologife-hitorifchen Umterricht fmb geben, ja, daß mathe 
matifches Talent fogar ein höchſt verdächtiges Anzeichen von umphiloſophiſchem Sum 
und befchränfter Natur fei; diefer hielt (umd erklärte) jeden für einen ausgemachten 
Dummfopf, der die Mathematik nicht vecht begreifen konnte. Allerdings ftammen folk 
Berkehrtheiten auch noch aus andern Quellen, allein Eiferſucht Selbftgefälligtett und was 
man fonft noch anführen mag, vermbchten doch niemals zwei Männer fo zu entzweier, 
welche eine geläuterte piychologifche Einficht an ihre Schiller beranbringen. 

Bon ganz befondrer Wichtigkeit iſt überall, namentlich in der häuslichen Grziehung 
umd bier wider beſonders in der Behandlung ber erfien Kinderjahre, die Beachtung 
törperlider Einflüffe Wenn die Kinder verftimmt, weinerlih und zanffichtig 
find, fo liegt, von Unwolfein abgefehen, jehr häufig Hunger oder Ermädung zu Grunde 
Dan follte glauben, dies müßte ſehr Leicht zu bemerken fein, aber wer fid) ein wenig in 
den Kinderfiuben umgefehen hat und weiß, wie es bort zugugehen pflegt, wird and) wiflen, 
daß diefe einfache Wahrheit faft immer überſehen wird. Sehr häufig zwar fuden zärt- 
liche Mütter und bequeme Wärterinnen die Stimmung eines infolge von Hunger ver 
drießlichen Kindes durch Darreichung von Naſchwerk zu verbeilern, allein abgeſehen davon, 
daß dadurch, indem die Näſcherei nicht als Mittel zur Stärkung, fondern als Mittel zur 
Begätigung verabreicht wird, ein moraliſcher Schaden entfteht, bleibt auch die eigent- 
liche Duelle des Übels ganz vernachläſſigt. Weit richtiger wäre es, der Verkehrtheit de⸗ 
Kindes in feiner Weife nachzugeben, namentlich dann nicht, wenn es etwa das RNaſchwert 
infolge jrüberer Bermöhnung ſtürmiſch und beftig verlangt; wol aber darüber nad 
zubenten, ob nicht in den legten Tagen die Milch ungewöhnlich blau war, ob wicht dei 
Wachstum des Kindes eine Vergrößerung der bisher verabreichten Portion verlangt, ob 
wicht die Paufen zwifchen der Verabreichung der Nahrung überhaupt für das Bedürfri 
des Kindes zu groß find und dann dem Ülbelftand ſtillſchweigend und durchaus nicht in 
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der Form einer Konzeſſion, fondern durch einfache Abänderung der Diät dauernd abzuhelfen. 
Um das aber zu künnen, muß man wider vor allen Dingen die Erſcheinung ſelbſt nicht 
nur geſehen, fondern beobachtet, d. 5. in ihrem Zufammenbang mit ähnlichen Er⸗ 
ſcheinungen und mit ben begleitenden Umftänden aufgefaßt haben. Wo dies nicht gefchieht, 
fällt die Erziehung aus der Schlla der Verwöhnnng in die Charybdis der Härte und 
man lann oft genug beobachten, wie unverfländige Mütter ihrem Kinde binnen fünf 
Mimten erft ein Städ Buder und dann eine Tracht Schläge verabreihen, oder auch erſt 
die Schläge und dann den Buder und beidemale ohne den Zweck zu erreihen. Man 
darf ſich Hier nicht vor dem Geſpenſt eines pädagogiſchen Materialismus fürchten, denn 
vie ethifche Behandlung der durch den Hunger zu Tage getriebenen Verkehrtheiten wird 
nicht nur nicht geflört, wenn man auf die Törperliche Urfache ihres Hervortretens zu 
wirlen fucht, fondern fie wird im Gegenteil nur um fo fidherer und taktfeſter, je Harer 
man das Verhältnis von Urſache und Wirkung in der vorliegenden phyſiſchen Erſcheinung 
durchſchant. Verweichlichung ift dabei ebenfo wenig zu fürchten, denn dieſe entfteht nicht 
ſowol dann, wenn einem wichtig erkannten Bebürfnis entiprochen, als wielmehr, wenu ben 
Bedurfniſſen im Übermaß zuvorgelommen wird. Die abhärtende Übung der Widerſtands⸗ 
kraft gegen Kleine Entbehrungen wird flet3 am erfolgreichften fein, wenn fie mit Maß in 
Anſpruch genommen wird. Dazu gehört aber widerum vor allen Dingen Einfiht und 
ſolide Beobachtung. 

Die Bereinigung der fittlihen Belimpfung hervortretender Verkehrtheiten mit ber 
phyfiſchen Bekämpfung des Grundes ihres Hervortretens wird bebeutend erleichtert durch 
einen Umfland, welcher die erfolgreiche Beobachtung, wenn fie nicht durch pfuchologifhe 
Einfiht unterftügt wird, bedeutend erſchwert. Es ift Dies der Umftand, daß die Kinder 
jobald fie einmal in ihrer erregten Stimmung find, felten gerade dasjenige wollen, was 
ihnen nötig if. Viele Eltern glauben, daß ein ermübetes Kind fich immer von felbft 
ſetzen oder hinlegen, eis bungriges nad) feiner gewöhnlichen Nahrung verlangen wird. 
Dies mag bei ganz gefunden, bis dahin richtig behandelten Kindern, wenn fie fill für 
fih beſchäftigt und in rubiger Gemütsfiimmung find, allerdings bie Regel fein, allen 
die Gülle, welche diefen Bedingungen entjprechen, bilden bei weiten die Minderzahl. ‘Die 
Gewalt der Ideenoſſaciation, der Trieb nad) jener geifligen Nahrung, die das Kind in 
ken Spielen findet, und das eigenfinnige Feſthalten eines einmal durch den Zufall der 
Ideenaſſociation rege gewordenen beliebigen Wunſches find fo mächtig, daß fehr oft der 
Hunger nicht in das Bewußtſein des Kindes tritt, während bie Nabrungsbebärftigfeit 
\hon mächtig auf feine Stimmung eimvirkt. Je gebrüdter alsdann die Stimmung 
it, defto eigenfinniger wird der eimmal rege gewordene Wunfch feflgehalten. Ein Kind, 
welches kurz vor der Zeit, wo es feine regelmäßige Nahrung erhält, nach feiner neuen 
Puppe ober ſonſt einem felten gewährten Spielgeug verlangt, lann darüber fo heftig 
werden, daß es die Nahrung verweigert, bis fein Wunſch erfüllt ift, und bie Sinder- 
fubenpraris geht nur zu häufig auf diefe Begehrlichleit ein. Iſt der Wunſch erfüllt, fo 
wird gleich darauf auch bie Suppe genommen und dann nimmt man die nene Puppe 
wider weg und bringt das Kind verhältnismäßig leicht auf andere Gedanken. Noch 
viel auffallender ift diefer Widerſpruch zwifchen Begierde und Bedürfnis im Fall ber 
Ermüdung und bier tritt ex fo häufig ein, daß eine allgemeine Beachtung diefer That⸗ 
hohe geradezu eime Reform in der Erziehung ber erften Kinberjahre herbeiführen wärbe. 
Das Übergewicht der Ideenaſſociation beim Spiel über die Empfindung der Mübigteit 
wird bei einigermaßen reizbaren Sindern faft alle Tage eimmal oder auch mehrmals 
hewortreten. Die von der Müudigleit herruhrenden unangenehmen Gefühle verſchmelzen 
mt der Hichtung des Spiels, ftatt ſich felbftändig geltend zu machen, unb irgend ein 
Ziel wird nun mit wachſender Heftigleit verfolgt. Das in folder Stimmung fehr 
mtlrlihe Mißlingen ruft nur Arger und Reizbarkeit hervor und der Befehl abzulaflen 
und fih ruhig zu verhalten, fleigert diefe Reizbarkeit aufs heftigfte, obwol er genau das⸗ 
jenge trifft, was dem Finde not thut. Gin firenger, aber umverftändiger Erzieher wird 
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dann vielleicht das Kind ſtrafen und es in eine Ede ſtellen, wo das Übel immer 
ſchlimmer wird; ein ebenfalls ſtrenger, aber fachverfländiger Erzieher ſtraft es auch mp 
ſetzt es in eine Sofaecke mit dem Befehl, fi rubig zu verhalten, wo das Fe nd ſehr 
bald einfchläft oder doch ſich gründlich beruhigt. 

Große Fehler werben oft durch die Berfennung und unrichtige Behandlung einer 
Idioſynkrafie herbeigeführt. So kann z. B. Furcht vor Tieren als Feigheit ſchlechthin, 
Abneigung gegen eine beſtimmte Speiſe als wähleriſches Weſen behandelt und damit das 
vermeintlich bekämpfte allgemeine Übel erſt hervorgerufen, das vorhandene beſondere Übel 
aber verfchlimmert werden, während die genaue pfychologiſche Beobachtung den richtigen 
Weg der Behandlung angeben würde. 

Es könnte nunmehr bemerkt werben, daß alles, was wir bier für den pädagogiichen 
Wert der Biychologie vorbringen, mit den Studium der Pſychologie als einer beſon⸗ 
dern Hilfswiffenfhaft der Pädagogik wenig zu fchaffen habe oder wol gar für 
bie Entbehrlichkeit dieſes Studiums fpreche, da wir überall das Hauptgewicht auf die 
unmittelbare Beobachtung innerhalb des pädagogifchen Feldes ſelbſt legen und für mande der 
bier gegebenen Winke auch in den Lehrbüchern der Pädagogik bereitd das Nötigfte bemerft 
ft. In ber That haben wir ja auch oben die Behauptung anfgeftellt, daß die beobach 
tende und möglichft nad) Anleitung der eraften Wiflenfchaften verfahrende Pädagogik bar: 
nad trachten muß, nicht ſowol eine fertig gegebene Piychologie einfach anzumenden und 
außzubeuten , fondern vielmehr ſelbſt, wie 3. B. auf ihrem Gebiete die Pſychiatrie, zu 
einer Quelle pfuchologifcher Erlemtnis zu werden. Daraus folgt aber nichts weniger, 
als daß der Erzieher keine allgemeineren pfychologifchen Studien zu machen brauche 

Die oben angeregten Studien und Beobachtungen find im allgemeinen durchaus 
nicht fo Leicht, als man bet flüchtiger Betrachtung unſerer Skizzen ammehmen möchte; ja, 
um nur ihre Schwierigkeit recht einzufehen und den richtigen Maßſtab für die geforderte 
Leiftung zu gewinnen, bedarf es fchon der Kenntnis deſſen, was auf anderen Gebieten 
der empirifchen Biychologie bereits geleiftet if. So wird man 3. B. ſchwerlich mit Erfolg 
bie ſtatiſtiſche Methode auf ein päbagogifches Problem amvenden, ohne die moralftatiftiichen 
Unterfuchungen eines Quetelet und andrer zu kennen. Man wird ſchwerlich in ber 
Beurteilung der Wechfelbeziehungen zwifchen der Nerventbätigleit und dem Borftellungs 
verlauf etwas Erkleckliches leiften, ohne die Arbeiten eines Lotze, Helmbolg, Wundt 
u. f. mw. zu fennen. Dan kann manden Band von englifgen Werken über Pfycho⸗ 
logie gelefen haben, bevor man die Lehre von der Ideenaſſociation hinlänglich beherrſcht, 
um fie in der Behandlung pädagogifcher Fragen fo zu benugen, wie es zu wäünſchen 
wäre. Wer aber nicht gerade beabfichtigt, bie theoretiſche Wiſſenſchaft felbftändig zu 
fürdern, fondern nur für feine praftiiche Thätigkeit möglichſt gerüftet und zum mboglichſt 
volltommenen Verftändnis des eigenen pädagogiſchen Thuns befähigt fein möchte, der ſollte 
doch wenigſtens die wichtigſten Refultate jener manigfachen Forſchungen kennen zu 
lernen ſuchen. Wir werden weiter ımten dazu, foweit e8 in den Rahmen ber Encyllopẽdie 
paßt, Gelegenheit bieten und e8 wird ſich dabei ergeben, daß jener Stoff denn doch nicht 
nur der Analogie und des methodifchen Muſters wegen Intereſſe für die Pädagogik dar- 
bietet, fondern daß er aud) viele unmittelbar anwendbare Säge enthält und mit andern Lehren 
eine großartige Perfpeftive auf zukünftige genauere Einficht eröffnet und bamit das ganze 
Gebiet der empiriſchen Pſychologie, einſchließlich des päbagogifchen Teils derfelben, m 
ein höheres Licht rüdt. Was Dagegen bie überlieferten Schulbegriffe der pfocholngiihen 
Kompendien betrifft, fo if unfer Standpunkt diefen gegenüber allerdings in der Haupt: 
ſache ein abwehrender; dies jedoch auch nicht in dem Sinne, daß man fie ſchlechthin une 
achtet laſſen ſollte. Sind fie doch fo in bie Sprade des täglichen Lebens eingegangen, 
daß fie fi uns überall aufbrängen ‚ zumal in der leichteren päbagogiichen Titteratur. 
Bielmebr ift der einzige einer höheren Bildung wirdige Weg, fih von ihren Einfeitig- 
teiten zu befreien, derjenige, daß man fie in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung verfolat, 
womit ihre Kritik zugleich gegeben if. Da niemand, wenn er auch noch fo vorurteilsfre 
zu fein glaubt, vom Einfluß foldyer überlieferten Begriffe unabhängig ift, fo wird fogar 
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diefe Arbeit bie erſte und notwendigfte fein und wir werben auch bier, unter Beſchrän⸗ 
kıng auf das Weientlichfte, damit beginnen. Daß auch dabei manche pofitive Förderung 
fowol aus dem Stoff ſelbſt als aus der Kritik desſelben ſich ergeben follte, liegt in ber 
Ratur der Sache; dem wie einfeitig und unzulänglih auch auf irgend einem Gebiete 
die Anfchauungen früherer Perioven fein follten, fo wird man doch niemals die Gedanken 
unfrer geiftigen Vorfahren ohne Nuten für das eigne Denken durchlaufen können. 

Die wifſenſchaftliche Pſychologie hat ſich glei anderen Erfahrungswifienichaften aus 
Anfängen exhoben, die noch unmittelbar in den natürlichen Anfchauungen ber Bölter 
wurzeln, wie fie fi aus ber lebendigen aber rein ſinnlichen Auffafiung der Dinge fall 
mit Ratınmotwendigkeit ergeben. Diefe Bollsporftellungen vom Wefen der 
Seele finden wir mit einer merkwürdigen Manigfaltigleit der einzelnen Geftaltung, 
aber mit einer nicht minder beachtenswerten Übereinſtimmung der Grundfäge überall 
verbreitet, wo nicht Abftraktion und Wiflenfchaft zur Auflöfung und Umbildung berfelben 
geführt haben, von den zeitlich und räumlich entlegenften Stämmen der Naturvöller 
bis zu den von ber Bildung unfrer Zeit weniger berührten Schichten der Bevölferung 
unfrer gegenwärtigen Kulturftaaten; wobei dann freilich ein Zeil diefer Vorftellungen alle 
möglihen Stufen durchmacht vom einfach finnlichen Fürwahrhalten bis zum poetifchen 
Bild oder bewußten Symbol des Nichtfinmlichen. 

Den Volksvorſtellungen diefer Art ift leicht zu entnehmen, daß bie urfprüngliche 
Beranlaffung zur Bildung derfelben nicht im Bewußtſein, fondern in der äußeren Beob⸗ 
abhtung lag, insbejondere in der Vergleichung des Lebenden und des Toten. Sprachliche 
Beobachtung zeigt uns, daß das Pronomen der erften Perfon urfprünglic niemals auf 
en befondres, vom Körper unterfchieones Wefen gebt, fondern auf den einheitlich gedachten 
Menſchen, oder, wo ein Unterjchied gemacht wird, eher auf den Körper. Homer unter- 
ſcheidet fogar die Körper der getöteten Heroen als „fie ſelbſt“, bie eigentliche Perjon, 
von der in den Hades binabgefandten Seele (SI. I, 4 und 5 und öfter), eine Begeidh- 
mg, bie ganz mit der Vorftellung von der abgefchienenen Seele als einem wejenlojen 
und traftlofen Schattenbilde übereinftimmt.*) In faft allen urfpränglichen Bezeichnungen 
eriheint die Seele, wenn ihr auch Unfterblichkeit beigelegt wird, nicht als das Subjekt, 
welches den Körper hat und beftgt, fondern umgelehrt, als ein Befigtum, eine @igen- 
ſchaft des belebten Körpers, welche der Sterbende einbüßt, und welde dem Toten, der 
noch immer die eigentliche Perfon ift, verloren gieng. Ohne das hierin zu Tage tretende 
Übergewicht des unmittelbaren finmlichen Eindruds läge ein unlösbarer Widerſpruch in 
der Amnahme einer fortlebenven Seele und der Verehrung des Leichnams, der Toten⸗ 
Enge und zahlreichen hieher gehörigen Gebräuchen. Daber ſtammt aud die merkwürdige 
Erſcheinung, daß die Naturvölker durchweg vor den abgeſchiednen Seelen ihrer nächften 
Freunde und Anverwandten Scheu und abergläubiiche Furcht hegen. Diefe als Vogel 
hinwegflatternde oder als Wolke hinwegſchwebende Seele ift ihnen ein Fremdartiges, 
während ber Leichnam ihnen noch die bekannte Geftalt, die befannten Züge zeigt und 
daher trotz feiner unbeimlichen Kälte und Bewegungslofigteit ihnen vergleichsweiſe ver- 
trauter erfcheint, als die in eine neue Geftalt übergegangene Seele. 

Was den Toten au vom Schlafenden am augenfälligften unterfcheidet, ift das 
dehlen des Atmens, fowie des Herz» und Pulsſchlages. Es iſt daher nicht zu ver: 
wundern, daß beide Exfcheinungen Anlaß gaben zur Bildung von vollstümlichen Anfichten 
über das Weſen der Seele. Etymologiſch bringt man animus und anima in Ber- 
Bindung mit dem griechifchen &euog* wuxr,; mit wre, wüxos, fo daß beiden Stäm- 
men der Begriff bes Wehens, Hauchens zu Grunde liegt; ebenfo in spiritus, nveüue, 
Be Baſtian (Beitrag zur vergleichenden Pſychologie) mitteilt, war bei den Playanos 
in Kolifomien mit dem Körper (petacan) der Lebensgeiſt (pusium) als Wind oder Atem 
vecbunden; bei den Slaven heißt die Seele Duch“, ein Wort, daS ebenfomol Atem⸗ 

zug als Windbewegung ausdrückt. An diefelbe Anſchauung knüpfen fi freilich auch 

N Bgl. Schrader, die Pſychologie des Älteren griechiſchen Epos, in Fleckeiſens Jahrb. 
fir Philologie, 1885 ©. 148 f. 
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pantheiftiiche Borftellungen von einer mit dem Tobe ſich auflöfenden und in die Luft 
zerteilenden Seele und bei manchen Völkern ift der Atem nur eine dem eigentlihen Geift 
untergeordnete Seele. So Löft fi Bei den Malagafchen (Madagaskar) das Leben (aina) 
nach dem Tode in Luft auf und vereinigt fi mit der übrigen Luft. Bon den Elfen 
Neden und Niren glaubten die nordiſchen Bölter, daß fie nur einen Lebensatem, aber 
feine unfterbliche Seele hätten. Den Puls nennen die Stamefen den „Wandelgang des 
Lebensengels“ (nach Baftian) und ſchreiben ihm ähnliche Funktionen zu, wie Paracellus 
feinem Archeus“. Die Laraiben nehmen fiir jede Körperftelle, an mwelder man den 
Puls fühlen kann, eine befondere Seele an; nur die vornehmſte diefer Seelm, bie im 
Herzen wohnt, fleigt nach dem Tode zu den Göttern auf. Die falifornifchen Yadianer 
glauben, daß das Herz unfterblih fe und beim Verbrennen des Korpers fortipringe. 
Vielfach wird dann ferner Atem und Puls, oder Herzichlag in eine engere Verbindung 
gebracht, worauf urfprünglich teils die Ähnlichkeit der raftlofen, wallenden Bewegung in 
beiden Erſcheinungen, teil8 aber das Dampfen des vergoffenen Blutes führen mußte. 
Der Dampf bes Blutes umd der nicht immer fichtbare Handy des Atems werden tnten- 
tifigiert. Der Tebensgeift, spiritus, weüun geht bet Ariftotele8 vom Herzen aus durd 
die Arterien in den ganzen Körper und verbindet fid) in den Lungen mit ber eingeatmeten 
Luft, um feinen Überſchuß nad) außen abzugeben; eine Vorftellung, die fi umter dem 
Einfluß der ariftoteliichen Philoſophie bis in die neueren Jahrhunderte hinein in ber 
Pfychologie und Philofopbie erhalten bat. Verſchiedene Naturvölter, wie 3. B. die 
Papuas, denken fid, daher die Seele im Blut. 

Einen andern Anhaltspunkt für die Bildung der Borftellimgen von der Seele giebt 
das plöglidhe, ſpurloſe Entſchwinden des Lebens, welches in finnlicher Auffaflung alles 
Geſchehenden als ein Davonfliegen, Entſchweben oder Hinwegflattern gedacht wurde. Wie 
Baftian (vergl. Pf. S. 14) anführt, öffnet man in der Wetterau beim Verſcheiden eines 
Menfchen die Fenfter, damit die Seele binausfliegen kann; in Tyrol fieht man fie al 
weißes Wöltchen hinwegſchweben; in Frankreich nimmt fie, mol unter dem Einfluk 
des belannten Symbol® der Auferfiehung, die Geftalt eines Schmetterlingg an. Ba 
zahlreichen Naturvöltern denkt man ſich die abgeſchiednen Seelen in Bogelgeftalt; fo in 
ſlaviſchen Kriegölievern, wo die Geifter der Erfchlagenen als Vögel auf die Bäume fliegen 
und bier, bis der Tote verbrannt ift, unruhig von Baum zu Baum flatten. od 
caffubifchen Bollsglauben figen die Seelen der Verftorbenen beim Begräbnis in Vogel⸗ 
geftalt im Schornftein. In Auftralien ruhen die Seelen auf den Gipfeln der Bäume, 
ehe fie zum Simmel weiter fliegen. Grimm, deutſche Mythologie, Kap. XXI, führt 
eine Reihe ſolcher Vorftellungen an. Bon einem verfintenden Schiff fteigen die Seelen 
der Ertrunfenen als weiße Tauben zum Himmel auf. Im Märdien vom Machandelbom 
ericheint das gefchlachtete Brüderchen als Vogel. Finnen und Litthauer nennen die Milt- 
firaße den „Weg der Vögel“, d. 5. der Seelen. Bor Mohamme glaubten die alten 
Araber, aus dem Blut eines Ermorbeten werde ein Tlagender Vogel, der um das Graf 
fliege, bis für den Toten Rache genommen ift. Aber and vierfüßige Tiere, beſonders 
Heine, ſchnell dahinhuſchende, bilden oft die Verkörperung der vom Leibe feheidenben 
Seele, jo die Maus, das Wieſel. Auch bei fchlafenden und träumenden Menſchen läßt 
der BollSaberglaube oft die Seele in einer folden Tiergeftalt den Körper verlaffen, der 
dann dem Tode verfallen ift, wenn bad durch den Mund binausgefchläpfte Tier nicht 
auf demſelben Wege in den Körper zurüdtehren kann. 

In folden Vorftellungen mag man denn aud) den Steim der von vielen heidniſchen 
Religionen und philoſophiſchen Syſtemen fortgebildeten Lehre von der Seelenwande: 
tung finden, in welcher wol ohne Zweifel die Vorftellung einer Wanderung durch Tier: 
und Pflangenkörper die urfprüngliche, dagegen die Idee der Rücktehr der Seele aus der 
Unterwelt oder dem Ort der Geifter in eine neue Menfchengeftalt (wofür das befanntefte 
Beiipiel bei Virgil, Aeneid. VI.) eine Umbildung unter dem Einfluß der Neflerton und 
gehobener etbifcher Anſchauungen war. 
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Die Borftellung der Abgeſchiedenen ald Schatten faßt Baftian (vergl. Bi. S. 14) 
ala nächſt liegenden bilbliden Ausdruck für bie noch ganı allgemeine Idee des unbe 
fimmten Etwas, das von den Toten zurückbleibt: Wabrfcheinlicher ift der „Schatten“ 
gleich dem Nebelbild, mit welchem er vielfach gleihbebeutend auftritt, von Anfang an 
ein bildliher Ausdruck für die Borftellung eines Nachbleibens der Seele in der Form 
des abgeſchiedenen Körpers, aber in einer mwejenlofen, traumbilbähnlichen Geſtalt. Schon 
früh mußten lebhafte Erinmerungsbilder, Träume und gelegentliche Hallucinationen darauf 
führen, ſich den Toten als forteriftievend in feiner irdiſchen Geftalt vorzuftellen. So 
find die Seelen der Abgeſchiedenen bei den Grönländern, wie die Schatten der homeriſchen 
Helden in der Unterwelt, Gebilde von der Geftalt der Lebenden, aber ohne Fleiſch und 
Ben, unfaßbar umter den Händen zerrimend. Die Papuas glauben, daß die Seelen 
auf dem Meeresgrunde in früherer Weife fortleben, weshalb fie Waffen und Schmud 
nd Grab mitnehmen. Ähnliche Vorſtellungen finden fi bei ben Indianern Nord⸗ 
amerikas. Bei Offlan ſchweben die Geifter der Toten in Nebeln um bie Gebirgshöhen, 
eriheinen aber ben Dienfchen dabei in ihrer befannten Geftalt. Die nordiſchen Helden 
fegen ihr Leben bei Odin fort, werben jedoch unzweifelhaft markiger und fubftanzieller 
gedacht als die Schatten der alten Griechen und Römer. Auch bei diefer Vorſtellungs⸗ 
weite wird in der Regel angenommen, daß das gleiche fchattenhafte oder ätheriſche Weien, 
welches nach dem Tode feine Eriftenz für fich fortfegt, im Leben mit dem Körper ver 
bunden war. Bet Homer flürmt die Seele eines Exfchlagenen, die dann doch als Schatten 
wider defien Geftalt annimmt, mit dem Blute aus der Wunde hervor. Die Nicaraguer 
Iofien eine dem Menſchen ähnliche Beftalt vom Munde fortichweben. Die Bewohner der 
dFidji⸗Inſeln glauben, daß nicht nur in Menſchen, Tieren und Pflanzen, fondern in jebem 
Ding eine ſolche geiftige Quinteſſenz wohne, die nad) Zerſtörung des körperlichen Gegen- 
ſtandes nach „Bolutu”, dem Baradiefe fliegt, um dort fortzubeftehen. 

Häufig tommt bei den Naturndllern die bezüglich der Caraiben ſchon oben erwähnte 
Btelbeit der Seelm vor. So nehmen die Eskimos zwei Seelen an: den Schatten 
und den Atem; nad den Huronen bat der Menſch (wie der Traum beweifen foll, bei 
welchem die eine Seele umberwanbert, während bie andre im Körper bleibt) zwei Seelen, 
von denen die eine nad Vollendung bed Totenfeftes zur Zurteltaube wird, während bie 
andre im Grabe bleibt, bis fie einen andern Körper annehmen Tan. Vielfach werben 
dann die verſchiednen Seelen ſchon fo Haffifiziert, wie die entwidelte Piychologie etwa 
die verfchtedenen Seelenvermögen auffaßt, oder Lebenskraft, Seele und Geiſt unterfcheibet ; 
fo beſonders bei indifchen Stämmen, wie denn auch bie indiſche Mythologie und Philo- 
ſophie von dieſer Lehre den umfafjendften Gebrauch machte. Die Ghonds 3. B. nehmen 
vier Seelen an, von denen bie unterfte mit der Auflöfung bes Köorpers vergeht, bie 
zweite, die fich auch während bes Lebens vom Körper trennen kann, die Strafe der Sün- 
den in der Wanderung durch verfchiedenartige Körper zu tragen hat, währen bie dritte 
auf ein Kind des gleihen Stammes übergeht und die vierte mit Gott vereinigt umb ber 
Seligkeit teilhaftig wird. Auch die Lehre von der Vielheit der Seelen hat ſich unter 
dem Einfluß misverftandner oder willkürlich fortgebildeter Säge der ariftotelifchen und 
platoniſchen Philoſophie bis in die neueren Jahrhunderte hinein fortgepflanzt. 

Die Anfänge der Bhilofophie bei den Griechen fanden ohne Zweifel auöge- 
bildete populäre Vorftellungen vom Weſen der Seele vor, die uns wol nur teilweife aus 
den Älteften Dichten bekannt find. Die Philofophie begann damit, jeme dichteriſchen 
Gebilde aufzuldfen; zu befeitigen, was das Spiel der Ideenaſſociation und der Trieb 
zur finmlichen Veranſchaulichung und äfthetifchen Abrundung binzugefügt hatte und das 

incip, welches zur Bildung des Seelenbegriffs nötigte, in abStrafterer Form zu 
frieren. Thales fol den Magnet fir befeelt erklärt haben, woraus Ariftoteles ſchließt, 
daß er das Bewegende für die Seele gehalten habe. Cbenfo erſcheint in den fonft 
imgemein verfchiedenen Syſtemen des Demokrit, Anaragoras und ber Pytha⸗ 
goräer die Seele ald das Bewegende. Demokrit, der in materialiftiicher Weife alles 
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Seiende auf die Atome und ihre Bewegung zurückführte, glaubte, daß die Seele 
ben feinften, rundeſten und daher beweglichiten Körperchen beftehe, wie fie 

und noch mehr dem Feuer eigen find. Er hielt baher bie Seele für eim 
er ohne Zweifel dur die Wärme des lebenden Körpers im Gegenſatz zum toten, ſowie 
durch die Wärme des Atems geführt wurde. Er nahm an, daß im Atem 
Teile der Seele dem Körper entfliehen, indem fie durch den Druck der ben um 
gebenden Luft hinausgepreßt werden, baß aber das Einatmen Erfag dafiir von außen 
bringt und zugleich die im Imern des Körpers befindlichen Seelenteile wiber 

preßt und zurüddrängt. Dies ſchien ihm zugleich der Grund, weshalb das Atmen zum 
Leben unerläßlih ſei. Diele Anſchauung vom Atmen, als wolle das Leben gleichſam 
beftändig entfliehen und muſſe im Einatmen wwibergeholt werden, fcheint bei den Griechen, 
wie mancherlei Ausbrüde verraten, volkstümlich geweien zu fein. Von ben alten Soniern 
bielt Anagimenes die Seele für Luft. Alle Elemente, fagi Ariftotele®, mit Aus: 
nahme der Erde, hätten ihren Liebhaber gefunden rüdfichtlich der Erklärung ber Seele. 
Ber einen einzigen Urftoff annahm, habe au die Seele aus einem einzigen Stoff be: 
ftehen laſfſen — eben aus dem angenommenen Urſtoff; wer Dagegen mehrere Urſtoffe 
annahm, babe auch die Seele aus mehreren beftehen laſſen. So namentlih Empe: 
dokles, der alle vier Elemente: Feuer, Luft, Wafler und Erde als Elemente amahm, 
deren atomiftifch gedachte Zeile durch die beiden entgegengefeßten Principien ber Liebe 


> 


Begegnung des Gleichartigen von außen und innen. Erde werde durch Erde, Waſſer 
durch Wafler erkannt u. |. w. — Bon den Pythagoräern haben nad) Wriftoteles einige 
die Seele ähnlich aufgefaßt, wie Demokrit, andre nannten fie eine fidh ſelbſt bewegende 
(und dadurd Bewegung veranlaflende) Bob (nach der befannten pythagoreiſchen * 
philoſophie). Auf das Überſinnliche dieſer Auffaſſung legt Ariſtoteles wenig Wert. Er 
ſagt, es komme auf das Gleiche hinaus, ob man fage, es bewegen ſich Einheiten, oder 
es bewegen fich kleine Körperchen. Daß die Seele ſich ſelbſt bewegen müfle, um andres 
zu bewegen, ſcheint ihm eben eine unzuläfſige Übertragung von Eigenſchaften der Köwer 
auf die Seele. Auch auf das Hberfinnliche Princip des Unaragoras, ben voüs (Gall) 
giebt Ariftoteles nicht viel, obwol ex die Unterſcheidung von vods und wuxr; lobt. 83 
fer unflar geblieben, in welches Berhältnis ex feinen vods zur Erkenntnis bringe In 
ber That faßte Anaxagoras den voüs als bie allgemeine, weltbilbende Bernunft, 2a 
bie fpeziell pſychologiſchen Probleme, fo viel wir willen, genauer zu bearbeiten. 
fcheint er den voßs, den er 5. B. Aenröraror ndyswr zenndrum nennt, mehr in be 
relativen Gegenfag zum Stoff erfaßt zu haben, als in jenem abfoluten, welder durch 
Ariftoteles in die Philofopbie eingeführt wurde. 

Alen jenen Auffaflungen tritt Ariſtoteles mit der Annahme gegenüber, daß bi 
Seele zwar das Bewegende fei, aber nicht durch bloße Übertragung einer Bewegung, die 
ihr ſelbſt von außen gelommen, auch nicht durch Erzeugung einer Bewegung aus fih 
jelbft, fondern daß fie bewege, ohne ſelbſt der Bewegung teilbaftig zu 
fein, als ein „xwwodr dxivrov“, analog der Art, wie fi ber göttliche Geiſt zur Bel 
verhält, ber ebenfalls ſelbſt ruhend Urfprung und Ausgangspunkt aller Bewegung ft 
Ariftoteles fchreibt deshalb auch die als eine imere Aufwallng empfundenen Gemit* 
beiwegungen nicht der Seele an ſich zu, fondern der mit dem Körper verbundenen Sedk; 
man müfle nicht fagen, die Seele fei gerührt, ober Ieme, oder denke nach, fonbern der 
Menſch mit der Seele. Die Bewegung fei nicht in biefer, fonbern fie gehe bis zu ihr 
bin oder von ihr aus. Mit diefer von allen früheren Anſichten total abweichenden Auf 
faffung hängt dann die fernere Beſtimmung zufammen, daß die Seele nicht etwa mit 
in einem beftimmten Sörperteile ſich befinde, fondern daß fie das ganze von ihr beſeclte 
Weſen in allen feinen Teilen durchdringe und zwar mit dem hochſt folgenreichen duch, 
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daß in jedem einzelnen Teile des beſeelten Körpers die Seele ganz, mit allen ihren 
Teilen gegerwärtig ſei. 

Was mmmehr die bier erwähnten „Teile“ der Seele und überhaupt das ganze 
genauere Berbältmis der Seele zum Körper betrifft, fo fußt Wriftoteles bier vielfach auf 
feinem großen Lehrer und Vorgänger Plato; ba jedoch die ariftotelifchen Anfichauungen 
turdimeg Seffismter wab ſchatfer umeiffen finb unb da fie fir bie fpätere Biychologie 
die wichtigfte Grundlage bilden, neben welcher die ſpecifiſch platonifchen Anſchauungen 
als Modifilationen erfcheinen, zu dem größtenteils durch die fpäter zu erwähnende neu⸗ 
platonifche Philofophie vermittelt, fo dürfte es unferm Zweck am beften entfprechen, 
einen kurzen Abriß der ariftotelifchen Pfychologie voranzuſchicken und das Erforder⸗ 
fihe über Plato in einem vergleichenden Rüddli folgen zu laſſen, der uns dann zugleich 
die Brüde zu den namentlich für bie Pfychologie ber Kirchewäter und des dhriftlichen 
Mittelalter8 wichtigen Lehren der Nenplatoniker bilden wird. 

Ariftoteles definiert die Seele al3 „evreityeın A nowen owuaros Yuoıxod Laniv 
hoyroc Surdgsı“. — Über den Ausdruck Zvreryen ift viel geftritten worden und 
sortlage behauptet (Pſychol. I. S. 24), Ariſtoteles babe mit dieſem „rätfelhaften 
und vieldentigen, Darum tieffinnig ſcheinenden Ausdruck“ nur den bei Plato 
no vein negativen Begriff eines Immateriellen firtert und bamit gleihfam aus Nichts 
zu Etwas gemacht. Dieſe Anficht verkennt den engen Zuſammenhang ber ariftotelifchen 
Piychologie mit der gefamten Metaphyſik, welchen doch Ariftoteles uns ſchon dadurch nahe 
gelegt Hat, daß er im feinem Werk über die Seele, zu Anfang des zweiten Buches (das 
erfte ift der Kritik früherer Anfichten gewibmet) beim Übergang auf die Darlegung feiner 
eigenen Anficht die wichtigften Grundbegriffe der Metaphyſik noch einmal kurz widerholt 
md die Definition der Seele aus biefer Erörterung hervorgehen läßt. Rätſelhaft“ ift 
allerdings der Urfprumg des Wortes, ebenfo wie derjenige von drdei£zen, welches (philos 
logiſch unhaltbar) vielfach als abweichende Lesart flatt dvreikyeın vorkommt; fo noch 
bei Melanchthon, der dariiber mit feinem Kollegen Amerbach in einen heftigen Streit 
geriet. Die Bedeutung von Zureifzesa ift dagegen innerhalb des ariftotelifchen Syſtems 
feineswegs zweifelhaft: das Wort bezeichnet, fcharf genommen, die zwedgemäße Bewegung 
eines Weſens von feiner Anlage oder Möglichkeit (ddvauıs) 68 zu feiner Ausbildung 
(rloyeıa), alſo die Verwirklichung bes dieſem Weſen inwohnenden Zweds. Die En- 
teledie iſt von der Energie zu untericheiden, wiewol fie fich nicht ohne diefe vollzieht; 
letztere tritt wefentlich nur fo weit ein, als bie durch die Enteledyie bewirkte Entwidelung 
eines Weſens fortfchreitet. 

Der ariftotelifche Gegenſaß von Möglichkeit und Wirklichkeit giebt den Schlüffel 
zu feiner ganzen Metaphyfik und alſo auch zu feiner Pſychologie. Das Verftändnis des⸗ 
ſelben ift daher unentbehrlich für das Verſtändnis der gefamten Geſchichte der Pfychologie 
und der wichtigften pfuchologifchen Syſteme bis in bie neuefte Zeit hinein. Wriftoteles 
mierſcheidet am Einzelwefen (odo/« — substantia, genauer bezeichnet odala loser, 
im Gegenfag zu odola H xara zöv Adyov — essentia) den Stoff Hr und die Form 
Koppr oder eldos von dem, was aus biefen beiden entſteht (#0 2x zodrwr), dem Dinge 
db. Der Stoff, lehrt er dann weiter, ift die Möglichkeit, die Form bewirkt die Ber- 
wirklichtng mittels der Zvreifyeon. Der Stoff ift aljo bei Ariftoteles nichts als die 
mbeſtimmie Moglichkeit des Dinges, welches erft durch das Hinzukommen der Form fich 
als das, was es if, verwirklicht. So ift ber Stein, aus welchem eine Statue gemacht 
werden foll, Stoff einer Statue, fofern er die Möglichkeit einer foldyen barftellt; mit 
der Form kommt die Verwirklichung Hinzu ımd damit ift das Ding, welches in diefem 
Valle der Betrachtung unterliegt, fertig vorhanden. Allerdings war der Stein auch ſchon 
vorher ein wirkliches Ding, nur nicht als Statue, fondern als diefer beflimmte, durch 
eine beſtimmte, wenn auch zufällig entſtandne Form verwirklichte Steinblock. Die Form 
des Vloces felbft iſt dann auch zugleich die Verwirklichung desſelben. Stoff ift mım ber 
Rarmor oder Granit, aber widerum nicht als biefe beftimmte, noch ungeformt gedachte 

Pldag. Eucpliopäbie. VIII. 2. Aufl. 35 
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Steimmaffe, fondern als Möglichkeit jenes mit einer beflimmten Form ——— au nd 
nicht derjenigen ber Statue) begabten Blockes. “Daß ——— iſt als Helgflamm an 
wirkliches Ding, welches ſchon Stoff und Form bat Form der Stämme). Ya 
Hinblick zu dem Haufe aber, —— BB jet maß no im Geift des Baumerfters vukt, 
—— Feiner Be mt, 3,8. n Cl, men ae am Bud 


lich — ans Bel wäre. Der ed ber eh 
und das burdy ben Schiffer gegebene Bewegungsprincip machen es 23 demjenigen. 
was es iſt, find alſo gleichzeitig in Wahrheit feine Form. Je höher ein Weſen orgmi- 
ſtert if, defto mehr überwiegt in ihm bie Form über den Stoff, und deſto vollfoumener 


23 


iſt die Einheit von Form, Zweck und Bewegungsprincip; Ariſtoteles fügt daher ſeiner 


Definition der Seele noch nachträglich die Beſtimmung hinzu, daß es ſich dabei nur um 
organiſche Körper handle. Jedes Organ eines ſolchen Körpers dient einem Zwed, 
der zugleich feine Form beſtimmt und fein Bewegungsprincip iſt; der Zweck des garze 


gegliederten Leibes aber und ebenſo ſeine Form und das Princip ſeiner Bewegung iſt die 


Seele. Ariſtoteles nennt die Entelechie des Leibes „die erſte“, indem er dabei a 
das bloße Borhandenfein der mit dem Leibe verbundenen Seele, d. b. die Bermuf: 
lichung des Menfchen oder Tieres als defien, was es ift, wicht aber an bie aftive Be: 
tbätigung der Seele in den Handlungen und Empfindungen denkt. VLetzteres iſt de 
zweite, höhere Entelechie, melde ſich zur erfteren verhält, wie Wachen zum Schlaf, 
oder wie Anſchauung (lebendige Bergegenmwärtigung einer Borftellung) zum bloßen Wille 
(dem rubenden Beſitz derſelben). 


| 


— — — — 2.2 2.2. 


Auch die Pflanze iſt mach Ariſtoteles beſeelt; es kommt ihr jedoch nur das Bein 


princip der Ernährung und des Wachstums zu, TO Igerrıxdv, die anima veogitatin 
der Scholaſtiler; das Tier beſitzt außerdem die drei Kräfte der Empfindung, des Be 
gehrens und ber Ortöbewegung, 78 aiodızıxdv, ro Ögexsixdv und To zuyızsıxör xurò 
T6rov, zufammengefaßt in der anima sensitiva ber Scholaftifer. Bei der menfclihen 
Seele kommt noch der »ods Hinzu, bie anima rationalis. Die übrigen Seile ber Seele 
vergehen mit dem Leibe, ber Geiſt allein (»000) iſt unſterblich wie er auch ſchon vor 
der Entſtehung des Wenſchen vorhanden iſt, in welchen er als ein Göttliches von aufen 
eingeht. Dabei muß man ſich jedoch wol vor dem Misverſtändnis hüten, als fei der 
unfterblihe Geift im Menſchen nad der gewöhnlichen Auſchauung für fich daS denlende 
Weſen oder bie eigentliche Seele im Sinn der Bollövorftellungen und andrer Spfleu. 
Der vods ift nur ein Teil der Seele, der für fi allein nicht nur nicht begehren un 
handeln, ſondern auch nicht beufen kann. Er bedarf zur Bildung eines Begriffes de 
Phantafiebildes, das ein Erzeugnis der tieriſchen Seele ift, veranlaßt durch den Ge, 
und welches fi zum Begriff verhält, wie eine mathematiſche Figur zu dem, mad an 
ihr bewiefen werden fol. Ja, ber »oüs zerfällt ſogar wider in den voik mad 
und den voßç momzıxdg, welde ſich wie duvanıs und dripyeıa zu einander verhalten 
In dem erfteren liegen die Formen (Begriffe) ‚ durch welche der Geift feine Thötigkeit 
übt, nur der Möglichkeit nach; ex ift, wie der Leib und die nieveren Geelenvermägen 
vergänglic und nur der vodg momrıxdg, welder als Verwirklichung der Tchlummernden 
Möglichkeit des Denkens Binzutritt, iſt trennbar (zwacords), aljo einer Sondererifle 
fähig, ſowie er auch undermifcht und unveränderlid ifl. Ariftoteles vergleicht daher auf 
die Seele mit einer Schreibtafel, anf welcher noch nichts gefchrieben ift (tabuls ram) 
die aber der Möglichkeit nach alles fon enthält, was darauf gefchrieben werden fanı. 
Noch klarer fcheint ein andres Bild den eigentlichen Gedanfen auszudrücken (de anima 
II, 5): die Gedanken liegen im vodg nasnrıxds wie Farben im Dunkeln, die in Bit: 
Eichleit keine Farben find, fo lange nicht das Licht hinzukommt. Sie find aber Kim 
Farben der Möglichkeit nah, und wenn num das Licht fie beleuchtet, fo geht die Mir 
lichleit in Wirflicgfeit über. — Der Geift, ſoweit er für fi umvergänglicen Beſtand 
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hat (zweiozög iR), Tann ſich deshalb auch nicht (mie Plato annimmt) feines früheren 
Buflandes erinnern, denn je den voßg nasnzıxds vermag ex wicht zu benfen und 
diefer ift vergänglih und vom Körper nicht zu trennen. — Den Geift ald Ganzes be⸗ 
zeichnet Ariftoteles allerdings nicht felten als das Denkende ober den denkenden Teil ber 
Seele, ohne jedoch damit fagen zu wollen, daß diefer Teil ganz unabhängig und ohne 
Mitwirfung der übrigen Seelenkräfte denke. Vielmehr lehrt er ausbrädlich, daß bei allen 
pſychiſchen Borgängen der Geift mit ber tierifchen Seele, d. h. mit Trieb und Empfin- 
dung zuſammenwirkt. Die Tiere haben Empfindung und Trieb, aber Fein beredinendes, 
begriffliches Denken. Beim Menſchen entfteht das legtere, indem das finnliche Begehren 
und Empfinden vom »odc durchdrungen und geleitet und dadurch zum vernünftigen Wollen 
md Denken wird. Dieſe Durchdringung if aber zugleich die Verwirllichung des ‘Denkens, 
das in ber Seele ber Möglichkeit nach gegeben if. Wenn daher Ariftoteles jagt, ber 
Geiſt fei es, welcher in Wirklichkeit, as’ ivdoysıor, die Dinge denkt, fo fol damit wol 
nur gelagt fein, daß der Geiſt bie begriffliche Idee der Dinge erft an das bloße Phantafie- 
bild heranbringt und damit das bloß mögliche Denken zum wirklichen macht. 
Schwieriger iſt es, die Äußerungen, daß die Seele (wuyr, nicht vois,*) im Ans 
fang des 8. Kap. des III. B.) gewifiermaßen felbft alles Seiende fei, fowie, daß das 
wirkliche Wiflen, (9 xar’ Zvepyeo duıornun) mit feinem Gegenftande (su nodyuarı) 
identiſch (III, 5) und daß der Geiſt (vods) an ſich ſtets das Wahre erfaßt und Irrtum 
mr in feinem Zufammenwirlen mit dem Trieb und der Einbildungskraft entſtehe, zu 
dem übrigen Syftem in ein völlig befriedigendes Verhältnis zu bringen. — Aus ber 
Auferung, daß die Seele felbft alles Seiende fei, ift die Vorſtellung berjelben als eines 
Mikrokosſsmos hervorgegangen. Ariftoteles bemerkt nämlich, daß alles Seiende ent- 
weder Objekt des Denkens oder der finnlichen Warnehinung ſei. Die Objekte der erfteren 
Art find aber im Wiffen (dmosnun), die der legteren im Senforium (atadInrızdv) der 
Möglichkett nach enthalten. Nun find aber im Geift, wie auch Ariftoteles felbft anführt, 
nht die äußeren Dinge felbft, ſondern nur ihre Formen enthalten; wenn man einen 
Stein ſieht, ſo iſt nicht der Stein in der Seele, ſondern die Form des Steines, und 
zwar iſt dieſe Form der Wirklichleit nad) (dvepyela) erſt im Augenblid des Sehens oder 
der Borftellung mittelſt der Phantafle in der Seele, der Möglichkeit nach jedoch ſchon 
vorher. Dies würde nun freilich auf die einfache (im ariftotelifchen Gehrauch oder Mis⸗ 
brauch des Moglichkeitsbegriffs begründete) Lehre binauslaufen, daß die Seele ein Mifro- 
toßınos genannt werden bürfe, weil fie fähig fer, alles was ift, entweber mit den 
Simen oder mit dem Geifte warzunehmen. Ohne Zweifel ftedt jedoch dahinter die 
Meinung, daß das eigentlich Ideale im Subjelt und Obiekt dasſelbe fei, daß die Form, 
welhe im Objekt mit dem Stoff (Dir), im Subjelt mit dem Vorftellungsbild (parsaoue) 
verihmolzen ericheint, an und für ſich basfelbe immateriele Weſen fe. Es wiirde dies 
freilich lonſequenterweiſe auch auf bie Soentität bes menfchlichen und des göttlichen Geiſtes 
führen, jo daß der im Individuum wie ein Licht aufgehende und bie bloß ber Möglid- 
keit nad) vorbandnen Formen ins Leben rufende Strahl des Geiſtes als ein Ausflug des 
einheitlichen Gottesgeiſtes, des zeWror xıvoüv dxivmrov, des Form aller Formen be- 
trodtet werden und demgemäß auch feine Unfterblichteit pontheiftifch gedeutet werden 
müßte. Es finden fich jedoch bei Ariſtoteles aud zahlreiche mit einer folden Deutung 
nicht vereinbare Stellen und man bat e8 in neuerer Zeit mit Hecht aufgegeben, fie durch 
erfünftelte Hypotheſen vereinigen zu wollen**). Unſer Urteil muß dabei ſtehen bleiben, daß 
Auiſtoteles in Beziehung auf das Verhältnis des göttlichen »ods zu dem des einzelnen 
Venſchen zwiſchen einer mehr pantheiſtiſchen und einer mehr ſpiritualiſtiſchen Auffaſſung 
ſhwankte, fo wie er auch anderſeits im Verhältnis des göttlichen »ods zur Summe 


wi Ding, , jowol für naturaliſtiſche, als aud fiir theiftifche Auffaffungen Anhalte- 


) Welcher freilich auch mit feinem Inhalt, ra vonrä, gleichgeſetzt wird. 


*) Bol. Schrader, Über die Unfterblichleitsichre des Ariftotele®, in Fleckeiſens Jahrb. 
für Philol,, 1860, S. 89—104, befonders ©. 108. 
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Bon Wichtigkeit iſt noch die Frage nach dem Berbältnts der verſchiedenen Seelen: 
vermögen oder ber niederen und höheren Seelentbätigfeiten bei Ariſtoteles. Es kommt 
bier feine Lehre von. der Stufenfolge aller Weſen in Betracht, bie vom Übergewicht der 
Materie im Unorganiſchen durch die Entwidelungsreihe der Organismen von der Pflame 
zum Tier und enbli zum Menſchen zu immer größerem Übergewicht der Form fort: 
fcyreitet, welche endlich im göttlichen Geiſt ihren Abſchluß finde. Es giebt nach Ariſto 
tele8 feine Materie obne alle Form, wol aber eine Form ohne Materie, nämlich Gott. 
Jedes Höhere ſchließt nunmehr die Form des Niederen in ſich; das Tier befitt daher 
auch die Pflanzenfeele, das Roenrixoy, der Menſch die Beſeelung der Pflanze und des 
Tieres. Spätere, auf dem allgemeinen Borrat ariftotelifher und pfenboariftotelifcher 
Begriffe fußende Syſteme riffen daber diefe im Menfchen vereinigten Stufen oft wider 
jo auseinander, als habe der Menſch drei Seelen, bie Pflanzenfeele (die vegetative), bie 
Tierſeele (die animaliſche) und endlich die vernünftige, von welchen jede ihren Funktionen 
mit einer gewiffen Selbftändigkeit vorfteht, wenn auch je die niedere der höheren unter: 
geordnet. Es ändert dabei wenig, wenn man bie vegetative Seele nicht mehr Seel, 
fondern Lebensfraft, die vernünftige dagegen Geiſt nennt, fo daß die drei beſeelenden 
Potenzen dann als Lebenskraft, Seele und Geifl von einander unterfchieden werben. 
Diefe Anſchauung ift nicht die des Ariftoteles, der vielmehr einerfeit3 nur Die verſchie⸗ 
benen Bermögen, welde mit jenen drei Stufen verbunden find, gleichſam als Organe 
ber einheitlichen Drenfchenjeele zuſammenwirken läßt, andrerſeits aber die niedre Stufe 
mit der höberen durch die oben erwähnte Beziehung zwifchen Stoff und Form, Möglich 
feit und Wirklichkeit verbindet. In erfterer Hinficht wird der menſchlichen Seele die 
Fähigkeit der Ernährung, melde fie mit der Pflanzenfeele gemein bat, neben den drei 
Fähigkeiten der ZTierfeele, Empfindung, Trieb und Ortöbemegung und der menſchlichen 
Fähigkeit des vernünftigen Denkens als Eigenſchaft und Vermögen zugefchrieben, fo daß 
biefe fämtlichen Fähigkeiten in ihrem Zuſammenwirken (bisweilen ald „Teile“ der Seele 
bezeichnet) den Organismus der menfchlichen Seele ausmachen. In letzterer Hinficht gilt 
3. B. die finnliche Seite der Seele, welche dem Körper gegenüber Form und Wirklichkeit 
ift, im Verhältnis zum »ods wider als Stoff und Möglichkeit. In beiberlei Hinfiht 
ift die Einheit der Seele gewahrt, in deren Thätigkeit die verſchiednen Vermögen ald 
Drgane eines und besfelben Weſens zufammenwirten und in deren Geſamtweſen bie 
wiederen Formen von den höheren durchdrungen und gleichſam abjorbiert find. — Die 
Seele ald Ganzes ift die Entelechie des Menſchen. Was ihr als erſter Stoff mb 
materielle Möglichkeit gegenüberfteht, ift, wie Ariftoteles ausdrücklich lehrt, nicht etwa der 
tote Körper, fondern Frucht und Samen, aus benen durch die Formbeſtimmung der 
Seele ein Menfch hervorgeht. 

Da aufer Ariftoteles unter allen Philofophen des Altertums nur noch fein Bor: 
gänger und Lehrer Plato und zwar durch Vermittlung der Neuplatonifer und beren 
enge Berührung mit den Kirchervätern und den fräheften Anfängen ber mittelalterlicen 
Philoſophie einen wefentlichen Beitrag zu den noch heute umlaufenden pfychologiichen Be⸗ 
griffen und Vorftellungen gegeben hat, fo wollen wir hier furz die Hauptpunkte der pla- 
toniſchen Pſychologie in ihrem Verhälmis zur ariftotelifchen anführen. Wırch bier ift die 
Berülfichtigung einiger Punkte der Metaphyſik umvermeidlih. — Die ariftotelifche Lehre 
von den Formen (eidn idea.) ift auß der platoniihen Ideenlehre hervorgegangen 
Die Idee (bei Schiller, das Ideal und das Leben, „die Geftalt”, welcher Aus 
drud uns mit rihtigem Takt den Sinn des platonifchen und ariftotelifchen &idos, ſynonym 
mit uoopr, ſchärfer widergiebt, al3 der im übermäßigen Gebrauch abgegriffene Aus 
druck „Idee“) ift bei Plato ein dem Logifchen Begriff entſprechendes, von allen Zufällig 
teiten und Mängeln befreites Wefen, dem Plato eine gefonderte, von feiner Benwirfligung 
in den Dingen unabhängige Exiftenz zuſchreibt und das er in mythiſch-dichteriſcher Weile 
fogar als Gottheit vergegenftändlicht. Es giebt fo viele Ideen, als es Begriffe gieit; 
fie find das eigentlid) Seiende und die Einzelweſen (melche Ariftoteles als Subſtanzen, 
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odotas, auffaßt) find bloße mehr oder minder unvollkommne Abbilder (idw) ber Idee, 
welche das Urbild (napddeıyua) dexjelben if. Die Individuen, welche unter einem 
gemeinfamen Begriff zuſammengefaßt werden, haben Teil an ber ee, aber die Idee 
eriftiert unabhängig von ihnen in einer überirdiſchen, nichtſinnlichen Welt der Ideen. 
Diefe Tremmung (da8 wolle) der Ideen von den Dingen tadelt Ariftoteles, obwol er 
es jelbft bei der höchſten Idee, derjenigen des göttlichen Geiftes, auch anzuwenden fcheint. 
Auch haben wir oben einige Stellen der ariftotelifchen Piychologie berüßrt, an weldyen Arifto- 
teles nahe genug an die platonifche Anſchauung reift, um der irrigen Meinung Späterer 
Anlaß zu bieten, die Lehre beider Philofoppen jet im Grunde biefelbe. Die Realiften 
des Mittelalters, welche den Begriffen eine Sondereriftenz („universalia ante rem“) 
zufchrieben, konnten ſich auf Plato berufen, beriefen ſich aber mit Unrecht auf Ariſtoteles, 
der freilich ebenſo wenig mit den Nominaliſten übereinſtimmt, die nur den Individuen 
reale Exiſtenʒ zuſchrieben („universalia post rem“). Vielmehr ſtimmt mit der bei 
Ariftoteles faft durchweg herrſchenden Anfchauung einzig die vermittelnde Anſicht, welde 
dem allgemeinen Weſen der Dinge zwar Erxiſtenz zufchrieb, aber nur in unauflößlicher 
Berbindung mit den Dingen („universalia in re“), und nur die, von den Scholaftilern 
freilich mit Vorliebe benutzten theologiſchen Säge des Ariftoteles nebft einzelnen Anklängen 
feiner Piychologie laſſen in diefer Hinfiht Raum für eine andre Deutung. 

Während nun aber Ariftoteles die Seele als die Form (objektive Idee) des 
Menfchen betrachtet (und zwar die Seele des einzelnen Menjchen als die bee dieſes 
beftimmten Menſchen), ift Plato die Seele ein göttlihes, den Ideen verwandtes, gleich 
biefen präeriftierende8 und unfterbliches Weſen, aber nicht etiva die Idee des Menfchen 
ſchlechthin, denn in legterem Falle hätte er feine individuellen menſchlichen Seelen erhalten, 
fondern nur eine der ganzen Menjchheit gemeinfame Seele. Unter den Gründen Platos 
für die Unfterblichkeit der Seele ift einer der wichtigften ihre unzertrennliche Gemeinſchaft 
mt der Idee des Lebens. Ein andrer wird darin gefunden, daß alles Erkennen 
nur ein Erinnern ſei an dasjenige, was die Seele in ihrer dem irdiſchen Leben vor= 
bergehenden Gemeinſchaft mit den Ideen angeſchaut habe. 

Die ariftoteliiche Unterſcheidung von Pflanzen, Tier: und Menſchenſeele (vernünf⸗ 
tigex Seele), von denen je die höhere die niederen mit umfaßt und in fich ſchließt, findet 
fi) auch fon bei Platv. Die „begehrliche Seele" (TO Erıduunrixdv), von Uriftoteles 
mit fchärferem Blick durch die vegetative erfett, fommt auch den Pflanzen und den nie- 
deren Tieren zu, die „mutige" (70 Fuuosıdes) and, den höheren Tieren, die vernünftige 
dagegen (TO Aoyıorıxdr) allein dem Menſchen. In welchem Grabe ſich Plato diefe drei 
Seelen im Menjchen wirklich getrennt und zufammenmwirtend oder organisch verbimden 
dachte, ift bei der mythiſchen Form, im welcher er die Seelenlehre vorträgt, ſchwer zu 
entſcheiden. Ebenfo ſchwankt die Beftimmung darüber, ob alle drei Seelen unfterblid 
jeien, oder nur die vernünftige, wie der »oüs bei Ariſtoteles. Plato vergleicht die Thä⸗ 
tigkeit der gefamten Seele mit der eines Wagenlenkers (dev vernünftigen Seele) und 
zweier Roſſe. Die vernünftige Seele hat ihren Sig im Haupte, die mutige in der Bruſt, 
die begehrliche im Unterleibe. Unklar in ihrer Verbindung mit den übrigen Zeilen ber 
vehre von der Seele, jedoch wichtig durch ihre Beziehungen zu neuplatoniſchen und chriſt⸗ 
lichen Anſichten iſt die im Phädon entwickelte Anſicht von einer Seelenwanderung, ſowie 
von einer Läuterung der Seele nach dem Tode, von ewigen Strafen der unverbeſſerlichen 
Sünder und Seligfeit derer, die ein gottgefälliges Leben geführt haben. Bei den Neu⸗ 
platonifern wird biefe Anſchauung noch dahin ergänzt, daß auch der übergang der Seele 
ee ihrem göttlichen Buftande in das menſchliche Dafein ſchon Folge eines fittlichen 

ers fei. 

Der Neuplatoniler Plotinus (205 bi8 270 nad Ehr., Schüler des nur münd⸗ 
lich lehrenden Ammonius Saklas) erhob die oberfte und höchſte Idee Platos, die Idee 
des Guten zu einem allen Ideen und ſelbſt dem göttlichen Geiſte (vo05) übergeordneten 
Unwefen, der urfprünglichen Einheit aller Dinge, dem Einen und Guten, aus welchem ber 
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Gef, vods, als ein Ausfluß und Abbild hervorgeht. Der voüs iſt die Einheit aller 
Ideen, die als Teile in ihm exiſtieren. Aus dieſen gebt dann wider die Seele herder, 
die ein Abbild des vods ift, wie biefer ein Abbild des Einen und Guten. Die Sede 
erzeugt dann wider das Körperliche, deffen ſinnlich warnehmbare Geſtalt (soppr) nır 
ein Abbild (eidwAov) der ibeellen Geftalt if. Dan kann richtiger fagen, der Körper 
fei in der Seele, als die Seele im Körper, denn ber letztere erfüllt die Seele nicht gam 
und es bleibt diefer noch ein Teil, welcher frei vom Körperlichen iſt und zu feiner Thätig- 
feit der Vermittlung der Lörperlicden Organe nicht bedarf. Wol aber iſt der ganze 
Körper von der Seele durchdrungen, und bier lehrt der ariſtoteliſche Satz wider, daß 
die Seele in jedem Teile des Leibes und zwar in jedem Teile ganz gegemofirtig fei 
Die an fi) unteilbare Seele fei (mas nicht ariftotelifch If) in Beziehimg auf den Körper 
teilbar, eben weil fie in jedem Zeile desfelben ganz gegenwärtig ſei. Die Materie, melde 
bet Plato rein negativ gefaßt wird, bei Uriftoteles als Möglichfeit aller Dinge ſchon 
einen pofitiven Inhalt hat und nur gegenüber der Form negativ erfcheint, erfcheint bier 
mit Attributen, welche den Einfluß orientalifcher Hineintragung des Erbifchen in bie 
Ontologie verraten. Sie ift der dunkle Urgrund eineß jeden Weſens, während der Aöyos, 
die der dee entſtammende bildende Kraft, ein Licht iſt; fie iſt an fidh etwas Böſes 
(xoxdv) und nur infofern fie der Formen empfänglic ift, ein Mittelding zwiſchen gut 
und böfe. Das Herabfteigen der Seele in die Körperwelt ift nad Plotin Folge eines 
fittliden Walls, der aus Misbrauch der Freiheit bervorgegangenen Selbſtüberhebung. 
Im Korperlichen befangen haben die Seelen ihren himmliſchen Urſprung vergeffen und 
geraten immer tiefer in den Abfall, bis fe fi zur Umkehr entichlieken. Einige Mar 
ſchen bleiben ſtets im Sinnlichen befangen, andre erheben ſich bis zur Verfolgung ber 
praktiſchen Tugend, eime britte Klaſſe aber firebt nach dem Höchſten, ber Bereinigung 
mit Gott. Die Seele, welche durch die in ihr Tiegende Einheit dem Einen und Guten 
verwandt ift, hat em Vermögen ber Efftafe (Exoraoıs), welches dem Denkvermögen noch 
übdergeorbnet iſt und durch das fie in unmittelbare Berührung (dpr) mit dem Einen 
und Guten gelangen kann. Sie vermag jeboch, fo lange fie ſich noch nicht vom Irdiſchen 
gelöft Bat, nicht in diefem Buflande zu verbarren. Im Tode wird nicht etwa nur der 
Geiſt (vods) erhalten, ſondern die Seele behält die Erimerung, die Kraft der War⸗ 
nehmung und fogar die den Leib bildende Kraft. Alle Dinge, die überfinnlichen ſowol 
wie die finnlihen, beſtehen aus Form und Materie; ſelbſt die Ideen haben ihre Mater 
(Dir), die jedoch von der finnlichen Materie ebenfo verichieben ift, wie bie firmliche Fom 
der Dinge von der ibeellen Form. (Ein Keim dieſer Fortbildung dürfte ſchon im vois 
zodntındg des Ariſtoteles zu fuchen fein.) 

Unter den Schälern Plotind wurde Porphyrius befonderd wichtig als eines ber 
wenigen Bindeglieder zwiſchen der antiken und mittelalterlichen Wiffenfchaft. Er wollte 
feine eigne Philoſophie aufftellen, fondern nur die plotinifche Lehre erläutern, die er ol 
wefentlich gleichbedentenb ſowol mit der des Plato als auch mit der des Ariftoteles dar: 
zuftellen ſuchte. Seine Schriften wurden von Bictorinus ins Lateinifche Hberfegt und 
von dem Reuplatoniter Boethius (F 525) kommentiert. Die Schriften des Voethins, 
der auch einige Werke des Ariſtoteles kommentierte, waren neben denen des Kirchenvaters 
Auguftinus, der bekanntlich Plato und die Neuplatoniter unter den Philoſophen des 
Altertums am höchften fchägte, bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts Hin fof 
bie eingige Quelle, aus denen die Scholaftifer ihre Kenntnis der alten Philoſophie ſchopfen 
fonnten, Hier wäre noch Saffiodorns zu nennen, der aber wiber großenteils aus 
ben Kommentaren des Boethius fchöpft und deſſen Schrift de anima wenig Eigentüm⸗ 
liches hat; beſonders aber die Schrift des Nemefius, Biſchofs von Emeſa, mei 
pvotuc —2*8 welche von Kenntnis des Plato und Ariſtoteles zeugt. Auguſtiuns 
enmimmt der platonifcheariftotelifchen Philoſophie die Lehre von der Iammaterialität der 
Seele (während Tertullian bie Seele für körperlich erflärt, wie and Gott und Be: 
Haupt alles Wirkliche): auch lehrt Auguſtinus, daß die Seele ganz im ganzen Ahr 
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und ganz in allen Teilen desſelben ſei; hierdurch gerabe unterſcheidet fie fich vom Körper⸗ 
lichen, daS mit jedem feiner Teile num — Dot fein fınn. Die Lehre 
von des Präcrifienz der Seelen verwirft er ausdrucklich. Im der vom ihm aufgeftellten 
fedenfachen Stufenfolge bes Auffteigens der Seele zu Gott ift die Bafis ariſtoteliſch: 
Extioidelung bes vegetativen, der animalifhen und der vernünftigen Seelenkrüfte; über 
viefen drei Stufen folgen dann vier andre, welche der Ethit der Neuplatoniker ent> 
nommen find; die Täuternde end, die Süherheit im Guten, das Gelangen zu Gott 
und die ewige Auſchauung Gottes. 

Die Lehre von der Immaterialität der Seele galt bei ben Kirchenoütern keineswegs 
etwa als ein notwendiger Ausflug der chriftlidden Lehre; vielmehr werde fie vielfach 
beftritten, mit philoſophiſchen Grunden behauptet und erft dur; bie Verſchmelzung ber 
neuplatonifcheariftotelifchen Anfichten mit den chriftlichen Dogmen zur unbeflzittenen Herr⸗ 
haft gebracht. Wie unter den älteren Kirchenvätern Tertullian, fo behaupteten fpäter 
Hilarins, Biſchof von Poitierd, und die Semipelagianer Eafflanus, Yauftus und Genma- 
dius die Körperlichleit der Seele. Unter den Berteivigern der Immaterialität der Seele 
nimmt Claudianus Mamertus eine hervorragende Stellung ein, der neben andern 
philofophifchen Argumenten auch ben von ten Neuplatonitern aboptierten ariftoteliichen Satz 
anfährt, daß die Seele ganz in allen Teilen des Leibes gegenwärtig fei, der Allgegen- 
wart Gottes in der Welt vergleichbar. Die von ber antiten Philoſophie abgelöften, 
autodibattifch entwidelten pfochologifchen Unfchaumgen, welche wir bei den Kirchenvätern 
öfter finden, fo 3. B. bei —F von Nyſſa, ſind ohne durchgreifenden Einfluß auf den 
großen Strom pfychologiſcher Überlieferungen geblieben, ber ſich im großen ganzen im 
Berlauf des Mittelalters umter allmählichem Zurücktreten des platoniſchen und neuplatonis 
hen Elemente mehr und mehr — freilich nicht ohne tiefgreifende Misverftäubnifie — 
aus Ariſtoteles nährte. 

Das wichtigfte, ſchon im Neuplatonismus wurzelnde und im Mittelalter fich weiter 
entwidelnde Misverſtändnis des Ariſtoteles, welches troß anſcheinender Verfolgung feiner 
Fußſtapfen allmählich den ganzen Charakter der Lehre änderte, Liegt in der Urt, wie bie 
Borftellungen von Form md Stoff, Sinnlidem und Überfinnlihem von ber 
Höhe der ariftotelifhen Abſtraktion herabfanten. Der Einfluß unmifjenfchaftlicher Vul⸗ 
gärvorftellungen, unmwillfürlices Eindringen frembdartiger Vorftellungen aus dem Mate⸗ 
rialisınu8 der Stoiler und Epikureer, auß den Lehren der Gnoſtiker, der Alchymie, der 
Medien, der Kirchenlehre mögen zuſammen dahin geführt haben, daß man unter ber 
Materie, Van, fi eime mit Törperlichen Eigenſchaften (die doc, nach ariftotelifchem Syſtem 
ſchon Formen find) begabte, dunkle, ſchwere, träge und paffive Subſtanz bacıte, welcher 
gegenüber das Überſinnliche, Smmaterielle nun auch finnliche Eigenſchaften amahın 
und, bald ansdrüdlih und mit Bewußtſein, bald ſtillſchweigend und umwillfürlich, als 
en aus unendlich feinem, lichtvollem, belebtem und vom Geift durchdrungenen Stoff 
beſtehendes Wefen gefaßt wurde. Die ariftotelifhe Beziehung zwiſchen Stoff und Form, 
wonach jedes Ding einem höheren gegenüber ſchlechthin Stoff fein, für ſich aber Form 
haben fan, wurde vergeſſen und dagegen bie Form an ſich mr in einem relativen 
Gegenſatz zur Materie gebadht, was der Auffafhung des Ariſtoteles durchaus widerſtreitet. 
Um den tiefgreifenden Unterſchied beider Vorſtellungsweiſen, jo gut es geht, an einem 
Bilde zu veranſchaulichen, vente man ſich eine mit derbem Kreibeftrich auf einer Tafel 
gezogene Ellipſe, fo ift diefer vulgäven Auffaflung nach der Kreideſtrich nur Materie, die 
dorm aber eine unendlich fein, aber immer noch fimlic, gedachte Ellipſe in der Ellipfe; 
nach der ariftotelifchen Philoſophie aber ift bie Form das VBilbungsgefe der Ellipſe (modern 
ausgedrückt Könnte man fagen ihre Gleichung), wie e8 im Geiſt deffen, der ſie zeid- 
et, vorhanden war und fi im Sreibeftrih, als ber Materie, verwirlichte. Jenes 

Vild einer unendlich fein gezogenen Ellipſe, welches uns beim Verſuch, bie veine Form 
zu denlen, vorſchwebt, iſt nicht die Form ſelbſt, ſondern das zu ihrem Denken kraft ber 
Orgasifation unferes Geiſtes umentbehrliche pdrraoua. Daß die Sache fo iſt, wird am 
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zur Ellipſe macht, ganz im allen Zeilen und ganz im ganzen gegenwärtig und denndh 
unteilber ifl. An diefem Sat hielten nun zwar die Scholaftifer gemäß ber lÜberlide 
rung der Neuplatoniker, des Auguftinus, Gaffioborus u. a. feft, allein die Konſequenzen 
—— —— oft, S bei ben ſcharfſinnigſten und kenntnisreichſten Philoſophen, ned 


Im engſten Bufammenbang mit dieſer Mobifilation ber wictigften Grundbegriffe 
fteht die Hlneintragung der Lehre vom Lebensgeiſt zweien, spiritus, aus den (echten unt 
wmechten) phyſiologiſchen Schriften des Ariftoteles in die Pſychologie. Man faßte den 
ſelben, entiprechenb jenem modifizierten Begriff, vielfach als etwas immaterielles, fe es 
als Teil der Seele, fei es als eine, vom Körper, wie von der Seele, unterfciehen 
Lebenskraft, die dann mit dem infolge biefer Verunftaltungen notwendig werbenden Ge 
Ihäft der Bermittlung zwifhen Körper und Seele betraut wurde. So 3.2. 
bei Hugo von St. Bictor (F 1140), der übrigens vergleichsweiſe bebentende Kal: 
kenntniſſe beſaß und warſcheinlich unter dem Einfluß mebizinifchher Werte, beſonders des 
Galenus, feine vier Bücher „de anima et spiritu* verfaßte. Bei Ariſtoteles ift der vom 
Herzen ausgehende Lebensgeift (mreüun) ein befeeltes Korperliches, wie der menſchlich 
Leib überhaupt und von einer „Vermittlung“ zwiſchen Seele und Körper kann feltf- 
verftändlich nirgend die Nede fein, da beide in allen ihren Xeilen ſchon durch das Ber: 
haltnis der Zrkpyeıa zur Ödrauıs unauflöslich verbunden find und alle Thätigkeiten des 
Menſchen nur ein Ausfluß dieſes Verbältnifies find. Höchftens heim vodg nad 
önnte es fcheinen, als hätte Wriftoteles felöft, an den &renzen feiner Konfequenz ange: 
langt, das Bedürfnis einer folden Bermittelung empfunden, allen man wird wol nit 
fehl gehn, wenn man annimmt, daß in bem (vergänglichen!) vois naszızda weiter nichts 
geſetzt wird, als bie dynamiſche Beziehung fämtlicher niederen Vermögen des Menfcen 
zum vodg omrınd. Immerhin ift bier ein Punkt in der Lehre des Ariftoteles, welcher 
erklärt, wie ber gelehrte Thomas von Aquino (1226— 1274) dazu kommen fonnte, 
ben „influxus physicus inter animam et corpus‘‘ zu erfinden; zumal, wenn man ben 
Gegenſatz der Kirchenlehre von der indivibuellen Unſterblichkeit gegen den ebenfalls in 
Ariſtoteles wurzelnden Monopfychismus des Averroes ins Auge faht. Der — 
arabiſche Philoſoph (geb. 1126 zu Cordova, 1198), ein unbedingter 
Ariftotele3, ‚der weſentlich dazu beitrug, diefen auch tm dhriftlichen Europa —— zu 
machen, faßte nämlich den im die menſchliche Seele eintretenden unſterblichen und göttl- 
chen vods als ein und dasſelbe Weſen für alle Menſchen, wie ein und dasſelbe Kicht, 
das fih an den Körpern in verſchiedne Farben zerlegt. Da hiedurch bie imbivibuelk 
Unfterblichleit aufgehoben wird und die Lehre vom von, wie fie bei Ariftoteles ift, hier 
allerdings einer Bweidentigleit Raum läßt, fo fah fi) Thomas von Aquino um fo mehr 
veranlaßt, in ber Unſterblichkeitslehre mit Bewußtſein von Wriftoteles abzuweichen un, 
wie ſchon Plotinus, die ganze Seele, nicht nur den »ods, für unfterblich zu erklären. & 
ftügte diefe Lehre durch den Sag, baß die vegetative, ſenſitive und vationale Sede ein 
umd biefelbe Subftanz feien, ein Sag, der fogar auf dem Komil zu Biene (1311) ob 
Dogma anerlannt wurde, Wenn dieſes Dogma ſpäter in Vergeſſenheit geriet und gegen 
Ende bes Mittelalters wider ziemlich allgemein nur die anima rationalis als unfterblid 
galt, fo Liegt der Grund wol nur barin, daß die anima rationalis, wie man fie in 
dieſer Beit faßte, nicht mehr der voüs des Kriftoteles war, fondern eben jene nicht mır 
mit Vernunft, fondern auch mit den übrigen Seelenvermögen begabte Geſamiſeele de 
Thomas von Aquino, neben welcher man die anima vegetativa und bie anima sensitiva 
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in der Weiſe des Hugo v. St. Victor als finnliche, den Körper bewegende und von ber 
vernäuftigen Seele vegierte Lebenskraft bergeftellt Hatte. 

Erwähnung verdient hier noch die Frage nah der Willensfreibeit, die freilich 
von Anfang an einen fpecififch-tbeologifchen Eharakter trug und der ariftotelifchen Pſycho⸗ 
Iogie fremd iſt. Ariftoteles nimmt einfach alle Handlungen al3 freiwillig an, welde 
ihren weſentlichen Urfprung im handelnden Subjelt haben und weder duch Zwang, noch 
durch Täuſchung in ihrer Folgerichtigkeit beeinträchtigt werden. Seine Willensfreiheit 
war alfo im wefentlichen vasfelbe, was beutzutage die Zurechnungsfäbigfeit der Yuriften 
it und er würde nicht die minbefte Schwierigkeit darin gefunden haben, eine Handlung, 
welche unter gegebenen äußeren Umſtänden aus einem gegebenen menſchlichen Charakter 
mit Notwendigkeit hervorgeht, als eine freiwillige anzuerkennen, fofern fie eben ihr Princip 
im Charakter des handelnden Subjekts bat. Nach der formalen Seite lag nun aber 
freilich im ariftotelifhen Syſtem der Keim zu einer andern Auffaffung des Sachverhaltes 
und zwar eben in ferner Theorie von Möglichkeit und Berwirklihung. Inſofern nämlid 
eıne jede Handlung der Möglichkeit nach ſchon vor ihrer Ausführung in der Seele Liegt, 
ſcheint die Logik zu fordern, daß die Möglichkeit des Gegenteils auch vorhanden fei; 
denn jonft wäre die Möglichkeit eben nicht Möglichkeit, fondern Notwendigkeit. Aller 
dings aber ift diefe Möoglichkeit entgegengefetter Handlungen nur im paffiven Teil ber 
Seele und fie fchlieft nicht aus, daß nicht das aftive Eingreifen der Vernunft in das 
Betriebe der Begierden und Borftellungen mit Notwendigkeit z. B. beim tugendhaften 
Menſchen eine tugendhafte Handlung ergebe. Dean würde fonach zu der ſcholaſtiſchen 
Theorie von der Willensfreibeit nicht gekommen fein, wenn nicht bie theologiſche 
Prädeftinationslehre, wie fie namentlich durch Auguſtinus verbreitet wurde, eine 
über ihr Biel binausfchiegende und fi) in fonderbare Spigfindigkeiten verlierende Reaktion 
hervorgerufen hätte. Es galt jetzt nämlich nicht mehr die frage, ob der Wille frei ſei, 
dieſes oder jenes zu thun, fondern man machte daraus die Trage, ob der Wille frei 
jet, diefes oder jenes zu wollen, eine Frageftellung, die nicht nur den Willen in einer 
unzuläffigen Weiſe perfonifiziert, fondern auch, weit entfernt die Zurechnung zu vetten, 
vielmehr die Kaufalverbindung zwiſchen dem fittlichen Charalter des Menſchen und feinen 
Handlungen aufhebt und damit genau genommen die Zurechnung, welche feiter begründet 
werden foll, in ihrem Fundament erſchüttert. Erſt im Streit zwifchen Kant und dem 
Moterialismus ehrt die Frage in der vertieften Form wider: Iſt die Kraft des Wil: 
lens das als gut Erfannte zu thun, gegenüber den Berlodungen Bon außen, eine abjolute 
oder eine relative und enbliche, worauf die fung erfolgt: fie ift theoretiſch nicht als 
abſolut zu erweifen, muß aber aus Gründen der praktiſchen Vernunft als abfolut vor= 
geftellt werben. 


WS mit dem Zerfall der Scholaftil und dem Zurückgehen der Altertumöftudien auf 
die Quellen bie manigfachften philoſophiſchen Spfteme des Altertums vorübergehend 
Ooden gewannen,“) bevor fich eine felbftändige Philofophie Bahn brechen konnte, wurde 
unter anderem auch der Verſuch gemadt, den fcholaftiihen Entftellungen gegenüber den 
ehten Ariftoteles wider zu Ehren zu bringen; fo namentlich in Deutſchland, wo Luther 
(ein Bögling der nominaliſtiſchen Richtung!) anfangs ſcharf gegen Ariftoteles auftrat, 
während Melanchthon, unterflägt von tüchtigen Philologen, wie Camerarius, Amer: 
bach und anderen, auf ben echten Ariftoteles zuruckgehn wollte. Das Reſultat ergab 
wenigſtens für die Pfychologie keinen ſonderlichen Fortſchritt, da Melanchthous eigene 
Bighologie fih von den fcholaftifchen Anfchauungen der fpäteren Zeit, vermifcht mit me⸗ 


*) Kopernikus wurbe als Pythagoreer betrachtet, Bicns von Mirandula, Rendlin n. a. 
täpfen au Plato au, Giordano Bruno und Gaflendi an Lucrez (Epikur), Montaigne, de Ia 
le Bayer und andre an bie GSteptifer, u. f. w. 
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diziniſchen und aſtrologiſchen Elementen, nicht völlig: frei machen tonnte.*) Wäre 
in England, wo der Nominalismus feit Sahchunderten mächtig geaxbeitet hatte, die 
Pſychologie fon früh den metaphyſiſchen Charakter abftreifte und fi) den Erfahrungt 
wiſſenſchaften näherte, wurden auf den Schulen des Kontinents die pfeuboariftoteliicen 
Vüden des Mittelalter weitergefponnen und der Cartefianismus mußte in Frantreid, 
die Reibnig’fche Philofophie in Deutſchland noch einen Vergleich mit Diefer Richtung 
abſchließen. Das Reſultat jenes BVergleiches herrſcht in den franzöftichen Schulen bis 
auf den heutigen Tag und fteht in der Hauptſache nur emem plumpen und oberflädlicge 
Materialismus gegenüber; während in Deutfchland nach der Überrumpelung ber 
Schulpfyhologie durch den Materialismus des 18. Jahrhunderts eine neue Entwickelungs 
reihe begann, von Der wir weiter unten dasjenige berüdjichtigen werden, was zu einer 
en Umbildung weitverbreiteter pſychologiſcher Begriffe und Lehrmeinungen ge 
führt hat. 

Unter den Punkten, die im fpäteren Mittelalter und in der Übergangszeit beſonders 
unter dem Einfluß der Medicin, mittelbar alfo auch der Aftologie und Alchymie flanden, 
verdienen hier noch eine befondere Erwähnung die Frage nad dem Sig der Seele, 
beziehungsweife der Lebenskraft, die Lehre von den TZemperamenten, Naturanloge, 
Altersftufen, ſowie endlich) die ſchon bei Ariftoteles und bis auf den heutigen Tag (mit 
Recht) in der Piychologie behandelte Lehre von den Sinnesthätigleiten, Schlaf und Wade 
u. |. w. — Plato verfegte die vernünftige Seele in da8 Haupt, wie er denn jedenfall 
die Bedeutung des Gehirns für das Seelenleben befler erfannte, als Ariftoteles. Fin 
ben Iegteren konnte e8 eine eigentlihe Frage nach dem Sig der Seele nicht geben: da} 
Herz war ihm zwar der Sig der Affelte und der Zentralpunkt, von welchen die Lebens 
geifter ausgehen, allein er erlannte fowol in den Affelten als in ben Lebensgeiſtern nur 
befondere Ericheinungen des Zuſammenwirkens der Seele mit der Materie. Mit dem 
Übergang ſeines ibeellen Dualismus in eine plumpe Trennung von Leib und Seele jet 
aber der Say, daß die Seele ganz in jevem Teile des Körpers fei, obwol er noch um 
mer nachgejprochen wurbe, zur Bebeutungslofigkeit herab und wurde von ben Gegnern — 
joweit e8 die verflachte, ſpätſcholaſtiſche Pſfychologie trifft, nicht mit Unrecht — als finnlok 
oder myſtiſche Phrafe angegriffen. Man fah ſich daher mehr und mehr zu der Anfchauung ge 
drängt, bie Seele gleichfam als den Menſchen im Menſchen zu betrachten, ein mit allen geiftigen 
Bermögen ausgerüfteteß Wefen, welches von irgend einem Bentralpunfte aus den Körper wie 
eine Maſchine vegierte. Das Urbild folcher Vorftellungen mag der „Archeus“ des Paracelſus 
geweſen fein, der als perfonifizierte Lebenskraft mit Kopf, Händen und Füßen im Magen 
thronte und von bier auß die Lebensgeifter kommandierte. Die vernünftige Seele verjegtt 
man, den Fortfchritten der Anatomie und Phyſiologie entſprechend, in der Pegel in ige 
einen Teil des Gehirns, wobei dann die Philofophen, um der Anforderung der Immatt 
vialität gerecht zu werden, auf den Ausweg gerieten, ſich die Seele als einen irgend 
räumlich firierten oder auch wol in einem gewiflen Bezirk fi) Hin und Her bewegenden 
Punkt ohne alle Ausdehnung vorzuftellen. — Die Lehre von den Temperamenten beruft 
auf der alten Lehre von den vier Elementen (Erde, Waſſer, Luft und euer) mb be 
ſchon von Hippofrates angenommenen, den Elementen entſprechenden vier Grundſtoffen be 
Körpers, denen man in materialiſtiſcher Weile gewiffe zugleich phyſiſche und pfychiſche 
Fundamentaleigenſchaften beilegte. Bekanntlich ſah man die Erde als kalt und troden, 
das Waſſer als kalt und feucht, die Luft als warm und feucht und das Feuer al® warm 
und troden an. Aus diefen vier Eigenfchaften leitete man in den manigfachſten Ber: 
bindungen jämtliche finnfihen und geiftigen Qualitäten ab und operierte mit den bierms 
ſich ergebenden Schlußfolgerungen ebenfo zuverfichtlih,, wie heute nur irgend ein Katar 


*) Mit andern Teilen ber ariftotelifhen Philoſophie geriet es beffer, insbeſondere mit 
ber Logik und ihrer praftifchen Einübung, aus welcher die Spitfindigfeiten ber fpäteren Schofafiil 
faft ganz entfernt wurben. 
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orſcher mit den Elementorfägen ber Phyſik. Als Sauptmufter einer auf diefe Schein- 
viſſenſchaft fich flägenden Pſychologie kamm man daB berühmte und heutzutage noch oft 
von Leuten, die es nicht gelefen haben) als lehrreich erwähnte Buch des fpantfchen Arztes 
Duarte von der Prüfung der Köpfe betrachten, welchem die umverbiente Ehre 
widerfuhr, won Leffing ins Deutſche überfegt zu werben. Hier wird unter anderem gelehrt, 
daß man, um Auge Kinder zu befommen, weißes Brot und Rebhühner efien und Mus: 
catellerwein Dazu trinken müfje; zielt man Dagegen auf ein gutes Gedächtnis des kunf⸗ 
nm Sproßlings ab, fo müſſen Forellen, Lachſe, Nennaugen und Wale herhalten. 
Die verninftige Seele in Chriſtus, lehrte Huarte, konnte in feiner Jugend wegen zu großer 
Feuchtigkeit des Gehirns noch wicht durchdringen. „Die Trodenheit erlangte Chriftus 
mit den Jahren; weil von der Geburt an bis an den Tod unfer Fleiſch immer trodener 
md alſo unfre Weisheit größer wird.“ 

Dich Des Eartes wurde die fcholaftifche Lehre vom Zuſammenhang zwiſchen 
Lab und Seele zum erſtenmal ernſthaft angefochten. Bon der Thatfache ausgehend, daß 
wir alle finnlichen Objekte, unfern eignen Körper nicht audgenommen, nur dur Em: 
pfindungen wamehmen, daß unfre Warnehmungen in manden Fällen täufchen, bagegen 
das Denten felbft abfolut gewiß ift, gelangte Des Eartes zu dem Schluß: „Mein Sein 
befteht Tediglich darin, daß ich ein denkendes Weſen bin.” (Bol. Kuno Fiſcher, Rene 
des Cartes Hauptichriften, (S. 135). Die Eriftenz eines Körpers und einer körperlichen 
Welt mußte denmmach als ungewiß fcheinen; ja, e8 wäre vielleicht folgerichtiger gemefen, 
wenn Des Cartes geradezu die korperliche Welt negiert Hätte, wie dies ſpüter der englifche 
Bıiihof Berkeley that. Statt defim nimmt Des Eartes auf Grund des Satzes, 
daß Gott nicht Lügen Lönne und dag wir nun einmal von Geburt an, fomit durd) 
dägung Gottes die Vorſtellung einer unfern Ideen entfprechenden Küörperwelt haben, bie 
Wirklichleit der letzteren an. Geift umd Körper fallen damit ganz aus einander ımb 
finden ihre Einheit bloß im Willen Gottes. Indem Des Eartes jede Möglichkeit bes 
ſcholaſtiſchen „Einfiuffes der Seele auf den Körper” befiritt und die Sörperwelt aus 
rein mechantfchen Principien erklärte, leiftete er auf der andern Seite wider dem Mate 
valisums Vorſchub; dem wenn z. B. die Tiere, wie Des Carte annimmt, bloße 
Maſchinen fen Tönen, fo lag der Verſuch nahe, das Princip auch auf den Menſchen 
auszudehnen. Die eigentümliche Verbindung zwifchen dem ftreng idealiftifchen und dem 
moterialiftifchen Teil feiner Philoſophie bewerkftelligt Des Cartes überall mittelft der 
„ongebornen Ideen“, die ihm, als von Gott flammend, für abfolut gewiß gelten. Die 
„angebornen been hatte Des Cartes ohne Zweifel aus der fcholaftiihen Über» 
lieferung, allein, was bei Ariftoteles bloß „der Möglichkeit nach“ im Geifte ift, ſieht ex 
al wirtfih im Bewußtſein eines jeden Menfchen gegeben an; fo aufer ber bee eines 
„volltommenften Weſens“ (die fich ſelbſt als wahr erweiſen foll, weil die Idee der Boll- 
fommenheit die fee der Eriftenz im ſich ſchließe) aud die Ideen der Zahlen, der Fi⸗ 
guren, der mathematifchen Ariome u. f. wm. — Diefe Lehre wurde fpäter von ben 
Moterioliften und Senfualiften mit Exfolg angegriffen, von Kant aber, gegenüber ber 
beſonders im England herrſchenden Ableitung des ganzen Inhaltes umnſres Bewußtſeins 
ang der Erfahrung, dahin umgebilbet, daß zwar nicht fertige Begriffe und Lehrfüge dem 
Geifle angeboren feien, mol aber gewiſſe fundamentale Anlagen, vermöge welcher ber 
Geiſt gendtigt fei, die Außenwelt umter den Formen von Raum und Zeit aufzufaflen 
und mittelft der Sategorieen des Verftandes zu begreifen. Weit entfernt jedoch, in dieſem 
angebornen Faktor unfres Denkinhaltes das abfolnt Wahre zu erfennen, fand Kant viel- 
meht in demſelben ein die Natur der Dinge in der Auffafſung desfelben mobifizierendes 
Element, fo daß uns das jenfeitS unfrer Auffaffung liegende (transfcendente) Weſen ber 
Dinge (das „Ding an fh”) ımerfemmbar bliebe. — Auf den befonderen Inhalt der 

ie ift übrigens der Carteſianismus ohne weſentlichen Einfluß geblieben und in 
der franzöfifchen Schulpfuchologte wurden die carteflanifhen Grundanſchauungen ohne 
viele Geiſtesarbeit mit der überlieferten abgeflachten ſcholaſtiſchen Lehre verfchmolzen, bie 
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dadurch freilich den letzten Reſt ihres arifiotelifhen Grundcharalters einbüßte und nm 
nur noch ein von ber Gewohnheit geheiligtes und durch feine bequane Anpaſſung an de 
Kirchenlehre ſich empfehlendes Aggregat von Überlieferungen blieb.” Ein ähnliches 
Aggregat verflachter und ihres ibeellen Lebensnervs beraubter Überlieferungen ber Men 
phyſik erhielten wir auf dem Gebiete der Pfuchologie in Deutichland durch Wolff, m 
zwar fowol in feiner „vationalen”, wie in feiner „empiriſchen“ Pſychologie, die fi 
hauptſächlich dadurch untericheiden, daß die erftere der Leibnig’ihen Metaphyſik nike 
ftebt (die gleichwol auch überall ihrer eigentümlichften und originellften Büge beraubt 
wird), während bie Iegtere ſich mehr der ſcholaſtiſchen ilberlieferung nähert mit der be 
tonnten, fonft häufiger bei den Weltleuten als bei ben Fachphiloſophen vorkomumene 
Berwechälung, bie das corpus mortuum einer vergangenen und vergeflenen Metaphyſi 
als „Thatſache der Erfahrumg” oder Refultat des „gefunden Dienfchenverftandes“ anfizk. 
Die ſchwachen Anfänge wirklicher Empirie in biefem Fächerwerk piychologifcher Begrift 
find auf die Einwirkung Lode’8 zurüdzuführen, defien Richtung fpäter von eflektiihe 
Biychologen wie Feder, Tievemann und andern wider mit ber Leibnitz⸗Wolff ſchen ver: 
Ihmolzen wurde. In dieſer eklektiſchen Schule, welcher, mit ftärterem Hinneigen zum 
Senfualisinus, auch die Pädagogen der Baſedow⸗Campe'ſchen Sruppe huldigie 
wurde num allerdings mehr und mehr das Begrifflihe in den Hintergrund geldete 
und die Beobachtung intereflanter Fälle aus dem Geiftesleben der Naturvöller, der 
Kinder, der Geiftesfranten, Nachtwandler, Verbrecher u. |. w., die Schilderung wert: 


würdiger Seelenzuftände, Träume, Sdeenaffociationen u. |. w. zur Hauptſache gemadı. 


Den Gipfel erreichte diefe Verfolgung der einzelnen Fakta ohne Rüdficht auf die Theme 


(aber auch ohne bemußte Emanzipation von doftrinäver Überlieferung) in Morig 


Magazin zur Erfahrungsfeelentunde (Berlin 1868—1869). Da man aber dieſe In 
von Empirie ohne jede Ordnung und zwedmäßige Zufammenftellung des Stoffe betwi 


und gänzlich) vergaß, daß nur die Anwendung der kritiſchen und der induktiven Methode 


fähig ift, der bloßen Stofffammlung wifjenfchaftlihen Wert zu verleihen, jo war pm 


biefem Standpunft ein weiterer Fortſchritt nicht möglich; ganz abgejehen davon, bi 
zu einer ſichern Grundlegung in der empiriſchen Pſychologie eher einer exalten Bob: 


achtung der alltäglichen Erſcheinungen bedurft hätte, als einer Sammlung merkoit: 
diger Fälle. 


Wolff verdanfen wir bauptfächlih die von Herbart fo energiſch bekämpfte Lehr: | 


von den Seelenvermögen, die freilich bei feinen Nachfolgern noch einige Ummnd- 
lungen erlitt, bevor fie diejenige Geftalt annahm, in welcher fie ſich bis auf die Geqgen 


wart fortgepflanzt bat. Wolff unterfchied — hierin noch auf ganz ariſtoteliſch-ſcholaſtiſhen 
Boden — nur zwei Hauptvermögen ber Seele: das Erfenntnisvermögen und bad dr 
gehrungsvermögen, deren jedes wider in ein niederes und ein höheres eingeteilt mure 


Bum niederen Erkenntnisvermögen gehört die Lehre von der Empfindung, der Einbildung 
kraft, dem Erdictungsvermögen und dem Gedächtnis; zum höheren die Lehre von der 
Aufmerkfamteit und Reflexion und von den drei Funktionen des Verſtandes, d. h. de 
Bermögen, Begriffe, Urteile und Schlüffe zu bilden. Zum niedern Begehrungdvermöget 
gehört die Lehre von Luft und Unluft, vom finnlichen Begehren und Berabichenen m 
von den Affekten; zum höheren die Lehre vom Wollen und Nichtwollen, von der drehe! 
und vom „Bufammenhang zwiſchen Leib und Seele.“ Dies die Einteilung der „@ 
pirifchen“ Pſychologie; die „rationale“ verfolgt in den beiden erſten Abfchnitten ben glade 


Gang, erhebt dann aber das Kapitel vom Zuſammenhang zwifchen Leib und Sele x 
einem dritten Hauptabſchnitt, dem noch ein vierter folgt, der von dem werfdjiebenen At : 


buten der Seele, insbeſondere dem Geifte (spiritus) und von ben Seelen ber Zur 
handelt. Im erwähnten britten Abfchnitt wird fowol die Lehre vom influxus phyn® 
(der von Thomos von Aquino angenommenen Fähigkeit der Seele, im Körper matentlt 
Beränderungen berborzubringen) als auch die carteſianiſche Lehre bes 
(nah welder Gott die Übereinftunmung des körperlichen Mechanismus wit den 1 
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inmerlichen Seeleiworgängen bewirkt) verworfen und die von Leibnitz aufgeftellte „präfta- 
biliste Harmonie” als Princip des Zuſammenhangs zwiſchen Leib und Seele aufgeftellt. 
Wolff betont jedoch, daß der Erfolg der vorherbeftimmten Harmonie zwifchen Leib und 
Seele ganz derjelbe fei, wie wem ein „influxus physicus® angenommen würde und 
fommt im Ausdrud manchmal ganz auf die fcholaftifche Wechſelwirkung zwiſchen Leib 
und Seele zurück. Da er ferner nicht zugeben will, daß diejenigen Monaden, welche 
nicht Seelen find, auch Borftellungen haben, fo ift begreiflich, daß er feine Pfychologie 
ſelbſt konſequent als eine dualiftifche bezeichnen konnte, während das Leibnig’fche 
Syſtem doch kaum im gewöhnlichen Siune als bualiftifch bezeichnet werden kam. Aller: 
dings iſt nach Leibnitz auch die Seele — eine Monade, melde alle ihre BVorftellungen 
aus ſich hervorbringt und feiner äußeren Eindrücke fähig iſt — vom Körper trennbar 
und mit einer durchaus felbfländigen Eriftenz begabt; aber da die Monaden, aus denen 
der Körper befteht, mit der Seele weſentlich gleichartig und nur minder entwidelt find, 
da es überhaupt nur feelenhafte monadiſche Wejen giebt, eine Materie aber gar nicht 
enfiert, fo if der Grundcharalter des Leibnitz'ſchen Syſtems eher als ein moniftifcher zu 
bezeichnen. Wolff kennt nur zwei Arten des Monismus: den Materialismus, ber 
bloß den Stoff für fubflanziell und das Denken für eine Eigenfchaft desfelben hält, und 
ven Jbealismus, der die ganze Körperwelt für bloßen Schein und bloß die denfenden 
Beien für exiflierend hält. Dieſen Syſtemen gegenüber hält er den Dualismus feft, der 
vie Seele als eine vom Körper verfchiedene und trennbare Subftanz anfieht. Den Be— 
if der immateriellen Subftanz faßt Wolff felbft noch ftreng nad der philoſophiſchen 
berlieferung, als den einer Wefenheit, die durchaus nichts körperliches und räumliches 
an fih Hat. Die Materialiften fanden im Begriff der immateriellen Subftanz einen 
inneren Widerſpruch, wozu wol beitragen mochte, daß der Ausdruck „Subſtanz“ in= 
zwiſchen im allgemeinen Sprachgebraud mit „Stoff“ ſymonym geworden war. Aber 
diefe Vermengung ber philofophifchen und vulgären Bedeutung des Worte Subftanz 
fan aud in der That immer häufiger vor, indem man fi an die empirische Piychologie 
Wolff's und feiner Nachfolger anlehnte, aber das Schema derſelben mit Borftellungen 
anfüllte, die dem allgemeinen Bewußtſein näher lagen. Unter der „immateriellen Sub- 
Ranz” der Seele wurde daher in der populären pſychologiſchen Überlieferung wider eine 
Art unkörperlicher Korperlichkeit gedacht, d. 5. ein ätheriſches, von ben groben Eigen⸗ 
haften, die man der eigentlichen Materie beilegte, freies aber gleichwol ſinnlich vor= 
Relldares Weſen; eine Borftellungsweife, ber wir belanntlich ſchon bei den Neuplatonitern 
begegneten. Auch Täßt ſich nicht leugnen, daß die Art, wie Wolff von ber Seele redet, 
wo es ſich nicht gerade um die Begriffsbeſtimmung felbft handelt, diefem finnlichen Dua⸗ 
mus Häufig Vorſchub leiſtet. 
Noch weit mehr nähert fi Wolff ber unwifſenſchaftlichen Borftellungsweife, welche 
m der Schulpfpchologie biß auf Herbart vorherrſchte, in der Lehre von den Seelen 
vermögen. Zwar wird jene grobe Auffaffung, welche ſich Gedächtnis, Verſtand, Willend- 
kaft u. |. w. faft im gleichen Verbälmis zur Seele dent, wie Magen, Herz, Gehim 
uf. w. zum Körper, mit Unrecht Wolff zugeichrieben. Da wenigftend, wo es fih um 
Erörterung des Begriffes Handelt, definiert er die Seelenvermögen noch faft in ariftotes 
licher Weiſe als bloße Möglichkeiten, die der einfachen Seele innemohnen, wie 3. ©. 
(ein von Wolff felbft, Psych. rationalis 8. 81 gebrauchtes Beifpiel) der Stein die Mög⸗ 
lichleit in ſich Hat, warn zu werben. Er erflärt daS Seelenvermögen („facultas ani- 
mae“) ansdrũctlich al3 „potentia activa” und verwahrt ſich gegen die Vorftellungämeife,, 
als fei dasſelbe ein im Geifte verharrendes und durch bie „passiones animae“ modi= 
figierbares „ens.“ Er fest aber (Psych. rat. 8. 82) ſehr bezeichnend hinzu, er wifie 
wol, daß letzteres die gewöhnliche Borftellungsweife ſei, diefelbe beruhe jedoch nicht auf 
dem wirklichen, ſondern auf einem eingebilbeten Begriffe, der übrigens zur Beranfchau- 
Idung als Hilfsmittel der Beweisführung fehr wol dienen könne wenn man ihn nur 
innerhalb feiner Schranken halte, d. h. nicht in bie eigentliche Lehre vom Weſen ber Seele 
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ubertrage. Letzteres ſei, wie Wolff faſt zu bedauern ſcheint, unmöglich, weil damu de 
Einfachheit („simplicitas“) der Seele aufgehoben würde, was namentlich für die Ur 
ſterblichleitslehre endloſe Schwierigkeiten mit fich brächte, Da nm Sagen der emp: 
riſchen Piychologie nur fragen will, wie viele Seelenvernögen es 8 wie ſie be 
ſchaffen fein („quales sint“), sicht aber, was fie eigentlich feien, und wie fle ber Gedı 
inneiwohnen (quid proprie sint, et quomodo animas insint), fo wird feine empiriſqe 
Piychologie notwendig zu einer Urt exoteriſchen Lehre, bei welcher alles in jener toben 
finnlihen Weife aufgefaßt und vorgetragen wird, welche doch in der (eiotertän) Tatio- 
nalen Piychologie als unzuläflig und unvereinbar mit dem wahren Weſen der Seele cı- 
flärt wird. 

Indem nım aber Wolff in feiner Tehre von den Seelenvermögen den Grundfehler 
des Ariſtoteles, die Hineintragung des im Subjekt wurzelnden Möoglichteitsbegriffes in 
vs Objelt beibehält , dagegen ben fein gegliederten ariftoteliihen Stufenbau von Stoñ 

und (Form in feinem Fortſchritt vom Niedrigften zum Höchften fallen läßt, fehlt ihm 
jedes fachliche Princip für die Klaffifitation der Vermögen. Er fieht fich genötigt, wir 
Herbart (Pihchol. als Wiffenfhaft I, 8. 19) fharffinnig nachgewieſen hat, fo viele Ber 
mögen anzunehmen, als es überhaupt Thätigfeiten der Seele giebt. Hieraus folgt aber 


ferner, daß feine Unterfcheibung von Hauptvermögen (die wir oben bereits anführten) 
und den bei jedem derfelben angenommenen befonderen Vermögen weiter nichts if, als m 


Nefler der Klaffifilation der Seelenthätigfeiten felbft, einer Klaſſifikation, die der Natur 
der Sache nad in hohem Grade der Willkür unterworfen if. Sobald es Daher pafſſend 
ſchien, die Seelenthätigkeitn — ohne daß irgend eine neue Entdeckung über bie wirkliche 
Vorgänge des Seelenlebens gemadjt worden wäre — anders zu Maffifizieren, mußten 
fih auc andere Eeelenvermögen einſtellen. Das wichtigſte Faltum diefer Art it ie 
von den Nachfolgern Wolfis bewerkftelligte Einführung eines neuen Hauptvermögen: 
neben dem Erlenntnis= und Begehrungsvermögen. Dan findet dasſelbe zuerft in Tetens 
pbilofophifhen Verſuchen über bie menſchliche Natur und ihre Entwidelung, der über: 
baupt die Piychologie unter dem Einfluß ber Engländer, befonders Hume und Lok, 
freier behandelte und bie Beachtung der Thatfachen des Bewußtſeins, melde bei Well 
nur gelegentlich in den Anmerkungen ericheint, allemal der Aufftellung der Regeln vr: 
anftelt. Er unterfchied das Gefühl, welches bloße Eindrüde ohne Beziehung auf 
Objekte giebt, von der Empfindung und ftellte ſonach ein beſonderes Gefühlsvermoͤge 
auf; gleichzeitig nahm er einige andere nicht unbedeutende Veränderungen in ber Klaffr 
fifation vor, die ſich nicht erhalten haben; das Gefüihlävermögen aber büxrgerte ſich der: 
geftalt ein, daß die Annahme von drei Hauptvermögen und drei elementaren Yunttione 
des Geelenlebend, Ertennen, Fühlen md Wollen, ſeitdem im der ſogenanmen 
empiriſchen Pſhchologie herrſchend blieb, zumal feit Kant diefe Dreiteilung wicht nur in 
feine pragmatiſche Anthropologie aufnahm , fondern fie aud) dem Organismas ſeines 
ganzen philoſophiſchen Syſtems zu Grunde legte. 

Bon Lode hat Leibnig bemerkt, daß er zwar gewiſſe beſondere Wahrheiten nitht 
übel auseinandergefegt, aber in ber Hauptfadhe fi) vom Richtigen entfernt und die Ro: 
tur des Geiftes nicht erkannt habe. Ja diefem vom Standpunkt der Philoſophie nid 
unbegründeten Vorwurf liegt zugleich der eigentümliche Vorzug angedeutet, welchen wir 
Locke vom Standpunkt einer wirklich empiriſchen Pſychologie aus zuerkennen mäflen, Di 
er fi nämlich auch weit mehr mit der Erforichung des Befondern und der Erſcheinm⸗ 
gen des Seelenlebens befaßt hat, als mit der Exgründung des letzteren Rätſels ur 
geiftigen Weſens: eine Geiftesrichtung, die in dem ſchon im fpäteren WRittelalter ıı 
England tief eingewurzelten Nominalismus ihre Wurzel hat und die von ber ſchotiſcer 
Schule weiter entwidelt wurde und endlich in der Gegenwart zu Teiftungen geführt dat, 
die unfern beutfchen Anfängen einer wiſſenſchaftlichen Pſychologie in mancher Bezihum 
überlegen find. Hier können wir uns weder damit befaſſen, diefen beſondern Strom in 
ber Pſychologie von feinem Urſprung bis zur Mündung in die allgemeine emwpiriſhe 
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Richtung ber Gegenwart zu verfolgen, noch fünnen wir eine fpezielle Darftellung ber 
Pfychologie Locke's geben; wol aber mäflen wir fo weit auf biefelbe eingehen, um bies 
jenigen Lehren in ihrem Uriprung kennen zu lernen, welde, teild im Gegenſatz zur 
Leibuig-Wolffichen Philoſophie, teild im Verſchmelzung mit ben Überlieferungen berfelben 
in ben Stoff unfver Schals und Seminarpfychologie eingebrungen find. 
Locke widmet das erfte Buch feiner Unterſuchung über ben menſchlichen Berftand 
der Widerlegung der Lehre von den angebornen Ideen. Er beftreitet ſowol das 
urſprungliche Borhandenfein theoretifcher als auch praktiſcher Säge im menfchlichen Geiſte 
md bedient fich dabei neben ber Logifchen Kritik einer Fülle von Beiſpielen aus ber 
geiftigen Beſchaffenheit der Kinder, der Idioten und der verfchiedenen Bölterfchaften der 
Erde. Der Sat, daß ein und dasfelbe Ding unmöglich zugleich fein und nicht fein kann, 
gilt als eine der exften und notwendigften angebornen Wahrheiten; aber das Sind, wel⸗ 
ches zwiſchen Wurmſamen und einem Apfel, zwiſchen BZuder und Senf ganz genau unter- 
ſcheidet, thut dies nicht auf Grund des Satzes vom Widerſpruch, der feinem Bewußtſein 
ſehr feme liegt. Ein Sat aber, deſſen der Geift fich nicht bewußt ift, kann unmöglich 
wirffih im Geiſte vorhanden fern, denn im Berftande fein, heit gedacht werben; will 
man aber fagen, er fet bloß der Möglichkeit oder der Anlage nach vorhanden, To gilt 
dies von allen Erkennmiſſen Hberhaupt und giebt alfo Fein echt, befondre angeborne 
Ideen anzunehmen. Wenn man fagt, diefe Säge witrden vom Menfchen erkannt, fobald 
er zum Gebrauch feiner Bernunft gebracht jet, fo ift das weder wahr, noch beweift e8 
ewas für das Angeborenfein der Idee. Bon unverdorbenen und aufrichtigen Naturfindern 
mäßte man die angegebenen Wahrbeiten am häufigften hören; allein genau das Um⸗ 
geehrte ift der Fall. (Man fieht, daß dies ganze Raifonnement die Kantſche Annahme 
angeborner, objektiv in der Anlage unfres Geiftes Tiegender Denkformen nicht berührt.) 
In ähnlicher Weife wird das Borhandenfein angebomer Moralprincipien aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit defſen, was verfchievene Völker fir gut und Lobenswert halten und aus den 
verfchiedenen Gründen, welche philoſophiſche und religiöſe Selten für ihre Sittenlehre an- 
führen, widerlegt. Im zweiten Buch entwidelt Tode ſodann vie Lehre, daß die Seele 
wipränglich, gleich einem unbefhriebenen Bapier, ohne alle Borftellungen ſei und 
daß fle ihren ganzen Inhalt aus der Erfahrung erhalte. Dies gefchieht durch äußere 
und innere Warnehmung, „sensation* und „reflection“. Der erfteren verbanten wir 
Vorſtellungen („ideas“), wie weiß, gelb, hart, fanft, kalt, warm u. f. w., welche wir 
durch die Sinne erhalten, der letzteren ſolche wie Empfindung, Denken, Zweifeln, Glauben 
u |. w., Die dadurch entflehen, daß wir auf die Vorgänge achten, die in unſerm Innern 
mit der Bildung der Borftellungen (zunächſt der finnlichen) verbunden find. Der Menſch 
bat feine erſte Borftellung zugleich mit feiner erſten Warnehmung. Die Behauptung, daß 
die Seele immer denke, wird als der Erfahrung widerfprechend zurückgewieſen. Es folgt 
ſodann eine ſehr ausführliche Abhandlung von den einfachen und zuſammengeſetzten Vor- 
fellungen, von den mwichtigften Begriffen, den Affekten, der Willensthätigkeit u. |. w.: 
eine ohne firenge Orbnung und Gleichmäßigkeit der Ausführung von einem Gegenftand 
zum andern fchweifende Abhandlung, in welcher vecht deutlich wird, wie arm bie Pſycho⸗ 
logie noch an wirklichen Erkenntniſſen ift, da Locke ſich ungeachtet feiner empirifchen 
Richtung bier oft in metaphyſiſche Spekulationen verliert und manche Kapitel mit dürren 
Vefmitionen fallt, die man eher bei Wolff fuchen würde. Vom Reſultat diefer Unter: 
ſuchungen ift nicht viel Gemeingut geworben, doch verdient das legte Kapitel Erwähnung, 
m welchem ſich die Anfänge einer Theorie der Ideenaffoziation*) finden, die jpäter 


*) Die Anfänge diefer Lehre ſtammen im Grunde ſchon aus dem Altertum, wurben aber 
nah dem VBorgange bes Ariftoteles nicht in die Pfuchologie, fondern feparat in Verbindung 
mit der Mnemonif behandelt. Lode Kat diefe Lehre an fich nicht wefentlich gefördert, wol aber 
der englifchen Pſychologie Anlaß zur Ausbildung eines ihrer wertvollen Kapitel gegeben und 
dadurch imbireft ohne Zweifel auch bie Herbartfche Reprobuftionstheorie vorbereitet. 
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von Reid weiter verfolgt, ganz befonder8 aber von ber jüngeren fchottifchen Sqhele, 
namentlich von Dugald Steward und Brown in fruditbarer Weife weiter aus- 
gebilbet wurde. freilich behandelt Locke faft nur die krankhafte Ipeenaffoziation, währen 
Steward und Brown mit Borliebe die Ideenaſſoziation in der Poeſie behandeln. %e 
tanntlich haben die Mnemoniler die Regeln, nach welchen Borftellungen auch ohne alla 
logiſchen Zufammenhang einander heben und gleichfam ins Bewußtſein mit fich ziehn, 
mit näherer Beziehung auf ihre Kunft entwidelt und benugt, während in der Herbart 
ſchen Pſychologie der Verſuch vorliegt, diefe Ericheinung als einen Sonderfall der all 
gemeinen Geſetzmäßigleit zu begreifen, welche den gefamten Vorftellungsverlauf beherrſcht 

Im dritten Buche handelt Tode über das Verhältnis von Wörtern, Namen und 
Begriffsbezeichnungen zu den ihnen entfprechenden zufammengejegten Vorftellungen. Hier 
baben mir den Nominalismud in der Auffaflung des modernen Weltnanns und befreit 
von ſcholaſtiſchen Zuthaten vor und: die vollfländigfte Negation der platonifch = ariftotel: 
ſchen Lehre von der Objektivität der Ideen und der begrifflichen Weſenheit der Dinge 
Die Begriffe find Namen, mit denen wir infolge von Gewohnheit und Unterricht gewiſſe 
zufammengejegte Borftellungen verbinden, und durch deren Erhebung zu felbitändigen 
Gedantendingen wir in endlofe Irrtümer und Misverftändnifie verfallen. Die Grena 
ber Begriffe in ihrer Anwendung auf die Dinge find durchaus ſchwankend und unfiher 
und wer von den Begriffen ausgehen und danach die BZufanmengehörigfeit der Ding 
beurteilen und Genera und Speries ımterfcheiden will, kann niemals ans Ziel gelangen 
oder produziert Vorurteile, weldhe der wahren Erkenntnis der Dinge nachteilig fein können. 
Yu diefem lebhaft gefchriebenen und bei aller Einfeitigkeit lehrreichen und Nachdenken er: 
weckenden Teil des Werkes begegnen wir wider jener beftändigen Verweiſung auf Beilpul 
und Erfahrungen aus der Wirklichkeit, welde dem Lodefchen Wert einen fo großen Ein 
flug in jener nad) Erfahrung und wirflihen Wiffen verlangenden Zeit gegeben hat. So 
verweift er 3. B. beim Begriff des Menſchen als des „animal rationale‘“ einerfeits arf 
bie zahlreichen Idioten in Mienfchengeftalt, welchen niemand das menfchliche Weſen ab⸗ 
ſpricht, obwol fie Zeit ihres Lebens nicht fo viel Zeichen von Vernunft von fich geben, 
als ein Affe oder ein Elefant, und erwähnt andrerfeit3 das Beiſpiel eines franzöſiſchen 
Abtes, den man bei feiner Geburt wegen feiner auffallenden Misgeftalt für ein Monſtrum 
hielt und zw taufen Bedenken trug, obwol er fidh fpäter als vernunftbegabtes Bee 
herausſtellte und fogar eines Kirchenamtes würdig erachtet wurde. Das vierte Buf 
endlich, welches das Weſen der Wahrheit und unfres Erkenntnisvermögens unterfuht, ft 
weſentlich metaphufifcekritifhen Inhalts und hat auf die piychologifche Erkenntnismaſſe 
wenig Einfluß geübt. 

Wir können Rode nicht verlafien, ohne hier auch fein berühmtes pädagogifces Bet 
die „Gedanken über Erziehung” zu erwähnen, von welchem im Artifel „Lode 
bereits eine Inhaltsanalyſe gegeben if. Was wir hier noch zu bemerten haben, ift, daß 
dasfelbe eine Fülle feiner pfychologiiher Beobachtung enthält, die noch heute große Ve⸗ 
achtung verdient und als Beleg für unfere Behauptung gelten kann, daß eime auf vor: 
urteilöfreiem Sehen, Hören und Nachdenken beruhende praftifche Pädagogik der empiriſchen 
Piychologie ebenfo als Duelle dienen, wie umgelehrt aus biefer jchöpfen kann. Dia 
darf nie vergefien, daß in der Pädagogik ftet3 zwei Faktoren in Frage kommen: der 
etbifche, welder uns das Ziel der erziehenden Thätigkeit giebt und gleichjam ben Stil 
beftimmt, in welchem ber Erzieher bauen will, und der pſychologiſche, welcher das 
technifche Material beherrſchen lehrt. Dean hat fi nun aber durch ungünftige Urteil 
über die ethiſche Seite der Lockeſchen Pädagogik (die Übrigens, wie auch Baur im bet. 
Artikel gegenüber Raumer zeigt, teilweife ungerecht find) gar zu leicht verleiten laflen 
auch der pſychologiſchen die gebitende Beachtung zu entziehen; und doch ift hier eine 
Fundgrube von anregenden und zum Teil direkt belehrenden Bemerkungen über den du 
ſammenhaug von Urſache und Wirkungen in der Erziehung zu finden, bie fein benfender 
Pädogoge unbeachtet laſſen ſollte. Wir möchten Binzufegen, daß ber durchſchlagende 
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praltifche erfolg, welchen die Philanihropen bei allen mit unterlaufenden Verlehrtheiten 
tbatfächlidy gehabt haben, wol vor allen Dingen dem forgfältigen Stubium Lockes zu⸗ 
zuſchreiben ift, durch welches fich die Männer der Baſedowſchen Schule, namentlich Campe, 
ber jelbft auch ein guter Beobachter war, auszeichnen. Hat Rouſſeau diefer Bewegung 
den lebhafteren Antrieb gegeben, fo verdankt fie jedenfalls Locke die Träftigere und ge 
jündere Nahrung. 


In einem Punkte mag freilich die Lockeſche Pfychologie felbft zu pädagogiſchen Irr⸗ 
tümern und Misverftändniffen Anlaß gegeben haben: in der Lehre, daß die Seele von 
Natur eine tabula rasa fei, deren ganzer Inhalt durch die von außen Tommenden Ein- 
drüde beflimmt würde. Ohne Bweifel mußte diefe Lehre jener Überfchägung erzieherifcher 
Thaͤtigkeit Borſchub leiften, welche glaubt, durch eine möglichft vollfommene Anwendung 
pädagogifcher Mittel gleichfam aus allem alles machen zu können. Trotzdem liegt bier, 
was Locke betrifft, nur ein Misverſtändnis vor. Nicht mit Unrecht wollte Herbart das 
Wort „understanding“ im Titel des Lockeſchen Hauptwerk mit „Denkvermögen” über 
jegen, denn in der That hat Locke nichts weniger beabfichtigt, als eine vollftändige Piycho- 
logie zu geben und bie Lehre vom Willen kommt nur in ihren Beziehungen zur Erkennt⸗ 
m3 zur Sprache. Gerade im Willen und in der urfprimgliden Charafteranlage findet 
aber Tode ein Element, welches aller auf das Unmögliche gerichteten Bemühungen des 
Erziehers fpottet, wie namentlich der auch von Baur zitierte Ausfprud zeigt: „Gott 
bat jeder Mienfchenfeele ein eigentümliches Gepräge eingedrüdt; es kann daran, ſowie 
an der Figur des Körpers, hie und da etwas anders gemobelt werben; aber ſchwerlich 
wird der Stempel felbft getilgt oder ein anderer an deſſen Stelle geſetzt werben können.“ 


Wir haben hiermit bie Hauptquellen der älteren piychologifhen Lehre an⸗ 
gegeben und wenigftend in einzelnen Zügen angedeutet, wie die Errungenjchaften der 
Metaphyſik allmählich fich vermandelten, abſchwächten, mit verfchiebenem, fogar entgegen- 
gefegtem zufammenfloffen und fo eine Summe von Gemeinvorftellungen bildeten, die man 
für empiriſch hielt, weil man fle allgemein verbreitet fand und im gewöhnlichen Gang 
ber Schulbildung (keineswegs etwa nur in befonderen Vorträgen über Piychologie!) ganz 
unmerklich einfog, ohne ihre Duelle zu kennen. Diefe ältere, nocd heute fortlebende 
Schulpſychologie nahm das Ausgehen von der Selbftgewißheit des Denkens von Des 
Cartes, die Lehre von der immateriellen Subftanzialität der Seele aus der ariftotelifch 
Iholaftifchen Überfieferung, mit mehr oder weniger neuplatonifcher Färbung, die Seelen- 
vermögen von Ariftotele8 und Wolff, die Dreiteilung der Seelenthätigfeiten von ben 
Ipäteren Wolffianern, die Lehre von der Willensfreiheit aus der Scholaftit, desgleichen 
die Lehre vom Zufammenhang zwifchen Leib und Seele, ſoweit hier nicht (was niemals 
vollſtändig gelang), carteflanifche oder Leibnitz-Wolff'ſche Vorftellungen den alten influxus 
physicus de8 Thomas von Aquino verbrängten. Bon Lode entnahm man dann als 
Einihlag zu diefem Zettel mehr oder weniger Beobachtung und in jener Zeit des ferti- 
gen Kompromiffes zwiſchen Wolff und Locke, die wir oben durch Moritz' Magazin zur 
Erfahrungsfeelenkunde dharakterifierten, die „Selbfibeobachtung“, die ſich trog der War⸗ 
nung Kants am zäheften bewiefen hat, weil fie fo leicht zur Selbfttäuf—hung im Ge⸗ 
wande der Wiſſenſchaft erhoben werden konnte. In diefem nur ber Oberflächlichkeit ge- 
nießbaren Gemenge verfchiebenartiger Bruchſtücke erhielten ſich einzelne aus andern Quellen 
ſtammende Beftandteile mit unglaublicher Zähigkeit, wie z. B. die von Hippofrates und 
Salen Herftammenbe, von der Aftrologie und Alchymie weiter fortgebildete Lehre von 
den vier Temperamenten und ben ihnen entſprechenden vier Altersſtufen. Auch aus neue 
ven materialiftifchen Theorien, die von der Medizin ausgiengen, drangen einzelne Ele- 
mente ein, wie 3. B. die Grundzüge der Phrenologie oder verwandter Bemühungen, 
die Geiftesfunktionen im Gehirn zu Iofalifieren, im ganzen gieng jedoch die materialiſtiſche 
Pychologie der Mediziner, die wir weiter unten, bei Befprehung bed Verhälmiſſes ber 
Piohologie zur Phnfiologie berühren werden, ihren eigenen Weg und die Weiterentwick⸗ 

Pabag. Euchllopäbie. VIII. 2. Aufl. 86 
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Yung des Lockeſchen Senfualismus zum Materialismus verhielt fi zur geſamten 
Schulpſychologie negativ, ohne erhebliche eigene Schöpfungen an die Stelle zu fegen. 

Die mit Kant beginmenbe große philofophiiche Bewegung ber Geifter in Dentfd- 
land Kat unmittelbar für die Pſychologie — von Herbart abgefehen — wenig Fruch 
gebracht. Sant fuchte die rationale (metaphyſiſche) Pſychologie als unmöglid) zu erweilen, 
batte aber au zur wiſſenſchaftlichen Entwidelung der empirifhen Pfychologte wenig 
Butrauen. Seine „pragmatifhe Anthropologie,” aus populär gehaltenen Bor: 
Yefungen entfprungen, bilbet Teinen weſentlichen Teil ſeines Syſtems und flieht ganz au 
den Boden des in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts berrichenden Kompro: 
miſſes zwifchen Wolffſcher Begriffipaltung (in der Kant überhaupt ſtark war) und Lode- 
{her Beobachtung. Bei alledem ift das Werk dem Pädagogen, bem weit mehr an der 
Erlangung von Menſchenkenntnis, als an piychologifchen Theorieen gelegen fein muß 
no heute zu empfehlen. Der Schematismus ber Hegelſchen Piychologie wit ihren 
Definitionen ift zum Glück faft völlig in Vergeſſenheit geraten*), doch muß bier bemertı 
werben, daß der große Gedanke der Entwidelung bes Geiftes in Gegenfägen 
und beren Ausgleichung für die Geſchichte des individuellen Geiftes nicht minder 
bleibende Bedeutung zu haben ſcheint, wie für die Philoſophie der Gefchichte und die 
Geſchichte der Philoſophie. 

Die Pſychologie Herbarts wird vermutlich im ſpäterer Zeit nur als Übergangs 
ftufe von der metapbufiichen zur beobadhtenden und wirklich (nicht nur dem Ramen 
nad) empiriſchen Pſychologie in der Geſchichte der Wiflenfchaft erfcheinen. Für den 
Augenblid jedoch hat fie eine jo weite Verbreitung und, namentlich auch unter den Päbe- 
gogen, fo viele eifrige Anhänger gefunden, daß fie die ältere Schulpſhchologie ſchon be 
beutend in den Hintergrund gedrängt und ihren Anſchauungen und Lehrſätzen ſchon in 
weiteren Kreifen Eingang verſchafft bat. Wir müfjen daher notwendig auf die Grund⸗ 
züge der Pſychologie Herbarts bier noch näher eingehen. 

So ſehr Herbart3 Pſychologie einer gefunden Empirie auf dieſem Gebiete vor- 
gearbeitet bat, fo {ft fie doc am ſich nichts weniger al3 „empirifche Piychologie“ , weder 
im älteren, noch im neueren Sinne. SHerbart teilte in Beziehung auf diefe das Bor: 
urteil Kants, obwol er nicht in gleihem Maße wie diefer der fogenannten „inneren 
Beobachtung“ mistraute.**) Weide hatten eben noch Feine rechte Vorftellung von der 
Möglichkeit, die Pfychologie durch Beobachtung ſchlechthin (nicht etwa mittelfl des „inne: 
ren Sims“) in ftreng methodiſcher Weiſe zu fördern. Herbart thut darüber Echri zur 
Pfychol., 8. 4) folgende, in mehrfacher Hinſicht bemerkenswerte Außerung: Rationelle 
Empirie, welche aus Beobachtungen Geſetze ableitet, und daraus fernere Beobachtungen 
vorherſieht und zuſammenſtellt, kann in der Pfochologie nur fehr fragmentariſch flott: 
finden und fein Ganzes bilden.” Als ob dies ein Hindernis wäre, dieſen Weg 
einzufchlagen! Wir finden Herbart hier ganz in dem Borurteil der Scholaſtik befangen, 
daß eine Wiſſenſchaft notwendig alles auf ihrem Gebiete Wißbare in abgerundeter Form 
umfafjen müſſe, womit eben rationelle Empirie ſchon im Princip negiert if, Wie frag: 
mentarifch war nicht noch zu den Beiten eines Galilei und Gilbert die rationelle Em: 
pirie in der Phyſik und welch’ koloſſale Entwidelung bat diefe Wiffenfchaft ſeitdem ge- 
nommen, während ſich die Pfychologie Jahrhunderte Lang auf demfelben Fleck berumbrehte 
Und noch beute ift die Phyſik, obwohl mit der Entdeckung des Gefeges der Erhaltung 
ber Kraft eine früher ganz ungeahnte Einheit ihrer verfchiedenen Gebiete aufgebimmert 
ift, noch weit entfernt davon, ein „Ganzes” in dem Sinne zu bilden, wie dies Herbart 


*) Bgl. Erner, die Piychologie ber Hegelichen Schule, Leipzig 1812. 

**) Serbart erflärt mit vollem Recht (Lebrb. 3. BI. $. 5): „Die innere Erfaßrung bat nict 
das allergeringfle Vorrecht, wodurch fie mehr gelten könnte, als bie äußere.” Kant ging weiter 
unb ſah wenigſtens das Beftreben, auch jeine unwillkürlichen Gedanken ſyſtematiſch zu be 
laufchen, al® einen Weg zum Irrenhauſe an. 
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vorfwebte. Die Ergebung darein, dag unfer Wiffen Städwert if, — 
freilich nicht, um das Stückwerk gering zu fchäten, fondern um im Fortfchritt von einem 
Städ zum amdem den Geift des unendlichen Ganzen zu ahnen und bie gewonnenen 
Früchte der Erkenntnis fill zu dem wachſenden Schag der fortdenkenden Menſchheit zu 
legen — dieſe Ergebung und der Berzicht auf ein um jeden Preis berzuftellenbes 
Ganze ift eben eine der erſten Borbedingungen zur Handhabung der rationellen Empirie 
überhaupt, während das feiner Natur nad auf ein Ganzes gerichtete metaphyſiſche 
Streben dafür umgekehrt auf eine der vationellen Empirie ebenbürtige Solibität des 
einzelnen unabänderlic verzichten muß. 

Herbart begründete feine Piychologie auf Erfahrung, Metaphyfik und Mathematik, 
wober unter „Erfahrung“ zunähft die innere Erfahrung der Einheit des Selbft- 
bewußtſeins wit einer Vielheit von Borftellungen und unfrer bee von beharrenden 
Dingen mit wechfelnden Eigenfchaften verftanden wird. Die „Erfahrung“ Herbarts, foweit 
fie wirklich zu den theoretifchen Grundlagen der Pſychologie gehört, ift alfo von vom 
herein die Erfahrung eines Metaphyſikers und dient auch zu weiter nichts, als ums zu 
beweifen, DaB der von Kant verbotene Schritt in das transfcendente Gebiet eben doch 
gethan werben müſſe, weil unfre Begriffe Widerfprüche enthalten, die wir ummdalıd 
ruhig dulden können. Die Widerfprüche können nur durch gewiffe notwendige Annahınen 
aufgehoben werden; alſo mäflen diefe notwendigen Annahmen gemacht werden und bamit 
haben wir fontbetifche Sätze a priori, auf denen jodann die Metaphyſik fröhlich weiter: 
banen kann. Wenn alſo Herbarts Piychologte der rationellen Empirie näher fteht, als 
die Piychologte andrer Philoſophen, fo Liegt dies nicht in ihrer Begründung auf Er- 
fahrung, fondern es Liegt in ihrem negativen Verhalten gegen die alte methaphyſiſche 
Überlieferung, in ihrer auf praftifChe Anwendung (zumal in der Pädagogif!) zielenden 
Richung und endlih in dem kühnen Berfuh, Mathematik auf die Pfychologie anzu⸗ 
wenden, durch welchen der gefamte Inhalt der Pſychologie, wenigſtens der Idee nad), 
unter die Begriffe der Bahl und des Maßes geftellt wurde, melde in den Exfahrungs- 
wifienfhaften fo Großes geleiftet hatten. Auch muß hervorgehoben werben, daß Herbart 
fh in der Metaphyſik überall der gewöhnlichen deduktiven Logik bedient, was ihm als 
nohtantiichem Metaphyſiler nicht eben ſonderlich zum Vorteil gereicht. Fichte, Schelling 
und Hegel waren groß angelegte philofophifche Dichternaturen, welche den Glauben an 
die Wahrheit ihres Syſtems nur aus dem Syſtem felber hervorgehen Tießen und nicht 
nebenher noch in der nüchternen Sprache des gefunden Menfchenverftandes verficherten, 
daß fie nun, lediglich dur) Vermeidung der Logifchen Schniger ihrer Mitmenſchen, einen 
nah den gewöhnlichen Regeln des deduktiven Beweisverfahrens ftihhaltigen Weg zur 
Entdehimg transfeendenter Wahrheiten gefunden hätten. Herbart, ver fi, wenigſtens der 
Abſicht nad, flet3 einer ſtreng formalen Logik bedient, ift daher fehr gefchidt im Nach- 
weis der Logifchen Fehler andrer Syfteme, aber freilich auch total blind gegen feine 
eigenen, jo nadt umd ſchroff diefe auch, eben weil die poetiſche Illuſion einer vermeintlich 
höheren Beweismethode fehlt, jedem Unbefangenen entgegentreten. In diefer Eigentüm- 
lichteit find die wichtigſten Vorzüge und Mängel der Herbartfchen Pſychologie begründet ; 
auf jeden Fall aber wird durch diefelben der Charakter feiner Philoſophie der Erfahrung 
und dem Weſen der empirifchen Wiffenfchaften näher gerückt. 

Spezieller auf die Methaphyſik Herbarts einzugehen, fo eng fie auch mit feiner 
Piyhologie verbunden ift, wäre bier nicht an der Stelle. Wir wollen nur kurz, und 
war nad) ber gebrängten Darftellung im „Lehrbuch zur Pſychologie“ die wichtigften 
Ehge geben: „Die Seele ift ein einfaches Weſen; nicht bloß ohne Teile, fondern aud) 
ohne irgend eine Bielheit in ihrer Qualität." „Sie ift demnach nicht irgendwo. 
Dennoch muß fie in dem Denken, worin fie mit andern Wefen zufammengefaßt wird, 
m den Raum, und zwar für jeden Zeitpunkt an einen beftimmten Ort gejegt werben. 
Diefer Ort iſt das Einfache im Raume, oder das Nichts im Raume, ein mathemati- 
\her Pant." „Die Seele ift ferner nicht irgendwann. Democh muß fie in dem 
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Denken, worin fie mit andern Weſen zuſammengefaßt wird, in die Zeit, und zwar in 
die ganze Ewigkeit gefegt werben, ohne doch daß dieſe Ewigleit und überhaupt die zii: 
liche Dauer ein reales Prädikat der Seele abgäbe.“ „Die Seele bat gar keine Anlagen 
und Vermögen, weder etwas zu empfangen, noch zu produzieren. Sie ift denmach kein 
tabula rasa, worauf fremde Eindrüde gemacht werden könnten, auch Feine in urjprüng 
licher Selbftthätigkeit begriffene Subftanz in Leibnigens Sinne. Sie hat urfprünglid 
weder Borftellungen, noch Gefühle, noch Begierden, fie weiß nichts von ſich ſelbſt und 
nichts don andern Dingen; e8 liegen aud in ihr keine Formen des Anuſchanens und 
Dentens, eine Gefege des Wollend und Handelns; auch keinerlei, wie immer ent⸗ 
fernte Vorbereitungen zu dem allen” „Das einfache Was der Seele iſt unbelamt 
und bleibt e8 auf immer; e8 ıft fein Gegenftand der fpekulativen fo wenig, als der am 
pirifchen Pſychologie.“ „Zwiſchen mehreren, unter ſich ungleihartigen, einfachen Wem 
giebt e8 ein Verhältnis, das man mit Hilfe eines Bleichnifjes aus der Körperwelt als 
Drud und Gegendrud bezeichnen kann. Wie nämlid der Drud eine aufgehalten 
Bewegung ift, fo befteht jenes Verhältnis darin, daß in der einfachften Qualität jedes 
Weſens etwas geändert werden würde durch das andere, wenn nicht ein jedes wiber: 
ftände und gegen die Störung fih felbft in feiner Oualität erhielt.” „Die Selbf 
erbaltungen der Seele find (zum Zeil menigftend und fo weit wir fie kamen) Bor: 
ftellungen, und zwar einfahe Vorftellungen, weil ber Akt der Selbfterhaltung 
einfach ift, wie das Weſen, das ſich erhält.” Es giebt jedoch eine unenblihe Mani: 
faltigfeit folcher Alte, die verfchieden find, je nad den Störungen; daher aud Mani 
faltigfeit der Vorftellungen und eine unendlich vielfältige Zufammenfegung derfelben. „Der 
Gegenſatz zwiſchen Seele und Materie ift nicht ein folder in dem Was ber Welen, 
fondern es ift ein Gegenfat in der Art unfrer Auffaffung.” Den inneren Zuftänden 
(Seldfterhaltungen) der Seele gehören gewiffe Raumbeftimmungen zu als notwendige 
Auffaffungsweifen für den Zuſchauer, die ſich nad jenen inneren Zuftänden richten 
müffen, fo daß ein Schein von Attraktion und Repulſion entſteht. Vom BZufammenhan 
zwifchen Leib und Seele heißt e8: „Man erinnere fi, daß den Borftellungen, als Selbit. 
erhaltungen der Seele, andre Selbfterhaltungen in andern Weſen (zunächft in den Ele 
menten de3 Nervenfuftems) entjprechen muſſen, fo wird man einjehen, daß bie Kette zu 
fammengehöriger Selbfterhaltungen wol noch weiter, daß fie durch ein ganzes Syſtem 
von Weſen, die fih zufammen al8 ein Körper darftellen, fortlaufen können.” Die drage 
nah dem Sig der Seele (von der Kant in feinem berühmten Briefe an Sömmering 
erflärte, fie führe auf eine unmöglide Größe, wie Y—2) ſei mit Unrecht verworfen 
worden, aus phnfiologifhen Gründen müſſe man eine Gegend im Übergang zwiſchen 
Gehirn- und Rüdenmark dafür annehmen, es fei aber nicht nötig, einen feften Sig der 
Seele anzunehmen, fondern fie könne fi in einer gewiſſen Gegend bewegen, ohne dab 
davon in ihren Vorſtellungen die geringfte Ahnung vorkäme. 

„Die Borftellungen werden Kräfte, indem fie einander wiberftehen; dieſes geſchieht, 
wenn ihrer mehrere entgegengejegte zufammentrefien.” „An ſich felbft find die Bor 
ftellungen nicht Kräfte.“ Die Vorftellungen können einander nicht vernichten, aber auch 
bei ihrem gegenfeitigen Widerftand nicht unverändert bleiben. „Das Borftellen alfo mus 
nachgeben, ohne vernichtet zu werden. Das heißt, Das wirkliche Vorftellen ver: 
wandelt fid in ein Streben vorzuftellen.” Hierin Liegt die Möglichkeit einer 
Neproduftion der Borftellungen begründet. Die Borftellungen können aud teil: 
weife in ein Streben vorzuftellen verwandelt werden, alsdann hat man fich jedoch zu 
hüten, „dieſen Teil für ein abgefchnittene® Stüd der ganzen Borftellung zu halten.” 
„Er bat zwar allemal eine beſtimmte Größe, allein diefe Größe bezeichnet nur einen 
Grad der Verdunkelung der ganzen Vorſtellung. Wo alfo von Teilen einer 
Vorftellung die Rede ift, foll man biefe nicht für abgefchnittene Stüde halten, ſondem 
man betrachte die kleinern unter benfelben als enthalten in ben größeren.“ Aud die 
unverbunfelt bleibenden Zeile einer Vorftellung find nur Grabe des wirklichen Bor: 
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ſtellens. Die Veränderung im Verdunkelungsgrade der Vorſtellung wird ihre „Bewegung“ 
genannt; im „Gleichgewicht“ find biefelben, wenn der „notwendigen Hemmung gerade 
Genüge gefchehen if. Die Statil und Mechanik des Geiftes berechnet nunmehr 
das (ausfchlieglih in dem angegebenen Sinn zu verftehende) Gleichgewicht und die Be⸗ 
wegung der Borftellungen. „Der ftatifche Punkt“ einer Borftellung ift der Grad ihrer 
Verbunkelung im Gleichgewicht. 

Wir haben bis hieher die philoſophiſche Grundlage der Herbartſchen Pſychologie 
möglichft mit feinen eigenen Worten nad) der Faffung des „Lehrbuchs“ (2. Thl., 
2. Abſchn. Kap. 1 umd 2) widergegeben, teil® weil die Duinteflenz der Pſychologie Her- 
barts fich ſchwerlich kürzer und prägifer widergeben läßt, teils weil e8 bei einer fo 
großen Summe von Widerſprüchen und unhaltbaren Filtionen*) gut iſt, gegenüber ber 
erbitterten Verteidigung einer feltenhaft abgefchloffenen und in pädagogifchen Sreifen 
einflußreichen Schule den autbentifchen Wortlaut der Herbartſchen Lehrmeinungen vor 
Augen zu haben. Auf die Specialitäten der „Statt und Mechanik des Geiftes" ver- 
mögen wir bier nicht einzugehen, umterlafien aber nicht zu bemerken, daß die gejamte 
mathematifche Ausführumg unfrer Meinung nach auf einer Yormel beruht, die nichts if, 
als eine mathematiſch ausgebrüdte petitio principii. Herbart glaubte al3 Thatſache der 
Selbftbeobachtung annehmen zu dürfen, daß eine Vorſtellung durch andre neu eimtretende 
Vorftellungen aus dem Bewußtſein verdrängt werden kann. Er fuchte nad) einer dieſer 
Bedingung entfprechenden Formel und fand fie, mittelft der erzwungenen und unhaltbaren 
Annahme, daß man vorab die Summe deſſen beftimmen müſſe, was von zwei im vollen 
Gegenfag zu einander ftehenden Vorftellungen gehemmt werde und ſodann das Berhält- 
ns, in welchem fih dieſe Gejamthemmung auf die einzelnen Borftellungen verteilt. 
Bei der Ableitung der Hemmungsſumme Tieß ſich aber Herbart wider einen logiſchen 
Fehler zu fehulden kommen, defien Nachweis allein binveicht, um das ganze Gebäude 
der mathematifchen Pſychologie als unbegründet erfcheinen zu laſſen. Wir vermeifen zur 
Begründung des Gefagten auf unfre 1865 erfchienene Schrift! „Die Orundlegung der 
mathematischen Piychologie, ein Verſuch zur Nachweiſung des fundamentalen Fehlers bei 
Herbart und Drobiſch (mit welcher man die entgegnende Keritik des Herbartianerd Cor⸗ 
nelins in der Zeitfchrift für erafte Philofophie, 6. ®., Heft 3 vergleichen mag). In 
der That iſt denn auch die mathematiſche Piychologie fchon für mehrere Schüler Her- 
barts der Pımkt geworben, bei welchem fie nad reifliherem Nachdenken die Bahn bes 
Meifters verlafien mußten, während andere, fo namentlih Wittftein, welder bie 
Schwäche des von uns bezeichneten Punktes anerkennt, den Grumdgebanfen der mathes 
matifchen Pſycholochie unter Beibehaltung des metaphyſiſchen Ausgangspunktes durch 
eine verbefferte Formel zu retten fuchen. Es wäre jedoch ebenfo unbillig als irrtümlich, 
wenn man der Herbartſchen Pſychologie wegen der Umrichtigkeit ihrer Grundlage jeden 
pofitiven Wert abfprechen und ihre Bedeutung für die Wiſſenſchaft rein auf die gründ⸗ 
liche Durchbrechung der alten Lehre von den Seelenvermögen und bie Beſeitigung einer 
leeren, der Selbſttäuſchung dienenden Nomenklatur zurüdführen wollte. Vom Stand- 
pumfte derjenigen Serbartianer, welche, wie Wittftein, nur bie mathematifche Grundlage 
der Pſychologie verbeffern und das Gebäude diefer Verbeflerung entſprechend umbauen 
mödten, ohne bie metaphyſtſche Grundanſchauung en kann man fi 3. B. leicht 
auf die Art berufen, wie die Aftronomie, die Chemie u. ſ. w., trog der Unrichtigkeit 
ihrer älteren Theorieen bis zu einem gewiſſen Punfte ie derfelben gefördert wurden. 
Aber auch wenn man die ganze Grundlage der abfolut einfachen Seele mit ihren Selbſt⸗ 
erhaltungen aufgiebt und darauf verzichtet, durch theoretiſche Spekulation etwa auf einer 
andern Grundlage Formeln finden zu können, aus denen ſich eine mathematiſche Theorie 
des Seelenlebens deduktiv ableiten läßt, fo wird man noch immer zugeben müſſen, daß 


*) Bgl. die muſterhaft Mare Darſtellung und Kritik ber Herbartfchen Philoſophie, ein- 
ſchließlich der Pſychologie, in Ueberwegs Grundriß der Gefchichte der Philofoppie. 
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bie blohe Genöfmung, bie pſychelogiſcen Thatachen nach den Begriffen ber erbartae 
Pſychologie flatt nach Denen der alten empiriſchen Pfychologie zu orimen, zur Bermeium 
einer Anzahl höchſt alltäglicher und grober Irrtümer führen muß, wodurch nicht mar ein 
direkter praftifcher Nuten geichaffen, ſondern aud der Geift für eine befiere wiſſenſchaft 
liche Auffaſſung des Seelenlebens empfänglither gemacht wird. 

Nehmen wir ein fchlagendes Beifpiel, jowol für dieſe Borzäge ber Serbarticen 
Pſychologie als auch für die Grenzen ihrer Berechtigung aus Herbarts Schriften! In 
den jedem Pädagogen zu empfehlenden „Briefen über die Anwendung der Pfychologie auf 
die Pädagogik” redet Herbart an verichiebnen Stellen ($ 9, 19 u. a.) vom Gedächtnis, 
welches notwendig mit feinen vielen auffallenden Erſcheinungen jeden dev alten Phychologie 
folgenden Pädagogen in Verlegenheit fegen muß, wenn er nämlich, überhaupt fi nicht 
durch das Vertrauen auf eine flerile VBegriffstechnit den Weg zum Berftändnis deſſen, 
was ihm im Leben vorkommt, ganz verfchloffen hat. Wer von der Anſicht ausgeht, daß 
jeder Menſch ein beſondres Geiftesorgan, „das Gedächtnis" befigt, welches an ſich ent: 
weder gut oder mittelmäßig oder fchlecht ift, der wird manchmal fi) wundern, wem er 
fieht, was feine fchlechten Gedächtniſſe außer der Schule unter limfländen leiften „Es 
lautet ganz artig, ſelbſt eindringlich, wenn der Erzieher dem jungen Menſchen, ber ſchon 
in Heinen Kombdien feine Rolle fertig auffagt, etwa fo zuredet: Sehn Sie, mein Lieber, 
wie gut Ihr Gedächtnis fich gezeigt hat! Warum denn behalten Sie nicht Vokabeln 
und Grammatit? Weshalb bleiben Sie ſtets zuräd in der Chronologie und ſelbſt in 
Geographie?" So läßt Herbart feinen der alten Pfychologie folgenden Erzieher fragen. 
Man könnte nun zwar ganz im Sinn der alten Wolffſchen Piychologie antworten: Der 
Jungling bat eben ein gutes Gedächtnis für Luftfpiele, dagegen ein ſchlechtes fir Ehrone- 
logie und Grammatil. Es ift die Konfequenz der Lehre von ben Serlenvermögen, daß 
fie beliebig Ipecialifiert werben lann; aber was ift damit geholfen? Bei gemauerer Be: 
trachtung paßt die Sache auch dann wider nicht und man flieht aus einem Irrtum in 
den andern. Wenn fich flatt befien ber Erzieher gewöhnt hat, die Leiftungen des Ge 
dächtniſſes in Funktionen der Vorftellungen aufzulöfen, wenn er die Begriffe der „Ber 
ſchmelzung“ unter dem Einfluß der Aufmerkfamfeit und der Reproduktion ber Reiben 
auf die gemachte Beobachtung ammwendet, fo wird er jedenfalls in feinem Nachdenten über 
den Raufalgufammenhang ver vorliegenden Erfcheinungen wefentlich gefördert und damit 
auch in feinen praftifchen Bemühungen unterflügt werden. Die alte Pſychologie thut im 
Grunde nichts, als daß fie fich bei jeder Erfcheinung mit dem Sage zur Ruhe begiebt: 
was ift, das muß auch möglich fein; denn fobald die Seelenvermögen derſelben für etwa? 
mebr genommen werden, als bloße in das Objekt verlegte Möglichkeiten deſſen, was 
wirflich erfcheint, fobald fie (mas weder bei Ariftoteleg noch bei Wolff in der Theorie 
liegt, wol aber von jedem Verſuch dieſelbe anzumenden faft unzertrennlich ift) nad An: 
Iogie Törperlicher Organe gedacht werben, ift das bel noch ſchlimmer und wir haben 
nicht nur Gedankenlofigkeit, fondern die ärgften Misverftändniffe und Misgriffe zu er 
warten. Der Herbartianer dagegen fieht fih, wenn auch an der Hand einer unrichtigen 
Theorie, veranlaft, die Erfheinung in ihre Elemente zu zerlegen; auf das 
Entfteben des vorliegenden Zuſtandes aus den einzelnen Momenten fowol des allgemeinen 
Seelenzuftandes als auch ber fpeziellen vorbereitenden Thätigkeit zurüdzugehen und es 
fann der Grüundlichkeit diefer feiner Analyſe des vorliegenden Wirklicben nur fehr zu 
flatten kommen, daß die legten Faktoren der Erſcheinung als abfolut einfache geadt 
werben, fo daß bie Auflöfung des gefamten geiftigen Inhalts in Borftellungen und 
deren Funktionen der beobachtenden Pſychologie einen ähnlichen Dienft leiftet, wie ihn die 
Atomiſtik unbeachtet ihrer Unrichtigkeit*) der Phyſik und Chemie geleiftet hat. So il 


*) Wir denen Hierbei zunächft nur an bie Unrichtigleit ber früheren, von den Naturforſchern 
ſelbſt total umgebildeten Atomiftif; bie bentige, welche ſich bei den tüchtigften Forſchern felbt 
nur als eine zur Erklärung der Thatſachen unentbehrliche Vorftellungsweife giebt, ift in bieltt 
Faffung unanfechtbar, zugleich aber unbeſchadet der Dienfte, welche fie in jedem Zuſtande leiſen 
der freieſten Fortbildung anheimgegeben. 
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es denn auch 3. B. ganz gleichgültig (d. 5. vom Standpunkt bed praftifchen Gebrauches 
gleichgültig), ob es ein „Berfchmelgen” der Borftellungen, wie Herbart fich basfelbe denkt, 
wirflich giebt oder nit, wenn bieler Begriff nur dient, eine gewiſſe Klafie von Er⸗ 
ſcheinungen vorläufig annähernd ebenfo zufammenzufafien, wie fie im urjächlichen Berlauf 
der Dinge zufammengebören, d. 5. nad gleihartigen Faktoren gegebene Vor⸗ 
gänge, während die alte Pſychologie ſich begnügt, die nicht analyfirten Vorgänge nad 
bloßen Analogieen der äußeren Erfheinung zu Haffifigieren. Daß es alddann 
bei fortfchreitender Erkemmtnis Umftände geben wird, welde zur Anderung ber theoreti- 
ſchen Srundbegriffe jeloft führen müſſen, daß alfo diefe Grundbegriffe, wenn fie mit dem 
Glanben einer metaphufifchen Sekte al3 unveränderlich feſtſtehend behauptet werben, auf 
einer fpäteren Stufe der Wiſſenſchaft ebenſo nachteilig und bemmend wirken müflen, als 
fie fid) für jet nützlich erwieſen haben, Tiegt in der Natur der Sache. 

Kehren wir mın zu Herbarts oben erwähnten Briefen zurück umd betrachten wir die 
mathematiſchen Bartieen berfelben, fo finden wir, daß fle überall den eigentlichen Ge⸗ 
dantengang unterbrechen und in ihren Spezialitäten niemal3 eine völlig beſtimmte pfycho- 
logiſche Deutung ober päbagogifche Anwendung finden. Herbart felbft ift ſich deſſen wol 
bewußt. Er erllärt ($ 28), daß er nur mit einiger Schüchternbeit an den Verſuch 
gebe, die pädagogiſchen Reſultate feiner Rechnungen zu beleuchten. Im jenen Formeln 
liege ein Schag, der au Folgerungen unerſchöpflich ift und er traue fich nicht zu, einen 
ihm felbft noch neuen Gegenftand für die Darftellung völlig in der Gewalt zu haben. 
&r findet weiterhin ſelbſt ($ 31), daß ihn feine Unterſuchungen auf Dinge führen, bie 
der praktiſch geübte Exzieher auch ohne mathematische Piychologie weiß; findet aber gerade 
darin eine Brobe der Nichtigkeit feiner Rechnungen. Mit dieſer Probe ift es nun aber 
nit weit her, denn da die Auffaffung des Gegebenen in der Pſychologie bei weiten 
mit die Hinlängliche Genauigleit zuläßt, um auch nur von ferne zu willen, ob dasfelbe 
mit einer matbematifchen Formel genau oder annähernd übereinftimme, oder ob gar nur 
vage Analogieen vorliegen, fo könnte man in allen Fällen Dutzende ganz andrer Formeln 
aufftellen, und von ihnen mit gleichem Grade der Evidenz ihre Übereinftimmung mit der 
Wirklichteit bartfun. — Das ganze Verhältnis der Formeln zu ihrer Deutung und 
Anwendung hat in methodiſcher Hinfiht eine frappante Ähnlichkeit mit der Deutung 
eines aftrologifchen Horoftops auf die (zufünftige oder vergangene) Lebensgeſchichte einer 
Perfon. Hier haben wir aud auf der einen Seite fireng wiſſenſchaftlich (der Form 
nach) abgeleitete Konftruftionen, die eine Fülle von Beziehungen ergeben, auf der andern 
dagegen einen ungemein dehnbaren Stoff, der auf alle Fälle paflend gemacht werden 
fan, indem einzelne Momente der Lebensgefchichte bald als Hauptſache, bald als Neben- 
jache betrachtet, bald mehr von ihrer Licht⸗, bald von der Schattenfeite beleuchtet und fo 
oder ander8 gruppiert werben. Wenn man bedenkt, wie jelbft die Regeln der Ehiromantie 
und der (von manchen für folider gehaltenen) Phrenologie denjenigen, welche die betref- 
fenden Künfte treiben, große heuriftiiche Dienfte leiften und ihre Befähigung zum treffenden 
praktischen Urteil über Perfonen und deren Verhältniffe ungemein erhöhen, jo wird man 
lat annehmen können, daß wir aud dem Detail der mathematiihen Pſychologie noch 
einen gewiſſen (bei Herbart namentlich im den legten Abfchnitten der „Briefe“ glücklich 
hervortretenden) beuriftifchen Einfluß aufcreiben, der aber freilich dem ungeheuren 
Apparat nicht emtfpricht und ber anderen, foliveren Arten des pfychologifhen Studiums 
in gleichem oder höherem Grade eigentümlich ift. 

Wie fehr der Pädagoge einer Pſychologie bedarf, welche verfucht, die piychologifchen 
Erfeinungen, ftatt fie bloß zu Haffifizieren und auf metaphyſiſche Principien ihrer Mög⸗ 
lichteit zwrückzufuhren, in ihrer Entſtehung und ihrem Verlauf gu begreifen, hat der Erfolg 
bewiefen, welchen neben Herbart eine Zeit lang auch Beneke in pädagogiſchen Kreiſen 

gehabt hat. Diefer verlangte im Gegenfag zu Herbart eine phyſiſche und ſtreng empi- 
the Begründung der Pſychologie, kann alfo in diefer Hinficht als Vorläufer der weiter 
unten zu beiprechenden naturwiſſenſchaftlichen Piychologie” , wie fie Waitz u. a. neuer- 
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dings zur Geltung zu bringen fuchten, betrachtet werben. Ueberweg bezeichnet Beneles 
Lehre als einen Verſuch, die große Förderung, welde der Herbartianismus dem gene: 
tifhen Verftänpnis von Natur und Geift gewährt, ohne die Mängel desſelben und mi 
Beleitigung der Fiktion einer punktuellen Einfachheit der Seele feftzuhalten und zu er⸗ 
mweitern. Dabei unterliegt jedoch Beneke ganz jener Berlennung der wahren Natur der 
Empirie, welche den Philofophen, wenn fie eine empiriſche Wiſſenſchaft machen wollen, 
fo leicht begegnet. Seine fonderbaren „Urvermögen“, bie vier pfychiſchen Grundprozefie 
u. f. w. find denn auch heutzutage ziemlich vergeflen; der Hauptgrunbfaß aber, daß die 
Kräfte oder Vermögen der ausgebildeten Seele aus den „Spuren“ ber früher erregte 
piochifchen Gebilde beflehen, tft nicht ganz ſpurlos an den pfychologifchen Borſtellungen 
weiterer Kreiſe vorlibergegangen. Bon Herbart find dagegen eine ganze Weihe vum 
Begriffen und Anſchauungen auch über die Grenzen ſeines Syſtems hinausgebrungen: 
fo 3. B. die Annahme der „VBorftellungen” als der Elemente aller pſychiſchen Vor⸗ 
gänge, die Lehre von einer „Schwelle des Bewußtſeins“, vom Sinlen umd Steigen ber 
BVorftellungen im Bewußtjein, von der Reproduktion, dem Gegenfat und dem Zuſammen 
wirken verſchiedener Vorftellungen, die einander heben und unterftügen oder befämpfen und 
verbrängen. Eine durchgeführte Lehre von der Ideenaſſoziation im Sinne der engliihen 
Pſychologen würbe daher in Deutſchland wahrſcheinlich fidh zum großen Zeil Herbariicer 
Terminologie bedienen müfjen, wenn fle auch von ganz andern Borausfegungen ausgienge. 
Indem wir nunmehr dazu übergehen, biejenigen Gebiete näher zu betrachten, aus 
denen fich fowol die Anfänge einer wirklich empirifchen Wiſſenſchaft der Pfychologie als 
auch zahlreiche direkt nuybare Kenntniffe und Methoden zur Erlangung fernerer Einfit 
entnehmen Lafjen, treten wir aus dem engen Rahmen der Schulpfychologie und der pfude: 
Iogifchen Lebrthätigfeit der Philofophen heraus und wenden ums denjenigen empiriſchen 
Wiflenfchaften zu, welche durch konfequente Fortbildung ihres eignen Forſchungsgebietes 
genötigt wurden, auch das Gebiet der Piychologie zu berühren. Bunächft bietet fih 
uns bier die Medizin, welche nicht nur in der Seelenheiltunde, ſondern namentlich 
auch in der Phyſiologie, |peziell der Phyſiologie der Sinnesorgane und des Nervenfyftens, 
manche Probleme zu behandeln hat, bei welchen ſich die pfuchiiche Seite von der phufilcen 
nicht trennen läßt. Bevor wir jeboch hier auf fpezielle Punkte eintreten, ift e8 am Plate, 
einige Bemerkungen über das Verhältnis des Phnfifchen und des Pfychifchen in ber 
menſchlichen Natur und über die auf diefem Gebiete befonder8 oft angeregte Frage des 
Materialismus voranzufciden. Wir werben ums dabei nicht weit in philoſophiſche 
Unterfuhungen verlieren und uns auf das Notmendigfte beſchränken, indem mir da, wo 
bie meiften nur einen einzigen Ausweg oder gar feinen ſehen, ein freies Feld für eim 
wahre Unendlichkeit verſchiedner Standpunkte nachweifen, die alle ſowol den Bedingungen 
der empirifchen Forfchung, als auch den Anforderungen des höheren Geiſteslebens gerecht 
werden und beren Schickſal nicht durch ſubjektives Raiſomement, fondern durch den 
objettiven Verlauf bes großen geiftigen Gährungsprozeſſes unfrer Zeit wird entſchieden 
werben. 

Wir haben feine andre Urt, die Dinge — im weiteften Sinne des Worte — zu 
begreifen, als diejenige nad) Kategorien der Sirmlichleit und bes Verftandes; daher and 
auf dem Gebiete der Pſychologie ſelbſt das Überſinnliche, wie wir hinlänglich geſehen 
haben, ſinnlich vorgeftellt und bildlich veranfchaulicht (in Wahrheit erft im Wilde begriffen) 
wird und diejenigen Theorieen am meiften Erfolg haben, welche, wie abftraft und über: 
finnlid auch ihr begrifflicher Ausgangspunkt fein mag, darin ausmänden, die pfodiigen 
Borgänge nad, Art finnliher Vorgänge aufzufaffen und zu erklären. Schon von dieſem 
Standpunkt aus muß es fi ernfthaft fragen, ob nicht die einfachfte umd erfolgreiäfi 
Art der Berfinnlichung des Geiftigen diejenige ift, welche fich konſequent an das gegebent 
Sinnlihe anfchließt, welche den Geift der Natur aus der geiftigen Betrachtung Dr 
erfheinenden Natur und den Geift des Menfchen aus der geiftigen Betrachtung 
bes erfcheinenden Menfchen, d. h. aus feiner lebendigen Leiblichkeit zu verftchen ſuch 


a 
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Auf der andern Seite iſt als ein volllommen feſtſtehender Punkt zu betrachten, daß 
dasjenige, was wir für unſern eignen Körper balten*), gleich den Körpern anderer Per⸗ 
fonen und ber gefamten korperlichen Welt „außer uns“ nur ein Probuft unfrer Empfin- 
dungen und Borftellungen ift und daß bie Materie, melde wir als Subſtrat des er- 
iheinenden Körperlichen vorausfegen, auf feinen Ball, ſelbſt wenn fie objektive 
Eriftenz bat, einen Beftandtell der uns wirklich und unmittelbar gegebenen Welt bildet, 
bie vielmehr ganz und gar eine Welt unferer Empfindimgen und Vorftellungen if. Giebt 
es (objektiv und transfcendent) Materie, fo gehört fie zum Ding an fich, weldes wir in 
keiner Weiſe direkt erfennen und auf deſſen Weſen wir Wahrfcheinlichteitsfchläffe aus dem 
Gegebenen immer auch nur nad) Analogie des Gegebenen, aljo ohne Sicherheit gegen 
fundamentale Irrtümer machen Tönnen.**) Die Materie des Materialismus aber Toll 
nicht ein Gegenſtand der Spekulation, fondern die wahre und einzige Subftanz der un- 
mittelbar gegebenen Ericheinungswelt fein, ift ſonach ſamt der auf biefen Begriff ge 
bauten Weltanſchanung auf jeden Fall eine Täuſchung, unbefchabet des Wertes, welchen 
die matertaliftifche uud atomiftifche Vorftellungsmweife für den Erfolg unferer Forſchungen 
über den Kauſalzuſammenhang in der Ericheinungswelt haben lann. Gegeben ift uns 
auf alle Fälle nur Geiftiges. 

Ein dritter feſtſtehender Punkt ift die einfache Wahrheit, daß keine Art und Weife, 
ſich das Gegebene vorzuftellen und zu erflären, direft in die Natur besfelben eingreifen 
und fie ummandeln Tann; auch nicht in bie Natur des Geiſtes. Das höhere Geiſtes⸗ 
leben, welches man vielfach durch eine materialiftiiche Erflärungsweife gefährdet glaubt, 
bleibt unveränbert dasjelbe, ob man es materialiftifch oder idealiſtiſch auffafle, und wo 
der Schein des Gegenteils in der Erfahrung vorliegt, ift der BZufanmenhang von Urſache 
md Wirkung in ber Hegel der umgekehrte. Ein Geiſt, in welchem das Ideale erlahmt 
oder wenig emtmidelt ift, wird ſich eher als ein anderer die Dinge auß einem platten 
Mechanismus erflären, over mit einem Mechanismus, deſſen niemand bei der Erklärung 
der Dinge entraten kam, abſchließen und Hinter der finnlichen Erfcheinung nichts 
weitered ſuchen. ine Beit, in welcher der Sinn der Menſchen ſich vorwiegend auf 
Probleme der äußeren Natur und der materiellen Intereſſen richtet, wird eben beshalb 
geeignet fein, in gleicher Weiſe auch das gefamte menfchliche Leben aufzufaflen, während 
eine von großen Idealen durchdrungene und begeifterte Zeit auch bei Betrachtung ber 
Probleme des Menfchengeiftes nicht in der Ergründung des Kaufalzufammenhangs (aljo 
des Mechaniſchen) ftehen bleiben, fondern den Blid auf die Form und den Stil der 
inneren Gebilde, auf ihren Wert nad idealem Maßſtab, auf ihre fittliche 
Bedeutung lenken wird. Eine gewiffe rüdwirkende Kraft der Ideenaſſoziation, durch 
welche der Menſch infolge feiner Theorie allmählich auch ein verändertes Weſen annimmt, 
ſoll Hier allerdings nicht völlig geleugnet werben, allein diefe jedenfalls nur indirekte Wir- 
Img kann ftet3 durch die natürliche Fortentwidelung des geiftigen Lebens aufgehoben 
werden, daher es fi in jedem Kalle doch noch fragt, wo eigentlich der Fehler ftedt. 


*) Über dieſen Höchft wichtigen Punkt, ber fi als Konfequenz ber Anfichten eines Des 
Cartes, Leibnitz, Berkeley, Kant, Herbart u. a. von felöft verſteht und bennocd nicht von allen 
Anhängern diefer Philofopheme verftanden wird umb ber von ben Naturforfchern gewöhnlich 
überfehen wirb, obwol er ſich mit Notwendigkeit ans ber Phufiologie der Sinnesorgane ergiebt, 
vgl. meine Gef. d. Mater. ©. 484 fi. 

**) Rant rechnete bekanntlich fogar die räumliche und zeitliche Natur der Erfcheinungswelt 
ganz zu der Wirkung unſrer geiftigen Organifation und ſah das „Ding an fi” als weber 
raͤnmlich noch zeitlich an, worüber jeboch auf alle Fälle keine Gewißheit beftehen kann. In feinem 

‚ vom Begriff des Dinges an fi alle Zuthaten unferer Sinnlichkeit und unfere® Ber- 
Randes zu entfernen, überfah Kant jedoch, daß fhon die Annahme bes „Dinges an ſich“, d. h. 
der ganz unbelannten äußeren Urfache unſeres Empfindens und Vorftellens, eine Anwendung 
der Kategorie der Kaufalität ift, daher wir uns bier anf alle Fälle im Kreiſe beivegen, wir 
mögen und bie Welt der wahren Objekte der Welt unferer Vorftellungen total unäbnlich, oder 
(mie das z. 8. Ueberweg thut) fehr ähnlich denten, oder einen Mittelweg einfchlagen. 
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Ein vierter feſter Punkt iſt endlich der, daß ſelbſt bei einer konſequent durchgeführte 
moterialiftifchen Anthropologie die beiden wichtigften Punkte des großen Rätjels ganzlich 
unberährt bleiben würden: das Berhälmis der dDirelt empfundenen Empfindung 
(der Empfindung als folder) zu dem äußerlich als Borgang in der Materie 
angefhauten Empfindungsprozen”) und das Berhältuis der go rmen umb Ideen 
zu dem Stoff, in welchem ſich biefelben ausprägen, oder, was im Grunde ber gleiche 
Gegenſatz ift, das Verhältmis des Dualitativen zum Ouantitativen. **) 

Hält man diefe vier Punkte feft, fo wird man leicht fehen, daß es fehr angezeigt, 
ja notwendig fein fann, den urſachlichen Zufammenbang in ben Funktionen bes belchten 
und bejeelten Menfchen auf ſomatiſchem Wege fo weit als irgend möglich zu ver- 
folgen, jede Einfchaltung des Geiftes als eines umberechenbaren und unbelannten Falter 
in den vorliegenden Erſcheinungen fo fireng als möglid aus der empirifchen Forſchu 
fern zu halten, gleihwol aber das Ganze, weldes und dieſe Forſchung giebt, al 
eine dur die Organifation unferes Geiftes bedingte Erfcheinungsweife bes objektiv ax 
geſchauten Geiftigen zu betrachten und in unferem ummittelbaren Geiſtesleben auch den in 
und waltenden Logifchen und fittlicden een und Normen unmittelbar zu folge, 
wobei das Ergebnis der anthropologiſchen Forſchung teils ſchlechthin dienend — als 
Hilfsmittel zur Verwirklichung unſerer Ideen in andern, — teils freilich auch mahnend, 
warnend, berichtigend und läuternd in unſeren Gedankengang eingreifen wird, ohne das 
eigentliche leitende Princip desſelben zu ſein. 

Ein richtiges Verſtändnis dieſes Satzes iſt für den geſamten praftiichen Erfolz 
der Erziehung von fundamentaler Bedeutung, daher wir, obwol noch nicht alles gejagt 
ift, was zur theoretiſchen Ergründung dienlich ift, ſchon gleich bier ein erläuterndes Ber 
fpiel einſchalten wollen. 

Wir nehmen, wie oben ©. 538 f., den Fall eines Meinen Kindes, welches üble Kaum 
fund giebt, die mit einem nicht Mar im Bewußtſein des Kindes liegenden und daher auf 
von ihm nicht Tumd gegebenen phyſiſchen Bedürfnis zuſammenhängt. Der Ball ſei der, 
daß das Kind einer durch das Wachstum bedingten Vermehrung feiner Nahrung bedarf, 
infolge veflen etwas vor der Beit Bungrig und erfchöpft ift, kraft der Ideenaſſociation 
jedoch feine unangenehmen Empfindungen an irgend ein verfagteß Begehren, 3. B. md 
immer neuem Spielwert, anknüpft. Nun wird die gewöhnliche Ammenweisheit, fomatiih 
und etbifch zugleich fehlend, entweder neues Spielwert herbeiſchaffen, oder, wenn des 
nicht geht, die Aufmerkſamkeit des Kindes durch irgend einen Kunftgriff von dem Ve 
gehren abzulenken fuchen. Ein ſtrenger Erzieher, der aber über den Kauſalzuſammenhang 
der vorliegenden Erfcheinungen nicht weiter nachdenkt, wird das Kind ermahnen, warnen, 


*) Etwas ganz anderes ift natürlich das unten zu erwähnenbe Berhältnig der Empfinbungt- 
größe zur Größe des äußeren Reizes. Das in Rebe ſtehende Nätfel läge erſt dann vor, mem 
wir den äuferen Reiz bis ind Gehirn verfolgen, bier einen Mechanismus entdeden könnten, aus 
welchem fi das Weberſche Geſetz erflärt unb wenn wir fogar von einem beftimmten Progefit 
im Gehirn fagen könnten: „dies ift die Empfindung”; db. 5. ber äußerlich angeſchaute Em- 
pfindungsprozeß, deſſen Verhältnis zur Empfindung als ſolcher ein gleich großes Nätfel blick, 
wie zuvor. 

**) Selbſtverſtändlich ift dies Verhältnis nicht erfchöpft, wen irgenbwo, wie 3. B. bei Tönen, 
Karben u. f. w. eine konftante Verbindung einer quantitativen mit einer qualitativen Befimm- 
beit entbedt wird. Man denke fich 3. B. die Theorie des Schönen auf Grund einer Yroportioa® 
Iehre, wie dies Zeifing u. andere verfucht haben, volllommen durchgeführt, alsdann bleibt doch 
immer das Schöne als ſolches etwas total Berfchiebene® von ber Broportion, durch die es ver⸗ 
wirklicht ift. Aber ſelbſt, wenn es gelingen follte, zwiſchen einer ſolchen Proportionslehre und 
ber Thätigkeit der Augenmuskeln beim Berfolgen einer ſchönen Linie einen feſten Zuſammenhang 
zu entdeden ober jede Empfindung des Schönen auf ein Zufammenwirken umenblic feiner 
Empfindungen, beziehungsweife Nervenfunttionen zurüdzuführen, fo würde ber eigentlide Seit 
des Schönen wider in die Korm und ben Rhythmus der Zufammenfegpung und 
des Berlaufs biefer Empfindungen flüchten und felbft über dieſem noch ſchweben, wie alkd 
Dualitative über ber ihm entfprechenden quantitativen Formbeſtimmtheit. 
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ſtrafen; ex wird dadurch auch feine Fähigkeit der Entfagung und Selöftbeherrihung fördern, 
gleichzeitig aber auch (vom lorperlichen Gedeihen des Kindes abgeſehen) einen Keim fiuſtrer 
Verſchloſſenheit und Verbitterung in ihm zurücklaſſen. Ein materialiſtiſcher Arzt wurde 
vielleicht ſofort „den Grund des Übels“ entdeden, das Kind in irgend einer Weiſe be— 
gütigen und ibm dann feine Nahrung reichen laffen ‚ nebſt Mahnung, ibm in Zukunft 
etwas reichlichere Portionen zu geben. Die Unarten des Kindes würden faltifch ver⸗ 
mindert, gleichwol aber durch freundliche oder gänzlich gleichgüultige Behandlung ungezügelter 
Begierde ein fittliches Übel gepflegt, deſſen Folgen bei anderen Anläflen verſtärlt wider 
berportreten würden. Statt defien verlangen wir von einem allfeitig gebildeten und über 
daB Berhältnis des Ethiſchen zum Somatifchen in der vorliegenden Erſcheinung auf: 
gellärten Erzieher, daß er den ungezügelten Begierben mit allem Ernſt entgegentrete, 
gleichzeitig für befchleunigte Herbeifchaffung der Nahrung forge, diefelbe aber nicht irgend: 
wie als Begütigung, fondern als einfache Sache der gewöhnlichen Ordnung der Dinge 
behandle. Kuüpfen wir nun an dies Beifpiel nod) eine weitere Bemertung! Jeder gute 
Erzieher wird, namentlich bei Meineren Kindern, nach jeder Strafe den geiftigen NRapport 
mit dem beftraften Kinde forgfältig im Auge bebalten und, ohne dem Recht der Strafe 
nachträglich etwas zu vergeben, auf Herftellung des vertraulichen Verhältniſſes zwiſchen 
ihm und dem Kinde Binarbeiten. Belanntlich gefchteht dies am beften in Verbindung mit 
dem Verſuch, auf den Fall, der zur Strafe veranlafte, verallgemeinernd zurückzukommen 
und nach der Sühne für den einzelnen Fall die beſſere Einſicht und den guten Willen 
in Beziehung auf alle ähnlichen Bälle anzurufen. Das Bedürfnis bierzu muß einem 
richtig geftiimmten und ethiſch gebildeten Erzieher auch dann innewohnen, wenn ex nie- 
mals ernfthaft über die pſychologiſche Seite feines Verkehrs mit den Kindern nachgedacht 
bat. Es muß aus dem Verlauf der fittlihen Ideen in ihm felbft ſchon ohne Weflerion 
über den Zuſammenhang von Urſache und Wirkung in den Erſcheinungen, mit welden 
die Pädagogik zu thun hat, hervorgehen. Wie viele Fehler und Mifgriffe können jedoch) 
dabei vorkommen, wenn er ausfhlieglich feinem eigenen Gefühle folgt, ohne den 
Berlauf der Gefühle im Kinde zu berfidfichtigen! Im obigen Falle 3. B. iſt e8 durch⸗ 
aus nicht gleichgültig, ob der betreffende Verſuch vor oder nach Berabreichung der Nahrung 
ſtattfindet und je nad Umftänden (jebod nur in ben felteneren Fällen und wo e8 auf 
eine tiefere Wirkung abgefehen ift, das erftere) Tann der erflere oder letztere Weg ein- 
geihlagen werben; auf alle Bälle aber follte dem (Erzieher die Thatfache gegenwärtig fein, 
daß mit der Aufnahme der Nahrung im Moment ber gefamte Borftellungsverlauf ein 
anderer wird: ein Faltum, das man durch keinerlei Raifonnement gegen den Materialis- 
mus befeitigen kann und das der Erzieher wiſſen muß , ebenſogut, wie der Feldherr 
wiſſen muß, daß bie Leiftungen feiner Truppen in einem ſehr welentlihen (menn auch 
niemal3 allein entfcheidenden) Zufammenhang mit ihrer Verpflegung ftehen. 

Hierbei iſt es durchaus nicht nötig, daß die Thätigfeit * prattiſchen Erziehers 
ſolche Dinge ängſtlich berechne, wodurch nur die ethiſche Wirkung einer frei aus ſeinem 
Innern entſpringenden Realtion der ſittlichen Idee gegen das erſcheinende Häßliche und 
Unſittliche gelähmt werden würde. Um fo mehr aber muß der Lehrer durch Nachdenken 
in ruhigen Augenbliden, durch Beobachtung und anthropologiſches Studium ſein Ver⸗ 
ſtändnis von Urſache und Wirkung im Thun und Treiben ſeiner Zöglinge zu fördern 
juden. Die Frucht folder Stubien wird ihn unwillkürlich und ohne lähmende Reflerion 
im Moment einer rügenden, wmahnenden oder anfeuernden und begeifternden Einwirkung 
auf das Gemüt feines Zöglings die Mittel richtiger wählen laſſen und ihm zwedmäßigere 
„ns zur Unterftügung und Förderung der beabſichtigten Wirkung an die Hand 


ee end zeigt ſich nun and, ſchon Mar, daß bie mediziniſchen Studien, wenn 
fie noch Io fehr dazu führen mögen, in der Pädagogik die ſomatiſchen Einfläfje voran- 
suftellen, in feinem alle die Ideen felbft, nach welchen ſich bie ethiſche Einwirkung des 
Eriehers auf feinen Bögling richtet, wnzuftürzen oder zu lähmen vermögen. Iſt doch 
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in Beziehung auf den wichtigften Punkt diefes ganzen Gebietes, den Anſpruch an ve 
freien Willen und das Gefühl der Verantwortlichfett, alles, was überhaupt etwa nod 
von Urfahen und Wirkungen in Beziehung auf die willfärlichen Handlungen des Me- 
ſchen entdedit werden mag, von vorm berein auf ein andere Feld verwiefen, fobalb mn 
Kant die Idee der Willensfreiheit als ſolche direkt aus dem Sittengefeß abgeleitet mir, 
(„Du kannſt, denn Du folft.”) AS Idee eines abjoluten Können (umgertremis 
von der Unbedingtheit des Sittengeſetzes) Tiegt fie ımferem praftifhen Handeln umverfün: 
mert und unzerftörbar zu Grunde, was auch die Erfahrung auf dem Wege der Aufem 
Beobachtung über die Geſetze, denen unfer Handeln unterworfen if, Iehren möge. Ban 
uns nun aber wirflih Erfahrung und Studium lehren, daß wir, empirifch betrachte: 
durchſchnittlich dem freien Willen viel zu viel zumuten, daß wir ungleich befler 
Refultate erzielen, wenn wir das von uns gewünfcdhte Verhalten nach Sräften durch 
Einrichtungen und Maßregeln fördern, die den Schüler unwillkürlich dahin bringen, we 
wir ihn baben wollten, fo fann damit ein umgemeiner Fortſchritt erzielt werden, ohne 
daß der Willensfreiheit irgend etwas vergeben wird; denn der Anfpruch an das Gewiſſen, 
‘an die vernünftige Selbftbeherrfhung wird immer wider feine Stelle finden und je mehr 
man die fittliche Kraft auf der einen Seite entlaftet, defto mehr wird fie auf der anden 
Seite — bei der Unendlichkeit der Aufgabe — zu thun finden. — Wie viel hat ;. 2. 
die ältere Pädagogik gefehlt durch übertriebene Anforderungen an bie willkürliche Auf 
merffamteit! Mit der erhöhten Anforderung an die Lehrer, daß er es verſtehe, die m: 
willfürlihe Aufmerffamleit zu benugen, werden unzählige Schläge erfpart und ein guter 
Lehrer wird gleichwol noch Gelegenheit genug finden, das mwilltürlihe Aufmerken zu üben 
und dabei auf Stählung der Willenstraft Binzuarbeiten. Die fittliche Forderung al? 
ſolche bleiben in beiden Fällen gleich abfolut, während in beiden Fällen das emptrilde 
Können feine beftimmte Grenze hat. Eine zweckmäßigere Berückſichtigung ber letztere 
hebt die Wirkung der fittlichen dee nicht auf, fondern ftellt fie nur umter günfligere 
Berhältnifie. 

Bon diefem Standpunkt aus wird man leicht begreifen, wie e8 kommen fonnte und 
fommen mußte, daß die Erziehung in der neueren Zeit eine fo große Reihe von Er: 
folgen demjenigen verdankt, was man, in Anwendung eines der Piychiatrie entlehntn 
Ausprudes, die „ſomatiſche Methode“ nennen könnte. Während man in früheren Zeiten 
fiundenlanges Stillſitzen auf ſchlechten Bänken ohne Lehne in Anſpruch nahm, erflät 
man das heutzutage aus phyſiologiſchen Gründen für Unftnn, man forbert beftimmt 
Nubepaufen, welche der Bewegung in freier Luft gewidmet find; man fucht die Stel 
känfe auf Grund forgfältiger anatomifcher und phyſiologiſcher Studien möglichſt ration! 
einzurichten. Man trifft diefe und andere Maßregeln zum Teil — vielleicht zum grögten 
Teil — „um bed Körpers willen“, d. 5. zur Verhütung von Schiefheit, Krankheiten 
u. |. w., wie man beſſer für Luft und Licht in den Schulräumen zu forgen anfüngt, 
allein mit allen diefen Wirkungen, denen wir die Beförderung ver Leibesübungen, Ber: 
befferung der Kleidung u. f. w. zugefellen können, hat man zu gleicher Zeit einen ar 
deren Ton zwiſchen Lehrern und Schülern möglich gemacht. Daß biefer Ton in I 
Übergangszeit vielfach zu weich und tändelnd wurde, läßt ſich durchaus wicht lengnen, 
es ift aber allmählich gelungen, wider größeren Ernſt in die Erziehung zu bringen, die 
Anforderungen an firenge Selbſtbeherrſchung wider zu fleigern und das Geiflige und 
Sittliche wider in feine vollen Rechte einzufegen, ohne daß man darüber irgend einen 
jener Fortſchritte wider aufgegeben hätte. So Tann auch niemand einen verwerfliden 
Materialismus darin finden, wenn ein Yamilienvater findet, daß eine gewiſſe Gereiztheit, 
Aufregung und Zankſucht unter feinen Kindern zu Anfang der Wintermonate mit der 
Trockenheit der Luft im Familienzimmer zufammenhängt und wenn er biefem übelſtande 
abhilft; vorausgefegt, daß dabei die fittliche Idee, welche unter allen Umftänden, 
auch wenn bie Nerven unter einer ſchädlichen Affektion ftehen, Sanftmut, Zriebfertigkeit 
und Verträglichleit fordert, in ihrem vollen Recht erhalten werbe. Die ſomatiſche de 
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handlung eines pfychifchen Übels führt bier, umgelehrt wie im obigen Falle, dann noch 
gleichzeitig zu einem befieren Schug der Gejundbeit. 

Hier ergiebt fih nun freilich klar, daß die Berückſichtigung der fomatifchen Einflüffe 
teineswegs eine bloße Sache der erweiterten Einficht ift, fondern daß das Maß derfelben 
ſehr weſentlich duch das Bildungsideal, welches dem Erzieher vorfchwebt, bedingt 
werden wird. Wie wir oben bemerften, läßt der Nachweis einer durchgreifenden Kauſali⸗ 
tät auf dem Gebiete des Seelenlebens nicht etwa nur einen einzigen Ausweg für bie 
Freiheit des höheren Geifteslebens offen, fondern unendlich viele, und jeder derfelben be= 
dingt wider ein befonderes Maß von Konzejfionen an die fomatiihen Bedingungen des 
Seelenlebens, allein die Kenntnis der letzteren ift für alle gleich unerläßlich, fobald fie 
überhaupt zu haben tft, da niemand, auch wenn ex fich der beften Abfichten bewußt ift, 
einen blinden Eingriff in das Leben der ihm anvertrauten Zöglinge verantworten kann, 
wo ihm die Mittel geboten find, zu fehen. Cine Pädagogif, weldye das innere Ge⸗ 
mütsleben ihrer Zöglinge gleihlam — fo weit die Hand des Erziehers reicht — im 
Stil der gothiſchen Dome aufbauen möchte, wird bei gleicher Kenntnis der Seelenlehre 
mit allen ihren Hilfswiflenfchaften den Körper ungleich weniger Konzeſſionen machen, den 
glatten Weg der Beleitigung von Hindernifjen oft abfichtlidy bei Seite laſſen, das Gemüt 
gern duch Kämpfe und Krijen zum Siege führen und die im täglichen Leben nur ſelten 
erflingenden Saiten des Herzens mit den höchſten und tiefften Tönen geiftiger Erregung 
ohne zu ängſtliche Rüdfiht auf das Gedeihen des Körpers wachrufen. Eine Pädagogif, 
welche ftatt defien — um im Bilde zu bleiben — im lichtvollen, heiteren und dabei 
flacheren Stil moderner Säle und Hallen arbeitet, wird ben umgelehrten Weg einfchlagen, 
Krifen und Kämpfe, feldft wenn aus ihnen Steg und Bereicherung des geiftigen Lebens 
zu hoffen ift, nach Sräften vermeiden und die fomatifhen Einflüffe erleichternd berüdfich- 
tigen, foweit e8 immer möglich ift, ohne einem unerläßlichen fittlichen Princip ind Geſicht 
zu ſchlagen. Was wir hier am Bilde zweier Stilarten gezeigt haben, ift der Natur ber 
Sache nad) unendlich vielen Spielarten unterworfen, womit jedoch nicht etwa gejagt fein 
joll, daß fich der Erzieher, wie etwa der bildende Künftler, feinen Stil ganz nad) eigenen 
Belieben wählen dürfe. Insbeſondere follten alle ernfteren und tieferen Eindrüde in das 
Gemütsleben notwendig getragen fein von der allgemeinen Sitte und von bem objektiven 
Lehen des großen flantlichen und kirchlichen Gemeinweſens, in welches der Lehrer mit 
feinem Zöglinge hineingeftellt if. Ohne diefen Rüdhalt ift die Wirkung zweifelhaft und 
die Berantwortlichfeit nicht zu ertragen. Es begreift ſich nach biefem leicht, daß ſich die 
Pãdagogik in einer Zeit, die manigfach nad; neuen Formen und Geftaltungen des objel- 
tiven Gefamtlebens ringt, vorwiegend auf die Bahn einer farbloferen, mehr auf Fern⸗ 
haltung des Schlechten, als auf ſpezifiſche Geftaltung hinwirkenden Charalterbildung ge 
drängt fieht und daher auch dem Lörperlichen Wolbefinden der Kinder Konzeffionen macht, 
die in Sparta, Rom und im deutichen Mittelalter ſchwerlich Billigung gefumden hätten. 
Die ſpezifiſche Charakterbildung fällt daber mehr dem Haufe und dem Leben zu. Bei 
aledem darf man durchaus nicht glauben, daß wir etwa in ber Berüdfichtigung ſomati⸗ 
ſcher Einflüſſe auf die geiftige Entwidelung der Kinder ſchon in ein Extrem geraten 
wären oder ein Marimum erreicht hätten, tiber welches fich ohne Verweichlichung des 
Geiftes nicht hinausgehen Tiefe. Ohne Zweifel wird man mit fortfchreitender Einſicht 
noch mandyen Punkt entdecken, in welchem die Kinder durch Nichtachtung ihrer körperlichen 
Bedürfnifſe (die der Erwachfene nur zu oft brutal nad) ſich beurteilt, während fie grund⸗ 
verſchieden find!) gequält und gehemmt werben, ohne daß dabei für die Charakterbildung 
diel herausfäme. 

Eine durchgeführte materialiftiiche Pſychologie exiftiert übrigens nicht, wenn man 
nicht etwa die Phrenologie als ſolche will gelten laſſen, über deren geringen wiſſenſchaft⸗ 
Üben Wert an anderer Stelle (vgl. d. Art. Phrenologie) gehandelt worben if. Der 
Moteriolismus des Altertums Löfte die Seele auf in eine Summe ber feinften und be 
weglihften Atome, deren Bufammentreffen mit den von den Dingen ausgehenden und bag 
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Abbild derſelben darſtellenden Atome das Erkennen ausmachte. Nach der 

bes antiken Materialismus durch Gaſſendi ımterlag der anthropologiſche Zeil desſelber 
ſehr bald einer totalen Umbildung, da mit den Seelenatomen der Alten, die mehr oder 
weniger mit dem Athem, der Wärme im Blut u. ſ. w. identifiziert wurden, nichts mehr 
anzufangen war. Nur den Gedanlken hielt man feft, daß die Empfindung eine An 
der Bewegung des Stoffes fein mäfle. So nahm Hobbes eine Lbertragung de 
Bewegungen der Körper auf die Luft, der Luft auf die Einmesorgane an umd glaubte, 
daß ſich diefe Bewegung von den Sinnesorganen nad dem Gehirn, von da zum Hera 
und vom Serzen wider rückwärts zum Gehirn fortpflanze. Erſt diefe letzte, rüdläufige 
Bewegung hielt er für die Empfindung. — Inzwiſchen wurde die ſchon im Alterm 
von Galen richtig erfannte Bedeutung des Gehirns und des Nervenfuftens von neuer 
Anatomen, zumal gegen Ende be8 17. und in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
(Willis, cerebri anatome, 1688, Dodart et Surg6 1688 ; ſpäter Boerhaave, Haller u. a.) 
genauer erforſcht und damit feftgeftellt, daß in diefen Organen zunächſt der Sig aller 
pſychiſchen Funktionen zu fuchen fe. Durch La Mettrie wurden die Ergebniſſe dieſer 
medizinifchen Forfchungen mit dem epikuriſchen Materialismus verihmolzen; feine ganze 
Pſychologie beſchränkte ſich jedoch darauf, an einer Anzahl von Beiſpielen und Thatſachen 
die Abhängigkeit der geiftigen Funktionen von den Zörperlichen darzuthun. Die ben 
Denken als Subftrat dienende materielle Bewegung dachte man fi) Damals unter dem 
Einfluß der Undulationstheorie der Phyſiker als eine vibrierende Bewegung einyelner Ge 
bienfafern und ftellte ſich meift in fehr plumper Weife jede einzelne Faſer als Zrägeru 


einer befonderen Empfindung oder gar einer Idee vor, die mit der Schwingung der be 


treffenden Faſer bewußt werde und nach bem Aufhören der Schwingung wider aus dem 
Bewußtſein verfhwinde. Daneben berrfchte im allgemeinen bei den Mebizinern bis in 
die neuefte Zeit hin durch den Einfluß der Schulpſychologie das Beftreben, die einzelnen 
„Beiftesvermögen“ zu Iokalifieren und z. B. befondern Hirnteilen die Denfthätigkeit, an- 
dern die Gefühle und ben Willen zuzumeifen. Noch jest halten zahlreiche Mediziner die 
vorberen Partieen des großen Gehirns für den Sig bed „Denfvermögens“, das fen: 
Gehirn für den Sig der Affekte u. f. w., ohne daß bafür irgend etwas ſpräche, als 
eine Iodere und oberflächliche Verbindung vereinzelter Thatſachen*) mit überlieferten, auf 
ganz anderem Boden gewachfenen Vorteilen. Erſt dur Rückwirkung ſolcher medizin: 
der Beitrebungen auf die Schulpfychologie wurde dann in biefer jene plumpe Borftellung 
von ben Seelenvermögen als befonderen Organen des Geiftes heimifch, melde wir oben 
mehrfach erwähnt haben. Die zähe Verfolgung dieſes Weges zeigt um fo deutlicher, me 
gewaltig die überlieferten Anfhauungen nachwirken, als ſchon in den erften Anfängen ber: 
artiger Unterfuchungen faft überall einzelne Fälle beobachtet wurden, welche jeber derartigen 
Lokaliſation fchroff widerfpradhen. Die veränderte Wendung, welche Gall der Lehre von 
den Gehirnfunktionen geben wollte, war im Grunde nur eine noch ungleich rohere Lolali- 
fation der Geiftesvermögen, welcher denn auch die fonnenflarften Thatfachen in zahlveicen 
Punkten ummiverleglih entgegentreten. Immerhin wurde bie fchon vorher ſehr rege ge 
wordene Tätigkeit für Unterſuchung der Gehim- und Nervenfunktionen feit Gall um 
Spurzbeim noch bedeutend vermehrt, ohne dag man, wenigftend was die Beziehungen der 
einzelnen Gehirnteile zu ben Geiftesfunktionen anlangt, irgend nennenöwerte Reſultate er: 
zielt hätte. Merkwürdigerweiſe blieb man um fo bartnädiger dabei, ber (die Auf 
Schicht bildenden) grauen Subftanz bes großen Gehirns die höheren Geiftesfunktionen zu 
zumweifen, je mehr man Thatſachen entdeckte, welche diefe Anſicht bei vorurteilsfreier de 
trachtung ſchwer hätten erſchüttern müſſen. Es giebt faft feinen Teil der Subflanz des 


*) Mebr Anfpruch auf Beachtung haben diejenigen Theorieen dieſer Art, welche ſich nicht 
auf vereinzelte pathologiſche Beobachtungen und misdentete Refultate von Viviſeltionen fügen, 
fondern auf Unterfuchungen ber vergleihenden Anatomie und ber Statiſtik von Hirm- und 
Schäbelmeffungen; doch laufen aud bier enticheidende Fehler mit unter. Vergl. meine Geſch 
b. Material. ©. 444-450. 
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großen Gehirns, der nicht ſchon degeneriert gefunden wire, ohne daß man im Leben des 
betreffenden Sndividumns Abweſenheit einzelner Geiftesvermögen oder Störung beſonderer 
geiftiger Funktionen beobachtet hätte und felbft die Lehre von ber ibentifchen, daher ein⸗ 
ander vertretenden Xhätigfeit ber beiden (rechts⸗ und linksſeitigen) Hälften des großen 
Gehirn? reicht nicht aus, alle negativen Inſtanzen gegen jene Lehre zu befeltigen. Die 
graue Subftan, des großen Hirns iſt eine an fich unempfindliche Maſſe, welche ohne 
Störung wefentlicher geiftiger Funktionen eine bedeutende Beeinträchtigung erleiden Tann, 
verhältnismäßig leicht wider heilt umd bei erheblicher Verminderung feine andern regel⸗ 
mäßigen umd unfehlbaren Spuren ihrer geftörten Thätigkeit zurückläßt, ale Lähmung, 
dumpfe Bleiſchwere in ben Glievern und Verzögerung — jedoch nicht Verwirrung — 
des Dentens und Redens mit fchneller Ermüdung *). Alle fpezielleren und pofttiveren 
Nachweiſe eines Zuſammenhangs zwiſchen Gehirnthätigkeit und Geiftesfunktionen beziehen 
fih bis jetzt nicht auf die graue Subftanz der Großgehirnhemiſphären, fondern auf bie 
an ber Bafis des Gehirns gelegenen Organe, in welden man, zum Teil erft in den 
legten Jahren, mit genügender Sicherheit die Zentralftätten gewifier Funktionen nad) 
gewiefen bat. (So bes Taftfinnes an einer Stelle in der Nähe der Seh: und Streifen- 
hügel, der durch Gehör ımd Stimme — nicht aber durch Mimik, Schrift u. |. w. ver- 
mittelten Spradye in der Umgegend der Sylviſchen Spalte. Der Entdeder der letzteren 
Zentralſtelle, Meynert, bat gleichzeitig eine Theorie aufgeftellt, welche wider das Feld 
der „Borftellungen” in die Hirnrinde verlegt. Der empirifch begründete und ber rein 
hopothetifche Teil feiner Theorie find aber leicht zu trennen und der letztere nicht frei 
von dem Liehlingsfehler der Gehirnforicher.) Der Umftand, welder die Forſcher immer 
wider dazu treibt, die Rindenfubftanz des großen Gehirns zum Sit der höheren Geiftes- 
fmftionen des Denkens, Vorſtellens u. |. w. zu maden, ift die unleugbare That⸗ 
ſache, daß die vergleichende Anatomie fowol wie die Beobachtung bei verfchtedenen 
menſchlichen Individuen, Stämmen und Nacen uns zeigt, daß die höhere geiflige Be- 
fühigung im allgemeinen mit einer ftärferen Entwidelung des Gehirns und ber Gehirn⸗ 
windungen (durch deren Vermehrung die Aufenfläche und alſo die Verbreitung der Rinden⸗ 
ſubſtanz erweitert wird) Hand in Hand geht. Dazu kommt der Umſtand, daß man 
in den an ber Baſis des Gehirns gelegenen Organen zwar Beziehungen genug zur 
Simesthätigkeit, zu den Bewegungsimpulfen u. |. w. entdeckt, aber Feine Beziehungen 
zum Urteilen und Schließen, überhaupt zu den Leiflungen, die man ben höheren Seelen- 


*) Die Himanatomen bebienen fich einer fpezififhen, von allen Regeln ber wifienjchaft- 
lichen Induktion ſtark abweichenden Logik, aus welcher allein das hartnädige Feſthalten ber über- 
lieferten Lolalifations-Vorurteile zu erflären if. Die negative Inflanz gilt ihnen gar nicht. 
Wenn in einer gewiflen Prozentzahl von Fällen Zufammentreffen einer Funttionsftörung mit 
nem öortlichen Leiden konftatiert if, während in andern Fällen das Zuſammentreffen notoriſch 
fehlt, fo it nach der in anderen empirifchen Wiſſenſchaften geltenden Logik die Idee eines direkten 
Kauſalzuſammenhangs ausgefchloffen, weil, wenn bie von örtlichen Leiden betroffene Stelle wirklich 
der Urfprung ber betreffenden Funktion wäre, bie Zerfitörung berfelden in jedem Kalle das 
Aufdören ber betreffenden Funktion nach ſich ziehen würde, mährend das Zuſammentreffen in 
emer Anzahl von Fällen höchſtens auf einen indirekten Zuſammenhang bentet, b. 5. auf 
eine dritte Urſache, von welcher einerfeit8 bie betreffende Funktion abhängig ift, während fie 
andererſeits geeignet ift, in zahlreichen Fällen das in Rede ftehende Organ mit zu affizieren. Reichlich 
nenn Zehntel aller von Mebizinern aufgeftellten Theorieen und Erklärungen fpezieller Bälle würden 
niet vorhanden fein, wenn man für gut gefunden hätte, bie einfachften und unabänberlichften 
Regeln der Logik, wie fie im ber Phyſik, der Ehemie und auch in anderen Teilen ber Phyſiologie 
und Pathologie Anwendung finden, auch für das Gehirn gelten zu laſſen. Die außerordentliche 
Feinheit und Schwierigkeit der betreffenden Unterſuchungen und die große Möglichkeit des Irr⸗ 
tum® entſchuldigt das berrfchende Verfahren nit, da man fich Leicht Überzeugen kann, daß in 
ber That auch die augenfälligften und ımbeftrittenften Thatfachen als negative Inſtanzen gegen 
eme beliebte Theorie nicht anerlannt werben, fo lange noch einige pofitive Anhaltspunkte ba 
ke — fobald man die Wiberlegung ignoriert — die gemachte Annahme Binlänglich zu 

nen. 
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vermögen zuzuſchreiben pflegt. Da nun das beim Menſchen ſo mächtig 
ihm augenfällig vor der ganzen Tierwelt ben Vorzug verleihende große Gehirn fo rei 
eigentlich für dieſe Wunktionen valant bleibt, fo ehrt man immer und immer wider 
zu bemjelben zurüd und vergißt die einfache und durchichlagende Thatfache, daß es kam: 
Stelle der Hemifphären giebt, die nicht ſchon in durchaus guten und zuverläffigen Be 
obachtungen erkrankt und jelbft zerftört gefunden wurde, ohne daß man irgend ein fehle 
beftimmter Borftellungen, ein Fehlen einzelner Vermögen oder Störung des richtigen, 
dem erworbenen Charakter des Individuums entiprechenden Denkens, Fühlens md 
Wollend wargenommen hätte. 

Man kann aljo auf dem betretenen Wege nicht weiter kommen unb wird nidt eber 
zu größeren Erfolgen der Forſchung oder mindeftend zu einer Haren und haltbaren Ber- 
ftellung über daS Verhältnis von Gehirn und Seele gelangen, bi8 man es aufgegeben 
bat, eine befondere Stelle für Funktionen zu fuchen, welche offenbar nicht neben ber 
Thätigleit der Empfindung und der Bewegungsimpulfe ihren befonderen Pla Haben, 
fondern deren ganzes Wejen in einer eigentümlicen und böberen Geſetzen folgenden 
Kombination berjelben beftebt, und zwar in einer Kombination, in welcher das 
geiſtig Einfache von einer unendlichen Manigfaltigkeit gleichzeitiger Thaitigleiten in den 
verfchiedenften Zeilen des Gehirns und Nervenſyſtems getragen wird. So hat man 
. B. längft bemerft, daß unſer Denken ftet3 ein heimliches Reben ift und man kam 
fi leiht durch Selbſtbeobachtung (mitteljt de8 äußeren Sinne, als zuverlällig!) 


überzeugen, daß namentlich die Zunge beftändig von einzelnen Bewegungsimpulfen affiziert 


wird, welche den Buchftaben irgend eines gedachten Wortes entiprechen. Hieraus Fünnen 
wir fchließen, daß jene Gegend des Gehirns, in welcher nad Meynert das Centralorgan 
ber Lautjſprache it, beim Denken thätig iſt. Statt nun den Gedanken gleichſam fertiz 
aus einem anderen Teile des Hirns kommen zu laſſen, um hier dad Sprachorgan un 
Bewegung zu fegen, ift es weit einfacher und erſpart uns mindeſtens ein Rätſel, wen 
es uns auch das legte nicht Löft, wenn wir die Erregung dieſes Gehirnteiles ſelbſt als 
das phyſiſche Subftrat des Denkens auffaflen. “Der gleiche Gedanke wird aber ven 
Taubſtummen mittelft der Geberbeniprade gedacht, deren Centralherd im irgend einen 
anderen Gehirnteile zu fuchen ift, in welchem geſehene Sprachzeichen (mie dies auf 
beim Lejen und Schreiben gefchieht) fich mit den mimifchen Bewegungsimpulſen oder den 
zum Schreiben gehörigen kombinieren. Warum ſoll nicht ein und derſelbe Gedanle u 
verſchiedenen Gehirnteilen gleichzeitig gebildet und auf fehr verſchiedene Weife im Ctoi 
der Empfindungen und Bewegungsimpulfe ausgebrüdt werben, wie ein und biefelbe Re 
Iodie von verſchiedenen Inſtrumenten mit ſehr verſchiedenem Mechanismus, verſchiedener 
Klangfarbe und verſchiedener Tonfülle, aber dennoch ihrem Weſen nach als Melodie 
identiſch, widergegeben werden kann? Auch zeigt das gleiche Bild, wie nun Urtäilen, 
Schließen und andere Geiſtesfunktionen ihrer eigentlichen geiſtigen Bedeutung noch felbft 
bei ftarker Erkrankung und teilweiler Zerftörung bes Organs unter Umſtänden wol er⸗ 
halten fein können. Ein verſtimmtes Klavier giebt keine richtige Melodie mehr, all 
wenn ſtatt defien nur einzelne Saiten geiprungen, der Refonanzboden zerftört, die Ne 
chanik ſchadhaft geworden, fo fann immer nod eine richtige und zum mindeften eine er 
fennbare Melodie berausfommen. Die Schwierigkeit, daß auf diefe Weife der Gedank, 
der in unjerem Bewußtſein einheitlich iſt, im Grunde mehrmals vorhanden iſt, darf uw 
nicht fchreden. Auch eine Melodie — oder fagen wir lieber gleich ein Tongedanle — 
bleibt gleich einbeitlih, ob er von einem einzigen Anftrument oder von einem wol: 
geſchulten Drchefter gegeben wird. Die Kluft zwiſchen dem ſinnlichen Bild, welches uns 
dieſe Vorſtellungsweiſe giebt, und zwiſchen der inneren Warnehmung eines unmittelbor 
gedachten Gedankens bleibt gleich unausgefüllt, allein dieſe Kluft ift noch größer, wenn 
man fich die einzelnen Vorflellungen je in einer befonderen Hirnzelle ifoliert denkt und 
nun nad) der Einheit des Geiftes fragt, in welchem alle diefe VBorftellungen nad; einander 
bewußt werben. Hier giebt es kein anderes Mittel zu einer gewiflen Anfchauligteit 
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ver Einheit der Seele zu gelangen, als bie Berfeßumg berfelben in einen mathematifchen 
Punkt, weichem von allen Seiten die phyſiſchen Eindrüde zufirdmen. Dan bat aber 
dam bie Schwierigkeit der Verſchmelzung des vielen zum einen num zurüdgeichoben und 
ollem andern noch einen abfoluten Widerfpruch hinzugefügt, während die Annahme, daß 
der an füh umräumliche Gedanke im phyſiſchen Organismus von einer formal beftimmten, 
materiell mehr oder minder gleichgültigen Harmonie von Empfindungsporgängen 
und Bewegungsimpulfen repräfentirt werde, keinen Widerſpruch in fich fchliekt, 
ſondern nur auf demjenigen Punkte der Anfchaulichkett ermangelt, wo unſerem Nachdenken 
überfaupt — mit Hegel zu reden — das Hören und Sehen vergeht. 

Damit wir übrigend unferen pädagogifchen Lefern nicht die Freude an hohen Stimen 
und wolgewölbten Köpfen verderben, fei nur Kurz darauf Bingewiefen, daß die oben ein⸗ 
geräumte Bedeutung des großen Gehirns für das höhere Geiftesleben ganz wol mit der 
Anſicht vereinbar ift, daß der eigentliche Ort des Denkens in ben reich geglieverten Or- 
ganen der Baſis des Gehirns zu fuchen fei. Wir haben jedoch hier nur die Möglichkeit 
eines ſolchen Sachverhalts zu zeigen; das Weitere füllt der zukünftigen Forſchung anbeim. 

Je weniger jowol in der Reihe der tierifch organifierten Weien, als auch in ben 
verſchiedenen Buftänden, welche der Menſch durchlaufen kann, das höhere Geiſtesleben 
vorhanden oder entwidelt ift, befto deutlicher tritt der Prozeß der Reflerbemwegung 
hervor, welcher jest von vielen Phnfiologen — jedenfall mit mehr Recht, als die fo- 
genannte einfache Vorſtellung — als das wahre Grundelement aller pſychiſchen Thätigleit 
betrachtet wird. Ein Weiz fleigt durch einen Empfindungsnerven bis zu einem Central- 
punkt der Nerventhätigleit empor und fett ſich Bier alsbald in einen Bewegungsimpuls 
um, welcher im einfachften Fall eine bloße Budung, in zufammengefegteren ſchon eine 
mehr oder weniger zwedmäßige, jedenfalls aber als mechaniſch bevingt zu denkende 
Bewegung hervorruft. Solde Refterbewegungen find das Nieken, Blinzeln, Verzerren der 
Geſichtszüůge auf einen unamgenehmen Geſchmack, Zufammenfahren eines in fchmerzbafter 
Weiſe berührten Gliedes, Hinwenden des Auges nad einem Lichtſchimmer, Schließen 
de3 Auge vor unangenehmem Licht u. |. w. — Man madt uun leicht die Bemerkung, 
daß bei der großen Maſſe von Reizen, welche beftändig anf ein mit mehreren Sinnen 
begabtes Wefen eindringen, die Impulſe zu Reflerbewegungen notwendig ſich teils kom⸗ 
binieren, teils einander hemmen und durchkreuzen müfien; auch fieht man leicht ein, daß 
im Organismus viele Gruppen ſolcher Reflerbewegungen von vornherein ſo kombiniert 
fein firmen, daß ihre Geſamtwirkung, obwol fie noch ohne Nachdenken zu Stande kommt, 
ſchon ziemlich Tomplizierte Zwedthätigkeiten (wie 3. B. das Saugen der neugeborenen 
Tiere) hervorbringt. Bei alledem wird ein Weſen um fo abhängiger von feiner Um⸗ 
gebung bleiben, je mehr es dem unmittelbaren Zufammenfluß der verfchtedenen Reize zu 
Imbinierten Reflerthätigfeiten unterworfen bleibt, während zur Herſtellung einer gewifſen 
Vreiheit vom momentanen Reiz unerläßlich if, daß ein Teil der Wirkungen, melde durch 
die Empfindungsuerven in das Gentralorgan eingehen, bier nicht fofort zur Auslöfung 
der entfprechenden Bewegungstmpulfe verwandt, fondern abgeleitet ober abforbiert werben 
tm, ſowie daß umgekehrt Bewegungsimpulfe auch fpontan entſtehen oder je nach Um⸗ 

Händen abgefchwächt ober werftärkt werben Können. Die betreffenden Kräfte können aber 
nicht vernichtet und aus dem Nichts hervorgerufen werben, oder durch einen „influxus 
Physicus® direft ans dem Willen als ſolchem hervorgehn, ſondern das die ganze Natur 
derchdringende Geſetz der Erhaltung der Kraft wird auch im Gehirn des Menſchen und 
der Tiere fein Recht behaupten und die betreffenden Kräfte muſſen daher irgendwo auf- 
genoummen und erzeugt werben körmen. Denkt man fi) num das große Gehirn als ben 
großen Regulator aller einftweilen zu bemmenden oder auf irgend eine Auslöfung hin 
abzugebenden Kräfte, fo wird man leicht einfehen, daß die Größe dieſes Organes ehr 
weientlih mit der {Freiheit des betreffenden Weſens von feiner Umgebung zuſammenhängen, 
daß es gewiffermaßen als die phyſiſche Verwirklichung des Gedankens der Spontaneität 
md imeren Unabhängigkeit erfcheinen und fomit vecht mol bie oberfte Stelle im Or⸗ 
dag. uchtiopabie. VIII. 2% Nufl, 37 
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ganismus einnehmen Tann, ob es gleich nicht ber Sig der Vorſtellungen if. Die Er: 
baltung aller Geiſtesfunktionen bei partieller Zerflörung der Hemifphären erklärt fih dam 
leicht und nicht minder ber Umftand, daß zwar bie Freiheit und das folgerichtige Denten 
und Handeln eines fo verlegten Menſchen nicht beeinträchtigt find, daß er aber von jeder 
geiftigen Anftvengung leichter ermübet, weil num ein Teil des Organs bie Funktionen 
verfehen muß, denen bis dahin das Ganze biente. 

Ungleih mehr Erfolg als die Durchforſchung des Gehirns hat bis jetzt die Phr⸗ 
fiologie der peripheriſchen Zeile des Nervenfuftens gehabt und auf Diefem Gebiete, 
namentlich aber in der Phyfiologie der Sinnesorgane find bisher auch bie wert: 
vollſten Beiträge zur Seelenlehre gewonnen worden, welche wir der Medizin überhaupt 
zu verbanten haben. Wir wollen bie widhtigften berfelben bier furz erwähnen. 

Die von Helmholtz bewerfftelligte Mefiung der Geſchwindigkeit, mit mwelder fih 
die Nerventhätigleit in den Empfindungs- und Bewegungsnerven fortpflangt, Pünnte viel: 
leicht troß ihrer ungemeinen Wichtigkeit als ohne Beziehung zur Pſychologie beifeite 
geftellt werben, wenn fie uns nicht Anlaß gäbe, das überlieferte Borurteil von ber 
Bligesihnelle unferer Gedanken in gegrlindete Zweifel zu ziehen und eime große Zahl 
unferer willkürlichen Handlungen unter einem neuen Geſichtspunkt zu betrachten. Woh—⸗ 
rend ſich die Elektricität im Kupferdraht mit einer Geſchwindigkeit von 62000 Meilm 
in der Sekunde fortpflanzt, kann die Empfindungsleitung in demfelben Zeitraum nur 
611/58 Meter zurüdlegen, ift alfo an Gefchwindigfeit nicht einmal der Fortpflanzung dei 
Schals, geſchweige denn derjenigen des Lichtes oder der Elektricität zu vergleichen. Man 


bat allen Grund anzunehmen, daß die Bewegung der Leitung innerhalb des Gehirn! char 


Iangfamer als fchneller von ftatten geht und da alles Denken an foldye Leitungen geknüpft 
fcheint, fo wäre e8 hiernach mit der Blitzesſchnelle des Gebanfens vorbei. Wundt will 
fogar durch direktes Experiment gefunden haben, daß ber fchnellfte Gedanke im Mittel 
etwa / Sekunde braude. Die betreffenden Verſuche (vergl. Wundt, Borlefungen L 
©. 38 ff.) find an Zuverläffigkeit mit denen von Helmbolg nicht zu vergleichen, immer: 
bin aber von Intereſſe. Wenn jedoch Wundt ferner auch annimmt, daf wir miemald 


mehr als einen Gebanten gleichzeitig Haben fönnen, und daß bie anſcheinende Bleideitig: 


fett verſchiedener Vorſtellungen in unferem Geifte nur von einer fehr fchnellen Aufeinander⸗ 
folge herrühre, fo will e8 ſcheinen, als Laffe fich diefe Doppelte Einfchräntung der Leiſtungs 
fähigtett unfere8 Denkvermögens denn doc mit den Thatfachen nicht mehr vereinigen. 
In ber That iſt der Sat von der Unmöglichkeit, gleichzeitig zwei bewußte Vorſtellunger 
zu haben, mm dann richtig, wenn man einmal zufammengefegte Vorſtellungen mit fer 
vielen Zeilen als einheitlich gelten läßt und ſodann den Sa auf ſolche Borflellungar 
beihränft, die man mit gefammelter Aufmerkſamkeit feſthält, alfo gleichſam unter den 
Brennpunkt des Bewußtfeins bringt. Im letzterer Beziehung ift die Thatſache beachtens 
wert, daß man nach vielfältigen Weobachtungen ber Aftronumen nicht gleichzeitig, 3. ©. 
einen Sterndurchgang hinter dem Fadenkreuz des Fernrohrs fehen und ben Schlag eines 
Sekundenpendels hören kann. Fällt beides der Beit nach zuſammen und tft die Aufınerf: 
fomfeit auf ben Sterndurchgang gerichtet, fo verſchwindet ber Pendelſchlag für das De 
wußtſein vollftändig, oder, was noch auffallender erfcheint, ex wird verfpätet wargenommen; 
achtet man auf ben Pendelſchlag, To ſcheint der Stern einen Sprumg zu maden. Ber 
hielte es fi mit allen Vorſtellungen ſchlechthin ebenfo, fo müßte es z. B. unmoglich 
fein, im Moment einer Sekunde ein Bild mit acht derſchledenen Einzelheiten fo auß 
zufaflen, daß man dieſelben nachher mit gefchloffenen Augen zählen könnte. Dies ift aber 
keineswegs unmöglich; nur das fpätere Zählen (mobei man ſich lediglich der Erimerung 
bebient) nimmt längere Zeit in Anſpruch. 

.Hier mögen dem aud) jene merkwürdigen Seelenzuftände ihre Erwähnung finden, 
in melden man das Gefühl Hat, eine ganze Reihe von Thatſachen feines vergangenen 
Tebend gleihlam räumlich neben einander ausgebreitet, wie mit einem Blick zu Aber 
ſchauen. Einer eralten Beobachtung find folde Buftände fchon deshalb midt wol jr 
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unterwerfen, weil die merkvärbigften berfelben uns überraſchen und wie ein Traum 
wider verfchwinden. Berfuht man willfürlich ein ſolches Überſchauen einer Reihe her⸗ 
vorzurufen, jo Tann man zwar eine demfelben ähnliche Gefamtempfindung in fich her⸗ 
vorrufen, allein e8 fehlt derfelben jene Friſche und Anfchaulichkeit, wie fie folden Vor⸗ 
ftellungen eigentümlich if, wenn fie uns unbewußt überrafchen, und will man fi nach⸗ 
ber von den Einzelnheiten Rechenſchaft geben, jo findet man beren doch nicht ſonderlich 
viele zufammen. Ebenſo ergeht e8 ums, wenn wir uns das Bild einer befannten Land⸗ 
haft, eines Zimmers mit feinem Inhalt u. f. w. im Nu mit allen Einzelnheiten vor 
die Seele rufen wollen. Wir können das Bewußtſein, daß uns die gelungen fei, ziem: 
lich Leicht durch einen Verſuch in und erzeugen; wollen wir aber nachher diejenigen 
Einzeluheiten fpeziell aufzählen, welche uns gang deutlich vorjchwebten, fo werben wir 
nicht To gar viele finden. Ein dunkles Gefühl ftatt der wirflidien Fülle von Einzeln 
heiten fcheint dann die meiften Stellen des Bildes ausgefüllt zu haben, während wir 
doch vorher das Gefühl völliger Klarheit batten. Dies mag daber kommen, daß wir 
auch bei ummittelbarer Warnehmung der Gegenftände, wo wir ftet3 das Gefühl haben, 
als fähen wir fie ganz, in Wirklichkeit nur einzelne Punkte deutlich ind Auge faflen, 
an weldhe fid) die Borftellung des Ganzen antnüpft. ‘Daher braucht aud) das fchnellfte 
Ange und der fchnellite Geiſt da, wo es wirklich auf fpezielle Auffafiung ber Einzeln: 
beiten ankommt, eine nicht zu unterfchägende Zeit. Ein Schadhipieler mag noch fo ſchnell 
zu fpielen imftande fein; wenn ihm un Nu eine einigermaßen verwidelte Pofition vor 
Augen geftellt wird, muß er ſich die Zeit nehmen, jede einzelne Figur erſt anzufehen, 
bevor er nur irgend ein Urteil bat. Das Felbberrngenie, welches „im Moment“ von 
einem eben erreichten Hügel herab die Poſition einer Schlacht durchſchaut, exiftiert nicht 
und in Wirklichkeit find in ſolchen Fällen die ruhigen, faft phlegmatifchen Naturen meift 
am fchnellften orientiert; eben weil fie fi) von vorn herein die Zeit nehmen, alles ein= 
zelne ordentlich anzufehen. Bei folder Rube kann man in wenigen Sekunden auch nad) 
Wundt fchon eine große Menge von Einzelnheiten warnehmen. Die gleiche Schnelligkeit 
de8 Phlegmas babe ich fehr Häufig ſchon bei Feueröbrünften beobachtet, wo, jo lange e3 
darauf ankommt fi zu orientieren, ftet3 die Langfamften am jchnellften am richtigen 
Fleck find, während allerdings ein einzelnes hervorragendes Faktum in feurigeren Perjonen 
eine ſchnellere Reaktion hervorruft. „Eile mit Weile!” gilt alſo aud für das Sehen, 
Hören und Mitteilen; eine Wahrheit, die nicht ohne pädagogifches Intereſſe if. 
Ermwähnen wir gleich bier, was auch mit manigfachen weiter unten zu berührenden 
Erfheinungen zufammenhängt, daß der Zeitverlauf in unferem Bewußtjein überhaupt 
von dem objeltiven Zeitverlauf, wie ihn eine wolgeregelte Uhr angiebt, ſehr verichieden 
it und zwar feineswegs etwa nur infolge der belannten Wirkungen der Unterhaltung 
und der Langeweile, fondern auch in fehr elementaren und chne Zweifel unmittelbar 
durch unfere geiftige Organifation bedingten Erſcheinungen. So fand Bierordt (der 
Zeitſinn, Tübingen 1868), daß wir gewilie (leinere) Beitintervalle regelmäßig zu groß, 
andere (größere) regelmäßig zu flein Icägen. Eine der merkwürdigſten Thatſachen ift 
aber die, daß ſich die Zeitfolge mander Eindrüde in unjerem Bewußtſein geradezu um- 
kehrt. Hierher gehört die beglaubigte Erſcheinung, daß der Arzt beim Aderlaſſen mittelft 
des Schneppers das Blut hervorquellen fieht, bevor er den Schnepper in bie Haut fahren 
ſicht. So fol auch der Schmied die Funken oft vom glühenden Eifen ſprühen jehen, 
bevor nach feinem Bewußtſein der Hammer dasſelbe erreicht hat. Mir felbft ift es 
eine ſehr belannte Erſcheinung, daß nad) einem plöglichen Knall fi) das Gefühl einftellt, 
als habe man den Knall einen Augenblick voraus gewußt, gleichfam das Bewußtſein, 
daß ein Knall flattgefunden, einen Moment früher gehabt, ehe der Schall das Ohr traf. 
Ein Lehrer, welchem eine Schultafel auf den Kopf fiel, erklärte mir, er babe den Sturz 
der Tafel einen Augenblid vorher deutlich gewußt, was vermutlich auf die gleide Um- 
kehrung der Zeitfolge im Bewußtſein zurüczuführen ift. — Bekannt ift bie Thatſache, 
daß ein ausführliher Traum oft mit einem, anſcheinend folgerecht in die Erzählung 
37* 
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verwoßenen Schuß endigt, bei weldem man erwacht ımb welcher in einem wirklichen 
Siuneseindrud (Fallen eines Gegenftandes, Kuall reiender Möbel u. ſ. w.) feine Ber 
anlafiung hatte. Hier muß die ganze Fülle von Ereignifien, welche der Traum als Bar- 
bereiting auf ben erfolgenden Schuß voranfhidt, erfi nad demfelben im Bewußtſein 
aufgetaucht fein und fi für die Erinnerung im Berlauf weniger Gefunden nicht nır 
gebildet, fondern aud in eine natürliche Folge geordnet haben. Hierbei mag erwahnt 
fein, daß mir ein berühmter Phyſiologe als feine übrigens nicht als Befultat ſtrenger 
Forichung zu betrachtende Meinung mitteilte, er vermute, daß überhaupt bie meiſten 
Träume, an welche wir und erinnern, erft im Moment des Erwachens entfliehen, indem 
der Geift eine gleichſam exflarrte, dem Zuſtand des Gehirns im Woment des Erwachens 
entfprechende Vorſtellungsgruppe, die alfo an und für fich gleichzeitig gegeben wäre, in 
eine Beitfolge orbne und als Erinnerung auffafle, was allerdings die bunte Bereinigung 
von Widerfprücen in Traume ſehr gut erflären würde. Berfonen, welde man m 
Schlafe reden hört und welche ruhig weiter fchlafen, erinnern ſich in der Regel an dieſe 
Träume mich. | 
Da die VBewegungsleitung vom Gehirn zu den Muskeln nicht fchneller vor ih 
gebt, als die Leitung der Empfindung zum Gehirn, fo mußte die Frage entftchen, ob 
diefe Schnelligkeit auch bei den fchnellften Bewegungen, welde der Menſch auszuführen 
bat, zumal bei einer ſehr ſchnellen Folge tomplizierter Bewegungen, wie 3. B. bei einem 
Klavierfpieler, Yallettänzer oder auch beim fchnellen Spredyen, zur Erklärung der wit 
fihen Leiftung ausreiche. Die Berechnung ergiebt auch für die fchnellften überhaupt 
vortommenden Bewegungen, was den Nervenftrom vom Gehirn zu den Muskeln betrifft, 
durchaus feine Schwierigkeit, dagegen ift allerdings nicht daran zu deufen, daß in einem 


ſolchen Falle die einzelnen Bewegungen im Bewußtſein zuerft alle gedacht und gemolt | 


würden. Auch ift nicht zu bezweifeln, daß eine große Zahl der erforderlichen Impulſe 
zur Mustellontraftton gleichzeitig abgegeben werben kann, mährend im Bewußtſein mr 
die allgemeine Idee der gewollten Bewegung herricht. Kine große Anzahl ber fogenans- 
ten willtürlichen Bewegungen alfo, welche ihren Impuls vom Gentralorgan aus erhalten, 
wird im einzelnen nicht gewollt und gedacht, fondern nur im Gedanken an das Ge: 
famtrefultat aller einzelnen Bewegungsimpulfe mit umfaßt. Wenn man bebentt, 
welche Drenge von Muskeln — die alle der Willtür unterworfen find — jedesmal ir 
beftimmter Weife mehr oder weniger in Spannung verfegt und wider nachgelaſſen 
werben muß, um nur eine gewöhnliche Gangbewegung zuftande zu bringen, ja um 
den Körper bei rubigem aufrechtem Steben im Gleichgewicht zu halten, fo wird man 
leicht fehen, daß unfere allereinfachſten Verrichtungen ein die Kräfte des einzelnen Judi⸗ 
viduums weit überfteigendes Studium fordern würden, wenn bie einzelnen Bewegung! 
impulfe mit Bewußtſein fo zufammengefegt werben follten, daß fidh die gewollte Körper: 
bewegung daraus ergäbe. Da aber auf der andern Seite ber Wille auch nicht, wie eb 
dem rohen natärlihen Bewußtſein vorkommt, ummittelbar bewegenb in Arme und Bei 
führt, Tondern alles nad) den genaueften mathematiſchen Gefegen durch die Zuſammen⸗ 
wirkung von Knochen und Sehnen, Selenkflächen ımd Bändern, Muskeln und Nerven 
erfolgen muß, fo ift ganz Mar, daß diefe Zufammenordnung der zweckmaͤßzigen Bewegung 
impulfe nach einem ähnlichen Princip, wie die Zuſammenordnung der 

in den urfprünglichften inftinktiven Chätigleiten durch einen Mechanismus erfolgen muß, 
zu welchen der Wille, gleihfam wie der Maſchiniſt in die Maſchine, nur an einem em. 
zigen Punkte eingreift. Dieſer Mechanismus unterfcheibet fi jedoch von bem der Kefler 
bewegungen dadurch, daß er erſt erworben werben muß, während jener angeboren #. 
Hierbei ergiebt fich denn leicht ans der Bergleichung des Säugling mit einem eben ge 
borenen Tiere, daß legteres für zahlreiche Verrichtungen den Mechanismus ber Duskb 
impulfe fertig mit auf die Welt bringt, den daS neugeborene Kind ſich erſt erwerben 
muß. Diefer anfceinende Nachteil des legteren entfpricht feiner größeren Freiheit und 
feiner Anlage zu einer höheren Entwidelung des Selbſtbewußtſeins. Je mehr am Tr 
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während feinem Leben erfl erwerben muß, um das Ziel feiner vollen Entfaltung zu 
erreichen, deſto böher ſteht es auf der Stufe ber Weſen; je fertiger e8 auf die Welt 
fonmmt, defto mehr ıft alles Reflerbewegung. Wenn man gewifle Sertigfeiten ber Wilden 
gegenüber der anfänglichen Unbehilflichkeit des Kulturmenſchen beobachtet, Fünnte man 
glauben, auch darin die höhere, mehr dem Bewußtſein, der Exrlernung und Übung zu⸗ 
weilende Anlage des legteren zu erkennen. Belanntlich können auch Anlagen, in biefen 
Falle anfcheinend negative, erworben fein, d. h. von den Bätern erworben und als 
Raturanlage weiter vererbt. Daß daneben der Kulturmenih in anderer Beziehung 
wider pofitive Anlagen mit auf die Welt Bringt, welche beim Wilben mangelhaft ent- 
widelt find, widerſpricht dem gar nicht, denn dieſe Anlagen find regelmäßig Anlagen 
zum Lernen, nicht zur leichten, inftinftmäßigen Erlangung von Fertigkeiten. — Der Er⸗ 
zieher wird nicht verkennen, wie diefer Sachverhalt ſchon durch die hohe Stellung, welche 
er der Erziehung anmweift, von Intereſſe ift; findet man aber nicht auch im Verkehr mit 
der Jugend Naturen, welche gewiffermaßen ihre höhere Begabung gerade durch ihre natür⸗ 
liche Ungefchiellichleit verraten? welche alle erft lernen müſſen und lernen wollen, was 
ſcheinbar glüdlicdher organiflerte Kameraden auf ben erften Schlag heraus haben, welche 
dafür dann aber auch eine Nachhaltigkeit und Fruchtbarkeit dieſes mühſamen und bewußten 
Erlernens entwideln, die ſchließlich alles weit hinter ſich läßt? 

Ein anderes, fir die Pädagogik höchſt wichtiges Lernen, das fih ums bei Anlaß ber 
Vewegungsimpulfe darbietet, ift die Überwindung der unwilllirlihen Mitbewegungen. 
Ber kennt wicht jenes ungeſchickte Gefichterfchneiden bei körperlichen Anftrengungen, welches 
Seiltänzer und Kunftreiter auf einfachflem Wege durch ihr ftereotypes Lächeln zu über» 
winden fuchen? Welcher Turnlehrer Kat nicht gegen krampfhaftes Bufammenziehen von 
Gliedern zu käͤmpfen, welde während der auszuführenden Bewegung ruhig geftredt fein 
joltn? Welcher Tanzlehrer hätte nicht unrubige Bewegungen des Oberkörpers, welcher 
Fechtlehrer nicht häßliche Manöver des linken Armes bei Anfängern zu tadeln? Auch 
beim Lefen und Schreiben findet man oft ſolche Mitbewegungen (beim fchnellen Schreiben 
3. B. eime ſchiefe Haltung des Kopfes; beim lauten Lejen der Anfänger Keuchen und 
Blaſen u. ſ. w.). Die Urfache dieſer Dritbewegungen wird gewöhnlich darin gefucht, 
daß der Willensimpuls im Gehirn, welder durch den Gedanken an die gemollte Bes 
wegung erwedt wird, gleichfam über feine Sphäre hinausgreift, jo daß erſt ebenfalls durch 
den bewußten Willen dem dadurch berborgerufenen Impuls eine Hemmung entgegengefeht 
werden muß, bis dann durch Übung eine präziſere Kombination der gewollten Bewegungen 
zur andern Natur wird. Es mag aber auch die Ideeaſſociation mitwirken, wie es 3.8. 
wol jedenfalls in den bildſamen und berechtigten Mitbewegungen der Geftikulationen beim 
Heben der Fall if. Auch das häßliche Nägelkauen hei angeftrengtem Nachdenten oder 
bei Verlegenheit fcheint beim Princip nad) hierher zu gehören. 

_ Der erfle und allgemeinfte Sag ber gefamten Phyſiologie der Sinnesorgane 
iſt zugleich ein Fundamentalſatz der Pfychologte, wie der Philoſophie überhaupt, ber 
Sag, daß die von und mwargenommenen Qualitäten nicht den Dingen angehören, fondern 
unferer eigenen Organifation. Der Klang als folder ift Keine Eigenfchaft der ſchwingen⸗ 
den Saite; die Farbe keine Eigenfchaft der ſchwingenden Ütherteilhen; Geruch und Ge- 
ſchmack find nicht in den Stoffen, welche wir riechen und ſchmecken, fonbern dieſe Em⸗ 
Pfindungen entftehen in unferem Organismus, ſei e8 nun, daß man fie nad) der Lehre 
der „Ineatfiichen Emergieen" durch den leitenden Nerv entfliehen laſſe, oder in dem Bentral- 
tile des Gehirns oder endlich erſt in ber Seele, welcher auch vom Gehirn nur ver 
anlafſende Schwingungen oder Bewegungen irgend welcher Art zugeleitet würben. Geben 
mr von dem Grundſatz aus, daß da8 Geſetz der Erhaltung der Kraft auch für das 
Junere des menfchlichen Organismus und für alle in denſelben ein: und von ihm auße 
gehenden Sräfte gelten muß, fo werden wir wider auf die Anfchauung zurüdgeführt, 
daß daß Gehirn weder ganz noch in irgend einem Teile die Seele fein kann, denn das 
Gele der Erhaltung der Kraft fordert, daß überall auch im Gehirn nur quantitativ 
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beftimmte Kräfte walten; ebenfo wenig aber werben wir die Seele von diefen Kräften | in 
äußerlicher und fimlicher Vorſtellungsweiſe trennen können, denn alsdann entftände immer 
wider das Problem, daß ſich beim —— in dieſelbe eine meßbare materielle Summe 
von Bewegungen nicht in andere Bewegungen oder Spannkräfte, ſondern im eine einfache 
Qualität umfegen müßte, ſowie umgelehrt 3. B. aus der einfachen Qualität einer em⸗ 
pfundenen Farbe oder eines gehörten langes eine meßbare Duantität von Beiwegungen 
beruorfpringen müßte. Es fcheint fowol der Konfequenz der Natur, als aud) derjenigen 
des Geiſtes beſſer zu entfprechen, in anderer Weife zu trennen; fo nämlich, daß, vom 
Standpunft des Geiftes aus betrachtet, die gefamte Erfcheinung jener materiellen Kräfte, 
Bibrationen u. |. w. nur das Spiegelbild des wahrhaft Beiftigen im endlichen Verſtande 
if, vom Standpunft der Empirie aus jedoch die im Geift empfundene Qualität als ver: 


bunden erachtet wird mit der Form (Harmonie) gewiffer den Empfindungsaft ent 


fprechender Bewegungen und Spannungen, als deren Sit wir dann die Sentralorgane an 
der Baſis des Gehirns anfehen. Hier möchte nım eingewandt werden, wenn man die 
Empfindimgen als folde fi nur für umferen zerlegenden Verſtand repräfentiert denle 
durch Schwingungszahlen oder irgend eine Harmonie von lebendigen oder Spannkräften, 
fo Eönnte man ebenfo gut da8 gleiche Princip au in die Dinge verfegen und ar- 
nehmen, daß das wahre Weſen ber ſchwingenden Saite auch der Klang ſei u. ſ. w. 
Mean käme dann auf eine ähnliche Anficht, wie diejenige, mit welcher Czolbe bisher 
ziemlich allein fteht, wonach die ganze Natur von finnlihen Qualitäten erfüllt wär, 
welche, getragen von den ihnen entfpredhenden materiellen Bewegungen, in ben menſchlichen 
Organismus und fchließlich in das Bewußtſein eingehen; allein abgeſehen davon, daß wir 
und überhaupt die einfachen Qualitäten nicht anders denken können, als in einem geiſtigen 
Subjekt, ſo werden auf alle Fälle die Bewegungsformen beim Übergang von ber äuferen 
Natur in unfere Nerven fo total verändert, daß wir feinerlet Grund mehr haben, fie für 
Repräfentanten der gleihen Qualitäten zu halten, wie derjenigen, welche wir in uns 
vorfinden. Buzugeben ift nur, daß die Konfequenz unferer Auffaflung fordert, daß auf 
dem Quantitativen in der äußeren Natur ein übrigens unbefannte® und unerlennbare 
Qualitatives zu Grunde Tiege, defien Spiegelbild in unferem Verſtande und beffen einzige 
faßbare Spur überhaupt jene von uns berechneten Schwingungen materieller Körperchen fin. 
Bemerkenswert ift ferner die Thatfache, daß man neuerdings einer beſtimmten Be: 
ziehung zwifchen der Geſchwindigkeit der Leitung in den Nerven und dem Verſchmelzen 
gefonderter Warnehmungen in eine einheitliche auf der Spur if. Preyer (die Gremar 
bes ‚Empfindungsvermögend und des Willens, Bonn 1868) nimmt an, daß die Be 
wegungsnerven imftande find, etwa 30 berichiebene Impulſe in der Sekunde in eine 
Musfel zu fenden; werden diefelben häufiger, fo tritt ftatt der befonderen Budungen der 
Tetanus, ein Buftand fontinuirlicher Spannung ein. Nun will Preyer durch eine Reihe 
von Berfucen gezeigt haben, daß für bie Empfinbungsnerven eine ähnliche Grenze der 
Leitungsfähigfeit mit Verſchmelzung jenſeits derſelben beftehe, wie für die Bewegungs 
nerven. Die einzelnen Stöße auf das Taftorgan verwandeln ſich in eine Schmerz⸗ 
enpfindung, die einzelnen Schallftöße in einen danernden Klang, die einzelnen Lichteindrüde 
in eine andauernde Lichtempfindung. Geftüst auf feine wertvollen, wenn auch noch nidt 
fireng beweiſenden Experimente wagt dann Preyer bie Annahme, baß die Ganglienzelen 
im Zentralorgan bei mehr als 30maliger Reizung in einer Sekunde in einen Zuſtand 
dauernder Erregung geraten, der „den Muskeltetanus vergleichbar“ iſt. „Dieſer Tetanus 
der Ganglienzellen bat ſtets eine kontinuirliche Empfindung zur Folge; wir durfen viel 
leicht ſagen, iſt bie kontinuirliche Empfindung ſelbſt.“ Hierbei if nur zu 
bemerken, daß jener konſtante Spannungszuſtand bes Mustels eben bod; naturoifefän 
lich betrachtet nur eine Veränderung ber Bewegungsform und ber Spannungsfräfte der 
Moleküle ift, womit, fofern ein ähnlicher Tetanus „die Empfindung felbft fein“ fol, die 
Öfter erwähnte Alnft unausgefüllt bleibt. Trotzdem fann der medijziniſche Forſcher hie 
infofern Recht haben, als hinter einem ſolchen „Tetanus“ ber Bentralganglien nicht 
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etwa noch eine fernere phyſikaliſche Leitung oder Umſetzung der Kräfte auf dem Wege 
der Empfindung zu juchen, jondern diefe bier nachgewieſene wirklich die legte fein könnte, 
jo daß Die weiteren Umfegungen der Kraft ſchon nicht mehr der Empfindung, fondern 
dem, was auf die Empfindung folgt, als phufifches Gegenbild entiprechen würden. 

Die relative Subjektivität”) der menſchlichen Auffaffung ver Außenwelt ſpricht fich 
ſchon in den äußeren, rein phyſikaliſch wirkenden und der Nerventhätigkeit vorarbeitenden 
Apparaten der Simesorgane aus, welche gleihfam materiell konſtruierte Abſtraktions⸗ 
thätigfeit vorftellen und als Sonderapparate der Warnehmung bezeichnet werben künnen. 
Schon in der Zahl biefer Apparate umd ihrer Beziehung zur Manigfaltigkeit der Vor⸗ 
gänge in der Natur ſpricht fich die Tendenz der Sonderung aus. Bekannt ift bas oft 
widerholte Beifpiel von Dove, welder annimmt, daß in einem bunfeln Zimmer un= 
bemerkt ein Stab Bin und herſchwingt und dabei in ſchnellere und fchnellere Bewegung 
gerät. Erſt wenn biefe Bewegung eine beſtimmte Schnelligfeit erreicht bat, erzeugt fie 
einen tiefen Ton, welder dann die ganze Skala der Töne durchläuft und mit dem bödh- 
fen, den unſer Ohr vernehmen kann, verſchwindet. Dann kommt bei zunehmender 
Schnelligkeit der Bibrationen eine ungeheure Kluft des Schweigens, bis endlich die ber 
Schwingungsgefhwindigkeit entiprechende Wärme fi fühlbar macht; weiterhin folgt das 
Licht, welches die Stala der Farben vom Rot bis zum Violett durchläuft, um jenfeit 
erfelben wider für unfere Warnehmung zu verfchwinden, während doch die Schnelligkeit 
der Vibrationen ımd die lebende Kraft der auf uns einftürmenden Luft: und AÄther⸗ 
teilhen noch immer zunehmen. Dies Bild dient uns, um zu zeigen, wie aus einer 
mnendliden Summe von möÖglihen Bewegungen unfere Simmesorgane nur beftimmte 
Gruppen berausgreifen und ihre Wirkung für das Bewußtfein vorbereiten. Wenn auch 
dieſe Bewegungen nicht alle gleihmäßig in der Außenwelt wirklich vorhanden find, fo 
wiſſen wir doch ganz filher aus den direften Wirkungen, daß e8 deren giebt, wie 3. ©. 
die an ihrer chemifchen Wirkung noch erkennbaren ultravioletten Strahlen eines für ung 
nicht leuchtenden Lichted. Auch giebt e8 ganze Gebiete von Kräften, wie z. B. Mag- 
netismus und Elektrizität, für deren indirekte Wirkungen auf unferen Organismus ung 
jeder Sum verfagt ift, die wir nur aus den fie begleitenden Exfcheinungen anderer Art 
(Wärme, Licht, mechanifche Leiftung u. ſ. w.) erkennen. — Die gleiche Thätigteit des 
Herausgreifens einzelner Seiten der unendlichen Wirklichkeit, welche ſich ſchon in 
der Zahl und allgemeinen Beſchaffenheit unferer Sinmesorgane fund giebt, fest fih in 
der fpeziellen Konftruktion derfelben fort. Der Apparat der Schnede im Ohr ift ganz 
derauf eingerichtet, durch Zuführung eines gefonderten und in feiner Abfonderung vers 
färkten Tones an das empfindende Nervenende aus der verworrenen Summe aller über- 
haupt möglichen Schwingungen eine Auswahl zu treffen. Er vermag fogar eine zu= 
fammengefegte Schwingungsform zu zerlegen und die einzelnen, den einfachen Schwingungen 
entiprechenden Töne gleichzeitig zur Empfindung zu bringen. Der Apparat des Auges 
iſt ganz darauf eingerichtet, die von einem beftimmten Punkt der Außenwelt herrührenden 
Strahlen wider auf einen beftimmten Punkt der Nephaut zu konzentrieren; jeder flörende, 
in diefen Plan nicht pafiende Strahl wird dagegen gedämpft und abgewieſen. 

Sehen wir ſchon in diefen äußeren Einrichtungen den hohen Grad von Subjektivität, 
welcher unferer Auffafjung der Außenwelt eigen ift und der gleichfam ganz dazu angethan 
iſt, ans der allgemeinen Welt, wie fie für ſich beftebt, eine befondere Welt für ben 
Menfchen herauszufchälen und mittelft der Sinnesorgane gleihfam zu ſchaffen, fo fleigert 
ſich dies ſubjektive Element noch bedeutend bei näherer Unterfuchung des Einzelnen. 
Allgemein bekannt find in dieſer Beziehung die Erjcheinungen des Kontraftes. Die 


*) Wir verfieben darunter einen Grab der Subjeltivität, welcher dem einzelnen In- 
dividnum und feinen zufälligen Verſtimmungen gegenüber noch als objektiv gelten kann, 
gleichwol aber in Beziehung zu der Außenwelt, wie fie an ſich, nnabhängig von ihrer Er⸗ 
ſcheinung in menſchlichen Sinnesorganen if, eine Subjektivität der Gattung bleibt. 
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Hand, welche in laues Wafler getaucht wird, empfindet basfelbe warm, wenn fie vorker 
einer kälteren, dagegen kalt, wenn fie einer wärmeren Temperatur ausgeſetzt mar. Neben 
‚einer grellen Farbe erfcheint benachbartes Weiß in der Somplementärfarbe. Durch de 
Haffifchen Unterfuhungen von Bräde (Verhandl. der f. öſtr. Alad. der Wiflenid. v. 
3. OH. 1850) ift nachgewiefen worden, daß der Urfprung ber „fubjeltiven Farben“ in 
drei verjchtedenen Principien zu fuchen ift: Abftumpfung der Neghaut für gewiſſe Farben, 
welche ftark auf diefelbe gewirkt haben, jefundäre Erregungsgegenftände der Netzhaut und 
endlich durch bie Kontraftwirkung im engeren Stimme des Wortes, d. 5. durch Euwirkun 
einer Farbe auf unfer Urteil über eine andere. Die an ſich ſehr berechtigte Tandem 
der neueren Naturforfhung, die in phyſiſchem Sime näher liegende Erklärungäwetfe der 
entfernteren vorzuziehen, hat dazu geführt, Daß vorzugsweiſe die beiden erſteren Erklärung 
arten — die übrigens auch dazu dienen, die Veränderlichkeit der Erſcheinungswelt durh 
unfere Organifation Elar zu mahen — angebaut wurden, bis Brüde nachwies, daß es 
auch Fälle giebt, die nicht ander8 als unter Zuziehung des dritten Princips erflärt werben 
innen. Der fchlagendfte Fall ift folgender: Man betrachtet, während von ber Seite 
ber vötliches Licht in das Auge fällt, mit diefem Auge eine weiße Wand (fo bei Bräde; 
ein vorgehaltenes Blatt weißen Papiere thut mir, felbft ohne völlige Berdunkelung des 
Zimmers, diefelben Dienfte), fo wird biefelbe grünlich erſcheinen. Die Neghaut if 
durch das ftärkere ſeitwärts einfallende rote Licht gegen die roten Strahlen im Weiß der 
Wand abgeſtumpft; obwol nun dieſelben durch andere, ſtärkere rote Strahlen im vollen 
Maß der Abſtumpfung und darüber hinaus erſetzt werden, fo daß ungeachtet der Ab 
flumpfung nod ein Übermaß roter Strablen zur Perzeption kommen follte, wird in be 
weißen Band als folder ein relativer Mangel roter Strahlen entdeckt und daher diejelke 
al8 grün beurteilt. Noch fchlagender ift folgende Erweiterung dieſes Erperimentes: 
Wenn man das rötlich beftrahlte Auge plöglic ſchließt und das vorgehaltene weiße Blatt 
nun mit dem anderen, bisher gänzlich ruhenden Auge betrachtet, jo ericheint dasſelbe u 
einem fehr lebhaften rötlichen Licht, welches, wie man fich leicht überzeugen kaum, nich 
etwa durch die Lichtquelle, fondern lediglich durch den Kontraft gegen die mit bem andern 
Auge wargenommene grünliche Färbung hervorgerufen wird. Ohne Zweifel bierber ge 
börig ift folgende von mir gemachte ſeltſame Beobadhtung: ALS ich einſt einen ganzen 
Tag hindurch bis in die Abendbämmerung (bei der Korretur und Zenfur von Akt 
turientenauffägen) viel mit roter Tinte gefchrieben hatte und alsdanm durch einen Zufal 
unvermutet veranlaßt wurde, einige Worte mit ſchwarzer Tinte zu ſchreiben, ericienen 
mir bie erften Striche meiner Feder, etwa 2 bis 3 Buchftaben, in lebhaften Grin 
Die Erfheinung war ungemein deutlich, verſchwand aber beim britten bis vierten Bud 
ftaben fpurlos. 

Das Mustelgefühl der Augenmusfeln Tann in manden Experimenten einer ſo 
ftarten Kontraftwirtung ausgejegt werben, daß man rubende Körper ſich bewegen *) md 
mit flarren Linien gezeichnete Figuren fi ſprungweiſe ausdehnen oder zufammenziehet 
fieht. Auf die Wirfung des Muskelgefühls, beſonders der Augenmusteln, hat Delboeu| 
(Note sur certaines illusions d’optique, im. Bulletin de l’Acal. royale de Belgige 
XIX., No. 2) eine Reihe höchſt überrafchender optiſcher Illuſionen zurückgeführt, auf 
welche zuerft von Zöllner und befonderd von Kundt (vergl. Poggendorfs Yale, 
Bd. CX und CXX) die Aufmerkſamkeit gelenkt bat. Da flieht man parallele Linien, melde 
von fchrägen, zwifchen den Parallelen in ſpitzem Winkel zufammenlaufenden Linien gekreunzt 
werben, mit größter Deutlichleit nad) der Seite der Winkelſpitzen divergieren; man fict 


*) Es iſt Bier natürlich nicht der häufige Fall gemeint, in welchem das Auge im Grunde 
nur die relative Verſchiebung warnimmt und z. B. die Gegenſtände zu fliehen ſcheinen, weil wir 
ſelbſt uns bewegen; vielmehr foldye Fälle ,‚ wo das rubenbe Auge längere Zeit einen bewegten 
Gegenſtand fiziert, daun plöglic auf einen ruhenden hinüberblickt, welcher num, ungeachtet fein 
Berhältnis zum Auge gleich bleibt, eine Bewegung im umgelehrten Siun ber vorher war⸗ 
genommenen zu machen fcheint. 
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ſchnurgerade Linien in der Mitte eingebogen, wenn ſie von einer Anzahl von Bogen 
in entgegengeſetzter Richtung gekreuzt werben ı. |. w. Das Auge vermag fih vom 
diefen Illuſionen nicht zu befreien, wenn auch das Urteil Längft ſich durch eine Probe 
vom woirflichen Sachverhalt überzeugt bat. Und doch ift aud die Funktion des Seh— 
organ in dieſem alle nichts als, mit Helmholtz zu reden, ein „unbewußter Schluß”, 
dergleichen ung die Lehre von den Sinnesempfindungen eine ganze Reihe vorlegt. So wird 
3. B. das Bild, welches von der Außenwelt auf unfere Netzhaut fällt, an der Stelle, 
welhe dem „blinden Fleck“ der Netzhaut (Eintrittsftelle des Sehnerven) entſpricht, 
ftet3 von der Empfindung ergänzt und zwar nach beftinnnten Regeln. Sieht das Auge 
auf eine gleichmäßig gefärbte Fläche, jo wird die Farbe auch an der Stelle erblidt, wo 
in Folge des blinden Flecks der Netzhaut eine Lücke im Bilde erfcheinen Sollte, fällt ber 
blinde Fleck mitten auf eine gerade Linie, fo wird biefelbe nicht unterbrochen gefeben, 
ſondern vollſtändig. Nimmt man eine in der Mitte unterbrocdhene Linie und bringt 
genau die Unterbrechung auf den blinden led der Nethaut, fo fieht man — weil eben 
die Lücke nicht wargenommen wird, bie Linie ganz vollftändig. In dieſem alle Liegt 
der Prozeß des „Schließens“ beſonders beutlih vor. Das Auge gerät auf einen irr⸗ 
tümlihen Schlußſatz, weil eine Prämiffe feines Schluſſes — die vorausgefegte Gleich 
förmigleit einer foldyen Fläche, die ununterbrochene Folge einer foldden Linie, im gegebenen 
Falle nicht zutrifft. Das Eigentümliche des Falles ift aber, daß wir an einer Stelle, 
an welcher das Auge vermöge feiner Konftruftion einfach nicht? fieht, dennoch fehen, 
md zwar nicht nur mittelft einer blafien und unbeſtimmten Geſichtsvorſtellung, fondern 
in ganz deutlichen, frifchen Farben. Dan bat die Helmholtzſche Bezeichnung dieſes und 
aͤhnlicher Vorgänge als eined unbewußten Schluffes“ vielfach anfechten wollen, allein 
man kommt dabei im glüdlichften alle nicht über einen Wortfiveit hinaus. Ob man 
amunmt, daß im Sentralorgan der Geſichtsempfindungen durch einen „unbemuften Schluß“ 
oder durch irgend eine mechaniſche Notwendigkeit das Mittelglied — der Einfluß der Um⸗ 
bung — eliminiert wird, kommt ziemlich auf dasfelbe hinaus, denn die Elimination iſt 
das Wefentliche. Derfelben liegt die Erfahrung zu Grunde, daß an ber Blinden Stelle 
in der Regel nichts Anderes zu ſuchen ift, als was die Umgebung anzeigt. Nun aber 
zeigt die Umgebung das obere und untere Stüd einer Linie an. Alſo wird an der 
blinden Stelle die Ergänzung diefer Linie liegen. Diefe Yolge von Sägen kann aller 
ding nicht unbewußt zum Bewußtſein gebradyt werden, wol aber kann ber Einfluß der 
gewöhnlichen Erfahrung — jene Ergänzung eines Bildes aus den beobachteten Punkten — 
feinen materiellen Ausdruck im Centralorgan gefunden haben; hierzu kommt dann das 
wirlliche Sehen einer Fläche, Linie u. f. w. als zweites Moment und alsbald ift auch 
das Produkt beider, die Ausfüllung des blinden Fleks vorhanden. Man könnte den Me 
chanismus diefer Ausfüllung für einen phyſiſch abjolut gegebenen und angeborenen, nicht 
durch Erfahrung erworbenen halten; allein dem widerſpricht die merkwürdige Thatfache, 

daß man daS Auge über fein eigenes Nichtfehen an dieſem Punkte gleichfam belehren 

km, wie die auch bei manchen anderen optiſchen Yllufionen”*) als Folge befonderer 

Übung der Fall if. Wenn man ein in zwei kräftigen Farben auögeführtes Kreuz, von 

z. B. der eine Arm rot, der andere blau ift, dergefialt dem Auge vorführt, 

daß die Kreuzungsſtelle auf den blinden Fleck fällt, fo ergänzt das Auge, beziehungsweife 

De Eentralftelle der Gefühlsempfindungen, anfangs gewöhnlich — wer weiß nach welchen 

Rhdfihten? — friſchweg bie eine von beiden Farben. ine gemifchte Farbe ſieht man 

bei diefem Verſuche niemals, obwol e3 uns durchaus nicht überrafchen wilrde, wenn 

dieſelbe ſich bei Perſonen, die auffallend viel mit Farbenmiſchungen zu thun haben umb 


) Hierdurch unterſcheiden fich die Hierher gehörigen, auf dem Zuſammenwirken gewiſſer 
Hyhifher Eindrüde beruhenden Illuſtonen von jenen rein phyſiſch⸗ optiſchen Täufhungen, 
e Drehung eines in Waſſer getauchten Stabes u. ſ. w. Auch bei biefen if teilweife eine 
genifie Emanzipation möglich, wie z. B. bei ber Perſpeltive, bie aber in ber Ideenaſſociation, 
nicht in der unmittelbaren Warnehmung ihren Grunb hat. 
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bei welchen alſo gewiſſermaßen die Vermutung des Auges für etwa derartiges fpräde, 
die Mifchfarbe erfcheinen wilrde. Durch öftere Widerholung dieſes Experimentes in ver 
fehiedenen Lagen und Stellungen des Kreuzes wird dann das Auge unficher und ſchließlich 
entfteht ftatt des lebhaften Eindrudes einer der beiden Farben nur ein matter, um 
beftummter Eindrud und endlich eine Art Bewußtſein des Nichtjehens an dieſer Stele 
Niemals dagegen wird man biefelbe etwa ſchwarz jehen, da das Schwarz für ben 
Phyſiker einfah die Negation alles Lichtes, phyſiologiſch betrachtet vielmehr eine be 
ſtimmte Empfindungsweife des Sehnerven ift; (bildlich könnte man fagen ein Lichthunger, 
welcher gleich dem Hunger nah Nahrung, nur ohne Schmerzgefühl, eine pofitine 
Empfindung if). 

Es kann fih nun bier nicht darum Handeln, die große Fülle von Erfcheinunge, 
welche ung über die wahre Natur der finnlihen Empfindungen aufflären, aud nur auf 
zuzählen, gefchweige denn eingehend zu ſchildern. Es genügt, an einigen Beiſpielen zu 
zeigen, wie fruchtbar dies Feld der Forſchung if. Dasſelbe aus ber Pfychologie zu 
verweifen und vein der Phyſiologie zuzuzäßlen ift unmöglich, denn abgejehen von den 
Fällen, in welchen es ſich ganz offenbar um Funktionen des Urteil Handelt, iſt ond 
die Empfindung ala ein innerlicher Buftand von jeher als einer der wichtigften Gegen 
fände der Pſychologie behandelt worden, und zwar in dem Grabe, daß ältere Schrift: 
fteller de anima oft faft die ganze Phnfiologie der Sinnesorgane, fo weit fie ihnen 
befannt war, in die Pfychologie bineinzogen. Wenn wir nun über Urſache und Ent: 
ftehungsweife der Empfindungen, die doch ſubjektive Geifteszuftände find, durch Selbf- 
beobadytung mittelft des inneren Sinne gar nichts Brauchbares, durch die gemöhnlide 
äußere Beobachtung dagegen die interefjanteften und wichtigften Thatſachen erfahren, 
fo follte uns dies nicht etwa veranlaflen, eines ber wichtigften Kapitel der Pfycologie 
umwillig beifeite zu werfen, fondern im @egenteil die übrigen Wbfchnitte jo weit irgend 
möglich (und es ift in fehr weitem Umfange möglich!) nach derfelben Methode zu be: 
handeln. Was die Pſychologie ala Hilfswiffenfchaft der Pädagogik betrifft, jo gemimen 
wir bier allerdings nur wenig Ausbeute für die direfte Anwendung, allein defto mehr 
geumdlegende Kennmiſſe, welche bei hinlänglicher Ausdehnung des Stubiums notmendyz 
dazu beitragen müflen, unjere Anficdhten von den pſychiſchen Funktionen überhaupt zu 
läntern und ung auch für die Beurteilung folder Erſcheinungen, welche fi) zur Zeit uch 
der ftreng wiflenjchaftlihen Behandlung entziehen, während man im Leben mit ibm 
unabweisbar zu thun bat, beflere Gefichtöpunfte an die Hand zu geben. 

Die wichtigfte Übertragung diefer Art für Haus und Schule, wie für bie praktiſche 
Lebensführung überhaupt, ift die Einficht, daß unfer geſamtes Verhältnis zur Außenwelt 
und zu unferer Umgebung in weit höherem Maße von .umferen eigenen Stimmungen und 
Zuftänden abhängt, als wir gewöhnlih meinen, und daß zahllofe Irrtümer und Ur: 
annehmlichkeiten in einer Verwechslung der hieraus entfpringenden ſubjektiven inbräde 
mit dem objektiven Thatbeftande ihren Grumd haben. Wir ftoßen bier auf Dinge, die 
aud dem gewöhnlichen Nachdenken nicht völlig entgehen können, die aber aus der Nerver 
pbufiologie (die Bier zugleih durch ein großes Material pathologifcher Beobachtunge 
unterftügt wird) ungemein viel Licht erhalten und als Folgen einer unfer ganzes geiftiged 
Weſen bedingenden Grundeinrichtung erkannt werben. 

Jedermann weiß, daß der Kontraſt Eindrücke aller Art beſtimmter berworbebt u 
bald den Eindrud friſcher Fülle, bald ſtörenden Ubermaßes hervorzubringen vermag. 
Ein Genuß iſt uns nie willkommener, als nach langer Entbehrung und bie Ruhe (mit 
am lieblichften nach anſtrengender Arbeit. Wer aus einem Bergwerk emporſteigt, grüßt 
das Licht des Tages mit wahrem Entzücken und wer fih vom Krankenlager erhebt un 
die Rücktehr der Geſundheit und der Kräfte ſpürt, glaubt ſich verjüngt umd erfreut fi 
des ruhigen, normalen Dafeins in einer Weife, die ihm früher fremd war — bis der 
Gang des Alltagsleben das Gefühl wider abſtumpft und die Wirkung des erfriſchenden 
Kontraftes abforbiert. Nach tächtigem Hunger ſchmeckt die Mahlzeit, mach lebhaftem 
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Durſt der kühle Trunk am beſten. Nach dem zerſtreuenden Gewühl eines Jahrmarktes 
umfängt uns ſtille Walbeinfamteit doppelt labend und nach langer Einſamkeit erhöht 
fi) der wolthuende Eindruck geſelliger Häuslichkeit. Aber auch unangenehme Empfindungen 
fann der Sontraft hervorrufen. Eine heitere Fröblichfeit, die wir zu anderen Stunden 
teilen könnten, erjcheint uns leicht übertrieben, wo nicht verlegend frivol, wenn wir ernft 
und melancholiſch oder verbrofien und unluflig geftimmt find. In einem Wugenblid, wo 
wir ung mit fchweren Sorgen tragen, kann uns der barmlofe Leichtſinn eines fröhlichen 
Menſchen unausftehlih vorkommen und umgelehrt find wir geneigt, in ber ewnften feier- 
Iihen Stimmung eines Mitmenſchen nur Grämlichleit und Pebanterie zır erkennen, wenn 
unfere eigene Stimmung die entgegengefette if. Wer daher viel mit fremder Stimmung 
zu verkehren bat, zumal ber Lehrer, der e8 mit Kindern zu tbun bat, wird ewig biefen 
Kontraſtwirkungen ausgefegt fein und oft dadurch irre geführt werden, wenn ex nicht 
durch Selbſterkennmis und Selbſtbeherrſchung bis zu einem gavifien Grade zu erfegen 
fucht, was die Natur ung nicht gegeben hat: ein objektives Maß unferer eigenen Stimmung 
und unfere® Berbältnifies zur Außenwelt. Nichts fällt den Kindern mehr auf als bie 
„Saunen“ des Lehrers und diefe Launen find oft nichts weniger als Launen im engeren 
Sinne des Wortes (Willlür aus bloßer Veränderungsſucht), fondern ein Spiegel, ber 
bald nad) diefer, bald nach jener Seite ausſchlagenden Differenz zwilchen der Stimmung 
der Schulflafie und derjenigen des Lehrers. Auch die Schüler find natürlich dem gleichen 
Einfluß unterworfen und zwar bei der natürlichen Lebhaftigkeit des Stimmungswechjels 
ım jugendlichen Gemüt fogar in erhöhten Maße und obwol fie dem Lehrer gegenüber 
dadurch im Borteil ‚find, daß fie ein gewifie® Maß an einander haben und fchon eine 
Art Durchſchnittsſtimmung zum Ausdrud bringen, jo wird doch durch die Macht ſym⸗ 
pathiſcher Erregung bei gemeinfamer Unterhaltung, Einwirkung gleichartiger Umſtände u. |. w. 
das Niveau dieſer Durchſchnittsſtimmung ein ſehr veränderliches. Hier ift denn natürlich 
keineswegs zu verlangen, daß der Lehrer die Ausgleihung unter allen Umftänden bei fich 
ſuche. Er wird oft auf die Stimmung der Klafie eine bewußte Einwirkung üben müſſen; 
viefelde wirb aber jedenfalls mafwoller, richtiger und wolthätiger werben, wenn er ſich 
des Kontraftgefeges bewußt ift, als wem er bie ganze fich ihm aufbrängende Differenz 
im Objekt fucht. — Die dur das Studium gefchärfte Aufmerkſamkeit wird übrigens 
leicht eine ganze Menge Tleinerer Umſtände entdeden, die alle hierher gehören und von 
denen wir nur einige Beifpiele anführen wollen. So haben wir nicht alle Tage ben 
gleichen Bli für das Außere der Schüler, ihre Haltung oder ihre Handſchrift. Wir 
tadeln oft plöglich, was wir hundertmal haben paffieren laſſen. Es iſt nicht gleichgültig 
für unfer Urteil, ob wir einen mittelmäßigen Schüler unmittelbar nad) einem beſſeren 
oder nach einem fchlechteren aufrufen. Schnelles Lefen nad) ſehr langſamem macht ung 
einen ſtärkeren Eindrud der Geläufigfeit oder ber Haft als ſonſt. Nach einer Unterrichts» 
finde, in welcher die Schüler fehr lebhaft angeregt waren, werden wir ihnen leichter 
langweilig; nach einer Stunde, in welcher fie Rangeweile empfanden, freuen fie ſich auf 
eine unterhaltende, die ihnen fonft gleichgültig fein würde. Wenn die willfürliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit ermüdet ift, wirkt eine Unterrichtöweife, melde fih an die ummillfürliche Auf⸗ 
merkſamleit wendet, erquidend. Nach einer Stunde, in welcher e8 zerftreut, zerfahren 
und ungemätlich zugieng, erfreuen fih die Schüler ſogar oft an der fonft verhaßten 
Strenge eines anderen Lehrers, bei welchem wider Ruhe, Sicherheit und Spannung herrſcht. 
Schließlich wollen wir nicht unterlaffen zu bemerken, daß es durchaus zu einer guten 
Etziehung zu gehören ſcheint, die Kinder frühzeitig und oft bei paflenden Gelegenheiten — 
natürlich ohne weitläufige Erörterung — daran zu erinnern, daß fie ihrer Umgebung 
Unrecht thun, wenn fie ſtets unbedacht aus ihrer eigenen Stimmung heraus urteilen. 
63 gehört diefer Punkt eben zu denjenigen, für welde die Jugend noch fein vechtes Ver: 
Möndnis hat, melde ihr aber gleihwol, als Vorarbeit für die Zukunft, näher gebracht 
werden muüſſen. — Dabingeftellt bleibe einftweilen, ob nicht bie in der Phyſiologie der 
Sinnesorgane nachgewieſene auffallende Analogie zwifcgen den Funktionen der Sinne und 
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bei welchen alſo gewiſſermaßen bie Bermutung des Auges für etwas derartiges ſproͤche, 
bie Mifchfarbe erfcheinen würde. Durch üftere Widerholung dieſes Experimentes in ver- 
fchiedenen Tagen und Stellungen des Kreuzes wird dann das Auge unficher und ſchließlich 
entfteht ftatt des lebhaften Kindrudes einer der beiden Farben nur em matter, um 
beftunmter Eindruck und endlich eine Art Bewußtſein des Nichtſehens an dieſer Stelle 
Niemals dagegen wird man biefelbe etwa jchwarz jehen, da das Schwarz für den 
Phyſiker einfach die Negation alles Lichtes, phufiologifch betrachtet vielmehr eine be 
flimmte Empfindungsweife des Sehnerven iſt; (bildlich könnte man fagen ein Lichthunger, 
welcher gleich dem Hunger nad Nahrung, nur ohne Schmerzgefühl, eine pojitine 
Empfindung if). 

Es kann fih nun bier nit darum Handeln, die große Fülle von Erfceinunge, 
welche und über die wahre Natur der finnlichen Empfindungen auffläcen, auch mr auf- 
zuzäblen, geſchweige denn eingehend zu ſchildern. Es genügt, an einigen Beifpieln zu 
zeigen, wie fruchtbar dies Feld der Forſchung if. Dasfelbe ans der Pfiychologie zu 
verweifen und rein der Phyſiologie zuzuzählen ift unmöglich, denn abgefehen von den 
Fällen, in welchen es ſich ganz offenbar um Funktionen bes Urteils handelt, ift and 
die Empfindung ala ein innerlicher Buftand von jeher als einer der wichtigften Gegen 
fände der Pfychologie behandelt worden, und zwar in dem Grabe, daß ältere Schuit: 
fieller de anima oft faft die ganze Phyfiologie der Sinnesorgane, fo weit fie ihn | 
befannt war, in die Pfychologie hineinzogen. Wenn wir nun über Urſache und it: 
ftehungsweife der Empfindungen, die doch fubjeltine Geifteszuftände find, buch Selb: 
beobachtung wmittelft des inneren Sinnes gar nichts Brauchbares, durch die gemöhnlie | 
äußere Beobachtung dagegen die intereflanteften und wichtigften Thatſachen erfahren 
fo jollte uns dies nicht etwa veranlaflen, eines der wichtigften Kapitel der Pfycologe 
unwillig beifeite zu werfen, fondern im Gegenteil die übrigen Abſchnitte jo weit irgend 
möglih (und es ift in fehr weitem Umfange möglich!) nad derfelben Methode zu be 
handeln. Was die Pſychologie als Hilfswifjenfchaft der Pädagogik betrifft, fo gewimen 
wir bier allerdings nur wenig Ausbeute für die direfte Anwendung, allein defto mehr 
grundlegende Kenntniſſe, welche bei hinlänglicher Ausdehnung des Studiums notwendig 
dazu beitragen müſſen, unjere Anfichten von den pfychiſchen Funktionen überhaupt zu 
läutern und uns aud für die Beurteilung folder Erfcheinungen, welche fich zur Zeit noch 
der ſtreng wiſſenſchaftlichen Behandlung entziehen, während man im Leben mit ihnen 
unabmeisbar zu thun bat, beſſere Geſichtspunkte an die Hand zu geben. 

Die wichtigfte Übertragung diefer Art für Haus und Schule, wie für die praktiſche 
Lebensführung überhaupt, ift die Einficht, daß unfer geſamtes Verhältnis zur Außenwelt 
und zu unferer Umgebung in weit höherem Maße von umferen eigenen Stimmungen und 
Zuftänden abhängt, als wir gewöhnlich meinen, und daß zahllofe Irrtümer und Un 
annehmlichkeiten in einer Verwechslung der hieraus entipringenden fubjeltiven Eindräde 
mit dem objektiven Thatbeftande ihren Grund haben. Wir floßen Hier auf Dinge, de 
auch dem gewöhnlichen Nachdenfen nicht völlig entgehen können, die aber aus der Nerven: 
phyſiologie (die bier zugleich durch ein großes Material pathologifcher Beobadtunge 
unterftügt wird) ungemein viel Licht erhalten und als folgen einer unfer ganzes geiflige? 
Weſen bedingenden Grundeinrichtung erkannt werden. 

Jedermann weiß, daß der Kontraft Eindrüde aller Art beftimmter hervorhebt un 
bald den Eindrud friſcher Fülle, bald ſtörenden Übermaßes hervorzubringen vermag. 
Ein Genuß iſt uns nie willkommener, als nach langer Entbehrung und die Ruhe ſchmedt 
am lieblichſten nach anſtrengender Arbeit. Wer aus einem Bergwerk emporſteigt, grüßt 
das Licht des Tages mit wahrem Entzücken und wer ſich vom Krankenlager erhebt und 
die Rücklehr der Geſundheit und der Kräfte ſpürt, glaubt ſich verjüngt und erfreut ſich 
des ruhigen, normalen Dafeind in einer Weife, die ihm früher fremb war — bis ir 
Sarg des Alltagslebens das Gefühl wider abftumpft und die Wirkung des erfriſchenden 
Kontraftes abforbiert. Nach tüchtigem Hunger fchmedt die Mahlzeit, nach lebhaften 
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Durſt der kühle Trunk am beflen. Nach dem zerſtreuenden Gewühl eines Jahrmarktes 
umfüngt uns ſtille Walbeinfamfeit doppelt labend und nach langer Einſamleit erhöht 
fi) der wolthuende Eindrud gefelliger Häuslichleit. Aber auch unangenehme Empfindungen 
farm der Kontraft hervorrufen. Kine heitere Fröhlichkeit, die wir zu anderen Stunden 
teilen fönnten, erfcheint uns leicht übertrieben, wo nicht verlegend frivol, wenn wir ernft 
und melancholiſch oder verdroffen und unluſtig geftimmt find. Im einem Augenblick, wo 
wir uns mit ſchweren Sorgen tragen, kann uns ber barmlofe Leichtfim eines fröhlichen 
Menſchen unausftehlich vorkommen und umgefehrt find wir geneigt, in ber ewuften feier- 
lichen Stimmung eines Mitmenſchen nur Grämlichkeit und Pedanterie zu erkennen, wenn 
unfere eigene Stimmung die entgegengefeste if. Wer daher viel mit fremder Stimmung 
zu verlehren bat, zumal ber Lehrer, der e8 mit Kindern zu thun hat, wird ewig vielen 
Kontraſtwirkungen ausgeſetzt fein und oft dadurch irre geführt werden, wenn er nicht 
durch Selbſterkenntnis und Selbſtbeherrſchung bis zu einem gewifien Grade zu erſetzen 
fucht, was die Natur ums nicht gegeben bat: ein objektives Maß unferer eigenen Stimmung 
und unjere® Verbältniffes zur Außenwelt. Nichts fällt den Kindern mehr auf als bie 
„Launen” des Lehrers und diefe Launen find oft nichts weniger als Launen im engeren 
Sinne des Wortes (Willlir aus bloßer Beränderungsfucht), jondern ein Spiegel, ber 
bald nach dieſer, bald nad) jener Seite ausfchlagenden Differenz zwilchen der Stimmung 
der Schulflaffe und derjenigen des Lehrers. Auch die Schüler find natürlich dem gleichen 
Einfluß unterworfen und zwar bei der natürlichen Lebhaftigkeit des Stimmungswechfels 
m jugendlichen Gemüt fogar in erhöhten Maße und obwol fie dem Lehrer gegenüber 
dadurch im Vorteil ‚find, daß fie ein gewiſſes Maß am einander haben und fchon eine 
Art Durchſchnittsſtimmung zum Ausdruck bringen, jo wird doch durch die Macht ſym⸗ 
pathiſcher Erregung bei gemeinfamer Unterhaltung, Einwirkung gleichartiger Umftände u. |. w. 
das Niveau dieſer Durchſchnittsſtimmung ein ſehr veränderlies. Hier ift denn natürlich 
feineöweg8 zu verlangen, daß der Lehrer die Ausgleihung unter allen Umftänden bei ſich 
ſuche. Er wird oft auf die Stimmung der Klaſſe eine bemußte Einwirkung üben müſſen; 
diefelde wird aber jedenfalls maßvoller, richtiger und wolthätiger werden, wenn er fi 
des Kontraſtgeſetzes bewußt ift, als wenn er die ganze fi ihm aufdrängende Differenz 
im Objekt fucht. — Die dur das Studium gefchärfte Aufmerkfamleit wird übrigens 
kiht eine ganze Menge Kleinere Umſtände entdeden, die alle hierher gehören und von 
denen wir nur einige Beifpiele anführen wollen. So haben wir nicht alle Tage den 
gleihen Blick für das AÄußere der Schüler, ihre Haltung oder ihre Handſchrift. Wir 
todeln oft plöglidh, was wir hundertmal haben paffieren laſſen. Es ift nicht gleichgültig 
für unfer Urteil, ob wir einen mittelmäßigen Schüler unmittelbar nad) einem befleren 
oder nach einem fchlechteren aufrufen. Schnelles Leſen nach fehr langſamem madt uns 
einen ſtaͤrkeren Eindrud der Geläufigfeit oder der Haft als fonft. Nach einer Unterrichts- 
funde, im welcher die Schüler fehr lebhaft angeregt waren, werden wir ihnen leichter 
langweilig; nad einer Stunde, in welder fie Langeweile empfanden, freuen fie ſich auf 
eine unterhaltende, die ihnen fonft gleichgältig fein wiirde. Wenn die willfürliche Aufmerk⸗ 
fomfeit ermübet iſt, wirkt eine Unterrichtsweife, welche ſich an die unwillkürliche Auf⸗ 
mertſamleit wendet, erquickend. Nach einer Stunde, in welcher es zerftreut, zerfahren 
und ungemütfich zugieng, erfreuen fi) die Schüler fogar oft an der fonft verbaßten 
Strenge eines anderen Lehrers, bei welchem wider Ruhe, Sicherheit und Spannung herrfcht. 
Schließlich wollen wir nicht unterlaffen zu bemerken, daß es durchaus zu einer guten 
Erziehung zu gehören fcheint, die Kinder frühzeitig und oft bei pafienden Gelegenheiten — 
natärlih ohne weitläufige Erörterung — daran zu erinnern, daß fie ihrer Umgebung 
Unrecht thun, wenn fie ſtets unbedacht aus ihrer eigenen Stimmung heraus urteilen. 
63 gehört dieſer Punkt eben zu denjenigen, für welde die Jugend noch fein rechtes Ver⸗ 
flndnis hat, welche ihr aber gleichwol, als Vorarbeit für die Zukunft, näher gebracht 
werden müflen. — Dabingeftellt bleibe einftweilen, ob nicht die in der Phyſiologie der 
Sinnesorgane nachgewieſene auffallende Analogie zwifchen den Funktionen der Sinne und 
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den Urteilen und Schlüſſen und ber überall nachweisbare Parallelismus abftrafter un 
unmittelbar finmlicher Geiftesthätigkeiten dazu führen müffe, den legteren nicht mm um 
ihrer felöft, fondern au um der Rückwirkung auf die erfteren willen, in ber Erziehung 
eine größere Berückſichtigung zuzuwenden. Wie es 3. ®. kaum zweifelhaft ift, daß cin 
energiſche, deutliche Ausſprache der Worte das Gedächmis unterflägt, fo wäre fehr mel 
anzunehmen, daß die Übung von Auge und Ohr durch Zeichnen und Muſik, die Übum 
des Taftorgans und Mustelfiuns durch feinere Handwerksthätigkeit auch die Fühigker 
zu ſchnellem und richtigem Urteilen und Schließen in ähnlicher Weife unterſtützen würde, 
wie körperliche Geſundheit und richtige Organifation überhaupt auch die geifligen Fmf- 
ttonen fördert und erleichtert. 

Einen fehr bedeutenden weiteren Schritt machte bie eralte Empirie in das Gehe 
der Seelenlebre mit der Pſychophyſik, unter welchem Namen Fechner, auf ver 
einzelten älteren VBerfuchen und Lehrfägen fußend, zuerft eine vollftändige Theorie bes 
Maßes der pfychiichen Größen im ihren Grundzugen zu entwideln fuchte. Der Aus 
gangspunkt dieſer Unterfuchungen war die Berallgemeinerung des Weberfchen Ge: 
ſetzes, welches die Unabhängigkeit der Tleinften empfindbaren Größenunterfchiebe vom 
abfoluten Maß der Einheit, in welcher die Vergleichung ftattfindet, ausfpridt. „& 
macht feinen Unterſchied,“ bemerft &. H. Weber, „ob man Linien vergleicht, die un 
geführt 2 Boll, oder die 1 Zoll lang find, wenn man erft die eine und dann bie ander 
betrachtet und nicht beide zugleich nebeneinander fehen Tann, und doch ift das GStüd, m 
welches die eine Linie die andere überragt, im erfteren Falle noch einmal fo groß als in 
letzteren.“ Ebenſo bei Gewichten. „Es kommt nicht auf die Anzahl der Gramme an, 
die das (eben fpürbare) Übergewicht bilden, fondern darauf, ob das Übergewicht den 
Zoſten oder den 50ften Tell des Gewichtes ausmacht, welches mit einem zweiten Gewichte 
verglichen wird.” ine ähnliche Beobachtung hatten ſchon Arago und befonders Eteinkeil 
binfichtlich der eben merflidhen Unterfchiede der Tichtempfindungen gemacht. Fechner fuchte 
zwei Sterne am Simmel auf, von fo ähnlicher Lichtſtärke, daß er biefelbe nur eben und 
mit Sicherheit unterfheiden konnte. Er betrachtete dann biefelben Sterne durch ein um 
ein Drittel des Lichtes durchlaflendes graues Glas und die Unterfcheinbarkeit blieb nr 
verändert, obwol alfo die Differenz famt der abfoluten Größe der verglicyenen Lid: 
ftärfen nur noch ein Drittel fo groß war als früher. Das gleiche Geſetz war and ſcho 
durch Berfuhe unter Bierordts Leitung binfichtlich der eben merklichen Unterſchiede 
der Schallflärke gefunden worden und wurde Durch gemeinfame Verſuche von Bolkmann 
md Fechner beftätigt. Danach wird der Unterfchieb zweier nahezu gleich ftarten Schläge 
eines Hammers auf eine Metallplatte immer noch als eben merkbarer Unterſchied em 
pfunden, wenn man fi aud in eine Entfernung begiebt, bei welcher die abfolute Schall 
flärte beider Schläge und alfo auch das abfolute Maß der Differenz um mehr als dab 
hundertfache verfleinert wird. Alle diefe Erfcheinungen wurden mın von Fechner eine 
höchſt forgfältigen Prüfung unterworfen, nad) allen Seiten unter Benugung finnreide 
Methoden jo weit als möglich verfolgt und, da ſich das Weberiche Geſetz allenthalben 
bewährte, mit Zuhilfenahme einer einfachen mathematifChen Betrachtung dem Fundamental⸗ 
geſetz unterftellt, daß die Größe der Empfindung ſich verhält wie der Logarithmus der 
Größe des Reizes, vorausgefegt, daß man diejenige Reizgröße als Einheit wählt, be 
welcher bie zugehörige Empfindung verſchwindend wird. Daß es für jede Art vom 
Empfindung eine befondere Größe des Reizes giebt, welche überfchritten werben muß 
wenn überhaupt eine Empfindung entſtehen foll, wurde durch befondere Verſuchsreihen 
ermittelt. Fechner nannte biefe zu einer eben merklichen oder annähernd Null gleichen 
Empfindung erforderliche Stärke des betreffenden Reizes unter Entlehnung eines Herban⸗ 
{hen Ausdrudes „die Schwelle". Da der Logarithmus von 1 allemal gleich 0 ik, fo 
ift alfo die zur verfhwindenden Empfindungsftärte gehörige Reizſtärke, 3. B. ein Schal, 
der zu ſchwach ift, gehört zu werden, ber aber fo ſtark ift, daß er bei dem mindefle 
Buwachs eben merklich werben müßte, die ber Formel zu Grunde liegende Cinheit und 
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die Formel wird, wenn die Reizgröße als ein Vielfaches biefer Einheit verſtanden wird, 
die einfache Geftalt annehmen y = log 4, wo y bie Empfinbungägröße, 4 aber bie zu⸗ 
gehörige Reizgroͤße iſt. | 
die Thatfache, daß überhaupt unfere Empfindung mit allmählich abnehmendem 
Reiz nicht auch bis ins Unendliche abnimmt, fondern bei irgend einen Punkte Null 
wird und wie aus einer Summierung von Unmerklichem Merkliches werden Tann („eine 
Raupe im Walde hört man nicht frefien, wenn aber allgemeiner Raupenfraß im Walde 
ft, hört man e8 fehr wol”), macht Fechner folgende interefiante Bemerkung: „In der 
‚Thatfache der Schwelle Liegt von vorm herein etwas Paradores. Der Reiz ober Reiz⸗ 
unterfchied kann bis zu gewiſſen Grenzen gefteigert werden, ohne gejpürt zu werden; von 
einer gewiffen Grenze an wird er gefpärt und wird fein Wachstum gefpürt. Wie kann 
das, was im Bewußtſein nichts wirkt, wenn es ſchwach ift, durch Verſtärkung etwas 
darın zu wirken anfangen? Es ſcheint, als ob Summation von Wullwirtungen ein 
Etwas der Wirkung geben könnte. Wber wenn dieſes Verhältnis einem Metapbufiter 
Schwierigkeit machen kann, fo bat e8 aus mathematiſchem Gefichtspunkte feine Schwierigkeit, 
md die möchte darauf deuten, Daß der mathematifche Gefichtspunkt, nach welchem bie 
Groͤße der Empfindung als Größe des Reizes (xefpektive der dadurch ausgelöften inneren 
Bewegungen) betrachtet werden Tann, auch der richtige metaphufifche if. In der That, 
nem y eine Zunktion von x ift, kam y bei gewiſſen Werten von x verjchwinben, ins 
Negative oder Jmaginäre übergeben, indes es binveicht, x über diefen Wert hinaus zu 
vergrößern, um y wider pofitive Werte erlangen zu ſehen.“ (Pſychoph. I. ©. 246.) 
Ws „Parallelgefeg" zum Weberſchen Geſetz ftellt Fechner folgenden Sag auf: 
„Weun fi) die Empfinblichteit für zwei Nee in gleihen Verhältniſſe ändert, bleibt 
fih doc die Empfindung ihres Unterſchiedes gleich.“ Oder anders ausgedrückt: „Wenn 
mei Reize beide ſchwächer ober flärker empfunden werben als früher, jo erjcheint doch 
ihr Unterfchied noch ebenfo groß als vorher für die Empfindung, wern man beide Reize 
in demfelben Verhältnifſe abändern müßte, um bie frühere abfolute Stärke der Em: 
pfindumg durch beide zu erhalten.“ Diefes Geſetz bildet nach Fechner die Brüde von 
der „äußeren“ Pſychophyſik in die „innere,“ melde nicht mehr das Verhältnis der Em⸗ 
pfindung zum äußeren Reize, ſondern dasjenige zur pfychophyſiſchen Thätigkeit 
ind Auge faßt, umter welcher Fechner die ber Empfindung entiprechende, ihrer phyſila⸗ 
liſchen Natur nad) zur Beit noch umbelannte materielle Bewegung in den Zentralorganen 
verfteht, welche als Trägerin der Empfindung dient. Er fucht zu zeigen, daß jenes 
Geſetz logarithmiſcher Abhängigkeit nicht wol zwiſchen dem äußeren Weiz und ber Be⸗ 
wegung im Nervenſyſtem, der „pſychophyfiſchen Thätigfeit” , walten Zünne. Hier müſſe 
man vielmehr, jo weit nicht die Ermüdung und Abflumpfung der Organe und fonftige 
Umflände in Frage kommen, Proportionalität annehmen, fo daß der boppelt fo ftarte Heiz 
au eine doppelt fo arte pfychophyſiſche Bewegung hervorrufen würde. Sonach würde 
das eigentliche Walten des pfychophyſiſchen Grundgefeges weiter innen, im Verhältnis der 
der Empfindung entſprechenden Bewegung zur Empfinbung als folder, aljo zu dem 
eigentlich geiftigen Vorgange zu fuchen fein. Fechner veripricht fi von diefem Schritt 
in die „inmere Pſychophyſik“ nichts Geringeres, als eine Emanzipation bes Geſetes von 
Sreizen überhaupt und eine Anbahnung feiner Anwendbarkeit auf alles piychilche 
Gehchehen ohne Unterſchied. Diele allgemeine Gultigkeit des Fechnerſchen oder Weberſchen 
Geſetes für alles pſychiſche Geſchehen könnte num aber auch richtig fein, ohne daß bie 
ewas ſchwach begründete und auf keinen Ball empiriſch bewiefene Proportionalität ber 
Piychophufifchen Bewegung mit dem äußeren Reiz anzunehmen wäre. Dieſe letztere iſt 
md ſogar fehr unwahrſcheinlich, da es fich auf feinem Punkte der Nerventhätigfeit in 
ihrem Verhältnis zu den Sinnesreizen um eine einfache Übertragung der Kraft hanbelt, 
jondern vielmehr überall, ſchon im Nerven, wie weiterhin im Zentralorgan Entlabungen 
angelommelter und zumädft auf dem Wege ber organiſchen Chemie entflandener Spauns 
föfte angunehmen find; ein Umftand, der für das Gebiet der Bewegungsimpulfe und 
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ihrer Wirkung auf die Muskeln ar bewiefen if, ohne den aber aud) die Funktionen der 
Empfindung, Warnehmung u. f. w. in ihrem natürlichen Verlauf abſolut nicht zu er— 
Hören find. Namentlih würde, wenn nicht auch bei der Empfindung ein Verbrauä 
von Spannfräften flattfände, die Ermübung und Abſtumpfung, 3. B. des Sehnerden 
mit Beziehung auf beflimmte Barden, und was das Bentralorgan betrifft, bie periodiſde 
Sclafbebürftigkeit nicht zu erflären fein. Wir wollen nicht behaupten , daß diefe Be 
merkung mit Fechners Anficht abfolut unvereinbar fei. Fechner will felbft die Pre 
portiomalität zwiſchen Reiz und pfychophyſiſcher Thätigkeit nur gelten Laffen, „fo lanx 
das Organ nicht leidet” ; auch anerkennt ex, wie fidh bei feiner gründlichen Kenntnis der 
Newenphyſiologie von felbft verfteht, daß Die Erregung ber piychophufiichen Thaͤtigkei 
nicht nach dem Princip des Stoßes, fondern durch Ausldfungen vor fich gehe, deren ge— 
nauen Gang wir noch nicht kennen. ebenfalls ift aber auf diefe Auslöfungen viel zr 
wenig Gewicht gelegt umd vielleicht an einem enticheivenden Punkte das Kind mit dem 
Bade ausgefhättet. Aller Wahrfcheinlichleit nad ift der Moment, in weldem „des 
Organ nicht leidet“, fofern man darunter andauernde Bleichheit der Reizbarkeit verftet, 
ein verſchwindend Heiner und das Abklingen der Empfänglichkeit bei gleich bleibendem mi 
andauernden Weiz ein fehr raſches. Auch bier dürfte noch ein Gefe zu emtbeden fan 
und erft wenn wir imflande find, die Abnahme der pſychophyſiſchen Thätigkeit kei 
andauerndem umverändertem Weiz als eine Funktion der Zeit auszubrüden, erft dam 
bürfte das rechte Licht in die ganze Pſychophyſik kommen und aus gleichzeitiger Anwendun; 
beider Geſetze manches zu erflären fein, was uns zur Beit noch ganz rätjelhaft oder blos 
als unerflärtes Faltum belannt ift.*) 

Während der Wert von Fechners Unterſuchungen über Schlaf und Wachen, übe 
Anfmerkfamteit, über den Sit der Seele u. ſ. w. durch die erwähnte Einſeitigkeit furl 
beeinträchtigt wird, iſt dagegen nicht nur feine Dirchführung des Weberfchen Geſetze— 
an fich Höchft verbienftlich, ſondern es ift auch durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß did: 
Geſetz in der That ein pfychiſches Grundgeſetz von der ausgedehnteften Anwendbarkeit iſ 
Den bedeutungsvollſten Wink in diefer Richtung giebt uns die Identität des Ber: 
nonllifchen Gefeges der Abhängigkeit der ſubjektiven Hoffnung von der mathematifhen 
mit dem von Weber und Fechner nachgewieſenen Empfindungsgeſetz. — Der berühmt: 
Mathematiker Daniel Bernoulli entwidelte dies Geſetz, welches er übrigens nicht aus den 
Thatſachen ableitete, ſondern als eine Art von Ariom oder eine höchſt wahrſcheinliche 
Hypotheſe anfah, in einer in den Abhandlungen der Petersburger Alademie 1738 er: 
ſchienenen Abhandlung unter dem Titel: „Specimen theoriss novee de mensura sortis.' 
(Wir entlehnen die Angaben Fechner, Pſychoph. I. S. 236 ff.) Der Hauptgedankt 
ift folgender: „Der mahre Maßſtab des Wertes liegt nicht in dem Preife (pretium) 
eines Gegenftandes, fondern in dem Vorteil, welchen man daraus zieht. Der Pre 
wird objeftiv (ex re ipsa) beftimmt und ift für alle berfelbe; ber Vorteil aber (emo 
lumentum) richtet fi nach den Verbältnifien des Subjektes. So liegt ohne Zueifel 
einem Armen weit mehr daran, 1000 Dlaten zu gewinnen, als einem Reichen, obwol 
der Preis fur beide berfelbe if.“ Weiter folgt dann bie beftimmtere Faflung dies 
Gebantens in folgendem Sage: „So ift es alfo fehr wahrſcheinlich, daß jeder fen 
Gewim immer einen“ (fubjektiven) „Worteil bringt, welder der Summe ber Gätr‘ 
(die das betreffende Individuum ſchon vorher befigt) „umgekehrt proportional iſt.“ un 
fieht leicht, daß das Princip basfelbe ift, wie dasjenige, nad) weldjem mir vermbge ei 
Meberfchen Geſetzes den Zuwachs zu einem bereits vorhandenen Empfindungsreiz beurtelm 


*) Merkwilrbigerweife giebt es ein Buch, in welchem ber von Fechner bei Seite gelafien 
Faktor al8 Grundlage für ein ganzes antbropologifch-foziales Syftem genommen wurde; freilih 
ohne die unentbehrliche Grundlage des pſychophyſiſchen Experiments mit ber bloß axiomatiſcher 
Annahme einer mit ber Zeit proportionalen Abnahme ber Eimpfänglichfeit. Es ift dies Goſſen, 
Geſetze des menfchl. Verklehrs, Braunſchw. 1854. 
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ver nach welchem alſo die Abhängigleit der Empfindungsgröße von der Reizgröße be 
immt wird. Bernoulli kommt daher auch auf diefelbe Differentialformel und die durch 
mtegration aus berfelben folgende logarithmiſche Formel, welche Fechner feiner ganzen 
ychophyfik als Mafformel der Empfindung zu runde legt. Das Prineip wurde von 
aplace gebilligt, welcher flatt der nicht ganz flihhaltigen umd mit ben Definitionen 
ex Nationalökonomie nicht harmonierenden Unterfcheibung von Wert (valor) und Borteil 
emolumentum) den Begriff des relativen und abfoluten Wertes einführte, woflr wol 
wch beſſer fubjeltiver und objektiver Wert gefagt witrde. Der Auktorität von Laplace 
olgend, nahmen dann auch andere neuere Bearbeiter der Wahrſcheinlichkeitsrechnung ben 
Bbernoulliſchen Say auf, deflen Princip man meift bezeichnete als das der Unterſcheidung 
der „fortune physique“ von ber „fortune morale“, oder in feiner damaligen haupt- 
jschlichen, wo nicht einzigen Anwendung: der esp6rance morale im Gegenfaß zur esperance 
mathematique. Es fiel nämlich den Mathematikern nicht ein, aus diefem, feine Richtigkeit 
voraußgefegt, ungemein folgenreihen Princip weitere pſychologiſche Schläffe zu ziehen oder 
gar eine vollſtändige Theorie des Einfluffes der äußeren Verhältnifſe auf die Empfindungen 
von Gluck oder Ungläd darauf zu baugn, fondern fie begnügten fich, dasfelbe als Hilfe- 
princip für Die als Beiſpiel der Wahrfcheinlichkeitsrechnung beliebte Theorie des Glücks⸗ 
ſpiels zu benutzen. Dan hatte bemerkt, daß die mathematiſche Formel, welche die Hoff: 
nung eines Spielerd auf Gewinn ausdrückt, durchaus nicht mit der Neigung der Spieler, 
einen Einfag zu wagen, zufammenfällt und zwar drängte fid) der Beobachtung vor allen 
Dingen die Thatfahe auf, daß der Menfch im Durchſchnitt nicht geneigt iſt, einen fehr 
bedeutenden PBrozentteil feines Vermögens aufs Spiel zu fegen, felbft wenn die matbe- 
maniſche Wahrfceinlichkeit des Gewinnes fehr verlodend iſt; daß dagegen jeber eine 
Summe, weldhe im Berhältnis zu feinem Vermögen fehr Klein ift, leicht auch bei ge 
tingerer Ausficht auf Gewinn aufs Spiel fest. Diefer Warnehmung gab Bernoulli 
ann mathematiſchen Ausdruck und da die Sache ımter den Mathematikern blieb, konnte 
mehr als ein Yahrhundert verlaufen, bis die allgemeinere Bedeutung biefer Formel ang 
Licht gezogen wurde. 
Wenn man von einer Theorie des empfundenen Glüdes redet, fo kanm man natitrlich 
nicht umbin, vor allen Dingen die Thatſache anzuerkennen, daß es ein Glück giebt, 
welches, von äußeren Lebensperhältnifien unabhängig, im inneren Frieden des Herzens 
feinen unerfchätterlihen Grund hat und daß dies Glüd mehr wert ift, als alle irdiſchen 
Güter. Dagegen flieht aber auf der andern Seite die unabweisbare Wahrheit, daß biefer 
imere Frieden nur von wenigen in feiner vollen flegreichen Kraft erlangt wird und daß 
ſelbſt diefe dadurch gegen den Einfluß äußerer Glücksgüter nur relativ gleichgültiger, nicht 
aber gänzlich abgeflumpft und unempfindlich werden. Die Mehrzahl derjenigen, welchen 
diefer innere Frieden überhaupt befannt wird (und biefe machen nod nicht die Mehrzahl 
der Menſchen aus!) erfaflen ihn mehr als Idee, dem als wirklichen bleibenden Beſitz, 
ſchwingen fi in ahnungsvollen Momenten erregter Glaubenskraft zu ihm empor, nehmen 
aber nur ſchwache Rückwirkungen davon mit fi) zuräd ins tägliche Leben. Wie das 
Chriſtentum mit feiner fchroffen Negation des Wertes aller irdiſchen Guter gegenüber den 
hinmliſchen dennoch weder da8 Trachten nach den erfleren befeitigt hat, noch die Aufgabe 
der Wiflenfchaft, die Naturgeſetze diefes Trachtens und Strebens in der Nationalölonomie 
zu begreifen, fo kann ſich aud die Pfychologie durch die Idee jenes abfoluten Glüdes im 
imeren Frieden der Seele nicht abhalten laſſen, die Theorie ber Glucksempfindungen in 
ihrer Abhängigkeit von dem, was das Gluck der Mehrzahl ausmacht und was aud fir 
die eines höheren Glüdes Fähigen eine gewiſſe Bedeutung behält, wo irgend möglich auf 
Grundlage einfacher, der Natur der Dinge entſprechender Annahmen aufzubauen. Die 
abſichtliche Fernhaltung aller Verädfictigung höherer Ideen und ihrer Einflüffe ift dabei 
durchans korrekt, denn fie fagt nicht, daß diefe Ideen und Einfläffe nicht eriftieren, 
ſondern mır, daß von ihnen abftrahtert wird. Der Zweck einer ſolchen Absſtrak⸗ 
üm iſt aber ganz einfach der, Urfacden und Wirkungen zunächſt unter beftimmten, 
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nur eine Seite der Wirklichleit ind Auge faflenden Borausſetzungen lennen zu lernen, um 
das Reſultat dieſer Forſchung dann als Beitrag zu einer volllommeneren und alljeitigeren 
Erkenntnis de8 Ganzen berbeizubringen. Diefe Abftraftion, auf weldye, mie wir geichen 
baben, ſchon die uns auf die Welt mitgegebene Bildung unferer Sinnesorgane himmel, 
ift der unerläßliche Lebensnerv aller Wiflenfchaft und daß dabei von unten angefane 
wird, ift der natürliche und allein zweckmäßige Verlauf der Sache. 

Übrigens wird auch auf dem engeren Gebiete der von den äußeren Glüdsgütern 
bedingten Glüdsempfindungen das Geſetz des logarithmiſchen Zuſammenhanges, bei 
Berechtigung uns übrigens unzweifelhaft ſcheint, nicht alles jagen. Es wird zufamme- 
wirfen mit jenem auf dies Gebiet ebenfalls übertxagbaren, oben erwähnten Geſetz te 
allmähligen Wbflingens der Empfänglichkeit, deſſen mathematiſche Form zur Zeit noch 
nicht ermittelt if. Ohne Zweifel if das Glück, welches wir über äußere Güter empfinden 
im Moment ihrer Erlangung am höchſten und wenn je eine fpätere Steigerung eintritt, 
fo ruht dies darauf, daß nicht die urſprüngliche Empfindung Iebhafter wird, fondern daf 
fih ihr ſtets neue und friſche Glücksempfindungen binzugefellen, indem an dem betreffenden 
But ſtets neue angenehme Seiten entdedit werden und neue Freuden bes Geiſtes und 
Gemuts mit ber Idee desfelben verfchmelzen. — Daf au das Kon tra ſt geſetz anf 
diefem Gebiet feine Anwendung findet, unterliegt feinem Zweifel. Hat doch Dr. Piderit 
ben Verſuch gemacht, in einem geiftvollen Bortrag (Theorie des Glacks, Leipz. und 
Heidelb. 1867) das Kontraſtgeſetz zur ausſchließlichen Grundlage der Theorie des Glade 
zu erheben, was ihn zu ber paradoren und ohne Bweifel viel zu weit gebenden Annahme 
führt, daß das Glück aller Menſchen im großen Ganzen glei) groß fei, weil der 
Grad des Entzüdens, mit welchem jedes Gut genofien wird, dem Grade der voraus 
gegangenen Entbehrung entipreche, während fortgefegter Genuß mit der Begierde aud die 
Freude töte und zulegt den ſchrecklichſten Überdruß berbeiführe. Ohne Zweifel find be 
bier bezeichneten Wirkungen des Wechſels von Genuß und Anftxengung und der einfetigen 
Dauer des Genuffes, von der Übertreibung abgefehen, die uns das trügerijche Bild einer 
Ausgleihung aller irdiſchen Schickſale vor Augen ftellt, wol in der Natur der Dinge 
begründet: Ungleich vichtigeres Licht fällt aber auf das Jagen und Rennen der Menſchen 
nah irdiſchem Gluck, wenn wir den Lehrſatz von der logarithmiſchen Abhlingigfeit ber 
jubjettiven Befriedigung vom Zuftrömen der Güter unferer Betrachtung zu Grunde legen 
Die Unerfättlicleit der menſchlichen Habgiew findet eine überraſchende Erklärung in digen 
Grundgefeg, welches zwar eine beftändige Fortdauer der Freude am Zuwachs der Giter 
zuläßt, aber nur unter ber einen Bedingung, daß der neue Zuwachs ſtets größer ſei als 
ber frühere, da der Diviſor des fubjeftiven Glücks, die Summe ber bereits vorhandenn 
Güter, beftändig anwächſt. Wollte man das Sprichwort: „Ie mehr er hat, je mehr 
er will," in die Sprache des Mathematikers überfegen, fo würde es genau die Ber 
noulliihe Formel ergeben, denn es befagt in der That, daß die Befriedigung, die der 
Menſch über einen Erwerb empfindet, flet3 umgekehrt proporiional if demjenigen, was 
ex bereitS erworben bat, und daß alfo, um beim Wachen der Güter ſtets gleide De 
friedigung über den Erwerb zu erhalten, der Zuwachs proportional mit dem ſchon Cr 
worbenen ſich beftänbig fleigern müßte. Da es nun aber feinem Menſchen möglid if, 
fi eine ſolche ftetige Steigerung feiner Glüdögüter und Genäfle zu verjchaffen, jo ſpringe 
hier zwei Wahrheiten mit einem Schlage hervor: einmal, daß der Stadyel der Begierde 
im Trachten nad irdifhen Gütern den diefem Impuls überlafienen Menfchen mit ur 
erbittliher Macht immer weiter und weiter treibt, und ſodann, daß niemand, felhft man 
er alle andern Vebürfniffe feines Gemütes zur Ruhe verweifen könnte, im Streben uch 

Erwerb, jelbit beim relativ beften Erfolg, feine dauernde Befriedigung finden kann. 

SR nicht aber in diefem Bild der Gang jedes einfeitigen irdiſchen Strebens über 
haupt vorgezeichnet? Folgen nicht Ehrgeiz und Eroberungsfucht, finnliche Genuhludt 
und pruntende Eitelkeit benfelben Bahnen? Und wird nicht jeder, der fich einem ſolchen 
Streben zügellos hingiebt, einen immer größeren Teil feiner Kräfte auf dieſes Snehen 
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— mräfien, fo daß fein ganzes Weſen von dieſer Krankheit des Gemütes, wenn 
ein Gegengewicht anberäiuoher gewonnen wird, mehr und mehr abforbiert und zerfegt 
virb? Be Hätten wir ein furchibareres Wild des Entwickelungsganges aller Leiden 
often als in dieſer ſtummen und doch fo viel fogenden Formel? Wir unterlafien es, 
er auszuführen, mie es and) ohne Herbeiziehung neuer Principien in der Ratırr der 
ade liegt, daß die Erwerbung wiſſenſchaftlicher Einficht, bei welder mit jedem neu 
Fortſchritt auch der kleinſte Umftand durch feine Beziehungen zum Ganzen neue Bes 
wutung gewinnt, ſchon allein auß biefem Grunde eine höhere und bauernde Befriedigung 
yavähren Tann; wie das Ringen nad) dem Bollendeten in der Kunſt und ber echte Genuß 
Ihrer „ vor allem aber das Streben nad ſittlicher Bolllonmenheit hoch über 
die traurigen Zonſeguengen jenes Naturgeſees erhaben find; wie dieſe edleren Be⸗ 
ſtrebungen zugleich das Glück aller fördern, während bie niederen Begierben, je mächtiger 
fie amwachſen, befto mehr anf Koften anderer und ber Gefamtheit ihre Befriedigung 
* ; wie endlich im gewöhnlichen gefunden Lebenslauf ein gewiſſes Gleichgewicht ver⸗ 
ſchiedenartiger Veſtrebungen ſchon die fhlimmften Ausartumgen verhittet und ben natür⸗ 
lichen Menſchen feinen Lebenslauf unter beftändigem Wechſel von Verſtimmung und Be⸗ 
medigung zurüdlegen läßt. Alles dies wird ſich, wenn auch die exakten Beweiſe bier 
noch fern liegen, jedem aufbrängen, ber die angebenteten Fäden in unbefangenem Nach- 
venfen weiter verfolgt, und um fo eher wird man geneigt fein, das von Fechner geltend 
gemachte wifſenſchaftliche Princip, welches vom gefunden Denfchenverfiand, wie von den 
Spelulationen eminenter Mathematiker längft antizipiert war, verfuchömelje anzunehmen. 
” ſchlimmſten alle hat man an demfelben immer noch — wie wir es als einen Borzug 
der mathematifchen — Herbarts bereitwillig anerkannt haben, einen heuriſtiſch 
wertvollen Faben der Beobachtung, die ſonſt gar zu leicht an der Oberfläche der Dinge 
enbergleitet. 


Padagogiſche Anwendungen bes pfychophyſiſchen Fundamentalſatzes bieten fich bei 
emigem Nochdenlen in großer Zahl; wir wollen ums jedoch mit einigen nahe liegenben 


gläden, wenn fie ihuen die prachtvollfien und toftbarften —** geben, und ſehen nicht, 
daß fie mit jeder neuen Gabe mur ben innern Maßſtab vergrößern, mit dem die Kinder 
alles meſſen, was ſich ihnen darbietet. Aber aud in ber Anmflen Hütte kann gegen 
das Naturgeſet des pfhchiſchen Maßes gefänbigt werben durch Überhäufung der Kinder 
mit Lob und Zarilichteiten, bie für den Fall, wo dergleichen wirklich an der Stelle wäre, 
keine Steigerung mehr zulaffen, wie durch beftändiges Schelten und Tadeln, welches bie 
Gapfindung für Mittel gleicher Art abſtimnpft und zur Harte und Oranfamleit treibt, 
wem eine Gteigerumg der gewöhnlichen Mittel Bedürfnis wird. Der Wert eine 
mäßigen, ruhigen Mitteltond wird hier erſt recht Mar, da man fieht, daß die Empfänglichkeit 


ee u ik un gemöhnlicen Unterrichts. eine 
ulaublite Gewalt der Disziplin zu erlangen wiffen: ein Mittel, das freilid nur dann 
verfängt, wenn es mit großer immerer Spannung, Sammlung und Bufmertjomleit ver⸗ 
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bunden iſt und ben Kindern befkändig die im Hintergrunde waltende Strenge fühlber 
erhält. Wir wollen ein foldes Verfahren bamit keineswegs unbebimgt gelobt haben, 
beitere ‚Unbefangenheit mit Überlegung und Selbſtbeherrſchung verbunden wirb aus ander- 
meitigen Grünben im allgemeinen eine günftigere Wirkung auf die Jugend außüben. Es 
bandelt fih bier nur um ben Nachweis ber pfychologiſchen Grundlage eines. beftimmtm 
Pihaggifen Berfahrng _ dk 

Als eine der wirhtigfien Quellen der empiriſchen Pfychologie bitrfen wir ſchließlih 
noch die Statiftil nicht unerwähnt laſſen, und zwar bie Statiflif im weiteften Sim 
bes Wortes, nicht etwa nur die „Moralſtatiſtik“, über deren Wert Für bie Pfuchologie 
bisher am meiften gefiritten wurde. Bor allen Dingen ift bier. die Statiſtik als Re: 
tbode zu erwähnen, in jenem, von einfictigen Männern der Wiſſenſchaft mehr um 
mehr erkannten und ausgebildeten Charakter einer numeriſch eraften Behandlung alle 
beffen, was fich überhaupt durch äußere Beobachtung zufammengehöriger umd nach ein 
beftimmten Richtung gleichartiger Fälle feftftellen Läßt. In biefer, vom weiprängliche 
Gebrauch des Wortes, wonach es eine Darftellung des tbatfächlichen Zuſtandes der Starten 
fein ſollte, ganz abgelöften, lediglich auf ber gefchichtlihen Entwidelung ber Bifjeniheft, 
zumal in den legten Jahrzehnten beruhenden Bedeutung bat die Statiftik ſchon einen id 
unbedeutenden Anteil an den Ergebnifien der Piychophufit, die zum großen Teil auf fati- 
ſtiſcher Behandlung der einzelnen Beobachtungen mittelft der „Methode der richtigen um 
falſchen Fälle“ beruhen. In der That iſt auch die Statiftif gu dem, was fie in me 
thodiſcher Beziehung gegenwärtig ift, erft durch die Benzühungen der Männer ber eraften 
Wiſſenſchaft geworben, welche ſich leicht überzeugen mußten, daß nicht durch bloßes Auf: 


zählen, wol aber durch fiveng methodiſche Behandlung gegebener Bahlengruppen bie dur 


fung einer großen Anzahl von Problemen beilommen könne, in welchen die Redultio 
des zuſammengeſetzten Faltums durch daS Exrperiment ber Natur der Sache noch mid 
möglich ift oder wo auch dem Ergebnis des Erperimentes noch jo viele, dem Walter, 


auf welden man fahndet, frembartige und zufällige Einflüſſe anhaften, daß man am 


duch eine Klimination berfelben mittelft des Geſetzes ber großen Zahlen, Veftimmum 
der Sehlergrenze aus den vorliegenden Schwankungen u. |. w. zum Ziele gelangen lam 
So bat man, um nur ein einziges Beiſpiel zu erwähnen, aus ber Bufannnenftelm 
einer großen Bahl von meteorologifchen Beobachtungen und Vergleichung ber nad ter 
ſchiedenen Geſichtspunkten georbneten arithmetiſchen Mittel zu völlig ſcharfer Beſtimmm 
von Erſcheinungen, wie die tägliche Schwankung des Luftdrucks u. a, gelangen Ten, 
welde aus einzelnen Beobachtungen nie und nirgend zu entnehmen find, da uns biefelben 
ſtets nur Ergebnifſe des Zuſammenwirlens ſehr verichiebenartiger Faltoren find, bie mas 
duch kein anderes Mittel fondern kann, als burd eine Gruppierung der Veobadtunge 
nad einer folchen Einteilung, bei welcher der eine, gefuchte Falter als fletig erkennt, 
alle übrigen aber als veränderlich und daher einander in binlänglich großen Bahle uf: 
hebend. In gleicher Weife Können nun aber die Handlungen und Buflände des Werden 
mit Beziehung auf ihre inmeren und äußeren Gründe fo zufammengeftellt und gruppiert 
werben, daß man je einen beflimmten Faktor derſelhen erkennt amd durch Ratißiide CE 
mination ber relativ zufälligen Einfläffe zur Auſchauung bringt. Der Tendenz md 
verfährt alfo die flatiftifche Pfychologie ‚genau umgekehrt, wie Wallenftein, wenn er ufett: 
„Hab id des Menſchen Kern erft unterfucht, fo weiß ich auch fein Wollen und fe 
Handeln.“ „Des Menfchen Kern,“ fein inneres Wefen, ift daS Geſuchte, ver Zwei kt 
des Wiflenfchaft; die Handlungen find das Gegeben. Sie liegen dem Auge des Ber 
achters Mar vor und von bier kam ihn der Kauſalzuſammenhang rückwärts leiten zu de 
Duellen diefer Handlungen, während jeder Verſuch, den Kern des Menſchen birelt u 
ermitteln, notwendig zu Irrtum und Selbfttäufchung führt, fchlage man mm den Te 
ber metaphyſiſchen Spekulation oder ber fogenaunten „Selbftbeobactung mittel de 
inneren Sinne“ ein, oder den der Aftrologie. Iſt doch auch in der bisherigen Gelhiät 
der Pſychologie (wie Maudslay in feiner Phyſiologie und Pathologie der Seele ſehr 
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rihtig bemerkt hat). alles, was mir wirllich wiſſen (es ift eben noch ‚nicht fehr viel) 
der äußeren Veobachtung zu verbanfen, deren Reſultate non den Pſychologen mit ihren 
Syſtemen verſchmolzen nun wad den bleibenden Gehalt. in den ſteis wechſelnden und 
immer wiber vom Boden auf neu gebauten Theorieen ausmachten; unb zwar gilt dies 
nicht etwa nur von ben mehr am ker Peripherie des Pſychiſchen liegenden Erſcheinungen, 
fondern auch von den inneren Gebieten. Alles z.B., was wir von ber Ideenaſſoziation, 
von der Natur und dem Berlauf ber Affelte und Leibenfchaften, von den geiftigen Eigen⸗ 
tamlichkeiten der Geſchlechter und Altersftufen, von Geifteäfranfheiten u. f. w. wiſſen, ift 
der äuKeren Beobadhtung entnommen. Wenn daher die Pſychologen auc jekt, wo es 
auf dem ganzen Gebiete zu treiben und zu fprofien anfängt, bei der alten Methode 
verharren, fo wird die unausweichbiche Folge fein, daß bie Pſychologie als Wiſſenſchaft 
außerhalb ihrer Kreiſe eutſteht und ihnen — was vielleicht vom Standpunkt der Teilung 
der Arbeit feine Vorzüge hätte — nur eine Art Pbilofophie der Pſychologie verbliebe, 
welche ſich zur eigentlichen Piychologie verhielte, wie bie Naturpbilofophie zur Naturwiſſen⸗ 
ſhaft. Bär den Pübagogen wire dam begreifücher Weiſe die eigentliche Pſychologie der 
näher. liegende und wichtigere Gegenftand. . 

Wenn es nach dieſon fcheinen_ kann, als ſei die ſtatiſtiſche Methode fo. reqht eigentlich 
die rechte Methode der Forſchung für die Pſychologie, welcher das Experiment nur in fehr 
geringem Maße zu Gebote ſteht, fo wird ſich dies doch erfl noch in greifbaren: Erfolgen 
zu bewähren haben. Die Sade iſt zu nen, al3 daß man über die Empfehlung biefes 
Verfahrens als eines ‚große Erfolge verfprechenden zur Zeit viel hinausgehen dürfte. 
Die pädagogiſche Stauſtit *) 3. B., ohne Zweifel gerade eine der ergiebigſten Quellen 

einer zulänftigen empirifchen Piyholagie, ift zur Beit noch gar nicht angebaut; bie 
Rorolfatifi, der wichtigfte Zweig, um den es fich einftineilen banbelt, ift noch weit entfernt 
davon, wirkliche Tehrfäge zur Pſychologie zu m ergehen Sie wirft nur einzelne über- 
raſchende Lichtſtrahlen in das Dunkel. und verrät in beiläufig beruortretenden Zügen, wie 
tief die Verfolgung dieſes Weges führen. tann. Sonſtige Statiftik geiſtiger Erſcheinungen 
{ft bisher wenig verſucht worden; nicht als ob fie nicht möglich wäre, ſondern weil ber 
Forſcher auf diefem Gebiete mei noch darauf angewieſen ift, Material zu benuten, das 
zu ganz anderen Zweden gejammelt wurde. Wenn daher Wundt in feinen „Vor⸗ 
lefungen über. die Menjchen- und Zierfeele” behauptet, es laſſe ſich aus der Moralſtatiſtik 
mehr Pſychologie lernen, als aus allen Philoſophen, „ven Uriftoteles ausgenommen”, fo 
[eg darin eine bebeutende Überſchätzung befien, was bie. Woralfiatiftit oder überhaupt 
bie pfychologiſche Statifit jchan in, ihrem jetzigen Zuſtande zu leiſten vermag. Wundts 
Behauptung iſt um ſo auffallender, als er ſelbſt in. ſeinem zweibändigen Werke aus der 
Moxalſtatiſtik nur ſehr wenig uud nicht einmal richtiges entnommen bat, nämlich bie 
Anficht, daß die Mosalftatiftit zur Annahme ‚eines geſellſchaftlichen Geſamtwillens nötige, 
dem dev, Wille des Ymeikituums untergeordnet fei. Ebenſo ungerechtfertigt ift aber. bie 
Vundt ‚gegenüber von Drobifh (Zeitſchr. f. ex. Philoſ. IV. S. 330) aufgeftellte 
Vehauptung die Data der ſtatiſtiſchen —— ſeien, weil fie viel zu komplizierte Phä⸗ 
norhene umfaflen, zu Ausgangäpantten ‚fir bie theoretifche Vfycholdgie nicht brauchbar. 
Veſteht doch die geſamte Aufgabe der Induktion darin, durch Vergleichung gegebener 

Iompfiziertey Phänomene das Einfache, die Wirkung iegend. eine? beſonderen Faktors zu 
ermitteln! Das Ausgehen von‘ zuſammengeſetzten Phänomenen verwerfen heißt alſo ben 
induftivep. Weg ſelbſt verwerfen, was vom Standpuntt ber deduktiv verſahrenden Herbart- 
Ken Pſychologie aus eine petitio principii in 


9 Wol zu unterſcheiden von der Schulſtatiſtik, mit der fie nur teilweiſe zuſammentreffen 
würde Die — Statiftik Hätte ſich mit ſtatiſtiſcher Bearbeitung der geiſtigen (und 
—— Entwickelung der Jugend unter ben verſchiedenen, ber genauen aufteicnuns zugang⸗ 
lihen Einfläffen zu befafien. 

38 * 
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Bu der Überſchätung des pfychologiſchen Wertes ber Morelſtatiit auf en 
Ei usb Tier robikiern Berkkurung anf der onbern hat ober Berifdl ter Um | 
bebentend beigetragen, daß Quetelet, darch befien Bert über ben Menſchen ige 
Entwickelung feines Fühlgfeiten (Brüffel 1835; in neuer Bearbeitung erſchienen 1869) 
die Moralftatifiif in weiteren Mreifen befannt ud populäg wurde, von ber Borfieiumd 








—— Nachwirkung ber franzbfiſchen —— — 
und funbamentaler Begri 


akt von jeder, nicht nur äußeren, ſondern aud) inneren Kauſalverbindung Toßtremmt, de 
iR weber ein Ginblht in bie wahre Natırr geifliger Borgänge möglich, mod; find die I- 
forderungen ber Ethik auf eine ixgenb haltbare umd ſichere Bafld begränbet.*) Ya, ci 
wird fogar im Grunde, wie dies Herbart ummwiberleglih dargethan hat, bie fittlide Zu 
rechnung durch eine ſolche Theorie nicht num nicht gefchlitt, fondern gerabezu aufgehoben; 
denn wenn ber einzelne Willensaft nicht mehr als ein abäquater (alfo durch Befege be 
ſtinnuter) Ausdruck des individuellen Charakters (in feinem mit den 
Gerbültffen ber Mufenwelt) erfäeint, fo müßte and) ber Willnöakt an uud für Aal 
ein vom Menſchen und feiner fittlichen Beſchaffenheit unabhängiges, gleichſam in der Luft 
ſchwebendes Faltum bie Verantwortung tragen und von einer Berantwortlchleit des 
Menſchen bafür, daß er biefen ober jenen Willen hat, önnte gar nicht die Rebe fir. 
Berner aber Ieot jene ſcholaſtiſche Willensfreiheit allerdings einen Widerſpruch zwilhen 
Willensfreiheit und Kaufalität voraus, der dann, fobald eine gewiſſe Gefeumäßigfeit auf 
dem Gebiet der freiimilligen Handlungen wodhgewiefen wird, leicht zum flachften DMaterinlit 
muß, a le ot O0 aut hen Diesen Ihe 


den freien Willen des Individnums vom flatiftiichen Standpunft aus als eine flörenke 
Urſache gegenuber dem Durchſchnittswillen betrachtete, deren Einfluß gleich anderen ver 
änberlichen Einfläfien, da er ebenfo gut negativ als pofitio wirken kann, bei hinlangleh 
großen Bahlen verſchwindet. Hiermit wird aber jener von Wundt aboptierte Fatalinn 
des Durchſchnittswillens herbeigeführt, um deſſen — nichts weniger als abfolut fittlichen — 
Inhalt der freie Wille bes Judividuums gleichſam ſchwankt, wie bie Magnetnadel mm 
ihren Bol. — In Deutſchland richtete der verbienftvolle Statiſtiker * Wagner 
(bie Geſetmaßigteit in den ſcheinbor willfäelichen menſchlichen Gasblungen, Guben 
(1864) feine Aufmerkſamleit auf dies Problem und forderte bie Philoſophen, indem er 
fle anflagte, ber Moralſtatiſtik bisher zu wenig Beachtung gefhenkt zu haben, fürald 
* ſich über dieſen anſcheinenden Widerſpruch zu äußern. Die Anflage war ki — 
eıninenten Bedeutung, welche jene werdende Bilfenkheft it Recht in Anſpruch nehmen 
lann, wur zu begründet; weniger bie bavan gelnäpfte Wufforberung, denn bie deutſche 
Beilofophte hatte jenen anfhemenben Widerſpruch zwiſchen Willensfreiheit und Gelee 
maßigkeit in ber That Längft überwunden. Gleichwol entfprah Drobiſch der If: 
forderung Wagners in feiner Brofchitre: „Die moralifhe**) Statiſtik und bie wenſch 
Tiche Willensfreibeit" (Leipzig 1867), welihe zugleich einen intereffauten, durch wethodiſche 


9) Bgl. das oben bei Anlaß der ſcholaſtiſchen Biychologie Bem 
°*) Bine offenbar fehlerhafte Überfekung bes im —— eu ganz richtigen Ausbrudt 
„statistique morale.“ 
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igkeit ausgezeichneten Beitrag zur Moralſtatiſtik enthält. Erwähnung verbient bier 

ar ein Bert, welches die chriſtliche Sittenlchre, weit entfernt, in ber Moralſtatiſtik 

einen Feind derfelben zu fehen, vielmehr auf eine umfafiende Bearbeitung derfelben zu 

flügen fucht. Es if dies daS 1868 im Erlangen erichienene Wert des Profeſſors 

Uler Dettingen: „Die Moralftatifif und die chriftliche Sittenlehre. Verſuch einer 

Sozialethit auf empiriſcher Grundlage.“ Der erſte Band desſelben behandelt das ganze 

Gebiet der Moralſtatiſtik und enthält in ſeinen Litteraturnachweiſen vielleicht die voll⸗ 
Rändigfte Überſicht der Arbeiten auf diefem Gebiet, welche bis jetzt zu finden: ifl. 

Einen kritiſchen Überblick über die bisherigen Nefultate der Movalflatiftif zu geben, 
würde filx unſeren Zweck einerſeits zu weit gehen, anberfeitS aber doch wider nicht vBllig 
genügen, da es ſich bier fpeziell darum handelt, zu zeigen, wie die Moralſtatiſtik und die 
Statiſtit menſchlicher Verhältniſſe, Hanblungen und Eigenſchaften überhaupt zur Quelle 
Piychologifcher Erkenntnis werden lönnen. Dies kann auf dem uns vergönmten Raume 
unv wmittelft der Durchführung an einem beſtimmten Beiſpiel gefcheben und wir wählen 
dazu die pfychologiſche Charakteriſtil der Altersfiufen, wiewol gerade über dasjenige 
Lebendalter, welches den Pädagogen am meiften intereffieren wilrbe, das Kindesalter, bisher 
in der Statifiit nicht viel zu holen if. Hier wird eben mit der Zeit die püdagogiſche 
Statiſtik eintreten müflen, welche am zweckmäßigſten ebenfo von den Erziehern und Schul- 
umönmern wird betrieben werden, wie die Medizinalflatiftit von ben Ärzten, die Kriminal⸗ 
ſtatiſtik von den Yariften u. |. w. Zur Vergleihung mit den immerhin noch dürftigen 
Aufigläffen, welche uns die Statiftit hier ſchon jest geben kann, wollen wir bie jedenfalls 
aoch weniger inhaltreichen und zum Teil ſogar an ber Hand der Statiſtik zu berichtigenden 
Lehren der überlieferten Pſychologie voranſtellen. 

Wir entnehmen zunähft der 1884 erſchienenen Pſychologie von Dr. L. George 
folgende Schilderung der Lebensalter: „Das kindliche Alter iſt fanguiniid, dem Momente 
und dem Wechſel feiner Eindrücke bingegeben, offen für alles, mas ibm entgegentritt, 
und leicht Übergehend von Freude in Schmerz und umgelehrt, wie es der Augenblid 
beroorbringt. Da tritt dem oft plöulich der ganz veränderte melancholiſche Charakter 
des Ingendalters ein, wo die allgemeine Empfänglichfeit weicht der Aufmerkſamleit auf 
808 Einzelne, das in einem befonderen Grabe das Intereſſe in Anſpruch nummt, wo bie 
Eigentũmlichkeiten und befondern Neigungen ſich ausbilden, wo der Beruf ſich enticheibet, 

wo das gamze Leben aufgeht in den Hoffnungen, mit denen es fi die Zukunft ausmalt 
und in denen es fi die Ideale ſchafft, in deren Verwirklichung es die Aufgabe feines 
Daſeins erkennt. Diefem felgt das cholerifche Temperament des reiferen Alters mit ber 
Schnelligkeit feiner Auffaffung, der Rafchheit feiner Entfchläffe, der Strebfamleit feiner 
Entwürfe und der Kraft feiner Thätigkeit, bis endlich das Greifenalter den phlegmatifchen 
Charakter ausprägt in dem ruhigen Fefthalten an dem Gewohnten und der Befriedigung 
a dem Erreichten, verbunden mit dem Misbehagen an allem, was den feſtgewordenen 
Neigungen nicht entſpricht, umd dem Überbruffe an allem Neuen, in das es ſich wicht 
mehr zu finden vermag, Auch Ulrici (Bott und der Menfh; 1. Th. Leib und 
Seele, Grundz. einer Pſych. des Menſchen. Leipz. 1866) bringt in feiner Pſychologie 
die Betrachtung der Lebensalter nach den vier altüberlieferten „Lebensflufen“ vor. Bel 
im entfpricht jedoch das Sünglingsalter dem choleriſchen, daS Mannesalter dem mes 
lancholiſchen Temperament. Ulrici behandelt das Thema ausführlicher als George und 
führt dabei zugleich feine Grundanſchauung vom Lebensgang des Menfchen durch, nach 
welcher derfelbe in körperlicher, wie in geiftiger Beziehung bie Richtung von außen nach 
tunen, vom Übergewicht äuferer Beziehungen zu den inneren Buftänben einſchlägt. Der 
reis iſt Hei ihm auch der Phlegmatifer; im fibrigen aber ein ganz anderer Menſch als 
der unverträgliche und mismutige Greis bei George. Nach Ülrici verringert ſich im 
Sreiſenalter das Interefſe an der Außenwelt, aber nicht das Verſtändnis der Umgebung. 
Der Greis wird bier nicht abgefchlofien und intolerant, fondern im Gegenteil duldſamer 
ud verträglicher. Er Tiebt e8, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in eins zu faflen 
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und dem Lauf der Welt nur noch wie einem Schaufpiel zuzufehen, über defien Sim mo 
Bedeutung er gelaffen nachdenkt, ohne ſich für die Perſonen und Känrpfe noch ummittelber 
zu intereffieren. | 

Man wird leicht zugeben, daß man in biefen beiden Schilbermugen vom Kindesalter 
nur eine fehr vage Vorſtellung erhält, daß Junglings⸗ und Dannesalter wiberfpreen 
geſchildert find und das Greifenalter wenigſtens verfchieben gebentet wird, wenn auch af 
Grund der gleichen uralten und dennoch, wie wir gleich fehen werben, ſehr zweifelhaften 
Anficht vom phlegmatifchen Temperament des hohen Alters. Bon dem einzelnen treffend 
fcheinenben Bemerkungen wiffen wir nicht, ob fie die Hauptſache treffen und im ganzen 
fehlt und zur Orbmung und richtigen Unterbringung unferer einzelnen Beobachtungen um 
Bemerkungen jever fefte Anhaltspunkt, da daS Unzulängliche der Lehre von den Tem 
peramenten, ganz abgefehen von ihrem Urfprung aus längft veralteten Theorieen über die 
Srundftoffe des Organismus, bier jedem Mar werden muß. Gleichwol erhält fid die 
Lehre in der Pſychologie noch immer und zwar, weil bas Bedurfnis nach einem ſcheinbar 
objeftiven Anhaltspunkt der fuhjeftiven Beobachtungen fo groß ft, daß man lieber einen 
ungenügenden bat al3 gar keinen. Wenn allen Pfychologen ftatt beffen die von ver 
Statiftifern ermittelten Kurven ber phyfiſchen Lebensentwickelung Far vor Augen flände, 
fo würden diefe jedenfalls, felbft abgefehen davon, daß fie auf zuverläffigen Ermittelungen 
beruben, ſchon allein als Anhaltspunkte für die gewöhnliche, wicht in den Schranten ker 
eralten Empirie verweilende Reflexion einen weit befieren Dienſt leiſten, als die Eifte 
miſchungen des Hippofrates und Galen. Das Bild diefer Kurven follte daher jeder 
praktiſche Pfychologe Mar vor Augen haben, wofür wir auf Quetelet (2. Aufl. der 
Physique sociale, ®b. II.) verweifen. Wir müflen uns bier anf eine Hervorhebung 
der widhtigften Züge in Worten befchränten. Diefe Kurven find jo eingerichtet, daß man 


ſich auf der Achfe der Orbinaten die Altersftufen, auf derjenigen ber Wbciffen bie zu jedem 


Lebensalter zugehörigen Werte der in Rede ftehenden veränderlidhen Größe eingetragen 
dentt. Des Charakter der Kurven, durch welche in dieſer Weile das Wachstum des 
Körpers, die Zunahme und Abnahıne des Gewichts, insbefondere auch des Blutgemiätt, 
die Entiwidelung der Muskelkraft dargeftellt werden, zeigt uns im allgemeinen ein jchnelles, 
jedoch in zwei deutliche Stufen geſchiedenes Anfteigen bis zur Höhe der Bollkxaft, ſodam 
annähernd Stetigfeit mit früher Neigung zum langſamen Sinken, welches im Greifenalter 
etwas ftärter wird. Bel der Muslelkraft iſt die Abnahme mit dem böheren Alter am 
fläxfften und beginnt am frübeften, nämlich fon mit dem 30. Jahre; das Körpergamdt 
erreicht am fpäteften feine volle Höhe (beim Manne mit dem 40., bei ber Yrau mit em 
50. Jahre) md begimmt, gleid; dem Wuchs, erft nad) dem 60. Jahre ziemlich merflih 
zu finten, allein der Übergang vom höheren Mannesalter in das Greifenalter iſt in olm 
diefen Kurven ein fehr allmählicher ohne deutlichen Abſchnitt. Was die erwähnten beiden 
Stufen der jugenblichen Entwidelung betrifft, fo zeigt fich, wie im Wachstum und in de 
Zunahme des Körpergewichts, etwas weniger deutlich auch in der Entioidelung der Muzt: 
fraft, die rafche Zunahme der erften Jahre bald eine Mäßigung erfährt, die etwa vom 
fünften bis zum zwölften Jahr andauert; dann erfolgt eine neue Beſchleumigung, minder 
deutlich beim Wachstum, fehr auffallend beim Körpergewicht, die ſich erſt vom 16. Jcht 
an, alfo nad der Periode der Pubertätsentwidelung wider verringert. 


Wüßte man weiter nichts als dies, fo hätte man daran ſchon einen ungleich deferm 


Anhaltspunkt als an der Lehre von den Temperamenten, an welchen ſich mit gleider 
Leichtigkeit, aber größerer Sicherheit weitergehende und aus bem Kreiſe der eraften dor 
[hung beraustretende Bemerkungen anfchließen Tiefen. So würden mir z. B. m 
Schilderung der Altersftufen folgender Art befier begrundet finden, als jene nad der 
Temperamenten. Das Kindesalter bildet als erfter Abſchnitt und Vorſtufe der hoͤheren 


geiftigen Entwidelung gleihfom eine Welt für fih. Auf alles aufmerkam, nirgend beim | 


Einzelnen lange verweilend, lebt das Kind in ſchneller Entfaltung feiner Kräfte fd U 
die Außenwelt ein, orientiert fi in ihr und erreicht, in ftiller Befriedigung mit dee 
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Bet, die eine Welt der Phantafie, und doch feine Wirklichkeit ift, eine geiviffe Reife und 
Berftändigfeit, die fi) vorzüglich in den der Belehrung fo zugänglichen Jahren der erften 
Schul⸗ und Unterrichtszeit ausſpricht. Mit dem Snabenalter beginnt eine neue Stufe 
ber Entwickelung. Das Streben nad Freiheit äußert fi) mächtig, die harmloſe Zu⸗ 
gänglichkeit und genügfame Beſchränkung auf den Kreis der Familie und Schule ſchwindet 
und im vafchen Drang der Jugend durchbricht der Knabe die früheren Schranfen, vers 
ſchließt ich gegenüber feiner näheren Umgebung, erfcheint trogig und ungeftim und trachtet 
in vorſchnellen Berfuchen nach zügellofer Erprobung feiner Kräfte Mit der erften Ent- 
widelung der Mänmlichkeit gebt ihm eine Ahnung feiner höheren Ziele und des Ernſtes 
feiner Beſtimmung auf und während das Streben nad, Freiheit und Abgeſchloſſenheit in 
fh noch zunimmt, müßigt ſich zugleich jenes regelloſe Hafchen nad) neuen Eindrüden, 
die Ideen, welchen er nachhängt, nehmen beftimmtere Geftalt an, aus dem Knaben wird 

ein Jangling, der zwiſchen Freiheitsdrang und Borgefühl der ernſten Aufgaben des Lebens 
der Märmlichkeit entgegenellend auf einer neuen, höheren Stufe wider jene Empfänglichkeit 
des veiferen Kindesalters widerholt. In ſchwungvoller Erhebung eilt der Yüngling durch 

die Beit der Ideale dem Mannesalter entgegen, aber mehr und mehr mäßigt fich diefer 

Schwung, der Ernſt praftifcher Aufgaben legt feinem Geift Feſſeln an, mit welchen: der 

junge Mann, voll Vertrauen auf feine wachſenden Kräfte, einen mutigen, aber an Ent⸗ 

täufhung reichen Kampf beginnt. Im Mannesalter tritt endlich ein ruhiges Gleichgewicht 

zwiſchen Kraft und Streben ein, die hochfahrende Vergenbung gährender Kräfte made 
einem befonnenen Rechnen mit: den Verbälmniffen Pla und er lernt, während ſchon die 

üppige Jugendkraft nachlaͤßt, mit richtiger Verwendung feiner Mittel auf dem gegebenen 

Arbeitsfeld, praltifche Erfolge zu erringen. Immer gleichmäßiger geftaltet fich nun äußer- 

lich und inmerlic fein Leben und während die Kräfte fchon mit leifem Übergang ins 

Greifenalter merklich ſchwinden, nimmt die Erfahrung und Einſicht noch zu. Seine Bes 

fühigung zu befonnener Beherrſchung der Verhältniſſe wächſt noch, während der Heiz des 

Kampfes mit den Schwierigleiten des Lebens und das nterefle für die Wellenfchläge 

alltäglichen Dafeins mehr und mehr abnimmt. Die Ruhe, zu der fein Geift num neigt, 

befähigt ihn mehr und mehr zu einem überfchauenden Blick auf das ganze Leben und, 

Vergangenes und Bulünftiges in eins faflend (um ben fchönen Ausdruck Ulricis zu ent- 

lehnen) betrachtet er fi mehr und mehr als einen, nur noch von geiftiger Teilnahme 

bewegten Zuſchauer des irdiſchen Treibens. 

Ein ſolches Bild wird von mancherlei Mängeln nicht frei ſein und leidet jedenfalls, 
wie auch die vorangeſtellten Schilderungen von George und Ulrici, an den Einſeitigkeiten 
einer ſubjeltiven Auffafſung; allein es dürfte wol den Vorzug eines natürlicheren An⸗ 
ſcluſſes an den Gang der Wirklichkeit in Anſpruch nehmen und verdankt dieſen Vorzug 
der Anlehnung an eine zwar manigfacher Deutung fähige, aber immerhin auf Thatfachen 
rubende objektive Grundlage. 

Die Statiftit giebt uns aber noch manche weitere Anleitung und zım Teil geradezu 
Belehrung und Berichtigung. So iſt 3. B. die phyſiologiſche Thatſache, daß im Greifen: 
alter die Frequenz des Pulfes, parallel mit der Abnahme der Körpergröße, wider zu⸗ 
nimmt, zuerft auf flatiftifehem Wege entdeckt worden, während die Mediziner, vertrauend 
auf die Theorie von dem phlegmatifchen Charakter des Greifenalters, ruhig Jahrhunderte 
lang bei der Meinung verharrten, der Puls werde im hohen Alter immer langſamer. 
Die Thatfache des zunehmenden Pulſes ſtößt num aber die ganze Theorie von der phleg- 
matiſchen Natur des Greifenalterd um und erinnert uns an jene bekannte Ruckkehr bes 
Greiſes zur Kindesnatur, die ganz ‚mit Unrecht oft als bloße Folge von Geiſtesſchwäche 

und Erfchlaffung des feiner Auflöfung nahenden Organismms betrachtet wird. Allerdings 
Böngt die Beſchleunigung des Pulfes, wie Quetelet gezeigt hat, mit der Abnahme der 
Arpergröße zuſammen, aber fie ift deshalb noch fein Krankheitsſymptom und auch die ir 
entiprehende Berjüngung des geifligen Lebens ift an und für fich nichts weniger als 
Kankdaft. Gerade gefunde und rüflige Greife (man denke au bie legten Lebensjahre von 
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Ernſt Morig Arndt!) entwickeln oft eine unglaubliche Lebhaftigleit und ei ge: 
paart mit einer harmloſen Vertraulichkeit, die won Geiſtesſchwäche ſehr verſchieden ik 
Die Komöbdiendidhter, bisher beflere Menſchenkenner als die P ihre 
ruſtigen und gefunden Greifen gewöhnlich viel Beweglichteit, Reizbarkeit und Heftigkit, 
verbunden mit Gutmuͤtigkeit. 

In der Moralftatiftif Tiegt ein ungemein reichhaltiges aber nidyt Leicht zu 
Material zur Beurteilung des Charakter ber Altersſtufen vor, auf welches 
nur noch eintreten, um au einigen Zügen nachzuweiſen, wo man bier bi 
Belehrung zu ſuchen Bat und wo nicht. Wenn man 3. B. findet, 
duch Verurteilung feftgeftellten verbrecheriſchen Handlungen in einer N 
bie Altersſtufen verteilt, daß dieſelben unter 16 Jahren äuferft felten fi 
anwachſen, zwifhen 20 und 30 Jahren ihr Marximum erreichen und von ba 
das höcfte Alter beftändig abnehmen, fo wäre es gewiß 
als pfychologifcge Entdecung, abzuleiten, daß bie Seele einen 
befist, der, als befonderes Vermögen in allen Menſchen waltend, ſich mit 
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dem 16. Jehr 
zu entwideln beginnt, zwifchen dem 20. und 30. fein Maximum erreicht und dann all 
mählih wider abnimmt. Noch verlehrter wäre es, dem jüngeren WRanmesalter einen 


befonderen Hang für Körperverlegung, dem reiferen Alter einen zu Rebellion 
Todſchlag, weiterhin für überlegten Mord und endlich dem Greifenalter einen Ham 
Falſchmünzerei, Fälſchung und Vergiftung beizulegen, weil die genannten Arten von Ber: 
brechen in ben betreffenden Alteröflafien relativ häufig find. Man wird vielmehr einicher, 
daß die befondere Häufigkeit der Verbrechen bei jungen Männern mit dem Lebensalter 
zufammenfällt, in welchem fie teil® buch den Kampf um das tägliche Brod, teils dımd 
Eiferfucht und andere Tiebeshändel, durch frühe Sorge für die Familie im Aufregun, 
berfegt werden und dabei auf ihre Kräfte vertrauend, fchnell zur That find, daß m 
böheren Alter bie günftigere Geftaltung der eigenen Lebensverbältnifie einerfelts, die Ab 
nahme der Körperfräfte anbererfeitS zur größeren Seltenheit ber Verbrechen mitwick 
Ebenfo ſcheint es in der Natur der Sache zu Liegen, daß nicht ein beſonderer Hang bie 
Jugend zu den roberen, das Alter zu ben raffinierteren Verbrechen treibt, ſondern def 
bier die abnehmende Körperkraft und bie zunehmende unb Überlegung in Ve 
tracht kommt. Aber gerade biefer letztere Punkt ift pfychologifcher Natur und ber don⸗ 
ſchritt gegenüber der gemöhnlichen alltäglichen Beobachtung, welche auch erkennt, daß bi 
Jugend gemwaltthätiger, das Alter verjchlagener und behutſamer ift, würbe darin beſteher, 
daß wir aus ben Tabellen und Kurven der Kriminalftatiftit eine Auſchauung nicht um 
von ber dürren Thatſache des Unterſchiedes, fondern auch von feiner allmäblichen Hera 
bildung und feinem Berlauf gewinnen können. Hierbei kann man fogar bis zu einem ge 
willen Grade vom Verbrecheriſchen der betreffenden Handlung, welches eben zu ihrer 
Eintragung in die Liſten der Kriminalftatiftit Veranlafſung gab, abfehen und die beobochtete 
Veränderung im wejentlichen rein als eine Abnahme der ſtürmiſchen Thatfraft und Ir 
nahme der Überlegung anfehen. Hierfür aber, wenn auch nur proviſoriſch und hwpothe 
tiſch, eine Überficht des ganzen Verlauf vor ſich zu haben, ift gegenüber dem bloß al: 
gemeinen Wiflen um die Thatfache jedenfalls ein höchſt bedeutender Fortſchritt. Mar 
wird die Skala biefes Verlaufes mit anderen vergleichen und zuſammenhalten, Über: 
einftimmungen und Gegenfäge notieren und fo zu einer immer vollftändigeren Einſicht m 
ben ganzen Raufalzufammenhang der geifligen Zuftände gelangen können. 

Wir Könnten bier, ohne das Beiſpiel der Wlteräftufen zu verlafien, noch eine groit 
Reihe intereffanter Thatfachen hervorheben, wie 3. B. bie fletige Zunahme ber relativen 
Häufigkeit des Selbftmordes mit wachſendem Alter, in welcher man, da andere Berhältmil 
gleich bleiben oder fogar entgegen wirken müßten, ein Maß für die Abnahme ber Ragım 
zum Leben finden kam; die würde jedoch zu weit führen und wir ziehen es vor, eine, 
allerdings noch ſchwach ausgeführten Verſuch Quetelets zu erwähnen, eine geiſtige Eye 
ſchaft, nämlich die Produktivität der Schriftfteller, direkt nach dem Lebendaltent 
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zu klafſiſtzieren. Duetelet fand durch einen, freilich flächtigen Überblid der franzdfifcen 
Citteraturgefchichte, daß bie Probuftivität in Beziehung auf Meiſterwerke der Dichtkunſt 
bom 20. bis zum 80. Jahre raſch fleigt, zwifchen dem 30. und 50. ihr Marimnm er- 
reicht umd zwar für wirklich llaſſiſche Werte eher im der zweiten Sälfte diefer Periode, 
von da am folgt raſches Sinken, nammtlih nad dem 55. Lebensjahre, dann jedoch 
wider nahezu konſtante Höbe bis gegen das Lebensende hin. Jedem muß Max fein, daß 
diefer Berfuch einer ungemeinen Vervolllommnung und Ausbildung fähig ift, wie denn 
überhaupt die in der Litteratur firiert vorliegenden Dohumente menſchlichen Denkens, Em⸗ 
yiindens und Wollend einen unerſchöpflichen Schatz für die piychologiihe Forſchung ab- 
geben können, fobald man ſich einmal entichliekt, fie in diefer Hinſicht zu bearbeiten, 

Nachſt der Nervenphpfiologie, ber Vſychophyſit und ber pſychologiſchen Statifit 

verdienen auch die Anthropologie der Naturvölker, überhaupt die Ethnographie 
und die vergleidende Fiyhologie (Tierpſychologie) Erwähnung als reihe Quellen 
pfychologiſcher Einficht, wir Sönnen ung jedoch bier eines näheren Eingehens enthalten, 
da einerſeits ber Nuten diefer Wiſſenſchaftszweige zur Erweiterung und Belebung unferer 
Anfhauungen auf pſychologiſchem Gebiete von felbft einleuchtend ift, andererfeitö aber den⸗ 
felben wenigftens für jet ausſchließlich der Charakter von Hilfswifienfchaften der Pſycho⸗ 
Isgie zukommen dürfte, während in den oben ausführlicher behandelten Zweigen bie 
eigentlichen Grundprincipien der pfychologiichen Empirie zum Borfchein kommen, die nur 
noch weiter ausgebildet, fchärfer auf den pfochologifchen Zweck hingerichtet und in engere 
Verbindung miteinander gebracht werben müſſen, um die Berwirklihung einer Wiſſenſchaft 
hoffen zu Tafien, von der man jet ext fagen Tamm, daß fie im Werben begriffen if. 

Schließlich noch einige Worte über daS Verhältnis ber höheren geiftigen 

dunftionen zur empirifchen Pfychologie, wie mir biejelben auffaflen. — Zumädft 
müflen wir dem Misverſtändnis entgegentreten, al3 könne in einer Pſychologie, bie ſich 
einerſeits jo eng an bie Phnflologie, andrerfeitd an Pſychophyſik und Statiftit anlehnt, 
überhaupt nur von den niederen, an bie Sinnlichfeit gebundenen Seelenthätigkeiten die 
Rede fein, während die höheren geiftigen Funktionen unberührt blieben, wo nicht gar 
unter einer ſolchen Behandlungsweiſe verfchwinden müßten. Wir erinnem bier vorläufig 
an die oben feftgeftellten Punkte über das Verhältnis einer fireng empiriſch verfahrenden, 
auf die Phyfiologie geftägten Pſychologie zur Streitfrage des Materialismus und an bie 
mehrfach bervorgehobene Bedeutung der Form alles geiftigen gegenüber dem Stoff ber 
Empfindungen und Triebe, in welchen fi die über das Materielle erhabene Bedeutung 
der Seelenvorgänge ansprägt, wie die Melodie in ben einzelnen Klängen ober die Zeichnung 
eines Küunſtlers in dem relativ gleichgültigen und ſchlechthin dienenden Stoff einiger Blei- 
füitftrige. Wir werden uns geftatten, biefen letzteren Punkt zur Ergänzung bes Ge⸗ 
ſamtbildes der Seelenlehre noch genauer auszuführen, müſſen aber zuvor einige 
üllgeneinere Bemerkungen über das Gebiet der höheren Geiftesfunktionen und feine Be⸗ 
handlung in der Pſhychologie voranſchicken. 

Belanntlich iſt die Behandlung ber Geiſtesfunktionen in der fogenannten empiriſchen 
Biphologie älteren Schlages, deren Entſtehungsweiſe wir oben geſchildert, wicht viel 
anderes, als ein Fächerwerk von Begriffsbeſtimmungen. Der eigentliche Ort aber, an 
melden ſolche Begriffsbeftimmungen ihren vollen Wert haben, ift nicht bie empirifche 
Pighologie, jondern die ſpekulative, da diefe ein, wenigſtens nad) der formalen 
Seite wiſſenſchaftlich zu nemendes Princip am dieſen Stoff heranbringt, das ganze Ge⸗ 
biet von einem Punkte aus beleuchtet und ſo demjenigen, welcher ſich der Geiſtesarbeit 
dieſer einheitlichen Auffaffung des Gegebenen unterzieht, jene Genugthuung verſchafft, 
welte mit jeder fuhjektiven Bewältigung und freien, kunſtwollen, dem Weſen des er» 
lemenden Geiſtes fich in allen Teilen auſchmiegenden Geſtaltung eines gegebenen Stoffes 
verbunden iſt. Dieſer Stoff ſelbſt iſt aber alsdann in der Pſychologie, wenigſtens gerade 
we jenen höheren Gebieten, um die es fich hier handelt, nichts anderes, als ber halt 

des gewöhnlichen Bewußtſeins tiber diefe Dinge. Ob ich z. ®. Liebe, Haß, Hoffnung, 
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Reue u. ſ. w. in biefer oder jener Weife definiere, fo weiß ich doch Über den tie 
Begriffen entiprechenden Gegenſtand weiter nichts, als was mir auch ſchon vor der wife: 
ſchaftlichen Bearbeitung berfelben belannt war, und felbft, wenn ich bei dieſer Bearbäting 
lerne, die betreffenden Begriffe richtiger umd ſicherer amzumenben, fo Tiegt der dadımh 
erzielte Gewinn zunächſt mehr auf ſprachlichem als anf fachlichen Gebiet. Wer ; 9, 
aus einer ſolchen Bearbeitung ber Begriffe gelernt bat, ben Unterfchieb zwiſchen „Eru- 
ſamkeit“ und „Schadenfreude“ genau und ficher anzugeben, während er vorher Öfter in 
Gefahr war, diefe Worte ungenau anzuwenden, der wird gleichwol nachher wie vorher 
diefen Begriffen den eigentlichen Inhalt nicht aus der Definition, jonbern aus feiner m: 
verändert gebliebenen Erfahrung geben. Nehmen wir den Kal, daß ein Lehramtslandide 
die Tierquälerei im Examen unter den Oberbegriff der Schadenfreube bringt, flatt une 
den der Braufamkeit; vermeihfelt ex etwa deshalb den Gemütszuſtand eines Knaben, ker 
einem Käfer die Flügel ausreißt, mit demjenigen eines andern Knaben, ber darüber lah 
wen feinem Kameraden ein Buch in den Straßenkot füllt? Gewiß nichti Er vergeeft 
fich nur in den Bezeichnungen, was bei mangelhafter Übung um fo leichter flattfinden 
kann, ba wir ja auch bei der forgfältigften Nomenklatur ſchließlich immer noch unter dem 
gleichen Begriff ſehr verfchiedenartige Dinge zufammenfaflen und andrerſeits mandımi 
jehr verwandte Vorgänge trennen müſſen. 

Hiermit ſoll der Wert einer foftematifhen Behandlung ber Begriffe ber Seelen 
thatigleiten wicht ſchlechthin geleugnet werden. Auch abgeſehen von ber ſpekulativer 
Ka die wir bier nicht weiter in Betracht ziehen, kann eine folde Behandlung 

DB. im Seminarunterridht, eine gute Geiſtesgymnaſtik abgeben und mindeſtens in fprat- 
—8 und logiſcher Hinſicht Vorteil bringen. Was die Sache betrifft, ſo kann durh 
eine gute Behandlung diefes Stoffes, zumal wenn bie bloße Terminologie durch glüdit 
gewählte Beiſpiele aus dem täglichen Leben, der Geſchichte, den Dichtern u. |. w. beleh 
oder durch ethiſche Elemente in ein höheres Licht gerückt wird, das Intereſſe für ven 
Stoff und der Sinn für pfychologifche Beobachtung gefördert (bei einer dürren Vehand 
lung freilich auch gelähmt) werben. Im allgemeinen aber läßt fih nicht lengnen, deß 
die vorzeitige Syſtematiſierung eines jeden Stoffes auch bie Gefahr eines borzeitigen u: 
ſchließens, einer Verwechslung der formellen Abrundung mit materieller Vollſtaͤndigkeit 
ber Erkenntnis in fich ſchließt, und daß fie namentlich auf einem Gebiet, wo die Ding 
jo ganz anders zufammenbängen als die Begriffe, unter welchen wir fie unterbrungn 
mäffen, leicht Verarmung und kurzſichtige Beſchränkung auf das Notbärftigfte mit fd 
bringt. Es wird fich daher immer noch fragen, ob die Kenntnis der höheren Seife: 
funktionen nicht durch eine fachkundige Behandlung anderer Fächer, wie namentlich des 
Deutfhen, der Geſchichte und des Religionsunterrichtes mehr gewinnen würbe, als duh 
eine ſyſtematiſche Behandlung der pfychologiſchen Begriffe; jedenfalls müßte die legte, 
wo man fie an Seminarien oder Gymnafien beibehalten will, mit der Behandlungeweiſe 
jener Unterrichtsfächer in Einklang gefegt umd dadurch wirkfamer gemacht werben. | 

Auf der andern Seite wäre es unbillig, zu verfennen, daß auf dem oben ſpezieler 
behandelten Gebieten einer Erfolg berfprechenden Empivie mandyer Beitrag zur jr 
ber höheren Geiftesfunktionen zu gewinmen if. Wir erimmern 3. B. an das Licht, welhes 
die Bernoulliſche Formel auf die Natur der Leidenſchaften wirft. Was man aber hier 
vermifſen mag, iſt die Behandlung bes Überſinnlichen in ben Geiſtesfunktionen mer 
einem fpezififchen, das Überfinnliche vom Sinnlichen unterfcheidenden Geſichtspunlt. Br 
wollen nunmehr zumächft kurz erörtern, in welchem Sinne diefe Forderung flatthaft if 

Bon vom berein iſt Mar, daß, wenn man das Überfinnliche als etwas ſchlechthin 
nichtſinnliches faßt und wenn man ferner zum Gebiet der Sinnlichkeit die ganze ran 











lie und zeitliche Auffaſſung bes Seienden zählt, daß dann das Überfinnlice in in 


Seelenvorgängen, wie das Ding an fi, nur in der Idee eriflieren, nur als unbelomter 


Grund des Erſcheinenden vorausgefegt werben ‚ niemals aber ſelbſt irgendwie in die 
Erſcheinung fallen farm, Wie der Geiſt nie rein als folder erſcheint (and; Geiferiehet 
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md Bifionäre erbliden ihn in finnlicher Form), fo bat aud jeder einzelne Gedanke, 
eder Begriff gleichſam feinen Körper von finmlichen Anfchauungen und Empfindungen, 
ur daß dieſe meiſt gerade da faft ins Unmerfliche zurücktreten, wo ihr Inhalt am be= 
wutendften ift, einer gleichſam im die Luft gehauchten Zeichnung ähnlich, deren bebeutungs- 
le Form im einem faft verfchwindenden Material verwirklicht if. Auf jeden Fall aber 
ſt es möglich, die Borm, den Wert, die Vebeutung ober den Inhalt der pinchiichen 
Bebilde — wie wir auch diefen Yaltor einſtweilen nennen wollen — als etwas dem 
chlechthin Sinnlichen übergeordnetes und feinem eigenen Princip nach, wenn auch nicht 
in feiner Erſcheinungsweiſe, Überfinnliches aufzufaffen. 

Hier ſtehen wir dann freilich am Scheivepunkt von Empirie und Spekulation. Wie 
uns die Phyſiologie der Sinnesorgane auf empirifhem Wege 5i8 zu dem Punkte führt, 
wo alle finnlichen Qualitäten geiftig bedingt erſcheinen, aber nicht darüber hinaus, fo 
muß uns eine empirifhe Betrachtung des menfchlichen Gedankewerlaufs ftets auf den 
Bunkt führen, wo wir in feinem Begrifflihen, äſthetiſchen und ethiſchen Inhalt fein 
wahres Weſen erkennen, obne dasfelbe jedoch in ein transfcendentes Gebiet verfolgen zu 
Binnen. Einen Schritt weiter, und wir ſtehen auf dem Boden der Spekulation. Wir 
erfafſen dann das Ideelle als ſolches, aber wir erfaflen es aud auf dem Wege bes 
Peals und verlieren babet jenen Boden des fiheren und ſchrittweiſen Fortganges von 
einer Erkenntnis zur andern, welcher der Empirie eigen if. Lotze hat den tieffinnigen 
Gedanken ausgeſprochen (vgl. Streitfchriften S. 54), daß „die Welt der Werte zu= 
gleich der Schläfiel für die Welt der Formen fei". Und mas iſt die Welt der Werte 
andere, als der Inbegriff aller jener Beziehungen des Objektes zum innerften Weſen 
des Geiftes, melde wir nach Logifchen, äſthetiſchen und ethiſchen Normen erfafien und 
beinteilen? Was unferm Geift in foldden Beziehungen entgegentritt, find ſtets fchon 
Formen, Geftalten, Ideen (2/87) und die Materie if, jo weit wir fie verfolgen können, 
nichts, als eine den. höheren Formen fchlechthin dienende Summe von Gebilden, die an 
fh alle auch ihre Formen haben, welche jedoch nicht als Formen, fondern lediglich als 
der Stoff der höheren Formen zu unferm Geift in Beziehung treten. Died gilt auch 
von den Empfindungen und Trieben, ſofern fie nicht als ſolche der Gefamtheit unferes 
Weſens gegenübertreten, fondern in einer bebeutungsvollen Zufammenftellung das paifive 
Subflrat unferer Gedanken find. 

Es iſt nicht unmöglich, daß der legte Grund jener Sicherheit, melde der fireng 
anpirifchen Fenchns eigen iſt, gerade in ihrer Abwendung von der „Welt der Werte” 
zu juchen if, d. 5. in ihrer Begründung auf das Erſcheinende, wie es an ſich und ohne 
direlte Beziehung zu unſerem Geiſte ift, man könnte im Sinne der obigen Erdrterungen 
fogen, auf die Materie. Da auch diefe durchweg Geiſt ift, nur nicht unvermittelt 
Beift für uns, fo Können wir vermuten, daß bie unendliche Fülle des Seienden ben 

auf Selbfiverherefichumg feiner Subjettivität verzichtenden Forſcher ergreift und ihn Schritt 
für Schritt tiefer in das Wefen ber Dinge führt, ohne ſich ihm je im ihrer Xotalität 
zu offenbaren. Nur die Methode diefer Forſchung wird uns als ein logifches Ideal 
mmittelbar geiſtig berühren und uns eine Totalität ber Erkenntnis vepräfentieren, die 
wir ung in entwidelter Form doch wider nur als unendliche Reihe vorzuftellen vermögen. 

Diefer Erkenntnisweife gegenüber ift nun aber die fpehulative, welche fich an bie 
Veen als folche Hält, nicht ſchlechthin unbereditigt. Jene allein der empiriſchen Forſchung 
eigene Objektivität geht ihr ab, allein dafür ift ihr die Unmittelbarkeit eigen, mit 
* der geiſtige Jnhalt des Gegebenen ſich hier zu unſerem Geiſte in Beziehung ſetzt. 

Wenn der Verf. dieſes Artikels die Gebilde der Spekulation in einem weiteren Sinne 
des Wortes zur „Dichtung“ zählt”), fo iſt damit nichts weniger gefagt, als daß fie 


60 z. B. Geſch. des Mater. S. 346 f. Bergl. die verwanbte Auffafjung Lotzes, 
Rilxolotmos 3. Aufl. 1. S. 275 f., wo das Gefühl des Menfchen für ben Wert der Dinge 
ine ebenfo ern gemeinte „Offenbarung“ für bie Vernunft genannt wird, wie biefelbe in bem 
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willfürliche Erzeugniffe der fubjeltiven Laune und Stinmung felen, vielmehr if auh 
bier ein Zuſammenhang mit dem Objekt und eine Notwendigkeit bafür, daß ſich de 
Weſen der Dinge in einem beſtimmten Geiſte gerade in dieſen und wicht in befiebiges 
anderen Formen fpiegeli. Die Möglichlet der Aufügung von Kenntnis an Senats 
fällt weg, und das Abbild der Wahrheit, wie fie fi auf dem Grunde des imbivibuelle 
Beiftes Tpiegelt, muß ſtets wider von Grund aus nen gebaut werben, aber es ermanglı 
deshalb keineswegs der Beziehung zum wahren Weſen ber Dinge. 

Auf diefem Punkte angelangt, Bnute man bie Frage aufwerfen, ob nicht alfo dem: 
nad) den Begriffen der höheren Seelenthätigleiten, wie fle in der älteren Pſychologie alı 
„empiriſch“ gegeben behandelt werben, durchweg ein beflinmtes und fogar höft be 
deutungsvolles Objekt entipricht, fo daß alſo z. B. der Erörterung von Begriffen, mi 

„Vernunft“, „Berftand“, „Einbilbungstraft“, „Überzeugung“, „Neigung“, „Begiert‘, 
„Mut“, „Bebarrlickeit" u. f. w. wenigſtens der Möglichkeit nad eine unglad 
böhere Aufgabe zufiele, als die einer mit Aphorismen aus der unwiſſenſchaftlichen &: 
fahrung und ungenauen Beobachtungen vermifchten Nomenklatur. Es Tinte fi nimlıd 
um nichts Geringereß handeln, als um ben Nachweis, daß die Formen der pfrciſca 
Gebilde, unbeſchadet ihres manigfachen Wechſels und ihrer endloſen Beränberlichkeit, fi 
mn gewiffe Normaltgypen gruppieren lafien, welche den überlieferten — 
wenigſtens annähernd entſprechen. Dieſe Idee ſcheitert aber an dem Umſtande, daß die 
im Geiſte objektiv vorhandenen und wirkſamen Formen des Geſchehens von ben abflreltn 
Bezeichnungen, nad) denen wir bie Erfcheinumgen Haffifizieren, total verſchieden find. Se 
Haffifizieren wir z. B. bie Sanblungen, welche wir als mutig bezeichnen, nach bem ge 
meinfomen Merkmal der durch eine Zwedborftellung (andernfalls würden wir von „Ir 
beformenbeit“, Tollluhnheit u. |. m. reden) veranlaßten Nichtachtung der Gefahr. Run 
ift aber der Deut eines homeriſchen Helden vom Mut eines Märtyrers feiner Überzeugung 
nicht etwa nur durch Nebenumftände und durch ben Stoff, an weichem ber Mut fid äh 
verſchieden, fondern er giebt ım$ ein total verſchiedenes Bild des inneren Geſchehens nd 
entfpricht einer ganz anberen Idee. 

Diefer Umftand ift aber von höcfter Wichtigkeit. Man kann z. B. den Rampe 
mut in einem Knaben durch Beifpiel, Lektüre, Mahnung und Üübung noch fo ſehr au 
bilden, jo wird die Fähigkeit, auf die Gefahr eines äußeren Nachteil oder ſchrerer 
Berfolgungen feine Überzeugung freimitig ausgufprechen , nicht im mindeſten dadurch ge 
fördert werden. Man kann nun fagen, im lesteren Falle wirke der eigentliche Mut 
zufammen mit Stanbhaftigfeit, Selbſtachtung u. |. w.; aber wenn dies nicht ein blofe 
Sneinanbergreifen ber Klaſſifilation wäre, fondern reelles Zuſaumenwirken verjhieher: 
Faltoren des geiftigen Gefchehens, fo müßte eine etwelche Erhöhung bes Mutes 
Überzeugung durch Stählung des phyfiſchen Lampfesmutes dennoch bemerkbar fein. Bi 
bezweifeln dies, weil wir in beiden Fällen ganz verſchiedene Geſtaltungen des imen 
Geſchehens annehmen. Sollten wir aber hierin irren, fo würde der einzige völlig je 
gende Beweis dafir nur mittelft der ſtatiſtiſchen Methode geführt werben Können: ber 
Läufig wider ein Beleg baflir, daß die empirifchen Methoden beim weiteren 
einer jet erft in ihren Anfängen vorhandenen Wiſſenſchaft in alle jene Gebiete, über 
denen jegt noch ein ungemwifies Helldunkel ſchwebt, Licht zu bringen vermögen. Die Ink 
führung folder Forſchungen ift aber eine Aufgabe für Jahrhunderte. 


Grunbfägen der verfiandbesmäßigen Forſchung ein unentbehrliches Werlzeng ber Erfahrung bt 
Aber biefe Duelle der Offenbarung ift von unzähligen Cinfläffen getrübt. „Mögen daher bieft 
höheren Anfichten ber Dinge, wie man fie zu nennen beliebt, immerhin bie belebende und er⸗ 
wärmende Macht in allen menſchlichen Beftrebungen fein, fo werben fie doch immer bie Ber 
wandtſchaft ber wertbeſtimmenden Bernunft mit der künſtleriſchen Phantafie betätigen; wa} ſe 
hervorgebracht haben, darin tritt Überall das Gefühl einer poetiſchen Gerechtigkeit an bie Stel⸗ 
der Einſicht in bie Gründe der Gewißheit.“ 
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Inziolfchen bedarf ber Erzieher, der Seelforger, der Arzt, der Staatömann unab- 
weisbar ber —* Beſchãftigung mit Fragen, welche der ſtreng wiſſenſchaftlichen Wſung 
welleicht erſt in ſpäterer Folgezeit zugängli werben. Einen wichtigen Dienſt leiſtet bier 
auch ſchon die ee Ne ek der Piychologie, die Kenntnis der Grenzen und Grundlagen 
deſſen, was wir wirflich wiſſen können, und bie Wufldfung eines irveführenden Schein= 
wiſſens. Wie der Arzt aus einer ſcharfen Kritif der Arzneimittellehre weit mehr wirklich 
praltiſchen Gewim für feine Thätigkeit zieht, als aus der Aneignung eines vollftämbigen, 
aber auf unbaltbaren Überlieferungen ruhenden Syſtems aller möglichen Heilmittel, fo 
wird auch der Erzieher ſchon durch die bloße Befreiung von überlieferten Vorurteilen 
viel gewinnen. Zur Gewinnung praftifcher Menfchentenntnis aber wird ihm in der Regel 
ein Handbuch der Pfychologie weniger leiften, als Homer und die Bibel, Shafefpeare und 
Macchiavelli. Immerhin ift jedoch damit nicht alles abgetban, was ſich aus einer Bes 
trachtung der pfychiſchen Gebilde nad ihrer Form und Bedeutung gewinnen läßt. 

Schon der bloße Himmels auf die Bedeutung der Formen bes pfychifchen Ge⸗ 
ſchehens ift von Wert, indem er die Aufmerkſamkeit des Erziehers auf Maß, Ber: 
hältnis md Harmonie in allen Eimwirkungen auf das Seelenleben hinlenkt. Eine 
Binchologie, welche die pfychiſchen Gebilde nur nad ihren Beftandteilen betrachtet 
— verfiebe man num unter biefen die einfachen Vorftellungen eines immateriellen Seelen- 
weſens, oder Prozefie in den Ganglienzelln der Hirnrinde — wird immer in Gefahr 
geraten, das Wefentlichfte, nämlich eben ben ideellen Inhalt diefer Gebilde, zu überſehen, 
da dieſer Inhalt eben nicht in den einzelnen Veftanbteilen, fondem in der Form ihres 
Bujammentlingens zu ſuchen ift, wie das Weſen eines Kreiſes nicht in ben Kreide⸗ 
flüdhen Liegt, durch die er in der Zeichnung dargeftellt wird, ſondern in ber Form oder 
dem Bildungsgeſetz ihrer Zuſammenſtellung. Die mathematifche Pfychologie hat freilich 
wenigſtens der Möglichleit nach die Formen, von denen wir reden, in Geftalt der For⸗ 
meln vor fih und es if ſehr wol benfbar, daß gerade von ſolchen Formeln aus Licht 
fallen würde auf Thatfachen, wie 3. ©. den Zuſammenhang einer Muflt von beſtimmtem 
ang umd Rhyythmus mit dem fampfluftigen Mut, während der Mut ber Überzeugung 
gegenüber drohenden, aber eventuell paffiv zu ertragenden Verfolgungen ſich gerade von 
Diefen Mlängen vielleicht Teineswegs ſympathiſch berührt fände. Wie dem aber auch fei, 
fo fehlt uns einftweilen fowol ber Prüfftein fr die Richtigkeit, als aud ber Schläfiel 
für die Deutung folder Formeln und wir mäflen und mit weit allgemeineren, aber 
geichwol ungemein fruchtbaren Gefitspunkten der Betrachtung begifigen. 

Unzweifelbaft haben wir für bie verfchiedenen — der geiſtigen Erregung, weldye 
itgend ein Gedanke, eine Anſchauung oder Erinnerung in und wachruft, einen Maßſtab, 
welcher denſelben ganz unabhängig von jedem etwaigen Bewußtfein über bie einzelnen 
Elemente der Erregung und deren Urfache ihre Bedeutung beimift. Allerdings ift biefer 
Raßſtab kein fefter; er ſcheint mit jedem Augenblick gleichſam die Einheit zu wechſeln, if 
aber nichtöbeftoweniger, namentlich im Bergleichen, von einer Feinheit und Genauigfeit, 
welche bei näheren Nachdenten unfer Erſtaunen weten muß. Am auffallenbften ift dieſe 
Feinheit des Urteils auf! dem äfthetifchen Gebiet, wo die mit Beſtimmtheit wargenommenen 
Unterfhiede des Eindrudes, welchen Gegenſtände der Natur und der Kunſt auf uns hervor⸗ 
vufen, oft auf unglaublich fleinen materiellen Größen beruben. Nicht minder laßt ſich 
aber diefe Feinheit der Auffaſſung des Geifligen auf ethiſchem Gebiet warnehmen. 
Die leiſe Beimiſchung von Unſicherheit, welche oft genügt, um einen in deutlichen Worten 
ausgeſprochenen Befehl unmirffom zu machen, ein in Worten kaum zu befchreibender 
Zug weldher im einer anfcheinenb edlen Haudlung oft ein egoiſtiſches Motiv durchbliden 
Üßt, die Art, wie fi eine anfleimende Leidenfchaft verrät, das inftinttmäßige Gefühl, 
welcheß wir von der Laune und Stimmung eines eintretenden Betannten erhalten, bevor 
wir nur fein Geficht geſehen oder ſeine Stimme gehört haben — alles das ſind Dinge, 

Mm welchen ſich zeigt, wie fein unſer Gefuhl über die geiſtige Form und Bedeutung des 
Ethiſchen fein kann. Teilweiſe mag dieſe Feinheit und Sicherheit auf beſonderem Talent 
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oder auf großer Übung beruhen, wie denn Irrtum, Selbſttäuſchung und Stumpffum ent 
auf diefem Gebiet ein weites Feld haben; allein ſchon tn frühefter Kindheit, ja felbft ki 
Tieren findet man Spuren dieſes ethiſchen Formenſiuns. Das Roß 3. B. wird von 
den Stimmungen feines Reiters beeinflußt, die es doch aus Bewegungd- und Forums 
fchieden entnehmen muß, welche materiell genommen oft fehr ımbebeutend find. Das fein 
Gefühl des Hundes für die guten oder böfen Abfichten und ben Charakter eines den 
Haufe nahenden Fremden, für die Billigung ober Misbilligung feines eigenen Betrages 
durch feinen Herrn, für barmlofe Buverfiht oder unſichere Angftlichkeit, mit ber mu 
ihm begegnet, ift oft genug gefchildert worden. Das Kind ift in biefer Beziehung Ihm 
in den früheften Lebensjahren ungemein feinen Eindräden zugänglich, bei denen jedoch oı 
gröbere materielle Empfindungen, wie z. B. Abneigung gegen beftimmte Farben, idmmr; 
bafter Eindrud einer gellenden Stimme u. f. w. mit den Wirkungen des ethiſchen m 
äfthettfchen Formenfinns verſchmelzen. Ohne Zweifel geht in den frübeften Monaten mit 
dem Finde eine Umwandlung vor fi, in welder die mit einfachen Farben, Tönen u. {.n. 
anfänglich verbundenen Empfindungen von Luft und Unluft mehr und mehr zurüdteten 
und der Sinn fir die Harmonie oder Disharmonie zufammengefegter Eindrüde, fon 
die Wertbeziehungen diefer Formen zum individuellen Geiſte fih kräftig entwideln J 
biefer Zeit find alfo die Formen jeder Art, von denen das Kind fid) umgeben fieht, von 
enticheivender Wichtigkeit und ganz befonderd die Form der fittlichen Beziehungen, welk 
die Eltern und andere naheſtehenden Perſonen zwijchen fich und dem Finde walten laſſen 
Nichts ift daher verberblicyer, als die Meinung, daß in den erften Jahren nur für de 
Körperliche Wol der Kinder zu forgen ſei und bie eigentliche Erziefung erft fpäter zu er 
folgen habe. Vielmehr ſoll man ſchon aus dem Tempo und Ausdrud des Geſchreis um 
ber Gliederbewegungen eines Säugling auf die umere Form feiner Empfindungen und 
Stimmungen zu ſchließen fuchen, wobei man ſchon in ben frübeften Wochen eine über 
raſchende Beſtimmtheit der urfprünglichen Charakteranlage erkennen wird. Jeder zirtlihe 
Blick, mit dem einer offenbaren Unart begegnet wird, jede ſtumpfe Gleichgültigket gegen 
die erften feelenvollen Außerungen kindlicher Dankbarkeit und Zuneigung flört bie geiſtige 
Entwidelung des Kindes in ihren erften folgenreichen Anfängen. Die entſcheidende Wicht 
keit des Beifpiel3 und der Umgebung ruht ganz auf bem Einfluß der Formen. (u 
beitereß, frohes und freundliches Weſen kann ſich in der ärmften Hütte geltend made, 
wie im veichen Palaft, und der feine und doch fo bedeutungSvolle Unterfchied zwiſchen dem 
freundlichen Lächeln der Amme oder dem der eigenen Mutter gräbt ſchon feine beftunmte 
Spuren in bie junge Seele. Wie treffend beranmwachfende Kinder mit ihrer oft gefürt- 
teten Raivetät die Eigentümlichfeiten befuchender Perfonen bezeichnen, wie beſtimmt ihr 
Empfindungen der Sympathie und bes Vertrauens oder bes Gegenteil bavon find, ii 
befannt genug; aber noch viel zu wenig macht man von dem nahe liegenden Rüditl 
Gebrauch, daß die feinften Formunterſchiede im geiftigen Verkehr mit den Kindem alt 
auch ihre beftimmte Wirkung üben müfjen, daß nichts im ethifchen und Afthetifchen Jabalı 
biefes Verlehrs gleichglültig iſt und daß der Geift weit eher grobe ftoffliche Unterſchide 
in Nahrung, Verpflegung, Luft und Wärmedtonomie, fo fehr diefe auf das körperlide 
Befinden wirken mögen, fpurlos an fi) vorübergehen läßt, als die feinen, 
Unterſchiede im geiftigen Gehalt des Verkehrs und der Umgebung. 

Bor allen Dingen wird der Erzieher, welcher biefe Dinge im Auge bat, darauf 
ſehen müſſen, nicht nur überhaupt Gutes und Weines dem Kinde nahe zu bringen, 


fondern auch die Have Beftimmtbeit aller Formen, welche allein von einer vola 


und tiefen Wirkung begleitet if, zur Geltung zu bringen. Geben wir doch in ber Kun, 
wie unendlich wirffam ſtets gerade die höchſte Beſtimmtheit einer ausdruckévollen Zum 
if, während die kleinſte, für ein xein materielle® Augenmaß vielleicht Saum fpitbatt 
Abweichung fon eine ungemeine Abſchwächung der Wirkung mit fi bringt, Wie fi 
prägt es fich ber jugenblichen Seele ein, wenn ber fittlihe Ernſt und bie unerfäitterlät 
Faflung eines geachteten und geliebten Erzieher auch unter ungewöhnlichen, jä ® 
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alltäglichen, ſei es bedeutungsvollen Umſtänden ſich bewährt, ober wenn umgekehrt das 
Kind an geachteten und geliebten Perſonen Züge warnehmen muß, die wie ein falſcher 
Ton in einer Melodie einen plöglichen Misklang bervorbringen! Am feflen Mut eines 
Mannes in Meinen Gefahren oder im Kampf mit Läftigen Hinberniffen ftählt fich bie 
junge Seele des Knaben und je fchärfer und beftimmter ein folder Eindruck eines Ternigen 
Charakter in das Gemüt fällt, defto reicher die Frucht feiner Wirkung. Nichts ergreift 
den Schon zur Berftodung neigenden Sinn eines Kindes ficherer, als aufrichtiger, tief 
empfundener Schmerz ber Eltern über feine Vergehungen, und es iſt durchaus nicht nötig, 
ſolchen Schmerz einen übertriebenen, umwürdigen Ausdruck zu geben. Die Wahrheit 
frricht auch unter der Hülle der Selbſtbeherrſchung eine gewaltige Sprache und ber Geift 
weig mit wenig äußeren Mitteln zum Geifte durchzudringen. — Die höchſte Aufgabe ber 
Erziehung ift ohne Zweifel, dem Kinde das Gute in dharaktervoller Form nahezubringen ; 
daher denn auch die umgemeine Überlegenheit des perfönlichen Beiſpiels über abftrafte 
Lehren ſich erflärt. Wird doch die Lehre felbft erft im Anſchluß an beftimiite, feft aus- 
geführte Bilder voll perfünlichen Lebens vecht wirkſam; eine Erſcheinung, die man vielfach 
ihlehthin als Verſinnlichung“ bezeichnet, während doch gerade in den ſpezifiſchen Formen 
einer ſolchen Verſinnlichung der Geiſt feine höchſten und vollkommenſten Blüten entfaltet 
md Wahrheiten enthüllt, die fih in abſtrakten Lehren und Regeln kaum je exichöpfen, 
geſchweige denn wirffam mitteilen ließen. 

Dunkel, aber gleichwol der ernfteften Beachtung wert ift noch das Gebiet des Zu⸗ 
jammenbangs ähnlicher Formen in verfhiedenen Bebieten ber Geiſtes— 


thätigkeit. Wir erwähnten oben die Frage, inwiefern etwa der Kampfeömut in 
einem Knaben zugleich auf den rein moralifchen Wut der Überzeugung wirken könne. 


Bıelleicht ließe fich antworten, foform dieſer legtere auch, gleich dem phyſiſchen Kampfes⸗ 
mut, wejentlich aktive Formen annehmen kann, aber nicht, wenn er ein paffives, ruhig 
den drohenden Stürmen entgegenfehendes Berhalten fordert. Sei dem, wie ibm wolle, 
fo it auf der anderen Seite unzweifelhaft, daß der phyſiſche Kampfesmut durch kriege⸗ 
riſche Muſik gefördert werden Tann, daß aljo eine fo total verfchiedene Geiſtesthätigleit, 
wie a8 Anhören von Tönen, auf eine Folge von Handlungen wirken kann, die mit jenen 
Tönen nicht? gemein haben, als jene unbejchreibliche und dennoch fo deutlihe Analogie 
des Rhythmus und der Dynamik, weldye eben eine Eriegeriiche Mufit als ſolche kenn⸗ 
zeichnen. Nicht minder beſtimmt bient die Muſik dem Ausdruck des Erhabenen und 
Götlihen, der Trauer und der Freude, des fpielenden Leichtſinns und der eiteln Fri⸗ 
volität. Den Alten war daher der fittliche Charakter der Muſik mit befonderer Rückſicht 
af die Erziehung ein Gegenſtand enfteften Nachdenkens und ſelbſt mit Gejegen wurde 
gegen weichliche und entnervende Tonweiſen eingefchritten. In diefem Punkte find wir 
un merklich Hinter ben Alten zurück*), und man kann oft genug felbft im Geſang⸗ 
unterricht Öffentlicher Schulen Melodieen hören, bie mit ihrer platten Charakterlofigfeit 
oder tändelnden Frivolität nichts Gutes ftiften können. — Wie weit fich ſolche Zuſammen⸗ 
hänge erſtrecken, ift ſchwer zu jagen; daS Gebiet ift ein unendliches nach allen Seiten, 
aber je einer und fefter die Erziehung überhaupt beſtimmten Ideen folgt, deſto ſicherer 
werden ſich diefe auch über alle Gebiete des geiftigen Lebens erſtrecken und deſto wirk⸗ 
ſamer werden alle Seiten und Zweige des Erziehungswerkes ſich umterftügen und fördern. 

Die Wechfelwirtung ähnlicher Formen ift enblih auch eine der wichtigften 
Grundlagen der gefamten Lehre von der Ydeenaffoziation. Zwar hat man ben 
verſuch gemacht, die Reproduktion einer Vorſtellung durch eine ähnliche auf das Geſetz 
der Verſchmelzung gleichzeitig im Geifte vorhandener Borftellungen zurädzuführen, indem 
mon die Ähnlichteit gleihfam in eine Mofait gleicher und verſchiedener Teile aufläfte. 
Gin Geficht 3. ©. fol uns deshalb an ein anderes ähnliches erinnern, weil irgend ein 


it Die entgegengefette Anſicht if in bem Artikel „Muſik“, Banb IV. ©. 1108 fi. ent- 
j| 
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Teil besfelben, 3. B. die Naſe, bem entiprehenben Teil des anderen Geſichtes fo vol⸗ 
— aa daß die betreffende Borſtellnng als eine unb biejelbe betrachtet werden 

Mit dem Anblid der betreffenden Rafe wäre nun biefelbe Vorſtellung ins Be 
— gehoben, und da die Borſtellungen der ———— ———— 
mit der gegebenen Vorſtellung verſchmolzen find, fo müſſen ſie mit reproduziert werden 
(Go 3. B. bet Brown, leeture on the philosophy ofthe human mind, 13. ed, Bäint. 
1842, wo im übrigen da8 Gebiet der Sheenaffoziation vortrefflich iſt.) Dice 
Borflellungsweife ift aber in vielen Allen der Reproduktion buch 
nicht amvenbbar und daher überhaupt überflüffig, denn werm es Fälle giebt, in melden 
die Ähnlichkeit entſchieden nicht durch Gleichheit der Teile, ſondern mır durch Verwandt⸗ 
ſchaft des Formprincips wirken lann, ſo wird es one Zweifel richtig fen, Men 
Princip überhaupt als maßgebend anzufehen, wo es fid um Ahnlichleit handelt. Ein 
efliptifche Form eines Körpers 3. B. wirb uns leicht einen anderen Körper von elliptiſcher 
Form ins Gedächtnis rufen, went auch nicht nur der Stoff der Körper, ſondern foger 
die Excentrizitaͤt und damit die ganze Form der beiden Ellipſen verfchieden if. Dun 
kann alfo in der That annehmen, daß es eine, fogar empiriſcher Unterfuchung zugoͤngliche 
Kette von Urſachen und Wirkungen giebt, die fi von Form zu Form entfpredien, m 
wern auch damit die Aufgabe nicht erlifcht, auch die materielle Kauſalreihe fo meit dla 
möglich aufzufuchen, welche mit diefen Wirkungen der Formen parallel gebt, fo wird Ich 
die Pſychologie wenigfiens zum Zweck der praftifhen Anwendungen überall fo verfaiten 
mäffen, als beftehe eine direkte, die materiellen Vorgänge ſchlechthin beherrſchende Kaufal: 
reihe von Form zu Form. 

Der Anklang aller neuen Eindrücke und been an die im Geiſte bereits aus 
gebilbeten und nur fir das Vewußtſein fchlummernden Formen ift einer der wictuflen 
Faltoren des ganzen geiftigen Lebens. Mit Hecht haben 3. B. die fchottifchen Pfycho⸗ 
Iogen, wie Stewart, Bromn u. a. bie Wirkung ber Bilder in ber Poefie af be 
Aſſoziation der Vorſtellungen zurückgeführt und wenn man genauer zufieht, jo wir 
man finden, daß es ſich babei ſteis um eine Verſtürkung und Bereicherung des Eintuufs 
durch Anklang an pfochifche Gebilde von verwandten Formen handelt. Wenn Home, 
um ben unwilligen und widerſtrebenden Ruckzug des Ajar zu ſchildern, mit epiſcher Breit 
ben Ruchug eines Lowen ausmalt, ber von einem Gehöfte, das er überfallen wollt, 
durch die Übermacht der Wächter garhägefehesuht wird, oder wenn Schiller die glänene 
Laufbahn Wallenfleins in flüchtiger, aber wicht minder ioirffamer Anfpielung einem Rem 
vergleicht, das meithin durch den Himmel feinen &lanzweg zieht, fo dienen die Ber 
ſtellungen bed Löwen, des Meteors, wie unzählige andere in der Poeſie, zumädft ba, 
ein lebhaftes Phantaſiebild in der Seele wachzurufen, an welches fidh eine Füße von 

en annäpft. Die  geifige Form diefes Phantafiebildes iſt aber der Form dei 
Hauptgegenftande8 verwandt und dient daher, dieſen lebhafter hervorzuheben und mit ein 
größeren Fulle erregter Gefühle zu umgeben. In ähnlicher Weife fucht der Redner dur 
Bilder, Gleichniffe, Veifpiele die Wirkung feiner Worte zu verftärten umd ſelbſt bei be 
Behandlung abſtrakter Gegenftände fpielen Vergleiche und Veranfchaulichungen eine m 
Rolle; find doch felbft unfere abftraften Begriffe durchweg mit Worten ——— 
arſpringüg nur Bilder waren. Hier kamn man freilich wider ſagen, das 
werde durch Sinnliches ansgebrüdt, allein wenn in dieſem Sinulidyen nicht fen dei 
Überfinnlihe als die Form und Idee des Gegenftandes enthalten wäre, fo Taste dur 
denſelben auch niemals Überfinnfiches ausgedruckt werden. 

Eine Bemerkung von großer Tragweite läßt fich hier anknüpfen. Wenn ninlih 
die von der Seele einmal aufgenommenen Formen alle dazu beitragen, wunaßhängig det 
den Stoff, in welchem fie fih ausprägen, nene Formen, bie fih im Geiſte biden, I 
ihrer Entſtehung zu fördern und gleichſam zu währen, 8 folgt daraus notwendig ei 
ungemeine Wichtigfeit jeder Art von Bildung, welde den jugendlichen Geiſt mit ent 
Fülle edler, finnvoller und beziehungsreicher Formen ausſtattet, ohne zumächft viel nf 
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dem Stoff und dem materiellen Mugen besfelben zu fragen. Ja, man flieht leicht, daß 
jeder zu früh auf das Materielle zielende Unterricht notwendig — eben weil bier bie 
Formen zur Nebenfache berabfinten — eine Berarmung des Geiſtes und eine Berringe- 
rung der Faffungskraft für Höheres und Schwierigeres herbeiführen muß. Die große 
Rolle, welche eine vernünftige Erziehung der Poeſie, der Mythologie, der figurenreichen, 
wem auch Hiftorifch vielleicht umzuverläffigen Erzählung eimäumt, wird bier glänzend 
gerehtfertigt; wicht minder die reine Mathematik mit ihren Formen ganz anderer Art, 
die nur zum geringen Teil und nur von einer Heinen Anzahl Schäler einmal unmittelbar 
angewandt werden, während fie alle in der Seele, wenn auch unbewußt, fortwirken, alles 
Ahnliche und Berwandte fördern Helfen und in ihrer Gefamtheit nichts anderes find, als 
das entwidelte Faflungsvermögen fir mathematifche Verhältniffe ſelbſt. Es zeigt ſich 
bir mit einem Worte der Grund, warum in einer nicht gar zu knapp angelegten 
Yugendbildung das „Nütliche” ſchädlich werden und der Gelft aus einer formalen Bildung 
on ſehr entlegenen Stoffen ſchließlich aud) für die Bewältigung der unmittelbarften Lebens⸗ 
aufgaben die größte Kraft Ichöpfen kann. 

Wenn fo die Seelmvermögen jelbft fi), wenigſtens für diefe den materiellen 

Raufalzufammenbhang überfpringende Betrachtungsweiſe, in bie Geſamtwwirkung harmo⸗ 
nierender Formen des pfychiſchen Geſchehens auflöfen, fo Begt die Armabıme nahe, um⸗ 
gelehrt diefe Harmonie der Formen unferer pfychiſchen Gebilde auf die Wirkung an= 
geborener Srundformen der Auffaffung und der Geftaltung alles auf uns ein- 
dringenden Stoffes zurädzuführen, jo jedoch, daß diefe Grundformen felöft auch wider 
der Modifikation durch das eindringende Geiftige unterliegen. Als höchſte und dominie⸗ 
rende Grundform des geſamten pfychiichen Lebens wäre dann der individuelle Geiſt 
ſelbſt zu betrachten. Während wir jedoch mit der Annahme der Formen als des über⸗ 
fimlihen &lementes in den einzelnen pſychiſchen Gebilden noch auf einem Boden bleiben, 
welcher der empiriihen Forſchung zugänglich ift, würden wir mit der Annahme jener 
Grundformen den Boden der Erfahrung verlaflen. Sogar die „inmere Erfahrung” in 
jedem überhaupt zuläffigen Sinne de Wortes fagt uns fo wenig etwas von ihnen, wie 
das phyſiſche Auge ſich felbft exbliden kann. Wol aber jehen wir als Objekt unferer 
geiftigen Anſchauung die „göttlich unter Göttern wandelnde Geſtalt“, das Ideal menfche 
liſchen Weſens fo Keil umd heller vor uns, als das Reben in feiner Unzertrennlichkeit 
vor dem alle irdifchen Erſcheinungen bindenden Geſetz; und ift es auch nur die „Freiheit 
der Gedanken“, in welcher wir das Ideal erfaſſen, jo willen wir doch, daß diefe Freiheit 
jo notwendig und fo vollberechtigt ein Element unferes Weſens ift, wie jene wolthätige 
Gehundenheit der Gedanken, welche uns in der empirifchen Forſchung von Stufe zu 
Stufe fiher, aber auf endlofen Pfaden weiter führt. 

Indem wir nunmehr noch einen Blick auf die Litteratur dev Piychologie werfen, 
werden wir dabei zugleich das Wichtigfte defien, mas über den Anbau einzelner Bmeige 
derſelben mit Rückficht auf Brauchbarkeit und Buverläffigleit des Dargebotenen zu bes 
merken if, in Kürze nachzuholen fuchen, Bedeutungsloſes, fchlechthin Veraltetes aber 
übergeben und in der Hauptſache uns an das bereit? Gefagte anlehnen. 

Eine genügende Gefſchichte der Pfychologie fehlt no: die ©. d. Bf. von F. U. 
Carus (Leipz. 1808) ift infofern als eine brauchbare Vorarbeit zu erachten, als fie ohne 
frenge Scheidung des Wichtigen und Unwichtigen eine große Menge von Bearbeitungen 
der Pſhchologie, die fonft ziemlich vergeffen find, nambaft macht. ine wertvolle Dar- 
felung der Behandlung, welche die Pſychologie in den großen philoſophiſchen Syſtemen 
erfahren hat, Liefert Harms Geſchichte der Piychologie, Berlin 1878. Am ansführ- 
üchſen: Blakey, history of the philosophy of Mind, from the earliest periods 
to the present time, 4 voll. London 1850. — ferner zu erwähnen aus Fortlage, 
Syſtem der Pſychol, 8. 4, Geh. d. Bf. — Im den Handbüchern der Geſch. der Philos 
ſophie ift die Behandlung der Pſychologie gewöhnlich einer der ſchwächſten Teile; am 
beten bei Übermeg, deſſen „Grundriß“ überhaupt bei gebrängtefter Kürze mehr ob- 
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jettiv und kritiſch den Quellen entnommenes Material giebt, als manche größere Som: 
bücher. — Litteratur der Pſychol. iſt für die ältere Zeit teils bei Carus G. ie 
BI. ſehr reichhaltig zu finden, teils aber in Grüßes bibliotheca peychologica, Lep, 
1845; vielfad ergänzt duch die fleißige Bufammenfiellung bei Fortlage, 3. 5 
(ih. 1855). — Zahlreiche Eitate befonders in Bollmanns Pſych. (f. u). — 
Bergleihende Piyhologie und Tierpſychologie: S. 3. Gpoche made 
Hieronymus Rorarius, de brutis animalibus, quod ratione melius ntantar 
homine, Paris 1648. Beſonders im 18. Jahrhundert mit großer Vorliebe behandelt 
fo von Meier, Lehrgeb. von den Seelen ver Tiere, 1749, Reimarus, Sunfttricke 
der Tiere, 1760, Heunings, Seelen der Menſchen umd Tiere, Halle 1774. GSüeit: 
lin, Thierfeelenkimde 1840. Wundt, Borlefungen . u.). Carus, C. ©, we: 
gleichende Pſychologie, oder Geſchichte der Seele in der Reihenfolge der Tierwelt. Ban 
1866. Biel Piychologifches bei Darwin, Entfiehung der Arten. — Anthropologie 
(das Wort wird teil gebraucht als Lehre vom Meunſchen als geiftigem Weſen, jevod 
obne ſyſtematiſche Trennung von Leib und Seele, teild — und diefer Sprachgebraud 
fheint die Oberhand zu behalten — als vergleichende Lehre vom menſchlichen Geſchlett 
in feinen Raflen und Böllern): Waig, Anthropologie der Naturvöller, Leipzig 1859 
bis 1865; fehr reich an pfychologiſch interefianten Notizen. In gleicher Hinſicht ve: 
dienen Baftians Reiſewerle: „Bölter des öftlichen Aſien“, Leipzig 1866 u. fi, m 
„afrikan. Reiſen“, Bremen 1859, Hervorhehung. Sonſt pflegt in ethnographiſchen m 
Neiſewerlen Pſychologie nicht die ſtarke Seite zu fein. (Bafliand Beitr. zur veul 
Pſychol. [Berlin 1868] beziehen ſich nur auf die Borftellungen vom Weſen der Selı 
und enthalten ein fchwer zu bemältigendes, das Heterogenſte miſchendes Robmaterul) 
— Bhyfiologie: Longet, Anatomie und Phyſiol. d. Rervenfuftens, deniſch v. Sam, 
2. Bde., Leipz. 184749 enthält (mit Ergänzungen des Überſetzers) eine forgfältg 
Bufonmenftellung des bis dahin bekannten Materials mit umfaflender VBerüdfihtigmg 
der Litteratur. Huſchke, Schädel, Hirn und Seele, Jena 1854. Spieß, Wyſil 
des Nervenſyſtems, Braunſchw. 1844. Wundt, Lebrb. d. Phyſiol., Erlangen 1869. 
Maudsley, Phyſiologie und Pathologie der Seele nad) der 2. Aufl. Des Origimls 
über]. von Dr. R. Boehm, Würzburg 1870. Zur Phyſiologie der Sinnesorgane 
Hauptwerle: Helmbolg, Lehre von den Tonempfindungen als phyſiol. Grundig 
für die Theorie dev Muſik, Braunſchweig 1865 (vergl. dazu auch desf. Bf. Meint 
ber Gehörtnöchelhen umd des Trommelfelld, Bonn 1869). Desfelben Bf. phyſiol 
Optik, Leipzig 1861, fowie aus den „populären Vorträgen” denjenigen tiber das Sehen 
bes Menfchen. SHelmholg zeichnet ſich vor allen Phyſlologen der Gegenwart aus dut 
geündlihe philoſophiſche Bildung, was nicht wenig zu feinen Erfolgen beigetragen ja 
haben füeint. Seine Mebeiten find für bie pfychologifche Bebetung ber Bhufile 
der Sinnesorgane grundlegend. Kürger und populärer: Fick, —— der Anat. und 
Phyſiol. der Sinnesorgaue, Lahr 1864. Bon älteren Werken iſt tro der großem ſeither 
gemachten Entdeckungen noch immer beachtenswert: Johannes aller die phat 
taſtiſchen Gefichtserſcheinungen, Coblenz 1826, ſowie besfelben Berfafiers Hanbbud de 
Phyſiologie, in welchem unter anderm zum etanmel von phyſiologiſcher Seite das ſe 
genannte Problem der „Projektion der Warnehmungen nad außen“, ſowie das damit | 
zufannnenhängende Scheinproblerm des Aufrechtſehens wit einem, wenn anch noch mid! 
völlig Maren Einblick in den wahren Sachverhalt behandelt wurde. Diele „Probleme, 
welche man eimft ebenfo ſchwer begreiflich finden wird, wie bie Argumentation gegen dx 
Umdrehung der Erde mit dem natürlichen Gefühl von ber Nuhe derfelben (mod üi 
Bundert Jahre nach Kopernikus bei Naturforfcgern nicht felten!), gehen won der hut: 
greiflich verfehrten und dennoch faſt unvertilgbaren Juflon aus, als müſſe dad Bar 
nehmung&bild unſeres Körpers unfer wirklicher Körper fein, was zu den läherlfter 
Widerſpruchen führt. Während ich 3. B. fchreibe, müßte die Hand, welche ih vor mit 
ſehe, die wirkliche Hand fein, bie Feder im berfelben und das Papier aber nad ame 








Serleulchre. 611 


projizierte Warnehmungsbilder. Geht man hiervon ab und erklürt auch die äußerlich 
wargenommenen Körperteile für Warnehmungsbilder, fo fällt das ganze Problem, ba 
mr gar nicht wifjen, ob die wirklichen Dinge nit famt und fonders um- 
gelehrt ſtehen, wie fie ung ericheinen, weil ja innerhalb eines total und ausnahmslos 
umgelehrt gerichteten Bildes die Harmonie der Gegenftände — natürlich die Objelte ber 
Zaftempfindung inbegriffen — eine fo volllommene fein muß, daß alles innerhalb diefes 
Bildes „aufrecht“ fteht, d. b. die Erde beim Fuß, das Dad und der Himmel über dem 
Kopf u. |. w. Daher wäre bezüglich der Lage des Netzhautbildes die Frage nicht fo zu 
Rellen: Wie kommt e8, daß wir die Dinge aufrecht fehen? fondern: Müſſen wir wegen 
der Lage des Nekhautbilded vermuten (was jedenfall die einfachfte und eine durchaus 
befriedigende Amahme wäre), Daß die wirklichen Dinge umgekehrt fiehen als unfere War: 
nehmungsbilder, oder haben wir zwingende Gründe zu einer anderen Annahme? Alle 
Einwenbungen gegen dieſe Korrektur der gewöhnlichen Meinung find ebenfo verkehrt, wie 
die Frage, warum die Menſchen infolge der Umdrehung der Erde nicht Nachts aus dem 
Bette fallen und an ber BZimmerdede Liegen bleiben. — Vorbehalten bleibt natürlich 
dann immer nocd die Frage, ob es überhaupt äußere Dinge giebt, von welden unfere 
Barnehmungen nur da8 mehr oder weniger modifizierte Abbild find, oder ob das unfere 
Empfindungen veranlafjende „Ding an fih” uicht noch ganz anders, als bloß durch die 
umgefehrte Lage von ımfexen Warnehmungen verfchieen, wenn überhaupt vorhanden ift. — 
Bergl. zu diefer Trage noh Meberwegs Anmerkungen (def. X. 54) zu f. Überfegung 
Berkeleys in der „philof. Bibliothef" H. 23, Berlin 1869. Ferner Otto Liebmann, 
der objeftive Anblid, Stuttgart 1869. Vom Standpunkt der Herbartichen Philofophie 
verarbeitet das phyſiologiſche Material Cornelius, Theorie des Sehens und bes räum- 
lichen Vorſtellens, Halle 1861. — Pſychophyſik: Einzige Behandlung bis jebt: 
G. Th. Fechner, Elemente der Pſychophyſik, 2 Teile, Leipz. 1860; Derfelbe, He 
vijion der Hauptpunkte der Pſychophyſik, 1882. — PBiyhol. Statiftit: Guerry, 
essai sur la statistigque morale, Paris 1833. Que6telet, physique sociale, ou 
essai sur le developpement des facult6s de l’homme, erfte Aufl. 1835, überf. von 
Riede, Stuttgart 1838, 2. Aufl. Bruxelles, Muquardt, 1869, 2 voll. erweitert, jedoch 
aur mit ſporadiſcher Berüdfichtigung neuerer Arbeiten und Materialien, mit einer Ab- 
Bondlung von Herfchel über die Anwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf bie 
Natur- und Gefellfchaftswifienichaften als Einleitung. Wagner, über die Geſetzmäßigkeit 
in den Scheinbar willfürlihen Handlungen. Hamburg 1864; nebft einem 2., jpeziellen Teil, 
welder eine höchſt eingehende und forgfältige Selbſtmordſtatiſtik enthält. Hier fei bemerkt, 
daß die Selbſtmordſtatiſtik (vgl. au) Lisle, du suicide, statitisque, medecine, histoire 
et legislation) wegen der vergleichsweiſen Genauigkeit ihrer Angaben, welche meift Auf- 
ſchluß über Alter, Geſchlecht, Stand, Mittel der Tötung, mutmaßliche Motive, Konfeffion 
u. |. w. geben, eins der dankbarſten Gebiete der Moralftatiftil ift umd keineswegs nur 
zu Schlüſſeln über Motive der Verzweiflung, des Lebensüberbrufies u. ſ. w. Veranlaſſung 
gebt (dies ſogar am wenigſten und am unficherften), fondern über Einflüſſe des Familien⸗ 
lebens ‚ der Politik (vgl. das Faktum einer abnorm geringen Anzahl von Selbſtmorden 
in Deutichland im Jahr 1848, wovon faft der ganze Ausfell Männer in mittleren 
Jahren trifft, ein Beweis, daß erregte Hoffnungen und Ablenkung des Geiftes von Übeln 
aller Art Urſache war; zu anderen Beiten umgefehrt Selbſtmordepidemie mit politifchen 
Bewegungen verbunden), der Nationalität, Beſchäftigungsweiſe, felbft der Mode; wobei 
oft allgemeinere Zufammenhänge erkannt werden, fir welche bie Frequenz des Selbſtmords 
nur ein Barometer if, Von ben zahlreichen moralſtatiſtiſchen Monographieen und Auf: 
lügen erwähnen wir nur: Laspeyres, Einfluß der Wohnung auf das Betragen, in der 
Zeitſchr für Völterpfychologie und Sprachwiſſenſchaft VI. Bd. ©. 1—112; eine Ab⸗ 
handlung, welche fehr geeignet ift, zu zeigen, was bei noch befierer Einrichtung ber 
Patifiifhen Erhebungen und weiterer Ausdehnung diefer Behanblimgsart and der Moral- 
Katiffit werden Tann. 
39 * 
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Bon den Werken, welche die Pſychologie im umfaflender Weiſe behandeln, ſteht 


natürlich feines völlig auf dem Standpunkt des vorftehenden Artitels, welcher eben bie 


Pſychologie in demjenigen Sinne, in welchem fie den Anſpruch erheben könnte, der Pãda⸗ 


gogif durchweg als theoretiſche Unterlage zu dienen, erſt als eine werdende Wiſſenſchaft 


faßt, welche kein Einzelner fih ammaßen Tann, fertig machen oder aud nur in map 
gebender Weife, wie das faft alle zwei bis drei Jahre einmal verfuht wird, „neu be 
gründen“ zu wollen. Der Grund berfelden ift gelegt, ſobald man ſich entichliekt, auf 
den von Helmbolg, Fechner und Ouetelet*) gebrochenen Bahnen weiter zu arbeiten, die 
gegebenen Methoden auf andere Gebiete zu übertragen und dabei einftweilen unbekiummerr 
um bie genaue Grenze zwifchen Hilfswiſſenſchaft und wirklicher Pſychologie zu fanımeln, 
zu fihten und zur ordnen, vor allen Dingen aber den Schatz pofitiver if zu ver 
mehren. Inzwiſchen bleibt allerdings auch das Studium folder Werte 

weldye mebr ober weniger auf dem Boden der Erfahrung und der neueren Auſprüche ax 
die Methode der Forſchung fußend, ein Ganzes von freilich ſehr gemifchtem Wert zu 
geben fuchen, und ſelbſt fpefulativ gehaltene Werte über Pfuchologte können, ganz ab- 
gejehen von ihrer eigentlichen Aufgabe (einer Berfühnung zwifchen Idee und Zhatfacke), 
anregend und förbernd wirken. (Am wenigften wird man aud in diefer Beziehung bei 
den Werten der Hegelfchen Schule, foweit fie eben fireng ſchulmäßig gehalten find 
[Erdmann, Roſenkranz u. a.) finden.) In freterer Weile iſt auch von Hegelianern 
Tüchtiges geleiftet; vgl. Erdmann, pfych. Briefe, Leipzig 1851, 4. Aufl 1868; 
George, die fünf Sinne, nach den neueren Forſchungen der Phyfik und der Phyfiologie 
dargeftellt al8 Grundlage der Pfychologie, Berlin 1846; Schaller, Leib und Seele, 
Weimar 1856 (gegen den Materialismus mit geſunder Berädfichtigung der Empirie, 
jedoh an Grünblichkeit nicht von ferne mit der Behandlung der gleichen Fragen durch 
Loge zu vergleichen). “Die beiden legtgenamten Bf. haben auch jeder eine „Biochelogie” 
geichrieben, George, Lehrb. d. Pf., Berlin 1854 und Schaller, Seelenleben des Menfchen, 
Weimar 1860, welche zwiſchen empirifcher und fpefulativer Haltung eine nicht ſonderlich 
glüdlihe Verbindung anfteben, jedoch, namentlich George, entfchieden zu den leſendwerten 
Bearbeitungen gezählt werden dürfen. Ein tieferes Eingehen auf das empirifhe Wa- 
terial, verbunden mit einer von Hegel ausgehenden, jedoch in möglichſter Anlehnung an 
die Theologie felbftändig fortgebildeten Epefulation findet man bei I. &. Fichte, 
Anthropologie, Leipzig 1856, Pfychologie, Leipzig 1864 und &. Ulrici, Gott ımd der 
Menſch I. Leib und Seele, Grundzüge einer Piychologie, des Menſchen, Leipzig 1866. 
(Legteres Werk beſonders ausgezeichnet durch fleißige und vollftändige Verarbeitung ber 
eınpirifch ermittelten Thatſachen. Zur Prüfung dieſes Standpunktes vergleiche man die 
gegen Fichte gerichtete, großenteild auch Ulrict treffende, nah Yorm und Gehalt gleich 
ausgezeichnete Polemik Loges, Streitichriften, 1. Heft in Bezug auf Fichtes Anthropo⸗ 
logie. Leipzig 1857.) Vom Schellingfcen Standpunkt geht Karl Guſtav Carus 
ans, deſſen fämtliche zur Pfychologte und den Hilfswiſſenſchaften gehörige Schriften trok 
der großen Fülle von Unbaltbarem und Willkürlichem, welde fie enthalten, durch ihre 
Gedankentiefe und ideale Wärme, mandymal auch durch geniale Blide m die Natur ar 
vegend wirken müſſen. Wir nennen befonder8 Borlefungen über Piydyol,, Leipzig 1831, 

Kranioffopie, Stuttg., 1841, Pſyche, zur Entwidelungsgefchichte der Seele, Pforzheim 
1846 und Symbolik der menfehlichen Geftalt, LXeipzig 1858. Bur Förderung der eraften 
Empirie ift bier allerdings (auch in den pfychologiſchen Schriften des Bf.) wenig Brand: 
bares zu holen, wol aber zur Ergänzung derfelben durch Anregung des Nachdenkens über 
die tieferen Zuſammenhänge von Natur und Geil. Unter den älteren Werken vom 

Schellingſchen Standpunkt nennen wir noch Schubert, Geſch. der Seele, Tub. 1830 

und Burda, der Menfh, Etuttg. 1836; beide ehemals viel gelefen und mehrfach 


*) Denen wir von philofophifcher Seite noch Lotze beigefellen bürften, wie gleich näher zu 
begründen ifl. 
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aufgelegt. Bon Herbartianern find bervorzubeben Drobiſch, empirifche Pſychologie, 
nad naturwifſenſchaftlicher Methode, Leipzig 1842. Drobiſch ift zugleich Mathematiter 
und wäre, wie 3. B. feine oben zitierte Schrift über die „moraliiche Statiſtik“ beweiſt, 
vor vielen befähigt, die Pfychologie auf neuen und fruchtbaren Bahnen zu fürdern, wenn 
ihn nicht die im Intereſſe der Wiflenfchaft überhaupt ſchwer zu beflagende orthodoxe Ab- 
gefhlofienheit der Herbartihen Schule daran hindert Ein Gleiches gilt von Volk⸗ 
mann, defien Grundriß der Piychologie, Halle 1856 (zugleich, wie ſchon hervorgehoben, 
durch zahlreiche und genaue Litteraturnachweife ausgezeichnet) ſich durch Klarheit und ge- 
diegene Bearbeitung des Stoffes als Handbud empfiehlt. Kürzer gefaßt und freier von 
den Feſſeln der Schule ift Lindner, defien empiriſche Pſychologie, Cilli 1858, fih als 
Leitfaden für Lehrvorträge im bisher üblichen Stil, jedoch mit Rückſicht auf die neueren 
Forſchungen, vorzüglich empfiehlt. — Bon Herbart ausgegangen, jedoch felbftändig fort- 
gefhritten ift Waitz, Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft, Braunfhw. 1849; 
vielfach noch in den Nachwirkungen der Herbartſchen Metaphyſik befangen; fonft ſcharf⸗ 
finnig, Mar und in der empiriſchen Forſchung wol orientiert, fehr zum Studium zu em⸗ 
pieblen. — Auch Tote wird vielfach im weiteren Sinne zu den Herbartianern gezählt, 
wozu gerade in feiner an allen Wiberfprücen des Herbartianismus Teidenden Lehre vom 
„Weſen der Seele" noch am eheften Grund gefunden werben mag. Im übrigen ift 
Loge durchaus felbftändig und unter denjenigen Denkern, weldye die Geſetze der Natur 
und die Regeln der Empirie, fowie das Verhältnis der exakten Wiſſenſchaften zu den 
tieferen Grundlagen und höheren Bweden bes gejamten Geifteslebens zum Gegenftand 
ihres Nachdenkens gemacht haben, bisher — facile princeps. In feiner allgemeinen 
Pathologie, Leipzig 1848 und allg. Phyſiol. Leipzig 1851, auch für die Mediziner weg» 
weifend, giebt er in feiner „mebdiziniichen Pſychologie“ (deren Titel wir mie recht haben 
begreifen können) den Philofophen eine folgenreiche Anleitung zur VBerüdfichtigung und 
Benügung der Nefultate der Phufiologie. In diefer Beziehung ift Lotze bahnbrechend: Sein 
„Nitrotosſsmos“, Leipzig 1856 bis 64, feitdem in dritter Auflage 1876 —1880, giebt in 
populärer Auffaflung eine Fülle von Aufflärung und Belehrung, wie kaum ein zweites 
Werk diefer Art. Im foftematifcher Ableitung behandelt er die Pſychologie in feinem 
Syſtem der Philofophie ®b. II (1879) ©. 469604; vgl. hierzu die Grundzüge 
der Biyhologie, Diktate aus ben BVorlefungen von Loge, 2. Aufl. 1882. All⸗ 
ſeitiger und in mancher Beziehung weiter führend als Loge, jedoch minder gründlich ift 
B. Wundt, Vorlefungen über die Menfchen- und Tierfeele, Leipzig 1863 und 64. 
Monographieen über die inneren. Gebiete der Pfychologie find felten; insbejondere harrt 
die der exakten Beobachtung von allen Seiten zugängliche Lehre von der Ideen⸗ 
affoziation noch immer einer gediegenen Bearbeitung. Über die Affekte giebt 
Domrich, die pfychiichen Zuftände, Jena 1849, dankenswerte Auffchlüfie; iiber Träume, 
Rahtwandeln u. |. w. Jeſſen (ber betr. Abſchnitt aus feinem übrigens verfehlten 
‚Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung der Pſychologie“, Berlin 1855). — Das 
piohologiiche Element in der Sprache behandelt Steinthal, Grammatik, Logit und 
Biyhologie, Berlin 1855. — Aus der englifhen Litteratur verdienen vorzügliche 
VBeachtung Spencer, principles of psychology und Bain, the senses and the 
intelleet, 2. ed., und: the emotions and the will, London 1865. 


Dr. $. 9. Lange }.*) 


)) Borſtehenden Aufſatz bes inzwiſchen verftorbenen Verfaſſers babe ich megen feiner 
bleibenden Bebeutung, unter fehr geringen Berichtigungen und Ergänzungen, wörtlich bei⸗ 
Behalten, ohne Hiermit meine durchgaͤngige Zuſtimmung zu demſelben ausbrüden u wolen. 

chrader. 
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Seelſorge. — Inſofern das, was mit dieſem Worte bezeichnet zu werden pie, 
die cura animarum, ein Teil der Amtspflicht des Geiſtlichen iſt, und ſofern dieſe Anti 
pflicht in genauem Zuſammenhange mit der Einwirkung desſelben auf bie Erziehnrz 
ſteht, ja eigentlich den Rechtsgrund dafür in ſich ſchließt, daß bie Aufgabe des Geiſtlichen 
immer zugleich auch als eine päbagogifche gefaßt wird, — iſt hiervon ſchon in em 
beſonderen Artilel (®b. II, ©. 814 ff.) gehandelt worden. In den nachſtehenden deln. 
haben wir von Obigem abzufehen und ftatt deſſen zu fragen, imwiefern die Erziehum 
fi überhaupt als Seelforge, mithin namentlich auch der Lehrer, und zwar jeber Leer, 
ſich als Seelforger zu betrachten Babe; ob alfo der mit diefem Namen bezeichnete Ge 
fihtspunft für Die Aufgabe und Stellung des Erziehers, in specie des Lehrers ein nit» 
tiger, und im Falle der Bejahung, wie die darin ausgefprochene Idee zu renlifieren ja. 

Seelſorge ift ein nur dem Chriſtentum eigner Begriff (über die vorchriſtlichen, beide 
nifchen und altteflamentlichen Parallelen besfelben vgl. Herzogs theolog. Neulnc- 
klopädie Bd. XIV, ©. 204 f.); feinen biblifchen Anhaltspunkt finden wir am wmmittl: 
barften in den Stellen Matih, 16, 26, Hebr. 10, 39 (und aud 1. Petri 2, 11),m 
von ber Sorge für die eigne Seele, und Hebr. 18, 17, wo von der Sorge für ke 
Seelen anderer als Sache der hriftlichen Gemeindevorſteher die Rede iſt. Seele in dieſen 
Sinn iſt derjenige Beftandteil der menſchlichen PBerfünlichkeit, der zwar im Zeitleben an den 
leiblichen Organismus gebunden, aber in feinem geiftigen Wefen, in feiner freien Thätg- 
feit als denkend und wollend troß der fo fühlbaren Bedingtheit feiner Activität durch de 
Buftände des Leibes dennoch mit feinem eigenften Weſen nicht von Ddiefem abhängig if, 
darum aud; mit dem Tode des Leibes nicht ftirbt, fondern eines ewigen Lebens gewiß 
iR. Gerade auf diefem legten Moment ruht die eigentlich chriſtliche Anſchauung von der 
Seele; fie ift dasjenige im Menfchen, was zum ewigen Leben beftimmt ift; Seele un 
Seligkeit find eng zufammenhängende Begriffe. Daraus ergiebt ſich, daß auch Seelſorge 
nicht überhaupt Sorge fiir das pſfychiſche Leben im Unterfchiede von der Nährung und 
Stärkung des Leibes ift, alfo nicht 3. B. die erzieherifche Einwirkung auf die Entwifdung 
und Ausbildung des Gedächtniſſes und der übrigen Geelenfräfte bedeutet, ſondern 
daß fie in erfter Linie das ewige Wol, die überirdifche Beſtimmung der Menſchenſecle, 
alfo das fi zum Zwecke ſetzt, was man in der Sprache der Kirche das Seelenkeil nem. 
Zwar können in allweg auch ſolche, die den Schwerpunkt auch des geiftigen Leben, 
die Seligfeit nicht in eine erſt zukünftige Welt, in ein räumlich gedachtes Senfeit ver: 
legen, von Seelforge reden; fle ift alsdann die methodifche Einwirkung auf das ſilllich 
teligiöfe Leben der einzelnen, um 3. B. Entzweite zu verfühnen, Schwörenden da3 de 
wiffen zu fchärfen, Belümmerte zu tröften u. ſ. f. Aber der urfprängliche und eigentliche 
Sinn der Seelforge ift doch nur aus jener Duelle abzuleiten. Dem entſprechend hal 
fi) von der Seele insbeſondere die Vorftellimgsweife ausgebildet, daß das chriſtliche Subjekt 
feine Seele von ſich ſelbſt unterjcheidet, unbeſchadet deflen, daß fie doch eben fein eigmt- 
fiches Selbſt ift; daher der Häufig gebrauchte Ausdruck (nad) 1. Petri 4, 19) „jew 
Seele Bott befehlen“; daher auch die in der chriftlichen Liederdichtung und Erbaumg 
fprache vielfach; vorkommende Anrede an die eigene Seele („Seele, mas ermäbli u 
dich“ ꝛc., „Seele, du mußt munter werden” ꝛc.); die Seele wird da mitunter ah 
wie ein anvertrautes® Gut betrachtet, über deſſen Berwaltung man Wechenfchaft gem 
mäfje, oder befier wie ein Bögling, den man zu erziehen, zu verforgen, zu bewahren 
ſchuldig ſei. 

Trögt ſich num hiernach die Vorſtellung Seelſorge“ als Inbegriff beſtimmler Zwell 
und Pflichten unſchwer auf die Erziehung, als Sorge für die uns anvertrauten Erin 
anderer über, fo kann zunächſt nur gejagt werden: alle hriftlihe Erziehung, ſofern It 
ſich einen höheren Zwed fest, als Brauchbarkeit und Gluck in der Welt, fofern fie den 
Grund zu des Zöglings ewigem Heile legen will, ift Eeelforge; biefe bedeutet fo weg 
etwas bejonderes, daß man umgelehrt fagen Tann: alle Seelforge, audı wie fie die 
Kirche übt, ift nur Übertragung chriſtlicher Erziehung auf die erwachſenen Gemeinde: 
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glieder. Gerade das Eigentümliche, das die Seelforge 3. B. von der Wirkſamkeit des 
vredigers unterſcheidet ‚ nemlich die perfünlihe Einwirkung auf den einzelnen, mit 
dem man Aug’ in Auge verkehrt (alfo was man „die eigentümliche Seelenpflege” ge- 
nanmt hat), verfteht fih auf dem Gebiete der Erziehung ganz von ſelbſt. Wenn ber 
Hausvater auf die Äußerungen der Gemutsart, auf das Temperament, auf die Empfin⸗ 
dungsweiſe und die Willensrichtung jedes Kindes genau achtet, menn er demgemäß aud) 
unter vier Augen durch Warnung, Ermahnung, durch Frage und Zuſpruch chriſtlich auf 
das Kind einzuwirken bemüht ift, wen ex für basfelbe und mit beinfelben betet, ſo iſt 
das Seelforge, es iſt aber auch nichts anderes, als ein Stück chriſtlicher Erziehung, näm⸗ 
fi dasjenige, das, auf chriſtlichen Unterricht ſich ſtützend und von chriſtlicher Zucht be⸗ 
gleitet, durch perlönlice Gemütsauffafiung mittelft des Wortes, auf das ewige Heil 
des Kindes hinwirken will. Deshalb find auch die nächſten und natürlichften Seellorger 
des Kindes die Eltern, und diejenigen, welche deren Stelle vertreten, alfo 3. B. die Haus- 
väter in Inſtituten, wie einft Frande im Haller Waifenhaus. Bon der dortigen Idee 
und Praris der Erziehung fchreibt ſich auch vornehmlich, die Aufnahme des Begriffs 
Seelforge in die Pädagogik. 

Aber ob num auch der Lehrer feine Amtspflicht unter diefem Gefichtöpunkte zu bes 
trachten babe, ift nicht fchon für ſich gewiß, nämlich deshalb nicht, weil ber Lehrer nicht 
bie Erziehung, fondern den Unterricht zu beforgen hat, vielleicht fogar (als Fachlehrer) 
mm einen Teil des Unterrichts, und weil er eben darum auch nur während einer beftunm- 
ten Zahl von Stunden die Schüler beobadhten und auf fie einwirken kann; aber aud) 
deshalb nicht, weil der Lehrer feinen Einfluß auf die einzelnen doc gleichſam nur Bffent- 
lich, im Beifein aller, auszuüben hat und ihm die genaue Pflege der Einzelnen ſchon 
dich deren Menge unmöglich gemacht wird. Dies alles hat Dlänner, wie C. H. Zeller, 
wie L. Bölter nicht gehindert, dem Lehrer die Pflicht der Seelforge and Herz zu legen. 
Der erftere jagt in feinen „Lehren der Erfahrung“ (1827 I, S. 284): „Es gehört zu 
dem Unglück unferer Zeit, daß diefe Seelenwache (nach Hebr. 13, 17) von Seiten der 
Schullehrer faft gar nicht mehr zu den Amtspflichten derfelben gerechnet wird, und fo 
viele alle8 getban zu haben glauben, wenn fie ihre Schulftunden beendigt haben. Andre 
haben nur das Ganze ihrer Schule im Auge und verlieren das einzelne Kind aus dem 
Geſichte.“ Und in demfelden Sinne fagt Völter (Beiträge zur chriftlichen Pädagogik 
1852, ©. 188 f.): „Unter der Mafle der Schultinder verſchwindet das einzelne Kind 
oft vor dem Blicke des Lehrers, er kommt viefleiht nie mit ihm in ein fo recht perfün- 
liches Verhältnis. Und doch hängt feine Einwirkung auf das Kind gerade hiervon weſent⸗ 
ih ab. Je mehr das Kind dem Lehrer abfühlt, daß es ein befonderer Gegenſtand feiner 
Sorge, feiner Liebe ift, deſto zugänglicher wird es. Daher made er ſich zur Pflicht, 
fi) de8 einzelnen Kindes beſonders anzunehmen, unter vier Augen mit ihm über feinen 
Herzenszuſtand, fein Verhalten, feine kindlichen Schmerzen und Anliegen zu veden. Dies 
it beſonders nötig bei den vielen Kindern, die feine — oder eine verkehrte häusliche 
Erziehung genießen x. Bon Thomas Arnol fennt man bie fiehende Sentenz: „Das 
Beichäft eines Lehrers ſowohl als eines Pfarrers ift die Seelforge”. (Vgl. Stoy, „Zwei 
Zage in englifhen Gumnaflen“ 1860, ©. 34 f. und den Art. über Arnold in Bd. I, 
6. 226 Rote.) Allein es fehlt auch nicht an Gegenſtimmen, die wir, einzig im Dienfle 
ber Wahrheit ſtehend, nicht überhören dürfen. In der Schrift von Nümelin: „Die 
Aufgabe der Volle, Reale und Gelebrtenfchulen“, 1845, lefen wir S. 138 wie folgt: 
„Die Aufgabe des Unterrichts ift eine Mare, beftimmte; durch jene idealen Anforderungen 
über, daß der Lehrer der Beichtvater und väterliche Freund jedes einzelnen werben fol, 
daß die ganze Erziehung und ſittlich veligidfe Bildung in den Kreis der Schule herein⸗ 
gezogen wird, verliert fie allen feften Boden unter den Füßen und wird eine unbegrenzte, 
mausführbare. Es Tann einem angft und bange werden, werm man heutzutage in einem 
pödogogifchen Buche ließt, was alles bei einem rechten Lehrer vereinigt fein müßte, wie 
ihn in feinem ganzen Wirken das Bewußtſein begeiftern und erheben müfie, daß das Seelen⸗ 
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beil, das zeitliche und ewige Wol von jungen Ebenbildern der Gottheit allein in feine 
Hänbe gelegt fei. Nur den Mund nicht fo voll genommen und mit den Füßen auf ie 
Erde geblieben, auf der wir fiehen! Nach einem ibenlen Ziele hat nicht bloß jeder Lehrer, 
fondern jeder Menſch zu fireben, aber man kann nicht vom Morgen bis zum Abe 
begeiftert fein, fondern auch der Beruf des Lehrers hat, wie jeder andere, feine rein prol- 
tifche, ich möchte fagen, handwerksmäßige Seite. Das wird jeder Lehrer wiſſen, und es 
ziemt fich nicht für einzelne, auf dem hoben Kothurn zu fliehen und Deklamationen zu 
balten.” Was in diefer Stelle gegen eine falfche Idealität, d. 5. gegen Phraſenmachere 
und Unmwahrbeit gefagt ift, unterfchreiben wir vollftändig; aud uns ift die ſchlichte Be: 
rufötreue in jedem Amte mehr wert als der Schwung hoher, nebelbafter een, un 
die richtige Vegrenzung der Umtswirkfamfeit, die zugleidh die rechte Sammlung if, 
Tieber als ein ins Weite gehender Eifer, der alles auf einmal thun und überall Gute 
wirken will, dafür aber an keinem Punkt etwas Rechtes ſchafft. Aber Dies ift nicht de 
Trage, um die es fi hier handel. Was diefe betrifft, fo haben wir die durch de 
Schulermenge bedingte Unmöglichkeit einer auf jedes Kind ſich beſonders beziehenden, ſein 
ganzes Denken und Thun liberwachenden Seelforge von Seiten des Lehrers oben fihen 
zugeftanden. ber wir glauben, auch wenn ber von Rümelin gerügte Überſchwang weg: 
bleibt, wenn nur gefordert wird, was möglih und auch ohne andauernde Begeifterun 
bom Morgen bi8 zum Abend — bei weldyer unfres Eradıtens eben nicht viel Rede 
geleiftet würde — mit einfachem Pflichtbewußtfein ausführbar ift, jo find damit die ven 
Beller und Völter ausgefprodyenen Gedanken keineswegs unvereinbar. Diejenige Liehe 
zu den Schülern, die dazu ſchlechthin vorausgefegt werden muß, ift ja Feine andre, als 
jenes Wolwollen, das jedem Lehrer gegen jeden Schüler unentbehrlich ift, wenn ihm der 
Unterricht nicht überhaupt zur Qual und erft noch zur unfruchtbaren, ganz umforft er⸗ 
duldeten Dual werben fol. Hat er aber ſolches Wolwollen im Herzen, dam umfoft 
dieſes den Schüler nad) feinem ganzen Dafein, feiner Gegenwart und Zukunft; und wen 
diefer in der Schule auh nur einen kleinen Zeil feiner Jugendzeit verlebt: in bier 
Zeit, die auch zugleich eine Zeit täglichen Umgangs iſt, wird der Lehrer ſich dod gewiß 
zugleich al8 Erzieher desfelben anfehen, und, fofern er felber ein Ehrift if, dabei du} 
böcfte Erziehungsziel nicht aus den Augen laſſen. Dazu bedarfs gar Feiner befondern 
Unftrengung, einer eignen Vorkehrungen und Maßregeln; immer fo auf den Böglm 
einzuwirken durch Wort und Beifpiel, daß bamit, wenn auch nur fehr mittelbar, em 
„guter Grund gelegt wird aufs Zukünftige" (1. Tim. 6, 19); das iſt ganz dieſelbe 
Vorderung, nicht höher und nicht niederer, al3 wenn wir fagen, der ganze Verkehr dei 
Lehrers mit dem Schüler foll ein erziehender fein. Wie nun aber auch die Firhlihe 
Seelforge, obgleich fie die ganze Gemeinde zu ihrem Objekt bat, doch zuerft umd zumei 
fi denen zuwendet, denen perfünlic nachgeht, die aus irgend einer Urfache einer Gefahr 
für ihr geiftiges Leben ausgeſetzt find (vgl. die Paftoraltbeologie des Unterzeicnden, 
2. Aufl., S. 396 ff.): fo wird der gewiffenhafte, mit feinen Schülern e8 treu meinende 
Lehrer, fobald er gewar mird, daß einer derfelben von einem Übel bedroht if, de} 
„wider die Seele ftreitet" (1. Petri 2, 11), aud wenn basfelbe den Fortgang des 
Unterrichts nicht flört oder hemmt, nun nicht denken: was geht mich das an? — cin 
Frage, die eine erſchreckende Ahnlichleit Hat mit der Kainsfrage: „Soll ich meines Brut? 
Hüter fein?" fondern das liebevolle Intereſſe für jeden feiner Schüler wird ihm treiben, 
auf Bewahrung oder Rettung zu denken, aljo mit dem Schuler felbft, mit feinen Elm 
privatim zu reden, und fo viel an ihm ift zu thun, damit der Junge nicht verloren 
gebe. Ein Lehrer 3. B., der nicht? als Latein oder Mathematik zu lehren hätte, der ober 
bei einem feiner Schüler die Warnehmung machte, daß er Neinung zu frivolem, zu 
ſchamloſem Gerede babe, oder daß er fonft auf irgend welchen fchlechten Wegen ge: 
dürfte der etwa denken, ich babe Latein, ich babe Mathematik zu Iehren, wenn mid der 
Burfche darin nicht ftört, wenn fein Hebdomadarium befriedigend ift, wenn feine Rechnungen 
richtig find, was frage id) nad) dem, was er fonft treibt? Nein, ſolch ein Lehrer wre 
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ein gewifjenlofer Menſch, das Verderben des Schülers würde auch ihn zum Mitſchuldigen 
haben. Davon ift freilich vollends nicht zu reden, wel eine Schuld derjenige auf fich 
ladet, der, was der Schüler an Glauben und Gewiflen, an Gottesfurdht und Scham« 
haftigkeit vom Elternbaufe mitgebracht bat, entweder mit dämoniſcher Bosheit oder in 
dummen Aufllärungseifer zerſtört. Was foll man doch dazu fagen, wenn ein Lehrer 
feinen jungen Leuten (vollends wenn dies künftige Theologen find), bevor fie nur recht 
wifjen, was im den Evangelien fteht, ſchon eiligft alle Behauptungen und Argumte über 
die Unechtheit jener Urkunden an den Kopf wirft! Das ift das Gegenteil von Seeljorge, 
es ift die Vergiftung jugendlicher Seelen. — Wie aber die kirchliche Seelforge auch für 
diejenigen, denen fie nicht veranlaft ift perfönlic nachzugehen, die fie nicht ald Objekte 
„innerer Miſſion“ betrachten und darum auffuchen muß, um fie zu retten, bie fie alfo 
außer dem gemeinfamen Zufammenhange mit dem Leben der Kirche durch Gottesdienſt, 
Predigt, Saframent ſich felber überlafien kann als wirdige, ihres Weges fichere Ehriften 
— wie die Seeljorge auch für diefe doc fortwährend vorhanden, d. h. ihnen zu jeder 
Stunde zugänglich ift, fobald fie ein Bedürfnis haben, beraten, getröftet, beruhigt zu 
werden: jo erweist fi der Lehrer auch dadurch feinen Schülern als Seelforger, baß er, 
wie er fich ihr inniges Vertrauen erworben hat fowol in betveff feines reinen Wol⸗ 
wollens als im betreff feiner Weisheit, fo aud jedem Gehör zu fchenten, jeden zu bes 
raten, jedem Hilfe zu leiften bereit ift, der fi, mit irgend einem Anliegen, namentlich 
im Anliegen fittliher ımd religiöfer Art, an ihn wendet. Alſo nicht das fordern wir, 
daß der Lehrer jeden feiner Schüler von Zeit zu Zeit in ein Beichtverhör nehme und 
nah methodiſtiſcher Weiſe feinen Seelenzuftand erforihe — ein Verfahren, welches 
bei dem einen eine krankhafte, zumal dem Jugendalter unnatärliche Überreizung, bei dem 
andern geradezu eine Unmwahrbeit, bei dem dritten einen tiefen Widerwillen, ja Hohn 
und Verachtung gegen die Religion zur Folge hätte. Uber wie leicht kann es geſchehen, 
daß ein Jungling zwifhen 14 und 18 Jahren über irgend etwas, bedeutendes oder uns 
bedeutendes, innerlich unruhig wird, daß die höchſten Xebens-, Gewiſſens⸗ und Glaubens⸗ 
fragen plöglich mit ihrem ganzen Emft ihm vor die Seele treten, Vater und Mutter 
find vielleicht ferne, würden vielleicht des Sohnes Skrupel nicht einmal recht verftehen 
oder falſch beurteilen, den Ortspredigern ift er perfünlich aud zu fremd: hat er nicht 
an feinem Lehrer den Dann feines Vertrauens, fo bat er niemand, der ihm die Laft 
vom Herzen nähme. Nach Erfahrungen, die und mitgeteilt worden find, wären insbeſondere 
auch Hausbefuche zu empfehlen, die der Lehrer bei ſolchen Schilem macht, welche als 
nicht ortsangehörig in Privathäufern (Kofthäufern) wohnen, ex hätte da Gelegenheit, 
niht nur überhaupt dem Schüler perfönlih näher zu kommen, fondern auch, ohne 
peinlich oder zudringlich zu fragen, doch ihm durch Nat, Zufpruch, Aufſchluß über 
manches hinwegzuhelfen, was dem fittlihen und religiöfen Xeben des Jünglings Gefahr 
droht. Im Elternhaufe ift dies weniger nötig, es follte da niemals nötig fein; aber 
für einen oriöfremden jungen Menfchen kann der Lehrer auf diefe Art wahrhaft Vater» 
Nelle vertreten. In früheren Zeiten, wo das Glauben wie das Leben einfach unter ber 
olgemeinen Zucht fland, war ein Bedurfnis diefer Art bei Schülern weit weniger fühl⸗ 
bar, während eher die Lehrer, zumal wenn fie der Spenerſchen Richtung folgten, ſich 
bewogen fanden, ſich nad alle dem, was die Schüler alle trieben, was fie dachten und 
was fie Infen, zu erfundigen *); aber jemehr auch die religibſe und fittliche Überzeugung 


So erzählt 3. 8. ©. F. Detinger in feiner Selbſibiographie (Herausg. von Hamberger, 
Stuttg. 1845, Seite 11): „Der PBrälat Weiffenfee in Blaubeuren hatte die löbliche Gewohnheit, 
jeden Alunnud nach dem Abendgebet zu fragen: wie er feinen Tag zugebracht, was für Züge 
Gottes an fein Herz gelommen? was für Gedanken und Entichliegungen er anf bie gute Seite 
dene? Er fkagte mich oft und ich antwortete, wie ich e8 erfuhr. Einmal wußte ich nichts zu 
fügen. Er fagte: Was bat Er denn heute gelefen? Wntwort: Boilesu Deapreaux. Was 


darin? Antwort: Bon ber Scham des Guten, daß dieſe der Grund alles Elends fei. Das 
gefiel ihm ſehr wol ac.“ 
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von jedem einzelnen erſt errungen und verarbeitet werden muß, umfomehr vird 
jene geiftliche Hilfe für eine noch ringende Seele notwendig. Wer da glauben wolle, 
die neuere Wiffenfhaft und fortfchreitende Bildung fege alle religiöfen Strupel mb 
ſutlichen Anfechtungen von ſelber weg, den müßten wir hinweiſen auf bie mehr zu⸗ als 
abnehmende ‚Zahl junger Leute, die gerade durch den Zuſammenſtoß dieſer modernen 
Bildung mit den unpertilgfhen Wurzeln des religidfen und fittlidhen Lebens , mit 
Glauben und Gewiſſen, — ind Irrenhaus geführt werben. Balmer. 


Seelforger |. Geiſtlicher als Seeljorger. 

Selbftäubigkeitätrieb |. Unabhängigleitstrieb. 

Selbſtbeherrſchung. Daß bie Selbſtbeherrſchung ſowol dem Erzieher als tem 
Zogling nötig fei, daß ohne fie kein Idealismus, oder wie Sidel e8 nennt (Erziehung: 
lehre ©. 222— 241), Feine Bereblung bes Charakters denkbar fei, feine Zchtigkeit zu 
irgend einem Berufe, keine Fühigkeit, in der Geſellſchaft zu beftehen, erlangt werden 
Sinne, darin fiimmen wol alle Pädagogen mit dem Genannten überen. Uber bamit if 
noch überaus wenig gejagt; es gilt feftzuftellen, worin die Selbftbeherrfchung beftehe und 
wie fie bei dem einen und dem andern ſich zur geflalten habe. 

1. Das Wort Selbfibeberrihung fest einen Dnualismus im Menfcen 
voraus, da notwendigermweile das beberrichte Ich“ ober „Selbſt“ und das herrſchende 
voneinander verſchieden fein, bezw. zweierlei Willen haben muſſen; anberenfalls waͤre 
der Ausdruck entweder inhaltslos oder etwa mit Selbſtbeſtimmung gleich bedeuten. 
Daß das beherrichte „Ich“ fimlicher und felbftiiher Art fei, etwa das, mas ber 
Theologe den alten oder natürlichen Menſchen, der Bhilofoph die LXeiblichkeit nennt, 
leuchtet ein. Und fo mag Hegel Recht haben, wenn er die Selbſtbeherrſchung beſchreibt 
als „die vermittlungslofefte Magie, welche der individuelle Geiſt über feine eigen 
geiblicheit ausübt, und durch welche er diefelbe zur unterwärfigen und —8 
loſen Vollſtreckerin feines Willens macht” (Werte VII. 156; vgl. Thaulow, Hegdd 
Anfichten über Erziehung und Unterricht; Kiel 1854, 8 Teile). Aber auch damit 
find wir wenig gefördert, denn es ift noch der Inhalt des individuellen Geiſtes zu be 
zeidmen, der fi) in der Selbſtbeherrſchung bethätigen fol. Bier genligt num bie en 
fache Beobachtung des praltifchen Lebens, um uns zu zeigen, daß es balb der ik 
Berftand, die Klugheit, ja die gemeine Pfifigkeit ift, welde die Unmittelbarkeit des 
natürlichen Wollens in Zudyt nimmt, bald ein höherer Wille, den man entweder old 
fategorifchen Imperativ (Kant) oder als Marimen (Herbart) oder als das chriftlihe 
Ideal (Stoy) oder endlich als den ‚wibergebornen , den beiligen Gottes Willen be 
zeidmen hört. Daß die Erziehung jene Selöftbeherrihung, bei welcher die Leben 
Hugheit die Marimen giebt, entweder fehr gering ſchätzt oder geradezu verwirft, betarf 
nur eimer furzen Crwähnung. Geduldet wird fie, aber auf die unterfien Binfe ver: 
wiefen, wo fie em umfchuldiges Mittel für den Verkehr der Menſchen miteinander 
bleibt, und bier Abt auch das Leben eine ſolche Kraft, daß wir wirklich feine Se: 
anlaffung haben, und mit Dingen abzumühen, bie fih fpäter von felbft finden. Bar 
werflich ft die Selbſtbeherrſchung, wo fie in Heuchelei ausgeht, dharakterifiert durch des 
berüchtigte Wort Talleyrands: „Die Sprache fei da, um die Gedanken zu verdeden“, 
oder durch den oft gehörten Ruf: „Herz, Herz nicht mehr fo warm“, und ebenfo wm 
ſich kalte Berechnung an Stelle der natürlichen Liebe drängt. 

2. Wir reden alfo von der Selbſtbeherrſchung als von einem Akte des fittlih er⸗ 
fühlten Wollens, wodurch dasſelbe das umberedhtigte, unfittliche Hervordrängen de 
natürlichen Willens Aberwindet, und wir haben zur Borausfegung dafür, daß du} 
ſittliche Wollen feine Mazimen aus der chriſtlichen Ethit genommen habe. Diele 
Selbſtbeherrſchung fordern wir nun zum erſten vom Erzieher und machen demſelben 
gegenüber da8 Wort des römifchen Dichters geltend: maxima debetur puero reverentis- 
Namentlich gewiſſe Affekte find es, bei denen fi die Erzieher zu beberrichen haben, ſo 
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der Zom und die Luſternheit. Bornige Väter, zornige Erzieher verderben bekanntlich 
alles und geben in ben meiften Füllen das Regiment aus der Hand; denn wer abbitten 
muß, Tann nicht mehr befehlen. Schön iſt Nüderts Wort: Wenn dir in Zornes 
Glut dein ſterblich Herz will wallen, ſprich: weißt du aud, wie bald 
du wirft in Staub zerfallen? Nicht minder wichtig ift es, daß der Erziehende 
feinen Bögling nicht Lüfternheit oder andere Außerungen der Sinnlichkeit, durch bie 
er fh in Widerſpruch mit feinen eignen Lehren fest, ſehen laſſe. Ein ſchaärferer 
Beobachter als ein Kind ift kaum zu denken; e8 fei denn ein &ruppe von Kindern, eime 
Schälerflaffe etwa; dieſe Lieft dem Lehrer bis in den innerften Seelengrimd hinein, 
md Rouffeau bat vollftändig Recht, wenn er fagt, daß der Bögling dem Hofmeifter 
feine Schwächen früher ablaufdye, als dieſer ihm. Ein Kind, welches feinen Erzieher 
als einen SHaven der Tafelfreuden, als einen Näfcher oder gar als einen Berauſchten 
geiehen Bat, ift buchftäblih aus allen Himmeln gefallen. “Diejenigen Erzieher, welche 
feine Selbftbeherrihung üben, begeben ſich bes Fräftigften Erziehungsmittels, nämlich 
deilen, wa8 ihre eigene Perfönlichkeit ausrichten innte Welchen Wert diefelbe habe 
und wie ſehr biejelbe oft, ohne daß der Erzieher es ahnt, auf die Knaben wirkte, künnen 
wir ziemlich aus jeder Selbſtbiographie berauslefen (vgl. d. Art. Beifpiel, Er⸗ 
ziebung, Lehrer x). Wir künnen es, wem wir nur aufmerfen wollen, felöft be 
obachten, wie edle Lehrer und Geiftlihe in ihren Schülern noch fortdauern. Derjenige 
alfo, der fi) vor dem ihm vertrauten Böglinge in unedler Erſcheinung giebt, beträgt 
denjelben um einen ber wichtigften Faktoren der Erziehung, oder in Sean Pauls 
Sprache geredet, er raubt feinem Jugendhimmel die Sterne, welche andern leuchten. 
(Bgl. Ziller, Regierung S. 156; Palmer, evangeliihe Pädagogit S. 341 ff.; Bel, 
Weſſenbergs Leben S. 14 x.) 

3. Ebenfo muß die Selbftbeberrihung von dem Zöglinge gefordert werben, 
und damit er fie lerne, ift er darin zu üben. Dazu gehört, was Stoy in feiner Ency- 
Aopädie ſehr hubſch ausführt, daß man ihn Lehre, fich felbft zu beobachten, doch ohne 
fi zu beſpiegeln, damit er diejenigen Fehler wiffe, gegen deren Ausbruüche er feine 
Kraft zu richten Habe; dann aber find ihm beftimmte Leiftungen zuzumuten. Der 
Knabe muß lernen zu entbehren, muß lernen ſich etwas zu verfagen und muß lernen 
zu fhweigen, wenn ex gefcholten wird, zu dulden, wenn ihm Widerwärtigeß begegnet ;*) 
muß lernen ein Geheimnis zu bewahren, mitten in einem Vergnügen abzubrecen. 
Luthers Wort, daß das Faſten eine feine Aufßerlihe Zucht fei, hat einen tiefen Sinn, 
den unter anderen auch Goethe erkannt bat; er Legt in dem Geſpräche deutſcher Aus⸗ 
gewanderter befondered Gewicht auf eine Übung, deren Fortſetzung er bis in fpäte 
‚jahre hinein empfiehlt, und die in freiwilliger Enthaltung von gewiſſen @enüffen bes 
ſteht. Man foll das Find lehren, fich eine Zeit lang feiner Lieblingsſpeiſe zu enthalten, 
fagt er, oder bei einem Feſtmahle freiwillig einen oder den andern Bang an ſich vor⸗ 
beigehen zu laſſen. Eine folde Übung fann, wenn wir aud ihren fittlihen Bert 
nicht ſonderlich Hoch anfchlagen, den Menſchen doch zur Ausrichtung bedeutender Lebens⸗ 
aufgaben und zur Wollbringung großer Opfer eben fo geſchickt machen, wie der 
Mangel an fittliher Kraft für das ganze Leben unbrauchbar macht. Baron von Selb, 


*) Hierher gehört die Beobadtung, bie man oft machen lanıı, daß ein Kind mit bem 
Beinen impft; die Tränen find ihm fehr nahe, und doch fühlt e8 eine gewiffe moralifche 
Notwendigkeit, fie zu unterbrüden. Hierin fich felber zu beherrichen, dazu fann und muß ihm 
der Erzieher in aller Stille und Ruhe behilflich fein, muß es ibm erleichtern, fei es, baß er 
1% ©. während des linterrichtes) einfach fortfahren läßt in der Arbeit, fo daß ſich der Schüler 
IR zuſammennehmen muß, um weiter lefen zu fönnen, ober fei es, baß ex wenigſtens jebe 
weitere Außerung, jeden Blid vermeidet, wodurch das bis an den Rand gefüllte Gefäß zum 
Überlaufen gebracht würde. Solche ſcheinbar unbedeutende Momente im Leben des Kindes 
fund gerade in ber Hinſicht wichtig, weil ſich im ihnen bie Selbſtbeherrſchung anbifben maß. 

. . ed. 
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ber belannte Förderer ber Enthaltſamkeitsvereine, hatte es über fidh vermocht, alle 
Mittoge nie mehr als ein Gericht im firengften Sinne bes Wortes, 3. B. nur Sup 
oder Fleiſch zu efien, und ſich dadurch in den Stand geſetzt, wochenlang in Titauiiden 
und mafurifchen Dörfern thätig zu fein, ohne unter den ihm dort aufgelegten Entbehrungen 
zu leiden. Stellen wir neben einen foldyen Charakter das Bild eines Chriſtian Gumther, 
eines Dietrich Grabbe, deren reiche Geiſtesgaben wegen ihres Mangels an Selöftbeben- 
fung untergegangen find, und wir haben das klare Bild des Gegenſatzes zwiſchen 
der Willensfraft auf der einen und der Bügellofigkeit auf der andem Seite (Pſalm 1). 

4. Übrigens gilt gerade für bie Übung der Selbſtbeherrſchung nur der Mut de 
Unfanges, die gelingende That ift Die Mutter eines Ähbnlihen Wollens, 
ift ein in der Pädagogik häufig widerholter Say: mit jedem einzelnen Siege wid 
die Kraft des berrfchenden und ſchwindet die Macht des bekämpften Willens, bis dieſer 
zulegt die Waffen firedi. Wir haben zornige Knaben, welde, wie man zu fogm 
pflegt, in der Wut ſich ſelbſt nicht kannten, ſchon nad wenig Jahren als verminderte 
Beugen der Zornesausbrüche anderer gefehen und gehört, wie fie dem Erzieher 
dankten, der ihnen das Horaziſche Wort eingeprägt batte: dimidium facti qui coepit 
habet, sapere aude. 

Hieraus ergiebt fi die einfache Regel für die Erziehung zur Selbſtbeherrſchung: 
Fordere diefelbe beftimmt und unerbittlich, aber beginne mit Meinen Wufgaben und 
fteigere dieſelben, ermutige aber ben Fleinen Kämpfer, mo e3 ndtig ift, durch Beiſtand, 
wenn die Kraft matt werden will, und durch ein kurzes fröhliches Lob, wenn ber Sie 
gewonnen if. Dr. Schneider. 


Selbfterhaltungstrieb. Mag ein lebendiges Weſen au noch fo tief in der 
Schöpfungsreihe ſtehen, es bat doch bereits das Gefühl feines Weſens, feines ihm 
eigentümlichen Dafeins. Dieſes „Gemeingefühl“ ift ſchon vorhanden, noch ehe fih die 
einzelnen Sinne gegliedert und ausgebildet haben; alle von außen kommenden Rejze 
werden an biefem Lebensgefühl gemefien, d. h. empfunden, und in dasſelbe aufge 
nommen, d. 5. als eigener Zuſtand gefühlt. Alle Empfindungen nad diefer oder jener 
Seite bin geben von dem Gemeingefühl aus und widerum in basfelbe zurüd, fe 
nähren und fürbern es. 

Da das Leben eine ftetig ſich fortfegende Befriedigung von Lebenstrieben und jede 
Trieberfüllung angenehm ift: fo bat alles, was da Lebt, auch Luft am Leben und freu 
fi) feines Daſeins — fühlt aber aud) jede Hemmung, Störung, Verlegung des Lebens 
als Schmerz. Die Luft, das Wolfein wird gefucht, erftrebt; ber Schmerz gemieden 
und verabſcheuet — er ift ein Wiberwärtiges, das jedes Lebendige Weſen abzumeilen, 
zu entfernen ſich beftrebt, gegen das es folange ankämpft, bis der normale Zuftant 
feines Selbft widerbergeftellt if. Daraus folgt, daß mit jebem Leben auch ber Trieb 
nad) Erhaltung dieſes Lebens gegeben ift, daß jedes Weſen, das ein individuelles 
Selbſt beſitzt, auch den Selbfterhaltungstrieb bat, d. b. das Streben, die (normal 
Einheit und Ganzheit feines Selbft zu bewahren, und wenn fie geftört wird, 
wiberberzuftellen. Und ferner, daß, je höher das Leben ſich entwidelt, je reicheren 
Inhalt e3 gewinnt, in defto manigfaltigeren Formen auch der Selbfterhaltungätrieb er⸗ 
ſcheinen muß. 

Gleich dem Fifche, wenn der Teich abgelafjen wird, flüchtet ſich das Aufgußtierchen 
im Tropfen unter dem Glaſe des Mikroſtops nach der naffen Stelle, fobald der Tropfen 
verdunſtet. Iſt es einem Tiere zu kalt, fo fucht e8 die Sonnenwärme, wird ihm dile 
Täftig, fo fucht e8 den Schatten. Wie der Nahrungstrieb nichts anderes ift, ald da 
aus dem Gefühl des Nahrungsmangel3 bervorgerufene Streben, die Normalmiltung 
der Süfte wiberberzuftellen, und wie die Empfindung des leeren Eingeweibes olabal 
zum Schmerzgefühl der Hemmung und beginnenden Vernichtung des Lebens wird: I 
ſchlagt auch die Empfindung der Veränderung der Luft oder des Waffers, in melden 
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das Tier lebt, alsbald um im das Gefühl des geftürten Lebens mit dem Beftreben, 
das Gleichgewicht widerherzuſtellen. Der Wandertrieb, der das Tier in verſchiedene 
Erdgürtel führt, der Zluchttrieb, der es bei nahender Gefahr fliehen heißt, der Ber 
teidigungstrieb, der ihm den Mut giebt, von feinen Waffen Gebraud zu machen, um 
die feindlichen Angriffe abzuwehren — es find nur verfchiedene Auferungen des Selbft- 
erhaltungStriebes. Mit gleicher Notwendigkeit des Inſtinkts fchreit das Kind, das noch 
zu ſchwach ift, ſich felber zu Helfen, wenn e8 in Gefahr gerät, und fucht die Hilfe der 
Erwachſenen, und der Knabe, der ſchon weiß, daß er ein paar Arme und Fäufle hat, 
wehrt ſich feiner Haut, wenn er von Alterögenofien überfallen und angegriffen wird. 
Ver mit der Hand in die Nähe der Flamme kommt, zieht die Hand fehnell zuräd, und 
wenn ein Haus brennt, bleibt niemand gern darin. 

So ſicher nım aber auch der Selbfterbaltungstrieb bei jedem lebenden Weſen ſich 
regt und in Thätigkeit tritt, Jobald dem Leben Gefahr droht, fo ift — wie das ganze 
Triebleben immer zugleich phuftologiih und pſychologiſch vermittelt wird — and) ber 
Selbſterhaltungstrieb keineswegs bloß das Rad einer Mafchine, das mit blinder, ſtarrer 
Rotwendigkeit auf ſtets gleihe Weife ſich dreht. Wir finden ſchon in der nieberen 
Tierwelt eine gewiſſe Sreiheit der Bewegung ihres Trieblebens, Übertreibungen nad 
diefer und jener Seite hin und mancherlei Widerftreit innerhalb desſelben. Die Müde 
fliegt, entgegen dem Selbfierhaltimgätrieb, dem augenblidlichen Weiz nachgebend und 
von der Lichtfülle beranfcht, in die Kerzenflamme. Der Hamfter — ein Mufterbild 
des Geizigen — fchleppt viel mehr Borräte zufammen, als er zu feinem Lebensunterhalt 
braucht. Wolf und Löwe, wenn fie in eine Schafbeerde geraten, würgen, der Mord⸗ 
luſt nachgebend, viel mehr Tiere, als fie zur Stülung ihres Hungers bedirfen. Der 
vom Hunger gepeinigte Wolf weicht, dem Selbfterhaltungstriebe gemäß, zurüd, wenn ex 
Hirten und Hund bei der Schafheerde erblidt, ftiixzt aber, wenn ihn der Heißhunger 
übermannt, mitten in das Dorf hinein: der Nahrungstrieb gerät mit dem Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb, aljo diefer mit fi felber in Streit. Daß aber ſchon in der Tierwelt, 
deren Selbfterhaltungstrieb ausichlieglih auf Erhaltung des Teiblihen Organismus ge- 
flellt zu fein fcheint, der Schmerz über die verlorene Freiheit viel größer fein kann, als 
bie Liebe zum Leben, das ſehen wir au manchen edlen Gefangenen, die. im Käfig alles 
Sutter verfchmähen und Lieber verhungern, als der Freiheit entbehren wollen. Die 
Mutterliebe des brütenden Vogels läßt diefen den ungen zu lieb das eigene Leben 
aufs Spiel fegen und bis auf den Tod für die junge Brut kämpfen. 

Dennoch müfjen wir fagen, daß die Thätigkeit der Tierwelt in der Erhaltung des 
Individuums und der Art befchlofien bleibt, und daß wol einzelne Andeutungen und 
Borftufen des freieren Menfchenlebens ſich finden, dieſes aber eben nur Borftufen find. 
Nur der Menfch bringt es zur geiftigen freien Perfönlichkeit; ex ift nicht bloß leiblich⸗ 
ſeeliſches Weſen wie das Tier, ex gewinnt und entwidelt als Perſon ein fittliches 
Leben und als Geift eine iveale Sphäre bes religidfen, wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen 
Send. Damit wird dann auch der Lebenskreis des Selbfterhaltungstriebes dem Tiere 
gegenüber ein umenblich meiter, das Verhältnis und die Beziehung dieſes Triebed zu 
allen abrigen aber auch ein unendlich, reiches und manigfaltiges. 

Der Menfch lebt nicht vom Brode allein. ALS perfönliches Weſen bedarf er der 
Atımg und Anerkennung bei Seinesgleihen, die Ehre gehört zur Erhaltung feines 
fülihen Selbſt, gleichwie das Eigentum für feine freie Wirkfamleit in der Gefellfhaft 
bonndöten if. Ohne Gefelligleit würde ber Geiſt verkummern und der Menfc aufhören, 
ein fittliches Wefen zu fein. Und wenn ber Pfalmift nach dem Umgange mit Gott 
verlangt, nach ihm fchreiet wie der durſtige Hirſch nach der Waflerquelle: fo ift eben 

dies der Nahrungs⸗ und Selbfterhaltungstrieb des feines göttlichen Weſens bewußt ge» 
wordenen Geiftes, dem das Gefühl dev Iſolierung und Dürre nicht minder wehe thut, 
als dem Leibe der Hunger und Durfl. 
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Der Selbfterbaltungstrieb des Tieres wird vollkommen befriedigt, wenn man ihm 
Nahrung und freie Bewegung in feinem örtlichen und rämnlichen Lebenskreiſe gemähr. 
Der Selbfterhaltungstrieb des Menſchen kann nur buch die Erziehung befrieis 
werden, welche, über die bloß leiblihe Pflege und Zucht hinausgehend, aud die intelkt: 
tuellen und fittlichen, veligiöfen und äfthetifchen Anlagen und Kräfte des Menſchen m: 
widelt und ihm feine ideale tebensiphäre erſchließt. Ohne Entwidelung feines geiſtige 
Selbft verfümmert der Menſch auch in feinem leiblichen Selbft, geht phyſiſch nie Dank 
Der wilde Menſch ift nur fcheinbar der zähere, vobuftere, er iſt viel mehr ber 
macht der Naturkräfte unterworfen ald der Kulturmenſch, und wirb viel —* don 
benfelben aufgerieben, da er in feiner Bildung feine Mittel befitzt, ihren ſchadliche 
Einflüffen zu widerſtehen. Erſt dann, wenn ſich aus der menſchlichen Yndividuahtir 
die geiftigrfittliche Perfönlichkeit bervorgearbeitet hat, wird auch der Leib als das erkann 
und geichägt, was er ift und fein foll, ala ein Werkzeug des Geiftes, für deſſen Gr: 
baltımg und Ausbildung zu forgen beilige Pflicht if. Und zugleid; Liegt widerum u 
der Hingabe des Einzelnen an bie fittliche Gemeinſchaft, an das Allgemeine, an de 
großen und beiligen been der Menfchheit ein Schutz und das eigentliche Heilmitkl 
wider die Verirrungen und Ausartungen des Selbfterhaltungdtriebes, als da find: Ber: 
zärtelung, weichliche Schonung und Ängftlichkeit, Geiz und Habſucht, Ummäßigfeit in 
Genuß von Speife und Trank. Nach diefen einzelnen Seiten hin find die Berirrunga 
bes GSelbfterhaltungstriebes in ben betreffenden Artikeln bereit3 abgehandelt worden 
bier gilt e8 nur, den Blick auf das Allgemeine zu Ienfen und bie Wahrheit bervozu: 
beben, daß, wo der Sinn für das Ewige ſich trübt, wo das Zeitliche überfchägt wirt, 
wo die Vaterlandsliebe und die nationale Begeifterung fehlt, auch Feigheit und mail‘ 
licher Lebensgenuß überhand nimmt, wo die Arbeit des Geifte in Kunft und Bille- 
ſchaft bdarnieberliegt, auch der Materialismus wuchert und mit dem allem ber 
Selbfterhaltungstrieb ausartet und fi verirrt. 

Unfere Zeit kann trotz des entgegenftehenden Anfcheins im allgemeinen weder old 
eine irxeligiöfe, noch als eine im Materialismus verfunfene und in Verweichlichung ur 
tommene bezeichnet werden. Sie trägt auf großartige Weife dem Selbfterhaltungstrick 
Rechnung in der Stiftung zabllofer Vereine, in denen auch der Schwache und Ur 
bemittelte eine Stitge findet und eine Gewähr für feine Selbfterhaltung. Das Bein: 
fireben, jo manche egoiftiihe Motive auch bineinjpielen mögen, tft ein fittliches Elemat, 
das ſtärkend und erfrifchend wirft. Weder im Altertum noch im Mittelalter ift fo md 
wie in unferer Gegenwart fir die Unterflügung der Kranken und Schwachen, fir 
Hebung des Wrbeiterflandes, für die Pflege der Verwundeten, für bie Befundheitäpfeg 
in Stadt und Land, für die Berficherung des Eigentums, für Herbeiſchaffung gefunde 
und molfeiler Nahrumgsmittel gefchehen. Auch dem Unbemittelten merben die Be 
zur geiftigen Dur und Bortbildung zugänglic gemacht und damit die Mittel zu 
Selbfterhaltung vermehrt. Die Grundſätze einer vernünftigen und uaturgemäßen Er 
ziehung verbreiten ſich in immer weitere Kreiſe und bamit wirb Der heilfamen Eur 
wifelung des Selbſterhaltungstriebes der hefte Vorſchub geleiſtet. Aber trog alleden 
und bei allen Tichtjeiten des Zeitalter treten uns doch bebenfliche Schatten eutgegei 
welche darthun, daß ber Materialismus auch; ſchon ſich tief in die Gefellfchaft hei 
gewählt bat, daß in dem allgemeinen Rennen und Jagen nad, irdiſchem Gut das leiblide 
Leben ebenjo überſchätzt und vergöttert, wie leichtſinnig verachtet und fortgemorfen wird. 
Die Selbſtmorde nehmen auf erſchreckende Weiſe überhanb; fie ſind ein ſprechender 
Beweis, daß die Schwierigkeit, die Unterhaltsmittel zu gewinnen, trotz allen menihe: 
freundlichen Beſtrebungen der Vereine größer, ber Glaube aber und bas — 
geringer geworben iſt. Die Anſpruche an das Leben und den Lebensgenuß, bie Leiden 
Ihaften, Ehr⸗ und Selbftfucht haben ſich gefleigert mit der nernöfen Schwäche, wel 
ber Not und Unbill des Lebens nicht die Spige zu bieten vermag. Und dieſe Schwäde 
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and Reizbarkeit ſcheint mit ben Fortſchritten ber fogenannten Eivilifation, mit der ganzen 
Steigerung unfered Kulturlebens unvermeidlich verknüpft zu fein. 

Je zufammengefegter die Nahrung, je künflficher und verwidelter daB Lehen wird, 
defto mehr verliert der Menſch den natürlichen Juftinkt in Bezug auf das, mas feinen 
Leibe nüglich oder ſchädlich iſt; und je mehr der Menſch den Genüfien nachiagt, deſto 
mehr verliert er die Kraft, dem Selbfierbaltungstriebe in rechter Weife zu genügen. 
Darum ergeht auch in diefer Hinficht an den Erzieher die Mahnung: Erziehe dein Kind 
mögtihft einfach, und laß es im angefirengter Arbeit den Saupigenuß finden. Jene 
äugfliche Sorgfalt in der Pflege und Überwadung des Kindes, welche jeden Athemzug 
belanfcht, jene Bemutterung, weldde dem Zögling feinen Schritt erlaubt, der nicht am 
Gängelbande des Erziehers gethan wird, arbeitet, anftatt dem Selbfterhaltungstriebe zu 
dienen, demſelben geradezu eutgegen, indem ein aljo geleitete Kind die Thatkraft verliert, 
die ihm bei wirfliher Gefahr nötig wäre, ganz abgejehen von dem moralifhen Nach⸗ 
teil, den die Überſchätzung des Heinen Weſens hervorbringt. Schwächliche und kränk⸗ 
Tihe Kinder werden, da ihr Thätigleitötrieb vielfahhe Hemmung erleidet, eben darum 
leicht verflimmt und in ihrer gemütlichen Disbarmonie wird aud der Selbfterhaltunge« 
trieb entweder geſchwächt cder auf falihe Bahnen geleitet und überreizt. Zritt ſchon 
in frühefter Kindheit längere Krankheit oder Kränklichkeit ein, fo Liegt darin für die Er⸗ 
zuehung eine nicht geringe Gefahr. Die Eltern und Erwachſenen, welche dem finde 
nahe fiehen, werden dann Leicht verfucht, dem Gigemvillen und den Launen des Kranken 
allzuviel nachzugeben, firenge und dircchgreifende Maßregeln des Arztes zu vereiteln und 
mit übergroßer Zärtlichkeit und Aufmerkſamkeit dem Heinen Menſchen derart zu Willen 
zu fen, daß diefer nad; feiner Genefung nur ſchwer von der weichlichen Überſchätzung 
feines Selbft zurüdgebradht und von der Krankheit der Selbftfucht geheilt werben fann. 
Sehr lebhafte und ſtarke Naturen find dagegen geneigt, auf ihre Selbflerhaltung zu 
wenig Rüdficht zu nehmen, fih in kühnen Wagflüden zu verfuchen und der Gefahr 
Trotz zu bieten. Bloßes Predigen von der Gefahr, von der Notwendigkeit der Bor: 
fiht x. fruchtet da wenig, wol aber find beftimmte Weifungen und pofitive Verbote, 
3. B. diefen Weg nicht zu betreten, an jener Stelle nicht zu baden, am Plage. 
Robuften und mutvollen Yünglingen mag e8 wol frommen, wenn man ihnen zuweilen 
den Gedanken an Tod und Schredien der Krankheit und des Siehtums wahe legt, um 
in ifuen den Selbfterhaltungstrieb rege zu erhalten. Wo es aber gilt, bei großer 
Geſahr — in Fener- und Waſſersnot — dem Nächften hilfreich beizufpringen, da 
mögen Eltern und Erzieher nicht allzuängftlich ſein und beberzte Männer der Jugend 
im edler Selbftanfopferung mit gutem Beilpiel vorangehen. Bor allem aber, wenn der 

Feind das Vaterland bedroht, muß auch der Jugend ſchon eingefchärft werden, daß das 
Leben nicht der Güter höchftes, wol aber feige Schonung desſelben und knechtiſche Unter- 
werfung die größte Schande ifl. A. W. Grube 1. 


Selbfterziehung. Dieſer Begriff beruht auf demfelben Dualismus, durch welchen 
unſere ethiſche Natur felbft bedingt if, daß nämlich der Menſch Subjekt und zugleich doc) 
hd ſelber Objekt ift; dadurch vermag ex fich felbft zu beſtimmen; und in fonjequenter, 
meihobiicher Weife, in klar bewußter Richtung fich felber beftimmen, heifst fi) felber er⸗ 
zuben. In diefem Verhältnis von Subjeft und Objekt ift aber nicht etwa jenes — Geifl, 
dieſes — Fleiſch, das Objekt ift derſelbe Wille, wie das Subjekt, nur daß, wo es ſich 
um ſittliche Chätigkeit handelt (mie bei aller Erziehung), der erziehende Wille die Auf— 
gabe hat, auf der Gegenfeite, d. h. auf der Seite des Willens, der ſich beftimmen 
Ifien, d. h. der Handeln fol, erſt die entgegenſtehenden ſinnlichen und felbftilchen 
Reigangen zu überwinden. Indem wir benfelben Willen als Erzieher und als Bögling 
uteriheiden,, fordern wis nur von ihm, daß er fich felber fo zufammennehme, ſich in 
ſih ſelbſt fo Mräftig erfaſſe, feine Freiheit fo energifd behaupte, daß dadurch alle bie 
mederen Botenzen, die ihn in falicher, finnlicher und felbftiicher Richtung bewegen und 
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ihn zu ihren Gunſten flimmen möchten, in ihre gebrenden Schranfen zurädgerwiefen 
werben und immer weniger Einfluß auf ihn üben. — Die Selbfterziehung fälı in fo- 
ferne gar nicht mehr ins Gebiet der Pädagogik, als fie in demfelben Moment anfängt, 
in welchem die Erziehung, da8 Erzogenwerden durch einen andern, aufhört. Was von 
da an ber fittliche Menſch, der Chriſt, zu thun Bat, um am ſich felbft erziehend zu 
arbeiten, um in Reinigung und Kräftigung immer Höhere Biele zu erreidien, daS aus« 
einanderzufegen iſt Sache der Ethik. Indeſſen kann die Pädagogik aus dem Grunde 
doch nicht gänzlich mit Stillſchweigen über obigen &egenftand hinweggehen, weil der be 
zeichnete Moment nicht ein realer Zeitpunkt ift, eine ſcharf unterſcheidbare Greuze 
fondern ein fehr allmähliher Übergang, wenn auch immerhin im äußeren Leben ſich bie 
Konfirmation, der Übertritt vom Gymnaſium auf die Univerfität und ſchließlich der 
Eintritt in eine amtliche Thätigkeit "oder irgend einen Beruf mit eigener Verantwortung 
als ſolche Grenzpunkte bezeichnen. Jene Allmählichkeit des Übergangs bringt es uam 
mit ſich, daß ſchon während der Zögling erzogen wird, ex lernen muß, einen Anfang 
in der Selbftergiehung zu machen. Den Zufammenbang zwiſchen beiden haben ver 
fhiedene Theoretiter ſchon in der principiellen Formel ausgebrüdt: Erziehe Deinen 
Bögling zu feinem eigenen Erzieher (Braubach, Scheibert, früher ſchon an manden 
Stellen Herkart; vgl. Bd. II. ©. 360). Damit ift nun freilih nicht gefagt, mas 
dann zulett dev Menſch, indem er fich felbft erzieht, aus ſich machen mäfle; allein biele 
Frage hat in erfter Linie die Ethik, in zweiter, d. 5. abhängig von der Ethik, die 
Pädagogik felbft als Lehre nicht von der Selbfterziehung, fondern von der Erziehung 
der Unmündigen zu beantworten, daher der gegenwärtige Artikel fi gar nicht mit dieler 
Bielbeftimmung (dem teleologifhen Princip), fondern einzig mit der Frage zu befchäftigen 
bat: was bat die Erziehung zu thun, um bie Selbſterziehung vorzubereitm? Die 
Antwort ift folgende: 

1. Es muß fo zeitig wie möglich, d. 5. von dem Augenblid an, wo das Rind 
überhaupt dahin gekommen ift, zu wollen, nicht mehr bloß zu begehren, fern eigeneß 
Intereſſe an feiner Erziehung erregt werden (vgl. von Stoy namentlid) die Fleme 
Schriften, Programme, und von Wiefe Bildung des Willens), fo daß ſchon der Knabe 
anfangen lerne, ſich felbft zu erziehen. Auf diefe Weife geht in demſelben zweierlei vor, 
er empfängt Anmetfungen und Befehle, aber fo, daß er fie in feinen eigenen Willen 
aufnimmt und freiwillig außrichtet, dadurch eben diefen nährt, ſtählt und gefdift 
wacht, felbft ®ebote zu geben. Indem er gleichzeitig unter der Leitung feines Lehrerd 
die Handlungen, deren Zeuge er ift, die Begebenheiten, die er kennen lernt, richte, 
empfängt er auch unmittelbar neue Motive für feine Selbſtbeſtimmung. So erfüllt ih 
in dem Erziehungsgeichäft, bzw. in dem Verkehr zwifchen Erzieher und Bögling das 
Wort des letzten Propheten des alten Bundes: Er muß wachſen und ih muß ab 
nehmen, d. 5. der Wille des Erzieher tritt immer mehr in den Hintergrund, der dei 
Zöglings immer mehr in den Vordergrund, ein Verhältnis, welches wir ſchon trefflid 
beichrieben finden in Horaz Satiren, Buch I, 4, 115 ff.: „Sapiens, vitatu quidque 
petitu Sit melius, causas reddet tibi: mi satis est, si Traditum ab antiquis 
morem servare tuamque, Dum custodis eges, vitam famamque tueri Incolumen 
possum; simul ac duraverit aestas Membra animumgue tuum, nabis sine cortice.“ 
Sic me Formabat puerum dictis, et sive iubebat, Ut facerem quid: „Habe 
auctorem, quo facias hoc,‘“ Unum ex iudicibus selectis obiiciebat; Sive vetabat; 
„An hoc inhonestum et inutile factu Necne sit, addubites, flagret rumore malo 
cum Hic atque ille?® 

2. Eo gewiß diefes Verhältnis fi von felbft erzeugt, ebenfo gewiß bebarf es doch 
aud) der Pflege und der Unterflügung. Es muß dem Knaben die Gelegenheit gelafen 
werden, zu wollen, ja ex ift unter Umftänden geradezu in die Lage zu bringen, wollen 
zu müſſen. Vortreffliche Winke hierüber giebt Kühner in feinen pädogogifden Zeit 
fragen in dem Vortrage über Herbarts befanntes Wort: „Knaben und Jünglinge 
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näffen gewagt werden, um Männer zu werden,” ein Ausſpruch, dem Sean 
Raul die Erläuterung an die Seite ſtellt: „Wagt man nichts an Rindern, fo 
»agt man fie felber, den Leib wahrſcheinlich, den Beift gewiß“ (vgl. 
such Screbers Kallipädie S. 147 ff.). Die oft beobaditete Erfcheinung, daß gerade 
bedeutende Männer unbedeutende Söhne haben, bisweilen fogar ihre Söhne untergehen 
iehen, kann ihre Erflärung mandmal darin finden, daß choleriſche Naturen in dem 
Trange, alle felber zu thun, alles ſelber zu Ieiten, den fremden Willen zurüddrängen 
und daher wol geſchickt find zu dreffieren und zu gewöhnen, aber nicht zu leiten, zu er⸗ 
ziehen ımd die Selbfterziehung zu erregen. 

3. Im Vorſtehenden ift die Selbfterziefung nur nad ihrer formalen Seite ins 
Ange genommen; es ift aber audy zugleich ausdrüdlich ausgeſprochen und überall vor⸗ 
ausgeſetzt worden, daß derfelben ein deal Ziel, Maß und Richtung geben müffe. Auch 
hierin finden wir aller Orten Übereinflimmung von dem Habes auctorem, quo facias 
hoc des Horaz, 5i8 zu dem: „Jeder hat feinen Idealmenſchen in ſich“ des Jean Baul. 
Bo haben wir nun diefes deal zu ſuchen, und wie haben wir es unſern Böglingen 
zu geben? Es verfteht fi, daß diefer Idealmenſch, der dem fich felbft erziehen wollen⸗ 
ten Jüngling vor Augen fteht, nicht ein Phantaftegebilde fein darf, fondern Wahrheit 
fen muß, und diefe findet die chriftliche Ethit und Pädagogik in Chriſtus. Ihn im 
Gedächtnis haben, nach ihm fi) zu bilden, wo feine Fußtapfen irgend erkennbar find, 
mit Entſchloſſenheit diefe zu betreten und immer ſchärfer aufzumerfen, wohin fein Wint 
uns weift, das ift freilich die beite Methode der Selbfterziebung — nicht nur für Die 
Jungen, aud für die Alten und Ülteften. Aber mie Ebriftus feiner welt- und heils⸗ 
geſchichtlichen Stellung gemäß in ſeiner Perſon und Selbſtdarſtellung nur jenes Eine, 
das mot iſt,“ das ſittlich veligidfe Ideal in voller ausgeprägter Wirklichkeit repräſen⸗ 
tiert, wogegen es in einem fo kurzen Menſchenleben, wie das ſeinige, in ber engen 
Begrenzung der Nationalität wie des individuellen Lebensberufes rein unmöglich war 
und unnatürlich gewefen wäre, alle einzelnen Seiten deſſen, was den Begriff bes 
idealen Menſchen umfafjen mag, auch real anszuprägen, alfo auch im Staatsleben und 
im Familienleben, in Wiſſenſchaft und Kunft, allerithalben gleiche Birtuofität zu ent⸗ 
wideln: fo Liegt gerade in der wunderbaren Verſchmelzung des rein Menſchlichen mit 
dem wahrhaft Göttlichen in ihm die Berechtigung, ja der Impuls, daß von jenem 
Zentrum aus die Menſchheit alle die Lebenskräfte entwidle, die als göttlihe Mitgabe, 
als Genius, der Menfchennatur eingepflanzt find. Und darum ift e8 gerade die chriſt⸗ 
Ihe Pädagogik, die den Jungling ans Haffifche Altertum weift, um auch dort An- 
triebe zur Selbfterziehung zu empfangen und Wegmweifer dazu zu finden. Daß der 
yüngling von Eincinnatus Einfachheit, von Fabricius Unbeftechlichkeit, von Brutus Treue 
bis in den Tod, daß die Jungfrau von Lucretia, von Cornelia, von Birginia die 
Tugenden ihres Geſchlechts Ierne, bat dann nichts gegen fi, wenn immerfort das 
Bewußtfein wach erhalten bleibt, daß eben diefe Tugenden nur einzelne Züge aus dem 
großen Gefamtbilde des Idealmenſchen feien, den wir allein in unferm Exlöfer jehen 
kömen. Dazu wird es nötig fein, das Auge auf die Schwächen und Fehler zu richten, 
welhe Menfchen überall anhaften. Übrigens bietet auch die neuere Geſchichte und 
bietet unfere deutſche Nationalliteratur des hierher fallenden Stoffes fo viel, daß auch 
diejenigen nicht in Verlegenheit geratben, denen die Haffifche Litteratur des Altertums 
verfhloffen bleibt. Jedenfalls aber offenbart es fich bier, welche außerordentliche Be- 
deutung die forgliche Wahl der Lektüre babe; denn von ihr hängt es ab, was für 
Bilder in die Seele des Kindes fallen, welche Empfindungen von Luft und Unluft in 
ihm erregt werben. | 

4. Wir find bier unmerklich ſchon zu der Beantwortung der Frage gefommen, 
wie man die Ideale an die Kinder bringen könne, und haben die Lektüre oder den 
Unterricht als ein Hauptmittel erkannt. Indeſſen ergreift das junge Gemüt nod 
lieber das ihm unmittelbar vor die Augen Geftellte, es nimmt fich feine Ideale felbft 
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aus dem Kreiſe feiner Umgebungen, feiner Angehörigen und Lehrer, welchen eben 
dadurch zur bdringendften Pflicht gemacht wird, daß fie ihnen eine eble Perfünlichten 
vor Augen flellen (vgl. d. Art. Selbftbeherrihung). Pſychologiſch fen veranfchaulict 
uns Leffing im Nathan die Hingabe des Tempelherrn an das Bild jenes Affad, m 
dem er zulegt feinen Vater findet. In dem bloßen Worte: „Das hätte Afſad nut 
getban,” Tiegt fir ihn das ſchärfſte Verdammungsurteil. Da die Böglinge die Bow 
bilder, nad} denen fie fich freien, gern ſelbſt fuchen, wird es die Aufgabe des Erzichers 
fein, fie die richtigen finden zu laffen. 

Südlich ift der Knabe, der Jüngling, der fein Vorbild im eignen Bater, im eignen 
Lehrer findet; und am beften fteht es, wenn er nicht etwa erft veflektierend herumſucht, 
wen er fi in Geichichte und Leben zum Vorbild ausmählen molle, fondern wenn eine 
gediegene Perfönlichkeit fo kräftig auf ihn wirkt, daß e8 gar nicht erſt eines befonbern 
Entſchluſſes zur Nachfolge bedarf, daß aus dem Anſchauen des Borbilded wie mit 
einer Art Naturnotwendigkeit die Nachfolge hervorgeht. Übrigens darf auch neben 
folden irgendwie für den Bögling vorhandenen Idealen oder Borbildern nicht für 
überflätffig, vielmehr muß es als das Nächſte und Nötigfte, ummittelbar Prabktiſche 
erfannt werden, daß ihm im täglichen Leben felber zu jeder rechten Stunde dazu An: 
weifung gegeben wird, wie er fih eine Untugend ab⸗, eine Tugend angewöhnen müfle, 
wie er irgend eine üble Neigung, keine Weichlicleit oder Trägheit zu bezwingen habe, 
wie er in dem oder jenem Stüd ſich nicht nachgeben folle. Ein junger Menſch, der fich 
felber es auferlegt, jeden Morgen früh aufzuftehen, der fidy niemals eine Erholung er- 
laubt, wenn er nit fein Penfum für die Schule vorber ins Weine gebracht bat: der 
bat vielleicht gründlicher angefangen, ſich felbft zu erziehen, alS ein unge, der ſich für 
Miltiade8 oder Cato begeiftert, aber darüber das Nächſte und Kleine verfäumt. In 
wie fern auch Gelübbe bei diefer Selbfterziehung mitwirken können, iſt in dem betreifen- 
den Urtifel erörtert. Wir haben aber aud Beilpiele aus der neuern Geſchichte, be: 
ſonders intereffant ift das von Franklin, indes giebt faft jede gute Selbſtbiographie 
weitere Fälle. 

5. Es verſteht fich, daß ſich folde Anfänge mit vorrückender Altersreife immer 
mehr zu beftimmten Marximen geftalten; der Tlare und fichere Beſitz von Grundfägen 
und die Eonftante, aber immer doch freie Unterordnung unter diefelben macht den 
Mann. Freilich kann ſich auch hieran wider ein fittliches Übel, Selbftbetrug, Hoch⸗ 
mut, Pharifäismus anfegen, wenn nicht der Erzieher das Auge des Zöglings für feine 
Fehler und Schwächen ſchärft. Denn nur fo lange wird der Menſch an ſich felber er- 
ziehen, als er weiß und anerkennt, daß es noch etwas an ihm zu erziehen giebt; und 
wenn mit den jahren auch die Früchte der Selbfterziehung immer völliger werden, Io 
wachen gleichzeitig auch die Aufgaben, für die es immer wieder einer neuen Xnftren: 
gung und Ermannung bedarf. Aber dazu die auf Lebenszeit wirffamen Impulfe zu 
geben und dem Zögling die im Grunde fehr einfahen Mittel dazu nahe zu legen und 
handhaben zu helfen, das ift die Aufgabe des Erziehers. Mancher hat freilich früher 
oder ſpäter fich felbft erziehen gelernt, den e8 feine Pädagogen nicht gelehrt haben, viel⸗ 
leicht weil fie es felbft nie verftanden noch verſucht haben; einen foldhen bat das Leben, 
bat Gottes Hand es gelehrt; aber wer es nicht gelernt Bat oder nicht fiben mag, der 
ſoll wenigftens einem chriftlichen Erzieher nicht die Schuld davon beimeflen können. 

Dr. Schneider. 


Selbftgefühl, Stolz, Selbftindt. Wir nehmen diefe drei hier zuſammen, obgleich 
fie weder Synonyma noch gleihwertige fittlihe Qualitäten find, in gewifſer Hmfidt 
bilden fle eine Stufenleiter, in anderer verhalten fte ſich gegenſätzlich zu einander. Yir 
bie Erziehung fteht jedenfalls feft, daß das Selbftgefühl zu wecken und zu pflegen ifl, 
Stolz und Selbſtſucht dagegen zu unterdrüden und auszurottten find; zum vollen Be— 
griffe des Tugendhaften gehört, daß er Selbftgefühl beſitze; Stolz und Selbſtſucht aber 
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find Momente des Böfen, ja die legtere ift der eigentliche Kern und die Wurzel aller 
Sände. Aber das Selbfigefühl muß eben deshalb erzogen werden, damit es nicht im 
Stolz ausarte; und die Selbſtſucht definiert ſich am einfacheftn dem Selbftgefühl gegen- 
über. Fuhlen fol ich mich, foll mir bewußt fein, daß ic; Rechte habe als diefe Perfon, 
die ih Bin; aber mich nun fo zu ftellen, als hätte ich allein Rechte, und alle andern, 
die doch auch Perfonen find, wären nur um meinetwillen da, das ift eigenwillige Ver⸗ 
nemung der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Liebe, während das richtig erzogene 
Selbfigefühl alle dieſe fittlihen Grundgefege unangetaflet läßt. Es ift auf Wahrheit 
gebaut, es Läßt jedem andern fein Hecht und wacht nur zugleich über ein Recht der 
eigenen Perfon; mit der Liebe aber fteht es in engftem Zuſammenhang: die Fiebe, die 
ih von andern genieße, erhält und erhöht mein Selbftgefühl, weil fie mir zeigt, daß ich 
andern etwas wert bin, und mein Selbftgefühl tbut fi ebenfo darin felber genug, daß 
ih mid andern mitteile, alfo etwas für fie fein, ihnen helfen und nüten kann; ift es 
doch die bitterfte Demiütigung, fehen zu müflen, daß man niemand mehr Liebe mit der 
That erweifen kann, fei e8, weil niemand fie begehrt, fei es, weil man zu arm, zu 
ſchwach, zu krank und elend ift, um jemanden noch einen Dienft zu leiften. 

Wenn das Selbftgefühl als Gefühl des eigenen perfünlichen Wertes nur auf 
Leitungen bernhen wilde, die man aufzumeilen bat oder deren man ſich fähig weiß, 
fo Einnte im Kindesalter davon nicht die Rede fein. Aber wenn der kleine Junge ſich in 
feinen erften Hofen präfentiert: was leuchtet andere3 aus feinen Augen, als ein ſehr ent⸗ 
ſchiedenes Selbftgefühl? Er bedeutet zwar auch jetzt noch fehr wenig in der Welt, aber 
doc etwas, es ift der erfte Schritt zur Männlichkeit, und „ein kleiner Dann tft auch 
en Dann.” Oder wenn er mit einem gefchenkten Grofchen in einen Laden läuft und 
ih irgend eine Bagatelle kauft, fo iſts nicht ſowol diefer Zuwachs zu feinem Befig, 
was ihn frent, ald das Bewußtſein, einmal nad ganz eigener Wahl etwas fordern und 
old Gentleman baar bezahlen zu können. Vom Selbftgefühl der Mädchen, das weſent⸗ 
lich durh den Grad der Eleganz bedingt ift, deren ſich ihre Garderobe erfreut, mag 
bier geichwiegen werben, da der Artikel „Eitelfeit”, in deren Nete das Gelbfigefühl 
auf diefem Wege gerät, das Bezügliche fhon gejagt hat. — Ein weiterer Anlaß zum 
Wach— und Lautwerden des Selbfigefühls it für das Kind der Stand, das Anſehen, 
der Reichtum des Vaters. Für den Knaben A iſt e8 zu Zeiten eine höchſt wichtige 
Frage, ob der Vater des Knaben B noch vornehmer, oder minder vornehm, oder genau 
ebenfo vornehm ift wie der feinige; lautet auf Befragen die Antwort minder günftig, 
jo werden die Großväter, die Onkel und Tanten bis ins dritte und vierte Glied nad 
ihren Rongftufen verglichen; irgend jemand bat doch immer eine Auszeichnung aufzu= 
weilen; hat doch einmal einer fi viel darauf zugute gethan, und allerlei anderweitige 
Borzäge damit für ausgeglichen geachtet, daß fein Bater oder Großvater vom Herzog 
Karl höchſteigenhändig eine Obrfeige erhalten habe. Weift der Stammbaum einen 
Shriftfteller, einen Dichter, eine Berühmtheit irgend welcher Gattung auf, fo ift das eine 
nahrhafte Duelle für das Selbftgefühl des aufblühenden Alters. Der Erzieher würde 
nicht wolthun, der diefe Duelle verftopfen wollte, das Kind foll defien, was feine 
Familie wirklich Tuchtiges aufzuweiſen hat, fich bewußt fein und ſich freuen; durch die 
domilienehre wird es felbft noch getragen, während es feinerfeit3 zu derſelben nod) 
feinen Beitrag zu geben vermag. Nur ift dies vom Erzieher in der Richtung zu über: 
wachen und zu leiten, daß es 1) nicht zur Überhebung gegen andere Yamilien und 
Individuen wird, fondern durch willige und ehrerbietige Anerkennung fremder Ehre fid 
fttlih ausgleiht und reinigt, und 2) daß nicht der Junge meint, Talent und Bedeutung 
Üiege ihm ſchon im Blut und hafte an feinem Namen; vielmehr wird der Erzieher 
gerade das anf des Vaters Ehre ſich gründende Selbftgefühl des Sohnes dazu ver⸗ 
wenden, diefem umfomehr die Pflicht far zu machen, daß er folhen Vaters würdig 
zu werden ftrebe ; das Sprüchwort: „Große Väter, Heine Söhne“ ift hierzu ald Warnung 
von guter Wirkung. (Bol. den Art. Familie, Familiengeift Bd. II. ©. 401.) Hierher 
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wäre auch ber Adelsſtolz zu beziehen, über den wir und eine8 Weiteren enthalten, da 
der „adeligen Erziehung“ in Bd. I. ©. 36- ein befonderer Artifel gewidmet if. ur 
im allgemeinen fei noch beigefügt, daß e8 ganz befonders ſchlimm wirkt, wenn das uf 
ben Stand der Eltern gebaute Seldftgefühl, weil es vielleicht nad, Seiner andern Saite 
hin genägenden Raum findet, fich defto mehr den Untergebenen, den Dienftboten geyr- 
über geltend machen darf; ein Kind, daB wegen einer Unart von der Hausmagd zur 
Rede geftellt, dieſer entgegnet: „Du bift nur die Magd, du haft mir nichts zu wehren,‘ 
und das von den Eltern recht befommt, ift damit fchon aus dem berechtigten Self: 
gefühl in die Sphäre des Hochmuts gefallen, ftatt daß das Selbftgefühl es vielmeh: 
antreiben follte, fich folcher verdienten Beſchämung durch einen Untergebenen nicht mehr 
auszufegen. In einer andern Richtung muß aber das Selbfigefühl durch das Standes: 
gefühl gemwedt oder unterftügt werden. Wenn ein Knabe aus gebildeter Familie die 
nicht allzu feltene Neigung bat, daß ihn im Schmuge recht wol if, wenn er unfanber 
an Gefiht und Händen wie an Kleidern nach Haufe kommt, fo ift e8 ganz angemefln, 
ihm zu fagen: Wenn du did aud nicht ſchämſt, fo müflen doch wir uns ſchämen, daß 
unfer Sohn ausfleht wie ein Schufterjunge, wie ein Stallbube ꝛ2c. Um des Standes 
willen foll er fi, fühlen, d. h. fich fchämen, feinen Stand fo ſchlecht zu vertreten. In 
wiefern dies auch die Wahl des Umgangs berüßrt, ift in dem diefen Gegenftand betreffenden 
Artikel zu beiprehen. Noch kann das jugendliche Selbftgefühl, dem die Unterlax 
eigenen Verdienſtes fehlt, ſich dafur zum Nationalbewußtfein erweitern; der jüngite 
Sprößling John Bulls fühlt fi Thon als Engländer, der jüngfte Unger [den ol 


Magyar, umd es wäre böchft wünfchenswert, daß auch der junge Deutſche dieſes Eelift- 


gefühl in fi) gewänne, er würde dann nicht, wenn ex ins Ausland kommt, fi und 


feinem Baterlande die Schmach anthun, feinen guten deutfchen Namen in Frankreih 


oder Italien zu verwelſchen. Aber dieſer Punkt gehört in ein Kapitel, das im bem Art. 
Nation, Nationalbildung, Bd. V, ©. 79 fchon behandelt ift. 

In ein neues Stadium tritt das Selbftgefühl des jungen Menſchen, wenn es an 
fängt, fi) aus dem Bewußtſein feines eigenen, perfönlichen Wertes zu entwideln. Rod 
der dem Knabenalter am nächſten liegenden Schätzung beruht dieſer perſönliche Ber 
auf ber korperlichen Stärke; unter 8—10jährigen Vürfchchen wird derjenige, der all 
andern zu Boden ringt, aud) wenn er in Wiffenfchaften fein lumen ift, ſich eined ge 
wiſſen Anfehens erfreuen, und jebenfall® von feiner eigenen Bedeutung eine nicht gemeine 
Borftellung Haben. Und auch fpäter noch, wenn ein anderer Mafiftab Geltung ge 
wonnen bat, wird dod noch lange der körperlich Starte und Gewandte (unter den 
Studenten der Schläger, unter den Gymnaſiaſten der Turner) ein aud von andern am 
erfanntes Selbftgefühl haben, wenn er gleich vielleicht außer jener Dualität feinen 
Rechtsgrund dafür beſäße. — Weiter aber bildet das vorrüdende Alter eine Baſis des 
Selbſtgefuhls. Der Sechszehnjährige darf verlangen, daß man ihn nicht mehr wie einen 
Achtjährigen behandle. Schon die Anrede muß darauf Rüdficht nehmen. Er ſchämt fh, 
wenn er, fei es aud in befter Meinung, aus lauter Zärtlichkeit noch auf Schritt un 
Tritt bemuttert wird; er fühlt ſich Eräftig und verftändig genug, um fich ſelbſt regierm 
zu können. (Bol. dazu namentlich in Zillers „Regierung der Kinder,” Leipzig 185, 
den legten Abfchnitt $ 20: „Übergang zum Ende der Regierung.” Es wird dert u. 0. 
an bie häufige Klage Erwachſener erinnert, ihr früherer Lehrer behandle fie immer ud 
wie Schulnaben, und an ihre daher rührende Scheu, mit ihm in fernere Verbindung 
zu treten, ©. 175.) Die ganze Einrichtung höherer Lehranftalten, Synnaflen, Senat, 
Aumnate, muß hierauf Nüdficht nehmen. Der Ton, der in denſelben herriht, mu 
darnach richtig geftimmt fein, fonft wiberftrebt fortwährend das dadurch gereizte und nad 
gefteigerte Selbftgefühl der Böglinge gegen alle Schranken der Zucht. Sehr oft wird 
fogar eine ſtrenge Handhabung des Geſetzes feine Erbitterung erregen, ſobald die det 
in der fie geſchieht, eine fchonende ift (nad dem Grimdfage: fortiter in re, zuarilet 
in modo), während im umgelehrten "alle felbft eine an ſich ganz vernünftige, m: 
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wendige und angemeſſene Maßregel mit Ingrimm aufgenommen wird. Intereſſant iſt 
in dieſer dach, was Wiefe in feinen deutſchen Briefen über englifche Erziehung 
(1. Auflage, S. 29) beridtet: „Die große Liberalität und Nachſicht, mit ber man das 
jüngere Alter in England zu behandeln pflegt, mag aud) befonderd darum zuläffiger 
fein, als bei uns, weil biefelbe Jugend bei allem Selbftgefühl und Freiheitäfinn doch 
eine überrafchend große Achtung vor der Autorität verbindet.” Eben deswegen werben 
dort, wie wir a. a. Orten weiter leſen, ſelbft die 3. B. in Eton köorperlichen 
Strafen in einem Alter, in welchem wir fie nie mehr anmenben, nicht als Verlegung 
des Selbfigefühls empfunden; der davon Betroffene unterwirft fih dem Gele, und 
darın ruht auch die unverlegte Bewahrung feiner Würde. Der Deutſche bat in alle⸗ 
dem ein anderes Naturell. Achtung vor der Autorität, vor dem Gefete müffen auch 
wir unſerem Bögling einflößen, umſomehr, als er eben von Natur dazu weniger 
geneigt iſt, als gut wäre; aber wir Innen es nur thun, indem wir die Autorität mit 
der Schonung des Selbſtgefühls in der dem Deutſchen angemeflenen Weife auszugleichen 
und bemühen. Der deutiche Süngling würde ſich manches ſchlechterdings nicht gefallen 
lofien, wa8 der englifche ganz in der Orbnung findet; aber andererfeits ift der Deutfche 
audy wider nicht in der Verſuchung, daß fein Selöftgefüßl ſolch abfloßende, widerwärtige 
Ausdrucksformen annimmt, wie fie, wenigſtens dem Fremden gegenüber, an dem Eng⸗ 
länder nicht jelten bemerkt werben. 

Mit dem aufs Alter fi ſtützenden, mit bemfelben wachſenden Selbftgefühl ver- 
wandt ift das gehobene Bewußtſein, das der Schüler einer höheren Klaſſe gegenüber dem 
einer niederen (mittelalterlich geſprochen: der Bachant gegenüber dem Schügen) in fich 
trägt, und das im Pennalismus feinen höchſten und zugleich roheſten Ausdruck gefunden 
dat. Der Primaner fieht auf den Selundaner gerade jo herab, wie diefer auf ben 
Tertioner. Der Lehrer bat diefes nur allzu natürliche Bewußtſein Lediglich dazu zu 
benugen und nur in fo weit auch gelten zu lafien, daß er in Feiftung und Sitte von 
der höheren Klaſſe auch Höheres fordert; es kann ihm als Mittel zur Beſchämung 
dienen. Ein ähnliches Ding ift e8 um das an eine pezielle Lehranftalt, an einen Ort 
fh nüpfende Selöftgefühl; einem Schüler von Eton, Rugby bleibt davon Iebenslang 
ein erhebendes Gefühl, der Ruhm des Ortes, d. 5. der Lehrer, die diefem foldhen 
Glanz verleihen, gebt auch auf den Schüler über, wie in Deutichland die Zöglinge von 
Schulpforta, die Rauhäusler ıc. ſich eben als ſolche fühlen. Da hierin zugleich ein 
Moment der Pietät Liegt, fo ift um fo meniger pädagogiſch entgegenzumwirten, es wird 
aber vom Erzieher doch immer wefentlid in der vorhin bezeichneten Weife zu behandeln 
fein, daß dem Schüler ſtets zum Bewußtſein gebradyt wird, wie folder Ruhm nur 
dann berechtigt fei und nicht vielmehr zur Schande ſich verkehre, wenn ſich der Schüler 
der Schule würdig beweiſe; noblesse oblige! 

Weiter find e8 nun die eigenen Leiftungen, auf welche ſich das Selbftgefühl ſtutzt. 
Es ift ſehr menſchlich, daß ſchon ber Junge den Wert feiner Kenntniſſe und Arbeiten 
überihäpt. Diefes Öneppgporeiv naß 5 dei pooveiv, wie es Paulus Röm. 12, 3 bes 
zeichnet, verrät fi) bei dem einen in einer unangenehmen Dreiftigleit des Urteils, im 
Belenwiffen und Abſprechen, in großfprecherifchen Plänen für die Zukunft, in Gering⸗ 
ſchätzung feiner Lehrer, über welche ſolch ein junges Genie fi längſt erhaben dunkt, 
von denen es nicht mehr lernen zu können ſich einbilbet. Dieſem Gebahren gegenüber 
giebt es fein Mittel, als je und je eine recht verftändliche Demitigung durch den Haren 
Nachweis der Schülerhaftigfeit in Kenntniffen und Arbeiten. Glaubt ein Lehrer fold 
einem übermätigen Jungen noch fchmeicheln zu follen, um ſich bei ihm in Guuſt zu fegen, 
jo wird durch diefe chmähliche Schwäche der Schüler vollends verdorben, und es ſchwindet 
aud der letzte Reſt von Achtung vor dem Lehrer ſelbſt. In andern, Die von meniger 
energifcher Natur find, die noch ein zu feines Gefühl haben, um ſich großmaulig geltend 
machen zu wollen, nimmt das Selbftgefühl die Geſtalt einer ftillen, aber nicht weniger 
üblen Empfindlichkeit an; fie erwarten, daß jedermann ihre Leiflungen kenne und aner⸗ 
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Senne, und fo fehen fie überall ſich vernachläſſigt, zuriidgefegt, beleidigt, ohne daß «es 
jemandem einfiel, fie beleidigen zu wollen. Denen ift nicht ander8 zu helfen, als burk 
die Lebenserfahrung, daß die Welt nad ihrem Schmollen Lediglich nichts fragt; mu 
ſich jelbft der verdiente Mann gelafien darein finden, daß die Welt, die fromme um 
gottlofe, zu allen Beiten gleich urteilelo8 und glei ungeredht if: fo kommt es im 
gut zu ftatten, wenn er ſchon als Yüngling fi dagegen abhärtet. (Bergl. ben Art. 
Empfindlichkeit Bd. II. ©. 188.) Indeſſen ift das keineswegs des Lehrers, des Er- 
ziehers Sache, zum Zwecke dieſer Abhärtung ebenfalls urteilslos und ungerecht zu je, 
ex vielmehr ſoll das Selbftgefühl des Zöglings dadurch richtig flellen, daß er genan mi 
gerechter Wage mißt. Was an dem Zögling Tüchtiges ift und von ihm geleiftet wird, 
das muß ihm zuerkannt und belafien werden. Daran muß derjelde auch lernen, daß, 
wo ihm Anerkennung verfagt wird, dies nicht Laune, Parteilichleit oder Misgunft if, 
fondern einfach die Wirkung feiner Fehler und Mängel. Mi alledem iſt aber, wie man 
fieht, das Selbftgefühl bes Kindes, des angehenden ünglings noch an das Urteil der 
Erwachſenen gewiefen; oft wird es ſich auch fchon auf die Achtung der Mitſchüler flügen; 
machen doch diefe 3. B. in einem Gymnaſium mandmal auch unter fich felbft eme 
Art Lolation, und um fo befier ift’8, je genauer die der Lehrer damit zufannmentrifft. 
Im Knabenalter wird ſich ſchwerlich jemals ſchon dasjenige Selbftgefühl ausbilden, das 
die Urteile der Lehrer und Mitſchuler gering achtend feiner ſelbſt, aller Welt trogend, 
gewiß ift; die Meinung Buttlers, bie fchon beim Studenten, ja beim Primaner uns 
begegnen kann: „Wie hoch ich mic, felbft anfchlagen will, das fleht bei mir,“ wäre ım 
eines Knaben Gedanken noch unmöglich. Eher kommt wenigftend bei tief und groß 
angelegten Naturen das entgegengefegte vor, daß einen Knaben alles Lob von außen in 
feinem Selbfigefühl eher beugt als hebt; wie wir 3. B. aus Schleiermachers Kindheit 
Iefen (Leben Schl.'s von W. Diltbey, Berl. 1867. I. S. 10), ex fei ſchon frühe in 
den Ruf eines guten Kopfes gefommen, aber e8 habe ihn, da er noch nicht 10 Jahre 
alt war, gequält, daß er nichts von dem, was die Schule abgeriflen brachte, in feinem 
rechten Zuſammenhange verftand, während er doc feine Mitſchüler ganz ohne diefe Un- 
ruhe ſah; deswegen bat er heimlich an der gepriefenen Größe feiner Fähigkeiten ge- 
zweifelt und in beftändiger Angft gefchwebt, es könnten andere biefe unvermutete Ent 
dedung auch machen. — Erft mit der Beitigung des geiftigen Lebens wird der junge 
Menſch au in feinem Urteil über ſich felbft unabhängiger, und dazu verhilft ihm ber 
Lehrer wider nur, wenn er unwanbelbar das dAndedew &v dydan (Eph. 4, 15) be 
obachtet; denn damit gewinnt der Zögling allmählich einen objektiven Maßftab, und je 
mehr er diefen gewonnen bat, um fo richtiger kann und wird er fich felbft beurteilen. 
Gerade der Beflere, der Exrnftere und Gewifjenhaftere wird freilid immer eher geneigt 
fein, fi zu wenig zuzutrauen, weil er die Größe der Aufgaben im Leben und in der 
Wiſſenſchaft kennt, die in ihm liegende Kraft aber, die ja erft eine werdende iſt, nur 
für die ſchon gelösten Aufgaben, nicht aber für neue, unbefannte bemefien kann; da ift 
e8 das aufmunternde Wort des Lehrers, das ihm, 3. B. durch Anmweifung entſprechen⸗ 
ber Arbeiten, zum richtigen Selbftgefühle verhilft. 

Nun ift aber der Hauptiwert eines Menfchen nicht nach feinen Yeiftungen, fondern 
nad) feiner Gefinnung zu bemefien, und es fragt fidh, ob das Selbfigefühl auch Bieranf 
zu lenken fei, ob ein Zögling dasfelbe auf feine Rechtſchaffenheit ſtützen dürfe. Auf 
feine Legalität mag er immerhin fi) berufen; ob aber auch auf feine Moralität, feine 
Frömmigkeit? Sum pius Aeneas — bieje Stelle der Aeneide ift uns feiner Zeit immer 
befremdlich gewefen. Allein die Sache erledigt ſich unfchwer, ohne daß wir bier uns 
auf irgendwelche-dogmatifhe Erörterungen über Erbfünde u. dergl. einzulaffen haben. 
Erftens ift das rechte Selbftgefühl in diefer Beziehung gar nichts anders, als das gute 
Gewiſſen. Über feine eigenen Tugenden, über die je im legten Jahr gemachten Fort⸗ 
ſchritte in der Moralität braucht der Yüngling nicht Betrachtungen anzuflellen; wer ba 
fagen kann: „ic, fpire täglich Beflerung des Herzens und des Lebens”, und nun bar: 
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nad fein Selbftgefühl täglih um einen Ton höher ftimmen wollte, deſſen geiftiges Leben 
würde bald Fein gejundes mehr fein. Aber wie die Apoftel fich ihres guten Gewiſſens 
nur dann rÜhmten, wenn fie von außen angegriffen worden waren, dann aber auch es 
nahdrädlich thaten: fo hat auch der Knabe und Yüngling das Recht und die Pflicht, 
ein reines ſittliches Selbſtgefühl dann geltend zu machen, wenn ihn eine falfche Anklage 
oder ein falfcher Verdacht trifft. (Vergl. den Art. Gewiflen Bo. II. S. 1060.) Sonſt 
aber — und dies ift das zweite — bat das echt chriftliche Selbftgefühl nicht eine ein⸗ 
zelne Tugend oder eine Mehrheit derfelben, die man befitt, zu feinem Inhalt, ift aber 
darum dennoch nicht Teer, nicht etwas Negatives, als bloße Abweſenheit des Schuld- 
bewußtfein®, fondern e3 ıft dasjenige, was der Ehrift den Frieden Gottes nennt, das 
tiefbefeligende Gefühl, daß er ein Kind des Baterd im Himmel if. Es giebt keine 
größere Wolibat, die man einem Find erzeigen kann, als daß dieſes Gefühl ihm recht 
früh und recht tief eingeprägt wird; dadurch verliert inSbefondere alles dasjenige feinen 
Stachel, was in irgend welcher Beziehung fonft das Selbftgefühl verlegt und verwundet; 
man kann auf vieles, auf alles verzichten, wenn ınan biefes Gutes (A cioſsyn Feod 9 
ünepfxovoa narsa voöv, Phil. 4, 7) fi erfreut. Manche einfame Seele, die ver: 
laſſen, vergeflen von der Welt jehr wol weiß, daß niemand fie vermißt, ob fie da ift 
oder nicht, und die ohne irgend ein falſches Selbftgefühl, ohne eitle Einbildung ſich be- 
wußt if, Daß fie menfchlicer Liebe und Aufmerkſamkeit wol auch wert gewefen wäre 
— fie weiß doc, daß Gotted Auge fie nicht überſieht, Gottes Liebe ihrer gedenft und 
auch ihr Loos beſtimmt: und das macht fie getroft, macht fie fröhlich. daß fie allen 
Menſchen gönnen kann, was ihnen von Lebensglüd zufällt, auch wenn ihr felbft nur ein 
Minimum hiervon zugefallen if. Das ift das rechte Selbftgefühl, das nun auch feine 
kräftigsfittlichen Wirkungen auszuüben nicht verfehlt. Indem Paulus den Korinthern 
fagt (1. 3, 16): „Wiffet ihr nicht, daß ihre Gottes Tempel ſeid,“ ruft er nichts 
andered, als dieſes Selbfigefühl in ihnen auf, um fie dadurch zur Heilighaltung diefes 
Tempels, zur fittlihen Durhbildung ivrer eigenen Perfon zu ermunten. indem er 
(7, 283) denſelben Lejern die Lehre giebt: „Ihr feib teuer erfauft, werdet nicht 
der Menſchen Knechte“, weckt er das gleiche Selbftgefühl, als das Gefühl einer Freiheit, 
die nicht wider preißgegeben werden dürfe; und ähnliche Wedungen des dhriftlichen 
Selbftgefühls ehren in manigfahen Formen Häufig wider (2. Cor. 6, 13 — 18. 
Gal. 6, 1. Öneig or avevuarıxol x. 1. Betr. 2, 9. Röm. 12, 2. uN ovoxnuariteode 
16 aldvı rodrm x.) Damit aber greift die Bildung des Selbfigefühls auf die all⸗ 
gemeine Erziehungsaufgabe zuräd; wofür wir an das erinnern, was 2. Bölter m 
den „Beiträgen zur dhriftlichen Pädagogik“ (Stuttgart 1852) ©. 53 fagt: „Halten 
wir den Sanon feft, fein Bewußtfein ohne Sein — fo ergiebt ſich für die Erziehung 
von jelbft der Grundfag, daß die Erzielung des Selbftgefühls nie unmittelbarer und 
nächſter Zweck der Erziehung fein dürfe, daß vielmehr Erziehung zum Selbſtgefühl fo 
Hand in Hand mit der Bildung bes Weſens ber Perfönlichkeit überhaupt geben müſſe, 
daß für erfteren Zweck keine befonderen Mittel angewendet werden dürfen, feine Mittel, 
welche nicht zugleich zur Erreihung des letzteren geboten wären; denn bie menfchliche 
Ratur ift fo organifiert, daß in ihr von feldft fi) das Sein zum Bewußtfein erhebt.” 
Mio: je mehr die Erziehung den ganzen großen Zweck erreicht, den Bögling zum 
Ehriften zu machen, um fo mehr wird ſich mit diefem Sein aud) da8 Bewußtfein, das 
chriſtliche Selbfigefühl ausbilden. Und nur infofern muß denn doch die Ausbildung 
bed Ietteren dem Pädagogen als eine feiner Aufgaben befonder8 vorgehalten und fixiert 
werden, als einerſeits es eine faliche Pflege und Steigerung des Selbfigefühle, anderer- 
feitö aber auch religiöfe Standpunkte giebt, von denen aus nur ein Sündenbewußifein 
zugelafien und auf gewaltfamen, unrechten Wegen ein Sündengefühl als einzige Form 
des Selbſtgefühls zu erzeugen gefucht wird. 
In der obigen Erörterung bat fich feine befondere Stelle für dasjenige gefunden, 

was man Stolz nennt. Sehen wir von dem fogenannten edlen Stolz ab, weil er 
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gar nichts anderes iſt als das berechtigte Selbftgefühl, daS nur, wo es verlegt wit, 
fih) zu äußern pflegt, fonft aber einfad in faft unbewußter, mit Beſcheidenheit Hand m 
Hand gehender Bewahrung der perſönlichen Würde befteht: jo iſt Stolz eigentlich nichs 
anderes, als das abfichtliche beftändige Feſthalten des Gedankens an die eigene Würde, 
Stellung und Bedeutung. Auch wo fein perfönliher Wert gar nicht in Frage Bommt, 
weil es fi) um ganz andere Dinge und Menſchen handelt, auch da vergißt der Siolze 
teinen Augenbli jenes Thema! er denkt eigentlich an nichts und niemand fonft; wie em 
Sögenbild Hält er feinen eigenen auf was immer gegründeten Wert unaufhörlich ib 
vor Augen und alle8 andere dient nur dazu, ihm daS Bewußtſein diefes Wertes zu 
erhöhen, weil alle8 andere fo gar tief unter ihm ſteht. Diefe fletige Gedanken⸗ umd 
Gefühlsrichtung giebt fihh im ganzen Benehmen, in ben Mienen, im Ton der Rede, 
im Gange kund; entweder merft der Stolze gar nicht, wie fo anders die andern alle 
von ihm denfen und wie gerade fein Stolz felbft demjenigen den Wert nimmt, was er 
wirklich Gutes oder Berbienftlihes aufweifen kann — er macht fi fomit überall lächer⸗ 

lich (da8 Wort Stolz kommt ja wirklich von staltus Ber); ober ift er no Flug genug, 
um den Unterſchied der öffentlichen Meinung von feiner eigenen zu merken, dann ift er 
unglüdlih. Nun alles dies ift im Kindesalter undenkbar; die Eindrüde der Außenwelt 
fefieln die Aufmerkfamkeit noch viel zu fehr und in manigfach wechſelnder Weife, als 
daß jene Eintönigkeit des an ſich felbft Denkens noch möglich wäre, und es begegnen 

dem $inde, felbft wenn e8 ein Prinz wäre, doch noch zu oft Menſchen, die ihn durch 

ihre Berfönlichkeit, ihre Überlegenheit überragen, als daß fid) ber Wahnſinn des Stolzes 
bier ſchon ausbilden könnte, e8 wäre denn, daß man es ſyſtematiſch hierauf anlegte. 

Damit aber aus dem Selbftgefühl des Kindes nicht der Stolz bes Mannes werde, 

darauf bat die Erziehung eben Binzuarbeiten, indem fie das Selbftgefühl auf der rechten 

Linie und in den richtigen Schranken zu halten ſucht. 

Indem wir nunmehr dem Selbftgefühl umd was daran bängt, die Selbſtſucht 
gegenüberftellen, haben wir, die allgemeinen Fragen übergehend, die ſich für die Ethik 
an diefen Begriff nüpfen, nur darauf unfer Augenmerk zu richten: wie die Selbſtſucht 
in der Kindesnatur fid) als ein ſchon vorhandener felbftiiher Trieb zu Aufern anfängt, 
und was die Erziehung zu thun bat, damit aus diefem Trieb, der als folder dem 
Selbftgefühl entjpricht, nicht wirkliche Selbftfucht als Princip des Wollen und Handelns, 
nicht der Egoismus als Syſtem erwachſe. Kant bat gejagt (Antbropol. ©. 5): „Bo 
dem Tage an, da der Menſch anfängt durch Ich zu fprechen” (ja aud dann fchen, 
wenn er erft noch in der dritten Perfon von ſich fpricht!) „bringt er fein geliebtes 
Selbft, wo er nur darf, zum Vorſchein, und der Egoismus ſchreitet unaufhörlich fort.“ 
Borerft aber müſſen wir jenes Geltendmahen des „geliebten Selbft” von dem, mas 
man Egoisſsmus zu nennen hat (die Endung — ismus bedeutet ja ſchon ein bewußtes 
Princip und Syſtem) wol unterfcheiden. Es Liegt im Wefen der Perfönlichkeit, dat 
das Ich ſich felbft als einen Mittelpunkt fett und alle außer ihm auf dasfelbe bezieht; 
es liegt im Wefen der Freiheit, diefer notwendigen Eigenichaft der Perſönlichkeit, daß 
der Wille fi) nicht durch ein andere beftimmen läßt, fondern fih aus fich felbft be 
ſtimmt und ſich felbft gemäß aud das, was außer ihn ift, zu beftimmen ſucht. Diejes 
naturnotwendige Sichbehaupten des Ich erkennt auch das Chriſtentum unbedenklich an; 
„Niemand hat je fein eigen Fleiſch gehaßt,“ wird Epheſ. 5, 29 gefagt; das Grund⸗ 
gebot, liebe deinen Nächften wie dich felbft, ſetzt ebenfalls die Liebe zum eigenen Selhft 
als das Natürliche voraus und erfennt fie als beredtigt an; und die Sorge um die 
eigene Seele und deren Heil, die das Ebriftentum fordert, ift ja auch in jenem Ber- 
hälinis des Ich zu fich felbft begründet. Vollends aber befindet fi der erft werdende 
Menſch, das Kind, im alle der Notwendigkeit alleß in der Beziehung aufzufafien, bie 
es zu ihm felber bat; feine Perſon, feine Exiſtenz muß erſt eine feſte, in fich abge 
rundete fein, ehe er fremde Intereſſen in fi aufnehmen, an fle ſich hingeben kann, — 
ganz fo, wie jeder erft felbft etwas befigen ınuß, ebe er für andere den Wolthäter 











Selbftgefühl. 633 


mochen kann. Daraus erflären ſich auch bei gutgearteten Kindern jene Symptome bes 
Egoismus, die fonft höchſt beunrubigend für den Erzieher fein müßten, daß z. B. ein 
Bruder mit Behagen zujehen kann, wie der andere gezüchtigt wird; veicht auch die Er⸗ 
fohrung und Vorſtellung ſchon fo weit aus, daß er fi) in die Lage des Übelihäters 
hineindenken Tann, fo nimmt dieſe Borftellung doch meift nur die bedenkliche Wendung, 
daß er um fo vergnügter barüber wird, daß der andere und nicht er felbft die Schläge 
empfängt. Aber dieß ift nun auch der Punkt, wo die Erziehung einzufegen Bat, damit 
nicht eine Sleichgültigkeit bei fremden Web ſich feftfege und aus ihr die Fähigkeit, ja 
die Geneigiheit entipringe, mit eigener Hand wehe zu thun. Man muß des Sindes 
Mitgefühl mit anderer Schmerz geflifientlih wachrufen; man muß feine Phantafie, 
beziehungsweiſe auch fein Gedächtnis, zu Hilfe nehmen, um es daran zu gewöhnen, ſich 
in die Lage eined Mitmenſchen lebendig hineinzudenken; es muß ihm zur Gewohnheit, 
zur andern Natur werden, ſich in allen ſolchen Fällen vorzuftellen: wie wäre mir's zu 
Mute, wenn man mir fo begeguen würde? Alſo die Fertigkeit der Teilnahme ift es, 
ouf deren SHervorbringung bier alles ankommt; und wenn wir and nicht mit 
A. Schopenhauer (Grundprobleme der Ethik S. 208 ff.) da8 Mitleid fr die 
anzige überhaupt mögliche moralifhe Triebfeder anſehen, jo hat er doch darin ben rich 
tigen Bunkt getroffen, daß in der Erregung und Aneignung desfelben das eigentliche 
Gegenmittel gegen die Selbftfucht vorliegt. Wie dies mutatis mutandis feine Au⸗ 
wendung auch auf das Verhalten zur Xierwelt findet, worauf Sean Paul in ber 
Levana 8 120 fi. ein großes Gewicht Iegt, fei nur kurz erinnert. — Wie jene Teil- 
nahme nach der praktiſchen Seite Hin fi zur Dienftfertigfeit und Mildthätigkeit ent- 
widelt, aber eben darum diefe Tugenden auch praktiſch geübt, der im einzelnen Falle 
widerftrebendende Eigenwille durch Erregung jenes Mitgefühls mittelft der geeigneten 
Borftellungen, auch durchs Anſchauen menjchlihen Elend und der Freude über ge- 
ipendeie Wolthat überwunden werden muß: fo ift die Teilnahme einer Art von Ber- 
feinerung fähig in Geſtalt deflen, was man Ruückſichtnahme, ein rüdfichtsvolles Verfahren 
nennt. Mag das Rückſichtnehmen bei weniger beroifchen Naturen auch manchmal zur 
unmännlihen Schwäche werden und am unrechten Orte hemmend aufs Handeln wirken: 
das iſt dennoch gewiß, daß die tiefere Erregung der Menfchenliebe, die gediegene Durch⸗ 
bildung derjelben ſich oft am deutlichiten in der zarten Aufmerkſamkeit fund giebt, mit 
welher man ſchon auf die bloße Möoglichkeit achtet, einem Mitmenſchen aud) nur vor: 
übergebend ohne Not wehe zu thun, und diefer Möglichkeit fofort ausweicht — eine 
Zugend, die in der Höflichkeit ihren fonventionellen Ausdrud gefunden bat, die aber als 
wirflihe Tugend und Herzensneigung der Höflichkeit erſt ihre Wahrheit, ihren fittlichen 
Bert verleiht. (S. den Art. Anftand, Bd. I. 163 f. „Der Anftand ift Niederhaltung 
und Überwindung des Egoismus durd die Rüdficht auf andere.”) Der Knabe ift 
rücffichtslos zunächſt nur, weil er gedankenlos ift, weil er in fchnellen Worten nur fid 
felöft, fein augenblickliches Denken ausfpricht, ohne fi) zu befinnen, welchen Eindrud 
andere davon empfangen; aber wenn ihm das nicht abgewöhnt wird, fo bildet ſich daraus 
die wirklich egoiftifche Rüdfichtslofigleit, die, wo es dem eignen Intereſſe gilt, aud) 
Freundfhaft und Gemeinfchaft unbedenklich preisgiebt. In jener Rückſichtnahme müſſen 
Kinder förmlich geübt werden; dazu dient ſchon im zarteren Alter, 3. B. eine je und 
ie gefhehende Einladung von Altersgenofien, an denen durch die Pflicht der Gaſtfreund⸗ 
(haft das Kind lernen muß, fi um andere, um ihre Unterhaltung und Bewirtung zu 
befüimmern. — (Fine eigentümliche pädagogifche Schwierigkeit bietet diejenige Außerung 
des Egoismus dar, wenn etwa zwei Geſchwiſter oder Kameraden irgend einen Streid) 
verübt haben, ımd nun bei der Unterfuhung der eine, nur um fi zu retten, ben 
andern als den größeren Mifjethäter angiebt. Wol wirb da in den meiften Fällen das 
Vergeben ein gleiches und darnach auch, ohne allzu ferupulöfe Abwägung des Maßes 
der Schuld, die Strafe eine gleiche fein; aber muß nicht der Erzieher eben jened An⸗ 
geben, jened Abwälzen der Schuld auf ben Kameraden als ſchnöden Egoismus mit 
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Schande belegen? Und doch, wenn keiner gefteht, Liegt dann nicht ein ebenfo ſchlumes 
Übel, ein Komplott vor? Mit anderen Worten: die Schwierigkeit iſt die, daß man dh 
entweder auf die Ergründung der Wahrheit verzichten oder an den Egoißmu3 appelliern, 
diefen an feinem Intereſſe faſſen muß. Die richtige Loſung der böfen Alternative if 
gewiß nur diefe, daß man zehnmal Lieber ein Vergehen wegen mangelnder Beweiſe m: 
geftraft läßt, al3 daß man den Egoismus als Hilfsmacht aufruft; der fittlihe Schaden 
von legierem ift ein weit größerer, als wenn ein mutwilliger Streich ungeahndet Blatı. 
Der Erzieher wird eben darum auch wolthun, beim Verhör von jedem Teilnehmer 
nur ein Geſtändnis deſſen zu fordern, was er felbft getban, nicht aber deſſen, was de 
andere gethan. Die Pädagogik bat auch in diefer Sache emen andern Weg zu aha 
al8 die Juſtiz. 

Aber nicht bloß für fremdes Leiden, wovon oben die Rede war, muß das Ri: 
gefühl gewedt und geübt werden, fondern, was bekanntlich ſchwerer ift, auch für fremdes 
läd. Sich in die Rage eined Kranken zu verlegen, während man felbft das velle 
Gefühl der Geſundheit genießt, ift Leichter, als fich mit einem andern deſſen zu freue, 
was ihm von Ehre, von Lebendfrende zufällt, inSbefondere, wenn unſre eigenen, wit 
lichen oder vermeintlihen Anfprühe auf gleiches Glück nicht eine ebenmäßige B- 
friediqung finden. SHierüber ift aber das Nötige fchon in dem Art. Neid geſagt (Bd. V. 
©. 219). Bir widerholen bier nur, daß auch an diefem Punkte zutage kommt, mie 
durch äußere Mittel, auch durch VBorftellungen und Ermahnungen, fo notwendig fe 
find, doch wenig auszurichten ifl, wenn nicht von innen die Herzensthitt geöffnet wird 
ein neidloſes Herz ſchafft nur der Geiſt Chriſti; nur aus evangelifchem Glaubensqgrunde 
und evangelifcher Heilsgewißheit kann die Liebe erwachſen, die auch die fette Spar 
felbftfüchhtigen Begehrens überwindet. Kant hat (a. a. O. ©. 8) gefagt: „Im 
Egoism kann nur der Pluralism entgegengefegt werden, d. i. die Denkumgbart, fih 
nicht als die ganze Welt in feinem Selbft befafiend, fondern als einen bloßen Bel 
bürger zu betrachten und zu verhalten.” Über auch der „bloße Weltbürger“ treibt be 
Egoiften nicht auß, es ift der Bürger des Himmelreichs, der als Erbe eines unverfeg 
baren, ewigen Segend (1. Pet. 8, 8. 9), aud nad) allen Seiten Hin Gutes mwänidt 
und gönnt und mitteilt. 

Haben wir bis dahin von jenen Regungen der Selbftfucht geſprochen, bie in da 
Kinderfeele von felber zum Borfchein kommen, fo ift noch kurz darauf ein Blid zu 
werfen, daß fo oft bie Erzieher, die derfelben entgegenwirken follten, vielmehr de 
Egoismus erft recht pflegen und großziehen, als ob gerade dies ihre Aufgabe wär. 
Wenn von Geburt an das Kind zum Abgott gemacht wird, wenn jede Laume beftichigt. 
jedem Eigenfinn nachgegeben, wenn dem heranwachſenden Sohne gefagt wir, welch mm 
Genie, der Tochter, wel eine Schönheit fie fei, wenn man jedes Steinchen aus ihrem 
Wege ſchafft, wenn felbft der Umgang mit Kameraden nur gepflegt wird, bamit dei 
teuere Kind einen Hofſtaat um ſich babe, wern ihm als Klugheitsregel mit Wort m) 
Beifpiel eingeprägt wird, daß jeder nur für fich zu forgen und um andre Leute fd 
nicht weiter zus kummern babe, als es ihm Vorteil bringe: was ift das anderet, ol 
eine beillofe Schule des Egoismus, deren Früuchte meift die Eltern felbft am bitten 
zu koſten befommen! Dann flagen die Thoren wol über Undank; aber mas iſt naflt: 
licher, als daß die Gefinmung, die fie felbft gelehrt Haben, fid über Kurz oder lang mil 
allem Fluche, der an ihr haftet, gegen ſich felber kehrt? Balmer. 


Selbftihätigleit. Selbftthätigfeit ift weſentliches Biel aller Erziehung; ber di: 
ling fol zu bewußtem und richtigem Gebrauch der in ihn von Gott gelegten und dad 
die Erziehung entwidelten Kräfte gelangen. Diejes Ziel ift nad) allen Seiten hin Mi 
im Auge zu behalten als ein die Mittel und Methode, ven ganzen Geift der Erziepum 
überall beftimmender Geflchtöpunft; denn in der Pädagogik gilt das Wort similia sim 
libus, wenn auch nicht ganz im hergebrachten Sinne. Es ift dies and im eigentlichen 
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Berftande chriſtliche Auffaflung der Erziehungsaufgabe; der Zögling fol zur Freiheit ge- 
führt werben, zur Freiheit, die ihre Schranke und ihre Vollendung im Glauben und in 
ber 2iebe findet. In Bezug auf bie allgemeineren Betrachtungen, welche ſich pädagogiſch 
an den Begriff der Selbfithätigfeit anknüpfen, ift auf die zahlreichen ihn unmittelbar 
oder mittelbar berührenden, principiellen Artikel der Enchklopädie zu verweilen; wir 
beſchränken uns auf das Gebiet unterrichtlicher und erzieherifcher Praxis. Bei ber Ein- 
fachheit und Unwiderſprechlichkeit der Forderung wird e8 ſich weniger darum handeln, von 
neuem zu begründen, was eben nirgends bezweifelt wird, daß der Schüler und Zogling 
zur Selbftthätigkeit durch Selbſtthätigkeit zu leiten iſt, als um den Hinweis auf den auch 
auf diefem Punkte häufigen Widerſpruch zwifchen Theorie und Praris. Wir betrachten 
zu diefem Zwecke die häusliche Erziehung und die Schulpraris. 

1. Selbſtthätigleit ſoll die Familienerziehung in dem Rinde zu mweden, zu nähren, 
zu leiten bemüht fein. Gegen dieſes Berbot verfehlt im ganzen mehr bie Erziehung ber 
Reihen und Wolhabenden, al3 bie ber Unbemittelten und Armen. Die letztere thut 
freilich oft zu wenig, und zwar aus Mangel an Erziehungsmitteln, aber in dem Dilemma 
zwiſchen Dem Bumenig und dem Buviel möchte man faft dem Zuwenig ben Vorzug geben, 
namentlich nad) der Seite der ethiſchen Entwickelung. Daß das Kind des Armen früh 
jelbftthätig werde, das ift eben ein Gebot der materiellen Not, und es trägt gar oft 
jeine köſtliche Frucht. Die Erziehung der Reichen leidet dagegen eyuftlich unter dem Zu⸗ 
viel an änferen Mitteln und Beranftaltungen. Mangel an pädagogiſcher Einfiht, für 
dern Berbreitung in weitere Kreife freilich auch wenig und felten das echte geſchieht, 
eine weichliche Kinderliebe, die zum Zeil auf elterlichem Egoismus beruht, der fich felbft 
ſchonen will, läßt Ion das zarte Kind nicht „zu fich ſelbſt kommen”. Die Selbfithätig- 
teit, die ſich auf diefer Stufe zunächſt in dem ordnenden, geftaltenden, fchaffenden Spiele 
des Kindes entfalten foll, wird darin gehindert durch das Vielerlei bes Spielapparates, 
nicht felten auch durch die Unzweckmäßigkeit desfelben. Nicht bloß das Weihnachtöfeft 
und der Geburts- und Namenstag bebedit den Feſttiſch mit zahlreihem Spielmert, auch 
jonft wird dem lieben Söhnchen oder Töchterchen bei jeder Gelegenheit altes zerftörtes 
erneuert, neues hinzugefügt. Das Spielzeug felbft aber entbehrt in zu vielen Fällen 
jenes Sanptvorzuges, auf weldem ber erzieherifche Wert vorzugsweiſe beruht, Daß es ein- 
fach, nicht allzu zerftörbar,, geftaltungsfähig fei und fo dem Kinde mehr werde als ein 
vorübergehende Beruhigungs= und Unterhaltungsmittel. Wie dadurch die geiftige und 
fittlihe Kraft des Knaben nicht gefördert, die Tugenden der Genügfamfeit, Geduld, Aus⸗ 
dauer nicht gepflanzt, die Beziehung des inneren Menſchen zur äußeren Welt nicht ge⸗ 
nüpft werben, fo werben die bevenflichen Fehler der Flüchtigkeit, Oberflächlichleit, Un⸗ 
genügfamfeit gewedt und genährt. Die Selbfithätigleit des Kindes gedeiht am beften 
bei einer weiſen Sparfamteit in der Bewährung des Spielzeugs verbunden mit einſichtiger 
Auswahl; es ſoll dem einfachen, aber vielfach verwendbaren Material foviel wie möglich, 
abgewinmen lernen, es foll fi jelbft in fein Spielzeug und in fein Spiel hineintragen, 
ſeine Anfchauungen an ihm klären und erweitern, e8 fol an ihm denken, arbeiten, fchaffen 
lernen. Jener bedauerliche Luxus, in dem das Kind innerlich mehr verarmt als fid) 
bereichert, hängt num freilich äußerlich) oft damit zufammen, daß bie Eltern fich fowenig 
als möglich mit dem Kinde umnittelbar zu befchäftigen wänfchen; fie wollten es nur, 
wie fie fagen, beichäftigt ſehen. Selbftverftändlich iſt das micht zu Loben, aber es iſt — 

wenn der Mangel fonftigen Verkehrs mit dem Kinde nicht gar zu weit geht — vielleicht 
no beſſer als ber Gegenfag, der fid) aus übertriebener Sorge und Sorgfalt gar nicht 
dazu entichließen mag, das Kind ſich felbft zu überlafien. Auch das gehört zur Erziehung, 
zur Selbftthätigfeit. Diefe Art von Erziehungs⸗Hypertrophie ift Leider in vornehmen und 
rächen Kreifen nur zu ſehr zu Haufe; das Kind, ſei es Knabe oder Mädchen, wird vom 
Morgen bis zum Abend ängſtlich beauffichtigt, gegängelt; nicht bloß von Vater und 
Mutter, fondern mehr noch und häufiger durch einen Iebendigen und ebenfall® verwidelten 
Erziehungsapparat von Kindermäbchen, Bormen, Gouvernanten und Hauslehrern. Ge— 
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lingt e8, die rechten Perfonen zu finden, fo mag manche gute Wirkung erzielt, es may 
namentlih der umausbleiblic in folder Überfülle äußerlicher Erziehungsveranftaltugn 
liegende Drangel fo leidlich ausgeglichen werben Können, aber wie oft glüdt jene Wahl? 


Wie felten ift doch überhaupt erzieherifches Geſchick und erzieherifcher Tiefblick! — Bu 
fi) die bisherigen Bemerkungen auf bie erften Lebensjahre bes Kindes, aber bis zum 


Alter der Schulfähigkeit, bezogen, die gerade in erziehlidher Hinſicht von der aflergröften, 
felten genügend erkannten Wichtigkeit find, fo darf wol auch noch ein Wort für die 
weitere Erziehung binzugefügt werden, die wir nun allerdings nicht mehr als lediglih 


in der Hand der Yamilie ruhend betrachten. Die Schule tritt nunmehr anvegend, leitend, 
Kraft und Hingabe beanfpruchend Hinzu; felbft wo der Unterricht im Haufe erteilt win, 
tritt diefer Unterricht, wer ihn auch erteilte, als wirkfamer Erziehungsfaktor hinzu; den 





untervichtsfäbigen und in geordneter Weile lernenden Knaben Bffnet fid) mit jedem Schritt: 
mehr das Leben und wirkt unmittelbar und mittelbar mit. Selbſtthätigkeit wird jet 


unmittelbar verlangt. Hätte die Häusliche Erziehung fie nicht bereitS vorbereitend an: 
widelt, fo müßte fie nunmehr ernſtlichſft das Berfäumte nachzubholen fuchen. Leider be 
gegnen wir nun auch auf diefen Erziehungsfiufen einer nachteilvollen, meift aus be 


ſchränkter Auffaſſung und verkehrter Liebe hervorgehenden Behandlungsweiſe. Es fin 


widerum hypertrophiſche Erſcheinungen. Hier ſollen dem Kinde die mit dem Unterrichte 
unzertrennlich verbundenen Schwierigkeiten möglichſt erſpart werden; man hilft bie Sul: 


arbeiten machen, oder macht fie gar für das Kind, oder man etabliert zu Haufe nohem 
Nach⸗ und Nebenihule. Dean hält einen Lehrer, der fi) aller Freiftunden des Knaben 
bemädhtigt, fodaß kaum die liebe Mittagsftunde übrig bleibt, er muß eben „unter Auf: 


fit" und muß „beichäftigt” fein. Das ift allerdings bequem, aber e8 ift höchſt gefährlid, 
weil zwar dem Bedürfnis des Moments genügt wird, aber die ethiſche KEntwidelun 
des Knaben — um bie es ſich auf diefem Punkte vorzugsweife handelt — vernachläſſigt 
bleibt. Der ſchließliche Erfolg wird fo hauptfächlich duch die urfprüngliche Charakter: 
anlage des Böglinges bedingt, wobei gerade diejenigen Naturen zu furz kommen, welk 


ſcheinbar diefe ununterbrochenen und polizeiliche Erziehungsmaßregeln fordern. Der Ru, 
ber im Leben auf ſich ftehen fol, muß eben früh, in befonnener Steigerung, auf ih 
geftelt werden, er muß Schwierigkeiten überwinden, feine Zeit einteilen, feine Pflichten 


erfüllen lernen; er muß auch Zeit übrig behalten für fi) und feine geiftige und praktiſche 


Richtung. Daran Hindert ihn häufig noch ein Zweites: das Übermaß beffen, mas im 


zur regelmäßigen Pflicht gemacht wird. So und fo viel Schulftumden mit der übliche 


Zuthat an Vorbereitung, Aufgabe, Widerholung; dazu num noch Unterricht, nicht bit 
zur Nachhilfe, fondern auch in Muſik mit täglichen Ubungsftunden, neueren Sprachen 


mit denen es in der Schule nicht ſchnell genug geht, Stenographie, Zeichnen ober irgend 
fonft einem Lieblingsfache, nicht felten nicht einmal des Sohnes, fondern — des Vaters. 
Das erdruckt den jugendlichen Geift, das erſtickt den Trieb der Selbftthätigfeit, läßt fein: 
Außerungen gar nicht zu oder hindert doch feine Entwidelung. — Hat und dies nun 
bereit8 in Beziehung zu der unterrihtlihen Seite der Erziehung gefett, fo Haben mi 
una nunmehr noch beſonders ihr zuzumwenden. 

2. Selbftthätigkeit des Schülers ift Ziel des Unterrichts; das follte über jede Schul: 
und Klaſſenthüre mit großen Buchſtaben gefchrieben werden. Diefe Selbfirhätigeit zu 
ermeden, zu nähren, zu leiten, darauf muß vor allem die Methode des Unterricht? bedacht 
fein und zwar jedes Unterrichts. Die befle Frucht der Schule zeigt ſich darin, daß der 
Schüler gelernt und fi gewöhnt hat, aus eigenem Antriebe geiftig zu arbeiten, mie ii 
befte Frucht der Erziehung ein auf Überzeugungen gegrünbeter entſchlußfähiger und that: 
kräftiger Charakter if. Man kann das als pädagogiſche Gemeinpläge bezeichnen, ald alt 
Wahrheiten, bie jeder Seminarift fih ſchon an den Schuhen abgelaufen habe; damit ii 
nicht erwielen, daß es überflüſſig fei, ſie dann und wann, vieleicht fogar recht oft zu 
widerholen. Denn in der That, die Praris, wie ſehr fie ſich auch fortfchreitenb verol: 
tommnet haben möge, giebt noch hinreichende Belege an die Hand, daß einfage um 
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grundlegende Wahrheiten nicht immer in der Ausführung zu ihrem Rechte gelangen. Um 
eine ſolche Grundwahrheit Handelt es ſich bier. Ein Allgemeines voranzuftellen, werden 
wir zunächft behaupten dürfen, daß unfere Schuleinrichtungen überhaupt unter allen Bor: 
ihriften der Schulerziehung gerade der Bier in Frage ftehenden am wenigften ginftig 
find. Das mag auf zwei Urfachen vornehmlich beruhen; einmal auf den erhöhten An- 
Iprüden, melde an alle Sculgattungen mit Recht oder Unvecht gemacht werden; zweitens 
auf der Entwidelung des Schulweſens felbft, auf der inneren pädagogifchen und — noch 
mehr — auf feiner äußeren bureaufratiichen Geftaltung und Behandlung. Die Steigerung 
ber Anforderungen tritt teil8 in der qualitativen Erhöhung der Anſprüche an die Fach⸗ 
leiftung, teils in der quantitativen Vermehrung der Lehrpläne durch neue Unterridtäftoffe 
zu Tage. Dabei wird am menigften gern zu der Ausgleichung gegriffen, welche als die 
natürlichfte erfcheint, zur Verlängerung der Schulzeit. Nur die Gymnaſien, welche auch 
fonft verhältnismäßig im Vorteil find, indem man ihre alte Einfachheit und Einheit noch 
leidlich gefchont hat — an allerlei Sturmlauf für Naturwiſſenſchaft, neuere Sprachen, 
Kultur- und Kımfigefhichte, Stenographie zc. fehlt e8 zwar nicht — erfreuen ſich ber 
Anerkennung, daß man zur Bollendung ihres Kurfes 9 oder au 10 Jahre brauche. Bet 
allen andern Schulgattungen beißt e8: viel Fächer treiben, in jedem viel leiften und 
möglichft wenig Jahre dazu brauchen. Es mag eine Zeit lang ein gewiſſer falſcher For» 
malismus geherrſcht haben, welcher die ftofflihen Aufgaben der Schule Hinter der ficher 
nie und nimmer zu vernacjläffigenden, fondern hoch und heilig zu baltenden Aufgabe der 
Kraftentmwidelung hat zurücktreten laſſen; e8 mag das inäbefondere von den Stabt= und 
Boltsfchulen behauptet werden dürfen; es ſcheint eben fo gewiß und ift vielleicht noch 
gewifler, daß wir jett unter einer Stoffüberfchägung leiden, und daß wir uns jetzt da⸗ 
gegen wehren müflen, daß der Stoff nicht die Kraft erbrüde, daß das Lernen und 
Wiffen nicht über das Können und Thun den Sieg davontrage. Bewußt und unbewußt 
ift unfere Zeit eine materialiftifche, unfer Geſchlecht ein überall die materiellen Seiten be= 
vorzugendes. Dazu kommt eben, daß die Schule — mit ihrer abgejehen von den Ge⸗ 
[ehrtenfchulen ziemlich, jungen Geſchichte — kaum Zeit fand und findet, alt zu machen, 
auszugeftalten, zu erproben, daß fie von den Kulturfortſchritten und Kulturideen der Zeit 
weiter und weiter gedrängt wird. Faſt überall treten dieſe an fie heran mit der Forderung 
der Vermehrung und Erweiterung ihrer Lehraufgaben. Zugleich haben ſich die Schulen 
weiter entwidelt in Bezug auf ihre Einrichtung, Slaffeneinteilung, Klaflenpenfa, Lehr: 
fräfte, was notwendigerweiſe eine fchärfere Formulierung der einzelnen Forderungen und 
Ihon damit eine Steigerung herbeiführen mußte, die weiter unterftügt wurde durch das 
UÜberhandnehmen der an ſich wol zwedmäßigen, aber vorfihtig zu handhabenden ein: 
jährigen Kurſe, und mehr noch durch das Fachlehrerſyſtem, welches fo recht eigentlich der 
Ausdrucd der gefleigerten Einzelforderung if. Und, um auch des anderen Momentes zu 
gedenfen, das wir oben erwähnten, auc das Schulregiment hat feinen weſentlichen An⸗ 
teil umd, infofern es ſich um Misſtände handelt, feine weientlihe Schuld, in erſter Linie 
durh die Ausbildung eines künftlihen Prüfungsweſens, das — wie weiſe aud die Ab⸗ 
fiht und wie zwedmäßig die Anmweifung fein möge — in der Ausführung immer von 
der Gefahr begleitet bleibt, daß mechaniſches Lernen und pofitiveg Wiffen den Sieg 
davon trage Über geiſtiges und geiftig freies Ergreifen der Lehrgegenftände und Ent= 
widelung der geiftigen und fittlihen Kräfte der Jugend. Es fcheint kaum zweifelhaft, 
daß die vielen Klagen, welche aus allen Lebensgebieten heraus über Mangel an tüchtigen 
jüngeren Kräften laut wurden, daß damit im Zufammenbange ftehende Geſchichtchen, wie 
die von dem Departementächef, welcher beſonderes Mistrauen gegen die mit der Eramen- 
zenfur I Beglückten hegte, weſentlich doch darauf zurüdzuführen find, daß eben bie vor- 
ſchriftsmäßige Belaſtung der Schüler, in Verbindung mit dem Mangel an Bereinfahung 
und Sammlung in Lehre und Arbeit, eben das nicht wedte oder nicht zuließ oder gar 
erbrüdte, wo es fi) vegte, wovon wir hier bandelten, die freie Selbftthätigleit des 
Schülers. Und ebenſo unzweideutig lehren die Sebensbefchreibungen auögezeichneter 
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Männer auf dem Felde bes ıwiffenfchaftlichen wie des praftiichen Lebens, daß die Keime 
zu ihrer fpäteren Größe ſich entwidelten in ihrem eigenen freien Selbfileben und Selbft- 
thun; Lehre und Beiſpiel ihrer Meiſter gab wol Anſtoß und Anregung, aber die An: 
regung traf nicht bloß auf innere Neigung und Beruf, fondern auch auf eine nidyt ledig⸗ 
Lich vom täglichen Pflicgtdienft verbrauchte oder abgeftumpfte Kraft, vielmehr war noch 
Friſche und Muße übrig, felbft dem empfangenen Unftofe nachzugehen Man ſehe 
heutzutage doch einmal nad, was ein Schüler oberer Klaſſen an Gymnafien, und 
noch mehr an Realſchulen Woche für Woche thun muß, wenn er nicht dem Schulftraf- 
gericht verfallen will. Und zwar gerade au den beftn Schulen, d. 5. an denen, mo bie 
Lehrpläne und Inſtruktionen genau ausgeführt werben, mo jede Klaſſe ihre vorfchrifts- 
mäßige Zahl von Auffägen und Ererzitien madt, wo fi in allen Lehrgegenftänden an 
die Lehre Übung und Widerholung anfdhließt; wie viel Stunden täglich, da erft gearbeitet 
werden muß ex officio, ehe der eignen Neigung des Schüler8 auch nur die Leifefte Rüd- 
ficht gejchenkt werden kann. Man bat wol eine Art von „Privatftudien” erfunden, die 
nicht ohne Humor und auch micht ohne Necht „freie Zwangsarbeiten“ genannt werben; 
aber in denen wird doch nur in den gewiß feltenen Fällen, wo Forderung und Neigumg 
zufammentrifft, jemand eine Forderung der Selbfttbätigleit erbliden können. Es hängen, 
wie fhon gejagt, diefe Misftände zum Teil mit ven Prüfungseinrihtungen zufaummen, 
aber wir möchten, wie die Dinge nun einmal liegen, doch dringend vaten, nun nicht 
etwa heilen zu wollen durch Abfchaffung der Prüfungen. Das Ubel muß vielmehr von 
ber Schule, von innen heraus und von unten berauf geheilt werben, in Bezug auf bie 
Prüfungen bedarf es Lediglich einer einfichtigen Praris, die im ganzen auch gelibt zu 
werden fcheint. — Allein neben dem Ganzen ift auch das Einzelne, ift auch der Einzelne 
in Anfprud zu nehmen. Auch die einzelne Schule und der einzelne Lehrer verabſäumt 
Häufig, was ſelbſt unter den beftehenden Berhältnifien für die Selbſtthätigkeit gethan 
werben kann. Die Schule kann, auch wenn ihr in Bezug auf Inhalt und Ausführung 
bes Lehrplanes viel vorgefchrieben ift, noch gar vieles nach ihrer Überzeugung einrichten 
und geftalten. Sie fanıı der Maffenhaftigteit des Lebrftoffes wehren durch unermüdlich 
Sichten desfelben, fo namentlih in den Lehrfächern der Gefchichte, Geographie, Ratur: 
kunde. Sie kann fchriftliche Arbeiten, namentlich mechaniſche Arbeit, auf ein knapperes 
Maß beichränten, kann dem Heftunmwefen, den Strafabfchreibereien, dem auf äußeren Schein 
binzielenden Kopierwejen, Tann dem lÜbermaß des Auswenbiglernens wehren. Sie kann 
fogar vermöge ihrer Gefammteinrichtungen die Selbſtthätigkeit der Schüler fördern (mie 
das z. B. an manchen Orten durch fogenannte Stubdiertage gefcdjieht‘, wobei ben älteren 
Schülern die Wahl des Arbeitögegenftandes freigelaffen ift). Und fehr viel kann gefchehen 
im @ingelunterriht, daß wenigftend in der Schule felbft der Schuler nicht bloß 
aufnehmend, hörend ſich verhalte, fondern wirklich ein thätiger, mitarbeitender fe. Dan 
fann und man wird fagen, das verftehe ſich von ſelbſt. Aber wird nicht tagtäglich da- 
gegen verfehlt, bericht nicht felbft in mittleren Schulen und auf mittleren Unterricht: 
ſtufen, namentlid im Realunterrichte, nicht felten aud im Neligionsunterrichte oder bei 
der Erklärung deutjcher und fremder Schriftfteller die Vortragsmethode, weldye bie 
Mehrzahl der Schüler unthätig läßt und viele geradezu unthätig macht? Namentlih 
bei diefen Schulen, welche ihre Lehrer von der Univerfität beziehen, trifft man gar oft 
auf den Übelftand, der auch dann noch mislich bleibt, wenn der Lehrer mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Thätigfeit geiftige Friſche und Lebhaftigkeit des Vortrages verbindet. Mit Unter: 
richtsmethode, mit Pädagogik befchäftigen fidh eben die Studierenden wenig und pflegen 
derlei Dinge fogar etwas geringfchägig anzufehen. Kommen fie dann in die Schulpraris, 
fo fehlt es leicht an Beit, folde Läden auszufüllen, zumal wenn ber junge Lehrer feine 
Fachſtudien eifrig fortfegt. Aber nicht bloß das „Bortragen”, welches den Lehrer zur 
einzigen thätigen Perfon macht, oder ber vorzugsweiſe Iehrhafte Charakter des Unterrichts 
iſt verwerflich; es giebt auch eine Weife des „entwidelnden“ Unterrichts, die nicht viel 
mehr wert ift: diejenige Art ber Katechefe, welche dem Schüler, bie Antwort ihm im den 
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Mund legend, alle Arbeit eripart; eine Unart, welche uamentlic dem Weligionsunterrichte 
der Theologen vielen Schaden thut. Freilich muß bie und da vorgetragen werden, d. 5. 
der Lehrer muß pofitiven Stoff bie und da mitteilen, weil nicht alle8 gefunden und er- 
arbeitet werben kam, aber wo es irgend möglich und thunlich ift, den Schüler mitarbeiten 
zu laffen und ibn über das bloße Aufnehmen zu erheben, da foll und muß es gefcheben. 
Paldamus T. 


Seminar, philologifh-pädagogisches |. Pädagogifhes Seminar. 
Seminarien, Rnabenfeminarien |. am Ende des Bandes. 
Seminarien |. Voltsihullehrerfeminarien. 

Seminarien, württembergiiche, |. Klofterfchulen. 

Semler f. Gelehrtenſchulweſen LI, 857. 


Senecag (Lucius Annäus). Litteratur. Außer dem, was über S.s Leben 
und Philoſophieren die Geſchichtſchreiber der römifchen Litteratur und Philoſophie von 
Bruder an darbieten, fommen noch folgende Schriften im Betracht: Diderot, 
Essai sur la vie de Senöque le philosophe, sur ses 6crits et sur les r&ögnes de 
Claude et de Neron. Paris 1779, 12 (als fiebenter Band der Werle S.s von 
La Grange); deutih von F. L. Epheu (Hamfer). Deſſau 1782. 8. F. Nuſchler, 
Senca der Sittenlehrer nach dem Charakter feines Lebens und feiner Schriften. Zürich 
1783. 8 J. G. K. Klogfh, %. A. Seneca. Wittenberg und Zerbft 1799 und 1802. 
2 Bde. 8. Th. F. G. Reinhard, De Senecae vita atque scriptis. Jena 1817. 8. 
3. Böhm, L. A. Seneca und fein Wert auch für unfere Zeit. Berlin 1856.4. Holz: 
herr, Der Philofop 2. A. Seneca. Ein Beitrag zur Kenntnis feines Wertes über- 
haupt und feiner Philofophie in ihrem Berhälmis zum Stoiciömus und zum Chriften- 
tum. In zwei Programmen des Lyzeums zu Raſtatt 1858 und 1859. 8. Uber bie 
Stellung S.s zum Chriftentum haben mit befonderer Vorliebe die Franzoſen verhandelt. 
So Fz. de Champagny, Les C6sars (Paris 1843) T. IV. und C. Schmidt, 
Essai hist. sur la sociôté civile dans le monde romain et sur sa transformation 
par le christianisme (Strasb. 1853), ©. 360 ff., ausführliher Sleury und Auber⸗ 
tin (ſ. unten); vgl. 3. Ch. v. Baur, Senea und Paulus, das Verhältnis des Stoi⸗ 
cismus zum Chriftentum nad den Schriften SS, in Hilgenfeld8 Zeitſchrift für will. 
Theol. 1858. 2. und Reuß in Herzogs Theol. Encyklop. XIV, 273 fi. Sehr an⸗ 
ziehende Würdigung de8 Sittenlehrers Seneca bei C. Martha Les moralistes 
sous ’empire romain. P. 1866. 8. Über den Pädagogen Seneca Cramer Ge 
Ihihte der Erziehung und des Unterrihts. Bd. 2. Anderes ift in der Darftellung 
ſelbſt an den geeigneten Stellen anzuführen. — Eine völlig befriedigende Biographie S.s 
baben wir noch nicht; auch ift fie aus dem, was in feinen Schriften und in den früheften 
Berichten (Tacitus) vorliegt, kaum zu gewinnen. Diderot® Biographie ift unzuverläffig 
und romanhaft; auch Klogih hat Häufig zu kühne Kombinationen verfudht. Dagegen 
dürfte über S.s Philofophie im ganzen ein befriedigender Abſchluß erreicht fein, und 
was in Darftellung derfelben fett Juſtus Lipfius geleiftet worden ift, bemeift bei 
allen Differenzen in Auffaffung des Einzelnen, wie mächtig er immer wider auf ernite 
Denter gewirkt bat. Die neueften kritiſchen Ausgaben feiner philoſophiſchen Werke haben 
L R. Fickert und Fr. Haaſe beforgt; die jüngfte Ausgabe der S.s Namen tragenden 
Tragödien haben wir von R. Peiper und ©. Richter (Leipz. 1867). 

Eine ſchon oft mit befonderer Teilnahme betrachtete Erſcheinung ift es, daß bie 
Bhilofophie bei den Römern, die in ihr von Anfang an zumeift Befriedigung der höheren 
praktifchen Bedürfniſſe fuchten, gerade in ber Zeit die höchſte Bedeutung gewann, im 
welder die Gewalt der Eäfaren mehr und mehr eine idealere Auffaffung des Lebens 
und eine freiere Stellung inmitten einer entartenden Welt unmdglih zu machen fdhien. 
Über wie die vom Forum vertriebene Beredſamkeit fir das ihr gelaflene Walten in den 
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Gerichten aus den Lehren einer zugleich humanen und energifchen Moral mit nenem 
Inhalt fi) ausrüftete, jo wandte fich die Philofopbie entfchiebener als je vorher von 
einer oft unfruchtbaren Spekulation zu der dem Bedürfnis des Zeitalters entſprechenden 
Thätigkeit fittlider Belehrung und Ermunterung. Und je weniger die von Anguſtus 
reftaurierte Staatörelegion mit ihrem glangvollen Kultus edleren Naturen in Tagen ge 
nügen fonnte, wo frober Genuß und fchreiendes Elend, raſche Erhebungen und jähe 
Kataftrophen, kühne Hoffnungen und furchtbare Enttäufchungen die Gemüter in fleter 
Aufregung erhielten, defto eher konnte die Philofophie eine Art von Führerihaft über: 
nehmen, und was fie darbot, gab doc in jedem alle viel befferen Halt und Troft, als 
etwa in Myſterien oder gar bei Aftrologen und Wunderthãtern gefunden werben konnte 
Da gelangte nun zumal der Stoiztsmus, früher doch immer nur für einzelne eine 
Macht, durch lange Jahrzehnte und unter den bebeutfamften Wandelungen zu einer auch 
weitere Kreiſe beſtimmenden Geltung. Indem er den Herzen einen Gleichmut möglich 
machte, der das Schmerzlicfte mit ſtolzem Schweigen auf fih nahm, und zu einer 
Erhebung befähigte, welche über die Thaten roher Gewalt und über die Verwirrung 
bes Weltlaufs binwegfehen ließ, verfündigte er zugleich in raſcher Fortbildung Wahr⸗ 
heiten, welche gegenüber nationaler und juriſtiſcher Beſchränktheit eine weitherzige Humae- 
nität empfahlen und unter dem Drude der irdiſchen Not die Ausſicht in höhere Lebens 
Iphären eröffnete. Aber zu folder Entwickelung gelangt, wirkte er bald in alle Kreiſe 
der Bildung Hinüber, und wie er in der Poefle beredten Ausdruck fand, fo begamn er 
bie Gefeggebung zu beftimmen und die Kaifergewalt durch feine Oppofition zu bedrohen. 

In folder Zeit wird Seneca Hauptvertreter des Stoicismus und zugleidy Erzieher 
und Berater Neros! Abm ift die Bhilofophie vor allem Sache des Lebens, eine Er: 
zieherin zur Tugend für alle ebleren Naturen. Und er felbft fühlt ſich berufen, fie wir 
tend in das Leben einzuführen, fie als die rechte Führerin durch die Sefahren, Schmerzen 
und Täufchungen der Welt, wie durch die von Pflicht und Beruf geftellten Aufgaben 
erfennen zu laflen. Damit aber wird er, dem für feinen Zweck auch alle Mittel der 
Beredſamkeit zu Gebote ftehen, in einer bis dahin unerbörten Weile ein Verkündiger von 
Lebensweisheit, ein Berater der Gewiſſen, ein Prediger der Menſchlichkeit, deſſen Bf 
in alle Weiten und Höhen dringt und doch immer wider mit befonderer Aufmerkſamleit 
dem Naben und Lebendigen, der eigenften Erfahrung und dem perfönlidhen Bedürfnis 
zugewandt if. Und indem er nun wider das der Dienfchennatur im ganzen wie um 
einzelnen Gemäße und SHeilfame zum Gegenftande feiner Betrachtung macht, erfcheint 
alles, was er lehrt, mehr oder weniger darauf berechnet, den Menſchen, den er belehrt, 
zum Selbfterzieber zu maden, wobei feine Aufgabe Verwirklichung des der gott- 
verwandten Menſchennatur geftellten fittlichen Ideals if. Hierbei aber Liegt es dem 
Bhilofophen fortwährend nahe, auch alles dasjenige, was zu einer plammäßigen und 
eriprießlichen Pädagogik gehört, zu behandeln, die ihm ja nichts anderes fein Tann, als 
Borbereitung und Befähigung zu jener Selbſterziehung. Damit haben wir aud ben 
Punkt gefunden, von welchem aus wir Senecas Leben und Lehre am beften betrachten 
können. 

Lucius Annäus Seneca war im Jahre 2 oder 3 nad Chr. zu Corduba in Hifpanie 
Bätica geboren, melde Stadt durd ihre Lage an dem dort ſchiffbaren Bätis und in 
reicher Landſchaft (decus auriferae terrae heift fie bei Silius Italicus III, 401) fehr 
begünftigt war und al3 eine bedeutende, volkreiche römiſche Kolonie frühzeitig auch ein 
Sig litterarifcher Beftrebungen wurde. Der Bater, Marcus Annäus Seneca, ein römi⸗ 
ſcher Ritter von großem Vermögen, hatte während des durch Cäſar herbeigeführten Bürger: 
friegs dem Drange, in Rom felbft höhere Bildung zu fuchen, nicht nachgeben fünnen, 
war aber fpäter doc dorthin gelangt und batte dann im Verkehr mit den berühmteften 
Lehrern der Beredſamkeit, Porcius Latro, Arellius Fuscus, Albutius, Junius Gallio, 
und im eifriger Nachbildung des von Cicero gegebenen Vorbildes zu oratoriſcher Meifter- 
ſchaft fi emporgehoben, wobei ihn auch ein überaus glücliches Gedächtnis unterftügte 
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(Amiel L'éloquence sous les Césars 153 ff.). Hierauf für einige Zeit nach Spanien 
zurückgelehrt, hatte er bie einzige Tochter eine wol auch begüterten Mannes, Helvia 
geheiratet, Die, von einer Stiefmutter mit einer Stieffchwefter fireng erzogen, eine treue 
Gattin und eine forgfame Mutter wurde. Ste hatte ihrem Gatten drei Söhne geboren 
und lebte mit ihm, ber ftreng an alter Sitte fefthielt, allezeit in herzlicher Verbindung, 
obwol er ihrer Neigung zur Philofophie, die fi) dann dod in ihrem zweiten Sohne 
fo ſtark entwidelte, nicht ohne eine gewifie Schrofiheit entgegentrat (Consol. ad Helv. 
14, 16, 17, ep. 108). Lucius war noch im Kindesalter, als die ganze Yamilie nach 
Rom überfiedelte. Er wurde auf der beichwerlichen Reiſe Gegenftand befonberer Teil⸗ 
nahme für feine Tante, die fi) angefchlofien hatte und auch fpäter ſtets ihm herzliche 
Liebe beivahrte (perfectissima femina, magni animi, unicum sanctitatis exemplum. 
Cons. ad H. 19). 

In das glanzvolle, die Sinne verwirrende, alle Gefühle aufregende Leben Roms 
verfegt (vergl. Cons. ad Helv. 6 und de clement. I, 6), fcheint der raſch ſich entwidelnde 
Knabe nicht frei von Verirrungen geblieben zu fein, und die behaglichen Verhältniſſe, umter 
denen er lebte, machten ihn wol aud früh geneigt, im äußern Beſitze etwas fehr 
Ränfhenöwertes zu erkennen (vgl. ep. 115). Dürfte man aus den fcharfen Urteilen, 
welche ex ſpäterhin über die Grammatiker und ihren Unterricht gefällt bat (epp. 58, 5, 
88, 3—8, 95, 9, 108, 24 ff.), einen Schluß ziehen, fo hätte er geringe Urfache gehabt, mit 
dem grammatifchen Unterrichte, welchen er felbft erhielt, zufrieden zu fein. Auch bat er 
nirgends einen Grammatiker als feinen Lehrer genannt, und Diejenigen, welche ben 
M. Bomponius Marcelluß (sermonis latini exactorem molestissimum nad) Sueton) zu 
jemem Lehrer gemacht haben, bürften dies aus Quintilian VIII, 3 nicht beweifen können. 
Immerhin muß gejagt werben, daß er bei den Grammatikern eine umfaflende Kenntnis 
der griechifchen wie der römiſchen Litteratur gewonnen habe. Im Studium ber Bereb- 
fomfeit war wol der eigene Vater fein Lehrmeifter (vgl. Böhm ©. 16 ff.). Was wir 
aber von dieſem im den leider nicht vollſtändigen Büchern der Controversiae und ber 
Suasoriae vor uns haben, das läßt, wie es die lehrreichſten Auffchlüffe über die oratorifchen 
Beftrebungen bes ganzen Zeitalter8 und zumal über die Beſchaffenheit der oratoriſchen 
Schulübungen jener Beit giebt, auch von dem Unterrichte, ben Lucius vom Bater kann 
erhalten Haben, die klarſte Anſchauung gewinnen, und in bejonderer Weile zeigen bie 
Vorreden des Vaters an die Söhne vor feinen Schulreden, welchen Einfluß er auch auf 
den zweiten Sohn ausgeübt haben wird. Welche Einficht biefer in das Weſen und bie 
Kunft der Beredſamkeit gewonnen und wie tief er den Zuſammenhang bes Stiles mit 
dem Schriftfteller und mit dem Geiſte der Zeit aufgefaßt hatte, das zeigen ung zwei 
feiner anziehendften Briefe (113 und 115). Weshalb er aber von der Redeweiſe bes 
Vaters, des eifrigen Eiceromianers, abgieng, das wird ebenfofehr aus ber ganzen Richtung 
des Beitalters, als aus perfönlichen Bedürfnis zu erflären fein. Denn mie jenes in 
entfchiedener Abkehr von ciceronifcher Fülle und Rundung das Wigige, Sententidfe, 
Pifante fuchte, fo fühlte der geiftreichfte Mann diefer Belt fi) aufgefordert, das eigen 
tümlich Gedachte auch eigentümlic auszuprägen und ein verwöhntes, wähleriſches Ge⸗ 
ſchlecht durch immer neue Reize der Diktion für die ihm wertoollen Überzengungen zu 
gewinnen. Dem Vater freilich konnte bies nicht gefallen, und fpätere Fachmänner haben 
Senecas Stil fehr ſtreng beurteilt (Ouintilian X, 1, 125—131 und Gellius XII, 2); 
aber auch der ältere Bruder Novatus (Gallio) Ienkte von der Weife des Vaters ab und 
ſcheint in ãußerlicher Kunſt noch weiter gegangen zu fein (Amiel 348 ff.), und nur ber 
längere Bruder Mela bilbete fi im Sinne des Vaters nad) den Alten. 

Möglich iſt es, daß Lucius durch andere Rhetoren, welche neben dem Bater auf ihn 
wirkten, im feiner ſtiliſtiſchen Eigentümlichfeit befeftigt wurde; aber aud der Einfluß 
jener Lehrer in der Vhilofophie ann mit in Rechnung gebracht werden. Denn fo wenig 
der Vater an philofophifchen Beſtrebungen Wolgefallen hatte, fo entichieden ergriff fie 
fer Sohn. Diefer fcheint fich zuerft an den Pythagoreer Sotion aus Alerandria an- 
Ladag. Enchlopädie. VII. 2. Aufl. 41 
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gefchloffen zu haben (ep. 49, 2: apud Sotionem puer sedi) und mit jugendlichem Eier 
auch zu ber vom Geiſte biefer Schule geforderten Enthaltſamkeit bereit geweſen zu fen 
(ep. 108, 17—22). Enger noch wurde feine Verbindung mit dem Stoifer Fakanız, 
der doch aud dem firengen Bater Anerfennung abgewann, weil er wicht eben bloß cin 
Mann der Schule, fondern des Lebens war (non ex his cathedrariis philosophis, sed 
ex veris et antiquis, de brevit. vitae 10, M. Seneca controv. 1. II, praef.), und we 
der Schüler fonft von biefem Lehrer zu fagen weiß (epp. 40, 12 und 100), giebt uns 
das Bild eines bedeutenden Mannes (vgl. Martha 69, der ihn in Bezug auf Diktien 
eben nach Senecas Schilderung mit Fonelon vergleicht, und Amiel 354 ff.). Bielledı 
noch früher und jedenfall® nod enger hatte Seneca mit dem Stoiker Attalus ſich ver- 
bunden. Er befennt (ep. 108), daß er die Schule des bewunderten Weiſen fürmls 
belagert babe, täglich zuerſt gefommen und zulett weggegangen fei, daß er aud bi 
Spoziergängen Unterhaltungen mit ihm gefucht und dabei das freunblichfte Entgegenkomme 
erfahren habe; wenn ber ernſte Mam über die Gebredien und Verirrungen und Seiten 
des Lebens gefprochen, ſei er jelbft von Mitleid mit dem Menſchengeſchlecht ergrifien 
worben und jener ihm als ein über das Maß des Menſchlichen Erhabener erjchienen 
weshalb er auch darin, daß Attalus gelegentlich nach ſtoiſcher Weife fich für einen Kim 
erflärt habe, feine Überhebung gefunden. Wenn der Philoſoph dann feinen Schülen 
die Armut empfahl und fie belehrie, wie das Unnötige eine entbehrliche und für te 
Träger beichwerliche Laft fei, wandelte den jungen Enthuſiaſten wol bie Luft an, cl 
ein Urmer aus der Schule wegzugehn, und wenn jener die Genüſſe tabelte und em 
keuſches Leben, ein frugales Mahl, ein auch von überflüffigen Freuden freies Herz empfahl, 
war er felbft zu jeglicher Enthaltſamkeit bereit. Auch die bilbliche, gleichnisartige Sprad, 
in welcher Attalus Lehren und Ermahnungen mitzuteilen pflegte, fcheint für den junge 
Seneca etwas ſehr Feflelndes gehabt zu haben (epp. 9,7; 63, 5; 67, 15; 72, 8; 81, 22). 
Angeregt durch Attalus, der auch mit Erforfchung der Natur angelegentlich ſich beichäftigte, 
(Nat. quaest. II, 48 und 50), wandte er jelbft auch ſolchen Studien feine Zeilnah: 
zu, und eine Frucht derfelben war feine Yugendichrift de motu terrarum (ebd. TI, 9); 
mit welchen Eifer er dieſe Unterfuchungen fortgefegt bat, zeigen die fieben Bücher de 
Naturales Quaestiones,. 

Solde Forihungen feinen ihn vor allem auch beichäftigt zu haben, ald er, um 
trübe Stimmungen, die ihren Grund in dauernder Kränklichkeit gehabt Haben mögen, zu wu: 
treiben, eine Reife nad) Ügypten unternommen batte. Dort war der Gemahl feiner im 
zärtlich Liebenden Tante, Vetraſius Pollio, fchon feit längerer Zeit durch das Bertraun 
des Tiberius Laiferlicher Präfeltus, und der Neffe konnte daher feinem Wiſſenstriebe auf 
dem Boden des Wimberlandes in leichtefter Weiſe Befriedigung fchaffen.*) Wenn mm 
auch die Benölferung auf ihn feinen günftigen Einbrud machte, fo beichäftigte ihn m 
fo mehr, was die Natur des Nilthales darbot, und aus grauem Altertume ſich erfeltn 
batte.**) Wie er damals manches gefammelt zu haben fcheint, was er fpäter Aber de | 
Nil in feine Nat. Quaest. aufgenommen bat, fo ift in jener Zeit wol auch feine fpätr 
verlorene Schrift de situ et sacris Aegyptioram entftanden. Auch eine anbere eberial? 
verlorene de situ’ Indise mag damals niedergeſchrieben worden fein. Als er Dunn mi 
dem Oheim und der Tante nach Italien zurüdreifte, geriet ex mit ihnen durch Ei: 
bruch in große Gefahr, Vetraſius Pollio erlag den Beſchwerden ber ſtürmiſchen geht. 


*) Nach Cons. ad Helv. 19 war Betr. Pollio 16 Jahre Statthalter, wogegen Letront 
ermittelt bat, daß er nur 183 Jahre im Ügypten gewefen fein kbune. Vargas De sl 
Aegypti prov. Rom. (Gotting. 1842) 11. Seneca nennt ihn avunculum indulgentissimn, 
optimum et fortissimum virum, I. c. 2. , 

**) Seneca hebt hervor, daß bie Bevölkerung Aleranbrias bei feiner Tante feinen Anl 
zu hämiſchen Bemerkungen gefunden, und doch war dieſe Bevöllerung loquax et in contum 
praefectorum ingeniosa, in qua etiam qui vitaverunt culpam, non effugerunt infamian. 
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Um dieſelbe Zeit (etwa im J. 34) wurde Seneca auch des Vaters durch den Tod 
beraubt (Cons. ad Helv. 2). Leider iſt die Schrift, welche er dem Andenken desſelben 
gewidmet hatte (de vita patris), ebenfall® untergegangen, und noch mehr zu beflagen ift 
&8, daß Das nachgelafiene Werk des Vaters über die Geſchichte feiner Zeit (vom Anfange 
der Bürgerfriege bis zum Ende feines Lebens), deſſen Beröffentlihung ber Sohn als 
Pflicht der Pietät anfehen mußte, fi nicht erhalten bat. (Bol. Haafes Ausgabe der 
Berle III, 436 f.) Der Familienkreis ſchloß fih num noch inniger um die Mutter 
zuſammen, deren Herz ebenjo fehr in bingebender Liebe für die Söhne und Enkel, als 
in ſtarkem Mute unter Micgeſchick ſich bewährte. 

Lucius Seneca ſtieg damals als Redner und als Philoſoph raſch zu großem Ruhme 
empor. Er Hatte dem Drange nicht widerſtehen mögen, in den Gerichten Kraft und 
Kunft der Berebfamkeit zu erproben (vgl. de tranquillit. an. I, 12—14), ımd obwol 
fein ſchwächlicher Körper den bierbei nötigen Unftrengungen nicht gewachſen ſchien, doch 
mit ſolchem Eifer diefer Wirkſamkeit ſich zugewandt, daß er aller Augen auf fi lenkte. 
Aber freilich war e8 unter Caligula bebenflih, auf einem Gebiete Ruhm zu erwerben, 
auf welchem der Kaifer für fi die höchfte Anerkennung forderte. AS daher Senea 
eines Tages im Senate vor Caligula mit glänzgender Wirkung gefprochen hatte, war 
diefer fo erregt, daß nur die fein angebrachte Bemerkung von des Redners hoffnungslojer 
Kränflichleit ein blutiges Urteil verhinderte. Übrigens befeitigte der Kaiſer felbft den 
fatalen Eindrud, welden Senecas Beredſamkeit auf ihn gemacht hatte, durch die nicht 
unmwigige Bemerkung, die Reden Senecas feien bloße Schauftüde, Sand ohne Fall 
(Sueton. Cal. 53, Cassius Dio LIX, 9). Daß der Redner zu derjelben Zeit auch Unter- 
ruht erteilte in der Kımft der Rede und babei ſehr entichieden von der früheren Weiſe 
ablenfte, ift ihm ſchon damals zum Vorwurf gemacht worden (Tacit. A. XII, 42), und 
ſelbſt Agrippina, die ihn doch in fo befonderer Weife auszeichnete, ift zu berbem Spott 
über feine lingus professoria gefommen (Tacit. A. XIII, 14); das Urteil Quintilians, 
der etwas fpäter in offenen Gegenfag zu Senecad Manier trat, beweiſt doch wider, 
wie außerordentlich die Wirkfamteit desfelben geweien fein muß (vg. Amiel 404 ff.). 
Daß er aber auch ala Philoſoph ſchon damals zu bober Geltung fih erhoben hatte, darf 
man aus des Caffius Dio Worten a. a. O. ZMeviuucç 6 navsas oopla Önepapas folgern. 
Für ihm Konnte ja oratoriſche Thätigkeit und philoſophiſche Betrachtung bie engſte Ver⸗ 
bindung eingehen, und wenn er gelegentlich (3 B. de brevitate vitae 20) Misbilligung 
darüber ausgefprocdhen hat, da man, und noch in vorgerlidten Jahren, die Aufregungen 
und Arbeiten der Öffentlichen Beredſamkeit ſich zur Pflicht made, fo bat er doch ſtets 
wider die philofophifchen Gedanken durch den Glanz der Rede zu empfehlen geſucht. 
Seine erfte philofopbifche Arbeit, die drei Bücher de ira, hat er wahrſcheinlich noch unter 
Caligula geſchrieben, deſſen Bild dem Gemüt bes Philoſophen ſich tief eingeprägt hatte, 
wie man aus den zahlreichen Einzelheiten, welche er über den Schredlichen mitgeteilt 
bat, ertennt. Als ex, etwa 40 Jahre alt, alfo unter Claudius, Duäftor geworden mar, 
entſtand, wie es fcheint, bie anziehende Schrift de brevitate vitae; ihr folgte wol das 
gedanfenreiche, ſchwungvolle Schreiben an Dlarcia (vgl. Heidbreede Diss. de Benecae 
Consolatione ad Marciam, Bielefeld 1839, 4). 

Aber der Philofoph ließ fich doch auch von den Reizen bes äußeren Lebens fefleln. 
Bir finden ja überhaupt merhottrdige Gegenfäge in ihm: jest wendet er fich von ben 
Dingen der Welt in berdruß ab, um ſich energiſch im ſich ſelbſt zurückzuziehen dann 
verwidelt ex ſich wider in die Arbeiten und Mühen der Welt; jetzt ſpricht er Verachtung 
des Reichtums aus, und dann erfreut er ſich doch des Beſitzes wider; jetzt verkehrt er 
mitt Philoſophen ſtrengſter Richtung, und dann erſcheint er doch auch in Verbindung mit 
den räntenollen und leichtfertigen rauen des Hofes. Er gehört zu den Männern, bei 
en die Kraft des Charakters das bewegliche Gefühl nicht immer zu leiten vermag und 

die dann um fo Leichter zwifchen Ideal und Wirklichkeit ſchwanken, auch wol von über 
raſchenden Momenten haltlos fortgerifien werden. Plötzlich fehen wir ihn nun vom Hofe 
41* 


644 Seneta. 


und aus der Stadt verwieſen und auf Korſica in trauriger Verbannung ſchmachtend. 
War er wirklich, wie man geglaubt hat, in unftttliche Berbindung mit Caligulas Schweſter 
Julia getreten oder hatte er vielleicht gar in eine für Meſſalina, die allgewaltige Ge 
mahlin des Ienffamen Claudius, gefährliche Eabale fi Hineinziehen laſſen, bei welcher 
idealiſtiſche Entwürfe zu Gunften der philoſophiſchen Oppofition verwirflidt werben 
follten? Er felbft Hat fi darüber nirgend außgeiproden; aber unzweifelbaft ıft es, 
daß Meffalinag Haß ihn ins Elend geftürzt Bat, und ba ber Haß biefer Frau nicht 
gerade in fittlichen Verirrungen Senecas feinen Grund gehabt haben wird, ift anzunehmen. 
Julia, die ſchon der Bruder einmal ins Exil geichidt hatte, wurde zımm zweitemnale 
verbannt und dann heimlich umgebracht. Um dieſelbe Beit verlor Seneca auch jenen 
philoſophiſchen Fremd Paffienus Erifpus, den feine Gemahlin Ugrippine vergiften ließ 
Bom Hohne der Neider verfolgt, der um fo lauter ſich äußerte, je größer der Abfianb 
zwiſchen ftotfchen Tugendſtreben und thatſüchlicher Verirrung zu fein fchien, kam Senern 
an feinen traurigen Verbannungsort, der ihn ſechs, nach anderen adıt Jahre fefthalten 
follte. *) Bon dem Gefühle beberricht, daß jedes von Rom kommende Fahrzeng Tem 
Todesurteil bringen tünne, war er lange zu geiftiger Thätigkeit unfähig und die ſchim⸗ 
mernden Ideale erblichen in den Schatten der harten Wirklichkeit. Und doch richtete er 
fih allmählich durch philofophifches Nachdenken und durch Betrachtung der Wunder des 
Himmels auf; er gewann Kraft, an die geliebte Mutter ein bei allan voratorifchen 
Schmuck doch tiefe Empfindung außdrüdenbes Troſtſchreiben zu vichten, und konnte ns 
auch wider entfchliegen, durch ein Troſtſchreiben ganz anderer Art vor Polybius, dem 
einflußreichen Freigelaſſenen des Kaifers, feine ſtoiſche Tugenb Bloßzuftellen. **) Auf bie 
ſchwierige Frage, ob eine der mit feinem Namen bezeichneten Tragbdien als Früchte dieſes 
Erils zu betrachten fet, haben wir an biefer Stelle uns nicht einzulafien. 

Die Freiheit, welche Polybius ihm hatte erwirken follen, brachte ihm erft Meflalinas 
Sturz und Agrippinad Erhebung (48). Er kehrte aus der Einſamkeit in das Gewuhl 
der Welt, aus der Armut zu feinem früheren Beſitz, aus der Ohnmacht zu neuem Einfluß 
zurüd. Aber die Eindrüde ber traurigen Jahre Tiefen fidh nicht verwifhen. Gin 
gefchlichtert durch berbe Erfahrungen blieb er unfelbftändig den äuferen Dingen gegenüber, 
und bei größerer Durchbildung der Anſichten fehlte ihm auch ferner die Kraft, den m 
ihm immer wider bervortretenden Gegenfab zu liberwinden. 

Als ihn Agrippina zur Erziehung ihres Sohnes Nero an den Hof rief, fühlte a 
wol, daß eine unendlich ſchwierige Aufgabe ihm übertragen werde, und wenn er, wie 
erzählt wird, während der Nacht, die dem Eintritt in bie nenen Sunftionen vorausgieng, 
im Traume mit Caligula flatt mit Nero fich beichäftigt ſah (Sueton. N. 7), fo hatte 
ihn eine fehr richtige Ahnung oder vielmehr pädagogischer Scharfblid geleitet. ***) Dom: 
tins Nero, Sohn des En. Domitius Ahenobarbus und der jüngeren Agrippina, durch 
diefe alfo ein Enkel des einft vom ganzen Volke geliebten Germanicus, war in bemfelden 
Jahre geboren, welches feinen Oheim Caligula auf den Thron rief. Der Vater aber, 
den Sueton als omni parte detestabilem bezeichnet, hatte in fchredlicher Anerkennung 
ber eigenen Berworfenbeit und bes höfen Charakters feiner Frau am Tage der Geht 
des Sohnes den ihn beglädwünfchenden Freunden gelagt, von ihm und Agrippina könne 
nur etwas Abſcheuliches und für den Staat Unbeilvolles kommen. Diefen Bater hatte 
Nero, erft drei Jahre alt, durch den Tod verloren; dam aber batte ihn Ealigula des 
väterlichen Erbes, bald auch der Mutter, die er in die Verbannung ſchickte, beraubt. 


*) Noch jetzt zeigt man auf Corſiea ben „Zurm Senecas“, und mancherlei Sagen von 
ihm haben im Munde des Volles ſich erhalten. Gregorovins Corfica I, 174 f 
**) Die Echtheit biefer Schrift hat S.s Bewunderer Lipfius, anerfaunt; Degen haben 
fie Diberot und Ruhlopf in Zweifel gezogen, ohne durchſchlagende Grünbe. 
***) Damit fiimmt bie Nachricht bei bem Scholiaften Juvenals (zu V, 109): Saevum 
immanemque natum (Agrippinae) et sensit cito et mitigavit, inter familiares solitus dicere, 
non fore saevo illi leoni, quin gustato semel hominis sanguine ingenita redeat saevitia. 
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Als Hilflofer Knabe in das Haus feiner Tante Lepida aufgenommen, Batte er zu Päda⸗ 
gogen einen Tänzer und einen Barticherer] gehabt. ALS Elaubius Kaifer geworben war, 
batte feine Mutter zurüdtehren dürfen; aber Meſſalina, im biefer mit ficherem Juſtinkte 
eine Nebenbublerin ertennend, batte deren Sohn als einen gefährlichen Konkurrenten für 
ben eigenen Sohn Britannicus zu haſſen begonnen und mit Mordgedanken gegen jenen 
fih getragen. Und freili war der Enkel des Germanicus femell Liebling des Volkes 
geworden, Das ihm das Höchfte gönnte und bald auch, als Agrippina an die Stelle der 
Zeindin getreten war, durch Slandins, der ihn aboptierte, den Weg dazu eröffnen fah. 
Eben damals, im %. 50, trat Seneca als Erzieher ihm an bie Seite. Uber biefer hatte 
mit noch viel größeren Schwierigkeiten zu kämpfen, als Fonelon bei der Bildung des 
Herzogs von Bourgogne. Den jungen Nero überhäuften Senat ımb Bolt mit Ehren 
und Würden aller Art, während die Mutter nichts unbenützt ließ, wodurch er der Zu: 
neigung des Pöobels und der Soldaten empfohlen werden fonnte; an ihn brängten ſich 
bie vornehmften Märmer als Schmeichler und zeigten ihm die Kaifergewalt als einen 
für feine Hand bereitliegenden Beſitz; die Mutter aber, felbft fittenlos, ebnete feinen 
Lüften und Launen die Wege, um ihn befto fefter an fich zu Fetten, obwol feine unbänbige 
Ratur auch ſolcher Leitung wiberfirebte.e Was konnte unter ſolchen Verhältnifſen ein 
Mann wie Seneca ausrihten? Unftreitig bat er feine Aufgabe ernft genommen; Nero 
erhielt Anleitung zu allen, was in den Kreis edler Geiftesbildung gebörte, auch als 
Dichter und Nebner, in Malerei und Plaſtik verfuchte er fh, und wie vieles Dabei auch 
pielend behandelt werden mochte, fo ift doch wider aus mandherlei Angaben zu erkennen, 
daß er zumeilen hohe Biele ſich ſteckte und ungewöhnliche Anftvengungen ſich zumutete. 
Bon Philofophie freilih wollte Agrippina beim Unterrichte ihre Sohnes nichts Hören, 
und fie batte wol aud von Senecad eigener Weisheit eine zu ungenaue Vorſtellung, 
als daß fie von diefer für einen künftigen Kaifer beiondern Nutzen ſich hätte verfprechen 
innen. Uber es verſteht fich von ſelbſt, daß Seneca feinem Böglinge doch große Wahr- 
heiten und edle Grunbfäge nahe zu bringen fuchte, und manche ſchöne Phrafe, durch 
welhe Nero in der erften Zeit feiner Regierung die ihn Umgebenden beglädte, fam aus 
dem bei ſolchem Unterrichte Angelernten. Vielleicht dürfen wir amehmen, daß Seneca 
in den Büchern de clementia, die dem zur Regierung gelangten Kaiſer zugeeignet find, 
eine umfaffende Probe ber fittlihen lnterweifung, welche fein Zögling von ihm erhalten 
hatte, zu geben gefucht hat. gl Cramer II, 624 f. Aber bie unbändige, abenteuer: 
lich ausfchweifende Natur Nero war innerlich nicht zu faſſen, nicht zu bilden, und wie 
ex fpäter in feiner Befihlftigung mit epiſcher Poefle ſich Bis zu dem Gedanken verflieg, 
die ganze römiſche Geſchichte in Hunderten von Gefängen zu behandeln, fo entbehrte er 
wol auch früßer ſchon in allen Dingen die Fähigkeit, fich zu beichränfen und Maß zu 
balten, was doch die Vorbedingung zu innerlidier Bildung gewefen wäre. 

Wenn das glüdliche Quinquennium Neros, nicht arm an unheimlichen Ereignifien, 
do auch manches recht Erfreuliche darbot, fo war dies immer den Einwirkungen Senecas 
zuzuſchreiben, der ja neben dem Präfeltus Prätorio Afranius Burrus die Leitung des 
ingendlichen Herrſchers behielt (Tacit. A. XIII, 2) und felbft durch die Reden, bie er 
für ihm fehrieb, oft wider in befonderer Weiſe ihm beſtimmte. (Tacit. A. XII, 3, 11. 
XIV, 11. Cassius Dio LXI, 3, vgl. Herder, Seneca Philofoph und Minifter, zwei 
Briefe). Aber eine fittliche Schranke gab es für dieſen doch nicht. Selb Senecas 
Tugend Hatte er fo oft .in ihrer Nachgiebigfeit kennen gelernt, daß er, im Befite aller 
Mittel des Genuffes und täglich durch die Schmeicheleien der ihn umbrängenden Menſchen 
beranſcht, auf verhüllte Warnungen gewiß nicht fonderlich Rückſicht nahm, wenn die ber 
Unterftügung gewiſſe Leidenfchaft Befriedigung verlangte. Und find denn nicht bie BB. 
de clementia reih an Stellen, in denen eine ſchmerzliche Refignation, wenn auch mit 
Vorficht, fi fund giebt? Dennoch wird man fagen müſſen, daß Seneca in enger Bere 
bindung mit Burrus Großes ausgerichtet und wenn nicht auf das Gemüt feines Zöglings, 
do auf bie Regierung im ganzen einen molthätigen Einfluß ausgeübt habe. Gr hatte 
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wahrhaft edle Anſichten vom Staatsleben, von den natürlichen Rechten des Menjſchen, rom 
den Aufgaben ber Geſetzgebung, von der Stellung und den Pflichten bes Oberherm, 
und er war in die Reformgedanlen ſeiner philoſophiſchen Zeitgenoffen, durch welche fie in 
Widerſtreit mit der Gewalt gerieten, viel zu ſehr eingegangen, als daß er an ber Se 
bes Thrones es hätte unterlafien können, in der durch jene bezeichneten ung Io 
als möglich thätig zu fein. Zur rechten Beit fehlte ihm doch auch Freimmt wicht, ınh 

am Ende des Lebens bat er fagen können (Tacit. A. XV, 61): non sibi promtum 
ad adulationem ingenium, idque nulli magis gnarum quam Neroni, qui saepis 
libertatem Senecae quam servitium expertus esset. Auch batten alle Berbädhtigungen und 
Untlagen, welche die Bosheit gegen ihn richtete, nicht bewirlen Dunen, daß die Bevöltenny 
an der Neblichkeit feines Willend gezweifelt hätte (vgl. Tacit. A. XV, und Juvenal. VIII, 
210 f.). Daß er, nachdem er dem gemordeten Claudins eine unbarınberzige Satire 
(ludus de morte Claudii) nachgeſendet hatte, doch neben einem Kaifer, der fchlimmer 
zu werden brobte, als Hofmann zu leben geneigt fein konnte, daß er von der Gmft 
diejes Kaifers mit Reichtümern fich überſchütten ließ, während er fo gern von Ext: 
haltfomfeit vedete und für fidh felbft in der That fehr wenig Iruudhte, daß er, ber fen 
Bögling vom Muttermorde nicht hatte zurückhalten ünnen, die vollbrachte Unthat zu de 
Ichönigen unternahm, daß er, als er nad dem Tode feines Freundes Burrus ſich auher 
ftande fühlen mußte, noch ferner wolthätigen Einfluß auszuüben , body immer noch am 
Hofe anshielt, das alles iſt ihm bis zu unferen Tagen mit Vitterfeit vorgeworfen morben. 
Wenn man ſich aber die Schwierigkeiten vergegenmwärtigt, von denen er auf jedem Schritt 


umgeben war, ben peinlicen Widerſtreit zwiſchen philoſophiſchen Überzengungen m 


ftaatSmänntfchen Erwägungen, ber fich täglich in ihm erneuern mußte, die verhänguisvollen 
Folgen jeder Nachgiebigkeit, die der Verſuch des Einlenkens nur verfchlimmern kom, 
die Hoffnungslofigkeit in einer mehr und mehr ſich verfchlimmernden Stellung, bie zu 
verlaflen doch fo ſchwierig war, die ummer entichiedener fich aufdrängende Gewißheit, def 
eine blutige Kataftrophe unvermeidlich, und doch bie reine Anerkennung der Nachwelt 
verfcherzt fel, fo muß man ſich viel mehr zu tiefem Mitleid aufgefordert, als zu harter 
Anflage bereihtigt 

Und niemand follte leugnen, daß Seneca gerade in den legten Jahren, wo es für 
ihn feine Selbſttäuſchung mehr gab, zu ben erhabenften philoſophiſchen Betrachtungen fh 
anfgerichtet und, fo weit der Drang der Berhältnifie es geftattet, für fich eine dund- 
greifende Übereinftinmmmg von Lehre und Leben hergeftellt babe. Bom Hofe allmählich 
doch ſich loswindend und auf Ehren und Glanz der Welt verzichtenb bildete er in fih 
entſchieden durch, was fein Denken und Streben feit den Jahren der Jugend fo viel 
beichäftigt hatte, und was der alternde Mann de providentia, de vita beata, de 
otio gefchrieben, bejonder® aber, was er in den fieben BB. de beneficiis und in te 
124 Briefen an Lucilius niedergelegt hat, das gewinnt auch bem Widerſtrebenden Br 
wunderung ab und bringt den Lnbefangenen zu ber Anerkennung, baß nicht bloß en 
zeicher Geiſt, fondern auch ein großes, wahr empfindendes Herz; in biefen Schriften zu 
uns rede. Die gehaltvollen Quaestiones naturales, die ebenfalls in der legten det 
feines Lebens entftanden find, geben ung ben Beweis, mit welcher Ausdauer er dub 
Studium der Natur fortgefegt und wie er babei fortseährenb für feine ebelften Gedanlen 
eine Befefligung zu finden geiucht hatte. 

Das Privatleben Senecas ift wenig amzufechten geweſen. Sein Reichtum, be 
veffen Beſitz er in der Schrift de vita beata 16-18, 21—26 ſich gerechtfertigt fat 
war für ihn felbft am wenigften vorhanden; aber bebitrftigen Freunden ftand er zu 
Gebote (Juvenal. V, 108, vgl. Martha 32 ff.). Wie er in feiner Jugend firenge Ent: 
haktfamteit ſich zur Pflicht gemacht hatte (ep. 108, 14 f.), fo mied er auch in fpäterm 
Jahren alle feineren Lebensgenüfle und namentlich ven Wein (ep. 87, 2), umd wie [den 
Tacitus von feiner durchaus einfachen und nüchternen Lebensweiſe ein gutes dem 
abgelegt bat (A. XIV, 53, XV, 45 und 63), fo bat noch ber harte Ascet Gierompmd 
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(de Sceriptorib. eceles. c. 12) bervorgehoben, daß er continentissimus vitae geweſen 
ſei. Er war zweimal verheiratet; feine zweite Ehe mit Paulina iſt jedenfalls troß der 
Verſchiedenheit des Alters eine ſehr glückliche geweſen. Seinen Brüdern und Freunden 
fcheint er eine wahrhaft herzliche Zuneigung gewidmet zu haben. Im Verkehr mit feinen 
Sklaven zeigte er fi) wolwollend, berablafiend ; er fpeifte wol aud, mit ihnen (vgl. ep. 47). 

Auf einen tragiihen Ausgang feines Lebens war er vorbereitet. Er hatte ges 
legentlid) (de constant. sapientis 8) in der Schilderung des Weifen gefragt, ob ex, der 
des Schickſals Schläge gelaffen trage, nicht ruhiger noch bie Streiche mächtiger Menſchen 
trage, quos scit fortunae manus esse; er hatte früh fchon (de ira III, 14), nachdem 
er die Geſchichte von Cambyſes und Prerafpes erzählt, den letzteren unter jene gerechnet, 
qui magnis cladibus ostenderunt, quantum constarent regum amicis bona consilia, 
und gleich darauf (15) mit Bezug auf Harpagus, dem Aftyages eine fo ſchreckliche 
Überrafchung bereitet habe, bargeftellt, wie der tapfere Mann bie Freiheit gewinnen könne, 
hierbei aber mit den Worten gefchloffen: Quaeris, quod sit ad libertatem iter? quae- 
libet in eorpore tuo vena. 

Das war der Weg zur Freiheit für ihn felbf. Wir wiflen, daß Nero unter ben 
Anfregungen, in welche Piſos Verſchwörung ihn verlegt Batte, auch den Tod feines 
Erziehers verlangte, und wie Seneca erft fi) die Adern öffnete, dann aber, das Ende 
zu befchleunigen, in eine mit heißem Waſſer gefüllte Wanne gebradjt wurde; die Dämpfe 
dieſes Bades erſtickten im (Tacit- A.XV, 65). Es war im J. 65. Seine beiden Brüder 
folgten im Tode ihm nad; in gleiches Verderben ſank fein Neffe, der Dichter Annäus 
Lucanus. Paulina, die das Geſchick des Gatten teilen wollte, wurde widerftrebend im 
Leben zurüdgehalten. — 

Berſuchen wir num zu beſtimmen, welche Bedeutung Seneca für die Pädagogik habe, 
fo mäffen wir zunääft feine Stelle in ber Geſchichte der Philofophie bezeichnen. In 
diefec Beziehung ift die ven Holzherr gegebene Darftellung eben fo belehrend als 
anziehen. 

Dabei ift aber vor allem hervorzuheben, daß er, obwol als Schüler ded Attalus 
mit Borliebe dem Stoicismus zugethan, doch feine Selbftändigfeit zu bewahren firebt 
und deshalb auch, wie er gelegentlich die Lehren der Stoa beftreitet und ihre Spit- 
findigfeiten tadelt, gem andere Philofophen, felbft Epikur, beachtet und in der theoretifchen 
Philoſophie nicht felten an die Alademiker ſich anſchließt. Er ift alſo Eflektiter und als 
folder recht. wol mit Cicero zu vergleichen, dem er ja auch in anderen Beziehungen nahe 
ſteht. Da aber, wo es fi um die Bebürfniffe des Herzens und die Angelegenheiten bes 
Lebens handelt, hält er doch wider einen lebendigen Zuſammenhang mit dem Stoicismus 
feit, der ja feit Panätius bei den Griechen und dann ehr entjchieven bei den Römern 
eine praftifche Richtung eingefchlagen hatte und unter den trüben Eindrüden der Zeit ben 
Geiſt befähigte, in ſich ſelbſt einzufehren, feine höhere Würde zu erkennen und zu be 
wahren, eine mit Tugend gleichhebeutende Weisheit in ſich zu entwideln und jo wahrhaft 
frei, getroſt, gottergeben und gottähnlich zu werden. Aber in ſolchem Zuſammenhange 
mit dem Stoicismus ift Senecas Philofophie nicht eben nur eine Milderung der Härten 
und eine vergeiftigende Anwendung der Principien desſelben für die Bebürfniffe eines 
kranken Geſchlechtes, jondern vielmehr durch die Reinheit, Erhabenheit und Kraft ihrer 
Lehren „die edelfte Erſcheinungsform bes religiöfen und fittlichen Bewußtſeins im Beide 
niſchen Altertume”. 

Während die älteren Stoiler, wenn fie gleich das philoſophiſche Wiſſen beſonders 
als Anleitung zum vernunftgemäßen Handeln angefehen hatten, doc) immer wider mit 
Eifer auch auf jehr feine Unterfuhungen in der Dialektik und Phyſik eingegangen waren, 
ftellte Seneca, der übrigens folche Spekulationen fehr wol kannte und gelegentlich auch 
benägte, im Übereinſtimmung mit ben fpäteren Stoifern und zum Teil noch über fie 
hinaußgehenb das filr die Bildung des Lebens Bebeutfame allem voran. Ihm iſt bie 
ienige Philofophie die rechte, welche Verehrung der Gottheit und Liebe zur Menfchheit 
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lehrt und alle Menſchen als Glieder eines von der Gottheit regierten Staates auſehen 
läßt, in welchem Gerechtigkeit, Güte, Frömmigleit, alle Tugenden walten, und er wird 
nicht müde, diefe Philoſophie zu preifen, welde ihren Schüler zu ber rechten Freiheit 
führt und mit einer uneinnehmbaren Mauer gegen die Gewalten des Schidfald umgiebt 
(epp. 37, 3 f.; 82, 5; 104 16), welde den Geift formt und bildet, das Leben ordnet 
und regelt und unfer Schifflein durch die Sturmfluten hindurchlenkt (ep. 16, 3). 

Bei folder Betrachtungsweiſe gewinnt für ihn auch die Phyſik eine a 
Beleuchtung. Auch fie iſt ihm nicht Sache der Spekulation, ſondern des Leben: 
leitet den Geiſt an, überall in der Natur Gott zu erkennen, und teilt ihm die —— 
ber Gegenftände mit, mit denen er ſich beſchäftigt (ep. 1 117,1 2 fie macht ihn frei von 
den irdiſchen Fefleln, erhebt ihn zu dem Himmliſchen und Bringt die wahre zu 
Vollendung (befonders die Vorreden zum 1. und 2. B. der Natt. Quaest.). 
erkennt er doch auch wider, hierbei abweichend von den Stoilern, die Beſchränktheit und 
Unzulänglicleit des menſchlichen Wiſſens in den überfinnlichen Dingen an unb was er 
in diefer Beziehung Poſitives bat, ift im wefentlichen platoniſch. Demgemäß ıft für ihn 
Gott nit, wie für die Stoifer, die in pantheiſtiſchem Materialismus befangen blieben, 
das materielle Urweſen, das fi in einem notwendigen Prozeſſe zur Welt eutwidelt und 
mit ihr eins ift; fondern Gott und die Materie find ihm zwei grundverſchiedene Prin= 
cipien (ep. 65, 2), Gott aber ift überweltliches, freies und perfünliches Weien, Das fee 
een in die urſprünglich bewegungs⸗ und formlofe Materie hineingebildet und mit höchfter 
Weisheit und Zweckmäßigkeit aus ihr einen Organismus, die Welt, geftaltet hat. Der 
göttliche Geift, alles durchdxingend, ift das Bildungsgefeg der Dinge, die Menſchen⸗ 
feele aber ift ein Ausflug, ein Zeil der göttliden Bernunft (epp. 73, 
16; 92, 30; 129, 14; de otio 5, 5). Darum ift nım aud) nad Senecas Anſicht 
befonderer Gegenſtand der göttlihen Liebe und Fürſorge der Menſch, 
das vollkommenſte Weſen der Erde. Gott iſt aber unausſprechlich gütig gegen 
alle und will von ihnen als Vater geliebt fein (de benef. IV, 19; de ira II, 27); 
auch gegen Undankbare und Ungehorſame ift er barmberzig und langmütig (de ira II, 27, 
vgl. Lactant. institt. VI, 25, 3), er läßt feine Sonne ſcheinen über Böfe umd Gute 
und Läßt reguen über Gerechte und Ungerechte (de benef. IV, 26 und 28); wenn er 
die Guten Schweres tragen läßt, fo will er fie prüfen und läutern wie das Gold im 
Feuer (de prov. 1, 5 f; 2, 4; 5, 9), denen aber, die in Treue zu ihm aufſtreben 
reicht er die Hand (epp. 41; 75, 15). Im feiner Heiligkeit beurteilt er ben Wert des 
menſchlichen Thuns nach der Reinheit der Gefinnung (de vita beata 20), und mur durch 
ein reines Herz, durch Liebe und Nachahmung feines Beiſpiels kann er verehrt werben; 
feine Gnade vergiebt dem Reuigen gern und wird ſo den Menſchen, beſonders den Sch 
und Mächtigen, ein Borbild (de clement. 1, 3; 11, 2—7), und wenn er ftraft, leiten 
ihn, den väterlichen Exzieher, die weiſeſten un gütigften Abfihten (epp. 95, 50; 22, 
11; de prov. I, 5). Es braudt nicht weiter hervorgehoben zu werden, wie völlıg 
Seneca auf die falfchen Vermittelungen der Stoiter zwiſchen Philofophie und Polytheismus 
verzichtet, wie entjchieden er die Einheit Gottes anerkannt hat und wie er eben deshalb 
fon bei den chriſtlichen Schriftfiellern der erften Jahrhunderte, 3. B. bei Lactantius, der 
namentlich feine (fiir uns verlorne) Libri morales und den Dialogus de superstitione 
fleißig benutzt hat, Gegenſtand befonderer Aufmerkſamkeit geweſen ift. 

In Natur und Welt erkennt Seneca überall Offenbarungen Gottes, ba alles nad 
feiner Weisheit beftimmt iſt. Für ihn ift das Fatum die weiſe umd fittliche Weltordnung, 
ber göttliche Weltplan, das Schickſal aber nur die individuelle Ausführung desſelben und 
in Wahrheit doch der Vorſehung glei, die dafür forgt, daß jedes Wefen das ihm 
zunädft wie im Keime Berliehbene zur Entwidelung bringe (in semine 
omnis futuri hominis ratio comprehensa est N. Q. III, 29, 3). Scheint nım aud, 
indem jedes Weſen nad den ihm eigenen Bildungstrieben und Geſetzen ſich entwidelt, 
die göttliche Fürforge nicht unmittelbar in das Einzelne eingreifen zu Können (N. Q. 11, 
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46): fo darf doc, da ja die Bildungskeime felbft von der Gottheit geſchaffen find, und 
in ihrer Entwidelung von ihr geleitet werben, als Wahrheit gelten, daß die Gottheit für 
das Einzelne wie für das Ganze forge und befonders dem Menſchen leitend zur Seite 
ftebe (ep. 95, 50). 

Die Freiheit ift alfo nicht aufgehoben. Das Fatum ift nur deshalb unveränderlich, 
weil Gott nur das Bolltonnmenfte wollen kann und daB einmal Beſtimmte aud) das 
abjolut Beſte, das der höchſten Weisheit und Liebe Angemefienfte if. Innerhalb biefer 
volfommenften Ordnung ift Freiheit die völlige Übereinftummung des Wollend und 
Handelns mit dein das eigene Wefen bedingenden Geſetze. Wenn dies nun aud allein 
von Gott gefagt werben kann, während für bie endlichen vernünftigen Weſen Freiheit 
und Notwendigkeit in einem gewiſſen Gegenſatz erfcheinen, fo ift biefen doch innerhalb 
der fittlicden Weltordnung, in welcher die göttliche Borausficht das menfhlihe Wollen 
und Handeln als Mittelglied, als Mittelurſache mit aufgenommen bat, Wablfreibeit ger 
laſſen, die nur nicht Willfür fein darf, fondern aus Anerkennung ber in der Menſchen⸗ 
natur waltenden Gottesgefege kommen fol. Zur Verwirklichung dieſes Ideals foll bie 
Bhilofophie als die Erzieherin zur wahren Öeiftesfreiheit belfen; denn 
der wahrhaft Weife ift auch der wahrhaft Freie, weil er feinen perfünlichen Willen mit 
dem Willen Gottes in Harmonie fegt (de vita beata 15, 7, epp. 37, 4, 51, 9 :c.). 

Wir übergehen, was Senecas Theodicee genannt werden kaum, jo anziehend auch 
bier feine Annäherung an chriftliche Gedanken ericheint, ebenjo dürfen wir hier auf feine 
toßmologifchen Ideen, in denen er zum Teil an die Pythagoreer fich angefchloffen hat, nicht 
eingehen. Aber wichtig ift für den Pädagogen Senecad Pſychologie. Aud bier 
iſt er nicht Stoiker, fondern Platonifer. Es kann daher nicht auffallen, daß er vielfach 
auf die Lehren von der Präeriftenz der Seele, von dem firengen Dualismus zwiſchen 
Gaft und Materie Bezug nimmt und demgemäß auch jene faft duſtere Lebensanſicht 
vertritt, wonach die Seele zur Strafe für frübere Verfchuldigung in den Leib verfegt 
fl, der nım als ein Gefängnis, eine Feſſel, eine Würde fie bevrädt und das ganze Leben 
als ein ſchmerzliches Burädfireben in die bimmlifche Heimat erfcheinen läßt. Aber bier: 
mit fteht für Seneca im engften Zuſammenhange die Lehre von der urſprunglichen Ver⸗ 
wandtichaft der Seele mit Gott, die in ihrer vernünftigen Natur berubt (Cons. ad. Helv. 
6, 7 f.; epp. 102, 21 ff., 120, 14 f.) und immer wider in Sehnfucht nad) dem Über: 
irdifchen fi) fund giebt (Cons. ad. Helv. 6, 7; 9, 6; epp. 79, 12; 120, 14), aber 
auch jehr ernfte Pflichten auferlegt (de vita beata 20; epp. 41, 2; 83, 1, de benef. 
IV, 32). So nahe nun Seneca biermit der chriftlihen Wahrheit gekommen zu fein 
Ideint, fo darf man doch die Kluft, welche ihn won biefer trennt, nicht überſehen (ſ. be- 
* Holzherr). Denn während fein Dualismus die Materie als Sig und Wurzel 

des Irrtums und ber Sünde anfehen lehrt, unb deshalb auch alles Übel für die Seele 
and den materiellen Leibe ableitet, ift ja mach chriftlicher Auffaflung die Materie als 
Kreatur Gottes an ſich gut und das Böſe aus Mishrauc des freien Willens entftanden, 
dur den Abfall des Geiftes aber ift aud der Leib, das Organ des Geiftes, in das 
Berderben mit bineingezogen und Si der 'zur Sünde treibenden Begierde oder zum 
dleiſche geworden, das num freilich wider den Geift ſich erhebt und ihn bebrängt; allein 
mit der fittlichen Widergeburt foll auch der Leib wider in feine Wurde eingefet und ein 
Tempel Gottes werden, wie denn auch aus ibm nad) feiner Verweſung eim neuer, un- 

vermeslicher, verflärter Leib fich erheben joll. Und was nun die urjprüngliche Verwandt⸗ 
ſchaft der Seele mit Gott anbelangt, fo muß daran erinnert werben, daß das Chriſten⸗ 
tm die Seele nicht als Ausflug oder Teil des göttlichen Weſens anfteht, fonbern als 
en von Gott verſchiedenes, aber nach Gottes Ebenbilde geſchaffenes Subjekt, und daß 
die Vereinigung mit Gott, welche die durch das Walten ſeiner Gnade berbeigeführte fittliche 
Vidergeburt vorausfegt, in keiner Weiſe ein pantheiftifches Aufgehen in der Gottheit if, 
Imdern die Perſönlichkeit erſt recht ſicher flellt. Es iſt nun auch darauf hinzuweiſen, 
daß, wie jener Dualismus zu einer krankhaften Asceſe führen konnte, fo dieſe Erhebung 
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ber Dienfchenfeele wider eine felbfigenügfame Sittlichkeit zuläffig erfcheinen ließ. Aller 
dinge bat Eeneca ein tiefes, ſchmerzvolles Bewußtſein menſchlicher Gebrechlichleit md 


Sündhaftigfeit und des darans kommenden Elends; aber dennoch ftellt er dem Weilen der 
Gottheit nahe (epp. 53, 11; 70, 12; de trangquillit. an. 8, 2 Cons. ad Helv. 5), 
und fern von der Demut, welche den unendlichen Abftand zwiſchen den Schöpfer mi 
ben Geſchöpfe anerkennt, nimmt er doch an, daß ber Menſch überhaupt zur Gottheit fh 
erheben könne, wenn er nur ernftlih wolle (epp. 80, 4; 116, 7), umd iſt alfo ab 


geneigt, in Ermangelung des rechten Borbildes idealifierte Borbilder der Zugent, 


mythiſche und hiſtoriſche, wie Herkules, Ulofies, Sokrates, Cato, den Auffirebenden m 
empfehlen (de const. 2). Die Bernunft fol und kann’ die herrſchende Kraft der Sale 
fein, und e8 ift die Aufgabe der PBhilofophie, die Seele von dem lUnvernlinftigen, tm 
ben Affekten und Begierden, zu befreien, der Vernunft die niederen Kräfte dienſtbar zu 
machen und der Seele den rechten Gebrauch ber Vernunft und fo die Geſundheit wide: 
zugeben, die dann ben Weg zur Weisheit, Glüdfeligleit und Gottähnlichkeit findet (epp. 


92, 1 und 8; 72, 27). 


Immerhin konnten die bier zufammengefaßten Gedanken Fundament einer 
neuen Pädagogit werden. Diefe innige Verbindung bes Sittlihen und Religiöſen 
biefe Grundfäge einer weitherzigen, über nationale und politiſche Schranken hinausſtrebenden 


Humanität, diefe ibeale Auffafiung der Lebensaufgabe, auf welche alles Denken, Wollen 


und Arbeiten bezogen werden foll, diefe aus tiefer umd reicher Erfahrung geſchöpften 
Betrachtungen über das Wefentlihe und Zufällige, das Emige und VBergänglide in 
Menjchenleben waren in ausgezeichneter Weiſe geeignet, auf Erziehung und Bildung der 
Jugend bezogen zu werden und zu folcher Thätigkeit wenn nicht auszurüſten, doch zu be 
geiftern. Man muß bei ihm freilich nicht fuchen, was etwa bei einer ſyſtematiſchen Pi 


dagogik erforderlich ift; aber um fo anregender und belehrender ift er durch bie Behand 











lung des Individunellen bei allem, was fi auf bie Ziele und Mittel geiftiger Bildung 
bezieht, und die Briefe an Lucilius kann man Mufterftüde einer Anleitung zur Gef: 
bildung nennen. Indes muß man, um ibm auch in diefer Beziehung gerecht zu merden, 


über feinen fchriftftellerifhen Charakter im ganzen ſich klar geworden fein. Da if mm 
aber alle8 individuell. Wie er gem von wirklichen Erlebniffen und Warnehmungen a: 


geht, fo bewegt fih die daran geknüpfte Entwidelung von Gedanken, wenn fie aud u 
allgemeiner Betrachtung auffteigt, durchweg in Bahnen, auf denen rechts und Im der 


Blick in die Fülle der Lebenserjcheinungen möglich ift und eine lebendige Wirkung das 


Biel bleibt. Und welche Wärme der Empfindung, welche Kraft der Überzeugung, weh 


Freude an allem Guten und Tüchtigen, welche Teilnahme für menfchlihe Not und Schwoͤhe 


verbindet fi bei ihm mit der Fähigkeit, bedeutſame Gedanken in prägnante Säge jı: 


ſammenzudrängen, durch Vergleiche und Antithefen zu heben, durch Veifpiele zu bekräftigen 


durch frappanten Abflug wirkſam zu maden! Er war nmun felbft im vorzüglichen 


Grade, was nad) feiner Anſicht der Weife ſtets fein follte: generis humani paedagugs 


(ep. 89, 31), und was ex in folder Stellung zu leiſten ſtrebte, das ließ fich fehr feidt 
auf die Erziehung der Jugend übertragen, wie ex dies auch auf mancherlei Weiſe gethen 


bat. Er konnte aber hierbei auch wider feine andere Aufgaben fid denken, als Ent: 


widelung des Geiftes zur Gottähnlichkeit, wodurch dann alles Erziehen m 


Bilden Einheit gewann und jedes dazu aufgebotene Mittel feine beftimmte Gtellung md 


Bedeutung erhielt. 
Wir verfuhen num, ohne darauf auszugehen, die Fülle pädngogifcher Belehrung 


welche in Senecas Schriften fich darbietet, irgendwie zu erfchöpfen, im gang emfoder 


Reihenfolge dasjenige zufammenzuftellen, was al Bädagogit Senecas beeihut 
werden ann. 


Der Höhe des geſteckten Bieles entſpricht nach feiner Auffafſung andy bie Faͤhig⸗ 
feit und Empfänglidteit der zu bildenden Jugend. Omnibus natura fandamats 
dedit semengue virtutum; omnes ad omnia ista nati sumus: cum invitator accesil, 





Senere. 651 


tunc illa animi bona veluti sopita excitantur (ep. 108, 8). Freilich bat die Jugend 
offemen Stumm and) für das Verwerfliche (Cons. ad. Helv. 10, 10) und die Neigung 
zum Slindigen gewinnt in ihr oft große Stärke; aber wenn die Erziehung nur früh in 
der rechten Art ihre Wirtſamkeit beginnt, kann fie auch eme ganz erfreuliche Entmwidelung 
fihern. Facilo est enim teneros adhuc animos componere; difficulter reciduntur 
yitia, quae nobiscum creverunt (de ira II, 18). Da tommt e8 nun vor allem auf 
ein rechtes Verſtändnis der kindlichen Natur an, die in Furcht und Frende, in Bus 
neigung und Born, bei Arbeit und Spiel fo beweglich, in Unterfcheibung des Wertvollen 
und Unbebeutenben fo unficher iſt und felten nad) dem, was fie im Momente hervor⸗ 
treten läßt, beurteilt werden fan (de const. 5, 2; de ira I, 2, 6; 12, 4; — de 
const. 12, 2; ep. 115; de const. II, 2; de ira I, 26, 6). Den Begabteren — 
in quibus certior spes est — fan größere Anſtrengung zugemutet werben (de prov. 
4, 11) und fie find wol auch von felbft dazu bereit (ep. 71, 19); aber man wird bei 
allem vom Leichtern zum Schwierigern aufzufteigen haben (ep. 38, 7) und bei ber 
Rıhtung, Die man den jungen Geiftern zu geben ſucht, ſorgſam auf die Winte ber 
Natur zu achten verpflichtet fein (male enim respondent coacta ingenia; reluctante 
natura inritus labor est, de tranquill. an. 6). Aufßerordentlich viel kommt auf rechte 
Benägung der Jugendzeit an, befonders deshalb, quia iuvenes possumus discere, pos- 
sumus facilem animum et adhuc tractabilem ad meliora convertere, quia hoc tem- 
pus idoneum est laboribus, idoneam agitandis per studia ingeniis et exercendis 
per opera corporibus (ep. 108, 26 f.). 

Es bedarf der Nachweiſung nicht, daß Seneca von dem Berufe des Erziehers 
eine hohe Meinung hatte. Wol erichien e8 ihm groß und edel, im Staatsleben, in den 
Gerichten, in den Entſcheidungen über Krieg und Frieden thätig zu fein; aber nach feiner 
Anfiht dient auch dem Baterlande, wer die Jugend ermahnt und bei fo großem Mangel 
an tüchtigen Lehrern den Herzen Tugend einflößt (de tranquill. an. 3, 3). Rechte 
Erzieher freilich find ihm nur diejenigen, welde, wenn fie auch emem größern Kreife 
dienen, doch in biefem den einzelnen recht viel Zeilnahme zumenben, gleichwie ein rechter 
Arıt erft derjenige iſt, welder nicht bloß flüchtig und mit kühlem Kerzen verorbnend 
durch die Häufer der Kranken feinen Weg nimmt, fondern jebem Leidenden wie ein 
Freund kommt (de benef. VI., 16, vgl. die fhöne Benützung der Stelle durd F. U. 
Wolf in deſſen Biographie von Arnold 1, 287 f.). Rabe lag es, von inbivibueller 
pädagogiſcher Thätigkeit auch ein anderes Bild zu gebraudyen, wie das de clement. II. 7 
geichiebt: (sapiens) agricolas bonos imitabitur, qui non tantum rectas procerasque 
arbores colunt: illis quoque, quas aliqua depravavit causa, adminicula, quibus diri- 
gantur, adplicant, alias circumcidunt, ne proceritatem rami premant, quasdam in- 
firmas vitio loci nutriunt, quibusdam aliena umbra laborantibus coelum aperiunt, 
— Daß Seneca, der feine Jugend im Schoße einer durch zürtliche Liebe zufammen- 
gehaltenen Familie verlebt hatte, von elterlihder Erziehung die wärbigften Bor: 
ſtellungen hatte, verfteht ſich von felbft (f. de benef. III, 11 und 17, VI, 24; VA, 
31; de ira II, 28, de clement. I, 14. und 16; ep. 66, 27). Dabei vergißt. ex bie 
arme Nutrix nicht, die mit dem, was fie dem Kinde thut, zu aller weiteren Entwidelung 
ben Grund Iegt (de benef. III, 29, 7), nod den Paedagogus, der oft durch über- 
triebene Nachficht fehadet (de ira II, 21, 6). Die erften Gehilfen der Erziehung müfjen 
aljo forgfältig gewählt fein: proximis adplicatur omne, quod tenerum est et in eorum 
similitudinem crescit, de ira II, 21, 9. — Daß er auch bei den Lehren den fitt- 
lichen Einfluß, den fie üben, beſonders hoch anfihlägt, ergiebt ſich aus feiner Grund⸗ 
onihanung. Der vechte Lehrer ift ihm derjenige, welcher eben nicht bloß lehrt, was 
gewöhnlich von ihm erwartet wird, fondern auch die wolbegabte Natur durch Ermahnung 
aufrichtet, durch Lob ermutigt, durch Tadel die Schlaffheit vertreibt, welcher aud) ein ver» 
borgenes und untbätiges Talent zu faflen und hervorzuziehen verfteht, welcher das, was 
er weiß, nicht mit eigenflichtiger Berechnung, daß er Länger notwendig fei, ausgiebt, ſondern 
gern, wenn ex nur fünnte, alles in Fülle darböte (de benef. VI, 16, 6 f.). 
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Die Aufgabe der Erziehung tft ſchwer. Denn einerfeltS muß den Finden 
Zwang angethan und felbft bei reiferem Alter die wiberfirebende Neigung in fefte Babı 
mit fefter Hand geleitet werben (de benef, VI, 24); andrerſeits ift auch wider bie 
Eigentümlichkeit zu ſchonen und weiſe Vorſicht anzuwenden, daß wir nicht ſchlimmem 
Reigungen Nahrung geben und das Beſſere, das wir unterftügen follten, abftumpie: 
«8 wächft der Geift in Freiheit, unter Drud verlommt er; findet er Anerlennung, je 
firebt er empor und gewinnt Selbfivertrauen, das freilich aud wider in Ubermut un 
Leidenſchaft übergeben fann, er muß alfo mitten hindurch geleitet werden, bald dıml 
Zügel, bald durch Stachel, ohne Demütigung, doch aud ohne Berzärtelung und Schmei⸗ 
chelei (de ira II, 21). So gewiß aber eine weichliche und Tieblofende Erziehung, die 
dem Söhnlein alles nachfleht, verderblich wirft, fo bedenklich iſt es auch wider, bie jungm 
Gemüter zu früh in aufregende und anfpanmende Thätigkeit zu verjegen (de breit 
vitae 6), und wiberfinnig erfcheint es, harte Buchtmittel da in Anwendung zu bringen, 
wo natürlige Schwäche oder blofer Irrtum vorliegt (de clement. I, 16; de ira IL, 
10 und 26). Unter Umftänden iſt freilich auch wider nur durch harte Mittel Heilum 
zu erreichen (de ira I, 6). 

Der wahre Servinn, welchen der Erzieher von feinem Wirken bat, liegt in ber 
Wirkung: fructus educationis ipsa educatio est (cons. ad Marciam 12). Er my 
fih alſo tröften, daß fein Berbienft im Fortgange der Beit vergefien wird (de benef. 
III, 3 und 34); was feine Arbeit wert ift und daß fie etwa mehr verdient als Un 
dant, weiß er ja doch (de benef. III, 16; VI, 15). - 

Indem wir zu Senecas Anſichten über wiffenihaftlide Studien übergehen, 
brauchen wir wicht befonder8 wider barauf binzumeifen, daß er die böchfte Wufgabe der 
felben in fittliche Bildung fest (vgl. Martha 70 f.); aber weil er weiß, wie vid fi 


dazu beitragen könne, eifert er ſtreng gegen die davon ablentenden ZBerftremumgen ud 


Genäffe, ermuntert er zu beharrlichem Fleiße, giebt in manigfacher Art Belehrungen 
über die rechte Einrichtung der Studien. Freilich bat er auch fhon, und dies im einer 
Beit, wo viele ſich in gelehrter Oftentation gefielen und Eoftbare Bibliotheken ſammelten 
(de tranquill, an. 9), über Verfall der Stubien zu Magen und in einem feiner Briefe 


an Lucilius (95), wo er mit der Schärfe Juvenals die fittliche Entartung Roms ſchildert, 


lefen wir: cessat omne studium et liberalis professi sine ulla frequentia desertis 
angulis praesident; in rhetorum ac philosophorum scholis solitudo est: at quam 
celebres culinas sunt, quanta circum nepotum focos juventus premitur! Ubrigen 


aber ift er felbft weit davon entfernt, einer Meinlihen und pebantif—en Behandlung is 


Wort zu reden; vielmehr ift er in feinem Urteil über dieſe bis zur Einſeitigkeit ſtreng 
wenn man auch wider fagen muß, daß die Thätigleit der damaligen Grammatifer, wie 


er fie im 88. Briefe fehildert, zu folddem Urteile ein Recht gab (vgl. de brevit. vitse 13). 
Sehr begründet war aud, was er ep. 106, 12 ſchrieb: quemadınodum omnium, | 


rerum, sic literarum quoque intemperantia laboramus: non vitae, sed schola 
discimus. Denn in ber That war das naturgemäße Verhältnis zwiſchen Wiſſen un 
Thun Längft aufgehoben, wie ja auch das im Unterricht ber Rhetoren Behandelte vor 
zugsweiſe Sadye der Schule blieb und felten Anwendung auf das wirkliche Leben zulich 
Die studia liberalia haben für Seneca nur infoweit Wert, als fie den Geift fir die 
Zugend vorbereiten oder im Streben nad) ihr unterftägen, und obwol er gelten lift, 
daß man aud) ohne fie zur Tugend kommen Eönne, mag er doch nicht verfenmen, daß fe 
durch den reichen Bilbungsftoff, den fie bieten, für das Tugendſtreben von befunden 
Wichtigkeit find. Die fprmale Bildung ift ihm von ſekundärer Bedeutung, auf bie Soden, 
nicht auf die Worte kommt es ihm an, und bei tieferm Verſtändnis bes Zuſammen⸗ 
hangs, in welchem der Stil mit ber geiftigen Cigentümlichleit bes Schreibenden mb mit 
dem ganzen Charakter bes Beitalters fteht (epp. 114 und 115), bringt er darauf, def 
man felbft in Bffentlicher Rede Lieber durd die Sache, vom der zu reden ift, ſich lien 
laſſe, als Lange und ängftlich fünftele (de trangaill. an. 1). Aber die vedht verflandener 


= 653 


—— öffentlichen Leben, mit allen 
— — Zufammenbang (de tranquill. 
BE Erquickung (cons. ad Polyb. 8, 
Tem. -. er Philoſophie im Auge bat, da 
— — 3 derſelben, wie er auch wider bie 
— —— des Philoſophen nicht aufſuchen, um 

— — ı unterhalten, oder vielleicht ganz eifrig 
=. v nicht um den Inhalt ſich kümmern, fon- 
u. _ Zu ‚war in freudige Erregung für große Wahr: 
z_ — bleibenden Eindruck aus der Schule mit hin⸗ 


- die Urt, wie er dem jungen Marcellinus, ber 


— nn en ſucht). 
—— des Unterrichts würde fih aus Senecas Schriften 
- > ‚ wenn e8 darauf ankäme, nach feinen gelegentlichen 
Fan feiner Zeit zu fhilben; fo über ben Unterricht im 
_ — — e Gedächtnisübungen (de benef. V, 25), über die ele⸗ 
— —7 »3, 7), über das Leſen der Dichter, zumal Homers und 


ung. Es iſt der Geift edler Humanität, der den Philoſophen, 
ch in mancher Beziehung gegenüberftehen möge, doch dem chriſt⸗ 
er fo verwandt erfcheinen Täßt und wirflich fchon früh, während 
_ ı Bildung beflimmten Streifen entweder fireng getabelt oder gar 
er Tehrern der Kirche wert machte. *) Nächſt Eicero und Birgil hat 
D ſteller Roms in den nachfolgenden Jahrhunderten und durch das 
» 


— — inzelheiten, ſondern in dem Geiſte, der in allem ſich kund⸗ 
“ng 


ın fo hohes Anfehen genofien als Seneca. Der dem Heibentinne fo 

ende Tertullian bat in ihm einen ber chriftlihen Wahrheit fehr nahe 

jen erfannt (Seneca saepe noster, de anima 20); mit Bewunderung 

von ihm geſprochen (inst. div. V, 9 und 22, vol. I, 5 und VI, 24). 

nabe, daß man die Berwandtichaft feiner Lehre mit der chriftlichen Wahr- 

a fie aus dem Entwidelungsgange heidniſcher Philofophie ſich nicht erflären 
chriſtlichen Einfluß zuridführte, und fo bildete ſich wol ſchon im vierten 

.t die Sage, daß Seneca mit dem Heidenapoftel in Berührung getreten, als 

ı Eäfaren nad Rom gelommen war und bald aud „in des Kaiferd Haufe“ 

, 22) Gläubige gefunden hatte. Diefe Sage hat dann raſch zur Entſtehung 

4 Briefe geführt, in denen Seneca und Paulus unmittelbar miteinander vertehren, 
eſelben auch wider dazu gedient haben, die Sage zu befeftigen (ogl. Hieronymus 
sript, eccl. 12 umd Augustinus de civit. dei VI, 10 und ep. ad. Maced. 14). 

: dem neunten Jahrhundert iſt dann die Annahme von einer Belehrung Senecas 
ich Paulus allgemein geworden, was wider dazu geführt bat, den Schriften bes 
iloſophen ein faft kanoniſches Unfehen zu geben. Man benüste fie in den Schulen, 
an erbaute fi an der Fülle der in ihnen enthaltenen Sinnfprüde, die Naturales 
agestiones aber waren neben dem großen Werke des älteren Plinius durch das ganze 


*) Nach ber Anerkennung, wie fie der ältere Plinins ausſpricht (XIV, 4), folgte ſchon mit 
Quintilian eine Gegenfirömung, bie freilich auch wider Beweis ift für die Geltung, welche Seneca 
gewonnen hatte. Wie Tacitus zu ihm ſtand, ift doch nicht feſt zu beſtimmen; auffallend iſt 
immer, baß im Dialogus de oratoribus Seneca® nicht gedacht wird. Dann kam bie Kritik der 
Altertümler, Gellius XII, 2; beachtenswert ift aber babei, was Johannes von Salisbury in 
. Polierat XII, 13 als Erflärung Frontos anführt: Senecam sic universog exterminare 
errores, ut aurea videatur saecula reformare et Deos ab humano genere exulantes ejus 
opera —— hominibus contracta societate misceri. Sehr bitter Cassius Dio LXI, 4, 12, 

) ‚2 und 24. 
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Mittelalter die Hauptquelle für naturwifſenſchaftliche Kenntnis. Daß Senecas Werke 
noch im fo großer Zahl und in fo vielen Handicriften erhalten find, erflärt ſich aus 
ſolchem Gebrauch. 

Das 16. Jahrhundert hat dann freilich die Sage von Senecas Verbindung mit 
Paulus in ihrer Haltloſigkeit erlanmt; aber Senecas Schriften, ſchon von Erasıma 
weitern Kreifen zugänglich gemacht (Bafel 1515 und 1529, Fol.), behaupteten fich in hohem 
Anfehen und wurden fleipig gelefen. Neue Ausgaben folgten, 3. ®. von Muretus (Rom 
1585), und als dann Juſtus Lipfius, dem Senecas Stoicismus nicht bloß Sache wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterſuchung, ſondern der Überzeugung und des Lebens war, durch eine nme 
Ausgabe (Antwerpen 1605) und ſonſt durch eifrige Empfehlung das Anfehen des Philo⸗ 
fophen neu befeftigt hatte, konnte es fcheinen, daß die Wirkſamkeit desfelben tn den fol- 
genden Jahrhunderten keine Verminderung erfahren könne. Und wirklich Haben zumal 
die Franzoſen, denen auc feine oratoriſche Diktion zufagte, feit dem Zeitalter der Ne 
naifſſance an ihm fih erfreut. Wie der firenge Calvin feine litterarifche Thätigkeit mt 
einer Ausgabe der Schrift de clementia (Orleans 1532) begann, fo hat der feine Welt⸗ 
mann Michel de Montoigne anertennend ihn neben Plutarch geftellt und gegen Angriffe 
hugenottiſcher Pamphletiſten in Echug genommen (Essais 1. II, c. 10 und 32). Aut 
im 17. Jahrhundert blieb Seneca bei den Franzoſen vielen wer. Wenn Rapin und 
Menage ihn feines Stile halber getadelt haben (Amiel 334 f.), fo ift Comeille zu 
feinem Cinna durch die Schrift de clementia angeregt worden, Racine aber bat befonders 
aus den Seneca:Tragddien geſchöpft. Bei Boſſuet fehlt es nicht an herben Urteilen über 
Seneca; aber er trifft oft genug in deufelben Gedanken mit ihm zuſammen (Martha 
82 f., vgl 59, 60, 78, 79). Was Malebranche (De la recherche de la verite P. 
I. 1. II. c. 4) gegen den Philoſophen ausgefprochen hat, was gelegentlidh auch von tem 
in Formalismus befangenen Jeſuiten wider ihn geltend gemacht worden iſt, das bat in 
der ausdauernden Anerkennung weiter Kreife ein Gegengewicht gefunden. Die franzöfifchen 
Philoſophen des 18. Jahrhunderts, 3. T. aus den Schulen der Jeſuiten hervorgegangen, 
fonnten Anftoß nehmen am Stile Senecas, aber fie fühlten fid von feinen Gedanken 
mächtig angezogen, auch wenn fie dieſe ſich nicht aneignen mochten, und Diderot war 
enthufiaftifcher Bewunderer des Weifen, den er in feinem Essai sur la vie et les 6crits 
de 8. andern zu gleicher Bewunderung empfahl *). Die harte Kritik, welche La Harp 
gegen Seneca gerichtet hat, kam erft aus feiner Abneigung gegen Diderot (Martha 51, 
Amiel 336 f.). In neuerer Beit bat fi) bei den Franzoſen die Bewunderung für 
Seneca faft noch gefteigert. De Maiftre, Villemain, du Rozoir haben feiner Moral die 
wärmften Lobiprüche gejpendet, und nachdem Schöll (Hist. de la littrature rom. II, 
499), Troplong (De l’influence du christianisme sur le droit civil des Romains 76 f.), 
Schmidt (Essai historique 866 ff.) Champagny (Les Cösars IV, 36 f.) mehr oder 
weniger entjchieden den Einfluß des Apoftels Paulus auf Seneca wieder anerfamt, bat 
Fleury in einem befonderen Werke (St. Paul et S6ndque, Paris 1853, 2 Bde.) einen 
völlig überzeugenden Beweis dafiir durch umſtändliche Behandlung der bier in Frag 
fommenden Momente zu führen gefucht, wogegen freilih Aubertin in f. Etude cri- 
tique sur les rapports suppos6s entre S6ndque et St. Paul (P. 1857) fehr nad 
drücklich ſich erklärt Bat, wie auch fchon vorher Denis in der Histoire des idées mo- 
rales dans l’antiquit6 II, 80 ff. (vgl. I, 311 f.) der von feinen Landsleuten fo gem 
zugelafienen Annahme entgegengetreten war. 


*) Diderot fagt 3. 8. Les ouvrages de ce philosophe peuvent être regardes comme le 
cours de morale le plus complet, le plus capable de rendre les hommes bons, humains, 
de leur inspirer l’amour de l’ordre et de la vertu, la constance dans l’adversite, le m£pris 
de la douleur et de la vie. — Er geftebt, daß, wenn Senecas Werke ihm früder befannt 


eypen wären, er ben bedeutendſten Einfluß auf feine Bildung durch fie würde erfahren 
aben. 
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Aber aud in Deutſchland Hat Seneca während des 16. und 17. Jahrhunderts fort- 
während zahlreiche Berehrer gehabt, und nur eined kann auffallen, daß die Gelehrten» 
fhulen, welche damals die Auswahl der Schriftfieller gern nach moraliſchen Geſichts⸗ 
punkten trafen, von feinen Schriften wenig oder feinen Gebraud gemacht baben. Im 
vorigen Jahrhundert jedoch änderte fi) allmählich die Auffaffung: die Philofophen fahen 
in ihm einen umwifienfchaftlichen Eflektiter, die Humaniften nahmen Anftoß an feinem 
Stil, und nad und nad) kam es auch zu ſcharfen Urteilen über feinen Charakter und fein 
politiſches Leben.*). Da iſt e8 kein Wunder, daß die Teilnahme für Seneca überhaupt 
abnahm und weder die verdienftliche Ausgabe ferner Werte von Ruhkopf, noch die 
Biographie von Klotzſch die Herzen ihm widergemann. Uber in den legten Jahr⸗ 
zehnten bat fidh die Sache verändert. Während noch 1839 Gerlach in einem bei ber 
Philologenverfammlung zu Mannheim gehaltenen Bortrage ein fehr ungünftiged Urteil 
über Seneca fällte, kehrte man allmählich zu freundlicher Anerlennung zurüd, und nad) 
dem, was Böhm, Holzherr, Volkmann (biefer in der Pädag. Revue 1857, Nr. 9) 
zu wahrer Würdigung Seneca8 beigetragen Gaben, dürfte eine Vernachläſſigung feiner 
Schriften nicht mehr möglich fein, wenn auc über feinen Charakter und fein Wirken 
feine Auſsgleichung der Anfichten herbeizuführen wäre.**) Bugleih hat ja auch durch bie 
Ausgaben feiner Schriften non Fidert und Hanfe das Studium derſelben eine völlig 
gefiherte Grundlage und die willfommenften Erleichterungen erhalten. Die Frage über 
das Berhältnis Senecad zum Chriftentum birfte bei uns durch Baur erledigt fein. 
Bl. Reuß in Herzogs Encyklop. XIV, 273 ff. 

Ob Senecas Schriften beim Gymnaſialunterricht eine Stelle erhalten 
jollen, darüber bat Böhmer in feiner Abhandlung De latinitate L. Annaei Senecae 
(Brogramm des Gymn. zu DIS 1840) ein beachtenswertes Votum abgegeben; in gleicher 
Richtung find ihm Böhm, Holzherr und Volkmann gefolgt. Es ift hierbei geltend ge- 
macht worden, daß ein Schrififteller, der als Sittenlehrer fo hoch und dem Chriftentum 
jo nahe ftehe, übrigens aber fo vieles gerade für die Jugend geſchrieben zu haben ſcheine, 
für die Schüler ganz beſonders geeignet fer, die ja auch durd die Lebendigleit und An⸗ 
\haulichkeit feiner Darftellung, durch die zum Herzen dringende Kraft feiner Paräneſen, 
durch die Manigfaltigkeit bedeutfamer Gegenftände, welche er behandle, Teilnahme für ihn 
gewinnen möüfle Bor allem bat man feine Briefe an Lucilius empfohlen. ‘Denn dieſe 
„enthalten nicht bloß einen Schag der herrlichſten Lehren und Unfichten, die meift un⸗ 
mittelbar aus dem Leben gefchöpft find, und atmen einen kräftigen, nach dem Höchſten 
ringenden Geift, fondern fie find auch durch die Abſicht, welche Seneca bei ihrer Abs 
jaflung Hatte, und durch die Wahl der darin behandelten Materien eine für die Jugend 
höhft geeignete und fruchtbare Lektüre, fie find ein Vermächtnis aus ber Beit feiner vollen 
geifigen Neife und Läuterung, worin faft alle Fragen beiprochen find, bie ſich auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche und fittlihe Bildung beziehen“ (Holzherr 1, 21). Die Bedenken, die aus 
Senecad Sprache und Stil gegen die Benutzung feiner Schriften im Unterrichte ſich ab- 
leiten Kaflen, bat man ebenfalls nicht ohne Glüd zu befeitigen verfucht. Die Entſcheidung 
der Frage iſt aber doch micht fo einfadh. Im Seife ber iateiniſchen Sehriftfteller, welche 
in den oberften Klaſſen des Gyimafiums gelefen werden können, ſcheint freilich für 
Senera nach Cicero ebenfogut ein Play zu fein, wie fur Tacitus nah Livius, und 


*) Hierzu trug nicht wenig die faft Teidenfchaftliche Beurteilung bei, welche &. durch ben 
Niederländer Peter Hofſtede in einer gegen Marmontels Belifar gerichteten und alebalb auch 
ins Dentfche überſetzten Schrift erfuhr. S. des Herrn Marmontels berausgegebener Belifar 
benrteilt und bie Laſter der berühmteften Heiden angezeigt zc. von dem Herrn P. Hofft, Prediger 
m Rotterdam. Leipzig 1769. S. 238 fi. Gegen ben Eiferer hat wol Sokrates (in Eberhard), 
viht aber Seneca einen Berteibiger gefunden. 

**) Ein fehr ſtrenges Urteil Über den Erzieher Seneca aus neuefter Zeit enthält bie 


handlung von Hermann Schiller: Die ſtoiſche Oppofition unter Nero (Br. von Wertheim 
2 fi. 
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feinem Bweifel unterliegt e8, daß eine Auswahl aus Senecas Briefen gereifteren Sıchälem 
ungleich anziehender fein würde als Eiceros Bücher von ben Pflichten oder felbft die mn} 
culaniſchen Disputationen; aber folange es feftfteht, daß Cicero als Meifter in Behand⸗ 
lung der Sprache und als Mufter für befonnene Nachbildung, wie als Vertreter cms 
durch die bebeutfamften Wandlungen bezeichneten Beitalter8 unter den lateiniſchen Pr 
jeitern, welche der höhere Gymnaſialunterricht behandeln kann, eine bevorzugte Stellum 
behaupten muß, folange wird für Seneca em ficherer Platz fi nur ſchwer ermitied 
laſſen. Erſt wenn e8 einmal mit uns dahin käme, daß die Auswahl bes Zuleſenden 
nach weiten kulturgefchichtlichen GefichtSpunften beftinmmt und das Verhältnis der antiken 
umd der chriftlichen Bildung durch die Erklärung der SKlaffiter der Jugend deutlich zu 
machen als eine Hauptaufgabe angefehen würde, dürfte für Seneca die redyte Stel m 
Symmafialunterrichte ſich finden, ja ev würde dann nach feinem eigentilmlichen Verhältnis 
zum Chriftentum die böchfte Bedeutung gewinnen. Solange aber der Gummafialuter- 
richt feine Aufgaben mit päbagogiicher Enthaltſamkeit begrenzt, wird wol mur ausnahus 
weiſe im Öffentlichen Unterricht und auch bei dem Privatfinbunn nur nebenbei Senan 
Begenftand der Beſchäftigung werden können (vgl. Arnold, F. 4. Wolf IL 163 m 
170). Ob dabei nicht immer noch die Überfülle von Geift und Wig, die Seneca vor 
feinen Leſern entfaltet, da8 Blendende feines Ausdrucks, das Aphoriftiiche in feiner Ge 
danfenentwidelung Vorfiht in der Behandlung empfehlen möchte, wollen wir bier m- 
entichieben laſſen; andererfeit8 darf man fagen, daß an Seneca Eiceros Eigentümlihkeit 
im Denten und Schreiben den Schülern recht gut zum Bewußtſein gebracht werde 
tönnte, wie derſelbe zugleich als Vertreter der Saiferperiode eine anziehende Ergänzım 
zu Tacitus bilden würde, d. Känımel }. 


Sentimentalität |. Empfindſamleit. 

Separatismus ſ. Frömmigkeit. 

Servile und liberale Erziehung. Obgleich beide Ausbrüde geläufig genug find, 
fo beditrfen fie doc einer genauen Erklärung. Waig jagt (Allg. Päd. S. 149): Die 
eine, bie fervile, charakteriſiert ſich durch zu ftrenge, die andere, bie liberale, durch zu Int 
Zudt. Und doch wird man die Erziehungsweiſe der Jeſuiten leicht als eine ſewile 
bezeichnen können, .obgleih die Handhabung ber äußeren Disciplin (f. Art. Jeſuiten 
ſchulen, 782) bei denſelben keineswegs übertrieben ftreng ift, im Gegenteil mandmml 
über allzugroße Larbeit geflagt wird, Andrerſeits wird bie englifche Erziehung ben 
Wiele u. a. mit Mecht als eine Liberale bezeichnet, obgleich der Gehorſam gegen die ge 
feglichen Beftimmungen bekanntlich mis aller Strenge aufrecht erhalten wird. Man dürfte 
für die Feftftellung der Begriffe am leichteften zum Biele gelangen, wenn man ſich un 
den Wortlaut felbft hielte. Danady wäre ſervile Erziehung diejenige, im welder ber 
Bögling als ein servus, Stlave, und Liberale Erziefung diejenige, in welder er 
als ein liber, Freier behandelt wird. Dean erkennt bald, daß ſich hieraus die Em 
feitigfeit beider Erziehungsweiſen ergiebt. Denn kann der Zögling auch im Anfang ned 
als ein Sklave feiner Sinnlichkeit angefehen werben, fo foll ex dod allmählich zur fr 
heit erzogen werben; weil ex aber eben noch Fein Freier ift, fondern fein Wille erſt fi 
von ber Herrfchaft feiner finnlihen Natur werben foll, jo ift e8 verkehrt, wenn man Im 
ſchon während der Erziehung als einen Freien anfieht, wenn bie liberale Erziehung vier 
fach Knaben wie Männer behandelt. ebenfalls foll aber der Zögling nicht zu einem 
Sflaven, jondern zu einem freien Menſchen erzogen werben, und infofern wird die jereil 
Erziehung, die ihn nur als servus betraditet und daher auf dem Stanbpunft em 
folchen erhält oder abfichtlich zu einem Stlaven erzieht, der alſo nicht um feiner fell 
willen, fondern für einen außer ihm liegenden Zweck, dem er fich dienſtbar erweiſen fol, 
erzogen wird, als eine fchlechthin verwerfliche Erziehung anzufehen fein, während die 
liberale Erziehung, wenn fie au der irrigen Yuffaffung, den Zögling ſelbſt fon al 
Freien anzufehen, heraustretend denfelben zur Freiheit erzieht, dem höchften Zwede der 
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Erziehung dient. — Für die folgende Erörterung müfjen wir nım aber die liberale Er⸗ 
ziehung in ihrer Einſeitigkeit der ſervilen gegenüberftellen, um daraus bie wahrhaft 
Kberale Erziehung, welde für die Freiheit erzieht, zu ermitteln. — Als Beifpiel einer 
ſervilen Erziehung kann man die kloſterliche Erziehung, die Jeinitenfchulen anfehen; bie 
liberale Erziehung in ihrer Einſeitigkeit vepräfentieren die Principien eines Roufleau und 
der Phllanthropen des vorigen Jahrhunderts. In mancher Beziehung können auch bie 
rigoriftifche Erziehung Spartas, welche den Zögling nur für den Staat, alfo für einen 
außer ihm liegenden Zweck erzog, und die liberale Athens, welche auf freie Entwidelung 
ausgieng, als Beifplele beider Prineiplen angefehen werben. 
Vielfache Eigentümlichtelten dieſer Erziehungsweiſen erllüren fi) auch dadurch, daß 
fich in ihnen oft die beiden Auffafſungen über ben Wert der Erziehung gegenüberftehen, 
welche von Jean Paul in feiner Levana durch die beiden Schulreben gegen und für den 
Einfluß der Erziehung fo meifterhaft geſchildert find. Die ſervile Erziehung, indem fie 
von ihrer Allmacht überzeugt ift, behandelt den Zögling mit unumnſchränkter Herrſchaft; 
einen wejentlich geringeren Wert legt bie liberale auf den Einfluß, der durch die Er⸗ 
——— unmittelbar auf den Zögling ausgeübt werben kann, und fo überläßt fie ihn in 
vieler Beziehung fich ſelbſt. 

Faßt man zunähft das Ziel ins Auge, welches beide Principien verfolgen, jo er 
giebt fih aus der Exflärung der fervilen Erziehung, daß ber Bögling als Sklave, ſei 
es des Erziehers ſelbſt, oder des durch den Erzieher vepräfentierten Principe, heiße es 
nım der geiftlihe Orden, oder der Staat, ober bie Kirche, oder wie immer, betrachtet 
und biefem dienftbar gemacht werden ſoll. Indem biefer Zweck außerhalb der Perfon des 
Zoglings Tiegt, fo muß als das Biel ber Erziehung bie unbedingte Unterwerfung 
des Böglings unter den Erzieher, der blinde ſtlaviſche Gehorſam gelten, ein Ge⸗ 
horſam, in welchem ber Zögling entweder allen eigenen Willen aufgegeben bat, oder den⸗ 
felben wenigſtens nicht zur Geltung zu bringen wagt. Und zwar gilt eben dieſer Ge⸗ 
horfam nicht als Mittel, fondern als Ziel der Erziehung, um den BZögling zu einem ges 
fügigen Werkzeug für einen höheren Zweck zu machen. Darım müſſen alle andern Bande 
gelöft fein, der Einfluß des Haufes, ber Bamilie muß möglichft aufgehoben werben. 
Man vergleiche, wie die Knaben in Sparta dem Boden der Yamilie entzogen wurden, 
wie die Schultyrannen aller Zeiten den Einfluß der Familie zu befeitigen bemüht geweſen 
find, wie die Jeſuiten die Familienbande zu Löfen juchten, ja wie dieſe legteren auch Privat- 
freundfchaften unter den Böglingen felbft zu verhindern wußten, um fi die unbebingte 
Herrſchaft über diefelbe zu fihern. — Das Biel der liberalen Erziehung ift Dagegen 
unbebinderte Entwidelung der Individualität, vor allen Dingen aber Selb- 
ſtändigkeit des Charakters, Unbeugſamkeit durch äußere Wiberwärtigleiten, welche 
freilich leicht in Trog und rüdfichtslofen Widerſtand gegen jebe Auftorität ausartet, 
wenn nur ber eigenen Überzeugung Folge geleiflet wird, und in eine moraliſche Abhärtung, 
welche gleichgülltig gegen Strafe und Unglüd if. So antwortet ber Bater Friedrich 

Mopfiods feinem Sohne, der ibn fchreibt, daß ihm wegen eines in blutigen Kampf aus- 
gebrochenen Rangftreites zwifchen den Primanern und Selundanern bie Berweifung vom 
Pforte angebroht fei: „der Handel Läuft mir zwar etwas in die Quere; es ift mir aber 
lieb, daß du dich fo tapfer gehalten haft. Komm, in Gottes Namen!" — Die wahre 
Erziehung zwiſchen beiden Extvemen wird aber Selbfländigleit des Charakters mit Unter» 
orbaung unter bad höhere Gefeg erzielen, „jene Theonomie, welche zugleid bie wahre 
fittliche Autonomie ft" (Wageımann), jene Freiheit des Willens von der Herrichaft der 
fimfichen Begierde, welche in den hoben Orbnungen des Lebens nicht läſtige Feſſeln erlennt, 
fondern heilfame Beranftaltungen, das Ganze zufammenzubalten und die Zwede besjelben 
su fördern; fie wird überhaupt darauf ausgehen ven Bögling feiner mdivibualität 
gemäß fo anszubilben, daß das Göttliche in ihm eine Geftalt gewinne. (Spillefe, dar⸗ 
geftellt v. Wieſe. 154.) 
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Die nachſte Frage richtet fi auf die Mittel, durd welche die beiven Erziehung: 


weilen ihre Ziele zu erreichen fireben. Die Einfeitiglett beider zeigt fih mm im dl: 
gemeinen darin, daß von den zwei Sauptmitteln der Erziehung, melde von Waik als 
Zucht und Regierung bezeichnet werben, die fervile Erziehung die Zucht, die liberale 
die Regierung vorzugsweife betont. Bei der fervilen, in welcher der Zögling als Mitt 


dient, erſcheint der Erzieher als der abjolute Herr und wird daher nur imfoweit fen | 
Herrſchaft über denfelben befchränten, als e8 der Zwed verlangt, den er an dem Sam 


oder duch den Sklaven erreihen will. Das nädftliegende Mittel, welches nun der 
Herr dem Sklaven gegenüber anwendet, um Gehorfam zu erzielen, ift bie Streng:, 
der aud) die Anwendung der Gewalt Fein äußerfter Notbehelf, fondern alltägliches wud- 
müßiges Mittel if. Solde Strenge ſchildert Luther, wenn er fagt: „wie vor dei 
Beit die Schulmeifter geweſen find, da die Schulen rechte Kerler und Höllen, die Sdul- 
meifter aber Tyrannen und Stodmeifter waren; denn ba mwurben die Kinder ohne Mafen 
und obne alles Aufbören geftäupt“ (VIII. 2339) *), und Raumer fagt ans feiner Jugend 
(Karl v. Raumers Leben ©. 6): „Die Zucht des Hofmeifters war ſchrecklich. Um die 
geringfte Kleinigkeit fchlug er uns, raufte uns bie Haare und fperrte ums flunbenlan 
ein, gab uns aber hiebei kein Buch oder fonft Arbeit, um uns durch Langeweile zu 
quälen.“ Das Regiment des Stodes gilt dann fo als Pegel, daß der Lanbınam, ver 
feine Felle tragend nad) einem Wotgerber fragt, von einem Spaßvogel wicht unpaflen zu 
Herders Lehrer Grimm geſchickt wird. So wird der Balkel das notwendige Attribut des 
Schulmeiſters. Aber nicht weniger, als durch den Stod, kann in umferer humareren 


Beit die Tyrannei des Lehrers durch übermäßiges Häufen von Straforbeiten, durd; a 
gedehntes Entziehen der freien Bewegung ausgeübt werden. — Um den umbebingen 


Gehorſam teils zu prüfen, teild zu üben, bereitet die ſervile Erziehung demfelben aufe 
den natürlichen auch wohl noch befondere Hinderniſſe. Dadurch nimmt dann das Ver⸗ 
halten des Erziehers den Eharakter vollftändiger Willlix an; nicht felten gebt es aus 
feiner Liebe zur Bequemlichkeit, viel häufiger aber, wenn nicht geradezu aus Härte und 
Graufamfeit, aus feiner Freude an der Macht über den Bögling hervor, eime Freude 
die um fo größer ıft, al8 ihm im foctalen Leben eine einflußreiche Stellung verfagt zu 
fein pflegt. So bielt jener Grimm mit argwöhniſcher Strenge darauf, daß ihm ſelbſ 
jede äufere Ehrerbietung gezollt wurde. 

Ein andres Mittel der fervilen Erziehung ift die mönchiſche Zurückgezogen— 
heit. Luther fagt davon (III. 2347): „Salomon ift ein rechter koniglicher Schul: 
meifter. Er verbeut der Jugend nicht, bei denen Leuten zu fein, ober fröhlich zu fan, 
wie die Mönche ihren Schülern; dem da werden eitel Hölzer und Klöge daraus, wie 
denn auch aller Mönche Mutter, Anfelmus, gefagt bat: Ein junger Menſch, fo eingeſpamet 
und von Leuten abgezogen, ſei gleich wie einen feinen jungen Baum, der Frucht tragen 
könnte, in einen engen Topf pflanzen. Dem alfo baben die Möonche ihre Jugend 1 
fangen, wie man Vögel in die Bauer feget, daß fie die Leute nicht fehen, mod hör 
mußten, mit niemand reden durften. Es ift aber der Jugend gefährlich, alſo allem zu 
fein, alfo gar von Leuten abgefondert zu fein.“ — So bezeichnet auch Wieſe (Deutiit 
Briefe ©. 199) die vielfache Abfonderung der Zöglinge von einander als eine bei de 
Jeſuiten ftattfindende disciplinariſche Maßregel. Die Internen kommen mit ben Ertema 
nur während des Unterrichts zuſammen und find auch da getrennt; bie Meinen fin) 
ftreng von den Größeren gefondert, haben verſchiedene Pläge und Säle zum Spiele, 
verichtedene Eingänge u. |. wm. — Ihr Ziel fucht die fervile Erziehung ferner durch die 
ausgebehntefte Behitung und Beauffihtigung zu erreichen; ein milberes Mid], 
welches fich aber nicht minder wirkſam erweiſt. Denn fie erlangt dadurch basfelbe, me 


*) Die Zitate find aus Gediles Schulfchrift: „Luthers Pädagogik oder Gebanten über Er⸗ 
ziehung und Schulwefen aus Luthers Schriften gefammelt“ entnommen und begiehen fih auf 
die Walchifche Ausgabe. 
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jene tyrannifche Strenge, nämlich abfolute Fügſamkeit, indem fte im allgemeinen jede 
bewusste Ausfchreitung unmöglich macht, jede unbewußte im Entſtehen zu inhibieren weiß, 
fo daß die Befolgung der Geſetze gefichert ift, Freilich ebenfalls wicht durch einen inner- 
lichen, freiwilligen, ſondern durch einen äußerlichen, künſtlich erzielten Gehorſam. ‘Dagegen 
iſt dadurch eine große Sparſamkeit in der Anwendung der Strafen ermöglicht, und Wieſe 
berichtet von den unter ähnlicher Leitung durch geiftliche Orden eingerichteten belgifchen 
Schulen aus dem Reglement derfelben:: les arr&ts, le cachot, la ferule et toute autre 
punition de ce genre en demeurent à jamais bannis (Wiefe B. 201). — Man 
weiß aber, daß diefe Beauffihtigung auf den Jeſuitenſchulen nicht bloß durch den Er⸗ 
zieher, fondern, was diefes Syſtem noch viel verberblicher macht, durch die Böglinge felbft 
ausgeführt wird, inden dieſe veranlaft werden, die Spione ihrer Genofien abzugeben 
und bdiefelben anzugeben. So wird mit Geſchick zur Erreichung des Bieles, nämlich 
eines unbedingten Gehorſams, auf die Schwäche der menſchlichen Natur gerechnet, weldhe 
fo bereit ifl, den Splitter in des Bruders Augen zu fehen und fidh mit pharifätfcher 
Senugthuung über den Nächften zu erheben ober fi an feiner Strafe ſchadenfroh zu 
ergögen; den ‚Böglingen ſelbſt aber werben bie Sflavenletten der fteten Beaufſichtigung 
Hiedurch auf eine höchſt unfittlihe Weife angenehmer gemacht. 

Nicht wohl dürfen wir als Mittel, deſſen fich die ſervile Erziehung bediene, das 
Princip der Amulation anführen, da e8 Yan mit geringerer Macht in den nad) 
Tiberalen Grundfägen eingerichteten Erziehungsanftalten, 3. B. denen in England mb 
denen der Philanthropen des vorigen Jahrhunderts ausgebeutet worden iſt. Demmod) 
wird, injoweit hierbei das unfittliche Motiv des Ehrgeizges zur Erzielung bes Er⸗ 
ziehungszwedes verwendet wird, gejagt werben müffen, daß auch darin unleugbar etwas 
Serviles Tiege. Auch das Verfahren, alles unter beftimmte Regeln zu bringen, fo oft es 
auch mit der fervilen Erziehung Hand in Hand geht, wird nit wol als ein berfelben 
eigentlimliches Mittel anzufehen fein, da es vielmehr als Zeichen des Pebantismus bes 
trachtet werden muß. 

Wie verwerflic nım auch die Ausdehnung ift, in welder die ferwile Erziehung die 
Mittel der Zucht faſt ausschließlich zur Anwendung bringt, fo kam man doch nicht 
leugnen, daß fie überaus wirkſam zur Erreichung des beabfichtigten Zwedes find. Man 
weiß, wie jehr es den Repräfentanten diefer Erziehungsmethode gelungen iſt, das Ziel, 
weiches fie ſich in der Erziehung geftedt, zu erreiden Mit Recht können fie auf ihr 
eigenes Beiſpiel hinweifen, wenn fie die Macht der Erziehung rühmen. 

Nicht das Gleiche kann von den Mitteln gefagt werben, deren ſich die Liberale Er- 
ziehung zu bedienen pflegt. Es ift oben gejagt, daß fie vorzugSieife die Macht anivenbe, 
welche auf da3 Gemüt und bie Überzeugung wirkend von Waitz ald Regierung be 
zeichnet wird; aber überhaupt weniger von ber ummittelbaren Wirkung der Regierung 
überzeugt, ift fie weit ſparſamer in der Anwendung direkter ‘Mittel. Der Reſpekt, ben 
ber Erzieher, wie in England, mit Recht vor ber perfünlichen Verechtigung auch ſchon 
des Knaben haben foll, er artet bier Leicht in eim allzu ausgebehntes Vertrauen auf bie 
gute Natur des Menfchen aus, die fich felbft zurecht finden werde; und fo gebt ber 
Tiberale Erzieher vorzugsweiſe darauf aus, dem Bögling Gelegenheit zu geben, feine 
Kräfte frei zu entfalten und fie im Leben felbft fich entwideln zu lafien. Der Strenge 
der ſervilen Erziehung, der Maſſe der einzelnen Vorſchriften, mit denen fie den Bögling 
überbäuft, ſteht das Gewährenlaſſen der liberalen gegenüber. Die Ordnung, welche 
der Liberale Erzieher verlangt, die Gefege, welche er aufftellt, dienen vorzugäweife, um 
ben Bögling vor den gröbften Gefahren und feine Umgebung gegen Ausichreitungen des⸗ 
jelden zu ſchützen; aber aud auf ihre Befolgung wird nicht mit ſonderlicher Konſequenz 
und Strenge gehalten, fo daß jede Entſchuldigung der Übertretung, fobald fie namentlich 
auf Deut, Kraft und Geſchicklichkeit hinweiſt, bereitwillig entgegengenommen wird. Dem 
jungen Alopftod, der ſich troß des Verbotes der Mutter gebadet Kat und dann bie 
glatten Haare durch die Lüge, er habe Pomade gebraucht, rechtfertigt, fagt der Vater, 
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nachdem der Knabe offen die Wahrheit geftanden und eine ernſte Etrafe erwartet: Ertririe 
ner nicht”. Es geſchieht auf dieſem Standpunkte leicht, „daß man dem wirllichen Cigen 
fin degünftigt, in ber Hoffnung, daß fich der eigentliche Wille ſchon auf die ve 
Weiſe entwideln werde” (Schleiermacder). Bon Thomas Fowell Burton beißt es: die 


Mutter gewährt wenig Nachſicht, aber viel Freiheit, dem Alteften Some war faft erlaubt, 
daracf 


den unmmfchränkten Herrn im Haufe zu ſpielen, und wem man die Mutter 


onfınerfiam machte, pflegte fle zu Tagen: „Chut nichts, er ift zwar jet eigenfinmig, aber 


—— u wird fi die Sache ſchon machen“ (Str Thomas Fowell Bıztm 
v. 00 ©. 2). 

Mit diefem Gewährenlaffen verbindet fi das freie, umbeauffichtigte Sichſelbſt⸗ 
überlaffen, welches ber allfeitigen Behütung und Beauffichtigung gegenüberſuht. 
Selbftändigkeit ſoll gevonnen, der Charakter im Kampfe mit dem Leben gebilvet werben, 
ber Zögling foll durch eigenen Schaden Eng werben. Die Erziehung im elterlichen 


Haufe Mlopftods zeigte nichts von ängftlicher Überwachung, übertriebener Bärtliäter, 


einfhnärendem Bwange und pedantiſcher Abrichtung. Der Vater ließ ben Knaben Fri: 
beit genug, plagte fie nicht mit vielem Unterricht und Gedächtnistram, fondern ſchoͤrfte 
ieher die Organe ihres Geiftes, hielt viel von der Übung und Kräftigung des Lorpers 
und geftattete ihrer Seele ungehemmten Flugelſchlag. Ebenfo tft in England die Fre⸗ 
beit, welche man ben Böglingen innerhalb beftimmter Grenzen laflen zu dürfen meint, 
ſehr groß. Bon einer firengen und gleichmäßigen Aufficht ift gar nicht die Rede; weder 
ift immer beim Efien ein Lehrer als Auffeher zugegen, noch fchläft einer im demſelben 
Ranme mit den BZöglingen ober tft in ihren Erholungsſtunden zur Aufficht im der Nähe. 


Dies würden die jungen Leute als einen umerträglichen Eingriff in ihre Rechte anfeken 


(Wiefe Br. 22). 
Statt der möndhifchen Zurückgezogenheit fieht es ber liberale Erzieher gern, deß 
der Bögling fi in der Natur und unter Dienfchen verfuche; er reizt ihm zu rperlicen 


Übungen, daß ex die Gefahr kennen und ihr auszuweichen ober ſchnell entfchloffen id 
ihr entgegenzuftellen und fie mutvoll zu beflegen lerne. So wird der Bögling and nit 
ängftlih von der Teilnahme an den Bergnügungen bes gefelligen Lebens zurüdgehaltn; 


aber ſchlimm ift es, wenn er oft vorzeitig und mutwillig in biefelhen bineingezogen wird. 


Während Tuther, wie oben gezeigt, gegen mönchiſche Zurückgezogenheit eifert, fpriht m 


fich doc) ebenfo entfchieben gegen das andre Extrem aus. „So follte man allen dleiß 
antehren, baß man die jungen Knaben und Mädchen wohl bewahrete, daß fle nicht ſchand⸗ 
lich Ding ſehen noch hören; dem fie haben ohnedem viel Brunft im Gebläte.‘ Int 
vorher: „Das zarte und unerfahrene Alter wird gar leichtlich mit falichen Reden beileft; 
und was nod ärger ift, e8 behält gar Lange foldh unflätige Worte; gleich als wenn an 
Fleck kommt in ein reines Tuch, der ſitzet viel fefter drein, denn fo er in ein grob mb 
rauh Tuch gekommen wäre” (III. 1925). Und was Bier von den Worten gefagt fl, 
das gilt allgemein. Fuhrt man bie Jugend in das gefellige Leben, wie es fi oft gr 
finltet, frühzeitig ein, fo wirb fie nicht bloß Worte Hören, ſondern auch Handlungen 
fehen, bie, weil fie nicht der allgemeinen Verachtung anbeimfallen, ſondern durch die 
tonventionelle Sitte oft mehr als geduldet werben, daS Gewiffen der Jugend und ih 
Begriffe von Hecht und Unrecht vertvirren, dagegen ihre finnlichen Triebe erregen mäflen. 
Darum gedeiht die Erziehung leicht in einfachen bürgerlichen Berhältuiffen, in denen weder 
ein Trennen der Kinder von der Familie, noch eine frühe Teilnahme an den Genifien 
des gejelligen Lebens fattzufinden braucht. 

Diefe Principien, welche die liberale Erziehung verfolgt, mußten angegeben werde, 
obgleich. fie nicht wol direlte Mittel ber Erziehung feitens bes Erziehers ſelbſt gnamt 
werben können. Dieſe tritt bierbei mehr in ben Hintergrumd, vom der Ferne beobachtend 
unb fchreitet nur im Notfalle helfend, ſchutzend ein. Der Erfolg wurde aber mehr al 
zweifelhaft fein, wenn fich nicht jene direkte von Wat als Regierung bezeichnete En 
wirkung des Erziehers hinzugeſellte. Diefe ift teil negativer, teil® pofitiver Art, JM 
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exfler Beziehung fucht fie ſchadliche —— zu entfernen; während fie alſo ben Zöge 
Küng ins Leben hineinführt, behütet fie doch ben Schwachen vor ber Velanntichaft mit 
Dem Schlechten, warst den Stärkeren vor dem Verderblichen, misbilligt das Unrechte. 
Sie wirkt aber auch pofttio, indem fie „iwidtige Erfahrungen herbeiführt und biefelben 
een —— GWoitz 156). — So ift fie bemüht, auf das Gemut 
Such Ermohnung, auf berzeugung durch Belehrung zu wirten. Als es ſich um 
wie Aufnahme des ——7 — Klapftock in Schulpforte handelte, ſtellte der Vater dem⸗ 
felben, der Küher fh chen mid fe für bie Cihule angeftengt fat, wor, daß bie 


a uam berboben Der breumenben on —— 
Angeſichts — eine der wichtigſten und auch wirkſamſten Erfahrungen, bie 

vom Erzieher * —— werben, ift aber das Veiſpiel des Erziehers ſelbſt 
anzufeben; ——— feiner Perfönligfeit muß mit Recht als die weſentlichſte 


Burgſchaft für den Erfolg ber pädagogiſchen Wirkſamkeit bezeichnet werden (Schleiere 
wunder). Kinder find wahre Affen, fagt Elaubius, und fügt etwas übertrieben Hinzu: 
A A e bie gelingen foll, ben Kindern 

Gutes vormadyen. (Herb, Matth. Claudius 273.) Tritt alfo au in ber That ber 
Erzieher ſcheinbar bei ber Üiberalen Erziehung mehr zurüd, fo ift doch ſichtbar, daß ber 
Erfolg berjelben viel mehr, als der der ferullen von feiner Perſonlichkeit abhängt, — 


wird dieſe Gunſt der Verhältniſſe bei der ſervilen Erziehung ſich nur ſelten wirkſam 
zeigen können, weil die Zucht in aller Einſeitigleit angewendet, wie oben gezeigt worden, 
anderweitige Zinfläffe nach Möglichkeit abzuwehren bemüht ift, während bie liberale den- 
jelben bereitwillig ben Butritt geflattet. Die Erfolge einer fervilen Erziehung werben 
Daher ficherer und gleidhmäßiger fein, aber fie werben gewöhnlich eine Giufeitigfeit zeigen, 
die nicht blog tadelnswert, fondern geradezu ſittlich verwerflich if. Dagegen wird es 
sicht Wunder nehmen, daß vielfach die ausgezeichnetften Männer eine Liberale Erziehung 
genofien haben, wobei wir freilich vorausfegen dürfen, daß eimmal die in ihnen vor 
banbeuen Anlagen bes Geiſtes und Charakters günftiger Art geweſen find, andrerſeits 
eben jeue andenmweitigen Einfläffe in glücklicher Weife zuſammengewirkt haben, fo daß 
jene das geworden find, was wir an ifnen bewundern. Daneben wird die Zahl derer 
nicht genamnt, die bei dem Mangel an einer Eräftigen Zucht entweder zu Grunde ge- 
gangen find oder fi) doch nicht zu dem entwidelt haben, was aus ihnen hätte gebilbet 
werben Eönnen, 


Daher ift es notwendig, kurz anzugeben, wie die Erziehung verfahren müßte, um 
unter Bermeibung jener einfeitigen Principien das Ziel einer wahrhaft liberalen Erziehung, 
welde den Bögling zur fittlihen Freiheit erzieht, zu erreichen, ohne es vorzugsweiſe vom 
dem zufälligen Zuſammentreffen günftiger Umſtände abhängig zu machen. Zunächſt ift 
es wichtig, daß der Erzieher die richtige Stellung bem Bögling gegenüber einnehme. 
Dayı wird er allerdings feine Autorität als eine fefte, für ben Bögling unantaftbare 
Ginftellen mäflen; der Zwed des dadurch bedingten Gehorfans wirb aber nirgenb anders, 
als in dem Bögling felbft zu ſuchen fein, deſſen Heil dadurch gefürbert werben foll, fo 
daß der Erzieher feine Autorität nur geltend macht im Intereſſe des Zöglings und in 
Rückſicht auf defien Individnalität. So wäre das prius der Zögling, beflen Bilbung 
Gelbſtzweck ift und deſſen Eigentümlichleit daher den Maßſtab fr die Erziehung geben 
muß. Bel einer großen Anzahl von Zöglingen wird ſich allerdings das Verhältnis dahin 
mnfehren, daß als das prius in der Seele des Erziehers ein Erziehungsideal wohnt, 
welches er in jedem einzelnen feiner Zöglinge in der feiner Individualität angemefjenen 
Weiſe zur Verwirklichung zu bringen beftrebt if. Dies darf dann aber fein anderes 
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fein, als welches Spillele in den oben ſchon citierten Worten ausipridht: „Die Aufgabe 
bei aller Erziehung und allem lnterrichte ift die, daß Gott in dem Menfchen eine Ge 
flalt gewinne." Die Autorität des Erziehers (ſ. d. Urt. Autorität), welche bei der 
fervilen Erziehung die bebeutendfte Holle fpielt, deren Einfluß dagegen —* ber einſeitig 
Tiberalen Erziehung leicht zurädtritt und geſchwächt wird, iſt alſo ganz notwendig, ja je 
muß nötigenfall® durch Strenge und Gewalt aufrecht erhalten werben. Aber durch fe 
fol „ein dunkles und fremdes Element in das Gemüt des Zoglings kommen, m 
Gegenteil wird das darin von Natur befindliche Fremde belämpft, der dunkle Grund 
aufgebellt und fo die Perfönlichkeit felbft gefchütst werden, weil der Menſch die größten 
Feinde feiner Lebens und Entwidelungsfreibeit in ſich ſelbſt trägt” (Hauber). So wid 
dann die vernänftig geübte Autorität in dem Bögling das Vertrauen erzeugen, daß ter 
Erzieher das Beſte des Böglings kenne und wolle. — Das Mittel der Erziehung aber 
wird in einer richtigen Vereinigung von Bucht und Regierung beſtehen. Da in den 
BZögling zunächſt die finnliche Natur die Oberhand bat und es ſich darum handelt, daß 
ber Geiſt die Herrfchaft über diefe finnlichen Antriebe erlangt, muß der Wille geflärkt 
werden, und das kann nicht anders gefcheben, als durch eine ſtrenge und fonfeguente 
Bucht, welde dem Böglinge felbft den Kampf mit feiner finnlihen Natur erleichtert, 
„Strenge muß immer das Princip der Erziehung bleiben, verfteht ſich, wicht gefühlloſe, 
fondern Strenge aus Liebe und in Liebe" (Spillele a. a. O. ©. 152). Es giebt ge 
wifle Dinge, die durchaus nicht zu dulden find: eine gewifie Ordnung muß feftflehen, 
deren Verlegung unnachfichtlich geahndet werben muß. Die Erziehung muß ſich aber 
auch andrerfeitS vor zu vielfachen und unnötigen Eingriffen in die Handlungsweiſe des 
Böglings hüten, weil biefer dadurch, daß er ſich gewöhnt, ſtets nur von dem Erzieher 
die Anweifung für fein Handeln zu erwarten, unfelbfländig wird. Ferner iſt es ka 
allzu häufigen Eingriffen nicht zu vermeiden, daß der Erzieher Beute etwas geflatiet, 
morgen etwas ganz Ahnliches verbietet, ein Verfahren, in melden ber Bögling entweder 
bloße Willfür erkennt oder felbft irre über das wird, mas Recht und Unrecht iſt. — 
Bei einer größern Anzahl von Böglingen wird die Zucht ſich in Geſetzen kundgeben, die 
fih aber nur auf das Notwendige und namentlih auf das Außere des VBerhälmifiee 
befchränfen müflen. (Spillele 157.) Iſt dies der Fall, fo muß damı der Gehorfun 
gegen das Geſetz auch mit aller Strenge aufrecht erhalten werden, bamit ſich der Wile 
in der Beobachtung desfelben ſtärke. Wird daher daS Gefeg übertreten, jo wird de 
Strafe notwendig, und zwar wird die Achtung vor dem Gefeg und der Yutoritöt 
und der Glaube an die Gerechtigkeit der Strafe, ohne melde ihre fittfiche Wirkfamfeit 
aufgehoben wird, am beften erzeugt werden, wenn die Strafe eine feflftehende ift, zwar 
nicht abfolut durch das Geſetz felbft beſtimmt (Spillete 157), aber doch mehr oder 
weniger durch das Herkommen bekannt, jo daß fie, wie in England, als eine notwendige 
Sühne angefehen wird, welde fi auf das Vergangene bezieht (Wiefe Br. ©. 34). 

Gerade diefe Art der Strafe ſtärkt „das Gedächtnis des Willens“ (Waitz), und wirkt 
fo auch zugleich auf die Zukunft. Allerdings darf diefer Zuſammenhang der Übertretung 
des Geſetzes und der Strafe nicht in pebantifcher Weife aufrecht erhalten werden und 
bie Individualitäten und bie Motive erfordern Berücſichtigung; wenn aber der Etzicher 
nur im allgemeinen in feinen Böglingen das Bewußtfein erzeugt hat, daß er geredt fa 
und fih nicht von äußern VBeweggränden im ber Behandlung feiner Böglinge Leiten laſe 

oder ımter denfelben gewiffe Lieblinge habe, fo wird eine durch die befonderen Umflände 
gerechtfertigte Ungleichmäßigkeit der Behandlung in einzelrfen Fällen den Glauben an fein 

Gerechtigkeit nicht erfchättern. Die Nüdfichten, die er fo nimmt, müffen aber „lediglich 

pädagogifche und durchaus keine politifchen fein, Bloß nad dem Gebot feines 

Gewiſſens, nicht nach dem Mate der Weltklugheit“. (Döderlein, Auff. u. R 1. 236) 

Diefe Berüdfichtigung ber Inbivibualität wird um fo widjtiger fein, wenn es fih nich 

um äußere Übertretung einzelner beſtimmter Geſetze, alſo um eine äußere Legalität handelt, 

fondern um die Moralität des Zöglings, um Vergeben, die aus tiefen im Gemüt liegen⸗ 
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ben Beweggrünben hervorgegangen, auf fittliche Fehler hindeuten. Dann handelt es fi 
überhaupt nicht fowol um eine Außere Strafe, al3 um eine ethiſche Gegenwirkung, bie 
der Individualität angepaßt werden muß. — Dit der ernften Zucht wird Gelegenheit zu 
freier Bewegung, zur Übung der eigenen Kraft Hand in Hand gehen, indem der Erzieher 
feinen Bögling innerhalb der Grenzen, jenfeitS deren die fittliche oder phyſiſche Gefahr 
beginnt, frei gewähren läßt. Er wird aber dieſe Gelegenheit nicht vorlibergehen Lafien, 
gerade aus dem Berhalten feiner Böglinge beim Spiele (Quinctil. I. 3. 12. — Spillele 
S. 15) Einficht in die Charaktereigentümlichketten derfelben zu gewinnen. ‘Damit aber 
dies erreicht werde, muß die Beobachtung eine ſolche fein, bei der der Erzieher möglichſt 
zurädtritt, fie darf daher keine ängftliche, noch weniger eine mistrauifch auflauernde fen. 

So wird eine unbefangene Teilnahme, namentlich von feiten der Eltern, leicht dazu 
dienen, die Innigkeit des Vertrauens zwiſchen Erzieher und Bögling zu erzielen. So 
erzählt ein Tatholifcher Freund über einen Beſuch bei Claudius (Herbft S. 272): „Ich 
möchte nur Die Bocksſprünge hermalen fünnen, die Claudius im Garten herum machte, 

md die Kinder und ich mit lautem Gelächter binterbrein. Manche wurden benfen, fo 

müßte der Reſpekt gegen den Bater verloren gehen. Aber die Thatſache wiberlegt es; 
denn Gehorfam, Liebe, Ehrfurcht gegen den Vater zeichnet dieſe Kinder vor allen aus; 

fie freuen und ergegen fi an der Munterkeit des Bater8 und lieben ihn um jo mehr". 

Und Aynliches erzählt Bodemann von Oberlind Bater (S. 33). Überhaupt aber muß 

ber Erzieher, nachdem ein fefter Gehorſam erzeugt ift, der aus dem Gefühl der geifligen 

Überlegenheit des Erziehers hervorgeht, ſobald die Auftorität des Erziehers und die Liebe 

zu ihm hinreichend erftarkt ift, feinen Zögling aus diefer Schule des Geſetzes zu höherer 

Freiheit führen. Die Zucht foll nämlich nur die Regierung vorbereiten und allmählich 

in diefe übergeben, und fie wird dies um fo leichter können, wenn der Erzieher bemüht 

gewefen ift, die innere Geneigtheit des Gehorſams zu erzeugen, jo daß der Bögling nun 

bereitwillig der warnenden umd mahnenden Stimme des Erziehers folgt, feiner Belehrung 

vertraut, feine Misbilligung auf jein Gemüt wirken Täßt. 

Iſt in dem vorigen der Mittel gedacht, jo wird es ſich jest um die Folgen 
handeln, die für den Zögling aus den angewandten Mitteln hervorgehen. Sucht die 
ſervile Erziehung nur durch Strenge oder durch ungewöhnliche Beauffihtigung einen Ge⸗ 
borfam zu erzielen, der nur ein fflavifcher und erzwungener oder fünftlich erzielter ift, jo 
it die natürlichſte Folge Furcht vor dem Erzieher und Haß gegen ihn. „Es ift aber 
ein böfes Ding,” fagt Luther bekanntlich aus eigener Erfahrung, „wenn um ber harten 
Strafe willen Kinder den Eltern gram werben oder Schüler ihren Präceptoribus feind 
find” (XXII. 1785). Und an einer andern Stelle (VIII. 2339): „O ein feiner und 
winiger Gehorſam und Frömmigkeit des Schülers ift das, daß er feinem Buchtmeifter, 
der fo fireng und unfreundli mit ihm führt, gehorchen und die Rute küſſen muß! 
Lieber, thut er's aber auch mit Luft und Freuden? Was thut er aber, wenn der Zucht: 
meifter nicht vorhanden ift? nimmt er micht die Rute, zerbricht fie zu Meinen Trümmern 
oder wirft fie ins Feuer? Und wenn er Macht über feinen Zuchtmeifter hätte, fähe er 
ihn nicht an, daß er ſich von ihm fläupen Tiefe; ja er ließe ihm nicht allein mit Nuten 
fäupen, fondern mit Rnitteln wohl durchſchlagen.“ Und Raumer Hagt (a. a. O.): „Dein 
freies und unbefangenes Kinderleben hatte ein Ende; eine tiefe Melancholie ergriff mid.“ 
Dader jagt Wieſe von den Engländern: „Sie willen es wohl, daß mo ein Lehrer es 
dahin bringt, daß ber Schüler ihn furchte, er immer riskiert, betrogen zu werden.“ (Br. 
©. 20.) Und fo wird denn die mistrauifche Venuffihtigung Scheinheiligkeit und 
Heugelei, Aug und Trug erzeugen. Gewiß wird aber die Schlauheit der großen 
Menge fich vielfach mächtiger beweifen, als die Vorfichtsmaßregeln des Erziehers. So 
erzählt Raumer: „Seftehen wir jeboch, daß wir unfre harte flöfterliche Zucht (auf dem 
Wochimsthalſchen Gymnaftum) durch Umgehung der Geſetze vielfach Liberalifterten. Die 
Räuber follten wir entſchieden nicht aufführen fehen und wie wenige unter uns haben 
fe nicht gefehen” (S. 10). ber ſchon biefer Kampf zwifchen dem Mistrauen und der 
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Aufpafierei des Erziehers einerſeits uud ven Berfedthet mb Dem Peuihen ber 
im zu bintergeben, andrerſeits muß von dem verberblichften Einfluß auf den 

bes Iegtern fein. „Ein Knabe, der unter feinem Buchtmeifter if, thut wicht, was er 
will, und man kann nicht wifjen, mas Binter ibm ftedt, dieweil fein Meiſter über ik 
bält. Es kann dam nicht außbleiben, daß Kinder, die jo nur durch Strenge erzogen 
find, fich nicht ihrer eigenen Natur gemäß geben und daß Knaben, fo cm ellerhfrtein 
gezogen werben, wo fie los werben, fo werben fie viel ärger“ (Euther XII. 334). 


find, fo find die Folgen nicht minber verberblich bei den fanfteren und. beſſer genrteten 


Natırren. In ihnen wird durch die fervile Erziehung jede eigeme Überzeugung 
unterbrüdt, der Wille geſchwächt und fo jede Charakterbildung ur | 


werben. m der That wirb auch der ſervile Erzieher von ſeinem 


radezu die Bildung eines entichtedenen Charakters, der mit Selbftändigleit und —* | 
‚ beit feinen eigenen Weg auf rund der eigenen Überzeugung gehen würde, zu verhinten 
genötigt fein. Der BZögling würde ja dann aufhören ein servus zu fein. So baufm 


wird der Bögling feinen andern Willen haben, feine anbere Überzeugung, als bie ihm ver 
bem Erzieher vorgejchrieben oder erlaubt if. Das in verba magistri jurare iſt di 
notwendige Folge file ſchwächere Naturen. Iſt aber der Bögling gewöhnt, in jedem Sal: 
nur den Befehl des Erziehers zur Richtſchnur zu nehmen, fo entfteht, wie ſchon oben 


gefagt, Unfigerheit über das, was Recht und Unrecht ift, weil er felbft nie get 


hat, fein Handeln nach eigenen inneren Segeln zu geftalten, und bei dem gefdmäcken 
Willen eine völlige Unfähigkeit, br einer ihm irgend gegenlibertretenden Macht zu 


widerjegen. „Ein Kind, das einmal blöde und Heinmüthig worden ift, dasſelbe iſt zu 


allen Dingen untüchtig und verzagt und fürchtet fich allezeit, oe 
angreifen ſoll,“ fagt Luther (III. 1818). Iſt er doch felbft eines 


Beifpiele, wie fogar eine fo überaus kräftig angelegte Natur, die aber zu edel iſt, fh 


ben Fefſeln durch Lug und Trug zu entziehen, infolge einer fervilen Erziehung übers 
blöde, verzagt und unficher werben kann. Selbft in dem günftigften Falle wird ber Cr 
zieber nur gute Gewohnheiten in dem Bögling erzielt haben, bie, weil bie ihnen 
bie geiftige Grundlage, die tiefere Einficht fehlt, ihn in außergewöhnlichen Fällen 
im Stiche laſſen und ratloſer Unentſchloſſenheit preisgeben (Waitz 149). 





Als eine weitere Folge der ſervilen Erziehung ergiebt ſich, daß bei ihr von einet 


Berückſichtigung der Individnaliät oder einer ihr gemäßen Entwidelung niht 
bie Rede fein kann. Dem egoiſtiſchen Erzieher wird fein Geicäft am leichteften werben, 
fobald er an alle Böglinge ven gleichen Mafiftab legen kamm und benfelben nicht den be 


fonderen Verhältniffen oder Cigentümlicleiten anzupafien braucht. Und fo wird der 


Pedantismus allerdings ebenfo oft, als der Rigorismus, mit der fervilen Erziehung ver 
bunden fein. Auch das wird der egoiſtiſche —— zu verhindern —— daß wi 
etwa der Zögling infolge feiner individuellen Anlagen fi in einer Richtung ausbilde 

der er felbft ihm weniger zu folgen vermöchte; er wird ihn zurüchhalten, wenn er — * 


tönmte, ſich felbft dem Bögling gegenüber Vloßen zu geben. Gin Beifpiel bietet Lreide 


Herders Borgefegter, der diefem alle möglichen Hinderniſſe in den Weg ‚legte zu fabe 
obgleich er deſſen Begabung anerkennen mußte. Selbſt wenn aber ein wirkliches Ein: 


gehen auf die Individualität flatt Kat, wie fi) denn gerade bei den Jeſuiten —* 
eine ſehr geſchickte Behandlung der geiftigen Eigentümlichleit ver Zöglinge gezeigt Mi | 


wird doch die Indivibualität wider nicht um ihrer ſelbſt willen berüdtfichtigt, e 
nicht ber in ihr liegende, Preismenſch“ entwidelt, fondern fie wird gerabe im ber Kit 


außgebibet, wie fie dem aufer dem Individuum Kiegenden Zeile am beften zu bima 


imftande fein. wird. Es handelt fi für ben Erzieher alſo darum, „ben Punkt pu 
ermitteln, bis zu welchem bie geiftige Bildung ohne Gefahr der Befreiung des Geife 
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gefährt werden kann“ (Macaulay Geſch. Engl, Kap. 6 über]. von 8. IL. 59), und flatt 
auf Die Übung der geiftigen Kraft und bie Ausbildung der Anlagen hinzuwirken, wird 
der Geiſt nur in der Richtung umb dem Umfange entwidelt, daß er nicht zu eigener 
Selbftändigteit erſtarle, fondern innerhalb der durch andre Zwecke geftediten Grenzen 
bleibe. Die fervile Erziehung arbeitet nicht darauf Hin, „die menſchliche Natur zu dem 
edlen Muſter, welches durch göttliche Lehre und göttliches Beiſpiel zum Geſetze gemacht 
iſt, —— —— ſie erniedrigt vielmehr den Maßſtab, bis er unter der durchſchnitt⸗ 
lichen Höhe der menſchlichen Natur ſteht“ (Macaulay a. a. O. ©. 61). Es iſt bier 
der Ort, noch etwas ausführlicher auf den Einfluß, den die ſervile Erziehung auf bie 
wiffenjhaftlihe Ausbildung des Böglings haben muß, einzugehen. Ihrem Weſen 
gemäß ruft fie eine größere Gleichförmigkeit und Einfeitigteit bervor. Das 
freie felbſtthaͤtige Studium, das tiefere Ein dringen, das weitere Bordringen werben 
Indem das Mitgeteilte al3 notwendig, aber auch als genügend und zugleich 
als unfehlbar dargeboten wird, wird das Willen mehr Gedaächtnisſache und es entfteht 
jene Kritikloſigkeit, welche vielfady den aus derartiger Erziehung berporgegangenen 
Zöglingen anklebt. Es ift in diefer Beziehung intereffant, die engliichen Lebranftalten mit 
den imen viekfach naheſtehenden Mofterjäulen Norddeutſchiands (Pforte x.) zu vergleichen. 
Währenb in jener, wie mehrfach bemerkt, die Eharaktererziehung recht liberal ift, trägt 
die Art des Unterrichts mehr einen fervilen Charakter; dagegen ftebt auf dieſen einer 
ziemlid, firengen und Flöfterlichen Bucht eine ſehr Freie Behandlung der Wifjenfchaft gegen- 
über. So erflärt fi jene Auffafjung, welche Harry faft unter Zuftimmung Tom Bromwns 
(Zom Browns Schuljahre ©. 268 und 9) als die allgemein unter den Schülern Rugbys 
geltende aufftellt, wonach Lehrer und Schüler in Nüdficht des Unterrichts auf einem ehr⸗ 
Gchen (2) Kriegsfuß ſtehen, indem die Schüler möglihft wenig und möglichſt Leicht zu 
arbeiten fuchen müflen, der Lehrer aber dafiir zu forgen Bat, daß die Schüler die feſt⸗ 
ftehenden Penſen ſich wirklich einprägen. Daher muß Wieſe geſtehen, daß „unter den 
Studenten in Oxford und Cambridge immer nur wenige ſich fänden, die eine eigene Idee 
hätten, ober etwas mit freiem wiſſenſchaftlichen Eifer verfolgten, und daß die Unterord⸗ 
nung unter eine Autorität ſehr häufig in das Übel eines urteilloſen Annehmens ausarte“ 
(Wieſe Br. S. 43), während Döderlein gerade deu Hauptgrund des wiſſenſchaftlichen 
Auhmes, welchen Schulpforte genießt, gewiß mit vollem echte darin fucht, daß neben 
der größten Strenge in der Einrichtung bes äußeren Lebens, und nachdem in ben unteren 
Hafen ein tüchtiger Grund gelegt war, für die oberen Klafien die größte Freiheit in 
Bezug auf die Studien herrichte (a. a. DO. I. 271). Dagegen finden bie fittlihen Aus⸗ 
ſchreitungen, über die fo oft an den ber firengen Zucht entlafienen PBortenfern geklagt 
wird, weniger bei den englifchen Studenten ftatt, die, auch wenn fie mehr den Vergnügungen 
als den Studien nachgehen (Wiefe a. a. D.), fich felbft doch felten verlieren. — So iſt 
denn andy aus den auf ſervilen Principien beruhenden Pflanzftätten der eigentlichen Wiflen- 
Ichaft verhältnismäßig geringer Gewinn erwachlen, wie denn Leibnig mit Recht von den 
Sjefuiten fagt: Le nombre des vrais savants parmi eux est trös petit, und ſchöpferiſch, 
originell, produktiv ift der Sefuitenorden auf keinem Gebiete geweſen (f. d. Art.). 
&3 ift natürlich, daß vielfach die entgegengefesten Folgen aus der liberalen Erziehung 
bervorgehen werden; aber in manchen Beziehungen ergeben ſich auch ganz ähnliche, wenn 
auch aus anderen Gründen und in anderer Weile. Es ift foeben von der Unterbrüdung 
die Rede geweſen, welche die individuelle Entwidelung ſeitens der ſervilen Erziehung 
erfährt. Gerade biefer wird won der liberalen Erziehung der freiefte Spielraum gelaſſen. 
Wenn aber erwartet wird, daß fich die Individualität felbft entwideln werbe, und um 
jo glüdlicher, je weniger der Erzieher feinen Einfluß auf fie geltend made, fie in dieſer 
Entwidelung ftöxe, fo wird bies doch nur unter fehr günftigen Verhältniſſen der Fall 
fein können. Im allgemeinen bedarf die naturgemäße und glüdlide Ausbildung der 
geiftigen Individualität des äußeren Einfluffes, welder ebenſowohl behütender als regelnder 
Natur fein muß; behütend, indem er das, was bie Entwidelung ſtbren oder auf Abwege 
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führen Könnte, entfernt und eine Gegenwirkung nur ſoweit geftattet, daß daraus keine 
Schwächung, fondern eine Stärkung der geiftigen Kraft hervorgehe; regelnd, indem er die 
Erziehung fo leitet, daß dem Zögling die entwidelnden Momente in dem Maße un in 
ber Ordnung zugeführt werden, daß eine ftetige Ausbildung der Individnaluãt vor fd 
gebe. Fehlt diefe abfichtliche und entichiedene Einwirkung, überläßt man bie indivibude 
Entwidelung mehr dem Zufall, fo werben im allgemeinen zwei Irrwege kaum zu vr 
meiden fein. Entweder der Bögling hängt einzig und allein dem nach, was feiner aus 
geprägten individuellen Neigung entjpricht, weift dagegen alles zurüd, was ihm nicht be 
fiebt oder Schwierigkeiten der Aneignung bereitet; fo verfällt er im die emtfchiedenfe 
Einfeitigfeit, eine Einfeitigleit, die weſentlich von jener fich unterfcheibet, melde die 
Folge einer fervilen Erziehung tft; denn während diefe ihren Urſprung in dem Emieker, 
bat jene den ihrigen in dem Zögling. Der andre Abweg ift Zerfahrenheit, Ober: 
flächlichkeit, Ungründlichkeit, weil keine Stetigleit der Gntwidelung fat 
gefunden Kat, die Kraft nicht an der Überwindung der Schwierigkeiten erftarft if, weil 
von vielem etwas, aber ohne entfLhiedenen Zufammenhang und ohne bie fefte, unbedint 
notwendige Grundlage aufgenommen ift. 

Eine ähnliche Gefahr ift für die Eharaktterentwidelung vorhanden. Hate 
bie fervile Erziehung, wie oben gezeigt, vielfach eine Schwächung des Willens zur Fol, 
die in Charakterlofigkeit ausartete, fo Tamm auch die liberale Erziehung leicht auf den 
entgegengefetten Wege zu gleichem Ziele gelangen. War dort die Gegemwirkung zu furl, 
fo fehlt e8 bier nicht felten an einem Kampfe, in dem die Kraft erftarfen könnte. Dem 
der Wille wird von ber Herrichaft der finnlichen Begierde im allgemeinen nur befreit 
werben, wenn der Kampf mit derjelben durch eine überlegene und weiſe Hand, die dei 
Erziehers, teils hervorgerufen, teils geleitet, teils durch Unterftigung der ermattenden 
Kraft des Zöglings zum Siege hinausgeführt wird. Wo dagegen der Kampf zum grofen 
Zeile den äußeren Verhältniſſen, in welche der Zögling voll Vertrauen zu feiner guten 
Natur frei hinausgeſchikt wird, überlafien bleibt, wird allerdings eine gewiſſe Gewand: 
heit, eine Sraftentwidelung, ein Mut in der Überwindung der Gefahren, melde das 
Leben bietet, erzeugt werden können. Dagegen ift wenig Gelegenheit gegeben, ben vd 
größeren Yeind, den der Menſch im eigenen Herzen bat, zu überwinden. Dies kann aer 
nicht ohne eine ernfte und konſequente Zucht gejchehen, durch welche der Wille zu einen 
Kampfe mit ferner Stunlicykeit veranlaft wird. Fehlt e8 an diefer Kraftübung, fo at: 
ftebt ein weiches, ſchlotteriges Weſen, welches ſich zu keiner Anftrengung empor⸗ 
zuraffen vermag, das fi) mol gewandt im Leben zu bewegen weiß, aber nicht dr 
eigentlichen fittlichen Aufgabe des Lebens zu genügen imftande iſt. Es entfliehen jene 
gutmätigen Naturen ohne Energie, die nichtS abzufchlagen vermögen, jene launen: 
haften, von den angenblidlihen Eindrüden abhängigen, der Herrſchaft der Sinnlictet 
unterthänigen Menſchen, deren Herz, je nach den Umftänden, bald trogig, bald vera 
ift, und die bei einem ungezügelten Lebenswandel nicht felten im Schmuge der Sinnlichleit 
untergehen. 

Oft freilih kann umgelehrt die Liberale Erziehung ſich der günftigften Erjolze 
rühmen, weil, wie oben gejagt, gerade fie trot ihrer Einfeitiglett die gunſtige Einwirknz 
andermweitiger Umftände geftattet. Beigt ſich z. B. in England ein unverkennbar günfige 
Einfluß der liberalen Erziehung auf die Selbſtändigkeit des Charakters, fo ift zunidt 
nicht zu vergefien, daß daneben eine firenge Übung im Gehorfam befteht, es alſo tut 
an einer ernften Bucht keineswegs mangelt, dann aber, daß durch die Einrichtung de 
Ganzen andre überaus einflufreiche und ebenfall® unter der Einwirkung des Erzieheis 
ftehende Faktoren, die Gefamtheit der denfelben Gefegen unterworfenen und benfelben 
Zielen zuftrebenden Böglinge, der Einfluß der größeren Deitzöglinge, die Tradition je 
ſammenwirken, fo daß das Sichfelbftüberlaffen feine mefentlichen Befchränfungen findet 
Und in der That iſt es ja gar nicht zu leugnen, daß bei Internaten der Verkeht der 
Böglinge unter einander und die Aufficht, welche die älteren derſelben über die jüngeren 
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iben, namentlich bei feflen und kräftigen Naturen, den entfchiebenften Einfluß auf bie 
Bildımg eines felbftändigen Charakters hat. 

Aber auch bei günftigen Erziehungsrefultaten wird durch die Art, wie der BZögling 
tens des liberalen Erziehers vielfach als Mann behandelt wird, wie ihm in möglichft 
mögedehnter Weiſe die Gründe jedes Befehle und Berbotes mitgeteilt werden, wie ber 
Erzieher immer mehr auf feine innere Buftimmung, als auf feinen Gehorfam zu rechnen 
flegt, ein Glaube an die eigne Unfehlbarkeit im ihm groß erzogen, der leicht in 
dochmut umſchlägt und vor keiner Autorität fi) beugen will. So antivortet ber 
unge Klopftod feinem Bortenfer Rektor: Die Rede, die Sie mir aufgegeben haben, babe 
ch nicht gemacht. — So, und warum nicht? — Weil das Thema mir nicht gefiel. — 
Bon Thomas Arnold Heißt es: er mar etwas zu wenig nachgiebig für Autoritäten und 
onnte etwas zu flveithaft im Geſpräch und etwas zu ficher in feinen Behauptungen 
iheinen (Thom. Arnold; v. Heintz ©. 12). Ja micht felten artet der Hochmut in 
Troy and, umd wie der Bögling nicht gewöhnt worden tft, feften Geſetzen unverbrüch⸗ 
chen Gehorfam zu leiſten, fo will er auch als Mann kein Geſetz als für ſich verbindlich 
mfehen, und er erträgt die Strafe, welche die Übertretung vesfelben nach ſich zieht, mit 
höhniſchet Gleichgültigkeit, wenn er nicht ſtark genug ift, dieſelbe abzuwehren. Dieſer 
Mangel an Ehrfurcht vor der Autorität giebt ſich denn auch auf dem religibſen Gebiete 
hmd, wo der Zögling in hochmutiger Selbftüberfchätgung der eigenen Kraft nichts glauben 
ml, was ſich nicht mathematifch beweiſen läßt, und felbftgenugfam weder das Gefühl 
ver eigenen Sündhaftigkeit, noch das der Erlöfungsbebürftigfeit bat. Führt bie ſervile 
Erziefung zu totem Bucftabenglauben, fo öffnet die liberale leicht dem reinen 
Enbjeftivismus Thur und Thor, der dann mur zu oft mit Geringadhtung einer 
feften veligiöfen Überzeugung verbunden iſt. 

FR dagegen der Bögling durch die vechte Vereinigung einer ernften und konſequenten 
Zucht und einer weifen und Liberalen Leitung gebilbet, jo wird in ihm durch jene ein 
Gehorſam erzielt fein, durch den zunächft das Tierifche im Menſchen beflegt, die Herr- 
ſchaft des Fleiſches über den Geift gebrochen fein wird; durch dieſe aber wird der Ge— 
horſam zu einer bewußten und freien Unterorbnung des Willens unter das höhere Geſetz, 
es entfteht jener Gehorſam, der das „Müffen zu einem Freund des Sollend und zu 
einem Borläufer des Wollens“ (Hauber) macht; jene Achtung vor Geſetz und Autorität, 
vor dem Geſetz ald der Ordnung, welche das Ganze zufammenbält, vor der Autorität, 
als der geiftigen und fittlichen Überlegenheit, die nichts drüdendes für den Zögling hat, 
ſondern vor der er ſich gern und freudig beugt und zu der er als dem Vorbild binauf- 
blidt. Sole Freudigkeit des Gehorfams fürdert dann die Wahrheitsliebe und die Ger 
wiſſenhaftigkeit, und aus der Offenheit, welche eine Folge des Vertrauens und der Achtung 
vor dem Erzieher ift, erwächft jene Freiheit, welche fih in der Feindſchaft gegen bie Rüge, 
m dem Mute zeigt, die Wahrheit und das Recht auch der äußeren Macht gegenüber zu 
belennen, es erwächft der männliche Charakter, welcher „der wahrhafte Repräfentant ber 
Moralität im Gegenſatze zur bloßen Legalität iſt“ (Motbe). „Hier wurzelt e8 ins Herz, 
daß man ſich mehr vor Gott, denn vor Ruthen und Knütteln fürchtet“ (Luther X. 52). 
— Die wiffenſchaftliche Ausbildung, auf Sicherheit in den Elementen gegründet und 
rei von Einfeitigfeit, wird ſich nicht bloß durch die Wertigkeit in der Anmwenbung bes 
Erlernten fundgeben, fondern ſich aud in freien und felbftändigen, der individuellen Be⸗ 
gabung gemäßen Studien, zu denen Anregung und Gelegenheit gegeben worden if, und 
in jener Liebe zu wiflenfchaftlicher Beſchäftigung bethätigen, welche den Bögling auch in 
dag praktiſche Leben begleitend in ihm den ſteten Wunſch und das Bedurfnis der Fort⸗ 
bildung vege erhält und fi in der lebhaften Teilnahme an den Fortfchritten der Wiffen- 
ſhaft und Kultur erweiſt. — Der Bögling wird endlich in veligidfer Beziehung die 
Treue an feinem Bekenntnis bewähren, die gegründet auf ein lebendiges Gefühl der Ehr⸗ 
furcht und Siehe gegen feinen Gott und Herrn und auf eine Mare Einficht in die Wahr- 
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heiten feines Glaubens doch mit Achtung wor ber religiöfen Uberzeugung anderer der 
bunden iſt und fich auch felbft einer Vertiefung und Weiterbildung der eigenen Übergeugm 
nicht verſchließt. Geier. 


Sicilien |. Italien. 

Simultauſchulen |. Landſchulen IV. S. 182 f. md Simultangymmaftum, 

Simultangymmafinm (Simultanfule). Der Begriff des Simultongemains 
tann im allgemeinen nad Analogie befien feftgeftellt werben, was im Anfang des Artiki; 
Konfeſſions- und Kommunalſchulen (BEd. I, ©. 991) gefagt if. Darmd 
bildet das Simultangyumaftum den Gegenfag zu dem Eonfeffionellen umd Bofeffimile 
Gymnaſum. Konfeffionelle Gymnaſien würden folde fein, welche für Gäuie 
einer beftinunten Konfelfion errichtet find, nur diefer beftummten Konfeſſion anghöry 
Lehrer haben und in ihrer ganzen Orbmung und Wirkſamkeit dem eifle dieſer be 
Rimmten Korfeffton treu Bleiben, ohne daß durch ben allgemeinen Tonfeiftonellen Charter 
der Beſuch von Schälern anderer Konfelftonen ausgefchlofien wäre. Koufeſſionsloſe 
Gymnafien würden unabhängig von aller Konfeffion nur vom Brincip der bürgerihe 
Gemeinde aus ihre Aufgabe zu erfüllen ſuchen und das religiöfe Element entineder in: 
fequenterweife ganz aus dem Unterricht verbannen, fo daß die Pflege desſelben ar 
fchließlich der jedesmaligen Kirche und ihren Organen anbeimfiele, ober minder fonfeneı 
ibm ſoweit eine Stätte gönnen, daß basjelbe durch einen über allen Konfeſſionen fehene 
— erft noch zu erfindenden — fogenamnten allgemeinen Religionsunterrict (Humanı: 
tätsreligton) gepflegt würde. Derartige Gymnafien find eine Forderung ertrmm, 
aber weit verbreiteter Parteien in moderuſter Zeit; in Wirflichtelt, als vom State m 
richtete oder anerfannte exiftieren fie in Deutfchland nicht mehr oder noch nicht. (ke 
die Verſuche im ehemaligen Herzogthum Nafſau f. unten; über die Durchführung dies 
Princips in Holland Bd. III, ©. 549 ff., 600 ff.) Inſofern im ſolchen Gymaafien 
Kinder verfchiedener Konfeffionen von Lehrern verfchiedener Konfefflonen, auch jüdiſcher 
Religion, ohne Ruckſicht auf die religiöfen Unterjchiede zugleich unterrichtet werben, samt 
man — jedoch weniger genau — derartige Gymmaſien wol auch Stmultungyumfen 
Wir bezeichnen fie im folgenden als Tonfeffionslos-fimultan. Indeſſen win g 
wohnlich der Begriff Simultangyumafium in etwas firengerem Sinne mit folden Opum: 
fien verbunden, an welchen die Lehrer in gleichem mumerifchen Verhältnis beiden di 
lichen Konfeffionen angehören und in ber Direftorftelle beide Konfeffionen altemien. 
Daber auch die Bezeichnung paritätifch, wir bezeichnen fie im folgenden als parl: 
tätiſch-ſimultan. Als Beifpiel eines Simultanghmnaſiums in diefem Sime km 
das preußifche Gymnaſium zu Eſſen (Rheinprovinz) gelten. Häufiger ift der dell u 
minder firengen Anwendung diefer Norm, fodag ohne genaue Abwägung und volkinz 
Durchführung gerade der Parttät die Lehrftellen nur im allgemeinen unter beibe Ari: 
liche Konfeffionen verteilt find (mir nennen fie im folgenden gemifcht-fimulten): 
immer bilden fie — und das ift bei aller Verfchiebenheit im einzelnen das Geneirkx 
der Simultangymnaflen im gewöhnlichen Sume — einen Gegenfag zu ben kanfeiim 
Iofen Gymnaſien; fie wollen weder ben chriſtlichen, noch dem Eonfeiftonellen Charakter a 
heben; fondern beide chriſtliche Konfeifionen haben in ihnen durch geſchichtliche oder Ir 
Ye Verhältniffe genötigt gleichfam ein freies Vertragsverhältnis eingegangen, die Suse 
beiber Belenntniffe in gemeinfchaftlicher Weife fo zu erziehen, daß in den betreffahe 
Schulen die Pflege des veligidfen Lebens jeder Komfeffton auch als eine Aufgabe Dr 
Schule erfaßt und durch Veranflaltungen derſelben in gefonberter und gemeinfheftlie 
Weile gefördert, in aller gemeinfchaftlichen Wirkſamkeit aber eine möglicft große Mil 
ficht gegenfeitig beobachtet werde. Hiſtoriſch fanm ein foldes Vertrag m 
herausgebildet haben, wenn ein Gymnaftum, wie das ſchon genannte zu Eflen, denh da 
ſchmelzung von zwei verſchiedenen höheren Schulen, einer evangelifchen unb einer fake 
lichen, entftanden iſt; Örtliche Verhältnifie Können die Errichtung eines Sinulin⸗ 
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gmmaftums begründen, wenn an einem Orte beide Konfeffionen nach ihrer numeriſchen 
Stärke das Bedurfnis einer höheren Bildungsanſtalt und das Anrecht auf eine ſolche 
haben und jede einzelne Konfelfion fir ſich doch nicht imſtande ift, ans eigenen Mitteln 
eine folhe zu begründen. Ein Simultangymnaſtum wird dann aus äußerlichen Gründen 
ven anerfannt Befleren, dem tonfeffionellen Gymnaſium vorgezogen, dieſer Zuftand ges 
teilten Beſitzes von beiben Seiten nicht als das Vollkommene betrachtet, fondern nur als 
em UÜbelſtand empfunden und getragen *). 

Endlich haben in den beiden legten Decennien, während bes fogenamten Kultur⸗ 
tompf8 Tirchenpolitifche Erwägungen die Staatsregierungen felbft veranlaft, bei Neu⸗ 
gründungen von höheren Lehranftalten den Eonfefftonellen Charakter fallen zu laſſen, umd 
entweder die Anflalten geradezu als fimultane und parttätifche zu bezeichnen, oder ihren 
veligiöfen Charakter gar nicht ausdrücklich auszufprechen. Das tft befonders in folchen 
Sandesteilen gefchehen, wo die Bevölferung eine konfeiftonell ſtark gemifchte ift, wie in den 
preußtfchen Provinzen Oft: und Weftpreußen, Polen, Weftfalen und in ven Rheinlanden. 
Dadurch hat fi das Bild, welches in der erſten Auflage an diefer Stelle von dem 
gegenwärtigen Zuftande in Preußen gegeben werben konnte, wefentlich geändert. Die Zahl 
der fimultanen und paritätifchen Anftalten ift ganz außerordentlich geftiegen. Die Manig⸗ 
faltigleit der Berbindungen — ein Zeugnis für die auf diefem Gebiete unflar durch⸗ 
einandergehenden Strönmmgen — eine überaus reiche geworden**). Da dieſe Entwidelung 
fi nod immer im Fluß befindet, auch ein nur zeitgefdichtliches Intereſſe bat, fo fehen 
wir von einer Bufammenftellung über ben gegenwärtigen Beſtand von Eonfeffionellen und 
verſchiedenartig fimultanen Anftalien in Preußen ab und verzeichnen nur, daß man in 
Hafer Zeit von einer Begünftigung der Simultanfchulen wider mehr zurüdgelonmen 
iſt***). 

Auch in den übrigen deutſchen Ländern bat die Zeitſtrbmung und vielleicht auch das 
Beiſpiel Preußens den konfeſfionellen Charakter der höheren Schulen verändert; überall 
find mit den Neugründungen höherer Lehranſtalten, an denen die letzten Jahrzehnte jo 
mmerhältnismäßig reich waren, auch zahlreiche paritätifche und fimultane Anftalten ent⸗ 
Randen, und zwar nicht mm in Rändern, welche infolge ihrer gemifchten Bevblkerung biefer 
Sattung von Schulen von vornherein geneigter waren wie in Baden md Hefien, fondern 
auch in Bayerrı und Württemberg, wo früher fimultane Anftalten durchaus zu den Aus- 
nahmen gehörten}). Am menigften find bie norddeutichen Staaten von dem Wechſel 


*), Als ein Beifpiel der Rüdtehr zu den normalen Berhältnifien (der Tonfelfionellen 
Schule), nachdem der Notſtand, welcher die fimultane Anftalt hervorgerufen hatte, befeitigt war, 
lann die Gefcgichte des Mariagymnaſiums zu Poſen gelten, welches den fimultanen Charakter 
mit bem rein katholiſchen vertaufchte, fobald (1833) Bedürfnis und Mittel zur Abzweigung einer 
neuen, nunmehr evangeliſchen Anftalt (des Friedrich⸗ Wilhelmsgymnaſiums) ausreichten. (Wieſe, 
Höheres Schulweſen I, 211 ff.) Wie andererſeits beſondere hiſtoriſche ober Tolale Verhältnifſe 
dahin führen können, daß eine Anſtalt bei ſtiftungsmäßig ober ſonſt erklärtem konfeſſionellen 
Charakter thatfächlich zu einer gemifcht-fimultanen wird, zeigen bie Beiſpiele des Gymnaſiums 
u Erfurt (Wiefe I, 282), des Friedrich⸗Wilhelmsgymnafiums zu Köln (Wiefe I, 343) und ähn⸗ 
Ih des Gymnaſtums zu Kreuznach (Wieſe I, 393). Bgl. über die ganze Zufammenftellung 
Biefe 1], Abſchn. HI und II, Abſchn. IV, au Scheibert, Die Konfeffionalität der höheren 
Schulen, Stettin 1869, und dieſe Encyll. Od. VI, ©. 334, 346. 

*) Zu wie wunderlichen Gebilden man gelangen konnte, zeigt das Beifpiel der höheren 
!ehranftalt in Wefel: ein Lönigliches und filftungsmäßig evangelifches Gymnafium mit einem 
angehängten fäbtifchen und fimultanen Real-Progymnaflum. 

+8), Anders no Firnhaber 1. I. 1876 in ®. I, ©. 180. Wenn bort aber gefagt wirb: 
man jei in neueſter Zeit wicht nur ans politifchen, fondern auch aus „bidaktifhen” Gründen 
geneigter und bazı getrieben worben, fogar auf fimultane Volksſchulen einzugehen, fo haben 
jedenfallg die Erfahrungen des letzten Decenniums (187686) dieſe Auffafjung nicht beflätigt. 

..D Zu den Erfolgen ber gemifchten Schule in Baden vgl. Joh. Reinmuth, Die ges 
ih Säule in Baben, ihre Einführung und ihre jehigen vorliegenden Reſultate. Langen« 
9 1878. 
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berührt worden. Hier find bei dem einheitlich Eonfeffionellen Charakter der Beröllenu, 
wie die Vollsſchulen fo aud die höheren meift fonfeffionell und zwar evangeliſch gebliche. 
(Bol. zu diefen Verhältnifſen Bd. I, S. 994 ff., 999 fi.) Im Konigreich Sadien 
find die Alumnate der Fürftenfchulen fogar fo ausſchließlich konfeſſionell, daß fltftmg: 
mäßig Katholiten in ihnen nicht aufgenommen werben iımen*). Vgl. über dieſe biftorike- 
ftatiftifchen Berhältnifſe auh Y. Bona Meyer a. a. O. ©. 40 ff., 80 ff. md ike 
das Ausland S. 125— 162, wofelbft ausführliche über die einfchlagenden Beftimmmm 
ber einzelnen Schulgefeßgebungen; freilich Haben biefelben gerade in jüngfter Zeit mariz 
fache Anderungen erfahren. Einzelnes |. Bd. I, ©. 180 und in den das Sculnde 
der einzelnen deutfchen Länder behandelnden Artikeln. 


*) Bei ber großen, entſcheidenden Bedeutung, welche in biefer Principienfrage bie Erfah: 
rung bat, if ein Zeugnis von befonberem Interefie, welches fih in bem Programm bes Reel⸗ 
gymmaſtums zu Wiesbaden 1869 (Zur Gefchichte des realiſtiſchen Schulweſens in bem vormals 
Herzogtum Naffau vom Jahre 1817—1861 inkl. von Brofeffior Bellinger) ©. 11 fi. finte: 
(Den allgemeinen Religionsunterridt) „hatte das Edikt vom 24. März 1817 im dem Laut. 
gymnaſium in Weilburg und die zum Bollzug des Edikts erlafienen Hegierungeverorduunge 
in den vier Pädagogien, dem Schuliehrerfeminar in Idſtein und in den Elementarſchulen cin- 
geführt. Er blieb beſtehen biß in den Anfang und zum Zeil bis im bie Mitte ber IS4er, 
Jahre, wo er ans bem Grunde von bem Lehrplan fäntlidher genannter Schulen befeitigt wur, 
weil fidh gezeigt hatte, daß er wiſſenſchaftlich unhaltbar, praktiſch für chriſtliche Bildung mt 
chriſtliches Leben hochſt nachteilig und überhaupt eine beflänbige Duelle vieler Unzutrügfid 
feiten und Befchwerben war. An feine Stelle trat dann wider in allen Schulen konfcifionde 
Religionsunterricht, an dem bie Schüler nad) ihrer Religion teilmabmen. Den Charakter ver 
Konfeffionslofigkeit behielten die Schulen jedoch trotzdem bei, ba der Unterricht in allen übrig 
Lebrobjekten ein für fämtlihe Schüler ohne Unterfchieb ber Konfeſſton gemeinſchaftlicher blieb. 
Daß dieſes Syſtem, für befien Anwendung ſich nur in aufßerorbentlichen Fällen eine Kedt- 
fertigung finden läßt, bie Urfachen vieler Klagen blieb, liegt in der Natur berfelben. Dem ab⸗ 
gefeben davon, daß bei ihm eine principgemäße, einheitliche, darum auch erfolgreiche Erziehung 
infolge ber Differenz der verfchiebenen Glaubensbelenntnifie in den Anfichten über Karbinalfragen 
ber Erziehung und namentlich über die Erziehungsmittel u. a. unmöglich ift ober, wenn fe 
befien ungeachtet verſucht wird, zu Berleßungen und Konflikten führen muß, bot aud vidies 
der Unterricht ſelbſt und inäbefonbere auch die Wahl der Lehrbücher im folchen Gegenftänten, 
in denen bie Tonfeffionelle Anfhauung mehr ober weniger berührt wirb, Beranlaffung zu ne 
begründeten Klagen über Beeinträchtigung. Cine der merkwürbigften biefer Klagen aus der 
Mitte der 1850er Jahre in Betreff eines in der Realfchule einer gemifchten Gemeinde eingeführten 
Geſchichtohandbuchs fand erft nach wiberholten Rellamationen ber Eltern und nach großen An⸗ 
firengungen ber kirchlichen Oberbehörben Abhilfe nicht durch die Schulbehörben, fonberu durch ix 
oberfie Berwaltungsbebörbe, das Staatsminiflerium.” Von beſonderer Bedeutſamleit if die 
andere and der Organiſationsperiode von 1817 mitgeteilte Erfahrung S. 6 ff. „Ein weite 
Misftand Tag in ber Außerfi geringen Rüdficht, welde bie Realſchule nach ihrer Organiation 
ber Pflege der religiöfen Bildung und fomit der Erziehung wibmeten ... . Nirgends ift biefer 
Misftand fo grell Kervorgetreten, wie bei ihnen. Sie waren von bem kirchlichen Leben ned 
fhärfer getrennt, wie bie übrigen Schulen; der Unterricht in ber Religion, ber notwendigen 
Grundlage für jede wahrbafte Erziefung, war von ihrem Unterrichtsplan ganz geftriden; di 
Schüler wurden behufs ihrer religidfen Ausbildung angewieſen, gleich denen, bie mit mar 
ſchulpflichtig waren, den fonntäglichen Katechiſationen in ber Kirche beizumohnen und fid deshal 
bei ihrer Aufnahme in der Chriſtenlehrliſte des Pfarrers ihrer Konfeffion, wenn fid ein folder 
in dem Orte befand, eintragen zu laflen. An mehreren ber im Ebifte bezeichneten Realſchulorten 
fanden fi aber nicht Geiftliche beider chriſtlichen Konfeffionen. Die Komfequenz liegt vor 
Augen. An einzelnen Schulen wurde jenem Misſtand fpäter einigermaßen abgehoffen, bei ar 
deren blieb er befteben. Bei ſolchen Verhältnifſen war es für bie oberen Knaben 
klaſſen ber Elementarfhulen, die in der Regel mit tüchtigen Lehrkräften 
befegt waren, eine leichte Arbeit, ben Realſchulen eine wirtfame Konlurten; 
zu machen und den Eltern die Überzeugung au verſchaffen, daß ihre Söfnt 
in ber Elementarſchnule hinſichtlich der veligidfen Ausbildung und ber Er 
ziehung mehr, als in den Realſchnien gewinnen und auch im ben michtigfien &dr- 
gegenflänben das profitieren tünnten, was fie filr das praftifche Leben mötig hatten‘ Den 
gegenüber Spricht Firnhaber in biefer Eneyll. Bd. I, 182 von günftigen Erfahrungen 
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Nur alfo von eimer Gemeinſchaft der evangeliichen und katholiſchen Konfeſſion iſt 
dei dem -Simultangynmaflum die Rebe; die unbedingte Zulaffung ber Juden zu ben 
Zehrerkollegien würde zum Begriff des konfeffionslofen Symnaftums führen. Wo, wie an 
einigen chriſtlichen Simultangymnafien in Sübbeutfhland, 3. B. am Lyceum in Mann⸗ 
heim umd Heibelberg, judiſche Lehrer fungierten, hatten fie die Stellung von außerordent⸗ 
lichen Lehrern als Religionslehrer für die Schüler jüdiſcher Konfeſſion, oder wie am 
Symnafum zu Frankfurt a. M. als Lehrer des Hebräiſchen. Es iſt endlich bei der 

irrung, welche in der Gegenwart über den Begriff Konfeſſion verbreitet iſt, 
nicht überflüſſig, daran zu erinnern, daß die dem Weſen der Simultangymnaſien zu 
Grunde liegende Scheidung der Konfeſſionen ſich nicht auf die reformierte und lutheriſche 
umerbalb der evangeliſchen Kirche bezieht; für derartige Berhältniffe bat e8 Beiſpiele ge⸗ 
geben, wie das Mariengyinnafium in Poſen ehemals auch in der Zuſammenſetzung des 
Lehrerkollegiums ein fimultaned der Art war, daß bie katholiſche, ewangelifch = Iutherifche 
und evangelifc-reformierte Konfeffion daran Teil hatten (Wiefe I, ©. 210); aud find 
an einzelnen Gymnaſien Preußens einft Verfuche gemacht worden, eine Trennung wenigftens 
des Religionsumterrichtd für die Schüler Iutherifchen und reformierten Bekenntniſſes durch 
zuführen, indeſſen fofort von den kirchlichen und den Unterrichtsbehörden unterbrüdt worden 
(Rönne, Preußiſches Unterrichtsweſen DO, ©. 204, Anm.), und thatſüchlich möchte 
nicht leicht ein Simultangymnaſium in dieſem Sinne beſichen 

Wir werfen nach dieſer kurzen Überſicht über die thatſächlichen Verhältniſſe einen 
raſchen Bd auf die rechtliche und geſetzliche Seite der Sache. Hier haben für die Er⸗ 
Örterung der Frage vornehmlich die preußiſchen Verhältniſſe ein bejonderes Intereſſe, wo 
in jüngfter Zeit in dem Kampf, welcher auch Hier um den konfeſſionslos fimultanen 
Charakter der böberen Lehranftalten eröffnet ift, die gefegliche Begründung der kon⸗ 
feifionelln Schule hart angegriffen if. Es genügen folgende Bemerkungen: 

Der Gefegesentwurf für das preußiſche Schulweſen vom Jahre 1817 (verfaßt vom 
Staatsrat Süvern im Miniſterium von Altenftein), welcher die Baſis des neueren 
Schulweſens in Preußen bildet, legt auch der höheren Schule einen chriftlich-konfefflonellen 
Charakter bei, erklärt aber ($ 32) in einzelnen Fällen die Bereinigung höherer Schulen 
verichiedener Konfelfionen befonderer Umftände halber für zuläſſig (Wieſe, H. Schulw. 
D, ©. 20). Ein Cirkular desſelben Minifteriums, vom 27. April 1822, welches fich 
zugleich auf eine zuſtimmende Kabinetsordre des Königs vom 4. Oktober 1821 bezieht, 
Ipricht fich ae (paritätifc- oder gemifcht-) ſimultane Schulen als über eine an fi 

aber durch befondere Notftände entſchuldigte Einrichtung ausführlich aus (ab⸗ 

gedruckt Br. VI, ©. 335). Indeſſen wurbe der Begriff einer höheren Simultanſchule 
geſetzlich nicht firiert und nur herkömmlich nach Analogie des 6. Landtagsabſchiedes für 
die Provinz Preußen vom 28. Oktober 1838 unter demfelben Minifterium von Alten 
fein dahin feſtgeſetzt, daß als höhere Simultanfchulen gefetlich folche gelten, in welchen 
den verſchiedenen Konfeffionen rückſichtlich der zu erwählenden Lehrer gleiches Recht zufteht 
(Rönne, Preuß. Schul. I, ©. 659; Wiefe, Gefege und Verordn. I, ©. 20). 
Auch unter den folgenden Minifterien ift ber chriftlich-tonfeffionelle Charakter der höheren 
Schulen überall feftgehalten worben (für das Minifterimn Eichhorn vgl. das Reſtr. 
vom 8. Mai 1847 bei Rönne I, 485 und II, 70), nicht im Wiberfpruch mit der Ver- 
—F vom 31. Iamtar 1850; denn wenn dieſe in Art. 24 ſagt, „bei der Errichtung 
der öffentlichen Boltsichulen find die konfeſſionellen Verhältniſſe möglichft zu berüd- 
fichtigen“ *), fo iſt daraus allerdings nicht zu ſchließen, daß eine gleiche Müdficht auch für 
die höhere Schule gelten folle, aber ebenfowenig das andere, baf eine gleiche Rüdficht für 
die höheren Schulen nicht gelten folle. Die preußiſche Verfafſung alfo gebietet nicht, 
aber fie verbietet auch nicht den Tonfeffionellen Charakter der höheren Schulen, wol aber 


*) Die zweite Kammer wollte damals fogar flatt möglichſt ſetzen: grundſätzlich 
(f. Rönne I, ©. 233). 
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fanttiontert fie die 618 dahin gültigen Beſtimmungen: denn nachdem fie Art. 26 Regelung 
bes ganzen UnterrichtSweiens durch ein befonderes Geſetz verheiken bat, heißt e8 Art. 112: 
bis zum Erlaß desfelben bewenbet es binfichtlih des Schul⸗ und Unterrichtsweſens bei 
ben jetzt geltenden gefeglihen Beſtimmungen (vgl. Scheibert a. a. D.©. 6. Bir 
geben noch aus der neueren Zeit den preußiſchen Miniſterialerlaß vom 15. März 1879 
(Zentralblatt von Stiehl 1870, ©. 201): Der Begriff einer Simultanſchule 
{ft Hißher gefegfich nicht figiert worden. Im allgemeinen wirb darunter eine Schule ver- 
fanden, in deren Lehrertollegium grundfäglic ſowol Yatholifche, wie evangeliſche Lehrer 
eintreten Kirmen. Dabei die PBarität beider Konfeffionen, was bie f. Regierung für er- 
forberlich Hält, dergeftalt zu wahren, daß immer ebenfo viele enangelficke, wie latholiſche 
Lehrer bei der Anftalt vorhanden ferien und das Direktorat zwifchen beiden Konfefftonen 
alterntere, kann als notwendig nicht angefehen werben, ımb bat fi, wo der Berfuch ge 
macht worden tft, bemgemäß zu verfahren, nicht bewährt. Dem Wohl der Anftalt zu: 
träglicher iſt e8 vielmehr, bei der Wahl der Lehrer, ohne eine ber beiden Konfefflonen 
auszufchließen, Lediglich das vorliegende Bedürfnis maßgebend fein zu laſſen, alfo ben 
katholiſchen Lehrer zu mählen, wenn er ſich für bie zu beſetzende Stelle mehr eignet ‚als 
ber etwa mit ihm zur Wahl flehende evangeliſche, aud wenn dadurch bie Zahl der fatho- 
liſchen Lehrer der Anftalt größer werben follte, als die der evangeliſchen. Bei einer 
andern Gelegenheit kann das umgekehrte Verhältnis eintreten u. |. f£_ Der von bem 
Minfterium von Mühler eingebradhte Entwurf eines Unterrichtögefege® (1869) bält 
den chriſtlich konfeffionellen Charakter der niedern Schule (öffentliche Bolls- und Bürger 
Thule) in jedem Punkte feſt ($ 21 ff), derart, daß in der Konfeffionsihule alle Lehrer 
ber Konfeffion der Schule angehören müßten, in den Stmultanfchulen aber an den ver- 
ſchiedenen Klafien Lehrer aus beiden Konfelfionen unter billiger Berädfichtigung der Ber- 
bältniszahl der von beiden Seiten die Schule wirklich befuchenden Kinder angeftellt werben 
follen ($ 24). Es wird demnach der Begriff der Simultanfchule im Sinne derjenigen 
gefaßt, welche wir oben gemiſcht⸗ſimultan genannt haben. — In ben bie höheren Schulen 
betreffenden Beſtimmungen des Entwurfs wird der Ausdruck Simultaufdhule gar 
nicht gebraucht: e8 wird der Charakter chriftlicher Erziehungs und Bildungsanftalten für 
bie öffentlichen höheren Schulen feftgebalten ($ 105), tim übrigen den höheren jüdiſchen 
Schulen, wofern ihr Beſtand genügend gefichert ift, bie Anerkennung als öffentlicher 
Schulen zugefidert und in Bezug auf das fimulteme Verhältnis nur beſtimmt, def 
„Lehrer, welde nicht einer der anerkannten chriftlichen Religionsparteien angehören, nm 
fiir ſolche Unterrichtögegenftände zugelafien werden können, auf deren Behandlung das 
veligidfe Bekenntnis wicht einen maßgebenden Einfluß bat“ (I) (8 105), d. 5. es wird 
damit der Zeitfirömung eine — unferer Anficht nad) — fehr bebenkliche Konzeſfion ge- 
macht, wol um rabdifaleren Beſchlüfſen vorzubeugen. Es Liegt auf der Hand, dab durch 
eine derartige Konzeffion der chriftliche Charakter einer Anſtalt im Princip weſenilich 
alteriert und von dem Notftande paritätiſch⸗ oder gemifcht- fimultaner Anſtalten eine 
Wendung zu den geführlichen Zuftänden tonfejfionglos: fimultaner Schulen gemadt wird. 
Der Entwurf ift inzwifchen beifette gelegt, ebenfo em aus dem Miniflerium Walk ber 
rührender ; doch wird der Kampf um das Princip der Konfeffionslofigteit höherer Schulen, 
wenn er auch etwas zu ruben fcheint, keinesfalls als beendet angefehen werden bürfen.*) 


*) über bie ganze Entwidelung biefer frage in Preußen vgl. Wiefe, 5. Schulen II, 
©. 19; daſelbſt aud eine bilndige Widerlegung bes von R. Gneift vom einfeitig jwriſtiſchen 
Standpunkt aus gemachten Berfuchs, bie Unzuläffigfeit ber Tonfeffionellen Schule aus dem Allgem 
preußifchen Landrecht nachzuweiſen. ©. Dr. R. Gneift, bie konfefflonelle Schule Ihre Un⸗ 
zuläffigleit nach preußiſchen Landesgeſetzen. Berlin 1869. Die Schrift von Bneift Hat feitbem 
auch eine fireng juriſtiſche Wiberlegung erfahren burch bie fcharffinnige und gehaltvolle Schrift 
von ur bie fonfelfionelie Schule in Preußen unb ihr Recht, Gotha 1885. Bgl. außer⸗ 
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Sehen wir nunmehr an die allgemeine Erörterung der Sade, fo leuchtet ein, daß 
die ganze Trage ſich auf das engfte mit der andern berührt, ob der konfeſſionsloſe ober 
der onfeffionelle Charakter der Höheren Schule das ihrem Weſen und ihrer Aufgabe 
Entfprecende fe. Wer fih für bie Konfeffionslofigkeit der höheren Echule entfcheivet, 
der wird in den Simultangymmaflen nichtS befondered Anormaled erlennen; wer ber 
Überzeugung ift, daß auch ber höheren Schule nicht ohne großen Schaden der konfef- 
fionelle Charakter genemmen werden könne, wird in den Simultangymnaflen nur 
durch befondere Notſtände berporgerufene und gerechtfertigte Exfcheinungen ſehen, bei 
welchen e8 darauf ankomme, die mit ihnen verbundenen Übelſtände möglichſt zu verringern. 

Daß diefe Encyflopädie den letzteren Standpunkt einnimmt, gebt aus den biöher 
erichienenen Arbeiten zur Genüge hervor, und fo könnten wir uns zur Erledigung diefer 
Borfrage darauf beſchränken, unſere vollfte Zuftimmung zu dem auszuſprechen, was 
bereit6 früber in diefem Werke in anderem Zufammenhang über die Sache gefagt ifl, 
vor allem in den Art. Konfeſſionsſchulen Bd. I, ©. 991 ff., Gymnaſial— 
lehrer IL ©. 92 fi, &ymnafium II, ©. 124 ff, Symnafium, fein Ber- 
bHältnis zum Ehriftentum IH, ©. 128 ff., Religionsunterriht Bd. VII, 
S. 40 ff. 60 ff, Schule, ihr Berhältnis zu Staat, Kirche u. ſ. w. Bd. VIE, 
S. 330 ff. u. a. a. O. — Indeſſen wollen wir bei der befondern Bedeutung der ganzen 
Trage für die Gegenwart nicht unterlafen, auf einige der bervorragendften Schriften zu 
vermeifen, in welchen die Notwendigfeit des fonfeffionellen Charakters auch für die höhern 
Schulen und fpeziel für die Gymnaſien erwiejen wird; und da eine Zufammenftellung 

harakterifiiiher dieta probantia anerfannter Autoritäten bebeutfamer und fruchtbarer 
feın dürfte, als die erneute Beftätigung ihrer Grundanſchauungen durch einen einzelnen, 
fo wollen wir der Aufzählung der Litteratur einige folder bezeichnenden Außerungen 
folgen laſſen. Für den Eonfelfionellen Charakter der Gymnaſi en fümpfen: C. D. Klopſch, 
Synmaflum und Kirche, Berlin 1842, W. Pfigner, Das hriftlihe Gymnaflum, 
Bardim 1863, J. Tauſcher, Das konfeffionslofe Gymnaſium; Stargard, Gymn.⸗ 
Progr. 1969, $. Seulen, Die konfeſſionsloſe Schule, Aachen. Progr. der höheren 
Stiftsſch. — Dahin find auch zu rechnen: von Bilmars Schulreden über die Fragen 
der Zeit 1852 (64), die erfte über das Berbältnis der Gymnafialftudien zum chrift- 
lichen Glauben und zur chriftlichen Kirche, und die ſiebente: von der Pflege des kirch- 
lichen Bewußtſeins in den Gelehrtenſchulen; die Schulreden 8. ©. Heilands (die Auf- 
gabe des evangeliihen Gymnaſiums nad) ihren wejentlichiten Seiten dargeſtellt), beſonders 
auch die legte zur Einweihung des fläbtifhen Gymnaſiums in Halle gehaltene (abgedruckt 
im erften Programm besfelben 1869), vor allem aber die ſchon mehrfach citierte Schrift 
von C. ©. Scheibert, Die Konfeifionalität der h. Schulen, ein Beitrag zur Schule 
pädagogif, Stettin 1869, die gründlichfte und erſchöpfendſte Darlegung der ganzen Sache, 
welche vom Standpunkt der Pfychologie und Pädagogik aus mit Waffen, die zum Teil 
den Schriften der Gegner entlehnt find, in objeltivfter Werfe die Stellung des religiöfen 
Elements in der Erziehung und damit der Konfeifion in der Schule nachweiſt. Dal. 
auch von demſelben Berfafler: Die Religions- und fonfeffionslofe und die paritätifche 
oder Simultanfchule, Frankfurt a. M. 1877; Die Tonfeffionelle Volksſchule und die gegen 
fie erhobenen Vorwürfe, ebendaf. 1877. Ein außerordentlich reichhaltiges Material zur 
Beurteilung der Frage enthalten die Schriften von J. Bona Meyer, Grundzüge der 
Schulreform unferer Zeit, Hamburg 1861 und mehr noch die andere: Religionsbelennt⸗ 
ms und Schule, eine gefchichtliche Darftellung und Kritit, Berlin 1863 (dazu bie ver= 
ſtändnisvolle, bedingt anerfennende Rezenfion von H. Bucher im Pädag. Archiv 1863, 
S. 512—526). Bon zerfireuten Behandlungen diefer Trage zeichnen wir an: Oskar 
Altenburg, Pädagog. Gänge I, Schweibnig 1869, Gymn.-Progr. ©. 8 ff., P. J. 
Seul, PBrogr. der rheiniſchen Nitteralab. 1843, ©. 23 ff., A. Bucher, Über die 
Konfefftonalität umferer höheren Schulen, im Pädagog. Archiv 1863, ©. 331 ff., wo 
ſehr gut der durchgreifende Unterfchied innerhalb der katholiſchen und proteſtantiſchen 
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Lebensanſchauung erörtert wird, und in demſelben Archiv 1860, S. 557—97 ein Ui: 
ſas, welcher treffend alles weſentliche zufammenfaßt, was gegen die Zulaflung der Juden 
zum Lehramt an böberen Schulen gefagt werben kann. Bgl. außerdem NRaume:, 
Geſch. der Pädagogik, 3. Ausg, TL IV, ©. 372 ff., Wiefe im dem proteflantilken 
Monatsblättem 1851 ©. 146 ff. und 1853 ©. 294 ff., dieſelbe Zeitſchrift 156% 
(Auquſtheft), Mutzell, Zeitichrift für Gymnaſialweſen IV, ©. 424, VI, ©. 316, Bul: 
mer, Evangel. Pädagogil, ©. 398 ff., Fr. Lübker, Grundzüge ber Erziehung m 
Bildung, ©. 94 ff., 240 fi., 8. ©. Heiland, Zur Frage über die Reform der 
Gymnafien 1850, ©. 102 ff, €. 8. Roth, Gymmaflalpäbagogit, &. 71 fi, 32 5, 
P. Majunke, Die konfeffionsloſe Vollsſchule, Köln 1869, eine Brofchüre, welde aus 
auf die höhere Schule Bezug nimmt; vgl. desfelben Brofchüre: „Konfefflonell over kcı- 
feffionslos?" Breslau 1869, und: Die Weisheit der Braminen in der konfelfionsleie 
Schule, Breslau 1869. Alex. Badberg, Die Vollsſchule im Berhältuts zu Fire 
und Staat gegenüber der preußiichen Berfafiung, Paderborn 1869. Lehmann, Di 
tonfejfionslofe Schule, Progr. d. Gymn. zu Zittau 1870 (giebt eine Überſicht über die 
hiſtoriſche Entwidelung der ganzen Frage in ben einzelnen Ländern umd erörtert die mi 
der konfeſſionsloſen Schule gegebenen Gefahren). F. & vom Berg, Suam cuigue, 
ein Wort für die Eonfeffionelle Volksſchule, Langenberg 1877. F. E. Zilleſſen, De 
Bedeutung der Konfeffionsihule für das Volksleben, Stuttgart 1877; Derfelbe, Die 
Volksſchule und der Staat, Yranffurt a. M. 1878 und deſſen Monatlidie Mitteilumgen 
des Vereins zur Erhaltung der evangeliichen Volksſchule (8 Jahrgänge). Heiber, Ti 
tonfefflonslofe Boltsfchule, Halle 1874. W. Schrader, Der evangelifde Charakıe 
unfrer Volksſchule, Halle 1886. Wil. Müller, Die Schule und der Religionsunter: 
richt (Berlin 1870, Proteftantifche Vorträge, Heft 1), eine an Widerfprücen, Unklar: 
beiten und Halbbeiten reiche Brofchüre, weldhe fih auf die Seite der konfeſſionsloſen 
Schule ftelt, im übrigen aber fih für Beibehaltung des tonfeffionell zu erteilenten Re 
ligionsunterrichts ausfpridht. — Und nun einige Zeugniffe: „Alle Erziehung muß ald eine 
geiftliche gefaßt werben, oder fie ift fonft gar keine.“ (Lübler, a. a. O. S. 101.) - 
„Das geiftige Reben der Menſchheit oder eines Volkes bildet eine Einheit dem materieller 
Leben gegenüber; die Vernachläſſigung irgend einer Seite des geiftigen Lebens rächt fih 
an dem Ganzen und am meiften ficherlih die Bernachläffigung derjenigen Seite, melde 
die Geifter der Menſchen am tiefflen und in der weiteften Ausdehnung erfaßt umd bewegt, 
Kein Pädagoge, welder das Gymnaſium als eine VBildungsanftalt anfieht, Tann das 
religidfe Element ausfchliegen. Wenn man e8 aber zuläßt, fo muß man twiberum j: 
geftehen, daß es nicht eine mehr ober weniger geſchätzte Zuthat ift, ſondern daß e de 
Bildung der Schüler gerade in ihrer tiefften Wurzel erfaßt, fodaß ihm auch bei eme 
noch fo geringen Ausdehnung feiner unterridtlichen Seite eine durch kein äußeres Po 
zu beflimmende intenfive Bedeutung gegeben werben muß” (Rattmann, Liber die gmx 
der Konzentration in den allgemeinen Schulen, namentlih im Gymnaſtum, Göttingen 
1860, ©. 283). „E3 ift immer ein Mangel, wenn das fcharfe Gepräge der Konfefften 
bei einem Bögling ohne Not verwiſcht wird und es bleibt das auch dann ein Mangel, 
wenn Schüler verschiedener Konfeffionen, die noch nicht durch einen vermittelnden Gedanter 
treis fih einander genähert haben, bei demfelben Unterricht zufammentreffen.... Kor 
feffionslofe Schüler oder Schulen, in denen die Unterſchiede der Nationalität verſchwinden 
törmen durchaus nicht daB Biel der Erziehung fein, melde allen Schattierungen der Ir 
dividualität möglichft volltommen zu entfprehen und den Zögling auch im Ginflang mt 
feiner Familie zu erhalten ſucht. Ya Schulen, welche die reine Menſchheit barftellen, ven 
reinen Menfchen bilden, kann e8 in Wirflichleit gar nicht geben, weil bie reine Merfder: 
natur ein Abftraftum iſt. Der wirkliche Zögling iſt immer durch feine Ratimaltit, 
durch gefchichtliche und Zeiteinflitffe, durch feinen Stand und feine Umgebung beftunmt, 
und wie alle Erziehung diefen befondern Verhältniſſen, in venen ihr der Bögling gegeben 
ift, Rechnung tragen muß, fo hat darnach auch die Schulerziehung das pädagogiide er! 
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trog de8 Ewigen und allgemein menſchlich Gültigen, was darin enthalten ift, zu geftalten” 
(T. Ziller, Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterricht, ©. 463 und 476). 
Der Boltsfähule Seele bleibt der religiöfe Unterricht; zur Bewähr, daß 
fie wie Kirche und Staat alle Stände und Bildimgsinterefien noch ungefchteden in ihrem 
Schoße trägt, und biefe an ihrer Arbeit ſich gleichmäßig beteiligen follen. Darf dies 
anderS werben mit dem lbertritt in die höheren Schulen? Soll dies anders werden 
der Geifteswirkung und der Wertung nach, die dieſes michtigfte aller Bildungsmittel der 
Menfchheit fordert? Muß dies anders ſich geftalten, weil der Religionsſtunden auf 
diefen Bilbungsftufen gezwungenermaßen weniger werden? Darf gerade auf den Alters⸗ 
ftufen, wo Die Berfuchungen und Konflitte des Lebens den religidjen Beiftand nur um fo 
nötiger machen, der Einfluß des Neligiöfen felbft verkürzt werben? (®. v. Zezſch— 
wig, Lehrbuch der Pädagogik, S. 288.) — Selbſt I. Bona Meyer, dem wir fonft 
durchaus nicht überall in feinen — und zu wenig pofitiven — Deduktionen beizupflichten 
vermögen, kommt doch zu dem Say: „Es ift unridhtig, wenn der Staat konfeſſionsloſe 
Schulen, oder den allgemeinen Religionsunterricht zum allgemeinen Gefeg aller öffentlichen 
Schulen erhebt ımd allen ſtrengeren religiöfen Bebürfniflen einfach überläßt, für ſich jelber 
zu forgen“ (Meligionsbel. u. Sch. S. 302). Am bündigften faßt alles, mas gegen bie 
Konfeffionslofigkeit der höheren Schulen gefagt werden kann, zufammen Wiefe (9. Schulm. 
I, ©. 26 ff.) in der folgenden meifterbaften Argumentation, welche wir uns bei ber 
Bedeutung der ganzen Trage nicht verfagen können, vollftändig hier mitzuteilen. „Won 
Einem lediglich juriſtiſchen Standpunkt aus Tann man der Schule und ihren Lebens⸗ 
bedingungen nicht gerecht werben. Zweck der Schule ıft Erziehung; das hauptſäch- 
lichſte Mittel der Unterriht. Um ihres weſentlichen Zweckes willen find ihre Ein- 
richtungen nad; pädagogifchen Principien getroffen. Der Unterricht muß wiſſenſchaftlich 
fen; aber die Schule lehrt nicht die Wiſſenſchaft, denn fie ift noch nicht die Univerfität. 
Die beiden Seiten der Thätigkeit der Schule, die wiſſenſchaftliche und die fittliche, find 
dem päüdagogifchen Zwede gemäß zu einer organifchen Einheit verbunden. Diefe Ber: 
bindung ift erkennbar fowol in den Gegenftänden des Unterrichts, wie in ben lehrenden 
Perſonen. Zu den die Einheit herftellenden und zuſammenhaltenden Kräften gehört das 
treligiöfe Element. Die Unterrichtögegenftände wirken alle ineinander und man kann 
diefen Zufammenhang nicht auflöfen, alſo aud nicht alle religiöfe Unterwerfung und An- 
vegung lediglich auf die Religionsftunden befchränfen, ohne die innere Einheit des Lehr: 
planes zu zerftören. Der Mittelpunkt des Gymnaſialunterrichts ift die Befchäftigung mit 
den alten Sprachen und Fitteraturen und bat fich als unvergleichliches Bildungsmittel 
bewährt: aber der Fortichritt der Weltgefchichte zum Chriftentum hat der Welt» und 
Lebendanfchauung eine andere Baſis gegeben. Ein verftändiger Lehrer wird den Eindrud, 
den im Unterricht die Sache felbft machen foll, nicht durch unzeitige Reflexionen ab- 
ſchwächen wollen; nichtsdeſtoweniger bleibt das Ehriftentum die Baſis der ganzen Schul⸗ 
tätigleit. Bei fonfequenter Dirchführung des Principe der SKonfeffionslofigfeit würde 
der Lehrer jedoch genötigt fein, was er jett nicht ift, jeden Ausdruck religiöfer Über- 
zeugung, zu dem er fi) ala Pädagog bei der Lektüre ober bei der Behandlung der Ge- 
ſhichte, der Litteratur u. |. w. veranlaft finden fann, zu unterdrüden. Die Befchäf- 
tigung mit dem Altertum würde baburch ihres an ſich durch die Kulturentwidelung ge 
gebenen und fir die pädagogifche Aufgabe der Schule heilfamen Gegengewicht? entbehren : 
es tritt, falls es ausführbar, flatt der Verbindung das Nebeneinander von fid 
ümerlih fremden Fachgegenſtänden ein. Es würde zwar nach wie vor geftattet fein, den 
Ertrag des geographiſchen Unterrichts bei der Gefchichte, des ſprachlichen bei allen übrigen 
tehrgegenftänden zu benugen; nur der Religionsunterricht würde von folder Wechfelwirtung 
ausgeihlofien fein. Ebenſo in den Perfonen, welche, wenn das einigende Band der Re— 
Üyion wegfällt, diejenige principielle Übereinftiimmung unter fi nicht mehr Haben können, 
welche von der Disziplin und Erziehung der Schule vorausgefegt wird. Es würde weiter 
felgen, daß der Religionsunterricht nicht wol noch von ordentlichen Lehrern, wie es jegt 
43* 
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meiftenteil8 bei den evangeliſchen Anftalten geſchieht, erteilt werten könnte, ſondern Urt: 
geiftlichen, die mit der Schule übrigens nicht in Verbindung ftehen, übertragen werde 
müßte, weil bei ben ordentlichen Lehrern, je wirffamer fie als Religionslehrer wären, die 
Gefahr defto näher läge, daß fie bei ihrem fonftigen Unterricht das in der Konfeffims 
Iofigfeit liegende Gebot verlegten. — Die konfeſſionsloſe Schule wäre, wenn alle Run 
ſequenzen diefer Eigenfchaft in dem angegebenen Sinne durdigeführt werben, damit zu- 
gleih harafterlo® geworden, und einer tiefer gehenden ſittlichen Einwirkung auf we 
Yugenb nicht mehr fähig, — Daß in vielen Fällen die Wirklichkeit der Schule der m 
gebeuteten dee innerer Einheit und der Wirffamfeit aus einem Geifte fehr wenig mt- 
fpricht, nimmt der Idee felbft nichts von ihrer Wahrheit und innern Notwendigkeit. Sie 
ift das ungefchriebene Lebensgeſez der Schule, was nicht umgeftoßen werden fan oh 
einen Bruch mit der ganzen Vergangenheit der deutſchen Schule, der die Nation cm: 
ihrer größten Güter berauben würbe.“ *) 


*) Aus dem Referat von Burk über das Thema: Kann und darf die Schule als folk 
auf den Religionsunterridt und die religiöfe Exziehung ber ihr anvertranten Jugend wı- 
zihten? — welches in den Verhandlungen des 15. deutſchen evang. Kirchentags (Stuttgart 1964 
bei Steintopf) &. 44—80 abgebrudt ift und zu dem Bellen gehört, was über dieſe Frage ge 
geichrieben worden ift, erlaube ich mir noch eine Heine Ahrenleſe anzuſchließen. Ich verfage mir 
ungern, weitere Auszlige darans zu geben; nur einige von ben vielen darin zuſammengeſtellten 
Kernfprüdden bebeutender Männer mögen bier noch ein beſcheidenes Pläuchen finden. Denen, 
welde gegen einen die Kinder „verbimmelnden" Unterricht Ausfälle machen, fagt Burk, kunt 
man das trodene Wort eined großen Staatsmannes entgegenhalten: „Ich kann wicht begreiten, 
wie der Umfland, daß einer nicht an Gott glaubt, feine Tüchtigfeit in Bebamung des Erbbodent 
irgendivie vermehren fol”. — „Se höher bie Jahrhunderte, fagt Böthe, au Bildung fleigen, 
defto mehr wird die Bibel zum Teil als Yundament, zum Teil als Werkzeug ber Eriefung 
freilich nicht von nafeweifen, ſondern von wahrhaft weifen Menſchen genütt werben.” — Gegen 
die Verfaflungstunde in ben Schulen fagt Riehl: „Ein einziger Bibelſpruch, im tremem derer 
bewahrt, kann Frucht tragen für Leben. Allein was thut man mit einem Sat aus der Ver⸗ 
faffung? Darum läßt man bie Kinder den religiöfen Katechismus lernen, um fie von vorn⸗ 
herein zu bewahren vor unreifem Räfonmieren über ihre Religion. Würde man ihnen einen 
politifhen Katechismus einprägen, fo wäre das nur eine Anleitung zu unreifem Räfonnieren‘. 
— Friedrich Wilhelm IIL in feinen Selbſtbekenntniſſen: „Alles, was dem Dinkel nähtt, 
macht den Menſchen fchlecht, nur was ihn demütigt — und das thut allein bie chrifllige Ke⸗ 
ligion — befiert ihn“. Andererſeits ift e8 auch wider das Chriftentum, mas ben Mengen 
auf die rechte Weife erhebt nah Bascals Wort: Il est dangerenz, de trop faire voir& 
Y'homme, combien il est 6gal aux bötes, sans lui montrer sa grandeur. — „Die Religion, 
fagt Burk, if der innerfie Herzpunft aller Bildung. Zeige uns den Bater“, biefe Bhilipput: 
bitte fpricht aus jedem Kindesange, das zum Lehrer auffchaut; „ich muß fein in bem, ba® meines 
Baters if”, dieſes Bedürfnis, welches das heilige Jeſuskind mit Harem Wort ausgefprader 
bat, ſchlummert, unbewußt freilich und durch die Sünde verbedt, im jedem Kindesherzen“. — 
„Die Religion, fagt Guizot, if nicht wie die Nechentunft und dergleichen ein Gegenflanb, der 
man fo beiläufig und zu einer beliebigen Stumbe behandelt. Das, woranf es anlommt, 
if, daß die ganze Atmofphäre der Schule fittlich und religiös fei.“ — Ridt durd 
das vergebliche Streben, jedem im Bolfe von allem Wiflen, das fih auf höheren Bilbungstuen 
findet, wenigften® die Umriſſe beizubringen, werben bie Stänbe einander innerlich näher gerüdt, 
fondern nur dadurch, dag auch bie vielfeitigere Bildung der Höheren Stände dasjenige, was di 
Grundlage unferer Volksbildung ausmacht, als ihren innerften Kern bewahrt. — Nicht die &- 
tenntnislofigteit macht ben Menfchen tolerant, vielmehr pflegt erfahrungsgemäß ber vom ir 
fenntni® Abgefallene gegen ben Trengebliebenen am gereizteften zu fein. „Gleichmäßige Ser 
achtung aller Belenntniffe, fagt Ebmund Burke, ift etwas anderes, als unparteiiſche drennd⸗ 
lichteitꝰ. — Es iſt eine faft bezaubernde Macht, welche jede Beſtrebung, bie ſich auch nur mi 
dem Namen des Liberalismus zu ſchmücken verſteht, Über die Gemüter unſerer Zeitgenoſer 
ansübt. Die Forderung ber Entfernung bes Religionsunterrichts aus ber Schule wird nun 
aber im Namen ber Gewiſſensfreiheit ausgeſprochen und es genügt, ihr ganze Scharen ven 
Anhängern zu verfchaffen unter denen, welche entweber feine Geſchichte gelernt, ober aut de 
Geſchichte nichts gelernt haben. Hätten fie das, fo wüßten fie, wie die ganze Gefhihte der 
Autfpruch Tocquevilles beflätigt: „Ein Bolt, welches frei fein will, muß glauben 
und ein Bolt, welches nicht glauben will, muß dienen. Die Despotie laut 
des Glaubens entbehren, aber nicht die Freiheit“. Echnid 
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Wir fügen den angeführten Beugnifien noch folgende Bemerkungen hinzu: Jede 
ernftere und tiefere pädagogiſche Auffaffung, welde den Unterricht nicht nur als 
Mittel zu einer Anfammlung und Aneignung von Wiffen und Kenntnifien anſieht, ſondern 
als einen erziehenden behandelt wiſſen will, das Biel der Bildungsarbeit in bie 
Bildung, vor allem au des fittlihen Willens umd des Charakters ſetzt, des⸗ 
halb unter den zu bildenden Imterefien das religiöfe in den Mittelpunkt ſtellt, enblich 
fih bewußt if, daß die Schule die Erziehungs- und Bildungsarbeit nicht allein treiben 
Tann, fondern daß fie für ihre Arbeit die gerade fruchtbarften Gehilfen in den Mächten 
bat, oder doch haben kann, welche in Familie, Bollstum und Geſchichte (bei 
uns Deutichen eines hriftlichen Volkes) *) Liegen, — muß zu der Forderung konfeffioneller 
Schulen fowol nievrer wie höherer kommen, und in fimultanen ober paritätiſchen nur 
äußerft unvolltonmmne und mangelhafte, durch Notftände veranlafte Veranftaltungen 
fehen.**) Sodann: Religionsloſe oder konfeffionslofe Schulen, auch höhere, können nur 
denjenigen ungefährlich erjcheinen, welche felbft veligionslos oder konfeſſionslos find (vgl. 
3. Bona Meyer, Religionsbel. und Sch, S. 293). Alle wahrhaft religiös ergriffenen 
find, aud) bei fonftigen Sciattierungen der Glaubensanfichten innerhalb einer Konfeffion, 
entjchiedene Anhänger einer befondern Form der Religion, d. 5. eimer Konfeifion, 
fie müßten fi) denn: vom realen Boden aller hiſtoriſchen Entwidelung, welche bie tieffte 
und fruchtbarſte Geftaltung alles religidjen Lebens immer nur in der Form der Kon- 
feſfion zeigt, ablöfen wollen. Die aufrichtigen Belenner des Judentums, wie des Chriften- 
tum3 md bier widerum des Proteftantismus, wie des Katholizismus find einig in ber 
entichtedenen Berwerfung der konfeſſionsloſen Schule und einig auch darin, fimultane An- 
ftalten nur ald ein unter Umftänden nicht wol zu vermeidendes Übel gelten zu Lafien. 
Solange nun der Staat das religiöfe Leben noch als einen irgend bedeutfamen Yaltor 
in der Entwidelung einer Nation anerkennt, kann er für die Öffentliche Jugenderziehung 
nicht die Forderung des Yndifferentismus zum Mafftab nehmen, fondern die For⸗ 
derung der Gläubigen derjenigen Konfeffionen, melde in ihm vereinigt find. Vernach⸗ 
läffigung des rveligiöfen, in ber Konfeffion allein wahr und ganz zur Erſcheinung 
tommenden Faktors in der Nationalerziehung, heißt Schädigung der Nation felbfi an 
ihrem imerſten Marl. 

Die gefchichtlihe Bedeutung des religidfen Elements im dem Entwickelungs⸗ und 
Bildungsgang der deutſchen Nation, die hiſtoriſche Entwidelung unſeres Schulmefens aus 
und mit der Kirche, die pädagogiſche Entwidelung (mie felbft 3. Bona Meyer zu. 
geftebt, Religionsbek. u. Sch. ©. 295), wie die Gefchichte der Pädagogik verlangen in 
gleicher Weiſe eine konfeſſionelle Seftaltung des Schulweſens. Die wahre dauernde 
signatura der Gegenwart endlich ift fir den Tieferblidenden nicht in der auf der Ober: 
fläche in erſchredender Breite zu Tage liegenden Stepfis und Negation zu fuchen, welche 
doch mehr die lärmende Maſſe erfaßt hat, als die gediegenen, innerlich durchgebildeten und 
gereiften Perfönlicpkeiten, fondern in der unvertennbaren Erneuerung eines widererwachenden, 
lebendigen, fruchtbaren und nunmehr auch unverlierbaren, religiöfen, kirchlichen und mithin 
auch konfeſſionellen Lebens; ihm feine Rechnung tragen wollen in der Nationalerziehung 


*) Aus diefen Gründen bat bie konfeffionelle Schule in ben Freunden ber Herbartiſchen 
Paãdagogik ihre entfhiedenften Anhänger. Bgl. vor allem ben Auffag von E. Thrändorf, 
Baritätifche oder Lonfeffionelle Schule (gegen die Schrift von Dr. G. Fröohl ich, Die Simultan- 
Säule 2c. gerichtet) in den Jahrbüchern bes Vereins für wiſſenſchaftliche Päpagogit Bd. IX, 
©. 241 fi., ein ſehr gehaltreiher Auffag, ber an Deutlichkeit und Eutſchiedenbeit nichts zu 
wünfgen übrig läßt und mit dem Hinweis anf das Schriftwort Offenb. III, 15, fi. ſchließt. 
Bol. auch Ziller⸗Juſt Allgem. Pädagogik $ 5 (Die religiöfe Seite der Erziehung), und 5 20 
(Bildung des fittlich-religidfen Willene). 

**) Bot. die fhönen Schlußworte von I. v. Zezſchwitz, Lehrbuch ber Pädagogit, Leipzig 
1882, ©. 291: „Im dentfhen Bolte ein Pädagog und babei fein begeifterter 
Milfionar des Chriſtentums und einer hrifliden Bildung fein — heißt der 
ganzen Geſchichte der Pädagogik ins Angefiht ſchlagen.“ 
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heißt um des falfchen und modernen Zeitgeiftes willen fi) an dem tieferen Geiſt der Zeit 
verfündigen,, deflen ftilles Wehen lauter und wahrer zeugt, al3 das Braufen des Welı- 
lärmend. — Es ift nicht zu zweifeln, daß einer vom Staate ausgehenden auf fonfeifions- 
loſe Schulen gerichteten Vergewaltigung gegenüber ſich auch bei uns die Macht bes chrifi⸗ 
lichen Gewiſſens bezeugen würde, wie in den Niederlanden, wo der anticdjriftliche Charakter 
der Öffentlichen Schule durch Groen van Prinfterers fromme Thattvaft einen Verein für 
„chriſtlich⸗ nationalen Schulunterricht” hervorrief, welcher fi) rajch über das ganze Lond 
ausgebreitet hat, überall Eonfeffionelle Privatichulen gründet und durd feine durchans 
loyale Agitation die Regierung über furz oder lang nötigen dürfte, ihr Syſtem zu modi⸗ 
fisieren.*) Daß aber in dem einzigen deutſchen Staat, welcher den Ruhm genoß, die 
Konfeffionslofigteit der Schulen zum Inhalt eines Schulgefeges gemacht zu haben, im 


Nafſau, felbft die kurze Periode feiner Dauer ſchon ähnliche Erfcheinungen einer Sezeffion 


beroorgerufen bat, bezeugt Bellinger in dem ſchon erwähnten Programm des Real- 
gumnafiums zu Wiesbaden 1869, ©. 6. Endlich genügte allein fhon die Beſorguis 
die flürmifchen Bewegungen des Jahres 1848 möchten die öffentlichen Schulen zu religion: 
Iofen machen, die Agitation zur Gründung vom Staat unabhängiger, hriftliher Gymma⸗ 
fien beroprzurufen, weldhe zur Gründung des Gymnaſiums in Gütersloh führte (ſ. Wiefe, 
H. Schulw. I, ©. 293; vgl. au Bona Meyer, Schulref., S. 95). 

Endlich kann eine konfeffionslofe Anftalt, an welcher durch Bulaffung von Lehrern 
aller Konfeffionen die Teilung der Erziehungsarbeit unter Männern von entgegengejetter 


Lebend- und Weltanſchauung grundfägli gut geheißen wird, unmöglich die höchſte und 


doch unerläßlihe der ihr geftellten Aufgaben erfüllen, einen einheitlihen, von höchſter 
nationaler und religiöfer Weihe durchdrungenen und getragenen Organismus barzuftellen, 
das Bild einer in ihren Bielen nad; dem Höchſten vingenden,; von einheitlicher Lebent⸗ 
und Weltanfhauung erfüllten Perſönlichkeit (ſ. 8b. VIII, ©. 15 ff.). Dem wenn aller 
dings zugeftanden werden muß, daß bei der gegenwärtigen Verbreitung des Indiſſerentis 
mus, der Stepfis und der Negation auch innerhalb eines dem Namen nach Lonfeifionell 
geeinigten Lehrerkollegiums diametrale Gegenfäge religiöfer Lebend- und Weltanfhanung 
vorhanden fein können und in der Regel fogar vorhanden find, fo ift dadurch noch nich 
gerechtfertigt, wenn man unternimmt, einen beflagenswerten Notftand principiell als das 
Ideale hinzuftellen und gefeglich zu fanktionieren. 

Die zulest bingeftellte Forderung einer vom einheitlichen Geifte getragenen einheit 
lichen Erziehungsarbeit kann aber auch von emer hriftlichen (proteftantifch-Tatholifchen) 
Simultananftalt nicht erfüllt werden. Bei allem Bewußtjein von der Kathofizisit 
jener allgemeinen, unfichtbaren chriftlichen Kirche, welche die verſchiedenen Konfeffionen 
ſchon jegt verbindet, und felbft wenn beide Konfeſſionen fi aufrichtig in der Hoffman 
begegnen follten, e8 werde jene Einheit dereinft auch fichtbar verwirklicht werben, — für 
jegt ift zwiſchen beiden eine Kluft befeftigt, welche nicht auf die Tiefe des religiöſen 
Lebens beichränft bleibt, fondern — das mächtigfte Zeugnis von dem alles durchwirkenden 
Einfluß der religidfen Anſchauung, d. h. der Konfeffion — in dem ganzen geiſtigen 
Leben, dem ganzen Bildungs= und Kulturzuftand deutlich warnehmbar ift, ein G@egenfag, 
welcher nur von dem Indifferenten nicht, von denen aber am tiefften empfunden wir, 
die e8 mit ihrem Glauben am ernfteften nehmen; und nur mit folden kann der Nation 
gedient fein. 

Da nım die Schule dem nachwachſenden Geſchlecht die umverlierbaren,. mit Dem 
Weſen des Boltes verwachjenen Güter, wie der Sprache ımd Sitte, fo vor allem auch 
des durch feinen inneren und äußeren Entwidelungsgang gereiften Glaubens zu über 
liefern hat, da ihre Thätigkeit weit mehr nad) rückwärts, als nad) vorwärts gewandt 


*) 8.3.8. S. Schwarz, Die religionslofe Schule der Niederlande und ihre Früchte. 
Berlin 1868. S. 61 ff. Die Eintlinfte des Vereins hatten in der Zeit eines fiebenjährigen 
Deftehens die Summe von 157,861 fl. erreicht; vgl. au I. Bona Meyer Schulref. ©. 24 
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fein muß, Da das Bewahren, Hiten, Erhalten ihre Aufgabe ift, nicht aber das ihr Beruf, 
en deal Tünftiger Bildung experimentierend und vorarbeitend ber Jugend einzu- 
pflanzen (vgl. Bd. VIII, ©. 13), — fo wird auch jener hiftorifch gewordene Tonfeffionelie 
Unterſchied innerhalb der ganzen geiftigen Bildung notwendig in der erziehenden 
Arbeit der Schule zum Ausdruck kommen müſſen. „Richt darım handelt es ſich für 
vie Proteftanten oder andererfeitd für die Katholiken, daß eine gewiſſe Anzahl fo oder fo 
gefaßter Glaubensſätze der wifienfchaftlich zu bildenden Jugend beigebracht werben, fonbern 
darum auch, daß fie nicht gehindert werde, bier den proteftantifchen, dort ben 
tatbolifchen Geift im fih aufzunehmen, daß fein nuplofer Zwiefpalt erzeugt werde 
zwiſchen der naturgemäßen, Durch Die Familie beftimmten Eutwickelung und ihrer Schul- 
bildung“ (j. 9. Bucher, im Pädag. Ardiv 1863, ©. 324 ff., wo die Tragweite 
diefer Differenz und ihre Bebentung für die Entſcheidung der vorliegenden Frage treffend 
auseinandergefegt wird). Aus dem Gefagten ergiebt ſich aber weiter and) von felbfl, 
daß die Anficht derer nicht irgend maßgebend fein darf, welche meinen, jener konfeſſionelle 
Unterſchied ei eine Einfeitigkeit, welche überwunden und gerade durch bie Schule über- 
wınden werben müſſe. Mit Recht bebt 9. Bucher (S. 325) hervor, daß die Ber: 
teidiger jener Anſicht, welche fi) zutrauen, den gewaltigen &eiftesfampf, in dem wir noch 
immer ftehen, wie irgend eine weit hinter uns liegende Periobe beurteilen und von jebem 
Einfluß derfelben ſich freihalten zu können, fi in einer Selbfttäufchung befinden, wofern 
fie nicht etwa dad Chriftentun felbft als eine abgelebte Weltordnung betrachten. In 
dieſem alle aber find fie Anhänger der früher berüßrten Humanitätsreligion. Ober fie 
ſtehen innerlich auf proteftantifhen Boden und meinen, ihre allgemeine Überzeugung zum 
Helle der Menfchheit fo viel als möglich auch den Katholiten mittellen zu müflen. 
Solden Anfichten zur Herrſchaft im Schulweſen verhelfen zu wollen, wäre bie ſchnei⸗ 
dendſte Sutoleranz, ein geifliger Despotismus, welcher dem religiöfen Liberalismus am 
übelften fiehen würde. 

Damit ift aber zugleich ein Urteil über diejenigen gefällt, welche die konfeſſionelle 
Schule verwerfen, weil dieſe die mtoleranz nähre und befürbere und „das religidfe 
Gezänt in Permanenz erkläre”, die Simultanſchulen aber and mehr noch die konfeſſions⸗ 
Iojen preifen als Pflegeftätten der Toleranz. „Wahre Toleranz aber,“ bemerkt treffend 
v. J. Seul (Brogr. Bedburg, ©. 24), „wird nur dadurch dauernd und gründlich 
erreicht, daß die Religion in Unterricht und Übumg nicht allgemein und obenhin, fondern 
tief und alljeitig Gegenfland der größten Sorgfalt, daß fie durch Glauben, Erkenntnis 
md Ausübung ein Herzensbedürfnis und zu wahrer Frömmigkeit wird. Diefe madıt 
edel und rechtichaffen in Demut nor Gott, und indem fie Gottes Leitung überall an- 
erkennt umd die Irrtümer und Schwächen ver Dienfchen fieht und fühlt, erträgt fie die 
des Mitmenſchen gern, haft und verfolgt fie nie. Diefe Toleranz allein kann gelten: 
jede andere auf Gleichgültigkeit beruhende kann, nad) chriſtlichen Principien beurteilt, nur 
ein ımerlaubter Irrtum fein.” — „Wollte man in den großen hiftorifchen Mächten des 
tonfelfionellen Lebens," fagt ſehr richtig I. Bona Meyer (Meligionsbel. u. Sch. 
S. 193), „etwa bie Geburt des Parteiweſens fehen, fo würde man damit nur bemeifen, 
wie jehr die eigene Meinung unter dem Einfluß blinden Parteitreibens fteht. Die Ge— 
ſchichte und das Leben der Gegenwart genügen und, diefe großen Religionsgemeinſchaften 
für etwas Bedeutenderes zu halten. Die Schule kann aber nicht diefen realen Unter- 
ſchieden des Lebens entnommen werben. Und wollte man aus der Schule den Streit 
über das konfeſſionell Trennende ausfchliegen, fo würde man damit nur den im Leben 
noch ungefchlichteten Streit über das allgemein Einende in die Schule verpflanzen. Daß 
dem fo ift, hat die Erfahrung in Holland, England und in Preußen an den Simultan 
ſchulen gezeigt. Daher ann man von dem erzwungenen Ausſchluß des Konfeſſionellen 
einen viel größeren Unfrieden und fomit einen viel größeren pädagogifchen Nachteil für 
die Schulen befürchten, als von der Zulaffung der doch im Leben noch beſtehenden tren- 
nenden Unterfchiede menfchlicher Meinungen. Es iſt auch eine ganz vergebliche Hoffnung, 
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ein einiges Volk zu erziehen, wenn man für die Schule dieſe Unterſchiede negiert, die 
man im erwachſenen Volk zu negieren nicht imſtande iſt. Entwickelungsfreiheit darf 
auch in dieſer Richtung der allein maßgebende pädagogiſche Geſichtspunkt fein.“ (Bergl. 
auch Bd. I, ©. 998, Ziller, Grundlegung des erz. Unterr., ©. 463, und gegen biz 
Selbſttäuſchung der indifferenten Toleranz F. Seulen, Brogr. d. h. ne zu 
Aachen 1869, ©. 6 ff., endlich die Bd. VI, ©. 335 wmitgeteilte Berfügung des Mint- 
ſteriums v. riltenſtein v. 27. April 1822.) 

Auch ein chriſtlichs Simultangymnaſium wird das Bild eines einheitlichen 
Organismus, einer einheitlichen Perjönlichkeit nie darzuftellen vermögen, weil jene Er⸗ 
ziehbungsarbeit feine einheitliche fein kann. Der Dualismus, die Gegenſätze werben 
bier milder, dort Haffender, überall aber doch fühlbar, flörend und hemmenb auftreten, 
einerfeit3 im Unterriht an dm Objekten, an den Lehrern, nd den Schülern, 
andererfeits in der Erziehung an dem fonftigen ganzen AnftaltSsleben. 

Inwieweit die Behandlung der Objekte von dem Lonfeffionellen Clement be- 
rührt wird, darüber ift ausführlih von %. Bona Meyer (Heligionsbel. u. Sch. 
S. 267—89) gehandelt worden, wenn auch nicht mit der Entfchiedenheit in der Be⸗ 
tonung des Tonfeffionellen Standpunktes, welchen wir einnehmen mäüflen. An 
weile iſt die Frage ſchon berührt worden Bd. I, S. 997, vgl. ebendaj. ©. 180. m 
Bezug auf die Religionslehre bedarf es feiner ausführlichen Erörterung. Die Un⸗ 
möglichkeit, diefelbe in Simultangymnaften für die Schüler evangeliſcher und katholiſcher 
Konfeſſion gemeinfchaftlich zu behandeln, wird nur von denjenigen beftritten, welche Ber: 
teidiger eines allgemeinen Religionsunterrichtes find. Es handelt fi) alfo nur um das 
Verhältnis der hriftlichen Konfeffion zum weltlichen Unterricht ; denn nicht if mit 3. Bone 
Meyer zunächft die Frage jo zu flellen, ob ber betreffende weltliche Unterricht ohne Be: 
ziehung auf den Glauben und die Konfeſſion gelehrt werden könne, jondern wie er am 
vollfommenften gelehrt werde; vom relativ Beſten ift der Mafftab für das pädagogiſche 
Ideal zu nehmen und auf die andere Frage erft einzugeben, wenn es fid) darum hanbelt, 
feftzuftellen, wie es möglich fei, mit dem minder Guten ſich am beften abzufinden. Daß 
nun der technifche Unterriht un Schreiben und Zeichnen, fowie der Unterricht um 
Nehnen und in der Mathematik an fi auch ohne Beziehung auf die Konfejfion 
volllommen gelehrt werden könne, geben wir zu. So fehr wir ferner wünſchen müſſen, 
daß auch im Eymnaſium der Unterricht in der Naturkunde fi nicht begnüge, nur 
zur Naturkenntnis und finnigen Naturbetrachtung binzuleiten, fondern daß er dem banalen, 
groben und feinen Materialismus der modernen Naturwiffenfchaft gegenüber die Jugend 
dazu führe, überall in der Natur eine Offenbarung der Weisheit des perfünlicyen Gottes 
zu erlennen, fo wird doc der Unterfchied der proteftantifchen und katholiſchen Konfeffion 
auf die Behandlung ohne Einfluß fein. Auch mit dem ſprachlichen Unterricht, ſoweit 
er die grammatifche Seite betrifft, bat der Konfefflonsunterfchied an ſich nichts zu thun; 
etwas anders fteht es ſchon, wenn wir auf die Lektüre fehen, welche doch den Mittelpunkt 
des ſprachlichen Unterrichtes abgiebt. Hier find wider moderne und antike Stoffe zu 
unterjcheiden. Wir unterfchreiben bier durchaus, worauf einft Brüggemann in be 
Berhandlungen des preußiſchen Landtags vom Jahre 1847 hinwies, daß die Kenntnis des 
Haffiichen Altertums der Griechen und Römer die ganze geiftige Bildung des Menſchen 
berühre; der ganze Geift des klaſſiſchen Altertums ſoll nicht bloß richtig und tief, fondern 
mit dem höchften Maßftabe, den ewigen Wahrheiten des Chriſtentums, al3 den höchſten 
Principien, aufgefaßt und beurteilt werden (f. 3. Bona Meyer Nelig. Bel. u. Sc. 
©. 279); wir find daher auch unbedenflih der Meinung, daß der jübifche Lehrer, wofern 
er wahrhaft auf dem Standpunkt des Judentums fteht, gerade die bedeutfamften umd 
gehaltreichſten Schulautoren am wenigſten genügend zu interpretieren imſtande tft (vgl 
auch Bd. VII, ©. 44 ff.); — aber daß das Berftändnis der Antife und demnach auch 
die Mitteilung desfelben an andere vom evangeliichen Standpunkt aus eine andere fein 
mäfle, al8 vom katholiſchen, ift nicht zu fagen. 
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Hingegen wird ein weitgreifender Unterſchied in allem hervortreten, wa3 das mo⸗ 
derne Leben betrifft, alfo unter Umftänden fchon, um das ſogleich vorwegzunehmen, in 
der franzöfifchen Leltäre, wenn fie vom ſtreng katholiſchen oder enangelifchen Standpunkt 
aus gefchrieben ift, vor allem aber im Unterricht in der mittleren ımb neueren Ge⸗ 
ſchichte, beztehungsweife in der Geographie, endlih im Deutfhen. — Die Bes 
handlung der alten Geſchichte wird eine derartige Differenz innerhalb der chriftlichen Kon⸗ 
feffionen nicht notwendig nach fich ziehen, wie e8 unausbleiblich ift, wenn berfelbe Gegen: 
ftond durch einen rechtgläubigen Juden und durch einen überzengungstreuen Chriſten 
behandelt wird. Das ganze Mittelalter aber und vollends die neuere Geſchichte wird eine 
völlig verfchiedene Behandlung bedingen von entſchieden evangelifchen und entfchieden katho⸗ 
liſchem Standpunkt aus; und nit erft in der Verachtung der Reformation und der 
nachfolgenden Zeit wird diefer Dualismus fählbar werden, fondern fhon in der Auf: 
foffung des früheſten Mittelalters, deſſen Angelpunkt bie Bedeutung und Stellung bes 
Papfttums bleibt. In Bezug auf die Reformation aber und die von ihr bedingte nach⸗ 
folgende ganze neuere Entwidelung gilt das Wort von Thieric (über den gegenwärtigen 
Zuftand des öffentlichen Unterrichts u. f. w. 1838, Bd. I., ©. 32): „Was bei der 
Reformation in Zweifel gezogen, belämpft oder verteidigt wird, erfcheint dem einen als 
göttliche Einrichtung und Vollendung der Offenbarung, dem anderen als Menſchenwerk 
und ſchädlicher Zufag, und mährend jener in dem Werte der Reform etwas fträfliches 
erblidt, fieht dieſer in ihm preiswürdiges Zurückgehen auf die veimen Lehren ver Bibel 
und das urfprünglihe Chriftentum. Beides kann nicht durch em ‘Drittes vermittelt 
werben.” — Könnte in dem geographifchen Unterricht die phufiihe Geographie von 
der politifchen Losgelöft behandelt werden, fo möchte and diefer Gegenftand zu den in- 
differenten zu rechnen fein, ſoweit es fi) um bie hriftlihen Konfeiftonen handelt *); da 
dies aber unmöglich ift, der geographifche Unterricht vielmehr überall mit dem gefchicht- 
lichen fi berührt, von ihm Farbe und Leben erhält, am beften auch durch bie Geſchichts⸗ 
lehrer ſelbſt und in engfler Verbindung mit dem Gefchichtlichen erteilt wird, jo wird die 
fimultane Behandlung auch hier der Kollifionen eine Menge ſchaffen.“*) — Daß endlich 
der deu tſche Unterricht von dem Unterfchied der chriftlichen Konfeſſionen weſentlich be: 
rührt wird, folgt aus der zentralen Stellung, welche er dadurch einnehmen foll, daß er 
allen übrigen Objekten dient, daS im ihnen dargebotene Material zu verarbeiten fucht. 
Das geſchieht in den mittleren und umteren Klafien vornehmlich durch das Leſebuch. 
welches, als ein rechtes Kongentrationsmittel für den Gehalt der übrigen Lektionen, eine 
Auswahl des Beſten aus Dichtung, Sage und Geſchichte bieten foll, eine Auswahl, die 
zum Zeil doch weſentlich anders ausfallen wird vom evangelifchen, wie vom katholiſchen 
Standpunkt aus. Diefe Konzentration übemunmt in den oberen Klafien der Lehrer 
ſelbſt; in Auffägen, Dispoſitionsübungen, logiſchen Erörterungen, in der Lektüre fucht er, 
was an Stoff und Gehalt die übrigen Lehrgegenſtände gebracht haben, zu verwerten; da 
wird duch das Material überall der Dualismus nahe gebracht und aufgedeckt werben. 
Daß aber die Entwidelung der deutfchen Literatur eine völlig andere Beurteilung und 
Auffaffung erfahren muß durch einen Proteftanten, als durch einen Katholiken, wird nicht 
aur für die neuere, nachreformatoriſche Litteratur zugegeben werden müflen, wo die be: 


7) Anders fon, fofern auch auf bie Juden Nüdficht genommen wird. Im dieſer Hinſicht 
M der Hinweis fehr treffend, ben ber damalige Unterrihtsminifter von Bethmann⸗Hollweg im 
prenkifchen Abgeorbnetenhaufe (25. April 1860) bei Erörterung der Frage Über die Zulaffung 
r Juden zum Lehramt machte, wenn er fagte: Karl Ritter babe in feiner Erblunde nach⸗ 
gewieſen, daß das ißraelitifche Bolt vorfehungsvoll von Gott an die Stelle des Erbballes geführt 
worden fei, von ber aus bie vorandgefehene, geweißfagte, ebelfte Frucht ihrer Gotteslehre, das 
Chriſtentum, befruchtend über den Erbball fich verbreiten fonnte und follte. So etwas bürfe 
wur in einer chriſtlichen Lehranftalt mit voller Berechtigung gelehrt werden. 
) Das zeigt vortrefflih an einem Beifpiel (Behandlung des Rheinlaufs) G. Baur, 
Crifentum und Schule, Gotha 1877, ©. 20 ff. 
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ſtimmende Macht ber proteftantifchen Anſchauung Kar zu Tage tritt, fondern auch für 
Die vorreformatorifche, deren Auffaffung durch das Urteil über das ganze Mittelalter 
weientlih mit bedingt wird. Somit fommt felbft I. Bona Meyer zu dem Am— 
ſpruch (Religionsbet. u. Sch, ©. 273), „daß auf den deutfchen Litteraturunterricht die 
religidfe, ſelbſt die konfeſſionelle Anſicht ohne Einfluß bleibe, dazu ift kaum ein religidſer 
Indifferentismus indifferent genug”. — Des Gefangunterridhts gedenken wir unten 
bei Beſprechung des Anftaltslebens. *) 

So zeigt ſchon der Blick auf die einzelnen Unterrichtögegenftände, daß eine einheitliche 
Behandlung des Unterrichtes in einem Simultangymnaſium teils in ganzes 
weſentlichen Disziplinen, teils in einzelnen Partieen derſelben außerſt ſchwierig fein wirde. 
Aber zu einer einheitlichen Geſtaltung des Unterrichtsweſens einer Anſtali gehört mt 
mir, daß innerhalb der einzelnen Lehrobjelte eine Einheit der Auffafſung zwiſchen * 
und Schulern beſtehe, ſondern auch, daß eine gleichartige Auffaffung der wichtigſten Lebens: 
fragen, welche überall hervortreten kann und ſollte, ſich durch alle Lehrſtunden ſämtlicher 
Lehrer hindurch ziehen könne; ſehr wenige Lehrobjekte werben ſich völlig iſolieren lafſen 
und die pädagogifche Aufgabe der Schule, bei welcher alle Lehrſtunden und alle Lehrer 
mitwirken follen, wird niemals unabhängig von der religidfen Anſchauung fein Zürmen. 
„Die Schule bringt den Lehrer unaufhörlih beim Unterricht, wie bei der Disziplim in 
den Fall, einen fittlichen Maßſtab anzuwenden, der zulegt nur auf eine religiife Norm 
zurüdgeführt werden kann“ (Stelle aus einem vortrefflihen Aufſatz, Jüdiſche Lehrer 
an Ehriftlichen Schulen“ in Gelzer8 Proteftantifchen Monatsbl. 1860, Auguft; vgl. über 
das religidfe Princip als den Mittelpunkt der gefamten Lehrthätigkeit die vortrefflichen 
Ausführungen von &. 2. Roth Eymmaſialpädagogik S. 81 fi). Daß e8 eine fathe 
liſche und eine evangelifche Pädagogik giebt und worin der Gegenfag beruht, Hat Balmer 
(Evang. Pädagogik S. 155— 163) fehr ſchön und tiefgehend auseinandergefept; er muß 
aud) in der Erziehungsarbeit eined Simultangymnaflums, falls nur die Erzieher, jeder 
von feinem Standpunkt aus, mit voller Überzeugungs- und Berufstreue ihre Schuldigteit 
thun, zur Erſcheinung fommen. Mag alfo aud ein äußerliches Einvernehmen eine auf 
gegenfeitiger Achtung und Anerkennung gegründete freundliche Kollegialität zu erzielen 
fein, die rechte innere Einheit, welche die gleichartige religiöfe Auffaffung der höchften 
Berufsaufgaben ſchafft, wird unmöglich fein; und ift auch zuzugeben, daß eine derartige 
Einheit in Wirklichkeit ſelbſt an konfeſſionellen Anftolten felten zu finden ift, fo iſt doch 
ein weſentlicher Unterfchied, ob fie wenigſtens ber Idee nach möglich ift, oder nicht. **) 

Bor allem aber zeigt fich diefer Misftand aud in dem Verhältnis der Lehrer zur 
Jugend, Alle Frucht der Arbeit an dieſer Liegt fchlieklih in dem Wirken bes Lehrers 
als einer Perfünlidkeit. Wiffen und Kenntnifje können auch fonft beigebracht werden; 
die nahhaltigften Impulſe empfängt die Yugend, Charaktere werden erzogen und gebildet 
durch die von einer einheitlichen, vertieften Lebensanfchauung getragenen Perfünlichkeiten. 
Es find deren immer einzelne, auf weldye noch das ſpäte Alter in dankbarer Verehrung 
vorzugsweiſe zurüdblidt, als auf die eigentlichen den Willen und Charakter fruchtbar 
beftimmenden Forderer feiner Jugend; aber das Vollkommenſte wäre es, wenn Die Jugend 
einer Anftalt von der geſamten Lehrerkörperſchaft in dieſem ethiſchen Sinne nachhaltige 
Einwirkung erführe. In einem konfeſſionellen Gymnaſium nun nehmen die Schüler 


*) Zu den einzelnen Unterrichtögegenftänden vgl. auh W. Schrader, Der ev. Charakter 
unferer Vollksſchule. S. 11 ff. 

mM. Schrader, Erziehungs- und Unterrichtsiehre für Gymnafien und Realfchulen, 1582, 
S. 252 Anm.: „Daß mit der konfeffionellen Miſchung der Lehrer auch fehr erhebliche Übellänbe 
nicht bloß äußerer Art verbunden find, ift feinem Schultundigen unbelannt und oöfligen Un⸗ 
verftand verrät es, Die notwendige Ausnahme zur Regel erheben zu wollen . Es if doch 
wol ein großer Unterſchied, ob ich . . Belehrung und Buße, Glauben und Thun von fatho- 
liſchen oder evangelischen Srundfägen aus erläutere; und hierzu findet ſich für den erziehenden 
Lehrer auch außerhalb des Religionsunterrichte® zwingender Anlaß genug.” 
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wenigſtens ſtillſchweigend unter den Lehrern eine Solidarität des auf gleicher veligiöfer 
Überzeugung gegründeten fittlihen Urteils, der pädagegifchen Rechte, Pflihten und ganzen 
Wirkſamkeit an, und indem Lehrer und Schüler an der Borausfegung diefer Überein- 
ſtimmung ein Band fefter innerer Bereinigung und eine Gewähr des gegenfeitigen Ver⸗ 
ftändniffes haben, kann ſich bilden, was zu bem vollen Begriff einer volltommenen Er⸗ 
ziehmgsanftalt unerläßlich ift, das Bewußtſein, einer in gleicher Wuffaffung der gleichen 
Arbeit geeinigten Schulgemeinde anzugehören. Iſt ein ſolches Gemeindebewußtſein und 
daraus fich ergebendes Gemeindeleben aud möglich innerhalb eines Simultangymnaſiums ? 
Bird ein ſolches nicht flet mehr den Charakter einer Unterrichts: als einer Erziehungs⸗ 
anftalt tragen? 

Endlich fällt für die Simultanſchule auch alles da3 fort, was dem Gemeindeleben 
einer Anftalt die rechte Weihe giebt und wofür man wol den Nanıen „ Schullultus” 
gebraucht Hat (Bona Meyer Relig. Bel. u. Sch. ©. 263), die Abhaltung gemein 
ihaftliher Schul oder Klaſſenandachten und fonftiger religiöfer oder kirchlicher Schul 
feierlichkeiten (|. den Art. Schulgottesdienft 3b. VIII, ©. 74 ff.), auf deren 
Bedeutung für unfere Zeit gegenüber ber Lauheit des kirchlichen Bewußtſeins mit Hecht 
jängft von vielen Seiten hingewieſen ift, in denen für das Gymnafium insbefondere ein 
heilfame8 Komplement zu der im übrigen vorwiegenden Beſchäftigung mit dem klaſſiſchen 
Atertım liegt, oder doch Liegen kann. — Aus demfelben Grumde wird felbft die rechte 
Stellung und Verwertung des Gefangunterrichtes in einem Simultangynmaflum weſentlich 
erſchwert und gehindert werben. Denn ba diefer fein Hauptmaterial dem kirchlichen oder 
überhaupt dem geiftlidhen Geſange entlehnt und da er vor allem auch dazu ba ift, dem 
Gemeindeleben der Schule, alſo vornehmlich auch ihren kirchlichen Feſtfeiern zu dienen, 
jo würden ſelbſt gemeinichaftliche Chorübungen nicht ohne Schädigung oder mindeſtens 
Berwirrung der Gewifien abgehalten werden können und konſequenterweiſe für bie bedeut- 
famften Übungen eine Scheidung der Schüler in einen evangelifchen und katholiſchen Chor 
notwendig fein. 

Alle dieſe Schwierigkeiten aber fcheinen nun zu wachen, wenn man an die Ergänzung 
der Schulgemeinde denkt, melde durch die Familie gegeben if. Die Schule ift zunächft 
doch eine Hülfsanftalt der Familie; eine Einheit der Erziehungsarbeit zwiſchen Schule 
und Hans herzuftellen, ift eine ihrer vornehmften Aufgaben. Diefe Einheit würde ideell 
verletzt und durchbrochen werden auch bei dem rüdfichtövollften und taltvollſten Auftreten 
der betreffenden Lehrer in allen Lehrftumden, welche in der Hand eines Belenners ber 
anderen Konfeſſion Liegen; denn ſchon die Perfönlichkeit desfelben erjcheint dem Finde nach 
der ganzen Familienatmofphäre, welder es entſtammt, in welcher es Iebt, nicht als die⸗ 
jemige fittliche Autorität, welche fie ihm fein müßte (ſ. oben die angezogenen Worte von 
A. Bucher ©. 23). Auf die Unzuträglichkeiten aber, welche die Wirflichkeit in reichfter 
Fulle fchafft, durch Misverftändniffe oder auch Verdächtigungen, die aus der Schule in 
das Haus dringen und umgekehrt, daS Verhältnis zwifchen Lehrern und Schülern trüben, 
oder gar bier die Gemüter der Jugend, dort die Wirkſamkeit des Lehrers vergiften, mag 
nur von weiten hingedeutet werden. ebenfalls ift zutreffend, was die ſchon mehrfad 
citierte Berfügung bes Minifterd von Altenftein vom 27. April 1822 fagt: „Die 
Abſicht, durch Simultananftalten größere Verträglichkeit unter den verfchiedenen Glaubens⸗ 
genofien zu erzielen, wird felten oder niemals erreicht; vielmehr .artet jede Spannung, 
die ımter den Lehrern verfchiedener Konfeſſion oder zwiſchen biefen und den Eltern ber 
Schuljugend ausbricht, gar zu leicht im einen Religionszwiſt aus, der nicht felten eine 
ganze Gemeinde dabinreißt.” 

Somit gilt au von den Simultangpymnaften, was Bona Meyer von 
den Simultanfchulen im allgemeinen jagt (Grundzüge der Schulreform S. 21): „Daß 
da8 Brincip der Simultanfhulen ein halbes und unfertiges ift, darüber 
Meint mir, richtig gefaßt, fein Zweifel. Man kann nicht mit möglichfter Konſervierung 
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ber Eonfeffionellen Spaltung bei getrenntem Neligionsunterrihdt und konfeſſioneller Ve— 
meflung der Lehrerzahl die konfeſſionellen Unterfchiede verwifchen.“ 

Aber wir Haben im Eingang dargetban, daß Simultananftalten durch befonte: 
lokale oder hiftorifche Verhältnifie unvermeidlich werden können, daß fie thatſächlich mem 
auch in beſchränkter Zahl, beftehen, und es werben ſolche Notflände aud in Zukunft zu 
Gründung neuer Simultangymnaſien führen. Da fragt es ſich, fo entſchieden derartig 
Anftalten auch im Princip verworfen werden müflen, als das minder Vollkommen, 
weldhe bejonderen Aufgaben ihnen, mo fie einmal vorhanden find, erwachſen. Sie Kuna 
feine anderen fein, als die: das Unvollkommene nad Kräften mwenigftens dem Veſſen 


anzunähern, die mit der Natur ber Simultanfchulen gegebenen Übelflände nach Seiften 
zu verringern, und, beſtimmier ausgebrüdt, alles, was neben ober über dem durch im 


Konfeffionsunterfchied bedingten Dualismus an einigenden Mitteln ımd Elementen ver: 
handen iſt, mit befonderem Nachdruck zu pflegen, und da, wo die hochſte innere Einhen 
unmöglid ift, mit allen Mitteln überall fonft wenigftens die Einheit feftzubalten. 

Es wird hier alles auf die Stellung und Haltung des jedesmaligen Lehrerkolleum: 


anfommen. Die Glieder desjelden werben ihre Einheit fuchen müffen in der Gemein 


ſamkeit des chriſtlichen Belenntniffes gegenüber der in erſchreckender Breite überhaud 
nehmenden Verjudung des Staates, in der Einigkeit der auf pofitiverem Grunde ruhen, 
eines ewigen Lebensinhaltes ſich bewußten Überzeugungstreie, in welcher bie Beleme 


auch verſchiedener Konfeſſion ſich folidarifh verbunden und geſumungsverwandt fühle 


gegenüber dem konfefſionsloſen Indifferentismus, der Stepfi3 oder der euntſchiedenen Re 
gation, endlih in der gemeinfamen Ehrfurcht vor der heiligen Schrift, welche ja auf 
ben Katholiken über der Tradition ftehende Autorität if. 

Es wird an jeden einzelnen Lehrer einer Stmultananftalt die Forderung herautreten 








möüflen, fi) mit mindeftens hiſtoriſchem Verftändnis für den Olaubensinhalt der andern 


Konfeffion zu erfüllen, damit er, wenn er auch nicht mit feinem Glauben und Seren 


in ihr. wurzeln kann, fo doch mit feinen BVorftellungen ſich in dieſelbe hineinverfegen, var 


Würdigung des andern Betenntniffes gerecht und dadurch zur püdagogiſchen Behandlım 


der anderögläubigen Jugend geſchickt werben kann. „Iſt einmal das Bedürfnis gemir 


ſamer Schulen vorhanden, jo muß der Lehrer imftande fein, fi auch auf den Gt: 
punkt der Konfeiflon zu verjegen, der er felbft nicht angehört, und im ihrem Gim mit 
allem Ernſt konſequent fortzudenten, wenn ſich eine Gelegenheit dazu findet; denn men 
au das Denken und Streben bes Individuums dieſem felbft vorzugsweiſe zu überlaflen 


ift, fo muß das Bemühen des Erziehers doch immer dahin gehen, allen feinen Shilm 


zu belfen” (Biller a. a. O. ©. 463). 


Ein ſolches Verſtändnis der andern Konfeffion, zufammengehalten mit bem geihärftn 


Bervußtjein, daß er ein Hüter der Gewiflen und Seelen auch der anderägläubigen Juyead 


fein folle, kann allein dann aud dem Lehrer denjenigen richtigen Takt verleihen, au 
für die überaus fchwierige Arbeit feines Unterrichts nötig hat. Hier wird für ihn Rom 
fein müffen — daS folgt aus allem bisher Entwidelten — daß er in keiner Weiſe ſeu 


tonfeffionelles Bewußtſein verleugnet; ein ſolches Verfahren würde in fein Wirken im 


harakterlofe Allgemeinheit hineintragen, welche der Konfeffionslofigteit eigen iſt; & mie | 


ihn vor allem um feine ſittliche Wurde, und feine Perſonlichkeit damit um ihren möf- 


tigften Einfluß bringen; auch die Jugend fon weiß mit richtigen Jnflinkt einen Unter 
ſchied zu machen zwiſchen einer ernften Überzeugungstreue, welde, wenn fie and im 


veligiöfen Gefuhl fremd if, doch zur ſtillen Achtung nötigt, und einer worfüchtigen Ber 


waſchenheit oder ängftlichen Verleugnung heiligfter Überzeugungen, mit melder auf ſe— 


{hon ben Begriff der Eharafterlofigkeit verbindet. Nur nicht fchroff und rüdfihtne‘ 
fol er verfahren, vor allem anftößigen ſich hüten, welches etwa allein von feiner Perlen 
ausgehen Könnte, während die durch die Sache und das objektive Feſthalten an fan 
Belenntnis in den Schülern beroorgerufenen Bedenklichkeiten im Vergleich zu jenen IM 
gefährlich find, ihn auch nicht kümmern dürfen. Ein Simultangymnafium hat @ 
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ibrigend injofern leichter, wie die Simultanvolksſchule, als die Behandlung ber ſchwie⸗ 
ngften, die meiſten Klippen in ſich bergenden Objelte (3. B. der deutſchen Litteratur 
and mittleren und neueren Geſchichte) ſolche Klafien und Alteröftufen trifft (die mittleren 
md oberen Klaſſen), in melden das füttliche Urteil der Schüler ſchon geflärter und ge- 
reifter ift, um den Unterfchied herauszufühlen zwifchen einem Anftoß, den die fubiektive 
Behandlung ohne Not mit fi bringen kann und demjenigen, den die Sache unvermeid⸗ 
lich macht. Kein Eiertanz aljo, welder die Intereſſen beider Kirchen preißgiebt, anflatt 
fie zu ſchützen (Thierſch a.a.D. ©. 32), aber auch nicht das volle fubjeltive Pathos, 
welches der Lehrer einer konfeſſionellen Anftalt in feine Behandlung bineinlegen Tann und 
fol; womit denn freilich der Krebsſchaden der Simultananftalten widerum bloßgelegt 
wäre. Im einzelnen Vorfchriften zu geben, ift unmöglich; inbeflen möge ein Beifpiel 
zur Verdeutlichung dienen. Ein proteftantifcher Geſchichtslehrer darf bei Beſprechung der 
Reformation ihre Srundbedeutung als einer aus der Not der Gewiſſen geborenen Er⸗ 
neuerung des gejamten religiöfen Lebens nicht in den Schatten fielen, er muß die Per⸗ 
ſonlichkeit Luthers in ihrer ganzen fittlich-religiöfen Größe zur vollen Geltung bringen; 
aber er wird nicht vergeilen bervorzubeben, daß der ideelle Gehalt der katholiſchen 
Kirche vor ihrer Entartung auch uns gehöre, daß das Papfttum eine gewaltige ideale 
und pädagogiſche Bedeutung gehabt babe und noch Babe; ex wird durch ſolches Hervor⸗ 
heben des Gemeinfamen und Allgemeingältigen füblbar machen, daß die nachreformatoriſche 
Zeit nicht nur ein Gegenfag zu ber früheren, fondern aud ein Reſultat berjelben fei; 
er wird dem reiferen Schülern ben Ausblid in eine Zeit weiterer fünftiger Entwidelungen 
eröffnen können mit dem Ziel einer Aufhebung der Gegenſätze durch die höhere Einheit 
ner wahren, allgemeinen katholiſchen Kirche. So wird die Behauptung des proteftan- 
tiſchen Standpunftes mit der Anerkennung des katholiſchen ſich verbinden laſſen ımd ein 
ſolches Verfahren noch am ungefährlichften über die Klippen des völlig nicht aufzubebenden 
Dualismus hinweghelfen. Selbftverftändlich wird ber Lehrer die Schüler der andern 
Konfeffion nicht durch beftimmte Fragen, Aufgaben u. dergl. nötigen, dieſe feine Anficht 
ihrerfeitö etwa repetendo wiberzugeben, ſondern wird ſich genügen laſſen, fie thatſächlich 
Binzuftellen ; da8 weitere wäre direkter Gewiſſenszwang. 

Es Tiegt auf der Hand, daß mehr noch, als ſchon an andern Anftalten die Stellung 
und Perſonlichkeit des Direktor s für eine Simultananſtalt von der allergrößten Bedeutung 
iſt. Soll er ſonſt ſchon eine Hauptaufgabe darin ſehen, ein einheitliches Anſtaltsleben 
nach Kräften zu erzeugen und zu fördern (vergl. d. Art. Direltor Bd. II, ©. 91 ff.), 
fo wird dem duch den Konfeſſionsunterſchied gegebenen Dualismus gegenüber diefe Auf- 
gabe, wenn auch fehr viel fchwieriger, fo doch um fo notwendiger. Nur eine ſolche 
Perjönlicykeit würde zu diefem ſchweren Amte taugen, welde mit aller Entſchiedenheit 
feftefter Belenntnistrene zugleich die Fähigkeit vereinigte, durch gründliche, vertiefte Bildung 
der andern Sonfelfion gerecht zu werben, und mit ber Feſtigkeit eines ausgeprägten 
Charakters den feinfühligen Takt, welder zu vermitteln und zu vereinigen verfteht, ohne 
feiner Überzeugung etwas zu vergeben. Daß es darnach nicht heilſam iſt, wenn das 
Amt des Direktors einer Simultananſtalt Jahr um Jahr alterniert, wie es vor kurzem 
noch an einzelnen Anſtalten Herkommen war, wie z. B. an ben byceen in Heidelberg 
und Mannheim, bedarf feines beſonderen Beweiſes. Ein Jahr um Jahr alternierendes 
Doppeldireftorium wäre fchon an eimem konfeſſionellen Gymnaſium gleichbedeutend mit 
einer fortgejeßten Durchlöcherung der eigentlichen Direktorenwirkſamleit; an einem Simultan- 
gymnaſtum bieße es auch noch den Dualismus fort und fort verfchärfen, die Verſchärfung 
ju einer permanenten machen. 

Des Diretord Sache wird es fein, die Verſöhnung des Dualismus, foweit fie 
unter Wahrung der beiderjeitigen Belenntnistreue möglich ıft, durch Betonung der höheren 
Einheit in feiner eigenen Perjon zur Anfchauung, aber auch fonft überall zur Anerkennung 
zu bringen. Bon bejonderer Bedentung wird es babei fein, daß ber Religionsunterricht 
in die Hände von folhen Männern gelegt wird, welche bei aller fonfeffionellen Entſchieden⸗ 
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beit zu einer ireniſchen Berüdfichtigung der andern Konfefflonen ihrem Charakter nad 
befähigt find. Es ift nad) allem zuvor gefagten ſelbſtverſtändlich, daß eine gränblice 
Erörterung der Unterfcheidungslehren, mie fonft ſchon in die obere Stufe des Religions- 
unterrichts jedes Gymnafiums, fo vor allen in ein Simultangynmaſum gehört; und fo 
fehr wir der Ausführung Bona Meyers (Beligionsbel. u. Sch. S. 194) zuſtimmen, 
daß eine Flare Kenntnis berfelben in unferer Zeit vielmehr zur Einigung mb zum 
Frieden der verſchiedenen Konfelfionen beitragen bürfte, als die berrichende Unklarhen 
über die Punkte, um berentwillen fih die Konfeffionen von einander getrennt halten, io 
wenig verftehen wir bie unmittelbar darauf folgende Äußerung, daß die Beſorgnis vor 
folder Darftellung dieſen Unterricht faum in Schulen ungemifchter, geſchweige denn in 
denen gemifchten Beftandes verftatten, fomit meift dazu beitragen würde, die päbagoatiche 
Einheit der Schule zu erſchweren. Es kann das konfefftonell Trermende nicht mit Stil: 
ſchweigen übergangen werden ſchon um der innen Wahrheit willen umd damit nicht Dem 
Simultanſchulen auch der letzte Reſt des Segens geraubt werde, deſſen vollſtändig unr 
die konfeſſionellen Anftalten teilhaftig werden können. — Beſondere Vorſicht erforbert 
dann auch die Wahl der Lehrer des Deutjchen und ganz befonders der Geſchichtslehrer. 
Nicht allein, daß von Cimultananftalten noch weit mehr, als von andern gilt, daß Die 
ethiſche Oualififation wichtiger iſt als die Zeugnisqualifitetion, jo muß ängftlidyer nod, 
al8 an jeder andern Anftalt, bier darüber gemacht werben, daß die denſelben Gegenſtand 
in verſchiedenen Klafien behandelnden Lehrer einer relativen Einigung in dem oben 
erdrterten Sinne fähig find. Es würde den Frieden ſtören und al3 unbillige Partei⸗ 
nahme empfunden werden, mollte der ‘Dirigent eines Simultangymnafiuns den ganzen 
Geſchichtsunterricht in die Hände eines einzigen Lehrers oder nur von Lehrern berfelben 
Konfeffion legen; aber ebenfo faljh wäre es, fi durch ein allzu peinliches Abwügen 
des numeriſchen Gleichgewichts von feiner höher ftehenden Rüdficht abbringen zu laflen, 
für melde die ethiſche Qualifikation der Lehrerperfönlichleit in eriter Linie maßgebend 
fein wird. 

Eine fehr wichtige, aber auch fehr ſchwierige Aufgabe für die Simultananftalten if 
bie Auswahl der Lehrbücher, beziehungsweife der Lehrmittel. Denn aud) anf die Revifion 
ber Vorjchriften, Zeichenvorlagen, ganz befonders der Gefangbefte muß ſich die wachſame 
Furſorge erftreden, daß durch einzelne Punkte ihres Inhalts nicht ohne Not die Gewiſſen 
ber Jugend verwirrt werben. Die Lehrblicher aber, auch die anfcheinend unverfänglicen, 
mit der Konfeffion zunächſt in feiner Beziehung flehenden, wie z. B. die Rechenhefte ı. a. 
bedürfen aus gleichem Grunde einer eingehenden Reviſion. Die eigentliche Schwierigkeit 
liegt freilich nad den obigen Ausführungen in der. Wahl ver deutichen Lefebüicher und 
der Hulfsbücher für den Geſchichtsunterricht. Was die erften anbetrifft, fo Tann eine 
auf beide Konfeffionen im ausgleihenden Sinne NRüdficht nehmende Zuſammenſtellung 
nicht entbehrt werten; wo denn freilich die Vergleichung derſelben mit anderen burd) 
derartige Feſſeln nicht beengten die Halbheit der Simultanſchulen recht deutlich macht. — 
Tür den Geſchichtsunterricht wird fich immer noch der Gebraud einer möglichſt bürr 
und nadt die Thatfachen aufzählenden Tabelle nach Art derjenigen von Cauer, Schäfer u. a. 
am meiften empfehlen, fo daß allein dem Lehrer die Arbeit der Auseinanderſetzung mit 
den Gewiſſen feiner Schüler überlaffen bliebe, nicht aber die Einführung eines ver: 
wafchenen ausgeführten Lehrbuchs, welches den Intereſſen keiner Sonfelfion dient un 
deshalb auch Feiner Partei willlommen fein kann, andererſeits aber auch nicht alles An- 
ftößige zu vermeiden imftande if. So können wir in das Lob nicht einſtimmen, welches 
Bona Meyer (Religionsbel. u. Sch. S. 286) dem an fich fehr geſchickt gefchriebenen 
und deshalb meit verbreiteten Lehrbuch der Weltgefchichte des Katholiken Welter ſpendet. 
Wir beftreiten vielmehr, daß die dortige Darftellung der Reformation „jeder Proteflant“ 
ohne Anftoß und Verdruß Iefen könne; denn wenn fie allerdings aud keine direkten 
Eniftellungen, feine verlegenden, polemifchen Angriffe enthält, fo wird doch bie vorſichtig 
abgewogene fühle Objektivität in feiner Weile dem Bilde gerecht, in welchem einem 
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guten Proteftanten jene große Zeit mit dem gewaltigen Ringen großer Perjönlichketten 
erfcheinen wird. Ebenſowenig wird aber aud ein guter Katholik von folder Darftellung 
erbaut fein können; er wird in ihr nichts anderes fehen, als die Halbheit eines vor den 
Konfequenzen feiner konfeffionellen Welt: und Lebensanſchauung ängftlich zurückweichenden 
Katholiken. 

Muß ein Simultangymnaſium der Weihe eines einheitlichen religiöſen Gemeinde⸗ 
lebens entbehren, fo wird es um fo energiſcher das feſthalten und pflegen müſſen, was 
neben und außer dem religiöfen Element am meiſten ver Herſtellung einer Einheit dient; 
das iſt die nationale und patriotifhe Gefinnung ; in Bezug auf dieſen Punkt wird von 
dem Simultangymnaftum, nur in vollerem Maße, alles daS gelten, was Bd. III, 
©. 142 ff. über das Verhältnis des Gyumnaflums zur Nationalität und Bd. VIIL, 
©. 19 fi. Über die Pflege des nationalen und patriotiichen Sinnes (3. B. durch patriotifche 
Schulfefte) ausgeführt ift, und worauf wir hiermit ausdrücklich verweifen. Die Pflege 
dieſes Elements ſchafft dann einen neutralen gemeinfamen Boden, auf welchem bie zum 
Gedeihen notwendige Fühlung mit der Gemeinde erreicht und erhalten wird. Die Kühlung 
mit der Familie wird von dem Grade der Hingebung und Treue abhängen, mit welcher 
die Lehrer im Dienfte an der Jugend arbeiten; fie Öffnet ihnen die Herzen der Jugend, 
und gewinnt am ſchnellſten auch die Herzen der Eltern über die fonfeffionellen Schranfen 
hinweg. (Beral. d. Art. Schule und Haus, Schule und Bublitum Bd. VII, ©. 1 
2. 10 ff.) Beide Fühlungen find aber auch um fo wichtiger, je mehr trennende 
Elemente für eine Simultananftalt in dem Verhältnis verborgen liegen, welches die 
Schule zu dem dritten großen Organismus, zur Kirche haben foll (darüber |. Bd. VII, 
©. 328 ff.). 

Schließlich die Bemerkung, daß mie unfere Ausführungen zum größten Zeil aud) 
den Simultanfhulen im allgemeinen haben gelten müfſſen, jo alles, was vom Simultan- 
gynmafium gefagt ift, im mefentlihen aud auf die Simultanrealjchulen Anwendung 
findet, D. Fric. 


Sinmenübung. Wie überhaupt die Entwidelung des Geiftes von ber Organi⸗ 
fation des Körpers und. den Aufländen, welde im Laufe des Lebens fich in demſelben 
bilden, beeinflußt wird, jo fteht insbeſondere der Entwidelungsgang des ganzen inneren 
Menſchen in fleter Wechfelbeziehfung mit der Bildung der Sinne und der äußeren An- 
ſchauung, und ift namentlich bei dem Finde eine Einwirkung auf das Geifles- und 
Gemütsleben nur möglih auf Grundlage ſinnlicher Vorftellungen. „Alle Bildung bes 
Geiftes und Herzens geht aus von der Bildung der Sume.“ Daher lernt das Kind 
Begriffe bilden, abftrahieren zuerft immer nur an ſumlichen Anfchauumgen, und bie 
Erziefung umd der Unterricht haben ſich zunächſt an die Sinnlichkeit zu wenden, wenn 
dem Böglinge beſtimmte Begriffe, Gefühle und Intereſſen mitgeteilt werden follen, 
da er erft an bas, was er fieht, hört ober fühlt, feine inneren Regungen anfnüpft. 
Aus dieſem Grunde haben auch alle bedeutenden Pädagogen auf die Bildung ber 
Sime einen befonderen Wert gelegt, wie ſchon Baco, Eomenius, Lode, 
Ronſſeau, Baſedow und die Philanthropiften, Beftalozzi und die zu feiner 
Säule zählen. Leider verfiel man aber bei diefer Anforderung hie und da auf Ein- 
\eitigkeiten und Kleinmeiſterei und meinte, daß es zur Ginnenbildung notwendig fei, alles 
und bis ins Meinfte methodiſch und ſyſtematiſch anſchauen zu lafien, als wenn 
die Kinder nicht felbft Augen hätten für das, was ſie tagtäglih und auf das natür⸗ 
lichſte ſelbſt erleben; ober man fuchte den Hauptzweck anderswo, als in ber Übung 
und Veredelung der Sime, und glaubte auf eine befondere Schärfung derſelben aus- 
geben zu müſſen, indem man den „ameritanifchen Wilden”, ober gar den Luchs als 
Seal für fcharfes Geſicht und Gehör Hinftellte, oder man hatte, indem man Gegen- 
Mönde zur Anſchauung brachte, überhaupt ganz andere Zwede als die Sinnenübung im 
Auge; es war mehr auf Sprachbildung, auf Aneignung realer Kenntniſſe oder ſelbſt 
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auf fittlich = religiöfe Bildung abgeſehen. — Daß Peftalozzi das Verdienſt gebürt, newer 
dings auf die Anfchauung beim Unterrichte vorzugsweiſe aufmerffam gemadt zu haben, 
unterliegt feinem Zweifel, obgleich ſchon Comenius dasfelbe wollte und nur dadurch von 
Peſtalozzi ſich unterſchied, daß er eigentlich mehr einen „realen“ als „verbalen Realiz 
mus” anftrebte und nicht den gleichen Erfolg feiner Beſtrebungen für fi hatte. Ba 
Peſtalozzi war es zunädıft weniger auf das Anfchauen, als auf das Sprechen abgezielt; 
auch konnte ſelbſt die Art der Anſchauung, das bloße Borzeigen, Bor: und Rad 
Iprechen ohne genauere Betrachtung des Begenftandes nicht zu dem Ziele führen, das vie 
eigentliche Übung des Anges fich fegen muß, abgefehen davon, daß fold Betrachten und 
Benennen für den Schüler langweilig und unmmatürlic zugleich if. So entfernte fi 
denn auch die Peſtalozziſche Schule vom Hauptzwede der Anfchauung und verlor fih in 
ein Ertrem, wozu allerdings der Meiſter jelbft mehr als ben Anlaß geboten hatte, 
indem er fi und feinem Grundfage untreu wurde und anftatt didaktiſche Brundiäge 
auszuführen, ein Syſtem aufftelltee — Die Sadye wurde anders, al3 man den An- 
ſchauungsunterricht nicht bloß zu Spred: und Denkübungen, fondern dazu verwantte, 
um vorzäglih naturgeſchichtliche, reale Kenntniſſe überhaupt in ihren Anfängen be 
Schülern beizubringen, da es hierbei darauf ankam, genauer und fchärfer das Auge auf 
einen Gegenſtand zu richten, denfelben in allen feinen Teilen aufzufaflen, Bergleiche an- 
zuftellen und Unterſchiede aufzufuchen. Aber e3 ift doch immer nur daS Auge, weldem 
diefer Unterricht zugute kommt; derſelbe hat aber gewiß gute Ergebniſſe aufzuweiſen, 
wenn namentlich die Ubung der Hand Hinzutritt, um das, was mit Hilfe bes Ange 
aufgefaßt if, nun auch darzuftellen, was widerum die Auffaflung fördern muß Das 
Ohr und das Gefühl — denn von diefen drei Sinnen kann doch überhaupt bier zunädkt 
nur die Rede fein — giengen bei diefem Anfjchauungsunterrichte ftet8 leer ans, da auf 
der Gefangunterricht doch nur eine ganz beſtimmte Seite des Hörens fidh zum Zwede 
fegt, felbft wenn er mit ber mufilalifchen Abſchätzung der Töne zugleich auch rhythmiſche 
Übungen verbindet. (Vergl. dad Weitere und Ausführlicere unter dem Artikel „An- 
ſchauungsunterricht“.) 

Bei der Warnehmung nun, daß es eine Menge Menſchen giebt, die mit offenen 
Augen und Ohren nicht ſehen und nicht hören, und daß ein Menſch mit gefunden und 
ſcharfen Sinnen in der Außenwelt mehr Anregung findet, mit größerer Sicherheit und 
Leichtigkeit in allen Berhältniffen auftritt, und daß überhaupt die Wichtigkeit der Sinne} 
organe für die Brauchbarleit, Tüchtigkeit und felbft für die Annehmlichkeit im praktiſchen 
Leben in die Augen fpringt; fo glaubte man auch in der Schule ganz befondere Übungen 
zur Schärfung der Sinnesorgane ſyſtematiſch betreiben zu müſſen. Schon Guts: 
muths, indem er hierin vornehmlih Rouſſeau folgte, gieng nicht ſowol auf em 
eigentliche Bildung der Sinne und geiftige Auffaffung der Außenwelt durch Die letzteren 
aus, als vielmehr auf eine Schärfung der Sinnesorgane. Er empfiehlt bauptfählih 
fcharfes Sehen bis ins Meinfte und fernfte, er will, daß das Ohr gebt werde im 
Unterfcheiden, ob ein Ton oder Schall oder Geräufh dur diefe oder jene Urſache 
entftanden fei, ob e8 aus der Nähe oder Ferne gelommen u. a. Aber gerade in Bezug 
auf das Ohr hebt Rouſſeau noch mandes richtige hervor. Er will nicht allein das 
Gehbrorgan geübt wifien, fondern empfiehlt zugleih Sprechen und Singen zur Unter: 
ſtützung und gegenfeitigen Bildung; aber nicht “Dellamieren, fondern wur deutliches, 
lautes Sprechen ohne alle Übertreibung; keine Opernmuſik, fondern nur Bildung für 
Talt und Harmonie durch richtiges und wolflingendes Singen. — Erwähnenswert iſt 
die Anfiht und das Berfahren Diefterwegs bei Kindern, die für den eigentlichen 
Schulunterricht durch den Anſchauungsunterricht erft vorbereitet und dazu reif gemacht 
werben follen. Es ift ihm nicht ſowol um die Aneignung realer Kennmiſſe oder Er: 
fafjung des Etoffe überhaupt, als vielmehr um Bildung der Kraft zu thun, durch ges 
naues Anſchauen und Betrachten zu Karen PVorftellungen und Empfindungen, zu be 
fonnenem und deutlihen Sprechen zu gelangen. Dieſen propädeutifchen Unterricht hat 
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dann Fr. Fröbel infofern erweitert, als er ihn auf ein noch früheres Jugendalter 
ausdehnte und in feinen Kindergärten zum Anwendung brachte. Es Tann nicht geleugnet 
werden, daß trog ber Mängel ber Frobelſchen Beftrebungen doch viel Gutes durch ihn. 
namentlich auch in Bezug auf die Übung der Sinne gefchehen ift. Bor allem ift es 
wol die Richtung, welche bei den Spielen der Kleinen als bebeutfam bervortritt, daß 
richt bloß das Nachdenken gemedt, jondern namentlich auch die Selbſtthätigkeit geübt 
werden foll, um fie durch die Übung des Auges und des Ohres im Auffafien und 
Beurteilen zugleich zu einer gewifien Gefchiklichleit und Gewandtheit der Hände, der 
Sprad- umd Tomnwerkzeuge im Darftellen zu bringen. Obſchon wir nicht die Aufgabe 
haben, die Mängel, die Fröbels Methode anbaften, des weitern auszuführen, fo muß 
doch wenigſtens dies bier bemerkt werben, daß die Abfichtlichkeit, die feine Spiele 
haben, nur durch eine fehr gelibte Perfönlichkett verdeckt werden kann, um ihnen ben 
Charakter der Spiele nicht zu benehmen. Gleichzeitig fcheinen mande ber angeftellten 
Übungen über den Geſichtskreis der Kleinen hinaus zu Liegen, es tritt eine Verfrühung 
und infolge berjelben eine Erſchlaffung ein, während andererſeits mandes geift- und 
geihmadloje und der Muftergültigteit entbehrende, 3. B. in der Poefle, mit unter 
läuft (vgl. den Artikel Fröbel“). So haben alle ähnlichen Berfuche, die es mit einer 
methodifchen Übung der Sinne, mit einer Schärfung der Sinnesorgane zu thun haben, 
ſelbft wen die geiftige Auffaflung und die Selbftthätigkeit Binzutritt, doch immer ihr 
Bedenkliches, Tobald fie mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit geichehen, weil durch dieſes 
Bängeln den Kindern oder Schülern mande Sachen, die für fie fonft von großem In⸗ 
tereffe find, geradezu verleidet werben Können. Überhaupt fehen dann foldye Leiftungen, 
nomentlich wenn fie in ein ſehr frühes Alter fallen, viel zu gemadht,- viel zu wenig 
noturwächfig aus, und der ganze Vorgang erhält den Charakter der Abrichtung und 
ng. — Wenn Schreber („die planmäßige Schärfung der Sinnesorgane”) 
jolde Sumesübungen auf Spaztergängen, die in den Lehrplan ber Schule mit auf 
genommen fein follen, verlegt wiſſen will, jo ift Dagegen zu erinnern, daß die Knaben 
auf Spaziergängen nicht unterrichtet, fondern vielmehr befreit fein wollen von jeder Ein- 
wirkung, die abfichtlich auf fie ausgeübt wird. Und das ift auch ganz in der Ordnung. 
Rur dort, wo Neues ihnen geboten wird, wo Neues ihnen entgegentritt, oder wenn fie 
befondere Intereſſen mit den Spaziergängen verbinden, wie Botaniſieren oder Inſekten 
auffuchen, dort wird man in der Regel auch eine aufmerffame und lernbegierige Jugend 
finden. Damit fol übrigens nicht gefagt fein, daß die Spaziergänge ımd vor allem 
weitere Fußreißen nicht fonft auch recht lehrreich werben könnten, nur möchten wir 
zweifeln, ob ein Lehrer in allen den Sätteln gerecht fein dürfte, auf die Schreber ihn 
jegen will. Er foll die Schüler aufmerkſam machen und mit ihnen fprechen über Ban: 
und Dachtonftruftionen, Wolbungen, Säulen, Band: und Riegelhölzer, über Wafler- 
und Eifenbahnbauten, über bie verfchiedenen Stimmen der Vögel, Wollenformationen, 
geologifhe Formationen des Boden? u. dgl, er ſoll fie die Holzarten durch Befühlen 
prüfen laſſen, fie aufmerkſam machen auf die Stelettformen und Gruppierungen ber 
Bäume und Sträucher, auf belaubte und unbelaubte Reifer, auf Zeldbeftellung, auf die 
Unterſcheidungsmerkmale der Getreibearten u. |. w. So ein allgemeines Reden über 
alle diefe Dinge wird ohne beftimmte fachliche Grundlagen jehr wenig nügen, abgejehen 
davon, daß die Schuler zunüchſt keine Yauverftändigen mit bejonderer Zunftſprache werden 
jolen. — Auch für die Schule empfiehlt Schreber beſondere Übungen zur Auffindung 
ber feinen Abſtufungen und Übergänge der Farben, Demonftrationen über Abftufung und 
Birfung der verfchievenen Schattierungen auf kunſtliche Erzeugung der Lichteffefte und 
Ahnlihes, Aber wie von den obigen Aufgaben ein großer Teil in den naturgeſchicht⸗ 
lichen Unterricht gehört, jo bürfte Iegtere Anforderung in den Zeichenunterricht auf: 
zunehmen fein. Übrigens Iaffen wir darüber feinen Summer in uns aufkommen, wenn 
den Schülern die Farbenftala nicht fo genau bekannt ift, wie fie der Zärber bei feinem 
Geſchafte nötig Bat. | M 
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Nach dem bisher Angegebenen ergeben ſich zwei Richtungen in Bezug auf ie 
Betrachtung der fihtbaren Welt beim Unterrichte, auf Anfchauungsunterricht und Emme- 
übung. Die eine geht auf Aneignung von Kenntnifien und Pertigfeiten aus und Stmer- 
bildung ift ihr zumächft nicht Hauptſache; die andere hat es vornehmlich mit de 
Bildung des inneren Sinmes, der geiftigen Kraft durch Schärfung und Bereblung de 
Yeiblichen Organes zu thun, oder auch fo, daß Schärfung des Auferen Sims ıl 
Hauptaufgabe geftellt wird. In betreff der Ausführung wollen die einen Auſchaumg 
unterricht, Sinnenübung in bie erfte Beit des Unterrichteß verlegen und in Verbin 
mit dem fachlichen Unterrichte betreiben; die anderen dahin einſchlagende Übungen als 
Dorſchuie des eigentlichen Unterrichtes zum Zeil felbft für ein ſehr fruhes Jugenbar 
angefehen wifjen; nocd andere wollen Sinnenfhärfung in ganz beſonderen Stunden un 
in foftematifcher Orbnung vorzugäweife im Freien, oder auch in der Schule vomekum 
laffen. 

Prüfen wir zunädhft die Aufgabe, fo leuchtet die Notwendigkeit der Simer⸗ 
übungen von jelbfi ein, fofern bie geifligen Thätigleiten fi immer gleichlaufend mi 
finnlihen Vorftellungen und nad beren Borbild entwideln. Ste find eine notwendig: 
und fruchtbare Vorſchule für jede geiftige Bildung überhaupt, umd wenn es aud de 
Anfchein hat, als bedurfe es feiner befonderen Pflege und Sorge um bie Bilbung der 
Sinne, da diefe ja als die umentbehrlihe Grundlage jedes Verſtändnifſes der gane 
Umgebung durch ben fleten Verkehr des Kindes mit der Außenwelt ganz von felbſt ke 
wirkt wird, fo ift doch auch auf der anderen Seite klar, daß eine gewiſſe Einfettigke 
und Veichränktheit die Folge fein würde, weil die ſinnlichen Warnehmungen des Fine 
fid nur auf feinen engen Lebenskreis erftreifen würden, wenn bier die Erziehung wi 
nahhilfe. Dem die Klarheit und Schärfe der Anſchauung, die Leidtig: 
feit der Auffaffung eines größeren Ganzen, die Sicherheit um Erkennen der 
wejentliden Teile und die Fähigkeit zu einer geordneten Gliederung 
des Angefchauten, fie Können nur durch befondere Übungen erlernt werben. iermit if 
dann zugleich auch angedeutet, welder Art diefe Ubungen fein müſſen und morauf bä 
ihnen das Augenmerk zu richten fei, wenn jene Anforderungen erfüllt werben folln. & 
tann daher bier nicht ein eigentlihe8 Stärten und Schärfen des Drganes, 
wie dies von Seiten des Arztes geſchehen würde, fondern ein Ausbilden der Sime für 
geiftige Empfänglichteit nach den verſchiedenen Richtungen gemeint fen. Be 
von Natur feine fcharfen leiblichen Sinne bat, wird auch durch diefe Übungen km 
ſchärferen befommen. Er kann fie, richtig geleitet, fähiger machen zum Aufmerken, er 
kann ihnen durch genaues Beobachten und widerholtes Warnehmen eine größere Sicherhei 
im Urteil, eine größere Lebendigkeit im Kombinieren geben, aber eine eigentlide de 
nahme der Sehkraft, des Gehörorganes, kurz bes leiblichen Sinnes Täßt fi wol m 
allgemeinen nicht erlangen, und wenn fie erlangt würde, fo ift fie nicht die Haupiſache. 
Umgelehrt wird daher mancher, der fi fharfer Sinne nicht gerade rühmen kam, doh 
beſſer warnehmen, wenn er für die auf feine Sinne wirkenden Eindrücke ſehr empfünglih 
ift und fie fofort geiftig auffaßt. Man macht daber auch in der Sprade mit Reit 
ben Unterfchied zwiſchen fharfen und geübten Augen. Nun ift aber an ſih 
Har, dag man geübte Sinne, eine gebildete Anſchauung, d. 5. zunächſt die Säneligki 

und Sicherheit, mit welcher eim mehrfach zuſammengeſetztes Ganze deutlich aufgdeft 
und in feinen weſentlichen Zeilen begriffen wird, nicht durch ein bloßes Üben des In 
lichen Organes erlangt, ſondern daß zugleich aud das Urteil, die Einbildungskraft, Di 
Darftellung des Angefchauten durch Mund und Hand mit gelibt werben muß. Belt 
Teile ſtehen in Wechſelwirkung, fie unterftügen und bereichern ſich gegenfeitig Der 
ſcheint doch hinreichend Grund zu liegen, erftens: nicht abgefonderte, fuftematiid get 
nete Sinnenübungen zu betreiben, fondern immer in Verbindung mit allen übrige 
Intereffen, die der Unterricht irgend eines Lehrgegenftandes darbietet, zum andern: 
die Bildung der Sinne nicht auf die Elementarftufe des Schulunterrichtes zu beidränte. 
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Es giebt Unterrichtsfächer, welche zur Simmenbildung, zur Anfchauung in näherer 
Beziehung ſtehen als andere. Bon jeher bat man die Formenlehre und Natur- 
beihreibung als bie für die Schärfung des Auges und Förberung der Anſchauung 
geeignetſten Lehrgegenftände angefehen, und wenn man auch zugeben muß, daß Natur- 
gegenftände wegen ihrer Farbe, ihrer Regelmäßigkeit in der Manigfaltigkeit, wegen ihrer 
verſchiedenen Zuſammenſetzung von Kindern mit lebenbigerer Teilnahme betrachtet werben, 
als mathematiſche Figuren, jo ift dabei doch nicht zu vergeflen, wie die Naturbefchreibung 
on bildender Kraft hinter der Formenlehre zurüdfteht, nicht das Zwingende hat, über: 
Baupt mehr das Auge übt, als das Denken fürdert; wie aber doch auch die geometrifche 
Zormenlehre ohne Hinzutritt des reichen, vielgeftaltigen Materials aus der Natur und 
Kunft nur eine einfeitige intellektuelle Bildung bewirken würde. — Es muß hierher der 
Zeichenunterricht gerechnet werben, der Auge und Hand zugleich übt, den Schönheit: 
finn vor allem bildet und zugleich den Borteil bat, der rein geometrifchen wie der kom⸗ 
plizierten Formen der organiihen Natur ſich bedienen zu lönnen. Auch der geo= 
grapbifche Unterricht kann nur durch eine anſchauliche Methode, durch Einprägen, 
Bergleichen und Darftellen charakteriſtiſcher Formen der Erdräume nugbringend gemadjt 
werden, und ba er vorzugsweile auch die Verhältniſſe an den Dingen: Form, Größe, 
Maß, Zahl aufjuchen muß, jo Hat er die Vorteile der ſtrengen geometrifchen Formen⸗ 
Ichre für fich, zugleich aber auch die Manigfaltigleit und Freiheit der Naturformen, und 
gewährt eine reihe Duelle von Anſchauungen im Bilde und in dev Wirklichkeit. Vergl. 
bierzu die vortrefflichen geographiichen Bildertafeln von F. Hirt, Breslau 1881—82. 
Daß es vorzuziehen jei, die Ubung und Ausbildung der Sinne und namentlich des 
Geſichtsſinnes mit der Behandlung des eigentlichen Lehrgegenftandes in Verbindung zu 
bringen, folgt aber auch daraus, daß es jedenfalls rationeller if, das Logifch und metho⸗ 
diſch geordnete Lehrmaterial auf eine anfchaulihe, durch die äußeren Sinne fo viel als 
möglid, vermittelte Art auffofien zu laflen, als das Sinnesorgan zum Einteilungsgrunde 
zu machen. 

Wenn nun aber die meiften Unterrichtögegenftände es vorzugsweife mit dem Ge⸗ 
ſichts ſinne zu thum Haben, und durch dieſes eine Organ bie geiftige Bildung vorzugs- 
weile vermittelt wird, für das Gehör aber nur die Sprade und die Muſik übrig 
bleibt, fo geht darans hervor, daß der Gefichtsfinn, als der weitaus vorzüglichere, mit 
dem die anderen in Bezug auf durchgreifenden Einfluß auf die Auffafjung der Außen⸗ 
welt, auf Förderung des geiftigen Lebens kaum den Vergleich aushalten, vor allen geübt 
umd gebildet werden muß. Wo er fehlt, tritt der Taftfinn als Erfag an feine Stelle, 
ohne den Vorzug des Gefichtöfinnes zu befigen, das Manigfaltige gleichzeitig aufzunehmen 
und dadurch eine größere Anzabl von Bergleihungen, Borftelungen und Sclüffen zu 
ermöglihen. Geruchs- und Geſchmacsſinn liefern für die geiftige Bildung ver⸗ 
haͤltnismãßig nur wenig, vorzüglich weil fie des fchnellen Wechſels ihrer Erregungen 
entbehren umd einer gleichzeitigen Aufnahme verfchievener Reize nicht fähig find, haben 
aber trogbem für manche Lebenszweige und einzelne Wiffenfchaften einen Wert, fofern fie 
Merhnale angeben, die unter Umftänden weſentlich werben können oder doch zur fchnelleren 
Auffaffung beitragen. 

Wenn nım auch zugegeben werden muß, daß es auf der unterften Stufe finnlicher 
Warnehmungen, im Kindesalter, erſprießlich ift, Übungen zu betreiben, bei benen mehr 
oder weniger alle Sinnesorgane in Anregung gebracht werden; fo Tann doch, wie bereits 
gelagt, vor Verfrühung, Überreiz und der daraus folgenden Abftumpfung nicht genug 
gewarnt werben; denn ſchon wird nicht jelten lage geführt, daß die Kinder, welche in 
Tindergäivten erzogen worden, abgefpannt und teilnahmlos erſcheinen. Iſt's doch auch 
Hatärlich, da man der ruhigen Entwidelung keine Zeit läßt, fondern das ftille Schaffen 
der Seele durch immer Neues und Fremdartiges fortwährend ftört, fo daß es nie zur 
Sammlung und Einigung der gewonnenen Anfhauungen kommen kann. Dan thut auf 
der einen Seite zu viel, auf der anderen zu wenig, indem man meint, ‚bie Übung ber 
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Sinne fei nur für die Anfänge des Unterrichtes. Und wie find doch 
beſchaffen! Man will das Ohr üben und klopft an einen irdenen To 
Geruch zu ſchärfen, indem man an Blüten und Blättern, au Holz und Exbe riechen läge. 
Ein andermal werden Mufterlarten von WMannfalturftoffen vorgelegt, al3 follten vie 
Kinder fofort Hinter den Warentifch treten. Das alles wird es nicht than, fo weni 
als das beliebte Stäbchenlegen, wenn ber eigene Trieb der Kinder nicht vomwärs 
drängt. 

So ſcheint man auch Hier in ein Ubermaß zu verfallen. Man will alles Ichten, 
nicht allein fol die Schule in den verſchiedenartigſten Dingen, wie weit auch deren Be 
nugung von der Schulzeit oft abliegt, Unterricht erteilen; auch das frühefte Kindesalter 
wird nach allerlei Methoden geformt und gemodelt, daß von einer felbfländigen Ent: 
widelung der geiſtigen Kräfte umter natürlicher Leitung Saum mehr die Rede if. Und 
wenn bei dem Lehrertage in Wien eine Rednerin verlangte, es follen die jungen Madchen 
auch unterrichtet werden, wie fe einmal Finder zu pflegen umb zu warten hätten, fo ge 
bört dies zu ben abgeichmadten Dingen, auf bie man eben gerät, wenn man den Stand- 
punkt der Schule verrüdt, und deren fo viele jest auftaudyen, weil man immer vergift, 
daß in der Schule wol Kenntniffe eingefammelt werben follen, daß aber vorzugsweiſe die 
geiftigen Kräfte entwidelt, gebildet und geftärkt werben mifjen. Je mehr dies aber auf 
Grundlage finnliher Warnehmungen geſchieht, je mehr dem inneren Sinne, der geiftigen 
Anfhauung, lebendige Bilder zugefügt werden, um fo beutlichere Borftellungen werden 
fit) in der Seele bilden, und das geht doch ohne eine Übung, Bildung und Verfeinerung 
der äußeren Sinne nicht wol an. Bft alfo der Unterricht in den einzelnen Schulfächer 
ein wirklich methodiſcher, planmäßiger, gründlider und auſchaulicher, der fidh durch 
Nebenzwecke nicht ablenfen läßt, der es fowol auf Bereicherung bes Gedankenvorrates al 
auf Bildung des Urteils, auf bewußtes Willen und richtige Darftellung des Gewußten 
hauptſächlich durch die Sprache abfieht, To brauchen befondere Sirmenübungen nid flatt 
zu finden; fie find ein innerer Teil jedes guten Unterrichts, felbft auf höheren Stufen, 
bei welchem bie Sumesorgane überhaupt eine Anwendung finden. 

Litteratur: Encyllopäbie sc. die Artikel „Anfhauung”, „Rouffeau“, „Fußzeifen“. — 
Schreber, Die planmäßige Schärfung der Simmesorgane. Leipzig 1859. — Grube, 
Studi und Kritifen. S. 86. — Raumer, Geſchichte der Pädagogik, 5. Aufl. Bdo. IL 
©. 53 fi. 326 ff. — Stoy, Encyklopädie der Pädagogil. ©. 48. — Eberhard, 
Programm der Realſchule in Koburg 1860. „Die Gefunbheitspflege in der Schule” 
S. 26. — Kant, Anthropologie $. 17. — Baig, Wlgemeine Pädagogik. ©. 72 
bis 144. — Palmer, Evangeliihe Pädagogil. 4. Aufl. ©. 369. — Schlotter⸗ 
bed, Sinmenbilbung. S. 64 ff. Glogau 1860. — Langbein, Pädagogiſches Ardie. 
8. Jahrgang (1866). ©. 257 fi. — Gutsmuths, Turnbuch für bie Sohne des 
Baterlandes. 1817. — Brefenius, Programm ber höheren Bürgerfchule in Frank 
furt a. M. 1861. „Über die Pflege des Rammfinmes“. 

Fr. Wilhelm Schubert . 


Sinnlichkeit. Dieſes Subflantivum hat im Spradgebrauch meift eine beftunmtere 
Bedeutung, als das Adjektivum finnlih. Denn mit dieſem bezeichnen wir 1) objektiv, 
als Gegenfag zu allem Überfinnlichen, alle diejenigen Gegenftände, die fi mittelſt der 
Sinne warnehmen laffen, aljo namentlich die gefehen, gehört und betaftet werden fünnen; 
und 2) fubjeltiv a) alle die Eindrüde, die ſich dur die fünf Sinne vermitteln, b) alk 
die Empfindungen, die im Körper überhaupt (im &emeingefühl) oder in einzelnen Or: 
ganen besfelben ſich in ben Srundformen von Luft oder Schmerz, als Erhöhung oder 
als Störung des Gefamtlebens im Organismus kundgeben, ſowie dem entſprechend 
alle die Naturtriebe, welche darauf fi) richten, ſolche Luft zu bewirken ober ſolchen 
Schmerz zu befeitigen. Wie nun das unter Ziff. 1 genannte das Werk Gotteß, feine 
Schöpfung ift, jo gehört alle unter Ziff. 2 angeführte zur Natur bes Menſchen; ein 
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Individuum, das in diefen Beziehungen nichts Sinnliches an ſich Hätte, wäre nicht etwa 
em Engel, fondern eine Mumie Wenn wir aber von Sinnlichkeit reden, fo verftehen 
wir Darunter in der Regel nicht diefe Naturbefchaffenbeit, wie fie das Weien des Men⸗ 
ſchen mitbedingt, fondern wir denfen uns dabei jene Empfindungen und Triebe ſchon fo 
zu fagen tm ange, und zwar ſchon mit einer gewifien Erregtheit oder doch leichter Er⸗ 
regbarfeit, alſo bereit als etwas, das nicht mehr ausſchließlich unter phyſiſchem, ſondern 
auch umter ethiſchem Geſichtspunkt betrachtet werden muß. Auch damit aber ift noch 
nicht gefagt, daß biefe Erregtheit oder Erregbarkeit unfittlih, alſo auf pädagogifchem 
Wege zu unterbrüden, zu vernichten fei; mas Lebt, das will auch leben und foll Leben, 
aber nach dem von einer höhern Weltorbnung beftinmten Maß. Sobald eine gewiſſe 
Grenzlimie überfhritten ift, fo ift die Sinnlichkeit ein ftändiger fittlicher Jehler und birgt 
den Keim des Laſters in fi; neme ich jemanden einen finnlicdhen Dienfchen, jo will ich 
damit Tein Lob aysfpreden. Die Aufgabe der Erziehung tft alfo zu verhlten, daß nicht 
aus der finmlihen Naturſeite des Kindes ſich durch Überwiegen berjelben diejenige Stun- 
Gchtert entwidle, die als beftämdige Neigung zum ſinnlich Angenehmen und als Abneigung 
gegen alles finnlih Unangenehme oder feinen Sinmenreiz bietende das Göttliche im 
Menſchen, den Geift, läühmt und niederzieht, die mit dem Leib auch bie Seele befchwert 
oder befledt, und, während fie das leibliche Wolgefühl zum höchſten Biele fett, in Wirk⸗ 
lichkeit auch das leibliche Leben zerftört. 

Was wir in diefer Richtumg Sinnlichkeit nennen, daS berührt zunächſt von den 
fünf Sinnen nur den Geſchmacksſinn und etwa den Taftfinn; dem Geruchsſinn wird nur 
al3 angenehme Zugabe zu anderweitigen Genüſſen abfichtliche Befriedigung gewährt; bie 
raffinierte Sinnlichkeit fordert „alle Wolgerüche Arabiend”, aber doch nicht als ſelbſt⸗ 
fländige Form des Genuffes, und was im gewöhnlichen Reben in dieſer Richtung geſchieht, 
das Bat in der Regel nur den negativen Zweck, fchlechte Gerüche zu befeitigen, wer gegen 
diefe empfindlich ift, wem fie @fel erregen, der ift deshalb noch Fein finnlicher Menſch. 
Den Geruchs- und Geſchmacksſinn zugleich erregt das Rauchen, und zwar letzteren in ber 
Weiſe, daß man es philoſophiſch ſchon definiert hat als die Emancipation des Gaumen 
vom Magen. Es iſt uns nicht erinnerlich, gehört zu haben, daß man einen ſtarlen 
Raucher deshalb der Sinnlichkeit beſchuldigt hätte. Dies wird wol daraus ſich erklären, 
daR in ber Regel der Raucher immer zugleih eine andere, fei es mechaniſche, fei es 
geiftige Thätigkeit in Studium oder Gefpräh ausübt, auf welche feine Aufmerkſamkeit 
gerichtet iſt, fo daß jener finnliche Genuß faft unbemußt nebenher gebt; nur demjenigen 
Bunte jenes fittliche Urteil auch von diefer Seite treffen, der babet nichts thut und nichts 
denkt, oder bei dem der Genuß des Rauchens und etwa der Gen des Trinkens ſich 
gegenjeitig fteigern und beide gemeinfam alle Teilnahme verzehren. Sagt man ferner 
von Objekten, bie den Geſichts- ober Gehörfinn erregen, fie feien oder wirken finnlich, fo 
find dabei ganz beſtinunte anderweitige Momente im Spiel, auf die wir unten zurüch⸗ 
fommen werden. Es bleibt zwifchen den Sinnesobjekten dieſer höchſten Kategorie und 
zwiſchen dem, was dem Geſchmacksſtun zugehört, jedenfalls ber große Unterſchied, daß 
jene nur angeſchaut, nicht dem Körper ſelbſt affimiliert, auch nicht, wie im Gebiete des 
Toftfinnes, mechaniſch von ihm berührt werben ober auf ihn felber einen Drud ausüben; 
der Genuß, obwol durch die beiden edlen Sinne vermittelt, iſt weſentlich geifliger Art, 
R ein äftbetifcher, weshalb die ſüddeutſche Sprechweiſe darin entſchieden Recht hat, daß 
fie nur von dem, was gefehen und gehört wird, das Präbilat ſchön gebraucht, niemals 
aber jagt: der Braten ſchmeckt ſchön, nicht einmal: die Blume riecht fchön. (Much ber 
Riechnerv „nimmt die Riechſtoffe auf dem Wege der Diffufion in ſich auf und wird 
durch diefelben chemifch verändert“. Bierordt, Phyfiologie, 2. Aufl ©. 337.) Wer 
etwa aus religibs⸗aſcetiſchen Gründen auch dem Auge und Ohr ben Genuß der Licht⸗ 
und Klangwirkungen, ſoweit dieſe nicht praktiſchen Zwecken dienen, als Sinnlichleit ver⸗ 
wehren wollte, der würde eben damit das Schöne zum Sündhaften ſtempeln; von einem 
Ichenden Produkt folder Erziehung gälte mit mehr Recht, als von dem „Kerl, ber 
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ſpekuliert“ das Goetheſche Urteil: Solch einer ſei „wie ein Thier auf dürrer Heide von 
einem böfen Geiſt im Kreis herumgeführt und rings herum liegt ſchöne grüne Weihe.” 
Wenn ſich nun hiernach das, was man Sinnlichteit in dem oben bezeichneten beſtimmteren 
Sinne nennt, der ſchon ein fittliches Moment in ſich ſchließt, unter den fünf Sinnen 
vorzugsweiſe zum Geſchmacksſinn, entfernter zum Taſtſinn in Beziehung fest: fo iſt dabei 
noch folgendes zu beachten. Diejenige Sinnlichkeit, welche gefteigerte Reize und Befrie⸗ 
digungen für den Geſchmacksfum fordert, d. 5. die Sinnlichfeit des Feinſchmeckers ift 
auch in betreff des Eſſens und Trinkens noch nicht die niedrigſte; e3 giebt ja nicht wenige 
Individuen, denen weit weniger au der Qualität als an der Duantität gelegen if, wo 
alfo nicht der Gaumen, ſondern der Magen die gebietende Macht if; diefer nur will 
gefüllt, will beichäftigt fein. Schon hieraus ift alfo erſichtlich, daß die Sinnlichkeit über 
ben eigentlichen Thätigkeitskreis ber fünf Sinne hinausgreift. Um eine freilich fleine 
Stufe fteht dann wieder dev Trinfer über dem Eſſer, weil jenen, auch, wenn ihm eben⸗ 
falls das Quantum den Hauptgenuß bedingt, doch der Reiz des Geifligen im Geträufe,. 
der auf den Gaumen und fofort auf die Seelenflimmung wirft, zum Trinker macht. 
Alto Schon im diefen Beziehungen ift das Gebiet der fünf Sinne keineswegs auch das 
Gebiet der Sinnlichkeit, noch klarer tritt dies zutage in derjenigen Form der Siun- 
lichteit, die mit Recht als die gefährlichfte betrachtet wird, nämlich in der Geſchlechtsluſt. 
Man könnte zwar, wie die Gefräßigkeit auf den Geſchmacksſinn, fo diefe auf den Tafifinn 
zurückzuführen verfuchen und in gewiſſer Richtung fogar mit dem Gefihtsfinn (al8 Yugen- 
luſt nad) dem biblifchen Ausdruck 1 Joh. 2, 16 vergl. mit 3 Moſ. 20, 17) in Bear 
bindung bringen; allein wenn auch dieſe beiden Sinne in Mitleidenſchaft verſetzt werben 
körmen, wenn auch namentlich durch Berührung oder Reibung gefchlechtliche Luftgefühle 
erzeugt werben, fo find doch biefe felbft eine befondere Art finnlicher Empfindung, daher 
die Phofiologie (3. B. bei Bierordt a. a. O. S. 237) fie als Mustelgefühle bezeichnet 
und ımter die fog. &emeingefühle begreift, die eben darum fo heißen, weil fie fih am. 
feinen befonderen Sinn anknüpfen. Klarer Liegt der Sig der Sinnlichkeit im Gemein- 
gefühl alsdann vor, wenn fie lediglich als Abneigung gegen irgend eine Unluft, eine Ans 
firengung oder Mühfal wirkt, wo fie alfo mit Trägheit oder Weichlichkeit zufammenfällt ; 
alfo 3. B. wenn das Kind Tieber noch im warmen Bette bleiben, als am falten Winter: 
morgen aufftehen will, wenn es fich gegen das kalte Wafchen, gegen das Einnehmen einer 
Arznei u. dgl firäubt, oder wenn e8 verdrießlich tft, weil e8 in der Hige oder Kälte 
einen Gang machen fol, ftatt im Schatten oder hinter dem Ofen zu bleiben; wiewol 
auch hierin eine nächfte Beziehung auf den Geſchmacksſinn oder auf den Taſtfinmn nicht zu 
verfennen ift. (In welch’ manigfacher Weiſe übrigens der Taftfiun das Organ für bie 
Empfindung des Angenehmen und Unangenehmen ift, wie diefe zuftande fommt und wo 
die Grenze zwiſchen dieſen beiden ift, darüber vgl. Biunde: Verſuch einer ſyſtematiſchen 
Behandlung der empirifchen Pfychologie, II. ©. 86 f. und über bie weite Ausbehmung 
der Sinnlichkeit auch über die fünf Stimme hinaus ebend. ©. 96. f.) 

Giebt ih nun in allen biefen Formen die Sinnlichkeit phyſiſch als Luft und zwar 
als materiell fühlbare Luft — als Fleifchesiuft — zu erkennen, und ebenfo ethiſch als 
Verlangen und Streben nach biefer Luft, als eime auf Erzeugung und Fefthaltung der⸗ 
jelben und auf Entfernung aller Unluft zielende Willensrichtung (vgl. Biunde a.a. O. 
©. 288): fo finden fid) außerdem noch andere Formen vor, die num doch mittelbar aud 
bie beiden edelften Sirme, Auge und Ohr, in Anſpruch nehmen. Es giebt in weiterer 
Bedeutung, als in mwelder das Wort oben fchon aus der Bibel beigezogen wurde, eine 
Augenluft, d. h. eine Art von Sinnlichkeit, die darin beſteht, daß man überall binläuft 
und dabei fein muß, wo es etwas zu fehen giebt, gleichgültig was es ift, wenn nur das 
Auge beſchäftigt und dadurch der Geift der Mühe überhoben wird, fich mit fich felbft 
zu beichäftigen. Wer kein Schaufpielhaus, keine Kombdienbude, Leinen Cirkus offen: 
ſehen kann, ohne hineinzugehen, wer ſich von Langerweile geplagt fühlt, wenn nicht jeder 
Tag ihm eine Bande Seiltänger, Kunftreiter, Tafchenfpieler u. ſ. w. zu ſchauen giebt: 
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der iſt ohne Zweifel ein ſimlicher Menſch. Hierin liegt auch der Grund, warum finn- 
liche Bölter (wie e8 die Romanen find) nur dann eine Religion zu baben glauben, wenn 
fie ihnen Priefter in fchiinmernden Gewändern, bunte Prozeffionen, Reliquien und Miratel 
in außgiebiger Menge vord Auge führt, während denkende Nationen im Gottesdienft, der 
fie ja von der Sinnenwelt zum Überfinnlichen erheben fol, mehr hören als ſehen wollen, 
und zwar nicht nur Muflt, ſondern das vernünftige Wort, den veinen Ausdruck des 
Gedankens hören wollen. In pofitiv findhafter Weile aber wird das Auge zum Organ 
der Sinnlichkeit, wenn es an Nuditäten oder zwar bedeckten aber üppigen Körperformen 
fich weidet; was dann weiter die Folge hat, daß ſelbſt fo Lange dem äußeren Auge ſich 
kein ſolches Objekt darbietet, die Phantaſie deſto geſchäftiger iſt, im Wachen und im 
Träumen dergleichen Reize dem immeren Auge vorzuführen. — In Bezug auf das Gehör 
redet man, auch ganz abgefehen von der durch gefungene Worte möglicherweife zu erregen- 
den Sinmlichkeit, alfo in abfoluter Bedeutung von finnliher Muſik, alfo von einer 
folchen, die fowol der adäquate muſikaliſche Ausdrud finnliher Empfindung fei als auch 
ſolche im Hörer hervorrufe, mithin förmlich verführerifh auf diefen einwirke. Um 
Schmerz und Freude auszudrücken, fehlt es ber Tonkunſt allerdings nicht an Mitteln; 
aber davon Tiegt obige Annahme noch weit ab. Dan weift dafür auf mande Stellen 
in Mozartihen Opern hin, noch mehr teil auf die leichtfertigen Probufte eines Offen⸗ 
bach, teil8 auf raffinierte Muſikeffekte bei Meyerbeer und Richard Wagner; es follen 
felbft Sängerimmen fchon eingeftanden Haben, daß gewille Melodieen, ja felbft gewiſſe 
Sarmoniefolgen, Mobdulationen und ſelbſt Tonarten finnliche Lüfternbeit in ihnen zu 
erregen nie verfehlen. Der Berfafier diefes Artilels muß befennen, daß ihm alles der⸗ 
gleichen ein unlösbares Räthſel ift und lediglich als Selbfttäufhung erſcheint; er bat 
noch immer, was von Muſik unter dieſe Kategorie geſtellt worden iſt, entweder einfach 
trivial, gemein, geiſtlos gefunden, fo daß ein muſilaliſches Ohr dergleichen nicht zum 
zweitenmal zu hören begehrt, oder es iſt erſt durch anderweitige, nichtmuſikaliſche Zuthat, 
alfo durch ſchlüpferigen Tert oder durch zweidentige dramatiſche Situation in den Zauber⸗ 
kreis des Berführerifchen geraten; im ganzen Wagnerſchen Tannhäufer 3 B. wo e8 an 
ſtart erotifchen Sconen nicht fehlt, finde ich auch nicht einen einzigen Takt, von dem 
gefagt werden Kunte, die Muſik als folde fei wollüftig — einfach deswegen, weil es, 
rein als Muſik, eine ſolche gar nicht giebt. Nur zweierlei Fälle kann ich mir denfen, 
wo ihr etwas der Urt fi anhängen körmte: 1) wenn auf anderem Wege fchon bie 
Sinme beraufcht oder das Hare fittlihe Bewußtſein betäubt ıft, dann kann der meiche, 
füße Ton eines Inſtruments oder einer Sirenenſtimme nod etwas dazu beitragen, dieſes 
Gewußtjein vollends einzufchläfern, wo alfo die Wirkung nicht ſowol eine erregende in 
der Richtung der Siunlichkeit, als vielmehr eine befchwichtigende in Bezug auf die Energie 
des Geifles wäre, und 2) kann ein ſtark marfierter, auch in der an ſich lebhaften 
Melodie durchgreifender Rhythmus ſich mit Nerven und Muskeln in einen elementaren 
Rapport fegen, fo daß wie unwilllürlic die Glieder davon in Mitbewegung gefett 
werben; das gilt wie von einem Marſch, jo von Tanzmuſik, und mofern nun dieſe 
törperliche Bewegung auf die Sinnlichkeit fleigernd eimwirkt, ift mittelbar auch die Muſik 
daran ſchuld. Aber gerade aus diefer Analyſe des wirklichen Sachverhalts geht Mar 
hervor, daß nicht die Muflt an ſich, d. h. die melodiſche Folge von Tönen und ber 
barmonifche Zufammenklang berfelben die Sinnlichkeit ftimuliet. Ganz anders iſt es 
daher auch gemeint, wenn man 3. B. Roffinifhe Muſik in Vergleich mit Beethovenſcher 
finnlid) nennt und diejenigen, die vie legtere meiden und für bie erflere ſchwärmen, be⸗ 
ſchuldigt, fie ſuchen in der Muſik nur ſinnlichen Genuß, nur Obrenfigel. Denn damit 
wird bloß eigentlih der Mangel höherer mufilalifcher Bildung gerügt, darin beftehend, 
daß man nur angenehme, obrenfällige Melodie hören will, für tieferen muflfalifchen 
Ideengehalt, für die Schönheit Funftreicher Harmonie, für die veichere und genialere Arbeit 
in der Durchführung von Grundgedanken (tbematifche und Tontrapımftifche Arbeit) keine 
Empfänglickeit und kein Intereſſe zeigt, ebenfo auch bei dramatiſcher Muſik gleichgültig 
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ift gegen bie Kunſt, einer poetiſchen Geftalt, z. B. einem Eharafter, einer Handlung ihr 
genaues muſikaliſches Ebenbild oder Analogon zur Seite zu ſtellen. Wir können einfach 
fagen: in diefem Fall ift Sinnlichkeit nichts als der Mangel an klaſſiſchem Gefdmod 
Ganz dasfelbe ift der Fall, wenn jemand in der Muſik nur ſtarke Erſchütterungen des 
Trommelfells Tiebt, Janitſcharenmuſik, im Orcheſter möglihft viel Blech, im Gelam 
möglichftes Geſchrei; auch dies ift eine Art Simlichkeit, aber viel mehr ein äſthetiſcher 
als moraliſcher Defekt, eine Roheit. AÄhnliche Mängel werden ſich auch andern Fünften 
gegenüber geltend machen, wie 3. ®. an der Malerei die Sinnlichkeit — auch wider 
völlig abgefehen vom dargeftellten Gegenſtand — fi dem Reiz der Farben zuwendet, 
während e8 ſchon eine gewiſſe Überwwindimg des Sinnlichen durchs Geiftige ift, wem man 
an der Form auch obne Farbe, wie im Kupferſtich, fein Wolgefallen findet. 

Hiermit durfte wol das in ben Bereich gegenwärtigen Artilels fallende Begriffs— 
gebiet durchmeſſen fein und es bleibt nur noch die Trage, wie fich, geſtützt auf die Ethih 
die Pädagogik dazu zu verhalten habe. Da in jedem Menſchen ſich naturgemäß das 
körperliche Leben erſt bis zu einem gewiſſen Punkt entwidelt haben muß, ehe der Gift 
fi auch nur feiner felbft bewußt wird, umb biefer alsdann erft noch geraume Zeit braudt, 
um feine normale Sräftigleit zu gewinnen: fo kam es wicht anders fein, als bag in 
der Kindheit das finnliche Bedürfen und Begehren noch vorherrſcht; immer iſt es el 
eine fittliche That, die dieſes Element in die richtige Unterordnung unter das geiflige 
bringt, und zu dieſer fittlichen That wird der Geiſt erft nach und nach befähigt, fie jest 
immer ſchon eine velative Reife desſelben voraus. Ein Kind, für das ein Stück Kuda 
keinen Reiz hätte, defien Augen nicht glänzten, wenn es (namentlich zum erſtenmal in 
einem jungen Leben) ein Reiterregiment mit klingendem Spiel einrüden fieht, wäre zu: 
verläffig entweder krank oder durch faliche Erziehung ſchon verdreht und verfämmen. 
Wir erinnern und irgendwo von einem Vater gelefen zu haben, ben fein aufgewalter, 
wißbegieriger Junge mit endloſen Fragen quälte und in die Enge trieb; eine friſch, 
faftige Birne befchwichtigte alle Zweifel der philoſophiſchen Kinderſeele. Damit aber aus 
diefer naturwüchfigen Sinnlichfeit nicht eine üble Gewohnheit werde, dazu dienen nicht 
erbauliche Predigten über bie Nichtigkeit alles Irdiſchen — ein guter Biffen bünft trog 
ber vanitas vanitatum des Prediger Salomo einem finde denn doch etwas ſehr Reelles 
zu fein —; ebenfowenig ift das willkürliche Auferlegen von Entbehrungen, ein Faſten⸗ 
gebot zum Zweck der Selbftverleuguung das richtige Mittel zum Zwecke, denn um um 
fo größeren Reiz und Wert wirb die verbotene Frucht in der Meinung des Kindes ge: 
winnen. Sondern furs erfte ergeht an den Erzieher die Forderung, daß er nicht dur 
fein eigenes Beifpiel die finnliche Neigung im Sind fleigere und das Verlangen nd 
Genuß als das erfte und berechtigtfte erfcheinen laſſe: wenn der Knabe fieht, daß Bater 
und Mutter felber kein höheres Gut Tennen, als eine fette Mahlzeit, wie follte er dann 
eine idealere Lebensanſchauung gewinnen? Desgleichen iſt es eine üble Pädagogit, das 
Kind mit Lederbifien zu locken oder zu belohnen, und ebenſo fchlimm, wenn ſchwache 
Mütter felber den Kindern erlauben, von allem, was etwa einem Gaſt vorgefegt wird, 
auch ihren Anteil zu fordern. Die Thorheit folden Verfahrens fpringt jedem Dritten, 
und zwar oft in unangenehmfter Weife in die Augen. Dagegen ift es ebenſowenig 
ug, den Rindern von ſolchem, was feltener auf den Tifch kommt, was alfo ihre Gelift 
zugleich mit der Neugierde veizt, nicht® zu geben, um fie in der Selbftverleugmung zu 
üben; das empfinden fie als eine Lieblofe Härte und während dieſe fie bitter macht, wird 
das Gelüfte durchs beharrliche Verſagen nur noch geftachelt. Mit Maß zu rechter Zei 
und freundlich ihnen auch an einem Lederbiffen ihr Teil zu gewähren, das kann gerade 
dazu dienen, fie zu überzeugen, daß Eſſen und Trinten der Güter hoöchſtes nicht if, um 
daß auch Süfigkeiten den Menfchen Iafien, wer er if. — Neben umb iiber ale dem 
aber ift e8 pofitive Wirkung, Nährung und Stärkung des Geifligen im Kinde, wodunh 
die Sinnlichkeit zunächft ein Gegengewicht erhält, das mit der Zeit zum wirklichen, nor 
malen Übergewicht des Geiſtes über das Fleiſch wird. Der Stumpffinnige, ber gay 
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Berwarlofte denkt unaufhörlich an Eſſen und Trinken, wo nicht an Schlimmeres, weil 
er nichts andere zu benfen hat; iſt dagegen einmal ber Wiſſenstrieb rege gemacht, freut 
fih das Kind feines Lernens, fo haben feine Gedanken eine ganz andere, ſtets ausgie⸗ 
bigere Beichäftigung, es kennt ſchon, ohne darliber nachzudenken, andern Genuß unb 
wird, gerade wenn ihm daneben bie phyſiſch notwendige leibliche Befriedigung freundlich 
und fättigenb gewährt wird, um fo weniger Gelüſte finnlicher Art haben. Letzteres ift 
allerdings eine weſentliche Bedingung: Individuen, die nicht durchaus regelmäßig ihre 
Rahrung erhalten, werden viel Lüfterner; fie find dann nicht bloß gefräßig, fobald fie 
die Mittel dazu haben, ſondern es ftellt auch in biefem alle die Phantaſie dasjenige, 
was man entbehrt, noch viel veizender dar, als es iſt. Wird aber hierfür in angemeflener 
Weiſe geforgt, fo darf um fo weniger ber Geiſt daneben müßig gelafien werden; „die 
Bielfeitigleit des Intereſſes verhindert die Herrichaft der Begierden“, ein Sag, deſſen 
weitere Ausführung von Ziller (Grundlegung der Lehre vom erziehenden Unterricht, 
Leipz. 1865, ©. 350 ff.) man vergleichen wolle. Aber auch eine rein ethifche Macht 
tann ſchon im Kinde die natürliche Sinnlichkeit niederhalten. In den „Blättern für das 
Armenwefen”, herausgegeben von der Eentralleitung bes Wolthätigfeitövereins in Stutt⸗ 
gart, 1869, Nr. 48, wird ein Geſpräch zwiſchen Bettelbuben mitgeteilt, das einen rüh⸗ 
renden Beleg für obigen Say abgiebt. Der cine berfelben bat von einer Kindstauf⸗ 
geſellſchaft ein Stüd Kuchen und Wurft geſchenkt befommen; er wirb nicht müde, den 
Kuchen anzufehen und zu zeigen und zu preifen; er denkt aber dabei mit Wehmut an 
feine verftorbene blindgeweſene Mutter, die auch fo gerne Kuchen und Wurft gegeffen 
babe; doch hat er eine Meine Schwefler und biefer freut er fi die reiche Beute zu 
bringen. Darüber kommt ein anderer, ber aud) am gleichen Ort auf feinen Rat ge- 
bettelt, aber nichts erhalten hat, als einen blinden Pfennig; der will ihm den Kuchen 
mit Gewalt entreißen; aus der erfolglofen Balgerei entipinnt fi) eine Mitteilung, wor⸗ 
nad) der zweite eine franfe Mutter hat und für dieſe wollte er den Kuchen rauben; das 
bewegt dem erften im Andenken an feine eigene Mutter das Herz, daß er dem andern 
da8 ganze Stüd giebt und ſich tröftet, für feine „Mariele“ habe er ja doch noch die 
Bf. Die ganze Scene, die fehr verdient, nachgeleſen zu werben, bat der Erzähler, 
ein Geiftlicher im Harz Namens Bapft, ungejehen mit angehört; da wars alfo felbft in 
diefen Betteljungen, die zwifchenein ihr eigenes Wolgefallen an dem Kuchen unverhohlen 
erkennen laſſen, die Macht der Liebe, die fie fich felbft vergeflen und fich meiden läßt an 
dem Gedanken, wie köſtlich der feltene Biſſen einer geliebten Seele munden werde. Wer 
diefe Bottestraft in einem Rinde wach zu rufen verftebt, der hat die Sinnlichleit gründ⸗ 
licher bewältigt, als es Strick und Geißel jemals Hinter Kloſtermauern vermocht haben. 
Dem wer das Fleiſch nur in dem Sinn und mit der Hoffnung kreuzigt, daß dadurch 
von ſelbſt auch die Begierden abgetötet werden, wenn man nur den Leib hart halte, der 
tänfht ſich gründlich; ein geſchwächter Körper iſt laut alter Erfahrung keineswegs vor 
fleiſchlichen Neizungen ſicher, ſowenig als dadurch die Phantaſie vor Ausſchreitungen bes 
wahrt if. — Was fofort in puncto sexti dem Erzieher zu thun obliegt, darüber iſt 
das Erforderliche fchon in den Artikeln, Geſchlechtliche Verirrungen“, „Geſchlechtertrennung 
und „Schambaftigkeit” geſagt, worauf wir verweiſen. In betreff derjenigen Sinnlichteit 
ferner, die, wie oben bemerkt, teils als Trägheit teils als Weichlichteit zutage kommt, 
if die einzig wirffame päbagogifche Maßregel diefe, daß man derlei Neigungen und Ab- 
neigungen beharrlich nicht nachgiebt; das Nähere hierüber ift in den Artitel Gewöhnung, 
Neigungen und Abmeigungen ausgeführt; ebenfo greift dasjenige in vorliegenden Gegenftand 
ein, was in dem Artikel Körperliche Erziehung über Abhärtung gefagt worden. (Bel. 
uch den Artikel Mußigkeit.) 

Was endlich die noch erwähnte Schauluft und den Ohrenkitzel, alfo die durch Ge⸗ 
ſicht und Gehör (ganz abgefehen von Nubitäten und Frivolitäten) ſich befriedigende 
Sinnlichkeit betrifft, fo geht aus dem oben über die Natur derjelben Gefagten von ſelbſt 
hervor, daß die einzige Art, in diefem Stüd den Geift in fein Recht und feine Macht 
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einzufegen, darin befteht, demfelben die genügenbe Bildung zu geben. Dem dieſe lehrt 
den Zögling das Wertvolle vom Wertlofen, das Gebiegene und Geiftvolle vom Schale 
und Trivialen, das Edle vom Gemeinen mit filherem Gefühl umterfcheiden und befähigt 
ihn, den wahren Wert eines Gemäldes, eines Schaufpield (vgl. auch den Artikel Theater) 
wie den bloßen Schein und Schimmer, den echten Wert einer Muſik wie den Lärm mb 
Klingklang richtig und ſcharf zu beurteilen. Wer einmal dafür geöffnete Sinne und reines 
Urteil gewonnen bat, der kann wol einmal — darin no als Mann wider zum Side 
werdend — auch einem heiteren Walzer oder einem klangvollen Solbatenmarfch und 
Bapfenftreich fein Ohr leihen, wol einmal aud einer Schauftellung niederen Nanges von 
Bürenführern oder Kunftreitern tm Vorbeigehen zufehen; aber er läßt ſolche Dinge wie 
einen Schwarm Zugpögel an ſich vorüberziehen, ohne ihnen irgend eine tiefere Teilnahme 
zuzumenden; wo er dagegen für Auge und Ohr einen Genuß fucht, da flellt er höhere 
Anforderungen in Bezug auf künftlerifchen Gehalt, weil er aud in dem, was den Sinnen 
ſich darbietet, eine Bereicherung des geiftigen Lebens zu haben verlangt. Balnıer +. 


Sitte. Nah Müllers und Barndes mittelhochdeutſchem Wörterhud wurde das 
Wort site (von siton, bewegen, führen) auch für bie fich gleichhleibende Handlungsweiſe 
bes einzelnen Menſchen gebraucht, während wir jegt von einer bejonderen Gewohnhei 
nicht leicht fagen: das tft meine Sitte, fondern mit dem Wort immer ein gemeinſames, 
zur dharakteriftifchen Lebensgeftaltung irgend einer Gemeinihaft von Menſchen, Bolt, 
Gemeinde, Bamilie, gehöriges Thun bezeichnen. Nur im Plural — gute Sitten, mores, 
gebrauchen wir da8 Wort aud von der Aufführung des einzelnen; von diefer Seite be⸗ 
bauptet dasjelbe feinen nahen Zuſammenhang mit der Sittlichkeit. Auch in dem jegt üb- 
lichen Sim ift freilich immer nur diejenige Sitte wirklich Sitte und nicht Unfitte, die 
mit den Gefegen der Sittlichkeit übereinftimmt, und alles, was fittlih gut ift, kann und 
ſoll auch, foweit es als Handlungsweiſe in die Erſcheinung bervortritt, zu wirllicher 
Sitte, zur Lebensgewohnheit werden, die ſich halb unbewußt von Vater auf den Sohn 
und Enkel vererbt, in die die Jugend von ſelbſt hineinwächſt, die fie als etwas feſt 
ftehendes ſchon vorfindet und als etwas Selbftverftändliches anerkennt und befolgt: barin 
eben Tiegt ihr pädagogifcher Wert und die Pflicht, durch die Sitte zur Sitte zu erziehen. 
Da alſo thatſächlich die Sitte fi nicht immer aus ſolchen Beweggründen bildet, Die von 
ber riftlichen Ethik, überhaupt von einem reinen fittlichen Bewußtſein als fittlich an- 
erlannt werben und da ebenfo die eimmal berrfchende Sitte (Orts-, Stanbesfitte u. |. w.) 
einen beftimmenden Einfluß auf die innere und äußere Moralität üben kann, vem ber 
Erzieher, weil Sittlichfeit feined Wirkens Zwed und Biel ift, vielmehr entgegenarbeiten 
muß, jo ift e8 nötig, der Sitte abgefondert von dem, was nur der Ethik angehört, einen 
eigenen Artikel zu widmen. Riehl hat den bekannten Ausfpruch getfan: „man muß von 
der Annahme ausgehen, die altüberlieferten Sitten des beutfchen Haufes feien ſchon dann 
in fih gut, wenn fie fein nachweisliches Unheil ſtiften“; aber nicht nur giebt es noch 
allerlei andere Sitten als die des deutſchen Bürgerhaufes, fondern man muß and) nad) 
jenem Kanon doch immer exft prüfen, ob nicht eine Sitte, aud eine von alters ber 
überlieferte, ein nachweisliches Unheil ftiftet. 

- ine Sitte ift immer eine Lebensnorm, die einen fleineren oder größeren Kreis von 
Menſchen gemeinfam in der Art beflimmt, daß fie wie ein Geſetz (ja puünktlicher umd 
williger als jedes fürmliche Geſetz) beobachtet wird, ohne daß eine äußere Vorſchrift 
daflir beftünde oder eine gefeglihe Macht dazu nötigte.e Man fürchtet fih — und foll 
fih allerdings fürchten — unter den Dienfchen dazuftehen als einer, der nicht weiß was 
Brauch ift, was ſich geziemt, der alfo diefem Bildungsfreife fremd und fern, d. h. unter 
dem Durchſchnitt desfelben ſteht. Es kann ehr wol, was urſprünglich frei aus dem 
Boltögeift erwachſene Sitte war, auf einem gewiſſen Höhepunkt der Kultur zum Gefeg, 
zur figierten ftaatlichen oder kirchlichen Norm werden, die nunmehr, von der Obrigteit 
gehandhabt, einen äußeren Zwang ausübt; fo find eine Menge unferer Staats⸗ und 
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Kirchengefege urſprünglich nur Sitten, Vollsbräuche geweſen, die bei fefterer Organifation 
des Gemeinſchaftslebens zum Gefeg erhoben wurden. „Die Sitte iſt es,“ fagt Wler. 
v. Ottingen in feiner Moralftatiftil, Erlangen 1868, I. ©. 961 f., „welche vorzugs⸗ 
weiſe influiert auf die ſoziale Lebensbethätigung in ihren drei Hauptſphären; die Rechts⸗ 
normen, die Bildungsnormen und die Religionsnormen ſind geſetzmäßige Ausgeſtaltungen 
der Macht, der Sitte und Tradition, durch welche eine geiſtige Atmoſphäre in jedem 
organifierten Gemeinſchaftslehen und ſchließlich in der geſamten Menſchheit entſteht.“ 
Aber ebenſo geſchieht auch das Umgekehrte: es tritt entweder eine neue Staatsgewalt oder 
eine neue Religion fir und fertig unter ein Volk, ſei es durch Eroberung mit leiblichen 
oder wit geiftigen Waffen von aufen ber, fei es durch eine unter dem Bolt felbft er⸗ 
ſtehende geiftesmächtige Perſönlichkeit. Dadur wird das Volksleben unter ganz neue 
Geſetze geftellt; aber wenn fie die Macht der Wahrheit und Gerechtigkeit in ſich felber 
tragen, fo wandeln fie fih, felbft werm ihnen anfangs die vis inertiae einen ſchwer zu 
befiegenden Widerftand Ieiftet, allmählich in Volksſitte um. Unſer proteftantifches Bolt 
beobadytet 3. B. in religidfen und kirchlichen Dingen vieles als Sitte, ohne entfernt daran 
zu denken oder etwas davon zu wifien, daß es als Vorſchrift ſchwarz auf weiß in ber 
Kirchenordnung ſteht. Darin liegt der große Unterſchied, daß folder Gehorfam nicht ein 
gefeglicher, fondern ein freier ift; nicht das Geſetz, mol aber feine Sitte liebt das Volt 
und würde fie eben darum, auch wenn das Geſetz fiele, dennoch beibehalten, weil fie ibm 
ein Schmud des Lebens, Gegenſatz zur Roheit und Verwilderung ift, ja weil es für 
jein religidfes und fittlihes Gefühl daran einen feften Halt hat. Nur darf dies nicht 
bis zu dem fowol ethiſch als pädagogiſch bevenflichen Ubermaß gefteigert werden, zu dem 
fi Ottingen a. a. O., ©. 970, durch fein Princip, alle Ethik müffe Sozialethik, nicht 
Perfonalethit fein, fortreißen läßt, indem er fagt: „Alle etbifchen Principien und Normen 
gehen flet3 zurüd auf eine Form der Sitte, — ein Erweis ihres notwendig fozialen 
Charafterd. Zu einem Begriff von gut und böfe, zu fittliher Billigung und Verab⸗ 
ſcheuung. überhaupt zu ethifchem Urteil und ethiſcher Thatkraft gelangt der einzelne nur 
im Zuſammenhaug mit einer Tradition, durch Vermittlung der Sitte, die ihn geiftig 
großgezogen und fein ethifches Urteil, fein Gewiſſen gebildet hat. Denn Sitte ift nichts 
anderes, als die gewohnbeitsmäßige Ausgeftaltung der immanenten Geſetze der Gemein« 
ſchaftsbewegung in normative und imperative Formen, wodurch eben das ſich ergiebt, 
was wir im weiteften Sinne Sittengefeg nennen.” Daß die überlieferte Sitte auf bie 
Bildung des fittlichen Urteils mädjtig einwirkt, daß viele Menſchen gar keinen andern 
Inhalt ihres Gewiſſens aufweifen können, als was Sitte ift, und keinen andern Grund 
bes Gewiffensantriebes, ald den, daß einmal etwas Brauch ift, daS freilich leugnen wir 
nicht; aber erſtens fragen wir: von wem rührt denn die Sitte, die Überlieferung felber 
ber? Einer muß doch angefangen haben, fo oder fo zu handeln, ohne daß vor ihm ſchon 
eine Sitte diefes Inhalts beftanden hätte. Oder war etwa, was in Luthers Gemiflen 
fi regte ımd ihn zum Reformator machte, nur Wirkung der Überlieferung und Sitte? 
Bäumte fi) nicht eben fein ureignes fittliches Bewußtſein gerade gegen dieſe die Welt im 
Banne haltende Macht auf, um fie zu brechen? Zweitens muß gefragt werden: ift denn 
alles, was die Sitte mit fi bringt und dem einzelnen zumutet, wirkliche Gewiſſens⸗ 
bildung und nicht oft vielmehr Gewifſensfälſchung oder Gewiffenslähmung? Und drittens: 
gehören nicht fehr mwefentliche Dinge zum rechten Sittlichleit, die, weil fie im verborgenen 
bleiben und in ihrer Bethätigung ganz der eigenartigen, in jevem Augenblid völlig freien 
Gefinnung und Lebensweife anheimfallen — wie das Herzensgebet, wie taufenderlei nur 
dem vertranteften Umgang angehörige Xiebeserweifungen, gar nicht mehr mit dem Namen 
einer Sitte bezeichnet werden können? “Daß in einem Chriftenhaufe zu beftinnmter Zeit 
Hausandacht, Tifchgebet x. gehalten wird, das ift Sitte, aber daß der Chrift bei feiner 
Arbeit allezeit feines Gottes gedenkt, oder daß er, wenn ein unerlaubtes Gelüfte in ihm 
fi) vegt, dasfelbe unterbrüdt, daß er ein ihm zuſtoßendes Leid in ftiller Geduld trägt, — 
das find zwar Forderungen des Sittengefeges, aber nad genauem Sprachgebrauch fagt 
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man nicht, das fer Sitte. (Daber konnten wir oben nur infoweit, als das Sittliche 
durch Handeln zur Erfcheinung kommt, fagen, alles und jedes gute folle und fönne aud 
Sitte werden.) Wie e8 demgemäß ein engerer Kreis if, den wir ımter dieſem Namen 
befaffen und hier in Betracht ziehen — nämlich der Kreis folder, unter einem Bolt, 
in einem Gau, in einer Yamilie einbeimitfchen, gemeinfamen Formen des Handelns und 
Benehmens, welche, ohne durch eine öffentliche Macht gefeglich gefordert zu fein, dennoch 
von allen als etwas Selbftverftändliches beobachtet werben, das zur Wolgeftalt des Gemein⸗ 
lebens gehört, und wodurch ſich der einzelne als würbiges, ebenblirtiged Glied der Ge: 
meinfchaft ausweiſt: — fo Mnnen wir die Sitte in diefen Sinn auch nicht unbedingt ala 
erziehende, zum Erziehen und Herrſchen bereditigte Macht anerlennen, fondern müſſen 
dem Erzieher das Recht vorbehalten, aller und jeder Sitte gegenüber erſt zu beurteilen, 
ob derfelben ihre natürliche Macht über das Kind auch mit Recht einzuräumen fei, ob 
durd) fie der fittliche Erziehungszwed gefördert werde, oder ob gerade um dieſes Zweckes 
willen das Kind von ihr loszulbſen, alfo zwar mit zum Sonderling, wol aber zum 
firtlich:felbftändigen Menſchen zu erziehen, und ob durch diefe Erziehung die fchlechte Sitte 
zu verdrängen, an ihrer Stelle eine gute Sitte vielleicht erſt zu erzeugen fe. Und indem 
wir dem oben Gefagten zufolge alles dasjenige hier ausfchließen, was, ob es auch ala 
Sitte im Volke lebt, doch zugleich dur das Staatsgeſetz und die kirchliche Ordnung 
normiert ift (— das hierauf Bezügliche ift in den Artikeln „Kirche, Kirchlichkeit“ ums 
„Stoat” befprochen): fo werden wir wol nichts Wefentliches überleben, wenn wir die Sitte 
in vier SHauptformen näher beleuchten: 1. als feſtlicher Bollebraud; 2. ald Sitte des 
Berufs: und Familienlebens; 3. als gefellige Sitte, und 4. als Kleiberfitte — dieſer 
legte Punkt kann zugleich als Ergänzung des über die pädagogiſche Behandlung der Klei⸗ 
dung in dem Artifel „Körperliche Erziehung“ Gefagten dienen. 

1. In der erften Beziehung thut ſich unter allen Himmelsſtrichen das Bollsgemüt 
dadurch ein Genugen, daß die wichtigften Momente des Lebens, vor allem Geburt, Hod- 
zeit und Tod, dann wider der Jahreswechſel, der Geburtstag, Ernte⸗ und Heröftfeier, 
ferner örtliche oder vaterländiſche Gedächtnistage der manigfachften Art durch irgend eime 
Teierlichleit, wäre es auch in fehr rohen Formen, ausgezeichnet werden. Vieles diefer Art 
fchließt ſich an kirchliche Tettage oder Handlungen an; unfer Weihnachtsbaum, unmfere 
Sciegübungen in der Neujahrsnacht, unfere Oftereier, unſere Kirchweihen geben davon 
auch in proteftantifchen Ländern Beugnis, und im katholiſchen wird ja ohnehin eigentlich 
jedes Kirchenfeft zugleich ein Voltsfeft, wie die Meſſe — Gottesdienfi auch zur Meſſe = 
Jahrmarkt geworden ifl. Alledem gegenüber ift der pädagogiſche Kanon zunächſt ein fehr 
einfacher: was an ſolchen Dingen reines, vollstümliches Vergnügen tft ohne Gefahr für 
Leib und Seele, ein in beftimmte, überlieferte Form gefaßtes Aufatmen des Boltögeiftes 
von der Bürde der täglichen, gemeinen Lebensarbeit und Mübfal, das ift dem Kind auch 
micht zu wehren; was aber Unfug ift, darauf fol, da der Arm der Schule nicht aus: 
reicht, um ihre Böglinge davon zurädzubalten, Vater und Mutter deſto unerbittlicher ihr 
Berbot legen. (Über das Bufehen oder gar Mitmachen bei Tanzen haben wir Bier nicht 
zu reden; e8 wird darüber ein befonderer Artikel folgen.) Nun iſts aber eine befannte 
Sache, daß viele Bollsfitten der Art einen urſprünglichen Stun, eine beſtimmte Be— 
deutung gehabt haben, wovon daB Bolt Lediglich nichts mehr weiß, worüber es ſich auch 
den Kopf nicht zerbridt. Und fo wäre e8 etwa im Imierefie der Aufklärung — ein 
aufgeflärter Menſch thut ja nichts, von dem er nicht einen vernünftigen Grund angeben 
kann —, daß der Erzieher fi) nod die befondere Aufgabe ftellte, dem Zögling den Sim 
aller einheimifchen Bolkafitten zu deuten. Wißbegierige Knaben werden ſolche Belehrungen 
in einem gewiſſen Alter, wo man gern fehr klug ift, dankbar entgegennehmen; wir haben 
aber Grund zu dem Rat, dies nur auf VBefragen zu tbun, alſo nur dann, wenn jene 
Wißbegierde felbft Hinter den Sinn einer ihr unverſtändlichen Bolfsprarts kommen möchte. 
Denn es ift durch Ältere und neuere Forſchungen feftgeftellt, Daß weitaus das meifte, 
was in biefes Gebiet unferes Volkslebens fült, aud wenn es fi an kirchliche Anläffe 
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amgelnäpft bat, entſchieden heidniſchen Uriprungs ift; die Belege jehe man in Werten, wie 
Srrimms Deutiche Mythologie, U. Wuttles „Deuticher BollSaberglaube“ (2. Aufl. 1868) 
nd noch mehr E. L. Rochholz „Deuticher Glaube und Brauch im Spiegel der heid⸗ 
miſchen Borzeit“ (Berlin 1867). Vgl. auch den Artilel Schulfeſte. Wird wol Kindern, 
Die noch nad den vom Hafen gelegten Ofteretern im Garten fuchen, viel gedient fein mit 
Der gelehrten Notiz, daß der Hafe als Symbol der Fruchtbarkeit der Frühlingsgöttin 
Dftara als Begleiter beigegeben geweſen fei; daß das Ei die noch ſchlummernde, aber 
umier dem &influß der Wärme erwachende Lebenskraft der Natur bedeute, und daß bie 
Eier rot und gelb gefärbt werben als mit den Farben der Sonne? Oder wird ein 
Kind fein im Sarge liegendes Brüderchen andächtiger betrachten, wenn ich ihm exöffne, 
daß die Zitrone, die man dem Toten in die Händchen giebt, der goldene Apfel fein fol, 
der dem Kind zum Spielzeug in die andere Welt mitgegeben werde? Um ſolche Aufe 
fchläffe zu gewähren, muß die innere Reife ſchon da fein, ja fhon ein Verlangen nad 
Derlei Erfenntniffen ſich bemerflich maden. Dagegen könnte einem zu veligiöfer Angft 
lichleit geneigten Gemlit eher ein Bedenken darüber auffleigen, ob es nicht vielmehr 
Ehriftenpflicht fei, alle foldye Überrefte altheidniſcher Sitte zu vertilgen und wenn das der 
einzelne freilich nicht durchſetzen lann, wenigftens das eigene Kind davon zurückzuhalten. 
Es giebt ja ohnehin eine Art pietiftiicher Gefinmung, die alles vollstümliche als weltlich 
verachtet und haft, wüßte man vollends, wie das in feinem Urfprung mit heidnifchen 
Göttern zufammenhängt, fo würde man noch viel ſchlimmeres davon befürchten. Aber es 
ift genan zu unterfcheiden, was von dieſen Vollsſitten noch irgendwie mit Aberglauben in 
Berbinbung ſteht und was diefe Beziehung längſt verloren hat. Erſteres ift natürlich mit 
allem Ernſt zu unterbrüden (vgl. den Artikel Aberglauben); wo aber, wie in jehr vielen 
Bolksbräuchen, fi) auch die legte Spur eines Bewußtſeins von jenem hiſtoriſchen Zu- 
fammenbang feit Jahrhunderten verloren bat oder fogar an die Stelle der heidniſch⸗ 
religtöfen Bedeutung irgend eine chriftliche getreten ift, da wäre es unpädagogiſch, dem 
Kind ohne Not die Landesfitte, dieſes lebendige Stüd der Heimat, zu verbächtigen oder 
ihm eine kritiſche Neigung gegen alles derartige beizubringen. Das Vollstümliche zu ver 
achten, weil man felber über die Naivität desfelben hinaus tft, dazu wollen wir unfere 
Kinder nicht verleiten; fol em fäuerlicher Beigeſchmack macht einen Menſchen nicht 
Tiebenswürdig. — Eine Iehrreiche Thatſache ift es aber, daß nicht wenige folder Volls⸗ 
fitten, die urfprünglich aus dem Heidentum ftammen und fi) noch lange unter dem chriſt⸗ 
lichen Bolt erhielten, nachdem fte ihre veligidfe Bebeutung ganz verloren haben und auch 
ber Bauer nicht mehr an ihre magiſche Wirkung glaubt, nun zu SKinderipielen geworden 
find; man findet 5. 9. bei Rochholz a. a. O., ©. 128, 154, 165 Belege dafür, daß 
mandye der alltäglichften Kinderſpiele unter uns mit ihren völlig finnlofen Reimgeſängen 
ihrer Zeit einen fehr beflimmten Sinn hatten, denn e8 waren Zauberalte mit Bauber- 
fprühen. Was ein Bolt in feiner eigenen Kindheit mit religibſem Glauben zu üben 
pflegte, daS dient nad) Yahrtaufenden ven Kindern desfelben Volkes, nachdem der religidfe 
Glaube längft ein anderer geworden, auf der Gaſſe zum luſtigen Spiel! 

Sehen wir übrigens von dieſem Zuſammenhang der Volksſitte mit Überreſten alter 
Zeiten ab, fo bietet diefelbe noch eine andere für die Erziehung nicht ganz unwichtige 
Seite dar. Das Kind fieht, wie das aus feinem unmittelbaren Lebenskreiſe niemals 
beraustretende Bolt, den heimiſchen Brauch fo ſehr als ſelbſtverſtändlich an, daß es fi 
eine ganz anders geartete Sitte gar nicht denken kann: der gemeine Ruſſe, wenn er ge 
fragt wird, warum er dies oder jened gerade fo made, wie er es macht, antwortet 
bündig: „fo gehört ſichs“ — der Grund aber, warum es fi) fo gehört, ift einzig ber 
Volksbrauch, was davon abweicht, ift ungehörig. So fällt aud dem Knaben, den man 
zum exrflenmal audy nur in einen anderen Ort, z. B. vom Dorf in die Stadt bringt, 
vieleß befrembend auf, was da ganz anders gemacht wird, al3 er von jeher es ſah. Hier 
iR e8 nun Sache ber Bildung, ihm gerade durch ſolche Erweiterung feiner Anſchauungen 
zu der Erkenntnis zu bringen, daß feine Ortsfitte denn doch nicht gleichbedeutend ift mit 
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Bräuchen und Gewohnheiten unfere® Standes iſt? Und wie wollten wir unfere Kinder 
zurechtweilen?... Gewiß liegt die Gefahr nahe, daß eine natürliche Entwiclkelung ver⸗ 
fäumt und nur wefenlofe Formen äußerlich) angeeignet und eingeibt werden, und wir 
Sitten, die dem Alter wol anftehen, verfrühend fchon der Jugend aulebren und ſie da⸗ 
durch zu einer Karrilatur des Alters mahen — daß wir über der äußeren Drefiur 
bie innere Kultur verſäumen.“ Auch ein Wort von unferem verewigten Mitarbeiter 
‘ Dr. Lübker in Flensburg, „Orundzüge der Erziehung und Bildung fir das deutſche 
Haus“ (Hamb. 1865, S. 234) ftehe hier: „Auf die Glätte und Feinheit des äußeren 
Lebens und feiner Formen wird mehr oder weniger aller Wert gelegt, auf dieſem unter: 
geordneten Gebiete eine die tieferen und befieren Regungen bes Gefühle erſtickende Geſetz⸗ 
lichlett geübt, und oft unter völliger VBerwarlofung des Königsgeſetzes der Liebe eine unter 
feinen Manieren verborgene innere Roheit genährt.” Alledem gegenüber können wir 
auch bier nur den aus der Ethik in die Pädagogik berüberzunehmenden Kanon wider 
holen: was die Sitte als gefellige Form des Benehmens fordert, das foll das Kind fi 
aneignen, ſoll bdiefelbe handhaben lernen, daß es fe ohne Mühe und Unbeholfenhett am 
rechten Ort anwenden kann: aber es foll fie eben nicht als leere äußere Form einüben, 
fondern die Sitte fet ihm die Mahnerin an das, was dem Cbriften im Verkehr mit dem 
Nebenmenfchen als Zeichen der Achtung, der liebevollen Teilnahme, der Beſcheidenheit 
pflichtgemäß obliegt, fo daß ſich die konventionelle Form immer mit wirflicher Gefiumung 
erfüllt, alfo auch innerlich zu einer Wahrheit wird. Was aber die gejellige Sitte m 
anderen, weiteren Beziehungen anbelangt, alſo die Frage: welche Zwede man ſich in ge 
felligen Kreifen fegen, mas als Gegenftand der Unterhaltung bienen foll, wie man das 
Geſpräch führen fol, damit, wie es J. U. Wirth (Syftem der fpeful Ethik, IL, 
©. 535 f.) treffend genannt hat, „der erheiternde Rhythmus zuflande kommt, durch 
weldyen das Subjeft aus der Berfeftigung in einer der befonderen Formen der vealen 
Sittlichleit (alfo 3. B. in feinen Berufsintereflen) fi immer wider zur Totalität befreit, 
durch welche jeder von den andern und fie alle von ihm etwas empfangen, damit jeder 
in dem Allgemeinen ſich erkenne und in der Allfeitigleit des Geſprächs die fließende An- 
ſchauung des Gefamtlebens habe: „diefe ragen bat nicht die Pädagogik zu beantworten, 
da dies alles Sache der Erwachſenen iſt; ſeit Schleiermacher die freie Geſelligkeit, die 
man font fo oft einfach als ein Stüd Welt dem Chriſten am liebften verſchloſſen hatte, 
als ein Gebiet pofitiver Sittlichleit behandelt hat, wird von den Ethikern nicht vergefien, 
darauf Hinzumeifen, daß es Pflicht fei, aus der (GSefelligfeit alles gemeine, hohle, un- 
würdige, geiftlofe zu verbannen, ſie alfo nicht zu meiden, fondern chriſilich zu pflegen, fie 
immer mehr zu ethifieren. Aber e8 hängt damit doch fehr genau, gerade um dieſen Zwei 
durch das künftige Geſchlecht noch vollftändiger zu erreichen, die pädagogiſche Forderung 
zufammen, daß auch um der Kinder und jungen Leute willen, die und fo weit fie, wenn 
au ganz paffiv und nur ab» und zugehend, Zeugen ber Sefelligkeit der Alten find, dieſe 
eine durchaus edle, geiftbelebte fein fol, was ja nicht heikt, man fol fich im Geiſtreichſein 
zu überbieten fuchen und dadurch einem geiftig gejunden Menſchen die Teilnahme un: 
erträglich machen. Gerade wenn das freiefte Sichgebenlaffen der Mitglieder doch nichts 
Triviales, nichts Rohes oder Täppifches, ebenjowenig Klatſcherei und erregten Wortwechſel 
zutage bringt, wenn vielmehr das Find fieht und hört, daß die Männer, die Frauen 
auch in ungebundener Gedankenmitteilung ſich mit Wertwollem befchäftigen, daß der heiterſte 
Scherz doch nicht hindert, immer wider auf menſchenwürdige Interefien zurückzukommen, 
daß man auch niemals, um ſich zu unterhalten, zum elendeften aller Zeitvertreibe, zu den 
Karten, zu greifen braudt: jo wird fi) ihm unbewußt ein Bild edler Sitte einprägen, 
das in feiner fpäteren Yebenszeit ficher nicht ohne Wirkung bleibt. 

4. Was endlid die Kleiderfitte betrifft, fo ift darüber, d. h. über die fittlid- 
äfthetifche Seite dieſes Gegenftandes ſchon in dem Artikel Mäpdchenerziehung einläßlich 
geiprochen ; es ift ein anderer, ebenfalls feitvem von der Welt abgerufener Mitarbeiter, 
Flashar in Berlin, der dort das Verhältnis zwiſchen Sitte und Mode vortrefflich ins 
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Licht ſetzt: „die Mode ift bie entartete Schweſter der Sitte" — „bie Herrſchaft ber 
Mode ift fo groß geworden, daß auch bei vielen trefflichen (?) Menfchen das ganze Hans 
Mode, nichts mehr Sitte iſt; — man ſchämt fih ber von ben Vätern ererbien Ge⸗ 
wohnbeit, man will um jeden Preis ımter denen fein, melde die Bewegung bes Tages 
leiten“. Die Mode bat von der Sitte nur daB eine Mertmal behalten, daß fie nämlich, 
um erwas gemeinſames zu fein, ihre Herrſchaft auf alle ausdehnt, freilich in einem Draße, - 
wie es die doch immer weſentlich nationale Sitte niemals thut; dagegen bat die Mode 
das andere Hauptmertmal der Sitte, die Vererbung von einem Geſchlecht aufs andere, 
ins gerade Gegenteil verlehrt; die Mode lebt ja nicht einmal ein Jahr, fondern immer 
nur eine Jahreszeit lang. Die Sitte bat in dieſem Stüd ifre Zuflucht nur noch unter 
dem Landvolk, der Städter ift Sklave der Mode; welche von beiden die fchönere ift, läßt 
fich zwar Im allgemeinen nicht fefftellen. Die Steinlacher Tracht z. B. ift maleriſch 
fchön und wird jeder Mode gegenüber den Preis gewinnen; von der Bollstradht in Alt- 
batern, in Altenburg u. a. wird das niemand behaupten. — In dem angeführten Artikel 
von Flashar if nur von Mädchen die Rede; die Knaben find einer Berfuchung und 
Bereitelung von biefer Seite ber ihrer Natur nad) weniger ausgeſetzt — will doch 
mancher unge felbft ein höchſt nötig gewordenes neues Gewand nicht anziehen, weil er 
fürchtet, im neuen Habit den Kameraden aufzufallen und von ihnen verladht zu werben. 
Dafür aber lafien ſichs Mütter, Schweflem und Tanten nicht nehmen, wenigftens bie 
feinen Knaben nach allerneueftem Geſchmack aufzupugen, und wem etwa im Borbeigehen 
der Blick in em Modejonmal fällt, der muß bemerken, daß e8 die Mode auch auf 
Knaben abgefehen bat und ihr Recht geltend macht, auch fie je nad) des Tages Laune in 
Heime Kapuziner, im ſchottiſche Hochländer, in der Regel aber in geputzte Affen zu vers 
wandeln. Und fpäter kommt dann doch eine Zeit, wo mander Yüngling es im Dienft 
der Mode, foweit nämlich ferne baren Mittel reichen, oder auch drüber Binaus, mit dem 
eitelften Fräulein aufnimmt; will man doc 3. B. an ben Studenten die Warnehmung 
machen, daß fie in ihrer eleganten Tracht jegt wenig mehr von den flubentifchen Ideen 
von 1815 und 1817 berührt zu fein fcheinen. Das fittliche Urteil über die Mode⸗ 
närrin und über den Geden fteht bei allen vernünftigen 2enten feft und die pädagogiſche 
Regel ergiebt ſich von felbft, dag man nämlich ſolch armfelige Neigung nicht nähren und 
noch weniger erſt weden, vielmehr ihr kurze Zügel anlegen und das veine Gefühl, das 
tiefe Bewußtſein von der Nichtigkeit und Yammerlichleit foldhen Treiben? und Sinnens- 
ın der jungen Seele weden foll; wozu noch als eine in Frage der Garderobe ſehr mit- 
beteiligte Rüdficht, die Sparfamleit, ins Intereſſe zu ziehen if. Damit will aber nicht 
gejagt fein, daß man fich um die Mode nichts zu fünmmern, vielmehr ihr gerabe entgegen» 
zubandeln babe. Die diefer Anficht buldigen, legen offenbar auf Nichtiges, Gleichgültiges 
einen ebenfo übermäßigen Wert, wie diejenigen, die jeder Mode fich unterwerfen; bie 
Eitelkeit de8 Sonberlings, die fi mit ihrer Verachtung bes Neuen brüftet, ift eben auch 
Eitelkeit und was er im Schnitt feiner Kleider feftbält, if ja nicht die veine Sitte oder 
gar eine der Idee des Menfchen angepafte Gewandung, jondern eben auch eine Mode, 
mr die einer vergangenen Beit, die ebenfowenig Berechtigung zu ewiger Dauer bat, als 
die jegige. Der richtigfte Grundſatz, welchen man aud den Kindern ins Leben mitzugeben 
bat, ift die von A. 9. Franke in feiner „Näglichen und nötigen Ganbleitung zu wol 
anftändigen Sitten” 7. Aufl. 1733. ©. 35 aufgeflellte Regel: „Man foll nicht abfichtlich 
oder aus Nachläffigfeit von der einmal üblichen Tracht abweichen, aber ebenfowenig ſich 
der Mode ſtlaviſch unterwerfen, fondern den Vernünftigften nachfolgen: dieſe beſchneiden 
fo viel möglich den Überfluß und die Thorheit der Trachten und bringen fie zu einer 
nugbaren Bequemlichkeit“. Tiber dieſem praftifchen Geſichtspunkt, der aud) mit der ge= 
fundbeitlichen Rädfiht zufanımentrifft, darf indefien auch der äfthetifche nicht überfehen 
werden und von bdiefem aus - wäre zunächft fogar einiges zu Gunſten der Mode zu Jagen, 
nämlich voreft nur in abstracto. Die Kleidung foll jchön fein, um des Menichen 
würdig zu fein; in der nationalen oder provinzialen Sitte wird fi) mithin der Grab 
Pädag. Enchllopäbie. VII. 2 Aufl 45 
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deö dem Boll inwohnenden natärlichen Schönbettöfiunes offenbaren. Hat ſich nun berfelbe 
einmal in einer nationalen Tracht feſt ausgeprägt, fo ıfl der Stun des Landvolles, des 
im feiner Unmittelbarkeit auf der Scholle fortlebenben Teiles der Nation mit diefer jener 
Selbflausprägung volftändig und für immer zufrieden und würde, in ein anderes Kleid 
geſteckt, fich felber verloren zus haben glauben. Im bewegliceren Teil aber, deſſen geifti- 
. ge8 Leben durch bie Strömung ber Bildung fortwährend neu erregt wird, maiht ſich aud 
der Schönheitöfinn darin lebhafter geltend, daß er in Formen und Farben und ihren 
Zuſammenſtellungen erfinderiſcher wird; und ſo haben wir den Wechſel der Mode doch 
nicht bloß der nach immer Neuem heſchenden Thorhen bes ins Eitle verſuntenen Menſchen, 
ſondern auch dem Trieb zuzuſchreiben, ſich in immer neuen Geſtaltungen gleichſam did⸗ 
teriſch zu verſuchen. (Jean Paul behauptet, Levana II. ©. 371: auf einer Juſel würde 
eine Miß Robinfon, wäre auch niemand da, als ihr Bild im Waffer, täglich die neueſten 
Moden machen und tragen.) ber mit biefer ſchuchternen Verteidigung der Mode iſt 
aus dem leidigen Grunde ſchwer aufzukommen, weil faſt immer die folgende Mode 
häßlicher iſt als die vorhergegangenen. Meiſt iſt es eine unfinnige Vergrößerung ober 
Verkleinerung, Ausweitung oder Verengung, Verlängerung oder Verkürzung des Natär- 
lichen, Angemefienen, Wolanftehenden, was die eine Mode vor der anderen voraus bat, 
und nur felten kann man fagen, es fei etwas wirflich Geſchmackvolles, au fi Schönes in 
den neuangewendeten Formen gefunden. In biefer Beziehung alfo wäre der Herrſchaft 
ber Mode aud die rechte Bildung des Schönbeitöfinnes entgegenzuftellen, daß das 
Töchterchen nicht die Meinung fi einprägt, das Neuefte fei immer das Schönfte, ſondern 
einen feften Maßſtab und ein ſehendes Auge gewinnt, um das wirklich Schöne von dem 
zu unterfcheiden, was die Mode bloß dafür erflärt; daß es ſich durch Iegtere niemals 
bethören läßt, ſich Unfchönes anubngen. Pflege be guten Gefäjmades, des Gpar- 
Tamteitsfinnes und Pflege des füttlichen Ernſtes, der nimmermebr bes Lebens Bert in 
eitle Dinge jet, diefe drei zufammen werben das Kind auf ben richtigen Weg leiten. 
Palmer Y. 
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Standinavien. 
L Schweden. Das Königreih Schweden genießt von alters ber die großen 
Borteile einer nationalen, ſprachlichen und politiihen Einheit, und die Organifation 
des Unterrichtsweſens hat darum für das ganze Land einen ſehr gleichförmigen Charakter 


angenonumen. 

Die Unterrichtsanftalten, welche allgemeine Erziehung zum Ziel haben, laſſen ſich 
in drei Gruppen verteilen: Bolksſchulen, für den nieberen Unterricht Studien⸗ 
onftalten oder fogenannte Allgemeine Lehranftalten, für den grundlegenden 
gelehrten Unterricht, und Univerfitäten, für den höheren gelehrten Unterricht. Außer⸗ 
dem giebt es für befondere Zwecke vielerlei Fach⸗ und Spezialſchulen. 

Die Unterrichtsanftalten haben ihre centralen Staatsbehörden in verichiedenen Staats⸗ 
departements oder Minifterien. Die Vollksſchulen, Studtenanftalten und Univerfitäten 
Reben unter dem Kultusminiſterium; die bürgerlichen Fachſchulen unter ben Miniſterien 
teils des Innern, teild der Finanzen, und die Militärſchulen unter den Miniſterien für 
das Land⸗ und Seekriegsweſen. Im Rultusminifterium find vier bejondere Abteilungen, 
„Bureaus” gebildet, jede aus einem „Kanzleixat” nebſt zugehöriger Kanzlei beſtehend. 
Bon diefen Abteilungen befchäftigen fi zwei mit der Vorberettung aller dem Miniſterium 
vorzulegendeu UnterrichtSangelegenheiten; der eine hat die Volksſchulen, der andere bie 
Studimanftalten unter fih. In betreff der Univerfitäten fteht das fogenannte Kanzler 
amt diefen Bureaus zunächft gegenüber. Das Kultusminifterium ift aber für alle bie 


letzte Inſtanz. 
A. Das Voltsſchulweſen. 

2. Hiftorifhes. Die niederen Klaſſen des ſchwediſchen Volkes waren zu feiner 
Fat, ſelbſt im Mittelalter nicht, in einen ſolchen Buftand ber Roheit und knechtiſchen 
Unterjiohung verjunfen, worunter der glebse adscriptus in den feudalen Rändern von 
Europa fchmachtete. Der felbftändige Beſttz erzeugte bei dem Bauer auch das Gefühl 
perfönlicher Selbftändigfett und das Bewußtſein feiner angeftammten Freiheit nebſt be 
mie Baterlandgliebe, eine Stimmung, welche ſich oft in erfolgreichen Aufftänden 
gegen frembe Gewaltthätigkeit und inneren Drud fund gab. Die fittliche Erziehung des 
Boltes, deren Grundſätze vom Vater auf den Sohn überliefert wurden, fand deshalb 
auf feinem niedrigen Standpunkte. Mit der intelleftuellen Erziehung ftand es im Mittel- 
alter in Schweden wie anderswo ſchlimm, e8 gab weder Bücher noch Schulen und Lehrer. 
Zwar beftanden jomol in den Monchs⸗ ald im den Nomnenklöftern eine Art Erziehungs⸗ 
anftalten, welche von den Kindern des Adels wie der Bauern beſucht wurden; in litte 
rariſcher Bildung brachten es aber bie meiften Schüler nicht über bie erſten Anfangs- 
gründe hinaus. Die Benebiftinere und Ciftercienjertlöfter waren damals die wichtigften 
Bildungsanftalten; aber die Kenntniſſe, welche da gewonnen wurden, bezweckten mol eher 
eine möglichft ausreichende Priefterbilbung, als einen eigentlichen Volksunterricht. Später 
waren die fogenannten Bettelmönche eine Art ambulatorifcher Vollsſchullehrer, welche auf 
dieſe Weiſe ihr Leben kümmerlich frifteten, aber fie erteilten keinen Unterricht um Lefen 
und Schreiben, fie beſtrebten fih nur, das Boll mit den ‘Dogmen und Geboten der 
Fire, ja eigentlich nur mit den alktäglichften firchlichen Gebets⸗ oder Belenntnisformeln 
vertraut zu machen; und diefe Art von Unterricht ſcheint zuletzt gänzlich die Stelle der 
bald verfallenen Rlofterfchulen vertreten zu haben. 
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Inzwiſchen war die Buchdruckerkunſt erfunden und am Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Schweden eingeführt worden. Dadurch wurde die allgemeinere Verbreitung 
verſchiedener Bücher ermöglicht. Als nun im Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts die 
Srundfäge der Reformation ſich immer mehr geltend machten, jo daß der bisherige 
Katholicismus bald vom lutheriſchen Proteftantismus als Staatsreligion verdrängt wurde, 
und damit die Klöfter und Mönche verſchwanden, mußte der VollSunterricht neue Wege 
einfchlagen, was anfangs nicht ohne große Schwierigkeiten gefchehen konnte. Doch waren 
die erften lutheriſchen Könige, befonders Guſtav Wafa, Karl IX. und Guflan Abolf 
eifrige Beförderer des Bollsunterrihts. Bon Karl IX. wird erzählt, wie er, ala Herzog 
von Wärmland, viele eigentliche Volksſchulen dafelbft angelegt babe, wit dem guten Er⸗ 
folge, „daß es alldort,“ wie es beißt, „ſchon 1637 kaum ein Bauerufind gab, welches 
nicht hätte leſen und ſchreiben Binnen“. Die Königin Ehriftine faßte im Jahre 1640 mit 
Zuſtimmung des Rates und der Reichsſtände den Entfchluß, in jeber Stadt, welche ber 
ſchwediſchen Krone gehorchte, eine Schule zu gründen, wo bie Kinder Iefen, ſchreiben und 
vechnen lemen follten. Diefe Schulen, Pädagogien genannt, waren anfangs wirkliche 
Volksſchulen, deren erſte Klaſſe eine A⸗B-⸗C-Klaſſe war, wurden aber fpäter in eine Art 
niederer Gelebrtenkhulen verwandelt. Im fechzehnten Jahrhundert waren, wie es ſcheint, 
noch fehr wenige ſtändige Schulen eingerichtet worden, ausgenommen im Bistum Lıumb, 
wo man zur Beit ber Einführung ber Reformation in Dänemark, unter beffen Ober⸗ 
berrichaft diefe Provinz damals noch ftand, Gelehrten und Vollksſchulen einzurichten bes 
gann. Auch im fiebenzehnten Jahrhundert war bie Zahl der fländigen Schulen fehr gering. 

Im Jahre 1686 wurde das von Karl IX. vorgefählagene Kirchengejeg angenommen, 
durch welches geboten wird, „daß die Sapellane oder Küfter Kinberunterricht treiben und 
die Kinder im Lefen unterrichten follten, wogegen der Unterricht in der Religion von den 
Brieftern betrieben und beaufflchtigt werben follte, und zwar durch Predigten, Katedhi- 
ſationen und aljägrliche Öffentliche Prüfungen“. Dabei wurde geſetzlich beftimmt, „da 
feiner in bie Ehe eintreten durfe, ohne den Kleinen Katechismus Luthers auswendig zu 
wiffen und das beilige Abendmahl empfangen zu haben“. Die letzte Berorbnung hatte 
die erwünfchte Wirkung. Die Bauern fiengen nun felbft an, durch ihre 
auf dem Reichstage um Errichtung von Kinderfchulen überall im Lande und auf Koften 
des Staates anzufuchen; demmod kam eine wirkliche Organifation des Vollsſchulweſens 
noch anderthalb Jahrhundert lang nicht zuftande. Die Hochmbgenden ber fogenannten 
Freiheitszeit zeigten bes guten Willens viel, wovon verfchiedene Berfügmgen Zenguis 
ablegen. So wurden 3. B. durch einen Brief vom 19. Februar 1768 das Gradıten 
und die Entwürfe ſowol der Gouverneure der Provinzen als der Konfifiorien eingeholt, 
wie doch der Unterricht für Bauernkinder fortan befier und genligender georbnet merben 
tönne; wie man auf Erbauung von Schulbänfern hinwirken, wie man die Mittel zum 
Gehalt der Schulmeifter aufbringen könne, und wie eine gute Schulorbuung für Bolle- 
ſchullehrer abzufaflen fei. Leiber kamen keine tbatkräftigen Entſchlüſſe zum Borſchein, 
welche dergleichen Entwürfe zur Verwirklichung hätten bringen können, ben im ganzen 
achtzehnten Jahrhundert entflanden nicht mehr als 165 ftändige Schulen; anderswo 
wurde der Unterricht ambulatorifch in fogenannten Dorfichulen erteilt, welche von einem 
Drte im Sprengel zum anderen rüdten. Da biefe Dorfichulen keine eigenen Lolale hatten 
und die Lehrer meiftens fehr unmwiffend waren, fo war in denſelben der Unterricht fehr 
beſchränkt und mangelhaft. 

Die erftn Maßregeln, welche auf eine ernfthafte Verbeſſerung der Vollsſchulen ab- 
zielten, gaben ſich in einer Verfügung vom Sabre 1820 kund, worin ben Konfiftorien 
und Geiftlihen aufgetragen wird, die Beſchaffenheit bes Lehrerperſonals zu unterfuchen 
und zu prüfen, und auch Bürforge zu treffen, daß keine untauglichen Subjelte und 
Menſchen von üblem Rufe fi) mit der Kindererziehung abgäben. Im Sabre 1824 
erfolgte eine neue Verordnung, welche die Einführung der Bell-Bancafterfchen Methode 
vorſchrieb und beſtimmte, daß feiner zum NKüfter angenommen werben könnte, dem dieſe 
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Methode ımbelammt wäre. Die Berbreitung derſelben wurde durch bie br Stodholm 
Thon gebildete Gefellihaft für den Wechfelimterricht, wie durch eine derartige Geſellſchaft 
zu Gothenburg, geftiftet im Jahre 1824, weientlich befördert. Durch diefe Gefellichaften 
werden Gelder gefammelt, angemefjene Lehrmittel ausgearbeitet oder anderswoher bezogen 
und geliefert. Eine Normalſchule wurde in der Hauptftabt eingerichtet, eine andere in 
Lund, beide nicht nur Lehranftalten für Kinder, ſondern auch Inſtitute fir angehende 
Lehrer. Auf diefe Weile gewann bie genannte Methode eine allgemeine Verbreitung. 


Ohne Zweifel flifteten dieſe Maßregeln viel Gutes. Die Volksſchulen bekamen eine 
größere Konformität; der Unterricht hatte jedenfalls irgend eine Methode angenommen; 
die Lehrer wurden allmählich einficht8poller und gefitteter. Aber die Volksſchule beſaß 
noch immer fein gefeglich gefichertes Dafein, keine Einkünfte, auf welche fie hätte zählen 
ömen; der Schulbeſuch blieb dem Gutdünken der Eltern überlaſſen und eine natürliche 
Folge war, daß ein unbedeutendes Prozent der ſchulfähigen Kinder die Schule beſuchte. 
Die Schule war eine Privatſache, weldhe zwar dem Staate fehr am Herzen lag, aber fie 
war noch nicht Staatäinftitution geworben. Erft nach großen Streitigleiten wurde auf 
dem Reichstage von 1840—41 ein Vorſchlag zur Organifation des Bolksunterrichts 
angenonnnen, infolge deſſen die Regierung das Belek für Vollsichulen vom 18. mt 
1842 ergeben Tieß, welches eine völlige Umgeftaltung des Volksſchulweſens beroorrief, 
wie man unter anderem daraus erfieht, daß die Zahl der fländigen Schulen, welche vom 
. Sabre 1800—1842 von 165 auf 786 flieg, im Jahre 1883 auf 6448 geftlegen 
war. Das genannte Geſetz ift jet abgeichafft, aber feine Hauptzäge find noch im jegigen 
Gelege vom 20. Januar 1882 beibehalten. 


3. Organifation der Boltsjhulen. Dem Gefege von 1882 gemäß foll 
in jedem Firiifpiele fowol in den Städten als auf dem Lande eine Volksſchule fein. 
Ausnahmsweiſe dürfen doch zwei oder mehrere zu derſelben Pfarrei gehörige Kirchſpiele 
fi zur Erhaltung einer Schule vereinigen, wo eine unbedeutende Bevölterung und fonftige 
Verhaͤlmiſſe eine folche Vereinigung bedingen. Jede Volksſchule muß zum wenigften einen 
an einem Seminar geprüften Lehrer haben. In Ortern, weldie von ben gewöhnlichen 
Bollsichulen zu entfernt Tiegen, mögen fogenannte kleine Volksſchulen eingerichtet 
werben, bei denen eine Seminarprüfung der Lehrer nicht geforbert wird. “Die oben ge- 
nannten beiden Arten von Vollsſchulen find eigentlich nicht den erften Anfängern gewidmet, 
Tondern beabfichtigen hauptſächlich den Unterricht weiter fortgefchrittener Kinder. Um 
die erften Elemente mitzuteilen, hat man vorbereitende Lehranftalten, welche unter dem 
Namen von Kleinſchulen oder vorbereitende Schulen neben oder vielmehr 
unter den eigentlichen Vollksſchulen befteben. 


Es follte eigentlich jede Schule an einen beftimmten Ort verlegt fein. In dem 
Falle wird die Schule ftändig oder feft genannt. Indeſſen, wenn große Berarmung 
des Schulbezirts oder Iofale Hinberniffe der Einrichtung einer feften Schule entgegen- 
ſtehen, darf der Unterricht bis auf weiteres in einer fogenamten ambulatorifchen 
Schule beforgt werden; bie Schule wird alsdann im Laufe des Jahres an zwei ober 
mehreren Orten des Schulbezirt gehalten. Die ambulatorifchen Schulen finden fich 
aunmehr nur in den dünn bevölterten Gegenden und wo fonft die Naturverhältniffe den 
Schulgang erfchweren, wie z. B. in den Gebirgögegenden und in ben Schären. Es 
find außerdem eigentlich nur die Kleinſchulen öfters ambulatoriſch. 


Durch eine Verfügung vom Jahre 1858 wurde der Grund gelegt zur Errichtung 
Jogenannter höherer Volksſchulen mit ausgedehnteren Kurſen, deren Lehrer einige 
alademifche Bildung befigen müſſen. Beiträge von fetten des Staates wurden denjenigen 
Schuldiſtrikten zugeſagt, welche ſolche Anftalten errichten wollten. 

Die Zahl der verfchiedenen Volksſchulen im Yahre 1883 wird aus der folgenden 
Zujammenftellung erfichtlich : 
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| Ambula 

| Feſte. torifehe. Summe. 
Höhere Boltsfhulen - - - 2 2.» | 018 — 13 
Bewöhnliche Boltefäuln . . . - . | 3294 862 4156 
Kleinere Boltsfänlen . - ». ... J 557 433 9% 
Bleinfänlen. 22202 | 2588 | a0sı | 4sss 


Summa | 648 | 38346 | 0794 


Bu derfelben Zeit war die Anzahl der Kinder im Schulalter, b.$. im Alter von 
7—14 Jahren, 716 025. Es kommen aljo durchſchnittlich auf eine Vollsſchule 73 
ſchulfühige Kinder. Indeſſen ift die Verbreitung ber Säulen eine ſehr untegelimäßige. 

Außer den öffentlichen Schulen giebt e8 auch, beſonders in den Städten, eine ziem- 
lich große Anzahl von Privatichulen. 

Jeder Schulfprengel hat das Recht, nach Beratung mit dem Schulrate das Alter, 
in welchem ber Schulbefuch der Kinder anfangen muß, felbft zu beftunmen, nur mit ber 
Einfchräntung, daß derfelbe nicht über das neunte Jahr verfchoben werden darf. Die 
jährliche Unterrichtözeit umfaßt etwa 32 bis 40 Wochen und ift durch Ferien, bie auf 
Weihnachten und in den Sommer oder in die Erntezeit fallen, in zwei Semefter geteilt. 
Im allgemeinen bat man es fo angeordnet, daß während der Zeiten bes Jahres, im 
welchen die landwirtfchaftlichen Arbeiten, wie das Säen, die Heu: und Getreibeernie und 
dergleichen, am eiligften betrieben werben müffen, ber Säulbefud der herangewachſenen 
Kinder entweder ganz unterbrochen oder fehr befchräntt wird, damit fie ihren Eltern zur 
Hülfe fein mögen. Die täglichen Schulftunden dürfen für die Kleinſchulen niemals die 
Anzahl von fünf, und für die gewöhnlichen Volksſchulen niemals die Anzahl von ſechs 
überfchreiten; weil aber die Lokalbehörden auch in dieſem Falle das Hecht haben, zu be 
ſchließen, ift die Verteilung ſehr verfchieden. 

Der Schulbeſuch ift durchaus verbindlich für alle fchulfähigen Kinder. Am Anfange 
jedes Semefterd müflen daher alle Kinder, welche das Schulalter erreicht haben, fi in 
der Schule einfinden, inſofern nicht von den Eltern oder ihren Stellvertretern die Anzeige 
gemacht wird, daß ein Kind an einer höheren Unterrichtsanftalt, in einer gefegmäßig be 
ftehenden Privatihule oder wol auch in der eigenen Famille unterrichtet wird. Im 
legten Falle müflen fich jedoch die Kinder bei den öffentlichen Schulprüfungen einfinben, 
oder werben fie auch von dem Schulrate einzeln geprüft, um zu erforfchen, ob der häus- 
liche Unterricht an Gründlichkeit und Umfang dem Schulunterricht gleichkommt; iſt dies 
nicht der Fall, fo wird der Befuch der Schule vorgeſchrieben. Um Ende jedes Semeſters 
werben Schulprufungen angeftellt und Belohnungen ausgeteilt. 

Wenn die Eltem oder ihre Stellvertreter unfähig find, die Koften für Kleidung 
und Schulgelb zu beftreiten, fo Tiegt es ber Armenpflege ob, hierbei behälflich zu fein. 
Sn der Regel bringen die Schüler in der Kleinfchule zwei Jahre, und in ber eigentlichen 
Volksſchule vier Jahre zu. In den Städten, vorzugsweiſe den größeren, iſt ein orbent- 
liches Mafienfyften eingeführt mit eigenen Lehrern für die einzelnen Klaſſen. Auf bem 
Lande bat aber jede Schule gewöhnlich mur teinen Lehrer, welcher alsdann bie Klafien 
nacheinander unterrichtet, während bie übrigen ſich mit ſtillen Übungen befchäftigen. 

Bur Leitung und bauptfächlichen Nachfolge ift von der höchften Behörde ein Normal⸗ 
plan mit Berüdfihtigung der verfchtebenartigen Vollsſchulen ausgegeben. 

Die ‚Lehrgegenftänbe i in den Volksſchulen find die folgenden: Religionslehre, Mutter⸗ 
ſprache (Übungen im Lefen, Sprechen und Schreiben), Geographie, Gedichte, Naturlehre, 
Redmen, Geometrie, Zeichnen, Geſang und Gymnaſtik, fowie auch, wo es GSchulgärten 
giebt, Baumzucht und Gartenbau. Zu den kommt in den meiften Fällen auch Unterricht 
in Handarbeiten. 
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Bon dieſen Lehrgegenſtünden umfaßt der Unterricht in den Kleinſchulen nur: An⸗ 
farıgögrände der Religionslehre, Diutterfprache, Rechnen, Zeichnen, Gefang und Gymnaftit, 
fomie Dent-, Sprede und Anſchauungsübungen. 

X ben derſchiedenen Schulen des Landes und nad) der Verſchiedenheit der lolalen 
Berbältniffe ſtellt fi) der Stundenplan fehr ungleich. Nach dem Normalplane bürfen 
im feften Schulen mit befonderen Lehrem für die einzelnen Klaſſen wöchentlich folgende 
Sstundenzablen verwendet werben. 












Unteren Die Bote 
em an “ Le — —— ——— — — 
1. Jahr. 2. Jabr.| 1. Jahr. | 2. Iakr. 8. Jahr. |. Jakr. 
Eatechismus....... 3 8 3 3 
ale Sehihe - » >» 220. : : 2 : 
Fe 4! 
Rehtiärdien nee | — 2 2 2 
Säönfsreiben -. - - - 2 2 20. 4 2 138 1 
nn — 2 2 : 

1, ı) EEE — — 2 
Naturlehrrr — 2 2 2 
Memorieren und Dentübungen 1!/a — — — 
RNechnen. 31/s 4 3 3 
Geometrie -© - » > 2 2 ee. — — 2 
Zeichnen. 2 2 2 
Geſang * 2 2 2 
Somudfit - . 2 0200. | 2 2 2 

Summa 28 28 | 28 


Die Schüler dürfen die Schule nicht eher verlaflen, als fie genügende Kenntnis der 
oben genarmmten Gegenflände erlangt haben. Sie find daher vor dem Abgange einer 
Prüfung in Gegenwart vom Borfiger oder irgend einem anderen Mitglieve des Schul- 
rates unterworfen. 

Es iſt jedoch zu bemerken, daß, obgleich alle dieſe Lehrgegenſtände in der Volls⸗ 
ſchule vorkommen ſollen, gleichwol ein ſogenanntes Minimum beſteht, das, von der Re⸗ 
gierung feſtgeſtellt, teils die mit ſchwächeren Geiſteskräften begabten, teils die Kinder 
armer Leute, welche unfübig find, einen vollſtändigen Schulkurſus zu beſtreiten, berück⸗ 
fihtigt. ALS Minimum ift vorgefchrieben: 1) Kenntnis der Religionslehre in den Maße, 
welches gefordert wird, um den Konfirmationsunterricht zu beginnen; 2) reines und ge: 
LäufigeS Leſen, fowie leſerliches und einigermaßen fehlerfreied Schreiben; 3) die vier 
Species in ganzen Zahlen, 4) Kirchengefang, mit Ausnahme für die dazu ımfühlgen. 
In entfernteren und ärmeren Gegenden, wo der Schulunterricht weniger entwidelt ift, 
beichränft man fich oft auf dieſes Minimum. 

Fur Schüler, welche ihre Abgangsprüfung beftanden haben, giebt es in einigen 
Schulen eine bejondere Klaſſe, Fortſetzungsſchule genannt, in welcher fie fich weiter 
ausbilden konnen. In diefer Schule werben keine andern Kinder gelafien als die, weldye 
eine gute Kenntnis des früheren Kurſus erworben haben. Die jährliche Unterrichtägeit 
muß auf dem Lande menigftens 6 Wochen, mit 30 Stunden jede Woche, betragen; 
in den Städten, wo der Fortfegungsunterricht am paflenbften des Abends mitgeteilt wird, 
follen die Lehrſtunden fich auf fo viele befteigen, daß fie der oben gemannten Zeit ent« 
fpreen. Die Unterrichtögegenftäide find: Religionslehre, hauptſäͤchlich durch Bibellefen, 
Mutterſprache, vorzugsweife mit fchriftlicher Übung, Rechnen und Geometrie mit Hinficht 
auf praßtiihe Anwendung, Beidmen, und ferner, wo möglich, ſchwediſche Geſchichte und 
Naturkunde, wobei in Schulen auf dem Lande die Teile der Raturlehre, welche für den 
Ackerban von Bedentung find, befonders beridfichtigt werben follen. 
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Die höheren Bolksſchulen haben ungefähr dieſelben Lehrgegenſtände, als bie 
gewöhnlichen Volksſchulen, nur mit erweiterten Kurſen, beſonders im ber Mutterſprache, 
im Rechnen, in der Geometrie, in der Geographie, in der Geſchichte und in der Natur⸗ 
lehre. Außerdem kommen bier Buchhaltung, Staatskunde, Konmmunalverfafjungen, Ge⸗ 
ſundheitslehre und Feldmeßkunſt dazu. 

Der Unterricht in den höheren Vollsſchulen dauert im allgemeinen nur 6 Monate 
des Jahres. 

In Zuſammenhang mit den Vollsichulen müſſen auch die nad däniſchen Muſtern 
gebilbeten fogenannten Volkshochſchulen kürzlich erwähnt werben. Diefe Anftalten 
betreffen vorzüglih die Erziehung der ſchon erwachſenen Jugend aus dem Bauernſtande 
und bezweden teils den in der Schule erworbenen Borrat von Renntniffen zu vermehren, 
zu vertiefen und zu befeftigen, und die Denkkraft zu üben, teils die Yünglinge mit den 
Öffentlichen Verhältuiffen und Einrichtungen des Landes vertraut zu machen und fomit 
ihren Gedächtniskreis zu erweitern, damit fie gefchidt und fähig werben, den ihnen ge- 
bübrenden Teil an der Leitung Öffentlicher Gefchäfte in Komme ımd Staat zu nehmen. 
Es wird in dieſen Schulen hauptſächlich durch mündlichen Vortrag Unterricht in folgenden 
Gegenftänden mitgeteilt : ſchwediſche Sprache, Rechnen, Geſchichte, Geographie und Geologie, 
Naturkunde, Aderbau, Ökonomie, Staatskunde und Kommunalverfaffungen u. f. w., ſowie 
au in Gefang, Gymnaſtik, Zeichnen und zumellen auch Handarbeiten. 

Der Kurfus ift teils einjährig, teils zwetjährig, und wird in den Wintermonaten 

ehalten. 
— Jede Volkshochſchule Bat ihr beſonderes Reglement. 

Im Jahre 1883 waren dieſer Vollshochſchulen vierundzwanzig an der Zahl. Bon 
dieſen waren es ſieben, welche ſowol Jungfrauen als Jünglingen Unterricht gaben, jenen 
im Sommer, dieſen im Winter. Im genannten Jahre war die Zahl der märnmlichen 
Böglinge 665, und die der weiblichen 183. 

Im Jahre 1880 wurde in Stodholm unter dem Namen von Urbeiterinftituten 
eine Reihe von Vorträgen in Geſchichte, Geographie, Rechnen, Geometrie und verfchiedenen 
Naturwifienfhaften eröffnet. Dergleichen Yuftitute find feitven in mehreren Städten 
entftanden und die Vorlefungen werden von ben Arbeitern gewöhnlich recht fleißig befudt. 
. Man kann diefe Arbeiterinftitute als ſtädtiſche Volkshochſchulen betrachten. 

4. Berwaltung der Bollsihulen. Die Volksſchulen Schwedens ſtehen 
noch immer unter Aufficht und Pflege der Kirche, obſchon die öffentlihde Meinung dahin 
firebt, fie von derſelben zu entbinden und der rein bürgerlichen Verwaltung zu überlaffen, 
damit fie eine mehr praktiſche Richtung erhalten möchten. Das einfachfte Element der 
kirchlichen Organifation des Reichs ift auf dem Lande das Kirchſpiel, in der Stabt die 
einzelne Stadtgemeinde. Ste bilden jede für fi nicht nur die firchliche, ſondern auch 
die politiihe Kommune. Kin größeres Kirchſpiel oder mehrere Feine machen zuſammen 
eine jogenannte Pfarrei aus, mit einem und demfelben Pfarrer, das größte Kirchſpiel 
wird als Muttergemeinde angefehen und die übrigen fchließen fi al8 Annere an. Die 
Kirchſpiele und Stadtgemeinden, welde zufammen genommen in zwölf große Bezirke, 
„Stifte” genannt, geteilt find, werben in weltlichen Angelegenheiten von einer ſogenannten 
 Kommunalverwaltung, in geiftlihen von der Kirchenverwaltung geleitet; die kirchlichen 
Angelegenheiten des ganzen Etifts find unter der Obhut des Biſchofs, dem ein Kon: 
fiftorium zur Seite fteht, legte Inſtanz in biefen Dingen ift für alle das Kultus- 
minifterium. Mitglied der Kirchenverwaltung ift jeder flimmfähige Einwohner. Es ifl 
diefen überlaſſen, einen Kirchenrat, welder die nächſte Pflege der kirchlichen An: 
gelegenbeiten, und emen Schulrat, melder die Auffiht über die Volksichulen des 
Diftriktes bat, zu wählen. Jener beichließt, diefer vollzieht. Der Schulrat befleht aus 
dem Pfarrer als Vorfigendem, und wenigſtens vier aus dem Schuldiſtrikte gemählten 
Mitgliedern, welche auf vier Jahre gewählt find. Die Kirchenverwaltung bat aljo in 
allen lokalen Fragen des Volksunterrichts und ber dahin gehörenden Anftalten zu be 
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ſchließen; mithin Schulräte, Vollsſchullehrer, Küfter und Organiſten einzuſetzen, über die 
Abgaben zur Volksſchule, den Gehalt der Lehrer, den Bau und die Unterhaltung ber 
Schulhäufer zu beftunmen. Pflicht des Schulrates iſt es vor allem, die Beſchlüſſe ber 
Kirchenbehörden in betreff der Schule zu vollziehen, biefen die Gutachten und Borfchläge, 
welche die Umftände erfordern können, vorzulegen; vorläufige Erklärungen, melde dem⸗ 
jelben abgefordert werden können, abzugeben, NReglements für die Schulen zu entwerfen, 
über diefe und ben Unterricht im Diftrikte die nötige Aufficht, Kontrolle und Pflege zu 
üben. Pfliht des Schulrats iſt es endlich, dem Konfiflorium des Stifts einen jährlichen 
Bericht über die im Diſtrikte befindlichen Voltsfchulen, in pädagogiſcher und Blonomifcher 
Hinſicht, nach feftgeftelltem Formular einzureichen. 

Die Kirchenverwaltung und der Schulrat bilden alfo die lokale Adminiſtration der 
Volksſchule; das Stiftskonfiſtorium ift ihr nächſter Vorgefegter. Diefem liegt es 
ob, allen Anftalten für den Volksunterricht im Stifte eine forgfältige Aufficht zu widmen, 
auf ihre Leitung und Entwidelung ein wachſames Auge zu haben. Es prüft und ge 
nehmigt Reglements und die Veränderungen berfelben, ordnet das Verhältnis zwiſchen 
den eigentlichen Volksſchulen und den vorbereitenden; fieht zu, daß Lehrer und Lehrerinnen 
diefer vorbereitenden Schulen hinreichende und gehörig geprüfte Kenntniſſe und Lehrfähig⸗ 
keit befigen, trifft die Maßregeln, welche nad) den Darftellungen und Vorſchlägen in ben 
Berichten der Vollsſchulinſpektion durch Lokale Bebürfniffe geboten fein können, und über⸗ 
reicht dem Kultusminifterium jedes Jahr einen amtlichen Bericht über den Buftand des 
Bolldunterrichtes im Stifte, 

Durch das Kultusminifterium übt die Negierung auch die höchſte Gewalt über 
die Schulen im Lande aus. Sie ift Gefehgeberin und prinzipiell organtfierende Macht, 
it auch oberfte Gerichtsbehörde in allen Fällen, weldye entweder direkt vor fie gehören, 
oder von mehreren Behörden vor fie gebracht werben. ‘Durch das oben erwähnte Bureau 
für den Volksunterricht werben alle Geſchäfte für die definitive Entſcheidung vorbereitet. 
Durch befondere von ihr auf je fünf Jahre verordnete Vollsſchulinſpektoren Abt die Re 
gierung endlich) unmittelbare Aufficht über die Beſchaffenheit und Entwidelung des Bolt3- 
unterrichteß. Dieſer Inſpektoren find gegenwärtig 45; jeder von ihnen bat feinen be⸗ 
fonderen Diſtrikt, in welchem er beftändig umberreift, orbnend, belehrend und beaufs 
fihtigend. Die Maßregeln und Beränderungen, die er notwendig findet, foll er dem 
Schulrate und dem Etiftsfonfiftorium anzeigen. Jährlich bat er einen Bericht an das 
Konfiftorium, unter welches fein Diſtrikt gehört, abzuflatten, und am Enbe feiner In⸗ 
Ipeftionszeit foll er einen allgemeinen Bericht mit Darftellung des Zuftandes des Untere 
richts in feinen Diſtrikte dem Kultusminifter einfenden. Diefe Berichte werden vom 
Minifterium veröffentlicht und den Schulräten und Konfiftorien zugefanbt. Ä 

Die Hauptftadt Stodholm, fowie die Städte Gothenburg Malmö, Norrtöping und 
Yntöping haben befondere, von den Stabtbehörben eingefegte Infpeltoren. 

5. Die Lehrer der Volksſchulen. Bon den Lehrern der höheren Vollks⸗ 
ſchulen werden Univerfitätsftubien gefordert. Auch ift der Durdigang des praftifchen 
Ubungsfurfus bei einem Boltsfchullehrerfeminare erforderlich. Bei Belegung einer Lehrer- 
Relle an einer höheren Vollsſchule bringt das Stiftsfonfiftorium drei von den Bewerbern 
in Vorſchlag, unter denen der Schulrat zu wählen bat. 

Wer die Befähigung zu einer Lehrerftelle in der eigentlichen Vollsſchule erhalten 
will, es ſei Mann oder Frau, muß ein Seminar beſuchen, bafelbft nad) vollendeten 
Lurſus geprüft und in der Prüfung für tüchtig erkannt werden. Auf dem Lande könmen 
Küfter- und Organiftendienfte mit einer Schulftelle verbunden werben, und in dieſem 
Fale muß der Schulamtslandidat nebft den unentbehrlichen Kenntnifien und Fertigkeiten 
in der Mufik auch bie den Küftern borgefchriebene Kenntnis und Fertigkeit im Vaccinieren 
und Aberlaffen innehaben. Um Schulftellen bewirbt man fi, bei dem Schulrate, welcher 
drei von ben Bewerbern in Borfchlag bringt, und unter biefen Vorgeſchlagenen wird 
einer von der Gemeinde ausgewählt. Der Schulrat Tann, wenn er es nötig findet, bem 
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Bewerber eine Lehrprobe auferlegen, Die darin beſteht, daß derſelbe einen ober zwei Tage 
in der Schule, wo die Lehrerſtelle erledigt ift, den Unterricht beforgen muß. 

Bewerber um Stellen an Kleinfchulen brauchen, wenn fie nicht Zeugniſſe von eimem 
Kleinfchulfeminare mitbringen, nur vor dem Schulrate durch Pehrprobe oder auf andere 
Weile darzuthun, daß fie die nötigen Einfichten, nebft der Fertigkeit, diefelben mitzuteilen, 


befigen 

Im Jahre 1883 war die Zahl der Volksſchullehrer und Volksſchullchrerinnen 11 145, 
ober, bei Mitrechnen ber Übungsiehrer und Übungslehrerinnen, 11749. Die folgenbe 
Zufammenftellung giebt näher die Verteilung an: 





Höhere Volleihulen-. - - > 2 2 . 
Gigentliche Boltefchulen 
Kleinere Volkdſchulen 

Kleinfhulen - > > 2 0 ern n. 


Übungslebrer - > 2 2 2 2 en 





Wie aus der obigen Zufammenftellung erfihtlic, find in ben eigentlichen Bolte- 
ſchulen die Lehrer, und in den vorbereitenden Schulen die Lehrerinnen ber Zahl nad) 
überwiegend. Die Frauen haben fi in der Volksſchule beſonders in den umteren Ab 
teilungen einen ihren Neigungen, Anlagen und Fähigkeiten ſehr angemefienen Wirkungs⸗ 
kreis erworben; ja e8 bat fich erwiefen, daß in den Mädchenſchulen, fowie in den Schulen 
für zartere Kinder beiderlei Geſchlechts ihre Leitung der männlichen vorzuziehen if. Die 
Lehrer kommen gewöhnli aus dem Bolfe, dem niederen Bürger ımb dem ärıneren 
Bauernſtande; von den Lehrerinnen find mehrere auch aus den gebilveteren Ständen 
hervorgegangen. 

In betreff der Beſoldung find Lehrer und Lehrerimmen, wenn fie an einem Se 
minare gefegmäßig geprüft find, völlig gleichgeftellt; das Lehrerperfonal der ftäbtifchen 
Schulen ift jedoch beffer belohnt, als die Lehrer auf dem Lande. Das Minimum be 
Gehalts für einen Schullehrer find 500 Kronen *) bares Geld, freie Wohnung ımd 
Brennholz nebft Futter für eine Kuh. Meiſtens kommt no ein Meines Grundſtück 
hinzu. Nach fünf Dienftiahren wird das Gehalt auf 600 Kronen (675 Marf) erhöht. 

In mehreren Ortern ift das Gehalt der Lehrer viel größer als daS gefeplice 
Minimum; in den großen Städten giebt es Volksſchullehrer, welche jährlih von 1400 
bis 1800 Kronen (von 1575 bis 2025 Mark), ja fogar von 1800 bis 2200 Kronen 
(von 2025 bis 2475 Mark) haben. Dort genießen ſie aber nicht freie Wohnung und 
dergleichen Vorteile. 

Die Beträge der Befolbungen ber beitretenden Lehrer und Lehrerinnen, fowie ber 
Lehrer und Lehrerinnen in vorbereitenden Schulen werden durch befondere Berabredungen 
beftimmt. 

Bei den höheren Bolksſchulen ift auch das Gehalt nach Umftänden verichteden. Für 
bie Vorſteher fleigt e8 im allgemeinen von 1200 bi8 2000 Kronen (1350 bis 2250 
Mark) nebft freier Wohnung und Brennholz. 

Das Ruhegehalt kränklicher oder bejahrter Lehrer und Lehrerinnen wirb aus einem 
Benfionsfonds beftritten, welcher, anfangs vom Staat dur Ammweifung einer Summe ge: 


*) 1 Krone = 1 Marf 12.8 Pfennige deutſche Reichswährung. Die genannte Summe 
fommt alfo ungefähr 560 Dart gleich. 
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bilder, ſeitdem durch jährliche Staatsbeiträge und durch die Umlagen der Gemeinden ver- 
mehrt und erhalten wird. Die Gemeinden müſſen für jeden geprüften Lehrer ober 
Lehrerin mit einer beflimmten Summe an der Benfionsanftalt fi) beteiligen. Diefe 
Summe kommt im allgemeinen der hochſten gefegmäßigen Beſoldung des Lehrers gleich, 
fan aber höher fein, darf jedoch niemals über 1000 Kronen feigen. Bon biefem An- 
teile bezahlt die Gemeinde jährlich an bie PBenfionsanftalt 5 Prozent. Die Penſionen 
werben von der Penfionsanftalt ausgezahlt, und eine volle Penfion beträgt 75 Prozent ' 
der Anteilfumme, alfo wenigftens der Beſoldung des Lehrers, infofern biefe nicht über 
1000 Kronen hinausgeht. Jeder Lehrer, welcher 55 Lebensjahre erreicht hat und 
30 Dienftjahre zählt, bat Recht zum vollen Ruhegehalte. Uber fchon nad 50 Lebens- 
jabren und 25 Dienfljabren Tann er ein etwas Fleineres Ruhegehalt bekommen. Gin 
Lehrer, welcher zufolge unbeilbarer Krankheit dienftunfähig geworden ift, erhält volle Pen⸗ 
fion, wenn feine zufanmengerechneten Xebens- und Dienftjahre die Zahl von 85 betragen; 
fonft wird die Penſion für jedes fehlende Jahr um 1 Prozent vermindert. Es kann 
jedoch niemand penfionsberechtigt werben, ohne wenigftens zehn Dienſtjahre zu zählen. 
Für die Lehrerbilbung wird durch Volls ſchullehrerſeminare geforgt. Es giebt deren 
zwölf, wovon fieben für Lehrer und fünf für Lehrerinnen. Sie find durch eine Ber- 
fügung vom 1. Dezember 1865 und ein Cirkularſchreiben vom 31. Mai 1878 organifiert. 
Der Kurſus ift vierjährig, weshalb fie in vier Klaſſen geteilt find. Fur den Eintritt 
in die unterſte Klaſſe wird von ben Zöglingen gefordert: 1) Binreichende Bekamntſchaft 
mit der bibliſchen Geſchichte und Luthers Katechismus mit der von der Kirche angenom- 
menen Erklärung nebft biblifchen Beweisſtellen; 2) genägende Fertigkeit im Leſen deutſcher 
und lateiniſcher Diudichrift und Zähiglelt, das Geleſene mit eigenen Worten nad 
erzählen, formie ein vorgelefenes Stud einigermaßen fehlerfrei aufgufchreiben; 3) Fertig. 
fit im Rechnen in den vier Species mit ganzen Zahlen und einige Kenntnis von 
Dezimalbruchen, fowie Übung im einfachen Kopfredmen; 4) Belanntſchaft mit dem alle 
gemeinften der Geographie des Vaterlandes; 5) eine gute umb bdentlihe Hanbfchrift. Der 
Unterricht ift teils theoretifch, beſonders während der drei erften Jahre, teils prattiſch, 
vorziiglich während des vierten, Der theoretifche Unterricht wird in ber vierten Klaſſe 
abgefchlofien, die praftifchen Übungen fangen ſchon in ber dritten Maffe an. Die Lehr⸗ 
gegemftände unb ihre Verteilung in den Wochenſtunden zeigt der folgende Stundenplan : 





Wochenſtunden 


Fächer und Übungen. — — — — 
I. Alaſſe. II. Alaſſe. IL Ælaſſe. IV. Klaſſe. 





Schwediſche Sprachee 
Rechnen und Geometrie... 
Geſchichte und Geographie.. 
Raturwifienfhaften - - » 20 0. 
Padagogik und Methodit . -. - - .. - 
Roligrapbie - © - > 00 nn 
Zeichnen. 
Nuft und Geſang. 20 ne 
Spmuafit und Waffenübung . - . - - 


Religionsunterricht 2 2 een 


lnwwv»n eo 


Gartenbau und Banmudt . . » .» . - 
Brattifche Übungen in der Schule . . . - 


Summ | 3% | 34 
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Die jährliche Unterrichtszeit beträgt 36 Wochen in zwei Semeſter verteilt; das 
derbſtfemeſter begimt Ende Auguft und umfaßt etwa 16 Wochen, das Früßlingsjemefter 
fängt Mitte Januar an und dauert etwa 20 Wocen. Die Zöglinge haben den Unter: 
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richt frei, müſſen aber Wohnung und Koſt ſelbſt bezahlen und beſorgen. Die Lehrer 
find in den Hauptfächern ein Rektor und vier bis fünf Adjunkten ober Lehrerinnen; für 
Zeichnen, Muſik und Gefang, die gymnaſtiſchen und Waffenlibungen, für Gartenbau 
und Baumzucht find befondere Ubungslehrer angeftellt. 

Das Gehalt des Rektors beträgt anfangs 3500 Kronen (3937 Mark), nad 
fünf Dienftjahren 4000 Kronen (4500 Mark), und nach zehn Dienftiahren 4500 —* 
(5062 Marf). Überdies bat er in der Regel freie Wohnung. Das Gehalt eines M- 
junft8 beginnt mit 1500 Kronen (1687 Marl) und fleigt nach je fünf Jahren um 
500 Kronen, bis nad vollendeten zwanzig Jahren das Marimum von 3500 Kronen 
erreicht if. Außerdem bat der Reichötag eine Exrtragulage bewilligt, wodurch die Gehalte 
- folgendermaßen erhöht wurden: für den Rektor um 250 Kronen, für einen mit 1500 
bis 8000 Kronen befoldeten Lehrer um 500 Kronen, für jeden andern Lehrer und für 
jede Lehrerin um 250 Kronen. 

Die Zahl der Zöglinge war im Serbftfemefter 1884: in ben Lebrerfeminaren 856 
und in den Lehrerinnenfeminaren 554, oder zufanmen 1410. 

Um die vorgefchriebenen praftifchen Unterrichtsübungen zu ermöglichen, ift mit dem 
Seminare immer eine Volksſchule verbunden. 

Die Aufficht über die Seminare Liegt den Konfiftorien ob und wird teil® ummtttel- 
bar, teils mittelbar durch einen Inſpektor ausgeübt. 

Auch für die Ausbildung der Lehrer und Lehrerinnen in den vorbereitenden Schulen 
iſt hie und da durch Seminare geforgt. Sie find im allgemeinen durch die Vorſorze 
einzelner Perfonen entflanden. Außerdem haben die Raudfchafts- oder Rantonalverfamn: 
lungen (ſchwed. Landsthing), zur Errichtung folder Fleineren Seminare bedentende Mittel 
angewiejen. Sn ben oben genannten, vom Staate gegründeten größeren Lehrerin 
ſeminaren giebt es befondere Klafien für die Ausbildung von Kleinichullehrerinnen. 

6. Schüler in den Boltsfhulen. Nach den Berichten der Stiftötonfiftorien 
gab es am Ende des Jahres 1883 in ben 2360 Sculbifiriften 716025 Sinder im 
Alter von 7—14 Jahren. Es wurden davon 

in ihren eigenen Bautbifriten mmerrichtet 
in feſten Volksſchulen . . . . 271134 
„ ambulatorifchen Bolsfchulen nee. . 77316 
„ feften kleineren Boltsihulen . . en. 23511 


„ ambulatorifchen kleineren Bottefgulen een 23574 
„ feften Kleinfhuln . . 202. ..94922 
„ ambulatorifchen Rleinfehulen en > ....102082 


„Volksſchulen, Meinere Vollsſchulen und gleinſchulen 
außer ihren eigenen Diſtrikten unterrichtet . „9422 601961 


„ böberen Volksſchulen ımterridtet . . 258 
„ allgemeinen Lebranftalten und Speinliule unter 
rihtet . . .. 11822 
„ Privatichulen unterrichtet . een en. 18934 
zu Haufe unterrihtt . . . . . 0. 41145 72159 


Summe der Unterrichteten 674120 
Bon den nicht Unterrichteten waren von den Schulen 


nach beendigtem Schulturfus abgegangen . . 17327 
durch Krankheiten oder Naturfehler vom Schulbeſuch 
verhindert . . . 3347 
aus anderen Gründen vom Sculbefuch verhindert . 11814 15161 
Erläuterungen fehlen betref® . . . . 2 2... 00.9417 


Sum 716025 
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Bon den genannten Kindern waren 364479 Knaben und 351546 Mädchen. 

Mit Einrechnen der Kinder über oder ımter dem Schulalter von 7—14 Jahren 
war die Zahl der in den höheren Vollsſchulen unterrichteten 355 und bie Zahl der im 
den Volksſchulen und Kleinfchulen unterrichteten 653 603. 

Durch Zuſammenrechnen der 674 120 irgendwie unterrichteten und der 17327 
nad) Abgangspräfung abgegangenen findet man 691447 als Zahl der Kinder im Alter 
von 7—14 Jahren, welche einen Unterricht genofien hatten. Es macht das 96,6 Prozent 
von allen Kindern in dem genannten Alter. 

Hinfichtlich der Kinder, welche aus verichiedenen Urfachen im Laufe bes Jahres 
feinen Unterricht erhalten hatten, geben bie Berichte der Schulräte nicht an, ob fie die 
vorhergehenden Jahre eine Schule befucht oder einen anderen Unterricht genoflen hatten. 
Man karın aber als allgemeine Regel annehmen, daß kein Kind im Befige des genügen- 
ben körperlichen und geiftigen Vermögens allen Unterricht entbehrt. Es lernt jedes ſchul⸗ 
fühige Kind wenigftens leſen und erwirbt auch einige Kenntniſſe im Schreiben und Rechnen. 

7. Koften des Volksunterrichts. Die Koften für die Lehrerbildung Tiegen 
dem Staate ob; die Koften für die Boltsichulen werden dagegen hauptſächlich von ber 
Kommume beftritten, welche daher ihren fteuerpflichtigen Einwohnern Steuern auferlegt. 
Doch unterflägt der Staat verarmte Kommunen und trägt in gewiffen Fällen zwei Drittel 
oder die Hälfte der Koften. 

Die Koften für den Vollsunterricht waren -im Jahre 1883: Befoldungen ber 
Lehrer und Lehrerinnen 7022 623 Kronen (wovon der Staat mit 2 739 424 Kronen 
beitrug) ; Schullolale und Mobilien 1673 615 Kronen; UnterrichtSmaterialien 238 497 
Kronen; andere Bedurfniſſe 1324922 Kronen; zufamme 10259657 Kronen 
(11542000 Maf). 

Die Ausgaben des Staats für den Bollsunterricht find im Budget für 1886 
folgendermaßen aufgeführt: 


Kronen. 
Für die Bolfsfchullehrerieminare . . . -» . «346825 
Stipendien für Seminargöglinge -. - » » . . 75000 
Die Boltsfhulinfpetin -. - . » 2 20. 95 000 
Unterrichtömaterialien . . . 0. 15 000 
Unterftägung der höheren Vollsſchulen ... 20 000 


Zur Beförderung des Volksunterrichts bei den in den 
nörbliheren Gegenden wohnhaften Finnländern . 12 000 
Beiträge zur Beſoldung der Boltsfhullebrr . . 2880000 


Unterftügung der Volkshochſchulen . . 40 000 
Unterftügung armer Böglinge ber Voltshochſchulen 15 000 
Unterftägung der Wrbeiterinfiitute . . 15.000 
Beiträge zur Beſoldung der Lehrer der Sortfegungs- 

ſchulen . 30000 
Beiträge zur Beſolbung der Hanbarbeitälehrer. 25000 


Summe 3568825 


Wenn man mit den genannten Staatdausgaben bie Ausgaben der Kommunen, welche 
wenigſtens 7500000 Kronen betragen, zuſammenrechnet, fo ergiebt ſich, daß die jähr- 
lichen Koften für den Vollsunterricht ſich zu mehr als 11000000 Kronen belaufen. 
Hierin find jedoch weder die Ausgaben der Santonalverfammlungen für Kleinſchullehrer⸗ 
bildung, noch die verſchiedenen Naturapreftationen der Gemeinden eingerechnet. 

8. Anftalten für Taubftumme und Blinde Den Boltsichulen zur Seite 
ſtehen die Unterrichtsanftalten für Tanbftumme und Blinde. Die vornehmſten Anftalten 
diefer Art find das große Inſtitut für Taubſtumme zu Manilla in der Nähe von Stod⸗ 
hoim und das Amflitut für Blinde in Stodholm. Überbies giebt es brei Schulen für 
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überjährige Taubflumme, 14 Fleinexe Unterrichtsauſtalten für taubſtumme ober blinde 
Rinder und eine Handarbeitsſchule für Blinde. 

In das Budget für 1886 ift der Staatsaufwand für biefe Auſtalten mit 322900 
Kronen (363 200 Mark) aufgeführt. 

B. Das gelehrte Schulwejen. 

9 Hiſtoriſches. Die Klofterfchulen waren in Schweden auch bie erften gelehrten 
Schulen und die Münde die erften Lehrer. Nachdem das Chriſtentum ſich im dem 
Lande befeftigt und eine geordnete Stiftseinteilung und Berwaltung der „Stifter“ durch 
Biſchöfe und Domkapitel zuftande gekommen war, bilbeten fi die Domfchulen, die 
unter Aufficht des Biſchofs und der Könige ftanden. Diefe Schulen beabfichtigten jedoch 
norzäglich denen, die fi) dem geiftlichen Stande wibmeten, wenigfiens eine bärftige Bil⸗ 
dung mitzuteilen. Ihren Vorſteher nannte man Scholaſtikus und fie hatten im ganzen 
biefelbe Organifation, wie in anderen römiſch⸗latholiſchen Ländern. 

Als die Intherifche Reformation die alte Kirche umſtürzte, gerieten auch die alten 
Schulen für geraume Zeit in Verwirrung und Zerfall. Erſt durch bie Kirchenorduung 
Laurentii Petri (1571), die ein befonderes Kapitel von den Schulen enthielt, wurde die 
Ordnung einigermaßen widerbergeftellt. Dieſes Kapitel, „Wie in den Schulm muß 
gelerut werben“, ift das erfte ſchwediſche Schulgefeg, wenn man nicht einige päpftlhe 
Briefe bieher rechnen will. Die Einrichtung der Schule blieb jedoch fehr einfah. Die 
Schüler waren nad ihren Tortfchritten in drei bis vier Kreife verteilt und alle Kreife 
in einem Lehrzimmer beifammen. In der Regel war an jeder Schule nur ein „Schul- 
meiſter“ angeftellt, der fi zur Hülfe aus den oberen Kreiſen eine Anzahl Inftruftoren, 
und, wenn die Zahl der Schüler zu groß wurde, auch einige fogenannte „Hörer“ erwählte. 
Es beftand alfo in dieſen Schulen eine Art von wechfelfeitigem Unterricht. Neligion, 
Lateiniſch, das von den älteren auch geſprochen werben follte, die Mutterſprache und 
Kirchengeſang waren die einzigen Unterrichtögegenftände. „Wer andere Sprachen, etwa 
Griechiſch oder Hebrätfch lernen will,” heißt es, „muß fich felbft fir den Unterricht 
forgen.” Unter der Regierung Guſtav Wolfe, welcher höhere Schulen oder Gymmajien 
einzurichten anfieng, und nod mehr unter Chriftine, feiner Tochter, die in diefer Hinſicht 
das Werk ihreß großen Vaters treu fortführte, gewannen dieſe Lehranſtalten eine für 
diefe Zeit fehr bedeutende Entwidelung. Die Schulordnung der Königin Chriftine, latei⸗ 
niſch abgefaßt, wurde im Jahre 1649 prommlgiert. Die Schulen waren nach derfelben 
in Kinderſchulen, den Volksſchulen entjprechend, und höhere Schulen eingeteilt, wovon 
diefe vier Klaſſen umfaßten. In der erften Klafie wurde nur das Leſen und Schreiben 
geübt, nebft den erften Elementen des Rechnens, der Religion und der lateiniſchen Sprache, 
doc) ohne Grammatik; das Lateinfprechen fieng jeboch fogleih an. Die zweite hieß 
die etymologifche, die dritte die ſyntaktiſche, die vierte die rhetoriſche und 
Logifche Klaſſe. Die Lehrer der drei unterften Klafien waren Klafienlehrer mit dem 
Titel Kollegen; in der oberften, wo ausſchließlich lateiniſch geſprochen werden follte, be 
forgten der Rektor und der Konrektor abwechlelnd den Unterricht. ALS neue Lehrgegen⸗ 
ftände traten ein: Griechiſch, Rhetorik, Logik und Rechnen. Geographie und Geſchichte 
kamen nicht vor; „die eine lernten die Schweden marfchierend, die andere waren fie be» 
ſchäftigt zu machen” (Geier). Neben diefen Schulen beftand eine fogenannte Schreiber: 
Tloffe, die als der erfte Same der Birrgerfiule und der fi) fpäter entwidelnden Neal: 
ſchule angejehen werden muß. Da wurde anfangs nichts ala Katechismus, Schreiben 
und Rechnen nebft der Mutterſprache getrieben, der Lehrer wurde Apologift genannt und 
war verpflichtet, auch die Quartanos rechnen zu lehren. Es war die Grundform ber 
alten Zrivialfchule, die hernach zwei Jahrhunderte hindurch bis auf die Gegenwart ge: 
Dauert hat. Das Gyınnaflum, das gleichjam oben auf die Schule gebaut wurde, um⸗ 
faßte ebenfalls vier Klaſſen mit denfelben Lebrgegenftänden, nebft folgenden, welche hinzu⸗ 
kamen: Dogmatik, Hebräiſch, Naturwifienfchaften, Mathematik und Disciplins civilis 
als eine Begründung der ſchwediſchen Gefepgebung. Die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
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beſtanden aus Votanik, Phyſik und einer oberflächlichen Kenntnis des menſchlichen Körpers; 
die Mathematik gieng nicht böher als bis zu eimigen Sägen aus ber uklivifchen 
Geometrie nebſt der gewöhnlichen Arithmetik und den Computus ecclesiasticus; d. h. 
der Berechnung des Feſtkalenders. Später wurden auch allgemeine Geichichte und Geo- 
graphie, aber mur mündlih mit Hilfe von Tabellen und Karten, vorgetragen. In Ger 
lang und Mufit wurden die Schüler mit Vorliebe geübt. Die Gymnmaſien waren in den 
Sauptorten der Stifter gelegen und ihre Lehrer waren zugleich Beifiger der Domlapitel, 
fpäter auch Konfiftorien genannt. 

Die neuen proteftantifchen Lehranftalten bewahrten ihren alten Charakter; fie waren 
vorzäglid auf den Unterricht künftiger Geiſtlichen berechnet. Da aber Theologie und 
Lateiniſch Die Hauptftüde der damaligen Bildung waren,. jo befamen fie aud) eine all» 
gemeine Bedeutung al3 vorbereitende Schulen fir Beamte jeder Art. 

Die nächſte Schulorbnung, von König Karl XI. feftgeftellt (1693), veränderte nur 
wenig die bisherige Drganifation; doch wurde die Schule in fünf Klaſſen geteilt. Zu 
den obigen gummafialen Unterrichtsgegenftänden famen noch Kirchengefchichte und Moral- 
philoſophie; auf das Lateinfprechen Iegte man ein noch größeres Gewicht. Der Zweck 
diefer Lehranftalten, als Bildungsſchulen für Beamte, „damit man immer deren haben 
möge, die zur Verwaltung verſchiedener Amter geſchickt und geeignet fein Können“, wurde 
ſchärfer ausgeſprochen; die Gymnaſien wurden jedoch noch beſtimmter zu geiſtlichen Se- 
minaren ausgebildet. Die Zahl der Lehrer und ihre Beſchäftigungen blieben dieſelben; 
fie wurden von dem König ernannt. Die Schreiberklaſſe oder Apologiſtie ſcheint diesmal 
vergefien worden zu fein. 

Schon im 17. Jahrhundert Hatte ſich innerhalb der Kirche ein partikulariftiiches 
Streben kund gegeben, indem die Biſchöfe und Konfiftorien der einzelnen Dombezirle ſich 
voneinander und wo möglih aud von der Regierung unabhängig zu machen ſuchten. 
Diefe Richtung erreichte ihren Höhenpunft unter der im der ſchwediſchen Geſchichte ſoge— 
wonnten Freibeitözeit (1719— 1772). Die Konfiftorien batten ſich zu fireng abgeſchloſſe⸗ 
nen, gelehrten Korporationen gebildet, welche, nachdem fie ſich des Rechts, alle Lehrer 
zu ernennen, bemächtigt, fi durch fletige Selbftergänzumg erneuerten und nicht nur bie 
Verwaltung der Stifter, fondern auch da8 ganze Unterrichtsweien in ihren Händen hielten. 
Dieſer Bartitulorismus tritt in der vierten der ſchwediſchen Schulordnungen (1724) 
Iharf hervor. Die einzelnen Dombezirfe fonderten fi) voneinander ſtreug ab. „Reine 
andern,” fo lauten die Worte, „als die Eingeborenen eines Bezirks können zu vafanten 
Lehrerftellen in demſelben Bezirte verordnet werden.” Die Beſoldungen waren babei 
{ehr ungleich und folgten dem Fache, nicht aber der Perſon; daher Hatten die Gymnaſial⸗ 
Iehrer das Recht, ein Zach gegen ein anderes zu vertaufcden, um zu einer höheren Be⸗ 
jolbung vorzurüden. Diejes Verhältnis machte e8 leichter, die valanten Stellen mit 
Leuten vechter Art zu bejegen. Der Kreis ber Lehrgegenftände wurde durch Naturrecht 
und Anthropologie erweitert. Übrigens Tieß die Verordnung die gelehrte Schule und 
das Gymmaſium unangetafte. Doc bemerft man bier zum erflenmal ein Abnehmen bes 
Eifers für das Lateinifche, indem verordnet wurde, daß das Lateinſprechen erſt in ber 
vierten Klaſſe anfangen dürfe, weil ein früheres Beginnen dem ganzen Studium nad 
teilig ſei. Ein großes Berdienft der eben erwähnten Verordnung ift, daß die „Apologiftie”, 
die Llaſſe des Rechenmeiſters, jest eine erweiterte Bedeutung erhielt. Da follten die⸗ 
jenigen Yünglinge unterrichtet werden, welche die Abſicht Hatten, nicht bei ben Studien 
zu bleiben, während fie doch gewiſſe Hauptſachen zu Iernen wünjcdten. Neue Lehrgegen- 
fände wurden Geographie und bibliſche Geſchichte. Schreiben und Rechnen follten das 
praktiſche Leben berüdfichtigen und bie Schüler deswegen lernen Briefe zu Topieren und 
abzufaffen; Heine Rechnungen für Debet und Kredit anzulegen, Quittungen, Obligationen 
und dergleichen zu ſchreiben, und dabei gewöhnt werben, eine ſchöne Hand zu jchreiben 
und auf die Rechtſchreibung zu achten. So war die Schreiberflaffe ın eine, wenn aud) 
unvolltommene Form von Bürgerſchule verwandelt. Ein anderer Schritt m berjelben 
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praftifchen Richtung lag darin, daß den Lehrern der Gymnafien befohlen wurde, über 
bie Regierungsform des Landes Borträge zu halten und der Jugend über die Berml- 
tungsweife und die Grundgefege des Reichs auch in ihrer geſchichtlichen Entwiddumg 
gründliche Auskunft zu geben. Zum exflenmal wurde auch der rein phufifchen GErgiehum 
eine gewiffe Aufmerkſamkeit gewibmet, indem bes Konigs Majeftät durch einen beſonderen 
Brief die Vorftände auffordert, die Jugend zu ermuntern, fi) in ben Freiſtunden mit 
ſolchen Handarbeiten oder körperlichen Bewegungen zu beſchäftigen, bie ben aus eimer 
figenden Lebensweife entftehenden Krankheiten vorzubeugen geeignet felen. 

Wie oben bemerkt, waren Kirche und Schule ſchon durch enge Bande zufamme- 
gefnüpft. Allein ihre wechjelfeitige Abhängigkeit wurde dadurch noch größer, daß die 
Beamten der Schule meiſtens irgend eine einträgliche lirchliche Anftellung als den Lotn 
ihres mühfamen Arbeitens in der Schule betrachteten. Das Ziel ihres Wirkens und 
Strebens lag fomit nicht innerhalb, fondern außerhalb der Schule; die ganze Schularkeit 
war oft nur ein fiebenjähriger Knechtsdienft um bie Nabel Damit „die Entlaffung 
aus dem Joche“, wie die Berfaflung fagt, „beſchleunigt werde”, erhielten die Schul: un 
Gymnaſiallehrer das Recht, ein Jahr in der Schule als zwei kirchliche zu berechnen 
Die meiften firchliden Stellen wurden nämlich nad) dem Dienftalter befebt. 

Bu den Eigentümlichleiten, welde in diefen Schulordmungen hervortreten, gehört 
der früh erwachte Sinn für die Natur, ihre Kräfte und Erſcheinungen, welche fpäter 
nicht nur fleißige Forſcher, fondern wirklich fchaffende Geifter hervorbrachte, und ebene 
die lebendige Teilnahme für das Praktifche, fowol im Privat, als im öffentlichen Leben, 
zufolge deſſen Borlefungen öfonomifcher, ftatiftifcher und politifcher Art in die Sdule 
eingeführt wurden. Daß auch andere, meiftens philofophifche Gegenflände, die eigentlich 
ber Univerfität angehören, in die Schule bineingetragen wurden, mag darin feinen Grund 
baben, daß viele Yünglinge nad) geenbigtem Kurfus unmittelbar in ben Dienſt des 
Staates eintraten, ohne weitere Studien zu machen. Bemerkenswert, beſonders in einem 
proteftantifchen Lande, ift auch die erwähnte Abhängigkeit der Schule von ber Kirche, fi 
wurbe mit der Zeit immer größer, dauerte ungeſchwächt bis zum Anfang dieſes Jahr- 
hunderts und bat bei weiten noch nicht aufgehört. 

Beränderte Beitumftände hatten indefien eine große Veränderung der Anfichten in 
betreff des Zweckes und der Organifation der Bffentlichen Lehranftalten bewirkt. Se 
lange die Theologie und das Lateinifche die Hauptziele der geifllichen und welilichen 
Bildung waren, konnten die Trivialfchulen und Gymnaſien ihren Zwei als Semmer 
für Geiſtliche und VBildungsanftalten für Beamte aller Art erfüllen und daneben auch 
für das praftifhe Reben vorbereiten, da die für einen gewöhnlichen Bürger notbärftig 
zureichenden Kenntniffe in ber Apologiftie eingeholt werden konnten. So fland es um 
aber nicht mehr. Es wurden von einem Beamten ganz andere Kennmiſſe gefordert und 
das bürgerliche Leben ftellte ebenfalls neue Forderungen. Demgemäß ſtrebte man dm 
Unterrichtskreis zu erweitern, fowol Hinfichtlich der Menge als auch des Umfangs der 
Fächer. Dazu kam noch, daß die Lockeſchen Grundſätze der Erziehung, bie den Zwei 
derfelben in „Brauchbarleit fir die Welt“ fegen, oder „da die Kinder nur das lm 
follen, was fie als Männer brauchen können”, einen großen Anflang gefunden hatten, 
und daß die ganze europäifche Geiftesbewegung eine Richtung auf das Nützliche nahm, 
die das Hauptgewicht auf die Realien legte. Dadurch entſtand in betreff der Schulm 
ein enchklopäbiftifches Streben, welches fih in einem fogenannten Projekt zu einer erneuerten 
und verbefierten Ordnung für Schulen und Gymmnaften Mar ausfprict. Darin wird 
vorgefehlagen: „Damit zum wahren Nuten des Reichs in den Trivialſchulen für ale 
Stellungen und Gewerbe des Lebens, die vwiffenfchaftlicher Vorkenmmiſſe bebärfen, en 
guter Grund gelegt werde, follen folgende Wiffenfhaften und Lehrſtücke nad ihren Er 
menten darin vorgetragen werden: Theologie, Sittenlehre, Anthropologie, Logik, Geometrk, 
Arithmetit, Phyſit, Ofonomie, Geſchichte und Geographie nebft einem kurzen Abriß der 
gegenwärtigen Berfaflung des Reichs, grammatifalifches Schreiben und ESprechen der 
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Mutterfprade, Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch und Buchhaltung nach der Methode, die 
in dem Rechnungsweſen bes Reichs gebraucht wird. Überdies muß man aber glei von 
anfang der Jugend eine Schilderung und Belchreibung der vorzäglicften und allgemeinften 
Dinge, Geſchäfte, Künfte und Nahrungszweige nebft anderen Merkwürdigkeiten der Welt 
geben; damit jene an Aufmerkfamfeit und Reflexion gewöhnt werde. Und kann dieſes 
teils durch ein zwedfdienliches Buch mit Supferftichen, teils aud bei Spaziergängen, Bor: 
zeigung von Raturgegenfänden, Beſuchen in Werkftätten und dergleichen erreicht werben.” 
Dan dent glei an den Orbis pictus. Das Projekt wurde nie Geſetz, aber ber 
Encyklopãdismus und die Philantbropie der Aufflärungszeit findet darin einen wahren 
und beſtimmten Ausdruck. Die Schulorbnung von 1724 beſtand bis zum Jahr 1807. 
Im Unfang des gegenwärtigen Jahrhunderts entbrannte aud in Schweben der Streit 
de® encpllopädiftiidhen Realismus, dem bie Laien buldigten, gegen den altflaffifchen 
Humanismus der gelehrten und geiftlihen Stände. Es erfchien jene Sichtung anfangs 
nur als eine der Haffifchen Erkluſivität gegenüber ſehr berechtigte Forderung einer zeit 
gemäßeren und inhaltsreicheren Schulbildung, der Aufnahme moderner und realer Kennt⸗ 
niſſe in die einfeitig gelehrten Schulen, der Erweiterung der Bürgerfchule über ihren 
damaligen engen Kreis hinaus. Sm der Schulorbnung von 1807 fixebte man biejen 
Forderungen entgegen zu kommen. In die Gymmafien werden zwei neue Gegenftänbe 
eingeführt, ſchwediſche Statiftif und neuere Sprachen; die Bürgerfchule oder Apologiftie 
wurde jetst nicht als ein bloßer Anbang zur gelehrten Schule, fondern als notwendiger 
Zeil derfelben erkannt und in der oben erwähnten praktiſchen Richtung entwidelt. Ebenſo 
follten alle unter den Namen Pädagogien in die fleineren Städte verlegten Schulen in 
Burgerſchulen verwandelt werden. Es wurbe auch beftimmt, daß die erſte Klaſſe eine 
gemeinfchaftliche, vorbeveitende Klaſſe fein ſollte, und daß alle Schüler der Apologiftiem 
ın Religion, und die in ihren Studien weiter vorgerüdten aud in Geometrie, Phyſik, 
Mechanik, Geſchichte und modernen Sprachen mit den Schülern der — Schule und 
des Gymnaſiums gemeinſchaftlichen Unterricht genießen ſollten. Übrigens wurde die 
wichtige Änderung vorgenommen, daß bie Vefolbungen ſtatt mit den Stellen, mit ben 
Perfonen verbunden wurden. Die Vürgerfchule würde durch diefe Anordnung einen 
großen Fortſchritt gemacht haben, wenn es Eruſt damit gewejen wäre; aber daS war 
nicht der Fall. Die ganze Sache war den Geiftlihen und befonders den Konſiſtorien 
zuwider und man gab fich feine Mäbe, den Plan durdzuführen. Rad fünf Probejahren 
wurde eine fogenaunte Erziehungslommiffion niedergeſetzt, deren Aufgabe es war, neue 
Borfchläge zu entwerfen, die den Forderungen der Zeit und ben wahren Bedurfniſſen des 
Baterlandes angemefien fein folten. Die Frucht ihrer Arbeit war wider eine neue 
Sculorbming, die vom Jahre 1820. In diefer wurde der gemeinfchaftlicde Unterricht 
der beiden Schularten ganz aufgegeben, Die Rommiffion hatte die Anſicht, Die gelehrte 
Schule müſſe zu ber gründlichen Organifation, Ordnung und Methode zurüdgeführt 
werden, die in älteren Verordnungen, beſonders in ber von 1649, zu finden waren. 
Sie wollte deswegen zwiſchen den Schulen, welche die Bildung von Gelehrten und ſolchen 
Beamten, deren Beichäftigungen eine wiſſenſchaftliche &rundlage vorausfegen, zum Bmede 
hätten, und benen, in melden die Schüler zur foldhen Gewerben, die mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften in feinem unmittelbaren Zufammenhang flehen, erzogen werben follten, eine be 
ſtimmte Grenze ziehen. Die beiden verſchiedenen Bildungsarten wurden daher wider 
ſtreng voneinander gefondert; die gelehrte Schule und das Gymnaflum blieben wie fie 
waren und bie Apologiflie wurde in zwei bis drei Klafſen geteilt. Dies war ohne Zweifel 
ein Schritt zu weifer Abgrenzung und Beſchränkung, allein das Publikum betwachtete es 
als einen Rüchſchritt, und die Verordnung wurde von allen Seiten übel aufgenommen. 
Beſonders ftieß man ſich am ber Unterfcheidung gelehrter und ungelehrter Schulen. 
Es muß auch zugeflanben werben, daß die Geſetzgebung den Wert und bie Bedeutung 
bürgerlicher und realer Bildung unterjchägt hatte, was ſchon aus ber obigen “Definition 
einleuchtet; und ba diefe @eringfchägung ſich in der Organiſation der Bürgerjchule geltend 
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machte, fo war die natürliche Folge, daß dieſe Schule ihre Beſtimmung nicht erfüllte 
Schon im Jahre 1828 wurde aud eine neue Kommtiffion unter dem Borfige des da⸗ 
maligen Kronprinzen Oslar nievergefegt, um den Zuſtand der allgemeinen Unterricht⸗ 
anftalten zu unterſuchen. Die Beratungen waren eruſthaft und lang, und als eines von 
ihren wichtigften Exrgebnifien fanb man endlich, wie die Worte eines berühmten Sqrift 
ſtellers lauteten, „daß auch die ungelehrte Tinte eine gelehrte Zinte war, die in der 
Weiſe ausgezogen werben Könnte, daß fie das Biel aller Bildung träfe, gienge fie aut 
wicht durch den Bezirk der klaſſiſchen Sprachen". Die Kommiſſion hielt daher für ra: 
fom, daß in den Schulen zwei Bilbungslinien oder Ordnungen errichtet werden follten, 
bie eine für die klaſſiſche Litteratur im Verein mit der modernen, die andere ausſchließ 
lich für die moderne, doch fo, daß die realen Gegenftände von beiden Ordnungen in 
gleichen: Maße follten getrieben werden. Damit war ber pädagogifche Eucyllopadisnm⸗ 
formuliert und zum Prinzip der Regierung erhoben; es kam nur darauf an, denſelben 
in der Praris zu vertoirflihen. Syn diefer Hinſicht wurde aud eine „neue Methode 
erfunden, die wol verdient, Kurz erwähnt zu werden, da fie eine Zeit lang für em 
Arcanum gegen alle päbagogifchen Mängel und Gebrechen ausgegeben wurde, — mas 
fich Leider nicht beſtätigte. Die Grundzlige waren: 1) Eine ausgedehnte Freiheit in ber 
Wahl der Unterrichtögegenftände, indem mehrere Fächer fakultatio gemacht wurden 
2) Freie Studien und freie Verſetzung von einer Klafie in eine andere nad tm 
Anlagen und nad dem Fleiße jedes Schülers, und zwar fo, daß ber Schüler, wen er 
in irgend einem Fache den Kurfus einer unteren Klafſe abfolviert hatte und geprüft war, 
unmittelbar den Lehrftunden der nächft oberen Klaſſe in bemfelben Fache beizumohn 
anfieng. Hierdurch follte befonberd die Ausbildung der beſonderen Anlagen begünftigt 
werden. Da num ein und berfelbe Schüler zu verfelben Zeit verfchiedenen Klafſen an: 
gehören Tonnte, fo mußten die alten, gefchlofienen Klafſen von felbft aufhören. 3) Rein 
Hausarbeit mehr. Die ganze Stubienarbeit follte in dem Lehrſaale unter ben Auge 
der Lehrer gemacht werben. 4) Die Selbftthätigleit der Schüler die Hauptfade, der 
Unterricht daB Untergeorbnete. Der Lehrer gieng umher, bie Arbeit übermadend, hier 
und da auf Anfragen nötige Auskunft erteilend, allein unterrichtenb im eigentlichen Em 
war er wicht; feine Perfünlichleit trat zuruck. Die Fortfchritte follten durch fletige Kurz 
präfungen ermittelt werben. 5) Einführung einer Art von wechfelfeitigem Unterridt 
nicht nur zur Unterftägung des Lehrers, fondern auch zur praktiſchen Übung der Schüler. 
Die weiter vorgerlidten follten die Monitoren der jüngeren fein. 6) Ein Zurüdgehen 
zu der früheren Gemeinſamkeit des Unterrichts, als Mittel dies alles zu bewerkſtelligen 
Die Schüler beider Arten waren alle in einem großen Lehrſaale verfammelt und in 
manigfaltiger Weife gruppiert. — Nach biefen Srmbfägen wurde in Stocholm zur 
Probe die fogenannte neue Elementarſchule eingerichtet und mit mehreren Privilegien aus 
geflattet, um eimen guten Erfolg hervorzubringen. Im Bufammenhang damwit mr 
auch die Abiturientenpräfung, die Damals noch an den Univerfitäten vorgenonnmen wurde, 
in der Weife verändert, daß die Schüler auch ohne die klaffiſchen Sprachen fie beſtehen 
tonnten, was vorher nicht der Fall war. 

Die neuen Grundfäge und die neue Methode fanden jedoch, beſonders von jete 
der gelehrten Stände, großen Widerfland und wurden von bem berühmten Brofefor 
Geijer in dem vom ihm herausgegebenen Fitteraturblatte (1829) beurteilt und vermorfe. 
Das Publitum war aber, wie ſchon bemerkt, encyklopädiftifch gefinnt und bie Ginjeitigfe 
der Verteidiger ber alten Schule bewirkte, daß auch ein großer Teil der jüngeren Sul 
männer in jenes Lager Übergieng. Auf dem Reichstage 1845 brachten drei von dm 
Ständen an den König das Erſuchen, daß die damals noch beftehende Apologiſtie, gelehrt 
Schule und Gymnaſium zu einer zuſammenhängenden Lehranftalt mit zwei Ortmunget 
vereinigt werben möchten. Die Bedenklichkeit war groß, aber auch das Anbringen, um 
nady einem Aufihub von vier Jahren wurde am 6. Juli 1849 eine Verordnung Fit: 
mulgiert, welche die nachgeſuchte Bereinigung vorfchrieb und die alte Schulorgariſatien 
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aufhob. Die Berordnung war jedoch überwiegend negativ; und an Detailvoridriften 
mangelte es ganz. Die genannten Anftalten follten in einen Körper zuſammengeſchmolzen, 
der Unterricht möglichtt gleichartig und gemeinfchaftlich erteilt werden — dies mar das 
Biel, Dispenfe von den alten Sprachen und Einführung eines durchgehenden Fachlehrer⸗ 
foftem8 bie Mittel. Die nähere Organifation wurde den Ephoren und Schulkollegien 
überlafien. Wan gab fi auch Mühe damit, jeder an feinem Orte und nad) feiner 
Weiſe. Die Konfiftorien waren immer noch widerjpenftig, allein es half nichts. Der 
gemeinichaftlihe Unterricht wurde durch Dispenſe und Parallelftunden, wol aud durch 
Parallelkiaffen, möglich gemacht; bier und da wurde die Einrichtung der neuen Elementar- 
jchule, oder gemifchte Formen von diefer und von der alten Klafienabteilung eingeführt. 
Solches Experimentieren dauerte fieben Jahre hindurch und während diefer Zeit war in 
der That kein Schulgeſetz in voller Geltung. Der Mangel an Syftem und Gleichfürmig- 
leit gieng ınd große. Ein neued Sculgejeg von 1856 follte in den Wirrwarr Ord⸗ 
nung bringen, allein durch feine vielen Dispenſe und die übel berechnete Aufeinanderfolge 
der Unterrichtögegenftände machte ex nur das Übel ärger. Indeſſen hatte der Encyklopädis⸗ 
mus die gewöhnlichen Früchte gebracht. Es zeigte fih bald bei den Schülern neben 
einem größeren Borrat an Notizen und Kenntniflen ein ſehr merklicher Mangel an Reife, 
eine gewifje Blafiertheit und Uberdruß an intellettuellen Beichäftigungen, eine Erichlaffung, 
offenbar aus der übertriebenen Anftrengung entftanden, die nötig war, um dieſe Maſſe 
von verfchiebenen Unterrichtögegenfländen zu bewältigen, wenn fie jeden nur mit ben 
Lippen berühren, von feinem aber einen vollen Becher fchlürfen durften. Die jogenannte 
neue Schulmethode hatte ihren Nimbus und damit ihren Kredit verloren. Mit dem 
Schulgeſetze von 1856 hat die encyklopädiſtiſche Richtung in ber ſchwediſchen Gejeggebung 
ihre Höhe erreicht. In Preußen wurde in demſelben Jahre diefe Ara durch Promul 
gation des v. Raumerfchen Regulativs, das die Realſchule organifierte und die Symnafien 
ihrem urſprünglichen Charakter zurückgab, geſchloſſen; aber erft drei Jahre ſpäter konnte 
die ſchwediſche Gefeggebung in der neuen Richtung nachfolgen. Im Jahre 1859 ließ 
man nämlich eine neue Schulordnung ergehen, die freilich in der vorgejchriebenen Ges 
meinfamteit des Unterrichts und in der Erlaubnis fid) der fogenannien „neuen” Methode 
zu bedienen ein Überbleibfel der alten Richtung beibehielt, jedoch unter Beſchränkung der 
Dispenfe und des Fachlehrerſyſtems, in dev Befeftigung der klaſſiſchen Studien und in 
einer. beffer beredimeten Aufeinanderfolge der Fächer ein Streben nah Sammlung und 
Vertiefung kundgab. Über immer gab es etwas zu neuen, und nad) mehreren, in 
ſchneller Folge erjchienenen partiellen Veränderungen und Bufägen murde endlid bie jegt 
geltende Schulorbnung vom 1. November 1878 feflgeftellt. Wie Lange Lebenszeit biefer 
nenen Schulordnung vergimmt werben mag, ift nicht leicht zu jagen, es iſt aber kein 
gutes Anzeichen, daß ſchon im Jahre 1882 das Ausarbeiten eines Vorſchlages zur Um: 
geftaltung bes gelehrten Unterrichtöweiens einer neuen Kommiſſion aufgetragen wurde. 
Diefe Kommilfton hat (Auguſt 1884) ihre Unterfuchungen beendigt und ein Gutachten 
abgegeben, welche aber, beſonders wegen feiner Feindſeligkeit gegen bie klaſſiſchen Sprachen, 
wur fehr geringen Anflang gefunden hat, indem bie meiſten Darüber gehörten Behörden 
fih widerratend geäußert haben. Judeſſen findet im betreff der jegigen Schulorganifation 
ein ziemlich verbreitete Misvergnügen ftatt, aber die Mittel, welche vorgeichlagen werben, 
um den Übelftänden abzubelfen, find fehr verſchieden. Es kann nicht geleugnet werben, 
daß ſich in der Schulorganifation wirklich einige Mängel finden, wie das Gedränge und 
die nicht immer richtige Aufeinanderfolge der Unterrichtögegenftände, ſowie eine Anordnung 
der Kurſe, welche eine Art von Abſchluß mitten in der Schule nad) drei unb fünf 
Jahren beabfictigt. Dieſen Mängeln witrde aber leicht abzuhelfen fein, und es ift daher 
ungerecht, der Schulorganifation die hauptſächliche Schuld beizumeſſen. Der eigentliche 
Grund der etwa vorhandenen Misverhältniſſe ift die große Übervölkerung der Schulen 
mit ſchwach begabten Schülern. | 
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10. Organiſation der Studienanſtalten. Der Zweck der von dem 
Staate unterhaltenen Studienanſtalten oder fog. allgemeinen Lehranftalten wird in der 
Verordnung dahin angegeben, daß fie teils allgemeine Vildung im weiterem fang, 
als die Volksſchule, beibringen, teil zu den wifienfchaftlichen Kennmifſen, bie nachher a 
einer Univerfität oder höheren Fachſchule zu erlangen find, den Grund legen follen. Sie 
fönnen alfo als kombinierte Gymnafien und Realfſchulen angefehen werben. Alle dicke 
Unftalten find infofern gleichartig, als in allen der Unterricht nach demſelben Plane um 
denfelben Grundſätzen berieben wir; hinſtchtlich der Zahl der Klafſen find fie aber teils 
höhere oder vollſtändige mit 7 Klaſſen, teils niedere oder unvollſtändige 
mit 5 over 3 Klafſen. Die ımterfte Klafſe wird bie erſte benannt. Die fünf wieder 
Klaffen (IV) find eimjährigl, die zwei höheren (VI und VII) zwetjührig. Doc; fine m 
diefen letzteren Maffen die Jahresturſe ganz verſchieden, fo daf ber Jahreskurfus der Ober: 
ferta ein ganz anderer als ber ber Uinterferta ıft, und der Sjahresturfns der Oberſeptim 
etwas ganz anderes al® der der Unterfeptima. Es giebt alſo thatſächlich 9 Yahresklaflen, 
ſowie der Schulkurſus neunjährig iſt. Von der vierten Klafſe ab werden die Schüler in 
zwei Orbmungen geteilt, die klafſiſche md die realiſtiſche In der llaffiſchen 
Ordnung iſt die lateiniſche Sprache das Hauptfach in der vealiftiichen Ordumng bie 
Mathematik, welcher, ſowie den modernen Sprachen und den Naturwiſſenſchaften eine 
größere Anzahl Unterrichtsſtunden zum Erſatz der klaffiſchen Sprachen gewidmet if. Dr 
beiden genannten Ordnungen find: nicht in allen Studienanſtalten vorhanden, ſondern & 
kann nad) Umftänden die klaffiſche oder die realiftiihe Orbmmg entiweber gänzlich oder in 
den höheren Klaſſen fehlen. In den Klafſen VI und VII ift die klaffiſche Ordumg 
widerum gefpalten, indem die Schäler entweder die griechiiche Sprache leſen oder davon 
dispenftert werden können; im letteren Falle befteht ber Erſatz eigentlich in der engliihen 
Sprache und im Zeichnen. Es entftehen dadurch die ganz Flafflfche oder fog. A-Ordnung 
und die halbklaffifhe oder fog. B=- Ordnung. Die Bahl der Schüler ift gegemwärtig in 
ber B- Ordnung größer als in der A-Ordnumg. 

Außer den eigentlichen Studienanftalten giebt es auch eine Anzahl fog. Püdaqgogien 
mit 1 oder 2 Klaffen, in welchen ein Unterricht gegeben wird, welcher beinjenigen der 
niederen Klaffen der allgemeinen Lehranftalten ähmelt. 

Die dffentlihen Stubienanftalten find 77 und bie Päbagogien 18 am der geil. 
Unter den Stubienanftalten giebt e8 36 höhere, 28 fünflleffige und 19 breitlaffige; von 
den 35 höheren Stubtenanftalten baben 18 bie beiben Ordnungen in allen Klaſſen an% 
gebilvet, während in 13 nur die Haffifche Ordnung vollſtündig und in 4 nur bie veoliftihhe 
vollftändig vorhanden find. Won ben Pädagogien enthalten 9 zwei Klaffen und 9 je ein. 

Die Hauptftadt Stodholm bat vier Öffentliche höhere Studienanſtalten, wovon zwei 
in der klaſſiſchen Ordnung, eine in der realiſtiſchen Ordnung und eine in beiden Or⸗ 
nungen vollſtändig find; an dieſe ſchließen fich drei funftlaffige Schulen. Splen. übrigens Di find 
bie Höheren Lehranftalten in den Hauptorten der Bezirke oder in anderen bedeutende 
Plägen, bie fünfklaffigen in Städten von mittlerer Größe, und bie breillaffigen ſowie die 
Pädagogien in den fleineren Städten gelegen. 

Der Eintritt in die Schule kann nicht wor dem zurädgelegten neunten Jahre ger 
heben und findet nur im Anfange eines Semefters ftatt. Die 
für die unterfte Klaffe find: 1) veines und geläufiges Lefen neben Rachergählen einer 
gelefenen einfachen Erzählung; 2) eine gute umb gleichmäßige — 3) eine 
Fertigkeit im Rechtſchreiben; 4) Biblifche Gefchichte in kurzer Überficht und ber Mein 
lutheriſche Katechismus; 5) die vier Species in unbenannten Bablen; 6) % Geo 
graphie Schwedens in kurzer Überficht. 

Am Ende des Schuljahres werden bie befähigten Schüuler, nach dem Urteile de? 
Lehrerfonvents, aus einer Klaffe in bie nächſte befördert. Wenn ein Schüler nah zu: 
jährigem Beſuche einer einjährigen oder nach dreijährigen Veſuche einer zweijährigen Klaſſe 
nicht zum Auffteigen befähigt tft, wird er aus ber Anftalt entfernt. 
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Das Schuljahr umfaßt 36 Wochen und dauert vom Ende Auguft bis Anfang Juni. 
Durch die Weihnachtsferien, welche eine Zeit von wenigſtens drei Wochen betragen, werden 
ſie in ein Herbſt⸗ und ein Fruhlings ſemeſter abgeteilt, wovon jenes in ber Regel 16, 
dieſes 20 Wochen umfaßt; an Oftern ift eine fiebentägige ‚um Pfingſten eine viertägige 
Unterbrechung der Lektionen, welche Zeit jedoch in das Schuljahr mit eingerechnet if. 

Die Unterrichtöftunden in den verichiedenen Klaſſen find wöchentlich 27—32 an ber 
Zahl. Hierin find nicht mitgerechnet die Stunden, welde zu dem Gejang und zur 
Öymmaftit verwendet werden, ebenſomenig als diejenigen, welche zum Unterricht in ben 
fatultativen Fächern, der englifchen und der hebräiſchen Sprache in VII, dem Zeichnen in 
VI und VII, alles in der Haffikhen Ordnung, und der Inftrumentalmufil in allen Klafien 
der beiden Orbnungen angefest find. Die obligatorifchen Geſang- und Gymnaftifftunden 
find 5—7 in der Woche. Der Rektor der Schule hat das Recht, ven Schülern ber 
v1. Klaſſe böchftens zwei Tage und den Schülern der VIL Klaſſe vier Tage monatlid) 
Schulfeier zu geben, damit die veiferen Schüler einige Zeit zu fakultativen Studien be» 
fommen wmögen. ‘Die tägliche Unterrichtäzeit, 51,,—61/, Stunden, wird je nad örtlichen 
Berhältnifien verſchieden verteili. In den meiſten Schulen wird aber der Unterricht von 
7—9 Uhr und von 11—2 Uhr, ſowie zwei Nachmittage von 4—5 Uhr gegeben. Zu⸗ 
dem fonımt die Zeit für die verfchiebenen Übungen ‚, welche gewöhnlich teilweife auf die 
Rahmittage verlegt find. Die Arbeit des Tages wird mit Gebet, Sefang und Leſen 
der Bibel angefangen, und die Schüler verſammeln fi zu diefer Andachtsübung 15—30 
Minuten vor dem Beginnen des Unterrichts. 

In der unterften Klaſſe ift ein Klafienlehrer angeftellt. In den Klafien II—IV 
iſt ein gemifchtes Syſtem eingeführt, indem die Zahl der Lehrer möglichſt gering ift, 
2, 3 oder hbchſtens 4, die fplter nad Bedürfnis vermehrt wird, bis in den oberen 
Klafien das Fachlehrerſyſtem vorherricht. 

Die Fächer und ihre Aufeinouderfolge, die Kurfe und der Stundenplan find in 
der Schulordnung fo feftgeftelt, daß eine völlige Gleichförmigkeit flattfinde. Nur im 
betreff der Wahl von Autoren und Lehrbüchern ift eine gewiſſe Freiheit geftattet. Hier⸗ 
über entfcheibdet der Ephorus nad dem Vorſchlage des Rektors und der Lehrer. 

Der borgejchriebene Stundenplan giebt folgende Berteilung der wöchentlichen Lehrftunden : 


a  uerm711 
| Gemein Die Die realiftifche 
I fhaftliche | 
HL Ord Ordnun 
Unterrichtsgegenſtände. —— nnd: \ — 








Bai. miwv v qvv vivn 
Religionblchre © > 2 220 'sisalsi2al2/2alal2al2al22|2 
Schwediſche Sprahe - - - 2... 56|6|61 aı3l2|l2|2|214|3|2|2 
Rateinifde Sprae . . 2. 2... —I|-/1—18/18/18I8]8 | sIi—ı —|— | — 
Griechiſche Spraae - - >» 2.2... 1-|-1-1- | 7/6 !-1-1-!-1|-|- 
Deutſche Spyrade - - - > 2 20. 6/71 T1al3)ı) - | 11-14|3I12 | — 
Framzdfilhe Sprade -. - - » 2... —|—-|—-[1-|3|]4|3|]4]41—|)3|415 
Engliide Spa -. . . 2... 1-1—1-1- 1-11 — 41217171313 
Batbematit - > > 2 22m 4/151515|5|13|3)4|4 1515 |7|7 
Allgemeine Naturtunde . . » . . . 2/21212|13)—-|—-|1—-|—-12}2ı—— 
Raturgefhichte . © > 2 200 [11-1 — — 1, — 
DH. nenne doll ⸗ 2 22 — 42]* 
Chemie. 7—-——— —|\—|-|-— ı-|2|2 
Gedichte und Geographie. . - - -» 4\)5|5|5|4,3)3 3|3|5|j4|3|3 
Philoſophiſche Bropäbentit . - » -» « I—|—|1—|— — —Iı,-lıl- 77 
Kalligraphie und Zeichnn... 3/2) 2j)-|—|-|—ı2|2|3: 3/13|3 
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„ Schüler, welche das Griechiſche ftudieren. 
**) Schüler, welche das Griechiſche nicht ſtudieren. 
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Mit dem Griechiſchen wird in VI angefangen. Der grammatiſche Unterricht ift 
wol mit Extemporalien zur Einübung der Formen verbunden, aber eigentliche Kompoftim 
iſt nicht vorgefchrieben. Die für die Leltlire verordneten GSchriftfteller find Xenophen 
und Homer (Odyſſee und Iliade). Auch bier findet vielleicht ein übertriebener Form 
lismus ftatt und hat diefelben Folgen. Dispenfation if, wie oben erwähnt, erlaubt m» 
wird auch von den meiften Schülern benust. 

Das Studium der englifhen Sprache beginnt fir die realiftifche Orduung gleich⸗ 
zeitig mit dem ber lateimifchen für die tlaffifche und wird durch alle Klaſſen fortgefent. 
Für die ganz flaffiihe Ordnung ift fie fatultativ und die Schüler beichäiftigen ſich dasit 
nur die zwei legten Sahre vor den Abgang; für die halbklaffiſche Drdemmg if fie 
obligatorifch und mitt in VI ein. Die Realiften in VI möüffen monatlich eine Haus⸗ 
aufgabe Tiefern. 

Das Franzöſiſche begimt in V. Als Biel des Unterrichts, das ſich in ver 
Abiturientenprüfung als erreicht bewähren muß, beſtimmt die Schulorbuung: geläufig 
Erklärung leichterer Stüde und eine Fertigkeit im Überfegen, die von eimer ficeren 
Kenntnis der Sprachregeln zeugen fol. Bierzehntägige Hausaufgaben werden in Klaſſe VII 
gefordert. 

Das Hebräiſche, mr die Elemente umfafiend, kommt in VII vor umd if, we 
oben erwähnt, ganz fakultativ. 

Die Methode des Unterrichts in den fremden Sprachen verdient freilich iniofem 
den Namen „praktiſch“, al8 fie gleich von Anfang an nicht bloß das allmähliche Erlernen 
der Formen und Regeln nebft der Erwerbung eines hinreichenden Borrats an Börten 
und Redensarten bezweckt, fondern auch die Kenntniſſe, wie fie erworben werben, gleic⸗ 
zeitig durch Schreiben zur Anwendung bringt; das Sprechen ift jeboch wicht vorgeichricen 
umd wird meiftens auch nicht erzielt. Died ift gewiß ein Mangel, allein bei ber ver: 
bältnismäßig kurzen Unterrichtözeit und der Menge von Fächern kann es nicht anders fen. 

Die Mathematik nimmt befonder8 in dem Lehrplame der realiftifchen Ordnung 
einen bedeutenden Raum ein, wird aber anch in der klaſſiſchen ziemlich gründlich betrichen. 
In den gemeinfchaftlichen Klaſſen wird mit geometrifhen Anſchauungsunterricht an: 
gefangen und das Rechnen umfaßt nicht mehr als die vier Species in unbenannten und 
benannten Zahlen. Auch das Kopfrechnen wird fleißig geübt. Nach der Trennung der 
Ordnungen werden die Kurſe fehr verfchieden. Für die Schüler der klaffiſchen Ordum 
find in der Geometrie Planimetrie und die Lehre von den Proportionen, mit einem glad 
von Anfang an foftematifch beweifenden Lehrgang vorgeichrieben. Das Rechnen wird 
allmählich vollftändig gelernt, und der Unterricht in Arithmetil und Algebra umfoht die 
vier erften Operationen, Potenzen und Wurzeln, Gleichungen vom erften und zweit 
Grade und auferdem für die Ordnung B die Lehre von den Progreffionen und Übung 
im Gebraude der Logarithmen. Fur die realiftiiche Ordnung kommen noch geometriſche 
Aufgaben, Stereometrie, ebene Trigonometrie, Konftruftion analytifcher Formeln, endlid 
die Anfangspunfte der analytifchen Geometrie hinzu. Es muß bemerkt werben, daß di 
oben angegebenen Forderungen nur das in der Schulorbnung vorgejchriebene Minimum 
ausdräden. Die mit befieren Anlagen begabten Schüler fommen oft viel weiter. 


Der naturwiffenfhaftlihe Unterricht beginnt ſchon in I mit einem enletm 


den Stubium des menſchlichen Körpers und umfaßt übrigens in den Klaſſen I—II ax 
Überficht der Hauptabteilungen und wichtigeren Klaſſen des Tierreich, ſowie eine im 
Zufammenhmg mit der Unterfuhung eingefammelter Pflanzen gemachte Darflellung der 
Hauptabteilungen und der wichtigeren Familien des Pflanzenreichs. In IV und V fol 
die Schüler einen kurz gefaßten Kurfus in Phyfit, Chemie, Geologie und Kosmographie 
durchmachen; außerdem werben in dieſen Klafien die botanifchen und zonlogifchen Kenntnit 
erweitert und befeftigt. In VI beendigen bie Klaffiften das Stubium der Naturgeſchicht 
mit einer Überficht der vegetativen Organographie, Bhufiologie und Syſtematit nebſt der 
Lehre von dem Bau und den Vorrichtungen des menſchlichen Körpers. Die Realiften 
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fegen auch in VII das Studium der Naturgefchichte fort, follen die ökonomiſche Ver⸗ 
wendung umb die geographifche Verbreitung der Pflanzen beſonders berüdfichtigen und 
überdies eine ſyſtematiſche Überfiht der Wirbeltiere erlemen. Botaniſche Exrkurfionen 
werden von II an in allen Klafien, wo Botanik fludiert wird, vorgenommen. In den 
Klaffen VL und VII wird ein durch Experimente veranfchaulichter Kurfus in ber Phyſik 
vorgetragen. Für die realiftiihe Ordnung, in welcher für die Phyſik eine viel größere 
Zeit angeſetzt iſt al3 in der Flaffifchen Ordnung, kommen noch anorganifche Ehemie und 
die Anfangsgrände der Mineralogie und Geologie Hinzu. 

Die Geſchichte und die Geographie fangen, in der Hand besfelben Lehrers 
vereinigt, in I gemeinfchaftlih an; die Geographie wird aber in V beendigt, die Geſchichte 
wird die ganze Schule hindurch fortgefegt. In den Klaſſen III lernen die Schüler 
eine Uberficht der ſchwediſchen Geſchichte, in den Klaſſen IV und V einen kurzen Abriß 
der allgemeinen Geſchichte ſowie die Gefchichte von Dänemark und Norwegen nebft Wider- 
bolung der Geſchichte von Schweden. In VI und VII werben fowol die Weltgefchichte 
ald die Geſchichte Schwedens ausführlicher durchgegangen. Der geographiſche Kurfus 
umfaßt in I—II, nad) einer allgemeinen Überſicht der Weltteile, die Geographie von 
Schweden, von den übrigen Ländern Europas und von den fremden Weltteilen. Im IV 
und V wird bie Geographie der ganzen Erde eingehender behandelt. 

Zum Schulkurſus beider Ordnungen gehört endlih auch philoſophiſche Pro— 
pädeutit, Pſychologie und formale Logik umfaffend. 

Das Zeichnen ift obligatorifch für die drei niederen Klaſſen, fo auch für die realiſtiſche 
Ordnung und für die halbflaffiihe Orbnung, d. 5. diejenigen Schüler in VI und VII, 
welche die lateiniſche, aber nicht die griechiſche Sprache flubieren. Br die Maffiiche 
Ordnung ift das Zeichnen ſonſt fakultativ und beträgt wöchentlich eine Stunde; dieſen 
fatultativen Beichnenftunden können aud Schüler der vealiftiihen Orbmung beimohnen. 

Der Unterricht im Geſang und im der Infirumentalmufit ift bergeftalt an- 
gemeflen, daß jeder Schläler, wöchentlich zwei Stunden zufammengerechnet, damit beichäftigt 
wird. Die Lektionen in der Inſtrumentalmuſik find fafultativ. Alle Schüler der drei 
niederen Klafſen jollen an dem dort gegebenen vorbereitenden Gefangunterricht teilnehmen. 
In den höheren Klaſſen werben diejenigen Schüler von demfelben befreit, welchen e8 an 
mufitalifchen Gehör fehlt oder welde die Stimme wechfeln. 

In allen Klofien foll wenigfiend eine halbe Stunde täglih zur Gymnaſtik ver- 
wendet werben. Überdies wird die Klaſſe V mwöchentlih 1 Stunde und die Klaſſen VI 
und VII wöchentlich 2 Stunden mit Waffenübung beſchäftigt. Am Unfange nnd 
am Ende des Schuljahres erhalten die Schiller in VI und VII während 8—10 Wochen 
einen ausgedehnteren militärifhen Unterricht mit Scheibenfchießen, Marſchieren 
und taftifchen Übungen. Im Anfange jedes Semefter8 werden die Schüler vom Schul⸗ 
arzte gemuftert, um zu erforjchen, ob einer Fleineren oder größeren Anzahl unter ihnen 
gänzlich oder teilweile Dispenfation von den gymnaſtiſchen und milttärifchen Übungen 
erteilt werden mag. 

Am Ende des Frühlingsfemefter wird mit allen Schülern, die Abiturienten aus- 
genommen, eine Jahresprüfung angeftellt; eine kurze ebenfalls öffentliche Prüfung findet 
auch im Herbſte flatt, aber nur für die fünf unteren Klaffen. Die Yahrespräfung um- 

faßt fowol ein Examen über die durchgemachten Jahreskurſe als auch eine Vorführung 
der Fortſchritte in Gefang und Inftrumentalmufit, im Zeichnen und in gymnaſtiſchen 
und Friegerifchen Übungen, d. 5. im Marſchieren und in Infanteriebewegungen, in Hand⸗ 
griffen mit dem Gewehre und im Fechten mit Bajonette, Säbel und Degen. Die Ber: 
jegungen werden jegt befannt gemacht, die Zeugnifle der Lehrer über Kenntniſſe, Fleiß 
und Betragen der Schüler abgegeben; Belohnungen und Stipendien verteilt; das Ganze 
iM öffentlich, immer mit einer gewiflen Feierlichkeit verbunden und bat an mehreren Orten 
den Charakter eines Volksfeſtes. 

Die Maturitätäpräfung der Abiturienten, welche im Jahre 1864 von den Uni⸗ 
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verfitäten nach den Studienanftalten verlegt wurde, wird in Gegenwart und unter ber 
Aufficht einer von dem Kultusminifterium abgeorbneten Anzahl Senforen, die gewöhnkich 
aus den Univerfitätslehrem gewählt werben, angeftellt. Sie ift ſowol ſchriftlich als 
mündlich; die fehriftliche geht der mündlichen voran und wird bei allen höheren Studien⸗ 
anflalten an benfelben Tagen vorgenommen. Die abzulegenden ſchriftlichen Proben find 
für die Schüler der klaſſiſchen Ordnung: 1) ein ſchwediſcher Aufſas 2) eine 

von der Mutterſprache in das Lateiniſche; 8) eine Überſetzung in die franzbſiſche ober 
deutſche Sprade. Für die Schüler ber realiſtiſchen Ordnung ſind vorgefchrieben: 1) ein 
ſchwediſcher Aufſatz; 2) eine Überfegung in das Franzöflfhe und eine. in das Deutfche ; 
oder ftatt biefer oder jener eine Uberjegung in das Engliſche; Die Wahl it frei; 
3) Xöfung zweier geometrifher und zweier analptifcher Aufgaben nebft einer von meche- 
niſchem oder phyſikaliſchem Inhalt. Die erforderlichen Aufgaben, fowie die Texte der 
Übungen werben ımmittelbar von dem Kultusminiftertum den Rektoren zugefandt. Sie 
find in verflegelten Umfchlägen eingeſchloſſen, welde nicht vor dem Augenblide, in dem 
die Prüfung beginnt, geöffnet werden dürfen. Wer in der fchriftlichen Prüfung durd- 
fällt, wird nicht zu der mündlichen zugelaflen. Letztere umfaßt für die klafſifſche 
Ordnung: 1) in der Abteilung A: Religionslehre, Lateiniſch, Griechiſch, Franzöͤſiſch, 
Mathematit und Phyfik, Geſchichte und Geographie, philoſophiſche Propädeutik und fakultativ 
Engliſch und Hebräiſch; 2) in der Abteilung B: Religionslehre, Lateiniſch, Engliſch, 
Franzöſiſch, Mathematik und Phyſik, Geſchichte und Geographie, philoſophiſche Propädeutil. 
Für die realiſtiſche Ordnung umfaßt die minblihe Prüfung: Religionslehre, 
Engliſch, Franzöfiſch, Mathematit, Phyſik und Chemie, Naturgeſchichte, Geſchichte und 
Geographie, philoſophiſche Propädeutit. Die Zeugniſſe, welche bei der Promotion in die 
Klafſe VII zwei Jahre früher, für die Schüler beider Ordnungen binfichtlih der Kemt- 
niffe im Deutſchen und für die Schüler der klaſſiſchen Ordnung hinfichtlich ber Kenminifle 
in der Naturgefchichte gegeben find, werden bei der Maturitätsprüfung mit angerednet. 
HR der Schüler in der Prüfung gut beflanden, fo wird er für „reif“ erflärt und be- 
tommt fowol über feine Kenntniffe in den verſchiedenen Fächern, als auch über den 
allgemeinen Grad feiner Maturität ein beſonderes Zeugnis. 

Das Zeugnis der beftandenen Maturitätöprifung berechtigt den Geprüften, an einer 
Univerfität und den meiften höheren Fachſchulen feine Studien fortzufegen; es giebt ihm 
aber auch die Befugnis, ohne weiteres eine Laufbahn im Staatsdienfte anzutreten, 
namentlich eine folde, für melde nur Erfahrung und praftifche Fertigkeit, aber feine 
fpeziellen Berufsſtudien vorausgeſetzt werben. 

Die Zahl der in den Maturitätsprüfungen des Jahres 1884 reif erflärten ifl 778. 

11. Berwaltung der Ztudtenanftalten. Die unmittelbare 
behörde einer Studienanftalt ıft der Rektor und der Lebrerlonvent. Die Relktoren der 
höheren Anftalten werden gewöhnlich auf 5—10 Jahre vom König, die der niederen auf 
Lebenszeit von den Konfiftorien ernannt. Dem Rektor ift eine ausgedehnte Gewalt über: 
tragen, aber aud eine große Verantwortlichfeit auferlegt. Seine Pflicht iſt, nid nur 
über den zwed- und gejegmäßigen Gang des Unterrichts Aufficht zu führen, die Schul- 
zudt zu erhalten, die Wirkſamkeit der Lehrer zu leiten und zu beauffichtigen, vortonmmen- 
den Berfäumniffen und Übertretungen teils felbft abzubelfen, teils fie an die oberen Be— 
hörben zu berichten; er muß auch die ganze Ofonomie der Anftalt beforgen. Er iſt dem 
Ephorus und dem Konfiftorium für die Verwaltung aller Befigungen, Inentare, Fonds, 
Kafjen und Einkünfte der Studienanftalt verantwortlih; muß Verzeichniſſe der Schüler 
anlegen, Diarien und Protokolle führen, das Archiv der Anftalt in Ordnung halten, 
einen jährlihen Schulbericht abfaſſen, und hat alfo weitläufige CS chreibereien zu beforgen. 
Der Ronvent, in welchem alle ordentlichen Lehrer, außer den Übungslehrern, und aud 
jeder außerordentliche, wenn er einen ordentlichen vertritt, Sig und Stimme haben, wird 
von dem Rektor zufammengerufen, beratfchlagt und befchließt unter feinem Vorſitze über 
bie Laufenden Angelegenheiten der Anftalt, beſonders die, welche den Unterricht, die Zucht 
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md die Okonomie betreffen, und hat hierin ziemlich freie Sand. Außer dem Rektor kann 
auch jedes Mitglied Fragen in Anregung und zur Beratung bringen. Wenn der Rektor 
und das Kollegium verfchiebener Meinung find, wird die Sache dem Ephorus anheimgeftellt. 

Die mittlere Behörde ift das Ephoratamt. Der Biſchof ift Ephorus aller in 
feinem Bezirke befindlichen Studienanſtalten. Alle ragen, welche die erftgenannte Be⸗ 
hörde zu entjcheiben nicht befugt ift, mäflen ihm vorgelegt werden und durch ihn gehen 
alle Mitteilungen der hoöchſten Behörde an die lolale. Er ift verpflichtet, durch perſön⸗ 
Uche Beſuche die Beſchaffenheit und Gefegmäßigfeit des Unterrichts zu überwachen und 
zu prüfen, und über den ganzen Zuſtand einen jährlichen Amtsbericht an das Kultus: 
miniſterium einzufenden. In feiner Abmefenheit oder wenn er fonft verhindert iſt, das 
Amt auszuüben, vertritt das Konfiftorium feine Stelle. Beifiger im Konfiftorium find 
der Domprobſt und ſechs Lektoren an der in dem Sauptorte des Bezirls gelegenen 
Studienanftalt. Es Leuchtet ein, daß die Schule und die Kirche, wenn auch mit fehlafferen 
Banden, dod noch fehr eng verfnäpft find, obwol feit dem Aufhören der doppelten 
Jahresberechnung der Ubergang vom Dienfte der einen in den der anderen nicht mehr 
fo Teicht iR oder fo häufig vortommt. Wo der Ephorus nicht am Orte wohnt, wird 
ein ſog. Inſpektor, gewöhnlich der Stabtpfarzer, verordnet, der an feiner Stelle und in 
beftändiger Berbindung mit ihm fleht. 

Alle die Studienanftalten betreffenden Angelegenheiten, die nad der Schulorbnung 
nicht von dem Ephorus oder den ihm untergeorbneten Behörden entſchieden werben 
tönnen, und ebenfo alle Klagen und Beſchwerden über die Maßregeln und Beſchlüſſe einer 
untergeordneten Behörde müflen an das Kultusminifterium gebracht werden, um durch den 
Kömig eine ſchließliche Entſcheidung zu finden. Der König ift alfo die höchſte Schulbehörbe 
und bat in allen Schnlſachen aud die gefeßgebende und prinzipiell organifierende Gewalt. 
Alle das gelehrte Schulweſen betreffenden Angelegenheiten werben in dem oben in ber 
Einleitung erwähnten Bureau, deſſen Ehef gewöhnlich einer der ausgezeichneteren Schul⸗ 
männer ift, Torgfältig vorbereitet. Diefer Chef fungiert auch als Generalinfpeftor aller 
Stubdienanftalten des Reis, die er von Zeit zu Zeit perſönlich beſuchen muß, fo daß bie 
böchfte Behörde durch ihn eine ummittelbare Aufficht ausübt. 

12. Lehrer der Studienanftalten. Die Lehrer an den höheren Studien- 
anftalten find, je nachdem fie der einen oder der anderen Stufe angehören, entweder 
Lektoren, den deutichen Gymnaſialprofeſſoren oder Oberlehrern entſprechend, wovon einer 
gewöhnlich das Rektoramt befleidet, oder Adjunften. Die Lehrer an den niederen Stubien- 
anftalten find der Rektor und die fog. Kollegen, welche den Adjunkten gleichfteben. Für 
den Unterricht in Gefang, Zeichnen, Gymnaftit und militärifhen Übungen find befondere 
Lehrer angeftellt, welche Übungslehrer genannt werden. 

Der Rektor und die Leltoren an einer höheren Studienanftalt find ihrem Begriffe 
nach Fachlehrer; die Adjunkten und Kollegen können ſowol als Fachlehrer als auch als 
Klaffenlehrer verwendet werden. Die beiden Arten von Lehrern, wovon jene gewöhnlich 
in den oberen, dieſe in deu unteren Klaſſen unterrichten, verhalten fi) fo zu einander, 
daß die Leftoren, jeder in feinem Fade, Oberlehrer und als ſolche für den Gang und 
die Erfolge des Unterrichts die ganze Studienanftalt hindurch verantwortlich find, bie 
Wojunkten dagegen Unter: und Hilfslehrer, die nur für die Klaſſen, in denen fie Unter: 
richt erteilen, die VBerantwortlichkeit tragen. Unter der Aufficht des Rektors, welder bie 
Einheit des Ganzen überwacht, orbnen die Lektoren die Thätigleit der Adjunkten, welche 
verpflichtet find, die Anordnungen derjelben zu befolgen. 

Die Reltoren der höheren Stubienanflalten geben wöchentlich 12—16 Stunden 
Unterricht, die Rektoren der fünfklaffigen Studienanftalten 20—22 Stunden, und bie 
Rektoren der bdreiflaffigen Studienanftalten 24 Stunden. Die Leltoren unterrichten 
18— 22 Stunden. Die Adjunften und die flollegen der fünfflaffigen Schulen unter: 
richten 24—28 Stunden, die Kollegen der dreiflaffigen Schulen 24—30 Stunden. Die 
Lehrer an den Pädagogien haben wöchentlich 30 Stunden Unterricht. 
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Der Gehalt eines Lehrers wächſt im allgemeinen mit ber Zahl der Dienfjahe, ſo 
daß der Lehrer je nad) gewiſſen Jahren in eine höhere Gehaltsklaſſe verſetzt wird. 

Zu dieſen Gehalten kommen noch, wenigftens für 1886, vorläufige Gehaltzulagen, 
indem der Reichstag, in Erwartung einer endgültigen Gehaltsregulierung, jedes ber F 
Jahre 349 725 Kronen (393 440 Mark) zur Gehaltverbeſſerung angeſetzt bat. Es 
werben dadurch die Gehalte folgendermaßen erhöht: für alle Reltoren um 250 Stumm; 
für die Leltoren, Adjunkten und Kollegen um 500 Kronen in den vier nieberen Geheir- 
Hoffen und um 250 Kronen in der fünften; für bie Lehrer der einFlaffigen 
um 250 Kronen; für die DRufiflehrer der höheren Stubienanflaltn um 125, 100 m 
75 Kronen bezüglich in den drei Gehaltsklaffen; für die Muſiklehrer der fünfllaſfgen 
Stublenanftalten um 25 Kronen; für die Beichnen- und Gymnaſiallehrer der höheren 
Studienanftalten um 100, 75 und 50 Kronen bezüglich in den drei Gehaltsklaſſen. 

Die Rektoren belommen von den gebührenden Konmmmen immer freie Woheum 
oder Mietgeld. Der nämliche Vorteil kommt in gemwiflen Stäbten auch einigen anderem 
Lehrern zu. 

Die Gehalte für die verfchiedenen Gattungen von Lehrern find im ber folgenen 
Überficht zuſammengeſtellt: 





Gehaltsfiaflen 
Gattungen ber Lehrer. 

1 2. 3. 4 5 
Kronen. | KRrsmen. | Kronen. | Sronen. | Kronen. 
Rektoren an ben Höheren Stubienanftalten 2 4500 | 5000)| — — _ 
„0. Ffm „ 3500 | 4000)! — — _ 
» 0 dreiklaſſigen, - | 3000 | 35009 | — — _ 
= nu ‚weillaffigen Päbagogien . . 2500 | 3000?) | 3500®) — _ 
Lektorenn. 2500 | 3000*) | 35004) | 4000%) | 4500°) 


3 
| 
| 


Lehrer an den einklaffigen Pädagogien . . . — 
Muſiklehrer an den hoheren Stubienanfalten . ! 150 | 1000%) | 1250*) 
” nn fünfllaffigen ” 450 — — 
eo nm breillaffigen „ . 300 — — 
„„tweiklaſſigen Pädagogien . 200 — — 
Zeichnenlehrer **) a. d. höheren Stubienanftalten 1000 | 12504) | 1500*) 


Adjunkten und Kollegen - » = 2 220. 1500 | 2000*) | 2500*) | 3000*) | 3500%) 


. an den fünfliaffiden „ 600 — — 
„ au ben breiflaffigen . 300 — — 
GSymnaſtillehrer an den böberen . 1000 | 12504) | 1500) 
" » u fünfllaffigen „ 600 — — 
.„ dreiklaſſigen Studien⸗ 


anſtalten und an den Pädagogien 300 — — — _ 


200 Rx. = 225 4; 300 Kr. — 337,5 A; 450 Kr. = 506,25 4; 600 Ir. = 615.4; 
750 Rt. — 843,75 .4; 1000 Kr. = 1125 4; 2000 Kr. = 2250 4; 3000 &r. = 33154; 
4000 8x. = 4500 .4; 5000 Kr. = 5625 A. 
1) Nach 10jährigem Weltorat. 
rl „ 15 Dienftjabren als ordentlicher Lehrer. 


) ” 20 [3 


„5 . in ber vorangehenden Gehalteklafie. 
Die Penfionierung der bejahrten Schulmänner hat der Staat übernommen. Rod 
vollendeten 35 Dienſt⸗ und 65 Lebensjahren kann ein Lehrer feinen Abſchied begehrm 


*) In der Hauptſtadt Stodholm haben die Rektoren der fünfllaffigen Studienanßalten 
gleich nom Antreten ihrer Anftellung an 4000 Kronen ohne Recht anf fernerer Vermehrung 
**) Die Zeichnenlehrer, ſowol in ben höheren als im ben niederen Gtubienanfalten, 
werben außerdem für Ertraftunden befonbers vergütet. 
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und dabei als Penfion den ganzen Gehalt behalten, infofern diefer nicht über 3000 Kronen 
beträgt; für Gehalte zwifhen 3000 und 3750 Kronen beläuft fi) die Penfim auf 
3000 Kronen und für höhere Gehalte auf 80 Prozent des Gehalts. Lehrer, welche zu⸗ 
folge einer Krankheit dienftunfähig geworden find, bekommen fortwährend ®/, ihres 


In eine bejondere Witwen- und Waiſenkafſe zahlt jeder Lehrer jährlich 2 Prozent 
des Gehalts in der höchſten Gehaltöklafie. Die aus biefer Kaffe fließende Penſion beträgt 
für Witwen der Leltoren 15 Prozent und für Witwen der Adjunkten 16%), Prozent des 
Gehalts in der höcften Gehaltsflafle, für ein ober mehrere Kinder wirb die Witwen- 
penfion um 30 oder 50 Prozent erhbht. 

Die Zahl der Lehrer einer Studienanftalt hängt von der Ausbehnung des Unter 
richts und der Zahl der Schüler ab. Die folgende Zufammenftellung giebt die Zahl ber 
feſt angeftellten Lehrer an den gegenwärtigen verfchiedenartigen Stubienanftalten an: 
















Höhere An« | Künfllaffige | Drei klaſſige 
eebrer. Ralten. | Mnfaften. AUnndlten Summe. 
Rektoren. 202. 35 23 17 
Lore .» 2 2 ren 206 — 206 
Adjunkten und Kolegem . . . - | 348 119 505 
Mufilledrrr - - - 2 00. 35 17 
Zeihnenlehrer -» » - 2 2... 35 77 
Gymmafiallehrer.. . . . 5 16 


Sam | 69 | 210 | 14 | 1018 


Unter den Pädagogien haben die zweiflaffigen einen Rektor und einen Kollegen nebft 
Mufite und Gymnaſtillehrer, die einflaffigen haben nur einen Lehrer. 

Außer den feft angeftellten Lehrern ift feit mehreren Jahren eine Anzahl außer⸗ 
ordentlicher Lehrer oder Duplifanten an den Stubdienanftalten angeſtellt. Sie werden 
alldort, wo wegen großer Schüleranzahl die ordentlichen Lehrer nicht genügen, jedesmal 
für ein Semefter von den Ephoren verordnet. Im Yrühlingsfemefter des Jahres 1884 
gab es dergleichen Lehrer 132. Ihre Befoldung wird im allgemeinen auf 1500 Kronen 
für ein Schuljahr berechnet. 

Um fi um eine Lebhrerftelle bewerben zu dürfen, muß man an einer Univerfität 
in der phülofophifchen Fakultät geprüft worden fein; für Bewerber um Adjunkts⸗ oder 
Kollegenftellen iſt die Kandidatenprüfung hinlänglich; Bewerber um Leltorftellen müſſen 
aber den Doktorgrab gewonnen haben; indeflen find aud die meiften Adjunkten und 
Kollegen Doktoren. Ferner ift ein ſog. Probejahr ala Kompetenzbedingung vorgefchrieben. 
Endlich wird eine von dem Konfiftorium, welches die Lehrerſtelle zu befegen bat, abgelegte 
Unterrichtöprobe gefordert; zudem Tann für Bewerber um Leltorftellen nod die Ver⸗ 
öffentlihung einer Abhandlung oder Thefen nebft deren Verteidigung auf den Katheder 
vor dem Konfiftorium kommen. 

Während des oben genannten Probejabres foll der Lehramtskandidat fi an einer 
ihm angewiefenen höheren Stubdienanftalt aufhalten, ven Lehrftunden beimohnen und an 
dem Unterricht teilnehmen, um fid) unter Leitung der. betreffenden Lehrer päbagogijche 
Einfichten und Übung zu erwerben. Der Kurfus ift ſowol theoretiſch als praktifch, jener 
in pädagogifchen Vorträgen und Diskuffionen, dieſer in Anskultationen, Übungs und 
Probelektionen nebft tritifchen Konferenzen beftehend. Im letzteren Teile des Probejahres 
foll der Kandidat einen oder zwei Auffäge über leichtere päbagogifche oder methodologiſche 
Fragen abfaflen und dem Vorfteher des theoretiichen Kurſus abliefern, und am Ende des 
Probelurſus muß der Kandidat eine theoretifhe Prüfung beftehen. Zur Zeit find der⸗ 
gleichen Probefurfen nur an fünf Studienanftalten, wovon drei zu Stodholm, eine zu 
Upfala und eine zu Lund angeordnet. 
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Im Jahre 1883 war die Zahl der Lehramtskandidaten 50. 

13. Schüler der Studienanftalten. Wie oben gefagt, iſt das Minimal: 
alter für Eintritt in eime Studienanftalt 9 Jahre, und weil der Kurſus neunjährig if, 
möchte alfo ein Jüngling bei 18 Jahren mit feiner Maturitätsprifung fertig fen. Die 
ift jedoch nicht der gewöhnlichfte Fall, denn das durchſchnittliche Alter der Abiturienten 
beträgt etwa 20 Jahre. 

Die Zahl der Schüler, welche im Fruhjahrsſemeſter 1884 die verſchiedenen Klafien 
der höheren und niederen Stubtenanftalten beſuchten, wird angegeben. 





Zahl der Schüler. 
Kaffen. Högere An | Fänftlaffige ¶ Dreifloffige | er 
| Anfolten. | ufalten, | ma. 






LU ..2 2 22200. 2003 
DU. . 2.2 2 2 2 220. 2413 
II. .:...2 2.2 2 2 2 2 0200 2390 
IV Katie Orbmung 1143 
- INealififhe „ 969 
v Klaffiide Ordnung 1205 
"-Realifiihe „ ... 687 
vI Klaffiide Ordnung . . 970 
I ſWealiſtiſche, 268 
v1. ? Klaffifche ⸗ 801 
ealiſtiſche 116 
Klaffifche . 723 

vn. ı. Realiſtiſche 145 
Klaffifche . .. 564 

VIL 2. Ügefifiiie „, 142 
Gemeinſchaftliche Orbnung | 6306 
Summa) Klafftfche n 5406 
Realiftifche . 2278 
Allgemeine Summe 11327 14490 


Die Zahl der Schüler an den Pädagogien war zu derfelben Zeit 383, in folgender 
Weiſe verteilt: im der erften Klafie der zweillaffigen Pädagogien 131, in ber zweiten 
Klaſſe 94; In den eimflaffigen Pädagogien 158. 

Die Schulzucht wid die Haltung der Schüler find im allgemeinen ſehr gut; weil 
aber die Schüler an den ſchwediſchen Studienanftalten niemals kaſerniert oder in Kollegien 
und Kontubernien gefammelt find, fondern da und dort in den Häufern wohnen und 
zwifchen den Lehrftunden ihre völlige Freiheit haben, fo hält es ſchwer, ihr Betrag 
außerhalb des Lehrzimmers zu überwachen. Es geſchieht bie jedoch fo gut als möglich, 
durch Beſuche in ihren Wohnungen, teils von dem Rektor, teil® von den Klafſen 
ordinarien, von denen fi der Rektor für jede Abteilung der Schule einen zu ferner 
Unterftügung auswählt. 

14. Koften des gelebrten Schulweſens. Die Lehrer empfangen ihren 
Gehalt vom Staate, und der Unterricht iſt grundfäglic ganz unentgeltlich. Niemand 
kann wegen feiner Armut vom öffentlichen Unterricht ausgefchloflen werden. Schulgel 
wird zwar bezahlt, aber nicht für den Unterricht, fondern zur Beftreitung der Koften 
der Schule, und die weniger bemittelten werben nach dem Urteil des Rektors und bes 
Lehrerkonvents davon größtenteils befreit. 

Beim erften Eintritt in bie Schule werben 10 Kronen (11,25 Darf) bezahlt, wo⸗ 
von 4,50 Kronen an die fog. Licht: und Holztaffe, 3 Kronen an die Viblioihels: und 
Moterialientaffe und 2,50 Kronen an bie Prämien und Armentaffe gehen. Arme 
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Schüler, fowie diejenigen, welche aus einer anderen Stubienanftalt übergeben, find von 
dieſer Steuer befreit. 

Jedes Eemefter werden von den Schülern folgende Abgaben gefordert: 1) zur 
Bibliotheks⸗ und Materialienkaſſe 4,50 Kronen (5,6 Mark); 2) zur Baukaſſe 5 Kronen 
(5,62 Markt); von biefen beiden Abgaben kımm Befreiung erteilt werben; 83) zur Licht- 
und Holzkafſe eine Summe, melde nach ben Bebirfniffen beftimmt wird und im allges 
meinen etwa 5—6 Kronen beträgt; im Frühlingsſemeſter 1882 wechielte fie zwiſchen 
dem Minimum von 0,50 und dem Marimum von 10,50 Kronen. Die jährliche Aus⸗ 
lage beträgt alfo durchſchnittlich für die Bemittelten etwa 34 Mark und für die Um 
bemittelten etwa 13 Marf. 

Wie aus dem Gefagten erſichtlich, Hat alfo jede Stubienanftalt: 1) eine Licht umb 
Holzkaſſe zur Beftreitung der Erwärmung und Beleuchtung ber Schulzimmer und zur 
Bezahlung der erforderlichen Bedienung; 2) eine Bibliothels⸗ und Materialienkaſſe zum 
Anlauf von Schulgerätfchaften, Unterrichtsmitteln aller Urt u. dgl.; 3) eine Prämienr 
und Armentaffe zu Prämien umd Unterftügungen verdienter Schüler; 9 eine Baulaſſe 
zur Erhaltung, Erweiterung und nötigenfalls Erbauung von Schullofalen. In jehem 
Bezirke müfen außerdem zum Behufe aller dafelbft gelegenen Studtenanftalten ſich finden: 
1) eine gemeinſchaftliche Baukafſſe; 2) eine Prämien- und Armenkaſſe, deren jährliche 
Einnahmen unter die Schulen des Bezirks nach Berhältnis verteilt werden. Die Ber: 
waltung der letstgenannten beiden Kaflen, welche durch Staatd: ımd ſtommunalbeitrüge, 
Donationen, Kollekten, unbenugte Gnabenjahrsmittel kirchlicher Amter und andere Mittel 
erhalten werden, Liegt den Konfiftorien ob. Die Baulaſſen der Schulen werben durch 
Defondere Abgeordnete verwaltet. Für die anderen Schulklaffen fowie für die Verwaltung 
der Inventarien und Güter und bie richtige Verwendung ber BZinfen und Einkünfte aller 
Art iſt der Rektor verantwortfih und muß hierüber von Amtswegen jährliche Rechen ⸗ 
ſchaft ablegen. Die Rechnungen laufen vom 1. Januar bis zum 81. Dezember; dieſe 
ſowie alle Teſtamentsakten, Schuldbriefe und Urkunden, welche Sicherheit und Bürgichaft 
betreffen, ſollen jährlid) vom Lehrerkollegium unterſucht werden, deſſen Mitglieder durch 
ihre Unterſchrift die Rechnungen für richtig erlennen und demgemäß für mögliche Verluſte 
einftehen müffen. 

An den meiften und befonder8 an den höheren Anftalten finden fih Sammlungen 
von Naturalien, archäologiſchen Gegenftänden, phyſilaliſchen Inftrumenten u. dgl. zum 
Behufe des Unterrichts, manchmal fehr bedeutende. Sie find den Schülern zugänglich 
und ftehen unter der Aufficyt der betreffenden Lehrer. Biblivthelen find an allen Lehr⸗ 
anftalten angelegt und find oft, befonders in ben Stiftöftäbten, von ſehr hohem Werte. 

Jede Stadt, welcher der Vorteil, innerhalb ihres Bezirkes eine Studienanſtalt zu haben, 
zu teil wird, ift verpflichtet, unentgeltlich fowol gejunde und paflende Baupläge anzu 
weifen, als auch dem Rektor eine feiner Stellung angemefiene Wohnung zu verſchaffen. 
Oft if auch die Erbauung der Schulgebäude von den Etäbten beftritten worden. Sonft 
werden die Mittel aus den Baukaſſen der Stifte, fowie aus denen der einzelnen Säulen 
genommen. Dieſe find aber wenig bedeutend, und wenn auch jene nicht hinlänglich ge= 
weien find, ift das Fehlende gewöhnlich von dem Staate freigebig angewieſen werben; 
in biefer Weiſe find mehrere fhöne Gebäude, wahre Schulpaläfte, entftanden. Das koft- 
fpieligfte unter diefen ift das Gebäude der Hlaffijchen Stubienanftalt auf Normalm zu 
Stokholm, defien Koften fi auf etwa 1100000 Kronen (1240000 Mark), wovon 
wur für der Bauplak 300 000 Kronen (337500 Mark), belaufen. Außerdem betragen 
die Ausgaben für Imventarien mehr als 42600 Kronen (47 900 Marl). 

Die Koften einiger Schulhäufer in anderen Städten find: 

Upfala . . . . 320000 Kronen = 360000 Matt 
Norrtöping . . 293000 - = 330000 ⸗ 
Öefle.... - 28300 = = 31800 = 
intöping . - . 245000 =» = 27600 = 
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Gothenbung . . 237000 Kronen — 267000 Marl 
Yönköping . . 222 000 z — 250000 

Rarlftadbt .. . 191100 - — 

Befterwil.. . 151000 = = 17000 = 

Die StaatSausgaben für die allgemeinen Lehranftalten und die Pädagogien betrogen 
nad) dem Budget für 1886: 3319916 Kronen (3734905 Marh). 

15. Mit den dffentliden Studienanftalten verwandte Lebt: 
anftalten. Die oben genannten Stubienanftalten beforgen den höheren Unterricht der 
Knaben. Höhere Anftalten fiir Mäpchenerziehung giebt es nur von rein privater Natur. 
Das vom Staate unterhaltene Höhere Lehrerinnenfeminar zu Stodholm kam 
jedoch gewiffermaßen den Stubienanftalten zur Seite geftellt werben, obſchon es einen an- 
beven Zweck al3 jene verfolgt, nämlich die Bildung von Seminarlehrerimen, Gouver⸗ 
nanten und Lehrerinnen an höheren Töchterſchulen; eine derartige Schule, die Normal: 
Thule für Mädchen, ift daher mit dem höheren Lehrerinnenfeninar verbunden. Die 
Böglinge des Seminars, deren Zahl im Yrüblingsfemefter 1884 fi) auf 72 belief, be 
tommen ihren Unterricht unentgeltlich. In der Normalſchule zahlen die Kinder, welche zu 
berfelben Beit 270 maren, von 65—175 Kronen (73—197 Mark) jührlih. Die Lehrer 
am böberen Lehrerinmenfeminar find: 1 Rektor, 5 Leltoren, 1 Abjunft und 3 Libumgs- 
Iehrer. Ste find ben Lehrern der Studienanftalten im wejentlichen gleichgeftellt. Die im 
Budget für 1886 aufgeführten Staatsausgaben für daB höhere Lehrerinnenfeminar be- 
tragen 46500 Kronen (52312 Mark). 

Brivate höhere Lehranſtalten für Knaben giebt e8 nur wenige. Dae- 
gegen ift die Zahl ber privaten weiblichen Lehranftalten fehr groß. Unter 
diefen letzteren enpfangen die bedeutendſten einen jährlichen Staatsbeitrag. Der Neichätaz 
bat zu dieſem Bwede einen jährlichen Betrag von 70000 Kronen (78750 Darf) an: 
gewieſen. Ihre vornehmſten Einkünfte bleiben jedoch die Schulgelver, welche je nach ben 
Klaffen und Ortlichkeiten verfchieden find, aber im allgemeinen zwiſchen 50 und 300 
Kronen, d. h. 56 ımd 337 Mark wechſeln. 

Unter den privaten Lehranſtalten ſtehen einige den üffentlichen Studienanftalten ſehr 
nahe und haben von der Regierung das Recht erhalten, mit ihren Schülern Dlaturitäte- 
prüfung in derſelben Weile wie jene amzuftellen. Dieſes Hecht ift nicht nur einigen 
Schülern für männlide Jugend zuerkannt, fondern auch zwei Schulen für weiblide 
Jugend: die Wallinſche Schule und das Lyceum für Mädchen find bimijfionsberedhtigt, 
die erfte, welche die ältere ift, bat bis Ende des Frühlingsſemeſters 1885 ſchon 54 
Studentinnen entlafien. Unter den 778 jungen Leuten, welde im Jahre 1884 im 
ganzen Schweden die Maturitätspritfung beflanden, waren 17 weiblichen Gefchledhts. 

16. Universitäten. Die Darftellung der Form und Organifation des ſchwediſchen 
Univerfitätsweiens Liegt außerhalb der Grenzen der uns geftellten Aufgabe. ‘Die beiden ſchwedi⸗ 
fhen Univerfitäten zu Upfala und Lund mit ihren Zakultäten und Tandichaftlichen Verbindungen 
find in der That den deutichen ſehr ähnlich. Hier mögen nur einige Zifferangaben Platz finden. 

Die Zahl der Lehrer und ihre Gehalte find: 

Ber der Unwerfität zu Upfala: 


Anzahl Gehalt Dienftgelb 
27 Profefiven - - » 2 2. Kronen 4500 1500 
5 „ nem 3900 1500 *) 
4 Exrtraordinäre Profefioren . . „3500 1000 
4 ', „ >20» 3000 1000 **) 
1 Obfewatr . . » 2... „ 2250 1000 
3 Laboratovn . -. . 2... „2250 750 
11 Docenten mit Stipendien . . n 1500 


5 ” ” ” ... r 1200 
15 Amanuenfen mit Gebühren von Kronen 200—300, 500 und 700. 
*) Anßerbem freie Wohnung. 
**) Überbieß nach 5 Jahren eine Zulage von 500 Kronen. 
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Bet der Univerfität zu Lund: 
l Gehalt Dienſtgeld 
24 Profeſſoren.... Kronen 4500 1500 
2 Ertraordinäre Profeſſoren.. „ 3500 1000 
12 .. 3000 1000 


" ” 
1 Obfervator . „2250 750 
1 abraten 2250 750 
7 Docenten mit Stipendien . . „ 1500 
ö " ” ” .. ” 1200 
9 Amanunin -. . . 500 


Die Zahl der micht befolbeten Docenten iſt unbeſtimmt. Im Herbſtſemeſter 1885 
Hatten bie beiden Univerfitäten die folgende Zahl von falarierten und nicht falavierten 


| Tpeoiogifdie Vhiloſophiſche ma, 

| Batultät. | Fatultät. Fatultät. dvatultat. 
Uplale - -. . . . 40 52 
—— —* 
8 7 70 90 

Die Zahl der Studenten war zu bderfelben Zeit: 

Saturtät. | Watuttät | Watultät. gatultat. 
upſala..... 30332285 1026 1821 
md ..... 142 | 121 480 827 


Summa 241 535 366 1506 2648 


Die StaatSausgaben für die Univerfitäten betragen nach dem Budget für das Jahr 
1886 707566 Kromen (796 012 Mark). 

Außer den genamten vollftändigen Univerfitäten giebt es zu Stodholm unter ben 
Ramen vom Karolinfhen medico-chirurgiſchen Inſtitute eine ſelbſtündige 
mediziniſche Yahıltät, von etwa 300 Studenten befucht. 

Das Lehrerperfonal und die Gehalte find: 

Dienfigelb 


Hl 
4 Beofefloren -. -. » - . . . Koma 4500 1500 

3 „ ve 2 2... „ 4000 1500 

2 „ ee 2 2 2.0 „3900 1500 *) 

5 Exrtraordinäre Profefiren . - „ 3500 1000. 

5 „ „ .. „ 3000 1000 

2 Pa n .. „ 2500 1000 

1 Raborator - » » 2 20. „2250 750 

5 Amanuenfen mit Gebühren von 500 bis 1000 Kronen. Auch find hier 
einige Docenten angeftellt. 

Die Staatdansgaben für das Karolinſche Inſtitut im Jahre 1886 find zu 
134 350 Kronen (151 144 Mark) angefchlagen. 

Bor wenigen Jahren wurde von einigen Privatperfonen ein erfolgreicher Aufruf zur 
Bildung einer freien Univerfität in der Hauptſtadt ausgefertigt. Gelder wurden zu- 
ſammengebracht, und jest find die Mittel, worliber der fogenannte Hochfchulverein ver⸗ 
fügt, fo bedeutend, daß regelmäßige Borlefungen und Übungen in mehreren Füchern (bis 


*) Außerdem freie Wohnung. 
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jest hauptfädhlih in den mathematifch-naturmwifienfchaftlihen) gehalten werden, und die 
nene in Bildung begriffene Hochſchule Stodholms ſchon einige feſt angeftellte Bro 


fefioren bat. 
C. Verſchiedene Fachſchulen. 

17. Teqchniſche Schulen giebt es ſowol niedere als höhere. Zu den niederen 

ebören: 
— 1) Die techniſchen Sonntags- und Abendſchulen in einigen Stäbe, 
Sie find für Urbeiter, melde ſchon in ein Gewerbe eingetweten find, berechnet. Ye 
Organifation tft aber ſehr verfchieden. Gewöhnlich wird im Zeichnen, Modellen, 
Arithmetit, Geometrie, Mechanik, Phyſik, Ehemie, Warenkunde, Werkzeugslehre, ſchwe⸗ 
bifcher Sprache und Buchhaltung Unterricht gegeben. 

2) Die tehnifhe Schule zu Stodholm. Ste wird von Zöglingen beider 
Geſchlechter befucht; die meiften berfelben find fchon in das Gewerbe eingetreten. Bi 
Unterricätsgegenftände find außer den bei den techniſchen Sonntags⸗ und Wbenbfihulen ge 
narmten: Algebra, Maſchinenlehre, Baulehre, Kalligraphie, Malen, Holzfchneiden, Gre 
vieren und Gifelieren. Das Zeichnen wird weit getrieben, und in der Schule if cm 


Kurfus für künftige Zeichnenlehrer angeordnet. Im Schuljahre 1882 — 1883 hatte de 


Schule 1029 Bejucher, 843 männliche und 186 weibliche. 

3) Die tehnifhen Elementarfhulen, vier am der Zahl, in Nordäpim, 
Malmd, Orebro und Boras gelegen. Sie follen die für Gewerbsleute nötigen elemen 
toren Kenntniſſe beibringen, d. h. intelligente Arbeiter erziehen. Der Kurſus dann 


drei Jahre, und die Fächer find: Clementare Mathematik, Mechanik und mechaniſche 
Technologie, Phyſik, Chemie umd chemiſche Technologie, Mineralogie, Geologie, Zeichnen 
Modellieren, Werkftattarbeit in Holz und Metall, Baulehre, Buchhaltung, Handelswiſſer 
haft, Spradhen, Gymnaſtik und Waffenübungen. Jede von diefen Schulen hat 1 Reltor, 


3 Lektoren, 1 Werkmeifter und 3 bis 5 außerordentliche Lehrer. Im Schuljahre 1862 
HB 1883 war die Gefamtzahl ihrer Schuler 201. Mit der techniſchen Elementarſchule 





zu Boras ift eine Weberfchule verbunden. Diefe war im genannten Schuljahre von 


25 Böglingen beſucht. 


4) Die niederen Bergwerksſchulen zu Falun und Filipflad, für die Er 


ziehung der Bergknappen. Die Unterrichtögegenftände find: Mathematik, Phufit, Medantt, 

Zeichnen, Chemie, Metallurgie, DRineralogie, Feldmeſſung und Nivellierung. Zaden 

fommen mineralogifche Erkurfionen, Beſuche und Meſſungen in den Bergwerfen u. |. w. 
Die höheren techniſchen Schulen find: 


I!) Die tehnifhe Hochſchule zu Stodholm, deren Zwei fünftigen Gewerbi 


männern eine tüchtige wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben iſt. Außerdem foll die teir- 
nische Hochſchule auf Verlangen berechtigter Behörden in Fragen, melde die Gewerbe ke: 


treffen, von Amtswegen Gutuchten abgeben und einzelnen .Gewerbömännern nötige Aus 
funft erteilen. Das Inftitut enthält 5 befondere Fachſchulen: a) für Mafchinenben m 


mechanische Technologie; b) für chemiſche Technologie; c) für Bergwerkswiflenihet; 


d) für Arditektur; e) für Weg: und Waſſerbaukunſt. Die Kurfe find teils drei, teiß 


vierjährig. Unterrichtögegenftände find: Reine Mathematik, Geodäfle und Topograpfie, be 
ſchreibende Geometrie, theoretifche Mechanik, Mafchinenlehre, Bergwerksmechanik, merhaniidt 


Technologie, Phyſik, Chemie, chemifche Technologie, Metallurgie, Mineralogie, Geoloe, 
Bergwertswiſſenſchaft, Architektur, Weg- und Waſſerbaukunſt, Lineare und Freihande 
zeichnen, Modellieren, Nationaldtonomie, Gewerberechtötunde, Werkftattarbeit. Die her 


find: 12 Profefforen, 7 Lektoren, und die nötige Zahl außerordentlicher Lehrer m 


jemefter 1884 waren jene 126, dieſe 68, mithin die Gefamtzahl der Beſucher 19. 
2) Chalmers techniſche Lehranftalt zu Gothenburg. Es wird Unterrigt 


Affiſtenten. Es giebt zwei Klaſſen von Beſuchern, Böglinge, welche freien Unterriät er 
' nießen und den ganzen Kurſus durchmachen, und Zuhörer, die für den Unterricht ber 
zahlen müflen und nur in gewiffen Fächern ben Borlefungen beimohnen. Am gab 





Skandinavien. 737 


gegeben in reiner Mathematit, tbeoretifcher und angewandter Mechanik, praktiſcher Geo- 
metrie, Beidhmen, deſtriptiver &eometrie, allgemeiner und angewandter Phyſik, allgemeiner 
Chemie, chemiſcher Technologie, mechaniſcher Technologie, Mineralogie und Geognofle, 
allgemeiner Baulehre u. |. w. Der Kurſus iſt fünfjährig. Das Lehrerperfonal beftcht 
aus 1 Borfteher, Profefior genannt, 3 Leltoren, 8 anderen Lehrern, 1 Werhneifter ımb 
der nötigen Bahl von außerordentlichen Lehrern. Im Früuhlingsſemeſter 1883 Hatte bie 
Anftalt 80 ordentliche Böglinge und 17 Zuhörer. 

Die im Reichsetat für 1886 eingefchriebenen Staatsausgaben für ben techwifchen 
Unterricht betragen 395 400 Kronen (444800 Marh). 

18. Anftalten für den militärifhen und nautifhen Unterricht. 
Derartige Anflalten find: 

1) Die Bolontärfhulen, für die Infanterie zu Karlaborg und fir bie Ka- 
vallerie zu Stocholm. 

2) Die Kriegsſchule zu Karlsberg an Stodholm, in melde bie kunftigen 
Dffiziere der Landarmee nad) erlangtem Unteroffiziersgrade und beſtandener Maturitätö« 

eıntreten. 

3) Die Schießſchule zu Rofersberg für angehenve Infanterieoffiziere. 

4) Die Reitſchule zu Strömsbolm für Offiziere aller Waffen, aber nur für 
die Kavalleriften obligatoriſch. 

5) Die Artillerie» und Ingenieurhochſchule zu Stodholm für Artillerie 
und Fortifitationsoffiziere. 

6) Die Kriegshochſchule zu Stodholm. Sie bat den Zweck höhere kriegs⸗ 
wifſenſchaftliche Einfichten beizubringen und Stabsoffiziere zu bilden. 

7) Die Seetriegsfhule zu Stodholm. Beim Eintritt in die Schule wirb 
eine befondere Prüfung angeftellt. Die Eintrittsforderungen entfprechen hauptfächlich den 
fir den Eintritt in die vierte Klaſſe einer allgemeinen Lehranſtalt vorgefchriebenen. “Der 
Kurſus ift jehsjährig.. Aus der Schule geben die Kabetten als Offiziere aus, 

8) Die Schiffsjungenſchule zu Karlskrona, für die Erziehung von Schiffg- 
jungen an ber Kriegsmarine. 

9) Die prattifhe Seemannsfhule der Rydbergſchen Stiftung zu Stod- 
bolm für die erfte Ausbildung junger Leute zum privaten Seedienſt. 

10) Die Navigationsfhulen. Sie fin 10 an der Zahl und haben bie 
Aufgabe, Steuermänner, Schifisfapitäne, Mafchiniften und Dampfſchiffstapitäne zu er- 
ziehen. Auch wird in einer von dieſen Anflalten für den Unterricht künftiger Schiffs⸗ 
baumeifter geforgt. 

Für den militäriſchen und nautifchen Unterricht find im Budget für 1886 
586 000 Kronen (659 250 Mark) eingefchrieben. 

19. Sonftige Fahfhulen. Bon den übrigen UnterrihtSanftalten mögen 
bier kurz erwähnt werben: 

1) Anftalten für die Künftlerausbildung. Bei der vorher erwähnten 
technifchen Schule zu Stockholm giebt e8 eine befondere Abteilung, die Höhere kunſt⸗ 
gewerblide Schule genannt, wo im Zeichnen, Malen, Modellieren, Holzſchneiden, 
Gifelieren und Gravieren ein fünftlerifcher Unterricht gegeben wird. Die höchſte Schule 
für die bildenden Künfte ift inbefien die Lehranftalt der Akademie für die 
freien Künfte, auch zu Stodholm. 

2) Das Mufittonfervatorium zu Stockholm und bie damit vereinigte 
Theaterſchule. 

3) Das gymnaſtiſche Centralinſtitut zu Stochholm für die Ausbildung 
von Gymmaſtiklehrern. 

4) Das pharmacentifhe Ynftitnt zu Stodholm. 

5) Die Hehammenunterrihtsanftalten zu Stochholm, Gothenburg und 
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6) Die Tierarztfhulen,. Derartige Schulen giebt e8 zwei: das Eöniglige 
Beterinärinftitut zu Stodholm und die Beterinäranftalt zu Stara. 

7) Die Forfiihulen, 8 niedere und eine höhere, das Forſtinſtitut zu 
Stockholm. Ihr Zwei iſt ein Korps gefchieter und kundiger Forft und Jagdbeanuen 
und Diener zu bilden. 

8) Die landwirtfhaftliden Schulen, deren e8 29 niebere und 2 höhe 
giebt. Die nieveren, Landbauſchulen genannt, find in den verfchiebenen Statthalter- 
fchaften des Reichs verteilt, von den höheren, welche Landbauinftitute heißen if 
die eine zu Ultuna, in der Nähe von Upfala, die andere zu Alnarp in Schonen gelegen. 

9) Verſchiedene Privatfhulen, wie z. B.: 

die Handelsichulen in den größeren Stäbten; 

das Gewerbelehrerjeminar zu N&&S (unweit Gothenburg) für die Ausbildunz 
von Handarbeitölehrern, es wird Häufig aud von Ausländern befuct; 

bie Fiſcherſchulen; 

die Meiereifchulen; 

die Gärtnerſchulen; 

die Bienenzuchtſchule zu Vie; 

die praktiſchen Schulen zu Lidſta und Sriftinehamm ; 

die Haushaltungsfchulen ; 

die Pferdezuchtſchule zu Flämmetorp. Dr. Erik Lundberg. 


2. Rorwegen. Das Erziehungs- und Unterrichtsweien in Norwegen. 

Il. Die Erziehung in der heidnifhen Zeit. Schon tm Heidentum be 
trieben die Norweger fowol die Dichtkunft, die geſchichtliche Erzählung, wie bie Rechts 
tunde. Diefer Stoff wurde aber ausſchließlich durch die Tradition fortgepflanzt. Schrift 
und gejchriebene Bücher waren unbelannte Dinge. Zwar kannte man eine Art fehriftlice 
Zeichen, bie fogenannten Runen, die ein wenn auch mangelhaftes Wlphabet bildeten; 
diefe wurden jedod nur in Stein oder Holz geſchnitten und nur bei feierlidyen Gelegen⸗ 
beiten als Inſchrift auf Dentfteinen oder ähnlichen benutzt. Daß die Runen mit 
zu Ütterären Aufzeichnungen in weiterer Ausdehnung Verwendung fanden, darf als fiher 
angenommen werden, und der Grund ift teils in dem Mangel bequemer Schreibmate: 
rialien, teil8 in der angebomen und eingewurzelten Vorliebe des Volkes für bie lebendige 
Überlieferung zu ſuchen. Die erften hriftlichen Lehrer, die faft alle aus England heräber 
kamen, führten den Gebrauch der lateiniſchen Schriftzeichen mit fich und beſaßen 
zugleih Ubung in deren Benugung, 

Es verlief jedoch über ein Jahrhundert, bevor die Schreibtunft allgemein wurde, un 
was in diefer Weile zu einem fpäteren Beitpunfte wiebergefchrieben wurde, war faft immer 
nur eine treue Abfpiegelung der mündlichen Überlieferung, bie die Litteratin ablöfte. Der 
Schreiber bediente ſich nur der Feder; die Gedanken und die Worte gehörten der Borat 
und der Tradition an. Man darf deshalb fagen, daß ber größte und befte Teil der 
altnorwegijch-isländifchen Litteratur als ein Zeugnis der Kulturſtufe, welche die Norweger 
fhon in der heibnifchen Zeit einnahmen, dafteht. 

Schon im 8. und 9. Jahrhundert unferer Zeitrechnung finden wir fie im Belike 
einer für bie Zeit wol eingerichteten fozislen Ordnung, eine entwidelte Rechtsverfaffung 
eine reiche und bedeutungsvolle Götterlehre mit entſprechenden religibſen Einrichtungen, 
eine nicht geringe Kenntnis der Kriegskunde, ausgezeichnete Erfahrungen in der Schifffahrt 
mit genauer Einfiht in allem, was damit in Verbindung fteht, — eine Staldenkunſt, un 
manigfadhe, in Bezug auf Formen höchſt verwidelte Regeln geknüpft, — endlich ein Reit- 
tum an gefchichtlichen umd genealogifchen Sagen, teild in Gedichten bewart, teild in einen 
wol geformten ungebumdenen Vortrage fortgepflangt. 
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Mehrere Sreiqnifje trafen nım im 9. und 10. Jahrhundert zuſammen, welche diefe 
nationale Geiftesentwidelung mächtig fürberten. Im Jahre 872 wurde Norwegen durch 
Harald Haarfager zu einem Reiche vereinigt, und der größere Friebe und die Sicherheit, 
welche die Bildung eines größeren Staatsverbandes für deſſen Mitglieder mit ſich führte, 
mmfte in beträchtlichen Grade zur Entwidelung eines befleren Gemeingeiſtes beitragen 
und dem Sinn für Erwerbung von Kemntnifien einen kräftigen Stoß vorwärts geben. 

Der Wlenkönig mit feinen Hofinngebungen wurde von nım an der Mittelpunkt 
der Tradition; die namhafteſten Stalden der Zeit erhielten Aufnahme in fein nächftes 
Gefolge und wurden — und reichen Geſchenken belohnt. Bu derſelben Zeit nahmen 
de Wilingezüge, auch zum Teil in Folge des Alleinfünigtums, immer größere Dimen- 
fionen an und hatten oft Anfiedelungen in fremden Ländern zur Folge. Dieſe Wifingszüge 
brachten bie Noriveger wie die Nordländer überhaupt mit ben füblicheren, mehr kultivier⸗ 
ten Böltern in Berührung, was widerum auf die Berhältnifie in der Heimat fruchts 
bringend zurädiwirkte. Beſonders wurde dies merkfbar, nachdem zablreihe Scharen 
von norbifhen Wilingen fi in Frankreich und England niedergelafſen hatten, wo fie fich 
bald die höhere Kultur diefer Länder aneigneten und gleichſam ein natürliches Bindeglied 
zwifchen dem Norden und dem großen Europa wurden. 

Obwol von öffentlichen UnterrichtSanftalten oder Schulen im eigentlichen Sinne 
während der ganzen beibnifchen Beit keine Spur vorhanden ift, leuchtet es jedoch ein, daß 
bei einem Volle mit einer fo verhältnismäßig hoben Kultur wie die norwegiſche bamas 
liger Zeit fich gewiſſe fefte Regeln für die Erziehung ausbilden mußten, deren Aneignung 
dem Yüngling obliegen müßte, fofem er fich die Hoffnung machen wilde, einſt die 
Stellung in der Geſellſchaft, zu welcher ihn fen Stand berechtigte, mit Ruhm einnehmen 
zu lönnen. 

Bir haben denn auch in der bewahrten Sagenlitteratur genügende Nachrichten ſowol 
darüber, was unter guter Erziehung verflanden wurde, wie auch von der Art und 
Weife, in welder diefelbe erworben wurde. 

Wenn die Berhältnifie im vielen Beziehungen zwar ein ſtark demokratiſches Gepräge 
teugen, und Leibeigenfchaft eine ımbefannte Sache war, würde es doch ein großes Miß⸗ 
verftändnis fein, anzunehmen, daß biefelbe Erziehung in allem Weientlihen dem ganzen 
Bolte zu teil wurde. Die alten Häuptlingsgeſchlechter waren von vorne herein bie 
natürlichen Leiter und Vertreter des Volles. Der norwegiſche Staatölörper war deshalb 
trug allen ſcheinbar demokratiſchen Formen in feinem innerflen Grunde ſtark ariſtokratiſch, 
was nirgends deutlicher als auf den von Norwegen aus benölterten Island zum Vor⸗ 
fein tommt. Es unterliegt deshalb feinem Zweifel, daß es vornehmlich bie alten Ge⸗ 
flechter waren, bei denen die mündliche Tradition fi fortpflanzte; ihre leitende Stellung 
in der Geſellſchaft mußte fie vorzüglich dazu auffordern. Es kommt hinzu , daß der 
Sim für Dichtkunſt und größere Wißbegierde im ganzen in der Regel ein gewiſſes ma⸗ 
terielles Wolfen vorausjegt, deſſen fi die Mehrheit des Boltes gewiß nicht freuen 
fonnte. 

Einen befonderen Priefterftand kannten die Norweger in den Zeiten bes Heiden⸗ 
tum8 nicht; die Herfer oder Vorfteher der Harden (— Bezirke) waren zugleih Soden 
oder Prieſter. Ihnen lag es mithin ob, zugleich die Tradition von den Geſetzen ber 
bürgerlichen Geſellſchaft und bie Teobition von den Lehren der Religion zu bewahren. 
Aber mit den Gefegen und der Religion waren zu jemen Zeiten bie Geſchichte und 
die Staldentunft am engften verknüpft. Der Herfer mußte fi fomit vorzüglich 
aufgefordert fühlen, ſich, ſoweit möglich, den ganzen Inbegriff des in der Tradition be⸗ 
wahrten Wiffens auzueignen, um durch Hilfe deſſen ſeine geiſtige Überlegenheit, die er 
zur Leitung und Lenkung bes Geſellſchaftskreiſes nötig hatte, deſſen natürliches Oberhaupt 
er war, aufrecht zu halten. Da mın die Herferwirde erblich war, fo folgte daraus, 
daß die Traditionen auch in den Herjergefchlechtern vererbt wurden, daß file vom Vater 
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auf den Sohn übertragen wurden, und ba wie in einem ficheren Verſchluſſe zur Rus: 
nießung des Volles in lagen. 

Wenn darum im folgenden von ber Erziehung während bes F 
von der Art und Weiſe, in welcher dieſelbe geleitet, wurde, die Rebe I: ird, iſ 
es die Klaſſe der Häuptlinge, die man zunächft vor Angen haben umf; bie Fe 
des Bolfes fand gewiß in materieller wie in geiftiger Beziehung noch allzu tief, als va 
von einer metbobifch geleiteten Erziehung bei ihr gefprochen werben kann. 

Es folgt ferner von ſelbſt, daß es nur die Knaben waren, auf deren Erziehung 
befondereß Gewicht gelegt wurde. Für dieſe blieb dann das nüchſte Biel der Erziehung 
das, einen gefunden und kräftigen Körper zu entwideln, ohne daß deshalb die intellektuelle 
Entwickelung vernachläfftgt wurde. Auf Schneeſchuhen und Schlittſchnhen A zu 
Hnnen, ein guter Schwimmer und in allerlei Waffenübungen erfahren zu fein, wurde 
gewiß als unentbehrliche Cigenfchafter für jeden tmolerzogenen Norweger angefehen; 
ebenfo notwendig war e8 aber, genaue Kenntnis der alten Geſetze zu beſitzen, em 
guter Salbe, oder ein vorzüglicher Sogenerzäbler zu fein. In allerlei Idrätten“ 
(ibröttir) bewandert zu fein, Tann in kurzen Worten als Ziel ber Srzichung be 
zeichnet werden, indem man unter „Sorätten” Bolllommenheit ſowol in korperlichen 
wie in geiſtigen Fertigkeiten verſtand. Es liegt läßt ſich ſagen ‚ im altnorwegiſchen 
Worte: (pröttir biefelbe unübexjegliche Fülle wie im xarRox ayaF la der Griehen 

Diejenigen Leute, die ſich im ausgegeichneten Grade das traditionelle Wiſſen an: 
geeignet hatten, nannte man im Altnorwegiſchen: spekingar, d. h. WBeife, over 
frödir menn, d. 5b. gelehrte Leute Ihr Anſehen war ſehr groß. Bei ihnen 

man Rat in privaten Angelegenheiten, ihre Stimme wurde zuvörderſt eingeholt 
und gab gewöhnlih den Ausſchlag in öffentlichen Verhandlungen. Ihren belehrenden 
Worten borchte man bei den großen Volföverfammlungen, und ihre Borträge bildeten einen 
beliebten Unterhaltungäftoff bei den gejelligen Fröhlichfeiten. 

Nicht weniger bedeutfam war ihre Wirkſamkeit als Erzieher Der Jugend. 
Denn ebenfo wie jeder bochgeftellte Mann mit Begierde ihren Rat einbolte, To wählte er 
auch gern aus ihrer Zahl den Auferzieher feiner Kinder. Alter Gebrauch Hatte es mit 
fich geführt, daß die Söhne der Häuptlinge Häufig glei von der Kindheit an außerhalb 
des Elternhaufes auferzogen wurden und ibre Bildung genofien, und e8 waren dann jew 
Weifen, bei denen man fie anzubringen fuchte, damit fie ſich eine Bildung, entſprechend 
der Stellung, die fie im reiferen Alter in der Gefellfchaft einmehmen follten, erwerben 
konnten. Die Häufer der Weifen waren fomit al die Schulen jener Zeit an 
zufehen. Daß die Erziehung dafelbft überhaupt eine fehr praltiſche Richtung erhielt, war 
eine natürliche Folge ſowol der vorhandenen Berhältnifie wie auch des Vollscharalters 
Denn einerfeitö waren es Weltmänner, die aus der Erziehung der Häuptlingsfinder her: 
vorgehen follten, und andererſeits war es dasjenige Wiſſen, das im Leben ſich näglih 
erwies, auf welches das Bolt im ganzen den hoöchſten Wert legte. Es waren fomit 
ðeſebtande und Geſchichte, die inſonderheit die Gegenſtände dieſes Unterrichts bildeten, 
wie auch zur Zeit des Heidentums die Religionskunde und bie fo hoch gejchägte Stalder 
tunft (skäldskapr). 

Jeder Weile fand umter feinen Schülern den einen oder den andern, welcher fih die 
Kenntniſſe des Ziehvaters im vorziiglihen Grade aneiguete, er wurde dann als Erke 
dieſer gewöhnlich aud Erbe feines Lehramtes. Im diefer Weile pflangten fich die Kant: 
niſſe einfah und natürlih, darum aber nicht weniger ſicher fort. Die Erziehung und 
ber Unterricht giengen aus den Lebensverhältnifien der Geſellſchaft hervor und hatten fet} 
ernftlich die letzteren vor Augen, 

Das Beitalter der Wilinge forderte ein fräftiges Geſchlecht und eine emtfpuehene 
Erziehung. Sei e8 beöhalb, daß bie Erziehung in der Heimat beim häuslichen herde, 
oder bei irgend einem wolbekannten Pflegenater geſchah, ganz gewiß tummelten fid de 
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Kuaben in ben Kinderjahren ziemlich frei in wilden und unbänbigen Spielen herum, wo 
«3 nicht gar felten aufs Leben losgieng, ja fie waren mol auch als neugierige Bufchauer 
Zeugen mandjes blutigen Vorfall, was ihnen früh die Unerfchrodenheit und bie Todes⸗ 
verachtung, die die Norbbewohner beſonders charakterifierte, einflößen mußte. Wenn 
aber dann die langen Winterabende herannaheten, und bie Herbflamme die Leute der Halle 
u friedlicher Eintracht gefammelt hatte, um die Erzählung eines Sagenkundigen ober die bes 
lebenden Züne bed Stalden, ber von Kämpfen der Götter und Menſchen, von großen 
Thaten und von Ruhm fang, zu belaufchen, dann ſchlug gewiß oft die kindliche Einbildungs⸗ 
fraft mit flarkem Flügelfchlage, träumte fih erwachſen und ſah ſich als Helden in biefem 
Bunberlande des Abenteuners. 

Bu einer Beit, als der Boden noch ſchlecht bebaut und bie Benölferung hauptſächlich 
die weit ausgebehnten Küften Norwegens entlang zerftrent war, ift e& natürlich genug, daß 
da8 Meer das Element wurde, das bie meiften anlodte, umſomehr, als Reiſeluſt ein 
durchgehender Bug im Charakter des Nordbewohners war und wol mit ben Lebens⸗ 
bedingungen und ärmeren Naturverhältniffen, unter denen er zu Haufe leben mußte, in 
Berbindung ftand. Fügen wir noch hinzu, daß die Erzählungen feines Vaters und Groß⸗ 
vaters wol gewöhnlich mit Vorliebe beim Meere, als dem Felde, von dem ſie ihre veichften 
Yugenberinnerungen hatten, verteilte, jo finden wir es Leicht erflärlih, daß ber Knabe kaum 
über die Kinderjahre hinausgelommen war, bevor er an Bord gieng, um unter Aufficht 
und Leitung eines erfahrenen und tüchtigen Mannes feine Erziehung in der Schule des 
Lebens zu vollenden. Es läßt fi nicht leugnen, daß diefe Ausbildung in vielen Bes 
ziefungen auf den Süngling erwedend und belebendb wirken mußte, daß fie feinen Geſichts⸗ 
kreis erweitern, feinen Mut anſpornen, kurz, ſowol feinen Charakter wie feinen Berftand 
entwideln mußte, und nur in biefer Weiſe kann die Zeit der Wilinge mit 1 Ahnen großen 
Thaten und ihren Schrednifien ihre Erflärung und richtige Beleuchtung finden 

I. Da8 Erziehungs: und Unterridtswefen im tatholifen 
Mittelalter von ungefähr 1000 bis 1536. Um das Jahr 1000 herum 
wurde das Ehriftentum in Norwegen eingeführt. Die allmähliche Veränderung im Leben 
und in Sitten, die dieſes epochemachende Ereignis in vielen Beziehungen mitfährte, mußte 
bald auch in der Erziehung zum Vorſchein kommen. 

Der erſte Anfang eines geordneten Schulwefens ift dem aud in dem Be- 
dürfuiffe, für die PBriefter eine geziemende Ausbilbung zu fchaffen, zu ſuchen. Das 
Schulweſen ruhet deshalb in feinem erften Grunde auf der Einführung und Verbreitung 
des Ehriftentumes. Anfangs war bies ohne Zweifel eine reine Privatangelegenfeit, die 
in der Weiſe flattfand, baf die tüchtigeren unter den Prieſtern Schüler zu fih ind Haus 
nahmen, um fie theoretiſch und praktiſch zu ihrer geiftlichen Thätigleit zu erziehen, 
wonach die abſchließende Prüfung ihrer Kenntuiffe und Reife durch die Biſchöfe geichah. 
Als aber nach und nad die Stellung der Geiftlichfeit an Feſtigkeit und Stärke gewann 
und ihr Anfehen zunahm, ift e8 natürlich, daß man für die Ausbildung dieſes Standes 
auf eine feftere Ordnung als diejenige, die ber Privatunterricht im Haufe eines Priefters 
gewähren Tomte, bedacht fein mußte. 

So entftanden die erften geordneten Schulen, ohne dag wir uns jest imftande 
fehen, die Zeit ihrer Errichtung genau feftzuftellen. Es if jedoch ziemlich wahrſcheinlich, 
daß dies ungefähr gleichzeitig mit der Errichtung des Erzbiſchofsſtuhles in Nidaros (Dronte 
beim) 1152 fällt, wodurch die katholiſche Kirche in Norwegen im ganzen eine feftere 
Organiſation erhielt und ſich der Wichtigkeit ihrer Stellung mehr bewußt wurde, 
Die erfte Einteilung Norwegens in Gtifte ift wahrfcheinlich früher geichehen; 
erſt gleichzeitig mit der Errichtung des Erzbiſchofsſtuhles wurde die geiftliche Eineilung 
duch Errichtung des Bistums Hamar abgeichloffen, fo daß Norwegen von nun an in 
5 Stifte geteilt war, nämlich die Stifte Nidaros (Drontheim), Bergen, Oslo, Stavanger 
und Hamar, eine Orbnung , die das ganze katholiſche Meittelalter hindurch unverändert 
in Geltung blieb. 
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Da alle Bildung im Mittelalter fo zu fagen Sondergut ber Geiftlichleit war und 
ein Durhgehend tfeolagifiies Gepräge trug, Äft e& gan) matiılih, bak bie Etifesfäbe 
Norwegens vorzugsweiſe bie Sauptfige der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit wurden. Ser 
erhoben fi) balb großartige und prachtvolle Kathedral⸗ oder Domkirchen, außer 
einer Umnaffe anderer zum göttlichen Gebraudhe Gebäude. 

Gleichzeitig mit der Errichtung bes Erzbiſchofsſtuhles wurden die erſten Dom: 
Tapitel geftiftet, d. h. geiftliche Kollegien, deren Mitglieder in der Regel feften Wohnſit 
in den Stiftäftäbten hatten und bem Biſchofe in ber Ausübung feiner Geſchäfte bei: 
ftanden, ſowie auch einen ziemlich entſcheidenden Einfluß auf die Wahl des Stifrsbtichofs 
befaßen. Die Mitgliever des Domkapitel, die von dem betreffenden Biſchofe ermannt 
wurden und ihm Gehorfam ſchuldig waren, waren in Norwegen ficherlich ohne 
Weltgeiſtliche (canonici seculares), d. h. Priefter, welde ihre Praeber- 
den (Kirchfpiele) zur Berwaltung und zum Unterhalte hatten, die fie, wenn dieſelben 
nicht ganz in der Nähe der Kathedrallirche Ingen, durch Bilare verwalteten, bamit fie 
ſelbſt mehr ungehindert bei dem Biſchofsſtuhle verweilen konnten, wo fie in einer Art 
Aöfterliher Bereinigung mit gemeinſchaftlichem Tiſche (mensa communis) zu 
fammen lebten. 

Da fomit die Blüte der Geiftlichleit im Lande fich nach und nad in den Stifts⸗ 
fläbten anfaınmelte, waren wol au bier nad Maßgabe ber Zeit die größten Bücher⸗ 
ſammlungen zu finden. Alle Bedingungen, um den angehenden Prieftern des Landes bie 
befte geiftliche Ausbildung zu verichaffen, waren mithin bier vorhanden. Es ift deshalb 
auch bier, daß die erften Schulen errichtet wurden, bie auf Grund ihrer engen Ber- 
bindumg mit der Kirche Domfhulen oder Kathedralſchulen gemannt wurden, 
welcher letztere Name fi bis auf unfere Tage erhalten bat. Die erfie Schale dieſer 
Art, von der ausdrücklich die Rebe ift, ift diejenige in Nidaros, bie im Sabre 1217 
erwähnt wird; dann wird von ber Schule in Oslo 1248 gefprodien. Aus dieſer zu- 
fälligen Erwähnung läßt ſich erfiens aber in betreff des Zeitpunktes für die Errichtung 
diefer Schulen eine Folgerung ziehen, und zweitens bürfen wir mit Sicherheit an- 
nehmen, daß ähnliche Schulen in den übrigen Stiftsftäbten vorhanden waren, obwol fie 
nicht ausdrücklich erwähnt werben. 

Die Sache war bie, daß ihre ganze Organifation fo einfach und beſchränkt ivar, 
daß fie noch nicht den Namen von beſonderen Inſtitutionen verdienten, deren eigentiimliche 
Ordnung eine gleichzeitige Feder zu näherer Schilderung reizen konnte. Bon Schulzeit, 
Ferien, Dieciplin u. ſ. w. bei dieſen Schulen wiſſen wir deshalb nichts. An ihrer 
Spige fland ein Schulmeifter (scholasticus), der gewiß den meiften Unterricht allen be- 
forgte. Dies Tomte auch verhältnismäßig Leicht geichehen, da ber Fachkteis ſehr begrenzt 
und die Schülerzahl wahricheinlich nicht groß war. Der bei ber Schule der Kathebral- 
ficche angeftellte Schulmeifter wurde ohne Zweifel zu ben Mitgliedern des Domlapitels 
mitgerechnet und hatte wol deshalb wie die meiften biefer im der Regel feine Ausbildung 
an einer oder mehreren Hochſchulen bes Auslandes empfangen. 

Daß Latein eine Hauptrolle beim Unterrichte fpielen mußte, folgt natürlich von 
der Stellung diefer Sprache im Mittelalter als Sprache der GBeiftlichkeit und überhaupt 
der Gelehrten. Es war die Univerfalfpradye, in der man ſich am Liebften ſchriftlich ans 
drüdte, und durch welche man auf Reifen nach den Auslande fi) mündlich den Reprälen- 
tanten der Bildung bafelbft mitteilen fonmte. 

Jedoch dürfen wir nicht vergefien, daß die Mutterfpradhe in 
ganz andere Stellung zur Litteratur als irgend anderswo einnahm, und daß ſie ſelbſt 7 
Sprache der Kirche eine gewifle gleichberechtigte Stelle neben dem Latein zu behaupten 
verftand. Zahlreiche Thatfachen tragen hiervon Zengnis, und nicht am wenigſten der Um⸗ 
fand, daß im Anfange des 14. Jahrhunderts eine fo bedeutende theologiſche Arbeit als 

„Stjorn“ in der Mutterſprache zu Stande gebracht wurde, wodurch ein großer Teil der 
heiligen Schrift den Laien zugänglich gemacht wurde. 
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Daß die Mutterſprache indeflen aus dem Grunde jemals als Schulfach aufgenommen 
worden, darf nicht vorausgeſetzt werben, ebenfomenig als Geſetzkunde Gegenftand des 
Schulunterrichtes war. Dies war nämlich nur mit der Theologie der Fall. 

Die Entwidelung des Schulweſens im Mittelalter richtete fich deshalb gewiß aus⸗ 
ſchließlich nach dem imtelleftuellen und moralifhen Standpunkte der Geiftlichleit und nach 
den verſchiedenen Anfprücden, die infolge befien zu verfchiebenen Zeiten an ihre Aus⸗ 
bildung geftellt werden. ine vollftändige Wechſelwirkung war mithin hier wie überall in 
der Geſchichte der Schule vorhanden. 

Es gieng nun aber mit der Theologie in Norwegen wie mit jeder anderen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Xhätigfeit, daß fie nad der Mitte des 14. Jahrhuuderts in Verfall geriet und 
erfiechte, bis fie widerum erft nach der Reformation aus dem Schlafe erwachte. Die 
beiden letzten Jahrhunderte des katholiſchen Mittelalters dürfen deshalb als eine Zeit des 
Ruckſchrittes auch in betreff der Schule gelennzeichnet werden. Außer biefen Kathedral⸗ 
ſchulen, bei denen wir bisher zunächſt verweilt haben, muf noch einer anderen Art 
von Unterrichtsanſtalten im Mittelalter Erwähnung geſchehen, nämlich der Klofter- 
ſchnlen, die fi wahrſcheinlich mit den meiſten Klöſtern verbunden fanden, obwol un 
beinahe jeder Nachweis von ihnen abgeht. Den Unterricht bei diefen Schulen beforgte 
ein Leſemeiſter (lector), und die Tücher waren ohne Zweifel ungefähr biefelben 
wie bei den Kathedralſchulen, nur daß diefe zunächſt das Bebürfnis der Geiftlichleit ins 
Auge faßten, während es in den Klofterichulen hauptſächlich auf den Unterricht der Mönche 
ausgieng. Die nah den Verhältniſſen nicht unbebeutenden Kloſterbibliotheken, die fich 
an mehreren Stellen fanden, mußten auch dem Ulnterrichte in den Kloſterſchulen eine 
wertvolle Stüge gewähren. 

Eine verhältnismäßig große Zahl der norwegiſchen Klöfter fällt ſicherlich auf bie 
Stiftsftädte, von den 32 oder 33 Klöftern, die zuverläfftg bekannt find, lagen aber auch 
viele außerhalb diefer und zum Teil in den Landbezirten, fo daß der Einfluß ber 
Klofterfchulen wie der Klöfter im ganzen nicht gering zu rechnen ifl. 

Dbwol die Kathedralſchulen, wie wir geſehen haben, urfprünglih nur auf die Aus⸗ 
bildung der Prieſter berecinet waren, würben wir uns doc in der Annahme fehr irren, 
dag der Schulunterricht der damaligen Zeit ausſchließlich von denjenigen, bie fich dem 

geiftlichen Stande weihen wollten, benugt wurbe; nein, Söhne von Königen und Mag- 
naten nahmen zugleich daran teil umb erwarben ſich da die Grundlage ihrer Bildung. 
Was Hier von den Kathedralſchulen gejagt ift, gilt zugleich aud von den Kloſterſchulen; 
dem obwol dieſe urſprünglich nur auf Novizen berechnet waren, darf es doch als ficher 
angeſehen werben, daß die Mönche ſich mit dem Unterrichte und der Erziehung auch der⸗ 
jenigen Kinder und Yünglinge abgaben, die nicht für das Kloſterleben beftimmt waren. 
Es wird zum Beifpiel von mehreren Evelleuten erzählt, daß fie in ihrer Kindheit Kloſter⸗ 
ſchulen beſucht hätten. 

Die gelehrte Schulbildung, innerhalb deren Fachkreiſes weder die Geſetzkunde des 
Vaterlandes, noch deſſen Geſchichte, noch die alte eigentämliche Skaldenkunſt eine Stelle 
fanden, gewann fomit nad) und nad) einen entſcheidenden Sieg über die alte weltliche 
Bildung in Norwegen, die wie früher der lediglich privaten Furſorge überlaſſen wurde. 
Höhere Bildungsanflalten als die gelehrten Schulen gab e8 im Lande ſelbft nicht. Die 
geiſtliche Bildung, die man dort erwerben konnte, war zum Eintreten in den Dienſt der 
Kirche völlig genügend. Diejenigen, die ihre gelehrten Studien weiter als auf das, was 
ihnen die Schulen des Landes beizubringen vermochten, ausdehnen wollten, mußten ihre 
Zuflucht zum Wuslande nehmen. Baris, Orleans, Bologna, Oxford, Löwen und fpäter 
vorzugsweiſe Roſtock waren befonders die Stätten, die von den norwegifchen Studierenden 
befucht wurden. An legterer Stelle hatten fie fogar ihr eigenes Haus, domus oder 
regentia Sancti Olavi genamnt. 

In Danemark, mit welchem Lande Norwegen feit 1380 politifch vereinigt war, 
wurde zwar im Sabre 1479 eine für beide Reiche gemeinfame Univerfität in Kopenhagen 
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errichtet, aber bie Bedeutung dieſer Univerſität für bie norwegifche Schulbildung mb 
Wiſſenſchaftlichteit in der aa vor der Reformation war gering oder gleih Null. 

Gegen den Schluß bes Mittelalters wurde, wie befannt, In wer gungen — 
Kirche ein flarker Berfall der Sitten gefpärt, und fo aud in Norwegen. Der Sim fr 
Bildung, Wiſſenſchaftlichteit und geiftige Beſchäftigung im ganzen nahm ab, und 
roheſte Sinnlichkeit mit veligiäfen Wberglauben gepaart trat an befjen Stelle. Unter 
folchen Zuftänden war e8 natürlich, daß ſowol die Kathedralſchulen wie die Kloſterſchuler 
zurüdgiengen, und in dieſem Verhältniſſe trat mit der Einführung ber tom i 
Yabre 1536 jedenfalls einftweilen gar feine Beflerung ein, dem mit allen fernen Ge⸗ 
brechen hatte das katholiſche Schulweſen doch die reichen Mittel der Kirchen und Kloſter 
‚zur Verfügung, während die Reformation, indem fie bie Geiftlichkeit außplünberte, 
zugleich die Schule um bie erfle und wichtigfte Bedingung für ihr 

III. Geſchichtliche Überfiht über die Entwidelung des Säul: 
weſens von der Einführung der Reformation 1536 bis zur politiſchen 
Trennung Norwegens von Dänemark im Jahre 1814. Die Neforma- 
tion, diefe fo wichtige Kirchenverbeflerung, die fpäter Norwegen jo fegensreiche Früchte 
einbringen follte, war von Anfang an keineswegs aus einem im norwegiſchen Volle ober 
befien leitenden Männern tief empfunbenen Drange nad Veränderung bernorgegangen, fo 
wie bi in Dänemart der Yall Bar. Die Kirchenreformation in Norwegen trug 

ben erſten Jahren zunäcft ben Charakter eines Staatsſtreiches, durch welchen ber 

Holfteintfäehänifie König mit Hilfe der dänifchen Lehenberren auf den drei Hauptſchloſſern 
die latholiſche Kirchenverwaltung aufhob, ſich des biſchöflichen Gutes, bes bifchöflidien 
Bebenten, des Kirchenſchatzes und des Kloſtergutes bemächtigte, und fich bie Tirchlide 
Lettung zuei 


aueignete. 

Es darf nämlich nicht vergefien werden, daß die Einführung der Reformation in Nor⸗ 
wegen mit ber tiefften politifhen Erniebrigung des Landes und defien provingieller Stellung 
zu Dänemark Im engften Bufammenbange ſteht. Es war auf dem belannten Net 
in Kopenhagen 1536, daß Norwegens politifches Schickſal entfchieden wurde, und damit 
war auch die Beftimmung wegen Orbnung ber lirchlichen Verhältnifſe, wenigſtens was 
bie Einführung der Reformation felbft betrifft, getroffen. Schon um die Mitte bei 
Jahre 1537 maren bie Beichlüffe des Reichsſstages rüdfichtlih Norwegens inſoweit 
zur Ausführung gekommen, als Chriſtian III. dann überall als König des Reiches an- 
erkannt und die katholiſche, biſchöfliche Autorität in der That geſtürzt war, ba fen 
Biſchof mehr im wirklichen Befige feines Amtes war. 

Eine der erften Folgen der Reformation war die Aufhebung der Klöfter umb bie 
Einziehung ihrer Güter zu weltlichen Belehnungen unter den weltlihen Beamten der 
Krone oder zur weiteren Verfügung des Königs (Secularisation). Dieje Seculari- 
sation, die ſchon unter Ebriftian IL. 1519 angefangen hatte und fpüter von Yrebrif L 
fortgefegt wurde, wurde auch im vollen Maße unter Chriſtian IIL getrieben, fo daß ſchon 
im Jahre 1555 die Aufhebung der norwegifchen Mlöfter und ihre Einziehung unter bie 
Krone als eine vollendete Thatfache erwähnt wird, und im Sabre 1562 findet ſich die 
legte Spur von norwegifchen Mönden. Mit der vollfländigen Aufhebung und Einziehung 
ber Klöſter war fomit die eine Art der mittelalterlicden Schulen, nämlid die Kloſter⸗ 
ſchulen, fpurlos verſchwunden, und damit wurden aud) die Kloſterbibliothelen zerftreut 
und verfchwanden. Bon Umbildung der Klöfter zu Schulen nach ber neuen Drbmmg, 
oder fonft von Verwendung des Kloftergutes zur Förderung der Aufklärung, ſowie es oft 
in Dänemark ber Fall wurde, finden wir in Norwegen nur wenige Spuren. 

Eine andere der nächften Folgen der Reformation war die Einziehung des biſchöf⸗ 
lichen Gutes und des bifchöflichen Zebenten unter die Krone. Hierdurch gieng e8 widerum 
über die alten Kathedralſchulen Her, die aufs engfte mit dem Biſchofsſtuhle und 
mit dem Domlapitel verfnüpft waren. Wenn fie auch nicht ganz aufgehoben wurden, 
jo verarmten fie doch fo, daß ihre Wirkſamkeit vollftändig gelähmt wurde. Mangel au 
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Subfiftenzmitteln ift deshalb, was die Schulen betrifft, die immerwährende lage in ber 
nöchften Zeit nach der Reformation. 

Daß unter folden Verhältniffen von einem Hinausfenden junger Studierender nad 
den Hochichulen des Auslandes, fowie es früher oft, ja wol regelmäßig auf Koften ber 
öfter und Domkapitel gejhehen war, nicht länger die Rede fein konnte, folgt von ſelbſt. 
Ya nicht eimmal die bei der Reformation umgebilvete und ermeiterte Kopenhagener Uni⸗ 
verfität konnte ſich eines ſtarlen Zuſpruches von feiten norwegiſcher Studenten erfreuen. 

Wenn nun auch das norwegiſche Schulweſen in der nächften Zeit vor ber Reforma⸗ 
tion feinen hoben Stand hatte, fo tft e8 Doch unzweifelhaft, daß biefe dadurch, daß fie die 
Kirche und damit au die Schule um ihr rechtmäßiges Eigentum brachte, einftweilen das 
Schulweſen zurädfegte und deſſen Entwidelung fowie bie Förderung der Wifienfchaft- 
fihteit im Ganzen auf längere Zeit hemmte. Es war erft, nachdem die Freigebigkeit 
mehrerer Könige der gefchehenen Willfürlichkeit abgeholfen und der Geiſt ber Reformation 
die Gemüter durchgedrungen hatte, Daß ein Umfchlag und merkbarer Auffchwung zu einem 
beſſeren Stande der Dinge eintrat. 

In Berbindung hiermit muß aud) erwähnt werben, daß neben ben fortwährenden 
Klagen über Mangel an nervus rerum, e8 feine Klagen giebt, die in ber folgenden Zeit 
bäufiger exflingen, als über Mangel an Schülern und fomit an pafienden Perfönlichkeiten 
für den Priefterbeftand. Auch dies war geradezu eine Folge bes verichlechterten ökonomi- 
ihen Vermögens der Kirche und der Schule. Alles Hab und Gut und alle Einkünfte 
der Kirche waren nämlich fo befchnitten worden, daß reichere Eltern nicht wie früher in 
Berfuhung kommen konnten, ihre Söhne den Weg des Stubiums einfchlagen zu laſſen, 
und den Ärmeren war durch Einziehen der Donationen und Stipendien die Möglichfeit 
benommen. in allgemeiner Auflöfungszuftand für Kirche und Schule, darf man deshalb 
behaupten, war die nächfte Folge von der Einführung der Reformation in Norwegen gewefen. 

Obwol aber die eingeführte Kirchenreformation ſomit in Folge ihres ganzen Charak- 
ters anfängli auf die norwegiſchen Schulverhältnifie fowie auf die kirchlichen Zuſtände 
zumeiſt einen negativen Einfluß austibte, fo leuchtet e8 doc) ein, daß, nachdem die Ver⸗ 
bältnifje erſt geordnet und die erften Superintendenten (fo wurden nämlich die neuen lu⸗ 
theriſchen Bifchöfe benannt) angeftellt waren, das Schulweſen auf Grund des fortgefegten 
nahen Berhälinifiesg der Schule zur Kirche ſich unterſchiedlichen umd weientlichen Ber: 
Önderungen umterwerfen mußte; denn ihren Charakter als Prieſterſchule behielt vie 
Schule auch fernerhin nach der Reformation. 

Die nahe Verbindung, in welder Kirche und Schule zu einander flanden, mußte 
deshalb notwendigerweiſe mit ſich führen, daß die neue Orbnung des Schulmefens wie 
die Kirchenreformation felbft von Deutfchland und dann namentlich von Wittenberg aus- 
ging. Die wittenbergifchen Theologen Luther, Melanchthon und Bugenhagen müffen 
deshalb, werm von der Reform des Univerſitäts⸗ und Schulwefens die Rede ift, in erfter 
Reihe genammt werden. Außer diefen aber erhielten auch die berühmten Pädagogen jener 
Zeit einen entfcheidenden Einfluß, namentlich der befannte Humanift Erasmus Rotterdamus 
und der ebenfo befannte Schulmam Sturm in Straßburg. 

Es folgt aus den ganzen Zeitverhältniflen, daß es beſonders die gelehrte Bilbung 
war, auf welde die Reformatoren ihren Blick richteten, weshalb es nicht zu leugnen ift, 
daß eine einfeitige Entividelung des Schulweſens die unvermeibliche Folge wurde. Re⸗ 

ligion und Latein wurden als felbfiverftändliche Fächer betrachtet, zu welchen ferner 
Griechiſch und Hebräifch wegen des Bibelſtudiums kamen. 

Daß diefe einfeitige Vorliebe für die Klaffizität Die Mutterſprache gänzlich aus 
der Schule heransbrängte, ift befannt genug; die Reformatoren, die das Recht der Mutter⸗ 
ſprache in der Kirche behauptet hatten, blieben für ihre Bedeutung in der Schule 
ind. Die VBeftrebungen waren auf nichts Geringeres gerichtet, al3 die Jugend dazu zu 
bringen, die Mutterſprache zu vergefien, damit fie ausfchlieplich lateiniſch denken, reden 
und ſchreiben follte. 
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Die Schule wurde wie die Univerſität auf evangelijd- —— 
Grunde geordnet. Schon im Jahre 1587 wurde eine däniſche Kirchenordinanz aus⸗ 
gearbeitet, die Luther zur eigenhändigen Durchſicht geſchickt und ſpäter vom befamnten 
Wittenberger Theologen Dr. Bugenhagen, der behufs endgältiger Ordnung des Se 
formationswerkes nach Kopenhagen berufen war, revidiert mınbe. — Dieſe Ordinanz, die 
auch das Schulweien umfaßt, wurde erft Inteinifch abgefaßt, fpäter aber in ihrer emblichen 
dänifchen Form im Jahre 1539 approbiert. In den Beſtimmungen biefer Kirchen 
ordinanz, die auch für Norwegen geltenb wurde, haben wir die Norm für die Ordnung 
des norwegifchen Schulweiens durch zwei Jahrhunderte zu ſuchen. Zwar erhielt Nor 
wegen im Sabre 1607 eine eigene Kirchenordinanz; dieſe war aber in allem 

nur ein Abbrud ber bänitfchen vom Sabre 1539. Synfolge diefer Orbinanz follte im jeder 
Stadt eine lateinifhe Schule fein, während gleichzeitig die däniſchen Schulen, wenn 
ſolche fih fanden, aufgehoben werden follten. Die Ordnung dieſer neuen lateiniſchen 
Schulen war anfangs eine ſehr einfache. Die Schule war in eine gewiſſe Anzahl (bis 5) 
Lektien oder Klafjen geteilt. An der Spike der Schule fland ein Rektor, ver vom 
Biſchofe angeftellt wurde. Der Rektor las jelbft in der oberſten Klaſſe, während der 
übrige Unterricht, welcher in bemfelben Zimmer geſchah, durch die fogenannten Hörer 
oder Kollegen, von denen für jede Lektie je einer vorhanden war, beforgt wurde. 

Man unterfchied ferner zwiſchen den Kathedralſchulen in den Stifteftäbten und ben 
fleineren Schulen, die dürftig außgeftattet waren und weniger Klafien hatten. Der we 
fentlihe Unterſchied zwiſchen diefen beiden Arten von Schulen beftand jedoch darin, daß 
die Kathedralſchulen außer den oben genannten Lehrern zugleih einen lector theo- 
logiae hatten, welcher den Religionsunterricht anf der höheren Stufe der Schule, d. h. 
den eigentlichen Prieſterunterricht beſorgte. Denn aus den Kathebralfchulen gieng man 
unmittelbar ins Priefteramt binliber. 

Der Leltor, der mit einem Präbendenamte befoldet wurde, war felbft Briefler und 
Mitglied des Domkapitels, welche Inſtitntion noch lange Zeit nach der Reformation in 
Norwegen fortbeftand. Bom Anfange des 17. Jahrhunderts wurde bei den meiften 
Schulen außerdem noch ein Konrektor angeftellt, der vom Biſchofe ernannt wurde wie 
der Rektor, und diefem bei dem Unterrichte in der oberſten Klafſe behilflich war. Ben 
Städten gab es in Norwegen zu jener Zeit nur wenige und Meine, weshalb die Zahl der 
Schulen eben nicht groß wurde; hierzu kam, daß es auf Grund deB Aufldfungszuftandes, 
worin fi alles in der näcften Zeit nad) ber Reformation befand, Zeit nahm, bevor die 

gen der Ordinanz durchgeführt wurden. Es wurde jedoch im Laufe des 16. 
und 17. Jahrhunderts ununterbrochen auf das Biel bingearbeitet, daß jede Stadt eine 
Iateinifhe Schule erhielt, ja es giebt auch Beifpiele davon, daß folde Schulen in den 
Landbezirten angelegt wurden. 

Bei der Einführung der Reformation wurde die Zahl der Stiftsfläbte und mithin 
auch der Kathedralſchulen von 5 auf 4 befchränft, indem der Biſchofsſtuhl Hamar mit 
Oslo vereinigt wurde. 

Die dur die Kirchenordinang vom Jahre 1539 feftgefeute Ordnung des Schal⸗ 
weiend wurde in allem Wefentlichen unverändert 618 zum Jahre 1739 feftgehalten. Bon 
Schulen anderer Art ift in biefer Zeit wenig bie Rede. Jedoch wird in Bergen, das bi 
zum Anfange diefes Jahrhunderts die größte Stadt Norwegen? war, ſchon am Schluffe 
des 16. Jahrhunderts eine Mädchenfchule erwähnt. Was die Voltsihule betrifft, ſofern 
man noch von einer foldhen reden kann, befchränfte fidh der Unterricht auf Herplappern 
und Wuswendiglernen der widtigften Grundwahrheiten der Neligion. Diefer Unterricht 
wurde von den fogenannten Kurrendeſchülern (Schüler aus der oberften Klaſſe ber 
Zathedralſchulen) beſorgt, die von Zeit zu Zeit aufs Land zogen und die Jugend als 
Zuhbrer in einem Hofe ſammelten. Das Ganze endigte gem mit einer gefelligen Bu: 
ſammenkunft und Tanzvergnügen. — Herlefen aus einem Buche war bei dem norwegiſchen 
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gemeinen Volle noch eine unbelammte Sache; nody weniger war natürlich von Schreiben- 
oder Rechnenlermen die Rede. 

In betreff der fonfligen Ordnung der Iateimifchen Schulen fei bemerkt, daß Schul 
gelder vor ber großen Reform des Schulweſens um Unfange dieſes Jahrhunderts nicht 
erlegt wurden; die meiften Schüler hatten fogar zum weſentlichen Teile Belöftigung und 
Kleider ans der Schule. Feſte Schulferien gab es nicht; ein großer Teil der Schulzeit 
gieng aber dadurch verloren, daß die Schüler immerfort mit Kirchengeſang bei Hochzeiten, 
Begräbmifien u. f. w., fowie auch durch die häufigen Gottesdienſte an Wochentagen in 
Anſpruch genommen waren. 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts geſchahen ein paar Umtauſchungen und Namens⸗ 
veränberungen bei den vier beftebenden Kathedralſchulen, indem die Schule in Oslo kurze 
Zeit nad) dem Brande ımd Aufhebung diefer Etabt nach dem im Jahre 1624 angelegten 
Chriſtionia, welches Stiftsſtadt wurde, verlegt wurde, und Stavanger wurde im Jahre 
1685 als Stiftsftabt aufgehoben. Un deſſen Stelle trat daS im Sabre 1641 angelegte 
Chriſtiausſand, das auch der Sig der Kathebralfchule des Stiftes wurde, fo daß bie 
Ramen der Stifte und damit auch die der Kathedralſchulen von nun an die folgenden 
waren: Ehriftiania, Ehriftiansfand, Bergen und Drontheim. 

Chriſtian IV., der fih im ganzen fehr fir das Schulweien interefftrte, erweiterte 
im Sabre 1636 die Kathedralſchule in Ehriftiania durch Errichtung eines Oymnafiums 
mit 3 Brofefioren. Dieſes Gymnaſium beftand jedoch nur 25 Sabre. 

And, eine andere, auf die Förderung der Uuffläxung zielende Beftimmung desſelben 
Königs verdient Ermähnmg, bie nämlich, daß im Jahre 1629 verorbnet wurde, baß 
jeder, der Priefter werben wolle, an einer Univerfität fiubiert haben und ein Teftimonium 
von da befigen müuſſe. 

Im Jahre 1660 wurde die Somerlinität in Dänemark und Norwegen eingeführt. 
Unter den Folgen diefer Stantsveränderung war auch die, daß die Rektor⸗ und Konrektor⸗ 
amter, bie bisher von den Biſchöfen befegt wurden, nunmehr anfingen durch königliche 
Reftripte befegt zu werben. 

Die Regierung Ehriftians VI. zeichnete ſich durch mehrere wichtige Maßregeln zur 
Förderung der Aufflärung und des Schulweſens aus. In erfter Reihe unter diefen muß 
die Einführung der Konfirmation 1736 erwähnt werben. 

Diefer Beſtimmung folgte die wichtige Schulverorbnung vom Jahre 1739, durch 
welche die Kleinen Iateinifchen Schulen aufgehoben wurden, um norwegifhen Schulen 
Bloß zu machen. Übrig blieden nur die 4 Stiftsſchulen in Chriſtiania, Ehriftiansfand, 
Bergen und Drontheim. — Norwegiſche Schulen wurden nım an Stelle aller aufgehobe⸗ 
nen lateiniſchen Schulen errichtet; die fefte Habe der Iegteren behielten fie, ſowie auch bie 

Einktinfte des Küfteramtes aus der Stadt, melde früher dem Rektor zugefallen waren, 
und endlich auch biejenigen Legate, die beftimmt an den Ort gefnlipft waren. Durch 
diefe Schulen und durch die unter pietiſtiſchem Einflufle von Friedrich IV. angefangene 
und von Chriftian VI. fortgefegte Errichtung von Schulen auf dem Lande mar ber 
Grund zu einem ordentlichen Bollsunterrichte für Stadt und Land gelegt, welcher fomit 
endlich einmal von der lateiniſchen Schule getrennt wurde. In biefen norwegiſchen Schulen 
follte aber nur Ghriftentum, Schreiben und Rechnen nebft Kirchengeſang gelernt werben. 
— Es {ft erſt nach der Durchführung diefer Verordnung, daß ber gemeine norwegiſche 
Mann Lefen lernte. 

Bei den lateiniſchen Schulen gieng der Unterricht zum großen Zeile in dem alten 
Geleife fort. Jedoch verloren die Schulen immer mehr ihr rein theologiſches Gepräge, 
nachdem eine Art theologifches Amtsexamen bei dev Univerfität im Jahre 1629 verorbnet 
wor. Die Folge hiervon war die, daß bie theologifchen Leftorate nach und mad ein- 
gezogen und die Einkünfte zur Aufbeſſerung des Gehaltes des Rektor? und des Kon- 
reltors verwendet wurden. In Ghriftiania geſchah dies fon 1738, in den übrigen 
Stiftsſtädten um die Mitte des Jahrhunderts, 
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Am Zahre 1750 wurde in Veran das fogenaunte Seminarium Frederi- 
cianum errichtet. Der Unterricht follte neben demjenigen der Iateinifchen Schule ker: 
geben und benfelben ergänzen; zwölf der tüchtigſten Schäler follten als Seminariften fra: 
Wohnung und gewiſſe Stipendien genießen. Es follten Vorträge über Moral, Matte 
matit und Phyfil, Litteraturgeſchichte, nebſt den Anfangsgründen im Deutſchen um Yun: 
zöftichen durch einen Lektor und einen Sprachmeifter gehalten werben. Die Koften dabe 
ſollten von ben Einkünften, bie früher dem tbeologifchen Leltorate zufloſſen, beſtritien 
werben. Man batte daran gedacht, bie mathematiſchen und phyſiſchen Borlefune 
öffentlich zu machen; aber 1781 wurde das ganze Seminarium fo gelinvert, daß der 
Rektor und der Romteltor anftatt der philofophifchen Lektionen Bffentlich Über Navigation 
und Handelsgeographie leſen follten, die Hörer (— Lehrer) Hingegen allein fir bie Schüler 


der Schule über Gefchichte und neuere Sprachen. Die Refultate der Wirkfamkeit be 


Seminariums entſprachen indeſſen den Erwartungen nicht, weshalb es 1808 aufgehoben 
wurde. 

Unter den Miniſterium Struenfees (1769—72) wurde räftig Darauf hingearbeiten 
die Ideen, die für das Zeitalter der Aufflärumg charakteriftifch find, and; auf dem Ge 
biete der Schule durchzuführen. Es eröffnet ſich auch den Norwegern eine Ausficht auf 
Erfüllung eines Lang gebegten Wunfches, nämlich der Errichtung einer eigenen norweg: 
{hen Univerſitäͤt. Diefe Hoffnung wurde jedoch getäufcht. Struenfee fiel, und fen 
Pläne wurden mit ihm begraben. 

Im Jahre 1786 wurde eine lateiniſche Schule in Kongsberg, welches damals ie 

nach norwegifchen Berhälmmifien ganz bebeutende Bergwerksſtadt war, errichtet. — 
Mutterſprache hatte ſchon durch bie Verordnung vom Jahre 1739 einen Platz in 
gelehrten Schule erhalten, und mit ben Realfächern oder „Wiſſenſchaften“, wie fie ge 
nannt wurden, waren auch einige tappende Verſuche gemacht worden, ohne daß es jedoch 
recht gelingen wollte. Dann wurde im Sabre 1790 unter dem Borfige des Erbprinn 
von Augquftenburg eine große Kommiffion zum Vorbringen von Borfchlägen zu einer neuen 
und verbefierten Schulorbnung niebergefegt. Im Jahre 1797 war die Kommiifion mit 
ihrer Arbeit fertig, wonady die Pläne drei Jahre bei der Lateinifchen Schule Kopenhagen? 
praktifch geprüft wurden. Dem neuen Plane gemäß erhielten die Realfächer einen a: 
weiterten Pla in der Schule, wie auch für einen mehr methodiſchen Unterricht um game 
genaue Regeln feftgefegt wurden. Am wichtigſten dürfte jedoch bie Veränderung fen, 
daß das alte Klaſſenlehrerſyſtem mit ſchlecht beſoldeten Hören endlich durch Fachlehrer 
erfegt wurde. An Stelle der früheren Hörer traten jet Oberlehrer und Adjunkten 
Schon im Jahre 1801 wurde biefe neue Ordnung bei ber Kathedralſchule in Ehriftioms 
eingeführt. 
Seit 1630 war da8 Examen artium bei der Univerfität abgehalten worden 
Dem neuen Reglement gemäß wurde dieſes Examen ganz der Schule übermwiefen. Unter 
anderen Veränderungen, die diefe Reform mit fich führte, war aud die, daß von mm 
an jährliche Schulgelder zu erlegen waren. Ferner konnte nichtſtudierenden Schülern d: 
tritt zur Teilnahme an dem Unterrichte in einzelnen oder allen Fächern geftattet werben, 
aber nur gegen volle Zahlung und nicht in fo großer Ball, daß das Hauptziel der Schul, 
bie Vorbereitung zur Univerfität, dadurch Abbruch erlitt 

Sm Jahre 1805 wurden die Reformen auch bei ber Schule in Ehriftiansind, 
1806 bei denjenigen in Bergen und Drontheim eingeführt, während die Schule in Kong 
berg in demſelben Jahre zu einer fogenannten Mittelſchule ohne abſchließenden Kurfud 
umgebildet wurde, 

Im Jahre 1782 wurde eine Realſchule in Drontheim errichtet, ebenfo werden ein 
paar andere ähnliche Schulen vom Aufange dieſes Jahrhunderts erwähnt; das if aber 
auch das Ganze. Die am Ende des vorigen Jahrhunderts ziemlich reiche anfmamſqah 
in mehreren norwegiſchen Städten pflegte deshalb häufig ihre Söhne nach England ji 
ſchicken, um daſelbſt Erziehung und Unterricht zu empfangen. 
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Mit dem Bollöfchulwefen, beſonders auf dem Lande, war es immer noch fchlecht 
beftelt ; ein Schritt vorwärts zum Beſſeren war es jedoch, daß von ber Mitte des 
18. Jahrhunderts an in jedem Kirchſpiele an Stelle der früheren fogenannten Kurrende⸗ 
ſchüler Sakriſtane angeftellt wurden. 

Die Sabre 1807—1814 waren für Norwegen Kriegs⸗ und Drangſalsjahre; aber 
eben unter Misgeſchick und Gefahren kam das Selbftänbigfeitögefähl des Volles zur 
Reife, und die goldene Diorgentbte der Freiheit fieng fchon an in der Ferne zu dämmern. 

Am 2. September 1811 wurde die norwegifche Univerfität in Chriſtiania errichtet, 
Doch erft zwei Jahre fpäter trat fie mit 5 Profefforen und 1 Lektor in Wirkſamkeit. 
Im Sommer 1813 fand das erfte Examen, zu welchem fih 17 Examinanben einftellten, 
bei Frederils norwegifcher Univerfitit ftatt. Das Examen artium, das von 1796 bis 
1806 bei den normwegifchen Schulen abgehalten wurde, war nämlich fchon im letzterwähnten 
Jahre widerum der Univerfität beigelegt worden. 

Das Jahr 1814 bezeichnet für Norwegen den großen Wendepunkt in feiner neueren 
Geſchichte. Am 14. Januar besfelben Jahres wurde Norwegen beim Frieden zu Kiel an 
Schweden abgetreten. Hiermit löſte fi für immer bie mehr als 400jährige Vereinigung 
mit Dänemart auf; die Norweger wollten aber nicht fo ohne weiteres fi an eine 
fremde Macht abtreten laſſen. Sie erwünfchten num am liebften ein eigenes Reich zu 
bilden, und als Fürfprecher für biefen Wunſch der Nation trat der daniſche Prinz 
—— Fredrik, der fi eben in feiner Eigenſchaft als Statthalter im Lande auf⸗ 
hielt, auf. 

Nachdem indefien Ehriftian Fredrik die Leitung übernommen hatte, wurde eine 
Rationalverfammlung nad Eidsvold berufen, um über die Verfaflung des Landes Ber 
fimmung zu treffen. Schon am 17. Mai war das neue Örundgefeß fertig und an- 
genommen worben, und an demfelben Tage wurde Prinz Chriſtian Fredrik zum Könige 
Norwegens erwählt. Es war inbeffen leicht vorauszufehen, daß die Schweden nicht gut⸗ 
willig auf den Kieler Frieden verzichten wollten, um jo mehr, als vier ber europäiſchen 
Sroßmäcte, nämlih Rußland, England, Preußen und Ofterreih, Schweben bindende 
Zufagen in betreff der Abtretung Norwegens gegeben hatten. Ein Krieg war deshalb 
zu befürchten, und derfelbe kam auch bald. Der junge König, der auf das wolwollende 
Entgegenfommen der Großmächte dem beftimmten Wunfche der norwegifchen Nation gegen- 
über gehofft hatte, erfuhr bald, daß er auf diplomatiſchem Wege nichts ausrichten konnte. 
Nach eimem kurzen Feldzuge ſchloß er deshalb ſchon am 14. Auguft mit den Schweden 
ein Übereinfommen, wodurd er ſich verpflichtete, ein außerorbentliches Storthing (Landtag) 
zu berufen, um dann der Krone zu entfagen. Das Stortbing trat anfangs Oftober in 
Ehriftiania zufammen, und am 10. desjelben Monats legte Chriſtian Fredrik die Re 
gierung in die Hände bes Stortbings nieder und verließ gleich nachher Norwegen auf 
immer. Am 4. November genehmigte das Stortbing die Vereinigung mit Schweden 
unter einem gemeinfamen König unter der Bedingung, daß Norwegen feine Berfaflung 
vom 17. Mat und damit feine Freiheit und Selbftändigfeit unbefchnitten behielte. 
Norwegen hatte fomit feine Konftitution und damit die Bedingung für die Entwidelung 
des nationalen Lebens und fir die freie Entfaltung aller guten Kräfte gerettet. — Seit 
jenem glüdlichen Tage der Vereinigung mit Schweden 1814 hat die norwegische Nation 
fich eines immerwährenden Friedens freuen Binnen, und unter der fchägenden Agide der 
Freiheit ift das Land deshalb auch in diefer Periode auf allen Gebieten in einem Grade 
wie niemal® zuvor vorwärts gegangen. 

Mit der zunehmenden Entividelung der Erwerbsquellen ift die Volksmenge auch mit 
erftaunlicher Schnelligteit gewachſen. Norwegens Einwohnerzahl, die zur Zeit der Re⸗ 
formation faum 300,000 überftieg und 1814 noch nidht die 900,000 erreicht hatte, 
darf jetzt auf ungefähr 2 Mill. Menſchen veranſchlagt werden. Chriſtiania, das 1814 
faum 10,000 Einwohner zählte, hat jet Aber 120,000, und aud) die übrigen norwegi⸗ 
hen Städte haben ſtark zugenommen. 
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Mach feiner Richtung hin hat jedoch der Sortfehritt ſich größer gezeigt als anf ben 
Gebiete des Schulweſens und der Bolldaufflärung. 

. - W. Die Entwidelung bes Schulwefens feit 1814 unb fein ki 
Zuftend. Die Bahl ber Stifte, die bei ber Reformation auf vier befchräuft 

ſchon im Jahre 1803 mit einem fünften, nämlih Stift Tromfd, für bie * 
Gegenden des Landes vermehrt worden. Später iſt das Stift Hamar im Jahre 1862 
wider hergeftellt worden, woburd die jetzige Zahl der Stifte 6 beträgt. Diele zerfalla 
widerum in 82 Brobfteien und 466 Kirchſpiele. 

In Bezug auf die Zivilverwaltung zerfällt Norwegen in 20 Amter. Bon dieſen 
bilden bie beiden größten Städte Chriſtian ia und Bergen je ein eigenes Amt, 
während die übrigen 18 Amter widerum in 37 Kauffläbte, d. h. ſolche, die eine vol 
Ränbige Sitobtobrigteit befigen, und 56 Bogteien, zu welchen letzteren auch bie 22 Stapd: 
pläge gehören, d. 5. ſolche Gtäbte, bie keine vollſtäudige Obrigkeit Haben, ger find, 

Die 38 Städte und 20 der Gtopelpläge bilden 58 Stabtgemeinden, während die Stapel: 
*. Hvitſten und Holmsbo nebſt der Stadt Badſö zu den Landgemeinden oder 
Harden, deren Zahl 485 beträgt, gehören. Nach dem Gelege vom 14. Januar 1837 
muß jede Kaufſtadt (Vadſo bilder jedoch eine Ausnahme) und kann jeder Stapelyig 
eine eigene Kommune oder Vorſtandsbezirt bilden; auf dem Rande aber bildet jedes Lirch 
ſpiel eine eigene Harde oder eine Kommune mit ihrem Borftande. Wenn ein Kid; 
fpiel eine Kaufflabt oder einen Teil berfelben und zugleich einen Landbezirk im ſich bekaft, 
dann bildet Iegterer eine eigene Garde; wenn aber ein Sirhfpiel zu mehreren Yntem 

gehört, dann bifbet jeber biefer Teile eine eigene Harbe; dasſelbe kann nad) darüber er: 
folgtem Entſchluſſe auch flattfinden, wenn das Ricchfpiel zu mehreren Gerichtöbegirien 
(Tinglag) gehört. Die Wortführer ver Borflände in einem Amte bilben widenm 
ben Amtsvorſtand, in welchen bie WBortführer, deren Harden nicht ein ganzes Rich: 
fpiel in fi befaſſen ober 50 ſtimmberechtigte Einwohner nicht zählen, jedoch mır eine 
halbe Stimme befigen. 

Die Einteilung, Größe und Bolksmenge der Stifte werben aus beiftehenber Tabelk 
genauer hervorgehen. 





e | „ei 

35 | 55 

1) 7 & 

—— — —— ——— ——— — u 5 nn — 
Stift Chriſtiauia 312065 | 177386 | wos 
Hamar 228 750 62321 | 2491 
„ Chriftiansfant 267996 81917 | 349913 
„ Bergen 241129 | 45546 | 296075 
. Drontheim 234209 | 35820 | 2070 
„ Kromfb 111664 | 168547 | 12938 ! 1814 
Zufammen: | 82 466 | 30 | 22 | 56 jass | 318192 j1assso6 | 350828 Isısın 


Zur Bergleihung ſei die Vollsmenge nach den Zählungen 1801, 1835, 1845, 
1855 und 1865 binzugefügt: 


















DER 883098 | 1194827 | 1328471 | 1490047 | 1710175 
Die Laudbezirke 189469 | 1080282 | 1164745 | 1286782 | 143546 
Die Städte 93 569 134545 163 126 203265 | 20632 
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Da die Ergebniſſe der Vollszählung von 1885 noch nicht vorliegen, wird es not» 
wendig fein die Vollszählung von 1875 zu Grunde zu legen. Eine größere Abweichung 
vom wirflihen Berhältuifie, namentlid was die Städte betrifft, wird deshalb eine un⸗ 
vermeibliche Folge fein. 

Die Bffentlihen Schulanftalten zerfallen in folgende Klaſſen: L Vollsaſchulen 
II. Kommungle Bürger und Mäbdchenſchulen, III. Kommmmale Mitteligulen, IV. Offent« 
Tiche Schulen für die höhere allgemeine Bildung, V. Die Univerfität, VI. Die Abnorm⸗ 
ſchulen, VII. Berjchiedene Fachſchulen. 

Il. Die Boltsfhule zerfällt widerum in 1) die Volksfchule auf dem Lande, 
2) die Bollsichule in den Städten und 3) die Seminarin und andere Ausbilbungd- 
auftalten für die Lehrer und Lehrerinnen der Volksſchule. 

1. Die Boltsfhule auf dem Lande. Die Einführung der Konfirmation 
um Sabre 1736 und die damit in Verbindung ftehende Schulverorbnung von 1739, 
bilden, wie früher mitgeteilt, die erfte Grundlage für die norwegiſche Volksſchule auf dem 
Lande. Das Geſetz trug jedoch wicht die Früchte, die man vielleicht hätte erwarten können. 
Es ſtieß auf Widerſtand oder doch Gleichgültigkeit bei vielen von den Prieftern und noch 
mehr bei dem gemeinen Bolte, das wenig Siun für Aufklärung hatte, und das beshalb 
auch auf Grund feiner elenben Bermögensverbältnifie die durch das Geſetz veranlakten 
Koften, Bau der Schulhäufer und Befoldung der Lehrer, nicht leiften wollte. Der König 
ſah fi deshalb genötigt, durch Plakat vom 5. Dat 1741 das Geſetz beinahe außer 
Kraft zu ſeben, indem den Gemeinden freie Hand gegeben wurde, das Schulweſen ſo zu 
ordnen, wie fie am beſten vermochten. Mehrere königliche Neftripte ſuchten zwar ſpäter 
den Vollsſchulunterricht einzuſchärfen; die Ergebniſſe waren aber noch beim Anfange 
dieſes Jahrhunderts äußerſt Hein. Es fanden fich keine Ausbildungsanſtalten für an- 

gehende Lehrer, allein mit Ausnahme eines kleinen 1798 in Tonsberg errichteten Semi⸗ 
nars und einer Lebrerfchule, die nur einige wenige Jahre wirkte. Die Schullehrerftellen 
auf dem Lande mufte man mit den Gewandteren unter den Konfirmanden, die der Priefter 
erwählte und der wol auch ftellenmeife ein bischen weiteren Unterricht geben konnte, be- 
fegen. Die Befoldung, die diefe Schullehrer erhoben, war elend, dafür waren fie aber 
vom Militärdienſte dispenflert, eine Beglinftigung, die bis zum Jahre 1877 fortdauerte. 
Feſte Schulen gab es felten auf dem Lande. Bon einer Methode war feine Rede; Leſen 
und widerum Leſen in der Fibel und im Katechismus oder dem Teflamente umb Über⸗ 
börung im Katechismus nebft Erflärung war das Hauptfächlichfle, an manchen Stellen 
den ganzen Tag; hierzu kam dann und wann etwas Schreiben und Rechnen, und das in engen, 
ungefunden Räumen, wo bie Familien ihren Aufenthalt hatten und ihre Arbeit verrichteten. 

AS Norwegen feine eigene Univerfität und feine freie Berfafiung und Selbftändig- 
keit erhalten hatte, fieng auch die Frage nach der BollSaufflärung an Gegenftand größerer 
Aufmerffamteit zu werden. Es erſchien jo 1816 eine Verorduung über die Ausbildung 
und Befoldung der Volksſchullehrer; fpäter im Jahre 1825 wurde die Errichtung eines 
Seminars für Lehrer in Norbland und Finmarken befchloffen, und in demfelben Jahre 
trat es im Kirchſpiele Trondenes in Wirkſamkeit. Im Jahre 1848 wurde diefes Se- 
minar für das nörblichfte Stift des Landes nad Tromfd verlegt. 

Was die Verordnung von 1739 bezwedte, aber nicht hatte vollziehen können, weil 
fie voreilig war, da8 wurde 1827 durch das dann exrlaffene Geſetz über Vollsſchulweſen 
auf dem Lande wider aufgenommen. Es verordnete dies Geſetz, dag in jedem Kirchſpiele 
wenigſtens eine fefte Schule zu errichten ſei, ſowie auch bei jeder Gewerkſchaft ober 
Fabrifbetrieb, welcher 30 Arbeiter babe. Der Kirchenfänger follte Lehrer an ber feften 
Schule fein; wo mehrere fefte Schulen nicht errichtet werben konnten, follten die Bezirte 
der Umgangsſchule in Rotten geteilt werben, fo daß jedes Kind etwa 8 bis 12 Wochen 
Schule im Yahre erhalten konnte. Zugleich gebot das Gefe die Errichtung von Stifts⸗ 
feminarien für angehende Lehrer bei den feften Schulen, während bie Lehrer der Umgangs⸗ 
ſchulen von den Kirchenfängern unterrichtet werben follten. 
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Im Yahre 1846 und 1854 that man in der Entwidelung der Volklsſchule einen 
weiteren Schritt, indem ‚derjenigen Gemeinde, welche höhere Vollsſchulen errichten wolle, 
inter der Bedingung Subvention zugefagt wurde, daß fie ihre niedere Bolksſchule georduet 
hätte, jelbft eine Summe glei) der beantragten Subvention beifteuem und den Plan ver 
Schule vom König approbieren laſſen wiirde. Cine ſolche Schule konnte auch mit der 
Bolksſchule, als deren höchſte Klaffe, die von allen Kindern im SKirchfpiele befucht werden 
fonnte, in Verbindung gefegt werben. 

Das Geſetz von 1827 befriedigte jedoch auf die Ränge nicht. Rektor Bugge in 
Drontheim erhielt deshalb im Jahre 1836 eine öffentliche Unterflägung, um auf eine 
Reiſe nach dem Auslande ſowol das niedere wie das höhere Schulweſen zu ſtudieren. 
Das Ergebnis feiner Reife war ein Vorſchlag zu einem neuen Schulgefege ſowol für 
das Land wie für die Städte. Sein Gutachten wurde 1842 einer Schultommiffton zur 
Beurteilung übergeben und fpäter, nad Einholung des Outachtens der Geiftlichkeit, von 
einer zweiten, kleineren Kommiffton erörtert. Das Ergebnis war das Geſetz für das 
Volksſchulweſen der Städte, welches vom Stortbing 1848 angenommen wurde, währen | 
das Schulweſen auf dem Lande noch einige Zeit weientlich unverändert blieb. Im Jahr 
1851 wurbe e8 dem Konfulenten des Kirchendepartements in Schulangelegenheiten, Hart: 
wig Niffen, übertragen, mit Hilfe eines dazu vom Storthing gewährten Stipendiums den 
Zuſtand des Volksſchulweſens in Schottland und in den Bereinigten Staaten von Rord⸗ 
amerika zu unterfuchen. Sein veihhaltiger Bericht nebft feinem Borfchlage zur Beflerung 
dev Voltsfchule bildet die Grundlage zum neuen Gelege vom Bollsſchulweſen auf dem 
Lande vom 16. Mai 1860. Diejes Geſetz bildet noch in allem Weientlichen bie Grind 
Inge fir die Ordnung des gegenwärtigen Schulweſens auf dem Lande. Spätere in 
gänzungsgefege find die Gefege vom 22. Mai 1869, 12. Juni 1869, 31. Mai 1873 
und 19. Juni 1878. 

Laut des Schulgefeges von 1860 mit den erwähnten Ergänzungsgefegen find jet 
über das ganze Land Vollsſchulen errichtet und unter öffentlicher Aufſicht organiflert 
worden: der Unterricht wird in ihnen unentgeltlich erteilt. Alle Kinder find vom volk 
endeten 8. Jahre 618 zur Konfirmation, in der Regel im 14—15. Jahre bes Altets 
ſchulpflichtig. Entlaſſung aus der Schule kann jedoch früher ftattfinden, wenn das Kin 
fein 13. Jahr zurildgelegt bat und die nötigen Kenntniſſe und Entwidelung befigt. | 

Neben diefen Freifchulen finden fi) außerdem auch Zablungsfchulen, teils vom Stoate, 
teild von Gemeinden, teils von Privatleuten errichtet. Zur Errichtung einer Privatidul 
ift eine Bewilligung oder ein Examen nicht erforderlich; für den Fall aber, daß gefunden 
wird, baf der Unterricht in diefen Schulen dem für die öffentlichen Volksſchulen feftgeftelten 
Maße nicht entipricht, was die dffentliche Schulverwaltung durch Einberufen der Kinder zur 
Eramination unterfuchen kann, kann e8 den Eltern auferlegt werben, die Kinder nad) diefen 
legteren Schulen zu fenden. Wird dies nicht getban, oder unterläßt man , bie Finder, 
die im fchulpflichtigen Alter find, in die Schule zu ſchicken, oder in anderer Weiſe dafir 
Sorge zu tragen, daß jedes Kind den vom Geſetze vorgefchriebenen Unterricht erhält, ſo 
wird man zu einer Gelbftrafe von 0,80 bi8 20,00 Kronen verurteilt, wenn Warum 
und Ermahnung nichts gefruchtet hat. Wenn die Eltern entweder fo arm ober gläd- 
gültig und laſterhaft find, daß das Kind vernachläfftgt wird und verdirbt, Kann and du 
Kind den Eltern genommen und bei rechtfchaffenen Leuten, die es zur Schule halten, an 
gebracht werben. Wabrifbefiger und andere, die Kinder zur Arbeit verwenden, birfen 
diefelben nicht fo beichäftigen, daß fie dadurch vom Erlangen des nötigen Untere) 
abgehalten werden. 

Der Endzweck des Volksſchulweſens ift der, die häusliche Erziehung darin zu unter 
fügen, der Jugend eine wahre chriftliche Aufklärung beizubringen und ihr die Kenntuifl 
und Fähigkeiten, die jedes Mitglied der Geſellſchaft beſitzen muß, zu verfchaffen, dam 
au daneben in dem Maße, wie die Verhältniſſe es geftatten, fie weiter vorwärts zu 
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Bringen. Die Boltsfhule bat zwei Abteilungen, die niedere und bie höhere Boltsfchule. 
Die niedere Bollsfchule ift eine Kreisſchule, in welcher bie zum betreffenden Kreiſe ges 
Hörigen Kinder teild den vom Gelege vorgefchriebenen, teils einen freiwilligen Unterricht 
erhalten; die höhere Volksſchule ift eine für mehrere Schulkxeife, für eine ganze Schul 
gemeinde oder für mehrere Schulgemeinden gemeinfame Schule, in welcher bie Kinder ber 
zu berjelben gehörigen Schulfreife eine weitere Ausbildung erlangen können. 

Die Unterrihtögegenftände find: Leſen, Ehriftentumstenntnis, etwas Naturkenntnis, 
Geſchichte und Geographie, Geſang, Schreiben und Schriftlefen, Rechnen, dann audy, wenn 
Die Umflände es erlauben, Gynmaſtik und milktäre Übungen. In der höheren Volks⸗ 
Thule mit 1 oder 2 Rloffen wird ein vollftändigerer Unterricht in den gewöhnlichen Lehr⸗ 
fädern der Kreisſchule mitgeteilt, außerdem auch in Geographie, Weltgeſchichte, Natur⸗ 
geſchichte, Zeichnen und Bermeflungslehre und imzeintveffenden Falle Ehemie, Phyſik und 
eine fremde Sprache (deutſch oder engliih). Kinder werden von ihrem 12. Jahre auf⸗ 
genommen. 

Jeder Vorſtandsbezirk foll in der Regel eine Schulgemeinde mit gemeinfamer Schul- 
kaſſe bilden. Doc, kann jeder Vorſtandsbezirk, wenn der König e8 bemilligt, in mehrere 
Schulgemeinden geteilt werben. Die Schulgemeinden werden ferner in Bezirke oder 
Schulkreiſe, jeder mit feinem Lehrer, geteilt, diefe widerum, erforbexlichen Falls, in 
fleinere Kreiſe. 

Inſofern die Wohnftätten fo nahe zufammenliegen, daß eine Anzahl von wenigftend 
30 ſchulpflichtigen Kindern jeden Tag diefelbe Schule beſuchen kann, foll für dieſe ein 
eigens dazu gebautes oder gemietetes Lokal beichafft werden (eine „fefte”) Schule. Wo 
die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder in einem Kreife jo groß wird, daß fie micht zweck⸗ 
mäßig von demfelben Lehrer zu derfelben Beit unterrichtet werden können, follen entweder 
die Kinder in Abteilungen, die die Schule zu verfchiedenen Beiten (in der Regel jede an 
ihrem Tage) befuchen, geteilt, oder Hilfslehrer angeftellt werben. Wo der größere Schul« 
freiß in zwei oder mehrere Fleinere Kreife geteilt ift, hält derfelbe Lehrer Schule im 
den verſchiedenen Kreifen zu verichiedenen Zeiten des Jahres. Wo die Wohnftätten des 
Kreifes fo zerftrent liegen, daß felbft diefe Ordnung ans Rüdficht auf ben meiten und 
beſchwerlichen Schulweg ſchwierig fällt, Tann die Schule als „Umgangsfeule‘ gehalten 
werden, wobei e8 den Höfen obliegt, ein paſſendes Lolal und Beldftigung und Obdach für 
den Lehrer während der feftgeftellten Schulzeit, darin die in ihr eintreffenden Feiertage 
mitgerechnet, zu beſchaffen. Jede Gewertſchaft, Geſchäftsbetrieb oder Fabrik, wobei 
30 Arbeiter oder darüber hinaus beſchäftigt find, ſoll eine eigene Schule errichten. Das⸗ 
felbe gilt auch jeder Sammlung von fleineren Gejchäftsbetrieben, die einander nahe legen, 
und die zufammen die erwähnte Zahl von Arbeitern hat. 

In den Kreisichulen ift die vom Gefege vorgefchriebene jährliche Unterrichtszeit 
12 Wochen, oder, injofern fie in Abteilungen geteilt ift, 9 Wochen für jede Abteilung, 
jede Woche zu 33 Stunden, indem der Sonnabendnachmittag immer frei zu halten iſt. 
— Die Unterrichtögeit, welche über bie geſetzmäßig borgejchriebene binaus von der Schul 
tommiffion mit Genehmigung des Gemeinbevorftanbes einer Kreisſchule beigemefjen wird, 
fol nad) näherer Anorbnumg der Schullommilfion dazu verwendet werben, denjeriigen 
Kindern des Kreifes, deren Angehörige ſolches winfhen, einen fortgejegten Unterricht in 
den Fächern der Kreisfchule mitzuteilen, wozu nach Umſtänden ein oder mehrere der für 
die höhere Volksſchule beftimmten Fächer gefügt werden künnen. 

In den Schulen, die zu errichten jede Gewerkſchaft oder ähnliche Anlagen verpflichtet 
find, wird aufer dem Minimum der Kreisfchule gefordert, daß wenigftend 16 Wochen 
jährlich ein Unterricht, der dem freiwilligen Unterrichte der Kreisſchule entſpricht, dar⸗ 

ten wird. 
“ Wem die Schulkommiſſion es zwecdienlich findet, kam fie mit Genehmigung bes 
Gemeindevorftandes Kleinkinderſchulen, die von Lehrerinnen geleitet werben, errichten. 
Fäbeg. Guchllopäbte. VIN. 2. Aufl. 
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In derfelben Weile lönnen auch Handarbeitsſchulen für Mädchen und allgemeine Arbeits 
ſchulen errichtet werben. 

Der Unterricht in ben Vollsfchulen wird in der Regel ben Knaben und Mädchen 
gemeinfchaftlich erteilt. Nur in ben am bichteften bewohnten Landbezirken werben mit- 
unter die Kinder nad dem Geſchlechte in Knabenklaſſen und Mäbchenklafſen gefchieben. 
Der tägliche Unterricht wird teils gefammelt, teils in eimer Vormittags⸗ ımb im einer 
Nachmittagsſchule erteilt. In beiden Fällen giebt es Freiminuten. Die Schule hebt an 
und ſchließt jeden Tag mit Gebet und Pfalmgefang ober eines von beiden. 

Iſt die Kreisfchule in auffleigende Klafien geteilt, fo Eönnen mehrere Lehrer ober 
Lehrerinnen, je nad) der Zahl ber Klafſen angeftellt werben. Infofern die Schultommiffion 
nicht anderweitige Beſtimmungen trifft, liegt e8 den betreffenden Verſorgern ob, ben 
Kindern die nötigen Leſe⸗ und Lehrbücher nebft Schreib- und Redjemmaterialien zu ver- 
ſchaffen. Im übrigen werben bie Schulen auf Rechnung ber Scullafie mit den er- 
forberlihen Geräten und Lehrmitteln verſehen. 

Als Lehrbücher in der Ehriftentumshunde dürfen nur die vom König autorifierten 
verwendet werben. In betreff der Art der Lehrbücher in anderen Fächern ſowie ber 
Leſebücher und anderer Lehrmittel bat die StiftSperwaltung die Aufficht zu führen. Der 
Unterricht iſt, foweit möglih, in ber eigenen Mundart der Kinder mitzuteilen; dieſe 
follen erſt nad und nach im Berftehen und Schreiben ber gewöhnlichen Bächerfprache 
eingeibt werben. 

Im Beifein des Pfarrers umb eine oder mehrerer der übrigen Mitglieder der Schul⸗ 
fommiffion wird alljährlich, ſoweit möglich, gegen den Schluß der Unterrichtözeit, öffentliches 
Exramen in den Kreisſchulen gehalten. Alle Schulpflichtige über 9 Jahre, audy die, welde 
einen Privatımterricht, der demjenigen der Volksſchule entfpricht, genießen, find verpflichtet, 
bei diefen Examinas fich einzuftellen. Bei Biſchofs⸗ oder Probftvifitationen in der Kirche 
und bei Ratechifationen find alle Kinder über 12 Jahre bis 2 Jahre nach ihrer Kon- 
firmation verpflichtet, fih zur Überhörung einzufinden. Im Unterlaffungsfalle kann den 
Eltern oder Vorgeſetzten eine Belbftrafe bis zu 4 Kronen auferlegt werben. 

Jede Schulgemeinde bat ihre befondere Schullaſſe; die Einkünfte dieſer find 
Binfen von Kapitalien, freiwillige Gaben, Lichtgeld (d. 5. das Gelb, daB vor ber Ber: 
ordnung von 1739 zu Altarlichtern verwendet wurde), Strafgelber, Beiträge aus der 
Amtsſchulkaffe und aus den öffentlichen Mitteln und endlich die auf die Gemeinde gleih- 
mäßig verteilte Schulfteuer. Aus diefen Beträgen werden die mit der Beſoldung ımd 
Belöftigung der Lehrer, der Aufführung und Erhaltung oder Mieten der Schulräume, 
dem Einkaufe von Schulmatertal u. |. w. verbundenen Ausgaben beftritten. 

Gelegentlich kann e8 auch dem einzelnen Seife auferlegt werden, Schullokalitäten 
anzulegen oder zu mieten; biefer bat ebenfalls für bie Heizung, Beleuchtung und Reini 
gung des Lokales zu forgen, wofern nicht die Gemeindeverwaltung anderweitige Be 
ſtimmung getroffen bat. Inſofern der Lehrer feine Alimente in natura nimmt, werben 
diefe felbftverftännlich vom Kreiſe entrichtet. 

Wer Anftellung als Lehrer an ber Volksſchule wünfht, muß als Regel einen 
Kurfus auf einen der Stiftsſeminarien oder auf einer Lehrerſchule durchgemacht haben. 
Die Schulkommiſſion hat betreffend bie Beſetzung eines Lehreramtes das Recht der Prä- 
fentation: bie Anftellung aber ift Sache der Stiftsdirektion. Hilfslehrer und Lehrer 
oder Lehrerinnen an den Kleinfinderfchulen werden Bingegen von der Schulkommiffion 
angeftellt. Die Lehrer, melde von der Schullommiffion angeftellt find, Tönen ver- 
abſchiedet werden; die anderen Lehrer, die nicht mit Kündigung angeftellt find, mer dam, 
wenn fie Mangel an Fleiß und Geſchicklichkeit gezeigt haben, oder ſich eines ungebürlichen 
Berbaltens jchuldig gemacht haben, und wen Schulkommiſſion und Stiftsdirektion darin 
einverftanden find. 

Des Minimum der Befolbung der Lehrer wird vom Amtsvorftande feftgeftellt. 
Derjelbe ftellt auch die wöchentliche Vergütung an Geld feft, auf welche bie Lehrer und 
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Tehrerinnen der Volksſchule nad dem Geſetze vom 19. Juni 1878 Anſpruch haben an 
Stelle der ihnen früheren Gejegen gemäß zuftehenden Alimenta in natura. Wenn ein 
Lehrer 5 Jahre gedient hat, erhält er eine Alterözulage erſten Grades, und nad) einer 
Dienftzeit von 10 Jahren eine Alterözulage zweiten Grades, unter der Bedingung, daß 
er Fleiß und Schicklichkeit zeigt und wenigſtens 24 Wochen im Jahre unterrichtet. Die 
Sröße der Alterözulage wird ebenfalls vom Amtsvorſtande feftgefegt. Um die Beſoldung 
der Lehrer zu beflern und die Gemeinde auf biefem Gebiete zur Opfermwilligkeit zu ers 
muntern, ift buch, das Gefeg vom 19. Juni 1878 zugleich folgende Beſtimmung ges 
troffen worden: Die bei ben Höheren und niederen Volksſchulen angeftellten Lehrer, 
Lehrerinnen und Hilfslehrer erhalten aus ben Staatsmitteln eine Gehaltszulage von 
2 Kronen für jede UnterrichtSwoche (zu je 33 Stunden). Iſt das feftgefegte Diinimum 
der wöchentlichen Lehrerbeſoldung für Lehrer minbeftens 8 Kronen, für Lehrerinnen min- 
deftens 5 Kronen, fo erhalten fie außerdem aus Staatsmitteln: 

1) einen wöchentlichen Betrag von ber Größe des Betrages, womit daS von ber 
Gemeinde geleiftete Wocengehalt über das erwähnte Minimum hinaus erhöhet ift oder 
wird, bis zu 2 Kronen wöchentlich. 

2) Nah 15jähriger Dienftzeit, die Lehrer 3 Kronen und die Lehrerinnen 2 Kronen 
wöchentlich. " 

Bei jeder Kirche Toll ein Kicchenfänger angeftellt werben, der als folder vom Bi- 
ſchofe ernannt wird. Der Kirchenſänger ſoll gemeiniglich zugleich Lehrer fein und geniefit 
dann außer feinem Lehrergebalte auch die mit ber Stelle eines Kicchenfängers verbundenen 
Einkünfte. In jeder Gemeinde fol wenigſtens einem der Lehrer ein fo großes Stüd 
Aderland zugewiefen werden, daß er darauf 2 Kühe füttern kann, und ein Garten nebft 
Zamilienwohnung mit den nötigen Käufern foll angelegt werden. Im betreff der Ben- 
fionierung der Lehrer und ihrer Witwen find nod feine feften Regeln getroffen worden; 
die Sache wird aber in jedem einzelnen Falle vom Storthing entfchieven. Die Verwaltung 
des Schulwejend der Gemeinde liegt der Schulkommiſſion ob, die aus dem Pfarrer als 
Wortführer, dem Wortführer des Gemeindevorſtandes, einem ber Lehrer der Gemeinde 
und fo vielen Männern, wie der Gemeindevorftand dazu ernennt, beftebt. 

Die Schulkommiſſion hat für die Förderung des Woles der Schule im ganzen zu 
forgen, die Schulthätigkeit, den Schulbejuch, die Gebäude der Schule u. a. m. zu beauf: 
fihtigen; es können auch in den’ einzelnen Kreiſen befondere Schulauffeher ernannt werben. 
Die Schullommiffion Hat jedes Jahr bei dem Vorftande, der das Bewilligungsrecht beſitzt, 
den Vorſchlag zum Schulbudget für das nächſte Jahr einzureichen. 

Ferner foll fie jedes Jahr der Probftet die Erläuterungen zuftellen, die zur Ab⸗ 
faffung des die Amtsjchultaffe betreffenden Budgets erforderlich find, ſowie auch der 
Stiftsdirektion einen jährlichen Bericht über den Zuſtand des Schulweſens in der Ge 
meinde einbändigen, 

Die Auffiht über die Schulen in der Probſtei gebürt dem Probſte. Die Ber- 
waltung der Schulen innerhalb dem Amte ift Sache der Stiftsbireftion, der zugleich bie 
oberfte Berwaltung des Schulweſens des Stiftes obliegt. Der Stiftsdirektion (Stifs⸗ 
amtmann und Biſchof) tritt in Schulangelegenbeiten der Schuldirektor Binzu, der im Verein 
mit dem Biſchofe die Oberaufficht über das Schulmeien des Stiftes hat. Die Schul 
direftoren (einer für jedes Stift), die vom König angeftellt werden, follen durch Reifen 
innerhalb ihres Bezirks und in anderer Weife fi mit dem Zuſtande der Schule befamt 
machen und den Schullommiffionen und Lehrern fowol in betreff der Einrichtung der 
Schulen, wie. in betreff des Unterrichtes und der Schulzudht mit Rat und Anweiſung 
an die Hand geben. Mit dem Volksſchulweſen der Städte innerhalb dem Stifte haben 
fie Dagegen nicht3 zu ſchaffen. Es Tiegt der Stiftsdirektion ob, jedes Jahr den Budget⸗ 
vorſchlag abzufafien, der dem Amtsvorftande vorzulegen ift. Letzterer, der alle Jahre zu⸗ 
ſammentritt und das Bewilligungsrecht im Schulwefen des Amtes befigt, befteht umter 
Leitung des Amtmannes aus den Wortführern der Gemeindeverftände, ben Vögten bes 
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Amtes und, in Angelegenheiten des Schulweſens, zugleich aus dem Schuldirektor, dieſer 
jedoch, ſowie auch die Vogte ohne Stimme. Jedes Amt hat ſeine Schulkaffe, die aus Zinſen 
aus Kapitalien, aus Beiträgen aus Öffentlichen Mitteln und aus ber nach Entſchluß des 
Amtsvorſtandes innerhalb der Amtsgemeinde gleichmäßig verteilten Steuer. Im Ber 
bältniffe zu dem Betrage, ben der Amtsvorſtand durch Steuererbebung für die Amts 
ſchulkafſe erhült, bezieht er die Beiträge aus den öffentlihen Drittel. Aus den even 
der Amtsſchulkaſſe werden die Bewilligumgen zu Wlterözulagen für Lehrer entrichtet, di 
Beiträge zu höheren Vollsſchulen und Arbeitsſchulen, zu weitergehenbem Unterrichte bei 
den Kreisichulen, zu Abendichulen umd Amtsfchulen, zum Bau der Schulbäufer, zur Ar 
ſchaffung von Wderftäden für die Lehrer und zur Entſchädigung ber Lehrer, die folde 
entbebren. 

Die Bortfchritte, die das Volksſchulweſen auf dem Lande feit 1814 umb namentlich 
feit dem Sculgefege von 1860 gemacht Bat, find in Wahrheit groß und 
Dies zeigt fich nicht nur im der verbeflerten Einrichtung der Kreisichulen, fondern in hen 
ſtets zunehmenden Bedurfniſſe durch Errichtung teils höherer Volksſchulen, teils Abend 
ſchulen oder mitunter Tagesſchulen mit Beiträgen aus ber Amtsſchultafſe den Unterricht 
weiter vorwärts zu führen. Der Kurſus wird abwecſelnd in den verſchiedenen Lreiſen 
gehalten. Die Zahl der Stunden ift verfchieden, gewöhnlid, 40 bis 60. 

Ferner find in verſchiedenen Ämtern mit öffentlichen Beiträgen mehrere fogenante 
Amtsichulen mit einem oder mehreren Lehrern errichtet worden. Dieje Amtsſchulen die 
ambulatorifch find, werden ſowol von erwacfenen Männern wie Frauen beſucht in ver: 
ſchiedenen Kurfen, die für die erfteren ungefähr 6 Donate dauern, während die Mäbden- 
kurſe in ber Regel kürzer find. Der Unterricht umfaßt im allgemeinen die Mutterſprade, 
Geſchichte und Geographie, Kirchengeſchichte, Rechnen mit Vermeſſungslehre, etwas Phyfit 
und Chemie, Geſang, Zeichnen und Gymnaſtik. Die Frauen werben zugleih in ver 
Handarbeit unterrichtet. Außer diefen finden fich auch einzelne private Vollsſchulen ſo 
wol fir junge Männer wie für rauen; auch biefe genießen in der Hegel öffentliche 


Unterftütung. 

Endlich find Kleinfinderfchulen und Arbeitsichulen fowol für Knaben wie für Mötken 
in ben legten Jahren in immer größerer Zahl errichtet worden. Den letzteren wird 
öffentliche Unterftügung beivilligt, wie auch denjenigen, die ſich zu Lehrern an den Haus 
fleißſchulen ausbilden wollen, Stipendien gewährt werben. 

Die Fortfchritte des Volksſchulweſens jeit 1860 werden am beften aus den nad 
folgenden ftatiftifchen Erläuterungen hervorgehen. 

Die Schulgemeinden bes Landes, deren Zahl im Jahre 1880 630 betrug, waren 
in die folgende Anzahl Schulkreife eingeteilt, in welchen der Unterricht mitgeteilt wurde: 













a. in feſten dem b. in feſten c. abwechſelnd 
Schulweſen gehöri« Mietslofalen: anf ben Höfen: 
gen Lokalen: 


2174 


zufammen: 


















1876 2541 1691 







1877 2285 2561 1567 6413 
1878 2398 2531 1479 6408 
1879 2475 2538 1363 6316 
1880 2560 2550 1240 6350 


Die Zahl der Kreife ift mithin in diefen 5 Jahren um 56 vermindert marke, 
indem bie Umgangsfchulen um 451 vermindert worden, während bie feften Schul um 
395 vermehrt find. Die Zahl der neuen, auf Rechnung der Gemeinden errichteten Eu 
bäufer ift mit 386 vermehrt worden. 

Die dahl der Kreiſe, deren Kinder in getrennt ſich einfindende Abteilungen geteilt 
waren, betrug im Jahre 1875 2527 mit 5800 Abteilungen, wonach die Zahl der Schulronen 
oder Klaſſen 9670 betrug. Im Jahre 1880 war die Zahl ber geteilten Sculfrelt 
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2840, die Zahl der Abteilungen 6698 und bie Zahl der Rotten ober Klaſſen mithin 
10208, oder, wenn man bie fir einfam gelegenen Wohnftätten angeordneten Schulen mit= 
zählt, 10 479. 

Während die Zahl der Handarbeitsfhulen für Mädchen in ben filnf Jahren 
1870—75 von 147 auf 123 abnahm, ift fie feitvem in raſchem Steigen gewefen, in 
dem im Jahre 1880 170 folde Schulen in Thätigleit waren. Die Babl der Arbeits: 
ſchulen für Knaben ift dagegen ungefähr unverändert geblieben (18 im Sabre 1880 
gegen 19 im Jahre 1875). 

Die Zahl der Kleintinderfhulen iſt von 1875 bis 1880 von 28 auf 126 
geftiegen. 
Die Zahl der fchulpflichtigen Kinder erreichte im Jahre 1876 ihr Marimum mit 
218886; 1880 war die Bahl auf 211 709 gefunfen, mithin in 5 Jahren eine Ber: 
minderumg um 7177 Rinder. Diefe Abnahme in der Zahl der fchulpflictigen Kinder in 
den Landbezirken hat ihren Grund in mehreren zufanmenmwirtenden Urſachen. Außer ber 
im Jahre 1877 befchloffenen Erweiterung der Grenzen der Stabt Chriſtiania, wodurch 
vom 1. Januar 1878 ab ungefähr 3600 ſchulpflichtige Kinder vom Landbezirke zur 
Stadt Übergiengen, muß als ein weſentlicher Faktor der immerfort flattfindende Einzug 
vom Lande zu den Städten erwähnt werben. Während nämlich die 1875 in den Land⸗ 
bezirten des Reiches vorhandene Bollömenge 1480480 und in ben Stübten 326 420 
betrug, ift fie 1880 auf 1509000 bezw. 404.000 berechnet, mithin ein Gteigen in ben 
Städten von 20,7 Proz. gegen 1,9 Proz. auf dem Lande. Gleichzeitig damit, daß die 
dahl der ſchalpflichtigen Kinder mithin in den Landbezirken mit 7177 abnahm, wuchs 
fe in den Städten wit ungefähr derfelben Zahl oder von 53951 auf 60863, das ift 
mit 6912 Kindern. 

Bon den ſchulpflichtigen Kindern in den Landbezirken, wovon 108337 Knaben und 

108 372 Mädchen waren, blieben 2766 gänzlich von der Schule weg, während 4017 
außerhalb der Kreisichule unterrichtet wurden. Die Bahl der erfteren ift befländig in 
Abnahme geweſen, während bie Zahl der letzteren fortwährend gewachſen iſt. Die Zahl 
der Kinder, die feinen Unterricht erhielten, war zum Beiſpiel von fämtlichen fchulpffichtigen 
Kindem 1837—40 5 Proz., 1853 4,8 Proz, 1861 3,3 Proz, 1865 2,5 Proz, 
1870 2,4 Proz., 1875 1,9 Proz. und 1880 1,3 Proz. 1861 erhielten Unterricht 
außerhalb der Kreisfchulen 0,8 Proz, 1865 1,2 Proz, 1870 1,3 Proz., 1875 1,7 
Proz., 1880 1,8 Proz. Der Reſt der fchulpflihtigen Finder wurde in Bollsfchulen 
unterrichtet, davon in feften Schulen 185258 und in Wechſelſchulen 19668 gegen 
178305 bezw. 31156 im Jahre 1875. 

1837—40 wurden nur 8,7 Proz. von fäntlichen, die Schule befuchenben Kindern 
in feften Schulen unterrichtet, während 91,3 Proz. auf die Umgangsſchulen verwiefen 
waren, und noch 1853 befuchten nur 16,9 Proz. feſte Schulen und 83,1 Proz. Umgangs⸗ 
ſchulen; aber ſchon im Jahre 1861 war das Berbälmis ein foldes, daß in ben feften 
Schulen beinahe ebenfoviel Kinder wie in den Umgangsſchulen unterrichtet wurden. Später 
bat die Zahl der Kinder in Umgangsfchulen fehr ſtark abgenommen, fo daß biefe Schulen 
1875 von ımgefähr 16 Proz. und 1880 nur vom ungefähr 10 Proz. der färntlichen 
Schulkinder befucht wurden. 

Da die Zahl der Schulkreife, wie oben erwähnt, 1880 6350 betrug und bie ber 
ſchulpflichtigen Kinder 211709, fo kommen auf jeden Kreis durchſchnittlich 33 Kinder, 
oder wenn mır die die Schule befuchenden Kinder, deren Babl 204926 war, gezählt 
werden, 32 (im Jahre 1875 33). In den feften Schulen wurden durchſchnittlich 36, 
In den Umgangsfchulen 16 in jebem Sreife unterrichtet (um Jahre 1875 34 bezw. 17). 
Wird anf die getrennt fich einfindenden Abteilungen Rüdficht genommen, fo beträgt bie 
Kinderzahl durchfchnittlich fiir jede Motte oder Kaffe 20 (22 im Jahre 1875). Da in⸗ 
defien mit wenigen Ausnahmen nur die feſten Schulen in Abteilungen geteilt find, können 
ale diefe für fefte Schulen gerechnet werben, und bie Zahl der Kinder in jeder Klaffe 
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der feften Schulen beträgt dann 21 (23 im Jahre 1875). Die Zahl der Kinder, für 
welche eine kürzere Schulzeit al3 die geſetzmäßig vorgefchriebenen 12 oder 9 Wochen feſt 
gefegt war, betrug 1880 28330, davon im Stifte Tromſö 18960 (1875 war be 
Zahl 31160). Die Zahl der Finder, die an dem freiwilligen Unterrichte der Kreie 
Thule teilnahmen, ift fortwährend gewachſen und betrug 64806 im Jahre 1880, gegen 
60496 im Sabre 1875 und 54 723 im Sabre 1871. Im Verhältnis zu den de 
Schule befuchenden Kindern betrug die Zahl der Kinder, die die freiwillige Schule be 
ſuchten, im ganzen Reihe 31 Proz. 

Die Zahl der gefegmäßigen Schultage, an welchen alle Schulfinder insgefamt he 
Schule beſucht Haben follten, betrug 11649675, oder im Dirchfchnitte 57 Xoge (im 
Jahre 1875 58) für jeves Kind. Hiervon wurden verabfäumt 1600 741, oder 13,7 
Proz. — an die 8 Tage für jedes Kind, gegen 17,2 Proz. im Jahre 1875 = 10 Tor 
fiir jedes Kind. 

Die Heinfte Anzahl Schultage bat das Stift Tromfd, defien Naturverhältnifle einen 
geregelten Schulgang beſonders erſchweren. Ungefähr ®/ı der Schulkinder haben in biefem 
Stifte eine kürzere Schulzeit als die vom Geſetze vorgefchriebene, während die Zahl der 
Kinder, die freiwillige Schule befuchten, nur 1 Proz. betrug. Die Zahl der Kinder in 
ben Vollsſchulen, die einen längeren Schulweg hatten als 2’, km, war 1880 13394. 

Die Zahl der Lehrer und Lehrerinnen betrug im Jahre 1880 3390 bezw. 140, 
Bon den Lehrern hatten 3087 daS gefegliche Lehrereramen beftanden, während 303 un 
eraminiert waren; bon ben Lehrerinnen waren 104 examiniert und 36 uneraminiert. 
1840 war die Zahl der Lehrer 2112, wovon nur 49 da8 Examen hatten, 1865 war die 
Babl der Lehrer 3087, wovon 1921 das Eramen hatten, 1875 war die Zahl auf 3272 
geftiegen, wovon 2786 das Examen hatten, während 486 umneraminiert waren, gleichzeitig 
war die Zahl der Lehrerinnen 62, wovon 8 eraminierte. Die Zahl der Lehrer, bie 


1837.1 auf je 81 Kinder, und noch 1853 nur 1 auf je 74 Kinder betrug, war 1861' 


1 Lehrer auf je 68, 1874 1 auf je 64 und 1880 1 auf je 58 Kinder. 

Die Gefamtzahl der Schulwochen für Die Lehrer und Lehrerinnen betrug 1880 
112628, wovon 14186 freiwillige, oder 14,4 Proz. der Geſamtzahl der Schulwochen 
für das ganze Reich. Die durchſchnittliche Leſezeit für jeden Lehrer und jede Lehrerm 
betrug mithin gegen 32 Wochen im Jahre. 

Bon den Lehrern erhoben im Jahre 1880 594 die WlterSzulage erften Grades 
(nach bjährigem Dienfle), 1944 die des zweiten Grades (nad) 10jährigem Dienfe). 
Mithin erhoben ®/s der ſämtlichen Lehrer die Alterszulage. 1658 oder ungefähr */s der 
fämtlichen Lehrer waren Bamilienwohnungen angewielen. Bon biefen hatten 589 daneben 
Ackerſtcke der vom Geſetze vorgefchriebenen Größe, 429 hatten Heinere Aderftüde, wäh 
vend 640 Lehrer Familienwohnung ohne Aderland Hatten. 836 Xehrer waren zugleich 
Kirchenfänger mit einer durchfchnittlichen Jahreseinnahme als ſolche von je 200 Kr. 

Die Gefamteinnahmen der Lehrer und Lehrerinnen aus den Gemeinden, bie Kirchen 
fängereinnahmen abgeredjnet, aber den Wert der Leiſtungen in natura mit eingerechnet, 
betrugen 1880 2098783 Kr., oder duchfchnittlih 595 Kr. Rechnet man, daß me 
Lehrerin — teild wegen kürzerer jährlicher Unterrichtözeit, teils wegen Tleinerer Woder- 
befoldung — in Bergleihung mit einem Lehrer nur die halbe Einnahme Kat, jo betrug 
bie Durchſchnittsbeſoldung eines Lehrers im Jahre 1880 608 Kr. Die Lehrer, de 
zugleich Kirchenfänger find, hatten mithin 1880 eine Durchſchnittseinnahme von 808 Fr. 
1837—40 waren die Befamteinnahmen der Lehrer, darin ihre Alimenta und ihre Eimahınt 
als Kirchenfänger mit eingerechnet, ducchfchnittlich nur 186 Fr., 1853 282 Kr., 1861 3118. 
und 1875 744 Pr. Die Vermehrung, die in dieſer Weife in den Einnahmen der Lehrer att- 
gefunden bat, hat ihren wefentlichen Grund teild in dem gemäß dem Gejege vom 19. um 
1878 ftattgehabten Übergang von Alimenta in natura zur Geldentſchädigung und der Dam 
folgenden freigebigeren Abſchätzung der Vergütung, teils in der Erhöhung der Minimal 
beſoldung in allen Ämtern auf 8 Kr. Außer der Beſoldung von feiten der Gemeinde (dem 
Amte, der Harde und dem reife) beziehen bie Lehrer und Lehrerinnen der Volksſchule 
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auch noch wie oben erwähnt eine Gehaltszulage vom Staate. Dieſe, die 1875 zum 
erftennmal gewährt wurde, betrug im Jahre 1876 durchſchnittlich für jeden Lehrer 
59 Kr.; ſpäter iſt diefelbe aber immerfort geftiegen und betrug im Jahre 1880 für 
jeden Lehrer durchſchnittlich 114 Kr. Kin Lehrer, welcher ſämtliche drei durch das Geſetz 
vom 19. Juni 1878 feftgefegten Zulagen erhebt, kann mithin vom Staate eine Be: 
foldung von 7 Kr. für jede Unterrichtswoche erreichen. Der vom Staate zur Veflerung 
der Beſoldung der Lehrer gewährte Zuſchuß, der 1876 198228 Kr. betrug, wurde 1880 
mit 395606 fr. und 1885 mit 453000 Fr. ausgezahlt. 

Wie oben erwähnt wurde, beträgt die durchſchnittliche Leſezeit für jeden Lehrer uns 
gefähr 32 Wochen, weshalb die durchichnittlihe Beſoldung nebft dem Staatszufchufie 
jährlich 722 Rr., für Kirchenfänger 922 Kr. ausmacht. (Siehe die Tabelle auf folgender 
Seite). 

Auer den gewöhnlichen Bollsfchulen auf dem Lande giebt es aud noch) wie oben 
erwähnt eine Anzahl fogenamter Höherer Volksſchulen. Im Jahre 1880 betrug 
die Zahl diefer Schulen 22 mit 553 Schülern, davon 390 Knaben und 163 Mädchen. 
Der Unterriht wurde von 29 Lehrern und 4 Lehrerinnen mit zufammen 968 oder 
ungefähr 29 Wochen für jeden Lehrer und jede Lehrerin beforgt. Die Gefamteinnahme 
der Lehrer und Lehrerinnen, die Kirchenſängereinkünfte mit eingerechnet, betrug 23 292 Kr., 
oder (wenn 2 Lehrerinnen gleich 1 Lehrer gerechnet werden) im Durchſchnitte jährlich 
jür jeden Lehrer 750 Ir. Die Gejamtansgaben betrugen 20316 Kr., wovon 
7454 Kr. dur Schulgelder und 2933 Kr. durch Beiträge aus Öffentlihen Mitteln 
gedeckt wurden. Schon im Sabre 1866 fanden fih 20 folde Schulen, 1875 war bie 
Zahl 21, fo daß das Steigen mithin nicht groß gewefen ifl. 

Als Fortſetzungsſchulen für die aus der Volksſchule ausgefchriebene Jugend in ben 
Landbezirken find ferner wie früher erwähnt Amtsſchulen und Privatichulen mit ähn⸗ 
lihem Zwecke (Volkshochſchulen) mit Staatsunterftügimg errichtet worden. Ans der 
Bewilligung wird das Dreifache des vom Amtsvorſtande aus der Amtskafſe gewährten 
Betrages entrichtet. Die Staatdunterftägung ift Dadurch bedingt, daß die Ordnung und 
der Plan der Schule und des Unterrichted, nachdem biefelbe vom Amtsvorſtande gebilligt 
worden, nom König oder demjenigen, weldhen er dazu bevollmächtigt, approbiert werben, 
und daß die Schule von einer Amtsſchulkommiſſion verwaltet wird, die aus dem Schul 
direftor und fo vielen vom Amtsoorftande innerhalb oder außerhalb feiner Mitte er= 
wählten Mitgliedern, wie letztere felbft beftimmt, befteht, welche Kommiſſion zugleich bie 
Lehrer der Schule anzuftellen bat. 

Bon ſolchen Schulen fanden fi 1875 im ganzen Reiche 19, welche aus Bffentlichen 
Mitteln Zufhuß erhielten. Schon im Jahre 1876 war die Zahl auf 35 Schulen aufer 
6 privaten ohne Staatszuſchuß geftiegen. Die Zahl der Lehrer bei diefen 35 Schulen 
war 61, die der Schüler 1163. Außerdem wurden bei denſelben Schulen 11 Mädchen- 
turſe mit 268 Schülerinnen abgehalten. Im Jahre 1880 war die Zahl der Schulen 
42 mit 81 Lehrem und 1230 Schülern, außer 4 Privatichulen ohne Staatszufhuß mit 
im ganzen 117 Schülern. Gleichzeitig war die Zahl der Mädchenkurſe 32 mit 627 
Schüleriimen. Die durchſchnittliche Zahl der Schüler in jever Schule war ungefähr 30 
und in den Mädchenkurſen ımgeführ 20. Die Ausgaben bei diefen Schulen und Surfen 
betrugen bis ungefähr 148 500 Kr., wovon aus öffentlichen Mitteln ungefähr 109 000 Kr. 
Bei jedem der Mädchenkurſe waren außer den erwähnten Lehrern 1 bi8 2 Lehrerinnen 
angeftellt. Außer diefen Schulen waren tm Jahre 1881 4A praftifche Dräbchenfchulen, 
3 im Stifte Bergen und 1 im Stifte Tromfd, in Thätigkeit. Die Ausgaben zu biefen 
Schulen, die insgefamt von 62 Schülerinnen befucht wurden, betrugen 18075 Kr., wo- 
von ang öffentlichen Mitteln ungefähr 13500 Kr. 1884—85 war die Zahl der Amts- 
ſchulen und der mit diefen gleichftehenden Schulen 53 mit 115 Lehrern und 49 Lehrer⸗ 
innen. Die Schülerzabl diefer Schulen war gleichzeitig 1274 Knaben und 831 Mädchen. 
1885—86 ift die Zahl der Schulen 56. 


Tabellarifche Überfihe über die Entwidelung des VBolfsfhulwefens auf dem Lande. 


— — 
— — — * — ——— 


Zahl 
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Zahl der Schulkrelſe Zahl der ſchulpflichtigen Kinder 
Jadr.| in am wech⸗ — in in in ohne au 
feften felnden ann fenen |Umgangb-| anderen . Ä 
Sotalen. | Orten. fen game innen. | Scuien. | fguten. | Eiputen. Unterricht./ Tanımen, 

2043 ? 141% | 153 393 | 1624 8206 | 177357 | 
2112 ? 15 154 | 163659 | 1397 9222 | 179432 | 
2430 ? 30124 | 149309 | 1799 9162 | 190401 | 
2805 ? 93172 | 98905 | 1564 6632 | 200 273 | 
2966 ? 126 683 | 66815 | 1716 6052 | 201 266 | 
3015 ? 188 156 | 58633 | 1953 5397 | 204 139 | | 
3033 ? 144547 | 53920 | 1986 5450 | 205 903 | 
3087 ? 153050 | 49356 | 28535 5331 | 210 272 
3118 ? 158484 | 45517 | 2821 5514 | 212136 | 
8148 ? 161423 | 42083 | 2901 6950 | 212 307 | 
3164 ? 165 785 | 38981 | 2880 | 5778 | 2189488 | | 
3178 ? 165 601 | 38266 | 2659 5396 | 211 922 | 
3199 ? 165 591 | 38209 | 2814 5048 | 211 662 
3211 ? 166 960 | 3749 | 2978 4716 | 212 108 
3232 ? 169 737 | 36577 | 3235 4419 | 213968 | 
3239 ? 172061 | 35468 | 3128 4245 | 214897 | | 1512608 1 
3265 2 175.037 | 32785 | 3345 4001 | 215 168 | 1714544 8 
3272 54 178305 | 31156 | 3802 4056 | 217319 | 111.049 | 106270 | 2021 888 10 
3312 85 181 775 | 29206 | 4032 3873 | 218886 | 112236 | 106650 | 2120848 10 
3346 104 183 841 | 26202 | 3970 3353 | 217866 || 111 476 | 106390 || 2295 075 11 
3374 108 183 374 | 24548 | 3825 2158 | 214205 || 109648 | 104557 | 2306 339 1 
3386 136 184108 | 22212 | 3826 2671 | 212817 || 108730 | 104087 | 2217183 11- 
3390 140 185 258 | 19668 | 4017 2766 | 211709 | 108337 | 103372 | 2304515 11 


*) Darin den veranfchlagten Geldwert ber Alimenta in natura, bie Jahre 1873 unb 1874 ausgenommen, mit eingerechnet. 
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Der Staatszuſchuß zu den Volksſchulen und Privatſchulen mit ähnlichen Zwecke 
wie die Amtsſchulen tft dadurch bedingt, daß alljährlich durch die Stiftsdirektion dem 
Amtsvorſtande ein Bericht über die Thätigkeit der Schule zugeftellt, und daß die Schule 
unter diefelbe Aufficht wie bie Amtsſchulen geftellt wird. 

Eine andere Art Fortſetzungsſchulen find die ebenfalls früher erwähnten AUbend= 
Ihulen. Auch diefe genießen Staatsunterſtützung. Aus der Bavilligung wird der breis 
fache Betrag des aus ber betreffenden Amtskaſſe geleifteten Bufchufles gewährt. “Die 
Staatsunterftägung wird davon bedingt, daß die Ordnung, Verwaltung und Beaufſichti⸗ 
gung der Schulen denfelben Autoritäten, denen die,Boltsfchule unterliegt, unterftellt werben. 
Der erſte Kurſus in diefen Schulen wurde im Winter 1875—76 abgehalten. Die Zahl 
der Schulen war 187677 2100 mit 30628 Schülern (24108 Knaben und 6520 
Mädchen). Die Geſamtzahl der Unterrichtsftunden betrug 102813 und die Ausgaben 
91586 Kr. — 1880—81 war die Zahl der Schulen nur 1480 mit 18958 Schülern 
(13971 Knaben und 4987 Mädchen). Die Zahl der Unterrichtöftunden betrug gleich 
zeitig 78157 und die Ausgaben 70157 Kr. Der Grund zur Abnahme fowol in der 
Zahl der Schulen wie in der der Schüler ift darin zu ſuchen, daß die Staatsbewilligung 
zu diefen Schulen herabgeſetzt worden ifl. Die ducchfchnittlihe Zahl der Schüler und 
der Unterrichtöftunden, fowie die Ausgaben fir jede Schule war 1876—77 15 Schüler 
mit 49 Stunden unb einer Ausgabe von 44 Kr. 1880—1881 13 Schüler mit 53 
Stunden umd einer Ausgabe von 48 Kr. Der größte Teil der Unterrichtszeit wirb auf 
die Mutterſprache und Rechnen verwendet; bie ‚übrigen Fächer find Geographie, Geſchichte 
und Gefang. 

2. Die Volksſchule in [pen Städten. Norwegen bat, wie früher erwähnt, 
im ganzen 61 Stäbte, nämlich 39 Kauffläbte und 22 Stapelpläge. Die Verteilung der 
Städte auf die Stifte und Amter des Landes, ſowie aud ihre Vollsmenge wird aus 
der beifolgenden Tabelle hervorgehen. Die Einwohnerzahl ift nach der Volkszählung 
1875 angegeben. Die bei einzelnen Städten in Klammern hinzugefügte Zahl giebt bei« 
läufig die jetzige Vollsmenge an. 


I. Stift Chriſtiania. 


Ämter: Städte: 
1. Die Stadt Ehriftiania. Chriftiania K. 94869 Einw. (130000) 

2. Amt Alershus. Dröbak K. 20497 „ 
F Hvitſten St. 156 „ 
’ Hölen St. 266 „ 
" Sonn St. 7148 „ 
3. Amt Smaalenene. Moß K. . 517 „ 
" Sarpsborg K. 3272 „ 

" Fredriksſtad K. 9616 „ (12000) 

n Fredrikshald K. 9792 „ (12000) 
4. Amt Jarlsberg und Laurvik. Svelvik St. 1614 „ 
n Holmeftrand K. 2147 „ 
„ Sorten St. 5302 „ 
’ Aasgaardsſtrand St. 488 „ 
„ Tonsberg R. 5066 „ 
n Sandefjord K. 2807 „ 

’ Laurvik K. 7737 „ (10000) 
5. Amt Yuslerud. Dranmen R. 18643 „ 
gr Holmsbo St. 438 „ 
" Hönefos K. 1149 „ 


n Kongsberg K. 4857 ” 
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u. Stift Hamar. 
Ämter: Städte: 
6. Amt Hedemarten. Hamar K. 2835 Einw. (3900) 
" Kongsvinger K. 1152 „ 
7. Amt Chriftian. Lillehammer K. 1551, 
Gjsvik K. 1051 „ 
II. Stift Ehriftiansfand. 
8. Amt Bratsberg. Skien K. 5362 „ 
j Porsgrund K. 3453 , 
’ Brevik K. 2252 „ 
w Statbelle Et. 427 n 
" Langefund St. 1084 „ 
" Kragerd K. 4669 
9. Amt Nedenes. Oſter⸗Riſör K. 2390 
Zvedeftrand St. 1364 „ 
„ Arendal K. 41322 „ 
’ Grimſtad $. 2552 „ 
” Lilleſand St. 1325 F 
10. Amt Liſter und Mandal. Criſtiausſand K. 11766 „ (14000) 
n Mandel St. 3855 „ 
n Farſund St. 1419 
Flekleſjord K. 1651 „ 
11. Amt Stavanger. Stavanger K. 20275 „ (24000) 
» Sandnes St. 1468 , 
n Ekerſund St. 2480 , 
" Sogndal St. 490 „ 
n Kopervik St. 817 „ 
„ Studesneshaun St. 1224 
„ Haugefund K. 4102 „ 
IV. Stift Bergen. 
12. Amt Süb-Bergenbus. (Reine Stäbte) 
13. Stadt Bergen. Bergen K. 38573 „ (45000) 
14. Umt Nord: Bergenhus, Flord St. 503 „ 
15. Amt Romsdal (Vogterei Söndmöre). Aaleſund K. 5608 „ (7000) 


V. Stift Drontheim. 
15. Amt Romẽdal (Bogtereien Romsdal 
und Norbmöre). Molde K. 1672 


m Chriftiansfund . 8151 „ (10000) 
16. Amt Säd-Drontheim. Drontheim K. 23152 „ 
17. Amt Nord⸗Drontheim. Levanger K. 95 „ 
n Stenljer St. 1427 „ 
— Namſos St. 1637 „ 

VI. Stift Tromfö. 

18. Amt Nordland. Bodb K. 1519 (2.000) 

" Mosiden St. 714 „ (1200) 
19. Amt Tromſsö. Tromſö K. 5409 „ 
20. Amt Finmarten. Hammerfeft K. 2101 _ 

w Vardö K. 1322 


| Badid 2. 1764, (2200) 
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Es ergiebt fi) von ſelbſt, daß der Zuſtand des Volksſchulweſens im Anfange dieſes 
Jahrhunderts in den Städten bedeutend beſſer war als in den Landbezirken. Dort 
fanden ſich Doch feſte Schulen mit Lehrern, fo wie fie nım eben waren. Aber eben ber 
Umftand, daß die Berhältnife in den Städten etwas befſer al3 auf dem Lande waren, 
bewirlte andererſeits, daß die Stäbte nicht eher eine fefte Ordnung ihres Schulwefens 
erhielten al8 durch das Gefeg vom 12. Juli 1848. Dieſes Geſetz tm Vereine mit dem 
früher erwähnten Ergänzımgögejege vom 22. Mai 1869 bildet nody die Grundlage für 
die Ordnung der Volksſchule in den Städten. 

In betreff des BZwedes und der Einrichtung der Schulen im allgemeinen gelten 
biefelben Regeln wie für die Volksſchule auf dem Lande. Im jever Kaufftabt ſoll wenig⸗ 
ſtens eine Schule vorhanden fein, wie das Geſetz vorfchreibt. Dasfelbe gilt auch für bie 
Stopelpläge, die eine eigene Städtegemeinde bilden. Das Kind ift vom vollendeten 
7. Jahre an bis zur Konfirmation fchulpflichtig und fol wenigſtens 2 Tage in der Woche 
vie Schule beſuchen. Sein Lehrer darf in der Hegel mehr al3 60 Kinder auf einmal 
im Unterrichte haben; wo die Zahl größer ift, follen Unterlehrer oder Lehrerinnen an⸗ 
geftellt werden. Der Unterricht wird wie in der Boltsfchule auf dem Lande unentgeltlich 
mitgeteilt, und die Koften werden von ber Gemeinde beftritten. ine befondere Klaſſe 
für höheren Unterricht kann mit der Schule verbunden werden, und in biefer können 
Schulgelder gefordert werden. Die Allein- und Oberlehrer haben aufer freier Wohnung 
1000 Rr., die Unterlehrer wenigſtens 400 Fr. 

Die Lebrerftellen in den niederen Klaſſen der Volksſchule oder, wo die Schule in 
Abteilungen nad) dem Geſchlechte der Kinder geftellt ift, in ſämtlichen Mädchenklaſſen 
innen auch mit rauen beſetzt werden. Feſt angeftellte Lehrerinnen haben im all 
gemeinen biefelben Rechte und Pflichten wie die Lehrer. Die Oberauffiht mit dem Volks⸗ 
ſchulweſen in den Städten liegt wie auf dem Lande dem betreffenden Probfte und Bifchofe 
od. Für die Städte giebt e8 hingegen keine öffentlich, angeftellte Schuldixeftoren, wogegen 
mehrere der Gemeinden der größeren Städte freiwillig entſprechende Stellen errichtet und 
einen Schulinſpektor, der die Oberverwaltung der ſämtlichen Volksſchulen der Städte in 
der Hand bat, angeftellt haben. Der Schulinfpektor ift nicht Beamter, Jondern wird von 
der Schullommiſſion ernannt. 

Die Allein und Oberlehrer werden auf Vorſchlag der Schullommilfton vom 
Bilhofe, die Unterlehrer und Lehrerinnen vom Probfte angeftellt. Mit Einwilligung der 
Schulkommiſſion und des Probftes künnen Allein und Oberlehrer ſowie Unterlehrer und 
Lehrerinnen vom Biſchofe mit dreimonatlicher Kündigung verabfchiedet werben. 

Das Bedürfnis einer zeitgemäßen umd binlänglicheren Schulorbnung fr die Städte 
bat fid) mehr und mehr geltend gemacht, je nachdem die Volksmenge und der Wolftand 
der Städte zugenommen hat. Während die Vollsmenge der Stäbte im Verhältnis zu der 
des ganzen Neiches 1801 Taum 1/o betrug, ift fie jegt auf über "/s geftiegen. 

Die größeren Städte ımd dann namentlich Chriftiania haben denn auch längft ihr 
Schulwefen in einen fehr guten Stand gefegt, der bie forderungen des Gefeged weit 
übertrifft, durch eine bedeutende Erhöhung der Befoldung der Lehrer, durch Anftellung 
von Inſpektoren, durch Erbauung zeitgemäßer, mit Materialien jeder Art wol ausgeftattes 
ter Schullofale u. |. w. In den größeren Städten giebt e8 in der Regel bejondere 
Abteilungen fir Knaben und Mädchen, wie auch eine geordnete Klaffeneinteilung überall 
eingeführt ifl. In Chriftiania hat jede Schule 7 auffteigende Klaſſen (außer der Zahlungs⸗ 
Hoffe), und fo oft es nötig erachtet wird, mehrere parallel gehende Klaſſen; die drei 
jängften diefer haben 4 Stunden täglichen Unterricht, die vier älteren Klafen haben 
18 Stunden wöchentlichen Unterricht, auf 3° oder mehrere Tage verteilt. In den meiften 
anderen größeren Städten ift eine etwas, ähnliche Ordnung des Unterrichts eingeführt 
worden. 

Seitdem das Geſetz vom 22. Mai 1869 die Verwendung von Lehrerinnen geftattet 
hat, werben folde in immer größerer Zahl angeftellt. Aber eben die großen Opfer, Die 
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die Städte weit über die Forderungen der Geſetze hinaus gebracht haben, um fih en 
zeitgemäßes Schulweien zu verfchaffen, zeigen am bdeutlichften, daß das jetst geltende 
Schulgefet für die Städte dem Bebürfniffe der Beit nicht Länger entfpricht, und die Re 
gierung Tieß deshalb eine Königliche Kommiffion einen Vorfchlag zu einem neuen Geſetze, do: 
1880 dem Storthing vorgelegt wurde, außarbeiten; die Anderungen, die das Storthin 
in dem vorgelegten Gefegentwurfe vornahm, waren indeſſen fo wefentlich, baf er in feine 
endlichen Geſtalt nicht fanktiontert wurde. 

Die Zahl der fchulpflichtigen Kinder, die 1837 20048 betrug und 1876 auf 53951 
geftiegen war, war 1880 60863 (31052 Knaben und 29811 Mädchen). Die fark 


Bunahme von 1876 bi8 1880 Bat ihren weſentlichen Grund in den ftattgefundenen Er- 


weiterungen der Grenzen verfchiebener Städte, bauptfählich derjenigen Chriftianies. 


Bon den fchulpflichtigen Kindern im Sabre 1880 wurden 69,6 Pro. m m 


Boltsiäulen, 4,5 Proz. in Privatfchulen mit dem Ziele der Bolksfchule, 23,9 Pro; 
in höheren Schulen, 1,0 Proz. in der Heimat unterrichtet, während 1,0 Pım 


ohne Unterricht blieb. 1837 flellt ſich das Verhältnis progentweife fo: in Boltsihula 
und anderen damit gleichftehenden Schulen 72,2 Broz., in höheren Schulen 9,5 Proz, 
während 18,3 Proz. obne Unterricht blieben. Die Zahl der Volksſchulen war 1850 
140 gegen 89 im Jahre 1837 unb 123 im Jahre 1875. Bon den 140 Schulen 
waren 86 in gemieteten Lokalen. Die Zahl der Schulzimmer war 738 gegen 591 m 
Jahre 1875. Die Volksſchulen der ſämtlichen Stäbte waren 1880 im 1198 Alaſſen 
geteilt, wovon 496 Snabenklafien, 470 Mädchenklaſſen ımb 332 Klaſſen für beiberli 


Geſchlecht. Da die Kinderzahl in fämtlichen Bolksſchulen 42377 betrug, war mithn 
die durchſchnittliche Schhlerzahl jeder Klaſſe 35,4. Die jährliche Unterrichtszeit war m: 
gefähr 42 Wochen, und die durchſchnittliche Zahl der Schultage für jebes Kind ungefüht 








172. In 18 Städten fanden fi Bahlungsflaflen oder an bie Volksſchule gekuipft 


Klaſſen für weitergehenden Unterricht in den Fächern der Volksſchule. Dieſe Klafien 
wurden von zuſammen 3059 Kindern, wovon 1498 in Chriſtiania, befucht. 
Die fäntlihen Kinder der Vollksſchule follten 1880 indgefamt in 7881871 Tage 


die Schule befucht Haben; hiervon wurden 649 161 Tage oder 8,4 Proz. verfäum. 
Wegen Krankheit wurden 282212 Tage ober 3,7 Proz, aus andermeitigen trftua 


Gründen 171128 Tage oder 2,2 Proz. und ohne triftigen Grund 195821 Tage oder 
2,5 Bro. Bon den Kindern der Freifchule wurden 4574 tm Zeichnen, 7016 in Gyn 
naſtik und 12298 in weiblicher Handarbeit unterrichtet. 

In volfländigen Lehrerftellen (gewöhnlich mit einer wöchentlichen Zahl Unterricht” 
ſtunden von 30 bis 36 für Lehrer und von 27 bis 36 für Lehreriimen) waren 1880 39 
Lehrer und 438 Lehrerinnen angeftellt gegen 327 bezw. 258 im Jahre 1875 und 118 
Lehrer im Jahre 1837. Die Zahl der Lehrer ift fomit von 1875 bis 1890 mt 63 
und die der Lehrerinnen mit 180 vermehrt worden. Es ift namentlich im ben größeren 


Städten, daß man zur Verwendung der Lehrerinnen an Stelle ber Lehrer in mm 


größerer Ausdehnung binübergegangen ift; insbeſondere werben Lehrerinnen ſowol für 
Knaben wie für Mädchen in den 3 erften Schuljahren, wie auch in den höheren Dädden 


Hoffen verwendet. In Chriftiania gab es z. B. 80 Lehrer und 204 Lehrerinnen. m 
Bergen 31 bezw. 23, in Drontheim 30 bezw. 36, in Stavanger 17 bezw. 43,0 
Drammen 17 bezw. 17. Die höchften Lehrerbefolbungen werben in Chriſtiania entrichtet 


wo für Lehrer das höchfte Gehalt 3100 Kr., das niebrigfte 1300 Mr. umd für Lehrer 
innen 1000 Kr. bezw. 720 Kr. beträgt. Bon den Lehrern maren im Jahre 1880 65 


zugleich Kirchenfänger ober Organiften mit einem jährlichen Einkommen als folte um 


42476 Kr. Im 14 Städten waren eigene Schulinfpektoren angeftellt, während in mehre⸗ 
ven Städten die Inſpektorgeſchäfte teils den Küſtern, teils den Vorſtehern der Vollsſchulen 
oder ber höheren Volksſchule übertragen find. 

Die gefamten Ausgaben zum Volksſchulweſen der Stäbte betrug im Jahre 1880 
1054448 Kr., darin die Ausgaben zum Neubau, zum Kaufe oder zur Miete dr 
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Lokale, Zinſen und Abtrag oder Beſtand aus dem vorhergehenden Sabre nicht mit ein⸗ 
gerechnet. 1875 betrugen die Gefamtausgaben 772788 Kr., und die Ausgaben find 
fomit von 1875 bis 1880 mit 281660 Kr. geftiegen. Im Sabre 1837 betrugen bie 
Gejamtausgaben nur 82116 Kr. Bon den Ausgaben wurden 4064 Kr. durch Staats⸗ 
zuſchuß gebedt; der Neft der Ausgaben wurde von den Gemeinden beftritten oder kam 
durch Schulgelder und als Binfen von Legaten ein. Der Unterricht jedes Kindes toftefe 
um Durdhfchnitt ungefähr 25 Kr. Laut eines Entſchlufſes des Storthings vom 23. Juni 
1880 werden zur Xeflerung der Bejoldbung der an den ftäbtiihen Volksſchulen 
angeftellten Lehrer und Lehrerinnen Staatözufchäffe nach näher feftgeftellten Regeln 
gewährt. 

Gemäß einer königlichen Refolution vom 14. November 1885 ift eine Kommilfion 
niedergefegt worden, um die Gefepgebung in betreff der Bollsfchulen auf dem Lande und 
in den Städten, darunter die Beſtimmungen betreffend die Ordnung der Seminarien 
und die Penfionierung der Volksſchullehrer mit einbegriffen, einer Reviſion zu unter⸗ 
werfen, ſowie auch darüber mit Borjchlägen einzulommen. Diele Schulkommiſſion befteht 
aus 12 Mitgliedern ımter dem Borfige des Rektor Steen. Bon den Mitgliedern der 
Kommilfion haben zwei, nämlich Rektor Steen und Schuldireftor Vonnevie, früher an 
der 1865 zur Erörterung des höheren Schulweſens niedergefegten Kommiſſion teil 
genommen. Die übrigen Mitglieder find ein Pfarrer, drei Hofbefiger, ein Lehnsmann, 
zwei Küfter, ein Poſterpediteur, ein Vorſteher einer Hodichule und eine Dame, nämlich 
die Borfteherin eines Taubſtummeninſtitutes, Tran Roſing. Das Kicchenbepartement 
taın daneben auf Antrag der Kommiſſion andere fachverfländige Leute berbeirufen. Außer⸗ 
dem bat der König die norwegiſche Regierung beauftragt in Erwägung zu ziehen, wiefern 
die Kommiffion zu einem gegebenen Beitpunfte mit einem innerhalb dem Lebrerftande der 
Städte gewählten Mitgliede und mit einem in den nörblicheren Teilen des Reiches wohn⸗ 
haften Mitgliede zu vermehren fei. 

(Siehe hierzu Tabelle Eeite 766). 


3. Die Seminarien und andere Ausbildungsanftalten für die 
Lehrer und Lehrerinnen der Volksſchule. Wie ſchon früher erwähnt, gebot 
das Schulgefek vom Jahre 1827 die Errichtung von Stiftsfeminarien für angehende 
Lehrer an der feften Schule, während die Lehrer der Umgangsſchulen von den Kirchen⸗ 
ſängern unterrichtet werden follten. Gemäß diefer Beſtimmung wurden nad) und nad 
die noch beftehenden 6 Stiftsſeminarien als Ausbildungsanftalten für die Lehrer der 
Boltsihule errichtet. Das ältefte diefer ift, wie früher erwähnt, das Stiftsſeminarium 
in Tromfd, das ſchon 1825, mithin 2 Jahre vor dem Gelege von 1827, im Kirchfpiele 
Zrondene8 errichtet war und 1848 nad) der Stiftsftabt Tromfd verlegt wurde. 1834 
wurde ein Stifsjeminar für das Stift Chriftiania im Kirchſpiele Asker, 1838 ein Stifts⸗ 
ſeminar für des Stift Bergen im Kicchfpiele Stordben und in bemfelben Jahre ein 
Stiftöfeminar für das Stift Drontheim im Kirchſpiele Klebo, 1839 ein Stiftsſeminar 
für das Stift Ehriftiansfand im Kirchfpiele Holt, welches Seminar 1877 nad der Stifts⸗ 
ſtadt Ehriftionsfand verlegt wurde, und endlich 1867 ein Stiftsfeminar in Hamar für 
das 1862 errichtete Stift Hamar. Im Schulgefege vom 16. Mai 1860 wurde ferner 
folgende Beſtimmung getroffen: Zur Ausbildung der Volksſchullehrer follen außer den 
Stiftöfeminarien Heinere Lehranftalten oder Lehrerſchulen eingerichtet werben, die ent» 
weder als Barallelflaflen an eine höhere Vollsſchule oder als höhere Klafſen an eine 
Kreisſchule gefnüpft find. Diefe Lehrerfchulen werden nad Bereinbarung mit der be⸗ 
trefienden Gemeinde errichtet und fliehen unter der Berwwaltung der Stiftsdireftion ſowie 
unter der Aufficht des betreffenden Probftes und Pfarrers. Bei jedem Seninarium fol 
eine Übungsfchule vorhanden fein, wozu die nächſte Kreisſchule bemugt werben kann. Laut 
dieſer Gefeßbeftimmung wurde deshalb, beſonders für die Lehrer der Umgangsfchulen, eine 
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Tabellarifche Überfidht über das Voltsſchulweſen in den Städten 1580 und feine Entwidelung felt 1837. 
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Zahl der Zahl der ſchulpflichtigen Kinder Davon Ausgaben 
Ausgaben für 
Städte. 8 x 3 8 & 8 8 : bei ber |jebe® Kind 
= 8 Ss * ollsſchule. 
* = 3 ‘5 5 = & 8 
8 a |8” 8 
Aronen Kronen 
Chriſtiania 204 11321 516 4492 138 130 16 592 8517 8.075 376 082 33 
Bergen 7 23 3518 451 1 618 52 114 5 748 2 863 2 885 96 272 27 
Drontbeim 10 36 2 433 65 839 35 36 3408 | 1734 1674 82 474 34 
Stavanger 7 43 2 674 321 137 4 20 3 756 1 862 1 894 47 800 18 
Drammen 4 17 2 392 231 744 16 15 3 398 1 779 1619 52 873 22 
Chriftiansfand 3 9 1199 116 581 8 — 1 854 . 956 898 35 500 30 
Fredrikshald . 3 9 j 1401 58 383 — — 1 842 963 879 28 000 | 20 
Fredrikoſtad 4 10 1298 67 339 24 7 17835 885 850 34 064 26 
Laurvil 5 6 1 089 49 273 3 11 1 425 135 690 18 616 17 
Ehriftiansfund 5 12 1173 28 273 4 3 1 481 1764 717 27 119 23 
Andere Städte 2 69 13 879 847 4 318 361 216 19 624 9 994 9 630 255 648 18 


Zufammen 1880 


438 | 42 377 2749 | 14542 0582 | 60 863 31052 | 29811 | 1054448 25 





. 1879 407 | 41 929 2855 | 147083 608 573 | 60668 || 30913 | 29755 |) 1021146 24 
1878 867 40 826 2613 | 14945 534 517 | 59435 | 30250 | 29185 969 135 24 
’ 1877 sı7 | 36488 2765 | 14538 457 475 | 54703 || 27630 | 27073 832 834 23 
. 1876 306 | 45 745 2919 | 14259 428 600 | 53951 || 27294 | 26675 195 273 22 
, 1875 258 | 35537 3084 | 13540 587 113 | 53461 || 27191 | 26270 172 188 22 
. 1870 174 | 32959 3251 | 10483 ? 489 | 47132 480 992 15 
. 1867 1211 | 32143 3 106 7131 ? 169 | 43149 j 425 252 13 
ö 1840 — 1 12844 3247 2135 ? 2711 | 19937 93 236 7 
„ 1837 — | 12130 | 2341 1.903 ? 3674 | 20048 82 116 7 
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Mehrheit folder Schulen errichtet, deren Kurſe in der Regel 1—1'/a Jahre dauerten. 
Diefe haben indeſſen jet ihre Rolle ausgefpielt und br al8 allzu unvollkommene und 
wenig zeitgemäße Einrichtungen aufgehoben morben. Übrig bleibt nur die Lehrerfchule 
im Kirchſpiele Hviteſeid in Telemarken, die fchon 1819 errichtet wurde. Diefe Lehrer: 
fhule oder, wie fie jet benannt wird, das Hilfsfeninar in Hviteſeid nebft ben 6 er: 
wähnten Stiftsfeminarten find die einzigen Ausbildungsanftalten für Volksſchullehrer im 
Lande 


Das für die Stiftsfeminarien des Reiches geltende, durch Königliche Refolution vom 
31. Juli 1869 beftätigte Neglement enthält folgende Hauptbeſtimmungen: Es ift das 
Ziel der Seminarien Bollsfchullehrer auszubilden, die mit einer chriftlichen Geſinnung 
die Kennmiſſe und die praktiſche Tüchtigkeit, die ihr Beruf erfordert, vereinigen. Der 
Unterricht foll die bei der Vollsſchule durch Geſetz vorgefchriebenen Unterrichtsgegenftänbe 
umfaflen, ſowie die Fächer und Übungen, bie die Ausbilbung der Schüler zu Lehrern be⸗ 
fonder8 bezweden. Die Unterrichtsmethode muß, foweit möglich, derjenigen entſprechen, 
die man in der Volksſchule anzuwenden wünſcht. Die Lehrzeit beträgt zwei Jahre. Der 
Unterricht wird in zwei emjährigen auffteigenden Klaffen mitgetellt. Bu jedem Seminar 
fol eine Ubungsſchule gehören. 

Die Unterrichtögegenflände find die folgenden: 1) Chriftentimstunde: a. Bibel⸗ 
geihichte nad einer ausführlicheren und Kirchengeſchichte nach einer kurzgefaßten Dar: 
ſtellung. b. Aus der Bibel wird durchgenommen: ein Evangelium (Matthäus oder 
Lulas), einer der größeren Briefe und ein Paar der Hleineren, ausgewählte Palmen, ein- 
zelne ausgewählte Stüde aus den prophetiichen Schriften, bie Som- und Feiertags⸗ 
evangelien, unter deren Durcharbeitung die Schüler auch mit der Einrichtung des Kirchen: 
jahres befannt gemacht werben. c. Luthers Feiner Katechismus mit einer autorifierten 
Erflärung. Die Schüler werden gelegentlich auch mit den übrigen Belenntnisfchriften ber 
norwegiſchen Kirche bekannt gemacht. Eine Anzahl von bis zwanzig Kernpfalmen wird 
gelemt. 2) Die Mutterfprade: a. Lefen mit Übung in mündlicher Darftellung; 
b. Satz⸗ und Wortlehre; das Wichtigfte der Wortbildungs⸗ und der Lautlehre; die Lehre 
von der Rechtſchreibung; c. Übungen im Schreiben nad; Diktat und in ſchriftlicher Wiber- 
gabe vorgelefener oder vorgetragener Stüde verfchiebenartigen Inhaltes; Beantwortung 
von Sujeten, die innerhalb dem Kenntnis⸗ und Erfahrungskreiſe der Schüler Tiegen. 
3) Rehnen: Die vier Nechmungsarten in ganzen und gebrochenen Zahlen; geometrifche 
Proportiomen und die auf denfelben begründeten Rechnungsarten nebft Löfung einfacher 
Gleihungen; Berechnung des Flächeninhaltes vechtliniger Figuren und Zirkel ſowie des 
Kubifinhaltes regelmäßiger Körper; Buchführung. 4) Mufit: Das Wichtigfte aus ber 
Theorie; Übungen im Bortragen der am meiften üblichen Pfalmmelodien und ausgewühl⸗ 
ter Volkslieder ſowol auf dem Pſalmodikon wie durch Geſang; mehrftimmiger Gefang. 
Den Schülern, die dazu Fähigkeit und Luft befigen, wird Unterricht im Orgelfpiele ges 
geben. 5) Geographie: Überfiht über die Geographie, hauptſächlich die phyſiſche 
und die mathematiſche. Die Geographie des Nordens und befonders bes Baterlandes 
vollftäindiger. 6) Geſchichte: Die Gefchichte des Baterlandes oder der drei norbifchen 
Heide. Aus der allgemeinen Gefchichte eine Auswahl der wichtigften Erzählungen, ing» 
beſondere folcher, die mit der Bibel-, Kirchen⸗ und Baterlandsgefchihte in genauerer Ver⸗ 
bindung ftehen. 7) Naturkunde: Eine gedrängte Überficht über die drei Naturreiche 
mit ausführlicherer Darftellung der Einrichtung des menfchlihen Körpers und derjenigen 
Zeile der Naturgefchichte und ber Naturlehre, die größere praftifhe Bedeutung haben. 
8) Schreiben: Die Inteinifhe Schrift wird gebt; die Schüler follen auch das Lefen 
beutfher Schrift lernen. 9) Zeichnen: Übungen im Ziehen gerader und krummer Linien 
in verſchiedenen Stellungen aus freier Hand, um aus benfelben Umriſſe ebener Figuren 
und regelmäßiger Korper zu bilden; einfaches Konftruftionszeichnen. 10) Leibes⸗ und 
Waffenubungen nad) einer autorifierten Anleitung. 11) Es foll, foweit möglich, 
den Schülern Unterricht im Sartenbau geboten werben. 12) Erziehungs: und 
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Unterrichtslehre: a. Die wichtigſten Grundſate für die Erziehung und den Unter 
richt in der chriſtlichen Volksſchule. b. Übungen in der mit dem Seminar verbundenen 
chule, wodurch man den Schulern die nötige praltiiche Tachtigkeit, um einer Sqhal⸗ 
vorfchen unb in ben für bie Boteänle fegefsktn Sefrgegenänben uuerihen 7 
tunen, beizubringen fucht. Der Unterriät fängt jeden Tag an und fchließt —* 
und Pfelmgefong oder mit dem einen ober dem anderen. 
Die nächfte Aufficht über die Seminarien führt die Stiftsdirektion. Das Lehrer: 
berfonut beftebt aus einem Vorſteher und wenigſtens zwei Lehrern außer dem Lehrer au 
der Übungsfchule. Iſt ein Priefter Borfteher oder Lehrer, übernimmt er ben Religions 
unterricht oder einen Teil besfelben. Übrigens werben die Fächer, ſoweit — m 
ſammenhãngenden Gruppen, unter die Lehrer nach Vorſchlag des Vorſtehers verteilt. 
Neue Schüler werden nur alle Jahre tm Auguſt aufgenommen. Die Altersgrenze wir 
vom 17. und vom 24. Jahre gebildet, von welcher Beſtimmung jedoch der Vorſteher in 
befonderen Fällen nad Beratung mit den Lehrem abflehen darf. Die Bewerber haben 
ſich ſchriftlich oder mändlich vor dem Ausgange des Monats Juni an ben Borftcher des 
Seminars zu melden und ihre Anmeldungen mit Tauf⸗ und Konftnmationsfcheinen * be 
gleiten, ſowie auch mit Beſcheinigungen von den betreffenden Pfarrern, Schullehrern oder 
anderen, bie über ihre Berbältuifie, Fähigkeiten und Kenntniſſe Zeugnis abzugeben im⸗ 
Rande find. Unmittelbar nad) der Aufnahmeprüfung müſſen bie aufgenommenen Sk 
eine ärztliche Beſcheinigung beibringen ‚ dab fie an keiner anftedenden Krankheit leiden. 
Wie viele Schüler alljägrlih in die Seminarien —— werben können, wird vom 
Departement für das Kirchen⸗ und Unterrichtsweſen beſtim 
Bei der Aufnahmeprufung zu der niederen La $e haben bie ‚Ungemelbeten von fol: 
genden Borkenntnifien Rede und Untwort zu geben: a. Fertigteit im Leſen, b. Fertigkeit 
im Gebrauche der lateiniſchen Schrift, c. ſoviel Kenntnis in Religion und Bibelgeſchichte 
wie ein wol vorbereiteter Konfirmand zu befigen pflegt, d. Fertigleit in ben vier Reh 
nungsarten mit benannten und ımbenannten ganzen Zahlen, e. Kenntnis dev Sasteile 
und der Wortflafien, f. einige Fertigkeit im Schreiben nach Diktat und in der ſchrift⸗ 
lichen Widergabe einer vorgelefenen leichteren Erzählung, g. Geſchichte: Erzählungen aus 
ber Geſchichte des Baterlandes (ungefähr in demfelben Umfange wie in der 2. Schulſtufe 
des Leſebuches) und Geſchichte der alten Weltreiche (nad der 3. Schulſtufe des Leſe 
Buches), h. Geographie ungefägr in demfelben Umfange, in welchen fie in ber 1. Schul⸗ 
flufe und in der 3. Sculftufe 88. 19—36 des Leſebuches enthalten if. Um in der 
oberen Klafje aufgenommen zu werben, muß der Angemelbete die Kenntniffe und Fertig: 
feiten befigen, die das Biel des Unterrichteß der niederen Klaſſe bilden. Gänzlicher Mangl 
an mufttalifher Anlage fol der Aufnahme im Wege ſtehen, fofern biefelbe nicht br 
eine mehr als gewöhnliche QTüchtigkeit in anderen Richtungen aufgewogen wird. Körper 
ſchwäche und Körperfehler, die zur Lehrerwirkfamteit unfähig machen, ſchließen von der 
Aufnahme aus. Finden die Lehrer fpäter, daß ein Schüler wegen fehlender Anlage wicht 
füglih im Seminar verbleiben darf, fo fucht der Vorſteher ihn dazu zu bewegen, ſeinen 
Beruf zu ändern. Zeigt ein Schüler in oder auferhalb der Schule ein ſchlechtes De 
tragen, fo kann er mit Zuſtimmung der Stiftsbiveltion aus dem Seminar verwieſen 
werben. Länger als 3 Jahre wird e8 Niemandem geftattet, als Schüler im Seminar zu 
verbleiben, es fei dem, daß Srankheit oder andere vom Vorſteher für hinreichend be 
fundene Hinderniffe im Bege geftanben haben. Das Nötige, betreffend bie Pflichten und 
Berhältniffe der Schüler dem Seminar und ben Lehrern gegenüber, wird durch Schul: 
regeln, die vom Departement für das Kirchen und Unterrichtsweſen approbiert werben, 
näher feſtgeſtellt 
Am Ende jebes Schuljahres wird ein ‚Öffentliches Cramen abgehalten. Fur jedes 
ber oben angegebenen Unterrichtsfächer wird eine befondere Benfur gegeben, die durch fob 
gende Ausdrücke bezeichnet wird: Ausgezeichnet (1), fehr gut (2), gut (3), ziemlich gut (4), 
bürftig (5), fchledht (6). Die Berfegung von der niederen zur oberen Klaſſe hängt von 
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der Reife des Schäler8 ab. In zweifelhaften Falle bat der Borfteher bie entſcheidende 
Stimme. Das ermähnte Examen if für die Schüler ber oberen Klafſe eine Whgangs- 
prüfung,, bet welcher fie für alle oben angegebenen Lebrgegenftimbe Rede zu ſtehen haben. 
Der Abgangspräfung wohnen womöglich der Biſchof und ber Schuldireltor bei. Übrigens 
kann das Kirchendepartement andere Benforen ernennen, wenn es ſolches zweckmuüßig findet. 
Die Abgangsprüfung iſt teils ſchriftlich, teils mimdlich. Zu ſchriftlicher Beantwortung 
werden Aufgaben im Rechnen mit Raumlehre und zwei Themata zur Ausarbeitung in 
ber Miutterfpradhe gegeben. Die Zenfur für Zeichnen wird nach den Beichenarbeiten in 
dem legten halben Jahre erteilt, für Schreiben nad den Schreibbüchern und den fchrifte 
fihen Arbeiten in berfelben Bett. Die minblice Pruͤfung zielt teils darauf, zu unter 
fuchen, ob die Schüler genügenve Einficht in den feftgeftellten Tebrgegenftänden, ſowie auch 
das Bermögen, biejelben richtig und deutlich darzuflellen, befigen, teils baranf, bie praß 
tiihe Fähigkeit der Schüler im Unterrichtgeben zu erfahren. 

Bei der Entlaſſungsprufung werden die Hauptzenfuren . durch einen ber folgenden 
Ausdrüde bezeichnet: Ausgezeichnet gut (I—1,5), fehr gut 1. Grades (1,6—2,0), fehr 
gut 2. Grades (2,1—2,5), gut (2,6—3,0). Die Hauptzenfur für den theoretifchen 
Teil wird als Mittelzahl aus den genannten fpeziellen Benfuren gezogen, jedoch jo, daß 
die Benfuren für Chriftentumstunde und für die Mutterfprache doppelt gezäßlt werben. 
Sofern ein Schüler an irgend einem Körperfehler leidet, welcher, ohne ihn zur Lehrer⸗ 
thätigfeit unfähig zu machen, ihm im Ausführen ver Leibes- und Waffenübungen hinder⸗ 
fh if, Hat er nur barzutfun, daß er darin Anleitung geben kann. In foldem Falle 
lann ihm für Leibes⸗ und Waffenübangen eine höhere Benfur als „gut“ nicht gegeben werden. 

Der praftifche Zeil der Entlafjungsprüfung befteht in UnterrichtSproben, die in der 
Übungsfchule des Seminars angeftellt werben; für dieſe wird eine Benfur gegeben; außer 
dem geben bie Lehrer de8 Seminars tm Berein mit deinjenigen der Übungsſchule jedem 
Schüler eine Zenfur für die praftifche Fähigkeit, die er früher an den Tag gelegt bat. 
Aus diefen beiden Zenfuren wird eine bejondere Hauptzenfur gezogen, durch welche bie 
Fähigkeit des Schülers als Lehrer bezeichnet wird. Ein Schüler kann jedoch nicht ent 
lafien werden, wenn er für Chriftentumsftimbe ober für die Mutterfpradde oder für bie 
praltifche Probe eine Cenſur unter einfachen „gut“. (3,0), oder in irgend einem anderen 
Fache unter „ziemlich gut“ erhalten bat. 

Alle Zenfuren für die einzelnen Fächer nebft den Hauptzenſuren werden in dazu ein⸗ 
gerichtete Protokolle gebucht, die vom Vorſteher geführt werden, und die zugleich eine 
Rubrik enthalten follen, in welche, nach dem Zeugniſſe der geſamten Lehrer, eine Zenſur 
für das Verhalten des Schülers eingeführt wird. Im Übereinſtimmung mit dem Proto- 
kolle für die Entlaffungspräfung, welches nad vollbrachtem Examen von den Zenſoren 
und Lehrern unterfchrieben wird, ſtellt dann ber Vorſteher jedem der abgehenden Schüler 
nad) einem vorgefchriebenen Schema ein Entlaffungszeugnis aus. Jedem ber durch das 
Eramen entlafienen Schüler ſoll es nad) wenigftens zweijähriger Lehrerthätigkeit frei ftehen, 
ſich der Entlaflungsprüfung, entweder ber ganzen ober bem praftifchen Teile berfelben, 
von neuem zu unterwerfen. Die Ordnung biefes letzteren Teiles bleibt vom Kirchen⸗ 
bepartemente näher feftzuftellen. Niemand barf mehr als einmal zu wiberholter Prüfung 
zugelafſen werden. Die zulett erhaltene Hauptzenſur bleibt die geltende und wird in das 
urfprüngliche Entlaffungszeugnis eingetragen. Diejenigen, welde, ohne den Unterricht auf 
dem Seminar genofien zu baben, fi) der Entlafjungspräfung bei demfelben zu unter- 
werfen wänfchen, follen gegen Bablung von 20 Kr. an die Kaffe des Seminars dazu 

Buteitt haben, wenn fie fih vor Ausgang des Monats Mai beim Vorſteher ammelden 
und ihren Anmeldungen viefelben Zeugniſſe, die die Schüler zur Wufnahmeprüfung mit 
zubringen haben, beifügen. 

Die feften Schulferien find 4 Wochen im Sommer, zwei Wochen zu Weihnachten 
und fonft die gewöhnlichen Feiertagsferien. Im Srühlinge wird eine Woche ausſchließlich 
auf Anleitung zum Gartenbau verwendet. Die Schüler erhalten freien Unterricht. In⸗ 
fofern der Staat die zum Unterbringen der Schüler nötigen Gebäude sugeeff bat, 
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nimmt der Vorſteher einen Okonomen an, der gegen eine paſſende Bergitung, bie viertd- 
jährlich pränumerando erlegt wird, den Schülern Koft, Pflege ımb das übrige Erforder⸗ 
liche verabreicht, welches alles frugal unb ber Lebensweiſe bes gemeinen Volkes entfprechen 
fein fol. Sir die Zahlung find bie Gihäler pflidhtig, die nötige Sicherheit zu fallen 
Der Okonom, welcher freie Wohnung beim Seminar bat, ſteht unter der Aufficht des 
Vorſtehers. Wo es nötig erachtet wird, einen Pebellen anzuftellen, wirb biefer vom Bor, 
fteber angenommen. Um bie erforderliche ärztliche Aufficht über die Schüler zu führen, 
uinmmt · der Vorſteher einen Arzt an, deſſen —— * ſofern die nötigen Mittel dazu be: 
willigt find, vom Staate feſtgeſtellt und entrichtet wird 

Gemäß dem oberwähnten Reglement, deflen wichtigfte Beſtinmmngen hier angegeben 
cn u beiRyere: Vnterriäisplan neöf folgender Tabelle über die 


außgenrbeitet worben: 

1. Rlaffe. 
Bibelgeſchichttee.. 3 Stunden 
Katechismus und Erklärung -. - . > 2 2 22. 2 
Biheleflaun -. . . . 2 20. en 2 
Sonn⸗ und Feiertagsevangelien. " 

112 27, un 
a rn 4 
en 4 „ 
„Oeien 1 Spielftunde nachmittags) 
EEE 2 „ 
—* re 2 „ 
Nm > rn 2 „ 
Ve . 2 „ 
Zeichnenn. . 2 
Erziehungs: und Unterrihtslere . . . . 2 2. 2 
Gymmaſtiitiiiii. 3 n 
Im ganzen 37 Stunden. 
2. Rlaffe 
Bibel- und Kichengelhihte - - > 2 2 2 0. 1 Stunde 
.... 2 
—— Une en 1 an Keteicuue 1a Gel 2 
ra ungen, 1 zum eciemus, 1 ee 
und 1 zur Bibelgefhihte. . . „ en „ 
Die —— en rn a en 5 n 
hiervon wenigſtens 1 zu prafti bungen 
Keinen und Raumlefre . ; ade on. A „ 
(hiervon 1 zu praftifchen Übungen). 
en 4 , 
(hiervon wird 1 Orgelſtunde auf den Nachmittag 
verlegt und 1 zu prattiſchen Übungen verwenbet). 
... 1 „ 
| ... . . 1 „ 
N sen 2 _ 
Bu praftifchen Übungen in ausgewählten Stüden bes 
Leſebuchesee.......... 1 „ 
Schreibeen.. . l u 
Zen en 2 
(Bon den zum Schreiben und Zeichnen beſtimmten 
3 Stunden Tann 1 Stumde dann und wann zu 
praktiſchen Übungen in biefen Fächern in der Übungs- 
hule verwendet werden. 
Erziehungs: und Unterrihtsiee -. . . 2... 2 _ 
Leibesübungen - > 2 22 2 rn 3 


Im ganzen 35 Stunden. 
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Hierzu kommen im Sommerfemefter 2 Stumben wöchentlih zu Waffenübungen für 
beide Klaſſen inı Berein — aufer der zum Baden und zum Gartenbau beflimmten Belt. 
Aus den mehr allgemeinen Beſtimmungen des Unterrichtöplanes ſei folgenves ans 
geführt: Die mit jedem Seminar verbundene Übungsſchule foll als eine gewöhnliche 
auf bem Sande eingerichtet fein; bie praktiſchen Übungen felen, fo weit möglich, 
in die Hände des Lehrers der Übungsſchule zu Tegen; zu biefen Stellen ſeien beshalb 
ſolche Männer zu wählen, die mit der nötigen Ausbildung genaue Kenntnis der Volls⸗ 
Schule ſowie Anlagen und Fähigkeit zum Verwalten einer Schule unb zum Unterricht ver⸗ 
einigen. Wemn e8, was nicht fo felten begegnet, den Knaben aus den Gebirgs- und Fiorden⸗ 
gegenden ſchwer fällt, fi in der Bücherfprache auszubrüden, jo find fie dazu anzuregen, 
fo mie e8 ihnen natürlich fällt, zu reden, und es bleibt dann gleichzeitig Pflicht bes 
Lehrers, fie in den Gebrauch der gewöhnlichen Bücherſprache fowol in Schrift wie Rebe 
einzuführen umd zu verbolllommmen. 

In betreff der oberwähnten Anleitung zum Sartenbau enthält der Unterrichts⸗ 
plan folgendes: Wo Gartenbau eingeführt ift, follen die Schuler im Sommerfemefter 
2 bis 4 Stunden wöchentlich, entweder geſammelt oder jede Klafie für fich, Anleitung 
dazu erhalten. Daneben folln 6 Tage im Frühlinge ausſchließlich auf Anleitung zum 
Gartenbau verwendet werben, bauptfächlich um bie Schüler darin zu üben, felbft bie 
Arbeit im Garten auszuführen. Die Anleitung foll ſich auf den Anbau von Küchen- 
gewãächſen, auf Baumpflanzung und Veredelung, vielleicht auch auf etwas Blumenkultur 
und, wo bie Berbältnifie e8 geftatten, auf Bienenzucht beichränten. Gelegentlich wird 
ihnen Belehrung über die Arten, die Bearbeitung und bie Verbeflerung bes Erdbodens 
und über Bertilgung des Unkrautes erteilt. Es kann, werm Gelegenheit dazu geboten 
wird, außer dem zu gemeinfamer Bearbeitung ausgelegten Gartenftüde jedem einzelnen 
Schüler ein eigenes Stüdchen angewiefen werden, das er nach Anweiſung des Lehrers zu 
bebanen bat. 

Für die Vorſteher der Stiftsfeminarien ift eine Befoldimg von 3300 Kr., nad) 
Sjährigem Dienfte von 3700 Kr. feſtgeſetzt worden. Die Borfteher haben daneben Amts⸗ 
wohnung. Für ben zweiten Lehrer ift bie Befoldung 2200 Kr., nad Zjährigenm Dienfte 
2500 Kr., nach Gjährigem Dienſte 2800 Kr. und nah Yfährigen Dienfte 3000 Kr. 
Bon dieſer Beſoldung gehen jährlih 200 Kr. ab, fofern dem Lehrer Amtswohnung an⸗ 
gewiefen if. Bon diefen Lehrern innen 2, fofern fie Lehrerlandidaten in Realfächern 
find, als Oberlehrer an den öffentlihen Schulen für die höhere allgemeine Bildung be 
ſoldet werden (3000 Kr., die nad 18jährigem Dienſte auf 4600 Kr. fleigen). Für 
die als Oberlebrer befolbeten zweiten Lehrer kommen 400 Fr. in Abzug, wenn ihnen 
Wohnung im Seminar angewiefen if. Die britten Lehrer haben außer Amtswohnung 
eine Befoldung von 1440 Kr.; bie jegigen dritten Lehrer an den Seminarien in Ehriftiang- 
fand und Klebo haben je eine perfönliche Zulage von 400 Kr., an den Seminarien im 
Stordben und Tromfd desgleihen von 200 Kr. Der Borfteher und bie Lehrer am 
Seminarinm zu Tromfd haben Heizungsentſchädigung. Der Vorſteher des Seminars zu 
Hviteſeid wirb wie bie zweiten Lehrer an den Stiftsfeminarien befolbet mit einer Zulage 
als Borfteher und Rechnungsführer von 200 Kr., freier Wohnung und Betriebe des 
Hofes Kirkebd. Die Vorfteher der Seninarien werden vom König angeftellt, die übrigen 
Lehrer vom König oder von demjenigen, den ex dazu bevollmächtigt. 

Um dem vorhandenen Beblirfniffe nach der vollkommeneren Lehrerausbildung, bie 
die Seminarien geben, entgegenzukommen, fowie auch um den Abgang in ber Zahl ber 
ausgebildeten Lehrer, ben bie beichlofiene Aufhebung der Lehrerſchulen vorausſichtlich mit 
fi führen wilde, zu erfeen, wurden im Jahre 1877 am Seminar zu Hamar und im 
Sabre 1878 an den Seminarien zu Ehriftiansfand und Storbden Parallelllaſſen errichtet, 
fo daß bei dieſen Seminarien alle zwei Jahre eine doppelte Anzahl Schiller in bie 
1. Klaſſe aufgenommen wird. 
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Die Zahl der Schüler bei den Seminarien, die 1876— 77 292 betrug, war 1880-81 
auf 423 geftiegen. 1876-77 wurben 185 entloflen, 188081 war bie Zahl ver 
Entlafienen 218. Bei den Seminarien in Uster, Klæbo und Tromjd und teilieife md 
bei demjenigen in Ehriftiansfand haben die Schüler freie Wohnung im 
bei dem Seminar in Tromfö haben dabei 28 Schuler zugleich zum Zeil freien Unter: 
halt, woneben die Ausgaben für 12 Schiler bei diefem Seminar gänzlid) aus dem ge 
nannten Finuenfonde beftritten werben. 

1880 wurden zur Einführug von linterricht in Handarbeit an ben Semmaria 
verfuchsweiſe 500 Kr. bewilligt, welcher Betrag zwiſchen die Seminarien zu Ufer ımd 
Chriftiansfand verteilt wurde. Diefe Bewilligung tft fpäter auf 3500 Kr. vergröket 
und auf fämtlihe Seminarien ausgebehnt worden. Im Schuljahre 1884—85 ift dieſer 
Unterricht auf den Semimarien in Asler von 31 Schülern, in Hamar von 29, in 
Chriftiansfand von 19, in Storbien von 46, in Klæebo von 31, in Tromfö von 19 
und in Hviteſeid von 21 (ſämtlichen) befucht worden. 

Zu ben Geſamtausgaben der Stiftöfeminarien wurden im Jahre 1885 102340 fr, 
wozu für das Seminarium zu Hpitefeid 6512 Kr. hinzukommen, ober im ganzen 
108852 Kr. bewilligt. Hierin find jedoch die zum Unterrichte in Handarbeit bewilligten 
8500 Kr. nicht mit eingerechnet. Beim Hilfsfenmar zu Hviteſeid find außer dem Vor⸗ 
ſteher nur ein zweiter Lehrer mit einer Beſoldung von 1200 Kr. und ein Lehrer an 
der Übungsſchule angeſtellt 

Schon 1868 war die Frage wegen Verlängerung des Unterrichtsturfus an ben 
Stantöfeminarien Gegenftand ber Verhandlung. Im Herbfte 1880 wurde eine kborigliche 
Kommilfton niebergejet ‚ um bie Srweiterung des Hurfus der Seminarien vom einem 
Zijührigen zu einem Sjährigen in Erwägung zu ziehen. Der Entwnf ber Konmiſſton 
zu einem neuen Reglement und Unterrihtäplen für die Stiftöfeninarien des Reiches murbe 
in allem Weſentlichen vom Kirchendepartemente gebilligt, wonach die Regierung im Jahre 
1881 den Borfchlag dem Stortbinge vorlegte. Hier wurde er indeſſen abgelehnt. 

Das Gele vom 22. Mai 1869, das wie oben erwähnt den Frauen Zutritt zur 
Anftellung an der Vollsſchule innerhalb gewiſſer Grenzen gewährt, enthält teine näheren 
Beſtimmungen in betreff ihrer Ausbildung. Es heißt nur: Die Beſchaffenheit der Prü- 
fung, die den Frauen Zutritt zu fehler Anftellung an den Vollsſchulen giebt, wirb vom 
König oder von demjenigen, den er dazu bevollmädhtigt, feftgeftellt. Demgemäß ift duch 
tönigliche Refolution vom 16. November 1871 da8 nachfolgende Reglement für Lehrer 
präfungen feftgefegt worden: Die im Geſetze vom 22. Mai 1869 erwähnte Prüfung 
für Lehrerimmen an den Volksſchulen foll aus zwei Graben beftehen. Die Lehrerinpräfum 
höheren oder erften Grades foll diefelben Fächer umfaflen, umd in jedem Fache jollen 
im wefentlichen biefelben Forderungen geltend gemacht werden, wie e8 tim Weglemente 
vom 31. Juli 1869 in beixeff ber Entlaffungsprüfung der Stiftsfeminarten entſchieden 
worden ift, jedoch fo, daß eine Prüfung zugleich im weiblicher Handarbeit abzulegen if. 
Andererſeits foll bei der Prüfung in Chriſtentumstunde nicht gefordert werden, daß die 
Eraminandin einen der größeren und ein paar ber kleineren Briefe, ausgewählte Pſalmen 
und einzelne ausgewählte Stüde aus den prophetiſchen Schriften burchgelefen habe, ſowie 
auch, daß fie Kenntnis anderer Bekennmisſchriften der norwegifchen Kirche als des Heinen 
Katechismus Luthers befige. Ebenfalls kommt die Präfung in Waffenäbungen in Wegfall. 
Die Lehrerinpräfung niederen oder zweiten Grades foll außer praltifcher Lehrtüchtiz 
feit und Fertigkeit in weiblicher Handarbeit folgende Bücher umfaflen: Chriſtentumskunde, 
die Mutterfpradie, Erdbeſchreibung, Erzählungen aus ber vaterländifchen Geſchichte, 
Schreiben und Rechnen. 

Die Lehrerinprüfungen werden, unter Leitung des betreffenden Schuldirektors, von der: 
jenigen Perſonen abgehalten, die das Firchendepartement dazu befcheivet, und gegen eine 
vom erwähnten Departement feftgeftellte Bergütigung an bie Eraminatoren. Die nöheren 
Beſtimmungen, betreffend ven Inhalt und die Form der oberwähnten Prüfungen, hat das 


Standbinavien. 713 


Departement für Kirchen und Unterrichtäweien zur geben. Demgemäß bat daB Kirchen» 
departement nähere Anordnungen in betreff diefer Prüfungen erlafien, aus welchen das 
weientliche fitr die verorbnete Lehrerinprüfung höheren oder erften Grades 
folgendes iſt: Im Chriſtiania, Bergen, Drontheim und Chriftiansfand find Lehrerin- 
prüfungen höheren oder erften Grades zu denjenigen Beiten abzuhalten, bie von ber bes 
treffenden Stiftsdireltion näher fefigeftellt werden. Die Prüfung wird, unter Leitung des 
Schuldirektors, durch Eraminatoren und Zenforen, die auf Vorſchlag der Stiftsbireltion 
vom Kirchendepartemente ernannt werben, abgehalten. Um zu biefer Prüfung . zugelafien 
zu werben, muß die Betreffende ihr achtzehntes Jahr zurückgelegt haben und barf an 
keinem körperlichen Gebrechen oder Schwäche leiden, wodurch fle zur Lehrerthätigkeit un⸗ 
fähig wird. In zweifelhaften Fällen geichieht die Entfcheivung durch ben Schuldireftor. 
Dabei find an Einfchreibegeld von jeder 20 Kr. zu zahlen, die vor Beginn ber Prufung 
entrichtet werden. Die Bewerberin hat zugleich darüber Erklärung abzugeben, inwiefern 
fie fih fowol dem theoretifchen wie dem praftiichen Teile der Prüfung unmittelbar. nad) 
einander zu umterwerfen gewillet ift, oder ob fie in betreff des Iegteren vorher an dem 
für angehende Lehrerinnen errichteten praktiſchen Kurſus teil zu nehmen wünſcht. Das 
Geſuch um Zutritt zur Prüfung ift bei dem Schuldireltor einzureichen, begleitet vom 
Tauf⸗ und Konfirmationsfchein, von Atteſtation eines Prieſters, eines Lehrers oder eines 
onderen, der imflande ift, Aber die Verhältnifſe, Fähigkeiten, Kenntniſſe der Bewerberin 
und über ihre Anlage für das Schulfach Zeugnis abzugeben, und endlich von Befcheinigung 
eines eraminierten Arztes darüber, daß bie Bewerberin an keinem Lörperlichen Gebrechen 
oder Schwäche leibet, wodurch fie zur Lehrerin unfähig wird. 

Die Forderungen in den verfchiebenen Fächern, in der Chriſtentumskunde ausgenommen 
(fiehe oben), find in allem wefentlichen diefelben wie bei der Entlaffimgaprifung ber Staats⸗ 
jeminarien.. In weibliher Handarbeit wird gefordert: Fertigkeit im Flicken, 
Stopfen, Weißnähen, Striden und Namennähen, fowie im Bufchneiden einfacher Kinder: 
und Frauenkleider. In Leibesübungen wird einige praftiiche Wertigkeit in päbagogt- 
her Gymnaſtik gefordert, fowie Fähigkeit im Inſtruieren und Leiten des Gymnaſtik⸗ 
unterrichtS für Mädchen. Was das Eramen und die Benfuren betrifft, gelten biefelben 
Regeln wie bei den Stiftsfeminarien. 

Hat die Eraminandin fi zur Teilnahme an dem oberwähnten praltifchen Kurſus 
entfchloffen, fo wird die mündliche Prüfung in Erziehungs: und Unterrichtslehre bis nad 
erfolgtem Abſchluſſe des Kurſus verſchoben. Ebenſo kann vortommenden Falles mit den 
übrigen Fächern, in denen während bes Kurfus Unterricht mitgeteilt wird, verfahren 
werden. 

Der praktiſche Teil der Prüfung wird in einer Schule abgelegt, wo bie Examinan⸗ 
din eine ganze oder halbtägige Schule mit einer oder ein paar Abteilungen von Kindern 
über aufgegebene Penſa zu Balten hat, während welder Unterrichtsproben in wenigftens 
fünf der folgenden Fächer abzulegen find: 1) Chriftentumsfunde, 2) die Mutterſprache, 
3) Rechnen, 4) Muſik, 5) Geographie, 6) Geſchichte, 7) Naturkunde, 8) Schreiben, 
9) Zeichnen, 10) Leibesübungen. Daneben wirb eine Probe ber praftiichen Fähigkeit im 
Unterricht in weiblicher Handarbeit an einer Handarbeitsſchule, wenn eine ſolche zur Verfügung 
lebt, abgelegt. Fur jede diefer Prüfungen wird eine Zenfur gegeben. findet der Schuldirektor 
ſolches ziwemäßtg, kanm der Eraminandin nad; der Prüfung Anlaf gegeben werben, ihre Ber: 
fahrungsmeife mündlich auseinanderzufegen und zu begründen. Im Muftl, Schreiben und 
Zeichnen kann ebenfalls nad) Beſtimmung des Schulbireftors die Prüfung darauf befchräntt 
werden, daf der Eraminandin Anlaß gegeben wird, mündlich auselnanderzufegen, wie fie mit 
einer ihr vorgelegten Aufgabe verfahren würde. Wenn die Prüfung in diefen Fächern oder 
in zwei derfelben auf dieſe Weife abgehalten wird, wird für diefe ganze Prüfung eine Benfur 
gegeben. Die Anwendung desfelben Verfahrens kann auch bei der Prüfung in weiblicher 
Handarbeit geflattet ‚werden, und für dieſe Prüfung wird auch eine Zenfur gegeben. 
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Aus den fäntlichen in dieſer Weiſe gegebenen Benfuren wird die Hauptzenſur für prakt 
tiſche Brauchbarkeit gezogen. 

Wunſcht Jemand eine Probe feiner Einſicht im Gartenbau abzulegen, ſoll dazu 
Anlaß gegeben werden, und das Nötige darüber if im Examenszeugniſſe anzugeben. Das⸗ 
jelbe gilt vom Oxgelfpiele. Alle übrigen Beſtimmungen betreffend dieſes Examen find 
vollftändig mit dem für die Stiftsfeninarien geltenden Reglement übereinftinmend. 

Für die verorbnete Tehrerinprüfung niederen oder zweiten Grades find 
folgende nähere Beftimmungen exlaflen worden: 

An den Stellen und zu ben Zeiten, die von ber betreffenden Stiftsdirektion feſt 
geftellt werben, find Lebrerinprüfungen niederen ober zweiten Grades abzuhalten. Die 
Prufung wird, unter Leitung des Schuldirektors, durch diejenigen Perfonen abgehalten, 
die auf Vorſchlag der Stiftsdirektion vom Sirchendepartemente ernannt werben. 

Um Zutritt zum Wblegen biefer Prüfung zu erhalten, muß die Betreffende ihr 
fiebzehntes Jahr zurüdgelegt haben und an keinem körperlichen Gebrechen oder Schwäche 
leiden, wodurch fie zur Lebrerthätigkeit unfähig wird. Das Gefuh um Zutritt zur Prü- 
fung wird an ben Schuldireftor gerichtet und wird von benfelben Beugniffen, wie es für 
die vorerwähnte Prüfung verorbnet ift, begleitet. Daneben muß fie ein vom Schuldireltor 
als beglaubigt anerfanntes Zeugnis darüber beibringen, daß fie die am meiften gebräud- 
lichen Pſalmen und einige Kinderlieder fingen kann, und daß fie das Pialnıodicon zu be: 
mitzen verftebt. 

Bei der Prüfung ift in folgenden Lehrgegenftänben Rede zu fichen: a) Ehriften: 
tumstunde, in bemfelben Umfange, wie eine wol vorbereitete Konfirmandin fie ge 
wöhnlich befigt, namentlich ſichere Kenntnis im Katechismus und etwas ausführlicher 
Kenntnis der Bibelgefchichte. Überficht über die Geographie des Heiligen Landes. b) Die 
Mutterfprade. Sicheres und geläufiges Ableſen aus dem Buche, mit Rechenſchafts⸗ 
ablegung über den Inhalt des Gelefenen. Kenntnis der Satztejle und Wortllaſſen. 
Fertigkeit im Schreiben nad Diktat und in fchriftlicher Widergabe einer vorgelefenen 
leihteren Erzählung. c) Geograph te nad einem kurzgefaßten Lehrbuche. d) Ge⸗ 
ſchichte. Erzählungen aus der vaterländiſchen Geſchichte im Umfange, wie die zweite 
Schulſtufe des Leſebuches. e) Schreiben. Reine und deutliche lateiniſche Schrift und 
Übung im Leſen ber beutfchen Schrift. f) Rechnen. Einficht im Zahlenſyſteme. Zertig 
keit in den vier Nechnungsarten in unbenannten und benannten Zahlen mit ganzen und 
gebrochenen Zahlen, und endlich Regelbetri. Tertigfeit im Kopfrechnen. g) Weiblide 
Handarbeit. Fertigkeit im Alien, Stopfen, Weißnähen, Striden und Namennähen, 
fowie im AZufchneiden einfacher Kinder und Frauenkleider. Alle fonftigen Beſtimmungen, 
betreffend das beim Examen zu befolgende Verfahren, die Zenſurierung, die Abfaffung 
des Eramenszeugnifjes u. |. w. fallen in allem Wefentlihen mit dem unter der Lehrerin 
prüfung höheren Grades Erwähnten zufammen. 

Ein Seminar für Ausbildung der Lehrerinnen ift noch nicht errichtet worden. Ein 
töniglicher Vorfchlag zum Errichten eines folden wurde 1881 dem Storthinge vorgelegt, 
von biefem aber abgelehnt. Diejenigen, die ſich ben verorbneten Lehrerinprüfungen zu 
unterwerfen beabfichtigen ‚ find deshalb darauf verwiefen, ſich felbft den nötigen theoreti- 
hen Unterricht auf privaten Wege zu verihaffen, während die Ausgaben bei der Ab⸗ 
haltung der praktiſchen Kurfe vom Staate beftritten werden. Solche prattifche Kurſe für 
bie Tehrerinprüfungen höheren Grades find in der letzteren Zeit in ber Regel alljährlih 
in Chriſtiania, Chriftiansfand, Bergen und Drontheim abgehalten worden, ſowie für 
Lebrerinprüfungen niederen Grades teils in den Stäbten, teils in den Landbezirken ın 
ſämtlichen Stiften. Zur Beltreitung der Unkoſten bei biefen Surfen, darin die Unkoften 
bei Lebrerinpräfungen mit eingerechnet, war 1885 10380 Fr. ausgew orfen. 

In Chriſtiania und Chriſtiansſand ſind ebenfalls regelmäßig private, auf Beibringen 
der nötigen theoretiſchen Kenntniffe zielende Kurſe abgehalten worden. 
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Bon 1876 bis 1881 haben 230 Lehrerinnen ſich der Prüfung höheren (erſten) 
Grabe und 559 ber Prüfung niederen (zweiten) Grades unterworfen. Gleichzeitig iſt 
die Zahl der Lehrerinnen bei der Bolksichule in den Landbezirten von 54 auf 140, 
davon mit Lebrerineramen 104 gegen 8 im Jahre 1875, und in den Stäbten von 258 
auf 438, oder insgefamt mit 266 geftiegen. Ein größerer Teil der eraminierten Lehrer 
innen geht zu den privaten Mädchenfchulen über, ober vermietet fi) als Gouvernanten, 
woneben die Kleinkinberfchulen, deren Zahl mit 98 geftiegen iſt, etliche Lehrerinnen, na⸗ 
mentlich zweiten &rades, in Anſpruch nehmen. 

Auch im gegenwärtigen Jahre hat das Kirchendepartement einen Vorſchlag wegen 
Errichtung eines Lehrerinfeminars in Chriftiania vorgelegt, fowie auch beim Stortbing 
an Privatvorſchlag zu bedeutender Vermehrung der jährlichen Etatsſumme zur Ausbildung 
der Lehrerinnen eingebracht worden if. 

Um die Lehrer der Boltsichule dazu zu befähigen, den Unterricht in ben Abend⸗ 
ſchulen in befriedigender Weife übernehmen zu können und endlich auch aus Ruckſicht auf 
die Einführung des neuen Münz-, Maß- und Gewichtsſyſtemes wurden in den Jahren 
1877, 1878 und 1880 in ſämtlichen Stiften Inſtruktionskurſe abgehalten, durch welche 
in jedem ber erwähnten Sabre 200 bis 300 Lehrer einen 5— wöchentlichen Unterricht 
erhielten. Zur Abhaltung diefer Kurſe war aus dem zur Aufklärung beftinmten Fonde 
jährlich ca. 12000 Kr. ausgeworfen. Die Beträge find auf die Stifte fo verteilt ge= 
weien, daß das Dreifache deſſen, was die Amtsvorflände zu demſelben Zwecke bemilligten, 
zugeihoflen wurde. Um den Lehrern eine größere Kenntnis der Vollsſprache beizubringen, 
wurde voriges Jahr vom Stortbing 6000 Fr. zur Abhaltung einiger darauf zielenden 
Kurſe bewilligt. Endlich pflegen alljährlich 2400 Kr. zu Neileftipendien für Lehrer der 
Volksſchule und für Lehrer an den mit ihnen gleichgeftellten fommunalen Schulen und 
Hafen bewilligt zu werben. 

Die Gefamtausgaben zum Volksſchulweſen für die Lanbbezirfe und die Städte im 
Jahre 1880 werden aus beiftebender Tabelle hervorgehen; fpäter find fie indefien bedeutend 
geftiegen. 


Geſamtüberſicht über die usgaben zum Volksſchulweſen im Jahre 1880. 





Davon 
Geſamt⸗ aus den 


ausgabe Staatemitteln 
beigetragen 





ronen Kronen 
8) Das niedere Boltefulmefen anf dem Lande: 
. Die Ausgaben ber Heineren Schullafien. . . .. . . . 2 278493 26 992 
2 Die Zrriqtum en der Kreiſe an ern 88 184 
olumente ber —* owie die Kirchen⸗ 
————— MN: ren 458 708 
4. Die Ausgaben der Amtöfäullafien. -. - - 2...» 396 948 362 996 
b) Das Bolksſchulweſen in den Städten. -. . ». 220 .. 1 054448 4 064 
e) Die höhere Vollsſchule auf dem b 0 11» ... 20316 2 933 
d) Amts ta fou ulen und Übenbfhhulen. - © - - 2 . 218657 168 464 
e) Gehaltezulage der Bolts * — aus der Staatskafſſe . . 489 928 489 928 
f) Stiftsfeminarien und Lebrerfhulen -. -. - 2 22000. 116 350 103 384 
d Ausbilbung der Lehrerinnen - - - - - 000 ne. 10 798 9198 
1) Ausbildung der Bollsfhullehrer . » - . . 19 244 15 633 
i) Ausgaben bei den Schuldireltorämten . » . 2200. 41554 41 554 
k) Bentionen aus der Staatskafſe zu Volksſchullehrern und 
deren Witwen. ren 128 644 128 644 


Im ganzen: | 5 322 272 | 1353 790 


) Darin mithin die Naturalleiſtungen der Kreife, deren Wert auf ca. 88 000 Kr. ver 
anſchlagt wird, nicht mit eingerechnet. 
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Für das Jahr 1886—87 find dem Storthing von der Regierung folgende Be 
mwilligungen aus Staatsmitteln zur Förderung des Vollsſchulweſens vorgeſchlagen werden: 









h Rronen 
1. Zu den Seminariennnn. Kenn | 118569 
2. Zur Auebilbung der gehrerinnen en 17 620 
3. Zu Höheren Vollsſchululennnnnn. nen. 10 569 
4. Zu Amtöfchulen und Stipendien . - - » 02.000. 131 620 
5. Zu privaten Schulen mit —* Zweden wie die Amtsſchulen..20675 
6. Zu Abendſchulenn... nnne 47 418 
1. Beiträge zu ben Amts ſchulkaſſeennnn.. — 365 000 
8. Beiträge zu einzelnen Schulgemeindennn. nen | 5 534 
9. Beranftaltungen zur Verbreitung von Kenntnis ber norwegiſchen Sprache 
unter den Lappen und Quänen. . Po 28 450 
10. Ausbildungskurſe fir Vollsfhullehrer - © » - 2200 nn. 6 930 
11. Anfhaffe nB von Unterridhtömitteln - - - - «0000er. 1620 
12. Meifeftipendien für Lehrerr... 2 400 
13. Benfionen für Boltsfchullehrer und deren Witwen. . - » 2220.00. 217926 
14. —— für die Volksſchullehrer auf dem Lande... ..... . 453 000 
15. Gehaltszulage für bie Bolleihullehrer in den Städten. . - . ... - . 111000 
16. ger Hilfe für unbemittelte Gemeinden - . - 2200 een nenn. | 
1. en bei den Schulinfpeftorämtern und Bureauandgaben für Schul- 





1 603 837 


I. Kommunale Bürger: und Mädchenſchulen. Unter kommunalen 
Schulen verfteht man folde Schulen, deren Ausgaben, fofern das flipulierte Schulgeld 
nicht binveicht, von der Gemeinde getragen oder von biefer garantiert werben. Die 
kommunalen Bürgerjchulen, deren im Laufe der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts eine 
Mehrheit errichtet war, find nunmehr alle in der Regel aufgehoben oder zu kommunalen 
Mittelſchulen umgebilvet worden. 

Die alten Bürgerfchulen, die aus dem Veditrfniffe, der Realbilbung einen Platz in 
der Schule zu verfchaffen, hervorgegangen waren, waren faft immer fehr unvollkommen 
und ftanden nur wenig über einer wolgeordneten Vollsſchule unferer Tage. Lebende 
Sprachen, Mathematit und Naturkunde hatten zwar im Fachcyklus der Schulen Blak 
erhalten: es fehlte aber in der Regel an Plan, Methode und qualifizierten Lehrerkräften 
Die Stiftsdirektion, die die Oberverwaltung der Schulen hatte, ließ fi) gewöhnlich mit 
einem jährlichen Berichte über das im Schuljahre Gelejene genücen; aber ein abfchlieken: 
des Biel, das erreicht werben follte, hatten diefe Schulen nit. Ste waren teils aus⸗ 
ſchließlich Knabenſchulen, teils kombinierte Knaben- und Mädchenfchulen. 

Was den höheren Mädchenunterricht betrifft, iſt derſelbe noch durch kein feſtes Geſetz 
geordnet worden, obwol das Bedürfnis danach immer größer geworden iſt. Von kom⸗ 
munalen Mädchenſchulen giebt es deshalb ſehr wenige, während die meiſten Mädchen, die einen 
höheren Unterricht erſtreben, auf die ziemlich zahlreichen privaten Schulen verwiefen find. 

Bei den kombinierten Knaben- und Mäpchenfchulen ift die Ordnung entweder die, 
daß beide Gefchlechter gemeinfamen Unterriht in allen Klafien genießen, oder, was das 
Gewöhnlichſte ift, nur in den unterften Klaſſen. Der Fachcyklus ift ſelbſtverſtändlich der⸗ 
jelbe, wenn ausgenommen wird, daß die Mädchen, die in weiblicher Handarbeit unter- 
richtet werden, weniger Stunden in Mathematik und Rechnen zu haben pflegen. 

Da die Bürgerfchule zu Dröbak bald zur Mittelfchule umgebildet wird, bleibt nur 
die Bürgerfchule zu Bardd übrig mit gemeinfamen Unterricht für Knaben und Mädchen 
in allen Klaffen. Bon befonderen fommunalen Mädchenſchulen giebt e8: 1) Die Mädchen⸗ 
fhule zu Aalefund, 2) do. zu Hamar, 3) do. zu Kragerö, 4) do. zu Xaurpil, 
5) do. zu Tromfd. In mehreren der anderen Städte ift der Unterricht der Mädchen 
an die kommunalen Mittelichulen geknüpft, deren Plan mit einzelnen Modifikationen zur 
Zeit aud) für die weibliche Schulausbildung die Norm genannt werden kann. Da au 
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die meiſten privaten Schulen, ſowol Knaben⸗ wie Mädchenſchulen, immer mehr den für 
die Mittelſchulen feſtgeſtellten Plan befolgen, ſo wird es das Richtigſte ſein, ſie unter dieſen 
zu behandeln. 

IL Die kommunalen Mittelſchulen. Die ganze jetzige Ordnung bes 
höheren Unterrichtsweſens ruht in allem Wefentlichen auf dem Schulgefege vom 17. Juni 
1869. Gemäß diefem find die Schulen des Staates für die Höhere allgemeine Bildung : 
1) Mittelſchulen, 2) Gymnaſien. Die Gymnaflen find teils Rateingymnafien, 
teils Realgymnafien. Die Mittelſchulen follen Vorſchulen für die Oymnaften fein 
und zugleih den Schülern, die aus ihnen unmittelbar ins Leben hinübertreten, eine ab- 
geichlofiene, nad ihrem Bedürfniffe abyepaßte allgemeine Bildung mitteilen. An eine 
Mittelſchule kann eine praktiſche Realllaſſe genüpft werden, für welche in jedem einzelnen 
Falle ein befonderer Plan anzufertigen if. Das Ziel des UnterrichtS in der prattifchen 
Realklaſſe joll das fein, den Unterrichtsftoff der Mittelſchule mit befonderer Rüdficht auf 
die Ausbildung fiir praktiſche Lebensſtellungen zu erweitern und weiter zu bearbeiten. 

Die Mittelihule fol einen 6jährigen Kurfus haben. Jedoch kann fie an Stellen, 
wo fi) andere Schulen mit Klafjen, die ihren niederen Klaſſen entfprechen, finden, mit 
einem Kurfus, der kürzer ift, jedod nicht unter drei Jahren, eingerichtet werben. Der 
Kurſus der praftifchen Nealklaffe ift in der Regel einjährig, kann aber zu einem zwei⸗ 
jährigen erweitert werden; aud im legteren Falle ſoll der Kurjus des erften Jahres ein 
abgefchlofieneg Ganzes ausmachen und gleichzeitig die Grundlage für den Unterricht des 
zweiten Jahres bilden. Die Klaffen der Mittelſchulen follen in der Regel einjährig fein; 
feine Klaſſe darf mehr als zweijährig fein. Mit einer Mittelſchule können eine oder 
mehrere Borbereitungsflaffen, jedoch ohne Ausgaben für das Dffentliche, verbunden werden. 
Beim Unterricht fol der Lehrer, indem er ſtets auf die Kräfte der Schüler und auf bie 
Entwidelung, die fie erreicht haben, gebürende Rückſicht nimmt, vor Wugen haben, ihre 
Selbfttbätigkeit zu üben und fie an Genauigkeit, Klarheit und Beſtimmtheit im Auffaflen, 
Denen und Ausdrud zu gewöhnen. 

In der Mittelfhule fol Unterricht in folgenden Fächern erteilt werden: Religion, 
die Mutterſprache, Gefchichte, Geographie, Rechnen, Schreiben, Deutic (vom zweiten 
Halbjahre des erften Schuljahres ab), Naturkunde und Zeichnen (vom zweiten Schuljahre 
ab), Geometrie (vom dritten Schuljahre ab), Latein und Englifch (vom vierten Schul- 
jahre ab), Franzöfiih (vom fünften Schuljahre ab). Bon den beiden Füchern, Latein 
und Engliſch, foll jever Schüler nur in dem einen, welches er ſelbſt wählt, unterrichtet 
werden; die, weldye Latein wählen, bilden eine Lateinveihe, die, welche Engliſch wählen, 
eine Engliſchreihe. Die übrigen Fächer find obligatoriſch; doch find die Schüler auf 
Verlangen vom Unterrihte im Franzöſiſchen und in einem Zeile der Naturkunde, der 
vom König als fakultatio feftzuftellen ift, zu entbinden. Die eine der beiden Sprachen, 
Latein und Engliſch, kann nad Beſtimmung des Königs aus dem Fachkreiſe einer 
Mittelſchule ausfallen, wo die Beteiligung an der einen Reihe in allzu großem Mis- 
verbältniffe zu dem damit verbundenen Aufwande ftebt. In der praftiichen Realllaſſe 
fol in folgenden Fächern Unterricht erteilt werden: “Die Mutterſprache, lebende Sprachen, 
Geſchichte, Geographie, Bollswirtihaftslehre, mathematiſche Fächer, Naturwiſſenſchaften, 
Zeichnen und Buchhaltung. 

Auf Antrag des betreffenden Gemeindevorſtandes können auch andere Fächer in den 
Unterrichtsturſus der praftifchen Realflafje aufgenommen werden. In dem für jede prafs 
tiſche Realllaſſe erlafienen befonveren Plane find jämtliche für fie beſtimmte Fächer in 
gewifle Gruppen mit oder ohne lebende Sprachen zu ordnen. Jeder, der als feiter Schüler 
aufgenommen wird, ift verpflichtet, an dem Unterrichte mwenigftens in den zu einer ſolchen 
Gruppe gehörenden Fächern Zeil zu nehmen. Wenn, und fo lange die Rückſicht auf das 
Wolergehen der Schule foldes erlaubt, können auch andere zu dem Unterrichte in ein 
zelnen Fächern zugelafien werden. In der Mittelſchule ſoll außerdem in Gelang, fowie 
in Gymnaſtik und militären Übungen Unterricht erteilt werden. 
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Anf Antrag der Eltern oder der Vorgeſetzten Tann der Rektor oder der Borftcher 
einen Schüler biöpenfleren: 1) vom Unterricht in ben der einen Reihe der Mittelſchale 
befonder8 angehörenden Stunden an den Stellen, wo nur die eine Reihe vertreten if, 
wenn er außerhalb der Schule in den für die andere Reihe befonberen Zächern Unterridt 
in Übereinftimmung mit dem UnterrichtSplane empfängt; 2) vom Unterricht in einzelne 
der nicht fakultativen Fächer, wenn es ihm wegen Harilernigtkeit oder ſchwacher Geſundheit 
ſchwer fällt, in allen mitzufolgen; 3) vom Unterricht in einzelnen Fächern, wenn er darın 
eine dem darauf folgenden Klafjeneramen entfprechende Prüfung befriedigend befanden bet; 
4) vom Unterricht in Gefang, Gymnaſtik und militäven Übungen, wenn befonbere Um- 
flände vorhanden find. 

ALS Ziel des Unterrichtes in den verichiedenen Fächern der Mittelſchule wird feſt⸗ 

geftellt: 
1. In der Religion: „Daß der Schüler fichere Kenntnis des weſentlichen In⸗ 
haltes der biblifchen Geſchichte und der chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehre nad dem 
evangelifchelutherifchen Belenntnifſe befizt. 2. In der Mutterfprade: Daß er ta: 
lich und ausdrucksvoll lieft und einige Kenntnis in der Schönlitteratur der Mutterſprache 
befitt, fowie daß er ordentlich und deutlich in Tprachrichtiger Form und ohne orthogrophijche 
Fehler eine leichtere Aufgabe zu behandeln weiß. 3. In Deutfh: Daß er fiher 
Kenntnis Im Wefentlichen der Grammatik befigt, vorher nicht gelefene Stüde, die feine 
befondere Schwierigkeiten enthalten, richtig und mit Fertigkeit berlefen und überſetzen kam, 
fowie daß er mit Hilfe eines Wörterbuches eine ſchriftliche Aufgabe ohne gröbere Fehler 
erledigen fan, 4. In Ratein: Daß er fi die Formenlehre der Grammatik umd die 
wichtigften Hauptregeln der Syntar wol angeeignet bat, mit Hilfe des Worterbuches und 
der Grammatit eine leichtere fchriftlihe Aufgabe ohne gröbere Fehler Iöfen und eim 
pafſende Auswahl der leichteren Verfaſſer geläufig überfegen und erklären kann. 5. In 
Englifch: Daß er fihere Kenntnis im Wefentlichen der Grammatik befigt, ein vorher 
nicht geleſenes Stück aus einem leichteren Verfaſſer richtig und mit Wertigkeit herleſen 
und überfegen Tann, fowie mit Hilfe des Wörterbuches eine ſchriftliche Aufgabe ohne 
gröbere Fehler erledigen kann. 6. In Franzöſiſch: Daß er ſichere Kenntnis m 
Wefentlicen der Formenlehre befist, fowie daß er das in der Schule aus einem Lejehude 
Durchgegangene einigermaßen vichtig berlefen und mit Wertigkeit überfegen kann. 7. J 
Geſchichte: Daß er eine klare üÜberſicht über die allgemeine Weltgeſchichte und voll- 
fländige Kenntnis in der Geſchichte des Nordens, hauptſächlich des Vaterlandes beſitt. 
8. In Geographie: Daß er eine einigermaßen volftändige Überficht über bie phyſiſche 
und politifche Geographie, fowie vollſtändigere Kenntnis der Geographie der drei norbiligen 
Länder, hauptfächlich des Vaterlandes befigt. 9. In Naturkunde: Daß er eine Über: 
fiht über das Thier- und Pflanzenreih mit vollftändigerer Kenntnis der merkwürdigſten, 
bauptfächlich einheimifchen Arten und Gefchlehter, fowie Kenntnis der wichtigften Mi: 
neralien befigt; ferner, daß er die wichtigſten Naturerfcheinungen und die Geſetze der u 
biefen wirkenden Kräfte kennt. 10. In Matbematit: a) Daß er Einficht und fertig 
feit im praftifchen Nechnen — darin den Gebraud der Logarithmen mit begriffen — 
auf Aufgaben aus dem täglichen Leben angewandt, fowie im Rechnen mit Buchſtaber⸗ 
größen und in der Löſung der Gleichungen erften und zweiten Grades beftttt. b) Daß a 
Fertigkeit im Ausführen der gewöhnlichen und praktiſch anwendbaren Konftruftionen und 
Berechnungen befigt und in ber ebenen Geometrie nach einem kurzgefaßten Lehrbuche Rede 
ſtehen kann. 11. Im Zeichnen: Daß er Übung im Abzeichnen einfacher Figuren nah 
Borlagen befigt. Die Schüler der Englifchreihe follen zugleich die Fertigkeit befigen, nad 
Maß mittelft Pafler und Lineal Körper einfacher Formen abzeichnen zu können. 12. a 
Schreiben: Daß er eine reine und deutliche Handſchrift fchreibt. 

In der erften Klaſſe der Mittelſchule ſoll der Unterricht, inſofern nicht beſondere 
Umſtände eine Ausnahme veranlaſſen, von einem Lehrer beſorgt werben. Innerhalb ide 
ber zwei folgenden Klaſſen ſoll wenigftens die Hälfte der Unterrichtöftunden in Sprafen 
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und Wiſſenſchaften ebenfalls einem Lehrer übertragen werden. Übrigens ſollen bie Unters 
rihtöftunden inmerbalb jeder Klaffe unter fo wenige Lehrer, wie die Umſtände es ratſam 
machen, verteilt werben. In jevem Schuljahre foll eine Woche im Zuſammenhange, oder 
im zwei oder drei Termine verteilt, zu Gymnaſtik und militärifchen Übungen verwendet 
werden. Die moöchentlichen Unterrichtsftunden birfen in feiner Klaſſe mehr als 30 bes 
tragen. In ber obigen Stundenzahl werden die Stunden, bie zu Gefang, Gymnaſtik 
und militäxifchen Übungen verwendet werben, nicht mitgezäßlt. 

Der Unterricht des Schuljahres wird in jeder Klaffe mit einem öffentlichen Jahres⸗ 
eramen abgefchlofien. Das für die oberfle Klafle ber Mitt gjſchule verordnete Jahres⸗ 
examen iſt zugleich das Entlafſungseramen dieſer Schule. Ver dieſem haben bie Exami⸗ 
nanden über diejenigen Kenntniſſe und Fertigleiten, die das Ziel des Unterrichts in der 
Mittelfchule bilden, teils ſchriftlich, teils mündlich Rede zu ftehen. Sie haben baneben 
die Befugnis, in den falultativen Fächern eraminiert zu werben. Die näheren Be 
fiimmungen in betreff dieſes Eramens und die Vebingungen, um Butritt zu demfelben 
zu erhalten, werden vom König gegeben, infofern fie nicht durch Geſetz verorbnet find. 
Dos Hecht, Entlaffungseramina mit derfelben Wirkung wie die öffentlichen Mittelſchulen 
abzußalten, Tann vom König kommunalen und privaten Schulen zugeflanden werben, in⸗ 
jofern und fo lange ihre Wirkfamteit befriedigend befunden wird. 

Im Schuljiahre, das vom 1. Juli gerechnet wird, fol e8 laut dem Exrgänzungss 
geſetze vom 11. April 1885 folgende Ferien geben: 1. Die Sommerferien 6 Wochen 
nah Abſchluß des öffentlichen Examens; hiervon kann eine Woche zu Herbftferien ver- 
wendet werden. 2. Die MWeibnachtöferien, vom 22. Dezember bi8 zum 8. Januar, beide 
Tage incl. 3. Die Ofterferien, vom Tage vor Gründonnerstag bis zum folgenden 
Dienstag, beide Tage incl. 4. Die Pfingfiferien, von Pfingftabend bis zum folgenden 
Dienstag, beide Tage incl. 5. Folgende einzelne Tage: 17. Mai (Jahrestag der Kon⸗ 
fitution) und Könige Geburtstag. Der Rektor kann daneben allmonatlich einen freien 
Tag zugeftehen. Außerdem kann er in beſonderen Fällen weitere Entbindung von dem 
täglichen Unterricht geftatten. 

Die Schule hat durch ihre disciplinären Maßregeln darauf zu zielen, nicht nur die 
Hinderniſſe gegen einen fruchtbaren Unterricht zu befeitigen, fondern auch bei ber chriſt⸗ 
lihen und fittlihen Erziehung der Schüler mitzuwirten. Das Benehmen der Schüler 
ſoll deshalb auch außerhalb der Schule, wem fie nicht unter der unmittelbaren Aufficht 
ihrer Eltern und Vorgeſetzten find, Gegenftand der Aufmerkfamleit der Lehrer fein. Ver⸗ 
geht ein Schüler fi) gegen den Anftand oder gegen die Orbnung, oder zeigt er ein 
troßiges und wiberfegliches, oder ein nachläffiges und unachtfames Betragen, fo wird mit 
einem Bermeife oder mit einer anderen gelinden Strafe gegen ihn vorgegangen. Beigt 
ein Schüler einen folden anhaltenden Trotz, oder ein fo fchlechtes und unſittliches Be⸗ 
nehmen, daß fein Beiſpiel für feine Mitſchüler gefährlich befunden wird, fo iſt er, fofern 
die Eltern oder Borgefegten auf Aufforderung bes Rektors ihn nicht aus ber Schule 
herausnehmen, aus derjelben zu entfernen. Ein folder Schüler darf vor Ablauf eines 
Jahres in feine öffentliche Schule widerum aufgenommen werden, und dann nur, wenn 

er Zeugniſſe für gute Aufführung in der Zwiſchenzeit vorlegt. 

In der Regel foll Aufnahme von Schülern nur beim Beginn des Unterricht3 im 
nenen Schuljahre ſtattfinden. Der Rektor kann jedoch unter befonderen Umſtänden bier- 
von abflehen. ALS allgemeine Bedingungen für die Aufnahme der Schüler wird feft- 
geſtellt: 1. Daß die, welche in eine Mittelſchule aufgenommen werben, nicht unter 9 und 
nicht über 16 Jahre alt find. Ausnahme hiervon kann unter befonderen Umftänden vom 
Reltor geflattet werden. 2. Daß ihr Alter nicht in allzu großem Misverhältnifie zum 
normalen Alter für diejenige Klaſſe ſteht, in welche fie nach ihren Kenntniffen aufgenommen 
werben können. 3. Daß fie geimpft find, ober die natürlichen Boden gehabt haben und 
an feinen anſteckenden Krankheiten oder anderen körperlichen Übeln leiden, die den Mit» 
ſchulern Unannehmlichkeiten zuziehen können. 4. Daß ihre Sitten unverborben find. 
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Inſofern fie Schüler in anderen Schulen geweſen find, werben Zeugniſſe von Diejen ge 
fordert. 5. Daß fie eine Aufnahmeprüfung befteben. 

Um in die erfte Klaſſe einer Mittelſchule aufgenommen zu werben, wird verlangt: 
1. daß der Schüler lautlich rein leſen kann, 2. daß er zufammenhängende Schrift ſchreiben 
und nad) einem Buche abfchreiben kann, 3. daß er in unbenannten ganzen Zahlen abvieren, 
ſubtrahieren und multiplizieren tann, 4. daß er einige ber widhtigeren Erzählungen uns 
der Bibelgefhichte und Vaterlandsgeſchichte widergeben kann und einige Kenntnis der 
Karte des jüdischen Landes und Norwegens zeigen kam. 

Um in eine höhere Haſſe der Mittelfchule aufgenommen zu werben, ſoll der Schüler 
bie Kennmiſſe und Yertigleiten befigen, die das Biel des Unterricht3 der vorhergehenden 
Klafie find. Die Entjheidung über die Aufnahme der Schüler wird im Schulrate vom 
Rektor getroffen. Die Berfegung von einer niederen Klafle zu einer höheren wird von 
der Reife des Schülers bedingt und foll in der Hegel nur beim Schluffe bes öffentlichen 
Eramens ftattfinden. In der Regel darf kein Schüler in der Schule verbleiben, wen 
er, nachdem er zwei Sabre in einer einjährigen und drei Yahre in einer zweijährigen 
Kaffe zugebracht bat, zur Verſetzung nicht veif befunden wird. 

Wenn ein Schüler nach vollendeten Kurfus aus einer Mittelfchule oder einer prak⸗ 
tiſchen Realklaſſe abgeht, fo fol ihm über fein Entlaffungseramen, feinen Fleiß und feu 
fittliches Verhalten ein nach einem von der Oberverwaltung verorbneten Schema abgefaftes 
Zeuguis ausgeftellt werden. Wenn ein Echäler die Schule verläßt, bevor er dem ganzen 
Kurſus durchgemacht Hat, fol ihm ebenfalls auf Verlangen ein Zeugnis über feine Kennt: 
niffe, feinen Fleiß und fein fittliches Verhalten erteilt werden. 

Es liegt den Rektoren Gorſtehern) ob, für die Angelegenheiten der ihnen anvertrau- 
ten Schule ſowol dem Offentlichen wie den Privaten gegenüber Sorge zu tragen. Sie 
find die nächften Vorgeſetzten der übrigen Lehrer und ſollen als ſolche die Aufficht mit 
dem Unterriht und ber Disciplin führen. Der Rektor foll unter den Lehrern jeder 
Klaſſe einen Klafienvorfteher erwählen, um ihm bei der Auffiht mit dem Unterricht md 
der Disciplin der Klaſſe und mit der paffenden Berteilung der Wrbeit ber Schuler bei⸗ 
auftehen. 
Bei jeder Schule foll ein aus dem Schulreftor und den feft angeftellten Lehrern 
beſtehender Schulrat fein. Die übrigen Lehrer können vom Rektor binzugerufen werben, 
wern er foldhes zwedmäßig findet. Der Schulrat tritt in der Regel einmal monatlich 
zufammen und fonft jo oft, wie ber Weftor e8 nötig erachtet. Dem Schulrate gehört 
unter dem Vorſitze des Rektors die Entſcheidung in Saden, betreffend: 1. die Verſetzung 
der Schüler, 2. die Entfernung der Schüler, 3. die Beurteilung der Anlagen, des Fleißes, 
Fortichrittes und fittlihen Verhaltens der Schüler, 4. die Abfafjung der Zeuquiſſe für 
abgebende Schüler. 

Die Entſcheidungen über Entfernung der Schüler Eünnen allein auf Vorſchlag des 
Rektors getroffen werden und find nicht fofort gültig, es fet denn, daß zwei Drittel der 
feften Mitglieder des Schulrates darin einverftanden find, und ein Bericht darüber ift bei 
der Oberverwaltung abzuftatten. Iſt ein folder Entſchluß nur mit einfacher Majorität 
gefaßt worden, wird er der Entſcheidung der Oberverwaltung anheim gegeben. Der 
Schulrat fol in betreff der Aufnahme von Schulen vom Rektor gehört werden. 
Ebenſo foll ber Rektor, bevor er feinen Antrag eingtebt, den Schulrat hören in jeder 
Angelegenheit, betreffend: 1. bie Einführung neuer Lehrbücher, ſowie Veränderungen in 
den disciplinären Beftimmungen oder im UnterrichtSplane, 2. bie Fachverteilung umter die 
Lehrer der Schule, 3. die Verteilung der Schulbenefizin. Auszüge aus dem bei der 
Behandlung vieler Sachen geführten Protokoll werden der Oberverwaltung zugeftelt. 
Berner bat der Schulrat über die Ungelegenheiten zu beratichlagen, die durch Ber 
ordnung beftimmt werden möchten, und worüber der Rektor deſſen Anſicht zu höre 
wünſcht. 
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Wem ber Neltor verhindert, oder das Rektoramt valant tft, fo ift derjenige von 
den Lehrern der Schule, den die Oberverwaltung beſtimmt, verpflichtet, gegen eine an⸗ 
gemefjene Bergütigung die dem Rektoramte obliegenden Geſchäfte einftweilen auszuführen. 
Denn ein Lehrer verhindert ift, feine Unterrichtftunden zu beforgen, oder eine Lehrerſtelle 
volant tft, fo ift jeder ber feflen Lehrer der Schule verpflichtet, die Geſchäfte, die ihm 
ber Rektor demzufolge auferlegen möchte, auszuführen. ‘Die vom Rektor getroffene einft» 
weilige Anordnung iſt fofort der Oberverwaltung zur Approbation vorzulegen. Inwiefern 
ene Bergütung zu gewähren iſt, wird von der Obervermwaltung entſchieden. Im falle 
einer Krankheit, die bis 3 Monate dauert, ſoll die Vergütigung an den Bilar, infofern eine 
ſolche ihm gewährt wird, aus der Kaffe der betreffenden Schule entrichtet werden. Dauert 
eine ſolche Verhinderung länger, entjcheibet die Oberverwaltung, ob die ganze Vergütigumg 
oder ein Teil derſelben fernerhin aus der Schulfafle zu entrichten bleibt. Seiner von 
den feften Lehrern der Schule darf ohne Einwilligung der Oberverwaltung Vorſteher oder 
Lehrer an einer anderen Schule fein. 


Für jede Schule ſoll ein Borftand beftehen, gebildet aus einem Mitgliede des Ma- 
giftratd (oder auf dem Lande aus dem Bogt), dem Rektor und drei am Orte anfäffigen 
Männern, die vom Gemeindevorftande erwählt werden. Bon den drei vom Gemeinde⸗ 
vorftande ermwählten Mitgliedern treten zwei nad) einer Yunktiongzeit von zwei Jahren 
aus. Wer das erfte Mal austreten foll, wird durch das Loos entfchieden; nachher tritt 
derimige aus, der am längften im Borftande gejeffen hat, jo daß die Funktionszeit für 
ten Mitglied vier Jahre überſteigt. Der Vorſtand wählt felbft feinen Vorfigenden, der 
die Sitzungen anberaumt. Sein gültiger Entſchluß kann gefaßt werden, wenn nicht mehr 
als die Hälfte der Mitglieder anweſend find. Die Entfchlüffe werden dur Stimmen- 
mehrheit gefaßt; bei Gleichheit der Stimmen giebt die Stimme des Borfigenden ben 
Ausihlag. Der Borftand hat im allgemeinen für alle8 Sorge zu tragen, was zum Ges 
deihen der Schule dienen kann. Er ſoll zu jeder Beit genaue Kenntnis ihres Unterrichts 
und ihrer Disciplin befigen. Inſofern er Anlaß finden follte, über etwas Bemerkungen’ 
zu machen, fo bat er fi) an den Rektor oder nötigenfall® an die Oberverwaltung zu 
wenden, und keine Veränderung darf in den geltenden Beſtimmungen geichehen, ohne daß 
dem Vorſtande Gelegenheit gegeben worden, ſich darüber zu erflären. Ebenſo ift bei 
Bolanz im Rektoramte die Erklärung des Borftandes in betreff der eingegangenen Ge- 
fude und die Belegung des Amtes einzuholen. 


Namentlich ift e8 Sache des Borftandes: 1. die Mittel und Einkünfte der Schule nad den 
geltenden Regeln und etatSmäßigen Beſtimmungen zu verwalten; 2. auf Vorſchlag des Rektors 
einen Überfchlag über die Einnahmen und Ausgaben der Schule für jeden Budgettermin aus- 
waorbeiten; 3. einen zuverläffigen und ſoliden Mann zum Kaffierer und Rechnungsführer an⸗ 
zunehmen und von demſelben fich fichere Kaution ftellen zu laſſen. Die Rechnungsführer der 
Schule genießen entweber fefte8 &ehalt oder gewiſſe Prozente aus den Einnahmen, die fle ein» 
toffieren, und haben diefelben Pflichten und biefele Verantwortung wie andere öffentliche 
Ahgabeneinnehmer und Rechnungsbeamte, woneben es ihnen auch obliegt, dem Vorſtande 
in den ötonomifchen Ungelegenbeiten der Schule an die Hand zu gehen; 4. darauf Adht 
zu haben, daß die Redmungsertrafte eingejendet und die Rechenſchaft zur rechten Zeit ab⸗ 
gelegt wird; 5. mit ben Gebäuden, dem Inventarium und fonftigem Gingentume det 
Schule die Auffiht zu führen. Wenn eine Schule durch Verſäumnis von feiten des 
Borftandes Berlufte erleidet, haben deſſen Mitglieder, infofern fie dabei beteiligt find, in 
solidum dafür aufzulommen. 

Über ben Religionsuntereicht einer jeden Schule hat die geiſtliche Oberbehörbe und 
über ihre Okonomie die civile Oberbehörde bie nächſte Oberaufficht zu führen. Jede 
derſelben kann dabei die Wirkſamkeit der Schule im ganzen infpizieren. Die Höhe bes 
Schulgeldes, und die Ermäßigung in demſelben, die für Gejchwifter fattzufinden hat, 
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bleibt für jede Schule befonbers feftzuftellen. Privatiften, die an eimer Mrittelichule 
fi) deren Entlafiungseramen unterwerfen, haben eine Gebr von 20 Kr. zu erlegen, die 
nad) Beſtimmung der Verwaltung unter diejenigen Lehrer der Schule, die bei der Ab— 
haltung dieſes Examens beteiligt geweſen, verteilt wird. 

ne Eiiebenfigien Tuner zweierlei ſein: 1. Yreipläge, ganze und halbe, 2. Geh: 
fipendin. Syn wie weit und in welder Ausdehnung bie Schulbenefizien ftattfinden 
follen, bleibt bei jeder Schule befonders zu beftimmen. Die Schüler follen nur unter 
folgenden Bedingungen bei der Berteilung der Schulbenefizin in Betracht fomme: 
1. daß fie gute Anlagen befigen;, 2. daß fie fich durch fittliches Betragen und durch 
Fleiß zu folcher Unterflägung verbient machen; 3. daß ihre Armut durch zuverläffige 
Beugniffe beglaubigt wird. Die Schulbenefizien können in der Regel den Schülern nicht 


erteilt werden, bevor fie ein Jahr in ber Schule gewejen find. Ausnahmen bierden 


önnen jedoch ftattfinden, wenn man Gewißheit darüber bat, daß ein Schüler in vor⸗ 
züglichen Grade würdig und einer früheren Hilfe benötigt iſt. Die Schulbenefizien werden 
nur auf je ein Jahr erteilt und follen jedesmal widerum nachgeſucht werben. Die 
Geſuche werden mit dem Begutachten des Rektors der Oberverwaltung zur Eutſcheidung 
zugeftellt. 

Bufolge königlicher Refolution vom 6. November 1869 ift die Obervermwaltung ber 
höheren allgemeinen Schulen den Kirchen⸗ und Unterrichtsdepartement beigelegt. Gemäß 
dem Sculgefege vom 17. Juni 1869, deren wichtigfte Veftimmungen in betreff ber 
Mittelfchule oben angeführt wurden, Tieß das SKirchendepartement unterm 29. Imi 1870 
einen Unterrichtsplan für die Mittelfchulen ausfertigen, der indeflen jest durch einen neuen 
vom 1. März 1885 erfegt worden iſt. Laut dieſem letzteren UnterrichtSplane hat die 
Mittelfchule folgende Stundenverteilimgstabelle: 


same [IT = Te emule nee 











Religion 3 3 3 
Mutterfpracye 8*) 5 5 r F ; 
Deutich — 6 5 4 4 3| 4 3 
Engliſch — — — 5 — 5 — 3 _ 
ein — — — — 71— 1 
Geamöne — — — * 2 2) 
eichichte 3 | 3 4 3 3 3 
Geographie 4 2 2 2 2 2 
Naturkunde — 2 2 2 3 2 
mM 4 4 5 6 5 6 
zeidnen 2 2 2 — || 1 — | 1 - 
reiben re) 3 2 — — _ 
Summa 28 | 30 so | 30 so 30 


Der Unterrichtsplan giebt daneben ftir die verfchiebenen Fächer bie Methode an, die 
zu befolgen ift, fowie das Penfum, das in jeder einzelnen Klafie durchgemacht werden 
fol. Befonderes Gewicht wird auf den Unterricht in der Mutterſprache gelegt, die 
al3 ein gemeinfames Fach betrachtet wird, fir deſſen Wartung und Pflege alle Lehrer 
die gleide Verantwortung tragen. Es ift deshalb jebem Lehrer die Verpflichtung auf- 
erlegt, ohne Rüdfiht auf das Bad, dafür zu forgen, daß alles, was mitgeteilt wir, 


*) Im zweiten Halbjahre werden einige Stunden auf Einübung der erften Elemente des 
en verwenbet. 


**) Franzbſiſch ift fakultativ; demjenigen Schülern, bie nicht Frauzbſiſch leſen, kaum bie 
Schule Zutritt zu einem weitergehenden Unterricht in ber Mutterſprache, im Beichnen und in 
ber Phyſik, in Kl. V 1 Stunde Zeichnen und 1 Stunde bie Mutterſprache, in Kl. VI 1 Stunde 
Zeihnen und 1 Stunde Phyſik. 

***) 1 von biefen Stunden kann anf Zeichnen verwendet werben. 
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Par aufgefaßt und klar wibergegeben wird, fo daß eben fo ſehr auf ben Inhalt wie auf 
Die Form gefehen wird. Namentlich wird eingefhärft, daß die Schüler daran gewöhnt 
zwerden, vollffändige Antworten zu geben, und daß die Lehrer, befonders in den 
Höheren ANlaſſen, öfters ihre Fragen fo ftellen, daß die Antwort, um befriedigend zu fein, 
zuotwendiger Weile eine längere zufammenbängende Erklärung werben muß. 

Die fchriftlichen Arbeiten in der Mutterſprache un den zwei oberen Klaſſen der Mittel⸗ 
Thule follen befafien: Beſchreibungen, Schilderungen, Eharakteriftifen, Biographien, Aus⸗ 
Züge ımd gelürzte Abfaflungen, Darftellung des Gedanfenganges in ber Arbeit eines Ver⸗ 

Taffers, Überfegungen, Hleinere Geſchäftoſchreiben. 

Deutfch wird als die Hauptiprache der Englifchreihe betrachtet, und namentlich wird 
eingeichärft, daß es die lebende Sprade der Gegenwart ift, die die Schüler in 
den Mittelichulen zu lernen haben. Für die Lateinveihe, wo Deutſch Nebenfach if, find 
3 Stunden wöchentlih in Kl. V und VI gegen 4 in benfelben Klafien der Englifchreihe 
angefett, da3 Ziel ft jeboch für beide Reihen dasſelbe. 

Der Unterricht im Engliſchen fängt in Kl. IV au. Das Hauptgewicht wird 
auf korrektes Lefen und Überfegen gelegt mit Einfammeln eines nicht allzu engen Wort« 
vorrates. Der Lejeftoff ſoll auch bier ausfchlieglich die Lebende Sprache ber Gegenwart 
tepräfentieren. 

In Latein, das ebenfalls in KL IV anfängt, ſoll aus Verfaſſern gelefen werben. 
1. a) 3 Bücher aus Cäfar8 bellum Gallicum (oder civile), oder b) 2 Bücher aus 
Eäfard bellum Gallicum (oder civile) und 8 bis 10 Feldherren aus Cornelius, 
2. 24 Kapitel aus Ciceros Reden. 3. 500 Verſe aus Phädrus. 

Anftatt des unter 1, 2 und 3 Ermähnten können 2 Bücher aus Cäſar und ein 
dem Übrigen entfpredhenbes Duantum aus einem anderen gefchichtlichen Schriftfteller oder 

aus einem approbierten Leſebuche oder Chreftomathie (3. B. Lhomond: viri illustres) 
gelefen werden. Das erfte Bud) aus Cauſars bellum Gallicum ift mit 2 fleineren 
äquivalent. Indem Franzöſiſchen fängt der Unterricht in EL. Van. Aus einem klei⸗ 
neren Leſebuche werden 40—50 Seiten ducchgegangen, indem mehr auf Intenz als auf ums» 
faſſendes Leſen Gewicht gelegt wird. In der Geſchichte hat der Lehrer dafür zu forgen, 
daß die Schüler einen lebendigen Eindrud vom Zuſammenhange zwifchen den Perfonen, 
den Begebenheiten und der Denk⸗ und Lebensart der Zeit empfangen, ſowie fie auch darin 
einzuüben find, nach den verfchiedenen Alteröftufen abgepaßte Charakteriftiten der Berfonen 
nebft zufammenhängenden Darftellungen der Begebenheiten, des Urfprunges, der Entwicke⸗ 
Iung und der Folgen derſelben geben zu können. Bon und mit RI. III foll der Lehrer 
außerdem eimmal monatlich einen geſchichtlichen Stoff zur ſchriftlichen Behandlung in ber 
Schule aufgeben. In Geographie wird der Unterricht auf Kartenzeichnen gebaut, 
worin methodiſche Anleitung erteilt wird. Das Ziel des Unterricht foll es fein, ein zu⸗ 
fanmmenhängendes Bild der Natur und des Volkes zu geben. Bei der Cinübung ber 
geograpbifchen Kenntuiffe geht man ſoviel wie möglih von ben norwegiſchen Verhält⸗ 
nifien aus und benutzt ſtets dieſe als vergleichende Anknüpfungspunkte. Bei dem Ent: 
Lofiungseramen bat der Lehrer fi) zu vergewiflern, daß der Schüler durch Zeichnen auf 
der Wandtofel oder auf dem Papiere in betreff der Lage der geographiſchen Objekte 
orientiert if. Aus der Naturkunde, Botanik, Zoologie, Phyfit und Mineralogie 
umfaflend, iſt Mineralogie und ein Teil der Phyſik als fakultativ auszuſcheiden. Erkur⸗ 
fionen während der Sommerzeit bilden einen weſentlichen Teil des naturgefchichtlichen 
Unterricht. Die mathbematifhen Fächer in der Mittelfchule zerfallen in zwei Dis⸗ 
ciplinen: Rechnen und Geometrie. Bon Kl. IV ab teilt ſich widerum Rechnen in zwei Arten, 
nämli a) das durch bie ganze Schule gehende Zahlenrechnen, das 5* enannte praftijche 
Rechnen, und b) der theoretiſche Unterricht in Arithmetit, woran aud Übungen im Bud 
ftabenrechnen gefnüpft werden. Der theoretifche Unterricht in Geometrie foll gleichzeitig 
mit der Arithmetik anfangen. Die praftifchen Übungen, Konftruftionen und Rechen⸗ 
übungen follen als Regel in der Schule gefchehen. 
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Gemäß dem Gelege vom 15. Juni 1878 find die Forderungen in der Matbematif 
fir weibliche Anwärter, die fid) dem Entlaffungseramen der Mittelſchule unterwerfen: 
wollen, auf Berlangen auf folgendes zu befhränten: a. Einſicht und Fertigkeit im praf= 
tiſchen Nechnen, auf Aufgaben aus dem täglichen Leben angewendet, in ben 4 
arten mit Buchftabengrößen ſowie im Behandeln der Gleichungen erften Grades. b. Fertig⸗ 
fett im WUusführen leichter geometrifcher Konftruftionen mit daran gefnkpften Aus- 
meflungen und Berechnungen. 

Das Ziel für den Beihenunterricht in der Mittelfchule ift, teils bie praktijche 
Fertigkeit zu erreichen, welche den Schüler dazn befähigt, ſich durch Zeicmung verſtändlich 
zu machen ober felbft Zeichnungen zu verfteben, teils und vornehmlich den Sinn für 
fhöne und harmoniſche Formen zu entwideln und dadurch erziehend zu wirken Dies 
Biel wird durch Beihnen auß freier Hand und durch Projettionszeihuen 
als obligatoriſche Disciplinen zu erreichen gefucht. Das Projeftiondzeichnen fängt m 
Klafie V an. Als Ziel für das Examen darin wird geftellt, eine aus 
flereometriichen Körpern zufammengefegte Figur abzeichnen zu können. 

Als allgemeine Principien für den Schreibunterridht fe erwähnt: 1. Maflen- 
unterricht mit Aufſchreiben des Lehrers an die Schultafel und mit hinlänglicher Erflärung. 
2. Es foll das Selbfidenten der Schüler in Beſchlag genommen werben, inſofern Bor: 
fchrift im Buche benugt wird, find Hilfslinien möglich bald aufzugeben. 3. Die Hand- 
fiellung biefelbe für alle, ebenfo die Körper: und Buchſtellung. 4. Die Schule foll eine 
beftimmte Norm für die Yorm und VBerbältniffe der Buchſtaben haben, und e8 muß dar⸗ 
auf gefehen werben, daß diefe Norm bei ſämtlichen fchriftlichen Arbeiten der Schüler 
befolgt wird. 5. Der Übergang zum fehnelleren Schreiben oder zu ber gewöhnlichen 
Handſchrift muß Gegenftand des Unterricht fein und mit Borfiht umd Sorgfalt ge 
fchehen. 6. Zaftfchreiben am liebſten nad Metronom. 

Nachdem der regelmäßige Schreibimterricht aufgehört hat, fo hat die Schule die Be⸗ 
feftigung und Entwidelung der Handſchrift auf Baſis der gewonnenen Reſultate zu kon 
trollieren. Gegen Schluß jedes Monats wird eine kurze Probefchrift nad) Diktat ge 
liefert; auferdem hat der Schreiblehrer die im Laufe des Monats — — 
lichen Arbeiten durchzugehen, wonach er fir Schreiben eine Zenſur giebt, 
monatlichen Abfchlufie mitzählt. 

Gemäß dem Gelege vom 17. Juni 1869 ift durch königliche Refolutionen vom 
20. April 1872, 23. Anguft 1878 und 3. Juni 1882 ein einftweiliges Reglement für 
das Entlaffungseramen der Mittelfchulen feftgefeßt worden, deſſen wichtigfte Beſtimmungen 
bier angeführt werden: 

Schüler einer öffentlichen Schule find, wenn fie deren Kurfus vollendet haben, ofme 
irgend welche Anmeldung berechtigt, fi zum Entlaffungseramen der Schule einzuftellen. 
Privatiſten, die ſich dem Entlaffjungseramen bei einer Mittelfchule zu unterwerfen wän- 
fchen, müflen beim Rektor der Schule zwei Donate, bevor das Examen beginnen fol, 
angemelbet fein. Als Privatift iſt jeder zu betrachten, der in dem legten Schuljabre 
nicht in einer zum Abbalten des Entlaſſungeramens der Mittelfchule berechtigten Schule 
Schüler geweien if. Ein im Laufe des Schuljahres aus einer ſolchen abgegangener 
Schüler fan nur mit Einwilligung der Oberverwaltung der Schule zum Entlafjungs- 
eramen einer Mittelichule zugelafien werben. 

Bevor ein Angemeldeter zum Examen Zutritt erhalten kann, bat er dem Sektor 
der Schule vorzulegen: 1. Ein Attefl, aus welchem hervorgeht, daß er fein 14. Jahr 
zurüdgelegt bat, oder Erlaubnis der Oberverwaltung, fi) dem Examen unterwerfen zu 
dürfen, obgleich er dieſes Alter nicht erreicht bat. 2. Zeugnis darüber, daß ſeine Sitten 
uwerdorben find; wenn er früher Schüler in irgend einer öffentlichen ober anderen zum 
Abhalten des Entlaffungseramens der Mittelfchule berechtigten Schule geweſen ift, wird 
ein Zeugnis von feiten diefer gefordert. 3. Inſofern er unter 18 Jahre alt iſt, vom 
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feiten eine8 Mannes, der in der legteren Beit feinen Unterricht geleitet ober weſentlich 
daran Zeil genommen bat, Zeugnis darüber, daß er im Befſitze der erforderlichen Ent- 
widelung und Reife jet. 4. Quittung des RaffiererS der Schule über die Erlegung der 
feftgeftellten Gebür. 

Wenn eine fo große Zahl ſich meldet, daß die Schule deren Prüfung in der vor- 
geichriebenen Zeit nicht vollenden kann, fo ftattet der Rektor gleich nad Ablauf der 
Anmeldungsfrift Bericht darüber an die Oberverwaltung der Schulen ab, melde letztere 
dann entweder die zuletzt Angemeldeten an andere Schulen verweift oder Hilfseraminatoren 
anftelt. Das Entlafjungseramen fol, fofern die Oberverwaltung der Schulen nicht 
anderweitige Beflimmung getroffen bat, am 15. Juni anfangen oder, wenn diefer auf 
einen gejetslichen Ferientag fällt, an dem darauf zunächft folgenden Schultag; es ſoll 
ſpateſtens gleichzeitig mit dem Examen ver übrigen Schule abgejchloffen werden. Inſofern 
irgend ein Eraminand durch Krankheit oder aus einem anderen eben fo triftigen Grunde 
verhindert wird, beim Eramen zur erjcheinen oder dasfelbe in der vorgefchriebenen Zeit zu 
vollenden, kann die Oberverwaltung, nachdem der Borftand der betreffenden Schule ſich 
über die Angelegenheit erklärt bat, die Abhaltung eines ertraordinären Eramens, jedoch 
nur imerhalb der erften Hälfte des nächften Schuljahres, anorbnen. 

Der Neltor ftellt feft, in welcher Reihenfolge und an welden Tagen in den ver: 
fhiedenen Fächern eraminiert werden foll, infofern die Oberverwaltung nicht darüber die 
nötigen Borfchriften erteilt hat. — Beim Entlafjungseramen der Mittelſchule werden 
folgende fchriftliche Aufgaben geftellt: 1. Eine Aufgabe in der Mutterſprache. 2. Eine 
deutfhe Ausarbeitung. 3. Eine lateiniſche Ausarbeitung für die Lateinreihe und eine 
englifche für die Engliſchreihe. 4. Einige Aufgaben im Zahlen und Buchſtabenrechnen 
ſowie Konftruktiongzeichnen. Bei den unter Nr. 2 und 3 erwähnten Beantwortungen 
kann ein Wörterbuch benugt werden ımb bei ber Lateinifchen fchriftlichen Ausarbeitung 
desgleichen eine Grammatik. Nur diejenigen Wörterbliher und Grammatilen, die von 
der „a perneriwaltung als zwedmäßig zu dieſem Gebrauche anerkannt find, dürfen benußt 
werben. 

Bu jeder Beantwortung wird eine Zeit von 4 Stunden eingeräumt. Iſt von der 
Oberverwaltung eine Aufgabe in irgend einem Fache der Schule zugeftellt worden, fo 
wird diefelbe beim Anfange des Eramens an dem fir das Fach feftgeftellten Tage im 
Beiſein zweier Lehrer geöffnet. Wenn eine Aufgabe von der Oberverwaltung zugeftellt 
worden ift, jo wird diefelbe vom Rektor nad) dem Vorſchlage des Xehrer in dem Fache 
und eines oder mehrerer Zenforen gewählt. Die Auffiht über die Eraminanden während 
des fchriftlichen Examens wird, imfofern die Oberverwaltung darliber die nötigen Vor⸗ 
ſchriften nicht erteilt bat, in einer Weife, wie es der Rektor der Schule beftimmt, geführt. 
Jede der fchriftlichen Beantwortungen wird von dem Lehrer des Faces und mindeftens 
einem Zenfor, der vom Rekor und am liebften ımter den übrigen Lehrern der Schule 
gewählt wird, beurteilt. Iſt der Benfor von ber Obervenwaltung beigeorbnet worden, 
oder zenfuriert der Rektor felbft, fo braucht diefer feinen zweiten Benfor berbeizurufen. 

Um bei der fchriftlichen Prüfung zu beftehen, wird gefordert, daß für feine ber vier 
Ihriftlichen Arbeiten eine Benfur, die unter „ziemlich gut“ (4,5) ift, gegeben wird. Doc 
tann man mit „dürftig” (5) für eine der Aufgaben unter Nr. 2, 3 oder 4 befteben, 
wenn die Mittelzahl der Zenfuren für bie drei übrigen Beantwortungen wenigftens ein⸗ 
faces „gut” (8,0) beträgt. Die Eraminanden, welche eine geringere Zenſur erhalten, 
haben zur mündlichen Prüfung feinen Zutritt. 

Bei der mündlichen Prüfung wird in folgenden Fächern eramintert: Religion, bie 
Mutterfpradye, Latein oder Engliſch, Deutſch, Gedichte, Geographie, Naturkunde, Rechnen 
md Geometrie. Die Berpflihtung, fich der Prüfung in Religion zu unterwerfen, gilt 
mr denjenigen, die der Stantölirche angehören. — Daneben fteht es den Examinanden 
frei, zu verlangen, in Franzöflih oder in dem im Unterrichtsplane als fakultativ bezeich⸗ 
neten Teile der Naturkunde eraminiert zu werden. Wenn biefer Teil des Faches mit- 

Pädag. Enchllopädbie. VIIL 2. Aufl. 50 
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genommen wird, fo werden zwei Benjuren in Naturkunde, eine in Naturlehre und eine in 
Naturgejchichte, gegeben. Bei jeder Eramination fol wenigftens ein Zenfor zugegen fen. 

Die Eraminanden der Lateinreihe follen eine und die der Englifchreihe zwei Probe 
zeichnungen ausarbeiten. — Daneben follen die Eraminanden der Englifchreihe die in 
legten Jahre ausgeführten Zeichnungen zur Beurteilung vorlegen; die der Privatifien 
follen von einer Beicheinigung darüber, daß fie vom Eraminanden felbft ausgeführt fin, 
begleitet fein. Die Zenfur für dieſe Arbeiten wirb mit den Zenfuren fir die Probe 
zei hnungen zu einer gemeinfamen Benfur für Zeichnen vereinigt, die beim Berechnen der 
Hauptzenfur mitzählt. Die Benfur, die den Eraminanden ber Lateinreihe für bie Probe 
zeichnung gegeben wird, wird in der Yenfurlifte aufgeführt, ohne jedoch beim Berechnen 
der Sauptzenfur ımitgezäblt zu werden. Jeder Exraminand foll eine Probefchrift aus 
arbeiten. Für diefe, mit der Schrift in den übrigen eingelieferten Examensarbeiten zu— 
fammengehalten, wird ihm eine Zenfur erteilt, die beim Berechnen der Hauptzenfur mi 
zählt. Die Benfur wird durch ganze und halbe Zenfuren bezeichnet, desgleichen merken 
die Hauptzenfuren mit Hunbdertteilen berechnet. Um bie Prüfung zu beftehen, wird ge 


fordert, daß die Hauptzenfur nicht unter 3,25 if, und daß feine der Sperialzenfuren für 
Sprachen oder Wiſſenſchaften unter „dürftig“ find. Jedoch kann einem Examinanden 
der in einem Fache „ſchlecht“ erhalten hat, wenn feine Hauptzenfur wenigfiens em cam 


faches „gut ift, geftattet werden, vor Ablauf eine® halben Jahres ſich zu erneuern 
Prüfung in diefem Face einzuftellen. Wenn er bei diefer Prüfung wenigſtens die Zeulur 
„gut“ (3,5) erreicht, tft er berechtigt, daS Zeugnis der Keife zu erhalten. Die Rektor 
ber Mittelſchulen erftatten der Oberverwaltung der Schulen Bericht über den Ausfall der 
Prüfung. 


Das oben zitierte Gefeg für die Mittelfchulen, ſowie auch die damit in Behind 
ftehenden reglementmäßigen Beftimmungen gelten allerdings zunächſt den öffentlichen Schulen 
oder den Staatsſchulen; aber in Übereinftimmung hiermit ift in den meiften Städten, 
wo ſich Hffentliche Schulen nicht finden, und zum Teile auch in einzelnen Landbeirtn 


eine Reihe kommunaler Mittelfchulen mit Staatsbeiträgen errichtet worden. Diele fnt 
teils Knabenſchulen, teil kombinierte Knaben: und Mädchenſchulen. Endlich findet fit 


eine Mleinere Zahl kommunaler Mittelihulen ohne Staatsheiträge und, bauptfählihn 


den größeren Städten, eine Mehrheit privater Schulen, beſonders Mädchenſchulen die m 





der Regel ihren Unterricht nach dem Plane der Mittelfchule angelegt haben. Sämtlii 


tommunale Schulen und eine Mehrheit der privaten haben das Recht erhalten, Entlaſſunge 
eramina mit derfelben Wirkung wie die öffentlichen Schulen abzuhalten. Auch fon: 


nalen und privaten Mädchenfhulen kann zufolge dem Gefege vom 15. Juni 1878 vom 


König dasfelbe Hecht gewährt werden. Mit den meiften diefer kommunalen und privaten 
Schulen ift in der Regel eine breijährige Vorbereitungsſchule, auf das Alter von 6 6 
9 Jahren berechnet, verbunden, fo daß der ganze Schulkurſus Yjährig, fiir Mädchen im 


Allgemeinen 10jährig wird. Nur ganz wenige biefer Schulen find mit beiden Heben 


ausgeftattet, die allermeiften haben in der Regel nur die Englifchreibe. 
In betreff der Verwaltung und Ofonomie unterfcheiven fich die kommunalen Mitte 


ſchulen weſentlich von den Bffentlihen. Der Borftand hat mehr Einfluß und die Seife 
biveftion ift die nächfle Oberverwaltung der Schule Bon ihr werden der Vorſteher m 


ber oder bie feiten Lehrer nad; Borfchlag des Borftandes angeftellt und entlaffen. Stunde: 
lehrer, Lehrerinnen und befondere Lehrer in technifchen Fertigleiten werden vom Borflat 


angenommen. In betreff bes Okonomiſchen fteht bie Schule unter der Komm 
verwaltung. Diefe beſtimmt nad) dem Vorſchlag des Vorftandes die Höhe des Ede 


geldes und die Ermäßigung desfelben, die fiir Gefchwifter ftattzufinden bat. 

BZenforen beim Entlafjungseramen werden vom Kirchendepartemente ernannt, weldes 
ebenfalls ſämtlichen Mittelſchulen des Landes gemeinſame Aufgaben in ben vier [nit 
Gchen Fächern und im Zeichnen zuftellt. Die Beantwortungen werben nach beendete 
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Eramen in zenfuriertem Stande mit darauf gefchriebener Zenfur an das Departement 
eingefandt. Als Bedingung dafür, daß eine Schule Staatsbeitrag oder das Hecht zum 
Abhalten des Entlafjungseramens erhält, wird gefordert, daß ihr Plan vom Kirchen: 
departemente approbiert wird. Der Erpeditionschef fir das Schulweſen nimmt außerdem 
jährlich Inſpektionsreiſen vor, um die Wirkſamkeit der Schulen zu Tontrollieren. Beim 
Ablaufe jedes Schuljahres wird vom Borfteher durch den Vorſtand und die Stiftsdirektion 
an das Kirchendepartement ein Bericht über die Wirkſamkeit und ökonomiſche Verfaflung 
im verlaufenen Jahre eingefanbt. 

Die im Schulgeiege berührte praftifche Realklaſſe ift an feiner der kommunalen 
Schulen errichtet worden; dagegen ift an ein paar berfelben, nämlich der Bürgerfchule 
in Ehriftianta und Tante Schule in Bergen, einiger Unterricht im Handelsfache mit den 
böberen Klafſen der Mittelfchule in Verbindung geſetzt. In Frederiksſtad ift ein kom⸗ 
munales Lateingymnaflum mit StaatSbeiträgen mit der Mittelſchule vereinigt. 

Wir geben unten ein Verzeichnis der kommunalen Mittelſchulen mit StaatSbeiträgen 
an, von Ungaben über die Schülerzgabl im dritten Quartale (Jultl— September) 1885 
nebſt den budgetierten Einnahmen für das Schuljahr 1886—87 begleitet. Wo nichts 
Beitereß angegeben wird, hat die Schule nur die Engliſchreihe. Wo eine Mädchenſchule 
ganz oder teilweife mit der Mittelſchule kombiniert ift, hat die Mädchenſchule ihr eigenes 
Budget. Dies gilt ſelbſtverſtändlich nicht für diejenigen Klaſſen, die vollftändig gemein- 
famen Unterricht haben mögen. An mehreren Schulen, die nur die Englifchreihe haben, 
wird den Schülern privater Unterricht in Latein erteilt. 

(Siebe hierzu die Tabelle auf Seitee 788 und 789.) 


Hierzu kommen noch folgende kommunale Schulen ohne Staatsbeiträge, die in allem 
Weſentlichen dem Plane der Mittelichule folgen: 1. Die Mädchenſchule in Aaleſund. 
2. Bergen, Tanks Schule (Knabenihule), baftert auf einem Legate Hans Tante 
vom 14. März 1803. 3. Die Mädchenſchule in Hamar. 4. Die Mädchenſchule in 
Kragerd. 5. Die Bürger: und Realſchule in Ehriftiania (Knabenſchule), 
1812 evrichtet, hat beide Neihen. 6. Die Mädchenfchule in Laurvik. 7. Die Mäbchen- 
ſchule in Tromſö. 8. Die bürgerlihe Realſchule in Drontheim, 1783 
errichtet, bafiert auf einem Legate des Kaufmanns Mleinde (} 1771). Die Schule erhielt 
1795 das Privilegium auf Herausgabe der „Nachrichten des Adrekcomptoird”, welches 
Privilegium jegt von der Stadt eingelöft worden if. — Die Schule iſt i in 2 Abteilungen, 
eine für Knaben und eine für Mädchen geteilt: beide ſchließen mit dem Mittelſchul⸗ 
eramen ab. 

Endlich giebt es eine ganze Menge privater Schulen, die teil8 mehr oder weniger 
dem Plane der Mittelfhule folgen, teils als Vorbereitungsihulen für diefe zu betrachten 
find. Die größeren privaten Schulen in Chriftiania, die nicht allein zum Eramen der 
Mittelfchule, fondern aud zum examen artium vorbereiten, werden im folgenden Ab- 
ſchnitte beſprochen werben, weshalb hier eine ſummariſche Angabe über bie übrigen pri= 
voten Schulen teil in den Städten, teild auf dem Lande mitgeteilt wird. Bon privaten 
Knabenfchulen, die über das Biel der Mittelſchule nicht binausführen, find nur 4 befannt, 
von privaten Mädchenſchulen 39 und von privaten Knaben und Mädchenſchulen 13. 
Auer diefen giebt e3 gewiß einige Heinere Schulen, über welche Nachrichten fehlen. 


IV. Offentlide Schulen für bie höhere allgemeine Bildung Bei 
der Trennung von Dänemark im Jahre 1814 hatte Noriwegen, wie früher erwähnt, nur 
4 gelehrte Schulen, nämlich die Kathedralſchule in Ehriftiania, Chriftians- 
fand, Bergen und Drontheim. Bon diefen Schulen hatte nur die Kathedralſchule 
in Chriftionia bebeutenberes Vermögen. Da es fürs erſte an hinlänglichen Mitteln fehlte, 
um fogleih den höheren Unterricht zu erweitern, war dieſer gezwungen, nach dem bon 
der Vereinigung mit Dänemark ererbten Plane, nad) der Schulorbnung vom 7. November 
1809 fortzufahren. Die Oberverwaltung des Unterrichtswefens gieng ſchon 1814 auf 
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Departement für das Kirchen⸗ und Unterrichtsweien über, wodurd Norwegen den Borteil 
einer gemeinfamen Verwaltung fowol für ben höheren wie ben niederen Unterricht er⸗ 
langte. Durch die Verordnung über das examen artium 1805 hatten die norwegiſchen 
Schulen das ihnen 1796 eingeräumte Recht, Entlafjungseramen abzuhalten, eingebüft, 
und bis zum Jahre 1883 einfchlielich bat die norwegifche Univerfität ſelbſt ihre Zutrittz- 
prüfung abgehalten. Diefe fand eimmal jährlich im Monat Auguſt durdy eine von der 
Univerfität gewählte Eramendeputation flatt. 

Mit diefen 4 Katbebralfchulen, die 1815 im ganzen 198 Schüler hatten und jähr: 
Gh ca. 16 Studenten lieferten, konnte fi) Norwegen indeſſen nicht lange begnügen, da 
biefe geringe Zahl der Studenten keineswegs zur Ergänzımg des Beamtenftandes hirreichte. 
Um zum Teile diefem Mangel abzubelfen, wurde am 6. Juni 1816 ein Gefet über cn 
Bräliminareramen für Juriſten und Arzte erlaffen. Diefes Gefeg, das einen leichteren 
Zutritt zur Univerfität eröffnete und auf Grundlage eines beftandenen Präliminarexamens 
fi) einem norwegiſch⸗juridiſchen und ⸗mediziniſchen Eramen zu umterwerfen geftattete, wurde 
erft am 17. September 1845 aufgehoben, wonach das legte Präliminareramen 1847 
abgehalten wurde. Das Beduürfnis nad Errichtung mehrerer gelehrten Schulen wurde 
trog dieſes Surrogates immer größer. So wurde 1816 in Drammen eine Schule 
errichtet, 1822 in Fredrikshald md Stien, 1826 in Stavanger. 

Bei mehreren diefer Schulen wurde ein bejonderer Realkurſus, mehr auf das praf 
tifche Leben beredinet, mit den gelehrten Schulen in Berbindung geſetzt, weshalb fir 
gelehrte und Realfchulen genannt wurden. Ungefähr gleichzeitig wırrden im mehreren 
der Tleineren Städte fogenannte Mittelſchulen errichtet, die zur Aufnahme in die 
böberen Klaflen einer vollftändigen gelehrten Schule vorbereiten follten; auch an dieſe wurde 
mitunter eine Nealabteilung genüpft. Solche Mittelſchulen wurden 1823 in Lanrvif, 
Kongsberg und Arendal errichtet, die letzterwähnte unter dem Namen einer Mittel: 
und Realſchule. 1831 wurde eine Mittelfchule in Molde und 1833 eine Mittel und 
Realichule in Tromſ ð geftiftet. 

1837, als bie erften ftatiftifchen Tabellen über ven Zuſtand bes Unterrichtäweiens 
erichtenen, hatte Norwegen mithin 8 vollftändige gelehrte und 5 Mittelſchulen gegen 4 m 
Jahre 1815. Gleichzeitig war die Schülerzahl an den höheren Schulen von 198 auf 
580 im Sabre 1837 gefliegen. Während mithin In Norwegen im Jahre 1815, kei 
einer Volksmenge von 909426 Menfchen, nur 1 auf je 4593 höheren 
genoß, war das Berbältnis 1837 mit einer Einwohnerzahl von 1213908 auf 1 zu 
2093, mithin auf mehr wie das zweifache geftiegen. Hierbei muß jedoch erinnert werden, 
daß wenigftens eine ebenfo große Zahl Kinder und junger Leute außerhalb der Schulen 
privatim zur Univerfität vorbereitet wurde. 

Bon neuen Schulen wurden 1848 eine Mittel- und Realſchule auf Lillehammer 
und 1863 zwei gelehrte und Realſchulen, eine in Walefund und eine in Ehriftiand: 
fund errichtet. Hierdurch war die Zahl ber "Öffentlichen höheren Schulen auf 16 
geſtiegen. Bon biefen verblieben die 3 durch eigene Mittel beftehenben Schulen, 
nämlich die in Chriſtiania, Bergen und Drontheim unverändert, alfo lediglich gelehrk 
Schulen, während die 10 übrigen vollftändige gelehrte und Realſchulen waren, indem 1853 
auf Lillehammer, 1858 in Tromſö und 1863 in Molde die Mittel- und Nealfchulen zu 
volftändigen Schulen umgebilvet wurden. Bon den fogenannten Mittelſchulen oder Mitte: 
und Realſchulen waren fomit nur 3 übrig, nämlid die in Laurvik, Kongsberg und 
Arendal. 

Während die Zahl der Schulen mithin bedeutend geſtiegen war, war ihre Organ 
ſation in allem Wefentlichen noch mit den Beſtimmungen, die die Verordnung vom 7. Re 
venber 1809 enthält, im Einklange. Die Unfprüde der Beit auf eine vollere Reab— 
bildung hatten ſich indeflen immer mehr geltend gemadit, und die Verwaltung hatte fi 
auch nicht zeitgemäßen Reformen auf dem Gebiete de8 Schulweſens gegenüber unfremtlid 
geſtellt; im Gegenteil durch eingelegte Kommiffionen und eingeholte Erklärungen von 
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feiten der Schulen hatte fie zu wiberholten Malen verfucht, die Wunſche nach Reformen 
zu befriebigen und Gleichartigkeit im Unterricht hervorzurufen, one daß ihre Veftrebungen 
jedoch recht gelingen wollten. Alle Änderungen waren partiell und lokal gemwefen; ber 
ganze Unterricht war durch Reglements für einige einzelne Fächer beim examen artium 
und durch befondere Pläne für jede Schule georbnet. Eine 1847 eingefegte Kommiſſion 
batte zwar einen Normalplan ausgearbeitet, berfelbe wurde aber nie vollftändig durch⸗ 
geführt. Durch Gefeg vom 12. Oftober 1857 wurde beftimmt, daß die Lateinifche 
ſchriftliche Ausarbeitung beim examen artium wegfallen, und daß in allen öffentlichen 
gelehrten Schulen den Schülern Gelegenheit Englisch zu lernen geboten werben folle. Uns 
mittelbar nad Erlaß dieſes Geſetzes wurde eine neue Kommiffion von Univerfitätslehrern 
und Schulmännern eingefegt, um einen Normalplan mit genauer Angabe des Umfanges 
und des Bieles des Unterrichts auf den verfchiedenen Stabien ſowie ein neues Reglement 
für daß examen artium auszuarbeiten. | 

Nach Einholung der Erklärungen der Schulen arbeitete die Kommiffton das Reglement 
für das examen artium vom 8, Dezember 1858 aus, fowie einen Normalpları für den 
Unterricht in den vereinigten gelehrten und Realſchulen vom 80. Dezember desſelben 
Jahre. Dieſer legtere war auf eine Schulzeit von 6 Jahren für Realiften, 8 Jahren 
für Studierende beredinet, mit durchſchnittlich 30 möchentlihen Stunden und Aufnahme 
um 10. Lebensjahre, jedoch fo, daß die Vorbereitungsklaſſen in Übereinftimming mit ben 
beftehenden Berhältnifien, wo e3 zwedmäßig befunden wurde, errichtet werben konnten. 
Die Schulzeit verteilte fi auf einen zweijährigen gemeinfamen Kurfus, nach den Um» 
fländen mit 1 oder 2 Maflen, auf eine vierjährige Zwifchenftufe mit 2, 3 oder 4 Klaflen, 
womit die Mittelfchule und die Realabteilung abgejchloffen wurden, und endlih in ben 
vollſtändigen gelehrten Schulen auf eine zweijährige obere Stufe mit 1 oder 2 Latein- 
Maflen. Diefer Normalplarn wurde überall, auögenommen an den 3 bisher unveränderten 
Kathedralichulen in Ehriftiania, Bergen und Drontheim, eingeführt. Diefe Schulen blieben 
fortwährend als ausschließliche Lateinfchulen unberührt ftehen. Die Bürger und Real⸗ 
ſchule in Chriftiania, Tanks Schule in Bergen und die Bilrger- und Realſchule in 
Drontheim erfetsten außerdem in biefen Städten einen bejonderen, an die gelehrten Schulen 
geknüpften Realkurſus. 

Indeſſen ſtieg die Zahl der den höheren Unterricht genießenden Schüler fortwährend. 
1845 fam nur noch ein Schüler in den höheren Schulen auf ca. 1605 Menſchen, 1855 
war das Berbältnis 1 zu 1181, und endli 1865 war die Zahl zu 1 auf 641 ge= 
fliegen. Die Zahl der mit Maturitätszeugnifien entlafjenen Studenten, die 1839 73 
betrug, nahm 1843 bis auf 57 ab, danach fieg fie ungleich zu 110 im Sabre 1855, 
finft 1860 bis auf 80 herunter, wächſt widerum zu 193 im Sabre 1867. 

Um bie fechziger Jahre herum fängt eine ftarfe Agitation dafür an, der Mutter⸗ 
ſprache einen erweiterten Bla in der höheren Schulordnung zu verfchaffen, fowie für 
Einführung des Altnorwegifhen in den Fachkreis. Die Univerfität und die meiften 
Schulen, deren Gutachten eingeholt wurden, ſprachen ſich jedoch gegen die Einführung 
biefe8 neuen Faches Altnorwegiſch, ſelbſt für den Fall, daß es fakultativ wärbe, aus, indem 
fie fi) gleichzeitig über die unaufhörlihen Anderungen im Schulplane beſchwerten. Für⸗ 
Iprecher für die Reformen in Norwegen war befonderd der Schulvorfteher in Chriftiania, 
Hartwig Niffen (geb. 1815, geft. 1874), der 1850 zu dem einige Jahre vorher 
errichteten Boften als Konfulent des Kirchen und UnterrichtSdepartements in ben zum 
Schulweſen gehörigen Angelegenheiten berufen wurde. Als folder übte er großen Einfluß, 
umfomehr, als Reifen im Auslande, insbefondere in Schottland, feine Kenntnis bes 
europäiſchen Schulwefend im übrigen erweitert hatte, eine Kenntnis, die mehr und mehr 
bei ihm den Plan zur Meife brachte, deflen Verwirklichung die Aufgabe und der Schluß 
feine Lebens werden ſollte. Obwol er ſchon 1854 auf ein offizielles Amtsgeſchäft 
verzichtet hatte und ſich feiner Schulwirkſamkeit widmete (außer der ſchon 1843 errichteten 
Knabenſchule Hatte er zugleich 1849 eine größere Mädchenſchule geftiftet), fuhr ex doch fort 
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durch Rede und Schrift als hervorragender Pädagog benfelben unbeftrittenen Einfluß ans 
zuüben. Diefer trat auch hervor, als das wichtige Geſetz für die Volksſchule vom Jahre 
1860 durchgeführt wurde, indem ber Vorfchlag der eingefetten königlichen Kommilfion ſowol 
von der Negierung wie vom Storthinge in mwefentlichen Punkten hintangeſetzt wurde gegen- 
über einem von Niffen, der nicht Mitglied der Kommiſſion war, herrührenden privaten, 
durch feine überlegene Einfiht und Kenntnis geftügten Vorſchlag, obwol diefer Borihlaz 
in betreff der Grundprincipien in weſentlichem Gegenfage zu jenem ftand. 1865 ver- 
Öffentlichte Niffen einen Auffehen erregenden Artikel: Über die Orbnung unferes höheren 
Schulweſens. In demjelben Jahre wurde er zum Erpeditionschef für die Angelegenbeiren 
des Schulweſens unter dem Kirchendepartement ernannt. Der frühere Konfulentenpoften 
war nämlich 1857 zu dieſem wichtigen Amte umgebildet worden. Eine Anftellung als 


Erpeditionschef war ein klarer Fingerzeig darauf, daß fein Unterrichtsprogramm nunmdr 
durchgeführt werden follte, was denn auch bald geſchah. Schon in demſelben Jahre (1865) 
wurde eine königliche Kommiſſion unter dem Vorſitze Niffens und aus drei Rektoren nd 


einem Oberlehrer beftehend eingelegt, mit der Befugnis, ſich durch andere Sachverfländige, 
namentlid) Univerfitätslehrer, furpplieren zu können. Nachdem die Kommiffion den ver: 
ſchiedenen Fakultäten der Univerfität jowie auch den Schulen Gutachten über einen vor- 
läufigen Entwurf zur Organifation des höheren Schulwejens abgefordert und ſich durd 
drei Univerfitätslehrer ergänzt hatte, erfhien von ihrer Hand im Jahre 1867: Vorſchla 
zu einer veränderten Ordnung des höheren Schulweſens in drei Bänden, nämlich I. Eu: 
wurf zu Gefegen für bie Schulen und für die Univerfitätseraming mit Begründung, 
II. Eine ausführliche Überfiht über das Schulweſen mehrerer fremden Yänder, III. Ent: 
wurf zu Geſetzen für Lebramtseramina und praktiſche Prüfungen, 

ALS die wichtigften Veränderungen im höheren Schulweſen zufolge der von der Kommiffior 
vorgefchlagenen Ordnung, die in allem Wefentlichen auf den von Niſſen aufgeftellten Grund⸗ 
principien ruhte, mögen hervorgehoben werben ein gemeinfamer Kurfus (9—12 Jahr), 
ein abfchließendes Mittelfchuleramen mit Lateine und Engliſchreihe (Normalalter 15 Jahr) 
und endlich Errichtung dreijähriger Latein- und Realgymnaſien, bie beide zur Univerfität 
führen follten. Die Frage wegen Abhaltung des examen artium rief innerhalb der 
Kommiffion einige Diffens hervor. Schon früher war zu wiberholten Malen die Rede 
davon gewefen, diefes Examen an die Schulen zu verlegen, und biefe Frage kam deshalb, 
wie zu erwarten ftand, jet widerum zur Erörterung. Die Majorität in der Kommiſſion 
empfahl einen Mittelweg durch Errichtung einer Examenkommiſſion von 5 Mitgliedern, 
Univerfitätslehrem und Schulmännern. Diefe follte die ſchriftlichen Aufgaben fowol beim 
examen artium wie beim GEntlaffungseramen der Mittelſchule ftellen. Der ſchriftliche 
Teil des examen artium follte an ben Schulen felbft ftattfinden, und die Arbeiten jollten 
einftweilen von den Lehrern dieſer zenfuriert, dann aber an bie Examenskommiſſion ein⸗ 
geſchikt werden. Die mündliche Prüfung hingegen follte in Chriftiania vor der Kom: 
miffton flattfinden, welche zu dieſem Zwede alle Jahre eine größere Zahl Univerſitäts 
lehrer und Schulmänner zu Eraminatoren und Benforen ernannte. Alle Entlafiung 
formalitäten follten wegfallen, fo daß jeder, der die Schule durchgemacht hatte, die du: 
laffung zum examen artium beanfpruchen Tonnte. 

An den Gefegentwurf der Kommiſſion ſchloß fich ein Vorſchlag zu Unterrichtäplänen 
und Reglements für „die höhere allgemeine Schule”, wie bie gelehrten Schulen nad der 
Umbildung genannt werben follten, und für ihre Entlaſſungseramina. Mit ewigen 
Heineren vom Sirchendepartement vorgeſchlagenen Änderungen wurde 1868 eine Löniglice 
Borlage wegen des neuen Schulgefeges in Übereinftimmung mit dem Entwurfe ber Kom⸗ 
miffion dem Storthing vorgelegt. Obwol das Stortbing einige Änderungen in dem ver: 
gelegten Gejegentwurfe vornahm, von denen als die wichtigfte erwähnt fei, daß Di 
cxamen artium auch fernerhin an der Univerfität abzuhalten fei, war daS Mefultat def 
das früher berührte Schulgefeg vom 17. Juni 1869, das in allem Wefentlichen mit dem 
Entwurfe der Kommiffion in Übereinftiimmung ifl. Durch dieſes Geſetz hatten mithin 











Standinavien. 193 


die von Niffen durd eine längere Reihe von Jahren verfochtenen Schulprincipien die 
Oberhand gewonnen und das Gepräge der Gefeglichkeit erhalten. Es muß jedoch 
bemerkt werden, daß diefe Grundprincipien und die neue Schulorbnung überhaupt immer: 
fort Segenftand einer fcharfen und eingehenden Kritit von feiten kompetenter Schulmänner 
geweſen ifl. 

Zufolge des Schulgefeges vom 17. Juni 1869 begreifen mithin, wie früher erwähnt, 
die Öffentlihen Schulen für die höhere allgemeine Bildung, infofern fie vollftändig find, 
zwei Stufen: 1) Die Mittelfhule (9—15 Jahr), 2) Die Gymnasien 
(15— 18 Jahr). Da die allgemeineren Beftimmungen des Schulgefeges fowie die Ord⸗ 
nung der Mittelichule fchon unter dem Abfchnitte: „Kommunale Mittelſchulen“ beiprochen 
wurden, ift bier nur nachzuholen, was fich Tpeziell auf die Gymnaſien bezieht, fowie ein- 
zelne allgemeine Beftunmungen, die früher nicht erwähnt wurden. Die Gymnaſien follen 
durch einen Unterrichtskurſus, der ein abgefchloffenes Ganzes bildet, die Vorbereitung für 
die Unierfität und für höhere Specialſchulen vollenden. Wenn eine Mittelſchule und ein 
Symnafium fi an demjelben Orte finden, follen fie in der Regel unter demjelben Bor- 
ftande ftehen und gemeinfchaftliche Lehrer haben. In berfelben Weife können zwei an 
demjelden Drte gelegene Gymnaſien vereinigt werden. Sind an einem Orte zwei nicht 
vereimigte Gymnaſien und nur eine Mittelichule vorhanden, fo trifft die Oberverwaltung 
Beſtimmung darüber, mit welchen berfelben diefe vereinigt werben fol. Die Gymmnafien 
follen dreijährige Kurfe haben, die, infofern die Mittel ſolches erlauben, auf dreijährige 
Klaſſen verteilt werben. Keine Klafle darf mehr als zweijährig fein. 

In den Gymnafien fol in folgenden Fächern Unterricht erteilt werden: 

A. Im Lateingymnafium. Religion, die Mutterfpradye, Latein, Griechiſch, 
Geſchichte, Mathematik, Franzöſiſch. Altnorwegiih vom 2. Semefter des 1. Schuljahres 
ab. Engliih vom 2. Schuljahre ab. Yon den beiden Fächern, Franzöſiſch und Engliſch, 
foU jeder Schüler wenigftens in einem, welches er felbft wählt, unterrichtet werben. Die 
übrigen Fächer find obligatoriſh. B. Im Realgymnafium. Religion, die Mutter- 
ſprache, Altnorwegiſch, Deutih, Franzbfiſch, Engliſch, Geſchichte, Geographie, Natırr- 
wifſenſchaften, Mathematik und Zeichnen. Deutſch kommt mit Ablauf des 2. Schuljahres 
in Wegfall. In den Gymnafien foll außerdem ebenfo wie in den Mittelichulen in Ge— 
fang, fowie in Gymmaftit und militären Übungen Unterricht erteilt werben. 

Als Ziel des Unterrichts in den verſchiedenen Fächern in den Gymmaſien wird feſt⸗ 
geftellt: A. Im Lateingymmaflum. 1. In Religion: Daß der Schüler fichere Kenntnis 
des Wichtigften aus der Gefchichte ber Kirche befigt, fowie daß er vom Inhalte und 
Gedankengange eines der Evangelien, das in der Grundſprache gelejen wird, Rebe geben 
kann. 2. a. In der Mutterfprahe: Daß er einigermaßen umfaflende Kenntnis ihrer 
Schönlitteratur und eine daran geknüpfte Kurze Überficht über die Gefchichte der Kitteratur 
bejigt, ſowie Daß er auf eine in Bezug auf Sprache und Anordnung befriedigende Weiſe 
für jein Alter und feine Entwidelung angemeſſene Aufgaben jchriftlich zu behandeln weiß. 
b. Ju Altnorwegifch: Daß er Kenntnis des Wichtigften aus der Formenlehre befigt 
und das, was in der Schule aus einem Lefebuche ‘oder einer Sage durchgegangen iſt, 
überfegen und erflären kann. 3. In Latein: Daß er fowol ſchriftlich wie mündlid) vor: 
ber nicht gelefene proſaiſche Stüde, die weder von fetten der Sprache noch von jeiten 
des Inhaltes befondere Schwierigkeiten darbieten, überjegen kann, fewie daß er eine 
paflende Auswahl aus der römischen Litteratur ftatarifch durchgegangen hat und befriedigend 
überjegen und erklären kann. — Er muß daneben fichere und gründliche Kenntnis der 
Grammatik befigen, mit den wichtigfien bei den gelejenen Verfaſſern vorkommenden Berö- 
maßen, mit dem Wefentlichften aus den römischen Antiquitäten, aus der Litteraturgefchichte 
und Mythologie befannt fein. 4. In Griechiſch: Daß er eine paflende Auswahl aus 
der griechiſchen Litteratur ſtatariſch durchgegangen hat und befriedigend überfegen und er⸗ 
klären kann. Er muß daneben fihere Kenntnis der Grammatit befigen, mit den wichtig⸗ 

ften bei den gelefenen Verfafiern vorkommenden Versmaßen, mit dem Wejentlichften aus 
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den griechifchen Antiquitäten, aus der Mythologie und Fitteraturgeichicte bekam jan 
5. m Franzsſiſch und Englifch: Daß er nicht vorher gelefene Stücke aus leichteren 
proſaiſchen Verfaſſern überfegen und grammatifch erklären kann. 6. In Geidig:e: 
Daß er eine vollftändige Kenntnis der alten Gefchichte, der Geſchichte des Nordens m 
eines der großen europätichen Kulturvölker befist. 7. In Mathematik: a Dahn 
gründliche Kenntnis der elementaren Mathematik und Algebra beſitzt, darunter die Le 
von den Logarithmen, die arithmetifche und geometrifche Reihe fowie die Auflöfung ve 
Sleihungen 1. und 2. Grades mit einbegriffn. b. Daß er mit der plamen Zrigon: 


metrie und mit ben Berechnungen der Oberfläche und des Kubikinhaltes der wichtigſten 


ftereometrifchen Körper belannt ifl. 


B. Im Renlgymmafium. 1. In Religion: Daß der Schüler ſichere Lemmis 


des Wichtigften aus der Gefchichte der Kirche befigt und vom Inhalte und Gedankengange 
eines der Evangelin Rede geben kann. 2. a. In der Mutterfprade: Biem 
Lateingymnaflum. b. In Altnorwegiſch: Wie im Lateingyumafium. 3. In Eng: 
liſch: Daß er Fertigkeit im Überfegen nicht vorher gelefener Stücke befist, mit der 
Geſchichte der Litteratur bekannt ifl und fichere Kenntnis der Grammatik inme bat, ſowie 
daß er ohne Hilfsmittel eine ſchriftliche Wusarbeitung verfertigen tan. 4. In Fran: 
zdfifh: Wie im Lateingymnafium. 5. In Geſchichte: Wie im Lateingynmaſum. 


6. In Geographie: Daß er mit dem Wefentlichften aus ber mathematiſchen m 


phyſiſchen Geographie befannt ift, ſowie eine Überficht über die politifchen und dkonomiſer 
Berhältnifie des Norbens und dev wichtigften Länder fi) angeeignet hat. 7. In Natur: 
tunde: Daß er fi eine Überficht über die Phyſik und eine nähere Kenntnis der Mehant 


und der Wärmelehre angeeignet bat. Daneben muß er mit dem Weſentlichſten ans in 
anorganischen Chemie und aus der Mineralogie, forwie mit den Grundzägen der Syſtemail 


und Phnflologie des Thier- und Pflanzenreiches befannt fein. 8. In Mathemati : 
a. Daß er gründliche und fichere Kenntnis der elementaren Arithmetik und Algehra, die 





Lehre von den Logarithmen umd von den Gleichungen 2. Grades mit eingeredmet, one 


in der Lehre von den gewöhnlichft vorkommenden Reihen befist. b. Daß er vollftändige 


Kenntnis der planen Geometrie befigt, mit ber planen Trigonometrie und der Stereometrt 
befannt iſt. Daß er die Elemente der analytifden Geometrie in betreff der gern 


Linie, des Zirkels und der übrigen Kegelſchnitte, fowie die Elemente ber beifripfinen 
Geometrie ime hat. 9. In Beinen: Daß er Fertigkeit im Zeichnen aus freier Hand 


(darunter auch Kartenzeichnen) befitt, fowie nach Maß und mittelft Pafſer und Ein 


einfachere freiftehenne Körper in verichievenen Projektionen abzeichnen kann. 


Um in die erſte Klaffe eines Gymnaſiums aufgenommen zu werden, muß ber Säle 
das Entlafjungseramen ber Mittelſchule beftanden haben. Umfaßt diefe nicht alle de 


Fächer, in melden er in dem Gymmaflum, in welches er Aufnahme wünfdht, unterriät 
werben foll, fo foll er in den fehlenden Fächern eine befondere Prüfung, die der bin 


Entlofjungseramen der Mittelſchule angeordneten entfpricht, beflehen. Um in bie höhere | 
Klaſſen eines Gymnaftums aufgenommen zu werben, muß der Schüler außerdem de 


Kenntnifie befigen, die das Biel des Unterrichts der vorhergehenden Klafie bilden. Damit 
jemand als fefter Schiller in eine praktiſche Realklaſſe aufgenemmen werden um, 


er das Entlaffungseramen ber Mittelſchule beftanden haben oder eine Aufnahmepräfuy 


deren Inhalt und Form in dem für jede praftifche Realklaſſe ausgefertigten bejonem 
Plane feftzuftellen ift. 

Der Vorſteher einer höheren allgemeinen Schule wirb mit dem Namen Reltor be 
zeichnet. Die übrigen feften Lehrer find Oberlehrer, Adjunkten und Klaſſenlehter. De 
Rektor, die Oberlehrer und Adjunkten werden vom König ernannt. Die Moflenlärt 
werden von ber Oberverwaltung mit breimonatlicher Kündigung angeſtellt. Außerden 
tann die Oberverwaltung beſondere Lehrer in techniſchen Fertigfeiten und Stundenlejr 


fir einzelne Stunden in anderen Fächern annehmen. Jnſofern es beim Unterndtt ! 
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Symmaftit und bei den militäriichen Übungen Affiftenten bedarf, werben folde vom 
Rektor angenommen. 

Wo zwei Gymnaſien vereinigt find, foll die Oberverwaltung einen ber Lehrer als 
ſtonrektor für das eine berfelben anftellen. Ebenſo kann die Oberverwaltung, mo ein 
Gymnafium und eine Mittelſchule vereinigt find, einen ber Lehrer zum Inſpektor für 
legtere ernennen. Die Pflichten und Rechte des Konrektors und des Inſpektors find in 
befonderen Inſtruktionen feftzuftellen. 

Einfchreibegelo wird vom Schüler bei der Aufnahme mit dem Betrage erlegt, der 
für jede Schule befonbers feftgefegt wird. Schüler, die aus einer Mittelſchule nach bes 
Handenem Entlafjungseramen ummittelbar in ein Gymnaſium übergeben, brauden das 
Einſchreibegeld nicht zu erlegen. Ebenſo brauchen die Schüler, die aus einer Bffentlichen 
höheren allgemeinen Schule in eine andere unmittelbar übergehen, das Einſchreibegeld 
nit von nenem zu erlegen. Schüler, bie einige Zeit ohne triftige Gründe von ber 
Schule fortgeblieben find, werben al3 aus der Schule ausgetreten betrachtet und müflen, 
wenn fie widerum Aufnahme in diefelbe oder in eine andere Schule wünfchen, das Ein- 
ſchreibegeld von neuem entrichten. Das Schulgeld wird pränumerando jedes Duartal 
erlegt ohne Wbzug, wenn der Schüler auch im Laufe desfelben in die Schule aufgenommen 
wird oder aus ihr abgeht. Jedoch haben die Schüler, die nad) dem jährlichen Öffentlichen 
Eramen aus der Schule abgehen, kein Schulgeld für das erfte Quartal des neuen Schul- 
jahre zu erlegen, wenn auch das erwähnte Examen einen Zeil vesfelben in Anſpruch 
nmmt., 

In der Regel foll jede Schule bei Gelegenheit ihres Jahresexamens eine Schul- 
nahrichten enthaltende Einladung fchriftlich veröffentlichen. Wünſcht der Rektor weiteres 
als die Schulnachrichten in die Einlanungsfchrift aufzunehmen, fo muß ex bei der Ober- 
verwaltung um Erlaubnis eintommen, die damit verbundenen Koften aus der Schullafle 
zu beftreiten. 

Gemäß dem Geſetze vom 17. Juni 1869, deſſen wichtigfte Beftimmungen wir oben 
teils in dieſem, teil im vorhergehenden Abſchnitte angegeben haben, find dann allmählich 
die Schon vor dieſem Gefege eriftierenden 16 öffentlihen Schulen umgebildet worden. — 
Die Kathebralichulen in Chriſtiania, Bergen, Drontheim und Ehriftiansfand haben jedoch 
immer noch ihren alten Namen behalten, wie fie auch bie einzigen Schulen find, die ſowol 
Latein wie Realgymnaſium haben. Un folgenden Stellen haben die Schulen nur ein an 
die Mittelfchule gefnüpftes Lateingymnafium: 1) Fredrikshald, 2) Lillehammer, 3) Dram- 
men, 4) Skin, 5) Arendal, 6) Stavanger, 7) Aalefund, 8) Molde, 9) Chriſtiansſund, 
10) Tromfd. Endlich haben Kongsberg umd Laurvik nur Mittelſchulen. ALS neue Schule 
wurde 1876 in Hamar eine Mittelfchule mit Nealgyumnaflum errichtet, woburd die Zahl 
der höheren allgemeinen Schulen auf 17 flieg, die mithin 17 Mittelfchulen, 14 Latein 
gpmnafien und 5 Realgymmaſien begreifen. Brit der Schule in Hamar ift außerdem ein 
privates Lateingymnaſium verbunden. Die Schule in Fredrikshald ift die einzige, mit 
welcher zugleich eine praftiiche Realllaſſe verbunden tft. 

Ber diefen 17 Schulen waren 1885 17 Rektoren, 44 Oberlehrer, 89 Adjunkten 
und 62 Klafienlehrer angeftellt. Die Lehrer an den öffentlichen Schulen für bie höhere 
allgemeine Bildung werben nad) folgenden Beftimmungen bejolbet: 

1. Die Reltoren: a bei den vollftändigen allgemeinen Schulen, mit 
4600 Kr., welches Gehalt nach Sjährigem Dienfte auf 5000 Kr. und nach 1Ojährigem 
Dienfte auf 5400 Kr. erhöhet wird. b. bei den allgemeinen Schulen, mit welchen 
fein Gynmaflum verbimden ift, mit 3800 Kr., welches Gehalt nad) 5jährigem Dienfte 
auf 4200 Kr. und nad 10jährigem Dienfte auf 4600 Kr. erhöhet wird. Sämtliche 
Reltoren haben daneben freie Familienwohnung. Die beiden dem Dienftalter nad, älteften 
Reltoren an den vollftändigen allgemeinen Schulen erhalten außerdem, wenn fie länger 
ala 10 Jahre gedient haben, außer ben angeführten Gehältern eine Bulage von 400 Kr. 

2. Die Oberlebrer mit 3000 Kr. Diefer Gehalt wird nad Ajährigem Dienfte 
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auf 3400 Kr., nach Sjährigem Dienfte auf 3800 und nad 12jährigem Dienfte ur 
4200 Rx. erhöhet. Für diejenigen Oberlehrer, die Realkandidaten find, wird das Gehl: 
nach 18jährigem Dienfte auf weitere 4600 Kr. erbößet. 

3. Die Adjunkten mit 2200 Kr. Dieſes Gehalt wird nach Zjährigem Die 
auf 2500 Kr., nad) Gjährigem Dienfte auf 2800 Kr., nad Yjährigem Dienfle ui 
3000 Kr. und nad) 12jährigem Dienfte auf 3200 Kr. erhöhet. Die 4 älteften Adjuntta 
erhalten eine weitere Zulage, die nach der Beſtimmung des Königs verteilt wird, nämlich 
2 Adiunkten 400 Fr. und 2 Adjunkten 200 Kr. — Bon den 44 Oberlehrerftelkr 
follen, je nachdem fi Anlaß dazu darbietet, 28 mit Philologen, 13 mit Realiſten un 
3 mit Religionslehre, die theologiſche Kandidaten find, befegt werden; von ben 13 Hal: 
oberlebrerftellen foll jedes Realgymnafium, infofern defſen Rektor nicht Realiſt ift, je eine 
baben und die Schule in Tromfd eine. Bon den 41 Oberlehrerftellen, die mit Phil 
Togen oder mit Nealiften befegt werden, und von den 89 Ajunktenftellen foll eine Zahl 
von 3 Oberlehrer⸗ und 4 Adjunktenſtellen an feine beftimmte Schule geknüpft fein, 
fondern, wie es die Umftände mit ſich bringen, bejegt werden, während bie übrigen 
38 Oberlehrer: und 85 Wdjunktenftellen, je nachdem Anlaß dazu fi) darbietet, mit emer 
beftimmten Zahl auf jede Schule zu verteilen find. 

4. Die Klaffenlehrer fangen in der Negel mit 1500 oder 1700 Fr. an. Na 
5jährigem Dienfte wird das Gehalt mit 200 Kr. erhöhet, woneben Klaffenlehrer, die 
teine bejoldete Amtsanftellung inne haben, nach 10jährigem Dienfte eine neue Alter 
zulage von 200 Kr. erhalten. Die Kaffierer werden in ber Regel mit Prozente 
befoldet, an den 4 Kathedralſchulen iſt jedoch die Befoldung fe. An ben Schulen, mc 
ein Konrektor angeftellt ift, hat derjelbe eine Zulage von 400 Kr. Un jeder Schule ii 
ein Pedell angeftellt, deſſen Beſoldung bei den verfchievenen Schulen variiert. 

Bon den 17 Rektoren find 16 Philologen und 1 Realiſt. Die Oberlehrer und 
Adjunkten find teils Philologen, teils Nealiften, teils Theologen; von den legteren giebt 
es jedoch nur wenige. Ausnahmsweiſe find einzelne Adjunkten nur ältere Studenten. 
Die Klaflenlehrer find teil! Kandidaten, teils Studenten, teils Seminariften. Som 


tbeoretifchen Amtseramen für Lehrer wird im folgenden Abfdmitte unter der Umiverfitit 


bie Rede fein. Irgend eine durch Geſetz oder Reglement feftgefetste praktifche Prüfung 
für Lehrer an den höheren Schulen ift noch nicht eingerichtet worben, ein Mangel, wel 
lange gefühlt und anerkannt worden ift, ohne daß es jedoch bisher der Adminiſttation 
gelungen ift, einen Vorſchlag darüber durchzubringen. 

Bon fpäteren Ergänzungsgefegen, die für die Ordnung des höheren Schulweſens be 
fondere Bedeutung haben, muß außer dem ſchon berührten Gejege vom 15. Juni 1873 
über Bulaffung der Weiber zum Entlaffungseramen der Mittelſchule, ferner das Gele; 
vom 15. Juni 1882 erwähnt werben, das weiblichen Bewerbern geftattet, fid dem 
examen artium und dem examen philosophicum zu unterwerfen. 

Durch königl. Nejolution vom 22. Dezember 1885 tft dem Kirchendepartement 
Vollmacht gegeben worden, Mädchen als Schülerinnen bei den öffentlihen Schulen zu⸗ 
zulafien, wo anzunehmen ift, daß foldyes ohne Behelligung des Unterrichtes umd der 
Disciplin der Schule geſchehen kann. 

Eine eingreifendere Bedeutung für die innere Organifation der Schule hat indejler 
das neue Gefe über daS examen artium vom 16. Juni 1883 nebft dem Ergänzunz⸗ 
gefege vom 4. Mai 1885. Durch dieſes Geſetz ift das examen artium nunmehr be 
Schulen, die 1884 zum erftenmal dieſes Examen abhielten, oder einer Unteridts 
infpeftion in Chriſtiania beigelegt worden. Die Beftimmungen des Geſetzes laute 
wie folgt: 

An den Gymnaſien des Staates wird alle Jahre ein Eramen abgehalten, bei weiden 
die Eraminanden die Kenntniffe, die die Schüler der Gymnafien bei vollendetem Furjas 
befigen follen, darlegen ſollen. Dieſes Examen wird examen artium genannt und iR 
entweder klaſſiſch ober real. 
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Das examen artium ift teils fchriftlich, teil mündlich. Die jchriftlichen Auf⸗ 
gaben find: 

a. Beim Maffifhen examen artium: zwei Aufgaben in der Mutterſprache, eine 
Überfegung aus dem Lateinifchen, eine mathematifche Aufgabe. 

b. Beim realen examen artium: zwei Aufgaben in der Mutterfprache, eine eng 
liſche Ausarbeitung, eine mathematifche Aufgabe, eine Prüfung im Zeichnen. 

Die Examensfächer bei der mündlichen Prüfung find: 

a. Beim Haffifchen examen artium: Religion, Literatur der Mutterſprache und 
Altnorwegiſch, Latein, Griechiſch, Franzöſiſch oder Engliſch, Geſchichte, Mathematik. 

Den Examinanden ſteht es dabei frei, ſowol im Franzoſiſchen wie im Engliſchen 
fi) eraminieren zu laſſen. Die in dieſen beiden Fächern erteilten Benfuren haben Einfluß, 
auf das Zeugnis, das dem Examinanden auszuftellen iſt. 

b. Beim realen examen artium: Religion, Fitteratur der Mutterfprache nebft Alt 
norwegiſch, Engliſch, Franzöſiſch, Geſchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaften, Mathematik. 
Die Oberverwaltung des höheren Unterrichtsweſens kann nebenbei den Examinanden Zu⸗ 
tritt zur Praufung in anderen Fächern oder in Teilen derſelben mit oder ohne Einfluß 
auf ihr Deaturitätszengnis geftatten. — Die Verpflichtung, fi einer Prüfung in Religion 
zu unterwerfen, gilt nur für diejenigen, bie der Staatskirche angehören. 

Das examen artium wird unter Leitung und Auffiht einer Unterrichtskommiſſion 
abgehalten. Dieſe befteht aus einem Vorſitzenden und vier anderen Mitgliedern, welche 
alle vom König auf eine Zeit von 5 Jahren ernannt und aus Männern gewählt werben, 
die im Schule und Unterrichtsweſen Einficht befigen. Die Mitglieder der Unterrichts- 
tommiffion Können von neuem ernannt werden. — Auf Vorſchlag der Kommiſſion wählt 
die Oberverwaltung alle Jahre unter fad- und unterrichtstundigen Männern ein Komitee, 
welches in Verbindung mit der Inſpektion die fchriftlichen Aufgaben zu beftimmen und 
zu beurteilen bat. Die Befugnis, das examen artium mit berfelben Wirkung wie bie 
öffentlichen Gymnaſien abzuhalten, kann vom König den Vorſtehern kommunaler und 
privater Schulen gewährt werben, infofern und fo lange die Orbnung, das Lehrerperfonal 
und die Thätigkeit dieſer befriedigend befunden werden. Die jchriftlihen Aufgaben werden 
den Schulen von ber Unterrichtöinfpeltion zugeftellt, zu welcher die Beantwortungen unter 
dem Siegel der Schule eingefendet werben. 

Der mundliche Teil des Examens wird von den Lehrern bed betreffenden Gym⸗ 
naſiums oder ber betreffenden Schule abgehalten. An jeder Prüfung nimmt ein Cenſor 
teil, der entweder ein Mitglied der Unterrichtäinfpeltion fein kann oder auf Vorſchlag 
biefer von der Oberverwaltung ernannt werden kann. Nach beendetem Examen berichtet 
die Unterrichtöinfpeftion an die Oberverwaltung über deſſen Ausfall mit Bemerkungen 
über die Schulen, zu welchen fie durch ihre Beſuche während des Examens Anlaß ge 
funden hat. Das Recht, ſich zum examen artium n einer zum halten besfelben 
befugten Schule einzuftellen, haben die, welche deren oberfte Klaſſe abſolviert haben. 

Wenn es wegen geringer Zahl der Schüler unzwedmäßig befunden wird, das 
examen artium an einem Gymnaſium abzuhalten, farm jedoch bie Oberverwaltumg defien 
Schüler an ein anderes Gymnaſium verweilen, um ſich daſelbſt dem mündlichen Teile 
dieſes Eramens zu unterwerfen. Privatiften, bie fih dem examen artium zu unter⸗ 
werfen wünfchen, haben zur rechten Zeit der Unterrichtsinſpektion barüber Anzeige zu 
machen. Privatiften abfolvieren den fchriftlichen Teil des examen artium mit ben 
Schülern der Schule zufammen oder unter Aufſicht der Unterrichtsinfpektion. 

Zur mündlichen Bräfung Können fie ſich einftellen entweder a. bei einem Gymnafium 
oder bei einer Schule, die zum Abhalten eines foldyen Eramens berechtigt ift; in dieſem 
Tale Hat die Unterrichtsinfpeftion zu entfcheiden, an welde Öffentliche oder private Schule 
die Vetreffenden zu verweiſen find; oder b. in Chriſtiania vor ber Unterrichtsinſpektion, 

der die nötige Anzahl von der Oberverwaltung auf Vorſchlag der Inſpeltion ernannter 
Eraminatoren und Benforen hinzutritt. Inwiefern und in welcher Weiſe Privatiſten, die 


798 Stanbiuavien, 


fi zum examen artium einftellen, darzuthun haben, daß fie im Beſitze der Kenniniie 
find, die beim Entlaffungseramen der Mittelfchule gefordert werben, ſowie welche weiteren 
Beugniffe fie vorzubringen haben, wird vom König feftgeftellt. 

In der Regel foll niemand vor dem zurädgelegten 17. Sabre zum examen artiun 
zugelaflen werden. Die Oberverwaltung kann jedoch Ausnahmen hiervon geftatter. 
Studierende, welche das reale examen artium abfolviert haben, brauchen nur, wen i 
das Tlafjifche. examen artium abfolvieren wollen, fi der mindlihen Bräfung in Laten 
und der Prüfung in Griehifh zu unterwerfen. Studierende, die das klaſſiſche examen 
artium abfolviert haben, follen, wenn fie das reale Eramen zu abfolvieren wünfden, 
fih nur der mündlichen Prüfung in den mathematiſchen und naturwiffenfchaftlichen Föchem 
fowie der Prüfung in Zeichnen unterwerfen. Die Schüler der Gymnaſien, mit Ausnahme 
derjenigen, welche den Kurfus des Gymnaſiums abfolviert und im letzten Jahre ann 
ganzen oder halben Freiplag oder entiprechendes Stipendimm gehabt haben, ſowie die 
Privatiften follen jeder an die Staatskaſſe eine Gebitt von 40 Kr. erlegen, bevor jie 
zum examen artium zugelaſſen werden. Unbemittelten Eraminanden kann jevod von 
der Obervermwaltung die Erlegung der Gebür erlaffen werden. Für die oben enwähen 
Ergänzungsprüfungen wird keine Gebur erlegt. 

Die Beſtimmung über die Bezeichnung ber Benfuren, über die Benfuren, die er 
forderlich find, um fowol beim joriftlihen wie beim mündlichen Zeile des Examens zu 
beftehen und über die Abfafjung der Maturitätözeugniffe fowie die übrigen nötigen Ye 
fiimmungen, betreffend die Ordnung der Inſpektion beim examen artium, werben vom 
König gegeben. Abſolviertes examen artium ift die Bedingung, um das afabemilde 
Burgerrecht zu gewinnen. Die Vergütung, die den Mitgliedern der Unterrictsinfpettim 
und den beim examen artium fungierenden Benforen und Exraminatoren zufommt, ir 
nad) dem Vorſchlage des Könige vom Storthing feftgefekt. 

Gemäß dem Geſetze vom 16. Yuni 1883 ift durch königl. Refolution vom 4. Rir; 
1886 folgendes Reglement fir das examen artium erlafien worden: | 

Das examen artium wird bei den öffentlichen oder dazu autorifierten kommunalen 
und privaten Gymnaſien oder vor ber Unterrichtäinfpektion alle Jahre vom Ende ii 
Monats Mai an abgehalten. Die, melde bei der Anmeldung Schüler der oben 
Klafie eines zum Abhalten des Examens berechtigten Gymnaſiums find, ſtellen fih zm 
examen artium bei diefem ein. Privatiſten, worunter in biefem Neglement diejnigm 
verftanben werben, die bei der Anmeldung nicht Schitler der oberften Klaſſe ni 
öffentlichen oder zum Abhalten de examen artium beredjtigten kommunalen oder pr: 
voten Gymnaſiums find, können ſich zum erwähnten Examen bei einem Gymmaſum ok 
vor der Unterrichtsinpeftion in Ebriftiania einftellen. Die Schüler einer Schule Kine 
von der Oberverwaltung und Privatiften von der Inſpektion je nad) den Umftänden an 
eine andere Schule als die, bei welcher fie fich gemeldet Haben, hingewieſen werden. 
jeder, ber fi} zum examen artium einzuftellen beabfichtigt, fol vor dem 1. Mär ke 
der Unterrihtsinfpeftion angemelbet fein. Die Schüler der Gymnaſien werden durch der 

betreffenden Rektor oder Vorſteher des Gymnaſiums angemeldet. Privatiften melde 
fih, infofern fie die Prüfung vor der Inſpektion zu abfolvieren winfchen, direlt bei diekt 
an; wüunſchen fie fi bei einem Gymnaſium einzuftellen, fo fchiden fie ihre Anmeldung 
durch deſſen Rektor oder Vorfteher ein, bei welchem dieſelbe in diefem alle vor dem 
15. Februar eingeliefert fein muß. Für jeden Kandidaten wird ein von der Unterdl 
infpeltion approbierte® Schema benugt, das vom Sekretariat der Inſpektion ſowie ven 
jeder zum Abhalten des examen artium berechtigten Schule ausgehändigt wird. 

A. Was die Schüler der Gymnaſien betrifft, fo müfjen die Angaben der au 
gefüllten Schemata vom Rektor oder Vorſteher des Gymnaſiums nad) den darüber br 
liegenden Nachweifungen (Taufſchein, Eramenzeugnis der Mittelſchule u. ſ. m.) beglaubil 
fein, woneben diefer zu beſcheinigen Bat, daß die in den verfchiedenen Fächern angegebene! 
Penfa den Forderungen des Reglements Gentige leiften. Ähnliche Bejcheinigungen fnt 








Skandinavien. 799 
vom Rektor oder Vorſteher den Schemata der ſich bei den betreffenden Schulen an- 
meldenden Privatiften beizugeben. 

B. Wrivatiften haben gleichzeitig mit dem ausgefüllten Anmeldungsichema, wenn fie 
fih bei emem Gymnaſium einftellen, an defien Rektor oder Vorſteher, wenn fie ſich aber 
vor der Inſpektion einftellen, direft an biefe einzufenden: 1. den Taufſchein oder, wenn 
fie der Staatskirche nicht angehören , eine Beſcheinigung vom Borfteher der betreffenden 
firchlichen Bereinigung oder von einem anderen zuverläffigen Mame über Namen und 
Alter des Kandidaten, über Namen, Stellung und Wohnort feiner Eltern. 2. Das 
Zeuguid einer Schule ober eines zuverläffigen Mannes über das fittliche Verhalten des 
Kandidaten, welches Zeugnis 'wenigftens das letzte Schuljahr umfafen muß. 8. Zeugnis 
über abfolviertes Deittelfchuleramen in der dem Haffiichen oder dem realen examen artium 
entiprechenden Reihe. Dispenfation von der Beſtimmung in betreff eines abfolvierten 
Mittelfchuleramend kann vom König gewährt werden, wenn Geſuch darliber durch die 
Inſpektion eingereicht wird. 4. Die Privatiften, welche ſich zum -Hafjifhen examen 
artium einftellen, haben zugleich das Penſum in Latein anzugeben, das fie beim Mittel- 
ſchuleramen angefagt haben. 

C. Für die zum realen examen artium angemeldeten Kandidaten gilt in Bezug 
auf Zeichnen folgendes: Die Kandidaten, die fih zum realen examen artium einftellen, 
follen zwei Probearbeiten in Zeichnen aus freier Hand ausgeführt haben, die eine nad) 
einem Flächenornamente oder Gypsornamente, die andere eine Modellzeichnung. “Diefe 
Probearbeiten, die nach der Ausführung bei der Schule verbleiben, unter deren Kontrolle 
fie ausgeführt find, follen vom Borftande der betreffenden Schule unter dem Siegel der 
Schule vor Beginn der fchriftlichen Prüfung direkt an die Inſpektion eingefchidt werden, 
mit dem Namen des Kandidaten verfehen und mit Beicheinigung des Schulvorftehers 
und des Fachlehrers darüber, daß bie Zeichnungen nad) einer von diefen Lehrer gewählten 
Aufgabe nur nach Augenmaß und ohne irgend welche Hilfe oder Wüleitung ausgeführt 
find, und mit Angabe der auf die Arbeit verwendeten Zeit. 

D. Für fänntlihe Kandidaten gilt folgendes: 

1. Inſofern irgend ein Kandibat gemäß dem Gejete vom 16. Juni 1883 von der 
Dberverwaltung Erlaubnis erhalten hat, in nicht obligatorifchen Fächern eraminiert zu 
werden, muß bie Nejolution ber Obervermaltung darüber der Anmeldung beigefügt 
werden; für die, welche fi dem examen artium bei einem Gymnaſium unterwerfen, 
wird fie jedoch nicht an die Infpektion eingefchidt, wogegen der Rektor oder Vorſteher in 
der Rubrik des Schemas dieſelbe befcheinigt. 2. Kandidaten, die fi zum examen artium 
einftellen, bevor fie ihr 17. Jahr zurüdgelegt haben, miüfjen ihrer Anmeldung Zeugnis 
darüber beifigen, daß fie die vom Geſetze geforberte Erlaubnis dazu eingeholt haben. 
Für Kandidaten, die ihr 17. Jahr vor Beendigung des Examens erreihen, wird feine 
Altersdispenfation nachgeſucht. 3. Wird gemwünfcht, daß bei der Prüfung auf irgend 
welche bejondere Eigenfchaft oder befonderen Umftand Rüdficht genommen werde, umd läßt 
fi) eine ſolche Aüdficht nehmen, fo ift dies in Verbindung mit der Anmeldung zu 
erörtern. 

Die vom Geſetze vorgefchriebene Gebur von 40 Kr. wirb an ben Kaffierer des 
Gymnaſiums, bei welchen der Kandidat fich zum mündlichen Teile des Eramens ein- 
ſtellt, eingezablt; ftellt er fi zum Examen vor ber Inſpektion ein, fo wird die Gebir 
an beren Kaffierer entrichtet. Jedes Gymnaſium, öffentlich wie privat, beftreitet alle 
dem Offentlichen obliegende Koften bei Gelegenheit des examen artium aus ben ein- 
gezahlten Gebüren gegen fpäter durch die Inſpektion erfolgende Refuſion der möglicher⸗ 
weife über die Einnahme hinaus gefchehenen Auslagen. Was übrig bleiben mag, wird 
unmittelbar nad; Beendigung des Examens an ben Kafflerer der Inſpektion eingefchidt, 
von der Mechenfchaft über Einnahme und Ausgabe begleitet. Jede Rechnung muß vom 
Nektor oder Vorſteher des Gymnaſiums beglaubigt fein; ebenfo muß eine beglaubigte 
Angabe über die Bahl der Kandidaten, und wie viele von ihnen Gratiften oder von 
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Zahlung der Geblir dispenfiert waren, dem Rechenfchaftsbericht beigefügt fein, ſowie aut 
die Examentabelle der Schule, in welder eine Namenlifte fiir jede Eramenspartei der 
zeichnet wird, mit Angabe für jeden Kandidaten, ob er Schüler der Schule oder Fr: 
vatiſt iſt. | 

Die Ergänzungspräfungen beim examen artium find: 

1. In Latein und Griehifh (mündliche Prüfung) für Realſtudenten. 2. In Me 
thematik und Naturfächern (mündliche Prüfung) fowie in Zeichnen für Lateinſtudenten 
8. Im Lateinpenfum der Mittelfchule (fchriftlihe und mindlihe Prüfung) für Ral 
fiudenten. Die Ergänzmgsprüfungen Nr. 1 und 2 werben abgehalten: a. im Sommer 
in Verbindung mit dem examen artium bei den Schulen und vor der Inſpeltion. b. im 
Monat Dezember in Verbindung mit dem Sontinuations=examen artium der nipettion. 
c. ertraordinär im Monat März für Lateinftudenten, die in die Kriegsfchule aufgenommen 
worden oder Aufnahme begebren. 

Bei diefen Prüfungen müſſen Lateinftudenten vorher die von ihnen unter Pontrole 
auögeführten und gehörig beglaubigten Zeichnungen aus freier Hand an die Yipdtiom 
einfenden. 

Die Ergänzungsprüfung Nr. 3 wird abgehalten: a. un Sommer im Berbindun 
mit dem Entlaffungseramen ber Mittelfhulen. b. im Monat Dezember in Verbindung 
mit dem Rontinuationd-examen artium ber Inſpektion. | 

Außer zu den erwähnten Zeiten werben feine Ergänzungsprüfungen abgehalten. In 
bei den obigen Ergänzungspräfungen Nr. 1 und 2 zu beftehen, wird gefordert, daß de 
verliehenen Spezialzenfuren eine Mittelzahl von höchſtens 3,75 ergeben. Bei der Er⸗ 
gänzungspräfung Nr. 3 wird, um bei ber fchriftlichen Prüfung zu beftehen, eine Zen 
gefordert, die nicht unter 4 ift, um bei der ganzen Prüfung zu beftehen, daß die Mitte, 
zenfur nicht unter 8,25 if. Wer bei einer Ergänzungsprüfung während de Sommer: 
termined? (März ⸗Juli) zurückgewieſen worden ift, darf ſich bei Seiner anderen Schule 
nod) vor der Inſpektion von neuem in bemfelben Termine zu diefer Prüfung einftelen. 
Anmeldungen zu den Ergänzungsprüfungen im Sommer werben vor ben 1. Min m: 
gefendet, zu denjenigen im Dezember vor dem 15. November, zu der ertraormirm 
Prüfung im März vor dem 15. Februar. Sie werden, wenn die Prüfung bei em 
Schule abfolviert wird, an deren Rektor oder Vorfteher, wenn vor der Juſpektion, m 
biefe gerichtet. Nach beendeten Ergänzungsprüfungen haben die Schulen und die je 
fpeftion Mitteilung über das Reſultat an daS Sekretariat der Univerfität einzufende. 
Die Schulen jenden zugleich Mitteilung darüber an die Inſpektion ein. Vom Borfigenden 
der UnterrichtSinfpeftion berufen, treten vor Beginn eines jeben Examens die Juſpehien 
und daS Benfurkomitee zur Seftftellung der fchriftlichen Aufgaben zuſammen. Diele fin: 

A. Beidem klaſſiſchen examen artium: a. Beantwortung zweier Aufgaben 
in der Mutterfprache, zu deren Behandlung der Kandidat den Stoff aus bem Kamin 
und Vorftellungsfreife entnehmen Tann, in melden er, wie vorausgeſetzt werden dr 
teils durch den den Schulen vorgefchriebenen Unterricht, teils durch das Leben hin 
geführt worden ift. Bei der Beurteilung dieſer Proben wird nicht auf detaillierte Lenin 
in einem einzelnen Fache gefehen, ſondern teils auf die Geifteßreife des Kanbidaten übe: 
haupt, teils und in&befondere auf feine Wertigkeit im Behandeln der Aufgabe auf cr 
in Bezug auf Sprache und Unordnung befriedigende Weife. b. Überfegung eines Ioten: 
ſchen Stüdes in die Mutterfprade, daB, wie anzunehmen if, dem Sanbibaten unbelmt 
ift, in dem jedoch Feine ungewöhnlichen Ausdrücke oder beſonderen Schmierigleiten vor 
fommen. c. Beantwortung einer mathematifchen Aufgabe. 

B. Bei dem realen examen artium: a. Beantwortung zweier Aufgabe 
in der Mutterfprache derfelben Art wie die Aufgaben beim klaſſiſchen examen artım. 

b. Eine engliſche ſchriftliche Ausarbeitung. c. Beantwortung einer mathemotilden Arr 
gabe. d. Beantwortung einer phyſikaliſchen Aufgabe. e. Projektiondzeichnen. 
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Die Aufgaben in der Mathematik jollen wenigftend 8 verſchiedene Fragen enthalten, 
angepaßt dem Maße, bis zu welchem der Unterricht in Mathematik in den Latein⸗ und 
Nealgymmaſien geführt wird. Die Aufgabe in Projektionszeichnen (deffriptive Geometrie), 
Die von der Unterrihtöinfpeftion in Verbindung mit berbeigerufenen Fachleuten gewählt 
wird, foll nad) dem Maße abgepaft fein, zu welchem der Beichenunterricht gemäß dem 
geltenden lnterrichtsplane bei den öffentlihen Schulen geführt wird. Bei der Aus- 
führung der Projektionszeihnung, die mit umterfchriebenem Namen abgegeben wirb, wird 
das gewöhnliche Reißzeug benust. Es darf den Kandidaten nicht mehr als eine Aufgabe 
an demfelben Tage gegeben werden. 

Die Aufgaben werden ben Schulen von der Inſpektion unter deren Siegel zugeftellt 

im Berbindung mit einer Mitteilung darüber, in welcher Ordnung und an welchen Tagen 
fie zu beantworten find. Die Aufgaben werden on dem für jedes Fach feftgeftellten Tage 
bei den Schulen vom Rektor oder Borfteher im Beifein zweier Lehrer, beim Examen vor 
der Inſpektion von einem Mitgliede legterer geöffnet. Während der Ausarbeitung follen 
die Kandidaten, die in angemeflener Entfernung voneinander unterzubringen find, unter 
dauernder firenger Aufficht zuverläffiger Auffeher fein, die in genügender Zahl vom bes 
treffenden Rektor oder Vorfteher gewählt werben. An Stellen, wo es mehrere öffentliche 
oder private Gymnaſien giebt, gefchieht die Wahl diefer Männer durch den Rektor und 
die Borfteher der Gymnaſien in Gemeinfhaft in einer für alle Schulen binlänglichen 
Zahl; der Bericht über die Wahl wird zur rechten Zeit der Unterrichtsinfpeftion zu⸗ 
geftellt, die dann die Gewählten an die verfchiedenen Schulen verteilt. Die Aufſeher 
beim examen artium vor der Unterrichtinfpeftion werden von diefer gewählt. Zur 
Beantwortung der mathematifchen und der phyſikaliſchen Aufgabe haben die Kandidaten 
eine von der Oberverwaltung zum Gebrauche beim Examen autoriflerte Logarithmentafel 
mitzubringen. Übrigens ift es nicht geflattet, irgend welches gefchriebene oder gedruckte 
Hilfsmittel bei der Beantwortung der Aufgaben mitzubringen. Berftößt ein Kandidat 
hiergegen oder in weſentlichem Betracht gegen andere für dieſes Examen angeorbneten 
Maßregeln, mit welchen die Kandidaten am erften Tage des fchriftlichen Eramens, bevor 
die Aufgabe mitgeteilt wird, bekannt zu machen find, fo iſt er durch den Rektor ober 
Borfteher oder durch die Smipeltion vom ferneren Butritt zum Examen für diesmal 
auszuſchließen. 

Die Beantwortungen, welche auf einer von der Inſpektion näher beſtimmten Papier⸗ 
ſorte geſchrieben werden, werden in doppelter Abſchrift abgegeben, die eine mit, die andere 
ohne Namen. In der erſterwähnten ſollen jedoch nur die beiden erſten und die beiden 
letzten Zeilen der Beantwortung angeführt ſein, wobei ſtreng zu beobachten bleibt, daß die 
Zeilen in der unvollſtändigen Abſchrift genau dasſelbe enthalten und mithin mit demſelben 
Buchſtaben anfangen und ſchließen wie in der vollſtändigen Abſchrift ohne Namen. 

Wenn der Kandidat mit feiner Beantwortung fertig iſt, Liefert er beide Abſchriften 
an den zu ihrem Empfange beauftragten anmefenden Auffeher ab. Diefer Hat darauf zu 
achten, daß in der vollftändigen Abfchrift nichts Hinzugefügt iſt, was darauf deuten Tann, 
von wen fie herrührt, ebenfo wie auch weder von ihm noch jemand anderem etwas bin- 
zugefügt werben darf. Die Abſchrift mit Namen wird in die Beantwortung ohne 
Namen bineingelegt, und wenn alle gefammelt find, werden fie, ſobald ſolches geſchehen 
fann, vom Rektor ober Vorfteher der Schule unter Siegel der Inſpektion zugeſchickt. 
Die eingegangenen Beantwortungen läßt diefe durch die von ihr angenommenen Ober⸗ 
auffeher fortlaufend numerieren mit derjelben Nummer auf beiden Abfchriften, worauf 
die vollftändigen Abſchriften umverzüglih an die betreffenden Zenjoren verteilt werden, 
Die Namenzettel werden bei der Unterrichtäinfpeltion unter dem Siegel der Oberauffeher 
verwahrt. Das Zenſurkomitee, deſſen Mitglieder auf die im Geſetze feftgeftellte Weiſe 

gewählt werden, joll aus 14 Mitgliedern beftehen und in 5 Abteilungen geteilt werden, 

von denen die 4 Wbteilungen je 3 Mitglieder zählen und die 5. Abteilung 2. Bon 

diefen Abteilungen bat die erfte die Beantwortung der Aufgabe in ber Deutterfpradie zu 
Bäbag. Enchllopäbdie. VIIL 2. Aufl. 
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beurteilen, die zweite bie lateiniſchen Überfegungen, bie dritte Die englifche Ausarbeitung 
und die vierte die Beantwortungen der mathematiſchen Aufgaben und ber phyfſilaliſchen 
Aufgabe. Wenn die Zahl der Kandidaten e8 nötig macht, kann das Zenſurkomitee ver- 
ftärkt und in parallele Abteilungen geteilt werden. ‘Jede Wbteilung wählt aus ihre 
Mitte einen Präſes, der bei den gemeinfchaftlihen Benfurierungen den Borfig führt, du 
ſammenkunfte anorbnet u. |. w. Die aus 2 Mitgliedern beftehende 5. Wbteilung hat 
die Zeichnungen zu beurteilen. Für den Fall, daß das Zenſurkomitee in parallde Ab⸗ 
teilungen fiir jedes Fach geteilt ift, Hat die Inſpektion, wenn fie erachtet, daß jedes Mir- 
glied innerhalb einer Benfurgruppe eine angemefiene Zahl der Beantwortungen durd- 
gelefen habe, eine Zuſammenkunft der parallelen Abteilungen zur einftweiligen Erörterung 
des Maßftabes, welcher der Beurteilung und ber Benfurgebung zu Grunde gelegt werden 
fol, zu veranftalten. Wenn ſämtliche Abteilungen des Benfurfomitees mit ihrer Arbeit 
fertig find, tritt daS ganze Komitee zufammen und führt auf dazır eingerichteten Liflen 
die Zenfuren für jede Nummer auf, worauf die Namenzettel von der Juſpeltien dan 
Benforen ausgeliefert werden, welche auf Grund derfelben bei jeder Nummer den ulm 
‚ Namen des der Nummerangabe entiprechenden Kandidaten hinzufügen und die Lifte unter: 

ſchreiben. Es Liegt den Zenforen ob, dafür zu forgen, daß während der Eröffnung der 
Namenzeitel jeder einzelne von diefen widerum in die entfprechenden vollftändigen Bean 
wortungen hineingelegt wird, worauf diefe nach Nummern geordnet, jedes Fach in emm 
befonderen Padete unter dem Siegel des Abteilungspräfes an die Inſpektion überliefen 
werden. Die erteilten Zenſuren bat die Inſpektion obne Verzug jeder Schule, ſoweit jr 
deren Kandidaten angeben, mitzuteilen; für bie Kandidaten der Inſpektion wird das Be 
fultat durch Anfchlag befannt gemadt. Späteſtens binnen einem Monat nad) beendeler 
Benfurierung haben die Zenforen entweder jeder für ſich oder gruppenmeife an die Je 
fpektion Erörterungen über die von ihnen beurteilten Arbeiten im allgemeinen mit den 
Bemerkungen über den Standpunkt der Exraminanden im ganzen, zu welchen fie Alk 
finden mödten, einzufchiden. 

Das miündlide Examen bei den Schulen und vor der Jnſpektion fängt nad den 
von dem betreffenden Rektor oder von der Inſpektion erlafienen Tabellen und zu de 
von ihnen feftgefegten Zeit an. Dieſes Eramen umfaßt folgende Fächer: | 

A. Bei dem !laffifhen examen artium: Religion, Litteratur der Mutter: 
fprache nebft Altnorwegifch, Latein, Griechiſch, Franzöſiſch oder Engliſch, Geſchichte und 
Mathemati. Die Kandidaten können beanfprucden, fowol im Franzöſiſchen wie im Eng 
lifhen eraminiert zu werden. B. Bei dem realen examen artium: Nele, 
Litteratun der Mutterſprache nebft Altnorwegiſch, Engliſch, Branzöfiih, Geſchicht, 
Geographie, Naturwiſſenſchaften und Mathematil. Die Oberverwaltung für das höhe 
Unterrichtswefen kann außerdem den Kandidaten Zutritt zur Prüfung auch in andern 
Fächern oder Teilen von Fächern geftatten. Die Verpflichtung, ſich der Prüfung in de 
ligion zu unterwerfen, gilt nırr denjenigen, die ber Staatskirche angehören. 

Bei dem Kaffifhen examen artium werden folgende Forderungen in den einzelne 
Fächern geftellt: A. In Religion wird unterfucht, ob der Examinand ſichere Fam: 
nid des Wichtigften aus der Gefchichte der Kirche befigt, fowie baß er von dem Juhalte 
und dem Gebanfengange eines ber Evangelien, das er in der Grundſprache gelefen hab 
muß, Rede geben ann. B. In der Mutterſprache wird eine einigermaßen um 
faffende Kenntnis ihrer ſchönen Literatur und eine baran gefnüpfte Überſicht über ihr 
Geſchichte gefordert. ALS fpezieller Gegenftand der Prüfung beim examen artium m, 
mit Genehmigung der Oberverwaltung verlangt: 1) ein bramatifches Hauptwerk aus der 
gemeinfomen (dänifchenorwegifchen) Litteratur oder aus der norwegifchen Litieratur nad 
1814; 2) eine kürzere Auswahl kleinerer charakteriftifcher Proben aus mehr hervor: 
tretenden Berfaflern einer einzelnen oder einzelner Perioden, — aus ber gemeinjann 
Litteratur, wenn das Hauptwerk der neueren Zeit gehört, und umgelehrt. Bon biejem 
Penſum bat der Kandidat in Bezug auf Form, Gebantengang, Autorfcaft u. |. m. Re 
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zu geben und durch jein Borlefen und feine Erklärung darzuthun, daß er dasfelbe ver- 
ſtanden und ſich zu Nug und Frommen feiner Bildung angeeignet hat. Bei ber 
!itteraturgefhihte wird voransgefegt, daß biefelde nach einem kurzen Abriſſe 
erworben ift, welcher befonber8 bei der gemeinfamen Fitteratur und bei ber normwegifchen 
Litteratur nach 1814 verweilt und aus ber Fitteratur Dänemarks nad 1814 nur bie 
am meiften berbortretenden Berfafler berührt. Aus der Poetik, Rhetorik und Metrik 
fol der Kandidat ſich die Hauptzüge, und was zum Berftändnis bes Gelefenen exforderlich 
ift, angeeignet haben. Im Altnorwegiſchen wird unterfucdht, ob des Examinand 
Kennimis des Wichtigften aus der Formenlehre beſitzt und eine Auswahl der Fitteratur, 
im Umfange 50 Tertfeiten in großem Oktave oder 75 Seiten in der Auswahl Nygaard's 
entiprechend, überfegen und erflären kann. Aus dem angefagten Penfum foll wenigftens 
1/s Boefie fein. 

C. In Latein wird unterfucht, ob der Eraminand vorher nicht gelefene profaifche 
Stüde überfeken Tann, die weder von feiten der Form noch des Inhalts befondere 
Schwierigkeiten. darbieten, ſowie ob er folgende Auswahl aus der lateiniſchen Litteratur 
geläufig überfegen und befriedigend auslegen kann: 1) a. aus Eiceros Reden 100 Ka: 
pitel, oder b. aus Cicero Briefen en Quantum, entfprehend 25 Kapiteln aus feinen 
Reben, nebft Eato major oder einem dem entfprechenden Ouantum aus emem anderen 
feiner philoſophiſchen Werke; daneben 24 Kapitel aus feinen Heden, oder c. Eiceros Cato 
major oder ein dem entſprechendes Quantum aus einem anderen feiner philofophiichen 
Werte, nebft 65 Kapiteln aus den Reden, oder d. aus Eicero8 Briefen ein Ouantum, 
entſprechend 25 Kapiteln aus ben Reden, nebft 65 Kapiteln aus diefen, oder e. aus 
Ciceros Reden 50 Kapitel nebft einer 50 Kapiteln aus den Reden entipredhenden Aus: 
wahl aus Cäſar, Eurtius, Salluſtius oder Livius. 2) a. Salluſtius' Eatilima, oder 
b. ein entſprechendes Duantum ans Salluftius’ Jugartha, oder c. ein ent|prechendes 
Quantum aus Livius oder Curtius. 3) a. Aus Livius 100 Kapitel, oder b. aus Li⸗ 
dius 50 Kapitel und ein 30 Kapiteln aus Livius entiprechende® Quantum aus einem 
oder mehreren ber folgenden Berfafier: Seneca, Ouintilianus, Tacitus, Plinius d. 3. 
4) Zacitus’ Agricola oder Germania oder eine Auswahl aus einer feiner anderen geſchicht⸗ 
lichen Schriften, im Umfange einem der erwähnten entſprechend. 5) Aus Ovids Die 
tamorphofen 700 Berfe. 6) a. Aus Birgils Aneide 2 Bücher oder eine Auswahl von 
wenigſtens 1600 Verſen, aus verfchiedenen, jedoch nicht mehr al3 3 Büchern gewählt, 
oder b. aus Virgils Aneide 1 Bud, aus Ovids Metamorphofen 400 Berfe umd aus 
Horaz! Briefen oder Satiren 300 Verſe, oder c. aus Virgils Aneis 1 Buch nebft 600 
Berim and Madvigs „carmina selecta” oder aus einer anderen autorifierten poetifchen 
Anthologie, oder d. aus Birgils Aneide 1 Buch und 1 Komödie von Plautus oder Terenz. 
7) Aus Horaz’ Oden 500 Verſe. 8) Aus Horaz’ Briefen oder Satiren 600 Bere. 

In dem bier aufgeftellten Benfum in Latein darf nicht mit begriffen fein, was beim 
Mittelichuleramen vom Kandidaten dargelegt worden iſt. Diejenigen, die nach beftandenem 
Mittelfchuleramen in der Englifchreihe das . Hafjiihe examen artium zu abfolvieren 
wäünfchen, follen auch die dem Kurius der Mittelfchule gehörende Auswahl von Berfaffern 
anzugeben haben. Den Kandidaten, die fi als Schiiler eines zum Abbalten des examen 
artium beredtigten Gymnaſiums mit dreijährigem Kurſus einftellen, wird es erlaſſen, 
zum examen artium folgendes anzufagen: 1) 50 Kapitel aus Ciceros Reden oder dem 
entſprechendes Aquivalent unter 1) b. c. d. e. 2) Die unter 2 angeführten Alternativen. 
8) 700 Berfe aus Ovids Metamorphofen. 

Es wird gefordert, daß der Eraminand ſichere und gründliche Kenntnis des regel- 
mäßigen profaif—hen Sprachgebrauches befigt, fowie Kenntnis der Abweichungen hiervon, 
die in dem angegebenen Schriftftellern begegnen, — Kenntnis des Serameterd, ber 
fapphifchen, alcäifchen und asklepiadeiſchen Strophe und des Wefentlichften der römiſchen 
Antiquitäten, namentlich der Partieen daraus, die die Staatöverfaflung und die Staats⸗ 
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gewalten betreffen, fowie, daß er mit dem Wichtigften auß der Litteraturgeſchichte mb 
Mythologie bekannt ift. 

D. In Griechiſch wird unterfudt, ob der Eraminand folgende Auswahl aus der 
griechifchen Litteratur geläufig überſetzen und befriedigend erklären kann: 1) a. Xenophons 
Anabafis, ungefähr 45 Xertfeiten nach der Teubnerſchen Ausgabe, oder b. ein ebenje 
große Quantum aus anderen Schriften Xenophons oder Lufiand. 2) a. Platos Ape- 
Iogie, ober b. ein ebenfo großes Quantum aus anderen Schriften Platos. 3) a Ans 
Homers Iliade ober Odyfſſee wenigftend 3000 Verſe, oder b. aus Homers Yliade oder 
Odyffee wenigftend 2000 Verſe und ein 30 Oftavfeiten Text entfprechended Ouantım 
aus Herodot, oder anftatt deſſen ein 20 Oftapfeiten entfprechendes Quantum aus de 
attiſchen Rednern oder aus Plato, oder c. aus Homers Iliade oder Odyſſee wenigſtens 


2000 Berfe und ein 1000 Berjen aus Homer enifprechendes Duantum aus em 


poetifchen Anthologie. 4) Eine Xragddie von Sophofles oder Euripides mit Ausnchme 
ber in Inrifchen Versmaßen gefchriebenen Partieen; es wird jedoch vorausgeſetzt, daß dieſe 
während des Unterrichts vom Lehrer überjegt und dem Inhalte nach durchgegangen fd. 
Es wird gefordert, daß der Eraminand grünbliche Kenntnis bes Wichtigften ans der 
Grammatik befigt, Kenntnis des beroifchen Versmaßes, des jambiſchen Trimeters, des 
Wichtigſten aus den Antiquitäten des beroifchen Beitalter8 und den attifchen Antiquitäten, 
namentlich derjenigen Punkte daraus, die zur Erklärung der gelefenen Auswahl ans 


ber Litteratur erforderlich find, fowie, dag er mit dem Wichtigften aus der Literatur | 


geſchichte und Mythologie bekannt ifl. 

E. Im Franzdfifhen wird die Fertigkeit des Eraminanden im Überfegen 
vorher nicht gelefener Stüde aus leichteren proſaiſchen Verfaſſern unterfucht. In der 
Grammatik wird gefordert, daß er fihere Kenntnis des Wefentlichften aus der Form: 
lehre ımd der wichtigſten ſyntaktiſchen &igentiimlichkeiten beſitzt. F. Im Englifden, 
wie in Franzöſiſch. G. In der Geſchichte wird unterfucht, ob der Eraminand aufer 
einer Überficht über die Ethnographie vollftändigere Kenntnis in der alten Geſchichte befizt, in 


der Geſchichte des Nordens und eines der großen Kulturvöller, fowie Kenntnis der m: 


züge der politifhen Geographie der betreffenden Länder. H. In Mathemathil mi 
unterſucht: a. ob der Eraminand gründliche Kenntnis der elementären Arithmetik und 





Algebra, darunter die Lehre von den Logaritimen, die arithmetiſche und geometriſche 


Meibe, ſowie die Aufldfung der Gleihungen 1. und 2. Grades mit einbegriffen, befikt; 
b. ob er mit der planen Trigonometrie und mit der Berechnung der Oberfläche und des 
Kubikinhaltes der wichtigften flereometrifchen Körper bekannt if. 

Bei dem realen examen artium werden folgende Forderungen in ben ar 
zelnen Fächern geftellt: A. Inder Religion wird unterſucht, ob der Eraminand fiher 
Kenntnis des Wichtigften aus der Geſchichte der Kirche befigt und vom Inhalle und 
Gedankengange eines der Evangelien Rede geben kann. Bo In der Mutterfprage 
Wie beim Haffiihen examen artium. Im Altnorwegiſchen ebenfo. C. m Eng: 
liſchen wird mterfuht, ob der Eraminand Wertigkeit im Uberſetzen micht vorher ge 
leſener Stüde befigt. Überficht über Die Geſchichte der Litteratur mit genauer Kenntnis 
der bernorragenden Repräfentanten für einzelne Fitteraturzweige, wie die Geſchichte, der 
Romen, dad Drama, die Lyrik, welche der Eraminand durch jein Lefen kennen gelemt 
bat; daneben ſichere Kenntnis in der Grammatil. D. Im Sranzöfifhen. Be 
beim Klaffifchen examen artium. E. In der Geſchichte. Wie beim klaſſiſchen examen 
artium. F. In der Geographie wird unterfuht, ob der Examimand mit dem 
Wefentlichften aus der mathematifchen und phyſiſchen Geographie bekannt ift, ſowie ob er 
fich eine Überſicht über die politifchen und ftatiftifchen Werhältniffe des Nordens und der 
wichtigften Länder zu eigen gemacht hat. G. In den Naturwiffenfhaften wird unterfudt: 
8. ob der Examinand fi eine Überficht über die Phyſik und eine nähere Bekanntjchat 
mit der Mechanik und Wärmelehre angeeignet bat; b. ob ex mit dem Weſentlichſten au 
dev anorganifchen Ehemie und aus der Mineralogie, fowie mit den Grunbzügen der 
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Spftematit und Phyſiologie des Tier⸗ und Pflanzenreiches befannt if. H. In der 
Mathematik wird ımterfuht: a. ob der Eraminand ſichere und gründliche Kenntnis 
Der elementaren Arithmetik und Algebra, die Lehre von den Logarithmen und Gleichungen 
2. Grades mit einbegriffen, befitt, fowie der Lehre von den gewöhnlichften Reiben; b. ob 
er vollfländigere Kenntnis der planen Geometrie befigt, mit der planen Xrigonometrie, der 
Stereometrie, den Elementen der analytiihen Geometrie in betreff der geraden Linie, des 
Zirkels und der übrigen Kegelſchnitte bekannt ift. 

Die Prüfung erfolgt bei den Schulen durch den betreffenden Fachlehrer, bei dem 
befonderen Eramen der Privatiften in Ehriftiania durch beigeorbnete Examinatoren, die 
von der Oberverwaltung auf Vorſchlag der Inſpektion ernannt werden. An jeder Prüfung 
nimmt ein Benfor Teil, welcher entweder ein Mitglied der Unterrichtöinipeltion, ein 
Symnafiallehrer oder ein anderer dazu fähiger Mann fein kann. — Die Obervermwaltung 
beftinnmt, in welchen Füchern und an welchen Tagen die Mitglieder der Inſpektion bie 
mündlichen Prüfungen an den öffentlichen und den damit gleichgeftellten Gymuaſien bei- 
wohnen follen; in betreff der übrigen Fächer beftimmt fie, gemäß den durch die In⸗ 
fpettion von dem betreffenden Rektor oder Vorſteher eingeſendeten Borfchlägen, wer bei 
jedem Summafium als Benfor fungieren fol. Zu Benforen beim befonderen Examen 
der Brivatiften werben hauptſächlich Gymnaſiallehrer gewählt, die auf Vorſchlag der In⸗ 
fpeftion von der Oberverwaltung ernannt werden. Sollte ein Zenfor an dem für die 
Prüfung feftgeftellten Tage von emer Schule ausbleiben, jo bat der Rektor oder ber 
Borfteher das Hecht, wenn die Prüfung nicht aufgefchoben werden kam, einen dazu für 
bigen Dann an defien Stelle zu wählen. Bei dem Eramıen der Privatiften tritt in 
ähnlichen alle ein dazu von der Inſpektion ernannter Suppleant ein. Der Zenfor bat 
nad) vorausgebender Beratung mit den Eraminator, was fo weit möglich unmittelbar 
vor Begum der Eramination gefcheben muß, zu beftimmen, worüber und in welchem 
Umfange der Kandidat in jedem Face zu examinieren ift, und wen die Eramination 
fchließen foll, kann aber, wenn er ſolches nötig erachtet, darauf felbft einzelne ergänzende 
Fragen an den Kandidaten richten. 

Es wird den &raminatoren und Benforen auferlegt, während der Prüfung und 
Beurteilung genau auf den Umfang und den Grad der Kenntniſſe und der Neife, die 
nach den für den Unterricht in den öffentlichen Schulen für die höhere allgemeine Bil⸗ 
Dung geltenden Beitimmungen zu erreichen find, Rädficht zu nehmen, fowie auf die in 
jedem Exramensfache benutzten, von der Oberverwaliung des höheren Unterrichtsweſens 
approbierten Lehrbücher. Bei allem, was im Gedächtniſſe bewahrt werben ſoll, wird 
mebr auf eine vollftändige, fichere und kllare Überficht über das Ganze ſowie auf gründ⸗ 
liche Kenntnis des Wichtigeren, als auf genaue Detailkenntnis geſehen. Unficherheit in 
weniger wichtigen Einzelheiten darf nicht in weſenilichen Betracht kommen, wenn der 
Eraminand im übrigen Reife ſowie ſichere Kenntnis im Fache beweiſt. Ye nachdem die 
Prüfung für jeden einzelnen Examinanden geichlofien ift, fchreiben ſowol der Eraminator 
wie der Benfor ihre Benfur auf. Bei der gemeinfamen Benfurierung wird, im alle 
einer Meinungsverſchiedenheit, die Zenfur nad) der Mittelzabl beider Benfuren feftgeftellt. 

Für die oben erwähnten fchriftlichen und mündlichen Prüfungen werden folgende 
befondere Zenfuren gegeben: 

A. Bei dem klaſſiſchen examen artium für: 1. Die Mutterjprade. 
2. Überfegung aus dem Lateinifchen. 3. Mathematik (1.—8. ſchriftliche Prüfung). 4. Re 
ligion. 5. Litteratur der Mutterſprache nebft Altnorwegifh (1 Zenſur). 6.—7. Latein 
(2 Zenfuren). 8.—9. Griechiſch (2 Zenfuren). 10. Franzöſiſch oder Engliſch. 11. Ge⸗ 
ſchichte. 12. Mathematik (mindliche Prüfung). 

B. Bei dem realen examen artium für: 1. Die Mutterfprade. 2. Eng: 
liſche Ausarbeitung. 3. Mathematit. 4. Phyſik (1.—4. fhriftlihe Prüfung). 5. Zeichnen. 
6. Religion. 7. Litteratur der Mutterfprache nebft Altnorwegiſch (1 Zenfur). 8. Eing- 
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liſch. 9. Franzoöſiſch. 10. Geſchichte. 11. Geographie. 12. Mathematik (mündliche 
Prüfung). 18. Naturwiſſenſchaften. 

Außerdem werden beim Mafjifchen examen artium bejondere Zenſuren fowol für 
Franzbſiſch wie fir Englifch gegeben, infofern der Kandidat ſich für beide Fächer ge 
meldet bat, und bei beiden Prüfungen befondere Zenfuren für die Fächer oder Teile von 
Fächern, worin der Kandidat mit befonderer Erlaubnis der Oberverwaltung eraminiert 
wird. Die Zenfuren werden ausgedrüdt durch „Ausgezeichnet gut“, „Sehr gut“, „But“, 
„Ziemlich gut”, „Dürftig“ oder „Schlecht“ und haben einen Zahlenwert von be. 1, 
2, 3, 4, 5, 6. In betreff der Benfurgebung fei bemerkt: 1. Litteratur der 
Mutterfprade und Altnorwegifh. Tür jede der beiden Disciplinen wir 
eine in Zehnteln ausgedrückte Specialzenfur gegeben, die die Mittelzahl der Zenfuren des 
Eraminators und des Benford if. Die Mittelzahl der Specialzenſuren der Disciplimen 
bildet die gemeinfame Zenſur des Faches und wird zu der am nächften Tiegenden ganzen 
Bahl abgerundet. Hiervon finden jedoch folgende Ausnahmen ftatt: ift die Zenfır im 
einer der Disciplinen 5 oder darunter, jo kann bie gemeinfame Zenfur file das gune 
Fach nicht beſſer ald 4 werden; ift die Zenfur ımter 5,5 in einer Disciplin, fo wird 
bie gemeinfame Zenfur 6, und e8 muß dann im ganzen Fache eine Wiberholungspräfu; 
ſtattfinden. 2. Religion. Pr jede der beiden Disciplinen, Eregeſe und Lirchen 
gefhichte, wird eine Specialzenfur gegeben; babei verfährt man in derfelben Weiſe, wie 
bei der Zenfur für die Litteratur der Mutterfprache und Alinorwegifch angegeben wurde 
3. Nat urfächer. Die Naturfächer zerfallen m 3 Gruppen: +a) Phyſik, b) Chewie 
nebft Mineralogie, c) Botanik und Zoologie. Unter der Gruppe b. wird bei der Bri- 
fung und Beurteilung das Hauptgewicht auf Ehemie gelegt. Für jede der 3 Gruppe 
wird eine in Zehnteln ausgebrüdte Specialgenfur gegeben, welche die Mittelzahl der 
Benfuren des Erammatord und des Benfors if. Die Mittelzabl der Specialgenfuren 
der Gruppen bildet die gemeimfame Zenfur des Faches und wirb zu ber am nödhflen 
liegenden ganzen Zahl abgerundet. Hiervon finden jedoch folgende Ausnahmen fat: 
ift die Benfur in einer Gruppe 5 oder darunter, fo kann man eine beflere Jalır 
al8 3 im ganzen Fache nicht erhalten; ift die Zenfur in 2 Gruppen 5 oder darunter, 
fo fann die gemeinfame Zenfur nicht befier als 5 werben; ift die Zenſur unter 5,5 in 
einer Gruppe, fo wird die gemeinfame Zenfur 6, und es muß dann im ganzen Fahhe 
eine Widerholungsprüfung ftattfinden. 4. Latein und Griechiſch. In !utm 
(Sriechifch) geben Eraminator und Zenfor jeder feine und nur eine Zenfur, in Zehnteln 
ausgedruckt; wenn die Mittelzgahl der vom Eraminator und Benfor gegebenen Zenſuren 
am näcften einer ganzen Benfur entfpricht, ift diefe doppelt zu zählen; wenn bie Mittel 
zahl dem Medium zwifchen zwei Benfuren entfpricht oder ihm näher Liegt, wird bie ee 
diefer beiden Zenfuren die nächſt höhere unb die andere die mächft niedere. In beirdi 
der Prüfung in Paten fei bemerkt, daß bie Benfur 6 oder 5 im dem angefagten Penſm 
nicht durch die Benfur für die ertemporale Überfegung verbefiert werben fann. 5. Zeig’ 
nen. Die Benfuren für die Probenrbeiten in Zeichnen aus freier Hand und in Pre 
jeftionszeichnen werben zu einer Benfur für Zeichnen zufammengerechnet. Die Speck 
zenfuren find deshalb in Zehnteln auszudrüden und die Abrundung erſt bei der gemein 
famen Zenfur vorzunehmen, wobei im übrigen auf die bei der Mutterſprache und Religum 
angegebene Weife verfahren wird. 

Wer bei irgend einer der fchriftlichen Prüfungen die Zenſur „Därftig“ ode 
„Schlecht“ erhält, wird als unveif angefehen und vom betreffenden Sektor, Vorſther 
oder von einem Ditgliede ber Inſpektion privatim davon in Kenntnis gefegt, daß er ſu 
diesmal zur mündlichen Prüfung nicht zugelafien werden kann. Bei dem Kalflden 
examen artium fhließt jedoch die Benfur „Dürftig“ fiir bie fehriftliche Prufung in de 
Mathematik nicht vom Zutritt zur mundlichen Prüfung aus, wenn bie Mittezahl de 
Benfuren für die beiden anderen ſchriftlichen Prüfungen nicht ſchlechter als 3,5 N 
Dasfelbe gilt von der Benfur „Dürftig“ für die fchriftliche Prüfung im Phyfl beim 
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realen examen artium, wenn der Kandidat fur die ſchriftliche Brüfung in der Mathe⸗ 
matik „Gut“ oder eine beffere Zenfur erhalten bat. Wer für irgend welches der obli= 
gatorifhen Fächer bei der mündlichen Prüfung oder für bie Prüfung in Zeichnen bie 
Zenfur „Schlecht“ erhält, kann das Eramenzeugnis nicht erlangen, bevor er durch er⸗ 
nenerte Prüfung in dieſem Fache fich eine beflere Zenfur erworben hat. 

Aus den jedem Kandidaten erteilten Specialzenfuren wird die Hauptzenfur gezogen, 
die, wenn die Mittelzahl ber Benfuren 1,50 ober weniger beträgt, „Wusgezeichnet gut“ 
wird. ft die Mittelzahl über 1,50, nicht aber über 2,50, wird die Hauptzenfur „Sehr 
gut”. Iſt die erfte über 2,50, nicht aber über 8,25, wird die Iehtere „But“. Iſt 
die erſtere über 3,25, nicht aber über 37,5, wird die letztere „Biemlich gut“. Iſt die 
erftere über 3,75, oder bat der Kandidat für 8 der obligatorifchen mündlichen Fächer 
die Zenfur „Schlecht“ erhalten, wird er als zurüdgewiefen betradjtet. Niemand Tann 
„Ausgezeichnet gut“ erhalten, der unter feinen Specialzenfuren in den fchriftlichen Fächern 
„Gut“ oder in den mündlichen Fächern fir mehr ald ein Fach „Gut“ Bat, oder ber 
gend melde Spectalzenfur unter „&ut” bat. Ob die Zenfuren für die Fächer oder 
Teile von Fächern, in welden der Kandidat nad) befonderer dazu erteilten Erlaubnis 
eraminiert wird, bei der Feſtſtellung der Hauptzenfur mitzuzäblen ift, hängt von ber für 
jeden einzelnen Fall bei der Erlaubnis gegebenen Beſtimmung ab. 

Jede Öffentliche oder zum Abhalten des examen artium berechtigte Schule hat ein 
von ber Oberverwaltung autorifiertes Protokoll zu führen, in welches die Kandidaten, 
die Schüler der Schule und die Privatiften jede für fih, mit ihren Specialgenfuren eins 
getragen werden, bie legteren von dem betreffenden Eraminator und Zenſor beglaubigt; 
im betreff der fhriftlichen Benfuren gefchiebt vasfelbe durch ein Deitglied der Inſpektion. 
In derfelden Weife führt die Inſpektion ein Protokoll über die Privatiften, die ſich vor 
ihr in Ehriftiania eingeftellt haben. Jeder Kandidat erhält ein Prüfungszeugnis nad) einem 
von der Oberverwaltung ausgefertigten Schema, von dem betreffenden Rektor oder Vor⸗ 
fteher oder von dem Borfigenden der Inſpektion und deren refpeltiven Sekretären aus- 
geftellt. Tür die im Gelege angeordneten Ergänzungsprüfungen wird ein bejonderes 
Brotofoll bei den Schulen und von der Unterrichtöinfpektion geführt. Beugniffe über be 
ftandene Ergänzungsprüfung werden von dem betreffenden Rektor oder Vorſteher oder 
vom Borfigenden der Inſpeltion und deren Sefretären ausgefertigt, mit Hinzufligung der 
bei der Ergänzungsprüfung erhaltenen Specialgenfuren, jedoch ohne daß nach diefen dem 
Kandidaten eine neue Hauptzenfur erleilt wird. Wer von der fchriftlichen ober mind» 
lichen Prüfung in irgend einem Fache wegbleibt, muß, um das Eramendzeugnis erhalten 
zu Können, fi) dem ganzen Eramen von neuem unterwerfen, e8 fei denn, daß er darthun 
faun, daß er wegen Krankheit oder anderer eben fo triftiger Verhinderung außer flande 
geweſen ift, bei der Prüfung zu erjcheinen, in welchem Falle es dem Betreffenden obliegt, 
unverzüglih dem Borfitenden der Inſpektion oder dem Rektor der Schule von der ein⸗ 
getroffenen Verhinderung zu benachrichtigen, fowie ohne Berzug ihnen anzumelden, warn 
die Berbinderumg befeitigt if. Fur den Fall, dag ein Kandidat bei der fchriftlichen 
Prüfung das Eramen verläßt, nachdem die Aufgabe gegeben worden iſt, ohne eine 
Beantwortung einzuliefern, wird ihm die Fortfegung nicht geftattet. SDer oben erwähnten 
Anmeldung muß ein ärztliche Atteftat darüber beigefügt werden, daß die Berbinderung 
durch Krankheit — oder ein gehöriger Beweis dafür, daß eine andere ebenjo triftige Ber: 
binderung ununterbrochen von dem Tage an, als der Kandidat von der Prüfung weg⸗ 
blieb, und bis auf den Tag, an welchem die Anmeldumg ausgefertigt wurde, fortgebauert 
bat. Gilt die Verhinderung der fchriftlichen Prüfung und wird fie fir triftig erachtet, 
fo überjendet der Rektor oder Vorſteher ımverzüglich die Anmeldung an die Inſpektion, 
welche eine neue extraordinäre Prüfung mit Beachtung der gewöhnlichen Maßregeln an: 
berammt. — Gilt die Verhinderung der mündlichen Prüfung, fo haben die Inſpektion und 
der Rektor oder Vorfteher möglichft bald dafür zu forgen, daß die Prüfung entweder durch die 
fiie das Fach angeftellten Exraminatoren und Zenforen oder durch deren für den Ball von 
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der Inſpektion oder vom Rektor oder Borfteher ernamnten Suppleanten abgehalten wind. — 
Die, welde wegen gefeglicher Verhinderung von der ſchriftlichen Prüfung weggeblichen 


find, können zur mündlichen Prüfung zugelafien werden, erhalten aber fein Zenguig 


bevor fie fih der von der JInſpektion veranftalteien ertraordinären fchriftlichen 
unterworfen haben. Während der Sommerferien wirb in der Segel fein Ergänzung 
eramen ftattfinden. Für die, welche krank gemeldet gewejen und vor Ausgang Oktober 
die Prüfung fortfegen follen, gilt dennod; die Regel von der Anmeldung der Befeitigumg 
ber Verhinderung. Für die, welche wegen Krankheit oder anderer Berhinderung fpite 
geprüft werden follen, muß die Fortfegung vor Ausgang Oktober abgefchloffen jem. If 
die Krankheit oder Berhinderung nicht jo früh Befeitigt worden, daß das Eramen mit 
einer Examination täglih vor der erwähnten Beit beendet werben Tamm, fo hat 
ber Kandidat feinen Zutritt zur Fortſetzung. — Yür die, welche aus dem Grunde, weil 
fie in einem Fache bei der mündlichen Prüfung die Zenſur „Schlecht“ erhalten haben, 
ſich zu erneuerter Prüfung in dieſem Fache einzuftellen haben, wird im Dezember das 
Abhalten einer Ergänzungsprüfung von der Inſpektion veranftaltet; bei den Schulen kam 
ein folder Examen nur nad eingeholter Zuſtimmung von feiten der Oberverwaltung ob- 
gehalten werben; fo weit möglich werben die für jedes Fach früher angeftellten Exramm- 
toren und Zenforen benugt. Kandidaten, die bei dem Ergänzungseramen wiberum di 
Zenſur „Schlecht“ erhalten, müſſen fi dem ganzen Eranıen von neuem unterwerjen 
Bei der Ergänzungsprüfung im Dezember gilt keine Krankheitsanmeldung, weber für di 
Fortfegunge-, noch für die Exgänzungsprüfungen. 

Unmittelbar nad; Beendigung des Eramens follen die Rektoren und Vorſteher der 
Säulen, die mit Genehmigung dieſes Examen abgehalten haben, einen Auszug aus dem 
Eramenprototolle an die Unterrichtsinfpeltion einſchicken. Dieſe bat darauf am die Ober: 
verwaltung einen Bericht über den Ausfall des Examens einzureichen, von benjenigen 
Bemerkungen über die Schulen begleitet, wozu fie ſich bei ihren Beſuchen während de} 
Eramens veranlaßt gefunden bat. Diefer Bericht foll außerdem von den vorgeſchriebenen 
Erdrterungen von feiten der Cenſoren in dem fchriftlichen Füchern und von einem dl- 
phabetiſchen Berzeichnifie der fäntlichen Kandidaten, die da8 Eramen abfolviert haben, 
mit den ihnen erteilten Spezialzenfuren begleitet fein. 

Außer dem oben erörterten examen artium wurde ferner noch im Sabre 1886 
und, wenn fpäter fo beſtimmt wird, aud im ben folgenden Jahren vor der Inſpektion 
ein ertraordinäres miünbliche8 examen artium fowol in der Latein⸗ wie in der Realreihe in 
den Tagen vom 6. Juni herum bis zu Ende des Monats abgehalten. Zu diefem künmen 
nur bie zugelafien werben, die Aufnahme in die Kriegsſchule in demfelben Jahre erſtreben 
Inſofern es fi) bei der Benfurierung der fcheiftlichen Fächer, die ungefähr in der Mitte 
dieſes Eramens fallen wird, ergab, daß der Kandidat zurüdzumeifen war, iſt ed ihm 
verwehrt, fih dem Examen in den rüdftändigen Fächern zu unterwerfen. 

Gemäß dem vom Kirchendepartement genehmigten Unterrichtäplane vom 1. Min 
1885 haben die Gymnaſien folgende Stundenverteilungstabelle: (Siehe hierzu die Tu: 
bellen auf nächſter Seite.) 

Aus den fonftigen Beftimmungen des Unterrichtöplanes, betreffend die einzelnen Fühe, 
fei angeführt: Religion. Zweck bes Weligionsunterriht? in den Gymmafien if ei, 
daß die in der Mittelfchule erworbene criftlihe Erkenntnis dadurch bewahrt, erweitert 
und befeftigt werben fol, daß der Schüler dazu geführt wird, aus der Quelle der Er 
kenntnis, der heiligen Schrift, zu ſchöpfen, und daß er die Entwidelung der Kirche durd 
die Zeiten zu verfolgen lernt. Die Mutterfprade und Altnorwegifd. Die 
Mutterfprahe und deren Literatur in ihren bebentenbften Erzeugnifien kennen und fe U 
ſchriftlicher Darftellung anwenden lernen, ift in der Kitrze das Ziel des Unterrichts in der 
Mutterfprahe. Was Poetik, Rhetorik und Metrik betrifft, fol der Lehrer zwar grin: 
liche Kenntnifje befigen, der Schiller bat fi) aber mur die Hauptzüge davon und mS 
zum Verſtändnis de Gelefenen erforderlich ift, anzueignen. Durch eine Auswahl au 
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A. Das Tateingymnafium. 


— I. Klafie | I. auge. Klaſſe 


Religion -. . - 2: 02 nennen 1 1 2 
Ronvegifä und Altnorwegiſch. 3 4 4 
Latein 2 2 0 0 rn. 9 10 9 
Griehifh - » » 2 220er 7 7 7 
—— — unb Geographie . - - - - 3 8 3 
ER 3 3 

ah h rennen 4**) 2 2 
1114 [1 Er 1 — — 
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B. Das Realgymnafium. 


— I. Klafie m Klafie nu Klafie 
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der Literatur der Vollsmundarten und der Landesfprache werden die Schüler in den 
jetzigen Sprachverhältniſſen Norwegens und deren geſchichtlicher Entwidelung untermwiefen. 
Als Leiter der fchriftlichen Übungen in der Mutterſprache foll der Lehrer des Nor⸗ 
wegiſchen vorzugsweiſe den Schulern ſolche Materien zur Behandlung aufgeben, die all⸗ 
gemeine Lebensintereſſen berühren, wie populär⸗ethiſche Fragen, oder die aus den Kenntnis⸗ 
fächern der Schule bergebolt find; im letteren Falle werden auch bie Fachlehrer dadurch 
frügend hinzutreten können, bag fie durch ſchriftliche Übungen erproben, inwieweit bie 
Schüler fihh den Stoff angeeignet haben. Es wird in der Hegel alle drei Wochen eine 
von diefem Lehrer aufgegebene fchriftliche Ausarbeitung geliefert ; drei= bis viermal im Jahre 
wird eine fAriftliche Aufgabe von einem Fachlehrer gegeben (in Latein, Griechiſch, Geſchichte, 
Geographie, Naturwiſſenſchaft). Es wird nebenbei an den Unterricht in ſämtlichen Fächern 
die Forderung geftellt, daß die Schüler darin gebt werben, fid) münblich fowol korrekt wie 
zufammenhängend auszubrüden. Yu Altnorwegiſch wird außer dem feftgefegten Litteratur⸗ 
penfum das Wichtigfte aus der Formenlehre der Grammatik nach den autoriſierten Lehr⸗ 
hüchern, ſowie aus der Syntar, was zu einer korrekten Überſetzung der gelefenen Aus⸗ 
wahl notwendig iſt, endlich auch eine allgemeine Überſicht über die Entwickelung ber 
Litteratur gefordert. Latein und Griechiſch. Der Unterricht im Lateinifchen und 
Griechiſchen bat zum Zwecke, den Grund zur ſprachlich⸗geſchichtlichen Bildung zu legen 


*) Die Schüler, die anftatt Franzöfiſch Engliſch wählen, treiben biefe Sprade in 3 
wöchentlichen Stunden in 81. IL unb in 8. IT. Wird Englifch neben Franzöſiſch betrieben, 
fo werben barauf 2 wöchentliche Stunden in denfelben Klafien verwendet. 

**) Im 2. Halbjahre geht 1 Stunde an Altnorwegiſch ab. 
***) Im 2. Halbjahre geht 1 Stunde an Altnorwegifch ab. 
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und ſucht dieſes Ziel durch Leſen einer Auswahl aus den bedeutendſten Werten der klaffiſche 
Litteratur zu erreichen. Dieſes Lefen, das auf einem genauen grammatiſchen Berftändnz 
fußen muß, fol zu Harer Auffaffung ſowol des Gedankeninhaltes wie der Kumſifom 
und dadurch zu einer gründlicheren Kenntnis des klaſſiſchen Altertumes im ganzen führen 
Englifd. Der Unterricht im Englifchen, der Hauptiprade des Realgymnaſiums, te 
zwedt, den Schülern eine folde Kenntnis in diefer Sprache beizubringen, daß fie mi 
Fertigkeit früher nicht gelefene Stüde liberfegen und eine Ausarbeitung ohne Hilfsmittel 
fchreiben Zönnen, fowie fie mit der Geſchichte der Litteratur belannt zu machen. De 


Leſeſtoff ift hauptſächlich aus der neueren Litteratur berzubolen, muß jedoch aud cm 
Auswahl aus älteren Perioden umfaſſen und die Anwendung der Sprache in verſchiedenen 





Stilarien zeigen; vorzugdweife ift daS zu wählen, was zur Aufhellung ber engliſchen 


Denkart, der Sitten und Gebräuche, der Formen des Staatslebend und deren Geſchichte 
geeignet if. Die Schüler find dazu anzubhalten, daß fte ihr Leſen auf und für die Schule 
durch Leſen leichteren Stoffe auf eigene Hand nad Anweiſung des Lehrers ergänzen, 
In betreff der übriger Fächer ift der Plan in allem Wefentlichen durch das oben cı- 
wähnte Geſetz und Reglement und durch die für jedes einzelne Fach autorifierten Lehr⸗ 
bücher angegeben. 

AS Beifpiele der fchriftlichen Aufgaben in der Mutterſprache beim examen artiun 
feien die Eramensaufgaben für 1884 und 1885 angeführt: (1884) a. Verflündige m 
mmverftändige Wolthätigkeit. b. Die Urfachen der Auflöfung und des Linterganged ie 


weftrömifchen Reiches. (1885) a. Welche Betrachtungen fürmen uns davon abhalten, 


nad einem fremden Lande auszumandern , felbft wenn es mit Ausficht auf zeitlichen 
Vorteil gefcheben kam? db. Es foll eine Darftellung der äußeren und inneren Berhäl- 
niſſe gegeben werben, unter denen Norwegen 1814 feine Selbftändigfeit widergewam 
Der tägliche Unterricht gefchieht in der Regel in zufammenkängenden Bormitag- 
ftunden (gewöhnlih 8—2). Zwiſchen zwei aufeinander folgenden Unterrichtsſtenden 
wird eine Baufe von 5—10 Minuten gegeben, bie in der gefamten Unterrichtäget mit: 


gezählt wird. Nach drei folden aufeinander folgenden Unterrichtöftunden wird am 


längere Baufe (in der Regel 1 BViertelftunde) gegeben. Jedoch kann eine halbe Std 
Unterricht in Gefang oder Gymnaſtik auf die dritte Stunde nad) der oben angegeben 


Pauſe folgen. In jeder Mlaffe wird ein Tagebuch geführt, in welches jeder Lehrer ii, 


was in betreff der Anweſenheit der Schüler, des Fleißes, der Ordnung und dei de 


tragens zu bemerken ift, einträgt. — In jeder Mafie foll außerdem ein Protokoll geführt 
werden, in welchem ber Lehrer in ber Hegel nad; jeder Eramination eine Zenſur ur 


zeichnet. Inwiefern und in welcher Weife diefe Zenfuren dem Familienhauſe mitzuteilen 


find, wird fur jebe einzelne Schule vom Rektor im Schulrate entfchieden. Die für ir 
Schule feftgeftellten Regeln über das Verhalten der Schüler in und außerhalb der Chu 


müffen vom SKirchendepartement approbiert fein. Folgende Regeln über das Berlin 


der Schüler außerhalb der Schule (vom Kirchendepartement am 4. Januar 188m 
Iofien) gelten für alle öffentlichen Schulen: a. Der Rektor bat darauf zu jehen, ME 


Schüler, die nicht bei ihren Eltern wohnen, bei Perfonen untergebracht werben, bie ihn 
ein angemefienes Heim bieten und die Stelle der Eltern vertreten können. b. 

dürfen Kaffeehäufer, Reftaurationen ober öffentliche Vergnügungsbrter nicht beſuchen, 3 
fei denn, daß fie in Begleitung ihrer Eltern oder Vorgefegten find. c. Schüler bir 
ohne Erlaubnis des Rektors in keiner Weife öffentlich auftreten (3. B. bei dramatiiden 


Borflellungen, Konzerten, Turnfeflen u. a. m.). d. Schüler dürfen micht ohne Erin) 


des Rektors Vereine unter fi bilden, aud nicht als Mitglieder in andere geſellige Ber 
bindungen aufgenommen werden. e. Das Tabakrauchen auf Straßen, Wegen oder IF 
deren Öffentlihen Orten ift unterfagt. 

Alles Weitere, betreffend die Schule, wie 3. B. bie Pflichten der Lehrer, Disciplum⸗ 
verfahren u. |. w. ift duch ein vom Kirchendepartement erlaffenes allgemeines Reglene 
umd durd zahlreiche Zirkularichreiben näher feftgeftellt worben. 
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Berzeidäuis der Schülerzahl bei den Kathedralſchulen und den öffentlichen allgemeinen 
Schulen, ſowie der Zahl der bei denfelben feit angeftellten Lehrer im Sahre 1886. 








3 g he" > wa 8 > 
33185 8.58% 5 E|l2|8 | 818 
a8 & S 1985 8 & = 8 
3333238 38 | 32|5|18 
25 ar alE 52 | 8 |: 
asla:|ä ic a |[% 
Chriftiania 79 1 9 3 18 
Segen 69 1 9 7 21 
ontheim 45 1 6 5 16 
——— 29 1 7 3 13 
— 1 5 4 12 
vebritghalb 22 1 4 3 11 
lebammer 18 1 2 2 9 
Drammens 33 1 6 6 18 
Zhen 21 1 6 9 12 
Arenbal 25 1 5 3 10 
Stavanger 44 1 9 5 19 
Aalefun 20 1 6 4 12 
Molde 13 1 2 3 8 
Eprikianäfund 14 1 4 4 10 
mfö 14 | 5 2 10 
——ãù — 1 3 1 5 
Laurvik — 1 2 4 8 
| 446 17 | 4 | 89 | 62 | 212 
Hierzu fommen: 

geebrtonab | 18 | (tommmmaled Lateingymnafium, an bie Mittelihule geknüpft). 

amar 2 (privates Lateingymnaflum, an die allgemeine Schule gelnüpft). 


Bon den 17 Staatsfchulen haben, wie e8 aus der beiftehenden Tabelle hervorgehen 
wird, 9 eigene Vorbereitungsfchulen an die allgemeine Schule geknüpft. Die Vor⸗ 
bereitungsfchulen haben ihr eigene Budget, indem die Ausgaben zu denfelben von den 
betreffenden Gemeinden beftritten werden. Die an diefen Schulen angeftellten Lehrer und 
Lehrerinnen find deshalb im obigen Verzeichnis nicht mitgezählt. Bei der Schule in 
Fredrikehald ift daneben feit 1878 eine praktiſche Realklaſſe in Thätigkeit geweſen; die 
Schälerzahl derfelben war 1885 19. Auch die praltifche Nealklaffe ift, wenn aud) an 
die allgemeine Schule gefnüpft, eine vollftändig kommunale Inſtitution. 


Bon größeren Privatſchulen, die fowol zum Mittelfchuleramen wie zum examen 
artium vorbereiten und das Recht, Entlafjiungseramina mit derfelben Wirkung wie die 
Öffentlichen Schulen abzuhalten, erhalten haben, giebt e8 in Chriſtiania folgende: 


Schülerzahl im Auguft 1884. 





Das Das | Die |Biese-| 8 

Latein⸗ Neal- | Mittel- |bereitungs-| 5 

gymnaſium. gymnaſium. fchule. ſchule. 7 

Aars und Voß' Latein⸗ und Realſchule | 96 | 62 436 181 175 
Anderſens Sr und Realſchule 38 — 158 88 284 
Gjertſens oqule 62 | 27 235 95 419 
Gunderſens Latein- und Realfchule*) 34 51 60 — 145 


) Dieſe Schule hat wegen ihrer Ordnung nicht das Recht, Mittelſchulexamen abzuhalten. 
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Die letztgenannte dieſer Schulen iſt nur für ältere Schuler beſtimmt und hat eme 
dreijährige Mittelſchule (mit Staatsbeiträgen), die auf diejenigen, welche anß einer Solk- 
ſchule Heransgegangen find, berechnet if. UÜbrigens giebt es aud einen einjährigen Kurz 
zum Dittelfchuleramen, ebenfo, wie ihre Gymmafien zmweijährig find. 

Dasfelbe ift auch der Fall mit der Lateinfchule auf „Hauges Winde”, die m 
zweijähriges Lateingymnaflum an einen einjährigen Mittelfchulturius geknüpft hat. In 
Jahre 1884 wurde die Latein und Realſchule in Oslo errichtet, deren Klaſſenzahl noq 
nicht vollftändig ifl. 

Nachdem es weiblichen Bewerbern geftattet worden ift, fi dem examen artiım 
zu unterwerfen, find außerdem nody zwei zweijährige Kurfe zum examen artium fir 
Damen errichtet worden. Wegen der großen Bahl der Schulen, die in Ehriftianis zum 
Entlaffungseramen der Mittelſchule vorbereiten, wird diefes, um bie erwluſchte Einheit 
in der Beurteilung bervorzubringen, durch eine Eramentommiffion abgehalten, die die 
Bürger: und Realſchule und die privaten Schulen Ehriftianias umfaßt, und dern Mir 
glieder für jedes Jahr vom SKirchendepartement ernannt werden. Der examensberehtigten 
Säulen, die zum examen artium vorbereiten, giebt e8 mithin im ganzen 21, wind 
15 Staatsfhulen, das kommunale Lateingymnaflum in Fredriksſtad, das private Laren- 
gymnaſium in Hamar und die 4 erwähnten Privatſchulen in Chriſtiania. 

Da das Mittelfchuleramen mehr und mehr als Abſchluß der Schulzeit ſowol fr 
Knaben wie für Mädchen erftrebt wird und dabei in mehreren Fällen als Zeugnis de 
Neife fowol vom Offentlichen wie von Privaten gefordert wirb, fo ift bie Zahl im 
jungen Leute, die diefes Eramen abfolvieren, Jahr für Jahr gefliegen. Während bie ge 
famte Babl 1876 260 betrug, wovon 5 Mädchen, bat fie in ben folgenden Jahre 
betragen: 

1877 358, davon 18 Mädchen 
1878 525, „ 68 n 
1879 617%, „82 „ 
1880 763, „ 146 „ 
1885 1118, „ 38 _ 


Bon diefen gehörten: 


1877 der Lateinreihe 140, der Engliſchreihe 218, 
1878 „ „ 16, „ „ 364, 
1879 „ „. 14, „ . 428, 
188 540, 


0 „ " 223, 
1885 (die Angabe fehlt). 


Das Mittelihuleramen wurde 1885 bet 59 Schulen abgehalten, nämlich bei den 17 
Öffentlichen, bei 30 kommunalen, 5 privaten Mittelſchulen, fowie bei 7 privaten Mäder 
ſchulen. Das Durchſchnittsalter für die, welche fi dem Mittelſchuleramen 1885 unter: 
warfen, war für Knaben 16 Jahr, fiir Mädchen 18 Jahr. Die durchſchnittliche Schüler 
zabl war in jeder Klaſſe im Schuljahre 1880—81 in den öffentlichen Schulen ungefähr 
20, in den privaten 25 und in den kommunalen ungefähr 16. Innerhalb der ve: 
fhiedenen Abteilungen der Schulen war die Schülerzahl durchſchnittlich in jeder Mojle: 





In den Lateingymnaften 8 18 | — 
„„Kealgymnaſten 9 22 — 
„ Mittelihulen 24 26 


„Borbereitungsſchulen 28 25 
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Zum examen artium 1884, in welchem Jahre diefes Examen, wie früher erwähnt, 
zum erſtenmal nad der neuen Ordnung abgehalten wurde, batte ſich folgende Anzahl 
Randibaten angemeldet: 










Das lateinifche examen artium. Das reale examen artium. 3 

ein Pri⸗ Zu Schüler Bri . 3 

| Schulen. vatiften. | fammen. Schulen. vatiften. | ſammen. 3 

Bei den Schulen 176 45 221 93 16 109 330 
Bor der Unterrichts⸗ 

infpettion — 91 91 — 86 86 177 

| 176 136 | 312 93 | 102 195 | 507 


Bon den Angemeldeten blieben wegen Krankheit oder aus anderen Gründen 27 Kan⸗ 
Didaten aus; im ganzen ftellten fi jomit 507 — 27 — 480 Kandidaten ein. Davon 
wurden bei der fchriftlihen Prüfung 114 zurüdgemwiefen, wovon beim Haffifhen Examen 
58, beim realen Eramen 61. Bon den reftierenden 366 abfolvierten bei dem ordinären 
Eramen im Juni und Juli und bei dem Fortfegungseramen im Auguſt und Dezember 
im ganzen 359 das Eramen, wovon 242 das Haffiihe und 117 dag reale Examen. 
Zum examen artium 1885 meldeten fih 510 Kandidaten an, wovon 5 weiblihe. Bon 
den letzteren ftellte fih 1 zum klaſſiſchen, 4 zum realen Examen ein. Als Eraminanden 
bei den zum Abhalten des Examens berechtigten Schulen meldeten ſich 390 Kandidaten 
an, als Eraminanden vor der Inſpektion 120. Das Verhältnis zwifchen Pateinern und 
Realiften, fowie zwiſchen Schülern der Schulen und Privatiften bet den Schulen und 
vor der Inſpektion zeigt die folgende Tabelle: 




















Das Haffiihe Eramen. Das reale Eramen. 3 

Bei ben Be ber Zur Bei ben Dr ber Zur : 

Schulen. ſpettion. fammen. | Schulen. fpektion. fammen 5 

E quler 230 — 230 82 _ 82 | 312 
Privatiften 59 50 109 19 10 89 || ı98 
| 28 50 | 339 101 10 1m | 510 


Beim Beginn der fchriftlihen Prüfung ergaben ſich 6 Schüler der Schulen und 
10 Brivatiften — 16 Kandidaten als zurüdgetreten aus verjchiedenen Gründen. ALS 
Kandidaten beim examen artium 1885 wurden fomit beim Beginn der fchriftlichen Prü- 
fung 510 + 16 — 494 angefehen; von dieſen wurden bei der fchriftlihen Prüfung 
117 zurüdgewiefen, ebenfo wie 6 deshalb, weil fie von eimem oder mehreren Fächern der 
fchriftlihen Prüfung mwegblieben, ihr Recht, das Examen fortzufegen, verloren. Yerner 
wurden megen Pfuſcherei bei der fihriftlichen Prüfung 2 vom mündlichen Examen ab- 
gewiefen. — Beim Beginn ber mündlichen Prüfung waren fomit 369 Kandidaten (270 
Lateiner und 99 Nealiften) übrig. Bon bdiefen wurden zurückgewieſen oder zogen ſich 
bei der münblihen Prüfung zuritk im ganzen 7, fo daß daS examen artium 1885 
von 362 Kandidaten abfolviert wurde, wovon 264 Lateiner und 98 Realiſten. Während 
das Verhältnis beim Mittelfhuleramen zwifchen der Latein= und Englifchreibe das ifl, 
daß durchſchnittlich über *,s der gefamten Zahl das Examen in der Engliſchreihe ab⸗ 


814 Skandinavien. 


folvieren , ftellt fih das Verhältnis beim examen artium ungefähr umgekehrt, inen | 


über ®/3 durchfchnittlich das klaſſiſche Eramen abfolvieren. 

Die gefamten Ausgaben für die Öffentlichen allgemeinen Schulen und für die fm: 
munalen Mittelichulen betrugen 188081 1067492 Kr., wonad) der Unterricht jedes 
Kindes in biefen Schulen ungefähr 164 Sr. Eoftete, oder für fich in den öffentliche 
Schulen ungefähr 187 Kr., in den kommunalen ungefähr 131 Sr. — Bon den Un: 
gaben wurden bei den öffentlihen Schulen 287844 Pr. und bei den kommunla 
220539 Kr. durch das Schulgeld gedeckt, das 81 Kr., bezw. 75 Kr. jährlih dımi- 
fhnittlich für jeden Schüler betrug. — Bei den privaten Schulen iſt das Schulgl 
durchgehends höher. Im dem dem Storthinge 1886 vorgelegten Budgetwvorſchlage für die 
böberen Schulen ift als Ausgabe aufgeführt: 


a. bei den 4 Rathebralfhulen.. . . . . 286292 Fr. 
b. bei den 18 höheren allgemeinen Schulen . 505692 „ 
c. Beiträge zu den tommunalen Schulen . . 91400 „ 


Zuſammen 883384 Kr. 


Ws Einnahme: 


a. bei den 4 Rarbebralihuln . . . . . 270651 Kr. 
b. bei den 13 höheren allgemeinen Schulen . 210529 „ 


Bufammen 481180 Fr. 


ALS Veiträge aus den Mitteln der Staatskaffe find mithin fir das höhere Ste: 
weien aufgeführt: 


} 402 204 fi. 
2. Bu Ausgaben beim examen artium aufer den eingezahlten Gebüren 7550 . 
83. Bu Ausgaben beim Mittelfäuleramn -. - . 2... 600. 
4. Reifeftipendien für Lehrer an den höheren Schulen, Seminarien 

u. en e 50. 
5. Stipendien für Teilnehmer an den Rurfen der Kunfte und Hand- 

werksſchule zur Ausbildung von Zeichenlehrern u. dal. . . . 5320 . 
6. Bur Förderung des Unterricht? in Gymmaſtik und militären 

Übungen bei den Schulen bes Landes . nn 83000 5 
7. Schulhygieniſcher Beiftand - . 2 2 2 ne 2 nenn 800 . 
8. Bu Mittelfchulkurfen auf Grundlage der Bollsfäule. . . .„ 5000 . 


Bufammen 429474 f. 


ALS Honorar für den Vorfigenden ber Unterrichtsinfpektion find 800 Kr. jährlid 
feftgefegt, für die übrigen 4 Mitgliever je 600 Kr. Die Inſpektion beſteht aus? 
Rektoren und 3 Univerfitätslehren. Bei der Inſpektion find außerdem ein Gekreiit 
und ein Kaſſierer angeſtellt. Bur Förderung des Unterrichts in Gymnaſtik und Baer 
übungen an den Schulen de Landes ift ein befonderer Inſpektor mit einem jährlichen 
Gehalt von 1600 Kr. angeftellt. Zur Förderung der ſchulhygieniſchen Berhälnife iſ 
ein Arzt mit einem jährlihen Honorar von 800 Kr. angeftellt. 
Berichte über die Wirkſamkeit der verſchiedenen höheren Schulen werden in I 
Regel in jährlich veröffentlichten Schulprogrammen mitgeteilt. Außerdem hat ber hüh 
Unterricht ein Gemeinorgan in den „Univerfitätss und Schulannalen“, bie zum efer 
mal 1834 zu erfcheinen anfiengen. Vom Beginn des Jahres 1886 am ift die ges 
gabe vom Kirchendepartement übernommen worden, und die Redaktion wirb jegt in Del 
Bureau für daS Schulweſen beforgt. Der Gedanke hierbei ift der, daß der Jnhalt de 
Annalen erweitert werben foll, fo daß fie Hinftig ein Repertorium für Remis be 


| 
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jffentlichen Schulweſens, zunächſt des höheren, jedoch auch im gewifien Grade des niederen 
amd der einzelnen Sperialfchulen bilden werden. Bei jeder höheren Lehranftalt ift eine 
Bibliothek vorhanden; die meiften diefer find aber umbebeutend und zählen nur einige 
Zaufend Bände. Eine Ausnahme bildet jedoch die Kathedralſchule im Chriftiania, die 
über 30000 Bände befist. Zur Förderung des Realunterrichts find außerdem bei den 
verfchiedenen Schulen die dazu nötigen Lehrmittel angejchafft worden. 


V. Die Univerfität in Ehriftiania. Die königliche Fredriks-Univerſität 

in Chriftiania, durch königl. Reſolution vom 2. September 1811 geftiftet, trat im 
Augquft 1813 in Thätigkeit. Das jegt geltende Fundationsgeſetz datiert vom 28. Juli 
1824, woran eine ganze Reihe Ergänzungsgefege aus verfchiedener Zeit fih anſchließt. 
Die Zahl der Studierenden war Mitte des 2, Semefter 1885 ungefähr 1350. Das 
Kapitalvermögen der Univerfität betrug in demfelben Jahre 284646 Kr., ihr Legat⸗ 
vermögen 785130 Ar. Für das Budgetjahr 1885—86 waren die Einnahmen ber 
Unwerfität mit 281200 Kr. aufgeführt (davon aus dem Fonde des Aufflärungswefens 
210000 Kr.); die Ausgaben waren gleichzeitig mit 550618 Ar. bewilligt. An der 

Univerfität, die in 5 Fakultäten geteilt ift (die theologifche, die juribifche, die mediziniſche, 

die gefchichtlich-philofophifche und die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Fakultät), waren 

im Jahre 1886 45 ordinäre und 10 ertraordinäre Profefioren angeftellt, wozu 11 fo= 

genannte Univerfitätöftipendiate kommen, die die Stellung einer Art Dozenten einnehmen. 
Die Borfigenden in jeder Fakultät, die Dekane genannt werben, bilden zufammen das 
afademifche Kollegium. Die am nächſten unter die gefchichtlich= philofophif—he und mar 
themattjch = naturwiſſenſchaftliche Fakultät gehörenden Einrichtungen und Sammlungen der 
Unwerfität find: Die Bibliothek (255 000 Bände), der botanifhe Garten mit feiner 
Bibliothek, die botaniſche Sammlung, das aftronomifche und magnetifhe Obfervatorium, 
das meteorologijche Iuftitut, die Sammlung nordifher Altertiimer, das Munzkabinet, die 
zoologifhe Sammlung, die zontomifhe Sammlung, die mineralogifhe Sammlung, das 
metallurgifche Laboratorium, das chemiſche Laboratorium, das phyſiſche Kabinet, die tech⸗ 
nologifche Modellenfanmnlung, die ethnographiſche Sammlung, die Sammlung von Gruben- 
tarten, Atlanten u. |. w., die Sammlung von kunſtgeſchichtlichem Unterrichtsmaterial, die 

arhäologifhe Sammlung. 

Unter dem 28. Juni 1884 bat das alademifche Kollegium nachftehende Regeln zur 
Befolgung bei der Immatrikulation erlaffen: Um Zutritt zu den Eramina der Univerfität 
zu erhalten, ift e8 auch fernerhin notwendig, als akademische Bürger an der Univerfität 
immatrifuliert zu werden. Die Immatrikulation gebt in der Regel mit dem Jahresfeſte 
der Univerfität zufammen am 2. September vor fih. Die, welche bei diefer Gelegenheit 
immatrituliert zu werden wünfdhen, müfjen fich, Ichriftlich oder mündlich, im Univerfitätg- 
fefretariate fpäteftens eine Woche vorher anmelden. Immatrikulation zu anderer Zeit kann 
nach befonderer Anmeldung im Sefretartate fatifinden. Die Anmeldung muß von einer 
vorſchriftsmäßigen Beſcheinigung, das im Gelege vom 16. Juni 1883 vorgefchriebene 
examen artium oder das Entlaffjungseramen der Kriegsfchule abfolviert zu haben, be⸗ 
gleitet fein. Zum Beweiſe der Immatrikniation wird im Namen des alabemilchen Kolle⸗ 
giums ein von deſſen Vorfigenden und Sekretär umterfchriebener Bürgerbrief ausgefertigt, 
welcher bei ber Immatrikulation abzugeben ift, begleitet von einem Abbrude der Uni⸗ 
verfitätöfundation mit Crgänzungen, von dem für das examen philosophicum geltenden 
Neglement, fowie von den jogenannten alademifchen Gefegen. ‘Die Immatrikulierten find 
in das Matrifelprotofoll der Univerfität einzutragen. Gemäß dem Gefeße vom 14. Juni 
1884 find weiblihe Studenten in Bezug auf Zutritt zum Abjolvieren der Examina der 
Univerfttät, zum Promovieren, infofern nicht befondere Beftimmungen ſolches hindern, 
zur Nutznießung der der Univerfität beigelegten Legate und Stipendien mit den männlichen 
Stubenten gleichgeftellt. 
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Das erfte Examen bei der Univerfität, daS fiir alle, ohne Rüdficht darauf, weldes 
Amtsſtudium fie fpäter wählen, als auch für Lehramtstandidaten gemeinfam ift, if ix 
fogenannte examen philosophicum. Gemäß bem Gefege vom 3. April 1875 
follen die Examinanden bei diefem Examen in Philoſophie geprüft werben, ſowie in 5 
anderen Fächern, welche fie felbft unter den Fächern wählen, bie tim der geſchichllich 
pbilofophifchen und mathematifchenaturwifienihaftlihen Fakultät vorgetragen werden, in 
fofern diefe Fächer nach Beſtimmung des Königs Gegenftand der Eramination beim 


examen philosophicum fein Tünnen. Bon den gewählten Fächern ſoll wenigſtens eins 
der ſprachlich⸗geſchichtlichen und ebenfo wenigftend eins der mathematiſch⸗naturwiffenſchaft 
lichen Fachgruppe angehören. Studierende, die ſowol das klafſiſche wie das reale examn 


artium abfolviert haben, brauchen fi nur der Prüfung in Philofophie und in emem 
der übrigen Eramensfächer zu unterwerfen. Nealftudenten, die die Prüfung im Paten 
bei dem Entlafiungseramen der Mittelſchule oder eine Prüfung desfelben Umfangs ab⸗ 
folviert Haben, brauchen beim examen philosophicum fi nur der Prüfung in Pilofe- 


phie und im zwei der übrigen Eramensfäher zu unterwerfen. Die nähere Ynocum 


in betreff dieſes Eramens wird vom König gegeben. Jeder, der immatrikuliert if, @ fe 
nun, daß er fi) dem examen philosophicum unterwirft oder nicht, foll daS Recht haben 
zu fordern, daß er in jeder der Spraden und Wiſſenſchaften, die bei der geidihkt 
pbilofophifchen und der mathematifchenatumviffenfchaftlichen Fakultät vorgetragen mehe, 
eramintert werde, und daß ihm ein Zeugnis über den Ausfall der Prüfung ausgklı 





werde. Gemäß diefem Geſetze ift durch königl. Nefolutionen vom 18. Mai 1876 m Ä 


4. Juni 1877 folgendes Reglement für da8 examen philosophicum beftätigt worder: 

Das examen philosophicum wird am Schluſſe jedes Semefterd durch m 
vom alabemifhen Kollegium ernannte Eramen$beputation abgehalten. Die Anm: 
dung zu biefem Examen gefcieht jedesmal vor der vom Borfigenden des Kolle 
giums befannt gemachten Zeit. Die zu dieſem Cramen gehörenden Täder fit 
teils Philoſophie, worin alle Eraminanden Prüfung abzulegen haben, teils 5 unter 
Fächer, die fie felbft unter folgenden wählen können: a. Sprachlich-geſchichtliche: Latemijde 


Philologie, griechiſche Philologie, Deutſch, Franzöſiſch oder Engliſch, Geſchichte. b. Re 


tbematifchnaturwifienfchaftliche: Mathematik, Aſtronomie, Phyſik, Chemie, Naturgeſqiqie 
und zwar entweder 1) Zoologie oder 2) Botanik oder 8) Mineralogie und Geologie 
In Philoſophie Hat der Eraminand von dem, was in einem vollftändigen Elementer- 
furfus über philofophifche Propädeutik (oder Logik und Metaphyſik), Pfychologie und 


Eihit vorgetragen wird, Rede zu geben. In jedem der frei gewählten Fächer fl a 


von dem, was in einem auf die erften Univerfitätsiahre berechneten Kurſus in zwei Se 


meftern wenigſtens 2 Stunden wöchentlich vorgetragen worden if, Rebe geben. nem 


zelnen Fällen kann diefer Kurſus, wenn der betreffende Univerfitätslehrer es zwedndit 


findet, mit Einwilligung des Kollegiums auf ein Semefter mit mehreren wöcentlde 


Stunden zufommengedrängt fein. Iſt in dem betreffenden Fache ein folder Lurſus m 
den vier Iegten Semeftern nicht gehalten worden, wird es von ber Examendbeputaitm 
entſchieden, welche Forderungen beim Examen in dem Fache zu ftellen find. Das Examen 
kann entweder auf einmal oder in mehreren Wbteilungen mit einem ober mehreren dichen 
jebesmal abfolviert werben. Jedoch kann niemand am Ende des erſten Semefterd nad dem 
examen artium ſich dem Examen in mehr als zwei Fächern, darunter nicht Philoſophie 
unterwerfen. Beim examen philosophicum werden die folgenden Specialzenfuren ge 
geben: Ausgezeichnet gut (1), Sehr gut (2), Gut (8), Ziemlich gut (4), Dirftig 6) 
md Schlecht (6). Wer im irgend einem Face die Zenfur Schlecht erhalten hat, mir 
al8 bei der Prüfung im Sache nicht beflanben betrachtet und muß in einem folgende 
Semefter entweber fi) von neuem in bemfelben Fache examinieren laſſen ober an bie 
Stelle ein anderes wählen. Wenn ein Studierender in fämtlichen 6 Fäden das Cum 
beftanden Bat, wird ihm nad, dem Mittelwerte ber fpeztellen Zenſuren eine ber folgenden 
Hauptzenfuren erteilt: Landabilis prae ceteris (1), Laudabilis (2), Hand illaudabils 
(3), Non contemendus (4) ; jedod) mit Beobadjtung der folgenden näheren Beftinmmge' 
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a) Niemand kann Laudabilis prae ceteris zur Hauptzenſur erhalten, wenn ex fir irgend 
ein Fach eine geringere Zenfur als Sehr gut erhalten bat. b) Niemand kann Laudabilis 
zur Dauptzenfur erhalten, wenn er für irgend ein Fach eine geringere Zenfur als Ziemlich 
gut oder Ziemlich gut für mehr als ein Fach erhalten bat. c) Niemand kann Haud illauda- 
bilis zur Hauptzenfur erhalten, wenn er für mehr als zwei Fächer die Zenfur Ditrftig er- 
Halten hat. d) Wenn für einen Eraminierten der Mittelwert der Benfur unter Ziemlich 
gut fällt, wird er al8 nicht beftanden angefehen. Wer in folder Weife für umreif erflärt 
worden ift, muß fih dem ganzen Eramen von neuem ımterwerfen. Wünfcht jemand 
außerhalb de examen philosophicum in irgend einer der Sprachen oder Wiflenfchaften, die 
bei der geſchichtlich⸗ pbilofophifchen oder der mathematifch -naturwifienfchaftlichen Fakultät 
vorgetragen werden, eraminiert zu werden, jo bat ex zu berfelben Zeit, wo die Anmeldung 
zum examen philosophicum eingegeben wird, mit einem Antrage darauf beim Kollegium 
einzukommen mit Angabe deffen, was er in dem gewählten Sache zu leiften gebentt, 
welches jedoch wenigſtens demjenigen entfprechen muß, das beim examen philosophicum 
in ähnlichen Fächern gefordert wird. Es wird ihm dam von der Examenbeputation ein 
Zeugnis über den Ausfall der Prüfung erteilt, in der Regel in Form einer Benfur wie 
beim examen philosophicum, welches auch, wenn die Prüfung im Bufanmenhange mit 
Diefem Examen abgelegt worden ift, für ſich auf den betreffenden Zenſurzettel eingetragen 
werden kann, jedoch ohne bei der Hauptzenfur mitgezählt zu werden. Ein Regierungs⸗ 
vorſchlag, auf weſentliche Änderungen bei der jetzigen Ordnung des examen philosophi- 
cum zielend, wurde 1886 dem Storthinge vorgelegt, von dieſem aber abgelehnt. 

Das jetzige Geſetz über Staatseramina für Lehrer bei den öffentlichen Schulen für 
die höhere allgemeine Bildung datiert vom 3. Mai 1871, wozu ein Ergänzimgsgefet 
vom 5. April 1873 binzulommt. Durch diefe Gejeke, die vom 1. Januar 1874 ab in 
Kraft traten, wurde das frühere durch Geſetz vom 28. Juli 1824 ımd 17. September 
1845 angeordnete philologifhe Staatderamen aufgehoben und ebenſo das durch Geſetz 
vom 15. September 1851 angeordnete Stoatseramen für Neallehrer. Ebenfalls wurde 
durch das Geſetz vom 83. Mai 1871 die frühere Beſtimmung, daß nur philologiiche 
Kandidaten als Rektoren angeftellt werden könnten, aufgehoben. Gemäß diefen Geſetze 
und dem oben erwähnten Ergänzungsgeſetze vom 5. April 1873 werben die theoretifchen 
Lehramtseramina an der Univerfität abgehalten und zwar folgende: 1) ein ſprachlich— 
gefhihtlihes und 2) en mathematiſch-naturwiſſenſchaftliches. Bei dem 
ſprachlich⸗geſchichtlichen Lehramtsexamen foll der Kandidat fi) einer Prüfung in zwei der 
Folgenden Fachgruppen unterwerfen: I. Klaſſiſche Philologie, II. Die Mutterſprache mit 
Altnorwegifch und Deutſch, III. Gefchichte und Geographie, IV. Franzöfiih und Engliſch. 
Bei dem mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Lehramtseramen foll der Kandidat ſich einer 
Prüfung in zwei ber folgenden Fachgruppen unterwerfen: I. Mathematik und Aftronomie, 
U. Bhofit und Chemie, III. Naturgefchichte ımd Geographie, IV. Entweder a) die Mutter 
ſprache mit Altnorwegifch und Deutſch, oder b) Franzöſiſch und Engliſch. Jeder Kandidat 
bei dem mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Lehramtseramen ſoll ſich einer Prüfung im 
Zeichnen unterwerfen. Jeder, der das Lehramtseramen abjolviert hat, foll das Hecht 
haben, fich zugleich einer Prüfung in irgend welchem Face der obgenannten Fachgruppen 
zu ımterwerfen. Niemand kann als Oberlehrer oder Rektor angeftellt werden, ohne das 
Lebramtseramen abfolviert zu haben. Jedoch Haben tbeologifche Kandidaten, infofern fie 
Religionslehrer find, Zutritt zu derjenigen Anzahl der Oberlehrerfiellen, die zu jeder Zeit 
für fie beſonders beftimmt fein mögen. 

Gemäß den Beftimmungen des obigen Gefetes ift für das ſprachlich-geſchicht⸗— 
liche Lehramtseramen folgendes Reglement zum 15. Juli 1872 mit fpäteren Er⸗ 
gänzungen und Anberungen durch königl. Refolutionen vom 2. Dezember 1876, 19. Ja⸗ 
nuar 1878 und 18. März 1882 feftgefegt worden: Das Iprachlichegefchichtliche Lehr⸗ 
amt3eramen wird in jedem Semefter zu der Zeit, die von dem alademiſchen Kollegium 
beftimmt wird, abgehalten. Der Dekan der geſchichtlich⸗philoſophiſchen Gore bat jedes⸗ 

Pabag. Euchllopädie. VII. 2. Aufl. 
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mal vorber die, weldhe gefonnen find, fi zu dieſem Eramen eimzuftellen, aufzufordern, 
eine fchriftliche Anmeldung an die Fakultät einzuveichen, mit Angabe der Fachgruppen, im 
welchen der Kandidat ſich der Prüfung unterwerfen will. 

Das Eramen in den beiden Fachgruppen, die ein ſprachlich-geſchichtliches Lehranus⸗ 
eramen bilben, Tann zu verichiedener Zeit abfolviert werben, jedoch ohne Genehmigung 
des alabemifchen Kollegiums nicht mit größerem Zwiſchenraume als zwei Semeften. 

Sämtliche an der Prüfung innerhalb aller Fachgruppen teilnehmende Lehrer bilden 
die Eramendeputation. Dieſe wählt aus ihrer Mitte einen Vorfigenden, welcher ber 
fpeziellen Orbnung des Eramens vorſteht. Die Deputation teilt fi in 4 Sektionen, 
entſprechend ben 4 Fachgruppen, in welden eine Prüfung abgelegt werben fauın. Die zu 
berfelben Sektion gehörenden Lehrer beftimmen in Berein die Aufgaben zım ſchriftlichen 
Beantwortung in den zu der Gruppe gehörenden Fächern und nehmen an der Benrteilug 
ſowol bei der mündlichen wie bei ber fchriftlihen Prüfung teil. Inſofern die Zahl ber 
zu einer Sektion gehörenden Lehrer nicht wenigftend 3 beträgt, ift die erforderliche An⸗ 
zahl Zenforen von dem akademiſchen Kollegium beizuorbnen. 

Bei dem ſprachlich⸗geſchichtlichen Lehramtseramen haben bie Kandidaten bei ſchrifWcher 
und minblicher Prüfung in folgenden Kenntniſſen Rede zu fteben: I. In der erſten 
Fachgruppe: Klaffifhe Philologie. Fertigkeit im Überfegen leichterer nid 
gelejener ſowol griechiſcher wie lateiniſcher Schrififteller und im fhriftlichen mie mänd- 
lichen Gebrauche der Iateinifhen Sprache. Grundliches Studium der griechifchen mt 
Inteinifchen Grammatik. Vollſtändige Überfiht tiber die griechiſche und römiſche Gefcit, 
die Antiquitäten, die Entwidelung der Literatur (in betreff ber griechiſchen Litteratır 
insbefondere bis zur Zeit Alexander des Großen) und die Geſchichte der Philoſophie, 
fowie ein fpezielles litteraturgeſchichtliches Studium in Bezug auf die gelefenen Schriften. 
Die nötige Kenntnis der Mythologie und Metrik. Außerdem genaues Studium ber 
folgenden Auswahl von Schriftſtellern: A. Griechiſche: 1. Zwölf Bücher aus Ho⸗ 
mers Iliade oder Odyſſee. 2. Ein Buch aus Pindar. 3. Drei Trogddien (zwei vum 
Sophofle). 4. Eine Komödie. 5. Zwei Bücher aus Herodot und zwei aus Thucydides 
oder vier Bücher aus Herodot und eines aus Thucydides. 6. Zwei größere Dialog 
aus Plato. 7. Eines der größeren Werke Tenophons. 8. Aus Demoftdenes ein Quantum 
wie die Rede „Über den Kranz“. 9. Aus anderen attifchen Rebnern ein Quantum wie 
die Rebe Äſchines gegen Kteſiphon, oder ein entſprechendes Quantum aus Plutarch, 
Bolybius, Lucianus. B. Lateinifhe: 1. Eine Komödie von Plautus und eine von 
Terentius. 2. Zwei Bücher aus den Gedichten bes Lucretins und Catullus oder ein ent: 
ſprechendes Quantum aus Tibullus und Propertius oder aus Ovid8 Amores, Ars amandi, 
Heroldes, Fasti. 8. Horaz. 4. Erfle oder zweite Hälfte der Aneide Virgils. 5. Sechs 
fpätere Sativen. 6. Ein größeres philoſophiſches Wert Eiceros. 7. Cicero de oratore 
oder drei Bücher aus Quinctilian und Dislogus de oratoribus (oder anſtatt des let; 
teven Ciceros Brutus oder ein bem entfprechendes Quantum aus Senecas Dialogi). 
8. Aus Ciceros Reden ein Quantum wie die philippifchen oder ein Quantum aus den 
Heben wie die zehn erften philippiſchen nebft zwei Büchern aus Ciceros Briefen. 9. Sal 
luſts Catilina und Jugurtha. 10. Fünf zufammenhängende Bücher aus Livius. 11. Dra 
zufammenbängende vollftändige Bucher aus Tacitus (als vollftändige Bücher werben be 
trachtet I—IV, XII—XV der Annalen und I—IV der Geſchichten) oder zwei zu 
fammenbängende vollftändige Blcher nebft Agricola und Germania. 


Daneben fol es dem Kandidaten frei ftehen, durch eine befonbere Prüfung dar | 


zutbun, daß er durch ein tiefer gehendes Studium in einen einzelnen Teil der griechifchen 
oder Lateinischen Philologie eingedrungen ift, wie z. B.: in einen wefentlicheren Abſchnit 


der griechifchen oder römiſchen Antiquitäten (ober ber beiden zuſammengeſtellt) ober der | 


griechifchen oder römiſchen Xitteraturgefchichte (oder der beiben zufammengeftellt) mit ein- 
gehenderem Studium eine3 oder mehrerer Schriftfteller in biefem Litteraturzweige, ober in 
die vergleichende Sprachforſchung, infofern fie die beiden klaſſiſchen Sprachen betrifft. 
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OD. In der zweiten Fachgruppe: Die Mutterfpradge mit Alt: 
norwegiſch und Dentjh: A. Grundliches Studium der altnorwegiſchen Grammatik. 
Fertigkeit im Überfegen einer nicht gelefenen Saga, Kenntnis der alten norwegiſchen und i8ländi- 
ſchen Staotöverfafjung fowie des fozialen Lebens, infofern e8 zum Verſtändnis ber gelefenen 
Litteratur erforderlich if. Kenntnis der alten Mythologie und Verslehre. Liberficht 
über die alte norwegiſch- iSländifche Litteratur und ihre Geſchichte. Außerdem genaues 
Studium der folgenden Auswahl aus der Litteratur: 1. Aus den Sagas der norwegi- 
ſchen Könige: Die Saga Dlaf des Heiligen nad) Snorre und Sperre Saga, oder 
Deimdfringla bis zur Saga Olaf des Heiligen influfive, oder andere norwegifcen 
Konigs· Sagas, bie im Umfange ungeführ jenen entſprechen. 2. Die ganze Njaals-Saga 
oder eine oder mehrere andere iSländifchen Geſchlechts⸗Sagas, die im Umfange ungefähr 
jener entſprechen. Von den poetiſchen Stücken, die in den Sagas begegnen, hat der 
Kandidat nur in den leichteren Rede zu ſtehen. 3. Are Frode's Islendingabök. 
4. Aus dem Königsipiegel ungefähr ein Viertel. 5. Aus der fogenannten Sämundar-Edda 
teils Götterlieder, teils heroiſche Lieder, im Umfange ungefähr der Hälfte der ganzen 

Sammlung entipredhend, oder auch fo viele Lieder, daß fie im Umfange ungefähr einem 
Biertel der ganzen Sammlung entſprechen nebft Gylfaginning, oder Bölfunga-Saga, oder 

Hervarar-Saga. 6. Eine fleine Auswahl aus den Gedichten älterer Stalden. B. Überfiht 
über die nordifhe Sprachgeſchichte in ihrem ganzen Umfange, namentlich Kenntnis der 
Geſchichte der dänifch-norwegiihen Schriftiprache. Wiſſenſchaftliches Studium der Gram⸗ 
matik der bänifchonoriwegifchen Schriftſprache. Fertigkeit im Verſtehen der ſchwediſchen 
Sprache und Bekanntſchaft mit dem Weſentlichſten ihrer Tantlehre und ihrer Formenlehre. 
Überficht über die newere nordiſche Literatur. Specialftubium eines einzelnen Berfaffers, 
Litteraturʒweiges oder einer einzelnen Periode. C. Grundliche Kenntnis der deutſchen 
Sprade und Titteratur. Specialftudbium eines wichtigeren Verfaſſers, Litteraturzmweigeö 
oder einer wihtigeren Periode. Kenntnis des Welentlihen aus der Gefchichte und Ent- 
widelung ber hochdeutſchen Sprache, fowie ihres Verhälmiſſes zu der plattdeutfchen und 
namentlich zu der neueren holllindiſchen Sprache. Ubung im Gebrauche der deutichen 
Sprache |hriftlih und mündlich. 

II. In der dritten Fachgruppe: Geſchichte und Geograpbie 
A. Klare Einfiht in die allgemeine Weltgefchichte bis auf die neueften Zeiten fowie 
in dem Umfange, in welchem fie an einer der höheren UnterrichtSanftalten zum Vortrage 
fommen kann. Belonderes Studium der Gefhichte Norwegens, Schwedens, Dänemarks, 
Englands, Deutfchlands und Frankreichs, nach den in jedem der betreffenden Länder ver⸗ 
faßten Handbüchern, ferner der Geſchichte des griechifchen und römifchen Altertumes, eben- 
falls nach ausführlicheren Handblidhern. Studium zweier vom Kandidaten felbft gewählter 
Abfchnitte der Geſchichte mit Benutzung der wichtigften originalen Duellenichriften. Bon 
dieſen Abſchnitten fol der eine unter die nordiſche Geſchichte, der andere unter die Ger 
ſchichte des griechiſch⸗ römifchen Altertums gehören. Es wird außerdem gefordert, daß 
der Kandidat bei jeder diefer Abteilungen ſich in die fie betreffenden geſchichtlichen Hilfs⸗ 
wifſſenſchaften, befonders in die Chronologie, in die Beographie der älteren Beiträume 
fowie in die Entwidelung der Staatöverfaflungen, der Kirche, der Philofophie, der Littera⸗ 
tur und der Kultur hineingeſetzt hat. B. Geographie mit befonderem Gewicht auf die 
politifcde Geographie gelegt. Vollftändigere Kenntnis wird in betreff der nordiſchen Reiche 
gefordert. 

IV. In der vierten Fachgruppe: Franzöſiſch und Englifd. 
Grundliche Kenntnis der franzöfifchen und engliſchen Spradye und Literatur. In betreff 
beider Literaturen Specialftudium eines wichtigeren Schriftftellers, Litteraturzweiges oder 
einer wichtigeren Periode. Kenntnis des Weſentlichen aus ber Geſchichte der franzöftichen 
Sprache und ihrer Entwidelung aus dem Lateiniſchen fowie ihrer Verhältniſſe zu den 
übrigen romanifchen Sprachen, namentlich zum Italieniſchen. Kenntnis des Wefentlichen 
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aus der Geſchichte der engliſchen Sprache und ihrer Entwickelung aus dem Ungelfächftichen 
und Romanifchen. — Übung im Gebrauche beider Sprachen fchriftlich und mimndlich 

dir jede Fachgruppe wird eine der folgenden Zenfuren gegeben: Ausgezeichnet gut, 
Sehr gut, But und Ziemlich gut, die nad dem Durchſchnitte der für die fchriftlichen 
Aufgaben von den Zenſoren erteilten Zenfuren, durch die Zahlen 1 bis 4 ausgebrädt, 
mit dem Ergebniffe dev mündlichen Prüfung zufammengebalten, beftimmt wird. Die Zenfur 
it im dem dem Kandidaten ausgeftellten Eramensteftimonium anzuführen in ber Weiſe, 
daß der Bahlenwert der Zenfur, mit einer Decimalfielle berechnet, in Klammern hinzu⸗ 
gefügt wird. 

Die Mittelzahl der Zenfuren für beide zu einem vollfländigen Lehramtseramen ge 
börenden Fachgruppen wird die Hauptzenfur des Kandidaten fir das ganze Eramen. 
Wird diefe Mittelzahl über 3,5, fo wird dem Kandidaten die Sauptzenfur Non con- 
temnendus erteilt; wird fie 8,5 ober darımter, aber über 2,5, wird dem Kandidaten 
bie Hauptzenfur Haud illaudabilis erteilt; wird fie 2,5 oder Darunter, aber über 1,5, 
wird dem Kandidaten die Zenfur Laudabilis erteilt, und wird die Mittelzgabl der Zen⸗ 
furen für beide Fachgruppen 1,5 oder Heiner, fo foll, übereinftimmend mit der Rejolution 
vom 7. Mai 1828, Bericht an den König erftattet werden. Bei der Feftftellung dieſer 
Mittelzahl werden die beiden beſonderen Gruppenzenfuren nad ihrem urſprunglichen 
Bahlenwerte genommen, bevor fle zu ganzen Zahlen reduziert werben. 

Denjenigen Kandidaten, welche, nachdem fie ein vollſtändiges ſprachlich geſchichtlehes 
Lebramtseramen abfolviert haben, eine Prüfung in irgend einem der übrigen im (Gelege 
vom 3. Mai 1871 erwähnten Fächer ablegen, wird bierfür ebenfalls eine der Zenfuren: 
—— gut, Sehr gut, Gut und Ziemlich gut erteilt. Dieſe Zenſur führt jedoch 
feine Anderung in der Hauptzenſur mit ſich. 

Gemäß dem Geſetze vom 3. Mat 1871 ift für das mathematiſch⸗natur— 
wiffenfhaftlide Lehbramtseramen folgendes Reglement vom 15. Juli 1872 
mit fpäteren Ergänzungen und Änderungen durch Eönigl, Refolutionen vom 5. April 1873, 
18. Februar und 2. Dezanber 1876, 19. Januar 1878 ımd 18. März 1882 ſeſt⸗ 
gefettt worden: Das mathematifchenatirriniffenfchaftliche Lehramiseramen wird in jebem 
Semefter zu der von dem alademifchen Kollegium beftimmten Zeit abgehalten. Der 
Dekan der mathematifchenaturwifienfchaftlichen Fakultät bat jebesmal vorher die, welche 
gefonnen find fih zu dieſem Examen einzuftellen, aufzufordern, eine fchriftlihe Ammeldung 
an die Fakultät einzureichen, mit Angabe der Fachgruppen, in welchen der Kandidat fich 
der Prüfung unterwerfen will. Das Examen in zwei Fachgruppen, die zufammen em 
mathematifch » naturiifienfchaftliches Lehramtseramen bilden, kann zu verfchiebener Zeit 
abfoloiert werden, jedoch, ohne Genehmigung des afademifchen Kollegiums nicht mit größe 
rem Zwiſchenraume al® 3 Semefter. Sämtliche on der Examination imerhalb aller 
Fachgruppen teilnehmende Lehrer bilden die Examendeputation. Diefe wählt aus ihrer 
Mitte einen Borfigenden, welcher der jpeziellen Ordnung des Examens vorſteht. “Die 
Deputation teilt fi in 5 Sektionen, entfprechend den 5 Fachgruppen, in welchen eme 
Prüfung abgelegt werden kann. Die zu derſelben Sektion gehörenden Lehrer beſtimmen 
im Verein die Aufgaben zur fchriftlichen Beantwortung in den zu der Gruppe gehörenden 
Fächern und nehmen an der Beurteilung ſowol bei der mündlichen wie bei der fchrift: 
lihen Prüfung teil. Inſofern die Babl der zu einer Sektion gehörenden Lehrer nicht 
wenigſtens 3 beträgt, ift die erforderliche Anzahl Benforen von dem alademiſchen Kollegium 
beizuorbnen. Kein Kandidat wird zum wiſſenſchaftlichen Lehramtseramen zugelafien, bevor 
er eine Prüfung im Beichnen abfolviert Bat. Diefe Prüfung foll, inſofern Die Fach⸗ 
gruppe I angegeben wird, das umfafien, was in übereinſtimmung mit dem Plane für 
die königliche Beichenfehule in Ehriftianis vom 6. Mär; 1869 in ber Elementar-, Kon: 
ſtruktions⸗ und Maſchinenklaſſe dieſer Schule gelernt wird; in anderen Fällen daB, was 
in der Klaſſe für ElementarsKonftrultion und Zeichnen aus freier Hand berfelben Säule 
gelernt wird. Die Probezeichmmgen werden im Lolale der Zeichenſchule nad) Aufgabe 
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und umter Aufſicht ber Lehrer der Schule ausgeführt und werden der mathematifch- 
naturwifjenfhaftlihen Fakultät mit dem Begutachten der Zeichenfchule darüber, wiefern 
die Prüfung als beftanden anzuerkennen ift, überſandt. 

Bei den mathematifchenaturwifienfhaftlichen Lehramtseramen joll, teil3 durch münd⸗ 
liche, teil3 durch fchriftlide Prüfung, von folgenden Disciplinen Rede gegeben werden: 
I. Die Fahgruppe Mathematik und Aftronomie 1. Mathematik, ent- 
baltend: a. Reine Mathematik: die elementare Mathematik und die wichtigſten Disciplinen 
der höheren. b. Angewandte Mathematik : Diechanit und Mafchinenlehre, deſkriptive Geometrie. 
2. Aſtronomie, enthaltend: a. Sphäriſche Aftronomie, b. Theoretiſche Aſtronomie, 
<. Phofifche Aftronomie. IL Die Fachgruppe Phyſik und Chemie: 1. Phnfit. 
2. Chemie, enthaltend: a. Anorganifche und organiiche Chemie, b. Ehemifche Analyfe 
und Syntheſe. II. Die Fachgruppe Naturgefhichte und Geographie: 
1. Naturgeſchichte, enthaltend: a. Mineralogie und Geologie, b. Zoologie mit fpezieller 
Kenntnis der Wirbeltiere Standinaviens, c. Botanik, mit fpezieller Kenntnis der Flora 
Standinaviens, 2. Geographie mit befonderem Gewicht auf die phyſiſche Geographie gelegt. 

In fümtlihen Fächern der Gruppe wird eine vollftändigere Kenntnis in betreff 
der nordifchen Reiche verlangt. IV a. Die Fachgruppe die Mutterfprade 
mit Altnorwegifh und Deutſch fowie IV b. Die Fahgruppe Fran: 
zöfifh und Englif find in Bezug auf Examensforberungen mit den unter dem 
Iprachlicjegeichichtlichen Lehramtseramen angeführten Fachgruppen II und IV gleidhlautend. 

In betreff der Zenfuren und der freiwilligen Ergänzungsprüfung wirb in derfelben 
Weiſe verfahren, wie oben unter dem ſprachlich⸗geſchichtlichen Lehramtseramen angegeben 
wurde. Für jede der nacermwähnten Disciplinen wird eine befonbere Benfur erteilt: 
reine Mathematif, angewandte Mathematik, Aſtronomie, Phyſik, Chemie, Mineralogie 
mit Geologie, Zoologie, Botanit, Geographie, die Mutterfprache mit Altnorwegiſch, 
Deutſch, Franzoſiſch, Engliſch. 

Seitdem das neue Geſetz über Lehramtsexamina in Kraft trat, haben von 1874 
bis 1884 im ganzen 71 das fprachlich=geichichtliche und 82 das mathematiſch⸗ natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Lehramtsexramen abgelegt. Die durchfchnittliche Studienzeit filr Lehramts⸗ 
kandidaten ift 6 bis 7 Jahre. Nach der älteren Ordnung der Lehramtsexamina wurde 
außerdem das Staatsexamen im Beitraume 1874—75 von 13 Philologen und im Zeit 
raume 1874—76 von 12 Nealiften abfolviert. Sm Beitraume 1874—84 haben mithin 
im ganzen 128, wovon 84 Philologen und 44 Nealiften, das Lebramtseramen an der 
Univerfität abgelegt. Die durchfchnittliche Zahl der Lehramtstandidaten für jedes Jahr 
it mithin ungefähr 12 geweien, und zwar 8 Philologen und 4 Nealiften. Für 1884 
ift die Zahl der philologifchen Studierenden zu 112, die der Nealiften zu 43 angegeben. 
Wird die Studienzeit durchſchnittlich zu 7 Jahren berechnet, follte dies eine jährliche 
Durchſchnittszahl von 22 Lehramtskandidaten geben. Hierzu muß jedoch bemerkt werden, 
daß eine nicht gar geringe Zahl die Univerſität verläßt ohne ein Lehramtsexamen zu ab⸗ 
folvieren. 

VL Die Abnormfdulen. Gemäß dem Gefete vom 8. Juni 1881 fol für 
taubſtumme, blinde und geiſtesſchwache Kinder durch öffentlihe Anordnung die genügende 
Anzahl Erziehungs» und Unterridtsanftalten beichafft werden. Das Ziel diefer Schulen 
für abnorme Finder ift folgendes: a. foweit möglich den Schülern das für die Volks⸗ 
ſchule feftgefeßte Maß von chriftlicher und bürgerlicher Aufflärung beizubringen, fowie fie 
zu praftifcher Lebensthätigkeit auszubilden; b. wenn es erforderlich ift, die Konfirmations- 
vorbereitung ber zur Staatskirche gehörenden Schüler zu übernehmen. Bei einer und 
derfelben Schule darf in der Regel mur eine ber obigen Klafien abnormer Kinder aufs 
genommen werben. In derfelben Taubftummenfchule darf nicht nad) mehr als einer der 
beiden Methoden, Zeichen und Artikulationsmethode, unterrichtet werben. Die bier be= 
rührten Schulen können entweder Staatsfchulen oder private oder kommunale Schulen 
mit Staatözufhüflen fein. Die Größe des Staatszuſchuſſes wird für jede einzelne 
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Schule vom Stortbinge feftgeftellt. Die allgemeinen Bedingungen um Staatszuſchuß ze 
erhalten find: a. daß die Schule ohne befonderes Entgelt und? — im alle der Be: 
pflegung auf der Schule — gegen eine ſolche Vergütung für Pflege und Unterhalt, wie 
es im Plane der Schule beftimmt ift, bie Kinder, welche gemäß dieſem Gefeke an fe 
verwiefen werden, aufnimmt, infofern das fir die Schule feftgefette Maximum un 
Schülern nicht dadurch überfchritten wird; b. daß fiir das Regulativ der Lehrerbeſoldung 
öniglicde Approbation eingeholt wird; c. daß ber Vorſteher der Schule ſich dazu ver- 
pflichtet, auf Verlangen bes betreffenden Departements umd gegen eine von der Gtantötofie 
geleiftete angemefjene Vergütung Männer und rauen mit genügender , hauptſeöchlich y& 
dagogifcher Ausbildung, die ſich mit der der Schule eigentümlichen Unterrichts und Er⸗ 
ziehungsmetbode befannt zu machen wünfchen, zu Unterweifung anzımehmen; d. daf im 
Borfteher der Schule, falls die Verpflegung außerhalb der Schule gefchieht, für die 
Unterbringung der Schüler in angemefienen Pflegeftellen Sorge trägt und Die erforderliche 
Aufficht mit ihrer Verpflegung führt; e. daß die Ausflattung und Ordnung der Edale 
fowie auch der Plan des Unterrichts, nachdem das Gutachten der Anffichtstommilien ein⸗ 
geholt worben, vom König ober demjenigen, den er dazu bevollmädhtigt, genehmigt werten. 
Zur Aufnabme in die obenerwähnten Schulen und zum Aufenthalte daſelbſt find be 
rechtigt: taubftumme Kinder zwifchen dem zurüdgelegten 7. und dem zurüchgelcze 
17. Jahre, blinde Kinder zwifchen dem zurädgelegten 9. und dem zurädgege 
21. Jahre, geiſtesſchwache Kinder zwiſchen dem zurädgelegten 8. und bem zuik 
gelegten 21. Jahre, jedes Kind bis auf 8 Schuljahre, e8 fei denn, daß fie: a. an ine 
einer körperlichen Schwäche leiden, die es nad ärzlichem Beugniffe unnütz ober umvotlan 
macht, fie in die Schule zu fenden, oder b. das Biel der Schule erreicht haben. Kinder, 
welche nicht birmen den oben angegebenen Alterägrenzen die erwähnte Anzahl Jahre u 
der Schule verbracht haben, find, wenn die Eltern es wunſchen, und die Auffihts⸗ 
kommiſſion es zweckmäßig findet, zu fortgefegtem Aufenthalte an der Schule in zwe 
Jahren bereiitigt. 

Jeder, welcher abnorme Kinder zum Unterrichte annimmt, oder eine private Schule 
für ſolche Kinder errichtet, bat darüber an bie betreffende Schullommiffion Mitteilmg 
abzugeben, von glaubhaftem Beugnifie über moralifhen Wandel begleitet. Die näher 
Aufficht bei jeder Schule für abnorme Kinder wird durch eine vom König eingelegte, 
aus dem Schuldirektor des Stiftes und zwei anderen Mitgliedern beftehenbe Auffiht- 
tommiffton geführt. Imfofern fich unter diefen ein Geiftlicher findet, ſtellt ber Bilder 
bes Stiftes einen folhen an, um die Aufſicht namentlich, über den Ehriftentinnsunterrit 
zu führen. Die Oberaufficht über die Wirkfamfeit des Geiſtlichen wird vom Biſchof ge 
führt. Die Aufſichtskommiſſion bat fi) bei der Ausführung ihres Auftrages nah der 
Inſtruktion, welche auszufertigen ift, zu richten und kann eine Remmeration, bie cs 
der Staatöfaffe entrichtet und mit Genehmigung des Storibings vom König beftimmt 
wird, beanſpruchen. Übrigens können die abnormen Schulen durch die dazu fir jedesmel 
von dem betreffenden Departement ernannten Leute befichtigt werden. In betreif ber er 
wähnten Schulen ſchickt die Auffichtsfommiffton jährlich durch die Stiftsdirektion an daß 
betreffende Negierungsdepartement einen vom Vorſteher der Schule erflatteten Berift 
über die Thätigkeit der Schule ein und begleitet benfelben mit ben Bemerkungen, z 
welchen fie ſich veranlaßt finden. Es Liegt jeder Schullommiffion ob, mit Veifland te 
betreffenden Amtsarztes die Aufficht dariiber zu führen, daß die im Gebiete der Gemeine 
ſich befindenden abnormen Kinder, innerhalb der durch das Geſetz angegebenen Altı= 
grenzen, einen nach Maßgabe ihrer Beſchaffenheit angemefjenen Unterricht erhalten, und fr 


nötigenfall8 an eine ber oben erwähnten Schulen zu verweilen. Die Schullonwiſſo 
bat jährlich nach einem vom König angeordneten Schema an die nächfte Auffichtgtommiijien 
innerhalb des Stiftes einen vom Gutachten des Arztes begleiteten Bericht, betreffend da 
Zuftand und den Unterricht eines jeden ſolchen Kindes, abzugeben. Findet die Aufihtk 


kommiſſion, daß irgend ein Kind, das nad) dem Geſetze zur Aufnahme in eine Ahnom 
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ſTchule berechtigt iſt, vernachläffigt wird, fo hat die Schulkommiſſion auf Verlangen ber 
Wuffichtskommiſſion dasſelbe an eine ſolche Schule zu verweiſen, wo es nad der Art 
Feiner Abnormität zunächft hingehört. Späteftens binnen einem Vierteljahre nad Ber- 
Weiſfung eines Kindes an eine Abnormſchule und fpäter wenigftens einmal jährlich Toll 
non ber Auffihtsfommilfion unterſucht werden, inwiefern ein fortgefegter Aufenthalt an 
Diefer Schule notwendig ift oder von mefentlichem Nuten fein wird. Im entgegengeſetzten 
Falle ift das Kind entweder nad) Haufe zu ſchicken, oder an eine andere für feine Ab⸗ 
xeormität angemefjenere Schule zu überfenden. Im Yalle einer Meinungsverſchiedenheit 
Zwiſchen dev Aufſichtskommiſſion und dem Vorſteher ift die Angelegenheit dem Kirchen: 
Departement zur Entſcheidung vorzulegen. — Den Berforgern, welche gefchehener Ver: 
weifung ungeachtet Kinder von der Schule abhalten, werden Geldſtrafen auferlegt. Werden 
Die Strofgelder gut geheißen, jo können fie durch Pfändung beigetrieben werden; im ent- 
gegengefegten Falle wird die Angelegenheit vor dem Polizeigerichte entjchieden. Die 
Koften bei der Reife der gemäß den obigen Beſtimmungen an die Abnormſchulen ver- 
wiejenen, unvermögenden Kinder von und nad den Schulen, die mit der Verpflegung 
Dafelbft verbundenen Koſten, das Bekleiden darunter mit einbegriffen, werden von der bes 
treffenden Stadt, Stapelplage oder Amtsgemeinde entrichtet, jedody jo, daß der Amts⸗ 
vorftand beſtimmen kann, daß bis auf ein Drittel des Betrages aus der Armenkaſſe der 
betreffenden Harde zu refundieren ſei. Gemäß den Beflimmungen des obigen Geſetzes 
find Auffihtstommifftonen für das Abnormſchulweſen in den 5 füdlichften Stiften des 
Landes ernamt worden. Die Abnormſchule zerfällt in 3 Klaſſen, nämlich 1) Schulen 
für Taubſtumme, 2) Schulen für Blinde und 3) Schulen für geiſtesſchwache Kinder. 
Bon Schulen für Taubſtumme find im ganzen 7 errichtet worden, nämlich: 


- Das öffentliche Taubflummeninfiitut in Drontheim, 1825 errichtet . . . 70 Schiller 
z Balchens Taubſtummeninſtitut in Ehriftiania, 1848 errichtet . . . . . 80 n 
3- Fran Kofinge Sprechſchule für Taubſtumme in Ehriftiania, 1881 errichtet 60 * 
4. Das Taubftummeninfiitut in Hamar, 1882 errihtet . - - - 2... 80 „ 
5. Das Taubſtummeninſtitut in Ehriftiansfand, 1850 errihtet . . . . . - 00 „ 
6. Das Taudfiımnmeninfiitut im Bergen, 1850 errihtet . . ....... 70 n 
7. Die Sprechfchule für Taubſtumme in Drontbeim. . - - - 200 0. 83 . 


Im ganzen 503, Schüler. 


Während zur Beit die Zabl der Klaſſen an den SYnftituten insgefamt zu 50 be= 
rechnet wird, nimmt man an, daß diefe Zahl im Schuljahre 1886—87 auf 52 fteigen 
wird, und daß fie in den Jahren von 1888 bis 1891 mit von 51 bis 55 Klaſſen 
(mithin mit einer Schülerzabl von etwa 550) Fulminieren wird, um dann fchnell zu 
finten, bis die normale Zahl, 42 Klafien (um 420 Schüler herum) erreicht wird. Das 
Kirchendepartement hat zur Zeit einen Plan für die Organifation des Taubſtummen⸗ 
unterrichtS, darunter auch ein neues Befoldungsregulativ für die Lehrer der Taubflummen- 
fchule einbegriffen, in Arbeit. Zufolge biefes Organifationsporfchlages wird in ber nächſten 
Zukunft die Errichtung einer Schule für geiſtesſchwache Taubſtumme in Vorſchlag ge- 
bracht werden. Der Staatszufhuß zu den 7 Taubftinnmeninftituten betrug im Jahre 
188586 122572 Rx. Für das Schuljahr 1886—87 hat das Departement bie 
Ausgaben mit 139800 Fr. aufgeführt. Da die gefamte Anzahl KHlafien auf 52 ver- 
anfchlagt wird, wird die Ausgabe für jede Klaſſe ungefähr 2687 fein. An den 7 Taub- 
flummeninftituten waren im Jahre 1886 25 Lehrer und 34 Lehrerinmen angeftellt, wozu 
noch mehrfache gemiethete Beihilfe zur Beſorgung des nötigen Uuterricht3 in Handarbeit 
hinzukommt. 

Bon Schulen für Blinde finden ſich: 1. Das Blindeninſtitut in Chriſtiania, 
2. Die Schule für Blinde bei Drontheim, 3. Das Urbeitsinftitut für konfirmierte Blinde 
m Chriſtiania. Zu diefen 3 Smflituten fie Blinde wurden im Jahre 1885—86 aus 
Staatsmitteln 25200 Ar. gewährt. Bei den beiden erfleren waren 6 Lehrer und 
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5 Lehrerinnen angeftellt, außer befonderen Lehrern in Tiſchlerei, Korbflechten und Haub- 
arbeit im ganzen. Das Arbeitsinftitut für Ionfirmierte Blinde in Ehriftiania erhält fe: 
befondexe8 Intereſſe dadurch, daß der Vorſteher jelbft blind iſt. Es wurden 1885—86 
im ganzen 14 Schüler unterrichtet, nämlich 11 m Tiſchlerei und Drechſfeln und 3 m 
Korb und Robrflechtarbeiten ſowie in Bürftenbinderei. 

Für geiſtesſchwache Kinder finden fih 3 private Schulen mit Staatszuſchufſen, 
nämlih: 1. Das Inftitut für geiſtesſchwache Knaben, Zinderu, in Chriſtiania, 1875 errichtet. 
2. Das Inſtitut Thorshaug für geiftig abnorme Mädchen, in Ehriftiania, 1875 errichtet. 
3. Das Inſtitut in Bergen fiir geiſtesſchwache Kinder, 1882 errichtet. Als Zuſchuß 
zum .SBetriebe jeber der beiden in Chriſtiania errichteten Schulen mit dazu gehörenden 
Berpflegungshäufern war 1885—86 ein Staatöbeitrag von 12000 Fr. unter der Be 
dingung bewilligt, daß eine gewiffe Anzahl Schüler für eine foldhe herabgeſetzte Zahlung, 
wie es vom Kirchendepartement beftunmt wird, in die Verpflegungsbäufer aufgenommen 
wird, fowie 3000 Kr., um zu Freiftellen verwendet zu werden; es waren baneben 
1000 Kr. ald Zuſchuß zu einer befonderen Abteilung für epileptiiche Geiſtesſchwache bei 
dem Iuftitute für Mädchen bewilligt. MS Zufhuß zu der Schule in Bergen war in 
demfelben Jahre unter der Bedingung, daß einer gemwifien Anzahl Schüler eine jolde 
Herabſetzung in der Zahlung, wie das Kirchenbepartement es beftimmt, eingeräumt wird, 
6000 Kr. bewilligt, fowie 1200 Kr., um zu Freiftellen verwendet zu werben. Bei vum 
Inſtitute Linderu für geiſtesſchwache Knaben hatten im Jahre 1885—86 110 Schiie, 
wovon 10 externe und 100 interne, Aufnahme. Das Behrerperfonal beftand neben einem 
Borfteher aus 3 Lehrern, 7 Lehrerinnen in gewöhnlichen Schulfächern, 3 Handwerks⸗ 
lehrern, 3 Handwerlslehrerinnen, 1 Agronom, 1 Gärmer und einer Milchmagd, welde 
drei legteren in Feld- und Gartenarbeit ſowie in Weiden des Viehes Unterricht geben. Ber 
dem Inſtitute Thorshaug für geiftig abnorme Mädchen war in demfelben Jahre die Zahl 
der Schülerinnen 106, wovon 90 in der Hauptabteilung und 16 in der Abteilung für 
epileptifche Geiftesihwache. Die Gebäude des Inſtituts, die jetzt bedeutend erweitert 
worden jind, werden fünftig fir 130 Schülerinnen in der Hauptanftalt und 80 — 40 
in der Abteilung für Epileptifhe Play abgeben können. Das Inſtitut in Bergen für 
geiftesfchwache Kinder kann in feinen jegigen Räumen nur fir etwas über 50 Schüler 
Platz abgeben. Das Storibing hat indefien dem Vorfteher eine Staatsanleihe zum Bau 
eines größeren und zwedmäßigeren Lokales bewilligt. In derſelben Weife hat der Staat 
zum Bau der Gebäude an ben beiben obenerwähnten Jnſtituten in Chriſtiania Darlehn 
gewährt. ALS Staatszufchüffe zum Abnormſchulweſen ift für das Etatjahr 1886—87 
von der Regierung aufgeführt: 


1. Der Taubſtummenunterrichttt. 142 830 Kr. 
(davon zum Unterrichte überjähriger Zaubflummer 3130 Kr.) 
2. Unterricht für Blinde. ç 32 190 
3. Unterricht für Geiſtesſchwache.. 8 4720 „ 
4 onorare für bie Auffihtstlommiffionen. - - » 2.00 420 „ 
tipenbien für folche, die fih zu Lehrern und Lehrerinnen an den Abnorm⸗ 
Ihnlen auszubilden wünſcheeennnnnnn. 500 „ 


Im ganzen 231420 Kr. 


VI. Verſchiedene Fachſchulen. 

1. Militärſchulen. Von höheren Militärſchulen finden ſich in Norwegen drei, 
nämlich: a) die Kriegsſchule in Chriſtiania, b) die militäriſche Hochſchule in Chriſtiania, 
c) die Seekriegsſchule auf Horten. 

a. Die Kriegsſchule in Chriftiania, die anfangs die „matbhematifche 
Schule” genannt wurde, ift 1750 errichtet worden. Gemäß dem jetigen Plane, durch 
tönigl. Refolution vom 26. Auguſt 1872 approbiert, fteht die Kriegsfchule unter der 
Berwaltung eines Chefs, der den Titel eines Direktor der Offizierfchulen der Armee 
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at. Diefer ift zugleich Chef der militärifchen Hochſchule. Die Kriegsichule, deren 
Schiller Kabetten genannt werden, befteht aus zwei Abteilungen. Die untere Abteilung 
yilbet in einem einjährigen Kurſus Offiziere ohne fire Gehalt und bereitet zur oberen 
Abteilung vor, die in einem zweijährigen Kurſus Offiziere mit firem Gehalte für die 
Infanterie und Kavallerie ausbildet. Die Schüler der unteren Abteilung genießen freien 
Antexricht und werden wie garnifonierende Sergeanten befoldet. Nach vollendetem Kurfus 
ind fie verpflichtet, Anftellung als Offiziere ohne fires Gehalt anzunehmen, wenn fie nicht 
Als Schüler in die obere Abteilung der Kriegsſchule aufgenommen werden und deren Ent- 
laſſungsexamen abfolvieren wollen. Bon den Schülern der oberen Abteilung genieft eine fo 
große Zahl, wie die bewilligten Mittel e8 geftatten, freien Unterricht, und diejenigen 
Schiller, die das Entlafiungseramen bei der Sergeantenflafie der Unterbefehlshaberfchule 
beftanden haben, erhalten zugleich eine Beſoldung wie ein Infanteriefergeant im Bezirke. 
Die übrigen Schüler find zahlend. Während der Teilnahme an ben Waffentibungen ber 
Armee genießen ſämtliche Kadetten der oberen Abteilung Vergütung ber Reifeloften und 
Befoldung wie Sergeanten. Der Direktor bat die nächſte Aufficht fowol über den Untere 
richt wie über die Ofonomie der Schule. Die Offiziere und Lehrer der Kriegsſchule 
bilden unter dem Borfige des Direktors einen Schulvat, der über den Unterricht, über 
Die Fortſchritte dev Schüler u. a. m. zu beratichlagen hat. In ökonomiſcher Beziehung 
refjortiert die Schule von dem Departement fir die Landesverteidigung, während bie 
Dberverwaltung im übrigen dem Armeeoberfommando ıimterftellt if. Um als Schüler 
in bie untere (einjährige) Abteilung der Kriegsfchule aufgenommen werben zu können, 
wird gefordert, daß der betreffende da3 examen artium abfolviert bat, und daß er bes 
friedigend die Rekrutenſchule und die Bataillons⸗ und Korpsübimgen durchgemacht bat. 
Die Bahl der jedes Jahr Aufzunehmenden wirb von der Armeeverwaltung beſtimmt. 
Als Schüler der oberen (zweijährigen) Abteilung der Kriegsſchule werden bis zu ihrem 
zurlidgelegten 25. Jahre Studenten mit dem realen examen artium aufgenommen, die 
entweder die untere Abteilung der Kriegsfchule durchgemacht und das Entlafjungseramen 
derjelben abgelegt haben oder aud das Entlafjungseramen der Sergeantenflafle an der 
Unterbefehlshaberſchule beftanden und danach wenigſtens während der Waffenübungen in 
einem Jahre bei einer der Waffengattungen der Armee gedient haben. Jährlich werden 
fo viele Schüler aufgenommen, wie notwendig iſt, um die für die Abteilung zu jeder 
Zeit feftgefeßte Zahl vollzählig zu halten. Das Kapitalvermögen der Kriegsfchule beträgt 
176611 Mr. 

b. Die militärifhe Hochſchule in Ehriftiania hat gemäß dem durch königl. 
Refolution vom 2. September 1864 approbierten Plane Offiziere für den Generalftab und 
für die Ingenieur⸗ und Artilleriewaffen auszubilden, ſowie höhere militärifche Wiſſenſchafi⸗ 
Tcchfeit unter die Offiziere der Armee und der Marine zu verbreiten. Die Hochſchule 
befteht aus zwei Abteilungen, wovon die erfte oder die Vorbereitungsabteilung einjährig 
ift, während die andere Abteilung oder die Generalftabe:, Ingenieur⸗ und Artillerie 
abteilung zweijährig if. Jeder Offizier der norwegifchen Armee, der das Offizierseramen 
an der Kriegsihule beftanden und wenigftend 1 Jahr Dienfte gethan bat, hat das Recht, 
bei der Hochſchule aufgenommen zu werden. 

c. Die Seekriegsſchule auf Horten (1816 errichtet) trat in ihrer gegen- 
wärtigen Form in Thätigleit im Jahre 1876. Gemäk dem Plane für Ausbildung und 
Zugang von Seeoffizieren, durch königl. Refolutionen vom 22. Februar und 15. Mat 
1883 approbiert, beftebt die Seekriegsſchule aus zwei Abteilungen, nämlich der unteren, 
in welder OffizierSafpivanten fowol praktifche wie theoretifhe Ausbildung zum Sekonde⸗ 
lieutenant erhalten, und der oberen, in welder Setondelieutnant3 theoretifche Ausbildung 
zur Anftellung und weiteren Beförderung im feften Offizierscorps erhalten. Die untere 
Abteilung bat 3 Klafien, von welchen die niedrigfte oder erfte Klaſſe mit einem Winter 
turfus und jede ber übrigen mit einem Kurſus von einem Jahre. Die obere Abteilung 
bat eine Klaſſe mit zwei Winterkurfen, jeder von einer Dauer von 7 bis 7!/s Monat. 
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In beiden Abteilungen wird der Unterricht unentgeltlich erteilt. Die Offiziersaſpiranten 
der unteren Abteilung werden fowol zu Lande wie an Bord je nad den Mafſen mut 
Beträgen an Gelb befoldet, die demjenigen entiprechen, was zu jeder Zeit für Konſtabel⸗ 
ſchüler, Konftabel zweiter Klafſſe und Konftabel erfter Klaffe zu Lande an Befoldung, 
Koft, Montierung und Quartier feftgefegt worden if. An Bord genießen fie nebenbei 
freie Schiffskoſt und 80 Dre täglich an Diäten. Yu die untere Abteilung werben alle 
Sabre in der Regel 10 Schüler aufgenommen. Als Bebingungen für die Aufnahme 
wirb gefordert, daß der Afpirant nach dem zurüdgelegten 15. Jahre wenigftens 21 MR 
nate zur See gefahren ift, daß er das Mittelfchuleramen abiolviert hat, daß er mid 
über 19 Jahre alt if, und daß er eine Aufnahmeprüfung in Norwegiich, Englifch, Fran 
zöſiſch und Mathematik beftanden hat. Die Forderungen bei der Prüfung in biefen 
Fächern find dieſelben wie beim Mittelfchuleramen. In die obere Abteilung wird alle 
Jahre als fefte Schüler eine fo große Anzahl Selonbelieutenants, die nach dem zuletzt 
abgehaltenen Entlafjungseramen der unteren Abteilung angeftellt worben find, aufgenommen, 
wie die Durchſchnitiszahl der Vakanzen im feften Offiziercorps für das legte Jahrzehnt 
beträgt. Außer diefen 3 höheren Militärichulen giebt e8 auf Herten eine Schale zur 
Ausbildung ber Unteroffiziere an der Flotte, fowie in den Städten, in welchen Garniſenen 
fih finden, Schulen zur Ausbildung der Unterbefehlshaber aller Grade bei ſänciſichen 
Waffengattungen. 

2. Tehnifhe Schulen. Ein vollſtändiges polytechniiches Yuflitut, wozu wu 
Seiten der Regierung ein Vorſchlag vorgelegt geweien tft, ift noch nicht errichtet werte. 
Dagegen giebt e8 folgende technische Schulen: a. Die tehnifhe Lehranſtalt in 
Drontheim, welche 1870 in Thätigleit trat. Gemäß dem durch Tünigl. Nefolntion 
vom 1. April 1876 approbierten Plane ift es Zwedk der Schule, denjenigen, bie fich zu 
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gepafte, planmäßige theoretiſch⸗techniſche Ausbildung beizubringen (fefte Schüler), und 
denjenigen, bie fich für technifche oder andere praltiſche Wirkſamkeit beftimmt haben, ein⸗ 
zelne theoretiſche Kenntniffe mitzuteilen (bofpitierende Schüler). Die Schule ift darauf 
berechnet, in drei Jahren durchlaufen zu werden. Niemand wird in der Regel als 
fefter Schüler aufgenommen, bevor er konfirmiert ift und fein fünfzehntes Jahr zuräd- 
gelegt hat. Die, weldhe als fefte Schüler Aufnahme wünfchen, haben zugleich Zenguis 
vorzulegen, das Mittelichuleramen oder ein anderes damit gleichbedentendes Eyramen 
abfolviert zu haben. Die Schule begreift drei Reihen, für Mafchinentechnifer, für Bar- 
technifer und für Chemiler. Das erſte Jahr ift der Unterricht für alle drei Reihen ge 
meinfam, daS zweite für bie beiden erften, das dritte beſonders für jede Reihe. Der 
Vorſtand befteht aus dem Stiftsamtmann für das Stift Drontheim als Vorſitzendem, 
dem Direltor der Schule, einem Mitgliede der Inſpektion der Angellichen Stiftungen oder 
deren Vorfleher (nach Anordnung der Stiftsdireltion in Drontheim) und zwei vom ber 
Bemeinbeverwaltung Drontheims gewählten Mitgliedern. Die Oberverwaltung ift unter 
das Departement für die öffentlichen Arbeiten geftellt, welches bie fünf Hauptlehrer anftelt, 
von denen der eine zugleich Direltor if. Die Schule hat ans der Staatskaffe einen 
Zuſchuß von 16000 Kr. und aus den Angellihen Stiftungen einen ſolchen, bis 1885 
11200 Kr. groß, welcher Zuſchnß fich aber von 1886 an mit !,so jährlich vermindert; 
ber noch über das hinaus erforderliche Betrag wird von der Gemeinde Drontheims ent: 
richtet, für das Etatsjahr 7500 Kr. Die Schülerzahl der Lebhranftalt hat in de 
Jahren von 1872 an, als fle zum erſtenmal alle ihre Klafien in Wirffamteit hatte, bis 
1885, mithin in 13 Jahren, durchſchnittlich ungefähr 70 betragen. Im Schufjaht 
188586 war die Schülerzahl 55. 

b. Die techniſche Schule in Chriftiania trat 1873 in Xhätigkeit 
Gemäß dem durch königl. Nefolntion vom 24. Juli 1876 approbierten Plane ift ber 
gewöhnliche, für alle Schüler gemeinfame Lehrkurſus der Schule dreijährig, wozu fi für 
angehende Mafchinen- und Bauingenieure eine vierte, in Fächer geteilte Klaſſe anſchließt 
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m zur Yufnahmeprüfung zugelafien zu werden, wird gefordert, daß der Schüler wenig⸗ 
en? 15 ahre alt und konfirmiert if; Echüler mit abfolviertem Mittelfchuleramen 
erden gemäß Bönigl. Refolution vom 14. Auguft 1884 ohne befondere Prüfung auf⸗ 
enonumen. Außer feflen Schülern können laut fünigl. Refolution vom 17. Juni 1880 
oſpitierende Schüler aufgenommen werden. Die Echule ſteht unter der Oberaufficht bes 
Departements für die öffentlichen Arbeiten, das die acht Hauptlebrer, von denen der 
ine zugleich Direktor ift, anftellt. Die Verwaltung der Schule befteht aus dem zweiten 
Ratsherrn im Magiftrate Ehriftianias als Borfigendem, einem vom erwähnten Departement 
gemählten Mitgliede, zwei von der Gemeindeverwaltung gewählten Mitgliedern und dem 
Direltor der Schule. Die Schule Bat einen jährlichen Zufchuß aus der Staatskaffe von 
10000 &r.; der darüber hinaus erforderliche Betrag wird von der Gemeinde Chri⸗ 
ſtianias entrichtet. Die Schülerzahl der Schule war 1885—86 45 feſte und 15 
bojpitierende, im ganzen 60. 

c. Die tehnifhe Schule in Bergen trat 1875 in XThätigleit. Gemäß 
dem durch Königl, Reſolution vom 9. Auguft 1873 genehmigten Plane befteht die Schule 
aus zwei Abteilungen, ber technifchen Elementarfchule und der technifchen Sonntags- und 
Abendſchule. Das Ziel der erſteren ift, jungen Leuten, die fich für technifche Wirkſamkeit 
beftimmt haben, oder die fid zur Aufnahme in eine höhere technifhe Unterrichtsanftalt 
vorbereiten wollen, die nötigen Elementarkenntniſſe beizubringen. Die Schüler find fefte 
oder bofpitierende. Um als Schüler aufgenommen zu werden, muß ber betreffende fein 
fünfzehnte® Jahr zurüdgelegt haben. Das Ziel der Sonntags» und Abendſchule ift, durch 
Mitteilung fachgemäßen Unterrichts und gemeinnütziger Kenntnifje zur Förderung bed 
Handwerks und des Kunſtfleißes beizutragen; um aufgenommen zu werben, muß ber 
Schüler fein vierzehntes Jahr zurüdgelegt haben. Die Schule ſteht unter der Ober- 
aufficht des Departements für bie Öffentlichen Arbeiten, das die vier feſten Lehrer, von 
denen der eine zugleich Dixeftor if, anftellt. Ihre Verwaltung befteht auß einem Mit- 
gliede des Magiſtrates Bergens, dem Direltor der Schule und drei von der Gemeinde⸗ 
verwaltung Bergens gewählten Männern. Aus der Staatslafle ift ein jährliher Zuſchuß 
von 10000 Kr. bewilligt; der barüber hinaus erforderliche Betrag wird von der Ge⸗ 
meinde Bergens entrichtet. Die Schülerzahl der Schule war 1885—86 : in der tech⸗ 
nifchen Elementarfchule 36, in der techniſchen Sonntags⸗ und Abenbfchule 225. 

d. Die tehnifhe Abendſchule in Stavanger trat 1878 in Xhätigkeit. 
Gemäß dem durch köonigl. Reſolution vom 20. März 1878 genehmigten Plane ift es 
Zwei der Schule, die für Handwert und ähnliche Induſtrie notwendigften theoretifchen 
Kenntniffe und Fertigkeiten mitzuteilen. Der Lehrkurſus der Schule ift dreijährig. Seit 

1883 ift eine Vorbereitungsklaſſe errichtet. Die Schule fteht unter der Oberaufficht des 
Departement3 für die Öffentlichen Arbeiten, und ihre Verwaltung befteht aus vier von 
der Semeindeverwaltung gewählten Mitgliedern fowie vom erften Lehrer der Schule. Die 
Schule bezieht aus der Staatslaffe einen jährlichen Zufchuß bis 2500 Kr. Das Bubget 
der Schule beträgt 5300 Kr. Die Lehrer werden vom Vorſtande auf Vorfchlag der 
Verwaltung und mit Genehmigung des Departements angeflellt. Die Schülerzahl 1885 
bis 1886 war 124. 

e. Die tehnifhe Abendfhule in Chriſtiansſand nebſt den daran 
geknüpften Handelsklaffen trat 1879 in Thätigleit. Gemäß dem durch Eönigl. Refolution 
vom 10. Juli 1879 approbierten Plane ift e8 Zweck der Schule, die für Handwerk und 
ähnliche Induftrie notwendigften Kenntniffe und Tertigfeiten mitzuteilen. Der Lehr⸗ 
kurſud iſt dreijährig und in den zwei erften Jahren für alle Schüler gemeinfam; in dem 
festen Jahre wird der Unterricht getrennt ertheilt: 1) für Arbeiter im gewöhnlichen 
Handwerk, 2) für Arbeiter in der mechanifchen Induftrie und 3) für Bauhandwerfer. 
Anger dem dreijährigen Kurſus bat die Schule einen Vorbereitungskurſus. An die Schule 
iR Unterricht für angehende Handelsleute in einzelnen Fächern geknüpft. Die Schule 
ſteht unter der Oberaufficht des Departements für die öffentlichen Arbeiten; ihre Ver⸗ 
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waltung befteht aus vier von ber &emeindeverwaltung mit Approbation des Stiftes ge- 
wählten Männern fowie von demjenigen Lehrer der Schule, dem die nächfte Anfficht mit der 
Schule übertragen wird. Die Schule bat aus der Staatskaſſe einen jährlichen Zuſchuß 
von 3400 Kr. Die feften Lehrer der Schule werden von der Berwaltung mit Appro⸗ 
bation des Departements angeftellt. Die Schülerzahl 1885—36 war 95. 

f. Die tehnifhe Abendſchule in Stien trat 1884 in Thätigleit. De 
Plan der Schule, welder durch Eönigl. Refolution vom 2. Oktober 1884 appeobiert 
worden ift, ift mit dem oben unter e erwähnten völlig übereinftinnmend. Der Zuſchuß 
für die Schule aus der Staatslaffe ift jährlich 2800 Hr. Ihre Schülerzahl 1885 —86 
war 132. 

g- Die tehnifhe Abendſchule in Arendal trat 1886 in Xhätigkeit. 
Der Plan der Schule, durch fünigl. Refolution vom 23. September 1885 approbiert, 
iſt in allem Weſentlichen mit dem oben unter e erwähnten übereinftimmend. Der Stants- 
zuſchuß beträgt 2400 Sr. 

h. Die tehnifhe Abendfhule in Drammen trat ebenfalld 1886 in 
Thätigfeit. Der Staatszufchuß ift 2450 Kr. 

i. Die techniſche Schule in Karljohansvern, Horten. Zwed ber 
Schule ift e8, gemäß dem vom WMarinedepartement am 3. Mai 1876 approbierten 
Plane denjenigen, die fih zu praltifchen Mechanikern ausbilden wollen, Zutritt zur Er 
langumg einer theoretiſchen &rundlage für ihre Ausbildung zu geben, vorzugsweiſe den 
Lehrlingen an den mechaniſchen Wertftellen ber Marine, jedoch auch anderen angehender 
Mechanilern, infofern der Pla und übrige Umftände es geftatten. 

3. Kunſt⸗ und Zeihenfhulen. 

a. Die Kunft- und Handwerksſchule in Ehriftiania, 1818 gegründet 
Unter dem Namen „Die Eönigl, norwegiſche Kunſt⸗ und Zeichenſchule“ wirkte fie bis 
zum Jahre 1869, als der Name in „Die Königl. Beichenfchule“ geändert wurbe. Im 
Jahre 1884 ift die Schule zu einer Kunfl- und Handwerksſchule umgebildet worden, 
beren Zwed e8 ift — gemäß dem einflweilig approbierten Plane — Künftler und Hand⸗ 
werler, fowie Lehrer und Lehrerinnen in ben innerhalb dem Gebiete der Schule fallenden 
Fuüchern auszubilden. Die Schule befteht aus einer Borbereitungsfchule, zwei 
auffteigende Elementarflaffen, Konftruftions-, Ornaments- und Figurklaſſen umfaflent, 
und einer Fachſchule, Ban«, Handwerks⸗, Kunſthandwerls⸗ und Delorationsmalerklafien 
umfaflend. Die Schule wird unter ber Oberaufficht des Kirchendepartements von einem 
Direltor verwaltet. An feiner Seite fleht ein Borftand, aus vier Mitgliedern beſtehend, 
von welchen das Kirchendepartement und bie Gemeinde Chriſtiania je zwei mählen. 
Der Borftand führt die Aufficht mit der Ofonomie der Schule. Die Ausgaben waren 
im Etatsjahre 1885—86 mit 58250 Sr. bewilligt, wovon die Gemeinde 20000 Kr. 
beitrug. 

b. Offentlide Zeiche nſchulen. Zur Errichtung und Aufrechthaltung öffent. 
licher Beichenfchulen oder Abendſchulen außerhalb Chriftiania waren im Etatsjahre 1885 
bis 1886 5780 Kr. bewilligt, die an folgenbe Orte verteilt waren: Fredrikshald 
1400 Kr., Fredrilsftad 1000 Kr., Hamar 600 Kr., Aalefund 400 Kr., Molke 
320 Kr., Shriftiansfund 400 Kr., Drontheim 1000 Kr., Tromſo 660 Kr. Der Bei 
trag wirb dadurch bedingt, daß bie betreffende Gemeinde, außer Lokal und Inventarium, 
einen wenigftens eben fo großen Zuſchuß wie der Staat leiſtet. 

4. Induſtrie- und Handarbeitsfhulen. 

a. Die weiblide Induſtrieſchule in Ehriftiania wurde 1875 errichtet. 
Die Schule hat von S. M. dem König einen jährlichen Beitrag von 100 Kr., ſowie 
in dem legten Jahre 208 Kr. zu vier Freiplägen, namentlich zur Förderung des Hans 
fleiße8 und der Induftrie in der Heimatögegend der Schülerinnen; die Schule bat aufer- 
dem einen Beitrag von 800 Sr. vom „Bereine zur Förderung ber weiblichen Hanbwerk- 
thätigleit", aus der Staatskaſſe 10000 Kr. und aus der Sparbant Chriſtianias 
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500 Kr. In dem legten Jahre haben ſechs Schülerinnen durch. Unterftügung 
u3 Dem Legate der Königinmutter Jofephine Freipläge und Zufchuß zum Aufenthalte 
n Chriſtiania gehabt. Es wird im Maßnehmen, Zufchneiden, Weißnähen und Schneis 
vexrrr, Berfertigung von Knabenanzügen, franzöfiichem Plätten, in Jacquardweben (Drillich, 
Damaft, Teppiche, Wollmeben in figurierten Muftern u. |. w.), Dlufterzeichnen, Wechnen, 
BuchBalterei, Norwegiſch, Waarentunde Unterricht erteilt, auch außerdem für diejenigen, 
Die ſolches wünſchen, gegen befondere Vergütung ein bifichen Unterricht in fremden 
Zpraden. Die Schülerinnen zahlen jährlih 65 Kr. Die Schule Hatte 1885—86 
ungefähr 150 Schülerimmen. | 

Ferner ift in den legten Jahren für auseraminierte Schülerinnen der Induftriefchule 

und für andere eine Abteilung errichtet worden, in welcher in Reutlinger Arbeiten und 

aller Arten feinerer Handarbeiten Unterricht erteilt wird. Für einen Kurſus von brei 
Monaten werden 18 Kr. erlegt. Diefe Abteilung bat jet durchſchnittlich 120 Schüler- 
innen jährlid. J. M. der König und die Königin haben in den legten 2 Jahren bei 
der Eramensfeier der Schule 15 Fleißbelohnungen, beftehend aus Mufterbüchern und 
technischen Schriften, die den Fertigkeiten der Schülerinnen entiprechen, austeilen laſſen. 
Die Direktion des Vereins zur Förderung der weiblichen Handwerksthätigkeit bildet die 
Berwaltung der Schule; diefe befteht zur Zeit auß vier Damen und vier Herren. Die 
Schule fteht unter der Auffiht des Magiſtrates Chriſtianias. 

b. Unna Kreg’ Induſtrie- und Hausfleiß⸗Lehrerinſchule in 
Bergen. Bwed der Schule ift es, teils Lehrerinnen an den Hausfleiß⸗ und Hand⸗ 
arbeitsfchulen auszubilden, teils Damen einen weitergehenden Unterricht in weiblicher 
Induſtrie zu verichaffen. Ein vollftändiger Kurſus in der Lehrerinnenabteilung dauert 
ein Jahr und in der Imbuftrieabteilung drei Monate. Die Zahlung im erfteren Kurſus 
iſt 6 Kr. monatlich, im legteren für den ganzen Kurſus 20 Kr. Der Plan der Schule 
ft ımter dem 20. Juli 1883 vom Kirchendepartement approbiert worden. Die Schule 
ſteht umter der Aufſicht eines vom Vorflande Bergens gewählten ımd aus zwei jeiner 
Mitglieder beftehenden Komitees. Die Schule bezieht einen jährlichen Staatszuſchuß von 
2000 Kr., die unter der Bebingung bewilligt find, daß in anderer Weile ein ebenfe 
großer Beitrag aufgebracht wird. 

e. Elen Ofſtads weiblide Handarbeitsfhule in Drontheim. 
Zwei der Schule ift es, Unterricht in weiblichem Hausfleiße und weiblicher Induſtrie, 
beſonders in Jacquardweben und Reutlinger Arbeiten zu erteilen. Die Schule, bie 1888 
errichtet wurde, ſteht unter der Aufficht eines vom Vorſtande Drontheimd gewählten 
Komitee von zwei Mitgliedern. Sie genieft einen jährlichen Staatszuſchuß von 1000 Kr. 
unter der Bedingung, daß ein ähnlicher Betrag in anderer Weile aufgebracht wird. 

de Bevre und Hielfetbs Schule für Hansfleiglehrer im 
Chriſtiansſund. Bwed der Schule iſt es, Lehrer an Hausfleißſchulen für Knaben 
auszubilden. Es werden jeden Sommer zwei Kurſe zu je ſechs Wochen fir Lehrer, bie 
fein Schulgeld erlegen, abgehalten. Dex Unterricht umfaßt Arbeiten in Holz. Die Schule 
fteht unter der Aufficht eines vom Vorſtande Chriftiansfund gewählten Komitees von drei 
Mitgliedern. Sie hat einen Staatszuſchuß von 1000 Kr. 

e. &8 find ferner folgende Staatsbeiträge bewilligt worden: zur Abhaltung zweier 
Kurfe an der Arbeitsſchule des Sldid⸗Vereins (Handfertigkeits⸗Vereins) Fredrilshalds 
960 Kr. zur Ausbildung von Lehrern an Handarbeitsihulen; als Beiträge zu Hand⸗ 
arbeitsfchulen für Knaben 8140 Kr. unter der Bedingung, daß in anderer Weile ebenfo 
viel wie vom Offentlichen beigeftenert wird; zu Stipendien für angehende Lehrer an 
Handarbeitsichulen 3000 Kr.; zu einer Inſpellion an den Handarbeitsfchulen 1000 Kr. 

5. Handelsfäulen. 

a. Das Handelsgymnafium in Chriftiania wurde 1875 errichtet. Das 
Gymnafium bat fein eigenes Gebäude, das mit Hilfe der vom Handelsſtande Chriſtia⸗ 
nias gezeichneten Beiträge aufgeführt if. Die Gemeinde Chriftiania hat die Garantie 
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für die Schule unter der Bedingung übernommen, daß die Börfenkafle 2000 Sr. jãhrlich 
Die Verwaltung wird von ber Gemeindenerwaltung Chriftianiad gewählt, 
die auch auf Borfchlag der Berwaltung den Direktor auftellt. Der Kuarſus des Gym⸗ 
noflums ift zweijährig; feit 1879 ift ein einjähriger Nachmittagsturſus für Weiber im 
Gange. 1885—86 war die Schülerzahl 88. 
b. Etliche kleinere, private Hanbelsfchulen, beſonders in Chriftiania. 


6. Seeſchulen. Gemäß dem Gefege vom 9. Auguſt 1839 werden zwei Na» 
vigationseramina abgehalten: 1) das gewöhnliche Steuermannseramen, das jeder ab- 
zulegen verpflichtet ift, bevor es ihm geftattet wird, als Steuermam oder Schiffer zu 
fahren, und 2) das höhere Steuermannseramen, das zu abjolvieren zum Ausweiſe vor- 
züglicder Einfiht in der Navigation e8 jedem, der das gewöhnliche Steuermaumseramen 
befanden und bei demjelben die Zenfur „gefchict” (beſte Zenfur) erhalten bat, anhem 
gegeben wird. Spätere Ergänzungsgeſetze betreffend das Navigationgeramen find unter 
dem 20. Auguſt 1842, 28. Auguſt 1851 und 13. Auguft 1857 genehmigt worden 
Gemäß dieſen Gefegbeftimmungen ift unter dem 20. Dezember 1857 ein ausführliches 
Reglement ausgefertigt worden, auß welchem das Folgende angeführt fei: 


A. Bei dem gewöhnlihen Navigationgeramen werden folgende Teil 
der Navigation unter die fchriftliche Prüfung verlegt: 1. Beftedbereinung. Die Auigebe 
hierin wird in ber Form eines Schiffsjournals gegeben und wird geftellt, um zu prüfen, 
ob der Eranıinand den Kurs in Bezug auf Abfall des Schiffes, Abweichung ve 
Magnetnadel und Lolalattraktion zu berichtigen verfteht, ob er das Beſteck zu jeber Het 
zu machen verfteht, und ob er die Breite des Beftedes für eine der unten unter 2) und 
6) erwähnten Obfervationen fowie die Länge des Beſtedes für die unter 3 erwähnt 
Obſervation zu berichtigen verfteht. 2. Die Breite, unter der das Schiff ſich befinde, 
zu berechnen, wenn die Meridianhöhe der Sonne oder eine Sternes befannt ift. Diele 
Aufgabe kann entweder für ſich allein, oder mit der Aufgabe 1 in Verbindung gegeben 
werden. 3. Die Länge, unter der das Schiff fich befindet, aus einer Zeitbenbacdhtung | 
durch die Sonne oder einen Stern in Verbindung mit der Seeuhr zu berechnen. Dieie 
Aufgabe kann entweder für fich allein oder mit der Aufgabe 1 in Verbindung gegeben 
werden. 4. Kenntnis der Handhabung der Seekarten, fowol der Plaukarten wie der 
Mercatorfarten, mißweiſend und rechtweiſend. “Der Examinand foll anf der Seelarte fol 
gende Probleme Löfen können: a. die Stelle des Schiffes nach einer einzelnen Peilung 
und nad) Mutmaßung, nach Kreuzpeilung, nach durchgeſetzter Diftanz oder nach Beilcd | 
berechnung zu bezeichnen; b. den Kurs und die Diflanz auf der Karte anzugeben, ben 
Kurs, in welchen geftenert werden muß, und wie lange man zu fegeln hat, um ver 
der einen Stelle nach ber anderen zu gelangen, zu finden, fowie den Kurs in Bezu 
auf Abfall und magnetifche Abweichung zu korrigieren; c. die Stelle des Schiffes vos 
einer Karte auf eine andere zu verlegen. Außer dem unter a, b und c Exmähnte 
darf nichts in Diefe Angabe bineingehen. 5. Die Zeit und den Stand ber Uhr aus 
einer Zeitbeobachtung burch die Some oder einen Stern zu finden. Hierher gehört bie 
Unterfuhung des Ganges eine® Chronometers, infofern es ſich darum handelt, einm 
neuen Stand für das Ehromometer zu beflinmen. 6. Die Breite des Schiffe aus einer 
einzelnen Höhenmeflung zu finden. Diefe Aufgabe kann entweder für ſich allein, ode 
mit der Aufgabe 1 in Verbindung gegeben werben. 7. Die Abweichung einer Azimuth- 
beobachtung zu finden. Hierher gehört e8 auch, bie Größe ber Lolalattraltion (ber De 
viation) berechnen zu können. 8. Die Zeiten, wann Ebbe und Flut an einem Dre, 
defien Hafenzeiten bekannt find, eintrifft. Wenn der Examinand aus bem gewöhnliche 
norwegischen Almanache die ungefähre Kulminationszeit des Mondes finden und dadurd 
die Aufgabe berechnen fan, ift dies als eine befriebigenbe Beantwortung anzufehen. 
9. Die Abweichung einer Amplitübebeobachtung zu finden. 10. Zu finden, wie bed 
und zu welcher Beit ein geechener Stern in den Meridian eines gegebenen Ortes kommt 
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11. 3u finden, zu welcher Zeit die Sonne an einem gegebenen Tage und an einem 
gegebenen Orte aufe und untergeht. 

Beim ſchriftlichen Examen werden den Eraminanden 6 der oben erwähnten Aufgaben 
zur Beantwortung vorgelegt, wovon eine in jedem der unter 1, 2, 8, 4 erwähnten 
Zeilen der Navigation; eine der Aufgaben 5, 6 und 7; eine der Aufgaben 8, 9, 10 
und 11. Zum mündlichen Eramen gehört: 1. Unterſuchung der Stellung der Spiegel 
in einem Sertanten oder Dftanten und die Handhabung des Inſtrumentes zur Höhen⸗ 
mefjung der Sonne oder eines Sterned. Der Eraminand fol praftich die Unterjuchung 
der Stellung der Spiegel ausführen und, wenn nötig, diefelbe berichtigen, fowie eine 
Höhe der Sonne oder eines Sterne® über dem Horizonte oder über einer einigermaßen 
fernen und horizontalen Linie meſſen. Giebt es hierzu feine Gelegenheit, fo foll der 
Eraminaud erläutern, wie das Inſtrument zur Höhenmellung verwendet wird, und foll 
in deflen Ablefung geprüft werden. Es wird dem Eraminanden die Entjcheidung über 
Laflen, ob er im Bebraude des Dftanten oder des Sertanten ſich eraminieren laſſen will. 
2. Die Handhabung der Seeuhr. Hierher gehört auch, daß der Eraminand eine Tajchen- 
uhr als Dbfervationsuhr zu verwenden verfteht, und daß er aus mehreren Etand- 
beftimmungen während der Reife zu beurteilen verfteht, inwiefern der für das Chrono⸗ 
meter angenommene tägliche Gang als zuverläfftg anzufehen iſt. 3. Diejenige Kenntnis 
des Himmelögewölbes darzuthun, welche zur Auffindung der Sterne, die zu ÜBreiten- 
und Beitobjervationen gebraucht werden, erforderlich if. Dieſe Forderung darf nicht 
weiter ausgedehnt werden als dazu, daß der Examinand auf der Himmelskugel felbft 
zeigt, daß er mit den zur erſten Größe gehörenden Sternen fowie mit dem Polarftern 
and mit dem Geſtirne des großen Bären befannt if. 4. Die Lehre vom Rechnen mit 
Decimalbrüchen, von den Zahlenverhältnifien, vom Gebrauche der Logarithmen, von der 
Geometrie und von den trigonometrifchen Linien. Da das Gele beftimmt, daß der 
Eraminand nur einen Begriff von diefen Gegenſtänden als eine notwendige Einleitung 
zur Navigation haben foll, find die Anfprüche hierin demgemäß zu befchränten. 5. Kenntnis 
der Figuren der Erde, der Punkte und Zirkel, die man ſich auf ihr gedacht bat, und 
die zur Beſtimmung der Tage der Orte dienen, Kenntnis der Breite, der Länge und der 
Abweihung, fowie der Windftriche, des Kurſes und der Diftanz. 6. Kenntnis der Ein- 
richtung und des Gebrauches des Kompafjes, Begriff von der Mißweifung, deren Ber- 
änderlichteit und ber Lofalattraftion. 7. Kenntnis der Einrichtung und des Gebrauches 
des Logges und Gefchidlichkeit im Führen des Journals. 8. Begriff von den Mitteln, 
die Richtung und Schnelle des Stromes feftzuftellen, fowie in welcher Weiſe auf ben 
Einfluß des Stromes bei ber Beſtimmung des Kurſes Nüdficht genommen wird. 9. Bes 
griff von der Konſtruktion der Seelarten, was auf denfelben angegeben fein muß, und 
welchen Nutzen der Seemann zur Beitimmung des Standortes des Schiffes aus den 
Tiefenangaben ziehen kann. 10. Begriff vom Gebrauche der Guntherſtala und des 
Rantenguadranten. 11. Kenntnis der Bewegung der Erde und Begriff von den Zirkeln, 
die man fi am Himmel denkt, von der Nektafcenfion und Dellination, von der Hori- 
zontfentung, vom SHalbdiameter, von der Nefraktion und Parallare. 12. Begriff von 
der Zeit, wie diefelbe gemefien wird und vom Zuſammenhange zwiſchen ihr und der 
Länge auf ber Erbe, von wahrer Zeit, mittlerer Zeit und der Beitgleichung. 

B. Bei dem höheren Napigationderamen werden folgende Teile der 
Navigation unter die fehriftliche Prüfung verlegt: 1. Die Höhe eines Himmelsförpers 
zur gegebenen Leit zu berechnen. 2. Aus einer gegebenen gemeflenen Diftanz zwifchen 
dem Monde und einem anderen Himmelsförper- die Länge beftimmen zu Fünnen. Diefe 
Aufgabe kann mit der Aufgabe 1 in Verbindung gefeßt werden. 3. Die Breite entweder 
durch) eine Meridianhöhe de8 Mondes, eines Planeten oder dur eine Höhe des Polar» 
fternes zu finden. 4. Die Breite durch zwei Höhen der Sonne zu finden, wenn die 
Zeit zwifchen den Objervationen gegeben if. Wünfcht ein Eraminand dieſe Aufgabe 
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mit Anwendung von Ortölinien zu Löfen, fo ſoll das ihm nicht verwehrt werben. 5. Di 
teigonometrifchen Linien zur Berechnung der Dreiede zu verwenden. 

Zum mündlichen Examen gehört: 1. Bollfländige Kenntnis, wie der Sertant une, 
ſucht und berichtigt wird, und Fertigkeit im Gebrauche desfelben zur Meffung ber Dim, 
zwifchen zwei Objekte. 2. Die wichtigſten Sternbilber zu kennen, und die Sterne m 
Planeten, die zu Diſtanzbeobachtungen verwendet werden, am Himmel auffinben zu Eünnen, 
3. Die bequemfte Zeit, um jede im Reglement beſtimmte Obfervation vorzunehmen, und 
die praltifche Verfahrungsweife bei derfelben zu kennen, forwie einen Begriff von den En 
fiufle zu haben, den Fehler in den Obfervationen auf das Ergebnis der lehteren übe; 
ferner auch Begriff davon, inwiefern man Diſtanzbeobachtungen zum Konttolieren des 
Bangeß eines Chronometers benuten kann, und wie man aus 2 Höhen der Some in 
Berbindung mit dem Chronometer mittelft Ortslinien den Standort des Schiffes ke 
fiinmen kann. 

Bei dem gewöhnlichen Navigationgeramen werden al3 Hauptzenfuren geſchidt“ 
(befte Zenfur) und „nicht geſchickt“ gegeben; beim höheren Navigationseramen find die 
Hauptzenfuren: „Gut“ (befte Zenfur) und „Ziemlich gut“. 

Im Etatsjahre 1885—86 waren den nacherwähnten Seefchulen folgende Zuſceſe 
aus der Staatskaffe bewilligt, infofern fie folches nötig Batten: Den Seeſchula in 
Ehriftiania 2400 Kr., Frebrilshald 1600 Kr., Fredriksſtad 1000 Kr., Drammen 1000 fr, 
Tönsberg 1250 Kr., Laurvik 800 Kr., Porsgrund 1000 Kr., Kragerö 1250, 
Grimftad 800 Kr., Wandal 200 Kr., Stavanger 1500 Kr., Haugeſund 600 &, 
Bergen 2800 Kr., Aalefund 850 Kr., Chriftiansfund 1000 Kr. Beiträge aus de 
Bewilligung werden unter der Bedingung gewährt, daß die Schulen wenigftens em 
ebenfo großen Beitrag von ber betreffenden Gemeinde erhalten, fowie daß der Plan de 
Schule vom König approbiert wird. Außer diefen öffentlichen Seefchulen finden fih 
noch ohnedies private Schulen in ungefähr allen norwegifchen Küftenflädten. Um de 
Abhaltung des von dem Gefege vorgefchriebenen Navigationgeramens vorzuftehen, find 
7 Navigationseraminatoren angeftellt, deren jeder feinen Bezirk hat. | 

7. Aderbaufchulen. 

a. Die höhere Aderbaufhule in Aas (unweit Chriftiania) trat 1859 m 
Thätigkeit. Die Beftimmung der Schule ift, theoretiſchen und praltifchen Unterricht in 
Aderbau zu erteilen. Der Unterricht wird in 2 Abteilungen, einer nieberen und einer 
höheren, nad einem vom Departement des Innern laut den Tönigl. Mefolutionen vom 
10. Juni und 183. Juli 1871 fowie vom 29. Februar 1884 genehmigten Plane a- 
teilt. Die Schule hat einen Direktor und 4 Lehrer. 

b. Amt8-Aderbaufähulen. Solcher giebt e8 zur Zeit folgende: 1. Für du 
Amt Smaalenene auf Kalnces in Time; 2. für das Amt Hedemarken auf Jonsberg in 
Romedal; 3. für Chriſtians⸗Amt auf Houg in Vardal; 4. für das Amt Stavane 
auf Toet in Nerftrand; 5. für das Amt Sud-Bergenhus auf Stend in Fahne; 6. fir 
das Amt Nord-Bergenhuß auf Mo in Förde. Sämtliche diefe Aderbaufchulen habe 
Staatszuſchüuſſe. | 

8. Forfifhulen. Das Biel der Schulen ift, durch einen 8 — 9monatlither 
Kurſus den Schülern Kenntnis der Waldwirtfchaft beizubringen. Jede Schule nimm 
bis zu 12 Schülern im Alter von 18 bis 30 Jahren auf. Solcher Schulen giebt d 
folgende: 1. Die Forfifchule in Kongsberg (1876 errichtet), 2. Die Forſhchule m 
Stentier (1880 errichtet), 3. Die Forftichule in Elverum (1884 errichtet). 
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Nachdem der früher erwähnte Expeditionschef für die Angelegenheiten des Schul⸗ 
weſens, H. Niffen, 1873 vom Amte abgegangen war, wurde zu feinem Nachfolger 
Nils Ehriftian Egede Hertzberg, geb. 1827, cand. theol. 1851, ernannt. Hertzberg, 
welcher früher Seminarvorfteher am Seminarimn zu Hamar geweſen war, bekleidete 
Darauf die ſchwierige und verantwortliche Stelle als Erpeditionächef für die Angelegen- 
Beiten des Schulweſens bis zum Jahre 1882, da er von S. M. dem König zum 
Staatsrat und Chef des Sirchendepartements berufen wurde. Un Hertzbergs Stelle 
wurde dann David Faye Knudſen, Oberlehbrer an der Kathedralſchule Ehriftianiag, 
geb. 1837, cand. philol. 1861, zum Erpeditionschef ernannt. 


Nachſchrift: Un Stelle des bei Beiprechung der Ordnung der Mittelſchule er⸗ 
wähnten einftweiligen Eramenreglements ift nunmehr ein neues ausgearbeitet und durch 
tönigl. Refolution vom 14. Mai 1886 approbiert worden; daſſelbe enthält jedoch keine 
weſentlichen Änderungen. — Ferner ift durch Departementszirkular vom 22. Mai 1886 
feftgeftellt worden, daß Diejenigen Schüler, die gemäß dem 8 13 des Schulgejeges vom 
Unterridhte in einem obligatorifchen Fache dispenflert gewefen find, dennoch fi) der Ent- 
lafjungsprüfung in den übrigen Fächern unterwerfen können. Desgleichen haben bie, 
weldye die fchriftliche Prüfung micht beftanden haben, Zutritt dazu, fi der münblichen 
Prüfung zu unterwerfen. In beiden Fällen kann ein Zeugnis, wie e8 bei den gewöhn⸗ 
lichen Jabrespräfungen üblich ift, außgeftellt werben, aber ohne daß eine Hauptzenſur 
erteilt wird. 


Hamar in Normegen. D. Ehriftenien, Adjuntt. 
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Sokrates, Sohn des Sophroniskos, eines Bildhauers, und der Phänarete an, 
wie Blato den Sokrates im Theätet (S. 149) jagen läßt, „ſehr tüchtigen und madern‘ 
Hebamme, wurde zu Aben um b. J. 470 v. Chr. geboren und in den gewöhnlichen 
geiftigen und leiblichen Übungen erzogen (Blat. Krit. ©. 50). Als feine Lehrer werden 
der Philoſoph Anaragoras, der Muſiker Damon, Archelaos der Phyſiker genamt, aber 
nur von unſicheren Schriftftellern. Sicher iſt, daß er mit Schriften des Anaragoras und 
Heraflit bekannt geworden und daß er in vielfachen perſönlichem Verkehr mit Philoſophen 
wie die Eleaten Parmenides und Zenon, mit Sophiften, 3. B. Prodikos, umd ande 
gebildeten Männern und rauen (Afpafla und Diotima) feinen Geiſt und de ak 
Kraft und Gewandtheit feiner Rede ausgebildet bat. Auch Zitherſpielen Hat er gelem 
und mit Geometrie und Aftronomie war er befannt (Xen. Diem. IV, 7. Plot. Dam, 
©. 82 ff.). Daß er Philofophie ohne eigentlichen Lehrer nur auf eigene Hand garzie 
babe, fagt er bei Xenophon (Symp. 1, 5.) ausdrücklich. Im feiner Jugend trd re, 
wie fein Vater, die Bildhauerkunſt, und als fein Werk galt eine Gruppe dreier beiekan 
Grazien, welche noch der um 180 n. Chr. Lebende Berieget Pauſanias (IX, 35) vor den 
Eingang in die Akropolis fah. 

Sonft wiflen wir von feinem früheren Leben wenig. In den nach fernem Tode 
verfaßten Schriften feiner Anhänger und Schüler erſcheint er als reiferer Mam mt 
Greis, welder keine andere Beichäftigung treibt, als die, daß er ſich auf den Epyie: 
gängen und den Aingplägen, auf dem Markt, in Werfftätten und mo fonft bie meite 
Leute zu finden waren (Xen. Dem. I, 1, 10), mit allerlei Menfchen über Aufgaben de 
praktiſchen Lebens und an Erfcheinungen desſelben ſich anknüpfende Erkenntnifle unterreek. 
In folder Belhäftigung, in Aufſuchung der Weisheit durch Prüfung ferner ſelbſt un? 
anderer (Plat. Apol. ©. 28. E.) und in der Führung anderer, namentlich der Jünglinge, 
zur Selbfterfenntnis und Tugend fand er den Beruf feines Lebens, worin ihn bie Antwon 
beftärft hatte, welche das delphiſche Orakel auf die Frage des jungen, für ihm begeifterten 
Chärephon gegeben: Niemand fei weifer als S. Diefer Orakelſpruch trieb ihn, wie er 
erzählt, immer aufs neue, die Weisheit folder zu prüfen, welche fich ober andern eins 
zu wiflen und zu verfiehen fchienen. Infolge diefer Unterſuchung deutete er dann ta | 
Sinn jenes Ausſpruches dahin: der weifefte unter den Menſchen fei der, welcher wie ©. 
einfehe, daß er in betreff ber Weisheit nichts wert fei. „Wegen biefer Beſchäftigung 
fagt er in der Kurz vor feinem Tode vor Gericht von ihm gehaltenen, von Platon wel 
im wefentlichen treu widergegebenen Rede (Apol. S. 23), habe ich nicht Muße geholt, 
weber in den Angelegenheiten der Stadt etwas der Rede werte? zu thun, noch in ben 
meines Hausweſens, ſondern ich lebe in taufendfältiger Armut wegen dieſes dem Gott 
geleifteten Dienftes. Außerdem folgen mix bie jungen Männer, welche die meiſte Muje 
baben, die Söhne der reichften Bürger, freiwillig und freuen ſich zu Hören, wie de 
Menſchen geprüft werden; oft auch thun fie e8 mir nad) und werfuchen felbft, andere ji 
prüfen, und finden dann, glaube ich, eine große Menge folder Drenfchen, welde zw 
etwas zu wiflen glauben, aber wenig oder nichts willen.“ 

Obwol ©. feine Vaterſtadt Liebte und ihren Gejegen fireng gehorſam war, hielt ft 
fi) doch von einer Beteiligung an ben Staatöangelegenheiten fern, und nur zweimal trt 
er in einer folchen hervor, das eine Mal im J. 406, wo er al3 Mitglied bes Genie) 
und Vorſteher der Prytanie fih dem Beſchluſſe widerfegte, der einige Feldherren wege 
verfäumter Beftattung der bei den Arginuſen Gefallenen mit Unrecht zum Zoe ur 
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urteilte, das andere Mal im J. 403, wo er es wagte, dem Befehl der dreißig Tyrannen 
zur Berhaftung des unſchuldigen Flottenführers Leon nicht Folge zu leiſten. Die Pflicht 
des Kriegsdienſtes hat er in drei Feldzügen des peloponneſiſchen Krieges nach Potidäa 
(431), Delion (424) und Amphipolis (422) treulich und mit großer Tapferkeit erfüllt. 
Sonft Hat er Athen nie verlaffen; ja ex pflegte nicht einmal aus den Ringmauern hinaus- 
zugeben, weil er meinte, Felder und Bäume möchten ihn nichts lehren, wol aber bie 
Menſchen in der Stadt (Plat. Phädr. S. 230). 

Die von ihm felbft eingeftandene Vernachläſſigung feiner häuslichen Angelegenheiten 
mochte wol die Haupturſache davon fein, daß feine Gattin Zantbippe ihm oft un- 
freundlich begegnete. Sie wird in einem Gejpräd mit ihm (Xen. Symp. 2, 10) als 
die Ihlimmfte (yadenwrdrn) von allen Weibern bezeichnet, die e8 gebe, gegeben habe 
und geben werde, worauf er ſcherzend antwortet: Ex babe fie genommen, wie diejenigen, 
melde gute Reiter werden wollten, nicht die willigften, fondern unbändige Pferde nähmen, 
weil er gemeint, wenn er fie ertrüge, würde er mit allen andern Menſchen leicht fertig 
werden. Ihr läftiges, ja in Thätlichkeiten gegen ihn ausartendes Benehmen ertrug er 
mit großer Gelaffenheit und eine Aufforderung, fich ihrer handgreiflich zu erwehren, 
lehnte er ab (Divg. Laert. II, 37). Er bejaß ein Haus, ſchätzt aber bei Xenophon 
(Veen. 2, 3) fein ganzes Vermögen mit dem Haufe auf 5 Minen (etwa 335 DR.) und 
erklärt nad) feiner Verurteilung vor den Richtern (Plat. Apol. ©. 38), als Geldftrafe 
vermöge er etwa eine Mine Silber8 (67 M.) zu zahlen. Doch meinte er, er ſei rei) 
genug umd brauche nicht mehr. Er gieng immer barfuß und fehr einfach gekleidet und 
lebte jehr mäßig in Speife und Trank, indem er durch möglichfte Beſchränkung feiner 
Berärfniffe („er lebe nicht, um zu eſſen, fondern effe, um zu leben”, Diog. 2. II, 34) 
und durch das Verſchmähen von Geſchenken und alles Lohnes für Unterricht fich volle 
Unabhängigkeit zu fihern und ſich der ganz bebürfnislofen Gottheit anzunähern fuchte 
(kenoph. Mem. I, 6, 10). 

In feinen AÄußeren war ©. den Silenenbildern ähnlich. Er hatte einen kahlen 
Kopf, bervorftehende Augen, eine eingebrüdte, unten aufgeftülpte Nafe, einen großen 
Mund und dide Lippen, einen etwas diden Bauch, weshalb er Zimmergymnaſtik trieb 
(ken. Symp. 2, 17—19); er war gefund und kräftig, blieb auch von allen Peſtkrank⸗ 
beiten, die feine Vaterſtadt verwüſteten, verfchont. 

Zwar fagt ©. felbft (Blat. Apol. ©. 33), er fei nie irgend jemandes Lehrer ge⸗ 
weien, Babe aber fi) nicht dem entzogen, daß andere, junge oder alte, ihm zuhörten, 
wenn er fich unterrebet oder feine Unterfuchhungen getrieben habe. Doch bat er ohne 
Bweifel einen tiefgreifenden Einfluß auf feine Beitgenofien und die Nachwelt ausgeübt. 
Welches der Inhalt feiner Unterredungen war, alfo die Grundjäge und Meinungen, 
denen ex in feinen Geſprächen Geltung zu verfchaffen fuchte, ift bei dem Mangel an allen 
eigenen fchriftlichen Aufzeichnungen nicht durchweg mit Sicherheit zu erkennen. Am ge- 
treneften fcheint fein Anhänger Zenophon in den mehrere Jahre nad) feinem Tode 
veröffentlichten Schriften: Denkwuürdigkeiten des Sokrates, Memorabilien, Gaftmahl 
(Spmpofion) und Haushalter (Okonomikos), des S. Leben und Meinungen dargeftellt 
zu baben, wenn auch ohne tieferes Verftändnis der ſokratiſchen Weisheit. Platon, 
welder offenbar mit feinerem Sinne das innere Wejen des ©. aufgefaßt und, namentlid, 
in der Apologie des S., der am meiflen gejchichtlich treuen Schrift, nicht wenige echte 
Züge von dem Charakter und der Lehre des S. aufbewahrt hat, ftellt doch in ben meiften 
Teilen feiner Schriften die ſokratiſche Lehre in einer Fortbildung dar, welche dem Schüler 
und Stifter einer eigenen philoſophiſchen Schule, nicht dem alten ©. angehört. Welcher 
Unterſchied zwifchen diefem und dem von Platon in feinen Dialogen redend eingeführten 
Sokrates fei, Läßt ſich meiſtens nicht fharf abgrenzen. Doch gewähren für bie Erkenntnis 

defien, was dem gefchichtlihen S. als Verdienſt anzurechnen ſei, einige Yußerungen bes 
Ariftoteles einen wichtigen Anhalt. 
55* 
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Dieſer ſchreibt (Metaph. I, 6): „S. beſchäftigte ſich mit dem Ethiſchen und nicht 
(wie die früheren Philoſophen) mit der geſamten Natur, fuchte aber in jenem das X. 
gemeine und richtete zuerft das Nachdenken auf Begriffsbeſtimmungen. (Ebda. XII, 4) 
„Indem fi) S. mit den ethifchen Tugenden beichäftigte umd über dieſe zuerft allgememe 
Beſtimmungen aufzuftellen fh bemühte, fuchte derſelbe vernunftgemäß das, was if (1d zi 
Zorı, d. h. den Begriff). Denn er ſuchte Schlüffe zu bilden; Anfang der Schlüfie aber 
ift das, was ifl..... Zweierlei nämlich ift e8, was man mol mit Recht den ©. zu⸗ 
ſchreiben kann, die Unterfuchungen durch Schlüffe aus Induktion und das Beſtimmen des 
Allgemeinen (Tods 7’ Enaxtıxods Abyous xal To dolLeoda: xuF6Aov). Dem vide 
beides gehört zum Anfang wifienfchaftliher Erkenntnis.” 

Nachdem die früheren griechiſchen Philoſophen in Materiellem, wie in Wafler, Yıft, 
euer, oder in der durch die Zahl beflimmten abftraften Form das Princip des Seimden 
gefunden hatten, gelangte mit ©. die griechiſche Whilofophie zu dem Gedanlen, das 
Princip der Dinge ſei ihr Begriff, und e8 lag dann nicht ſehr fern, die Logifch gefunde⸗ 
nen Begriffe, wie es Platon that, als allein wahrhaft feiende, ewige Geftalten (id£aı, ur) 
oder Urbilder der ‘Dinge ımb damit als metaphuftiche Principien aufzufafſen. So it &, 
der Urheber der platonifhen Philoſophie und aller ſich an dieſe anſchließenden Schulen 
geworden, und indem er von den früheren phyfiſchen und metaphufifchen Lnterfucune 
fi abwendend die Philoſophie wie Eicero (Tuſc. V, 4) fagt, vom Himmel auf die Eie 
berabrief, fie in die Städte und Häufer einführte und über das Leben und die Sem 
der Menfchen, über da8 Gute und Üble zu forſchen anbielt, wurde er insbejondere ve 
Gründer der Ethik. 

Auf die Frage nach dem, was gut iſt für den Menſchen, lenkte S. feine Aufmel: 
ſamkeit. In einer Zeit, in welcher die alte griechiſche Sitte mit dem frommen Götter: 
glauben in Auflöfung begriffen war, wo ſophiſtiſche Zweifelſucht und Klügelei alle über: 
tommenden Grundfäge und Anfchauungen wankend machte, da galt &8, neue Halt: mb 
Zielpunkte zu finden für das fittliche Leben und Streben. S., felbft noch voll Adıtunz 
vor der alten Sitte und dem religidfen Glauben ber Väter, meinte, es genüge nicht meht, 
denfelben ohne Reflexion zu folgen; man müfje durch Nachdenken ſich defien bewußt zu 
werben fireben, was Recht und Pflicht, was nüglich und gut fe. „Die Gerechtigleit 
und jebe andere Tugend ſei Weisheit” (Xen. Mem. III, 9, 5), beruße auf einem Wiſſen, 
das Wiſſen aber werde gewonnen durch Streben nad) Selbfterfenntmis (gemäß bem alten 
delphifhen Spruche ya: oavröv) und durch Unterrebung mit anderen. In dem Br 
wußtfein aljo der Menfchen, nicht in dem jedes beliebigen einzelnen, ſondern in ber duch 
Erörterung zu findenden gemeinfamen Vernunft, in den Wiffen des wahren Menjcen, 
in dem gefunden Menfchenverftand und den ihm eingebornen Begriffen meint ©. die 
Wahrheit zu finden. Weil das aber dem einzelnen nur annähernd möglich ift, jo kommt 
es nad) feiner Meinung vor allen Dingen darauf an, fich von falfchen Borftellungen zu 
befreien und zu erkennen, daß vermeintliches Wiflen kein wahres Wiflen ſei. Solch ver- 
meintliches Wiffen, fagt er, babe er bei vielen feiner Mitbürger, bei Staatsmännen, 
Dichtern, Handarbeitern gefunden, und vor ſolchen, die etwas zu wiflen glaubten, da fi 
nichts wüßten, habe er freilich infofern einen Vorzug, als er, was er nicht wiſſe, auch 
nicht glaube zu wiſſen (Plat. Apol. ©. 21). 

Allein bei diefem kritiſchen Wiffen des Nichtwiſſens blieb ©. in ber That mät 
ftehen. Er löfte doch nicht bloß negativ irrige Vorftellungen anderer in ihre Nichtigkeit 
auf, fondern er erfannte an, daß im fittlihen Gefühl, im Gemifen des Menſchen, U 
der praftiichen Klugheit ein pofitiver Xnhalt, etwas an ſich Wahres und Gewiſſes 
fei, das durch Befimung auf ſich felbft gefunden werbe umd in bem vidhtigen Handel 
zur Erfheimmg komme. Der Gedanke des Anaragoras, daß alles einen verulnftiget 
Zwedk habe, wurde von S. bei ber Betrachtung der Natur und des menſchlichen Lebens 
jo verfolgt, daß er überall nad dem Nüslichen fragt, aber nicht, wie die Sophiften, mr 
nad dem, was dem einzelnen Subjeft nügt, fondern nad, dem allfeitig und wahrhaft 
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Nüglihen, d. h. dem Guten. Seine ethiſchen Anſichten, wie er fe nicht in der Form 
eines fertigen Syſtems, ſondern fragend und ſuchend bei verſchiedenen Veranlafſungen 
einzeln und gelegentlich kund gab, wie er ſie namentlich durch ſein eigenes Beiſpiel be— 
ſtätigte und durch ſeinen Tod beſiegelte, laſſen ſich kurz etwa ſo zuſammenfaſſen. 

Gut iſt für den Menſchen, was zur Erreichung des Lebensglückes nützlich iſt. Zum 
Slüd des Lebens gehört der Beſitz geiſtiger und leiblicher Geſundheit, redliche Freund⸗ 
ſchaft mit guten und tüchtigen Menſchen, Eintracht zwiſchen Eltern, Kindern und Ge- 
ſchwiſtern, Die Angehörigkeit zu einem "gut eingerichteten Staate. Um ſolche Güter zu 
erreihen, müflen wir für unfere Seele dur Bemühen um Selbfterfenntni und dur 
Erörterung mit anderen Menfchen die Weisheit zu gewinnen fuchen, welche das Gute und 
Schlechte unterjcheidet, jenes anwendet ımd dieſes zu vermeiden verfteht. In diefer Weis- 
heit befteht Die Tugend, welche eigentlih nur eine und lehrbar if. Sie äußert fi ent: 
weder als Mäßigkeit, d. 5. Zügelung der Begierden, oder als Tapferkeit, d. h. richtige 
ErfenntniS von dem, was zu fürchten ift, oder als Gerechtigkeit, welche in dem Beobachten 
der für den Menſchen geltenden Gelege befteht. Sole Geſetze find teils gefchriebene, 
von den Bürgern durch gemeinfame Ubereinkunft feſtgeſetzte Beſtimmungen über das, 
wos man zu thun oder zu Lafien Habe, deren Beobachtung zum glüdlichen Beltande des 
Staates notwendig ift, teils ungefchriebene, melde von den Göttern felbft gegeben find 
und überall gelten, 3. B. daß man die Götter fürdhten, die Eltern ehren, Blutſchande 
meiden, gegen empfangene Wohlthaten ſich dankbar bezeigen ımüfle. Wenn wir dieſe Tu⸗ 
genden unferer Pflicht gemäß üben, thun wir dad, was und am meiften nütt. Wo 
unfer Verftand nicht erkennen läßt, was gut und damit uns nützlich ift, haben wir ung 
an die Götter und deren Kundgebungen zu wenden. (Bergl Xen. Anab. III, 1, 5—7.) 
Denn daR es Götter giebt, welde die Welt regieren und für uns forgen, bezeugt die in 
dem Weltall herrſchende Ordnung und die zwedmäßige Einrichtung der Natur, befonderd 
der des Menſchen. 

Das Ungefähr iſt der Hauptinhalt der Sittenlehre des S. Sie litt an dem Grund⸗ 
irrtum, daß er Weisheit und Sittlichkeit nicht von einander trennt (Xen. Diem, II, 
9, 4) und die Tugend als ein Wiflen faßte. Denn dadurch, daß er behauptete, wer das 
Schöne und Gute kenne, wende e3 auch aufs Leben an, und wer wille, was unfittlich 
jet, der fliehe e8, alle böfen Handlungen entjpringen nur aus Unwiſſenheit, widerfuhr 
ihm, wie die ariftotelifhe große Ethik (I, 1) fagt, daß er die Tugenden allein in ben 
bentenden und erfennenden Teil der Seele legte, den nicht denfenden aber, Affeft und 
Sitte. (ndIos xal HHos), Triebe und Neigungen, welche doch auf die Willensrichtung 
oft größeren Einfluß haben, als das Denken, unbeachtet ließ*). „Daß S. meinte, alle 
Jugenden feien Erkenntnis, darin fehlte er; daß fie aber nicht ohne Erkenntnis feien, 
darin hatte er Recht.” So Uriftoteles in der nikomachiſchen Ethit (VI, 13). Die große 
Ethik (I, 1 g. €.) hebt noch den Widerſpruch hervor, in den ©. dadurch geriet. Denn 
alles Wiſſen an fi ſei nah S. zwedlos; fei nun die Tugend nichts als ein Wiflen, fo 
jei fie zwedlo8; und doch wollte ©., daß nichts zwecklos fein ſolle. — Allerdings war 
er ſtets auf das prattiſche Verhalten des Menfchen gerichtet und verichmähte deshalb 
Kenntniſſe und Forſchungen, welche ihm dafür nichts zu nügen fchienen, wie über Sterne 
und andere himmlische Erfcheinungen, über den Urjprung der Welt, über das Weſen der 
Gottheit, über ſchwierige mathematifche und metaphyſiſche Probleme (Xen. Dem. IV, 7). 

Über diefe nüchtern verftändige, ja auf Triviales befchränfte Michtung feines Geiftes 
erhebt er fich andererfeitS ſowol durch die von ihm in Wort und That oft fundgegebene, 
an den hergebrachten Kultus feines Volkes fih anfchliegende Frömmigkeit, als auch durch 
einen gewiſſen myſtiſchen Zug. Ein folder zeigt ſich teils in dem tiefen, träumerijchen 
Nachſumen, dem er ſich zumeilen Stunden, ja Tage lang bingegeben haben foll (Plat. 


*) Ein Irrtum, den manche Philantbropiften teilten, welde meinten, daß der Zögling, 
wenn er das Recht nur erft erlaunt habe, es notwendig auch thun mäüfle. 
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Symp. S. 220, Gel. At. N. II, 1), teils in dem oft von ihm ausgefprocdhenen 
Glauben an da8 „ihm widerfahrende Dämonifche”. 

„Dir if} dieſes“ (Heidv Tı xal dadrıov), fagte er, „von meiner Kindheit an 
gejchehen, eine Stimme nämlich, welche jevesmal, wenn fie ſich hören läßt, mir von etwas 
abredet, was ih thun will, zurebet aber niemals.” Daß S. geglaubt babe, zumeilen 
eine warnende göttlihe Kundgebung in feinem Innern zu empfangen, können wir 
nicht bezweifeln. Es ift ihm eine Stimme derſelben göttlichen Macht, bald 6 Fedc ge 
nannt (Xen. Dem. I, 4, 17. IV, 8, 6), bald os Heol (ebend. I, 4, 15. IV, 3, 12), 
welche auch durch die Orakel ſich den Menſchen offenbart, alfo ein inneres Orakel (vgl. 
Plat. Euthyphr. S. 40 A: 9% eimdvid uor uaysızı N Tod dauoriv). Wie aber 
biefer Glaube bei ihm entftand und auf welche Erfahrungen er ſich gründete, könmen wir 
nicht willen. Von der Stimme des Gewiſſens, db. 5. dem unmittelbaren Gefübl für 
Recht und Unrecht oder dem Bewußtfein von den den Menfchen ins Herz gefdyriebenen 
allgemein geltenden Gefegen, unterfcheibet S. das Dümonium deutlih. Denn dies bezieht 
fi) nad) feinen Äußerungen weniger auf die fittliche Beſchaffenheit des Handelns, welde 
zu beurteilen ja eine Sache der Haren Einfiht fein foll, als auf die den Menſchen ver: 
borgenen Erfolge künftiger Handlungen. &8 war ein ummwillkürliches Ahnen, eim Bor 
gefühl von dem Crfolge eines Vorhabens, eine Art prophetiſchen Schauens, mittel 
welches S. in fchwierigen Lagen des Lebens ſich zurechtfand und vor gefährlichen, wen 
auch fittlich gleichgültigen Handlungen fi hütete. Mag es fi) nun mit diefem wd- 
beiprochenen Dämonium verhalten haben, wie ihm wolle, — in der VBerfiherung des ©, 
von einem ſolchen geleitet zu werden, und in dem von ihm gegebenen Rate, ſich der 
Orakel zu bedienen, wenn man fid) befier helfen laſſen wolle, als es nad) menſchlicher 
Weisheit möglich fei (Xen. Mem. I, 1, 9. IV, 7, 10), finden wir bie Anerkemung, 
daß das refleftierende Denten nicht ausreiche für das Handeln und der Ergänzung durch 
eine göttlihe Offenbarung bebürftig jet. Damit weil S., der Gründer ber antiken 
Ethik, über diefe gleichſam propbetiih hinaus und auf die hriftlihe Offenbarung hin, 
durch welche dem Menſchen ein höherer Wille fund gethan ift, der nun nicht bloß feinem 
Denten eine fefte Grundlage und feinem Gemüte einen ficheren Inhalt, fondern auch 
feinem Handeln abfolute Regeln gegeben bat”). 

Abgefeben aber von diefen Gefühl für die Notwendigleit einer göttlichen Dffen- 
barung ſteht S. der hriftliden Ethik fern. Bon der Macht des Böfen, wie diefelbe 
nicht bloß auf Unwiſſenheit und irriger Erkenntnis, fondern auf unbewußten Neigungen, 
auf einer falſchen Nichtung des Herzens, auf einer Feindichaft des Gemütes wider has 
Gute beruht, hat S. fein Verſtändnis. Zwar behauptete er von fich felbft, er habe an- 
geborene böfe Neigungen (zu Zorn, Wolluft u. a.) durch feine Vernunft beherricht und 
in Schranken gehalten und empfahl überhaupt, bei der Befriedigung feiner finnlichen 
Neigungen Maß zu Halten (under Ayav. Diog. 8. II, 32); aber von einer Umwand 
Yung der felbftfüchtigen Triebe, von einer Hingabe des ganzen Herzens an ©ott in remer 
Liebe zu ihm, wie die hriftlihe Religion fie fordert, von chriſtlicher Nächſten⸗ und Zeindes- 
liebe weiß er nichts. Für Pflicht Hält er, den Freunden Gutes, den Feinden Übles zu 
tbun (Xen. Mem. II, 6, 35). Bbſe Handelt nad) feiner Meinung nur, wer irrigerweiſe 
etwas für gut hält, mas es nicht if. Es kommt alſo nur darauf an die Menſchen zu 
belehren, jo wird man fie auch beſſern. Allerdings weiß ©. wol, daß zu einer erfolg 
reichen Belehrung auch Gewöhnung gehört, daß alle Tugenden nicht bloß durch Unterridt, 


*) Kahnis, Über das Verh. der alt. Philof. zum Chriſtent. Leipz. 1884. ©. 46: „Im 
dieſem Slauben an fein Daimonion ſprach S. thatſächlich aus, daß das Bernunftwifien für bie 
höchſten Beziehungen bed Menfchen einer göttliden Sanktion bebürfe. Diefer Zug nach Offen- 
barung hat im Chriftentum feine Erfüllung gefunden. Und fo bat man finnig in bem &., ber, 
als er bei Potibäa zu Felde lag, eine Nacht in fich verfunfen auf einer Stele ſtand, bis bie 
Sonne aufgieng und er anbetend niederfant (Plat. Symp. S. 220), ein Bild ber alten Wet 
gefehen, bie der in Ehrifto aufgehenden Sonne harrte (Hafe, Bnofis I, 1)“. 
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jondern auch durch Übung gefördert werden (uadraeı re xui uerken Ken. Mem. II, 
6, 39). Aber der Beweggrund zum Sittlichen Liegt immer in der Erkenntnis des Ver⸗ 
ſtandes, nicht in der Kraft eines das Gute Liebenden Gemütes. Bei allem Bemühen 
um Selbiterfenntnis, um Weisheit und Tugend will er doc zum Erkennen feiner fittlichen 
Verderbnis niemand führen, nur zu einer gewiſſen Einficht in die eigene Unmiffenbeit ; 
und dabei zeigt er, daß er von ber Unfittlichkeit der griechiichen Wolluft, obwol er fi 
jelbft ihr nicht Hingab, fein vechtes Bewußtfein hatte (ſ. Xen. Mem. I, 3, 8. 14. IH, 
11. Symp. 8). Was das Gute fei, blieb bei ihm im vieler Hinficht unbeftimmt und 
wurde nad) Rüdfichten der äußerlichen Zweckmäßigkeit erwogen. Ex pflegte in feinen 
Gebeten die Götter einfach um das, was gut fei, zu Bitten, da die Götter am beften wüßten, 
was in jedem Falle gut fer (Xen. Mem. I, 3, 2). Die von ihm gefuchte Gerechtigkeit 
beſchränkte fich auf das Befolgen der Gefege des Staates ımd einiger, wie er ammahın, 
allgemein geltender fittliher Grundſätze. Er fol fih zwar einen Weltbiirger genannt 
haben, blieb aber doch in feinen fittlichen Anfchaumgen ein Hellene und war, fo oft er 
auch mit Chriſtus verglichen worden ift*), weit entfernt, ſich zu dem hohen Standpunft 
des Bürgers eines für die ganze Welt in Chrifto gelommenen Gottesreiches und zu 
jemer Gerechtigkeit zu erheben. Die chriftliche Sittenlehre fegt die gefchichtlichen That⸗ 
faden der Erlöſung und Verſöhnung und das Beſtehen einer dadurch gegründeten wahren 
religiöfen Gemeinſchaft voraus, in welcher der einzelne durch feinen Glauben ein Glied 
Chriſti ift, von ihm Leben empfangend und ihm in thätiger Liebe dienend; die ſokratiſche 
Moral ift ohne höheren, idealen Gehalt und beruht auf einer falten, verftändigen Be⸗ 
rechnung des auf fich und feine natürlichen Kräfte angewiejenen Menſchen **). 

Daß S. das Princip des Handelns in das Denken feste, daß er meinte, man müſſe 
feiner anderen Nüdficht folgen, ald dem Sate, der fich bei angeftellter Erwägung als der 
befte zeige (Plat. Krit. ©. 46 B.), ftellt ihn auf einen Standpunkt mit den So- 
phiſten feiner. Zeit; aber weſentlich unterfcheidet ex ſich von benfelben durch die Über- 
zeugung, daß das Gute und die Pflicht, e3 zu üben, etwas allgemein Gültiges, von dem 
Belieben des einzelnen Subjeft3 Unabhängiges fei. Die Sophiften meinten: Maß aller 
Dinge fei der Menſch, der einzelne Menſch mit allen feinen Mängeln; was jeder als 
wahr, als gerecht, als gut erkannt habe, das ſei auch für ihn wahr, gerecht oder gut; 
eine objeftive Wahrheit, ein an fich Gerechtes gebe e8 nicht. Darum fuchten die Nebe- 
fünftler unter ihnen e3 dahin zu bringen, daß fie jeden beliebigen Sat als wahr oder 
als nicht wahr darftellen, jeder auch noch fo ungerechten Sache zum Siege verhelfen 
tonnten. Auch machten fie ſich anheiſchig, diefe Kunft für Geld zu ehren. Ariftophanes 
jagt von ihnen (Wolfen 98): 

„Sie lehren, wenn man fie bezahlt, durch Rebelunft 
Mit Unrecht ober Recht gewinnen jeden Streit.“ 

Daß S. aud auf Rechtsverdrehungen und Begriffsverwirrungen ausgtenge, gab man 

ihm Schuld, ſcheinbar mit Grund, weil er häufig die Unrichtigkeit gewöhnlicher Vor⸗ 


*) Am ausführlichen, bis im viele Einzelheiten des äußeren Lebens hinein, hat das 
€. v. Laſaulr in der Schrift: Des S. Leben, Lehre und Tod (Münden 1857) gethan, babei 
aber von dem Unterſchied der fofratifhen und der hriftlichen Lehre faft gar nicht geſprochen. 

**) In der einfeitigen Berfolgung bed Nützlichkeitsprincips und namentlich in feiner An- 
wendung auf die gemütlichen Verhältnifje zwifchen Eltern unb Kindern, Geſchwiſtern, Ber: 
wandten und Freunden, jagt Köchly (Alabem. Vorträge. Zürich 1859, ©. 300), fteht die folra- 
tiſche Ethik „tief unter ber hriftlichen, obwol wunderbarerweife bie unkritiſche Frömmigkeit, 
welche fo gern S. und Chriſtus parallelifiert, davon nichts zu ahnen ſcheint. Ich werbe Hofient- 
lich deshalb nicht Gefahr laufen, für hyperchriſtlich angefehen zu werben, wenn ich es offen 
ausſpreche, daß mir des großen Baulus Lehre von ber Liebe, ohne welche alles nichts ift, 
1. Korinth. 13, 1—8, tanfendmal mehr gilt, als alle die langweiligen, feichten, gemüt« und ge- 
ſchmackloſen Raifonnements des ©. in Zenophons Denkwürd. II, 2—10, in denen bie Freunde 
und Brüder vorzugsmeife mit Pferden, Ochfen und Hunden verglichen und Liebesbienfte gleichſam 
auf der Goldwage bes Nutzens abgefhätt werben“. 
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ftellungen darthat und, was manchem als gut oder fchön erſchien, als ſchädlich oder 
bäßlich erkennen ließ, — in der Hauptfache aber mit Unrecht, weil S. immer von dem 
Intereſſe geleitet war, die Wahrheit zu fuchen und als eine objektiv geltende darzuſtellen 
Auh für ©. ift der Menſch das Maß aller Dinge, aber der. ideale, von zufälligen 
Mängeln gereinigte Menſch. 

Der Form nad; zeigen die Unterredungen des ©. häufig Beweife dr Induktion 
Bon einzelnen Erfahrumgen geht er aus und fließt daraus auf etwas Allgemeines. Aus 
mehreren Beiſpielen des Verhaltens. im gewöhnlichen Leben läßt er einen gemeinfamen 
Srundfag erkennen, den er dann feft beſtimmt und auf den vorliegenden Fall amvendet. 
Daraus 3. B., da man feinen Trunkenbold zum Führer im Kriege wählt oder zum 
Bormund. feiner Kinder oder zum Aufſeher über Hause und Felbiwirtfchaft oder zum 
Diener im Haufe oder zum Freunde, fchließt er, daß die Ummäßigfeit etwas zu Ber- 
meidendes und die Mäßigkeit etwas Empfehlenswertes fei (Xen. Dem. I, 5). — Um ben 
Sag zu beweifen: Der befte Weg zum Ruhm fei, daß man fich tüchtig made in dem, 
worin man für tüdhtig gelten wolle, wies er darauf bin, daß ein Tlötenfpieler, der als 
ein Birtuos erjcheinen wolle, aber feine Kunft ſchlecht verfiehe, und ebenfo wer für einen 
vorzüglichen Feldherrn oder Steuermann gelten wolle, ohne es zu fein, bald zu Schander 
werben würde (Xen. Dem. I, 7). — Seinen älteften Sohn Lamprokles wollte er ein 
mal, als diefer mit der Mutter grollte, zur Exlermtnis feines Unrecht? führen. Gr 
fragte: Kennft du Leute, die man undanfbar nemt? Was thun fie? Sie haben Kt: 
thaten empfangen und vergelten fie nicht, obwol fie e8 können. Gehören bie zu Den in 
gerechten? Ja, und zwar unter allen Umftänden ift Undankbarfeit eine Ungerechtigten. 
Und ift nicht die Ungeredhtigfeit um jo größer, je größer die empfangene, nicht vergoltene 
Wolthat? Kann jemand von einem anderen größere Woltbaten empfangen, als Kinder 
von den Eltern? u. f. w. Um eines Nachbarn, um eines Reifegefährten Wolwollen be 
müht man fich, weil man ihre Hilfe braucht, — wie viel mehr alfo um das der Mutter‘ 
(Xen. Dem. II, 2), — Bei einer Unterrebung über Freundſchaft macht er folgende 
Induktion: Einen Bildhauer prüft man nach dem Werte der von ihm gefertigten Ar- 
beiten, einen Pferbebändiger nad) ber bisherigen Behandlung der ihm anvertrauten Pferde, 
— alfo ift jeder nach feinen Leiftumgen zu beurteilen und daher auch jemand, ben man 
fi) zum Freund auserfehen bat, nad) dem Berbalten gegen feine bisherigen Freunde 
(Xen. Dem. II, 6, 6. 7). 

Ber feinem induktoriſchen Verfahren bedient S. fich oft der Vergleihung, alſo auch 
des Schluffes aus Analogie. Die Beilpiele nahm er gern aus dem gewöhnlichen 
Leben, 3. B. von Schuftern, Bimmerleuten, Schmieden ber (fen, Mem.I, 2, 37). Er 
verglich u. a. die Vorſteher eines Staates mit Hirten einer Herde und meinte, wann 
das ein fchlechter Hirte fet, der die Herde vermindere und verderbe, fo müſſe auch em 
Stoatölenfer, welcher e8 mit den Bürgern fo mache, nichts taugen, eine Äußerung, welde 
ihm die dreißig Tyrannen fehr übel nahmen (Xen. Diem. I, 2, 32 f.). In ſeinen 
Bergleichungen zeigt er nicht felten einen beißenden Wig, fo wenn er den Kritias in 
ſeiner ſinnlichen Liebe zu dem Euthydem mit Schweinen vergleicht, die ſich gern an 
Steinen reiben (Xen. Mem. I, 2, 30). Die Sophiſten, welche ihre Weisheit für Geld 
verlaufen, vergleicht er mit folchen, die mit ihrer Schönheit ein Gewerbe treiben (eben. 
I, 6, 13), eine Hetäre mit einer Spinne, die Fliegen in ihrem Netze fängt, oder mit 
einem Jäger, der Hafen mit Hunden und Neben nachſtellt (ebend. III, 11, 6—3). 
Einem Fabrikherrn, dem feine Arbeiter vorwerfen, daß er felbft nicht mit Hand anlege, 
fondern allein efje, ohne zu arbeiten, riet er, eine Fabel zu erzählen von dem Hunde 
der die Schafe ſchützt und dafür mehr gilt als fie (ebend. II, 7, 13 f.). Und in ar 
mutigem Scherze vergleicht er bei dem von Xenophon befchriebenen Gaſtmahl (2, 24 f.) 
das Weintrinfen mit dem Begießen der Pflanzen. Wie dieſe nur gedeihen und Frucht 
bringen bei häufiger, aber mäßiger Benegung, jo werden aud wir, fagt er, nur wem 
die Diener und mit kleinen Bechern öfters betröpfeln, zur rechten Heiterkeit kommen. 
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Einen beſonderen Wert legte ©. bei feinen Unterredungen auf Feſtſtellung der Be— 
riffe, alſo auf Definition 3. B. von fromm und gottlos, fittlihgut und unfittlich, 
ereht und ungerecht, Befonnenheit und Tollheit, Tapferkeit und Yeigheit, Staat und 
Staatsmann, menſchliche Herrſchaft und mas dazu gehört (Xen. Diem. I, 1, 16) ©. 
laubte, jagt Xen. (Dem. IV, 6, 1), wer wifle was jebes fei, der könne auch anderen 
rüber etwas ausetnanderfegen, die aber das nicht wüßten, bei denen ſei e8 nicht zu 
erwundern, werm fie fid) und andere täufchten; daher unterſuchte er unaufhörlich mit 
onen, die mit ibm zufammenkamen, was jedes wäre (Tl Exaorov ein Tor dvrur, d.h. 
ne Begriffe der Dinge). Ein lehrreiches Beifpiel einer ſolchen Unterfuchung des S. über 
en Begriff der Tugend giebt und Platon im Menon, wobei ſich auf induktoriſchem Wege 
lar herausftellt, was das Weſen des Begriffes tft, nämlich das Allgemeine, worin bie 
jejonderen Arten übereinftimmen, das Eine bei allen gemeinfame (tv xara drum 
©. 73 C.). 

Daß S., wenn auch zunächſt nur auf ethiſchem Gebiete, die Notwendigkeit begriff- 
lichen Wiſſens zuerft erkannte, dadurch macht er in der Gedichte der Wiflenfchaften über- 
haupt Epoche. Dadurch mußte er aber auch dahin kommen, daß ihm alles bisherige, 
nicht anf Mare Begriffe fi) gründende Wiſſen al8 ein nur vermeintliches erichien. Ja 
ex ſelbſt, ſofern er den Begriff ſuchte und den Inhalt des gefunden Dienfchenverftandes 
ji feldft erft zum Bewußtfein zu bringen ſich bemühte, mußte ſich als unwiſſend vor- 
tommen, umd feine berühmte Nronte, mit welder er ſich häufig al3 den der Belehrung 
Vebürftigen darftellte, war ſicherlich oft fein Scherz, fein bloßer dialektiſcher Kunftgriff, 
ſondern die Folge wirklicher Überzeugung von feinem Nichtwiflen und eines richtigen Be⸗ 
wußtſeins von den Grenzen des Wiſſens, wenn auch die beim Beginn der Unterredung 
ausgefprochene Anerlennung der überlegenen Einſicht des anderen felten ernft gemeint und 
dad durch die dialeftifhe Prüfung fich ergebende Reſultat, daß der andere keineswegs 
weiler fei, von ©. fchon vorempfunden fein mochte. 

Durch fein von richtigem Takte geleitete Suchen nad) begrifflicher Erkenntnis und 
dadurch, daß er dabei von Bekanntem und Zugeflandenem ausgieng (dı& T@v urkıora 
öuoAoyovukrwr Enopedero Ken. Mem. IV, 6, 15) und bie Borftellungen defſen, mit dem 
er fi) unterredete, mit Geſchick entwidelte, iſt er der Erfinder einer Methode geworben, 
welhe für die Didaktik aller nachfolgenden Zeiten von großer Bedeutung if. Dieſe 
feine Methode, die Kunft des Sofratifierens, verglich S. treffend mit der Mäeutik, 
der Geburtshilfekunſt feiner Mutter, indem durch jene der in den konkreten Borftellungen 
jemandes enthaltene Gedankenkeim entwidelt und an das Licht bes Bewußtſeins gebracht 
wird. So lernen die mit ©. Umgehenden, wie er bei Platon jagt (Theät. ©. 151), 
eigentlih von ihm nicht, ſondern bei ſich felbft finden fie viel Schönes, indem der Gott 
und er dabei Geburtöhelfer ſeien; er unterfuchte dann, ob das Herausgefommene eine 
Misgeburt fei oder wert, aufgezogen zu werben (ebend. ©. 210). Dieſe viel bewunderte, 
in neuerer Beit vorzugsweile von ber philanthropiſchen Schule, u. a. von K. Friedr. 
Bahrdt, gerühmte und mit mehr oder minder Geſchick, oft nur äußerlich, nachgeahmte 
fragend entwidelnde, heuriftiiche Methode, welche dem Schüler nichts Pofitives mitteilt, 
fondern in der Vorausſetzung, er habe alle möglichen Vorftellungen in fi, alles Willen 
aus ihm berausloden will, bat bekanntlich ein echt, ſoweit e8 auf verftandesmäßige 
Entwickelung von den im Schüler ſchon wirklich vorhandenen Vorftellungen ankommt ; daß aber 
auf diefe allerdings wichtige umd nicht zu vernachläſſigende Aufgabe der Unterricht ſich nir- 
gends beſchränken bürfe, daß er vielmehr auch durch Mitteilung eines pofitiven Stoffes 
bein Geift neuen Inhalt geben müffe, der teils dem Gemüt ımmittelbar, teils dem 
Verftand durch Neflerion anzueignen fei, ift jet wol allgemein anerkannt. Die ſokrati⸗ 
fierende Katechetit Hat namentlich den Religionsunterricht zu fehr zur Verſtandesſache ge- 
macht und mit den dürren Berfuchen einer rationaliftifchen Richtung, unflare und unreife 
Lorftellungen zu entwideln und zu Begriffen zu geftalten, welche doch nur halb zum 
Verſtändnis kamen, dem Gemütsleben der Schüler oft ſehr geſchadet. 
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Wie auf die Förderung der Lehrmethode, jo dat S. au auf die Erziehungs: 
tunft einen großen Einfluß geübt. Sein ganzes Thun und Treiben war ja ein päbe- 
gogifhes, ein Bemühen, andere in Erkenntnis und Sittlichleit zu fördern. Der Ber 
der Bildung ftand ihm fehr hoch. Es jet lächerlich, fagt er einmal (Diog. 2. II, 33;, 
einen Sklaven, den man vermiffe, des Suchens für wert zu halten, die Tugend aber 
ohne weiteres verloren gehen zu laſſen. Er munbderte fi, daß die, welche ſteinern 
Bildfäulen anfertigten, fich bemühten, den Stein dem Menfchen möglichft ähnlich zu machen, 
ſelbſt aber fich nicht davor hüteten, einem Stein ähnlich zu werben (ebend.). Die Ranır- 
anlagen, fagte er (Xen. Mem. IV, 1, 3), welche die beften zu fein fcheinen, bedürfen am 
meiften der Bildung, wie das an den Pferden und Jagdhunden zu ſehen; die befigearteten 
und unternehmendften Menſchen werden deſto befier und nützlicher, wenn fie gebilber 
werben und lernen, was fie zu thun haben, — fie wirken dann fehr viel Gutes —; aber 
auch deſto ſchlechter und verderblicher werden fie, wenn fie nicht unterridtet und erzogen 
werben. Alles Gute und Edle iſt nach feiner Überzeugung Gegenftand der Übung (Zen. 
Mem. I, 2, 23). Dur Unterriht und Übung werden nach ihm alle Tugenden ge- 
fördert (ebend. II, 6, 39). Soll 3. B. jemand zum Herrfcher erzogen werben, ſo muß 
er gewöhnt werben, ſich der Speiſe und des Trankes und des Schlafes zu enthalten, 
wenn es ein dringende Staatögefchäft fordert (ebend. II, 1). Aljo ohne Gewähmn; 
und Ubung gelingt die Erziehung zum Staatsmann nicht; aber aud nicht ohne Ihuer: 
richt; denn, fagt S. (ebend. VI, 2, 3), es fei doch einfältig zu glauben, dab mm m 
den Rünften von geringen Wert ohne Lehrer nicht tüchtig werde, die Kunſt aber, anzu 
Staat zu regieren, die größte von allen, den Menfchen von jelbft komme. Als Mintel 
der Bildung empfahl er den Umgang mit Guten; dem der fei eine Ubung der Zugend 
und made gut (ebend. I, 2, 20). Er fudhte diejenigen zufammenzubringen, die einander 
im Umgang nüglid; werben fonnten (Plat. Theät. S. 151) und rübmte ſich ſcherzend 
(ken. Symp. 8, 10) feiner Kupplerfunft, deren Weſen fei, zu bewirken, daß eine 
Berfon einer anderen gefalle. Wer verſtehe, diejenigen zu erkennen, welde einander nũtzlich 
fein würden, und diefe dann nacheinander lüftern zu machen wife, der könne Staaten 
miteinander befreunden, paflende Ehen und Freundichaften ftiften (ebend. 4, 56 ff.). Die 
nad) griechiicher Weiſe Männer und Jünglinge miteinander verbindende Liebe fuchte er 
zu einer Liebe der Seelen und gegenfeitiger Förderung in dem Suden nad) dem Guten 
und Schönen zu veredeln (Xen. Symp. 8. Plat. Symp. ©. 216. 222). 

Die fittlihen Grundfäge, welche er lehrte, felbft übend wirkte er auf die Erziehung 
anderer durch fein Beispiel. „Dadurch, daß er fich felbft fo tugendhaft zeigte, bewirkte 
er, daß die, welche mit ihm umgiengen, bofften, wenn fie ihm nachahmten, ebenfo zu 
werden” (Xen. Men. I, 2, 3. Bgl. IV, 3, 18). Was er für gerecht halte, fagt er, 
lehre er durch Thaten mehr als durch Worte (ebend. IV, 4, 10). Er thut, was er ala 
recht und gut erkannt bat, jelbft mit einer bewunderungswürdigen Entſchiedenheit furcht⸗ 
108 und bebarrlih, jo daß Lehre und Leben bei ihm in einer feltenen Harmonie fichen 
und das Leben manche der Lücken ergänzt, welche in feiner Theorie noch gefunden werben 
tönnen. Auf ihn paßt ein Wort des Aſchylos: „Nicht der befte fcheinen will er, fondern 
fein” (vgl. Xen. Diem. II, 6, 39). Durch Nüdhternheit, Einfachheit, Gelafſſenheit und 
Bejonnenheit im Privatleben, durch Gehorfam gegen die Geſetze des Staates und firenge 
Rechtichaffenheit nach den Grundfägen: „Lieber Unrecht leiden al3 Unrecht thım” (Plat. 
Borg. S. 473) und „über das Leben und alles andere geht bie Gerechtigkeit“ (Plat 
Krit. S. 54), durch Tapferkeit im Kriege und mannhafte Zurchtlofigleit, wie er fie fo 
wol dem Volke als den Gewaltherrſchern gegenüber bewies, bat er die größte Liebe und 
Bewunderung emer Schar von Anhängern erregt, welche in ihm den beiten und glüd 
lichſten Dann ſahen, der keinem Menfchen ähnlich fei weder unter den Beitgenofien noch 
unter den früher lebenden (Xen. Diem. Schluß. Plat. Symp. S. 221). Sein mufterhaftes 
Berhalten bat er endlich durch einen Tod gekrönt, dem er fid weder durch ungeſetzliches 
Bitten vor den Richtern noch durch heimliche Flucht aus dem Kerker entziehen mochte 
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nd dem er mit männlicher Faſſung, heiterer Seelenruhe und Hoffnung auf eine Fort⸗ 
auer der Seele entgegengieng. 

Die gegen ©. erhobene Anklage, daß er Unrecht thue, indem er nicht an bie 
Hötter des Staates glaube und andere neue göttliche Wein (dadvın) einführe und 
ndem er bie Jünglinge verderbe, gieng gewiß zum Zeil von perfönlicher Feinbichaft ſolcher 
us, welche fich durch die ihnen von ©. widerfahrene Überführung ihrer Unweisheit ver- 
est fühlten und ibn deshalb haßten, verläumbeten und verfpotteten (Plat. Apol. S. 23. 
Diog. 2. II, 21). Uber fie hatte in den Augen derjenigen einen Schein gerechter Be- 
yändung, welche ihn von den Sophiften nicht unterfchieden und alles Philofophieren für 
verfehrt umd gefährlich hielten. . 

S. ift den Sophiften infofern ähnlich, als er, wie fie, im allgemeinen die Tendenz 
bat, vorlommende Meinungen und beftehende Einrichtungen einer verftandesmäßigen Kritik 
zu unterwerfen umd bie fo gewonnene Einfiht an die Stelle unmittelbarer, reflerionslofer 
Hingebung an die Sitte, da8 Gefeg und den Glauben feines Volles und Staates zu 
jegen. So wurde ihm vom Ankläger wol vorgeworfen, er babe die Wahl der Staat3- 
beumten durchs Los als thöricht bezeichnet, da doch niemand ſich einen Steuermann, 
Baumeiſter, Flötenfpieler u. dgl. durchs Los wähle; er fpreche verächtlich von den Staats» 
mönnern Athens, jelbft dem Perifles (Plat. Allib. I, ©. 118. Gorg. ©. 519), von 
der Vollsverſammlung als einem Haufen von Schuftem und Schneidern, von Schmieden 
und Zummerleuten, von Handwerkern und Krämern (Xen. Diem. II, 7, 6), unter welche 
zu geraten eben fo ſchlimm jet, als wilden Tieren anbeimzufallen (Plat. Staat VI, 
&. 496); er rege durch ſolche Außerungen die Yünglinge zur Verachtung der beftehenden 
Verfaſſung an und made fie zu gewaltſamem Umſturz derjelben geneigt (Xen. Mem. I, 
2, 9 ff.). Bei feinen dialektiſchen Erörterungen gerät ©. freilih manchmal in ein nicht 
von aller Berdrehung freies Klügeln. So fchließt er (Xen. Diem. III, 1, 4): Wer 
das Zitherſpiel gelernt bat, ift, auch wenn er nicht die Zither fpielt, ein Zitherſpieler; 
wer die Heilkunde erlernt bat, ift, auch wenn er nicht kuriert, ein Arzt; — fo ift auch 
einer, der die Feldherrnkunſt gelernt bat, ein Feldherr, auch wenn er nicht dazu gewählt 
wird. Hier wird das Verſtehen der Kunft mit dem Ausüben berfelben verwechſelt. — 
Sophiſtiſch find auch die Einwendungen, die ©. gegen das von den dreißig Tyrannen 
erlaſſene Verbot, die Kunft des Redens zu lehren, erhebt (Xen. Mem. I, 2, 34). Er 
fragt den Kritias ımd den Charifles, ob die Kunft des Redens, welche verboten fei, das 
betreffe, was richtig gejagt werde; deſſen bürfe man fich doch nicht enthalten. Cha⸗ 
rilles antwortete zomig: Du folft überhaupt dich mit den jungen Leuten nicht unter= 
reden. S.: Beftimmt mir doch, bis zu welchen Jahre die Jugend zu rechnen ift. Char.: 

Bis dreißig Jahr. ©.: Alſo auch werm ich was kaufe und der Verkäufer jünger als 
dreißig Jahr ift, darf ich nicht fragen, zu welchem Breife er's verfauft? Char.: Ya, 
dergleichen wol; aber du pflegft nach dem meift zu fragen, von dem bu wol weißt, wie 
es ſich verhält; nad) ſolchem frage nicht. S.: Soll id auch nicht antworten, wenn id) 
weiß, wo Charikles wohnt, und ein Süngling mich danach frägt? u. f. w. — Wir haben 
bier ein Beiſpiel der Art feiner Unterredungen, welche bewirkte, daß das Volt den ©. 
wie diejenigen, welche ein Gewerbe daraus machten, Weisheit und Redekunſt zu lehren, 
für einen Klügler und Wortverdreher Biel. So läßt ihn Xenophon im Okonomikos 
(11, 3) von fich fagen, er fei ein Dann, der für einen Schwäger und Luftausmefler ge- 
Halten werde, und in Xenophons Gaftmahl (6, 6) redet ihn der ſyrakuſiſche Gaufler an: 
Er fer ja wol der fogenannte Grübler, der fi) um Himmelserfgeinungen (ueriwga) und 
ganz unnüge Dinge kümmere, und fragt ihn zum Spott, wie viel Flohfüße er von ihm 
entfernt fer; denn daran, fage man, übe er feine Meßkunſt. Es ift daher erklärlich, da 
die Dichter der Komödien ihn, der dem Volke wol befannter war, al3 andere Weisheits- 
lehrer und Rebefünftler, zum Gegenftande ihres Spottes machten (Diog. 8. II, 27) und, 
wie namentlich Ariftophanes in den fchon 423 v. Ehr. aufgeführten „Wolken“, ihm außer 
den beiden Hauptvorwürfen, daß er neue Götter lehre und die Jugend gegen die Eltern 
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aufrege, allerlei zufchrieben, was den Sophiften nicht mit Unrecht nachgerebet wurde, m 
mentlich die Kunft, Unrecht zu Recht zu machen und einer ſchlechten Sache zum Sir 
zu verhelfen. Hierin aber geichieht dem S. ohne Zweifel Unrecht. Xenophon verſihen 
ausdrücklich, daß er ſolches nie von dem ©. habe fagen hören, und feinen kennen gelemt hab 
der bezeugte, er babe dergleichen Äußerungen von ihn vernommen (Men 1, 2, 31 
Wie die Ankläger felbft die Anflage begründet haben, ift uns nicht ſicher befamt. & 
ſcheint, daß fie in betreff des erften Punktes, er leugne die Götter des Staates, bau 
Gewicht gelegt haben, daß ©. zuweilen die Dichter Homer, Hefiod u. a. wegen mai 
{ich leidenſchaftlicher Handlungen, welche fie von den Göttern erzählt, getabelt hatte, dej 
er ſich in die eleufinifhen Myſterien nicht einweihen Tieß, daß er fich gegen große Cpfer: 
gaben erklärte, weil die Dienfchen den Göttern eigentlich nicht? Angenehmes zu amim 
vermödten. Doc hatte er oft fowol zu Haufe als auf den öffentlichen Wltären geopfen 
(ken. Dem. I, 1, 2) und die Götter verehrt nach hergebrachter Weife. In beireii te 
anderen Punktes, daß er die jugend verderbe, wies man auf den Alkibiades md da 
Kritias Hin, welche zu feinen Anhängern und Schülern gehört und fo viel Uinkil übe 
den Staat gebracht hätten (Xen. Dem. I, 2, 12. Äſchin. geg. Timarch $. 173), Ak 
Xenophon bemerkt dagegen mit Recht, daß beide, fo lange S. auf fie Einflup ga 
nüchtern und verftändig gemwefen und erft ſpäter durch andere Einflüffe verdorben ms 
die bekannten Fehler verfallen feien. Die Anklage ift im einzelnen falſch, und num 
auch im allgemeinen auf ber richtigen Vorausfegung einer den S. mit ben Ara 
gemeinfamen Tendenz ruht, überfieht fie doch die Berechtigung diefer Tendenz mm 
mehr den wefentlichen Unterfchieb zwifchen dem Streben des S., welches auf Erferitu: 
der Wahrheit und eine tiefere Begründung der Sittlichkeit geht, und dem der Sephiie, 
welchen e8 nur darum zu thun ift, daß fle durch Redekunſt ſich und ihren Vorteil gelte 
machen. Für fie giebt es feine objektive Wahrheit, nur ſubjektive Meinungen, nichts ms 
an und für fi vecht und gut iſt, ſondern nur perfünliche Vorteile. | 

Die Anlage des S. fällt in die Zeit, wo Thrafybulus nach Vertreibung der dreiy 
oligarchiſchen Gewaltherrſcher das alte demokratiſche Athen wider herzuftellen juchte, m 
man zur ber alten götendienerifchen Religiofität und zu den republifanifchen Prinape 
des Solon, 3. B. der Gewohnheit, die Amter an die Berechtigten durchs Los zu wr 
leiden, zurüdtehrte.e Mit ſolchen Grundſätzen ftand allerdings ©. in Wiverfprud, weite 
meinte, daß nur Der regieren folle, weldyer es am beften verftehe, und es fein Hehl hattı, 
daß ihm die ariftofratifchen Staaten Lakedämon und Kteta befjer georbnet zu fein [dumm 
al Athen mit feiner unverftändigen Volksregierung. Trotzdem von einer nur geringe 
Majorität für ſchuldig erachtet (wahrjcheinlih von 281 Stimmen gegen 221, fo ik 
wenn nır 30 Stimmen mehr für ihn geweſen, er frei gefommen wäre — Plat. Apıl 
©. 36. Diog. 8. II, 41), trant er den Giftbeher im Mai oder Juni des Jahre 
399 v. Chr. 

Hegel Hat in der Verurteilung und Hinrichtung des ©. das Walten einer tragiſte 
Geredjtigteit gefehen, infofern der atheniſche Staat gegen denſelben als Vertreter dar in 
mit feinen alten fittlich-religidfen Grundlagen auflöfenden philofophiichen Reflexion m 
einem gewiffen Rechte reagierte. Auch L. v. Ranke fagt in feiner Weltgeſchichte (1,2 
©. 67): „Das iſt das Tragiſche an dem Schickſal des S., daß die großartige und m 
Entwidelung, die er fich zu eigen gemacht, in ſich felbft wahr und edel, in Konflikt m 
den foeben überwiegenden Tendenzen einer Widerberftellung des Staates geriet, das al: 
gemein⸗Menſchliche felb mit dem Mlomentan-Patriotifchen, die Idee der Gottheit mit da 
Borausfegungen der üblichen Gottesverehrung“. Aber die Reaktion, welche ihn mine 
Konflikt brachte, war bei ber ſchon Längft eingetretenen Auflöfung jener Grunblge 
überhaupt faum berechtigt, gewiß aber nicht auf Seiten ver felbft fittlich und relgis | 
korrumpierten Unkläger umd Nichter und nicht gegen S., der ja felbft die Grmlik 
ehthellenifcher Sittlichkeit zur Geltung bringen wollte. Noch weniger aber darf man m! 
Forchhammer feine Verurteilung als einen Akt politifher Notwendigkeit und gelenkt 
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rerechtigfeit betrachten, mit welcher der Staat gegen einen Revolutionär und deſtruktiven 
egreer der Stantsreligion verfahren ſei; denn dabei verkennt man teil den großen Unter 
hied zwiſchen dem fotratifchen und dem fophiftifchen Standpunkte, teils die Nuplofigkeit 
er Befeitigimg de8 S. Späteren, allerdings nicht fiheren Nachrichten zufolge hat auch 
a3 atheniſche Bolt allmählich feine Hinrichtung als eine ungerechte erkannt und bereut, 
achdem die Verteidigungsfchriften feiner Anhänger eine richtigere Erkenntnis hatten ver: 
reiten helfen. Noch glängender ift er durch die weitere Entwidelung der von ihm für 
ıe Philoſophie gelegten Keime gerechtfertigt worden. 

In betreff der über ihn vorhandenen fehr umfangreichen Litteratur wird bier auf 
ne Geſchichten der Bhilofophie, 3. B. die von Überweg, verwiefen. Wehrmann. 


Sotratil, ſ. Tragen und Antworten, Methode. 

Soldatenſchule. Garniſonsſchule. Offiziersktinderſchule. Militärwaiſenhaus. Sol- 
datenkinder waren vordem Bettelkinder (vgl. die erſten Blätter von Freitags Bildern aus 
der dentichen Bergangenheit), beimatlos, der Verwarlofung preisgegeben. Als wie arm 
man fie anfah, mag aus dem Umftande erfehen werden, daß die beiden erften Knaben, 
welde Zahn 1759 in da8 Bunzlauer „Waiſenhaus“ aufnahm, aljo als Waifen be 
trachtete, die Söhne eines damald noch lebenden Soldaten waren. Sich der Soldaten: 
finder annehmen, hieß ein Chriftenwert, wie wir e8 heute nennen, ein Werk der innern 
Miffion treiben. Nur für die Kinder der Garniſon von Potsdam ward in preußischen 
Zanden ziemlid früh gejorgt. Dort begründete Friedrich Wilhelm I. eine Garniſons⸗ 
fchule, Friedrich II. unterftügte fie, Friedrich Wilhelm II. gab ihr unter dem 22. Sept. 
1788 die Fundationdurkunde, ermeiterte und beichenkte fie. In diefer Urkunde iſt be— 
fiimmt, daß die Schule „für alle Kinder fowol im Dienfte ſtehender als ausrangierter 
Soldaten ohne Unterfhied der Religion beftimmt, auch den Bedienten von 
Unferem Hofftaat geftattet fei, ihre Kinder in diefelbige zu ſchicken“. Leſen, Religion und 
Rechnen galten al3 Hauptlehrgegenflände; „babei wollen und befehlen Wir aber zugleich 
ernftlih, daR die Kinder ſowol männlichen als weiblichen Geſchlechts zu nützlichen Hand⸗ 
arbeiten angeführt werden, bie Knaben bejonders in Bartenarbeiten, die Mädchen zum 
Nähen, Striden und Flachsſpimen“ — „der Unterricht ſoll unentgeltlich erteilt, auch 
für die nötigen Bücher und Schreibmaterialien geforgt werden, jo daß der Unterricht 
im diejer Schule den Eltern im geringften gar nichts koſten fol". Damit dies ficher 
erreicht würde, warb die Erhaltung und Verſorgung der Schule dem fchon früher fun« 
diertm Waiſenhaus zu Potsdam zugeichrieben. Später bat die Schule eine Erweiterung, 
das Waifenhaus in feinen Pflichten gegen dieſelbe eine Erleichterung erfahren, deren 
Modifilstionen eine KabinetSordre vom 12. Dezember 1830 angiebt. Im Anfang dieſes 
Jahrhunderts ift eine „Urbeitsichule” mit der Potsdamer Garnifonsichule in Verbindung 
gefegt worden, deren Urkunden aber während des Kriegs verloren gegangen find. 

Antereffont ift die Gefchichte der von Schwendyſchen Stiftung zu Spandau, ber 
älteften dieſem befonderen Zwecke zugewendeten. Der Generalmajor von Schwenby, Kom⸗ 
manbant von Spandau, berichtet dem König Friedrich Wilhelm I. unter dem 17. Oktober 
1720, daß er „teil3 in Thorbüchſen, teils auch fonften was gute Leute Dazu gefchentet, 
ih auch felbft ein gut Teil mit dazu gegeben, Armengelder hier gefammelt babe.“ 
Er bat davon ein Predigerhaus gekauft. „Imgleichen babe auch eine Meierei vor dem 
neuen Thore dahier erhandelt, wobei ein Garten, eme Wiefe und einige Stüd Adler 
find, welche Meierei verarendieret und dabei die Stiftung gemacht habe, daß das ein- 
fommende Gelb davon bergeftalt angewendet wird, daß die armen Soldatenfinder aus 
der hiefigen Sarnifon frei in die Schule gehalten, auch einige davon, denen es höchſt 
nötig thut und es zureichen will, notbürftig befleivet werden, wie ich denn ſolche 
Kinder fo lange in Gottesfurcht und Katechismo, auch in Schreiben und Lejen infor 
mieren laße, bis fie zum heiligen Tiſch des Herrn gehen Können.” ‘Durch Kabinetsordres 
vom 29. Oft. 1720 und vom 8. Sept. 1746 wurde die Stiftung privilegiert. In wie 
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weit die Abficht, die Kinder „zu Pfeifer und Tambours zu employieren”, realifiert woorden, 


ift aus den mir zu Gebote ſtehenden Quellen nicht erfichtlih. ALS Revenuen voırcder 
der Soldatenarmenfchule zu Spandau zugemwiefen: die Thorfperrgelder und eine Schleufen: 
abgabe, welche die die Spandauer Schleufen paffierenden Schiffe, wenn fie mit Breur⸗ 
materlalten verfehen waren, durch eine Naturalleiftung, fonft mit 6 Pf. baar zu geben 
hatten. Ein halbes Jahrhundert jünger als die Schwendyſche Stiftung iſt diejenige, 
welche der Rurmainzifhe Kämmerer und Generalmajor v. Breeken zu Erfurt machte 
Wir lefen in feinem Teftament vom 16. Aug. 1775: „S. 7= Glaube dem Allerhöchſter 
für die große und viele göttlihe Gnade ein Dankopfer zu machen ſchuldig zu fein um! 
ſolches nicht befier als zur Erziehung armer junger Soldatenfinder geſchehen kamı, fc 
foll alfo 5. sm» mein ganzes Vermögen zur Erziehung der Soldatenkinder angelegt und 
für die Intereſſen foldhe zum Nuten des gemeinen Weſens in Sprachen, Erercitien und 





Muſik erzogen werden.” Die Schule ift für die Kinder von Offizieren, Unteroffizieren 


und Gemeinen beftimmt und fol ohne Unterfchied der Religion zugelaffen werden, „wer 
capabel ift“. Um biefelbe Beit (1778) begründete Herzog Leopold von Brawuiſchweig 
eine Soldatenſchule zu Frankfurt a. d. O., welcher nad) dem Heldentode ihre8 Grunders 
(27. April 1785 in den Yluten der Oder) Herzog Friedrich Auguft fefte Geftalt un 
den ihr bis in die neueften Zeiten gebliebenen Namen der Leopoldſchule gab. Eben⸗ 
falls 1778 entfland das Soldatenfinderhaus zu Stralfund, dieſes aber von dem fin: 
lichen fchwebifchen &eneralgouverneur v. Heflenftein ex officio eingerichtet. In übahkaı 
Weile, wie die vorgenannten Inſtitute, find meift aus der Initiative der Garniſonen rer. 
einzelner Offiziere und unter Förderung der Militärbehörden entftanden: 1799 die Gar: 
niſonsſchule zu Cofel, vor 1808 die Garniſonsſchule zu Glogau (1861 eingegangen, 
1807 diejenige zu Silberberg (jest in die Gemeindefchule aufgegangen), 1826 die Gar: 
niſons⸗ und Eivilfchule zu Saarlouis, 1826 die Offiziersfinderfchule zu Luremburg, 1825 
die Garniſonsſchule daſelbſt. 

An andern Orten nahm ſich freie Liebesthätigkeit der Geiſtlichen und Lehrer der 
armen Soldatenkinder an; fo organifierte der nachmalige Konfiftorialrat Michaelis als 
Teldprediger in Breslau eine große Garmiſonsſchule. 

Eine fefte Ordnung kam in die Sache, als nad) dem Frieden einerjeitS die Schul: 
verhältniffe im ganzen Rande georbnet, andrerfeits das Heer reorganifiert und dem lad: 
fertigen Heiraten der Soldaten ein Damm entgegengefegt wurde. Namentlich dadurch 
wurde die Zahl der bebürftigen Kinder vermindert. Die Anerlennung aber, daß dieſelben 
Anſpruch auf geordneten, unentgeltlihen Schulunterricht haben, wurde beſtimmt ausge 
ſprochen in der Milttärfirchenorbnung vom 12. Februar 1832, 88. 86—93 und in ber 
Inftruftion zu diefen Paragraphen, welche die Miniſter des Kultus und des Kriegs unter 
dem 27. September 1834 erliefen. Da indes die VBeftimmungen der Meilttärkinder 
ordnung es frei gaben, an Orten, wo feine Garnifonsfchule beftünden, die Soldatenfinde 
unter gewiffen Bedingungen in den Ortsfchulen unterzubringen, fo verminderte ſich felbſt⸗ 
verftändlich die Zahl der Garniſonsſchulen in dem Maße, als die Stadtſchulen ſich hoben 
und die Solbatenehen fi} minderten. Im ganz Schlefien befteht zur Beit nur nod eu 
eine Soldatenfchule, ebenfo in der Provinz Pofen, bier in Pofen, dort in Glatz, au 
beiden Orten findet fie, mie am Nhein, ihre Notwendigkeit in den konfeffionellen Ort; 
verhältnifien. Für die Verwaltung der Garniſonsſchulen und des Soldatenkinderhauſes 
zu Stralfund befteht eine ausführliche Inſtruktion, welche am 23. November 1854 ini 
liche Sanktion erhalten bat. Nach derfelben find die Schulen für die Kinder der aftiven 
Unteroffiztere und Soldaten, fowie der unteren Militärbeamten beflimmte, aber unter 
Umftänden aud Kindern von Civilperfonen zugängliche Elementarfchulen, welche in oberfte 
Inftanz vom Kriegsminifterium refjortieren, doch fo, „daß bei Überwachung des Unter: 
richts das Unterrichtöminifterium verfaffungsmäßig einwirkt.“ Die techniſche Mitteliuflen; 
ift nicht wie bei den andern Elementarfchulen die Departementöregierung, fondern das 
Provinzialſchulkollegium, welches auch als Disciplinarbehörde konkurriert. Die unmittl: 
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are fetung der Schule hat ein Kuratorium, welches aus dem Garniſonschef oder einem 
Beauftragten bdesfelben, einem Auditeur und dem Militärgeiftlihen des Ortes befteht. 
Die Garifonsihulen neuer Stiftung haben meift Eonfeffionellen Charakter; wo fie pari⸗ 
ätüſch find, gehören die Geiftlichen beider Konfeſſionen dem Kuratorium an. 

Es erhellt aus der ganzen Darftellung, daß auch die Tage der legten Garnifons- 
Ichualen gezählt find und die Aufnahme aller Soldatenfinder in die Gemeindefhulen nur 
roch eme frage der Zeit if. ebenfalls aber giebt uns gerade die Gefchichte diefer In⸗ 
Trirute einen belehrenden Nachweis, wie bie Gefellichaft fich erft ſpät ihrer Pflicht gegen 
die ärmſten ihrer Glieder bewußt wird, deren Leiftung als ein Werk der Barmherzigkeit 
einzelnen Wolthätern überläßt, dann aber als Sache der &emeinden oder des Staates 
anerfennt und erfüllt. Es Liegt in diefer Betrachtung viel Ermutigendes für die Pioniere 
der Humanität. 

Während alfo die Soldatenkinderſchulen faft ausnahmslos eingegangen find, find im 
Deutfhen Reihe Soldatenfchulen im eigentlihen Sirme entftanden. Einmal nänlid iſt 
der Unterricht, welcher den Soldaten des ftehenden Heeres ſchon feit langer Beit erteilt 

wird, in neuerer Zeit feft organifiert worden. Es find in allen größeren Garnifonen 
fogenamnte Rapitulantenfchulen errichtet worden. In diefen wurden nad; feftem Lehrplane 
umnter Zugrundelegung von Lehr⸗ und Lernbüchern, welche im ftaatlichen Auftrage aus⸗ 
gearbeitet find, die Rapitulanten, d. 5. biejenigen Soldaten unterrichtet, welche über bie 
Dauer ihrer Heerespfliht hinaus im Dienfte geblieben find und für Übernahme ber 
Stellen befähigt werben follen, auf melde fie durch ihren Dienft Anwartſchaft erlangen. 
Daneben beftehen Unteroffizierfchulen und Unteroffiziervorfchulen. Beide find Internate. 
In den Unteroffizierfchulen werden die dazu befähigten Afpivanten fr die Unteroffizier: 
ftellen unterrichtet. Lehrgegenſtände find — neben den militärifchen Übungen — die: 
jenigen der Volksſchulen; die Vorſchulen find, was ihr Name fagt. Beiderlei Anftalten 
arbeiten nad) einem im Seriegäminifterium auf Vorjchlag des Generalinſpektors der In⸗ 
fanteriefchulen unter techniſchem Beirate genehmigten Lehrplane. Dr. Schneider. 


Splon und die athenifhe Erziehung. Wenn man aud) den viel beſprochenen 
Gegenſatz zwiſchen dem borifchen und bem jonifhen Stamme milder zu faflen geneigt if, 
alfo die manigfachen Ausgleihungen und Übergänge zwiſchen beiden nad) Gebür berüd- 
fichtigt, fo wird man doch immer genötigt fein, eine in allen Lebensverhältniffen ſich 
tundgebende Berichtedenheit der beiden Stämme anzuerfennen und dann auch in der ganzen 
Entwidelung des griechifchen Volkes dieſe Verſchiedenheit als wirkſam zu denfen. Es ift 
Aufgabe der „Völkerpfychologie“, die Gründe dieſes Auseinandergehens zu erforjchen, ber 
Hiftorifer aber mag bei den Thatſachen ftehen bleiben und fie in ihren Verzweigungen 
und Verknüpfungen, wie in der Art ihres Hervortretens betrachten. Da ift num 
auch in Bezug auf das Erziehungsweſen unverkennbar, daß Dorier und Jonier das⸗ 
felbe ihrem Stammcharakter entjprechend durchgeführt, ja in ihm die Verſchiedenheit 
des Stammcharakters zu befonders energiſchem Ausdrud gebracht haben. Wie aber das 
dorifche Weſen bei den Spartanem, jo Bat die jonifche Natur bei den Athenern am 
entfchiedenften fich ausgeprägt, und fo ift num auch die Erziehung dort und bier recht 
eigentlich die Darftellung der dorifchen und ber jonifchen Eigentiimlichkeit. *) 

WIN man das Verhältnis der dorifchen und der jonifchen, oder näher der ſpartani⸗ 
ſchen und der atheniſchen Erziehung genau bezeichnen, jo wird man folgende Momente 
zufammenfaflen können. Dort eine alles Einzelleben den Zwecken und Bebürfniffen der 
Geſamtheit umterwwerfende, das perfünliche Wollen und Wählen aufhebende Staatserziehung, 


*) Bedeutſame Übergänge vom doriſchen Weſen zum jonifchen zeigen beſonders Syrakus 
und Zarent; fehr mit Recht bat Mommfen (R. ©. I, 360 3. Aufl.) die Tarentiner ber ſpä⸗ 
teren Zeit „bie italifchen Aihener“ genannt. Über die manigfaden Ausgleihungen zwifchen 
beiden Stämmen befonder8 durch bie Litteratur vgl. Brunet de Presle, Recherches sur 
les etablissements des Grecs en Sicile 389 f. 
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bier innerhalb des Staatslebens eine gewifle Freiheit der Bavegung für den einzelnen; 


dort bei geringer Geltung des Bamilienverbandes doch ſtärkeres Hervortreten des Weibes, 
bier bei Schonung ber natürlichen Rechte des Familienlebens eine bis zur Bernadhläffigung 
gehende Beſchränkung des Weibes; dort die erziehende Thätigfeit vor allem auf Eörper: 
liche Kraft und Gewandtheit gerichtet, fo daß auch die Spiele einen Beſtandteil der öffen:: 
lichen Gymnaſtik bilden, bier neben der körperlichen Übung bie geiftige Bilbung m bob 
Maße berüdfichtigt; dort auch bie Gereifteren fort und fort durch ſtrenge, ja Harte Zuckt 
gebunden und länger von der Zeilnahme an den Rechten der Bürger zurüdgebalten, bier 
der Jugend freiere Bewegung und früherer Butritt zur bürgerliden Stellung geflattet; 
dort vorzugsweife Gewöhnung in einer durch einfache Ordnungen beftimmten Gemeinſchaft, 
weldhe eben als ſolche unausgeſetzt erziebenden Einfluß ausübt, bier ſchon verſchiedene 
Richtungen zugelafien und innerhalb der unendlich bewegten Bollsgemeinde jeder Eigenart 
ein entiprechendes Feld, eine freie Bahn eröffnet; dort eine wunderbare Stetigkeit bei 
großer Abgeſchloſſenheit durch lange Jahrhunderte, hier vielfache Wandlungen umb rafdher 
Fortſchritt; Daher auch eine in manchen Beziehungen mit gutem Grunde getabelte Bildungs⸗ 
Iofigteit bei den Spartanern, dagegen bei den Athenern das geiftige Leben im fühnen, 
zu aufßerorbentlichen Ergebniſſen gelangendem Yufftreben. *) 

Es ift den Athenern nicht leicht geworden, für ſolche Entwidelung den rechte 
Grund und bie ſichernden Formen zu gewinnen. Lange Zeit hindurch haben fie ur 
dem Drude einer harten, über bie eigene Gefahr fich verblendenden Ariftofratie gef, 
und Drakons Geſetze (624), ganz im Geifte des Herrenflandes abgefaßt, machten ven 
unleidlichen Zuftand faft undeilbar. Die Heinen Grumbbefiger waren in einer Bak 
zinspflichtig geworden, daß fie ihres Eigentums, ihres Lebens nicht meht froh werten 
fonnten, die ftäbtiiche Bevölkerung aber ſah ſich durch ein unerbittlidhes Schuldrecht in 
Gefahr gebracht, auch die perfönliche Freiheit zu verlieren, und Die Geplagten wärben 
zulest in wilden Aufftande Rettung gefucht und arger Tyrannis die Wege bereitet haben, 
wenn nicht im vechtn Momente ein aufßerordentlicer Dann als Frievensftifter, als 
Staatdordner, als Retter eingetreten wäre. Solon, im J. 639 geboren, gehörte dem 
alten Königsgefchlechte der Kodriden, alfo der vormehmften Yamilie des Adels an und 
war ſchon durch den Vater, welcher ſich als Yreund des Volles erwielen hatte, in Me 
Richtung Hineingeleitet worden, in deren einſichtsvoller und bebarrlicher Verfolgung er 
der Wolthäter des Staates, der Begründer atheniſcher Größe werben follte.e Gr Batte 
bereits ein Alter von vierzig Jahren erreicht, als er, nachdem er aus eigenen Mitteln 
eine anfehnlide Summe für da8 gebrädte Volt aufgewendet, in dirrdhgreifender Weile 
zu helfen befhloß und mit Harer Beſonnenheit und tapferem Mute gegenüber feinen 
Stomdesgenofien, an deren Spige die Alkmäoniden fanden, die Vertretung der Bedrängten 
übernahm. Es iſt bier nicht eingehender zu behandeln, wie er den Athenern wiber zum 
Beſitz der Jufel Salamis verhalf, deren Verluft da3 Boll um einen Teil feines Grmt- 
beſitzes gebracht, in feinem Handel und feiner Schiffahrt empfindlich geflört, z. T. in 
Nahrungslofigkeit verfegt und fo vom Herrenftande noch abhängiger gemacht Hatte, mie 
er dann die mit der Blutſchuld der Alkmäoniden über die ganze Bevölkerung gekommen⸗ 
Angft durch feine Berbindung mit bem meifen Epimenibes bamte, wie er im Rate der 
Amphiltyonen eine Stelle erhielt und feinem Volke auch im weiteren Umkreiſe Geltung 
erivarb, wie er dann 594 durch das allgemeine Vertrauen zum Ordner des Staates 
gemacht wurde und, nachdem er durch die Seifachthein dem britdenbften Übel abgeholfen 
ımd die Grundlage zu ınnfaflenden Operationen ſich gefichert Batte, feit dem Jahre 593 


*) Die ſpartaniſche Bildungslofigkeit hebt Ifotrates im Banathenailos, feiner Iekten 
Rebe, ſtark hervor, vgl. On den, Iſokrates und Athen 34 und 103; das geiflige Leben Athens 
bat er im Panegyrilos $ 47 ff. befonbers ſchön gezeichnet. Auch fonft werben bie Atbener ald 
sluadeis, noluuadeis, Tolvrzeıpo, eirganelo. Karakterifiert. Es mag bier auch am bie je- 
niſche Redeluſt gegenüber ber lakoniſchen Schweigſamkeit, Die aber doch manches geiſtreiche Wort 
gefunden hat, erinnert werden. 
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jene Verfafiung ſchuf, welche, indem fle, ein Wert hoher Gerechtigkeit, das Überlieferte 
möglichft fchonte und die verſchiedenen Intereſſen auszugleichen fuchte, aud) neuen Ent: 
wicelungen freie Bahn eröffnete. Er bat mit biefer Verfaffung jenem Bolte Halt und 
Kraft gegeben, das ein Jahrhundert |päter bie Schlachten bei Marathon und Salami 
ſchlug und die Freiheit aller Hellenen rettete; er hat in dieſer Berfaflung den erften 
geſetzlichen Boden für die ‘Demokratie in Hellas gefunden und die Grundlagen zur Ent⸗ 
wickelung bürgerlicher Freiheit, zur geordneten Selbftregierung eines wenn auch Fleinen 
Volkes, des exften in der Geſchichte, gelegt und darf ohne Widerrede als „der größte 
politifche Genius, den das Altertum aufzuweifen hat”, bezeichnet werden. (Dunder, 
Geſch. des Altertums, 5. Aufl. VI, 198.)*) Ws er, wol erft im Sabre 583, fein 
Werk vollendet hatte, durfte er mit hoher Selbftbefriedigung darauf blicken und das 
Gedeihen des in weitfchauender Weisheit aufgeführten Baues ben Kräften, bie er frei 
gemadht hatte, getroft überlafien, werm ihm aud) nicht entgieng, daß die Bürger ber vierten 
Klafle mit den ſcheinbar befchränften Vorteilen, die er ihnen gefichert hatte, nicht zu⸗ 
frieden waren. Er mußte dann freilich erfahren, daß innerhalb der von ihm geichaffenen 
Formen Raum zu beftigem Parteitreiben geblieben war, uub als er von einer Reiſe 
nad Ägypten und Cypern zurädgefehrt war, fah er perfönlich zu ſchwerem Kampfe mit 
dem hochſtrebenden Peiſiſtratos fich gendtigt, deflen Gelangung zur Gewaltherrſchaft er 
doch nicht verhindern konnte. Aber obwol er dann den Boden der Heimat wider ver- 
ließ, um auf fremder Erde zu fierben — er endete ein untabelbaftes Leben als Greis 
von 80 Jahren in Soli auf Cypern 559 —, fo beftand doch feine Verfaffung aud) unter 
der ſchwanklenden Tyrannis in allen wejentlihen Stüden fort und überlebte biefelbe. 

Die Fortbildung des atheniſchen Staatslebend auf den von Solon gelegten Funda- 
menten ließ da8 auch durch die Lage des Landes wunderbar begünftigte Vol, zumal nach 
dem durch Kleiſthenes 509 herbeigeführten Siege der Demokratie, zu einer fo kräftigen 
und vielfeitigen Entwidelung gelangen, daß alle folgenden Geſchlechter darin etwas bez 
fonders Lehrreiches, wenn nicht geradezu Vorbildliches erkannt haben. Es muß zugeftanden 
werten, daß dieſes Volt lange Zeit bei großer Einfachheit des Lebens bie fittliche Tüch⸗ 
tigfeit, zu der es in freier Bewegung frühzeitig erflarkte, bewahrt bat und auch fpäter 
no, als außerordentliche Erfolge, fteigende Macht und unfterbliher Ruhm das Selbfl- 
gefühl zu freudigem Stolze werden und biefen in fühner Thatenluft ſich zeigen ließen, 
die Achtung vor dem Überlieferten, die Treue in Befolgung der Gelege, die Scheu vor 
allem, was Hybris genannt werben konnte, die Herzen beberrichte. (Über die ganz aus 
dem Geifte der Demofratie kommende Scheu der Athener vor Hybris eine treffende Be⸗ 
mertung bei Lehrs, Populäre Auffäge aus dem Altertum, ©. 59.) Dabei blieb dem 
Bolte fort und fort ein fo feines Gefühl für das Natürliche und Schickliche, ein fo 
fiherer Takt in Auffaffung des Wahren und Schönen, ein fo klares Urteil auch über 
Berwidelteg und Verworrenes, daß fir Löfung der verfchiedenften Aufgaben e8 nur 
felten an den rechten Mämern fehlte Im Zeitalter der atbenifchen Hegemonie Bat 
biefes Bolt auch große Härte geübt an denen, bie vertrauensvoll unter feine Leitung 
fich geftellt hatten; aber man muß doch auch fagen, daß die Athener wie fein anderes 
Bolt in Hellas ein Herz fiir alle Hellenen, felbft für die entfernteften und auch für bie 
feindlichen Dorier hatten und allezeit bereit waren, für bie Ehre des helleniſchen Namens 
mit Nachdruck einzutreten (vgl. Niebuhr, BVorlefungen über alte Geſchichte I, 379). 

Aber eine fo erfreuliche Entwidelung des Volles wäre doch nicht möglich geweſen, 
wenn Solon durch feine Geſetzgebung nicht neben dem Aderbau, dem er ein größeres 
Gedeihen ficherte, den ftäbtifchen Gewerben und dem Handwerk zu raſcher Entiwidelung 


*) Im Gegenſatze zur Geſetzgebung Sparta8 forberte er von ben Bürgern nicht Gewößnung 
der Sitte an blinden Gehorfam, fondern, auf die Kraft ber Vernunft in Beſtimmung des 
Willens vertranend, Bildung bes Urteild in freier Billigung bed Rechten. Wahsmuth, 
hellen. Altertumstunde I, 447 f. II, 351 f. 
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verholfen, wenn er nicht die Arbeit zu Ehren gebradit hätte. Im Gegenſatze zu der 
bei andern Hellenen fo lange geltenden Geſumung, melde in Handwerk und Armut ettoos 
Schimpfliches erkannte, hielt er vielmehr das für ſchimpflich, wenn jemand ber Arm 
wicht durch Arbeit zu entgehen wife (Thutyd., II, 40). Daher feine Gelege, bei 
niemand feines Gewerbes halber beſchimpft werben dürfe, daß unbemittelten Eltern die 
Pflicht obliegen folle, ihre Kinder einen Erwerbszweig lernen zu laſſen, daß Söhne folder 
Eltern, welche dies unterlafien, nicht gehalten feien, diefelben im Alter zu emähren, ba 
der Ureopag von jedem unvermögenden Bürger einen Nachweis über feine Unterhalt 
mittel zır verlangen babe, daß diejenigen, welche ein Gewerbe verftänden und doch mil 
giengen, die Strafe der Atimie treffen folle, daß jeder Bürger jeden unbemittelten Digi 
gänger in Anklagezuſtand verfegen könne x. Da nun auch gewerbfleigigen Metöten ver 
Eintritt in die Bürgergemeinde erleichtert war und fo in bie raſch zumehmende ſtödtiſche 
Bevölferung immer neue erregenbe Elemente kamen, fo ift e8 kein Wunder, daß Athen 
bald auch in gewerbliher Beziehung eine Thätigleit entwidelte, die, wie fie fir die 
einzelnen äußerlich belohnend war, fo auch dem Staatsleben fort und fort fürberlich 
wurde. Die Herrichaft des Peififtratos ift gerade für Steigerung wie des Wderaues, 
jo der Gewerbe und bes Handels bedeutfam geworben; der Landbau blieb übrigens aud 
nad Kleiſthenes der wichtigfte Erwerbszweig der Athene. (Vgl Frohberger, le 
opificum apud veteres Graecos condicione. Grimae 1856.) 
An den Landbau nüpfte ſich ja auch mehr oder weniger die Religion der Alten. 
Es ift bemerlenswert, wie Solon aud bier, vielleicht unter dem Einfluſſe deſſen, m& 
er in Ügypten beobachtet hatte, orbnend und geflaltend eingegriffen bat. Sein Birla 
fiel in eine Zeit religidfer Ausartung. Die Religion batte ihre alte Nüchternheit m 
Einfachheit verloren, und wo nicht Sleichgültigfeit oder gar Unglaube in bie Hergm m: 
gezogen war, da bewegte fie jener Leidenfchaftliche Orgiasmus, welcher, eine feltfame da: 
bindung des Kybele⸗Dienſtes mit dem Dionyſos⸗Dienſt darftellend, über ganz Orichenlm 
fi) verbreitet hatte. Solon nun, indem er das unaufhaltfam Eingedrungene beftchen 
ließ, mäßigte doch und verinnerlichte im Geiſte der Orphiler den neuen Glauben. Y 
einer den Orgiasmus und die Myſtik vermittelnden Richtung „orbnete Solon die attilde 
Religion, indem er bie in den Geſchlechtern überlieferten Kulte auffteigenb in Phratrim 
und Phylen zur Einheit der Staatsreligion erhob und die neu hinzugekommenen Elena 
teils mit ihnen verband, wie im Kultus der Demeter umd in ber eier gewiſſer det 
als Göttergeburtstage, in der öffentlichen und privaten Totenfeier, ſowie in der hu 
lichen Geburtötagsfeier, teils aber dieſen fremden Elementen Selbftändigfeit verlich, inden 
er bie Seite, z. B. bes Herafles und Dionyfos, nicht nach dem Bunde der Geihleht, 
fonbern freier Bereine (Iuavoı) feiern Tieß* (Beterfen, Über die Geburtstagsfeier be 
ben Griechen, in ben Jahrbb. für Haffiiche Philologie, 2. Suppl.-Bp. 342 f). De 
Feſtkalender der Athener war feitdem ein fehr reicher, das ganze Leben bes Volles u 
glänzenden und finnigen Beranftaltungen erfüllender, und bie Freude daran, berbunk 
mit tiefem Ernſte in Beobachtung des zu dem Gottesdienſt gehörigen blieb bis in fpit 
Zeiten dieſem Volke eigentümlih (Maximus Tyr. IH, 10: Ilavıa weord tor; 
ra ’Irtıza, narıa Suundlas xal dıdlagov adrois home räs Adoväg, Toos Aura, 
 ueronopov uvoripia, xal All Ögav Eye Akkos Hebs, ITavasrvaın, Ixıpoopdgt 


Aka, Anorodgıa. Navuagodoır Ev Yararın, ol dE olxor Eopraßovo:, nokeim 
N] 


ev yij, oĩ de dv Aordoov yellow). Wie fehr die fo erzeugte 

häusliche Leben beftimmen und bei der Erziehung mitwirken mußte, ergiebt ſich von fit 
Aber die Religion der Athener übte auf bie Gefimmung überhaupt einm m 

größeren Einfluß aus, als man oft anzunehmen geneigt ift. Sie fühlten ſich Abel 

durch ihre Götter als auch durch fittliche Mächte beftimmt, und wie fie geneigt mare, 


bie von den Göttern den Sterblichen gefetsten Schranken anzuerkennen und jede Uhr 


ſchreitung derfelben als Frevel gegen die Götter zu betrachten, fo lagen für fe in da 
was fonft als göttliche Ordnung und göttlices Gefeg verehrt wurde, ſtarke Anmiehe j 
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fittlichen Handeln. Die an ihnen nicht mit Unrecht gerühmte Humanität kam doch vor 
allem aus religidfen Anfhauungen; darum hatten fie Altäre des "EAzos und der Aldısc, 
darum Hatte ihnen Solon in feinem Geſetze repl Üßosws, das aus tiefem religiöfen 
Gefühle gefloffen war, auch den Sflaven gegenüber Schonung und Menſchlichkeit zur 
Pfliht gemacht. Dabei fühlten fie ſich in ihrer fchöneren Zeit fo fehr unter göttlicher 
Obhut, daß fie, aud wenn eine Unternehmung ohne Einfiht und Beſonnenheit begonnen 
worden, doch einen glücklichen Ausgang für fidher hielten, wie ja ſchon nad der Sage 
der Wettſtreit zwiſchen Poſeidon und Athene um die Schugberrlichleit über Attika damit 
geendet hatte, daß jener den Athenern den Fluch des böfen Rats, diefe den Segen des 
Gelingend mitgegeben (Tehr3 188). 

Und die geiftige Bildung Athens ftellte in der That eine fo energiſche, fo reiche 
und vielfeitige, fo feine und gediegene Entwidelung dar, daß das Bolt, in allen feinen 
Kreifen daburd gehoben, mit gutem Rechte ftolz darauf fein konnte. Wir werben auch 
hier die Anfänge auf Solon zurüdzuführen Haben. Es Iag dann in den Bedürfniffen 
und Bweden der Tyrannis, durch Pflege der höheren Güter des Lebens dem Volke für 
monde, was ihm genommen war, eine Entſchädigung darzubieten. Wir erinnern hier 
nur daran, Daß, wie Solon für korrekten Vortrag der homerifchen Geſänge Sorge trug, 
jo auch Peififtratos Darauf bedacht war, die homeriſchen Gefänge zu einem Bildungsmittel 
für das Volt zu machen, wobei Hejlod und andere Dichter der Vergangenheit nicht ver- 
geilen wurden, während die Söhne des Tyrannen mehr die Sänger ihrer Beit, Laſos, 
Simonides, Anakreon, auszeichneten. Bekannt ift auch, wie der Götterdienft bereit3 durch 
Solon in einer Weile eingerichtet wurde, daß neben dem äußern Glanze auch das 
Mufifche dabei zu voller Geltung fam, und daß nicht minder die Tyramnen in derjelben 
Richtung dem Volte das Beſte vorzuführen fuchten. 

In der Blütezeit der atheniſchen Demokratie, als das gefamte Staatsleben jede 
Kraft in Spannung feste und bie Erinnerung an unvergleichliche Thaten alle Herzen 
bob, mußte ja wol bie geiftige Bildumg Athens jenen Auffhwung gewinnen, den em⸗ 
pfängliche Gemüter allezeit mit innigfter Teilnahme betrachten werden. Schon Perifles 
durfte im feiner berühmten Leichenrede (Thucyd. II, 41) Athen zaldevow Tijs “ErAados 
nemen; die Redner haben diefen Gedanken mit edlem Stolze auf verſchiedene Weife wider: 
bolt (f. 3. B. Isocrat. Panegyr. 13 und Antid. 295 f.); in Erweiterung besfelben 
nennt Diodor (XIII, 27) die Stadt xowdr naudevripor nöoıw dvdownos. Wir 
werden aber dabei nicht fiberfehen dürfen, daß fchon in den Zeiten des peloponneftichen 
Krieges ein gewiſſer Gegenfag zwiſchen ben gebildeten Reichen und der verarmenden 
Menge ſich herausbildete. Jene, im oligarchifcher Geſinnung dem Volke fi entfremdend, 
waren eifriger darauf bedacht, ihren Söhnen eine umfaffendere und manigfaltigere Unter⸗ 
weiſung geben zu laſſen, namentlich auch in Rhetorik und Philofophie, während bie 
Kinder der Armeren nicht felten auf das Notdürftigfte befhränft blieben und mancher 
Ihlichte Bürger wol mit dem Wurfthändler bei Ariftophanes (Nitter 188 f.) zu geftehen 
hatte: ode uovamıv dnloraucı mINv yoauudrwv xal radıa ulvro xoxda xaxs. 
Freilich aber, wer zu Größerem auffixebte, der hatte es auch wider in Athen leichter 
al irgendwo fonft, eblere Bildung fi anzueignen. Was bie Baukunſt, die Malerei, 
die Plaſtik Herrliches gefchaffen Hatten, das fonnte fir jedes Herz bie Erinnerung an bie 
Sroßthaten der Väter, an die ruhmvollſten Zeiten der Stadt lebendig machen; was bie 
Dichter gefungen, war Gemeingut de3 Boll, und das Theater vergegemwärtigte an 
glänzenden Feſttagen die großen Geftalten des Mythus Taufenden, die doch auch hohe 
Gedanfen und feine Anfpielungen mit ficherem Takte auffaßten. Mit dem Vorwurfe 
der dnodevola glaubte Aeſchines, der gern mit feiner Bildung prunfte, den großen 
Gegner befonders ſchwer zu kränken (Schäfer, Demofthenes I, 211). 

Es ift bier kaum ber Ort, auf den geiftigen Zuftand Athens in den Tagen feiner 
Kuechtſchaft näher einzugehen; nur das mag hervorgehoben werden, daß die Athener auch 
damals in Sprache und Bildung manches von dem, was die Väter ausgezeichnet hatte,. 

54* 








852 Solon und die atheniſche Erziehung. 


treu bewahrten. Wie dies and) bei der Leitung der Jugend gefchah, zeigt Dittenberger, 
de ephebis Atticis. Gott. 1863. 8, 

Schwer ift es, von den Bildungsidealen zu reden, welche im großen Ent 
wickelungsgange des geiftigen Lebens der Athener nach und nad) aufgeſtellt worden find, 
Aber wir dürfen an dieſer Stelle doch auch auf die beſondern Darſtellungen verweiſen, 
welche einzelnen Urhebern folder Ideale in dieſem Werke gewidmet find. Über Eolm 
freilich wird gleich bier daS dem Zwecke Entiprechende einzufügen fein. 

Was dürfen wir nun als Solons Bildungsideal bezeihnen? In feinem 
Iongen und bewegten Leben hatte er die reichfte Gelegenheit gehabt, über Bedürfniſſe und 
Kräfte des Menſchen nachzudenken, und fein klarer Verſtand wie fein edles Herz hatte 
wol auch das Eingelleben vielfach mit Teilnahme betradjtet; als Staatsordner und Ge 
ſetzgeber mußte er ja doch alles, was er geltend madjte, mit dem, was Menſchen in 
enger Gemeinfchaft (und fteter Wechſelwirkung) erftveben und vermögen, in Übereinſtimmung 
bringen. Wie er nun das Weſen und Leben der Menſchen im allgemeinen aufgejaßt 
Bat, das zeigt uns ſchon die ihm zugejchriebene Charakteriſtik der Lebensflufen (zehnmal 
fieben Jahre), wie viele8 andre, was er fonft in feinen Gedichten über die Freuden und 
Leiden des Lebens, über das Glück in der Gemeinſchaft mit Weib und Kind, über die 
Gefahren maßlofen Begehrens, über die Gaben der Muſen und die Strafgerichte des 
Zeus ausgeſprochen Hat. Sein Bildungsideal aber läßt fich vielleicht in die Worte faflen: 
freie Entwidelung der körperlichen und geiftigen Kraft für den Dienft der Bollsgemeinde 
und zu friihem Genuß der Güter, welde für Sinn und Geift die Götter fchenten. 
Seine die Erziehung berührenden Geſetze find 3. T. gewiß nur Firterumngen der durch 
höheres Alter gebeiligten Nopusa geweien, wie auch wider manches, was ihm zuge 
ſchrieben wird, erft der nachfolgenden Zeit angehören mag. Aber über den Geiſt, ber 
ihn bei den für die Erziehung erlafienen Geſetzen leitete, können wir nicht zweifelhaft 
fein. Dem Familienleben, namentlich für Pflege und Leitung des kindlichen Lebens, vieles 
überlaflend und fonft mehr darauf bedacht, das Falſche und Tadelnswerte zu verhüten, 
als das Rechte und Lobliche direlt anzuordnen, flellte er doch Normen auf, melde die 
Bildung des einzelnen in das Geſamtleben einfügten und jede individuelle Entwidelung 
anbielten, in owgpgooden und edxooula die auch dem Ganzen eriprieklidhe Bewährung 
zu fuchen. In der Darfelung des Speziellen werden wir vielfach auf ihn zurückkommen 
müffen. 

Wie fo ganz anders das Bildungsideal der Sophiſten! Daß mit dieſen, 
wie in das ganze geiſtige Leben der Griechen, ſo beſonders auch in das Erziehungsweſen 
der Athener eine überaus bedeutſame Wendung gekommen, iſt von jeher anerkannt worden, 
obwol man vielleicht ſagen darf, daß fie in der Geſchichte der Paãdagogik noch Feine wahr: 
baft genügende Würdigung erfahren haben. Herbortretend in einen Geſchlechte, das unter 
den Erſchütterungen einer gewaltigen Zeit die Subjeltivität von den objeftiven “Mächten 
des Lebens ſich Löfen fah, mußten fie ja wol durch die Art, wie fle alles gegebene zu 
einem Gegenftande der freien Erörterung machten, zumal die Jugend erregen, deren Arg 
lofigteit das, was in der Lehre der Sophiften bedenklich war, nicht erkannte, während 
ihre Lebendigkeit durch ven Reiz des neuen gefeflelt wurde. Es war eine wunderſame 
Thätigfeit, welche dieſe „Weißheitölehrer“ fi zur Aufgabe machten. Bon Stadt zu 
Stadt ziehend, über alles, was Natur und Leben darbot, mit Zuverſicht und Gewandt 
beit als über gründlich "Ertonntes vedend, den gewecien, vorwärtsſtrebenden Geiftern 
überall neue Geſichtspunkte und überraſchende Ergebniſſe darbietend, wurden fie Lehr 
meifter, denen Junge und Alte, Vornehme und Geringe ihre Aufmerkſamleit zuwandten. 
Welchen Einfluß fie auch auf die Menge ausübten, ergiebt fi ſchon aus Plat. rep. 
VI, p. 493. Das philofophifche Denken aber hoben fie aus der Bereinzelung, worin 
es ſich bis dahin bewegt hatte, heraus und machten es weiteren Kreiſen zu einem Be 
bürfnis, zu einem Mittel höherer Bildung, wie fie überhaupt das Gebiet geiftiger Be 
ftrebungen energiſch, wenn auch nicht felten voreilig, erweiterten. In jedem alle gingen 
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von ihnen nad) allen Seiten mächtige Antriebe aus, die, ‚wenngleich bie unmittelbaren 
Wirkungen 3. T. nur vorübergehende waren, im großen und ganzen durch Lange Zeit 
fortgegangen find. Die Yugendbildung haben fie zuerft zu einem Gegenftande umfafſſen⸗ 
den Nachdenkens gemacht und dabei auch fehr ernften Willen betbätigt. hr Bildungs: 
ideal aber dürfen wir vielleicht fo bezeichnen: jeder bat mehr oder weniger die Fähigleit, 
dasjenige denkend zn erfafien und in Rebe zu behandeln, was durch Leben und Lehre 
ihm nahe gebracht wird, wie er dadurch auch bie Kraft und das Recht gewinnt, nad) 
freiem Urteil fein Wollen und Handeln zu beftummen und für feine Glückſeligkeit Sorge 
zu tragen. Als Aufgabe erichien den Sophiften alfo teil eine umfafjendere intellektuelle 
Unterweifung, teild eine Anleitung zu fittlihen Wollen und Handeln. Da fie aber im 
Denten von der Vorausfegung geleitet wurden, daß unbedingte Wahrheit nicht zu ges 
winnen fet, wußte ihre Thätigkeit nach diefer Seite raſch zu dialektiſchem Spiel und zu 
jener jcheinbar geiftreichen, im Grunde aber trügerifchen Streitluft führen, welcher es 
mehr um den augenblidlihen Erfolg, als um ein bleibendes Ergebnis zu thun war, und 
wenn nun ſolches Verfahren die Sophiften felpft, denen die fchließlic doch unfruchtbaren 
Gedankenſpiele keine vechte Befriedigung gewähren konnten, zu den etbifchen Aufgaben, 
ald dem Höheren, binführte, fo lag doch auch Hier die Gefahr nahe, daß man Recht umd 
Umeht, Gutes und Böfes im Gegenfage zu dem, was Sitte und Herlommen, Gejet 
und StaatSorbnung verlangten, um Gegenfage auch zu dem, was die Volksreligion vor 
Augen ftelite, behandelte und vom Ermeſſen des einzelnen abhängig machte. Indem 
man den aufftrebenden Geiftern ungleich mehr darbot, als nach der bisherigen Bildungs- 
weile gefchehen war, machte man doch die Grundlagen unfiher, auf denen das Leben fo 
lange in Einfalt und Kraft fich betätigt hatte. Nichtsdeftoweniger ift anzuerkennen, Daß 
die Sophiftit ein beveutfames Glied in der Entwidelung des griechiſchen Geiſtes, eine 
geichichtlich notwendige Vorbereitung zu höheren und reicheren Schöpfungen dieſes Geiftes 
geweien iſt. 

Die einzelnen Sopbiften find übrigens fo verfchieden von einander, daß die Be- 
zidmung des allen Gemeinfamen ſchwierig if. Da aber die meiften gerade in Athen 
ein lohnendes Feld pädagogifchen Wirtens und zum Teil für längere Zeit gefunden haben, 
fo iſt über fie etwas eingehender zu fprechen. Der bebentenbfte für die Pädagogik ift 
ohne Zweifel Brotagoras von Abdera. Um 480 n. Chr. geboren und vielleicht ein 
Schüler Demokrits, begann er um die Diitte des Jahrhunderts ein eigentümliches Wander: 
leben, das ihn wiberholt auch nach Athen führte umd im ihm der bellenifchen Welt einen 
Lehrer zeigte, wie es noch nie einen gefehen hatte Er bot allen, die höhere Bildung 
und Ausrüftimg für das Leben wänfchten, gegen Bezahlung feinen Unterricht an und fand 
überall bet der vornehmern Jugend, die ihn umdrängte, den lebhafteften Beifall; in Athen 
wandten ſelbſt Berifles umd Curipides ibm ihre Aufmerffamteit zu. Ein entſchiedener 
Steptifer in feiner Erkenntnistheorie, wonach der Menſch das Maß aller Dinge ift und 
dem ſubjektiven Denken die Entſcheidung in jeder Frage zufteht, entwidelte er zuerfl jene 
lecke Streittunft, welche jeder Behauptung irgend eine andere als gleichberechtigt entgegen- 
ftellen, für jeden Sag deſſen Gegenteil als wahr beweijen lehrte, und feinem Beiſpiele 
find andere Sophiften jo eifrig gefolgt, daß diefe Eriſtik bald die ganze Sophiſtik als 
die Kunft alles zweifelhaft zu machen und jeder Behauptung zu wiberfprechen anfehen ließ. 
Maßyvoller ala Sittenlehrer bezeidinete er den Sinn für das Hecht und die Scheu vor 
Unrecht als angeborne Eigenjchaften, weshalb in der Staatsgemeinſchaft jeder ſich geltend 
machen dürfe, wie auch alle durch Unterricht und Ermahnung an der fittlichen Bildung 
der Jugend teil haben; er felbft aber verfprad, feine Schüler von Tage zu Tage befier 
zu machen, zu guten Hausvätern und tücdhtigen Bürgern auszubilden. Zuletzt jedoch als 
Atheift verklagt, mußte er Athen verlaſſen und auf der Fahrt nach Sicilien fand er ſeinen 
Tod in den Fluten des Meeres. Gorgias von Leontini kam 427 zum erſtenmal als 
Geſandter nach Athen, wo feine blühende Beredſamkeit alles bezauberte; ſpäter fur längere 
Zeit nach Griechenland zurückgekehrt, durchzog er die Städte, deren Jugend feinen Unter: 
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richt teuer bezahlte, und erft. in hohem Alter ift er geftorben. In Athen war fein Ein- 
fluß auf die Entwidelung der Beredſamkeit ein fehr nachhaltiger (. beſonders Blaß, 
Die attifhe Beredſamkeit von Gorgias bis zu Lyſias, Leipzig 1868); aber als Lehrer 
der gend befchränfte er ſich faft durchaus auf. Mitteilung dialektiſcher umd rhetoriſcher 
Kunftmittel. Anweiſung zur Tugend geben zu wollen, was andere Sophiſten veripracen, 
erſchien ihm lächerlich, und höchſtens Gewöhnung an feinem Anftand machte er ſich zur 
Aufgabe. Seine Pädagogik war alfo eitel Formalismus. Prodikos von Keos dagegen 
firebte vorzugsweife als Lehrer der Tugend zu wirken und wirkte als folder wol am 
längften in Athen, wo fogar Sokrates feinen Unterricht der Benutzung und Ewpfehlung 
wert hielt, wie er überhaupt mit ihm in engere Verbindung als mit Protagoras und 
Gorgias getreten if. Im der Geſchichte der Pädagogik würde er ſchon durch feine be- 
rübmte Fabel von dem jungen Herkules am Scheidewege, bie er in vielen Städten vor⸗ 
getragen haben foll, eine Stelle verdient haben; aber auch feine mehr theoretiſchen Unter- 
weifungen, bie ſich befonder8 auf genaue Beftimmung und Unterſcheidung ber Begriffe 
und hierbei wider zumeift der fittlichen Begriffe bezogen, find für die Eutwickelung ber 
veichften und ebelften Sprade und damit aud für bie weitere belleniiche Jugendbildung 
von größter Bedeutung gewefen.”) Würdig waren aud) feine religiöfen Anfchanungen, 
und finnreih darf man feine in einer befondern Rede ausgeiprochene Bemerkung nennen, 
daß vom Landbau das Wolmollen der Götter auf die Dienfchen ausgehe und aller Gottes⸗ 
dienft, alle Götterfefte an ihn ſich Inüpfen, Dankbarkeit nannte er die Mutter aller Re 
Yigion. Vielleicht hieng es mit der Kränflichkeit, die ihn felbft drüdte, zufammen, daß 
er vom Menfchenleben eine ziemlich trübe Borftellung fich gebildet hatte, Die aber gerade 
fr uns von befonderer Bedeutung ift, weil fie in der Art, wie er fie ausgeſprochen bat 
(Plat. Axioch. p. 366 D), den ganzen Bildungsgang ber athenifchen Jugend uns vor⸗ 
führt. Ausgehend von dem Gedanken, baß die unfterbliche Seele, eingefchloffen in einen 
fterblichen Leib wie in ein Gefängnis, ſchmerzlich fort und fort nad) dem Äther verlange 
und ihre Entlaffjung aus dem Leben als einen Übergang vom Böfen zum Guten anzu⸗ 
fehen habe, fieht er auch ſchon das Jugendalter in trübem Lichte: weinend tritt das Kind 
ins Leben ein, von allerlei Beſchwerden wird es gebrüdt, bevor es fprechen kann, und 
Jammern und Weinen tft der einzige Ausdrud feiner Schmerzempfindung; hat es das 
fiebente Jahr erreicht, fo kommt es unter die Leitung der Gymnaſten und Pädotriben, 
fpäter werben feine Gebieter die Lehrer in Geometrie und Kriegskunſt, für die Jünglinge 
eröffnet fi) das Lyceum, die Alademie, die Gymnafiarchie, Zuchtigungen und Leiden ohne 
Maß; in jedem Momente find fie von Sopbroniften beauffichtigt, vom Areopag über: 
wacht x. Bon Hippias dem Eleer mag nur in Kürze erwähnt werben, daß er, ber 
in argem Dunkel Fähigkeit zu den verfchiedenften Dingen ſich zutraute, feinen Unterricht 
doch beſonders auf Mitteilung mnemoniſcher Kunftmittel und auf Darftellungen aus 
Phyſik und Aſtronomie beichränkte, zugleich aber auch die Elemente der Sprache, Buch 
ftaben und Silben in eine ſinnreiche Verbindung mit Muſik und Poefte ſetzte. Euenos 
von Paros, von Sokrates geſchätzt und als Lehrer der Tugend von ernſter Gefinumg, 
bat zuerft durch die Art, wie er die Regeln der Rhetorik in Verſe brachte, eine Methode 
in den Unterricht eingeführt, die in mancherlei Formen bis in bie Gegenwart fid be 
bauptet hat. Andere Sopbiften dieſer frühern Zeit dürfen wir übergeben. 

Daß die Sophiften neben ber irreleitenden Kedkheit ihres Lehrens, womit fie geradt 
der Jugend gefährlich wurden, auch durch das dabei unverhällt auftretende Trachten nach 
Gelderwerb bei den Beſonnenern fi) mehr und mehr in übeln Ruf brachten und Bier 


*) Die päbagogifh immerhin bebentfame Allegorie von bem Jüngling am Scheidewege 
bereit8 von Sofrate® (Xenoph. Mem. II, 1, 21 ff.) benugt, wirb in ber fpäteren Literatur viel 
beachtet: Cicero off. 1, 32, Quintilian. IX, 2, Maximus Tyr. XX, 1, Philostrat. vit. Apollon. 
VI, 10, Vitae Sophist. I prooem. und $ 12, Themistius or. XXII, p. 280; auch grifllide 
Schriftſteller der erfien Jahrhunderte beziehen fi auf fie: Justin. M. Apol. Il, 12 und Clemens 
Alex. Strom. V, p. 664. 
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ſpruch hervorriefen, braucht bier nur angebeutet zu werben. Der Wiberftand, welchen 
Sokrates, Platon, Ariftoteles gegen fie erhoben, trug weſentlich dazu bei, ihren Einfluß 
zu beſchränken, und als Iſokrates gegen fie ſchrieb, hatte ihre Kunſt bereits viel von ber 
früheren Geltung verloren. Immer wird man anzuerkennen haben, daß fie den gefteigerten 
geifligen Bebürfniflen ihrer Zeit entiprechend den Kreis der Unterrichtögegenflände er- 
weitert, zu vieljeitigem Nachdenken und freier Geiftesäbung angeregt, dem höheren Unter 
richte felbft allgemeinere Teilnahme verichafft und eine tiefer gehende Unterfuchung über 
Biele und Mittel der Bildung notwendig gemacht haben. Die reiche Litteratur über die 
Sophiften |. bei Zeller, Die Philofophie der Griechen I, wo auch eine fehr befonnene 
Würdigung ihrer Thätigkeit; über ihre ethifchen umb politifchen Grunbfäge vgl. Denis, 
Histoire des th6ories et des id6es morales dans l’antiquit6, I, 32 ff., über ihre 
pädagogifche Wirkfamfeit Cramer, Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts im 
Altertum, I, 262 ff, II, 156 ff. 

Im Entwidelimgsgange der atbenifhen Erziehung nimmt nad) Solon der große 
Widerfacher der Sopbiften Sokrates bie erfle Stelle ein; vgl. diefen Art. Sein 
Bildungsideal bürfen wir darin erkennen, daß er, Philoſoph und Bürger zugleich, gegen- 
über den Sophiften und ‘Demagogen feiner Beit Bolt und Staat der Athener vor weiterem 
Berderben bewahren und jenes zu ber früheren Einfachheit und Lauterkeit der Sitten 
zurückführen, diefem die Geltung feiner bewährten Einrichtungen, den Glanz feines Namens 
und die durch außerordentliche Thaten errungene Macht erhalten wollte, was am ficherften 
doch durch Bildung der ebelften SYinglinge, die fpäterhin Leiter des Volls und Bertreter 
des Staats werden konnten, erreichbar ſchien. Daß dann fein Philoſophieren doch einen 
entichiedenen Bruch mit dem Wlten berbeiführte, davon lag der Grund, wie wir glauben, 
nicht ſowol in feinem perfünlichen Wollen und Wirken, als vielmehr in dem allgemeinen 
Buge der Geifter, der die von dem Weifen ausgehenden Anregungen in fih aufnahm, um 
fie für ihre Zwecke wirkfam werden zu lafien. 

Die nähften Schüler des Sokrates ließen das in ihm Verbundene ziemlich fcharf 
außeinandertreten. Während die Megariter ihrer Unterweifung die Richtung auf das 
Dialektifche gaben, konnte der durchaus praktiſche Zenophon im Gegenſatze zu ben 
Sopfiften fagen, daß es beffer wäre, wem die Syünglinge auf ber Jagd ſich tummelten, 
als von den Sopbiften in leeren Worten ſich unterrichten ließen (Cyneget. c. 13). Welche 
Beziehung das in der Cyropädie aufgeftellte Bildungsiveal auf das Leben Athens zuläßt, 
darüber ift bier nicht zu fprechen. 

Über Blaton und Ariftoteles handeln befondere Artikel dieſes Werkes. 

Es verfteht ſich von felbft, daß die geiftige Entwidelung Athens im großen und 
ganzen vielfach unabhängig von den bier berührten Bildungsivealen ihren Weg nahın und 
in einex unendlich bewegten, an großen Geftaltungen überreichen Zeit, bei einem Volke, 
da8 Tag für Tag jeden Bürger für die Aufgaben der Geſamtheit aufrief und aus ber 
Fülle der geiftigen Anregungen das ihm als bedeutſam Erfcheinende frei wählen ließ, der 
allgemeine Bildungsſtand ein hoher war. Wir wiſſen, daß viele athenifche Krieger, welche 
eine furchtbare Kataftrophe in die Gewalt der Eyrakufaner gebracht Batte, unter ben 
Siegern, die auch ihre Belanntfchaft mit Euripides zu bewundern hatten, durch Unterricht 
ihr Leben frifteten (Diodor. XIII, 33, Plutarch. Nic. p. 542). Aber jene Bil⸗ 
dungsideale, wie fie in gewiſſer Beziehung aus dem allgemeinen Bildungsftande hervor⸗ 
traten, hatten doch auch wider einen tiefgehenden Einfluß auf das geiftige Leben. Sie 
tonnten e8 nicht beherrſchen; aber fie vegten es in eigentümlicher Weife auf, und wenn fie 

es zum Teil wolthätig befruchteten, fo trugen fie auch wider viel dazu bei, daß die alten 
Grundlagen mehr und mehr verlaffen und damit eine große Gefahr für den Staat felbft 
heraufbeſchworen wurde. Hieraus erflären fidh die von Ariſtophanes gegen bie Neuerer 
mit fo ſcharfen Waffen gerichteten Angriffe, die, indem fie den Sokrates trafen, in Wahr: 
keit alles, was dem ſtreng Lonfervativen Komiker an den philofophifchen Beſtrebungen 
ber Zeit verbächtig und verhaßt war, zufammenfaßten. Vgl. Rod in der Einleitung zu 
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ben Wolken und Peterſen, Ariftophanes und die Philoſophen feiner Zeit, in be 
Algen. Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Litteratur 1852, ©. 1107 ff. Daß An: 
ftophanes (in den Fröfchen) auch den Euripibes als einen Nenerer ſchonungslos bekämpfte, 
begreift man, wenn man ſich daran erinnert, daß bie Anfichten beäfelben von Ehe, Pietot 
und Bucht nicht felten Leichtfertig find, bafı er die vom State mit Gifer * 
Gymnaſtik hinter die von den Neuerern empfohlene Bildung des Geiſtes zurückſtellte und 

ſo das früher bewahrte Gleichgewicht zwiſchen dem Sinnlichen und Geiftigen aufhob. 


Bgl. Kod in der Einleitung zu den Fröſchen und Schentl, Die politifchen Unfchauunge 


des Euripides (Wien 1862), ©. 47 f. 
In ganz anderer Weife bat gegen Platon der große Stilift Iſokrates fid af- 


geht. Beginn für bie Amfı der He hüfe er als anbes, Por, Geh, 


Philofophie, für geringfügig; in der Berebfamleit fieht er, wenn fie nur, flatt auf das 
dıxavızöv yEvos ſich zu werfen, erhabene, menjchenfreundliche, gemeinnägige Gegenflänte 
behandle und zu entjprechendem Thun Anleitung gebe, bie höchſte Bildung, und wie er 





Thon in der Rede gegen bie Sophiften betont, daß die anſpruchsvollen SYugenbbiliner 


feiner Zeit, wie viel fie auch zu lehren verfprechen, mit al ihrem Wiflen im gemeinen 
Leben ſchlechter als gewöhnliche Menſchen forttommen, fo bat er auch noch in ber Nee 
vom Bermögenstaufche, welche gerade gegen Platon fi kehrt, jene Anflchten mit großem 
Nachdruck widerholt und das von den Philofophen Gelehrte höchſtens als eine auf de 
Kunſt ber Rede vorbereitende Übung des Geiſtes gelten laſſen. Was ex zuletzt als Greis 
im Panathenaikos von den neumodiſchen Gegenftänden ber Jugendbildung gefagt bat, 
darin verfennt er nicht, daß biefelben, Geometrie, Sternkunde und die fogenannten eriſti⸗ 
hen Dialogen, der Jugend liebgeworden; aber er bleibt dabei, daß biefe Dinge ohne 
praktiſchen Wert und für reifere Geifter unausfteblich fein. Was er hiernach felbſt ale 
Bildungsideal aufftellte, das war praftifche Bildimg, getragen und empfohlen durch ſchöne 
ſprachliche Form. Und niemand darf verfeımen, daß er felbft nicht eben nur ein be 
wundernswürdiger Deifter der Rebe, fondern auch ein Mann vom lauterer Gefinmmg, 
von patriotifhem Eifer, von wahrhaft humaner Bildung war, der e8 verdiente, baf fen 
Unterricht den größten Beifall erntete, daß feine Kunft für viele ein Vorbild wurde 
(Cie. de or. II, 23). Wie Platon des Iſokrates Polemik aufnahm, zeigt fein Euthy- 
demo. S. Spiegel, Iſokrates und Platon, in den Abhandlungen ver philof.-philel 
Klaſſe der bayr. Akad. der Wiflenfd. VII, ©. 731 ff. 

Nachdem wir fo die Bildungsideale beſprochen, welche in Athen auf Erziehung und 
Unterricht mehr oder weniger Einfluß getvonnen haben, dürfen wir zu demjenigen über: 
geben, was in Wirklichkeit in mancherlei Wandlungen dargeboten bat. Zunächſt aber if 
bon dem Familienleben zu reben. 

Das Familienleben verflocht ſich auch in Athen eng mit dem Leben des Staats, wie 
e3 auch wider mit der Religion des Landes durch Hundert Fäden zuſammenhieng. Die 
vier jonifchen Phylen, welche Solon beftehen ließ, waren religiöfe und gefelfige Genofler- 
ſchaften, deren jede drei Phratrien und neunzig Geſchlechter (yEn) umfaßte; jedes Ge 
ſchlecht aber beftand wider aus dreißig Häufern ober Familien und war zufammengehalten 
durch gemeinfchaftliche GotteSbienfte, durch einen gemeinfchaftlihen Begräbnisplag, durch 
gegenfeitige Nechte in der Erbfolge wie durch gegenfeitige Verpflichtung zu Hilfe um 
Schug, in befonberen Fällen auch durch gemeinfhaftlichen Beſitz und wechſelſeitige Ber: 
pflichtung zu Zwiſchenheiraten, namentlich wenn e8 eine verwaiſte Tochter ober Erbin gab. 
Bei den jo Berbundenen war Blutsverwandtſchaft vorausgefegt, und wie jedes Gehhleit, 
jo führte auch wider jedes Haus auf den Gott, den es verehrte, als auf den Ahnherw 
fi zur, dem manigfacher Dienft im eng gefchloffenen Kreife ſich zumandte. Und jo 
waren auch die größeren Verbände, Phratrie und Phyle, vor allem religibſe Genfer: 
Ichaften, melde einen demeinſchaftlichen Gott oder Heros als Ahnherrn verehrten. Dei 
Ausftechen von Familien wurde beſonders deshalb als ein Unglüd angeſehn, weil die 
Götter und Heroen derſelben beſonderer Verehrung verluſtig giengen und ihr Bom dm 
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das Land felbft treffen konnte; bei der Sorge des Staats für Erhaltung ber Familien 
kam aud) dies mit in Betracht, obwol das nächfte Intereſſe dabei auf die Erhaltung ber 
vollen Bärgerzahl ſich richtete. Die Bewahrung des Familienrecht? war befanntlich 
Sache des Aoxur Baoıleds. 

Die von Solon eingeführte ſtaatliche Ordnung und die nach ihm fich entwidelnbe 
Demokratie bat den religiöfen Charakter des Familienverbandes fo geachtet, daß er bis 
in |päte Zeiten ſich erhielt. Und fo blieb nım auch die Ehe bei unverkennbaren Dlängeln 
ein durch die Religion geweihtes Inſtitut. Die Monogamie war in Attila, wie in ganz 
Hellas, uralt und innig verbunden mit den im Aderbau gegebenen Anfängen einer höheren 
Bildung ; eine immerhin beachtendwerte Sage machte den Agyptier Kekrops und befien 
Sohn Erichthonios, der den Dienft der Demeter in Attila eingeführt haben follte, zu 
Urhebern dieſer Sitte, bei den Ägyptiern aber war Monogamie bereits in frühefter Beit 
Landesſitte. Was Solon als gebeiligten Brauch vorfand, Hatte er im BZufammenhange 
der neuen Staatsordnung eben nur zu befeſtigen; Dunder VI, 202 fi. und Beder, 
Charifles III, ©. 276 fi. Er ſelbſt Hat von der Ehe keine befonders ideale Anficht 
gehabt, wie ſchon daraus ſich ergiebt, daß er die Ehelofen nicht ftrafen wollte, weil das 
Weib eine große vaſt fi (Stobaeus, Flor. 68, 33); aber er bat in ſpäteren Jahren 
boch der heitern Meeresſtille des ehelichen Lebens ſich gefreut (Plutarch., Moral., 
p. 751, E). Doß in einer Stadt, welche mehr als eine andere des Altertums edle 
Menſchlichkeit zur Geltung brachte und durch fo viele hervorragende Helden, Staats⸗ 
männer, Dichter, Künftler, Philoſophen verberrlicht wurde, die Ehe in mandyer Beziehung 
emen geläuterten Charakter gewinnen mußte, darf man annehmen; aber die Weihe fitt- 
licher Gemeinſchaft und die Kraft inniger Liebe fehlte ihr doch in vielen Fällen ganz, 
und wern auch die Anficht, daß bei ben Hellenen im allgemeinen bie Ehe der nad- 
bomerifchen Zeiten fehr wenig von dem Adel heroiſcher Zeit bewahrt habe, für Athen 
einige Beſchränkung erfahren darf, fo läßt ſich doch ein Herabgehen auf einen niebrigern 
Standpunkt auch hier nicht leugnen. Vgl. Krahe, Über den Einfluß des Chriſtentums 
auf die Familie (Düfſeldorf 1850), ©. 8. fi. und von Laſaulr, Zur Geſchichte und 
Philoſophie Der Ehe bei den Griechen, in den Abhandlungen der philof.philol. Klaſſe der 
bar. Akad. der Wiflenfh. VII, ©. 58 f. Selbft Aſchylos, der in manchen Stellen 
von der ehelichen Gemeinfchaft fo Treffliches gefagt hat, erkennt in dem Weihe ein ſach⸗ 
lies Befigtum (Krjun) des Haushern und läßt den rauhen Eteofles den thebanijchen 
Sungfrauen Schonungslefes jagen. S. Buchholz, Die fittlide Weltanfhauung des 
Pindaros und Aſchylos, S. 147 fi. Sehr oft doc nur Gegenftand des finnlichen Be⸗ 
gehrens für den Gatten, in geiftiger Beziehung hinter diefem oft weit zurädftehend, auf 
das ſtille Walten im Haufe befchränft, hatte die Frau ſelbſt in ihrer Sprechweife 
etwa8 Unvolltommenes, Altväterliches (zYv doyalor gwrıv owLovoı. Plat. Cratyl. 
p. 418, C.).*) 

Es gehörte zur Misachtung der Frau, daß dem Manne Kinderreichtum nicht eben 
erfreulich war, weil dieſer den Familienbeſitz gefährdete, und daß eben deshalb fruchtbare 
Eden ſelten waren. Hiermit hängt ferner zufammen, daß Fruchtabtreibung, die ja felbft 
Platon umd Ariftoteles gebilligt haben, ſowie Ausfegung namentlih von Mädchen oft 
vorfamen; in Iegterer Beziehung galt wol aud in Athen das bei Stobäus (Serm. 
LXXVII, 7) Gefagte: vidv rodpeı vis aav nung is Öv Töyn, Hoyarloa d’erı- 
Ina, aav 7) mAodoros. Freilich ergab fid) fo auch wider die Möglichkeit, in Fällen, 
wo Nachkommenſchaft erwänfcht war, Kinder zu kaufen und unterzufchieben (Demosth. 
in Mid. p. 563, Aristophan. Thesm. 501 f.). Denn eine kinderlofe Ehe erichien 


*) Immerhin find zu beachten bie Bemerkungen von Fr. Jacobs über die griechifche 
Hausfrau in den Vermiſchten Schriften IL ©. 201 ff. und bie Beiträge zur Gefchichte des 
weiblichen @efchlechts ebendaf. IV. S. 157 ff. Die Art des ehelichen Lebens in Athen zeichnet 
vielleicht am treueften Xenoph. Oecon. c. 7. 
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doch auch wider als ein großes Misgeichid, weniger weil fo daS Herz der wolthuendſten 
Erquickung entbehrte, als deshalb weil ber Fortbeftend ber Familie bedroht war. ‘a 
diefem Sinne werden bei den Tragikern namentlic, die Söhne als Säulen des Haufe, 
als Erhalter des väterlichen Herbes, als Namensretter des verftorbenen Vaters bezeichnet 

Die väterlihe Gewalt war allerdings beſchränkt; aber da fie nicht bloß auf dem, 
was das Beleg zugeftand, ſondern vielmehr noch auf dem, was durch Die Sitte geheilist 
war, berubte, fonnte fie doch in ſehr entfchiedener Weife fich geltend machen. Die lab 
lichen Kinder zu verlaufen war feit Solon nicht mehr geftattet, und das Recht über 
Leben und Tod der Finder beichränfte fi), wenn man von der Befugnis abfieht, die m 
Unzudt betroffene Tochter zu töten, auf Ausſetzung von Neugebornen; die Losſagung 
(Anoxtroväız), welde Enterbung zur Folge batte, war jedenfalls fehr felten. Immer 
fand der Vater als eine Ehrfurcht gebietende Erſcheinung unter feinen Kindern, und Ge 
horſam gegen den Vater prägten Sitte und Geſetz ben Kindern mit gleichem Nadörnt 
ein (Soph. Trach. 1180: »duovr xdAloror neıdagyeiv naurel). Die Sorge der 
Geſetzgebung für Sicherftellung der natürlichen Rechte der Eltern fpricht ſich im manden 
beveutfamen Ginzelbeiten aus. Der Athener hatte noch als vefignierter Archon oder 
Ratsherr auch darüber Rede zu fiehen, ob er feine Eltern geehrt und würdig beftatter 
babe (Xenoph. Mem. I, 2, Pollux VIII, 85). Ein anderes Geſetz beftiumte, 
daß derjenige, welcher Bater oder Mutter gefchlagen oder nicht ernährt oder nicht behauft 
babe, in der Volleverfammlung nicht reden folle (Äschin. in Timarch. 28, Pollux 
VII, 45). Nad andern verlor derjenige, welcher feinen Vater geſchlagen hatte, die 
rechte Hand oder wurde vom Volke gefteinigt (Voß zu Ariftopbanes Bögeln 758). 
Gegen Vatermord fol Solon kein Geſetz erlaſſen haben, weil er dieſes Verbrechen für 
unmöglich gehalten (Diog. Laert. I, 59). Im allgemeinen blieb die atheniſche Kinder: 
zucht bis in Spätere Zeit Hart und rauh. Uneheliche Kinder fchienen gegen ihre Erzeuger 
feine bejonderen Pflichten zu baben, wie ja aud ihr Recht ein fehr zweifelhaftes mar. 

Im Bufammenhange des Yamilienlebens hatten die Stlaven eine befondere De 
deutung, was fi) aus der großen Manigfaltigleit von Pflichten und Befugniſſen, die ji 
innerhalb des Haufes hatten, al3 notwendig ergab. (Bol. im allgemeinen Beder, Ch: 
rifles III, 1—43.) Daß in Athen nad Solons Gefegen die Sklaven einer ſchonenderer 
Behandlung als anderwärts ſich erfreuten, kam auch dem Familienleben zugute. Wie 
aber der Atbener feinen Sklaven fogar eine gewiſſe Ungebundenheit nachſah, läßt ſich aud 
aus Plaut. Stich. 414 f. erkennen, wo ein Sklave fagen kann: Atque id ne vos mi- 
remini, homines servolos potare, amare atque ad coenam condicere: licet hoc 
Athenis nobis. Nicht minder beachtenswert ift, was Demoſthenes (Phil, III, 3) ſeinen 
Mitbürgern bezeugt: „Ihr glaubt, Freimut müfle allen, die in der Stadt find, fo gemein 
fein, daß ihr auch den Fremden und den Sklaven teil daran gegeben habt und man ke 
euch viele Sklaven fehen kann, die mit mehr Befugnis das, was fie wollen, fagen, als 
in manden andern Stäbten Bürger.” Desbalb konnten die Sflaven aud den Glıeen 
ber Samilte, in welcher fle dienten, innerlicher fich verbunden fühlen, und es gehört zu 
den freundlichen Zügen des atbenifchen Familienlebens, daß bei den Amphidromien, an 
Geburtstagen, bei Einweihung der Kinder in die Myſterien, bei Hochzeiten die Sklave 
fleine Geſchenke darbrachten, wie aus einer Stelle in dem nad) einem griechifchen Origmil 
gearbeiteten Phormio des Terenz (12 ff.) hervorgeht. 

Der Verfall des athenifchen Staatslebens mußte auch den Berfall des Familier 
lebens zur Folge haben, wie diefer widerum jenen beſchleunigte. Als Prariteles in zur 
viel bemunderten Statuen ben Triumph einer Iachenden Hetäre über eine weinende Haus 
frau „als Bild nicht nur feines eigenen, fondern des ganzen damaligen Sittenzuſtandes 
darftellen konnte, und Demofthenes gelegentlich mit aller Unbefangenheit ausfprad: die 
Hetären haben wir um der Luft willen, die Kebsweiber ber täglichen Pflege halber, di 
rauen, um echte Finder zu erzeugen und zur treuen Hut des Hauſes, da mar es wie 
um die Weihe des Familienlebens, jo um die Geſundheit des politifchen Lebens geſchehen 
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(v. Laſaulx 101). Über die geiftige Bildung der Hetären, wodurch fie vor den Ehe⸗ 
frauen I Ih ſich ausgezeichnet haben follen, |. Jacobs, Vermifchte Schriften IV, 
S. 309 ff. 


Betrachten wir nun die häusliche Erziehung der Athener, die im Vergleich 
zu dem, was in Sparta Braud war, eine ziemlich felbfländige war. Im allgemeinen 
fiel ihr faft alles zu, was der Grieche roopr nannte, während die naudela zu einem 
großen Teile der Offentlichleit und dem Staatöleben angehörte. Jene beftanb aber nicht 
blog in der leiblichen Pflege, fondern umfaßte alle Thätigkeiten und Einwirkungen, welche 
bet jedem Menſchen zu feiner Entwidelung nötig jcheinen, während die nudeln dasjenige 
in ſich begriff, was den Menſchen zu freierer Stellung erhebt und vom Sklaven, vom 
gemeinen Manne, vom Barbaren unterſcheidet. K. Fr. Hermann zu Beckers Chorifles 
I, 1 ff-; über den allgemeinen Begriff von nadel« Wahsmutb, Hellenifche Alter 
tumdfunde D, ©. 344 fi. 

Das neugeborne Kind wurde gleich nad) dem erſten Bade und fobalb ber Vater es 
anerkannt batte, in Windeln gewidelt; einige Tage nachher aber fand das Feſt der 
Amphidromia flott, welches nad) Suidas auf den fünften, nad andern auf den fiebenten 
Tag des Stuglings fiel, nad andern mit der dexarn, dem Feſte der Namengebung, 
eind war, wogegen Beterfen (Über bie Geburtstagsfeier bei ben Griechen, a. a. D. 
©. 287 ff.) nachzuweiſen geſucht hat, daß Augıdodua, EBdoual (EBdouas) und dexdrn 
dasfelbe Feſt bezeichnen, welches die Reinigung der bei der Entbindung Beteiligten, die 
Weihe des Kindes und die Namengebung umfaßte, feit dem vierten Jahrhundert auch 
Opfer und Feftmahl fir Verwandte und Freunde einfhloß und dem Kinde Geſchenke der 
Eltern, der Verwandten, der Sklaven brachte. Die Weihe des Kindes beftand darin, 
daß dasſelbe von einer leichtbefleideten Frau um den Altar des Haufes getragen ward. 
Die jährlich widerholte Feier des Geburtstages darf als Widerholung der Amphidromia 
angefehen werden. Was die Namengebung anlangt, fo war fie wol in der Regel Sache 
des Vaters; die Sitte aber, die Enkel nach den Großvätern zu benennen (ein Beiſpiel 
Ihon bei Homer Ilias V, 546), führt ein finnreicher Forſcher auf den Gedanken zurüd, 
da des Menſchen natürliches, irdiſches Leben dann exft fein befriebigendes Endziel er⸗ 
recht habe, wenn er als Bater und Großvater in Söhnen und Enkeln die Fortdauer 
und das Wachstum feines Lebens dem Tode gegenüber gefichert weiß. Ä 

Gleich mit dem erften Lebenstage kam das Sind in die Hände der Amme und 
Wärterin; von mütterlicher Fürforge ift kaum irgendwo die Rede. In den wolhaben⸗ 
deren Familien war der Gebrauh der Ammen faft allgemein; e8 waren aber nicht 
immer Sflavinnen, die den Säuglingen die Bruſt reichten; man benugte auch arme 
Bürgerinnen, in manchen Fällen wol felbft Spartanerimmen, die für Wartung der Kinder 
befonders tauglich ſchienen. Vgl. Kraufe, Geſchichte der Erziehung, de Unterrichts 
und der Bildung bei den Griechen, Etruskern und Nömern, ©. 395 fi. Wenn bie 
Kinder entwöhnt waren, beforgten diefe Frauen nod immer das zur Nährung derſelben 
Nötige, wobei manches unzweckmäßige zugelaflen wurde. ber auch die erſte geiftige 
Speife gewährten fie, und wie fie die Kleinen durch Schreckbilder und Märchen zu er 
regen wußten, dafiir giebt es zahlreichere Zeugnifie als fiir vieles andere, worüber wir 
zuverläffigere Runde haben möchten (Beder, Eharifles II, ©. 16 ff.). Sade ber 
Ammen und Wärterinnen war e3 nebenbei, die Mittel gegen den Zauber bes böfen 
Blides zu Tennen, der den Kindern gefährlich werben konnte (eine Anbeutung davon ſchon 
im Hymn. Cer. 227). Naturlich aber hatten fie befonders darauf zu ſehen, daß Die 
Kinder an mancherlei Spielzeug fi erfreuen konnten, an ber Klapper, an Thon⸗ und 
Wachspuppen, an Heinen Wagen, Häufern und Schiffen; fpäter fanden ſich der von 
metallenen Ringen flirrende Reif, der Kreifel, die Schaufel, daS Stedenpferd, die große 
Manigfaltigleit gefelliger Spiele (bed Verſteckens, des Fangens, des Ratens, des Wür- 
felns ꝛc.), worüber erſchöpfende Belehrung bei Graſsberger, Die lribůch⸗ Erziehung 

bei den Griechen und Römern, I. Hervorheben wollen wir hierbei, daß auch Platon bie 
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päbagogifhe Bedeutung der Kinderipiele zu ſchätzen mußte, aber biefelben Spiele immer 
in bderfelben Weife treiben zu laſſen riet, damit ſchon hierdurch die Jugend an das Fefte 
und Stetige ſich gewöhne, während fie durch Bäufigen Werhfel neuerungsfüchtig werte, 
was dann fpäter felbft im Hffentlichen Leben fortwirte (legg. VOL, 793 f., 797}. 
Übrigens ftand die Amme zur Familie wie bei den Griechen überhaupt, fo beſonden 


auch in Athen in einem gemitlicheren Verhältnifſe, als es ihre untergeordnete Stellung 
mit fih zu bringen ſchien, und wie fie felbft dem Pfleglinge in herzlicher Liebe zugemandt 


war, fo fand fie wol auch bei diefem eine innige Erwiderung. Wir dürfen annchum, 
daß Aſchylos (Choeph. 734 ff.) in der Amme bes Oreſtes ung ein Bilb nah den 
Leben bdargeftellt bat. 

Etwa im fiebenten Jahre giengen bie Knaben aus ber weiblichen Pflege in die 
Hände eines männlichen Hüter8 und Leiters, des Pädagogen, über; die Mädchen blieben 
ber Sorge der Mutter überlaffen. Der Pädagog war immer ein Sklave ımb oft einer 
von denen, welde zu andern Dienften im Haufe nicht verwendet werben konnten, wie 
denn jelbft Perifles für den jungen Allibiades den feines Alters halber fonft untanglihen 
Thraker Bopyros als Hüter beftellt hatte (Plat. Alcib. I, p. 122, vgl. Hertzberg, 
Allibiades 21). Daß man am liebſten doch gebildete und rechtliche Menſchen wählt, 
muß man vorausfegen, man hätte ihnen fonft ein fo wichtiges Geſchäft nicht anvertrauen 
dürfen, ein Geſchäft, das die fünftigen Bürger des Staats bis zum Alter der Epheben 
in den Jahren alfo, welche für Bildung des Geiſtes und Herzens die entfcheibenden find, 
ihrer Einfiht und Reblichfeit überließ und Verwarung berfelben vor üblen Einflüſſer 
der Umgebungen, wie Anleitung zu Anſtand und Sitte im Verkehr des Lebens, zu Be⸗ 
ſcheidenheit gegen die Eltern, überhaupt zu allem, was man mit den Worten euxoouia 
und owgooodrn bezeichnete, ihnen zur Pflicht machte. Wenn nun im allgemeinen anzu 
erteunen ift, daß die Jugend Athens lange Zeit durch ihr beſcheidenes, faft fchlichternes 
Verhalten fich auszeichnete, fo wird dies zwar vor allem auf ben im ganzen Familien 
leben waltenden Ernft zurüdzuführen, zum Zeil aber doch auch dem Einfluffe der Po: 
dagogen zuzufchreiben fein. Sie hatten ja die Zöglinge unaufhörlich unter ihrer Auffich, 
und ganz mit Recht konnte Plautug, einem griechifchen Vorbilde folgend, an einen jungen 
Mann die Worte richten lafien (Bacch. V, 422, III, 2, 18): nego tibi hoc annis 
viginti primis fuisse copise digitum longe a paedagogo pedem ut ecferres aedibus. 
Sie begleiteten die Knaben allentbalben, auch in die Schule und das Gymngſium und 
durften nad) Gelegenheit wol ſelbſt harte Buchtmittel anwenden, um jugendliche Ungebür 
zuridzumweifen, oder auch mit rauhen Worten bebenklidhen Verkehr verbinden (Pla. 
Lysis g. &). Daß aber mit zunehmender Reife der Zöglinge die Einwirkungen de 





Pädagogen ſich änderten und allmählid, in freundliche Beratung übergiengen, verfteht fd 


von ſelbſt. Krauſe 399 ff, Beder II, 20 fi. 

Immerhin war Sache der Pädagogen zumeift Gewöhnung der ihnen Anbefohlenen 
an das äußerlich Geziemende; Gemüt und Charakter der Knaben und SYünglinge zu 
bilden, war die Aufgabe des ganzen häuslichen Lebens, beſonders des Waters, der dad 
auch in höherem Sinne zu edxooule und owpgoodrn anzuleiten hatte. Die Hinweiſung 
auf der Vorfahren Tugenden und Verdienfte, auf des Vaterlandes Ruhm und Orök, 
auf alles, mas Geſetz und Sitte vorfchrieb, konnte ja täglich umd in ſehr eindrucksvoller 
Weiſe gefcheben , dasjenige aber, was der Water ſelbſt war und vollbrachte, prägte fi 
- ben jugenbliden Gemütern in unverwifchbaren Zügen ein. Dazu mun neben bemjenigen, 
was die glänzenden Staatsfulte auch für die Jugend barboten, die wunderbare Monk: 
faltigfeit der häuslichen Gottesbienfte. Das Familienleben dachte man ja nah ala 
feinen Beziehungen unter den Schuß und Segen der Götter geftellt, die, fofern bie dort 
pflanzung bes Geſchlechts in Betracht kam, als yerdFArcı oder yardrar, fofem es ih 
um bie Rechte der Eltern und die Pflichten der Kinder handelte, als zasgpwor, fofem 
die gegenfeitigen Rechte der Gefchwifter und Vettern gewart werden follten, als suöyrın 
angerufen wurden. In anderer Weife fühlte der Fromme Glaube das Familienleben 
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durch die Hochzeitögötter (ngoorgdnonoe, yanıjkıoı, puralıcı) beftimmt, und wenn man 
erwägt, wie auch in diefe Gruppe ſehr verfchiebene Bötter zufammengefaßt find (Zeus, 
Apollon und Urtemis, Aphrodite, Dionyfos und Helios, Pofeidon und Demeter, in 
Athen gewiß aud Pallos Athene als Pflegemutter des Erechtheus, dann Eros, Beitho 
und die Chariten), jo fühlt man etwas von der Innigleit, welche das Familienleben zu⸗ 
ſammenhielt und in ihm die jungen Herzen bewegte. Nimmt man nun hinzu, daß die 
Familie auch in den Geiſtern der Vorfahren Gottheiten erkannte und dieſen nicht nur 
an den Gräbern, ſondern auch bei Hochzeiten, wo ſie um Kinderſegen angefleht wurden, 
Verehrung widmete, ſo ſchließt ſich in freundlicher Weiſe das Bild dieſer Hausgottes⸗ 
dienſte ab. S. beſonders Peterſen, Der Hausgottesdienſt bei den alten Griechen. 
Laſſel 18351. ES wird anzuerlennen ſein, daß die Teilnahme der Jugend an den manig⸗ 
faltigen Gottesverehrungen, wie vieles auch bloß äußerlich abgethan werden mochte, für 
das inmere Leben nicht ohne Wirkung bleiben konnte, vielmehr bie fittlichen Einflüffe, bie 
fonft von dem Familienverbande auögiengen, verftärkte. 

Man darf dies um fo eber glauben, je entichiedener die Knaben md Yinglinge auf 
dad Hans befchränft blieben und in biefem zumäcft ihre Welt zu erkennen hatten. Auf 
die Öffentlichen Angelegenheiten die Aufmerkſamkeit zu richten, galt fir fie bis in die Zeit 
des pelopormefiichen Krieges als durchaus unziemlich, und Iſokrates konnte fagen 
(Areop. 48): ofrw d’tpevyor dyogdv, dore el xul more dıeldeiv dyvayxaodeier, 
uerd& noAAdjg aldoüg zul awppoodvng dpalvovso Toüro nowürres (vgl. Isaeus de 
hered. Cleonym. 2). Später freilich geſchah es, daß man die Sünglinge öfter als 
nengierige Zuhörer in den Gerichtshöfen, als bei den ernften Übungen der Gymnafien 
fah, und ſchon Andokides weiß davon (adv. Alcib. 23). Es tft aber allezeit ein Be⸗ 
weis vom Verfall der natitrlichen Lebensordnungen gewefen, wenn die Jugend, noch ehe 
fie innere Reife getvonnen, im das verwirrende Gewähl der öffentlichen Berhanblungen 
fich gedrängt Bat, 

Indem die Athener ihre Jugend von den Angelegenheiten des Staates fernbielten, 
hatten fie nicht zu beforgen, daß fie die entfpredjende Vorbildung fiir die ſpätere Teils 
nahme an denſelben nicht getwimen würde. Was in folder Beziehung das vom Vater 
Ausgehende nicht gewährte, bot der Unterricht der Schulen und Gymnaflen; das öffent⸗ 
lite Leben felbft mochte dann, fobald e8 die jungen Bürger ergriff, das Übrige thum. 
Aber die häusliche Erziehung hatte für die Söhne aud noch die Vorbildung für einen 
befondern Beruf ind Auge zu faflen, wenn der Beſitz des Haufes nicht groß genug war, 
daß er ein Leben in freier Bewegung und in alleiniger Hingabe an die allgemeinen Inter⸗ 
eſſen zugelafien hätte. Daher die oben angeführte Verordnung Solons. Plutarch. 
Solon. 22, Diog. Laert. I. 55, Vitruv. VI. praef. nad) dem Komiler Alexis. 

Die Erziehung der Mädchen war allein Sache der Mütter und Wärterimen, bie, 
weil fie ſelbſt in ihrer Bildung vernachläffigt worden, den an fie Gewiefenen wenig 
geben kommten. Was fie lehrten, das befchräntte ſich auf die yoduuara (das Lefen) 
und die weiblichen Arbeiten, wie Spinnen und Wehen. Der Bater, die Gynälonitis 
jelten betretend, übte auf feine Töchter keinen tiefergehenden Einfluß aus. Privatlehrer 
für die Mädchen gab es nicht und auch an Eimichtung von Mädchenſchulen ſcheint man 
nicht gedacht zu haben. Selbſt bie körperliche Bildung der Mäbdchen wurbe vernad- 
läſſigt. Xenophon wagt als Erſatz für gymnaſtiſche Übungen nur mancherlei häusliche 
Lelhäftigungen zu empfehlen (Oecon. X, 10 f.), und wie fern es ber Auſchauung des 
Atheners lag, die Mädehen in Eörperlichen Übungen ſich tummeln zu lafſen, exgiebt ſich 
aus der Weife, wie Ariftopbanes in feiner Lyſiſtrata die Spartanerinnen einführt; auch 
Euripides (Androm. 585 ff.) fpricht gegen die ‚Teilnahme der Jungfrauen an gymna⸗ 

ſtiſchen Übungen. Daß auserwählte Mädchen im Alter von 5—10 Jahren an dem 
jedes fünfte Jahr widerkehrenden Feſte der Brauronien teilzunehmen hatten (Schol. ad 
Aristoph, Lysistr. 648 f.), da8 war für ihre Bildung ohne Wert. Cine hühere Geiftes- 
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bildung aber Tonnten die Mädchen fchon deshalb nicht gewinnen, weil fie fo früh, oft 
ſchon im 14. Lebensjahre, verheiratet wurden. 


Hier dürfte der Play fein für einige Bemerkungen über die Waifenpflegem 


Athen. Wie überhaupt die Jonier, auch hierin von den Doriern ſich unterjcheidend, die 


Furſorge fiir die Waiſen als Angelegenheit des Staates angefehen zu haben fcheinen, ſo 


gab es aud in Athen eine unter Öffentlicher Obhut ftehende Waifenpflege. Jedes Waiſen⸗ 
find erhielt feinen entweber durch das Teftament feines Vaters oder, wenn ein folde 
fehlte, durch den Archon beftellten Bormund (Ere/rgonog), der für feinen Pflegling, wenn 
er dem männlichen Geſchlechte angehörte, bis zum Alter der Epbeben, im andern Falk 
wol bis zur Verheiratung Sorge zu tragen, fein Vermögen zur verwalten, den nötigen 
Unterhalt ihm zu gewähren, feiner Erziehung fi) anzımehmen hatte. Wer Ummündige 
in irgend einer Beziehung ſchädigte, wurde der xdxwoıs tüv boyartr angellagt. (Die 
auf dieſe Rechtsverhältniſſe bezüglichen Stellen find gefammelt in Clinton, fasti Hel- 
lenici, p. 350, A. t.) Wie gemifjenlo8 die Vormunder zuweilen mit Dem ihnen anver: 
trauten Gute verführen, zeigt die Jugendgeſchichte des Demoſthenes, ber fich und fee 
Schwefter durch die ſchurkiſchen Vormunder um das ererbte Vermögen betrogen ah. — 
Für die Söhne der im Kampfe für das Vaterland Gefallenen forgte der Staat gemäß der 
von Solon getroffenen Einrichtung in der Weife, daß diefelden bis zum, 20. Lebensjahre 
im Protaneion gefpeift und auch fonft ausgezeichnet wurden. Diog. Laert. I. 55, 
Plat. Menex., p. 248 D. Die fpezielle Furſorge hatten die doparopdtuxss. Es if 
begreiflih, daß im peloponneflichen Kriege, der fo viele Bürger wegraffte, fir die große 
Menge der vaterlofen Waifen nicht ausreichend geforgt wurde; doc hat Ariſtophanes 
(Thesm. 449 f.) dies gerügt. ' 

Wie viel aber die Ordnung des atheniſchen Staats in Sachen der Erziehung den 
Haufe überließ, an die männliche Jugend machte er doc früh genug feine Rechte geltend, 
und dies führte auch in Athen notwendig zu dffentliher Erziehung. Wie wet 
man dabei aber- von fpartanifchen Einrichtungen entfernt blieb, werden die folgenden Der 
merkungen erfennen lafien. Zum erftenmale nahm der’ Staat von den Sprößlingen 
feiner Burger Kenntnis, wenn biefe am britten Tage der Apatırien im Monat Pyang- 
fion die im vorbergehenden Jahre geborenen Söhne und Töchter der Berfammlung der 
Phratoren vorftellten und in das Verzeichnis der Phratrie (Yowropıxöv yonunareio), 





vielleicht mit Beachtung der Geburtstage, eintragen ließen. Sobalb dann die Knaben ii 


bildungsfähige Alter erreicht hatten, war e8 Borausfegung der Behörde, daß die Bin 


für ausreichende Bildung derfelben forgen würden; fie felbft aber beſchränkte fih af 
Einrichtung und Unterhaltung der für die Eymnaſtik erforderlichen Anftalten und uf 
eine gewiſſe Überwachung defien, was fiir den Unterricht. der Lünftigen Bürger geſcheh 
Was dem Areopag in Bezug auf Beauffihtigung der Jugend zuftand, hieng mit dem, 
was bier in Frage kommt, nicht unmittelbar zuſammen. Immerhin trug, was fir 


Bildung der männlichen Jugend geſchah, den Charakter der öffentlichen Erziehung, dad, 


auch wo der Staat nicht unmittelbar eingriff, unter dem Einfluſſe des öffentlichen 


Geiftes ftand und die Knaben und Junglinge außerhalb des Haufes in Gemeinfhaft mit 


Alterögenofien und wie ımter den Augen der Bürgerfchaft zu einer oft anſpaunenden 
Thätigfeit aufrief. 
Zuerſt nım von der Gymnaſtik (Paläftril), die mehr als irgend etwas andere‘ 


aus der Jugendbildung für die StaatSbehörde Gegenftanb der Aufmerffamkeit war. Di 


fie in Athen ſchon fehr früh bei ber Erziehung als wichtig gegolten, geht daraus harter, 
daß Thefens für den Erfinder des Ringkampfes wie für den Begründer ober Wider 
berfteller der iſthmiſchen Spiele und der heimiſchen Panathenden gehalten und beefal 
auch neben Hermes und Herafles als Vorfteher der Paläſtrik bei allen Hellenen gefeier 
wurde. Fur den jonifhen Stamm war er in der That, was Herafles für ben borilde; 
man nannte ihn den zweiten Herafles und bezeichnete dieſes Verhältnis durch ben ſamigen 
Mythus von dem umentfchiedenen Ringkampf zwifchen beiben. Der muchtige herdlles 
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surde dann mehr Repräfentant der harten Atbletit, ber feinere Theſeus Repräfentant 
ver allen zugänglichen Gymnaſtik. In der Periode der Ariftofratie erfchien dieſe auch 
bei den Athenern als eine den Herrenftand auszeichnende Kunft; durch Solon aber ge 
langte fie zu durchgreifender Geltung, wurde fie fir alle Bürger, welche ein Leben in 
freier Thätigkeit fich geftatten konnten, ein Beftandteil der hierzu befähigenden Ausrüſtung. 
£3 war nun in Bezug auf den gummaftifchen Unterricht Regel, baf die Knaben, von 
ihren Pädagogen begleitet, zu beftimmten Zeiten die Paläſtra befuchten, um unter Leitung 
des Pädotriben ſich in mancherlei Weife zu üben. Paläftren batte Athen ſchon in älterer 
Zeit mehrere, wahrjcheinlich eine in jedem Zeile der Stadt; jpäter, als die Bevölkerung 
ſich mehrte, wurden noch andere Paläftren erbaut, entweder vom Staate ſelbſt oder von 
einem Brivatunternehmer, bis endlich auch Päbotriben, früher arme Bürger oder Fremde, 
auf eigene Gefahr Paläſtren aufführten. Nächſt den vom Stante beftellten gummaftifchen 
Behörden, den Gymnaſiarchen, Sophroniften, Kosmeten, tiber welche keine vollftänbig 
fihere Kenntnis zu gewinnen ift — die Sophroniften und Sosmeten waren wol bes 
ſonders für bie Epheben beftellt — hatte der Pähotribe in der Paläftra bie höchſte 
Macht, umd wie er ben gumnaftifchen Unterricht leitete, jo bielt er auch firenge Zucht, 
bei welcher Schläge etwas ſehr Gewöhnliches warn. Es ift bezeichnend für den fittlichen 
Zuftand Athens, daß bereits Solon zu Verhütung der Päderaſtie Offnung der Paläftren 
erit nadı Sonnenaufgang und Schließung derfelben noch vor Sonnenuntergang angeordnet, 
die Gegenwart von Erwachſenen aber, mit Ausnahme der Söhne, Schwiegerföähne und 
Brüder der Päbotriben, bei Tobesftrafe verboten hatte. Man teilte aber die turnenden 
Knaben nad) dem Alter in zwei Klaffen, die gefondert voneinander fi übten und nur 
etwa am Feſte der Hermäen (f. die Auöleger von Platons Lyſis S. 206D), wo fie mit 
Fränzen geſchmückt erfchienen und, nachdem der Pähotribe ein Opfer dargebracht Hatte, 
an barmlofem Spiele ſich erfreuen durften, zuſammenkamen. Die Übungen in der Pa- 
läſtra waren: Laufen, Ringen, Speer: und Disfuswerfen, Fauſtkampf, Ballipiel, Springen 
(Plaut. Bacch. III, 3, 24 f., vgl. Plat. Charm., p. 159, C), deren Behand⸗ 
lung wir an biefer Etelle nicht genauer verfolgen Lönmen.*) Das Pankration (Ver⸗ 
bindung von Ringen und Faufttampf) leitete. ſchon zur atbletiihen Kunſt über; aber 
auch diefe wurde, als man bei den großen feftfpielen neben den Männern Knaben und 
Yinglinge teilnehmen ließ, mehr und mehr in ben reis ber eigentlichen gymnaſtiſchen 
Übungen gezogen, nicht zum Vorteile der Jugendbildung. Bol. Kraufe, Olympia 
©. 72 f., 96 f., 101 f.**) Wenn die Junglinge das 18. Lebensjahr erreicht hatten 
und als Epheben zu politiſcher Mundigkeit gelangten, erhielten fie daS Recht, an ben 
Übungen der Pränner in den Gymmaſien teilzunehmen ; auch fehlte e8 ihnen in ben beiben 
Jahren der Ephebie durchaus nicht an Gelegenheiten zur Übung und Beihätigung körper⸗ 
licher Kraft. Übrigens gab e8 in Athen auch Männer, welche gegen die Gymnaſtik mit 
ſtrengem Tadel fich erflärten und ebenfowol die für das leibliche Leben daraus kommenden 
Nachteile, als die Leicht damit fi verbindende Vernachläſſigung geiftiger Bildung rügten. 
Wir dürfen annehmen, daß folder Tadel mehr das Virtuofentum der Agoniſtik, als bie 
einfacheren Übungen der Gymnaſtik traf; aber eine fo unbebingte Bewunderung hellenifcher 
Zurnfunft, wie fie 3. B. bei Jäger in feinem Buche über die Gymnaſtik der Hellenen 
Eßlingen 1850) ſich kundgiebt, dürfte bei den Hellenen felbft kaum vorhanden gewefen 
fein. Das Berftändigfte in diefer Beziehung ift do am Ende, was in ziemlid, jpäter 
Zeit Lucian in feinem Anacharſis den Solon fagen läßt. In der wirren Beit ber 
Ochlokratie Tießen die Athener mit der alten Zucht auch die Öymnaftif verfallen. Wie 
fie dann in der macebonifchen und römiſchen Zeit die Peibesibungen wider mit Eifer 


*) Das Schwimmen war neben bem Lefen das Früheſte, mas in bem fo ſtark auf das 
Meer hinausgewieſenen Athen auch nach Solons Anorbnung der Knabe zu Iernen hatte; für 
einen ganz ungebildeten Menfchen hatte man das Sprichwort: Er kann weder ſchwimmen noch 
leſen. Eramer 1, 270. 

**) Bol. Bb.-IV d. Art. Leibesühungen. 
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pflegten, hat Dittenberger in der oben angeführten Schrift ans zahlreichen I 
ffriptionen dargeftellt. Im allgemeinen |. Fr. Haafe, Art. Paläftra in ber Enchll 
päbie von Erſch und Gruber C. 862—414, Kraufe, Gymmaſtik und Wgomifit ter 
Hellenen, Halle 1841, Beder, Charifles 11. 161—198. 

Der dem geiftigen Leben zugemwanbte Unterricht, zunächft auf Mufik und Grammen 
ſich befchränfend, erweiterte fi allmählich und gab in us befter Seit jene umfafjender 


Bildung, welche man Zyadxiıog naudeln genannt bat. (ü ber den allgemeineren Begrif | 


von uovaomA, wonach fie die gefamte Geifteshilbung im Gegenſatze zur Yuan 
umfaßt, |. Wach smuth, Hellenifche Altertumskunde II, 859 f.) Aber fo beſtimmt 
man annahm, daß jeder Freigeborene alle Mittel der Bilbımg benugen dürfe, umb fo 
entichieden es gerade das Gedeiben der Demokratie zu fordern ſchien, Daß jeder Bürger 
die zu bewußtvoller Thätigkeit für den Staat notwendige Bildung befige, jo wenig bat 
Solon, fo wenig bat irgend ein fpäterer Staatsmann daran gedacht, die Unterriäits- 
anftalten unter durchgreifende Leitung des Staates zu ftellen.*) Diefer überließ es viel⸗ 
mehr jedem einzelnen, für Unterweifung feiner Söhne Sorge zu tragen, und fragte nicht 
ſonderlich darnach, wie die Unterrichtsanftalten, die bloße Privatichulen waren, befchaffen 
wären, wie fie benußt würben, und welche Ergebnifle fie lieferten, und merkwürdig genug 

ift «8, daß, während die in die Staatsämter Berufenen ſehr genaue Rechenſchaft 35 
hatten, die Lehrer der Schulen in Bezug auf ihre Geſchicklichkeit oder Thätigkeit von 
jeder eigentlichen Prüfung befreit waren. Der Unterricht war ein freieß Gewerbe hen 
in Solons Zeit und blieb es ſeitdem fort und fort. Platon fcheint allerdings eine Ber- 
änderung in biefen Dingen als wünſchenswert ertannt zu haben und bat daher auch 
öffentlich anzuftellende Lehrer verlangt (legg. VII, p. 804); aber diefe Forderung bat 
feine praktiſche Wirkung gehabt. Indeß muß man fagen, daß man ben Unterricht ſelbſt 
nicht mit gemeinem Sinne aufgefaßt bat. Mit vollem Recht hat ſich K. F. Hermann 
(zu Beckers Charifles II, 81 f.) gegen die Anficht erflärt, daß der Unterricht bei den 
Hellenen lediglih auf den prattiichen Gebrauch im fpätern Leben beredjnet geweſen fe, 
während er vielmehr gerade eine Erhebung über die Banaufle des alltäglichen Bedarfs 
erftrebt babe; felbft in der Zeit, welche enblidh der Mathematik und Naturkunde einen 
Platz im Jugendunterrichte eingeräumt babe, feien biefe fo wenig praftifchen Zweden 
dienftbar geweſen, daf fie vielmehr von den Bertretern des NüglichkeitSprincips energiſch 
befämpft worden (Jſokrates Antid. 262: oi ur yap nAeioro: Tür dydpimun 
ünulmgaoıw döolzoxlar xal uixgolöylar elvar ra Toımüra Tüv nasmudrum x. 0 
der That blieb lange noch das von Ariſtoteles Ausgeſprochene (rep. VIII, 3) Über: 
zeugung der Griechen: 7d Inzeiv navsagod To xohamov Nxıora dgudrres Toig ueya- 
Aoysyoıs xal Toig EuIEgois, 

Die Mufit, im ihrer tiefgehenden Wirkung auf das Semütsleben von allen an 
erfannt und namentlich auch nach ihrer Bebeutung für Mäßigung der Leidenfchaften und 
für Regelung des Etbifchen überhaupt mit Einſicht und Ernſt gewürbigt (f. beſonders 
Ambros Geſchichte der Mufit I, 322 ff.), mußte zumal in Berbindung mit dem 
Gefange, der edle Anfhauungen und Gedanken vor die Seele führte, als ein überan 
wichtiges Bildungsmittel ericheinen, befien kein Freigeborener entbehren dürfte. Es komm 
dabei zugleich in Betracht, daß bie muſilaliſche Bildung in engſten Zuſammenhang mit 
dem religiöfen Leben trat, das in der Poeſie auf manigfache Weiſe, beſonders in Hyumen 
umd Liedern, Ausdrud fand und für diefe wider der muſikaliſchen Vegleitung bebırfte 
Da num bie Erziehung auf religiöfen Grunde ruhte, fo ergab fi ſchon hierand die 
Notwendigkeit, die Jugendbildung auch nad) dieſer Seite zu richten. Dabei gieng man 
nicht fowol darauf aus, daß die Jugend Muſik machen lerne, al darauf, daß fie muf- 
taliſch werde, daß „jener Lebensäther edlen Maßes fie durchdringe, ber ben georbneim 


*) Die dpyat, welche Solon zur Beaufſichtigung der Lehrer eingeſetzt Haben fol (Plat 
Axioch. p. 367), batten wol nur ihr fittlidhe® Verhalten zu überwachen. 
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Zönen innewohnt“ ; Birtuofentum hielt man der Jugend fern. Aber unziemlich erſchien 
es allegeit, Daß irgend einer ohne muſikaliſche Bildung bliebe, und Themiftofles geriet 
in ſchlimmen Verdacht, als er bei einem Gaftmahle ſich weigerte, die Lyra zu fpielen. 
Ambros I, 302 f. und 332 f. Wir willen nun, daß das mit Gefang verbundene 
Saitenſpiel, ſchon durch die Sage von Orpheus verherrliht, der Natur der Griechen 
befonder8 entiprad und namentlich durch die Schule der Kitbariften von Lesbos die fieben- 
faitige Kitharis (Kithara) weit umber in Griechenland ein Lieblingsinftrument wurde. 
Ties gilt natürlich aud von Attila, wo an die Stelle der einfach Ländlichen Chöre von 
Knaben und Männern, wie fie in frühefter Zeit bei ben Exntefeften ftattgefunden hatten, 
allmählich eine Zunftvollere Übung trat, deren ethiſche Wirkung in energiihen Worten 
Maximus von Tyrus (XXXVII, 4) bezeichnet: owle ur yuriv ulav, owbe de 
olxov, awLsı nr, owLeı vadv, owLeı orgarönsdor. Wie hätte man da nicht eben 
für Jugendbildung die Mufit nad ihrem vollen Werte fchägen follen! Die Knaben 
aber begannen mit der Exrlemung des Saitenſpiels etwa im 18. Jahre, zu einer Zeit 
aljo, wo fie auch bereitö ein mehr innerlihes Berftändni3 der begleitenden Lieder haben 
fonnten (Plat. legg. VII, p. 809). Und bierbei machte man wol immer wider den 
Geſichtspunkt geltend, daß bei folder Übung nicht der flüchtige Genuß, fondern die freie 
Erhebung und Bildung des Gemüts die Hauptſache fei (Aristot. rep. VIII, 8). Ob 
diefer mufifalifhe Jugendunterricht mit der Lyra begann und dann erft die Kithara in 
Anwendung brachte, wozu der zwiſchen beiden Inſtrumenten beftehende, für uns freilich 
etwas zweifelhafte Unterſchied (vgl. Ambros I, 461 ff.) beftimmen fonnte, Täßt ſich 
nicht völlig entfcheiden, obwol anzuerkennen ift, daß ältere Schriftfteller den Knaben meift 
die Lyra beilegen (Beder, Charifles II, 38). Als aber daS durch bem gefeierten 
Meifter Olympos aus Phrygien zu Eunftvoller Übung erhobene Flötenfpiel bei den Griechen 
Aufnahme gefunden hatte, — es war in der Zeit der Perferkriege, deren gewaltige Er⸗ 
eigniſſe die Seelen ohnehin fort und fort in ftärkere Schwingung verfegten, — wurde 
es raſch auch in Athen heimifh, wo ja die geiftige Erregung auch befonders groß war, 
und gewann für einige Zeit foviel Geltung, daß die Flöte als ein Lieblingsinftrument 
der Athener gelten fonnte (Aristot. VIII, 6). Aber bei dem feinen Sinne, der diefen 
eigen war, machte fi) doch zuletzt die Anficht geltend, daß das Flötenfpiel nicht etwas 
Echiſches, ſondern vielmehr etwas Drgiaftifches fei und fr die Bildung auch fchon des⸗ 
halb weniger Wert babe, weil e8 den begleitenden Gefang ausſchließe und dann mehr in 
weihlichen und unbeftimmten Gefühlen jchwelgen, al3 klare und energifche Ideen gewinnen 
laſſe. Die Abneigung gegen das Zlötenfpiel fand gerade für die Athener einen fehr be- 
zeihnenden Ausdrud in dem Mythus von der Abene, welche, als fie von Hera und 
Aphrodite wegen der bei ihrem Flötenſpiele unvermeidlichen Verzerrung des Geſichts ver- 
laht worden und ſelbſt im Spiegel einer Maren Duelle diefe Wirkung gefehen, in bef- 
tigem Zorne und mit einem ſchrecklichem Fluche die Flöte von fich geworfen habe, wie 
denn auch an Marſyas der Fluch in Erfüllung gegangen fei. Vgl. C. U. Böttiger, 
Pallas Muſica und Apollo der Marfyastöbter, in den Heinen Schriften I, 3 ff. Be 
fannt ift die Anekdote von dem jungen Alkibiades, der die Flöte verfchmähte, weil man 
beim Blaſen fein Geficht entftelle und weder prechen noch fingen könne, fobaß fie nur 
für die Kinder der Thebaner paffe, die miteinander nicht zu reden verftänden (Plutarch. 
Aleib. 2).*) 

Wie Platon von der Mufit nad) feiner Neigung zu den Doriern dachte, ift bekannt. 
Dagegen hat Ariftoteles mit dem, was er von dem Werte und der Übung der Muſik 
fagt, ungleich; mehr als der große Athener im Geifte der Athener geiprochen. Denn 
während Platon bei Würdigung der Muſik ſich fireng auf die ethifche und politifche Be⸗ 


*) In Theben war das Flötenfpiel fortwährend fehr beliebt. Maximus Tyr. XXI, 2: 
OnBaio, alinzızyv dnırndevouos, za) Zorıv ij di’ avlovy uovca Emıyugıog rois Bowwrois; 
die den Ahenern eigentümliche Kunft ift nach ihm das Sprechen. 
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deutung berfelben beſchränkt, ertennt Ariftoteles daneben aud das Schöne und Erfreuliche 
der Muſik als Sahe der Erholung an und läßt fo dem indivibuellen Bebürfuis m 
Geſchmack fein Recht (Ambros I, 330 ff.). Aber ihre wahrhaft bildende Kraft verlor 
die Mufit auch in Athen, als fie, den rechten Zuſammenhang aufgebend, zur Bealeitern 
fcenifcher Darftellumgen ſich ermiebrigen ließ, oder, geübt von gedungenen Ylötenfpielerumn, 
in gefelligen Kreifen über den Mangel geiſtreicher Unterhaltung täuſchen follte (Plat 
Protag. p. 347 C). Schon die Komiker Ariſtophanes und Pherefrates hatten das Ab— 
weichen von der alten Einfachheit und Strenge in der Muſik, das auch durch das Role 
gium der Agonotheten auf die Dauer nicht gehemmt werben konnte, gerügt; Platon aber 
batte darin ein Übergeben zu Frechheit und Geſetzloſigkeit erfannt und zu der Velorgnis 
einen Grund gefunden, daß die zuchtlofe Zeit der Titanen widerkehren werde (legg. II, 
p. 698, B. 70, A). Als die Athener der Flötenipielerin Lamia eine fo feltfame Ber: 
ebrung mwidmeten (Ambros I, 300 f.), war an edlere Wirkungen der Muſik nit 
mehr zu denken. 

- Wenden wir und nun zu demjenigen, was für die Jugendbildung ber Ausdrud 
ypuuuora zufammenfaßte. Zunächſt aber bezeichnete man damit das Leſen, worm 
das Schreiben ſich anfhloß. Die Elementarichulen aber, in denen Lefen und Schreiben 
gelehrt wurde, — ihre Lehrer hießen ypauuarıora, — mögen ſehr zahlreich gemeien 
fein, da in diefen Dingen wol jeder Unterweiſung empfieng, wie denn ſelbſt der fcnft 
fehr unwifende Wurfthändler in den Rittern des Ariftophanes mit den Elementen nike 
unbelannt if. Bel der im Unterrichtsweſen berrichenden Gewerbefreiheit wandten ſich 
zum Lehrfache auch viele, die fonft wenig taugten.*) Bei dem Lefeunterricht bediente 
man fi) einer Methode, die nad dem, was Dionyfius von Halikarnaß (de admir. vi 
dicendi in Demosth. c. 52) darüber fagt, als Syllabiermethode bezeichnet worden if. 
Man lernte erft die Namen der Buchſtaben, dann die Form und Geltung derſelben 
bierauf die Silben und das dazu Gehörige, weiterhin die Medeteile und deren Beugung 
Numerus, Kontraktion, Accentuation, und num erft begann das Leſen und zugleich das 
Schreiben, erft filbenweife und Langfam, dann im Zufammenbange und fo wie wir denten. 
Bol. Cramer I, 281, wo aud eine Angabe über die in fpäterer Zeit ausgeflügelten 
Erleichterungsmethoden fi findet, die freilich eher zu der Vermutung leiten, daß man 
ſich der Bucftabiermethode bedient habe (Beder, Charifles II, 33); doch ift bieri 
wider beachtenswert, was Marimus Tyrius VII, 8 fagt: ol yonuuarıoral nooyuo- 
Tevovres negi Tög avMloßüs xal auuwellllorses &Hveı nulduw dvonsarw. Den 
feinen mufltalifhen Sinne der Griechen entſprach es, daß die Kinder beim Lefen Rängen 
und Kürzen, Hebung und Senkung der Silben forgfältig zu beobachten Hatten; folde | 
Lefen gefhah wol meift im Chor. Beim Schreiben bediente man fich zumächft ber Tafel 
(rvSlor), nachher kamen d&To: noAdzrugo: in Anwendung Das Verfahren aber wır 
dies, daß der Lehrer zuerft die Buchftaben in ſchwachen Umriffen vorfchrieb und te 
Kleinen dann nicht fowol im Nachmalen als vielmehr im Ausführen diefer Umriſſe die 
Hand lenkte, bis fie die Fähigkeit zu freierem Nacyfchreiben gewannen (Plat. Protag. 
p. 336; vgl. Seneca ep. 94 und Maximus Tyr. VII, 2). Auf Schönkeit de 
Handſchrift Icheint man nicht fonderlich geachtet zu Haben. Das Rechnen will Plain 
(legg. VIII, p. 819) duo yoaunaoı gelernt ſehn; in Wirklichkeit aber ſcheint man die 
Anleitung zu diefer Fertigkeit, deren ja felbft die Sklaven nicht entbehren konnten, den | 
Haufe überlaflen zu haben. Zur nudeln wird es nirgends gerechnet. In welcher Weit 
die Schulen Athens Geometrie behandelt haben, ergiebt ſich vielleicht am beiten au⸗ 


*) Ob bei bem, was Demofthenes (de falsa legatione 281) von dem Vater feines Biber 
fachers Alchines, ber ein Schulmeifter gewefen, mitgeteilt bat, mehr als Bloß perfänlide Bitter: 
feit ſich kund giebt, Taffen wir unentfchieben. In ber Rede de corona 129 ımb 258 ift berief 
Mann ein vermorfener Shave, dem man, weil ihm nicht zu trauen iſt, dicke Beinſchellen un 
einen Klo angelegt Bat, und fo dient er dem Schulmeifter Elpias, Tinte bereitend, Birk 
fheuernd, die Schule ausfegend. 
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Platons Menon, p. 84 D, 85 B. Der pfeudoplatonifdhe Dialog Eraft. verſetzt ung 
gleih am Anfange in die Schule des Dionyflos, welcher Platons Lehrer geweſen fein 
fol, und zeigt uns zwei über mathematiſche und aftronomifche Gegenftände ftreitende 
Knaben. Das Zeichnen empfiehlt Uriftotele8 (rep. VIII, 3) als nutzlich zu richtiger 
Beurteilung der Kunſtwerke; vgl Plin. H, N. XXXV, 86, 8. 

Wann man die Finder als ſchulfähig anfah und zuerft den Grammatiften zuführte, 
jagt uns der pfeudoplatonifhe Dialog Ariohos S. 366. Man ließ fie gewöhnlich mit 
dem 7. Lebensjahre, nachdem fie bereitö mit den gumnaftifchen Übungen begonnen hatten, 
in die Schule gehn (vgl. Aristot. rep. VII, 15, und Plaut. Bacch. III, 3, 36); indes 
machten Hiervon die Reichen nicht felten eine Ausnahme, indem fie die Kinder nod) früher 
in die Schule ſchickten, wie fie ihnen auch einen längeren Unterricht möglich machten 
(Plat. Protag. p. 326 C). Wol auch für die @lementarfchüler begann der Unter- 
richt mit Tagesanbruch, ja nad Äſchines Rede gegen Timarch 8 12 hatte Solon die 
Berorbnung für nötig gehalten, daß man nicht vor Sonnenaufgang anfangen folle; aus 
derfelben Stelle ergiebt fi, dag die Schulen auch nachmittags befucht wurden. 

Hatten die Kinder ausreichende Fertigkeit im Lefen und einige Fertigkeit im Auf: 
faflen des Geleſenen erlangt, fo gieng man zu den Dichtern über, wodurch man den 
Berftand zu fhärfen, das Gefühl für das Schöne und Schidliche zu weden, das Herz 
für daS Edle und Große zu gewinnen ſuchte. Es entſprach diefem Zwecke, daß man 
auserlefene Stellen oder auch größere Abſchnitte, zuweilen auch wider bebeutfame Aus: 
ſprüche nad) vorausgegangener Erklärung dem Gedächtnis einprägen ließ (Plat. Protag. 
p. 326, legg. VII, p. 810). Daß die Sopfiften bei ihrem Unterricht die Dichter 
ebenfalls benußten, deren Bedeutung für oratoriihe Bildung fie vielleicht zuerft erlannt 
baben, wiſſen wir aus manderlei Zeugnifien (Cramer II, 181 ff.). Uber auch So: 
trate8 hielt es für angemeſſen, feinen Schülern die Dichter zu erflären, und er mar wol 
der erfte, der dabei Kritif zur Anwendung brachte. Iſokrates endlich hat die Dichter 
beionder8 auch deshalb empfohlen, weil fie die Jugend in das Leben und die Sitte der 
Borzeit einführen könnten (Panath. $ 149). Daß num vor allem die bomerifchen &e- 
fünge im Unterricht benützt wurden, verftand fi) von ſelbſt. Durch die Rhapſoden dem 
Volle Iteb und vertraut geworden, hatten fie ja frühzeitig für den Glauben ein uns 
beftritteneS Anfehen gewonnen, erſchienen fie al3 zuverläffige hiftorifche Urkunden, gewährten 
fie den Stämmen und Städten eine wol auch durd Einſchiebſel unterftütte Befriedigung 
des Selbſtgefühls, dienten fie als Norm für dichterifches Schaffen und fünftlerifches 
Bilden; fie wurden ein Bildungsmittel von fo entjchieden volkstümlicher Bedeutung, daß 
fein anderes mit ihnen verglichen werden konnte, ımd wiberum von fo rein menſchlichem 

Werte, baf die oft gebrauchte Vergleichung, welche fie zur Bibel ber Griechen macht, 
wicht als unpaffend bezeichnet werben kann. Wem nun body einzelne Philoſophen, wie 
Kenofxate8 und Herakleitos ımb dann befonders Platon, den allbewunderten Homer, 
namentlich wegen feiner anftößigen Schilderungen vom Leben und Treiben ber Götter, 
in der Schule nicht dulden wollten, — vgl. das Märchen bei Diog. Laert. VIII, 21 
von dem, was Pythagoras in der Unterwelt geihaut habe, — fo erklärt fi) dies wol 
bei ftrengen Denkern, denen der Sinn für naive Dichtung abhanden gelommen war; 
aber das Anſehen des Dichter8 war durch vereinzelten Widerſpruch nicht zu erfchlittern, 
und fo giengen durch Vermittlung der Schule von Homer immer wider frifche Bildungs⸗ 
triebe in das Leben aus. Es fehlte nicht am foldhen, welche die homeriſchen Gefänge in 
großer Ausdehnung dem Gedächtnis einprägten (Xenoph., Symp. 8, 5), Wie die 
Sophiften die homerifchen Gedichte interpretierten, zeigt Platon im Hippias major und 
Hippias minor. Bol. Gräfenhan, Gefchichte dec klaſſiſchen Philologie I, 204 ff. 
Aber auch Hefiod, Archilochos, Simonides, Solon, Theognid wurden geleien; die Fabeln 
Aſops waren ſchon für Knaben verftänblih.”) Wenn man aus älteren Dichtern Aus 

*) Wie beliebt bie Gedichte des Theognis in Athen waren, bavon f. E. von Leutſch im 
Philologus XXIX, 516 f. ge 
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züge macht, die man der Jugend zum Auswendiglernen in die Hände gab (Plat. legs. 
p. 811, A), fo geſchah dies wol auch deshalb, weil man auf diefe Weiſe mandes in 
fittliher Beziehung Anftögige fernhalten konnte. Welche Bedeutung aber für das geiftige 
Leben der Griechen die Dichter durch die Schule gewonnen haben, dürfte durch nichts fo 
fehr bewiefen werden, als durch die zahlreichen Eitate von Dichterftellen bei Rebnem und 
Philoſophen. Aſchines fagt ausbrüdlic (adv. Ctesiph. $ 135), daß man die Ausſprüche 
der Dichter in der Jugend deshalb auswendig lernen müffe, um fie im Wlter anwenden 
zu können, umd ihm felbft bat man vorgeworfen, daß er mit feiner Beleſenheit in den 
Dichten prunfe, während Demoſthenes fie immer für einen beftimmten Zweck gebraucht 
und damit in entiprechender Weife gewirkt habe. Aber aud der ernfte Lykurg mad m 
dev Rede gegen Leokrates von Dichterftellen einen ziemlich ausgedehnten Gebrauch. Chr 
fipp ift ſchon von Galen wegen zu häufiger Benugung ber Dichter, namentlich des Homer 


und Hefiod, getadelt worden. Die Tragiker lernte die atbenifche Jugend nicht durch die 


Schule, fondern im Theater kennen. Darüber nämlich ift fein Zweifel, daß ſchon bie 
Knaben, jedoch im Begleitung ihrer Pädagogen, das Theater beſuchen durften, und wir 
können uns denken, daß die Aufführung von Tragödien, deren Gegenftände durch die 
lebendige Überlieferung ihnen befannt waren, einen bildenden Einfluß auf fe üben mufte. 


Aber daß man fie von ber Ausgelafienheit der Komödie nicht fernhielt, darf uns feltfen 


ericheinen, da fie ja fonft fo ſtreng an Sittſamkeit gewöhnt wurden. Vielleicht iſt hierbei 
zu bemerken, daß die Atbener bei dem, mas Ariftophanes und Eupolis auf die Bühne 
brachten, Hinter der kecken und mutmwilligen Darftellung den tiefen Ernſt gar wol er: 





fannten, manches auch, was uns anftößig ift, in freierer Auffafjung der Lebensverhältniſſe 


nicht für verwerflic hielten. Gewiß hat die Wirkſamkeit, welche das Theater im al: 
gemeinen auf ba8 Volt der Athener ausübte (vgl. Nisard, Etudes sur les podtes 


latins de la decadence I, 112 ff. Brux.), in befonderer Art auch auf die Jugend 


ſich erftredt. Wie wenig der alternde Eolon mit dem von Theſpis gemachten Anfang 
feenifher Darftellungen zufrieden war, ift bekannt; er fonnte freilid, die großartige Ent 


widelung diefer Spiele nicht vorausfehen. 
Eine geregelte Anleitung zur Beredſamkeit kam für die jungen Athener erſt 
mit den Sophiften. Während aber diefe die Kunſt der Rede mehr zu einer Schauftellung 


geiftiger Gewandtheit machten, nicht aber zu den tieferen Bedürfniſſen des Lebens m 


engere Beziehung fetten, unternahm es Iſokrates, Nedelunft und Staatskunſt auf ähn⸗ 
lihe Weife in Verbindung zu bringen, wie Sokrates Philofophie und Staateleben ver- 
bunden hatte (Onden 9 f.). Eifernd für feine Kunft nannte er fie wol oYupoler 
tig nadedoews nıorörarov, wie er der Anfiht war, daß die in Athen gebildeten 
Schüler dieſer Kunft fir die andern Griechen Lehrmeifter geworden (Panegyr. $ 47—50). 
Er felbft war ein fo hervorragender Meifter, daß feine Schule für ganz Griechenland 
als Werkftätte der Beredſamkeit offen ftanb und nad) allen Seiten gebilbete und tüchtige 
Männer ausfenden konnte. Wir wiflen, wie in Athen auch in den Zeiten politiſcher 
Abhängigkeit, als die Beredjamkeit im Staatsleben nur noch geringe Bedeutung hatte, 
die Kunft der Rede fort und fort gepflegt wurde, wie man an den Muftern der alten 
Beredſamkeit ſich zu erheben fuchte, wie man in allen Arten des Stils ſich übte, wie 
die Schulen der Ahetoren immer wider fih füllte. Ein Beweis, wie zahlreich dieſe in 
den Anfängen der macebonifchen Herrfchaft waren, Tiegt in der Notiz, daß der rauhe Antı- 
pater, dem fie jehr gefährlich fchienen, 98 derfelden aus Athen, gegen 800 aus Griechen⸗ 
land vertrieben Bat. Gräfenhan I, 492.) In Bezug auf den Unterricht in der 
Philofophie genügt es bier, auf die Artikel Ariftoteles, Platon, Sokrates, 
Stoiker zu verweilen. Wie Athen gerade in ben Zeiten der politifchen Ohnmacht und 
Verkommenheit für den hellenifierten Often, wie für den römifchen Weften die Hochſchul⸗ 
ber Philofophie wurde und durch Lange Jahrhunderte blieb, ift befannt genug. Bal. €. 
&. Zumpt, Über den Beftand der philofophifchen Schulen in Athen und die Succeffion 
der Scholarchen. Berlin 1843, 4. 
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Haus und Schule entließen den Jüngling, wenn er mit dem 18. Lebensjahr in bie 
Heide der Epheben eintrat und nun für zwei Jahre ganz unmittelbar ımter bie Lei- 
tung der Staatsbehörden fi ftellte, um in mancherlei Übungen und im Waffendienfte 
der negınroAsio die legte Borbereitung für das Leben in der Gefamtheit der Bürger- 
gemeinde zu erhalten. Es ift bebeutfam, daß das Volt von Atben in Beiten, wo die 
politifche Freiheit und Bedeutung ihm völlig genommen war, mit größter Sorgfalt, mit 
einer faft rührenden Liebe an den Einrichtungen fefthielt, melde die Vorfahren für bie 
Leitung der Epheben getroffen hatten, und die fehr eingehenden Auffchlüffe, welche ung 
die zahlreichen Inſchriften aus macedoniſcher und römifcher Beit über die Behörden, 
Übungen und Leiftungen der Epheben gaben, geftatten ziemlich zuverläffige Nücichlüffe 
auf daS, mas in befiern Tagen gegolten hatte. Freilich jehen wir auch, daß biele 
Mufterfchar der atbenifhen Jugend, da neben ben ivorgefchriebenen Übungen ernftere 
Aufgaben im Dienfte des Staates ihr nicht mehr geftellt werben Tonnten, meift darauf 
beſchränkt war, bie ſtaatlichen Einrichtungen auf manderlei Weife in ihrer Verbindung 
nachzuahmen, oder, bewaffnet und befränzt und in Eriegerifcher Ordnung die zahlreichen 
defte mit zu verherrlichen, gelegentlich auc vornehme Römer, welche die Stadt befuchten, 
einzuholen und zu geleitn. Dittenberger, De ephebis Atticis (Gott. 1863) und 
Neubauer, Commentationes epigraphicae (Berl. 1869). Den Ephbeben ber alten 
Zeit hatte, fobald der Staat fie für ſich in Anfprud) nahm, ein Leben in Kraft und 
Freiheit und unter den großartigften, aufregendften Verhältniſſen fich eröffnet. 

Im allgemeinen wird die atheniſche Erziehung doch viel weniger nad) den Einzel» 
heiten, die bier zu behandeln waren, als nad den Erfolgen, die in der wundervollen 
Geſchichte Des atheniſchen Staates herportreten, zu beurtbeilen fein. Dann haben wir 
eine glanzvolle Betätigung zu dem felten mit ganzem Exnfte gewürdigten Satze, daß 
das Geſamtleben eines Volles durch die lebendigen, von allen Seiten andringenden, in 
energiſcher Stetigkeit ſich widerholenden Einwirkungen für die Bildung der Jugend eine 
Bedeutung bat, melde die bewußtvolle Thätigkeit der eigentlichen Erzieher nicht bloß 
hundertfach ergänzt, fondern oft geradezu erfekt. 9. Kümmel 4. 


Sommerſchulen. Die Sommerfchule kommt in boppelter Form vor, nämlich, ein- 
mal als eine nur für die Dauer de8 Sommers eingerichtete, beſondere Schule, welche 
neben ber in ihren Urbeiten regelmäßig fortgehenden Gemeindefchule beiteht, zum andern 
als eine eigentümlihe Modifitation der legteren. Erftere ift die „Hüteſchule“, fo 
genannt, weil die Hütefinder ihr Kontingent bilden. Es iſt das ein wanderndes, länd⸗ 
lies Kinderproletariat, dem wir vorzugsweiſe da begegnen, wo bie Gemeinheitäteilung 
nod nicht vollendet, und wo die Stallfütterung nody nicht eingeführt iſt, alſo in den 
Öftlihen Bezirken der preußifchen Monarchie; doch auch in Hannover und Schleswig- 
Holftem. Sie gehören gewöhnlich nicht den Dorfgemeinden an, in welche fie fi zum 
Hütedienft vermieten, und befinden fih darum Winters, fofern fte da iiberhaupt Unter- 
richt erhalten, in einer andern Schule als während des Sommers. Die preußiſche Re⸗ 
gierung ift forgfältig bemüht, den unbefchreiblichen Übelftänden, welche aus biefem Ber- 
hältniſſe entipringen, durch Verordnungen zu begegnen. Sie hat es ftreng verboten, daß 
die Schule für die Hütefinder, wie es die bäuerlichen Grundbeſitzer freilich am liebſten 
Bätten, gerade in bie Mittagsſtunde falle, während deren das Vieh heimgetrieben ift. 
Hierin vermag fie, wo treue Schulinfpettoren fie unterftügen, im Intereſſe der Menſch⸗ 
lichteit durchzudringen. Sie hat aber auch die Alterögrenzen für die in bie Hüteſchule 
anfzunehmenden Kinder normiert. Hier find, ebenfo natürlich, die realen Verhältmifſe 
Härter als die humane Theorie; die Not, aud) der Eigenmug der Eltern, treiben bie 
Kinder ſchon vor dem 12. Jahre in den fremden Dienft, deſſen Übernahme fie freilich 
auf Lebenszeit dem Ländlichen Proletariat zuweiſt. Immerhin find in den legten Jahren 
genaue Vorſchriften gegeben und große Fortſchritte gemacht worden. 

Auf Anregung mehrerer Landgeiftlichen, welche in ihren Gemeinden die ſchweren fittlichen 
Schäden kennen gelernt hatten, welche mit bem Hütebienfte der Kinder verbunden find, bat fich 
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auch der Centralausſchuß für innere Miſſion mit ber aus demſelben erwachſenden Gefahr für 
das hriftliche Volksleben beichäftigt und ferne Mitarbeiter auf dieſelbe aufmerffam gemady. 

Der Lehrer, welcher in den frühen Morgenſtunden (5—7, fpäteftend 6—8) dicke 
armen Kinder unterrichtet, kann ſich felbftverftänblich keine beftimmie Aufgabe ftellen, dem 
feine Schüler find nad) Lebensalter und Bildungsſtufe von einander verfchieden; er hat 
fi) zugleich zu fagen, daß er unter ihnen ſolche findet, die vielleicht nur dieſes eine Se 
mefter zur Schule kommen. Er wird darum vor allen Dingen das Notwenbigfte treiben 
und fo treiben müffen, daß es bleibendes Eigentum feiner Schüler werde: die Han: 
thatfachen des Chriſtentums, den Wortlaut des Katechismus, die vier Species im engem 
Zahlenraum, Schreiben, Leſen, dazu etwas Gefang nach dem Gehör. 

In denjenigen Gemeinden, in denen die Kinder während des Sommers durch länd 
Ihe Arbeiten am regelmäßigen Schulbefuch behindert find, ift von ben kompetenten Re 
gierungen, unter verfchiedenen durch die Ortsverbältniffe bedingten Modifikationen, eine 
Teilung der Kinder während des Sommerd und im Zuſammenhange damit eine Reduktion 
der Unterrichtsſtunden geflattet worden. Wir eben Bier ein Übergangsſtadium aus jmer 
Zeit, wo auf dem Lande nır „von Martini bis Georgentag“ unterrichtet wurde, zu 
unfern normalen Verhältnifien. (Wie die Ländliche Bevölkerung felbft, wo tüdhtige Lehrer 
waren, zu dem Fortichritt drängte, fehen wir an einem intereflanten Beifpiel in ber 
Selbftbiographie von Kopf. Diefterweg: Pädagogiſches Deutihland I, ©. 89.) Die 
weitgehendfte Konzeſſion an die Bedürfnifſe der Gemeinde finden wir da, wo mr an vier 
Tagen der Woche unterrichtet wird. Die Regel iſt, daß die Heineren Kinder in bra 
täglichen Stunden ihren gewöhnlichen Unterricht eınpfangen, die größeren täglich mır zwei 
Stunden haben. Diefe fallen Häufig auf die Morgenftunden von 6—8 Uhr; ein noch 
früherer Beginn ſoll nicht ftattfinden, kommt aber doch vor; denn es Laffen ſich bei der 
großen Verſchiedenheit der Erwerböquellen und Lebensweifen unfrer Ländlichen VBenölkerun 
innerhalb ber großen Regierungsbezirke allgemeine Verordnungen nirgends ausnahmslos 
und ftrikt durchführen, wenn man nicht allzu Bart verfahren will. 

Der Lektionsplan für die geteilte Sommerſchule (Oberabteilung) ift ſehr einfah. 
Eine Stunde täglih muß auf die Mutterſprache, Schreiben, Leſen, Singen kommen 
Hier paßt Bocks Bezeichnung: vereinigter Sad und Sprachunterricht. Die andern ſechs 
Stimden fommen auf Religion und Rechnen; je drei ganze, befler je ſechs halbe. Bei 
Veftftellung des Penfums ift nicht zu vergefien, daß der Schulbeſuch trotz der Erleichterung 
unregelmäßig bleibt und daß von häuslichen Urbeiten kaum die Rede fein farm, daß 
andererſeits die Kinder im Winter Schule haben. Diefem fällt alfo die eigentliche Arbeit 
zu; bie geteilte Sommerſchule kann fi nur verpflichten, das zu erhalten und zu befeftigen, 
was im Winter gelernt wurde. Sie hat Widerholungspenfen. In der bibliſchen Be 
ſchichte: die Schöpfung, den Sündenfall, Kain und Übel, die Sündflut, die Patriarchen und 
Moſe; die Erzählungen von der Geburt des Herrn, je eines feiner Wunder und ſeiner 
Gleichniſſe, fein Leiden und Sterben; dabei wenige Lieder und Sprüde und den ort 
laut des Katechismus. In der Muiterſprache Leſeübungen und im Anfchluffe an de 
Leſebuch das wefentlichfle von dem weltkundlichen Stoffe, welcher in meinem Schriften: 
Aufgabe und Ziel der einflaffigen Volksſchule, 2. Aufl. 1867, der Mittelftufe zugewieſen 
if. Im Rechnen angewandte Aufgaben aus den vier Species im Zahlemaum von 
1—100. Sn den „Unterrictöplänen für alle Formen der Volklsſchule“, melde „I 
Lehrertollegium des evangelifchen Schullehrerfeminars zu Bromberg“ herausgegeben hut 
(Bromberg, 2. Carow 1866), find genauere Angaben zu finden, namentlich eine gam 
fpezielle Penfenverteilung für beide Abteilungen ber geteilten Sommerſchule und für die 
Winterarbeit einer Schule, die im Sommer geteilt war.*) Dr. Schneider (Berlin) 


*) über die Verhältniſſe in andern beutfchen Ländern vgl. 3. B. biefe Encyflopäbie 80 |, 
392 (Baben), 435 (Bayern); III, 381 (Hannover), 515 (Heflen-Darmfladt); V, 317 (eofterreit) 
u. f. fe Eine Zufammenftellung — allerdings von älterem Datum — mit vielem Detail giebt 
Kirſch Gollsſchulrecht I, 346 ff.). D. Red. 
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Sonntagsfeier. Inſofern der Sonntag als Ruhetag zwiſchen bie Arbeit des 
Lebens eintritt und inſofern er zur Feier des Gemeindegottesdienfles beſtimmt iſt, kann 
ex für das zartere Alter noch feine bejondere Bedeutung haben, dieſem ift jeder Tag 
noch ein Feiertag und mit der Gemeinde in Andacht ſich zu erbauen ift es noch nicht 
fähig. Dennod gebt ſchon in den erften Lebensjahren der chriſtliche Sonntag nicht ſpur⸗ 
los und gleichgültig an dem finde vorüber. Es wird gewahr, daß ber Vater feine 
Werkſtätte Tchließt, daß er nicht mit den Ochſen zu Ader führt; es fieht, daß das Haus 
jedesmal gejcheuert wird, daß man die beften Gewänder anlegt, daß die Leute in bie 
Kirche gehen, und wenn e8 auch die Eltern noch micht dahin begleiten darf, fo muß es 
doch auch die Gaffe meiden und zu Haufe oder vor dem Haufe bleiben, mofern nämlid) 
die Polizei noch die Ordnung aufrecht erhält, daß während des Gottesdienſtes auch in 
den Straßen Stille herrigen muß. (Die Ratsherren, welche nad der Sitte unjerer 
Väter gewöhnlich, werm der Prediger fein Thema gefagt hatte, ihre Hüte nahmen und 
die Kirche verließen, um in eigener Perfon durch die Gaflen ihren „Umgang“ zu halten, 
waren für die Kinder Gegenftände abfonderlichen Reſpekts.) So prägt ſich dem Kinde 
vorerfi Doch der Eindrud in die Seele, daß der Sonntag ſich von allen anderen Tagen 
untericheide, daß es am Sonntag fchömer, feierlicher in der Welt ſei als font. Bon 
wonn an das Kind in. die Kirche mitgenommen, d. h. zunächſt von wann an ihm erlaubt 
werden fol, mitzugehen, wann dieſe Erlaubnis ſich in eine fefte Ordnung, in ein Sollen 
zu verwandeln habe und wie biefelbe päbagogifch zu verwerten fei, darüber ift ſchon in 
dem Artikel Kirchenbeſuch das Nötige gefagt. Hier handelt e8 ſich um die Sonntagsfeier 
anßer den gottesbienftlichen Stunden; je nachdem dieſe vom allgemein fittlihen Stand« 
punkt aus beſtimmt, bezw. beurteilt wird, ftellt ſich auch Regel und Urteil für bie 
Pädagogik, fofern das Kind ja lernen und gewöhnt werben fol, den Sonntag fo zu 
verleben, wie es einem evangelifchen Chriften geziemt. Geht man von einer gefeglichen 
Grundanſchauung aus, wonach nur das der Heiligkeit des Sonntags entiprict, was 
fireng religiös ift, dann wird man aud das Kind dazu anhalten, fih am Sonntag aus: 
ſchließlich mit Religibſem zu befchäftigen. Wie Ph. J. Spener jelbft Theologiſches am 
Sonntag nur zum Zwede der Erbauung, nicht als wiflenfchaftlihes Studium getrieben 
tiffen wollte, fo fagt 3. ®. der ehrwürdige Johann Reinhard Hedinger in feinen „chriſt⸗ 
{ih wolgemeinten Erinnerungen an bie Unterrichtung der Jugend in ber Lehre von ber 
Gottfeligteit betreffend” (vd. J. 1700, new herauisg. von Staib, Tüb. 1858. ©. 167): 
„Man follte an einem Sonntag im Haufe nicht? als Heilige Meditationen, Geſpräche 
und Lieder hören, befonder8 wo numerosa familia iſt.“ Es giebt in der That ſolche 
Häufer, namentlich Pfarrhäufer, wo auch die aufergottesbienftliche Zeit durchaus mit 
Andacht, mit einfamer und gemeinfamer ausgefüllt wird, wo alle Intereflen ſich jo gänz- 
lid der Religion unterordnen und in diefelbe auflöfen, daß man eben in dieſer Freiheit, 
am Sonntag ſich einzig diefem Herzenszuge binzugeben, das Recht des Sonntags gegen- 
über den Wochentagen erfennt. Und wenn in foldem Haufe aud der Kinder Gemüt in 
folhe Lebensordnung hineinwächſt, fo ift damit ſchon für die Zukunft überaus viel ges 
wonnen; wen der Sonntag im Elternhaufe durch obige Art ihn zu feiern lieb geworben 
it, dem wird auch in fpäten Jahren der Sonntag immer im vollen Sinne des Worts 
en Tag des Herrn, ein Segenstag fein. Aber’ wir müßten die Augen gewaltfam vor 
der Wirklichkeit verſchließen, wollten wir leugnen, daß ſolche Sonntagsweihe nicht zu 
einem Sausgefeg gemacht werben Tann, welches, wer ein Chrift, wer ein chriſtlicher Er⸗ 
zieher fein will, ſchlechterdings beobachten muß. Wir kennen Beiſpiele davon, daß gerade, 
weil die Eltern 3. ®. den Sohn zwangen, am Sonntag Nachmittag, während die Kame⸗ 
raden ins Freie gingen, daheim zu figen und enblofe Predigten vorzulefen, daraus ein 
Widerwille gegen Gotte8 Wort, gegen alles Chriftliche fich entwidelt hat, der im ſpätern 
Ater viel nachteiliger, ja giftiger wirkte, als bei andern die ihnen gelafiene, vernünftig 
zugemeflene Freiheit. Anders lautet die Anmweifung, die Stephan von Lanzkranna dem 
Hausvater gibt, umd die wir ſchon in dem Art. Familie, Bd. II, ©. 404 mitgeteilt 
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baben. Da wird aud ein Examen aus Predigt und Katechismus als Sonntagsunter⸗ 
haltung anempfohlen, aber das „ZTrändle”, das fich der Hausvater für fi und die 
Familie kommen Laffen und mit dem er „fröhlid fein foll in Bott mit jenem Böldlen“, 
zeigt jedenfall keine ausſchließlich ascetifche Auffaffung der Sonntagsfeier an, die ohnehin 
mehr in proteftantifchen, zunächft reformierten, als in katholiſchen Kreiſen einheimiſch it. 
Auch füllt die befchriebene „beflere Kurzweil“ nicht den ganzen Sonntag aus, und fc 
bleibt immer wider die Trage, was ſonſt geſchehen und nicht geichehen fol? Wenn 
einmal feftfteht, daß fich gewifie Dinge am Sonntag nicht geziemen, fo muß es dem 
Kinde durch Gewöhnung wie zur andern Natur gemacht werden, den Sonntag eben 
durchs rechte Thun und Unterlaffen zu ehren, fo daß es felber den Sum in ſich trägt, 
dem eine Schändung des Sonntags unerträglich ifl, daß es fich felber niemals feinen 
Sonntag durch Entweihung irgend einer Art verderben mag. Denn für den evangelifchen 
Chriften ift der Sonntag vielmehr ein Recht als eine Pflicht, das Recht, fchon mitten 
im Beitleben zeitweilig die Freiheit der Kinder Gottes zu genießen, die in ihrer vollen 
Ausdehnung und Herrlichkeit erſt in einer jenfeitigen Zukunft zu erwarten ift: wer jenes 
Recht, jene Freiheit zu ſchätzen weiß, dem braucht man nicht mehr die Pflicht zu predigen, 
daß er fich ſolches Recht nicht felbft verfümmern fol. 

AB ein edles Recht wird dem Kinde die Sonntagsfeier erft fühlbar, wenn ihm 
al8 Schüler der Sonntag zum Erholungstage wird. So verfeflen auf fein Latein und 
Griechiſch iſt ficherlich auch der firebfamfte Junge nicht, Daß er am Sonntag bedauerte, 
nicht auf der Schulbank über Livius und Xenophon figen zu dürfen; und biefe Freiheit 
fol ihm auch nicht verfümmert werden, weder durch Schulftunden, bie em übereifriger 
Sculmeifter auf den Sonntag anberaumen möchte, noch durdy Hausaufgaben von ſolchem 
Umfang, daß er fie nit am Samftag Abend noch vollfländig oder doch fo weit fertig 
bringen kann, um etwa amı Sonntag Abend oder Montag früh fie nur noch durchſehen 
oder reinfchreiben zu dürfen. Würden vollends die Schüler durch Sonntagsbeſchäftigung 
vom Gottesdienfte ferne gehalten, mittelbar oder unmittelbar, oder würde man ihnen, 
wie gefchehen fein foll, das Wegbleiben von der Kirche als Belohnung für gute Schul- 
arbeit verheißen, jo müßte die Kirche, die einen wolbegründeten Aniprud darauf bat, 
daß die, die fie getauft und Tonfirmiert, ihr nicht ſyſtematiſch entfremdet werben, alles 
Ernſtes dagegen Einfpradye erheben. Es ift ein fauler Fled an unſern Einrichtungen, 
daß 3. B. Lehrlinge am Sonntag Morgen mit ihren Beichnungsmappen marſchieren, 
denn wenn bie Stunden auch gefeglih vor dem Gottesdienft zu Ende fein follen, fo 
wirb wol die Luft felten fein, von der Schulftunde aus in die Kirche zu eilen. (Bergl. d. 
Art. Paufe.) 

Aber wenn der Sonntag arbeitöfret if, was foll dann doch gejchehen, damit er dem 
Rinde nicht langweilig werde? oder damit die Sonntagsruhe nicht eine Schule des 
Müßiggangs fer? Spielen mag doch auch daS jüngere Find nicht einen ganzen Lieben 
langen Tag hindurch, und fo kann e8 manchmal vorkommen, daß die Eltern froh find, 
wenn der Sonntag vorbei ift und der Montag wider für das Aufgehobenfein der Jugend 
in der Schule forgt. Eines der Mittel zu ſonntäglicher Unterhaltung iſt das gegen 
feitige Sichbefuchen von Kindern befreundeter Familien. Wie die Pflege der Gejelligfeit 
von allen einfichtigen chriftlichen Ethifern als etwas ganz befonderd dem Sonntage wol: 
anftehendes bezeichnet wird: fo hat es auch feinen beſondern pädagogifchen Wert, daß 
das Rind fi) bald als Gaft im fremden Haufe, bald als Empfänger Heiner Gäſte be 
nehmen, alfo 3. B. auch fchon dur das Gefühl der Baftfreundfchaftäpflicht feine natür- 
liche Selbftfuht bändigen lernt. Aber zur Sonntagsregel follten ſolche Kindervifiten 
doch nicht werden; „ein Kind, das am Sonntage gähnend feufzt: was ſoll ich anfangen ? 
weil es weder Kinderbefucdh empfängt noch ſelbſt fortgebeten ift, ift ein gar trauriger 
Anblid. Die Fröblichleit deiner Heinen Mädchen muß nicht von fremden Beſuqh ab⸗ 
bängig fein, fie müſſen ſich auch ohne denſelben angenehm zu beſchäftigen wiſſen.“ („Über 
Kindererziehung — in Briefen”, mit Vorwort von K. Bormann, Berlin 1867. ©. 28.) 
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Auch daß die Eltern regelmäßig, fo oft bie Witterung es erlaubt, Ausflüge mit ben 
Kindern machen, ift nicht zu raten, weil fonft in diefen von früh auf die Meinung ſich 
bildet, Der Sonntag ſei eigentlich dazu da, daß man auswärts, wo möglich per Cifen- 
bahn oder zu. Wagen, fein Vergnügen ſuche. Es wird kein Vernünftiger auf das 
wraelitifche Geſetz zurüdgreifen, wonach am Sabbath (f. 2 Moſ. 16, 29) von feinem 
Drte feiner ausgehen foll, welche Konfinierung von der fpätern jüdiſchen Tradition auf 
eine Biertelftunde Entfernung feftgefegt wurde, woran ſich aber, aus Marc. 2, 23 zu 
hießen, der Herr jelbft nicht gebunden bat. Für wie manden Gefchäftsmann und 
Beamten ift ja der Sommntag in der That der einzige Tag, an dem ihm eine Erholung 
dieſer Art überhaupt möglich ift; aber das muß doch eine Ausnahme bleiben und nicht 
zur Regel werden, wogegen ber fonntägliche Abendfpaziergang mit der Familie ganz wol 
zur Hausregel werden darf, um fo mehr, da ber Sommtag fiir fo mande Väter ber 
einzige Tag ift, an dem fie ſich ifren Kindern widmen können. Zu Haufe ferner ift für 
da8 jüngere Kind ſchon damit eine entiprediende Unterhaltung zu bewerfftelligen, daß 
ihm gewifſe feinere Spielfahen nur am Sonntage herausgegeben werden. Der ältere 
Knabe, daS ältere Mädchen darf dann auch ſolche Schriften leſen, für welche an ben 
Berktagen die Zeit nicht verftattet iſt. Treibt ein Kind ſchon mit einiger Luft und 
Bertigkett eine Kunft wie Zeichnen und Muſik, fo bietet auch dazu der Sonntag feine 
Nebenflunden willig dar. Und wir gefteben offen, daß wir nicht der vielmehr puritani⸗ 
ſchen, als beutjch-Iutheriihen Meinung beipflichten, al3 dürfte auch in diefen Formen 
die Unterhaltung nur eine religiöfe fein, nur veligiöfe Lektüre, nur religiöfe Muſik. Vet 
wen der Grundton des ganzen Gemütölebens ein evangelifcher ift, der bat auch hierher 
das apoftolifche Wort zu ziehen: „Laflet euch niemand ein Gewiſſen machen über Speile 
vder Trank, über Feiertage oder Sabbathe” (Kol. 2, 16); nur was etwa Ürgernis 
geben würde, wie 3. B. Iaute Tanzmufif auch ohne Tanz, das ift aus dieſem Grund, 
ebenfall8 nach apoftolifher Regel (2 Kor. 6, 3. Röm. 14, 13) zu unterlaflen, ſowie auch auf 
bie Bedeutung eines einzelnen Feſttages (Eharfreitag, Bußtag ꝛc.) NRüdfiht genommen 
und ſomit das Kind an diefe Rückſichtnahme gewöhnt werden muß. Sonft aber darf 
man wol fagen: was, 3. B. von Gefang und Muſik, den Sonntag entweiht, das ziemt 
ſich für einen Chriften, für ein Chriſtenkind auch am Werktage nicht. Aber „was von 
Lebensgenüſſen edlerer Art ift, d. 5. was den Menſchen aus der geiftlichen Lebensſphäre, 
in bie der Gottesdienft ald der Kern des Sonntags ihn verfett, nicht nur nicht wider 
berabzieht ins Gemeine, ind Sinnlihe und Sündige, fondern jener höhern Stimmung 
analog ift, was als geiflige Erhebung und Erfriſchung überhaupt ber Poeſie innerlid 
verwandt ift, was ſomit das ibenle Leben im Menſchen wach ruft und nährt, wenn es 
auch nur den Stempel des rein Menſchlichen trägt, was aljo den religiöfen Grundton 
des Sonntags nicht als weltlicher Miston zerftört, fondern mit jenem, obgleich verfchieden 
davon, doch zu einem wolthuenden Accorde zufammenklingt: das ift dem Sonntag aud) 
nicht enge vorzuenthalten, das paßt vielmehr als Schmud und Segen zu ihm und wird 
feine Wirkung auf den ganzen Menſchen fiher nicht fchwächen, fondem erhöhen.“ (Aus 
der „Moral“ des Unterzeichneten, ©. 411 f.) 

Bon der Regel, daß der Sonntag mit keiner Werktagsarbeit, d. h. bejonders Hands 
arbeit, entweiht werden fol, macht man häufig in befter Meinung die Ausnahme, daß, 
wenn die Arbeit für einen mwolthätigen Zweck, für die Miffion u. dgl., gethan werde, 
je dann nicht unter jenes Verbot falle. Selbſt 8. v. Raumer verwirft e8 (Geſch. d. 
Päd, III, 1. ©. 42) als Puritanismus, wenn man nicht zulafien wolle, daß „für arme 
darfühige Kinder am Winterfonntage Strümpfe geftridt und Hemden genäht werben.“ 
Puritaniſcher Anwandlungen wird und wol niemand bezichtigen; gleichwol verweifen wir 
auch ſolche Arbeit entfchieden aus dem Bereiche des Sonntags hinaus, augenblidlice, 
drängende Not natürlich ausgenommen, die aber aud) fürs Arbeiten zu eignen Nutzen 
von der chriftlichen Sittenlehre nie verworfen worden iſt. Es Handelt ſich in dieſer 
Frage gar nicht um den Zweck einer Arbeit, fondern um die Arbeit felöft; fie ift ja 
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auch an ſich, auch fürs eigene tägliche Brot, nichts Sündhaftes, aber ſie iſt das Symbol 
unſres Gebundenſeins an die vergängliche Welt. Strumpfe ſtricken und Hemden nähe, 
ſei es für wen es wolle, zerſtört das, was wir oben die Poefie des Sonntags genumt 
haben; man fol von der Werktagsarbeit auch nicht einmal etwas ſehen. Geht man 
nicht von dieſem Gefihtspunft aus, fo wäre am Ende auch nicht viel Zriftiges zu ent: 
geguen, wenn einer die Frage ftellte, warm nicht felbft während ber Predigt wenigſtens 
geſtrickt werben follte, nämlich für mwolthätige Zwecke; es würde ſolches ſtille Arbeiten, 


das die geiftige Thätigleit ja durchaus nicht Bindert, vielleicht manche Zuhörerin ſogar 
aufmerffamer erhalten, als daS vegungslofe Dafigen. Nicht um irgendwelche ander 
mweitige Zwecke, fondern um den Gefamteindrud handelt e8 fidh, den der Sonntag durch 


feine ganze Erſcheinung machen fol. Wem es darum zu thun ift, für die Armen zu 
arbeiten, der wird ficherlih auh am Werktag eine Zeit dazu erübrigen; wer aber fein 
Kind anweift, am Sonntag für andre zu nähen oder zu friden, der wird es nicht ver: 


hüten Lönnen, daß dasjelbe hernach ſolche Arbeit auch dann nicht mehr fcheut, wem fie 


dem eignen Nuten dient. 

Wie endlid im Unterrihte die Pflicht der Sonntagsfeier den Kindern darzuſtellen 
und als Chriftenpflicht zu begründen, alfo ihr Gewiffen auf biefen Punkt zu lenken md 
ihr fittliches Urteil richtig zu fielen fer: das hat auf Grund der Ethik die Katechetil zu 
zeigen. Sie mag es, der Einrichtung unfrer Katechismen gemäß, in der Form der Er: 
Märung des dritten Gebots (nad) reformierter Zählung des vierten) thun; aber wenn fie 
nicht fehlgreifen will, fo kann fie die Sonntagsfeier nicht auf das pofitive göttliche Gebet 
fügen, das nicht auf den chriſtlichen Sonntag ſich bezieht und auch feinem Inhalte nad 
auf diefen nicht paßt. Die Stellung des Herrn felbft zu diefem Gebot kann ja feinen 
Denkenden darüber mehr im Unflaren laſſen, daß es feinen Grund haben muß, warum 
er, audy wo er die andern Gebote beftätigt und verjchärft, wie in der Bergprebigt, mie 
Matth. 19, 11, gerade diefes niemals nennt, auch mit dem Satze Marc. 2, 27: „Der 
Sabbath ift um des Menſchen willen gemacht und nicht der Menſch um des Sabbaths 
willen“ offenbar über das moſaiſche Gebot binaus- und auf eine höhere Ordnung zurüd 
greift. Der Sonntag ift den Kindern als eine kirchliche Einrichtung zu erflären, mit 
welcher, gleich jo manchen andern kirchlichen Einrichtungen, ein hoher, näher zu befchreiber- 
ber Segen verbunden if. Wer nun biefe Einrichtung mißachtet und fie, fei es durch 


Arbeit oder fei es durch Leichtfinn, Üppigfeit u. ſ. w. entweiht, der fündig, weil er fih 


erftlich von der chriſtlichen Gemeinſchaft Iosfagt, welcher er als ein Glied am Leibe in 
Gehorſam ſich anſchließen foll, und eben damit ein Argemis giebt; und weil er zweitens 
ſich jelbft um jenen Segen bringt, fi durch Entheiligung des Sonntags felber immer 
mehr entheiligt, immer mehr Gott und feinem Wort und Geift entfremdet. Diefe Sünde 
befteht alfo nicht in der Übertretung einer pofitiven göttlichen Vorſchrift, die es diesfalls 
für die Chriftenheit gar nicht giebt, aber deſto mehr in der Verlegung ſowol einer kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaftspflicht, al3 in einer Pflicht gegen fich ſelbſt; er bringt ſich ſelber 
mutwilig um eine feiner Seele wie feinem Leibe zugedachte Wolthat. Palmer }. 


Sonntagsſchulen. Nicht von den Unterrichtsanftalten, welche für die aus der 
Volksſchule entlafjenen Knaben zur Fortbildung in techniſchen und fprachlichen Zweigen dei 
Unterrichtes in zahlreihen Städten eingerichtet worden find, handelt es fich in bielem 
Auffag, fondern um die religiöfe Unterweifung der Jugend, weniger zum Zwei: der Be: 
lehrung, wie der Ausdrud „Schule“ anzudeuten ſcheint, als der Erbauung. Da die da 
Erwachſenen fonntäglih dargebotene Predigt das Faflıngsvermögen der Kinder überfleit, 
welche einer längeren Gedankenentwickelung zu folgen auferftande find, mußte fih früf 
das Bedürfnis geltend machen, der Jugend etwas ihrem religiöfen Stundpunkt und ihrer 
intellektuellen Fähigkeit Entſprechendes darzubieten und ihr eine befondere Art des Gottes⸗ 
dienfte zu widmen. Die riftlihe Kirche hat in der richtigen Erkenntnis ihrer Aufqabe, 
Erzieherin der Volker zu fein, mit der Annahme der Kindertaufe auch die veligiäfe Pflege 
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ber Jugend als heilige Pflicht angefehen und das: „Weide meine Lämmer“ ebenfo wichtig 
und verbindlich angefehen, wie das: „Weide meine Schafe”. Es war nur natürlich, daß 
diefe religidfe Unterweifung vornehmlich auf den Sonntag verlegt wurde, an welchem in 
der alten Kirche ſchon die Katechumenen zur Taufe vorbereitet zu werben pflegten. Darf 
man num auch behaupten, daß es an religiöfer Pflege dev Jugend zu feiner Zeit ganz ge 
fehlt Hat, fo ift doch das mit dem Namen „chriſtliche Sonntagsſchule“ bezeichnete In⸗ 
fitut etwas Modernes; es gehört den leuten Jahrzehnten der proteftantifchen Kirchen⸗ 
gefhichte an. Denn was anderwärts auch früher Ichon beftand, was 3. B. in Württem⸗ 
berg für die Tonfirmierte Jugend eingerichtet ift, was fchon Luther anzubahnen ſich be= 
mühte, was aud ber edle Borromeo, Erzbiſchof von Mailand, beabfichtigte, ift etwas 
Verſchiedenes; teild find es Erfageinrichtungen für die Volksſchulen, in denen den Kindern 
die notbürftigften Elemente im Leſen, Rechnen, Schreiben und allerdings auch in Religion 
beigebracht werden follen, teils find es die namentlich in der lutheriſchen Kirche berfümm: 
lichen, aber oft num notditrftig konſervierten Katechifationen mit der Schuljugend oder den 
Konfirmierten in der Kirche. Es handelt fich aber hier um einen Kindergottesdienft in ber 
Form der engliih=amerikanifhen Sonntagsfhule, um eine Erbauung der Jugend mit 
lehrhaftem Charakter im Unterfchied von dem Predigtgottesdienft für Erwachſene. Eng⸗ 
land und Amerika find allerdings als die Heimat der Sonntagsfchule zu bezeichnen, fofern 
dort zum erftenmal der Berfuch gemacht worden ift, religiöfe Unterweifung mit gottes- 
dienſtlich⸗ liturgiſchen Formen zu umfleiden, und zugleich, Laienkräfte für biefen Dienft an 
Kindern heranzuziehen. Dieſe beiden wefentlihen Merkmale find der Sonntagsfchule auch 
auf deutſchem Boden verblieben, nur mit der unſerer deutſchæevangeliſchen Kirche ans 
gemefienen und charakteriftifchen, unzweifelhaft heilfamen doppelten Unterichiedenheit, daß 
eirmal daS didaktiſche Element hinter dem liturgiſch-erbaulichen zurädtritt, und ſodann 

daß die Laienfräfte nur in Verbindung mit dem geiftlichen Amte ihres Dienftes in der 
Kirhe warten. Was das erftere betrifft, fo ergab es ſich von felbft aus dem Unter⸗ 
ſchied der engliſch- amerikaniſchen und deutſchen Voltsfhulbildung Die heilfame All⸗ 
gemeinheit des Unterrichts in Deutſchland, beruhend auf dem Schulzwang, führt den 
Kirchen ein anderes Material zu, als in England und Amerika, wo der Elementar⸗ 
unterricht noch nicht fo entwickelt iſt. Während drüben die Kinder oft ohne alle religibſe 
Kenntniffe und ohne religiöfen Memorierftoff zur Kirche kommen, kann bei und eim ge- 
wiſſes Maß von Kenntniffen, ſowol der biblifchen Geſchichte als des Katechismus voraus⸗ 
gefegt werden. Daher hat bort die Sonntagsſchule vielmehr den Beruf, die fehlenden 
Schultenntniffe unterrictlic zu ergänzen, während bei uns ber Hauptnachdruck auf ber 
erbaulichen Darreichung des wenigftens teilweife ſchon befannteren Stoffes liegt. Was 
aber die SHeranziehung von Laienkräften angeht, fo werden bie Sonntagsſchulen jen- 
ſeits des Meeres oftmals von Gemeindegliedern unter Leitung eine3 fogenannten „Laien- 
fuperintendenten® gehalten, ohne daß ein Geiftlicher ſich daran beteiligt, und namentlich) Liegt 
bei den Diffenters, welche auf das geordnete Amt in der Kirche viel weniger Gewicht legen, 
als die Landeskirchen Deutſchlands, dieſe Angelegenheit oft vbllig in Laienhänden, während bei 
und der Geiftliche der geborene Leiter der Sonntagsſchule ift, der ſich höchſtens durch 
Stellvertreter aus den gläubigen Laienkräften zeitweilig erfegen läßt. Dean darf jagen, 
daß in Deutfchland, wo aud die Tirchenvegimentlichen Organe fich die Pflege dieſes In⸗ 
ſtitutes angelegen fein laſſen, dasfelbe faft durchaus in den Organismus des kirchlichen 
Dienftes eingegliedert ift, zwar immer noch nicht obligatorifch, aber doch als wichtiger 
Zweig paftoraler Wirkfamteit anerkannt, von ben Kirchenbehörden befünwortet, von zahl- 
reichen Geiftlichen ſonntäglich gepflegt. 

Daß ein folder Somtagsfchulgottesdienft nicht einen ſtreng⸗ kirchlichen Charakter 
trägt, Liegt in der Natur der Sache; bie Kindergemeinde kann nicht wie eine Berfamm- 
lung mündiger Chriſten behandelt werben, das kaiechetiſche Element bringt eine größere 
Beweglichkeit hinein, der Geſang ift dem kindlichen Verſtändnis gemäß nach Tert und Me- 
Iodie nicht ausſchließlich fireng choralmäßig, fondern auch volkstümlich-weltlich; um bie 
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Kinder zum Verſtändnis der hriftlihen Wahrheit heranzuziehen, muß man ſich zu ihnen 
berablaflen, mit ihnen kindlich fprechen, beten, fingen. Könnte dies ein berufener Mom, 
bei uns ber Geiftliche, allein thun, vermöchte er e8, durch Anfprade und Erzählung die 
Kinder von verſchiedenen Alters: und Geiftesftufen im Alter von 6—14 Jahren auf 
nur eine halbe Stunde zu felleln, jo bürfte dies eine volllommenere Darftellung des 
Kindergottesdienftes fein, als e8 bei ber üblihen Praris mit Helfen und SHelferinnen 
möglid if. Denn bie Gruppeneinteilung und Gruppenunterweifung bringt unleugbar 
etwas Unrubiges und für umbeleiligte Zuhörer Unerbauliches binein. Mag fein, daß 
einzelne dieſes Charisma haben, fonntäglih eine zahlreiche Kindergemeinde zu fefleln und 
in Aufmerffamleit und Spannung zu erhalten; — viele können es erfahrungsmäßig 
nicht. Das Verſtändnis der verfchiedenaltrigen und verſchieden begabten Finder fordert 
eine Manigfaltigfeit der Mitteilung, die kindliche Phantaſie muß fortgefegt in Anſpruch 
genommen werden, wenn fie nicht abjchweifen foll, ohne eine fpezielle Beauffichtigung 
läßt ſich ſchon die äußere Ruhe ſchwer berftellen, jo daß ganz von felbft der Geiſtliche 
zur Löſung feiner Aufgabe dazu getrieben wird, fi Helfer und Helferinnen heranzuziehen, 
welche bei der eigentlichen Unterweifung in der bibliihen Wahrheit feine Arbeit teilen Die 
Kinder werden in Gruppen von 8—15 Kindern eingeteilt, nady dem Geſchlecht gefondert, 
fo daß die dem Alter und ber geiftigen Entwidelung nad zufammengebörigen der näm⸗ 
lihen Gruppe zugewiefen werben, umb jede dieſer Gruppen erhält einen Lehrer, bezw. 
eine Lehrerin zur Aufjiht und Unterweifung, jo daß der Geiftliche ſich gleichſam durch 
Drgane mit den Kindern in Verbindung fegt, die er allein nicht genügend beſchäftigen 
könnte. 

Dieſe Heranziehung von Laien, meiſt jüngeren Männern und Mädchen, welche dieſen 
Dienſt freiwillig und uneigennügig leiſten, bat aber nicht bloß, wie es nach dem Bis— 
berigen ſcheinen fünnte, die Bedeutung einer durch die Not hervorgerufenen, wol oder übel 
zu duldenden Maßregel, fondern befigt einen felbftändigen Wert, fofem bier die richtige 
Berwendung ber Laienkräfte für die Intereflen des Reiches Gottes einen verheißungsvollen 
Anfang gefunden Hat. Der Geiftlihe fammelt um ſich eine Zahl kirchlich intereffierter 
Laien, in denen das Bewußtſein gewedt wird, daß es Ehrenſache der evangelifchen Chriften- 
beit ift, ihre Kräfte mit in den Dienſt an der Gemeinde zu ftellen, und welche auch zu 
anderen Hilfsleiftungen verwandter Art erzogen werben können. Beſonders jüngere Ge— 
meindeglieder, welche nach der Konfirmation ein Verlangen haben, ſich nüglid, für Gottes 
Reich zur erweilen, können bier trefflid verwendet werden, und der Geiftlihe wird aus 
dem Kreis feiner Konfirmanden leicht die tauglichen Kräfte herausfinden. Es bilder ſich 
naturgemäß ein Kreis bewußt Tirchlicher Laien um den Geiftlihen und ebenjo ein Band 
perſönlicher Gemeinfhaft zwiſchen den Lehrern und Lehrerinnen und ihren Schülern, das 
fi) leicht aud) auf das Haus und die Familie überträgt. Es iſt erfichtlih, daR den 
Kindern auf diefe Weife die Kirche Tieb wird, daß fie durch die Anhänglichkeit an ıbre 
Leiter und Leiterinnen eine Liebe zur Kirche und zum Sonntag mit in das reifere Alter 
nehmen, und daß nicht felten dur die Kinder und ihre Sonntagsfreude aud Eltern und 
Geſchwiſter wider zur Kirche und zu Gottes Wort gezogen werben. Freilich bedürfen Diefe 
Hilfsfräfte einer Vorbereitung für ihr ſonntägliches Amt, damit fie den biblifchen Abſchnitt, 
welcher zur Behandlumg kommt, in gewiſſer Sleihmäßigkeit und Klarheit und mit dem 
nötigen Berftänbnis auch katechetiſch ſachgemäß zu behandeln willen; und es gehört zu 
den wichtigen Aufgaben des Geiftlichen, in der wöchentlichen Vorbereitungsſtunde die Lehrer 
und Lehrerumen fo auszuräften, daß fie imftande find, Eindlih, Har, ſchlicht und ver⸗ 
ſtändnisvoll mit ihren Gruppen über den betreffenden Gegenftand zu ſprechen. Wem 
dann auch, was man wol von übelmwollender Seite gegen biefe Taienbeteiligung vorgebracht 
bat, einmal eine ungefchidte Frage, ein doktrinärer Ausdrud, eine unpraftifche Behand⸗ 
lung vorlommt — großer Schaden wird damit nicht angerichtet, auch find die Kinder 
feine Kritiker, und ber Gewinn bei der Heranziefung von Taten ift fo Überwiegend, daß 
etwaige leinere Mängel nicht in Betracht kommen können. 
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Der Gang des Sonntagsſchulgottesdienſtes, welcher entweder 11 — 12 oder 2—3 Uhr 

abgehalten zu werden pflegt, ift ziemlich übereinftimmend in den deutſchen Sonntagsfchulen 
eingerichtet; er gliedert fih in den Liturgifchen, Latechetifchen und zufammenfafienden Teil. 
Einem Eingangslied folgt eine kurze Liturgie mit Refponforien; den Xert des Bibel- 
abſchnittes lieſt der Geiftlihe an manchen Orten abwechielnd Vers für Vers mit der 
Kindergemeinde, Slaubenäbelenntnis, wie zum Schluß das Baterunfer wird gemeinfam 
geſprochen. Nach einem Übergangsvers Löft fich die Geſamtheit in Gruppen auf, melde 
fih gegenfettig nicht flören, da die Gruppenvorſteher ihre Schar um ſich ſammeln und 
im Erzählungstone mit ihr ſprechen können. Der Geiftliche verhält fih während biefer 
15—20 Minuten dauernden Unterweifung zubörend. In Deutihland ift es allgemein 
üblich, nur Die heilige Schrift zu Grunde zu legen, und für jeden Somtag einen Bibel» 
tat zu behandeln, fei e8 die Perifope, oder einen anderen Abfchnitt des Alten oder Neuen 
Teftaments. igentlicher Katechismusunterricht iſt ausgefchloffen; und daß bei der Aus- 
wahl der Schriftterte die geſchichtlichen Teile den Vorzug verdienen, weil fie den Kindern 
am zugänglichften gemacht werben können, wobei doch Abfchweifungen auf das Katechismus⸗ 
gebiet nicht ausgeſchloſſen find, Tiegt auf der Hand. Um alsdann aus der Analyfe zur 
Syntheſe zurüdzufehren und zugleich dem gottesdienftlichen Charakter wider zu feinem 
Rechte vor dem mehr fhulmäßigen zu verhelfen, ſchließt fi) an die &ruppenunterweifung 
eine refapitulierende Zufammenfaflung durch den Geiftlichen, teild in Frage und Antwort, 
teil3 in paränetiihem Schlußwort. Gebet, Segen, Schlußgefang beenden die höchftens 
eine Stunde währende Feier. Dem Zweck der Sonntagsſchule dienen außerdem die 
Liederblicher,, „Kinderharfen“ u. dgl., deren es fehr viele giebt und in welchen neben 
den befannteften Kirchenliedern auch zahlreiche geiftlihe oft aus dem Engliſchen tiber 
tragene Geſänge ſich befinden, deren weiche, Liebliche Melodieen dem Kindergemüt ſehr zu- 
jagen. In Deutichland hat fich beſonders die vom Berliner Komitee für Sonntags- 
ſchulen herausgegebene „Kinderharfe” Bürgerrecht erworben. Dazu fommt eine Fülle von 
Kinderlitteratur, periodifhe Sonntagsfchulblätter und Traktate, oft illuftrierte, die be 
fonder8 in England und Amerika maſſenhaft produziert ift und im vielen Tauſenden, ja 
Hunderttaufenden von Exemplaren verbreitet werden. In England und Amerika, wo das 
Sonntagsſchulweſen ſchon lange eingewurzelt ift, wird ihm eine erheblich größere Sorgfalt auch 
deziiglich der materiellen Unterftügung zuteil, als in Deutichland. Dort wird beim Bau 
einer Kirche immer auch ein befonderer Raum für die Sonntagsfhule in Ausſicht ges 
nommen, bald neben, bald unter, bald über der Kirche, und die Sige werden fo ein- 
gerichtet, daß die Kinder bequem in Gruppen eingeteilt werben können; jede Sonntags⸗ 
ſchule hat ihre Kinderbibliothek, aus welcher Bücher verliehen werden. Der Einfluß biefer 
Schulen ift dort fchon viel warnehmbarer als bier, wo die Erfahrungen noch jünger find; 
fie gelten dort als Pflanzfchulen der Gemeinden, als Hoffnung der Kirche. „Aus ben 
Kinderichulen wird die Welt regiert und das eich Gottes aufgebaut.“ Reichere Ge— 
meinden in größeren Städten gründen in vernachläffigten oder neuen Stadtteilen Sonntags- 
ſchulen als Miffionsftationen, welche dann fauerteigartig für die neuen Gemeinden wirten. 
Ja es giebt einzelne Sonntagsſchulen, welche aus den wöchentlichen Beiträgen ber Kinder 
neue Miffionsfonntagsichulen gründen oder einen Mifflonär unter den Heiden erhalten. 

Was die Geſchichte der Sonntagsſchulen betrifft, jo weit, wie bemerkt, ihr Ur⸗ 

ſprung auf England und Amerika zurüd. Als der eigentliche Begründer darf ber eng⸗ 
liſche Menſchenfreund Robert Raikes (geb. 1735 in Glouceflex, geftorben 1811) ge 
nannt werben, welcher voll Mitleid mit den Scharen vernadläffigter Kinder, die er auf 
den Straßen dem Lafter und Elend preiögegeben fah, im Jahre 1781 eine Sonntags- 
ihule gründete, um, darin die armen und verwarloften Kinder in Leſen und Schreiben, 
aber auch in Religion unterrichten zu laſſen. Arme Frauen wurden fiir einen mäßigen 
Lohn als Lehrerinnen angeſtellt. Wie heilfam und zeitgemäß dieſes Unternehmen war, 
zeigte ſich bald, und fünf Jahre fpäter gab es in England ſchon gegen 300,000 Kinder, 
welche Sonntagsfhulunterricht empfingen. Schottland (1797), Irland (1793), Amerika 


818 Sonntagsſchnlen. 


(1786), folgten bald nad; in Amerika gründete zuerſt der Methodiſtenbiſchof Asbery in 
Birginten eine Sonntagsſchule. Schon 1785 bildete fi eine Geſellſchaft zur Verbreitung 
von Sonntagsichulen durch einen Kaufmann William or, und fett 1803 nahm die „London 
Sunday-School-Union* biefe Angelegenheit als SZentralftelle in die leitende Hand, wohe 
ebenſo die bifchöfliche Staatsfirche als die verſchiedenen Diſſenters vertreten waren. In 
Amerika entftand der erfte Sonntagsichulverein in Philadelphia durch Biſchof White 1791, 
weldher Verein fi) 1816 zur „New-York Sunday-School- Union“, und 1824 zur 
„American Sunday-School-Union“ erweiterte und eine immer umfafjendere und grof- 
artigere Thätigkeit ausgeübt bat. Doch giebt es daneben auch eine Zahl Tonfeifioneller 
Sonntagsfähulgefellihaften, welde im Sinne eines befonderen Belenntnifſes die Arbeit 
in den Sonntagsfchulen getrieben fehen wollen. In den Vereinigten Staaten giebt es fall 
feine Kirche mehr ohne eine Sonntagsfchule, und es iſt hier das Syſtem bes freiwilligen 
kirchlichen Schulunterrichtes der Jugend am vollftändigften durchgeführt. Was wu ab 
für Deutfchland als einen Vorzug bezeichneten, wurde auch in Amerifa bald — m 

Unterfhied von dem Plan des Stifter Railes — gebräuchliche Ordnung: daß fein ke 
fonderes Lehrerperfonal verwendet, fondern die Arbeit als freie Liebesthätigkeit angejehen 
wird, daß die Sonntagsfchule nicht Privatfache einzelner Individuen, ſondern Gemeinde 
ſache ift, daß es ſich im Sonntagsſchulunterricht nicht um weltliche, fondern wefentlid 
religiöfe Bildung Handelt, und daß ſämtliche Finder der Gemeinde berangezogen werden 
ſollen, nicht bloß die verwarloſten. Diefe weſentlichen Berbefferungen des Syſtems wirkten 
auch auf England zurüd, und Deutichland empfieng das Inſtitut bereit im diefer ver 
beſſerten Geftalt. | 

Der Anfang der Sonntagsfchulen in Deutfchland fällt in die erften fechziger Jahre 

und führt auf amerikaniſche Einflüffe zurüd;; außer anderen darf der Laufmann Albert 
MWoodruff aus Brooklyn in Nordamerika genannt werben, welcher ſich ber Verbreitung 
der Sonntagsfchulbeftrebungen mit Hingebung und Eifer angelegen fein ließ. Era 
beitete im Jahre 1864 auch in mehreren Städten Deutichlands auf die religiöfe Unter: 
weiſung der Jugend am Sonntag in der Geftalt des Gruppenſyſtems hin und mußte dd 
Interefie dafür durch fein warmes, perfünfiches Eintreten in vielen zu weden. Ad | 
Prof. Dr. Schaff aus New-York wirkte in demfelben Sinne auf einer Reife, die er 
1865 nad) Deutihland unternahm; er hielt öffentliche Vorträge über das chriſtliche m 
kirchliche Leben Nordamerikas mit befonderer Rüdfiht auf Sonntagsfeter und Sonntagsſchulen 
bejuchte und ſtärkte die bereit gegründeten Sonntagsſchulen und gab Anftoß zur Gründung 
bon neuen, bejonders in Stuttgart. Als er im Jahre 1869 Deutſchland wider bejudtt, 
fonnte er jchon ein fröhliches Wachstum der ausgeftreuten Saaten warnehmen. um 
mehr erfannte man den großen Segen, der in diefem Inſtitut befchloffen war, und bereits 
der Stuttgarter Kirchentag vom Jahre 1869 legte ein entfchiedenes Zeugnis für basjelhe 
ab, indem u. a. das Wort Melanchthons darauf angewendet wurde: „Wir brauden 
feine Sorge zu haben, unfere Frauen und Kinder beten!“ Zu den von A. Woodrun 
angeregten Männern gehört beſonders W. Brödelmann aus Heidelberg, beiia 
fih jener in feinen Anſprachen auch als Dolmeticher zu bebienen pflegte, und welde 
außerordentlich rührig und Bingebend dieſem Werk gedient, in Wort und Schrift dafür 
agitiert und an vielen Orten, namentlid, in Berlin die Bewegung in Fluß erhalten hu. 
Gerade in folchen ſchnell angewachfenen Städten mit Mafjengemeinden, wie Berlin, zega 
fi) Sonntagsſchulen als dringendes Bedurfnis, bieten einigermaßen Erfag fir ben angel 
an geiftlichen Kräften bei einer entkirchlichten Bevölkerung, von der nur cirka 3 Prozat 
ben Gottesdienft befuchen. Gegenwärtig leitet da8 Berliner Zentralkomitee, 
welches jetzt als Vorſtand des „Vereins für Förderung der Somntagsſchulſache i 
Deutſchland“ in Kraft ift, die Sonntagsfchulangelegenheit für Deutfchland, — zwar 
ohne amtlihen Charakter, aber doch thatſächlich anerklannt; — Neifeprebiger pflegen 
diefe Angelegenheit Träftig in den Provinzen zu fördern, monatliche Verſammlungen 
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ſowol der Borftandsmitglieder, als auch der Helfer und Helferinnen für Berlin bieten 
Förderung und Anregung; Männer wie Prochnow, Neubaus, Strauß, Kraft, 
Viedebandt, Zietbe, v. d. Goltz, Graf Bernftorff, Haben feit Jahren die 
Sache in bewährten Händen gehabt, verſchiedene Zeitſchriften, Kinderblätter und Kinder⸗ 
ihriften geben von dort aus in die Weite, und in den einzelnen Provinzen und Ländern 
des deutſchen Reiches wirken Bertrauensmänner gemeinfam mit dem Berliner Vorftande 
jur Förderung der Sadıe. In den 25 Jahren des Beſtehens beuticher Sonntagsfchulen 
hat fi die Einrichtung derfelben trefflich bewährt und erfreuliches Wachstum gefunden. 
Fehlt aud) noch viel, daß jede Gemeinde ihre Sonntagsſchule beſitzt, — in Eleineren Land⸗ 
gemeinden dürfte auch das Bedürfnis nicht dringlich, und die Erlangung von Laienhilfs⸗ 
kräften ſchwierig fein —, fo hat doch faft jede größere Stadt eine oder mehrere Sonntags- 
ſchulen, und fie dürfen gewiß mit al3 ein Zeugnis fr reges Firchliches Gemeindeleben 
ongefehen und als Mittel, Laienkräfte zur Arbeit am Weiche Gottes heranzuziehen, be⸗ 
grüßt werben. Daß fie dem Geiftlichen einen nicht geringen Zuwachs von Arbeit auf- 
erlegen, kann nicht verlannt werden, aber die Arbeit kommt feiner Wirkfamfeit in anderer 
Reife zuftatten und erleichtert fie. Auch wenn wir nicht fürchten — wenigftens für Preußen 
nicht —, daß die Volksſchule von der Kirche geirennt, oder gar die Schule religionslos 
oder konfeſſionslos werde, fo wird doch der Kindergottesdienft in der Form der Sonntags- 
ſchule belebend auf das Firchliche Gemeinweſen einwirken und reiche Früchte für die Zu⸗ 
funft tragen. Wenn nad nüchternen, wolbeglaubigten Beugniffen in England fich die 
Sonntagsfchule al8 eine eminente Macht zur Hebung der Sittlichfeit, namentlih in ent» 
firhlichten und verwilderten Maſſen⸗ und Fabrikdiftriften bewährt hat, — fo darf wol 
auch für Deutfchland erhofft werben, daß wenn nicht nur 4 Prozent der deutſchen Kinder, 
wie gegenmwärtig, an der Sonntagsſchule teilnehmen, fondern 50 Prozent, aud) hier der 
verborgene, fegensvolle Einfluß fittlich-fozialer Art zur Erfcheinung fommt. Schon jest 
berührt e8 wolthuend und zeigt die nicht zu unterfchägende foziale Bedeutumg der Sonntage- 
\hule, daß in ihr Kinder aller Stände friedlich beifammenfigen, während fie ſonſt durd) 
Familie, Stellung, Schule weit getrennt find und keinerlei Beziehungen zueinander untere 
halten; daß fie bier gemeinfam empfangen und lernen, Gegenftände berfelben Fürſorge 
find, zu Weihnachten gleihmäßig ein Bildchen oder Weihnachtsſchriftchen mitnehmen, im 
Sommer in bemfelben Zuge, wol Hand in Hand an den gemeinfamen Spazierglingen 
teilnehmen, dieſelben Spiele fpielen, dieſelben Lieder fingen, dieſelben Sonntagsjchulblätter 
leſen, Schafe einer Weide und eines Hirten. Diefer wichtige Umſtand Tann nur mil- 
bernd, ausgleihend und molthätig einwirken. — 

Was ſchließlich die ſtatiſtiſchen Verbältniffe angeht, fo wird der Fortichritt 
der Testen 15 Jahre ſchon durch die Mitteilung beftätigt, daß im Jahre 1869 in 
Deutihland 99 freiwillige Sonntagsfchulen gezählt wurden, mit 1385 Lehrenden und 
16592 Kindern, — jeßt dagegen 700 Sonntagsſchulen (wobei allerdings die Kinder⸗ 
gottesdienfte ohne Gruppenfuften, etwa 160 an der Zahl, mitgerechnet find), mit cirka 8500 
Lehrenden und 186000 Kindern. ine vollftändige und abjolut zuperläffige Statiftit 
liegt allerdings noch nicht vor; durch die Güte des Berliner Borftandes, infonderheit des 
Heren Prediger Bafche bin ich aber in den Stand gefegt, wenigftens annähernd richtige An- 
gaben, welde im ganzen und großen auf Zuverläffigkeit Anſpruch machen können, mit- 
zuteilen. Diefelben finb inzwilhen auch in einem von dem Berliner „Vorſtand bes 
Vereins zur Förderung von Sonntagsſchulſachen“ herausgegebenen Generalberiht ver⸗ 
Öffentlicht. Hiernach verteilen ſich die ebengenamnten fummariſchen Zahlen folgendermaßen: 

(Siebe die Tabelle auf nächſter Seite.) 

Rechnet man hierzu noch die evangelifchen Diffenter®, welche der Landeskirche nicht 
angehören, mit ihren Sonntagsichulen, fowie einige Meinere ländliche, nod nicht ſtatiſtiſch 
ermittelte, fo wird man für Geſamtdeutſchland mit der Angabe: 700 Sonntagsſchulen, 
10000 Lehrende, 200 000 Kinder nicht fehlgreifen. 
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A. Preußen. 






















Kinder. | ber ung, 1000 eva * ehrinen 
Einwohner. Beſucher ber —— —— 





Of- und Wefpreußen 429 6 77 2 327 000 3 
Rommern . . 358 6 985 1 500 000 49 
Bon . 22. . 1@)| 2825 532 000 5,4 
Brandenburg 

(incl. Berlin) . . 1764 36 942 3 200 000 12,2 
Sachſen, Provinz . 445 7560 2 154 000 3,8 
Sclein . . - - 295 () | 6892 1 870.000 9 
Wehfalen . . . - 334 9884 1 000 000 10,8 
Rheinprovim . .. 1066 35 945 1 100 000 34,4 
Han . 169 (9) 3093 (?) 1 900 000 1,70 
ShledmigeSnlftein . 1120 000 9,3 
Hefſen⸗Nafſau. - 1.090 000 4,5 












Sa. für Preußen: Etwa 8 pro Mille. 
B. Da3 übrige Deutſchland. 

Könige. Sachſen.. 483 8 940 2 365 000 4 
Könige. Bayern . . 318 4930 1 400 000 3 
Königr. Württemberg 926 18618 1 248 000 15,7 
Seffen-Darmftabt . 68 () 1250 (9) 564 000 2,3 (?) 

Baden - » . . . 193 4612 495 000 9,7 
Braunfhweig. - - 12 1038 300 000 3,7 
Medlenburg . - - 87 1083 655 000 1,8 
Dlbenburg . 22 
Übrige fleinere beutfche 582 260 000 2,3 

Staaten zufanmen 185 9 245 1431 000 2,4 
Deutiche Reichsſtädte 

Hamburg, Lübed, 

Bremen . . 326 7890 492 000 16,6 
Sifaß-Lotbringen . 130 2 336 250 000 9,9 











9460 000 
17793 000 


6,5 pro Mille 
8 pro Mille 






Sa. für das übrige 
Deutihland . 
Dazu Preußen 









Sa. | | 185 920 | 27 253 000 | Etwa 7 mo Wille. 

Selbftverftänblich fteht hierbei da8 Land hinter den größeren Städten, wo das Be 
dürfnis zweifellos ein brennendes ift, weit zurüd. Beiſpielsweiſe ftellt fih das Ber- 
biltni® nad) obigem Maßſtab (auf 1000 evangeliiche Einwohner kommen Beſucher ber 
Sonntagsfhulen) in folgenden Städten fo: Danzig 2,2; Leipig 10,2; Magdeburg 
10,8; Frankfurt a/M. 12,0, Stettin 13,3; Hamburg 13,6; Dresden 15,6; Königs⸗ 
berg 16,3; Wltona 17,0; München 20,0; Bremen 21,1; Breslau 26,0; Berlin 26,3; 
Halle a./S. 32,0; Elberfeld 34,0; Barmen 90,5; Mülheim a. / Rh. 165,4 —. 

Die Statiftit über England und Nordamerika ift zwar nod weniger fidher zur 
Ermittelung gelangt, aber jedenfall® nehmen ſich die Zahlen diefer Gebiete ungleih im⸗ 
ponierender aus. Charakteriftiich iſt fchon der Umftand, daß die Zahl der die Somtags- 
ſchulen bejuchenden Kinder in England größer iſt, als die Zahl der in die Wochentags- 
ſchulen gehenden. London allein befigt gegen 1000 Sonntagsſchulen, alfo mehr als gam 
Deutichland, und darımter recht anfehnlihe. In der ganzen Chriftenheit auf Erden 
kann man gegenwärtig 15 Millionen Sonntagsſchulbeſucher, Lehrende und Lernende, rechnen. 

Halle. D. Börfter. 
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Sopbhiften der römiſchen Kaiſerzeit. Das geiftige Leben ber griechifchen Welt 
unter dem Üegimente der Imperatoren entwidelt nach mehreren Seiten bin noch immer 
eine Kraft und Regſamkeit, die umfomehr in Exrftaunen fett, je gebrüdter und ent⸗ 
mutigender im ganzen die äußeren Berhältniffe erfcheinen. Aber wir haben freilich bei 
folder Betrachtung nicht auf das eigentliche Griechenland uns zu beichränten, das, wenn 
e3 auch mit einer faft rührenden Verehrung die alten Einrichtungen zu bewahren ſuchte 
md in den Erimerungen an die vergangene Herrlichkeit einen Troft für die Not der 
Gegenwart befaß, doch bis auf einzelne vom Glück begünftigte Orte in traurigften Verfall 
gefunten war (Zinteifen, Gefchichte Griechenlands I, 517 ff.). Vielmehr ift im Auge 
zu behalten, daß das Gebiet der ariechifchen Bildung im Often bis an den Euphrat und 
Tigris, im Weften 6i8 in das ſüdliche Gallien reichte, daß im Süden Cyrenaica und 
Agypten, im Norden die Städte am Saume des Schthenlandes die Grenzen dieſes 
RulturgebietS bezeichneten, daß innerhalb fo weiter Räume, obwol die nationalen Ber 
ſonderheiten ſich erhielten, doch überall griechiſche Sprache und Litteratur ausgleichend 
und verknüpfend wirkten und für ſtrebſame Geiſter auf ſehr verſchiedenen Punkten, in 
Rom und Maſſilia, bei den Boryſtheniten und Herakleoten, in Byzanz und Epheſus, in 
Athen und Rhodns, in Tarfus und Tyrus, in Antiochia und Alerandria faft mit gleicher 
Leichtigkeit eine Stätte des Wirkens ſich aufthat. Und bis gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts erfreuten ſich die Griechenftäbte, welche die Stürme des Kriegs verſchont 
hatten, eines Wolftandes, den eine lange Friedenszeit fortwährend noch zu fteigern fchien, 
wie auch die Angelegenheiten der einzelnen Gemeinden noch immer mit hohem Sinne 
und rühmlicher Opferwilligeit behandelt wirden (Champagny, Les Antonins I, 
253 ff., III, 225 ff.). Als dann ſchlimmere Zeiten kamen, erhielt ſich doch die geiftige 
Energie, ja fte fteigerte fi) in den gewaltigen Kämpfen, welche das auf allen Seiten zur 
Geltung aufftrebende Chriftentum bervorrief, und brachte e8 zu ganz neuen Geſtaltungen, 
die 3. T. auch wider dem Ehriftentum zu gute kamen. 

Nicht auffallen kann es, daß bei der Miſchung ſehr verſchiedener Volls⸗ und 
Bildungselemente, welche orientaliſche Götterdienſte und römiſche Gladiatorenſpiele auf 
dem Boden des eigentlichen Hellas zuſammenführte, wie ſie griechiſche Philoſophie im 
Oſten mit jüdiſchen Glaubenslehren und im Weſten mit römiſcher Geſetzgebung in Ber- 
bindung brachte, die griechiſche Sprache, obwol ſie feſter als alle Maßregeln römiſcher 
Staatsklugheit die Geiſter verband, einen vielfach andern Charakter erhielt. Sie entartete 
jelbft in Hellas und nahm überall, wo fie im gewöhnlichen Lebensverkehre angewendet 
wurde, fo viel Fremdartiges auf, daß fie den feiner Gebildeten ein Gegenſtand des Argers 
werden konnte, die doch felbft von dem, was fie fpradhen und fchrieben, das Ungehörige 
nur mit Mühe fern hielten. Da ift es erflärlich, daß felbft Meiſter der Rede in ihrer 
Ausfprahe die Weile der Landſchaft, aus der fie flammten, verrieten.*) Allein man 
muß bier doch hervorheben, daß im allgemeinen die Schriftiprache und damit die Litteratur 
noch durch Jahrhunderte der Verderbnis entzogen blieb, weil man fort und fort die 
forgfältige und trene Nachbildung ber in ſchöneren Tagen aufgeftellten Muſter fih zur 
Aufgabe machte und fo in kunſtmäßiger Behandlung der Sprache eine faſt peinliche 
Korrektheit erſtrebte. Wie das geiſtige Leben überhaupt in immer neuer Vergegenwär⸗ 
ttgung der Schöpfungen und Großthaten früherer Zeit die Mittel zu tiefgehender Er⸗ 
quidung, ja zu ſtolzer Exhebung fand, fo ließ befonder3 das Stubium der alten Literatur 
ſtets wider die Selbfttäufchung entftehen, daß man im weſentlichen noch alle bewahre, 
wa von ben Bätern überliefert worden, und wol auch gelegentlich noch erreichen könne, 
was jenen gelungen war. 


*, Bon ben Soppiften Paufanias aus Kappabocien Philostr. vitae Soph. II, 13: 
ännyyehle di avra nayela Tj yloııy xal, os Kannadöxas aurndE, Guyagovay ntv 
TE Ovupausa zo OTozelam, ovor@llovy ÖL Ta unzuvöusva xal unzuvwov ra Agaxela. 


Padaa. Euchllopäble. VIII. 2, Aufl 56 


882 Sophiften der römiſchen Kaiſerzeit. 


Es lag im ganzen Entwidelmgsgange des Griechentums, daß fortwährend die Aut 
der Rede als die Blute der geiftigen Bildung galt, und unter griechiſchem Einfluß waren 
auch die Römer zu weſentlich gleichen Anſchauungen gelommen (vgl. Gregorovins, 
Hadrian 166 ff.). Alles Studienweſen auch der Kaiferzeit firebte mit Anftrengung biefen 
Ziele zu, und wenn man dabei das, was man lernte und übte, nicht mehr vorzugsweiſe 
auf den Dienft des Staates beziehen konnte, fo fuchte man für die Rebe, flatt fie auf 
die Schule und die Gerichte befchränfen zu laffen, eine andre Öffentlichkeit in ben Kreifen 
der Gebildeten und machte fle zur Trägerin und Verbreiterin moraliſcher und äſthetiſcher 
Bildung, zu einem Mittel edler Belehrung und geiftreiher Unterhaltung fir Junge un 
Alte, für Vornehme und Geringe, denen fo neben wunderlichen Einfällen der Eitelleit 
oder Laune viel edle Gedanken zugeführt und in dem trägen Einerlei des äuferen Lebens 
die Möglichkeit zu freierer Erhebung geboten wurde. Die in folder Weife wirkende 
Mede entſprach einem tiefen Bedurfnis der Zeit. Was aus der Gefchichte umd Literatur 
der befiern Jahrhunderte überliefert war, daS fuchte man mit Verlangen auf, um m 
das verarmende Leben der Gegenwart einen befriebigenden Inhalt zu bringen. Neben 
den antiquarifchen und litterarifchen Intereſſen aber, die in größerer Ausdehnung ala je 
zuvor erweckt waren, vegten ſich überall unmittelbar praltifche Beftrebungen; die Gemüter 
wollten über große religiöfe, moralifche, gefellige Fragen beruhigt ober doch aufgeflärt 
fein und bei der gewaltigen Gährung, weldhe das Ehriftentum auch in die Meaflen braite, 
mußten felbft fchlaffere Naturen ſich aufgefordert fühlen, die Ideen, welche in ber edleren 
Beitbilbung bervortraten, fich anzueignen. Und die Meifter der Rede dienten dieſer 
Richtung, obgleich eine tiefere Erfaffung derfelben ihnen nicht gelang, in Formen, melde 
ebenfowol dem natürlichen Schonheitsſinne als einer feit Jahrhunderten gepflegten Über: 
lieferung entfprachen und nicht felten durch ſich allein anziehend und befriedigend wirkten. 
Kein Wunder alfo, daß man in dieſen Meiftern die wahren Vertreter ber griechiſchen 
Bildung, die würdigen Nachfolger der großen Alten, die alleinigen Lehrer edler Mait- 
Ischlett erkannte und nun auch wieder die höhere Jugendbildung in ihre Hände legte, für 
welche in dem, was fie felbft erreicht Batten, daS Borbild gegeben war; fein Wunde 
auch, daß man ihre Leiftungen in Schule und Leben auf glänzende Weife belohute, daf 
man ihre Perjonen der höchſten Auszeihnung wert hielt und ihren Anfprlcen, audh 
wenn fe übermäßig genannt werden konnten, gerecht zu werden ſuchte. Wan darf be 
baupten, daß fte längere Zeit das geiftige Leben der griechifchen Welt in hervorragender 
Weile beftimmten und auf alle Zweige der Litteratur eimwirkten, daß fie im 2. Jahr⸗ 
bundert die griechiſche Bildung faft ausſchließlich darftellten, dann den Wettkampf der 
Neuplatoniter in Beherrſchung der Geifter one Schwanken außhielten und nod un 
4. Jahrhundert, als das Ehriftentum zu völligem Stege aufftieg, die tapferften Stimm: 
führer der heidnifchen Überlieferungen waren. 

Beſonders feit dem zweiten Jahrhundert ber Kaiferzeit find diefe Meiſter der Rede 
mit Vorliebe Sophiften genannt worden. Der Name, in frühefter Zeit die Weile 
überhaupt bezeichnend, dann aber zumeift von denen gebraucht, welche feit Protagoras 
und Gorgias alle Elemente geiftiger Bildung zuſammenfaſſen, mit bialektifcher Lunft ir 
Anwendung zu bringen und in wirkungsvoller Rede zu verwerten fuchten, war ſchrel 
genug den Bhilofophen gegenüber ein Parteiname geworden, und der feit Sohate 
ſich entwidelnde Gegenfag hatte mit Notwendigkeit dazu geführt, daß die Sophiften, die 
ihre Wiffenfhaft und Kunft zu einem Gewerbe machten und bei der Mührigkeit, mont 
fie der Jugendbildung fih annahmen und päbagogifche Fragen erörterten, in ganz andere 
Art als die vornehm ſich abſchließenden Philofophen einen einflufreichen Lehrſtand 
bildeten, oft fire unleugbare Fehler auch ſchonungsloſen Tadel erfuhren, bis ber Nm: 
ſelbſt einen üblen Klang erhielt. Man nannte Sophiften diejenigen, die ohne wiflenjdeft 
lihen Ernſt über die wichtigften Dinge anmaßlich redeten und auch die Runft der Rede 
zu leexem Schaugepränge und für ſchnöden Gewinn misbrauchten. Aber noch immer 
wurden auch Philofophen, die befonder3 durch fließenden Vortrag ſich empfahlen, Sopfifen 
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genannt, wie zugleich Rhetoren, die von einer oft jehr fünftlichen Theorie zu einer in 
weiterer Offentlichleit fi verſuchenden Praris übergiengen, denſelben Namen erhielten, 
weshalb noch Bhiloftratus zwei Klafien von Sophiften unterſcheiden Tonnte.e Der Unter: 
ſchied zwiſchen Sopbiften und Rhetoren blieb allezeit ein ſchwankender, und nur bie 
Sprache der Juriſten hat mit einer gewiſſen Veftimmtheit den Namen Ahetor für ben 
Lehrmeifter in lateinischer Beredjamteit, den Namen Sophift für ven Lehrmeifter in 
griedhifcher Beredſamleit gebraucht, während doch in der griechiichen Welt ncch im vierten 
Jahrhundert beide Namen oft als gleichbedeutend galten. In dem Sinme aber, in wel- 
dem oben die Meiſter der Rede eingeführt worden find, wird der Gopbiftenname (76 
osur6rarov Todro xal zarsıunov dvoua bei Lucian am Anfange der Mebnerfchule) als 
der vorzugsweiſe berechtigte gelten dürfen. 

Ste verdienen auch in der Geſchichte der Pädagogik ernftere Beachtung, als fie bis- 
ber gefunden haben. Seit der fleißigen Arbeit des franzöftichen Jeſuiten Creſollius 
(f 1634) 'Theatrum veterum Rhetorum, Oratorum, Declamatorum, quos in Graecia 
nominabant Ioporas, expositum libris V (im Thesaurus Gronov. T. X) ift eine 
eingehendere Behandlung ihres päbagogifchen Strebens und Wirkens nicht mehr unter: 
nommen worden, und doch Yiegt in dem, was wir von Ariflides, Themiſtius, Libanius 
und Himerius, von Philoftratus und Eunapins befigen, wie in dem, was die griechiichen 
Kirchewäter, vor allen Gregor von Razianz und Johannes Chryſoſtomus darbieten, ein 
überreiches Material zu folder Behandlung vor. Faſt unnötig ift es, an bie Darftel- 
lungen von Weftermann Geſchichte der griechifchen Beredſamkeit), F. Blaß, Die 
attiſche Beredfamleit und Bernhardy (Grundriß der griechifchen Litteratur, Bd. IL) zu 
erimern. Bgl. außerdem Champagny, Les Antonins III, 234 ff.; Denis, Histoire 
des th6ories et des idées morales dans l’antiquit# II, 191 ff.; Th. von Terber, 
Profefforen, Studenten und Studentenleben vor 1500 Jahren, Bern 1867. 

Wir werben bei der Würdigung diefer fpäteren Sophiften zwet Perioden zu unter- 
iheiden haben. Die erftere umfaßt die fchöneren Zeiten der Raiferherrichaft und gewinnt 
unter den Antoninen ihre erfreulichfte Entwidelung; die andre fällt mit den von Kon⸗ 
ſtantin hexbeigeführten Uingeftaltungen zufammen und reicht über das Ende des vierten 
Jahrhunderts hinaus. Dort nun ericheint die Sophiftit noch in völliger Übereinftimmung 
mit der gefamten Beitbildung, ja fie ift in mander Beziehung die von Bewunderung 
umgebene und getragene Bertreterin der antifen Bildung und breitet über weite Kreiſe 
den wolthuenden Schimmer eines Spätfommers aus, bis bie über die Welt bereinbrechen« 
den Stürme die verbäfterten Geifter von ihr ablenken. Hier jehen wir die Sophiſtik in 
Vertretimg der antiken Bildung gegen das zur Herrſchaft gelangte Ehriftentum einen in 
Wahrheit hoffnungsloſen Kampf beftehen, bis fie im Unterliegen das Befte, was fie bat, 
den Vertretern des Ehriftentums überläßt, die bei ihr in die Schule gegangen find, In 
der Geſchichte der Sophiſtik diefer Zeiten entwidelt ſich zu einem guten Zeile die Gefchichte 
der geiftigen Wanblungen, welche fie erfuhren. Berfegen wir ung zunächft in das beivegte 
und durch fich felbft fo wunderbar befriebigte Leben ber erfteren Periode. (Bgl. über 
diefe im allgemeinen Meisner, die Rhetorik und die Sophiften in Griechenland im 
zweiten Jahrhundert n. Ehr., im N. Schweiz. Mufeum III, 102 ff.) 

Philoftratus flieht in Aefchines, dem großen Widerfacher des Demofthenes, den erften 
derjenigen Sophiften, welche er mit fo lebhafter Bewunderung und doch zugleich mit fo 
ehrlicher Einfalt und fchildert, und da ihm Sophiften doch vor allem bie Schulvebner 
find, fo dürfte er den Begründer der Rhodiſchen Rednerſchule mit einigem Rechte an 
den Anfang einer Reihe ftellen, deren berborragendfte Glieder durch Jahrhunderte von 
ihm getrennt find. Er felbft ift dann ziemlich ſchnell bei Dion von Prufa angelangt, 
ber ſelbſt doch weder Sophift noch Rhetor beißen wollte, obwol er ben Beinamen 
Chryſoſtomus als einen wolverbienten anfehen durfte, und nicht fowol die kurzen Nad- 
tihten, welche die „Biographien der Sophiften“ darbieten, als vielmehr bie lange Reihe 
von Reden, welche von ihm erhalten find, zeigen ung, daß er von ben Sophiften feiner 
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und ber folgenden Zeit nur etwa durch größeren Ernſt ber Gefiunung ımb frifcdheres 
Einwirken auf die Bewegungen bes Lebens ſich unterſchied: ein wandernder Philoſoph 
und Redner zugleich, der in Nikomedia und Apamea, in Rhodus und Tarfus, in Alexan⸗ 
dria und Athen, vor den Soldaten an der Donau und vor dem Kaiſer im Palatium 
die Grundfäge einer hoben Moral verfündigte. (Bol. Burdhardt, Über den Wer 
des Dio Chryſoſtomus, im N. Schweiz. Muſeum IV, 97 ff.) Die lange FriedensSzeit, 
welche die imern Provinzen des Reichs über die beginnende Erihöpfung der Kräfte 
täuschen kormte, weckte überall in ber griechiichen Welt das Bedürfnis nad) geifliger Er- 
regung und Unterhaltung durch das, was die alten Beiten in großen Bildern wiber 
gegenwärtig machte und ben Schein bewahren lieh, daß man noch in der Weife jener 
Zeiten reden und ſchaffen köme. Und man hatte von einer fo reichen geifligen Erb ſchaft 
zu zehren, daß neben oft erneuerter Betrachtung des Überlieferten auch immer wiber 
Anreiz zur Nachbildung desfelben ſich ergab. Neben einer unermüblicden Gelehrſamleit, 
die das Alte fichtete, ordnete, erläuterte, wirkte der brennende Eifer, daS liberlieferte zu 
einem Bildungsmittel für bie Jugend zu machen und wiberum das im der Schule Be- 
triebene den Kreiſen bes Lebens zuzuführen. Da wurden die griedhiichen Städte weit 
und breit Stubienfige, und überall find e8 die Sophiften, welde als Dolmetſcher der 
Alten, als Lehrer der Beredſamkeit, als Prediger der Gerechtigkeit und Eintracht die 
ftrebende Jugend um fi ſammeln und die Yufmerffamfeit der ganzen Bevöllerımg be- 
ſchäftigen. 

Wie viele Städte konnten ſich rühmen, der Welt gefeierte Sophiſten gegeben zu 
haben! Athen ſah auf Herodes Atticus als den König der Sophiſten; in Theflalien 
waren Phönig, Hippodromus und Philiscus, in Byzanz Marcus und Chreflus, in 
Smyrna Nicetes, Evodianus und Nufinus, in Epheſus Lollianus und Damianus, im 
Milet Dionyfius, in Pergamum Ariftofles, in Klazomenä Skopelianus, in Hadriani 
Ariftides geboren; aus dem kariſchen Laodicen war Bolemo hervorgegangen, aus dem 
phrygiſchen Hierapolis Antipater, aus dem fappabociichen Eäfaren Pauſanias; aus Eilicien 
ſtammten Hermogenes, Antiochus, Alexander Peloplato, Philager, aus. Tyrus Mufonius 
und Hadrianus, aus Naukratis in Agypten Pollur, Ptolemäus, Apollonius, Proklus. 
Aber freilich fuchten die bebeutenderen Sophiften mit Vorliebe bie großen Städte auf. 
Im vordem Kleinafien wurde Smyrna recht eigentlidh die Stabt der Sophiften. Dort 
lebten die großen Meiſter Stopelionus, Polemo und Ariftides, und Philoftratus konnte 
von ihr Tagen (I, 21,3): anns ttic "Iwvias ola Movosiov zenoMauevns dorwsarnr 
inkyeı Tasıv 9 Zudgva xadaneo Ev Tois doyawoıs % nayas. WS Stopelianus da⸗ 
felbft Lehrte, ſammelten ſich um ihn nicht bloß Jonier, Lydier, Karier, Mäonier, Aolier 
und die nad) griechifcher Bildung verlangenden Myſier umd Phrugier, fondern auch Kappa: 
docier und Afſyrier, Phönicier und Ägyptier, fowie viele aus dem griechiſchen Mutter- 
lande und ſelbſt aus Athen. Polemo aber, unermeklih reich und wie ein Fürſt unter 
den Smyrnäern lebend, erwirfte der Stadt von den Kaifern die umfaſſendſten Gunft- 
beweiſe, wie er auch wider ihre Gerechtſame vor den Regenten vertrat und unter ihnen 
ſelbſt durch die Macht feiner Rede Eintracht und Frieden ftiftete. Ariſtides endlich, der 
in weiten Kreife Städte und Linder befucht hatte, weilte dod am liebften im Smyrna, 
wo nad) einer feiner fein gebrechfelten Phraſen „die Ehöre der Mufen und Grazien fort 
und fort einherzogen“. Manche Sophiften gelangten in Smyma zu hohen Wirden und 
Titeln, wofür auch Münzen der Stadt Belege geben. Mit dieſer iſt Epheſus zu Zeiten 
um der Sophiſten willen in einen faſt leidenſchaftlichen Wettſtreit geraten; wie ſie ihre 
Sophiſten ehrten, zeigen uns noch einzelne Juſchriften. 

Daß nun doch Athen auch dieſe Städte um vieles überragte, kamn nicht auffällig 
erſcheinen. Die meiſten Sophiſten des zweiten und dritten Jahrhunderts haben dort 
entweder längere Zeit gelehrt oder doch bei kürzerem Aufenthalte ihre Kunft gezeigt, 
Athen war freilich ſteis auch unter macedoniſcher und römifcher Herrſchaft ein Eik der 
Studien geblieben, und obgleich bie Athener felbft nicht eben große geiftige Regfamfeit 
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an ben Zag legten (Cic. de or. III. 11,43) und ihre Stadt in den Anfängen der Kaiſer⸗ 
zeit, wo fie doch äußerlich fich wider zu heben begann, für die über ben ganzen orbis 
Romanus ſich auöbreitende Philoſophie zurücktreten Tießen (Zumpt, der Befland ver 
phllofophifchen Schulen in Athen 19, 22, 71, 83 f., 90), fo hatte es doch in feiner 
Vergangenheit eine fihere Bürgfchaft dafür, daß es fort und fort allen von griedhifcher 
Bildung berübrten als ein Heiligtum erfcheinen und ein Sammelplag ftrebender Talente 
bleiben werde. Als dann Raifer Hadrian, den feine Vorliebe für griechifhe Bildung und 
Kunft widerholt nad) Athen führte, diefe Stabt mit Prachtgebäuden ſchmückte und der 
Bevölkerung im reihften Maße Gunft gewährte, zugleid) aber Herobes Atticus, während 
er in Aufführmg ftattliher Bauwerke feinem kaiſerlichen Goönner nadheiferte, durch bie 
Kunft der Rede allgemeine Bewunderung erwedte, da kam aud) in das geiftige Leben 
Athen? wider Bewegung, und neben den alten Lehrftühlen der philofophifchen Schulen, 
bie nody auf bebentendere Lehrer barren mußten, erhoben ſich Lehrftühle der Beredſamkeit, 
deren Inhaber von einer lernbegierigen Jugend umdrängt und bald auch von der Staats- 
tegierung reichlich ausgeftattet wurden. In Athen wirkten neben und nad) Herodes Atticus 
für kürzere oder längere Zeit Lollianus und deflen Schüler Theodotus und Philager, 
Hadriamus, Chteſtus, Pauſanias, Piolemäus, Rufus, Onomarchus, ſämtlich vertraute 
Schüler des Heropes, Apollonius, ein Schüler des Hadrianus und Chreflus, Phöniz, 
en Schüler Bhilagers, Herallides, der vor den Schülern des Apollonius weichen. mußte, 
Hippodromus, Philiscus, Aurelius; man muß jagen, daß Philofivatus, der uns Nach⸗ 
richten über alle diefe Männer gegeben und dabei wol aus ſehr zuverläffiger Überlieferung 
geſchöpft Hat, feine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf Athen richtet, wie er dabei wider 
mit bejonderer Teilnahme zu Herodes Atticus aufſchaut. Und zu leugnen ift nicht, daß 
diefer im Beſitze unermeßlicher Reichtümer doch fort und fort als Lehrer thätige Mann, 
wenn er aud) einen Zeil feines Ruhmes der gegen einzelne und ganze Städte in fürft- 
licher Weife geübten Freigebigkeit verdankte, nach den übereinftimmenden Urteilen feiner 
Zeitgenoffen in der Kımft der Rede unvergleihlich war; er hieß ihnen Aunılzds Adywr, 
Eirvwv yiAorra, eis Or Ölxa. In der Stegreifrebe allen überlegen und in der 
Diskuffion fchlagfertig wie wenige, zeichnete er fich beſonders noch durch feine bei einer 
gewiſſen Driginalität der Gedanken mafvolle, mehr gewinnende, als überwältigende Bor- 
tragsweife aus; man verglich feine Ausbrudsweife mit dem aus einem Silberſtrome 
bervorfchimmernden Golbfande. Durch umfaffende Studien gebildet, erkannte er doch in 
Lritias fein Vorbild, den feine Empfehlung aud) wider zu allgemeinerer Anerkennung 
brachte. Die noch erhaltene Rede über den Staat, welche den Namen des Herodes trägt, 
darf kaum als Mafftab zum Beurteilung feiner Meifterfchaft benügt werden. S. Herodis 
Attici quae supersunt, illustr. R. Fiorillo (Lips. 1801) 181 ff. Über fein Leben 
und Wirken im allgemeinen vgl. Fülles De Tib. Claudii Attici Herodis vita (Bonn 
1864), 8. Keil Atticns (Herodes) in der zweiten Auflage des I. Bandes von Paulys 
R. €. 2te Hälfte, und Kämmel Herodes Atticus in den Jahrb. für Phil. und Päd. 
1870, II. Wie Athen in berfelben Zeit auch für philoſophiſche Studien wider bebeutend 
wurde umd in welche Stellung zu ben Bhilofophen Herodes auch amtlich trat, davon tft 
bier nicht zu reden. Im Plane des M. Antoninus, des Philofophen auf dem Throne, 
log es allerdings wol, Athen auch in diefer Beziehung wider groß zu machen (vgl. 
Champagny, Les Antonins II, 219 ff.); aber bie höheren Entwidelungen ber 
folgenden Zeit Mnüpften fich doch nicht an Athen. 
Und aud) bie fophiftifche Kunſt erhielt fich dort nicht lange auf der erreichten Höhe. 
Aber fie begann feit dem Anfange des dritten Jahrhunderts überall zu ſinken. Es half 
wenig, daß fie auch in Rom einen feften Sig gewonnen Batte und ber daſelbſt für fie 
errichtete Lehrſtuhl (5 Ava Iodvos) die gefeiertfien Meiſter der Rede aufnahm; mit der 
harten Militärbespotie des Afrikaners Septimius Severus kamen trübere Tage. Denn 
obwol der gewaltige Kriegsfürft einzelnen Sophiften Aufmerkſamleit und Vertrauen erwies 
und einen dexfelben, Antipater von Hierapolis, zum Lehrer feiner Söhne machte, jo hatte 
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defien Thätigleit doc fo wenig entſprechende Wirkung, daß Earacalla Misachtung der 
fophiftifchen Kunft offen fund gab, die freilich aucd dem Mörder des Bruders in dem 
Freimute des Lehrers etwas unbequem geworden war. Die ſchwachen Seiten dieler Kımfl 
hatte ſchon Lucianus völlig erkannt, umd je länger ex felbft — bis zu feinem vierzigfien 
Lebensjahre — ihr Kraft und Zeit gewidmet batte, deſto mehr konnte er fich für be 
rechtigt halten, feinen tiefgehenden Spott auch gegen fie zu kehren, wie er in feiner frei- 
ich nicht felten überjchätten „Rebnerfchule” getban hat. Wenn ex gelegentlich im blinbem 
Hafle Ehriftum dem gekreuzigten Sopbiften nennt, fo follen damit auch feine früheren 
Bumftgenoffen getroffen 

Die zweite Periode biefer Sophiſtit trägt in —— Beziehung einen andern 
Charatter. Die anſpruchsvolle Kunft, in welcher das griechiſche ——— ſo lange 
eine Erneuerung oder doch Fortbildung deſſen geſehen hatte. was die Überlegenheit bes 

griechiſchen Geiſtes auch über das herrſchende Bolt fo entſchieden erwies, ſah fi jetzt 
bis nach Syrien hin durch die Ausbreitung des Lateiniſchen als der amtlichen Sprache 
bedroht und durch das Studium des römischen Rechts auch im öſtlichen Zeile des Reichs 
nicht felten gerade die Strebfameren von einem Yormalismus abgelenkt, der mehr und 
mebr in die Räume der Schule ſich zurückzog. Man bemerkte, wie junge Märmer aus 
dem griechiſchen Oſten nad) Rom reiften, um dort bie lateiniſche Sprade zu erlernen, 
während auch wider ein Iateinifher Rhetor zu großem Verdruſſe des Libanius in An⸗ 
tiochia auftrat, und dieſe „Königin des Morgenlandes”, faſt eiferſüchtig auf die Rechts⸗ 
ſchule in Berytus, dachte daran, eine ſolche imerhalb der eigenen Mauern zu errichten. 
Dieſes Eindringen des römiſchen Weſens ſtand nun in enger Verbindung mit dem durch 
Konſtantin d. Gr. entſchiedenen Siege des Chriſteniums, das, wie es allen heidniſchen 
Inſtituten den Untergang drohte, auch die Sophiſtik, und z. T. mit dem von dieſer dar⸗ 
gebotenen Kampfgerät aus ihren Stellungen mehr und mehr verdrängte. ALS dann bie 
Sopbiften, in eifrigem Anfhluß an Julian mit den Neuplatonifern zufammentreffend, 
den kühnen Rückbildungsverſuch des Kaiſers unterſtützt und fo als leidenſchaftliche Ver⸗ 
treter des Alten ſich bloßgeſtellt hatten, da fiel mit dem Mislingen dieſer Gegenſtrömung 
von der fie ein neues Emporkommen ihrer Kunft gehofft, auch dieſe Kunſt rettungslos 
dadin. Wie der Neuplatonismus Geheimlehre eines Heinen Häufleins von Adepien wurde, 
fo beſchränkte fi die Sophiftif auf unfruchtbare Pflege einer vom Leben verlafienen und 
in’ Wunberlichleiten ſich verlierenden Technik. In ber darauf folgenden Beit, welche über 
da8 ganze Reich verheerende Sturme bereinbrechen ſah, fehlte bald überall Ruhe und 
Sarmlofigkeit zu Beachtung ber alten Nevefpiele, ımb wenn auch bie Lehrer ber Kirche 
in den Fällen, wo fie mit den Mitteln ver Beredſamkeit zu wirken Batten, oft gemg 
nad) den Überlieferungen der Sophiſten ſich richteten, fo hauchten fie doch den franfen 
Formen Geift und Leben ein und gaben dem, was fie fpraden, einen Nachdruck, ber 
diefe Formen manchen als fehr entbehrliche ericheinen ließ. (Sehr anziehend auch über 
die Sophiften jener Zeit P. Ex. Müller, De genio sseculi Theodosiani, 2 ptt. 1797 f. 8 
und F. Chr. Schloffer, Univerfitäten, Studierende und Profefioren zu Julians und 
Theodoſius Zeit, im Archiv für Gefchichte und Litteratur I, 219 ff.) 

Immerhin muß man anerfennen, daß die Sophiften aud in dieſer Periode zahl⸗ 
reiche Verehrer gehabt und bis in das fünfte Jahrhundert allen höheren Unterricht in 
den Händen behalten haben. Noch immer war Athen Hauptfig der ſophiſtiſchen Kunſt; 
aber auch Smyrna und Pergammm behaupteten noch emen Teil ihres alten Ruhms. 
Außerdem gab es Nebnerichulen in SKonftantinopel und Nikomedia, in Berytus umd 
Cäfaren, in Antiochia und Alexandria. (Bal. über das Litterarifche Leben der ſyriſchen 
Städte während biefer Periode Start, Gaza und die philiftäifche Küfte 631 fi.) Selik 
das einft durch feine Schweigfamteit bekannte Sparta hatte in dieſer Zeit ſophiſtiſchen 
Unterriät (Liban. ep. 1179). Daß auch daS Abendland noch lange an folden Be 
ftrebimgen regen Anteil nahm, verfteht fich von ſelbſt: in Rom, in Nordafrila, in 
Gallien erhielt ſich die gefeierte Kunſt bis in bie Berrüttungen der Bölfertwanderung (für 


Sophiften der römiichen Kaiferzeit. 887 


Gallien vgl. Monnard, de Gallorum oratorio ingenio, rhetoribus et rhetoricae, 
Romanorum tempore, scholis. Bonn. 1848. 8). Und noch hatte man große Meifter 
der Rede zu bewundern. In Athen Iebte damals Julianus aus dem Tappabociichen 
Cäfarea, zu welchen die Jugend von allen Seiten zufammenftrömte (Eunap. p. 68); 
dort finden wir auch feine Schüler Proärefius und Hephäftion, welche durch die bitterfte 
Armut nicht gehindert worden waren, aus fernen Oftländern nad When zu geben; 
ebenfalls Schüler Julians waren der Syrer Epiphanius und der Araber Diophantus. 
Auch der Bithynier Himerius bat lange in Athen gelehrt, ein bewunderter Rebekünftler, 
den Chriften gegenüber ein milber Vertreter des alten Glaubens. Weld ein wunder⸗ 
ſames Schul- und Schülerleben in jenen Zeiten zu Atben fich ausgebildet hatte, wird 
noch zu betrachten fein; jegt mır die Bemerkung, daß dort auch der Sprößling bes kaiſer⸗ 
lichen Haufes Julianus und der Antiochener Libanius, welche im Kampfe für Das 
wankende Heidentum miteinander in fo enge Verbindung kamen, wie bie zu glängender 
Berteibigung des Chriftentums fi rüftenden Kappadocier Bafllius von Cäſarea und 
Gregorius von Nazianz ihre Studien gemacht haben. Als große Meifter der Rede 
erſchienen im jener Zeit auch Acacius, der etwas älter ala Libanius geweſen zu fein 
fcheint, eime Zeit lang neben dieſem in Antiochia lehrte und ihm noch überragte, und 
Themiſtius, der freilich den Titel eines Sophiften, wie einft Dion von Prufa, ſich ver 
beten bat (Or. XXI, vol. XXV u. XXVII), aber doch in feinen nod erhaltenen Reben 
uns ein treues Bild der fophiftiichen Kunft jener Beit darbietet. In ausgevehnterer 
Weiſe noch lernen wir die Vorzüge und Mängel der Sophiſtik diefer zweiten Periode 
aus den Neben und Briefen des Libanius kennen, bie, wie vieles in ihnen auch dunkel 
bleibt, doch ſicher das Arbeiten und Ringen einer überaus wichtigen Übergangszeit in 
lebendigen Zügen ung vorführt, ja miterleben läßt (S. Sievers, daS. Leben bes 
Libanins. Berlin 1868). In der Wpologie des Sokrates hat Fibanius den großen 
Athener gewiflermaßen zum Typus des Sopbiftenftandes im ebelften Sinne (als des 
Bertreters der höheren Bildung) gemacht und daher au im Martyrium des Philoſophen 
die Leiden feiner Zunft beklagt, in welcher traurige Verblenbung die Liebe zur Bered⸗ 
ſamkeit und Bildung verfolge (Hug im N. Schweiz. Mufeum I, 176 ff.). 

Und ihm gerade war es beſchieden, das Hinfinken der einft fo geprieſenen Kunft 
mit anfehen zu müflen. Der criftlihe Ernſt wandte fi) immer entfchiebener von ihr 
ab. Wenn fchon Juſtinus Martyr, der Beitgenofie des Herodes Atticus, vor der täu⸗ 
Ihenden Redefertigkeit der Sophiften gewarnt hatte, fo kamm es nicht auffallen, daß 
ſpüter foldhe Urteile noch rückhaltsloſer ausgefprochen wurden. Iſidorus von Peluflum 
bat (DIT, 215) einem Sophiften nachgefagt, daß er mit feiner Redekunſt die Wahrheit in 
Schatten ftelle, und Gregor von Nazianz hat (Or. XXXIV, p. 556) bie Sophiſtik 
eine nur in Worten beftehende und durch Schönrebnerei bethörende Afterweisheit genannt. 
Indes darf doch auch daran erinnert werben, daß Lactantins (Inſtit. I, 1) den Nugen, 
welcher aus den Schulen der Sopbiften für die Kirche fich ergab, bereitwillig anerkennt, 
daß Bafllins der Große lebhafte Bewunderung für die Beredſamkeit des Libanius aus⸗ 
gefprochen, daß der größte Redner der griechifchen Kirche, Johannes Ehryfoftomus, mit 
großem Eifer den Unterricht besfelben Sophiften benutzt hat. Den Verfall der Sophiftit 
hielt freilich ſolche Anerkennung ebenfowenig auf, als die Rede des Libanius für die 
Rhetoren; der große Meifter, an Lobſprüche weiter reife gewöhnt, fah fi) in ben 
legten Jahren vernachläſſigt und ſchied mit dem Gefühle aus dem Leben, daß die Beit 
der Sophiftit vorüber ſei. Tür eine Ironie des Schilfals könnte man es nım erflären, 
daß, als im Jahre 392 der Franke Arbogaft nad) Ermordung Balentinians IL die 
Herrſchaft im römischen Weiten an fi) gerifien hatte, der Sophift Eugenius, ſchon 
vorher vom Lehrſtuhl hinweg in die Stellung eines kaiſerlichen Geheimfchreiberd berufen, 
auf den Kaiſerthron geſetzt wurde, um durch feine gelehrte Bildung und bie Würde 
feiner fittlihen Haltımg eine freche Ufurpation zu deden; er bäßte feine Unvorfichtigkeit 
394 mit einem ſchrecklichen Tode. (Vosimus IV, 54, der von ihm fagt: Ilaudein 
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n007xWv int TOoodrov, Wore xal gmrogixöv dnavekloduı Plor xal nposssaraı 
dıdaoxurslov.) 

Die von Theodoſius II. in Konftantinopel 425 gegründete Lehranftalt (Cod. Theod 
XIV, 9, 3) follte freilich neben drei lateiniſchen Rhetoren fünf griechifche Lehrer der 
Beredſamleit zählen, wie fie auch griechiſche und Iateinifhe Granmatiter in größerer 
Zahl erhielt; aber der ſophiſtiſchen Kunft vermochte fie nicht mehr aufzubelfen. (S. Baehr, 
de literarum universitate Constantinopoli V. saeculo condita, 1835.) 

Nach diefem vafchen gefchichtlichen Überblide treten wir bem Leben und Wirken der 
Sopbiften nody etwas näher, indem wir uns vergegenmwärtigen, unter welchen Bildungs⸗ 
verbältnifien fie zu ihrer Kunft gelangten, wie fie diefelbe übten und welchen Einfluß fie 
Dadurch gewannen. 

Da tft nun zuerft hervorzuheben, daß viele Sophiften aus vornehmen und reichen 
Geſchlechtern ſtammten und dadurch für ihren Studiengang und ihre dann folgende Wirk⸗ 
famteit in ſehr erheblicher Art begünftigt waren. Und fo trägt ihr ganzes Auftreten 
oft den Charakter der Vornehmheit; das Bewußtſein aber von der ihrer 
Leiftungen und Verdienſte ließ diefe Vornehmheit gelegentlich wol felbft als herausforberm- 
den Stolz erſcheinen, wie auch wider der Reichtum, welchen fie erwarben, dazu beitrug, 
ihre äußere Stellung zu einer großartigen zu machen. Betrachten wir nad) den Angaben 
des Philoftratus, aus welchem Lebenszuſammenhange nicht felten die Sophiften jener 
Zeiten bervorgiengen. Da erfahren wir nun von Stopelianus, daß er aus einer priefler- 
Iihen Familie abftammte und felbit das Amt eines Oberpriefter8 in Afia erhielt, eine 
Würde, die über vieles Geld gieng. Polemo ſtammte aus einer Familie, aus welder 
feine Vaterſtadt Laodicea ſchon viele ihrer Oberbeamten erhalten hatte. Herodes Atticus 
führte fein. Gefchledht auf das Haus der Aegaciden zurück und zählte zu feinen Ahnen 
auch Meiltiades und Cimon. Ariſtokles und Antiohus waren die Söhne fenatoriicer 
Familien. Athenodorus gehörte nad) feiner väterlichen Abkunft zu dem vornehmften Ge 
ſchlecht in Aenus. Damianus war der Sprößling einer fehr vomehmen Yamılie in 
Epheſus. Herallides gehörte dem Gefchlechte der Oberpriefter in Lyeien an. Olympio⸗ 
dorus war der Sohn eines reichen Pferdezlichters in Theflalien und gebraudyte das 
ererbte Vermögen fpäter auch als Feſtordner bei den pythiſchen Spielen. Faſt als Aus- 
nahme erſcheint es, wenn in Secundus von Athen der Sohn eines Zimmermanns uns 
entgegenlomnit, oder wen Quirinus als ann Bezeichnet wird. Übrigens ift Philoftratus, 
fo gern er von der edlen Ablunft der großen Sophiſten fpricht, auch wider unbefangen 
genug anzuerkennen, daß für den rechten Dann die eigene Tüchtigkeit und ber felbftver- 
diente Ruhm mehr als der Glanz der Ahnen zu bedeuten babe (I, 22, 1). Indes finden 
wir auch in fpäterer Zeit, daß Sophiften oft aus vornehmer Familie bervorgiengen, 
z. B. Libanius, während die große Armut, in welder Proärefius und Hephäftion zu 
Athen ihre Studien machten, — die beiden Freunde hatten zum Ausgehen nur einen 
Mantel, und während der eine denfelben benußte, barg fich ber andere unter den ab- 
gegriffenen Deden, die fie aus Afien mitgebracht Batten, — als Ausnahme gelten darf 
(Eunap. p. 78). 

Im Emporftreben zu den Höhen der fophiftifchen Kumft wurde der längſt vorgezeid- 
nete Weg feftgehalten. Man ftudierte Homer und Archilochus, die Lyriker und Glegiter, 
die Tragiker und Komiker; man befchäftigte fi) zugleich mit Thucydides und Xenophon; 
man wandte fi dann auch zu den Philoſophen, und manche ſind felbft erſt Philoſophen 
gewejen, ehe fie in die Reihen der Sophiften übergiengen, man richtete ſich endlich an 
den hoben Meiftern auf, welche die alte Zeit in großartigem Wirken auf der Redner: 
büßne gefehen hatte (Philostr. U. 9, 1, mit der Anmerkung von Olearius), oder 
man nahm auch Redner fpäterer Zeit zu Vorbildern, wie Libanius den Ariſtides, zu 
defien Neben Metrophanes u. a. Erklärungen fchrieben. Hauptſache aber war es dad, 
den lebendigen Unterricht gefeierter Sophiften zu benuten, durch da3 Anhören ihrer Schul 
und Pruntreden fi zu bilden und die eigenen Berfuche ihrer Kritif zu unterwerfen. 
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Nebenbei legte man fi Tagebücher oder Stofffammlungen an, indem man aus Natur 
und Leben, aus Geſchichte und allerleı Wiflenihaft das in den Reben Verwendbare ein- 
trug (Philostr. II. 1, 14 u. 9, 1), oder man verſchaffte fih Sprichwörterſamm⸗ 
Iungen, wie folde in jener Zeit fleißige Hände in weiterer und in fürzerer Faſſung als 
dienlich fiir oratoriſche Werke abgefaßt haben. Manche fuchhten ihren Ruhm auch in 
einer Tchulmeifterlichen Vielwiſſerei wie felbft Herodes Atticus (Fulles 27 f.). Sagen 
muß man, Daß fie fich ihre Vorbereitung auf die Ausübung der fophiftifchen Kunft nicht 
leicht gemacht haben, wie fie ſchon den Eintritt in diefe Bahn als etwas überaus Be⸗ 
deutfames anfahen,*) und wenn wir den frühreifen Hermogenes ausnehmen, der ſchon 
im Alter von 15 Jahren unter den Sophiften glänzte und unter feinen Zuhörern ſelbſt 
den Kaiſer M. Antoninus ſah, jo darf gejagt werben, daß die meiften erft als reifende 
Männer zu felbftändiger Thätigteit famen, daß fie alfo in langer Mühe und Arbeit, 
zuweilen auch die Lehrer wechlelnd und bie eigentämlichen Vorzüge derjelben ſich aneignend, 
zu einer gewiſſen Höhe emporftiegen. 

Bei diefen Studien erihien nun als das erfte Exfordemis, daß man in treuen 
Anſchluß an die großen Muſter der alten Zeit die rein attifhe Sprache ſich aneignete, 
die man ja felbft in Athen nicht mehr fprechen hörte Denn hier brachten die der 
Studien halber Lebenden Jünglinge aus Thracien und von den Küften des Pontus 
Eurinus, aus Kappadocien und Armenien, aus Syrien und Agypten, aus Nordafrila 
und Italien in die Sprache der VBenölterung allerlei verfchlechternde Elemente. **) Der 
Atticismus der Sophiften war aber etwas mühfam Angeeignetes, mehr Sprache für 
tunftmäßige Darftellung als für den freien Gebrauch im eben, wie man in jenen 
Zeten ja auch das Joniſche und Dorifche gelegentlich für fchriftftelleriihen Gebrauch nad} 
bildete (Xobed Aglaopham. p. 998). Und fo kann e8 nicht auffallen, daß man jelbft 
eine gewiffe Altertümlichkeit bes Stils erkünftelte, wie dies jelbft Herodes Atticus ſich 
zur Aufgabe machte (Keil a. a. D. 2100). Dem Kappadocier Paufaniad wurde ges 
rade dies nachgerühmt, daß er das Altertümliche (70 doxator) zu bewahren gewußt habe 
(®hiloftr. II, 13). 

Worin beftand nun aber die Kunft der Rede, welche den Sopbiften jo hoben Ruhm 
erwarb, fo zahlreihe Schüler in ihre Nähe lockte? Man hat oft von der Leerheit diefer 
Kunſt geiprochen, über unleidliche Effelthafcherei und nichtiges Phraſenwerk geflagt und 
teiftungen, welche die Menfchen jener Jahrhunderte mit VBegeifterung aufnahmen und 
der reichfien Anerlennung wert adhteten, als Beweis für bie Geiftesöde der Zeit felbft 
angefeben. Aber man muß im Urteile billiger fein. Wir haben e8 hier mit einem 
Rıngen um ſchöne Formen zu thun, die wol auch in feltfame Kunſtelei fi verloren, aber 
auch wider in dem, was fie darftellten, nicht felten die Bilder größerer Zeiten und Men- 
ſchen vergegenwärtigte und fonft im vielfacher Weife anregte. Gewiß waren die Gegen- 
fände, welche man behandelte, meift fo gewählt, daß daran die redneriſche Birtuofität 
gezeigt werben konnte; aber indem man fich mit Vorliebe auf einen verhältnismäßig engen 
Kreis der Nationalgefchichte oder auf eine gewiſſe Summe großer Wahrheiten beſchränkte, 
zeigte man doc, daß man nach Gegenftänden ſich umſah, melde ber Behandlung in 
Ihöner Form würdig wären. Und wenn nun auch vieles nur geiftreiches Spiel oder 
wunderfiche Fiktion war und mehr auf vorübergehende Unterhaltung als auf tiefere Er: 


*) Der junge Ariſtides hatte das Studium ber Berebfamleit nad) dem Rate bes Asculap 
erwählt (or. sacr. IV. p. 573) und im Traume glanbte er einft auch in den Demoſthenes ver- 
wandelt zu fein (or. sacr. I, p. 485). 

**) Schr beachtenswert die Stelle bei Phil oſtr. I, 1, 7: Kal 6 Ayadlav. 7 meaoyele, 
&pn, T’s "Artızns aya9ov dedaozalsioy avydol Bavloufva dıaliysadas' ol ulv yap &r 19 
are Adıyvaios usoIoü deyousvor Ypgxıa za TToyrıza usıpaxıa zal EE allor LIvov Bap- 
Bagauy Euveddunzöra napayselgovsas nad auray ıyv yarıy uclloy A Euußallovrai tı 
siroüg ds eiylorriav, 7 ueooyela BL Autos Aupßaposs oüoe Uysalvaı avrois Yan 
xal n ylaısza 7797 axpav ArIlda anoyallsı. 
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regung berechnet wurde, fo blieb doch immer eine größere Anzahl von Stoffen übrig, 
die Thon um ihrer felbft willen bedeutſam erfcheinen konnten und durch die Mittel ber 
Kunft nur noch helleren Glanz gewamen. Wir müflen dabei im Auge behalten, vak 
die Sophiften oft auch aus ihren Hörfälen in die Offentlichleit, aus der Schule in des 
Leben traten, um vor allem Bolte als Berkündiger edler Grunbfäge, als Ratgeber mb 
Sriedensftifter zu reden, oder um vor den Staatsbeamten, ja vor den Kaifern ſelbſt die 
Sache großer Stadtgemeinden zu führen. Freilid — die fhöne Form blieb für die 
Sophiften fort und fort der Hauptgegenftand ihres Fleißes; auch boten ja die Stoffe 
ohne Mühe fih dar, mährend die Kunft der Behandlung unendliche Muhe und Sorgfalt 
erforderte. Man muß die Eharafteriftiten Iefen, welche Philoſtratus von dem großen 
Sophiften giebt, um von diefer Kunft einen Begriff zu gewinnen. Da erfahren wir, 
wie Marcus von Byzanz die Manigfaltigkeit derfelben mit den Farben des Regenbogen: 
vergleicht (I, 24, 1); da heit e8 von Stopelianus, daß er feiner Rebe eine Färbung 
gegeben, melde ben Sinn mehr habe durchſchimmern als unzweideutig erfeımen lafien 
(I, 21, 5); da wird von Lollianus gerühmt, daß er beſonders geſchickt geweſen in Aus- 
führung der aus fünftlerifcher Erfindung kommenden Beweismittel, energiih im Ausbrud 
und einfach in Anordnung der Gedanken, während doch in feiner Rede auch glänzende 
Stellen hervorgeleuchtet und wider verfchwunden wie Blige (I, 23, 2); da erfcheint 
Niketes als ein Redner, der feine gerichtlichen Neben mit ſophiſtiſchem Schmucke aus- 
geftattet, feinen ſophiſtiſchen Reden durch den Stachel der gerichtlichen Nachdruck gegeben, 
dem nicht felten ein entbuflaftifcher, dithyrambiſcher Schwung eigen gemwejen und über⸗ 
rafchende Gedanken wie den Thyrſusſtäben Honig und Bäche von Mil entquollen 
(I, 19, 1).*) Das Höcfte der fophiftifchen Kunſt aber erkannte man in der Stegreif- 
rede, worin ſchon Gorgias und fpäter Aeſchines ſich ausgezeichnet hatten. Die Sophiften 
der Kaiferzeit machten die äußerften Anftrengungen, um zu biefem Birtuofentume zu ge⸗ 
langen und betrachteten es als den glänzenbften Triumph, wenn fie al3 Improviſatoren 
(oadrooxedialovres) über den gefeierten Nebenbuhler den Sieg davon getragen hatten 
Und während doch einzelne Sophiften, wie Ariſtides und Damianus, umfonft fih mühten, 
diefen Gipfel der Kunft zu erflimmen, brachten es andere zu folder Meiſterſchaft, daß 
fie auch ſchwierige Aufgaben faft fpielend zu Iöfen fchienen. Wir werben hierbei freilich 
den Kreis der Gegenftände, in welchem bie Stegreifreve fih zu halten pflegte, als einen 
ztemlich engen uns denken dürfen, und außerdem wiſſen wir, daß manderlei Schwindel 
mit unterlief (Bhiloftr. II, 8, 2). Übrigens fehlte e8 auch an folden Sophiſten 
nicht, welche forgfältige Ausarbeitung ihrer Neben fich zur Pflicht machten und Lieber 
durch folide Lerftungen, als durch blendendes Beiwerk ſich auszeichnen wollten. 

Daß es bei der fopbiftiichen Kımft vor allem auf den Bortrag ankomme, deſſen 
war man fich natürlich wol bewußt, und man wandte deshalb auch die peinlichſte Sorafalt 
auf die manigfaltigen Modulationen der Stimme, auf die den Gegenftländen und Er⸗ 
regungen entſprechende Mimik, auf die ganze äußere Erſcheinung in Gewand, Schmud 
und Haltung. Alles war ja vorzugsweiſe auf die unmittelbare Wirkung bevedmet, und 
die durch den Redner hervorgelodten Thränen der Zuhörer erfchienen als vollgültige Be 
weile ihrer Leiftungsfäbigkeit (ugl. Champagny III, 237 f.), wenn nicht der Beifall 
fturm einer freudig erregten Verſammlung als ein noch günftigeres Zeugnis anzufehen 
war. Jedenfalls bat die Kunft der Sophiften dem in jeder Richtung bis zu wunderbarer 
Feinheit entwidelten Schönheitsfinne der Griechen außerordentlich zugefagt, und manches, 
was uns feltfam, ja komiſch vorkommen kann, war den Deenfchen, die in Theatern, Rat⸗ 
häufern, Gymnaſien, Hallen und Hörfälen zu ihnen fidy drängten, Gegenſtand der Be 
wunderung. Darum kamen ganze Städte in Aufregung, wenn von einem Sophiften eine 
Pruntrede (Abyos vogıorıxds, Eniderkıs) oder eine Gerichtsrede (Adyos dıxavızda) an: 


Die Möfterien der ſophiſtiſchen Kunf in Behandlung der Sprache erſchließt uns ber 
fleißige Creſollius im britten Buche feines Wertes Kap. 21—28. 
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gekündigt wurde, oder wenn ‚gar Gelegenheit fi) bot, einen aus ber Ferne gekommenen 
Virtuoſen im Wettſtreite mit dem einheimiſchen Meiſter zu hören, und einen hervor⸗ 
ragenden Redner für Bildung der ſtrebſameren Jugend und für Förderung der ſtädtiſchen 
Intereſſen feſthalten zu Eönnen, betrachteten große Metropolen als ein beſonderes Glück. 
Aber auch in Rom wandte man dieſen Sophiſten außerordentliche Teilnahme zu. Als 
Hadrianus der Tyrier den Lehrſtuhl in Rom innehatte, 3 zog er auch diejenigen an, welche 
das Griechiſche nicht verftanden. „Man hörte ihm zu wie einer ſchön ſchlagenden Nadhti- 
gal, man bewunderte den Wolklang feiner Sprache, das Bolltönende und Gefchmeidige 
feiner Stimme; wenn alfo im Theater, wo man den Pantomimen zufah, derjenige ſich 
zeigte, der einen Vortrag Hadrians anzufündigen hatte, fo flanden von ben Senatoren 
und Rittern nicht nur diejenigen auf, welche mit ber griechifchen Litteratur befannt waren, 
jondern auch diejenigen, welche nur das Lateinische verftanden, und Tiefen in voller Haft 
dem Athenäum zu, fchalten wol auch foldhe, welche langſamen Schrittes dorthin fich be- 
gaben“ (Philoftr. III, 10, 5). 

Biel ift von den maßloſen Stolze, der unerfättlichen Habſucht und dem fleinlichen 
Brofefiorenneide der Sophiften gefprochen worden, und leugnen läßt ſich nicht, daß nicht 
bloß bei den Sopbiften dritten und vierten Ranges, fondern auch bei den bewunderten 
Meiſtern zumeilen recht unerfreulihe Dinge bervorgetreten find, wie denn Erefollius im 
fünften Buche feines Werkes ein arge8 Sündenregifter zufammengeftellt hat. Aber man 
darf dagegen bemerken, daß nicht wenige Sophiften durch tiefen Ernſt und maßvolle Hal- 
tung, Durch große Freigebigleit und liebenswürdige Uneigennügigfeit, durch Freimut vor 
den Mächtigen, durch Feſtigkeit und Billigkeit in Handhabung amtlicher Befugniffe, durch 
bochherzige Förderung der BZunftgenofien fich ausgezeichnet haben. Die meiften Sophiſten 
waren Weltmänner, die im Gegenfage zu ber rauben Weife der Philofopben leicht und 
gewandt Durch daS Leben fchritten und im Beſitze großer Reichtümer wol auch gefuchten 
Genuß fich geftatteten, ihre Vornehmheit bewahrte fie vor manchen Verirrungen und 
gab ihren Vorzügen ein um fo gewinnenderes Gepräge. Und führten fie nicht auch fonft 
ihr Leben in großem Stile, als Priefter und StaatSmänner, als Geſandte und Sad 
walter weiten Kreilen dienend, oder auch durch die Bauwerke, welche fie aufführen ließen, 
faft mit Fürften metteifernd ? 

Dafür find fie dann wider von Kaiſern und Städten hoher Gunſtbeweiſe wert 
geachtet worden. Der Milefier Dionyfius, dem die von ihm befuchten Städte große 
Ehren zuerlannten, erhielt durch den Kaiſer Habrianus eine Statthalterfchaft, den Rang 
eines römischen Nitter8 und den Genuß einer Stelle im alerandrinifhen Muſeum. Yür 
Polemo, dem ſchon Trajanus das Recht verliehen hatte, frei von Abgaben zu Lande und 
zu Wafler zu reifen, dehnte Habrianus die Vergünſtigung auf feine Nachkommen aus, 
er machte auch ihn zu einem Mitgliede des Muſeums und übergab ihm große Summen 
zu freier Verwendung für die Gemeinde der Smyrnäer. Außerordentlicher Huld erfreute 
fi Herodes Atticus bei Hadrianus und Marcus Antoninus. Diefer philofophifhe Kaiſer 
war aber auch für andre Sophiften ein überaus wolwollender Herr und Gönner. Die 
Stabtgemeinden richteten den um fie verdienten Sophiſten Standbilder auf und beftatteten 
ihre Überrefte auf Märkten oder fonft an vielbefuchten Orten. Auch nod in fpäterer 
Zeit wurden den Sophiften reihe Ehren zu teil. Proäreflus, vom Kaijer Conftans für 
einige Zeit aus When nad Rom berufen, erfuhr von diefer Stabt wie vom Kaifer 
außerordentliche Auszeihnungen und fol zugleich für Athen erwirkt haben, daß der Stadt 
mehrere Infeln zinspflichtig wınden (Eunap. 90 f.). In mwelder Weife Libanius für 
feine Vaterſtadt Antiochia, die ihm freilich auch viel zu danken hatte, für die Großen 
des Reichs, befonders aber für Julianus Gegenftand der Hochſchätzung war, braucht bier 
nur flüchtig berührt zu werben. 

Bon dem, was bie Sophiſten geleiſtet haben, iſt uns in Schriften noch ziemlich 
vieles erhalten; aber was wir von ihnen an Reden, Briefen und Lehrbüchern noch be⸗ 
fitzen, giebt kaum den rechten Maßſtab ab für das, was fie im Kreiſe ihrer Schüler und 
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in der weiten Offentlichfeit geweſen find. Manche haben auch wider kaum eruſtlich dar 
gedacht, ihre Reden in Abfchriften verbreiten zu Laffen, und wenn Philoftratus noch 8 di 
10 Reden des Hermokrates und an 30 des Hippodromus kannte, die wahrſcheinlich, wie 
die berühmte Nede des Stopelianus über die Weinftöde, als Mufterreden in den Schulen 
aufbewahrt wurden, fo läßt die Art, wie er fie erwähnt, den Schluß zu, daß dies Aus- 
nahmen waren. Immerhin geftatten die Reden des Wriftides für die erſte, die de 
Libanius und Himerius für die zweite Periode, ſowie die Lehrbücher von Hermogenes u. a. 
tiefe Einblide in die Bildung jener Zeiten, wie fie beſonders auch ein fehr belebtes Bi 
bes damaligen Unterrichtsweſens darbieten. Und gerade von biefem tft jet noch etwas 
genauer zu fpredhen. *) 

Bei dem Entwidelungsgange, welchen in der griechiichrömifchen Welt das geiftige 
Leben genommen hatte, mußte damals aller höhere Unterricht in den Händen der Rhetoren 
und Sophiften fein. Und man darf fagen, daß diefe die Jünglinge, welche unter ihren 
Einfluß ſich ftellten, nicht eben nur in der befondern Kunft unterrichteten, fondern darauf 
bedacht waren, die Erziehung derfelben zu einem gewiflen Abſchluß zu bringen. Nidt 
mit Unrecht bat man in der Schilderung, welche Ariftives in feiner Leichenrede auf den 
früh dahingefchtevenen Jüngling Eteoneus giebt (Or. XI), das den Sophiſten vor 
fehwebende Ideal für Yugendbildung erkannt. Freilich erft durch die Kunſt der Rede 
fehten alles, was dem Außern Maß, Anmut und Würde, dem Innern Iebendigen Zu: 
ſammenhang und fefte Ziele, Klarheit und Schwung der Gedanten, Sicherheit und Kraft 
des Strebens gab, bleibender Beſitz zu werben, und es ift anzunehmen, daß mande 
Sophiften ihre Aufgabe auch ehr einfeitig faßten. Feſtere Normen des Verfahrens 
gab es für fie nur in der von Gefchlecht zu Geſchlecht weſentlich gleichen Lehrweiſe, 
die dem perfönlichen Ermeflen und Belieben immer noch einen ziemlich weiten Spiel 
raum Tieß. 

Denn in Wahrheit beftand für die Sophiften völlige Lehrfreiheit. Wie es dem 
einzelnen überlaffen war, feinen Sig zu wählen, wo es ihm gefiel, und feine Schul 
nad) eigener Neigung für einen engern oder weitern Kreis zu eröffnen, jo war ihm aud 
in Bezug auf Methode und Zucht nichts vorgefchrieben, und wenn er dabei an eine geroiile 
Überlieferung fi) band, fo geſchah es nur deshalb, weil er felbft etwas Befferes nicht 
aufzuftellen wußte... Die Berufung von Sophiften und Rhetoren durch Kaifer und Statt: 
gemeinden gab wol mandyen einen beftimmten Wirkungskreis und legte ihnen äußerlid 
allerlei Pflichten auf; aber in ihrem Lehrverfahren wurden auch fie nicht beichränft, um 
e3 läßt fi nicht einmal fagen, daß fie in folden Stellungen lange ausgehalten. Die 
meiften Sophiften blieben PBrivatlehrer, ihre Schulen waren Privatanftalten. 

Was nun aber jene Üffentlihe Anftellung von Lehrern der Beredſamkeit anlanzt, 
fo wird man, wenn nicht auf bie befannten Maßregeln Veſpaſians (Sueton. Vesp. 19), 
fo doch auf eine Anordnung des Antoninus Pius zurüdzugehen haben, melde zunäg 
nur fir die Städte dev Provinz Aſia erlaffen war, aber tm ganzen Reiche Anwendung 
finden fonnte. Nach derfelben aber follte es in den kleineren Städten neben 5 Arten 
und 3 Grammatitern aud 3 Sophiften, in den Mittelftädten, welche dyopäs dıxüv 
(conventus juridicos) befaßen, neben 7 Arzten und 4 Grammatikern 4 Sophiften, a 
der Provinzialhauptftadt neben 10 Ärzten und 5 Grammatilen 5 Rhetoren (= So⸗ 
phiften) geben; eine Vermehrung biefer Zahlen war den Räten dieſer Städte zugefanden, 
eine Verminderung dagegen unterfagt. Wenn nod berichtet wird, daß Antoninus Pins 
in allen Provinzen des Reichs den Nhetoren und Philoſophen beftimmte Gehalte ange: 
wiefen habe (Iulius Capitol. Ant. p. II, vgl. Rampridius Alex. Ser. 44), I 


*) Andere litterarifche Leiftungen der Sopiften werben nur felten erwähnt; doch erſahrer 
wir dur Philoftratus, dag Antiohus von Aegä unb Antipater von Hierapolis als Hiſtoriler 
fih verfucht hatten. Libanius hatte in Langen Jahren nur ein einzige® Gedicht zuſtande ge 
bracht. Bon ihrem Einfluß auf bie Litteratur im allgemeinen reden wir bier nicht. 
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lann fidh Dies wol nur auf Aumeifungen aus ſtädtiſchen Kaſſen beziehen; aber der Kaifer 
gewährte, nachdem ſchon Hadrianus Arzten, Grammatilern, Rhetoren, Sopbiften und 
Philoſophen ausgedehnte Immunitäten zugeftanden hatte, ſolche Befreiungen unftreitig be 
ſonders den öffentlich Angeftellten, die fo allerbings beneibenswerter Vorrechte teilhaftig 
wurden (Kuhn, Die ftädtifche und bürgerliche Verfaffung des römifchen Reichs I, 83 f., 
99, 104). Als nun Marcus Antoninus in Athen für ſämtliche Fächer des höheren 
Unterrichts Lehrer mit feften jährlichen Gehalten anftellte (Dio Eaff. LXXI, 31) und 
jo ın Wahrbeit eine Univerfität fchuf, errichtete ex, entiprechend dem, was er in Bezug 
auf andre Fächer verfügte, neben dem einen Lehrſtuhle der Beredſamkeit, welchen fchon 
unter Hadrians Negierung die Stabtgemeinde für Lollianus errichtet hatte (Fodvos 
noArıxds), eimen zweiten von ihm felber audgeftatteten (Sobyoc Aacııxds), deſſen 
Belegung natürlich aud dem Kaifer vorbehalten blieb. Man darf ſich dabei nicht mit 
Kuhn (I, 97) an der im Verhältnis zu den Anordnungen des Vorgängers Heinen Zahl 
ſophiſtiſcher Lehrſtühle ftoßen; fie hatte ihren Grund wol darin, daß gerade in Athen 
neben den öffentlich angeftellten Lehrern der Beredſamkeit an tüdhtigen Männern dieſes 
Fachs niemals Mangel fein konnte. Vielleicht aber darf dieſe Thatjache auch zum Be⸗ 
weile dienen, daß die in den Worten weitgreifende Anordnung des Antoninus Pius über: 
haupt nur in beichränttem Maße auszuführen war, und wenn fchon die noch immer bes 
dentende Stadt Athen bis dahin nur einen Sophiften befoldet hatte, Fleinere Städte 
gewiß nicht für die Anftellung von 3 oder 4 Sophiften die Mittel beſaßen. Über bie 
Höhe der Beſoldungen gehen die Anfichten noch weit auseinander (Bumpt, 25 f.).*) 
Daß der Lehrſtuhl der griechifchen Beredfamteit in Rom (6 ävw Yodvos) für die So- 
phiften das höchſte Biel des Ehrgeizes war, braucht kaum bemerkt zu werben. 

Die fpätere Zeit brachte in diefe Berhältuiffe mancherlei Anderungen. Die ‚neue 
Hauptſtadt des Reichs Konftantinopel zog natürlich auch die firebjameren Sophiften an, 
die eine unter den Augen der Herricher fi entfaltende Wirffamfeit als Übergang zu 
noch glänzenderen Stellungen anfehen konnten, freilich auch wider gerade bort auf’ manche 
ganz eigentümliche Schwierigkeiten fließen. Daß es dort an geiftiger Regſamkeit fo 
wenig als an äußerlichen Förderungen fehlte, zeigt außer dem, mas Themiftius und 
Kbanius berichten, die nach Wernsdorfs Bearbeitung von Harles herausgegebene Rebe 
des Himerins zu Ehren der Stadt und Julians (Erlangen 1785). Im ganzen erhielten 
fih die früheren Verhältniſſe. Die meiften öffentlich Ichrenden Sophiften waren von ben 
Stadtgemeinden berufen, wie denn felbft die neue Kaiſerſtadt neben den von den Kaijern 
angeftellten Sophiften noch andre aus ihren Mitteln befoldet zu Haben fcheint. Nur 
nahmen jegt die Kaifer das Hecht der Beftätigung in Anſpruch, wenn fie nicht gar bei 
der Befegung die Imitiative ergriffen, in welchem alle die Berufenen ſich nicht wider⸗ 
jegen durften. **) Daß nicht felten auch die Entlaffjung vom Willen des Kaiſers ab- 
hing, verfteht fich von felbft in einer Zeit, welche an ein fo bepotifches Weſen ſich ge- 
wöhnt hatte; ſogar Beurlaubung auf längere Zeit war von ber Staatsregierung zu 
erbitten (Sievers 18 f.). Übrigens kam es auch in biefer Periode nicht zu aus 
gedehnterer Durchführung des von Antoninus Pius Angeorbueten; felbft die große Metro 
polis Antiochia hatte num einen öffentlichen Lehrer der Beredſamkeit, und bekannt ift, daß 
Libanins Lange Jahre hindurch 6 Tijs mdAems oopıoris war. Aber neben der Fleinen 


*) Selbſt die Erflärung des Ipovos molsrıxös al8 eine® von ber Stabtgemeindbe begrün⸗ 
beten ift noch unſicher, ba ber Sprachgebraud; auch Aoyous modssızous tennt und Philoſtratus 
von einem Sophiften jagt: dıangerns ra molırıza yeröuevos Ev re ngeaßeluıs ünto ray 
utyloroy Eno£foßevoes. (II, 2, 5, 20). 

. **) Die Anorbnung des Kaifers Iulianus Cod. Theod. XII, 3, 5.: Sed quia singulis 
civitatibus adesse ipse non possum, quisquis docere vult, non repente nec temere prosiliat 
ad hoc munus, sed judicio ordinis probatus decretum curialium mereatur, optimorum con- 
spirante consensu. Hoc enim decretum ad me tractandum referatur, ut altiore quodam 
honore nostro judicio studiis civitatum accedat. 
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Bahl der öffentlich angeftellten Sophiften gab es überall folde, die als Privatlehrer thäty 
waren und jenen oft genug gefährliche Nebenbubler waren. 
Wir wiffen mm freilich, daß die Sophiften zu aller Zeit durch den faft von jelht 
entfiehenden Wettbetrieb vielfach miteinander in Streit gerieten. Für diejenigen, welche 
den Philoſophen Favorinus einen Sophiften nannten, war eben bie ein Beweis, daß er 
mit einem Sophiften (Polemo) in Feindſchaft lebte; „denn die Eiferfucht tritt gewöhn⸗ 
lich zwifchen Zunftgenoſſen ein" (Bhiloftr. I, 8). Und fo finden wir zumeilen aud 
die größten Meiſter der Rebe in bitterem Gegenfate, wie aud) wiber die Sophiften ge 
ringeren Schlages unter fich verfeindet und gegenüber den Meiſtern zu berabiegenden 
Urteilen geneigt waren. Aber es fehlt auch nicht an Beilpielen edler Verträglichkeit um 
hochherziger Anerkennung. Als der Sophift Proflus Pompejanus von Naufratid eine 
beftige Schmährede gegen die Sophiften in Athen gerichtet hatte, hielt Gippodromus, ob» 
wol felbft arg angegriffen, eine Lobrede auf die Eigenfchaft, Gute von amdern zu fagen, 
und als ein Schüler des Heraflides, aus Jonien nad) Athen gekommen, in herausfordem: 
ber Weife den Ruhm feines Meiſters verkündigte, erhob ſich Hippodromus felbft zu emer 
Lobrede auf Herallides, „wie noch feine auf ihn gehalten worden war“ (Philoftr. IL, 
27, 3). Wie in der fpätern Zeit die Eiferfucht unter den Sophiften gefchäftig war, er: 
tennen wir aus dem, was Libanius in Konftantinopel, in Nikomedia, in Antiochia erfahren 
bat (Sievers 51, 55, 62, 69). Ganz eigentümliche Verhältniſſe aber entwidelten fid 
damals in Athen, wo immer wider von allen Seiten Schüler zuſammenſtrömten umd für 
den glüdlichen Bewerber fo reicher Lohn, für die andern fo ſtarke Einbuße in Ausſicht 
ftand. Die Gegenfäge zwiſchen ven Lehren führten zu Parteiungen unter den Schülen, 
und dabei kam es zu fortwährenden Reibungen, zuweilen auch zu blutigem Streit, in 
welchen wol aud die Bevölterung der Stadt gezogen wurde (Eunap. p. 69 f. und 80 ff, 
im allgem. Kraufe, Geſchichte der Erziehung 388 ff.). Wol aus dem Streben, ſolche 
UÜbelftände fern zur halten, gieng in Antiochia, wo neben ben öffentlich angeftellten Sophiften 
eine große Anzahl von Privatlehrem thätig waren, die Einrichtung hervor, daß fid Ber 
bände (Xopol) bildeten, welche ihre Vorfteher und in dieſen Vertreter ihrer Intereſſen 
zuweilen auch anfpruchövolle Gebieter hatten; immerhin war bei folder Einrichtung ein 
Ausgleich, ziwifchen den perfünlicden Anfpräcden, eine Verftändigung über die Lehrkurfe x 
möglih (Sievers 41 f.). Ä 
Die Wirkſamkeit der Sophiften unter der um fie verfammelten Jugend mußte nad 
örtlichen Berhältnifien und individueller Ausräftung oder Neigung eine fehr verſchiedene 
fein. Wenn die Sophiften in kleinern Städten und bei geringerer Schülerzahl nicht eben 
weit über das, was Grammatiker zu lehren pflegten, binausgiengen, wol felbft den Unter: 
richt der Grammatiker mit übernehmen konnten, fo festen die folgen Nebekünftler der 
größern Städte bei dem, was fie felbft trieben, einen Unterricht, wie ihm jene boten, 
ſchon voraus und waren dann um fo eher imftande, zu ben Höhen ihrer Kunft empor 
zuleiten, wie fie denn meiftens auch fchon gereifte Sünglinge vor ihren Lehrftühlen fih 
drängen fahen. Gehülfen oder Unterlehrer, welche das Propädeutiſche oder Nebenjüclik 
zu beforgen hatten, kommen erft bei Libanius vor, mögen aber auch ſchon früher den 
Meiftern zur Seite geftanden haben. Eine größere Zahl von Schülem konnten dieſe 
ſchon deshalb befchäftigen, weil fie es viel weniger auf eigentlichen Unterricht anlegten, 
als vielmehr durch die Muſterreden, welche fte ſelbſt Hielten, und durch bie vebnerilden 
Übungen, wozu die Schüler angehalten wurden, zu bilden fuchten. Noch immer if m 
jenen Beiten vieles über die Theorie der Beredſamkeit gefchrieben worden, und wir birke 
annehmen, daß die bedeutenden Schriften des Hermogenes, wie bie Progymnaſmata I 
Aphthonius, Theon und Nikolaus auch in die Hände der Schüler kamen; aber wir wiſſer 
doh auch, daß diefe Theoretifer recht bitter über die Vernachläfſigung ihrer Bfferfänt 
ſich beklagt haben und das vorellige Eintreten in die Praxis von ihnen der fophifiigen 
Methode Schuld gegeben worden if. In der That waren bei ben Sophiften eigen 
Lehrvorträge felten. Faſt als Ausnahme erfcheint e8, was von Lollianus berichtet wit, 
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daß er darum höheres Honorar gefordert, weil er feine Schüler nicht Bloß zu redneriſchen 
Verſuchen angeleitet, fondern ihnen auch Lehrporträge gehalten, was auch von dem By⸗ 
jantiner Marcus zu gelten fcheint (Bhiloftr. I. 33, 2, 24, 1). Sonft bat Philoftratug 
nur etwa noch von Ariftides zu erwähnen, daß diefer kunſtgerechteſte unter den Sophiften 
fi eifrig mit Unterfuhungen über die Kumftregeln befchäftigt habe, weshalb er aud kein 
Stegreifredner geworben; „denn fobalb man alles nad, den Regeln der Kunft ausfprechen 
mil, wird der Geift dadurch völlig in Anſpruch genommen und bringt es nicht zu rechter 
Geläufigkeit im Neben“ (II, 9, 3). 

Unerläßlih war aber wenigftend bei der Leitung und Kritik der Schülerübungen 
eine vielfache Bezugnahme auf die Gelege der Stiliftit und Rhetorik, und wenn aud die 
vornehmſten Soyhiften nicht beſonders geneigt waren noosxadrjosuı rais ovilaßaiz zul 
ixusleräv ea Blov ouyxonds ve brouarwv xal dnosAhyeız xal bhuara dnoouıledeıw 
(Thbemift. XXI, p. 251, a), jo batten fie doch gewiß in foldher Beziehung manches zu 
ergänzen, was der vorbereitende Unterricht der Grammatiker verfäumt hatte. Auch war 
& wol immer wider ihre Aufgabe, die Schüler in die Dichter und andere Klaffiter ein- 
zuführen, aus denen Gewinn für Nebnerbildung fi ableiten Tieß, was dann nicht felten 
in wunderlicher Weife gefchehen mochte. An die bei den Sophiften übliche Benützung 
und Umbildung von Dichterftellen denft Themiftius, wenn er (a. a. O. p. 251, c) die 
Warnung einfügt: un) pevaxilsode Aoyaploıs ÖMlyoıs xexomypevußvos & under 7005- 
nxovra Ünoondoos xal nrepixpodoas TE xal uerouoopwoas, Öoreo 6 Adrölvuxos Tü 
gupıa, T& adrd navrayod Evumsgiplos, xuöpoduzvds TE xol yavpoduszrog rrods 
todg dyvoodvsos adıüv Töv dimdıröv Ödeondenw. Übrigens ift immer anzunehmen, 
daß manche Sophiften wenigftens in Bezug auf das Lejen der Alten einen zufammens 
hängenden Unterriht als notwendig erfannten, und fie leiteten biefen dann Durch eine 
Rede (rredloyos) ein. Beachtenswert ift in diefer Beziehung des Ariftives zwölfte Rede, 
zu Ehren des wackern Ulerander von Kotyäum, der, Grammatiker und Sophift zugleich, 
über zahlreiche Klaſſiker Vorträge gehalten hatte; befanntlich hat er aud einen Kommentar 
über Homer binterlafien. 

Aus den Schriftftellern ergaben fih für die Schüler auch die erften Stoffe zu 
redneriſchen Berjuchen: fie hatten nach dem Gelefenen Ehrien zu arbeiten oder noch öfter 
einzelne Stellen weiter auszuführen, einzelne Ausiprüche zu widerlegen zc. Bu biefen 
vorbereitenden Übungen gehörte wol auch das Abfaflen von Briefen. Schon der ältere 
Philoftratus Hatte, allerdings mehr in polemifcher als in didaktiſcher Beziehung, eine 
Schrift „über die Kunft des Briefſchreibens“ abgefaßt, Libanius aber ermahnte feine 

Schüler ausdrädlich, fih mit den Briefen der Alten und den feinigen zu beichäftigen 
(ep. 954), und ſchöne Briefe wurden den Schulern mitgeteilt (ep. 1134). Dann 
aber hatten die Schüler Reden auszuarbeiten und vorzutragen; fie hießen wol axoAuorıxai 
uelkraı oder dywrlouara dıaspıBov und bewegten fi wahrfcheinlid, durch Die ganze 
Manigfaltigkeit von Gegenftänden, welche die Meeifter felbft in ihren Schul- und Prunk⸗ 
reden zu behandeln pflegten: fie waren bald beichreibenden, bald parlinetifchen Inhalts, 
führten jegt in einen ſeltſamen Wechtsfall ein und verjegten dann wider in eine ber 
deutende biftgriiche Situation, fie erhoben fi) da8 eine Dial zu ftrengem Tadel fingierter 
Gegner, ein andermal ergiengen fie ſich in Lobſprüchen auf einen trefflihen Dann. Un 
bohlem Phraſengeklingel und ſtarken Übertreibungen konnte e8 dabei niemals fehlen; aber 
die jungen Redner hatten doch auch die ſtrenge Kritik des Lehrers zu erwarten und 
durften über gewiſſe Linien nicht hinausgehen, wenn fie nicht befchämenden Tadel oder 
gar Schläge ſich zuziehen wollten. Nebenbei ließ fi) auch der aus Mitiehitlern beftehende 
Zuhörertreis das Recht nicht nehmen, das Gehörte mit Zeichen des Misfallens aufzu⸗ 
nehmen, und e8 kam vor, daß ein Schüler, dem vor dem Urteile der Genoſſen bangte, 
feine Rebe vor dem Auftreten erft dem Lehrer vorlas, um deſſen Bemerkungen noch zu 
benugen. Buweilen faßten die Meiſter ihr Urteil in einen kurzen orafelbaften Sat zu- 
fanmen, wie 3. B. Herodes Atticus, nachdem er einer Stegreifrede des jungen Hadrianus 
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wolwollend zugehört hatte, Lob und Zabel in dem einen Worte vereinigte: „das find 
große VBruchftüde von einem Kolofle“ (Philoftr. II, 10, 1, vgl. I, 20, 2). 

Welche Bedeutung für diefe Nebner, die in der Stegreifrede den Gipfel der orato- 
rifchen Kunft fahen und auch fonft die freiefte und leichtefte Berfügung über ben Stoff 
al8 Aufgabe erkannten, die Übung des Gedächtniſſes war, bebarf keiner beſonderen Rad 
weifung. Manche von den großen Meiftern brachten e8 in dieſer Beziehung zu wunder⸗ 
barer Sicherheit. Proclus von Naukratis hatte noch als Greis von 90 Jahren ein 
außerorbentliches Gedächtnis (Philoftr. II, 21, 3), Proärefius aber ließ m einem 
Wettlampfe einen von ibm impropifierten Bortrag durch Schnellichreiber auffaflen und 
widerholte denfelben dann zu allgemeiner Überrafchung Wort für Wort (Eunap. p. 84). 
Allein daß das Auswendiglernen die mühevollſte Übung fei, erfaunte felbft Polemo au, 
der, fo vieles auswendig gelernt hatte (Bhiloftr. I, 25, 9), und daß die Schüler bes 
Mileſiers Dionyftus die Reden des Lehrers jo treu beweirten glaubten manche auf 
Benutzung magiſcher Künfte durch den Lehrer zurüdführen zu müſſen (Bhiloftr. II, 22, 2, 
wo fehr verftändige Bemerkungen über das Gedächtnis als eine befondere, der höheren 
Ausbildung fühige Naturgabe angefnüpft werben). 

In welcher Art bei diefen Übungen die nad Alter und Vorbildung oft ſehr ım- 
gleihartigen Schüler eingeteilt waren, läßt ſich nicht mit voller Sicherheit erfennen. Wir 
finden bei Philofiratus (II, 21, 3) Knaben und Sünglinge unterfchieden, ſehen fie aber 
zu derfelben Zeit und in demfelben Raume um ihren Deeifter fih fammeln. Wenn da= 
neben wider Schüler im gewöhnlichen Sinne (uadrzal) und Anhänger (dxdlovdo:) 
unterfchieven werden, fo darf weniger an die Abftufung im linterrichte, al an em 
weitereß und engere perfönliches Verhältnis zwifchen den Lehrenden und den Lernenden 
gedacht werden: die uadızal bildeten den größern Kreis, dem auch bie noch Unfertigen 
angehörten, die dxdAovuFos dagegen, zu einem gewifien Abſchluß gelangt, flellten verht 
eigentlich daS Gefolge der Deeifter dar und gaben dem ohnehin flattlihen Auftreten der⸗ 
jelben noch einen bejondern Glanz, wie fie ihnen auch bei den Streitigfeiten mit andern 
Sophiften Fräftige Unterftügung liefen. Das fogenammte Klepſydrium des Herodes 
Atticus (vom der Klepſydra genannt, nach welder das Zeitmaß für die zu baltenben 
Borträge ſich beſtimmte) fette ſich immer aus den zehn tüchtigften Schülern zuſammen, 
vor denen der Meifter noch zu befondern Muſterreden ſich berbeiließ; fie hießen auch 
die Durfligen (Lernbegierigen) und erfventen ſich überhaupt feines vertrauten Umgangs 
(Philoftr. I, 10 mb 13). 

Aber Reden vor den Schülern zu halten, das war auch fonft ein befonbereö Ge⸗ 
ſchäft der Sophiften, gewiffermaßen bie zweite Hälfte ihrer Berufsthätigleit. Die Schüler 
erhielten fo zu dem, was ihnen von den Regeln der Kunſt mitgeteilt wurde und in ihren 
Berfuchen Anwendung finden follte, die praktiſchen Belege, und die Meifter entfalteten 
ſchon hierbei alle Mittel und Vorzüge ihrer Beredſamkeit. Da fprachen fie jegt in ber 
Rolle eines Spartaners, der feinen Mitbürgern den Bau einer Mauer um bie Stadt 
wiberrät, weil diefe in ihren Bewohnern eine lebendige Mauer haben müffe, dann wider 
in der Wolle des Perilles, der feine Athener zum Kampfe gegen Sparta auffordert, oder 
auch in der Rolle des Demoftbenes, der nach der Schlacht bei Chäronea nor dem Rate 
ericheint, oder in ber Rolle eines Patrioten, der nad der Beendigung bes pelopormeftfchen 
Krieges die Wegnahme der Siegeszeichen beantragt; bazwiichen wurden auch vermwidelte 
Nedtöfälle oder allgemeine Wahrheiten behandelt, gelegentlich, wol auch ein Schüler durch 
eine Geburtstagsrede ausgezeichnet (Peterfen in den Jahrbb. für Haffiiche —* 
3. Suppl⸗Bd. ©. 330 f.) oder ſonſt ein Ereignis des Privatlebens behandelt. Gewiß 
tom fo vor den Schülern die ganze Dranigfaltigkeit fophiftifher Kunſt zu erregender und 
belehrender Darftellung, und mas fie gehört hatten, daS fuchten fie, wenn fie es ernfilich 
nahmen, aus dem Gedächtnis wider zuſammenzuſtellen, das widerholten fie ſich im ihren 
Wohnungen nach der Vortragsweiſe des Lehrers mit lauter Stimme, nicht ſelten zu 

großem Verdruſſe der Nachbarſchaft. Im Sommer aber, wenn die Ferien gekommen 
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woren und bie Sophiften auch vor großen VBerfammlungen auftraten, oder überhaupt 
dem, wenn ſie aus bejondern Anläffen (mie vor Gerichten oder bei Feften) öffentlich 
fpradyen, erhielten die Schüler in anderer Weile Gelegenheit, vie großen Meifter zu hören, 
und fie waren dann wol auch imftande, noch andere Sopbiften, welche in die Offentlich- 
feit traten, aufzufuchen; zuweilen bot ih ihnen wol ger die Möglichkeit, bei einem 
Bettlampfe des Meiſters mit einem gleich tüchtigen Redekünſtler zugegen zu fein. Ber: 
troutere Schüler begleiteten ihre Lehrer auf Reifen und waren Beugen der Triumphe, 
die fie feierten. 

Kehren wir aber zu den Schülern zurüd, fo finden wir, daß die jüngeren Schüler 
regelmäßig ihre Pädagogen oder Hofmeifter zur Seite haben, die fie auch, ganz nad) 
altem Brauche, in die Schule begleiten und un Namen ber Bäter, melde fie den Söhnen 
mitgegeben Haben, bei ihren Studien, wie in ihrem ſonſtigen Verhalten überwachen. 
„Der Pädagog führt fi) und den Jüngling zu der Stubierlampe, umd wenn er felbft 
am Morgen aufgewacht ift, geht er zu jenem und wedt ibn; was der Lehrer dem 
Schüler gegeben bat, wird von dem Pädagogen bewahrt, der repetiert mit ihm, treibt an, 
fpomt, zeigt bie Rute, ſchwingt das Leder, führt durch feine Arbeit das Empfangene 
(8 AnpIEv) oder Bergefiene (TO AeıpIEv) in das Gedächtnis zurück. (Sievers nad 
Kibanius 29 f.) 

Zur Förderung ihrer Studien konnten die Schüler auch Bibliotheken benutzen. 
Athen Hatte ſchon in der macedoniſchen Zeit eine Bibliothek erhalten, die in dem war⸗ 
fheinlih von Ptolemäus Philadelphus begründeten und nad ihm genannten Gymnaſium 
aufgeftellt und wol zumeift für bie Epheben beftinmt war (Dittenberger, de 
ephebis Atticis 51). In der Staiferzeit gewann diefe Stadt durch Habriaus Gunſt eine 
in prädtigen Räumen aufgeftellte Bucherſammlung, welde gewiß aud, wie andere, bie 
damal8 in Athen beftanden, ven Böglingen der Sophiften zugänglid) war. Bon dem 
Sophiften Proflus erzählt fein Schüler Philoftratus (II, 21, 3), daß derfelbe feine 
eigene Bibliothek denjenigen, weldye fi zur Ergänzung des mündlichen Uuterricht3 weitere 
Kenntniſſe fammeln wollten, freundlich eröffnet babe. 

Bergegemmwärtigen wir uns hierbei noch die äußeren Berhältniffe, in benen die So⸗ 
phiften als Lehrer wirkten: Orte und Zeiten ihres Unterriht3. Sie hatten aber ihre 
Schulen (dıdaoxaltia, uovosia, Ilaroo), die unter den Schug des Hermes oder auch 
der Ralliope geftellt waren, entweder in Privatwohnungen oder in öffentlihen Gebäuden. 
So hatte in Athen der Kappadocier Yuftanus feinen Hörfaal in feinem feinen und ein- 
fahen Haufe; doch war er mit den Bilbern feiner Fremde geſchmückt und im Heinen 
ganz wie ein öffentliches Theater eingerichtet (Eunap. p. 69). Andere bemußten ge 
mietete Räume in Häufern, welche für die Beſucher günftig lagen. Daß aber aud in den 
Hallen der Tempelhöfe unterrichtet wurbe, ergiebt fi aus einer anmutigen Schilderung 
bei Bhiloftratus (II, 27, 5). Da erfceint der Sophiſt Hippobromus, eben aus dem 
Schiffe geftiegen und noch in Reifetracht, auf dem Markte in Smyrna, um einen Ge- 
nofien feiner Zunft zu treffen. Er flieht nım an einem Tempel Knabenaufſeher figen und 
Sklaven, welche Bücher in umgehängten Tafchen tragen, und erfenmt daraus, daß ein 
borzüglicher Lehrer darin fein müſſe. Auch trifft er, als er eingetreten ift, den Sophiften 
Megiftins auf feinem Thronos im Kreife der Schüler; den begrüßt er und fett ſich, ohne 
etwas zu jagen. Megiſtias aber, der in dem Fremdling den Bater oder Erzieher eines 
Schülers vor ſich zu haben glaubt, fragt nad; dem Zwecke ſeines Kommens. Darauf 
entwidelt ſich eine überaus belebte Scene. Hippobromus und Megiftias tauſchen Die 
Kleider und jener tritt fofort mit einer Stegreifreve auf, in welder ex mit größter 
Lebendigkeit die Rolle eines Magier durchführt, der zu flerben wünſcht, weil er einen 
ehebrecherifchen Magier nicht umbringen darf. Und noch ift die Rede nicht zu Ende, als 
auch ſchon Wißbegierige aus der Stadt herbeieilen, welche ben gefeierten Sophiften aus 
Athen zu hören wunſchen, da befien Ankunft ſchon bekannt geworden ift, und vor ihnen 
widerholt Hippobromus die Rede in andern Wendungen. llbrigens pflegten die vor⸗ 
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nehmen Sophiften auch vor ihren Schälern in vollem Glanze aufzutreten. Bon Hadrianus 
dem Tyrier wird uns erzählt, daß er in prädtigem Gewande und mit koftbaren Edel 
fleinen gefhmädt auf einem Wagen mit filbernen Bügeln zu feinen Lehrvorträgen ge 
fahren fei (Bhiloftr. II, 10, 2). Im gleich flattlicher Erſcheinung werden wir ma 
auch Polemo und Herodes Atticus zu denfen haben. 

Ehe der Meifter auf feinem Lehrftuble erfchien, kam e8 unter den Schülern in mb 
por dem Auditorium oft wol zu großem Unfug. Sie nedten und verfpotteten einander, 
pfiffen fih aus. Daher traf Proflus in Athen die Einrichtung, daß die Schüler auf 
einmal in ben Lehrfaal bereingerufen wurden und fogleich fi) niederſetzen mußten, wobei 


die Knaben mit ihren Auffehern, die fonft vor den Auditorien warteten, im der Mitte, 


die Yünglinge abgejondert ihre Pläge hatten (Bhiloftr. II, 21, 3). Die eigentlihe 
Unterricgtözeit fiel in den Winter und Frühling; mit dem Sommer famen bie ferien, 
welche bis in den Herbft, bis nad der Zeit des Weintelterns, ſich ausdehnten. Andere 
Unterbrechungen brachten Götterfefte und Spiele, auch wol Gladiatorenkämpfe, bie ja 
ſelbſt in Athen Eingang gefunden hatten. Außerordentliche Störungen wurden bh 


Seuchen, bürgerlihe Unruhen und perfünliche Verhältniffe der Lehrer und Schüler herbei⸗ 

geführt. Fir einen erfrankten Lehrer trat nicht felten ein anderer Sophift ein, Heroes 
Articus aber ſchickte feine Schüler, wenn ihn öffentliche Angelegenheiten auf längere Jar 
in Anfpruch nahmen, über das Meer hinüber nach Pergamum zu Ariftofles (Bhiloftr. 1,3). 
AS die für den Unterricht angemeffenfte Tageszeit erfchten natürlich der Morgen, db 


auch die Nacmittagsftunden fcheinen oft benügt worden zu fein. Wie aber nad den 
beiden Tagedzeiten der Unterricht verteilt war, ob der Morgen ausfchlieglich für die Haupt- 
fahe, der Nachmittag für vorbereitende oder ergänzende Studien verwendet wurde, im 
welcher Abwechslung Lehrvorträge und Reden des Meiſters ſich folgten, welche Stelle die 
oratorifchen Berfuche der Schüler hatten, davon läßt fi eine feftere Anſchauung ge 
winnen (vgl. Erefollins 186 f. md Sievers 23 f.). Die Dauer des Kurſus 
beftimmte ſich wol nad) fehr verſchiedenen Verbältniffen, dehnte ſich aber in vielen Fällen 
auf 4—5 Jahre, bei manchen noch länger aus. 

Berfuchen wir jegt noch ung beutlich zu machen, welche Wirkſamkeit die Sopiften 
als Erzieher übten. Sie waren fih der hiermit bezeichneten Pflicht recht wol bewußt 
und machten fib die Erfüllung derſelben nicht leicht. Aber diefe Erfüllung war fden 
deshalb ſchwer, weil fie Schüler von fehr verfchiedenem Alter um fich hatten, zuweilen 
auch ein große Anzahl (molurıov, aydr) leiten follten. Wir finden, daß Knaben ihnen 
zugeführt wurden; aber fie hatten umter ihren Schülern auch Böglinge von 16—20 Jahren, 
ja bärtige Männer. Die Mehrzahl jeboch dürfte aus reifenden Jünglingen ſich zufanmer- 
gefegt haben, die einer ernften und befonnenen Führung am meiften beburften. Da 
fcheint e8 nun, daß der Schüler, wenn er eine Aufnahmeprüfung beflanden hatte und ın 
das Schulverzeichnis eingetragen war, unter eine ziemlich harte Zucht kam. Die Lehrer 
gebrauchten, wenn Zureden nichts ausrichtete, Aute und Riemen, erlaubten ſich gelegentlich 
wol auch eine Obrfeige, und wenn gegen Unbotmäßige kein Mittel balf, wurden fie weg: 
geſchick. Können wir uns num aud die vomehmeren Sophiften faum als folde Zucht 
meifter denfen, fo geftattet doc die Menge der von Erefollius gefammelten Beugnife 
feinen Zweifel daran, daß im allgemeinen die Zucht in den Sophiftenfchulen eine jehr 
firenge geweſen. In Stäbten freilih, wo mehrere Sophiften neben einander wirkten, 
nötigte die für die Schitler ſich ergebende Leichtigfeit des Übergangs zu andern Sophiften 
ben zu ſchärferen Mafregeln geneigten Mann zu manigfacher Nachſicht und Schonunz, 
da jeder Abfall (andoranıs) eine Schmälerung des Einkommens zur Folge hatte. Un 
jolhes Weglaufen zu erfchweren, find zuweilen Vereinbarungen unter den Lehrern getroffen 
worden; ob fie fi wirkſam erwiefen haben, wiſſen wir nicht. — Richt jelten jedoch 
fand zwiſchen Lehrern und Schülern ein gemütlicher Verkehr flat. Sie machten gemar 
ſchaftliche Spaziergänge; wenn Schüler frank waren, wurden fie von den Lehrern beuft, 
wogegen auch diefe wider, wenn fie felbft an das Krankenlager gefeffelt waren, Beſuche 
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der Schüler erwarteten. Außerdem wiſſen wir, daß die Sophiften auch mit den Eltern 
ihrer Zöglinge in Verbindung traten und über die von dieſen gemachten Fortſchritte wie 
über ihr ſittliches Verhalten Bericht erftatteten, wobei e8 freilich nicht immer ehrlich 
zugieng: e3 wurden Mängel verfchwiegen oder mild gedeutet und mandes verheißen, was 
nit in Erfüllung gehen follte (Sievers 30 f.). In befonders freundlicher Weife 
verfehrte Herodes Atticus mit ſeinen Schülern. Er forderte von ihnen angeftrengte 
Thätigleit und wollte jelbft bei den Sympoſien etwas Ernſtes getrieben fehen; aber er 
ſah fie auch gem zu leichter Unterhaltung und wechſelnder Diskuffton bei fih, wenn ex 
fih auf fein veizendes Landgut Kephifte zuriidgezogen hatte. Da wandelte er mit feinen 
jungen Gäften, unter denen zur Beiten auch Römer fi) befanden, im Schatten ber Gärten 
und unter dem Blätichern der Springbrunnen und dem Geſange der Bögel auf und ab, 
ba behielt er mandye wol Tage lang bei fih, und wenn einer erkrankte, Tieß er ihm in 
feinem Haufe die wolmwollendfte Pflege angedeihen (&ellius I, 2, XVII, 10). Anders 
verfuhr fein Schüler Hadrianus. Er gewann feine Schüler durch Spiele, Trinkgelage, 
Jagden, er nahm fie zu Feftverfammlungen mit ımd teilte mit ihnen bald diefes bald 
jenes jugendliche Vergnügen; deshalb Liebten fie ihn wie Kinder einen Bater, der mild 
und nachfichtig auch auf ihren Mutwillen eingeht, deshalb ahınten manche auch Gang, 
Stimme, Kleidung des verehrten Mannes nad, andere konnten noch in fpäterer Zeit ber 
Thränen fich nicht enthalten, wenn fie an ihn erinnert wurden (Philoftr. I, 10, 8). 

Wenn wir freilich etwas tiefer in das Schülerleben bliden, wie es fich namentlich 
in der zweiten Periode um die Sopbiften geftaltete, jo treffen wir auch auf fehr un- 
erfreuliche Dinge. Die der griechiſchen Natur eigene Neigung zu aufregendem Partei 
treiben warf fi, al3 größere Zwecke nicht mehr Gegenftand des Streites werden durften, 
in das Leben der Schule und führte Lehrer und Lehrer, Schüler und Schüler zu heftigen 
Kämpfen einander entgegen. Hatte nun auch die frühere Beit bereitd ſolches Partei⸗ 
treiben geſehen (Philoftr. I, 25, 5 und 6, II, 26, 2), fo fteigerte ſich diefes Übel 
doch um vieles im vierten Jahrhundert, und nirgends fcheint es fo ſchlimme Wirkungen 
gehabt zu Haben, als in then. Hier rief die Eiferſucht der Lehrer Scenen hervor, 
welche die ganze Stadt erregten, man belämpfte fi mit Wutgejchrei, mit Fäuften und 
Rnütteln, man machte zu Beiten jeden barmlofen Verkehr unmöglich und nötigte treffliche 
Männer entweder zu längerer Eingezogenheit oder auch zur Flucht aus der Stadt. 
Diefes Treiben erhielt aber befonder8 deshalb einen jo bedenklichen Charakter, meil die 
Schüler in fürmlichen Verbindungen unter Senioren ſich zuſammenſchloſſen und nad 
landsmannſchaftlichen Verſchiedenheiten fi) immer wider zu ergänzen fuchten Damit 
hing auch das ſeltſame Bemühen der Schüler zufammen, die aus der Ferne kommenden 
Neulinge gleich bei der Ankunft abzufangen und fie auch wider ihren Willen für ben 
einen oder den andern Lehrer in Pflicht zu nehmen (Schloſſer a. a. DO. ımd Sie⸗ 
vers 32 fi, 44 ff.). Im folhen Zuſtänden konnte freilich der ſittliche Einfluß der Lehrer 
nicht weit reichen; in Städten aber, wo der Wettkampf geringer war und das Leben in 
einfacheren Formen fid) bewegte, kam es zu foldem Einfluß doch. Auch hieng hier viel 
von der Perjönlichleit der Lehrer ab. Die von den Kaifern ausgezeichneten, von ben 
Großen des Reis in den wichtigften Ungelegenheiten angerufenen, von ganzen Be⸗ 
völferungen als Ratgeber und Sachwalter verehrten Männer konnten ihren Schülern wie 
Velen höherer Art erfcheinen, und Libanius, der freilich auch von ſehr ſtarkem Selbft- 
gefühle bewegt wurde, hat jagen können, daß die Sophiften um ihrer Kunft willen 
überall wie Götter (detuoves) bewundert worden. Daraus ergab fich eine Verehrung, 
die nicht fo Leicht ohne fittliche Wirkung bleiben konnte. 

Allerdings fliegen biefe Herrlichkeiten auch wider ſehr zu menſchlicher Beſchränktheit 
herab, wenn fie ihre Honorare berechneten und eintrieben. Hierüber jegt noch einige 
Bemerkungen. Das Einkommen der berühmteren Sophiften war glänzend. Abgeſehen 
von dem, was die von ‚Stadtgemeinden oder gar vom Kaiſer angeftellten Lehrer als 
Gehalt bezogen oder was den fonft fi bewährenden Sophiften für beſondere Dienft- 
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leiftungen zufloß, erhielten fle von ihren Schülern anfehnlide Honorare, md fo go 
Iangten manche zu großen Heichtimern. Natürlich aber ergaben ſich ſehr verſchieden 
Grabe des Einkommens. Dem was zunädft bie Bffentlich angeflellten Lehrer anlanıt, 
fo war das, was die kaiſerliche Regierung gewährte, doch In vom Wechſel ber Berfonen 
und Berbiltniffe abhängig, und in den Tällen, wo ber Gehalt im mefentlichen aus 
Roturalleiftungen (Weizen, Gerfte, Wein) befland und die einfache Diät zu brei romiſcher 
Modiis für den Monat berecinet wurde, kam manigfache Steigerung (bis zum Dreißig 
fachen), aber auch manigfache Berliimmerumg vor; auch die Stadtgemeinden zahlten 
nicht immer pünktlich. Die Höhe der Erträge für außergewöhnliche Arbeiten und Ge 
ſchäfte beſtimmte ſich ganz nach den befondern Verhältnifſen. Auch die von ben Exchälern 
geforderten Honorare unterlagen vielfachen Wechſel: fie fliegen und fielen mit der Zahl 
ber Schüler, fie konnten für — und rüuckſichtsloſe Lehrer eine ſehr bebeutende 
e werden, für billigdenkende und nachfichtige auf eine fehr mäßige Summe 
herabgehen (Bhiloftr. I, 21, 5, 28, 1, II, 21, 3). Wenn mm am erſten Januar die 
bei der Aufnahme der Schüler verabrebeten Honorare bezahlt werden follten, fo blicen 
gar mande, bie ihr Gelb verthan ober die erforderliche Summe aus der Heimat nicht 
erhalten hatten, in Rüdftand, und der Lehrer mußte damı, wenn er nicht etwa flatt dei 
Geldes Wein, DI oder andere Naturalien erhielt, entweder zu einem Erlaß fi eut 
fließen oder an die Ungehörigen der Schüler mahnend fchreiben, was auch wicht immer 
den erwimſchten Erfolg hatte. Nicht felten bedurfte es briefliher Erinnerungen an 
jene auch, wenn die ibm zugewiefenen Schüler für ihre fonftigen Bedürfnifſe das Er⸗ 
forderliche nicht bekamen. Und zu leugnen ift nicht, daß die Eltern, welche den Schuler 
der Sophiften Söhne übergaben, auch für Miete und Belöftigung berfelben, für den 
Unterhalt der mitgegebenen Pädagogen und Diener, für Lehrmittel x. große 
zu machen batten. Unter foldjen Umftänben mußte e8 neben ben reichen dehrmaſen 
auch ſolche geben, die auf ein ſchmales Einkommen fi beſchränkt ſahen, und wenn mm 
zuweilen auch die durch Verdienſt und Glück emporgehobenen ihre ohnehin nicht mäßigen 
Vorderungen nit Strenge geltend machten, fo konnten bie weniger begänfligten um jo 
mehr geneigt fein, den verdienten Lohn auch mit Gewaltmitteln einzutreiben (Themist. 
or. XXI, p. 318). Aber das biente freilich nicht zu der doch immer wiber gewlnichten 
Mebrung des fittlihen Einflufies auf die Schüler, und Thatſache iſt es, daß, wem in 
manchen Fällen ben Lehrern herzliche Anhänglichkeit wurde, in andern and) wider ein 
vecht kräftiger Undank für ihre De und Sorgfalt fie belobnte (Sievers 36 fi.). 
In den fpäteren Beiten, als Heidentum und Chriſtentum in gewaltigem Sample 
ihre Kräfte maßen, mußten die Sophiften ald Vertreter der alten Bildung, glei dan 
Philoſophen, die neben ihnen ftanden, ernſtlich ſich aufgefordert ann, 1 ihre Schüler mit 
bresmendem Eifer für Götterglauben und Götterdienfi zu erfüllen, und fie übten wol 
auch in folder Beziehung auf bie jugenblichen Herzen nicht felten einen nadhaltign 
Einfiuß aus; aber wir werben nicht annehmen können, da diefer Einfluß ein veligiös 
bildender gewefen ſei. Die tiefer erregten Geiſter wandten ſich von ihnen himveg um 
dem Ehriftentume zu. Mit dem fünften Jahrhundert, als überall im römijchen Reihe 
das Heibentum unter ben Streichen der Staatsgewalt zufammenfant, verlor die Sopfii 
jeden äußern Halt und zählte nicht mehr im ber Entwidelung des geiftigen Lebens; wo 5 
noch in beichränftem Kreiſe ein kümmerliches Dafein friftete, da war ihre Thätigkeit anf 
fegulmeiftexliche Fortführung einer Lehrweife beſchränkt, die nicht mehr wecken, nicht mehr 
bilben konnte. Wie bie Kirche für bie Predigt und ber Staat für Prunk und Gericht: 
rede in Benutzung biefer Überlieferung eine Nachblüte ſophiſtiſcher u 09: gen 
baben, ift bier nicht zu erörtern. 


Schulgebände. Das Schulgebäude ift dazu beſtimmt, für den Unterriht de 
Schüler die angemeflenen Räume und Einrichtungen zu bieten. Es widerſpricht bien 
Bwede nicht, daß es bei mehrflaffigen Schulen zugleich für den Leiter ber Auflolt un 
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für den Schulviener, bei einflaffigen, namentlich bei Landſchulen für ben Lehrer die nötige 
Wohnung enthält; vielmehr wird der gefamte Anſtaltszweck durch diefe Verbindung ge⸗ 
fürdert, falls fie paffend angelegt if. Dagegen ift es ein Misftand, wenn das Schul⸗ 
haus, wie in einigen Teilen Deutjchlands, zugleich der Gemeinveverwaltung oder ähn⸗ 
hohen Bedürfniffen dienen fol. Bon diefer Nebenverweridung ift Bier abzufehen. 

Der Plot, auf den das Schulhaus geftellt wird, fet frei, offen und fill. Er foll 
jo gewählt werben, daß der größere Teil der Kinder gleichweit zur Schule hat; das 
Schulhaus Toll nicht unmittelbar an einer lebhaften Straße liegen, ebenfowenig foll es 
von Nachbargebäuden eingefchlofien fein, Gewerbe, weldhe viel Geräufch machen, follen 
nit in der Nähe eines Schulhaufes fein, fo wenig als ſolche, durch deren Geſchäfts⸗ 
betrieb die Luft mit übelriechenden oder ungefunden Dünften erfüllt wird, oder folde, 
welche feuergefährlih find. (Obſt- und andere Dörren, Getreide ober Strob= oder 
Heufeimen follen nicht in der Nähe fein.) Die Lage an einem zu Überſchwemmungen 
geneigten Fluß oder Bad muß vermieden werben, ebenfo die Nähe Heiner flehender 
Waſſer, wie man fie fo Häufig auf dem Lande ald Schwenmen für das Vieh, Senk⸗ 
gruben u. Dal. vorfindet. Dängergruben follen nicht in der Näbe fein; auch eine Lage 
nahe bei einem Begräbnisplage iſt möglichft zu meiden. Vieh- und Geflügelftallungen, . 
und auch die Abtritte, wenn fie nur in gewöhnlicher Weile eingerichtet werden, gehören 
micht in die nächſte Nähe des Schulhaufes oder gar in dasſelbe. Der Bauplag muß 
toden fein, leicht zu entwäfſern; nicht fo abſchüſſig, daß er nicht auch Winters ohne 
jede Gefahr begangen werden kann; das Gebäude foll nicht von hohen Bäumen ftändig 
beihattet fein; nicht am nördlichen Fuße fteiler Höhen liegen. Die Schulzimmer jollen 
nur gerabes Licht erhalten, zurückgeworfenes Toll vermieden werden (jedenfalls dürfen folche 
Gebände, welche Reflerlicht in das Schulhaus werfen, niemals einen grellen Anftrich 
haben). Auf dem Lande ift e8 endlich noch erwünſcht, daß das Schulhaus in die Nähe 
der Kirche verlegt werde, meil dadurd den Kindern der Beſuch des Gottesbienftes und 
dem Lehrer der Kirchendienſt erleichtert wird. 

Zunächſt an das Schulhaus anſchließend braucht man einen freien trockenen Pla, 
auf dem fich die Schultinder in den Unterrichtspaufen ergehen können, und es foll diefer 
Blog von den Schulzimmerfenftem aus überjehen werden können; muß das Schulhaus 
in die Nähe einer Straße gebaut werden, fo legt man dieſen Platz zweckmäßig zwiſchen 
Strafe und Schulhaus. Diefer Plab wird in der Regel auch als Turmplag zu benugen 
fen. Um das Schulhaus herum follen feine Gartenanlagen vorhanden fein, der Garten 
für den Lehrer und der für die Schule follen fi unmittelbar anfchliegen. Die zum 
Schulhaus führenden Wege follen in gutem Zuftand erhalten werben, troden und wenigftens 
in der Nähe des Schulhaufes gepflaftert fein. 

Die Mauern und Wände des Schulhaufes dürfen nicht feucht fein, dem feuchte 
Mauern lafſen keine natürliche Lufterneuerung zu (weil die Poren von Stein und Mörtel 
mit Waſſer gefüllt find), fie bewirken auferden ein Vermodern der an ihnen ſich nieder 
ſchlagenden organifchen Subftanzen und erzeugen dadurch Miasmen. Organiihe Sub- 
Ranzen find enthalten in den Ausbünftungen des Deenfchen und der Tiere und kommen 
außerdem durch verfchiedene wirtfchaftliche Vorgänge x. in die Luft; fie find bei Zu⸗ 
tritt von Wafler leicht zu Gährungen geneigt umd beſtimmen andere Gegenftände orga⸗ 
niſchen Urſprungs, mit denen fie in Berührung kommen, ähnliche Prozeſſe einzugehen. 
Die gafigen Produkte diefer Gährungen, die um fo tiefer in der Orpbation zurüdbleiben, 
unter je weniger Zutritt von Luft und Ficht fie entftehen, find mit den Pilzen und andern 
Molekülen organifcher Natur, die fie mit fich reißen, zu den nachteiligften für Das tierifche 
Leben au rechnen. 

An dem Feuchtwerden der Mauern ift hie und da Das verwendete Baumaterial, 
meift jeboch feuchter Baugrund ſchuld. Läßt fih ein ſolcher Baugrund micht umgeben, 
ſo wird man eine Entwäffenng desfelben durch Draimierung, Biehen von Entwäflerungs- 
gräben zc. verfuchen, und wird in allen Fällen Sfolierfchichten im Grundmauerwert her⸗ 
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zuftellen baben. Faſt alle unfere Baufteine find pords und haben deshalb mehr oder 
weniger die Eigenſchaft, die an fie kommende Feuchtigleit kapillar weiterzuführen. Die 
Feuchtigkeit kommt nun an die im Grund vermauerten Steine teilweife vom Boden 
berauf, auf dem fie aufliegen, teilweife von dem Gebiete aus, das ſich ſeitlich an fie an⸗ 
ſchließt, und es ift alfo für die Steine ein Schuß von biefen beiden Seiten ber notwendig, 
Ein Schu gegen das Auffteigen der Grundfeuchtigteit, foweit fie von unten ber in die 
Steine einbringt, Tann, wie oben bemerkt, gegeben werben durch Einlegen von fogenannten 
Iſolierſchichten ins Mauerwerk, d. 5. dadurch, daß man zwifchen zwei wagerechten Mauer: 
ſchichten ein Material einlegt, das die Feuchtigkeit nicht durchläßt, alfo eine Lage von 
Cement oder Asphalt, Theer, Glas, Blei. Gegen das Eindringen ber Feuchtigkeit in die 
Steine, foweit e8 vom ſeitlich einſchließenden Grundftäde kommt, würden bie nämliden 
Schutzmittel, äußerlich auf die Dauer angebracht, dienlich fein, da aber das Anbringen 
berfelben an den lothrechten Mauerflächen fchwierig ift, fo läßt man fie bort weg und 
legt meiftens die Iſolierſchichten erft über dem anfchließenden Gebiete ein. Damit mird 
aber all das unter der Iſolierſchicht figende Mauerwerk der Eimvirtung der Grund 
feuchtigkeit preisgegeben, und feuchte Kellerräume werben unvermeidlich fein; es ift deshalb 
jevenfall8 beffer, wenn man die SHolterfchicht möglichſt tief legt, und die Mauerflächen 
von der Iſolierſchicht an aufwärts gegen die Grundfeuchtigfeit des Seitengebietes möglich 
abfcheidet. Man bewerfftelligt dies fo, daß man nad außen zu 10-20 Eentimeter von 
ber Grundmauer entfernt eine zweite Mauer berftellt, welche die Feuchtigkeit nicht durch 
läßt, und melde deshalb am beften aus hartgebrannten, auf der Oberfläche verglaften 
Badfteinen, in Gementmörtel vermauert, bergeftellt wird. Wenn irgend möglich, foll das 
ganze Schulgebäube mit gemauerten Kellern verfehen fein. 

Auch an fi trodener Baugrund muß vor der Durchfeuchtung durch Tagwaſſer 
geihüst werden. Dan läßt, damit das Regenwaſſer raſch vom Haufe abläuft, die 
Oberfläche vom Haufe an nad) allen Seiten bin abfallen; man bringt rings um das 
Haus auf etwa ein Meter Breite ein nad) außen geneigtes Pflafter von natürlichen over 
fünftlichen Steinen an, damit das an das Haus anfchlagende Negenwafler raſch und ohne 
an den Mauern binab in den Boden einfidern zu fünnen, vom Gebäude wegläuft; man 
läßt das vom Dad kommende Regen⸗ oder Schneewafler nicht ſenkrecht abfallen (weil die 
berabfallenden Tropfen den Boden auswaſchen, das Pflafter zerftüren und ans Haus an 
[prigen, fondern man fängt e8 in Dachrinnen auf, leitet dasfelbe in Abfallröhren herab 
zum Boden und von da in gemauerten Sanälen oder in Röhrenleitungen wöglichſt void 
vom Haufe weg. | 

Müflen dichte Steine, wie 3. B. Kalffteine u. dgl. zur Herftellung der Stockmauem 
verwendet werben, fo bekommt man in ber kalten Jahreszeit feuchte Mauern. Die dichten 
Steine nehmen als gute Wärmeleiter raſch die äußere Temperatur an, und bie im ben 
Innenräumen vorhandenen Dünfte werden an ben fühlen Steinen verbichtet und ſchlagen 
fi) an benfelben nieder. Es Läßt ſich diefem Übelftand auf verſchiedene Weiſe abhelfen: 
1) durch Anbringung einer äußeren Berbiendung (weil hiermit die Steine durch ein 
pordfe, alfo die Wärme weniger leitende Schicht bebedt find), 2) dadurch, daß man die 
Mauer ziemlich dick macht, fo daß kein einzelner Stein von der äuferen bis zur innert 
Flut der Mauern hindurchreicht (man erhält hierdurch zwilchen je zwei hintereinander 
liegenden Steinen eine mit dem poröfen Material des Mörtels gefüllte ſenkrechte Fuge), 
3) dadurch, daß man die Dauer aus zwei getrennten Teilen berftellt, fo daß zwilden 
beiden Mauerhälften als ſchlechter Wärmeleiter eine Luftſchicht (vom drei bis zu zn 
Gentimeter Breite) ſich befindet, 4) dadurch, daß man bie Dauer auf der Iruenfeit 
verfleidet, und zwar entweber mit vollen Backſteinen oder mit Thonblättchen oder mi 
poröfen oder hohlen Badfteinen. Cine Berkleivung der Imenſeite feuchter Stocmauen 
mit einem Überzug von Cementmörtel, ober von Theer, ober Theerpappe, Asphalt ot 
Staniol oder dergleichen macht die von ſolchen Mauern umfchlofienen Räume nicht be 
wohnbarer. Wenn ein folder Überzug auch die Zeuchtigfeit auf der Innenfläche de 
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Mauern nicht ſichtbar erſcheinen läßt, fo bleibt deswegen die Mauer doch feucht, und 
olfo unfähig, eine natürliche Lufterneuerung zuzulafien. 

Natronhaltige Flüffigkeiten, wie Urin, Aufwaſchwaſſer, Seifenlauge, Salzwaffer u. dgl. 
greifen ben gewöhnlichen Luftmörtel und Talfhaltige Steine an, fie bewirken die Bildung 
des aus den Mauern in weißen Nadeln ausfchließenden Mauerfalpeters, die Bildung des 
fogenannten Mauerfraßes. Die genannten Yläffigfeiten werben an ber Luft zerſetzt; es 
bildet fich Talpeterfaures Ammoniak, das fi mit dem Tohlenfauren Kalt des gewöhnlichen 
Mörteld und Lalkhaltiger Steine verbindet; der entftehende falpeterfaure Kalt, das falpeter- 
faure Natron, find im Wafler löslich, werden alfo bei feuchter oder nafler Witierung 
von der Mauer abgewaſchen, und diefe wird fomit nach und nach zerſtört. Gewöhnlicher 
Mörtel und taltgaltige Steine find daher an Orten, wo die oben genannten Stoffe fid) 
vorfinden, nicht zu verbauen, ober es ift ein mit ſolchen Stoffen geihwängerter Baugrund 
zu meiden. Friſch gebrochene Steine follen nicht zur Herftellumg der Mauern verwendet 
werden, ſondern fie follen vorber an der Luft austrodnen, andernfall® befommen und be: 
halten fie Die Eigenihaft, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen. 

Die Frage, ob die Wände eines Schulhaufes maffiv oder nur in Fachwerkbau aus- 
geführt werben jollen, entſcheidet ſich gewöhnlich nad) den vorhandenen Gelbmitteln und 
nad der landesüblichen Bauweiſe. Im allgemeinen kann gefagt werden, daß Maffivbau 
den Vorzug verdient wegen ferner längeren ‘Dauer, des geringeren Unterhaltungsaufiwandes, 
der größeren Jenerficherheit, und weil in Räumen, die von maffiven Mauern umſchloſſen 
find, der Wechfel der äußeren Temperatur fi) weniger fühlbar macht. Fachwerkwände 
find, wenigftens gegen außen, zu dünn; die Hige des Sommers und die Kälte des Winters 
dringt zu raſch durch und dieſe Wände werben deshalb auch im Winter feucht. Abhelfen 
tan man bdiefem Übelſtand einigermaßen dadurch, daß man vor Aufbringung der inneren 
Vergypſung die Umfaſſungswände auf der inneren Seite mit Brettern oder Dielen ver⸗ 
täfelt, wie auch eine Vertäfelung der Außenſeite mit Brettern, Schindeln u. dgl. in dieſer 
Beziehung gute Dienſte leiſtet. Iſt man genbtigt, Die Außenwände des Erdgeſchoſſes in 
Fachwerk herzuſtellen, ſo darf man mit denſelben nicht bis auf den umgebenden Grund 
herabgehen, weil ſonſt das Holzwerk ſehr bald zerſtbrt wird. Man muß die Wände auf 
einen gemauerten Sockel ſtellen, der ſo hoch iſt, daß das vom Boden aufſpritzende Regen⸗ 
waſſer das Holzwerk nicht mehr erreicht. In die hierdurch bedingte Höhe von mindeſtens 

”ja Meter über dem Boden legt man in der Regel auch das Fußbodengebälk des Par⸗ 
terreftod8. 

Das zur Berwendung kommende Bauholz foll von ausgewachſenen Stämmen kommen 
und troden fein. Holz von jungen unausgewachjenen Bäumen ift weniger tragfähig und 
leichter dem Wurmfraß und bem Vermodern außgefegt als ausgewachſenes Holz. Friſch⸗ 
gefälltes, noch nicht ausgetrocknetes Holz wird befonder leicht vom laufenden Schwamm 
ergriffen. Die Sporen diefes Iegtgenannten Pilzes werden durch bie Luft zwar überall 
Dingetragen, können fi) aber nur da entwideln, wo ein geringer Grad von Wärme, Ab- 
ſchluß des Lichtes, ftagnierende Luft und ein gewifler Grad von Feuchtigkeit vorhanden 
ft. Die drei erfigenamnten Bedingungen für das Wachen ber Pilziporen find in un- 
feren Gebäuden an vielen Orten vorhanden und kaum zu ändern, um fo notwendiger ift 
es, daß wenigſtens die Feuchtigkeit abgehalten werde. Diefe Feuchtigkeit darf dem Holz 
nicht von den Mauern aus mitgeteilt werben und man bat alfo diefe, dem früher darüber 
Geſagten entſprechend, trocken herzuftellen, die Feuchtigkeit darf aber auch nicht in dem 
Holz ſelbſt fchon vorhanden fein und deshalb foll man nur trodenes Holz verbauen. 

Es wird von den örtlichen Verhältnifien und ben Gelbmitteln abhängen, welches 
Dedmaterial man in Verwendung nimmt. Es ift auch im ganzen gleichwertig, wenn es 
nur mwetterbeftändig, dicht und nicht fenergefährlich if, nur bei Blech darf nicht vergefien 
werben, daß auf dasſelbe fallender Regen ein ungemein ftörendes Geräuſch verurfacht, daß 
man alfo ſolches Deckmaterial nicht in allzugroßer Nähe von Schulzimmern verwenden 
darf, fo 3. B. dann nicht, wenn das Dad ummittelbar über benfelben ſich befindet. 
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Außerdem ift noch weiter zu bemerken, daß man zur Verhütung von Unglüdsfällen dafür 
forgen muß, daß etwa fich Löfende Teile der Dachbedeckung (z. B. Dachplatten, Schiefer) 
nicht an ber Dachtraufe abfallen, fordern durch die Dachrime oder durch befondere uf 
das Dach geftellte Schughretter aufgehalten werben. 

Wenn num aud bei Aufführung eines Gebäude alle Sorgfalt auf Erzielung ver 
Zrodenheit verivendet wird, fo ift doch ein Gebäude unmittelbar nach feiner Herſiellung 
fo feucht, daß e8 nicht fofort bezogen werben kann. Es fommen durch dem zum Nauern 
verwendeten Kalkmörtel, buch ben Gypsmortel u. |. w. große Maſſen von Waſſer in 
bas Gebäude hinein, die zunächft wider verdunſten müffen. Die zum Austrocknen eins 
Nenbaues erforderliche Zeit ift je nad Baumaterial und Witterung verichteden, und kun 
zwiſchen Ya und a Jahren angenommen werden. Einen Berfuh auf bie Trocenheit 
eines Wohnraumes farm man in folgender Weife vornehmen: Man flellt eine gewogen, 
mit zu große Menge Ehlorkalium in einiger Entfermng vom Gebäude an einem ge 
ſchützten Ort in bie freie Quft und eine gleiche Menge Ehlorcalımı in das Zimmer. 
Solange im Berlauf einiger Stunden, während welcher das Wetter nicht weſenilich 
werhjelt, daS außerhalb ftehende Chlorcalcium weniger WBafler aufnimmt ala das im 
Bimmer befindlide, folange ift das leutere unbemohnbar. Mit Hilfe vom Hygromeiern 
läßt fich der Verſuch ebenfalls machen. 

&8 wäre wol am beften, wenn alle Schulzimmer zu ebener Exde Liegen würden, jo 
daß nur etwa ber Beichenfaal, der Feſtſaal, Sammlungen u. dgl. in einem zweiten Stod- 
werk untergebracht wilrden; bei vielllaffigen Schulen wird aber die in ſolchem Kalle zu über: 
bauende Grundfläche zu groß und das Gebäude zu teuer. Muß das Schulhaus Kuaben 
und Mädchen gleichzeitig aufnehmen, jo legt man die Mäbdhenklaflen in den oberen Stod, 
weil dann die untenliegenden Klafjen weniger vom Geräufch ber obenliegenben zu leiden haben, 
al8 wenn man Knabenllaſſen oben einrichtet. Noch zwedimäßiger ift bie Herſtellung ge 
treımter Eingänge für die Knaben und bie Mädchen, fo baß dann doch beiderlei Schul: 
zimner zu ebener Erbe Tiegen. Wird aber das Schulhaus nur für ein Geſchlecht ge 
baut, fo legt man am beſten, der geringeren Gefahr wegen, die Klafſen für die Heinem 
Kinder ins Erbgefhoß; man wiirde nur dann gezwungen fein, von dieſer Hegel abzugeben, 
und die Klafien für Heine Kinder in ben oberen Stod zu legen, wenn das Gebände nidt 
überall freifteht und das untere Stockwerk nicht oder wenig dem direkten Somenlidt 
ausgeſetzt iſt. 

Die Verteilung der Klaſſenräume in mehr als zwei Stockwerke iſt ſtets, ſchon der 
Aufficht halber, bedenklich, und kann höchſtens bei älteren Schülern zugelaſſen werden, 
jüngere Schüler ſollen nicht mehr als eine Treppe hoch zu ſteigen haben. 

Die Hauseingänge werben zweckmäßig mit Vordächern verſehen, weil dadurch die 
Haustüre und der hinter derſelben liegende Vorplatz vor dem Anſchlagen von Regen und 
Schnee gefhügt werben. Auch an den Fenftern kann das unangenehme und für das Hol- 
wert derſelben ſchädliche Anfchlagen von Regen und Schnee zum großen Teil durch Schuß 
Bretter abgehalten werden. Diefer Schug giebt zugleich ein erwilnfchtes Mittel zur Be 
lebung der äußeren Architektur bes Gebäudes, infofern das Außere nicht zu reich und 
überlaben, fondern einfach gehalten werben foll. Diefe letzte Bedingung ſchließt natuͤrlich 
nicht aus, daß das Äußere elegant und würdig gehalten fei; im Gegenteil muß das Haus 
auch im Außeren zeigen, daß es eines der wichtigften öffentlichen Gebäube ift, und muß 
deshalb in feiner Architektur über die gewöhnlichen Gebäude hervorragen.*) Zur Au 


*) Im Vergleich mit früheren Zeiten gefchieht Übrigens gegenwärtig entfchieben mehr für 
eine wärbige Ausflattung ber Schulhäufer; namentlich bie Gebäube fiir Kößere Unterricht 
auftalten werben faft aller Orten, ber inneren Bebeutung ber Schule entſprechend, and iv 
architeltonifcher Hinficht bedeutend, reich, ja prächtig, ausgeführt. Zeichnungen berartiger Ce 
bäube finden fi in dem verfchiebenen Fachzeitſchriften zerfireut; in Dr. L. Wieſe, Das höher 
Schulweſen in Preußen, 1669, finb die Zeichnungen von zehn im den letzten Jahren in Preußen 
erbauten Gebäuden für höhere Schulen enthalten. 
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zeichmmg des Schulhauſes kann noch, wie das am manden Orten Sitte ift, auf bie 
Stirnfeite ein Eurzer, fräftiger, frommer, vorzugsweiſe biblifcher Spruch geſetzt werben. 

Man muß bei der Anlage eines Schulbaufes darauf NRüdficht nehmen, daß man 
die Schulräume bei Vermehrung der Schälerzahl vergrößern oder vermehren kann, obne 
die Hauptanlage zu ftören, ohne viel an dem beſtehenden Gebäude abreißen zu müſſen. 
Man wird Hierdurch auf eine Sonberung der Schulräume von ber Tehrerwohnung und 
von den Sammlungszimmern geführt. Auch bauliche Rüdfichten ſprechen für eine folde 
Sonderung, Tmfofern die Schulräume höher und meift auch größer find, als die Wohnungs- 
und Sammlumgsräume, welche deshalb eher einer Unterftügung durch ımtere Scheidewänbe 
bedürfen. 

Die Schulräume laſſen fi in dem @ebäube zweckmäßig eben nur dann verteilen, 
wen dasſelbe von allen Seiten frei ſteht. Man wird die Hauptfenfterwand der Schul- 
zimmer für unfere Himmelsgegend nicht nad) Norden legen (eine ſolche Lage paßt nur 
für Zeichenzimmer), um nicht falte und unfrembliche Räsme zu erhalten; man vermeidet 
aber auch gerne eine Tage nach Welten, bei der die Hauptfenſterwand von den herrſchenden 
Binden getroffen wird, und ebenfo eine rein fübliche Lage, bei der das Schulzimmer 
Sommers zu heiß wird. Die Hauptfenfterwand würde fomit nad Often, vorzugsweiſe 
Südoſt und Sübmeft, allenfalls auch nad Nordweſt zu legen fen. Schulzimmer für 
Heine Kinder follen nad) Südoſten gelegt werden, damit biefe Zimmer balb von der 
Some befchienen werden; Volksſchulen, in denen der Unterricht vorzugweife morgens 
fattfindet, follen aus bemfelben Grund ebenfalls nach Sübdoft oder Oft ihre Hauptfenfter 
wand haben. 

Die Babl der in einem Schulhaus einzurichtenden Zimmer richtet fi) nach der Zahl 
der überhaupt aufzunehmenden und nach der Zahl ber in jedem Zimmer unterzubringenden 
Schüler. Diefe letztere Zahl (ſ. d. Art. Klaflenteilung) ift verfchieven je nach der 
Stufe, auf welcher die Schule ihrem Lehrplan gemäß ftebt: bei höheren Unterrichts⸗ 
anftalten rechnet man 30—40 Schüler, bei Volksſchulen 80 Schlier für die Klaſſe. — 
Bei Beſtimmung der in einem Schulhaus überhaupt unterzubringenden Schüler muß zus 
nähft davon ausgegangen werben, daß das Gebäude nicht bloß für die dermalen vor- 
Bandene Schulerzahl reichen muß, fondern daß basfelbe, ba es ohne weſentliche Ver⸗ 
änderumgen auf einen Zeitraum von 100—150 Jahren reichen fol, Plag Haben muß 
für die im Laufe dieſer Zeit eintretende Vermehrung der Schülerzafl. Die vorhandene 
Schülerzahl beträgt durchſchunittlich "/s—!/ı der Bevbllerung; fir ländliche Bevölkerung 
it die Schülerzahl geringer, für ſtädtiſche größer. Die zu erwartende Zunahme der Be⸗ 
völterung läßt fih, da hierauf die im voraus nicht beftimmbare ftaatliche und gewerbliche 

Eatividelung Einfluß hat, nur annähernd angeben. Man wird bei Annahme normaler 
Berhältniffe die Zumahme in der Schülerzahl auf den oben angegebenen Zeitraum von 
100 bis 150 Jahren zu 40—50°%,0 der dermalen vorhandenen Schülerzahl, in auf: 
blühenden Stüdten jedoch eine erheblich größere, in Anſchlag bringen können. Den bier» 
für nötigen Raum, den man zunächſt noch wicht braucht, fol man doch gleich ausbauen, 
und ihn nicht erft fpäter anfegen; ev muß aber inzwijchen benlitt werben können als 
Holzftall, al3 Kammer für den Lehrer, oder zu anderen Zwecken, unter denen das Haus 
nicht Schaden leidet, alfo zu Zwecken, für welche man andemfalld jegt fchon befondere 
Gelaſſe Hätte bauen müſſen. 

Die Größe der Lehrzimmer richtet ſich einedteils nad) der Zahl der darin umter- 
zubringenden Schüler, andernteild nad) der Art des Unterrichtes. Je Eleiner die Zahl 
der Schüler ift, für bie das Zimmer Gergeftellt werben foll, um fo größer muß, unter 
jonft gleichen Umftänden, der für jeven einzelnen notwendige Grundraum fein, und zwar 
deshalb, weil Breite der Gänge, Raum für Katheder, Kaften u. vgl, nicht oder nur uns 
bedeutend wechſeln auch bei ſehr verfchievener Schülerzahl. Schulzimmer, in denen der 
Lehrer alle Schüler gleichzeitig ind Auge zu faflen, anzureden, gemeinfchaftlih an der 
Tafel oder der Wandkarte zc. zu unterrichten bat, brauden andere Raumverbältnifie als 
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ſolche Schulzunmer, bei benen fi) der Lehrer mehr mit dem einzelnen befchäftigt (mie in 
Zeichen: und Mobellierzimmern), und eine andere Ausdehnung ala Hörfäle. 

Betrachtet man zunächft die erfigenamnte Urt der Schulzimmer, fo ergiebt fih um 
ber Notwendigkeit, daß auch die am weiteften vom Lehrer entfernten Schüler noch begum 
die ſchwarze Tafel muſſen ſehen Können, das zuläffige Längenmaß: fchon die in der ſechſten 
Bankreihe figenden Schüler fehen birrchfchnittlich die auf der ſchwarzen Tafel oder au 
Wandkarten befindlichen Gegenſtände nicht mehr ftet3 ſcharf; es follen alfo nie mehr als 
ſechs Subfellienreihen hintereinander aufgeftellt werben, und man erhält damit als paſſende 
Bänge 6,5 m — 8,5 m. Die größtzuläffige Bimmerbreite ergiebt ſich dadurch, daß 
e8 möglich fein muß, zwei Reihen von Bänken aufzuftellen, in deren jeder höchſtens für 
vir Schüler Play vorhanden fein foll, während man noch einen Gang entlang ver 
Fenfterwand, einen entlang der diefer gegenüberftehenden Zimmerwand und einen Mittel: 
gang zwiſchen beiden Bankreihen braucht; es ergiebt ſich hieraus als paſſende Breite 
6,5 m—7,0 m. Die Orundfläde des Zimmers wechſelt biernadh von 42,25 qm bis 
59,5 qm, und da die unterzubringende Schülerzabl 40—48 beträgt, kommt auf emen 
derſelben als Grundraum 1—1,25 qm. Verwendet man anftatt vierfigiger Bänke nır 
zweifigige, jo wird, da man zwei Mittelgänge mehr braucht, die Bahl der in demſelben 
Schulzimmer unterzubringenden Finder verringert, aljo der fir jedes einzelne notwendig 
Grundraum vergrößert. In noch höherem Grabe ift dies ber Fall bei Verwendung von 
Einzelfigen nach englifher und amerilaniſcher Sitte, man braudt 1,3— 1,5 qm Gruid 
raum für den Schüler felbft bei Schulzimmern für eine größere Zahl von Kindern. Et 
verfteht fih, daß in den höheren Schul für die heranwachſenden Böglinge der oberen 
Klaſſen ein größerer quabratifcher Raum zu berechnen if. Fir einklaſſige Schulen von 
90—100 Kindern verringert fi) der für jeden einzelnen Schüler notwendige Srundraumm 
auf 0,65 qm— 1 qm, je nachdem man bei der Größe der Bänle auf das zuläffige 
Mindeſtmaß herabgeht, oder etwas bequemere Sie und breitere Gänge einrichtet; die 
Breite der Schulzimmer wechfelt in biefem Fall zwifchen 6 m und 8,5 m, ihre Lünge 
zwifchen 12,0 m und 10,5 m. 

Bei den bevorftehenden Maßen ift nicht bloß der eigentliche Sigraum, fondern aut, 
wie bereit8 oben bemerkt, der Raum für die Gänge, und außerdem noch der Raum für 
ſchwarze Tafel, für Katheder famt Sit, für ein bis zwei Kaften zur Aufbewahrung von 
Schulgerätfchaften, für einen Tiſch zum Auflegen von Heften bei Beſichtigungen und fir 
ben Ofen mit eingerechnet. Der eigentlihe Sitzraum wechſelt je nach dem Alter der 
Schüler, und jenachdem man mehrfigige Subfellien oder Einzelſitze anwendet, zwiſchen 
0,35 qm und 0,7 qm. Das Minimalmaf für die Breite des Ganges an der Haut: 
fenfterwand beträgt 0,4 m, für die Breite des Ganges an ber gegenüberliegenden Lang: 
wand (dev fogenammten Ofenwand bes Schulimmers) 0,75 m, für die Breite eins 
Mittelganges 0,9 m, für die Breite des Ganges binter der letzten Bankreihe 0,3 m und 
für die Entfernung von Eingelfigen unter fi 0,4 m; endlich ſoll bie Breite des fir 
ſchwarze Tafel, Katheder zc. notwendigen Raums von der vorderften Sigreihe (mit Rüd: 
ſicht darauf, daß zeitweife die Schüler vor der ſchwarzen Tafel, einer Wandlarte u. bil 
berfammelt werden müfjen) nicht unter 2,0 m betragen. 

Bei Beichenfälen. ift der für jeden Schüler in Rechnung zu nehmende Grundraum 
verfchieden groß, je nachdem Freihand-Zeichnen nad) Vorlagen oder nad; Modellen, oder 
je nachdem Linearzeichnen getrieben wird. Für bie erften Beichenübungen Laffen fih noch 
gewöhnliche Schultifche verwenden, und man reicht (ohne Gänge) mit 0,8 qm Sigram 
aus; ſobald nun aber der Schüler Zeichenrahme oder Modelliertiſche aufzuftellen, oder 
größere Reißbretter aufzulegen bat, braucht man (ohne Gänge) 1,5—2 qm Grundram. 
Für Günge, Pla zur Aufftellung von Käſten u. |. w. muß man annähernd bie Hält 
des eigentlichen Sigraumes in Anfchlag nehmen, fo daß alfo der zur Beſtimmung kr 
ganzen Zimmergröße in Rechnung zu nehmende Raum für jeben einzelnen Saller 
zwiſchen 2,2 qm und 3 qm wechſelt. Über die den Beichenfälen zu gebende Korn iR 
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zu bemerken, daß bie Länge berfelben nicht ebenſo beſchränkt ift, wie bei Schulzinmmern, 
weil ein Bortrag vom Katheder aus, oder das Abzeichnen einer an der ſchwarzen Tafel 
hängenden Borlage nicht oder do nur beim Anfangsunterricht vorkommt; man kann 
deshalb Die Länge ohne Anftand fo weit ausdehnen, als es dem Lehrer überhaupt noch 
möglich ift, ſämtliche Schüler zu. überſehen, biß zu 16 m und 17 m. Die Breite ber 
Zeihenfäle if} bedingt durch die Art der Beleuchtung, Wird Bei künftlichem Licht, was 
doch ſtets vermieden werden follte, gearbeitet, jo ımterliegt die Breite keiner Beſchränkung. 
Dasfelbe iſt der Fall, wenn bei Tageslicht gearbeitet wird und man Oberlicht in ge: 
nägender Ausdehnung zur Verfiigung bat. Muß man aber bei feitlihen Fenſterlicht 
arbeiten, jo wird man mit den Sigen der Schüler möglihft nahe an die Fenſter anrüden 
und es wird deshalb die Herftellung eines Mittelganges zwifchen zwei Sitzreihen (mie bei 
den Schulzimmern) unthuunlich fein. Die Länge der Beichentifche ergiebt ſich daraus, daß 
erfahrungsgemäß die Beleuchtung des Zeichnungsblattes ſchon an denjenigen Pläten nicht 
mehr ſtets ſcharf ift, deren Entfernung von der Fenſterwand glei der anderthalbfachen 
Höhe der Fenſteroberkante über den Fußboden ift, und es giebt alfo das anderthalbfache 
diefer Höhe plus einer Gangbreite (oder was nahezu dasfelbe ift: die anderthalbfache 
Zimmerhöhe plus ?/s m — 1!/a m) die paflende Breite von Belchenzimmern. 

Bei Hörfälen, in denen nur vorgetragen wird, ift man ſowol was Länge als Breite 
onbelangt, weniger beſchränkt als bei Schulzimmern und bei Zeichenzimmern. Man bat 
nicht diefelben Rückſichten in betreff der Beleuchtung zu nehmen wie bei Zeichenzimmern, 
infofern das Licht nicht bloß von einer Seite herzukommen braucht, fondern auch von 
zwei Seiten her einfallen kann, und man aljo die Breite des Raumes unbedenklich auf 
10—12 m zu vergrößern vermag. Auch die Länge kann, da man bier nicht dieſelben 
Rückſichten zu nehmen hat wie bei Schulzimmern, foweit erftredt werben, al3 es möglich 
ift, den Bortragenden deutlich zu hören, bis zu 16 m oder 17 m. Werben aber, mie 
bei Vorlefungen über Chemie, Phyſik u. f. f. auch Verſuche ausgeführt, fo müſſen biefe 
von allen Zuhörern genau gejehen werden können; bierzu dienen am beften halbkreis⸗ 
förmige und anfteigende Bankreihen. 

Die Höhe der Schulräume ift abhängig einesteils von der Zahl der Schüler, andern⸗ 
teil? davon, ob Lüftungsporridtungen vorhanden find oder nicht. Iſt eine Bentilation 
eingerichtet, fo hat man fir die Stunde mindeftens 3! /3 Kubikmeter Luftraum für jeden 
Schäler zu rechnen; nimmt man num an, e8 werde nach jeder Stunde das Schulzimmer 
durch Öffnen von Thuren und Fenſtern wider mit friſcher Luft gefällt, fo Läßt fi) aus 
diefer Zahl die notwendige Bimmerhöhe berechnen, wenn man den für jeden einzelnen 
Schüler nötigen Sigraum und den über den Gängen vorhandenen nugbaren Luftraum in 
Rechnung zieht. Je größer die Zahl der Schüler ift, um fo Kleiner ift im Verhältnis 
zu dem von ihnen eingenommenen Pla bie Fläche der Gänge, um fo höher muß dem- 
nach das Bimmer fein. Bei Klaſſen fir 80 —90 Schüler 5. B. beträgt der Raum für 
Gänge 3/10— 5/10 vom ganzen Grundraum des Zimmers, und man erhält eine Zimmer⸗ 
böhe von 3,5—5 m, während bei Klafien fir 30—40 Schüler der Raum für Gänge 
b / 10 —*ıo vom ganzen Zimmerraum beträgt und bie Zimmerhöhe fi zu 3—3,5 m be 
rechnet. Wird kunſtliche Lüftung eingerichtet, fo könnte man die Zimmerhöhe Fleiner 
nehmen; man thut das aber gleichwol nicht, weil man fonft des Vorteils der Bentilation, 
des wolthätigen Einflufjes derfelben auf die Gefundheit der Schüler wider teilweife ver- 
luſtig gienge. | 

Der Fußboden in einem Schulzimmer muß eben fein, dicht, leicht zu reinigen, und 
ec fol beim Begehen möglichft wenig Geräuſch machen. Der Fußboden muß eben fein, 
damit die darauf zu flellenden Gerätſchaften ruhig und ſicher ftehen, damit die Reinigung 
erleichtert ift und das Begehen besfelben ohne Gefahr gefchehen kann. Der Boden 
muß aber auch dicht fein, es durfen Feine offenen Fugen, oder Riſſe, oder Aftlöcher ıc. 
vorhanden fein, weil fonft auf den Boden fallende Gegenftände leicht durchgleiten und 
weil, was für die Gefundheit von Lehrer und Schüler das allerſchlimmſte ift, durch folde 
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Offnungen im Boden bei jeder Erfchütterung desſelben Staub heraufwirbelt. Um diee 
beiden eben genannten Bedingungen zu erfüllen, darf man nicht ſolches Holz zum Ya 
boden verwenden, welches fich nach dem Verlegen noch krumm zieht, man darf alfo mr 
ausgetrodneted und aftlofes Holz verwenden, und bat (moräber früher ſchon bie nötigen 
Andentungen gegeben worden find) gleichzeitig bafär zu forgen, daß biefes Holz nid: 
etwa von unten oder von der Seite her nachträglich feudht werben könne. Wenn man 
aber auch trodenes Holz verwendet und dasſelbe troden erhält, fo macht es doch kei 
jedem Wechfel in der Temperatur und im Feuchtigkeitsgehalt der Atmofphäre Heme Be 


wegungen und es ift notwendig, biefe möglichft wenig fidhtbar zu machen. Um aber bis 
zu bewerfftelligen, darf man nicht breite Bretter zur Herſtellung des Fußbodens verwenden 
oder gar, wie dies noch Häufig genug geſchieht, zunähft zwei Bretter zuſammenleimen 
und mit ben fo bergeftellten /3—/ m breiten Tafeln den Fußboden herſtellen; Tafeln 





von folder Breite ſchwinden um Y/s—-3/s Eentimeter zufammen und fie werfen ſich lädt, 


geben alſo zugleich einen unebenen Fußboden. Man muß möglihft ſchmale Vretter zur 


Herftellung des Fußbodens verwenden, um ſchmale Scwindfugen zu erhalten (die Lange 


ber Bretter kann beliebig groß genommen werben, da in der Richtung ber Längsfaſem 
das Holz nur ummerklich fchwindet), und man verwendet deshalb am beften fogenamnte 
Riemen von 10—15 Gentimeter Breite. Gleizeitig läßt fi) dafür forgen, daß fid de 
Brettchen nicht krumm ziehen Können, finden man das eine durch das andere in feine 
Lage erhalten Täßt: man bewerkſtelligt dies dadurch, dag man die einzelnen Brettchen, 
wie die Terhniter fagen, auf Nut und Feder miteinander verbindet. Jedem Bretten 
wird auf feinen Stoffugen, in der Regel etwas unter der Mitte derfelben, eine Nut 
von 10—15 Milluneter Tiefe und 10 Millimeter Breite eingeftoßen, und es werden beim 
Legen die Nuten zweier nebeneinander Tiegender Brettchen ausgefüllt durch einen hart: 
bolzenen Stab (Feder genannt), deſſen Längsfafern fenkrecht oder doch wenigftens fdyräg 
zur Längenrichtung der Yußbodenbrettchen laufen mitflen, niemals aber parallel mit den⸗ 
ſelben fein follen (im legteren Tall werben die Federn bei den Bewegungen des Fußboden 
holzes leicht abgebrüdt und find dann nutzlos). Es iſt einleuchtend, daß man durch dieſe 
eben beſchriebene Einrichtung den weiteren Vorteil erreicht, daß die zwiſchen ben einzelnen 
FTußbodenbrettchen ſich bildenden Stoßfugen ſchmal find und gleichzeitig in ber Mitte ihrer 
Höhe abgeſchloffen, jo daß ein Durchfallen kleinerer Gegenftände durch die Spalten des 
Fußbodens unmöglich if. Die Fußböden in einem Schulhaufe werden von ben Schülem 
nicht gefchont, und es follte deshalb zur Herftellung der Böden fein weiches Holz ver: 
wendet werden, weil dasſelbe, e8 mag noch fo gut jein, doch verhältnismäßig raſch au 
getreten wird und alfo ımebene Böden giebt; die Verwendung barten Holzes würde 
jedenfalls beſſer fein. Es ift nicht gerade notwendig, daß man Eichenholz verwende, da? 
billigere Buchenholz ift ebenfo gut verwendbar, wenn e8 mm von unten troden ge 
halten wird. 


Ein Fußboden ift ſchwer zu reinigen, wenn man das Holz ohne befondere Gäu 


mittel verwendet: die auf denſelben kommenden Unreinigkeiten jegen fich in bie offenen 
Holzporen und find von dort durch die gewöhnlichen Reinigungsmittel niemals vollſtändig 
entfernbar. Der nad dem Aufwafchen folder Boden fi ſtets fühlbar machende üble 
Geruch kommt von den Zerſetzungsprodukten der in ben Holzporen zurückgebliebenen org: 
niſchen Subftanzen, die Gährung und Fäulnis dieſer Stoffe wird beichleunigt durch das 
darüber gekommene Waſſer, und man hat alſo nah dem Aufwaſchen eines ſolchen Bodens 
nicht bloß einen unangenehmen Geruch, ſondern auch geſundheitsſchädliche Miasmen im 
Zimmer. Will man die eben genannten Übelftänbe vermeiden, fo muß man bie Por 
des Holzes geichlofien halten, muß fie alfo zunächft mit einem der Fäaulnis nicht unter 
worfenen Stoff ausfüllen. Bu dieſem Ende werden die Bobenbretter entweder mit Leinil 
ober mit Waflerglas getränkt und darauf mit Leinblfirniß ober Olfarbe angeftriden. Dis 
Tränken mit Zeindl ift nach den bis jegt vorliegenden Erfahrungen beffer als das Trinfen 
mit Waflerglas; e8 muß aber das Holz vollftändig troden fein (damit die Holzporen 
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offen find, nicht mit Waſſer gefüllt), und es ſoll auch das Leinöl mehrmals warm auf⸗ 
getragen werden, weil es in warmem Zuſtand tiefer in das Holz eindringt. Bei dem 
Zränten mit Waſſerglas muß man das tm Handel vorlommende 33grädige Waflerglas 
etwa mit dem Sfachen feines Volumens Regenwaſſer (ober gelochtes Brumenwaſſer) ver= 
Vünnen umd biefe verbünnte Miſchung auf die ausgetrodneten Fußbodenbretter 4—5mal 
auftragen, inden man vor Aufbringung eined neuen Anftriches den vorhergehenden auf- 
troduen läßt. Nach der Tränkung mit Lemöl oder Waflerglas wird der Boden noch mit 
gewöhnlicher Olfarbe oder mit Leinblfirniß überftrichen und es ift das Iektere Berfahren 
das beffere, weil ter Firniß ſich mehr ins Holz hineinſetzt als der Olfarbanftrich; bie 
Beſtandteile des letzteren an Bleiweiß und TFarbftoffen halten nur mechaniſch auf ber 
Dberflähe der Bodenbretter und werben durch die Fußbekleidung zc. raſch abgerieben. 
Ein Olferbenanfrih müßte in einem Schulzimmer, wenigftens in den Gängen, jedes 
Jahr erneuert werden, während ein Überſtreichen mit Leinölfirnig nur alle 2—3 Jahre 
vorgenommen zu werden braucht. In ſolcher Weife hergeftellte Böden brauchen nicht, wie, 
die Fußböden gewöhnlicher Art, behufs gründlicher Reinigung mit Waller überſchwemmt 
zu werben, fondern es genügt ein öfteres Überfahren mit feuchten Lappen. 

Die Fußböden follen beim Begehen möglichft wenig Geräuſch machen. An Orten, 
un denen bie Kinder in Holzfchuben zu kommen gewöhnt find, wirb ein bölgerner Fuß⸗ 
boden, als ſtets zu viel Geräuſch gebend, nicht für zwedimäßig befunden, fondern ein 
Kalkeſtrich⸗ oder Gypseſtrichboden; für jede andere Fußbekleidung möchte jebod ein der⸗ 
artiger Boden zu kalt fein. Tür die weitaus in der Mehrzahl angewenbeten hölzernen 
Tußböden darf man, fobald der Boden nur aus einer Lage von Brettern gebilbet ift, 
Bretter von nicht unter 3—4 Centimeter Diele verwenden, wenn man aber, ftatt einer 
Lage von Brettern deren zwei, freuzweife oder ſchräg übereinander gelegt, verwendet, fo 
giebt man jeber einzelnen Bretterlage eine Dide von 18/4 —21/3 Eentimetern. Die Ein- 
richtung von zwei Brettlagen empfiehlt fi für alle ſtark begangenen Fußböden, weil man, 
nachdem die Oberfläche derjelben ıumeben geworben, nur die obere Hälfte des Bodenbelegs 
und nicht den ganzen Boden zu erneuern braucht, unb weil man bei der Verwendung 
von verhältnismäßig binnen Brettlagen bie obere derſelben, ohne die augenblidlichen An- 
ſchaffungstoſten allzuſehr zu erhöhen, wol von dauerhaften Hartholz — Eichenholz oder 
Buchenholz herftellen kann. Ob nım einfacher Boden oder doppelter in Anwendung ge 
bracht wird, immer muß man zur Verminderung bes Wiberhalld den Raum zwifchen den 
Tußbodenlagerbölgern bis dicht unter die Bretter herauf mit einem pordfen Material: 
Scladen, Bauſchutt, Spreu, Sägmehl ausſtopfen. Ein in folder Weife bergeftellter 
Fußboden erfüllt übrigens nur für die Zimmer im Erdgeſchoß feinen Zweck; bei der Ber 
wendung besjelben zwijchen einem unteren und oberen Stod hört man ein oben ver- 
urſachtes Geräufch, wie 3. B. jeden räftigen Tritt im unteren Stod, der Schall pflangt 
fi durch den Boden und die Gebälkausfüllung hindurch fort. Es find offenbar vor⸗ 
zugöweife die Balten, welche den Schall fortpflanzen, weil fie bei der gemöhnliden Her⸗ 
ftellung der Decken zwiſchen Fußboden des oberen und Dede des unteren Stockwerkes 
eine unumterbrochene Berbindung berftellen und ein Mittel zur Fortpflanzımg des Schalles 
Darbieten, das dichter tft als die zwifchen ben Ballen liegende Deckenausfüllung. Will 
man das Durchdringen des Schalles durch die Dede verhindern, fo muß man zwiichen 
Fußboden des oberen und Dede des unteren Stodes eine Einlage einfügen, welches den 
Schall ſchlecht leitet. Man bat ſich ſchon damit zu helfen geſucht, daß man auf bie 
obere Fläche der Balken zunächft dien Filz gelegt und dann erft die Fußbodenbretter 
aufgenagelt hat, doch hat fi, der Filz ala nod zu dicht und alfo diefe Einrichtung als 
nicht volllommen bewährt erwiefen. in beſſeres Ergebnis wird erhalten, wenn man bie 
zwiichen die Balken zu gebende Ausfüllung mit Schladen u. |. f. fo hoch macht, daß fie 
auch noch die Balken bedeckt, und hernach erſt in diefe Ausfüllung befondere Lagerhölzer 
für den Fußboden fo legt, daß fie nicht auf den Balken felbft aufliegen. Am ficherften 
aber erreicht man daS vorgeftedte Ziel, wenn man dem gewöhnlichen Dedengebälf nur den 
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Fußboden und die Ausfüllung zwiſchen den Balken zu tragen giebt, die Dede Dagegen an 
ein befonderes Gebälk anbängt, das unterhalb der Deckenbalken verläuft und von dieſen 
mindeftend 3—5 Centimeter abfteht, fo daß alfo zwiſchen Fußboden des oberen und Dede 
bes unteren Stggled eine Luftſchicht fich befindet. 

Für die Schulzimmerwände bat man außer den jchon früher erwähnten Rückſichten auf 
Trodenbeit ‚und Warmbaltung noch weiter zu beachten, daß die Oberfläche derfelben nich: 
uneben und rauh, fondern glatt fein fol, damit Staub ſich weniger leicht anfegen und 
leichter abgefehrt werden kann. Für den Auftrid der Wände darf man feine grellen 
Farben wählen, man darf feine giftigen (fupfer- oder arfenifhaltigen) Farbſtoffe verwenden, 
und man darf den Anſtrich nicht mehrfarbig nehmen. Ein gleihmäßiger bellgraublauer, 
oder graugrüner, oder meergrüner Anſtrich ift am beiten zu empfehlen, und e8 muß der 
Ton der Farbe um fo beller gehalten werden, je weniger da8 Schulgimmer von aufen 
ber Licht erhält. Gewöhnlicher Kalkfarbanſtrich ift nicht zu brauchen, weil er abfürkt; 
befier ift ein Anftrich mit Leimfarbe, der alle ein bis höchſtens zwei Jahre einer Er- 
neuerung bedarf. Ein Anſtrich der Wände mit Olfarbe bietet den Vorteil, daß ud 
biefelbe die Poren der Wandgypfung ausgefüllt werden, daß ſich alfo auf der Wandfläke 
weniger organifhe Subftanzen abjegen können, und diefe duch zeitweiliges Abwaſchen 
raſch zu reinigen ift; in betxeff der Koften werben Leimfarb- und Olfarbanſtrich fo 
ziemlich gleich fein, da die Koften des Dlanftrichs zwar 4—6mal fo groß find als tie 
bes Leimfarbanftriches, jener aber im felben Verhältnis Länger hält: es Tann fih aber 
nod) fragen, ob der Olfarbanftrich nicht bewegen zu vermerfen fein wird, weil durch dem 
felben die Poren des Wandverpuges gefchloffen und alſo die Yuftermeuerung durch die 
Wand hindurd wenn nicht ganz verhindert, jo doch jedenfalls bedeutend vermindert wirt, 

Ein Anftrih der Wände kann unterlaffen werden, wenn man eine Verkleidung mit 
Tapeten vornimmt. Es dürfen diejelben, gleichwie der Anftrich, nicht farbig gemiflert 
fein, fondern fie müſſen biefelben gleichmäßigen Farbentöne haben mie fie für die Anſtriche 
angegeben wurden. Die erften Herftellungsfoften einer guten Tapezierung find größer ol 
die für einen Leimfarbanſtrich, Dagegen bedarf eine Tapezierung in Schullofalen nut alle 
5—6 Jahre einer völligen Erneuerung, und es find Kleine Beihädigungen der Wandfläche 
leichter und raſcher zu bedecken als dies bei einem Anftrich möglich tft; dagegen darf wol 
angenommen werben, daß namentlich mutwillige Beichädiguggen bei einer Wandverkleidung 
mit Tapeten häufiger vorlommen werben, al3 bei jeder anderen Art Wandverkleidung 

Die meiften Borteile wird wol eine Vertäfelung der Wänbe mit Brettern bieten. 
Die Mehrkoſten find gegenüber den feither angegebenen Einrichtungen verhältntsmöfg 
nicht groß, die Lüftung durch die Wände hindurch wird durch die Täfelung nicht mehr 
beeinträchtigt als durch einen Wandverputz, Karten zc. laſſen ſich überall bequem auf 
bängen, und Beichädigungen der hölzernen Wandverkleidung kommen weit nicht in dem 
Make vor als bei Anwendung eines Wandpuges, endlich ift Holz ein fchlechterer Wärme 
leiter old Wandputz und fichert alfo das Schulzimmer befjer vor dem Eindringen tm 
äußerer Kälte und Hige. Man findet denn auch mit Ruckſicht auf letzteren Umſtand 
häufig wenigftens die Fenſterwand der Schulzimmer auf einige Fuß Höhe vom Boden 
berauf vertäfelt, obwol es ficherlich beſſer wäre, dies bei allen Wänden des Schulzimmers 
wenn auch nur auf I—1!,s m Höhe vom Boden herauf zu thun. Die Bertäfelung iſ 
mit Dlfarbe anzuftreichen oder zu beizen und zu fimiffen, und es ift die Farbe in den 
für den Anftrid der Wände angegebenen Tönen zu wählen. Im einzelnen amerilanilden 
Schulhäufern findet man, zum Zwede der Bomahme von Schreibübungen ſeitens der 
Kinder, die Wände bis auf 11/s—1%/a m Höhe vom Boden herauf mit ſchwarge 
Sciefertafeln verkleidet. 

Die Dede eined Schulzimmers fol aus aluſtiſchen Gründen volltommen eben Jen; 
Unterzäge unter der Dede, eingelegt in der Richtung, in der die Schüler nach dem Lett 
hinſehen, find zur Not noch eher zuläffig, als in anderer Richtung unter der Dede ber⸗ 
laufende Unterzüge; gewölbte Decken find, bie Schulzimmer müßten denn ganz außer⸗ 
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gewöhnlich hoch ſein, nicht zu brauchen. Der Farbenton der Decke ſoll hell ſein, man 
fann ohne Anſtand die Dede rein weiß ſtreichen laſſen. 

In den meiften Fällen kommt man mit einer Thüre aus, nur für große einklaffige 
Schulen können zwei Thüren erwünſcht fein (namentlich dann, wenn Knaben und Mädchen 
im felben Zimmer gleichzeitig unterrichtet werben) und ebenfo in größeren Hörfälen. Die 
Thüren ſollen weder in der Kathederwand figen, weil fie dort zu. viel von dem für andere 
Zwecke höchſt nötigen Raum wegnehmen, noch follen fie in der der Kathederwand gegen- 
überliegenden fogenannten Rückwand ſich befinden, weil fie dan eine unbkonomiſche Er⸗ 
weiterung entweder des Mittelganges zwifchen den Bankreihen oder des Raumes hinter den 
Subfellien nötig machen. Der paffende Pla für die Thüren ift die der Fenſterwand 
gegenüberliegende ſogenamte Ofenwand des Schulzimmers; wenn nur eine Thüre not⸗ 
wendig ift, jo legt man fie an das eine Ende der Ofenwand, in bie Nähe der Katheder⸗ 
wand, fo Daß fie auf den zwifchen den vorderften Schultifchen und der Kathederwand 
tiegenden freien Raum führt; eine zweite Thüre würde am anderen Ende der Ofenwand 
anzubringen fein. In allen Fällen find die Thüren fo in die Wände einzufegen, daß fie 
mit nad) dem Schulzimmer herein aufgeben, jondern nad außen zu. Die lichte Breite 
der Schulzimmerthüren fol nit unter 1 m, die lichte Höhe nicht unter 2 m betragen. “Die 
Türen ſollen dicht fchließen, fie dürfen alfo nicht fogenannte glatte Thüren fein, fondern 
man muß fie als geftemmte Thüren und aus gefunden trodenem Holz berftellen laſſen. 
Holzwerk und Beſchlag der Thüre ift mit Olfarbe anzuftreichen, und es muß hierfür ein 
heller, zum Anftrih der Echulzimmerwände pafjender Tarbenton gewählt werben; 
dunkler Farbenton giebt ein düſteres Anſehen, vein weißer Unftrich erfordert eine viel 
Öftere Reinigung als ſolche in der Regel zu befchaffen fein würde. 

Ein Schulzimmer muß hell fein, e8 darf alfo bei den Fenftern weder an Zahl nod) 
an Größe gefpart werden; umd es ift bei Anlagen der Fenfter auf einen zwedimäßigen 
Lichteinfall Bedacht zu nebmen.*) In letzterer Beziehung ift zu bemerfen, daß an der 
Kathederwand angebrachte Fenſter durchaus verwerflih find, weil das von borther den 
Schülern gerade in die Augen fallende Ficht für diefe verderblich ift; das Anbringen von 
Fenſtern an zwei entgegengefegten Wänden ift ebenfowenig zu empfehlen, weil bei biejer 
Einrichtung auf den Wandtafeln, Karten ꝛc. höchſt ftörende Glanzlichter entftehen, das 
Licht ſoll den Schülern vorzugsweiſe von der linken Seite ber zufallen, Fenſter in ber 
Rückwand blenden den Lehrer und find deshalb ebenfalls unzuläffig. Uber das Vers 
halmis des Gefamtmaßes der von den Fenftern eingenommmenen Fläche zur Größe bes 
Schulzimmers laflen ſich nur ſchwer beſtimmte Angaben machen, da die mehr oder weniger 
freie Lage des Schulhaufes einen wefentlihen Einfluß hierauf Bat. Ein höchſtes Maß 
für die gefamte Fenſterfläche braucht überhaupt nicht angegeben zu werben, da ein Schul⸗ 
zimmer nicht wol allzuhell fein kann, man findet auch überall viel mehr zu dunfle als 
genügend helle Schulzimmer und e8 kann fih alfo nım um Beſtimmung des Mindeſt⸗ 
maßes handeln. Aber auch diefes legtere ift aus dem oben angegebenen Grund ſchwankend, 
und e8 mag die3 wol die Urfade fein, warum man bei den verfchiedenen Fachmännern 
jo wenig übereinftimmende Angaben darüber findet: die einen nehmen die Gejamtfenfter- 
fläche mindeftens gleich der Duadratwurzel aus dem Kubilinhalt des Zimmers, bie anderen 
mindeſtens gleich dem zwanzigſten Teil diefes Kubifinhaltes, während wider andere für 
jeden Schüler 0,15—0,2 qm fenfterfläche verlangen; erfahrungsgemäß wird das Schul⸗ 
zimmer bei freier Lage und zweckmäßiger Verteilung der Fenſter überall hell genug, wenn 
man die Gefamtfenfterfläche gleich "/s—!/s der Fußbodenfläche nimmt. Daß durch die 
Anlage von zu wenig Fenftern gegen die Gefundheit der Kinder gefündigt wird, zeigen z. B. die 
Unterfuhungen von Dr. H. Cohn in Breslau über die Urfachen der Kurzſichtigkeit unter 
den Schulfindern: derfelbe fand in hellen Dorfſchulen 1—2%;0 Kurzfichtige, in dunkleren 


*) Bergl. hierzu den Erlaß vom 29. Juni 1883 in dem Zentralblatt für die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung, 1883, ©. 612. 
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begleichen 31/s 9/0, in ftäptifchen Elementarichulen auf freien Plägen 20/0 und in folde 
in engen Gäßchen 8—15 0/0. 

Das Kit muß im Schulzimmer gleihmäßig verteilt werden, es iſt alfo die An 
lage von ſogenannten gefnppelten Fenſtern mit breiten dazwiſchenliegenden Pfeilem nik 
zuläffig; die Fenſter follen an der Fenſterwand gleichmäßig verteilt und durch verhältne- 
mäßig ſchmale Pfeiler voneinander getrennt fein; bei Borhandenfein von Umfaflun! 
mauern find die Pfeiler vom Fenfter an einwärts abzufchrägen. Die Breite der Yeufer 
wechfelt zwifchen 1 m und 1!/a m; die Fenfterbrüflung wird ?/s m biß 1! m bot 
genommen und man läßt die Fenfter fo hoch umter die Dede hinaufgehen, als es die 
Konftruttion der Fenfterüberbedung irgend zuläßt. Niedere Genfterbrüftungen, d. h. 
tief zum Boden herabgehende Fenſter, geben den Borteil einer voliftändigern Erlenchtng 
des Zimmerraums auch umter den Tifchen, fie erleichtern alfo die Überwachung der Schüler 
und die Weinhaltung des Fußbodens; dem von manchen Seiten erhobenen Bormwurf, def 
ſolche Einrichtung das Hinausfehen und die dadurch verurfachte Unaufmerkſamkeit der 
Schüler fördere, fowie daß fo tief einfallendes Licht die Augen der Kinder blende ud 
ihnen alfo ſchädlich fer, läßt fich Leicht dadurch begegnen, da man für die untere Partie 
der Fenſter mattes Glas verwendet. Auch dann, wenn die Fenfter die gewöhulik 
Bruſtungshöhe von ®/a—1 m haben, kann fich das Verglafen der unteren Tenfterpartie 
mit matten Glas empfehlen, fobald nämlich die Umgebung des Schulhaufes Leine ruhige 
ft und man alfo mehr als fonft Urſache Bat, die Schüler am Hinausſehen zu hindern 
Das verwendete Glas muß farblo8 und eben fein und darf weder Streifen noch Blaſen 
zeigen, andernfalls erhäli man ſtets unruhiges und deshalb den Augen ſchädliches Licht 
Das zur Verwendung kommende matte Glas muß aus demfelben Grund eintönig fen, 
e8 darf nicht etwa auf hellem Grunde ein mattes Muſter zeigen. 

Man ftellt die Fenſter in der Regel in der Weile ber, daß fie zwei untere und 
einen oder zwei obere Flügel haben. Es muß durch etferne Sturmftängchen oder der 
gleichen dafür gelorgt werden, daß die Flügel, folange fie der Lüftung wegen geöfne 


find, in ihrer Stellung erhalten werden. Wenn eine Lüftung der Schulzimmer dırd 


Offnen der obern Senfterflügel bergeftellt werben will, fo kann man die Einrichtung fo 
treffen, daß dieſe Flügel in verfchtedenen Stellungen feſtgemacht werden können. 
Innere oder äußere Winterfenfter werden für bewohnte Räume je nach ber Landes⸗ 
lage aus zwei Grunden in Anwendung gebracht, einmal um das Eindringen kalter Luft 
durch die Fälze der Fenſter möglichft zu verhüten, und dann um das fogenannte Schwigen 
der Fenfter, d. h. das Verdichten des in der Zimmerluft enthaltenen Waſſerdampfs un 
das Herabfließen oder das Anfrieren ber verbichteten Dämpfe an den Fenſterſcheiben zu 
verbinden. Es find ölonomifche Gründe, melde es wünſchenswert machen, daß zu 
Winterzeit das Eindringen friiher, aber kalter Luft durch die Fenfterfälze verhütet werde, 
und man Sonn fie wol in den Vordergrund ftellen bei Wohnräumen, weil bei ihnen der 
auf jeden einzelnen Bewohner kommende Luftraum verhältnismäßig groß ift und deshalb 
die Zimmerluft mit Hülfe der durch die Außenwände, Thüren zc. eindringenden friſchen 
Luft nahezu auf dem wünfchenswerten Grad von Reinheit erhalten werden kann. dl 
Schulzimmer liegen aber, wenigftens in den meiften Fällen, die Verhälmiſſe durchaus 
anders, denn ber jedem einzelnen Schüler zukommende Ruftraum ift bedeutend fleiner old 
in Wohnräumen, fo daß, wenn nicht eine künftliche Lüftung des Schulzimmers eingerichtet 
ift, die Zimmerluft raſch bedeutend verborben wird; es darf alfo bei micht kunſtlich ge 
lufteten Schulzimmern das Zuſtrömen frifcger Luft durch die Fenſterfälze micht gehindert 
werben, d. h. die Anwendung von Winterfenftern ift in diefem Tall nicht paſſend. äre- 
li erhält man dann, ſobald nur einfache Zenfter angewendet werben, zur Winterzet 
ſchwitzende Fenſter, und wenn das an ben Fenſtern berablaufende Schwitzwaſſer nicht ir 
Rinnen und Gefäßen aufgefangen, oder forgfältig aufgetrodnet wird, fo ruinirt es de 
Holzwert an Simfen, Bruftlambris und Fußboden; jo Lange e8 aber angefroren if, br 
einträcdhtigt es die Helligkeit. Diefe Übelftände treten jedoch bloß dann eim, wenn man 
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die Fenſter in ber gemühnlichen Weife einfach verglast; das Schwigen, ımb was damit 
zufammenbängt, fällt alsbald weg, fobald man die Fenſter doppelt verglast (man giebt 
den beiben Hinter einander figenden Scheiben eine Entfernung von 11/.—2 Centimeter). 
Wenn eine ausgiebige fünftlihe Lüftung eingerichtet ift, fo kann man aus Rückſicht auf 
billigere Heizumg wol Winterfenfter anbringen; fie müßten ebenfo geöffnet werben Zönnen, 
wie die immer ftehen bleibenden Fenfter, und man muß fie fo nahe, als e8 die Beſchläg⸗ 
teile erlauben, an dieſe legteren anrüden, weil der Bimmerraum um fo mehr verbuntelt 
wird, je weiter man feftftebende Fenſter und Winterfenfter augeinanderrüdt. 

Wenn durch die Fenſter entweder gerades Sonnenlicht oder von gegenüberftehenden 
Gebäuden gebrochenes Licht eindringen Tan, jo muß man diefelben mit Vorrichtungen 
verſehen, welche nach Bedarf ſolches Licht zwar nicht vollftändig abhalten, aber doch 
dämpfen, und man verwendet hierzu entweder äußere oder innere Läden oder Vorhänge. 
Bolle Läden find für den in Rebe ftehenden Zweck nicht anwendbar, weil ſie das Licht 
vollftändig abſperren, alfo das Schulzimmer dunkel machen; Dedläden mit beweglichen 
Brettchen haben den nicht geringen Vorteil, daß man mit denfelben den Lichtzutritt nach 
Bedarf reguliren ann, aber fie haben, wie die Läden mit feften Brettchen, den noch größern 
Nachteil, daß fie dem Auge eine bemfelben widerwärtige, ſehr ımgleihmäßig beleuchtete 
Flühe bieten. Äußere Schugleinwand (fogenannte Marquiſen) ift micht wol anwendbar, 
einesteils weil fie durch die ſchädlichen Einflüffe der Witterung raſch zu Grunde gerichtet 
wird, andernteil® aber und hauptſächlich deshalb, weil der verwendete Stoff von jedem 
Binde bewegt wird und man daher eine unrubige, für das Auge ſchädliche Beleuchtung 
erhält. Innere Vorhänge entjprechen dem Zweck am beiten, fie müſſen aber eine voll- 
fändig ebene, weil nur dann gleihmäßig beleuchtete Fläche haben (in diefer Hinficht find 
glatte, geſpannte Vorhänge am zweckmäßigſten), und fie müſſen jo breit fein, daß fie das 
Fenſter vollftändig deden, fo daß an den Seiten kein gerader Lichtſtrahl eindringen kann. 
Rein weißer Stoff zu den Borhängen dämpft die Stärke gerader Sommenftrahlen zu 
wenig; deshalb ift eine mattgraue oder mattblaugraue oder mattgrüne Farbe zu wählen. 
Jedenfalls muß man darauf fehen, daf der Stoff nur einfarbig ift und nicht dunkel: 
mehrfarbige Stoffe geben für das Schulzimmer ein ungleihmäßiges unruhiges Licht, 
dunfelgefärbte Stoffe laſſen zu wenig Richt durch. 

Für Zimmer, in welchen mobelliert, gezeichnet oder gemalt wird, ift nur das ruhige, 
ſogenannte zerftreute Licht zu brauchen, gerades oder gebrochenes Licht ift gleicherweife un- 
brauchbar. Es find alfo, wie auch fchon früher bemerkt, derartige Zimmer fo anzulegen, 
daß wenigſtens zu derjenigen Tagedzeit, während welcher in ihnen gearbeitet wird, Tein 

gerades oder gebrochenes Licht durch die Fenſter einbringt, und man kann deshalb unter 
Umſtänden genötigt fein, zur Erreihung dieſes Zwecks ftatt ſeitlicher Beleuchtung Ober 
licht in Anwendung zu bringen. Da das Licht in den in Rede ftehenden Räumen nicht 
farbig fein darf, fo dürfen auch für Vorhänge feine farbigen, fondern nur glatte weiße 
Stoffe verwendet werben. 

Die Heizung eines Schulgimmers ſoll raſch bewerfftelligt werden können, fie ſoll eme 
volllommen gleichmäßige Erwärmung des Raumes geben, die zugleich anhaltend ift und 
nad) Bedarf gefteigert oder ermäßigt werben Tann, es foll durch die Heizung die Zimmer⸗ 
luft weder verborben nod) verumeinigt werben, im Gegenteil foll die Heizung es zu- 
lafien, daß die durch das Atmen verborbene Luft, ohne daß der Wärmegrab des Zimmers 
fich ändere, durch frifche Luft erfegt werde; endlich foll der Heizapparat den Zimmerraum 
nicht beſchränken, er fol einfach umd zuverläffig, nicht feuersgefährlich fein und geringe 
Seizungöfoften verurſachen. Betrachtet man num die verſchiedenen bis jegt eingeführten 
Heizungsanlagen, fo findet man, daß bis jetzt eigentlich noch keine derſelben allen eben 
genannten Forderungen entſpricht. Aber man kann nicht verkennen, daß daS vege Streben 
wiffenfchaftlich gebildeter Märmer, die fih mit der Art ber Heizung und Lufternenerung 
befaffen, uns ein ſchönes Stüd auf dem Wege zu Bernolltommmung ber Heiguorrichtungen 
vorwärts gebracht Bat. 

Pädag. GuchHlopäbie. VL 2. Aufl. 55 
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Tür Schulhäufer mit nım einem oder ein paar Sculfälen wird man vorerſt rd 
no immer gewöhnliche Ofenheizung zur Anwendung bringen müſſen. Diefelbe hat da 
Borteil, daß man jedes einzelne Zimmer, unabhängig von einem andern, jederzeit a 
jevem beliebigen Grade Herzen kann und daß etwaige Schabhaftigkeit eines Ofens anter 
Räume nicht berührt. Dagegen werden die Zimmer langfam und ungleihmäßig en 
(ungleihmäßtg ſowol mit Rüdfiht auf den Raum, als mit Aüdficht auf die Zeitbauzx 
der Erwärmung); die Zimmer werden durch da8 Brenmmaterial, bei der Befeitigung du 
Aſche, bei dem Putzen der Ofen und Rohre verunreinigt; es gehen durch die Ofen in 
der Regel in jedem Schulzimmer einige Sitpläge verloren, die Sige in der Nähe des 
Dfens find zu heiß, fie brauchen verhältnismäßig mehr Brennmaterial al3 andere Se; 
anlagen, und fie lafien, wenigftens bei der gewöhnlichen Einrichtung, Leine Zufühm; 
frifcher, erwärmter Luft zu. 

Eiferne Ofen gewöhnlicher Art haben den Vorteil, daß fie das Zimmer verhälmiz- 
mäßig raſch anheizen, dagegen halten fie aber nur fo lange wann, als ein Far in 
denfelben brennt, und es leiden bei ihnen die Schüler am meiften unter der umangenehmen, 
ungefunden, ftechenden, ſtrahlenden Wärme. Die Luft, welche die beißen, oft glübenten 
Dfenwände zunächſt berührt, erhist fih raſch und bat dam nicht mehr den zu ikıe 
Sättigung erforderliden Grad von Feuchtigkeit, fie entzieht deshalb die notwenige Feuctiy 
feitäinenge ihrer Umgebung, und e8 kommt daher das unangenehme Gefühl von Troder- 
beit der warmen Bimmerluft, man kann diefem Übelftand nur zum Zeil abbelfen de⸗ 
durch, daß man ein flaches, mit reinem Wafler gefülltes Gefäß auf den Ofen fallt. 
Eiferne Ofen haben aber noch den weiteren Nachteil, daß, fobald die Ofenwände ſtan 
erhigt werden, die biejelben berührenden oder auf Vorfprüngen des Dfens gelagerten 
Staubteilden von vegetabiliihen oder antmalifhem Urfprung verbrennen, wodurd, unar 
genehmer Geruch entfteht und ungeſunde Dünfte entwidelt werben. Endlich laſſen mdı 
nur die häufig genug vorhandenen Undichtheiten des Ofens die im Tyeuerraum ſich bilden 
den Kohlenoryd- und Kohlenfäuregafe durch, fondern e8 find die glühenden Ofenwände 
ſelbſt nicht undurchdringlich für diefe der Gefumdheit höchſt nachteiligen Gafe. Durch Art 
ftellung von Ofenjchirmen oder Ofenmänteln hebt man von all diefen Mängeln nur ana, 
man ſchützt die zunächſt figenden Schüler vor der ftechenden, ftrahlenden Wärme, voraus 
gejetst, daß fie richtig beichaffen find. Stellt man nämlich diefe Umhüllungen aus led 
ber, fo darf man fie nicht allzu nahe an den Ofen anrüden, fonft werden fie fo hat, 
daß fie felber wider zu ſtark Wärme ausftrahlen (außer man wollte fie ans doppelten, 
in einiger Entfernung von einander ftehenden Wandungen berftellen) ; beſſer find in dieſe 
Hinfiht aus Drahtgefleht bergeftellte und mit Gyps beworfene, unten mit Offnunge 
verfehene Ofenmäntel. Zwiſchen Ofen und Mantel ſteigt die erwärmte Luft raſch int 
Höhe, und man befommt fomit durch diefe Einrichtung eine raſchere, gleichmäfigere Er 
wärmung des Zimmers, doc darf man nicht vergeffen, daß man eben nur die bald gem; 
verborbene Luft des Schulzimmers in Bewegung fest. Verkleidet man die Wände ans 
eifernen Ofens im Feuerraum und in der Nähe besfelben in genügender Dide mit pe 
brannten Steinen oder feuerfeften Thon, fo hindert man eine allzu ſtarke Erhitzung de 
Dfenwänbe und vermindert aljo aud die daraus hervorgehenden, eben berührten Ubel— 
ftände; noch ficherer begegnet man denſelben durch Verwendung thönerner Ofen Li 
ftehen allerdings hinſichtlich raſcher Anheizung Hinter dem Eifen zurück, aber fie halten di 
größere Wärme länger an al3 Eifen und geben deshalb auch nad) dem Erlöſchen de 

euers noch längere Zeit Wärme an die umgebende Zimmerluft ab, bejonderd wenn mın 
fen verwendet, bei denen nach dem Erlöfchen des Feuers, fobald nur noch glühene 
Kohle vorhanden ift, das Dfenthürchen luftdicht verfchloffen werden kann. Was die eiſernr 
Dfen in Nachteil bringt gegen die thönernen, ift Die geringe Wärmeberahrung bes Eile’: 


das Feuer brennt in denſelben raſch ab und es wird alſo der Ofen bald zu km 


bald zu kalt, weil man e8 bei den Ofen gemöhnlicher Anlage nicht im der Hand hat, & 
Zuſtrömung der Luft zum Roſt oder den Ahzug der noch heißen Verbrennungsgaſe Kt 
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Bedürfnis entſprechend zu regeln. Die für legtern Zwed in Anwendung befindlichen 
Ofenklappen find eine gefährlide Einrichtung, die in Schulräumen ſchlechthin nicht geduldet 
werden follte; fie find auch rein nutzlos überall da, wo das Ofenkamin nur den Raud) 
bon Feuerungen eines Stocwerks und nicht zugleich von mehreren übereinanderliegenden 
Stodwerken aufnimmt. Eine zwedmäßige Vorrichtung, melde das Zuftrömen der Luft 
zum Roſt paffend zu regeln zuläßt, hat bis jegt gefehlt; das Problem fcheint aber bei 
den neuerdingS in Anwendung kommenden Yüllregulieröfen richtig gelöft zu fein; man kann 
in denjelben das Brennmaterial ganz nad) Belieben ſchnell oder langſam abbrennen laſſen 
und fann damit aud aus dem eifernen Ofen eine ſehr gleichmäßige Lang anhaltende 
Wärmequelle machen. 

Um die Ofen zugleich zur Lüftung der Zimmer mit benutzen zu können, find ver- 
ſchiedene Anderungen in ihrer Anlage zur Ausführung gelommen. Es gehört hierher zu⸗ 
nächſt die Erſetzung der von außen heizbaren Ofen gewöhnlicher Urt durch die von innen 
heizbaren fogenannten Winböfen. Sie entnehmen die zur Verbrennung des Brennmaterials 
notwendige Luft aus dem Bimmerraum, und e3 ftrömt eine diefem verbrauditen Luft: 
quantum entjpredende Menge friiher Luft von aufen ber (durch die Wände, durch Thüren 
und Fenſter) in das Zimmer ein, aber es ift diefe Luftmenge für ein Schulzimmer ent- 
lernt nicht zureichend und es tritt außerdem diefe Luft kalt und nicht mit der, wünſchens⸗ 
werten Wärme in das Zimmer ein. Derjelbe Vorwurf trifft auch diejenigen Ofen, welche 
mit einem Kanal verjehen find, in melden bie Zimmerluft eintreten kann, infolge ihrer 
Erwärmung angefaugt und in einem Schornftein abgeführt wird. Beſſer find diejenigen 
Dfen, bei welchen der zwifchen Ofen und Ofenmantel befindliche Raum mit der äußeren 
Luft in Verbindung fteht; bei der Heizung des Ofens wird die Luft dort erwärmt und 
frömt jo in die Zimmerluft über, aber fowol die Menge als der Wärmegrab diefer 
zuftrömenden Luft wechjelt mit der Wärme des Ofens. Endlich find nod in neuerer 
Beit Dfen Hergeftellt worden, welche von aufen zugeführte frifche Luft erwärmen und am 
obern Rand des Ofens ind Zimmer ausftrömen Yafjen und welche gleichzeitig mit einem 
Kanal verfehen find, der die Zimmerluft am Boden auffaugt und abführt: begreiflich find 
aber auch dieſe Ofen in beiden Richtungen nur fo lange und in demfelben Mafe wirkſam, 
als fie geheizt werden. 

Ber der Beheizung einzelner größer Räume, oder bei der gleichzeitigen Beheizung 
mehrerer einzelner Zimmer treten die früher. furz berührten Nachteile der Ofenheizung 
beſonders ſtark hervor; ſchon der mit der Beforgung verfchiedener Feuerftellen verbundene 
hohe Bedienungsaufwand, der verhältnismäßig höhere Aufwand für Brenmnaterial und die 
mit eimer größeren Zahl von Feuerftellen verknüpfte größere Feuersgefährlichkeit laſſen es 
wünſchenswert erfcheinen, daß Einrichtungen getroffen werden, welche diefe Mängel nicht 
haben, indem fie die Heizung einer größeren Anzahl von Zimmern gleichzeitig von einer 
deuerftelle aus geftatten. Bei diefen Anlagen, die man im allgemeinen mit dem Namen 
Centralheizungen belegt, wird die Wärme nicht in dem zu heizenden Raume, fondern 
außerhalb desfelden in einer in der Regel im Kellerraum Tiegenden Heizkammer erzeugt. 
Man bringt zur Anwendung entweder Luftheizung oder Wafferheizung oder Dampfheizung 
oder Berbindungen diefer drei Syfteme. , 

Die Luftheizung erfordert die einfachſte und deshalb auch billigfte Anlage mit kaum 
nennenswerten Unterhaltungstoften, die Wärme wird vollftändig fertig in die Räume ge- 
liefert, jede ftrahlende Wärme in denfelben ift vermieden, die Räume werden ſehr raſch 
und gleichmäßig erwärmt, die Menge der einftrömenden warmen Luft läßt fi in jedem 
Zimmer nad) Bedarf regeln, die Anlage gewährt durch das Wegfallen von Ofen oder 
Heizröhren und des durch ftrahlende Wärme beläftigten Raums bedeutende Raumerſparnis, 
endlich gewährt feine andere Heizungsanlage jo einfah und leicht den Borteil, daß die 
Riume gleichzeitig mit der Erwärmung auch mit frifcher Luft verfehen werden. Den 
gegen frühere Puftheizungen erhobenen Vorwurf, daß fie die warme Luft überhigt (troden) 
und verdorben in die Räume einführen, hat man durch neuere Berbefferungen zu befeitigen 
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verftanden; dagegen kann es wol noch vorkommen, daß, wenn die Exrhigung der Luft in 
Heizraum durch einen eifernen Ofen gefchieht, diefer mit der Zeit undicht wird umb vaukı 
(bei der Erwärmung ber Luft in der Heizlammer durch warmes ober heißes Wafler oder 
buch Dampf tritt diefer Übelſtand nicht ein), endlich läßt ſich die Luft nicht gut anf 
große wagerechte Entfernungen fortleiten und man ift deshalb bei ausgedehnten Gebäuben 
gendtigt, mehrere Heizlammern anzulegen. Führt man von der in der Heizkammer er 
zeugten warmen Luft nur einen zur Lufterneuerung genügenden Zeil in die Zimmer en, 
den Reſt aber in die in den Umfangsmauern bes Zimmers ausgelparten Sanäle, fo wird 
das Material diefer Wände (am beften gebrannte Steine) mit erwärmt und giebt lang: 
fam feine Wärme wider an die Bimmerluft ab: man erhält mit Diefer fogenamten 
Wandheizung eine außerorbentlih angenehme und lang anhaltende Heizung ber Zimmer. 

Sowol Wafler- ald Dampfheizung find in Anlage und Unterhaltung fkäuftlicer 
und teurer als Luftheizung. Sie eignen fi) überhaupt vorzugsweiſe für folde Roaͤnme, 
welche eine ununterbrochene Heizung verlangen; wird, wie bie z. B. bei Schulen währen 
der Sonn» und Feiertage und der Ferien oft genug vorkommt, die Heizung zeitweile 
unterbrochen, fo muß man bie größte Sorgfalt darauf verwenden, daß nicht einzeln 
Möhren einfrieren und dann entweder verftopft oder gefprengt werden. Man braucht nicht 
bloß zur Aufftellung dieſer Heizungen, ſondern auch zu ihrer Bedienung und Juſtand 
Baltung den Mechaniker, während die Luftheizung von jedem Dienftboten beforgt werben 
kann. Dagegen läßt fi die Wärme auf größere wagerechte Entfernungen fortleiten, ald 
bei der Luftheizung. Warmwaſſerheizung, bei welcher das in einer Heizkammer auf 
120—150° R. erwärmte Waſſer in gefchlofienen Röhren berumgeführt wird, baverl- 
ftelligt die Erwärmung diefer Räume eben aud nur dur Wärmeftrahlung (mie due 
Zimmerdfen); die Röhren können in Schulen, wegen ber Gefahr ber Beſchädigung der 
Röhren ſowol als der Schüler, nicht an den Wänden bingeführt werden, ſondem 
mäfjen in befondern, oben gitterfürmig bedeckten Kanälen unter dem Fußboden herum⸗ 
geführt werben; dieſe Kanäle bilden aber leicht Brutöfen für das Ungeziefer. Verwendet 
man anſtatt der in ben Räumen frei oder bebedit berumgeführten Möhren Spiralöfen 
oder Waſſerbfen, fo gebt die Erwärmung der Räume noch ungleichmäßiger vor ſich, al 
um erften Zall, und e8 gebt durch die Seen und deren Strahlungsſphäre Play verloren 
Eine Zuführung friſcher Luft in die Zimmer ift bei ber gewöhnlichen Waſſerheizung 
nicht zu bewerkftelligen, aber man erhält durch biefelbe wegen der großen Wärmefähg: 
teit des Waſſers eine angenehme und insbefondere lang andauernde Erwärmung. 

Heifwafferheizung mit Hochdruck (Wärmegrad de Wafferd etwa 300°), welche mit 
ber Warmwaſſerheizung die eben genannten Bor- und Nachteile gemein bat, nur in der 
Anlage etwas billiger wirb, giebt wegen der ſtark erhitten Möhren eine weniger angenehm 
Erwärmung und ift feuerögefäßrlicher und deshalb auch, ſowie wegen der größeren Gefahr 
eines Platzens der Röhren wenig mehr in Anwendung. Ähulich verhält es fid mit ber 
Dampfheizung, bei der anflatt des warmen oder heiken Waſſers Dampf in ben Her: 
röhren umläuft. Die Einrichtung wird noch viel zuſammengeſetzter als bei ben feithr 
genannten Rohrenheizungen, und man findet deshalb dieſe Einrichtung faſt mer da getroffen, 
we man, wie in Fabrilen, zur Heizung fonft nuglos verloren gehenden Dampf verwen 

m. 

Manche Nachteile der feither genannten drei Heizſyſteme werben gehoben, wenn man 
biefelben gleichzeitig für Luftheizung umändert. &8 wird in dieſem Fall, gang ebenſo 
wie bei der gewöhnlichen Luftheizung, eine mit der äußeren Luft in Berbinbung fiehente 
Heizlammer angelegt und in biefer werben ftatt eines eifernen Luftheizungsofens bie Röhren 
für Wafler- ober Dampfheizung angebracht. Durch diefe Einrichtung werben bie Bor 
teile jener Heizſyſteme vereinigt, ihre Nachteile Dagegen gemindert. 

Die Wärme eines Schulzimmers follte eine überall und während ber ganzen Dan 
ber Schulzeit gleichmäßige fein; diefer Zuftand wird ſich jedoch wegen ber Abkühlung er 
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Zimmerluft an den Fenftern und Außenwänden nie durchgehends erfüllen lafſen. Wie 
aus der vorbergegangenen Beſchreibung der verfchiedenen Heizungsanlagen zu erſehen, 
entfpricht die eine berfelben den Bedingungen weniger, die andere vollſtändiger; ohne 
einfache oder zufammengefete Luftbeizung wird man 3. ®. mol nie eine wenigftens 
amähernd gleichmäßige Wärme im Zunmer erhalten, und eine Ofenheizung wird felbft 
bei der forgfältigften Behandlung kaum tauglich fein zur Gewinnung einer über die ganze 
Dauer der Schulzeit ſich glei bleibenden Erwärmung des Schulgimmers. Die für ein 
Schulzinnmer pafiendfte Wärme Liegt zwifhen 13 und 16° R.; zum Behuf der Beob⸗ 
ahtung und Reegelung berfelben ift jedes Schulzimmer, je nach feiner Größe, mit einem 
oder mehreren Thermometern zu verfehen. Dan hangt das Thermometer am beften in 
gleiche Höhe mit den Köpfen der Schüler, alfo in eine Höhe von 1,1m—1,4m über 
den Fußboden, und man hat gleichzeitig Sorge dafür zu tragen, daß "das Thermometer 
siht an eine Talte Außenwand gehängt wirb, weil e8 bort immer eine um mehrere Grade 
niehrigere Wärme zeigt, als mitten im Blmmer. 

KMleiderrechen follen nicht im Schulzimmer felbft angebracht werden, ſondern in 
einem er diefem liegenden Vorzimmer oder auf dem Gange vor den einzelnen SKlafien. 
Die befonders zur WinterSzeit Häufig genng durchnäßten Kleidungsſtücke gehören wicht in 
da8 Schulzimmmer, denn die auf benfelben haftenden Subftanzen vegetabiliihen und ani« 
maliſchen Urſprungs verdunften und zerfegen fi in der warmen Luft des Schulzimmers 
und machen die letztere geſundheitsſchädlich. In einigen neueren amerilaniſchen Schul- 
hauſern iſt die Einrichtung getroffen, daß die naflen Kleider im Vorzimmer fofort wider 
gerrocknet werden können, und es ift eine folch vortreffliche Einrichtung gewiß nachahmens⸗ 
wert. Das Borzimmer oder der Gang dient als Durchgang vom Hausthürvorplatz zum 
Säulzinnmer ; für jedes Geſchlecht find befonbere Vorzimmer anzulegen. Der Gang v 
den Klaffen muß fo angelegt werben, daß er Hell, geräumig (nicht unter 2,5m breit) 
und nicht zugig tft, aber doch nach Bedarf jederzeit raſch gelüftet werden ann. Um 
Zugwind in bemfelben möglihft zu vermeiden, foll derfelbe von der Hausthüre oder dem 
Dachboden durch Thüren abgefchlofien werden, welche der Erleuchtung Balder Glaseinſätze 
baben möüfjen. Die Rleiverhaten follen auf dem Gange angebracht werben. 

Die Treppen, feien fie innere (von einem Stodwert zum andern führende) ober 
äußere (vor der Hausthüre befindliche), müflen der Zahl der auf denſelben verkehrenden 
Schüler entfpredjend breit angelegt werden, eine lichte Breite von 1,4m wird ſelbſt in 
Heineren Schulhäufern al3 das wmindefte zu betrachten fein. Nächſt genügender Breite 
tommt e8 aber weſentlich auf richtige Steigimgsverhältniffe an, man giebt am beften 
0,15m—0,17m Steigung und dazu 0,35 m—0,30m Auftritt; für alle ale sereppen eines 
Säulfaufes follen die gleichen Steigungen umb Auftritte beibehalten werben. 

Die inneren Treppen bürfen von Stod zu Stod nicht in einem Lauf angelegt 
Bee. diefe Einrichtung ift einesteils beim Vefteigen der Treppe zu ermüdend, andern= 
teils zu gefährlich für die nicht immer mit der nötigen Langſamkeit und Gorflcht die 
Treppe herablommenden Schüler. Cine Schulhaustreppe darf auch nicht gewunden ſein, 
weil der bei ſolchen Treppen vorhandene Abſtand in dem Steigungsverhältniſſe der ver⸗ 
ſchiedenen aufeinanderfolgenden Tritte und jedes einzelnen gewundenen Trittes ein Aus⸗ 
gleiten ſelbſt Hei vorfichtigem Vegehen leicht möglich macht. Cine Schulhaustreppe if 
am beften in zwei Armen gebrochen, ſo, daß zwiſchen beiden Armen eine durchlaufende 
Audebant oder eine ſchmale ebene Fläche angebracht iſt; nur etwa bei Stockwerkshöhen 
von über 4—5m würde man die Treppe dreiarmig mit zwei Auhebänfen anzulegen 
haben. Ein feftes Treppengeländer mit Handgriff ift nicht bloß auf der inneren (freien) 
Seite eines Treppenlaufs notwendig, fondern auch auf der Auftern (an die Wände bes 
Treppenhauſes anſchließenden) Seite; Geländer, aus Brettern mit ausgeſchnittenen Ver⸗ 
zierungen hergeſtellt, geben leicht Beranlaffung zu Beſchädigungen an Händen und Kleidern 
und find daher nicht anzuwenden. Die Höhe des Handgriffs über den Trittfiufen follte 
mit dem Alter der Schüler wechfeln, und es ift alfo, wenn eine Treppe von Schülern 
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in fehr verfchiedenen Altersfiufen benügt wird, die Anbringung von mehreren Handgriffen 
in verfchtebenen Höhen wünfchenswert. Der oberfte Handgriff an der freien Seite fell 
ftetö fo geftaltet fein, daß er von den Schülern nicht als Rutſchbahn benügt werten 
kann. Daß auf die Unterhaltung der Treppen im Schulhanfe große Sorgfalt vermente 
werden fol, daß 3. B. ausgetretene, fplittrige Tritte u. dgl. nicht zu dulden find, fowie 
daß das Treppenhaus bel fein muß, ſei al8 ſelbſtverſtändlich nur nebenbet erwähnt; m 
allgemeinen ift bei der Neuanlage von Treppen Stein oder durchbrochenes Eifen dem 
Holzwert vorzuziehen. 

Die Treppe außerhalb der Hausthüre follte immer nur aus wenigen Xritten be 
ſtehen. Sobald nicht mehr qls drei Tritte vorhanden find, farm man bie Treppe noch 
in der gewöhnlichen Weife von drei Seiten her zugänglich machen, fo daß auf berfelben 
vorzugsweife in eimer auf die Ebene der Hausihüre ſenkrechten Richtung der Durchgang 
ftattfindet. Muß die Treppe böber werden, fo ift diefe Einrichtung micht mehr ratſam, 
die oft genug mit übergroßer Geſchwindigkeit dem Schulhaufe enteilenden Kinder laufen 
Gefahr, die Treppe Hinabzufallen; beffer iſt &8 in dieſem Fall, wenn man bie Tim 
auf einer oder auf beiden Seiten der Hausthüre am Haufe ſelbſt Hinabführt, und jeden 
Treppenlauf, ſowie den vor der Hausthüre fid) ergebenden Ruheplatz mit einem feften Ge 
länder verfieht. Es find and) bei diefen äußeren, ſtets aus Stein zu bauenden Treppe 
feine ausgetretenen Tritte zu dulden und ebenfo darauf zu fehen, daß das Begehen ver: 
felben nicht noch weiter gefährdet werde durch Anhäufungen von Schmutz, Schnee ode 
Eis; es find deshalb am Fuß derfelben Scharreifen mit Bürften oder Befen zur Rem: 
gung der Fußbekleidung anzubringen *), und e8 find folhe Treppen, wenn fie nicht volftäntg 
von der Wetterfeite abgefehrt find, mit einem paflenden Schugdach zu verjehen. | 

Beſondere Sorgfalt iſt auf die Anlage der Abtritte zu verwenden. Sie merda 
entweder innerhalb oder außerhalb des Haufes angebracht. Legtere Anordnung wird ge 
troffen, um ben übeln Geruch derſelben vom Haufe fern zu halten; man muß fie m 
ſolchem Fall mit dem Haufe durch einen bededten Gang verbinden und man muß Ganz 
und Abtritt fo legen, daß fie vom Haufe aus überfehen werden können. Notwendig ft 
das Hinauslegen des Abtritt3 außerhalb des Haufes nicht unbedingt, man fann denſelben 
wol ohne beſondere Beſchwerde im Haufe haben, fobald man ihn nur paffend anlegt. 
Man wird ihn jedenfall® fo zu legen haben, daß der herrfchenne Wind nicht etwa den 
vorhandenen übeln Geruch ind Haus hineintreibt; es wäre alfo 3. B. für unfere ge 
graphiſche Tage der Abtritt eher gegen Nord und Oft als gegen Weft zu legen, und man 
wird auch die Anlage gegen Süden um deswillen vermeiden, weil die von dort fommende 
ftärfere Sommerwärme die Gährung der Auswurfsftoffe befördert. Da indes bie Er⸗ 
füllung aller diefer Bedingungen nicht Leicht tft, fo empfiehlt es fich als Negel, die Abort 
außerhalb des Schulhaufes anzulegen. 

Der üble Geruch ift Sade der Gährung, und diefe legtere wird um fo raſcher 
vor fich gehen, je mehr Luft, Wärme und Wafler auf die Auswurfftoffe einwirken können. 
Man wird von den flüchtigen Erzeugniffen der Gährung nur dann verfchont fein, wem 
man dafür forgt, daß diefelbe im Haufe oder in der Nähe desſelben gar nicht vor fih 
geht, indem durch Mräftiges Spuülſyſtem die Abfallröhren und die unterirdiſch von dem 
jelben ausgehenden Kanäle ſtets rein geſchwemmt werden. Es iſt aber in folden gall, 
wobei man den Sigen die fogenannte Waterflofeteinrichtung giebt, notwendig, daß da? 
Spülmafler in reichlicher Menge vorhanden fei, weil andernfalls leicht Verſtopfungen am 
treten und die Waterflofets dann fchlimmer und übelriechender find, als gemöhnlik 
Abtritte. Früher wurde der ganze Inhalt der Abzugskanäle in einen Fluß geleitet und 
man fonnte deshalb wol dem Spülfnften den Vorwurf machen, daß dasfelbe der Land 


*) Kür bie vollftändige Reinigung der Fußbekleidung genügen jedoch biefe an ber Hausthüre 
angebrachten Vorrichtungen allein nicht, fondern e8 find noch vor jeder Schulzimmertpür und 
am Sub jeder Treppe Strofmatten oder VBürften, oder in den Boden eingelafene Scharreiſen 

ubringen. 
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wirtichaft Die düngenden Auswurfftoffe entztehe und daß an der Ausmlindungäftelle der 
Spülfanäle Fluß und Umgebung auf lange Streden verpeftet werden; dermalen ift man 
beitrebt, über dieſe Unguträglichleiten wegzufommen entweder dadurch, daß man den Inhalt 
der AbzugStanäle zur Uberriefelung von Feldern verwendet, oder dadurd), daß man diefen 
Inhalt Durch Zufag von hemifhen Mitteln (Chlormagnefium, Kalt und Steinfohlentheer) 
nicht nur- gerudlo3 macht, fondern aud durch Niederfchlag der feften Stoffe vollftändig 
flärt und zugleid in den Niederfchlägen einen großen Zeil der nugbaren Stoffe ſammelt. 
Immerhin ift aber noch zu bemerken, daß die Waterklofeteinrichtung koſtſpielig und ſehr 
leiht der Beihädigung unterworfen iſt; daß fie deshalb eine forgfältige Behandlung 
erfordert, wie fie 3. B. in Schulhäufern ſchwerlich zu erreichen fein wird. 

Können die Auswurfsftoffe nicht durch ein Spülſyſtem fofort entfernt werben, kann 
ihre Entfernung nur von Zeit zu Zeit gefcheben, fo ſammelt man fie entweder in feft: 
ſtehenden, aus natürlichen oder künftlichen Steinen hergeftellten Gruben, oder in beweg⸗ 
baren Tonnen. Man bat dann dafür zu jorgen, Daß von den vorgenannten, die Fäulnis 
fördernden Agentien: Luft, Wärme und Waſſer, eine8 oder mehrere auf den Inhalt von 
Grube oder Tonne nicht einwirken können. Der ſchädliche Einfluß des Waſſers mird 
dadurch befeitigt, daß man eine Scheidung der feften Zeile von den flüffigen vornimmt. 
Die Wärme hält man durch dichte Bedeckung der Gruben oder Tonnen fern und legt 
legtere, wie ſchon früher bemerkt, fo, daß fie und ihre nächſte Umgebung der ummittel 
baren Einwirkung der Sonnenftrahlen entzogen find. Die Eimwirfung der Luft ſucht 
man durch dichten Abſchluß insbeſondere des Sammelgefäßes zu mindern. Die Sammel- 
grube muß nicht nur möglichſt Iuftdicht gefchloffen, fondern auch waſſerdicht bergeftellt 
werden. Es find deshalb Wände und Boden, ſeien fie nun aus natürlichen oder künft- 
Gen Steinen bergeftellt, nicht bloß einfach, fondern aus 2 bis 4 neben, refp. unter 
einander liegenden, je durch eine etwa 3 Centimeter dide Cementlage von einander ge= 
ſchiedenen, in Cement gemauerten Steinfchichten berzuftellen. Die Grube ift ferner inner: 
bald und außerhalb des Haufes mit natürlichen oder künſtlichen Steinen, in Cement 
vermauert und oben mit Asphalt oder Theermörtel überftrichen, zu bededen; die Reinigungs- 
Öffnung fol mit dicht fchließenden Dielen, beffer mit Stein» oder Eifenplatten, geſchloſſen 
und durchweg mindeſtens 30 Gentimeter hoch mit thoniger oder lehmiger Erde bedeckt 
fein. (Will man das Wegſchaffen der Erde beim Leeren der Grube vermeiden, fo foll 
ein doppelter dicht fchließender Belag in 15—20 Centimeter Entfernung durd) Stein 
oder Eiſenplatten hergeftellt werden.) Die auch bei forgfältiger Abdedung über dem 
Grubeninhalt ftet3 vorhandenen Dünfte follen abgeführt werden, jo daß fie nicht in dem 
Abfallrohr auffleigen und dur die Sieöffnungen ausftrömen können, es ift deshalb das 
Abfallrohr an feiner unten Mündung mit einem paflenden Selbftverfchluß zu verjehen, 
und außerdem ein vom Dedel der Grube ausgehender und über Dad ausmündender 
befonderer Abzugslanal herzuſtellen. Um zu verhindern, daß in diefem Kanal auch ab- 
wärts gehende Luftftrömungen vorfommen (melde eine der erwarteten Wirkung geradezu 
entgegengefegte hervorbringen), muß man entweder durch mechanifche Ventilatoren oder 
durch Erwärmung des Kanals dafür forgen, daß eine fortwährende Aufftrömung ber 
Gaſe in demſelben geſichert ift. 

Sollte die Anlage eines ſolchen Abzugskanals nicht angehen, ſo kann man auch 
chemiſch wirkende Mittel zur Anwendung bringen. Die chemiſche Einwirkung bezweckt 
entweder die Abſorption oder die Zerſtörung der Zerſetzungsgaſe, oder die Überführung 
der Auswurföftoffe in einen BZuftand, in welchem fie feine offenfiven Gaſe ausfenden 
Ünnen. Für letztern Zweck und zur gleichzeitigen Neutralifation des Ammonials wird 3.8. 
Holzeffigfäure verwendet und teilweife auch Kohle, die Abforption wird bewirkt durch 
vegetabilifche und animaliſche Koble, Braunkohle, Holzafche, Torfaſche, Steinkohlenajche, 
Gyps u. dal., Stoffe, die gleichzeitig das Waſſer abforbieren; die Zerftörung bewerk⸗ 
ſtelligt man durch Chlor oder Eifendhloryd und Chlorür, Zinkchloryd, Mangandlorär, 

Chlorkalt 2c.; doch ift diefe Methode in ihrem Erfolg um deswillen etwas zweifelhaft, 
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weil die Erkrementendünſte aus ſehr verſchiedenen Gaſen zufammengefegt find. Die 
meifte Sicherheit bieten die abforbierenden Körper, die zur VBeichlemmigung bes 

werbens gleichzeitig mit eimem billigen Metallfalze angewendet werden: Sohle mit 
Eifenoitriol. 

Die Gruben, auch wenn fie noch fo forgfältig bergeftellt find, laſſen fich ſchwer 
vollftändig leeren und reinigen, fie werben gleich fo groß gemacht, daß fie für lange 
Sammlung der Abfälle außreichen, wodurch ein fehr Langes Verweilen ber letztern herbei: 
geführt wirb; auch zeigt ſich ein Schabhaftwerben ber Wände meiſtens zu fpät, in der 
Regel erſt wenn ein Teil des Haufes ober feiner Umgebung durch den gefunbbeitögefähr- 


lichen Inhalt der Grube vergiftet ift. Beſſer find ‚gewiß die fahrbaren Tomnen (fosses 
mobiler) die entweber über dem Boden oder in einem abgepflafterten abjchüffigen Erd 


winkel ftehen und von dort beraufgezogen werben können. Die Dichtheit ihrer Bänke 
Yößt fich Teicht überwachen; ihre Öffnung kann Feiner als bei den Gruben fein mb 
deshalb auch befier gefchlofien werden; fie werden nicht im Haufe ausgeräumt, ſondern 
weggefahren und außerhalb der Wohnungen ihres Inhalts entleert ; fie können wicht Leicht von 
ber Größe der gewöhnlichen Gruben gemacht werden und geftatten deshalb feine fo Lange 
Anfommlung der Abfälle, umd endlich laſſen fie fich viel Leichter vollſtändig reinigen al 





bie Gruben. Eine Desinfektion des Tonneninhalts durch chemiſche Mittel geſchieht m 


gleicher Weile, wie oben bei ben Gruben angegeben wurde: durch Einwerfen von Kohle 


und Eifenvitriol, oder Holgeifig. und Eiſenvitriol. ine Berlangfamung ber 


Gührum 
fann man, wie oben erwähnt, bewirken durch Trennung der feſten Auswurfsftoffe von 


den flüffigen, und es läßt ſich diefe Einrichtung fowol bet Gruben als bei Tonnen ber- 
fielen. Welche Einrichtung man mn auch pafiend finden möge, immer muß bafür 
geforgt werben, daß Abfallrohr und Trichter froftfrei angelegt werden, und es mäflen 
bie Röhren aus einem für den Urin x. undurchbringlichen Material hergeftellt und men 
glatt fein; ematllierte Gußeiſenrbhren entſprechen dem Zweck am beſten, in zweiter Reihe 
find ſolche von Steingut, und in dritter ſolche von glaſiertem hartgebranntem Thon zu 
empfehlen, hölzerne Schläuche dagegen zu verwerfen. 

Die Angaben über die Zahl der ir ein Schulhaus notwendigen Wbtrittfige bewegen 
fih innerhalb ziemlich weiter Grenzen; während die einen einen Sitz und einen Urinſtand 
verlangen fir je 20 Knaben, wollen andere damit noch ausreichen für 80 Knaben, und 
ebenfo foll fir 20 bis zu 40 Mädchen je ein Sig notivenbig oder ausreichend fen. 
Die Mittelwerte zwifchen diefen äußerften Grenzen werben wol einen brauchbaren An- 
baltSpunft geben. Die Höhe der Sige über dem Boden wechſelt je nach den Altersſtufen 
zwifchen 30 und 50 Gentimeter; die Breite der Abtritte von 80—100 Centimeter, ihre 
Tiefe von 1,3 — 1,5 Millimeter. Die Urinftände, bie in einem befonberen Raume anzubringen 
find, erhalten eine Breite von minbeftens 1,5 m, ihre Größe beftimmt ſich einesteils 
aus der Zahl der einzelnen Stände, anbernteil8 auß ber für jeden Stand notwendigen 
Länge von etwa 80 Centimeter. Der höchſte Punkt der Pißrime wird etwa 65, de 


nieberfte etwa 50 Gentimeter über ben Boden anzubringen fein. Die Abteilungen zwiſchen 


den einzelnen Ständen, aus Holz, Steinplatten u. dgl. bergeftellt, werben etwa 1! m 
hoch und !/ m breit gemacht. Die eingelnen Ableitungen find durch dichte Wände (riht 
bloße Bretterwände) bis zur Dede von einander zu fcheiben, oder, falls die Wände nicht 
bis zur Dede geben töımen, find die einzelnen Sigräume oben durch Drahtgeflecht ober 
dergleichen zu überdecken, fo daß ein Hinüberfehen ober Hinüberwerfen von einem ©ik- 
raum in den andern verhindert wird. Die geflemmte Thüre ift von augen mit Schlufſel 
innen mit Hafen oder Riegel verfchließbar zu machen, und es find dieſe Schlußvorrich 
tungen dem Alter der Schüler entfprecdhend hoch zu fegen. Jede Abteilung muß bil 
fein, werm fie veinlich gehalten werben foll, und es darf deshalb an ber Größe der 
Fenſter nicht gefpart werben. Feuſterſcheiben von fog. Rohglas lafſen genügend viel Litht 
durch, find wegen ihrer größern Dicke weniger zerbrechlich als ſolche von —5 
Glas, werden nicht mit der Zeit blind wie dieſe und verhindern das Herein⸗ und Hin 
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ſehen. Der Raum iſt in der Farbe Hell zu halten, und es ift gleichzeitig barauf zu 
fehen, daß ein Beichreiben und Bemalen der Wände verhindert werde, zu welchem Bed 
die Schreinerarbeit raub gejandelt und die Wände bis auf etwa 2 m Höhe mit rauhem 
Bewinf verfehen oder mit hellbraunen glafierten Thonkacheln oder dgl. befleibet werben. 
Der Fußboden ift, und zwar micht bloß in den Urinfländen, fondern auch in den andern 
Lokalen, nicht mit Holz zu belegen, fondern mit natürlichen oder künſtlichen Steinen oder 
mit Asphalt u. dgl. Der Fußboden des Urinftandes erhält gegen bie Rinne zu ein 
Gefäll, die Wand entlang der Rinne wirb auf etwa 1,5 m vom Boden aus mit Cement⸗ 
verpug ober mit natürlichen Steinen oder dgl. verkleidet; an biefer Wanb herab oder 
durch die Bißrinne ift womöglich fließendes Waſſer zu leiten. Diefes legtere wird ent- 
weder auß einer Quelle oder aus einem laufenden Brumen, ober aus einer eigenen 
Sauswafferleitung berbeigefhafft. Eine ſolche benügt man nicht allein noch für bie ver⸗ 
ſchiedenen MWafchtifche und Handwafchgefäße und für den Brummen auf dem Spielplab, 
Sondern fie ift auch von unberehenbarem Nutzen für den Fall eines Brandes. In Rück⸗ 
fiht auf bie Möglichkeit eined Brandes find einige Feuereimer und Hand⸗ oder Trag⸗ 
Iprigen in gutem Buftand vorrätig zu halten, und, wenn keine Waflerleitung vorhanden 
ift, an paflenden Orten gefüllte, fir gewöhnlich bedeckte Waflerkufen aufzuftellen. Feuer⸗ 
fihere Herftellung der Treppenhäufer und der Gänge tft in allen Fällen empfehlenswert. 
Ein gut konſtruierter Bligableiter ſoll auf keinem Schulhaufe fehlen; er iſt von Zeit zu 
Zeit und nad) einem etwaigen Blitzſchlag auf feine Leitungsfähigkeit zu unterfuchen und 
erforberlichenfall8 fofort zu verbeflern. 

Der den Schülen während der Unterrichtspaufen anzuweiſende Spielplatz kann 
teilmeife offen, teilmweife bebedit fein. Der offene Spielplag iſt an das Schulhaus an⸗ 
ſchließend oder dody fo nahe bei demfelben anzulegen, daß er vom Schulhaus aus über- 
fehen werben kann. Eine längliche Grundform ift geeigneter als eine quadratiie. Man 
fol denſelben fo groß anlegen, daß jedem Schüler ein Raum von 2—4 qm zulommt. 
Der offene Spielplag muß fo angelegt fein, daß er, aud nachdem er durch Regen oder 
Schnee naf geworden, doch raſch wieder abtrodnet; der Boden besfelben wird aljo des 
Waſſerablaufs wegen mit Gefäll angelegt werden müſſen, und es wird von der größern 
oder geringen Durchläſſigkeit des Untergrundes abhängen, ob der Boden nur geebnet zu 
werden braucht, oder ob er mit Kies beivorfen oder dhauffiert werden muß. Eingefaßt 
wird der Spielpla mit einem Baum oder einer Mauer, oder wol am beflen mit einer 
Hede, und man pflanzt gerne rings um den Spielplag fchattengebende Bäume. Bur 
Ausſtattung des offenen Spielplages gehören einige, denſelben begrenzenbe, feſtſtehende 
Bänke von Holz oder Stein, ferner einige Turngeräte (Barren, Red und SKlettergerüft) 
umd jebenfalls ein Laufender Brummen oder ein Pumpbrunnen mit reinem Wafler (es iſt 
anzuraten, daß man das Waſſer von Pumpbrumnen von Beit zu Beit chemiſch auf feine 
Reinheit umterfuchen Lafle). Der bededite Spielplag erhält eine Grundfläche von 1—1,5 qm 
für den Schäler, ift meiftens mit Holzboden verſehen, und an den Wänden verpubt, ober 
beſſer auf 11/5 m vom Boden herauf vertäfelt, erhält einige fefte und einige bewegliche 
Bänke und einen Waſchtiſch. Er iſt womdgli unmittelbar an das Schulhaus anzu= 
bauen, jo daß ex gleichzeitig als Vorzimmer (f. oben) für die Schulräume dient. Offener 
und bedeckter Spielplag müflen für beide Geſchlechter getrennt ſein. Der zugleih fir 
die Leibesübungen der Mädchen beftimmte bebedite Spielplag wird bier ımb da, z. B. in 
ameritanifchen Schulhäufern, in einem befondern Obergeſchoß, oder im geräumigen Dach⸗ 
raum eingerichtet, wa8 indes eine große bauliche Feſtigkeit des Haufes bedingt. 

Auf dem Lande kan es fih an vielen Orten empfehlen, daß in ber Näbe bes 
Schulhauſes noch ein befonderer Schulgarten als Arbeitsgarten für die Kinder in Bes 
nügung genommen werde, um biejelben in Garten, Feld- und Baumzucht unterweifen 
zu können. Die Größe besfelben follte nicht unter 400-500 qm betragen. Auch für 
den Lehrer ift ein befonberer in der Nähe des Schulhaufes gelegener Garten zum Betrieb 
des Gemüfe- und Obſtbaues erwünfdt. 
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Wird dem Lehrer die Wohnung im Schulhaufe angewiefen, fo muß Wohnung un 
Unterrichtsraum genügend von einander getrennt fein, fo daß Störungen für den emm 
und andern Teil vermieden werben. Befindet fi eine Wohnung und ein Schullokal im 
Gebäude, jo legt man entweder dad Schulzimmer in das Erdgeſchoß und die Wohnunz 
in den obern Stod, oder umgelehrt. Für die Verlegung der Wohnung in das Barterı 
ſpricht ein bauliher Grund, indem durch die verſchiedenen Zwiſchenwände der Wohnung 
das Gebält zwifchen Erdgeſchoß und oberem Stod ficherer unterftügt werden kann als 
in dem Fall, wenn fi der umgleicy größere Unterrichtdraum unten befindet; auch wird 
das Wohnen im Erdgeſchoß dem Schulmeifter bequemer fein in dem Fall, wenn er au: 
gedehntern Garten= oder Feldbau zu treiben hat, endlich tann bei nicht freier Lage des Schul 


hauſes vielleicht im Erdgeſchoß fid noch eine Wohnung einrichten laflen, ein Schulzimmer 
aber nicht, und man fann genötigt fein, das lettere behufs Gewinnung von mehr Licht 
und Luft in den obern Stod zu verlegen. Legt man das Schulzimmer ins Erdgeſcheß 


und die Wohnung nad oben, fo ift diefe Anordnung für die Schulfinder bequemer um 
weniger gefährlich, da8 Schulhaus wird weniger verunreinigt, und der Lehrer wohnt oben 





ruhiger und ungeftörter; da man außerdem über die oben erwähnten Schwierigfeiten wol 
wegtommen kann, fo wird diefe Anordnung vor der vorgenannten den Vorzug verdienen. 


Sind mehrere Wohnungen und mehrere Schulzimmer vorhanden, fo legt man am beften, 
da die Wohnungen eine geringere Höhe brauchen al3 die Schulzunmer, die letzteren ſowol 
wie auch die erfteren in Gebäubegruppen von verjchiedener Höhe zuſammen. Man hat 
ſodann dafür zu forgen, daß die zu jeder Wohnung gehörigen Wohn: und Nebenräume 
vollkommen von einander getrennt feien, jo daß, vielleicht außer Hausgang, Treppe und 
Waſchkuüche, feine gemeinfhaftlicd zu benütenden Räume eingerichtet werben. 

Die für einen verheirateten Lehrer an Volksſchulen notwendigen Gelaſſe find: ein 
geräumiges heizbares Wohnzimmer, ein Eleinere3 heizbares Zimmer (Arbeits- und Belud: 
zummer), ein heizbares, and Wohnzimmer anftoßendes Schlafzimmer, zwei Kammern, 
Küche mit Speifelammer, Keller, Dachbodenraum zum Waſchtrocknen ꝛc., befonderer Ab- 
tritt, paffender Raum zur Aufbewahrung des Brennmatertald. Dieſer letztgenannte 
Raum fol nicht unter Dad) angelegt werden, weil dadurch das Gebäude zu flark und zu 
ungleich belaftet wird; es ſoll aber ebenfomenig im Kellerraum eingerichtet werden, wel 
an diefem Ort, wenigftend wenn Hol; oder Torf verwendet werden, das Brennmaterial 
an Heizkraft mit der Zeit verliert, ſondern man foll dafür, etwa zugleid für den Brenn⸗ 
matertalbedarf der Schule, ein befonderes, den Luftzug nicht hemmendes Gebäude her⸗ 
ftellen. Auf dem Lande iſt da, wo fein Gemeindebadofen vorhanden ift, dent Lehrer ein 
beſonderer Badofen berzuftellen. Enplih ift hinter Küche und Haus ein durd Bretter: 
wände abgejchievener gepflafterter Hof für Haushaltszwede abzuſcheiden. Die Raum 
verhältnifie dürfen nicht zu karg bemeffen werden, und es tft bei Einteilung der Gelaſſe 
darauf zu jehen, daß die notwendigen Mobilien zwedmäßig und bequem untergebradt 
werden können. Die Wohnung ſei einfah, aber anfländig und bequem eingerichtet, ſo 
daß in derfelben Ordnung und Reinlichkeit verlangt und erhalten werden kann. Iſt mit 
der Schulftelle Gütergenuß verbunden, fo find die zur Bewirtſchaftung der Güter not: 
wendigen Gelafle und Räume in ausreichender Größe einzurichten, aber, wie ſchon früher 
erwähnt, nicht im Schulhaufe, fondern getrennt von demfelben. 

Wohnungen für Lehrer an höhern Unterrichtsanftalten, Wohnungen für Borftände 
größerer Schulen, find, der Stellung folder Beamten entfprechend, in größerem Umfang 
und mit mehr Eleganz auszuftatten. Gelaffe für Iandwirtichaftlichen Betrieb fallen 
bier weg. 

Unverbeiratete Hilfslehrer brauden ein größeres heizbares Zimmer, oder ein her: 
bares und ein daneben liegendes unheizbares Zimmer, an irgend einer paſſenden wohn⸗ 
lichen Stelle des Schulhaufes eingerichtet; ferner befondern Abtritt und Raum zur Auf: 
bewahrung von Brennmaterial. 
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Der Sculdiener erhält feine Wohnung am paffendften im Erd= oder Untergeſchoß 
und fo gelegt, daß er von feinem Wohnzimmer aus die Ein und Ausgänge des Schul- 
haufes überjieht. Er erhält gemöhnlih: ein heizbares Wohnzimmer, ein unbeizbares 
Schlafzimmer und eine Kammer, Küche mit Speifelaften, Dachboden und Kellerraum. 

In der Nähe der Schuldienerwohnung fol der an höheren Unterrichtsanftalten üb— 
Ihe Karzer gelegt werden. Derfelbe fol heil, von außen heizbar, 21/s—28/4 m hoch 
fein und minbeftend 10 qm Bodenfläche haben; er ift aber nad) den neueren Grundfägen 
der jittlichen Zucht ziemlich überflüfjig. 

Ein etwa einzurictender Turnſaal wird am beften ins Erdgefchoß verlegt, Tann 
aber im Notfall auch in einem pafienden trodenen Bretterranm eingerichtet werden. Er 
muß heil, Leicht zu lüften, mindeſtens 4"/a m hoch fein, und für jeden Schüler mindefteng 
3 qm Bodenfläche gewähren. 

Schon für Volksſchulen und mehr noch für böhere Lehranftalten ift es wünſchens⸗ 
wert, daß in der Nähe des oder der Schulgimmer ein Raum zur Aufftellung von Samm- 
lungen und Apparaten, ſowie der Schulbibliothek eingerichtet ſei; derſelbe foll Hell fein 
und wegen der aufzuftellenden Käften viel Wandfläche haben (mas man 3. B. dur An- 
lage von gefuppelten Fenftern oder von Oberlicht erreichen kann). Das für höhere Lehr⸗ 
anftalten notwendige phyſikaliſche Kabinet und das chemiſche Laboratorium muß hell, 
heizbar und gut lüftbar fein, und es ift beſonders darauf zu fehen, daß der Tiſch, auf 
welchem bie Demonftrationen vorgenommen werden, ſehr hell beleuchtet fei. — Beftimmte 
Maßverhältniſſe für die genannten Räume laffen ſich nicht wol geben, weil fie ſich ändern 
nit bloß mit der Zahl der Schüler, fondern auch mit der Stufe, auf welcher bie 
Schule ihrem Lehrplan gemäß ftebt. 

Und nun fchließli no ein paar Worte über die Reinigung der Schulräume. 
Diejelben werben bei ihrer Benugung viel mehr verunreinigt als Wohnzimmer, fie müffen 
aljo auch, wenn fie für Menſchen bewohnbar fein follen, viel öfter gereinigt werden als 
diefe. Wie aber wird in der Regel diefer Forderung entſprochen, wie wenig wird ihr 
Genüge geleiftet, wie wird damit gegen die Gefundheit der Kinder gefiindigt, und welche 
Lehren werden biefe ſich einprägen, wenn man ihnen Reinlichkeit predigt und fie häufig 
genug gleichzeitig im Staub und Schmutz des Schulzimmers faſt erſticken läßt? Wie 

gering iſt noch die Teilnahme auch der ſog. höhern Stände an dieſer Frage; ſie, die 
ihren Kindern zu Hauſe eigene wohnliche Zimmer geben, wie wenig kümmern ſie ſich 
noch darıym, wie ihre Kinder in der Schule untergebracht find, wie dort für ihr leib- 
Les Wol geforgt it? Erſt wenn die Gebildeten mit Hand anlegen und den Männern 
der Schule ihre Unterftügung leihen, wird fi) mehr und mehr überallhin die Anficht 
Geltung verihaffen, daß im Punkte der Reinlichfeit der Schulräume bis jest noch viel 
zu wenig geſchieht, daß eine tägliche gründliche Reinigung aller Teile derſelben vorgenom⸗ 
men werden muß. Durchgreifende Reinigungen des ganzen Schulbaufes, Anftreihen der 
Wände zc., Reparaturen am Anftric anderer Zeile u. dgl., müſſen auf die Ferien ver- 
legt werden; es ift darauf zu fehen, daß Diefe Arbeit fofort mit dem Anfang derfelben 
begonnen und fo raſch gefördert werden, daß der Anſtrich noch vor Widerbegimm des 
Unterrichts volllommen trodnen kann. 
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F. Stahl( Schrader). 


Schulgerätſchaften. Ein guter Erfolg bes Unterrichts wird weſentlich bedingt 
durch eine zwedimäßige Einrichtung und Aufftellung des Schulmobiliard und durch eme 
angemefiene Beichaffenheit der Lehrmittel. Nur wenn diefe Bedingungen erfüllt find, 
wird bie Gefundheit des Schülers gefchont, feine Sehkraft nicht geſchwächt, Sann man 
von ihm eine gute Körperhaltung und volle Aufmerkfamleit verlangen. 

Eimihtung und Form des Mobiltard find verfchieden je nach der Urt des zu er: 
teilemden Unterrichts, für Schulen im engern Sime des Wortes anders als für de 
Unterricht im Zeichnen und Modellieren, ander als für Hörfäle, anders als für Arbeitt- 
fhulen; außerdem ift aber auch noch in jebem einzelnen Fall durch bie verſchiedene Körper- 
größe der Schüler eine Verſchiedenheit bedingt. 

Betrachten wir zunächft das Schulzimmer im engern Sinne des Worts, fo mu 
dasſelbe ausgeftattet werben mit Sigen und Pulten für bie Schüler, einem Katheder 
einem oder zwei Käften zur Aufbewahrung der Lehrmittel u. dgl, eimer oder zwei 
ſchwarzen Tafeln mit Bugehör, einem Tiſch zum Aufftellen von vorzuzeigenben Apparate 
und zum Auflegen der Hefte bei Prüfungen, Vorrichtungen zur Aufbewahrung abgelegter 
Kleidungsſtücke, Schirme u. dgl., einem Behälter für PBapierfchnigel u. dgl und einem 
Waflerbeden. 

Die Site und Pulte der Schüler müffen fo eingerichtet fein, daß fle nicht mır 
dem Schüler eine gute Körperhaltung geftatten, fondern auch zum Wuffinbumg berielden 
ihm die nötigen Anhaltspımlte gewähren, ihre Erhaltung unterftügen und als natırgenii 
empfinden Laffen. Sie müflen ferner der Art fein, daß fie das Stehen menigflens fir 
kurze Beit ermöglichen, daß fie das Aus= und Eingehen der Schüler, die — * 
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Der Schüler und die Beſichtigung ihrer Arbeit von fetten des Lehrers möglihft erleichtern ; 
fie müflen endlich ein bequemes Unterbringen der Lehrmittel erlauben und das Reinigen 
Des Schulzimmers nicht erfchiweren. *) 

Die Merkmale einer guten Körperhaltung, der richtigen Schreibftellung, find folgende : 
za) der Oberförper bleibt möglihft aufrecht, fo daß er feine Stüge im Rückgrat findet, 
Defien Ermüdung nicht dur Aufflügen auf die Arme, fondern durch zeitweiliges An⸗ 
Lehnen an eine Rückwand vermieden wird, b) die Verbindungslinie der Schultern fteht 
parallel zu bem Lüngsrande des Tiſches, c) der Körper drüdt fich nicht an den Tiſch⸗ 
rand, fondern hält fih etwa 3 Gentimeter von demfelben entfernt, d) der Kopf ſenkt 
fich nur leicht gegen den Tiſch und nicht weiter, als zum Gewinnung eines geeigneten 
Sehwinkels erforderlich if, e) die Ellbogen fliehen etwas tiefer als der Tifchrand und 
ſtehen nicht weit vom Körper ab, f) die VBorberarme, nicht die Ellbogen, kommen auf 
die Tifchplatte zu Liegen, g) die Füße ſtehen auf dem Boden oder der Fußleiſte, während 
der Oberſchenkel wagrechte, der Unterſchenkel lotrechte Richtung bat. Damit nun ein 
Schüler diefe Stellung einhalten fünne, muß Tiſch und Bank den einzelnen im Bor- 
füebenden bezeichneten Zeilen feines Körpers angepaßt werden. Die Grundſätze, nad 
denen bierbei zu verfahren ift, find im Nachſtehenden zufammengeftellt. 

Die obere Fläche der Sitzbank muß fo hoch über dem Fußboden oder der Fußleiſte 
Tiegen, als die Entfernung der Kniekehle von der untern Fläche des Schuhwerks entfernt 
if. Nun beträgt diefe Entfernung ſtets weniger als Y/s und mehr als 1/a der Körper: 
länge, und man wird alfo mit Rüdficht darauf, daß die Dicke der Schubfohlen noch zu- 
zuſchlagen ift, die Höhe der Bank über Boden oder Fußleifte zu 28 —300 /0 der Körper: 
länge annehmen können. Bei den Sigen für Mädchen muß dieſe Höhe mit Nüdficht 
Darauf, daß die Röde um foviel auftragen, um 11/a—2 Eent. Meiner genommen werden, 
oder man muß, wenn die Höhe der Sitzbank wie für Knaben belaffen werben foll, Fuß⸗ 
leifte und Pultbrett um ebenfoviel in die Höhe fchieben. Damit die Sigbant nicht bloß 
auf einen verhältnismäßig Heinen Teil des Körpers drüde, damit der Schüler bequemer 
und darum rubiger fige, ift e8 nötig, daß man die Sitzbank der Schweifung bes Gefäßes 
und Oberſchenlels entſprechend aushöhle Diefe Aushöhlung beträgt an ber tiefften 
Stelle 1/s—®/a Eent., und es befindet ſich diefe tieffte Stelle an dem der Sitzbank zu: 
gefehrten legten Viertel der Sitzbankbreite. Die Breite der Sitzbank muß fo bemefien 
werben, daß die Schüler außer dem Gefäß auch noch den größern Teil des Oberfchentels 
auf der Bank ruhen laffen fönnen, wonach diefe Breite 18—20 9/0 ber Körperlänge 
zu betragen hat. Eine FZußleifte kann erwünfcht fein, wenn der Fußboden des Schul- 
zimmers kalt ift und man es nicht in der Hand bat, biefem Fehler abzubelfen. Bei 
der Reinigung des Schulzimmers find die Fußleiſten Binderlih und follen deshalb für 
diefen Fall wegnehmbar fein. Notwendig iſt die Fußleifte nur bei Bänken für Kleine 
Kinder, und zwar des Lehrers wegen. Wenn man nämlich auch diefe Heinen Kinder die 
Füße auf den Boden bes Zimmers aufftellen Tieße, fo würde man fo niedere Tifche er⸗ 
halten, daß es für den Lehrer außerordentlich mühfam wäre, die Kinder dort zu beauf- 
füchtigen und ihnen beim Schreiben zu helfen. Des Lehrers wegen follte das Pultbrett 
mindeftend 70—75 Centimeter über dem Boden erhaben fein, und es wird ſich demnach 
die Entfemung der obern Fläche des Fußtbretts von dem Boden ergeben, wenn man 
von der eben genannten Höhe von 70—75 Eentimeter 28—30 9/0 der Körperlänge 
(d. 5. die Höhe der Sitzbank) und die Entfernung zwiſchen Sitzbank und. Pult abzieht 
(für Mädchen muß man, wie oben bemerkt, wenn die Höhe der Sitzbank zu 28—30 9/0 
der Körperlänge gerechnet wird, das Fußbrett um 11/s—2 Cent. höher feten, andernfalls 
die Höhe der Sitzbank um dieſes Maß verringern). Die Fußbank muß von den Kindern 
zugleich al3 Laufbank und zum Stehen benützt werden, muß alfo wagerecht fein, fie darf 


*) fer bie Einwirkung fehlerhafter Sige auf das Rädgrat belehrt Esmarch im Eentraldl. 
für d. preußiſche Unterrichtöweien, 1883, ©. 613. 
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nicht ſchwach fein, um nicht zu knarren, und nicht zu ſchmal, um feinen ungleichmäßigen 
Drud auf die Fußfohle zu geben und das Stehen nicht unbequem zu machen; fie ſoll 
fo angebracht fein, daß der Fuß des fitenden Schüler8 auf derjelben aufrubt, daß aber 
auch beim Stehen, wenn die Kniekehle an die Bank angedrüdt wird, der Fuß noch auf 
berfelben Plag findet. Die Hinterfante der Fußbank ſollte alfo Iotredht unter der Border- 
Tante der Sitzbank begimen, und die Breite der Fußbank follte 30—40 Bentimeter be- 
tragen. Man kann diefe Breite verringern, wenn man nur auf die Schreibftellung, nicht 
aber aud) auf da8 Stehen Rückſicht nimmt; man fegt in diefem Fall die Hinterfante der 
Fußbank 10 — 15 Centimeter vor die Vorderkante des Sitzbretts und giebt der Fußbank 
nur 20—25 Gentimeter Breite. Es ift vorteilhaft, die Fußbank aus hartem Holz ber: 
zuftellen, damit fie durch da8 Schuhwerk nicht zu bald abgenugt wird. | 

Eine Rücklehne iſt zur Unterftiigung des Oberlörpers ſchlechthin nötig, wenn es 
dem Schüler möglich fein fol, eine gute Stellung dauernd einzuhalten. Über die richtige 
Form dieſer Lehne find aber die Ärzte, die in diefem Punkte das legte Wort zu ſprechen 
baben, noch nit zu einem endgültigen Ergebnis gelangt. Soviel fteht feft, daß eine 
ebene ſenkrechte Lehne unzuläffig ift, daß aber auch eine ebene nad) hinten zu geneigte 
Lehne ihrem Zweck nicht ent|pridht. Der Oberlörper muß notwendig eine Unterflügung 
in der Höhe der Lendenwirbel erhalten, e8 foll aber eine dort, mit ihrer Oberkante in 
einer Höhe von 15—30 Centimeter (je nad) der Größe der Schüler) über der Sitzbank ver» 
laufende, 8S—10 Gentimeter breite, fog. Kreuzlehne ihren Zweck ebenfalls nicht vollftändig 
erfüllen. Man verlangt eine Unterftügung des Rückens nicht bloß im Kreuz, ſondern 
bon der Sitzbank an bis über den eben genannten Punkt hinauf, und es foll ſich Die 
Form der Tehne der Yorm des Nüdens anjchließen, fo daß ihre innere Fläche von der 
Sitzbank an zunähft nad) aufen gebogen, dann bis in die Höhe der Lendenmwirbel 
(15—30 Eentimeter über der Sitzbank) wider einwärts gebogen, und von da an auf weitere 
5 Centimeter Höhe wider nad) aufen geneigt oder gekrümmt fein foll; wenn die Yehne 
in diefer Höhe von 20—35 Gentimeter über der Sitzbank aufhört, fo fol der Echüler 
durch Aufftenmen der Ellbogen zur Abwechslung auch den Rumpf durch die Schulter 
gürtel tragen laſſen können. Ob über diefe Höhe hinaus noch eine Unterftügung der 
Wirbelfäule notwendig oder nur wünſchenswert fer mit Hilfe einer bis in die Höhe der 
Schulterblätter (35—45 Centimeter über die Sigbant) reichenden, unter einem Winkel von 
etwa 100° gegen den Horizont nad rückwärts geneigten, etwa 15 Centimeter breiten 
Rücklehne, ift noch nicht entſchieden. Die niedere Rückenlehne verläuft entweder in der 
ganzen Länge der Bank, oder fie ift nur für jeden einzelnen Schliler hergeſtellt, mit 
einer Breite von 20— 830 Eentimeter. Diefe Iettere Anordnung von Einzellehnen bietet 
den Vorteil, daß bei mehrfitigen Bänken jever Schüler neben feiner Lehne aud- und 
eintreten kann und alfo nicht Hinter dem Rüden feine oder feiner Nachbarn herum: 
zufteigen braucht wie bei gemeinfchaftlichen Lehnen. Die Einzellehne Tann im wagerechten 
Durchſchnitt geradlinig fein, beffer aber wol, der Wölbung des Rückens entiprechend, ein 
wenig gerümmt. Dieſe einfache, furze, gekrümmte Einzellehne bildet den Ilbergang zu 
der in manchen amerifanijchen Schulen ſich findenden Einrichtung, bei der die Einzeljige 
mit einer in Form einer halben Ellipſe gebogenen Kreuzlehne (nad) Art der Lehnen bei 
Klavierſtühlen) verſehen find. 

Die Tiſchplatte darf nicht wagerecht ſein, weil ſonſt der Kopf zu ſehr nach vorn 
geneigt werden muß, wenn man bequem leſen will, fie darf aber auch nicht zu ſtark ge— 
neigt fein, weil fonft bie Bücher und Hefte herabfallen und die Arme herunterrutichen ; 
eine Neigung von etwa 16 90 hat ſich als die brauchbarfte eriwiefen. Die Anbringung 
einer ſchmalen vorftehenden Leiſte am untern Rand der Tifchplatte ift nicht zu empfehlen, 
weil dieſelbe auf die Muskeln des Vorderarms einen nadhteiligen Drud ausübt und 
einer guten Haltung der Weder Eintrag thut. Die Tifchplatte darf nicht auf ihre ganze 
Breite ſchräg fein, fondern fie muß an ihrem obern Ende eine 8—10 Eentimeter breite 
wagerechte Fläche haben, innerhalb welder die Zintengefäße eingelafjen und auf melde 
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die im Augenblick nicht benötigten Schreibgeräte gelegt werden können; damit letztere 
nicht Hinabfallen, werden in den wagerechten Teil der Tiſchplatte eine oder zwei Längs- 
rinnen eingeftoßen. Die Höhe der Vorderfante der Tiſchplatte über der Sitzbank, die 
jog. Differenz, muß fo groß fein, daß, wie bei der richtigen Schreibftellung angegeben, 
ber größere Teil des Vorderarms aufgelegt werden fann in einer Stellung, bei der der 
Iberarm ein wenig fchräg nadı auswärts geftellt ift. Bei diefer Auswärtsdrehung hebt 
fih nun der Ellbogen, reſp. Vorderarm bei kleinern Schülern weniger al8 bei größern, 
man wird demnach die Differenz nicht in geradem Verhältnis mit der Körperlänge 
nehmen dürfen, fondern noch einen bei jüngern Schülern Heinern, bei älten Schülern 
größern BZufchlag machen müffen, aud ſchon aus dem Grund, weil die Sehmeite nicht 
mit der Körperlänge wählt und man alfo den ältern Schülern das Pultbrett verhältnis- 
mäßig näher zum Auge bringen muß, als den jüngern. Man nimmt biernad, die 
Differenz am beiten — 14/0 der Körperlänge und ſchlägt je nach dem Xlter der 
Schüler noch 2—7 Eentimeter hinzu (die Entfernung zwiſchen Ellbogen und Gefäß be— 
trägt 1’7—1/s der Körperlänge). Für Mädchen, die der Röcke wegen höher jiten als 
die Knaben, muß man die Differenz noch um weitere 11/.—2 Centimeter größer nehmen, 
was, wie früher angegeben, entweder durch entſprechendes Zieferlegen der Sigbanf oder 
Erhöhen des Pultbrett3 gejchieht. Der ſchräge Teil der Tiſchplatte muß breit genug 
fen, um das Auflegen der Bücher und Hefte zu geftatten, fie muß ferner noch den 
nötigen Spielraum zum Verſchieben derfelben geben und die Auflage der Hand und 
eines Teiles des Vorderarms ermöglichen; diefe Breite darf aber auch nicht zu groß 
genommen werden, damit die Kinder das Tintengefäß noch bequem erreichen fünnen; 
man giebt deshalb dem fchrägen Zeil des PultbrettS je nad) dem Alter der Schüler eine 
Breite von 830 Sentimeter (für 6jährige Schüler) bis 40 Sentimeter (für 16—18jährige 
Schüler). In den wagerechten Zeil der Tifchplatte find die Tintengefäße einzuhängen. 
Man bedeckt diefelben oben entweder mit Hilfe eines hölzernen Schieberd oder mit 
Hilfe eines fturzblehernen Charnierdedel3 in der Art, daß deren obere Fläche mit der 
des wagrechten Tilchbrett8 in einer Ebene liegt; die Charnterdedel find den Schiebern 
entichieden vorzuziehen, da deren Beweglichkeit durch abfichtlich oder unabfichtlich zwifchen 
die beweglichen Zeile gebrachte Unreinigfeiten viel wentger notleidet, als dies bei den 
Schiebern der Fall iſt. Um eine Beihädigung der Zintengefäße zu vermeiden, wird 
jedes derjelben, foweit e3 unterhalb des Pultbrett3 vorragt, mit einem durd; Leim und 
Nägel oder Schrauben. an das ‘Pultbreit befeftigten hölzernen Mantel oder Block um⸗ 
geben; um das der Reinigung wegen zeitweife vorzunehmende Ausheben der Zintengefäße 
zu ermöglichen, erhält der Mantel an feiner untern Fläche eine Offnung, die aber 
jedenfall Kleiner fein muß al3 die größte Querſchnittsfläche des Tintengefäßes, damit 
legtereß nicht in den Bücherraum hinabfallen fan, aud; wenn fein oberer Rand weg⸗ 
gebrochen wird. Für je zwei Schüler ift ein Zintengefäß, für je 3 oder 4 zwei ſolche 
zum mindeften erforderlih. Um jedodh läftige Störungen und das Abjchreiben zu ver- 
büten, ift e8 beſſer, wenn man jeden Sigplag mit einem eigenen Tintengefäß, und zwar 
in einer Entfernung von !/s der Sitlänge vom rechtſeitigen Ende, verfieht; fol ein 
Iintengefäß für zwei Schüler ausreichen, fo ift dasſelbe innerhalb des Gebietes des 
rechtsſitzenden Schülers in der Weife anzubringen, daß es um den vierten Zeil der 
Sitzlänge von der Grenze beider Siepläge entfernt ifl. Die wagerechte Entfernung 
Wiſchen Pultbrett und Sitzbank, die fog. Diftanz, follte beim Siten während des Leſens 
und Schreibens gleich Null fein, ja es dürfte fogar das Tifchbrett über den Sie, 
wenigftenS bei jüngern Schülern, noch um 1—1!/a Centimeter bereinragen, damit nicht 
eine Neigung zu ftarfem Vorbeugen des Oberkörper hervorgerufen werde; andererfeit 
follte die Diftanz dem Schüler den nötigen Spielraum zu einer bequemen Stehftellung 
und, werigften® bei Anwendung von gemeinihaftlichen Längslehnen, auch zu bequemem 
Aus» und Eingehen bieten. Über dieſen Widerftreit der Anforderungen kommt man 
nur dann weg, werm man ein= oder zweifigige Bänke anmendet, bei ihnen kann man 
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bie Diſtanz ohne allen Anſtand gleich Null, oder für jüngere Schüler negativ machen, wei 
der Schüler beim Aufſtehen aus feinem Sitzplatz heranstreten kann. Bei 

fisigen Bänken muß man entweder eine Diftanz zulaflen, oder man muß eine ſ 
ſchaffen Können durch Aufklappen der Sigbanf oder durch Auf- oder Abllappen oder Ba: 
ſchieben des Pultbretts. Wenn man bei feflftehendem Pult und Sit eine Diftunz ein⸗ 
führt, fo braucht dieſelbe mit Rudfict darauf, daß das Steben verhälutsmäßig fer 
jelten vorkommt, und daß alfo eine Unbequemlickeit in diefer Stellung leichter ertragen 
werden kann, nur klein zu fein, nicht größer als 8—6 Centimeter für 6—18jährige 
Schüler; man follte aber in diefem Fall die Sitzbank um eben fo viel ſchmäler machen, 
damit die Entfernung des Pultbretts von der Rückenlehne nicht größer wird, baurit ſich 
alfo aud beim Schreiben der Rüden des Schüler8 immer nod, an der Lehne befindet. 
Am wenigften zu empfehlen ift eine zum Aufflappen eingerichtete Sitzbank, weil bei 
diefer Einrichtung VBeihädigungen der Schüler oder wenigftens ihrer Kleider am häufigſten 
vorkommen; aber auch die biß jest beftehenden Vorrichtungen zum Auf- oder Abllapper 
oder zum Vorſchieben des Bultbreites find nicht über allen Tadel erhaben. Beim 
Klappenfyftem werfen fi häufig beide Tiſchhälften unabhängig von einander und Tchlichen 
dann am Stoß nicht mehr eben zufammen, die bewegliche Partie federt, wenn fie krumm 
wird, und giebt überhaupt Leicht Beranlafiung zu Spiel, Störung und Beſchädigung ber 
Schüler, und die Beweglichkeit der zum Vorſchieben eingerichteten Pulthretter erfährt 
häufig genug Unterbredjungen, wenn Unreinigkeiten zwiſchen die Laufleiften geraten. Be 
wegliche Teile am Pult find nur dann zuläffig, wenn man fi der Verwendung mi 
kommen teodenen Holzes, jehr genauer Arbeit und ſehr forgfamer Behandlung der Bor- 
richtungen verfichert halten Tann. Die auf einer Are, einem eifernen Dorn drebbaren 
Sige geben zu mutwilligen Bewegungen der Schüler Anlaß und find deshalb nicht zu 
empfehlen. 

Das unterhalb des Tiſches anzubringende Bücherbrett dient zur Aufnahme ber 
jeweilig nicht benügten Leſe⸗ und Schreibgeräte der Schüler; es barf die Füße bes 
figenden Schäler8 nicht binden und muß fur die notwendigen Bücher Räume bieten. 
Die Lage der Vorderlante des Bücherbretts ift durch bie Dide und Länge des Ober⸗ 
ſchenkels beſtimmt; bie Dide desſelben beträgt da, wo er auf dem Bankrand aufliegt, 
für die verfchiedenen Altersftufen der Schüler und Schülerinnen, einfchl. Kleider, zwiſchen 
8 und 12 Eentimeter, feine Länge 80—50 Eentimeter; da nun aber der Oberfchenkel 
nicht an der Lehne, fondern weiter vorn beginnt, und da man fowol in Länge als Höhe 
noch engen freien Spielraum haben muß, fo ergiebt fi, für die wagerechte Entferumg 
von Hinterlante des Bucherbretts und Lehne, reſp. Hinterlante der Sitzbank, ein Rah 
von 35—55 Gentimeter, und für bie ſenkrechte Entfernung zwifchen Hinterfante am 
Bücherbrett und Vorderkante an der Sitzbank ein Maß von 10—15 Eentimeter. Gegen 
vorn zu ſoll das Bücherbrett 1—2 Centimeter Gefäll haben, damit bei Erfchütterungen 
des Pults die Bücher u. ſ. w. nicht berausfallen. Gegen vorn iſt der Bücherraum 
nicht vollftändig zu fchließen, um das überwachende Auge des Lehrers nicht zu hindern. 
Endlich iſt es zweckmäßig, wenn man den jebem einzelnen Schüler zukommenden Bücher⸗ 
raum vom näcften abfcheibet mit Hilfe eines zwifchen Pultbrett und Bucherbrett ein- 
geihobenen Bretichens. 

Die Füße für Sitzbank und Pult werben entweder aus Holz oder aus Gußeiſen 
bergeftellt, in beiden Fällen müſſen fie fo geformt fein, daß fie das Aus» und Eingehen 
nicht Hindern, und keine Gelegenheit zu Beſchädigungen der Schüler geben; auch bikrfen 
die Unterftügungen des Pults den figenden Schüler nicht hindern, und alſo jedenfalls 
nur an Grenzen der Sitzplätze angebracht fein, niemals zwiſchen biefen Grenzen. Eiferne 
Füße haben vor hölzernen den Vorteil, daß, da fie bedeutend ſchmäler und auch dünner 
bergeftellt werben können als diefe, fie den Raum unter ben Bänken und Pulten viel 
durchſichtiger laſſen und alfo die Aufrechthaltung der Ordnung, die Reinigung und Rein- 
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haltung des Zimmers erleichtern; aufßerbem gewinnt inan bei Verwendung von Eifen 
nody den weitern Vorteil, daß, wenn einmal der Abſtand der Fliße für die verfchiedenen 
Größen der Schiller richtig beftimmt ift, man fie durd) die Abgüffe immer gleich genau 
befommt, alfo die Beftuhlung für eine Klaſſe viel leichter und genauer berftellen kann, 
als umter Verwendung bölzerner Füße, bei deren Herftellung man von der mehr ober 
minder großen Genauigkeit in Ausführung der Schreinerarbeit abhängt. Allerdings darf 
auch nicht vergefien werden, daß eiferne Füße viel weniger leicht einen Stoß aushalten 
tönnen, bei mutwilligen oder zufälligen Beſchädigungen leichter brechen als hölzerne Füße, 
und daß für ſehr viele Gegenden die größern Anſchaffungskoſten derfelben ihre allgemeine 
Enführung Hindern. Bei Ausführung in Holz werden in der Regel je zwei ſich gegen« 
überftehende Füße von Sitzbank und zugebörigem Pult mit Hilfe einer durdjlaufenden hart⸗ 
bolgenen Schwelle (fog. Stollen) verbunden; das durch die Stollen zufammengehängte 
Subjellium wird meift ohne alle weitere auf den Boden geftellt. Diefe Anordnung 
Bat jedoch mancherlei Nachteile, zunächſt find foldhe nur loſe auf den Boden geftellten 
Subfellien felbft auf durchaus ebenem Boden fehr häufigen Erfchütterungen ausgeſetzt, 
jodann find Die Stollen beim Ein- und Ausgehen binderlih, mar muß ferner, um dem 
Subfellium aud auf minder ebenem Boden ein genauered Auflager zu verichaffen, die 
Stollen am ihrer Unterfläche teilweife ausfchneiden, fchafft aber damit nur Winkel zur 
Anfammlung von Unveinigleiten. Diefe Unreinigfeiten bleiben zum Schaden der Gefund- 
heit von Schüler und Lehrer Liegen, wenn man fi beim Reinigen nicht die Mühe 
nimmt, das Subfellium zu verrüden; geichieht aber letzteres, jo wird es von den mit 
der Reinigung betrauten Perjonen meift in einer Weiſe beforgt, die dem auf baldigen 
Ruin des Subfelliums hinwirkenden Mutwillen der Schüler in fehr grünblicher Weiſe 
nachhilft. Es ift gewiß befier, wenn man jeden Fuß für fi auf dem Fußboden be 
feftigt; daS (etwa 3 Centimeter die) Brett, welches den Fuß bildet, wird entweder 
unten in einen furzen (nur nicht durchlaufenden) harthölzernen Stollen geftedt und dieſer 
duch Bankftıfte oder durch Winkel und Nägel oder Holzichrauben am Boden feitgemadht, 
oder aber man ſteckt das den Fuß bildende Brett in eine gußeiferne Hülfe mit mwage- 
rechter, auf dem Boden aufliegender oder in denjelben eingelaflener Flanſche; die rings 
umlaufende Flanſche ift mit Löchern verjehen, um die Hülfe mittelft Holzfchrauben am 
Toden feſtmachen zu können (und es ift zweckmäßig, fchon von Anfang an mehr Schrauben- 
liher in die Flanſchen bohren zu Lafien al3 man zunächſt braucht, um, wenn einmal 
durch den Gebrauch einzelne Schrauben im Boden Iofe geworden wären, ohne weiteres 
an einer andern Stelle eine neue Schraube einziehen zu können); die Befeſtigung des 
hölzernen Fußes in der Hülfe gefhieht mit Hülfe von eifernen Nieten. Die Befeftigung 
der hölzernen Füße in Sigbant und Tiſchplatte gefchieht durch verdedte Verzinkung in 
dem Fall, wenn die Füße am äußerſten Ende von Bank und Pult fich befinden, und 
durch Einjchieben auf den Grat in dem Fall, wenn Sitzbank und Pultbrett über die 
Füße (felten mehr als 3 Centimeter) vorſtehen; beide Verbindungsweiſen find aber auch 
unter Zuhilfenahme von Leim nicht Baltbar genug, um ein Verichieben von Sit unb 
Pult der Länge nad) zu verhindern, fondern man muß noch eine dieſes Berjchieben 
hindernde Längenverbindung geben. Beim Pult wird diefe Längenverbindung durch die 
Ihmale Rüdwand des Bücherraums gefchaffen, bei der Sitzbank müflen zwiſchen Füßen 
und Bankbrett Büge angebracht werden. Eiferne Füße erhalten ihre Verbindung mit 
Pultbrett und Sitzbank; die notwendige Berbiigung wird durch an die Fuße angegoffene 
Winfel bewerkftelligt. Die Zahl der notwendigen Füße ift einesteild abhängig von der 
Lunge des Subfelliums, andernteild von ter Stärke des zu Sitzbank und Pult ver 
wendeten Holzes; für ein- und zweiſitzige Subjellien braucht man je zwei Füße für ben 
Bult und einen eifernen oder zwei hölzerne Füße für den Sig; bei mehrfigigen Sub- 
fellien muß bei Verwendung von etwa 3 Gentimeter dickem Holzwerk, wie das gemöhn- 
lüch der Fall ift, eine Unterftügung, mindeſtens alle zwei Siglängen einmal hergeftellt fein. 
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Tiſch und Bank werden entweder ein-, oder zwei⸗, oder mehrſitzig gebaut. — Des 
Syſtem der Einzeljige gewährt fir den Schüler die größte Bequemlichkeit und die Miy- 
Yichkeit, ihm fein Mobiler genau pafjend zu beſchaffen, doch wird dieſes Syſtem md 
zunähft nur in Benfionaten und ähnlichen Anftalten, in denen man jedem einzelnen 
Schüler ganz befondere Aufmerkſamkeit angedeihen laſſen kann, durchführbar fein. Zwei⸗ 
figige Subfellien find verhältnismäßig billiger, nehmen verhältnismäßig weniger Raum 
ein und laffen ebenfogut wie die einfigigen eine Diftanz = 0 zu. Mehrfigige Sub- 
fellien mit gemeinſchaftlicher Sitzbank und gemeinſchaftlicher Lehne follten nie mehr als 
vier Site haben; jelbft in dem Tall, wenn zwiſchen je zwei Subjellien für Lehrer und 
Schüler ein Durchgang (mindeften® 20 Centimeter breit) vorhanden ift, wird das Aus- 
und Einfteigen über die Lehne unbequem; bat aber vollend8 die Bank gar feine eigene 
Lehre, muß die VBorderwand des nächſthintern Tiſches als folche benitgt werden, fo ift 
das Aus⸗ und Einfteigen mit vielen Unannehmlichkeiten verbunden und es Tann der 
Lehrer gar nicht mehr ald vier in einem Subſellium untergebrachte Schüler beauffihtigen. 
Führt man eine ſolche Einrichtung wirklich aus, fo zwingt man den Lehrer förmlich, 
entweder die mitten fitenden Schüler ohne Nachhilfe zu laſſen ober felbft über die 
Bänke zu fteigen. Mebrfigige Bänke find nur dann ohne weſentlichen Nachteil zuläffig, 
wenn zwifchen je zwei Subfellien ein Durchgang gelafien wird, und wenn außerdem ent- 
weder bei gemeinſchaftlicher Sitzbank Einzellehnen bergeftellt, oder noch beſſer jeden 
Schiller fein befonderer (am Fußboden feſtgemachter) Sig mit Einzellehne gegeben wird. 
Die Länge des für jeden einzelnen Schüler notwendigen Sitzraums muß jo groß be- 
mefjen werben, daß jeder Sigende beide Vorderarme vollftändig auf den Tiſch legen kann 
fo, daß die eine ausgeftredte Hand die andere det. Dieſe Sitlänge beträgt durchſchnitt⸗ 
fih 40—42 0/0 der Körperlänge. 

Bei der Ausführung der Schultifche Hat man darauf zu fehen, daß alle Teile genau 
zufammengearbeitet find, daß nur ausgewachſenes, gefunde®, trodenes Holz, ohne Riffe 
und Afte, zur Verwendung kommt, und daß fie in gutem Buftand erhalten werden. Hat 
man die Mittel, um Pultplatte und Sig aus hartem Holz berzuftellen, fo ift das um 
fo beſſer. Alle Eden und Kanten, mit denen die Schüler in Berührung kommen, müſſen 
abgerundet fein. Ein Olfarbanftri der Holz, refp. Eifenteile, trägt zum befferen Aus- 
jehen und zur Erhaltung wefentli bei und erleichtert die Reinhaltung; man giebt der 
Pultplatte in der Regel entweder eichenholgfarbenen oder vielleicht beſſer Dunfelgrünen An- 
ſtrich. Statt des Olfarbanſtrichs kann man an den Holzbeftandteilen aud eine Beize in 
Anwendung bringen. 

Die Aufftellung der Schultifche foll niemals in der Urt geichehen, daß einzelne Ab- 
teilungen der Schüler nach verſchiedenen Richtungen, oder gar einander ins Geficht fehen ; 
ale Schüler einer Klaſſe müſſen nad) derjelben Richtung ſehen. In einklafjigen 
Boltsihulen fest man die jüngften Kinder der Kathederwand zunächſt, die älteften am 
mweiteften zurüd. Auch Schulen für einzelne Altersklaſſen erhalten die Sige für die flet- 
neren Schüler zunächft der Kathederwand, und hinter diefen die Sige für die größeren 
Schüler. Im beiden Fällen follte man übrigens nod) darauf Bedacht nehmen, daß bie- 
jenigen Schüler, welche körperlich oder geiftig hinter der Mehrzahl ihrer Mitfchüler zuräd- 
ftehen, wie diejenigen, die an Kurzfichtigfeit und Schwerhörigkeit leiden, in die Nähe des 
Lehrerſitzes gefegt werden können. 

Um allgemeingiltige Maße für die einzelnen Teile der Subjellien angeben zu können, 
ift e8 notwendig, daß Meffungen an den Schülern vorgenommen werden; es läßt fich 
ein beftimmtes Durchſchnittsmaß für die Körpergröße der Schiller in den verfchiedenen 
Altersftufen nicht angeben, da diefe Größe je nad Sitte und Lebensweiſe nicht bloß bei 
den verfchtedenen Völkern, fondern auch in verichiedenen Gegenden eines und besfelben 
Landes erheblichen Schwankungen unterworfen ift. Wenn die Körpergröße der verſchiedenen 
Alteröftufen, von Jahr zu Jahr auffteigend, gemeffen ift, fo ſucht man meift die Mittel- 
größe der Schüler von 6—8, 8S—10, 10—12, 12— 14 x. Jahren, beftimmt nad) diefer 
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Durchſchnittsgröße die Maße der Schultifche und Bänke und erhält damit für Schüler 
von 6—14 Jahren vier, für Schiller von 6—18 Jahren ſechs verichtedene Nummern für 
jene. Nun unterjcheiden ſich aber felbft bei einer und berfelben Altersftufe die Körper 
größen der Schüler durchſchnittlich um 15—25 Gentimeter, und e8 müßte alfo ftreng 
genommen 3. B. die Differenz (mit 14 %/0 der Körperhöhe) 2—3,5 Centimeter, und die 
Höhe der Sitbant über dem Boden (mit 30/0 der Körperhöhe) 5—7,5 entimeter 
betragen. Daraus folgt, daß man für jede der 4 oben genannten Altersftufen (vom 6. 
bis 14. Jahr) nicht bloß einen Tiſch für die Mittelgröße verwenden darf, fondern daß 
man in jeder Klaffe, je nad) der Zahl ihrer Schüler, noch ein oder einige für befonders 
feine und ebenfo für befonders große Schüler aufzuftellen hat. Wenn man die nad) der 
Mittelgröße der 6—8, 8—10, 10—12 und 12—14jährigen Schüler berechneten Tifche 
mit I, II, III und IV bezeichnet, fo würde man den 6—Sjährigen Schülern Tiſch 
und Bank Nr. I und Nr. II, ven 8—10jährigen Nr. II und III, den 10— 12jährigen 
Wr. II und IV, und den 12—14jährigen Nr. IV geben, müßte aber für die leinften 
der 6—Sjährigen Schüler nody ein Subfellium Nr. 0, und ebenfo für die größten der 
12 — 14jährigen Schüler noch ein Subjellium Nr. V anfügen, jo daß man für 6—14- 
jährige Schüler ſechs verfchiedene Nummern von Subfellien notwendig hat, und für 6—18- 
jährige Schüler deren acht. Diefe Zahl von verfchiedenen Nummern ift notwendig, die 
Verwendung von mehreren (je eine für jedes Jahr, nicht wie oben für je zwei Jahre) 
dagegen nicht ausgeichloffen, man kommt damit nur der Möglichkeit, jedem Schüler eine 
möglichſt paflende Beſtuhlung anzuweiſen, um einen Schritt näher. Eine völlig genaue 
Beitublung für jeden einzelnen Schüler ließe fih wol nur durd ein Subfellium erreichen, 
bei dem unter Verwendung der entjprechenden Jahresnummer Sig und Pult auf eine 
Diftanz — 0 zufammengeftellt und nicht nur Zußleiften, Sitzbank und Pult in fenfrechter 
Richtung verftellbar und feftftellbar eingerichtet, fondern auch die Pultplatte jedes einzelnen 
Schülers für fid) vorjchiebbar wäre; doch ift diefe Einrichtung fo zujammengelegt, daß 
fie eine ausgedehnte Verwendung ſchwerlich jo bald finden wird. Man wird wol mit den 
oben genannten Nummern ausreichen, da man für einzelne Ausnahmen, z. B. für kurz⸗ 
jichtige oder ausnahmsweiſe große Schüler durch Auflegen eines befonderen Pults auf 
der Tiichplatte, für ausnahmsweiſe Kleine Schüler durch Auflegen eines Bretts auf die 
Sitzbank ſich helfen Tann. 

Wie aus dem Seitherigen genugfam hervorgeht, richtet ſich die Beſtuhlung einer 
Klaffe nach der körperlichen Größe der Schüler, und man fommt, wenn man auf das körper⸗ 
liche Wol derfelben die gebührende Rückſicht nehmen will, nicht mit einer einzigen Nummer 
von Subfellien aus. Sobald aber mehrere Nummern von Subjellien in einer Klaſſe 
ftehen, muß auch die Einrichtung fallen, nad) welder die Schüler ihre Plätze nad) ihrer 
jeweiligen geiftigen und nicht nad) ihrer körperlichen Größe angewiefen erhalten; ınan darf 
nicht den ftrebfamen Schüler für feinen Fleiß damit belohnen, daß man ihn in eine für feine 
Körperverhältnifie unpaffende Schulbank fest. ran fege, wie ſchon früher bemerkt, bie 
förperlich und geiflig ſchwächern der Schüler in der Nähe des Lehrerfiges zuſammen und 
weiſe den andern Schülern ihre Pläge nach ihrer Körpergröße an. Bon dem jogenannten 
Gertieren wird man hierbei abfehen müſſen; man kann die Rangordnung aber auch auf 
andere Weife kenntlich madyen.*) 

Das Zeichnen kann von jüngeren Schülern, melde auf Blätter Meinen Formats ar: 
beiten, noch an gewöhnlichen Tiſchen betrieben werben, man hat nur dafür zu forgen, 
daß die Vorlagen aufgeftellt werden können. Zu biefem Zwecke verwendet man bie und 
da Eifenftäbe, am oberen Zeile des PultbrettS befeftigt, die bei Bedarf aufgeftellt, 
andernfalls auf den wagerechten Zeil des Pults niedergelegt werben können; häufiger 
wendet man befondere Holzrahmen an, die entweder mit ihrem Fuß auf dem wagerechten 
Teil des PultbrettS aufgeftellt oder in befondere Ohre Hinter demfelben eingeftedt werben 


*) ©. übrigens den Artifel Rangordnung. 
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fönnen. Die von den Stäben oder den Holzgeſtellen zur Auflage der Vorlagen gebildete 
Fläche foll umter einem Winkel von 95—100° gegen bie Horizontale nah vorwins 
geneigt fein. 

Bum Freibandzeichnen nach größeren Vorlagen oder Modellen kann man ganz wel 
Pulte von derfelben Form und Größe wie bei den fonftigen Schultifchen verwenden, du 
man auf ihnen nur die Vorlage aufzuftellen und die im Augenblid nicht gebrauchten 
Zeichengeräte aufzuftellen bat; der Schüler arbeitet auf einer durch einen Rahmen oder 
die Beichenmappe gebildeten Unterlage, die auf feinen Knien und am hinten Rand des 
Pultbretts ihre Unterftügung findet. Gemeinſchaftliche Sitzbänke find bier unzwedmäßig, 
jever Schüler muß einen eigenen Stuhl haben. Diele Stühle haben in der Regel ein 
bartholgenes Sitzbrett und 3 oder 4 Füße; die breibeinigen Stühle haben den Borteil, 
daß fie auch auf unebenem Boden ftehen ohne zu wadeln, dagegen fallen fie leicht um, 
wenn man nicht die Beine fehr fchräg nad) auswärts ſtellt; vierbeinige Stühle find 
ficherer, erfordern aber einen ganz ebenen Boden, wenn fie einen ruhigen Sigplag ge 
währen follen. Die Stühle haben in der Regel feine Lehne, obwol e8 gewiß zweckmäßig 
wäre, wenn ihnen eine Zendenlehne gegeben würde; die Schüler würden bei folder Ein⸗ 
richtung gewiß größtenteild mit aufrechtem Oberkörper zeichnen, während fie beim Zeichnen 
auf lehnenlofen Stühlen zum Schaden ihrer Gejundheit in ber Regel mit ſtark vornüber 
gebeugtem Oberkörper arbeiten. Damit der Lehrer zu jedem einzelnen Schüler gelangen 
fönne, darf die lichte Entfernung zwifchen zwei benachbarten Beichentifchen nicht umter 90 
Centimeter betragen. Die jedem einzelnen Schuler zulommende Sitlänge jollte ebenfalls 
nicht Heiner fein al8 90—100 Gentimeter. Füur ältere Schüler ift es befler, wern man 
fie an eigenen Staffeleien ftatt an gemeinfchaftlihen Tiſchen arbeiten läßt. Die Beichen- 
gerätjchaften werden entweder auf einem in etwa 80 Gentimeter Höhe über dem Fuß— 
boden an die 3 Füße der Staffelei befeftigten Brett (das man zwedimäßig mit fchmalen 
erhöhten Randſtäbchen verfieht) aufgelegt oder auf einem neben der Staffelei aufgeftellten 
Heinen Tiſchchen. An anderen Orten benügt man anftatt der Staffeleien Geftelle, welde nicht 
wie die Staffeleien Bloß auf dem Boden ftehend, ſondern an bemfelben feftgemadjt, doch 
dem Beichenrahmen jede beliebige Höhe, Drehung und Neigung zu geben geflatten. Der 
Beichenrahmen ift an ber Mitte feiner Unterfläche durch ein Charnier befeftigt an eine 
fenkrechte runde Stange, die felbft wider in einer kreisrunden Hülfe läuft, fo daß ſie in 
berfelben auf und ab bewegt, gebreht und in jeder Stellung durch eine Stellſchraube feft- 
gehalten werden Tann; die Hälfe endlich fteht auf dem am Boden feflgemadten Fuß des 
Stativs; verjhiedene Neigung kann endlid) den Zeichenrahmen gegeben werben mit Hiffe 
des vorerwähnten Charniers, indem man gleichzeitig die Fefthaltung der gewünſchten 
Neigung bewerkftelligt mit Hilfe einer freisförmig gebogenen Metallſchiene, die an der 
Unterfläche des Zeichenrahmens feftgemacht ift, durch einen Schlitz der fenfrechten Stange 
bindurchgeht und dort durch eine Stellfchraube oder einen Steder gehalten werben fann. 
Der von jedem einzelnen Schüler beim Zeichnen an Staffelein oder Stativen einge- 
nommene Grundraum ift im Minimum 1,5 Meter lang und breit. 

ALS Auflager für die zum Linenrzeichnen notwendigen Reißbretter benätt man in 
der Kegel Tiſche mit horizontaler Platte, 80 —90 Gentimeter über dem Boden erhöht 
und ebenfo breit und jedem Schüler, je nad) der Größe der Neifbretter, 75—150 Cen⸗ 
timeter Sielänge gewährend. Unter der Tifchplatte befindet ſich für jeden Schüler eine 
Schublade zum Aufbewahren der Gerätfchaften, und unter biefer eine zwiſchen die Tiich- 
füße eingelegte volle oder durchbrochene Tafel zum Aufbewahren von Mappen u. dal. 
Wenn mehrere Schüler an demjelben Tiſch arbeiten, fo follten, um Stöße weniger fühlbar 
zu machen, die Fuße am Boden befeftigt fein. Für die Schüler wäre e8 befier, fie 
würden den Oberkörper nicht fo ſtark vomüber neigen müfjen, wem bie Tiſchplatte 
ühnlich wie die Pulte der Subfellien nad vorn zu anfteigen würden, man kann ja in 
diefem Fall, um das Herabfallen der Zeichengeräte zu verhindern, ohne Anſtand an der 
dem Schüler zugekehrten Tifchlante eine fleine Leifte anbringen. Wenn Zeichnungen in 














Säulgerätigaften. 933 


ſehr großem Maßſtabe, Details für Architekten, Ingenieure, Mechaniker berzuftellen find, 
jo wird das Zeichnen an den dazu benötigten Reißbrettern, wenn fie horizontal Liegen, 
außerordentlich beihwerlih. Im foldem Fall iſt e8 entfchieden zweckmäßiger, wenn man bie 
Neigbretter ſenkrecht oder jehr ſchräg ftellt und fie an Yührungsftangen mit Hilfe von Rollen 
und @egengewichten in jenkvechter Richtung auf und ab beweglich macht; die Reißſchiene Läuft 
an der obern ſenkrechten Kante des Reißbretts und die magerechten Linien werden mit 
Hüfe des Winkels gezogen. Die Annehmlicheit, bei folder Stellung des Neifibretts 
ſtehend oder aufrecht figend zeichnen zu können, ift fo groß, daß alle diejenigen, welche 
einmal einige Zeit in diefee Art gearbeitet haben, auch mit Leinen Neißbrettern nicht 
mehr anf einem Tiſch, ſondern lieber an einer Staffelei arbeiten. Für ben Unterricht 
im Modellieren foll die Tiichplatte unter einem Winkel von mindeftens 45% nach vorm 
zu anfteigen, und fie braucht an ihrer untern Kante eine vorſtehende Leifte, um das Ab- 
rutſchen des Mobellierbrett3 und der Gerätichaften zu verhindern. Man giebt am beften 
jedem Schüler einen befondern Modelliertiſch, das Geftell dreibeinig, zwifchen den Füßen 
mit einer wagerehten Tafel zur Auflage der Geräte verſehen, ber Pult an einer ſenk⸗ 
rechten Are auf und ab beweglich und in wagerechter Richtung drehbar. 

Hörfäle für folge Zuhörer, welche den Vortrag möglichft vollftändig nachzuſchreiben 
haben, erhalten eine Ausftattung mit Tiſchen und Bänken oder feftfiehenden Stühlen, und 
zwar, wie in allen andern Schulen auch, auf wagerechtem Boden. Nur dam, wenn 
während des Vortrags zugleich demonftriert wird, ift e8 nötig, daß jeder Zuhörer möglichft 
ungehindert zum Demonftrationdtifch fehe, und daß deshalb die Subjellien im Halbkreife 
anfteigend aufgeftellt werben. Haben die Zubörer nur wenige Bemerkungen zu machen, 
fo genügen zur Möblierung des Hörſaals Stühle mit Rückenlehnen; Häufig find dieſe 
Stühle an der Lehne mit Heinen auf: und abHlappbaren Pultbrettchen verfehen, auf denen 
der Buhörer, rittlings auf dem Stuhl figend, feine Bemerkungen nieberfchreibt. 

In Nähſchulen Braut man gemeinjchaftlihe Sitzbank mit eigener Lenden⸗ oder 
Rückenlehne (gemeinfchaftliche Lehnen hindern die Bewegung ber Arme), Fußbrett und 
Tiſch. Der letztere ift wagerecht, etwa 20 Gentimeter breit, 20—25 Centimeter über 
der Sitzbank erhaben, und in einem Abftand von 10—12 Gentimetern aufgeftellt; die 
übrigen Mafe an Sitzbank und Fußbrett find diefelben wie bei Subfellin. Strichſchulen 
braudgen mır die Sitzbank mit eigener oder gemeinfchaftlicher Lendenlehne, und dazu ein 
Fußbrett, das aber etwa 3 Cemimeter höher zu flellen ift als bei den Subfellin, um 
dadurch den Oberfchentel vorm höher zu flellen als hinten; ein Bult ft unnötig. 

Der Katheder erhält, wenn auf demſelben nicht bloß gelefen werben fol, die Form 
eines Schreibpults; die dem Sitzenden zugelehrte Kante des Pultbretts Liegt etwa 80 
Sentimeter über dem Boden, anf welchen der mit Ruͤcenlehne verjehene Stuhl fteht, 
das Pultbrett fleigt gegen vorn wie bei den Schultiſchen an und ift 40—50 Centimeter 
breit, während der wagerechte Teil des Pultbretts, um das Auflegen von Heften u. ſ. w. 
zu erleichtern, nicht unter 20 Gentimeter breit fein follte; auf diefem horizontalen Teil 
ift zur rechten Hand des Sipenden ein Zintengefäß einzulaffen. Die Bultplatte ift al3 
Klappe beweglich, und beit einen darunter Tiegenden 15—20 Centimeter hohen verſchließ⸗ 
baren Raum. Auf einer oder auf beiden Seiten des Sigenden find verſchließbare 
Kaſtchen oder Schubladen angebracht, und man brandyt deshalb für den Katheder eine 
Länge von 85 bis zu 120 Centimetern. Der Fußboden des Katheders foll 1 oder 2 
Tritte haben, 15 oder 30 Gentimeter ho über dem Schulzimmerboden erhaben fein, 
und es ift zwefmäßig, wenn man vom Satheder aus in berfelben Höhe ein Podium von 
mindeſtens 2 Meter Ränge und 1 Meter Breite entlang ber Kathederwand Hinführt. 
Für Katheder, auf denen nur gelefen wird, bei bemen es ſich alfo nur um das Auflegen 
eines Manuſtripts handelt, braucht man weder Seiten noch Pultihubladen, ſondern nur 
ein ſchräges Paltbrett von 5660 Gentimeter Breite. Der Boden von Katheder und 
Bodium muß von unten feft geſtützt fein, damit daS ungemein flörende Knarren desſelben 
vermieden wird. 
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Außer den Siegen für Lehrer und Schüler müſſen in einem Schulzimmer noch Plas 
finden 1 oder 2 Räften zur Aufbewahrung von Lehrmitteln, je etwa 1 Meter breit, 
50—60 Gentimeter tief und 11/.—2 Meter hoch. Aukerdem braucht man, zur Auflage 
von Heften, zum Aufftellen von Apparaten u. |. w. einen Tiih von etwa 1!/s Meter 
Länge, 80 — 90 Lentimeter Breite, mit oder ohne Schublade. Ferner foll an einer 
paflenden Stelle ein Waflergefäß, am beften an der Wand befeftigt, mit Hahnen und 
Beden darunter verfehen, Platz finden, daneben ein Handtuch und eine Kleiderbürſte auf- 
gehängt fein; endlich ift noch ein Spudnapf für den Lehrer, und ein Korb oder eine 
Holzkifte zur Aufbewahrung der Bapierfchnigel u. |. mw. notwendig. Wenn fein befonderer 
Borplag zur Ablegung von Regenſchirmen vorhanden ift, fo bringt man am zwedmäßig- 
ften rings um die Papierfifte ein Geftell zur Aufnahme derfelben an. 

An größeren Schulanftalten milffen die Lehrftunden in den einzelnen Klafien, um 
unangenehme Störungen zu vermeiden, alle zu gleicher Zeit beginnen und fchliegen, und 
es ift deshalb für ſolche Unftalten die Anfchaffung einer eigenen Uhr mit Schlagwerf 
notwendig (außer da8 Schulgebäude wilrde ganz in der Nähe einer mit foldder Uhr ver- 
ſehenen Kirche oder eined Rathauſes erbaut fen); man kann von ihr aus mit leichter 
Mühe jedem Schulzinnmer eine elektriſche Uhr geben, was freilich kaum nötig ift. 

Die Wandtafeln, deren man für jede Schule mindeftens 2 von je wenigſtens 1 
Meter Höhe und 11/s Meter Breite notivendig hat, müflen volllommen eben, tief ſchwarz 
und von matter (nicht glängender) Yarbe fein. “Man ftellt fie entweder aus aftlofem, 
trodenem, möglichft feinfaferigem Holz ber, deſſen Anftrich forgfältig bergeftellt und fleißig 
erneuert werden muß, oder man verwendet Schieferplatten dazu, oder auf Rahmen ge- 
Ipanntes Wachstuch, oder man reibt die Wandvergipfung bis zum nötigen Grad von 
Feinheit ab und giebt darauf den ſchwarzen Anftrih. Alles was auf die Wandtafel 
aufgetragen wird, ſoll fi) für das Auge Mar abheben; es find deshalb die ftehen bleiben- 
den Linien (Notenlinien, Gradnetze u. |. w.) mit roter Farbe zu ziehen, und es ıft für 
die Hand des Lehrers eine gute geſchlemmte Kreide, welche, fo lange fie nicht gebraucht 
wird, zwedmäßig an irgend einem feuchten Orte aufbewahrt ift, ein weſentliches Ex⸗ 
fordernidg. Schwamm und Waflerbeden zum Reinigen der hölzernen oder fleinemen 
Tafeln, Lappen von weichen Tuch oder Leder, oder von Schaffell zum einigen ber 
Wachstuchtafeln find als notwendige Zubehörden zu betrachten, fo gut wie ein Makitab, 
ein großer Zirkel, ein Lineal und 2 große Winkel Steinerne Tafeln werden an ber 
Kathederwand befeftigt und find unbeweglih; hölzerne Tafeln find entweder ebenfall3 az 
der Wand feſtgemacht und unbeweglich, ober fie find um eine ihrer ſenkrechten Kanten 
drehbar, oder find in Rahmen, die an der Wand ftehen, mit Hilfe von Rollen und 
Gegengewichten in ſenkrechter Richtung auf und ab zu bewegen, oder fie find auf Staffe: 
leiten geftellt, oder fie hängen in freiftebenden Rahmen und find in dieſen um eine wage: 
rechte Are drebbar. 

Außer den Schultafeln braucht man in den Schulen noch allgemeine Anſchauungs⸗ 
mittel, wie Modelle, bildliche Lehrmittel für Geſchichte, Geographie, Naturkunde, Borlagen 
für den erften Anſchauungsunterricht, Leletafeln, Rechentabellen, Noten und Singtabellen, 
Schreib- und Beichenvorlagen u. f. w. Diefe Geräte entfprehen ihrem Zweck um fo 
befier, je größer fie ausgeführt find und durch richtiges Verhältnis von Licht und Schatten, 
durch Anwendung kräftiger, barmonifcher, unterjcheibbarer Farben und durch weiſes Maf- 
halten in Gegenftänden und Bezeichnungen, die betreffenden Bilder Mar, licht, beftimmt, 
und dadurch faßbar hervortreten lafien. Was insbeſondere die geographiichen Wandkarten 
betrifft, jo ift bei der Auswahl derſelben das Augenmerk darauf zu richten, daß fie nicht 
durch Überladung mit einzelnen Namen und Zeichen und durch verſchwommene Dar: 
ftellung das Auge ſchädigen, vielmehr e8 durch Hervorhebung des Einfachen und Not: 
wendigen und durch ſcharfe Diarkierung des Charakteriſtiſchen unterftügen.*) Bei den 


*) Bgl. zu diefem wie zu mehreren andern Punkten den Artikel Lehrmittel, 
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Zeichenvorlagen für Anfänger ſehe man auf eine kräftige Vorzeichnung in großem Maß— 
ftab, namentlich auf eine fcharfe Hervorhebung der charakteriſtiſchen Umriſſe. Dan giebt 
diefe Umtiffe in der Regel ſchwarz auf weißem Papier, klarer jedoch heben fie ſich her— 
vor, wenn fie weiß auf jchwarzem Papier gegeben find (einfache Umrißzeichnungen in 
großem Maßſtab, mit Kreide auf ſchwarzem Papier gezeichnet, geben, wenn bie Kreide mit 
Firniß firiert wird, nicht allein fehr flare, fondern auch dauerhafte Wandtafeln). Bei ben 
Anſchauungsmitteln für den Elementarunterricht iſt beſonders darauf zu fehen, baß das 
eine gegenüber dem anbern fich deutlich abhebe, und daß zugleich durch paſſende Verwen⸗ 
dung verjchiedener Farben, durch zweckmäßige Gruppierung und durch Darftellung ber auf 
einer Tafel vereinigten Gegenftände in gleichem Maßſtab die Auffaſſung durch das Auge 
erleichtert werde. Karten und Wandtafeln müffen jo aufgehängt werden, daß fie hell be- 
leuchtet find, fie dürfen alfo 3.8. nicht an einem Tenfterpfeiler ihren Plag finden; fie 
müfjen möglichft glatt und ftraff aufgezogen fein, ba bei unebener Fläche durch den zur 
Erhaltung der Karten u. ſ. w. winfchenswerten Firniß zu viele ftörende Glanzlichter ent- 
fiehen. Der Firniß kann wol nur dann entbehrt werden, wenn Karten und Tafeln in 
der Zeit, in der fie nicht benügt werben, aufgerollt umd mit Vorrichtung zum Spannen 
verfehen find. 

Bei den Schulbüchern ift zu fehen auf feftes, nicht graue Papier, auf einen deut⸗ 
lichen, nicht blafjen und nicht engen Drud, und für die jüngeren Schüler auf größere 
Schriftforinen. Auffaffung und Schonung der Augen wird in Schulbüdern ferner ins⸗ 
bejondere gefördert durch Hervorhebung der michtigften Gedanken und der ſprachlich-logiſchen 
Gliederung mittelft einer pafienden Art des Druds (gefperrte Schrift, Bezeichnung der 
Verſe, Abſätze u. |. w.). Für die in den Händen der Schüler befindlihen Anſchauungs⸗ 
mittel, Landlarten, Schulatlanten u. |. w. gelten diefelben Rückſichten, wie fe oben für 
die Karten und Wanbtafeln angegeben worden find. Die Schiefertafel darf nicht Flein 
fein, damit der Schüler nicht zu gebrängtem und verwircendem Schreiben genötigt wird, 
fie muß ferner von ſchwarzer, aber dabei matter Farbe und von fettlofem Stoff (mit 
von natürlichem Schiefer) fein. Die etwa notwendigen Liniennege dürfen nicht mit Meſſer 
oder Nagel eingerigt fein, fondern werden am beften in roter Farbe aufgetragen. Die 
Griffel müfen von gleihmäßigem Kom und nit hart fein, und es find für fie, um 
ficheres Mares Schreiben zu ermöglichen, Griffelhalter notwendig. Behufs bequemer Rei: 
nigung der Schiefertafel muß am Rand derfelben ein Schwämmchen oder ein (aufgerolltes) 
Stüd Tuch oder Schaffell befeftigt fein. 

Das für die Schule zu verwendende Schreibpapier fei feft, nicht brüchig, glatt und 
weiß und darf nicht Löfchen. Die für Schreibhefte notwendigen Linien follen nicht ſchwarz, 
fondern rot oder blau und möglichft dünn fein. Die Tinte darf nicht erft einige Zeit 
nach dem Schreiben dunkel werden, fondern fie muß fofort beim Gebraud) tiefſchwarz fein 
und mit Leichtigkeit aus der Feder fließen. Dieſe letztere fet eine weiche und elaftifche Stahlfeder 
mit nicht glattem und nicht bünnem Halter. Das zum Zeichnen zu verwenvende Papier 
‚muß feſt, nicht brüchig, nicht glatt, fondern nad Bedarf von feinerem oder gröberem 
gleichmäßigen Korn fein, fo gut geleimt, daß es fi unter der Einwirkung de3 Gummi⸗ 
elaſticums nicht aufreibt, und zugleich fo gleichmäßig, daß es beim Auftragen von Wafler 
oder Waflerfarben keine Flecken bekommt (ſolche Flecken verſchwinden jedoch wider, wenn 
man der Waflerfarbe einige Tropfen Ochjengalle zufegt). Bleiftifte und Kreide dürfen 
nicht brüchig und nicht von ungleihmäßiger Härte fein. Beim Anfauf von Schreib: und 
Zeichenmaterialien halte man fi) an die Regel: je jünger der Schüler iſt, um fo vor- 
trefflicher müffen die Materialien fein, die man ihm in die Hand giebt. 

Literatur: außer den beim Artikel Schulgebäude angegebenen Werken noch weiter: 
Dr. Buchner, Zur Schulbankfrage. Berlin 1869. — Dr. Cohn, Die Schulhäufer 
auf der Parifer Weltausftellung. Berlin 1867. — Dr. Fahrner, Das Kind und 
der Schultiih. Zürich, Schultheß. 1865. — Dr. Falk, Die fanitätSpoligeiliche Über- 
wachung höherer und nieverer Schulen. Leipzig 1868. — Dr. Frey, Der rationelle 
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Schultiſch. BZirih, Schabelig, 1868. — Dr. Kleiber, Brogr. der Dorotheenſtãdt 
Realſchule in Berlin. 1869. — Dr. Schildbach, Die Schulbanffrage. Leipzig, Keil, 
1869. a württ. Miniſteriums des Kirchen⸗ und Schulweſens, be= 
treffend eine Jnftruftion für die Einrichtung der Subfellien in den Gelehrien-, Real- 
und Boltsfchulen, vom 29. März 1868. — Dr. Birchow, Über gewifie die Gefund⸗ 
heit benadhteiligende Einflüffe der Schulen. Berlin 1869. Fr. Stahi Echrader).) 


*) Es iſt der Redaltion nicht gelungen, die Neviſion der beiden Artikl Schulgebände 
und Schulgerätſchaften von dem Herrn Berfafler rechtzeitig zu erhaug· fie hat alfo 
deren Ergänzung und Berichtigung felbit vornehmen mäfien. Schrader. 


Plerer'ſche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 
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